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^Schulbesuch,  Schulpriicht,  Schulver- 
I  tAunini&,  Schulzwang 

W  I.  Hiilorischcs.    2.  Beginn,  Dauef  und 

Endr  der  Schulpflicht  nicb  den  gegenwirtb; 
^(Irndcn  Bestimmungen,  a)  l'fciilsen.  b)  Üe 
übrigen  deutschen  Staaten,  c)  AuIscfdeuUche 
SUitep.  3.  Der  UUachlichc  Besuch  dn  Volk»- 
«diulcii.  4  Die  Ubcnvachuns  de*  Scbul- 
besochs.  ^  Die  Bestrafung  der  Schulver- 
■lamnlSM.  6.  Dispenutioiien  vom  Scbul- 
bnncb.    7.  Anderunstvondiliue. 

I         f.  Historisches.  Ein  regclmäfsiKer  Schul- 

BbcMicIi  iM  die  Voraus&eUung   einer  ertolg- 

H  reichen  Schu  Erziehung.     Er  wird  aber  auf 

den    vcßcliiedenen    Stufen    des   Unterrichts 

und    bei    den   verschiedeiiett    Bevölkerung«- 

kbssen    auf  ganz   verschiedet»   Weite  er- 

bdL    Während  gebildete  und  wohlhabende 

Qlem  eine   gründliche  Schulbildung   ihrer 

KiDder    unier    allen     UmeUnden     und    oft 

ma    Aufwendung  bedeutender    Mittel  an- 

stniiea,    wird   in  den    weniger    gebildeten 

und  ifniereii  Votksscliichten  die  Notwendig- 

keit  etiws   r^elmtlslgen    und    stetig    (orl- 

idnJUaden  Unterrichts  nur  unvollkommen 

oder  Oberhaupt  nicht  erkannt   Selbst  dann, 

•tM    der    Wert  grölsercr    Kenntnisse   den 

_  BiBB  cinlcuchlet.  liegen  ihnen    docti  ihre 

B  wirttchafllicben  Sorgen   mehr  am   Herzen. 

Hpidl    glauben    sie,    dals   die    Versäumnisse 

^plch   leicht  wieder  ausgleichen   lassen.     So 

~BUirl  es  sidi.  dals  auch  aufgeklärte,  für 

du  Wohl  ihrer  Kinder  besorgte  Eltern  in 


weniger  guten  VermOgensverhällnissen  ohne 
staatlichen  Zwang  ihre  Kinder  nicht  regel- 
mlfslg   zur  Schule  schicken.     Die  Voraus- 
setzung  eines    reget mSIsIgen    Schul bcsuchs 
i$l  darum  überall  die  staatliche  Schulpflicht 
bezw.   der    Schulzwang.     Haben   die  ge- 
bildeten  und  wohlhabenden  Volkskreise  ein 
wohlgcpllegtes  Schulwesen   ohne  jede  be- 
hördliche   Einwirkung   sich  geschaffen,   so 
beginnt  ein  geordneter,  allgemeiner  Volk»- 
unlerricht    überall    erst    dann ,    wenn    der 
Staat  sich  zur  Efnführuug  des  Schulzwanges 
entschliefst.     Mag   man   danim   auch   den 
Schulzwang  als  Hnen  Eingriff  in  die  bürger- 
liche   Freiheit,    insbesondere   als    eine   Be- 
schränkung   der    Elternrechte    bezeichnen, 
ohne  Zweifel  ist  dies  zutreffend,  das  ändert 
aber  an  seiner  Notwendigkeit  und  Zweck- 
mäfsigkcit  nichtdasmindeste.  Von  Lulheran 
hat  man  oft  genug  betont,  dafs  die  Eltern 
nicht  unter  allen  umständen  die  gewissen- 
haftesten,   frömmsten    und    weitsichtigsten 
Erzieher  sind.     Den  für   das   Wohl    ihrer 
Kinder  besorgten  und  mit  der  genügenden 
Einsicht   begabten    Eltern   macht  sich    der 
Schulzwang,  wie  er  heute  besteht,  selten  als 
ein  Eingriff  in  ihre  Elternrechte  fiililtuir,  er 
erscheint    nur  denjenigen,    die    das  wahre 
Wohl  ihrer  Kinder  verkennen  oder  hinter 
ihre  wirtschaftlichen  Interessen  zurückstellen, 
in  diesem  Lichte,    Dals  ein  straffer  Schul- 
zwang die  Eltern  unter  Umständen   auch 
zu  schweren  Opfern  zwingt,  darf  allerdings 
nicht  verkannt  werden,  da  bei  Einführung 
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der  Schtilpfltdit  off  nicht  grfragi  worden 
i$l,  ob  aticii  die  posiliven  Voraussdzungcn 
erfüllt  waren.  Die  älteren  Schulgesetze  und 
Schulordnungen  chirakterisJeren  sich  ja 
öbcrhaupl  dadurch,  dals  sie  rein  polizei- 
liche Mafsnahmen  waren,  oder  sich  gar 
auf  blofsc  Ermahnung  und  Anregung  be- 
schränkten, selten  aber  Ihre  Forderungen 
durch  positive  Schöpfungen  erleichlerlen. 
Der  SchuUwang  wird  in  seinen  Anfängen 
immer  von  vielen  Eltern  als  eine  HüHe 
empfunden  und  hüufig  durch  energischen 
Widerspruch  beantworle),  wobei  die  an  der 
Unkultur  der  Massen  inleressierlen  Kreise 
offen  oder  im  geheimen  den  Widerstand 
schüren.  Im  Laufe  der  Zeit  aber  söhnt 
■ich  die  Bevölkerung  damit  aus;  das  Zwangs- 
geselz  wird  zum  Schutzgesetz.  Seine 
Aufht;bung  würde  auch  in  den  fort- 
geschrittensten Staaten  zur  Folge  haben, 
dafs  ein  grolser  Teil  der  Kinder  die  Schule 
überhaupt  nicht  oder  doch  nicht  regel- 
mälsig  besuchte,  also  eine  starke  Minderung 
des  Schulbesuchs  herbeiführen. 

Unter  Schulzwang  ist  hier  nicht  die 
Verpflichtung,  die  Kinder  in  eine  bestimmte 
Schule  zu  schicken,  verstanden,  sondern 
lediglich  die  gesetzliche  Forderung  eines 
regdmäfsigen,  genügend  lange  fortgesetzten 
und  in  seinen  Erfolgen  zulänglichen  Unter- 
richts. Der  sog.  Schulzwang  ist  in  Wirk- 
hchkcit  also  nur  ein  liildungv  bczw.  Unler- 
richtszwang.  Die  meisten  bisher  in  Geltung 
bcHndlichen  Schulgesetze  gehen  darüber 
nicht  hinaus,  lassen  darum  beispielsweise 
dem  Privatunterricht,  den  I^rivatsdnilen,  den 
Öffentlichen  Standesscinilen  usw.  neben  der 
öffenlliclien  Volksschule  volle  Entwichlungs- 
freiheit.  Auf  dem  Verwaltungswege  ist 
freilich  in  einzelnen  Fällen,  z.  ß,  in  Bayern, 
erreicht  worden,  dafs  der  Untcrrichtszwans 
zu  einem  wirklichen  Schulzwange  wurde 
und  dafs  der  Schulpflicht  in  der  Regel  in 
einer  Iwstimmten  Schulanslah,  der  öffcnt- 
Uchen  Volksschule,  genügt  wird.  Im 
politischen  Leben  hat  die  Forderung  der 
»obligatorischen  Volksschule*,  d.  h.  der 
Verpflichtung  für  jedes  Kind,  die  öffenl- 
lidie  Volksschule  eine  bestimmte  Zeil  hin> 
durch  oder  bis  zur  Absolvierung  zu  be- 
suchen, vielfach  energische  Vertretung  ge- 
funden und  ist  u.  a.  auch  in  dem  Programm 
der  deutschen  Sozialdemoknitie  vom  Jahre 
1891  enthalten. 


Die  allgemeine  Schulpflicht  besteht  selbst- 
versiänillich  nur  der  Volksschule  gegenüber 
bezw.  für  das  in  den  Volksschulen  Über- 
mittelle Wissen  und  Können.  Höhere 
Schulen  zu  besuchen  ist  niemand  verpflichtet, 
und  wer  sich  dazu  entschliefst,  aber  es  an 
Regel  mäfsigkcit  des  Schulbesuchs  fehlen 
lafst,  hat  lediglich  Ordnungsstrafen,  die  von 
der  Schulanstall  verhängt  werden,  oder  die 
Verweisung  aus  der  Anstalt  zu  erwarten, 
nicht  aber  Ptriizei-  oder  gerichtliche  Be- 
strafung. 

Die    Siteren    Schulordnungen   aus  dem 

16.  Jahrhundert  kennen  einen  Schulzwang 
nicht  Man  sucht  den  Schulbesuch  auf 
andere  Weise  zu  erreichen.  In  der  ■  Ord- 
nung« des  Landgrafen  Philipp  des  Orofs- 
müligen  von  Hessen  heilst  es  z.  B.:  »Es 
sollen  an  allen  Orten,  da  schulen  scini,  die 
präiJicanlen  ficissig  anhalten  und  bitten, 
dafs  man  die  Kinder  zur  schul  tiatte,  vnd 
lernen  lasse.  •  Die  wflrttembergische  Schul- 
ordnung von  \b59  verpflichlel  nur  zum 
Besuch  der  Katechismusübungen  am  Sonn- 
tag. Die  <  Geneml-Arltkel «  vom  Kurfürsten 
August  I.  von  Sachsen  05&0)  veqiflichtcn 
bereits  die  Knaben  zum  Schulbesuch.  In 
dieser  Verordnung  haben  wir  zweifellos 
eine  der  ersten  diesbezügliclien  Maisnahmen 
vor  uns. 

Die  allgemeine  Schulpflicht  für  Knaben 
und  Mädchen  ist  in  den  vorgeschrittensten 
deutschen  Staaten  vereinzelt  bereits  am  An- 
fang   und   mehrfach    von    der  Mitte    des 

17.  Jahrhunderts  an  durchgeführt  worden, 
in  den  protestantischen  IJndcm  im  all- 
gemeinen früher  und  strenger,  als  in  den 
katholischen.  Der  Vorrang  gebührt  hier- 
bei zwar  nicht  der  Zeit  nach,  aber  in  Bezug 
auf  Energie  und  Erfolg,  dem  Herzogtum 
Gotha,  dessen  bildungsfreundlicher  Regent 
Ernst  der  Fromme  1642  seinen  bdcanntcn 
■  Schulmcthodus«  veröffentlichte.  In  dem- 
selben heifst  es:  «Alle  Kinder,  Knaben  und 
Mägdelein,  so  wol  in  Dorffern  als  in 
Städten,  sollen,  so  bald  sie  das  fünfte  Jahr 
ihres  Alters  zurücicgeleget,  in  die  Schule 
auff  die  von  der  Cintzel  geschehene  Ab- 
kündigung ohne  Auffenlfult  gesdiicket,  und 
dabey  so  lange,  bis  sie,  was  ihnen  zu 
wissen  nötig  ist,  und  nachgehendes  Stück- 
weise erzdilcl  wird,  gelemet  haben,  und 
zwar  nicht  nur  im  Winter,  sondern  auch 
im  Sommer  beständig  gelassen,  und  nicht 
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lus  eigener  Willkür  davon  abgezogen,  vid 
weniger  gar  hcTausgcnonirnen  werden,  bis 
sie  auf  geschehene  Erforschung  von  den 
Vorgesetzten  zur  Lotszefalutig  lächtig  er> 
»dllet  werden  und  ordentlich  abgedancket 
haben.«  Ober  dkae  Vorschriften  geht  auch 
beute  die  getttzlkhe  Forderung  in  dem 
grAbten  deutschen  Staate  noch  nicht  hin- 
aiB,  deckt  sich  vielmehr  inhaltlich  genau 
damit  Die  meisten  deutschen  Staaten  haben 
das  Beispiel  des  frommen  Ernst  osl  ruch 
Jahrzehnten  nachgeahmt  Nach  der  Braun- 
Schweizer  >  Allgemeinen  Landcsordnung" 
von  1647  >«>llcn  die  Eltern  gehalten  sein, 
und,  im  Falle  sie  sich  säumig  erweisen 
wärden,  durch  die  Beamten  und  Cerichts* 
herren  dahin  vermitteUt  ernstlicher  Be- 
toalung  angewiesen  werden,  dals  sie  Ihre 
Kinder  bd  denen  Schulmeistern  oder  Küstern 
luf  deren  Dörfern  so  viele  Jahre  in  die 
Kfaulc  gehen  und  unterweisen  lassen,  bis 
dals  st«  den  Katcehismum  verstehen,  und 
{edrudctc  Schrift  lesen  können.«  Die  Schul- 
pOichl  erslreckl  sich  aber  nur  auf  den 
Vlnler,  im  Sommer  beschränkt  sich  der 
Unterricht  auf  sonntägliche  Wiedcrholungs- 
Minden.  Schon  früher  (1619)  hatte  Land- 
pii  Ludwig  von  Hessen -Darmsladt  vcr- 
(cdnet.  dafs  auch  auf  dem  Lande  alle 
IQDder  zur  Schule  geschidtt  werden  sollten. 
amsige  Eltern  sollten  trotzdem  das  Schul- 
Itld  bezahlen,  auberdem  aber  nodi  mit 
Scbutstraten  bedacht  werden.  Nach  dem 
llQgubh'vdes  Undgrafen  Ludwig  VI.  (1670) 
wllen  alle  Kinder,  die  über  5  und  unter 
12  Jahre  alt  sind,  die  Volksschule  im 
Tbiter  taglich  S,  im  Sommer  täglich  3  Stun- 
den besudicn.  Nadi  der  >  Hessen  -  Darm- 
■tdtischen  Schulordnung  von  1733t  sollen 
die  Kinder  vom  7.  bis  zum  vollendeten 
14.  Lcbensiahre,  (edeiiMls  aber  7  Jnlire, 
de  Schule  besuchen.  Im  Winter  wie  im 
Sommer  soll  der  Unterricht  an  vier  Tagen 
ia  der  Woche  je  sechs,  am  Mittwoch  und 
ScDoibciid  |e  drei  Stunden  dauern.  Jede 
SdMilvcrsäumnis  soll  mit  einem  Kreuzer 
(ahndet  werden.  Die  kurhessische  Kon- 
■torialofdnung  vcm  1726  bestimmt:  Alle 
Ekorn  sollen  gehalten  sein,  ihre  Kinder 
Hm  vollendeten  7.  bis  /um  vollendeten 
ti.  Lebensfahre  in  die  Schule  zu  schicken, 
iwar  nicht  blofs  des  Wlnlers>  sondern 
im  Sommer  wenigstens  2-  -3  Tage 
der   Woche.     In   Württemberg   wurde 


der  Schulzwang  1649  verordnet  und  durch 
die  Schulordnung  von  1729  vervollsländigl. 
In  den  kursädisisclien  Landen  wird  mit 
der  Verordnung  von  1713  der  Schulzwang 
eingeführt  und  1724  befohlen,  dafs  alle 
lOrider  ununterbrochen  vom  5.  bis  zum 
14.  Lebensjahre  die  Schule  besuchen  und 
die  säumigen  Eltern  beslnft  werden  sollen. 
In  Bayern  reichen  die  Anfinge  des  Schul- 
zwanges bis  in  die  Zeit  vor  dem  30jährigen 
Kriege  zurück;  an  dnc  allgcmdnc  Durch- 
führung der  Anordnungen  ist  unter  den  in 
diesem  Lande  in  der  ersten  Hälfte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  herrsclicndcn  Zu- 
ständen natürlich  nicht  zu  denken.  In 
Baden  erschienen  von  der  Mitte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  an  Verordnungen, 
welche  die  Schulpflicht  nach  modernen 
Qrundsttzen  regelten  und  auch  die  Sonntags* 
sdiulen  (für  Jünglinge  vom  14.  bis  20., 
für  Jungfrauen  vom  14.  bis  18.  Lcbcns- 
jalire)  zur  Einfühning  brachten.  In  Preufscn 
ist  vor  dem  Jahre  1717  ein  ernstlicher  An- 
lauf, den  Schulzwang  einzuführen,  nicht 
gemacht  worden.  An  guten  Ratschlägen 
und  Ermahnungen  hat  es  allerdings  audi 
hier  nicht  gefehlt  Die  Schulordnung  des 
Kurfürsten  Johann  Oeorg  (1573)  verlangt, 
dafs  >auf  den  Dörfern  alle  Sonntag-Nach- 
mittage oder  in  der  Woche  einmal  der 
Küster  mit  Rat  des  Pfarreis  den  Leuten, 
sonderlich  aber  Kindern  und  Gesinde  den 
kleinen  Katediismum  Lulheri  unverändert 
vorlesen  und  beten  lehren,  auch  nadi  Oc- 
tcgcnheit  umherfragen ,  was  sie  gelernt 
b^n.  Die  Pfarrer  sollen  öffentlich  vcr- 
IcQndigen  und  vcrmancn,  dals  jeder  seine 
Kinder,  sobald  sie  altershalbcr  dazu  taug- 
lich, in  die  Schule  schikken  und  in  Qottes- 
furchl  und  guter  Disciplin  erziehen  soll.* 
Dei  Orofse  Kuriürst  bdahl  1662,  >dafs  die 
Kirchen  und  Gemeinden  allen  Fleils  an* 
wenden  sollten,  dafs  hm  und  wieder  so- 
wohl in  Dfiriem,  Fleckefi  und  Studien  wohl- 
bestellie  Schulen  angeordnet  würden,  und 
sein  Nachlolger,  König  Friedrich  I.,  will 
(1698),  dals  »die  Kinder  auch  zur  Ernte- 
zeit auf  dem  Lande,  wenigstens  des  Morgens 
zwd  Stunden  zur  Schule  kommen  und 
Bberhaupl  ficilsig  zur  Schule  gehalten 
werden.<  Die  Sdiulpflicht  wird  tatsädilich 
aber  erst  von  Friedrich  Wilhelm  I.  durch 
die  Verordnung  vom  28.  September  1717 
ausgesprodien.      In    derselben     wird    an- 
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befohlen,  »dats  hinlcünffti^  an  den<rn  Orten, 
wo  Schulen  scyn,  die  Eltern  bei  nachdrück- 
licher Sirafc  Rchalten  seyn  sollen,  Ihre  Kinder 
gegcii  Zwcy  Dreycr  Wöchentliches  Schucl- 
Geld  von  einem  jeden  Kinde,  im  Winter 
Ijigllch  und  im  Sommer,  wann  die  Eltern 
die  Kinder  bey  ihrer  Winhscluft  benölhigel 
seyn,  zum  wenigsten  ein  oder  zweymkl  die 
Woche,  damit  Sie  dasjenige,  was  im  Winter 
erlernet  worden,  nidil  gjintzlich  vergessen 
mögen,  in  die  Schtiel  zuechickrn.  Falfs 
aber  die  Eltern  das  Vermögen  nicht  hätten : 
So  wollen  Wir,  dals  solche  Zwcy  Drcyer 
aus  jedes  Orts  Allmosen  bezahlet  werden 
sollen.«  Friedrich  der  Qrofsc  fafst  diese 
Vorschriften  in  seinem  Oeneral-L^ndschul- 
Reglemenl  (1763)  bestimmter.  Der  §  l 
desselben  lautet:  >ZufÖrdersl  wollen  Wir, 
dafs  alle  Unsere  Unterlltaneii ,  es  m&gen 
seyn  Ellem,  Vormflnder  oder  Herrschaften, 
denen  die  Erziehung  der  Jugend  oblieget, 
ihre  eigene  sowohl  als  ihrer  Pflege  an- 
vertraute Kinder,  Knaben  oder  Mädchen, 
wo  nicht  eher  doch  höchstens  vom  l^iinften 
Jahre  ihres  Alters  in  die  Schulen  schicken, 
auch  damit  ordentlich  bis  ins  Drei?chnte 
und  Vierzehnte  Jahr  kontinuieren  und  sie 
so  lange  zur  Schule  hallen,  bis  sie  nicht 
nur  das  Nötigste  vom  Christentum  gefassct 
haben  und  fertig  lesen  und  schreit}cn,  son- 
dern auch  von  demjenigen  Rat  und  Ant- 
wort geben  können,  was  ihnen  nach  den 
von  unsem  Consislorils  verordneten  und 
approbierten  Lese  •  Büchern  beygebracht 
werden  soll.«  Eine  bestimmtere  Fassung 
erhielten  diese  Vorschriften  im  Allgemeinen 
Landrecht  (1794),  in  welchem  §  43  und 
§  46  Titel  12,  Teil  II  lauten:  •§  43.  Jeder 
Einwohner,  welcher  den  nötigen  Unter- 
richt für  seine  Kinder  in  seinem  fiause 
nicht  besorgen  kann  oder  will,  ist  schuldig, 
dieselben  nach  zurückgelegtem  fünften 
jähre  zur  Schule  lu  schicken.  §  46.  Der 
Schulunterricht  muls  so  lange  fortgesetzt 
werden,  bis  ein  Kind  nach  dem  Befunde 
seines  Seelsorgers  die  einem  jeden  ver- 
nünftigen Menschen  seines  Standes  not- 
wendigen Kenntnisse  gcfafst  hat.'  Diese 
Vorschriften  wurden  durch  Kabinetts-Ordre 
vom  14.  Mai  1825  auch  auf  diejenigen 
preufsischcn  Landesleile  ausgedehnt,  in  denen 
d«s  Allgemeine  Landrecht  keine  Geltung 
hal,  und  bezeichnen  den  gcgenwäriigen 
RechtSEUsbind   In    Preutsen,  doch  wird  In 


der  Praxis  von  der  Heranziehung  der  Kinder 
vom  fünften  Jahre  ab  nicht  üebrauch  ge- 
macht und  das  Ende  der  Schulpflicht  im 
allgemeinen  auf  das  vollendete  14.  Lebens- 
jahr festgesetzt.  Die  Verfassungsurkunde 
vom  31.  Januar  1850  begnügt  sich  mit  der 
Bestimmung,  dafs  >Eltern  und  deren  Stell- 
vertreter ihre  Kinder  odtr  Pflegebefohlenen 
nicht  ohne  den  Unterricht  laijsen  dürfen, 
welcher  fSr  die  Öffentlichen  Volksschulen 
vorgeschrieben  isl« 

Die  AusfiJhrung  der  in  Vorstehendem 
angeführien  Vorschriften  ist  natürlich  zu 
den  verschiedenen  Zeiten  sehr  ungldch- 
mätsig  gewesen,  und  vielfach  ist  ein  hoch 
entwickeltes  Schulwesen  später,  unter  weniger 
guter  Pflege,  wieder  auf  einen  niederen 
Stand  zurückgesunken.  Einige  Ziffern 
werden  zur  Illustration  dienen  können.  Im 
Jahre  1 824  waren  im  Regieningsbezirk 
Aachen  6661 1  Kinder  im  Alter  von  5  bis 
14  Jahren  vorhanden.  Von  diesen  be- 
suchten 34  140,  also  etwa  die  Hälfte,  die 
Schulen.  Von  den  IS52  evangelischen 
Kindern  waren  1600,  von  den  64  401  katho- 
lischen 32403,  von  den  338  jüdischen 
137  in  Volkv,  Mitlei-  und  gelehrten  Schulen 
eingeschulL  Ähnlich  wird  es  in  anderen 
preufsischcn  Landesteilen  gestanden  haben. 
In  Bertin  entbehrten  1818  nach  Beckedorffs 
Jahrbücheni  6000  Kinder  des  Unterrichts. 
Die  Gesamtzahl  der  schulpflichtigen  Kinder 
wird  nach  der  lUmaligen  Einwohnerzahl 
(164000)  auf  27000  angenommen.  Die 
amtlichen  Ziffern  der  preufsischcn  Untcr- 
richtsverwallung  lassen  die  altmähliche 
Besserung  cinigermalscn  erkennen.  Die 
nachstehende  Tabelle  gibt  die  Zahl  der 
in  den  öffentlichen  Volks.<ichuIen  unter- 
gebrachten  Kinder  an  und  daneben  zum 
Vergleich  die  Bevölkerungsziifer  für  die 
einzelnen  Jahre: 

(Siehe  Tab.  S.  5.) 

Neben  dem  sieigenden  Prozentsatz  der 
VolksschQIer  im  Verhäimis  zur  Bevölkerungs- 
ziffer darf  die  Annäherung  der  Zahlen  für 
Knaben  und  Mädchen  überall  als  ein  Be- 
weis für  die  Besserung  des  Schutbesuchs 
betnchtet  werden.  Die  Beschulung  der 
Mädchen  bleibt  in  den  deutschen  Staaten 
lange  hinter  der  der  Knaben  zurück.  Auch 
heute  ist  völlige  Qleichhdl  noch  nicht  vor- 
handen. Abgesehen  von  der  Fortbildung»- 
Schulpflicht,  die  nur  In  einzelnen  Staaten 
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Schulkinder  in  Öffentlichen  VolksKhulen 


KnibCH 


MUcbaa 


SaouB* 


I         Bf 
I        litfa 


taz:  743207  663838 
I6ZS  S2207T  7U022 
1838  925438  ^«6264 
1831  98747»  9304» 
1834  1075857,1026414 
1837tl080tSI06l232 
1&40II3328SIOW951 
IM3II84SM  1143282 
1MA  1235448  1147685 
1844  1244401  1208661 
1891213109131373652 
1855  I322747129263S 
1858  T  376278  13427IM 
IBbl  1406014  13'21<>4 
1864  1437191  I3t»13l 
1867  3035275 
I8TI  3900055 

»18         4200160 
I8R2         4339739 
1886  2422M4  2416203 
1891  2467558,2448918 
18W  2624716h 
1401  283956912831: 


1427045 
1577099 
1791703 
1917934 
2102271 
3 169 247 
2224230 
2328146 
2433333 
2453062 
2583565 
2615382, 
27190721 
277S208 
2825322 
3035275 
3900655 
4200160 
4339729 
4838247 
4916476 
5236826 
5670870 


11664133 

12256725 

12726110 

13038960 

13507999 

14098125 

14928501 

15471 084 

16112938 

16331  IST 

169»420 

17203831 

17739913 

16491220 

19255139 

196T2237 

24639706 

26664427 

27694  SM 

.28M5832 

299552811 

31855123') 

;34  472509') 


Ulf  das  weibliche  Geschlecht  ausgedehnt 
worden  Ist,  sehen  mehrere  Staaten  für  die 
Midchcn  auch  eine  friihere  Iinlla^'iung  aus 
der  Volksschule  vor  (Eläals  ■  Loihringen, 
Schwarzburg-Rudolstadt,  einielne  Gebiete 
(On  OlilcnbuTK»  Schkswig>  Holstein).  Die 
Zahl  der  Knaben  wird  in  den  Volksschulen 
allerdin)^  auch  bd  völlig  gIcichniaC&iger 
Bochulung  beider  Oeschlcchtirr  wegen  der 
pAfKren  Zahl  der  Knabcngcburlcn  in  der 
Rcsd  gTÖlKT  urin,  aU  die  der  Mädchen. 
Vo  CS  nicht  der  Fall  ist,  (z.  B.  in  Bayern) 
btaMtcn  lür  die  Knaben  viele  Mittel-  und 
Ufaere  Schulen.  wflJirend  sie  für  die  Mäd- 
(kn  fehlen. 

2.  Beginn.  Dauer  und  Ende  der  Schut- 
^Icht  nftch  den  gcgenwlrtig  geltenden 
immungen.  a)  Prculsen.  In  Pr<.-iilNen 
tflr  den  gröfsicn  Teil  des  Stuals- 
llMes  die  bereits  angeführten  Vorschriften 
in  Allgemeinen  Landrechts,  werden  aber 
aidll  Pirem  Wortlaut  entsprechend  gchand- 

')  Dtcc  die  ZiKer  lür  den  Unilans  det 
testigtbletcs  im  Jahre  1S66:  mii  Elnscblufa 
4cr  araco  Pravtnien  betrug  die  Clnwohnertahl 
2S«Tt33T. 

t  t.  Oeteinber  1890  buw.  1895  u.  1900. 


habt  Für  die  übrigen  Lsndesteile  be- 
stehen besondere  Gesetze.  So  bestimmen 
z.B.  §31  und  §65  der  Schulordnung  für 
Schleswig- Holstdn  vom  24.  August  1814, 
dafs  die  Kinder  vom  Anfange  des  scchsica 
oder  spätestens  siebenten  Jahres  an  bis  zur 
Konfirmalion  (die  bei  den  Knaben  mit  dem 
vollendeten  16^  beiden  Midchen  mit  dem 
vollendeten  15.  Jahre  erfolgt)  die  Schule 
besuchen  sollen.  Nach  §  I  der  Schul* 
Ordnung  für  die  Provinzen  Ost-  und  West- 
prculsen  vom  II.  DezembiT  1645  kann 
jedes  Kind  schon  nach  vollendetem  fünften, 
soll  aber  nach  vollendetem  st-chstcn  Lebens- 
jahre zur  Sdtulc  geschickt  werden.  In  der 
Praxis  wird  sonst  allgemein  das  vollendete 
sechste  Jahr  als  Aufnahmelcrm  in  angesehen, 
und  nirgends  findet  eine  zwangsweise 
Heranziehung  der  Kinder  vor  diesem  Aller 
statt  Aus  persönlichen  und  örtlichen 
Gründen  (SchwSchHchkeil  des  Kindes,  weile 
und  beschwerliche  Schulwege)  wird  die 
Aufnahme  in  den  Schulunterricht  viellach 
auf  das  vollendete  siebente  Lebensjahr 
hinausgeschoben,  während  andrrrenis  viele 
Ellem  djc  tinschuKing  vor  dem  vollendelcn 
sechsten  Jahre  wünschen  und  in  der  Regel 
auch  erreichen.  Letzteres  ist  namentlich 
in  den  Städten  bei  solchen  Kindern  der 
Fall,  die  später  in  eine  höhere  Schule  über* 
gehen  sollen. 

Über  das  Ende  der  Schulpflicht  bestimmt 
bekanntlich  das  Allgemeine  Landrecht,  und 
gleichlautend  die  Kabinetts-  Ordre  vom 
14.  Mai  1825,  dafs  der  Schutbesuch  so  lange 
dauern  soll,  bis  das  Kind  nach  dem  Befund 
seines  Seelsorgers  lan  dessen  Stelle  seit  Er- 
bis  des  SchulauE^ichtsgesetus  vom  11.  März 
1672  der  Schulinspektor  getreten  ist)  »die 
einem  jedem  vernünftigen  Menschen  seines 
Standes  notwendigen  Kenntnisse  gefafsi  hat«. 
Die  Utilerrichtsbehörden  haben  in  Überetn- 
Stimmung  mit  den  höchsten  Gerichtshöfen 
diner  Bestimmung  die  Deutung  gegeben, 
dals  vor  vollendetem  14.  JoJire  die  Reife, 
die  das  Gesetz  im  Auge  tut,  nicht  erUngt 
werde  und  der  Schulbesuch  deswegen  bis 
zu  diesem  Zeitpunkte  unter  allen  Umständen 
fortgesetzt  werden  müsse ,  bei  nicht  ge- 
nügender Reife  aber  daniber  hinaus  ge- 
fordert werden  könne.  Bei  völliger  Ober- 
einstimmung in  der  prinzipiellen  Auffassung 
haben  Behörden  und  Qerichic  im  einzelnen 
In   diesem    Punkte  aber  doch    sehr  ver- 


schiedene  Entscheidungen  getroffen,  so  daTs 
der  Mangel  einer  nach  dem  Alter  des 
Kindes  völlig  klaren  Bestimmung  sich 
aulserordenflich  bemerkbar  macht.  In  den 
Schulgesetzentwfirfcn  der  Jahre  1890  und 
1891  war  darum  auch  die  [andrechtliche 
Fassung  briseitc  geschoben  und  die  folgende 
Bestimmung  aufgenommen  worden:  «Die 
Schulpfticiil  eines  Kindes  endet  mit  dem 
auf  das  vollendete  14.  Lebensjahr  folgenden 
Entlas»ungstermin.<  In  der  Praxis  wird 
in  der  Regel  so  verfahren,  data  die  Kinder 
bei  dem  Semeslerachlufs  enlhssen  werden, 
der  ihrem  Geburtstage  am  nächsten  liegt, 
also  je  nach  den  Umständen  mit  13^» 
14  und  14'/»  Jahren.  Für  das  ehemalige 
Herzogtum  Nassau  und  die  Provinzen 
Ost-  und  Wes^Hvufsen  endete  die  Schul> 
pflicht  nach  der  Schulordnung  von  1817 
bezw.  vom  II.  Dezember  1845  mit  dem 
vollendeten  1 4.  Lebensjahr.  Diese  Be- 
stimmung isl  insofern  Sufserst  unpraktisch, 
al«  sie  laut  Erkenntnis  des  Kammergerichls 
vom  23.  März  1885  nicht  gestattet,  die 
Entlassung  mit  dem  auf  das  14.  Lcbens- 
iahr  folgenden  S^meslerschlufs  allgemein 
anzuordnen.  Die  Regierung  zu  Danzig 
hatte  z.  B.  vetfägl,  dals  im  Frühjahr  die- 
jenigen Kinder  entlassen  werden  sollten, 
die  bis  zum  31.  März,  und  im  Herbst 
diejenigen,  die  bis  zum  30.  September 
das  14,  Lebensjahr  vollenden.  Durch  jene 
Entscheidung  des  KammctKcrichts  veranlafst, 
ist  unterm  24.  Juni  1808  nun  folgende 
Bestimmung  getroffen  worden:  •].  Beiden 
halbjährlich  abzutialtenden  Cnllas&ungs- 
prilfungen  ist  von  dem  Ortsschulinspektor 
zu  ermitteln,  ob  die  im  nächstfolgenden 
Schullmlbjahr  1 4  Jahre  alt  werdenden  Kinder 
die  volle  Reife  zur  Entlassung  erlangt 
haben.  2.  Ist  die  volle  Reife  vorhanden, 
so  sind  diese  Kinder  mit  dem  Ablauf  des 
Schul  halbjahres,  in  dem  ihre  Prüfung  statt- 
gefunden hat,  von  dem  Ortsschulinspckior 
aus  der  Schule  zu  entlassen.  3.  Ergibt 
die  Prüfung,  dafs  ein  Kind  die  Reife  nicht 
voll  erlangt  Int,  so  hat  der  Ortsschulinspektor 
die  Entlassung  gemifs  §  2  der  Schulordnung 
vom  11.  Dezember  1845  bb  auf  weiteres 
hinauszusetzen.' 

Das  Hannoversche  Schulgesetz  vom 
26.  Mai  1845  §  5  verweist  auf  die  terri- 
torialen Schulordnungen,  die  seh  meist  an 
das  14.  Lebensjahr  halten.    In  Schleswig- 


Holstein  dauert,  wie  bereits  angegeben,  die 
Schulpflicht  fQr  die  Kniben  bb  zum 
vollendeten  16.,  für  die  Midchen  bis  zum 
vollendeten  15.  Lebensjahr«. 

Die  preufsische  Regierung  ist  mit  den 
Regierungen  aller  deutschen  Staaten,  mit 
Ausnahme  von  Bayern  und  Braunschweig, 
die  eine  solche  Verdnbanmg  unter  Angabe 
von  Offindcn  abgelehnt  haben,  dahin  über- 
eingekommen, »dafs  die  dem  preufsischen 
Staate  angehörenden  Kinder,  welche  sich 
in  einem  anderen  Bundess.taale  auflialten, 
und  die  einem  der  letzleren  angehörenden 
Kinder,  welche  sich  im  preufsischen  Sbate 
aufhallen,  nach  Mafsgabe  der  im  Lande 
des  Aufenthalts  bestehenden  Gesetze  wie 
Inländer  zum  Besuche  der  Schule  heran- 
gezogen werden  sollen; 

•dafs  diese  Nötigung  zum  Besuch  der 
Schule  sich  nicht  nur  auf  die  eigentliche 
Elementarschule  ( Volksschule),  sondern,  wo 
daneben  eine  sog.  Sonntags-  oder  Fort- 
bildungsschulemlt  obligatorischem  Charakter 
besieht,  auch  auf  diese  erstrecke; 

»dafs  Jedoch  Kinder,  welche  sich  lUirch 
ein  Zeugnis  der  zuständigen  heimischen 
Schulbehörde  darüber  ausweisen,  dafs  sie 
der  Schulpflicht,  wie  sie  nach  der  Gesetz- 
gebung ihrer  Heimat  normiert  ist,  voll- 
ständig Genüge  geleistet  haben,  von  fernerem 
Schulbesuche  zu  entbinden  sind,  auch  wenn 
das  am  Orte  ihres  Aufenthalts  gellende 
Gesetz  eine  gröfscre  Ausdehnung  des  obli- 
gatorischen Unterrichts  vorschreibt.«  Ver- 
einbarungen dieser  Art,  die  auch  zwischen 
anderen  deutschen  Staaten  bestehen.  cr> 
setzen  einfgermafsen  das  für  das  Schulwesen 
noch  fehlende  Reichsindigenat. 

b)  Dicübrigcn  deutschen  Staaten. 
In  Bayern  ist  nach  der  Verordnung  vom 
23.  Dezember  1802  jedes  Kind  vom  6.  bis 
zum  vollendeten  12.,  seil  1856  bis  zum 
13.  Lebensjahre  zum  Besuch  der  Werktags- 
schule, von  da  ab  bis  zum  16.  Jahre  zum 
Besuch  der  Feiertagsschulc  verpflichtet. 
In  Württemberg  (Novelle  vom  6,  November 
1858  Artikel  1)  dauert  die  Schulpfliclit 
vom  Anfang  des  7.  bis  zum  14.  Lebens- 
jahr. Die  Entlassung  vor  dem  14.  Jahre 
wird  bei  genügenden  Kenntnissen  mit 
Rücksicht  auf  dringende  Familienverhältnisse 
genehmigt.  An  die  Volksschule  schliefst 
sich  die  obligatorische  Fortbildungs-  bezw. 
die  Sonntagsschule  an.    In  Sachsen  (Volks- 
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«dtttigitttiz  vom  2&  April  1873  §  4>  dauert 
die  Schnipflidit  vom  vollendeten  6.  bis 
zum  vollendeten  1 4,  bei  niangelhaften 
Lcisbingen  bis  zum  15.  Lebensjahre.  Zum 
Besuch  der  Fortbildungsschule  sind  die 
Knaben  3  Jthie  lang  verpTlichtet,  falU  nicht 
in  anderer  Vdse  fOr  ihren  ferneren  Unter- 
richt gesorgt  wird.   In  Baden  (Gesetz  vom 

13.  Mai  1892)  beginnt  die  Schulpflicht  mit 
den  6.  und  endet  mit  dem  14.  Lebens- 
iahre.  Erleichterungen  sind  voigeeehcn. 
Durch  Gesetz  vom  18.  Februar  1874  ist 
die  obligatorische  Fortbildungsschule  ein- 
geführt, für  Knaben  zwei  Jahre,  für  Mädchen 
ein  Jahr.  In  Hessen  (Gesetz  vom  16.  Juni 
1874,  An  9)  dauert  die  Schulpflicht  eben- 
falb  vom  vollendeten  6.  bis  zum  vollendeten 

14.  Lebens}ahre  und  kann  bei  mangelhaften 
Leisiungen  in  den  Hauptfächern  (Religion, 
Deutoch,  Rechnen,  Schreiben)  um  ein  Jahr 
vsttogerl  werde».  Zum  Besuch  der  Fort- 
bildnngMchuIe  sind  die  Knaben  drri  Jahre 
lang  verpflichtet  in  Oldenburg  (Gesetze 
vom  3.  April  1835  und  26.  Februar  1870) 
dauert  die  Schulpflicht  vom  vollendeten 
6.  bis  zum  vollcndcicn  14.  Lebensjahre, 
in  den  Fürstentümern  für  Knaben  bis 
zum  15.  Jahrfc  In  Mecklenburg-Schwerin 
beginnt  die  Schulpflicht  mit  dem  7,  und 
endet  mit  dem  13.  Lebensjahre,  meist 
mU  der  Konfirmation ,  in  Mecklenburg- 
Strditc  begmnl  die  Schulpflicht  mit  dem 
6^  Jahre  und  dauert  bi^  zur  Konßr- 
Ditfloa.  In  den  übrigen  Staaten  sind  die 
Abweichungen  von  der  Regel:  Beginn  mit 
den  vollen<Jc(en  b.,  Ende  mit  dem  vollendeten 
14.  Lebensjahre,  unerheblich.  Die  Fort- 
bddungwchulpflicht  besteht  aufser  in  den 
bereits  Kcnannicn  Staaten  inSachsen-Koburg- 
Gotlu  (lür  Knaben  2  Jahre),  Sachsen- 
Heiningen  (für  beide  Oeschicchlcr  2  Jahre), 
Siditcn-Weinaf-Eisenacli  (Knaben  2  Jahre), 
Scfcwanborg-Sondershausen  und  Waldeck 
(Knaben  bis  zum  16.  Jnhrei, 

c)  Aufierdculsche  Staaten.  In  der 
Schweiz  Ist  die  durch  Artikel  27  des 
Boodascsetzes  begnjndcic  Schulpflicht 
■lir  ungleichmäfsig  festgesetzt,  was  die 
■tbertslebende  Tabelle  zeigt 

Der  Schulbesuch  ist  nicht  in  allen 
botonca  gleich  regelmäfsig,  auch  die 
UMcrrkhlueit  im  Jahre  und  die  täglichen 
Sduilstunden  sind  Äulscrst  verschieden  fest- 


ElnlrHI»    Duer  der  Scbulpnichl. 
Kintanc  nlur       I.  AllUn-    3  Criiln. 

Jibt  KhöC 

1.  Zürich  ...    6. 

2.  Bern     ...    6. 

3.  Luzem  ...    7. 

4.  Uri  .    .    .    .    7. 

5.  Schwyz     .    .    7, 

6.  Oberwaiden  .    7. 

7.  Nidwalden     .    7. 

8.  Olarus  ...     6. 

9.  Zug     ...    6. 

10.  Freiburg   .     .     6. 

1 1.  Solothum     .    7. 

12.  Bascl-Sladt    .    6. 

13.  Basel-Und    .6.  6  3 

14.  Schaff- 

hausen .    .    6.         8—9       — 
\y  Appenzell 

A-Rh.    .    .    6.  7  2 

16.  Appenzell 

I.-Rh.    .    .    6.  6  2 

17.  St  Gallen    .6.  7  2 

18.  Graubünden      7. 

19.  Aargau     .     .     7. 

20.  Thurgau  .     .     6. 

21.  Tessin     .    .    6. 

22.  Waadt     .    .6.-7.      8—9       — 

23.  Wallis     .    .    7.  8  — 

24.  Neuenburg  .    7.         6—7         2 

25.  Genf  ...    7.  6  2 
Nach     dem     österreichischen     Volk»- 

Schulgesetz  vom  2.  Mai  1883  'beginnt  die 
Schulpflicht  mit  dem  vollendeten  6.  und 
dauert  bis  zum  vollendeten  1 4.  Lebensjahre. 
Der  Austritt  aus  der  Schule  darf  aber  nur 
erfolgen,  wenn  die  Schüler  die  für  die 
Volksschule  vorgeschriebenen  notwendigen 
Kenntnisse,  als;  Religion,  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen  bcsitzcn,<  Aber  in  den 
österreichischen  Kronländem  besieht  zum 
Teil  doch  nochbjährigcSchulpflicht,  nämlich 
in  Dalmalien,  Istrien,  Gatizien,  Bukowina, 
in  den  Landschulen  Krains  und  da,  wo  der 
Schulunterricht  acht  Jahre  lang  obligatorisch 
ist,  kann  der  Landesschulrat  für  Kinder  der 
zwei  obersten  Jahrgjinge  eine  Verkürzung 

*)  Die  Mätldieti  ^nd  noch  da  lahr  zum 
Besucli  der  Afbelis-,  Fortbildungs-  oaer  Kaus- 
hBltunKsscIiulc  verpflichtet 
"t  Niii  für  Knaben. 
"•)  Für  Mädchen  nur  8  Jahtc, 
t)  Mädchen  7  Jabrc  AUtaifstcliulc  und  1  Jahr 
Arbeituchule^ 

**)  Mädchen8lahreAlltagttchulcu»(12Jahre 
OestBgs-  und  Aibetlsscbttle. 
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der  vorscsdiriebenen  SchubcH  z.  B.  darch 
VcrmindcninK  der  wöchentlichen  Schul- 
stunden oder  EinsdiränkunR  des  Unlcrrichts 
auf  den  Winter  eiiilreicii  lassen,  in  Üng3rn 
in(L<<sen  .itie  Kinder,  die  nicht  genügenden 
anderweiligen  Unterricht  empfangen,  was 
durch  Prüfungen  an  den  öffentlichen  Lehr- 
anstalten nachzuweisen  ist,  vom  6.  bis  zum 
12.  Lebensjalire  die  Alltags-  und  dann  bh 
zum  15.  Lebensjahre  die  Wledertiolungs- 
odcr  Fortbildungsschule  beliehen.  Das 
schwedische  Schulgesetz  %'om  10.  Dezember 
1897  (§  35,  Abs.  1  und  3)  schreibt  vor: 
•  Das  Scliulallcr  des  Kindes  wird  von  dem 
Kalenderjahre  ab  gerechnet,  in  dem  es  das 
7,  Jahr  vollendet,  bis  zu  dem,  in  welchem 
es  das  M.  Lebensjahr  beendet  hat.  —  Der 
SchQler,  welcher  am  Ende  der  Schuljceil 
sich  nicht  die  Kenntnisse  erworben  hat, 
welche  bei  seinem  Ahg;inge  aus  der  Schule 
für  notwerulig  erachlel  wcrdtn,  soll  weiter- 
hin als  schulpflichtig  angeschen  werden, 
während  der  Schüler,  der  schon  vor  Ablauf 
der  Schulpflicht  das  Mafs  der  nötigen 
Kenntnisse  erwoibcn  hat,  vom  Schulbesuch 
entbunden  werden  datf.*  §  38  desselben 
Gesetzes  bestimmt:  -Die  schiilpflichtiKen 
Kinder,  welche  zu  Hauscunicrrichlct  werden 
soIlcn.mQsscnvomSchulLintcrrichleseitensdes 
Schulrales  befreit  werden,  jedoch  unter  dem 
Vorbehatl,  dafs  die  Eltern  oder  VormQnder 
ab  befähigt  angesehen  werden,  sorgfältig 
auf  den  Unterricht  der  Kinder  zu  achten. 
Solche  vom  Schul unicrricht  beireiten  Kinder 
sind  gehalten,  auf  Aulfordcning  des  Schul- 
FBts  sich  zu  einer  festgesetzten  Prüfung 
einzufinden.  Auch  soll  der  Schulbesuch 
zur  Pflicht  gemacht  werden,  wenn  es  sich 
zciKt.  dals  die  Kinder  nicht  die  entsprechende 
Unterweisung  empfangen.«  In  Norwegen 
iQcscIz  vom  21.  Juli  1894}  sind  alle  Kinder 
vom  vollendeten  7.  Jahre  bis  zum  15.  Jahre 
schulpflichtig.  Das  dänische  Gesetz  vom 
2.  Mai  1855  (Zusfitze  vom  30.  September 
1864)  besagt:  Die  Schulpflicht  beginnt  mit 
dem  Anfange  des  7,  Lebensjahn-s.  Doch 
kann  ati(  Wunsch  der  Eltern  das  Kind 
auch  mit  Beginn  des  Halbjahres  in  die 
Schule  aufgenommen  werden,  nachdem  es 
das  6.  Lebensjahr  vollendet  hat.  Die 
Schulpflicht  hört  mit  dem  Schlüsse  des 
Schul  halbjahres  auf,  in  welchem  das  Kind 
das  14,  Lebensjahr  vollendet  lul.  und  es 
darf  Aber  diesen   Zeilpunkt    hinaus    nicht 


mehr  in  der  Schule  verbleiben  ohne  Er- 
laubnis der  Orlsobrigkeit  mit  Zustimmung 
der  Schulkommission.  In  England  lul  der 
Staat  sich  erst  durch  Erlals  des  Elementar- 
Schulgesetzes  (Elementary  Education  Act) 
vom  9.  August  1870  mit  dem  Volksschul- 
wesen befafsL  Der  vollständige  staatliche 
Schulzwang  wurde  durch  das  Gesetz  zwar 
nicht  eingeführt,  doch  »mufs  jedes  Kind 
im  Aher  von  5—14  Jahren  wirksamen 
Elementarunterricht  empfangen,  *  Jeder 
Schulbehörde  (School  Board)  blieb  es  über- 
lassen, durch  besondere  Satzungen  mit  Ge- 
nehmigung der  Regierung  den  Schulzwang 
in  ihrem  Distrikte  einzuführen  und  für 
Zuwiderhandelnde  eine  Geldstrafe  bis  zu 
5  sh.  zu  verhängen.  Durch  ein  Gesetz 
vom  15.  August  187&  wurde  diese  Be- 
stimmung dahin  erweilerl,  dafs,  wo  keine 
Schulbehörden  bestehen,  wenigstens  Schul- 
bcsucfas-Komitees  (School  Attendence  Com- 
mittccs)  gebildet  werden  müssen,  die  eben- 
falls den  Schulbesuch  obligatorisch  machen 
können.  Diese  Bestimmungen  in  Verbindung 
mit  dem  Eabrikgcsetz  von  1878,  worin 
festgesetzt  ist,  dafs  die  Fabrikkinder  bis 
zum  1 3.  Jahre  wenigstens  fünfmal  wöchentlich 
die  Schule  besuchen  müssen,  haben  den 
Unterricht  tatsächlich  allgemein  und  obli- 
gatorisch gemacht.  Holland  hat  keinen 
Scliulzwang.  Die  Lehrervorstände  und 
Schöffenkollegien  sollen  den  Schulbesuch 
der  6~  12jährigen  Kinder  durch  Er- 
maltnungcn,  Bekanntmachung  der  Schüler- 
listen und  indirekte  Zwang^^mafsregeln  (Ent- 
ziehung öffentlicher  Unterstützungen  usw.) 
herbeiführen.  Auch  in  Belgien  besieht 
kein  Schulzwang.  Der  Schulbesuch  soll 
vom  7.— 14.  Jahre  stattfinden.  Für  Frank- 
reich bestimmt  das  Gesetz  vom  28.  Mftra 
1882:  Der  Unterricht  ist  für  alle  Kinder 
vom  vollendeten  6.  bis  zum  vollendeten 
13.  Jahre  obligatoriKh.  Jedoch  kann  schon 
durch  das  Bestehen  einer  Prüfung  im  Alter 
von  II  Jahren  die  Entlassung  aus  der 
Schule  herbeigcfühn  werden.  Die  italienische 
Schulpflicht  umfafst  vier  Jahre.  Nach  dem 
Gesetz  vom  15.  Juli  1877  müssen  die 
Kinder  die  niedere  Elementarschule  vom 
6.  bis  zum  9.  Jahre  besuchen  und  dann 
noch  ein  Jahr  lang  die  Abendschulen,  wo 
solche  bestehen.  Rufsland  hat  natürlich 
keinen  Schulzwang.  In  der  Union  besteht 
nur  in    den  Neu-Englandstaatcn,   femer  in 
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New  Voric,  JtTscy.  Texas,  Nevada  und  Kali- 
fornien djcsfcsdzlichcSchulpflicht  in  unserem 
Sinne  Über  ihre  Durchführung  wird  aber 
sehr  ver^hiedcn  ftnirtcill,  und  die  amtlich 
mitgeleillen  Ziffern  scheinen  vielfäch  >un- 
genau  •  ni  sein. 

3.  Der  uitsiehliche  Besuch  derVolka- 
•chDlen.  Ein  sicheres  Mals  dafür,  inwie- 
weit den  vorstehend  iltizzierlen  gesetzlichen 
Vorschriften  entsprochen  wird,  ist  schwer 
zu  finden.  Die  vorliegenden  statistischen 
Aapbcn  werden  durch  mancherlei  Um- 
slinde  bceinflutst:  durch  die  Dauer  der 
Sdiulpflicht,  den  Kinderreichtum,  die  Aus- 
dehnung des  höheren  Schulwesens  und  den 
Privatunlerricht  Man  würde  deswegen 
z.  B.  zu  ganz  falschen  SchlQssen  kommen, 
wntn  nun  den  sog.  Bildungsnenner,  d.  Ii. 
den  Prozentsatz,  den  die  Volksschüler  von 
der  Bevölkerungsziffer  bilden,  ohne  weiteres 
zu  Grunde  legte.  Immerhin  aber  erhält  man 
dadurch  einen  einigermafscn  brauchbaren 
Mafsstab  für  die  Vorzüglichkeit  des  Volks- 
Schulunterrichts.  Ein  Land,  das  einen  hohen 
Prozentsatz  von  Volksschülern  hat,  besitzt 
unter  allen  Umständen  eine  tang  ausge- 
dehnte und  gut  durchgefülirle  Schulpflicht, 
und  wenn  die  Ziffern  nur  auf  die  äffent- 
lichen  Volksschulen  sich  beziehen,  so  darf 
auch  angenommen  werden,  dafs  die  Schulen 
nach  ihrer  inneren  fiinrichtung  gut  sind, 
andemtalls  würde  ihnen  das  Privatschul- 
wesen Konkurrenz  machen.  Die  ncben- 
riebende  Tabelle  gibt  die  entsprechenden 
Ziffern  für  die  deutschen  Staaten. 

Aus  diesen  Ziffern  kann  man  die  Wir- 
luigcn  der  versdiiedenen  Bestimmungen 
[_jbcr  die  Schulpflicht  auf  den  Schulbesuch 
^^Hhr  gut  erkennen.  Die  niedrigen  Ziffern  für 
V^eni,  Warlteinberg,  Baden  und  Elsafs- 
Lothringen  crkUren  sich  aus  der  verkürzten 
Schulzeit,  die  der  Hansestädte  aus  dem  ge- 
nngenm  Kimlen-cichlum  und  der  grofscn 
TM  von  höheren.  Mittel-  und  Privatschulen. 
(Aodcrc  Urolsstädle  luben  zumeist  aus  den- 
Klben  Onlnden  noch  kleinere  Ziffern,  für 
teSchutMhrl901<2  z.  H.  Augsburg  10.44, 
Beriin  11.19.  Kassid  10,13.  Frankfurt  a.  M. 
7JW,  Fruikfurta.  O.  10,16.  Hannover  10.25, 
KBolertKrg  i-  Pr.  9.93,  Metz  ä,59  (starke 
OhbIkniIX  Potsdam  9.02.  Sirafsburg  i.  E. 
ifii.  VieabKlen  7,47  "/o  der  Bevölkerung. 

Den  tatsächlichen  Schulbesuch  in  den 
MiiiDdlschen    Schulen    kennzeichnen    fol- 
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gendc    Ziffern,    die    den    Prozentsatz    der 

Elementarschüler  angeben. 

Belgien 11.99 

Dänemark 12,93 

Frankreich 14,27 

Griechenland 6.75 

Qrolsbritannien  und  Irland  .  17,01 

Ittlien 8.36 

Niederlande 14.96 

Österreich 14,32 

Ungarn 13.13 

Bosnien 1,61 

Portugal 4,66 

Rumänien 4.70 

Rufsland  (Eur.) 3.35 

Finnland 4,27(?| 

Schweden 14,44 

Norwegen 16,37 

Schweiz 14,15 


■|  Die  ErgcboHse  der  Zählung  von  1905 
konnten  nkltl  bcnuirt  werden,  da  die  Schüler- 
zlffcm  sämtlich  aus  den  Jahren  1901-1902 
stammen. 


Serbien 4,11 

Spanien 10.54 

Union 20.90') 

4.  Die  ObcrwachungdM  Schulbesuchs. 

Für  die  Überwachunft  des  Scliulbcsudis 
haben  die  einzelnen  SchulbchÖrdcn  ein- 
gehende Vorschriften  erlassen,  nach  denen 
sie  und  mit  ihnen  im  Einvernehmen  die 
Polizeiorgane  die  Kontrolle  ausüben.  Die 
Vielgestaltigltcit  der  Verhiltntsse  geslatiet 
ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Materie 
nidit.  Die  preufsischen  Re^ieningen  haben 
«ingdiende  Vorschriften  erlassen  über  die 
Anhge  der  Stammlisicn,  der  Abscntcnlistc 
(vcrgl.  z.  B.  Verfügung  der  Brombcrgcr 
Regierung  vom  l,  Dezember  1870),  über 
die  Überwachung  der  Teilnahme  am  Re)i- 
giottsuntcrricht  in  Simullanschulen  (Ver- 
fügung der  Danziger  Regierung  vom 
31.  März  1872),  die  Beschulung  der  Sdiiffer- 
kinder,  die  an  jedem  Aufenthaltsort  die 
Schule  besuchen  und  von  den  kommunalen 
Behörden  in  die  Schulen  aufgenommen 
werden  müssen  (Reg.-Verf.  Bromberg,  den 
1 1 .  November  1 878  und  Posen ,  den 
18.  Juni  1879)  und  der  Hülckindcr.  deren 
ordnungsmätsige  Beschulung  besonders  den 
Schulbchörden  der  östlichen  Provinzen 
Schwierigkeiten  bereitet  In  betreff  der 
letzteren  haben  die  früheren  strengeren  Vor- 
schriften auf  den  Widerspruch  aus  land- 
wirtschaftlichen Kreisen  leider  eine  Milde- 
rang erfahren,  die  Im  Oeg:ensatz  steht  zu 
den  «troigeren  Verboten,  welche  für  die 
gewerbliche  Kinderarbeit  getroffen  worden 
sind. 

5.  Dtc  Bestrafung  der  SehulvcrsXum- 
nissc.  Die  Schul vcrsäumnisslrafcn  gelten 
in  l'reulsen  als  Strafen  für  Übertretimgen 
der  Eltern  und  werden  als  solche  beliandelL 
Demgcfnifs  ist  Antrag  auf  gerichtliche  Ent- 
scheidung möglich.  Der  Antrag  auf  Be- 
strafung mufs  vom  Schul  Inspektor  gestellt 
werden.  Ohne  einen  solchen  Antrag  ist 
die  Polizei  bei  lörde,  welche  die  Strafen  ver- 
hängt, zum  Einschreiten  nicht  berechtigt 
Wohl  aber  steht  der  Polizei  das  Recht  zu, 
ihr  unbegründet  erscheinende  Anträge  ab- 
zulehnen (Minislerial-Erlafs  vom  17.  Juni 
1873).  Die  Schulin^pekloren  können  ver- 
Utlgen,  dafs  ihnen  über  die  Bestrafungen 
MlUdlung  gemacht  wird,  den  Ablehnungen 
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und  Ennifsigungcn  an  StnbntrSgen  gegen- 
über steht  ihnen  die  Beschwerde  bei  den 
vorgeordneten  Verwaltungsbehörden  offen. 
Die  Höhe  der  Versäu-nnisstrafen  ist  zum 
Teil  durch  Gesetze  und  Verordnungen  fest- 
gesetzt, im  Gebiete  des  Allgemeinen  Land- 
reclits  und  nach  Erlafs  des  Gesetzes  vom 
6,  Mai  1886  auch  In  0»t-  und  Wesipreufsen 
und  Schle&len  ist  dagegen  §  48  TiL  12 
Teil  11  des  Landrechts:  »Ihnen  (den  Schul- 
aufsehem)  liegt  es  ob,  unter  Bnstand  der 
Obrigkeit  darauf  zu  sehen,  dafs  alte  schul* 
ähigcn  Kinder  nach  obigen  Bestimmungen 
(§  43  ff.)  erforderlichen  lall  ä  duich  Zwangs- 
mittel und  Bestrafung  der  nachlässigen 
Eltern  zur  ßesuchung  der  Lehrelunden  an- 
gehalten werden*  malsgebend,  wonach  die 
Polizeibehörden  berechtigt  sind,  ihrcrseils 
Verordnungen  zu  treffen  und  die  Slraf- 
sitze  zu  bestimmen,  die  den  provinziellen 
Verhältnissen  angemessen  sind.  Dies  ist 
insofern  von  Bedeutung,  als  die  aus  früherer 
Zeit  stammenden  Straf beslimmungeii  vid* 
fach  so  niedrige  Sirafsätze  enthalten,  dafs 
sie  den  Eltern  nicht  [iihlt>ar  werden.  Die 
Strafgelder  sind  an  die  Schulkauen  abzu- 
führen. Neben  der  Bestrafung  der  Schul- 
versäuninisse  ist  auch  zwangsweise  Zufüh- 
rung der  Kinder  statthaft 

6.  Befreiung  vom  Schulbesuch.  Viel- 
fache Störungen  im  Schulbesuch  bewirkt 
der  kirchliche  bezw.  der  religiöse  Unter- 
richt, insbesondere  dann,  wenn  die  Kinder 
zu  diesem  Zwecke  in  einen  anderen  Ort 
gehen  müssen,  was  auf  dem  Lande  viel- 
fach der  Fall  ist  Die  Scliulbeliörden 
kämpfen  gegen  diese  Störungen  vergeblich 
an.  In  katholischen  Ländern  ist  vielfach 
ein  Tag  der  Woche,  gewöhnlich  der  Donners- 
tag, ganz  für  den  religiösen  Unterricht  frcL 
Für  die  jüdischen  Kinder  wird  Befreiung 
vom  Schulunterricht  für  den  Sonnabend 
oft  in  Anspruch  genommen  und  auch  ge- 
währt, oder  bei  Besuch  der  Schule  Ent- 
bindung von  den  Khriftlichen  Arbeiten 
während  der  Untcirichlsslunden.  Andere 
Befreiungen,  z.  B.  zum  Zwecke  de»  Erwerbes, 
sind  Im  Laufe  der  Zeit  in  Deutschland 
seltener  geworden.  Die  Stcigerungdes  Volks- 
wohlstandes und  das  damit  verbundene 
Wachstum  der  elterlichen  Einsicht  hat  da- 
hin geführt,  dafs  den  Kindern  die  Zeit  für 
den  Unterricht  immer  reichlicher  gelassen 
wird.     Das  Verbot  der  Fabrikarbell  durch 
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(ks  ArbeilCTsdiiilzgtsetz  vom  I.  Juni  IS91 
and  das  Kindcrschutzgescte  vom  30.  März 
1003  haben  ein  übrige  getan.  Das  Kfnder- 
schutzgesetz  bestimmt  u.  a.:  «Di«  BeschSfd- 
ffiDiK  von  Kindern  über  12  Jahren  darf 
nicht  in  der  Zeil  zwischen  8  Uhr  abends 
und  8  Uhr  morgens  und  nicht  vor  drm 
Vonnittapuntemchte  stattfinden.  Sic  darf 
nkhl  Unger  &ls  3  Stunden  und  während 
der  von  der  zuständigen  Behörde  bestimmten 
Schulferien  nicht  linger  als  4  Stunden  täg- 
lldi  ddiicm.  Am  Mittig  ist  den  Kindern 
eine  mindestens  zweistündige  Pau&e  zu  ge- 
währen. Am  Nachmittage  darf  die  Be- 
schäftigunj;  erst  1  Stunde  nach  beendetem 
Untcrrichl  beginnen.'  Von  den  Eltern  und 
in  der  Landwirtschaft  auch  von  fremden 
Arbeitgebern  werden  indessen  die  Kinder 
noch  vietfnch  übennjistg  in  Anspruch  ge- 
nommen, wodurch  der  äutserlich  rege!- 
milsige  Schulbesudi  bedeutend  entwertet 
wird.  Auf  dem  Lande  besteht,  insbesondere 
in  den  Oslprovinzen,  das  HiltewcKn  weiter, 
und  der  Schulunterricht  wird  für  einen  Teil 
der  Kinder  oder  auch  für  alle  im  Sommer 
so  verkürzt,  dals  ein  grölscrer  Erfolg  nicht 
m  erwarten  ist  Das  ist  insbesondere  der 
Fall  in  Mecklenburg,  wo  die  'Dicnstschulcc 
ah  dürftiges  Surrogat  einer  modernen  Volks- 
sdnle  noch  existiert.  Zu  den  beklagens- 
weiten  SUErungen  des  Schulbe^'uchs  gehört 
anch  ein  Teil  der  Ferien,  z.  B-  die  Rüben- 
lieMerien.  die Getegenheit  bieten,  die  Kinder 
kl  einer  ihre  Gesundheit  und  Sittlichkeit 
■Btergnbenden  Weise  zu  Erwerbsattwtcn 
bcnuizuziehen. 

7.  AodcnMgwondillgc.  Die  Ände- 
rungsvorschläge kommen  von  zwei  cnl- 
fcgcngesetzten  Seiten ,  von  den  einer 
ifcigeaden  Volkskultur  feindlichen ,  auf 
EltaMung  eines  wenig  kultivierten  Arbeits- 
■ICfialj  bedachten  Parteien  und  von  ihren 
Aaltpoden ,  die  in  einer  t:rh6hung  der 
VoHÖbildung  dieGewDir  für  die  Steigerung 
im  Voihtwohh  nach  allen  Richtungen  hin 
crMkkcn.  Wihrend  die  er«ter«n  bcstr«bt 
rind,  akhl  nur  jede  Ausdehnung  und  in- 
knitvtfC  Gestaltung  des  Schulbesuchs  zu 
KnlBtmben,  sondern  auch  Verkürzungen 
tind  Schmälerungen  herbeizuführen,  wird 
foa  den  letzteren,  zu  denen  selbsiverslind- 
üeh  dte  gesamte  Püd.-igogeniichaft  gehört, 
(tot  Erweiterung  der  Schutpflicht  ang^rebt, 
K» aJlein  aber  die  ßoeitigungaller  Momente, 


die  eine  voltständige  Ausnützungder Schulzeit 
verhindern.  Die  deutsche  Lehrerschaft  hält 
im  allgemeinen  eine  achtjährige  Volks- 
»chulpflicjit  für  ausreichend,  vorausgesetzt, 
dafs  der  Volksschutuntcrricht  in  zweck- 
mäfsig  organisierten  drei-  bis  vlerjiUirigen 
Fortbiklungsveranstaltungen  seine  Ergänzung 
und  Forlführung  findet  Die  besonders 
von  medizinischer,  aber  aucli  von  päda- 
gogischer und  politischer  Seite  erhobene 
Forderung,  den  B^lnn  des  Schulunter- 
richtes um  ein  Jahr,  bis  zum  vollendeten 
siebenten  Jahre,  hinaus/ uschieben ,  ist  zu 
billigen,  wenn  Veranslallimgen  getroffen 
werden,  die  eine  Verrohung  der  wenig 
beaufsichtigten  ärmeren  Kinder  verhüten, 
und  wenn  den  elteriicherseits  nicht  ge- 
nügend geistig  angeregten  Kindern  zweck- 
mäisige  Beschäftigung  geboten  wird.  Der 
Forderung  würde  ihrem  wesentlichen  In- 
halte nach  aber  durch  Entlastung  des  ersten 
Schuljahres  von  Lernarbeit  und  reichere 
Ausstattung  desselben  mit  Spiel  und  an- 
regender Beschäftigung  bereits  entsprochen 
sein,  ohne  dafs  die  Nachteile  des  späteren 
Eintritts  in  Kauf  genommen  werden  müssen. 
Hinter  der  Forderung  verbirgt  sich  freilich 
noch  ein  anderer  Zweck,  nämlich  die  Kosten 
der  Beschulung  um  ein  volles  Achlel  herab- 
zusetzen. Die  Volksschule  der  Zukunft 
wird  zweifelsohne  ein  gröfseret  Gewicht 
auf  Erweiterung  der  Schul  bestichszeit  nach 
oben  als  nacli  unten  l^en.  In  den  trüben 
und  ärmlichen  Zeiten,  als  die  Volkssdtulc 
in  den  deutschen  Landen  eingerichtet  wurde, 
mufsle  man  das  Kind  hart  von  der  Wiege 
weg  auf  die  Schutbank  bringen,  wenn  man 
es  überhaupt  unterrichten  wollte.  Das  Kind 
gehörte  mit  zu  dem  Erwcrbspcrsonal.  Heute 
darf  der  gröFstc  Teil  unserer  Jugend  sich 
länger  ohne  den  Druck  des  Arbeil&jodies 
entwickeln,  und  die  Schule  kann  die  Kinder 
für  eine  tiöher  gelegene  Allersperiode  be- 
anspruchen, Wie  weit  sich  diese  Periode 
einmal  hinausschieben  lassen  wird,  kann 
hier  nicht  Gegenstand  der  Erörterung  sein. 
Ist  bereits  die  Zwischenzeit  zwischen  Schul- 
und  Militärzeit  in  den  Staaten  mit  aus- 
gedehnter Forlbltdungsschulpflicht  reclil 
klein  geworden,  so  darf  angenommen 
werden,  dafs  sich  diese  Lücke  einmal  ganz 
schtiefsen  wird.  Ob  frrilieli  der  Zwang 
in  allen  Beziehungen  hellsam  ist.  kann 
bezweifdl   werden.     Der    Pädagoge    kann 
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ihn  aber ,  wenn  er  crfolgrdch  arbeiten 
will,  den  rohen  Ocwsltcn  und  Einflössen 
des  Lebens  gegenüber  als  ultima  ratio 
nicht  entbehren.  Schul  ver.säunin  isstrafen 
werden  auch  in  einem  hochentwickelten 
Slaale  nicht  gänzlich  t.u  vermelden  sein. 
Sie  bilden  wie  jedes  Strafgeseti  die  Schutz- 
niauer  gegen  abnorme  F^le.  Im  Übrigen 
aber  muls  die  Schule  mit  inneren  Mitteln 
dnen  regelmStsigen  Schulbesuch  zu  erzielen 
suchen:  durch  Einwirkung  auf  die  häus- 
lichen Erzieher,  durch  die  Ocsbltung;  des 
Unterrichts,  durch  Mitarbeit  an  der  Besserung 
der  sozialen  Verhältnisse  (Kinticrarbcil!). 
Der  Strafrichtcr  kann  zwar  einzelne  zurück- 
gebliebene Persönlich  ketten  veranlassen,  bei 
ihren  Kindern  die  Aneignung  des  Kultur- 
guics  nicht  zu  verhindern,  aber  soziale 
Fortschritte  schafft  die  Nemesis  nichL  Da 
mufs  die  positive  Hilfe  kommen,  ins- 
besondere eine  Beamtenbesoldung  und 
ArbeiteriÖhnung,  die  auf  den  Familienstand 
Röcksicht  nimmt  (Erziehungsbeihfifen),  und 
nur  hiervon  ist  auch  zu  erwarten,  dafs 
dereinst  in  den  deutschen  Staaten  kein 
Kind  durch  Not  und  Elend.  Unvernunfl 
und  Roheit  in  seiner  Entwicklung  gestört 
wird. 

Literatur:  Statittische  Nachrichten  aber 
dts  Elemeotarschulwesen  in  Preulseii  tür  die 
JüIkc  1859-1861.  Bedii»  lÖM.  -  SUlisiischc» 
rjjndbucfa  für  de»  preulsUclivn  Staat  ticraus- 
gcgebcn  vom  König I.  Statistischen  Bureau. 
Dd.  IV.  Berlin  \S9S.  -  Preutsische  Statistik 
(anitlü'hes  Quellen  werk).  Herausccgetwn  vom 
KönigL  Stftl.  Bureau.  Heft  176:  uS*  gnamle 
Volksachulweten  im  preußischen  htnale  1901. 

—  Statistische!  Jatiibucli  lür  das  deutsche  Reich. 
Herausgegeben  vom  Kalseri  StaL  Amt.  27.  Jahr- 
gang 1906.  Bcilin  1906.  —  Otto  Hübners  geo- 
grapliisch-tta  ÜB  tische  Tabellen  aller  Länder  der 
Erde.  54.  Ausgabe  tür  das  jnhr  1905  von  Prof. 
Dr.  Fr.  v,  Juratchck  Frankiuri  a.  M.  —  Aklcn- 
slüdcc  de«  preuUischen  Abgcordneteiihauses. 
~  Oescbichte  des  preubitchen  Volkstctiul- 
wesens  von  Fr.  Cduard  Keller.  Beclin  1873.  — 
Die  Pidagogilt  von  Pestaloizi  tu  ilirvr  Enlwidf- 
luns  Im  Zusammenhange  mit  dem  Kultur-  und 
actilesleben  und  ihrem  Einflufs  auf  die  Oe- 
staltunc  des  f^nichungs-  und  Ettldungswcsent 
von  tt.  Schcrcr,  SeliulinspeMor  in  Wonn», 
Leiiwig  1897.  —  Das  öffcntliclie  Unterrichts- 
wesen im  deutschen  Kcichc  und  in  den  übrigen 
europiiscben  Kulturländem  von  Prof.  Dr.  A. 
Petersilie.  2  ftinde.  (Hand-  u.  Lehrbuch  der 
Slaatswissenscliaficn.  herausgegeben  von  Kuro 
Frankenstein.)  Leipzig  1897.  —  Textausgaben 
dcrSchuIgeseae  der  einzelnen  deutschen  Slaaten- 

—  Schweizerische  Seil iil Statistik  1894.'9S  von 
Dr.  jur.  Albert  Hubers.    1.  Band:  Otganisations- 


verhUtnlss«  der  Prfmarscbulen.  —  Die  Sduüen 
und  der  organische  Bau  der  Volksschule  in 
Frankreicti  mit  Berücksichtigung  der  neuesten 
Reformen  von  Dr.  Oscar  Mey.  Berlin.  —  Das 
VoIhsscTtulweien  in  England  von  Ph.  Aronstein. 
(Englische  Studien  Organ  für  englische  Plnlo- 
logie-  Bd._  23.  Heft  3-  Von  Dr.  Eugen  Köl- 
bing.)  -  Übersichtliche  Darstellung  des  Volks- 
erzlehungswesens  der  europitschen  und  aufser- 
eurouAlschen  Kulturvölker  von  R.  Sendler  und 
O.  Kobel  2  Bde.  Breslau  1900  u.  1901.  - 
Die  preufsische  Volksschule.  Gesetze  und  Ver^ 
Ordnungen  zusammengestellt  und  erläutert  von 
F.  von  Bremen.  Shitüart  u.  Berlin  1905.  — 
Preuftrschcs  VolksschuTarchiv.  Herausg^eben 
von  Kult  von  Kohrschcldt.  Berlin  1002  n. 
Ucrlln.  I.  TcwL 


Schulbiber 

A.  Grundsätze.  B.  Die  Oründe  a)  gegen, 
b)  für  ein  blblbdiet  Lesebuch.  C  Wie  ist 
das  biblische  Lesebuch  einturidilen  ?  D.  Kurze 
Besprechung  der  neueren  Schulbibeln  und 
blblisehen  CcsebDcher. 

A.  Onindsfttze.  Es  ist  eine  schwieri£;e 
und  sehr  cmsle  Frage,  um  die  es  sich 
hier  lundelL  Des  geben  Zeugnis  die 
hcifscn  Kämpfe,  die  je  und  je  darum  ent- 
brannt sind.  Nur  klare  und  feste  Grund- 
sitze  und  eine  umsichtige  Auifühnmg^ 
können  zu  einer  alle  Guten  befriedigenden 
Entscheidung  führen.  Die  Grundsitze,  von 
welchen  man  sich  unseres  Bedünlccns  leiten 
lassen  mufs.  sind  folgende: 

L  Es  handeil  sich  um  die  ßibd,  das 
Buch  der  Bücher,  den  Schrein,  welcher 
(Qr  die  Lösung  aller  menschlichen  Fragen 
in  Zeit  und  Ewigkeil  die  wichtigsten  und 
notwendigsten  Heliel  und  Schrauben  birgt. 
Denn  alle  menschlichen  Fragen  sind  im 
letzten  Grunde  sittliche  und  religio«.  Alle 
die  Staunen  erregenden  Entdeckungen  und 
Erfindungen  unseres  Zeitalters,  sie  sind  ein 
Danaergeschenk,  wenn  sie  nicht  in  den 
Dienst  eines  edlen  Zweckes,  zuletzt  und 
zuhöchst  des  Reiches  Gottes  auf  Erden 
gestellt  werden.  Die  Bibel  weist  nicht 
nur  den  \fffg  zum  Himmel,  sie  cnticcrt 
die  Zuchthäuser,  schafft  Armen-,  Kranken-, 
Waisen-,  Rettun gshiuser.  Ohne  Blbd  ist  es 
ebenso  unmöglich  die  sozialdemokratischen 
irrtfimer  zu  überwinden  wie  den  Ultra- 
monlanismus.  Und  die  evangeÜKhe  Kirche 
vollends,  ue  ist  die  Bibclkirche  und  das 
evangelische  Volk  das  bibclgliublgc  Volk, 
an   welchem   nach   der   Nacht  des  Mittel- 


I 


alters  mit  seincin  schdncn  und  häfslichcn 
Tiiumcn  die  Wdssagunttcn  des  Propheten 
in  Erfüllung  gehen  sollte:  >Sic  weriien 
ftlle  von  OoH  gclchrcl  sein.«  Jcs.  S4,  13; 
Jcr.  31,  33f.  Die  christliche  Religion  ist 
die  Religion  des  allgetneinen  Priesterlums, 
Darum  tnuls  die  Losung  s«in: 

•Die  Bibel  ins  Volk!«  Das  ist  der  erste 
und  oberste  Gnindutz.  Was  der  Verwirk- 
lichung diese«  Zieles  dient,  ist  anzustreben, 
was  sie  hindert,  zu  meiden. 

2.  .Allnemeincs  Pricstcrlum« ,  »die 
Bibel  in  Volk<,  das  heilst  nicht:  jeder 
Chnst  muls  die  Bibel  haben,  sondern:  er 
darf  sie  haben.  Er  mufs  alle«  lesen 
können.  Und  es  heilst  nicht:  er  soll  jeden 
Buchstaben,  jedes  Kapitel,  jedes  biblische 
Buch  lesen,  sondern:  er  soll  lesen,  was 
iura  Heile  dient  in  Zeit  oder  EwigkdI. 
Viele  begnügen  sich  mit  dem  Neuen  Testa- 
ment und  einem  einzigen  Büchlein  des 
Allen,  dem  Psalter;  und  sie  tuen  recht 
daran,  wenn  ihre  Kraft  nicht  weiter  reicht. 
Ja,  ein  einziges  der  Evangelien,  immer 
wieder  gelesen ,  kann  in  soldtcm  Falle 
heilsamer  sein  als  ohne  rechten  Verstand 
die  ganze  Bibel  durchzulesen.  Nur  dafs 
das  Oeltsene  •Chrtelum  Ireibe«,  wie  Luther 
ttgl  Nur  dals  keinem  Christen  durch 
l^end  ein  Verbot  irgend  ein  Teil  der  ge- 
■amten  Bibel  verschlossen  werde.  Nur 
dals  die  Auswahl  nicht  geschehe  aus 
fletschlichen  Gründen,  aus  Abneigung  gegen 
den  Ernst  des_  Wortes  üotles  oder  aus 
irgendwelcher  Oberhefoung.  Das  allein  ist 
du  Schrtftprinzip  der  evangelischen  Kirche. 
Es  ist  also  zu  unterscheiden  zwischen  Prin- 
dp  und  praktischem  Gebrauch.  Das  Recht, 
die  gsn<e  Bibel  haben  und  lesen  zu  dürfen, 
das  keinem  Christen  verschrinkt  werden 
dul,  schliefst  den  freien  Gebrauch,  die 
freiwillige  Beschränkung  auf  diejenigen 
Teile,  welche  das  Wesentliche  oder  das 
Woenllichstc  enthalten,  nicht  aus.  Was 
nach  dieser  Richtung  geschehen  darf  und 
onfs,  das  ist  lediglich  nach  Gründen  der 
VcMidl  zu  entscheiden.  Damit  sind  Teil- 
■■pben  und  Bibelauszüge  schon  für  das 
CbristtnrolV  überhaupt  durchaus  statthaft, 
wie  denn  zu  allen  Zeiten  von  diesem  Recht 
Gdirattdi  gemacht  worden  ist  »DaEs  nur 
Oirfituft  verkündiget  werde  allerlei  Weise!« 
a>ML  1,  18.) 

3.  Nicht  dals  das  Volk  die  Bibel  habe. 


sondern  dals  es  sie  lese,  ist  das  Ziel.  Und 
alles,  was  diesem  Ziele  dien!  in  Schule 
und  Kirctie.  das  ist  gut  zu  helfsen  und 
zu  erstreben,  was  es  hindert,  ist  abzuweisen. 

4.  Nur  »zu  seiner  Erbauung  in  Gott' 
(A.  H,  Francke)  hat  jeder  Christ  es  nötig 
das  Wort  Gottes  zu  lesen,  >da(s  er  ein 
rechter  gläubiger  und  frommer  Christ 
werden  möge.  Und  nur  um  dieses  Ziel 
kann  und  darf  es  sich  bei  unserer  Frage 
handeln,  nicht  um  irgend  welches  historische 
öder  theologische  oder  sonst  welches 
wissenschaftliche  Interesse.  Nicht  das  ist 
die  Frage:  was  hat  die  Schule  zu  tun 
und  welcher  Mittel  bedarf  sie,  um  ihre 
Schüler  flhig  zu  maclien,  einmal  alles  in 
der  Bibel  zu  verstehen,  auch  die  geschicht- 
lichen Zusammen  hänge,  den  Grund  der 
mannigfachen  Wiederholungen,  Wider- 
sprüche usw.  —  das  brauclien  nur  die 
Lehrer  der  Kirche  — ,  sondern  was  hat 
die  Schule  nötig,  um  ihre  Schüler  zum 
erbaulichen  Lesen  der  heiligen  Schrift  in 
der  strengen  biblischen  Bedeutung  des 
Wortes  (Eph.  4,   12ff.l  geschickt  zu  machen. 

i.  Bei  aller  Freiheit,  mit  welcher  der 
Christ  auf  Grund  des  Malerialprinzips  von 
der  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  auch 
der  heiligen  Sdirifl  gegenübersteht,  darf 
doch  nichts  geschehen,  was  irgendwie  die 
Ehrfurcht  vor  dem  heiligen  Buch  der 
Offenbarung  tieeinträchtigen  könnte.  Was 
auch  unternommen  wird,  es  darf  nur  ge- 
schehen »in  dem  Sinn,  der  tief  vor  Gottes 
Wort  sich  beugt  und  darum  das  Bibelbuch 
recht  zu  Ehren  bringen  möchte,  damit  die 
Jugend  das  Bibclbuch  recht  Heb  habe, 
einen  Zug  zur  Bibel  bekomme«    (Schlier). 

6.  Damit  das  Ziel:  >Die  Bibel  ins 
Volk-  erreicht  werde,  muls  bald  damit 
begonnen  wer<len.  Die  Bibel  gehört  in 
die  Schule.  Es  kann  nicht  früh  genug 
damit  begonnen  werden,  wenn  nicht  die 
Bibd  unter  die  Kinder,  so  doch  die  Kinder 
zur  Bibel,  in  die  Bibel  hinein,  und  die 
Bibel  in  ihr  Herz  hineinzubringen,  — 
>Die  Bibel  ist  kein  Schulbuch.  Sie  ist 
nicht  für  unreife  Knaben,  sondern  für  viel 
versuchte  Minner  geschrieben.«  —  Das 
ist  richtig.  Aber  so  stetil's  auch  mit  Homer 
und  Horaz,  Luther  und  P.  Gerhard,  ^take- 
speare,  Schiller  und  Goethe,  deren  Werke 
man  doch  auch  in  der  Schule  liesL  Ihre 
Werke  sind  aber  gerade  deshalb  die  beslen 


Schulbücher,  weir  sie  nfclit  für  dk  Schule, 
sondern  fürs  Leben  geselirieben  sind,  wie 
umgrkchrt  die  eigens  fßr  die  Jugend  fabri- 
zierte Literatur  in  der  R<^l  nicht  viel 
wer!  ist  und  die  für  die  Schule  gemachten 
Lesebücher  die  schlechtesten  Schulbücher 
sind.  Aus  demselben  Onindc  nun  und 
noch  einigen  anderen  ist  die  Bibel  eben 
das  allerbeste  Schulbuch,  das  es  gibt.  — 
Also  die  Bibel  hinein  in  die  Schule,  so- 
bald als  möglich!  —  Aber  wie?  —  — 

Wir  haben  die  Grundsätze  aufgestellt, 
welche  sich  im  Hinblick  auf  (las  allgemeine 
Ziel,  vom  Leben  her  und  von  der  Bedeu- 
tung her,  welche  die  Bibel  für  das  Leben 
hat.  ergeben.  Treten  wir  nunmehr  in  die 
Schule  selber  ein. 

7.  Die  Aufgabe  der  Schule  ist,  einen 
festen  Grund  christlicher  Erkenntnis  und 
dirlsdlchen  Olaubcnslcbcns  zu  legen;  je- 
doch so,  dafs  das  Interesse  im  Sinne 
Herbarts  erzeugt  wird,  d.  h.  die  Lust  am 
Gegenstand,  der  Hunger  nach  mehr,  die 
Fähigkeit  und  der  Wunsch,  immer  tiefer 
einzudringen. 

Das  Hauptmittel  der  christlichen  Unter- 
weisung ist  das  Wort  Gottes.  Es  hlefse 
aber  das  Gegenteil  von  Lust  und  Liebe 
erzeugen,  wollte  man  den  Kleinen  schon 
die  Bibel  selbst,  ja  auch  nur  ein  Buch  der 
Bibel  selbst  Im  Original  vorlegen.  Man 
prägt  ihnen  lunlchst  die  Hauptwahrheitcn 
aus  der  Bibel  In  Form  von  Sprüchen  oder 
In  freier  Zusammenfassung  ein,  man  erzählt 
ihnen  aus  der  Bibel,  wie  man  ihnen  au« 
Homer  erzählt,  treu  und  doch  frei,  so,  wie 
CS  ihrem  Verständnis  und  ihrem  Bedürfnis 
entspricht.  So  sind  die  Katechismen,  so 
sind  die  biblischen  Historienbücher  ent- 
standen. Sie  sind  die  Bibel  der  Kleinen. 
Das  ist  der  Grundsatz  der  Anpas&ung. 
•Eines  schielet  sich  nicht  für  alle.*  Wie 
der  Missionar  >den  Juden  ein  Jude,  den 
Griechen  ein  Grieche,  allen  alles  werdeni, 
■seine  Stimme  wandeln«,  seiner  Verkün- 
digung bald  diese,  bald  jene  Form  geben 
mufs,  so  müssen  wir  mitten  in  der  Christen- 
heit den  verschiedenen  Lebensaltern  die 
heilige  Schrift  in  verschiedener  Gestall 
bringen. 

Die  Bibel  in  die  Schule,  so  bald  als 
mi}glich  in  die  Schule,  das  heifst  nicht: 
das  Bibelbuch  in  die  Schule,  das  Bibclbuch 
In  seinem  ganzen  äufso^ichen  Umfang,  in 


seiner  ihifserlichen   Form,  sondent   seinen 
Inhalt,  das  Wort  Gottes  in  die  Schule,  das 
Wort  Gottes   in  der  Form,   in   welcher  es 
für    die    jeweilige    Entwicklungsstufe    des 
Kindes  bräuchbar,  am  zweckentsprechend- 
sten Ist     Und    die  einzige  Bedingung  bei 
der  Wahl  der  äufscrcn  Form  ist  die,    dafs 
das    Wort    GoUcs    nicht    gefälscht    werde; 
dafs  wirklicli  nur  die  pädagogische  Rück- 
sicht auf  die  Schwachen,  auf  die  Beschrinkt- 
heil  ihres  geistigen  Gesichtskreises,  auf  den 
nodi  ungefestigten  Willen,  auf  die  grAlsere 
Empfilnglichkeit,    Beweglichkeit    und    Ver- 
suchlichkeit  mafsgebend   isl.     Bibelauszüge 
sind  also  eine  pSdagt^sclie  Notwendigkeit 
8.   Auch  wievielmel   die   Stimme  sich 
wandeln,  das   ICIeid,   in   dem    die   heilige 
Schrift    geboten    wird,    geändert    werden 
mufs,  ob  nur  einmal,  für  die  ersten  Schul* 
jähre,  in  Ocstalt  der  biblischen  Geschichte 
und    des    Katechismus,     oder     noch     ein 
zweites    Mal    in    Gestall    einer    Schulbibel 
oder  eines  biblischen  Lesebuches,  auf  der 
Übergangsslufe.    ehe    man    die    Vollbibel 
selbst  in  die  hlnnd  gibt,  ist  lediglicli  eine 
Frage   der   pddiigfgischeii    Weisheit,   eine 
Frage    der  Erziehung»-    und    Schullechnik. 
Und    wer    zu    einer   sicheren    und    klaren 
Entscheidung  über  einen  solchen  zweiten 
BibclauszuR  oder  eine   »Schulbibcl«,   ihre 
Notwendigkeit    oder    Verwerflichkeit,    ihre 
Zwecknmfsigkcit    oder    Unzwcckmäfsigkell 
gelangen  will,  der  darf  nicht  scliielen,  darf 
mit  der  pädagogischen    Frage,    um   die  es 
sich  allein   liaiidell,   nicht  andere   Fragen 
verquicken,  welche  vor  ein  anderes  Forum 
gehören,  welche  von  einein   anderen  Amt 
erwogen   und    zu   einer  heilsamen  Lüsung 
gebracht  werden  müssen.    Ob  auch  noch 
eine  Volks-  oder  eine  Famitienbibel  nötig 
sei,   wann   und   wie  die  Vollbibcl   in  die 
Hände  der  jungen  Christen  zu  legen  sei, 
vras    für    ein    Buch    dem    Konfirmandcn- 
Unlerriclit  ni  Grunde  gelegt    werden  soll 
usw.,  das  sind  Fragen,  die  zum  mindesten 
solange    zurückgeschoben  werden    müssen, 
bis   entschieden    Ist,    was   die   Schule   zu 
tun  hat,  um  das  ihr  gesteckte  Ziel  zu  er- 
reichen.    Selbst    solche    Besorgnisse,    wie 
dafs  es  Leute  gebe,  welche  mittelst  eines 
solchen  BibclauszURS  die  ungeänderte  Voll- 
Ubel  auch  aus  den  Häusern   und  schlief»- 
lieh    auch    aus    der    Kirche    verdrängen 
wollten,  oder  dafs  dieser  Ausgang   doch 
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die  Dnbcid)dchtig:te  Folcc  sein  könne,  oder 
dafs  wbMnschaflliche  rifcrcr  dieses  Unter- 
fiehmen  benutzen  werden,  um  auf  diesem 
Wege  atn  der  Bibel  lu  entfernen,  was 
ihnen  unectil  oder  zweifelhaft  dankt,  oder 
gir,  um  den  Offenbnningsclinrakler  der 
BibH  übcrfiaupt  vcrkümmeni  zu  ItSSCn, 
lUc  solche  fk-sorgnisse  dürfen  uns  in  un- 
serem ehrlichen  Suchen  nicht  irre  machen 
oder  verwirren.  An  solchen  Bestrebungen 
hat  es  bei  Herelcllung  von  biblit^hen 
Historienbüchcm  und  Katechismen  oder 
Katechlsmuserklärungen  auch  nicht  gefehU. 
bt  unser  suchendes  AufEe  kein  ScfaBlk, 
InKhlen  wir  bei  der  Lö&ung  unserer  Frauc 
trvu  und  redlich  nach  dem  Reiche  Gottes, 
to  dürfen  wir  getrost  alle  dergleichen 
Sorgen  auf  den  wericn,  der  f  Ar  uns  sorgt ; 
CS  wird  uns  alles,  was  wir  sonst  noch 
brauchen,  hinzugegeben  werden  (Matlh.  6, 
22.  23  (. 

Das  sind  die  Grundsätze,  an  welche 
wir  uns  zu  halten  haben,  wenn  wir  ent- 
scheiden wollen,  wo  eine  Schulbibcl  oder 
biblisches   Lesebuch    notwendig   oder 

nschenswert  ist.  Wir  Icönntcn  nunmthr 
die  Gründe  prüfen,  welche  für  und  wider 
eine  Schulbibel   geltend  gemacht  werden. 

9.  Nur  Aber  den  Namen  ist  es  nötig, 
zuvor  noch  volle  Klarheit  zu  sc)i.iffen. 
•Schulbibel*  ist  ein  vieldeutiger  Name; 
und  die  Herkunft  dieses  Namens  aus  einer 
Zeh,  in  der  man  sich  nicht  blofs  von  pida- 
logischen,  sondern  auch  von  dogmatischen 
O^chtspunkten  bei  Abfassung  dcraittger 
BAcher  leiten  liels,  hat  diesen  Namen  bei 
rieten  flberdics  in  Mifskrcdit  gebracht 
Und  auch  an  sich  nimmt  man  Aitsiofs  an 
Bkb,  weil  er  einen  bischen  Schein  erweckt, 
ib  ob  nimlich  ein  Buch,  weidtes  mehr 
oder  weniger  von  der  wirklichen  Bibel 
wcgUfft,  doch  noch  die  > Bibel«,  das  Buch 
da-  Bücher,  sei.  Und  was  man  auch  im 
dozelncn  dazu  zu  sagen  haben  möge; 
mn  wird  zugestehen  müssen:  Nur  eine 
Vollbibel,  mit  dem  für  die  Schule  nötigen 
Utftafkn  Apparat  ausgestattet,  verdient  im 
vrikn  und  :>trcngen  Sinne  des  Wortes  den 
MHnen  >  Schulbibel  c,  nicht  ein  Budi, 
«ckhe»  kleinere  oder  gr6fsere  Teile  weg- 
■tf.  Und  sdbat  der  früher  vom  Verfasser 
tea  Artikeb  vorgeschlagene  TitH  »Bibel. 
SdmUuigabe«,  für  eine  Bibel,  die  nur  die 
MMlgcii   Stellen    weglidse    oder  änderte. 


welche  gcschlrcht liehe  Vorgänge  so  ein- 
gehend schildern,  wie  sie  vor  die  Augen 
unreifer  Knaben  und  Mädchen  noch  nicht 
gehören,  ist  aus  diesem  Grunde  nicht  gut 
zu  heifscn.  Mub  nach  oder  neben  dem 
Gebrauch  der  biblisclien  Geschichtsbücher 
noch  ein  Bibelauszug  in  Anwendung 
kommen,  so  mufs  er,  er  sei  kleiner  oder 
gröfser,  eben  diesen  oder  einen  sonst  ent- 
sprechenden unzweideutigen  Namen  führen. 
Und  da  nun  die  biblischen  Geschichts- 
bücher auch  schon  Bibclatiszüge  sind,  so 
wird  man  ja  kaum  einen  besseren  unter- 
scheidenden Namen  finden  können  als 
•  Bibcllescbuch'  oder  »Biblisches  Lesebuch«. 
Denn  wie  es  sich  auf  der  ersten  Stufe 
des  Unlerrichls  im  Worte  Gottes  wesent- 
lich um  Enlhlung  der  heiligen  Geschichten 
der  Bibel  handelt,  so  auf  der  Stufe,  für 
welche  ein  zweiter  Auszug  für  nötig  ge- 
hallen wird,  ums  Bibellesen.  Damit  ist 
zugleidi  unzweideutig  festgtstellt,  um  was 
CS  sich  im  folgenden  handelt  Es  handelt 
sich  um  einen  zweiten  Bibclauszug,  der 
nicht  bloU  mit  den  Geschichten  der  Bibel, 
sondern  auch  mit  dem  lehrhaften  Inluill 
der  Bibel  und  mit  der  Einrichtung  der 
Bibel  überhaupt  vertraut  machen,  und  da- 
zu dienen  soll,  zum  versündigen,  heil- 
bringenden Lesen  der  heiligen  Schrift  an- 
juleilen. 

Prüfen  wir  nunmehr: 
B.  Die  Gründe  lür  und  wider. 
B»  Gründe  gegen  ein  biblisches 
Lesebuch.  Man  hat  ihrer  eine  grofsc  Zahl 
aufgeführt.  Ein  gut  Teil  davon  sind  ledig- 
lich Scheingründe.  Solche  sind:  I.  -Es 
würde  eine  grolsc  Verwirrung  angerichtet, 
dem  Subjektivismus  würde  ein  Spielraum 
eingeräumt,  wie  es  in  Bezug  auf  eine  so 
hellige  Sacite  nimmer  geschehen  dürfe. 
Der  eine  wihle  dies,  der  andere  jenes  aus, 
der  eine  indere  so,  der  andere  so.«  — 
Nur  gegen  •  Schulbibeln <,  «Volks-  und 
Familicnbibcln  • ,  weiche  willkürlich  ver- 
kürzen und  sich  weder  an  die  recipierte 
Ordnung  der  Bibel  noch  an  den  rccipicrien, 
oder  an  den  von  den  Kirchenvertretungen 
anerkannten  revidierten  Text  halten,  könnte 
dieser  Grund  ins  Feld  geführt  werden, 
nicht  g^en  einen  Bibclauszug,  wie  oben 
beschrieben ,  zum  Schulgebrauch.  Denn 
sonst  gilte  dieser  Gnmd  auch  gegen  die 
biblischen  Gcschiditen  und  Spruchbüchcr» 
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die  sich  trotz  selbständiger  Bewegfung  der 
«inulnen  \^erfa'^ser  wohl  bewährt  haben, 
die  nieniand  mehr  anficht.  Vor  einem  zu 
weit  greifenden  Subjektivismus  schützt  die 
kirchliche  Aufsichtsbehörde,  von  deren  Ge- 
nehmigung die  Einführung  jedes  Kcligions- 
lehrbuclies  abhingt,  und  der  Wettbewerb. 
»Wenn  die  bemfcncn  Vertreter  der  Schulen 
und  der  Kirche  gemeinschaftlich  das  Werk 
in  die  Hand  nehmen,  wird  die  Gefahr  des 
Subjektivismii«  oder  der  Willkflr  jedenfalls 
«ehr  bcsclirinkt,  sofern  man  sich  nur  ledig- 
lich von  pädagogischen  Gesichtspunkten 
leiten  läfst'  (Eiscien).  Ganz  ausgeschlossen 
ist  sie  Rcwifs  nicht;  aber  ohne  einen  von 
der  Kirchcnbchördc  genehmigten  Aiiuug 
Mst  sie  erst  recht  nicht  ausgeschlossen.  Sie 
'liegt  dann  nur  bei  den  vielen  einzelnen 
[Inspektoren,  Direklorcti,  Lehrern. 

2.  «Eine  solche  Auswahl  verstofse  gegen 
Gottes  Wort,  sei  ein  Angriff  auf  die  Au- 
torität und  Integrität  der  Bibel  nach  5.  Mose 
4,  2,  Offcnbanmg  22,  19."  —  Nur  ein 
sehr  mechanischer,  durchaus  unevangelischer 
Gebrauch  des  Wortes  Gottes  kann  zti 
solcher  Berufung  führen,  Diese  Schrifl- 
rworte  bezichen  sich  gar  nicht  auf  die  Bibel; 
und  um  was  es  sich  in  unseren  Fragen 
handelt,  das  ist  Überhaupl  keine  Verkürzung 
der  Bibel  in  dem  Sinne  dieser  Schriftstellen, 
sondern  ein  vorläufiger  Auszug  für  die 
Unmündigen,  um  sie  daran  erstarken  zu 
lassen  zum  Gebrauch  der  Vollbibel,  weim 
sie  mündig  sind.  Und  so  ist*  ein  solcher 
Auszug  nicht  gegen,  sondern  gemifs  dem 
Worte  Gottes.  Vergl.  Joh.  16,  12;  l.Kor. 
3.  2;  Ebr.  5,   13.   14. 

3.  »Das  Bibcllesebuch  verslofse  gegen 
du  Pormalprinzip  der  christlichen  Kirche, 
g«be  der  fcitholl«chen  Kirche  recht  gegen 
die  evangelische,  die  Grundlage  des  Prote- 
stantismus gerate  ins  Schwanken  oder  min- 
destens auf  eine  schiefe  Ebene.«  —  Als 
ob  die  Schule  die  ganze  Kirche  wRn.  Als 
ob  man  im  Dimsle  einer  Irrlehre  oder 
einer  einseitigen  Auffassung  der  christlichen 
Wahrheil  kürzen,  ändern  wollte.  Als  ob 
im  ItS.  und  17.  Jahrhundert,  wo  die  ganze 
Bibel  noch  nicht  einmal  in  den  Hinden 
jedes  H-iHSvaters.  geschweige  jedes  Schul- 
kindes sein  konnte,  wo  man  sich  mit 
Katechismus  und  be&lenfalls  einzelnen 
Büchern  der  heiligen  Schrift  begnügen 
mufste,  der  Protestantismus  von  daher  in 
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Gefahr  gewesen  wire.  Der  Bibelauszug, 
um  den  sich's  handelt,  will  nicht  von  dem 
Quell  des  christlichen  Glaubens  und  Lebens 
abschneiden,  die  Benutzung  desselben  in 
irgend  einem  Stücke  verkümmern,  sondern 
alles  reichlich  bieten,  was  die  Jugend  von 
diesem  Quell  verstehen  und  zu  ihrer  Er- 
bauung brauchen  kann.  Er  will,  was  die 
Jugend  brauchen  kann,  so  bieten.  da(s  die 
Benutzung  vielmehr  erleichtert  und  gcfArdert 
wird.  Dem  protestantischen  Grundsatz,  jedem 
Christen  die  Bibel  nicht  nur  zugänglich  zu 
machen,  sondern  ihn  zur  wirklichen  Be- 
nutzung zu  führen,  soll  durch  diesen  Bibel- 
auszug gerade  erst  recht  Folge  gegeben 
werden.  Die  Liebe  zu  Gottes  Wort  und 
zu  unserem  Volke,  um  demselben  diese 
unversiegbare  Quelle  des  Heils  wieder  zu 
erschliefsen,  ist,  wie  oben  gezeigt,  der  ein- 
zige Beweggrund,  der  uns  leiten  darf  und 
uns  talsichlich  leilet.  Nicht  von  der  Schrift 
weg,  sondern  zur  Schrift  hin  soll  geführt 
werden,  und  zwar  auf  dem  Wege,  der 
allein  zum  Ziele  führt,  auf  dem  Wege  nicht 
des  Habens  des  Bibelbuches,  sondern  des 
Lesens,  des  fleifsigen  Lesens,  wodurch  die 
Erkennhiis  reift,  welche  unvergänglichen, 
reichen  Schätze  da  verborgen  liegen  und 
das  Verlangen  erzeugt  wird,  diese  Schätze 
immer  mehr  zu  heben  und  für  sich  zum 
zeitlichen  und  ewigen  Heile  fruchtbar  zu 
machcTL  «Was  die  Schule  aufgibt,  hat 
darum  die  Kirche  und  Gemeinde  noch 
nicht  aufgegeben«  (Eiselen).  Und  die  Schule 
gibt  noch  nicht  einmal  etwas  von  der  Bibel 
auf;  tie  Khiebt  nur  etwas  zurück,  Itlr 
späteren  Gebrauch;  schiebt  es  nur  zurück 
im  Unterricht,  aus  der  Kinder  Hände.  Au 
dem  Lesepult  des  Andachlssaales  mufs  audl- 
in  der  Schule  die  ganze  Bibel  liegen.  Dift 
OlMnekundaner  und  Primaner  der  höhi 
Schulen  müssen  die  ganze  Bibel  mit  zur 
Schule  bringen. 

Damit  fällt  auch  der  vierte  Schctngnind, 
der  TrugMhluls:  ^ 

4.  »Die  Bibd  ist  fürs  Volk  gcschricben^H 
Die   Kinder   gehören   zum   Volk,   folglich'^B 
mufs  den  Kindern  die  ganze  Bibel   in  die 
Hand  gegeben  werden.«     Desgleichen  der 
fünfte. 

5.  -Die  Bibel  gerate  in  Müskrcdil,  als 
ob  sie  ein  unwahres  oder  unsittliches  Buch 
sei,  das  Werk  der  Ungläubigen  und  Bibel- 
feinde   weide    gefördert!    —     Den    Bibel- 
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feindm  wird  im  Grgpntril  ein  Haiiptangriffs- 
punkt  für  ihre  Vorst&lse  gegen  die  Bibel 
entzogen,  wenn  diejenigen  Stellen  der  hei- 
ligen Schrift,  welche  durch  Mifsbrauch  auf 
die  noch  ungefestigten  Herzen  der  Kinder 
eine  ungGnslige  Wirkung  ausüben  können, 
ihnen  vorliulig  noch  vorenthalten  werden. 

6.  Auch  Beunruhigung  und  AAibtnuen 
in  den  Oemeinden  mufs  wenigstens  durch 
ein  Biblisches  Lesebuch  nicht  hervorgerufen 
werden.  Nur  von  einer  Schulbibd  wire 
so  etwas  zu  befürchten,  wenigstens  in  Ge- 
meinden, in  denen  die  Bibel  wirklich  in 
den  Häusern  gelesen  wird. 

Beachtenswerter  sind  folgende  Gründe 
gegen  ein  biblisches  Lesebuch. 

7.  «Durch  ein  solches  Buch  werde  die 
Einführung  in  das  Veistindnis  der  heiligen 
Schrift  und  die  Erziehung  der  Befäliigung 
zum  selbstixHligen  Gebntnch  derselben  ge- 
bindert« —  Dtls  von  ilen  ehrlichen  Freunden 
eines  solchen  Auszugs  das  gerade  Gegen- 
teil angestrebt  wird,  bessere  Rekanntschaft 
mit  der  Bit>e],  mehr  Befähigung  und  Lust, 
«ic  selbständig  zu  lesen,  als  bisher  zu  finden 
und  zu  erreichen  möglich  war,  ist  oben 
bereils  dargelegt.  Der  Bibclauszug  mufs 
so  eingerichlM  werden,  —  dafs  es  jedem, 
der  in  ihm  bewandert  ist,  ein  Leichtes  ist, 
sic^  auch  in  der  Vollbibel  zurechtzufinden. 
Und  dftfs  dies  möglich  ist,  dafür  liegen 
berehs  Proben  vor ,  besonders  in  dem 
BfMischen  Lesebuch  der  Bremischen  Bibel- 
geselltchaft  und  in  dem  von  Strack  und 
Völker  herausgegebenen.  Wer  in  ihnen 
wirklich  zu  Hause  ist,  wird  in  wenig 
Shinden  auch  in  der  Vollbibcl  heimisch 
tein.  Und  doch  Ufst  »ch  ohne  Frage  das 
Biblische  Lesebuch  immer  noch  ähnlicher 
mit  der  Vollbibcl  gestahm,  ohne  deshalb 
denCharakler  des  Schulbucfies  abzustreifen, 
der  um  des  folgenden  Gnmdes  willen 
uidrerselts  durchaus  gewahrt  werden  mufs. 

8.  >D{e  Einführung  der  Schulbibel 
beniine  die  allgemeine  Verbreitung  der  Voll- 
bibcl im  Volk.  Denn  bis  jetzt  sei  die 
Bibel  durch  die  Schule  in  die  Häuser  ge- 
kommen. Das  werde  fernerhin  nicht  mehr 
geschehen,  schon  wegen  der  doppelten 
Kosten  nicht,  welche  so  den  Ellern  er- 
«rOchsen.*  — 

Ob  eine  »Schulbibel  <  in  dem  oben 
beqirochenen  engeren  Sinne  eine  solche 
Wirkung  mit  sich  bringen  würde,   ist  hier 
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nicht  der  Ort  zu  untersuchen.  Wir  haben 
es  nur  mit  einem  Bibelauszug  als  Schul- 
buch zu  tutt  Und  in  Bezug  auf  dieses 
Schulbuch  müssen  wir  zunächst  wieder- 
holen, was  wir  oben  gesagt  haben:  wenn 
es  vom  Standpunkt  der  Sdiule  und  Er- 
ziehung notwendig,  oder  auch  nur  ein  Be- 
dürfnis ist,  um  eben  den  Zweck  zu  cr- 
rddlen,  dafs  die  Bibel  flelfsig  gelesen  werde, 
in  der  Schule  und  nach  dem  Verlassen 
derselben,  so  darf  sich  die  Pädagogik  durch 
jene  Sorge  nicht  beirren  lassen.  Sie  mufs 
ihre  Schuldigkeil  tun  und  das  übrige  dem 
Herrn  der  Kirche  befehlen,  mufs  es  tun, 
selbst  wenn  das  in  gröfserem  oder  ge- 
ringerem Umfang  wirklich  die  Folge  hätte, 
dafs  das  biblische  Lesebuch  auch  noch 
nach  dem  Verlassen  der  Schule  gern  in 
die  Hand  genommen  und  auch  Im  Hause 
benutzt  würde.  Denn  enih.ilt  nur  ein 
solcher  Bibelauszug  das  Wesentlictie,  was 
jedem  Christen  zu  einem  göttlichen  Wandel 
und  seligem  Sterben  nötig  ist,  so  ist  ein 
gelesener  Bibelauszug  mehr  wert  als  eine 
nicht  gelesene,  verstaubte  Vollbibel  Wir 
sind  aber  weiter  auch  der  Meinung,  dafs 
durch  die  Einführung  eines  biblischen  Lese- 
buches die  Verbrdtung  der  Vollbibel  im 
Volke  durchaus  nicht  gehindert  zu  werden 
braucht,  wenn  nur  das  kirchliche  Amt  nxch 
dieser  Richtung  ebenso  seine  Schuldigkeit 
tut,  wie  das  Schulami. 

Jedenfalls  hat  die  Schule  nicht  die  Auf- 
gabe für  den  Vertrieb  der  Bibel  unter  dem 
Volke  zu  sorgen,  sondern  lediglich  das 
Verständnis  und  Interesse  für  ihren  Inhalt 
und  damit  die  Lust  sie  zu  lesen  zu  be- 
gründen. Umgekehrt  gibt's  keine  passen- 
deren, würdigeren  und  bedeutsameren  Ge- 
legenheiten für  die  Verbreitung  der  Bibel 
im  Volk,  als  wie  sie  das  gcistlidie  Amt 
im  engeren  Sinne  —  auch  das  Amt  des 
Religionsichrcrs  in  der  Schule  isl  ein  geist- 
liches Amt  —  in  der  Konfirmation  und 
in  der  Trauung  in  der  Hand  hat  Jetzt 
schon  dürften  dieses  die  Gelegenheiten  sein, 
bei  welchen  die  meisten  Bibeln  gekauft  und 
geschenkt  werden,  nicht  der  Eintritt  in  eine 
gewisse  Schulklasse^  Da  bedienen  sich  die 
Kinder  mdsl  einer  ahen,  vlelleichl  von  den 
Grolseltem  ererbten  Hau.<>bibel ;  und  ob- 
wohl mangdhafle  Ausstattung,  schlechter 
Druck  und  veraltete  Oriliographle  den  Ge- 
brauch des  Buches  oft  geradezu  verbieten, 
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wird  es  doch  a1«  Härte  empfunden,  wenn 
das  Buch  zurOckgewiesen  wird.  VAn  bibli- 
sches Lesebuch  ist  ein  Schulbuch  und 
muls  angeschafft  werden,  wie  die  biblische 
Geschichte  und  jedes  Schulbtidi.  Und 
wenn  es  dizu  dient,  grOndllcher  in  die 
Bibel  einmführen,  so  gibt  es  keinen  Tribut, 
welchen  Kirche  und  Schule  auch  dem  ge- 
ringsten Manne  mit  ruhigerem  Gewissen 
aulcrlcKen  dijrfcn,  als  den  für  ein  solches 
Buch  und  für  eine  Konfirmationsbibc)  dazu. 
Wofßr  wird  heute  nicht  auch  vom  ärmsten 
Manne  Oeld,  oft  verhältnismilsi^  viel  Odd 
«isgegeben.  ohne  Not,  ja  oft  zum  Leibes> 
und  Seelentchaden!  Und  fär  das  teuerste 
und  wertvollste  Cut  im  Leben  und  im 
Sterben  soll  nichts,  auch  der  Spotlpreis 
nicht  gezahlt  werden,  für  welchen  es  ge- 
liefert wird?  Wo  aber  wirklich  Not  im 
WcRC  ist,  da  können  SlifliinRcn  ergänzend 
einireten.  Es  ist  Klcinjjlaiibc  um  solcher 
äulserlichcn  Oründc  willen  ein  Werk  auf- 
zugeben oder  abzulehnen,  wenn  es  sich 
aus  inneren  OrOnden  als  notwendig  oder 
anch  nur  als  wflnsdienswert  ctwmsl  Den 
Bibel  besprechungen  abef,  welelic  die  Geist- 
tidien  sowieso  mit  der  konfirmierten 
Jugend  halten  müssen,  wenn  sie  sie  bei 
der  Kirche  und  Gottes  Wort  feälhallen 
wollen,  würde  eine  besondere  Anziehungs- 
kraft verliehen,  wenn  ihnen  die  Aufgabe 
gestellt  würde,  in  die  Vollbibel  einzuführen, 
die  Jugend  mit  ihr  noch  weiter  und  liefer 
vertraut  zu  machen,  als  es  in  der  Schule 
möglich  war.  Wie  not  das  in  unsem 
Tagen  tut,  das  weifs  jeder  Einsichtige. 
Und  wenn  da  die  Bibeln  im  Versammlungs- 
saale aufgestellt  und  nur  vom  Geistlichen 
zur  Bibelbesprechiing  herausgegeben  werden, 
so  ist  auch  der  Gefuhr  des  Mifsbrauches 
aufs  einfachste  vorgebeugt,  besser  als  es 
in  der  Schule  möglich  ist  Dafs  gegen- 
wärtig in  der  religiösen  und  sittlichen  Aus- 
bildung unserer  Jugend  zwischen  dem  14. 
und  20.  Lebensjahre  eine  ganz  bedenkliche 
Lücke  klafft,  ist  ebenfalls  längst  empfunden. 
Sie  würde  so  vortrefflich  ausfüllt  Wenn 
die  Kirche  diese  ihre  schwerste  Schuld  an 
unserem  Geschlecht  einlöst,  so  wird  über 
Mangel  an  Verbreitung  der  Bibel  nicht  Ur- 
sache zu  klagen  sdn,  die  Schule  mag  sidi 
einrichten,  wie  sie  will.  Und  die  Kirche 
würde  sich  selbst  den  gröfsten  Dienst  leisten, 
wenn   sie   die   Zucrkcnnung  gewisser  be- 


deutsamer Gemeinderechte,  wie  des  Paten- 
und  Wahlrechtes,  von  dem  regelmdfsigen 
und  irgendwie  erfolgreichen  Besuch  dieser 
religiösen  und  sittlichen  Fortbildung^^kurse 
abtängig  machte.  Doch  das  sind  Fragen, 
deren  weitere  Erörterung  nicht  hierher  ge- 
hört. Nur  soweit  sie  zur  Ablehnung  des 
gedachten  Grundes  gegen  das  biblische 
Lesebuch  dienen,  mufstcn  sie  hier  gestrdft 
werden.  Soviel  aber  sei  zum  Schluls  noch 
gesagt,  dats  dn  lebendiger  Glaube  an  den 
Herrn  der  Kirche  und  an  die  Macht  seines 
Geistes  in  ihr  zu  hoffen  wagt,  die  Ein- 
führung eines  biblischen  Lesebuches  werde 
direkt  und  indirekt  nicht  zum  Hemmnis, 
sondern  zum  FÖrderung»mi1tel  der  Wert- 
sdifltzung  und  Verbreitung  der  Bibel  im 
Volke  werden.  Alle  Vertreter  der  Kirche, 
vom  Obcrkirchen-  und  Synodalral  bis  zur 
O cmci ntl CSC h wester  und  dem  ücmcinde- 
vcnretcr  herab,  werden  sich  auf  ihre  Pflicht 
besinnen,  welche  sie  weder  so  noch  so 
auf  die  Schule  abschieben  können  und 
dürfen.  Die  Bibel  ist  das  Buch  des  Leben«, 
aus  dem  Leben  und  für  das  Leben  ge- 
schrieben. Sie  kann  nur  aus  dem  Leben 
verstanden  werden.  Die  Schule  kann  nur 
das  ABC  Ihres  Versllndnisses  und  Ge- 
braudis  lehren.  Das  Verstindnis  und  die 
Wertschätzung  dersdben  aus  dem  Leben 
kann  erst  von  denen  recht  erfatst  werden, 
die  im  Leben  stehen,  und  dazu  anzuleiten, 
das  ist  die  Aufgabe  des  geistlichen  Amtes 
im  engeren  Sinne,  das  den  Dienst  an  den 
Erwachsenen  hat.  Das  Predigen  genügt 
nicht.  Bibdbesprcchungen,  sonderlich  mit 
der  der  Schule  entwachsenen  Jugend  sind 
ein  dringendes  Bedürfnis,  Wenn  die  Ein- 
führung eines  biblischen  Lesebuches  das 
Pfammt  dazu  zwänge,  wenn  es  dahin  kämt; 
dals  das  Pfarramt  nicht  mehr  sagte:  »Die 
evangelische  Kirche  kann  auf  der  Ober- 
stufe der  Volksechute  auf  den  Gebrauch 
der  Vollbibd  nicht  verzichten« .  sondern 
spreche:  »wir  dürfen  uns  mit  dem,  vras 
die  Schule  an  Bekanntmachung  mit  der 
Bibel  zu  leisten  vermag,  nicht  begnügen«, 
so  wäre  das  ein  grofser  Segen. 

9.  Der  Idzte  und  am  schwersten 
wiegende  Grund  gegen  ein  biblisches 
Lesebuch  Ist  der,  >dals  es  nicht  nötig  scis 
•dafs  die  Gründe,  wdche  für  ein  solches 
vorgebracht  würden,  nicht  stichhaltig  sdcm. 
—  Die  Widerlegung  dieses  Einwandes  fallt 
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zusammen  mit  der  Erhärtung  derjenigen 
Orfinde,  welche  für  einen  solchen  Bibel- 
auszufi  sprechen.  Muftern  wir  also  nun- 
mehr 

b)  Die  GrOnde  ffir  ein  biblisches 
Lesebucht  Auch  da  gibt  es  Schelngrtinde; 
Denn  wenn  die  Wogen  des  Kampfes  hoch 
gdico,  so  Intbt  sich  der  Blick  hüben  und 
drüben;  jedem  erscheint,  wzs  für  ihn  spricht, 
pols,  was  gegen  ihn,  klein.  Als  blofse 
SdicingTfinde  dürften  sich  für  jeden  be- 
urteilenden   folgende    erweisen 


1.  vor  allem  der.  dal»  durch  den  Oc- 
tnoch  der  Vollbibel  In  der  Schule  das 
Aflsehcn  der  heilige»  Schrift  leide,  weil 
lie  da  so  oft  >in  einer  wahren  Knechls- 
gntalt  erxhcinc,  zerfetz!  und  beschmutzt 
nicht  blols,  sondern  auch  übel  behandelt 
ris  wuchtige  Waffe  im  Kampf  mit  den 
Kameraden,  und  ats  geeignetes  Bollwerk 
gegen  die  neugierigen  Augen  des  Lehrers.« 
~  Es  ist  offenbar,  dafs  das  Bibelbuch 
vor  jener  Knechlsgestalt  im  ersten  Sinn 
{tf  nkht  bewahrt  bleiben  kann.  Es  ist 
^  Knechlsgestall  der  Abnutzung ,  des 
Vcrtnuchs;  und  diese  Knechlsgestall  kamt 
nan  fa  nur  für  jedes  Bibdbuch  sehnlichst 
herbeiwünschen.  Wo  aber  das  heilige 
Buch  als  Waffe  und  Hinlcrhall  dient,  da 
tat  CS  um  Ordnung  und  Zuchi  so  Khiccht 
twMellt,  dafswahrschcinlichvic)  Schlimmeres 
vorfiUK  als  diese  Art  unbedachten  Mils- 
bfiuctoes.  Wo  gute  Ordnung  herrscht,  da 
wM  ieda  Buch  geschont  und  das  biblische 
Lesebuch  hochgehallen  wie  die  Bibel 
wlbsl:  wo  nicht,  da  ist  es  schlielslich 
fidchgültig,  ob  diese  oder  jenes  herhalten 
■Ulfs.  —  Man  macht  weiter  gellend: 

2.  Dafs  das  Volk  heule  die  Bibel  vid- 
fKfa  nichl  mdir  lese,  mit  ihr  nichts  mehr 
nnrfmgcn  wisse,  das  komme  daher,  dafs 
a  die  Kinder  in  der  Schule  nicht  lernten; 
hmI  daran  sei  der  Gebrauch  der  Vollbibcl 
bi  der  Schute  schuld.  Eine  Schutbibel 
oder  ein  biblhclies  Lesebuch  werde  es 
fraritglichen  das  rechte  Verstindnis  bd- 
atriagm,  die  Lust  zum  Bibellcsen  ins 
Hat  m  pflanzen  und  so  die  gute  alte 
Sftle  des  hiuslichen  Bibelleseru  wieder  er- 
««diefi.  —  Das  hcifst  der  Schule  mehr 
■Mnaen,  als  sie  leisten  kann,  ihr  mehr 
toiahrortung  aufbürden,  als  billig  ist, 
tnd  im   besonderen   von  dem    biblischen 


Lesebuch  sich  einen  Erfolg  versprechen, 
welcher  nichl  zu  erwarten  ist  Mängel 
und  Schäden  des  Familien-,  Gemeinde- 
und  VolksIel>ens  wrerden  in  der  Regd 
nicht  in  der  Kinderachule,  sondern  ledig- 
lich in  der  Familie,  in  der  Oemeindc,  im 
Volksleben  selbst  fiberwunden.  Die  Macht 
der  Gewohnheit,  der  Sitte,  des  guten  oder 
bösen  Beispiels  ist  so  viel  stärker  ab  alle 
Lehre,  dafs  wer  die  Abstellung  solcher 
Schäden  von  der  Schule  erwartet,  dem 
Horazischcn  Bauer  gidclit,  der  auf  seiner 
Reise  an  einen  Strom  kommt  und  ab- 
warten will,  bis  der  Strom  abgelaufen  ist, 
um  dann  seine  Wanderung  fortzusetzen. 
Es  gibt  Gegenden  tmseres  Vaterlandes,  da 
wird  heute  noch  die  Bibel  flcitsig  in  den 
Hüusem  gelesen,  nicht  in  allen,  aber  in 
vielen.  Und  es  gibt  andere  Gegenden,  da 
ist  diese  christliche  Sitte  so  gut,  wie  aus- 
gestorben. Die  Behandlung  des  Religions- 
und im  besonderen  des  Bibellese-Unter- 
richts  aber  dürfte  hier  und  dort  so  ziem* 
lieh  die  gleiche  sein.  Der  Grund  des 
Unterschieds  11^  also  nicht  in  der  Schule, 
nicht  in  einem  besseren  historischen  Ver- 
stündnis,  sondern  in  der  besseren  Tradition 
und  dem  regeren  religi0«cn  Leben  in  der 
Gemeinde  und  den  Familien  dort  Die 
Gemeinde  selbst,  also  ihre  Vertretung,  im 
besonderen  das  Pfarramt,  das  den  Dienst 
an  den  Erwachsenen  hat,  muis  für  diesen 
Schaden  aufkommen,  und  nicht  die  Schule: 
Die  Schule  kann  nur  helfend  mitwirken, 
wenn  die  Gemeinde  ihre  Schuldigkeit  luL 
Andernfalls  wird  alle  Arbeit  der  Schule, 
nach  dieser  Richtung  weiiigstens,  mehr  oder 
weniger  erfolglos  sein.  Kurz:  Besseres 
Venündnis  der  Bibel,  sichreren  Gebrauch 
derselben,  Lust  sie  zu  lesen  kann  die 
Schule  wohl  erzielen,  und  das  biblische 
Lesebuch  kann  und  soll  das  alles  fördern, 
aber  eine  ei  n geschlaf cnc  Sitte  in  Familie 
und  Gemeinde  wieder  erwecken,  das  steht 
nicht  in  ihrer  Macht,  wie  es  nichl  ihres 
Amtes  ist,  so  wenig,  wie  das  Bibelbuch 
in  die  Häuser  zu  bringen. 

3.  'Die  Bibel  »i  kein  Schutbuch, 
sondern  ein  Buch  für  vielversuchte  MAnner. 
Ein  grolser  Teil  der  Vollbibcl  werde  doch 
niemals  in  der  Schule  gelesen.  Die  Schule 
könne  und  dürfe  sich  gar  nicht  die  Auf- 
gabe stellen,  ihre  Schüler  in  der  ganzen 
heiligen  Schrift  alten  und  neuen  Testaments 
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völlig  heimisch  zu  machen.  Die  Bibel 
enüuüte  kleinere  und  grölsere  Abschnitte, 
welche  für  das  VcrsJindnis  der  Kinder  zu 
schwer  seien ,  und  andere  ausgtdclintc 
Partien,  welche  keinen  unmittelbaren  Wert 
i&T  Olauben  und  Leben  des  Christen  hätten. 
Die  Schule  dürfe  dem  Kinde  nicht  mehr 
In  die  Hand  geben,  als  mit  ihm  in  der 
Schule  bewUtigt,  erledigt  werden  könne. 
Daher  mflsse  in  der  Schule  dn  Auszug 
an  seine  Stelle  treten.« 

Diesier  Orund  ist,  in  dieser  Zuspitzung 
wenigstens,  deshalb  nicht  zugkräftig,  weil 
der  Grundsatz  schon  falsch  ist,  auf  dem 
«r  ruht  Dafs  die  Bibel  nicht  für  die 
Sdiule  geschrieben  ist,  entscheidet  nicht 
gqren,  sondern  eher  für  ihren  Gebrauch 
in  der  Schule.  Ver^l.  oben  Grundsatz  6! 
Die  Schule  hat  auch  nicht  die  Aufgabe, 
alles,  was  sie  vornimmt,  lu  erledigen. 
Du  Bestreben  fertig  zu  werden  mit  den 
Werken,  an  welche  wir  die  Schüler  heran- 
führen, treibt  leicht  in  die  Gefahr,  bei  den 
Schülern  das  Bewulstsein,  oder  das  Gefühl 
7U  erzeugen:  Man  sei  nun  wirklich  fertig 
damit,  »das  habe  man  gehabt«,  mit  anderen 
Worten:  dazu  brauche  man  nicht  zurück- 
zukehren. Die  Schule  will  oder  soll  doch 
das  Gegenteil  erzielen,  nämlich:  Interesse 
erwecken,  Hunger  und  Durst  nach  mehr 
«zeugen,  das  Bewufstsein,  das  Gefühl,  dals 
ntan  noch  nichts  wisse,  dafs  man  erst 
recht  anfangen  müsse  zu  lernen,  wenn 
man  die  Schul&tube  im  Rücken  haL 
Darum  ist  das  Beste  gut  genug.  An  ihm 
fühlen  die  Schüler  unwillkürlich ,  wenn 
der  Lehrer  nicht  mit  einer  ungeschickten 
Methode  alles  verdirbt ,  wie  wenig  sie 
wissen,  »wieviel  zu  tun  dem  Blick  noch 
übrig  bleibt,  der  vorwärts  sieht-.  Und 
so  ist  denn  auch  die  Bibel  wie  oben 
gesagt,  ein  rechtes  echtes  Schulbuch,  weil 
es  nicht  künstlich  gemacht  tot,  sondern 
aus  der  Wirklichkeil  stammt,  aus  der  er- 
habendsten  WerksÜitte,  die  unter  Menschen- 
Irindem  Ihr  Zelt  aufgeschlagen  hat.  weil 
CS  gröf scr  ist  als  des  Ki  ndes ,  als  des 
weisesten  Mannes  Kopf.  Und  es  schadet 
an  sich  nichls,  wenn  dies  auch  iulserlich, 
greifbar  dem  Kinde,  dem  Knaben,  dem  Jüng- 
ling vor  Augen  tritt  durch  die  Fülle  von 
Literatur,  die  ihm  hier  auf  einmal,  in 
Einem  Buche,  vorgelegt  wird  und  von  der 
er   nur  den   kleineren   Teil   verstehen   und 


auch  diesen  nur  wie  dn  ABCschütze 
sozusagen,  buchstabieren  lernen  kann.  Und 
auch  die  für  Olauben  und  Leben  des 
einlachen  Christen,  wir  wollen  nicht  sagen 
■wertlosen« ,  aber  doch  nicht  eben  be- 
sonders wertvollen  oder  fruchtbaren  Ab- 
schnitte können  nach  unserer  Meinung, 
wenn  nicht  and^,  schwerer  wiegende 
Gründe  zu  einer  Änderung  drängten,  dem 
Schüler  ruhig  mit  in  die  fiand  gegeben 
werden,  damit  er  sich  frühzeitig  unter  der 
versündigen  Leitung  des  Lehrers  daran 
gewöhne,  in  der  Bibel  Wichtigeres  und 
weniger  Wichtiges ,  ja  für  ein  Kinder- 
Verständnis  anslöEstg  oder  gar  verwerflich 
erscheinende  Partien  zu  finden,  an  denen 
er  voriäufig  nodi  mit  Resignation  vorijber- 
gehen  muts,  bis  ihm  in  dem  weiten  un- 
erschöpflichen Meer  der  unmittelbar  als 
heilig  und  göttlich  sich  ankündigenden 
Gedanken  und  Taten  erstarkt  ist  zum  Ver- 
sUindnis,  auch  der  schwierigeren  Stellen. 
Durch  ein  solches  Verfahren  dürfte  ein  , 
tüchtiger,  wohl  gesattelter  und  gewandter  I 
Lehrer  sogar  auch  gegen  die  Schlingen 
sozialdemokratischer  oder  freidenkerischer 
Schwätzer  seine  Schüler  besser  mit  Wehr 
und  Waffen  ausrüsten  können,  als  bei  dem 
Gebrauch  eines  Auszuges,  der  die  Angriffs-  J 
punkte  dieser  Stürmer  von  vornherein  aus  ' 
dem  Wege  räumt  und  zur  Ausrüstung 
gegen  solche  Angriffe  gar  keine  Odegen" 
heil  bideL 

Der  Grundsatz,  den  Schülern  nur  so- 
viel in  die  Hand  zu  geben,  als  im  Unter- 
richt mit  ihnen  erledigt  werden  kann, 
würde  auch  zu  Folgerungen  führen,  welche 
ebenso  ungesund  an  sich,  wie  im  Wider- 
spruch mit  den  höheren  Aufgaben  des 
erziehenden  Untcirichtcs  stehen.  Die  Dorf- 
schule mülste  dann  ein  anderes  biblisches 
Lesebuch  haben  als  die  Stadtschule,  die 
Volksschule  ein  anderes  als  die  höhere 
Schule,  dne  religiös  und  sittlich  ungesunde 
Scheidung;  und  für  den  Begabteren  würde 
CS  an  Stoff  fehlen,  sich  weiter  umzusdien 
und  zu  vertiefen,  während  seine  weniger 
begabten  Mitschüler  langsamer  vorwärts 
geführt  werden  müssen.  Die  Masscnschule 
muls  für  den  Rdigions-  wie  für  den 
deutschen  Unterricht  im  Lesebuch  mehr 
bieten,  als  mit  dem  Durchschnitt  oder  gar 
mit  den  schwachen  Schüleni  bewältigt 
werden  kann. 
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Schwerer  wiegen  folgende  technische 
Gründe: 

4.  Wire  CS  audi  an  und  für  sich  durch- 
aus ohne  Bedenken,  den  Schdlem  mi(  der 
fpnzca  Bibel  bei  weitem  mehr  in  die 
Hsod  zu  geben,  als  im  Unterricht  mit 
flraoi  bewSlIlgt  werden  kann,  so  ist  doch 
denen,  was  nicht  mit  Ihnen  behandelt 
werden  tomn,  soviel  und  das  meiste  davon, 
zugleich  Ihrem  Verständnis  und  Interesse 
so  fernliegend,  dals  ein  zu  grolscs  Mifs- 
verttiltnts  zwlKhen  dem  Verwendbaren  und 
dem  auch  den  begabtesten  Schülern  noch 
zu  fem  und  zu  hoch  Liegenden  besteht. 
Es  ist  ganz  unzweckmäfstg,  schon  die 
zwölf-,  dreiz^n-  und  vierzehn)ihrigen 
Knaben,  wenn  sie  die  Apostelg«chlch1e 
oder  die  Psalmen  oder  ein  Evnngetiiim, 
oder  Stellen  aus  allen  vier  Evangelien  oder 
aas  den  neutestamentlichen  Briefen  lesen 
follen,  das  ganze  dickleibige  Bibelbuch 
mit  zur  Schule  schleppen  zu  lassen.  Und 
doch  lind  die««  die  wichtigsten  biblischen 
Schriften,  und  die  ergiebigsten  für  den 
Jugend-Unterricht,  die  vor  allem  und  immer 
wieder  gelesen  werden  mflssen.  Auch  Ist 
es  an  und  fär  sich  ganz  gleichgültig,  ob 
diese  Schriften  aus  einem  kleineren  oder 
dnem    drei- ,    viermal    «o    starken     Buche 

werden.  Dafs  sie  nur  gelesen  und 
werden!  Und  aus  den  übrigen 
alBestamentlichen  Schriften  können  daneltcn 
nur  noch  einzelne  auserlesene  Kapitel  ge- 
lesen werden.  Wozu  also  die  Knaben  und 
Mideben  neben  ihrem  sonstißcn  BÖchcr- 
btfhst  noch  unnütz  t>eschweren?  Es  genügt 
das  nctie  Testament  nebst  Psalmen  und 
einer  knappen  Auslese  wichtiger  lehrhafter 
KapHd  aus  den  flbrigen  altlestamentlichen 
Sdirtflen.  Schon  ein  preulslscher  Ministerfal- 
crlüa  vom  18.  November  1814  fordeile 
Mmt,  dats  nur  denjenigen  Schülern  und 
ScMtlerinnen,  welche  dem  Konfirmations- 
Bittcrrichtc  nahe,  oder  Teilnehmer  desselben 
oder  bereits  übir  ihn  hinaus  sind,  die 
voMindfge  heilige  Schrift  in  die  Hand 
Hfcben  werde,  vorher  nur  das  neue  Tesla- 
■Oll     Dazu  kommt: 

5.  Verwendbares  und  vorläufig  nicht 
Bnucbbves  steht  besonders  im  alten  Testt- 
nenle  lo  zusammen,  dals  >schon  eine 
pftodlfdie  theologlgche  Bildung  und  ein 
pobcs  Matt  von  pidlgogischem  Oeschlck 
duD  gcbOrt,  um  II- bis  Mjährige  Kinder 


mit  sicherer  Hand  so  durch  die  viel  ver- 
schlungenen Pfade  der  Bibel  zu  leiten, 
ds(s  sie  klar  und  deutlich  aus  dem  Einzelnen 
den  grofsen  Heihplan  Oottes  hervortreten 
sehen.  Beides  ist  bei  dem  Durchschnitt 
der  Lehrer  nicht  ohne  weiteres  voraus- 
zusetzen. •  Auch  ein  >  Bibelleseplan  mit 
Fingerzeigen  für  die  Hand  des  Lehrers* 
kann  diesem  Obelslande  n{<^t  abhelfen. 
Denn  es  handelt  sich  nicht  blols  darum, 
dals  sich  der  Lehrer  in  der  heiligen  Schrift 
zurcchl  finde,  sondern  dafs  der  Schüler 
die  nötige  Übersicht  gewinne,  und  dals 
er  sie  für  die  Dauer  gewinne,  dals  er  sie 
festhalle,  um  In  den  Stand  gesetzt  zu 
werden,  dafs  er  die  Bibel  fernerhin  selb- 
ständig mit  Vcrstindnis  lese.  Dazu  ist  aber 
der  Organismus  der  Votlbibel  viel  zu  ver- 
wickelt. Jeder,  der  die  Arbeit  einmal  zu 
leisten  hatte,  wcifs,  wie  schwer  diese  Auf* 
gäbe  an  der  Hand  der  Votlbibel  auch  für 
den  theologisch  Gebildeten  ist.  Die  Ober- 
sichl  geht  den  Schülern  zu  leicht  wieder 
verloren,  die  verbindenden  Fäden  ent- 
schlüpfen zu  leicht  wieder  ihren  Händen. 
Ein  biblisches  Lesebuch  kann  nicht  nur 
durch  Ausscheidung  des  zunächst  nicht 
Verwendbaren  die  übereicht  bedeutend  er- 
leichtern, sondern  dadurch,  dafs  die  ver- 
hüllenden Partien  wegfallen,  gerade  die 
heilsgeschichtlichcn  Haupttatsachen  und  die 
Hauptgedanken  des  göttlichen  HeÜsrates 
klarer  und  deutlicher  hervorlreten  lassen. 
•Der  ganze  biblische  Geschichtsunterricht 
kann  In  der  Tat  auf  eine  höhere  Stufe  der 
Enttiltung  geführt  werden.* 

Dieser  Grund  allein  würde  schon  ge- 
nügen, die  Einführung  eines  biblischen 
Lesebuchs  als  Hilfsmittel  für  den  propädeu- 
tischen Unterricht  im  Bitjellesen  als  voll 
berechtigt  erscheinen  zu  lassen.  Ist  die 
Schriftensammlung,  in  welcher  der  Heils- 
plan Oottes  offenbart  ist,  für  ein  kindliches 
Auge  zu  umfangrdch  und  zu  verwickelt, 
um  ihm  leicht,  um  ihm  überhaupt  einen 
klaren  und  sicheren  Einblick  und  Ober- 
blick zu  ermöglichen,  und  Ist  doch  dieser 
Überblick  und  Einblick  so  wichtig,  dals 
man  ihn  nach  Mt^glichkeit  jedem  Chrislen- 
menschen  verschaffen  muls,  dafs  »die  Kirche 
auf  eine  Einführung  in  den  Organismus 
der  heiligen  Schrift  schon  auf  der  Ober- 
stufe der  Volksschule  »unter  keinen  Um- 
ständen  verzichten   kann<,  so  ist  es  die 


einfachste  Forderung  pädagogischer  Weis- 
heil, die  es  ^1^*1  ein  Buch  zu  schaffen, 
welches  die  Lösung  dieser  Aufgabe  er- 
tn&glidil,  welches  eine  möglichst  sichere 
Erreichung  dieses  Zieles  garantiert  An 
diesem  Zwischenbuch  kann  die  Kraft  er- 
starken, um  dann  mit  Leichtigkeit  auch 
zur  Herrschaft  über  das  ganze  Buch  zu 
gelangen.  Nur  auf  diesem  Wege  kann 
auch  unter  eines  mittclmäfsigcn  Lehren 
Leitung  eine  Vertrautheit  mit  dem  Haupt- 
inhalt und  den  Hauptschriften  der  Bibel 
erzielt  werden,  welche  eine  Wertschätzung 
der  heiligen  Schrift  und  eine  Bibelfreudig- 
kelt  mit  sich  bringt,  wie  sie  nicht  nur  d(e 
Kirche  sondern  jeder  editc  Volksfreund 
wQnschen  mufs. 

Nicht  minder  wichtig  ist  folgender 
Onmd: 

b.  Das  propädeutische  Bibcllcscbuch, 
dessen  Einführung  natürlich  obligatorisch 
sein  mufs  und  sein  kann,  schafft  für  das 
Bibellescn  in  der  Schule  einen  einheitlichen, 
ohne  weiteres  brauchlxiren  und  in  jeder 
Hinsicht  schulgerechlen  Text  Dadurch 
wird  einerseits  dieses  wichtige  Geschäft 
selbst  in  hohem  Matse  erleichlerl  und  ge- 
fördert, »o  dals  bedeutend  mehr  gelesen 
und  das  Gelesene  lekliter  verstanden  und 
CJChrer  beulten  werden  kann;  und  andrer- 
seits wird  —  eine  höclist  erfreuliche  Zu- 
gabe und  Erfüllung  anderweitiger  pädago- 
gischer Forderungen  —  der  in  den  deut- 
schen Unterrichtsstunden  mühsam  errungene 
Besitz  grammatischer  und  orthographischer 
Kenntnis  und  Fettigkeit  gesichert  und  be- 
tätigt,  während  er  beim  Oebnuich  der 
Vollbtbel  gestfirt  und  wankend  gemacht  wird. 

Der  gegenwärtige  Zustand  ist  ein  höchst 
beklagenswerter  und  refonnbedörftiger.  So- 
viel Schfller,  soviel  venchiedene  Bibel- 
ausgaben schier  und  aufser  der  revidierten 
keine,  die  man  bei  gründlicher  Lektüre  so 
bestehen  lassen  kann.  Man  mufs  wenig- 
stens mit  Blcifeder  die  richtige  Übersetzung 
an  den  Rand  schreiben  bssen,  wenigstens 
die,  wcicttc  aus  der  revidierten  Bit>el  von 
dem  sie  besitzenden  Schüler  vorgelesen 
wird.  Und  ginge  das  noch  so  einfach  wie 
Joh-  I.  21  >der  Prophet«  statt  des  ganz 
mitsverständlicben  >ein  Prophet« ,  oder 
Joh.  10,  12  .der  gute  Hirt,  statt  »ein 
guter  Hirt*,  aber  welche  Umstände  ver- 
ursacht die  Her^ellung  dncs  einheitlichen 


Textes  bei  Schriftsteller  wie  Ps.  8,  von 
Je^La,  aus  dem  doch  einige  Kapitel,  und 
Hiob,  von  dem  die  ersten  und  letzten  Ka- 
pitel auch  in  der  Volksschule  gelesen  werden, 
nicht  zu  reden.  Eine  verständige  und  sorg- 
same Vorbereitung  des  Unicrrichts  mufs 
darauf  bedacht  sein,  dafs  alle  Schüler  den- 
selben Text  In  Händen  haben.  Madit  es 
doch  auch,  man  mag  noch  so  frei  sein 
von  at>ergläubischcm  Buchstabendienst  und 
die  Kinder  noch  so  gewissenhaft  zum 
rechten  Glauben  an  die  Schrift  erziehen, 
immer  einen  ungünstigen  Eindruck,  wenn 
immer  wieder  der  Wortlaut  jpändert  werden 
mufs.  Das  Alter,  um  das  sich's  handelt, 
bis  zum  14.,  li.  Jahre,  bedarf  noch  sehr 
der  festen,  objektiven,  auch  vom  Schein 
der  Willkar  h%ien  AutoriläL  Man  könnte 
nun  sagen:  iSo  führet  die  durehgesehene 
Ausgabe  obligatorisch  ein!<  Aber  das  ist 
leichter  gesagt,  als  getan.  Viele  Eltern 
haben  zu  wenig  Verständnis  dafür.  Sie 
denken:  Bibel  ist  Bibel;  —  und  von  ihrem 
Standpunkt  nicht  mit  Unrecht;  —  wenn 
sie  nicht  gar  irre  werden.  Zu  einem  ein- 
heitlichen Text  im  Unterricht  kommen  wir 
nur  durch  das  biblische  Lesebuch.  Und 
nur  durch  dos  biblische  Lesebuch  zu  einem 
grammatisclt  und  orthographisch  schul- 
gcrcchtcn  Text,  auf  den  unsere  Kinder 
einen  Anspruch  haben ,  wenn  wir  von 
ihnen  verlangen,  dals  sie  grammatisch  und 
orthographisch  schulgerechl  schreiben. 

7.  Wenn  auch  mancherlei  bdchmide 
Zugaben,  wie  Einleitungen,  Karten,  An- 
Mhauungsbilder  »kein  Monopol  der  Schul- 
Mbeln*  sind,  sondern  jeder  Bibel  beige- 
geben werden  können  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  beigegeben  werden,  so  wird 
dies  eben  immer  doch  nur  in  gewissen 
Grenzen  geschehen  können.  Für  eine  Bibel 
sind  solche  Zugaben  cHvas  Zufälhgcs. 
Einem  biblischen  Lesebuch  sind  sie  ent- 
sprechender, sind  sie  wesentlich.  Ein 
solches  kann  auch  nodi  mancherlei  andere 
Hilfsmittel  anwenden,  wie  vor  allem  eine 
sinngemifse  Gliederung  des  Textes  und 
passende  Oberschrifttrn,  auch  geschichtliche 
Anmerkungen,  welche  das  Verständnis  und 
den  Überblick  erleichtern,  und  von  welchen 
doch  die  Bibelgesellschaften  in  den  Volt- 
btbcln,  da  diese  zunächst  lediglich  der  un- 
mittelbaren Ertiauung  dienen  sollen,  nicht 
so  leicht  Gebrauch  machen. 
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8.  Einer  der  gewichtigsten  Oriinde, 
wenn  nkhl  der  gewichtigste  für  den  Ge- 
bnuch  eines  biUiscIien  Lesebudis  in  der 
Schule  Hegt  m  der  NacWhdl,  mit  welcher 
an  vielen  Stellen  der  Bibel  die  geschlecht- 
lichen Dinge  besprochen  werden.  Wenn 
auch  der  Lehrer  solche  Stellen  öbcrschlaEen 
Bist,  so  stehen  sie  doch  zum  Teil  so  nahe 
IB  den  Abschnitten,  welche  gelesen  werden 
niAsaen,  ia  oft  mitten  in  denselben  (vergl. 
JOMph  <n  Poljphars  Hause  1.  Mose  39, 
Davids  Fall  2.  Sam.  11!),  dafs  es  beim 
Gebnudi  der  Vollbibel  unmöglich  ist.  die 
KttuSer  vor  der  Lektfire  dieser  Stellen  zu 
bewahren  und  auch  die  abgelegneren,  wie 
Ezechid  16  und  23  werden  von  Einge- 
weihten an  die  Mitschüler  verraten  und 
griesen,  nicht  zur  Erbauung,  sondern  zur 
Befriedigung  einer  stiiflichen  Neugier,  wenn 
nicht  schlimmerer  Gelüste;  und  der  weihe- 
volle Charalcler  des  Unterrichts  selbst  wird 
kicht  durdi  solche  unlautere  Ablenkung 
gotArt  und  beeinträchtigt.  >Oer  Religion»- 
uirtenicht  führt  also  in  solchem  Falle  eine 
Versuchung  herbei,  vor  der  man  sonst  die 
Kinder  auf  jede  mögliche  Weise  bewahrt* 
Den  noch  ungefcstigten,  beweglichen,  von 
der  Hauptsache  leicht  abgelenkten  Kindern 
wird  durch  unzeitige  [)aTbiclung  einer 
LtklQre.  die  nicht  für  sie  geschrieben  ist, 
cta  Ärgernis,  ein  Anstols  zum  Fall  gegeben. 
Ja,  es  kann  wohl,  wenn  nicht  ein  grolser 
Cmit  in  Schule  und  Haus  diesem  Mi(s- 
bauch  der  Bibel  durch  lelchlfertlgv  Ge- 
mUcr  die  Wage  hilt,  das  Ansehen  der 
Bibd  edbst  in  den  Augen  der  Kinder 
Sdnden  leiden.  Darum  soll  die  V'ollbibel 
ia  der  Schule  nicht  gebraucht,  sondern 
durch  ein  biblisches  Lesebuch  vertreten 
werden,  üi  welches  diese  Stellen  nicht  mit 
■ifgenommen  werden,  oder  in  welchem 
sie  io  abgefatst  werden,  dafs  die  Schüler 
mr  ienem  Ärgernis  bewahrt  werden.  Um 
dlacn  Grund  ist  der  Kampf  am  heilsesten 
cattnnnt;  und  es  hat  auch  hier  nicht  ge- 
lehlt  an  Übertreibungen  hüben  und  drüben. 
Tir  fuhren  zunächst  die  Übertreibungen 
auf  daa  rechte  Mats  zurück  (a),  prüfen  so- 
dann die  gegen  diesen  Grund  erhobenen 
Einwände  <b)  und  bringen  endlich  noch 
bd,  was  diesem  Grunde  besonderes  Oe- 
■tdil  verietht  (c). 

■)  Zu  den  Übertreibungen  auf  selten 
der  Verfechter  der  Schulbibd  gehört  es, 


o)  wenn  behauptet  wird,  die  besagten 
Stellen  seien  schuld  daran,  dafs  die  Bibel 
nicht  mehr  in  den  Häusern  gelesen  werde; 
—  wenn  die  Bibel  nicht  gelesen  wird,  so 
hat  das  ganz  andere  Gründe,  unter  denen 
religiöse  Lauheil  und  Mangel  an  guter  Ge- 
wöhnung die  obersten  sind;  — 

/f)  wenn  man  alle  Stellen,  in  welchen 
irgend  ehvas  aus  dem  geschlechtlichen 
Leben  und  Verkehr  mit  mehr  oder  weniger 
Deutlichkeit  besprochen  oder  benannt  wird, 
aus  dem  Zusammenhang  gerissen,  zusammen- 
stellt und  so  den  Schein  erzeugt,  als  ob 
die  Bibel  von  dergleichen  voll  sd,  »als  ob 
sie  auf  jedem  Blatt  von  seelenverderblichen 
Obscönitäten  und  Unflttcreien  förmlich 
strotze«  und  dazu  noch  des  sittlichen 
Gegengewichts  entbehre,  kurz  ein  ganz 
unzüchtiges  und  unsittliches  Buch  seL  — 
Tatsächlich  sind  die  besagten  Stellen  und 
Ausdrücke  in  der  unendlichen  Fülle  des 
Stoffes  so  seilen  und  so  verstreut,  dafs  es 
Mühe  kostet,  sie  zusammenzufinden.  Auch 
wird  die  Sünde  wider  dfls  b.  Gebot  wenn 
nicht  immer,  so  doch  meist  schon  im 
nächsten  Zusammenhang  und  jedenfalls  im 
Schriftganzen  gestraft  und  das  einfache 
Natürliche  wird  durch  das  Heilige,  in 
dessen  Dienst  es  steht,  verklärt 

r)  Übertrieben  erscheinen  auch  manche 
Erfahrungen,  wie  man  sie  an  jungen  Mäd- 
chen gemacht  tiaben  will  (vergl.  den  Brief 
einer  Mutter  über  Ezechiel  23!),  oder  sie 
zeugen  doch  mindestens  von  so  grofsem 
Ungeschick  in  der  Erziehung,  dafs  s-ie  von 
vornherein  aus  der  Reihe  der  trlKigen  oder 
zureichenden  Gründe  ausscheiden. 

A)  Zu  den  Übertreibungen  gehört  es 
endlich,  wenn  man  es  für  unzulässig  hält, 
dafs  die  Kinder  Ausdrücke  und  Rede- 
wendungen wie  gebar,  von  Mutterleibe  an, 
ßeschncidung,  Hurerei,  zu  Schanden  n»chen 
u.  dergl.  Ati  Gesicht  bekommen.  Das  ist 
Ziererei,  Prüderie:  Diese  u.  dergl.  Aus- 
drücke entlullen  keine  Anschauung,  sondern 
sind  bloft«  Namen  für  Begriffe,  ohne  die 
Kraft,  die  Phantasie  zu  erhitzen.  Das  Kind 
nimmt  sie  auf  als  fertige  Phrasen  ohne 
konkrete  Vorstellungen,  für  »auf  die  WeH 
kommen',  (bekommen«,  >von  Geburt  an«, 
«Ehebruch«,  »unerlaubte  Ehe«  usw.  Nur 
diejenigen  Stellen,  in  weichen  geschlecht- 
liche Vorginge,  oder  Sünden  wider  das 
6.  Gebot  ansdiaulich  beschrieben  werden, 


können  fiir  die  Kinder  ein  Ärgernis  werden. 
Nur  um  ihretwillen  ifit,  von  dieser  Seite 
gesehen,  ein  biblisches  Lesebuch  notwendig. 

b]  Qcgcn  diesen,  von  den  geschlecht- 
lichen Dingen  hergenornmenen,  Grund  ffir 
die  Schulbibel   hat    man   gellend  gema(;h(: 

n)  Die  besorgte  Gefahr  bestehe  gar 
nicht,  beruhe  lediglich  auf  Übertreibung. 
—  Die  Übertreibungen,  welche  tatsichlich 
stattgefunden  haben,  haben  wir  oben  zu- 
rOckgewiesen.  Es  bleibt  aber  bestehen, 
dat«  namentlich  im  alten  Testament  die 
dem  unreifen  Kinde  gefährlichen  Stellen 
vielfach  mitten  unter  denjenigen  stehen, 
welche  von  vielen  Seilen  als  geeigneter 
Lesestoff  für  die  Schulkinder  angesehen 
werden.  Ich  erinnere  nur  an  Abraham  und 
Lot  mit  l.  Mose  19.  Jakob  mit  K.  34, 
Joseph  mit  I.  Mose  39  und  dazu  3S.  f^avid 
und  Bathseba  mit  2.  Samuelis  1 1  oder  an 
Stellen,  wie  2.  Mose  21,  22,  wohin  der 
Sch&ler  duich  die  Parallcistcllc  unter 
Matth.  5,  38  geleitet  wird.  Und  der  lat- 
sächliche  Anstofs  und  Milsbrauch  ist  bezüg- 
lich dieser  wie  anderer,  auch  entl^;enerer 
Stellen,  von  allen  Obcnreibungen  abgesehen, 
doch  erwiesen. 

/ii  Man  sagt:  >in  eben  jenen  wenigen 
an  steh  unreinen  biblischeti  Geschichten 
trete  uns  die  herbe,  göttliche,  strenge  Rein- 
heit der  durch  und  durch  heiligen  Schrift 
entgegen.!  (K.  von  Räumer.)  -  Dem  muls 
zunktiftst  entgcjfengehaltcn  werden,  dafs  in 
mehreren  der  -an  sich  unreinen  Geschichten,* 
wie  z.  B.  I.  Mose  19,  34,  38  dieser  gött- 
liche Ernst  nicht  unmittelbar  zu  Tage  tritt 
Wo  dies  aber  der  F'all  ist,  da  wird  wohl 
ein  erwachsener  und  gcreifterer  Christ,  der 
sdne  B^erden  im  Zaume  hat,  und  seine 
Aufmerkümkeil  scharf  und  unentwegt  auf 
die  Hauptsache,  auf  den  heiligen  Ernst  der 
Schrift  gerichtet  hült,  ohne  Schaden  davon 
kommen,  aber  nicht  das  leicht  abgelenkte 
Kind.  Vollende  dit;  Bewachung,  welche  in 
dem  Oesamtcharaktcr  der  heiligen  Schrift 
liegt,  wird  nur  dem  zu  gute  kommen, 
weither  mit  diesem  Qesamlcharakter  bereits 
hinreichend  vertraut  ist,  nicht  dem,  der  erst 
ejitgeführt  werden  soll. 

y)  »Die  richtige  Gestaltung  des  Bit>c1> 
leseunterrichts,  die  rechte  Lehrpereönllchkeil, 
von  der  diese  Gestaltung  abhinge,  schätze 
hinUnglkh  vor  dem  l>esagten  Milsbraocb 
und  schädlichen  Einflufs.  Homer,  Sophokles 


und  Honz  böten  nicht  weniger  AnstÖfsc 
und  doch  falle  es  niemand  ein,  diese  Schrift- 
steller deshalb  für  die  Jugend  zu  kastrieren 
oder  zu  korrigieren,  jede  Art  von  Ver- 
scfaöncmngskitzcl  verfalle  dem  bcifscnden 
Hohne  der  Philologen.«    — 

Wir  crwideni  zunächst:  Diese  Schrift- 
steller werden  mit  Primanern  gelesen;  und 
auch  mit  solchen  wird  nicht  leicht  einer 
Horazens  Iter  Brundisinum  (Sat.  I,  5)  lesen. 
Jedenfalls  aber  sind  Primaner  keine  vier- 
zehnjährige Knaben;  und  füre  Altertum  be- 
geisterte, um  jeden  Vers,  jedes  Wort,  jede 
Endung  kämpfende  Philologen  sind  damit 
noch  keine  l'adagogen.  Sodann,  dals  ein 
geschickter  und  gcistgcsalbtcr  Lehrer  im 
Unlen-icht  und  auch  noch  darüber  hinaus 
viel  dA7M  beilragen  kann,  dafs  die  gefähr- 
lichen Stellen  entweder  überhaupt  nicht  ge- 
lesen werdeil,  oder,  wo  es  nicht  zu  um- 
gehen ist,  dafs  durch  den  heiligen  Ern^, 
mit  welchem  er  die  Kinder  gegenüber 
jedem  Wort  der  heiligen  Schritt  zu  erfüllen 
weils,  jeder  Versuchung  von  vornherein 
die  Spitze  abgebrochen  wird,  das  ist  gewifs; 
aber  wir  sind  nicht  alle  solche  geschickte 
und  geistgcsalbte  Männer;  Mittelgut  sind 
die  meisten  von  uns:  und  nicht  blofs  der 
nur  seminaristisch  gebildete  Lehrer,  auch 
die  meisten  theologisch  gebildeten  Lehrer 
machen,  als  Anfänger  wenigstens,  so  manches 
Jahr  so  manchen  Fehler,  auch  nach  dieser 
Richtung;  und  die  armen  Schüler,  nicht 
die  Lehrer,  müssen  das  Lehrgeld  bezahlen, 
und  keine  vorgeschririiene  Auswahl,  kein 
Lcsckanon  vermag  davor  zu  bewahren, 
sintemal  die  Dornen  hart  bei  den  Rosen 
stehen.  Und  auch  die  (Jcistgesalbten  und 
Geschickten  sind  doch  noch  keine  Ootler. 
Jenseils  der  Unterrichtsstunde  liegen  Mög- 
lichkeiten, über  welche  sie  keine  oder  dodi 
nur  eine  be^hnlnkte  Gewalt  haben.  Mancher 
tluscht  sich  über  seine  Macht  wie  über 
sein  Geschick. 

il)  Eben  von  diesen  jenseits  der  Unter- 
richtsstunde liegenden  Möglichkeiten  ent- 
lehnt man  aber  einen  neuen  Oegengrund. 
Man  sagt :  •  Die  Schulbibel  macht  die 
Schüler  auf  die  gefährlichen  Stellen  erst 
aufmerksam.  Diese  v/erden  zu  Hause  in 
der  Vollbibel  nachgeschlagen  und  nun  erst 
recht  im  Dienst  etner  strd/üchen  Neugierde 
und  bösen  Lust  gelesen,  ohne  Anleitung, 
ohne   Belehrung,   ohne   Bewahrung  durch 


eine  ernste  geweihte  Behandlung.«  Zu- 
nächst hat  man  dieses  Bedenken  geltend 
gemacht  gegen  eine  Sdiulbibel,  aus  welcher 
nur  die  gefährlichen  Stellen  ausKcUsscn 
würden;  und  such  Freunde  eines  biblischen 
Lesebuches  halben  dieses  Bedenken  erhoben. 
Verfechter  der  Vollbibel  in  der  Schute  be- 
hiupten  aber  das  Bes.1ehen  dieser  Gefahr 
bd  jedem  biblischen  Lesebuch,  auch  bei 
umfassenderen  Streichungen,  zum  mindesten 
dann,  wenn  Kapitel-  und  Verscintcilung  der 
Bibel  beibehalten  werde.  «Der  neugierige 
und  lüsterne  Knabe  werde  sich  auch  durch 
mctiriachc  tinttäuschungen  von  sdner  Jagd 
auf  verfängliche  Stellen  nicht  abhalten 
lasserL'   — 

Diese  Behauptung  gehört  noch  unter 
d»  Kapitel  der  Übertreibungen,  'Jagd> 
auf  solche  Stellen  mactit  überhaupt  kein 
Knabe  weder  bei  einer  Schulbibel  noch 
bei  einem  biblischen  Lesebuch.  Denn  er 
wciEs  )a  gar  nicht,  warum  d<e  betreffenden 
Verse  oder  Kapitel  ausgelassen  sind,  weder 
in  dem  einen  noch  im  andern  Falle.  Slofsen 
die  Schüler  beim  Gebrauch  der  Vollbibcl 
im  Unterricht  oder  durch  Zufall  auf  eine 
ihre  böse  Lust  enqjende  Stelle,  so  merken 
lit  sich  diese  wohl  und  teilen  sie  andern 
mit  und  erfahren  dazu  von  andern  noch 
andere  und  schla^n  diese  dann  auch  nach. 
Du  iat  die  Erfahrung,  die  man  tatsächlich 
gcnucht  haL  Alles  Weitere  sind  Phania^ie- 
Kebilde.  Haben  die  Schüler  die  Vollbibel 
Dicht  in  der  Hand,  so  fehlt  jeder  Anstofs 
zu  besagtem  Treiben.  Nur  bei  glcich- 
lettigem  Gebrauch  von  Schulhibcl  oder 
Bibellesebuch  und  Vollbibel  besteht  die 
hl  ma,}(  Gefahr,  sonst  nicht  Wie  bereits 
bervorgehoben.  ist  aber  solcher  gemtscliler 
Oebnuch  auch  aus  anderen  Granden  durch- 
■s  unuatthafL  Die  obligatorische  Ein- 
H'T'rfX  der  Schutbibel  beseitigt  die  Gefahr 
ood  gtaubt  man  mit  einer  Schulbit>el  noch 
nidil  Steher  genug  zu  gehen,  nun  so  führe 
pan,  2umal  es  sich  auch  aus  anderen 
Orflndcn  so  empfiehlt,  ein  Bibdlescbuch 
■Ü  weilergchcnden  Streichungen  und  Zu- 
Mkn  ein,  welche  einen  solchen  Gedanken, 
äah  CS  sich  hier  um  Weglassung  der  aufs 
Oochlcchiliche  l>efil^lichen  Stellen  handle; 
gar  nicht  aufkommen  lai^seii,  und  vermeide 
andi  sonst  alles,  was  darauf  führen  könnte, 
10  wird  die  betagte  Gefahr  so  wenig  enl- 
«diea,  wie  beim  Gebrauch  der  Biblischen 


Geschichten.  Statt  des  Zusatzes  z.  B.  »Ein 
Loblied  auf  die  treue  Liebe*  (Bremen), 
unter  >das  Hohe  Lied  Salomonis«  sct^e 
man  einfach  ohne  Kapitel-  und  Versangabe 
den  t.  und  7.  Vers  des  6.  Kapitels:  •  Liebe 
ist  stark,  wieder  Tod«  usw.  (Voelker  Strack), 
so  ist  jeder  Gefahr  vorgebeugL 

t)  Man  sagt  weiter:  >0«s  Bemühen,  den 
Kindern  die  Keiinlms  der  geschlechtlichen 
VerhÜltnlsse  und  Vorgänge  durch Einhihrung 
eines  biblischen  Lesebuches  vorzuenthalten, 
ist  vergeblich  und  darum  sogar  unf»da- 
gogisch.'  •Einmal  schlägt  jedem  Kinde 
doch  die  Stunde,  da  der  geschlechtliche 
Trieb  sich  zu  regen  beginnt  und  daher 
auch  das  Fragen  und  Forschen  nach  dem 
bisher  Unbekannten.  Die  meisten,  sonder- 
lich auf  dem  Lande  aber,  sind  schon  vor- 
her eingcH-eilil,  ehe  noch  das  Geschlechts- 
leben erwacht,  und  ehe  sie  an  die  Bibel 
kommen.*  >Die  Talsache,  dafs  schwangere 
Frauen  z.  B.  sich  auch  unter  Kindern  be- 
wegen oder  Kinder  gebären,  wird  man 
schweriic*  beseitigen  können,*  Und  »es 
wird  vielleicht  für  die  Mehrzahl  kein  Schade 
sein,  wenn  sie  das  Oeschlechllichc,  im  Zu- 
sammenhange des  göttlichen  Ernstes  kennen 
lernen  und  das  Natürliche  ihnen  in  un- 
verhüllter Darstellung  auch  auf  dem  ge- 
weihten Boden  der  Schrift  entgegentritt 
Da  steht  wenigstens  das  klare  siltlidie  Urteil 
meist  unmittelbar  daneben  oder  ergibt  sich 
doch  BUS  dem  Ganzen  der  heiligen  Schrift*. 
(Eisden.) 

Hatten  wir  es  oben  mit  Obcrtrcibungen 
zu  tun,  so  haben  wir  hier  irine  offenbare 
Unter^chätzungvor  uns,  Ocwits  schwangere 
Frauen  t>ckoinmcn  die  Kinder  leicht  zu 
sehen  und  sie  hören  wohl  auch  den  Aus- 
druck dafür;  siehören  vom  Kinder- >Kriegeni, 
sie  hören  wohl  auch  das  Wort  Hure, 
als  Schimpfwort,  und  Gemeineres  und  be- 
kommen eine  gewisse  unbestimmte  Vor- 
stellung davon.  Aber  von  da  bis  zu  den 
Deutlichkeiten  der  oben  zum  Teil  angezeigten 
Schriftstellen  ist  doch  noch  ein  weiter 
Schritt  Die  genannten  Ausdrücke  können 
getrost  auch  in  dem  biblischen  l.esebuclie 
stehen,  die  Gcifsctungen  der  Sänden  wider 
das  6.  Gebot  müs.seii  darin  stehen  wegen 
der  notwendigen  Belehrung  Über  dieses 
Kapitel.  Aber  Kapitel  wie  I.Mose  34.38, 
Ezechiel  16.  23  mit  Bewufstscin  den  gerade 
an  der  Grenze  der  Mannbarkeit  stehenden 


Kindern  in  die  Hand  geben,  das  heifsi: 
den  Teufe!  an  die  Wand  malen.  Auch 
Männer,  welche  für  die  Benutzung  in  der 
Vollbibel  cinlrden,  wie  W,  Schrader  im 
43.  §  seiner  EmctiunKS-  und  Unlerrichts- 
lehre,  fordern  doch,  dats  >anstöfstge  Stellen 
im  Unterridile  überschlagen  werden«.  »Der 
Lehrer  hat  zunlich»t  den  Ehebruch  nicht 
zu  erkliren.  Es  genügt  völlig,  dafs  er 
nil  den  Kindcni  in  der  Auffassung  des- 
selben als  einer  schweren  Sünde  einig  sei, 
deren  Wesen  in  der  Untreue  bestehe.  Da- 
jicgen  hat  er  unter  Bezugnahme  auf  passende 
Bibci^lcllen  darzulegen,  dafs  der  Ehebrecher 
sich  an  Oott,  dem  Gatten,  sich  selbst  und 
den  Kindern  versdndigt;  und  ebenso  hat 
er  betreffs  der  Keuschheil  bestimmte  Bibel- 
Stellen  zum  Gegenstände  der  Betrachtung 
und  Unterredung  zu  nuichen.*  AU  solche 
ßibelslellen  werden  bezeichnet:  Eph.  5, 
4.  5;  I.  Kor.  ö,  18-20;  3,  17;  Matth.  5, 
8.  21.  22.  27.  28;  Ps.  51.  12.  Warum 
diese?  >Wcil  sich  an  diesen  Sprüchen  die 
Aufmerksamkeit  der  Kinder  festhalten  täfst, 
ohne  ihnen  eine  Abschweifung  in  ver- 
wandle aber  bedenkliche  Vorstellungen  zu 
gcstattcn.<  Und  der  Lehrer  >soll  sich 
dabei  einer  genaueren  Bezeichnung  der 
einzelnen  Unzüchtigkeiten,  namentlich  der 
heimlichen  Sünden,  völlig  enthalten:  wer 
sich  solcher  schuldig  weifs.  fühlt  sich  ohne- 
hin vollstJindig  und  im  Innersten  getrollen.« 
So  sucfit  der  besorgte  und  besonnene  Ver- 
treter des  Gebrauchs  der  Vollbibel  in  der 
Schule  die  Kinder  zu  bewahren.  Wir 
stimmen  völlig  bei,  und  gehen  nur  einen 
Schritt  weiter.  Wir  denken  nicht,  sondern 
wir  wissen,  dafs  das  blofsc  Überschlagen 
der  gefährlicheren  Schriftstcllcn  durchaus 
nicht  so  unbedenklich  ist,  wie  man  sich 
einredet.  Wir  halten  dafür,  dats  diese 
väterliche  Fürsorge  dazu  fortschreiten  mufs, 
den  Kindern  zum  ßibellesen  ein  Buch  in 
die  Hand  zu  geben,  welclies  jene  gefihr- 
liehen  Stellen  gar  nicht  enthält.  Denn  wie 
es  mit  dem  »Zusammenhang  des  göttlichen 
Ernstes-,  der  die  Leser  schützen  soll,  bei 
den  Kindern  sieht,  das  haben  wir  oben 
gezeigt. 

C)  Schlulsfolgerungcn  wie  die,  dals, 
wenn  die  Gefahr  so  grofs  sei,  die  nach 
der  bisherigen  Weise  In  die  Bibel  dn- 
grfßhrlen  Öiristen  alle  auf  verkehrte  Wege 
geraten  sein  mdfsten,  tragen   den  Stempel 


der  Übertreibung  an  der  Stfm.  Es  kommt 
nicht  auf  die  Zahl  an.  Jede  Seele  ist  vor 
Qott  wert  geachtet.  Dafs  zum  Verderben 
wie  zum  Heil  mehr  Faktoren  zusammen- 
wirken, ist  bekannt  Wir  haben  zu  ver- 
hüten, was  wir  zu  verholen  vermögen. 

';)  Auch  dals  die  Vertreter  der  Schul- 
bibcl  in  dem  M.ils  und  der  Form  der 
vorzunehmenden  Auslassungen  und  Ände- 
rungen noch  nicht  Obereinslimmen,  ist  kein 
Grund  gegen  das  biblische  Lesebuch.  Die 
Übereinstimmung  ist  heute  schon  gröUer 
als  vor  1 0  Jahren  und  viel  gröEser  als  vor 
50  und  lOü  Jahren.  Zu  völliger  Überdn* 
Stimmung,  zu  einer  vollkommenen  Lösung 
der  Aufgabe,  die  alle  befriedigte,  wird 
man  nie  kommen.  Es  geht  wie  mit  der 
bibli^hcn  Geschichte.  Man  mufs  es  dem 
Wcltsireil  der  Beteiligten  überlassen,  all- 
umhlidi  Ja?  relativ  beste  Biblische  Lesebuch 
lier^ustelleii.  Wie  wir  es  uns  zur  Zeil 
denken,  das  soll  weiter  unten  noch  In 
einigen  Zeilen  dargelegt  werden. 

Hier  müssen  wir,  nachdem  wir  die 
gegen  den  8.  für  die  Einführung  eines 
biblischen  Lesebuches  sprechenden  Grund 
erhobenen  Bedenken  sämtlich  widerlegt 
haben,  zunächst  noch  einen  besonderen 
Grund  anführen,  welcher  speziell  ein  die 
besagten  geschlechll  leben  Stellen  aus- 
scbliefsendes  biblisches  Lesbuch  empfiehlt. 

c)  Für  ein  biblisches  Lesebuch,  welches 
die  für  unreife  Kinder  gefähriichen  Stellen 
ausschliefst,  sprich!  der  grofsc  Vorteil,  dafs 
man  aus  einem  solchen  Lesebuch  die 
Schüler  ohne  Bedenken  auch  zu  Hause 
lesen  lassen  kann,  dafs  man  in^esonderc 
gerade  auch  solche  Partien  Icien  lassen 
kann,  v/eJche  jenen  bedenklichen  Stellen 
sehr  nahe  stehen  und  deren  Lesung  man 
für  den  Unterricht  nicht  gut  entbehren 
kann.  Ein  wohl  organisierter  Religions- 
unterricht  darf  sich  nicht  damit  begnügen, 
die  Bibel  nur  in  der  Schule  aufschlagen 
und  lesen  zu  lassen.  Denn  er  bedari 
u)  erstlich  der  Repelihonen,  und  diese 
werden  mit  um  so  gröEserer  Freudigkeit 
ausgeführt,  je  mehr  ihnen  durch  eine  neue 
Form  oder  durch  Aufteilung  neuer  Ge- 
stditspunkte  ein  neuer  Reiz  verliehen  wird. 
Die  «Ittestamentlichen  Geschichten  müssen 
auf  den  oberen  Stufen  so  oder  so  wieder- 
holt werden.  Es  macht  den  Kindern 
Freude,    sie   nunmehr    in    der  Bibel  selbst 
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oder  in  einem  sie  ersetzenden  biblischen 
Bucbe  nachzulesen.  ,f)  Sodann  hl  es 
geradezu  die  oberste  Aufgabe  des  erziehen- 
den  Unterrichts,  ^enes  wahre  Interesse  am 
Oegenstind  zu  erwecken ,  welches  zu 
weiterem  Studium,  in  unserem  Fall  zum 
Bibelle»en  treibt.  Gerade  aber  zur  Lesung 
dcTTcnigen  Partien  des  Alien  Testaments, 
welche  die  Schüler  am  leichtesten  selb- 
sdodig  zu  Hause  lesen  können,  und  deren 
Viederholung  auf  diesem  Wege  man  so 
sehr  wünschen  muts,  der  historisdien,  kann 
man  beim  Gebrauch  der  VoUbihel  die 
Kinder  mit  gutem  Gewissen  nicht  anr^en, 
eben  wegen  der  besagte»  gefährlichen 
Sidlen.  sie  mögen  dazwlKhen  oder  vor- 
her oder  hinterher  stehen.  So  ist  der  Ge- 
bfaadi  der  Vollbibel  im  Unterricht  ein 
Hindernis  für  die  so  wichtige  Anregung 
zum  häuslichen  Bibcllescn;  das  biblische 
Lesebuch  dagegen,  das  auch  sonst  durch 
seine  ganze  Ausstattung  (geringerer  Umfang, 
mehr  und  passendere  Abschnitte  und  Über- 
fdiriflen,  Erklirungen,  Karten,  Bilder  usw.) 
nun  Lesen  lockt,  kann  ein  HauptfÖrderungs- 
inJttel  des  hüuslichen  Bibeltesens  werden. 
Nicht  nur  die  Ehrfurcht  vor  der  Bibel: 
die  Liebe  zu  ihr,  zu  Ihrem  Inhalt,  der 
Umgang,  die  Vertrautheit  mit  ihr  wird 
wachsen:  und,  so  gowrls  man  nicht  sagen 
darf  (ver^t  obcn!i:  die  Vollbibc!  mit  ihrem 
grolsen  Umfang,  ihren  schwerverständlichen 
und  ihren  anslöfsigen  Stellen  sei  schuld 
m  Mangel  des  Bibellescns  im  Hause,  so 
gewtti  wird  man  wohl  behaupten  dürfen, 
dib  ein  fleifsiges  und  freudiges  hSusliches 
Lesen  der  Kinder  aus  dem  Bibellesebuch 
dodi  vielleicht  mancher  Familie  Anregung 
grfMn  wird,  zur  alten  guten  Sitte  wieder 
nrfickzukehren.  Es  kann  dies  um  io 
mehr  geschehen,  wenn  der  Lehrer  auch 
aof  den  in  allrn  sittlichen  und  religiösen 
Dhlgen  so  wichtigen  Faktor  der  (jcwölinung 
BcdKbl  nimmt  und  zu  diesem  Zweck  die 
RqwKtionsaufgaben  oder  die  Privaticktüre 
cMdlt,  so  diis  auf  die  verschiedenen  Tage 
iwbcben  den  Bibellesestunden  je  ein  Ab- 
KtoM  Ollt,  welchen  die  Schaler  angdeitet 
«eilen  abends  vor  dem  Zubelti^ben  zur 
Cffauiung  zu  lesen.*)    Nicht  >Unbckannt- 


*)  Vergl.  Zange.  Diilaklik  und  Methodik 
te  evaagei  Rdigiontunlerrtcbu.  München, 
B«^  I89T.    S-  22ÖI. 


«liaft  mit  der  Bibel<,  wie  der  preulsische 
Minislerialerlafs  vom  18.  November  1814 
befärchlele,  wird  die  Folge  des  Gebrauchs 
eines  biblischen  Lesebuches  sein,  sondern 
Bekanntschaft,  nicht  »erschwert  wird  das 
Eingehen  in  den  Q^st,  der  in  der  ganzen 
heiligen  Schrift  wcht<,  werden,  sondern  im 
Ocgentcil  in  hohem  Qrade  erleichtert  wird 
dieses  Eingriien  werden. 

C  Wie    ist   das  biblische  Lesebuch 
am  besten  einzurichten?     a)  Grundsätze; 

1.  Es  soll  lediglich  die  Bedürfnisse  des 
Jugendunterrichts  bis  zur  Konfitmalion 
einschliefslich ,  auf  den  hötieren  Schulen 
bis  in  Unler%kunda  {Untergymnasium,  Real- 
schule) befriedigen,  nicht  die  des  Hauses.  — 

2.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs,  wie  bei  der  bib- 
lischen Geschichte,  nicht  für  jede  Schularl 
ein  besonderes  Buch,  sondern  bis  zu  der 
bezeichneten  Altersgrenze  für  alle  Schul- 
arten ein  geeigneles  Buch  hergestellt  werde. 
Scheidung  ist  nicht  nötig,  denn  das  Buch 
darf,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  nur 
enthalten,  was  in  der  betreffenden  Schule 
im  Unterricht  erledigt  werden  kann,  es 
muls  der  religiösen  Individualität  des  Lehrers 
möglichsten  Spielraum  lassen ,  und  die 
Scheidung  würde  das  Gefühl  der  kirchlichen 
wie  der  nationalen  Zusammengehörigkeit 
beeinträchtigen.  —  3.  Das  Buch  soll  nicht 
nur  in  der  Schule,  sondi-rn  auch  zu  Hause 
zur  Vorbereitung  auf  den  Unterricht,  wie 
zur  Ergänzung  desselben   benutzt  werden. 

—  4.  Es  hat  die  biblische  Geschichte 
nicht   zu    ersetzen,   sondern    zu    ergänzen. 

—  5.  Es  muls  den  nötigen  Bibel  Icscsloff 
für  eine  vollsUndige  Einfuhrung  in  die 
christliche  Heilslehre  bieten  und  auch  den 
verschiedenen  Lehrerpersönlichkeiten  freien 
Spielraum  für  die  Betätigung  ihrer  be- 
sonderen Heilscrfahrungen  lassen.  —  6.  Es 
muls  so  dngcrichld  sein,  dals  die  Schüler 
durch  Benutzung  desselben  mit  der  Ein- 
richtung der  Luthcrbibel  so  vcrtraul  werden, 
dafs  sie  sich  auch  in  dieser  mit  Leichtig- 
keit zurechl  finden,  dals  diese  sie  weder 
inhaltlich  noch  in  der  Form  fremd  an- 
mutet —  7.  Es  muls  die  Einführung  in 
die  chrisdiche  Hcilslehrv  wie  in  den  er- 
baulichen Gebrauch  der  heiligen  Schrift 
auf  jede  Weise  erleichlem  und  alle  Obel- 
stände,  welche  der  Gebrauch  der  Vollbibcl 
seitens  der  Kinder  mit  weh  führt,  ver- 
hindern, darf  aber  nicht  den  Schein  eines 


völligen  Ersatzes  für  die  Vollbibel  an  sieb  | 
Irafücn.  —  Es  mufs  den  sn  ein  Schulbuch  i 
zu  slcUcnden  formalen  und  technischen  An-  \ 
fordemngen  enlapredieii. 

Sind  dies  die  Orundsitze  und  Zweck- 
bestimmungen, welche  (Or  ein  biblisches 
Lesebuch  malsgebend  sein  müssen,  so  er* 
geben  ucb  (olgende 

b)  Einzdfcnxlerungcn :  I.  Bezüglich  des 
Inhalts.  1.  Es  muls  alles  wegbleiben, 
(■)  was  nicht  ge^gnct  ist,  die  Kinder  bis 
zum  14.  Lebensjahr  in  der  Schul«  in  die 
christliche  Heilslehrc  einzuführen,  was  nicht 
zur  Erbauung  und  religij>sen  Belehrung 
dient,  /i)  was  der  unreifen  Jugend  zu  einem 
Ärgernis  werden  könnte,  y)  Es  kann  weg- 
bleiben, was  eine  neben  dem  BitMlIesebuch 
eingeführte  gute  biblische  Geschichte  bereits 
enthüll,  wiewohl  sich  das  nicht  empfiehlt, 
da  auch  dir  Wiederholung  der  bekannten 
Qcschrchten  besser  mittels  des  voll- 
ständigeren Lesebuchs  geschieht.  —  2.  Es 
mufs  von  dem  Text  der  Bibel  alles  ent- 
halten, a)  was  den  Weg  des  Heils  zeigt, 
ohne  Rücksicht  auf  besondere  dogmatische 
Auffassungen  und  Wünsche,  /J)  was  ge- 
eignet ist,  mit  der  Vollbibel  vertraut  zu 
machen.  Dabei  mufs  lieber  etwas  mehr, 
als  zu  wenig  geboten  werden;  denn  über 
dos  Mafs  des  N&ligen  geben  die  Urteile 
sehr  auseinander.  Das  Buch  mufs  im  be- 
sonderen enthalten  geeignete  Abschnittt  aus 
allen  alt-  und  neutcslanicnlüchcn  Büchern 
oder  wenigstens  die  Namen  derselben,  cin- 
schliefsltch  der  wertvolleren  Apokryphen, 
haupisächlich  die  für  die  Kinder  brauch- 
baren Partien  der  Lehrbücher  (aus  Hiob 
und  den  Propheten  namentiich  die  erzählen- 
den und  psalmarligen  Stellen  und  leichteren 
Retten)  und  aus  den  geschichtlichen  Büchern 
namentlich  die  in  einer  guten  biblischen 
Oeschichtc  noch  nicht  oder  nicht  aus- 
reichend vertretenen  lehrhaften  Abschnitte, 
alle  Beweisstellen  und  Oedächtnisverse, 
auch  alle  Sonn-  und  Fesltagsperikopen. 
Bei  der  Auswahl  aus  den  Lehrbüchern  Ist 
besonders  auch  auf  solche  Abschnitte  zu 
sehen,  welche  die  Eigenart  des  betreffenden 
Buches  leicht  erkennen  fassen.  Die  Evan- 
gelien und  die  Aposiclgeschidile,  über- 
haupt die  neutcstamentlichen  Schriften  sind 
möglichst  vollständig  zu  bieten,  nur  aus 
der  Offenbarung  Johannb  und  aus  dem 
Ebr&erbrief    kann    ein    grofscr   Teil    w^- 


bleiben.  Das  Bibcllesebuch  mufs  ferner 
die  alt-  und  neutcstamentlichen  Bücher  in 
dersclt>en  Reihenfolge  enthalten,  wie  die 
lutherische  Bibelübersetzung.  Parallele  Teile, 
wie  die  Evangelien,  oder  Chronika  und 
Könige,  dürfen  nicht  zu  Einem  Text  ver* 
«rbeitcl,  sondern  es  dürfen  zu  ihrer  Ver- 
einigung höchstens  durch  Übersichten  in 
den  Anhängen  und  durch  Angabe  der 
Parallellen  zwischen  dem  Text  vorsichtige 
Andeutungen  gegeben  werden,  welche  dem 
Urteil  des  Lehrers  nicht  vorgreifen.  —  Da 
besonders  grofs  das  Bedürfnis  nach  einem 
altlestementllchen  Lesebuch  ist,  weniger 
nach  einem  neulcstatnenttichcn,  so  emp- 
fiehlt es  sich  beide  Teile  getrennt  heraus- 
zugeben, damit,  wer  für  das  Neue  Testa- 
ment grundsätzlich  ein  besonderes  Lesebuch 
ablehnt,  sich  mit  Einfühnmg  eines  alttesta- 
mentlichen  begnügen  und  Kindern  und 
Eltern  die  wünschenswerte  Erleichterung 
verschaffen  kann.  Dabei  kann  dann  auch 
der  Ausstattung  mehr  Soi^lt  zugewandt 
werden,  wie  in  musterhafter  Weise  von 
der  Würtlembergischen  Bibelgesellschaft  ge- 
schehen isL 

3.  Dazu  müssen  treten  alle  Hilfsmittel, 
welche  das  Verständnis  tind  die  Beherr- 
schung des  Stoffes  lürdem  und  das  Buch 
nicht  unnötig  beschweren,  als:  passende 
Überschriften,  und  zwar  nicht  nur  solche, 
welche  Über  die  Einzclabschnitle,  Kapitel 
und  Perikopcn,  sondern  auch  solche,  welche 
über  gröfsere  Ganze  orieiriicren,  —  auch 
in  den  Psalmen  sollten  sie  nicht  fehlen; 
die  der  revidierten  Bibel  können  äabä  zum 
Muster  dienen  —  Wort-  und  Sacherklä- 
rungen unter  dem  Text  und  in  Anhängen, 
Karten  und  andere  veranschaulichende  Ab- 
bildungen. Bit>elkundltche  Notizen  dürfen 
nur  sparsam  und  mit  grofser  Vorsicht  ge- 
geben werden.  Auch  Zeittafeln  und  Synopsen 
(z.  B.  der  Leidensgeschichte  Jesu)  werden 
der  unterrichtlichen  Arbeit  förderlich  sein. 
wo  man  es  nicht  für  pftdagogisctt  richtiger 
hält,  die  Schüler  selbst  zur  Anlegung  solcher 
Obersichteb  anzuhauen. 

IL  Bezüglich  der  Gestaltung  des  Textes: 
1.  Der  Wortlaut  selbst  muls  möglichst 
genau  dem  Wortlaut  der  revidierten  lutheri- 
schen Bibelübersetzung  entsprechen,  Nur 
wo  es  pädagogische  Gründe  unbedingt  als 
notwendig  erscheinen  lassen,  müssen  leise 
Abweichungen  zugestanden  werden.   Ande- 
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tung  üngcwöhtilicho-Worte, Wortbildungen, 
Wortsldlungen  und  Salzkonslniktionen, 
wdche  in  d«n  biblischen  Qesdiichten  zur 
Vereinfachung  und  zur  Erleichterung  de$ 
Ventlndnisses  für  die  Kleinen  durchaus 
UB  Platze  sind,  sind  im  Bibdietebuch  in 
der  Regel  nicht  gul  zu  hcilsen.  Denn  e$ 
gilt  die  Schüler  auch  nach  dieser  Richtung 
auf  das  Lesen  der  Bibel  sctbsl  vorzubereiten, 
an  die  in  ihr  sich  findenden  Abweichungen 
von  der  heutigen  Schriftsprache  zu  ge- 
wöhnen. Es  ist  dies  um  so  wichtiger,  als 
die  Bibel  auch  mit  der  cigentijmlichen 
fpnchUchen  Natur  ihres  Textesein  Gemein- 
gut des  ganzen  Volkes  ist  und  zwar  eins 
der  kostbarsten  Güter  der  ganzen  Nation, 
in  dem  vom  einzelnen  nicht  willkürlich 
geftndert  werden  darf.  Das  Urteil,  dafs 
dieses  oder  jenes  Wort,  diese  oder  jene 
Konstruktionen  nicht  mehr  gebräuchlich, 
*Bbgestofbcn<  sei,  ist  in  der  Regel  sehr 
sutqdctiv,  und  wenn  die  heutige  Schrift- 
spnche  manches  wirklich  nicht  mehr  auf- 
tveist,  so  ist  es  doch  mundartlich  hie  und 
da  noch  vorhanden  und  mutet  die  be- 
treffenden Stimme  freundlich  als  f^IciKch 
von  Ihrem  Fleische  an.  Es  trigt  mit  zur 
EhrwOrdigVeit  dieses  heiligen  Buches  bei, 
dafs  es  auch  formell  nicht  redet  wie  Jedes 
andere  Buch,  oder  gar  wie  jede  Zeitung, 
tOadcm  dafs  es  reicher,  eigenlümlicher  und 
biftvoller  erscheint  als  die  sonstigen  Bücher, 
difs  es  sprachliche  Schätze  birgt,  die  man 
sonst  vcrgeblidt  sucht  und  die  man  sich 
tbeo  aus  ihm  aneigrKt,  wenn  man  sie  nicht 
hat.  Glücklich  ein  Volk,  das  ein  solches 
feitUiches  Gut  t>esitzt,  mit  dessen  Be- 
wahrung und  fleifsigem  Oebnuch  ihm  als 
idbAne  Zugabe  (Matlh.  6,  33)  auch  eins 
■dncr  köstlichsten  und  wichtigsten  nationalen 
Ofiier,  seine  Spraclie.  in  gröfserem  Umfang, 
alt  CS  sonal  möglich  wire,  erhalten  wird. 
Laiben  Bibellext  erhalten  heilst  ein  gut 
Toi  nicht  nur  des  deutschen  Sprachschatze«, 
•ondcrn  auch  der  deutschen  Sprachkiaft 
trfaahen.  An  ihm  bildet  sich  unbewufst 
bei  >edem  Leser  das  Gefühl  heraus,  dafs 
in  da*  deutschen  Sprache  mehr  möglich 
itf,  als  die  sehr  einseitige  moderne  Schrtft- 
•fssche  vermuten  läfst,  und  erwäctist,  hier 
•dMtchcr,  doH  stftrker.  die  Freudigkeit, 
iMi    dkaem    freien    schöpferischen    Zuge 

Dieienigc    Angleichung    eines  soldien 


allererbten  Gutes  an  die  Bedürfnisse  der 
Zeil,  welche  eben  zur  Erhaltung  des  Gutes 
unbedingt  nötig  ist,  darf  daher,  wie  gesagt, 
nicht  der  Willkür  des  einzelnen  überlassen 
werden,  sie  mufs  möglichst  objektiv  sein. 
Eine  solche  objektive  Angleichung  haben 
wir  in  der  revidierten  Bibel.  An  der  Her- 
stellung des  revidierten  Textes  haben  nicht 
nur  die  angesehensten  theologischen  Kräfte, 
sondern  auch  die  berufensten  Sprachforscher 
auf  diesem  Gebiete  im  Auftrag  des  deutschen 
evangelischen  Kirchentags  und  der  Eisenacher 
Kirchen  konferenz  gearbeitet.  Sie  haben 
daran  gearbeitet  mit  ebensoviel  praktischem 
Sinn  für  die  Bedürfnisse  der  O^^wart  In 
Schule,  Oemdnde  und  Kirche,  wie  Vorsicht 
und  Pietit  gegenüber  dem  Sprachgut,  das 
uns  durch  die  Lutherische  Bibelübersetzung 
bis  diesen  Tag  erhalten  ist.  Sie  haben 
nicht  nur  den  Errungenschaften  einer  drei- 
hundert jährigen  Schriftforschung,  sondern 
auch  dem  Wandel  der  Sprache  in  dieser 
Zdt,  soweit  statthaft,  Rechnung  getragen. 
Die  Grundsätze,  an  welche  sie  sich  ge- 
halten haben,  waren  nach  dieser  Richtung 
folgende;  (§  2)  >Bei  Hccsldlung  dnes 
praktisch  bräuchbaren  ßibeltextes  stehen  das 
religiöse  Bedürfnis  und  die  Forderungen 
der  Schule  in  erster  Linie.  (§  3.)  t)as 
religiöse  Bedürfnis  fordert,  dafs  das  Ver- 
ständnis der  Bibel  nicht  ohne  Not  erschwert 
werde.  Die  Schule  mufs  wünschen,  dals 
das  Haupllesebuch  des  Volkes  sich  mög- 
lichst der  Sprache  anschlicfsc,  wdche  die 
Schule  für  den  schriftlichen  Gebrauch  zu 
lehren  und  einzuprägen  hat  (§  4.)  Auf 
der  anderen  Seite  darf  durch  diese  Forde- 
rungen das  Wesen  des  ursprünglichen 
Textes  nicht  zerstört  werdeti.  Denn  die 
Kraft  und  Schönheit  der  Sprache  gibt 
Luthers  Bibel  gerade  auch  für  Kirche  und 
Schule  ihren  upschtebaren  Wert«  Endlich 
im  Hinblick  auf  du  VerMltnis  zum  Grund- 
tcxt:  >Soll  dieses  Meisterwerk  nicht  durch 
die  Berichtigungen,  auch  wenn  sie  den 
Sinn  des  Grundtextes  getreuer  wiedergeben, 
leiden,  und  so  nicht  das  Einheitsband, 
welches  der  gemdnsamc  Gebrauch  der 
Lutherbibel  um  alle  deutsch-cvangettsctwn 
Kirchen  geschlungen  hat,  zerrissen,  und 
gerade  in  den  die  heilige  Schrift  hoch 
haltenden  Kreisen  Zerlrennung  und  Ärger- 
nis angenchlet  werden,  so  ist  bei  dieser 
Aufgabe    die  gröfsle   Vorsicht,  die  mafs- 


30 


SditilUbel 


haltendsle  Besonnenheit,  die  pirtStvotlste  ^ 
Schonung  des  Luthcrschen  Textes  crfordcr- 
Ikh.'  --  Die  Herstellung  des  Bibel lescbuchs 
mute  sich  von  denselben  Grund&äueii  leiten 
lassen.  Sie  mufs  nicht  nur,  sie  kann  sich 
dshcr  auch  mtl  gutem  Gewissen  >n  den 
Text  der  durchgesehenen  Lutherischen 
BiMübcrselzung  halten.  Es  ist  gar  hein 
Qrund  vorhanden  mil  den  Verfassern  des 
neuesten  »Biblischen  Lesebuchs«  CO. Schäfer 
und  A.  Krebs  (Frankfurt  a.  M.,  Verlag  von 
M.  DiesterweK,  1898)  Ausdrücke  wie  •Ab- 
wesen,  Besemen,  etwo,  dasQcsänge,  Ihörlich. 
ierlechen<  usw.  auszumerzen.  Sie  sind  in 
der  Regel  aus  dem  Zusein  mcn hang  Mar, 
so  dafs  noch  nicht  einmal  viel  zu  ihrer 
Erklärung  lu  tun  ist.  Selbst  eine  Wort- 
bildung wie  Teiding  wird  im  Zusammen- 
hang sofort  verstanden.  Denn  Eph.  5.  4, 
der  einzigen  Fundstilte  dieses  Wortes  im 
Neuen  Testamente ,  und  der  einzigen 
zugleich,  welche  überhaupt  in  ein  Bibel- 
lesebuch  aufgcnomracn  werden  mufs  (nur 
die  Bremer  Schulbibel  hat  noch  Jcr.  23,  32), 
ist  das  Wort  schon  aus  seiner  Zusammen- 
setzung iNarrentcidingc  sofort  vcrstaniilich. 
Und  lernt  es  der  Schüler  hier  unter  der 
Leitung  des  Lehrers  richlig  verstehen,  so 
versteht  er  es  als  gereifterer  Bibelleser  auch 
an  den  Stellen,  wo  es  als  Simplex  sieht 
und  wo  es  gar  nicht  durch  etwas  anderes 
ersetzt  werden  kann.  Selbst  Kaulzschens 
»Geflunker-  für  rrino  Jcr.  23,  32  ist  nicht 
so  treffend  wie  Luthers  »lose  Teidinge« 
(von  >tagcdtng-  :->  Gcrichtsverhandtung, 
Hin-  und  Hcrrcdcn,  leeres,  nichts  taugendes 
Oercdc)  und  ebenso  treffend  ist  dieses 
Wort  an  den  Übrigen  Stellen.  Und  wie 
willkommai  ist  uns  dieses  Wort  für  das 
Verständnis  deutscher  Art  und  Geschichte! 
Warum  es  ohne  alle  Nötigung  hinaus- 
werfen ?  Di  es  Beispiel  mag  gen  ögen ! 
Dolmetsch ungen  unicr  dt'm  Text  müssen 
aber  reichlicher,  als  es  in  6en  Vollbibeln 
Brauch  ist,  das  Verständnis  ungewötinliclier 
Worte  und  Wendungen  und  die  richtige 
Auffassung  solcher  Stellen,  welche  eine 
Abweichung  vom  Grundtext  zeigen,  er- 
leichtern. 

Die  Schweizer  •  Familienbibel,  Auszug 
ffjr  häusliche  Erbauung  und  Jugcnduntcr- 
richt«.  Schwanden-Glarus,  8.  AuH.  1905, 
die  ja,  wie  der  Titel  zeigt,  nkht  blols 
eine    Schulbibel ,    sondern    zugleich    eine 


Familicnblbcj  sein  will  und  schon  eine 
verhall  nismälsig  ansehnliche  Verbreitung 
gefunden  hat,  liJtIt  sich  nicht  an  dlcMll 
Grundsatz,  sondern  weist  zahlreiche  und 
oft  weitgehende  Abweichungen  vom  Text 
der  Lulherbibcl  auf,  indem  nicht  nur  derbe 
Ausdrücke  aus  dem  geschlechtlichen  Leben 
ängstlich  gemieden  und  durch  mildere  oder 
allgemeinere  ersetzt,  sondern  auch  alle  un- 
gewöhnlichen Worte  und  Wendungen  ver- 
mieden werden  und  an  vielen  Stellen,  wo 
es  für  das  rechte  Verständnis  nötig  erschien, 
auch  der  Orundlcxt  getreuer  wiederg^ebcn 
wird.  Wenn  wir  nun  auch  die  Änderung 
des  Textes  selbst  nicht  gut  heilsen.  so  sind 
doch  ganz  besonders  die  dem  besseren 
Verständnis  dienenden  Änderungen  meist 
wohl  gelungen  und  verdienen  bei  den 
unter  dem  Text  eines  Schulbibellesebuchcs 
anzubringenden  kurzen  erklärenden  An- 
merkungen alle  Beachtung,  mehr  als  in 
den  bisher  erschienenen  Biblischen  Lese- 
büchern geschehen  ist.  So  ist  es  z.  B. 
nicht  zu  billigen,  wenn  Ps.  19,  4  auch  in 
dem  Bibellcsebuch  einfach  abgedruckt  wird: 

•  Es  ist  keine  Sprache  noch  Rede,  da  man 
nicht  ihre  Stimme  hörci,  oder  Joh.   14,  2: 

•  Wenn's  nicht  so  wäre,  so  wollte  tdi  zu 
euch  sagen*:  denn  das  sind  Sätze,  die  so 
ohne  weiteres  gar  nicht,  oder  nicht  richtig 
verstanden  werden  können.  Die  Olamcr 
BEbel  hat  einfach  und  treffend  geändert 
Ps.  19,  4:  »Es  ist  nicht  eine  Sprache  oder 
Rede,  deren  Stimme  man  nidil  verstände«, 
und  Joh.  14,  2:  »Wenn  es  nicht  so  wire, 
so  hätte  ich  es  euch  gesagt.  ■  Unter  dem 
Text  sollten  dergkichen  Erkllrungen  oder 
Richligslcllungen  in  keinem  Biblischen 
Lesebuch  fehlen.  Freilieh  tut  nach  dieser 
Richtung  auch  die  Glamer  Bibel  noch  nicht 
genug.  So  hat  sie  z.  B.  sogar  Eph.  4,  14 
die  alte  Schreibung  »wagen  und  wiegen« 
beibehalten,  wo  die  revidierte  wenigstens 
>wcgen-  --  -bewegen«  h.il,  und  unter 
allen  Umständen  eine  Anmerkung  den  eigent- 
lichen Sinn  (•hin-  und  herlreiben  und 
schaukeln«)  klarstellen  mufs. 

Wie  sehr  auch  bei  der  Änderung  der 
sog.  .anstöfsigen  Ausdrücke«,  der  derben 
Bezeichnungen  für  gcschlechüichc  Dinge 
Mafs  gehalten  werden  mufs,  haben  wir 
oben  bereits  angedeutcL  Nur  anschauliche 
Schilderungen  und  Beschreibungen  der 
geschlechtlichen    Vorgänge  selbst    müssen 
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wtrUtch  ausgttisGen  werden.  Blofse  Be- 
oennimgen  von  Begriffen  können  unsere 
Enchtcns  nihi);  stehen  bleiben.  In  dieser 
Hinsicht  j;chl  nicht  nur  die  Glarner Familien- 
bibel, sondern  auch  die  Schulbibel  der 
Brantschen  Bibd^esellschafl,  «.  Autl.  1907, 
lu  weit,  indem  sie  selbst  Ausdrücke  wie 
xmpbngeft'  (z.  B.  Ps.  51,  7),  >Hure% 
•Hurerei  <  unbedingt  auslifsl  oder  zu  er* 
Mtzen  &uchl.  Völker  und  H.  Strack  haben 
in  ihrem  •Biblischen  Lesebuch-,  14.  Aufl. 
1907,  Leipzig,  Teubner,  dcrailigc  Aus- 
drücke nicht  überall  gemieden.  Mit 
Recht  Ist  doch  von  daher  auch  (ür  die 
ia  Betracht  kommende  Jugend  keine  Gefahr 
XB  b^tchteiL  Umgekehrt  gerät  vielmehr 
hie  und  da  der  ursprüngliche  Sinn  der 
betreffenden  Stellen  in  Gefahr  getrübt  zu 
venJen .  wenn  tuch  dieser  Richtung  zu 
*cit  gegangen  wird.  So  wenn  manche 
■lit  der  Cbfner  I.  Kor.  6,  16  statt  >Huren- 
glieder«  ■  Sündenglicdcr*  oder  andre 
•Glieder  der  Unzuchl«  schreiben.  Welche 
Afcschwächung  muls  sich  Gal.  4,  19  Pauli 
Wort  »Meine  Kinder,  welche  ich  abcrmal 
mit  Ängsten  gebäre,  gefallen  lassen,  wenn 
man  dafür  setzt:  »um  die  ich  abcrmal  wie 
eine  Muller  Schmerzen  leide  <.  Es  ist 
Pnideric,  wenn  solche  vereinzelte  Worte, 
wie  »gebAren* ,  'schwangen,  •Hurerei« 
IL  dergl,  radikal  ausgemerzt  werden.  Sie 
lind  unteres  Erachten«  unbedenklich.  Ober 
•ie  glettet  der  Schüler,  selb««  wenn  er  ihren 
Sinn  schon  kennt ,  in  der  Regel  ohne 
Anslofs  hinweg;  und  fragt  er,  so  hat  es 
der  Lehrer  ja  in  der  Hand  eine  ErUäning 
IB  geben,  welche  die  Abirrung  der  Auf- 
ncrksamkeil  auf  ein  dem  Schul  er  nachdenken 
beSMT  noch  verschlossenes  Gebiet  verhütet 
E»  komml  hinzu,  dafs  es  ofl  sehr  scliwjerig 
fei^  idche  Worte  durch  andere  zu  enetxen 
ohne  den  Sinn  des  Zinammenhangs 
weaentllcli  zu  trüben  oder  geradezu  zu 
aildicn.  Auch  Völker  und  Strack  sind 
matm  Bcdünkcns  noch  zu  zimperlich. 
Wenn  sie  z.  B.  für  Hure  >Dimc<  setzen 
(Luk.  15,  1.  Kor.  6,  16),  so  ist  für  manche 
Olgenden  Deutschlands  die  Sache  eher 
nricfalimmert  als  verbessert  Genug  nach 
dtocr  Richtung  gilt  es  Mals  zu  hallen  und 
aoigfUlig  zn  prüfen,  ob  wirklich  eine 
OeÜir  vorliegt,  und  ob  nicht  der  Sinn 
Ar  Bibel  becinirjichtigt  wird.  In  der  Regel 
wird    man    gut   lim   den   Text  der  durch- 


gesehenen Lutherbibel  herzhaft  festzuhalten. 
Sie  hat  auch  nach  dieser  Riclitung  behutsam 
vorgearbeitet. 

2.  Die  iulsere  Gestaltung  des  Textes 
sollte  sich  unseres  Erachlens  ebenfalls 
möglichst  eng  an  die  der  Vollbibel  an- 
schllelsen,  sollte  wie  diese  nach  Kapiteln 
und  Versen  ableiten  und  entüprechende 
Zahlen  setzen,  die  Parallclsteücn  unmittelbar 
unter  die  Verse,  die  Pcnkopen- Angabc 
über  die  betreffenden  Verse  schreiben,  die- 
selben Merksicllcn,  wie  die  Vollbibcl  durch 
fetten  Druck  hervorheben  und  auch  den 
gespaltenen  Satz,  nicht  durchlaufende  Zeilen 
anwenden.  Erstlich  und  vor  allem  schon 
deshalb,  well  es  gilt  auf  die  Vollbtbel  vor- 
zubereiten, an  ihre  Art  zu  gewöhnen;  so- 
dann weil  diese  Einrichtungen  das  Geschult 
des  Bibellesens  und  vor  allem  des  Er- 
klärcns  und  Lernens  weSL-nllich  erleiciitem. 
Dazu  sind  sie  ja  eHundi-n.  Sollen  wir 
dii-scr  Erleichterungen  uns  gerade  da  nicht 
bedienen,  wo  wir  sie  am  nötigsten  haben? 
0er  durchlaufende  Druck  erschwert  bei  so 
breitem  Fonnat,  wie  es  hier  unumgänglich 
ist,  schon  Erwachsenen  das  Lesen,  wieviel 
mehr  den  Kindern;  und  diesen  soll  doch 
Lust  gemacht  werden  zum  ßibcllesen.  Es 
komml  hinzu,  dafs  nach  dem  Urteil  der 
angesehensten  Augenitrzte  ein  Salz  mil 
Zeilen,  die  längLT  »nd  als  die  Entfernung 
zwischen  den  Pupillen,  den  Augen  schid- 
lich  ist.  Nur  wenn  solche  Langzeilcn  sehr 
weit  auseinander  gerückt  werden,  sind  sie 
noch  zulässig.  Audi  dieselben  Lettern  wie 
in  den  Vollbibeln  sollten  angewandt 
werden,  die  alte  Fraktur,  nicht  Schwabacher 
Buchstaben.  Diese  der  Antiqua  angenäherte 
Schrift  lesen  zwar,  wie  ich  durch  Lese- 
proben festgestellt  habe,  Schüler,  die  schon 
mehrere  Jatire  lateinischen  und  französischen 
Unterricht  genossen  haben,  ziemlich  mit 
derselben  Leichtigkeit;  aber  Volksschüler, 
die  nur  deutsche  Fraktur  kennen,  müssen 
sich  erst  an  die  Schwabacher  Schritt  ge- 
wöhnen; sie  mutet  diese  neue  Schrift  fremd 
an;  das  ßudi  kann  dann  leicht  abslülscnd 
wirken  stall  anziehend.  Und  wenn  sie 
später  zur  Vollbibel  greifen,  so  tritt  ihnen 
das  in  der  Schule  vertniul  gewordene 
Bibelwort  wieder  in  einem  anderen  Ge- 
wand entgegen.  Das  sollle  nun  durchaus 
vermeiden.  Denn  Form  und  Inhalt  ver- 
wachsen   zumal   bei    der  ersten   Aufnahme 


in  die  jugendliche  Seele  viel  mehr  als  man 
gewöhnlich  dcnkl.  und  tragen  sich  einander. 
Um  dieser  traulichen  Wirkung  willen  sollte 
man,  ich  mufs  trotz  der  entgegenstehenden 
Verbole  kirchlicher  und  staatlicher  Behörden 
dabei  verharren,  durchaus  die  äufsere  Oe- 
sUh  des  biblichen  Textes  beibehalten.  Pi- 
dagogische  Crflnde.  die  hier  dns  Regiment 
fQhFcn  mOssen,  (ordern  es.  Der  L»ebuch> 
Charakter  bleibt  durch  andere  Eigenschaften 
vollauf  gewahrt  Auch  der  (ettcn  Druck 
der  Kemspniche  sollte  man  durchaus  bei- 
behalten. Diese  Sprüche  springen  so  mehr 
in  die  Augen  und  merken  sich  leichter  als 
wenn  sie  durch  Sperren  nur  in  die  Lange 
gezogen  werden.  Die  Ableitung  nach 
Versen  verstirkt  diesen  Vorteil  und  er- 
lelchlerl  die  Überseht  und  das  Finden. 
Zum  rasciten  Finden  sind  die  Vemahlen 
so  unentbehrlich  wie  die  Kapitelzahlen, 
und  wo  die  Abteilung  nach  Versen  auf- 
gegeben ist,  müssen  sie  wenigstens  am 
Rande  stehen,  sämtlich,  nicht  blots  von  5  zu 
5  oder  gar  von  10  zu  10.  Das  genügt 
nicht,  auch  wenn  die  lu  memorierenden 
noch  mit  Zahlen  verüben  werden. 

Der  einzige  Grund,  der  unseres  Wissens 
gegen  die  Anwendung  dieser  altbewährten 
Einrichtungen  geltend  gemacht  wird,  ist 
der,  dafs  das  Buch  dadurch  der  Vollbibel 
zu  Shnlich  und  die  Vollbibei  dadurch 
verdiingt  würde.  Dem  ist  entgegen 
zu  halten,  dafs  schon  die  starke  Be- 
schränkung, welche  namentlich  im  Alten 
Testamente  geübt  werden  mufs,  femer  der 
Titel  •Biblisches  Lesebuch* ,  weiter  die 
sonstige  schulmälsigc  Einrichtung  mit  An- 
merkungen, veranschaulichenden  und  be< 
lehrenden  Anhängen,  sowie  endlich  das 
äufscre  Oewand  des  Buches  vollkommen 
hinreichen,  um  den  falschen  Schein  eines 
Ersatzes  für  die  Vollbibel  zu  vermeiden 
und  der  Gefahr  einer  Verdrängung  der 
Vollbibel  vorzubeugen.  Werden  doch  von 
ganzen  Kapiteln,  Kapitelreihen,  ja  von 
ganzen  Büchern  nur  die  Überschriften,  oder 
kurzen  Inhaltsangaben,  oder  gar  blofs  die 
Namen  und  vielleicht  ein  paar  Sprüche 
aufgeführt,  so  dafs  es  Öffentlich  zu  Tage 
tritt:  Das  ist  keine  Bibel.  Und  die  Er- 
schwerung des  Bibellesens  und  -sludierens 
wäre  doch  das  verkehrteste  Mittel,  den 
Unterschied  zu  markieren. 

(IL    Über    das    iutsere    Oewand    des 


Buches  ist  nicht  ndlig  vM  zu  sagen.  Es 
mufs  durchaus  den  Charakter  eines  Schul- 
buches an  sich  tragen  und  im  übrigen 
hinsichtlich  des  Papiers,  Drucks,  Einbandcs, 
der  ganzen  Ausstattung  bis  auf  die  Hef- 
tung (nicht  mit  Draht  sondern  mit  Zwirn) 
den  Anforderungen  an  ein  solches  ent- 
sprechen. Der  Preb  sollte  t  Mark  nicht 
übersteigen,  jedenfalls  billiger  sein  als  eine 
Vollbibei.  was  bei  Beschrinkung  auf  das 
A.  T.  recht  gut  möglich  isL 

D.   Kurze    Besprechung    der    neueren 
Schutbibeln     und     BIbeltcBcbacher.     Ein 
DibcUescbuch,   welches    allen    billigen  An- 
forderungen    entspricht,     wie     eine     gute 
Biblische  Geschichte  wird  immer  ein  Ideal 
bleiben.     Von  den   jetzt  vorli^;«nden  und 
hie  und  da  gebrauchten  trägt  am  meisten 
den    Lesebuchcharakter,    obwohl    es    den 
Titel    'SchulbibeU   trägt,  das  von  R.  Hof- 
mann,   Dresden,    I.    Aufl.    1873,   4.    Aufl. 
1S94.     Die    Reihenfolge    der    biblischen 
Bücher   ist   nicht  gewahrt     Die  einzelnen 
Bücher  sind  mehrfach  ineinander  gearbeitet 
Kapitel-    und    Verseinteilung    fehlen.     Es 
kostet   geb.   3,50  Mark.   —    Die  oben  er- 
wähnte Qlarner  Haus-  und  Schulbibcl  (O.) 
hall,    abgesehen    von    den    durchlaufenden    _ 
Zeilen,  den  Charakter  der  Bibelfest,  weicht    ■ 
aber    von    der    Lutherischen    Übersetzung      ■ 
vielfach  sehr  ab.     Bei   der    Ausscheidung 
haben   sich   die   Verfa^^er  augenscheinlich    M 
nkht    blofs    von    pädugogischen ,    sondern    % 
auch    von     dogmatischen     und     ethischen 
Grundsätzen  leiten  lassen.  —  Die  neueren 
lediglich  für  die  Schule  bearbeiteten  Lese- 
bücher halten  sich  genatier  an  den  Luther-    M 
text     und     beruhen     lediglich     auf     päda-    | 
gogischen  Erwägungen.  Von  ihnen  zeichnen 
sich  das  der  Bremer  (B.)  und  der  Würtlem- 
bergischen  (W.)  Bibelgesellschaft  durch  be- 
sondere   Reichhaltigkeit    aus.     Aber    eben 
dieser  Vorzug  erschwert    ihre  Einführung, 
denn  er  führt  den  Nachteil    mit  sich,  dafs 
diese  Bücher   fast  ebenso  schwer  oder  gar 
schwerer,  wie  die  leichteren  Bibelausgaben    ■ 
sind.      In     neuester    Auflage    wiegen     W.    ■ 
1050    g,   B.    mit    Umschlag    1000   g,    und 
die  Vollbibel  der  Preulsischcn   Bibelgesell- 
schaft 985  g,  die  leichteste  WÜrtlcmbcrger, 
die  aber    freilich    wegen  ihrer  unwürdigen 
Ausstattung  und  ihrer  Schädlichkeit  für  die 
Augen  nicht  nur  nicht  empfohlen,  sondern 
geradezu    verboten    werden    sollte,    noch 
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weniger.  Und  aucfi  der  Preis  ist  nicht 
billiger.  Dem  gegenüber  zeichnen  sich 
die  Lesebücher  von  Völkcr-Stnck  (VS.)  mit 
820  g  und  Schäfer-Krebs  (SK.)  mit  790  g 
Oewicht  durch  f^tsere  Beschränkung  iui. 
Aber  dafür  lauen  beide  nunches  vermiwen, 
was  nicht  gut  entbehrt  werden  kann,  be- 
sonder» viel  im  A.  T.  SK-,  während  Im 
N.  T.  so  wichtige  Stellen  wie  z.  B. 
Eph.4.7— Mund  das  Ende  von  Philipper2 
in  den  neueren  Auflagen  von  SK.  auf- 
genommen worden  sind.  —  Es  ist  ein 
grolscT  Fortschritt,  dals  von  aflen  neueren 
Lescbuchcni  W^  Br.,  VS.,  SK.,  die  beiden 
Testamente  gesondert  henusgegebcn  werden. 
Dadurch  wird  die  Einfflhrung  eines  All- 
tatamenllichen  Le&ebuclis,  die  vor  allem 
nöt^  ist.  und  mit  der  man  sich  begnügen 
kUKi,  wesentlich  erletchlert.  —  Im  flbrigen 
zeichnen  sidi  W.  und  B.  durch  den  besten 
Druck  aus.  jene  indem  sie  die  Langzellen 
weit  auseinanderrückt  und  die  Poesie  durch 
■tidiischm  Satz  schon  äulscrlkh  erkennbar 
iBKtit.  diese.  Indem  sie  den  Spaltensatz  der 
Bibel  beibehält,  was  bei  weitem  das  Beste 
ist.  wegen  der  Vortiercilung  auf  die  Bibd 
sowohl,  wie  aus  hygienischen  Gründen, 
imcl  daher  von  kirehtichen  und  staallichen 
BeMrden  nicht  halte  verboten  werden 
tollen,  wie  desgleichen  nicht  die  Vers-  und 
Kapitel  zahlen  sm  Rande,  die  in  W.  und  B. 
mll  Recht  beibehalten  sind,  denn  sie  sind 
nir  Erleichterung  des  so  notwendigen 
ratchen  Findens  absolut  nötig,  und  der 
Lescbuchcharaklcr  ist  durch  Nicfitabsctzen 
der  Verse  und  Zählung  am  Kandc  schon 
•benxichlich  gewahrt.  W,  und  VS.  zeichnen 
rid)  atilserdem  noch  durch  gutes  Papier 
Mi,  das  den  Druck  nicht  durchscheinen 
tUlt  Dagegen  können  die  Schwahacher 
Lettern  Im  VS.  nicht  gut  gehdfsen  werden. 
Die  Psndtelsidlen  (etilen  bei  W.  und  SK- 
pm.  In  B  linden  sie  sich  spitrlich,  in 
VS.  reichlicher  unter  dem  Text  Namen- 
■Hl  Sachcrklärungen  haben  B.  und  SK. 
Im  Text,  VS.  teils  zwischen,  teils  unter 
dtm  Text  -  B.,  Vs-,  und  SK.  bieten  als 
Anhang  neben  den  nötigen  geographischen 
Kirten  eine  Zeittafel  und  ein  Pcrikopcn- 
Veneichnrs.  B.  und  VS.  noch  ein  Ver- 
ztichnts  von  Wort-  und  Sach- Erklärungen, 
SK.  statt  dessen  Bilder  zur  Veranschau- 
Ikbimg  des  Alttestnmenllichcn  Goltes- 
VS.   verUndel   mit   dem    Wori- 
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und  Sflch  -  Register  einen  'Beitrag  zur 
Bibclkundc'.  und  hat  aulserdcm  noch  eine 
Synopsis  der  Kindheit,  der  Leldcnszcil  und 
der  Zelt  der  Verherrlichung  Jesu,  sowie 
Rückblicke  auf  die  biblische  Geschichte 
des  Reiches  Ootles  zur  Gewittnung  eines 
Einblicks  In  den  göttlichen  Heilsp!.in,  auch 
an  gewissen  Stellen  des  Textes  unenlieronde 
geschlclitliche  Bemerkungen,  z.  B.  über  das 
assyrische  und  babylonische  Exyl  und  über 
die  Zeit  nach  dem  Exil,  endlich  noch 
Ktichenjahr  und  Gottcsdtcnstordnung,  genug 
die  reichlichste   pädagogische   Ausrüstung. 

Literatur:  Aufser  DIx.  Oeschiehle  du 
Schulbibel,  vergl.  vor  atlcm  ><llc  Bibel  usw. 
Erticr  At>druck  der  Im  Aultrügc  der  Cisenacher 
(tciitsc-hcn  evangelischen  Kirchcnkonfcrcnz  revi- 
dierten Bibel-  tSog.  -Probebibclvt  Halle  a.  S. 
Waiicnlinii«  !8S3-  mit  dem  •Bericht  dcrv.  Can- 
siein^chen  Bibelaii»Ull<  1  —  und  -die  revidierte 
Bibel*,  vbendu  IB'*2.  —  Von  neuere»  Schriften 
über  die  Scliiilbibcl  noch  Binlsch.  hl  eine 
Schulbibet  notweiidic  ?  OlogHU  1892.  —  Leinung, 
Itt  eilte  Schulbihcl  wünschenswert?  Magdeburg 
1996.  -  H.  F.  Müller.  Bibel  oder  Sehulbibel? 
Wolfenbültel  lB9ü.  C.  Oppcrm.mn.  l>ic  Schul- 
bibtltrage.  Oera  189Ö.  Ender*.  Die  Schul- 
blbellrage.  Lelu/i«  \9itt.  -  H.  Du.  tie.  Das 
biblische  Lesebuch  der  Bremischen  Bibel- 
SCSclItctaaJL  Bremen  1SQÖ.  -  K.  Misdike, 
Lehrplan  für  das  ßibcllesen  und  zur  Schulblt>el- 
rragc.  Bielefeld  1096.  -  Endticti  in  Zeitschriften 
Evang.  lulh.  Kirchenieilung  1890.  Nr  13.  I'fote- 
stonliiche  Kirchen/eitung  1894,  Nr.  22.  26l 
DeutidiM  Protesumenblatt  1B«M. 'Nr.  16  u.  «3. 
Neues  Braunacliweigisches  Sclmlbtatl  1894,  13 
bis  15.  ChtislNelie  Welt  IS92(L  iDixi.  -  Zeit- 
schrift für  den  evang.  RcligtonMinterrichL  Bd.  ). 
2.  3.  6.  7.  8.  1990fr  ~  iGrchlichc  Monatsechrtfl 
XVI,  II.  IS97  (Eiselcn).  -  ZciUclirift  für  das 
OrmnatJBlwesen  18<M.  9S.  97.  99.  1901,  02.  03. 

LrtarL  f.  Zaa(e. 

Sehulbibel 

(Geschichtlicher  Abrils) 

I.  Die  Zeil  der  Rech tgläu bigkeil  von 
Luther  bis  Prancke  1520  17Ö0.  2.  Die  Zett 
des  erneuten  evangelischen  ülaubenilcbcns 
undderAufklirunglTüO-ISSa  3.  DieOegen- 
wart 

I.  Die  Zelt  der  RechlglAublgkclt  von 
Luther  bis  Prancke  1»0  bis  1700.  Die 
Kirche  isl  nicht  durch  Schriften  gegründet 
worden,  sondern  durch  das  lebendige  Wort. 
Sie  hat  Jahrhunderte  lang  besJanden,  sich 
gewaltig  ausgebreitet  und  Zeugnisse  grolser 
Glaubenskraft  abgelegt,  ohne  dafs  die  Bibel 
volblindig  in  den  Händen  der  Gemelnde- 
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gliedcr,  geschwelge  denn  der  Kinder  ge- 
wesen wäre.  [>ie  ganze  Katechisiiiuspraxis 
der  allen  Kirche,  die  Apostolischen  Kon- 
stilulioiien,  der  Brief  des  Ferundits  in 
Fulgentius  aus  dem  6.  Jahrhundert,  der  95. 
Kanon  desConcilium  Quintscxtum  692lvon 
Zezschwitz :  System  der  christlich-kirchlichen 
Kaicchdik  I.  Band  S.  108  bis  MS)  zeigen 
keine  Spur  von  einem  Qebrauch  der  ganzen 
Schrift  durch  die  Lehrer,  geschweige  denn 
durch  die  Kaiechumencn.  Diesen  wird  aus 
der  Schrift  vorgelesen.  Spät  erst  wurde 
festgesetzt,  welche  Schriften  kanonisch  seien, 
welche  nicht,  und  diese  Festseliiing  ist  nie 
zu  zweifelloser  Festigkeit  gelangt.  Teile 
der  Bibel  waren  vor  und  nach  dieser  Fest- 
setzung in  Gebrauch,  und  Bibelaiiszüge 
sind  fast  so  alt  wie  die  Bibel  selbst  Sie 
waren  für  erwachsene  Christen  bestimmt. 
Schulbibeln  aber,  das  ist  ßibclauszOge,  die 
nach  Inhal!  und  Form  nichts  vom  eigent- 
lichen Wesen  der  Schrift  preisgeben  und 
für  den  Unterricht  der  Kinder  bestimmt 
sind,  kennt  man  erst  seit  anderth-ilb  hundert 
Jahren.  Bibelaiiszflge  der  ersten  Arf  waren 
die  Perikopenbücher.  die  Passlonslbücher, 
die  Ksttchismen,  auch  Lalenbibeln  genannt. 
dicSpruchbücher,diebibll8chen  Geschichten, 
die  Biblia  pauperum  Pracdicatoribus  peru- 
tilis  1490,  Darstellungen  des  Lebens  Jesu 
von  den  Brüdern  des  Gemeinsamen  Lebens. 
Utiher  erkannte  sehr  wohl,  dats  die  Bibel 
kein  Buch  für  Kinder  ist,  dafs  auch  nicht 
einer  der  biblischen  Schriftsteller  an  Kinder 
als  seine  Leser  gedacht  hat.  Er  gab  daher 
selbst  ein  PassionalbOchlein  heraus  (1530 
und  öfter),  das  waren  Bilder  >mil  etlichen 
Geschichten  aus  der  Biblia  und  Sprüchen 
aus  dem  Text,«  und  er  verlangte  unter 
dem  Titel  Laicnbibcl  einen  Bibelauszug, 
»denn*,  schrieb  er,  »was  soll's  schaden, 
ob  jemand  alle  fümchmlichcn  Geschichten 
der  ganzen  Bibel  also  liels  nach  einander 
malen  in  ein  Böchtin,  dafs  solch  BÜchlin 
eine  Laienbibel  were  und  hiefse.«  Der 
Kinder  Handbüchlein  von  Melanchlhon 
«lUiielt  unter  anderem:  das  ABC,  das  Pater- 
noster, das  Ave  Maria,  das  Symbolum 
aposlolicum,  den  66.  Psalm,  die  10  Gebote, 
Mrtthäus  5—7,  Römer  12,_  Joh.  13, 
Psalm  127.  Seine  lateinische  Ütwrsctzung 
und  Erklärung  der  Sprüche  Salomos  ist 
bb  ins  19.  Jahrhundert  an  vielen  Schulen 
Lesebuch   gewesen.    Mclanchthon  ist  also 


der  erste,  der  Teile  der  Bibel  für  Kinder 
bearbeitet   und    herausgibt.     Es   ist    daraus 
und    aus    dem    langen    Gebrauch    seiner 
Bücher  zu  enehen,  wie  sehr  bcbchränkt  das 
Mali  des   Bibellesens   im   16.  Jahrhundert  I 
gewesen  ist.    Löschke:  Die  religiöse  Bildung  ■ 
der  Jugend  im  16.  Jahrhundert,  Breslau  1864, 
bringt  Seite   87  f.   dafür    weitere    Beweise. 
Aber  Schulbibcin  sind  das  noch   nicht,  es 
ist  nicht  der  Kern,  sondern  es  sind  Stücke 
der  heiligen  Schrift,  die  in  den  vorgenannten   _ 
Schriften  dargeboten  werden,     [kr  Schul-  ■ 
bibel  näher  kommen:  M.  Lothmanns  Biblis 
parva  oder  Synopsis  biblica;  des  1610  ver- 
storbenen   Slrnfsburger  Theologen    Pappus 
für    das    Volk    und  die    Schule    geeignete 
biblische    Geschichten    1648.     Kromwclls 
Soldaten  hmgen  mit  sich  einen  für  sie  be- 
stimmten   Auszug  aus   der   Bibel,    welcher 
alle    auf    den    Soldatenstand    bezüglichen 
Stellen  auf  16  Seiten  enthielt  und  den  Tilel 
führte:    The    soldicrs    Pocket-Bible     1643. 
Comcnius  verlangte  eine  Janua  Scripturarum   _ 
und  sagte:  »In  der  Atrialis  (der  IIL  Klasse  ■ 
seiner     pansophlschen    Schule)     soll     den      ■ 
Schülern  der  erste   Teil  eine«  Bibelauszugs 
in  die  Hand  gegeben  werden,  wie  wir  ihn 
zvrar  mit  Worten  der  heiligen  Schrift,  aber 
verkürzt  und  der  Kinder  Auffassung  ange- 
messen hergestellt  haben.     In  der  Philoso- 
phica,  der  folgenden  Klasse,  soll  sicfi  zum 
Gebetbuch  der  Klasse  ein  Auszug  aus  dem 
Neuen    Testament    gesellen,    welcher    das 
Leben,    die  wichtigsten  Reden   Christi  und 
der  Apostel  und  die  wichtigsten  Glaubeng- 
lehren also  enthält,  dafs  aus  den  4  Evangelien 
eine  forllaufende  Gescfiichte  entsteht.   In  der 
V.  Klasse,  Logica,  kommt  zum  Gebetbuch 
ein  Auszug  aus  der  ganzen  Bibel  oder  ein 
biblisches  Handbuch,  Janua  des  Heiligtums 
genannt,  das  die   Hauptsachen   der  ganzen  ■ 
heiligen  Schrift,  Geschichten,  Lehren,  Aus-  " 
Sprüche  mit  den  eigenen  Worten  der  heiligen 
Schrift,  aber  zusammengezogen,  enthält  und  m 
zwar  so  eingerichtet,  dals  im  Zeilraum  von  | 
einem   Jahre    das   ganze   abgetan   und  der 
Kern  der  heiligen  Schrift  mit  detn  Verstand, 
ein  grofser  Teil  audi  mit  dem  Gedächtnis 
erschöpft    werden    kann.*      (v.    Criegem : 
Comenius  als  Theologe.  Leipzig  und  Heidel- 
berg 1881,  S.  279  f.)     Diese  Janua  hat  er 
in  tschechisclK-r  Sprache  ausgearbeitet  unter 
dem  Titel:  Manualnik  oder  Kern  der  ganzen 
heiligen  Schrift,  welcher  enthält  die  Summe 
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alles  dessen,  was  Gotl  den  Menschen  zu 
glauben  gcoffcnbart,  zu  tun  befohlen  und  zu 
erwarten  versprochen  hat.  Amsterdam  bei 
Oabrid  von  Roy  !6W.  Sie  ist  in  16*  ge- 
druckt, umfafj-t  911  eng  gedmckte  Selten 
und  gib!  weder  Erklärungen  noch  Zutaten 
irgend  welcher  Art  Das  Vorwort  umfalsl 
22  Seifen.  Kapitel  und  Verse  sind  ange- 
gdxn.  Stellen  wie  Ezechid  16  sind  sehr 
i^ürzL  Römer  I,  26  f.  ist  weggelassen, 
und  die  Wcglassung  ist  durch  Striche  be- 
zeichnet. Comcnius  ist  demnach  der  erste, 
der  eine  eigentliche  Schulbibd  verfafsl  hat 
Aber  seine  Arbeit  blieb  ohne  Beachtung 
und  ohne  ^sIachfolge. 

Die  Schulordnungen  des  16.  und  des 
17.  Jahrhunderts  schreiben  für  das  Bibel- 
lesen in  den  höheren  Schulen  (nur  um 
dteee  hat  es  sich  in  allen  bisherigen  An- 
gaben gehandelt)  eme  sehr  b(.-schrXnMe 
Auswahl  vor,  vom  Lesen  der  ganzen  Bibel 
in  höheren  Schulen,  geschweige  denn  in 
Volksschulen  handeln  sie  nicht  Das  ver- 
bot auch  schon  der  hohe  Preis,  der  Umfang 
und  die  Schwere  der  Bibel  und  die  auch 
im  1 7.  Jahrhundert  noch  sehr  geringe  Ver- 
breitung der  Kunst  des  Lesens.  So  konnten 
t.  B.  ttn  Gothaischen  nach  einem  Berichte 
des  Oeneralsuperfntendenten  Kromeyer  im 
Jihre  1627  von  10  000  Eru-achsenen  über 
7000  und  von  1700  Kindern  1000  nicht 
lesen.  (Mitteilungen  der  deutschen  Gesell- 
idttft  zu  Leipzig,  VI.  Band,  Leipzig  1877, 
S.  122  I.)  Und  die  Württcmbcrgisehc 
Setntlordnung  von  1729  (100  Jahre  spöterl) 
Ul^  noch,  dafs  >vielc  Kinder  ihr  lebelang 
tdnr  Bibel  angesehen,  noch  wissen,  was 
d  bl<,  und  ordnet  demnach  an,  dals  jede 
Schale  eine  at»  dem  Kirchenvermögen 
■OKliiHe. 

3.  CHcZ«it  de«  erneuten  evangelischen 
Olaobcnslcbcns  und  der  Aufklärung  1700 
Ml  IMO-  Das  wurde  nun  möglich.  Denn 
aas  dem  Dunkel  des  17.  Jahrhunderts 
iBtos  und  in  das  18.  hinein  leuchten  vier 
hde  Sterne:  die  Namen  Emsl  der  Fromme, 
Spcner.  Franckc,  von  Canstcin.  Nun  ist 
ttMnll  der  fromme  Wunsdi  rege,  die  Bibel 
m  km.  nun  kann  man  fflr  wenig  Oeld 
dM  gute  Blbd  erwerben,  nun  lenit  die 
Ja(cnd  bi  zahlreichen  Volksschulen  lesen. 
Dnvn  kann  du  Preufsische  Generalschul- 
RgleBient  von  1763  schon  die  Hillische 
oder  Beifinbche  Bibdausgabc  als  diejenige 


bezeichnen ,  welche  in  den  Volksschulen 
gelesen  werden  soll.  Das  geschah  entweder 
durch  die  Lehrer  oder  durch  einzelne 
Kinder.  Nun  kann  die  erneute  sSdisische 
Schulordnung  vom  17.  März  1773  (die 
allere  war  vom  20.  November  1724)  ver- 
langen, dals  die  Kinder  der  Mittelklasse 
wenigstens  das  Neue  Testament,  die  der 
Obcrklassc  die  ganze  Bibel  besitzen  und 
dals  ganz  Arme  sie  bei  der  Einsegnung 
erhalten.  (Das  war  aber  (s.  u.j  1833  noch 
nicht  erreicht)  Es  wird  wöchentlich  vor- 
mittag 5  Stunden  und  nachmittag  2  Stunden 
setir  mit  Auswiihl  Bibcllcsen  und  Bibel- 
kunde getrieben,  auch  sollen  die  Kinder 
zu  Hause  lesen  und  •einen  Seufzer  zu 
Gott  machen  lernem.  Nun  erst.  Im  18. 
Jahrhundert,  nach  Gnindung  der  v.  Canstein- 
schen  Anstalt  1712  wurde  das  Btbellesen 
allgemein,  nach  und  nach  in  unserem  Jahr- 
hundert  so  allgemein,  dafs  die  Bibel  hie 
und  da  Lesebuch  wurde  und  bis  in  unsere 
Zeil  blieb,  so  in  Zeuienroda  (Reuis  ä.  L.) 
bis  in  die  fünfziger  Jahre,  im  Schlcswig- 
schcn  bis  1870.  (Kunlze:  Das  Volksschul- 
wesen der  Provinz  Schleswig-Holstein. 
Schleswig  1889.  IL  Teil.  S.  228.) 

Dieses  Übermafs,  der  Gebrauch  der 
Bibel  als  Lesebuch,  schien  vielen  bedenk- 
lich ,  »ein  pädagogischer  Fehler  unserer 
bigotten  Vorfahren«.  Und  nun  beginnt 
die  Geschichte  der  Schulbibd.  Nun  er- 
scheinen eine  Menge  Arbeiten,  die  dem 
abhelfen  wollen  und  dabei,  ohne  geschicht- 
lichen Sinn  und  nach  dem  Richtmafs  des 
aufgeklärten  Verslandes,  Inhalt  und  Form 
der  heiligen  Schrift  in  oft  unverantwort- 
licher Weise  preisgeben:  1749  die  kleine 
Kinderbibel  von  Rektor  Hager  in  Chemnitz; 
(1764  die  Evangelien  vonlgnaz  von  Felbiger, 
Abt  in  Sagan,  von  demselben  1787  Kern 
der  biblischen  Geschichte  Allen  und  Neuen 
Testaments,  der  bis  1813  in  Würzburg, 
Bamberg.  Köln  vielfach  aufgelegt  wurde;) 
1766  in  Altena  von  Basedow:  Religion 
Israels;  Allchristliche  Religion;  Lehre  der 
Apostel  in  einem  Auszug  ihrer  heiligen 
Bücher;  1776  von  Trinius:  das  Alle 
Testament  im  Auszug  nach  seinem  gemein- 
nijtzigen  InliaJt,  Quedlinburg;  1780  von 
Bahrdl  in  Bertin:  Die  kleine  Bibel,  ehr- 
würdig und  lesbar  für  Christen  und  Nicht- 
Christen;  1788  in  Leipzig  von  Schneider: 
Bibel  Alten    und    Neuen  Testaments  nach 


ihrem  moralischen  Inhall;  17QI  in  Dorpst 
von  Schnell  ein  Bibelauszug  in  Eslhiicher 
Sprach«;  1799  in  Berlin  von  Vollbeding: 
das  Neue  Testament  gekürzt;  1799  in 
HallP:  Schulbibd  oder  die  heilige  Schrift 
Alten  und  Neuen  Testaments  für  Kinder 
und  Lehrer  von  Zerrenner.  1800  erschien 
von  demselben  Veriasser  eine  Kleine  Schul- 
bibel. Zerrenner  sdieidet  sehr  viel  aus, 
gibt  ganze  Abschnitte  gekürzt  mit  seinen 
eigenoti  Worten  wieder  und  fügt  überall 
Eridärimgen  bei,  z.  B.  das  Pfirtgstwunder 
war  »eine  elektrische,  dem  Blitz  ähnliche 
Naturerscheinung«;  sie  werden  das  Erd- 
rrich  besitzen,  d.  h^  »sie  werden  ruhig  und 
glücklich  sein«.  Ähnlich  war  die  kleine 
Bibel  von  Natorp,  Prediger  in  Essen, 
ebenda  1802,  und  die  kleine  Bibel  von 
W.  Scherer.  auch  unter  dem  Titel:  All- 
gemeines biblisclies  [.cscbuch,  cnthallcnd 
den  Geist  und  die  Kraft  der  Bibel  (ür  die 
Jugend.  Leipzig  1803  erschienen.  Schcrer 
meint,  Luthers  Übersetzung  noch  gebrauchen, 
das  wire  »eine  Versündigung  an  unserem 
Zeitalter«.  Solcher  Obereiler  wird  nur 
dann  einigermalsen  begreiflich,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  es  damals  nicht  wenig  Stimmen 
gab,  welche  völlige  Beseitigung  der  Bibel 
aus  dem  Religtonsuntcnicht  verlangten. 
Der  last  gsnzliche  Mangel  an  Lehrerbildungs- 
anstalten liels  aufscrdcm  Auszüge  und  Er- 
läuterungen als  notwendig  erscheinen.  Es 
kam  eine  wahre  Flut  solcher  Arbeiten.  Der 
Pfarrer  Grulich  beweist  in  einem  lateini- 
schen Schriftchen  Neustadt  a.  Orla  1803: 
compendia  Scripturae  Sacra«  in  usum  plebis 
juvenlutlsque  non  esse  facienda,  und  sagt, 
man  möge  nur  AugustU  Theol.  Monats- 
schrift v.J.  1601  hernehmen,  «ubi  videberis 
compcndiariorum  excrcitum,  nee  eum  satis 
completum«:  auf  eine  Zeit  der  Bibliolatrie 
sei  jetzt  eine  der  Bibüomachie  gefolgt  Er 
hatte  vergeblich  gearbeitet  Der  König  von 
f*rcu[sen  beauftragte  am  31,  Januar  1805 
seine  Minister  mit  der  Beschaffung  einer 
Schulbibel,  und  die  Flut  stieg  höher  und 
höher. 

Da  machte  eine  Verordnung  des  preu- 
(sischen  Ministeriums  des  Innern  an  die 
grisilicheund  Schuldepulalion  derRegienmg 
zu  Breslau  vom  18.  November  1814  ein 
Ende.  Nadi  dieser  Verordnung  sollen  die 
Volksschüler  das  Neue  Testament  in  die 
Hand  bekommen,    erst  die  Konfirmanden 


die  ganze  BibeL  Immer  noch  Ist  also 
von  Benutzung  der  ganzen  Bibel  durch 
die  Kinder  in  der  Schule  nicht  die  Rede. 
in  Preulsen  kommt  die  Arbeit  70  Jahre 
lang  zu  völligem  Stillstand. 

Unverdrossen  und  anfangs  noch  in  her- 
gebrachter Weise  arbeitet  man  besonders 
in  Sachsen  weiter.  1824  veröffentlicht 
Magister  Engel,  Diakonus  in  Plauen,  seinen 
•  Qeist  der  Bibel  für  Schule  und  Haus«; 
Pfarrer  Engehnann  in  Frankfurt  a.  M.  seine 
Schul-  und  Kausbibel,  vollständiger  Aus- 
zug; 1830  Pfarrer  Krilz  in  Leipzig  das 
Alte  Testament  im  Auszug,  und  Kehr  (Kreuz- 
nach) die  Bibel  im  Auszug,  Engels  Ceist 
der  Bibel  erschien  164Ö  in  13.  Auflage. 
Er  mengt  den  Inhalt  der  Schrift  durch- 
einander und  fügt  bombastische  Erklärungen 
bei,  die  wie  das  Bibelwort  auswendig  ge- 
Icrnl  werden  sollen.  Der  Verfasser  wünscht, 
dals  jede  Schule  eine  oder  einige  voll- 
ständige Bibeln  anschaffe,  und  dafs  üllere 
Kinder  daraus  vorlesen.  Also  nodi  1824 
besafseri  in  Sachsen  die  Kinder  die  Bibel 
nicht.  Das  wird  bestätigt  durch  das  Gesetz 
ijber  das  Elementar- Vulksschulwesen  im 
Königreich  Sachsen  vom  6.  Juni  1835, 
welches  in  §  44  sagt,  in  der  Oberklasse 
sd  für  die  Kinder  die  Bibd  zu  brauchen, 
in  der  Mittelklasse  könne  der  alldnige  Ge- 
brauch des  Neuen  Testamentes  gestattet 
werden.  Dafs  die  Kinder  die  Bibel  selber 
besitzen,  ist  also  hier  noch  1835  nicht 
bestimmt  Die  ganze  Bibel  ist  vielmehr 
allmihlich.  ohne  gesetzliche  Bestimmung 
und  wohl  durch  das  Fehlen  eines  deutschen 
Lesebuches  in  die  Hand  der  Kinder  ge- 
kommen. 

3.  Die  Gegenwart  1850-1907.  Dieser 
Vorgang  veranUlste  den  Kirchberger  Rektor 
Julius  Kell  1845  zu  seiner  Abhandlung: 
Die  Schulbibd.  Notwendigkeil  und  Aus- 
führbarkeit eines  gemeinsamen  der  Kirche 
als  Entwurf  zur  Prüfung  vorzulegenden 
ßibclauszugs.  Er  fordert  auf  zur  Gründung 
eines  Schul-  und  Volksbibel -Verbreitung»- 
Vereins,  zu  einer  Revision  der  lutherischen 
Übersetzung.  Das  Neue  Testament  solle 
man  den  Kindern  ungekürzt  üt>crgebcn, 
die  Kürzung  des  Allen  aber  sei  für  Schule 
und  Gemeinde  ein  Liebesdienst.  Auch 
Hofprediger  von  Ammon  in  Dresden  habe 
solchen  Auszug  als  dn  dringendes  Bedürf- 
nis  bezeichnet,  weil  es  ihm  niKh  den  bis- 
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Iierigen  ErWinrngen  sehr  zweifelhaft  bleibe^ 
ob  durch  eine  ufigelenke  und  von  be- 
währten Qnindsltzen  ungel«itele  Bibellnerei 
des  Volkes  die  Erkcnnbiis  rein  evangelischer 
Wahrheit  und  Religiosiläl  nichl  mehr  ge- 
hiodert  als  gefördert  werde.  Kell  führt 
nicht  weniger  als  7  Schulbibeln  an,  die 
aim  Teil  weit  verbreitet  das  allgemeine 
und  tiefgefühlte  Bedürfnis  bezeugten.  Hctttc 
habe  iedes  Schulkind  eine  Bibel.  (So  hatte 
Kich's  in  Sachsens  städtischen  Schulen  in 
21  Jahren  ge&nderl!)  Es  widerstreite  dies 
aber  dem  einfadien  Grundsätze,  den  Kin- 
dern nicht  mehr  in  die  Hand  zu  geben, 
■fe  sie  zu  verarbeiten  im  stände  »ind. 
>Wlr  aber  geben  ihnen  nicht  mir  zu  viel, 
MMidem  sogar  Unpassendes  und  Schid- 
UcbcK.«  Der  Herausgeber  eines  solchen 
Anszuffcs  habe  alle  Aussprüche  dogmatischen 
um)  moralischen  Inhalts  aufzunehmen, 
gtekhviel  ob  sie  mil  seiner  Ansicht  stimmlen 
oder  nicht,  das  Gegenteil  sei  Selbstübcr- 
•chitzung.  Wegblelb«!  könnten  Oeschlcchts- 
rcgtater.  Opfervorschriften  u.  dergl.  Die 
Schulbibel  sei  so  einzurichten,  dafs  nach 
ihr  eine  fortlaufende  Geschichte  des  Reiches 
0(}t]c«  gegeben  werden  könne.  Kell  wandte 
Bcfa  in  dieser  Angelegcnheil  an  das  Mfni- 
storitmi  und  erhielt  den  Bescheid,  die  Be- 
schiflung  eines  BibeUuszugs  sei  Sache  des 
Lindeskonsistoriums.  Aber  die  Streng- 
llltibigen  stritten  dagegen  (Hergangs  Päda- 
gogische Encyklopädie,  2.  Aufl.  2.  Bd^ 
Grimma  und  Leipzig  1851),  wenn  auch 
schwankend  und  mit  veralteten  Waffen, 
Dai  Buch  rOhrt  *die  bniuchbanilen  ßibcl- 
•KZÜge*  an,  von  I7S9 — 1840  nicht  weniger 
lii  20,  darunter  1  für  Juden,  2  fär  Kalho- 
Mcen.  Aber  es  meint .  die  Beschaffung 
ehMS  Btt>efauszugs  sei  'der  Kosten  wegen« 
bum  durchzusetzen,  es  sei  schon  viel  ge- 
joi.  wenn  die  Kinder  eine  biblische 
Mchtc  besitzen ,  -doch  auch  dieses 
nAchte  nur  in  wohlhabenden  Gemeinden 
■iMföhrbar  sein«.  Der  Seminardirck-tor 
Beyer  hatte  einen  Bibelauszug  ver^fst, 
•^cr  da*  Cuttusministerium  erklärt  sich 
aadrfkUJch  gegen  die  Einführung*.  Dä- 
nin hat  wohl  auch  Sparfelds.  eines  Ldp- 
liger  Lehrers,  eines  Theologen,  Bibel  (flr 
Schule  und  Haus,  Leipzig  1845,  keine 
titcft  Verbreitung  gefunden.  Sie  erschien 
ts  Z  unveränderter  Auflage  1852.  Wie 
Kdl,   so   waiKlIe  sich  auch  der  Direktor 


des  modernen  Gesamt  -  Gymnasiums  in 
Leipdg  Dr.  Hauschild  an  das  Ministerium. 
Er  reichte  eine  Bittschrift  um  Einführung 
einer  Schulbibet  ein,  hatte  aber  ebenfalls 
keinen  Erlotg.  Er  selber  hatte  eine  Laicn- 
bibel  herausgegeben  (Leipzig  1853)  und 
an  seiner  Schule  eingeführt,  die  in  aufscrst 
willkürlicher  Weise  -den  guten  Luther* 
vcrbcsscrlc.  Durch  die  Verordnung  vom 
4.  März  1854  Über  Benutzung  von  Reit- 
gionsbflchcm  wurde  derartigen  Weiken  ein 
jShes  Ende  bereitet ,  der  Gebrauch  der 
Laienbibel,  über  die  in  Leipzig  eine  lite- 
rarische Fehde  entbrannt  war,  in  dem 
modernen  Gesamtgymnasium  unter  An- 
drohung des  Schlusses  dessdben  verboten. 
Die  Behörden  verhielten  sich  in  Sachsen 
wie  in  Prcufscn  abwehrend  gegen  die 
hauptsächlich  aus  der  Lchrerwell  andrängende 
Bewegung,  Eine  gesetzliche  Bestimmung, 
dais  die  ganze  Bibel  in  der  Hand  der 
Schulkinder  sein  solle,  bestand  weder  in 
Preulsen  noch  in  Sachsen.  Man  trug  aber 
wohl  Bedenken,  den  ohne  das  Gesetz  atl- 
mählleh  gewordenen  Zustand  zu  indem, 
weil  man  türditete,  die  Beweggründe  (Or 
die  Sdiulbibel  seien  aus  dem  Wunsche 
entsprungen,  die  Bibd  überhaupt  zu  be- 
seitigen. 

Hatte  auf  dem  Kirchentage  zu  Frank- 
furt a.  M.  1854  Dr.  HoHmann  aus  Berlin 
den  Satz  aufgestellt,  die  ganze  Bibel  ohne 
Unterschied  sei  in  der  Schule  zu  lesen, 
und  hatte  er  damit  nur  vereinzelten  Wider- 
spruch erfahren,  so  wies  von  Zezschwitz 
in  seinem  System  der  Katcchelik  (1863  bis 
1871)  dagegen  hin  auf  die  Schmidsche 
EncyklopAdie ,  in  der  es  hellst:  Man  darf 
nicht  vergessen,  dals  die  Bibel  zunächst 
kein  Schulbuch,  keine  Jugendschrift,  sondern 
ein  Buch  für  alle  Stände  und  Allcrsstufen, 
für  alle  Verhältnisse  wie  im  Hanse  üo  in 
der  Kirche  und  im  Staate  isi  Und  hatte 
1858  ein  Ungenannter  in  der  in  Berlin 
erschienenen  Schrift:  Darf  die  Bibel  Schul- 
buch sein  und  bleiben?  sich  dafür  ent- 
schieden, dals  sie  nur  in  de»  Lelirers  Hand 
sein  solle,  so  bckSm|]fte  dies  Palnier  zwar, 
schlug  aber  doch  auch  nur  eine  Auswahl 
aus  der  Bibel  vor.  Auch  die  eben  er- 
wähnte 1859  erschienene  Encyklopädie  des 
gesamten  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens 
von  Schmid  verhielt  sich  ablehnend,  wenn 
auch  der  eine  Aufsalz  über  die  Schulbibc) 
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von  Schulrat  Weidenunn  etwas  mehr  Enl- 
g^en kommen  zeigte  als  der  andere  des 
Professors  der  Tlieologic  und  Superinten- 
denten Lechler  in  Leipzig.  Aber  nach 
Luther  und  MeUiicIilhon  nahm  doch  end- 
lich ein  Professor  der  Theologie  In  der 
Sache  das  Wort.  Die  Fnge  wurde  von 
jetzt  an  von  der  theolog1<.chen  Celelirten- 
wctt  der  Beachtung  wert  gefunden.  Die 
Arbeiten  werden  seitdem  gcditgener,  der 
Ausdnictc  mafsvollcr,  das  Urteil  besonnener 
und  freier  von  VorcingenommenhciL 

Trotz  der  bestimmt  ablelmendcn  Hal- 
tung des  sichsJschen  Ministeriums  und  des 
Leipziger  Superintendenten  verfolgte  man 
in  Sachsen  die  Sache  eifrig  weiter.  I8Ö2 
wenden  sich  Rat  und  Stadtverordnete  von 
Chemnitz  wegen  der  Schulbibel  an  das 
Ministerium.  Vergeblich.  Da  schrieb  die 
Ammonsliftung  in  Dresden  die  Preisauf- 
gabe aus:  Ist  die  Bibel  den  Kindern  voll- 
stindig  oder  im  Auszuge  in  die  Hand  zu 
gcbeii?  und  erteilte  dem  Mädchenlchrcr 
Cngelmann  in  Dippoldiswalde  den  Preis. 
Die  Schrift  wurde  1S63  veröffentlicht  und 
befürwortete  die  Benutzung  eines  Bibel- 
auszuges als  eine  entschiedene  Forderung 
der  P.idagogik.  In  demselben  Jahre.  1863, 
beschlossen  in  Eisenach  die  Vertreter  der 
deutsch  ■  evangelischen  Kirchenregierungen 
die  Bibel-Revision,  und  die  mit  derselben 
beauftragten  Theologen  erklärten,  gegenüber 
den  anslöfsigen  Stellen,  durch  die  das  Be- 
dDrfnis  einer  Schulbibel  besonders  begrün- 
det wird,  zu  tun,  was  sie  könnten.  Man 
sieht,  die  Schulbibelfrage  bescliäftlgt  intmer 
weitere  und  immer  höhere  Kreise.  Als 
letzter  Stürmer  und  Dr3nger  tritt  der  Chem- 
nitzer Lehrer  J.  f.  Stahlknecht  für  die  Scbul- 
bibel ein  in  der  Schrift:  die  Einführung 
der  Schulbibel  als  höchst  wünschenswert 
und  als  ein  unabweisbares  Erfordernis  der 
christlichen  Erziehung.  Chemnitz  1867. 
Er  liefs  bald  eine  zweite,  gleichartige  Schrift 
dieser  folgen  und  wandte  sich  1867  mit 
einem  Gesuch  an  die  zweite  Kammer,  das 
3688  Unterschriften  tnig,  denen  sich  noch 
der  Stadtrat  und  die  Stadtverordneten  von 
Mecrane  anschlössen.  Der  pädagogische 
Verein  zu  Chemnitz  reichte  im  gleichen 
Sinne  Thesen  ein  über  eine  zdtgemifsc 
Reform  des  sächsischen  Volksschulwcsens. 
Sic  waren  von  1284  sächsischen  Lehrern 
unterschrieben.     Die    zweite  Kammer   ver- 


handelte darüber  am  16. Januar  1868  sehr  ein- 
gehend und  bescUlofs  einstimmig:  die  hohe 
Staatsregierung  möge  Guttchlen,  nament- 
lich auch  erfahrener  Schulmänner,  einholen 
Aber  die  ZweckmAIsigkeit  der  Einführung 
dnes  Bibelauszugcs  sie  möge  eine  glekh- 
mUsige  Anzahl  von  Theologen  und  Päda- 
gogen beauftragen,  einen  Bibelauszug  aus- 
zuwählen oder  herzustellen  und  mit  Ge- 
nehmigung der  Kirchen-  und  SchuIbchÖrdc 
einführen  und  dem  Landtage  über  das 
Ergebnis  Mitteilung  machen.  Das  Ver- 
langen  Stahl  knechls,  Ttieologen  strenger 
Richtung  nicht  zur  Begutachtung  zuzuziehen, 
hatte  die  Kanm)er  unbeachtet  gelassen. 
Nachmals  schlössen  sich  auch  der  Stadtrat 
und  die  Stadtverordneten  von  Dresden  dem 
Gesuch  an,  und  es  wurde  nun  der  ersten 
Kammer  üborcicht.  Diese  verhandelte  dar- 
über am  24.  Februar  1868  und  befür- 
wortete die  Einholung  von  Gutachten  und 
die  Mitteilung  an  die  Stände.  Während 
der  Ausarbeitung  der  Gutachten  wurde 
die  Landessynode  gebildet,  und  die  Staats* 
regierung  Qbergab  dieser  die  Angdegenheit 
zur  Erledigung.  Sie  legte  ihr  1874  sieben 
Gutachten  vor:  des  evangeltschcn  Landes- 
Konsistoriums,  der  theologisdien  Fakultät 
zu  Leipzig,  des  Professors  der  Pädagogik 
Dr.  Masius.  des  Universilätspredigers  Pro- 
fessor Dr.  Rudolf  Hofmann  daselbst,  des 
Seminardirektors  Schmidt  in  Annaberg, 
der  Schuldirektoren  Pelermann  in  Dresden 
und  Gruhl  in  Chemnitz.  Schon  1869 
hatten  Geistliche  der  Diöcese  Grimma  ein 
>Outachten  über  die  vorgeschlagene  Ver- 
drjbigung  der  vollständigen  Bibel  aus  un- 
seren Volksschulen-  veröffentlicht,  das  auf 
1 1 9  Seilen  sehr  sctiarf  gegen  diese  Ver- 
drängung aufhat.  Von  35  Geistlichen 
unterschrieben  30.  Stahlknt»;ht  war  nach 
diesem  Gutachten  mit  ungenügender  Aus- 
rüstung und  zu  weitgehenden  Forderungen 
(Bibel  und  Katechismus  sollten  aus  der 
Schule  entfernt  werden)  in  den  Kampf 
eingettden.  Die  Synode  verhandelte  nun 
über  die  Sclitilbibelirage  am  23.  Juni  1874. 
Es  meldeten  sich  zum  Wort  nicht  weniger 
als  1 9  Abgeordnete.  Einleitend  sprach 
der  Kultusminister  darüber  und  wies  die 
Bezeichnung  Schulbibcl  zurück,  da  wir  nur 
eine  Bibel  liätlcn,  lehnte  aber  einen  ord- 
nungsgemäfs  hergestellten  Auszug  nicht  ab. 
Die   Gutacliten    wie   die    Reden    fast   alle 
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von  der  Vonussetzuagf  ai»,  ts 
huiddc  sich  bei  Einführung  einer  Schul- 
bibe)  um  das  Formalprinzip  der  cvan- 
gdischm  Kirche,  ein  i^cdncr  glaublc,  l-s 
handele  sich  um  Luthers  Bibdsprachc, 
einer  war  für  die  Schulbibd,  weil  die 
Vollbibel  Krieg  und  Dtutvergielsen  und 
Oetsteskrankheiten  verantalst  liabe,  einer  war 
sie,  well  er  in  dem  Aiilra^  ein 
ib  dafür  sah,  es  stehe  um  unser  Volle 
wie  zu  Louis  XIV.  Zeit  in  Frank- 
reich, als  nun  die  Klassiker  säuberte,  der 
Jag  der  Einlährung  einer  Schulbibel  würde 
ciae  dies  atra  sein,  sdiwäner  als  einer  in 
der  rAfflIschen  Geschichte:  man  warf  den 
bulbibdfreunden  vor,  ihr  Antrag  sei  eine 
Bueitserhiärung  gegen  die  Bibel,  sie 
iHen  die  Bibel  ganz  beseitigen,  sie  trügen 
das  Gewissen  in  Taschenformat  bei  sich; 
man  fürchtete  Störungen  des  Friedens  in 
da*  Landeski rdic,  AusIriMe  aus  ihr.  Die 
Synode  beschlofs:  Dem  didaktischen  Be- 
dürfnis beim  biblischen  Roligionsunterriclit 
sei  durch  die  gewissermalsen  als  Bibel- 
auizOge  anzusehenden  Lehrmittel  (Katechis- 
mus.  Spruchbuch,  bibliscbe  Oe«chichte) 
■cbun  jetzt  vollständig  genügt,  die  Fin- 
ttbning  emt-s  eigenen  Bibclauszuges,  welcher 
dazu  bestimmt  wäre,  die  Stelle  der  voll- 
sändigen  Bibel  in  der  Schule  einzunehmen, 
sd  unzulässig  und  unzwcckmäfsig.  Das 
Klrclienrcsimcnt  wird  ersucht,  die  Oul- 
Lacbleii  in  weiteren  Kreisen  besonders  der 
reit  zu  verbreiten  und  hierdurch 
KUiui«  des  öffentlichen  Urleils  über 
dieae  frage  zu  förderrL  Die  Gutachten 
Mehen  in  den  Verlundlungen  der  aufser- 
ordentlichntevangeliMh-lutherischenLandcs- 
qrBOde  im  Königreich  Sachsen  1874.  Dres- 
den. Teubner.  1874.  4".  S.  78  bis  128. 
Die  zweite  Verhandlung  über  denselben 
nd  am  25.  Juni  1874  blieb  bei 
Beschlüssen  mit  53  gegen  1 6 
len  stehen. 
»'Dem  gegenüber  fÜIt  es  auf.  wird  aber 
durch  das  oft  recht  oberflidtlicbe, 
""■tfinnisdie ,  ja  feindselig  Vorgehen  in 
SdiulbtbeJiachen  erkUIrt  dafs  ein  so  gründ- 
litbcs  und  gelehrtes  Werk  wie  dis  System 
dtrcfaristl  ich-  kirchl  ichen  Katcchik  von  C.  A.  G. 
v.  Zczachwitz,  das  in  »tnem  zweiten  Bande, 
1  Abteilung,  I.  Hälfte  (2.  Auflage,  Leipzig. 
Hkmdis.  1874)  so  eingehend  <§  46,  47  u. 
4S   S.    204—238)    über    Geschichte    des 


Bibell^ens.  der  Bibelkunde,  des  Bibel- 
spnichs  handelt,  die  Seh  ulbtbelf rage  nicht 
erwähnt,  obwohl  der  Verfasser  doch 
S.  205  sagt:  >lch  kann  mich  nicht  über- 
zeugen, dafs,  was  für  Kinder  einmal  zu- 
nächst nicht  geschrieben  ist  und  zu  grofsen 
Teilen,  selbst  wenn  man  ungebührlich  viel 
Zeil  auf  Erklärung  verwenden  wollte,  un- 
verständlich bleiben  würde,  mit  Kindern 
zum  Lehrzweck  wie  zum  Zweck  der  Er- 
bauung mit  Redil  gelesen  werde.  Auch 
Erbauung  im  eigentlichen  Sinne  liAngt 
vom  Verständnisse  ab.  (Apostelge^ch.  8, 30.) 
Viel  wichtiger  ist  es,  dafs  das  Neue  Testa- 
ment und  die  bezeichneten  Abschnitte  des 
Alten  Testamentes  wiederholt  durchgelesen 
werden.  t)cr  Grundsatz  (dafs  die  ganze 
Bibel  zu  lesen  sei)  wird  auch  in  allen 
normativen  Epochen  der  Kirche  bestritten.* 
Er  empfiehlt  für  die  geschichtlichen  Bücher 
des  Alten  Testaments  das  Historienbuch, 
für  das  Neue  schreibt  er  eine  bestimmte 
Reihenfolge  vor  und  will  fast  alles  gelesen 
haben,  aus  dem  Alten  dagegen  nur  die 
Psalmen ,  archäologisch  bedeutsame  Ab- 
schnitte aus  dem  Pentatcuch  und  leichtere 
besondrni  geschichtliche  Parliccn  aus  den 
Propheten,  Stellen  wie  Lots  Blutschande 
seien  wegzulassen,  denn  sie  dienten  weder 
der  Erbauung,  noch  stündet!  sie  mit  der 
Heilsgcschichtc  in  engem  Zusammenhang. 
Auch  Raumer,  der  doch  für  das  Lesen  der 
ganzen  Bibel  sei,  wolle  solche  und  ähn- 
liche Stücke  nicht  lesen  lassen. 

In  diesem  Sturm  und  Drang  wirkte  es 
wie  klärend  und  befreiend,  dafs  ein  Itlann, 
dessen  Bekenntnistreue,  wissenschaftliche 
Befähigung  und  praktische  Lriahrung  nie- 
mand bezweifelte,  mutig  für  die  Schul- 
bibelfrage eintrat,  ja  sogar  eine  Schulbibel 
herausgab.  1875  erschien  in  Dresden: 
Schulbibcl,  Biblische  Geschichte  und  Lehre 
in  urkundlichem  Woit  lür  die  höheren 
Abteilungen  der  evangelischen  Schulen  von 
Dr.  theol.  Rudolf  Hof  mann  in  Leipzig, 
erstem  Universitätsprediger,  ordentL  Pro- 
fessor der  Theologie  und  Direktor  des 
katechellschen  und  pädagogischen  Seminars 
an  der  Universität  Leipzig.  Dem  Verfasser 
stand  schon  der  Wortlaut  der  durch- 
t;csehenen,  damals  noch  nicht  veröffent- 
lichten Lutherbibel  zu  Gebote.  Inhalt  und 
Form  der  Schrift  werden  endlich  mit  voll- 
kommenem Verständnis   und   gebührender 
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Ehrfurcht  behandelt,  d«s  Vnfessers  Ab- 
sicht sin);  nicht  auf  das  Ausscheiden, 
sondern  auf  das  Beibehalten.  Diese  Bibel 
hat  bh  jetzt  5  Aufla^n  erlebt  und  ist  stereo- 
typiert. 

Man  Icann  wohl  mit  Recht  von  cin«m 
drelfaigjährigen  sächsischen  SchulbibelstrcJt 
reden.  Nirgends  hat  die  Frage  so  weite 
Kreise  beschlftigt,  nirgends  ist  sie  so  ein- 
gehend erwogen  worden  wie  in  Sachsen. 
Der  Streit  fand  seinen  Abtchlufs  in  dem 
Lehrplan  für  den  Unterricht  in  der  Reü- 
gions-  und  Sittenlehre  in  Volksschulen 
vom  27.  November  1876.  Hier  wird  die 
Bi  bei  als  Lehrm  illel  bezeichnet  u  nd  das 
Lesen  ausgewählter  Schriftstücke  vor- 
geschrieben. 

Während  des  Bibelstrvilcs  (1845—1876) 
und  seitdem  erschienen  eine  grotse  Anzahl 
von  Schulbibeln  von  Specht,  Vogt,  Lahrssen, 
Wirlh,  die  Gbrner  Familienbibel  (erschien 
1886  und  ist  jeUl  in  190000  Exemplaren 
verbreitet)  u.  a.,  und  eine  grofse  Menge  Ab- 
handlungen von  Peschel,  BÖtIger,  Heer, 
Hcmpcl,  WSchter  u.  a.  Endlich  (1884) 
trat  auch  Preulscn  wieder  in  die  Arbeit 
ein;  über  Schul bibcl frage  schrieben  Zart, 
von  Schflti,  ßüngcr  (gegen  ihn  Beckh  in 
Nfirlingcn),  Martin,  Zange,  Rühlc,  Witte  u.  a. 
Eine  grolse  Anzahl  von  Versammlungen 
von  Lehrern,  Grisilichen,  mehrere  Landcs- 
synoden  befaEslen  sich ,  und  meist  zu- 
stimmend, mit  der  Frage.  Die  preulsische 
Oenenilsynode  schob  eine  absditiefsende 
Entscheidung  hinaus.  Die  weimarische 
und  die  württembetgische  waren  für  die 
Schulbit>d.  1894  erschien  auch  die  evan- 
gelische Kirclie  Bayerns  auf  dem  Plan.  Die 
Pastoral-Konferenz  in  Nürnberg  1894  und 
Kirchcnnt  Dekan  Dr.  Schlier  in  d<.-r  Neuen 
Kirchlichen  Zdtschrift  1894  S.  988  f. 
waren  für  die  Schulbibel.  Pfarrer  Dr. 
Richard  Pfeiffer  in  Sulzbacb  verlangte  in 
dner  besonderen  Schrift  (die  Bibel  in  der 
VollcMdlute.  München  1807)  eine  Schul- 
bfbel  ohne  jede  Zutat  des  Herausgeben, 
denn  in  der  Schulbibel  solle  dieser  »eine 
Weisheit  schweigen.  Darum  gefalle  ihm 
die  Bremer  vor  der  von  Völker,  doch  sei 
sie  noch  zu  umfangreich. 

Die  Gencralsynode  der  evangelisch- 
lutherischen  Kirclic  llaycms  diesseits  des 
Rheins  bestand  1897  auf  der  Vollbibel, 
atwr    1901    nahm  sie  die  hikuttative  Ein- 


führung eines  geeigneten  Ubllsehen  Lese- 
buches für  die  Lektüre  de«  Alten  Testa 
menles  an  den  Mittelschulen  des  König' 
rctdis  Bayern  rechts  des  Rheins  in  Aus 
sieht  und  wandte  sich  mit  einem  dabin 
gehenden  Antrag  an  den  Landcsherm 
Dieser  hat  die  Einfühning  von  der  Auf 
nähme  eines  derartigen  Lesebuchs  in  das 
Vcrzeidmis  der  zum  Gehrauch  an  diesen 
Schulen  zugelassenen  Lelirhücher  abhängig 
gemacht.  Da.s  OberkonsiMorium  bestimmt 
im  Jahre  1905,  dafs  das  Bibdiesen  in  der 
Volksschule  durch  die  neuen  Lehrplinc 
nicht  beriihrt  wird,  sondern  gcmäfs  den 
Anweisungen  von  1899  nach  zwei  zur 
Auswahl  stehenden  Uibellcscplanen  aus  der 
Vollbibcl  geschieht 

1891  erschien  von  dem  Unterzeichnelen 
die  Geschichte  der  Schulbibel,  der  erste 
Versuch ,  den  reichen  Stoff  zusammen- 
hängend darzuslellen.  (S.  u.  Literatur.) 
Der  Verfasser  kam  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen: 1.  die  durch  anderthalb  Jahrhundert 
sieb  hinziehende,  von  Minnem  so  ver- 
schiedener Amts*  und  Glaubensstellung 
auf  Herstellung  einer  Schulbibcl  gerichldc 
Arbeit  beweist  ein  Bedürfnis,  einen  Not- 
sland unseres  evangelischen  Religionsunter- 
richts. 

2.  Der  Name  Biblisches  Lesebuch  er- 
scheint als  der  geeignetste,  weil  er  Zweck 
und  Inhalt  des  Buches  am  deutlichsten  be- 
zeichnet, während  der  Name  Schulbibel 
nicht  deutlich  genug  sagt,  dafs  es  sich  um 
eine  Auswahl  handelt. 

3.  Die  von  Luther  angenommene  Ord- 
nung der  Bücher  ist  beizubehalten ;  es 
darf  kein  Buch  in  andere  aufgelöst  werden, 
lieber  kann  es  fortfallen.  Kapitel  und 
Verse  stehen  am  Rande;  die  Absetzung 
der  Zeile  bei  jedem  Verse  wird  nicht  bei- 
behalten. 

4.  Das  bibllsdte  Lesebuch  folgt  dem 
durchgesehenen  Texte  der  Bibel.  Es  wind 
dadurdi  vorzüglich  geeignet,  den  neuen 
Text  in  Fleisch  und  Blut  des  evangelischen 
Volkes  überzuführen. 

5.  Aulser  den  Stellen,  die  geschlecht- 
liche Dinge  berühren,  werden  auslQhrliche 
Opfervorschriften  und  Gesetze,  die  für  das 
Neue  Testament  ohne  Bedeutung  sind,  so- 
wie die  meisten  Namensverzeichnisse  weg 
gelassen.  Aber  weder  vom 
gcliall  noch  vom  lieil^eschichllichen 
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der  Schrift  darf  etwas  Wesentliches  aus- 
Wlcn.  Es  muls  keineswegs  alles  gelesen 
werden,  was  das  Lesebuch  bidct,  at>cr  es 
mufs  alles  gelesen  werden  können. 

6.  Das  Biblische  Lesebuch  enthält  nichts 
ab  den  biblischen  Tort,  Parallelen,  Peri- 
kopen  und  Karten;  keine  Einleitungen,  keine 
ErkUrungen;  sie  würden  es  zu  umfang- 
reich, 2u  schwer  und  zu  (euer  machen, 
dem  Unterricht  vorgreifen  und  es  der 
Vofltsbibcl  nähern. 

7.  Das  Biblische  Lesebuch  nimmt 
zwischen  Vollbibel.  Volksbibd.  Familien- 
bibct  und  biblischem  Geschichtsbuch  seine 
^nz  bestimmte  Stelle  ein.  Die  Vollbibcl 
ist  die  vollstindige  Bibtl  ohne  Einlcituneen. 
ErUuteningen  u.  dcrgl.;  die  Volksbibel  ist 
die  volltdndige  Bibel  mit  solchen  Zugaben; 
die  Familienbibd  ist  der  Bibelauszug  mit 
aoIctKn  Zugaben,  das  Biblische  Lesebuch 
bt  der  Bibclauszug  ohne  solche,  und  die 
Biblische  Geschichte  ist  der  lediglich  ge- 
schichtliche Bit>clausiug,  jenes  für  das 
EpMerc,  diese  (dr  das  frilhere  Alter. 

Vier  biblische  Lesebücher  stehen  jdzl 
in  Vordergrund:  das  von  Völker  IS89, 
apUer  von  Ihm  und  Professor  der  Theo- 
logie Dr.  Strack  herausgegeben;  das  der 
Bremer  Bibelgesellschaft  von  einer  grofsen 
Amshl  TlKologcn  in  Kirchen-  und  Schul- 
anlbcarbcilrlI894;dasvonScliflferuiKlKrebt 
öl  Frankfurt  a.  M.  1886,  und  das  für  die 
evangelischen  Sctiulen  Württembergs  1898. 

Dk  Einführung  des  VÖlkertchen 
bMbchen  Lesebuchs  wurde  1893  vom 
preulsischen  Unterrichs-Ministcrium  gestattet 
Auch  im  Königreich  Sachsen  und  in 
■chitren  mittel-  und  süddeutschen  Staaten 
erhielt  es  die  behördliche  Ocnchmigung, 
10  dals  CS  jetzt  an  etwa  600  Schulen  aller 
Alt  eingeführt  ist 

Das  Bremer  biblische  Lesebuch  ist  bis- 
her In  nahezu  250000  Exemplaren  ver- 
brrilet  und  schon  wird  eine  neue  Auflage 
vorbereitet.  Sie  lut  bisher  ihren  Charalcter 
tnu  bewahrt  Die  Abgeordneten  des  all- 
geindnen  sächsischen  Lehrer-Vereins  (258 
foa  8155  Lehrern),  die  am  27.  und  28. 
Scptanber  169b  in  Dresden  versammelt 
wm,  beschlossen,  die  nächste  Versamm- 
hng  nt  einem  Gesuch  an  das  Ministerium 
■■fanfonkm,  dasselbe  möge  das  Bremer 
UbUfcbe  Lesebuch  för  den  Volksschul- 
arterricht  zulassen. 


Das  biblische  Lesebuch  von  Schlfer 
und  Krebs  unterscheidet  sich  von  den  vor- 
genannten durch  ganz  bedentendeKürzungcn. 
Das  Alle  Testament  umfatst  jetzt  270,  das 
neue  232  Seiten,  gegen  461  und  320  Seiten 
im  Bremer  Lesebuch.  Die  neue  Ausgabe  B 
besteht  aus  einem  biblischen  Lesebuch  für 
das  Alte  Testament  (278  Seiten)  und  dem 
vollsündigen  Neuen  Testament  (312  S.) 
Es  ist  in  mehr  als  1600  Sdiulen  aller  Art 
eingeführt,  so  im  HerzogtumMetningen;  das 
Alte  Testament  im  Grolshcrzogtum  Weimar, 
zugelassen  seit  1903  in  den  Mittel-  und  Volks- 
schulen   des   ürotshcrzugtunis    Oldenburg. 

Das  biblische  Lesebuch  für  die  evan- 
gelischen Schulen  Württembergs ,  amtliche 
Ausgabe,  Stuttgart,  PrivilcEicrte  Württem- 
bergische Bibelanslall,  erschien  1898  als 
Probeausgabe.  Es  wurde  durch  den  neuen 
Lehrplan  dringend  empfohlen,  ist  fakultativ 
in  den  Schulen  Württembergs,  Üjidens  und 
der  Pfalz  eingeführt,  auch  anderwärts  in 
Gebrauch  und  in  nahezu  120000  Exem- 
plaren verbreitet. 

Währenddie  Encyklopüdie  der  protestan- 
tischen Theologie  und  Kirche  von  Herzog 
in  ihrer  2.  Au>lage  im  2.  Band  1S78  die 
Schul bibcisache  gar  nicht  erwähnt,  bringt 
die  3.  Auflage  1897  unter  >Bibellcsen  und 
Bibdverbot«  S.  700—713  darüber  einen 
eingehenden  Aufsatz  aus  der  Feder  des 
Professor*  der  Theologie  G.  Rielschd  in 
Leipzig.  Er  erklirt  die  Einführung  einer 
Schulbibel  zwar  für  wünschettswert  aber 
für  bedenklich. 

Die  prcufsische  Oeneralsynode  hat  am 
I.  Dezember  1897  beschlossen;  I.  Gekürzte 
und  im  Text  vcrändcric  Itibebustraben  sind 
für  den  SchulKcbrauch  nicht  zulässig.  Da- 
gcgni  werden  2.  biblische  Lesebücher,  die 
einem  Bedürfnis  des  Jugendunterrichts  ent- 
sprechen, nicht  beanstandet,  a)  wenn  sie 
den  Hellsinhalt  der  Bibel  schlicht  und  treu 
wk-dt-rgeben,  b)  wen»  sie  sich  auf  das  für 
den  Unterricht  Erforderliche  beschrilnken, 
Cl  sich  an  die  Sprache  der  Bibel  nach 
Möglichkeit  anschliclsen  und  doch  auch 
äutscrlich  das  deutliche  Gepräge  des  Schul- 
buches zeigen;  3.  für  Volksschulen  wird 
der  Kegel  nach  zur  erfolgreichen  Ein- 
fühning  in  das  Verständnis  der  Heiligen 
Sdtrifl  eine  aus  den  Lehr-  und  propheti- 
schen Büchern  erweiterte  Ausgabe  des 
biblischen  Geschidilsbuches  genügen.  Durch 


die  LehrpUnc  des  Jahres  1901  ist  an  den 
hähcTLii  Schulen  von  Quarta  an  der  Ge- 
brauch des  gesamten  Neuen  Testamentes 
nebst  Psalmen  in  der  lutherischen  Über- 
Setzung  voniusgesetit. 

Am  15.  Juni  1698  hat  die  Elsenacher 
deutech-evangelische  Kirchen konferenz  ilire 
23.  Tagung  geschlossen,  nachdem  sie  zu- 
Ictel  über  die  Schulbibelfrage  verhandelt 
halte.  Es  war  die  Frage  zu  beantworten : 
»Ist  dem  mit  pädagogischen  und  didakti- 
schen QrQndcn  unterstützten  Verlangen,  im 
Religionsunterrichte  der  Schule  statt  der 
Bibel  ein  biblisches  Lesebuch  zu  gebrauchen, 
nachzugeben?'  Die  beiden  ßcrirhtcrsUltcr 
waren  Viceprisident des  evangelischen  Ober- 
kjrchenrates  Probst  D.  Freiherr  von  der 
Goltz  •  Berlin  und  Geheimer  Kirchenrat 
D.  Hansen-Oldenburg,  Es  wurde  der 
Antrag  angt-nummtm,  die  Herstellung  eines 
biblischen  Lcscbuchtrs  aufs  Alle  Testament 
zu  beschränken,  das  Neue  Testament  da- 
gegen unverkürzt  in  der  Hand  der  Schüler 
zu  lassen.  Aulserdem  stimmte  man  vier 
Setzen  zu,  welche  folgendes  enthielten: 
Dringend  erforderlich  sei  das  Einvernehmen 
der  verschiedenen  Kiichenbehörden  ober 
die  Lelirmittel,  die  zur  Einführung  In  die 
Bibel  dienen;  Zweck  beim  Gebrauch  der 
Bibel  mßsse  bleiben,  die  Jugend  in  das 
VerstJinJnis  der  Heiligtümer  der  Kirche 
einzuführen  und  zur  Teilnahme  am  kirch- 
lichen ücmeindclebcn  zu  erziehen.  Das 
Gewicht  der  pädagogischen  Gründe  sei 
anzuerkennen,  welche  Einschränkung  des 
Gebrauchs  der  vollständigen  Rtbel  besonders 
des  Alten  Testaments  nahelegen.  Vom 
kirchlichett  Interesse  aus  sei  daher  gegen 
Erweiterung  der  biblischen  Geschichtsbücher 
nldtts  einzuwenden.  Ein  sokhes  Buch 
mÜMc  sich  genau  an  die  Bibel  anschlicfsen 
und  jede  kritische  Berichtigung,  Weglassung, 
Zufügung  vermeiden,  Die  Voltbilwl  sei 
aber  zur  >Übung  in  ihrem  Gebrauch*  in 
die  Hand  der  Kinder  zu  geben.  Bei  der 
Einföiirung  sei  mit  ßchul^amkcll  zu  ver* 
fahren;  die  Herstellung  eines  einheitlichen 
biblischen  Lesebuchs  für  das  ganze  evan- 
gelische Deutschland  »niöge  als  ideales 
Ziel  gellen«,  Diese  Konferenz  geht  also 
weiter  als  die  prctirsische  Generahynode, 
und  noch  weiter  geht  und  die  richtige 
Stellung  nimmt  ein  das  Württembergische 
Lesebuch  (A.  u.  N.  Testamentes). 


Neues  in  der  grundsätzlichen  Erörterung 
der  Schulbibelfrage  haben  die  letzten  10  Jahre 
nicht  gelicferi,  desto  mehr  hat  die  Schul- 
bibels.iclic  an  Boden  gewonnen.  Das  be- 
weisen die  Bemühungen,  die  Biblischen 
Geschichten  zu  Biblischen  Lesebüchern 
auszugestalten.  (Das  Biblische  Lesebudi 
von  Schulz-Klix,  neu  bearbeitet  von 
Dr.  Paul  Müllensiefen,  Berlin  1903;  das 
Ailtestamenlliche  Lesebuch  von  G.  Weimar, 
Qöltingen  1905);  das  beweisen  viele  Reli- 
gions-Lchrbücher,  welche  die  Benutzung 
einer  Schulbibel  an  Volks-  und  besonders 
an  höheren  Schulen  als  selbstverständlich 
ttetrachten;  das  beweist  die  Tatsache,  dafs 
die  Bew^ung  neuerdings  selbst  wieder  in 
katholische  Kreise  gedrungen  ist.  denn  hier 
und  da  will  man  die  Bibel  den  höheren 
Schulen  durch  Chrestomathien  zuginglich 
machen,  und  J.  Ecker  gibt  ein  sehr  selt- 
sames biblisches  Geschichtsbuch  heraus  und 
nennt  es  »Katholische  SchulbibeU  {Trier 
1906);  das  bewcbcn  die  immer  noch 
ziemlich  zahlreichen  Versammlungen  von 
Lehrern,  Lehrerinnen,  I^fancni,  die  alle  der 
Schulbibel  zugestimmt  haben ;  das  beweist 
die  mehr  als  eine  halbe  Million  Biblischer 
Lesebücher,  die  heute  über  das  gesamte 
evangelische   Deutschland   verbreitet    sittd. 

LltcfHlur:  Oeschichtc  der SchiiTbibel  von 
dem  Unterzeiclmclen.  Golha.  ßelwend.  1891 
und  1892.  Fottscining  derselben  in  der  Clirisl- 
lichtn  Welt  18Q2.  Nr.  29,  1893  Nr.  43  1894 
Nr.  41.  ie«ft  Nf.  37,  IS«»  Nr.  38.  W36  Nr.  17 
u.  24.  10U0  Nr,  25.  26  ii.  27,  1901  Nr,  21  und 
in  den  Mitteiluiigen  derOescIlschafl  für  deutsche 
Erzicliung»-  unaSchiilgcschkhle,  hcmiisccgrbcn 
von  K,  Kchibflch.  Jahrg.  IV,  (IS94)  Heil  III. 
Jahfg.  VII  iI897i  Hdt  II.  Von  dems<:lt>en : 
NeucrcOc«chtchtc  det  Sthulbibel.  i.  Oeicliicbte 
dei  üchilschen  Schulbibelstreites  IS4S-1876. 
II.  Geschidite  der  Schulbibel  1876-1698.  Dres- 
den. C.  C.  Meinhold  u,  S&ltne,  1698. 

LciptlE.  Frani  Dix. 
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Einleitung.  Die  Entwicklung  des 
niederen  Schulwesens  ist  in  erster  Linie 
von   wirtschaftlichen   und   in   zweiler  von 
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gäsäem  Strömungen  eines  Volkes  ab- 
Ungig.  Da»  durch  die  Reformation  auf 
l>c*<^  gegnerischen  Seiten  in  Bewegung 
gekommene  Geistesleben  erklirt  wohl  die 
Weiieriühruug  und  Belebung  eines  Volks- 
Khulw«3en&,  du  zunächst  religiöse  Be- 
lehrung und  was  hierfür  an  anderen  Vor- 
kcantnijcen  notwendig  war,  bezweckte  Die 
weiteren  Cntwicklungsslufen  des  Volksschul- 
wcsens  stehen  in  engem  Zusammenhang 
mit  Umlndeningen  wirtschaftlich -sozialer 
Art.  AU  nach  dan  Religtonsbriege  Frank- 
relcb  und  Deutschland  in  grofser  Wirtschaft* 
lieber  und  soiltler  Zerrfltlung  darnieder- 
tagen, und  eine  arge  Verwilderung  der 
Sitten  hier  wie  dort  in  der  grofsen  Masse 
des  Volkes  eingetreten  war,  erwachte  wieder 
dtf  Bedürfnis,  den  Kindern  der  unteren 
Volksschichten .  die  bisher  zum  gröfsten 
Teile  ohne  jede  Bildung  herangewachsen 
waren,  die  Segnungen  einer  christlichen 
Erziehung  zuzuführen.  Aufscrdeni  machte 
sich  aber  bei  der  Entfaltung  und  dem 
Aufschwung  des  Erwabslebens,  der  in 
Frankreich  früher  ah  in  Deutschland  eintrat, 
die  Notwendigkeit  gellend,  der  Jugend  für 
dai  Leben  wertvolle  nützliche  Kenntnisse 
nnd  Fertigkeiten  zu  verschaffen.  Der  Ein- 
flufs  der  Naturwissenschaften,  die  gegen 
Ende  dc&  1 6.  Jahrhunderts  einen  gewaltigen 
Aolschwung  genommen  hatten,  mag  zu 
dieser  realistischen  Wandlung  im  Volks- 
scfaulwcscn  auch  einiges  beigetragen  haben. 
Aas  diesen  beiden  Strömungen,  der  christ- 
lichen und  praktisch-sozialen,  entwickelte  sich 
die  für  die  BUdung  der  romanischen  Under 
bAcfast  bedeutsame  Institution  der  Schul- 
btfider. 

1.  VorlSufer.  Weil  t>etm  weiblichen 
Ocschlechle  die  sitUiche  Verkommenheit 
aaflälliger  ah  heim  männlichen  zu  Tage 
Irin,  so  entstanden  in  den  Kreisen  der 
bibalischen  Kirche  zuerst  Vereine,  welche 
lieb  die  sinlich-religiöse  Erziehung  von 
Midchcn  zur  Aufgabe  machten.  Schon 
HD  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  (1535) 
Hftndcte  die  heilige  Angela  von  Merid 
iHOeicnzano  in  Brescia  eine  Kongregation 
ar  Erziehung  von  MIdchen,  dte  1608 
neb  Pwis  verpflanzt  und  vom  Papst 
Piul  V.  als  die  Pariser  Kongregation  des 
Ordens  der  Ursulinerinnen  bestätigt  wurde. 
Ibre  Schulen  und  Erziehungsanstalten  vcr- 
fcwaefcn  sich  von  Italien  und  Frankreich 


aus  nach  Belgien,  Deutschland,  Östcneich, 
Polen  und  Ungarn.  Nach  ihrem  Vorbilde 
entstanden  in  Prankreich  viele  andere  weit>* 
liehe  Oenosscnschaflen  derselben  Tendenz, 
unter  denen  die  im  Jahre  1630  in  Ronen 
gestifteten  Schwestern  der  Vorsehung  (Soeurs 
de  Providcnec)  für  die  Entstehung  der 
Schulbrüder  von  Bedeutung  sind.  —  Für 
die  Erziehung  verwahrloster  Knaben  bildeten 
sich  fast  zu  gleicher  Zeit  zwei  Gesell- 
Schafte«:  Der  heilige  Josef  von  Calasanza, 
ein  Spanier  von  Geburt,  gründete  in  Rom 
1597  »die  Väter  der  frommen  Schulen* 
(Piaristen),  die  namentlich  in  Österreich 
und  in  den  Grenz  lindem  Deutschlands 
Verbreitung  fanden,  während  C&ar  von 
Bus  in  Avignon  1592  die  •Kongregation 
der  christlichen  Lehre«  (Congregation  de 
la  doctrine  chrdtienne]  ins  Leben  rief,  die 
hauptsächlich  in  Südfrankreich  und  Ober- 
ilalien  für  die  religiöse  Erziehung  der 
Kinder  des  Volkes  segensreich  wirkte. 
Aber  sowohl  die  Piaristen  als  auch  die 
Lehrbrüder  wandten  bald  ihre  Tätigheit 
dem  L^teinunterrichte  zu.  Indessen  wurde 
in  Frankreich  das  Bedürfnis  nadi  einer 
Erziehung  der  vielen  ohne  Religion  und 
Unterricht  aufwachsenden  Knaben  immer 
dringender.  An  verschiedenen  Orten  wurden 
von  katholischen  Priestern  Schulen  für 
arme  Knaben  gegründet  Mit  besonderem 
Eifer  wirkte  auf  diesem  Gebiete  Hadrian 
Bourdoise.  Er  eröffnete  und  besorgte  mit 
seinen  Genossen  drei  Freischulen  in  Paris 
und  schuf,  ltf49,  einen  Oebetverein  zum 
tteiligen  Josef,  um  vom  Himmel  tüclitige 
christliche  Lehrer  zu  erflehen  und  nach 
Kräften  die  Errichtung  und  Erhaltung 
christlicher  Schulen  zu  fördern.  «Gute 
Lehrer  heranzubilden«,  so  iufserte  sich 
8.  in  einem  Briefe  an  Oller,  >isl  ohne 
Zweifel  ein  der  Kirche  nützlicheres  und 
verdienstlicheres  Werk,  als  sein  Leben  lang 
auf  den  bedeutendsten  Kanzeln  der  gröfsten 
Städte  des  Königreichs  zu  predigen.«  Noch 
wirksamer  war  die  Tätigkeit  des  Erzpriesters 
von  Lyon  Karl  Dcmia.  Von  der  Not  des 
Volkes  ergriffui,  eirichletc  er  in  Lyon  eine 
Armenschule  fOr  Knaben  und  richtete  Vor- 
Stetlungen  (Remontrances)  an  die  Stadt- 
vorsleher  zur  Errichtung  christlicher  Schulen 
für  die  Erziehung  des  armen  Volkes  (1668). 
Es  erinnert  diese  Schrift  vielfach  an  Luthers 
Brief    >  An    die    Ratsherren    aller    Städte 


Deutschlands  usw.*  Seine  Vorstellungen 
bstlcn  den  gewünschten  Erfolg,  und  <r 
konnte  mil  Uiitcrstüliung  der  St.td (gemein de 
vier  andere  Freischulen  in  Lyon  errichten. 
Auf  seine  Anregung  entstanden  nach  dem 
Vorbilde  der  Lyoner  Schulen  auch  in 
anderen  Städten  Südfrankreichs  Armen- 
schulen.  Dcmia  erlicls  für  diese  Schulen 
»Vorschriften«  (Reglement  pour  les  tolles 
de  la  villc  el  dioeccsc  de  Lyon),  aus  denen 
hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dals 
sie  die  Einteilung  der  Kinder  nach  Alter 
und  Fithigkeil  in  Klassen,  der  Kla»sen  in 
Haufen  (bandes)  einföhrlen  (vergl.  Melanch- 
thons  Visitationsbüchlein).  Den  Haufen 
stand  als  Führer  je  ein  verläfslichcr  Knabe 
aus  der  höheren  Abteilung  vor.  Das 
Reglement  ordnete  an ,  dafs  der  Lehrer 
w&lirend  des  Unterrichts  hinter  den  Knaben 
zu  stehen  und  die  TatiKkeil  der  einzelnen 
Haufen  durch  Zeichen  mit  einer  Olocke 
oder  einem  Stocke  zu  leiten  habe.  Auch 
die  Führer  sollen  mittelst  einer  Glocke  die 
Arbeit  ihres  Haufens  regeln.  Die  Rück> 
sieht  auf  das  praktische  Bedürfnis  fürs 
Leben  zeigt  sich  bei  Demia  in  der  Grün- 
dung von  Arbeitsschulen  (ccolcs  de  tiavail 
ou  d'apprentissage).  Um  auch  die  Cr- 
ciehung  der  weiblichen  Jugend  zu  fördern, 
gründete  Deinia  in  Lyon  auch  Mädctien- 
Khulen  und  übergab  deren  Leitung 
Schwestern  vom  H,  Vlnzena  von  Paul  und 
Schwcsicm  »vom  Kinde  Jesu'.  Diese 
Lehrerinnen  schlössen  sicti  alsbald  zu  einer 
neuen  Genossenschaft  zusammen,  die  Kom- 
munität der  Schullchrcrinncn  oder  auch 
•Kommunität  der  Schwestern  vom  hl.  Karl* 
genannt  wurden.  Um  dem  Lehrermangel 
besonders  auf  dem  Lande  abzuhelfen,  hatte 
Demia  schon  früher  (1672)  ein  Seminar 
»vorn  hl.  Karl«  gegründet,  wo  junge  Leute 
zu  LandkapHnen  und  Lehrern  ausgebildet 
werden  sollten.  Seine  Verdienste  um  das 
Schulwesen  Frankreichs  machten  ihn  zum 
Mittelpunkte,  von  dem  weit  her  R,il  und 
Weisung  in  allen  Schulangelegenheiten 
eingelioll  wurde.  Dies  bcwog  Ludwig  XIV., 
ein  Komilee,  das  die  Volksschule  zu  über- 
wachen liatte,  zu  bilden  und  ihn  zu  dessen 
Direktor  zu  ernennen  ( 1 686).  Unter  dem  Ein- 
(luls  von  Demias  Schritten  und  Schöpfungen 
stand  de  la  Salle,  der  Gründer  der  Schulbrfider. 
II.  De  la  Sali«  und  die  Qründunc 
der    Schulbrüdcr.      Jean     Bapliste    de    la 


Sille    war    am    30.  April  1651     in    R«ms 
geboren.       Er    stammle    aus     einer    alten 
Adclsfamilie.    sein    Vater   war    königl.    Rat 
beim    dortigen  ObcrgcrichL     Da  Jean    das     _ 
älteste  seiner  7  Kinder    war,  so    wünschte    ■ 
er  ihn  im  Staatsdiensie  zu  versorgen.    Aber 
schon    frühzeitig    fühlte    sich    der    Knabe 
zum    geistlichen     Berufe    hingezogen.      Er 
trat  desh.ilh  am  9.  Oktober  lötOals  Schüler 
in   das  Kollegium   des  Bons   Enfants   ein, 
das    zugleich     Unlerrichtsanstalt    für    das 
Priester- Diözesanseminar   war.      Mit    Zu- 
stimmung  des  Vaters    nahm    er  schon  im 
II.  Jahre  die  Tonsur,     Mil    16  Jahren  er- 
hielt er  ein  Kanonikat  am  erzbischöf I  iclicn 
Kapitel  in  Reims.  Nachdem  erin  seiner  Vater- 
stadt die  humanistischen  und  philosophischen 
Studien   beendet  und  das  Magisterium  er- 
langt   h.itle    (1669),    begab    er   sich    nach 
Paris,   um    die   theologischen  Studien   am 
Seminare     in      Sl.     Sulpice     aufzunelimen 
(1670);   einer  seiner   Mitschüler  dort    war    M 
Ffnelon.      Hier    erhielt    sein     Geist    jene     ■ 
Richtung,  der  er  seine  Bedeutung  in  der 
üoschichic    der    Pädagogik    verdankt.      In 
St.  Sulpice  hatte  der  AbheOüer  eine  Gesdl- 
sehaft  (communante)  gegründet,  welche  sich    M 
die  Aufgabe  stellte,  die  Bildung  der  Geist>    V 
lichkeit  zu  heben,    und    welche  zu  diesem 
Zweck   das  donige  Seminar  mit   vorzüg-    m 
liehen  Lehrern  versah.    Insbesondere  wurde   | 
daselbst    hoher    Wert    auf    die     Kalechi- 
salionen    gelegt,    die  Prof,  Bauyn,    ein  be- 
kelirter  Calvinist,    leitete.     Er   verband   mit 
dem  Unlerrichte  in  der  Katechese  praktiscbe     _ 
Übungen  in  der  Unterweisung  der  Kinder    I 
und  Konferenzen,  an  denen  nicht  blofs  die 
Sem  Liiarislcn   sondern   auch  die  Katecheten 
der  Schulen,  die  zur  Pfarre  SL  Nicolas  de 
Chardonnel,    innerhalb    deren    St.   Sulpice 
lag,    gehörten,    teilnahmen.      Unzweifelhaft 
wurzelte  das  Lehrgeschick,  das  de  la  Salle 
auszeichnete,  zum  Teil  in  dieser  tüchtigen 
Schulung.    In  St.  Sulpice  gewann  er  auch 
die    Begeisterung    für   den    Unterridit    der 
Armen.     Denn  als    Pfarrer  an   SL  Nicolas 
de    Chardonnel    wirkte    ßourdoise,    dessen     _ 
Eifer   für   die    Hebung    der    Volksbildung    ■ 
bereits  erwähnt  wurde.     De  la  Sallc  hatte 
somit  Gelegenheit,  die  von  ihm  errichteten 
Frcischulcn    kennen    zu    lernen,    sowie    er 
auch   dem    von  ihm   gegründeten    Oebel- 
veretn   zum    h.  Josef   beitrat.    Des  oben- 
genannten   Demias    Remontrances    waren 


ohM  Zweifel  audt  in  SL  Sitlpice  bekannt 
>De  la  Skllei.  sagt  sein  neuester  Biograph 
Cuiberl,   >kanfite  sie;   er  hat   sie  gelesen, 
vcrtostet«.    Doch  nur  18  Monate  verblieb 
er  in  dieser  anratenden  Umgebung.    Durch 
den  Tod    seiner  Eliem    fühlte   er  sich  be- 
wogen, die  Leitung  und  Erziehung  seiner 
jöngeroi  Oesdiwister  zu  öbefnehmen.  und 
kehrte    darum    1672    nach    Reims    zurück. 
Hier  beendete  er  seine  lheoIogi»chi.-n  Studien 
und  lebte  nach   empfangener  Priesterweihe 
( 1 678 )    sehr    zurückgezogen    den    Werken 
der  Nichslenliebc  und  Sdbstheiljgung.  Sein 
ScelcnfülircT   war   der   nur  9  jähre  ältere 
DooibcfT    Nikolaus    Roland.     Für    de    la 
Salles    Lebenswendung    wurde   diese    Ver- 
bindung   bedeutsam.      Roland    war    ganz 
durchdrungen    von    der    Wichtigkeit    und 
Notwendigkeit    einer     besseren    Erziehung 
der  armen  Kinder  und  hatte  in  Rouen  die 
Soeurs    de  Providence  kennen  getemt  die 
unter  Leitung   des  Pater  Barr6    mit  Unler- 
Mötzung  einer   vermögenden  Dame  {Mail- 
Icfer)    arme    Midcl>cn    unentgeltlich    unter- 
richteten.   Ihr  ursprünglich  gewählter  Name, 
den    sie    bald  auch   ständig   führten,   war 
•Soeurs   du  Saint   Enfant  Jesus«.    Roland 
Abemahm  nach  Reims  (1670)  zurückgekehrt 
die  Leitung  eines  von  einer  frommen  Dame 
gffrtedcten  Waisenhauses   und  erhielt  zur 
HRubcM  von  Barr^  iwei  Schwestern  seiner 
Kongregation.      Später    errichtete    Roland 
vier  Freischulen  (dr  MIdchen,  die  sich  gut 
ntwiclutten.      Vor    seinem    frühen     Tode 
11678)    bat     er     noch     de     la    Sallc    sich 
der    Schulen    und    der    Schwestern    anzu- 
Betimen.       Dieser     erwirkte     auch     durch 
•einen  Einftuls  die  öffentliche  Anerkennung 
der  Kongregation  und  sicherte  die  Existenz 
bttr  Mädchenschule  in  Reims.    Bald  Iral  aber 
a  de  la  Salle  eine  neue  Aufgabe  heran.   In 
bestanden  schon  seit  längerer  Zeit 
lulen  (Qr  Knaben  (to>les  de  Charit^), 
fai    welchen    diese    Religion,    Lesen    und 
Schreiben,  auch  ein  Handwerk  lernten.   Die 
switinie    Frau    von    Maillefer    unterslützte 
diese  Schulen  und  schickte  einen  an  ihnen 
mit  Erfolg    tätigen   Lehrer,  namens  AdrUn 
Nyd,  nach  Reims,  damit  er  auch  dort  eine 
wiche  Knabenschule  gründe.     De  la  Salle 
half  bei  der  Gründung  der  Schule  tl67-<), 
die  auch  glücklich  gedieh.    Als  eine  zweite 
Schule    entstand    (1678)    und    sich    funge 
Leuie   als   Lehrer   meldeten,   sah   er,   dafs 


Nyel  der  Aufgabe,    sie  zu    bilden  und  zu 
leiten,  nicht  gewachsen  sei.     Er  entschlofs 
sich  dc^lulb  »e  in  sein  Haus  aufzunehmen 
und   ihnen  Vater  und  Lehrer  zugleich  zu 
sein  (1661).    •Für  ihn.  den  hochgebildeten, 
edler   Familie  entsprossenen    und  überaus 
feinfühlenden  Mann   war  es  keine  geringe 
Sache,  in  Lebensgemeinschaft  mit  zwar  im 
allgemeinen  gutgesinnten,  aber  doch  durch 
Herkunft,     Erziehung,     Bildung,     Lebens- 
gewohnheiten  weit    unter    ihm    stehenden 
jungen    Leuten    tu    treten,'     Auch    erregte 
diese  Tat  den  Unwillen  seiner  angesehenen 
Verwandten,    und    sie    entzogen    ihm    die 
Erziehung   seiner  Geschwister.     Doch   d« 
la  Salle  »eis   sich   von   seiner  dnirnl   er- 
fafsten  Idee  nicht  abbringen.     Als  mit  der 
Zahl    der    meist    durch    Nyel     errichteten 
Schulen  [in  Rethel,  Guise  und  Laon)  sich 
das  Bedürfnis,  Lehrer  für  sie  heranzubilden, 
steigerte,    legte    de  la  Salle,    um  sich  ganz 
dieser  Aufgabe   widmen    zu    können,    sein 
einträgliches  Kanonikal  nieder  und  verteilte, 
nachdem  ci  noch    ein  Haus  für  seine  Ge- 
nossen    und    Schüler    gekauft     hatte,     im 
strengen    Winter    des    Hungerjahrcs    1684 
sein    ganzes    Vermögen   unter  die    Armen. 
De   la   Salle    wollte    dem    Rats  P.  Barrfe 
entsprechend    seine   Sache   ganz  auf   Oott 
steilen  und  mit  seinen  auf  öffentliche  Unter- 
stützung angewiesenen  Genossen  selbst  arm 
sein.     Aller   Mittel    entbidfst,    versammelte 
er  1684  seine  Mitarbeiter  und  Schüler  und 
crklättc  vor  allen  feierlich,  er  wolle  sie  nie 
verta<£cn  und  alle  Leiden  und  Entbehrungen 
mit  ihnen   teilen.     Auf    dieser  ersten  Ver- 
sammlung wurden    auch  über  die  gemein- 
same Lebensweise   wenige   Beschlüsse   ge- 
falst  und  das  eine  Gelübde  des  Gehorsams 
wurde    auf    ein   Jahr    abgeltet     Noch    in 
demselben  Jahr  gab  de  la  alle  sich  und 
seinen  Genossen  ein  schwances,  einfaches 
Ordenskleid  und  den  Namen  «Brüder  der 
christlichen  Freischulen«   (frires  des  ^coles 
chretiennes     graluiles).      Diese     Entsagung 
und   scheinbar  zweckwidrige  Entäufserung 
von    irdischen    Subsistenzmitteln    trug   ihm 
wohl  von  mancher  Seite  Spult  und  Hohn 
ein.   aber  andrerseits  crrcglc  sie  bei  vielen 
Edelgesinnten     Bewunderung    und     diente 
vor  allem  dazu,  seine  Schüler   zu    erheben 
und  zu  begeisteni.    Da  sein  Ruf  in  immer 
wettere  Kreis«  drang  und  von  vielen  Seiten 
seine  Schüler  als  Lehrer  begehrt  wurden, 


sah  «r  sich  veranlarst  1684  ein  >Scniinar 
für  Landlehrer*  in  Reims  zu  gnintl«n,  dem 
bald  ein  zweites  in  Paris  (1699)  und  ein 
drittes  in  Saint  Denis  (1702)  folgten.  In 
dem  ginchcn  wirkungsreichen  Jahre  1684 
cröflnete  de  la  Sallc  auch  ein  Vomoviziat 
(Jurenat)  für  sein  Institut.  Talentvolle 
Knaben,  vielbch  Zöglinge  der  Freiscliulen, 
von  14— 16  Jahren  machten  hier  eine  Art 
Pripanndie  durch.  Blieben  sie  ihrer 
Neigung  zum  Eintritt  in  die  OesellschafI 
treu  und  entsprachen  ihre  Fortschritte,  so 
nahm  sie  de  l<i  Salle  nach  ein  paar  Jahren 
unter  die  Brüder  auf  und  verwendete  sie  als 
Novizen  in  den  Schulen.  Einen  eigentlich 
festgefügten  klösterlichen  Charakter  trug 
die  Gemeinschaft  nicht  »Indem  steh  de 
la  Salle  begnügte,  seinen  Milarbeilem  seinen 
Qetst  einzuflöfsen ,  IjcIs  er  ihnen  das 
schmeichelhafte  Bewulstseln.  sie  selbst  seien 
die  Urheber  ilirei  Lel>ensweise  und  Ihrer 
geistlichen  Übungen  und  seien  so  ihre 
eigenen  Ce«el2geber*  (Blain). 

Bald  eröffnete  sich  ihm  ein  grölserer 
Wirkungskreis.  Durch  einen  Pariser  Pfarrer, 
welcher  der  Gesellschaft  von  St.  Sulpice 
angehörte,  bewogen ,  übernahm  er  1 688 
die  Leitung  einer  Frcischulc  in  Paris  (rue 
Pnncessc),  in  w«Icher  die  Kinder  neben 
den  Eleiiientargegenständen  auch  in  der 
Handarbeit  unterrichtet  wurden,  und  zwar 
geschah  letzteres  durch  einen  Stnimpf- 
wirker,  der  die  Kindtr  für  seine  Zwecke 
ausnützte.  De  la  Salle  änderte  den  Lchr- 
plan,  stellte  die  Handarbeit  in  den  Dienst 
der  Errichung  und  brachte  die  in  Verfall 
geratene  Anstalt  bald  zur  Blüte.  Das  hatte 
zur  Folge,  dafs  zuerst  in  der  Pfarre  St. 
Nicolas  de  Chardonnct ,  dann  auch  in 
anderen  Pfarren  von  Paris  Schulen  ent- 
standen,  deren  Einrichtung  und  Leitung 
de  la  Salle  übertragen  wurde.  Deshalb 
verlegte  dieser  sein  Noviziat  aus  Reims 
nach  Vaugiraril  (ein  Dorf  an  der  Peripherie 
von  Paris)  in  ein  halbverfaHoics  Haus,  wo 
die  Zöglinge  und  ihre  Lehrer  in  der 
gröfslen  Dürftigkeil  lebten.  Ihre  Kleidung 
unterschied  sich  nach  einiger  Zeil  in  nichts 
von  der  der  Bcllter;  Feuer  hatten  sie  keines, 
denn  sie  kochlen  nicht  und  lebten  nur 
von  Almosen;  zum  Ausruhen  dienten  ihnen 
blofs  einige  elende  ß.Anke:  ihre  Schlahctitte 
war  der  Boden,  auf  dem  sie  ein  Strohlager 
aufschlugen.    So  kennzeichnete  ein  Geist 


der  Abtötung  nnd  Selbstverleugnung,  andrer- 
seits der  Begeisterung  und  Hingabe  an 
den  Beruf  de  la  Sslles  Anhänger.  Er 
selbst  ging  ihnen  mit  dem  besten  Beispiele 
voran ,  indem  er  sich  den  niedrigsten 
Arbeilen  unterzog  und  sich  durch  Fasten, 
Nachtwadicri  und  Oeifselhiebe  so  herab- 
brachte,  dals  er  an  bedenklichen  Schwäche- 
zuMänden  litt.  Im  Jahre  1694  wählte  er 
12  setner  ältesten  und  bewährtesten  Brüder 
aus  und  legte  mit  Ihnen  das  Gelübde  des 
Gehorsams  und  der  Beständigkeit  ab.  In 
der  Einsamkeit  von  Vaugirard  schrieb  er 
die  Regeln  und  Gebräuche  für  sein  Institut 
nieder.  Im  Jahre  1695  wurden  alle  Artikel 
von  sämtlichen  Brüdern  einstimmig  an- 
genommen. Im  28.  Kapitel  dieser  Regeln 
verbot  er  den  Brüdern  das  Lernen  des 
Lateins,  um  ihnen  den  Zugang  zum  Priester- 
tum  abzuschneiden  und  sie  ausschllefslich 
auf  den  Unterricht  in  den  niederen  Schalen 
zu  werweisen.  Aus  diesem  Grunde  «r* 
hielten  sie  auch  den  Namen  Frircs  igno- 
Tsntins. 

Die  Verhältnisse  gestalteten  sich  für  de 
ta  Salle  günstiger,  als  er  durch  Vermittlung 
des  Pfarrers  von  St,  Sulpicc  (Chctardiei  ein 
grofses  Haus  (Nötrc  Dame  de  dix  Vdrtus) 
erhielt,  wohin  das  Noviziat  übersiedelte 
(1698).  Daselbst  unterbrachte  er  auch  ein 
Pensionat,  zu  dem  der  Giund  durch  König 
Ludwig  XIV.  selbst  gelegt  wurde,  indem 
dieser  ihm  50  junge  Irlinder,  Schützlinge 
des  vertriebenen  englischen  Königs  Jakob  IL, 
zur  Erziehung  übergab,  denen  bald  andere 
Pensionäre  folgten.  Natürlich  erweiterten 
sich  durch  Aufnahme  solcher  Zöglinge  die 
Lchrziclc  der  Briidcr.  Überdies  eröffnete 
de  la  Salle  seinen  Schülern  einen  neuen 
Wirltungskreis,  indem  er  auf  Anregung 
Chetardies  (1699)  eine  Sonntagsschule  für 
junge  Handwerker  errichtete.  Da  indessen 
das  Landlehrer- Seminar  in  Reims  einge- 
gangen war,  so  errichtete  er  1 699  ein  neue« 
in  Paris  und  verband  damit  eine  Annen- 
ais Übungsschule.  Doch  nur  kurze  Zelt 
dauerte  der  Bestand  dieser  Anstalten;  1705 
wurde  die  Sonntagsschule  und  das  Noviziat, 
1706  wurden  das  Seminar  und  die  Schule 
in  St.  Sulpice  geschlossen.  Die  Erfolge 
de  ta  Salles  erweckten  ihm  nämlich  zahl- 
reiche Neider  und  Feinde.  Unter  Ihnen 
waren  die  erbittertsten  die  in  ihrem  Erwerbe 
geschädigten  Kalligraphen  und  Schulmeister, 
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Entere  (maltres  fcrivalns)  bildeten  seit  1 570 
eine  Zunft,  die  neben  dem  Privilegium, 
Icillignphbche  Arbeilen  zu  liefern ,  aueh 
da>  Recht  besals ,  Kinder  Ktireiben  zu 
lehren;  letztere  (maitres  des  pctilcs  ccolcs) 
lebten  davon,  dals  sie  scgcn  Entgelt  Schulen 
hidlen  und  die  Schüler  in  den  Elementar- 
gcgenslindcn  unterwiesen.  Sonst  bekämpften 
sich  beide  Ocnoascnscluden  leidenschaftlicli, 
gegenüber  den  Schulbrddem  machten  sie 
aber  gemeinsame  Sache.  Sie  überfielen 
einielne  Ihrer  Schulen,  schlugen  die  Fenster 
ein,  drangen  in  die  Lehrzimmer  und  ser- 
Mörten,  was  sie  vorfanden.  Zugloch 
wandtat  sie  sich  an  die  vorgesetzten  Be> 
börden  mit  Klagen  über  Beeinträchtigung 
Ihrer  Rechte  und  Privilegien.  Als  de  la  Sallc 
bei  dem  Parlamente  Schutz  suchte,  nahm 
auch  dieses  für  die  Kläger  I*artei  und  ver- 
bot ihm  Schulen  gegen  Entgell  zu  halten 
und  eine  Gesellschaft  von  Elementarlehrem 
m  bilden  (1706).  So  ward  seiner  Wirk- 
samlceit  in  Paris  der  Boden  entzogen. 

In  solcher  Notlage  kam  Ihm  unerwartete 
Hilfe  vom  Erzbiscliofc  von  Rouen.  Dieser 
fiberlntg  den  Schulbrudern  die  Leitung 
einer  Armenschute  in  Rouen  und  vermittelte 
die  Pachtung  des  Schlosses  von  SL  Von 
in  der  Nähe  von  Rouen.  Dorthin  ver- 
legte de  la  Saite  das  Noviziat  aus  Paris 
fl705>  und  verband  damit  ein  Pensionat 
für  Knaben  wohlhabender  Familien.  Das 
Schlots  bot  groise  und  zahlreiche  Rdum- 
lidikeilen,  der  es  umgebende  Park  eine 
gBelgmete  StiUe  für  die  Erhotimg  der  Jugend. 
Dnrdi  du  Pensionat  gewann  er  auch  die 
MÜtel  zur  Erhaltung  und  Erweiterung  seines 
Unternehmens.  Für  die  Pensionäre  war 
dne  höhere  Bildung  notwendig.  [)eshalb 
crwettertc  sich  der  Lchrplan  und  umialste 
zwei  Stufen:  auf  der  untern  wurden  die 
Eiemetilargegcnstände  gelehrt,  auf  der  obem 
Sfufe  erstreckte  sich  der  Unterricht,  wie  ein 
Bericht  aus  Ronen  vom  Jahre  1774  meldet, 
•auf  alles,  was  zum  fiandel,  zum  Finanz- 
und  MilMrwesen  und  zur  Baukunst  und 
la  den  malbenialischen  Fichem  gehurt,  mit 
dncm  Worte  auf  alles,  was  ein  junger 
Mann  lernen  kann,  aulscr  dem  Latein.^ 

Wäiircnd  die  Gründungen  der  Schut- 
brftdcr  in  Paris  bekämpft  und  aufgehoben 
imrdoi,  hatte  de  la  Salle  die  Genugtuung, 
data  nun  die  Schulbrüder  In  verschiedeneti 
Teilen    Frankreichs    zur    Errichtung    und 


Leitung  von  Schulen  berief.  Namentlich 
trug  hierzu  die  Gunst  der  einflulsroidien 
Madame  de  Matntenon  bei.  Besonders  nach 
Südtninkrcich  wurden  die  Schulbrüdcr 
häufig  berufen,  um  daselbst  die  Häresie 
zu  bekämpfen  und  den  ICalhoiieismus  im 
Volke  zu  verbreiten.  In  Avignon,  Mcndc, 
Alais,  Marseille,  Grenoble  a.  a.  O.  entstanden 
Niederlassungen,  die  sich  der  regsten  Unter- 
stützung der  Bischöfe  erfreuten.  Doch 
fehlte  es  de  la  Salle  auch  nicht  an  schweren 
Sorgen  und  Kränkungen,  die  sich  mehrten, 
als  seine  hohe  Gönncrin  gestorben  war. 
Da  die  Schulbrüdcr  als  Vorkämpfer  des 
orthodoxen  Katholizismus  galten ,  traten 
ihnen  die  Jansenistcn  entgegen.  Sic  ver- 
dächtigten ihre  Tätigkeit  bei  der  Bevölkerung 
und  enterogen  ihnen  dadurch  häufig  die 
UnterMülzung  der  Gemeinden.  Ja  sie  ver- 
wickelten de  la  Salle  in  einen  schimpflichen 
Prozels,  durch  welchen  er  einen  betracht- 
lichen Teil  des  iür  die  Zwecke  seines 
Institutes  gesammelten  Geldes  verlor.  Selbst 
seine  früheren  Freunde  suchten  Ihn  zu 
kr^nkenundseineEinricIitungen  zu  schädigen. 
Während  er  zur  Visitation  seiner  Nieder- 
lassungen in  Südfrankreich  weilte,  bewog 
der  Pfarrer  Chclardie  den  Erzbischof  von 
Paris,  einen  Inspektor  für  die  Schuten  der 
Brüder  zu  ernennen,  und  arbeitete  dafür, 
dafs  ihre  Niederlas5.ungen  voneinander  un- 
abhängig gemacht  und  den  Bischöfen  der 
einzelnen  Diözesen  untergeordnet  würden. 
[)eshalb  wurde  de  la  Salle  von  seinen  Ge- 
nossen zurückberufen,  und  es  gelang  ihm, 
diesen  Angriff  auf  den  einheitlichen  Bestand 
seines  Ini^itulcs  abzuwehren.  Seine  haupt- 
sächlich^c  Fürsorge  wandte  sich  nunmehr 
der  Stiftung  von  St.  Von  zu.  Er  erhob  sie 
zum  Mutterhausc  seiner  Kongregation,  ver- 
sah sie  mit  Lehrmitteln  und  einer  Bibliothek 
und  baute  Werkstätten,  um  die  Zöglinge 
auch  in  der  Handarbeil  auszubilden.  Die 
Organisation  des  Noviziates  wurde  weiter 
ausgebaut.  Neben  den  asketischen  wurden 
den  Novizen  auch  pädagogische  Vortrüge 
gehalten.  In  einer  besonderen  Obungs- 
schule  fanden  sie  Gelegenheil  sich  ein 
volles  Jahr  hindurch  auf  den  Lehrberuf 
auch  praktisch  vorzubereiten.  Neben  dem 
schon  erwähnten  Pensionat  mit  Ocwcfbe- 
und  ReaLschulc  errichtete  de  la  Salle  dne 
heil  pädagogische  Anstatt  für  entartete  Knaben 
und   Jünglinge.     Die  glücklichen   Erfolge 


difS«r  Besserungsanstalt  veranlafsten  den 
I^rUmentspräsidentenzu  Rouen,  den  ßrTidern 
in  St.  Von  auch  jugendliche  Slräflinge  an- 
zuvertrauen. De  la  Salle  hob  d«sw^:en 
die  bisherige  Besserungsanstalt  auf  und  liets 
ein  eigenes  Ocbäudc  für  die  Sträflinge  er- 
richten (1715),  diese  Zwangsctziehungsanslalt 
erhielt  sich  bis  zur  Zeit  der  Rrvululion. 
Dazu  kam  dann  noch  ein  Korrektionshaus 
(pcnsionat  de  (orce),  in  das  auch  Erwachsene, 
die  zu  Oefingnisstrafen  verurteilt  waren, 
Aufnahme  fanden.  Unter  Ihnen  waren,  wie 
ein  aller  Bericht  meldet,  Leute  aus  gutem 
Hause,  Olfizicfc.  Advokaten,  Priester,  Kauf- 
leute 11.  dcrgl.;  aufsenicm  gab  es  daselbst 
auch  einzelne  Oeisteskranke. 

Als  de  Lasalle  »ch  durch  Krankheit  er- 
schöpft fähltc,  bcwog  er  die  Brüder,  an 
seine  Stelle  einen  andern  Qencralsupctior 
zu  wAhlen.  Die  Wahl  fiel  auf  Bruder 
Barthilemy  (1717).  Auf  dessen  Anregung 
stellte  de  la  Salle  die  Regel  der  Brüder  da 
christlichen  Schulen  fest  und  redigierle  end- 
gültig die  Normen  für  die  Leitung  der 
Schulen  (Conduitc  des  ecoles).  Er  erlebte 
CS  noch,  dafs  die  Brüder  das  Schlots  von 
St  Von,  das  sie  bisher  gemietet  hatten,  käuf- 
lich erwerben  konnten  (1718).  Ein  )ahr 
darnach  starb  er  gottergeben,  wie  er  gelebt 
hatte.  Sein  apostolischer  Eifer  und  sein 
heroischer  Tugendwandel  fand  durch  die 
in  neuester  Zeit  (1900)  erfolgte  Heilig- 
sprechung die  höchste  kirchliche  An- 
erkennung. Die  katholische  Christenheit 
feiert  am   15.  Mai  den  Festtag  des  Helligen. 

Sein  Leben  ist  ein  Vorbild  für  jeden 
Erzieher.  Er  verzichtet  auf  alle  Vorteile, 
die  ihm  Geburt  und  Stellung  gewährte,  um 
sich  ungestört  und  ganz  dem  Berufe  eines 
Erziehers  zu  widmen;  für  diesen  bringt  er 
«inen  nie  ermüdenden  Fleifs,  ein  sdlcnes 
Lehrnreschick  und  vor  allem  Liebe  zu  den 
Kindern  und  grofse  Geduld  gegenüber 
ihren  Schwachen  mit.  Seine  Hingebung 
und  Selb»tlo;>igkeit  erinnert  au  Pestalozzi, 
mit  dem  er  auch  den  Kampf  gegen  vielerlei 
Widerwärligkeiten  teilt.  Fast  v>-ührend  seines 
ganzen  Lebens  hatte  er  sich  gegen  Ver> 
dächtigungcn  und  Angriffe  zu  verteidigen, 
die  von  verschiedenen  Seilen  Regen  sein 
Institut  unternommen  wurde.  Nur  durch 
seine  Eieeetslcrung  für  die  von  ihm  ver- 
tretene Sache  und  den  unerschütterlichen 
Glauben,  dafs  sie  dem  Willen  Gottes  gemäls 


sei,  gelang  es  Ehm,  alle  Hindernisse  zu 
überwinden  und  seine  Gründung  zu  sichern. 
Bei  seinem  Tode  hatten  die  Schulbrüder 
22  Niederlassungen  mit  9000  Schülern  und 
Pensionären. 

IM.  Ausbreitung  der  Schulbri:<ler.  Die 
Folgezeit  erwies  das  ZeilgemÄIse  und 
Zwcckmälsige  der  Gründung  de  la  S.illes. 
Im  Jahre  1725  erleilie  Papsl  Benedikt  XIII. 
durch  die  Bulle  »In  Apostolica  usw.*  den 
Einrichtungen  und  Regeln  der  Schulbrüder 
die  apostolische  Bestätigung,  und  seitdem 
verbreit<;ten  sich  ihre  Niederlassungen  rasch 
über  Prankreich  und  Italien.  Beim  Aus- 
bruche der  französischen  Revolution  be- 
standen in  Frankreich ,  Italien  und  der 
Schweiz  1 2 1  Niederlassungen  mit  1 000 
Brüdern  und  36000  Schülern  und  Pen- 
sionären. In  der  Revolution  (1792)  auf- 
gel)C»ben,  trat  die  Schulbrüderkongregation 
doch  zehn  Jahre  später  an  verschiedenen 
Orten  wieder  in  Wirksamkeit  und  wurde 
von  Napoleon  I.  durch  das  Universitits- 
Statut  vom  17.  Mirz  1808  für  Frankreich 
allgemein  genehmigL  Namentlich  war  aber 
die  Zeit  der  Restauration  ihrer  Verbreitung 
förderlich.  Orolsc  Verdienste  erwarb  sich 
um  das  Institut  Bruder  Philipp,  der  es  als 
Generalsuperior  durch  36  Jihre  1838—1874 
leitete  und  zahlreiche  Verbesserungen  In 
dessen  Einrichtungen  einführte.  Er  gründde 
nicht  weniger  als  1002  Häwier,  die  Zahl 
der  Brüder  stieg  unter  ihm  von  2700  auf 
1 1 570.  Nach  einer  Zusammenstellung  von 
1903  hatte  die  Kongregation  in  allen  zivilU 
sierten  Linderndes  Erdkreises  2015  Schulen 
mit   15457   Brüdern  und  321033  Schülern. 

Nach  Deutschland  verpflanzte  sich  das 
Institut  erst  1850.  Es  fand  aber  nur  sehr 
geringe  Verbreitung,  gemäfs  einem  Gesetze 
der  Kutturkampfzeit  mufsten  die  Brüder 
1879  Deutschland  verlassen.  In  Österreich 
wurden  die  Schulbrüder  IS57  zur  Leitung 
des  k.  k.  Waltenhauses  in  Wien  berufen. 
Gegenwirttg  haben  sie  dort  10  Volks- 
schulen, 5  Bürger-  und  Handelsschulen, 
einige  Pensionate  und  2  Lehrerseminare 
mit  öffentlichkeitsrecht  inne. 

Schwere  Verluste  erlitt  die  Kongregation 
in  Frankreich.  Durch  das  Gesetz  vom 
7.  Juli  1904  wurden  die  Schulbrüder,  die 
zu  den  autorisierten  KonKrcgationen  gehört 
hatten,  von  allem  Schulunterricht  ausge- 
schlossen.    Zur   Ausführung   des  Gesetzes 
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Frisl  von  10  Jahren  (estgaetet. 
die  Kongregation  von  ihren 
1350  Anstalten  schon  im  eraten  Jahre  810, 
heule  (I008J  dnd  noch  100  Schulen  in 
Utren  HJinden.  Ausgeglichen  wurden  diese 
Vertusie  durch  zahlreiche  (160)  neue 
Niederlassungen,  die  während  der  letzten 
Tier  Jahrp  in  den  verschicdcnslcn  Ländern 
cffolgttn. 

Nach  einer  soeben  crechienenen  Statistik 
TCrteilen  skh  die  aufserhalb  Frankreichs 
gelegenen  Nicdertassungen  der  christlichen 
Scfaulbrilder  folgendermalsen ,  wobei  zu 
bemerken  ist,  dals  einem  Ordensliause 
hiulig  mehrere,  seit»!  bis  zu  fCini  Schulen 
tintentetten :  Belgien  77,  Holland  2,  Deutsch- 
Lothringen  2,  England  und  Inseln  6, 
btand  18,  Schweiz  7.  Italien  und  Inseln  38. 
Spanien  und  Inseln  102,  Ösictrckh  15, 
Ungsra  5,  Rumänien  4,  Malta  3,  Euro- 
pitsche  und  Asiatische  Türkei  33,  Britisch- 
IndiGn  9,  Cochinchina,  Annam  und  Tong- 
\äag  7,  Ägypten  .16,  Algier  5,  Madagaskar 
5.  Kanada  46,  Vereinigte  Staaten  Q4.  Panama 
10,  Columbia  21,  Ecuador  7.  Brasilien  2, 
Chile  U,  Argentinien  7.  Die  admini- 
stntiven  Kundgebungen  der  Oeneralleltung, 
deren  Sitz  sich  nun  zu  Lembecq  bei  Hai 
m  Belgien  befindet,  werden  in  den  fünf 
Hauptsprachen:  Französisch,  Detitsch.  Eng- 
lisch, Italienisch  und  Spanisch  veröEfrnllJchL 
Dievom  ücncral  nnittcrhaii*«  herausgegebene 
Haupt-Zdtschrifl  der  Genossenschaft  Bulletin 
des  Frircs  des  Ecolcs  Chretienncs  ist  ihrer 
Vielspnchigkcit  wegen  ein  würdiges  Sciten- 
rtOcfc  des  Anihropos.  Sie  bringt  Original- 
berichte,  Beschreibungen  und  selbst  poetische 
Ciamgnisse  aus  aller  Herren  Länder,  meist 
in  der  betreffenden  Landessprache.  Die 
Voweiaung  aus  Frankreich  und  besonders 
dit  Obeftiedelung  des  Ceneralsitzcs  in  ein 
indenft  Land  wird  unbestreitbar  den  inter- 
nationalen Charakter  dieser  in  zivilisatorischer 
Beziehung  höchst  wirksamen  üescUschaft 
nur  noch  mehr  bcfesligcn  und  sie  so  noch 
ticbr  ab  bisher  befähigen,  sich  den  ver- 
icMedenslen  Verftiltnissen  erfolgreich  anzu- 

IV.  Die  Pidagogik  der  Schulbrflder. 
A.  Organisation  von  Schulen.  7m- 
ilchsl  ging  de  la  Salle  von  dem  Bestreben 
am,  den  Kindern  der  Armen  unentgeltlich 
dae  vom  Gektc  der  katholischen  Religion 
EiTiehung  zu  vermitteln.    Deshalb 
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sind  es  In  erster  Linie  Volksschulen,  welche 
die  Kongregation  errichtete.  Zum  Teile 
werden  sieaus  Stiftungen  und  Geschenken  er« 
hallen,  häufig  flielsen  ihnen  UntersIQtzungen 
und  Dotationen  von  leiten  der  öffentlichen 
Gewalten  (Staat,  Kirche,  Gemeinde)  zu. 
Meist  gibt  es  in  diesen  Schulen  auch  Kinder 
wohlhabender  Ellcm,  die  ein  bestimmtes 
Schulgeld  zahlen,  das  zur  Erhaltung  der 
Schule  dienL  Ihre  Schulen  umfassen 
wenigstens  2,  oft  auch  mehrere  Klassen, 
die  wieder  in  Abteilungen  gegliedert  sind, 
eine  Einrichtung,  die  auf  Demias  Anregung 
zurückzufiShren  sein  dürfte,  .^n  der  ^ilze 
steht  ein  Bruder- Direktor,  dem  die  Klassen* 
tchrer  unterstehen.  Die  einzelnen  Lehr- 
Zimmer  stehen  miteinander  durch  Glastüren 
in  Verbindung,  so  dals  der  erfahrene  ältere 
Lehrer  den  jüngeren  beobachten  und  mit 
seinen  Erfahrungen  fördern  kann.  Unter 
den  Gegenständen  erscheint  neben  der 
Religion,  dem  Lesen,  Schreiben,  Rechnen 
und  Gesang  auch  die  Handarbeit  Sdion 
vor  de  la  Salle  fand  sie  in  den  Armen- 
schulen Frankreichs  einen  Platz,  atvr  ihm 
gebohrt  das  Verdienst,  sie  auf  das  erzieh- 
liche Gebiet  eingeschränkt  und  in  den  Lehr- 
^lan  organisch  eingefügt  zu  haben. 

Mit  den  Schulen  der  Schulbrüder  sind 
häufig  Pensionate  verbunden,  deren  Zög- 
linge für  Unterricht  und  Verpflegung  eine 
nicht  immer  unbedeutende  Zahlung  zu  leisten 
haben.  Schon  de  la  Salle  führte  diese  Ein- 
richtung ein  und  bestritt  hauptsächlich  aus 
den  Einnahmen  solcher  Pensionate  die  Er- 
haltung der  unentgeltlichen  Schule  Eine 
besondere  Art  von  Pensionalen  sind  die 
Waisenhäuser,  deren  Crtallung  nicht  durch 
Zahlungen  der  Zöglinge,  sondern  durch 
Stiftungen  von  Wohltätern  oder  öffentlichen 
Korporationen  bestritten  wird.  Die  Ein- 
richtung des  Untenithts  in  solchen  Anstalten 
ist  konform  der  an  öffentlichen  Armen- 
schulen,  nur  kann  die  Pflege  der  Hand- 
arbeit eine  grölscrc  Beachtung  finden.  Da- 
gegen mufste  für  die  Pensionäre  aus  wohl- 
habenden Schichten  der  Bevölkerung  der 
Lehrplan  erweitert  werden.  Der  Unterricht 
wurde  deshalb  auf  z\«-el  Stufen  erteilt.  Die 
Religion  und  zwar  Katediismus  und  Bibel 
erscheinen  auf  beiden  Stufen.  Von  den 
profanen  G^enstünden  wurden  in  der 
Unler^ufe  das  Lesen,  Schreiben,  Rechnen, 
Zeichnen  und  der  Gesang  gelehrt.  In  den 
Bmd.  4 


Lehrplan  der  Obentufe  wurde  dieGescfiichte, 
Geographie,  französische  Literatur,  Rhetorik, 
Buchhaltung,  bDrgerliche  Arithmetik,  Ceo- 
mctric,  Baukunst  und  Naturge^hichte  auf- 
genommen. Auf  besonderen  Wunsch  der 
Eltern  konnten  die  Pensionäre  auch  Hydro- 
graphie, Meclianik,  Differential-  und  Integral- 
rechnung, Kosmogmpiiic-,  Musik  und  eine 
oder  die  andere  k-bctiilc  Sprache  lernen. 
Man  kann  es  nicht  als  Zufall  bezeichnen, 
dafs  zur  selben  Zeit  auch  in  Deutschland 
Herrn.  Aug.  Francke  in  seinem  Pensionate 
(dem  Pädagogium)  zu  Halle  a.  S.  gleichfalls 
die  Geographie,  Ccschichle  und  die  Natur- 
wissenschaften einföhrle  und  der  Handarbeit 
in  seinem  Waisenhaus«  sowie  im  Pädagogium 
einen  wiclitigeti  Platz  einräumte.  Von 
einem  Cinfluls  des  einen  Pädagogen  auf 
den  anderen  kann  keine  Rede  sein.  Viel- 
mehr wurzeln  die  gleidiartigen  Einrichtungen 
in  dem  Geiste  ihrer  Zeil,  der  sich,  wie 
Bacos  Realismus  und  Campancllas  Sensua- 
lismus dcullicli  bekunden,  im  17.  Jahrhundert 
entwickelte  und  auch  die  Erziehung  becin- 
flufsle.  Vielleicht  waren  de  la  Salle  die 
Werke  des  vielseitigen  Campanclla  nicht 
unbekannt,  der  seine  letzten  Lebensjahre  in 
Frankreich  verbrachte  und  daselbst  viele 
seiner  Werke  erscheinen  liefs. 

Die  Richtung  auf  das  Praktische,  im 
Leben  Verwendbare  offenbart  sich  bd  de 
li  Salle  auch  in  der  Einrichtung  der 
Sonntagsschule,  die  er  zur  Forlbildung 
der  Lehrlinge  und  Gesellen  in  Paris 
schuf.  In  ihrem  Lehrplane  sind  die  Buch- 
hiHvng  und  Geometrie,  die  Geograplile, 
das  Zdchnen  und  die  Baukunst,  also  jene 
Fächer  vertreten,  die  der  Handwerker  in 
seinem  Berufe  braucht  Indem  die  Schul- 
brOdcr  nach  dem  Vorbilde  ihres  Meisters 
höhere  Schulen  mit  dem  Unlenichtc  in  den 
Realien-  und  Handwerkcrschulen  gründeten, 
kann  man  de  la  Salle  als  Begri^nder  der 
Realschulen  und  gewerblichen  Schulen  in 
Frankreich  bezeichnen. 

Ein  weiteres  wesentlidiea  Verdienst 
erwarb  sich  de  la  Salle  um  das  Schulwesen 
durch  Begründung  von  Anstallen  zur 
Heranbildung  von  Volksschullehrcm.  Sein 
Seminaire  des  maitres  de  la  cainpagne  ist 
das  erste  Vulksschullehrer- Seminar  über- 
haupL  Vor  ihm  gab  es  blols  Seminare  zur 
Heranbildung  von  Priestern.  Dcmia  scheint 
zuerst  in  dem  von  ihm  gq^ndctcn  Seminare 


zu  Lyon  neben  Prielcm  auch  weltliche 
Lehrer  herangebildet  zu  haben,  doch  war 
letzteres  nur  ein  Nebenzweck  der  Anstalt. 
De  la  Salles  Seminar  hatte  aber  ausschlieislich 
nur  Lehrer  für  die  Kinder  des  Volkes  zu 
bilden.  Um  zu  verhindern ,  dafs  seine 
Zi^glinge  diesem  Zwecke  untreu  werden, 
verbot  er  ihnen  geradezu  das  Lernen  des 
Lateiniiichen.  Seine  Anstalt  war  also  das 
erste  Lehrciscminax  (1684),  und  zwar  er- 
scheint CS  in  einer  so  vollkommenen  Form, 
wie  es  in  Deutschland  sich  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  aus- 
bildete. Der  Lfnlerrichl  in  dieser  Anstalt 
erstreckte  sich  auf  die  GnindslUe  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichles,  auf  das  Lesen 
und  Schreiben  (inkl.  der  Grammatik.  Ortho- 
graphie und  Stilistik),  auf  die  Arithmetik, 
die  Kunde  der  MaFse  und  Gewichte  und 
auf  den  Kircliengesang.  Um  die  Zöglinge 
auch  praktisch  auszubilden,  wurden  die 
Seminare  mit  Armenschulen  verbunden,  die 
als  Übungsschulen  dienten.  Diese  Ein- 
richtung bildete  wohl  de  la  Salle  dem 
I*ricstcrscminarc  in  St.  Sulpice  nach,  in 
welchem  die  Kleriker  auch  durch  praktische 
LchrübiuiRcn  in  den  Pfarrschulcn  zu  einem 
methodischen  Rcligton5.uiitcrTicht  angeleitet 
wurden.  Die  Veranlassung  zur  Gründung 
des  Lehrerseminars  lag  in  dem  Beüüdnisse 
der  Zeit,  das  bei  der  Ausbreittmg  und  Ver- 
niehning  der  Armen-  und  Volksschulen 
sich  immer  dringender  geltend  machte. 
Dasselbe  Balürfniä  weckte  auch  in  Deutsch- 
land den  Gedanken  an  eine  Lehrerbildungs- 
anstalt Zuerst  taucht  er  im  Testamente 
des  um  die  Volksbildung  hochverdienten 
Herzogs  Ernst  des  Frommen  (f  1675)  auf. 
Konkrete  Gestalt  gewinnt  er  im  Scmina- 
rium  praeceptorum,  das  Herrn.  Aug.  Franckc 
(um  1695)  in  seinen  Bildungäanstaltcn  in 
Halle  begrßrtdele.  An  eine  Nachahmung 
des  la  Salleschen  Seminars  ist  wohl  nidil 
zu  denken,  zumal  das  Franckesche  Seminar 
viel  unvollkommener  war. 

Zuletzt  sei  noch  der  eigentümlichen 
Anstalt  in  SL  \on  gedacht,  die  noch  bei 
Lebzeiten  de  la  Sallcs  errichtet  wurde  und 
ihrem  Charakter  nach  als  Erziehungsanstalt 
für  geistig  und  moralisch  Kranke  bezeichnet 
werden  kann.  Es  fanden  daselbst  un- 
gerntcne,  den  Eltern  und  Lehrern  un- 
gehorsame Kinder,  dann  ai>ge5.lra[te  Ver- 
brecher und  audi  Irrsinnige  Aufnahme.  Nach 
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der  jetzt  herrschenden  Ansicht  sind  der- 
gtekhcn  Individuen  psydiisch  abnormal, 
und  zwar  enfreckt  sich  diese  Abnormiät 
von  den  leichteren  Pormen  der  pcychtschen 
MluderweillglceH  bis  zurfakliMhen  Psychose. 
Vas  heutzutage  wegen  der  leichteren  In- 
dhrMuattolening  gesonderten  Anstalten, 
RcUrngshSuscm.  BesserungsanstsKcn  und 
(rrenhiusem  zugewiesen  wird,  das  suchte 
de  USalle  durch  das  in  St  Von  crrichletc 
Inttilut  gicicilzeitic  zu  crrdchcn.  Je  nach 
der  krankhaften  geistigen  Anlage  wurden 
die  Zöglinge  daselbst  bdiandell.  Die  Uii- 
iceberdfgrn  und  Gewalttätigen  wurden 
zunächst  isoliert.  Hatte  sie  die  Ein&amkdt 
md  der  Einfluls  der  sie  besuchenden 
Brflder  beruhigt,  so  tdllen  sie  die  Mahl- 
KHen,  dir  Erholung,  die  Arbeit  und  die 
(RMingen  der  Frömmigkeit  Gemeinschaft! ich 
nit  den  übrigen  GcfanRcncn,  Sic  wurden 
ketoeswegs  hart  behandelt.  Man  vertraute 
urf  den  Einflurs  des  Unterrichts,  der  reli> 
gUsen  Fährung  und  der  mannigfnhiireri 
Beschiftigung .  die  sich  den  Stn-tflinge» 
dbrbot  S«e  richtete  »ich  nach  der  sozialen 
Slrilung  der  PensionSre,  die  einen  wurden 
kl  Mathematik,  französischer  Sprache  und 
UICTStur  unterwiesen  und  nebenbei  auch 
la  einzelnen  Handarbeiten  verhalten,  die 
aadereii  beschäftigten  sich  mit  dem  Land- 
eid  Gartenbau  und  mit  Ke^^'eTi)licl1c^  Ar- 
bcston.  AUcn  wurde  die  unschuldige  Zcr- 
streomtg  gewährt,  an  den  Fenstern  ihrer 
Zellen  Blumen  zu  pflegen  und  Vögel  in 
ISHgvn  aufzuziehen ,  etne  Beschäftigung, 
dir  auf  Ihr  Gemßt  beruhigend  und  er- 
heiterod  wirkte.  Auch  diese  Gritndiing  de 
la  Saltcs  entsprang  aus  einem  Bedürfnisse 
der  Zeit  Durch  die  vielen  Kriege  war  das 
Volk  verwildcrl.  Gewalttaten  und  Verbrechen 
»■arcn  alltägliche  Erechcinungen.  Um  diesem 
Obcistuidc  abzuhelfen  entstanden  schon 
vor  de  la  Sallc  in  den  Niederianden  durch 
iBelnltiitivcdcr  reichen  Kommunen,  Armen- 
mCaJten  und  ArMtshüuser.  in  welchen  be- 
KMiderc  Abteilungen  fär  psychisch  minder- 
wertige Kinder  uik)  Erwachsene  errichtet 
wnnlai.  Bei  der  Lage  St.  Vons  in  Nord- 
frmkreich  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
Afs  diese  Einridthingen  der  nicdcrländi- 
•cben  StUte  dem  Presidenten  des  Parla- 
omiles  von  Rouen  bekannt  waren  und  er 
de  It  Sadc  zu  dieser  Gründung  anregte. 
Den   vorbildlichen  Einrichtungen  ihres  1 


Stifters  folgend  haben  die  Schulbrfider  In 
der  Gegenwart  die  verschiedensten  Anstallen 
unter  ihrer  Leitung.  Neben  Elementar- 
schulen  und  Lehrerseminaren  besitzen  sie 
Sonntags-  und  Fortbildungsschulen,  Bürger- 
und  Realschulen,  Gewerbe-  und  Ackerbau- 
schulcn ,  Waisenhäuser ,  LchHingsasyle, 
Sludentenkonviktc,  Taubstummen-  und 
Irrenanstalten,  und  sie  besorgen  auch  den 
Unterricht  in  den  Oefangenhäuscrn.  Schon 
durch  diese Tdtigkeil  .luf  den  verschiedensten 
Gebieten  der  Bildung  und  Erziehung 
zeichnen  sie  sich  vor  anderen  religiösen 
Gescllsctuften  aus.  Noch  deutlicher  er- 
scheint ihr  Vorzug  tn  dem  Umstände,  dafs 
sie  keine  starren  Normen  für  die  Einrichtung 
ihrer  Schulen  und  für  den  Unterricht  be- 
sitzen, sondern  sich  dem  öffentlichen  Schul- 
wesen des  Staates,  in  welchem  sie  wirken, 
sowohl  in  der  Organisation  der  Schulen 
als  auch  des  Unterrichtes  anpassen. 

B.  Die  Zucht  und  Aufsicht  Wie 
bei  jeder  geisilichen  Genossenschaft  liegt 
auch  bei  der  Schulbrüdem  ihr  Ziel  in  der 
Selbstvervollkommnuiig  des  Individuums. 
Ein  Mittel  hiczu,  die  Askese  (das  Kasteien 
des  Körpers  durch  strenges  Fasten,  durch 
Nachtwachen,  Ocifselungen  usw.)  hat  de 
la  Sallc  bis  zum  Übcrmaise  griibt  und  seinen 
Nachfolgern  vorgezeichnet-  Alle  Bequem- 
lichkeilen, die  das  Leben  bietet,  hat  er  von 
sich  gewiesen,  die  gröfstcn  Demütigungen 
freudigen  Herzens  ertragen,  den  niedrigsten 
Diensten  sich  unteizogeru  Ein  solcher  Akt 
der  Selbstverieugnuug  war  auch  der  Unter- 
richt der  Armen.  Man  niulssich  die  Mifs- 
achtung  vergegenwärtigen,  in  der  damals 
die  höchst  mangelhaft  gebildeten  Elementar- 
lehrer standen,  um  zu  begreifen,  welche 
Demütigung  es  für  einen  gebildeten  tmd 
aus  angesehenem  Oeschlechte  stammenden 
IMIaten  war,  sich  dem  ebenso  beschwer- 
lichen als  verachteten  Berufe  hinzugeben. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  ist  die  Er- 
ziehung upd  der  unentgeltliche  Unterricht 
armer  Kinder  in  die  Regeln  der  Kon- 
gregation aufgenommen.  Die  speziellen 
Bestimmungen  über  Erzieimng  und  Untere 
rieht  «nd  für  die  Schulbrüder  in  der  von 
de  la  Salle  vcr^stcn  -Anleitung  zum  Schul- 
halten* (Conduile  des  ^Ics)  niedergelegt 
Doch  muls  hervorgehoben  werden,  dafs 
dem  Fortschritte  der  Zeit  entsprechend  in 
diese    Schulordnung     Änderungen,    Ver- 
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bcsscningen  und  Ergänzungen  eingeführt 
wurden.  Vereint  sind  alle  Vorschriften 
über  Unterricht  und  Erziehung  In  dem 
dreibändigen  Weilte  L'exposition  de  b 
doctrine  chretienne,  Paris  1893—1895  und 
in  den  »Regeln  und  KonKtihjtionen  der 
Brüder  der  christlichen  Schulen«  nulorisierte 
ÜberscUunK.  Wien   1888. 

Das  Ziel  ihrer  Anstallcn  ist,  den  Kindern 
eine  christliche  Erziehung  zu  geben.  Dies 
wird  dadurch  erreicht,  dafs  >die  Kinder 
unter  Leitung  ihrer  Lehrer  vom  Morgen 
bis  zum  Abende  stehen,  damit  diese  sie 
zu  einem  tugendhaften  Leben  anleiten 
können,  indem  sie  sie  in  den  Mysterien  der 
Religion  unterweisen,  ihnen  chrisiliche 
GrundsStze  einprigen  und  ihnen  eine  Er- 
ziehung geben,  die  für  sie  angemessen  ist*. 
Der  Ocist,  der  in  dieser  Erziehung  herrecht, 
ist  der  •Geist  des  Glaubens*.  Er  betätigt 
sich  neben  dem  Religionsunterrichte  in  den 
religiösen  Übungen.  Als  sotdie  erscheinen 
das  täglidie  Beiwohnen  der  Messe,  der 
hiufige  Empfang  der  Sakramente  der  ßufse 
und  Kommunion,  die  Teilnahme  an  anderen 
gottesdienstlichen  Übungen  der  Kirche,  die 
Lektüre  der  biblischen  Geschichte  und 
anderer  erbaulicher  Bücher  vor  allem  der 
Nachfolge  Christi  sowohl  während  der 
Mahlzeiten,  als  auch  in  besonderen  Stunden 
(am  Abende  von  6  bis  halb  7  Uhr).  Als 
besonderes  Mittel,  den  religiösen  Sinn  auch 
während  des  Unterrichtes  wach  zu  erhallen, 
dient  der  Brauch,  dals  nach  jeder  Halb- 
stunde einer  der  Schüler  sich  erhebt  und 
die  Worte  spricht:  »Erinnern  wir  uns.  dafs 
wir  in  der  Gegenwart  Gottes  sind« ;  worauf 
ciiK  kurze  Pause  eintritt,  die  Zeit  zu  einem 
Stofsgebel  bieten  soll.  Femer  fordert  de 
b  Sllle  von  seinen  Nachfolgern  Liebe  zu 
den  Kindern,  namentlich  den  armen  und 
Eifer  und  B^eistcrung  für  den  Beruf  der 
Kindererziehung. 

Weil  in  dem  Beispiele  des  Erziehen 
das  mächtigste  Mittel  zu  einer  riclitlgen 
Erziehung  der  Kinder  gelegen  ist,  waml 
er  die  Lehrer  besonders  vor  solchen 
Fehlern,  die  häufig  bei  jüngeren  Mitgliedern 
dieses  Standes  vorkommen.  Es  sind  dies 
RjCdseligkeit,  zu  grolsc  Lebhaftigkeit,  ein 
unruhiger  Eifer,  Leichtsinn  und  Zerstreut- 
heit, Ungeduld,  Hitrte  und  Zorn,  Partei- 
lichkeit, Lahmheil  und  Nachlässigkeit,  Klein- 
mütigkeit und  Scliwiche,  Abspannung  und 


Mifsmut,  Vertraulichkeit  und  Tindelei, 
^xtttsucht,  Unbeständigkeit,  Empfindlichkeit 
und  Eifersucht,  zu  grofse  Verschlossenttcil, 
Zeitvergeudung  und  EigendünkeL  Ins- 
besondere wird  auf  die  Schweigsamkeit  als 
ein  vorzügliches  Mittel  zur  Autrechterhaltung 
der  Ordnung  hoher  Werl  gelegt  Ein 
eigenes  Kapitel  der  Vorschriften  besctiäftigt 
sich  mit  den  Zeichen,  die  im  Unterrichte 
anzuwenden  sind.  Um  nämlich  das  Reden 
des  Lehrers  möglichst  einzuschränken,  hat 
de  la  Salle,  wohl  Demias  Vorgang  folgend, 
ein  'Signal«  aus  Eisen  (jetzt  aus  Holz) 
eingeführt,  das  beim  Drücken  einen  Ton 
von  sich  gibt.  Nach  der  Zahl  und  Dauer 
der  Töne  unterscheiden  die  Kinder  die 
Weisungen,  die  ihnen  der  Lehrer  gibt 

Zur  Überwachung  der  Zucht  und 
Ordnung  in  den  Anstalten  dient  die  Auf- 
sicht. Die  oberste  Aufsicht  kommt  dem 
Generali  nspektor,  der  seit  1905  nicht  mehr 
wie  früher  in  Paris,  sondern  in  Lembecq- 
lez-Hal  bei  Brüssel  seinen  Sitz  hat,  und 
seinen  12  Assistenten,  die  auf  10  jähre  ge- 
wählt werden,  zu.  Unter  ihm  stehen  die 
Vi'silatoren ,  die  an  der  SpiUe  der  45  Di- 
strikte stehen,  in  die  der  Orden  seil  1903 
eingeteilt  ist  Fast  jeder  Distrikt  besitzt 
zur  Heranbildung  neuer  Ordensmitglicder 
ein  Juvenat,  Noviziat  und  Scholastikal 
(Lehrerseminar);  die  Obern  dieser  Häuser 
werden  vom  Genenilsuperior  ernannt  und 
können  von  ihm  zu  jeder  Zeit  ihres  Amtes 
enthoben  und  versetzt  werden.  Sie  heifsen 
Direktoren  und  sind  zugldch  die  Inspek- 
toren sämtlicher  Schulen,  die  zu  einem 
Ordenshaus  gehören.  Der  Direktor  wird 
durch  den  Bruder  Visitator  kontrolliert, 
welcher  alljährlich  jedes  Haus  seiner  Pro- 
vinz und  die  dazu  geliörigen  Schulen  be- 
sucht und  inspiziert.  Eine  Art  Ober- 
wachung  üben  die  Brüder  einer  Schule 
wieder  unter  sich  selbst  aus,  indem  von 
jedem  Lehr^alc  aus  dureh  die  Glastürc 
der  anstofsende  Saal  ükcrblickt  werden 
kann.  Für  den  einzelnen  Lehrer  wird  zur 
Aufrechterhallung  der  ZucIit  in  erster  Linie 
Liebe  zu  den  Kindern  empfohlen,  die  aber 
niemals  in  Vertraulichkeit  ausarten  darf. 
Er  soll  stets  allen  Kindern  seine  Aufmerk- 
samkeit zuwenden  und  sich  bemühen,  durch 
Stillschweigen,  Zurückhaltung  und  Wach- 
samkeil ,  durch  stete  Beschäftigung  der 
Schüler  und  durch  einen  anregenden  Unter- 
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richl  die  Distiplln  aufrecht  zu  «hallen, 
ohne  kOnsIliche  Zuchtmiltcl  anzuwenden. 
Ab  solche  erscheinen  Belohnungen  und 
Sinlen.  Die  Belohnungen  sind  wie  im 
bzleln»^7$ystem  der  Jesuiten  und  Phitan- 
ttropfnHten  nunni^aitiK.  Sie  bestehen  in 
bcKHidcTen  Vorrechten  (Bestallungen  als 
Korrepetitor,  Gehilfe,  Aufseher  usw.),  in 
bevorzuRlcn  Plätzen,  im  Tragen  von  Aus- 
zeichnungen (Ehrenkreuien),  in  Betellung 
tnit  Büchern,  Bildern  oder  besonderen 
Fldfsscheincn  u.  dergl.  Hierbei  wird  im 
tUgemeinen  guter  Wille  höher  geschätzt 
ilt  Talent;  auch  wird  das  gute  Betragen 
mehr  gewürdigt  als  der  Fortschritt  im 
W\ssett,  daneben  findet  auch  der  Schul- 
besuch und  die  Aufmerksamkeit  ent- 
tpiTchendc  BerüdoiditigunK.  Bemerkens- 
wert ist  der  Umstand,  dals  bei  den  Schul- 
bffiflcni  im  Gegensätze  tu  den  Jesuiten 
öffentliche  Schuifcste  und  feierliche  Pril- 
ttmgen  verboten  sind. 

Ein  wichtiger  Abschnitt  der  Condulte 
bdalsl  sich  mit  den  Strafen.  Im  allgemeinen 
lollen  in  einer  guten  Schule  die  Strafen 
idten  sein.  Notwendig  sei  dazu,  dals  der 
Lehrer  Sanftmut  und  Festigkeit  im  richtigen 
Mtfse  zu  verbinden  wisse.  Als  die  an- 
tfodlgste  Strafe  gilt  das  Auswendiglernen 
oder  Abschreiben  einer  Aufgabe  autscr  der 
Sdnilzeit;  auch  Stehen  und  Kntccn  sowie 
das  Sitzen  oder  Stehen  auf  einem  Würfel 
in  dem  für  Sbäflinge  bestimmten  Winkel 
der  Klasse  werden  als  Strafen  verhängt, 
de  It  SaIIc  kennt  noch  die  körperliche 
ZdcMsttng  und  zwar  mittelst  der  Rute 
(lerale)  und  der  Oeilsel  (verges),  eines 
LcderrtOckes.  Doch  will  er  sie  auf  die 
BOtwendigsten  FAile  beschrinkt  wissen. 
Nkmala  toll  tlc  wihrend  des  Gebetes  oder 
der  KBtecftisation  und  sonst  nur  selten  in 
Aawendung  kommen.  Die  Rute  habe  man 
b&cfasicns  3 mal  an  einem  Halbtagc.  die 
Oeüsd  3-  oder  4  mal  in  einem  Monate  zu 
fcbraucben.  (Seit  1777  wurde  durch  Bc- 
•düufs  des  Generalkapilcls  der  Oebnuch 
dv  Rute  ganz  vert>oten).  Noch  seltener 
dfiffen  aulscrofdcnt  liehe  Strafen  vorkommen. 
DieM  mftnen  zuerst  dem  Direktor  bekannt 
fegeben  and  de^itlb  verschoben  werden, 
auch  darum  nDtzllch  sei,  weil  das  Zeil 
Oberkgung  aber  die  Notwendigkeit 
U%hsamkeit  ihrer  Anwendung  lasae. 
De  la   Saite  empfiehlt   einen    Wechsel   in 


den  Strafen,  weil  sich  die  Schflter  an  die- 
selbe Strafe  leicht  gewöhnen;  einmal  seien 
Drohungen,  ein  anderesmal  Shafen  am 
Platze,  manchmal  sei  es  geraten,  den  Fehler 
nachzusehen.  Überhaupt  werde  ein  wach* 
samer  Lehrer  auch  andere  Strafen  je  nach 
der  Gelegenheit  ausfindig  machen.  Sollte 
er  glauben,  ein  besonders  wirksames  Mittel 
gründen  zu  haben,  die  Schüler  zu  ihren 
Pflichten  zu  verlutlten  und  Shafen  vor- 
zubeugen, so  hat  er  es  erst  nach  ein- 
geholter Erlaubnis  seitens  de*  Direktors  zu 
gebrauchen.  Bei  jeder  Strafe  hat  der 
Lehrer  darauf  zu  achten,  dals  sie  rein  (au* 
reinen  Beweggründen  hervorg[ehend,  nicht 
etwa  aus  Rache),  unparteiisch,  gerecht,  dem 
Fehler  angemessen  und  mälsig  sei,  so  dafs 
der  Gestrafte  in  ihr  nicht  die  Liebe  und 
Teilnahme  seines  Erziehers  vermisse.  Jede 
Strafe  soll  mit  Vorsicht  angewendet  und 
ohne  Leidenschaft  erteilt  werden.  Aulscr 
diesen  allgemein  anerkannten  Erfordernissen 
vrerden  noch  drei  besondere  Eigenschaften 
von  den  Strafen  gefordert.  Sie  soll  .frei- 
willig, ehrfurchtsvoll  und  still  sein!«  Damit 
Ist  gemeint,  dafs  der  Schüler,  von  seiner 
Schuld  überzeugt,  seine  Zustimmung  zu  der 
Strafe  zu  geben  habe,  und  dafs  er  in  Ruhe 
und  Unterwürfigkeit  die  Strafe  erleide, 
ohne  durch  Ungebärdigkeil  und  Schreien 
die  Ordnung  zu  stören.  »Wenn  du  für 
die  armen  Kinder  die  Festigkeil  eines 
Vaters  hast,  um  sie  vom  Bösen  abzuhalten, 
so  mufst  du  auch  die  Zärtlichkeit  einer 
Mutler  haben,  um  sie  für  deinen  Unterricht 
zu  gewinnen  und  ihnen  alles  Oute  zu  er- 
weisen, das  von  dir  abhängt*,  sagt  de  ia 
Salle  schön  zusammenfassend  In  seinen  Be- 
ta^chtungen  (m^itations,   101). 

In  der  Conduite  finden  sich  auch 
Weisungen  über  die  äufscrc  Ordnung 
der  Schulen.  Besondere  Kapitel  handeln 
üt>cr  Bau  und  Einrichtung  der  Schulen, 
Über  Kataloge ,  Absenzen  und  die  Ent- 
lassung aus  der  Schule  Instruktiv  ist  der 
Abschnitt  über  Absenzen.  Darin  wird  den 
Brüdern  empfolilen,  die  Eltern  über  den 
Nutzen  der  Schule  zu  belehren,  die  Orts- 
pEarrer  zu  venuttassen,  dafs  sie  den  Eitern 
nur  dann  Almosen  zuwenden,  wenn  diese 
Ihre  Kinder  zur  Schule  schicken,  tmd  vor 
allem  den  Kindern  die  Schule  angenehm 
zu  machen,  so  dals  sie  gern  in  sie  gehen; 
denn  oft  sei  der  Lehrer  an  den  Versäum- 


nlssen  der  lOnder  schuld,  weil  er  ihnen 
die  Schule  volcide. 

C  Der  Unterricht  a)  Im  all- 
(remeincn.  De  la  Sallc  gebührt  in  erster 
Reihe  das  gmfse  Verdienst,  den  Massen- 
unlerridil  In  Frankreich  eInKefJJhrt  zu 
haben,  der  in  Deutschland  und  In  Öslcr- 
rdch  erst  ein  lialbes  Jahrhundert  später 
Eingang  fnnd.  Da  de  la  Salle  nie  weniger 
als  zwei  Brüder  in  dne  Schule  gab, 
wurden  die  Kinder  bei  jeder  NeugrOndung 
nach  ihren  Fähigkeiten  und  Leistungen 
zuerst  in  wenigstens  zwei  Klassen  verteill. 
Jede  Klasse  wurde  dann  noch  in  3  Ab- 
teilungen ,  in  die  schwächsten ,  mlttel- 
Riäfsigen  und  fortgeschrittensten,  gegliedert 
Jede  Abteilung  hat  einen  besonderen  Platz 
zugewiesen  und  Innerhalb  derselben  sind 
die  Schüler  nadi  ihrem  Verdienste  gesetzt. 
Der  Lehrer  he^ichäfligt  sich  entweder  mit 
allen  oder  doch  mit  einer  ganzen  Ab- 
teilung; in  letzterem  Falle  sind  die  übrigen 
Abteilungen  entweder  durch  Schreiben, 
oder  Memorieren  sUtle  zu  beschäftigen 
oder  «ie  wiederholen  unter  Leitung  des 
Vorzüglichsten  ihrer  Abteilung  (Curreptitor) 
die  rrhallcnen  Lektionc-n.  Nach  unserer 
beuligen  Auffassung  von  gemeinsamem 
Unterricht  ergeben  sich  in  verschiedenen 
Fächern  auf  diese  Weise  doch  noch 
zuviel  einzelne  kleine  Gruppen  von 
Lernenden. 

So  wie  durch  Einführung  des  gemein- 
samen Unterridils  de  la  Salle  ganz  mo- 
dernen Ansichten  huldigt,  so  )iat  er  auch 
eine  neue  Form  des  Unlenichts  eingeführt, 
die  einen  wesentlichen  Fortsdiritt  in  der 
Unterrichtsmethode  Frankreichs  kenn- 
zeichnet, der  in  DculschUnd  und  öster- 
reicli  erst  viel  später  zu  Tage  hat  Er 
Stellte  nimlich  den  Grundsatz  auf,  dafs 
die  Kinder  nichts  zu  lernen  haben,  was 
sie  nicht  verstehen,  und  dafs  sie  der  Lehrer 
anzuhalten  habe,  selbst  die  Wahrheiten 
zu  finden,  die  er  ihnen  beibringen  wilL 
Der  Lehrer  darf  sich  nicht  damit  zufrieden- 
stellen, ihnen  Aufgaben  und  Probleme  zur 
Lösung  vorzulegen,  sondern  er  soll  sie 
dazu  anhalten,  solche  selbst  je  nach  ihrer 
Fähigkeit  auüfmdig  zu  machen.  Deutlich 
ist  hier  die  heuristische  Lehrfonn  gekenn- 
zeichnet, die  der  Schulmethodus  de«  Her- 
zogs Ernst  für  die  Geometrie  wohl  empfiehlt, 
dJe  aber  als  altgemeine  Form  erst  während 


der  Aufltlärmglpcriode  In  den  deutschen 
Schulen  Eingang  hnd.  Dsbei  soll  aber 
nicht  unerwihnl  bleiben,  dafs  das  'E-fer- 
sagen«  des  eingelernten  Stoffes  von  den 
Lehrern  oder  Repetitoren  in  den  Schulen 
de  la  Salles  doch  eine  wichtige  ja  allzugrofse  h 
Rolle  spielte.  f 

Durch  die  Forderung,  dals  den  Kindern 
nur  ihnen  Verständliches  zu  bieten  sei,  war 
auch  ein  anderer  wichtiger  Fortschritt  imi 
Unterrichte  der  Schulbrüder  bedingt.  Man  " 
durfte  den  Kindern  nur  in  der  Mutter- 
Sprache  Unterricht  erteilen.  Bisher  hatte 
man  das  Lesen  an  einem  lateinischen  Tocte 
(gewöhnlich  den  Psalmen)  gck-hrt.  Aller- 
dings hat  A.  FIcury  schon  1685  in  siänem 
Werke:  Du  cholx  et  de  la  raethode  desfl 
ehides  darauf  hingewiesen,  dals  man  den 
Kindern  das  Lcscnlcmcn  erleichtern  könnte, 
wenn  man  ihnen  ein  Buch  in  die  haad 
gäbe,  dessen  Worie  sie  versländen,  aber 
erst  de  la  Salle  führi  diesen  Gedanken 
in  Frankreich  durch,  dei  in  Deutschland 
ein  Jahrhundert  früher  verwirklicht  war. 
Nicht  blofs  beim  Lesen,  auch  im  Religions- 
unterricht kam  die  Muttersprache  zu  ihrem 
Recht,  indem  die  zu  lernenden  Texte  in 
franzö&isclier  Sprache  eingeprägt  wurden. 
Mit  der  Wertschätzung  der  Muttersprache 
hängt  es  zusammen,  dals  de  la  Salle  seinen 
Brüdern  verbot  das  Latein  zu  lernen.  Des- 
halb darf  der  Name  Ignoraiitins,  den  man 
ihnen  gab,  als  ein  Ehrenname  gelten; 
gerade  durch  die  Unkenntnis  des  Latej- 
nischen  sahen  sie  sich  gezwungen,  den 
Unterricht  in  der  Muttersprache  zu  erleilcn 
und  ihre  Fürsorge  den  Kindern  des  Volkes  g 
zuzuwenden,  | 

b)  Im  besondern.    Unter  den  Gegen- 
ständen nimmt  der  Religionsunterricht  selbst- 
verständlich  die   erste  Stelle   ein.  _  Auf&eif 
den  Gebeten  und  gottesdienstlichen  Übungen    i 
ist  an    jedem    Tage   eine    halbe,    am    Vor- 
abende   eines  Sonn-   oder    Feiertages    eine 
und   an   Sonn-    oder   Feiertagen   eine    und 
eine  halbe  Stunde  dein  Religionsunterricht 
gewidmet     Begonnen   wird   dieser   Unter- _ 
terridit    mit    dein    Auswendiglernen    desfl 
Morgen-  und  Abendgebete«,  des  Vaterunsers, 
des  Ave  Maria,   des  Credo  und  Confitcor, 
der  Gebote  Gottes  und  der  Kirche;  darnach 
folgt  der  Unterricht  im   Katechismus,  der 
in   jedem  Jahre   wenigstens   2nial   durch- 
genommen   werden   soll.    Am  Sonnabendi 


whd  (tas  sonntikgllcbe  Evangelfum  gelesen 
and  gricmL  AuEKrdem  wird  ein  Auszug 
BUS  der  biblisdien  OeMhlclitc  des  alten 
und  neuen  Bundes  erliulerl  und  mcmorirrt. 
—  Ober  die  Methode  des  Religionsunter- 
richtes gibt  de  la  Sallc  ganz  bc^timmle  und 
heule  noch  bemcrkenswerle  Weisungen. 
(Conduite  cp.  XVII,  art.  1—7).  Vom  Lehrer 
verlangt  de  la  Salle  ein  ständiges  und  lief- 
gthendes  Studium  der  Heilsietiren  und 
dne  besonders  gründliche  Vorbereitung  auf 
den  Unterricht  darin,  Lehrbuch  ist  der 
DMzettnkatechismus,  die  Methode  ist  die 
tEsdinilytiKhe  d.  >i.  der  Text  soll  in  der 
Form  des  Lehrgespr&ches  durch  Fragen 
nnd  Nebenfragen  erklirl  werden ;  es  sollen 
alle  Schüler  mit  beschiftigt  und  auf  die 
schwäch  et  m  besondere  Rücksicht  genom- 
men werden.  Prcdigtartigcs  Reden  soll 
dttrcbaus  vermieden  werden.  Die  Sonntags- 
halechescn  dienen  vorm^mlich  der  Repe- 
tition  und  der  Einprägung  der  wichtigsten 
0  rund  lehren  besonders  der  Vorbereitung 
auf  die  Teilnahme  am  kirchlichen  Leben 
und  den  SakramentMmpEang.  Jeder  Lehrer 
fährte  ein  besonder«  Qedenkbuch,  in  das 
Ober  dk  reltgiOwn  Kenntntsse  und  Übungen 
der  SdiOler  Einträge  gemacht  wurden. 

Besondere  Instruktionen  verfafste  de 
ta  Salle  auch  filrden  Unterricht  im  Lesen  und 
Schreiben.  Das  Lesen  wurde,  wie  schon 
erwähnt,  an  Texten  in  der  Muttersprache 
(deml  und  geübt  Hierüber  äulscrt  sich 
de  ta  Salle  folgendcimaf sen :  >Nur  die  Lck- 
in  dem  Franziistscben  kann  dem 
dazu  helfen,  den  Intellekt  der  Kinder 
n  enlwickeln.  Die  lateinischen  Werke 
bieten  ihnen  nur  lote  Worte,  von  denen 
tie  bAchstent  in  der  Kirche  Gebrauch 
■wImii  können.  Dagegen  k&nnen  sie 
■Mdtf  der  (ranzdskdien  Lektüre  sich  in 
lirvr  Mutse  zu  Hause  sittlich  bilden  und 
■Atdiche  Kenntnisse  erwerben. <  Der  Ele> 
icht  im  Lesen  wurde  nach  der 
ablieben  Buchstabiermethode  an 
der  Hand  von  grotsen  Tafeln  und  des 
Bach9lrt>ierbuch«s  ertetlt.  Auf  deutliche  Aus- 
wurde sehr  gesehen.    Darauf  folgte 

enle  Lesebuch,  in  weldiem  ^uwimmen- 
ide  Oespriche  enthalten  waren.  De 
ft  Salle  schrieb  zu  diesem  Zwecke  selbtl 
1703  dis  Buch:  Devoirs  d'un  chrMen 
tnvcrs  Dieu  (Pflichten  eines  Christen  gegen 
OoB).     Cr  folgte  darin  einem  von  Qaude 


Joly  1672  herausgegebenen  Werk,  das  er 
in  die  Form  zusammenhängender  Gespräche 
btschle.  Das  zweite  Lesebuch  sollte  eine 
Sammlung  von  Höflichkcitslchrcn  sein  wie 
sie  aus  christlicher  Nächstenliebe  und  Sitt- 
lichkeit erwachsen.  Hierfür  wurden  de  la 
Sallcs  .  .  Regles  de  la  bicn  scance  et  de  la 
civilild  chrelienne  .  .  pour  l'instniction  de 
la  jeunesse  (Vorschriften  für  den  Anstand 
und  die  christliche  Sitlsamkdt  und  zum 
Unterrkhle  der  Jugend)  verwendd,  die  ai» 
dem  Jahre  169%  stammen.  Die  Wahl  des 
dritten  Lesebuches  war  den  Brüdem- 
Direktoren  im  Einvernehmen  mit  dem 
Superior  unter  Berücksichtigung  der  lokalen 
Verhältnisse  überlassen.  Bcmcrkcnswcrl  ist 
noch,  dafs  die  Kinder  verhalten  wurden, 
Handschriften  zu  lesen,  eine  Praxis,  die 
sich  auch  heutzutage  empfehlen  würde: 
Das  Registrc,  dessen  Anlage  auf  de  la  Salle 
zurückgeht,  scheint  durch  Anwendung  ver- 
schiedener Schriftarten  in  den  darin  ent- 
haltenen Schriftstücken  als  Lehmiittd  fär 
diesen  Zweck  gedient  zu  haben.  Das  Lesen 
lateinischer  Texte  wurde  erst  den}enigen 
Schülern  gestattd,  die  im  Lesen  der  Mutter- 
sprache eine  Gdiullgkeil  erlangt  hatten ; 
es  wurde  an  dem  Psalter  gelemL  An  das 
Lesen  knüpft  der  Unterricht  in  der  Sprach- 
lehre an  und  zwar  wird  sowohl  die 
Flocionslchre  als  die  Syntax  gelehrt  und 
durch  das  Analysieren  des  Gelesenen  ge- 
übt. Auch  werden  die  Kinder  verhalten, 
selbst  Beispide  zu  den  Regdn  aufzufinden. 
>Es  ist  notwendig,  dals  man  die  Kinder 
nicht  eher  schreiben  lasse,  als  bis  sie  an- 
hingen, ziemlich  zu  lesen,  weil  sonst  zu 
besorgen  ist,  dafs  sie  dies  niemals  lernen 
würden;  denn  wenn  sie  sich  einmal  mit 
Schreiben  besdiäftigen,  so  haben  sie  nicht 
allein  weniger  Zeit,  sich  dem  Lesen  zu 
widmen,  son<tem  die  meisten  verlieren  audi, 
wie  die  ürfahnmg  lehrt,  den  Geschmack 
daran.  (Conduite  cp.  VII,  a.  11.  Für  das 
Schreiben  gibt  der  Conduite  detaillierte 
Vorschriften,  die  darauf  abzielen  die  Schüler 
zu  Kalligraphen  auszubilden  und  wahr- 
schdnlich  aus  dem  Lehrsystem  .dcrSehrcib- 
lehrer«  stammen.  r>er  Lehrer  hat  nicht 
an  der  Tafel  vorzuschreiben,  sondern  kalli- 
graphisch geschriebene  Vorschriften,  die 
fromme  Sprache  oder  praktische  Lebens- 
regeln entttalten.  zu  verwenden.  Es  werden 
verschiedene  Schriftformen  und  Zierschriften 
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gdehrt,  fOr  welcli«  die  Muster  wahrschein- 
lich auch  dns  KRegistre'  hol.  Als  eine 
betondere  Technik  sei  erwühnl,  dafs  de 
la  Salle  den  Anfängern  zuerst  ein  Stfbctien 
von  der  Grölse  einer  Feder  in  die  Hand 
gab,  an  welchem  3  Einschnitte  angebracht 
waren,  um  die  Stellen  anzuzeigen,  wo  die 
Finger  beim  Schreiben  anzulegen  sind. 
Mit  diesem  Stäbchen  sollen  sich  die  Kinder 
zu  Hause  und  in  der  Schule  äbcn,  um 
sich  die  richtige  Fedci-  und  Körperhaltung 
anzugewöhnen.  —  Mit  dem  Schreiben 
wurde  die  Orthographie  verbunden,  auf 
dl«  grofses  Gewicht  gelegt  wird.  Die 
Schüler  werden  verhalten  nach  Diktaten 
zu  schreiben,  ffir  welche  gegenwärtig  ein 
besonderes  Lehrbuch  •Orthographische 
Übungen«  besteht  —  Atxr  auch  die  Auf- 
sstzObungen  finden  im  Schreibunterrichte 
ihren  Platz,  und  rwur  werden  hauptsäch- 
lich Ocschäftsdufsäue  geübt  Das  •  Rcgistrc« 
enthält  Musterstücke  von  Scliulvcrschrci- 
bungcn,  Verträgen,  Quittungen,  Rechnungen 
von  Handwerkern  und  Kaufleuten  über 
empfangene  und  gelieferte  Waren,  Voran- 
schläge usw.  Die  Schüler  haben  diese 
Stücke  zu  kopieren  und  erhallen  hierhd 
Erklirungen  über  Inhalt  und  Form  und 
zugleich  die  Anleitung  zur  Anfertigung 
selbständiger  Aufsätze  dieser  Art.  _  Die 
schwächeren  schreiben  dann  zur  Übung 
die  aus  dem  Registrc  gelernten  Stücke  aus 
dem  Ocdäehlnis  nach,  während  die  fähigeren 
nach  gegebenen  Daten  oder  nach  eigener 
Erfindung  selbständige  Aufsätze  den  ge- 
lernten Mustern  nachbilden. 

Im  Rechnen  empfiehlt  de  la  Sallc  einen 
rationellen  Untenichl.  So  wenig  als  die 
andern  Oegenatilnde  darf  auch  dieser  me- 
dianisch  betrieben  werden.  Der  Lehrer 
hat  die  Schüler  durch  Fragen  zur  Auf- 
merksonikeit  anzuhalten  und  »ich  zu  über- 
zeugen, ob  sie  ihn  verstehen.  Die  Rech- 
nungen werden  gicichzcilig  von  den  Schülern 
in  ihren  Heften  und  von  einem  an  der 
Tafel  gearbeitet  Irrt  sich  der  an  der  Tafel 
rechnende,  so  haben  ihn  die  Scliüler  aus 
den  Bänken  zu  korrigieren.  Nur  dann 
hat  der  Lehrer  zu  reden,  wenn  kein  Schüler 
den  Fehler  verbessern  oder  eine  Frage  be- 
tnlworlen  kann.  In  diesem  Falle  hat  aber 
der  Lehrer  nicht  die  Lösung  zu  geben, 
sondern  die  Schüler  durch  Fragen  zu  leiten, 
dals  sie  sie  selbst  finden.    Zur  Erregung 


gr&Iseren  Interesses  soll  der  Lehrer  die 
Schüler  veranlassen,  selbst  Rechnungsauf- 
gaben zu  finden,  die  dann  von  den  Mit- 
schülern gelöst  werden.  Ein  Hauptmittcl 
um  in  den  genannten  Fächern  gute  Forl- 
schritte zu  »zielen  ist  der  erste  Wetteifer 
der  Schüler,  dessen  Pflege  behandelt  dn 
eigenes  Kapitel  der  Conduilc  (cp.  XIII). 
Jede  Woche  einmal  sollen  die  Schüler 
nach  dem  Ergebnis  der  •Komposition* 
(d.  h.  Extemporale,  Skription  oder  Probe- 
arbeit) gesetzt  werden.  Der  Übergang 
(>Wech»cl<)  aus  einer  Lernstufe  zur  höheren 
gesdiieht  jeden  Monat  nach  einer  Prüfung 
aus  allen  Lektionen.  Endlich  soll  der 
Wetteifer  durch  die  sdion  oben  erwähnten 
Belohnungen  angespornt  werden.  >Kein 
Mittel  soll  vernachlässigt  werden,  um  den 
Wetteifer  unter  den  Schülern  zu  erwecken, 
der  jedoch  nicht  in  Eifersucht  oder  in 
Hochmut  ausarten  darf.« 

Neben  dem  Lesen,  Schreiben  und  Rech- 
nen bildete  auch  der  Gesang  einen  widi- 
tigen  Gegenstand  des  Elementarunterrichts 
in  den  Brüderschuleu.  De  la  Salle  liatlc  die 
Voriiebe  für  Muuk  im  väterlichen  Hause 
erworben,  wo  sie  eifrig  gepflegt  wurde. 
Darum  legte  er  auch  in  den  Schulen  auf 
den  Gesang  grofses  Gewicht  NatQriich 
wurden  nur  geistliche  und  zumeist  Kirchen- 
lieder vor-  und  nachgesungen.  Es  geschah 
das  mit  grofser  Sorgfalt,  so  dafs  schon  zu 
seiner  Zeit  die  Schulen  der  Brüder  sich 
in  dieser  Richtung  eines  besonderen  Rufes 
erfreuten. 

Weil  de  la  Salle  das  Ziel  vorschwebte, 
die  Kinder  des  Volkes  fürs  praktische 
Leben  auszubilden,  führte  er  auch  in 
manchen  Schulen  das  Zeichnen  und  die 
Handarbeit  als  Lehrg^iensland  ein.  Hierüber 
erliels  er  keine  besonderen  Vorschriften; 
doch  scheint  es,  dafs  im  Lchrplane  dieser 
Gegenstände  die  Rücksicht  auf  den  Bedarf 
des  Handwerkers  vorwaltete;  speziell  ist 
bezüglich  der  Handarbeit  bekannt,  dals  den 
Schülern  die  Fertigkeiten  einzelner  Hand- 
werke beigebracht  wurden,  und  dals  zu 
diesem  Zweck  an  den  Anstallen  der  Brüder 
besondere  Handwcrkslätten  bestanden.  Die 
Schulen  der  Brüder  in  Frankreich  wiesen 
bis  in  die  Gegenwart  eine  rationelle  und 
Intensive  Pflege  des  Zeichnens  und  der 
Handarbeit  auf.  Die  Weltausstellung  in 
Wkn  (1673)  zeigte  die  schönen   Erfolgt^ 


I 
I 


Sdmlbifldcr 


57 


l 


I 


wdche  sie  mit  ihrni  Schätrm  )m  Zeichnen 
durch  Pfl^e  des  MasMfiunkrrichls  er- 
rtidllen,  «uf  der  Wcllau&:>lcliiing  zu  Paris 
(1889)  nahmen  die  Arbeiten,  welche  ihre 
Schüler  in  Pappe,  Holz  und  selbst  Eisen 
mgefeftigt  hatten,  einen  hervorragenden 
PItfz  ein,  die  Pariser  Wellausslellung  im 
Jahre  1900  verlieh  den  Brüdern  der  christ- 
licben  Schulen  aueh  für  ihre  Leistungen 
aul  diesem  Gebiete  verschiedene  Auazekh- 
Rungen, 

Dals  de  la  Salle  in  den  höhern  Schulen 
und  in  den  Pcnsionalen  aber  auch  den 
Untenichl  in  den  Realien  einführte,  wurde 
bereits  erwähnt,  doch  ist  aufser  den  Oegen- 
sünden  nichts  Genaueres  über  deren  Be- 
trieb bekannt  Nur  Ufsl  der  Umstand,  dats 
in  Sl  Von  ein  botanischer  Oarten  und  ein 
physikalisches  Kabinett  bestand,  schliclscn, 
daTs  beim  Unterrichte  in  der  Naturgeschichte 
und  der  Naturiehre  der  Anschau  llclikeit 
Rechnung  getragen  wurd&  Heutzutage 
haben  die  Bruder  in  ihren  Anstalten  die 
vom  Staate  vorgMchriebenen  Lehrpläne 
dogcfflhrl  und  sind  bemuht,  sich  den  Forl- 
idlrillen  in  der  Technik  und  Mclhudik  den 
einzelnen  Fächern  anzuschlicfscn.  Zahl- 
reiche LchrbQchcr  und  Lehrmittel  sind  in 
Quvn  Krdsen  geschaffen.  Der  Katalog  der 
Ocoeralprolniratur  vom  Jahre  ISQ7  fährt 
18  Werke  für  die  Schullektüre,  16  für 
Schönschrift,  7  für  ßiblisdie-  und  Kirclien- 
jeschichle.  37  für  Sprachlehre.  12  für  Oe- 
sditchte,  24  für  Geog^aphi^  49  für  Mathe- 
matik, 10  für  Naturwissenschaften  und  3 
Ür  den  Taubstummenunterricht  an ,  die 
na  Brfldem  vcrfafst  wurden.  Namenilich 
Kntknt  hervorgehoben  tu  werden,  d:af5 
lle  In  Frankreich  zuerst  in  der  Heimals- 
Inndc  und  Geographie  nach  dem  Muster 
der  deutschen  Methodiker  den  konzentrischen 
Lchryang  und  die  zeichnende  Methode 
dnführtcn  und  die  ersten  hierfür  erforder- 
lichen Kartenwerke  schufen,  was  ihnen  bei 
der  inlrmationalen  geographisdien  Au»- 
■dhiag  Ol  Anvers  (1871)  und  bei  den 
VetUitMellungen  zu  Wien  (1673)  und  zu 
ftrh  (1675)  die  Anerkennung  der  fran- 
iftriichcii  Berichtentatter ,  des  um  den 
leognpbiKbcn  Unterricht  hochverdienten 
Lcmseeur  und  des  Gencralinspcktors  des 
Volbschulwcscns  Buisson,  erwarb. 

CfwiCt  nun ,  welchen  Fortschritt  de 
ta  Saite  speziell  auf  dem  Gebiete  des  Volks- 


schulunterrichls  herbeigeführt  hat,  und  wie 
viele  der  von  ihm  gegründeten  Schulbrüder 
in  allen  Teilen  der  Erde  nach  dem  Voi- 
bilde  ihres  Stifters  besonders  im  Elementar- 
unterrichte wirken,  so  mufs  man  ihn  wohl 
als  einen  der  bedeuten d.sicti  undeinflufsreich- 
sten  Pädagogen  bezeichnen.  Unwillkürlich 
erinnert  er  in  seiner  Tätigkeit  und  in  seinen 
Reformen  an  seinen  Jüngern  Zeitgenossen 
Heim.  Aug.  Fnincke.  Beide  wandten  ihre 
Fürsorge  in  erster  Linie  den  Kindern  der 
Armen  und  besonders  den  Waisen  zu; 
beide  schufen  zuerst  Schulen  zur  Henn> 
bildung  von  geeigneten  Lehrern;  beiden 
schwebt  als  Hauptziel  die  Erziehung  zur 
christlichen  Frömmigkeit  vor,  weshalb  ein 
Übennafs  von  Andachtsübungen  und  reli- 
giösen Unterweisungen  in  ihren  Lchrplänen 
Platz  findet.  Daneben  ist  ihr  SlrcDcri  auch 
darauf  gerichtet,  die  Jugend  fürs  praktische 
Leben  zu  erziehen,  weshalb  wie  in  Halle 
so  auch  bei  den  Scliulbrüdem  die  Hand- 
arbeit und  der  Unterricht  in  den  Renllen, 
letzterer  mit  Hilfe  von  Anschauungsmitteln, 
betrieben  wird. 

V.  Andere  Kongregationen.  Nach  dem 
Muster  der  Sehulbrüdcr  entstanden  andere 
Kongregationen,  die  den  Jugendunlerricht 
als  ihre  Aufgabe  betrachten.  In  Frankreich 
gab  es  bis  zum  Kulturkampfgesetz  von 
1904  22  solcher  Kongregationen,  die  vom 
Staate  anerkannt  waren  und  das  Recht  bc- 
safsen,  Öffentliche  Schulen  unter  den  vom 
Staate  für  diese  festgestellten  Bedingungen 
zu  hatten. 

In  Österreich  haben  aufser  den  Schul* 
brOdem  de  la  Salles  noch  die  SchulbrOder 
Martac  oder  die  Mariancr  Niederlassungen. 
Sie  wurden  als  •Qescilschaft  Mariae«  von 
Abbe  Wilh.  Chaminadc  in  Bordeaux  1817 
begründet  und  vom  Papste  1865  als  Kon- 
gregation beslätigl.  Ihr  Zweck  ist  unter 
anderem  auch  der  Unterricht  in  der  Er- 
ziehung der  Jugend,  die  Leitung  von 
Waisenanslalten,  Ackerbauschulen  u.  dergl. 
Ihr  Mutterhaus  ist  in  der  Diözese  Lyon 
(zu  SL  Gents-Laval).  Die  zahlreichsten 
Niederlassungen  beulsen  sie  in  Frankreich, 
utlserdem  sind  sie  über  Belgien,  Spanien, 
England  und  vor  allen  über  die  Univcnt- 
titcn  Nordamerikas  verbreitet,  wo  sie  allein 
30  Anstalten  inne  haben.  In  Österreich 
leiten  sie  zwei  Volksschulen  des  kalholischea 
Schul  Vereins    in    Wien    und    eine    Volks- 
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schule  mit  Convlct  ffOr  Söhne  «d«Iiger 
und  bürgerlicher  Pamitien)  in  Orxz. 

Literatur:  j.  B.  Blain,  La  vte  du  vmenible 
Servileur  de  Dieu  J»n  Bapliüle  de  la  Salle. 
Rouen  1733.  Neuauflage :  Lenibecu-Iex-Hal  1889. 

—  (Frire  Lucard)  Vie  du  vciierablcjc*ii  Bap- 
liste  de  It  Salle.   2  Aufl.,  2  Bde,     Paris  187*. 

—  A.  Dclaire,  H.  Jean  Daptittc  de  la  Salle. 
Paris  1900  (Collection  -Lcs  Saints>).  —  Fr.  K. 
J.  Knecht,  Der  ehrwürdige  Joh.  Baut,  de  la  Salle 
und  das  liutitut  der  christlichen  Brüder.  Frei- 
bürg  i.  B.  1679.  —  Ferdinand  Speil,  Der  heil. 
Johannes  Baptista  de  U  Salle  tuid  aelne  Stif- 
hing.  Kaufbcuren  1906.  -  Fr.  Beraardin  DU- 
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riaierte  Übertetzung.  Wien  1886.  L'expoiition 
de  la  Doctrine  chretienne,  3  Bde.  fari«  1893 
bis  1S9S.  —  F.  ßuisson.  Dldiontiaire  de  P^da- 
gogic  I.  Paris  1882,  p.  477-480  u  1109-1115 
n.  II.  Paris  1887,  p.  1514-1523.  —  K.  A. 
Schmid.  Encyklopädie  des  gesamten  Erzichungs- 
U.  Unlcr(ichiäwc«cns,  2.Aufl.,  VII.  IW.  Leipzig 
188Ö,  p.  253-291.  -  Wel«r  u.  Weite,  Kircben- 
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5.  Bäclier  und  Hefte 


SchulbDrokratie 

1.  Definition.  2.  Allgemeine  Kennielchen 
der  Bürokratie.  3.  Cntsiehungsgeacfaidile  und 
haupltachtidie  Ersclicirmn^^ifärnien  der  Schul- 
bürokratie in  DeuUctiland.  4.  Vorschläge  znr 
Abhilfe. 

1.  Definition.  Büiokratie  ist  dem  all- 
gemein angenommenen  Sprachgtbrauche 
nach  das  unerwünscht  starke  Hervortreten 
des  Schreibstuben-  und  Kanzlei geistes  in 
irgend  einem  Gebiefc  der  Regierung  oder 
Verwaltung  eines  Landes;  SchulbCirokrvtie 
bt  also  dieselbe  Erscheinung,  auf  das  Ocbict 
<les  Schulwesens  beschränld.  Sie  isl  das 
Eingreifen  des  Verwaltungsbeainlen  in  die 
Sphire  des  Pidagogen,  das  Hineintragen 
po1ilt«cher  und  polizeilicher  Gesichtspunkte 
in  jene.  Welcties  ist  nun  das  Wesen  jenes 
Kanzleigt-isics?  Es  ergibt  sich  au«  dem  in 
jeder  Kanzlei  ttatüHichen  Streben ,  zum 
Zwecke  leichterer  Überseht  und  glcidi- 
niäfsigcn    Verfthrens   alte    vorkommenden 


Fllle  möglichst  in  bestimmte  Klassen  und 
in  ein  bestehendes,  bcwlhrtcs  Schema  dn- 
zuordnen,  wobei  dann  bis\«'eilcn  das  Muster 
des  l^roknistcs  ticfotgt  werden  muts;  es 
wird  also  doil  mehr  auf  Ordnung  als  auf 
Selbslindtgkeit,  mehr  auf  »chema^dic  Oe- 
nauigkeil  als  auf  tiefgrilndiges  VentSndnls, 
mehr  auf  Übersichttichkeil  und  formelhafte 
Ausprägung  immer  wiederkehrender  Ce- 
danken  als  auf  Originalititt  Wert  gelegL 
Dies  hängt  zum  Teil  damit  zusammen,  dafs 
alles,  was  zur  Erledigung  kommt,  schriftlich 
bearbeitef  werden  muls;  Akten,  Listen  und 
Kanzldzdchcn  sind  die  notwendigen  Be- 
gleiterscheinungen eines  solchen  Bctiicbcs, 
und  was  sich  nicht  in  eine  Rubrik  ein- 
ordnen und  nach  einem  Schema  bearbeiten 
lätsi,  wird  von  vornherein  als  unbequemer 
Eindringling  empfunden  und  am  liebsten 
ganz  ignotlert.  Es  bedarf  nun  freilich 
keitKs  Beweises,  dafs  ein  grolser  Ver- 
waltungskörper eines  gewissen  bOrokrati- 
sehen  Zuschnitts  nicht  entraten  kann;  es 
darf  sogar  willig  zugegeben  werden,  dafs 
in  ihm  —  eine  verständige  Anlage  voraus- 
gesetzt —  wertvolle  Garantien  gegen  plan* 
lose  Willkur  und  gegen  das  schädliche 
Breitmachen  allzu  starker  Temperamente 
li^cn  können;  es  wird  hier  also  nur  zu 
untersuchen  sein,  wiewdt  im  Schulwesen 
von  Bürokratie  und  Bürokratismus  gcrcdd 
werden  kann,  welche  Gefahren  darin  liegen 
und  welche  Mafsregeln  dagtgen  zu  emp- 
fehlen sind. 

2.  Allgemeine  Kennzeichen  der  Büro- 
kratic.  Zunächst  sollen  aber  noch  einige 
allgemeine  Kennzdehen  des  tnirokrab'- 
schen  Wesens  crorlcri  werden,  die  sich 
dann  ohne  weiteres  auch  als  Kennzeichen 
des  Schulbürokratismus  wiederfinden  lassen 
werden.  Das  vom  Staat  und  der  Staats- 
verwaltung oft  gebrauchte  Bild  dncs  Körpers 
kann  uns  hierfür  einen  Fingerzeig  geben: 
der  Körper  ist  eine  Einheit  insofern,  als 
«Ine  einzelnen  Organe  von  gewissen  Zentren 
aus  emihrt  und  zu  ihrer  besonderen 
Funktion  beßhlgt  werden,  und  insofern,  als 
andrerseits  diese  Zentren  sich  nur  betfttigm 
können  dadurch,  daFs  jene  Organe  sie 
richtig  und  regelmälsig  bedienen.  In  jenem 
Vergleiche  liegt  also  ausgesprochen,  dals 
die  Staatsveru-altung  eine  Einhdt  mit  einem 
oder  mehreren  Zentren  sein  will,  dafs 
von   diesen    Zentren    den    einzelnen    Vcr- 
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wflitinigsgebietcn  di«  Weisungen  für  ihre 
Bedtigung  fugetien  und  dals  diesen  Ge- 
bieten demgentifs  eine  grundsätzliche  Ab- 
Mngigkeit  gegenüber  ihrem  Zentrum  eigen 
sein  soll.  Noch  schärfer  wird  dieser  Grund- 
satz der  Abhängigkeil  veranschaulicht  durch 
das  Uild  von  der  Vcrwahungsnuschine ; 
denn  noch  besser  als  bei  einem  lebendigen 
KÖrpef  (dessen  Funktionsgesetze  sicli  zum 
Teil  doch  nur  vermuten  und  crschliefsen 
tassen)  läJst  sich  bei  der  künstlich  nach 
voriiCT  festgestdilem  Plane  gebauten  Ma- 
schine fOr  jedes  einzelne  Ridchen,  für  jedes 
Ventil  und  jede  Kolbenstange  die  Arl,  das 
Mafft  und  die  Dauer  der  Arbeit  festsetzen, 
vonusberechnen  und  daher  auch  kontrol- 
lieren. Es  ist  klar,  dafs  eine  auch  nur  an- 
nähernd vollständige  Verwirklichung;  dieses 
Ideals,  die  Verwaltung  eines  Staates  nach 
dem  VorlMldc  einer  Maschine  funktionieren 
zu  sehen,  nur  unter  sbslchllicher  Unlcr- 
biodung  und  Verkümmerung  weitvoller 
Kriftc  in  den  beteiligen  Organen  möglich 
IsL  Denn  die  Organe  der  'StaaUmaschine« 
sind  Ja  doch  eben  Metischen,  und  Men- 
schen haben  die  Aufgabe  und  das  Redit, 
Petsönlichkeiten  zu  sein.  Die  Erwägimg 
dieses  einzigen  Momentes  genQgt,  um  zu 
begreifen,  wie  schwierig  es  ist,  die  Ver- 
waltung eines  Staates  dem  Betriebe  einer 
Maschine  ähnlich  zu  gestalten,  und  welche 
Oetebren  für  den  Staatabetrieb  au»  einer 
bis  ins  dnzelne  nach  dem  Ideal  einer  Ma- 
schine bürokratisch  geregelten  Staatsverwal- 
tung sich  ergeben  müssen. 

Ein  solcher  Betrieb,  der  den  einzelnen 
gntndsitzlich  nur  als  ein  mit  ganz  be- 
ttimmlen  Aufgaben,  Rechten  und  Vcrant- 
woflungen  ausgestattetes  Glied  auffafst, 
bringt  zunächst  eine  genaue  Abgrenzung 
der  Kompetenzen  mit  sich,  die  dann  not- 
wendig eine  grotsc  Un^lbsländiKkeit  nach 
•obeni  hin  zur  ToIkc  haL  fX'nii  wenn 
der  einzelne  Beamte  die  Oberzeugung  hat, 
dafs  seine  Leistungen  um  so  höher  be- 
wertet werden,  je  mehr  sie  nur  getreue 
AnfidhrunKen  der  ihm  von  seinen  Vor 
gBMtzten  erteilten  Weisungen  sind,  so  muls 
ctflkr  ihn  selbstverständlich  sein,  die  >lnten- 
ttooen«  der  ihm  übergeordneten  Organe 
OfUer  möglichst  vollständiger  Ausscliattung 
der  eigenen  PersAnlichkcit  zu  befolgen  und 
In  setnen  eigenen  Geltungsbereich  zur 
Dordifühning  zu  bringen;  wenn  aber  nun 


der  in  solcher  Weise  gewaltsam  oder  frei- 
willig komprimierte  Wille  sich  ein  Ventil 
schafft,  indem  derselbe  Beamte  seinen  Unter- 
gebenen gegenüber  den  Herrn  oder  gar 
ein  wenig  den  Herrgott  spielt,  so  ist  dies 
eine  immerhin  b^rdfliche  Erscheinung. 
Notwendig  ist  sie  allerdings  nicht;  und 
wenn  man  In  bitterer  Satire  zur  Veran- 
schaulichung des  bürokratischen  Verhält- 
nisses zwischen  Vorgesetztem  und  Unter- 
gd>enem  das  Bild  vom  Radfahrer  gebraucht 
hat,  der  nach  oben  einen  krummen  Buckel 
macht  und  ziigleidi  beständig  nach  unten 
tritt,  so  ist  damit  hoffentlich  nur  eine  widcr- 
Iic4ie  Ausnahmeerscheinung  gekennzeichnet, 
die  nicht  zum  Wesen  des  bürokratischen 
Betriebes  zu  gehören  braucht.  Zum  Wesen 
der  Bürokratie  gehört  aber  notwendig  eine 
gewisse  Starrheit  und  Schwerfälligkeit,  ein 
Festhalten  an  mehr  oder  weniger  bewährten 
Überlieferungen,  ein  Widerstreben  gegen 
Neuerungen  und  eine  absictilHche  Schwer- 
hörigkeit gegenüber  Reform  vorschlagen. 
Und  diese  Hochschätzung  des  Herkommens 
innertialb  der  eigenni  Sphäre  ist  durchaus 
vereinbar  mit  Blindheit  und  Rücksichtslosig- 
keit gegenüber  dem  historisch  Gewordenen 
in  einer  fremden  Sphäre,  die  etwa  durch 
die  Wechsclfällc  der  Geschichte  in  Ab- 
hänKigkcit  von  jener  geraten  ist.  Denn 
wenn  z.  B.  in  den  durch  Crbfall  oder  Er- 
oberung einem  Staate  angegliederten  neuen 
Landesteilen  nun  einfach  das  Venvallungs- 
schema  des  gegenwärtig  herrschenden  Staates 
zur  Geltung  kommt,  so  werden  die  unteren 
Verw.illuMgsorganc  infolge  Ihrer  bürokrati- 
schen Erziehung  oft  nicht  die  Selbständig- 
keit und  den  Mut  luiben,  auf  eigene  Paust 
den  besonderen  Verhälbitssen  Rechnung  zu 
tragen,  und  werden  sich  von  der  Zentral- 
stelle Weisungen  erbitten;  diese  aber  wer- 
den oft  schädlich  wirken,  weil  sie  ohne 
genügende  Kenntnis  jener  historisch  be- 
gründeten Besonderheiten  erteilt  werden, 
da  man  >am  grünen  Tische>  im  Interesse 
des  Autorititsnimbus  nicht  wagt,  die  eigene 
Unsicherheit  in  der  Beurteilung  der  Sach- 
lage einzugestehen  oder  die  untergebenen 
O^ne  mit  besonderen  Machtvollkommen- 
heiten auszustatten.  Ab  Beispiel  hierfür 
könnte  man  —  lum  Teil  auch  gleich  für 
das  Gebiet  des  Schulwesens  —  auf  die 
ehemals  polnischen  Gebiete  des  preufsi- 
sehen   Staates  und  auf   Elsafs  -  Lothringen 


hinweisen,  wobri  natürlich  keineswegs  ver- 
kannt werden  soll,  wie  ungeheure  Schwicrig- 
Iccilen  gerade  in  diesen  Lindem  sich  auch 
der  weisesten  Verwaltung  und  selbst  dem 
von  bürokratischer  Tradition  völlig  un- 
getrübten Blick  darbieten.  Ein  Wassisches 
Ueispicl  für  die  Mängel  und  Gefahren  des 
Bürokratismus  werden  ferner  ~  voraus- 
sichtlich noch  lange  —  die  deutschen 
Kolonien  bilden  können,  denn  nichts  ist 
nat^lrlich  unfruchtbarer  und  unter  Um- 
ständen gefährlicher,  als  Völkern,  die  ent- 
weder gar  keine  oder  eine  ganz  eigenartige 
Kultur  haben,  von  heute  auf  morgen  durch 
einen  Federstrich  die  Segnungen  der  Kultur 
des  Herrenvolkes  aufdrängen  lu  wollen 
und  von  dem  zum  Gegenstände  der  Kolo- 
nisation ausersehenen  Volke  von  vornher- 
ein eine  unbedingte  Anerkennimg  dieser 
Kultur  und  eine  blinde  Unterwerfung  unter 
den  Willen  ihrer  amtlichen  Vertreter  lu 
erwarten. 

3.  Die  SchnIbOrokrvtie.  Wenn  wir 
nun  zu  der  Frage  ülKTgehen,  inwiefern  sich 
JMf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  von 
BQrokratle  reden  Ufst  und  inwieweit  diese 
noiwendig  und  unvermeidlich  oder  ent- 
behrlich und  schädlich  ist,  so  empfiehlt  es 
sich,  erst  durch  einen  kurzen  geschichtlichen 
Rückblick  sich  von  der  Entwicklung  und 
dem  heutigen  Stande  der  Dinge,  soweit 
die  Schulbürokratie  in  Frage  kommt,  Rechen- 
schaft zu  geben.  Wir  beschränken  uns 
dabei  auf  Deutschland*). 

8)  Zur  Entstehungsgeschichte  der  Schul- 
bflrokralie  in  Deutschland.  Als  die  Geburt»- 
stunde  des  Schulbürokratismus  in  Deutsch- 
land könnte  man  die  bezeichnen,  in  der 
Luther  sein  Sendschreiben  >an  die  Bürger- 
meister und  Ralsherren  aller  Städte  deutschen 
Landes*  ergehen  hefs,  >dafs  sie  christliche 
Schulen  aufrichten  und  halten  sollen*. 
Denn  wenn  dabei  auch  in  erster  Linie  der 
Wunsch  mafsgebend  war,  dem  Volke  in 
weitestem  Umänge  einen  Unterricht  in  der 
christlichen  Lehre  zu  verschaffen,  so  waren 
hier  doch  zugleich  Forderungen  für  die 
Unterweisung  im  weltlichen  Wissen  mit 
der  deutlichen  Absicht  ausgesprochen,  die 
Unabhängigkeit  des  Stmlcs  von  der  Kirche 
zu  fördern  und  den  Staat  grundsätzlich  als 


*)  Analogien  für  andere  Linder,   z.  B.  für 
^ankreicb,  sind  leicht  herzustellen. 


Schulherni  anzuerkennen.  Wurde  dem 
Staate')  so  das  Recht  und  die  Pflicht  zu- 
erkannt, die  Gründung  und  Verwaltung 
von  Schulen  in  die  Hand  zu  rrehmen,  so 
fiel  ihm  damit  auch  die  Aufgabe  zu. 
Umfang  und  Inhalt  des  schulmäfsigen  Be- 
triebes zu  bestimmen  und  die  Lehrpersonen 
zu  ernennen;  ja,  im  »Sermon,  dafs  man  die 
Ktnder  zur  Schule  halten  solle«  wurde 
sogar  der  Obrigkeit  schon  das  Recht  zum 
Schulzwange  zuges.prochen,**)  und  wenn 
Bugenhagen  bereits  in  der  Hamburger 
Kirchenordnung  von  1 529  die  ■  WinWel- 
schulen-  bekämpfte,  so  lag  auch  darin  das 
Prinzip  der  Staat&schule  ausgedrückt.  Seine 
Verwirklichung  liefs  freilich  nocli  lange 
auf  sich  warten.  Es  bcdurHe  der  Auf- 
klärungszcil  mit  ihrem  Verniinftkultus,  um 
die  ernste  Mahnung  zur  Verbrdtimg  einer 
allgemeinen  Volksbildung  ein  slärkcrcs  Echo 
finden  zu  lassen  und  zugleich  die  gelehrte 
Bildung  allmihllch  aus  den  Fesseln  der 
Kirche  zu  lösen.  Der  aufgeklärte  Des- 
potismus sah  die  Förderung  des  ßildungs- 
wcsens  als  eine  seiner  vornehmsten  Auf- 
gaben an,  beanspruchte  aber  auch  zugleich 
das  Recht,  sich  nicht  dreinreden  zu  lassen, 
wenn  er  den  Samen  der  Bildung  nadl 
seinem  Gutdänken  ausshTeulc;  doch  war 
es  eine  wertvolle  Folge  einer  Lieblingsfdee 
der  Aufklärungszcit ,  dafs  die  allgemeine 
Schulpflicht  immer  aufs  neue  eingeschärft 
wurde,  denn  es  sollte  eben  alles,  was 
Menschenantlitz  trug,  an  den  Segnungen  der 
Aufklärung  teilhaben.  Und  damit  endlich 
ein  eigentlicher Lehrerslandcntslündeund  es 
den  Lehrern  nicht  an  der  richtigen  Fort- 
bildung fehle,  wurden  seil  ca.  1750  viel- 
fach Seminarien  eingondtlet.  Hinter  den 
Forderungen  des  preulsischen  Oeneralland* 
schulrcglements  (1763)  blieb  freilich  d(e 
Ausführung   weit   zurück;    aber   die   Ein* 

*}  Zwar  wendet  tich  I..  nicht  an  den  Staat, 
tonJcm  an  die  Sbdigcmciitdcn.  aber  sie  waren 
unter  den  gegebenen  Vcrhältnitien  lür  ihn  die 
Reprise ntanten  der  StaatsJdee.  Dils  die  Idee 
der  Staatsschtile  in  der  geraden  Linie  seiner 
Anregungen  lag  und  auf  Verwirklichung  hin- 
drängte, zeigte  sich  bald  darin,  dals  im  lü-^ahrb. 
in  den  vcrschieilcncn  protcstcntitchen  Ländern 
Landes-  oder  Fürsten  schulen  entstanden. 

**>  -Oenn  sie  ist  wabrlidi  schuldig,  die 
Amter  und  Stände  lu  erhalten,  dals  Prediger, 
Juristen.  Plarrherren.  Schreiber.  Ante.  Schul- 
meister u.  dergl.  bleiben,  denn  man  kann  derer 
nicht  entbehren.»  ' 
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sctmnf;  des  Obcnchulkoll^ums  in  Preufsen 
tl787),  der  Eilils  einer  allgemeinen  Schul- 
Ordnung  in  Österreich  ( 1 774}  und  die 
energischen  Verbole  der  Winhelschulen  in 
allen  Schulordnungen  jener  Zeil  Ussen  er- 
kennen, difs  die  SUslen  dciitMhcr  Zunge 
sidi  einerseits  von  der  Kirche  ihr  HohcilS- 
rechl  nichl  mehr  rauben  lassen,  andrereeits 
wildwachsenden  Schölslingcn  am  Baume 
des  Schulwesens  das  Elaseinsrechl  völlig 
entziehen  wollten,  im  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts hatte  dabei  Preufsen,  das  mehr 
uod  mehr  im  Schulwesen  lonanüebcnd 
wurden  allerdings  das  BewuisLseiii  für  sich, 
einer  guten  Sache  mit  den  besten  Mitteln 
nt  dienen.  Denn  die  Veranslaltungen, 
durch  die  hier  dem  Staate  die  Leitung  der 
Schule  für  immer  in  die  Hand  geti^ 
werden  sollte  (Schaffung  einer  besonderen 
UoterridilsaUeitung  im  Ministerium  des 
Innern  I  SOS,  eines  eigenen  Kultusministeriums 
1817,  Vorschriften  über  Lehrer-  und  Schülcr- 
prüfungen  und  Schullehrpiänc),  gingen  von 
der  oft  ausgesprochenen  Absicht  aus,  durch 
eine  weilherzige  Verwertung  der  PesbJont- 
sehen  Ideen  die  Wunden  des  Krieges  zu 
hdloi.  die  Schmach  der  Knechtschaft  ver> 
geaien  zu  machen  und  den  Aufschwung 
der  Geisler  für  eine  allseitige  Hebung  der 
Bildung  auszunutzen.  Aber  der  'Reif  in 
der  FrühlingsfMchl«  blieb  nicht  aus.  Die 
starke  Bc\'orzugung  »heidnischer«  oder 
•Rialerialislischcr'  Bildungsstoffc  in  den 
höheren  Schulen  erregte  Bedenken,  und  die 
revolutionäre  Bewegung  des  Jahres  1848 
wurde  zum  grofsen  Teil  dem  Umstände 
zur  Lad  gelegt,  dafs  die  niederen  Stünde 
in  der  Vollöschule  mit  scliadliclien  Bildungs- 
Moffen  gefüttert  und  die  Volksscliullehrer 
bi  den  Scmlnanen  nicht  genügend  mit 
konservativ-kirchlichem  Geiste  erfüllt  worden 
seien.  Wahrend  aber  die  Bildungszicle  der 
höheren  Schulen  im  ganzen  von  der 
Rcalition  doch  ziemlich  unangetastet  blieben, 
wurde  und  blieb  die  Volksschule  mit  ihrem 
Lehrplanc  ein  politisches  Streitobjekt,  denn 
die  Frage  nach  dem  Anteil  der  Kirche  an 
der  Schulaufsicht,  noch  der  Wahrung  oder 
Vembcbung  der  konfessiondien  Unler- 
•diiede,  nach  der  AMglichkeil  einer  Be- 
Uapfung  der  sozialdemokratischen  Ideen 
dordi  die  Schule  waren  zu  wichtige  Dinge, 
ah  dafs  die  verschiedenen  Faktoren  des 
WeoiUdien    Lebens,   zuntal   seil   der   Ein- 


richtung der  Parlamente,  nidit  immer  wieder 
ihren  Einfluis  hätten  in  die  Wagsclule 
werfen  sollen.  Für  die  Interessen  des 
Staates  schien  es  dabei  am  nützlichsten, 
wenn  die  Lehrer  mehr  und  mehr  zu  Staats- 
beamten gemacht  würden,  die  durch  ihren 
Diensteid  und  durch  Disziplinargesetze  zu 
gefügigen  Werkzeugen  des  Staates  würden 
und  auch  in  ihren  aufscrdienstlichen  Be- 
ziehungen der  Kontrolle  und  den  Vor- 
schriften des  Staates  unterworfen  werden 
könnten.  Demgegenüber  entwickelte  sich 
bei  der  fortschreitenden  Demokral isiening 
der  Anschauungen  und  der  immer  mehr 
sich  entfaltenden  Anteilnahme  am  politischen 
Leben  auf  seilen  der  Lehrer,  besonders  der 
Volksschullehrer,  da»  Bestreben,  einen 
möglichst  weitgehenden  Einfluis  auf  die 
Schttl  Verwaltung  und  die  Leitung  der  inneren 
Angelegenheiten  der  Schule  zu  erobern 
und  sowohl  die  Vorbildung  für  den  Beruf 
wie  die  wirtschaftliche  Lage  gegenüber  den 
hemmenden  Einflüssen  der  staatlichen 
Behörden  auf  ein  höheres  Niveau  zu  er- 
hct>en.  Die  Kämpfe  auf  dem  Gebiete  des 
höheren  Schulwesats,  die  ebenfalls  das 
ganze  letzte  Jahrhundert  erfüllen  und  erst 
sdl  der  im  Jahre  IVOO  ausgesprochenen 
Gleichwertigkeit  der  drei  Arten  neunshiftger 
höherer  Lehranstalten  zu  einem  Waffen- 
stillütinde  gelangt  sind,  haben  gröfstcntcils 
andere  Anlässe  gehabt :  hier  handelte  es  sich 
weniger  um  das  Aufsichtsrecht  des  Staates 
und  um  das  Mals  des  kirchlichen  Ein- 
flusses, denn  dieser  letztere  wurde  hier  kaum 
noch  mit  Energie  beansprucht;  vidmehr 
galt  es,  das  Monopol  der  Gymnasien,  die 
früher  die  einzige  Vorbereitung  zu  den 
gelehrten  Berufen  und  zu  den  höheren 
Staatsimtem  boten,  zu  brechen,  um  den 
realistischen  Bildungsanstallen  dnc  durch 
die  gehörige  Anzahl  von  Berechtigungen 
gesicherte  Existenz  zu  erkämpfen.  Bei 
diesen  Kämpfen  zeigten  sich  vielfach  die 
Vertreter  des  GymnasialmonopoU  päpstlicher 
als  der  Papst,  d.  h.  sie  suchten  das  zdt- 
weilige  Entgegenkommen  der  Schulbehörden 
gegenüber  den  Renlanstallen  zu  hinter- 
treiben und  die  modernen  Bildungselementc 
als  minderwertig  und  für  höhere  Studien 
ungeeignet  zu  verdüchligen.  Unbestritten 
blieb  dabei  das  Recht  des  Staates,  die  Lehr- 
verfassung auch  den  zahlreichen  höheren 
Kommunalschulcn  vorzuschreiben  und  ihre 


Durchführung  zu  kontrollieren,  und  dieses 
Aufsichlsreclit  wurde  auch  über  die  Privat- 
schulen,  ohne  Auflehnung  zu  findet),  aus> 
ireübL*)  Allerdings  wurde  dabei  sehr  oft 
tiedauert  dafs  die  eigentlich  mafsgebenden 
Stellen  der  Schulverwaltung  In  Deutschland, 
bewndm  aber  in  Preutsen.  immer  noch 
in  den  Hilnden  von  Juristen  liegen  und 
dnfs  gera<Ie  dadurch  eine  bürokratiKhe  Be- 
handlung wichtiger  Fragen  des  inneren 
Sclmlbetriebes  nicht  zu  vermeiden  sei. 
In  neuester  Zeit  ist  es  sogar  vielfach  zu 
einem  offenen  Widerspruch  gegen  das 
Prinzip  der  Staatsschulc  gekommen :  in 
Kreisen,  die  ein  gewisses  Mafs  von  Sach- 
verständnis für  sich  in  Anspruch  nelimen 
können,  bt  der  Vorwurf  ertioben  worden, 
das  Bercchtignngsweseii  der  höheren  Schulen 
mache  diese  ganz  und  gar  zu  Lernschulen, 
verschulde  die  VernachUisstgung  der  eigent- 
lichen erzieherischen  Aufgaben,  zerstöre  die 
Freudigkeit  der  Arbeil,  führe  zur  Vcrslandes- 
dressur  und  zur  Verkümmerung  wichtiger 
Anlagen  des  Menschen,  —  kurz,  die  Staate- 
ichule  sei  —  vor  allem  in  der  bisherigen 
Form  des  Gymnasiums  —  dank  bürokrati- 
scher Bevormundung  dem  Bankerott  nahe, 
wenigstens  soweit  sie  noch  Erzichungv 
schule  sein  wolle.  Wieweit  hier  wirklich 
berechtigte  Bedenken  vorliegen,  mag  aus 
der  nun  folgenöeti  f:rörterung  erschlossen 
werden. 

b)  Die  einzelnen  Erscheinungsformen 
des  Schul bürokratism US.  Es  hat,  solange 
CS  Schulen  gibt,  wohl  noch  niemand  be- 
stritten, dals  der  Unterricht,  der  sich  an 
Unmündige  richtet,  zugleich  auch  immer 
irgendwie  eine  erzieherische  Tätigkeit  in 
sich  schlielsen  wird  und  soll.  Diese  letztere 
wird  um  so  wirksamer  sein,  je  mehr  der 
Lehrer  seine  ganze  Persönlichkeit  dem 
Inhalt  seine»  Unterrichts-  und  Erzidiungs- 
prc^ramms  aufprägen  darf,  je  genauer  er 
seinen  Zi^gling  kennt  und  je  weniger 
fremde  Einflüsse  auf  diesen  einwirken.  In- 
sofern könnte  man  als  ideal  ein  Verhältnis 
ansehen,  wie  es  früher  in  dem  Hofmcister- 
tum  bestanden  hat  und  wie  es  eine  Zeitlang 
etwa  in  Herder  verkörpert  war.  Aber  es 
liegt   auf  der  Hand,  dafs  eine  solche  Er- 

*]  Im  pobilschcn  Sprachgebiete  freilich 
Buchte  man  die  Weisungen  der  Aufsiclitsbehördc 
oft  10  unigchva  oder  ignoncrte  sie  zeitweise 
völlig. 


Ziehung  nur  wenigen  Begüterten  möglich 
ist,  dafs  sie  feiner  einen  idctlen  Lrzieher 
voraussetzt  und  dafs  sie  alle  die  wertvollen 
Momente  vermissen  Ufsl,  die  in  der  ge- 
meinsamen Erziehung  Gleichaltriger  durch 
verschiedene  Persönlichkeiten  gegeben  sind. 
Wenn  also  die  Frage,  ob  Einzel-  oder 
Massenerzieliung  vorzuziehen  sei ,  längst 
zu  Gunsten  der  letzteren  entschieden  ist, 
wenn  es  ferner  hetile  als  selbstverständlich 
gelten  muls,  dals  in  der  vom  Staate  ein- 
gcrichlclcn  oder  überwachten  Schute  auch 
der  Staat  die  Vorbildung  der  Lehrer  prüfen, 
die  Lchrzielc  festsetzen  und  durch  seine 
Räte,  Inspektoren  und  Schulleiter  die  Lei- 
stungen kontrollieren  darf,  so  bleibt  es  doch 
nach  wie  vor  eine  ebenso  selbstverständ- 
liche Forderung,  dafs  die  PersönlichkeK 
des  Lehrers  dem  Schüler  als  das  ent- 
scheidende Vorbild  gegenüberireten  und 
die  Autorilit  des  Lehrers  jenem  für  sein 
Tun  und  Lassen  als  bindendes  Gesetz  er- 
scheinen sollte.  Andrerseits  ist  es  ebenso 
notwendig,  dafs  in  einem  gröfseren  Schul- 
Organismus,  wo  verschiedene,  manchmal 
ganz  unvcreiniwrc  Persönlichkeiten  gleich- 
zeitig an  demselben  Schüler  ihre  Tätigkeit 
ausüben,  diesem  letzteren  das  Recht  gewahrt 
bleiben  muts,  sidi  In  der  Form  einer  beschel* 
denen  Beschwerde  bei  dem  Klassenlehrer 
oder  dem  Leiter  der  Anstalt  entweder  selbst 
oder  durch  Vemiltttung  seiner  Ellern  Ge- 
nugtuung oder  Rat  zu  verschaffen.  Dies  ist 
nun  ein  Gebiet,  auf  dem  bürokratische 
Naturen  die  schwersten  Fehler  zu  begehen 
vermögen.  Entweder  sieht  der  Lehrer  in 
dem  Schüler  allzusehr  seinen  Untergebenen, 
betrachtet  eine  noch  so  berechtigte  Be- 
schwerde, die  dieser  in  seiner  Not  an  der 
gegebenen  Stelle  anbringt,  als  eine  Un- 
gehörigkeit, einen  Mangel  an  Disziplin  und 
I5fsl  den  Schüler  bei  der  nächsten  günstigen 
Gelegenheit  seine  Autoiitfit  nur  um  so 
schirier  spüren;  oder  der  Leiter  der  An- 
stalt begeht  die  im  Interesse  der  Erziehung 
noch  weit  bedauerlichere  Unvorsichtigkeit, 
die  Oröfsc  seiner  Machtvollkommenheit 
allzu  deutlich  zum  Ausdruck  zu  bringen 
und  das  Ansehen  des  Lehrers  vielldcht 
für  immer  zu  erschüttern.  Es  ist  p  ganz 
unzweifelhaft  die  schwierigste  Aufgabe,  die 
dem  Schulleiter  in  einem  solchen  Falle  er- 
wAchsl,  eine  Aufgabe,  die  um  so  schwerer 
zu   lösen    ist,   je  grölser  seine   Arbeitslast 
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ist  und  je  weniger  er  di«  Persönlichkeilen 
seiner  lahlretclien  Lehrer  und  »iner  oft 
nach  vielen  Hunderten  zahlenden  SchQler 
kennt;  und  e»  i$t  ja  ganz  gewif»  nicht  zu 
leugnen,  dals  die  Fülle  zahlreich  genug 
lind,  wo  das  Recht  nicht  auf  der  Seite 
de«  Lehren  liegt  Aber  es  wird  vor  allem 
davor  zu  wamm  «;in,  dals  der  Schulleiter 
jemals  die  Schütcr  merken  lasse,  wieweit 
seine  Allmacht  reich),  wie  starke  Repressalien 
er  ifcgen  die  Lehrer  anzuwenden  vennog 
und  wie  sehr  auch  er  schlklslich  in  seinem 
Urteil  manchmal  von  Sympathien  und 
Antipathien  abhängig  ist.  Aus  dicscin 
Onoide  wäre  es  zu  wünschen,  dnis  die 
Spinamkeil  —  eins  der  sclilinimslen  Übe] 
•Ikr  bDrokntischen  Betriebe  —  minder 
grob  wärde,  damit  an  die  Stelle  der  Riesen- 
tcbukn,  wie  »ie  besonders  die  groben 
SlUte  besitzen,  wieder  kleinere  Anstalten 
treten  könnten;  in  diesen  k6nnt<:  und  mülsle 
der  Schulleiter  ein  häufiger  Gast  in  den 
Klassen  sein,  so  dals  sein  Erschdncn  nicht 
ib  ein  schredkcncrrcgcndes  Ereignis  (heule 
nebt  ab  Anzeichen  einer  der  gcfürchtctcn 
VenetzungspfüfunKcn)  zu  wirken  brauchte. 
Ebenso  mülslen  auch  die  Aufsichtsbezirke 
4a  Schulraie  und  Schul  Inspektoren  be- 
deutaul  kleiner  und  ihre  Besuche  enl- 
iprediend  lüufiger  sein,  Dann  könnte 
dts  fatale  Gefühl,  das  sich  der  Schüler 
■kI  niebf  noch  der  Lehrer  beim  Auf- 
tiDcben  eines  solchen  Cewaltigen  zu  be- 
■äcMgen  ptkgt,  einer  behaglicheren  Stirn- 
nmiE  PUtz  machen;  jeder  könnte  freudig 
»ein  Bestes  leisten  und  würde  dies  um  so 
tber  vontögcn,  je  mehr  der  Herr  Revisor 
den  gestrengen  HcrrTi  Vorgesetzten  zu 
Hiosc  licfsc  und  sich  in  fIciCsigcm  Zwie- 
paprid)  mit  den  Schülern  als  echter 
Kinder-  ur>d  Menschenfreund  offenbarte. 
Dm  wdrde  dann  im  Laufe  der  Zeit  den 
■nchitzbaren  Nutzen  zeitigen,  dafs  man 
6e  Überflüsstgkeit  aller  Abächlufs-  und 
fteifeprülungcn  endlich  einsehen  lernte. 
Dorn  tMifungen  als  Abschlufs  einer  Lcrn- 
odcr  Studienzeit  haben  ja  eigentlich  nur 
^  eine  Eterechtigung  und  einen  vernünftigen 
änn.  wo  die  Lernenden,  wie  die  Studenten 
— erer  Hochschulen,  eine  grolse  Freiheit 
ta  der  Wahl  ihres  Studiengange»,  in  der 
Clnldlung  ihrer  Arbeit  und  in  der  Kon- 
acntrkrung  ihrer  Krifte  auf  spezielle  Ge- 
biele  bc»iticn:    da    sind    Prühingen    not- 


wendig, und  es  mufs  dem  strebsamen 
Studenten  sogar  willkommen  sein,  einmal 
in  gröfserem  IMalsstabe  Rechenschaft  von 
adnem  Können  abzulegen.  Aber  in  der 
Schule  ist  ja  jeder  Tag  ein  Prüfungstag, 
und  wenn  die  Klasse  nicht  zu  zahlreich 
ist,  wird  ein  verslilndiger  Lehrer  am  Schlüsse 
des  Semesters  odCT  Quartals  keiner  be- 
sonderen V'urkriirungcn  bedürfen,  um  sein 
Urteil  zu  wehem.  Am  wenigsten  zuver- 
lässig kann  man  aber  den  heutigen  BcUleb 
der  Reifeprüfungen  für  die  Feststellung 
der  geistigen  Reife  der  Schüler  nennen; 
denn  abgesehen  von  den  schriftlichen 
Arbciteo  kann  bei  der  Kürze  der  zu  Ge- 
bote sldienden  Zeit  doch  meist  nur  ein 
ziemlidi  enges  Gebiet  abgegrast  werden, 
und  es  wird  dabei  in  den  allermeisten 
Fällen  nicht  das  Können,  sondern  das 
Wissen  feslgestelll,  oder  vielmehr  die  Fähig- 
keit, untrr  den  denkbar  gröfsten  psychischen 
Hemmungen  dem  Gedächtnis  doch  noch 
eine  möglichst  grolse  Fülle  von  mehr  oder 
minder  verstandenen,  eigens  für  diesen 
l^radczwcck  zusammengerafften  Daten, 
Zahlen  und  imcist  fremden,  nicht  cignenf 
Urteilni  abzuringen.  Die  Reifeprüfungen 
enlsprechen  um  so  weniger  dein  durch 
ihren  Namen  an  gedeuteten  Zwecke,  als 
viele  Lehrer  sie  vor  allem  als  Prüfung 
ihrer  eigenen  Tüchtigkeit  ansehen  (wobei 
sie  übrigen»  oft  durchaus  die  Aulfassung 
ihrer  Vorgesetzten  teilen)  und  nun  darauf 
ausgehen,  die  Schüler  mit  möglichst  vielen 
Gedächlnisfragcn  zu  überschütten  und  sie 
auf  möglichst  vielen  verschiedenen  Feldern 
herumzuhctzen,  damit  ein  ■sicheres  Wissen« 
an  den  Tag  gelegt  werde.  Dergleichen 
aber  ist  viel  leichter  für  Gedächtnismenschen, 
UJsl  sich  audi  viel  besser  vorbereiten  als 
die  zusammenhangende,  selbständige  Ent- 
wicklung eines  Problems.  So  kommt  es, 
dafs  besonders  die  Prüfung  in  der  Rdl- 
gionsk-hre  und  in  der  Geschichte  oft 
geradezu  zum  Zcrrbilde  wird,  während 
auffallen  dcrwcisc  die  mündliche  Priifung 
im  Deutschen  meist  mit  der  Begründung 
abgelehnt  wird,  dafs  sie  nur  auf  die  Wieder- 
gabe eingelernter  Urteile  über  niemals  ge- 
lesene Schrittslei  ler  hinauslaufen  würde: 
Also  gerade  da,  wo  der  Prüfling  die  Fähig- 
kdt,  seine  Kenntnisse  im  Zusammenhange 
zu  entwickeln  und  ein  Urteil  zu  begründen, 
am   besten   zeigen    könnte,   verTichtel  man 
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AHo  dk>  wl>fdc  lutöriidi  ohne  doe 
Vcnnchruns  d«r  Scliulrsle  nicht  mögUdi 
Mto;  md  die  to  notw^idigc  VennindenniK 
det  Umbnite»  der  Schulen  und  Kboiea 
wflrde  wkdcrucn  eine  Vcmiehnini;  der 
Anjuhl  der  Schulleiler  ntid  der  'Lehr* 
Mi\t'  (wie  man  *tdi  bOrobralifch  au&- 
driklcl)  bedingen.  Denn  die  Neigung, 
rkilgr  Arbdbgdrfcte  unter  die  Auhlcht 
einer  Pcnon  zu  stellen,  ht  nirgend«  so 
lehr  vom  Oljcl  wie  im  Scliulwescn,  wo 
■IIa  auf  die  Pcrw^nlichkritm  ankommt 
Aber  in  die  Stelle  der  persönlichen  Kon- 
Ifollr  treten  bei  dem  Miwenbetriebe  mehr 
und  mehr  die  Verfügungen  und  An- 
weltungcn  einenelts,  die  Berichte  und 
Sutlilikcn  andrerseila.  Was  wird  nicht 
■lies  durch  Verfügungen  und  Berichte  •er- 
ledigt* t  Selbst  die  Zahl  der  in  den  ein- 
zelnen Pichem  und  itif  den  verschiedenen 
KlaMcnMiifen  zu  liefernden  schriftlichen 
KlaMcnarbcIten  —  um  nur  ein  Beispiel  zu 
nennen  —  Ist  vorgeschrieben;  und  selbst 
wo  die  gewichtigsten  Otündc  (wie  mehr- 
Ugige  Erkrankung  des  Lehrers,  ein  schul- 
freier Tag  iniierlulb  tlcr  Woche  oder  eine 
besonders  grolsc  SchOlerzahl)  dagegen 
sprechen,  wird  der  •gcwissenhalte'  Lehrer 
et  vorxirhi-ti.  E<'rade  gegen  sein  Gewissen 
die  Ulll^c  Arbeit  schreiben  zu  la^cn,  um 
nur  ja  nichl  den  Vorwurf  der  unange- 
brachlen  SelbstAndigkell  auf  sich  zu  laden, 
denn  wob  er  schwari-wrils-rot  besitzt,  das 
kann  er  Jeden  Augenblick  vomigcn.   Daraus 
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nd  •!■  üfc  öcr  RevWM  ■  —  wk  oft  hfitt 
^m  dtae  W^KkHf  •  —  naichcn  za  sein. 
DoB  «Kfe  dK  ''ihalliiii  filbks  steh 
■cM  ■■r  ab  dsw  pAisere  Räder  tu  der 
poteo  Vii«iaMH,waaiiiliiiii.  and  die 
ZdtenwebedenteBdeOelehTteoderggaijüfi 
DeiDlicfcettoc  crzscoer  zMt  Lewtng  voo 
Schulcfl  oennen  wurden,  droben  inner 
nebr  der  Vcryngenbeit  aiuugd)6rea.  Man 
kno  liciihulage  jahrelang  an  einer  Schule 
sbctten.  ohne  die  pAdagogtscfaen  An- 
fldaatingcn  und  die  dJdaktiKheo  Grund- 
sätze des  Leiten  der  Schule  kennen  zu 
lernen;  daför  wird  nun  um  so  häußgcr 
Anlals  ßnden,  ihm  zur  Aufstellung  aller 
mijglichcn  Listen  und  SuUsiikcn  Material 
zu  liefern.  Und  bei  dem  forr währenden 
Regeln  aller  Eventualitäten  dnrdl  allgemeine 
VcMichriften.  bei  dem  SdienutWcren  und 
Ceneralisjeren  tritt  nur  zu  leicht  der  Fall 
ein,  dals  •Vernunft  Unsinn«  wird,  dsfs 
wohlgemeinte  Anweisungen  und  RtlschUgt; 
starr  und  buchslabcntreii  befolg  weil  kate- 
gorisch und  ohne  tinwhränkung  gegeben, 
ihren  ursprünglichen  Zweck  verfehlen.  So 
wenn  etwa  an  einer  Schule  genau  vor- 
geschrieben ist,  bei  welcher  Fehlerzahl 
eine  Aibeit  gut,  genügend  usw.  genannt 
werden  mufs,  oder  wenn  bei  den  Ver- 
setzungen ein  bestimmter  Prozentsatz  als 
•nomul*  bezeichnet  wird  und  nun  durch 
ängstliches  Hin-  und  Herrechnen  und  durch 
tnanchcs  Opfer  der  Oberzeugung  die  nor- 
male Ziffer  erreicht  wird;  oder  wenn  in 
einer  andern  Schule  die  jüdischen  Schüler 
gezwungen  werden,  an  den  christlichen 
Wochenandadilen  teilzunehmen,  die  katho* 
tischen  aber  mit  peinlicher  Gewissenhaftig- 
keit davon  ferngehalten  werden,  blols  weil 
unglücklicherweise  in  der  Verfügung,  auf 
ditr  man  sich  benifL  nur  von  katholischen 
Schülern  die  Rede  war.  Und  woher  sollen 
die  Anstaltsleiter  und  die  Lehrer  den  Mut 
nehmen,  die  in  letzter  Zeit  von  selten  der 
Schulbehörde    öfters  ausgegebene    Parole, 


die  Lehrpläne  seien  mehr  eine  Richtschtiiir 
xls  eine  in  allen  Einzethetten  bindende 
Norm,  zu  befolgen,  wenn  «  z.  B.  mög- 
lich Ist,  dals  eine  eingehend  begründete 
Bine  um  Einschränkung  der  Zahl  der 
whrililichen  Arbeiten  auf  einer  bestimmten 
Kluscnstiife  abgewiesen  wird,  während  in 
dem  gleichen  Aufsichlsbczirbe  an  einer 
andern  Anstalt  mit  gleichem  Charakter  der- 
tettw  Bnueh  längst  besteht? 

So  ist  es  also  ein  besonders  fflhlbsres 
Kennzeichen  der  Schulbärokralie,  dafs  einer- 
seits von  den  Aufsichtsbehörden  mehr  als 
o6tig  die  Dinge  reglementiert  und  »generell 
erledigt'  werden,  andrerseits  die  Leiter  der 
Schulen  sich  vld  mehr  als  früher  als  Be- 
amte fflhlen  mflssen  und  sich  aus  den 
subaftemen  Beklemmungen  nicht  freimachen 
können.  Naiurgemäfs  behandeln  sie  d^ann 
auch  nun  wieder  ihrerseits  Ihre  Lehrer  als 
Untergebene  und  schlagen  bisweilen  einen 
Ton  an,  der  der  Freudigkeit  der  Beru^ 
■rbcit  ganz  gcwifs  nicht  förderlich  ist  Ein 
solches  Vcrhälmls  führt  dann  entweder  zu 
beständigen  Reibungen  oder,  wo  die  -Unter- 
gebenen' weniger  durch  Selbstgefühl  als 
durch  Vorsicht  ausgezeichnet  »nd,  zu  einer 
UnterwÖrfigkeit  und  einer  unwfirdigen 
Kriecherei,  die  um  so  sinnloser  ist,  als  der 
Direktor  seiner  ganzen  Vcwbildung  nach 
doch  eigealhch  nur  ein  primus  inter  pares 
«ein  sollte.  Aber  es  gibt  ganze  Kollegien 
akademisch  gebildeler  Lehrer,  die  ihren 
Direktor  nur  im  Pluratls  mateslalis  anreden 
( *  Herr  Direktor  wollen  gestatten  • ).  eine 
LFnsittc.  die  dann  auch  bei  den  Schülern 
ihren  Lehrern  gegenüber  geduldet  wird; 
md  damit  das  Mafs  der  Lichcriichkcit  voll 
werde,  hüten  steh  dieselben  Lehrer  pein- 
lich, einen  neugebackenen  Professor,  den 
iie  teil  10, 20  Jahren  laglich  .Herr  Kollege* 
nnnten,    noch    mit    dieser    Vertraulichkeit 

iWCÜerhin  zu  —   entehren. 

Aber  das  sind  alles  noch  verhihnis* 
lig  harmlose  Nichtigkeilen,  die  man  als 
aabewufUe  Nachahmungen  militärischer 
OepOogen heilen  erküren  und  hinnehmen 
Unnte.     Leider    aber    zeigt   sich   der  sub- 

lilleme  Geist  oft  auch  in  Dingen,  wo  die 

ng  des  Mannes  einen  freien,  rück- 

ioaea  Ausdruck  finden,  ja  —  wcnn's 

—  ihm  einen    Kampf   zur   Pflicht 

müfste:   in    politischen    und   noch 

in  relfglAsea  Dingen.    Es  ist  gewirs 


kein  unbilliges  Verlangen,  dafs  die  Lehrer 
nicht  in  den  Reihen  derer  stehen  sollten, 
die  grundsätzlich  die  bestehende  Staats- 
ordnung bekämpfen;  aber  damit  ist  noch 
keineswegs  gesagt  dafs  der  Lehrer  als  Be- 
amter verpflichtet  sei,  es  nur  mit  derjenigen 
Partei  zu  hallen,  die  der  jeweiligen  Re- 
gierung am  genehmsten  ist  Er  könnte 
sonst  in  die  Lage  kommen  im  Laufe  einiger 
Jahrzehnte  mehrnuls  >umzulemen*.  Wenn 
man  also  den  Lehrern  die  Lust,  am  poli- 
tischen Leben  teilzunehmen,  etwa  in  Zeiten 
des  Wahlkampfe^s  durch  kleinliche  Mittel  (wie 
z.  B.  plötzliche  Revision  am  Morgen  nach 
einer  langen  Wahlversammlung  oder  dner 
Agitationsrdsc)  zu  verleiden  sucht,  so  dient 
man  damit  nur  zu  leicht  der  Sache,  die 
man  bekämpfen  will.  Noch  viel  mehr 
Takt  und  Vorsicht  ist  in  rdigiösen  oder, 
besser  gesagt,  in  kirchlichen  Dingen  ge- 
boten. In  der  Sdiule  wird  man  verlangen 
müssen,  dafs  der  Lehrer  «ich  nicht  zum 
Fahnenträger  des  Unglaubens  und  zum 
Apostel  einer  Weltanschauung  mache,  die 
im  Widerspruche  zu  dem  steht,  was  die 
Kinder  bei  Ihm  im  Unterrichte  lernen  sollen. 
Aber  weiter  darf  der  Zwang,  seine  Über^ 
leugung  fQr  sich  tu  behalten,  nicht  gehen; 
und  wer  ehrlich  bekennt,  dafs  er  sich  mit 
dem  Kirchenglauben  zerfallen  fählt,  dem 
sollte  man  es  ersparen,  dauernd  mit  seinem 
Oewissen  Im  Konflikt  stellen  zu  mUssen. 
Darum  sind  Veranstaltungen  wie  gemdn* 
same  Kirchgänge  am  Reformationstage  oder 
Beaufsichtigung  der  Schüler  im  sonntäg- 
lichen Ootlesdienst  oft  nur  eine  neue  0<- 
Icgcnheil  für  den  Schwachen ,  sich  zu 
ducken  und  aus  Furcht  vor  Mifsdeulungen 
unehrlich  zu  lundeln.  An  einer  Schule 
habe  ich  die  Einrichtung  gefunden,  dafs 
am  Reformationstage  alle  Konfirmanden  mit 
den  Lehrern  zum  Abendmahl  gingen.  Die 
Pder  verlief  zwar  schön  und  würdig. 
Aber  entsprach  es  der  Auffassung  Luthers, 
wenn  von  denjenigen  Schülern ,  welche 
fembidben  wollten ,  eine  Besdieinigung 
des  Vaters  verlangt  wurde?  Und  wurde 
diese  Bescheinigung  wirklich  oft  gebracht? 
(lab  CS  viele  Vater,  denen  die  Rücksicht 
auf  die  Anschauungen  des  Sohnes  (der  doch 
nach  der  Lehre  der  Kirche  als  mündiger 
Christ  bdiandell  zu  werden  beanspruchen 
durfte)  höher  stand  als  die  Furcht,  das 
Fembidben  könne  Ihm  bei  seinen  Lehrern 
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schaden?  Und  die  Lehrer  edbsl,  —  wie 
sah  CS  in  ihnen  aus?  Trieb  sie  alle  an 
jenem  TajfC  das  aufrichtige  religiöse  Ver- 
landen an  den  Altar?  —  Das  religiöse  Ge- 
biet ist  ja  überhaupt  das  heikelste  im 
ganzen  Schullcben.  Nicht  deshalb,  weil 
es  eine  volle,  freudige  Mingabe  an  die 
Sache,  eine  ehrliche  Übcrzeugungatrcue 
(ordert.  Es  wird  noch  manchen  Lehrer 
geben,  der  gern  und  sogar  voll  Begeiste- 
rung zu  seinen  Schülern  von  den  grofsen 
OeMlten  des  Alten  und  Neuen  Testaments 
reden  möchte.  Aber  auch  hier  legt  büro- 
kratische Engherzigkeit,  wenn  sie  sich  in  den 
Dienst  einer  bestimmten  kirchlichen  Ortho- 
doxie stellt,  ihm  harte  Fesseln  auf.  In 
jedem  andern  Lehrfache  —  z.  B.  in  der 
Physik  —  würde  man  es  als  unverantwort- 
lich empfinden,  wenn  die  Ergebnisse  der 
wissenschaftlichen  Forschung  von  vier  Jahr- 
hundcHcn  einfach  ignoriert  und  die  Schüler 
eben<,o  unterrichtet  werden  müfsten  wie  etwa 
die  Zeitgenossen  Luthers,  Im  Religionsunlcr- 
licltt  aber  hall  man  —  zwar  nicht  explicite, 
aber  implicite  —  gr&tstenteils  noch  an  der 
alten  Inspiralionstheorle  (est;  man  lälsl 
sich  in  der  Wahl  der  LelirbOcher  von  den 
kirchlichen  Beli&rden  Vorschriften  gefallen 
(wie  dies  besonders  der  langiilhrige  Kampf 
um  die  Schulbibd  zeigt);  man  mifsachtel 
die  unumstöfslichen  Ergebnisse  der  ge- 
schichtlichen Forschung  und  bringt  damit 
einen  unlösbaren  Wirrwarr  in  die  Köpfe; 
durch  eine  Darstellung  der  Entwicklung 
der  jüdischen  und  der  christlichen  Religion, 
durch  Aufschlüsse  über  die  allmähliche 
Aufschichtung  des  Kanons,  durch  offene 
Preisgabe  oft  allzu  menschlicher  Motive, 
vor  allem  aber  durch  Verzicht  auf  gewisse 
Dogmen,  deren  Gedanken  Inhalt  ohne  ge- 
naue Kenntnis  der  antiken  und  der  schola- 
stischen Philosophie  doch  unverstindlich 
bleibt,  würde  man  der  Sache  der  Religion 
weit  besser  dienen.  Heute  aber  besorgt 
man  —  und  hierin  zeigt  sich,  dafs  das 
Prinzip  der  Slaatsschule  doch  noch  nicht 
lückenlos  herrscht  —  noch  vielfach  die  Ge- 
schäfte einer  kirchlichen  Minderhnt,  keines- 
wegs aber  der  religiös  interessierten  Kreise 
der  Laienwelt,  die  sehnsüchtig  auf  einen 
Refonnalor  warten,  der  den  unvergänglichen 
OehiH  des  Christenhims  Ihnen  in  neuen, 
brauchbaren  Formen  wieder  nalie  bringen 
soll.   Die  Schwierigkeilen,  die  das  an  sich  ja 


begiriflidie  Verlangen  der  Kirche,  rinen  CIn- 
fluls  auf  die  Gestaltung  des  Religionsunter- 
richtes zu  behalten,  mit  sich  bringt,  harren 
nodi  immer  einer  befriedigenden  Lösung; 
aber  wie  wenig  es  dem  Geiste  der  Zeit 
entspräche,  wenn  diese  Lösung  in  einer 
erneuten  Auslieferung  der  Schule ,  ins- 
besondere der  Volksschule,  an  die  kirch- 
lichen Gewalten  bestände,  das  hat  »ch 
neuerdings  ja  wieder  bei  den  Kämpfen  um 
das  Volksschulgesetz  und  um  die  Kon- 
fessionsschule gezeigt;  zum  Glück  haben 
die  klerikalen  Hcifssporne  beider  Kon- 
fessionen kern  Hehl  daraus  gemachl,dals  sie 
auch  das  höhere  Schutwesen  bis  hinauf  zu 
den  Universitäten  zu  konfessionalisieren  und 
der  kirchlichen  Überwachung  zu  unter- 
werfen wünschen,  so  dafs  alle  Beteiligten 
—  und  das  ganze  Volk  ist  ja  an  dieser 
Frage  beteiligt  —  gewarnt  sind  und  sich 
für  den  Entscheidungskampf  rüsten  können. 
Denn  wer  nicht  ganz  in  bürokratischer 
Kurzsichtigkeit  befangen  ist,  mufs  längst  er- 
kannt haben ,  dafs  der  »Geist  des  Un* 
glaubens«  und  die  »Auflehnung  gegen  die 
besiehende  Staatsordnung«  sich  nicht  durdi 
gewaltsames  Zurttckzwängen  der  Jugend 
in  alte,  seit  Jahrhunderten  wirkungslos  ge- 
wordene Anschauungen  lahmlegen  lifst, 
die  ihre  Umgebung  nicht  mehr  teilt  und 
die  sie  selbst  am  Tage  der  Schulentlassung 
von  sich  wirft  Und  wenn  auch  nicht 
zu  befürchten  ist,  dals  —  wie  es  in  Bremen 
geschehen  ist  —  sich  die  Lchrcrwclt  für 
Entfernung  alles  Religionsunterrichts  aus 
der  deutschen  Schule  ausspräche,  so  ist 
doch  sicher,  dafs  der  letztere  nur  dann 
wieder  eine  ethische  Macht  erlangen  kann, 
vrenn  es  den  Lehrer«  überlassen  wird,  die 
Auswahl  des  Stoffes  nach  pädagogischen 
Oesichlspunkten  zu  treffen  und  die  Me- 
thode nach  psychologischen  Rücksichten 
einzurichten. 

Dasselbe  gilt  von  den  patriotischen 
Zielen,  denen  nach  dem  Willen  der  Lehr- 
pläne der  Untcrriehl  im  Deutschen  und  in 
der  Geschichte  dienen  soll  »Begeisterung 
ist  keine  Hcringsware,  die  man  ein- 
pökelt auf  viele  Jahre,  und  so  ist  es 
leichter,  vom  grünen  Tische  aus  zu  dekre- 
tieren, dafs  in  den  Schülern  die  Liebe 
zum  Valerlande  erweckt  und  die  Verehrung 
für  das  Herrscherhaus  genährt  werden  soll, 
als  dies  durch   bestimmte  Veranstaltungen 
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oder  durch  Vorschriften  über  die  Mrthodik 
des  Unterrichts  zu  erzielen.  Auch  hier 
heifst  a  wie  im  Religionsunterricht:  Mafs 
hatten!  Es  war  gewiis  eine  Aulserting 
schöner  Picöl,  die  zu  der  Anregung  führte, 
an  den  Geburts-  und  Todestegen  der 
beiden  ersten  Kaiser  des  neuen  Reiches  die 
Schüler  auf  die  Bedeutung  des  Tages  hin- 
luweisen :  aber  auch  diese  Einrichtung 
kann  auf  die  Dauer,  wenn  sie  in  9—12 
Schuljatiren  viermal  Ehrlich  wiederkehrt, 
leicht  ihren  Zweck  vfyfehlen,  ebenso  wie 
es  eine  kurzsichtige,  eclit  bürokratische 
Auffassung  ist,  wenn  man  glaubt,  durch 
das  Memorieren  zahlreicher,  oft  recht 
min  denk' crtigcr  Hohcnzollernliedcr  die 
Liebe  zum  Herrschcrhause  zu  befestigen. 
Wenn  die  Schule  überhaupt  etwas  tun 
kann,  um  die  Liebe  zum  Vafcrlandc  zu 
pflegen,  so  wird  sie  dies  mehr  aufscrhatb 
ihres  gewöhnlichen  Betriebes,  bei  Schul- 
imdOgen,  bei  zwanglosen  Wanderungen 
durch  die  Heimal,  bei  ßeS'ichtiguiigen 
historischer  ErinnerungsstStten  und  durch 
geeignete,  mit  Wärme,  aber  ohne  Auf- 
dringlichkeit abgefatstc  Bibliotheksbücher 
fTTcicben.  Alles  übrige  müssen  die  Eliem 
tun,  und  wo  sie  den  Kindern  andere  An- 
schauungen predigen,  wird  die  Schule 
doch  nichts  ausrichten.  Das  hat  mit  er- 
Khredcender  Deutlichkeit  der  polnische 
Schulstreik  bewiesen.  Zwar  hat  man  es 
hier  mit  einem  Gegner  zu  tun,  der  gar 
keinen  Frieden  will  und  der  ein  Entgegen- 
kommen der  Schtilbehörden  nur  -iIs  Signal 
für  neue,  weilergehende  Portierungen  be- 
tnditct  Ütte;  gleichwohl  aber  muts  man 
mit  Bedauern  und  Beschämung  sich  ein- 
gesteben,  dals  hundert  Jahre  prcufsischcn 
Schulzwanges  und  prculsischcr  Schulbüro- 
kratie in  den  polnischen  (jcbidstcilcn  mit 
dnem  Fiasko  abschücfsen,  denn  der  Pole 
itf  durch  die  ihn  nun  auszeichnende  Zwei- 
sprachigkeit für  den  wirtsduftliclieii  Kampf 
io  «dner  Heimat  besser  ausgerOMet  als  der 
neben  ihm  lebende  Deutsche,  er  fühlt  sich 
durch  die  Bundesgenossenschaft  seiner 
Ktrcbc,  deren  Arme  sehr  weit  reichen,  ge- 
liehen, er  verdankt  der  Beseitigung  des 
Analphabetismus  das  wirksamste  Mittel, 
seine  Sprache,  seine  Geschichte,  seine 
LHBltur  festzuhalten,  und  er  bringt  troQ- 
don  der  Regierung  und  der  Schule,  die 
Dm  die  höhere  Bildung  und  das  Muster- 


bild geordneter  Vertditnisse  geboten  haben, 
einen  unverhohlenen  Hafs  entgegen,  ja,  es 
Ist  Ihm  und  dem  Beichtstuhl  seiner  Kirche 
sogar  gelungen,  Tausende  von  Deutschen 
zu  überzeugten  Polen  zu  machen.  Es  ist 
heute  mülsig,  sich  in  Betrachtungen  darüber 
zu  ergehen,  ob  und  wie  ein  solches  Er- 
gebnis hätte  vermieden  werden  können ; 
aber  soviel  ist  gewifs:  wenn  es  möglich 
gewesen  wäre,  so  hätte  es  nur  durch 
zweierlei  Dinge  erreicht  werden  können, 
nämlich  erstens  durch  energische  Femhallung 
des  kirchlichen  Einflusses  auf  die  Angelegen- 
heiten der  Schule  und  zweitens  durch 
liebevolles  Eingehen  auf  die  Gewohnheiten 
und  Seelischen  Bedürfnisse  der  Schulkinder; 
dabei  hätte  man  den  Eltern  nihig  die  Wahl 
lassen  können,  ob  sie  den  Religionsunter- 
richt in  deutscher  oder  in  polnischer 
Sprache  vorzögen. 

Hat  doch  die  Schule  das  gröfsle 
Interesse  daran,  sich  mit  dem  Eltenthause 
in  den  grundl^endcn  Fragen  und  den  ent- 
scheidenden Zielen  ihrer  Tätigkeit  eins  zu 
wissen  und  sich  darflber  mit  ihm  so  oft 
und  so  eingehend  wie  möglich  zu  vcr- 
Stindigen.  Aber  auch  hier  ist,  wiederum 
infolge  des  riesigen  Anwachsens  der  Schul- 
kOrper,  vielfach  ein  bürokratisches  System 
zu  bemerken,  von  dem  etwas  wie  ein  er- 
kältender Hauch  ausgeht  In  grofsen 
Städten  ist  ja  den  Lehrern  ein  Einblick  in 
die  häusliche  Atmosphäre  freilidt  fast 
immer  unmöglich,  und  den  Eltern  der 
Kinder  wiederum  felilt  meist  die  Zeit,  sich 
in  direkte  Beziehung  zu  den  Lehrern  zu 
setzen.  Um  so  mehr  mQfste  man  es  nun 
aber  vermeiden,  jedes  Vorkommnis,  das  ein 
wenig  gegen  die  Disziplin  vcrstöfst,  oder 
gar  jede  Unordnung  und  jede  schlechte 
Leistung  gleich  als  eine  Haupt-  und  Staats- 
aktion zu  behandeln  und  dem  Vater  des 
Schülers  in  Form  einer  »portopflichtigen 
Dienstsache«  zu  melden.  Denn  dcrgleidien 
hat  doch  nur  dann  den  gewünschten  Er- 
folg, wenn  alsbald  eine  persönliche  Ver- 
stindigung  möglich  ist,  damit  zu  Hause 
auf  den  jungen  Sünder  eingewirkt  werden 
könne.  Die  Mehrzahl  der  Vorfalle  lohnt 
aber  wohl  kaum  das  Blatt  Papier,  auf 
dem  sie  nach  Hause  berichtet  werden,  und 
wenn  man  sich  immer  gq^cnwärtig  halten 
wollte,  dafä  man  nicht  korrekte  Beamte, 
auch  keine  Musterknaben,  sondern  leben* 
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dige,  werdende  Menschen  mit  Fehleni 
und  Schwächen,  mit  jugendlidiem  Übermut 
und  unruhig  stQrmendein  Blute  vor  sich 
hat,  so  würde  mancher  >StnLfzettel<  un- 
geschrieben bleiben  und  dieser  Abklatsch 
bürokratisch-polizeilichen  Wesens  In  der 
Schule  keine  Stitlc  finden. 

Es  ist  schliclslich  noch  auf  zwei  Punkte 
hinzuweisen,  die  eine  gewisse  Rechtsun- 
sicherhctt  darstellen  und  von  denen  der 
zweite  sogar  zur  Bildung  von  Rechtsschutz- 
kommissionen mit  juristischen  Beiräten  ge- 
führt hat:  nämlich  die  Gültigkeit  der 
Majoiit^tsbeschlüsse  der  Lehrcrkonfcrcnzcn 
und  die  Fälle  von  Disziplinarvergehen 
dnes  Lehrer». 

Der  heutige  Brauch  gestattet  einem  Schul- 
Wter,  bei  der  Konferenz  einen  Punkt  der 
Tagesordnung,  fi3r  den  er  keine  Majorität 
erzielen  kann,  von  dieser  abzusetzen  und 
seinen  Willen  einfach  einige  Zeit  darauf 
durch  Verfügung  zum  Gesetz  zu  erheben; 
er  hat  bei  Versetzungen  der  Schüler  ein 
Einspruchrecht,  von  dem  er  freilich  nur 
ausnahmsweise  Gebrauch  machen  wird ; 
er  kann  die  von  einer  oder  mehreren  Seilen 
gewünschte  Eintragung  einer  AuEscrung 
oder  einer  Tatsaclie  ins  Konfercnzprolokoll 
verweigern.  Zwar  wird  er  im  Falle  eines 
Einspruches  die  Unzufriedenen  pfüchlgemäfs 
auf  ihr  Beschwerderecht  hinweisen.  Aber 
CS  besteht  die  weitverbreitete,  durch  die 
Tatsachen  vielleicht  nicht  selten  bestütigle 
Auffassung,  dafs  die  Beschwerde  über  einen 
Vorgesetzten  dem  Beschwerdeführer  mehr 
schade  als  nütze.  Diese  Auffassung  hat 
ihre  Wurzel  offenbar  in  der  Gepflogenheit, 
dafs  der  Untergebene  —  aulscr  bei  Er- 
öffnung eines  regelrechten  Disziplinarver- 
fahrens -  von  dem  Inhalte  oder  gar  von 
dem  Wortlaute  des  Berichtes  seines  Vor- 
gesetzten keinerlei  Kenntnis  erhält  Ähnlich 
ist  das  Verfahren,  wenn  der  Vater  eines 
Schülers  über  einen  Lehrer  bei  der  vor- 
gesetzten Behörde  Beschwerde  führt  Die 
Vernehmung  des  Lehrers  durch  den  Schul- 
leiler  wird  dann  doch  meistens  mündlich 
und  ohne  Zeugen  angestellt;  darauf  be- 
richtet letzterer  nach  seiner  Auftessung  über 
den  Tatbestand,  und  die  Behörde  enLscheidel, 
ohne  dafs  der  Lelirer  den  Bericht  seines 
Vorgesetzten  zu  sehen  bekommt  Es  wäre 
demgegenüber  vielleidil  ganz  empfehlens- 
wert, dafs  ein  gänzlich  unbeteiligter  Lehrer 


defselt>en  Anstalt,  wenigstens  wo  es  ge- 
wünscht wird,  der  Vernehmung  beizuwohnen 
hütle,  und  es  würde  dem  Vertrauen  in  die 
Sachlichkeit  und  Unparteilichkeit  des  Ver- 
hhrens  nur  nützen,  wenn  dem  beklagten 
Lehrer  der  Bericht  des  Schulleiters  vorge- 
legt werden  müfste.  Es  würde  ihm  damit 
nur  ein  Recht  zugebilligt,  das  im  gericht- 
lichen Vofahren  jedem  Angeklagten  längst 
gesichert  ist  Denn  wenn  schon  einmal  der 
Beamtcncharalcter  des  Lehrerstandcs  aus 
politischen  und  disziplinaren  Gründen  den 
Schulbehörden  als  wünschenswert  erscheint, 
so  müfste  auch  alles  vermieden  werden, 
was  auch  nur  den  Schein  eines  Milsbrauches 
der  diskretionären  Gewalt  der  Vorgesetzten 
an  sich  tragen  k&nnte. 

4.  Vorvchllgc  zur  Abhilfe.  Die  un- 
geheuren Vorzüge  der  Staatsschulc  lassen 
sich  nicht  verkennen  und  brauchen  nicht 
erst  im  einzelnen  genannt  zu  werden;  aber 
CS  darf  als  bewiesen  angeschen  werden, 
dafs  aus  der  Eingliederung  des  Schulwesens 
in  den  komplizierten  Veru-allungsapparat  des 
Rechtsstaates  doch  mancherlei  Hemmungen 
entstehen,  die  dem  wesentlichen  Ziele  der 
Schule,  der  möglichst  allseiligen  Ausbildung 
dcrk&rperlichen,inlellek1uellen  und  ethischen 
Kräfte  der  Zöglinge,  und  der  freudigen 
Hingabe  der  Lehrer  an  ihren  Beruf  schäd- 
lich sein  können.  Es  wäre  töricht  eine 
Rückkehr  zu  den  engen  Verhältnissen  früherer 
Jahrhunderte  für  wünschenswert  zu  erklären, 
denn  der  Rückblick  in  die  Geschichte  zeigt, 
dafs  im  Ganzen  der  Übergang  der  Kirchen- 
schule zur  Staatsschule  einen  ungeheuren 
Fortschritt  gebracht  hat  Auch  der  Vor- 
schlag, die  Erziehung  und  den  Unterricht 
ganz  in  private  Hände  zu  legen,  wird  nicht 
ernstlich  gemacht  werden  können,  wenn 
auch  zu  fordern  sein  wird,  dafs  alle  Privat- 
anstallen  sich  eines  weitgehenden  Entgegen- 
kommens und  weitherzigster  Duldung  und 
Schonung  erfreuen  sollten,  da  in  kleinen 
Betrieben  zweifellos  die  wertvollsten  Be- 
obachtungen angestellt  und  die  tiefsten 
erzieherischen  Einwirkungen  ermöglicht 
werden  können.  Auch  die  Frage  der  Be- 
rechtigungen braucht  hierbei  kein  Hindernis 
zu  bilden:  man  hat  schon  jetzt  die  Mög- 
lidikeit,  durch  gewissenhafte  Schlute- 
prüfungen  und  durch  VerÖFfenÜichung  ihrer 
Ergebnisse  unbrauchbare  Elemente  auszu- 
scheiden und  das  Publikum  über  den  Wert 
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der  ditzcinen  AnstiHen,  soweit  bestimmte 
Berufuide  in  Betracht  kommen,  zu  ben^ch- 
ikMigen.  Gegenüber  tillern  aber,  die 
helnertd  staallichc  Berechtigungsscheine  für 
ihre  Kinder  erstreben,  sollte  man  das  gröiste 
EalKegenkommen  üben  und  ohne  politische 
oder  kirchliche  ÄnK^thchkcil  selbst  gewagten 
Neubildungen  und  Expeiimenlen  ruhig  zu* 
sehen:  gerade  die  grölsieri  PJIdügogen  sind 
ja  gwi^'^'i'i^'i  '*"'^  eigenen  Wege  gegangen 
and  haben  abseits  von  der  Heeistraise  das 
OoM  gesdtürft,  das  spilere  Zeiten  dann 
dankbar  in  die  ScheidemQnu  des  alltäglichen 
G^rauches  für  Durchschnitlsbedürfnisse 
atngeprigt  haben. 

Wie  aber  kann  die  grofsc  Staatsschule 
in  ihren  verschiedenen  Foimen  und  \b- 
stufungen  von  bürokratischen  Schäden 
befreit  werden?  Das  kann,  kurz  gesagt,  nur 
durch  eine  grundsätzliche  und  allseitige 
VcTScIliständiKung  ihres  Betriebes  geschehen. 
Dit  Einsicht,  dals  hier  die  höchsten  Werte 
auf  dem  Spiele  stehen  und  dals  die«:  Werte 
durch  schematischen  Massenbetrieb  gefährdet, 
durch  persönliche  Dilferenzierung  gefördert 
werden ,  weist  den  Weg  zu  Besserung. 
Die  sdKm  mehrfach  erwähnte  Beseitigung 
der  RlcMfucbuten  und  Riesenklassen,  die 
sowohl  den  einielnen  Lehrer  wie  besondi:rs 
den  Leiter  zur  unpersönlichen,  unpsycholo- 
giich  •  handwerksmäfsigen  Tätigkeil  ver- 
dammen, wäre  ein  Hauptcrfordemis.  N'atür- 
tldi  wQrde  dies  einen  grunJ^izlich(;n  Bruch 
mit  aller  übel  angebrachten  Sparsamkeil 
zur  Bedingung  haben.  Aber  wenn  eine 
weit  gröfsere  Anzahl  von  Lehrern  zu 
Lctem  von  Schulen  berufen  würde  (man 
hOwile  sogar  eine  Abwechselung  in  der 
UMmv  innerhalb  eines  und  desselben 
Uhmkollegiums  für  denkbar  und  ersprtefs- 
Uch  hallen),  dann  wärde  in  ihnen  das 
BewuUadn  ihrer  überragenden  Machtfalle 
fuingu  »ein  und  die  Pflicht  kollegialen 
Einvernehmens  weniger  leicht  in  Vergessen- 
beil gentea  Die  Vermehrung  der  Schul- 
tttt  ttod  Inspizienten  aus  der  Zahl  der 
Lehrer  bciuis  würde  dem  Stande  auch 
igfaerilcb  eine  sehr  erwünschte  Hebung 
iben.  und  die  gröfscrc  Aussicht,  in 
Stellen  einzurücken,  würde  in 
den  Ehrgeiz  und  das  Bestreben 
auch  in  Fragen  der  allgemdnen 
Pldq^k  und  Didaktik  sich  ein  reicheres 
SKhverattodnb     zu     verschaffen.     Hinzu- 


kommen müfste  eine  Beseitigung  der  Jurisien 
aus  den  höchsten  Stellen  der  Schulver- 
waltung, was  zugleich  die  Schaffung  eigener, 
völlig  selbständiger  Untcrrichlsniinistericn 
mit  sich  bringen  würde.  Wenn  es  möglich 
ist,  dafs  ein  tüchtiger  Jurist  sich  in  die 
Einzelheiten  des  Schul-,  Kirchen-,  Steuer- 
oder Postwesens  dnarbeilet,  so  ist  es  wohl 
auch  denkbar,  dafs  ein  besonders  praktischer 
Schulmann  in  die  Probleme  der  Schulver- 
waltung eindringt  Und  was  die  Schul- 
politik betriffi,  so  müfste  es  mehr  und  mehr 
gdingen,  diesen  Begriff  aus  den  Köpfen 
überhaupt  zu  besdtigen  und  die  Schule  von 
dem  Sdiicksal,  ein  Spielball  politischer  Inter- 
essen zu  sein,  zu  erlösen.  Im  allgemeinen 
wird  hoffentlich  dne  Verständigung  über  die 
Unterrichtsziele  und  die  leitenden  Ideen  bd 
der  Erziehung  mehr  und  mehr  zu  erreichen 
sein;  sie  würde  sich  um  so  rascher  ein- 
stdien, je  enlschiedencr  man  den  Ocmein- 
wcsen,  die  sich  etwa  den  Luxus  konfessio- 
neller Schulen  leisten  wollen,  auch  die 
Mehriosten,  die  daraus  erwachsen,  zur  Last 
l^en  würde. 

Vieles  könnte  ohne  besonders  grofse 
Kosten  geschehen,  um  die  Beweglichkeit  und 
Vielseitigkeit  des  Betriebes  zu  erhöhen,  ohne 
dafs  dadurch  ein  hastiges  Experimentieren 
und  dn  prunkendes  Paradewesen  oder  das 
Jagen  nach  dem  Rufe,  Leiter  dner  Muster- 
anstalt zu  sein,  aufzukommen  brauchte:  ab- 
wechselndes gemeinsames  Hospitieren  der 
Lehrer  dnes  Kollegiums  bd  einem  aus 
ihrer  Mitte,  Abordnung  dnes  einzdncn 
zum  mehrwöchentlichen  Studium  des  Be- 
triebes an  einer  Anstalt  verwandten 
Charakters,  reidtere  Ausstattung  geeigneter 
Kräfte  mit  Rciwslipendien  zur  Erweiterung 
der  f^achkeimtnisK  und  zum  Studium  fremd- 
l&ndisdier  l/nterrlchtjtbelriebe.*)  Vor  allem 
tJbtT  mOfslen  die  tüchtigsten  Lehrer  —  ohne 
Rücksicht  auf  Rang  und  Anciennctäl  — 
zu  ständigen  Kommissionen  vereinigt  werden, 
die  alle  inneren  Angdcgen heilen  des  Schul- 
belriebes  —  Lehrverfassung,  Schulbüchcr- 
frage  u.  dergl.  —  fach-  und  sachgcmäfs 
zu  beraten  hätten  und  deren  Beschlüsse 
auch  für  die  eigenüiche  staatliche  Sdiul- 


*)  Die  heutigen  BtaalHdien  Rdieallpendiea 
sind  mit  OebaHsabzOsea  nach  einer  ^lala  ver- 
bunden, die  so  verzwickt  i*l,  dafs  maBchsial 
fast  ein  Defizit  sbttt  der  UntersUltzung  bcraus- 
kommt 
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dörfim.  Ebenso  kflnihn  Ja 
den  Partaracolea  da  MtfCfU  (Qr  die  Be- 
nimg da  Sctiletofa  —  miüriidi  ohne 
Wadmle  Kraft  —  liefern  und  ihaen  Aa- 
regMiigfH  und  Wönscb^  Rdornivoracfaliee 
tind  Ekrictite  llberrekhen.  Die  Verwaltung 
der  inneren  Angelegenheiten  durch  Parh- 
Inilc  würde  eine  idiidliche  Zentralisation 
und  UniformJerung  des  URterridttavcsena 
verhindern  können,  denn  überall  wftide 
man  die  Eigciurl  der  Schulgattungcn  im 
eigenen  Interesse  zu  wahren  suchen,  wihrend 
andererseits  doch  das  Recht  der  Bewilligung 
von  Staats-  und  Oenicindezuschüueii  in 
andern  Hdiiden  bliebe  und  einer  uferlosen 
FinanzwirtschafI  vorbeugen  würde.  Vor 
allem  aber  mülsten  die  Lehrpersonen  aller 
Rangstufen  dem  Bestreben  entzogen  werden. 
daa  aus  ihnen  mehr  und  mehr  politische 
Bciintc  machen  will;  dann  würde  die  Be- 
förderung in  leitende  Stellungen  weniger 
von  der  politischen  und  kirchlichen  Wohi- 
anstindigkdt  als  von  der  pidagogischen 
Tüchtigkeit  abhängen;  und  die  Anwartschaft 
darauf  mülsle  wieder  mehrdurch  selbständige 
Qcdanken,  weilen  und  tiefen  Blick,  Liebe 
zum  Berufe  und  Begeisterung  für  die  Arbeit 
an  der  Jugend  erwort>cn  werden  als  durch 
bürokratische  QcschiOilichkeit  und  korreicten 
KanzIcistiL  »Erziehung  und  Bildung  der 
Jugend«,  wgt  Friedridi  Paulsen  (»Das 
moderne  Bildungswesen >  in  »Kultur  der 
Oegcnwarl-,  Teil  I,  Äbltilung  1.  S.  82),  >itl 
kein  Schablonenwerk;  alle  tiefere  Wirksam- 
keit beruht  hier  auf  der  freien  Betätigung 
ittkhst  persönlicher  Kraft  Und  auch  das 
ist  mit  Recht  gesagt  worden:  die  Erziehung 
Im  nicht  eine  Sache  der  Politiker;  die  Auf- 
gabe des  Polllikcrs  und  des  politisclicn 
Beamten  liegt  in  der  Qegenwaii,  er  mufs 
tun,  was  der  Augenblick  fordert;  die  Auf- 
gabe des  Erzieher«  liegt  In  der  Zukunft, 
er  blickt  auf  das.  was  kommen  will,  auf 
die  Idee  des  Vollkommenen.  Wenn  es 
wahr  wire,  jenes  Wort,  dats,  wer  die  Schule 
hat,  die  Zukunft  hat,  dann  dürfte  die  Schule 
im  wenigsten  den  l^olitikero  ausgeantwortet 
werden.« 

Literatur:  A.  Baumeister,  Hnndbuch  der 
Enlebungs-  und  Untcrrichtslehrc  für  höhere 
Sdiulen.  I.  Band,  1.  AbteiInnE:  Theobald 
Ziculcr,  Ocschichte  der  PidagoElk.  München 
ISgl  2.  AbtellunK:  Uie  Einrfchlunt:  imtl  Ver- 
waltting  des  häliocii  Schulwesens  in  den  Kultur- 
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Ltjpaig  I8M.  -  pTPiMteqij  Ondbcfcte  dw 

nd  UBhrctsMten.  2.  AdL  ISV697.  -  Sctod- 
dcf  v.  V.  Brcnica.  Das  VoHsadiafweaca  In 
praalMcbtn  Staate.  Bctfia  18S7.  —  v.  Bremen. 
Die  prenlsiKlie  VoHcaidHik.  StBOgart  u  Bertla 
I90S.  ~  Zentnlblatt  fir  das  ecaaime  Unter- 
ridatswe»en  in  Prealteit.  —  W.  Rein  Päda- 
eogfli  in  lystematia^er  Danirihing.  2  Bde. 
LaöieRuka.  HenaaiHi  Beyer  (V  S6tinc  (Beyer 
&  Mann).  (S.  d.  Abadn.  Schul veriaitutiK  in 
I.  Bd.)  Auch  du  vorihnmle  Handbuch  ent- 
häh  gcirgcntikh  verwtwnc  Gedanken,  so  be- 
•ondcrs  der  Artikel  ron  Nohic,  daa  deutathe 
KubCB»chulwc»en.  Auf  die  dort  «agtgabctte 
Literatur  mödite  kfa  noch  besonders  hmwcisca. 
~  Ab  heifsbliKiEer,  aar  oft  übertrcibeader 
Bekimpfer  des  aymnaualsionopolt  utMJ  des 
Bcrechtigungsweseas  bt  zu  nennen:  L  Onriitt 
Der  Deutsche  und  sefai  Vaterland.  Beriin  IQQ2. 
—  Der  Deutsche  und  seine  Schule.  U>enda 
19«.  —  Die  Erziehung  zur  MaanhaftuikeH. 
Ebenda  1906. 
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Schuldeputationen  und  Schul- 
vorstfinde 

(Kommunale  Schulverwaltung) 

1.  Wesen ,  Bedeutung  und  Stellung. 
7.  HtttoriiCbes.  3.  SchuIdepuUtioDen  und 
Schulvorstinde  im  prcufsisoien  Scbuluntcr- 
halmni:i.K*:*eti  vom  28.  Juli  I90&  4.  Die 
komniuiulea  SchulotEanc  in  anderen  deut- 
schen Sualen.  &  Die  kommunalen  Scbul- 
orBsnc  im  Ausbinde.  &.  Der  Autbau  der 
örtlichen  Sdiul Vertretungen. 

1.  We»cn,  Bedeutung  und  Stellung. 
Die  kommunalen  Schulver^^iiltimg^rgane 
treten  unter  den  verschiedensten  Namen 
auf.  Die  gangbarsten  Bezeichnungen  sind: 
Schuldcputation,  Schulkommission,  Schul- 
kollegium, Schülvorstand,  OrtsschuIraL 
In  den  alten  Provinzen  Preufsens  heifsen 
die  städtischen  Schulorganc  Scliuldepu- 
tationen,  die  ländlichen  Schulvorstfitde. 
Ihre  Befugnisse  sind  äufsersl  verschieden. 
Teils  isi  ihnen  eine  Beteiligung  bei  der 
Verwaltung  der  inneren  und  äufseren 
Schulangelt^n  heilen  (so  besonders  den 
Schuldeputalionen  in  den  Städten,  den 
SchulvorsÜnden  in  Nassau),  teils  nur  die 
äulscre  Ordnung  des  Schulwesens  (so  den 
lindlichen  Schul  vorständen  in  den  meisten 
alten    Provinzen    Preufsens,    neben    denen 
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dann  zuweilen  besondere  Repräsentanten 
als  Vertreter  der  Schulsozictälen  fung^ieren), 
teils  daneben  die  Vertretung  der  Schul- 
Kemeinden  (so  den  SchuWorständen  in 
Hannover)  übertragen.  Ebenso  verschieden- 
artig ist  die  Zusammensetzung.  Im  all- 
gemeinen sind  die  Ortsvorstände,  Ge- 
mein devcrtrelii  n  gen ,  Gem  cindeversam  m- 
lungcn  vertreten.  Neben  ihnen  fungieren 
Schulaufstchtsbeamte,  Geistliche,  soweit  sie 
Lokabdiulinspekloren  sind.  Schuliehrer  und 
■des  Schulwesens  kundige  Penonen«.  Die 
Botdlung  erfolgt  bald  durth  Wahl  der 
Bddllgleit.  bald  durch  Ernennung  der  Be- 
hörde. Die  Stellung  der  kommunalen 
Scbulorgane  ist,  auch  bei  gesetzlicher  Ord- 
nung, dadurch  dne  widerspruchsvolle  und 
unsichere,  dais  sie  einerseits  als  staatliche 
Aufstchtsorganc,  andrerseits  als  kommunale 
Verw»ltiing?körpcr  fungieren.  Die  Grenze 
iwlschen  beiden  Punktionen  ist  schwer  zu 
zJdien.  Auch  die  neuere  Gesetzgebung 
Ufsl  in  dieser  Hinsicht  Unsicherheiten  be- 
stehen. 

Im  Qbrigen  entspricht  die  Stellung  der 
kommunalen  SchulverwaltungsoTgane  in  den 
einzelnen  Staaten  der  mehr  oder  weniger 
weiten  Ausdehnung  der  Selbstverwaltung 
Oberhaupt.  Da  das  Schulwesen  nach  der 
allgenieinen  Auffassung  aber  eine  Angelegen- 
heil  des  Staates  ist  und  diese  AuKas^img  nicht 
nur  der  Kirche,  sondern  auch  den  kleineren 
politischen  Gemeinwesen  (Provinz,  Bezirk, 
Gemeinde)  gegenüber  zur  Orcnzregulieiung 
in  Anwendung  kommt,  so  sind  die  Be- 
fugnisse, di«  der  kommunalen  Verwaltung 
aifcatmdcn  werden,  auf  dem  Oebfete  der 
SÄole  wesentlich  geringer  als  auf  anderen 
(kHelea,  wis  auch  darin  zum  Ausdnick 
hMBint,  dals  die  Mitglieder  der  kommu- 
nalen Schulorgane  zumeist  der  Staat- 
Ikficn  Besteigung  bedürfen,  während 
dies  bei  den  Mitgliedern  anderer  kommu- 
naler Verwallungskörper  viel  häufiger  nicht 
der  Fall  ist  Inwieweit  die  DurchfQhning 
der  Selbstverwaltung  auf  dem  Schulgebietc 
ein  Vorteil  oder  ein  Nachteil  für  die  Ent- 
wicUung  des  Schulwesens  ist,  hängt  von 
den  Interesse  ab,  das  die  betreffenden 
Oeowtodeorgane  für  das  Schulwesen  haben. 
Uodlkhen  Gemeinden  ist  eine  Eni- 
Itlitng  der  Volksschule  nur  unter 
Mitwirkung  der  staallidten  Be- 
Mrden  denkbar,  wihrend   in  den  Stidten 


die  kommunalen  Organe  in  der  Aufbssung 
der  Votksbildungsf ragen  viellach  über  das 
von  staatlicher  Seite  Verlangte  hinausgehen. 
Eine  stärkere  Mitwirkung  der  kommunalen 
Organe  bei  der  Verwaltung  des  Schul* 
Wesens  bedeutet  Mannigfaltigkeit  und  An- 
passung an  lokale  Bedürfnisse,  gibt  einzelnen 
Persönlichkeiten  Gelegenheit  zu  individueller 
Betitigung,  erzeugt  Wetteifer.  Diese  Vor- 
teile sind  indetten  nur  von  den  Gemeinde- 
organen In  gtV^fseren  und  geistig  regeren 
Ortschaften  zu  erwarten.  In  kleineren  Ort- 
schaften bedeutet  die  stärkere  Mitwirkung 
der  kommunalen  Organe  in  der  Reget  eine 
Hemmung  in  der  Durchführung  allgemeiner 
staatlicher  Anordnungen. 

Demgemäfs  ist  auch  die  Stellung  der 
Lehrerschaft  zu  der  kommunalen  Selbst- 
verwaltung auf  dem  Schulgcbidc  ver- 
schieden. In  der  Landlehrer^haft  bestehen 
im  allgemeinen  sehr  geringe  Sympathien 
für  die  kommunalen  Schulorgane:  Die 
•Staatsschule«  findet  hier  lebhafte  Ver- 
tretung, während  In  den  mittleren  und 
gr6lseren  Städten  von  der  VerstaatÜdiung 
des  Schulwesens  unter  Zurückdringung  der 
kommunalen  Befugnisse  für  die  Volksschute 
keine  Förderung  erwartet  wird.  Von  den 
politischen  Parteien  ist,  wenigstens  in 
Prcufscn,  eine  wesentliche  Beschiinkung 
der  kommunalen  Befugnisse  und  eine  volle 
Durchführung  der  Staatsschule  nicht  zu 
erwarten,  auch  in  den  Beziehungen  und 
in  der  Beschränkung  nicht,  in  der  wesent- 
liche Vorteile  für  die  allgemeine  Entwick- 
lung damit  verbunden  sein  würdcfL 

Das  Wesen  der  Sdiulvertretungen 
kommt  am  bestimmtesten  in  seinem  Vor- 
sitzenden, dessen  Person  und  ßcsicitung 
zum  Ausdruck.  Die  Person  des  Vor- 
sitzenden charakterisiert  die  betreffende 
Schulvertrctung  entweder  als  ein  Organ 
der  Gemeindeverwaltung  (wenn  der  Vorsitz 
dem  öemcindcvorstcher  oder  einer  anderen 
die  Ocmcindcbehördc  repräsentierenden 
Person  zuerlannt  ist)  oder  als  eine  mehr 
selbständige,  nur  im  Dienste  der  Schule 
siehende  Körperschaft  (wenn  der  Vor^ 
sitzende  von  den  Milgliedenn  gewählt  wird), 
oder  alt  dn  Organ  der  st&itlichen  Schut- 
aufsEcht  und  Sdtulverwallung  (wenn  die 
Schutaufsichtsbehörde  den  Vorsitzenden  er- 
nennt), oder  endlich  als  ein  mehr  oder 
weniger    kirchlich  •  konfessiondtcs    Organ 


(wenn  der  Geistlich«  den  VofSiti  fOhrt). 
In  den  städtischen  Schuldepubitionen  führt 
Cut  durchweg  ein  Mitghed  des  Stadtrats 
(Magistrats)  den  Vorsitz,  in  den  Undlichen 
Schilt  vorständen  dagegen  b<-steht  in  dieser 
Beziehung  die  grölstc  Verschiedenheit.  Die 
EDlwicklung  geht  aber  offenbar  dahin,  auch 
in  den  ländlichen  Schulvurdänden  den 
staatlich-kommunalen  Charakter  der  Schnle 
immer  mehr  zur  Geltung  zit  bringen.  Die 
Schul  vorstände  kirchlich  -  konfessionellen 
Charakters,  nach  Konfessionen  getrennt  und 
mit  einem  Qciätlichen  an  der  Spitze,  sind 
in  den  meisten  deutschen  Staaten  durch 
die  neuere  Schulgcsebgebung,  teilweise 
bereits  durch  diejenige  der  fünfziger  Jahre, 
beieitigt  worden,  io  dafs  heule  die  kon- 
fCMlonellen  SchulvorsttmJe  unter  dem  Vor- 
iltt  eines  Geistlichen  als  eine  his-torisch 
überwundene  Erscheinung  angesehen  wer- 
den k&nnen.  Sic  sind  den  bürgerlich- 
kommunalen  Ortsschuibchürden  gewichen. 
Wo  es  noch  nicht  geschehen  ist, 
ist  die  Schulgcsdzgebung  auch  im  übrigen 
zurückgcblicbt-n  (Bayern),  oder  durch  eine 
sehr  alte  Schulgesctzgebung  besonders  ge- 
fcstigt  (Württemberg), 

2.  Historisches.  CMc  deutsche  Volks- 
schule hat,  von  älteren  Bildungen  (römische 
Koloflialschulen,  kirchliche  Schulen)  ab- 
gesehen, ihren  Ursprung  im  wesent- 
lichen in  den  mittelalterlichen  Städten , 
die,  von  sbutliehem  Regimente  fast 
völlig  frei,  nach  Ihrem  Recht  und  Ge- 
setz sich  selbst  verwalteten.  Der  Rat  der 
Stult  war  auch  die  SchulbehArde ,  aller- 
dbig«  unter  starker  Milbcteiligung  der 
Kirche.  Zwischen  dem  Rat  und  dem 
Bischof  wurden  in  den  mittelalterlichen 
Städten  heifse  Schuifchdcn  ausgefochlcn, 
die  in  vielen  Beziehungen  an  die  mo- 
dernen Schulkämpfc  zwischen  weltlichen 
und  geistlichen  Instanzen  erinnern.  Mit 
der  Erstarkung  der  Fijrstenmachl,  ins- 
besondere aber  seit  dem  Aufkommen  des 
abstauten  Staates,  wurde  die  städtische 
Selbstverwaltung  zurückgedrängt.  Erst  im 
18,  und  19.  Jahrhundert  —  io  Preutsen 
durch  die  Steinscheti  Reformen  —  kam  die 
Sdb«tvetwaltung  wieder  zur  vollen  Aner- 
kennung und  konnte  sich  nun  in  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Gemeindeverwal- 
tung, insbe^iulere  auch  auf  dem  Schul- 
gebiete,    entwickeln.     Dabei    ist   es    natur- 


gemSfs,  dafs  besondre  kommunale  Organe 
für  die  Schul  Verwaltung  in  den  ersten  Stadien 
dieser  neuzeitlichen  Entwicklung  noch  nicht 
vorgesehen  wurden.  Das  preufsische  All- 
gemeine Landrecht  vom  Jahre  17Q4  (Teil  I), 
Titel  12)  stellt  »die  gemeinen  Schulen,  die 
dem  ersten  Unterridit  der  Jugend  gewidmet 
sind,  unter  die  Direktion  der  Gerichtsobrig- 
keit eines  jeden  Ortes,  welche  dabei  die 
Geistlichkeit  der  Gemeinde,  zu  welcher  die 
Schute  gehört,  zuziehen  muls.  Die  Kirchen- 
vorsteher einer  jeden  Gemeinde  auf  dem 
Lande  und  in  kleinen  Städten,  sowie  in 
Ermangelung  derselben  Schulzen  und  Ge- 
richte, ingleichcn  die  Polizcimagisträle,  sind 
schuldig,  unter  Direktion  der  Obrigkeit 
und  der  Geistlichen  die  Aufstellt  über  die 
äufsere  Verfassung  der  Schulanstalt  und 
über  die  Aufrechterhaltung  der  dabei  ein- 
geführten Ordnung  zu  übernehmen.  »Dem 
gegenüber  bedeutet  die  Städteordnung  vom 
1 9.  November  1 808  einen  erheblichen 
Fortschritt  Sie  bestimmt,  dafs  eine  'ge- 
mischte Deputation-  oder  >Kommission* 
aus  dem  ftiagistrat  und  der  Bürgerschaft 
auch  zur  Bearbeitung  der  Schulsachcn  ein- 
zurichten sei.  Die  Organisation  der  Be- 
hörde zur  Besorgung  der  inneren  An- 
gelegenheiten wird  besonderer  Bestimmung 
vorbehalten. 

Diese  >vorbehaltencAnordnungi  erging 
in  der  Instruktion  de>  Departements  für 
den  Kultus  und  öffentlichen  Unterricht  im 
Ministerium  des  Innern  vom  26.  Juni  181 1. 
welche  u,  a.  vorschreibt: 

•  Die  Behörden  für  die  inneren  und  für 
die  iufscren  Angel^nheiten  des  Schul- 
wesens der  Städte  im  allgemeinen  sollen 
nicht  abgesondert  voneinander  bestehen, 
sondern  es  soll,  um  das  Ganze  unter  eine 
cinbcheund  harmonische  Leitung  zu  bringen, 
in  jeder  Stadt  nur  eine  einzige  Behörde 
für  die  inneren  sowohl  als  für  die  äufseren 
Verhältnisse  ihres  Schulwesens  unter  dem 
Namen  der  Schuldeputallon  errichtet  werden. 

•Die Schuldepulationen  sollen  nach  Mafs- 
gabe  der  Orölse  der  Städte  und  ihres 
Schulwesens  bestehen  aus  einem  bis  höchstens 
drei  Mitgliedern  des  Magistrats,  ebensoviel 
Depulirten  des  Stadtvcrordneten-Kollegii, 
einer  gleichen  Anzahl  des  Schul-  und  Er- 
ziehungswesens kundiger  Männer.  —  Aufser- 
dem  sollen  in  den  grofsen  Städten  die 
Superintendenten,  inwiefern  sk  nicht  schoQ 
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m  ordentlichen  Milgliedem  der  Schul- 
(fepuUtion  gewählt  sind,  das  Recht  haben, 
to  denselben  die  SchuUngdegenheilen  ihrer 
rcsp.  Diözesen  vorzulraRcn  und  darüber 
ihre  Stimme  abzugeben. 

•Dksdcn  Schuldcputationen  zugestandene 
Recht  der  Aufeicht  erstreckt  sich  dahin,  dals 
sie  auf  genaue  Befolgung  der  Gesetze  und 
Anordnungen  des  Staates  in  Ansehung  des 
ihnen  untergebenen  Schulwesens  halten, 
auf  die  ewedtmilsigste  und  den  Lokal- 
verhAltnJuen  angemessenste  Art  sie  aus- 
zuführen suctKn,  darauf  sehen,  dafs  das 
Personal  derer,  die  am  Schulwesen  arbeiten, 
seine  Pflicht  titc  (Schiitaufsichtsbcf ugnisse  I), 
endlich  da[s  sie  rcgcl  mäht  gen  und  ordent- 
lichen Schulbesuch  sämtlicher  schulfähigen 
tündcr  des  Orts  zu  t>cwirken  und  zu  be- 
fördern suchen.  Sic  haben  dafür  zu  sorgen, 
dais  jeder  Ort  die  seiner  Bevölkerung  und 
seiner  Bedeutsamkeit  angemessene  Anzahl 
und  Art  von  Schulen  erhalte. 

•  Mit  der  Fiirw>rge  für  die  Schulen  hingt 
zunrnmen  die  Aufsicht  über  die  Verwaltung 
Out*  Vermögens,  welche  den  Schuldepu- 
Ukmen  In  Bebtff  der  ihnen  uneingeschränkt 
Obcrgebenen  Schulen  zusteht  (Schulven 
vtlbuig).« 

Nach  diesen  Vorvrhriflcn  wurde  in  den 
Stfdten  der  sieben  östlichen  Provinzen  die 
Verwaltung  des  örtlichen  Schulwesens  ge- 
führt. Für  eine  Reihe  von  Städten  ergingen 
besondere  Vorschriften,  durch  die  sowohl 
die  Befugnisse  als  auch  die  Zusammcn- 
sdzung  der  Schuldepulalion  anders  geregelt 
wurde,  z.  B.  in  Berlin  durch  eine  Verfflgung 
de»  Brandenburgtschen  ProvfnzialschuU 
tonegiiunt  vom  20.  Juni  1829. 

Fär  das  platte  Land  wurde  durch  die 
Instruktion  vom  28.  Oktober  1812  die 
Bildung  von  Schul  vorstanden  angeordnet. 
—  Der  Vorstand  jeder  Schule  sollte,  wenn 
ik  nicht  Königlichen  Patronats  war,  aus 
dem  Patron  derselben,  immer  aber  aus  dem 
Prediger  und,  nach  Verhältnis  des  Umfangs 
dv  Societit,  aus  zwei  bis  vier  Familicn- 
vUern  deraelben,  unter  denen,  wo  es  anging, 
der  Schulze  des  Orts  sein  mulsle,  bestehen. 
Der  Prediger  sollte  vornehmlich  für  das 
Innere  des  Schulwesens  Sorge  tragen,  die 
fibrigea  Vorsieher  für  das  Aufsere.  Dein- 
goilB  sind  auf  Grurtd  von  ^pezidten  In- 
riniktioaen  der  beteiligten  Bezirksrcgicrungen 
die    Schulvorstände    eingerichtet    worden. 


Sie  weisen  in  der  ZusammensctzunSf  nnil 
den  Befugnissen  sehr  grofsc  Verschieden- 
heiten auf.  Als  eine  der  besseren  »Instruk- 
tionen •  können  die  betreffenden  Be- 
stimmungen der  Schulordnung  für  die 
Provinz  Ost-  und  Westpreufsen  vom 
1 1 .  Dezember  1 845  bezeichnet  werden. 
Danach  besteht  der  Schulvorstand 

1.  aus  dem  Pfarrer  des  Kirchspiels 
(Lokalschul Inspektor  der  Schule),  welcher 
in  Abwesenheit  des  Scliulpatrons  den  Vor- 
sitz fühlt. 

2.  aus  den  Ortsvontebcm  der  Oenieinden 
des  Schulbczirks, 

3.  aus  zwei  bis  vier  pamJIienvitem  der 
zur  Schule  gehörigen  Qemeinden  (diese 
Familienväter  werden  von  den  zur  Schule 
gehörigen  Oemcinden  gewählt  und  vom 
Landrat  bestätigt)  —  und  hat  er  für  die 
Handhabung  der  äulscren  Ordnung  im 
Schulwesen  zu  sorgen,  aulserdem  bei  allen 
Schulprüfungen,  bei  Einführung  neuer 
Lehrer  und  bei  sonstigen  Schulfeierlichkeiten 
zugegen  zu  sein,  das  Vermögen  der  Schule 
und  die  Schulkasse,  unter  Aufsicht  des 
Schulpatrons,  zu  verwalten,  die  Schule  in 
Prozessen  und  sonstigen  Rcchtsangclcgen- 
heilen  unter  Teilnahme  des  Schulpatrons 
zu  vertreten. 

in  den  neuen  prcufsischen  Provinzen 
waren  den  Gemeinden,  auch  den  Land- 
gemeinden, zum  Teil  gröfserc  Befugnisse 
eingeräumt  (Schleswig -Holstein,  Nassau, 
Hannover),  in  dem  ehemaligen  Kurfürsten- 
tum Hessen  bestanden  dag^;en  überhaupt 
keine  Schulvorstände 

Die  preufsische  Verfassung  vom  31.  Jan. 
1850  gesteht  den  Oenieinden  die  Leitung 
der  äufseren  Angelegen  lu-iten  der  Volks- 
schule zu.  Die  zahlreichen  Schulgesetz- 
entwürfe,  die  von  preu Isischen  Kultus- 
ministem  in  der  Zeit  von  1848—1892 
bearbeifet  und  vorgelegt  worden  sind,  führen 
diese  Verbssungsbeslimmung  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  aus,  je  nach  dem  politi- 
schen Standpunlcte  ihrer  Urheber.  Ins- 
besondere ist  bemerkenswert,  dats  die  von 
allershcr  wesenllich  gröfscren  Befugnisse 
der  Städte  In  einer  Reihe  von  Gesetz- 
entwürfen nidit  hl  vollem  Umfange  an- 
erkannt werden.  Der  Entwurf  des  Grafen 
Zediftz  vom  Jahre  1892  zeichnet  sich  be- 
sonders dadurch  aus,  dals  er  eine  Stadl- 
schulbehördc  aus  dem  Bürgermeister  und 


74 


Schuld epu In tionen  und  Schul vorsültide 


dem  beteiligten  Kreisschuünspcldor  vor- 
sieht, die  nur  für  bestimmle  Falle  durcli 
eine  verstarVlc  Stadtschulbehördc  ergänzt 
wird.  In  dcmScliuluiitcrliallungsgcsetz  vom 
28.  Juli  IQ06  liat  dagegen  die  Eigenart  der 
slidlischeii  Verhältnisse  eine  weitgehende 
BerQcksichligung  erfahren.  Sowohl  die  Zii> 
sammensetzung  ah  auch  die  Befugnisse 
der  sttdltechen  Schulorgane  stnd  wesentlich 
anders,  als  die  der  lindlichen Schulvorstinde. 
Das  Gesetz  behilt  [Qrdiestädtischen  Organe 
auch  die  alte  historische  Bezeichnung 
>Schu1d«putation<  bei  und  gibt  die  Möglich- 
keit, Schulcli-puta  tionen  auch  in  den 
gröfsercn  Landorten  sowie  in  den  Ocsaml- 
schuK-crbändcn  mit  einer  (Einwohnerzahl 
von  mehr  als  3000  Einwohnern  cinzu- 
nchtcii.  Es  ist  wesentlich  ein  Verdienst 
der  an  dem  Schulkompromifs  beteiligten 
nationalliberalen  Partei,  dafs  die  städtische 
Selbstverwaltung  in  dem  Gesetz  eine  so 
wdigehende    Anerkennung    gefunden    tut. 

3.  Schuldcputalioncn  und  Schulvor- 
»Uadc  Im  preußischen  Schulunterhal- 
tungagcsetz  vom  28.  Juli  1906.  Nach  den 
Vorschriften  des  Gesetzes  bleibt  den  Stadt- 
gt-meindcn  den  Gemeindeorganen  die  f-'est- 
stcliung  des  Schulhaushalts,  die  Bewilligung 
dcrfürdieSchulecrforderlichen  Mittel,  dieVer- 
waIlungdesSchulvermägens,dtc  vermögcns- 
reditliche  Vertretung  nach  aufsen  und  die 
Anstellung  der  Beamten  <Scliuldiener, 
Bureaubeamle  usw.)  vorbehalten.  ImQbrigen 
wird  für  die  Verwaltung  der  der  Gemeinde 
zustehenden  Angelegenheilen  der  Volks- 
schule eine  Stadlschuldepulation  gebildet, 
welche  Organ  des  Gemcindevorslandes 
und  als  solches  verpflichtet  ist,  seinen  An- 
ordnungen  f^olge  zu   leisten. 

Die  Schuldepiitation  übt  zugleich  die 
nach  dem  Gesetz  vom  1 1.  März  1872  den 
Gemeinden  und  deren  Organen  vor- 
behallene  Teilnahme  an  der  Schulaufsicht 
aus.  Sie  handelt  dabei  als  Organ  der 
Schulaufsichtsbehörde  und  ist  verpflidtlet, 
insoweit  ihren  Anordnungen  Folge  zu 
leisten. 

Die  Schuldeputation  besteht  aus: 

I.  einem  bis  drei  Mitgliedern  des  Ge- 
meindevorstandes (Beigeordneten,  Schöffen 
usw.)  An  Sielle  eines  Gemeindevorstands- 
mtlgliedes  kann  ein  Sladtschulrat  gewählt 
werden,  auch  wenn  er  nicht  Mitglied  des 
Oemeindevorstandcs  ist, 


2.  der  gleichen  Zahl  von  Milgliedcnt 
der  Stadlverordnclen Versammlung  (BiJrger- 
vorsteher  usw.),  sowie 

3.  mindestens  der  gleichen  Zahl  von 
des  Erziehungs-  und  Volksschulwesens 
kundigen  Männern,  unter  diesen  mindestens 
einem  Rektor  (Hauptlehrer)  oder  Lehrer  an 
einer  Volksschule. 

Hierzu  beten: 

4.  der  dem  Diensttange  nach  vor- 
gehende oder  sonst  der  dem  Dienstalter 
nach  ällestc  Ortspfarrer  der  evangelischen 
Landeskirche  und  der  katholischen  Kirche. 

Statt  des  vorgenannten  Pfarrers  kann, 
falls  hierüber  ein  Einvtretändnis  zwischen 
der  Schulaufsichtsbcliördc  und  der  kirch- 
lichen Ortsbehörde  stattfindet,  ein  anderer 
Geistlicher  in  die  Schuldeputalion  eintreten. 

Auf  gleichem  Wege  ist  für  die  Fälle 
der  Verhinderung  des  geistlichen  Mitgliedes 
als  dessen  Vertreter  ein  anderer  Geistlicher 
zu  bestimmen. 

5.  Sofern  sich  in  der  Stadt  mindestens 
20  jüdische  Volkssehulkinder  befinden, 
tritt  aufscrdcm  der  dem  Dienstrange  nach 
vorgehende  oder  sonst  der  dem  Dienstalter 
nach  älteste  Ortsrabbiner  ein. 

Die  zuständigen  Kreisschulinspeklorcn 
nehmen  an  den  Sitzungen  der  Schul- 
dcpulationen  als  Kommissare  der  Schul- 
aufsichtsbehörde (eil  und  sind  auf  Ver- 
langen jederzeit  zu  hören.  Dem  Gemeinde- 
vorstand  Ueibl  es  überlassen,  den  Stadt- 
arzi  und  andere  Gemeindebeamle  zu  den 
Sitzungen  der  Schuldeputation  mit  beratender 
Stimme  abzuordnen.  Den  Stadtgemeinden 
bleibt  es  tlberlassen,  durch  Gemeindebe- 
schluls  mit  Genehmigung  der  Schulauf- 
sichtsbehörde die  Zahl  der  in  Nr.  I  bis 
4  bezeichneten  Mi^lieder  abweichend  fest- 
zusetzen. Wenn  die  Zahl  der  zu  Nr.  3 
bezeichneten  Mitglieder  auf  vier  oder  mehr 
festgesetzt  wird,  so  müssen  darunter  wenig- 
stens zwei  Rekloren  oder  Lehrer  sein.  In 
diesem  Falle  können  an  Stelle  der  Lcjirer 
auch  Lehrerinnen  gewählt  werden.  Wähl- 
bar sind  die  Lehrerinnen,  die  an  einer  der 
Schuldeputation  unterstellten  Schule  an» 
gestellt  sind. 

Die  Mitglieder  aus  dem  Gemeindevor^ 
Stande  (Beigeordneten,  Schöffen  usw.)  und 
BUS  ihrer  Zahl  der  Vorsitzende  werden 
vom  Büfgermeister  ernannt  Der  Bürger- 
meister ist  befugt,  aufscrdcra  jederzeit  scibsl 
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to  die  Schuldeputallon  elnnitrelen  und  den 
Voisftz  mil  vollem  Stimmrecht  zu  fiber- 
Däuneo.  Die  Milglieder  aus  der  Sbdt- 
vcrardnetenverammlung  werden  von  dieser 
gewthlt;  die  des  Erziehungs-  und  Volks- 
•diulwcsens  kundigen  Pcfsonen  werden 
von  den  der  Schuldcpu  tation  angehörigen 
Milgljnlcm  des  Gemeinde  Vorstandes  (Bei- 
geordneten,  Schöffen  USW.)  und  der  SUdl- 
verordnc1cnvcrsanimlun£  (Bfirgervor$tchef 
usw.)  ecwihlL 

Die  unter  Nr.  2,  3  und  5  bezeichneten 
Mitglieder  der  Schuldeputalion  bedürfen 
6a  Bestätigung  der  Schubufsichtsbehörde, 
alfo  nicht  die  Mitglieder  des  üemeinde- 
vontutdes  und  die  Geistlichen.  Die  Wahlen 
erfolgen  auf  die  Dauer  von  sechs  Jahren. 

Ein  Mitglied  der  Schutdeputation,  das 
die  Pflichten  verletzt,  die  ihm  als  solchem 
obli^en,  oder  das  sich  durch  sein  Vcr- 
haltcn  inner-  oder  aurserhalb  seiner  Tätig- 
kdl  als  Mitglied  der  Schul deputatlon  der 
Achtung,  des  Ansehens  oder  des  Vertrauens, 
welche  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Schul- 
deptitation  erfordert,  unwürdig  macht  oder 
gemacht  hat,  kann,  wenn  es  zu  den  in 
Nr.  2  bis  5  bezeichneten  Personen  gehört, 
von  der  ZugcbiJrigkeit  zur  Schuldeputalion 
durch  Verfügung  der  Schutaufsichtsbehörde 
aufgeschlossen  werden.  Oegen  diese  Ver- 
Klguog  steht  dem  Milglicde  binnen  zwd 
Wochen  die  Klage  im  Verwaltungs&treit- 
■gfUuen  beim  Beziiks3us&chu.<tse  zu.  Das 
HHpelz  bestimmt  des  weiteren,  dafs  tedi- 
^Bdie  Kommissionen,  die  unter  Leitung 
der  Schuldeputation  eingesetzt  sind,  er- 
YaHtfk  bleiben  oder  neue  ins  Leben  ge- 
rafCD  werden  können.  Die  Zusammen- 
KtniDg  neuer  Kommissionen  ist  ähnlich 
wte  die  der  Schuldeputation  selbst 

>F&r  Schulen,  die  ausschliefslich  mit 
Lehrern  einer  Konfession  besetzt  sind,  sind 
nur  Einwohner  derselhai  Konfession  wähl- 
bar.« Wo  denrtige  Organe  unter  oder  neben 
einer  Schuldeputalion  oder  ohne  eine 
■olete  schon  bisher  in  StAdten  bestehen, 
ia  dcDcn  die  Volksschutlast  den  bürger- 
bdien  Gemeinden  obliegt,  sollen  sie  er- 
laltea  Udben  bczw.  nacli  den  Vor^hriftcn 
dtft  Gesetzes  erneuert  werden.  -Die  Aiif- 
eincT   Schul  komm  ission    darf    nur 

Cfttebllchen  ürijnden  mit  Ücnchmigung 
der  SchulaufsichtsbehÖrdc  erfolgen*,  eine 
KOüHiwltM?  an  die  konfessionellen  Interessen. 


Auch  In  den  Landgemeinden,  welche 
einen  eigenen  Scliulvertiand  bilden,  erfolgt 
die  Feststellung  des  Schul  Haushalts,  die 
Bewilligung  der  für  die  Schule  erforder- 
lichen Mittel,  die  Rechnungsentlashing  und 
die  vermögensrechtliche  Vertretung  nach 
aulscn  durch  deren  verfassungsmäfsigc 
Organe  nach  Malsgabe  der  Landgemeinde- 
ordnungen, in  Oulsbczirkcn,  die  einen 
eigenen  Schulverband  bilden  und  in  denen 
der  Gutsbesitzer  die  Schullasien  -selbst 
trftgt«,  durch  den  Gutsvorsteher,  in  Outs- 
bezlrken,  in  denen  die  Schullasten  auf  die 
Insassen  des  Gutsbezirks  verteilt  sind,  durch 
eine  zu  diesem  Zwecke  zu  bildende  Guts- 
vcrtretung. 

Für  die  Verwaltung  der  andern  der 
Oemeindc  zustehenden  Angelegenheiten  der 
Volksschulen  ist  in  Landgemeinden,  welche 
einen  eigenen  Schulverband  bilden,  ein 
Schulvorsland  einzusetzen.  Der  Schulvor- 
stand hat  zugleich  für  die  äufsere  Ordnung 
im  Schulwesen  zu  sorgen  und  die  Ver- 
bindung zwischen  Schule  und  Elternhaus 
zu  pflegen.  Die  näheren  Anweisungen 
werden  von  der  Schulaufsichlj>behÖfde  ge- 
troffen. Der  Schulvorstand  bestellt  aus 
dem  Gemeindevorsteher,  in  der  Provinz 
Westfalen  und  in  der  Rheinprovinz  aufser- 
dem  dem  Amtmann  und  Bürgermeister, 
einem  von  der  Schulaufsichtsbehörde  be- 
stimmten Lehrer  der  Schule  und  dem  nach 
dem  Dienstrange  vorgehenden  oder  sonst 
dem  dienstältesten  derjenigen  Pfarrer  der 
evangelischen  Landeskirche  und  der  katho- 
lischen Kirche,  zu  deren  Pfarreien  die 
Schulkinder  gehören.  Statt  des  genannten 
Pfarrers  kann  ein  anderer  Geistlicher  ein- 
treten, falls  hieniber  Einverstlndnts  zwischen 
der  SchulaufsichisbchÖrdc  und  der  kirch- 
lichen Obcrbchörde  besteht.  Auf  den  Ein- 
tritt des  Rabbiners  finden  die  für  die  Schul- 
deputalion gegebenen  Vorschriften  sinn- 
gemäfs  Anwendung.  Umfatst  der  Schul- 
verband nur  Schulen,  die  mil  Lehrkriflen 
ein  und  derselben  Konfession  besetzt  sind, 
so  geliört  weder  der  Pfarrer  der  anderen 
Konfession  noch  der  Rabbiner  dem  Schul- 
vorstände  an.  Endlich  gehören  zum  Schul- 
vontande zwei  bis  sechs  zu  den  Schulen 
des  Schulvcrbandes  gewiesene  Einwc^ner. 
Die  Festscizung  der  Zahl  der  Mitglieder 
erfolgt  durch  Bcschlufs  der  Oemeindeorgane. 
Die  Wahl  gesdiieht  durch  die  Gemeinde- 


vertrttung  (flemeindcvcreammlung).  Die 
gewählten  Milj^Iicdcr  des  Scliul Vorstandes 
sowie  der  Rabbiner  bedürfen  der  BestätiKung 
der  Schulaulsichisbehörde: 

Betreffs  des  Ausschlusses  von  MitglledeiB 
des  Schulvorstnndes  finden  die  entsprechen- 
den Bestimmungen  über  die  sUidllschen 
Scliulckputationen  Anwendung.  Von  einer 
Reihe  dufserer   Fornulititen    gilt    diifsrlbe. 

Der  Vonitzende  des  Schulvoretands  wiid 
von  der  Schulaufsichlsbehörde  in  der  Regel 
aus  der  Zahl  der  Mitglieder  des  Schulvor- 
Standes  bcstimmL  Eine  Teilung  des  Vor- 
sitzes nach  Geschäftszweigen  ist  zulässig. 
Der  Ortsschulinspeklor  ist,  soweit  er  nicht 
Mitglied  ist,  berechtigt,  an  den  Sitzungen 
des  Schul  Vorstandes  teilzunehmen,  und  mufs 
zu  diesen  eingeladen  werden.  Er  Ist  »uf 
Verlangen  jedeTzell  zu  hßren.  In  Land- 
gemeinden und  GesamtschuWerbänden 
(s.  unten!)  mit  mehr  als  10000  Einwohnern 
kann  auf  Beschlufs  der  Oemcindeorgane 
eine  Schuldepuiation  eingerichtet  werden, 
dtSMlbe  kann  in  Landgemeinden  mit  mehr 
als  3000  Einwohnern,  jedoch  nur  mit  Ge- 
nehmigung der  SchulaufsJchtsbchörde,  ge- 
schehen. Orsamlschulverbändc,  zu  denen 
eine  SladI  gehört,  erhallen  immer  eine 
Schuldeputation. 

in  Gutsbezirken,  in  denen  die  Schul- 
laslcn  verteilt  sind  und  die  einen  eigenen 
Schulverband  bilden,  ist  ein  Schulvorsland 
zu  bilden.  Die  Wahl  erfolgt  durch  die 
Qulsverlretung.  In  Guisbezirken,  In  denen 
der  Gutsbesitzer  alleiniger  Träger  der 
Schullaslen  ist,  •bestimmt  der  Gutsvorstchcr 
die  Zahl  der  aus  den  Einwohnern  des 
Schill  verbau  des  zu  entnehmenden  Mitglieder 
und  ernennt  sie,  dnc  Bestimmung,  die 
(ßr  die  feudalen  Zustände  Alipreulsens  be- 
zeichnend genug  isL 

In  Landgemeinden  (Gulsbeziriien),  wdche 
neben  •  lediglich  mit  evangelischen  Lehr- 
kräflen  besetzten  Schulen  solche  mit  nur 
katholischen  Lehrkräften  besetzte«  oder 
neben  diesen  konfessionellen  Schulen  auch 
parttilteche  (d.  h.  Schulen  mit  Lehrern 
verschiedener  Konfession)  unterhalten,  ist 
unter  Bestätigung  der  Schulaufsichtsbchördc 
für  jede  einzelne  Schule  oder  für  mehrere 
Schulen  derselben  Art  als  Organ  des 
Schul  Vorstandes  eine  besondere  Schul- 
kommission einzusetzen.  Fßr  das  Land 
sind    in   diesen    Fällen    die  konfessionellen 


Schulkommlssionen  afso  obligatorisch, 
sdbe  gih  für  die  Gesamisch  ul verbinde. 
In  den  Gesamtschulvcrbändcn,  d.  h.  in 
Schul  verbänden,  die  aus  mehreren  Ge- 
meinden oder  Teilen  verschiedener  Gemein- 
den gebildet  worden  sind,  besteht  der 
Schul  vorstand  aus  Vertreteni  der  zum 
Schulverbande  geMrIgen  Gemeinden  und 
Gutsbezirke.  Jede  Gemeinde  und  jeder  Guls- 
beiirk  sind  wenigstetts  durch  einen  Ab- 
geordneten zu  vertreten.  Die  Gesamtzahl 
der  Vertreter  muls  mindestens  drei  betragen. 

Das  Verhältnis,  in  welchem  die  zum 
Schulverbande  gehörigen  Gemeinden  und 
Outsbezirke  im  Schulvorstand  zu  vertreten 
und,  und  das  den  Vertretern  beizulegende 
Stimmrecht  bemifst  sich  noch  dem  Gesamt- 
beträge der  von  den  Gemeinden  und  Guts- 
bezirken  für  die  Verbindlichkeilen  des 
Schulverbandes  zu  enh^chtenden  Abgaben. 

>  Die  dem  Gutsbezirke  zustehenden 
Stimmen  werden  vom  Gutsbesitzer  oder 
dessen  Bcauftraglen  geführt.  Der  Guts- 
besitzer kann  auch  eine  der  ihm  zustehen- 
den Stimmcnzaht  entsprechende  Anzahl  von 
Vcrlrdcm  ernennen.«  Der  Eintritt  der 
Geistlichen,  Rabbiner  und  Lehrer  richtet 
sich  nach  den  Vorschriften  über  die  Bil- 
dung der  SchulvoTsUnde  in  Landgemeinden 
und  Gutsbezirken.  >  Besteht  ein  Verband 
lediglich  aus  Gutsbezirken,  welche  dem- 
selben Besitzer  gehören,  und  in  denen  eine 
Unicrverteilting  der  Schullasten  nidit  statt- 
findet, so  steht  die  Verwaltung  der  beireffen- 
den Angelegenheiten  dem  Gutsvorstelier  zu 
und.  felis  mehrere  Gutsvorsteher  beteiligt 
sind,  dem  vom  Krcisausschufs  hierfür  be- 
zeichneten.« Der  betreffende  Gutsvorstand 
ernennt  auch  die  in  den  Gemeinden  zu 
erwählenden  Mitglieder  des  Schul  Vorstandes. 

Der  Verbvindsvorsleher,  sowie  ein  Stell- 
vertreter für  ihn  werden  von  der  Schul- 
aulsichtsbehörde  aus  der  Zahl  der  Mit- 
glieder de«  Schulvorstandes  ernannt  Der 
Ortsschulinspektor  ist,  soweit  er  nicht  Mit- 
glied isl,  belügt,  an  den  Sitzungen  des 
Schulvorslandes  teilzunehmen  und  muls  zu 
diesen  zugezogen  werden.  In  der  Provinz 
Westfalen  versieht  der  Amtmann,  in  der 
Rheinprovinz  der  Bürgermeister  das  Amt 
des  Verbandsvorstehers  für  die  in  seiaem 
Amt  betw.  seiner  Bflrgermelsterel  bestehen< 
den  Gesamtschulverbdnde:  Erstreckt  sich 
dn  Schulverband  Aber  RMhrere  Amier  oder 
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BOrgemeistereieti,  so  bcstimml  der  Landral, 
sofern  eine  Stidt  beldtigl  ist,  der  Regte- 
nnif^KäsIdenl  den  ziutfindigen  Amtmann 
oder  BOrgcrmeisitr. 

Du  wichtigste  Recht  der  kommunalen 
Schulverlretungen  rsl  ihre  B^loiligiing  an 
derLehrrrbenifung.  DasGcsvtzspnchtdir^es 
Recht  in  Übereinstimmung  mit  der  Ver- 
txuung  dem  Staate  tu  und  beschränkt  in 
den  prinzipiellen  Bestimmungen  die  Mit- 
wirkung der  Gemeinden  sehr  stark,  um 
in  den  weiteren  Vorschriften  aber  den  alten 
Zustand  im  wesentlichen  beizubeliallen. 
[Me  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  den  öffent- 
lichen Voitaachulen  sollen  von  der  Oe- 
metmtebehärde  aus  der  Zahl  der  Befiihigten 
inoerhalb  einer  von  der  Schulaufsichts- 
bcMrde  zu  bestimmenden  Frist  gewählt 
«erden,  in  Schulverbändrn  mit  fünfund- 
zwanzig oder  weniger  Schulstdlcn  jedoch 
aus  drei  von  der  Sdiulaufsichisbchördc  als 
bcfihif^  Bczcichnelen. 

Das  Wahlrecht  wird  ausfteübl: 
^         1.    In  Gemeinden,  die  einen  eigenen 
■^dnihrefbind  bilden,  durch  den  Gemdiide' 
^Hndand    nadi    Anhöning  der   Schuldepu- 
lalion    oder   des  Schulvoretandes   und   der 
etwa  vorhandenen  Schulkommission,  beim 
Vorhandensein  mehrerer  Schulkommissionen 
derienigen,  fiir  deren  Schule  die  Anstellung 
tunädisi  erfolgen  soll.    In  den  Orten,  wo 
ein  kolk(ialer  Gemeindevorstand  nicht  be- 
slrirt,  wird  das  Wahlrecht  durch  die  Schul- 
deptHation  (Schulvorstand)  ausgeßbt; 

2.  tn  tokben  Qutsbeziricen  und  Gesamt* 
ichulvertdoden,  in  denen  die  Schullasten 
Dicht  verieih  ^ind,  durch  den  Gutsbesitzer 
oach  Anhörung  des  Schul  Vorstandes; 

3.  in  den  übrigen  Schul  verbänden 
durch  den  Schulvorsland  (Schuldcpu- 
Mioo). 

Die  Oewähllen  bedürfen  der  Bestätigung 
durch  die  Schulaufsichlsbchörde  und  sollen 
K»  ihr  unter  Ausferti^ng  der  Emennungs- 
nrfcundc  für  den  Schulverband  angestellt 
«mden.  Die  Besteigung  darf  nur  aus  er- 
Wblkhen  Gründen  versagt  werden. 

Vmagt   die  Schulaufsichtsbehördc   die 

Botältgimg,  so  fordert  sie  unter  Mitteilung 

on  zu  einer  sndcrweiten  Wahl  binnen 

von  ihr  zu  bestimmenden  Frist  auf. 

Wahlrecht  ertischt  für  den  betreffenden 
Fall,  wenn  die  Fristen  nicht  innegehalten 
«erden    oder     wenn    die    Schulauf»Ichts- 


behörde  zum  zweitenmal  die  Bestätigung 
des  Gewählten  versa ^L  Die  Anstellung 
erfolgt  in  diesem  Falle  unmittelbar  durch 
die  Sclmlaufsichtsbehörde  fär  den  Schul- 
verband. 

Über  die  Besetzung  der  Stellen,  deren  In- 
habern Leitungsbefugnisse  zustehen  (Rek- 
toren, Hauptk'hrern  usw.),  wird  prinzipiell 
bestimmt:  Die  Besetzung  dieser  Stellen  er- 
folgt durch  die  Schulaufsichtsbehörde  nach 
Anhörung  der  die  Lehrer  wählenden  Or- 
gane. Diese  «prinzipiellei  Bestimmung  gilt 
aber  nur  für  bestimmte  Fälle.  Wo  bis- 
her die  bürgerliche  Gemeinde  Trägerin 
der  Schullast  war  und  die  Gemeindeorgane 
ein  Recht  auf  weitergehende  Mitwirkung 
bei  der  Berufung  der  Lehrkräfte  besahen 
oder  eine  solche  weitergehende  Mitwirkung 
bei  der  Berufung  ausgeübt  haben,  verbleibt 
es  dabei.  Dieselbe  Bestimmung  gilt  für 
die  einen  eigenen  Schulvcrband  bildenden 
Gutsbezirke  und  aus  Qutsbezirkcn  be- 
stehenden Gcsamtschul verbänden,  in  denen 
die  Gutsbesitzer  die  Schullaslen  tragen, 
soweit  hier  bisher  dem  Gutsherrn  weiter- 
gehende Rechte  bei  der  Berufung  von 
Lehrkräften  zustanden,  sowie  für  die  aus 
Sozietlten  gebildeten  neuen  Schul  verbände. 
Das  heilst  mit  andern  Worten :  alle  weiter- 
gehenden Rechte  bei  der  Lehrer-  und 
Rtklorcnbcrufung  und  -Anstellung  bleiben 
bestehen. 

Trotzdem  das  preufusche  Schulunler- 
haltungsgesetz  die  neuesten  und  auch  wohl 
die  vollständigsten  Bestimmungen  Aber  die 
kommunalen  Schulorgane  enthält,  ent- 
sprechen diese  Bestimmungen  keineswegs 
einer  vorgeschrittenen  Schulpflege.  Die 
wesentlichsten  Mängel  sind;  die  starke 
Hervor hebungdes  konfessionellen  Elementes, 
die  privilegierte  Stellung  der  Vertreter  der 
Kirche  den  übrigen  Mitgliedern  gegenüber, 
die  gänzlich  unzureichende  Vertretung  des 
Lehrerstandcs,  die  weitgehenden  Befugnisse 
der  Schubulsichtsb«h6rde  bei  Ernennung 
der  Mitglieder  aus  dem  Lehrerstande  und 
Bestätigung  der  gewählten  Mitglieder,  die 
Ernennung  von  SchulvorSt>ndsmltglicdem 
durch  die  Qulshcrrcn.  Der  konfessionelle, 
feudale  und  burcaukratische  Charakter  des 
Gesetzes  kommt  in  diesen  Bestimmungen 
ebenso  stark  zum  Ausdruck  wie  in  der 
Regelung  der  Schulunlerhaltungspflicht  und 
der  Bildung  der  Schulkörper. 


4.  Die  icomRian«Ien  Schulorgane  in 
«ndem  deutschen  Staaten.  Der  Rnum 
verbietet  es,  die  Reslimmungcn  über  die 
kommunalen  ScIiulorgAne  fn  einer  Reihe 
von  deutschen  Staaten  hier  ausfQhtllch 
wkderzugeben.  Wir  bi^nOgvn  uns  dcs> 
wegen  ctamit,  die  wichtigsten  Bntimmun^n 
desjenigen  deutschen  Schidgesclzcs,  das  den 
SchulvorstÄnden  iSchulausschüsscnl  beson- 
ders weitgehende  Befugnisse  gibt,  hier  auf- 
zuführen, des  sächsischen  Schulgesetzes 
vom  26.  April  1873.  Nach  diesem  Gesetze 
werden  die  fliehten  und  Rechte  der  Schul- 
voTsttnde  durch  den  für  Jeden  Schulbezirk 
zu  bestellenden  Schulvorstand  ausgeübt. 
Sein  Wlrkufigskrers  umtafst: 

a)  die  Ausführung  der  Schulgesetze 
und  Anordnungen  der  höheren  Schulbe- 
hörden, insoweit  solche  die  Schulgcmeindcn 
betreffen; 

b)  die  Beschaffung  der  nöti^n  Schul- 
lokale,  Schuleinrichtungcn  und  Lehrer- 
wohnungen, sowie  die  Aufsldit  über  die 
Schulgcbäude  nebst  den  dazu  gehörigen 
Qrundslückeii   und   Ober  deren    Gebrauch; 

c)  die  VCnhl  und  Einführung  der 
nötigen  Lehrmittel  und  Lehrbücher  unter 
Genehmigung   des    Beziilcsschulinspektors; 

d)  die  Verwaltung  des  Vemiögens  der 
Schulgrmetnde  und  der  der  Schule  gewid- 
meten Stiftungen,  soweit  nicht  in  betreff 
der  letzteren  vom  Stifter  andere  Bestim- 
mungen getroffen  sind  oder  die  Verwaltung 
von  Stadträten  seitlier  durch  besondere 
Organe  erfolgt  isl; 

e)  die  Aufstellung  der  jShrilchcn  Vor- 
anschlige  Ober  die  Erfordernisse  der  Schulen ; 

f)  die  Beschiuislassung  über  die  Arf 
der  Beschaffung  dieser  Erfordernisse,  die 
Sorge  für  die  Einhebung  der  Gelder  und 
die  Ablegung  der  Schulkassenrechnungen. 
SowKtt  die  Verwendung  der  verwiltiglen 
Gelder  und  die  Rcchnungsablegung  durch 
von  Stadtriten  bestellte  besondere  Organe 
bis  jetzt  erfolgt  Ist,  bewendet  es  dabei, 
doch  ist  die  Jahresrechnung  dem  Schul* 
irorstande  vorzulegen: 

g)  die  Ausführung  der  Rechte,  welche 
der  Schulgemeinde  in  betreff  der  Besetzung 
erledigter  Lchrcrelcllen  zustehen; 

h)  die  Unterstützung  der  Lehrer  bd 
Ausübung  ihies  Bemfs,  insbesondere  in 
der  Handhabung  der  Üszjplin  und  der 
Abstellung  von  Schulversiumnissen; 


X)  die  Beaufsichtigung  des  Verhaltens 
und  der  Leistungen  der  Lehrer  im  Amte. 
Riit  dem  Rechte,  denselben  wegen  Pflicht- 
Vernachlässigung  Zurechtweisungen  zu 
erteilen; 

k)  die  Aufsicht  über  Kfndetgirlen, 
Kindabewahranstaltcn.  Arbcitsfichulen  oder 
dergleichen  mehr,  sofern  diese  Institute 
ganz  oder  teilweise  aus  den  Mitteln  der 
Gemeinden  gegründet  und  untcrtialten 
werden; 

I)  die  Abgabe  von  Erklärungen  namens 
der  Schulgemeinde  gegenüber  der  bürger- 
lichen Gemeinde  und  den  vorgesetzten 
Behörden,  sowie  die  rechtliche  Vertretung 
der  Schulgemeinde  In  allen  gerlchtltdKn 
und  au  [sergerichtlichen  Angelegenheiten. 

Oer  Schulvorstand  besteht; 

A)  auf  dem  Lande  und  in  Stadien,  in 
denen  die  revidierte  Stadteordnung  nicht 
eüigeführt  ist: 

1.  aus  einer  nach  dem  Umfange  des 
Schulbezirfcs  zu  bemessenen,  durch  Orts- 
statut festzustellenden  Anzahl  von  Mit- 
gliedern der  bürgerlichen  Gemetadever- 
IreluRg,   bezielionilich    der  Schulgemdnde; 

2.  aus  dem  Lehrer,  und  in  Schul- 
bezirken,  welche  mehrere  Schulen  um- 
fassen, aus  einer  durch  die  Lokalschul* 
Ordnung  zu  bestimmenden  Anzahl  von 
Lehrern,  beziehentlich  Schuldirektoren; 

3.  aus  dem  l*farrcr  der  Parochie,  in 
welcher  der  Schulort  liegt,  sowie 

4.  in  dem  falle,  dafs  der  Pfarrer  nicht 
die  Schulaufsicht  führt,  aus  dem  von  der 
obersten  Schulbehörde  bestellten  Ortssdiul- 
Inspektor. 

B.  hl  St5dten,  in  welchen  die  revidierte 
Stfdteordnting  eingeführt  ist,  wird  der 
Schulvorstand  nach  Art  eines  gemischten 
ständigen  Ausschusses  zusammengesetzt  und 
nimmt  dem  Stadtrate  gegenüber  die  Stellung 
und  den  Wirkungskreis  eines  solchen 
ein.  Er  führt  den  Namen  Schulausschufs. 
Ober  die  Zusammenseliung  und  Wahl 
dieses  Aiuschusses,  für  welchen  die  vor- 
stehende Bestimmung  wegen  der  Mitglied- 
Schaft  von  Lehrern  und  Geistlichen  eben- 
falls Geltuns  hat,  und  über  die  Teilung 
der  auf  die  äufserrn  An  gelegen  Iwiien  der 
Schule  bezüglichen  Geschäfte  zwischen  ihm 
und  dem  Stadtrate  ist  ira  Orlsstatut  Be- 
stimmung tu  treffen. 

Die  Wahl  der  Schulvorsteher  auf  dem 
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Lande  und  in  Städten  ohne  revidierte  Städte- 
ordnuntf  ];escliieht  durch  die  bürgerliche 
Omidndevei tretung  in  der  für  die  Wahlen 
ionerlttlb  derselben  überhaupt  vorge- 
xhrjebenen  Weise  und  gilt  für  die  Dauer 
von  drei  Jahren.  Wählbar  ist  j«des  Mit- 
glied der  bürgerlichen  OemcJndcvcrtrctung, 
weiches  Mitglied  der  Schulgcmcindc  ist 
Im  Falle  der  Abkhnung  eines  («cwähllen 
hat  die  bürgerliche  Uemeindevertrelung 
ober  deren  Zulässigkcit  zu  entscheiden. 
E>ie  Wahl  der  sündigen  Lehrer  und 
Oirekloren  erfolgt  durch  diese  selbst  nach 
StimmenniehrML  Bei  Stimmengletcliheit 
entscheidet  das  Lof.  Die  Wahl  gill  eben- 
tili  für  die  Dauer  von  drei  Jahren. 

Der  Schulvorsland  wählt  aus  seiner 
MJde  den  Vorsitzenden,  dessen  StctlvcTtreter, 
•owie  einen  Protukollführcr,  wenn  hierzu 
nicht  eine  besondere  Persönlichkeit  angc- 
Mclll  ist,  auf  eine  durch  Ortsstalut  festzu- 
stellende, jedoch  drei  Jahre  nicht  über- 
steigende Dauer.  Ein  Lehrer  oder  Schul- 
direldor  darf  nicht  zum  Vorsitzenden  des 
Schulvorslands  gewählt  werden. 

Über  den  Vorsitz  im  stidlisclien  Schul- 
auaschusse   trifft    der   Stadtrat  Bt^timmung, 

Die  dem  Ortssdiutvoislandc  obliegende 
Beaabichllgung  der  Schule  wird  im  Auf- 
Inge  des  Staates  ausgeübt: 

a)  über  solche  Schulen,  welche  unter 
Leittaig  dncs  Direktors  stehen ,  durch 
dieacn, 

b)  über  solche  Schulen,  denen  ein 
Drreklof  nicht  vorsteht,  durch  den  dem 
Schul  vorstände  Angehörigen  Geistlichen, 
dafern  nicht  die  oberste  Schulbehörde  diesen 
Auftrag  widerruft  oder  von  vornherein 
einer  anderen  geeigneten  Persönlichkeit 
iUxrtr^ 

Für  die  übrigen  deutschen  Staaten 
nAHCn  hier  folgende  Mitteilungen  über 
Vonitx  in  den  Schul  Vertretungen  und  die 
Bctdligung  der  Lchrrrschafl  genijgcn. 

Biyeni  bat  keine  einheitlich  geordneten 
Verhihnisse.  In  den  kleineren  Ortschaften 
des  rechtsrheinischen  Bayerns  ist  der  Pfarrer, 
in  denen  der  Rheinpfalz  der  Bürgermeister 
Vonttxeodcr  der  Ortsschulinspektion.  Auf 
Jeden  Fall  iri  diese  eine  Korporation  für  den 
psMB  Or^  nichl  für  die  einzelne  Schule  oder 
^  Konfession.  -  Die  vnirttcmbergisclien 
•Ortsschulbehörden  <  sind  konfessionell  ge- 
IrbbL     'Die  Leitung  der  Geschäfte  steht 


dem  ersten  Geistlichen  und  dem  ersten 
Ortsvorsleher  gemeinschaftlich  zu;  aulser- 
detn  gebührt  dem  weltlichen  Ortsvorsteher 
die  erste  ordentliche,  dem  geistlichen  Vor- 
steher hingegen  im  Falle  der  Stimmen- 
gleichheit die  entscheidende  Stimme*.  Bei 
Straffällen  hat  der  wclilichc  Ortsvorsleher 
die  geschäftliche  Leitung  allein,  und  die 
Geistlichen  haben  sich  der  Abstimmung 
zu  enllialten  (Gesetz  vom  29.  September 
1836).  —  In  Baden  übt  die  Befugnisse 
der  Ortsschulbehörde  der  Gemeindcral 
unter  Zuzug  von  Pfarrern  und  Lehrern 
aus;  wird  eine  besondere  Schulkommi^on 
gebildet,  so  führt  ein  Mitglied  de»  Gemeinde- 
rats  den  Vorsitz.  ~  Im  Grolsherzogtutn 
Hessen  wird  der  Vorsitzende  des  Schul- 
vorstandes von  der  obersten  Schulbehörde 
nach  Anhörung  der  Kicisschulkommission 
aus  den  Mitgüeticm  desselben  auf  Widerruf 
ernannt.  In  Gemeinden,  in  welchen  die 
Slädteordnung  Anwendung  findet  und  die 
öffentlichen  Volksschulen  gemeinsame 
Schulen  für  alle  Angehörigen  der  politischen 
Gemeinde  sind,  ist  der  Bürgemieisler  oder 
die  von  ihm  an  seiner  Stelle  bezeichnete 
Ma;:isltalsperson  Vorsitzender  des  Schul- 
vor&tandes.  Die  Schullehrer  können  nicht 
zu  Vorsitzenden  des  Schulvorstandes  er* 
nannt  werden.    (Ges.  von  16.  Juni  1874.) 

—  In  Sachsen -Weimar  führt  den  Vorsitz 
im  Schul  vorstände  der  Bürgermeister,  in 
Verhinderungsfällen  dessen  Stellvertreter. 
(Ges.  vom  24.  Juni  1874.)  —  Dieselbe  Be- 
stimmung gilt   in  Meiningen  und  Koburg. 

—  In  Gotha  wählen  in  den  Landgemeinden 
die  Mitglieder  des  Schul  Vorstandes  den 
Vorsitzenden;  Schuld irekloren  und  Lehrer 
können  nicht  Vorsitzende  sein.  In  den 
SUdten  führt  das  Mitglied  des  Stadtrats 
den  Vorsitz. 

Die  Vertretung  der  Lehrerschaft  In  den 
Schul  vorstünden  gestallet  sich  in  den  ein- 
zelnen Staaten  wie  folgt  In  Baden  muls 
der  Gemeinderat  zu  der  örtlichen  Schul- 
aufsieht  über  die  Volksschule,  sowie  zur 
Verwaltung  des  Schulvcrmögens  den  ersten 
Lehrer  von  jeder  in  der  Gemeinde  be- 
stehenden Volksschule  hinzuziehen.  In  den 
Schulkommissionen,  die  für  diesen  Zweck 
gebildet  werden  können,  at>er  nicht  obliga* 
torisch  sind,  sind  auch  die  Volksschul- 
lehrer vertreten.  (Gesetz  vom  18.  SeplembtT 
1876.}    In  Württemberg  soll  die  Zahl  der 
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In  die  Ortsschulbehörde  berufenen  Lehrer 
niemals  drei  übersteigen.  Sind  in  einer 
Gemeinde  nichi  mehr  als  drei  (.ehrer  an- 
gestelK,  so  sind  dieselben  sämtlich  Mit- 
glieder der  Orlsschulbeliörde.  Beträgt  Ihre 
Zahl  mehr  als  drei,  so  sind  zunüchst  die 
Lehrer  mit  Autsichtsbefugriissen  und  nach 
ihnen  die  im  Dienste  illeslen  zum 
Eintritt  in  die  OrtsschulbchÖrde  zu  berufen. 
(Gesetz  vom  29.  Sqjlembcr  1836.)  Im 
Oro*»herzog1um  He»en  hat  der  dienst- 
IHeste  Lehrer  und,  wenn  mehr  als  vier 
Klassen  vorhanden  sind,  die  zwei  dienst- 
Sltesteti  Lehrer  Sitz  und  Stimme  im  Schul- 
vorstand. Sind  in  einer  Gemeinde  Ober- 
lehrer ernannt,  so  trelen  diese  in  den 
Schulvorstand  ein  (Ges,  v.  16.  Juni  1874). 
In  Sachsen-Weimar  gehörl  dem  Schulvor- 
Stande  der  Schullehrer,  wo  mehrere  an 
einer  Schule  angestellt  ^nd,  einer  derselben, 
wo  gegliederte  Schulen  mit  wenigstens 
5  Lehrern  bestehen,  der  Leiter  und  dn 
aus  dem  LehrcTkollegium  zu  wählender 
weiferer  Lehrer  dieser  Schule  dem  Schul- 
vorstandc  an  |Gcs.  v.  24.  Juni  1874).  In 
den  Landgemeinden  des  Herzogtums  Gotha 
tritt  der  Ortsschullehrcr  in  den  Schulvor- 
stand ein,  sind  mehr  als  zwei  Lehrer  In 
einem  Orte  angestellt,  so  werden  nur  die 
zwei  ältesten  im  Dienste  Mitglieder  de» 
Schulvorslandes.  Ist  ein  Schul  direktor  vor- 
banden,  so  gehört  dieser  nebst  dem  iltesten 
Lehrer  dem  Schutvorstande  an.  In  den 
Städten  Gotha,  Ohrdruf  und  Waltcrshauscn 
gehörl  der  Schuldireklor  oder,  wo  deren 
mehrere  sind,  einer  derselben  nebst  einem 
der  stadtischen  Lehrer  dem  Schul  vorstände 
an  (Ges.  v.  26.  Juni  1872).  Im  Herzogtum 
Koburg  gehört  in  der  Stadt  Koburg  der 
Schuldirektor,  in  den  Städten  Neustadt, 
Rodach  und  Königsbeig  der  Rektor,  in  den 
Landgemeinden  der  erste  Lehrer  zum  Schul- 
vorstande (Ges.  V.  25.  Okiober  1874).  In 
Sachsen -Mein  Ingen  wird  in  den  Stkdten 
1.  und  2.  Klasse  der  Schuldirektor,  in 
den  übrigen  Schulgemeinden  der  Rektor 
bezw.  der  erste  oder  einzige  Lehrer  Mit- 
glied des  Schulvorsiandcs  (Ges,  v.  22.  März 
1875).  In  Oldenburg  Ist  durch  Gesetz 
vom  3.  Juli  1855  dem  ersten  Lehrer  jeder 
SchulcdicZugehörigkeit  zum  Schul  vorstände 
gesichert  In  Waldeck  gehöri  der  Lehrer 
und,  wo  mehrere  Lehrer  am  Orte  sind, 
der  erste  Lehrer  dem   Schul  vorstände  an. 


In  Bremen  und  Hamburg  sind  die  Ober- 
lehrer bezw.  Hauptlehrer  Mitglieder  des 
Schul  Vorstandes. 

5.  Die  kommunalen  Sehulorgane  In 
Auslande.  Die  Stellung  der  Schul  vor- 
stände entspricht  auch  im  Auslande  im 
allgemeinen  der  politischen  Entwicklung 
des  betreffenden  Staates.  In  denjenigen 
Staaten,  die  eine  freie  Verfassung  mit  hoch- 
entwickelter Selbstverwaltung  haben,  sind 
auch  den  Schulvorständen  weitgehende 
Befugnisse  beigelegt  Als  Beispiel  mögen 
hier  die  Bestimmungen  des  norwegischen 
Schulgesetzes  vom  26.  Juni  1889,  das 
mehrfach  ergänzt  worden  ist  (6.  Juli  1892, 
21.  Juli  1894,  Q.Mai  1896)  Platz  finden. 

•  In  jedem  Orte  soll  ein  Schulvorstand 
sein,  bestehend  aus: 

a)  eineiti  Priester  In  selbständigem  Amte 
für  jeden  Pfarriprengel,  docli  nicht  mehr 
als  3  (die  schlielslich  notwendige  Wahl 
vollzieht  der  Bischof;  die  Wahl  gilt  jedes- 
mal für  2  Jahre); 

b)  einem  Mitgliede  des  Gemeindevor» 
Standes  (formand -skabeti,  welches  dieser 
am  Anfange  des  Jahres  wählt; 

c)  in  den  Orten,  in  denen  die  Anzahl 
der  Lchrerstellen  30  oder  mehr  beträgt, 
aus  einem  Lehrer  und  einer  Lehrerin  in 
vollständiger  l.elirerstelle;  m  den  Orten,  in 
denen  die  Aniahl  der  Lehrerstellen  weniger 
als  30  ist,  aber  mindestens  5  beträgt,  aus 
einem  Lehrer  oder  einer  Lehrerin  in  voll- 
ständiger Lehrerstelle  (wo  ein  Lehrer  und 
eine  Lehrerin  gewählt  werden  sollen,  wird 
die  Wahl  in  eigenen  Versammlungen  d^' 
Lehrer  und  Lehrerinnen  vollzogen,  in  den 
übrigen  Orten  in  gemeinschaftlichen  Ver- 
sammlungen. Die  Wahl  gilt  für  2  Jahre. 
Die  Zusammenkünfte  werden  vom  Vor- 
sitzenden des  Schul  Vorstandes  geleitet); 

d)  so  vielen  Mitgliedern  der  Ortsvcr- 
waltung,  wie  diese  selbst  bestimmt,  von 
denen  aber  mindestens  ein  Viertel  Ellem 
der  Schulkinder  sein  müssen,  vrelche  die 
Volksschulen  besuchen. 

Die  Mitglieder  des  Schulvorstandes 
wählen  sich  einen  Vorstand  und  einen 
Vertreter  je  auf  1  Jahr.  Ein  Mitglied  des 
Magistrates  und  der  Vorsitzende  des  Schul- 
rates (der  Schulrat  besteht  aus  den  Lehrern 
des  Oite$,  der  Vorsitzende  ist  der  Schul- 
Inspektor  o<ler,  wenn  ein  solcher  nicht 
vorhanden  ist,  ein  vom  Schulvorstande  er- 
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nannter  Lehrer^  nehmen  an  den  Verhand- 
lungen  des  Schulvoßtandes  teil,  doch  ohne 
StifDine;  Wenn  irgend  ein  Mitglied  des 
Sdnilvontandes  der  Staabkirche  nicht  an- 
gcb&rt,  so  hat  es  kein  Recht  an  den  Ver- 
handlungen teil  tu  nehmen,  welche  den 
Unterricht   in   Christenlumslehre   betreffen. 

Der  Schulvoraland  hat  die  Volksschulen 
cks  Ortes  zn  leiten.  Er  führt  auch  die 
Aufsicht  über  den  Unterricht  der  Kinder, 
welche  nicht  Schüler  der  Volksschulen 
sind.  Der  Schulvorstand  arbeitet  den 
Schul-  und  Unterrichlsptan,  sowie  den 
Stundenplan  aus.  Keiner  dieser  Pläne 
darl  zu  Recht  bestellen,  ehe  nicht  die 
Obenufsiclitsbehörde  Gel^^nlieil  halte. 
sich  darüber  zu  iufsem. 

Insoweit  die  nötigen  Mittel  bewilligt 
werden,  hat  der  Schulrorstand  einen  In- 
spektor für  die  Schulen  des  Ortes  anzu- 
stellen. Seine  Obliegenheiten  bestimmt 
ebentalls  der  Schulvorstand.  Der  Schul- 
voTstand  hat  alljährlich  in  der  vom  Vor- 
stande (formands-kabd)  zu  bestimmenden 
Zdt  dem  Magistrate  die  Übersicht  Über 
die  Mittel  einzusenden,  welche  für  das 
folgaide  )ahr  zu  den  Schulausgaben  nötig 
sind,  jeder  Geistliche  des  Ortes  ist  be- 
nchtfgl,  die  Aufsicht  im  Religionsunter- 
rkfate  der  Volksschule  zu  führen.  Für 
jeät  Volksschule  oder  für  alle  Schulen 
tttsatnmcn,  die  in  einem  gemeinsamen 
Oebiiidc  untergebracht  sind,  ^11  der  Schul- 
vonttnd  einen  Aufsichtsausschuls  wählen, 
bestehend  aus: 

a)  einem  gewählten  Mitgliede  dcsSchuI- 

idcs, 

b)   einen)    Geistlichen,    welcher    nach 

der  Verordnung  des  Schulvorslandcs  aus 
da  geistlichen  Mitgtiedern  erwählt  oder 
vom  Bischöfe  für  2  Jahre  ernannt  wird. 

c)  drei  Mitgliedern,  welche  aus  der 
Reibe  der  Eltern  schulpflichtiger  Kinder 
aaf  ein  Jahr  gewählt  werden  in  einer  Vcr- 
arnndtin^  welche  vom  Vorsitzenden  des 
Ausechus&cs  einberufen   und  geleitet  wird. 

Eines  der  vom  Schulvorstandc  ernannten 
Mitglieder  des  Aufsichtsausschusses  ist  der 
Vonütende  desselben.  Dieser  hat  die  be- 
<lndlge  AuHidit  über  die  Schule  zu 
führen  und  dem  Schulvorstande  gegenüber 
die  Schule  zu  vertreten.  Mil  Zustimmung 
der  Ortsverwaltung  kann  dem  Aufsichts- 
aMfwrh"***  do  Teil  der  dem  Schulvorstande 
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zukommenden  ausübenden  Gewalt  in  bezug 
auf  die  Vcr^\'altung  der  Schulkas.'icngdder 
abertragcn  werden.  (Ein  Lehrer  darf  nicht 
in  den  Aufsichtsausschuls  gewählt  werden. 
Verf.  vom  2.  tAin  1891.)  Der  Schulvor- 
stand hat  alljährlich  der  Oberaufsichls- 
bdiörde,  wenn  es  verlangt  wird,  einen 
Bericht  über  den  Stand  des  Schulwesens 
einzusenden  und  ihn  in  der  vorschrifts- 
mälsigcn  Form  abzufassen. 

Alle  5  Jahre  mufs  ein  allgemeiner  Be- 
richt über  die  Wirksamkeit  der  Volksschule 
veröffentlicht  werden.  Die  Veröffentlichung 
kann  auch  auf  Wunsch  der  Oftsobrigkeit 
eher  erfolgen. 

Von  einer  ausreichenden  Beteiligung 
des  Lehrerslandes  an  der  Örtlichen  Schul- 
aufsicht und  Verwaltung  kann  nach  diesen 
Bestimmungen  nicht  die  Rede  sein.  In 
den  meisten  ausländischen  Schulgesetzen 
ist  dies  aber  noch  weniger  der  Fall. 
Nur  in  Österreich  ist  den  Lehrern  eine 
über  deutsche  Verhältnisse  noch  hinaus- 
gehende Beteiligung  an  der  Selbstverwal- 
tung auf  dem  Schutgebiete  eingeräumt, 
niclit  nur  in  der  Ort^nstanz  (Ortsschulräte), 
sondern  auch  in  der  Bezirl($-(Bezirksscbul- 
ri(e)  und  Pro vinzial Instanz  iLandcächulräle). 

Die  österreichischen  Schulvorstände,  die 
den  bezeichnenden  Namen  Ortsschulrätc 
führen,  sind  interkonfessionell  und  setzen 
sich  zusammen  aus  Vertretern  der  Schul- 
gemeinde,  der  Schule  und  der  Kcligions- 
gescllsc haften.  Die  durch  die  Landes- 
gesetzgebung bestimmten  Unterschiede  in 
den  einzelnen  Kronländem  sind  ganz  un- 
wesentlicher Natur.  In  Böhmen  ist  der 
Ocmcindcvorsteher  des  Schulorls  Vor- 
sitzender des  Orlsschulrals  (Schulvorstandes), 
in  der  Bukowina,  in  Niederösterreich,  Dal- 
tnatien,  Görz  und  Gradiska,  Kärnten,  Krain, 
Mähren,  Schlesien,  Steiermark,  Vorarlberg 
wird  der  Vorsitzende  aus  der  Mitte  des  Orts- 
i^hiilrats  mit  absululcr  Stimmenmehrheit  auf 
die  Dauer  von  drei  Jahren  gewählt,  in  üaJizicn 
und  Obcröstcrrcich desgleichen,  doch  können 
hier  Direktoren  und  Lehrer  der  Schulen, 
die  dem  Ortsschulrat  unterstehen,  nicht 
Vorsitzende  desselben  sein.  In  Salzburg 
haben  die  Vertreter  der  Schule  und  der 
Kirx:he  das  Recht,  die  Wahl  zum  Vor- 
sitzenden abzulehnen.  In  Istrien  ist  der 
Bürgermeister  Vorsitzender  des  Ortsschul- 
rats. 
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0.  Der  Ausbau  der  Srttlchcn  Schul- 
vertTCtungcn.  Alle  auf  älteren  0»eli?n 
bemhemlen  Schul vertrrtiiiif;en  werden  dem 
gegenwärtigen  Slandpunht  iler  Schiilentwick- 
lung  nicht  völlig  gerecht  Gemelnsani  M 
ihnen  allen,  tfafs  sie  eine  «tartce  Bevor- 
mundung und  Beaufsichtigung  der  SchuU 
tätigheit  de«  Lehrers  im  Auge  haben,  datE 
auch  in  dcnjtnigim.  in  dencii  der  Lehrer- 
schaft ein  bestimmter  Pfalz  eingeräumt  ist, 
doch  die  Verwaltungsbcamlcn  und  die 
Vertreter  der  Bürgerschaft  der  Zahl  nach 
so  überwiegen,  dais  von  einem  entscheiden- 
den Einfluts  der  Lehrerechafl  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Der  Gedanke  der  ScU>3t- 
Verwaltung  kommt  in  ihnen  ganz  einseitig 
?um  Ausdruck  unter  Zurücksetzung  der- 
jenige», denen  die  Arbeil  zufällt. 

Eine  moderne  Sdiulvcrlrdung  kann 
nicht  die  Aufgabe  haben,  die  Verwal- 
tung im  einzelnen  (u  regeln  und  zu 
führen.  Schul  vorstand  und  Schuldcpu- 
tatton als  Aufsicht^nstanz  der  Schule  bezw. 
des  Lehrer«  möj^n  einmal  berechtigt 
gewesen  sein,  einem  seiner  Aufgabe  ge- 
wachsenen Lehrerslande  gegenüber  sind  sie 
a  Jedenfalls  nicht.  Das  direkte  Hinein- 
greifen in  die  Schularbeit  entspricht  der 
heutigen  Stdlung  des  Lehrerilaiid«  auf 
keinen  Fall.  Schul  Vertretungen  können  m 
der  Gegenwart  nur  beratende  und  be- 
schliefsende  Körperschaften  sein,  die  all- 
gemeine Fmgtn  der  Schule  zu  beurteilen 
und  damit  der  Gesetzgebung  vorzuarbeiten 
und  der  Verwaltung  Richtlinien  zu  geben 
haben,  vor  allem  aber  als  Laicngertchtc  für 
Schulbcschwcrden  wirksam  sein  müfsten. 
Die  Schul  Verwaltung  im  engeren  Sinne 
mufs  in  der  Hand  besonderer  kommunaler 
oder  staatlicher  Amtsstellen  Itcgen.  die  der 
iHeeinefnen  Verwaltung  angeglicderl  oder 
von  ihr  gelrennt  sein  können,  und  in  denen 
besondere  Beamte  (Schulräte),  natüriich 
PSdagogen,  »(ig  sind. 

Die  Schulvertretungen  haben  die  grofse 
Aufgabe,  die  Schule  in  lebendige  Beziehung 
zum  Leben  zu  bringen,  sie  auf  den  breiten 
Boden  des  ganzen  grofsen  Kuhurfebens  zu 
stellen  und  vor  Überwucherung  durch  die 
B&rokralie  zu  bewahren.  Ein  verhängnis- 
voller Fehler  Hegt  darin,  daffi  in  den  misten 
Staaten  die  Schul verlretung  nur  in  der 
Lokatinstanz  vorhanden  ist  Sie  fehlt  in 
der  Kreis-,  in  der  Bezirks-,  in  der  Provinzial-, 


in  der  Staatsinstanz.  In  Preufsen  ist  von 
der  Kreisinstanz  ab  die  Schulverwallung, 
abgeselten  von  der  Feststeltang  der  Schul- 
testen, rein  bOroknitisch-  Der  Kreisschul- 
Inspektor,  die  Abteilung  fGr  Kirchen-  und 
Schulwesen  bei  der  Beiirksreglenjng,  das 
Prozinzialschulkollegium  und  das  Kultut* 
mrni$ten'um  haben  neben  sich  keine  be- 
sondere beratende  und  beschlieftcndc 
Körperschaft,  in  der  das  Laienciement  zur 
Geltung  kommt.  (S.  d.  Art  SchulbQrokrstic.) 

Man  kann  den  Standpunkt  vertreten, 
dafs  die  Schulangeiegenheitcn  so  allgemeiner 
Natur  seien,  dafs  tdr  sie  keine  besondem 
beschlief  senden  und  beratenden  Körper* 
schallen  notwendig  seien,  dafs  vielmehr  die 
Gemeindevertretungen,  die  Kreis-  und  Be« 
zirksausschüsse,  die  Provinzialnite  und  der 
Staatsrat  die  Schulangelegen  heilen  mit  er* 
ledigen  könnten.  Wenn  dieser  StaiHlpunkl 
richtig  wäre,  so  müfste  man  sich  fragen, 
warum  denn  in  der  Orlsinslanz  bis  zum 
kleinsten  Dorfe  hinab  eine  besondere 
Schul  Vertretung  von  aHersher  besteht  und 
auch  durch  die  neuere  Gesetzgebung  nicht 
beseiligt  worden  ist  Können  die  hohem 
Instanzen  der  allgemeinen  Slaatsverwallung 
die  Schulangelegenheiten  mit  erledigen,  so 
können  es  die  Qemeindeorgane  jedenfalls 
auch.  Je  Meiner  der  Kreis  wird,  um  so 
eher  müfste  diese  Möglichkeil  bestehen. 

FafM  man  die  Schule  in  ihrer  Bedeu- 
tung für  das  gesamte  Volksleben  ins  Auge, 
vergegenwärtigt  man  steh,  einen  wicgrolsen 
Kreis  von  Interessen  sie  berührt,  wie  surk 
sie  das  persönliche  Leben  des  einzelnen 
Staat&bärgers  beeinilufst,  so  wird  man  zu 
der  EnlKbeldung  kommen  müssen,  dafs 
nicht  nur  auf  der  unleritcn  Stufe,  sondern 
bis  oben  hinauf  eine  Schul  Vertretung  not- 
wendig sei,  dafs  also  ungre  örtlichen  Schul* 
Vertretungen  durch  Kreis-,  Bezirks-,  Provin- 
zial- und  StaatsvertTchingen  zu  crginzen 
seien,  etwa  in  ähnlicher  Weise,  wie  das 
österreichische  und  französische  Schulgesetz 
und  die  Schulgesetze  der  fortgeschrittenen 
Schweizer  Kantone  es  voreehen.  Die  tech- 
nische Verwaltung  der  einzelnen  Schulkbsse 
bezw.  der  einklassigen  Schule  sollte  ohne 
jede  Einschränkung  der  Lehrer,  die  Ver- 
waltung einer  mehrkfassfgen  Schule  der 
Rektor  oder  Hauptkhrcr  haben,  über 
ihnen  der  Kreisschulrat,  über  diesem  der 
Bezirksschulrat    und    an    der    Spitze    der 
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Untorlchlsniinistcr  stehen.  Das  hl  der 
technische  VcrwailungsappataL  Daneben 
sollte  für  jede  ftrölscre  Schule  eine  Schul- 
vertrehinR  bestehen  und  in  dieser  jeder 
Lehrer  Sitz  und  Stimtne  haben  und  aur»er- 
dtiD  so  viele  gewählte  Nichtleliref ,  als 
Lehrer  an  der  Schule  sind,  und  einige 
MHgtkder  der  Gemeindeverwaltung.  Der 
Letter  der  Schule  bezw.  das  Lehrerkollegium 
niAhtc  berechugt  sein,  die  B«tcl)läj«e  der 
OllMCbalvtrtretung  zur  AiKiÜhrung  zu 
brincCR  oder  die  Aushihrung  abzulvhnen. 
Im  letztera  Falle  hatte  er  seine  Ablehnung 
da  KrdsschulvcTtTclüng  gegenüber  ;u 
taoiivlerefi.  Ein-  undwenigklassJKc  Schulen 
sollten  behufs  Einsetzung  einer  Schulver- 
tretanc  ta  Gruppen  \*creinigt  werden. 
Jede  Ocnctnde  mfitste  hierzu  so  viele  Ver- 
mcr  wiblen,  als  sie  Lehrer  bezw.  Sdiul- 
Uhkh  hai,  und  diese  mtl  den  Lehrern 
itDd  Getneindevorstehem  die  Schulvertrelung 
bMeo.  In  kleinen  Ortschaften  für  }ede 
Schule  eine  besondere  Vertretung  zu  bilden, 
W  zwcddoe,  denn  nur  ausnahmsweise  sind 
dvtaceiBtigc  Kräfte,  die  die  Aufgaben  einer 
fotehen  Scbulvcrtretung  eHüllen  können, 
in  gmdgmilcr  Zahl  vorhanden.  Das  aktive 
■Dd  passhre  Wahlrecht  mOlstc  jede  Person 
Im  Alter  von  n>ehr  als  30  Jahren  haben. 
bi  dlesoi  KÖTpersciiaftcn,  die  abo  aus 
Lehrern  wid  Nktitlehrem  gleichmäfsig  zu- 
Manaaigeaetzt  wSren,  könnten  die  ver- 
•cMcdetHten  Unterricht»-  und  Erzieh  ungs- 
fagen  rrörtcrt  werden,  und  sie  könnten 
Mr  grwifse  Stiriligkeiten  und  Beschwerticn 
(dr  EltcfTi  und  Lehrer  die  erste  Instanz 
bUcB.  Jode  dieser  Schulvertretungen  würde 
einen  Lehrer  und  einen  Nichtichrcr  in  die 
Kretwcfaulvertrctung  zu  wählen  haben,  zu 
der  der  Luidt«!  und  einige  Kreisausschufs- 
oiftglieder  hinzutreten  könnten.  Die  Krers- 
«dmlveitreiung  Mtttc  Ober  alle  Beschlüsse, 
(fle  In  den  Oi  Iwchulvatretungen  gefalst, 
Av  von  den  Schulldlem  beanstandet 
woixkn  iind,  zu  entscheiden.  Jede  Krels- 
idjuhrtrtrctung  wQrde  wiederum  einen 
Lehrer  tuid  einen  Nichtlehrer  fOr  die 
Beiii  hwcholveftretung  wihfen  und  letztere 
fbenio  zwei  Vertreter  für  die  Schul  vertrrtong 
ds  guzcn  Staates,  die  sich  also  in  Preulsen 
■Oi  72  Personen  —  36  Rcgicrungs- 
bcdrhe  —  zusammensetzen  uürdc.  Den 
BcdrhMdialverlretungen  würden  der  Kc- 
ftcnnfspiMdcnt   und   einige   Regierungv 


räle,  derStaatsschuIvertrelung  derUnterrichls- 
miiiister  undetnigeMinistenalrriteangehiJrcn. 

Literatur:  Die  Oesctzgebung  auf  dem 
Oebiet«  des  Unterrkhlgwesens  In  Preulten. 
Vom  Jahre  18I7-18ee.  AktoHtückc  mit  Er- 
Ulateninffcn  ans  dem  Ministerium  der  gtat- 
lieben,  Ijnlerridits-  und  M ediiinnlangr legen- 
hellen.  Berlin.  —  Amtliche  VeröMentlichunKen 
dt!  preulMSChenStaatsire^enuKE:  Entwurf  eine« 
Unlerrichtigesetzes.  18M  (v.  Mflhiet).  Entwurf 
eines  Otselzcb,  betreffend  die  öffenlllctie  Volks- 
schule. 139091  (V.  Gofsleo.  Entwurf  eines 
Volksschutgcselzes.  1892  Iv.  Zcdlitz«,  Entwurf 
eines  Oesctzes.  bctreffeiw  die  Unterhnltting 
der  dHenUictien  Volksschulen.  1005«  (Studtl. 
—  Der  pf eutsiscbe  Sdnil|fei.etzenlwur(  im  Lichte 
der  dcHtschen  Unterridiuife&etisebung.  Von 
I.  Tcws.  Leipzig  u-  Berlin  1802.  -  Oesetn, 
betreffend  die  Unterhullung  der  öffentlichen 
Votksschnicn  in  Prculscn.  Dortmund.  —  Das 
KöfligUch  üchsischc  Volksschul recht.  Qesctz, 
das  VolksEchulwescn  betreffend,  vom  26.  April 
IB73  ncbtl  Autführungsbcstimmungcn.  Von 
O.  E  Walter.  Dresden  1867.  -  Das  Volks- 
schulwesen des  preufsischen  Staates  mit  Ein- 
scliluii  des  fiivatujiienichts.  DarsesteUt  von 
Ludwig  von  Ronnc.  Bcrhn  1855.  —  Obcrslcbl- 
lichc  Darstellung  de;  Volkserzichungswcsens 
dercuropSischcn  und  anlsereuropäischcn  Kulltir- 
v6Ucer.  Von  R.  Scndkr  und  O,  Kobrl.  Breslau 
1501.  —  Ob»  öifenlli<hc  Untrnichtswcscn  im 
Deutschen  Reiche  und  in  den  übrijicn  euronäi- 
schen  Kulturländern.  Von  Dr.  A.  Petersilie. 
Leiptis  IB97.  —  Zeotralbtatt  tär  die  cesamte 
Unternchtsverwaltung  In  Picufscn.  Heraus- 
geficben  in  dem  Minlsierimu  der  geilt- 
ncncn.  Untcrriclils-  und  Atciliiinalangclcgcn- 
heitcn.  Berlin,  (Jahrg.  1906  cnlhilt  das  Gesetz, 
betreffend  die  Unterhaltung  der  öffentlichen 
Volksschulen  vom  29  Juli  1006,  Jahry.  1907 
die  AustubningshctlimmunKcn  xu  dem  Oeseb^ 
betreffend  die  Unleiballung  der  öffentlichen 
Volksschulen  vom  2S.  Juli  1906.) 

e«flhi.  |.  T(w«, 


Sehuldramen 

S.  Dramatische  Auffflhrungen 

Schule  und  Leben 

1.  Die  Schule  als  Vorbildnerin  auf  das 
Leben.  2  I>ic  Schule  als  Vervollkommnerin 
des  Lebens.  3.  Das  Leben  als  Feindin  und 
IVfitarbelterin  der  Schute. 

1.  Die  Schute  als  VorblldncHn  attf 
das  Leben.  Wir  setzen  als  sclbslvcrsiind- 
lich  die  Forderung  einer  sielen  innigen 
Wechselwirkung  zwischen  Schute  und 
Leben  voiaus.  Su  wenig  »ch  die  Aufgaben 
des  Lct>ens  in  den  vcrwhiedensten  Oebielen 
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ohne  entsprechende  Vorbereitung  der  heran- 
wachsenden Jugend  durch  Unlerrichl  und 
Erziehung  l^en  lassen,  so  sicher  muEs  das 
vielgesbltige  Leben  selbst  sich  mit  in  den 
Dienst  der  Bildungsarbeit  stellen.  Unter 
Schule  seien  alle  die  Ginrichtungen  und 
Veranstaltungen  verstanden,  dtc  für  die 
Zwecke  gemeinsamer  Unterrichts-  und  Er- 
zich ungstäligkeit  getroffen  werden;  demnach 
umfafsl  sie  nicht  minder  die  Erziehungs- 
aU  die  Fachschute  in  ihren  zahlreichen 
Verzweigungen.    (S.  d.  betr.  Art) 

Welche  verschiedenen  Aufgaben  hat  nun 
die  auf  das  Leben  vorbildende  Schule  ins 
Auge  zu  fassen  und  zu  lösen?  Offenbar 
kann  das  Ziel  zu  niedrig  und  eng,  aber  auch 
zu  lioch  und  weit  gesteckt  werden.  Zu 
niedrig  und  zu  eng  wäre  es,  wenn  man 
unter  Vorbildung  auf  das  Leben,  d.  h.  hier 
auf  die  pcreönliche  Stellungnahme  in  der 
bfirgerlichen  üesellscliaft,  in  Staat  und  Clc- 
meinde.  lediglich  die  Mitteilung  von  Kennt- 
nissen, die  Übung  in  Fertigkeiten  und  etwa 
noch  die  Ausrßstung  mit  gewissen  Regeln 
der  Lebensführung  verstehen  und  nur  dar- 
auf bedacht  sein  wollte,  dafs  die  Lernenden 
mfigltchst  bald  im  praktischen  Leben  bratich- 
bar  werden  und  auf  eigenen  Fülsen  stehen 
können.  In  der  Tat  ist  diese  Auffassung 
von  den  Aufgaben  der  Schule  die  vtelteicht 
am  weitesten  verbreitete;  man  fragt  gegen- 
über gewissen  nicht  als  nötig  befundenen 
Lehrgegenständen  gemeinhin  -wozu  braucht 
das  der  Junge?  er  soll  ja  blofs  das  und 
das  werden  und  sieh  zeit  ig  selbst  fort- 
helfen. .  .<  Dem  gegenüber  haben  wir 
der  auf  das  Leben  vorbildenden  Sdiule 
folgende  Aufgaben  zu  stellen:  Sie  soll 
I.  ihre  Zi^glinge  zu  sittlich  reifen  und  zu- 
verUlsslgen  Charakteren ,  zu  pietätvollen, 
frommen  Menschen  heranzubilden  suchen, 
bei  denen  sich  richtige  sittliche  Urteile  mit 
Oiarsktcretärke  der  Sittlichkeit  in  dem  Ver- 
hallen zu  den  vcrechicdcncn  Gemeinschaften 
in  Familie,  Gemeinde,  Staat  und  Volk  aus- 
geprägt zeigen  und  die  Frömmigkeit  in 
Gesinnung  und  Wandel  offcnl>ar  wird.  Sie 
soll  2.  ein  sowohl  auf  das  praktische  Leben 
mit  seinen  mannigbchen  Aufgaben  ent- 
sprechend vorbildendes  als  den  inneren 
Menseben  veredelndes  und  befreiendes 
Wissen  bereiten  sowie  zu  selbslündigeni 
Denken  und  Urteilen  führen.  Sie  soll 
3.  zum  Verständnis  für  das  Schöne,   zur 


Freude  an  demselben,  zur  Hervorbringung 
und  Pflege  desselben  anleiten ,  damit 
die  sinnliche  Natur  veredelt  und  der  Idcclc 
Sinn  err^  werde.  Sie  soll  4.  die  leib* 
liehe  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit  In 
jeder  Weise  fördern  und  dadurch  das 
physische  Leben  zu  einem  völlig  dienst- 
fertigen Werkzeug  des  psychischen  machen. 
Wie  die  körpcrtiche  Schönheit,  Kräh  und 
Qewandthdt  soll  sie  die  verschiedenen 
schlummernden  Keime  von  Fertigkeiten 
und  Geschicklichkeiten  namentlich  der 
Hand  zur  Entfaltung  bringen  helfen,  um 
auch  so  die  denkbar  gröfste  Brauchbarlteit 
des  künftigen  Gliedes  der  menschlichen  M 
Gesellschaft  zu  sichern.  V 

Es  gilt  demnach,  den  an  Leib  und  Seele 
gesunden  und  tüchtigen,  den  sittlidi- reli- 
giösen, den  kenntnisreichen  wie  urteils- 
fähigen, den  ästhetisch  fühlenden  wie  mit 
technischen  Fertigkeiten  ausgestatleten  Men- 
schen durch  die  Schuterziehung  dem  Leben 
zuzuführen.  Alle  einseitige  Bildung,  bei 
der  irgend  welche  natürlidie  Anlagen  wie 
höhere  Kräfte  des  Zöglings  vernachlässigt 
wurden,  beeinträchtigt  die  stetige  VervoU* 
kommnung  des  Lebens,  wie  sich  dieselbe 
in  den  verschiedenen  Gemeinschaften  der  ■ 
Familie,  Gemeinde,  des  Staat«,  der  Kirchefl 
offenbaren  soll.  Und  es  hat  ja  die  Schule" 
keineswegs  nur  die  Aufgabe,  dem  stalus 
quo  des  Lebens,  also  dem  jeweiligen  Zu- 
stand einer  Votkskultur  zu  dienen,  sie  soll 
sich  vielmehr 

2.  die  Vervollkommnung  dea  Bestehen- 
den, Gewordenen,  OegcnwXrtigen  wie  In 
der  öffentlichen  Sitte  und  den  sozialen 
Verhältnissen,  so  im  politischen  wie  reli* 
giöscn,  im  praktischen  wie  wissenschaft- 
lichen Leben  zur  unabweisbaren  Aufgabe 
machen.  Da  aber  Unterricht  und  die 
wesentlich  auch  an  ihn  gebundene  Er- 
ziehung von  einem  höchsten  Mcnschhcits- 
ideai  ausgehen  niufs,  in  dem  nun  eben 
auch  das  Ziel  der  Erziehung  zum  Aus- 
druck gelangt,  so  darf  die  Schule  nicht  als 
blofse  Dienerin  und  Vertreterin  etwa  hen*' 
sehender  Anschauungen,  Meinungeit  um 
Zustinde  betrachten  —  ak  ob  sie 
G^enwart  nur  |-landlangerdiengte  tu  leisten 
bitte  — ,  mufs  vielmehr  die  ihr  anvertraute 
Jugend  zur  Trägerin  einer  sich  nach  ver' 
schicdcncn  Seiten  hin  steh'g  vervollkomm- 
nenden   Generation    heranlMlden.     (S. 
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Art  Erzieliungsziel.)  Begreiflicherweise  wird 
du  in  erster  Linie  von  den  sittlich ■  reli- 
giösen, wie  sozial -politischen  Anschauungen 
gdlen  müssen,  da  gerade  auf  deren  gröiserer 
oder  geringerer  Keife  das  Gesanitwohl  der 
Völker  und  Staaten,  somit  der  Menschheit 
bmihl,  tVergl.  Rein,  Ethik.  Osterwiectc, 
2.  Aull.  1906.) 

Von  solcher  Auffassung  der  Erziehungs- 
ttSfgßbta  ging  u.  a.  Fichte  mit  seinem 
Ptainc  einer  nationalen  Erzieh  ung&st<itte. 
iber  auch  Pestalozzi  aus,  indem  er  die 
Reform  des  bürgerlich  -  naiionalcn  Lebens 
von  einer  Wicdo'gcburt  der  Pamiliensiltc 
ood  häuslichen  Erziehung  abhängig  sdn 
liefs.  Der  selbst  ungdiildeten  Vätern  ge- 
meinhin eigene  Wunsch,  dals  ihre  SOhtie 
O  zu  Besserem  und  Höheren  bringen 
möchten,  als  sie  selbst  es  gebracht,  sttmoil 
onenbaf  zu  der  hier  gestellten  Fordening 
aa  die  Schule  als  Vorkilmpferin  einer 
tWig  fortschreitenden  Vervollkommnung 
des  Lebens.  Hoffnungslos  mfifstc  man  in 
des  Lebens  künftige  Üestailiing  hinaus- 
Mfcken,  dürfte  man  im  Unterrichts-  und 
CtzMiangsbcIricb  nicht  mehr  die  ewig 
frischen  Quellen  idealer  aber  erreichbarer 
Lcbenszlete  erkennen. 

X  Dm  Leben  als  Feindin  aber  auch 
Mharbclterin  der  Schule.  Das  Leben 
fibertuupt  ab  Schule  zu  bezeichnen,  bedarf 
laum  einer  Begründung,  sofern  ja  gerade 
dem  vielgestaltigen,  sich  In  unzähligen  Er- 
sdicinnngen  offenbarenden  Leben  eine  nie 
versagende,  je  nach  Individualitäten  und  Um- 
Mindai  mehr  oder  minder  lief  greifende 
pictagDgiscbc  Einwirkung  inne  wohnt  Un- 
bewsfst  wie  unabsichtlich  empfangen  wir 
alle  aus  dem  Bereiche  unserer  Umgebungen 
in  Natur-  wie  Menschenleben  unabidissig 
Amchauungen,  Eindrücke,  Vorstellungen, 
dfe  oft  sogar  nachdrücklicher  unseren 
tancren  wie  äufseren  Menschen  beeinflussen 
nnd  nachhaltiger  bestimmen,  als  eigentlicher 
Sdiuluntcrricfat  und  bcwufste  Erziehung. 
Das  beruht  bclcanntlich  auf  dem  cigcn- 
artlccn  psychischen  \'cTtiäItnis  unserer 
Inuenwell  zu  der  uns  umgebenden  Welt 
BUioser  Objdde. 

Diese  Unleugbarkeft  stetiger  pädagogi- 
•cber  Einwirkung  des  uns  umrälimenden 
Lcbcsa  namentlkh  innertulb  menu:hlicber 
OoMiaactaiflen  verpflichtet  nun  offeabar 
■ich    solcher  Tatsache  bewufst  zu 


zeigen.  Die  sus  der  Natur  stammenden 
sdädlichen  Eindrücke  freilich  werden  wir 
nur  zu  kleinem  Teile  irgendwie  regeln 
oder  minder  schädlich  machen  können; 
was  und  wie  indessen  Menschen  und 
menschliches  Treiben  auf  die  Jugend 
wirken  und  wirken  können,  das  liegt  in 
der  Hauptsache  in  der  Leute  Gewalt.  Je 
nachdem  nun  die  Gesamtheit  der  Mündigen 
sich  in  ihrem  Denken  und  Tun,  in  ihren 
Gewohnheiten.  Sitten.  Gebräuchen,  in  ihren 
mannigfach  zu  Tage  tretenden  Neigungen, 
Bestrebungen,  Urieilen  und  Handlungen, 
wie  ja  auch  in  ihren  verschiedenen  privaten 
wie  Öffentlichen  Einrichtungen  in  Einklang 
oder  Widerspruch  zu  den  Forderungen 
der  Vernunft,  des  Sittengesetzes,  zu  den 
Bedürfnissen  des  Gesamtwohls,  zu  den 
Ideen  des  Rechls  und  Wohlwollens  stellt, 
danach  erscheinen  diese  als  Feinde  oder 
willkommene  Mitarbeiter  der  Schute,  sofern 
in  deren  Gesinnungsunterricht  wie  in  dem 
sie  durchwehenden  gesamten  sittliclieit 
Qeisle  ein  ideales  Leben  verlündigt  und 
den  Zöglingen  ans  Herz  und  aufs  Gewissen 
gelegt  wird. 

Dafs  durch  das  gesamte  Gepräge  des 
Lehens  in  Haus  und  Gesellschaft,  in  Ge- 
meinde und  Staat,  selbst  in  religiösen 
Gemeinschaften,  sofern  dieselben  die  Reli- 
gion nur  zu  einer  Sulserlichen  Form- 
sache herabsetzen,  die  Lehren  und  Forde- 
rungen der  Schule  völlig  verwischt  ja 
veriasleri  werden  können,  davon  wufste 
noch  jedes  Zeitalter  und  davon  weifs  auch 
das  gegenwärtige  zu  berichten.  Wir 
brauchen  nur  an  die  schreienden  Wider- 
sprfichc  zu  crinncra,  die  u.  a.  zwischen 
den  im  Schulunterricht  eingehend  bchan- 
ddlen  Sittensprächen  der  neutcstamentlichen 
Schriften  oder  der  Mosaischen  Gesetzes- 
tafel  und  den  im  tagtäglichen  Treiben  und 
Leben  der  Mündigen  sich  offenbarenden 
Anschauungen,  Sitten,  Gewohnheiten,  Be- 
strebungen bestehen,  um  des  Lebens  Feind- 
schaft wider  die  Schule  zu  erkennen.  Hier, 
in  der  Schule,  lehrt  man  die  Kinder  »du 
sollst  den  Feiertag  heiligen"  und  dort  im 
Leben  macht  man  den  Feiertag  nur  zum 
Tage  ausgelassener,  vielfach  wüstester  Ver- 
gnügungen; hier  lehrt  man  »trachtet  am 
enlen  nach  dem  Gottesrelch»  und  dort 
Jagt  alles  nach  irdischem  Gut  und  Genufs, 
stacheln    selbst    Eltern     Ihre    Kinder    da- 


SU  an,  solctie  Jagd  sJch  zum  Gesetz  zu 
machen;  hier  pretiigt  man  ^du  soIlM  keusch 
und  züchtig  leben  in  Worteti  und  in 
Werken'  und  dort  tiU$l  man  das  äufserste 
gewähren,  was  an  Schamlosigkeit  und  Rei- 
zung Begierden  gemahnt:  hier  hell»)  es 
•ihr  sollt  der  Obrigkeit  gchorclien,  di« 
Ocwalt  ühcT  euch  hat'  und  dort  tritt 
nuui  in  ganzen  Massen  in  herausfordernder 
Weise  jede  Autorität  mit  Fülscn.  Die  in 
der  Schule  forderte  Pietät  wird  gerade 
in  gqfenwärtiger  Zeit  in  allen  deiikt>afcn 
Beziehungen  und  VerMltnissen  systematisch 
ausgerottet.  Heilst  es  in  der  Schule  -du 
sollst  wihriuütlg  sein  in  Worten  und  gan- 
zem VerliaJten*  so  Mehl  dem  das  aus  tief 
eingewuncdtem  Egoismus  entstammende 
Lug-  und  Trugsyslem  in  Handel  und 
Wandel  gegenüber.  Wiid  der  Schuljugend 
Einfachheit,  Genügsamkeit,  Mälsi^keit  und 
Selbstbeherrschung  zur  Iflicht  gemacht, 
so  macht  sich  im  öffentlichen  und  häus- 
lichen Leben  unmKsigcr  Luxus  und  schwer 
zu  befriedigende  \'ergnijgungs3.uclit  breit. 
Kaum,  dafs  eine  sittliche  hUltnung  der 
Schule  nicht  auf  Markt  und  Slralsen  ver- 
achtet und  somit  im  kindlichen  Cemüle 
wankend  gemacht  würde:  Und  doch  ver- 
mag die  Schule  ihre  höchste  und  wichtigste 
Aufgabe,  die  Erziehung  zu  sittlicher  Frei- 
heit nur  in  Gemeinschaft  mit  alkn  den 
Midlten  zu  lüscn ,  deren  mitcrzichcndcr 
Einfluls  unbestritten  dastehL 

Wenn  wir  nun  im  Vorstehenden  die 
in  so  wdtem  Umfange  sichtbare  Kluft 
zwischen  Schule  —  oder  Lehre  —  und 
Leben  vor  uns  sehen,  so  legt  sich  beua- 
ders  für  alle  SchulmAnner  die  ernste  Pflicht 
nahe,  auf  die  Zeichen  der  Zeil  zu  achten, 
den  mannigfachen  Gebrechen  und  Ver- 
iiTungen  der  Zeitgenossen  auf  den  Grund 
zu  kommen,  deren  wahren  Bedürfnissen 
nachzuforschen ,  um  nun  kräftige  Hebel 
zur  Befriedigung  dieser  letzteren,  zur 
Heilung  und  Beseitigung  jener  ersteren 
anzusetzen.  Auch  mag  sidl  die  Schule 
hüten,  alles  allen  recht  machen  und  leisten 
ZU  wollen;  ihre  allzugrolse  Vielgeschäftig- 
keil  und  Neigung  die  verschiedenste«  er. 
zielilichen  Bd^tigungen  und  Einrichtungen 
an  sich  zu  reilsen.  führt  zur  Erlötung  des 
von  allen  Mündigen  zu  fordernden  päda- 
gogiachen  Gewissens  und  lälst  die  Erfolg- 
losigkeit der  eifrigsten    Bemühungen  der 


Schute  emsdich  befürchten.  Sic  hat  vor 
allem  die  grolsen  erzieherisctien  Leitzielc 
und  Gedanken  immer  im  Auge  zu  be- 
halten und  streng  zu  verfolgen. 

Literatur^  W.  Rein,  Deutsche  Schul- 
crriehunc.  2  Bde.  Mnncfaen  1907.  —  W.  Rein, 
Pndagopb  in  sjrstcinat  DarvtcUunz.  2  Bde- 
Langenulia.  Hermann  Beyer  &  Söhne  iBcyei 
ft  Mann).  —  Förster,  Schule  und  Charakter. 
ZQrtch  1907. 

|«iw.  HortI  KattrUciat  (V.   Rttal. 


Schulen  fOr  koloniale  Ausblldan{, 

Seit  Deutschland  Kolonien  besitzt,  hat 
sich  audi  das  Bedürfnis  fühltur  gemacht,  _ 
jungen  MJinnem,  die  dort  eine  berunicbe  ■ 
Titigkeit  sei  es  auf  wirtschaftlichem  Gebiet, 
sei  es  in  der  Verwaltung  auszuüben  ge- 
denken, eine  besondere,  von  der  Schulung 
für  die  Ueiufslaufbahn  innerhalb  deutscher 
Verhältnisse  abweichende  Vorbildung  zu  teil 
werden  zu  lassen.  Im  Jahre  1887  wurde 
in  Berlin  das  staatliche  Orientalische 
Seminar  Ins  Leben  gerufen,  das  aber  nicht 
als  Kolonialschule  bezeichnet  werden  kann, 
sofern  es  sich  im  weseiulichen  die  Aus- 
bildung in  den  orientdischen  Sprachen 
zum  Ziel  setzt  Der  Autschwung  im 
PUntagcnwirtKbaAsbctrieb,  besonder«  in 
unsem  bopiMhcn  afaikanischen  Kolonien, 
IJcfs  nun  aber  immer  deutlicher  den  Mangel 
an  jungen  Leuten  crkcntten,  die  für  die 
sich  eröffnenden  Beamten-  und  Aufseher- 
stellungen tauglich  und  genügend  vor- 
gebildet waren,  die  also  einmal  gewisse 
Garantien  für  moralische  TropetifMli^ceU 
und  sodann  eine  den  besondem  übeneebcfaeo 
VerhSltnissen  angepafstc  theoretische  und 
praktische  Vorbildung  mitbrachten.  Diese 
Erwägungen,  die  besonders  im  Kreis  des 
Evangelisdien  Afrikavercins,  Rheinischen 
Verbands,  und  schließlich  vor  allem  in 
einer  Denkschrift  des  damaligen  Divisions- 
ptarrcrs  Fabarius  in  Coblenz,  des  Leiters 
der  Anstalt  seit  ihrer  Begründung,  und 
einem  Gutachten  von  Professor  Wohltmann 
in  ßonn-Poppelsdort  sich  zu  praktischen 
Vorschlägen  verdichteten,  führten  i.J.  1899 
zur  Orflndung  der  «Deutschen  Kolonial- 
schule Wilhelmshof'  in  dem  Städtchen 
Witzeuhauscn  in  Kurhessen.  Die  Unter- 
haltung der  Anstalt  übernahm  eine  Gesell- 
schaft m.  b.  K,  an  deren  Spitze  Sc:  Duich- 


Uucfit  der  Fürst   von   Wicd  trat,  das  entc 
Semester  begvin  am   1 5.  Mai. 

DI«  Orändcr  dieser  ersten  und  bis  jelzt 
dotigcn  deutsdien  Kolonialschule  berück- 
sidttigtcn  in  ihrem  Orgaiiisitlion»-  uitd 
Lehrplan -Entwurf  die  bestehenden  Anstaltea 
■tinlicticn  Cluiiiktcns  in  den  drei  bifther  be- 
dodendstcn  europäisch«!  Koluntiillündeni 
Engtand,  Holland  und  Frankrcicli.  Dabei 
•bCT  geht  die  deutsche  Anstalt  doch  ihre 
Ogenen  Wege,  indem  sie  die  Mitte  hält 
zwIscIiCD  den  beiden  extremen  Vorbildern 
im  Autbnd,  dem  colonial  College  bei 
HtTwich  in  England  und  der  Itolländischen 
Reichsacketbau»diule  in  Wageningena.  Rhein. 
VoQ  diesen  legt  die  erstere  Anstalt  allen 
Nachdruck  auf  die  praktische  Ausbildung 
und  stellt  gcwissermalsen  tinrn  grufscn 
Oulshof  vor,  in  dem  die  Schüler  in  allen 
möglichen  landwirtschaftlichen,  liandwerk- 
Uchen  und  technischen  Fertigkeiten  sus- 
geblldel  werden.  Andrerseits  ist  der  Betrieb 
der  holUindischen  Anstalt  mehr  thcorctisch- 
wiMcnichaftlicher  Art,  ähnlich  dem  unsrcr 
kndwirtsclumicheii  Motdenüen.  DicKoto- 
dtUdiulc  in  Witieahaiuen  nun  sucht  die 
mittlere  Linie  in  der  Weise  einxulialten,  dafs 
lic  gründliche  geistige  Scliuhmg  mit 
tüchtiger  körperlicher  Ausbildung  auf  fach- 
licher Omndlage  vereinigt  und  neben  dem 
RüsUeug  eines  reichen  Könnensund  Wissens 
den  abgebenden  Schülern  eine  auch  unter 
den  so  ganz  anders  gearteten  überseeischen 
Vcritiltnfssen  stichhaltige  Charakterbildung 
■iHtbtn  will.  Sie  steht  von  den  aus- 
Uadilchen  Schwesteranstalten  am  näclisten 
der  im  selben  Jahre  1S99  gegrfindeten 
privaten  Ecole  Pratique  d'Ensdgnetnenl 
Cokmiai  bei  Paris,  die  mit  der  sclion 
frflber  gegründeten,  für  die  berufliche  Aus- 
bOdung  der  französischen  Koloniatbeamten 
boUnraten  Ecolc  Coloniale  in  l^aris  selbst 
tidü  tu  verwechseln  ist  Wdche  Wichtig- 
heil  nun  übrigens  in  Frankreich  im  Ucgen- 
wtc  tu  England  mit  seinem  einzigen, 
wenig  bedeutenden  Colonial  College  der 
tolouUcfl  Vorbildung  auf  schul mäfsigem 
VcfC  bdmilst,  geht  sowohl  d-iraus  hervor, 
Mt  niiser  doi  genannten  auch  Kolonial* 
Khalen  in  Lyon,  Marseille,  Algier,  Tunli 
begeben,  als  auch  aus  den  immer  wieder 
■  der  Publizistik  erhobenen  Forderungen, 
die  koJonäle  Bildung  solle  Altgemeingut 
dti  Voüto  werden,  »unebranchc  importante 


de  notre  ensetgncment  public^  an  allen 
Schulen,  auch  an  den  Universitäten,  uod 
neben  einer  allseiligeren  körperlichen  Aus- 
bildung und  Pflege  des  Handfertigkeils- 
unterrichls  solle  alles  gesdiehen,  um  die 
•Energie  colonialC'  zu  wecken  und  »une 
gin^ration  de  colonisateurs'  zu  schaffen. 
Und  da  der  Franzose  wcifs,  dafs  die  Frage 
dcrßesiedlungund  Entwicklung  überseeischer 
Länder  wesentlich  dne  Qcburtcnziffer-Fragc 
ist,  sollea  auch  die  Mädchen  beim  kolonialen 
Unterricht  nicht  übersehen  werden,  'la 
fenime  ctant  des  qu'elle  est  dcvcnue  merc 
le  principal  ennenü  de  U  coloiiisation«. 
Auch  In  Holland  wird  in  den  Unterricht 
besonders  der  nidithumanistischen  Schulen 
das  Kolonialwesen  ganz  wesentlich  mit 
cinbi_-zogen.  Gelegenheit  ergibt  sich  hiezu 
z.  B.  an  den  hohem  Bürgerschulen,  die 
etwa  unscm  Realschulen  entsprechen,  bei 
Fächern  wie  •  Slaatscinrichtungcn  der  Nieder- 
lande! und  •Volkswirtschaft^ehrc  und 
Statistik'.  In  den  Klassenzimmern  der 
Volksschulen  sind  Wandsprdche  angebracht 
wie  dieser:  >Die  methodische  Verwertung 
der  Kolcmten  macht  ein  kleines  Volk  grols 
und  gificklich.*  In  England  voUetidSt  das 
mit  seinem  Kolonialbesitz  steht  und  fillt, 
nimmt  Erziehung  und  Unterricht  im  wdt- 
gchendstcn  Malsc  auf  die  etwaige  spätere 
koloniale  Tätigkeit  der  Schüler  Rücksicht, 
daher  die  einseitige  Betonung  des  ethischen 
g^cenüber  dem  inldlckludlen  Moment  und 
die  auEscrordentliche  Bevorzugung  des 
Sports.  Es  ist  dringend  notwendig,  zur 
Beurteilung  der  deutschen  Verhältnisse  sich 
über  diesen  starken  kolonialen  Einschlag 
in  die  Struktur  des  gesamten  Er^iehungs- 
wesens  bd  den  andern  Kolonialv&Ikern 
Klarlidt  zu  verschaffen,  um  Angesidits  der 
geringen  Rück^chtnahme  der  LehrpUne 
der  deutschen  höheren  Schulen  auf  eine 
spätere  Pionicrtätigkdt  die  Notwendigkeit 
kolonialer  Fachschulen  im  Rdch  oder  in 
den  Kolonien  sdbst  zu  begreifen.  Erst 
eine  gründliche  Reform  unsers  Mittelschul- 
wesens nach  rein  pädagogischen  Qrund- 
Sätzen  wird,  durch  Schaffung  einer  all* 
gCRiciDe  bruidibwen,  die  körperlich«  und 
ethische  Entwicklung  wie  praktische  Aus- 
bildung mehr  berücksichtigenden  QrundUge 
und  entsprechende  Differenzierung  der 
Lehrpläne  in  aufsteigender  Linie  auch  dem 
immer  wachsenden  Bedürfnis  nach  geeigneter 
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nt,  B^Bradi  flCBOB  wegen  <kr 
mtSäg  bobcn  Kotta  nur  etoen  Udoai 
BradMU  »-Ki>i*tfi.>..  koioabkii  Fach- 
frfNiai  ibälUmig  zu  mscfaca.  Dieic 
totonbte  Bgiifaimglatt  bnucht  sich  knncs- 
Mtg»  »t  die  imentwickelteo  L^dcr  zu  bc- 
•dwiRken,  Qber  denen  die  Reichsflac^ 
weht,  ■oödcm  ihr  Oebiel  ist  die  guae 
Erde,  wo  nur  immer  dcuttdie  Pioniere  im 
Wettbewerb  mit  anderen  Rusea  an  der 
Arbctt  lind.  Bei  der  rnigdieuren  Bedeutung 
dieser  Arbeil  ftbcr  f&r  das  Deutschtum  flber- 
haitpl  wie  für  das  deutsche  Reich  im  be- 
Bondem  leuchtet  die  Dringlichkeit  dieser 
Fordcninti  ohne  weiteres  ein. 

Die  einzige  koloniale  Fachschule,  die 
wir  demnach  im  Reich  besitzen,  hat  ihren 
Sitz  in  einem  alten  Kloster,  dessen  trefflich 
restauriertes  und  mit  einfach-vornehmer 
Ausstattung  venehenes  Hauptgebäude  Lehr- 
und  Wohnräume  (fir  die  Schüler  enlhilL 
An  dieses  ichliefsen  sich  GewSchshiuser 
an,  ein  üd>Ofilorium  mit  Sammlung»-  und 
PräparierrJumcn  und  Werkstätten  aller  Art, 
eine  Molkerei  mit  Maschinenbetrieb  durch 
eigene  Wasserkraft,  ein  Milchvtelistall,  eine 
Rcil-  und  Turnhalle  u.  a.  m.  Wäha-nd 
die  OSftcn  Klt^ichfalls  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  AnstaltSRcbäudc  ücficn,  bildet 
den  Mittelpunkt  der  l-and-  und  Viehwirt- 
schaft ein  eigens  erbauter  Ouuhof.  Im 
jähre  1906  betrug  der  Viehsland;  15  Pferde, 
5  Fohlen,  35  Kühe,  28  Rinder,  4  Ochsen, 
ca.  350  Schafe,  60  Schweine,  Geflügel 
aller  Art  Auch  die  Baumschulen  (7O0O0 
Stlmmclien),  Obstpftanzungen  (3000  Bäume). 
Tabakpflanzungen  und  Weinberge  liegen 
in  mäfsiger  Entfernung  von  der  eigentlichen 
Anstalt 

Die  Schüler  (im  Alter  von  17 — 27  Jahren, 
Höchstzahl  70)  leben  im  Internal  zusammen, 
dessen  Organisation  am  ehesten  unsem 
Kriegsschulen  oder  den  englischen  und 
amerikanischen  Univcrsitäts-Colleges  ent- 
spricht  Entsprecliend  dem  Charakter  der 
Schule  ate  einer  hMieren  ßildungsanstilt, 
die  vor  allem  praktische  Landwirte,  Pflanzer 
und  Handelsvertreter  (Qr  den  flberseelschen 
Plonierdletnl  hennschulen  will,  stehen 
theordische  und  praktische  Arbeit  in  engster 
Wcduelbcziehung    zueinander;    wie    dies 


iB  ketner  sndcni  hoMm  BiMiHipaii  it  iK 
in  DwitsfiMBo  der  nM  een  uStflc.  Die 
I  lo  I.  AUftuntJHblMtiiih^ 

Hai^oiaeiaehkhtt.  KohmialpolMkK  Nrtv- 
wliiniirhiflen  (beaooden  Pflmzeiitamde, 
MOrffnlKhe  Cbemie  und  Physac,  Zoologie 
und  Tedmologie)  und  allerhand  Vtäee- 
weloiBgcn  in  TropcngcsundheitsleliR; 
Rechtskunde,  modernen  Sprachen,  Sam*- 
rilerdicosL  2.  Wirtschaftliche:  Landwirt- 
schaft mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
tropischen  und  subtroplscben  BedOrfniss^ 
Gänncici,  kaufmännische  ncher.  3.  Tech- 
nische: Baufad),  Kulturtechnik.  HandweriL 
4.  Leibesübungen:  Turnen,  Reiten,  Fechten. 

Die  Lehrzeit  bettigt  4  Semester,  doch 
haben  jüngere  Leute,  tlieohnceincpraktisdw 
Vorbildung  unmittelbar  von  der  Schute  in 
die  Anstalt  eintreten,  zuerst  ein  rein 
praktisches  Lehrjahr  als  sog.  Praktikanten 
durchzumachen.  Bis  zum  Wintertalbjahr 
1907  wurden  300  Schüler  aufgenommen, 
1 32  sind  bisher  mit  Zeugnis  entlassen 
worden  und  dienen  vorwieget>d  in  den 
deutschen  Kolonien.  Bei  der  reichen  Aus- 
stattung der  Anstalt  und  den  grofsen 
Betriebskosten  ist  diese  nicht  im  Stande,  sich 
aus  sich  sdbst  zu  ernähren,  sondern  es 
müssen  noch  fährlich  400  M  auf  den  Kopf 
des  Schülers  durch  andauernde  Opfer 
nationaler  Kreise  und  Betsteuer  des  Rdclis 
und  Prculscns  gedeckt  werden. 

Alsdne  Art  Fortsetzung  dieser  kolonialen 
VorbildunKim  Reich  sind  dievom  Gouverneur 
von  Südwest-Afrika  eingerichteten  Lehr* 
stellen  für  abgegangene  Kolonialschüler  in 
Deutsch- Süd westafrika  anzusehen,  die  den 
angehenden  Farmern  den  Übergang  von 
dem  mehr  schulmälsigen  Betncb  im  deut- 
schen Vaterland  in  die  beruflichen  Ver- 
hältnisse des  südwestafrikanischen  Farmers 
vermittdn  sollen.  In  der  dwa  40  km  von 
Windhuk  gelegenen  Rcgicrungsfarm  Neu- 
damm finden  3,  in  den  Forststationen 
Osona  bei  Okahandja  und  Ukuib  am 
Swakop  je  I — 3  junge  Leute  Aufnahme 
und  erhallen  freie  Kost  und  Verpflegung. 
Die  Dauer  der  dortigen  Lehrzdt  beträgt 
ca.  9  Monate. 

Als  ein  Ableger  der  Kolonialschule 
Wilhelmshofkann  femer  der  von  Dr.  Aldiriger, 
einem  früheren  Lehrer  dieser  Anstalt  und 
Geistlichen,    in   dem  südbrasiliscbcn  Staat 


St  Calharina  auf  der  Kolonie  Hansa 
ins  Leben  gerufene  >Palinenhaf<  gellen. 
Jungen  Deutschen  sotl  hier  die  Gelegenheit 
gegeben  werden,  sich  auf  einer  kolonialen 
Ud)ergaiq;utation  in  die  besonderen  Kulti- 
ntionsmcthoden  dieses  subtropischen  Ge- 
biets dnzuarbciten,  wob«i  der  pfidiiKogiiche 
und  ctliische  Gesichtspunkt  dem  rein  Öko- 
nombdien  übergeordnet  ist.  Im  Jahre  1903 
waren  ca.  bO  junge  Leute  dort  aus^rcbildd 
wonlen. 

Hinsichtlich  der  Verbreitung  kolonialer 
Kenntnisse  aulserhalb  dieser  fachlichen 
Insdtule  verdient  noch  die  besondere  Be- 
rücksichtigung Erwähnung,  die  in  den 
Lehrplänen  verschiedener  Dundesitulen, 
besondere  PreulBcns,  den  deutschen  Kolonien 
ni  tdl  wird.  In  Hamburg  steht  femcr  die 
Gründung  edier  kolonialen  Hochschule 
bevor,  und  an  mehreren  Universitäten  werden 
kolonialrechtliche  und  Ahnliche  Vorlesungen 
gehalten.  Selbslver^Undlich  enihahen  auch 
die  Vorlcsungs\'crzeichnisse  der  Handels- 
hochschulen einen  gewissen  kolonialen 
Einschlag. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs 
man  in  Deutschland  im  allgcnieinen  noch 
weit  davon  entfernt  ist,  sich)ils  kolonisierende 
Rmc  zu  fohlen  und  demnach  der  Vor- 
bereitung auf  eine  spltere  PIoniertilti^MJt 
in  übeiteetscben  Lindem  die  gebührende 
Stelle  im  Erziehungs-  und  Unterrichtssystem 
—  soweit  ein  solches  in  Deutschland,  sonst 
dem  Land  der  Systematik,  übertiaupl  exi- 
tfiert  — zuzuweisen.  Aber  rechtcrfrcitlichc 
e,  wenn  auch  fast  nur  auf  dem  Ucbtcl 

l^dischulwesens,  sind  wenigstens  vor- 

Uta.  trau  Kap«. 

ScbOlerarbeiten,  gekrOnte 

s.  Iklöhnung 

Schalerbibliotheken 

I.  Lctiütic  für  die  AuswaM  der  Jugcnd- 
•dvÄeii.  Z  Unsere  Stdhing  zu  der  mo- 
denKii  JngmdKh ritten  -  Bewegung.  3.  Ein- 
ricfating  einer  Schülctbibltotnck.  4.  Vcr- 
waUnnff  der  Schul  erbtbliothek  5.  Ocmcin- 
UBK  Cektäre. 

I.     Leitatze    rOr     die    Anawahl    der 
iriftcB.    a)  Die  Jugendlcktflre  Ist 


im  Rahmen  der  gesamten  Jugenderziehung 
zu  betrachen. 

b)  Das  Hauptziel  der  Erziehung  ist  die 
sittliche  Charakterbildung.  Doch  hat  die 
Erziehung  auch  eine  religiöse,  vaterländische 
und  künstlerische  Aufgabe.  Durch  ge- 
eigneten Inhalt  vermögen  die  Jugend- 
schriften sittlich,  religiös  und  vaterländisch, 
durch  ihre  Kunstform  künstlerisch  zu  er- 
ziehen. 

c)  Wir  verlangen  demgemifs  für  die 
Jugendlektüre  vollwertige  Kunstwerke,  die 
zugleich  sittlich,  religiös  oder  vaterländisch 
erziehlich  zu  wirken  imstande  sind. 

d>  Jugendschriften,  bei  denen  eine  auf- 
dringliche Tendenz  den  künstlerischen 
Wert  des  Werkes  beeinträchtigt,  lehnen 
wir  unbedingt  ab.  Ein  Werk  blofs  wegen 
seiner  guten  religiösen  oder  patrioli$ctien 
Absicht  auszuwählen,  ist  unzulässig. 

c)  Die  Jugendschrift  mufs  kinderlflmllch. 
nach  Stoff  und  Kunstform  der  kindlichen 
Entwicklungsstufe  angemessen  sein. 

f)  Nur  das  wirkt  stark  erziehlich  auf 
die  Jugend  ein,  was  nach  seinem  Inhalt 
ihr  Interesse  vorfindet  oder  weckt  Doch 
soll  der  Schriftsteller  nicht  blofs  schreiben, 
um  der  Jugend  zu  gefallen. 

2.  Unsere  Stellung  zu  der  modernen 
Jugendschn'ften-Bcwegung.  Um  die  Aus- 
wahl der  Jtigontischriflcn  haben  sich  in  der 
neuesten  Zeit  die  Jugendschriften-Ausschllsse, 
namentlich  der  Hamburger,  verdient  ge- 
macht Das  gröfste  Verdienst  gebührt 
Woltpst  dem  Verfasser  de»  Buches:  .Das 
Elend  unserer  Jugendliteratur',  der  wich- 
tigsten Schrift  zu  der  Jugendschriften  frage. 

Die  Hambur;ger  Reform  verlangt  ein 
Dreifaches: 

A>  Die  Jugend  sei  zur  ästhetischen  Oc- 
nufsfähigkeit  zu  erziehen. 

Bi  Die  Jugcndschrifi  in  dichterischer 
Form  müsse  ein  Kunstwerk  sein. 

C)  Die  spezifische  Jugendschrifl  habe 
keine  Existenzberechtigung. 

Als  besondere  Verdienste  der  Ham- 
burger Bew^ung  erkennen  wir  die  folgen* 
den  an: 

a)  Sic  hat  das  Interesse  weiter  Kreise 
auf  die  hohe  Bedeutung  der  Jugendschriften 
hingelenkt 

b)  Sie  hat  dne  strenge  Kritik  der 
Jugendschriflen  von  einer  höheren  Warte  in 
die  Wege  geteilcL 
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c)  Sic  hat  »n  die  Auswahl  den  künst- 
lerischen Mnfsslab  angelegt ,  künstlerisch 
werUose  JugendschrifteD  ausaimcrzen  ge- 
uicIiL 

d)  Sie  hat  die  Herausgabe  billiger  wert- 
voller Jugendschriftcn  angeregt  und  auch 
selbst  besorgt. 

Einscilig  erscheint  uns,  dafs  die  Huih 
burgcT  Rfiormcr  die  Jugendschriftenfnge 
blois  oder  bei  weitem  Qbefwiegend  vom 
künstlerischen  Standpunkt  behandeln,  wäh- 
rend nidtt  nur  die  känstlcriKhe,  sondern 
die  gesamte  Jugenderziehung  ins  Auge  ge- 
hlst wcfden  muls.  Diese  Einseitigkeit 
bdiachlen  wir  als  die  natürliche  Reaktion 
gegen  die  hvhere  Kritik,  die  den  künst- 
lerischen Gesichtspunkt  vollständig  aulser 
acht  licls,  die  am  Stofflichen  hängen  blieb 
und  den  Wert  einer  Jugcndschtift  aus- 
schliefslich  oder  doch  ganz  vorwiegend  in 
ihrer  guten  Tendenz  suchte. 

Trotz  unserer  oben  dargelegten  teilweite 
abwekhenden  Stellung  verweisen  wir  mit 
bMOndcrem  Nachdruck  auf  Wolgasbs  Artikel 
In  der  Encyklopädie,  auf  sein  •  Elend 
unserer  Jugendliteratur*,  auf  die  Sammlung 
•Zur  Jugcndschri(tenfni£e< ,  auf  Rösters 
Geschichte  der  deutschen  Jugendliteratur 
und  bcsondcfS  auf  das  Verzeichnis  emp- 
fehlenswerter Jugendschriften,  tierauagegeben 
von  den  vereinigten  deutschen  Prflhing»- 
ausschüssen  für  Jugendschrtflen. 

3.  Einrichtung  einer  Schaicrbiblioihck. 
Bei  der  Einrichtung  einer  Schülerbibliothek 
sollte  sich  die  Autwahl  der  Jugend- 
schriften nach  den  gekennzeichneten  Lelt- 
sttzen  richten. 

Unbedingt  erforderlich  ist,  dafs  der 
Bibliothekar  die  Bücher  selbst  lese,  che  er 
sie  seinen  Schülern  in  die  haad  gibt 
Wohl  ist  es  zwcckniäfsig,  sich  bei  der 
Auswahl  der  Bücher  von  benifeaen  Kri- 
tikern auf  dem  einschUgigen  OeUde  be- 
raten zu  lassen.  Doch  muls  der  Lehrer 
selber  die  Bücher  daraufhin  studieren,  ob 
sie  sich  Hlr  seine  Schule  eignen.  Auch 
mufs  er  sie  nach  ihren  Beziehungen  zu  den 
Unterrichtsstoffen  genau  kennen  lernen. 

Es  liegt  im  Wesen  der  Jugendschriften, 
dafs  die  Schülerbibliothek  von  der  Lchrer- 
bibliothek  getrennt  werden  muls.  Da  an 
einer  vidktassigen  Schule  die  Zahl  der 
Leser  zu  grots  und  die  gesamte  Schäler- 
bibliothek   zu  umfangreich   wire,   als  dals 


de  von  einem  einzigen  Bibliothekar  zweck- 
entsprechend verwaltet  werden  könnte,  so 
mufs  sie  in  KUsscnbibliotheken  geteilt 
werden.  Auch  die  Rücksichtnahme  auf 
den  Unterricht  empfiehlt  diese  Einrichtung. 
Nur  im  Notfall  sollte  man  Parallelklassen 
zu  einer  gemeinschaftlichen  Bibliothek- 
abteilung  zusammenfassen.  Die  unterste 
Abteilung  wird  der  Klasse  entsprechen,  wo 
bereits  ausreichende  Lesefertigkeit  vorhanden 
isL  Für  die  ersten  Schuljahre  kann  man 
Vorietestunden  einrichten.  Die  Verwaltung 
der  Klassenbibliothek  hat  der  Klassenldirer 
zu  übernehmen.  Doch  muls  trotz  der 
Gruppen  der  einheitliche  Charakter  der 
Schülerbibliothek  gewahrt  bleiben.  Haupl- 
bibliothckar  ist  der  Schulleiter.  Er  führt 
den  Kauptkatalog,  besorgt  die  Ergänzungen 
der  Kbsscnbibliothekcn  im  Einvernehmen 
mit  den  Einzelbibliothekaren,  sorgt  auch 
dafür,  dals  die  Schüler  der  oberen  Stufen 
von  den  Bibliotheken  der  unteren  nicht 
unbedingt  ausgeschlossen  werden. 

Für  jede  Klaatenbibliothek  ist  ein  Kanon 
von  Büchern  aufzustellen.  Frick  wüiikdit, 
dafs  dieser  nicht  durch  die  Anwendung 
«Ines  direkten  Zwanges  den  Schülern  aul- 
gcnötigt  würde;  sondern  durch  still- 
schweigendes Ausleihen  der  zunächst  aus- 
gewählten Bücher,  oder  durch  ausdrückliche 
Empfehlung,  endlicti  durch  Hinweisung 
und  Bezugnahme  auf  dieselben  in  den 
Lehrstuiiden  soll  ein  leiser  Druck  ausgeübt 
und  so  dahin  gewirkt  werden,  dals  es  all- 
mählich Tradition  und  guter  Ton  In  der 
Klasse  w^rde,  eben  diese  Bücher  vor  allem 
zu  kennen  und  ein  gewisser  Makel,  dessen 
die  Schüler  sich  selbst  schämen,  mit  ihnen 
unbekannt  zu  bleiben  (Programm  des 
Gymnasiums  in  Burg,  1 867).  Das  ist 
namentlich  für  die  oberen  Klassen  höherer 
und  mittlerer  Schulen  zu  beachten.  Am 
wichtigsten  ist  es,  dafs  der  Lehrer  durch 
den  Unterricht  oder  durch  nebenhergehende 
Andeutungen  Interesse  wecke,  so  dafs  die 
Schüler  iladureh  angetrieben  werden.  In 
der  Muslichen  Lektüre  die  Fäden  fort- 
zuspinnen,  die  in  der  Schute  angeknüpft 
worden  sind. 

Die  Einrichtung  der  Klassenbibliolhek 
hat  auch  auf  das  Geschlecht  des  Lesers 
Rücksicht  zu  ndimcn.  Bei  Knaben  spielt  im 
allgemeinen  der  Verstand,  bei  Mädchen 
das  OemQl  ehie  grölsere  R<rile.    Erfinder, 
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Enidedier,  Pfadfinder  der  ^VtssenschBft 
interessieren  mehr  die  männliche  JufrEnd. 
Krifl^  und  SchJBchtenbilder  und  gleich- 
bUs  mehr  für  Knabeo  ats  für  ^Udcheii  ge- 
dgneL  fflr  BflclKr  von  grolsein  Umlaiig 
rdchl  die  Fusungtknft.  zumal  der  fäng:ereii 
Schüler,  nicht  lUS. 

Der  Einband  «ei  einfach,  aber  dauer- 
hifL  Gcadicnk-  und  Prachtbändc  kommen 
wegen  ihres  teuren  Preises  nicht  in  Be- 
kidiL  Solche  Bücher  kaufe  der  Lehrer 
■Dgebunden  und  lasse  sie  einfach  und 
ilMlIiliifl  binden.  Einen  bcschädii^en  Ein- 
bnd durch  einen  neuen  ersetzen  /.u  U&sen, 
tohnt  bei  billigen  Bachern  nicht  die 
Kovten. 

Die  ausgewltillen  Werke  sind  in  mög- 
Hebst  vielen  ExempUren  <bi5  zur  Zahl  der 
Schüler  der  betreKcnden  Abteilung)  an- 
zuscluffea  Die  Gründe  dieser  Fordcrunjt 
iegen  wir  weiter  unten  dar. 

4.  Verwaltung  der  Sehaicrbibllothek. 
Die  Bücher  jeder  Klassenbibliothek  sind  in 
den  einzelnen  Klassen; immern  sorgfältig 
■linibewahren,  am  boten  im  verschlossenen 
Scknuike  uifiustellen.  Es  ist  nicht  uts- 
rekhend,  dem  Buche  einen  dauerhaften 
Ciobstid  tu  geben;  dasselbe  muf$  noch 
mit  dncm  slarken  Umschlag  versehen  sein. 

Der  vom  Schulleiter  gcfähite  Haupt- 
kitalog  enttiäli  am  psteendsicn  folgende 
Rubriken:  Nummer,  Verfasser,  Tilcl,  Jahr- 
giag  oder  Teil,  Valag,  Erwerbsart  und 
Preis,  Datum  da*  Erwerbung.  Welcher 
tOtme  zugewiesen?  Bemerkungen.  FOr  die 
WimiiliiMi  iiiiil  ist  folgendes  Schema  zu 
amidtfea;  Nummer  (nach  dem  Hatipt- 
taklog).  Verfasser.  Titel,  Eigenart  des 
Buches,  Themen  zu  mßndliclicn  und 
tchriltlichen  Aufgaben.  Auf»crdem  mufs 
jtder  Klasscnbibliolhckar  eine  Ausleihliste 
ttbrOL  Dioc  braucht  nur  Rubriken  für 
des  Nunen  des  Leihers,  die  Nummer  des 
BmcIms  und  UcmcrkunKcn  (über  etwa 
bdm  Auslethen  bemerkte  Beschädiguttgen) 


jeder  Schaler  hat  die  Verpflichtung,  das 
Bach  loforl  nach  dem  Empfange  nach  viel- 
Idckl  vorhtndcnen  Schilden  zu  unlirriiichen 
nad  tofchc  toforl  anzuzdgi-n.  And<:m(alls 
wird  er  (ür  spilcr  vorgefundene  Bcschädi- 
veranl  wortlich  gemacht.  Nicht 
ilimme  ziehen  den  zeitweisen  Aus- 
voa   der    Benutzung   der    Biblio- 


thek nach  siciL  Wenn  dn  Buch  sehr  stark 
beschädigt,  oder  wenn  es  verloren  worden 
ist,  dann  mufs  es  der  Schuldige  eraeteen. 
Bei  der  all)ährlichen  Revision  de  gesamten 
Schulinveiilars  richtet  der  Schulleiter  seine 
scharfe  Aufmerksamkeit  auch  auf  die 
Schfikrbibliolhck.  Die  Zeitfolge  in  der 
Au'igabt;  der  Bücher  richtet  sich  nach  deren 
Umfang,  Durchschnittlich  dauert  die  Lese- 
frist vierzehn  Tage.  In  besonderen  Fällen 
wird  ihre  Verlängerung  bereitwilligst  ge- 
statleL  Der  Schüler  erhält  jedesmal  nur 
an  Buch.  Das  Wecliseln  untereinander  ist 
streng  untersagt,  ebenso  das  Lesen  auf 
Stmtsen  und  öffentlichen  Pützen.  Zuwider- 
handlungen hierin,  auch  Nachlässigkelten 
bezüglich  der  rechtzeitigen  Ablieferung  des 
Buches  werden  mit  Entziehung  der  Lektüre 
auf  einige  Zeit  bestraft  Eine  Konsequenz 
unserer  Forderung  der  gemeinsamen  Lektüre 
ist  die  unentgeltliche  Benutzung  der  Schüler- 
bibliothek. Für  den  Fall,  dats  jedoch  aus 
bestimmten  Gründen  —  wenn  z.  B.  sonst 
die  Eriialtung  und  Ausgestaltung  der 
Bibliothek  niclil  möglich  wäre  —  ein  Lese- 
geld erhoben  werden  mufs,  schliefse  man 
arme  Schüler,  die  dasselbe  nicht  bezahlen 
können,  nicht  von  der  Lektüre  aus. 

Gewöhnlich  werden  die  Mittel  zur  Er* 
haltung  und  Ergänzung  der  Bibliothek  von 
der  Kommune  oder  der  Schulgcmcinde 
hergegeben,  der  die  Unterhaltung  der  Schule 
obliegt  Aufgabe  des  Klassenbibliothekars 
ist  es  zunächst,  die  zur  Vervollständigung 
seiner  Bibliothek  wünschenswencn  Hüctter 
nach  eigener  Prüfung  und  Im  Anschlufs 
an  bewährte  Führer  durch  die  Jugend- 
literatur auszuvnihlcn.  Wir  empfehlen  dafür 
auch  an  dieser  Stelle  in  erster  Linie  das 
Verzeichnis  der  vereinigten  Prüfungsaus- 
schüsse. 

In  einer  Konferenz  sämtlicher  Biblio- 
thekare unter  dem  Vorsitz  des  Haupt- 
bibliothdcars  wird  dann  nach  Mafsgabe  der 
zur  Verfügung  stehenden  Geldmittel  be- 
stimmt, wektie  Bücher  für  die  einzelnen 
Klassen  anzuscbatfen  sind.  Wenn  der 
BlUiothek  BOcbergeKhenke  angeboten 
werden,  so  nehme  man  sie  mit  DanV  an 
—  wenn  sie  allen  Anforderungen  entsprechen. 
Es  wärt:  gefährlich,  hier  die  Redensart  vom 
geschenkten  Gaul  gelten  zu  lassen. 

Wie  sollen  die  Schüler  die  Jugend- 
Bchriften  lesen?    Sie  müssen  bngsam  und 


mifmefksam  lesen.  Wenn  es  irgend  angeht, 
isX  &.ti  ßiidi  im  Kreise  der  Familie  vorzu- 
lesen. Man  gebe  den  SchQlem  den  Rat, 
nie  ein  Buch  ohne  Unterbrechung  von 
Anhing  bis  zu  Ende  zu  lesen,  sondern 
Ruhepausen  eintreten  zu  lassen,  um  das 
bisher  Cclesene  zu  durchdenken.  Verstehen 
die  Leser  etwas  nicht,  dann  sollen  sie  die 
betreffende  Stelle  wiederholt  durchgehen. 
Wenn  trotzdem  dieses  oder  jenes  unklar 
bleibt,  sollen  sie  andere  um  Auskunft 
bitten,  etwa  ihre  Eltern,  schliclslich  den 
Lehrer.  Als  Regel  gilt,  die  Erholungs- 
leldllre  erst  dann  vorzunehmen,  wenn  die 
Schularbeiten  erledigt  »ind.  Zu  empfehlen 
ist  den  Schfliem,  sidi  aus  dem  Gelesenen 
Auszüge  anzufertigen,  z.  B.  von  besonders 
schönen ,  gedankenreichen  Aussprüchen. 
Nach  Reiscsdillderungcn  können  Reiserouten 
^izziert  werden.  Doch  soll  der  Lehrer 
dcigl.  nicht  verlangen. 

Der  Nutzen  der  SchQlcrbibliothck  ist  viel- 
fach nicht  so  grofs,  wie  es  möglich  wäre. 
Der  Qrund  liegt  zum  Teil  in  der  falschen 
Auswahl  der  BQclier,  zum  Teil  darin.  daf$ 
der  Bibliothekar  die  Werke  nicht  genügend 
kennt,  zuweilen  auch  in  Vorurteilen  gegen 
die  freie  häusliche  Lektüre  Aberliaupt  und 
hier  und  da  in  der  Bequemlichkeit  des 
Bibliothekars.  Es  kommt  vor,  dals  die 
Bücher  den  Schülern  erst  auf  deren  an- 
haltendes Drängen  gegeben  werden  oder 
auch  gar  nicht,  da  »die  Vandalcn  ja  doch 
alles  wie  mit  Gewalt  zcrrcifscn-.  Da  stehen 
dann  die  Bücher  (die  schönen  Einbände 
allerdings  wohl  erhalten)  und  harren  —  ja 
worauf  denn? 

Eine  andere  Ursache,  wesw^en  der 
Wert  der  Jugendlektüre  nicht  selten  gering 
IM,  bestellt  darin,  dafs  sie  in  gar  keinem 
oder  doch  keinem  nennenswerten  Zi»ammen- 
hang  mit  dem  Unterricht  sieht  [>en  rechten 
Nutzen  gewährt  sie  nur  bei  engster  Ver- 
bindung mit  demselben.  Es  gibt  eine 
ganze  Reihe  namcnüich  belehrender  Jugend- 
schriften, die  wertvolle  Unterrichtsgebiete 
namentlich  aus  der  Geschichte,  Geographie, 
den  Naturwissenschaften  behandeln,  auch 
solche,  die  sich  zum  Retigions-  und  zum 
Deutschunterricht  fn  mannigfache  Be- 
ziehungen setzen  lassen.  Es  ist  »ehr  frucht- 
bar, die  Gedankenfttden,  die  der  Unterricht 
angeknüpft  hat,  in  der  häuslichen  Lektüre 
fortspinnen    zu  bssen.     Alle  aufgewandte 


Zeit  und  Mühe  eines  treuen  Untcmchls 
gehl  verloren,  wenn  die  geistige  Regsam- 
keit, die  er  erzeugt  hat,  von  neuen  Gedanken- 
massen niedergedrückt  und  getötet  wird. 
Und  die  Wiederholung  gewilhnlichen 
Schlages?  Sie  vermag  wohl  die  Leichen 
aus  den  Grilften  des  Unbewufsiseins  heraus- 
zuheben, nicht  aber,  sie  zu  neuem  Leben 
zu  erwecken.  Der  Lehrer  mufs  dafür 
sorgen,  dufs  das  Vor^ellungslcben  durch 
Umgang  und  Erfahrung  ausgebildet  werde, 
dafs  das  keimende  Interesse  entfaltet  werde 
und  erhalten  bleibe.  Dazu  vermag  gerade 
die  Lektüre  viel  beizutragen.  Sie  soll  also 
ergänzen,  erweitern,  nicht  aber  auf  den 
Unterricht  vorbereiten,  was  manche  ver^ 
langen.  Vielmehr  mufs  dieser  schon  die 
kQnttige  Lektüre  im  Auge  haben  und 
darauf  bedacht  sein,  Probleme  aufzustellen, 
deren  Lösung  der  Lektüre  obliegt.  Der 
nachfolgende  Unterricht  greift  dann  wieder 
auf  diese  zurück.  Der  Lehrer  wird  schon 
zur  Kontrolle  Ober  die  Art  des  Lesens 
diesen  Schüler  fragen,  jenen  erzählen  lassen. 
Wichtiger  aber  ist,  dafs  die  Schüler  aus 
eigenem  Antrieb  Mitteilungen  maclien  und 
Fragen  stellen.  Auch  der  Aufsatzunterricht 
kann  hier  Stoff  schöpfen,  gründlich  aller- 
dings nur  bei  der  gemeinsamen  Lekifire. 

5.  Ocmeinaame  LcktQre.  Im  Interesse 
einer  w<ilirh;ift  fruchtbaren  ftenutzung  der 
Schülerbibliuthek  ist  es  dringend  zu 
empfehlen,  von  dem  bisher  fast  allgemein 
üblichen  Verfahren  abzugehen ,  wonach 
jedem  Schüler  ein  anderes  Buch  verabrekhl 
wurde  und  wird.  Gegenüber  der  Einzel» 
lektflre  besitzt  die  gemeinsame  Lektüre  be- 
deutende VorzLige.  Sie  besteht  darfn,  daft 
möglichst  viele  Exemplare  desselben  Buches 
gleichzeitig  ausgeliehen  und  gelesen  werden. 
Die  Erwitgungen,  die  dazu  führen,  dals 
man  den  Schülern  einer  Klasse  nicht  ver- 
schiedene Lesebücher,  sondern  ein  und 
dasselbe  in  die  Hand  gibt,  leiten  dazu,  die 
häusliche  Lektüre  einhdtüch  zu  gestalten. 
Wenn  man  mit  einer  erspriefslichen  Ein- 
gliederung der  Lektüre  in  den  Unterricht 
Ernst  maclien  will,  dann  kommt  man  not- 
wendig zur  gemeinsamen  Lektüre.  Altes 
andere  ist  nur  Stückwerk.  Wenn  der  ver- 
derblichen Wirkung  der  Schundtilcratur 
vorgebeugt  werden  soll,  dann  muls  die 
Jugend  einmal  Geschmack  für  edle  Bücher 
gewinnen,  und  zum  andern  mufs  sie  lernen. 
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tin  ganz«  Buch  zu  lesen  und  zu  erfassen. 
Besonders  bcpablc  Schüler  lernen  es  von 
selbst.  Für  die  grolse  Mehrheit  trifft  das 
aber  keineswegs  lu.  Die  Hippchen- LektQre 
im  Schul-Lesebuch  bereitet  tür  das  Lesen 
dnes  umfassenden  Buches  keineswegs  vor. 
Diese  Aiikitung  zum  richtigen  Lesen  sollen 
die  Schfiler  bei  der  gemeinschaftlichen 
Ldctflre  ganzer  Bücher  in  der  Klasse  und 
zu  Hause  erhalten.  Die  Klasscnlcktürc  von 
Dnunen  und  Epen  in  den  Obcrklassen 
auch  der  Volksschulen  gewinnt  in  neuester 
Zeil  immer  mehr  Anhänger.  Hüte«  niufs 
steh  der  Lehrer  dabei  vor  einer  zu  lange 
ausgedehnten  und  /erpflückenden  Behand- 
lung, wodurch  den  Schalem  die  Dichtung 
gar  oft  verekelt  wird.  Die  Hauptsache  ist 
der  Qenuts  des  Kunstwerkes.  Dazu  gch&rt, 
dals  die  Schüler  die  Charaktere,  die  Ideen 
und  poetische  Schönheiten  des  Stückes 
richtig  erfassen.  Unverstandenes  muts 
Idsr  gemacht  werden.  Das  wird  in  freiem 
Wechscigespräch  des  Lehrcrsmitden  Schülern 
bewtrtcL  Auch  die  novellistische  Tonn  ist 
zu  ■  berücksichtigen.  Geeignete  Novellen 
kann  der  Lehrer,  wenn  die  Unterrichts- 
stunden dafür  nicht  Zeit  lassen,  den  Schülern 
In  besonderen  Vorlcscjtunden  bieten.  Für 
die  hiu&liche  gemeinsam«  Lektüre  tritt  die 
Tätigkeit  des  Lehrers  noch  mehr  zurück. 
Er  beschränkt  sich  auf  Andeutungen,  beugt 
Schwierigkeiten  im  Verständnis  vor  und 
beobachtet  die  Wirkung  der  Lektüre  bei 
den  einzelnen  Schülern.  An  f^ceiKucIcn 
Stellen  des  Unterrichts  greift  der  Lehrer 
auf  den  Inhalt  zurück.  Die  gemeinsame 
Lektäre  kann  etwa  mit  dem  vierten  Schul- 
{ithr  beginiKn.  Geeignete  Stoffe  sind  auf 
der  Mitteistufe  znn5chst  Mirchen  (nament- 
tich  die  Grimmschen),  weiterhin  Robin&on, 
Sagen  und  Dichtungen. 

Ein  Vorzug  dieser  Einrichtung  ticstcht 
darin,  dals  sie  die  wegen  des  glcichmälsigcn 
Foriscfaritles  wünsdienswertc  Einheit  der 
Oedsnkea-  und  Interessensphäre  herstellen 
hilft.  »Nichts  ist  so  geschickt,  Kinder,  die 
von  verschiedenen  Seilen  her  zusammen- 
kommen, gletdurtig  zu  madien,  als  dn 
Strom  von  Ertililungen,  der  sie  alle  gemein- 
KbalBidi  fortreifsL«     (Herbail) 

Nun  isl  allerdings  der  Einwurf  berechtigt, 
dafs  Ron  bei  der  Einzelicktüre  mehr  als 
bei  der  gemeinsamen  die  Individualität  des 
Scliülers  beräcksichttgen  könne.     Der  Ge- 


schmack der  Schüler  sei  eben  verschieden, 
und  es  sei  eine  Vergewaltigung  der  Kindes- 
natur, ihr  eine  bestimmte  Lektüre  aufzii- 
zwingen.  Die  liAusliche  Lektüre  müsse  der 
freien  Wahl  tiberlassen  bleiben,  so  wird 
uns  entgegengehalten.  Dabei  wird  aber 
ein  Dreifaches  nicht  beachtet:  einmal,  dafs 
der  Geschmack  der  Schüler  noch  sehr 
bildsam  ist,  zum  andern,  dais  sich  sehr 
wohl  Bücher  finden,  an  denen  die  gesamte 
Jugend  ihre  Freude  hat,  und  zum  dritten, 
dafs  wir  reichliche  Einzellektüre  zur  Er- 
gänzung der  gemeinsamen  heranziehen.  Die 
gemeinsame  Lektüre  wird  viel  dazu  bei- 
tragen, die  Schüler  in  ihren  Interessen- 
sphiren  einander  zu  nihem.  Trotzdem 
werden  die  Kinder  infolge  ihrer  Anlagen 
und  weiterhin  infolge  kontrollierbarer  und 
unkontroMicrharer  Einwirkungen  in  ihren 
Fähigkeiten  und  Neigungen  grotsc  Ver- 
schiedenheilen zeigen.  In  der  letzten  Schul- 
zeit wird  vielfach  auch  die  Wahl  des 
Berufs  in  Frage  freien.  An  diesen  Punkten 
mufs  die  Einzellektürc  einsetzen.  Sie  soll 
die  Individualitfil  nicht  lähmen,  sondern 
ihr  reines  Geprige  unverwischt  erfifllai 
und  ihren  berechtigten  Forderungen 
Rechnung  tragen.  Demgemäfs  verlangt 
Kühner  (a.  a.  O.),  der  Einseitigkeit  durch 
angemessene  Vielseitigkeit  der  Neigung  zur 
Zersplitterung  durch  strenge  Einheitlichkeit 
der  Lektüre  entgegen  zu  wirken,  das  leicht 
erregbare  Temperament  durch  beruhigende 
Materie  zu  besänftigen,  die  Gleichgültigkeit 
und  träge  Abneigung  gegen  die  Lektüre 
überhaupt  durch  stärkere  Reize  und  mög- 
lichst anregende  Besprechung  aus  ihrer 
Indolenz  zu  wecken,  oder  auch,  wenn  sie 
aus  Übersättigung  entspringt,  durch  lang 
anhaltende  Entbehrung  zu  heilen,  den 
Pedanten  zu  erfrischen,  den  Widerwilligen 
und  Trägen  durch  angenehme  Form  des 
Dargebotenen  zur  Lektüre  zu  locken. 

Ein  für  die  meisten  Schulen  schwer- 
wiegender Gesichtspunkt,  der  gi^en  die 
gemeinsame  Lektüre  geltend  gemacht  werden 
kann,  ist  der  finanzielle.  Die  für  die 
Schülertiibliothek  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel  sind  In  der  Regel  sehr  gering.  Wie 
soll  man  da  ^  so  wird  gefngt  —  von 
einem  Werke  sogar  eine  Anzahl  ExemphlR 
anschaffen  können?  Nun,  zu  wünschen 
wäre  es  allerdings,  dals  so  viele  Exemplare 
vorhanden    wären ,    wie    Sdiüler    in    der 


KInsc  sind.  Wmn  diefi  ab«r  nicht  ^Mch 
zu  crreidicn  ist.  so  isl  schon  jede  An- 
nUteninK  an  das  Idtal  zu  b4-(ifTüfE<-n.  Man 
kann  zunächst  einen  Orundslock  von  Exem- 
plaren anschaffen  und  diesen  dann,  je  nach 
den  vorhandenen  Mitteln,  ergänzen.  Man 
kann  »Ich  lunächsl  damit  behelfen,  dafs 
man  zwei  oder  auch  mehr  Kindern  zusammen 
ein  Buch  xu  genieinächnfliicher  Lekläre  in 
die  Hinde  gibt.  Sie  lesen  dann  abuechsehid 
laut  vor,  was  audi  seine  Vorzüge  hat. 
Zudem  fitnlet  sich  ein«  ganze  Anzahl  gerade 
für  die  gemein»mc  Lehtürc  gc-rigneier 
Bücher,  deren  Preis  sehr  gering  ist  — 
Ein  Notbehelf  ist  es  auch,  die  eine  Hälfte 
der  Schüler  ein  Buch,  die  andere  zu  der- 
selben Zeit  ein  zweites,  verwandtes  lesen 
zu  lassen,  worauf  gewedtsell  werden  kann. 
—  Bd  der  gemeinsamen  LeVtärc  fällt  es 
dem  Lehrer  viel  leichter,  alle  Bücher  der 
Bibliothek  kennen  zu  lernen  al&  bei  der 
ElnzelteklQrb  —  Unter  allen  Umstünden 
muls  es  vennieden  werden,  die  Schüler 
zur  gemeinsamen  Lektüre  zu  zwingen.  Das 
wäre  ihr  Verderb.  Die  Kinder  dürfen  die 
häusliche  LektiJrc  keinesfalls  a]s  eine  Ver- 
mehrung der  häuslichen  Arbeiten  empfinden, 
was  bei  der  gemeinsamen  Lektüre  leichter 
eintreten  könnte  als  bei  der  Einzellcktüre. 
In  den  meisten  Fällen  bedarf  es  nur  einer 
Anrqiung  durch  den  Lehrer,  eines  Hin- 
weises auf  den  Inhalt  oder  des  Vorlesens 
dner  schönen  Parlie,  um  in  den  Schülern 
die  Ndgung  nacJt  der  Lektüre  des  Buches 
zu  wecken.  Wo  ein  anregender  Unterricht 
und  ein  guter  Geist  in  der  Schule  zu 
finden  ist,  da  wird  sich  kaum  ein  Schüler 
von  der  Lektüre  aitsschliclscn. 

Der  ücdankc  der  gemeinsamen  Lektüre 
vollständiger  Bücher  ist  wahrscheinlich 
zuerst  von  dem  Rektor  Strobet  in  Berlin 
ausgesprochen  worden  in  seiner  1880  er- 
schienenen Schrift:  »Der  deutsche  Sprach- 
unterricht in  mehrlclassigen  Schulen'.  Er 
vertrat  ihn  weiterhin  in  der  Zeitschrift  für 
den  deutschen  Unterricht  15,  Jahrgang, 
8.  Heft)  und  in  der  Schrift:  Ausführlicher 
Entwuri  zu  einem  Lchrplan  für  den  deut- 
schen Unterricht  in  einer  sieben  IdSBfgCn 
Volksschule  <  1895V  In  weiteren  pftdlfO- 
Bischcn  Kreisen  wurde  die  Idee  unter  der 
Bezeichnung  -Kbsscn-  und  Massenlektürc« 
bekannt  durch  eine  1801  unter  diesem  Titd 
erschienene  Schrift    des  Rektors  Aberic    in 


Waldenbiirg.  Aberle  b^ann  mit  der 
Klassen lektürc  1884.  Der  Sache  stimmen 
wir  zu,  nicht  aber  mehr  der  Bezeichnung. 
Unscm  Standpunkt  nimmt  im  wesentlichen 
auchWolgastcin(Jugendschriftenwarle,  1905, 
Nr.  2).  Ries  (ebenda)  lehnt  beides  ab. 
Der  Ausdruck  »MasseniektOre-  erscheint 
uns  {rreffihrend.  Es  komm)  nicht  etwa 
darauf  an,  "Massen  von  Büchern-  zu  te»en. 
Auch  wird  das  Wesen  der  Sache  nidii 
becintrüchtigt ,  wenn  nicht  »Massen  von 
Schülern«  bctdiigt  sind,  sondern  nur  dne 
kleine  Klasse  oder  Abteilung  von  etwa 
15  Schülern.  Das  wesentliche  ist  die  •ge- 
meinsame' Lektüre.  Gemeinsam  bleibt  sie 
Immer,  auch  wenn  .^e  nidit,  wie  die  häus- 
liche, die  Schüler  in  demselben  Räume  ver- 
einigt Dieselben  ScfiQter  lesen,  veranlafst 
von  demselben  Lehrer,  zu  derselben  Zeit 
(diese  mit  tinschrÄnknng  verbanden)  das- 
selbe Buch  (bei  der  Kla$.»nkkläre  sogar 
unter  Anwesenheit  sämtlicher  Schüler).  Die 
Besprechung  ist  dann  direkt  gemdnsam. 
Deshalb  haben  wir  die  obige  Bezeichnung 
gewÄhlt. 

Literatur:  Kaselltz.  Odahren  modemcr 
Jugendlektäre.  Berlin  1S68.  ~  Huber.  Ideen 
und  Votschlfiec  zur  Organisierung  und  Ver- 
wnttung:  von  Schfllcrbibliothekcn.  PSd.  Jahrb. 
1878.  Wien.  ~  Knttcr.  Jugcndlcktüre  und 
Schri!eibil>1iothcken  nel>»t  einem  luch  Klassen 
geordneten  Kntatoge.  Bannen  1878.  —  Zclicnder. 
Rune  uber»ichl  der  Entwicklung  der  deutschen 
Jugendliteratur,  betteltet  von  Ratschlägen  zur 
Beeitindung  von  Jugendbibliotheken.  Zinieh 
1880.  -  Ktnft.  über  Schäle rbibliothekcn  an 
den  Volks-  und  Bürgerschulen  (Mittel-  und 
Sekundärschulen)  in  Österreich ,  Deutschland 
und  dtr  Schwell.  2.  Aafl.  Wien  1882  — 
Orols.UberJnEendlektäreu,SchüleiWbliotbekeB. 
Progr.  de*  ew.  Oymnas.  A.  B.  zu  KrOBStadL 
Kronstadt  1888.  —  F.  Meyer,  Da»  L*scb«drirfni« 
des  Volkes  und  deucn  Befricdlsiing.  Weimar 
1891.  -   Hamann.   Was  unsere  Kinder  l««n. 

—  Aberle.  Klassen-  und  Massen leVtÜre.  Biele- 
feld 1891.  —  Thedcn,  Die  deutsche  Jugend- 
literatur. Kritisch  und  sysicinatisch  dargestellL 
Grundsätze  nir  Beurteilung  der  deutsehen 
Jugciidtilcr.-ittir,  Winke  fiir  Orßndung  Cinrieh- 
tunsurid  Foittfihning  einschlägiger  Bibliolheken 
vaä  VtrzcrchnlE  cm pfchlcns werter  Scliiiltcn. 
Ein  Handbuch  für  Eltern.  Erzieher  und  Biblio- 
thekarc.  2-.  umgcatb.  und  stark  vt[mehrle  Auf- 
lage. Hamburg  1893.  —  Batlauf.  Über  Kinde^ 
und  Juj-endlektüre.  Päd.  Archiv.  ~  Orien- 
berger.  Die  Schölet-Bibliothek.  deren  Verwal- 
tung und  Stellung  in  der  Realschule.  Herold, 
JngendlcktureundSdiutefbibliotliekcn.  Munslci. 

—  Huber,  Über  Jugendschriflcn  und  Sdiüler- 
bibHothcken.  Wien.  —  Kühner,  Gefsbren  mo- 
derner Jiigendlektüre.     Pädag.  Zeitfragen.   — 
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Kfihner,  JngAdleMK  md  Jugendlitefiliir. 
Schmids  Enc>1dopidledeSK«auilcn  Erzietivn»- 
aad  L'ntcmch1sw«8et)9.  lll,  802-8M.  —  Ne 
Schükrbiblfollivhcn  in  Mannheim  (Jugnd- 
lehrtfttn- Warte  IWS.  Nr.  10).  -  Uuct.  Die 
Sctiülerbibtiolhek  ein  intcerierender  Unlanilicil 
Schuluniemchls  (Bad.  SdiulidtunK  1905, 
2t.  —  BnidtnuiDO.  In  weichet  Wcne  lind 
_  Sdifllctbiblkrtticken  der  Volkudinlen  fOr 
EkröhuRg  und  Unlenldil  fruchtbar  ni  machen?' 
lEvangel  Scfaulblatt  IS9&)  —  Zur  Ju^cnd- 
idinftrnfrigc.  Eine  Sammlung  von  Aufsätzen 
DBd  Kfiiikcn.  Mit  dem  Anhang:  fnipfchlcni- 
werte  B£cher  für  die  Jugend  mit  cnaralitcri- 
»iefe*Mlen  Anmerkungen.  Herausgegeben  von 
den  Vereinigten  deutschen  Piülungs  -  Au.t- 
sdiü&scn  lur  ^tigendfCbtiHen.  2.  Aufl.  Leipzig 
1906.  —  KMter.  Qeschichlc  der  deutschen 
tugcndlilcratiii  in  .Monographien.  I.  Teil  \')0b. 
11  Teil  1908.  Hamburg.  -  Wolgast.  Das  Elend 
unterer  Jugendlilcrattir.  Ein  Ekilrag  tur  künst- 
IttiKben  Erziehung  der  Ju{>cnd.  Hamburg, 
SeUulverlag.  ISQO.  in  Komniittion  Leipzig.  — 
Ingcndschitllen -Warte.  Zeltschritt  Leipzig.  — 
Verzcictinis  der  rerein l(;tcn  Ptulungsuusschasn; 
Hamburg.  —  Vencichms  dci  Prüf  ungsauudiOsw 
des    Vett>3nds   deuluher   cvragdltdicr  Sclnü- 

11.  Lehrcnc reine.  ~  Volks. iiikI  Jugcndschriftcn- 
Rundfchju.   Au%  dem  Wd.  Umv.-Sem.  ra  Jena. 

12.  Heft     Langcntaliä,  Hermann  Beyer  fk  Sohne 
^Bcyer  ft  Mann). 

Nuhtl  A.  Kette  A.  Raito. 


SchOlerverelne 

Die  Schule  ist  ein  sozialos  Uvbildc,  an 
ilem  skti  die  Formen  und  ücsctzc  des 
Gemeinschaftslebens  in  e^narligfer  Weise 
wlederitolcn.  Die  Schulklassen  stelchen 
dm  Slfttiden  der  GeselUchitfl.  Wie  diese 
durch  den  Beruf  und  die  AbsUmmuttg 
{ebildct  werden,  so  verdanken  auch  dfe 
KiHBaivetb&nde  einer  höhea-n  Macht  ihr 
Doch  hat  eine  Schuigftneinde 
diesen  auch  noch  anden;  Vcr- 
auFzuwetSien,  unter  denen  wir 
zwei  Arten  unterscheiden  müssen:  die 
gtMllBchillllchen  Vereinigungen  und  die 
SchSlenrereine.  Wie  itn  sozialen  Leben 
die  Vereine  über  die  Sande  hinweg  reichen 
und  dadurch  atisg^eichend  wirken,  dafs  sich 
in  ihnen  Lenic  verschiedenen  Standes  zur 
geneimamen  F5rdcrong  eines  Zweckes 
ntstmmentun,  ganz  ebenso  wirken  jene 
Verctetgungen  In  dem  OenieinKhaftsIcbcn 
cEncr  Schnle  Auch  sie  können  Schüler 
«cncWedener  Klaaseti&lufen  lur  Fördening 
dns  besonderen  Zweckes  zusammenführen. 
HuMlell  es  sich  dabei  nur  um  zeilweiltges 
Sptd,     Unterhaltung    ttnd    OemeinKtttfts- 
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interescen,  so  reden  wir  von  einer  Ocscll- 
schait  oder  einer  gesellschaftlichen  Ver- 
einigung z.  B.  WandcTvcreinigungcii,  Bibel- 
kränzchcn.  Zu  einem  Scliülcivcrcine  aber 
wird  eine  derartige  Vereinigung,  wenn  dos 
Vereinsleben  durch  Satzungen  geregelt,  für 
die  Verwaltung  Organe  als  Vorslaml.  Kassen- 
wart und  Schriftwart  bestimmt  werden  und 
wenn  solche  Vereinigung  von  der  Direktion 
einer  Schulgeineln<le  bestätigt  worden  ist 
Es  ist  pädagogisch  gar  nichts  dagegen 
einzuwenden,  dafs  unter  der  retfercn  Jugend 
unserer  höheren  Schulen  sich  Vereine  bilden, 
wie  solche  im  öffcnllicht-n  Leben  allcnt- 
halbt.-n  bestehen.  Das  Schullebcn  ist  eine 
Vorstufe  des  bürgerlichen  Lebens  und  soll 
diejenigen  Anlagen  in  Pflege  nehmen, 
welche  spilerhin  im  Berufe,  im  bürger- 
lichen und  staatlichen  Leben  wlrknm 
werden  sollea.  Tal-Ntchllch  sind  audi  diese 
Anlagen  bei  den  Jimglitigen,  welche  höhere 
Schulen  besuchen,  Khon  immer  hervor- 
getreleti  und  haben  unerlaubte  Ver- 
emigungen  hervorgebracht,  welche  als 
Seh  üter^-eTbin  düngen  boiichtigl  sind. 
Schüler  Verbindungen  haben  viel  Unheil  ge- 
schaffen, weil  sie,  ohne  V'orwisscn  und 
Genehmigung  der  Schulverwallung  ein- 
gerichtet, zu  Lug  und  Trag  verführt  haben, 
und  weil  sie  durch  Übertragung  studentischer 
Sitten  und  Unsitten  auch  die  leibliche  Qe- 
sundheit  der  jungen  Leute  geschädigt  und 
die  Pflege  der  Schulstttdlen  tinmdglich 
gemKlit  haben.  Als  ein  Mittel  gegen 
solche  Verimingcn  erweisen  sich  Schüler- 
vereine  höchst  geeignet,  und  es  ist  auch 
ihr  Wert  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  er- 
kannt worden.  In  den  Schülcrvereinen 
kommt  das  berechtigte  Streben  nach  Zu- 
sammcnschlufs,  nach  Organts.atton ,  nach 
selbständiger  und  gemeinschaftlicher  Pflege 
besonderer  Zwecke,  audi  nach  freundschaft- 
lichem Verkehr  zur  Gellung,  so  dals  nicht 
nur  der  negative  Zweck  erreicht  wird, 
Schülerverbindungen  auszuschltcisen ,  son- 
dern auch  eine  Kräftigung  und  Förderung 
privater  Interessen  durch  Pflege  schöner 
Künste  und  Fertigkeiten  erreicht  wird. 
Damit  die  Schölcrvcrcinc  in  dieser  Weise 
innerhalb  einer  Schulgcmcinde  sich  be- 
tätigen könnten,  kam  es  darauf  an,  Ihr 
schulrechtlidies  Verhtitnis  zu  bestimmen. 
Das  ist  »ehr  erleichtert  worden  durch  dfe 
Bestimmungen,    weldie    das    bürgerliche 
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Schul  et  vereine  ~  Schulfeier 


Oesctzbach  für  die  Vereine  enthüll.  Vfxr 
können  danach  einen  Schülervercin  gleich- 
steilen  den  rcchtsfähiRcn  Vereinen  des 
bürjjcrliclicn  Lebens, 

Die  Fraise  der  SchÜtervereine  hat  aber 
auch  ihre  pädagogische  Seite,  Ober  welche 
die  Meinungen  eine  Zeitlang  recht  geteilt 
waren,  doch  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
dals  der  |)Adagogische  Wert  der  Schüler- 
vereine überall  da  zu  Tilge  inil,  wo  an- 
gemessene Grundsätze  marsgebend  waren 
und  ein  liebevolles  Verständnis  den  Inter- 
essen unserer  Jugend  zugewendet  war. 
In  meiner  unten  zu  nennenden  Schrift  über 
die  Schülervereine  habe  ich  vier  Grund- 
sätze aufgestellt,  welche,  so  viel  ich  sehe, 
allenthalben  angenommen  worden  ^nd: 

1.  Die  Aufgabe  und  Beschäftigung  des 
Verdns  mufs  im  Einklang  stehen  mit  den 
obersten  Zwecken  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts,  so  da(»  kein  der  Schule  fremdes 
oder  gar  nachteilige»  Interesse  hineingetragen 
wird. 

2.  Doch  kann  ein  Verein  sich  nicht 
einer  Aufgabe  unterfangen,  die  von  zentraler 
Bedeutung  ist  für  die  Schule,  weil  nur 
Beiwerk  zum  Gegenstände  der  Vereins- 
tätigkcit  gemacht  werden  kann. 

3.  Es  mufs  sich  um  eine  leichte  Be- 
schäftigung bandeln,  die  den  körperlichen 
und  geistigen  Kräften  der  Jugend  so  entspricht, 
dafs  sie  sich  ihr  selbständig  und  zugleich 
mit  befriedigendem  Erfolge  hingeben  k:tnn. 

4.  Auch  die  Leitung  muls  einer  der 
Schüler  besorgen  können,  weil  bei  der 
Leitung  durch  einen  Lehrer  der  eigenartige 
Wert  freier  Selbstentfaltung  in  Wegfall 
kommt,  und  weil  ein  fremder  Leiter  sich 
zwischen  Schüler  und  Lehrer  eindrängen 
würde. 

Danach  haben  sich  Tum-  und  Gesang- 
vereine besonders  t>ewähit,  aber  auch  Ver- 
eine mit  verwandten  Zwecken  sind  vielen 
Schülern  eine  Quelle  der  Anregung  und 
Erholung  geworden  z.  B.  literarische  und 
Lesevereine,  GescUichtsvereine,  naturwissen- 
schaftliche Vereine,  Orcliestervereine,  Mis- 
SH>nsverein&. 

Literatur:  C.  0.  Sdietberl,  Du  Vcaen 
and  die  Stellung  der  höheren  BOigcredHilc. 
Berlin  1846.  S.  298-317.  —  R.  Pilger,  Über 
das  VcibinduDffswcscn  auf  norddeutschen  Oym- 
na«irn.  Bcriin  iSSa  — Oebhardl.  UbcrPriitiiiner- 
iind  andere  SchQlervereine.  BlSHer  für  dnt 
OyniiuislalKtiulwesen.  hetaiugeg.  vom  Etoyii- 


schen    Qymnasinllehrcrverdn,      Jah 
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Bd.  37.  S.'  382  ff.  -  Gusuv  löchlcrrjcn»  «>«> 
sein  Oyrnnasium.  Jena  u.  Lcipiig  1902.  — 
Alfred  Rausch.  Sdiülenrereine,  EHahningen  und 
Orundsllze.  Halle  19M.  —  Max  Nilh,  SchiUer- 
Verbindungen  und  Schülcfverelne.  Erfahrungen, 
Studien  und  Ocdinkcn.  Leipzig  u.  Berlin  1906. 
—  Paul  Siymank.  'Schülcrvefeinlgungen  ?• 
Pädagogisches  Archiv  1006.  Heft  3.  S.  155— IM. 
(Mit  wertvollen  LilemliininKibcn.)  —  Den.. 
Zur  Frage  der  Schülen'CrciniKunizen.  Monats- 
schrift flir  höhere  Schulen.  Jahrg.  190&,  S.  483 
bis  494.  ^      «     "-- 
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1.  Notwendigkeit,  2.  Art  3.  Oestaltuag. 
4.  WeH- 

1.  Notwendigkeit.  In  der  Schulfeier 
sind  Zöglinge  und  Lehrer  einer  Schule  zur 
ethischen  Qesamtpersönlichkeit  vereint,  um 
das  durch  den  Unterricht  angelegte  sittlich- 
religiöse Streben  zu  betitjgen,  wodurch 
sich  die  Glieder  des  Scliulgimzcn  g^en- 
seilig  zu  dem  Schönen  und  Guten  erheben 
und  erziehen.  —  Nicht  berücksichtigt  sind 
hierbei  die  Schul-  und  Spielfeste,  die  ma- 
teriellen Genufs  gewähren,  z.  B.  Sdiulaus- 
flüge  und  Schulterte,  die  mit  äulseriichem 
Gewinn  verbunden  im  f^reicn  abgehalten 
werden,  Schulwanderungen,  Schulprüfungea 
Nur  heimatliche,  vaterländische  und  religiöse 
Feierstunden  der  Schule  kommen  hier  in 
Betracht  — 

Im  menschlichen  Leben  folgt  auf  Tätig- 
keit Ruhe,  auf  Arbeit  Erholung,  mit  den 
Werklagen  wechselt  nach  göttlichem  Gebot 
der  Feietlsg,  und  die  Tages-  und  Lebens- 
arbeit schliefst  mit  dem  täglichen  und 
Lcbcns-Feicrabend.  Jede  Zeit  fordert  Ar- 
beit, die  unscrige  dehnt  sie  in  manchen 
Betrieben  aus,  spannt  die  Kräfte  an  und 
erzeugt  in  der  Lohn-  und  Stückartmt 
öfte»  Arbeilshasten.  Mehr  als  sonst  ist  da 
die  Feier  gefordert,  die  Ruhe,  innere 
Sammlung  und  die  Überaeugung  bringt, 
dais  es  Familienangehörige,  Nachbarn,  gute 
Freunde,  gute  Bücher  gibt,  die  uns  und 
die  wir  beanspruchen,  däfs  es  eine  Menge 
unschuldiger  und  berechtigter  Freuden  gibt, 
dafs  die  Welt  schön  ist  und  sehr  viel  in 
ihr  zur  Freude  und  Feier  auffordert,  dafs 
es  einen  Gott  gibt,  dem  zu  dienen  aller 
Weisheit  Anfang  und  Ende  ist  —  Die 
Sdiute  bereitet  vor  für  das  Leben  und  ist 
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nach  mancher  Hinsicht  ein  Spiegelbild  des- 
sdbcn.  Schon  darum  mufs  auch  in  ihr 
die  Feier  die  Arbeit  ablösen.  Besonders 
die  KiiKler,  die  im  späteren  Leben  dem 
sogenannten  Arfaei  (erstände  angehören,  sollen 
durcli  die  Schule  eine  nachlultig  wirkende 
Anr^ung  erhallen,  sicli  auf  die  Peier  zu 
besinnen  und  sie  luch  der  Arbeit  zu  ver- 
langen. Unterbleibt  <ias,  bleiben  die  Schüler 
liglich  in  der  gewöhnlichen  Alllagsarbcit, 
so  kann  ihr  Sinn  nicht  gehoben,  nicht  zu 
ctncm  Überblicken  der  Welt  und  des 
Lebens  gcfiJhrt  werden.  Es  werden  aus 
Ihnen  die  bcklagenswcdcn  Leute,  die  meinen, 
auch  nach  Feierabend,  auch  am  Sonntage, 
die  Fland  rühren  zu  müssen.  Die  Arbeit 
ist  gesegnet  und  ein  Genius  hat  sie  dem 
Merädiengeschlecht  gelehrt ,  aber  einzig 
und  allein  arbeiten  heilst,  da;«  Leben  nur 
von  der  rauhen  Seile  ansehen  und  bedeutet 
ein  Versinken  in  die  niedrige  Gesinnung, 
der  Crdgenid)  und  Wcrktagsslaub  zu  sehr 
«nhaftct,  die  keine  Zeit  hat,  an  Gott  zu 
denken,  ihn  zu  suchen  und  ihm  zu  dienen. 
Zudem  beanspruch!  die  kindliche  Natur 
ebne  Hinblick  auf  das  öffentliche  Leben 
die  Feier,  und  das  Schulleben  fiihrt  von 
idM  zu  ihr.  —  Bis  zur  Einführung  in 
d(e  Schute  arbeitet  dos  Kind  nicht.  Un- 
lätiglcett.  leere  Ruhe  ist  ihm  aber  unmöglich. 
Seäie  Hände  suchen  im  Spiel  das  dar- 
zastellen,  was  sein  Inneres  bewegt  Uas 
duf  durch  die  Schule  nicht  aufhören. 
Neben  der  Arbeit,  die  die  ganze  Schul- 
liltgketl  dem  Schüler  auferlegt,  führt  sie  zu 
dem  Spiet.  Wenn  nun  auch  Spiel  keine 
Fckr  bl,  so  erzeugt  es  wie  diese  doch 
iniiere  Sammlung.  Erholung  und  Erhebung. 
im  Laufe  der  Zeit  hat  gar  mnnches  Spiel 
Alf  Ausgestaltung  der  vaterländischen  und 
rdigiaaca  Fckr  gedient  Aulscrdem  hat 
dM  Kind  eine  natürliche  Liebe  zu  dem, 
dm  die  Feier  verherrlicht  Weiter  leitet 
öa  Unterricht  zur  Feier,  Er  wendet  sich 
an  das  volle,  frcisieigcnde  Interesse  des 
Kindes  und  ist  bestrebt,  das  Dargebotene 
am  dem  ruhenden,  toten  Zustande  zu  er- 
beben. Der  Geschichtsunterricht  z.  B.  wird 
vemilaiBen,  dals  etwa  ein  Kriegszug  der 
Oamaueu  mit  selbstgefertigten  Schilden  und 
WifkB,  dargesteih  wird.  Ist  der  Schüler 
Ifc  einen  HHden,  für  einen  grofscn  Kaiser, 
Br  den  Landesfürsten,  die  L.andesmutter 
so  singt  CT  auch  nach  der  Schul- 
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zeit  2U  ihrer  Ehre  ein  Lied,  preist  sie  im 
Gedicht,  bringt  ihr  Bild  zu  Hause  an  und 
bekränzt  es.  Hat  der  Zögling  die  Schön- 
heil der  heimadichen  und  vaterländischen 
Natur  empfunden,  so  drückt  ers  von  selbst 
im  gesungenen  oder  gesprochenen  Liede 
aus.  Dasselbe  geschieht,  wenn  er  redite 
Freundschaft  erkannte.  Dadurch  ist  die 
Grundlage  zur  Schulfeier  gegeben.  Zu 
diesen  Nötigungen  zur  Schulfeier  tritt  noch 
die,  dafs  der  Zögling  ein  tieferes  Ver- 
ständnis für  die  Fder  bekommen  muls,  an 
der  er  bis  zum  Eintritt  in  die  Schule 
schon  teilnahm.  Er  kennt  die  des  Sonn- 
tags und  die  der  heimatlichen  und  vater- 
ländischen Gedenklage.  Die  Schule  ist 
verpflichte! .  Sinn  und  Bedeutung  davon 
klar  zu  legen.  Vergegenwärligen  wir  uns 
zu  diesem  Zwecke  zunächst 

2.  Die  Art  der  Feier.  Siehe  dazu 
Schubert:  Ober  Zweck,  Auswahl  und  Ge- 
stallung der  Schulfeier  in  Rein:  Aus  dem 
pädagogischen  Universitäts-Seminar,  4.  Heft, 
Langensalza ,  Hcmiann  Beyer  &  Söhne 
(Beyer  ft  Mann),  dem  ich  hier  zustimme. 
Die  Feier  wird  in  OenieinschafI  begangen. 
Der  Schüler  gehört  zur  Familien-,  Sdiul-, 
Orts-,  Volks-  und  KirchengeinetnschaFt 
jede  hat  ihre  Feier.  —  Die  Familie  feiert 
Geburts-,  Hochzeits-  und  sonstige  Gedenk- 
tage; die  Gemeinde  je  nach  der  Gegend, 
das  Ftühlingsfest  (z.  B.  in  Fiscnach  und 
Hcidclbergi,  Johannisfcst  (in  Jena),  Kirsch- 
fest  (in  Naumburg),  Brunnenfest  (in  Mühl- 
hauscn],  Maifest,  den  Flurzug,  das  Ernte- 
fest, den  Bomquas  (Neustadt  a.  O.)  u.  a. 
Siehe  auch  in  Justs  Praxis  der  Erzichungs- 
schule  1889.  S.  1 1 :  Wie  im  Thüringer- 
lande  einst  das  Frühlingsfesl  gefeiert  wurde 
von  Löwe.  Das  Volk  hält  eine  Feier  am 
Geburtstage  des  Landesfürsten,  des  Kaisers, 
an  deren  Regicrungs-  und  Ehejubiläum, 
am  Sedantag,  an  dem  Geburtstag  grofscr 
Staatsmänner,  Feldherren,  Dichter,  am  Ge- 
burts- und  Sterbetag  früherer  Regenten  und 
zu  anderen  Qdcgcnheitcn.  Mil  vollster 
innerer  Herzensanteilnahme  beging  die 
ganze  Nation  den  90.  Geburtstag  und  den 
B%r4bnistag  Kaiser  Wilhelm  I..  die  25. 
Wiederkehr  der  glorreichen  Tage  von 
1870/71,  den  70.  Geburtstag  Bismarcks. 
In  welch  weilen  Kreisen  und  mit  welcher 
Hingabe  wurde  die  goldene  Hochzeit  des 
weimarischen  Rcgentenpaarcs  gefeiert,  und 
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wie  wdiklagten  so  viele,  ab  das  edle 
Füretenpiiar  die  Augen  für  immer  sdilolst 
Die  Icirchliclieti  Feiertage  sind  bekannt 
Die  Schule  luit  Feierstunden  am  Beginn 
und  Scliluls  wichtigerer  SchuUbschnille, 
bei  der  Aufnahme  und  Enllxssung  der 
Scliülcr,  zur  Einführung,  am  Jubiläum  und 
beim  Abgänge  der  Lehrer,  beim  Tode  von 
Lehrern  und  Schülern,  zur  tinindstcin- 
leguHR  und  bei  sonstigen  Veranlassungen. 

Die  Schule  sieht  sich  genölif;:!  auEser 
den  ihr  eigentümlichen  Feiern  alle  die  Er- 
Iiebungs&tunden  der  genannten  Oemein- 
»chafleti  aucti  ab/.uh;>1tc'n  und,  soweit  es 
möglich  ist,  sich  an  der  Feier  der  Er- 
wac)i«encn  zu  beteiligen.  Nur  die  Familien- 
feier, die  nicht  f3bcr  den  engeren  Kreis  de$ 
Hauses  hinaus  geht  und  für  die  das  Kind 
im  engen  Zusammm&ein  mit  den  An- 
gehörigen volles  Verständnis  bckomml, 
wird  die  Schule  wohl  am  wenigsten  bc- 
rücksichtifren.  Zu  all  den  Feiern  ist  eine 
nalOrliche  Grundlage  vorhanden. 

Ganz  selbstverständlich  Ist  die  Hingabe 
an  die  Familie.  Liebe  und  Dankbarkeil 
gegen  Heim.il  und  Vaterland  zu  erzeugen 
ist  auch  nicht  schwer.  An  Heimat  und 
Vtlcrttnd  wird  der  Mensch  alles,  was  er 
körpcHidi  und  geistig  ist  Heimatliche 
Eizeugnissc  nähren  und  kleiden  ihn,  geben 
ihm  die  Wohnung.  In  der  Heimat  spielt 
das  Kind  die  glückseligen  Sfüele  des 
sonnigen  Lebensmorgens.  An  heimatlichen 
Dingen  übten  sich  seine  Sinne,  entfaltete 
sich  sein  Get&l,  bildete  sich  die  Grundlage 
des  Sittengesetzes  und  Charakter».  Eliem- 
haus,  Ga»se,  Spielplatz,  Garten,  Flur,  Wiese 
und  Wald  der  Heimat  ~  welcher  Zauber! 
In  der  Heimat  leuchteten  uns  Gottes  Sonne 
und  Slemc  zuerst,  beugte  sich  die  Mutter 
zuerst  liebend  über  unsere  Wiege;  ahnten 
wir  zuerst  das  liebevolle  Wallen  (]ottcs! 
Die  Heimatsliebc  ist  die  Vorstufe  der 
Vaterlandsliebe.  Aber  nicht  nur  die  gegen- 
wlrlige  Heimat  und  das  gegenwürtlge 
Vaterland  bildete  uns  im  weitesten  Sinne. 
Der  Unterricht  findet  reichste  Oelegenheil 
zu  zeigen,  wie  wir  im  Denken,  in  Sitte, 
Art  Ccsdz,  Sprache,  Gemüt,  in  allem,  was 
uns  lieb  und  wert  ist,  in  der  Vergangenheit 
wurzdn.  Der  GcschichtsLcnncr  und  der 
halbwegs  Gebildete  überhaupt,  der  klar 
und  recht  sieht  und  urteilt,  rOhmt  diese 
Güter.     Daher    rankt    sich    die    Liebe    zu 


Hdmal  und  Vaterland  ungesucht  empor 
and  ihre  Lobpreisung  in  der  heimatlichen 
und  vateriAndfMben  Feter  ist  natürlich.  Die 
Feier  in  der  Gemeinde,  die  sich  an  Sitten, 
Gebräuche  bedeutungsvolle  Ereignisse  an- 
schlots,  schwindet  leider  zufolge  der  Unsteb'g- 
kcil  der  Bevölkerung  und  leider  hie  und  da 
auch  zufolge  obrigkeidichirr  Anordnung  mehr 
und  mehr.  Der  sich  vererbende  Gemein- 
gcist,  das  Festhalten  am  Hergebrachten,  ist 
heute  last  verflüchtigt  Einzelne  solcher 
heimatlichen  Feiern  gelten  bis  ins  graue 
Altertum  zurück.  Dis  lebensfrohe  Miltel- 
atter  halte  in  seinen  behilbigen ,  wohl- 
habenden VerhAllnissai  eine  grofse  Menge 
angesehener  Feiern,  von  denen  wenige  auf 
un*  gekommen  sind.  Dafs  manche,  ge- 
zeitigt von  der  überquellenden  Volkskiäft. 
in  ihrer  Derbheit,  die  zeitweilig  bedenk- 
lichen Umfang  annahm,  in  unserer  anders 
gearteten  Zeit  schwanden,  brauchen  wir 
dierdings  nicht  zu  beklagen.  Liebe  und 
Dankbarkeit  in  den  Kindern  der  Kirche 
gegenüber  zu  wecken  und  zu  pflegen  ist 
ebenso  leicht  Die  Kirdie  nahm  den 
Schüler  schon  als  er  noch  klein  und  un- 
selbständig war,  in  den  Chrislenbund  auf, 
bcreilele  ihn  zur  Konßrmalion  vor,  wird 
ihn  einsegnen  und  der  Gemeinde  der  Er- 
wachsenen zuführen,  ihm  im  hdligen  Abend- 
mahl immer  wieder  zu  dem  Herrn  leiten, 
ihm  alUünntäglich  das  Wort  Qotles  aus- 
legen, ihn  erbauen,  in  der  Liebe  zu  Gott 
befestigen,  ihn  begnUie»  und  der  Gnade 
Gelles  übergeben.  Daher  ist  die  gotlc«* 
dienstliche  Sdiulfeier  ebenfalls  selbstver* 
stündlich.  Leider  hat  die  Schule,  veranlalst 
und  genötigt  durch  atlt:Tlei  Verhällnissc, 
hier  ihre  Pflicht  am  meisten  vergessen.  Sie 
betet,  hält  Tages-  und  Wochcn-.\adachtcn, 
feiert  am  ersten  noch  das  Rcforinalionsfcst, 
gedenkt  überhaupt  hcrvormgendcT  kirch- 
licher Männer  (Melanclithonfeier),  bcgelit 
eine  Wcihmchlsvoriei«  und  dringt  nach- 
drückitdisl  auf  den  Kirchbesuch.  (S.  Art 
Andacht.  Gebe),  Kirchbesuch.)  Vielleicht 
besinnen  sich  aber  wenigstens  die  Sdiulen, 
deren  Lehrer  und  Zöglinge  am  Sonntage 
frei  sind,  die  gottesdicnslliche  Schulfeier, 
wie  sie  lobenswcrtcrwcisc  manche  Er- 
zichungMnstalten  schon  halwn,  wieder  dn- 
zuriclitcn.  Sic  bereitet  am  gewissesten  zum 
Besuch  des  Öffentlichen  Gottesdienstes  vor. 
Die  Sdiule  hat  Im  Lehrplane  auf  die  Feter 
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xa  nehmen  und  das  dafür  vor- 
natürliche Bedürfnis  zii  stärken, 
w  dafs  der  Unlcrrichl  zur  rechten  Zdt 
Aufldining  und  Verständnis  bringt,  Stoffe 
CTÜuIert  und  einprägt  Einige  gdcgentüche 
Bemerkungen,  etwa  am  Oedcnklage  selbst, 
nützen  nkht  viel.  Am  meisten  geben 
Hitfen  Religion,  Geschichic,  Erdkunde, 
Dcutach,  G^ang,  Turnen  und  Turnspiel. 
Auf  diese  Weise  wadisen  die  natürliche 
Liebe  und  Daxikbarlieit  gegen  die  Faniilien- 
aogefa&iigen ,  die  Heimat  und  das  Vater- 
liud,  die  Schule  und  die  Kirche  immer 
mehr  empor. 

Ohne  innere  Besinnung,  ohne  Bitte  zu 
Ckrtt  und  ohne  Dank  gegen  ihn  dürfen 
die  periodisch  wiederkehrenden  oder  nur 
oscbeioenden  Üedenk-  und  f-'eier- 
Blcht  begingen  werden.  Einer  vcr- 
Oldnden  F6er.  für  die  ein  Bedürfnis  im 
Schflter  nicht  zu  erzeugen  w&n,  würde 
der  Zögfing  gleichgültig  entgegen.sehen,  sJe 
würde  ohne  innere  Teilnahme  abgehalten 
werden,  also  wertlos  sein  und  unter  Um- 
stinöen  gar  als  Last  empfunden  werden. 
Du  führt  zur 

3.  Gestaltung  der  Feier.  Die  Schul- 
feier, wie  die  öffentliche  allgemeine  Feier 
wuTTell  im  Olaubenslcben  und  in  der 
heimatlichen  und  vaterläiidischcii  Geschichte. 
In  ihr  sollten  mehr  als  es  heute  geschieht 
tue,  ehrwürdige  Gebräuche  wieder  zum 
Ansdrudc  kommen.  Die  Ausführung  der 
Feier  der  Erwachsenen  richtet  sicli  nach 
dem  icweiligen  Kulturzuslande  und  die 
der  Schulfeier  nach  dem  Bildungsgrade  der 
Schüler. 

Der  Stoff  der  Schulfeier  mufs  zuerst 
avs  dem  Unterrichte  ausgewählt  werden. 
Von  den  Märchen  und  Fabeln  des  ersten 
ScbaljahrB  bis  zur  klassischen  Dichtung 
osd  der  Bibelkunde  des  letzten  bietet  sich 
dDC  rekhe  Fülle.  An  den  Schuluntenidil 
(H  jrdocli  auch  nwinches  Neue  anzuschlielaen, 
■nr  muls  es  leidit  und  nalOrltdi  anrdbbtr 
und  dem  Kinde  »fort  ventindlich  sein 
and  wird  dann  von  selbst  zur  Hd>Uilg 
des  Grundgedankens  beitragen.  Lcktflrc 
lad  Lebemertahrung  geben  MilFcn.  Unsere 
Sdnl-  und  Kinderiiteratur,  die  heimatliche; 
iMerUodtschc  und  religiöse  Dichtung  bieten 
rekbe  ScMtze.  Für  die  alljährlich  wicder- 
ketecndc  Feier  braucht  auch  bei  der  Be- 
•dwiolniig    der    LehrpMne    für    die    un- 


günstigsten Schulverhültnisse  keine  Sorge 
zu  entsIeJien.  Die  Feier  kann  ja  nach 
venchiedenen  Gesichtspunkten  zusammen- 
gestellt  und  abgehalten  werden.  Die  häufig 
seichten  Fabrikate  für  Ktndcrauffuhrungen 
bieten  selten  Brauchbares.  Die  längere 
Schulfeier  wechselt  je  nach  ihrer  Art  und 
Bedeutung  und  je  nach  der  Leistungs- 
fähigkeil und  dem  Bildungsgrade  der 
Schüler  in  der  Anlage  und  Ausgestdtung. 
Das  Schulleben  und  der  Schnlgeist  zeigen 
sich  dann  sicherer  und  werden  bereichert, 
und  die  Witkunjj  der  Feier  geht  liefer. 

Die  SchiiUeier  besteht  aus  Gebet, 
Scliriftabschnitt  (Psalm),  Kirchen-  und  Volks- 
lied, aus  Gedicht,  Prosastück;  einzelnes 
kann  wohl  ab  und  zu  aus  Schülerarbcilen 
gewählt  werden.  Vorschläge  für  den  jn 
der  Feier  vorzubringenden  Stoff  machen 
zuerst  die  Schüler.  Einmal  wollen  und 
sollen  sie  möglidist  viel  sdbsl  arbeiten, 
dann  zeigen  iie  oft  einen  guten  Spürsinn 
und  nachher  sind  sie  zur  ßegründimg 
ihre  Vorschlags  veranlafsL  Sie  biden 
manches  dem  Lehrer  entgangene  LJed.  Ge- 
dicht, Qebd,  Prosastöck  an.  Die  Schüler' 
ordnen  auch  gern  den  Stoff  in  Gruppen 
und  zu  einem  in  sich  geschlossenen 
Ganzen.  Sie  wollen  ferner  Mitschüler  be- 
zeichnen, die  hauptsächlich  tätig  sein,  ein 
Lied  singen,  ein  Gedicht,  ganz  oder  ab- 
schnittwebc  oder  auch  in  Rollen  verteilt, 
aufsagen  sollert  Einzelne  Schüler  möchten 
selbst  etwas  vorbringen.  Dem  Klanen* 
lehrer,  bezw.  der  Lehrerschaft  der  ganzen 
Schule,  Sicht  die  letzte  Beratung  und 
schlietsliche  Pcslstdlung  zu.  Sonst  ängst- 
lichen und  zaghaften  Schülern,  die  sich 
für  die  Feier  etwas  zu  leisten  zutrauen, 
soll  man ,  wenn  irgend  möglich ,  den 
Wunsch  erfüllen. 

Die  Klarierung  und  Einprägung  des 
Stoffes  führte  i.  a.  der  Schulunterricht  aus. 
Du  von  den  Schülern  aufserdem  Dar- 
gebotene ist  den  Vortragenden  nach  der 
Schutzeit  zu  erlüulem  und  elnzuprlgen. 
Alle  l>ci  der  Feier  beteiligten  Schüler  luben 
den  Wunsch,  dafs  ihr  Lehrer  sie  einmal 
tMSondcrs  vornimmt,  ihnen  weiteren  Auf- 
schlufs  über  den  Inhalt  des  Stücks,  über 
gute  AusspraclM:  und  rechte  Betonung  gibt 
Auch  das  äufscrc  schickliche  Verhalten  ist 
ja  nicht  gleichgültig.  Gerade  die  Volks- 
schute hat  noch  manchen  ungeschliffenen 


Edelstein.  Diese  weifergehtfnde  sorgsamere 
EinQbunjf  und  Vorbereiliing  JM  tlurdiweg 
unlerliallend  und  recht  vergnüglicli. 

Neben  der  Vorbereitung,  die  der  Inhalt 
der  Feter  fordert,  ist  auch  die  für  den 
Raum,  der  Schulkbsse,  den  Schul&aal,  die 
Turnhalle,  den  öffentlichen  Saal,  den  Fcst- 
platz  im  Freien  —  in  der  schönen  Jahres- 
zeit sind  Fdern  in  Gottes  freier  Natur  ab- 
zuhalten ~  nötig.  Diese  wird  nicht 
minder  freudig  ausgeführt.  Der  Feslnum 
wird  peinlich  gesäubert,  mit  Blumen  ge- 
schmückl,  ein  Bild,  eine  Büste  bekränzt. 
Der  Schultisch  wird  wohl  mit  einer  weifsen 
Decke  belegt  und  an  die  Schiillafel  in 
möglichst  schöner  Schrift  ein  Spruch, 
etwa:  Das  ist  der  Tag  des  Herrn  oder  ein 
'  sonst  geeigneter  von  den  Schülern  an- 
geschrieben. 

Bei  der  Vorbereitung  und  der  Vor- 
führung beteiligen  sich  mögiidist  alle 
Schüler  und  Lehrer.  Die  Feier  ist  nicht 
nur  da  für  die  besten  und  befjthigsten 
Zöglinge  oder  Klassen.  Für  grolse  Schulen 
ist  die  Gesamt  •  Beteiligung  allerdings 
schwierig.  Bei  genügender  Umsicht  des 
Lehrerkollegiums  aber  können  im  Laufe 
der  Schulzeil  alle  Schüler  zugezogen  werden. 
In  sehr  grofsen  Schulen  ist  zuerst  mit  den 
unleren  Klassen  eine  gesonderte  Feier  zu 
halten.  Ihre  Schüler  vermögen  am  wenig- 
sten während  der  ganzen  Feier  zu  stehen. 
Sitzplätze  sind  wegen  Raummangels  meist 
nicht  zu  beschaffen.  Dage^n  erzeugt  das 
offene,  Khlichte,  naive  Wesen  der  Kleinsten 
die  sicherste  und  weitgehendste  Wirkung. 
In  der  Klnwenfeier  ist  am  gewissesten  dem 
Schülcrbcdürfuis  zu  entsprechen  möglich. 
Aber  sie  schafft  leicht  einen  Sondergeist, 
der  der  Bildung  der  ethischen  Gcsamt- 
persönltchkcit  der  ganzen  Schule  hinderlich 
ist.  Beim  wirkungsvollen  Sprechen  im 
Clior  sind  gröfserc  Schülerableilungen  und 
auch  ganze  Schulklassen  t^tig.  Zum  min- 
desten haben  sich  alle  SdiÜler  und  Lehrer 
am  gemeinsamen  Gesänge  zu  beteiligen. 
Dals  die  Lehrer  in  der  Schulfeier  titig 
sind,  ihr  dienen,  sich  ihr  unterordnen,  ist 
selbstverständlich.  Sie  können  mit  den 
Schülcm  sprechen,  singen  und  auch  allein 
einen  musikalischen  Vortrag  auf  dem  Klavier, 
Harmonium,  der  Geige,  im  Einzel-  oder 
Quarlettgesang,  bringen.  Die  Ansprache 
eines  Lehrers,  die  (a  nie  felilen  kann,   ist 


nicht  am  wichtigsten.  Sie  dient  dem  Ganzen, 
leitet  ein.  führt  zur  rechten  Stimmung, 
vermittelt  Überginge  oder  fafsl  zusammen; 
sie  berücksichtigt  besonders  das,  was 
durch  die  Schüler  nicht  berührt  wurde 
und  hebt  den  Grundgedanken  der  Feier 
besonders  hervor.  Sie  sieht  also  am  An- 
fange, in  der  Mitte  oder  am  Schlufs. 
(S.  dazu  jedoch  den  Artikel  Gedenktage.) 
Die  Feier  wird,  je  nach  ihrer  Art,  10  Mi- 
nuten {als  Andacht)  bis  2  Stunden  (öffent- 
liche Schulfeier,  an  der  Erwachsene  teil- 
nehmen) währen.  Im  letztem  Falle  mufs 
eine  Pause  zur  Erholung  der  Kinder  ein- 
treten. Zur  Teilnahme  an  der  in  die 
Schulzeit  gelegten  Feier  sind  alle  Kinder 
verpflichtet  Andersgläubigen  steht  der 
Besuch  der  konfessionellen  Feier  frei.  Der 
Besuch  der  aufserhalb  der  Schulzeit  liegen- 
den Feier  ist  freiwillig.  Rechtes  Schullcben 
führt  zu  ihr  und  begeistert  für  sie.  Törichte 
Eltern  und  gewinnsüchtige  Arbeitgeber,  die 
selbst  keine  Herzenserhebung  kennen, 
hallen  Kinder  wohl  ab.  Entgegenkommende 
itücksprache  mit  ihnen  hebt  meist  das 
Hindernis.  Ein  Zwang,  eventuell  durch 
Strafe,  soll  nicht  ausgeübt  werden.  E^ 
zwungcne  Teilnahme  erzeugt  Widerwillen. 
Dem  Gewöhnen  zur  Feier  mufs  die  ge- 
eignete innere  Stimmung  vorangehen.  Da- 
her soll  der  Lehrer  auf  die  fehlenden 
Schüler,  die  sich  meist  .lueh  dem  Gottes- 
dienste entziehen,  ein  wachsames  Auge 
haben,  um  den  Grund  der  Abneigung  zu 
erforschen.  Meist  wird  er  bei  vollem 
gegenseitigen  Vertrauen  zu  beseitigen  sdn. 
(S.  Art  Kirch  bestich.) 

Sind  Erwachsene  in  der  Feier  zugq^en, 
so  scheint  sie  ihre  Grenze  zu  überschreiten. 
In  der  Regel  ist  die  Schulfeier  zuerst  audi 
für  Schüler  und  Lehrer.  Aber  die  Eltern 
der  Schüler  und  die  Vorgesetzten  der 
Schule  bringen  letzterer  durchweg  herzliche 
Teilnahme  entgegen,  so  dals  sie  mit  ihr 
wie  zu  einer  Familie  verbunden  sind.  Sie 
müssen  daher  zur  öffentlichen  vaterlän- 
dischen und  religiösen  Feier  gebeten  werden. 
Am  liebsten  und  freudigsten  stellen  sich 
die  Eltern  der  zu  Worte  kommenden 
Schüler  ein.  Jede  Vorführung  durch  Kin- 
der besitzt  grofse  Anziehungslcndl ,  und 
Eltern  und  Schulfreunde  nehmen  In  der 
Regel  gern  und  dankbar  teil.  Diese  Schut- 
feiem  dürfen,  selbst  wenn  sie  ausnshms- 
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weise  einmal  nicht  im  Schulraumc  abf;i:c- 
hilten  würden,  niemals  Kindenchaustdlun- 
gen  sdn.  Das  Kindliche  und  Schulmäfsi^ 
mufs  immer  frCK'ahrt  bleiben.  Die  Sdiau- 
ipitle  und  Konzerte,  die  umheraiehende 
Kinder  voriflhren.  üben  den  nachteiligsten, 
ia  verderbliclisien  Einfliit»  auf  das  kind- 
liche Gemüt.  Mit  Fug  und  Recht  sind  tit 
polizeilich  verboten.  Hiermit  gelangen  wir 
4.  zu  dem  Werte  der  Feier.  Ihre 
Vorbereitung  und  Ausführung  nötigen  zum 
Handeln.  Dieses  ist  an  und  für  sich  wert- 
voll, hier  steht  es  zudem  im  Dienste  des 
Cihtsdien  und  Astheti»chen.  Nidil  das 
vermehrte  Wissen  und  nldit  die  erhöhte 
Erbauung  zeitigen  den  Charalcter;  nur  dem 
Handeln  gelingts.  »Die  BildungsstSHe  des 
Charakters  ist  das  Handeln.«  in  den  Schul- 
intcmatcn  kann  das  Handeln  der  Schüler 
mehr  gepflegt  werden.  Die  Volksschüler 
werden  glücklicherweise  durch  die  häus- 
lichen Verhältnisse  vielfach  dazu  angeleitet 
<S.  An  Aufgabe.)  Die  Schule  hat  aber 
tede  Gelegenheit,  die  Schüler  zur  Betätigung 
zu  fOhren,  zu  benutzen  und  auszubeuten. 
S4e  muls  es  um  so  mehr  tun,  wenn  ihr 
Wcrhstatt-  und  Gartenarbeit,  Schulwan- 
derungcn  und  zweckmifsige.  den  Körper 
und  Oeisl  kräftigende  Spiele  fehlen.  Schul- 
Idem  werden  wohl  in  allen  Schulen  ab- 
gdialten.  öfters  mögen  sie  die  einzigen 
Veranstaltungen  sein,  die  tatkräftiges  Handeln 
tordem.  Sie  m&ssen  schon  deshalb  be- 
tondere  gepflegt  werden.  Unsere  Zeit 
■cbdnt  im  Vergleich  mit  dem  Altertum 
Bod  dem  Mittelalter  zu  ihrem  Nachteil  zu 
vH  Gewicht  auf  das  vermehrte  Wbieii, 
«Iso  den  Unterricht,  zu  legen.  Letzterer 
ist,  indem  er  den  Gedankenkreis  bildet, 
die  stärkste  pädagogische  Kraft  Das  wirk- 
hchc  Handeln  aber  kann  er  nicht  ersetzen. 
fan  Altertum  und  MiUclallcr  hatte  die 
jugmd  Im  Umzüge  und  beim  ücsang  in 
der  Aftentlichen  Feier  tätig  zu  sein.  In 
neuerer  Zeil  ist,  wie  für  das  Schulleben 
überhaupt,  so  für  die  Schulfeier  im  be- 
•oodertn,  die  Herbahisclte  Schule,  nament* 
lidi  Sloy  und  Ziller,  eingetreten.  Beide 
blbetl  mit  der  ihnen  eigenen  vollen  Herzens- 
btgtiBtening  manche  erhebende  Schulfeier 
vmMWtet.  Ihre  Grundsätze  haben  sich, 
■o  Kbelnt's,  nachdrücklich  in  England  vcr- 
bifMeL  Die  heutige  englische  Erziehung, 
dk  foitwihrend  das  Handeln  fordert,   ist 


darin  der  deutschen  überlegen.  —  Das 
Handeln  in  der  heutigen  Schulfeier  führt, 
da  es  nach  sorgsamer  Auswahl  und  Über- 
legung der  Lehrerschaft  erfolgt,  zum  Ge- 
lingen. Es  en^'ecki  daher  das  Selbstver- 
trauen, die  GeuiTsheil  eigenen  Könnens, 
st2rkt  die  Kraft  und  erhöht  den  Mut.  Zu 
grofse  Selbslzuversicht  jedoch  wird  ein- 
gedämmt und  auf  das  richtige  Mafs  be- 
schränkt. Das  Handeln  erfolgt  ja  in  der 
Gemeinschaft  Der  Schüler  hat  ein  Mals 
für  seine  Leistungen  am  Mitschüler.  Übcr- 
stdgl  sein  Vorhaben  seine  Kraft,  so  ist 
die  Ausfflhrang  minderwertig,  gegenüber 
der  der  Schulkameraden  gering.  Dadurch 
wird  Vor^idil,  eine  sorgsame  Schätzung 
des  eigenen  Vermögens  gelehrt  Die  Oe- 
mein^mkeit  die  ein  schönes  Ziel,  ein 
allseitig  wohlgefälliges  Gelingen,  will, 
nötigt  zum  gegenseitigen  Helfen  und 
Dienen.  Der  Schüler  erkennt  das  Heil- 
same gemeinsamer  Überlegung,  Er  holt 
sich  Auskunft  und  Rat  t>eim  erfahrenen 
Lehrer,  lernt  höheres  Verstehen  und  rechtes 
Unterordnen  schätzen.  Er  fügt  sich  dem 
Ganzen  ein,  dem  er  dienen  will.  Die 
natürlichen  Quellen  der  Teilnahme  werden 
geöffnet.  Der  Lehrer  erkennt  in  dem  regen 
Wechsel  verkehr  der  Schüler  untereinander 
und  mit  ihm  seine  Schutzbefohlenen  nach 
ihrer  Eigenart  genauer,  er  kann  wirksamere 
Erzichungsmatsregeln  treffen.  Ihre  Bega- 
bung, ihr  höfliches,  artiges  Zurücktreten, 
ihre  nicht  liebenswürdigen  Eigenschaften, 
Ihr  un gerecht ferligtes  Vordrängen  geben 
die  besten  Hinweisungen.  Der  weiter- 
schauende,  seinen  Scltfllem  ganz  und  gar 
dienende  Sinn  des  Lehrers  überträgt  sich 
in  der  regen  tätigen  Wechselbeziehung  am 
ersten  auf  die  Kinder,  Jeder  Einzelne 
mufs  seine  Pflicht  ganz  erfüllen,  sonst  hat 
das  Ganze  Nachteil.  Aus  der  sorgsamen 
Vorbereitung,  die  sich  auf  geschmackvolle 
Herrichtung  des  Festraumes,  auf  das  saubere 
Aufsere  und  das  ge^tlele  Verhallen  des 
Schülers,  sowie  auf  möglichst  vollkommene 
Leiltungen  desselben  bezieht,  entstellt  eine 
isflietische  und  ethische  Hebung  der  Sdiüler. 
Wertvoll  ist  besonders  die  innere  För- 
derung. Die  sorgfältige  Vorbereitung  er- 
zeugt rechtes  eindringendes  Verständnis, 
prägt  Inhalt  und  Stimmung  ein  und  tälsl 
den  Wert  davon  erkennen. 

Die  Stoffe  der  Feier  sind  die  edelsten, 


•le  tbd  heimatlicher,  »ileiBadltdber  omI 
reltglAaer  Art  Leider  h>bea  lUk  bem 
brerie  VolkMchicbten  KtimodaiJ  OHl 
grollend  von  Valeriana  ttod  Rdig^oB  h»- 
geatgt  und  ihre  dgeoe  Abndgui^  auf 
die  Kinder  ObertrsKen.  Die  Sdrale  lal 
Im  wdteslen  Sinne  das  hier  wirfaUHle 
Mtttd,  dk  Lkbe  zu  Üben.  l>m  Kindv- 
gemfll  IM  teidit  klar  zu  machen,  dafs  ein 
vatcrtandaloKS  Schwlrmen  ein  Unding  ist 
wie  ein  in  den  Wolken  schweboiikr 
Baumwipfcl,  dem  Stamm  und  WnrKl 
lehlen.  Soll  jener,  dk  gnue  Well  um- 
bsficnde  grofse  Menscfabeiltdoa  crrichiei 
werden,  so  ist  der  Schüler  darauf  htnzu> 
weisen,  dsis  der  Stein,  den  unser  Vaterland 
beizutragen  verpflichtet  ist,  erst  recht  wohl 
behauen  sein  mulä,  bevor  er  sich  leicht 
und  zweclunilsig  einfügen  tatst  Ruhig 
denkenden  und  mH  Überlegung  handeln- 
den Ldirem  wird  es,  wenn  sie  auch  den 
ärmsten  und  verstofsensten  Kindern  dn 
wirklich  liebevoller  Berater  sind,  nicht  all' 
zu  schwer  ^n,  diese  Wahrheil  ihnen  zum 
Verständnis  zu  bringen.  Dazu  ahnt  schon 
der  Schüler  in  der  Schulfeier,  wie  viel  ihm 
an  dem  wunderherrlichen  Vatcrlande,  an 
der  seinen  Bewohnern  eigentümlichen  Qc- 
slnnung  und  Charakleranlage  und  in  den 
edlen,  vaterUndischen,  führenden  Ödstem 
gegeben  ist  Die  Fder  hebt  die  sittliche 
Kraft,  sie  begdttert  und  der  Schüler  gelobt 
sich,  Sprache,  Sitte.  Art,  Recht,  Hdm  und 
Herd  des  Vaterlandes  in  Ehren  zu  hallen, 
zu  schützen  und  wenn  es  sein  mufs,  mit 
dem  Leben  zu  vcitcidigcn. 

Auch  der  rdigiösc  Stoff  der  Fder 
zeitigt  Lcbcr»grundsätze.  Der  im  Lied 
und  Gedicht  persönlich  dai^brachte  Dank 
gegen  Gott  prigt  sich  tider  dn.  Das  Kind 
tOhtl  mehr  die  ihm  von  Gott  ununter- 
brochen entgegengebrachte  Liebe  und  die 
Abhängigheit  von  ihm.  Daher  sind  Dank 
und  Lobgesang  unmittelbarer  und  verbürgen 
um  deswillen  dne  segensreiche  Nach- 
Wirkung  weil  Über  die  SchufaKit  hinaus. 
Denn  die  persönliche  Betätigung  vor  einer 
beschninkten  öffenilichkdt  bietet  die  Ge- 
wehr, daft  das  Kind  durch  die  In  der 
Schulfeier  empfangenen  Findrflcke  sein 
Handeln  Im  spiteren  öffentlichen  Leben 
bestimmen  lifit  Der  Schüler,  der  mit 
rechter  innerer  Anteilnahme  die  Schulfder 
beging  und   die  Anregungen  aus   Ihr  ins 


wird  sidi  als  Erwachsener 
da*  MiBflMHidKn  und  religiösen  Feier 
■leH  intilifciii.  in  Oegenidl  sdne  Krlfte 
ta  flna  Dfeut  ildlen  und  »o  zu  ihrem 
gMcn  Gdiogen.  so  rid  an  ihm  liegt,  bd- 
tagtm.  Odingl  (s  Um  aucfa  nodi.  durch 
tliÜJiM  Fewn  linai  BeMng  zur  Unicr- 
Stützung  armer  und  kranker  Mitschüler  zu 
erlangen,  so  ist  den  Fdemden  die  Qcwifs- 
hdt  gegeben,  dafs  durdi  ihre  Kraft  wobl- 
Inende  HiUe  tu  schaffen  möglicfa  isl  und 
die  Efflpbneaiden  nehmen  aus  früher 
Jugend  die  CQwneugung  mit  ins  Leben, 
dafs  allezdt  helfende  Liebe,  die  immer  dne 
offene  Mand  hat,  sie  umgibt.  Stolz  und 
Übermut  kann  nicht  entstehen,  wenn  durch 
dne  Fder  Mittd  erworben  werden,  aus 
denen  armen  Kindern  im  hsrlcn  Winter 
Milch  und  Brot  verabrdcht  v/erden  kann  und 
kmike  Mitschüler  in  dmm  tCnderhellbade 
Ocne&ung  zu  verschaffen  möglich  ist  Wohl 
aber  isl  hier  dne  günstige  Gelegenheit 
geboten,  schon  den  Kindern  das  Herz  zu 
öffnen  für  die  Not  der  Mitmenschen.  f>te 
zuschauenden  Schüler,  die  in  grötseren 
Schulen  aufser  ihrer  Betdiigungam  gemein- 
samen Gesänge  und  beim  Chorsprechen 
immer  an  der  Feier  zugegen  sind,  sind 
nicht  in  dem  grofsen  Njchtdie,  den  man 
vermuten  könnte.  Da  der  vorgdührte  Stoff 
durch  den  Unterricht  luch  Inhalt,  Umfang 
und  Anordnung  und  die  Feier  selbst  nach 
ihrem  Zwecke  vom  Schulunterrichl  her 
genau  bekannt  und  dngeprügt  ist.  60 
nehmen  sie  im  Geiste  an  allen  Vorgängen 
derselben  teil.  In  Gedanken  stehen  sie  an 
der  Stelle  ihrer  handelnden  Kameraden 
and  führen  dasselbe  wie  sie  aus.  Ihr  Zu- 
hören und  Zuschauen  erfolgt  also  aus 
vollster  innerster  Tdlnahme,  und  die  Stim- 
mung und  Begeisterung  jener  Ir^  sich 
auch  auf  sie  Ober.  Die  vorgdflhrte 
Reditschaffenhdl,  der  Edelmut,  das  Tugend- 
hafte und  alles  Schöne  geht  leicht  auf  die 
Zuhörenden  über,  so  dafs  auch  sie  zu 
sittlichen  Grundsätzen  geleitet  werden, 
nach  denen  sie  zu  leben  sich  gdoben. 
Der  Charakter  aller  Schüler  enthält  also 
Hilfen  —  der  objektive  durdi  Auf-  und 
Annahme  sittlicher  Grundsitie  zuerst  und 
zun»dst,  aber  auch  der  subjektive,  denn 
die  vorgeführten  Musterbilder  fordern  zu 
einer  Vergldchung  mit  dem  dgencn  Wollen, 
Handdn  und  Odtngen    heraus.     VidlcicM 


wird  durch  tceinc  Veranstaltung  der  Schute 
der  subjektive  CItarakter  so  gehoben  wie 
durch  die  Schulfeier. 

Von  mancher  Seite  wird  als  Wert  der 
ScfauUrier  audi  die  durch  sie  herbeigefährte 
Vsbtndung  von  Schule  und  Haus  gerühmt. 
Uobatreiäxu-  ist's,  dafs  sie  beide  zusammen 
fuhn.  Sie  verschafft  einen  Einblick  in  die 
Schulletstungen  und  den  Schulffeist.  Aber 
in  der  Hauptsache  dient  sie  anderen 
Zwecken.  Die  Teilnehmer  sind  nur  Zu- 
hörende. Mit  den  Eltern  der  Schüler  aber 
sotl  skh  der  Lehrer  besprechen  und  be- 
raten. Dem  dielten  Elternabende.  Sidie 
den  Artikel. 

So  ist  die  Schulfeier  gar  wohl  berufen, 
au  Erwedning  rechter  Lebensgnindsätzc 
und  zu  einem  demgcmälsen  Leben  beizu- 
tragen, im  späteren  sausenden,  öffentlichen 
Leben  einen  ümndlon  crklinRcn  zu  lassen. 
der  mit  dan  zunehmenden  Aller  au  .Stärke, 
Hreitc  und  Kraft  gewinnt,  so  dafs  schliels- 
lieb  der  Lebens- Feierabend,  vergleichbar 
der  Morgenröte  des  Lebens,  dem  Jugend- 
IkbcB  Spiele,  hinleitel  zu  der  slilleii  und 
«Hgen  Feier,  die  gottesFürdiligo  Arbeiter 
OKfi  dem  Tode  erwarten  dürfen. 

LMeritur:  Siehe  Text!  -  Stoy,  Alte»  und 
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S.  127  f.  Bericht  über  die  Schule  zn  t.auscha 
1900  01.  Vergl.  RowRUcrt  Rcrpprctl igten.  Von 
itt  Sdiidliclikelt  der  Kiadcrtncttcr.  Pädig. 
ZeMg.  I90S,  Nr.  50  S.  auch  die  BeitiebunKen 
der  iFefnunuer .  iihttidie  FesUpiete  lur  die 
d^rtiAe  Jugend  t>eider  Oesclikchier  im  Weima- 
riMben  rlohheatcr  zu  veranstalten.  Ferner: 
Am  dem  P3dig.  Universit.1ls-Semiiur  zu  Jena. 
12  Hefte  ISä6  1906.  Langensalza.  Hermann 
Beyer  &  Söhne  (Beyer  8>  Mann). 
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Schulferien 

fi.  Ferien 

SchuUeste 

s.  Schulfeier 


Schnifeste.  Ihre  Geschichte 

Oberblick.  1.  Allerlum:  a)  Qdectien  und 
hl  Römer.  2.  Mittelalter:  a)  Qrc^orlusfesl. 
b)  Knabenbischofsfcit .  c)  Virgatuinfcst  und 
dl  andere  Feste.  3,  Neuzeit  von  der  Refor- 
mation bis  zum  Anlang  des  19.  Jahrhunderts: 

a)  Fortbcstehen  aller  Feste,  bi  Schul komödicn. 
4.  Neunichnics  Jahrhundert:  al  Die  moderne 
Feier  des  Anfang  und  Schlusses  dct  Schul- 

Shres  sowie  der  A\ai(e^sle  —  lel/terer  hiuÜg 
Anknüpfung  an  die  Überreste  älterer  Feste. 

b)  Die  patriotiacben  Feier liclikeiten  besonders 
seil  der  Gründung  des  neuen  deutschen 
Reiches. 

Solange  es  Schaler  gibt,  wird  das  Be- 
dürfnis nach  Ruhepunkten  in  der  ange- 
strengten Lernarbeit  sidi  einstHten,  mögen 
nun  die  Lernenden  in  öffentlichen  Schulen 
oder  privat  unterrichtet  werden.  Auch  der 
Geist  verlangt  eben  eine  Zeit  der  Erholung 
und  neben  dem  Verstand  will  auch  das 
Oemüt  Nahrung  empfangen.  Daher  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dafs  schon  aus  dem 
grauen  Altertum  Andeutungen  und  Berichte 
über  das  Voftiandensein  von  Veranstaltungen 
auf  uns  gekommen  sind,  welche  den 
modernen  Schulfesten  gleich  oder  wenigsum 
sehr  ähnlich  sind. 

1.  Dm  Altertum,  a)  Voran  ist  der 
Qricchcn  zu  gedenken  und  unter  diesen 
wieder  der  Athener,  welche  die  Kuihtr 
ihres  Volkes  auf  eine  solche  Höhe  gebracht 
haben,  dafs  die  Nachwelt  bis  auf  diesen 
Tag  noch  staunend  vor  Meisterwerken 
griechischer  Literatur  und  Plastik  steht  und 
sich  nicht  besinnt  an  ihnen  zu  lernen. 
Ein  Volk,  welches  das  mettKhliche  Können 
zu  solcher  Vollkommenheit  zu  entwickeln 
versLindcn  hat,  konnte  auch  in  erzieherischer 
Richtung  nicht  an  den  natijrlichcn 
Forderungen  vorfibcrkommen.  Übrigens 
hidten  sich  die  Griechen  von  einseitiger 
Betonung  der  VcrsLsndcsbildung  fern,  indem 
sie  auch  der  Entwicklung  des  Körpers 
giofse  Aufmerksamkeit  zuwendeten.  Unter 
diesen  Umstiinden  dr&ngte  sich  eine  Art 
Schülerfeste  von  selbst  auf.  In  Athen  uud 
bei  den  jontschen  Griechen  fiberhaupt  gab 
es  zahlreiche  festliche  Anlisse,  welche  die 
wünscticnswcrte  Abwechselung  in  den  Ernst 
der  Lernarbeit  brachten.  Für  das  Knaben- 
alter bestanden  die  Museien  und  Hcrmien 
als  Schulfcste,  während  die  Volksfeste  der 
Apaturlen  und  der  Antlicstcrien  wenigstens 
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Sdiulfeste.  ihn  Oe»chkhte 


häuRg  auch  der  lernenden  Jugend  zugute 
hamen.  Bei  den  Museien  zeigten  die 
Knaben,  nachdem  sie  den  Scluitzgolthi.'i(i'n 
der  jugendlichen  Geistesbildung,  den  Musen 
oder  dem  Apollo  oder  der  Pallas  Alhenc 
oder  allen  zugleich  ein  Opfer  dargebracht 
hatten,  wie  weit  sie  in  der  musischen  Aus- 
bildung bereits  gcicommen  waren.  Sic 
sai^m  Lieder  und  Hymnen  und  rezitierten 
wohl  auch  kürzere  Gedichte  sowie  Stellen 
aus  Homer  uud  anderen  Scbriftslellem  Ihres 
Volkes. 

Die  HermSen  wurden  In  den  Gymnulefl 
und  Palistren  begangen  und  hatten  Ihren 
Namen  von  dem  Golle  Hermes,  welcher 
neben  anderen  Obliegenheiten  auch  die 
Obsorge  för  Gymnastik  hatte.  Er  war  der 
Gott  der  Gymnastik,  und  deshalb  galt  er 
auch  als  Patron  der  Paläslren  und  Gym- 
nasien, die  wohl  mit  seinem  Bilde  geziert 
waren.  An  den  Hennäcn  wurde  zunächst 
dem  Gott  Hermes  ein  Opfer  dargebradit, 
woran  sich  eine  Produktion  der  gesdmnlckten 
Knaben  in  allerlei  Spielen  wie  WärfeUpiel 
und  körperlichen  Fertigkeiten  schlols,  welche 
sie  in  den  Ringschulen  und  Gymnasien 
gdeml  hatten.  Nalflrlidi  waren  dAbei  auch 
Erwachsene  als  Zuschauer  vmiammclt,  was 
Plato  (Lysis  206)  ausdrücklich  mitteilt 

Aber  auch  die  Apaturicn  geslallctcn 
ach  zeitweise  zu  einer  AjI  von  JUKcndfcsten 
und  waren  darum  für  die  Erziehung  der 
griechisch  eil  Knaben  niclil  ohne  Belang. 
In  der  Zeit  von  Oktober  auf  November 
wurde  dieses  drei  Tage  währende  Fest  aus 
dem  Anlasse  begangen,  dafs  die  Borger 
ihre  im  abgelaufenen  Jahre  geborenen 
Kinder  in  die  Phralrien  einschreiben  und 
aufnehmen  Itcfscn.  Am  dritten  Tage,  als 
am  Termin  der  Einschreibung,  zogen  die 
Väter  auch  ihre  bereits  die  Schule  besuchen- 
den Söhne  zur  Festlichkeit  bei.  Diese 
mulsten  Proben  ihrer  Forlschrtlle  gd>en, 
wobei  namentlich  Stilcke  aus  den  in  der 
Schule  gelesenen  Schriftslellem  vorgetragen 
und  denen,  die  sich  auszeichneten,  Prct«c 
erteilt  wurden.  Zweifelsohne  nahmen  die 
Schüler  audi  an   dem  Opferschmausc  teil. 

Die  Anthe!>teTii;n  waren  das  dritte  der 
in  Aftika  zu  Ehren  des  Dionysus  begangenen 
Feste  und  wurden  alljährlich  innerhalb  drei 
Tagen  in  der  Zeit  von  Februar  auf  iVUrt 
gefeiert  An  einem  dieser  Tage  beginnen 
die  Lehrer  und  Schüler  festlich  den  Eintritt 


In  die  Ferien,  und  die  Schüler  zahlten  das 
schuldige  Honorar. 

Doch  niclil  blofs  fflr  das  Knabenalter 
gab  es  Schulfeste,  sondern  auch  die  Epheben, 
welche  im  Alter  von  18—20  Jahren 
standen  und  ihre  musisch-gymnastische 
Ausbildung  in  stetem  Hinblick  auf  die  Be- 
dürfnisse des  Mannesallcrs  zum  Abschluls 
brachten,  waren  an  einer  grolscn  Zahl  von 
Festlichkeiten  beteiligt,  wenn  auch  viele 
derselben  mehr  Volks-  als  SchQlerfeslc  zu 
nennen  sind.  Die  Epheben  nahmen  jeden- 
blls  auch  noch  an  den  Freuden  der  Her- 
mien  teil;  aufserdem  aber  fiel  Ihnen  ein 
bestimmter  Anteil  an  der  Veranstaltung  der 
meisten  öffentlichen  Feste  zu.  So  unter' 
nahmen  sie  am  Fest  der  Artemis  Agrotcra 
den  Festzug  nach  Agrai.  Bei  den  Eleusinien 
machten  sie  die  grolse  Prozession  mit, 
t}ändigten  zu  Eleusis  die  Opfersticre  und 
führten  sie  vor  und  beteiligten  sich  auch 
an  den  Wettspielen.  Ahnlich  war  es  bei 
den  Proeroslen,  Epitaphien,  Oscliophorien, 
den  grofsen  Dfonysien ,  den  Peirften, 
Galaxien  und  Diogeneen.  Gelegentlich  der 
Ajasfeier  auf  Salamis  und  der  Artemisfeier 
in  Munychia  unternahmen  sie  Wasserfahrten, 
am  Panathcnäcnfcst  bildeten  sie  einen  Teil 
des  FcsbEuges,  nahmen  teil  an  den  Wclt- 
kämpfen,  der  Regatta  und  dem  Festschmause. 
VonbesondcrerBcdcutungwardas  Epheben- 
fest  in  Maralhon ;  zielte  doch  die  Epheben- 
erziehung  auf  die  Heranbildung  vorlreff- 
lieber  Staatsbürger  ab,  und  wo  sollte  man 
leuchtendere  Vorbilder  der  Vaterlandsliebe 
finden  als  gerade  in  den  Helden  von 
Marathon  ? 

Als  ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Jugend 
bei  den  Griechen  auch  zur  Feier  aktueller 
politischer  Ereignisse  beigezogen  wurde, 
kann  die  Überlieferung  gelten,  dafs  der  be- 
rühmte Tragiker  Sophokles  Im  Alter  von 
siebzehn  Jahren  unter  denjenigen  athenischen 
Jünglingen  gewesen  sei,  welche  den  Sri^^es- 
reigen  und  Festgesang  nach  dem  Seesieg 
bei  Salamis  aufführten. 

b)  Der  Römer  bedeutendstes  Schulfest 
waren  die  Quinquatricn,  welche  alljährlich 
vom  10.  bis  24.  März  zu  Ehren  der  Göttin 
Minerva  begangen  wurden.  Minerva,  die 
griechische  Pallas  Athene,  war  die  Be- 
schützerin aller  Gewerbe  und  Künste  und 
infolgedessen  der  Walker.  Schuster,  Arzte, 
Bildhauer,   Dichter,    Musiker    und    Lehrer; 


I 
I 

I 


I 


dann  war  sie  Vonleherin  und  Lehrerin 
aller  weiblichen  Arbeiten.  An  ilem  Haupt- 
hstc  der  Minerva,  Qittnquabus  oder  Quin- 
qaatrien,  nahmen  datier  besonders  Künstler 
und  Handwerker  sowie  auch  die  Schul- 
jufrend  teil,  die  an  diesen  Tagen  Ferien 
hMe  und  ihren  Lehrern  das  Schulgeld 
(mlnervall  zahlte.  Mit  Bezug  auf  dieses 
Fest  ruft  Ovid  Im  Festkalender  der  Schul- 
jugend zu:  •Betet  nun  zu  Pallas,  ihr  Knaben 
und  zarten  Mldchen,  wer  sich  die  Pallas 
geneigt  macht ,  wird  gelehrl  sein.  •  In 
welcher  Weise  aber  das  Fest,  abgwelieti 
von  der  Teilnahme  am  Opfer,  seitens  der 
Jugend  begangen  worden,  ist  leider  nicht 
bekannt. 

Auch  an  dem  Volksfeste  der  Sstumalicn, 
welches  im  Dezember  nach  Beendigung 
der  Ernte  zu  Ehren  des  Gottes  Satumus 
(Kronos)  mehrere  Tage  Ling  nicht  selten  in 
aosgeiasaener  Lust  gefeiert  wurde,  nahmen 
die  Schulkinder  teil  Eine  besondere  Freude 
mag  endlich  der  minnlichen  röml^hen 
JugCTK)  die  Übung  im  Rudern  bereilcl  haben. 
Diese  Vcrtiältnissc  änderten  sich  natür- 
lich voHsUndig,  als  die  antike  heidnische 
Well  dem  Anstunn  der  Germanen  und  des 
Christentum»  erlag. 

3.  Das  Mittclalier.  Mit  dem  Nieder- 
lage des  heidnischen  römischen  Wellreichs 
Int  das  germanische  Volk  der  Franken  aJs 
wjmchmst«  «taatst^estaltendcs  Element  her- 
vor, und  im  Frankenreiche  fand  schon  zu 
Chlodwigs  Zeil  das  römische  Christentum 
Eingang,  welches  sich  unter  Karl  dem 
GtoImh  auch  die  hartnäckigen  Sachsen 
unterwarf.  Mehr  und  mehr  wurden  fast 
alle  Lebensverhältnisse  mit  christlichem 
Geiste  versetzt,  wikhrend  von  den  gcrniani- 
cdMO  Vfitliem,  auch  nachdem  längst  das 
Tatrfwtsser  ihre  Nacken  benetzt  hatt^ 
mandie  Sitten  und  GebrSuche  mit  unvcr- 
wOstlkher  Zähigkeit  festgehalten  wurden. 
D»b  auch  das  Schulwesen  gleich  aller 
Kidhir  unter  dem  Einflüsse  des  Christen- 
tums bezw.  der  Kirche  und  ihrer  Organe 
stand,  ist  dslier  ebensowenig  zu  verwundern 
ah  du  Hereinragen  aller  Anschauungen 
auch  in  dieses  Gebiet.  So  erklärt  sich 
vohl  am  besten  die  Entstehung  des  mcrk- 
witidigsten  und  vielleicht  JUtesten  Schuifcsles 
da  cfarisdichen  Mittelalters,  des  Gregorius- 


a)  Dn  O  regoriusfesL  Der  Name  deutet 


unzwetfelhaft  auf  einen   Papst,  zu  de«sen 
Ehren     dieses     Fest     ins    Leben     gerufen 
worden    ist.      Ungezwungen    denkt    man 
dabei   an    Gregor  I.,    den    Grofsen   (590 
bis  604),  welcher  eine  Sängerschule  in  Rom 
gegründet  und  mit  grofscr  Energie  geleitet 
hat  und  deshalb  als  der  Patron  des  Schul- 
wesens   galt     Ob  aber    das    Fest  durch 
Gregor  111.   (731-741)   oder   Gregor   IV. 
(827—844)  eingefOhrl  worden  ist.  Ulst  sich 
kaum    feststellen.      Als    Festtag    galt    im 
früheren    Mittelalter    der    12.    Mirz.    der 
Todestag   Gregors  des  Grolsen.     Die   Be- 
weggründe zur  Einfuhntng  des  Grcgorius- 
festes  sind    nicht   bekannt,   aber   es   lassen 
sich    mancherlei    Vermutungen    aufstellen, 
welche  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlich- 
keil fär  sich  in  Anspruch  nehmen  können. 
Man    hat    das    Fest    mit    dem    römischen 
Schulfest   der  Quinquatrien   aber  auch  mit 
dem  Frühlingsfeste  der  alten  Deutschen  in 
Zusammenhang  gebracht,  dann  aber  diese 
Annahmen    wieder    verworfen,     immerhin 
ist  bekannt,   dafs   die   Kirche   da,   wo   sie 
die     heidnischen    Sitten     und     Gebräuche 
nicht   ausrotten   konnte,   diese   zu  christia- 
nisieren suchte.    Was  wäre  also  Auffallendes 
daran,  wenn  im  vorliegenden  Falle  das  alt- 
germanische Frühlingsfest  oder  das  römische 
Minervenfest    oder    beide    zusammen    ins 
christliche  Gri^oriusfesl  Übergeführt  worden 
wiren?    Doch    genug  der    Vermutungen! 
Das  Gregoriusfest    war   schon    sehr    fnlh 
vorhanden  und  bildete  den  feierlichen  Be- 
ginn   des   Schuljahres.      An    diesem    Tage 
wurden    nach    dem    Festgottesdienst    von 
den  alleren  Schülern   und   den  Lehrern   in 
festlichem   Zuge   die    -neuen   Schülerlcin> 
in  den  Häusern  abgeholt  und   zur  Schule 
gebracht,  wo  ihnen  dann  Brezel  und  an- 
deres Backwerk  gegeben  wurde.   So  errihlt 
Johannes  Butzbach,  Zeitgenosse  des  AMs 
Trithemius  und  Prior  zu  Laach,  in  seinem 
Wanüerbüchlein:   >AIs  ich  ins  sechste  Jahr 
kam   (MM),    liets   die    Muhme    mich    die 
Schule  zu  Miltenberg  am  Main  besuchen, 
damit  ich  lesen  und  schreiben  lernte.   Zu- 
erst machte  sie  mir  Freude  an  der  Schule, 
indem   sie   mich    mit    Brezeln   beschenkte; 
es   war    nämlich    gerade    Fastenzeit,    und 
zwar  das  Fest  des  heiligen  Herrn  Oregorius, 
und  an  diesem  Tage  wurden   nach  alter 
Sitte  die  Kinder  zum  ersten  Male  der  Schule 
Qbergeben.    So  tat  sie  mir  anbngs  schdn 


Mch  dem  Worte  des  Horatius  fSat  I,  I, 
25):  »Den  Knaben  geben  freundliche  Lehrer 
ent  ßreceJ,  tbmit  sie  willig  lernen  die 
Anfangs^nde  des  Wissens.*  Dieses  Schul- 
(est  hit  sich  auch  nach  der  Refofmation 
noch  jahrhundertelang  erlmllen, 

b)  Noch  mehr  machte  im  Mittelaller 
das  Fest  des  Knabenbischofs  von  sich 
reden,  welches  aber  In  späterer  Zeit  mit 
dem  Orcfcofiusfcst  in  eine  fast  unlösbare 
Verbindung  trat.  Der  Haupitag  dieses 
Fettes  war  der  Unschuldii^nlcindleintag  in 
der  WeihiiochtszeiL  Es  herrschte  an  Dom- 
stiftem.  MÖnchsMöstem  und  so^ar  in 
Frauenlilöstern  der  Brauch,  am  Feste  der 
unKhuldigen  Kinder,  dem  eigentlichen 
Ehrenlage  der  Jugend,  gcwissennalsen  die 
Rollen  zwischen  Lehrern  und  Sdi&leni  zu 
wechseln  und  die  Schüler  die  Herren 
spielen  zu  lassen.  Genatieres  ist  von  dem 
Schuifcstc  bekannt,  welches  91 1  im  Kloster 
St.  Gallen  gefeiert  wurde  als  König  Konrad  L 
anwesend  war.  Schon  am  Sonnlage  vor 
St.  Katharina  (25.  Nov.)  erwählten  die 
Schüler  der  Klosterschute  aus  ihrer  Mitle 
denjenigen,  welchen  sie  für  den  fleifugsten 
und  sittsamsten  hielten,  zum  Scimlabt. 
Dieser  ertcor  sich  dann  zwei  Mitschüler  lu 
Hofkaplänen ,  bestieg  mit  ihnen  einen  er- 
höhten  Sitz  und  liets  sich  von  den  übrigen 
Schülern  huldigen.  Am  13.  des  Oirist- 
monals  wurde  er  unter  religiösem  Gesang 
in  die  Kirche  gcteilet,  wo  man  die  Hul- 
digung wiederholte.  Das  eigentliche  Ehren- 
fest begann  mit  der  zweiten  Vesper  des 
Johannestages,  wo  mit  Ausnahme  der  den 
Priesleni  ausschlieUlich  zustehenden  Funk- 
tionen der  ganze  Ootlesdienst  unter  Leitung 
der  Knaben  stand.  Die  Stelle  des  Abtes 
nahm  an  diesem  Tag  der  Schülcrabl  ein. 
Ab  er  in  die  Kirche  eintrat,  führte  man 
ihn  an  einen  geschmücldcn  Betstuhl,  beim 
QiOtigesangc  hatte  er  zu  singen,  was  sonst 
dem  Abi  zulcam.  Dann  machte  er  die 
Prozession  mit  Am  Unschuldigenkirider- 
tag  selbst  stand  der  ganze  Chorgesang 
unter  Leitung  der  Knaben,  der  SchüleraM 
hielt  eine  gereimte  Predigt  und  erteilte 
sogar  den  Segen. 

Am  Vorabend  sangen  die  Schüler: 

•Sieh,  o  Vater  und  Oott.  es  singt  dir  der 

Chor  dieser  Kleinen, 
Der   da   mit   Lob   luni   voraus   feiert   den 

kommenden  Tag, 


Wo  eine   Kinderschar  einen  seHgni  Tod« 

sich  welhl". 
Und.    mit  der  Palme   Kcicrönl,   zog    in    das 

himmlische  Reich.* 

Am  Festtage  selbst  wurde  u.  a.  bei  der 
Prozession  gesungen: 

•O  flehet  liir  uns  Knaben  hier. 

Die  euch  ein  frommes  Loblied  weihen. 

Damit  dereinst  auf  ewig  wir 

Mit  euch  lobsingend  uns  erfmien!' 

Nadt  der  zweiten  Vesper  des  Haupt- 
festbge  wurden  dem  Abi  die  Abzeichen 
seiner  Würde  abgenommen,  um  fürs  nlchste 
Jahr  zurückgelegt  zu  werden. 

Kaiser  Konnd  wunderte  sich,  dals  alles 
so  würdig  und  ordnungsgcmäls  vertief. 
An  dem  Festtage  herrschten  aber  die 
SchiJtcr  nicht  bloFs  in  der  KirctK,  sondern 
auch  im  Refektorium,  wo  sie  die  Vorlesung 
bei  Tische  besorgten,  und  in  der  Schule, 
wo  sie  daä  Reclit  in  Anspruch  nahmen, 
jeden  Einlretenden  so  lange  festzuhalten, 
bis  er  ver$|)rach ,  sich  mit  ir^gend  einer 
Spende  loszukaufen.  Als  einmal  Bischof 
Salomo  von  Konstanz  am  Tage  des  Schul- 
abtes an  der  SL  Gallcncr  Schule  vorüber- 
ging und  nachsah,  wie  sich  die  Knaben 
verhielten,  umringten  sie  ihn  und  führten 
ihn  auf  den  Katheder.  Da  rief  er:  »Weil 
ich  auf  dem  Mochsitze  des  Lehrers  sitze, 
will  ich  auch  von  seinem  Rechte  Gebrauch 
machen.  Die  Kulteti  iierunterS  Die  Knaben 
gehorchten,  baten  aber,  sich  von  den 
Schiigen  loskaufen  zu  dürfen,  wie  diea 
auch  der  Lehrer  manchmal  gestatte.  Als 
er  aber  zögerte,  sprachen  ihn  die  Kleinen 
lateinisch  an  und  drohten  ihm  mit  Be- 
rufung an  den  König,  wenn  er  ihnen  ihr 
altes  Recht  verkümmere.  Einer  ncf:  >Wbs 
haben  wir  dir  getan,  dals  du  so  übel  an 
uns  handeUt?  Wir  appellieren  an  den 
König,  da  wir  nach  unserni  Rechte  ge- 
lundelL* 

Bischof  Salomo  war  erfreut  über  die 
Leistungen  der  Knaben  im  Latein,  kflfste 
sie,  liefs  sie  ihre  Kutten  wieder  anziehen 
und  versprach  ihnen,  »ch  loszukaufen,  was 
er  auch  redlich  crfütltc. 

Dieses  Knabcnschuifcst  wurde  auch  in 
Mainz  und  nicht  minder  in  Frankreich  ge- 
feiert. Wie  lustig  es  bei  solchen  Festen 
zuging,  zeigt  folgendes  Lied: 

>Frowe  (freue)  dich,  tarba  scoUsKca, 
(at  dingen  die  süsse  musica 
ad  praeiulit  honorem, 
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mit  »{Irinnen  und  sinKni  in  [ubilo, 

Kllcns  cotdis  riii'roreni. 
Rb  oriup  (Urlaub),  tn  gnmmMt», 
Dofiatus  et  thctoricfl, 
nyinani  tat  mehr  (tudwrtn, 
lum  ten*iis  ledund  Mgora. 
niftn  inu>  bjwileti  firen  (biiwcilen  leiern).* 

Aber  nicht  überall  verlief  das  Knabcn- 
bischofs-  oderSchülcrabtfesJ  in  so  sittsamer 
Weise  AttsschrcituHKcn  grober  Art,  die  in 
der  Kirche  wie  bei  den  Um/dgen  auf  den 
Strafsen,  besonders  infolge  Beteiligung  von 
Erwachsenen  vorkamen,  führten  bald  zur 
Ebadirinkung  und  »chllelslich  zur  Ab- 
■ehaffting  di«es  Festes.  Nach  Grmeincrs 
Rcgemburger  Chronik  (I.  357)  brachen  die 
tb  Kinderepiikopai  organistcrlcn  Klostcr- 
schaier  in  der  Fastnacht  1249  bewaffnet 
von  Rei^ensbiirg  gegen  die  benachbarte 
Abtei  Prüfcning  aut,  wo  ihnen  schon  frilher 
dtirch  Abt  Wenihcr  der  fiintrilt  verwehrt 
worden.  Als  ste  abermals  Wldersfand 
landen,  erbrachen  sk  die  Tore,  mifshandellen 
da  Gesinde  und  trieben  das  Vieh  aus  den 
Klocterstillcn  fort  Der  Abt  wandte  sich 
in  den  päpatikbcn  Stuhl  um  Abhilfe. 

Infolge  solcher  Vorkommnisse  bcstimmlc 
dn  Provinzialkonzil  zu  Salzburg  im  Jahre 
1274,  dafs  das  Kinderbischofsspid  auf- 
{dioben  sdn  sollte,  nur  Kindern  unter 
Mcbzehn  jähren  sollte  es  noch  gestattet 
MhL  Du  Konzil  zu  Basel  vertet  es  endlidi 
bn  Jahre  1432  ginzlich.  In  ElchstftU  wurde 
das  &is<hof»pfel  durch  Bischof  Reimboto 
unter  Strafe  des  Bannes  verboten.  In 
Bnuntschweig,  wo  das  Fest  bereits  1227 
kerUmmlich  war,  brhidl  sich  der  Stadtrat 
rintTi  EinDuIs  auf  die  Wahl  des  Knaben- 
bischofs  vor  und  beschlols  das  Kapitel  von 
St  Blasien  die  Aufhebung  des  Festes, 
welche  auch  durch  Pspsl  Gregor  XII.  am 
13.  Dezember  1407  bestätigt  wurde.  Der 
Ddan  und  das  Kapitel  des  Stiftes  von  St. 
Stallen  hatten  nämlich  dem  PapM  die  ein* 
gerfMcnen  Mifsbräuche  nachdrücklich  und 
td    geschildert:     Die    StiftsschOler 

IltenillfihHtcham  Vorabend  des  Nikolaus- 
dnen  aus  ihrer  Mitte  und  nannten 
Um  Bbchof;  vor  dessen  Wahl  aber  vcr- 
IMdelen  sie  einen  nach  Art  eines  Bruders 
Lkderlich,  und  dieser  pflegte  am  Feste  des 
genannten  Heiligen  in  der  Kirche  bei  Ab- 
äagimg  der  Vesper  in  Gegenwart  einer 
Menge  von  Geistlichen  und  Laien 
Unftig  und  Possen  zu  verüben. 


Der  zum  Bischof  gewählte  Schüler  selbst 
aber  zog  an  festlichen  Tagen ,  angetan 
mit  dem  Bischofsomat,  in  Begleitung  vieler 
anderer  Schüler  in  Prozession  einher, 
spendete  nach  Art  dnes  Bischofs  dem 
Volke  den  Segen  und  Ul  vieles  Ähnliche, 
was  zwar  nicht  unanständig,  aber  eine  Be- 
einträchtigung des  Gottesdienstes  war. 
Zudem  erhielten  der  Pseudobischof  und 
seine  Genossen  nach  dem  Herkommen  von 
jedem  neuen  Kanoniker  eine  bestimmte 
Summe  Geldes,  welche  sie  am  Jt^ianne«- 
und  Unschuldigenkindertag  während  der 
Weihnachlszeit  versch mausten.  In  Mainz 
und  Bingen  wurde  indes  das  Fest  noch 
nach  1483  gefeiert 

c)  Virgalum.  Neben  dem  Qrcgorius- 
und  Knabenbischofsfesl  spielt  im  Mittelalter 
und  darüber  hinaus  das  Virgalumfest  unter 
den  SchulfeierlicHkeiten  eine  Rolle.  Der 
Ursprung  dieses  Festes  Isl  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt;  weder  weils  man  die  Zeit,  noch 
die  Art  der  Entstehung.  Der  Priester 
Andreas  von  Regensburg  weifs  vom  Jahre 
1426  zu  berichten,  dafs  am  dritten  Tage 
der  Fronleichnamsoklave  die  Schüler  der 
allen  Kapelle  Virgatum  gegangen  und  zwei 
derselben  beim  Baden  im  Regenflussc  in 
einen  Strudel  gekommen  und  ertrunken 
seien.  Aus  dem  MillelMtcr  nun  sind  keine 
weheren  Aufschlüsse  m  finden:  allein  im 
Jahre  1565  veröflentlichle  ein  Tübinger 
Professor  Engelhard  in  einem  Buche 
>  Poeseos  aliquot  piae  exercilatlones*  u.  a. 
folgendes  Gedicht,  weictrcs  die  Schüler  zu 
Eppingcn  in  der  Pfalz,  wo  er  ehedem 
Schutmeister  gewesen,  -etwan  gesungen, 
wann  sie  mit  Ruten  in  die  Stadt  einzogen, 
im  Ton  der  das  Elend  bawen  will-: 


Ihr  Väter  and  ihr  Müttcrletn, 
Nun  «ehend,  vöt  wir  gchn  herein. 
Mit  Birkenholi  beladen. 
Welch»  uns  wohl  dienen  kann 
Zu  Nutz  und  ull  211  Schaden. 

Euer  Will  und  Oottcs  Oebot 
Uns  dazu  gcIricbcR  hot. 
Pals  wir  Jetzt  unsrc  Rute 
Ober  nnsenn  eigenen  Leib 
Tragen  mit  leichtem  Mute. 

Der  heilig  Vater  Abraham 
Von  Ootl  ein  solch  Oebot  vcnuhm: 
•  Nimm  hin  dein  \iebe»  Kinde 
Und  opfer's  auf  an  jenem  Ort, 
Tu  ihm  das  Holz  aufbinden!« 
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Da  u)g  dir  Isuk  fein  d&ber. 
AI«  wenn  et  gtcidi  ein  Schukr  wir"; 
Vor  OoM  wollt'  cf  sich  bücken 
Und  Inig  iDffleidi.  all  wie  wir  jetzt. 
Dl«  Hob  aia  wineni  Rückeo. 

Wiewohl'»  dem  Vaier  war  «ehr  hart 
Dal*  er  toUt  auf  dertelben  Fahrt, 
S<in'  heben  Sotin  hinrlditen, 
Zum  Opfer  auch  verbrennen  gar, 
Weigert  er  sidi  mit  nichtcn. 

Denn  Oo(t'«  Befehl,  der  lag  ihm  an, 
Wclclier  dann  audi  iül  icdemunn 
Soll  treiben  und  hart  dringen. 
Dal«  sie  latscn  das  Kind 
Unter  der  Rtite  «Ingen. 

In  Moic  und  dem  Satomon 
Auch  in  dem  I>bu1o  find'l  man  ttohn. 
Wie  man  die  Kind  soll  liehen. 
Dem  kumm'  ein  jeder  treulich  naeh, 
Der  OoUes  Zorne  will  entfliehen. 

Ztigkich  wie  Gott  gefallen  half, 
Dats  Abraham  sein  Willen  lit. 
Wird  er  Uehotum  finden: 
So  wird  er  noch  Oefalleti  hin 
An  Vilern  und  an  KInden. 

Das  hell  uns  der  Herr  Jesu  Christ, 
Der  aller  Kinder  Valer  ist! 
Zu  ihm  heitsi  er  sie  bringen 
Dem  sotten  wir  auch  alleiell 
Zu  Lob  und  PreUe  singen! 

Auf  Otund  dieses  Oedichtcs  hat  Fechter 
In  seiner  Ücschichtc  des  Baseler  Schul- 
wesen» die  Hypothese  aufgestellt,  es  seien 
die  Schulkinder  ausgezogen  zum  Holen  der 
Ruten,  womit  sie  im  Laufe  des  Jahres  für 
ihre  VergehungL-ii  gezikhlit^  wurden.  Diese 
Anschauung  findet  such  eine  Stßlze  in  dem 
Uinsbindc,  daJs  im  MiMeUttcr  die  Rute  beim 
Schulunterricht  eine  auIserordenDich  grofse 
Bedeutung  hatte.  Dies  zeigen  Holzschnitte, 
welche  das  Innere  der  Schulen  des  15.  Jahr- 
hunderts vergcKcnwlrtiKcn  und  den  Lehrer, 
mit  Rute  oder  Daculus  auf  dem  Katheder 
sitzend,  darstellen;  dies  zeigen  auch  Schul- 
sicgcl,  auf  welchen  der  Lehrer  die  Rute 
Ober  den  vor  ihm  knienden  SDnder 
schwingt  Walther  von  der  Vogelweide 
femer  klagt: 

•Die  vetci  habcnt  ir  kint  erzogen, 
dar  ane  sie  b£de  sini  betrogen: 
sie  brechen!  dicke  snioradncs  lire. 

Der  sprichet,  «wer  den  bcsemen  iptr, 
daz  der  den  sun  vcrsiime  gar: 
des  sinl  sie  ungcbaclicn  und  in  ire. 

Der  schwäbische  Dichter  Mamer  sagt: 

*Liet>em  kind  Ist  guel  ein  ris: 
■wer  Ane  vortile  wanset, 
der  muz  nwdcr  in  weiden  gm.* 


Und  Agricola,  der  Humanist,  dichtet 
den  Schulhcxamdcr: 

Non  amat  hie  puerum,  qa\  raio  CMtigal  Qluin. 

Allein  trotzdem  erscheint  es  fraglich, 
ob  dem  genannten  Oedicht  diese  Bedeutung 
2Utkommt.  und  ob  die  Vtrgatumtßge  in  der 
Tal  den  Zwedten  der  SchulJiiicht  di(.-nien. 
Mir  erscheint  dies  höchst  unwahrscheinlich; 
vielmehr  dürfte  das  Gedicht  symbolisch 
aufzulassen  sein  in  der  Art,  daii  die  Kinder 
tkh  auch  beim  Genüsse  der  Frdhdl  und 
des  Spiet«  noch  der  Schulzucht  erinnern 
sollten,  ähnlich  wie  hcuUuUgc  auch  oll 
am  frcudcbringcndcn  Weihnachtsbaume  die 
mit  buntem  Eland  verzierte  Rute  hingL 
Nur  so  erscheint  auch  die  Stelle  v«rstdind- 
lieh,  dafs  die  Ellcm  auf  Gottes  Geheils 
ihre  Kinder  unter  der  Rute  singen  lassen 
sollen.  Auch  der  Vergleich  mit  Isaaks 
Opferung  Ist  nur  bei  symbolischer  Auf- 
Eassung  des  Ganzen  passend,  da  ja  bekannt- 
lich räch  der  biblischen  Erzählung  von 
Gott  das  Opfer  des  Vaters  nicht  ange- 
nommen wurde  und  somit  von  dem  tm- 
getrageiien  Holze  nichts  zu  leiden  hatte. 
So  war  die  f-cstrute,  insofern  sie  die  Auf* 
geholfen  heil  der  Schulzucht  veranschaulichte, 
ein  Zeichen  der  Freude,  insofern  aber  die 
Erinnerung  an  ihre  disziplinare  Bedeutung 
blieb  ('das  Birkenholz,  das  uns  wohl  dienen 
kann  zu  Nutz'  und  niclit  zu  Schaden«), 
wurde  sie  eine  ernste  Mahnerin  zur  Mälsig- 
keit  im  Genüsse  der  Freiheit  und  hielt  von 
Ausschreilungen  ab.  Mit  dieser  Auffassung 
stimmt  auch  das  Loskaufen  vom  Ruten- 
küssen und  von  dem  in  Schwaben  und 
Franken  üblich  gewesenen  Kinderauslreiben 
fiberein.  Man  konirte  sich  nSnilich  teils 
durch  geistige  l.eistungen  und  teils  durch 
eine  Oeldabgabe  der  Sbafe  entledigen. 
Aufscrdem  ist  das  Ruienfesi,  wo  es  in  der 
nachmittdaltcrlichen  Zeit  vorkommt,  wie  in 
Landsberg,  in  Ravensburg,  Augsburg  u.  s.  f., 
ausschlicfslich  ein  Fest  der  Freude.  Welche 
Mengen  von  Ruten  mülsten  auch  die 
Magister  des  Mittelallcrs  verbraucht  Iiaben, 
wenn  sie  alljähriich  ihre  ganze  Schule 
Bündel  solcher  Strafwerkzeuge  hütten  nach 
Hause  schleppen  lassen?  Wie  ist  aber 
dann  wohl  die  Herkunft  des  Festes  zu 
denken?  In  Wasserburg  und  Salzburg  hat 
sich  das  Fest  unter  dem  Namen  »Orfln« 
lange  erhalten;  dieser    Name  scheint  attf 
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du  Hinausziehen  trrs  Frcir,  ins  Gnine,  zu 
dcalen,  so  dafscs  sich  wohl  hier  wie  beim 
Virgatumgehcn  des  Mitlelallers  um  nichts 
anderes  als  einen  Frühlinesausflug  in  Feld 
und  Flur  ftchanddt  hal,  wobei  man  Birken- 
Itiser  und  andere  Zweige  als  Zeichen  des 
Lenzes  abgepflückt  und  mit  sich  gelragen 
hat  Viellekiit  aber  ist  dabei  au^^nngs  des 
MtUelalten  deshalb  die  di^iplinäre  Be- 
deutung da*  Rute  besonders  beloni  worden, 
wdl  vorher  bei  dem  Knabenbischol^tesl  so 
zahlreiche  Auss^rha-ilungcn  vorgekommen 
waren,  da/s  man  an  Einschrünlning  und 
Aufbebung  desselben  gehen  mulste. 

d}  Doch  kannte  das  Mittelalter  noch 
manches  andere  Fest  der  Schuljugend,  so: 
Fastnacht,  St.  Andreas,  SL  Nikolaus.  Von 
Mtforisch-Iolalem  Interesse  ist  das  Naum- 
bOTiger  KIrschenfesL  Die  Kinder  zogen 
nach  der  Überlieferung  unter  Filhnmg 
ihres  Lehren  den  Hiosilen  unter  Prokop 
entgegen,  als  dieselben  das  StSdfchen  be- 
drohten, und  baten  um  Schonung  der 
Stadt,  welche  auch  gewährt  wurde.  Prokop 
soll  die  Kinder  mll  Kirschen  rcgalicrt  haben. 
Dies  geschah  am  28.  Juli  1432,  Zur  Er- 
iniwrung  an  dieses  Ereignis  wurde  nun 
Jahrhunderte  lang  ein  eigenes  JugendfesI 
in  Naumburg  begangen,  das  Kirschenfest. 

Vcfgegenwäftigi  man  sich  die  grofse 
Zibl  dteser  Feste,  so  kann  man  sich  des 
Eindrucks  nicht  erwehren,  dafs  hier  des 
Outen  zu  viel  geschehen  sei ;  allein  es 
wurden  kaum  an  jeder  Schule  alle  diese 
Feste  allgemeinen  Charakters  alljährlich 
gefeiert  Man  dari  wohl  annehmen,  dals 
nur  das  eine  oder  andere  jedes  Jahr  in 
einer  und  derselben  Schule  begangen  worden, 
■nd  difs  dabei  oft  Elemente  verschiedener 
PcMe  ZDgkich  Verwendung  fanden.  So 
tfidirl  sidi  die  Tatsache,  dafs  Gregonus- 
nnd  Knaben  bischofsfest  häufig  ineinander 
verschmolzen  sind,  obwohl  sie  nach  Ent- 
rteliung  und  Wesen  weit  voneinander  ver- 
tcMcdcn  waren. 

NicM  ohne  mächtigen  EinfTuls  auf  das 
Schulwesen  Oberhaupt  und  damit  auch  die 
Sdiulleierlichkeiten  blieb  die  grofse  Be- 
wegung des  sechzehnten  Jahrhunderts. 
wtkhe  unter  dem  Namen  Reformation 
bdcunt  isL 

3.  Von  der  Reformation  bis  min 
Aafang  des  19.  Jahrhunderts,  a)  Forl- 
bcsiehcn  alter  Feste.    DaTs  die  Reformation 


dem  Gregorifest  feindselig  gegenßber  ge- 
standen sei,  darf  nach  Eckslein  nicht  an- 
genommen werden.  Hat  doch  Mclanchthon 
selbst  mehrere  Oregoriuslicdcr  gedichtet. 
Wenn  aber  derselbe  Autor  meint,  es  sei 
wohl  eine  Änderung  in  der  Feier  insofern 
eingetreten,  als  nun  wie  in  Görlitz  und 
vrahrscheinlich  Zittau  die  Wahl  des 
Schulbischofs  und  seiner  Kleriker  unter- 
lassen worden  und  an  dessen  Stelle  alle- 
gorische Personen  im  Aufzuge  erschienen 
seien,  so  ist  das  für  keinen  Fall  allgemein 
richtig.  Denn  in  Koburg  wurde  noch 
anfangs  des  17.  Jahrhunderts  allem  Her- 
kommen gemäfs  der  Knabenbischof  ge- 
wählt Bestimmt  ja  doch  die  Kasimiria- 
nisdie  Kirchenordnung  v.  J.  1626,  S.  40 
über  die  Ablialtung  des  Gregoriusfestes: 
•Das  Feslum  Gr^orij  oder  Schulfest  soll 
jährlich,  wie  herkommen,  gehalten,  doch 
in  vorgehender  Sonntagspredigl  das  Volk 
zuvom  mit  Flcifs  ermahnet  werden,  ihre 
Kinderlein,  sowohl  Migdclein  als  Kniblein, 
dem  Herrn  Christo  zu  rechter  Zeit  zu- 
zuführen, vnd  in  die  Schulen  zu  schicken, 
auch  zur  verordneten  Schulprcdigt  sich 
persönlich  elniuslellen,  vnd  fÖr  die  Liebe 
Jugend  beten  zu  helfen.  Es  soll  aber  die 
Predigt,  welche  der  Superintendens  od. 
Pfarrer  des  Orts  selbst  zu  thun,  fümemlich 
auf  die  Punkt:  was  Schulen  sein,  wer  sie 
gestiftet  vnd  erhalten,  vnd  was  sie  lür 
Nutzen  schaffen  und  bringen  etc.  etc.  ge- 
richtet sein,  vnd  die  Zuhörer  hiervon  vmb- 
ständig  vnd  nach  Notdurft  docirt  vnd  ver- 
ständigt werden.  Andere  Ceremonicn  vnd 
insonderheit  den  Bischof  betreffend,  so 
»oll  diis  Ministerium  vnd  Schul-Collegium 
in  Stüdten  einhelligllch  einen  Knaben,  der 
anderen  mit  Gottesfurcht,  Frömmigkeit  vnd 
Fleifs  im  studieren  vorgehet,  dazu  erwehlen 
und  denselben  auff  hierzu  bestimpten  Tag 
mit  den  anderen  Schulknaben  in  ihrem 
Ornat  vnd  in  gewöhnlicher  Prozession  mit 
Christlichem  Gesang  zu  Kirchen  vnd 
Schulen  begleiten,  dann  wie  gcmeldt  der 
Pfarrer  od.  Superintendens  die  Predigt  vnd 
Vermahnung  verrichten  vnd  nach  Vollen- 
dung des  Gottesdienstes  den  Bischoff  vnd 
Comitat  durch  die  fflmembsten  Gassen  mit 
Fürtragung  etlicher  Stangen  mit  Brttzen 
vnd  zugerichten  Zuckerbäumen  ordentlich 
vnd  mit  gewöhnlichem  Gesang  führen. 
Endlidi  nach  solcher  Prozession  wieder 
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in  die  Sdiul  bringen  lassen  vtid  der  Redor 
sampt  anderen  Präzcptorcn  in  Beisein  eines 
od.  zwecn  aus  deni  Ministcrio  die  Ver- 
ehrung an  Bretzel  vnd  Zucker  etc.  elc. 
wie  gebräuchlich  austheilen  vnd  sich  als- 
dann wie  auch  folgend»  gegen  die  newe 
Sclidterleln  mit  freund licliem  Zusprechen 
also  erzeigen,  damit  sie  zur  Scliul  vnd 
sltidiren  von  Tag  und  Tag  mehr  Lusl  vnd 
Liebe  bekommen  vnd  durch  austeritilet  der 
Präzcplom  nicht  darvon  abgcschrecket  od. 
in  andere  Wege  durch  Vnlhaligkcil  vnd 
bösem  Beginnen  offendirt  vnd  geergert 
werden  möchten. 

Vnd  dieu'ei)  aus  dem  vnnötigen  Qe* 
prang,  do  etliche  ihre  Kinder,  die  zu 
Bischöfen  erwehlel.  auf  Pferden  vnibmten 
Ia9»en,  allerhand  Gefahr  vnd  Vntieil  zu 
betdrchten,  so  soll  keinem  Knaben,  der 
zum  Bischof  «wchlel.  it  gehöre  an,  wem 
er  wolle,  in  solcher  Prozession  zu  teilen, 
ausser  unserer  sonderbaren  Verwilligung 
permittiit  vnd  vergönnet,  sondern  gänzlich 
verbottcn  sein.« 

Ist  aber  hieniit  auch  bewiesen,  dafs 
durch  die  Reformation  der  Knabenbischof 
vom  Or^oriusfesl  nicht  ntlenth.ilben  ver- 
diAngl  worden,  so  dad  man  vielleidil  das 
■KOnigsfett«  in  Memmingen  auf  eine  der- 
artige Reinigung  des  miltelalterlichrn  Orc- 
goriusfrsles  zurück-fühncn.  hrcilich  wird 
die  Entstehung  dieses  Festes,  welches  auch 
in  Kempten  und  anderen  Orten  jener 
Ortend  äblich  war,  auf  eine  Anwesenheil 
Karls  des  Qrofsen  und  seiner  Familie 
zuriickgetfihrl.  Damit  stünde  dann  im 
Einklang,  daf«  bereits  im  Jahre  1386  zu 
RuffKh  und  Eteafs-Zabem  das  Fest  der 
Kinderkönigin  verboten    worden    sein   soll. 

Allein  die  erste  urkundliche  Nachricht 
darüber  enthält  die  Festordnung  vom  2.  Juni 
1587.  Der  beste  Schüler  und  die  beste 
Schdicrin  wurden  als  König  und  Königm 
aiHlgenifcn,  mit  vorzijglichcn  Prämien  er- 
freut, mit  Krone,  Szepter  und  Blumen- 
schmuck geehrt.  Der  König  und  die 
Königin  des  Vorjahres  versahen  den  Ehren- 
dienst. Im  Cefolgc  behiriden  sicti  mehrere 
Schüler  als  Ocsan^sführer.  An  diese  schlols 
sich  die  ganze  Schuljugend.  An  drei 
Tagen  der  Pfingstwoche  ging  der  Zug  in 
die  Kirche,  am  Donnerstag  unter  Oesang 
durch  die  Strafscii  der  Stadt.  Auf  dem 
Marktplätze    wurden    dem    ehrsamen    Rat 


■KÖnigsfcstlicder'  gesungen.  Nachmittags 
zogen  Eltern  und  Kinder,  letztere  in  ver- 
schiedenste!: Weise  kostfimicTt,  mit  den 
Schulmeislem  in  sogenannte  Dickenreis 
(Ausflugsort  Vi  Std.  von  Memmingenj  oder 
in  ein  anderes  Wirtshaus  vor  der  Sttdt 
mit  einem  grflnen  Platz  zum  Spielen.  Dfe 
Kosten  für  die  Eltern  des  Königs  und  der 
Königin  waren  sehr  bedeutend,  so  dalt 
die  Lehrer  nicht  immer  die  tüchtigsten 
Kinder  auszeichnen  konnten. 

Diese  und  andere  Milsstände  HiftTten 
bald  zu  Einschränkungen  durch  den  Magi- 
strat und  schlicfslich  1780  zur  Aufliebung 
des  Königsfcstes.  ^ 

Dafs  in  Zittau  das  Gregorifcsl  uirter  " 
dem  gleichen  Namen  eine  frde  Behandlung 
des  Feslprogrammes,  besonders  zur  Zeit 
des  Gegners  der  schlesisclien  Dichhmg, 
Schulrektors  Christian  Weise  (1678—1708), 
erfuhr,  geht  aus  Ecksteins  vcrdiensIvoJIer 
Mhandlung  hervor.  ■ 

Während  früher  die  Verkleidung  von  " 
den  Festzugstcilnchmcm  beliebig  gewählt 
worden,  wurde  Jetzt  jedes  Jahr  dem  Fest- 
Zuge  eine  bestimmte  Idee  zu  Grunde  ge- 
1^,  welche  mlllHs  allegorischer  Figuren 
Darstellung  fand.  1679  wurde  unter  an> 
derem  vorgeführt :  Anfang  und  ferneres 
Waclislum  der  Stadt  Zittau ,  sowie  der 
ganze  Zustand  des  menschlichen  Lebens 
usw.;  16SÜ  die  Rcprmcnls Veränderungen  in 
derObcrlausitz;  1081  Gedächtnis  und  Hoff- 
nung, das  ist  ein  dankbares  Andenken  der 
vergangenen  Zeit  und  sodann  eine  ver-  h 
gnügte  Zuversicht  wegen  des  Zukünftigen;  | 
1682  Ein  gewisses  Ebenbild  des  äutseren 
und  inneren  Friedens;  1683  Die  gut-  und 
wundertätige  Natur,  das  ist  ein  neu  in> 
ventierter  Aufzug  von  den  4  Elementen; 
1684  Der  vieriachc  Wechsel  der  mensch- 
lichen Vergnügung:  Wollust,  Ehre.  Reich- 
tum, Klugheit;  löSö  Zur  Erinnerung  des 
hunder^ährqfen  Bestehens  des  Zittauer 
Gymnasiums:  Der  sechsfache  Wechsel  des 
Zittautschen  SchulsUndes;  1687  Die  Deu- 
tung der  sieben  Planeten:  1699  Der  Ab- 
schied von  dem  verilossenen  Seculo,  so* 
dann  auch  die  vergnügte  Hoffnung  zu 
dem  künftig  angehenden  Seculo;  1708 
Das  liebste,  das  schlimmste,  das  nötigste, 
das  schwerste  Ding  des  menschlichen 
Lebens  <Qeld),  vorgestellt  am  Gregorius- 
fesl.   Das  Qr^oriusfcst,  oder  wie  es  sonst 
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hetEsen  mocfate,  war  das  brdeutendstr  Fffit 
il«  Schuljahres  überhaupt  gtwordcn,  wäli- 
rend  es  früher  den  Anfang  des  Schuljahres 
markiert  und  den  Zweck  vcrfolgl  hatte, 
neue  Schuler  anrulocken  usw.  Es  war 
■bcr  auch  lu  ein«r  Einiuthmequelle  für  die 
_  Lehrer  geworden  und  jwar  ntdit  blofs  an 
^■Wnifdien  Sttdbcbulen  wie  in  ZIiIau  und 
Vwdlti  Im  lichatedKn  Erzgehir^,  in  Nord- 
hsuKn.  Beulhcn,  Tauch«  bei  Leipzig,  Anna- 
berg, tondcm  such  an  Volksschulni  wie 
in  München,  fn  der  Konzessionsurkunde 
für  die  deutschen  Schulen  Münchens  vom 
Jahre  1564  hcitst  es:  -Mit  den  ürcRorij 
oder  vmbgen  zu  St.  Grcgorii  Tag  soll  es 
liinlQran  noch  wie  vom  alter  her  gehalten 
werden.  Vnd  ain  Jedweder  Schulmaister 
nlt  s.  khinder  denseibeti  Zu  ainer  Preid 
vnd  ergetzung  Zichtig  vinbgeen.  Aber  zu 
iler  mjizdl  so  nach  dem  Vmbgecn  g«- 
halten  wenlcn,  soll  hinfüran  nycmant  V«- 
punden  sein,  sein  khindtcr  Zcschtckcben. 
Sonder  fn  «ins  Jedweden  freyen  willen 
steen.  Ob  er  sein  khindt  bey  dem  Schul- 
nitster  woll  essen  vnd  zören  lassen  oder 
nJL« 

Dieses  Festessen  scheint  für  den  Lehrer 
dnlriglich  gewesen  zu  sein,  wahrscheinlich 
haben  die  Kinder  eine  re&pektable  Ver- 
bezahll.  In  den  -Siitz  und  Ord« 
der  ehrbaren  Zunft  der  büiger- 
Itctien  dculKben  Schulhaller  vom  Jahre 
I&9Ö  wird  unter  anderem  Einkommen 
auch  angchJhri,  dals  der  Schulhaltcr  zu 
•Oresori  Zeit«  alteni  Herkommen  gemäfs 
4  Kmuer  Oregorigeld  von  jedem  seiner 
ScfaulUnder  einhob,  dann  aber  auch 
I  Kreuzer  >gränen  Gcld<.  Ein  Zusatt  bei 
Art  4  der  Schulordnung  berichtet  von 
AuMcfareilangen,  welche  beim  Führen  der 
Kinder  »in  die  Grün,  oder  wie  man  es 
an  «ndcroi  Orten  zu  nennen  pflegt,  Cre- 
fOri«  votgckommcn  seien,  und  welche  die 
Schulhalttr  in  der  Foljte  durch  strenge 
Aiducht  fem  halten  sollten.  Besonders 
aMte  nach  derselben  Urkunde  der  Schul- 
■aifltr  alle  unnötige  Gemeinschaft  der 
t(mtm  und  Mid(£en  sowohl  in  der 
Sdboel  als  auch  sonderlich  in  der  Gregorlj 
«ad  Qrienen  al>  auch  aufser  derselben 
■Um  EfMies  vcHjiden.  Die  Au^ichreiluiigen. 
bei  dm  Oregoriusfeslcn  nacti  und 
sicfa  einbürgerten,  »allerhand  Mut- 
vnd  Vngebütar  im  Tanzen,  Spielen, 


Trinken  usw.«  Führten  im  17.  Jahrliunderi 
häulig  eine  Einschränkung  und  im  18.  Jahr- 
hundert fast  allenthalben  die  völlige  Auf- 
hebung des  Festes  herbei,  wie  seincr7eit 
beim  Bischofspiel  des  Mittelalters.  Die 
Auswüchse  des  Festes  gaben  dem  Worte 
•Gregori«  jenen  Sinn,  den  heiit/utagc 
noch  das  Volk  damit  verbindet:  lirmende 
Ungebülir,  Unfug. 

So  erfolgt  1684  in  Annaberg  eine  Ein- 
schränkung des  Festes,  lö90  usw.  auch  in 
ZitLiu.  Im  letztgenannten  Ort  wurde  es 
1737  aufgehoben,  in  den  sächsischen 
Schulen  überhaupt  wurde  das  Fest  nach 
mehrfachen  Anläufen  erst  durch  das  Volks- 
schulgcsctz  vom  Jahre  1835  beseitigt.  Ganz 
ähnlich  wie  in  Zittau  verlief  die  Geschichte 
des  •Gregohusfesles«  in  Eisenberg  in  An- 
halt. Wie  an  der  Zittauer  Schule  mag  die 
Abschaffung  auch  an  anderen  Sctiulcn,  ab- 
gesehen von  den  eingerittenen  Mifsbräuchen, 
dadurch  begünstigt  worden  sein,  dals  die 
Lehrer  es  verschmähten,  an  der  damit  vcr- 
bunilencn  Gcldsammlung  teilzunehmen. 
Neben  dem  ürcgoriusfest  tritt  auch  die 
sog.  ürün  auf.  Bei  Gcbcle  ist  zu  lesen, 
dafs  16ä2  neben  dem  Gregori  auch  die 
Grün  gefeiert  wurde.  Auch  die  Salze  der 
Müjichener  Schul  nietsterzunft  vom  Jahre 
1696  weisen  als  Einnahmsi)uellen  der 
Schuilelirer  aufser  Holz-  und  Gregorigeld 
usw.  auch  1  Kreuzer  'Grünen  Geld«  für 
jedes  Kind  auf.  In  Wasserburg  am  Inn 
ist  die  >Grün<  ebenfalls  ein  althcrkömm- 
tichcs  JugendfesL  Für  die  Schulmeister 
des  Dekanats  Laufen  wurden  folgende  An- 
ordnung erlassen:  >Dicwcillcn  Brcichig, 
dafs  die  Jugendt  zur  Frilingszeil  elnestags 
in  die  «Grien*  geführet,  vnd  ihnen  damit 
eine  Rekrention  gemacht  wOrd,  alls  hats 
füroliin  noch  darbey  zu  verbleiben,  doch 
der  Schuellmaisler  den  Khündern  uder  dero 
Eltern  aufser  der  gewohnlichen  2  Kreuzer 
khcinen  Vnkostcn  zuzumuthcn.  Vnd  in 
Vcbrigcn  flcifsgc  obsicht  haben,  damit  bei 
dieser  Rekreation  keine  Verdächtige  Familia- 
ritäten oder  zu  freche  aciiones  vcrlauffcn.« 
Was  hat  es  nun  mit  der  Grün  für  eine 
Bewandlnis?  Nach  der  soeben  angeführten 
Veronliiuiig  handelt  es  sich  um  ein  Früh- 
lingsfest,  welches  durch  einen  Ausflug  ins 
Freie  begangen  wurde.  Ohne  Zweifel  hat 
man  daninter  das  gleiclie  Fest  zu  denken 
wie  das   mittelalterliche   Virgatumfest,    an 


wdchem  die  Jugend  «bcnblls  einen  Fröh- 
lintcszuK  unlcm^hm  und  sich  der  neu  auf- 
lebenden Naiur  freute 

Nun  ist  aber  in  der  erwähnten  Oe- 
schichle  des  Mflnchener  Volksschulwesens 
an  einer  Stdie,  welche  aus  dem  Jahre  1738 
siammt,  zu  lesen:  »Wenn  man  die  Kinder 
in  die  Grün  oder  wie  man  es  an  anderen 
Orten  zu  nennen  pflegt,  Oregon,  führet!!* 
Darnach  waren  also  in  der  genannten  Zeil 
beide  Pcstc  bereits  ineinander  geflossen, 
und  es  führte  das  Fest  an  dem  einen  Orte 
den  Namen  Grün,  an  dem  anderen  den 
Namen  Oregori.  Diese  Verschmelzung 
mehrerer  Feste  in  eines,  weiche  sjcli  hier 
deutlich  verfolgen  Ufst,  ist  ungemein  lelir- 
reich  und  hat  sich  jedenfalls  öfter  voll- 
zogen. Das  Warum  ist  leicht  zu  begreifen; 
um  eben  der  Feste  nicht  zu  viele  entstellen 
XU  lassen,  wodurch  unicrrichtlichc,  er- 
zieherische und  wirtschaftliche  Nachteile 
herbeigeführt  worden  wären.  Dats  aber 
die  Maifeier  als  Oriln  oder  später  Orcgori, 
nicht  blofs  im  südlichen  Deutschland,  son- 
dern auch  im  Norden  begangen  wurde,  ist 
au»  einer  Nachricht  zu  ersehen,  wonach 
im  16.  Jahrhundert  in  Lüneburg  die  Winkel- 
schulen unter  Pfeifen  und  Trommelschlag 
einen  öffenllfchen  Matgang  mit  ihren 
Schülern  unternahmen. 

Mit  diesen  als  Maigang  oder  Orön  be- 
zeichneten Frühlingsfesten  der  Jugend  sind 
auch  die  direkten  Abkömmlinge  da  Kutcn- 
fesle,  wie  das  Ruienfest  in  Ravensburg, 
Weingarten,  Bopfingen,  Lindau  i.  Bodensec, 
das  RQetienfest  in  Augsburg  und  die 
Riedenfeste  in  Lmdsberg  a.  Lech  und  in 
Aichach  wesensgleich.  Bei  den  ersleren 
beiden  springt  dies  in  die  Augen.  Beim 
Riedenfest  scheint  es  um  so  schwieriger 
zu  sein.  Allein  es  ist  nur  Schein.  Wenn 
man  annimmt,  dafs  das  Rutenfest  aus 
Schwaben,  wo  man  >  Rüettcnfcst«  sagt, 
nach  Altbayern  gekommen  ist,  wo  man 
statt  MÜettcr  >Miader<  spricht,  ist  leicht 
einzusehen,  dafs  Rieden-  und  RutenfesI 
das  Gleiche  bedeutet  Inhaltlich  aber  ist 
ebensowenig  Unterschied  wahrzunehmen. 
Nun  besteht  in  Landsberg  und  Aichach 
eine  Sage,  das  Fest  sei  nach  dem  dreilsig- 
i^rigen  Kriege  entstanden;  allein  das  ist 
wollt  so  zu  verstehen,  dafs  dieses  icdcnfslls 
uralte  Schulfcsl  während  des  Krieges  nicht 
abgehalten     werden     konnte ,    aber    nach 


Wiederkehr    des    Friedens    mit    doppeltem 
Eiler  gefeiert  wurde. 

Auch  die  Dinkelsbühler  Kinderzeche, 
die  Rotenburger  Häfeicskirehwcih,  der  Ans- 
baclier  Fätinleinstag,  das  Nördlingcr  Stabcn- 
fesl,  die  Nürnberger  Kreuzfahrt  und  das 
Kaufbeurer  Denzeifest  sind  wohl  altchr- 
würdige  Kinderfeste  dieser  Art.  Das  Slaben- 
fesl  ist  wahncheinifcli  ein  Rest  des  in 
Oppenheim ,  Worms,  Speier.  Hof  und 
Bayreuth  im  18.  Jahrhundert  noch  gefeierten 
Austreibens  des  Winters,  wobei  gesungen 
wurde: 


I 
I 


•Stab  aus,  Stab  aus, 

Schlagt  dem  Winter  die  Augen  au> 


J 


Daher  hiefs  das  Fest  früher  häufig 
schlechtw^  »Stab  aus>.  Das  Kaufbeurer 
Denzelfest  ist  waliracheinllch  eine  Mischung 
aus  dem  allen  Kinderfest  des  Ortes,  viel- 
leicht  dem  Virgalum,  und  dem  Jahrtag  der 
Zunftangehörigen  und  stammt  in  dieser 
Form  aus  der  Zeit  der  Entartung  der 
Jugend  feste. 

b)  Schulkomödien.  Eine  grofse  Be- 
deutung erlangten  in  diesem  Zeitraum  die 
dramatischen  Schßlerautfülirungen.  wofür 
seil  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
regeimäfstg  eigene  Schulbühnen  eingerichtet 
wurden.  Die  Aufführungen  erfolgten  bald 
zu  Fashiachl  wie  in  Nordhausen  seit  1853 
und  in  Lüneburg  seit  Abschaffung  des 
Umzuges  der  »Kopcfahrt«  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  bald  am  Ore- 
goriusfesle  wie  in  Bautzen  schon  1418 
und  bald  am  Schulschlufs  in  Verbindung 
mit  der  Preiseverteilung,  z.  B.  an  den 
Jesuiten  gymnasien. 

Wie  in  Freising,  München,  Landsberg 
am  Lech,  Paderborn  und  Hom  an  Kloster- 
und  Stadtschulen  Schuldramen  aufgeführt 
worden  sind,  berichten  verschiedene  Artikel 
der  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche 
CT7iehungs-  und  Schulgeschichle.  Es  sei 
gestaltet,  mit  wenigen  Bemerkungen  Über 
diejahrföscltlulsfeierlichkeilen  in  Landsberg 
am  Lech  diesen  Abschnitt  zu  schliefsen! 
Solange  das  Jesuitengymnasium  bestand, 
wurde  das  Ende  des  Schuljalires  mit 
Preiseverteilung  und  Endeskom&die  be- 
gingen. Nachdem  1774  das  Gymnasium 
koriürstlich  geworden  war,  wurden  1778 
die  Endeskomödien  durch  gelehrte  Disser- 
tationen ersetzt   So  wurde  bei  der  Preise- 
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vwWIung  im  Jahre  1780  von  Professor 
Zötl  ein  Vofirag  aber  Gräiidung  und  Ent- 
wicklung ü«s  GyiimiiMunis  Landsbcrg  ge- 
halten. Aber  bald  wurdon  die  End«- 
kocn&dlen  wieder  eingeführt,  und  es  kamtm 
zur  Daniel  lun^:  1794-Kunzvon  Kaufungen«, 
1795  •Julius,  (Ue  Muster  un<l  Opfer  der 
Üdic«,  1797  »Richard  und  seine  Söhne 
oder  so  bdohnl  Gott  kindliche  Liebe«, 
nys  •Unschuld  siegt  doch  am  £nde>. 
Die  Auffühninj;  des  erstgenannten  Stückes 
molsle  wegen  Ablebens  der  Kurfürstin 
längere  Zeil  verschoben  werden.  Als  aber 
die  Erlaubnis  zum  Spielen  dnlraf,  ging  das 
Stück  drelnul  gegen  CintrittsgebCIhr  über 
dk  Bretter.  Das  Schulthealer  war  dazu 
mit  einem  Aufwand  von  163  Gulden  in 
stand  gesetzt  worden.  Dekorationen  waren 
leils  entlehnt  und  teils  gekauft.  Helm, 
Panzer,  Schwert  usw.  holten  drei  Minner 
vom  benachbarten  Schloff  Windach  herbei. 
Für  das  i^risieren,  die  Liderung  zweier 
Barte  und  einer  f^crücke  wurden  15  Gulden 
3  Kreuzer  ausgegeben.  Der  Aufführung 
des  Dramas  «Kunz  von  Kaufungen<  folgte 

Singspiel  >Dic  Einqtianierung*,  wobei 
Si&beamtc  von  Coulon  in  dankens- 
Weise  mitwirkte. 

Die  Stürme  der  grolseii  französischen 
Kevolution  bracliten  so  manche  alte  Ein- 
rfcblung  zu  Fall  und  blieben  auch  nicht 
ohne  üinflufs  auf  ilas  Schulwesen  und 
damit  auch  die  Schulfeicrlichketten.  Der 
Schulzwang  an  der  Volksschule  wurde 
nunmehr  durchgeführt,  Prüfungen  und 
ProscvcrteilunKtn  schlössen  ein  Schuljahr 
ib.  Die  Schuifcstc  blieben  zwar  in  den 
Hauptartcn  bestehen ,  erfuhren  aber  im 
19.  JahrhundoH  muidicrlci  Umgcstallungen. 

4.  Neunzehnte«  Jahrhundert  ai  Die 
noderne  Feier  des  Anfanges  und 
Schlusses  des  Schuljahres  sowie  der 
Miiicsle:  Der  Anbng  des  Schuljahres 
wird  Iteutzutage  wohl  weder  an  Volks- 
Boch  Mittelschulen  ander»  als  durch  einen 
Anlan£SCOttesdtcnst  geleiert.  I^gegen  ist 
(Ar  den  Schlufs  des  Schuljahres  an  den 
bayerischen  Mittelschulen  ein  Festakt  vor- 
gtsdirieben,  der  meistens  in  einem  Schlufs- 
einer  Ansprache  des  Schulvor- 
uad  der  Verteilung  der  Jahrcs- 
beslehL     Mit    letzterer    ist     an 

■eben  Schulen  txnt  musikaliscfa-dckla- 
Produktion  verbunden.    In  den 

;  >*tB.  Ca^UopM.  Iludb.  d.  PU*£oaa.   1.  Aufl.   B. 


ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts,  wo 
noch  Prüfungen  und  Preiscvcneilungen 
staHhndcn,  gestaltete  sich  die  Schlufsfeier 
nicht  seilen  zu  prunkvollem  Feste,  das  auf 
dem  Lande  in  Ermangelung  ausreichend 
grofser  Räumlichkeiten  sogar  in  der  Kirche 
abgehallen  wurde.  In  Landsberg  am  Lech 
wurde  im  Jahre  1826  vor  der  Preisver- 
teilung der  Volksschule  folgendes  Lied  ge- 
sungen : 

1.  ■Nun.  Kinder!  sehet  zurückc 
Mit  wonnevolltm  Blicke 

Aul  das  verlloM'ne  Jahr! 
Soll  uns  die  Miitr  gtrettat? 

Wird  sich  nicht  jedes  treuen, 
Das  brav  und  flcilglg  war? 

2.  Seht  nur  die  schönen  Gaben. 
Die  wir  verdienet  haben! 

Betohnuiiif  winkt  uns  sdion. 
Wie  müfs  lieul".  leer  an  Freuden, 

Der  Träge  uns  beneiden? 
Denn  Schande  ist  sein  Lohn. 

3.  Drum  freut  euch.  Schwestern,  Brüder 
Und  sin^  frohe  Lieder! 

Der  tag  des  Lohn«  brach  an. 
Dodi  wllst:  des  Reilse*  Segen 

Winkt  meinet  nocli  cntgeKcn 
Auf  später  Lebensbahn! 

4.  Jctit  wird  die  Saat  gestreuet, 
Und  dann,  wenn  sie  gedeihet. 

Wird  reich  die  Einte  sein, 
Diuni  lalil  uns  in  der  Jueend 

Dem  Fkifie  und  der  Tugend 
Verstand  und  Sinne  weib'nl* 

Unausrottbar  erwiesen  sich  auch  im 
19.  Jahrhundert  die  Maifesle.  An  den 
Mittelschulen  werden  sie  mit  musikalisch- 
deklamatorischer  Produktion  und  hitufig 
auch  mit  Ausflügen  begangen.  Die  letzteren 
vind  jedoch  in  den  neuesten  Miltelschul- 
urdnungcn  Bayerns  beiseile  gelassen.  Da- 
gegen sieht  man  alljährlich  im  Mai  die 
Mfinchcnrr  Volksschuljugcnd  klassenwctse 
unter  Führung  des  Klassenlehrern  oder  der 
lOasscnlchrertn  oft  mit  mannigfachem 
Schmuck  hinausziehen  in  einen  benadi- 
barten  Ort.  um  dort  bei  Spiel  und  Atzung 
sich  des  wieder  gekommenen  Frühlings  zu 
freuen.  Und  so  geschieht  es  wohl  allent- 
lialben,  wenn  nicht,  wie  liäufig,  das  Flaupl- 
schulfest  auch  heute  noch  in  Anknüpfung 
an  die  Vergangenheit  gehalten  wird,  wie 
in  Landsberg,  Kobutg  usw.  usw^  wo  noch 
heute  dos  Rieden-  bezw.  Gr^oriusfest  ge- 
feiert wird, 
iud.  8 


114 


Schuifcste,  ihre  OeschicJile 


b)  Die  pa(r[olisch«n  Feierlich- 
keiten besonderssei  tWiedererslehimg 
des  deutschen  Reiches.  Seitdem  das 
deutsche  Volk  nach  jahrzehnteiangcin  Ringen 
wieder  eine  einheitliche  staatliche  Form  ge- 
funden, spielen  auch  patriotische  Fcstlich- 
kcilen  eine  grölsere  Rolle  als  früher.  Denn 
such  schon  früher  wurden  allcnlhalbcn  die 
Namens-  und  Geburtslage  der  Landes* 
fürslen,  in  Bayern  in  den  zwanziger  Jahren 
auch  die  Einführung  der  konstitutionellen 
Verfassung,  wie  Im  Jahre  1880  dasWiHels- 
bncher  Jubiläum  und  im  Jahre  I88S  die 
Ceiitenarfeier  Ludwigs  I.  festlich  begangen. 
Aber  seit  1871  kommt  dazu  noch  mancher 
Festtag  deutsch  nationalen  Sinnes.  Die  Feier 
dCT70.bczw.90.Oeburtstageder  Helden  jener 
grofscn  Zeit,  Mollkes,  Bismarcks,  Wilhelms  1., 
die  Gedenkfeier  nach  dem  Ableben  einzelner 
derselben,  die  Feier  des  hundertjährigen 
Oeburtsfcstcs  Wilhelms  1.  sind  vereinzelte, 
nicht  wiederkehrende  Schuifcste. 

Aber  das  deutsche  Volk  ringt  nach  dem 
Fest  einer  bleibenden  Ennnerung  an  jene 
grolse  Zeit  seiner  Wiedergeburt,  die  vor 
allem  der  Jugend  lebendig  erhalten  werden 
soll.  Freilich  ist  es  bisher,  soweit  ich  sehe, 
noch  nicht  gelungen,  etwas  Einheitliches 
zu  erzielen.  Aber  zwei  Momente  sind  es 
vorzugsweise,  welche  in  weiten  Kreisen  zur 
Feier  geeignet  erachtet  werden:  Die  Schlacht 
bei  Scdan  am  2,  September  1870  und  der 
Abschluls  des  Friedens  zu  Frankfurt  am 
10.  Mai  1871.  Die  Friedensfeier  wird  z.  ß. 
an  den  Müuchcncr  Volksschulen  fürderhln 
alle  fünf  Jahre  In  grülserem  Stile  begangen. 
Und  in  der  Tat  ist  gerade  der  Friede, 
welcher  den  Deutschen  das  Reich  und  zwei 
wertvolle  Proviiuen  sicherte,  der  bedeutendste, 
weil  abschlielsende  Moment  des  Krieges. 
Aiilserdem  ist  die  Idee  des  Friedens  allen 
Parteien  sympathisch,  und  endlich  fällt  der 
ErinncTungstag  auf  eine  sehr  passende  Zeit 
des  Kalenderjahres  wie  des  Schuljahres, 
Das  Bestreben  der  deiilschen  Turnvereine 
und  des  Vereins  für  Volks-  und  Jugend- 
spiele, um  das  Scdanfcst  ein  «deutsches 
Olympia«  lU  krisliilisieren,  dürfte  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden.  Was  in  dieser 
Richtung  bereits  erreicht  Ist,  zeigen  die 
bisher  erschienenen  Jahrgänge  des  Jahr- 
buches Iflr  Volks-  und  Jugcndspiclc, 

Aber  die  Zeit  des  neuen  Reiches  ist 
auch    eine  Zeit  der  Vertiefung  pädagogi- 


schen Denkens  und  Handelns.  Unter  dem 
Einflufs  der  Herbart-Zillcr-Sloyschen  Ideen 
ist  das  erzieherische  Moment  der  Jugend- 
feste besonders  betont  und  in  verschiedenen 
Orten  wieLandsberg,  Dieburg,  Wernigerode, 
Bremen  darauf  gesehen  worden,  dals  bei 
den  Mai-  und  anderen  Schulfcslcn  nicht 
ein  Sammelsurium  von  Gedichten  und 
Musikslücken  vorgeführt  werde,  sondern 
dafs  die  Stücke  nach  einer  einheitlichen 
Grundidee  und  womöglich  nach  dem  Zu- 
sammenhang des  Unterrichtes  ausgewählt 
werden.  Im  Zusammenhang  mit  diesem 
Bestreben  gewinnen  die  Weihnachlsfeient 
mit  Christbeschcrungen  für  arme  Schüler 
eine  grolse  Bedeutung,  wie  sie  in  zahl- 
reichen Volks-  und  Mittelschulen  veran- 
staltet werden.  (Von  letzteren  sich«  die 
Realschute  Landsberg  1880— 90,voncfstcren 
die  Seminaiübungsschule  Jena  1897.  Rein- 
Klähr,  Pädag.  Studien.] 

Somit  schliefst  diese  Betrachtung  ab 
mit  dem  gewichtigen  Resultat,  dais  gegen- 
wärtig die  Pädagogik  den  Patriotismus  und 
die  Religion  !n  vemunftgemJifser  Welse 
auch  bei  den  Schutfeslen  zur  Geltung  bringt. 

Literatur:  Almanadi  fQr  Freunde  der 
theologisclien  Lektüre  usw.  Nürnberg  1781, 
S.  45—50.  -  Vulpiu»,  Kuilosiliten  der  Vor- 
und  Mitwelt.  Weimar  1813,  III  517-23.  — 
Oräter,  Munna  und  Kcmiodc.  ISt6.  Nr.  6. 
S.  14  u.  24.  ~  Fechter,  Geschichte  des  Baseler 
Schulwesens.  Basel  1850,  I  30  ff.  -  Zappert. 
Stab  und  Rute  im  Mittelalter.  Sit/uncsbcrKhtc 
der  tiisiori sehen  Klaue  der  kniKcrlJcneu  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Wien.  Wien 
1653,  S.  173-221.  -  Sdiuilheits .  Geschichte 
der  Sdiulen   in  Nürnberg,     Nürnberg   1853  54. 

—  Pleiffcr.  Qcrmanla.  Stuttjiart  1856.  I  134  bis 
155.  —  Rochholz,  Alemannisches  KindcrIied 
und  Kinderspiel.  Leipzig  1857,  S,  475—542.  — 
Orciff,  Beiträge  zur  Cieschichte  der  drutstticn 
Schulen  Augsburgs.  Augsburg  185$.  —  Scliubigcr. 
Die  Slngerachule  S(.  OAllen  vom  8.-12.  Jahr- 
hundert, einsiedeln  u.  New  N'ork  1658,  1  64 
bis  67.  —  Bsvaila.  Bd.  II  S.  2t>4  If  MÜiiebcn 
1863.  —  Rolfvs-Pffster.  Rcaleiicyklop&dic  des 
Enkhungswetcns.  M.iinz  1866,  4,  Bd..  S.  278 
bis  2S3.  Lübkcr.  Kcnllcxikon  des  klassischen 
Altertums.     Leipzig  1867.  vcischiedcnc  Artikel. 

-  Becker.  Chronlka  eines  Uhrcndcn  Schulen 
oder  Wand  erb  üchl  ein  des  Johanne«  Bntibacfa. 
Regeosburg  1869.  S.  6  u.  7,  —  Grasberger. 
Erächung  and  Unterricht  im  klassischen  Alter- 
tum. WilRbBrz  1864-81,  In  allen  drei  Banden 
Malerinl  zu  finden,  —  Kriegk,  Deutsches  Bürger- 
tum, neue  Folge.    Frankfurt  a.  M.  1871.  S.  99ff. 

—  Falk,  Die  Schul-  und  Kinderteste  im  Mittel- 
alter. Ebenda  1880.  —  Kraüinger.  Landsberger 
Schulgeschlchte.     Landsberg  a.  Lech.    Sdiul- 
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progninm.  —  Ders..  Alt  ehrwürdige  deutsche 
Ju^ndleste.  Ebenda  16S5,  Realsdiulprogramm. 
—  Spcdil,  Oeadikhte  de»  Unteiricntswtseii». 
Sftrtlgan  I8S5,  S.  225H.  -  Freibut^tr  Kircheii- 
lodkOB.  Frdbiirg  ISS6.  4.  Bd.,  S.  13<)ätf.  — 
Ecfcrtein.  Die  Feier  des  OrcgoriuEfestes  am 
Ojmiuuitini  zu  Zitljiu.  Prograinm  mit  wert> 
voller  Lileratuningnb«.  Ziltaii  1889.  —  Kchr- 
bxli,  Monomenlii  Cermaniae  Paedagoeica. 
LBand.  BraunicbwdsiicheSchul-Ordit..  VI.  Ild. 
SM>cob«rg.-sIctis.  Schul-CMn..  XXXVIII-  Bd. 
Mcddmb.  SchutOrdn.  Berlin.  -  Lyon.  Ze>t>.dir. 
dcubclKn  Uniciricht.  &.  Jalirc.  Leipzig 
'  S.  2».  —  Kchibscfa.  MitlcJTungcn  der 
ellschaft  für  deutsche  Eniehungs-  und 
.  nilgeschichte-  Jahrg.  I-VII.  XV;  S-  292 
bis  3U.  Berlin  ISgi  bis  jetzt  Enthält  viel 
lateresMuilck  Miteiial  au*  verschiedenen  Orten 
Nord-  und  Suddeutsdilaiids  &owie  Ö^leiieichit. 
Dit  AufsüUc  vonBirtusch  flberdu  Aiiiiitbergcr 
Ortgoriusfcst  (VII  346  fl.)  ud  von  Bruder  über 
da»  Schulwesen  zu  Bingen  b.  Rhein  (IV  84) 
tährcn  eine  reiche  Literatur  über  Schulicstc  an. 
Der  Aututz  Ranfls  über  die  Feier  des  Circgoriua- 
tcstes  in  bisenber^.  S.-A..  in  den  Jahren  löTb 
bis  IMS  enthält  wertvolle  Mitteilungen  über 
die  Unifüifc  und  Deklumatlooe»,  welche  daoiais 
du  Otegotiusie&i  «usmadilcn.  —  Oebele,  Das 
Schulwesen  der  köni^l.  Haupt-  und  Residenz- 
stadt München  in  seiner  geschieh tif eben  Ent- 
wicUung.  München  1S96.  —  Fries -Menge, 
LehrprODcn  und  Lehrgänge  aus  der  Praxis  der 
Gymnasien  und  Realschulen.  Heft  4S.  äO  u. 
5Z.  Halle  a.  S.  16W^97.  Über  Schulleierh'ch- 
kdlcn  der  neuesten  Zeit  in  Dieburg.  Wernige- 
rode ü.  Bremen.  —  Rein-KUhr,  l^dagogische 
SlndicB.  neue  Folge.  18.  Jnhrg.  Dresden  1897. 
Vcünacbtsfcicr  an  der  Seniinarschule.  — 
Stkcnkcndorft  u.  Schmidt,  Jahrbücher  für  Votk»- 
■ad  jHgcfldspiele,  »cit  1891.  Besonders  wert- 
nO  StalMtiicheT  Bericht  über  den  Stand  der 
iBBcad-  und  V(ilks«piele    in  Deutschland  1892 

K.  lags.  Jahrb.  111,  ä.  mii. 

Mlaifc»  KnlllngEr 


Schulgarten 

1.  Ocsdikhtliches.  2.  Anlage  und  Ein- 
riditung.  3.  Die  verschiedenen  Abteilungen 
tm  Schulgarten.  4.  Betrieb  S  Der  Unter- 
rfdil  hn  SdMilgarlen.  t>.  Pädagogische  und 
vollswirtsdufUidie  Bedeutung  desselben. 

I.  OcaetilchUkfaes.  Volksschtilgärtim, 
oder  Schulgärten  im  engem  Sinne  sind  eine 
Einrichtung  der  neuesten  Zeit.  Palst  man 
iber  den  Begriff  »Schulgarten'  etwas  weiter, 
ladem  man  jeden  Garten  darunter  versteht, 
der  dem  Unterrichte  dient,  dann  muls  man 
dem  Ausspruche  des  alten  Ben  Akiba,  dafs 
(5  nichts  Neues  unter  der  Sonne  gibt,  voll- 
kocnnien  beipflichten;  denn  dann  ^nd 
Scfaulgirlen  keine  neue  Einrichtung  mehr. 


Die  Geschichte  berichtet  uns,  dafs  der  grolse 
Perserkönig  Kyros  d.  Ä.  (559—529  v.  Chr.) 
die  ersten  Schulgärten  tn  Persien  anlegen 
lieTs,  in  denen  die  Söhne  der  vornehmen 
Perser  im  Ohst-  und  Gartenbau  unterrichtet 
wurden.  Auch  der  König  Sislomo  (1015 
V.  Chr.)  besals  ausgedehnte  Gdnen,  in  denen 
crallerlei  Pflanzen,  vielleicht  zum  Unterrichte 
anbiiuen  liefs,  >vonderCeder  des  Libanon 
an  bis  auf  den  Ysop,  der  aus  der  Mauer 
wächst«. 

Unter  den  Begriff  Schulgärten  im 
weiteren  Sinne  gehören  auch  die  botani- 
schen Gärten  der  Universitäten.  Botanische 
Gärten  entstanden  zuerst  in  Italien  im  kunst- 
sinnigen Zeitalter  der  Mediceer.  Als 
Sdi&pfer  derselben  ist  wohl  Lorenzo  de 
Medicl,  mit  dem  Beinamen  »der  Pracht- 
Hebende*  anzusehn.  der  1469—1492 
Prilsident  der  Republik  Florenz  war.  Er 
besats  mehrere  Landgüter  zu  Carregi, 
Cajano  und  Poggia  mit  «tügedchnten 
Gärten,  worin  er  die  seltensten  Pflanzen, 
besonders  ausländische  Bäume  und  Siräueher 
anpflanzen  und  pflegen  licls.  Sogar  einen 
zoologischen  Garten  mit  Löwen,  Giraffen 
und  anderen  ausländischen  Tieren  richtete 
er  ein.  Diese  mediceischen  Liebtings- 
scliöpfungen  wurden  sehr  bald  nachgeahmt. 
Ein  reicher  Eddmann  mit  Namen  Gaspar 
de  Gabriel  rief  Im  Jahre  1525  den  ersten 
botanischen  Garten  zu  Toskana  ins  Leben. 
Viele  italienische  Städte  folgten  diesem  Bd- 
spiele;  so  Venedig,  Mailand,  Neapel;  1545 
entstand  der  botanische  Garten  zu  Padua; 
Papst  Pius  V.  (1566—15721  liels  dncn 
solchen  in  Bologna  einrichten;  und  der 
Herzog  Franz  von  Tosbna  (1574—87) 
gründete  einen  solchen  in  Florenz.  Fast 
jede  bedeutende  Stadt  In  Italien  hatte  um 
jene  Zeit  ihren  botanischen  Garten.  Der 
berühmte  Pädagoge  Amos  Comenius  (1592 
bis  1671)  verlangt  in  sdncrgroEscn  Unter- 
richtsichre, 'dafs  bei  der  Schule  sich 
auch  ein  Garten  befinden  soll,  in  welchen 
die  Kinder  bisweilen  gelassen  und  wo  sie 
angehalten  werden  sollen,  ihre  Augen  an 
dem  Anblicke  der  Bäume,  Blumen  und 
Kräuter  zu  weiden«.  In  Deutschland  be- 
gründete August  Hermann  Frandce  an  der, 
im  Jahre  1695  zu  Halle  a.  d.  Saale  er- 
richteten Waisenanstall  auch  einen  Schul- 
garten, in  weichem  er  die  Zöglinge  In 
der  htien  Zeit  mit  Gartenarbeit  bochiftJgt& 
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In  Frankreich  war  es  }.  }.  Rousseau  (1712 
bis  1778),  welcher  in  seiner  1762  er- 
schienenen Schrift  >Emilc<  auf  die  Wichtig- 
keit der  Gaitcnarbcit  als  Erziehungsmittel 
hinwies  und  darin  die  Schulgartcnidce 
vertrat.  Auch  die  Philanthropen  Uascdow, 
Campe  und  Salzmann  nahmen  die  Schul- 
gartenidee mit  in  ihr  Erziehungspro|;Tamni 
auf.  Campe  hat  während  seines  Lebens 
gemeinschaftlich  mit  seinen  Zöglingen  gegen 
10000  Bäume  gepflanzt.  Salzmann  sdirelbl 
Ober  den  Schulgarten:  «Der  Garten  des 
Sdiülers  ist  weder  jiugelegt  worden,  um 
die  Augen  der  Vorübergehenden  auf  sich 
zu  ziehen,  noch  um  greise  Einkünfte  davon 
zu  haben,  sondern  um  beim  Anl>3u  des- 
selben etwas  zu  lernen.«  Pestalozzi  [1746 
bis  I827|  war  eine  Zeit  lang  selbst  Land- 
wirt und  beschäftigte  auf  Neuhof  seine 
Zöglinge  viel  mit  Feld-  und  Oartcnarbeit 
•  Ich  will',  sprach  er,  >mcin  Gut  zum 
Mittelpunkte  meiner  landwirtschaftlichen  und 
pädagogischen  Bestrebungen  machen.  Die 
Kinder  sollen  zur  Arbeit  angehalten  und 
bei  der  Arbeit  belehrt  werden.«  Eine  weitere 
Förderung  erfuhr  die  Schutgarlenidee  durch 
Frfibel,  der  im  Jahre  IS40  xu  Blankenburg 
in  TtiQringen  den  ersten  Kindergarten 
gründete  und  neben  dem  Spiel  der  Kleinen 
auch  leichte  Gartenarbeit  (ür  gröfsere  Kinder 
empfahl.  Aufser  den  Kindergärten  (s.  d.) 
gründete  man  in  gröfscrcn  deutschen 
Städten  um  jene  Zeil  auch  die  ersten  Scbul- 
gärlen;  so  entstand  im  Jahre  1848  ein 
solcher  an  der  höheren  Töchterschule  zu 
Worms.  Dr.  V.  Sloy  in  Jena  besafs  seit 
dem  Jahre  I8S5  an  seinem  Erziehungs- 
instilutc  einen  Schulgailcn,  der  ihm  beim 
Unlerriclilc  die  besten  Dienste  leistete. 

Im  Hinblick  auf  das  Qesamlsdiulwesen 
waren  aber  diese  vereinzelten  Versuche 
doch  nur  von  geringer  Bedeutung,  zumal 
da  sie  zumeist  nur  Privaterzlehungsinslituten 
und  höheren  Schulen  zu  gute  kamen.  Eni 
ate  die  Gründung  von  Schulgärten  an 
Volksschulen,  besonders  auf  dem  Lande 
gesetzlich  angeordnet  wurde,  trat  die  Schul- 
garlenangclegcnheit  in  dn  neues  Stadium. 
Dies  geschah  zuerst  in  Österreich.  Das  öster- 
reichische Reichsschulgcsciz  vom  14.  März 
1869  bestimmt  in  §  63,  da(s  «nach  Tun- 
lichkeit  l>ci  jeder  Landschule  ein  Garten 
und  dnc  Anlage  für  landwirtschaftliche 
Versuchszwecke  zu  beschaffen  sei>.     Eine 


erglnzende  Verordnung  vom  20.  August 
1 870  bestimmt  ferner ,  dafs  der  natur- 
geschichtliche  Unterricht  an  einen  zeit-  und 
ortsgcmäls  eingerichteten  Schulgarten  an- 
geschlossen werden  soll.  Schon  auf  der 
Weltausstellung  zu  Wien  1873  konnte  ein 
österreichisches  Schulhaus  mit  vollständig 
eingerichletcm  Schulgarten  der  Öffentlichkeit 
vorgeführt  werden,  wodurch  nicht  allein 
der  neuen  Idee  Ausdnick  verliehen,  sondern 
auch  zu  ihrer  weiteren  Förderung  erfolg- 
reiche Anr^ung  gegeben  wurde.  AU 
eigentlicher  Begründer  der  Volksschulgiften 
in  Österreich  gilt  Prof.  Dr.  Erasmus  Schwab 
in  Wien,  obgleich  einzelne  Schulgärten 
bereits  schon  früher  daselbst  bestanden, 
so  z.  B.  der  zu  Neunkirchen,  welcher  bereits 
im  Jahre  1 700  angelegt  worden  ist  Weitere 
Verdienste  um  die  Ausbreitung  der  Schul- 
gartcnangelegenhcit  in  Österreich  haben 
sich  erworben:  Prof,  Alex.  Meli  zu  A\ar- 
bufga.  d.  Drau  inSteiermark,  Franz  Langauer, 
Lehrer  und  Herausgeber  der  Zeitschrift  »Der 
Schulgarten*  (1885—91)  in  Wien;  Lehrer 
Franz  Susnik  in  Wien,  Lehrer  Friedrich 
Stauding:er  in  Graz,  Oberlehrer  Schwarz  in 
Schönwerde  u.  a.  In  Österreich-Ungarn, 
dem  klassischen  Lan<le  der  Schulgärten 
bestehen  gegenwärtig  über  18000  Schul- 
gärten mileinem  Flächengehalt  von  Tausenden 
von  Hektaren ;  die  meisten  davon  finden 
sich  in  den  KronUndcm  Böhmen  (4500j, 
Mähren  (2000),.  Nicdcröstcrrcich  (1000), 
Steiermark  (800),  Kämthcn  (300),  Schlesien 
(500)  u.  s.  f.  Am  vollkommensten  ist  die 
Schulgartcnidee  in  Steiermark  ausgebildet 
und  verwirklichL  Dort  gibt  es  kdne  Schule 
mehr  ohne  Schulgarten.  Besondere  Ver- 
dienste um  Gründung  und  Hebung  der 
dortigen  Schulgürten  hat  sich  die  k.  k. 
Oartenbaugesellschaft  in  Steiermark  unter 
dem  Vorsitze  des  Direktors  Kristof  er- 
worben. Dieselbe  ist  stets  bereit  gewesen, 
bei  Einrichtung  von  Schulgärten  Unler- 
stötzung  zu  gewähren  und  verteilt  aufscr- 
dem  alljährlich  einen  bedeutenden  Vorrat 
an  Edeliciscm,  allerlei  Sämereien,  besonders 
Blumen-  und  Qemüsesamen  u.  dergl.  uo- 
enlgclilich  an  die  dortigen  Schulgärten. 
Bei  Gelegenheit  der  Landesausstellung  zu 
Graz  i  J.  1S60  hatte  sie  dnen  vollständig 
eingcriditelenSchulgartenauigcsteltt,  welcher 
allgemeine  Zustimmung  fand  und  viel  zur 
Weiterverbreilung  dieser  nützlichen  Sache 
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bdirtis.  Der  Undesschulnt  von  Böhmen 
hit  2ur  wcileren  PdrdentnK  der  Schul- 
gancnangL-Icgimhcil  in  einem  Erlasse  vom 
Jihrc  1 902  weitere  Bestimmungen  Qber 
Zweck,  Anla^,  Einrichtung  und  Pflege 
der  SchulRäricn  gegeben.  Nach  diesen 
Bestimmungen  besMit  der  Zweck  der  Schul- 
gärten d«rin,  die  Jugend  In  die  Kenntnis 
vieler  wichtiger  Nilurgegenstinde  und  deren 
Verwendung  einiiifOhren,  den  Sinn  und 
die  Liebe  für  die  Natur  zu  wecken  und 
die  Herzen  der  Kinder  zu  veredeln.  Der 
Schulgarten  soll  die  Jugend  zu  selbständigem 
SchaHen  und  zur  Achtung  der  körperlidien 
Arbeit  erziehen,  den  Qemcinsinn  und  den 
Sinn  Kit  Ordnung  und  Reinlichkeit  pflqrcn 
und  in  volkswirtechadlicher  Hinsicht  fördernd 
wiricen.  Jeder  Volksschulgarlen  soll  minde- 
stens 3  a  RTOfs  sein  und  zu  »einer  PFI^jC 
soll  der  Ortsschulrat  alljährlich  mindestens 
SO  Kronen  bereit  stellen.  Vom  6.  Schul- 
jahre an  sollen  die  Kinder  wöchentlich 
mindestens  eine  Stunde  und  zwar  die 
Knaben  vorzugsweise  in  der  Baumschule 
Hiid  dk  Midchen  in  der  GcmfisRibtcilung 
betchiltlgl  werden.  Jeder  Bezirk  ist  ver- 
pßidilet,  einen  grülsercn  Muslerschulgartcn 
ehizurichten  und  altjährlich  über  den  Stand 
der  Schulgärten  an  den  Landcsschulrat 
Bericht  zu  erstatten. 

In  der  Schweiz  hat  die  Schulgarlenfrage 
seit  dem  Jahre  1S70  Eingang  gefunden. 
Zunächst  empbhl  die  Ft^erungdes  Kantons 
Thurgau  i.  J.  1879  die  Anlage  von  Musler- 
tefaulgärten;  ihrem  Beispiele  folgten  die 
meisten  andern  Bundesregierungen  und 
Mll  dem  27.  Juni  18U4  haben  alle  eid- 
fmönhchen  Regierungen  die  Errichtung 
von  Schulgarten  mit  in  ihr  Progmmm  auf- 
genommen und  eine  jährliche  Beihilfe  von 
3500  Frk.  zur  Gründung  von  Schulgärten 
HHgeworfen.  Femer  war  es  dcrSchwdzerische 
Lmdwirtschaftlichc  Verein,  welcher  gleich- 
hfts  die  Anlage  von  Schulgärten  seit  dem 
IriVT  If^l  empfahl  und  kräftig  unterstützte. 
Durch  verschiedene  Preisausschreiben  und 
finanzielle  Unterstützung  förderte  er  die 
Sache  ungemein.  Muslerschulgärten  be- 
tfetaen  gegenwärtig  an  den  Sentinnren  zu 
Stkwyz,  Köfsnacht,  Zürich.  Bern  und  Chur; 
fenwr  an  verschiedenen  Volksschulen  wie 
L  B.  zu  Lichtensteig,  Hug,  Flamatt,  Buchs, 
Langcnau,  tübingen,  Zürich,  Bern  u,  a.  a.  O. 

Frankreich   hat   nach  dem  Kriege  von 


1870  und  1871  sein  Volksschulwescn 
vielfach  umgestaltet,  verbessert  und  ausgcbaiit 
und  dabei  manches  nachgeholt,  v/as  es 
früher  versäumt  hatte.  Aufser  der  Ver- 
besserung des  Lehrerbildungswesens  wurde 
durch  dasCesetz  vom  16.  März  IS82  ein 
Nonnallehrplan  für  das  Volksschulwesen 
gcKhaffen,  welcher  z.  B.  für  Garten-  und 
Ackerbau  der  Unterstufe  die  ersten  Unter- 
weisungen im  Schulgarten  zuweist;  von  der 
Midelstiife  die  Kenntnisse  über  Bodenarten, 
Düngcrlchrc  und  Feldarbeiten  verlangt  und 
von  der  Obcreiufc  Kenntnis  des  Ackt-rbaucs, 
der  landwirtschaftlichen  Buchführung,  sowie 
des  Obst-  und  Gartenbaues  fordert.  Doch 
sollen  die  Belehrungen  über  diese  Gegen- 
stände keineswegs  nur  theoreh'scher  Natur 
sein,  sondeni  sollen  sidi  auf  Versuche  im 
Sdiulgarten  stfltzen,  wie  ein  Dekret  vom 
24.  Dezember  1885  verlangt  Ein  anderer 
Erlafs  vom  II.  Dezember  1887  gibt  be- 
kannt, dals  kein  Plan  eines  Schulgebäudes 
auf  dem  Lande,  tu  dessen  Bau  der  Staat 
Zuschuls  leistet,  angenommen  werden  wird, 
wenn  nicht  zugleich  am  Schul  haus  ein 
Garten  mit  vorgesehen  ist.  Musterschul- 
gärten finden  sich  an  verschiedenen  französi- 
schen Seminaren  (teoles  normales);  so  z.  B. 
zu  Besan^n ,  Nancy ,  Limoges ,  Rcnncs, 
Toulon,  Lyon  u.  a.  a.  O.  Manche  fran- 
tOsische  Seminare  schicken  ihre  Zöglinge 
aber  auch  nach  vollendetem  Studium  noch 
einige  Zeit  auf  praktische  Ackerbausch  ulea, 
damit  sie  sidi  daselbst  im  Feld-  und  Garten- 
bau noch  ausbilden  körnten. 

In  Belgien  bildet  der  Obst-  und  Garten- 
bau einen  <rf)ligntori»ctien  Teil  des  Volks- 
Schulunterrichts.  Um  diesen  Unterricht 
möglichst  praktisch  betreiben  zu  können, 
bestimmt  das  Schulgesetz  vom  14.  August 
1B73,  dafs  zu  jedem  Schulgcbäude  ein 
Schulgarten  von  mindcsit-ns  10  a  Gröfsc 
zu  beschaffen  sei.  Dieser  Oartcn  soll  dem 
Unterrichte  in  der  [.and Wirtschaft,  Botanik, 
im  Obst-  und  Gartenbau  dienen.  Das 
Hauptgewicht  soll  nach  einem  Kgl.  Erlafs 
vom  Q.  Januar  1897  auf  Gemüsebau  gelegt 
werden  und  zur  Erteilung  des  theoretischen 
und  praktischen  Unlerrichls  in  Oemüse- 
kultur  sollen  auch  die  Lehrerinnen  ver- 
pflichtet «ein.  Alle  Volksschulen  Belgiens 
sind  im  Besitze  von  Schulgärten.  Zur 
PrAmiierung  tfichtiger  Schulgärtner  hat  die 
Regierung  alljähHich   6000  Frk.  bewilllgL 


Der  auf  das  Praktische  gerichtete  Sinn 
d«r  Engländer  läfst  es  ganz  natürlich  er- 
scheinen, dals  man  daselbst  tici  der  Er- 
ziehung der  Jugend  u.  a.  auch  auf  Hand- 
fcrtigkdt  und  Oartenbau  grofscs  Gewicht 
legt  Indessen  küninierl  sich  in  dieser 
Hinsicht  der  Staal  weniger  um  die  Aus- 
bildung der  Jugend,  besonders  nach  der 
Konfirmation,  sondern  überliFst  dieses 
Geschäft  zumeist  privaten  Qesellschaften, 
welche  die  Forlbildung  der  aus  der  Schule 
entlassenen  Jugend  übernehmen  und  dafür 
sballiche  Unterstützung  erhalten.  Diese 
Privalgesellschaften  gründen  sog.  hurl- 
blldungSGChulen  nicht  allein  für  Handel 
und  Gewerbe,  sondern  auch  für  Adccr- 
und  Gartenbau.  Seil  dem  Jahre  1S92  sind 
die  letzteren  auch  mit  Schutg^ärtcn  ver- 
schen, in  denen  junge  landwirtschaftliche 
Arbeiter  theoretisch  und  praktisch  unter- 
richtet werden.  Neben  dem  Unterrichte 
haben  viele  derselben  auch  die  Einrichtung 
sog.  Schülerbeele,  welche  von  den  Zög> 
lingen  sachgemAIs  gepflegt  werden.  Die 
Leistungen  der  Schütcr  werden  im  Laufe 
des  Sommers  durch  eine  Kommission 
wiederholt  gepnift  und  die  besten  Leistungen 
preisgekrönt.  Die  Lehrer  können  sich  zur 
Erteilung  dieses  Oartenbauunterrichtcs  da- 
durch ausbilden,  dafs  sie  verschiedene  Vor- 
lesungen besuchen,  welche  von  den  Garlcn- 
baugcscllschaflen  unentgeltlich  veranstaltet 
werden. 

In  Sdiweden  trat  das  Interesse  fdr 
Schulgarten  schon  frühzeitig  hervor;  wohl 
ebenso  frühzeitig  als  in  ^erreich.  Ein 
Kgl.  Rundschreiben  vom  15.  Oktober  1 869 
fordert,  dafs  die  Schulgärten  in  einer 
Durchschnitlsgrötse  von  20—40  a  her- 
gestellt und  zwccknölsig  eingerichtet  werden 
sollen.  Im  Jahre  1876  bestanden  in 
Schweden  schon  1600.  im  Jahre  1881 
bereits  2000  und  im  Jahre  1894  die  hohe 
Zahl  von  4670  Volksschulgärten.  Aller- 
dings ist  diese  Anzahl  in  den  letzten  Jahren 
wieder  etwas  zurOckg^angen,  da  man  In 
den  nördlichen  Gegenden  Schwedens  gegen- 
wjirtig  mehr  Gewicht  auf  den  Handfertigkeits- 
unterricht  (&  d.)  k-gt  und  die  Kgl.  Ri-giening 
diesem  Untcrrichlszweige  gleichfalls  hohe 
Unl^.■^^tiil^unK  zu  teil  werden  läfst.  In  dem 
benachbarten  Norwegen  liai  aber  die  Schul- 
gartenangdcgcnheit  wenig  Verbreihing  ge- 
funden, was  wohl  in  der  EigcntQmlichkeit 


des  Landes,  das  sich  weniger  fßr  Garten- 
bau eignet,  begründet  sein  mag. 

Im  mittleren  und  stjdlichen  Rufsbnd 
fängt  man  gegenwärtig  auch  an,  in  manchen 
Dörfern  kleine  Parmen  und  Gärten  mit  der 
Volksschule  in  Verbindung  zu  bringen, 
um  auch  dort  dt«  Jugend  im  Obst-  und 
Gartenbau  zu  untcnichlcn.  Die  Dorf- 
gemeinden, oder  anwohnende  GroFsgrund- 
tiesitzer  stellen  in  der  Regel  das  erforder- 
liche Areal  dazu  unentgeltlich  zur  Ver- 
fügung. Am  günstigsten  haben  sich  soldie 
Schidgartenanlagen  in  der  Provinz  Je- 
kalerinuslaw  in  Südrufsland  entwickelt. 
Von  504  Schulen  dieses  Bezirkes  besitzen 
bereits  257  solche  kleine  Musteranlagen. 
Dieselben  enthalten  kleine  Getreidefelder, 
Gemüse-  und  Obstanlagen,  Küchenkräuter- 
bccte ,  Weinberge  und  Pflanzungen  von 
Maulbeerbäumen  zum  Betriebe  der  Seidcn- 
raupenüuchl.  Diese  Schulen  bebauten  im 
Jahre  1 895  zusammen  eine  Fläche  von 
1 20  lia  Land  inkl.  der  Weinberge,  besafscn 
gegen  12000  Stück  Obstbäume  und  Aber 
1000  Bienenstöcke. 

In  Deutschland  ist  die  Schulgartenan- 
gelegenheil noch  nicht  allgemein  gesetzlich 
gercgell ;  aber  Irotzdem  hat  diese  Idee  schon 
seil  dem  Jahre  1872  auch  bei  uns  Wurzel 
geschlagen.  Die  Schulgesetzgebung  mancher 
deutschen  Staaten  bestimmt  zwar,  oder 
lätstes  wenigstens  wünschenswert  erscheinen, 
dafs  bd  jedem  Schulhause  auch  ein  Garten 
vorhanden  sein  soll;  allein  dieser  ist  zu- 
meist zum  Nutzgarten  des  Lehrers  bestimmt 
Zu  Unterrichtszwecken  sind  diese  Gärten 
selten  eingerichtet  Am  meisten  geschieht 
noch  für  die  Förderung  des  Obstbaue», 
indem  fast  jeder  Lehrer  auf  dem  Lande 
eine  kleine  Baumschule  besitzt  In  gröfseren 
Städten  findet  man  bisweilen  auch  Gärten, 
welche  bestimmt  sind,  das  nötige  Pflanzen- 
malerial  für  den  naturgcschichtlichen  Unter- 
richt in  die  Schuten  zu  liefern.  Man  be- 
zeichnet derartige  Oliten,  welche  nur  einen 
Teil  der  verschiedenen  Gartenkulturen  auf- 
weisen, als  Teilschulgärten.  Die  Veisorgung 
der  Schüler  mit  Pflanzen  zu  Unterrichts- 
zwecken bietet  in  grotscn  Stadien  beträcht- 
liche Schwierigkeiten:  dies  hat  zur  An- 
legung grölserer  Pflanzengärten  sog,  Zentral- 
schulgärten Veranlassung  gegeben.  Solche 
Zcnta^lschulgärten,  welche  viele  Schul- 
anstalten   mit    Pflanzenmaterial    versoigen. 
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botdien  in  vidrn  deutschen  OrofMsdten. 
Der  erste  wurde  im  Jahre  187S  im  Hum- 
boUlhain  zu  Berliit  angelegt  und  umiafst 
do  Areal  von  4  ha.  Magdeburg  besitzt 
«dl  1879  eln«n  Zenlnüschulgartcn  im 
•Hemoknigparlc«,  welcher  25  ha  Anlagen, 
7  In  BuimKhulen  und  20  a  botanische 
Abteilung  enthält.     Es  folgte  dann  Leipzig 

1888  mit  einer  Fläche  von  130  a,  Breslau 

1889  mh  208  a,  Mannheim  1888  mit  20  a, 
Dorltnund  1890  mit  2  ha.  Köln  1891 
mit  2  ha,  Altona  1891  mit  14  a,  Karls- 
ruhe 1894  mit  70  a.  Elberfeld,  Kolberg, 
Stettin  u.  V.  a.  mit  Anlagen  von  gröEserer 
oder  geringerer  Ausdelmung.  In  vielen 
Pillen  wurden  die  Anlagen  so  eingerichtet 
dals  die  Pflanzen  nach  Leben^gcmein- 
tdiaftcn  gruppiert  wurden.  Nur  im  Berliner 
Zartralschulgailcit  findd  die  Anordnung 
der  Pflanzen  nach  geographischen  Zonen 
statt 

Aulser  den  Zcntralschulgärtcn  wurden 
auch  zahlreiche  kleinere  Schulgärten  an 
höheren  und  niederen  Schulen  gegründet. 
Im  Königreich  Preu(»en  besitzen  derartige 
Schulgärten  das  Wilhelms-Oymnasium  zu 
Berlin  seil  187%  mit  einer  Fliehe  von  50  a, 
das  Joachimstaler  -  Oymnasium  zu  Berlin 
seit  1884  eine  Fliehe  von  15  a:  das  Friedrich- 
Vflbdms-Gymnasium  daselbst  seil  1891 
4,5  a;  die  Gymnasien  zu  Wollin  seit  1868 
30  a;  Brombcrg  seit  1892,  8  a;  Oldesloe 
L  Hobt  seit  1S92,  8,5  a;  das  Realgym- 
nasium zu  Witten  a.  d.  Ruhr  seit  1891, 
5^  a:  die  Realschule  zu  Oiefsen  seil  1891, 
15  f.  das  Lehrerseminar  zu  Weilsenfels  seit 
1837.  35  a;  femer  verschiedene  preulsische 
Lehrerseminare  und  landwirtschaftliche 
Winter^hulen.  An  Volksschulen  finden 
sich  Schulgärten  in  Hamburg,  femer  in 
Wiesbaden,  Dortmund,  Magdeburg  und 
zwar  in  den  Vorstädten  ödcnburg  und 
Neustadt  in  der  Orölsc  von  3—9  a;  Frank- 
furt a.  M^  Qerdcrath  in  der  Rheinprovinz 
leH  1881   u.a.  v.  a.  O. 

Im  Königreich  Bayern  sind  Scliulgfirten 
bcwiiders  in  der  Oberptalz  verbreitet;  nadi 
Voncbrift  des  dortigen  Ministeriums  mOssen 
dWirlhfn  mindestens  5  a  grols  sein.  Das 
ttMptgcwtcht  legt  nun  in  diesen  Schul- 
(irtai  auf  die  Obstbaumzucht.  Die  ver- 
schiedenen Schulen  Münchens  werden  aus 
dOB  botanischen  Garten  der  Kgl.  Uni- 
wnMl  mit  Pflaxuen  zu  l  Interrichtszwecken 


versorgt.  Im  Königreich  Sachsen  besitzen 
fast  alle  Seminare  Schulgarten,  so  z.  B. 
das  zu  Oschatz,  Auerbach,  Schnccberg 
u.  s.  f.  Auch  die  meisten  Volksschulen 
sind  damit  versehen,  selbst  in  grofscn 
Städten  wie  Leipzig  und  Dresden.  Bei 
Gelegenheit  der  zweiten  inlcmationalen 
Oartenbauausstcllung  zu  Dresden  1896 
hatte  der  Sächsische  Lehrerverein  tür 
Naturkunde  einen  vollständigen  Schulgarten 
mit  ausgestellt,  welcher  mit  der  goldenen 
und  der  S-Ichstschen  Stantsmedaille  primiierl 
wurde. 

Das  Königreich  Württemberg   hat  ver- 
iiälbiismälsig  noch  wenig  Schulgärten,  jeden- 
falls aus  dem  Grunde,  weil  dort  Obst-  und 
Gartenbau    schon    seit    Jahrhunderten    in 
hoher  Blüte  stehen.    Das  Seminar  zu  Nür- 
tingen   bcsiöt  einen  Schulgarten  von  etwa 
20  a   Orötsc.     Im    Grofsherzogtum    Baden 
ist  es  ähnlich  wie  in  Württemberg.     Karls- 
ruhe besitzt  3  kleine  Schulgärten  an  seinen 
Volksscliulen    und   das  Seminar  zu  Meers- 
burg ist  im  Besitze  eines    kleineren  Schul- 
gartens^    Im   Grofsherzogtum    Hessen   be- 
finden sich  Schulgärten  an  den  Seminaren 
zu  Alzey  seit  1886  und  Friedberg;  einzelne 
auch   an    Volksschulen.      Reichlicher   sind 
die  Thüringischen  Staaten   mit  Schulgärten 
versehen.     Das  Seminar  zu  Koburg  besitzt 
einen  solchen  seit  1875,  Weimar  seit  1878, 
Schleiz  seit  1890;  aber  auch  die  Seminare  zu 
Eiscnach,    Gotha,    Rudolstadt,    Greiz    sind 
mit  Schulgärten  versehen.   An  Volkschulen 
bestehen  Schulgärten,  die  vielfach  allerdings 
nur   Teilschulgärten  sind,    zu   Koburg   sdt 
1887  mit  einer  Fläche  von  6  a;  Neustadt 
b.   Koburg  seit    1885,   25  a;   Triptis   seit 
1890,  20  a;  Allenburg  seit  1892;  Pöfsneck 
seit  1895,  33  a:    aufserdem  besitzen  noch 
Schulgärten  die  Bürgerschule  zu  Jena,  2  a; 
die     Bürgerschulen     zu     Eisenach,     Greiz, 
SchmÖlIn,     Ronneburg,     Neustadt    a.    O., 
Wcida,  die  Lutherschule  zu  Gera  u.  a.  m. 
Auch    in   den   übrigen   deutschen   Staaten 
kommen   vereinzelt  Schulgärten   vor.    Soll 
aberdicSchulgartenangclegenheit  in  Deutsch- 
land   weitere  Fortschritte    machen    und   zu 
recht  s^ensreicher  Entfaltung  gdangen,  90 
ist  es  nötig,  dals  sie  geseulich  ger^elt  und 
staatlich  unterstützt  werde. 

2.  Anlage  und  Einrichtung  dcsscitwn. 
Soll  der  Schulgarten  seinem  Zwecke  völlig 
entsprechen,   so  muls  er  direkt  am  Schul- 


120 


Schulgarten 


hause,  oder  doch  in  unmittelbarer  Nfihe 
desselben  gelegen  sein.  Bei  NeuKiuten 
von  SchulhSusem  sollte  deshalb  stet»  daratif 
Räcksicht  genommen  werden.  Bei  ülteren 
SchulgeUuden  kann  man  nicht  verlangen, 
dnts  Schulgarten  and  Schulhaus  unmittelbar 
zusammenliegen,  da  es  sich  nicht  in  allen 
Fillen  ausführen  lassen  wird.  Ein  Schul- 
glrten  aber,  der  unmittelbar  am  Schulhausc 
gelegen  ist  oder  dassdbc  umgibt,  hat  für 
den  Unterricht  und  den  Betrieb  einen  weit 
höheren  Werl,  als  ein  solcher,  der  sich  in 
weiter  Entfernung  bcfindci  Hat  man  hin- 
sichtlich des  Bodens  die  Wahl,  so  bevor- 
zuge man  einen  milden,  sandigen  Lehm- 
boden von  hinreichender  Tiefe,  da  sich 
«n  solcher  am  besten  für  Gartenrwecke 
eignet;  auch  ein  mittlerer  Sand-  oder  Ton- 
boden besitzt  hinlänglich  günstige  physi- 
kalisdie  Eigenschaften ,  um  in  Gartenland 
umgewandi-lt  zu  werden,  wenn  er  nämlich 
zweckmalsig  verbessert  und  sorgKllig  be- 
arbeitet wird.  Bei  der  Auswahl  des  Platzes 
für  den  Schulgarten  spielt  auch  die  Wasscr- 
vcnorgung  eine  wichtige  Rolle.  Ohne 
Wasser  kann  bekanntlich  nichts  im  Garten 
gedeihen.  Deshalb  ist  es  am  besten,  wenn 
im  Carlen  selbst  oder  dodt  in  unmittelbarer 
N&he  ein  Brunnen,  ein  Bach  oder  Teich 
mit  genügendem  Wasservorrat  vorhanden 
ist.  woraus  man  das  erforderliche  Oiefs- 
wasser  entnehmen  kann.  Das  Herbeischaffen 
des  Wassers  aus  weiter  f-eme  ver- 
ursacht zu  viele  Mühe  und  Kosten.  Zweck- 
mäfgig  ist  CS  ferner,  wenn  der  Schulgarten, 
gleich  dem  Schulhausc  etwas  frei  liegt,  so 
dafs  Luft  und  üchl  ungehindert  Zutritt 
haben.  Die  Morgen-  und  MitUgssonnc 
sollte  Schulhaus  und  Schulgarten  frei  um- 
Elutcn,  um  ihren  erwärmenden  und  bc 
lebenden  Einflufs  ausüben  zu  können. 
Zugige  Plätze  aber  sollte  man  entweder  ganz 
vermeiden,  oder  durch  SchutzpfUnzungen 
geeigneter  machen ,  da  sich  in  solchen 
Lagen  manche  Gartenarbeiten  Öfters  ver- 
zögern und  viele  Gewächse  durch  kalte 
Winde,  von  denen  sie  getroffen  werden, 
leiden.  In  einem  ganz  eingeschlossenen 
Garten  besteht  anderenteils  die  Gefahr,  dafs 
die  Pflanzen  etwas  verzärteln,  was  besonders 
für  die  heranzuziehenden  Obstbäumchen 
insofern  von  Nachteil  wäre,  als  dieselben 
dann  in  weniger  geschützten  Lagen  nicht 
so  freudig  weiter  wachsen,  sondern  g^en 


Frosteinwirkungen  entpfindlleher  sdn 
würden,  Da  der  Schulgarten  auch  auf 
weitere  Kreise  anregend  und  belehrend 
einwirken  soll,  so  mufs  er  eine  solche  Lage 
haben ,  dafs  wenigstens  eine  Seile  der 
Stratse  oder  einem  Wege  zugekehrt  ist,  so 
dafs  man  von  dieser  Seite  aus  den  Garten 
ungehindert  überschauen  kann. 

Die  Gröfse  des  Schulgartens  richtet  sich 
nach  den  gegebenen  örtlichen  Verhältnissen, 
nach  der  Schülerzahl,  die  darin  unterrichtet 
wird  und  nach  der  Anzahl  der  Abteilungen, 
die  der  Garten  umfassen  soll.  Dient  der 
Schulgarten  nur  zu  Unterriehtszweclcen,  so 
sollte  seine  Gröfse  ehva  6  a  betragen;  soll 
er  zugleich  den  Nutzgarten  des  Lehren 
mit  enthalten,  so  mufs  er  mindestens  8  a 
grofs  sein;  will  man  aber  auch  Turn-  und 
Spielplatz  mit  ihm  vereinigen,  was  nur 
von  Vorteil  ist,  so  mufs  er  wenigstens  eine 
Oröfsc  von  10  a  besitzen.  Die  österreichi- 
schen Schulgärten  haben  eine  Durchschnitts- 
gröfsc  von  ungefähr  8  a.  Das  Areal  für 
den  Schulgarten  hat  die  Gemeinde  zu  be- 
schaffen und  dem  Lehrer  unentgeltlich  zur 
Verfügung  zu  stellen. 

Ist  die  örtlfchkett  für  den  Schulgarten 
(est  bestimmt,  so  Ist  zunächst  die  Umzäunung 
herzustellen.  Dieselbe  mufs  Insendichl  ge- 
macht werden,  Indem  man  die  Stangen 
oder  Latten  auf  4  -  5  cm  lichte  Weite 
nagelt  Die  Höhe  des  Zaunes  soll  unge- 
fähr 1 ,5  m  bebngen.  Lebende  Zäune  sind 
nicht  immer  hasendicht;  auch  beherbergen 
manche  derselben,  wie  z.  B.  Weifsdom- 
zäune  zu  viel  Ungeziefer,  das  dem  Oarlen 
Nachteil  bringt  Will  man  aber  aus  be- 
sonderen Gründen  an  der  oder  jener  Seite 
des  Gartens  eine  Schutzhcekc  haben,  so 
pflanze  man  innerhalb  oder  aufscrhalb  der 
Holtumiäunung  nodi  Weifsdom,  Hain- 
buche oder  Rainweide  an  und  halte  dieseltte 
in  strengem  Schnitt.  Im  allgemeinen  dürfte 
es  aber  vorteilhafler  sein,  die  ZaunflSchen 
durch  Spalierot»tzucht  nutzbar  zu  machen. 
Dafs  man  auch  etwa  vorhandene  Nnchbar- 
wände  und  die  Wände  des  Schulhauses 
auf  gleiche  Weise  ausnützt,  ist  selbstver- 
ständlich. Ist  die  Umzäunung  fertiggestellt, 
so  kann  man  zur  Einrichtung  des  Schul- 
gartens schreiten.  Zu  diesem  Zwecke  fertige 
sich  der  Lehrer  nach  dem  Ausmessen  des 
Grundstücks  eine  Zeichnung  an,  projektiere 
die  Wege  hindn  und  verteile  dte  Quartiere. 
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Die  Hauplwegc  mache  man  nicht  zu  schmal, 
etwa  P/,  — 2  m  breit,  da  sk  oft  von  einer 
gTölseren  Schdlerzalil  begangen  werden. 
För  die  Seitenwege  genflgen  '',  bis  ■/,  m 
Breite.  Steht  das  Schulhaiis  inmitten  des 
Schulgartens,  so  hat  irun  di<^  Lage  do- 
sdbcn  bei  der  WceL-EQhmng  zu  berflck- 
sichtigen  und  auch  bei  der  Gruppierung 
der  AlMeilungcn  darauf  Rücksicht  zu  nehmtm. 
Die  Wege  in  der  Nähe  des  Schulhauses, 
sowie  auch  die  Hauptwege  und  die  der 
Ocmüscabtcilung  sind  ausichliclslich  in 
{ender  Richtung  zu  führen,  da  sie  dort 
zum  ^rmbol  der  Symmetrie  und  Ordnung 
gehören.  In  grölseren  Schulgärten  kann 
nan  aber  die  Abteilungen  für  Blumen  und 
Zierpflanzen  landscludjich  dadurch  heben, 
dafs  man  die  Wege  in  Bogenlinien  führt. 
liefe  Stadtschutgirten  können  auch 
ähnlich  angelegt  werdon,  bcsonderi 
'.  Teile,  welche  die  Gesträuch-  und  QehOlz- 
gruppen  enthalten.  Nachdem  der  Plan 
zum  Schulgarten  entworfen  uml  gezeichnet 
worden  ist.  Ufsl  man  denselben  vorsichts- 
halber nochmals  durch  einen  Sach  ver- 
sündigen prüfen,  che  man  zur  Ausführung 
schrvilet;  denn  es  ist  bekannt,  dats  ein  Un- 
parteiischer oft  manches  khirer  sieht  und 
obtektlver  beurteilt,  als  ein  bei  der  Sache 
Bddligter.  Aulserdem  ist  der  Gartcnplan 
■Dch  dem  Scfaulvorslande  zur  Genehmigung 
«onulegen. 

Hai  der  Plan  seine  Bestlligung  gefunden, 
■o  kann  zur  Ausführung  desselben  ge- 
tdlritl*«  und  die  Einrichtung  des  Schul- 
yawHi  begonnen  werden.  Die  projektierten 
WrgK  und  Quartiere  werden  abgesteckt, 
sodann  die  Wege  25  bis  30  cm  tief  aus- 
geboben  und  die  dadurdi  gewonnene  Erde 
tan  Planieren  oder  zur  Anlage  des  Kom- 
poGOttttfens  verwendet.  Die  Wege  werden 
dann  mit  Sicinschoticr,  Kies  oder  Kohlen- 
schlacke aufgefOUt,  feslgcslampft  und  mH 
SbuI  aberzogen.  Da  feste  und  reinliclie 
Wqge  eine  wichtige  Sactie  in  jedem  Garten 
«iod,  so  darl  bei  der  Anlage  derselben 
okto  versiumt  werden.  Die  Quartiere 
■lad,  je  tarii  den  Pflanzen,  die  damuf  ge- 
togta  werden  sollen,  auf  ungefähr  30  bis 
40  an  Tide  umzugraben,  die  BaunKchulen- 
qurtiere  aber  auf  Vi  >"  Tiefe  zu  rigolen. 
Dals  dabei  alle  gröfsercn  Steine  entfernt 
werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst. 
Dkk     aufgelesenen     Steine     werden     am 


zweckmäfsigslen  gleich  zu  der  Auffüllung 
der  Wege  mit  verwendet  Nachdem  die 
Quartiere  umgegraben  und  geebnet  worden 
sind,  ist  der  erforderliche  Dßnger  aufzu- 
bringen und  flach  unterzugraben.  Man 
verwendet  hierzu  am  zweckmäfsigsten  Stall- 
dünger mit  Hinzugabe  von  künstlichen 
Dungstoffen,  wie  Guano,  Thomasmehl, 
Superphosphat,   Katnit    und    Knochenmehl. 

Als  Durdintttsdüngung  rechnet  man 
auf  1  qm  Gartenland  ungeßhr  alljährlich 
5  kg  halbvcrrottelcn  Stalldangtr  (Stickstoff), 
150  g  Thomasmehl  (Phosphor^urc),  tOO  g 
Kainit  (Kali)  oder  SO  g  40prozent.  Kali- 
düngesalz und  2S0  g  Staubkalk. 

Den  Stickstoff  kann  man  bisweilen  an- 
statt im  StilldÜMger  audi  In  250  g  Guano 
oder  20  g  Chilisalpeter  als  KopMÜngung 
im  Frühjalire  und  die  PhosphorsSure  In 
50  g  Siiperphoisphat  oder  1 25  g  Knochen- 
mehl geben.  Gibt  man  reichlich  Slall- 
dünger  in  Verbindung  mit  Jauche,  so  kann 
man  stickstoffhaltige  Kunstdünger,  als 
Guano  und  Cliilisalpder  entbehren. 

In  geringen  Böden  k'ann  sich  diese 
Düngergabc  bis  zum  doppelten  Betrage 
erhöhen.  Alle  schwereren  Arbeiten,  welche 
zur  eisten  Einrichtung  des  Schulgartens 
nötig  sind,  hat  die  Schulgemcinde  auf 
ihre  Kosten  durch  Erwachsene  ausfahren 
zu  lassen,  da  derartige  Arbeiten  für  Kinder 
oft  ungeeignet  sind.  Die  beste  Zeit  zur 
Ausführung  dieser  Arbeiten  ist  der  Spät- 
herbst. 

3.  Die  verschiedenen  Abteilnnge*  Im 
Schulgarten.  Mufiile  der  Schulgarten  hin- 
sichtlich seiner  Grölsc  sich  schon  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  anpassen,  so  mufs 
CT  es  auch  hinsichtlich  seines  Inhaltes.  Die 
Bedürfnisse  einer  Landschule  decken  sich 
in  dieser  Hinsicht  keineswegs  mit  städtischen 
Schulbedürfniascn;  ebenso  mufs  der  Schul- 
garten einer  Knabenschule  anders  ei  ngeriditet 
sein,  als  ein  solcher  för  eine  Madctjen- 
schule;  ein  Seminarschulgarten,  oder  ein 
Schulgarten  einer  höheren  Leliranstalt  wird 
anders  ausaehcn,  als  ein  Landschulgarten 
und  der  Schulgarten  einer  Privater^iehungs- 
anslalt  wieder  anders  als  der  eines  Waisen- 
instituts. 

Ein  vollständig  eingerichteter  Schul- 
garten, der  alle  wichtigen  Gartenkulturcn 
umfassen  soll,  mufs  enthalten:  eine  Baum- 
schule, einen   Oemüsqrarten   mit  Schüler- 
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beden,  eine  bobmische  Abteilung,  eine 
McÄoglscIie  Abtejluiig,  ein  (andwlrtschafl- 
liches  Versuchsfeld ,  einen  Bltimengarlen, 
einen  Bienenstand  und  verschiedene  An- 
lagen, die  zur  AusschmficJiung  des  Gartens 
dienen.  Die  gegebenen  Verhältnisse  aber 
und  die  bedingenden  örtlichen  Bedürfnisse 
werden  entscheiden  müssen,  was  von  den 
genannten  Abteilungen  an  dem  betreffenden 
Ortedringend  notwendig,  was  als  wünschens- 
wert und  was  als  überflüssig  erschdnt  und 
darnach  mufs  die  Auswahl  entsprechend 
getroffen  werden.  Hinsichtlich  des  örtlidien 
BedQrfnisaes  wird  man  etwa  3  ver^diicdene 
Arten  von  Schulgärten  als  Norm  aufstellen 
können:  1.  den  Landschulgarten,  2.  den 
Scliulgarlen  einer  Kleinstadt,  3.  den  Schul- 
garten einer  GrofssladL 

Im  Landschulgarten  bilden  die  not- 
wendigsten Abteilungen;  die  Uaumsclmlc, 
der  ücmösegartcn,  das  landwirtschaftliche 
Versuchsfeld,  die  botanische  Abteilung  mit 
Handels-,  Oespinst-,  Arznei-  und  Oift- 
pflanzen  und  der  Bienenstand.  Blumen, 
Zweig-  und  Beerenobst  wenJen  wenig 
Raum  einnehmen  und  können  unter  Um- 
stilnden  auf  den  Rabatten  untergebracht 
werden.  Wo  der  Wald  in  der  Nllie  des 
Ortes  ist,  kommen  Waldbäume  und  Wald- 
striucher  nicht  zur  Anpflanzung  im  Schut- 
garten. Zur  Baumschule  kann  aber  je  nach 
Bedürfnis  noch  eine  Reben-  und  tiopfcn- 
schule,  oder  eine  Korbwcidcnanlage  hin- 
zutrelerL 

Jm  Schulgarten  einer  Kleinstadt  sind 
nlMig:  Baumschule,  Oeniüsegarten  mit 
Schülerbeeien,  eine  botanisclie  Abteilung 
mit  Handels- ,  Arznei-  und  Oiftpflanien, 
ein  Blumengjirtchen  und  der  Bienenstand; 
wihrend  das  landwirtschaftliche  Versuchs- 
feld entbehrt  und  durch  einige  Versuchs- 
bccte  ersetzt  werden  kann.  Wünschenswert 
ist  noch  die  Anpflanzung  der  gebräuch- 
lichsten Waldbäume  und  Waldsträucher, 
wenn  der  Wald  weit  vom  Orte  entfernt 
Ist  und  eine  Korbweidenanlage,  wenn  die 
Weidenflechttndustrie  im  Orte  heimisch  isL 

Der  Schulgarten  einer  Grolsstadt,  sowie 
die  Schutgürten  für  höhere  Letiranstallen 
bestehen  vorzugsweise  aus  einer  reich  aus- 
gestattden  botinischen  Abteilung,  welche 
alle  wichtigsten  Typen  der  einheimischen 
Flora  enthält  und  aus  welcher  die  Pflanzen 
fär  den  nalurgcschichtlichen  Unlenicht  ent- 


nommen werden  können.  Femer  sin< 
aufzunehmen  die  bekanntesten  Waldbäumc 
und  Waldsträucher,  Ziergehölze  und  Zier- 
sträucher, audi  Gift-,  Arznei-  und  Handels- 
pflanzen.  Die  Baumschule  wflrde  nur  fflr 
Knabenschulen  in  ganz  bescheidenen  Gren- 
zen auftreten  und  vorzugsweise  Zwerg- 
und  Toplobstzucht  umfassen.  Für  Mädchen- 
schulen wäre  eine  Anzahl  Gemüse  und 
Blumenbeete  erwünscht,  ebenso  einige  Ver- 
suchs- und  Schülerbecte.  Niemand  wird 
im  Schulgarten  einer  GrofsstadI  einen 
Bienenstand  verlangen.  Dagegen  gehören 
Turn-  und  Spielplatz  in  unmittelbare  Nähe 
der  Schule  und  wenn  es  möglich  ist,  mit 
in  den  Schulgarten  hinein.  Jeder  gröfsere 
Schulgarten  sollte  auch  eine  biologische 
Abteilung  enthalten,  die  es  ermöglicht,  die 
wichtigsten  Lebens-  und  Wachstumser- 
scheinungen der  Tiere  und  Pflanzen  bequem 
und  richtig  beobachten  zu  können.  In 
kleineren  Schulgärten  kann  man  wohl  von 
der  Anlage  einer  besonderen  biologischen 
Abteilung  absehen,  dodi  dürfen  diese  Be- 
obadltungen  auf  keinen  Fall  unterbleiben, 
sondern  müssen  an  verschiedenen  Stellen 
de^  Gartens,  wo  sich  eben  GH^enbeit 
dazu  bietet,  wahrgenommen  werden. 

a]  Die  Baumschule  (s.  Obstbaum- 
künde).  Bei  der  hohen  volkswirtschaft- 
lichen Bedeutung,  welche  der  Obstbau  in 
Deutschland  und  in  allen  Kulturlindem 
einnimmt,  darf  es  nicht  wundernehmen, 
dafs  jeder  Schulgarten ,  besonders  jeder 
Landschulgarten  eine  Baumschule  enthalten 
soll  und  die  Knaben  mit  der  Anzucht, 
Veredelung  und  Pflege  der  Obstbäume  ver- 
traut getnadit  werden  sollen.  In  einem 
Landschulgarlen  soll  die  Baumschule  etwa 
ein  Drittel  desselben  ausmachen,  das  zweite 
Drittel  räume  man  dem  Cemüseland  ein, 
während  man  das  letzte  Drittel  der  Fläche 
den  übrigen  Abteilungen  zuwcisL  Das 
zur  Baumschule  bestimmte  Land  wird  Vt  "< 
tief  rigolt,  dann  in  Quartiere  und  diese 
wieder  in  1,20  m  breite  Beete  abgeteilt 
Ein  Teil  der  Beete  wird  bei  der  ersten 
Anlage  mit  gekauften  Wildlingen  bepflanzt, 
die  Übrigen  werden  durdt  alljährliche  Kem- 
saat  möglichst  sdbtt  herangezogen.  Die 
Aussaat  der  gesammelten  Obstkerne  ge- 
schieht im  Herbst  oder  Frühjahr  in  Reihen. 
Die  Saatbeete  werden  im  Laufe  des  Sommers 
öfters  begossen  und  von  Unkraut  frei  ge- 
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falten,  Im  folgenden  Jahre  werden  dfe 
aus  den  Kernen  gewonnenen  Wildlinge 
luf  ein  anderes  Beet  in  einem  Abstände 
von  ungetihr  20  bis  2b  cm  gepflanzt  und 
später  veredelt.  Von  den  Vercdclungsartcn 
sind  im  Schularten  hauptsächlich  drei  zu 
üben:  das  Okulieren,  das  Kopulieren  und 
das  Pfropfen.  Ein  Jahr  nach  der  Ver- 
edduDg  sind  die  Edelstämmchcn  nochmals 
zu  verpflanzen  und  zwar  3  Reihen  auf  ein 
Bed  und  die  einzelnen  Sl^minchen  in 
diKT  Entfernung  von  60  bis  75  cm  weit 
voodiunder.  Das  Öftere  Veqiflanzeii  der 
SSntinchen  geschieht  deshalb,  um  eine 
bessere  Bewurzdung  zu  erzielen.  Die  An> 
zucht  der  Hochstämme  erfolgt  in  den 
nidistai  4—5  Jahren  in  der  Weise,  dafs 
man  jedes  Jahr  im  Herbst  oder  Frühjahre 
die  Sdtciüstc  des  Edcislämmchcns  auf 
i  cm  lange  Aststumpfc  ctnstutzt  und  den 
LeHVteb  bei  genügendem  W3ch$.tum  in  die 
SlIHce  QRgehindert  wachsen  \iSs-i.  Ist  aber 
der  Trieb  mangelhaft  und  das  Wadistum 
in  die  Dtdie  ungenCgend,  so  ist  ein  jihr- 
licher  RückJ.chniH  des  Qipfellriebes  um 
etwa  ein  Dnttd  seines  letzten  Jührcswachs- 
(ams  geboten,  damit  die  Sümmchen  stärker 
und  kraftiger  werden.  Bei  solchen  Sorten, 
weldie  in  der  Baumschule  schwache  und 
sdilechtgcwachscnc  Stämme  liefern,  wendet 
man  mit  Vorteil  die  sog.  Zwischen- 
Veredelung  an.  Haben  die  Edelstämmchcn 
die  H&be  von  ungefShr  2  m  erreicht,  so 
nimmt  man  den  l<ronenscl)nitl  vor,  indem 
mn  den  Glpfettrieb  und  alle  Seiteniste 
«igidineidet  und  am  Stamm  nur  die 
obemen  5  Augen  stehen  Ufst,  aus  welchen 
mo  in  der  Höhe  von  I W  m  das  Kronen- 
gaüst,  nimlich  einen  Uipfcltricb  und 
4  Scitcnäsle  bildet  Ein  Jahr  nach  dem 
Kronctuchnilt  ist  das  Bäumchen  fertig  gc- 
SOfen  und  kann  zum  Pflanzen  .lusKchoben 
«erden.  Die  Anzucht  der  Zwcr^  bäum  dien 
BHifs  ebaiUls  in  der  Baumschule  gelehrt 
werden.  Zwergformen  setzen  eine  passende 
■dranchwachsendeUntertagevoraus.  Zwerg- 
Mbnmige  Apfel  veredelt  man  auf  Sptiltapfel 
(Doudn)  oder  Paradiesapfel  (Johanni^pfel)i 
Zwcrgbimen  zumeist  auf  Quittenunlcrbge. 
Die  Veredelung  geschieht  möglichst  tief 
am  Wnrzdhals  durch  Okulieren  oder 
KofMilieren.  Die  bekanntesten  Zwergformen 
itod:  die  IV^mtde,  die  Palmctlc  und  der 
aURi  (Kordon).    Die  wichtigste  Form 


davon  ist  die  Pyramide.  Zur  Erziehung 
einer  Pyramide  w^lt  man  eine  einjährige 
Veredelung  auf  Zwcrgunterlage,  schneidet 
dieselbe  auf  40  bis  50  cm  zurück  und 
erzieht  aus  den  oberen  Augen  in  demselben 
Jahre  einen  Oipfcltricb  und  ilie  erste  Ast- 
scric,  die  aus  4  bis  5  Scitcnästen  besteht 
Hat  das  Bäumchen  kräftigen  Trieb,  so 
kann  man  im  folgenden  Jahre  30  cm  Über 
dieser  ersten  Astserie  die  zweite  bilden, 
Indem  man  den  Oipfeltrieb  in  dieser  Höhe 
abschneidet.  Ist  der  Trieb  aber  schwach, 
so  schneidet  man  im  folgenden  Jahre  den 
Gtpleltrieb  ganz  tief  auf  2  bis  3  Augen 
zurück  und  zieht  erst  wieder  einen  kräftigen 
Jahrestrieb  in  der  erforderlichen  Höhe  und 
bildet  erst  im  nächsten  Frühjahre  die  neue 
Astserie.  Auf  diese  Weise  wird  die  Pyra- 
mide nach  und  nach  herangezogen.  Pyra- 
midenbäume pflanzt  man  entweder  auf  die 
Rabatten  oder  auf  besondere  Beete  im 
Carlen.  Zu  Pyranu'den  eignen  sich  be- 
sonders VOR  Äpfeln:  Wintergoldparmäne, 
Ananas  Rite,  Baumanns  und  Landsberger 
Rtle.  Casseler  Rtlc,  Kgl.  Kurzsiiel,  Kaiser 
Alexander,  Cojc  Pomona,  Ccllini,  Schöner 
von  Boskoop,  Cox  und  Sccligs  Orangen 
Rttc ,  Charlamo  wsky ,  Wei  Iscr  Klarapfel, 
Evaapfd,  Hagedorn,  ßismarckapfcl ;  von 
Birnen:  Napoleons  BB.,  Gute  Luise  von 
Avranches ,  üe^ls  W.  ß  B. ,  hol  zfarbigc 
Butlerbirne,  Henrogin  v.  Angoul&trie,  Bosks 
Flaschenbinte,  Neue  Poiteau,  Präsident 
Drouard,  Triumph  v.  Vinme.  Blumenbachs 
BB.,  Kongrefsbirne,  Zephirine  Oregoire. 
Die  Palmette  findet  hauptsächlich  Ver- 
wendung zur  i^fUnzung  von  Winden, 
Zaun-  und  Mauerflächen.  Man  erzieht 
dieselbe,  indem  man  eine  einjährige  Ver- 
edelung auf  40  cm  zurücksdincidet  und 
nur  die  3  obersten  Augen  austreiben  läfst. 
Das  oberste  Auge  gibt  den  Gipfcllrieb,  die 
beiden  «ideni,  welctie  seitwirls  gerichtet 
sein  müssen,  die  Seitetdsle  der  ersten 
Etage.  Im  kommenden  Frühjahre  wird 
der  Gipfeihrieb  in  der  Höhe  von  30  cm 
wieder  geschnitten,  so  dafs  in  dieser  Ent- 
fernung dann  die  zweite  Etage  gebildet 
wird.  So  fährt  man  alljährlich  mit  der 
Bildung  einer  neuen  Etage  fort,  bis  die 
Höhe  der  Wandfläche  ausgefüllt  ist  Die 
Scilcnäste  müssen  an  Spalierlatten  oder 
Drahte  angebunden  und  möglichst  vngrecht 
gezogen    werden.      Für    Palmettcnspalicrc 
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sind  zu  empfetilen  von  Äpfeln :  Kaiser 
Alexander,  Pariser  Rambour-Rtle,  ßaumanns 
Rtte.  Schöner  v.  Boskoop,  Gloria  mundi, 
Coic  Pomoiia,  gelber  Bellefleur ,  Weitser 
Winterlcalvill,  GoldrelneKe  von  Blenlielm, 
Peasgoods  Goldreinette,  Prinz  Albert,  Na> 
ihushisTatibenapfel,  Jubiläums-  und  Königin* 
apfcl;  von  Birnen:  Dich  ÜB.,  Herzogin 
V.  Angoulcme,  Hardenponts  W,  BB^  Wintcr- 
dechantbime,  Beurre  blanc,  Forellenbimc, 
Qule  Luise  v.  Avranches,  Triumph  v. 
Jodoignc,  Triumph  von  Vienne,  Margucril 
Man'llat,  Clairgeaus  BB.,  König  Karl  von 
Wartlemberg. 

Die  Schnurbäumchen  werden  als  wag- 
rechte  Kordons  aus  dn}2hrigen  Veredelungen 
In  der  Welse  gezogen,  tinh  man  sie  in 
etwa  30  an  Höhe  umbiegt  und  .in  einem 
wagrecht  ausgespannten  Draltli.-  entlang 
zieht.  Die  wagrcchlen  Sclinurt)3umehen 
dienen  vorzugsweise  zur  Einfassung  der 
Wege  oder  Rabatten  im  Garten.  Scnk- 
ledite  Kordons  zieht  man  an  senkrecht 
gespannten  Drähten  oder  Latten;  sie  dienen 
zur  Ausnützung  ziemlich  hober  Giebel- 
wände.  Zur  Kordonzuchl  eignen  sich  von 
Äpfeln  die  auf  i^radies  veredelt  sein 
müssen:  Wcifser  Klarapfel,  Virginischer  und 
Pfirsiehroter  Sommerapfet,  Baumnnns  RHe, 
WInlergoldparniäiie,  Kaiser  Alexander,  Char- 
lamow-ftky,  Orleans  Rtte,  KgL  Kundtlel, 
Weifter  Winterkalvill,  Ceillni,  Pkfien  Erst- 
ling, Ontario,  Grofshcrzog  Fricdr.  v.  Baden. 
Von  Birnen,  auf  Quitlc  veredelt,  wähle  man: 
Güte  Luise  v.  Avranches,  Clairgeaus  BB., 
Capiaumonts  BB..  Williams  Oirislbime, 
Herzogin  v.  Angoulcme,  Tnumph  v.  Vienne, 
Neue  Poilcau,  Dicls  BB.  In  den  Schul- 
gärten gröfsercr  Städte  kann  man  neben 
Pyramiden,  Palmctlen  und  Kordons  auch 
noch  einige  Topfobsthäumchen  einstellen. 
Dieselben  erhält  nun  dadurch,  dafs  man 
zwei-  bis  dreij-lhrige  Apfel-  oder  Bim- 
Pyramiden,  die  auf  Pamdics,  bezQglich 
Qtiitle  veredelt  sein  müe<en,  in  Töpfe  oder 
Kübel  pflanzt,  mit  denselben  auf  den  Ra- 
batten oder  Beeten  in  die  Erde  einsetzt 
und  im  Winter  in  Erde  eingeschlagen, 
oder  in  einem  frostfreien  Räume  übcrwintert 
2ur  Topfobsizucht  sind  zu  empfehlen  von 
Äpfeln:  Wintcrgoldpaimäne,  Baumanns  Rtl^ 
Kg).  Kurzstiel,  Roter  Winter  Taubenapfd, 
Evaapfel,  Bismarckapfel,  Fielsers  Erstling; 
von   Birnen :    Pitmastons    Herzogin,    Qair- 


geaus  BB.,  Herzogin  v.  Angouleme,  Gute 
Luise  V.  .\vranehcs,  Zcphirine  Qrcgoirc, 
Minister  Lucius,  Dr.  Jules  GuyoL  M 

Aufser  Hoch-  und  Zwergstämmen  mufs  ^ 
die  Baumschule  auch  noch  einige  Beete 
Beerenobst  enthalten.  Dasselbe  liat  in 
neuester  Zeit  dadurch  sehr  an  Bedeutung 
gewonnen,  dafs  man  einen  billigen  und 
wohlschmeckenden  Beerenwein  daraus  keltert 
Zu  kultivieren  sind  vorzugsweise  grofs-  ■ 
friichtigc  Sorten  Johannis-  und  Slachd- 
beeren  (s.  Obstbau  mkundc).  Bei  mangeln- 
dem Räume  kann  man  dicscll>cn  auch  auf 
den  Rabatten  unterbringen.  Himbeeren 
pflanze  man  in  einen  etwas  entlegenen 
Winkel,  weil  sie  sich  infolge  ihrer  Wurzel- 
triebe  sehr  weit  ausbreiten.  Empfehlens- 
werte Sorten  sind:  rote  FastoK,  Schaffe«  m 
Kcrios»!,  Carlers  Fruchtbare,  gelbe  Am-  | 
werpener,  gelbe  Merveille,  Kolonel  Wilder. 
Von  Erdbeeren  pflanz«  man  einige  grofs- 
früchlige  Sorten  auf  besondere  Beete;  so  ■ 
z.  B.  König  Albert,  Laxtons  Noble,  Allein-  ^ 
hCTTscher  =  (Royal  Sovcrcign),  Ananas, 
Kaisers  Sämling.  Die  sog.  Monalscrd beeren 
verwendet  man  zur  Einfassung  der  Wege; 
man  bevorzuge  dabei:  Busses  rote  und 
weifse  ohne  Ranken,  La  Meudonnaise, 
Schöne  Mnfsnerin,  Schöne  Anlutltinerin, 
Ruhm  von  Döbeltltz,  Goliat.  Waldkönig. 
In  stJidlischen  Schulgürten  schliefst  sich  an 
die  Baumschule  eventuell  noch  die  An- 
pflanzung der  bekanntesten  Waldbäume 
und  Waldstriuctier,  femer  eine  Auswahl 
von  Ziergehölzen  und  Ziersträuchern  an; 
ebenso  eine  Korb weidenan läge,  wenn  in 
dem  betreffenden  Orte  die  Korbweiden kultur 
eingeführt  isL  In  wcinKiutrcibcndcn  Gegen- 
den ist  es  notwendig,  dafs  die  Baunisdiule 
des  Schulgartens  noch  eine  kleine  Rebschule, 
in  hopfenbautrcibenden  Gegenden  eventudi 
eine  Hopfenanlage  enthält.  Audi  zur 
Seidenraupenzucht  sollte  in  geeigneten 
Gegenden  durch  Anpfhm^ung  von  Maul- 
beerbäumen oder  Schwarzwurzel  Anregung 
gegeben  werden.  ■ 

b)  Der  Oemösegarlcn.  Nächst  der  " 
Baumschule  ist  in  einem  Schulgarten  das 
Oemiiscland  von  herx'orragcndcr  Bedeutung, 
da  die  unmittelbare  Verwendung  des  Ge- 
müses im  Haushalte  dessen  Nützlichkeit  so 
recht  augenscheinlich  lehrt.  Besonders 
bringen  die  Mädchen  dieser  Abteilung  das 
gröfslc  Interesse  entgegen  und  die  Schüler- 
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becte  werden  zum«isl  aus  freient  Antriebe 
mit  allerlei  Gemüj^cnnen  bepibnzt.  Das 
Gernösebthi  des  Schulgartens  ist  in  mehrere 
Abldlungm  zu  teilen.  CHorderlich  ist  zu- 
nftchsl  dn  grölscres  Stück,  auf  welchem  der 
({Mchlossenc,  vollsläiitligc  Betrieb  des  Cc- 
mtbcbaucs  gezeigt  wird.  In  denjenigen 
Scbulgirten,  in  welchen  der  NuIzK^rttn 
des  Ldirera  mit  enthalten  ist,  kann  letzterer 
diesen  Teil  enetzen  und  den  betrclfcndcn 
Betrieb  zeigen.  Dieses,  zum  geschlossenen 
Betriebe  ausgewihlle  StOck  Qemflseland, 
wird  »m  besten  nach  dem  Dreifeldereystfin 
bewirlscliallet.  Noch  Abrechnung  derjcnigt-ii 
Beete,  welcltc  mit  bleibenden  Gemüsearten, 
wie  7.  B.  Spargel  bestellt  werden,  teilt  man 
cUe  Übrige  Flädte  in  3  Teile  und  bestellt 
die  erste,  wekitc  reichlich  frischen  Dünger 
erhilt,  mit  starkzehrenden  ücmüscirtcn, 
wie  z.  B.  Kohl,  Kohlrabi,  Sellerie,  Ourkcn, 
Spinal,  Porree,  Salat  u-  dergl.  Die  zweite 
Fliehe  wird  nicht  hisch  gedQngt  und  mit 
mlfsig  zehrenden  Gewldisen ,  wie  z.  8. 
Kanoffein,  Möhren.  Rüben,  Retligeii,  Radies- 
chen bcsiellL  Auf  die  dritte  Fläche,  die 
ebenfalls  keinen  frischen  Dünger,  sondern 
nur  eine  leichte  Kopfdüngung  von  Rufs, 
Oiilisalpdcr,  Thomasmehl  oder  Kompost 
(rhilt,  bringt  man  schwachzehrendc  Ge- 
mftiwrtm  wie  z.  B.  Hülsenfrüchte,  als 
EHmu  und  Bohnen,  ferner  alle  Arten 
Zwiebdn,  Schalotten,  Perizwicbeln  usw. 
Derienige  Teil  des  OemOselande»,  welcher 
Im  ovlefl  Jahre  die  starklehrenden  Pflanzen 
getragen  hat,  nimmt  im  zweiten  die  mifsig- 
lefarenden  und  im  dritten  die  schwach- 
zehrenden  auf.  Im  vierten  Jahre  wird 
dieser  Teil  wieder  mit  frischem  Stalldünger 
Ttichlidi  gedüngt  und  der  Turnus  beginnt 
von  neuem.  Es  wird  also  jedes  Jahr  nur 
*ft  der  Oemüseflächc  frisch  gedüngt  und 
diae  DAngung  in  regelm&Isiger  Reihenfolge 
JpftgesetzL  Durch  die  Anwendung  des 
Systems  im  Garten  erzielt  man 
bd  mifsiger  Dängung  gute  Erfolge 
wd  durch  dni  regelmillsigen  Wechsel 
wird  kein  Beet  so  leicht  bodenmiide.  Der 
Tal  des  Gemüsdandcs  mit  gestihlosscnem 
Betrieb  muls  ferner  die  möglichste  Aus- 
ntenng  des  Bodens  auf  ein  und  demselben 
Beete  durch  Vorfrucht,  Haiiptfrucht  und 
Nadifrucbt,  sowie  den  Werl  der  Zwischen- 
Pflanzung  bei  raandicn  Oeniüseartcn  deul- 
licfe  zur  Aosduuiung  bringen.   Die  Anzucht 


der  nötigen  GetnQsesdzlinge  kann  in  einem 
Warmbeele  des  Sdiulgartens  geschehen, 
wenn  der  Lehrer  sich  dieser  Mühe  unter- 
ziehen will.  Manche  Gemüscartcn  kann 
man  such  durch  zeitige  Aussaal  in  flache 
Kästen  heranziehen.  Durch  späteres  Ein- 
pflanzen ins  freie  Land  erhält  man  auf 
diese  Weise  geschätztes  Frühgemüse.  Durch 
Umstellen  mit  Kästen  und  Warmpacken 
derselben  mittelst  Torfmull,  Moos,  Laub, 
Stroh  usw.  kann  man  manche  Gemüse  auch 
treiben,  wodurch  der  Ertrag  bedeutend  er- 
hrthl  wird.  Zur  Treiberei  von  Frühgemüscn 
eignen  sich  besondere  Erbsen,  Buschbuhnen, 
Ourkcn,  Rhabarber,  Salat  und  Kartoffeln. 
Man  wäJilt  zu  diesem  Zwecke  natürlich 
nur  sdineilwachsende  und  frührdfende 
Sorien  aus. 

Das  GcmüseUnd  mufs  ferner  die  er- 
forderlichen Schülerbecte  enthalten,  die  in 
städtischen  Schulgärien  nötiger  erscheinen 
als  auf  dem  Lande,  .woselbst  die  meisten 
Kinder  im  elterlidien  Hausgarten  tJilig  sein 
können.  Die  Schüierbede  sind  so  an- 
zulegen, dafs  SJe,  bdiufs  leichteren  Zu- 
gangs wenigstau  auf  dner  Seite  an  den 
Hauplwcg  grenzen.  Jedes  derselben  muls 
ungefähr  2  bis  3  qm  grols  sdn  und  ist 
von  den  Kindern  nach  eigenem  Ermessen 
zu  bepflanzen.  Die  Anzahl  derselben 
richtet  sich  nach  der  Anzahl  der  sich  frei- 
willig zur  Übernahme  und  Pflege  dnes 
solchen  meldenden  Kinder.  Einige  Re- 
servebeele  müssen  aber  zu  Versuchszwecken 
zurück  behalten  werden,  um  darauf  ent- 
weder neue  GemÜsesorlen  prüfen  oder  ver- 
gleichende Versuche  und  biologische  Be- 
obachtungen anstellen  zu  können.  Auch 
sind  einige  passend  gelegene  Reservcbcctc 
mit  Küclienkräulem  zu  bepflanzen  und 
einige  zur  Samengcwinnung  zu  bestimmen. 
Der  Gemüsegarten  findet  auch  in  sog. 
Hiusliallungsschulcn  für  Mädchen  die  wdt- 
gdiendste  Beachtung. 

c)  Die  botanische  Abteilung.  In 
einem  gröfseren  Stadtschulgarlen,  in  wd- 
ehern  die  botanisdie  Abteilung  die  Pflanzen 
für  den  naturgeschichllichen  Unterricht  zu 
liefern  hat,  ist  das  Hauptgewicht  auf  die 
wichtigsten  Pflanzen  der  Heimat  zu  legen. 
Diese  Pflanzen  sind  nach  dem  natüriichcn 
Systeme  anzuordnen  und  zu  gruppieren. 
Doch  finden  nur  die  wichtigsten  und 
charakteristischen    Vertreter    der    einzelnen 
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Familien  BerÜdcsichligung.  Mindcrwichiige 
PflanzenfamElJcn  bleiben  ganz  aurs^r  Be- 
tnchL  Autninehtnen  würden  sein  die 
wicliUgsteti  Vertreter  ans  der  Familie  der 
Schmetterlingsblütler,  Kreuzblütler,  Getreide* 
und  Gntserarlen,  Korbblütler,  Lippcnblfillrr, 
Dolden  pflanzen,  Liliengewächse,  Orchideen, 
CIockenblumenge^«'äch$e,  Hahncnfulsarlen, 
Mohn-,  Veilchen-,  Nelken-  und  Malven- 
gcwächse,  Storchschnabel-,  Nachtkerzen-, 
Baldrian- ,  Hanhcu-  und  Lcingcwächsc, 
einige  Steinbrecharten  und  dcrgl.  mehr. 
Ziersträucher  und  Ziergehöl/c  s>ind  in 
zwanglosen  Gruppen  anzupflanzen.  Je 
nach  dem  vorhandenen  Räume  verdienen 
BerOcksichtlgung:  Holltinder.  Schneeball 
Heckenkirsche,  Kornelkirsche,  Hornstrauch, 
SpIrSen ,  Werls-  und  Rotdorn ,  Flieder, 
japanische  Quitlc,  Weigelien,  GcisblaH- 
gewächsc,  Schneebeere,  Haselnulsartcn, 
Wacholder,  Lel>ensl»um  usw.  Auch 
einzelne  Baumgruppen  können  in  genügend 
grolsen  Gärten  oder  auf  dem  Schulhofe 
angepflanzt  werden,  besonders  eignen  sich 
Tum-  und  Spielplätze  hierzu.  In  erster 
Linie  wählt  man  dabei  die  bekanntesten 
Laubbäume  aus.  Die  Pflanzung  muls 
natQrlich  so  angelegt  werden,  dafs  solche 
hochwachsende  Gruppen  die  anderen  nicht 
beefntriichligen.  Ferner  muls  die  botanische 
Abteilung  auf  einem  besonderen  Bccic  die 
wichtigsten  Gespinst-  und  Handcispflanzcn, 
als  Flachs,  Hanf,  Hopfen,  Tabak,  Cichoric, 
Raps,  Mais,  Hirse,  Zuckerrohr  usw.  ent- 
halten. Von  Arzneipflanzen  sind  aufzu- 
nehmen und  zu  einer  Gruppe  zu  vereinigen : 
Kamille,  Königskerze,  Fenchel,  Anis,  Arnika, 
Tausendgüldenkraut,  Pfeffermtinze,  Salbei, 
Mdlsse  und  Wermut. 

Die  Giftpflanzen  müssen  auf  einem 
etwas  abgelegenen,  besonders  umfriedigten 
tmd  durch  Warnungstafeln  deutlich  ge- 
kennzeichneten Beete  untergebracht  werden. 
Als  wichtigste  Vertreter  sind  anzupflanzen; 
Tollkirsche,  schwarzer  Nachtschatten,  Stech- 
apfel, Eisenhut,  Bilsenkraut,  roter  Finger- 
hut, Oartenwolfsmilch,  Blttersüls,  Kellerhals, 
Schierling,  Hundspeienil ie.  Einbeere,  Gif- 
tiger Hnhnenfuls,  Herbstzeitlose.  Den  be- 
sonderen Ansprüchen,  weldie  einzelne 
Arznei-  und  Giftpflanzen  an  Boden  und 
Standort  machen,  mufs  man  durch  Her- 
stellung einer  geeigneten  Bodenmischung 
und  Gruppierung  gerecht  zu  werden  ver- 


suchen. Es  ist  zweckmäfsig,  wenn  die 
Pflanzen  der  botanischen  Abteilung,  sowie 
auch  Einzelpflanzen  und  Gruppen  durch 
ein  Namentäfelchen  aus  Holz,  Zinkblech, 
Alumineum  oder  Porzellan  gekennzeichnet 
sind,  auf  denen  der  deutsche,  in  höheren 
Schulen  auch  der  lateinische  Name  an- 
gegeben ist  Sollen  die  Pflanzen  aber  im 
naturgeschichtlichcn  Unterrichte  erst  be- 
stimmt werden,  wie  es  häufig  in  höheren 
Schulen  geschieht,  so  ist  es  vorteilhafter, 
die  Pflanzen  durch  Nummern  zu  bezeichnen. 

Hat  man  Gelegenheit,  einen  kleinen 
Teich  im  Schulgarten  anlegen  zu  können, 
so  darf  dies  nicht  versiumi  weixlen.  Die 
Ufer  desselben  werden  mit  einigen  charak- 
teristischen Sumpf-  und  Wasserpflanzen, 
als  Schill,  Rohrkolben,  Kalmus,  Wasserviole, 
Bitterkice,  Natternwurz,  Pfeilkraut  und 
Schwertlilie  bepflanzt,  die  Wasserfläche  aber 
mit  wcilsen  und  gelben  Wasserrosen  be- 
setzL  Den  Teich  bevölkere  man  aufserdcm 
mit  alleHei  kleinen  Wassertieren ,  als 
Fröschen,  Salamandern,  Molchen,  Wasser- 
käfern, TcichmuFicheln,  Schmerlen,  Stich- 
lingen ,  Goldfischen  usw.  Auch  eine 
künstliche  Felspartie,  aus  den  wichtigsten 
einheimischen  Gesteinsarten  und  einigen 
kristallisierten  Mineralien  aufgebaut  und 
mit  verschiedenen  einheimischen  Felsen- 
pflanzen, ferner  mil  Famen  und  Heidekraut 
bepflanzt,  wird  zur  Verschönerung  des 
Schulgartens  beitragen.  Im  ländlichen 
Schulgarten  sind  in  die  botanische  Abteilung 
nur  Gespinst-,  Handels-,  Arznei-  und  Gih- 
pflanzen  aufzunehmen.  Qctreidcarten, 
Futtergrüser  und  FutterpftMixat  sind  dem 
tandwirtscliafllichen  VenudufeMe  zu- 
zuweisen. 

d)  Das  landwirtschaftliche  Ver- 
suchsfeld. Dasselbe  findet  nur  im  länd- 
lichen Schulgarten  Aufnahme  und  dient, 
wie  schon  sein  Name  andeutet ,  haupl- 
sächlich  dazu,  um  praktische  Versuche 
darauf  anstellen  zu  können.  Es  enthält 
auf  verschiedenen  Beeten  die  gebräuch- 
lichsten Getreidearten,  Futterpflanzen  und 
Ftittergräser.  Diese  Pflanzen  sind  so  zu 
gruppieren,  dafs  kleine  Getreidefelder,  Klee- 
äcker, Hackfruchtbeete,  Wiesen  u.  dcrgl. 
entstehen.  Von  Oetreidearten  sind  anzu- 
bauen: Roggen,  Weizen.  Gerste,  Hafer;  auch 
versuchsweise  Mais ,  Dinkel  und  Buch- 
weizen. Manche  dieser  Gctreidcartcn  müssen 


I 


I 


Sditilgaiten 


127 


l 


sogar  in  einigen  Sorten  verlrelen  sein.  Von 
Fullcrpflan«n  baue  man  Rolklee,  Weilsklee, 
Odbklee,  Inkarnatklee,  Luzerne,  Esparsette, 
Seradella,  Lupine,  weifsen  Senf.  Sandwkke, 
Futterwicke.  Voge!wlckc,  Runkelrübe,  Kohl- 
nlbe,  Stoppelrübe  und  einige  KartoffdsorlL-n 
an.  Vor  Puttcrgriscn  sind  zu  bcmcksich. 
tigen ;  Ruchgras,  KnauclRras,  Wiesen- 
Khwingel,  Wicscnhichsschwanz,  Liesch^Tas, 
englisches  undilalieni6chesRaygras,Wiesen> 
RiqMngrss,  Pcrlgns,  wolliges  Honiggras, 
Qoldhafer  u.  a.  Zu  den  Wieseiigräsern 
müssen  sich  auch  die  gebräuchlichsten 
ViesenMumenhitmigCMlIen:  die  Unkrüuter 
auf  den  Fddbeeten  werden  &ich  wohl 
von  selbst  einstellen.  Die  Art  ihrer  Schäd- 
lichkeit, sowie  die  Mittel  zu  ihrer  Ver- 
tilgung werden  im  Uutenidite  besprochen. 
Endlich  mute  das  landwirlschafl liehe  Ver- 
wdisfeld  noch  einige  Vcrsuchsbecle  ent- 
hihcn,  auf  denen  man  neue  Klee-  und 
Oetreidesortcn,  Hackfrüchte  usw.  prüfen 
kann.  Die  vergleichenden  Versuche,  die 
man  auf  dem  land  Wirtschaft  liehen  Vcr- 
sucbsfelde  instellt,  beziehen  sich  auf  die 
Vcfschtettenheil  der  Bodenbearbeitung,  der 
DOngang,  der  Saalzeit,  Saatweise,  Oröfsc 
der  äutlcönter  usw.  Für  landwirtKhaftlichc 
Fach-  und  Fortbildungsschulen  ist  das 
lukdwirtschaftliche  Versuchsfeld  ebenfails 
ton  gräfstcT  Wichtigkeit. 

e)  Der  Blumengarten.  Blumen 
sind  Lieblinge  der  Kinder,  besonders  der 
Mädchen.  Am  besten  »ehen  wir  dies, 
wenn  wir  mit  letzteren  einen  Spaziergang 
durch  Wiesen  und  Felder  machen.  Wie 
dbig  siod  sie  bemüht,  die  bbui-n  Kom> 
bhunen.  den  roten  Klatschmohn,  die  bräun- 
liche Kornrade  zu  sammeln  und  auf 
Sträufuhcn  zu  binden;  weifsc  Qänse- 
blfitnchcn  und  blaue  Vcrgifsmcinnichl  gc- 
■dkn  sich  noch  daru  und  jubelnd  bringen 
(Sc  Kinder  das  Siräufschcn  der  Mutter,  die 
dis  tfsule  Heim  damit  schmückt.  Diese 
Vorliebe  für  Blumen  darf  in  der  Erziehung 
der  IQnder  nicht  unbeadilet  bleiben,  son- 
dern mufs  durch  die  Schute  noch  ver- 
Mfckt,  auf  edle  Bahnen  gelenkt  und  für 
den  Unterricht  nutzbar  gemacht  werden. 
Es  verdien!  daher  die  Blumcnpflege  ganz 
besonderer  Beachtung  im  Schulgarten. 
Sdbsi  das  kleinste  Schulgärtchen  sollte  auf 
den  Rabalten  die  schönsten  dieser  Lieb- 
Itnse  tofzuweifen  haben;  so  einige  prädiÜge 


Ro«n,  Nelken,  Stlefmütlerdren ,  Astem, 
Goldlack,  Lobelien,  Phlox,  Reseda,  Fuchsien, 
Primeln,  Begonien,  Pelargonien,  Levkoyen. 
Hyazinthen  u.  dergl.  Grötsere  Schul- 
gihlcn  können  ganze  Gruppen  herrlicher 
Blumen  aufnehmen,  können  grölserc  oder 
kleinere  Tcppichbcctc  anlegen  in  den  ver- 
schiedensten Formen  und  Farbenzusammcn- 
slctlungen.  Besonders  in  Mädchenschulen 
müssen  eine  Anzahl  Schülerbeete  vorhanden 
sein,  welche  ausschliefslich  der  Blumen* 
pflege  dienen.  At>er  nicht  allein  im  Schul- 
garten soll  die  Blumenpflege  gelehrt  werden, 
sondern  auch  das  Schulzimmer  soll  An- 
regung dazu  geben.  Eine  Anzahl  Blumen 
und  Blattpflanzen  sollen  deshalb  jedes 
Schulzimmer  schmücken  und  die  I*llcgc 
derselben,  an  welcher  sich  auch  gröfscrc 
Mädchen  in  den  Unterrichtspausen  mit  be- 
teiligen dürfen,  soll  ebenfalls  Interesse  an 
der  Blumenzucht  wachrufen  und  fördern. 
Ferner  ist  es  eine  dankenswerte  Aufgab^ 
die  sich  gemeinnützige  und  Garlenbau- 
vereine  stellen,  indem  sie  unentgeltlich 
Blumenpflanzen  an  Schulkinder  verteilen 
und  zur  Pflege  derselben  dadurch  auf- 
muntern, dals  diejenigen  Kinder,  welche 
ihre  Blumen  am  besten  gepflegt  haben,  mit 
Prämien  bedacht  werden.  Die  Pflege  der 
Blumen  fördert  den  Sinn  für's  Schön^ 
Anmutige  und  Wohnliche  im  Hause;  sie 
predigt  Ordnung,  Reinlichkeit,  Pünktlichkeit 
Daher  ist  sie  ein  schätzenswertes  Er- 
ziehungsmittel tflr  die  Heranbildung  junger 
Mädchen.  Blumen  sind  oft  der  einzige 
freudige  Anblick  in  engen,  dumpfen 
Wohnungen;  sie  sind  mitunter  der  einzige 
Schmuck,  durch  den  das  Heim  der  Armen 
an  Wohnlichkcit  und  Traulichkeit  gewinnt; 
sie  sind  zuweilen  der  einzige  Lichtblick 
inmitten  eines  sorgenvollen  Daseins!  Daher 
ist  es  Pflicht,  die  Liebe  zu  den  Blumen  zu 
fördern,  soviel  in  unserer  Macht  steht! 
Helfen  wir  daher,  dafs  jedes  Mädchen  die 
veredelnde  Kraft  in  sich  spürt,  die  aus 
dem  Umgang  mit  Blumen  erwächst  und 
reine  Freude,  stilles  Glück  und  Zufrieden- 
heit gewährt.  Ja  selbst  bei  dem  fahrenden 
Volke  der  Zigeuner  und  Scillänzer  finden 
sich  bisweilen  zarte  Hände,  welche  soviel 
Liebe  zu  den  Blumen  bekunden,  dals  sie 
einige  Pelargonien  oder  Fuchsien  auf  dem 
Fensterbrette  ihrer  engen  Wohnung  pflegen, 
was   bei    der   unsteten   Lebensweise  jener 
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Leute  und  ihrem  mehr  als  bescheidenem 
Wohnräume  gewits  Anerkennung  verdient 
und  das  Hcn:  eines  jeden  Blumcnliebhaben 
erfreut.  Je  mehr  wir  aUo  die  Lictw  zu 
den  Blumen,  zum  Gsrten  und  zu  den 
Schönheiten  der  Nalur  im  Kinde  pflcgfn, 
desto  Weherer  legen  wir  in  ihm  den  Grund 
zu  inniger,  reiner  Freude,  zu  stillem  Glück, 
zu  einem  zufriedenen  Gemütc,  welches  die 
sinnlichen  GenQsie  und  die  rauschenden 
Freuden  unserer  Tage  gern  entbehrt  und 
Ihnen  deshalb  nicht,  wie  viele  andere,  nach- 
jagt. Die  Blumenpfltge  erzieht  endlich 
auch  zur  Pielit  gegen  andere  Geschöpfe 
in  der  Nalur.  Je  mehr  wir  sie  also  fördern, 
desto  seltener  werden  Baumfrevel ,  mut- 
willige Zerstörung  von  Anlagen  und 
Vogelnestern,  leichtsinniges  Beschädigen 
von  Pfhinzen  aller  Art.  Verfolgung  von 
nulzbiingciidcn  Tieren  u.  dergl,  vorkommen, 
f)  Der  Bienenstand.  Im  Haushalte 
der  Nalur  »pielt  die  Tätigkeit  der  fleifsigen 
Biene  eine  hervorragende  Rolle,  da  sie  für 
die  Befruchtung  mancher  Blüten  fast  un- 
entbehrlich  ist.  Die  Bienenzucht  bringt 
dem  Menschen  aber  auch  materiellen 
Nutzen  durch  die  Gewinnung  von  Honig 
und  Wachs,  Produkte,  die  jederzeit  hoch 
geschätzt  werden.  Endlich  gewährt  aber 
die  Beobachtung  dieser  nützlichen  Honig- 
vögel auch  mancberlei  Freude.  Die  sinnige 
Betrachtung  ihrer  Tugenden,  wie  Fleifs, 
Ordnungsinn,  Reinlichkeil,  Gehorsam  und 
gqrenseilige  Hilfsbereitschaft  gibt  dem 
denkenden  Imker  mancherlei  Anregung  und 
bleibt  nictit  ohne  wohltätigen  Einfluls  auf 
Oemät  und  Charakter  desselben.  Leider 
findet  die  Bienenzucht  immer  noch  nicht 
diejenige  allgemeine  Beachtung,  die  sie 
wegen  ihrer  hohen  Bedeutung  verdient 
Daher  soll  der  Schulgarten  auf  dem  tande 
und  in  kleineren  Städten  Anregung  dazu 
geben  und  die  Ktuben  an  den  Umgang 
mit  Bienen  gewöhnen  und  ilas  Interesse 
auf  diese  nützlichen  Tiere  lenken.  Damit 
die  Bienen  den  Kindern  im  Schutgarten 
nicht  ISstig  werden,  bringe  man  den  Stand 
an  einen  etwas  abgelegenen,  aber  tocknen, 
ruhigen  und  windstillen  On  und  gebe  den 
Bienen,  wenn  möglich  die  Flugrichtung 
nach  Südost.  Die  Aufstellung  von  4—6 
Völkern  genDgt.  Allgemein  gibt  man 
heutzutage  dem  System  mit  bewegliehen 
Waben,  dem  veralteten  Stabilbau  gegenüber 


den   Vorzug.    Doch   welche   Betriebsform 
der  angehende  Biencnvaler  wählen  soll,  ob 
den    Dzier7onschen    Lagcrsiock ,    den    Ber- 
lepscbschcn  Ständerstock,  den  Uravcnhorst- 
schen    Bogenslülper,   das  Kanitzsche  Ring- 
magazin  oder  den  Thüringer  Zwilling,  —    ■ 
das  muf»  seinem  eigenen  Geschmacice  und    I 
seiner  Erfahrung  überlassen  bleiben.    Die 
Umgebung   des    Bienenstandes ,    auch    die 
freie    Stelle    vor   demselben,   benutze    nun 
zum  Anbau   von  Bicnennährpflanzen.     Als    _ 
solche  sind  zu  empfehlen:    Wcifscr  Stein-   ■ 
klec,  Weilscr  Ricsenklcc,   Phacelia,  Reseda,    " 
Thymian,   Salbei,   Boretsch,  Sonnenblume, 
Stachel-     und     Johannisbeeren,     Schneie-  ■ 
beere  usw.  I 

g)  Die  Ausschmückung  des  Schul- 
gartens. Um  das  Angenehme  mit  dem 
Nützlichen  zu  verbinden,  mufs  der  Schul- 
girtner  darauf  bedacht  sein,  den  Schul- 
garten im  Rahmen  der  gegebenen  Verhält- 
nisse zu  verschönern.  Hierzu  dienen  zu- 
nächst eine  oder  einige  Lauben,  in  denen 
Lehrer  und  Schüler  bei  plötzlich  auf- 
tretendem Unwetter  Zuflucht  suchen  können, 
oder  in  denen  ein  Teil  des  Unterricht» 
stattfinden  kann.  Solche  Lauben  sind  be- 
sonders in  dem  Falle  unentbehrlich,  wenn 
der  Schulgarten  nicht  unmittelbar  am 
Schulhause  gelegen  i&L  Zur  Ausschmückung 
des  Schulgartens  versäume  man  nicht, 
einen  Springbrunnen  reit  geräumigem 
Wasserbassin  herzustellen,  wenn  Lage  und 
Bodenneigung  hierzu  günstig  sind.  Das 
Bassin  kann  gtcichzeilig  als  Schula(|uarium 
eingerichtet  und  mit  Wasserpflanzen,  Gold- 
und  Zierfischen,  Schmerlen,  Wasserkifcm 
u.  a.  Kleinlieren  besetzt  werden.  Kleine 
Wasserfälle,  künstliche  Felspartien  und 
Grotten  dienen  gleichfalls  zur  Verschöne- 
rung. Das  Auiliängcn  von  Nistkästen  aller 
Art  und  das  Aufstellen  eines  Futterhäuschens 
im  Winter  darf  in  einem  Schulgarten  selbst- 
verständlich niclit  unterlassen  werden,  da 
derartige  Einrichtungen  den  praktischen 
Vogelschutz  am  eindringlicltsten  lehren 
und  fördern.  Ebenso  notwendig  ist  die 
Anlage  eines  Brunnens  und  einiger  Wasser- 
ständer im  Schulgarten,  um  daraus  das 
ctfordcflichc  Uicfswasscr  cnbichmcn  zu 
können. 

h)  G a r t e ng crätc:  Bei  Einrichtung 
eines  Schulgartens  darf  die  Anschaffung 
der    nötigen    Geräte    und    die  HeistelluRg 
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dtics  geeigneien  Raumes  zur  Aufbewahrung 
denclben  nicht  übersehen  werden.  Zum 
B«tri«be  sind  notwendig:  einige  Spaten. 
Rode-  und  Qaflenhacken,  ein  eiserner 
Rechen,  eine  Schaufel,  eine  Baumsilge, 
dnige  RoMfischeren,  Garlenhippen  und 
Veicdetlingsmessef  in  der  erforderlichen 
Aiuabl,  einige  Baumleilem,  einige  Giefs- 
lannen.  ein  Beil,  Hammer,  Nagclbohrcr 
und  Zange  und  eine  Gartenschnur.  Diese 
Oartcngcrtle  sind  von  der  Schulgemeinde 
anzuschaffen  und  in  brauchbarem  Zustande 
zu  erhallen. 

4.  Der  Betrieb.  Der  Betrieb  des  Schul- 
garlen«  erfordert  vom  Schulgirtner  nicht 
allein  rechte}  Verständnis,  warmes  Interesse 
und  volle  Beherrschung  des  Unterrichts- 
stoffe», sondern  auch  einen  weitgehenden 
Oberhliclt  über  die  vorzunchmi-ndcn  Ar- 
beiten- Diese  Obersicht  kann  nur  gewonnen 
werden  auf  Grund  eines  ausfuhrlichen 
Arbeitsplanes,  den  sich  der  Lehrer  an- 
fertigen mufs.  Dieser  Arbeilsplan  erstreckt 
sich  auf  die  volle  Jahresarbeit  vom  FrQh- 
|ahr  bis  zum  Herbisl  und  gibt  die  vor- 
ninehmenden  Arbeilen  fQr  jede  Woche 
genau  an.  Jedes  Jahr  ist  diaer  Arbeits- 
pisn  neu  anzufertigen,  bezüglich  umtuündem 
oder  zu  crginzen,  Als  Arbeitszeit  bestimme 
der  Lehrer  je  nach  der  Oröfsc  des  Schul- 
gartens und  der  Anzahl  der  bclciliglcn 
Schaler  wöchentlich  mehrere  Stunden,  die 
auf  die  Nachmittage  nach  beendigter  Schul- 
zeit zu  legen  sind.  In  dringenden  Fällen 
linn  auch  einmal  tiite  Turnstunde  als 
Arbeitsstunde  verwertdet  werden.  Jedes 
Kind  in  zu  verpflichten,  wenigstens  eine 
Art>cits&tunde  wöctientlich  zu  besuchen. 
In  Landsdiulen  mit  geringer  Schülerzahl 
htanen  alle  Kinder  zur  Arbeit  im  Schul- 
prten  herangezogen  und  ihren  Kräften 
gaaUA  angemessen  beschäftigt  werden.  In 
rtSdtischen  Schulen  genügt  es,  wenn  die 
jahrginge  der  Mittel-  und  Oberstufe,  in 
vielfach  gegliederten  Volksschulen  nur  die 
SchOler  der  Oberstufe  sich  beteiligen. 
Freiwillige  werden  a-tlfirlich  zu  jeder  Zell 
gern  angmommcn.  Steht  dem  Lehrer  eine 
(rOfserc  Schülerzahl  zur  Verfügung,  so  ist 
e*  iwecktnälsig  und  erforderlich,  dieselbe 
In  wschtedcne  Abteilungen  einzuteilen  und 
ffir  Jede  Gruppe  von  10—12  Schülern 
einen  Vorarbeiter  zu  bestimmen.  —  Die 
Arbdien    In   der  Baumschule  werden  nur 
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durch    ältere    Knaben    ausgeführt.    Schon 
zeitig  im    Frühjahre    werden   die  Saatbeele 
umgegraben,   geebnet    und    die    Obsikcme 
gesät.     Die    Saatbccte    werden     dann    mit 
einer   leichten  Moosdecke    oder  mit  Reisig 
bedeckt,  auch    Öfters  begossen,  damit  sich 
die  Erde  feucht  hält.    Einjährige  Wildlinge 
und   einjährige  Vere^ungen  sind    umzu- 
pflanzen,  nachdem    die  betreffenden  Beete 
umgegraben  und  hergerichtet  worden  sind. 
Junge  Obstbäume  sind  auszuheben  und  zu 
pflanzen.    Altere  Obsibiume  und  Beeren- 
obststräucher sind  noch  auszuputzen,  Insofern 
es  nidit  schon  im  Herbste  geschehen    ist. 
Die  Baumscheiben  werden  neu  aufgdockert 
und  gedüngt.     Einzdnc  Aste  von   Sorten- 
oder   Probebäumen    werden    umgeplropft, 
wozu  die   Edelreiser  bereits  im  Januar  ge- 
schnitten     wurden.      Stärkere      Wildlinge 
werden    durch    Kopulation    oder    Pfropfen 
vereddt.     Die    Bereitung  von    Baumwachs 
wird  dabei  be^rochen.    Hinrdchend  hohe 
und    starke    Edelstämmchen    werden    zur 
Krone  geschnitten,  während  schwächere  im 
Ldttrieb   zurückversetzt  werden,  wenn  ei 
nötig  ist.    Nachdem  diese  Frtlhjahrsu-beiten 
beendet  sind,  werden  alle  Beete  der  Baum- 
schule  zum  ersten  Mate  gehackt  und  alles 
Unkraut  beseitigt    Im  Laufe  des  Sommers 
werden  die  (reibenden  Edeirdser an StäbdlCn 
angthcftct,    Spalier-    und    Zwergbäumdicn 
wiederholt    entspitzt    und    flüssig    gedüngt 
und    wenn   nötig    begossen.     Im  Juli  und 
August  werden  die  jungen  Wildlinge  okuliert 
und  die  Verbinde  an  Frühjahrsvcrcdelungcn 
gelockert,    insofern    dieselben   einschnüren. 
Auflrelende   Obstschädlinge    sind    zu    be- 
kämpfen.   Die  Beete  werden  im  Laufe  des 
Sommers  zum  zwdteii  Male  durchgehackt, 
mit    dem    Rechen    geebnet    und  die  Steige 
mit  der  Schaufd  geglättet.     Der  Kompost- 
haufen   wird    wiederholt   umgc$patcl.     Im 
Herbste    werden    die    Scitenäste   an    Wild- 
lingen   u  nd     Edelstäm  mchcn     ei  ngcstutzt, 
bezüglich  glatt  weggeschnitten,  dicOkutier- 
blnder  gelöst  und  die  Beete  nochmals  rauh 
umgehackL    Allere  Obstbäume  werden  nach 
der  Obsternte  i^gebflrslet,  von  Moos  und 
Flechten   gereinigt,   dann  mit  Kalkanstrich 
und    KlebgÜrtdn    versehen.     Die    Baum- 
kronen werden  ausgeputzt,  die  Baumscheiben 
aufgdockert   und   mit    Kalk  und  Kompost- 
erde   gedüngt,    Pllanzgrubcn    für    Herbst- 
oder  Frühjahrspflanzung  sind  auszuheben, 
aind.  V 
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Sortcnkiind«  isl  nn  reifen  Fröchlm  ?ii  üben; 
Obsternte  und  Ohslverwerliiiig  sind  sowohl 
llicorclisch  als  pnictiKh  zu  behandeln. 
Junge  Bäume  sind  so  oft  «  nötig  ist,  neu 
anzubinden  und  für  den  Winter  durch 
Einbinden  mit  Stroh  oder  Domtn,  Schilf 
oder  Drahtgitlcr  gegen  Wildfrals  zu  schützen. 
Die  Arbeiten  im  QemQse-  und  Uiumcn- 
garten  werden  vorzuKzweisc  durch  Mädchen 
ausgefOhrl,  da  dieselben  dnsl  als  Haus- 
frau«« doch  zumeist  eigenhändig  den  Haus- 
garten pd^en  und  bewirtschaften  werden. 
Die  Rabatten  und  Beete  werden  im  Früh- 
jahre von  den  Mädchen  umgegraben  und 
geebnet,  wobei  ihnen  der  Lehrer  die  Hand- 
habung der  Oartengeräte  zeigt  und  die 
betreffenden  Arixiten  vormacht.  Es  werden 
Blumen  und  Ocmüsearten  gesät,  einige 
Frühbc<rtc  auch  schon  zeitig  bepflanzt 
Die  aufgehende  Saat  wird  von  Unkraut 
ge^utxTt  und  Öfters  begossen.  Im  Laufe 
dss  Sommers  sind  die  OemQsebeete  wieder- 
holt zu  jSten,  zu  hacken  und  wenn  nötig 
zu  beglefsen.  Auch  die  Wege  sind  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  slubeni  und  in  gutem 
Zustande  zu  erhalten.  Die  Schfilerbeete 
werden  Im  Frfilijahre  vom  Lehrer  mit  Hilfe 
einiger  Knaben  abgesteckt  und  in  ihrer 
Gröf»  möglichst  gleichmäfsig  hergeslellL 
Dann  werden  dic^lbcn  an  diejenigen  Kinder 
vergeben,  welche  sich  freiwillig  zur  Über- 
nahme und  Pflege  eines  solchen  melden. 
Jedes  Kind  bearbeitet  das  erhaltene  Beet 
selbständig  und  bepflanzt  es  nach  eigenem 
Ermessen  und  auf  seine  Kosten ;  dafür 
darf  es  auch  dasselbe  eigenhändig  abernten; 
doch  mufs  es  dasselbe  während  des  Sommers 
in  guterPdege  erhatten.  Dtebeslgepfl^testen 
Beete  kann  der  Lehrer  im  Herbst  besonders 
hervorheben  und  die  Pfleger  derselben  mit 
kleinen  Primirn  bedenken.  Ein  an  jedem 
Beete  eingestecktes  Täfetchen  mufs  den 
Namen  des  Inhabers  bezüglich  Pflegers 
angeben.  Obgleich  die  Schülcrbeclc  nach 
Belieben  bepflanzt  werden  können,  so  sollte 
doch  auch  wieder  nnc  gewisse  Einheit- 
Ikfakcit  herrschen  und  Beete  für  Gemüse, 
für  Blumen  und  für  Küchenkräuler  des 
besseren  Aussehens halber.etwas  voneinander 
getrennt  gehatten  werden.  Einige  Versuchs- 
beele,  welche  zu  vergleichenden  Versuchen, 
zur  Prüfung  neuer  Sorten  oder  zur  Samni' 
gewinnung  dienen,  werden  gemeinschaftlich 
bewirtschafte!     Die   Arbeiten   im  landwirt- 


sch.iftlichen  Versuchsfdde  und  in  der 
bot.iiii«chen  Abteilung  sind  nicht  sehr  zeit- 
muben<l;  sie  beschränken  sich  zumeist  auf 
Reinhalten  der  Beete  von  Unkraut,  sowie 
auf  das  Auflockern  des  Bodens  bei  Hack- 
friichlcn  und  werden  gemeinsam  ausgeführt. 
An  dem  Betriebe  der  Dienenzucht  beteiligen 
sich  selbstverständlich  nur  die  Knaben. 
Ehe  sie  am  lebenden  Volke  arbeiten  lernen, 
mufs  ihnen  erst  das  Nötigste  über  Ent-  ■ 
stehung,  Lebensweise  und  Eigenschaften  ^ 
der  Bienen  mitgeteilt  werden;  die  3  Haupt- 
arten der  Bienen  sind  hinsichtlich  ihres 
Aufseren  und  Ihrer  Tätigkeit  zu  besprechen, 
der  Zellenbau  und  die  innere  Einrichtung 
des  Stockes  Ist  an  einer  leeren  Wohnung 
zu  zeigen.  Um  das  Leben  im  Bienenstöcke 
anschaulich  zeigen  zu  können,  isl  es  zweck- 
mUsig.  wenn  sich  der  Lehrer  einen  sog. 
Beobachlungsstock  herstellt,  der  auf  folgende 
Weise  gemacht  wird:  EJn  ganz  kleiner 
Bienenstock,  der  nur  6  Rähmchen  fafst, 
erhält  an  seinen  beiden  Längsseiten  Glas- 
wände, die  von  aufsen  mit  Holilürchen 
zu  bedecken  sind.  Die  Rjihmchen  werdov 
je  2  hintereinander  so  eingesetzt,  dols 
3  Reihen  übereinander  stehen  und  jede 
Wabe  von  aufsen  beobachtet  werden  kann. 
An  einer  Schmalseite  des  Stockes  wird  das 
Flugloch  angebracht.  Im  Mai  wird  dann 
der  Stock  mit  dem  erforderlichen  Bc- 
obachtungsmatcriale  besetzt  und  etwas 
isoliert  aufgestellt  Aus  einem  volkreichen 
Stocke,  den  man  umwetseln  lassen  will,  ■ 
nimmt  man  die  alte  Königin  und  bringt  ^ 
sie  mit  einer  ßrutwabe  und  den  darauf 
sitzenden  Bienen  zu  unlerst  in  den  Stock; 
daneben  eine  Wabe  mit  au.shiifender  BruL 
Ober  diese  beiden  Rähmchen  hänge  man 
zwei  leere  Waben  mit  Arbeiter-  und  Droh- 
nenzellen und  oben  auf  schliefslich  noch 
2  Waben  mit  Honigvorräten.  An  diesem 
Beobachtungsslockc  zeige  der  Lehrer  den 
Knaben  die  drei  Bienniartcn  in  ihrer 
Tätigkeit  im  Stocke,  beobachte  mit  ihnen 
die  Eierlagc  der  Königin  und  erkläre  den 
Zweck  des  Arbeiter-  und  Drohnenbauea. 
Hierauf  entferne  er  die  Königin  und  lasse 
eine  neue  ziehen.  Dabei  wird  beobachtet, 
wie  ein  Volk  sich  t>enimmt,  wenn  es 
weisellos  tst,  wie  es  die  Königinzellen 
herrichtet  und  aufbaut,  wie  das  BienenvoUi 
einige  Arbcitcrlarven  zu  Königinnen  er- 
zieht; sodann  das  Ausschlüpfen  der  ersten 
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Königin  und  du  Tüten  der  Übrigen,  die 
dann  von  der  ersten  in  der  Regel  ab- 
gestochen werden:  endJicti  die  Zeit,  wekbc 
zur  Ausbrütung  einer  Arbeitsbiene,  einer 
Drohne  und  einer  Königin  erforderlich  ist 
(Iti,  20,  24  Taget.  Ist  die  Soninierlracht 
gänslig,  so  kann  man  den  Stock  noch 
durch  einen  Aufsalz  ergänien,  in  den  man 
2  Rähmchen  Kunstwabe  hingt  und  daran 
dss  Ausbauen  derKiben  beobachtet,  ebenso 
die  Aufspeicherung  des  Honigs,  wenn  der 
Königin  der  Zutritt  zu  diesen  beiden  Waben 
durch  ein  Absperrgitler  verwehrt  ist  Im 
Herbst  ist  dann  noch  Gdcgentieil,  die 
Drohnenschlacht  zu  sehen  und  schliefslich 
hat  man  eine  junge  Reservekönigin,  die 
nun  bei  der  Einwinlerunj;  vielleicht  garu 
pueend  vcriA'cndcn  kann.  Der  kleine  ße- 
(4»chtungsstock  lalsl  sidi  int  Freien  nicht 
ObcTwlnlenL 

Über  den  Betrieb  des  Schulgartens  hal 
der  Lehrer  ein  einfaches  Tagebuch  zu 
führen,  um  Emnahme  und  Ausgabe,  femer 
die  bdm  Unterrichte  und  an  den  Vcrsuchs- 
benm  gemachten  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen einzutragen,  t^lcge  und  Be- 
saflichtigung  des  Schulgartens  verlangt 
vid  Zeit  und  Mühe  seitens  des  Lehrers. 
Cs  ist  daher  nur  billig,  wenn  er  für  diese 
MAbewaHutig  durch  eine  angemeMene 
Spoune  allJÜirlich  von  der  Schulgemdnde 
enttchidtgl  wird.  Ebenso  sollte  man  ihm 
zur  Bewirtsduftung  des  Schulgartens,  zum 
Askuil  von  Slmertien,  Setzlingspflanzen, 
Pfihlcn,  Etiketten,  Bindematerial  und  dcrgl. 
dnen  jihrlichcn  Zuschufs  aus  ücmeinde- 
BdHdn  gewähren.  Der  Ertrag  des  Schul- 
(Vtens  gehört  zum  Teil  dem  Lehrer,  soweit 
aimlich  Obst.  Beerenfrächte,  Honig  und 
OonQse  in  Frage  kommen.  Freilich  wird 
er  vieles  davon  mit  den  Kindern  teilen 
lad  dkse,  sowie  iiuch  Erwadisene^  vidfich 
Mltabncrden,  ßiumensteckUngen.  FrOchten 
mm.  beschenken.  Der  Enrag  der  SchQler- 
heett  verbleibt  den  Kindern.  Der  Ertös 
aas  der  Baumschule  fliefsi  in  die  Schul- 
ftONJfidekuse ;  doch  verdient  die  löbliche 
SMe,  dafa  tüchtige  Knaben  bei  ihrer  Kon- 
flnnljon  mit  einem  Obstbäumchen  aus 
dem  Schulgarten  beschenkt  werden,  wdches 
de  dabeim  pflanzen  und  pflegen,  unter 
Unftlnden  auch  Berücksichtigung. 

S.  Der  UnUrrichl  im  Schulgarten. 
Wer  dnen  Garten  anlegt,   verfolgt  einen 


bestimmlen  Zweck  dabei.  In  der  Regel 
ist  es  der  wirtschaftliche  Nutzen,  um  des- 
willen ein  Garten  angelegt  und  bcwiri- 
schaftet  wird.  Beim  Schulgarten  ist  es  aber 
anders.  Dieser  hat  keineswegs  den  Zweck, 
dem  Lehrer  oder  der  Gemeinde  eine 
möglichst  reiche  Einnahmequelle  zu  bieten, 
er  soll  keineswegs  nur  ein  Nutzgarten  im 
gewöhnlichen  Sinne  sein,  sondern  er  steht 
vorzugsweise  im  Dienst  des  Unterrichts 
und  der  Erziehung.  Zwar  bietet  er  dem 
Lehrer  und  den  Schillern  für  ihren  Fleifs 
auch  manche  schltzenswerle  Frucht;  zwar 
fördert  er  die  Landwirtschaft  und  deren 
Zweige,  den  praktischen  Obst-  und  Garten- 
bau ungemein  und  in  manchen  Ländern 
wird  man  ihn  vielleicht  schon  um  deswillen 
hoch  halten;  allein  der  Schwerpunkt  setner 
Wertschätzung  liegt  doch  auf  dem  Gebiete 
der  Jugenderziehung.  Wie  die  Schule  eine 
Anstalt  Ist,  die  Im  Dienste  der  Erziehung 
und  des  Unterrichtes  steht,  so  auch  der 
Schulgarten;  denn  er  gehört  zu  ihr  wie 
die  Schale  zum  Ei.  er  ist  ein  notwendiger 
Teil  dersdben  und  wird  erst  in  Verbindung 
mit  ihr  zu  dnetn  schätzenswerten  Unlcrrichts- 
ut»d  Erziehungsmittel.  »Kein  Unterricht 
ohne  Anschauung!-  lautet  die  Parole 
unserer  Zeil.  Nun  wohl,  der  Schulgarten 
macht  es  möglich,  dals  diese  Forderung 
fast  durdigehends  erfüllt  werden  kann. 
Für  vide  Unteniditsdisziplinen  liefert 
dersdbe  zahlreiche  Anschauungsobjekle  oder 
bildet  selbst  ein  vorzügliches  Anschauungs- 
mittel ;  für  andere  bietet  er  zahlreiche  Vcr- 
gleichungsp unkte,  die  an  Wert  einer  direkten 
Anschauung  sehr  nahe  kommen.  So  ist 
er  ein  werts-ollcr  Träger  der  Anschauung 
für  den  Unterricht  Dieser  Unlcrridil  im 
Schulgarten  tritt  auf,  teils  als  gel^entlicbe 
Betehrungen,  teils  als  geordneter  Unterricht. 
Idlsals  pnklische  Arbeiten,  teils  als  stflndige 
Nahirbeobachtungen.  Schon  bei  der  Aus- 
ffihnmg  der  verschiedenen  praktischen  Ar- 
beiten im  Schulgarten  findet  der  Lehrer 
wiederholt  Gelegenheit,  mancherlei  Be- 
lehrungen dnzuflcchten.  So  wird  er  beim 
Graben  der  Beete  auf  die  Notwendigkeit 
der  Bodenbearbeitung  hinweisen,  die  ver- 
schiedenen Bodenarten  besprechen  und  die 
Anwendung  der  Gariengeräte  nicht  nur 
tdgen,  sondern  auch  erkllren  und  ihre 
Wirkung  auf  physikalische  Gesetze  zuräck- 
tflhren.    Die  bd  der  Arbeil  aufgefundenen 

9' 


132 


Schuljrarten 


lOdolicre  wird  er  hinsichtlicli  Ihrer  Lebens- 
weise, ihrer  Merkmale  uiul  Eigenschaften 
mit  den  Kindern  besprechen;  er  wird 
letztere  mit  den  nützlichen  und  schüdlichen 
Tieren  des  Gartens  bekannt  machen  und 
zur  Schonung  der  nützlichen  ermahnen, 
zur  Vertilgung  der  schädhchcn  aber  auf- 
fordern. Beim  ääcn,  pflanzen,  hacken,  jäten 
und  giel&en  wird  er  ihnen  verschiedene 
zweckrnJifsige  AnweUun^n  geben  und 
praktische  Handgriffe  zeigen,  wonach  $ie 
erfolgreich  arbeiten  können;  mandierlei 
Naturerscheinungen  werden  ihn  veranlassen, 
verschiedene  Naturgesetze  und  Regeln  zu 
erörtern,  zu  erklären  und  das  Gelernte  in 
der  Praxis  zu  verwerten.  Endlich  wird  er 
bei  der  Ernte  auf  die  verschiedenartigen 
Verwendungsweisen  der  Oartcngewächse 
aufmerlisam  machen  und  den  Nährwert 
einer  jeden  Fruchtart  fesistellen.  —  Neben 
diesen  gelegentlichen  Belehrungen  soll  und 
muts  der  Lehrer  aber  auch  einen  Teil  des 
geordneten  Unterrichts  im  Schulgarten 
geben,  insotem  es  die  Witterung  gestattet. 
Der  grölstc  Teil  des  naturkundlichen  Unter- 
richtes kann  im  Sommer  im  Schulgarten 
abgehalten  werden,  da  er  daselbst  seine 
beste  Stütze  in  der  unmittelbaren  An- 
schauung und  Beobachtung  findet  So 
kann  eine  Natui^eschichtsstunde  im  Oartcn 
gehalten  werden  über  die  verschiedenen 
Bodenarten,  ihre  Verbesserung  und  zweck- 
mdisige  Bearbeitung;  eine  andere  über  die 
Crnihrungsorgane.  das  Wachstum  und  die 
Lebensbedingungen  der  Pflanzen ;  eine  dritte 
über  die  Vermehrung  und  Fortpflanzung 
derselben ;  femer  je  eine  Stunde  über  die 
ver^hicdencn  Blatt-,  Blüten-  und  Fruchl- 
formen,  über  die  nützlichen  Klcinticrc  im 
Oartcn,  über  die  Bekämpfung  der  Obst- 
schädlingc,  über  praktischen  Vogelschutz 
u.  dergl.  mehr.  Bei  Besprechung  der  ver- 
gleidienden  Versuche,  sowie  bei  den  bio- 
logischen Beobachtungen,  die  der  Lehrer 
im  Schulgarten  anstellt,  ist  nach  erfolgter 
Beobachtung  der  Unterricht  gleich  am 
Versuchsbeete  anzuschliefsen.  So  z.  B. 
1.  Versuch:  Auf  einem  Beete  werden  die 
Hälfte  der  Kohlpflanzen  mit  stickstuffreichem 
Dünger  gedüngt,  während  die  andere  Hälfte 
mit  stickstoffarmem  Dünger  oder  gar  nicht 
gedüngt  wird;  Erfolg:  die  erstcrcn  stehen 
sehr  üppig;  Gesetz:  stickstoffreicher  Dünger 
erzeugt    viel  Blattmasse.     2.  Veisuch:  Auf 


ein  Beet  pflanze  man  Runkelrüben,  Rettige, 
rote  Rüben  oder  det^jl.;  die  eme  Hälfte 
der  Pflanzen  wird  regelmlifsig  bis  auf  2 
Herxblältchen  abgeblattd,  wälirend  man  die 
Qbrigcn  ungestört  weiter  wachsen  läfst; 
Erfolg:  die  abgeblattelcn  Pflanzen  setzen 
nur  kleine,  unscheinbare  Knollen  an;  Gesetz: 
Starkes  Abblaltcn  schwächt  die  Pflanzen 
und  ist  daher  schädlich.  3.  Versuch:  Ein 
Beet  wird  mit  Möhren  besät;  die  eine 
Hälfte  säe  man  sehr  dicht,  die  andere  sdir 
weit;  ein  anderes  Beet  pflanze  man  In 
ähnlicher  Weise  mit  Kohl  oder  Sellerie- 
pflanzen;  Erfolg:  Auf  derjenigen  Seite,  wo 
die  Pflanzen  dicht  stehen,  ist  die  Entwicklung 
derselben  mangelhaft,  auf  der  andern  be- 
deutend besser;  Gesetz:  Zu  dichter  Stand 
der  Pflanzen  beeinträchtigt  deren  Wachstum 
und  infolgedessen  den  Ertrag.  —  Ähnliche 
Versuche  können  hinsichtlich  der  TiefkuKur, 
der  Auswahl  des  Saatgutes,  des  Frucht- 
wechsels usw.  gemacht  werden.  Doch  ht 
erforderlich,  dafs  der  Lehrer  derartige 
Versuche  in  direkte  Verbindung  mit  seinem 
Lehr])laiie  bringt  und  in  denselben  dnsldll; 
auch  muls  er  überall  im  Unterrichtsplane 
anmerken,  wo  und  wann  er  den  Schul- 
garten als  Unlcrrichtshitfe  und  Anschauungs- 
objckl  zur  Benutzung  heranzuziehen  gedenkt 
Herrliche  Unlerrichtsbilder,  getragen  von 
direkter  Anschauung  kann  er  aber  gcwinr>en, 
wenn  er  nach  den  Forderungen  Junges  die 
Objekte  im  Schulgarten  als  Lebensgemein- 
schaften cn  miniature  gruppiert.  Dann  be- 
handelt er  in  den  Unterrichtsstunden  oder 
als  Wiederholungsaufgaben:  das  Pflanzen- 
und  Tierleben  im  Schulgartcnteidi,  die 
schönsten  Waldbäume  im  Schulgarten,  die 
nützlichen  Waldsträucher,  die  Blumen  des 
Schulgartens,  den  Apfelbaum  als  gütigen 
Herbergswirt,  die  schönsten  Wiesenblumen, 
die  besten  Futtergräscr,  die  Dreifelder- 
wirtschaft des  Feld-  und  Gartenbaues,  die 
nützlichen  Garten  Insekten,  die  Scfiüdlinge 
des  Obstbaues:  diejenigen  Pflanzen,  welche 
dem  Menschen  Nutzen  gewähren;  sei  es, 
dafs  sie  ihm  Nahning  und  Kleidung  liefern, 
oderzur  Herstellung  seiner  Wohnung  dienen, 
o<]er  ihm  heilsame  Arznd  oder  Qeaufs- 
mittd  spendert 

Doch  nicht  allein  den  naturgcschicht- 
lichen  Unterricht  kann  der  Lehrer  im  Schul- 
garten geben,  sondern  audi  dr>en  Teil  des 
geometrischen,  physikaHscben,  lieimatkund- 
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liehen  und  nuthemattechen  Unterrichtes. 
So  Icann  eine  Knabcnklassc  unter  Anleitung 
des  Lebrers  den  Schulgarten  ausmesscn  und 
seinen  Flächeninhalt  berechnen;  die  Boden- 
ndjTung  kann  mit  Hilfe  eines  Nivctlier- 
imtnimcntes  oder  einer  Wa&serwage  ge- 
meven  werden;  man  kann  die  Höhe  eines 
Baumes  oder  Hauses  mit  Hilfe  der  Schatten- 
linge  beredinen  lassen,  ebenso  den  Flitchen- 
inhält  einzelner  Gartenbeete  von  recht- 
winkeliger,  schicfwinkeliger  oder  kreisrunder 
Qestilt  ermitteln;  endlich  kann  man  aller- 
hand geometrische  Figuren,  als  Kreise, 
Ovale,  Rauten,  Dreiecke,  Vierecke,  Vielecke; 
auch  manche  geometrischen  Körper,  als 
Shden,  Kegel,  Kugein  usw.  aufsudien 
iMMn  und  daran  die  Flächen-  und  Körper- 
berechnung  anKhlleTsen. 

UnzAhl^  Anschauungsob)ekte  liefert 
der  Schulgarten  auch  den  flbrigen  Unter- 
nefatsdisziplineniso  dem  Zeichenunterrichte: 
BtoBfoiincn ,  Blütvnleile ,  Blumen ,  Baum- 
schlag:  ferner  Objekte  für  perspektivische 
Behandlung,  ak  tlienenkörbc,  Lauben,  Nist- 
IdeUtt  u-  dcrgl.  Die  Naturlehre  findet 
mancherlei  Beispiele  zur  Begründung  ver- 
Khledener  Naturgesetze;  so  die  Anlegung 
eine»  Springbrunnens  als  Beispiel  für 
Icommun liierende  OeOlse;  der  Brunnen  als 
Bmplel  ftlr  die  Saugpumpe;  reife  Früchte 
fallen  vom  Baume,  infolge  der  Schwer- 
bsft;  Wasser  üi  die  Untersätze  der  Blumen- 
Idpfe  grossen,  steigt  nach  oben,  infolge 
dB-  Kapillarität;  unterm  Schnee  ist  die 
Temperatur  höher  als  in  freier  Luft,  infolge 
der  verhinderten  Wärmeausstrahlung;  nach 
doem  Regen  wird  die  Lufttemperatur  kühler, 
(■folge  der  Verdunstungskältc;  die  Sonnen- 
Aahlen  wirken  auf  schrä^^lellte  Fräh- 
bectfenstcr  stirker,  infolge  des  gröfseren 
Einfallswinkels;  schwane  Oegenstiinde  er- 
wärmen sich  besser  als  helle,  infolge 
mangelhafter  Zurückwerfung  des  Lichtes 
n.  dergl.  mehr.  —  Der  deutsche  Unterricht 
flndet  reichliches  Material  zu  Aufsätzen ; 
zu  »olchen  dürften  sich  eignen;  Der  Schul- 
pnen  im  Frühling  und  Sommer.  Mein 
BtnmenbeeL  Das  Leben  der  Honigbiene. 
Weshalb  pflanzt  man  Obstbäume?  Wie 
fcftjgt  man  einen  Starkasten?  Der  Nutzen 
der  Singvögel.  Wie  bekämpft  man  die 
Otetchädllnge?  Unser  Schulaquarium.  Des 
OMmis  Freunde  aus  der  Tierwell.  Wes- 
Ub  luigt  der  Bock  nicht  zum  Gärtner? 


Auch  für  die  Heimatkunde .  Oeographte 
und  den  Gesangunterricht  liefert  der  Schul- 
garten vielfach  Stoff  und  Anschauungs- 
material. 

In  gegliederten  Schulen  nimmt  die 
ganze  Klasse  an  dem  Unterrichte  im  Freien 
teil;  in  ungeteilten  Landschulen  kann  man 
die  Kleinen  unter  Aufsicht  eines  älteren 
SchQlers  im  Schulzimmer  zurücklassen  und 
beschäftigen,  während  Ober-  und  Mittel- 
klasse zusammen,  oder  abwechselnd  jede 
für  sich  Unterricht  im  Freien  geniefsL 
Diesem  Unterrichte  im  Freien  reden  nam- 
hafte Pädagogen  der  Neuzeit  das  Wort 
Die  auf  Anregung  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
Wilhdms  IL  im  Jahre  1892  in  Berlin  zu- 
«■mmei^elTefene  Schulkonferenz  empfielilt 
ihn  unter  Ziffer  A  mit  den  Worten:  »Der 
Unterrtcht  Im  Freien  ist  für  die  Natur- 
kunde sowie  für  die  geographische  und 
geschichtliche  Heimatkunde  auf  alle  Weise 
zu  fürdem.i  Am  naturgrmäfscsten  läfst  sich 
dieser  Unterricht    im   Schulgarten    erteilen. 

Endlich  besteht  der  Unterricht  im 
Schulgarten  noch  in  ständigen  Nahir- 
beobachtungen,  die  die  Kinder  unter  An- 
leitung des  Lehrers  vornehmen.  Sie  be- 
ziehen sich  auf  die  Witterangsverhältnisse, 
auf  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten,  auf  Windrichtung 
und  Wolkenbildung,  auf  fortschreflende 
Entwicklung  einzelner  Pflanzen  vom  Keimen 
des  Samens  bis  zur  Fruchtbildung,  auf 
die  wichtigsten  Lebensverrlchtungen  nütz- 
licher und  schädlicher  Tiere  und  FMlaruen, 
auf  ihr  Werden  und  Vergehen  u.  dcrgl. 
mehr.  Gerade  diese  biologischen  Beob- 
achtungen an  Pflanzen  und  Tieren  im 
Schulgarten  sind  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit. Sic  veranlassen  die  Kinder,  sich  die 
Naturdinge  scharf  anzusehn,  erwecken  das 
Nachdenken  und  erhöhen  die  Freude  an 
der  Natur.  Damit  der  Lehrer  den  Kindern 
allwödienllich  solche  Beobachtungsaufgaben 
stellen  kann,  mufs  er  selbst  ein  fletfsiger 
und  guter  Naturbeobachtcr  sein  und  sich 
eine  derartige  Aufgabensammlung  nach 
Jahresieitcn,  .Monaten  und  Wodicn  geordnet, 
zusammenstellen.  Diese  Beobachtungen 
haben  den  Zweck ,  den  Unterricht  vor- 
zubcrdten;  durch  sie  werden  die  Sinne 
der  Kinder  geschärft ,  ilir  Denken  und 
Urteilen  geQt^  und  das  Interesse  wach- 
gerufen und  befestigt. 
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6.  PUagoSTSche  und  volkawliischsft- 
Kcbe  Bcdeuiun){  desselben.  Die  ncucien 
Bestrebungen  der  Pädagogik  sind  darauf 
gerichtet,  den  SdiuUintemclil  mit  den  An- 
forderungen des  praktischen  Lebens  mehr 
als  bisher  in  Einklang  zu  bringen.  Unsere 
Zeil  forden  einen  Unicrricht  der  mehr  auf 
das  praktische  Leben  Rücksicht  nimmt, 
forden  eine  Bildung,  die  sich  besonders 
auf  einer  breiten  naturwissenschaftlichen 
Grundlage  aufbaut  und  durch  Selbst- 
beobachtung und  Scibsitätiglteil  frühzeitig 
diejenigen  Kenntnisse  und  Et^ningCD 
sammelt,  die  dem  Zöglinge  im  spflteren 
Leben  von  bestem  Nul^e^  sein  können. 
Da  nun  derjenige  Unterricht  der  beste  ist, 
der  auf  direkter  Anschauung  beruht  und 
dessen  Prucht  vom  Zöglinge  selbst  er- 
arbeitet wird,  —  der  Schulgarten  aber 
gerade  für  den  naturkundlichen  Untcrrichl 
das  beste  und  reichhaltigste  Anschauungs- 
tnagazin  darstellt,  so  ist  es  zweifellos,  dafs 
wir  im  Schtitgahen  eine  schätzenswerte 
Unterrichtshilfe  besitzen.  Die  Reform- 
bcsliebungen  auf  dem  Gebiete  des  natur- 
kundlichen Unlerrichts  (s,  d,).  welche  den 
Stoff  nach  Lebensgemeinschaften  griippiercn, 
femer  die  gegenseitige  Einwirkung  der 
Lebewesen  aufeinander  besonders  betonen 
und  von  der  fortgesetzten  Selbstbeobachtung 
und  direkten  Anschauung  des  Schülern 
den  guten  Erfolg  mit  Recht  abhängig 
machen,  erforden)  geradezu  die  Anlage  der 
Schulgirten,  um  die  direkte  Anschauung 
stets  zur  Hand  zu  haben  und  die  nötigen 
Beobachtungen  ohne  grolsen  Zeitverlust 
und  unter  der  Kontrolle  des  Lehrers 
machen  zu  können.  Durch  diese  Selbst- 
beobachtungen wird  das  Interesse  wach- 
gerufen, die  Sinne  geschärft,  das  Urteil 
geklärt.  Der  tägliche  Umgang  mit  Bäumen, 
Blumen  und  sonstigen  Naturdingen  erweckt 
Freude  an  ihnen  und  Liebe  zur  Natur. 
Die  durch  direkte  Anschauung  erworbenen 
Kenntnisse  fähren  notwendig  zur  rechten 
Würdigung  der  Naturkrifte  und  ihrer 
Wirkungen,  zur  Bewunderung  der  Natur* 
Schönheiten,  die  sich  vielfach  in  den  herr- 
lichsten Farben  und  Formen  kundgeben, 
und  endlich  zur  Bewunderung  dessen, 
der  all'  diese  Schönheiten  ins  Dasein 
rief.  Der  in  voller  Sommerpracht  pran- 
gende Schulgarten ,  lifst  uns  hlöltys 
Gedicht:    »Schönheit  da-  Natur«   so  recht 


verstehen,    welches   in   den   Worten    aus 
klingt: 

•O,  wunderschön  ist  Oottes  Erde 
und  wen,  darauf  vergnügt  zu  tcinl 
Drum  will  ich.  bis  ich  Engel  werde. 
mich  dieser  schonen  Ex<le  Ireu'n.- 

Der  Lehrer  versäume  nicht,  auch  Paul 
Gerhardts  Sommerlied: 

■Oeh'  nu»,  mein  Herz,  und  suche  Freud'« 

bd  Betrachtung  des  blühenden  Schul- 
gartens anzuschliefsen,  weil  es  mehr  ab 
sonst  eins  geeignet  ist,  Liette  zur  Natur, 
Liebe  zum  Garten  und  Liebe  zur  Heimat 
anzuregen  und  zu  fördern.  ■ 

Aufscr  der  schätzenswerten  Unterrichts-    ■ 
hilfe  ist  der  Schulgarten  aber  auch  weiter 
ein    vorzügliches    ErzichungsmittcL      Sein 
Hauptziel    ist    die    Erziehung    zur    Arbeit. 
Zwar  hat  er  dieses   Ziel   mit  andern  Ver- 
anstaltungen    gemein;     aber     zum    ersten    _ 
können    im  Garten   alle  Kinder  grofs  und    ■ 
klein,    ihren    Kräften    gemäls,    beschäftigt    * 
werden   und   schon   dieses   BeschSftigtsein 
gibt  den  Kleinen   Freude,  erzieht  Arbeits- 
lust und  stärkt  das  Selbstvertrauen  auf  die 
eigne  Kraft;  zum  andern  ist  die  Arbeit  In 
frischer,  freier  Luft  für  die  Gesundheit  der 
Kinder  weit  zubäglicher  als  z.  B.  die  Arbeit 
in  den  Scliülcrwcrkstättcn.    Doch  soll  den 
letzteren    deshalb    kein    Vorwurf    gemacht 
werden;    sie    wirken    da,    wo   ^e  dn    Be- 
dürfnis sind,   gewiis  sehr  segensreich  und    _ 
fördern   das   Volkswolil.     Es   lassen    sich   ■ 
dieselben  sogar  sehr  leicht  und  mit  Vor- 
teil  .in  die  Schulgärten  angliedern,  indem 
im  Herbst  und  Winter,  nachdem  die  Garten- 
artKlIen  beendet  sind,  die  Knaben  den  Hand- 
fertigkcitsunterrichi  (s.  d.)  in  der  Schüler- 
wcrkslatt  gcniclsen. 

Diese  Schulgartcnarbcit ,  richtig  vom 
Lehrer  gcldtcl,  mit  Lust  und  Verständnis 
betrieben,  fördert  FIdis,  Aufmerisamkdt, 
Einsicht,  Geschicklichkeit,  Selbsändigkdl; 
sie  bildet  den  Sinn  für  Ordnung,  Sauber- 
kdt,  Pünktlichkeit,  Schönheit  und  treue 
Pflichterfüllung  Im  Schüler  und  wird  90 
zur  Grundhige  eines  festen  Wollen»  und 
selbständigen  Handelns,  also  zur  Grund' 
Uge  eines  sittlichen  Charakters.  Der  frde 
Verkehr  Im  Schulgarten  gibt  dem  Lehrer 
Gelegenheit,  seine  Schüler  in  kürzester  Zeit 
gründlicher  und  besser  kennen  zn  lernen, 
als  im  Schulzimmer;  er  wird  deshalb   im 
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•trade  sdn,  in  psBBendster  Weise  und  mit 
den  (c^snctsicn  Mitteln  die  Erziehung  des 
Einzelnen  zu  leiten.  Die  gemeinsame  Arbelt 
itn  Schulgarten  wecht  auch  den  Gemein- 
Binn  tni  Kinde,  das  Gefühl  der  Zusammen- 
geh&ngkeil  und  der  gr^nscitigcn  Hilfs- 
berdtschaft;  sie  verschaift  di-r  Handarbeit 
wieder  mehr  Achtung  und  lehrt  auch  die 
Aibctt  anderer  richtig  beurteilen  und 
Khätzcn.  Vor  allen  Dingen  aber  lernen 
die  Kinder  den  Grundsatz  verstehen  und 
beherzigen  >Arbeit  schändet  nicht!*  Oa- 
gccen  aber  der  MQfstggaiig,  weil  er  aller 
LÜter  AnEang  Ist  Orofs  und  nndilinitig 
ist  dieser  erziehende  Einfluls  der  Arbeit 
auch  für  später.  Ott  noch  wird  sich  der 
altemde  Mann  im  eigenen  Garten  und  auf 
dem  eigenen  Felde,  beim  Anblicke  der 
oder  jener  Pflanze,  jener  Zeit  erinnern,  in 
der  er  einst  als  Knabe  im  Scliulf^artcii  gar 
atncbes  von  ihr  gehört  und  gelernt  hat; 
vieles  wird  ihm  heute  verständlicher  sein 
ab  damals,  aber  die  fnlhgcwonnene  An- 
regung wird  er  deshalb  nidit  geringer 
schätzen  und  gewiCs  wird  er  jetzt  als  Mann 
ta  Eifer,  Einsictil,  Akkuntlosse  und  erfolg- 
fdchem  Tun  dem  Knaben  von  einst  nicht 
aadmehen  wollen. 

Eine  VeransUltung,  welche  so  viel« 
eniehliche  Momente  in  sich  vereinigt  wie 
der  Schulgarten,  wird  deshalb  von  keinem 
einsichtsvollen  Pädagogen  eine  Abweisung 
erfahren.  In  der  Tal  sprechen  sich  deshalb 
■Dcli  viele  Schulmänner  der  G^enwarl 
nur  günstig  über  den  Schulgarten  auSi. 
So  tt0  z.  ß.  M.  Viertaler:  »Nachahmens- 
wert  ist  das  Beispiel  der  alten  Perser, 
welche  ihren  Kindern,  vom  Königssohae 
bia  zum  Sohne  des  Knechtes  herab,  die 
Kallur  des  Bodens  und  insbesondere 
OirtiMTci  und  Baumzucht  zum  Gesetze 
nachten.«  —  Schulrat  Kellner  sagt:  .Vor 
■flcnt  möchte  ich  den  Landlehrern  Gartcn> 
but,  Bliimcnzudil  und  Obstbau  empfehlen.« 
—  •Handarbetlcn  sind  dem  Knabeiuller 
8kr  die  Körperbildung  vorteilhaft;  so  Garten- 
bau, leichte  Tischlerarbeit,  Versuche  Im 
Drechseln*  sagt  Salier.  —  »Die  Vorteile 
aodi  des  kleinsten  Gartens  sind  so  mannig- 
hldg  und  grols.  dats  keine  Schule  desselböt 
estbefaren  sollte.-  (Demeter.)  —  «Eine 
Sdiole  ohne  Garten  ist  wie  ein  Hirsch 
ofaac  Wasser.<  (Dr.  Gcorgens.)  —  >Dcr 
Sduilgarten  ist  eine  PfUnzsIitte  für  lebendige 


Erkenntnis  der  Natur  und  edle  Freuden  an 
deiselben  und  ein  vorzügliches  Mittel  zur 
Enlehung.'  <Prof.  Schwab.)  —  >Nicht 
das  Kraut  und  nicht  der  Baum  allein  ist 
es,  dessen  BlUlter,  dessen  Frucht  wir  dem 
Kinde  im  Schulgarten  bieten,  sondern  UelK 
zur  Natur,  Liebe  zur  Arbeit,  Liebe  zur 
Heimat«  (F.  Langauer.)  —  »Die  Schul- 
gartcnfragc  gewinnt  bei  der  Entwicklung 
des  Volksschulwcscns  immer  mehr  an  Be- 
deutung.* (Marcsch.)  —  »Bei  keiner  Volks- 
scliule  sollte  ein  Schulgarten  fehlen;  und 
jede  Gemeinde,  die  den  Beschluls  falst, 
einen  Schulgarten  an  ihrer  Schule  zu  ci- 
riciiten,  legt  ein  Kapital  an,  dessen  reiche 
Zinsen  sie  in  dem  Wohlslande  ihrer  zu- 
künftigen Gemeindemitgtieder  geniefsL* 
(Jablanzy.)  —  «Es  wird,  es  muts  die  Stunde 
kommen,  wo  die  bisher  mit  Blindheit  ge- 
schlagenen Augen  sich  öffnen  und  rück- 
haltlos anerkennen  werden,  dals  das  Institut 
der  Schulgärten  ein  uncrmcisl icher  Segen  für 
die  Bevölkerung  geworden  ist'  (Sprenger.) 
—  Der  Schulgarten  hat  endlich  noch  eine  her- 
vorragende volkswirtschaftliche  Bedeutung. 
Franz  Langauer  in  Wien  nennl  die  Schul- 
gärten die  Pioniere  des  landwirtschaftlichen 
Fortschrittes  und  kennzeichnet  damit  die 
Bedeutung  der  Schulgärten  aufs  beste. 
Wie  die  Grundlage  aller  Bildung,  so  geht 
auch  aller  Anfang  der  Kultur,  der  Auf- 
schwung von  Gewerbe  und  Landban  zu- 
meist von  der  Volksschule  aus.  Auch  der 
Landmann  kann  heutigen  lages  eines  gewissen 
Mafses  nalurwissensctiaftlichcr  Kenntnisse 
nicht  mehr  entbehren,  wenn  er  mil  Erfolg 
wirlscliaflen  und  konkurrenzHhlg  bleiben 
will.  Die  Anfänge  dieser  naturwissen- 
schaftlidicn  Kenntnisse  übermlttell  Ihm  In 
den  meisten  Fällen  die  Volksschule.  Der 
kürzeste  und  sicherste  Weg  aber,  dieses 
Ziel  zu  erreichen,  ist  der  Schulgarten,  ist 
die  eigene  Beobachtung,  die  eigene  Tätig- 
keit, der  selbst  mit  ausgeführte  Versuch  In 
demselben.  Das,  was  der  Knat>c  im  Schul- 
garten gelernt,  wird  er  dereinst  bei  der 
Bewirlsduiftung  seines  Besitztums  verwerten 
und  der  Erfolg,  der  Aufsdiwung  und  Fort- 
Khriti,  den  d>e  Landwirtschaft  aufzuwelteo 
hat  und  siütcr  noch  aufniwetoen  haben 
wird,  ist  daher  zum  grolscn  Teile  eine 
Frucht  des  Schulgartens.  Der  gefällige  Ein- 
druck, wdchen  der  Schulgarten  auf  die 
Ortsdnwohncr   madil,   bleibt   nicht    ohne 
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Elnfluts  auf  die  Dorfgärlen.  Viele  werden 
«8  in  Fieifs  und  PünMIichkeit  dem  Schul- 
g*rtner,  in  Be/iig  auf  Reiiiliclikcit,  Schön- 
heil  und  Ertrat^läliigkeit  aber  dem  Schul- 
garten gleichlun  wollen.  Dieser  günsligre 
Cinfluls  wirkt  um  so  sicherer,  je  enger  der 
Lehrer  mit  den  Ortsbewohnern  in  Ver- 
bindung tritt-  Am  ehesten  ist  dies  mö^ich, 
wenn  der  Schulgarten  auch  am  Sonntage 
geöffnet  ist  und  jedermann  ungehindert 
Zutritt  haben  kann.  Vielfach  entspinnt  sich 
da  in  den  Sonnlagsnachmittacsslundcn  dn 
frtter,  ungezwungener  Ocdankcnaustausch 
2Wbchen  SchulgSrtner  und  Publikum, 
welcher  beiden  Teilen  Gewinn  bringt  Die 
schönen  Früchte  im  Schutgarlen  werde» 
in  vielen  Besuchern  den  Wunsch  rege 
werden  lassen ,  auch  Samen  von  dieser 
oder  jener  Sorte  zu  besitzen,  um  im  eigenen 
Garten  eben  solche  Früchte  erzielen  zu 
können.  Vielfach  kann  der  Schulgärtner 
durch  reichliche  Samenzuchldicscn  Wfi  nschcn 
entsprechen  und  es  werden  auf  diese  Weise 
gute,  empfehteijswerte  Obsl-  und  Ocmösc- 
sorten,  schöne  Blumen  u.  dergl.  zum  Vor- 
teile der  Einwohner  weiter  verbreilel.  Ja 
Mgar  manche  neue  Gemüse-  und  Obst- 
sorten, neue  Blumen,  welche  In  jener 
Gegend  noch  gänzlich  unbekannt  waren, 
oder  manche  Gartcnspczialiateu ,  wie 
Spargclbau,  Erdbccraucht,  Gcmüsesamen- 
itucht,  Rosen-  und  Blumenzucht,  besonders 
in  der  Nähe  gröfsercr  Städte  werden  auf 
diese  Weise  durch  den  Schulgartcii  angc- 
r^  und  oft  In  kurzer  Zeit  im  Orte  so 
allgemein  verbreitet,  dafs  sie  eine  lohnende 
Einnahmequelle  filr  die  Bevölkerung  werden 
und  den  Wohlsland  fördern  helfen.  Die 
schattige  Laube  im  Scliulgaften ,  die 
prächtigen  Rosenstämme  auf  den  Rabatten, 
die  volltragcnden  Weinspaliere  an  den 
Wänden  und  die  fruchtreichen  Pyramiden- 
bäumchen  auf  den  Beeten  finden  den  Bei- 
fall manches  Ortsbewohners  und  lassen  in 
ihm  den  Enischlufs  reifen,  gleichfalls  ctuas 
zur  Verschönerung  seines  Wohnsitzes  zu 
tun.  —  Mancher  wohnl  seitdem  niclil  mehr 
im  wilden  Hag,  umgeben  von  Domen- 
gestrfipp,  oder  am  sumpfigen  Anger,  von 
Weiden  und  Erlen  eingeengt,  sondern  im 
rtbenbcsciiattcten  Haus,  inmitten  des  freund- 
lichen Hausgartens,  mit  blühenden  Blumen 
vor  den  Fenstern  und  der  Aussicht  auf 
die  schwerbeladenen  Apfelbaum^  die  jetzt 


den  weilen,  geebneten  Dorfplan  beschatten. 
—  » Ein  gutes  Beispiel  erweckt  Nach- 
eiferung', so  heilst  e«  mit  Recht  auch 
vom  Schulgarten.  Der  wohlgepflegte  Schul- 
garten stellt  vielen  strebämen  Orts- 
bewohnern als  Muster  vor  den  Augen  und 
spornt  zur  F^Jacheiferung  an.  So  dankt 
manches  Dorf  sein  freundliches,  einladendes 
Äulsere  dem  Einflüsse  des  Schulgartens. 
Der  Schulgarten  hat  somit  für  die  Gemeinde 
dne  hervorragende  kullurcllc  Bedeutung, 
Er  macht  die  Jugend,  insbesondere  auch 
die  Fortbildungssdiiller  mit  den  wichtigsten 
Grundlehren  der  Ltndwirtsctiaft  bekannt, 
zeigt  ilurrh  praktische  Venuche,  auf  welche 
Weise  Feld-  und  Gartenbau  betrieben 
werden  mijssen,  um  einträglich  zu  werden 
und  gibt  zugleich  die  crtragsrcichstcn 
Sorten  an,  um  vor  jedem  Fehlgriffe  zu  be- 
wahren. Er  wehrt  der  Verrohung  und 
fördert  Fieifs  und  Tüchtigkeit.  So  wird 
der  Schulgarten  zu  einem  Pionier  der 
Kultur,  zum  Förderer  des  praktischen  Fort- 
schrittes, zum  Begründer  des  Wohlstandes 
in  der  Gemeinde. 

Die  Einridilung  des  Scliulgarteiis  ist  an 
den  meisten  Orten  nicht  sehr  schwierig, 
da  fast  Überall  ein  Gärtchen  am  Schul- 
hause vorhanden  ist.  Jeder  Schulneubau 
sollte  aber  gesetzlich  mit  einem  solchen 
versehen  werden.  Nicht  nur  Gemeinde 
und  Staat,  sondern  auch  landwirtschaftliche, 
auch  Übst-  und  Üartenljau vereine  haben 
an  der  Errichtung  von  Schulgärten  IntercMe 
und  sollten  dieselben  mit  fördern  helfen. 
An  geeigneten  Schulgärtnem  dürfte  es  in 
Zukunft  auch  nicht  mehr  fehlen,  da  gegen- 
wärtig fast  jedes  Seminar  einen  Scminarschul- 
garten  besitzt,  in  welchem  die  Seminaristen 
in  Landwirtschaft  und  Gartenbau  vorgebildet 
werden. 

Der  Gedanke  des  Schulgartens  ist  dn 
so  einfacher  und  natürtichcr,  dafs  man  sich 
in  späteren  Zeilen  darüber  wundem  wird, 
wie  öifcntlichc  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
anstalten bisher  ohne  dieses  voraüglicheUnler- 
richts-  und  Erziehungsmittel  linben  bestehen 
und  ihrer  Aufgabe  gerecht  werden  können. 

Der  Schulgarten  ist  und  bleibt  das 
reichhaltigste  Anschauungsmagazin  und  die 
beste  Unlerrichtshilfe  für  die  Volksschule. 
Mögen  die  Regierungen  dessen  stets  ein- 
gedenk sein  und  dafür  sorgen,  dafs  keiner 
Schule  diese  wichtige  Hilfe  mehr  fehle  und 
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iRtne  Gemeint!«  dies«s  segensreich  wirkende 
Kullurmilld  enlbehre. 

LilcraturiSdiirab.  DerSchutgürlen.  Wien 
1876.  —  Mrll.  Cinricfatuiw  und  Bewimclmltimg 
de«  Schuleartccu.  Berlin  TSSS.  —  Nielsen,  Der 
Scbolgirten.  DüMcldorf  1896.  —  B.  Ccon- 
beteer.  0er  Schularten.  Frankfurt  a.  M.  IWBl 
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I    E^egnlfsbestimmung.  2.  Ocbcisquellen. 

3.  Hinneigen   des    Kindes   zu    dem  OebelC- 

4.  Mittel  und  Oclc|!cnheiten  nir  Förderung 
de«  Oebcl»leben(  in  der  Schule.  5.  Das 
Scbulgebet  und  da«  Gebel  der  Schule.  6. 
Ocbetswirkung. 

1.  BegH  ffsbesllmmung.  Unter  ciem 
Sdnilgebete  isl  hier  das  in  der  ScJiule  von 
Lcfarer  und  Zögling  gesprochene  Gebet 
vertliRden,  aber  auch  das,  das  ktzlerer 
übohaupt  in  der  Lebenszeit  spricht,  in 
der  er  die  Schute  besucht.  Die  Nieder- 
schrift hat  die  Volksschule  im  Auge. 

X  Oebetxqucllcn.  Im  Leben  und  in 
den  Schulen  wird  viel  gcbdcl.  Aber  es 
xhdnt  vielfach  nur  aus  Gewohnheit,  ohne 
loncren  Herzensdrann  zu  geschehen.  Die 
Oriknde  fürs  Beten  können  mannigfaltiger 
All  idn;  einer,  vielleicht  der  wichtigste 
liegt  darin,  dafs  wir  teicht  vergessen,  dafs 
OoU  uns  immer  nahe  isl,  zu  uns  s-prichl, 
nnscf«  Sptache  zu  ihm  vemimmi  und  bd  der 
EtDwirlcung  auf  uns  berücksichtigt.  Darum 
mg  zuerst,  wenn  auch  nur  ein  ganz 
IHcfatiger  Blick  auf  die  Quellen  getan 
Verden,  die  Gott  verkündigen. 

Sfa  rauschen  in  jeder  Altersstufe  des 
Memdienlebens  heule  noch  so  frisch  wie 
vor  Jahrtausenden.  Man  labt  sich  immer 
wieder  an  ihnen,  jedoch  nur  ganz  bevor- 
agte  MensdKn  geben  sich  ihrem  Einflüsse 
ynz  hin.  Zuerst  wurde  und  wird  Qott 
as  der  Natur  erkannt:  ihre  Schönheit, 
Ertiabenheit,  ihre  uns  Menschen  uneritbclir- 
Icfaen  Gaben,  ihre  weise  Einrichtung  mit 
te  tiefen  Einwirkimg  auf  das  menschliche 


'  Gemfit  lehren  ihn.  Bdm  Einleben  in  die 
heimatliche  Natur  versteht  auch  schon  das 
Kind:  Dich  pi^igt  Sonnenschein  und 
Sturm  — .  Weiter  führen  zu  Üott  die 
Erfahrungen,  die  man  an  sich  macht  als 
Einzelwesen  und  im  Gemeinschaftsleben. 
Sie  liegen  in  Leid  und  Freud,  In  ge- 
lingender und  schwerfüllig  fortsdireitendCT 
Arbeil,  im  Berufs-  und  Gesellschaftsleben, 
im  Gottes-  und  Weltdienst,  im  Bedenken 
des  Gegenwärtigen  und  des  Zukünftigen 
und  sonstiger  tausendfacher  Verhältnisse 
und  Beziehungen  offen  zu  Tage.  Nach- 
drücklich besonders  redet  die  allgemeine 
ErlÖsungsbedQrltiRkeit  aller  dagewesener 
und  noch  lebender  Menschenstämme,  und 
die  Kulturgeschichte  berichtet  in  Mythen 
und  Sagen  davon  tind  erzählt  von  den  im 
grauen  Alterlume  hierfOr  entstandenen  Ge- 
bräuchen. Nicht  minder  eindnicksvoll  ist 
der  Glaube  an  die  persönliche  Unsterblich- 
keiL  Wer  Augen  hat  zu  sehen  und  Ohren 
hat  zu  hören,  wird's  empfinden.  Nur  der 
Gedankenlose  und  Shimpfsinnige  und  der- 
jenige, der  sich  in  Ideen  absichtlich  oder 
zufällig  verlor,  die  Gott  ableugnen,  geht 
in  beklagenswerter  Weise  an  dem  er- 
friscliendcn  Born  vorilber.  So  hat  zu 
allen  Zeiten  und  unter  allen  Verhältnissen 
das  Menschengeschlecht  religiös  empfunden. 
Die  Wissenschaft  redet  von  Ssthdischen, 
theoretischen  und  praktischen  Rcligions- 
gnindlagcn.  Es  soll  auch  dazu  ein  ganz 
flüchtiger  Strcifiug  unternommen  werden. 
Die  Phantasie,  besonders  die  des  kindlichen 
Alters,  belebt  die  Welt;  sie  dichtet,  ideali- 
siert, personifiziert;  letzteres  hauptsächlich 
daim,  wetm  aus  den  in  der  N.itur  in 
grofser  Masse  auftretenden  Umwandlungen, 
Erfolgen  und  Wirkungen  nadt  den  Ur- 
sachen geforscht  wird.  Die  Erscheinungs* 
weit  wird  dann  überschritten,  und  es 
kommt  die  zuerst  ahnende,  schliefstich 
zwingende  Erkenntnis,  dafs  Gott  ist.  In 
die  Hhanlasic,  diese  Verwhöncrin  und  Be- 
glückerin, flieist  das  Denken  ein,  ist  mit 
ihr  bald  fest  vereinigt,  verfolgt  aber  selb- 
ständige Ziele.  Aus  der  sichtbaren,  heir- 
Iktten  Welt  niuls  auf  ihren  Schöpfer  ge- 
schloasen  werden,  aus  dem  jahrtausende- 
Inngen  Grünen  und  BlOheti  der  Erde  auf 
den  Versorger,  Erhalter;  aus  den  mannig- 
faltigen Schicksalen,  oft  unbegreiflichen 
und  wunderbaren,  die  uns  schtiefslich  zu 
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Mnnigen  HShen  (Qhren  woM«n,  auf  den 
liebevollen,  göttlichen  Führer.  Das  natür- 
liche Bedürfnis,  das  Bkibende  in  der  Er- 
scheinungen Flucht  zu  suchen,  die  Wahr- 
heit zu  finden,  treibt  denkende  Menschen 
zu  Qott  Das  geschieht  heute,  geschah 
in  alter  Zeil  und  wird  bis  in  alle  Ewigkeil 
so  bleiben.  Die  praktischen  Onindlagen 
d«r  Religion  enUpringen  aus  der  mensch- 
lichen Schwiclic  und  Hilfsbedürftigkeil  nach 
leiblicher  und  geistiger  Rücksicht  In  der 
Arheil,  im  Streben,  in  der  Erfüllung  der 
Pflichten,  besonders  im  Hoffen  spüren  wir 
unsere  SchwSche.  Im  irdischen  Glück,  in 
der  Wissenschaft  »löfst  der  Mcnsdi  auf 
für  ihn  unlösbare  Widersprüche  und  ganz 
bestimmte,  für  ihn  unüberschreitbare  Gren- 
zen. In  wieviel  Irrgänge,  deren  Auswege 
uns  verschlossen  sind,  gelangen  wir!  Viele 
Strebende  suchen  Zuflucht  bei  der  Ethik. 
Alles  rechte,  wahre  Wissen  hebt  den 
Menschen  höher,  führt  ihn  zu  neuen  Strebe- 
zielen, die  er  tu  seinem  und  seiner  Mit- 
menschen Besten  errdchen  soll.  Ideale 
zur  Verwirklichung  im  Leben  zeigt  die 
Ethik.  Sie  sind  bekannt  und  stimmen 
mit  den  religidsen  Forderungen  überein. 
Ihre  Voraussetzungen  aber  sind  ganz  andere, 
und  die  gröfste  Vertrautheit  mit  den 
ethischen  Lchien  gibt  nicht  im  entfemtcsicn 
die  Qewitsheil  ihrer  Verwirklichung  auch 
nur  in  den  Anfängen.  Der  sich  heute  in 
Stadt  und  Land  r^iendc  Bildungstrieb  ist 
(nach  Lubbok)  zuletzt  auf  religiöse  Sehn- 
sucht zurückJiuführen.  Weil  der  Mensch 
Antchlufs  und  Beistand  suchen  muls,  führt 
ihn  der  Weg  zu  Gott. 

Jede  Einzel  Wissenschaft  bringt  besondere 
Belege  für  das  segnende  Walten  des  lieben 
Qottcs.  Ich  verweise  hier  jedoch  nur  auf 
die  Psychologie  und  gebe  eine  knappe  An- 
deutung über  die  psychischen  Ursachen,  aus 
denen  die  religiösen  Vorstellungen  hervor- 
gehen und  sich  weiter  bilden.  Diese  D3t- 
l^ung  wird  vorgenoninicn,  um  einige 
tiefer  gehende  Fragen  zu  streifen.  Die 
religiöse  Vorstellung,  die  sich  in  ^edem 
normalen  und  unter  gesunden  VerhAltnlsKD 
aufwachsenden  Menschen  bildet,  nimmt 
ein  uns  Menschen  gegenüber  täliges  (Jber- 
natüriichcs  an,  von  dem  unser  Wohl  und 
Wehe,  unser  ewiges  Heil  ausgeht,  von 
dem  unser  Qlück  und  Unglück  abhängig 
ist,  und  das  in  unser  Leben  einen  Bestand- 
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'  teil  einfügen  oder  aus  Ihm  entfernen  kann, 
der  in  keinem  Menschen  Hand  liegt*)   Unser 
Tun,  Sein  und  fiolfen  ist  ihm  ganz  und 
gar   in   die  Hand   gegeben.     Dieses  Über- 
sinnliche kann  nur  Gott  und  das  von  ihm 
ausgehende    Wirken    kann    nur  göttliches    ■ 
sein.      Der   Anetofs    zur    Entstehung    der    | 
religiösen  Vorstellung  wird  dadurch  gegeben, 
dats   zu   jeder  Vorstellung   die  Vorstellung 
von   etwas  Übernatürlichem    treten,   bezw. 
aus  dem    Inneren    des    Menschen    zu   ihr 
gesellt   werden   kann.     Das  Anschauen  der 
im     Frdhlingsschmuck    prangenden    Natur, 
das  Rauschen  des  Wnlde:^  erzeugen  psycho- 
logische Wahrnehmungen,  aber  von  alters 
her   ist   zu    ihnen    ein   Übernatürliches  ge- 
treten.   Alle  Völker,  von  alter  Zeil  an,  und 
Kinder  und  Erwachsene  von  heule,   haben 
mit  jener   psychologischen    Wahrnehmung 
zugleich  einen  Hinweis  auf  Gott  und  sein 
Schaffen  empfunden.    Deshalb  dichtet  Hey: 
Der  liebe  Gott  wohnt  in  dem  Wald,   und 
deshalb  fühlten  schon  die  alten  Deutschen     _ 
im   Rauschen    der   Eichen   Gott     An   den     ■ 
Vorstellungen    liaftet    bei    den   Spannungs- 
verhdltnisäen,  In  die  sie  g^enseitig  zufolge 
des  Gesetzes  der  Ireisleigcnden  Vorstellungen 
treten,  das  Gefühl  und  das  Wollen,    Auch 
wenn  das  Gefühl  als  ursprünglich  angesehen 
wird,  gesellt  es  steh  zu  den  Vorstellungen. 
Es   ist   Wohl-   oder   Wehegefühl;    ersteres 
z.  B.  am  sonnigen  Sonntagsmorgen,  der  in    M 
stiller  Feier   verbracht   wird,   letzteres  z.  B,    1 
beim  Anblick   eines    in   die  dunkele  Tiefe 
der  Erde  führenden  Schachtes.   Der  Sternen-     ■ 
glänz  erhebt   die   aufgehende  Sonne  gibt     I 
neuen  Mut  neue   Hoffnung.     Das  Wollen 
will  das  rechte  Wohlgdühl  immer  wieder 
liaben ,    ventärken ,    das    Wehegefühl   aber 
meiden.     Da  menschliche  Knft  dies  allein     _ 
nicht   bewerkstelligen    kann,   so  wird    mit    ■ 
Hilfe  der  Phantasie  nach  aufsersinnlichen 
Hilfen  gesucht    Man  wollte  sokhe  in  den 
Naturkräften    erkennen;    sie    wurden    per- 
sonifiziert  (z.  ß.  von   den   alten  Griechen). 
Von  ihnen  aus,  so  zeigt  das  fortschreitende 
Denken,  ist  wieder  nur  ein  Schritt  zu  Oott     _ 
Zu   ihm  leitet   auch   die    folgende   Ober-    ■ 
legiing.   Es  wird  eingesehen,  dafs  Ursachen 
Folgen  nach  sich  ziehen.   Vieles  Kommende 
ist   {ür  den  Menschen   von   Interesse.     An 


*)  5.  Strümpell,   Gedanken  über  Religion 
und  religiöse  Probleme.    Kap.  12. 
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dMieltc  Icn&pFen  sich  bestimmte  Hoff- 
OBOgen  oder  Befürchtungen.  Auf  den 
regdreclilen  Verlauf,  der  uns  das  Erwünschte 
bringt,  richten  sich  unsere  Absichten  und 
Handluneen.  Beim  ausbleibenden  Erfolge 
entspringt  der  Wunsch,  die  Zukunft  zu 
erforschen,  und  da  es  an  Milleln  hierfür 
fehlt,  so  sucht  der  Mensdi  bei  seinem  Gott 
durch  eine  fär  mftgllch  gehaltene  Ein- 
wirkung eine  ihm  wohltuende  Folge  zu 
erhillen.  Dies  fährt  zu  dem  religiösen 
Glauben.  Dieser  ist  je  nach  der  geistigen 
VeranUgiing,  der  Denkfähigkeit,  der  Weite 
und  lic^e  der  Vorstellungen  individuell. 
Immer  «l>er  gehört  er  zu  den  ältesten  Be- 
ttandtcilcQ  des  Seelenlebens  und  bildet 
sich,  da  die  sinnliche  Seile  der  Wahr- 
nehmungen schon  in  Irähesler  Jugend  aber- 
schritten  wird.  Im  ersten  Lebensanhinge. 
Er  ruht  auf  den  religiösen  Vorstellungen, 
die,  da  sie  aus  dem  ganzen  Voretcllungs- 
kben  überhaupt  hervorgehen,  so  grols, 
Marh,  weit  und  verzweigt  sind  wie  dieses 
«dbsL  Er  beherrscht  daher  nach  allen 
lUcblungen  hin  alle  Scelenrcgungcn.  Wird 
er  also  nicht  absichtlich  unterdrückt  und 
io  seiner  Bildung  gehindert,  so  wird  alle» 
Urleilen,  Wollen  und  Handein,  das  ganze 
Leben  nach  ihm  bestimmt.  Von  Ihm  aus 
wird  in  Gegenwart  und  Zukunft  alles 
OlQck  und  Ungiack  erwartet.  ~  Der 
Oluibc  ruht  demnach  auf  ebenso  sicherer 
Grundlage  wie  das  Wissen.  Töricht  aber 
tat'a,  die  Glaubenssätze  beweisen  wollen. 
Ihre  Grundlagen  überschreiten  das  Tal- 
riddjdie,  sind  also  der  Wissenschaft  im 
hsltömmlichen  Sinne  nicht  zugänglich. 

Hierzu  treten  die  weil  tiefer  gehenden, 
neues  Licht  verbreitenden  und  hohem 
Aubchlufs  gebenden  Tatsachen  der  chrM- 
Uchen  Religion.  Das  Kind  erfihrt  sie  in 
der  frommen  Familie,  der  Schule  und 
Kirtfae.  Sie  (ordern  den  innigen  und 
Anachlufs  an  Gott  und  führen  zu 
neuen,  tiefem  Verkelir  mit  ihm. 

Besonders  eine  grofse  und  gewisse 
Talsache  Ist  in  der  uns  Menschen  von 
Oott  geofknbarten  Religion  von  grund- 
Bedcutung,  die  Tatsache,  dals 
Ovistiis  in  die  Wdt  ([ekommen  ist, 
sel^  zu  macherL  Als  Tatsache 
ile  an  Oewil»hett  und  Kraft  jede 
Lehre.  Personen,  die  das  Leben  des  Herrn 
nntandea,  haben  von  den  Jüngern  Christi 


an  immer  wieder  andere  zu  ihm  geführt 
Auch  uns  ist  es  so  möglich,  zu  dem 
inneren  Leben  des  Herrn  zu  kommen  und 
es  zu  erfassen.  An  ihm  erkennen  wir  das 
hohe  Vorbildliche,  das  uns  zu  Gott  weist*) 
Vorbildlich  ist  seine  Fesligkdl  der  Über- 
zeugung, seine  Klarheit  des  sittlichen  Urteils 
und  seine  Reinheit  und  Kraft  das  Wollen». 
Christus  verwirklicht  das  Ideal  des  voll- 
kommenen Lebens  und  traut  sich  zu,  die 
IHcnschcn  zu  gleidicr  Höhe  zu  heben. 
Für  sein  Werk,  das  unüberwindlich  ist, 
geht  er  in  den  Tod,  Das  ewige  Leben 
der  menschlichen  Seele  macht  er  anschau- 
lich. Werden  unsere  Sinne  und  wird 
unser  Herz  von  Ooll  geöffnet,  dafs  dies 
sich  einprägt,  und  wird,  wenn  wir  im  An- 
schauen  des  Lebens  des  Herrn  versunken 
shid,  dieses  selbst  ein  Bestandteil  unseres 
eigenen  Lebens,  so  werden  wir  des  Ver- 
kehrs Gottes  mit  uns  bewufsl.  Christus 
führt  uns  in  das  Reich  Gottes,  das  zu- 
nächst in  der  Herrschaft  Gottes  im  Innern 
persönlicher  Wesen  besteht  und  weiterhin 
im  Verkehr  der  Menschen  untcrdnander 
herrscfil.  Gottes  Wirklichkeit  ist  so  den 
Mens-cheti  zweifellos  gcwifs  und  der  Glaube 
an  Oott  sicher  und  fest  Christus  hat 
URS  dazu  geführt  —  Der  Glaube  im 
christlichen  Sinne  ist  jedoch  nicht  erzwing- 
bar; er  ist  subjektiv.  Niemand  kann  durch 
Beweise  ein  Jünger  Christi  werden.  Gottes 
Verkehr  mit  uns  mufs  jeder  für  sich  er- 
leben, wir  können  ihn  uns  nicht  selb«! 
verschaffen,  Gott  tut's  uns  an. 

NatÜrfich  aber  ist's,  diesen  Verkehr 
Gottes  mit  uns  zu  erwidern  und  mit  Oott 
zu  verkehren.  Das  Gebet,  das  zu  den 
Mitteln  hierfür  gehört  —  es  ist  nicht  das 
einzige  — ,  entspringt  aus  dem  Glauben. 
Ist  dieser  da,  so  erfolgt  In  ihm  die  Zu- 
wendung zu  Gott  Luther  sagt,  >ein 
rechter  Glaube  Ist  nichts,  denn  eitel  Gebet«. 
Ein  Glsubcnsleben  ist  immer  auch  Odxts- 
Idwn.")  Der  Gliubigc  ist  in  der  Oebeto- 
stimmung  bei  aller  Arbeit  und  zu  jeder 
Zeit  Die  besondere  Oebctsrcde  hebt  sich 
daraus  hervor.  Sie  setzt  die  tmc  Hingabe 
des  Herzens  an  Gott  voraus.  Dann  siebt 
und    erkennt   es  Gottes   Offenbarung    und 


*)  S-   W.    Herrmann,    Der    Verkehr    de» 
Christen  mit  Oott.    Stuttgart.  CotU. 
**)  S.  Hcmnaon.  S,  275  u.  fl. 


140 


Schulgebel,  Ocbcl 


Liebe  zu  uns.  Wir  erfahren,  dars  Offen- 
barung und  Liebe  Gottes  uns  lange  um- 
gaben, bevor  wir  daran  dachten.  Damm 
ist  jedes  Gebet  im  Grunde  ein  Dank>  und 
Lobgebet.  Beugen  wir  un$  unter  diese 
uns  tatsächlich  erwiesene  göttliche  Liebe, 
so  beten  wir  im  Geist  und  in  der  Wahr- 
heit Die  Kiöfstc  Liebcstal  isl  die  Sendung 
Jesu  Christi.  Durch  ihn  kommen  wir  in 
die  Kindcsslcllung  zu  Gott.  ^  Entspringt 
das  Gebet  aus  dem  Glauben,  so  hebt  sich 
dieser  wiederum  durch  jenes;  ein  ruhender, 
loler  Besitz  kann  er  nicht  bleiben.  Durch 
das  ihn  befestigende  und  erweiternde  Ge- 
bet wird  er  zur  Tat.  Das  zeigt  die  menscli- 
liche  Not.  In  ihr  vermag  der  bisherige 
Glaubensumfang  keine  Hilfe  zu  bieten. 
Im  Gebet,  das  sich  an  den  lebendigen, 
allmächtigen  und  gegenwärtigen  Gott  wendet, 
erlangen  wir  die  hierfür  notwendige  HÜfc. 
Der  Betende  beugt  sich  unter  die  s^neiide 
Hand  Gottes.  Der  Trost  kommt  nicht 
aus  unserem  Gedankengange,  sondern  aus 
dem  Vertrauen,  das  wir  zu  Gott  haben, 
dafs  er  uns  aber  unser  Verstehen  zu  einem 
wunderbaren  Lichte  führt  Das  Gebet  mufs 
sich  daher  an  die  gegenwärtig  vorliegenden 
Verhilhiisse  hatten.  Wir  sollen  vor  Gott 
alles  bringen,  Nur  so  wird  unser  Gebet 
lebendig  und  wahrhaftig  und  nur  so  stellen 
wir  in  ihm  Gott  uns  als  unseren  Retter 
und  Helfer  vor,  dem  wir  uns  getrost  über- 
lassen dürfen.  Er  schafft  uns  immer  Ent- 
lastung. Wollen  wir  aber  in  unserem 
Gebet  unter  allen  Umstünden  unseren 
Wunsch  erreichen,  so  ist  das  kein  Gebet 
im  Namen  Christi.  Es  geschieht  dann  in 
unserem  Namen,  und  das  ist  iJbL-rhaupt 
kein  Gebet.  Selbst  bei  stünnischer  Bitte 
erfahren  wir  im  rechten  Gebet  dafs  Gott 
allein  die  Lösung  in  der  Hand  hat.  und 
durch  ihn  eine  wunderbare  Lust  und  Freude 
am  Leben  in  uns  entsteht. 

Der  Christ  wird  regelmäfsig  beten. 
•Der  Christen  Handwerk  ist  das  Od>eL< 
Je  frischer  der  Gcbetsbronncn  bä  andena 
quillt,  um  so  leichter  beten  wir  selbst 
Die  beste  Anleitung  geben  fromme  Menschen, 
die  Gottes  Offenbaning  tief  in  sich  auf- 
nahmen und  Im  eigenen  Gebet  soviel 
Knft  und  Liebe  gewinnen,  andere  zum 
Oebete  hinzuleiten.  Erommc  Eltern  zeigen 
dies  für  die  Familie  und  bevorzugte  Geister, 
die  in   Kindeseinfalt  (die  Mutter  Samuels), 


oder  als  redite  Vertreter  der  Wissenschaft 
(A.  V.  Humlwldt,  Athanastus  Kircher,  New- 
ton), der  Kunst  (Dürer),  liocltsinniger  An- 
schauung (Kaiser  Wilhelm  I.)  Gott  fanden, 
für  das  öftentlidie  Leben.  Die  Dichter 
(Luther,  P.  Gerhardt,  E.  M.  Arndt,  Spttta. 
Gcrok),  die  in  des  höheren  Herren  Pflicht 
stehen,  wirken  am  mristen,  zumal  die 
Form,  in  der  sie  es  aussprechen,  freudigen 
Widerhall  in  unserem  Herzen  findet  Wahr- 
haft grolsc  Geister  finden  zu  allen  Zeiten 
den  lieben  Gott  Nachdrücklich  weist  auf 
ihn  die  betende  Gemeinde  hin  und  zieht 
unwillkürlich  das  Herz  zum  Herrn  aller 
Herren  (die  erste  ChnstengemeitKie).  Das 
erhabenste  Beispiel  ist  Jesus  Qiristus,  da 
Sohn  OoMes,  besonders  in  dem  Vaterunser, 
dem  hohenpriesterlichen  Gebete  und  im 
Gebet  in  Oethscmane. 

3.  Die  Hinneigung  des  Kindes  zu 
dem  Gebet  Wenn  das  n.itürliche  Gebcts- 
bedürfnis der  erlösten  und  gläubigen  Er- 
wachsenen befriedigt  wird,  betet  das  Kind 
zufolge  seines  Nachahmungstriebes  sehr 
früh  mit  Es  geschieht  um  so  sicherer,  Je 
einlacher  und  natürlicher  Jenes  Gebet  Ü. 
Schon  das  kleine  Kind  vermjig  dann  gar 
bald  ohne  Abendgebet  nicht  einzuschlafen 
und  ohne  Mittagsgebet  nicht  zu  essen. 
Das  Gebet  erfolgt  zwar  zunächst  media- 
nisch, ohne  dafs  sein  Inhalt  begriffen  wird. 
Trotzdem  fühlt  das  Kind  an  der  Sammlung, 
Ruhe  und  dem  Emsic  der  Angehörigen, 
dafs  es  sich  im  Gct}ct  um  Wichtiges  und 
Grofses  handelt  Das  Kind  kommt  wohl 
gelegentlich  auch  in  Kreise,  in  denen  das 
Gebet  oder  doch  das  treue,  innige  Gebet 
nicht  heimisch  ist  Es  fühlt  dann  bald, 
wie  durch  das  Gebet  die  Umgebung  offen, 
ehrlich,  wahr,  innerlich  heiter  und  glücklich 
ist;  sie  ist  recht,  hoch  und  edel  denkend 
und  handelnd.  Das  zieht  die  kindliche 
Natur  an;  zu  solchem  Sinn  sieht  das  Kind 
vertrauend  empor.  Er  entspricht  seiner 
Reinheit  Das  von  der  guten  und  lieben 
Mutter  nach  Inhalt  und  Art  Qbemommene 
Gebet  wird  dem  heranwachsenden  Menschen 
zum  kostbarsten  aller  Vermichtnisse.  — 
Dieses  nachahmende  Beten  ist  die  Vor* 
stufe  des  Helens  aus  innerem  Drange. 

Letzteres  entsteht,  wenn  die  sction  ge- 
nannten Religionsgrundlagen  anfangen  ihre 
eindrucksvolle  Sprache  auch  zu  dem  ver- 
ständiger werdenden  Kinde  zu  reden.    Kein 
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Lebensalter  ist  so  empßinglich  dafür  wie 
das  kindliche.  Die  Hilf&bedtlrCtigkeit  (prak- 
ttsche  Grundlage)  Ist  beim  Kinde  am 
grAUten.  Fast  auf  Schritt  und  Tritt  ist  es 
hilflos.  Ohne  Betstand  geht's  zu  Oninde. 
Hilfesuchend  hilt  es  sich  an  die  Eltern. 
Von  ihnen  ist's  kein  weiter  Schritt  zu 
GoK,  der  auch  hilft,  wenn  die  Ellem  nicht 
mehr  bei  dem  Kinde  sein  werden,  — 
Der  lebendige,  sich  unaufhörlich  beweKcnde 
kindlicheOeist,  die  Phantasie  (ästheLQnindl.), 
weist  ebenfalls  auf  Gott.  Hilfsbedürftigkeit 
und  Phanlaste  charakterisieren  das  kindliche 
Alter.  Die  reiche  Pluntasie  ergüntt  Vor- 
Mellungen  von  wirklichen  Gegenständen, 
schafft  ungezählte  unsinnliche  Dinge  und 
übersinnliche  Wesen  und  bildet  so  religiöse 
VofSlrllungcn.  Im  kindlichen  Träumen 
schmückt  es  die  Erde  in  seiner  Weise  aus. 
Hinter  dem  Hergc  und  dem  Walde  sucht 
es  eine  neue  WclL  _  Darin  liegt  eine  Hin- 
deutung zu  dem  Überirdischen,  dals  es 
sich  ebenfalls  in  seiner  Welse  verschönt. 
Wieviel  Ist  dem  Kinde  nltselliafl,  wunderbar, 
geheimnisvoll !  Allein  auf  sich  iiugewlesen, 
bofntnt  es  zu  keinem  Ziele.  Beterul  sucht 
a  Anschlufs  bei  Gott.  —  Die  Schönheit 
öcr  Natur  und  ihr  Wert  für  das  Kind 
(Ihren  zu  dem  Denken  (thcoret  Grundl.). 
Im  frühen  Alter  tritt  «  zurück.  Bald  fliclsl 
CS  in  die  Phantasidätigkcit  ein.  Die 
Hilflosigkeit  rqtt  es  ebenfalls  an  und  auch 
die  Einsicht,  dafs  sein  ursprünglich 
egoistisches  Wesen  »ch  zu  einem  gesell- 
Khaftlichen  umgestalten  mufs. 

SpOrl  so  das  Kind  die  Gewilsheit  des 
gBdttdien  Dsseins  und  Wirkens,  so 
mpAldel  es  auch  bald  Gottes  Liebe  zu 
iciner  Person.  Daraus  entsteht  der  An- 
Khlab  an  OotL 

Die  Erwachsenen,  denen  das  Heil  des 
Kindes  anvertraut  ist  und  die  einst  wegen 
desselben  zur  Verantwortung  gezogen 
tnäea  aolicn,  haben  die  Verpflichtung,  die 
Hhnvcndung  zu  Gott  und  zu  dem  Verkehr 
mk  Otm  zu  befestigen.  Für  sie  gilt  das 
Wort:  Lasset  die  Ktndlein  zu 
Itommen.  Eltern  und  Lehrer  fQhren 
dts  Kind  zu  dem  Leben  des  Kernt, 
CS  anKhauen  und  das  Edle  in  ihm, 
biMNiden  das  Sorgen  des  Herrn  um  unser 
ewig»  Heil,  erkennen.  Hilft  Gott,  dals 
dm  Klodc  ein  Verständnis  des  inneren 
LdXRS  Jesu  aufgebt,  so  entzündet  sich  der 


Glaube,  der  zum  Gebet,  zum  steten  Ver- 
kehr mit  Ootl  führt,  selbst  steter  Verkehr 
ist.  So  kann  das  Kind  seine  Lebensbahn 
gehen.  Bleibt's  in  dem  Sinn ,  dann  er- 
füllt  es  seine  Lebensaufgabe  und  findet 
sein  Ziel. 

Dals  wir  Erwachsene  das  Kind  zu  Gott 
führen,  dazu  mahnt  auch  die  Eigenschaft 
des  kindlichen  Geistes.  Niemals  im  Leben 
läfst  sich  eine  so  tief  gehende  Wirkung 
erzielen  wie  in  der  Jugend.  Aufnahme- 
Hhig,  empfänglich,  frisch  nimmt  das  Kind 
die  Eindrücke  auf,  behiltt  s-ie,  ruft  sie 
wach,  verschmilzt  sie  mit  gleichen,  reiht 
sie  an  an  Ähnliche  oder  entgegengesetzte 
und  macht  sie  zum  natürlichen,  unverlier- 
baren Eigentume.  Alle  späteren  Wahr- 
nehmungen gehen  zu  den  entstandenen 
ersten  Vorstellungen  zurück,  richten  sich 
nach  ihnen,  werden  von  ihnen  angezogen 
und  verschmelzen  mit  ihnen,  oder  sie  werden 
zurückgewiesen.  Die  religiösen  gehören 
zu  den  grundlegenden  und  Oben  auf  die 
später  kommenden  ihren  Einfluls.  Durch 
den  steten,  sich  gleich  bleibenden  Ablauf 
der  Vorstellungen  entstehen  feste  Ver- 
bindungen, bildet  sich  eine  geschlossene 
Organisation  des  Geistes  mit  stets  leicht 
und  sicher  gangbaren  Bahnen.  Mit  der 
Zeit  gibt  das  Kind  unter  den  sich  ein- 
stellenden Gefühlen  denen  den  Vorzug,  die 
anhaltendes  Wohlgefühl  bringen.  Dieses 
Streben  wiid  von  den  Eltern  bewufst  und 
unbewufst  gefördert.  Daher  entstehen  früh 
die  sittlichen  Grundlagen,  wenn  auch  nur 
nach  rein  geföhismilsiger  Weise.  Die  sitt- 
lichen Gefühle  aber  haften  und  geben 
durchweg  eine  gute  Richtschnur  bis  zu  der 
Zeil,  die  feste  Grund-  und  Lehrsätze  findet, 
welche  die  Stützen  des  Ocmütsicbcns 
werden.  Bei  Vergehen  stellt  sich  Reue 
ein.  Der  Heranwachsende  will  sie  meiden. 
Bei  genügendem  geistigen  Fortschritt  wählt 
und  entscheidet  er  steh,  wenn  zwei  oder 
mehr  Vorstellungsgruppen  in  ihm  um  die 
Herrschaft  streiten,  nach  seinen  ersten 
grundl^enden  Anfängen.  Dabei  mufs  es 
seine  geistige  Ruhe  bewahren  können. 
Ruhige  Erwägung  regen  in  unklaren  Fällen 
bdm  Kinde  die  Frage  an,  wie  würden 
sich  jetzt  N'ater  und  Mutter  entscheiden? 
So  entstehen  Normen  für  den  Willen,  die 
zu  sittlichen  Musterbildern  führen.  Lebt 
der  Mensch  darnach,  so  legt  er  den  Grund 


zur  Oewissensbildung.  Das  Gewissen  ist 
im  kindliclicii  Alter,  wie  im  Menschen- 
geschlecht Qberhaupt,  nicht  eine  unter  allen 
Zeifeti  und  VerhäUnissen  gewisse  Norm, 
aber  beim  Kinde  insofern  sicherer,  als  es 
bei  Ventftlsen  g^en  seine  Stimme  dte 
Entschul  digungsgründe  der  Erwachsenen 
nicht  zu  finden  weifs.  Es  bildet  sich  in 
der  Grundlage  früh,  muls  es  aber  auch,  da 
alks  nicht  Lchrbare,  sondern  alles  aus  der 
menschlichen  Seele  selbst  Erzeugte,  etwa 
bb  zum  siebenten  Lebensjahre  enlslanden 
sein  muls.  -Kein  Geschöpf,  fliegende  und 
kletternde  ausgenommen,  blickt  soviel  auf- 
wärts wie  das  Kind«  (Sigismund  in  >Kind 
und  Welt<)>  Jean  l^ul  sagt,  das  Kind  ist 
aus  Gott  geboren  und  vom  Himmel  her- 
nkder  gekommen.  Natürlich  ist  daher 
auch  seine  Verbindung  mit  Gott  im  GcbCtc 
—  Das  betende  Kind  ist  zugleich  ein  Be- 
leg dafür,  dafs  auch  der  einfache,  natürliche 
und  ungelehrte  Mensch  ein  frommer,  gott- 
ergebener Beter  sein  kann. 

4.  JMittel  und  Oelegenhelten  xur  FSr* 
deruns  des  Qeb«talet>ens  in  der  Schote. 
f>te  Erzielt ung^chule  würde  ihre  wesent- 
liche und  vontehmste  Aufgabe  nicht  er- 
fQltet),  wenn  sie  zu  dem  Beten  nicht  an- 
leitete. Sie  hat  die  Schüler  zu  Qotl  zu 
führen  durch  Lehre,  Schultucttt.  -leben,  die 
ganze  SdiularbciL  Alles  rechte  Wissen 
und  Können  soll  unbestritten  seinen  Wert 
behalten,  aber  Gott  ins  Herz  gepflanzt,  den 
steten  Verkehr  durch  das  Gebet  mit  ihm 
zur  Lebensnotwendigkeit  gcnucht  zu  haben, 
ist  unvergleichlich  mehr  und  das  Höchste, 
was  ihr  zu  leisten  möglich  ist  Der  Volks- 
schule Lmn  dies  im  ganzen  Umfange  nicht 
gelingen,  da  sie  in  der  kurzen  ihr  zu- 
gemessenen Zeil  die  hierfijr  notwendige 
Lebenserfahrung  nicht  zu  bieten  v«rniag. 
Aber  einen  recht  guten  Grund  kann  sie 
legen.  Sic  tut's  zuerst  und  am  nachhal- 
tigsten durch  alle  Zweige  des  Ftcligions- 
Unterrichtes.  Das  dritte  Hauptstück,  die 
Lehre  vom  Gebet,  ist  besonders  wertvolL 
Der  Abschnitt  wurde  dem  Katechismus 
eingefügt,  damit  er  zu  dem  Gebet  im  Geist 
und  in  der  Wahrheit  anleite.  Dazu  sind 
weite  Relehningeii  über  das  Gebet  und 
dogmatische  ErÖrtenmgen  nicht  nötig,  sie 
entfernen  von  der  Hauptsache.  Das  Gottes- 
gebot, zu  beten,  muls  sodann  vom  SchBler 
als  rfn  Vorrecht  erkannt  werden.    Welcher 


Segen  kommt  von  der  Erfäufening  der 
Gcsan((buchsheder,  besonders  dann,  wenn 
CS  gclintct,  die  Schüler  in  die  Stimmung 
einzuführen,  aus  der  das  Lied  get>oren 
wurde!  Der  schlichte,  fromme  Gesang 
des  Liedes,  auch  des  frommen  Volksliedes, 
wirkt  ebenfalls  nachhaltend.  Vietfadi  sind 
guter  Gesang  und  gutes  Aufsagen  von  Ge- 
dichten mit  Gebetscharakter  Gebete.  — 
Dem  Religionsunterrichte  dient  die  Ge- 
schichte, besonders  die  Kirchengeschichte, 
die  Personen  nach  ihren  Erwägungen,  Ab- 
sichten ,  Arbeiten ,  Erfolgen  vorführt  und 
durch  einen  in  Gedanken  erzeugten  Umgang 
mit  ihnen  den  Schüler  so  innig  an  Sie 
kettet,  dafs  er  mit  ihnen  lebt,  hofft  und 
betet  Siehe  Otto  d.  Cr.  vor  dem  Kampf 
mit  seinem  Bruder  Heinrich,  den  betenden 
Luther  im  Kloster  und  auf  der  Coburg, 
P.  Gerturdl  in  seinem  »Befiehl  du  deine 
Wege< ,  den  alten  Fritz  zur  f-riedL-nsfcicr, 
Wilhelm  I.  am  Grabe  der  Mutter,  Das 
den  Qcsinnungsunterricht  stützende  Deutsche 
bietet  ebenfalls  Hilfen  in  geeigneten  Lese- 
stücken {D.  Dieb  V.  Reinick,  Macht  des 
Gebets  nach  den  -Fliegenden  Blattern 
aus  dem  Rauhen  Hause* ,  Wie  schön 
leuditet  der  Morgenstern  von  Ahlfeld.  Der 
Gesang  fiber  den  Wassern  a.  d.  Jugend- 
zeitung, Drei  Tage  imd  zwei  Lieder  v. 
Hom,  Das  Abendgebet  v.  Schmid  u.  v.  a.) 
und  (rommcn  Liedern  (Alles  mit  Gott  von 
Hohlfddt,  [)es  Schäfers  Sonntagslied  und 
Das  Lied  der  Armen  von  Uhland,  Die  alte 
Waschfrau  von  Chamisso.  Der  Choral  von 
Leuthen  v.  Besser  u.  v.  a.).  Dte  Literatur- 
kunde, die  in  der  Volksschule  im  kleinsten 
Umfange  erscheint,  regt  vidfach  an,  z.  B. 
durch  den  Hinweis,  dals  Herder  im  spiteren 
Leben  sich  geni  der  Gebete  und  Lieder 
des  Vaterhauses  erfnnerle  und  sie  mit  An- 
dacht wiederholte.  Herders  und  Schillers 
Mutter  waren  rechte  Beterinnen;  ihr  Einfluls 
wirkte  im  ganzen  Leben.  Zur  Lehre  tritt 
in  der  Schulzuchl  die  Übung.  Jeder  Schul- 
tig  wird  mit  Oebd  oder  einem  das  Gcbd 
ereetzenden  Gesänge  eines  Gc&angbuchs- 
vcises  oder  frommen  Volksliedes  böfonncn 
und  geschlossen.  Dafs  das  Gebet  eine  be- 
sonders wichtige  Handlung  ist,  zeigt  sich 
auch  im  äufserlidten  Verhalten  der  Schüler; 
es  wird  in  der  Schule  nur  stehend,  mit 
gefelteten  Hindcn  und  gendgtem  Haupte 
gebetet     Dazu  kommt  die  besondere  Schul- 
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feier.  S.  d.  Art.  Mit  ihr  verwandt  ist  der 
Oollcsdienst.  an  dem  gröfscrc  Schüiir  Icü- 
nehineri.  Der  Sonntag,  als  ciKcntliciicr 
OcbetstSK,  ist  schulfrei.  Die  Schule  hat 
aber  zur  rechten  Sonntat^fcier  anzulöten 
und  lu  gewöhnen  (Sonntag  Ro|i|:atc,  das 
3.  Gebot,  Erkiirung  der  Liturgie).  Das 
Gebet  fn  der  Schule  mufs  für  da»  Schul- 
leben und  den  Schulton  etwas  Notwendiges 
tmd  Uncntbdtrliches  sein  und  unwillkürlich 
aus  ihnen  hervorgehen.  Die  Schule  kann 
nicht  meinen,  mit  dem  Gebete  ihre  Pdicht 
liegen  Gott  erfüllt  zu  haben.  Dann  träte 
Gebet  in  einen  Gegensatz  zur  Schul- 
eH,  es  wäre  unwahr,  heuchlerisch.  In 
'  Sdiutarbeit  wird  man  nicht  immer  und 
Siels  von  Gott  reden,  aber  am  Ernste,  der 
Gewissenhaftigkeit,  am  Verhältnis  zwischen 
Schüler  und  Lehrer  und  am  Verli-ilten  der 
Schöter  und  der  Lehrer  zueinander  wird 
man  erkennen,  inwieweit  die  Schule  eine 
gchdligtc  Gemeinschaft,  ein  Betliaus,  und 
dn  Gebet  als  kindlich  frommer  Aufblick 
zu  Gott  ungckiinsidl  und  natürlich  ist. 

y.  Das  Schulgcbct  und  das  Gebet 
der  Schule.  Wie  die  Schule  zu  dem 
Qebete  überhaupt  fuhrt,  so  führt  sie  auch 
ai  seiner  Form.  Der  gicichmafsige  und 
tfflle  Verlauf  des  Schullebciis  leitet  zum 
Bin-  und  Dankgetiel.  Die  Form  des  Qebets- 
audrucks  ist  durch  Kindergebete,  -reime^ 
Sprüche,  Strophen  von  Qaangbuchtiedem, 
FteJmen  und  anderen  Schriflabschnitten 
geeeben ;  sie  wird  je  nach  Bedürfnis  auch 
Irei  gefunden.  Schulgebete  enthält  der 
Katechismus,  darunter  auch  Luthen  herr- 
liches >Das  walle  OoH"  und  das  Gebet 
des  Herrn.  Auch  Reime  des  Lesebuchs  sind 
AHers  woM  geeignet.  Sodann  bieten  Gcbcts- 
«annlungen  reiche  Auswahl  (s.  Literatur). 
lo  Mber  Zeit  war  beten  gleichbedeutend 
nit  auhaigen  und  daher  wurde  der  Kate- 
tMtPim  'gebetet*.  Luther  betete  ohne 
Uptofatecbung  den  ganzen  Katechismus. 
Eine  fcb&ne  Sitte  ist's,  wenn  heute  bdm 
Hcmgcn  de»  Vaterunsers  alle  5chQler 
lidi  erbeben  und,  die  Hände  gefaltet,  mit 
beten.  An  Anfangs-  und  Schlul&gebdcn 
hlbai  wir  keinen  MangcL  Der  Ausdnick 
des  Oebets  wird  gelchrl;  richtig  ist  er 
bd  TOlkr  innerer  Anteilnahme.  Fort- 
lodlrinene  Schüler  beten  gern  Schriftab- 
idmlttr.  Aus  den  Psalmen  z.  B.  können 
VHiUt  werden  1,  i.  23,  28,  37,  3— 7  a, 


46.  84,  90,  1—6,  10,  12—17,  91,  96, 
100.  103,  119.  1  —  12,91—94,  105—108, 
121.  130.  139,  1  —  12,  23  und  24.  Die 
Oebetc  sind  dem  Lehrplane  an  geeigneter 
Stelk  eingefügt,  treten  also  nach  und  nach 
auf.  Bei  Schüleraufnahmen  kann  man  die 
bctnjt>ende  Erfahrung  machen ,  dafs  die 
Kinder  in  vielen  Hiuseni  schlechte  Qebett- 
anlettung  haben.  Freilich  ist's  ja  heute 
aiKh  manchen  Eltern,  die  um  des  Vmlienstes 
willen  nur  nachts  zu  Hause  sind,  kaum 
mOglkh,  die  Kinder  beten  zu  lehren. 
Einzelne  Gi-bctchoi  aber  bringen  die 
Kinder  immer  mit  zur  Schule,  z.  B,  Ich 
bin  klein  — ,  Lieber  Gott,  mach'  — .  Sie 
werden  mit  der  Zeit  allen  SchHlem  erkllrt 
und  eingeprägt  Nach  der  Versetzung  zu 
Ostern  sind  die  früher  gelernten  zu  wieder- 
holen und  im  Laufe  des  neuen  Schuljahrs 
zu  vermehren,  in  den  beiden  ersten  um 
3—4  und  in  den  späteren  Jahren  jilhrlich 
um  5—6.  In  den  ersten  Schuljahren  kann 
für  jeden  Wochentag  ein  Gebet  bestimmt  oder 
vor  Beginn  der  Morgcnandacht ,  die  auf 
den  folgenden  tRcligions-)  Unterricht  hin- 
weist, vom  Lehrer  so  angedeutet  werden, 
dafs  es  der  Schüler  erkennt  und  spricht 
Das  Gebet  soll  aber  nach  freiem  Antriebe 
von  selbst  kommen,  und  der  Schüler  soll 
anfangen,  sich  zu  gewöhnen,  durdi  das- 
selbe seine  Stellung  zu  Gott  darzutun. 
Dtthct  ist  es  in  der  Oberklasse,  wenigstens 
vor  der  Konfirmation,  vom  S^fller  frei  zu 
wähle»  aus  den  eingeprä^n  Gebeten, 
Liedabschnilten,  Sprüdien,  sonst  im  Unter- 
richt gelesenen  Getreten  oder  Schriftstdlcn. 
Die  nicht  eingeprigten  werden  geksen. 
Man  wird  dabei  die  ErWining  machen, 
dafs  für  einzelne  Gebete  die  Schüler  stets 
eine  gewisse  Zuneigung  zeigen  und  sie 
immer  wieder  gebrauchen.  Sie  werden 
mit  der  gröfstcn  inneren  Anteilnahme  ge- 
sprochen. Gebete  mit  eigenen  Worten 
vor  der  Klasse  zu  sprechen,  win)  man  dem 
Volksschüler  kaum  zumuten  dürfen.  Er 
ist  zu  wenig  gesammelt,  um  geeignete  Ge- 
danken zu  fmden  und  sie  in  der  rechten 
Weise  vorzubringen.  Gebetsstimmung  ist 
ntdit  aufs  Wort  zu  erzeugen.  Die  Scheu, 
vor  Mibchülcm  und  dem  Lehrer  frei  zu 
beten,  ist  zu  gTof&  Bei  Zwang  aber  en^ 
steht  heuchlerisches,  unwahres  Wesen. 
Spener  und  Pranckc  gingen  im  gut  ge- 
meinten Eifer  zu  weit,  als  sie  freie  Gebel^ 


und  fioch  datu  Ober  vorgeschriebene  Texte 
beim  SchulanfanK  und  im  Unlerriclite 
(orderten.  Der  Schüler  aber  soll  angeleitet 
werden,  alles,  was  ihn  bewegt,  Gott  vonu- 
Ingen.  Das  Gebet  nach  eigener  Welse 
Ist  bei  bestimmter  Lebensreife  am  natär- 
lidMlen.  Aber  gewisse  Oebetsformeln 
mflssen  eingeprägt  werden.  Sic  sind  ßd- 
spiele  und  Aushilfen,  letzlt-res  dann,  wenn 
für  ein  freies  Gebet  Hindernisse,  die  ein- 
treten können,  vorhanden  sind,  —  Luthers 
■  Das  walte  Gott<  usw.  wird  stets  an  bc- 
vonugter  Stelle  stehen.  Das  höclistc  Ocbcl 
ist  das  Vaterunser.  Von  alters  her  ist's  ein 
Heiligtum  der  Gemeinde  und  des  Hauses, 
Nur  die  Getauften  durften  es  beten  (zu 
C^prians  Zell),  die  Neugetauften  zum 
ersten  Male  vor  der  versimmelten  Gemeinde 
(Arcandisciplin).  Mit  dem  Glauben  wurde 
es  von  jedem  Christen  verlangt  (Kapitul. 
Karls  d.  Gr.).  Wer  es  nicht  beten  konnte, 
durfte  nicht  Taufzeuge  werden.  In  der 
Schule  mufs  sich  diese  hervorragende 
Stellung  noch  zeigen  durch  seine  Be- 
sprechung. Behandlung  und  Einprägung. 
Das  alles  soll  nidit  zu  früh  geschehen. 
Es  bleibt  sonst  *der  giötste  Märtyrer*.  In 
wdchcr  furchtbaren  Form  es  erscheinen 
kann,  zeigt  Rosegger.  S,  aber  auch  von 
Rosiger;  Mein  Himmelreicht  Das  Unser- 
vater  sollte  nur  zu  besonderen  Gelegen- 
heiten, nie  aber  als  Anhängsel  zu  jeder 
Andacht,  gesprochen  werden.  Auch  das 
Amen  will  beachtet  sein.  Es  vcranlafst 
einen  Rückblick  auf  das  ganze  Gebet,  eine 
Steigerung  desselben  bis  zum  Ende  und 
ihm  entspricht  in  unserer  Sprache  am  besten 
>Das  walle  Gott!< 

Soll  der  Schüler  das  Gebet  lieb  haben 
und  lieb  behalten,  so  mufs  bei  ihm  auf 
Interesse,  zuerst  also  auf  möglichst  weil- 
gebendes Verständnis  hingearbeitet  werden. 
Das  erste  gewohn heitsmäfsigc  Beten  mufs 
zu  einem  Beten  aus  Herzensbedürfnis 
werden.  Gebete  sind  vorsichlig,  an  den 
geeignetsten  Stellen,  mit  rechter  innerer 
W£rme  zu  lehren.  Nicht  nur  der  Religions- 
Unterricht,  der  Wer  zuerst  In  Frage  kommt, 
ist  daher  einfach,  nalilrlich,  ohne  Über- 
stürzung und  mit  ganzer  Hingabe  zu  er- 
teilen, sondern  alter  Unterricht  muFs  das 
volle  Inletvsse  des  Schülers  haben  und 
(hn  zur  Selbstübcrlegung,  zu  dem  Selbst- 
denken, zurgröfsten  Selbsttätigkeit  anspornen 


(s.  Aufgabe).  Werden  dem  Schüler  In 
rechter  Weise  die  Sinne  geöffnet,  dafs  er 
flberlegend,  denkend  seine  Schularbeit,  die 
Umgebung,  die  Natur  und  das  Leben 
beotncliten  lernt,  dann  ist  auch  die  Gebels- 
erzIehuRg  in  rechte  Bahnen  geleitet.  — 
Die  Anscliaulichkeit,  das  Beispiel,  sind  hier 
wiederum  die  beslen  Lehr-  und  Erziehungs- 
mittel. Schon  darum  mufs  der  Lehrer 
selbst  beten.  Er  mufs  es  auch  tun,  well 
er  in  Ergänzung  der  theoretischen  Lehre 
seine  Stellung  gegen  Gott  praktisch  zu  be- 
tätigen hat,  zur  Theorie  mufs  das  Beispiel, 
zur  Lehre  das  Handeln  kommen.  Zudem 
isl's  ihm  von  allein  Bedürfnis,  Hilfe  er- 
bittend und  ihm  Dank  sagend,  sich  Gott 
zu  nahen.  Der  Schüler  hat  weiter  ein 
Recht,  eine  Auskunft  über  die  Stellung 
seines  Lehrers  zu  Gott  zu  erlialten.  und 
»oltte  es  auch  dem  gewissi-nhafien  und 
sorgsamen  Lehrer  nie  beikummen,  seine 
Schülerschar  betend  dem  lieben  Gott  zu 
übergeben?  Der  Schüler  ist  dem  Lehrer 
von  Gott  anvertraut,  und  Gott  wird  uns 
wegen  der  Erfüllung  unserer  Pflicht  zur 
Rcchcnsciuft  ziehen.  Wer  bürgt  dafür, 
dafs  nicht  bei  aller  treuen  Lehrerarbeit  das 
fromme  Lehreig:ebet  dem  Schüler  der 
grötsle  Schatz  ist?  Das  kostbarste  Ver- 
mlchlnis  der  Mutter,  die  Gebetsübermittlung 
an  die  Kinder,  erhält  eine  Stütze  durch 
den  Lehrer,  und  wo  jenes  armen,  beklagens- 
werten Kindern  fehlen  sollte,  erhalten  sk 
es  vom  Lehrer.  Seine  Gcbcisweise  über- 
trägt sich  auf  die  Schüler  und  dankend 
gedenken  sie  wohl  an  die  fröhlictie  und 
fromme  Schulzeit  zurück.  Der  Lehrer  soll 
auch  aus  dem  Grunde  beten,  wdl  bei 
aller  guten  Gewöhnung,  sorgsamen  An> 
leitung  und  rechten  Überwachung  doch 
Gefahren  fürs  Kind  entstehen  können, 
wenn  es  in  der  Schule  allein  betet.  Das 
Beten  kann  dann  cTscheinen  als  etwas 
Mechanisches  und  Gewohn  heitsmäfsiges 
ohne  Bedeutung,  wolwi  der  Schüler  ge- 
dankenlos sein  oder  an  etwas  anderes, 
auch  Unrechtes,  denken  kann.  Das  hohe 
und  grolse  Vorrecht  des  Menschen,  beten 
tu  dürfen,  wird  dann  gering  oder  gu- 
nicht  geaciilel,  und  die  aus  der  Jugend 
stammende  Mil^chtung  kann  sich  s^iäler 
übertragen  auf  Kirche,  Religion  und  Bibd. 
Auch  das  Kind  hat  ein  Empfinden  dafür, 
dafs  das  Innerste  und   Heiligste   sich   am 
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freisten  und  weitesten  offenbart  im  stillen 
Kimnwrlem  beim  A1lein««in  mit  Gott.  Pör 
den  Lehrer  gibt's  in  den  Schulfeiern  (gemein- 
sunen  Andachten,  Aufnahme  und  Entlassung, 
Feier  vattrlindischer  und  kirchlicher  Ge- 
denktage, Traucifeier  für  Verstorbene  — 
Lehrer,  Schüler,  der  Schule  sonst  nahe 
stehender  Peisonen),  bei  tief  in  das  Schul- 
Icben  einschneidenden  Vorkommnissen  usw. 
ungesudit  tausend  Oelegenheilen  auch  vor 
des  Schülern  mit  Oott  zu  verkehren.  Auch 
an  sewAhnlidten  Schultagen  wird's  ihn 
Mers  dringen,  selbst  das  Schulgebet  tu 
spredien.  Es  ist  freilich  nicht  jedermanns 
Sache  sdiK  Herzensstellung  zu  Qott  zu 
offenbaren.  Im  Kämmerlein  reiht  sich 
leicht  Wort  an  Wort  Aber  Lehrer  und 
Schäler  sind  sich  ja  nicht  fremd,  stehen 
vielfach  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  wie 
die  Glieder  einer  Familie.  Unvort>crcitcl 
wird  das  Lehrergebet  nur  in  plötzlich  auf- 
mtenden  und  ergreifenden  Fällen  gelingen. 
Aber  auch  das  in  der  Stille  erwogene 
Gtbd  kann  anstotsen ,  kann  eingelernt 
Ubgen  und  widematGrlich  wirken.  Man 
soll  hier  bei  älteren,  frommen  Lehrern  in 
die  Schule  gehen.  Kann  der  Lehrer  nicht 
frei  sprechen,  so  mag  er  ablesen  — 
fromme  Beter  aller  Zeilen  geben  Beispiele 
(S.  Palmi£s  Schulandachten).  Auch  ein 
Kindergebet  in  kindlicher  Einfalt  vom 
Lehrtr  gesprochen,  ist  wirkungsvoll.  Das 
Oebd  des  Lehrers  mit  eigenen  Worten 
codillt  d»,  was  dessen  Herz  im  f-linblick 
auf  die  Schüler  bewegt  Hier  nicht  lehren, 
oidtt  adiK  rckhe  Liebe  zu  der  anbefohlenen 
Scfaar  vcrAflentlichen  wollen.  Der  betende 
Lcfarcr  ist  der  Mund  der  Kinder  Qott 
gegenüber  und  spricht  deren  Gedanken 
ans.  Daher  auch  im  Hinblick  aufs  Gebet 
lidi  einleben  in  kindlichen  Sinn  und  Geist 
Bdm  guten  Willen  wird's  gelingen.  Bc- 
■  leuercT  und  heiliger  Versicherungen 
;  des  Lehrers  braucht's  nicht,  das  Kind 
seinen  Lehrer,  seine  Stellung  zu  Gott 
zu  den  Schülern  genau;  Kinder  urleilen 

Nimmt  der  Schüler  die  rechte  Anleitung 
am  der  Schule,  so  betet  er  zu  Hause 
—  Mofgcn-,  Abend-,  Tischgebet,  in  der 
KirdK;  aadi  beim  Eintritt  in  sie  und  wenn 
er  sie  voüfst,  bei  kirchfichcn,  fderfichcn 
HMMftmgen ,  Beerdigungen ,  Trauungen, 
wom   er    in    der  Wohnung   zur  Zeit   der 


S^iensaustdlung  In  der  Kirche  die  Glocken 
anschlagen  hArt  —  und  wer  will  alle  die 
Zeiten  und  Stunden  kennen,  In  denen  der 
Mensch  als  Kind  und  Erwachsener  zum 
Gebet  gemahnt  wird  und  sich  In  demselben 
an  seinen  Oott  ttält?  Manch  schöner  aller 
Brauch  sollte  den  Schülern  gesagt  werden: 
zu  beten,  wenn  der  Weg  am  üolleshause 
vorüber  führt,  wenn  man  ciiKm  Leichen- 
zuge begegnet,  wenn  man  an  einem  Grabe 
steht  (Ein  Muttergrab,  ein  heilig  Grab  — !(, 
wenn  man  Im  Freien  den  Glodcenruf  ver- 
nimmt, der  Oeaang  der  Gemeinde  das  Ohr 
erreicht  Die  allen  Od>etsgebriuche  sollen 
den  Kindern  nach  ihrem  Herkommen, 
ihrer  geschichtlichen  Bedeutung  und  ihrem 
Werte  überhaupt  bekannt  werden,  Ist  und 
bleib!  die  Hcrzcnssicllung  des  Betenden  zu 
Oott  immer  die  Hauptsache,  so  sind  jene 
doch  wohl  auch  eine  feine  äulserliche 
Zucht  Das  Gebet  wurde  stehend,  kniend, 
hingestreckt  und  mit  geneigtem  Haupte 
gesprochen.  Ersteres  geschah  In  der  Oster- 
zeil  zum  Gedenken  des  Auferstandenen; 
sonst  kniete  die  Gemeinde.  Das  Hinstrecken 
geschah  in  grofser  Herzensangst  Mit 
geneigtem  Haupte  empfing  die  Gemeinde 
den  Segen.  Das  Falten  der  Hände  bedeutet 
innere  Sammlung,  ein  Hingeben,  Gebunden- 
sein an  Gott  Ursprünglich  ist  es  die  Ge- 
bärde des  Kriegsgefangenen,  der  sich  dem 
Sieger  auf  Gnade  und  Ungnade  ergibt 
Die  erhobenen  Hände  wiesen  auf  die  Er- 
hebung des  Herzens  und  das  Erflehen 
hoher,  himmlischer  Güter.  Die  auf  die 
Brust  gelegi:ten  Hände  wollen  andeuten,  dals 
das  harte  Herz  erweichen  und  ein  Abscheu 
vor  der  Sünde  entstehen  soll.  Die  Sitte, 
durch  die  beiderseits  erhobenen  Hände  an 
den  Gekreuzigten  zu  erinnern,  schwand 
als  theatralische  Stellung  bald.  —  Der  von 
Knaben  und  Männern  im  Ootteshause  und 
im  Freien  beim  Beten  abgenommene  Hut 
will  sagen  nach  der  einen  Annahme,  der 
Betende  erscheint  vor  Oott,  seinem  Herrn, 
als  Sklave  mit  entblUstem  Haupte  —  der 
Hui  galt  als  Zeichen  der  Freiheit  —  und 
nach  der  andern,  wohl  richlrgeren  Ansicht, 
dats  er  als  Kind  mit  entblöfstcm  Haupte 
ehrerbietig  zum  himmlischen  Vater  tritt 
Das  Bedecken  des  Gesichts  mit  dem  Httte 
erinnert  an  Moses  und  Elias,  die  beim 
Vorübergehen  Gottes  das  Gesicht  verhüHtcn; 
heute  ist  es  ein  Zeichen,  dals  altes  Störende 


BuJ. 


10 


140 


Sdiulgebet.  Gebet 


feni  gehallen  werden  soll.  —  Das  >slIUe 
Vaterunser"  vor  und  nach  dem  Gottes- 
dienste, bei  Beerdigungen  und  sonstigen 
(eieHichen  und  kirdilichen  Handlungen 
will  entweder  eine  Vorbereitung  zur  Feier 
oder  ein  Dank  für  die  Gaben  derselben 
sein.  —  Grötscrc  Schölcr  nehmen  dankbar 
und  aufmerksam  die  Belehrung  an;  eine 
tote  Form  bekommt  Leben. 

0.  Ocbetswlrkung.  Wenn  die  Schule 
ihre  Pflicht  recht  erfüllt ,  so  wird  der 
göttliche  Beistand  nicht  fehlen  und  unser 
Schüler  Zeit  seines  Lebens  mil  dem  Oebele 
Ms  hin  zum  Sterben  gehen.  Er  weirs: 
beten  kann  iedermann,  arm,  reich,  jung, 
all,  gelehrt,  ungelehrt  auch  zu  jeder  Zeit, 
in  Glück  und  Leid.  Das  Gebet  bleibt  ihm 
ein  sicherer,  immer  zuverlässiger  Schatz, 
der  ihm  nicht,  wie  äufscrcs  Out,  zu  nehmen 
ist  —  Von  den  ersten  an  Gott  anstreitenden 
Oebclsanßingcn  bis  zu  den  frommen  Beton, 
die  sich  im  Gebet  zu  Gott  hindurch  ge- 
rungen und  versunken  wie  Hanna,  nicht 
sehen,  was  um  sie  her  vorgeht,  oder  wie 
Luther  stundciil.ine:  die  Hauptstückc,  das 
Vaterunser,  Bibelatechnitte  und  mit  eigenen 
Worten  beten,  dals  Zusehenden  und  Zu- 
hörenden das  Herz  gar  müchtig  brannte, 
ist's  freilich  weiL  Aber  auch  dem  Volks- 
Schüler  den  rechten  Grund  hierfür  zu  legen 
ist  mdglich. 

Das  Kind  betet  für  sich  und  andere. 
Es  sammelt  sich  im  Gebet,  ridilct  seine 
Gedanken  auf  Gott,  Unrechtes  wird  zurück- 
gedrängt und  Gutes  und  Frommes  wach 
gerufen.  Durch  öfteres  Beten  befestigt  sich 
das  im  BewuFstsein,  es  wird  in  Kraft  und 
Wirkung  stärker,  überstrahlt  den  sonstigen 
Oeisteslnhalt  und  nötigt  ihn,  sich  nach  ihm 
zu  richten.  Die  Gesinnung  des  Kindes 
wendet  sich  zum  Guten.  Danuch  richtet 
sich  das  Handeln.  Das  Kind  Ist  gegen 
sich  streng,  drückt  widerwillige  Oedanüea 
nieder,  gegen  Mitmenschen  ist's  nachsichtig, 
an  sich  stellt  es  hohe  Anforderungen  und 
scttärft  sein  Gewissen,  Kraft,  die  Kluft 
zwischen  seinem,  dem  Oulcn  zustrebenden 
Wollen  und  des  so  weit  dahintcrblcibcnden 
Tuns  zu  Qberfarflcken,  sucht  es  im  Oebet 
Es  weifs,  wieviel  Umecht  es  unbewufst  tut 
und  wieviel  Gutes  zu  tun  es  unterlälst 
Es  gewöhnt  sich,  alles  mit  einem  >WllIs 
Gott!*,  einem  Aufblick  zu  Gott,  einem 
Gebete  anzufangen,  wie  es  heute  der  fromme 


Landmann  noch  vielfach  tut  Wieviel  ist 
gewonnen,  wenn  es  Oberhaupt  nichts  unter- 
nimmt, zu  dem  es  nicht  den  Segen  des 
Himmels  zu  erflehen  den  Mut  Int!  In  den 
schwachen  Stunden  der  Versuchung  Ist  das 
Gebet  der  beste  Schutz.  Das  Kind  blickt 
wohl  auf  Jesum,  der  den  Versucher  im 
Gebet  überwand,  so  dals  Engel  zu  ihm 
traten  und  ihm  dienten.  Sofern  dem  Kinde 
das  Gebet  lieb  bleibt  schreitet  es  auf  der 
Bahn  fort,  erkämpft  und  erbcict  sich  die 
göttliche  Nähe  und  ihren  Segen.  Der 
Umgang  mit  Ooit  macht  aufmerksam  auf 
seine  Liebe.  Das  Kind  preist  Gott  aus 
der  Natur,  der  Geschichte  der  Völker,  der 
einzelnen  und  seiner  selbst  und  aus  des 
uns  Christen  besonder»  gegebenen  Offen- 
barung. Gesangbucti  und  Bibel  vrerden 
ihm  lieb.  Das  Kind  sieht  ein,  wie  es 
liebevoll  von  OoH  geführt  ist  und  beglückt 
übergibt  es  sich  ihm.  Dein  Wille  geschehe 
wird  der  Grundton  auch  seines  Gebets. 
Es  erkämpft  sich  wohl  das  Gottvertrauen, 
das  einzige  rechte  Ziel  der  Menschen  auf 
Erden.  Es  weifs,  wenn  es  das  Erbetene 
nicht  erlangte,  so  doch  die  Kraft  das  Be- 
drängende zu  Qberwinden.  So  entsteht  im 
Gebet  mit  der  GewiEsheit  des  göttlichen 
Beistandes  eine  demütige,  d.  i.  freudige, 
Ergebung  in  Gottes  Willen.  Beispiele 
stärken  das  Kind  —  Haydn  pries  die 
Stärkung,  die  er  im  Gebet  empfing,  das  er 
bei  Ermattung  und  Miismut  in  seiner  Haus- 
kapelte  verrichtete.  Das  Gebet  lenkt  nicht 
ab  von  der  Berufsarbeit  und  der  Lebens- 
aufgabe. Die  grölsten  Beter  wareti  die 
tatkräftigsten  Menschen  (jtaaia,  Paulus. 
Luther).  Int  Leiden  gibt  das  Gebet  Kraft 
Verirrte  bringt  es  auf  den  rechten  Weg. 
Im  Oebet  erscheint  das  Zeitliche  dem 
Ewigen  gegenüber  klein ,  unbedeutend. 
Das  Gewicht  der  eigenen  Handlungen 
vrird  vermindert  Sorgen  schwinden  und 
eine  höhere  Ordnung  der  Dinge  wird 
gefühlt,  bei  welcher  dereinst  nidit  nach 
Taten,  sondern  dem  Glauben,  zu  dem  das 
Gebet  föhrf  und  von  dem  es  Zeugnis  gibt, 
gefragt  wird.  Das  Gdjel  befreit,  erhebt. 
Ludier  sagt  vom  Gebetis^en:  Das  Oebet 
tut  grofse  Wunder:  Es  hat  tu  unserer  Zeit 
drei  Tote  auferweckt,  mich,  der  ich  bin 
todkrank  gelegen,  meine  Hausfrau  Käthe, 
die  auch  todkrank  war.  und  Mag.  Ph. 
Melanchlhon,   welcher    1540    zu    Weimar 
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todkrank  Ug,  wddteti  wir  lebendig  beteten, 
dl  er  sonst  ohne  das  gestorben  wäre. 

Das  Kind  t>etet  auch  für  andere,  für 
Vater.  Mutier  und  alle  Angehörige;  für 
Oute  und  Böse.  Der  Qcbctssegcn  kommt 
allen  2u  gute.  Luther  hörte,  als  er  mit 
Mclanchlhon  wegen  des  f^ortgangs  der 
Refonnation  einmal  in  grofscr  Sorge  und 
Vemgtheit  war,  zufällig,  wie  eine  Mutter 
mit  ihrm  Kindeni  für  ihn  und  Melanchthon 
betete.  Er  eilte  zu  diesem  und  rief  ihm 
freudig  zu:  Habe  guten  Mul,  die  Kinder 
beten  fflr  um!  Ein  andermal  ngl  er:  Der 
Kinder  Gebet  ist  gut,  denn  sie  haben  noch 
dnc  reine  Stimme;  sie  haben  auch  noch 
kdnc  Widersacher.  —  Vor  aller  Well  wird 
der  Schutz  und  Segen,  den  das  Qebcl  gibt, 
erkannt,  eine  heilige  Scheu  entsteht  vor  dem 
froRimen  Beter.  Darum  sagten  auch  die 
Valdbacher,  wenn  sie  in  F.  Oberlins  Ucfoct- 
4Abchen  Licht  erblickten:  Seid  stille,  unser 
Vater  betet  fflr  uns! 
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Schulgeld 

I.  Das  Schulgeld  in  den  Volkssdiulen. 
a)  Preufsen.  b)  Die  übrigen  deutschen 
Staaten,  c)  Ausland.  2.  Das  Schulgeld  an 
den  höheren  Knabenschulen.  3.  Dos  Schul- 
geld an  Mittelschulen  und  höheren  Mädchen- 
schulen.  4.  Zur  Beurteilung  des  Schulgeldes. 

I.  Du  Schulgeld  In  den  Volksachulen. 

a)  P  r  c  u  t  s  c  n.  In  der  Verordnung  vom 
28.  September  1717,  die  in  Preufsen  den 
Schulzw.iiig  einlührt,  ist  auch  das  Schul- 
geld festgelegt  worden.  Die  Eltern  sollen 
ihre  Kinder  »gegen  Zwey  Dreyer  Wochent* 
licher  Schucl-Celd  von  einem  jeden  Kinde< 
in  die  Schule  schicken.  Die  Principia 
regulativa  vom  I.  August  1736  bestimmen 
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unter  9.)  «Jedes  Schulkind  a.  5  bis  12  Jahren 
ind.  giebt  ihm  {dem  Schul  mefster)  lüirilch, 
CS  gehe  zur  Schule  oder  nicht,  15  gr.  pris 
odcr4ggr.'  Weitcrc Schulgeldbestimmungen  ' 
schlidscn  sich  an.  Das  General -Landschul - 
rcglement  Friedrichs  des  Orolscn  1763  be- 
stimmt: «Was  das  Schul-Qdd  betritt,  so 
soll  für  jedes  Kind  bis  es  zum  Lesen  ge- 
bracht wird  im  Winter  Sechs  Pfennige, 
wenn  es  aber  zum  Lesen  gekommen.  Neun 
Pfennige,  und  wenn  es  schreibet  und 
reclmet.  Ein  Groschen  wöchentlich  gegeben 
werden,  in  den  Sommer-Monnten  dag^en 
win)  nur  Zwei  Dritithdl  von  diesem  an- 
gesetzten SchuI'Gelde  gerechnet.  Ist  elw« 
an  ein  oder  dem  anderen  Orte  ein  mehreres 
an  Scbut-Ocid  zum  Besten  der  Schulmeister 
eingcführcl,  so  hat  es  dabey  auch  ins 
künftige  sein  Bewenden.-  Dagegen  be- 
stimmt das  Allgemeine  Landrecht  (t^^^) 
In  Teil  II  Titel  12  §  31:  »Die  Beiträge 
(zur  Unterhaltung  der  Lehrer)  müssen  unter 
die  Hausviler  nach  Verliiltnis  ihrer  Be- 
sitzungen und  Nahrungen  billig  verteilt 
wenkn.«  §  32:  "Gegen  Erte^nng  difiter 
Bettr^  sind  alsdann  die  Kinder  der  Kon* 
tribuenlen  von  Entrichtung  des  Schulgeldes 
tÜT  immer  frei.*  Es  war  also  nur  die 
Beibehaltung  des  Schulgeldes  für  auswärtige 
Schüler  beabsichtigt  Tatsächlich  wurde 
aber  das  Schulgeld  nur  in  wenigen  Ue- 
indnden  abgeschafft  Daran  änderte  sogar 
die  Verfassung  (I8S0)  nichts,  in  der  die 
Bestfmmmung  (Art  25):  *ln  der  öffent- 
lichen Volksschule  wird  der  Unterricht 
unentgettlich  erteilt,«  das  Schulgeld  aus- 
schliefst Den  Grund  für  diese  in  Preiifsen 
doppelt  auffällige  Erscheinung  haben  wir 
in  erster  Linie  in  dem  Verhalten  der  Be- 
zirksregteningen  und  der  Zcntratinstanz  zu 
ert>licken,  die  nur  selten  energische  An- 
ftrengungen  gemach)  haben,  die  j;:eclachten  Be- 
stimmungen ilurchzuiühren,  vielmehr  offen 
für  Beibehaltung  des  Schulgeldes  eingetreten 
sind.  So  heilst  es  z.  B.  in  einem  Ministerial> 
erlafs  vom  6.  Min  1852:  »Nach  den  be- 
stehenden Verhiltnissen  bildet  das  Schul- 
geld eines  der  nalurgemätsesten  Emolu* 
mente  der  Lehrcrbesoldungen  und  verdient 
daher  im  Interesse  der  Lehrer,  wo  ent- 
scheidende lokale  Verhältnisse  nicht  ent- 
gegenstehen, diesorgfältigste  Konservierung.« 
Benders  eingehend  werden  die  Grlinde 
fOr   die   Beibehaltung   des   Schulgeldes   in 


einem  Bericht  einer  Bezirksregierung  vom 
Jahre  )S6I  dargelegt  Da  diese  Gründe 
auch  heute  noch  vielfach  angeführt  werden, 
so  hebe  ich  die  markantesten  Stellen  aus 
dem  Gutachten  heraus.  Der  Bericht  wendet 
sich  aus  »sittlichen,  rechtlichen,  technischen 
und  finanziellen  Gründen*  gegen  die  Auf- 
hebung des  Schulgeldes.  Er  bezeichnet 
CS  zunächst  als  eine  »Pflicht  der  Eltern 
und  deren  Vertreter,  für  die  Erziehung 
und  den  Unterricht  ihrer  Kinder  zu  sorgen«, 
und  findet  sich  mit  dem  staatlichen  Schul- 
zwang  und  dessen  materiellen  Kons^ucnzen 
dann  durch  folgende  Ausführungen  ab: 

»Der  Staat  fordert  von  (cdem  seiner 
Angehörigen  ein  gewisses  Mafs  von  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten,  Er  muls  ihm 
daher  Gelegenheit  bieten,  »ch  dieselben 
zu  erwerben,  Anstalt  schaffen,  Mittel  dar- 
reichen, um  zu  dem  Grade  der  Bildung, 
den  er  fordert,  zu  gelangen.  Er  muf« 
dafür  sorgen,  dals  Schulen  und  l,ehrer  da 
sind,  welche  das  leisten,  was  er  für  Auf- 
gat>e  der  allgemeinen  Volksbildung  erklärt, 
und  dafs  diese  Anstalten  gehörig  be- 
aufsichtigt, geleitet  und  von  allen,  für  die 
sie  bestimmt  sind,  benutzt  werden.  Darauf 
beruht  der  gesetzliche  Schulzwang.  Hieraus 
folgt  aber  noch  keineswegs,  dals  der  Staat 
berechtigt  und  verpflichtet  sei,  den  EUem 
und  deren  natürlichen  Vertretern  die  Sorge 
für  den  Unterricht  ihrer  Kinder  in  Be- 
ziehung auf  die  Last,  welche  ihrten  daraus 
erwächst ,  abzunehmen  und  sie  auf  alk 
Staatsbürger  ohne  Unterschied  zu  verteilen. 
Wird  dem  Staat  diese  Berechtigung  zu- 
gesprochen, diese  Verpflichtung  zu- 
gemutet, so  kann  und  mufs  er  auch  mit 
gleichem  Recht  und  mit  gleicher  Pflicht 
die  Sorge  wie  für  den  Unterricht,  so  für 
die  Erziehung  der  Kinder  auf  sich  ndimen, 
wie  dies  der  Fichtesche  Rechtsstaaat  folge- 
richtig postuliert.  Wird  dies«»  Postulat 
nicht  nur  in  das  Reich  der  Ideale  ver- 
wiesen, sondern  als  sittlich  verwerflich  an- 
erkannt, weil  es  das  Heiligtum  der  Familie 
vemfchtet,  so  kann  dasselbe  Prinzip  auch 
nicht  in  halber  Konse(|uenz  und  zum  Teil 
nach  der  einen  Seite  des  Unterrichts  hin 
dergestalt  zur  Anwendung  kommen,  dafs 
das  Recht  der  Familie,  das  heiligste  Privat- 
recht,  dadurch  verletzt  wird.< 

Weiter  wird  darauf  verwiesen,  dafs  bei 
Aufliebung    des   Schulgeldes    ut>d    Unter- 
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htitiuig  der  Schulen  lus  den  allgemeinen 
Steuern  die  Freibeil  des  Privatunterrichts 
aufhört,  da  die  Eltern  einmal  den  öffent- 
Udien  und  daneben  auch  noch  den  Privat- 
imlenichl  bezahlen  müssen.  Der  Bericht 
wendet  sich  auch  dagegen,  dals  die  Oe- 
HKinden  aus  eigener  Initiative  das  Schulgeld 
aufheben:  >lm  Interesse  der  Kommunal- 
freibeiten,  aus  pflichtscmärscr  Achtung  für 
die  bfirgerliche  Freiheit  und  das  bestehende 
Recht  im  pn:u(sischcn  Staate  (hierin  irrt 
der  Bericht!!)  mOssen  wir  uns  deshalb 
dagegen  eriUren,  ÖAf%  den  Gemeinden  die 
Sdbstbettimmung  fiber  die  Aufbringung 
der  Schulbedürfnisse  in  der  Weise  ver- 
Icfimmerl  werde,  wie  es  durch  die  Ab- 
schaffung des  Schulgeldes  geschehen  würde«. 
Die  in  dem  Bciicht  angeführten  technischen 
Gründe  und  folgende:  >Dic  Aufhebung 
des  Schulgeldes  vernichtet  alle  Unterschiede 
der  Ocmentaischulen,  macht  sie  für  alle 
Vollcsldassen  und  alle  Bildungskreise  gleich 
nigflngtich  und  wirkt  damit  zerstörend  (?) 
auf  ihre  innere  Organisation.  Wird  das 
Schulgeld  aufgehoben,  so  stehen  alle  Schulen 
Allen  offen,  es  giebt  eigentlich  nur  eine 
EkmenlarKhule.t  Die  Erhellung  der  ihrem 
Ond«  nach  verschiedenen  Volksschulen  in 
derselben  Gemeinde  erscheint  also  dem 
Berichterstatter  aufs  dringendste  zu  wünschen. 
iDas  Schulgeld  in  den  Städten,  die  mehrere 
verschieden  organisierte  Elcmcntarscliulen 
haben,  in  allen  Schulen  ohne  Unlcrsdiled 
aufheben,  heifst  nichts  anderes,  als  sie  alle 
(Iaorganisteren.<  Der  Bericht  beltauptel 
weh,  dafs  da,  wo  das  Sdiutgdd  abgeschafft 
und  die  betreffenden  Schulausgaben  in  Form 
lon  Gemeindesteuern  erhoben  wurden,  >die 
Schulver^umnissc  im  Vergleich  gegen  die 
fiübere  Zeit  in  auffälliger  Weise  zunahmen, 
lodercrseits  die  Zahlungsreste  bei  den  er- 
höhten Ocmcindcabgaben  sich  mehrten, 
ood  das  städtische  Budget  in  sdincller 
frogrcasion  bis  zu  einer  erschreckenden 
HAlw  anschwoll.«  Der  Bericht  stamntt 
ms  einem  Beziric,  anscheinend  aus  dem 
Mac^leburger,  wo  die  Schulgelder  besonders 
iocfa  waren. 

Das  Schulgeld  betrug  damals  (1861) 
ia  sämtlichen  pnrütsischen  Volksschulen 
2320  96S  TIr..  und  zwar  in  den  Städten 
1013  134  TIr.  und  auf  dem  Lande 
1307  834  TIr.,  wozu  noch  für  Hohen- 
zoOcni  2104  fl.  kommen.    Das  sind  nicht 


ganz  TS"/«  (In  den  StSdIen  etwas  mehr,  auf 
dem  Lande  etwas  weniger)  der  laufenden 
Schulausgaben.  In  den  einzelnen  Teilen 
des  Staates  war  aber  das  Schulgeld  sehr 
ungleich  hoch.  Fast  unbekannt  war  es  in 
den  Bezirken  Stralsund,  Brumberg,  Posen 
und  Oppcin  (die  Provinz  Posen  war  die 
einzige,  in  der  das  Schulwesen  streng  nach 
den  landrechtlichen  Bestimmungen  geregelt 
war),  verhällnismäfsig  niedrig  in  Ost-  und 
Westpreufsen,  Berlin.  Erfurt  und  Mohen- 
zollem,  aufbillend  hoch  in  den  Bezirken 
Stettin,  Liegnitz,  Münster  und  Minden. 

Die  Versuche  des  Kultusministers  von 
Mühler,  durch  seine  Im  jähre  1868  und 
1869  dem  Landtage  vorgelegten  ücselz- 
enlwürfc  das  Schulgeld  wieder  allgemein 
zur  Einführung  zu  bringen ,  scheiterten. 
Die  Vortage,  welche  die  Aufhebung  der 
enlgi^cnMchcndcn  VcrfassunRsbcstimmung 
bei^weckle,  ist  im  wcscnllichcn  mit  den 
Motiven  des  Berichtes  von  1861  begründet. 
Neu  Ist  darin  nur  der  Hinweis,  -dafs  die 
Gesetzgebung  nicht  allein  fast  aller  deutschen, 
sondern  auch  der  meisten  europUschen 
und  der  Vereinigten  Staaten  Amerikas  die 
Zuiässigkeil  der  Schulgclderhebung  an- 
erkennt-.  und  die  Bezugnahme  auf  gleich- 
zeitige badischc  und  bayerische  Gesetzes- 
vorlagen,  die  nicht  nur  die  Zulässigkdt, 
sondern  die  gesetzlidic  Notwendigkeit  des 
Schulgeldes  aussprechen. 

Seitdem  hat  das  Schulgeld  seitens  der 
preufsiKhen  Unterrichtsvcrwallungen  keine 
Verteidigung  mehr  gefunden.  Kultusminister 
Dr.  Falk  nahm  in  setner  Verfügung  vom 
22.  April  1675  die  Aufhebung  des  Schul- 
gelder in  Aussicht.  Auch  sein  nicht  zur 
Vorlage  gekommener  Ge^tzcntwurf  enthielt 
eine  entsprechende  Bestimmung.  Später  hat 
Fürst  Bismarck  wiederhol!  sich  gegen  das 
Schulgeld  ausgesprochen.  Fürst  Bismarck 
meint:  -Wenn  jemand  nicht  welfs,  wo  er 
Geld  überhaupt  hernehmen  soll,  so  Ist  et 
ihm  immer  lieber,  wenn  er  nichts  bezahlt, 
und  ohne  Schulgeld  ist  ihm  die  Schule 
bei  weitem  lieber,  als  mit  Schulgeld«,  und 
er  bcb-achtct  die  Aufhebung  de»  Schul- 
geldes besonders  im  Interesse  der  Un- 
abhängigkeit der  Lehrer  als  erwünscht 
Aber  erst  durch  das  Gesetz    vom   14.  Juni 

1888  und  dessen  Abänderung  vom  31.  März 

1889  ist  das  Ziel  nahezu  erreicht.  Der 
Eingang  von  §  4  des  Gesetzes  vom  14.  Juni 


1888  butet:  *CMe  Efflebung  eines  Schul- 
geldes bei  Volksschulen  findet  fortan  nicht 
statt*  Ats  Ausn^me  wird  nur  das 
Schulgeld  rOr  auswärtige  Kinder  rugeiassen, 
und,  um  ckn  Obergang  zu  erleichtern,  die 
Forterhebung  des  Betrages,  der  durch  die 
mit  jenen  Gesetzen  üt>erv/iescnen  Staatä- 
zuschüsse  nicht  gedeckt  wurde  Eine  An- 
zahl Gemeinden  haben  von  der  letzteren 
Bestimmung  Gebrauch  gemacht,  die  meisten 
aber  kamen  nicht  in  die  Lage,  da  der 
Staabbeitrag  Iiöher  war  als  du  bisherige 
Schulgeld.  Die  Wirkung  des  Gesetzes  wird 
durcta  die  schulstatistischen  Erhi;bungcn  von 
1886  und  1891  gekennzeichnet  Das  Schul- 
geld betrug: 
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Das  noch  verbliebene  Schulgeld  wird 
grölstenteils  an  sog.  »gehobenen  Volks- 
schulen« oder  >Biirgcrschulen<  entrichtet 
Die  Vereinigung  dieser  Anstalten  mit  den 
schulgcldfrcien  Volksschulen  Ist  aber  jeden- 
falls  nur  eine  Frage  der  Zeit  Nach  der 
Statistik  von  1896  betrug  das  Sdiulgdd 
in  sSmtlichen  preufstschen  Volksschulen 
nur  noch  200632  M,  und  zwar  in  den 
Städten  184073  M,  auf  dem  Lande  16557  M. 
Im  Jalire  1 901  war  es  aber  wieder 
auf  826763  M  (in  den  Städten  620125, 
auf  dem  Lande  206638  M)  gestiegen.  Der 
Grund  lic^  indessen  nicht  darin,  dals  etwa 
eine  Wiedereinführung  des  Schulgeldes  in 
eigentlichen  Volkssdiulenstattgehinden  hätte 


—  wo  es  einmal  gefallen  Ist.  Isl  es  kaum 
wieder  einzuführen,  womit  alle  rtoch  so 
schönen  Gründe  dafür  am  besten  widerlegt 
werden  — ,  sondern  darin,  dafs  mehr  ge- 
hobene Abteilungen,  die  entweder  die 
oberen  Klassen  einer  Volksschule  bilden 
oder  auf  gemeinsamem  Unterbau  sich  von 
den  Volksschulkhssen  abzweigen,  inzwischen 
als  Teile  der  Volksschule  anerkannt  wurden 
und  die  Staalsbeiträge  erhielten.  Diese 
)gehobenen  Klassen-  sind  ihrem  Wesen 
nach  Mittelschulklasäeni  die  Unterrichts- 
vcrwallung  erkennt  sie  indessen  als  Volfcs- 
schulabtcilungcn  an,  weil  sie  andemUls 
von  den  StaabbeätrSgen  au^eschlossen 
wären,  zum  Teil  ein  Zugeständnis  an  höhere 
Bildungsbedürfnisse,  zum  grölseren  Teil 
eine  Konzession  an  den  Kastengeist,  der 
leben  und  in  der  Schule  sich  breit  machen, 
aber  möglichst  wenig  zahlen  will. 

Einen  Vergleich  der  preufsischcn  Grols- 
städte  mit  denjenigen  anderer  deutscher  Staaten 
in  Bezug  auf  das  Volksschulgeld  ermöglicht 
folgende  Tabelle,  die  dem  »Stat  Jahrbuch 
deutscher  Städte*,  Band  7,  entnommen    Ist 
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Im  Rechnungsjahre  1901/2  wurden 
Schulgeld  In  Volküchulen  vereinnahmt  in: 
Aachen  1390  M,  Augsburg  748  M,  Beriln 
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16724  M,  Brnnen  140841  M,  Bieslaa 
6554  M.  Cusd  3120  M,  OtartoltcnburK 
4242  M.  Ch«mnib:  230026  M.  Cöln  21 56  M, 
Odcld  271  M,  Danzig  1253  M,  Dortniund 
522973  M,  Dresden  157  SSO  M,  DüMd* 
dorf  2915  M.  Elberfdd  16430  M,  Erfurt 
95690  M,  Hamburg  776800  M.  Hannover 
4273  M,  Karlsruhe  Q0661  M.  Leipzig 
579632  M,  Lübeck  49980  M.  Magdeburg 
309240  M.  Nürnberg  46  M,  Plauen  i.  V. 
157219  M,  Slrttin  3066  M,  Zwickau 
107928  M;  kein  Schulgeld  wurde  verein- 
nthmt  u.  a,  in:  Altona,  Barmen,  Duisburg, 
Fmoltfurt  ».  M.,  Freiburg  i.  B^  Mainz, 
Mannheim,  Metz.  München.  Stratsbui^t.  E^ 
Stuttgart  und  Würzburg.  Die  preursischen 
Städte  erhoben  in  der  Rege)  nur  Fremdeth 
Schulgeld:  in  einzelnen  Fällen  (Magdeburg, 
Erfurt)  wird  der  durch  den  Slaat^beitnig, 
(Oesetzevom  14.  6.  1888  und  31.  3.  1889) 
nicht  gedeckte  Teil  des  Schulgeldes  weiter 
crttoben. 

b)  Die  öbri gen  deutschen  Staaten. 
In  den  bayer^sdien  Volksschulen  kamen 
1898,99  1585755  M  aus  Schulgeld  auf. 
Der  Beliag  hat  sich  In  den  letzten  Jahr- 
Khnten  stetig  vermindert  (1884/65  noch 
I8IS394  Mt.  In  München,  Nürnberg  und 
Augsburg  wird  kein  Schulgeld  erhoben,  in 
den  Städten  überhaupt  nur  verhällnismäliig 
Nrenig  (etwa  5°;u  des  Gesamtbetrages). 
1898  99  vrarcn  von  7338  Schulen  1878, 
also  mehr  als  ein  Viertel,  schulgcldfrei.  In 
Vflittembetg  wird ,  sobald  Umlagen  er- 
lordetlich  sind,  ein  Schulgeld  zur  üemcinde- 
hme  erhoben,  und  zwar  fflr  jeden  Schüler 
1,40  —  2,40  M,  je  nach  der  Orölse  der 
OilschafL  Zur  Einführung,  Erhöhung  oder 
Aufhebung  des  Schulgeldes  ist  ein  Qemeinde- 
beschlufs  und  die  Genehmigung  der  Krcis- 
ngiernng  erforderlich.  In  Sachsen  ist  das 
SciialgHd  gesetzlich  vorgeschrieben.  Cs 
kann  nach  den  Vermögensverhältnissen  der 
Zahlungspflichtigen  abgestuft  werden  und 
iBeriert  nach  dem  Charakter  der  Schule 
idoiadie,  mittlere,  höhere  Volksschule). 
Fchlbetrige  bei  Unvermögenden  werden 
fardi  Umlagen  von  der  Gemeinde  gedeckt 
Dks  Schulgeld  betrug  1889:  5077582  M, 
1894:  4245614  M.  1899:  4619678  M. 
In  Baden  sind  für  jedes  die  Schule  be- 
ttcbende  Kind  3,20  M  an  die  Gemeinde 
Ol  •tmern.  Unvermögende  werden  von 
4iacr  Pflicht  befreit,  ohne  dals  der  Nachtafs 


alsArmcnrniterstHtzunggilL  Ausf3llewerden 
von  der  Gemeinde  gedeckt.  Das  Weimar  ische 
Schulgesetz  schliefst  die  Gemeinden,  die 
kdn  'angemessenes*  Schulgeld  erheben, 
von  der  Staatsunler^tfltzung  aus. 

c)  Ausland.  Die  (ninzösisctien  Volks- 
schulen sind  laut  Gesetz  vom  16.  Juni  1881 
schutgi'ldfrei ,  auch  die  liöhercn  Stufen 
derselben.  In  England  ist  die  Unenfgcit- 
lichkeil  des  Volksschuluntcnrichts  seit  1891 
im  wesenüidicn  durchgeführt  und  zwar 
durch  die  Assisted  Educatlon  Act,  die  allen 
Schulen,  die  es  annehmen  wollten,  7  s. 
jälirllchen  Beitrag  zum  Schulgelde  bewilligt. 
1895  betrug  die  Zahl  der  FreischOler  bereits 
4  519 159,  die  Zahl  der  Schulgeld  Zaiilenden 
nur  780310.  Die  staatliche  Entschädigung 
betrug  nicht  weniger  als  2151469  jf.  In 
Dänemark  bestehen  Frei-  und  Zahlschulen 
nebeneinander.  In  Schweden  kann,  auch 
nach  dem  Gesetz  vom  10.  Dezember  1897, 
Schulgeld  erhoben  werden.  Von  den 
österreichischen  Staaten  erheben  Schulgeld 
nur  noch  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien, 
sowie  die  Bürgerschulen  in  Kärnten  und 
Vorarlberg  für  auswärtige  Schüler.  In 
Ungarn  wird  von  jedem  SchQler  Schulgeld 
erhoben  und  zur  Gemeindekasse  verein- 
nahmt Arme  Kinder  sind  davon  befKit 
Die  schweizerische  Bundesverfassung  vom 
29.  Mai  1874  bestimmt  in  Artikel  27: 
»Die  Kantone  sorgen  für  genügenden 
I*rimarunterricht  ....  Derselbe  ist  obli- 
gatorisch und  in  den  öffentlichen  Schulen 
unentgeltlich.« 

2.  Das  Schulgeld  an  den  höheren 
Knabensehulen  (Gymnasien,  Realgymnasien, 
Oberrealschulen ,  Realschulen  usw.).  In 
Prcufsen  sind  für  die  staatlichen  Schulen 
seil  1892  einheitli^e  S.-ttze  eingeführt: 
120  M  für  Gymnasien,  Realgymnasien  und 
Oberrcalschulcn,  100  M  für  Progymnasien, 
80  M  für  höhere  Bürgerschulen  und  Real- 
schulen, bei  letzteren  für  Benutzung  frei- 
willigen Lateinunterrichts  jedoch  auch  1 20  .M. 
Diese  Sätze  sind  seit  1902  zur  Deckung 
der  höheren  Lchrergehälter  um  je  10  M 
erhöhl  worden.  Efedürftigen  wird  du 
Schulgeld  erlassen.  Die  Freistellen  gehen 
bis  zu  10%.  An  den  städtischen  Schulen 
sind  die  Schulgelder  leib  höher,  teils 
niedriger  und  oft  nach  den  Klassen  ab- 
gestuft Die  bayerischen  Schulen  erheben 
nur  45  M  jätirlich,  die  sächsischen  Gym- 


ntsien,  Roügymnasien  und  Realschulen 
für  alle  KUfisen  1 20  M,  in  einzelnen  Fällen 
(Realschulen  in  Leipzig)  100  M,  für  Aus- 
wirtige  in  den  Schulen  Dresdens  IßO  bis 
210  M,  in  Leipzig  1 50  M.  In  Württcmbcrgbe- 
trigt  das  Schulgeld  in  der  unteren  Abteilung 
der  Lyceen  30  M,  in  der  oberen  Abteilung 
50  M,  in  der  unteren  Abteilung  der  Gym- 
nasien 40  M,  in  der  oberen  60  M;  in  den 
höheren  Schulen  der  Stadt  Stuttgart  50  M 
(unL  AbtIg.)  und  70  M  (ob.  AbtIg.).  In  den 
eingehen  Real-  und  Lateinschulen  werden 
16  M  Schulgeld  gezahlt.  —  Die  bstdischen 
Gymnasien  und  Progymnastev  erheben  In 
der  Mehrzahl  für  alle  Klassen  84  M,  einige 
für  die  Klassen  VI— IV  75,  für  die  Klassen 
III— 1  84  M.  Die  übrigen  höheren  Lehr- 
anstalten haben  wesentlich  niedrigere,  aber 
sehr  verschiedene  Sätze,  z.  B.  die  Ober- 
realschulc  in  Mannheim  66  M,  in  Heidel- 
berg 36-63  M,  in  Karlsruhe  42  M,  in 
Freiburg  30  —  60  M.  ^  Die  hessischen 
höheren  Lehranstalten  mit  Einschlufs  der 
Realschulen  erheben  In  der  Mehrzahl  46 
bis  108  M,  einige  auch,  insbesondere  in 
den  unteren  Klassen,  geringere  Betrige.  — 
In  Sachsen -Weimar  betrügt  das  Schulgeld 
an  den  Oymnaäen  und  Rtalgyitinasien 
100  M,  für  Auswärtige  180  M,  in  den 
Realschulen  80—100  M.  In  den  beiden 
Mecklenburg  und  Oldenburg  sind  die  Satze 
sehr  verschieden.  In  Braunschweig  beträgt 
das  Schulgeld  an  den  Slaatsanstalten  120  M. 
in  Hamburg  erheben  die  Gymnasien,  das 
Realgymnasium,  die  Oberrealschule  und  die 
Oberklassen  der  Oberrealschule  in  Eimsbütlel 
192  M,  die  Unterklassen  der  letztgenannten 
Anstalt  und  die  Realschulen  sowie  die 
Progymnasicn  in  den  Vororten  Kuxiiaven 
und  Bergtdorf  144  M.  In  den  übrigen 
deutschen  Staaten  werden  im  allgemeinen 
die  in  Preulscn  festgesetzten  oder  üblichen 
Sätze  erhoben.  In  Elsafs-Lothriiigcn  lehnt 
man  sich  dabei  insofern  an  das  ba- 
disclie  und  wQrttcmbcrgische  Muster  an, 
als  in  den  Unterklassen  das  Schulgeld 
meistens  geringer  ist  ab  in  den  Ober- 
klassen. 

Die  Österreichischen  Anstalten  erheben 
In  Wien  100,  in  den  Orten  mit  mehr  als 
25000  Einwohnern  80,  in  allen  übrigen 
Orten  60  Gulden  Schulgeld.  In  Ungarn 
urerden  an  den  unter  der  Leitung  des  Staates 
stebendcn  Gymnasien  in  Budapest  36  Oulden, 


in  anderen  Städten  30  oder  24  Oulden  er- 
hoben. Die  Realschulen  erheben  30  (Buda* 
pest)  bezw.  24  und  18  Gulden  (andere 
Orte).  In  den  übrigen  Anstalten  ist  das 
Schulgdd  sehr  verschieden.  Von  den 
schweizerischen  höheren  Lehranstalten  haben 
diejenigen  in  Luzcrn,  Qlanis,  Zug,  Basd. 
Sitten,  Wintcrthur,  Schaffhausen,  Schwyz. 
Sololhurn  und  SL  Gallen  für  Einheimische 
kein  Schulgdd,  die  ersten  fünf  überhaupt 
keins,  in  den  übrigen  Schulen  des  Landes 
werden  niedrige  Schulgelder  erhoben.  In 
DSnemark  erheben  die  Staatsgymnasien  Im 
allgemeinen  120  -144  Kronen,  die  Metro- 
politenschule in  Kopenhagen  144  bis 
168  Kronen.  In  Norwegen  ist  das  Schul- 
geld für  jede  Schule  besondere  fcstgestclh. 
In  Christian ia  betragt  es  128—196  Kronen, 
in  den  Provinzstädten  40—144  Kronen. 
Schweden  hat  niedrige  Schulgelder,  durch- 
schnittlich für  das  Semester  16  Kronen. 
In  Holtand  sind  die  Sätze  sehr  versdiieden, 
am  niedrigsten  an  den  staatlichen  Real- 
schulen, an  denen  im  allgemeinen  30  Gulden 
gezahlt  werden,  an  den  kommunalen  Real- 
schulen steigt  es  von  20-300  Oulden. 
Neuerdings  ist  an  einzelnen  Schulen  ein 
mit  den  Einkommensteuern  steigendes 
Schulgeld  eingeführt  worden.  Die  Gym- 
nasien erhebcnimallgemcincnOO—SOGulden 
und  dürfen  nicht  über  100  Oulden  hinaus- 
gehen. In  Belgien  schwankt  das  vom 
Verwaltungsrat  vorzuschlagende  Schulgeld 
zwischen  ?0  und  120  Fr.  Die  Lyceen 
in  Paris  erheben  von  ihren  externen 
Schülern  (fast  die  Hilftc  der  Schüler  lebt 
imlnternat;  Pensionspreis  1100— 1500  Fr.) 
250— 350  Fr.,  in  der  Provinz  80— 150  Fr. 
In  Portugal  soll  der  Unterricht  eigentlich 
frei  sein,  doch  werden  verschiedene  Ge- 
bühren erhoben,  die  die  Höhe  eines  mälsigen 
Schulgeldes  erreichen.  Ähnlich  ist  es  in 
Spanien.  In  Rufsland  schwankt  das  Schul- 
geld zwischen  20  und  70  Rubel.  Griechen- 
land erhebt  kein  Scliulgeld.  In  Engtand 
gehen  die  Betrüge  von  6—7  £  auf  über 
15  £.  In  den  Internalen  werden  (mit 
Koetgcldl  90—250  £  erhoben.  In  den 
Vereinigten  Staaten  decken  die  >  Universitäten« 
und  Colleges  etwa  ein  I>ritlel  ihrer  Aus- 
gaben aus  den  Scliulgeldem.  In  Kanada 
schliefslich  stieg  das  Schulgeld  von  1882 
bia  1892  von  \\%  auf  21"/«  der  Lehrer- 
gehSIter. 
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3.    Du    Schulgeld    «n    den    fiSTieren 

Mldchcnschalcn    und    den   MittrlKhulen. 
In     dicMn    Antblten     hält    das    Schulgeld 
naturgemäls  die  MiHt  zwischtn  den  Volks- 
schulen   und    den    höheren    Lehranstsiten 
Klr  das  männliche  Geschlecht    In  einzelnen 
Hllen  gehen   aber  die  Schulgelder  in  den 
höheren  Mädchenschulen,  da  nun  sie,  ob 
mit  Recht  oder  Unrechl,  »pielt    hier   keine 
Rolle,  als  Luxusschiilen  ansieht,  ßber  die- 
jenigen  der  höheren  Knabenschulen  hinaus. 
Die    Stadt    Berlin    erhebt    z.   B.   in    ihren 
Realschulen   nur   SO  M,   an   den    höheren 
Midchenschulen    dagegen    130.     135    und 
140  M,   je  nach  der  Stadtgegend.     In  den 
preulstecben  höheren  Madchenschulen  kanten 
tmiabie  1901   4999471  M  Schulgeld  ein. 
Es  wurde  an  sämtlichen  hierher  gehörigen 
Anstalten  Schulgeld  erhoben  und  zwar  in 
verschiedensten  Sitzen.    Das  Schulgeld 
lg  jährlich  für  ein  Kind  36  bis  4S  M 
in   1   Schule,   48   bis  60  M   in   9  Schulen, 
60  bis  72  M  in  18  Schulen,  72  bis  84  M 
in  36  Sdiulen.  84  bis  96  M  in  25  Schulen, 
96   Ws    108  M    in    51    Schulen,    108    bis 
120  M  in  33  Schuten,    120  bis  132  M  in 
14  Schulen,  132  bis  144  M  in   13  Schulen, 
144  bis    156  M   in   7   Schulen,    156   bis 
168  M   in  2  Schulen,   168  bis   180  M  in 
I  Schule,  mehr  als   180  M  In  3  Schulen. 
Dk  Schulgeld  in   den  höheren  Mädchen- 
idialcn  bl  in  den  letzten  jähren  erheblich 
fatrigerl  worden,  von  1891  bis  1901   um 
ncfar    ab     2    Millionen    Mark.      An    den 
Wenllkben  Mittelschulen  wurde  im  Jahtc 
1901  Schulgeld  erhoben  von  127583Schul- 
Undcm  im  Betrage  von    5198203  M,  so 
i^     im    Durchschnill    ein    Kind    jährlich 
t0,74  M  Schulgeld   zu    zahlen    hatte.     Die 
(Uiftichen    Schulgeldsätze   betrugen    bis  zu 
18  M  in  7  Schulen,  von   18  bis  24  M  in 
16  Schulen,  von  24  bte  36  in  67  Schulen. 
NM    36    bis  48   hl    112  Schulen,   von   48 
bis  6U  M  in  76  Schulen,  von  60  bis  72  M 
in    31    Schulen,   von  72  bis  84  M    in    25 
Schulen,  von  84  bis  96  M  in  19  Schulen, 
96  M  in  91   Schulen. 
4.    Zur   Beurteilung  des   Schulgeldes. 
SchulgeJdfrage  ist  eine  derjenigen  auf 
Orenze  zwischen  Pädagogik  und  Politik 
liegenden  Streitfragen,  die  durch  oberflich* 
tche  und  lefdensdiaftliche  Erörterungen  in 
cn  Wust  von  Phrasen  cingeliQllt  worden 
so  dals  es  schwer  ist,  sie  rein  sach- 


lich zu  besprechen.  Was  sich  fGr  das 
Schulgeld  beibringen  lälst,  ist  in  dem  unter 
1.  skizzierten  preulsischen  Regierungsbericht 
wohl  gTÖfstenteils  enthalten.  Die  Freunde 
der  Schulgeldzahlung  haben  die  Talsache 
für  sich,  dals  das  Schulgeld  in  Deutsch- 
land und  den  meisten  Kulturstaalen  von 
altersher  üblich  war  und  aus  der  Bevöl- 
kerung heraus  anscheinend  wenig  angefeindet 
wurde,  die  Cegner  aber  können  darauf 
verweisen,  dafs  die  derzeitige  Entwicklung 
der  Dinge  seit  Jahrzehnten  auf  Abschaffung 
bczw.  Verminderung  des  Schulgeldes  hin- 
drängt wenigstens  an  den  Volksschulen, 
und  dafs  eine  Wicdereinfühning  auf  den 
schärfsten  Widerspruch  slofsen  würde.  Es 
ist  eine  Kopfsteuer  auf  den  Bildungs- 
konsumenten,  die  an  Härte  hinter  der 
Brotsteuer  (Kornzoll)  nicht  zurücksteht. 
Trotzdem  halten  die  Beweise,  dals  das 
Schulgeld  verwerflich  sei,  vor  der  nfich- 
temen  Kritik  ebensowenig  stand,  wie  die 
von  der  Gegenseite  beigebrachten  Gründe, 
dafs  es  einen  hohen  Wert  habe.  Die 
ganze  Frage  ist  eine  solche,  die  nicht  all- 
gemein und  deduktiv  zu  lösen  ist  sondern 
bei  der  viele  Umstände  mit  in  Betracht 
kommen.  Immerhin  dijrftcn  diejenigen, 
die  das  Schulgeld  verwerfen,  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  die  meisten  und  am 
schwersten  wi^enden  Gründe  für  sich 
haben.  Am  wenigsten  durchschlagend 
sind  jedenfalls  die  finanziellen  Gründe,  die 
man  für  Beibehaltung  des  Sdiulgeldes  oft 
geltend  macht. 

Das  Schulgeld  bildet  nur  in  einem  Teile 
der  Privalschulcn  ein  volles  Entgelt  für 
den  dem  Schüler  gebotenen  Unterricht 
Die  öffentlichen  Unlerrichtsanstallen  erfor- 
dern mit  geringen  Ausnahmen  mehr  oder 
minder  hohe  Zuschüsse  aus  öffentlichen 
Mitteln,  neben  denen  das  Schulgeld  zum 
Teil  ganz  in  den  Hintergrund  tritt  Die 
höheren  Knabenschulen  in  Preufseti  decken 
etwa  zwei  Fünftel  ihrer  Ausgaben  aus  dem 
Schulgelde.  Nach  dem  Etat  für  1907  be- 
trägt die  Gesamtausgabe  der  genannten 
Schulen  des  Staates  63  976423  M  und  die 
Schulgetddnnahmc  26502717  M. 

Ebenso  ist  das  Verhältnis  bei  den 
Mittelschulen.  Im  Jahre  1901  erforderten 
die  sämtlichen  öffentlichen  Mittelschulen 
in  Preufsen  einen  Aufwand  von  1 2,5 
Millionen,  wovon  5,2  Millionen,  also  aitch 


etwa  zwei  Fflnftel,  durch  Schulgeld  gedeckt 
werden.  Nur  in  den  höheren  Mädchen- 
schulen bildet  das  Schulgeld  einen  erheb- 
liehen  Prozentsatz  der  Aufwendungen,  In 
Preufsen  im  Jahre  1901  etwa  tO"/^  (Aus- 
gaben: 8379874  M.SchuIgeld499Q471  M). 
In  den  Volksschulen,  soweit  hier  Schul- 
gelder überiiaupt  gezahlt  werden,  bringt 
diese  Einnahme  niemals  einen  beträcht- 
lichen Teil  der  Kosten  ein.  Sie  betrug 
1890/91  in  Hamburg  11,7,  in  Leipzig 
14,4,  in  Dresden  8,0,  in  Magdeburg  23,2, 
in  Königsberg  15,6,  in  Altena  2,4,  in 
Stuttgart  12,1,  in  Chemnitz  20,4,  in  Bremen 
18.4.  in  Stratsburg  7.4.  in  Halle  a.  S.  18,7. 
in  Braunschweig  23,4.  in  Mannheim  4,2, 
in  Karlsnthe  20,6.  in  Erfurt  19,0,  in  Posen 
6,8,  in  Lübeck  12,9.  in  Metz  2.4.  in  Pots- 
dam 0.7  7a  tJcr  Ausgaben.  Diese  Angaben 
sind  aber  zum  Teil  irreführend,  weil  die 
MittelKhukn  offenbar  nicht  überall  gleich- 
nüfsig  ausgesondert  sind.  Neucrc  zuver- 
lässige und  gleichmälsig  bearbeitete  An- 
gaben liegen  nicht  vor,  jedoch  Ist  sicher, 
dals  der  Schulgeldbetrag  als  Anteil  an  den 
Gesamtkosten  stark  zurückg^angen  ist,  ins- 
besondere in  Preufsen.  Auch  bei  den 
mMleren  und  höheren  Schulen  wie  bei 
den  Univenititen  könnte  der  preulsische 
Staat  das  Schulgeld  heute  ohne  grofse 
finanzielle  Umwälzungen  aufheben.  In 
einem  Untcrrichtsdat  von  ca.  400  Mill. 
Mark  (Staats-  und  Ocmcindcicistungen  zu- 
sammen) und  einem  Staatshaushaltsetat  von 
2S68  Mill.  Mark  (1906)  bilden  die  wenigen 
Millionen  Schulgeld  keinen  Posten ,  den 
man  aus  finanziellen  Gründen  unter  allen 
Umständen  festhallen  mllFste.  Ähnlich 
liegen  die  Verhällniase  in  anderen  Staaten, 
mit  Einschlufs  derjenigen,  die  das  Schul- 
geld auch  in  den  Volksschuien  beibehalten 
haben.  Verhältnismilsigam  bedeutendsten  sind 
die  Schulgeldbeträge  im  Königreich  Sachsen, 
wo  sie  1899  noch  M.b".^  (1888;  2S%H 
der  gesamten  Volksschulausgabcn  betrugen, 
bei  den  Gymnasien  25  "/n.  bei  den  Real- 
gymnasien und  Realschulen  SS'/nVo-  Aber 
selbst  diese  Summen,  zusammen  weniger 
als  7  Millionen,  würden  steh  leicht  ander- 
weilig  decJien  lassen,  wenn  man  das  Schul- 
geld an  und  für  »ich  nicht  mehr  billigen 
würde. 

Wenig  zutreffend   ist  aber  die  Behaup- 
tung, der  Schulcwang  involviere  nicht  nur 


die  Schulgeklfreiheit,  sondern  volle  Unent- 
gdHIchkeit  des  Unterrichts,  also  auch  dcr 
Lemmittel.  Wenn  dieser  Grundsatz  richtig 
wäre,  dürfte  der  Staat  Oberhaupl  keine  For- 
derungen an  den  einzelnen  Bürger  stellen, 
kein  Opfer  erheischen.  Wer  die  Ansicht 
vertritt,  dals  Sduilgeldfreiheit  und  Schul- 
zwang Cortelata  seien,  betrachtet  jedenfalls 
den  Schulunterricht  als  eine  Einrichtung, 
die  ausseht  ielslich  im  Interesse  der  All- 
gemeinheit getroffen  worden  ist,  und  dann 
mflfsten  allerdings  die  Kosten  auch  so 
aufgebracht  werden,  dafs  alle  Staatsbürger 
nach  Mafsgabe  ihrer  Lnstungsfähigkctt 
herangezogen  würden.  [)s  aber  der  Schul- 
unterricht dem  einzelnen  auch  für  sein 
Privatleben  ungemein  viele  Vorteile  bringt, 
von  der  Bevölkerung  auch  in  erster  Linie 
unter  diesem  Gesichtspunkte  gewürdigt  wird, 
ist  er  nicht  nur  eine  dem  Gemeinwohl 
dienende  Einrichtung,  sondern  eine  das 
Privatinteresse  mindestens  ebensosehr  be- 
rührende Veranstaltung,  und  aus  diesem 
Grunde  kann  eine  besondere  Besteuerung 
derjenigen,  die  ihn  benutzen,  prinzipiell 
nicht  abgelehnt  werden.  Wollte  man  ein- 
wenden, dafs  den  Staat  das  Schulwesen, 
soweit  es  individuelle  Vortdle  schafft,  nichts 
ingehe,  dafs  insbesondere  der  Zwang  auf 
diesen  Teil  der  Schularbeit  nicht  ausgedehnt 
werden  dürfe,  so  ist  dem  entgegenzuhalten, 
dals  der  moderne  Staat  gar  nicht  so  ängst- 
lich ist,  in  das  Privatleben  einzugreifen, 
wenn  er  dadurch  in  der  Lage  zu  sein 
glaubt,  groisen,  weilverbreiteten  Ubelständcn 
des  Privatlebens,  die  aus  dem  Privatleben 
heraus  auf  die  Staatsverhältnisse  jederzeit 
zurückwirken  können,  entgegenzutreten.  Die 
Rentenversicherung  und  die  Allers-  und 
Invaliden  Versorgung  li^n  ebensosehr  im 
privaten  Interesse  der  Versicherten,  und 
doch  wendet  der  Staat  auch  den  Zwang 
an  und  erhebt  recht  erhebliche  Beiträge, 
sogar  von  den  Ärmsten.  Auf  diesem 
Wege  der  Argumentation  sind  derartige 
Fragen  nicht  zu  lösen,  sondern  allein  auf 
dem  Boden  praktischer  Erwägungen,  die 
ziemlich  leicht  und  ungesucht  zu  einer 
Verständigung  führen. 

Fragt  man  sich  zunächst,  welche  Folgen 
die  Aufhebung  des  Schulgeldes  liat,  so 
wird  die  Antwort  lauten:  die  Schullasten 
werden  dann  sämtlich  von  den  Steuer- 
zahlern nach  dem  jeweiligen  Slcucrmodus 
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getragen.  Ist  dieser  Modus  dn  praktischer 
und  gerechter,  so  wird  die  Aufhebung  des 
Schulgeldes  als  eine  heilsame  Mafsrcgel 
empfunden  werden,  ist  das  nidit  der  Fall, 
so  kann  auch  das  Gegenteil  eintreten. 
Wenn  z.  B.  in  Deutsclibnd,  wo  die  Steuern 
zum  allergr&Iiten  Teil  aus  Zöllen  und 
Verbrauchübgaben  aulkommen,  die  Uni- 
vositäten  und  böberen  Schulen  schulgeld- 
frei worden,  so  wäre  das  ein  Geschenk 
für  diejenigen,  die  ihre  Kinder  ohnehin 
auf  die  genannten  Anstalten  schicken,  und 
doe  Mehrbelastung  für  dii:  Ärmeren,  die 
sich  mit  dem  Volksschulbcsuch  bei  ihren 
Kindern  begnügen  müssen.  Wenn  man 
meint,  dur^  Scliulgelder  würden  den 
Ärmeren  die  Mheren  Schulen  verschlossen 
und  durch  Schulgeldfreiheit  geöffnet,  so 
bt  dies  nur  in  gewissem  Umfange  richtig. 
Hohe  Schulgelder  können  allerdings  Ärmere 
vom  Besuch  höherer  Schulen  abschrecken, 
aber  auch  bei  Schulgeldfreiheit  sind  nur 
verhältnismäfsig  wenige  ärmere  Kinder  in 
der  Lage ,  an  dem  höheren  Unlerrichte 
teilzunehmen,  weil  die  Kllcrn  auf  ihre 
Ar1>citshilfe  angewiesen  sind  und  sie  nicht 
bb  zur  Absolvierung  einer  höheren  Lehr- 
anstalt unterhalten  können.  Von  der  deut- 
Khen  Sotialdcmokralie  wird  deswegen 
auch  keineswegs  die  volle  Unentgeltlichkeit 
der  höheren  Schule  sctilechtweg  gefordert 
—  Liebknecht  hat  diese  Forderung  auf 
dem  Erfurter  Parteitage  (1891).  sogar  ener- 
gisch bekämpK  —  sondern  nur  >Unent- 
jdüichkcit  des  Unterrichts,  der  Lehrmittel 
BDd  der  Verpflegung  in  den  höheren  Bil- 
ioagsanstaltcn  für  diejenigt.-n  Schülrr  und 
SehSlertnncn ,  die  kraft  ihrer  Fähigkeiten 
cur  weiteren  Ausbildung  geeignet  erachtet 
werden«. 

Bd  den  Volksschulen  liegt  die  Sache 
inoleni  andera  ah  bei  den  höheren  Lehr- 
tattUüHta,  ah  sie  nichts  lehren,  was  nicht 
fetSermian  wissen  möfste,  also  Gemeingut 
der  NsHon  ist  oder  werden  soll.  Hier  hat 
<De  besondere  Bcstetierung  talsSchlich  nichts 
IBr  sich,  wohl  aber  vieles  gegen  sich, 
faMOfem  nämlich,  als  alle  dicji-nigrn,  die 
die  Segnungen,  die  der  allgemeine  Volks- 
unterrielll  verbreitet,  voll  gcnielsen,  an  den 
besonderen  Lasten  der  Kindererziehung 
wber  nicht  beteiligt  sind  (Ju^eg^^'^i 
Klnderiose),  durch  das  Schulgdd  zu  un- 
Mmlai  der  FamlüenvUer  entitttet  werden. 


Da  ohnehin  schon  das  gegenwärtige  Wirt- 
schaftsleben den  Familienlosen  begünstigt, 
so  werden  durch  das  Schulgeld  wie  durch 
jede  andere  Kopfsteuer,  die  nur  den 
Familienvätern  auferlegt  wird,  diese  noch 
mehr  belastet  Man  darf  aber  die  Wirkungen 
der  Schulgeldbefreiung  in  dieser  Hinsicht 
nicht  fiberschätzen.  Sie  kann  die  grotse 
Misere,  in  die  der  Crnährei  einer  Familie 
durch  die  Trennung  der  Arbeilsräume  von 
der  Wohnung,  d.  h.  durch  den  Grofs- 
betrieb ,  gekom  men  ist ,  n  ichl  wesen tl  ich 
mildem.  Die  Sozialpädagogik  muls  in 
dieser  Beziehung  wesentlich  höhere  For- 
derungen an  Staat  und  Gesellschaft  stellen. 
(S.  den  Artikel  Familie  und  Familien- 
erziehung!) 

In  der  Praxis  ist  das  Schulgeld  vielfach 
nichts  weiter  als  ein  Zugeständnis  an  Jen 
Kastengeist.  Diese  Bedeutung  hat  es  be- 
sonders in  den  Vorschuten  und  den  sog. 
Mittelschulen.  In  den  Vorschulen  tsl  das 
Schulgeld  vielfach  erheblich  niedriger  als 
in  den  Hau  ptsn stallen,  weil  andernfalls  die 
Anstalt  wegen  Schülermangcl  eingehen 
mülste.  Die  Eltern  sind  zwar  bereit,  die 
Absonderung  ihrer  Kinder  von  der  mbera 
plebs  sich  etwas,  aber  nicht  allzuvtd  kosten 
zu  lassen.  Ebenso  wird  durch  Einffihning 
eines  geringen  Schulgeldes  die  Kategorie 
der  Mittelschulen  oft  künstlich  geschaffen 
und  dadurch  die  Schule  ffir  die  grolse 
Menge  unter  das  Niveau  einer  wirklichen 
Volksschule  herabgedrOckt,  d.  h.  zur  Armen- 
schule  gemacht 

Dem  Verfasser  dieses  Artikels  gelten 
alle  Gründe  gegen  und  für  das  Schulgeld 
nicht  besonders  viel  gegenüber  der  Tat- 
sache, die  in  recht  charakteristischer  Weise 
von  dem  preufsischen  R^ierungsberidU 
vom  Jahre  1861  (siehe  oben!)  fOr  das 
Schulgeld  angefahrt  wird,  dafs  nämlidi 
durch  Unentgeltlichkeit  auf  der  einen  und 
Entgel llichkdt  auf  der  anderen  Seite  die 
unentgeltlichen  Schulen  lierabgedrfickt,  in 
ihrem  Ansehen  und  damit  auch  In  ihrer 
pädagogischen  Wirksamkeit  geschädigt 
werden.  Der  richtigste  Zustand  würde  es 
sein,  dafs  alle  allgemeinen  Lehranstalten 
schulgeldfrci  wären,  während  die  Fach- 
schulen bezahlt  würden,  letzleres  deswegen, 
weil  die  öffenilichen  Gemeinwesen  für  die 
(ragliche  Ausbildung  der  grofsen  Mehr- 
heit der  Bevölkerung  (Handwerkdehrlinge) 
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nichts  tun.  Zu  den  Fachsdiulcn  gehören 
heule  aber  rweilelsohne  alle  höheren  Lehr- 
anstalten und  die  Universitäten.  Ihre 
Patente  bringen  mehr  private  Vorteile  als 
jede  auch  mit  den  schweraten  Opiem  er- 
worbene gevk-crbliche  und  kaufmännische 
Ausbildung,  und  es  eracheint  deswegen 
durch  nichls  gerechtfertigt,  den  künftigen 
Juristen,  Medizinern,  Lehrern  und  Geist- 
lichen ihre  Ausbildung  auf  öffentliche 
Kosten  zu  geben,  wenn  es  bei  bei  anderen 
Benifskrcisen  nicht  auch  geschieht  Soweit 
die  Ausbildung  begabter  armer  Individuen 
und  deren  Nul2bamiachung  für  das  Ge- 
meinwohl in  Frage  kommt,  niflssen  die 
Gemeinwesen  freilich  eintreten,  aber  dann 
fflr  alte  Bcrufw*weige  und  nicht ,  wie 
bisher,  vorwiegend  nur  für  die  gelehrten 
Berufe. 

Hieraus  ergeben  sich  auch  die  Grund- 
sitze, die  man  für  Schulgddbefreiungen 
tuMellen  muTs.  Wo  die  zum  iirwerb  des 
im  allgemeinen  Interesse  für  notwendig  ge- 
haltenen Bildungsminimums  bestehenden  An- 
stallen nicht  schulgeldfrci  sind,  muls  der  Er- 
lafs  des  Schulgeldes  nach  denselben  Grund- 
sätzen eintreten,  die  für  Steuererlasse  über- 
haupt mafsgebcnd  sind.  Auf  allen  anderen 
Bildungsstufen  kann  nur  das  Interesse  ent- 
scheiden, das  die  Gesamtheit  an  der  Aus- 
bildung des  Betreffenden  hat.  Unbemittelte 
und  unfähige  Kinder  in  irgend  einer 
Bildungsanstalt  aus  Mitleid  zu  unterhalten, 
ist  sowohl  für  den  Schützling  als  auch 
für  die  GeSellscliaft  ein  schlechter  Dienst 
Der  künstlich  in  eine  gewisse  Bildungs- 
sphäre  Hineingeschobene  würde  in  einem 
anderen  Lebenskreise  persönlidi  glücklicher 
und  auch  für  die  Gesamtheit  wertvoller  sein. 

Literatur:  Stehe  die  Li leratu rangaben  bei 
dem  Artikel  Schulbc^iicli!  Auiscrdem  Statisti- 
sches Jahrbuch  der  höheren  Schulen  Deutsch- 
lands. 27.  Jahrg.  Leipzig  1905.  --  Die  Ein- 
tfdilung  und  Verwaltung  des  höh,  Schulwesens 
in  den  Kullurländcrn  von  Europa  und  fn  Nord- 
amerika. Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Ver- 
fasser beriu agegeben  von  Dr.  A.  Baumeiiter. 
München  1807. 
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Schulgemetnde 

I.  OeechlchUldies.  Z  Begriff.  3,  Innere 
Notwcndigkcil.  4.  Berech ligung.  5  Nähere 
Beschreibung.  a>  KonfessionaliUt  und  Sclb- 
stSndigkeil.    b)  Ottederong.    c>  Erbaltungt- 


pflicht.  d)  Vertretung,  c)  Bcfnnitse  imd 
Aufgaben.  6.  Oeforoert  durch  den  gegen- 
wärtigen Notstand,  7.  Verhältnii  zur  Kirche. 
S.  Vonfige  tn  Beiug  auf  Rederung,  Unter* 
ridil  und  Zudit  9.  Einzelne  Bilder  aus  dem 
Leben,  a)  Die  Sauberkeit  und  die  Oesund- 
hcltspflege.  b)  Ein  Schulausflug,  c)  Die 
Heimatkunde,  d)  Öffentliche  Zucht  c)Sdiul- 
fericn.  f)  Die  familiäre  Stellung  dec  lichtere. 
^  Der  Umgang  der  Kinder  untereinander. 

1.  Ocschlchtllche«.  Von  einer  Ge- 
schichte der  Schulgcmcinde  kann  kaum  die 
Rede  sein,  weil  es  ct>cn  eine  Schulgemeinde 
in  dem  Sinne,  wie  wir  sie  hier  darstellen 
wollen,  noch  nicht  recht  gibt  In  früheren 
Zeiten  und  in  manchen  liegenden  auch 
heule  noch,  namentlich  in  der  Diaspora, 
Ullt  sie  mit  der  Kirche  zusammen.  Am 
vollkommenslen  hat  sie  sich  wohl  am 
Niederrhein  au^ebildet  gehabt.  (Dörpfeld, 
Die  frtie  Schulgemeindu  S.  36,)  Leider 
scheint  sie  auch  dort  unter  der  neueren,  alles 
gleichmachenden  Gesetzgebung  manches 
von  ihren  Vorzügen  wieder  cingebüfst  zu 
haben.  (Hom,  Gg.  Klingenburg  und  seine 
Schulgcnmndc.)  Auch  einzelne  Prival- 
schulgenosseii schatten  da  und  dort  kommen 
unserem  Ideal    nahe. 

2.  Begriff.  Die  Jugenderziehung  kommt 
in  erster  Linie  der  Familie  zu.  Vater  und 
Mutter  sind  die  geborenen  Eriielicr  und 
sollen  e$  auch  immer  bleiben.  Allmihlidl 
hat  sich  neben  ihnen  der  berufsmflfsjge 
Erzieher  ausgebildet,  zur  Familie  ist  die 
Schule  hinzugelrden,  nicht  um  sie  abzu- 
lösen, sondern  zu  unterstützen  und  zu  er- 
gänzen ,  sowie  die  Erziehung  zu  einem 
vollkommenen  At)sch1ufs  zu  bringen,  in 
manchen  Schulen  wird  aber  die  Familie 
sehr  zurückgesetzt  oder  wohl  gar  ausge- 
schlossen. Insbesondere  soll  dies  bei  den 
Jesuiten  der  Fall  sein,  und  auch  die  Neu- 
oder Stanisschule  neigt  sehr  dahin.  Wie 
es  in  der  Kirdie  eine  Hierarchie  gibt  und 
im  Staate  eine  Bürukratie,  welche  ein 
frisches  Gemcindclcbcn  nicht  aufkommen 
lassen,  so  gibt  es  auch  im  Schulwesen 
etwas  Ahnliches,  welches  Familie  und  Ge- 
meinde von  der  Verwaltung  und  der  Mit- 
wirkung an  der  Erziehung  ausschliefst  und 
kurzweg  Scholarchte  genannt  werden  mag. 
Die  Schule  ist  da  blois  Anstalt,  blols  im 
Schulgebdlude  verkörpert  und  nimmt  nur 
wlhrend  der  Unterrichtszeit  Leben  an, 
gleichwie  sie  mehr  oder  weniger  im  Lehrer 
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bezw.  Lehrerkollegium  aufgeht.  Sie  sieht 
der  Kirche  ähnlidi,  wenn  man  darunter 
mir  das  Qotleshaus  und  die  darin  statt- 
findenden Qottesdiensle  versteht,  oder  dem 
Staat,  wenn  man  dnmit  nur  die  Re^ienint; 
und  das  Regier»  ng^gcbilude  meint.  Wie 
aber  der  Staat  die  auf  einem  bestimmten 
Getnet  organisierte  Vereinigung  von 
Regierung  und  Regierten  ist  und  die  Kirche 
die  Einigung  des  Heim  mit  den  Seinen 
oder  MciisansUU  und  Gemeinde  der 
Gliubigcn,  so  ist  auch  die  Schule  in  diesem 
wettern  Sinne  die  ErzictiungSRcmcindc, 
welche  die  Erzieher  und  Zöglinge  mit  den 
Oirigen '  umKalsl,  wir  rechnen  also  alle  Er- 
ilehungsfakloren  mit  ein,  die  unmittelbaren, 
die  leitenden  und  die  helfenden,  nicht  blofs 
die  Lehpcr  oder  die  factiwissenselinftlich 
ausgebildeten  Erzieher,  sondcni  auch  die 
Eltern  und  sonstigen  Familienglieder  bis 
hinab  zum  Kindermädchen ,  ferner  nicht 
blofs  die  Schubnstalten  im  engeren  Sinne, 
soodem  alle  ßildungsmittcl ,  Kunst  und 
LHentur,  Sitten  und  Gebräuche.  Ebenso 
zählen  wir  zu  den  Schülern  und  Zöglingen 
nicht  blofs  die  vom  Schulgesetz  als  schul- 
pflichtig erkürten  Kinder,  sondern  alle,  die 
irgend  wie  erzogen  und  gebildet  werden 
lotlen  oder  wollen.  Kurzum  in  unserer 
Schulgemeinde  ist  alles  von  erzieherischen 
und  bildenden  Kräften  bewegt  und  beseelt, 
alle  Aufmerksamkeit  ist  darauf  gerichtet, 
einander  zu  belehren  und  zu  veredeln, 
giejchwie  in  der  idealen  Kirche  alles  so 
ECSlImml  ist,  difs  es  eine  Harmonie  git>t, 
dab  alle  wie  verschieden  sie  auch  sein 
mögen  in  dnetn  gemeinsamen  Bekenntnis 
tidi  zuiammentinden  und  wie  aus  einem 
Munde  Gott  loben  und  danken.  (Art 
fnntlfe  und  Familienerztehung.) 

3.  iDoere  Notwendigkeit  [>er  edle 
Mensdi  begnügt  sich  nicht  damit,  selbst 
IcbOdel  zu  sein,  sondern  er  will  auch 
andere  bilden,  der  Erzogene  muls  andere 
erzJeben.  Wir  sollen  die  anvertrauten 
Zentner  (Matlh.  25)  nicht  vergraben,  sondern 
mehren,  auch  im  Dienste  an  den  ßrödem, 
tBid  wenn  wir  wahrliaft  vom  Geiste  Christi 
bcwdt  sind,  dann  können  wir  aucti  nicht 
anden.  Wir  sprechen  mit  den  A[>osteln: 
■Wir  können  es  ja  nicht  lassen,  dafs  wir 
■icM  reden  sollten,  was  wir  gesehen  und 
(cMnf  haben.«  (Aposielgesch.  4,  20.) 
Dieser  Trieb   zum   Mitteilen,  Unlerrichlen, 


Erziehen,  Bekehren  Ist  also  ein  christliches 
Gebot,  wie  eine  sittliche  und  soziale 
Forderung.  Er  sollte  deshalb  alle  Glieder 
der  Gemeinde  durchdringen.  Das  sind 
keine  Eltern,  die  blofs  Kinder  erzeugen, 
aber  weder  .lufzichen  noch  erziehen,  sondern 
dieses  wichtige  und  heilige  Geschäft  anderen 
überlassen.  Wir  brauchen  dabei  noch  gar 
nicht  an  den  Zukunllsstaal  zu  denken,  wo 
die  Kinder  gleich  nach  der  Geburt  ins 
grofse  Staatsfindelhaus  gebracht  werden, 
um  dort  in  herzloser  und  mechanischer 
Weise  gedrillt  zu  werden;  es  gibt  schon 
im  gegenwirtigen  Staat  genug  traurige 
Eltern,  die  keine  Zeit  oder  kein  hlerz  fflr 
ihre  Kinder  haben.  Das  sind  keine  Ge- 
meindeglieder, die  gegenOber  den  Aus- 
schreitungen der  unreifen  Jugend  gleich- 
gültig zusehen  und  Schulz  und  Abhilfe 
allein  von  der  Polizei  verlangen.  Ein  bc- 
wufstes  Schulgemeindeglicd  trägt  nicht 
blols  die  iufseren  Schullasten  mit  mehr 
oder  weniger  schul  freundlichem  Sinn, 
sondern  es  nimmt  lebendigen  Anteil  am 
Crziehungswerk  und  sucht  mit  l^t  und  Tat 
zu  helfen  und  zu  fördern,  vfo  es  kann, 
jedes  natürlich  an  seinem  Teile.  (Ober 
die  Verteilung  der  Erziehungsaufgaben 
und  die  Organisation  derselben  siehe 
unter  5  e.) 

4.  Berechtigung.  Es  mufs  aber  auch 
jedes  Schutgemeindeglied,  das  bcfihigt  und 
berufen  ist  und,  wo  die  Verhältnisse  einiger- 
mafsen  gestmd  sind,  werden  das  immer 
die  meisten  der  erwachsenen  Gemeinde- 
giicder  sein,  mitwirken  dürfen,  die  Schul- 
Verwaltung  darf  sie  nicht  ohne  weiteres 
zurückweisen.  Schulleitung  nnd  Lehrer 
solhen  CS  vielmehr  freudig  begrüfsen, 
wenn  sich  Mithelfer  erbieten,  und  sogar 
bestrebt  sein,  soviel  als  möglich  tatkräftige 
und  helfende  Schulfreunde  und  Gönner 
lu  gewinnen.  Es  mutet  nicht  wohl  an, 
wenn  Lehrer  wie  zugeknüpftc  Staatsbeamte 
sich  nur  auf  den  vorgeschriebenen  engeren 
Pflichtenkreis  beschränken  und  sonst  kdne 
Fühlung  mit  der  Gemeinde  nehmen. 

Wie  die  konstitutionelle  Monarchie 
gegenüber  der  absoluten  als  ein  Fortschritt 
gilt  und  die  auf  das  Gemeindeprinzip  ge- 
stellte protestantische  Kirche  auf  einer 
hdheren  Stute  steht  als  die  römische  Hier- 
archie, so  erscheint  uns  auch  ein  Schul- 
wesen, das  von  einer  besectlcn  Gemdnde 
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gettagen  wird,  wertvoller  als  eine  Schule 
ohne  eine  solche.  Die  Volksschule  scheint 
vielbch  von  diesem  ideale  sich  zu  aitfemen, 
Indem  sie  immer  mehr  zur  Staatsschule 
siclt  umwandelt  und  das  Gemcindewcscn 
abstreift  Die  Gemeinde  behält  zwar  im 
grofsen  und  ganzen  die  Lasten,  aber  sie 
lälsl  sich  immer  mehr  das  Recht  der  Mit- 
vcrwalluni;  und  Mitwirkung  entgleiten. 

Schon  der  Umstand,  dafs  die  Qemnnde 
die  Schule  im  wesentlichen  unterMIt,  sollte 
das  Recht  der  Schulbeaufslchtigiing  und 
Mitwirkung  begründen  und  die  Schule  der 
Gemeinde  in  einem  höheren  Mahc  dienst- 
bar machen,  als  dies  gemeiniglich  der  Fall 
ist.  Verweilen  wir  bei  dieser  Forderung 
einen  Augenblick  länger.  Das  Schulhaus 
ist  im  wesentlichen  Gemdndehaus.  (Höhere 
Schulen  wollen  wir  jetzt  beiseite  lassen.) 
Selbstverständlich  muls  mit  demselben 
schonend  verfahren  und  darf  es  nur  seiner 
Würde  entsprechend  benutzt  werden.  Man 
darf  aber  darin  nicht  zu  weit  gehen  und 
die  öffenilichen  Schulhäuser  nicht  allzu 
uniugAnglich  machen.  In  kleineren  und 
irmeren  Gemeinden,  wo  das  Schulhaus 
neben  dem  Backofen  oder  Spritzenhause 
vielleicht  das  einzige  Gemeindehaus  ist, 
soll  man,  wenn  sich  sonst  der  Raum  dazu 
eignet  und  der  Unterricht  und  die  Wflrde 
des  Hauses  dadurch  nicht  beelntrSditlgt 
wird,  gestalten ,  dafs  die  Sitzungen  c^ 
Schul-  und  Gemeindevorstandes  wie 
sonstige  Versammlungen  darin  abgehalten 
werden.  Und  wie  rar  wird  oft  mit  den 
Lehrmitteln  getan.  Die  Anschauungsbilder, 
die  naturwissenschaftlichen  Sammlunjfcn 
und  phj-sikalischen  Apparate,  oft  nach 
schwerem  Kampf  der  Gemeindevertretung 
abgerungen,  werden  kaum  in  der  Schule 
vorgezeigt,  geschweige  wetteren  Kreisen 
dienstbar  gemacht.  Wie  seilen  betritt  ein 
Fufs  die  Sammlungsrilume  und  wie  schwer 
hih  es  oft,  dafs  der  Katalog  der  Schul- 
blblioUiek  vervielfältigt  wird.  Und  was 
von  den  Schulsachen  gilt,  das  gilt  auch 
von  den  Lehrkräften.  Manche  Lehrer  tun 
nichts  über  die  ihnen  ausdrücklich  vorge- 
schriebenen Arbeiten  hinaus,  ihr  Schul- 
dienst beschränkt  sich  auf  das  Schulgebäude 
und  die  Schulst  unden,_  einschlief  »lieh  der 
besonders  beuhlteti  Über-  und  Privat- 
stunden.  PQr  das  erweiterte  Schul-  und 
Gemeindeleben    haben    sie    keinen    Sinn. 


Wohl  aber  sind  sie  tätig  als  Agenten  ffir 
die  verschiedenen  Versicherungsgesell- 
schaften und  andere  Geld  einbringende 
Unternehmungen.  Die  hier  gerügten  Un- 
vollkommenheitcn  k&nncn  sich  nur  In  toten 
Schulgemeinden  erhalten ;  in  lebendigen 
werden  sowohl  die  Seh  ulanstallen  und 
Schuleinrichtungen  wie  auch  die  Lehrkräfte 
besser  verwertet  und  meist  aucl>  nicht  zun 
Schaden  für  die  letzteren,  detin  die  teil- 
nehmende und  mitwirkende  Sctiulgemelnde 
weil»  die  Tätigkeit  des  Lehrers  zu  würdigen 
und  zu  lohnen.  In  diesem  Zusammni hange 
sei  aber  auch,  um  nicht  der  Einseitigkeit 
und  Voreingenommenheit  beschuldigt  zu 
werden,  gern  anerkannt,  dais  es  nicht  nur 
in  lebendigen  Schulgemeinden  überaus 
wackere  und  gemeinnützige  Ldirer  gibt, 
sondern  auch  in  toten  Gemeinden,  die  erst 
durch  unsägliche  Mühe  des  Lehrers  all- 
mählich und  vielfach  auch  ohne  Lohn  und 
Dank  gehoben  werden  müssen.  Was  ge- 
schieht nicht  von  den  Lehrem  zur  Hebung 
des  Vercinswesens,  zur  Pflege  des  Gesanges 
und  der  Musik,  was  verdanken  wir  ihnen 
nicht  hinsichtlich  des  Obst-  und  Garten- 
baues, sowie  der  Üicncnzucht,  welche  Ver- 
dienste haben  sie  um  das  Spar-  und  Vor- 
schufskassen-,  sowie  Ocnossenschaftswesen. 
Aber  auch  hier  wird  wieder  klar,  dafs 
diese  Tätigkeiten  ihre  rechte  Bedeutung 
erst  erhalten,  wenn  sie  auf  die  Gemeinde 
bezogen  und  in  ihre  Organisation  einge- 
gliedert werden,  während  sie  sonst  leicht 
an  dem  Nachteil  der  Zersplitterung  kranken. 
Auch  die  Unzahl  der  verschiedenen  Vereine 
erschweren  ein  rechtes  und  gestmdes  Ge- 
mcindclcbcn,  und  gerade  hier  vergeuden 
viele  Lehrer  viel  Kraft. 

y  Nähere  Beichreibung  der  Scliul- 
gemcinde  oder  Enlehungsgenowcnschaft 
a)  Konfessionalität  und  Selbständig- 
keit. Die  Familien  und  EiinzelangetiÖrtgen, 
die  htnsichtlidi  ihrer  Kinder  und  Pflege- 
befohlenen an  dne  bestimmte  Schule  ge- 
wiesen sind  oder  eine  solche  gründen  und 
erhalten,  bilden  die  Schulgemeinde.  In 
den  weitaus  mciElcn  Fällen  finden  sich 
diese  Ocmcindebezirke  schon  vor  und 
decken  sich  entweder  mit  der  bürgerlichen 
oder  Kirchen-  (Kullus)g«meinde.  Es  empfiehlt 
sich  aus  pädagogischen  und  auch  noch 
anderen  Gründen,  dafs  die  Zöglinge  bezw. 
Gemelndegtieder  ein-  und  demselben  Be- 
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Iwnntnis  angehören.  Jede  Schule  mufs  einen 
einheitlirhen  Charaicter  togen,  deshalb  mufs 
sie  konfessionell  sein.  Diu  isX  eine  p2da- 
gogische  Forderung  (Art,  ■Konfessionelle 
Schule« ,  > Erziehung  und  Gesellschaft!, 
•  Eniehungssctaule*  und  Eniehungsziel, 
iowk  Dörpfelds  Outachten  über  die  kon- 
foBkmelle  und  parimische  Volksschule). 
Ebenso  wird  das  Ccmeindelcben  am  besten 
gedeihen,  wenn  es  in  einem  gemeinsamen 
Qlaubcnsgrunde  wurzelt  Di«s  lehrt  die 
Qeschichte  und  die  Erfahrung.  Zudem  ist 
es  aber  auch  klug  und  vorteilhaft,  sich  an 
das  geschichtlich  Gegebene  aiuuschliefsen. 
hn  Obdgen  bin  ich  für  die  Selbständigkeit 
des  gesünten  Schulwesens,  also  vom  Kinder- 
gvtm  an  bis  zur  Universitilt,  und  fOr  die 
SdiMtfndigkett  der  übrigen  dazu  gehörigen 
gcaOMetischafllichen  Träger,  und  zwar  in 
technischer  oder  wissenschaftlicher,  genossen- 
tchaftltcher  und  finanzieller  Beziehung, 
d.  b.  die  pädagogischen  Fachleute  bestimmen 
auf  Grund  der  Wissenschaft  und  Kunst 
die  Aufgaben  der  einzelnen  Schulgattungen, 
Zahl  und  Umfang  der  ciiudnen  Unicnichts- 
Bcher,  die  Lehr-  und  Lernmitlel  und  die 
Ldmäethode ,  und  die  verschieden  ge- 
gliederten Genossenschaften  verwalten  inner- 
halb der  ihnen  zugestandenen  Befugnisse 
ihre  Schulangelegenheilen  setb&lindig  und 
bringen  auch  die  dafür  nDtwendig<rn  Mittel 
Ulf.  (Vergt,  Rolle,  Die  Selbständigkeit  der 
Schule  InmiUen  von  Slaal  und  Kirche. 
Pid.  Slud.  von  Rein  1869,  4.  Heft,  und 
Rolle,  Die  finanzielle  Selbständigkeit  der 
Schule.  Ev.  Schulbl.  von  Dörpfcld  1888. 
J.  Heft.) 

b)  Oliedcrung.  Die  Schulgcnossen- 
ichaJl  gliedert  sich  in  die  einzelnen  Orts- 
gemeinden.  Dieselben  setzen  sich,  wenn 
die  betreffende  bürgerliche  oder  Kirclien- 
{cmeindc  grölser  ist.  /u  einer  enisprechen- 
den  Oesamtgemeinde  lusamiiini.  die  Einzei- 
bezw.  Gesamtgemeindc  vereinigen  sich  zur 
Bczirio-  oder  Kreisgemeinde,  die  Bezirks- 
bezw.  Kreisgemeinden  zur  Provinzial-  oder 
Landcsgcmctnde. 

Dem  Oemeindcsystem  entspricht  das 
Schulsystem.  Die  untere  Genossenschafts- 
Mute  hat  die  allgemeine  Grundschule 
(vcrgL  Rein,  Am  Ende  der  Schulreform 
S.  S3),  die  Oesamtgemcinde  (in  gröfseren 
Orten  oder  gröiseren  Kirchspielen)  die 
VoUaRhule,  die  ßeiirksgemeinde  die  Real- 


schule, die  Kreisgemeinde  die  höheren 
Schulen  (Oberrealschule,  Gymnasium,  Se- 
minar, Technikum  usw.),  die  F^rovinzial- 
oder  Landesschulgemeinde  die  Universität, 
Kimslakademie,  Polytechnikum  usw.  zu  er- 
halten. Selbstverständlich  mufs  »ich  dieser 
allgemeine  Plan  den  besonderen  Verhält- 
nissen anpassen  und  mancherlei  Abände* 
rungcn  zulassen.  In  einem  entlegenen 
Dorf  werden  wie  bisher  Onind-  und  Volks- 
schule vereinigt  sein  und  mit  Zuhilfenahme 
von  Privatunterricht,  wenn  derselbe  zu 
h.ibcn  ist,  wird  einzelnen  Bevorzugten  die 
Realschule  entweder  ganz  oder  bis  zu 
einem  bestimmten  Jahrgange  ersetzt  werden. 
Ist  die  Kreisgemeinde  klein,  so  wird  sie 
sich  mit  einer  einzigen  höheren  Schule  be- 
gnügen oder  mit  einer  benachbarten  Kreis- 
gemeinde in  Verbindung  oder  Austausch 
treten  müssen.  Orötsere  Gemeinden  wie 
die  Städte  bilden  für  sich  allein  eine  Be- 
zirks- oder  Kreisgemeindc.  Bertin  dürfte 
eine  Provinzialschulgemeinde  abgeben.  Diese 
grofsen  Städte  bilden  also  selbst  Schul- 
systCDK^  die  sich  wieder  in  die  verschiedenen 
OemeiBden  abstufen  und  gliedern. 

Mit  diesem  Oemeindesyslem  ist  sehr 
gut  die  Einneitsschule  (vergl.  Rein,  Am 
Ende  der  Schulreform  und  Art.  Einheit  des 
Schulwesens)  zu  vereinigen. 

c)  Erhaltungspflichl.  Die  Er- 
hallung¥.kosIcn  des  Schulwesens  sind  von 
den  Schuhnteressenlen  zu  tragen  und,  da 
das  Schulwesen  eine  selbständige  Stellung 
einnehmen,  also  in  einer  gewissen  Unab- 
hängigkeit von  Staat  und  Kirche,  ihr  Werk 
treiben  soll,  so  müssen  die  Schulkieise 
auch  den  Löwenanleii  beitragen.  Damit 
ist  schon  angedeutet,  dafs  auch  andere  Oc- 
sellschaftsorganismen  mit  herangezogen 
werden  kOnnen ,  insbesondere  der  StiaX 
und  die  Kirche,  wdl  diese  an  der  Schule 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  mitbeteiligl 
sind.  Der  Staat  braucht  die  Schule,  um 
sich  brauchbare  Bürger  und  Hidilige  Be- 
amte zu  verschaffen,  die  Kirche,  um  die 
lebendigen  Bausteine  für  ihren  Tempel  zu 
gewinnen.  (Vcrgl.  Dörpfcld,  Fundament- 
stück  VI.)  Weder  der  Staat  noch  die 
Kirche  können  das  in  so  geeigneter  Weise 
selbst  hin  als  wie  die  Schule  (Schul- 
gemeinde). 

Im  Staate  herrscht  viel  zu  sehr  der 
Zwang    vor,   und   er   Isl    ein    zu   s&urct 


160 


Schulgcoitind« 


Wesen,  als  daFs  man  ihm  die  ßildung  des 
zarten  Einzelwesens  und  dessen  Erziehung 
zur  Persönlichkeit  anvertrauen  könnte.  Bei 
ihm  liegt  zu  sehr  die  Gefahr  der  Ver- 
ge^^-attigung  des  Individuums  vor.  Die 
Kirche  hinwiederum  als  die  religiöse  Form 
der  beseelten  Gesellschaft  betrachtet  einen 
jeden  als  Glied  der  Gemeinschah  und 
Nvijrdtgt  dabei  zu  wenig  die  individuelle 
Entwicklung  des  Einzelnen.  Die  katholische 
Schul  Verwaltung  wäre  aber  nur  eine  Modi- 
fikation des  Staatsschuircgimcnts.  (Vergl. 
Zilkr,  Grundlegung  zur  Lehre  vom  er- 
riebenden  Unterricht    §  3.) 

In  dem  erwähnten  Aufsatz  über  die 
finanzielle  Selbständigkeit  der  Schule  habe 
ich  vorgeschlagen,  dafs  Staat  und  Kirche 
je  >/}  zu  den  Schutlaslen  beitragen  sollen, 
so  dafs  für  die  eigentliche  Schulgemeinde 
»U  flbHg  bleiben.  Diese  «/t  sind  zunächst 
von  denen  aufzubringen,  denen  in  erster 
Linie  die  Erziehung^licfit  obliegt,  d.  1. 
von  den  Familien.  Sodann  ist  aber  auch 
darauf  Bedacht  zu  nehmen,  einen  Kreis 
von  Gönnern  und  Freunden  der  Schule 
zu  sammeln,  die  freiwillig  beisteuern,  was 
einesteils  wieder  die  Eltern  sein  können, 
die  etwas  über  die  gesetzliche  Beih-ags- 
pflicht  hinaus  beitragen,  andernteils  ledige 
Personen,  die  aus  Dankbarkeil  und  Wohl- 
wollen etwas  opfern,  was  um  so  eher  ge- 
schehen wird,  je  lebendiger  das  Schut- 
gemeindewesen ist  und  je  mehr  auch  das 
einzelne  Mitglied  sich  beteiligen  darf.  Auf 
diese  Weise  kommt  ein  freierer  und  idealer 
Zug  in  das  Grmrtndewcsen ,  und  die 
Schullasten  verlieren  an  Druclc  Bctr«gen 
diese  freiwilligen  Gaben  wenigstens  den 
5.  Teil  aller  Schulumlagen,  dann  erhalten 
die  betreffenden  Gönner  das  Recht,  einen 
Vertreter  in  den  Schulvorsland  zu  wählen 
(s.  weiter  unter  d  Vertretung).  Rückständige 
Schulbciträge  h-cibt  auf  Antrag  der  Schul- 
gemeinde der  Staat  ein.  Will  eine  Schul- 
genossenschaft, sei  es  nun  eine  Einzd- 
gemeinde  oder  dne  Bezirksgemeinde,  eine 
höhere  Schule,  als  ihr  eigentlich  zukommt, 
erriclilen,  so  brauchen  Staat  und  Kirche  zu 
den  entstehenden  Mehrkosten  nicht  bei- 
zutragen. Dasselbe  gilt  bezüglich  der 
Privalschulcn,  denen  man,  wenn  sonst  das 
öffentliche  Schulwesen  darunter  nicht  leidet. 
Iceine  Schwierigkeiten  machen  daK.  Ihrer 
werden  sich   gern  gewisse  Stände  und  die 
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In  der  Minderheit  befindlichen  Konfessionen 
bedienen,  doch  müssen  jederzeit  von  hier 
aus  Brücken  zu  der  öffentlichen  Schule 
hinüber  geschlagen  werden  könnciu  Ins- 
besondere dürfen  die  Privalschulcn  oder 
die  Privalschüler  bri  Festen,  grölseren  Auf- 
führungen, Turnspiclen  u.  dcrgf.  in  die 
Öffentlichen  Schulen  sich  miteinreihen,  wenn 
dadurch  für  die  letzteren  keine  Störungen 
und  Melirkosten  entstehen.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  bis  jetzt  viel  zu  wänschen  Qbrig 
geblieben. 

Aulscr  den  BeilrJgen  für  die  Orts- 
schule  haben  die  Schulgcmcindeglieder 
auch  noch  beizusteuern  zu  den  Kosten  der 
Bezirks-,  Kreis-  und  Provinzialsehulgcmeindc, 
ebenso  auch  der  Staat  und  die  Kirche  bczi». 
die  verschiedenen  Konfessionen  und  zwar 
immer  nach  dem  erwähnten  Steiligen  Bd- 
Imgsverfiäitnis. 

Andrerseits  müssen  aber  auch  Staat 
und  Kirche  bezw.  bDrgeriiche  und  Kirchen- 
gemeinde an  der  Schule  bezw.  Schul- 
gemeinde  betdiigt  sein,  der  Staat,  weil  er 
derselben  ein  ft-stercs  Gefüge  und  gröfsere 
Hallt)arkcit  vcrldht,  und  die  Kirche,  weil 
sie  mit  ihrer  inneren  Macht  sauerteigarlig 
das,  was  die  Staatsgewalt  nur  äufscrlich 
zusammenhält,  durchdringt  und  das  Gaiue 
in  eine  reinere  Beleuchtung  und  höhere 
Bedeulung  hebt.  Frdlich  wird  letzteres 
am  besten  geschehen,  wenn  die  Schul- 
gemeinde auf  dem  Belcenntnis  der  Kirche 
sich  auferbauL  (Art.  Konfessionelle  Schule.) 
Vertrder  der  konfessions-  oder  religions- 
losen Schule  (Denkschrift  der  Bremischen 
Lehrerschaft  I  (^05)  schallen  den  wichtigsten 
Faktor  aus. 

Die  Schulunterhaltungskostcn  lassen 
sich  nach  dem  vorgeschlagenen  System 
auch  noch  lacht  in  anderer  Weise  ver- 
teilen, etwa  so,  dafs  die  Ortsschulgcmdnde 
nur  Iflr  die  Schulräumllchkdten  und  deren 
Ausstattung,  Lehnnittel,  Gerjitschaften,  Turn- 
platz, Schulgarten  usw.  sorgt,  die  Krds- 
schulgemeinde  für  die  Lehrergehalte  und 
die  Provinzial-  oder  Landesschulgemdnde 
für  die  AI lerszu lagen,  Ruhegelder.  Umzugs- 
kosten usw.,  dementsprechend  werden  dann 
auch  die  Bdugnisse  der  betreffenden  Oc- 
mdnden  und  ihrer  Organe  zu  regdn  sein.  ■ 
Ein  besonderes  Schulgdd  hat  bd  einer  * 
solchen  Besteuerungsweise  dann  kaum  noch 
dne    Bedeutung.     Man    sieht    also    wie 
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liegtain  und  wie  vielseitig  dieses 
!Ri  ist  und  wie  leicht  man  damit  allen 
Vciliällnissen  und  Bedürfnissen  gerecht 
werden  kann.    (S.  Art  Schulgeld.) 

d)  Vertretung  (Repräsentation).  Dte 
2U  der  Erfultung  der  Schulansialien  bei- 
tragenden Familienväter  und  hbiiishaltung»- 
vorstinde  oder  wer  sonst  noch  einen  be- 
tlimmlen  freiwilligen  Beitrag  zahlt,  ist  in 
der  Sdiulgemeindc  MimmbcrcchligL  Da 
die  Einzel-  bezw.  Gc&amigcmcindc  und 
ebenso  die  zu  ihr  gehörige  Schulanstalt 
eine  bestimmte  Gröfsc  nicht  überschretten 
dürfen,  sie  müssen  nämlich  übenicMlidl 
sein,  die  GemeJndcKlicdcr  müssen  einander 
kennen,  insbesondere  in  Oesamtgeineinden 
die  Lehrer  alle  Schüler*),  was  in  den 
grofsen  städtischen  Sctiulkasemen  lingst 
nicht  mehr  der  rall  ist,  so  ist  aufser  der  Ge- 
meindeversammlung nur  noch  em  Schul- 
vontend  n&lig.  Derselbe  be&telit  in  Gemäls- 
heit  des  5teiligcn  Beitragsverhältnisscs  aus 
i  Mitglledcm.  nämlich  aus 

1.  dem   Lehrer  bezw.  ersten  Lehrer 
oder  Scluillciter, 

2.  dem  Vertreter  der  Familien, 

3.  dem  Verlrcler  der  frdwilligen  Geber, 

4.  dem     Vertreter    der    bÜT)[erIichen 
Ocmeinde  (Orlsvorstand), 

5.  dem  Vertreter  der  kirclilichen  Ge- 
meinde (Pfarrer). 

Gibt  et  keine  freiwilligen  Geber  (vergl. 
Erhklttingipnicht)  oder  nicht  genug,  so 
vihlt  die  Gemeindeversammlung  zwei 
Vertreter  aus  den  Familienvätern  oder 
Haushallungsvorstanden.  Der  Lehrer  bezw. 
Schulleiter  führt  den  Vorsitz  in  der  Schul- 
gemcindcvcrsammlung  und  im  Schulvor- 
Kande  und  ist  für  die  Ausführung  der  Be- 
idUdSK  veiantwortlich. 


■)  tMan  muh  daher  Front  machen  geeen 

de  uogelKaien  Schulkasemen,  die  ein  OemäB- 

rtahtV***"    idüci   unmAglich   midien.     Dte 

bbÄmUsige  Cniehung  nimmt  lieillcli  hleranf 

ROdcsIcht.    sogar    die   kleineren   Stidte 

sich,  wenn  sie  ein  recht  groises  Sdiul* 

lade  auflühtcn  können,   das  auficrlicii  wie 

tise  BtttiunstfabnkxuRsicIiL  Die potie n  Wohn- 

hüemcn  lassen   kein  Hcitnalgcfubl   mehr  cnt- 

~~  'icn,  die  SeliuikaMnicn  fceui  Qemeinsehafts- 

ibl:  und  doch  sollen  mtndieSchuIaionarchen 

einen  Ruhm  darin  aucheii,  einem  recht 

JinjSchulsUate  vor;uslehcn.>    CoDfM) 

I,    Ober  Zwcdc,    Autwahl  und  Orslal- 

ba^    der   Sdiolldem.    S.  47.     (LauKenuilza, 

Hcrmana  Beyer  ft  Söhne  Ißejrer  et  Mannl). 


fitiB.  fiBCTUopU.  HuMlb-  d   l^idasocih-    1-  Aufl.    ».  Bwid. 


In  ähnlicher  Weise  ist  der  Kreisschuirtt 
zusammengesetzt,  nämlich  aus 
).  dem  Kreisschulinspektor, 

2.  den  Rektoren  der  hlMteren  Schulen, 

3.  dem  Undrat, 

4.  dem  Superintendenten, 

5.  dem  Physikus, 

6.  einem  von  der  Lehrerschaft  ge- 
wählten Vertreter,  und 

7.  tus  den  von  den  Schul  vorständen 
gewählten  Vertretern ,  deren  so- 
viel zu  wählen  sind,  dals  die 
Zahl  der  unter  1—5  genannten 
ständigen  Mitglieder  zu  der  Zahl, 
die  sich  aus  den  unter  6  und  7 
gewählten  ergibt,  wie  3  zu  2  sich 
veriiälL 

Dem  Krelssctiulrat  st^t  die  Kreissynode, 
dem  Landessciiulrat  der  Schullandtag  zur 
Seite. 

c)  Befugnisse  und  Aufgaben. 
Die  Schulgemeindeversammlung  wählt  einen 
bezw.  zwei  Vertreter  der  beisteuernden 
Familien  und  Häuser,  sie  setzt  die  Höhe 
der  jährlichen  Schulumlagcn  fest,  nimmt 
den  vom  Schulleiter  vcrfalstcn  Jahresbericht 
entg^en  und  hörl  die  Jahresrechnung  ab. 
Aulser  den  gesetzlich  verbindlichen  Ver- 
sammlungen sind  auch  freie  tu  veranstalten, 
in  denen  von  Schulmännern  Vorträge  aus 
der  Geschichte  der  Pädagogik  und  des 
Schulwesens,  über  Schutverfassungs-  und 
sonstige  die  Familie  interessierende  Fragen 
gehalten  werden  (Oörpfeld,  Das  Fundament- 
stück VIII).  Insbesondere  gehören  hierher 
die  sog.  Elternabende,  die  eine  mögliebst 
enge  Verbindung  von  Schule  und  Haus 
zum  Zweck  der  Verständigung  und  gegen- 
seitigen Unterstützung  in  allen  Erziehungs- 
fragen  erstreben  (Art  £ltcmat>ende).  Als 
Q^enstlnde  der  Besprechung  dürften  sldt 
empfehlen:  die  Abhärtung  und  Gewöh- 
nung der  Kinder,  die  luluslictien  Auf- 
gaben, die  Gesundheitspflege,  die  Jugend- 
S[Mele,  die  Ferien,  die  Fonbildungsschule, 
die  konfessionelle  Sdiulc,  die  Prüfungen 
und  Zensuren ,  der  Haushaltungs-  und 
Handarbeitsunterricht  und  die  Schul- 
werkstatt, Biographien  bedeutender  Schul- 
männer usw.  (s.  diese  Art).  Im  übrigen 
wird  erwartet,  dafs  jedes  Schulgemeindc- 
gtied  am  Schul-  und  Erzichungswcsen 
lebendigen  Anteil  nimmt  und  dasselbe  an 
seinem    Teile    mit   allen   Kräften    und    im 
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Einklang  mit  dem  Schulvorstande  und  den 
Lehrern  (ördem  liltfl. 

Die  Lehrerwahl  in  die  HJlnde  der 
Gemeinde  zu  legen ,  hat  Vorzüge  und 
Schattenseiten.  Andrcrscite  mülste  der  Kreis- 
schulrat  die  Lehrer  ernennen.  Auf  jeden 
Fall  ist  der  Krcisschuiinspeidor  zu  hören. 
Die  Erncnnunjt  der  Lehrer  an  höheren 
Schulen  mufs  von  höheren  Instanzen  aus- 
sehen. 

»Der  Schulvorsland  hat  die  Schul- 
gemeinde in  allen  Rechtsverhältnissen  zu 
vertreten  und  ihr  Vermögen  zu  verwalten; 
er  bildet  die  nächste  Aufsichtsinstanz  Qber 
Schule  und  Lehrer  uiul  hat  namenllich 
dahin  zu  streticn,  dafs  auch  eine  allgemeine 
SHlenaufsicht  der  Jugend  aufserhalb  der 
Schule  in  Übung  komme.«  (Dörpfeld.) 
Er  übernimmt,  um  mit  Zülcssen  zu  reden, 
hauptsächlich  die  Schulpficge.  (Art  Schul- 
pHegc). 

Die  Unteirichtstechnik  ist  der  fach- 
männischen Aufsicht  unterstem.  Die  Volks- 
schulen unterstehen  in  dieser  Beziehung 
dem  Kfeisschultn^wktor,  die  höheren 
Schuten  einem  dazu  vorgebildeten  Fach- 
manne. 

Mit  der  Zunahme  der  allgemeinen 
Bildung  werden  die  Befugnisse  der  Ge- 
meinde und  des  Schulvorslandes  sich  er- 
weitern. Die  Beschreibung  des  weiteren 
Ausbaues  dieser  Verfassung,  namentlich 
auf  den  oberen  Stufen  dieses  Systems  ist 
analog  den  unteren  Stufen  zu  gestalten. 

6.  Qeforderi  durch  den  gcgenwtrtigen 
Notstand.  Wenn  nun  schon  in  ge&undcn 
Verhältnissen  die  Schule  auf  die  Mitwirkung 
der  Gemeinde  angewiesen  ist,  so  dürfte 
dies  eist  recht  der  Fall  sein,  wenn  e^  gilt 
gegen  gewisse  Zeitkrankheiten  anzukämpfen, 
ich  erinnere  nur  an  die  zunehmende  Ver- 
rohung der  Jugend.  Es  ist  daher  fast  nicht 
zu  begreifen,  wie  so  viele  Lehrer  und 
Schulverwaltungen  so  wenig  auf  eine 
lebendige  und  mitwirkende  Sdiulgemeinde 
hinstreben,  ja  von  einer  solchen  gar  nichts 
wissen  wollen.  Es  ist  die  Scholarchie,  die 
Ingstllch  jedes  Zusammenwirken  mit  Nicht- 
Fachleuten meidet ,  in  der  Meinung,  es 
könnte  so  mehr  gcKhadel  als  genützt 
werden,  und  darum  lieber  auf  jegliche 
Hilfe  von  anderen  verzichtet  Es  mag 
auch  ein  gut  Teil  Trägheit  und  Bequem- 
lichkeit, wohl  auch  Ratlosigkeit  dabei  sein. 
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denn  eine  Gemeinde  zu  leiten  und  zur 
Mitarbeit  zu  befähigen  und  zu  organisieren 
ist  schwerer  und  mühevoller  als  sich  allein 
zu  bdidfen.  <Dörp(eld,  Fundamentstück 
VIII.)  i 

Gewifs  mag  zugegeben  werden ,  dafs  * 
eine  Arbeit,  wie  sie  das  Erztehungswerk 
verlangt,  von  einem  einzigen  Fachmann 
besser  getan  wird,  als  wenn  sich  in  dieselbe 
viele  teilen,  dieselben  aber  unfähig  und 
gleichgültig  sind.  Damit  ist  aber  das  Ge- 
meindeprinzip nicht  widerlegt.  Denn  ebenso 
gewifs  ist  auch,  dafs  eine  Gemeinschaft, 
deren  Glieder  vom  rechten  Geiste  beseelt 
sind  und  eiirlich  sich  bemühen,  mehr  leistet 
als  ein  einzelner  und  wäre  dieser  noch  so 
tüchtig.  Denn  es  handelt  sich  in  unserem 
Falle  nicht  um  eine  Kunstleistung  oder 
eine  besondere  wissenschafUichc  Aufgabe, 
wo  das  Genie  oder  der  Gelehrte  für  sich 
allein  schaffen  mag,  sondern  um  Hdfer- 
dicnste,  die  von  einem  jeden  mehr  oder 
weniger  verlangt  und  verriclitet  werden 
können.  Wie  im  Kriege  ein  Feidherr  ohne 
Heer  nichts  vermag,  so  vermag  auch  die 
Schulleitung  ohne  die  Mithilfe  der  Familien 
und  der  Gemeinde  im  Kampfe  gegen  die 
Verrohung  der  heutigen  Jugend  nichts, 
denn  letztere  gleicht  selbst  einem  Heere. 
dem  der  Teufel  noch  obendrein  viele 
Bundesgenossen  stellt,  und  gegen  ein  Heer 
kann  wieder  nur  ein  Heer  vorgehen,  und 
der  Erfolg  wird  um  so  gröfser  sein,  je 
geschlossener  und  einheillicher  man  vor- 
geht  und  je  tüchtiger  die  Leitung  ist.  In 
unserem  Falle  soll  das  die  Schulleitung 
sein.  Es  gilt  also  recht  viele  Kräfte  auf- 
zubieten, alle  Charismen  der  Gemeinde  zu 
organisieren.  Aber  was  geschieht  gemeinig- 
lich? Der  Philister  wiegt  sich  in  den 
Schlummer,  erstens  weil  er  die  Übel  noch 
nicht  für  so  bedenklich  hält,  und  zweitens, 
weil  er  glaubt,  dafs  Wandel  nur  von  der 
Regierung  oder  der  Polizei  geschafft  werden 
könne.  Im  übrigen  aber  hält  er  das  Schul- 
wesen für  so  vollkommen  und  musterhaft,  M 
dafs  es  töricht  sein  würde,  wenn  man  * 
darin  Mängel  suchen  wollte.  Er  läfst  sich 
blenden  von  den  äuf»;rcn  Einrichtungen 
und  den  UnlerrichtRTfulgcn,  kann  aber 
nicht  den  Kern  der  Erziehung  beurteilen. 
Er  gewahrt  nicht  und  vcrmilst  es  wohl 
auch  nicht,  dafs  die  Herzensbildung  hinler 
dem    Wissen    und    Köimen    zurückbleiR 
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Und  ebenso  vcrharrcii  noch  viele  Lehrer 
und  Schulleitungen  in  ihrer  Abgcschlofisen- 
beit,  einmal  weil  sie  sich  einbilden,  alles 
illein  ausrichlen  zu  können  und  zum 
anderen,  weil  sie  kein  Vertrauen  zu  den 
Laien  haben.  Liegt  darin  aber  nidit  eine 
schwere  Selbilanklage?  Denn  sind  nicht 
diese  Laien  berdls  zum  grofsen  Teil  durch 
die  Neuschule  gegangen,  und  sie  sind 
während  der  8  und  vielleicht  noch  mehr 
Jahre  nicht  bcflhigt  und  interessiert  worden, 
der  Schule  Hcifcrdicnsic  zu  (un  ?  Wahrlich 
iSe  Priester  und  Schriflf^lchrlcn,  die  Phari- 
ller  und  Sadduzäcr  der  Schule,  die  so  sehr 
die  VorzOge  des  heutigen  Schulwesens,  die 
Macht  der  Bildung  und  die  Forlschritle 
der  Wissenschaft  zu  rflhmen  wissen,  sollen 
doch  einmal  damit  die  zunehmende  Ver- 
rohung der  Jugend  vergleichen  und  sich 
ernstlich  fragen,  was  hat  ihre  Schule  gdan 
und  kann  sie  tun,  dats  diesem  schreienden 
Übelstande  gesteuert  werde.  Die  Jugend 
muls  vielmehr  zum  freien  Handeln,  d.  i. 
zu  den  Veranstaltungen  der  Zucht  (s.  Art 
Sdiulgottesdienstlangehalten  werden.  Wiese, 
DentKhe  Briefe  aber  englische  Erziehung 
I,  S.  70,  findet  darin  einen  Hnuptvorzug 
det  ganzen  englisclien  Eniehungswesens. 
(Vergl.  Schubert  a.  a.  O.)  Aber  auch  die 
Kirche  spreche  ich  nichl  frei  von  Mitschuld 
md  Sünde,  nur  i:^  Sic  dort,  wo  die  Schule 
von  der  Kirche  sich  emanzipicrl  und  die 
Kirche  das  Mitwirkungs-  und  AuhichlMYvhl 
ttrlurcii  hat,  nicht  mehr  in  dem  Mafsc 
iowttwortiich  als  früher.  Denn  was  soll 
man  denn  dazu  sagen,  wenn  am  Konfir- 
DMtionstage  die  hoffnungsvollen  JflnglJnge 
dcfa  zum  ersten  Male  betrinken  und  die 
orten  Jungfrauen  bis  in  die  Nacht  wüstem 
T»az,  wenn  nicht  Schlimmeren  sich  hin- 
geben; wenn  der  junge  Mann,  der  eben 
im  Cntlassuiigszeugnis  der  Fortbild  ungs- 
idmle  erhalten  hat.  im  Treppenhause  der 
inen  Bildungsstätte  steh  die  Zigarre 
nt  und  dann  den  Lehrern,  die  ihm 
besccr<*cn,  frech  die  Rauchwolken  entgegcn- 
falisi  und  «-or  seinem  Seelsorger  von  Stund 
nun  nicht  mehr  den  Hui  ziclil?  Man 
nicht  ein,  dals  es  auch  früher  rohe 
gegeben  habe,  allein  sie  wnren 
«in  Erzeugnis  ihrer  Zeil,  die  ärmer  an 
Bildungsmittcln  war  alt  die  unsrige.  Wir 
dürfen  uns  also  nicht  auf  jene  Zeil  be- 
nrfcB,    und    die   aufgeklärten    Schulmänner 


tun  es  doch  sonst  auch  nictit,  vom  Mittel- 
alter will  man  nicht  viel  wissen.  Ebenso 
soll  man  die  Verrohung  der  Jugend  nicht 
mit  der  Nstuianlagc,  welche  die  sog.  Flegel- 
jahre begründen,  entschuldigen.  Auch  hier- 
gegen gibt  CS  Mittel,  sie  müs.<ien  nur  an- 
gewendet werden.  Die  wirksamsten  liegen 
in  der  beseelten  Gemeinschaft,  am  besten, 
wenn  die  Jugend  in  angem«iscner  Weise 
in  das  Getneindeleben  eingegliedert  wird. 
(Art  Flegeljahre.)  Ich  weils  wohl,  dals  es 
H'hr  sehr  schwer  ist.  in  einer  Gemeinde,  wo 
solche  Verwilderungen  herrschen,  Wandel 
zu  schaffen.  Aber  durfte  es  denn  dahin 
kommen?  Man  darf  dodi  die  Schuld  nicht 
^Icin  bei  der  Partei  des  rOehenlassens* 
und  bei  der  neueren  Gesetzgebung  suchen. 
Aulser  dem  Staat  haben  eben  auch  die 
Schule  und  die  Kirche  viel  zu  viel  gehen 
getas-sen.  Nun  nachdem  der  Karren  ver- 
fahren ist,  darf  man  denselben  doch  nichl 
ohne  weiteres  preisgeben,  sondern  mufs 
ihn  zu  reiten  und  wieder  auf  den  rechten 
Weg  zu  bringen  suchen,  und  genügen 
dazu  die  eigenen  Kräfte  nicht,  so  mufs 
man  noch  andere  zu  Hilfe  rufen.  Und  so 
sind  wir  wieder  bei  der  Forderung  an* 
gelangt:  eine  lebendige  Schulgemeinde  ist 
heute  notwendiger  denn  je  (s.  unter  9d 
die  öffentliche  Zucht). 

F.  ßettex  schreibt  in  seinem  sehr  lesens- 
wert erscheinenden  Buche:  »Naturstudium 
und  Chrislcntumi  vom  September  1895 
bis  April  1897  in  3  Auflagen  erschienen, 
im  ersten  Abschnitt  Fortschritt  mit  Frage- 
zeichen überschrieben:  «Manchem  gut  Unler- 
richlelen  will  es  dünken,  als  ob  es  bei 
uns  mit  einem  wahren  Fortschritt  nicht 
weil  her  sei.  Mit  und  trotz  Eisenbahnen 
und  Tel^raphen,  Aktiengesellschaften  und 
Bankcoupons,  Repetiergewehren  und  Tor- 
pedobooten sind  noch  nicht  Glück,  Wohl- 
ttuid  und  Frieden  unter  den  Menschen 
eingezogen  und  auch  für  die  nächste  Zu- 
kunft sieht  es  nicht  danach  aus.  Trotz 
der  gerühmten  Fortschritte  der  Staats- 
wissenschaft und  Jurisprudenz  steigt  die 
sozial  -anarchistische  Flut  und  droht  die 
Gesellschaft  zu  ersaufen;  Throne,  Religion, 
Glauben  und  Gesetze  werden  ang^riffen, 
Verbrecher  und  Stromer  mehren  »ich  und 
verhöhnen  Gott  und  die  Menschen!  Die 
Heilkunde  feiert  stets  neue  Triumphe  imd 
in    der    Pädagogik    werden    neue    bohn- 
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brechende  Tlicorien  aufgestellt;  und  dabei 
doch  überall  Klagen  über  die  zunetimende 
Kopt-  und  Nervenschwäche,  Kurzsichtigkeit 
und  Blutarmut,  langsame  Abnahme  der 
Leistungsfähigkeit  und  ebenso  über  zu- 
nehmende Verrohung  der  Jugend,  und 
die  jugendlichen  Vefbtecher  nehmen  in 
10  Jahren  lu  von  30000  bis  40000. 
Kurz  bei  dieser  modernen,  angeblich  vom 
verdummenden  Aberglauben  befreiten  und 
unter  der  Leuchte  der  Wissenschaft  die 
Pfade  da-  Autklirung  und  des  FortschnKes 
wandelnden  Mcnschhi-it  nehmen  Un- 
zufriedenheit und  Verbrechen  zu,  und 
CS  mehren  sich  in  erschreckender  Weise 
Schwindel  und  Betrug,  Neurose,  Wahn- 
sinn und  vor  allem  Selbstmord.* 

7.  Dos  Verbüllnls  der  SchulKemelndc 
aiir  Kirchcngemcinde.  Wie  gesulld  steh 
dnadbe  namentlich  auf  den  unteren  Stufen, 
■nsbesondere  zwischen  der  Lehrcracliaft  und 
der  Cetstlichkdt?  Wird  nicht  durch  die 
Hervorhebung  und  Belebung  der  Schul- 
gemeinde die  Kirche  verkürzt  und  beiseite 
geschoben?  Qewils  die  meisten  Schrift- 
steller, die  über  die  Schulgemcindc  ge- 
schrieben haben,  und  die  meisten  Schul- 
männer ,  die  die  Schulgemcindc  belebt 
haben,  reden  dabei  wenig  von  der  Kirdie, 
noch  viel  weniger  davon,  wie  neben  der 
Schulgememde  die  Kirchengemeinde  sich 
betätigen  kann. 

Scheibcrt  in  seinem  trefflichen  Buche: 
»Das  Wesen  und  die  Stellung  der  höheren 
Bürgerschule',  betont  in  einseitiger  Weise 
nur  die  Schulgcmeindc,  für  die  Kirchen- 
gondnde  bleibt  bei  ihm  wenig  übng, 
noch  weiter  geht  in  dieser  Zurücksetzung 
Wigge  in  seiner  >Schulsynodc<.  Von 
Diesterweg,  Dittes.  Richter  und  deren 
Richtung  ist  wohl  ganz  zu  schweigen,  sie 
gingen  zu  sehr  auf  in  dem  Bestreben,  die 
soziale  Stellung  des  Lehren  zu  heben  und 
die  Schule  aus  den  f^csseln  der  Kirche  zu 
befreien,  was  ja  an  sich  löblich  und  auch 
von  unserem  Standpunkte  aus  begrüfst 
wird,  wenn  sie  steh  dabei  nur  nicht  so 
feindlich  und  ungerecht  gegen  die  Kirche 
und  die  Geistlichen  gczdgt  und  die  Schule 
nicht  wieder  von  neuem  gdessdl  hätten, 
nämlich  gefesseil  an  den  allmSchligen  Slaal, 
der  für  Hebung  und  Erstarkung  des  Oe- 
meindelebens  in  unserem  Sinne  noch  weniger 
Sinn  und  Befähigung  bewiesen  hat  als  die 


Kirche.  Die  Familie  und  die  Kirche  bilden 
dns  natüriichste  und  älteste  Flutsbett  für 
Erziehung  und  Schule.  Der  Staat  dagegen  ■ 
gleicht  in  dieser  Beziehung  einem  künst-  ' 
liehen  Kanal,  der  grofsartig  angelegt  ist, 
viel  kostet  und  einem  ganz  bestimmten 
Zwecke  dient,  aber  dafür  gewisse  Fluren 
frocken  legt,  der  Landschaft  ein  sehr 
nüchternes  Gepräge  verleiht  und  viele 
Eigentümlichkeiten  beseitigt,  die  sonst  an 
den  natürlichen  Ufern  und  Windungen 
des  alten  Flufslaufes  begünstigt  wurden. 

Dörpfeld  wiederum   verquickt  noch   in 
wichtigen    Punkten    die    Schule    mit    der 
Kirche.    Er  überlafst  dem  Cjeistlichen  noch  I 
den  Vorsitz  im  Schulvorstandc,  freilich  nur  auf  ' 
der  unteren  Stufe  und  begnügt  sich  damit, 
für  den  Lehrer  Sitz  und  Stimme  im  Schul- 
vorstand zu    verlangen.    Den    Lehrer    mit 
dem    Vorsitz  im   Schul  vorstände   und   mit 
der  Leitung  des  gesamten  Schulwesens  in    , 
der  Gemeinde  zu  betrauen  ist  eine  Kon-  1 
Sequenz,  die  ich  wohl  zuerst  gezogen  und 
eingehender  bcgriindet  habe    Dörpfeld  hat 
sich  da^für  sehr  interessiert  und   solches  in   I 
mehreren  Briefen  an  midi  bekundet    Ganz   I 
besonders    legte   er  dabd  darauf  Gewicht, 
dafs  dieser  Vorschlag  von  einem  Geistlichen 
ausgehe,  wie  er  sich  dies  immer  gewünsdil 
habe. 

Nach  meiner  Meinung  sollte  die  Kirche 
der  Schule  ihre  Selbständigkeit  neidlos  und 
aufrichtig  gönnen  und  ihr  sogar  als  dne  - 
rechte  Mutter  das  neue  Heim,  das  sie  in  1 
der  Schulgemeinde  autschlägt,  mit  ctnrichlen 
helfen.  Denn  wenn  auf  dinc  Weise  das 
Erzichungswcscn  am  besten  gedeihen  kann, 
so  kann  es  für  die  Kirche  gar  kein  Be- 
denken mehr  geben.  Aber  wo  ist  der 
Marktschcider,  der  die  feine  Grenzlinie 
zwischen  beiden  verwandten  Gebieten  fest- 
legt? In  dieser  Befiehung  sind  noch  viele 
Untersuchungen  zu  veranstalten.  Die  Schul- 
scliriftsteller  behandeln  natüriicherwcisc  ja 
meist  nur  das  Schulgcbict  Es  empfiehlt  - 
sich  aber  auch  bei  dieser  Qclcgcnhnt  zu  1 
untersuchen,  was  für  die  Kirche  übrig  btdbt, 
wenn  die  Schule  aus  dem  früheren  Macht- 
t>crdch  der  crslcrcn  heraustritt  und  selb- 
ständig wird.  Denn  wenn  sich  ergeben 
sollte,  dafs  auf  diese  Weise  die  Kirche  den 
besten  N&hrboden  verlieren  und  allmählich 
ganz  verdrängt  werden  würde,  würde  sie 
auf  eine  solche  Separshon  wohl  nicht  so 
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leicht  eingeben,  denn  sie  selbst  glaubt  nicht 
nur  an  die  göltüchc  Vcrhcifsmi«  ihres 
Beslehens,  sondern  auch,  daTs  es  die  Auf- 
gabe der  gesamten  Kuihtr  ist,  ihr  einen 
Platz  zu  sichern,  auf  welchem  und  von 
wo  aus  stc  ihr  Werk  treiben  kann.  Wenn 
abo  die  Kirche  und  ihre  Diener  der  Schale 
ihre  Frcibeil  und  Selb&lindigkeil  lassen  und 
ihr  noch  dienend  in  der  Schulpflege  helfen 
wollen,  dann  mdsxn  aber  auch  die  Lehrer 
vom  alten  Hader  lassen  und  durch  die 
Tal  beweisen,  dals  sie  auch  kirchlich  sind 
und  der  Kirche  ernstlich  mithelfen  wollen. 
Wie  ich  den  Lehrern  lebendige  Schul- 
gemeinden  ver^haffen  möchte,  so  möchte 
ich  die  Lehrer  als  lebendige  Bausteine  der 
Kirche  sehen.  Ich  hoffe  aber,  dafs,  wenn 
die  Lehrer  erst  mehr  in  lebendige  und 
christliche  Schulgemcinden  hlneiii)^e»telll 
werden  und  für  die  Schulzucht  und  das 
srttlicbc  Leben  in  der  Gemeinde  noch  mehr 
verantwortlich  sich  fühlen,  sie  dann  die 
Rdigion  nicht  blofs  Ichren.  sondern  auch 
nehr  üben  und  die  Kirche  wieder  mehr 
lieb  gewinnen  werden.  Die  Erziehung  hat 
den  Hnzdncn  zu  bilden,  auch  das  will  im 
Uchle  der  Ewigkeit  grtan  sein,  denn  er 
hat  eine  cinzi|;:3rtige  und  unsterbliche  Seele. 
CKc  Kirche  hat  das  Gemeinschaftsleben  zu 
pflegen,  sie  will  diese  Einielwesen  zu  einem 
oivadscben  Ganzen  verbinden.  Es  sind 
abo  beide,  Erzieher  und  Geistliche,  auf- 
eintnder  angewiesen,  beide  haben  es  vor- 
oefanilich  mit  den  Mcnschcnscelcn  zu  tun, 
aber  jeder  in  dner  anderen  Richtung  und 
la  einer  anderen  Weise.  (Art  Konfirmanden- 
BnterrichL)  Damit  wäre  wenigstens  eine 
klare  und  bestimmte  Unterscheidung  der 
■oost  so  leicht  irKinanderfliefsenden  Arbeiten 
ingegeben.  Beide  bewegen  sich  jn  auf 
ein  und  demselben  Roden,  in  ein  und  der- 
idben  Oemeinde.  nur  dils  tetztere  das  «ine 
Mal  Schulgemeinde,  das  andrre  lVUI  Kirchen- 
gemeinde ist  und  dementsprechend  verwaltet 
und  geleitet  wird.  Wenn  gesagt  wird,  dafg 
beide,  nimlich  der  Lehrer  und  der  Geistliche, 
■D  dcniBdbcn  Bau  arbeiten,  der  Lehrer 
aaler  den  Unmündigen ,  der  Geistliche 
ooler  den  Erwachsenen,  so  ist  diese  üntcr- 
■dwldiuig  zwar  gang  und  gäbe,  und  selbst 
Rein  spricht  sidi  noch  so  aus  (Art.  Ort- 
«diafaurfsicht)  allein  sie  Ist  doch  eine  uo- 
aaMfcndc;  denn  einmal  Ist  das  Schulgeblet 
dB  vid  weiteres,   man  denke  nur  an  die 


höheren  Schulen  und  die  Schulgemeinde 
mit  den  Erwachsenen,  an  die  Veranstaltungen 
wie  Elternabende,  die  um  der  Kleinen 
willen  fßr  die  Grofscn  gehalten  werden, 
an  das  gesamte  Vollcsbildungswescn,  die 
Presse  und  Literatur  usw.  und  zum  anderen 
gehören  die  Kinder  doch  schon  von  der 
Taufe  an  und  durch  die  eigentliche  Schul- 
zeit hindurch  auch  der  Kirch«  an,  sie  kann 
ihrernichtentbehrcnPs.8,ä.  (Art.  *Andacht>, 
>Kindergottesdtensi> ,  >  Kirchen  besuch  der 
Schulkindcr< ,  >Konfirmandenunterrichl<, 
■  Schule  und  Kirche*,   •Schulgoticsdtcnst«.) 

Andcrciseits  wird  man  auch  dem  Lehrer 
nicht  gerecht,  wenn  man  ihn  nur  in  setner 
Schule  aufgehen  und  nicht  auch  in  der 
Kirche  mitwirken  tafsL  Er,  der  sich  für 
die  Kinder  so  lange  bemüht  hat,  mufs  sie 
doch  auch  noch  weiter  im  Auge  behalten 
und  ihnen  helfen  dürfen,  nur  mufs  es  nun 
im  Einklang  mit  der  Seelsorge  des  Geist- 
lichen gesch«h«n.  So  weclisetn  die  Rollen. 
In  der  Schul  pflege  ist  der  Geistliche 
dienendes  Glied,  im  kirchlichen  Leben  der 
Lehrer.  Bei  dieser  Unterscheidung  fällt 
einem  jeden  Teile  eine  grotse,  herrliche 
und  gottgewollte  Aufgabe  zu.  Es  braucht 
von  keiner  Seite  nddisch  auf  die  andere 
herabgeblickt  zu  werden,  jeder  kann  in 
seinem  Dienste  volle  Befriedigung  finden. 
Es  Ist  aber  auch  einer  auf  don  anderen 
angewiesen  und  findet  einer  in  dem  anderen 
Stütze  und  Förderung. 

8.  Vorzüge  Haus  und  Schule  (Art. 
>Haus  und  Schule).  Schule  und  Haus 
sind  aufeinander  angewiesen  und  sollen  in 
Wechselwirkung  zueinander  stehen.  Legen 
wir  uns  das  einmal  nach  den  drei  Haupt- 
tiUigkciten  der  Erziehung  zurechL  Wie 
vortdihaft  ist  es  für  die  Schule,  wenn  das 
Elternhaus  berdts  für  die  rechten  Ge- 
wMinungen  und  für  die  Au.<ibiMuiig  der 
mittelbaren  Tugi*nden  gesorgt  hal  unti  sorgt, 
und  wie  sdiwer  wird  es  der  Schule  gemacht, 
wenn  das  Haus  an  diesen  elementaren 
Forderungen  zu  wünschen  übrig  Ulst  und 
die  Kinder  nicht  zu  Sauberkeil,  Pünkllfch- 
kdt  und  Gehorsam  angehalten  werden. 
Die  Regierung  (Art  -Regierung')  mufs 
also  sowohl  im  Hause  wie  in  der  Schule 
gepflegt  werden,  fi  man  könnte  sagen,  im 
Hause  noch  viel  mehr,  einmal  weil  im 
vorschulpflichligen  Alter  die  Regierung  die 
Hauptsache  ist  und  zum  andern,  weil  das 


Haus  dazu  am  meisten  Gelegenheit  und 
Veranlassung  hat  und  dazu  auch  ziciDÜch 
ebenso  gut  als  der  Lehrer  befähigt  ist 
Etwas  anderes  ist  es  mit  dem  Unterricht, 
da  liegt  der  Schwerpunkt  in  der  Schule. 
Auch  wird  er  am  besten  und  vorteilhaftesten 
vom  Lehrer  erteilt.  Das  Haus  mufs  sich 
also  da  bescheiden  und  unterordnen  und 
darf  auf  Iceinen  Fall  durch  eigene  Mafs- 
nahmen  den  Schulunterricht  stören  oder 
beeinträchtigen.  Andrerseits  mufs  es  aber 
nur  willkommen  sein,  wenn  der  Schul- 
unterricht im  Hause  ein  Echo  findet,  wenn 
die  Hausaufgaben  im  Einklang  mit  dcr 
Schule  gefertigt  und  mit  Verständnis  be- 
aufsichtigt werden,  wenn  der  Lehrinlialt 
aus  der  Schule  in  die  Häuser  getragen, 
hier  neu  befruchtet  und  dann  wieder  an 
den  Ausgangspunkt  zurückgelettet  wird. 
Endlich  haben  ebenso  bezüglich  der  Zucht 
(ebenfalls  im  Hei1)art-Zillcr3chen  Sinne) 
Scliule  und  Haus  zusammenzuwirken.  Man 
denke  nur  an  die  nahe  Verwandtschaft 
von  Haus-  und  Schulandacht,  an  die  vielen 
Beziehungen  des  Gemeinschaftslebens  in 
der  Familie  mit  dem  in  der  Schule,  an  die 
Einführung  in  die  Schule  und  die  Ent- 
lassung aus  derselben,  an  die  Versetzung 
oder  den  Klassen  Wechsel,  an  die  Schul- 
strafen oder  Schulpramien,  Ereignisse,  die 
das  teilnehmende  Haus  in  Mitleidenschaft 
ziehen ,  an  die  Krankheiten  und  andere 
Familienvorkommnisse,  die  ihre  Wirkungen 
wieder  auf  das  Schulleben  ausüben  usw. 
Es  findet  also  eine  leiche  Wechselwirkung 
stall  zwischen  Schule  und  Familie.  Und 
was  von  den  einzelnen  Familien  gilt,  das 
gilt  mehr  oder  weniger  auch  von  der  Zu- 
sammenfassung derselben  zur  Gemeinde. 
Ein  Gemeinwesen,  das  auf  Sauberkeit  auf 
den  Straisen  und  Plätzen  hält,  die  dffenl- 
liehen  Uhren  genau  stellt  und  darnach  sich 
streng  richtet,  auf  Zucht  und  Sitte  hält, 
Kunst  und  Wissenschaft  fördert,  gemein- 
nützige Unternehmungen  unterstützt  und 
Opfer  fflr  die  Werke  der  Barmherzigkeit 
bringt,  ein  solches  Gemeinwesen  mufs  zu- 
gleich auch  fördernd  auf  das  Schulwesen 
und  die  Erziehung  einwirken ,  gleichwie 
umgekehrt  ein  Gemeinwesen,  dem  diese 
guten  Eigenschaften  fehlen  und  In  welchem 
üble  Gewohnheiten  und  Sitten  herrschen, 
das  Schul-  und  Erziehungswesen  nachtdl^ 
beeinflulst.     Diesen    Einwirkungen     kann 


sich  eine  öffentliche  Gemeinde  oder  Schule 
garnicht  entziehen,  kaum  eineabgeschlossene 
Klostcrschule,  denn  auch  diese  ist  nicht 
hermetisch  von  der  Autscn  weit  abgeschlossen. 
Wenn  dem  nun  so  ist,  so  muls  die  Schule 
mit  dem  Oemeindelcbcn  rechnen  und  es 
werden  beide  am  besten  fahren,  wenn  sie 
sich  freuiKllich  zueinander  stellen  und 
sich  g^enseltig  zu  fördern  suchen.  Das 
ist  die  redite  Oemelndeschule,  die  für  und 
mit  der  Gemeinde  arbeitet,  das  ist  die 
rechte  Schulgemeinde,  die  für  und  mit  der 
Schule  wirkt  [>ie  eine  kann  ohne  die 
andere  nicht  sein. 

9.  Zum  Schtufs  mögen  einige  Bilder 
aus  dem  Leben  einer  beseelten  Schul- 
geraelndc  die  Vorzüge  derselben  beleuchten, 
a)  Die  Sauberkeit  und  die  Gesund- 
heitspflege in  der  Schult  In  der  be- 
seelten Gemeinde  begnügt  man  sich  nicht 
mit  dem  gesetzlich  Vorgeschriebenen, 
sondern  man  tut  noch  ein  Übriges.  Die 
lebendige  Gemeinde  vcrliJllt  sich  zur  büro- 
kratisch geleiteten,  wie  das  neue  Testament 
zum  alten,  wie  das  Evangelium  zum  Buch- 
staben des  Gesetzes.  In  der  lebendigen 
Gemeinde  wird  der  Lehrer  bczw.  die 
Lehrerschaft  durch  die  übrigen  Gemcinde- 
glieder  gleichsam  ergänzt.  Was  er  nicht 
sieht,  sehen  andere,  was  er  nicht  versteht, 
verstehen  andere,  was  er  nicht  kann,  können 
andere.  Er  weist  die*e  Ergänzung  nicht 
von  sich,  und  die  anderen  halten  damit 
nicht  zurück.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
das  an  einigen  Beispielen,  Es  handelt  sich 
um  die  Sauberkeit  der  Schule,  ihrer  Räume, 
Sammlungen ,  Aborte  und  Umgebung. 
Einzelne,  sonst  recht  tüchtige,  in^esondere 
gelehrte  Männer  haben  dafür  weniger  Sinn, 
CS  fehlt  ihnen  an  dem  scharfen  Auge  in 
dieser  Beziehung.  Vielleicht  entgehen  diese 
Mingel  auch  den  Mitgliedern  des  Schul- 
Vorstandes.  In  diesem  Falle  haben  dann 
diejenigen  die  Pflicht,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  die  solches  gewahren  und 
vielleicht  ästhetisch  geschulter  sind,  Der 
Schulvorstand  mag  auch  einmal  einige  ge- 
bildete Frauen  zu  Rate  ziehen  und  durch 
dieselben  die  Räume  und  die  Einrichtungen, 
die  Aborle  nicht  ausgeschlossen,  beaugen- 
scheinigen lassen,  und  es  wird  bald  Wandel 
geschafft  werden. 

Was  von  der  Reinlichkeit  gilt,  gilt  von 
der  Gesundhdlapflege  (Alt   »Oesundhett« 
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nnd  «Oesundheilslehre  In  der  Volksschule*). 
Es  leuchtet  ein,  ctais  die  Schule  ohne  Mlt- 
wirioing  des  EllenhitBes  und  der  Gemeinde 
nur  wenig  vemag.  Was  nützt  es.  wenn 
in  der  Schule  auf  die  richtige  Körpcrhalliing 
und  BdeiichUing  g<.-sdtcn  wird,  im  Ellfrn- 
liausc  abvr  kein  Verständnis  daiÜT  zu  finden 
ist  (Art.  »Aibcit«,  häusliche  und  »Körper- 
haltung'), wenn  der  Lehrer  für  baldif^ 
Schlafcnicscn  eintritt,  die  Ellern  aber  die 
Kinda  nach  dem  Theater  auch  noch  mit 
ins  Kaffee  nchnKn,  wenn  derselbe  auf  eine 
mturgcmäfse  Kleidung  hinwirkt,  die  MQtter 
sich  aber  lediglich  vom  Modejournal  tind 
von  der  Modistin  leiten  lassen?  Wie  ganz 
anders  jedoch  gestalten  sich  diese  Dinge, 
vrenn  Schule,  Haus  und  Gemeinde  vcr- 
ittndnisvolt  und  etnmijligzusammcnwirken! 
b)  Ein  Schulausflug.  Es  handelt 
sich  um  einen  Schutausflug  (Maigang). 
Der  Scholarch  fragt  dabei  natürlich  weder 
Schulvorstand  noch  Eltern,  sondern  bc 
stimmt  ganz  allein  Zeil  und  Ort.  »Wer 
wird  sich  denn  auch  Jn  seine  Sache  hinein- 
reden lassen*  und  «viel  Köpfe,  viel  Sinne*. 
Die  Folge  ist,  dals  sich  wenig  oder  keine 
Erwachsene  beteiltgen  und  er  allein  die 
nage  und  die  Verantwortung  hat  Etwas 
gnz  anderes  ist  es,  wenn  ein  solches 
Uatemthmen  aus  der  Gemeinde  heraus- 
a4chsl  and  von  ihr  getragen  wird.  Da  ist 
ein  Teil  der  Gemeinde  mit  auf  den  Beinen, 
und  der  Lehrer  kann  einzelne  Trupps  zeit- 
weise andern  überlassen,  was  namentlich 
wflnschcnswcrt  ist,  wenn  Knaben  und 
MidcAen  und  verschiedene  Jahrgänge  In 
Betracht  kommen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wird  auch  der  Begriff  der  Kreisgemeinde 
vaaudiautlcht  und  belebt  und  man  tritt 
m(  der  Wandertmg  in  Fühlung  und  Ver- 
bindung mit  den  Nachbaischulgmieindcn, 
man  begrüfst  die  Nachbarschtilcn,  bringt 
Hmcn  einen  Gesang,  und  jene  crwideni 
den  Oruls.  Der  Lehrer  oder  ein  Schul- 
vorsteber  oder  sonst  ein  Qemeindcgiied 
des  aufgesuchten  Ortes  übernimmt  die 
FähruRg  der  Wanderer  und  zeigt  und  er- 
klärt dte  wLi&enswerten  Dinge  des  Ortes 
nnd  der  Oegend.  Auf  diese  Welse  wird 
da  tolcber  Ausflug  erst  recht  fruchtbar 
gonachL  Wit  Ade  dagegen  verlaufen  doch 
«0  manche  derartige  Ausflüge.  Die  Kinder- 
idar  wird  wie  eine  Herde  durch  die  liebe 
Oottenatur   getrieben,  ohne  dafs  sie  r^ich 


der  Schönheit  derselben  bewufst  wird,  in 
einem  Wirtshaussaal  oder  Garten  wird  Halt 
gemacht,  man  stürzt  nach  dem  Brunnen, 
andere  trinken  das  ungewohnte  Bier,  be- 
kommen einen  wüsten  Kopf,  und  endlich 
«:hwankt  dte  müde  und  marode  Schar 
wieder  heim,  ohne  dals  die  Ausgaben  und 
Anstrengungen  im  rechten  Verhältnis  zum 
inneren  Gewinn  stehen. 

c)  Förderung  der  Heimatkunde. 
Da  ist  es  erwünscht,  dafs  der  Lehrer  einen 
Blick  tut  in  die  Hauser  und  Arbeitsstätten, 
in  die  Köpfe  und  Herzen  seiner  Gemeinde. 
Wo  wird  dies  nun  am  besten  geschehen, 
und  wo  wird  man  ihm  am  meisten  bieten, 
in  der  toten  oder  der  lebendigen  Schul- 
gemeinde? 

So  wird  durch  die  Schulgemcindc,  die 
mit  und  für  die  Schule  lebt  und  alle  ihre 
äuisercn  wie  inneren  Schätze  in  den  Dienst 
der  Schule  stellt,  der  Unterricht  bedeutend 
gefördert,  und  wiederum  empfängt  die 
Gemeinde  vom  Schulunterricht  mancherlei 
Anregung  und  Belebung.  Und  Indem 
dabei  das  Sclmlbewufstsein  bereichert  und 
erweitert  wird,  erfahrt  das  Oemeinde- 
bewufstsein  durch  di«  Beziehung  der 
einzelnen  Hiuser  auf  die  Schule  und  deren 
Titigkeit  eine  heilsame  Konzentration  und 
Vertiefung, 

d)  öffentliche  Zucht  Die  Fort- 
bildungsschüler  sollen  nicht  an  Vereinen 
und  öffentlichen  Tänzen  teilnehmen.  In  einer 
toten  Gemeinde  sieht  dies  aber  mehr  oder 
weniger  nur  auf  dem  Papier,  denn  die 
gewöhnlichen  OemeindcgliedcT  achten  wenig 
darauf,  die  Polizei  kommt  nicht  überall 
hin  oder  drückt  ein  Auge  zu,  die  Gast- 
wirte zeigen  erst  recht  eine  derartige  Über- 
tretung nicht  an,  und  der  Lehrer  darl  ent- 
weder nicht  überalt  hin,  oder  wagt  sich 
auch  nicht  an  sotdie  Orte.  Wie  ganz 
anders  gestalte!  sich  dies  in  einer  leben- 
digen Schulgemeinde,  Hier  sehen  aller 
Augen  auf  die  Jugend^  und  man  hält  sie 
nicht  blofs  von  den  Öbcrtrchingcn  fem. 
sondern  bietet  ihnen  edle  Erholungen  und 
unverUngliche  Vergnügungen,  auch  ist  das 
Öffentliche  Leben  meist  so  geartet,  dafs  die 
Jugendnicht  fem  gehalten  zu  werden  braucht. 

Eine  solche  Gemeinde  sichert  sich  auch 
den  Einfluls  auf  Theater  und  Konzerte, 
sowie  auf  die  Ortspresse.  Sie  kann  dies 
um  so  mehr,  weil  die  ganze  Krctsgemeinde 


mü  ihren  cinflulsreichen  und  mächti^ren 
Organen  dahinter  steht,  denn  die  Einzel- 
gemeinde  steht  ja  in  lebendiger  Fühlung 
mit  der  grolsen  Krei^cmeinde  und  Orts- 
schulvoratand  und  Kreissdiulrat  in  g^en- 
seitigem  Attstausch  der  Eniehung»-  und 
Bildungsmalsregeln.  Auf  diese  Weise 
könnvn  auch  die  SchGler  der  höheren  An- 
stalten ungtsuchtCT  und  erfolgreicher  auf 
ihren  Fahrten  und  Ausflügen  beaufsichtigt 
werden,  ohne  dafs  man  ihnen  die  Freiheit 
zu  beschränken  braucht.  Welche  Übcl- 
stinde  gibt  es  doch  gej^cnwärtig  in  dieer 
Bdiehung,  und  wie  unerquicklich  sind  die 
Untersuchungen  und  Konferenz  Verhand- 
lungen, wenn  es  sich  um  Übertretung  des 
Kneipparagraplien  linndelt. 

Kommt  der  Zögling  der  Mittelschule 
in  die  Ferien,  so  hat  er  sich  beim  Lehrer 
seines  Heimatsortes  bezw.  I>ei  dessen  Stell- 
vertreter an-  und  je  nadidem  auch  wieder 
abzumelden.  In  gewissen  Fällen  kann  er 
hier  auch  noch  einer  besonderen  Aufsicht 
hinsichtlich  seiner  Arbeiten  und  seines 
Verhallens  unterstellt  werden ,  umgekehrt 
aber  auch  auf  seine  fKihcren  Kameraden 
anregend  einwirken  und  sich  sonst  nützlich 
machen.  Er  ist  zugleich  der  Überbringer 
von  mancherlei  Mitteilungen  aus  der  Krets- 
gemelnde  an  die  Elnielgemeinde  und  um- 
gekehrt.    (Vergl,  unter  c  die  Ferien.) 

Es  liegt  aul  der  Hand,  dats  durch  eine 
innige  Fühlung  der  Etnzelgcmeinde  mit 
den  Nachbaigeraeindcn  und  der  Kreis- 
gemeinde  als  solcher  manches  Oute  gezeitigt 
werden  kann,  wovon  man  beim  Fehlen 
solcher  Fühlung  und  bei  der  Olcichgültig- 
kcit,  wenn  nicht  Abneigung  oder  gar 
Feindschaft,  mit  welcher  die  Gemeinden 
8 ftcrs einander  behandeln,  keine  Ahnung  hat. 

c)  Schulferien.  Ein  Beweis,  wie 
noch  immer  der  Unterricht  der  Zucht  und 
dem  Schulleben  vorgezogen  wird,  sind  die 
Ferien,  weniger  In  den  kleineren  Orten 
und  wo  der  Lehrer  durch  den  Kirchen- 
dienst oder  die  Cmtearbeiten  an  die 
Scholle  gefesselt  ist,  als  vielmehr  in  den 
Städten.  Sobald  dort  die  letzte  Unterrichts- 
stunde vorüber  ist,  verlassen  die  Lehrer 
and  die  vom  Olüek  begünstigten  Schüler 
die  heimischen  Penaten,  und  fort  geht  es 

•BUS  niedriger  Hiuser  dumpfen  Gcmüclieni, 
aiit  dem  Dmck  von  Giebeln  und  [Jnchcm. 
aus  der  Strafsc  quetsclicnder  Enge« 
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in  die  frische  Waldesluft  des  Gebirges 
oder  an  den  kühlen  Shand  des  Meeres. 
Der  Schulbetrieb  wird  auf  Wochen  ein- 
gestellt. Wer  nicht  das  OtQck  hat,  an 
einer  Schulreise  sich  beteiligen  zu  können 
oder  in  eine  Ferienkolonie  aufgenommen 
zu  werden,  bleibt  während  dieser  Zeil  in 
schulischer  Beziehung  sich  selbst  überlassen. 
Ist  hier  nicht  eine  auffallende  Lücke  in 
unserer  Schuleinrichlung?  Wohl  mag  man 
den  Unterricht  einstellen,  aber  ist  damit 
nun  auch  gesagt,  dals  Regierung  und  Zucht 
gfeichzeitig  aufhören  sollen?  Man  wird 
entgegenhalten ,  dafür  hat  das  Haus  zu 
sorgen.  Auf  einmal  besinnt  man  sich 
wiäer  auf  das  Haus.  Wie  aber,  wenn 
das  Haus  dieser  Pflicht  entwöhnt  worden 
ist,  und  die  Schule  es  versäumt  oder  wolil 
gar  abgelehnt  hat,  die  Eltern  auf  diesem 
Gebiete  geschickt  und  willig  zu  maciten? 
Es  handelt  sich  auch  nicitt  blofs  um  die  _ 
einzelnen  Familien,  sondern  auch  um  die  i 
Schulgemeinde  als  solche  und  das  gesamte 
Schulleben  in  derselben,  das  nun  ohne  die 
rechte  Leitung  und  Bewegung  ist.  Auf 
jeden  Fall  sollten  bei  der  Wichtigkeit  des 
öffentlichen  Schutlebens  bei  Beginn  der  | 
Ferien,  zumal  wenn  der  Lehrer  bezw.  die  ' 
Lehrer  verreisen,  die  Eltern  auf  die  ge- 
steigerte Inan^ruchnahme  und  auf  die 
gr8E>ere  Verantwortung  w&hrend  dieser 
Zeit  ausdrücklich  hingewiesen  werden,  i 
Noch  besser  und  würdiger  aber  ist  es.  * 
wenn  für  ordentliche  Vertretung  gesofgt 
wird-  In  mchrklassigen  Schulen  kann  sehr 
wohl  ein  Lehrer  zurückbleiben,  der  die 
Vertretung  Übernimmt,  oder  die  Lehrer 
teilen  sich  in  die  Ferien;  elnklassige  Sdiulen 
können  mit  einer  Nachbarschule  verbunden 
werden.  Es  muts  nur  eben  dafür  gesorgt 
werden,  dals  jede  Sdiule  bezw.  Schul- 
gemeinde  Ihre  geordnete  Leitung  oder 
Vertretung  hat.  Die  Schüler  müssen  das 
Bewubtsein  haben,  dals  sie  auch  während 
der  Un  lerne htsfcrien  von  der  Schule  aus  _ 
beobachtet  werden  und  dafs  die  erzieherische  1 
Einwirkung  auf  sie  eigentlich  nicht  ruht, 
sondern  nur  andere  Formen  annimmt,  und 
die  Lehrer  sollen  auch  während  des  Ur- 
laubs das  Gefühl  des  Gebundenseins  an 
die  Schulgemeinde  nicht  los  werden.  Ins- 
besondere niuls  wätirend  der  Abwesenheit 
des  eigentlichen  Lehrers  der  Schulvorstand 
zu  den  aus  der  Sdiulpflege  hervorgehenden 
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Aufgaben  in  erhöhlrm  Mafs«  herangezogen 
werden,  gleichwie  der  Kirchen  vorsland  bei 
Abwesenheit  des  Pfarrers.  Es  ist  auch  zu  be- 
denken daismanchcEinrichtunf^en  der  Schule, 
wie  der  Schulgarten  (Art  >Besc)iiftigung<, 
> Blumenzucht«  und  »Schulgarten <)  und 
der  Tlerbof  (Art  .Tierpflege..  Barth,  Über 
den  Umgang,  und  Beyer,  Die  Naturwissen- 
Khaften),  gar  nicht  aulser  Pflege  gesetzt, 
und  gewisse  Übungen  und  Erholungen, 
wie  das  Schwimmen  und  Spielen,  gerade 
wihrrnd  der  Ferioi  am  aingiebigsten  ge- 
pdcgl  werden  können.  Nicht  minder  ist 
des  Kirchcnl>csuchs  zu  gcdtnkcn,  der  eben- 
falb  nicht  unterbrochen  werden  sollte.  Alle 
diese  Dinge;  und  die  belebte  Schulgemeinde 
wird  noch  vielmehr  herausbilden,  bedürfen 
aber  der  ständigen  Aufsicht  und  Anregung, 
wenn  sie  anders  bildend  und  erziehend 
auf  das  junge  Geschlecht  einwirken  sollen. 
In  diesen  Zusammenhang  gehören,  wie 
ichon  angedeutet,  auch  Schüler  höherer 
Lebrtasullen.  die  während  der  Ferien  ins 
EltBilhaus  heimkehren  oder  bei  Verwandten 
lieh  aufhallen  und  nach  unserem  Schul- 
qrsiem  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  sondern 
ins  Schulgcmeindclebcn  einzugliedern  sind. 
Sie  verleihen  dem  alltäglichen  Oange  eine 
wohltuende  Abwechslung,  bringen  neues 
Leben  in  die  Gemeinde,  Insbesondere  in 
die  Kreise  der  Kleinen,  vermehren  aber 
aadi  die  Gefahren  für  dieselben  und  er- 
böhcn  dfe  Verantwortung  der  Schulleitung. 
taabcKMidcre  aber  mute  die  Schulpficge 
^^Drt  auf  dem  Plan  sein,  wo  die  Sommcr- 
H^pchlcr  skh  niederlassen,  damit  nicht 
URh  die  fremden  Eindringlinge  die  wohl- 
gepflegten  heimischen  Ordnungen  und 
guten  Sitten  Schaden  leiden,  und  die 
Fremden,  die  meist  aus  den  grolsen  Stidten 
Icommen,  sollten  in  dieser  Beziehung  mehr 
RAdSlchl  auf  das  Landleben  nctimni  und 
tdnoender  auftreten.  Gegenwärtig  lassen 
CB  die  Sddler  dtrin  noch  sehr  fehlen. 
Wenn  aber  einer^ts  die  einzelnen  Schul- 
gsneincka  erstarken  und  auf  ihre  Aufgaben 
ikh  beatnnen  und  andrerseits  dieselben 
in  Fühlung  treten  und  zu 
Oesamtgemdnde  sich  verbinden,  wird 
auch  hier  Wandel  geschafft  werden,  d.  h. 
die  Ferteneinrichtungen  werden  mehr  ruch 
dn  Forderungen  einer  stetigen  Erziehung 
fdlgdl  und  die  Ld)cnsixdnungvn  der 
Gemeinden  mehr  gewahrt  werden. 


Im  übrigen  wird  die  Berechtigung  der 
Unterrichtsfcricn  (Art.  >Fcricn«  und  .Ferien- 
kolonien*) anerkannt,  wenn  auch  einzelne 
Gründe,  die  bis  jetzt  dafür  sprechen,  mit 
der  zunehmenden  Gesundung  des  Schul- 
wesens an  Bedeutung  verlieren  werden. 
Wenn  nämlich  die  Ferien  in  erster  Linie 
aus  hygieniMhen  Gründe»  gefordert  werden 
und  dieselben  das  während  der  Sdiulzett 
beeinträchtigte  Wactistum  wieder  in  den 
rechten  Gang  bringen  sollen,  so  ist  eben 
in  unscrm  heutigen  Schulwesen  etwas  nicht 
in  Ordnung  und  es  muls  dafür  gesorgt 
werden,  dafs  auch  während  der  Unter- 
richtszeit die  Gesundheit  nicht  leide,  und 
zwar  weder  die  des  Lehrers  noch  die  des 
Schülers. 

0  Die  familiäre  Stellung  des 
Lehrers.  Die  Stellung  des  Lehrers  wie 
die  des  Geistlichen  ist  ein  ganz  andere,  als 
die  der  übrigen  Beamten,  insbesondere  der 
Staatsbeamten.  Der  Lehrer  ist  einmal  Qe- 
meindebcamter  oder  Ocmeindedicner  (im 
vornehmen  Sinne,  wie  Friedrich  d,  Or.  sich 
Staatsdiener  nannte),  und  zum  andern  hat 
er  einen  besonders  zarten,  in  das  Gemüts- 
leben  greifenden  Dienst.  Ihm  vcrtrauett 
wir  unser  Liebstes,  unsere  Kinder ,  an. 
Dem  entsprechend  müssen  wir  ihn  audi 
behandeln  und  ihm  seine  Stelle  anweisen. 
Wie  der  fiauslehrer  in  der  Regel  zur 
Familie  gehörig  angesehen  wird  und  am 
Familientische  mit  essen  darf,  so  darf  auch 
der  öffentliche  Lehrer  wegen  seiner  nahen 
Beziehungen  zu  den  Familien  von  diesen 
nicht  ausgeschlossen  werden,  im  Gegenteil, 
es  mufs  dafür  gesorgt  werden,  dafs  er  den 
wannen  Hauch  des  Familienlebens  in  den 
Hlusem  atrae,  dafs  die  ganze  Schul- 
gemeinde wie  eine  Qesamtfamilie  ihn  um- 
gebe. In  früheren  Zeiten  war  man  dem 
nihcr  als  jetzt.  Man  denke  nur  an  die 
Art  der  Besoldung.  Er,  wie  auch  der 
Pfaircr,  erhielt  dieselbe  zumal  auf  dem 
Lande,  meist  an  Naturalien,  die  er  sich  zu 
gewissen  Zeilen,  wie  zu  Ostern  die  Eier, 
sdbat  holen  mulstc  oder  die  ihm  zu 
anderen  Zelten,  wie  das  Getreide  im  Herbst, 
von  den  Familien  öberbmcht  wurden. 
Er  nahm  teil  an  allen  Familienereignissen, 
er  war  zugegen  bei  Taufen,  Hochzeiten 
und  Leicbenschmaulsen ,  ledige  Lehrer  ge- 
nossen den  Wandcltisch.  Auf  diese  Weise 
blieben    sie   immer    in  Fühlung  mit  den 


OcmcindcgticdoTi ,  lernten  das  Heim  ihrer 
Zöglinge  genau  kennen  und  Üblen  sclion 
durch  ihre  Gegenwart  in  den  Hiusem 
einen  unaufßlligen  und  heilsamen  Etntlufs 
aus.  Leider  sind  die«  wohigemeinlen 
und  bewährten  Einrichtungen  mit  dfr  Zeit 
entartet  und  unbeliebt  geworden,  man  emp- 
findet sie  als  Last  und  will  wie  die  Staats- 
beamlen  behandelt  sein,  d.  h.  alle  Besol- 
dungsteile sollen  in  Oeld  abgewährt 
werden  und  monatlich  an  einer  Zahlstelle, 
die  von  der  Gemeinde  unabhängig  ist 
(Art.  »Besoldung  der  Volksschullehrer«), 
gleichwie  man  sich  nur  von  einem  einzigen 
Vorgesetzten  etwas  sagen  lassen  will, 
nämlich  von  dem,  dem  die  Fachaufsicht 
zusteht  und  womö^ich  auch  nur  in  dlcMr 
Beziehung.  Und  so  wird  denn  der  Lohn 
in  laller,  nüchterner  und  glcichförmigw 
Weise  ausgezahlt ,  die  Schablone ,  der 
Schematismus  wird  immer  mächtiger,  die 
Persönlichtceil  und  ihre  besondere  Be- 
gabung, Neigung,  Strebsamkeit  findet  immer 
weniger  Beachtung. 

Nadi  oben  gilt  es,  alle  unbequemen 
Fragen  (emzuliallen,  nach  unten  so  wenig 
als  möglich  ROcksicht  zu  nelimen.  Bei 
»0  kalter  Luft  kann  natürlich  ein  gemüt- 
licher Umgang  zwischen  Lehrer  und  Ge- 
meinde, der  hier  beiden  Teilen  so  förder- 
lich wäre,  nicht  gedeihen,  es  tauft  viel- 
mehr alles  auf  kluge  Berechnung  hinaus, 
und  Wohlwollen  und  Zufriedenheit 
schwinden. 

Wie  ganz  anders  ist  es  in  der  beseelten 
Gemeinde,  in  der  Schule  und  Haus  ersprJefs- 
Ikh  zusammenwirken.  Der  Lehrer  wird 
bd  seinem  Einzug  feierlich  empfangen, 
und  es  findet  gleichsam  eine  Art  Ver- 
mihlung$feter  statt  Man  bringt  ihm  und 
seiner  Eamilic  fortwährend  lebendige  Teil- 
nahme entgegen  und  wenn  die  Gastfreund- 
schaft und  Dankbarkeit  sich  auch  nicht 
mehr  in  den  früheren  Formen  behaupten 
können,  so  läfsl  man  diese  Tugenden  doch 
nicht  ersterben,  sondern  schafft  für  die- 
selben neue  Formen  ihrer  Betätigung,  indem 
man  sie  den  gegebenen  Verhältnissen  an- 
pafsL  Desgleichen  wird  man  den  Lehrern 
den  Zugang  in  die  f'amilie  offen  hallen, 
nicht  blofs,  wenn  er  kommt  in  Ausübung 
seines  Amtes  als  Seelsorger  seiner  Schüler, 
sondern  auch  als  Glied  der  Gemeinde  und 
als  freund  des  Hauses. 


OdiDgt  es  in  dieser  Doppeleigenschaft 
dts  Hans  tu  besuchen,  wozu  freilich  viel 
Geschick  und  Takt  gehören,  die  erst  im 
Laufe  der  Zeit  gelernt  werden,  so  Ufst  sich 
auf  diese  Weise  viel  Gutes  stiften  (An 
»EHcrnfragen«),  die  Seelsorge  an  den 
Schülern  wird  viel  ungesuchlcr  und  unauf- 
fälliger und  doch  zugleich  wirksamer  und 
erfolgreicher  betrieben,  so  dals  manche  un- 
liebsamen Schreibereien  und  Vorladungen 
vermieden  werden,  vielleicht  auch  die  üb- 
lichen Schul  nach  riditen  oder  Zensuren 
(Art.  »Zensuren«)  namentlich  wenn  sie 
blofs  in  nackten  Ziffern  bestehen  (Art 
»Elternabende 4  und  Veranstaltungen  der 
Zucht),  in  Wegfall  kommen,  wie  denn 
auch  immer  mehr  erkannt  wird,  dafs  der 
Wert  derselben,  sowie  der  Prämien  und 
der  Rangordnung  ein  sehr  problematischer 
ist  (Art  'Belohnung',  ^Rangordnungt  und 
•Zucht').  Dafs  natürlich  viele  von  einer 
solchen  mehr  oder  weniger  absichtlichen 
Einwirkung  auf  das  Haus  nichts  wissen 
wollen,  namentlich  die  Bekcnncr  des 
•  Gehenlassens«,  noch  mehr  aber  die  Sozial- 
demokraten, ist  bekannt  und  erklärlich.  Der 
Erzieher  mag  sich  da  mit  dem  Geistltdien 
trösten,  dem  es  in  dieser  Beziehung  noch 
schHmmer  ergeht.  Andrerseits  übt  der 
rechte  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Haus 
auch  einen  günstigen  Einfluls  auf  die  Schule 
aus  und  befreit  von  dem  Banne,  als  habe 
das  Haus  nichts  in  die  Schule  hinein- 
zureden. (Art  »Haus  und  Schule*  und 
•Elternabende«).  •DierechteSchulgcmeinde 
erzieht  den  Lehrer.»  Vergl.  Hörn,  Og. 
Kltngenburg,  gleichwie  Emil  Frommel  ein- 
mal gesagt  hat:  'Im  Wuppertital  erziehen 
die  Gemeinden  die  Pastoren.* 

g)  Der  Umgang  der  Kinder  unter- 
einander.  Für  den  Schulunterricht  ist 
der  Klai«cnuntenicht  der  zwcckmäf*.igstc, 
mit  anderen  Worten:  es  empfiehlt  sich  und 
ist  am  vorteil lutf testen,  wenn  die  Schüler, 
die  zugleich  unterriditet  werden  sollen, 
tunlichst  gleichartig,  gleichbegabt,  gleich- 
altrig sind.  Daher  die  Einteilung  nach 
jahrgingen,  Geschlechtern,  Ständen  usw. 
Gewjfs  liat  auch  diese  Klassifizierung  ihre 
Grenzen.  In  kleineren  Gemeinden  und 
cinklassigcn  Schulen  verbietet  sie  sich  von 
selbst  und  die  grofsen  Schulen  dürfen 
nicht  derart  ins  Kleine  sich  verästeln,  dals 
der  Überblick  unmöglich  und  die  Fühlung 
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der  «nKlnei  Schüler  untereinander  verloren 
geht.  Die  Verwandtschaft  darf  nicht  zur 
SIppscIufl  ausarten.  Auch  ist  das  Qut< 
achten  des  Vontandes  der  allg.  bergischen 
Lehrerkonfcrcnz  Über  die  vicrklassige  und 
die  achtklassijcc  Volksschule  zu  beachten 
(s.  Litcralur).  Andreraeils  wQrde  das 
national-soziale  Scliulprogramm.  das  die 
illgcmeine  Volksschute  fßr  alle  Kinder  aller 
Stände  fordert,  zu  weil  gehen,  wenn  damit 
der  Zwang  ausgesprochen  wäre,  abgesehen 
ludi  davon,  dals  man  bei  solcher  Nivel- 
lierung  der  pädagogischen  Forderung,  nach 
welcher  gerade  im  Anfangsunterricht  der 
Individualität  ganz  besonders  Rechnung  zu 
tragen  jsl,  nicht  gerecht  wird.  (Vei^l. 
Barth,  Über  den  Umgang  und  Art.  •In- 
dividualität-.) Wenn  nun  auch  zu  Qiinslen 
des  Unterrichts  gefordert  werden  miifs,  dals 
di«  Schüler  möglichst  gleicharb'g  sind,  so 
■st  es  doch  hinsichtlich  der  Zucht  eine 
andere  Frage.  Gehen  wir  auf  die  Familie, 
die  wkhtige  Stätte  der  unmittelbaren 
C3ianikterbildung  zurück.  In  derselben  bc- 
Hndtn  sich  Kinder  verschiedenen  AMers 
ind  Qeschtechtcs,  begabte  und  weniger 
begabte,  gesunde  und  kranke.  Diese  Ver- 
icfaiedenlKil  ist  gegeben,  ohne  dals  wir 
dmn  etwas  indem  können,  sie  i«t  von 
Qolt  gewollt.  Ste  wird  darum  such  f>ut 
und  zweckmlfsig  sein.  Gerade  hinsicht- 
lidi  der  Zucht  ist  dies  zu  bejahen.  Denn 
In  der  Verschiedenbeil  lii-gt  die  reiche  Be- 
fruchtung für  das  Oemüblcben  begründet, 
dn  Glied  mufs  das  andere  tragen,  fördern 
pod  ergänzen,  und  dabei  wahrt  und  stärkt 
jedes  seine  Ei};cntümliclikcit.  So  sind  denn 
viele  Alumnate  so  eingerichtet,  dats  ihre 
Abteilungen  und  Gruppen  den  Familien- 
oder  Geschwisterkrelsen  nachgebildet  sind 
d.  h.  Zöglinge  verschiedenen  Allers  enl- 
htllen  (Art  'Alumnat-  und  -Jugendfreund- 
sduRen*).  Weitere  Kreise  bilden  die 
Kinder  der  Verwandtsctiafl  und  der  Nach- 
banchtfL  Erstcrc  stehen  dem  Familien- 
krdae  zwar  innerlich  näher,  sind  aber  dafür 
tiiimlich  enifemter  und  darum  in 
Regel,  wenn  der  Verkehr  nicht  kQnst- 
Mi  betrieben  wird ,  auch  »ethiere  Er- 
•chdnungen.  Man  wird  daher  naturgemlfs 
mit  den  Kindern  der  Nachbarschaft  zu 
rvcfanen  haben.  Getreue  Nachbarn  gehören 
^  auch  nach  Luthers  Erkläning  der  4.  Bitte 
zum  täglichen  Brote,  und  Nachbars  Kinder 


sind  da  mit  eingeschlossen.  Hier  bin  ich, 
wenn  nicht  geradezu  ein  verderblicher  Ein- 
flufs  von  der  Nachbarschaft  her  ausströmt, 
für  einen  gewissen  Anschluls  und  Umgang 
der  Kinder  untereinander.  Ein  solcher 
Umgang  hl  natürlicher,  vielgestaltiger, 
fruchtbringender  und  erziehender  als  der 
vom  sog.  guten  Ton  und  vom  Hofzwang 
vorgeschriebene.  In  diesen  Spielgenossen- 
schaften und  nachbarlichen  Qesellungen, 
die  nng€Siichl  und  ohne  Zwang  sich  er- 
geben, mögen  die  Kinder  der  verschiedenen 
Stände  und  Klassen  auf  Zeil  sich  zusammen- 
finden, das  wird  den  Bildungsvcrhältnissen 
angemessener  und  für  die  Gesellschaft 
förderlicher  sein,  als  wenn  man  alle  die 
verschiedenen  Kinder  in  die  gleiche  Schule 
zwingt;  denn  einmal  sind  diese  Kinder- 
gruppen klein  und  schmiegsam,  wiihrend 
die  Unierrichlsklassen  der  Schule  dagegen 
grofs  und  ungefügig  erscheinen ,  und 
zum  andern  beruhen  diese  Spiel- 
genossenschaftcn  auf  einem  zwanglosen 
Zusammentreffen,  man  kann  kommen  und 
gehen,  wann  man  will,  während  die  Schule 
für  den  Schüler  ihre  festen  und  unabänder- 
lichen Ordnungen  hat,  und  drittens  nimmt 
der  Schulunlerridit  mit  seinen  Hausauf- 
gaben einen  gröfseren  Raum  ein  als  die 
Nebenbescli.iriigungen  und  Erholungen,  die 
der  nachbarliche  Verkehr  bieleL  Diese 
kleinen  Kameradschaften  sind  mit  einem 
Wort';  gemütlicher  als  die  mehr  steifen 
Unicrrichtsklassen,  in  denen  nadi  fester 
f^cRienirtg  von  oben  der  Schüler  seinen 
bestimmten  Platz  erhält  und  vielleicht 
zwischen  2  unsympathische  Nachbarn  ge- 
setzt wird,  die  ihm  die  Schulzeit  wenig 
angenehm  machen.  Es  braucht  nicht  be- 
sonders dargetan  zu  werden,  wie  wichtig 
diese  natürlichen  Kindergruppcn  sind.  Es 
wird  dabei  vorauigesctzt.  dals  die  Eltern 
sie  im  Auge  behalten  und  die  gebildeteren 
unter  ihnen  sich  ihren  Elnflufs  sichern, 
was  bei  einigem  guten  Willen  nicht  nur 
meist  möglich,  sondern  auch  auf  der  andern 
Seile  bcgrüfst  werden  wird,  zumal  wenn 
gestattet  wird,  dafs  auch  einmal  das  bessere 
Haus  betreten  werden  darf.  Sehr  schön 
und  vorteilhaft  ist  es,  wenn  die  Kinder 
der  Nachbarschaft  sich  gegenseitig  besuchen 
und  die  FtÜuser  auf  diese  Weise  sich  er- 
ganzen können.  In  dem  einen  Hause 
lernen    die    Kinder,    was   Sauberkeit    und 
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Wohlansfäniligkeit  ist,  sie  slreiclie«.  ehe  sie 
das  Nachbarhaus  betreten.  da$  Schuhwerk 
sorgföllig  ab  und  grülsen  dann  fein  artig, 
während  sie  im  Eltemhause  vielleicht 
weniger  darauf  achten  und  sich  mehr  gehen 
lassen.  Wieder  in  einem  anderen  Hause 
lernt  ein  Kind  den  Frieden  des  Hauses 
kennen,  den  es  im  eigenen  Hause  ver- 
miSKn  muls,  und  wieder  in  einem  dritten 
Hiuse  herrscht  Humor  und  fröhliches 
Leben ,  in  welchem  diejenigen  biswellen 
gern  vericelireti,  die  wn^t  nur  an  Emsl  und 
Trauer  gewöhnt  sind.  Die  Kinder  des 
Beamten  finden  im  Hause  des  Handwerkers 
eine  neue  Well,  die  Kinder  des  Fabrik- 
arbeiters tummeln  «ich  gern  mit  im  Bauern- 
höfe. In  dem  einen  Hause  hat  man  einm 
Hund,  in  dem  anderen  Kaninchen,  in  dem 
driften  Vögel,  denen  man  seine  Sympathie 
Ortg^fcnbringl.  Da  hat  man  einen  Bau- 
losten,  dort  ein  interessantes  Bilderbuch 
und  wieder  wo  anders  eine  prächtige 
Puppenstube.  Der  eine  Knabe  weils  die 
Stimmen  der  Vöget  nachzuahmen ,  ein 
anderer  ist  ein  Mime,  er  stellt  den  Lehrer 
tiutchend  dar,  und  dort  ist  ein  Madchen, 
das  fromm  Mütterlein  spielt.  Kurzum  hier 
ist  ein  reicher  Boden  für  das  vielgestaltige 
Kindcrspid  (Art.  >Jugendspiele'  und 
Rolle,  Der  kulturgeschichtliche  Gang  im 
Kinderspiele  in  Deutsch.  Bl.  f.  e.  U.  1881) 
ein  orbis  pidue  jugendlidier  Schaffenskraft 
von  nicht  zu  verachtender  Bedeutung.  Hier 
ist  eine  willkommene  Gelegenheit  fflr  das 
Haus,  über  den  engen  Rahmen  der  Familie 
hinaus  erzieherisch  skh  zu  betätigen,  eine 
Aufgabe  für  die  Schule,  diese  Wildlinge 
zu  hegen  und  zu  veredeln,  ein  Gebiet,  auf 
welchem  Schule  und  Haus  sich  begegnen 
und,  indem  sie  die  Eigenart  dieser  natür- 
liclicn  Qescllungcn  schonen,  dieselben  doch 
höheren  Forderungen  dienstbar  machen. 
Sie  sind  in  den  Dienst  der  unmiltelbarai 
Charakterbildung  zu  stellen  und  erglnzen 
dann  in  vorteilhafter  Weise  die  Gesamt- 
cniehung.  Sie  verbreiten  sich  netzartig 
über  die  ganze  Schulgemdnde  und  helfen 
dieselbe  mit  beieben ,  wie  umgckehri 
die  beseelte  Gemeinde  diese  Zuchlgruppen, 
wie  Ich  sie  nennen  will,  fördert. 

Literatur:  Die  unter  •Ortschuliufsidit> 
und  •  Seh  u  lauf  Sicht-  aufgeführltn  Schriften.  ~ 
S^dbert  Das  Wesen  und  die  Strltiinc  dtt  höli. 
BOcgersdiulc.  Berlin  IMS —Oörptcldimdsdne 


Schriften.  1t:  2S5.  —  Conrad  Sdniberl.  Ober 
Zweck.  Auswahl  und  Qcstaltung  der  Schulfeiern. 
(Ausdempäd.  Universilätssem.  lujcna.  4.  Hdt. 
l8QZ  L^ngcnsslia.  Hermann  Beyer  8i  Söhne 
(Beyer  &  Mann).  —  Beyer.  Die  Nnturwisscn- 
schnficn  in  der  ErTiehuneMchiile.   L.cipiifj  188S. 

-  Rolle,  Die  iinnniiellc  Selbständigkeit  der 
Schule.     Evnni;.  Schulbl.    aotersloti-    S.    I8S8. 

—  Zinnau.  Zur  Retotm  der  Volksschule.  Span- 
dau-Berlin 1868.   —  Sülze,    Die  evaniKlMie 

»emeinde.  Ootha  1891.  -  A.  ndsefibadcer, 
bcr  SchuIVFfbindunKcn  und  ihre  Beseitigung. 
(Snchcr-Mnsochs  auf  der  Höhe.  AprilhcH  1883.) 
Art  •Sdiiilvcriassung'- 

OiUcnllul.  Hcraunn  RoUe. 
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Schutgottesdienst 

Der  Schulgotlesdienst  (Erbauungsstunde) 
ist  eine  Schulfeier,  die  von  der  Schul* 
gemeinschaft,  bestehend  aus  Erziehern  und 
Zöglingen,  gehalten  wird;  es  i&l  dn  Coäes- 
dienst  der  Kinder  (Unmündigen,  Nicht- 
konfirmierten)  im  Unterschiede  von  dem 
Gottesdienste  der  Erwachsenen  (Mündigen, 
Konfirmierten)  oder  ein  (lottcsdienst  im  _ 
Kleinen  im  Unterschiede  von  dem  Gottes-  I 
dienste  der  vollen  Gemeinde.  Er  ist  Hne 
Veranstaltung  der  Zucht  (im  Hcrbartsdten 
Sinne),  weshalbdasUnlerrichtlichc(Schetberi), 
oder  wie  Ziller  will,  das  Schulische  (Bergner, 
Materialien  zur  speziellen  Pädagogik  von 
T.  Ziller)  abzustreifen  ist.  Wir  sclidden 
daher  die  mehr  lehrhaften  Kindcrgottes- 
dienste  mil  dem  Gruppcnsyslem  aus.  Für 
letztere  tritt  von  Rohden  ein  (Art  >Kindci- 
gottesdienst«)  und  dne  reiche  Literatur,  die 
für  die  Sache  arbdtet ,  und  die  innere 
Mis&ion.  Dagegen  erklären  sich  C  Schubert 
(3.  Literatur),  Thrändort  (Art  «Religions- 
unterricht«) und  Dörpfeld.  Letzterer  fOhrt 
in  seinem  Evangd,  Schulblatt  1877,  S.  117 
folgende  Bedenken  an:  Es  fehlt  die  »nötige 
Sabbatlislille,  die  famtlienhafle  Gemütlich- 
keit!, das  «belebende  Singen*  (auch  von 
sinnigen  Jugend-  und  Nalurliedem).  Es 
fehlen  also  die  •  Hauptbedingungen  der 
erbaulichen  Einwirkung* ,  es  bleibt  nur 
>dn  wenig  religiöse  Lcmerci<,  >das  unter 
Geräusch  und  Gesumme  sich  vollziehende 
jiufsere  Lernwerk*.  ein  »fabrikartiges  eng- 
lisches Syslent',  eine  Art   •religionsunter- 
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rictiäkhe  Fabrik*.  Oewifs  ein  hartes  Ur- 
teil aus  dem  Munde  eines  Mannes  wie 
Dörplcld.  Er  denld  sfdi  die  Sache  über- 
haupt ganz  anders  und  zwar  in  einer  Art, 
die  wohi  im  Ekrgiscben  möglich  sein  mag. 
Ihm  bt  die  Sonntagsschutc  nicht  ein  Ersalz 
der  Kirche,  sondern  sie  soll  den  Kindern 
dn  StQclc  Sonntag  schenken,  im  Dienste 
der  Familie  den  Unmündigen  eine  an- 
gemessene Sonntagsfticr  verschaffen.  Er 
will  famiticn haften  Charakter,  höchstens 
25  Kinder,  kein  Lehren,  sondern  Erzählen 
und  Sitigea  {Schubert  84). 

Ebenso  scheiden  wir  hier  aus  die  ge- 
wöhnlichen Schulandachten  zu  Beginn  und 
Schlufs  des  Unterrichtes,  die  in  ihrer  engen 
Verbindung  mit  dem  Unterrichte  mehr  An- 
hiagsel  des  letzteren  als  selbständige  Hand- 
lungen sind.  Sic  sind  näher  verwandt  mit 
der  Hsusandacht  als  mit  dem  Oemeinde- 
gotlcsdivnst,  den  die  Schulgottesdienste 
abbilden  und  unter  UmsUnden  ersetzen 
sollen. 

Zur  Teilnahme  am  Schulgoltesdienst 
soll  kein  Schäler  gezwungen  werden,  weil 
die  Andacht  sich  nur  auf  dem  Budeti  der 
Freiheit  erheben  kann  und  sich  wie  das 
Lied  nicht  g^eten  läfsl  (Graf  von  H^s- 
buig),  und  weil  es  sich  bei  der  unmittel- 
baren Charakterbildung,  zu  welcher  ja  der 
Gottesdienst  gehört,  darum  handelt,  den 
Zögling  in  eine  solche  [jge  zu  versetien 
itnd  seinem  Interesse  solche  OelegenheHen 
Ol  eröffnen,  wo  er  nach  eigenen  Gedanken 
handeln  kann,  wie  es  dem  Interesse  rnt- 
spridit.  Es  wird  also  die  Feier  so  aus- 
ngotalten  und  zu  beleben  sein,  dafs  sich 
der  Zögling  dabei  wohl  fühlt  und  sein 
OcmQlsleben  vielseitig  in  Anspruch  ge- 
nommen wird  (Ziller,  Vorlesungen  über 
allgemeine  Pädagogik,  §  26).  Dabei  dari 
Ireilidi  auch  nicht  vergessen  werden,  den 
Zögling  bei  passender  Gelegenheit,  am 
bestoitoi  Zusammenhange  niitdetnRellgiotis- 
nrterrfcU,  ausdrOcklich  an  dm  Besuch  den 
Ooltesdienstes  zu  erintvem  und  den  Ursachen 
tkr  Veniumnis  nachzuforschen  (Art  >Kirdi- 
bcmch  der  Kinder«). 

Gende  in  unserer  schndllebigcn  Zeit, 
in  der  CS  so  sehr  an  Ruhcpunkicn.  an 
Besinnung  und  Vertiefung  fehlt,  müssen 
tokhe  Er bauungsgelegcn heilen  gepflegt  und 
den  Kindern  lieb  gemacht  werderu  >Nach 
den  Oniattaitzen  der  geHUgen  DiAteÜk  ist 


ein  solcher  Wechsel  zwischen  Arbeil  und 
Feter,  zwischen  Unterricht  und  Zucht  un- 
bedingt nötig  (Art,  .DiJiletik).  Die  Schul- 
arbeit, der  Inhal)  des  Unlerrichts,  wird  hier  in 
rin  ganz  neues  Licht  gerückt:  der  Schüler 
sieht  hier,  wie  er  mit  dem  Gelernten 
etwas  anfangen  kann ,  der  Prozels  des 
Lernens  wird  ganz  zurückgestellt,  die  Er- 
bauung, die  Gcfühlscrregung  gibt  den 
Orundton  an,  oft  findet  ein  Austausch 
ganz  anderer  Gedanken  statt,  für  die  im 
Unterricht  keine  Stelle  ist.«  (Schubert  a.a.O.) 

Weim  nun  auch  alles,  was  mühsam 
und  anstrengend  erscheint,  in  der  Feier 
zurückgedrängt  wird,  so  dari  doch  auch 
andererseits  keine  Trigheil,  kein  blols  an- 
schauliches  Sichversenken  in  religiöse  Ge- 
danken Platz  greifen,  sondern  es  mufs  alles 
Handlung(aktiv)scin,  Esgilt  wirklich  handelnd 
aufiulrclcn ,  etwas  Positives  beizutragen 
zur  Fetcr,  sei  es  in  der  Vorbcrctiung  und 
Zurüstung,  sei  es  in  der  Feier  selbsL  Hier 
ist  der  Scheibertsche  Gedanke  zu  verwirk- 
lichen, dem  Schüler  zum  ßewufsbein  zu 
bringen,  »dnls  der  Einzelne  der  Gesamtheit 
etwas  leistet,  dals  aber  auch  der  Einzelne 
nichts  allein  vermag.  Am  gemeinsamen 
Gesänge  lätst  sich  das  den  Schülern  wohl 
am  leichtesten  zeigen.  Gesang  und  JMusik 
sind  so  recht  die  Künste  für  die  Gemein- 
samkeit, sie  sind  der  äulsere  Klang  der 
Geselligkeit.  Schon  das  Kind  merkt  bald, 
dals  CS  für  sich  alldn  wenig  auf  diesem 
Oebtete  leistet,  aber  das  Zusammenklingen 
aller  Stimmen  eine  andere  Wirkung  auf 
Singer  und  Zuhörer  hervorbringt  tm 
mehrstimmigem  Gesänge  und  Spiele  ist 
einer  auf  den  andern  mit  Notwendigkeit 
hingewiesen,  mufs  jeder  sich  dem  gemein- 
samen Takte  und  Tempo  und  Accenle 
fügen,  kann  keiner  allein  seiner  Neigung 
urid  seinem  Impulse  folgen,  aber  auch 
keiner  allein  das  Ton  stück  zur  Aiiscliauung 
bringen«  (Schubert). 

Damit  ist  schon  angedeutet,  dafs  auch 
die  Astlwtik  zu  ihrem  Rechte  kommen 
mufs.  Der  Gottesdienst  mufs  ein  einheit- 
liches Ganzes  sein,  jeder  mufs  seinen  be- 
sonderen Zweck  haben,  von  einem  leiten- 
den Gedanken  beherrscht  sein,  wie  denn 
auch  jeder  Sonntag  im  Kirchenjahre  seinen 
besonderen  Inhalt  und  seine  besondere 
Bedeutung  hat.  Alles  mufs  planmäfsig 
geordnet  und  aneinander  gefügt  sein  und 
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sich  so  zu  einem  Kunstwerk  abrunden. 
Die  Haltung  der  Schüler,  die  Stimmen 
uniJ  die  Kleider  derselben,  die  Geräte  und 
und  die  Ausschmüchung  des  Veraimmlungs- 
numes  mtU^^n  der  Feier  entsprechen,  alles 
Triviale  und  Störende  mu($  fem  gehalten, 
alles  hingegen  auF  einen  höheren  Ton  ge- 
stimmt werden  (Art  lÄsthclischc  Bildimg«)- 

Wer  hat  nun  für  den  Goltesdienst  der 
Schüler  2u  sorgen ,  die  Schule  oder  die 
Kirche  oder  beide?  Wenn  wir  daran  fest- 
halten, dafs  die  Schule  bczw.  die  Erziehung 
es  mit  der  Bildung  des  Einzelnen  und  die 
Kirche  mit  der  Pflege  des  Gemeinschafts- 
lebens lu  tun  hat  (Art.  «Konfinnanden- 
unterricht«  und  •Schulgemeinde-),  so  werden 
wir  der  Kirche  diese  Pflicht  zuweisen 
müssen,  was  nicht  ausschliefst,  dafs  er  von 
Lehrern  gehalten  wird.  Der  Lehrer,  bczw. 
die  Schule  würde  dann  eben  im  Auftrage 
der  Kirche  handeln.  (Uarth,  Reform  der 
Gesellschaft.) 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Frage 
nach  dem  Ort.  Der  Name  Schulgollesdienst 
leitet  auf  die  Schule  hin.  Er  ist  aber  auch 
denkbar  in  der  Kirche,  wenn  iniin  dabei 
nicht  an  die  Schule  als  Rüiiimltchkeit, 
sondern  an  die  Schule  als  Gemein sdiaft 
denkt,  die  sehr  wohl  auch  in  einem  anderen 
Räume,  insbesondere  in  der  Kirche  feiern 
kann,  wie  denn  auch  die  Kindcrgotfesdicnslc 
in  der  Regel  im  Gotteshausc  abgehalten 
werden. 

Es  erübrigt  nun  noch,  den  Schulgottes- 
dtenst  in  das  rechte  Verhältnis  zum  Golle»- 
diensl  der  Erwachsenen  oder  der  vollen 
Gemeinde  lu  setzen.  Von  Rohden  hält 
es  nicht  für  lunlich,  Gottesdienste  für  Er- 
imcbsene  und  Kinder  gemeinsam  zu  ver- 
anstalten (Art.  •  Ktndergottesdienst*),  wahrend 
Winzer  (Art  -Kirchen besuch  der  Kinder«) 
die  Kinder  in  der  Kirche  nicht  missen 
möchte,  nur  soll  der  Besuch  den  kleineren 
Schülern  freigestellt  sein  und  in  den  ersten 
Schuljahren  und  in  der  vorschulpfllchtigen 
Zeil  soll  er  nur  in  Begleitung  Erwachsener 
stattfinden.  Wenn  es  nun  auch  keinen 
Kirchenzwang  im  Sinne  des  Schulzwanges 
gibt,  so  wird  doch  darauf  zu  halten  sein, 
dals  die  Kinder  am  Schulgottcsdicnst  bezw. 
am  Quttcsdienstc  der  Erwachsenen  sich 
beteiligen,  dafs  die  Gründe  zu  Versäum- 
nissen geprüft  und  zu  beseitigen  gesucht 
werden.     In   einfachen    und   kleinen  Land- 
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semeinden  wird  sich  eine  Vereinigung  von 
Orois  und  Klein  zu  einer  gemeinsamen 
Feier  sehr  wohl  ermöglichen  lassen  und 
in  der  Regel  eine  solche  Trennung  weder 
nötig  noch  erwünscht  sein.  Dafs  man  die  1 
Kinder  von  dem  Gemeindegottesdienst  aus-  ' 
schliefst,  ist  weder  geschichtlich  noch 
normal  (vergl.  Ps.  8,  3  u.  Matlh.  21,  16), 
erst  die  monströsen  Gemeinden  haben  zu 
einer  solchen  Scheidung  geführt.  Wir 
werden  uns  also  nicht  grundsätzlich  gegen 
eine  Teilnahme  der  Schulkinder  am  Ce- 
meindegottesdicnsle  erklären,  sondern  nach 
den  örtlichen  Verhältnissen  und  von  Fall 
zu  Fall  über  eine  solche  Teilnahme  ent- 
scheiden. Auf  jeden  Fall  mufs  der  Schul- 
gottcsdicnst in  den  Qemeindegoltesdienst 
überleiten  und  darf  nicht  Selbstzweck, 
sondern  nur  Mittel  zum  Zweck  sdn. 

>Man  beachte  hier  doch  auch  einmal 
das  klassische  Altertum!  Wie  charakteristisch 
und  wie  segensreich  ist  dort  der  einem 
pädagogischen  Dogma  gleichende  Grund- 
satz, dafs  die  Jugend  an  religiösen  und 
nationalen  Festen  handelnd  mit  teilnehmen 
müsse!  Ihm  gemüis  ziehen  sie  nicht  blols 
Irige  zuschauend,  sondern  am  gemeinsamen 
Wechselgesange  beteiligt  mit  den  Greisen, 
den  Männern,  den  Jünglingen  einher.  Und, 
was  eine  wichtige  Zugabe  zu  allen  diesen 
festlichen  Handlungen  war,  hier  wir  der 
religiöse  Kuhns  zugleich  dasjenige,  auf 
welchen  sich  die  kindlichen  Leistungen 
bezogen-  (Schubert,  Stoy). 

Sehen  wir  uns  darauf  hin  den  evangeli- 
sehen    Kultus  selbst   noch  etwas  genauer  ■ 
an.     »Sein    Wesen     ist    symbolisierendes  * 
Flandein,     Vemnschaulichung     des     Über- 
sinnlichen, Versinnbildlichung  des  religiösen 
Verhältnisses,    in    welchem    die  Gemeinde 
von    Gott  Offenbarungen    und   Segnungen 
empfängt  und  ihm  wieder  ihre  Gaben  dar- 
bringt.   Jene  Seite  ist  vertreten  durch  Wort 
und    Sakrament,   diese    durch    Gebet    und 
Opfer.«     Im    O^nsatz    zur    katholischen 
Kirche  hat  zwar  die  Reformation  die  l^rcdigt 
auf  Kosten  der  Liturgie  hervorgehoben  und 
alles,   was  Zeremonie  heilst,  für  eine  freie  ■ 
Sache  erklärt,  allein   in    neuerer  Zeit  wird  * 
die  Liturgie  wieder   mehr  ausgebildet  und 
reichhaltiger    ausgestaltet,    so     dafs    beide 
wieder  mehr    ins    Gleichgewicht    kommen. 
Dieser  Kultus  oder  Gottesdienst  soll  zugleich 
das    Gcmcindelebcn    abspiegeln,    wie    um- 
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geMirt  dB  Oetnetndeleben  von  diesem 
Idealbild  aus  Hebung  und  Vcrkllrung  emp- 
hnfccn  soll.  (Art.  •Oemeinstnin.)  Der 
gemeinsame  Gesang  versinnbildlicht  das 
Oem«nscI»(l^eben,  die  Weihe  den  Kriedtn 
in  der  Gemeinde.  In  der  Kirche  findet 
lieh  die  ganze  Gemeinde  zusammen : 
Oror«  und  Klein,  Allundjuni?,  Mann  und 
Weib.  Oal.  3.  28.  Alle  Unicrseliiedc  sind 
au^ehoben,  d.  h.  aber  nicht,  dals  die 
Gemeinde  ein  bunter  ungeordneter  Haufe 
sei,  sondern  nur,  dals  es  keine  Vorredite 
gibt,  im  Gqtenteil  hat  sich  die  Gemeinde 
zu  gliedern.  Das  gilt  sowohl  vom  Gottes- 
dienste als  vom  Leben  aufserhalb  desäelbtrn. 
Die  Brüdergemeinden,  von  denen  wir  in 
dieser  Bezie4iung  viel  lernen  können,  h8t>en 
derartige  Organisationen  geschaffen.  Im 
Gottesdienst  stellen  sie  sich  als  die  ver- 
schiedenen Chöre  dar,  im  Wirtschaftsleben 
als  die  verschiedenen  Paktoreti  nach  dem 
Oe<etz  der  Arbeitslei lung.  Die  kirchlichen 
Abkündigungen  haben  nicht  blols  einen 
liturgischen  oder  rechllichen  Charakter, 
sondern  auch  einen  praktischen  Zweck.  Die 
Danksagung  fär  eine  Geburt  hat  neben  ihrer 
eigentlidien  Bedeutung  auch  die,  dals  die 
Frauen  der  Wöchnerin  sich  annehmen,  die 
Abdankung  bei  einem  TodcsEall,  dals  wir  nicht 
blofsan  unser  eigenes  Sterben  erinnert  werden, 
•ondem  uns  auch  fragen,  ob  wir  dem 
Dahingeschiedenen  nicht  noch  verpflichtet 
sind,  insb<:sondere  in  Bezug  auf  seine 
Angehörigen.  Kurzum  jeder  liturgischen 
Aulsening  Ufsl  sich  eine  derartige  werk- 
litige  Seite  abgewinnen.  Dies  gilt  auch 
iowohl  von  der  Predigt  wie  von  der 
Kollekle.  Die  Predigt  ist  von  den  Hörern 
Weiler  hinein  in  die  Gemeinde  zu  tragen, 
tnsbcaoodere  zu  denen,  die  verhindett 
wwen  zu  kommen,  den  Kranken,  den  Ge- 
tangmen.  den  Armen,  die  kein  Feierkleid 
laben,  den  modernen  Sklaven,  die  wXhrend 
öt»  Sonntags  arbeiten  milssen,  vielleicht 
auch  zu  den  Verikhiein  des  götlltchen 
Vorta  und  zu  den  Spöttern,  wie  eine 
Lotung  oder  Parole  mu(s  sie  überall  wieder- 
Hingen,  so  dals  es  schwer  hllen  mufs,  sie 
zu  äbchören.  Die  Liebesgaben,  die  auf 
dem  Altar  oder  im  Opferstock  fär  die 
Annen  gesammelt  werden,  sind  nach  den 
Weitungen  der  Armcnpfleger  von  diesen 
aelbtf  oder  von  anderen  dazu  Beauftragten 
a  verteilen   und   zwar  so.   dals  die   Be- 


schenkten die  Oabe  als  eine  Liebesgabe 
empfinden  und  das  Bewufstsein  haben 
können ,  dals  sie  nicht  verlassen  sind, 
sondern  von  der  ganzen  Gemeinde,  in 
welcher  Christus  lebendig  ist,  im  Auge 
behalten  werden.  (Jak.  1,  27.)  Es  leuchtet 
ein,  dals  ein  solcher  Gottesdienst,  den  man 
sich  in  der  angegebenen  Richtung  noch 
weiter  ausdenken  muls,  viele  Kräfte  erfordert, 
ja  wir  können  sagen,  alle  Gemcindeglicder, 
die  Kinder  mit  eingeschlossen,  in  Bewegung 
seut.  Dann  sind  die  Kinder  nicht  blols 
ein  lieblicher  Schmuck  in  der  Kirche  und 
willkommene  Stimmen  im  Oiorgesang, 
sondern  auch  die  mancherlei  Boten  und 
Gehilfen  im  Gemeindedienst,  und  je  mehr 
die  Gemeinde  sich  belebt,  desto  mehr 
bilden  sich  Gelegenheiten  aus,  die  Kinder 
zu  beschäftigen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
mancherlei  Dienslleislungen  in  der  Kirche, 
zumal  auf  dem  Lande:  öffnen  und  Schliefscn 
der  Türen  und  Fensler,  Abwischen  der 
Bänke  und  des  Gestühls,  Anstecken  der 
Liedernummertafeln,  Ausschmflckung  der 
Kirche,  Pflege  des  Altars,  Herbeischaffen 
des  Taufwassers  und  der  heiligen  Geräte, 
Bälge  treten,  Uulcn,  sofern  es  ohne  Gefahr 
für  die  Kinder  geschehen  kann,  usw.,  die 
je  nach  den  Örtlichen  Verhältnissen  ver- 
schieden sind,  und  an  die  Helfcrdicnstc  im 
Gcmeindeleben:  Austragen  der  Sonntags- 
bUttei,  Haussammlungcn,  Einladungen  zu 
Sitzungen  und  Versammlungen,  Botenginge^ 
Da  ist  ein  blinder  Mann  in  die  Kirche  zu 
geleiten  und  dort  hat  man  sich  einer  armen 
Witwe  mit  ihren  Kindern  anzunehmen, 
damit  sie  am  Sonntage  eine  Erleichterung 
habe.  So  soll  man  die  Jugend  durch 
Elternhaus  und  Schule  heranbilden,  dals 
Sic  aufmerksam,  willig  und  geschickt  werde, 
diese  kleineren  und  auch  grölscrcn  Helfcr- 
dicnstc im  Gottesdienste  und  in  der  Oc 
meinde  und  zwar  um  Christi  willen  zu 
verrichten.  Die  Jugend  treibt  jetzt  so 
manchen  Sport,  in  der  Kirche  aber,  wenn 
sie  sich  überhaupt  darin  erblicken  lifst, 
gebärdet  sie  sich  oft  ungelenk  und  im 
Gcmeindeleben  mangelt  es  ihr  häufig  an 
Ritterlichkeit  Aber  eben  deshalb  mufs  sie 
frühzeitig  in  solchem  Dienst  sich  üben 
lernen  und  zwar  nach  den  zwei  Seiten 
hin,  einmal  in  liturgischer  oder  idealer 
Weise,  und  zum  andern  in  praktischer 
Weise    oder   im   Oemeindeleben.      Beides 


geMrt  zusunmen,  gleich  wie  der  Sonntag 
und  die  Werktage  eine  Woche  bilden. 
Wenn  so  beide  Seilen  in  Wecltsel Wirkung 
treten,  die  ideale  des  Gott»dlensteä  und 
die  reale  des  Getneindcdienstes,  dann 
werden  beide  sich  gegenseitig  befniditen 
und  das  männliche  Element ,  das  mehr 
aktiv  sich  beteiligen  will,  wird  den  Gottes- 
dienst wieder  lieh  gewinnen  und  auch  die 
Jugend  wird  ihren  Platz  darin  erhalten,  so 
dafs  sie  sich  weniger  langweilt  als  bisher. 
Die  Frage  des  Schulgott^ienst  ist  damit 
in  ein  neues  Licht  gerückt:  wir  werden 
das  eine  tun  und  das  andere  nicht  lassen, 
d.  fa.  wir  werden  besondere  SchuIgoRes- 
dienste  pflegen  als  Vorschulen  für  den 
Oemeindegoitesdienst ,  wir  werden  die 
Kinder  aber  auch  bald  und  vielleicht  gleich- 
zeitig  inden Gemeindegottesdienst  einführen, 
vreil  wir  sie  und  sie  uns  dort  nicht  missen 
wollen. 

Literatur:  Scheibert.  Chu  Wesen  und  die 
Stellung  der  höh.  Bar^erschule.  Berlin  1348. 
—  E.  Barth,  Die  Reform  der  Ocsellschaft  durch 
Neubelebune  des  Oeinelndewesene  in  Staat, 
Schuie und  Kirche.  Uipzig  IS86.  -CSchiibert, 
Über  Zweck.  Auswahl  i:nd  Ocstalliing  der 
Schulfeiern  (Aus  dem  l*id.  Universitätsseminar 
lu  Jena,  4.  Heft,  tjnKcnsftlu,  htetmann  Beyer 
ft  Saine  (Beyer  &  Mann).  1892.  -  Slon^ 
Monatsschrift  tür  Liturgie,  Hymnologle  und 
Kifclienmusik.  Oüicrsloh  1892.  Schulandacht 
und  SdnilifOlleMllensl  von  Herold. 
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Schulhaus, 
vom  ästhetischen  Standpunkt 

I.  Wahl  des  Bauplatzes.  2.  Vom  Cmad- 
rils.  3.  Das  Äulscrc.  4.  Innenich  muck. 
5.  Schulmöbel. 

Wenn  man  es  unternimmt,  den  Schul- 
hauMuu  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus 
2u  besprechen,  wird  man  ohne  weiteres 
OeMu*  laufen,  der  irnümliclicn  Meinung 
zu  begegnen,  dafs  dieser  Standpunkt  einen 
Gegensatz  zum  praktischen  bedeute.  Dals 
dem  nicht  so  ist,  bedarf  für  den  Wissenden 
keines  Beweises;  für  diejenigen  aber,  welche 
das  Künstlerische  als  etwas  äufserlich  Hin- 
zugetanes anzusehen  gewohnt  sind,  möge 
aus  den  folgenden  Zeilen  die  Überzeugung 
erwachsen,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  Bau- 
kunst, das  hier  in  Betracht  kommt,  oie 
Schönlidt  zumeist  mit  vollkommener  Zweck- 


milsigkeil  fast  eins  und  dasselbe  ist  Was 
darüber  ist,  die  formale  Ästhetik  an  sich, 
kann  in  diesen  Zeilen  nur  im  Vorüber- 
gehen gestreift  werden. 

I.  Wahl  des  Bauplätze».  Es  ist  eine 
bebijbliche  Tatsache,  dafs  der  Schulhausbau 
des  verflossenen  Jahrhunderts  auch  den  be- 
scheidensten zweckmlfsig-ästhetischen  An- 
forderungen nicht  entspricht.  So  ist  die 
Wahl  des  Platzes,  welche  auch  nach  der 
schönheillidien  Seite  von  Bedeutung  ist, 
meist  lediglich  dadurd)  entschieden  worden, 
dafs  man  nahm,  was  etwa  noch  im  be- 
bauten  Gebiet  übrig  geblieben  war. 

Wenn  aber  von  den  Praktikern  anerkannt 
wird,  dafs  die  Schule  ungefähr  in  der 
Mitte  des  Sprengeis  liegen  soll,  kann  auch 
verlangt  werden,  dafs  das  Gebäude,  welches 
durch  seine  Gröfse  in  der  Regel  die  Um- 
gebung zu  behenscben  geeignet  ist,  diese 
ffirstliche  Pflicht  im  Organismus  der  Stadt 
oder  des  Dorfes  auch  erfülle.  Nicht  erfüllt 
wird  sie,  wenn  das  Schulhaus  versteckt  auf 
dem  Rdckplatz  liegt,  oder  wenn  es  etwa 
mit  gleicher  Höhe  in  eine  gerade  Flucht 
von  Häusern  eingereiht  wird.  Erfüllt  wird 
die  Pflicht,  wenn  es  gelingt,  dem  Schul- 
haus seinen  Platz  im  Orlsplan  so  an- 
zuweisen, dais  es  auf  gröfsere  Entfernung 
hin  gesehen  wird,  sei  es  durch  seine  Lage 
auf  dner  Bodenerhebung,  sei  es  an  einem 
offenen  Platz  oder  an  einer  konkav  ge- 
krümmten Stralseiiwand.  Man  wird  aller- 
dings dabei  einmal  davon  abhüngig  sein, 
welche  Rolle  im  Zeilgeist  die  Schule  spielt 
z.  B.  der  Kirche  gegenüber,  und  dann  at>ch 
von  dem  Grad  der  Schule;  einer  Volks- 
schule wird  in  der  GrofsstadI  nicht  die 
Wirkung  zukommen,  wie  im  Dorfe.  wo 
sie  neben  der  Kirche  das  einzige  Gebäude 
von  Bedeutung  zu  sein  pflegt  Um  so 
wichtiger  aber  sind  in  Orofsstädten  die 
höheren  Schulen  zu  bAandeln,  wofür  etwa 
das  Polytechnikum  in  ZÜricIi  ein  treff- 
liches Beispiel  bieten  kann. 

Wenn  es  im  allgemeinen  nicht  empfohlen 
werden  kann.  Schulen  auf  Rückplätzen  zu 
errichten  (es  kommen  wohl  nur  OroEsstSdle 
in  Betracht),  so  mufs  doch  der  Billigkeit 
wegen  gesagt  werden,  dafs  man  dort  in 
der  Ausbildung  der  Hofwände  Mittel  hat, 
welche  sehr  wohl  ein  künstlerisch  ab- 
geschlossenes und  gutes  Bild  ermöglichen. 
Aus  dem  Allen  erhellt,  welche  Wichtigkeil 
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CS  hat.  mit  der  Plafowahl  fflr  die  Scliul- 
MiisCT  nicht  abiuwarten,  bis  Not  am  Manne 
ist  und  mtn  gezwungen  sein  kann,  eben 
mir  das  Übriggebliebene  zu  nehmen.  Viel- 
mehr i«l  die  Festlegung  des  Ortspbnes 
der  ndilige  Augenblick  Qbtrr  diese  Dinge 
Klarheit  zu  schaffen,  wobei  ein  begabter 
Städtebaukünsller  auch  die  ansprucbloscsten 
Schulgcbäude  iv  Kcm-  und  Glanzpunkten 
seines  Planes  machen  kann,  rreilich  darf 
ein  solcher  Orlsplan  nicht  lur  Fessel  der 
Entwicklung  werden  und  mufs  eine  ge- 
wisse AUtnderuRgsmögtichkeit  auch  in  der 
Stellung  der  fiffentltchen  Gebäude  zutanen. 

MH  den  Forderungen,  dafs  der  Bau- 
plltz  gute  Wirkung  des  Hauses  im  Vcr- 
hiltnls  zur  Umgebung  sichern  soll ,  ist 
nun  aber  nur  ein  Teil  dessen  ausgesprochen, 
was  für  die  Schule  gewünscht  werden  muts; 
der  Bauplatz  mufs  auch  nn  sich  Eigen- 
schaften besitzen,  welche  für  die  Nah- 
wirkung von  Bedeutung  werden.  Diese 
WÖmche  decken  sich  ab«  so  sehr  mit 
den  prsüttischen ,  dafs  sie  billig  in  kurzem 
abrumachen  sind.  Es  isl  einleuchtend,  dafs 
dn  wohlabgerundctcT  Bauplatz  nicht  nur 
fdr  die  Anordnung  des  Hattses  und  des 
Hofes  wichtig  ist.  sondern  auch  eher 
als  eine  zerrissene,  flbermStsig  gestreckte 
oder  spitzwinklige  Baustelle  zu  schöner 
GrupfHening  verhelfen  kann.  Immerhin 
ist  ein  gewisser  Zwang,  den  die  Grenzen 
des  Platzes  auf  den  I^umcister  ausöbwi, 
schon  manchmal  der  Anlais  geworden, 
dab  gani  besondere  Schönheiten  zu  Taje 
baten.  Zu  ängstlich  braucht  man  also  mit 
dem  Streben  nach  Regclmäfslgkeit  bei  der 
Platzwahl  nicht  zu  sein.  Ähnlich  veihflll 
CS  »ich  mit  der  Frage,  ob  ebenes  oder 
üHgendes  Gelinde  vorzuziehen  ist.  Wenn 
nur  die  Neigung  des  Platzes  zur  Sonne 
gttnstig  ist,  und  wenn  anden  ein  gewisses 
Mals  von  Steilheit  nicht  überschritten  ist, 
l*m  man  zu  tüchtigen  Baumctslem  das 
Vcrüauen  haben,  dafs  sie  aus  der  Unr^h 
BiiEi^keit  des  Bodens  Vorlelle  für  die 
Schönheit  des  Baues  ziehen. 

Gelingt  CS  auf  dem  Platz  oder  In  der 
NBie  scftönen  Baumbestand  zu  ertulten, 
so  ist  das  ein  Vorzug,  der  nkhl  unerwähnt 
bleiben  soll. 

2.  Vom  OrundrlS.  Es  kann  befremden, 
wenn  der  OrundriFs  in  das  Bereich  einer 
'Mhettschen    Betrachtung    gezogen    wird. 
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Wer  aber  der  Sache  nachgeht,  findet, 
welchen  entscheidenden  Einfluls  auf  die 
Wirkung  des  Hauses  schon  die  erste  An- 
ordnung des  Lageplanes,  die  erste  Ent- 
»clieidung  über  die  Verteilung  von  Haus 
und  Hof  auf  dem  Bauplatz  hat  Allzuhäufig 
wird  der  Mof  als  eine  Nebensache  be- 
trachtet; er  hat  sich  mit  der  Form  zu 
begnügen,  welchen  die  »praktische«  An- 
ordnung des  OebSudegrundrisses  ihm  übrig 
läfsL  Es  Ist  aber  eine  wichtige  Pordening, 
dals  der  Hof,  wie  jedes  Zimmer  oder 
jeder  Vorplatz  als  Raum  behandelt  und  aus- 
gebildet werde.  Dafs  dabei  die  Lage  zur 
Sonne  eine  Rolle  spielt,  ist  nicht  nur  ein 
Gesichtspunkt,  den  die  Hygiene  aufstellt, 
sondern  der  auch  den  Künstler  interessieren 
muls.  Ein  Hof,  der  nicht  reichlich  von 
der  Sonne  bestrahlt  wird,  kann  mit  den 
schiJnsten  Architekturfonnen  niemals  be- 
friedigen. Deshalb  zeige  der  Hof  eine 
schön  arrondierte  Grundform  und  er  sei 
gegen  die  Sonnenseite  nicht  verbaut  Ob 
der  Hof  besser  an  die  Strafse  vor  das 
Haus  oder  besser  hinter  das  Gebäude  zu 
legen  sei,  ist  so  sehr  von  den  Besonder- 
heiten des  Platzes  abhängig,  dafs  allgemein 
Gültiges  darüber  nicht  gesagt  werden  kann. 
Wenn  es  möglich  ist,  schöne  Einblicke 
von  der  Strafse  her  In  den  Hof  zu  er^ 
Öffnen ,  so  sollte  das  nicht  vermieden 
werden. 

Von  einem  schönen  Schuignmdrifs  ver- 
langt man  wohl  zuerst,  dafs  alle  Räume 
übersichtlich  und  gut  beleuchtet  sich  an- 
einanderreihen. Die  Erfüllung  dieser  hygie- 
nischen oder  praktischen  Forderungen  ist 
Voraussetzung  jeder  ästhetischen  Wirkung. 
Es  wird  z.  B.  recht  schwer  sein,  ein  doppel- 
reihig (doppelbündig)  gebautes  Hnus  so 
auszustatten,  d^s  es  räumliches  Behagen 
und  Wohlsein  aufkommen  Ufst;  ästhetische 
Lustgefühle  hängen,  sofern  es  sich  um 
Raumkunst  handelt,  mehr,  als  gemeinig- 
lich angenommen  wird,  mit  den  phy- 
sischen Voraussetzungen  zusammen.  Der 
einreihige  oder  einbündige  Bau  hat  den 
Vorzug,  dafs  alle  Voniume  mit  reich- 
lichem Licht,  der  notwendigen  Voraus- 
setzung des  üsthelischen  Genusses,  versehen 
werden  können,  Zu  weit  sollte  man  aber 
gerade  des  kflnstlerischcn  Eindnicks  wegen 
nicht  gehen;  denn  das  Licht  wird  erst 
durch    den    Gegensatz    zu    dämmernden 


Dunkelheiten  recht  wirlcsam.  Es  ist  eben 
die  Kunst,  dieses  feine  Spiel  von  Hell  und 
Dunkel  so  einzuleiten,  da(»  der  Hygicnikcr 
wenn  er  nicht  in  moderner  Cinseitigkdi 
voreingenommen  ist  daran  keinen  Anslofs 
nehmen  darf.  Da  übrigens  die  Bauweise 
im  einreihigen  System  so  kostspielig  Ist, 
dals  sie  bei  den  kommunalen  Finnn^leuten 
nicht  beliebt  ist ,  so  wird  ein  kluger 
Architekt  die  mittlere  Linie  gehen  und 
dabei  auch  die  meisten  Vorteile  für  die 
künstlerische  Beleuchtung  seines  Hauses 
davontragen. 

Wesentlich  ist  bef  der  Anordnung  der 
Fenster,  IQr  alle  Räume,  dsfs  das  Licht 
nicht  dem  Eingang  gegenüber  einfiillt, 
sondern  womöglich  senkrecht  zur  Richtung 
des  Eintretenden  oder  noch  besser  parallel 
mit  ihm.  Dies  gilt  insonderheit  von 
den  Vorplätzen  und  Treppenhäusern,  die 
allzuoft  durch  die  Vernachlässigung  dieser 
Regel  ein  unfreundlich-hartes  Ansehen  hin- 
nehmen müssen. 

RAumlich  sollten  Treppenhäuser  nicht 
über  das  Mala  <les  Bedürfnisses  hinaus 
vergrölicrt  werden.  Eine  Treppe  ist  kein 
Raum  des  Aufenthaltes,  sondern  des  Durch- 
gangs. Nun  3t>er  werden  oll  üppige  Treppen 
gebaut,  die  dann  auf  dürftige  Korridore  aus- 
münden. Der  Vorraum  oder  Korridor  ist 
zum  Teil  wenigstens  Auftnlhaltsort  und 
mufs  der  Treppe  entschieden  übcrgcordncl 
sein.  Die  törichtste  Erfindung  Kir  Schulen 
sind  die  dreiUuflgen  aus  Schlössern  ent- 
lehnten Treppen,  so  recht  ein  Ausdruck 
von  falschem  P;ithos,  ch-trakteristisch  für 
unsere  unehrliche  und  gediinkenlose  Kultur, 
welche  am  Mittel  (dem  Durch gangsiaum) 
kleben  bleibt  und  den  Zweck  (den  Aufenl- 
haltsraum)  vemachläswgt 

Da  es  naiurgemäfs  ist,  dafs  die  eigent- 
lichen Lchrsäle  dem  Bedürfnis  in  ziemlidi 
nüchterner  Weise  dienen,  so  sollte  den  Vor- 
räumen einige  Bedeutung  über  das  reine  Ver- 
kehrserfordernis zugestanden  werden.  Hier 
ist  auch  der  Ort,  wo  einiger  Schmuck  an- 
gebradit  werden  kann.  Es  macht  ver- 
driefslich,  wenn  Vorplütze  und  Korridore 
dunkel  und  freudlos  ausgebildet  werden. 
Gelingt  es  die  Fenster  so  zu  legen,  dals 
von  hier  aus  der  Blick  ins  Grüne,  über 
die  Stadt  weg  oder  wenigstens  ins  Freie 
schwaicn  kann,  so  wird  sich  das  recht  sehr 
lohnen  im  Sinne  froher  Hencnserhcbung. 


So    ist    schon    die    erste    Qrundrits- 
disposition     geeignet,     die     wesentlichsten 
Merkmale    künstlerischer    Stimmung    fesl- 
zulegen,    Momente,    die    wie    man    sieht, 
noch   gar   nichts    mit   Schmuck   und    mit 
dem   zu  tun   haben,  was  man    in  äulser-   m 
lieber  Weise  als  Architektur  anzusprechen    | 
gewohnt    ist.     Wie   im    Innrm    sind   diese 
Dinge  aber  auch  die  cigcnilich  den  künst- 
lerischen    Wert     bestimmenden    für    das 
Äufscrc    des    Schulhauses.      Ein    wirklich 
guter  Qmndrifs  wird  nie  eine  Katastrophe 
im    Aufseren    zulassen;    dafs    unter    einem 
guten  Grundrifs  natürlich  nicht  jenes  aka- 
demisch-regdmftfsige  Ideal  der  verflossenen 
Epoche  gemeint   Ist,   braucht   wohl    nicht 
der  Erwähnung.    Nicht  auf  absolute  Sym- 
metrie oder  gleichgeicilte  Achsen  kommt  es    m 
an,  sondern  auf  jene  Harmonie  der  Zweck-    | 
crfüllung  mit  der  Ausdrucksform,  wclctic 
in  sich   die  erhebende   und  befriedigende    _ 
Wirkung  des  Sch&nen  zeitigt    Die  Voraus-   ■ 
Setzung    für     die    erwartete    Wirkung     ist 
die  Ruhe  in  der  Erscheinung,   welche  erst 
durch  die  zum  Gleichgewicht  bezwungenen 
Mas.sen  und  der  in  Harmonie  ausklingende 
Widerstreit     der    Bewegungsformen    auf- 
kommen    lifsL     Es   kann    aber    hier    nicht 
die  Aufgabe  sein,  in  diese  letzten  Fragen 
der  Archili-klur  einzudringen. 

3.  Das  AuSerc.  Wichtig  für  die  äufserc 
Erscheinung  ist,  dafs  der  Otiindrils  nicht 
schon  imErdgcschofscinezuaufgclöslcForTn 
bekommt.  So  wären  z.  B.  die  unvermhtelt 
aus  dem  geschlossenen  Hauptkörper  her- 
ausgebauten Treppenhäuser  oder  Aborte 
als  überaus  verderbliche  Dinge  zu  ver- 
meiden. Schon  die  Rücksicht  auf  den  Hof, 
an  dem  sie  meist  liegen,  sollle  davon  ab- 
halten. Lockt  dann  der  Charakter  der 
Umgebung  oder  der  Zeitgebt  dazu,  nach 
oben  in  freie  Konhircn  aufzulösöt,  so 
li(^  dem  nichts  im  Weg.  Der  freiesle 
Utnrifs  wird  criräglich,  wenn  er  sich  aus  M 
geschlossener  Basis  erhebt.  ■ 

So  unbeschränkt  man  dem  Zeitgeist 
sein  Recht  zugestehen  mag ,  dem  Zett- 
geist, der  einmal  die  Honzontale  das 
«ideremal  die  Vertikale  vorzieht,  so  ein- 
dringlich mufs  doch  daran  erinnert  wer- 
den, dals  hier  noch  eine  zweite  Kompo- 
nente wirkt  oder  wirken  sollte,  das  ist  die 
Tonart,  welche  die  Landsdiaft  vorschreibt 
Es  ist  augenscheinlich   eine  Folge  davon. 
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dafi  dirse  nicht  in  Wirkung  tral,  wenn 
beule  EasI  überall  die  Vertikale  bis  zum  Un- 
ertiiglichcn  bevorzugt  wird.  Man  darf  sich 
nicht  wundern,  wenn  in  nächster  Zeil  eine 
Oegcnströmung  zu  Gunsten  der  Horizon- 
talen einsetzt.  Sicher  geht  der,  welcher 
verbucht,  den  Charakter  der  Gegend,  in 
welcher  er  baul,  zu  eri:njndcn  und  in 
•dnem  Geist  zu  arbeiten,  eine  Art  freilich,  für 
die  es  keine  Gesetze  und  Regeln  geben  kann. 

In  diesem  tieferen  Sinn  wäre  Heimat- 
kuBtt  zu  treiben,  wenn  es  noch  erlaubt 
M ,  dieses  abgebmuchte  Wort  nieder- 
zttsdirdben.  Es  gehört  zu  den  Bekenntnis- 
(Sogen,  über  die  nicht  zu  rechten  ist,  dals 
der  AnKhIufs  an  das ,  was  Landschaft, 
KlinvB  und  Baumaterial  an  ästhetischen 
Stimmunpswcrtcn  festgelegt  hat,  der  einzige 
Weg  ist,  auf  dem  man  weiler^chreilen 
lann;  ein  Wefr,  der  nicht  notwendig  die 
ZSitne  der  Tradition  durchbrechen  mufs, 
denn  gerade  im  Schiilhausbau  ist  ein  An- 
knöpfen an  das  Überlieferte  nits  er* 
ndüsrhchcn  Gründen  wohl  berechtigt;  nur 
darf  dies  nicht  in  der  Form  stilistischer 
Nachahmung  geschehen,  wie  es  bis  vor 
10  Jahren  bei  uns  allgemcinüblich  war. 
DasVerbtasenc  und  Verschwommene,  das  die 
Vertehrscrleichterungcn  unseres  Maschincn- 
xcitahers  mit  sich  bringen,  bezeichnet  eine 
Gefahr,  gegen  welche  man  durch  die 
ntnSchsl  bewufsle,  bald  aber  wieder  zur 
Natur  gewordene  Pflege  des  Lokaltons  an* 
lubdmplen  sich  veraniaJsl  sehen  sollte. 

In  wesentlichen  wird  dieser  Anschlufs 
ikb  auf  das  Baumaterial  beziehen  und  erat 
iRSotem,  als  das  Material  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  die  Form  in  steh  irägl, 
laon  auch  von  Anklängen  an  bestimmte 
PonnfefaunceR  die  Rede  sein.  Nie  aber 
dtft  die  Fonn  an  sich  und  um  ihrer  selbst 

Iwilten  ruchgeabml  werden. 
Beim  Schulhausbau ,  sofern  es  sich 
»cht  um  reich  dotierte  höhere  Unterrkhts- 
onstalten  handelt,  wird  es  Regel  sein,  dafs 
die  Schönheit,  wie  schon  angedeutet  in 
dB  vollkommenen  Erfüllung  des  Zweckes 
^BMichl  werde.  Eine  gewisse  Knappheit 
aehciflt  sogsr  für  diese  Bauwesen  eine 
nfugend  zu  bedeuten.  Immerhin  soll  der 
parÜMiische  Geist  nicht  zu  weit  getrieben 
,  und,  wenn  die  Mitlel  es  ii^nd 
ist  einiger  künstlerisclier  Schmuck 
im  Platz. 
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Zweierlei  Art  kann  dieser  sein,  einmal 
fest  verbunden  mit  dem  haus  und  zweitens 
bew^licher  Art  Vom  architektonischen 
Schmuck  könnte  man  fordern,  dafs  er  sich 
nicht  in  breiter  Verdünnung  über  das  ganze 
Haus  ergielse,  sei  er  gemeifselt  oder  gematt, 
sondern,  dafs  er  auf  die  funktionell  wich- 
tigsten Punkte  konzentriert  werde-  Schon 
die  Ökonomie  im  baulichen  Organismus 
gebietet  dieses  Zusammenfassen  und  Be- 
tonen weniger  Punkte,  eine  Regel,  die  in 
der  Deklamation,  in  der  Musik  und  In 
allen  andern  Künsten  ebenso  wichtig  is^ 
wie  hier.  Wo  keine  Senkungen  sind, 
sind  auch  keine  Betonungen;  wo  nicht 
glatle  und  indifferente  Flächen  sich  linden, 
fainn  auch  kein  Schmuck  wirken.  Dies 
gegen  die  sonderbar  verbrcilctc  Angst  vor 
glatten  Maucrflächen  f 

Es  ist  hier  wohl  nicht  Qbertlüssig,  noch 
ein  Wort  über  die  Qualität'  des  Schmuckes 
und  über  die  stoffliche  Bedeutung  des 
Dargestellten  einzufügen.  Wir  kommen 
aus  einem  Zeilalter,  wo  ungeheuere  Summen 
für  die  sog.  Architektur  ausgegeben  wurden, 
für  Säulen,  Pilaster,  Konsolen,  KartuKhen, 
Löwenköpfe,  reiche  Friese  und  all'  den 
andern  Kram,  für  den  der  Spiefsbürger 
ein  so  liefgehendes  Interesse  Kihltc,  weil 
es  reich  und  üppig  aussah.  Heute  wissen 
wir,  dals  wir  das  Geld,  das  für  künst- 
lerischen Schmuck  aufgewendet  werden 
kann ,  nicht  in  jener  Weise  vertun 
dürfen,  sondern  wir  halten  es  für  unsere 
Pflicht,  für  ein  wirkliches  Kunstwerk  Plalz 
und  Gelegenheit  zu  bieten,  sei  es  ein 
Werk  der  Bildhauerei  oder  der  Malerei. 
Diese  Gcannung  stimmt  auch  mit  dem  Ver- 
langen nach  Konzentration  des  Schmuckes 
Qbercin. 

Damit  ist  aber  nicht  im  Geringsten  der 
Meinung  Vorschub  geleistet,  als  ob  nun 
dieses  Kunstwerk  in  seiner  gegensllndlichen 
Bedeutung  Immer  und  ausschlielsllch  Bezug 
haben  müsse  auf  den  Zweck  des  Gebindes. 
Welche  Folgen  die  Bezüglichkeit,  wenn  sie 
zum  Prinzip  gemacht  wird,  haben  kann, 
zeigen  gerade  manche  neuere  Schulgcbäude, 
wo  die  schalsten  Schutwitzc  in  Stein  ver- 
ewigt sind.  Man  vergifst,  dafs  derartige 
Witze  sich  sehr  gut  in  den  Fliegenden 
ßl^llem  ausnehmen  können,  in  Stein  aber, 
wo  man  sie  tiglich  durdi  Jahre  genietsen 
mufs,  unertilglich  werden  müssen.   Selbst- 
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venÜndHcfi  soll  dem  Humor  nicht  das 
Recht  abgesprochen  werden.  Wenn  er  nicht 
aufdringlich  und  in  einer  Weise,  welche 
liäufiges  Betrachten  zulälsl,  auftarilt,  ist  er 
stets  willkommen.  Wie  hier  im  kleinen 
und  unbedeutenden,  so  ist  auch  die  Be- 
züglichkeil in  gt&fsemi  und  ernsten  Kuns-t- 
werkcn  eine  beängstigende  Fessel  fQr  den 
Künstler.  Es  ist  betrilblidi,  zu  sehen,  wie 
Leute,  die  &ich  mit  Recht  zu  den  Oe- 
bildt-i  len  zahlen,  der  Kunst  gegenüber  am 
Gedanklich>LileraTischL-n  hängen  bleiben  und 
Ober  das  Künstlerisch-sinnliche  erst  in 
zweiter  Linie  (oder  gar  nicht)  sich  Gedanken 
machen.  Nirgends  wäre  die  BezQgiichkelt, 
die  zum  Ocscl/  gemacht  wird,  schlimmer 
angebracht,  als  im  Schtilhaus.  Darum 
verlange  man  nicht,  dals  der  Architekt  und 
der  Bildlauer,  wenn  sie  den  Punkt,  der 
zu  allerentt  durch  Schmückung  reizt,  wenn 
sie  etwa  die  Haustürc  verzieren  wollen, 
nur  Homere  und  Cicerone,  oder  nur 
Figuren  des  FIcitscs  und,  was  sonst  noch 
für  den  Schulbctricb  bedeutungsvoll  ist, 
anbringe.  Lalst  sie  frei  schöpfen  aus  der 
Formen  weit,  denn  das  Schulhaus  kann 
mehr  als  ein  anderes  Haus  die  Augen  er* 
dehen  zu  sonnigem  von  Gedanken  nicht 
Qberschatletem  edlem  Sinnengcnufs! 

4.  Innenschmuck.  Sieht  man  weiter 
nach  den  Punkten  im  Schuthaus,  die  sich 
zur  Auszeichnung  in  künstlerischem  Sinne 
eignen,  soweit  zunächst  der  fest  mit  dem 
Haus  in  Verbindung  gebrachte  Schmuck 
zu  betrachten  ist,  so  könnte  man  die 
Eingangshalle  vielleicht  für  malerisclien 
Schmudc  ins  Auge  fassen.  Immerhin  ist 
es  nicht  rätlidi,  sein  Pulver  schon  Ein- 
g»DCS  zu  venchiefscn,  denn  die  Steigerung 
wSre  verloren.  Und  da  das  Schuthaus 
nicht  immer  einen  Raum  zeigt,  wo  die 
höchste  Steigerung  sich  zdgen  könnte  ist 
doppdic  Voreicht  und  Sparsamkeit  (n  den 
ersibetretenen  Räumen  nötig. 

Fürs  Treppenhaus  vtel  auszugeben, 
wird  nach  dem  Obengesagten  nicht  Hltlich 
Min;  dagegen  ist  der  Vorraum,  welcher 
in  jedem  Schulhaus  zwischen  Treppenhaus 
und  Korridor  vermitteln  sollte,  der  richtige 
Platz,  loszuliqren.  Hier  sind  Wandgemälde 
wirkungsvoller  als  in  der  selten  betretenen 
Aula;  hier  schmückt  ein  zierlicher  Trink- 
bninnen;  hier  kann  auch  in  Bauten 
höherer  Gattung   statuarische    und    andere 


Plastik    ihren    wirkungsvollen    Raum    fin- 
den. — 

Dafs  die  Aula,  sofern  eine  vorhanden 
ist,  die  letzte  und  höchste  Steigerung  be- 
deuten mufs,  Ucgl  auf  der  Hand.  Oeshalb 
sollte  sie  keinesfalls  in  die  obersten  Stock*  M 
werke  verbannt,  sondern  in  nahe  Beziehung  1 
zum  Haupteingang  gelegt  werden.  Für 
ihren  Schmuck  vor  allem  gilt,  was  über 
die  künstlerische  Qualität  und  die  Be- 
züglichkcitsmanie  gesagt  worden  ist  Alles 
in  allem  liegt  dii:  Sache  in  der  Regel 
aber  so,  dafs  mit  Kunstwerken  keine  Ver- 
schwendung gehrieben  werden  kann.  Viel 
wichtiger  ist,  dafs  alte  Räume  durch  gute 
Anstriche  zu  ruhiger  behaglicher  Stimmung 
gelangen.  Verderblich  sind  die  jetzt  über- 
wtKhernden  grellfarbigen  Schablonen- 
nulereien ,  welche  an  sich  schon  übe) 
wirken,  vor  allem  aber  audi  für  den  be- 
weglichen Schmuck  der  Wände  verderlriich  ■ 
werden.  I 

Diesem  ist  in  den  letzten  Jahren  reiche, 
fast  übcn-cichc  Aufmerksamkeit  zugewendet 
worden.  Die  modernen  Vcrvielfältigungs- 
verfaliren  bieten  Gelegenheit,  billige  und 
zum  Teil  recht  gute  bildliche  Darstellungen 
für  diese  Zwecke  zu  verwenden.  Immerhin 
sind  z.  B.  die  farbigen  Lithographien  nicht 
ohne  Vorsicht  zu  gebrauchen,  da  sie  be- 
sonders in  den  Farben  nicht  immer  glücklich 
geraten  sind.  Wenn  irgendwo,  so  ist  in 
den  Schuten  die  Verwendung  von  (obigen) 
Reproduktionen  nach  guten,  alten  und 
neuen  Bildern  am  Plab.  Vornehmer  al>er 
wirkt  auch  hier  die  dnfarbige  Photographie, 
wekhe  nach  jeder  Richtung  und  in  jedem 
Geschmack  unerschöpfliche  Auswahl  bietet. 
Vor  allem  seien  auch  die  prachtvollen 
grofsvn  Aufnahmen  der  kgl.  preufs.  Mefs- 
bildanstalt  Beriin  W  56,  Schinhdplatz  6 
genannt;  sie  behandeln  die  ehrwürdigsten 
l>cnkniälcr  deutscher  Baukunst. 

Manchen  Unterrichtsmitldn.  wie  gewissen 
Wandtafeln  aus  der  Natur-  und  Wdl- 
geschichle.  auch  den  Landkarten  ist  deko- 
rativer Kunstwert  nicht  abzusprechen. 
Vielleicht  befremdet  es  nach  dem,  was 
oben  über  das  Gegenständliche  der  Kunst- 
darstcllung  gesagt  wurde,  wenn  man  den 
Wunsch  ausspricht,  dafs  die  Künstler,  welche 
sich  mit  Sleinzdchnungen  bdassen,  statt 
in  den  Geleisen  der  Stimmungsmalerei  zu 
verharren ,   jenen    Lehnntttcln   ihre   Krifte 
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niöch(en.  Tatsächlich  ist  aber  hier 
die  Bezugnahme  auf  den  ütiterricht  nicht 
nur  ertrigUchiWeil  es  sich  um  Darstellungm 
handelt,  die  jederzeil  umgdauschl  werden 
können,  sondern  es  wäre  so  recht  eine 
Dordldringung  d«  Gebrauchsgegenstandes 
mit  kfinsÜenschcm  Geist,  wie  man  ihn  von 
der  ästhetischen  Kultur  der  kommenden 
Generation  erhofft,  wenn  hcrvorraijcnde 
Tiermaler  die  Wandlafcln  zur  Zoologie, 
und  ausgezeichnete  Kolortsten  die  Land- 
karten .-inzuferligen  übernehmen  wollten. 

für  Oytnnaslen  »ei  noch  eines  bc> 
fondenn  Schmuckes  Erwähnung  getan,  Uas 
dnd  die  Radieningen  des  Architekten 
Ptnneai.  welche  die  Ruinen  Roms  zum 
OCKCttStand  haben  und  in  NachdriJcken 
nad)  den  Original  platten  von  der  kÖnigL 
Dnickciei  in  Rom  immer  noch  hergestellt 
wenlcti.  (Adresse :  Regia  Calcografia,  Roma, 
Vit  della  Stampcria.) 

Nicht  unbedenklich  erscheinen  —  es 
kommen  wohl  auch  nur  Itöhere  Schulen 
in  Betracht  —  Gip^iabgösse  nach  berühmten 
Bildwerken.  Abgesehen  davon,  dafs  wirk- 
lich getreue  Originalabgüsse  last  nie  im 
Handel  zu  haben  sind,  crwcclct  das  Material 
des  Gipses,  wenn  es  nkhl  bcwufst  als 
Surrogat  gebraucht  wird,  so  falsche  Vor- 
stellungen, dals  man  lieber  auf  solchen 
•Schmuck'  verzichten  sollte.  Viel  bessere 
Dienste  tut  audi  hier  die  Photographie, 
betODdcrs  wenn  die  Mittel  so  ausreidiend 
ikid,  dafs  Aufnahmen  grofsen  Formats  an- 
werden  können.    Es  gibt  von  den 

der  Antike  und  der  Renaissance 

HlcMwtüc  Oantellungcn,  welche,  um  auf 
cOttsdlB  Gebiet  abzuschweifen,  auch  den 
■utscfordentlich  wichtigen  Einflufs  haben 
kfionten.  dals  die  Jugend  sich  an  die  reine 
fbcktheit  gewöhnte,  und  damit  wäre  der 
cnte  Sctirtn  getan,  um  aus  der  moralischen 
Vcrimnmenhcit.  für  welche  die  Ralloilg- 
vor  dem  Nackten  und  die  Liebe  zur 
Zote  M  bezeidmend  ist,  zu 
Freude     am    Schönen     emporzu- 

Zum  Wort  Photographic  sei  noch  ein 
Wink  erlaubt  bezüglich  der  Einrahmung. 
Mm  Int  lange  Zeit  diese  Art  der  Wicdcr- 
pbe  dekorativ  unmögl  idt  gemacht ,  da- 
dnrdi  dafo  man  das  dunkle  Bild  In  einen 
groben  wdfsen  oder  grauen  Umrand  setzte 
«Dd  diesen  erst  rahmte.    Die  Photographie 


wirkt  nur  gut.  wenn  der  Rahmen  ohne 
Zwischenglied  an  das  Bild  anstölsl. 

5,  Möbel.  In  gewissem  Sinne  könnten 
die  Möbel  dorn  beweglichen  Schmuck  an- 
gefügt werden ,  nrcitt  allerdings  in  der 
.Mcinuni^,  dafs  in  einer  Schule  etwa  nur 
dekorierte  Uänkc  und  Katheder  am  Platze 
seien,  sondern  aus  jener  Gesinnung  heraus, 
welche  das  Schmückende  in  der  schönen 
Zweckniälsigkcit  findet  Die  Form  der 
Möbel  wird  in  hohen  und  niederen  Schulen 
ganz  unter  diesem  Ocsichtspunkt  zu  be- 
trachten Min;  etwas  freier  beu'egt  sich  der 
Architekt  Im  Gebiet  der  Farbe,  Aber  auch 
hier  steht  ein  grofser  Impeniliv  entgegen, 
wenn  man  helle  und  reine  Farben  ver- 
wenden wollte.  Dieser  Imperativ  hcitsi 
—  Sit  venia  verbo  —  der  Schmutz.  Möbel, 
die  täglich  von  Menschenkindern  aller  Art 
gebraucht  werden,  müssen  in  •gedeckten* 
Farben  gehalten  werden.  Naturhölzcr  altem 
nur  bei  guter  Behandlung  oder  bei  häufiger 
Reinigung  schön;  also  wird  in  Schulen 
der  ölfarbenanslricli,  der  sich  gelegentlich 
erneuern  tJUst,  in  der  R^:el  nidit  zu  um- 
gehen sein. 

Je  mehr  man  der  Frage  des  künstle- 
rischen Schulhausbaues  nachgeht,  desto 
mehr  drängt  sich  die  Oberzeugung  auf, 
dafs  au  [scrord entlich  weniges  sich  in  be- 
stimmter Fassung  ausdrücken  läfst,  dafs 
man  vielmehr  genötigt  ist  darauf  hinzu- 
weisen, wie  sehr  alles  Sache  des  Gefühls 
Ist  und  —  der  Zeil.  Selbstversändlidi 
will  damit  nicht  der  Berechtigung  einer 
schnellvorülwrgehenden  Mode  das  Wort 
gesprochen  werden,  etwa  dieses  oder  jenes 
suis.  dL-s  Jugendstils  eingrtchlossen ,  wohl 
aber  kann  man  die  Augen  bei  allen 
ästhetischen  Betrachtungen  davor  nicht  ver- 
schlictscn,  dafs  der  ewigen  Grundgesetze 
nur  sehr  wenige  sind,  dafs  vielmehr  jede 
Epoche  ihr  besonderes  Schönheitsideal  hat, 
wdches  mandimal  in  bitteren  Kämpfen, 
manchmal  unmerididi  vom  anderen  ab- 
gelöst wird.  Auch  dem  Architekten  bleibt 
iijier  der  Trost: 

>Wcr  den  Besten  setner  Zeit  genug  getan, 
Der  hat  gelebt  fiJr  nllc  Zeiten.* 

Literatur:  Ober  die  Himmelsrichtimg  der 
Klasunrlume.  Die  Schulhaus,  herausgegeben 
TOU  Kurl  Vansclow.  Berlin.  VIII.  S.  130.  — 
Weldie  Anfotderangen  tiellcn  wir  an  einen 
neuen  Sclinlbiin?  von  Dir.  H.  SUItie.  Ebenda. 
VIII,  S.  515.  -   Paulsen,   Prinifplen  beim  Bau 
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von  SdmMusem.  Ebenda.  V,  S.  -m.  -  Die 
Pavlltonanlsgc  für  die  cvangclisclic  Bürger- 
ichule  in  Lingen  a.  d.  Ems.    EScnda.    V.  S.  409 

—  Transportable  Pavillons  ah  Schuistattcn  der 
Zukunft.  Ebenda.  VI,  &.  IS&  -  Zwanzig- 
klassige  Bar»cken*chiilcti  in  Bcriin.  Ebenda. 
VII.  S.  24S.  -  O.  Oruner,  Daa  SchulgebXnde 
im  Slndtbild.  tbcnda.  IV,  S.  317.  -  Relio«!. 
VortraK  über  das  Schul  haus.  Ebenda.  [V, 
S.  80.  -  H.  Th.  Malth.  Meyer.  Schulhlusa 
oder  Schulkasemcn.  Ebenda.  IV.  S.  173.  — 
Hallenscfaulcn.  Anregungen  von  Prof.  O.  Her- 
mann. Ebenda.  VIIT.  S.  99.  -  Die  «hotlisehc 
Hall«n«hiile-  Ebenda.  VIII.  S.  200.  -  K.  Hin- 
träger,  Musterpline  für  kleine  Voiktsehulhiaser 
in  den  venchicücnen  Ländern.  Ebenda.  IV. 
S-  461,  524.  5W  V.  S.  19.  71.  120.  -  Grund- 
liUtypen  neu:iei liger  stid lischer  Volksschule 
hiuscT  En  den  vetschiedenen  Lindem.  Ebenda. 
VI,  S,  20.  —  Vorgcschrfebene  Treppcnbfellen 
für  Schulen,  lind  Auditorien.  Ebenda.  111, 
&  169.  —  Über  Erziehung  des  Raumginns 
Dir.  Jessen-  Ebenda.  IV,  S.  2(M.  -  Turn- 
hallen von  Stadtbairrat  SchÖnfclder.  Elberfeld. 
Ebenda.  VII.  S.  4.  51.  -  Ober  die  Anlage 
von  Schullumriamen.  Ebenda.  VII,  S-  200.  — 
Über  neue  Berliner  Schulen.  Ebenda.   IV,  S.  297. 

—  Die  Schulbaulen  auf  der  Dresdener  SUdte- 
bauausslelluiig.     Ebenda     VI,  S.  53,   107,  270. 

—  Die  EniwLirfc  lu  Schulbautcn  auf  der  grotsen 
BaUnei  Kunstausstellung.    Ebenda.    VI.  ä.  323. 

—  über  den  Verbicndzicßclbau  und  seine  An- 
wendung auf  Schalgebäude.   Ebenda.  VI.  5.483. 

—  [)ic  Entwicklung  eine»  Stils  für  deutsche 
Schulhäuscr  von  Arch.  Ktid.  (^uno.  Ebenda. 
IX.  3,  111.  '  Dorfschule  und  Hcitnalkunst  in 
den  AlpenlSndem.  Ebenda.  IX,  S  39.  ~ 
Die  grotsen  StSdte  im  Dienste  der  Achileklur 
mit  Bezugnahme  auf  die  Volksschule  in  der 
Gneise naustralse  lu  Düsseldorf.  Ebenda.  IX, 
S.  427.  —  Die  Sonnenuhr  am  Schulgcbäude. 
K.   OlfRger   in   der    .Päd.    Reform..     Ebenda. 

III.  S.  3S&.  —  Malcriscnc  Volksschul bauten  in 
Württemberg.  Ebenda.  VIII.  S.  319.  353.  - 
Au^tclimiKkung  der  Schule  in  Lauscha.    Ebenda. 

IV.  &.  437.  '  Die  künttler.  Aundimückung 
eines    humanistiachen   Oyninatiumi.     Ebenda. 

V.  S.  1.  -  Ober  die  BehaiKlIang  der  Wand- 
flücben  in  den  Unterrfdilsriumen  unserer 
Scliulen.  Ebend«.  VII.  5.  283.  ~  Sinnsprüche 
in  Scbuliinmcn,  zugleich  ein  Bcilrng  zur  künst- 
leilschen  Ausschmiiekung  des  Schulnauscs  von 
Hans  Suck.  Ebenda.  VII.  S.  219.  -  Die 
Farbe  im  Schuliimmer  von  F.  Lindemann. 
Ebenda.  VII,  S,  137.  -  Künstlerischer  Wand- 
schmuck. Ebenda.  IV,  S.  93.  -  Künstleriscber 
Trinkbrunnen.  Ebenda.  IV.  S,  307.  —  Vom 
künstlerischen  Sdiulwandbild.  Pid.  Gedanken 
zu  den  modernen  Kunsibesirebungen  von  Hans 
Sack.  Berlin.  VI,  S.  435.  —  Th.  Fischer,  Vot- 
tncIlberdasSchulhausauldeniKunsleniehüngs* 
tljE  in  Dresden  Vuigtiindcr  in  Leipzig.  —  F. 
Lindcmann,  Das  künstlerisch  gestaltete  S^hiil- 
haus.  Ebenda.  —  Hugo  von  Kulmsicg.  Ober 
Schulen  im  klassischen  Altertum.  -Das  S^hul- 
haas..  IV,  12,  S.  SW.  -  los.  Aug.  Lux,  Über 
das  Sdiulhaus  in  Osleneich.     Ebenda.     Vlll, 


10.  S,  «a.  -  Helbfng,  StetÖnerSi 
seit  4O0  Jahren.  Ebenda.  VII.  12.  5.  «I. 
Knoblauch,  Voihsschulbau  in  Württemberg. 
Ebenda.  Vlll,  7.  S.  319.  -  Das  neuzeidicbe 
Schulhaut.  Ebenda.  VII,  4.  ~  Die  neueren 
Sdnilgdmade  der  Stadt  Frankfurt  »  M.  von 
Ad.  Koch.  Stadtl)3uinspektor  in  Frankfurt.    1904. 

—  Die    Volksschul«.    ihre  Stellung   und   Auf- 

fibe  in  den  miditfgsten  Kulturslaaten  voo 
beodor  Zink,  llerlin.  —  tiandbucb  der  Arcbi- 
tcktnr.  IV.  &  Halbband.  Heft  I  Niedere 
und  höhere  Schulen. 

Beispiele;  1.  Architektonische  Rttndscfaau: 
K.  Hocheder,  Schulhaus  an  der  Stielerstnite 
in  München  IS99.  TaJ.  3,  4.  -  Den.  Schul- 
haus  an  der  Kolumbussbnlse  in  Oicsing- 
MBncheii  1901,  TaL  12.  -  Th.  Fischer,  Schii- 
hiiia  an  der  Oulddastralse  in  München  1900, 
Tat.  16.  -~  Den..  Sammetschule  in  Statteiit 
1006,  S.  96,  Taf.  92,  93.  -  K.  Rehoist,  Vor- 
schule an  der  Hutlei, straf se  In  Halle  IQObt  Sl  & 
Z  Das  Schulhaus .  Th.  Fischer.  21  klassige  Volks- 
schule in  Muncticn.  Elisabcthplatz  1903.  S.  35l 

—  H.  Orässel,  SchulhatisneuciRu  in  München- 
Utm  1905,  S.  401.  -  L  Hoffmann,  Doppcl- 
schule in  der  Dunckerstralse  in  Berlin  1001. 
S.  357.  —  Scbalbaaten  der  deutschen  Slidte- 
ausstelluog  in  Dresden  1904.  S.  270.  —  Th. 
Fischer.  Sdiulgebaude  in  Frfedricbshafen  am 
Bodcnse«  1905,  S.  377.  ~  L.  HoHmann.  Städti- 
sches FriedridivRcxlgyninulum  in  Berlin  IVA. 
S.  351.  -  Rehorst,  MAtalschule  in  HaUe  a.  S 
1903.  S.  448.  -  3.  Deutsche  Bauzeitung:  K. 
Hucheder.  Sdiulhnut  in  Oiesing  h.  .N^ünchcii 
1907,  S.374.  -  L  Hoffmann.  Ocmeinde-Doppd- 
schulc  anderWilmttrafsc  in  Bcriin  1000,  S.  iÖk 

—  K.  Hoffmann,  Uemcinde-Doppclschule  tn 
der  Ologanerstralse  in  Berlin  I90O,  S.  389.  — 
L  HoWniatm,  Gemeindeichule  an  der  Odep 
bcrgstraisc  in  Berlin  1903,  S.  31X  -  4.  Süd- 
deutsche Bauzeitung:  K.  Hochcder,  Schulhaas 
an  der  Hallstrafse  m  Augsburg  1906,    S.  IH. 

—  Schulhaiis  an  der  BazeiTicstralse  In  MBnchen 
1898.  S.  301.  -  Höhere  Töchterschule  !■ 
München  1902,  S.  60.  —  5.  Centralblall  der 
Bauvenvaltung:  H.  Crässel.  VolksschuUutUS- 
Dom  Pedroplatz  in  München  1903,  S.  Z  — 
Hocheder.  SchuUiaus  Stielerstralse  in  München 
1806.  S.  241.  -  Tb.  Fischer.  MQnchener  Schul- 
hausneubaulcn  1005.  S.  441.  454.  —  Rein,  Kunst 
und  Schule.    Dresden  1903. 

SmitEut.  Th.  rbcker. 


Schul  hof 

1.  Notwendigkeit  und  Verwendbarlcelt. 
2.  Lage.  3.  Einridifang.  4.  Oröfse.  5.  Halb- 
gedewte  and  gedeckte  EiholungsplÄtzc. 

1.  Notwendigkeit  und  VcrwcndturicdL 

Jede  Schule  soll  einen  freien  Platz  un- 
tniitelbar  am  CeUlude  haben,  utn  in  den 
Puisen  bei  cnteprechcndem  Wetter  1.  eine 
gründliche   Lüftung  aller  Lchrzimmer  und 
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Oiatct  dardt  öffnen  der  Klassen-  und 
Oangfcnstcr,  sowie  der  Klassentüren  durch- 
führen zu  können  (vergl.  >Schulluft<). 
2.  den  Schülern  die  Möglichkeit  zu  einiger 
Beweijunj  in  Ircler  Luft  wJhrend  jener 
Freizeilen  gewähren  zu  können. 

Die  weitere  Brauchbarkeil  der  offenen 
Erholun^pUze  zu  Schirlnvccken  hängt 
von  vendikdenen  Umständen  ab.  Es 
hindelt  «ch  bei  der  weiteren  Benutzung 
überhaupt  besonders  um  Bewegunt^picle 
und  Eislauf  sowie  Turnen  im  Freien.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  hier  zu  Tage  treten, 
liegen  I.  in  der  Geldfrage:  Gr&tse,  Ein- 
richtung des  Platzea.  Beaufsichtigung  der 
Schüler,  2.  in  der  Art  der  Schule  bezw. 
der  Lage  des  Platzes.  —  In  Gymnasial- 
oder Realschulgebäuden  wird  nicht  selten 
in  allen  Wochentagsvormiltagcn  und  den 
meblen  Nachmittagen  höherer  Unlerricht 
lefls  Bis  obligatorischer  teils  als  fakultativer 
oteilt  und  werden  noch  überdies  während 
der  freien  Zeit,  die  Sonntags- Vormittage 
eingeschlossen,  kaufmännische,  Lehrlings- 
scbulen  ...  in  grölseren  GebAudeteilen  be- 
herbergt; es  ist  klar,  dafs  unter  solchen 
Unslftnden  ein  etwa  vorhandener  aus- 
totreichend  grolser  und  sonst  entsprechen- 
der Schulhol  wegen  der  daraus  resul- 
tierenden UntcrrichtEstörung  selbst  den 
eigenen  Schülern  nicht  zu  Bewegungs- 
U-    S.    f.     zur    Verfügung    gestellt 

den  kann,  ja  es  wird,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  selbst  manche  Turnstunde  unter  diesen 
Umsändcn  bei  schönstem  Wetter  in  der 
Hille  erteilt  werden  müssen.  —  Von  vorn- 
herein günstiger  werden  diese  VerhUlnisse 
im  allgemeinen  an  der  Volksschule  gegen- 
über der  höheren  und  in  der  Kleinstadt 
gegenüber  der  grolsen  liegen. 

Talsächlich  ist  eine  weitere  Benutzung 
dw  Schulhöfe  als  blols  in  den  Unterrichts- 
piusen  mehrfach  bereits  gebräuchlich:  seit 
Bnunschweig  (1870)  das  Beispiel  gegeben 
■Dd  München  in  groisein  MaCsstabe  die 
Schulhöfe  weitergehend  benutzt  liat,  sind 
ctee  ganze  Reihe  deutscher  SUdle  nach- 
gcfolgL 

Für  Schulen,  deren  Besiichcrmasse  in 
d(r  schulfreien  Zeit  seitens  der  tillem  zum 
grofsen  Teil  nicht  beaufsichtigt  werden 
kuiB,  hat  die  Benulzbarkcit  derartig  ent- 
(prechend  beaufsichligler  Plätze  noch  einen 
eigenartigen     grotsen    erziehlichen 


■Melcn 
^Bbden 


Wert.  Die  geringe  Entfernung  der  Schule 
vom  Eltemhatise  macht  die  Verwendung 
der  Schulhöfe  in  groisen  Städten  zu  Spicl- 
und  Eisplitzen  um  so  wertvoller. 

2.  Lage.  Mit  Rücksicht  auf  die  oben 
berührte  Fnge  der  Möglichkeil  von  Untcr- 
richlsstöningcn  ist  die  Lage  des  offenen, 
für  weitere  Benutzung  beabsichtigten  Er- 
hol ungsplalzes  schon  bei  der  Planung 
wohl  zu  erwigen.  Isl  die  Slrafse  breit 
und  ruhig,  so  kann  durch  entsprechende 
Gruppierung  der  Gebäudeteile  bezw.  Zu- 
weisung der  Räume  zu  ihren  Sonder- 
zwecken möglicherweise  eine  solche  Lage 
des  fraglichen  Platzes  gefunden  werden, 
welche  ein  lärmendes  Treiben  gestaltet. 
Dahin  gehört  z.  B.  Veriegung  des  Tum- 
saales,  Zeichensaales,  des  relativ  selten 
voller  Ruhe  bedürftigen  Konferenzzimmers, 
der  Sammlungsräumc  .  .  .  nach  dem  Er- 
holungsplalz;  unter  anderen  Umständen 
(lärmender  Stratsenverkchr)  wird  er  wieder 
vorteilhafter  nach  der  Stralsc  zu  liegen. 
Da  die  verfüglichen  Bauplätze  die  ver- 
schiedensten Grölsen  und  Umrifsformen 
und  bezüglich  der  Umgebung  recht  ver- 
schiedene Lage  haben  können,  so  lassen 
sich  natürlich  die  Möglichkeiten  einer  guten 
Anlage  nicht  in  kurzen  Zügen  atigemein 
erörtern. 

Meist  fallen  die  erwähnten  Lage- 
Schwierigkeiten  bei  niederen  Schulen  mit 
ilircn  vcrliältnismälsig  wenig  Unlerrichts- 
!>tunden  weg,  bei  grofsstäd tischen  Schulen 
überhaupt  ist  aber  der  Platzpreis  vielfach 
so  hoch,  dafs  sich  die  allgemeine  Her- 
stellung von  Erliolungsplätzen  auf  den 
flach  anzulegenden  Dächern  der  Heuser 
empfiehlt,  wie  dies  namentlich  in  London 
und  New -York  geschieht.  Solche  Er- 
holungsplätze machen  einen  sehr  guten 
Eindruck.  hat>en  oft  den  Vorteil  einer 
besseren  Luft  als  sie  der  von  den  hohen 
Mauern  umschlossene  Hof  bieten  kann,  be- 
dürfen einer  Schalldichlung  gegen  die 
darunter  li^^nden  Lchrzimmer  sowie  einer 
Ablrittsanlage  und  sind  insofern  auch 
vom  ökonomiKhcn  Gesichtspunkte  zu  emp- 
fehlen, als  der  grölste  Teil  des  kostspieligen 
Baues  hoher  Dächer  nutzlos  ausgeführt 
wird,  da  die  Schule  höchstens  auf  einen 
kleinen  Tdl  des  Hauses  beschränkter 
Bodenräume  bedarf.  In  New-Vork  umgibt 
man  die  Dachplätze  mit  einer  nur  niedrigen 
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Brüstungsnauer,  um  die  freie  Atusiclit  nie 
zu  behindera  und  überspannt  den  Platz 
mit  einer  leichlcn  EiscnkonsIruMion.  welche 
von  einem  weitmaschigen  Drahlgitler  be- 
deckt lit,  um  sowohl  Absturzgefahr  und 
Herabwerfen  als  Oegenständen  zu  ver- 
hindern ,  als  Ballspiele  zu  ermöglichen 
und  das  Herüberwerien  von  benachbarten 
hohen  Mauern  (Steinwürfe  usw.)  aus- 
zuschlielsen.  —  Die  Na<:hleile  solcher 
Dachplätze  sind  teils  von  geringem  Be- 
lange, teils  behebbarer  ArL  Ein  Nachteil 
bei  ausschliefst  ichcr  Benutzung  der  Dach- 
fläche als  Erhotungsplatz  wäre  die  Not- 
wendigkeit des  Slcigcns  aller  Treppen 
durdi  die  Kinder  der  unlen  belehnen 
Klassen.  {Schulhof  für  diese  erwünscht.) 
Als  Nachteile  könnten  ferner  bezeichnet 
werden,  dals  solche  Plütze  im  VerhUtnis 
2U  Höfen  von  vornherein  dem  Sonnen- 
brande  und  den  Winden  ausgeselzl  sind 
—  wogegen  sich  ja  Mittel  anbringen 
lassen  — ,  dafs  die  Wegschaffung  des 
Schnees  unbequem  ist,  dafs  Frostrissc  die 
hier  nolwendige  Undurchlässigkeil  beein- 
trächtigen könnten,  femer  der  Umstand, 
dals  ein  solcher  Phit/  nicht  wie  ein  Hof 
ohne  welteies  vom  Gebdude  aus  Obersehen 
werden  kann.  Es  ist  vorteilhaft,  wenn  der 
letzter«  Gesichtspunkt  hinsichtlich  der  Höfe 
bei  der  Plananlagc  entsprechend  berück- 
iichligt  wird  (Konferenzzimmer  nach  dem 
Hofe  und  dcrgl.l  namcntlidi  dann,  wenn 
die  At>trittc  fOr  Schüler  überhaupt  auf  den 
Hof  verlegt  werden;  andrerseits  ist  es  ja 
allgemein  äblich,  dafs  in  jenen  Zeilen,  da 
die  Schulbesucher  als  Masse  den  Er- 
holungsplatz  benutzen,  eine  geordnete  Auf- 
steht durch  Mitglieder  des  Lehrkörpen  aus- 
geübt wird. 

3.  Einrichtung.  Die  Einrichtung  des 
Hofes  wird  von  der  geplanten  Verwendung 
abhängen.  Jedenfalls  notwendig  ist  Trocken- 
heit do  Bodens  bezw.  Sorge  für  rasches 
Ablaufen  des  Kcgens.  Weichen  Humus- 
boden hebt  man  am  l>esten  auf  ca.  1 5  cm  Tiefe 
ab,  bringt  dafür  Steinschlag,  Zi^elbrockcn, 
Eisenschlacke  oder  dergl.  auf,  welche  ge- 
rammt oder  gewalzt  werden,  und  fährt  dann 
etwa  5  cm  grobkörnigen  mit  etwas  Li^m 
gemischten  Sand  auf.  Bei  Lehmboden 
genügt  es  wohl  auch,  groben  Sand  in  den 
Lehm  einzuwalzen  und  alle  paar  Tage 
wieder   zu    walzen.    Die    Bedeckung    mit 


EiOEKUi  KrCS  oder  neliRiii 
roll  ist  wegen  der  aufserordentlichen  Ab- 
nutzung des  Schuhwerks  bezw.  des  leichten 
Gleitens  und  Stürzcns  nicht  zu  empfehlen, 
wenn  auf  dem  Kiese  gelaufen  oder  gespielt 
wird,  femer  gehört  zur  Vorbereitung  des 
Bodens  je  nach  Höhe  der  verfügltchen 
Mittel  •  Asphalt«  - ,  entsprechend  imprig- 
nierler  Holzstöckel-,  Maadam-Boden  o.  t., 
mit  ganz  schwachem  GefJille;  in  neuercr 
Zcit  hat  man  staubbindende  mineralölartige 
Stoffe  mit  Vorteil  zur  Bindung  der  Böden 
verwendet  ■ 

Solcherlei      Einrichtungen      erleichtern  f 
neben  der  Verwendung  des  Hofes  zur  Er- 
holung   in    den  Pausen    auch    die    Anlage 
eines  P.isplatzes  im  Winter. 

Rasenbedeckung  ist  impraktisch,  da  der 
Pflanzenwuchs  zu  sehr  die  Feuchtigkeit 
ZUfückhilt,  bei  stärker  besuchten  Schulen 
aber  sich  auch  zu  rasch  abnutzL  Mufs 
zeitweilig  mit  schwerem  Fuhrwerk  über 
den  Hof  gefahren  werden  (Kohle),  so  ist 
der  betr.  Fahrweg  bei  der  Anlage  ent- 
sprechend fest  herzustellen,  weil  er  sonst 
bald  schlimm  aussieht;  wichtig  ist,  dals  die 
BodenliedeckuMg  nicht  Staub  erzeuge. 

Zum  Weilspringen  empfiehlt  es  sidl 
passende  Vertiefungen  (etwa  3  X  6  m, 
20  cm  lief)  mil  Gerbcilohe  oder  reinem 
Sand  zu  füllen.  —  Feste  Tumgerilc  auf 
dem  Platz  leiden  ungedeckt  viel  durch  die 
Wittcmngscinflüsse  und  laden  zu  mancher- 
lei Mitsbrauch  ein.  M 

Selbstverständlich    dürfen  auch   in  den  ■ 
einfachsten    Landschulen    Abwässer    nicht 
offen  über  den  Hof  geleitet  werden. 

Anpflanzungen  sind  besonders  in  wir- 
merem  Klima  wegen  des  Sonnenbrandes 
sehr  nützlich,  doch  empfiehlt  es  sich,  die 
Bäume  so  zu  wählen,  zu  stellen  und  zu 
stutzen,  dafs  sie  viel  Schatten  geben  ohne 
Lehrzimmem  Licht  zu  nehmen  (breitkronig, 
niedrig).  An  jenen  Fronten  des  Schulhofes, 
nach  welchen  keine  ebenerdigen  Schul- 
zimmer sehen,  werden  schattige  Wandel-  M 
g^nge  mit  Vortdl  angelegt  werden  können,  * 
weit  derart  ein  gröfserer  Teil  des  Hofes 
für  ^iele  u.  s.  f.  freigehalten  werden  kann; 
andrerseits  wird  man  i.  B.  in  einer 
Mädchen  -  Volksschule,  wo  grofse  ununter- 
brochene Spielflächen  weniger  belangreich 
sind,  die  Bäume  in  Abständen  von  etwa 
10    m    über    den    ganzen    Hof    verteilen 


I 


i 


Sctiulhof 


185 


kfinnen  usw.  —  d.  h.  auch  bei  diesem 
Punkte  spielen  die  besonderen  Umstände 
der  Lage  der  Zimmer,  der  Art  der  Schule 
eine  Rolle. 

Wo  eine  entsprechende  Wasserversorgung 
besteht,  empfiehl  es  sich  unbedingt,  auf 
dem  Hofe  einen  Hydranten  einzurichten, 
und  den  Hof  in  der  heifsen  Jahreszeit  vor 
jeder  PaiiH'  zu  besprcngi-n.  Derart  ist  man 
auch  in  der  Lage  im  Winter  mittels  Auf- 
spritzens  rasch  Bodcncis  zu  erzeugen,  wcl- 
dies  bei  ebenem  Boden  schon  auf  einer 
dünnen  Eiskruste  Schlittschuhlaufen  gestattet 
Das  Schlauchgewinde  soll  jenem  gleich 
leln.  welches  die  Feuerwehr  des  Ortes  benutzt 

Auch  SpielpLilze  auf  den  Dichcm 
würden  bei  entsprechendem  Wasserdruck 
der  Leitung  sich  so  einrichten  lassen,  dafs 
Eblauf  daselbst  möglich  wäre  und  dafs 
eine  schattengcbcndc  Decke  aus  Wellblech 
durch  passend  darüber  verteilte  gelochte 
Rohre  mühelos  in  der  hcitsen  Zeit  vor 
den  Pausen  bespüll  werden  könnte.  Wo 
Vaaaaieitung  nicht  besteht,  aber  reichlich 
Grundwasser  vorhanden  ist,  wäre  manch- 
mal Aufstellung  und  Betrieb  eines  kleinen 
Moton  bczw.  Benutzung  einer  naiten  Kraft- 
iala([e  zum  Betheb  des  letzteren   möglich. 

Auf  den  Erholungsplätzen  ist  ferner 
fdr  gutes  Trinkwasser  mit  der  nötigen  Zahl 
von  Auslautsicllcn  und  Trinkbechern*)  zu 
sotten. 

Femer  empliehll  es  sich  recht  sehr,  auf 
den  Erholungsplitzen  Abtritte,  bei  städ- 
tischen Vcrldltnissen  jedenfalls  mit  Oeruch- 
vcrtdilufi,  anzulegen,  auf  den  Höfen  even- 
tuell M>,  dafs  im  Erdgeschofs  befindliche 
Abtnilanlagen  unmillollMir  vom  Hofe  aus 
niginElich  sind.  Dies  gilt  auch  dann, 
wenn  die  Abtritte  sonst  in  den  Stockwerken 
tksen.  Die  Kinder  sollen  in  den  Pausen 
■Ue  auf  dem  Erholungsplatz  sein,  während 

')  Am  gesundheitlichen  aründcn  ist  es 
nbMbwt  vorzuziehen,  dnls  jeder  Srhtilhesucher 
ttinen  Trinkbedicr  bei  sich  habe  oder  dalt 
Bun  von  Schulwegen  für  jrdcn  einen  beson* 
deren  Duairocricrtcn  Trinkbccfier  autstelll,  oder 
ndlicb  daft  die  KiikIct  einen  auftteb[enden 
Vuscratrvhl  ohne  Becher  trinken,  welche  ESO' 
tidUuBS  ikt  aberaO  dort  enptkhlt  wo  VHutk- 
wuiefidnuig  besteht;  eine  sehr  cnipfcliicns- 
«Ctte  sokbe  Trinkeinrichtung  ohne  Dccher  hnt 
Ae  Stutsrealschule  in  Wien.  Mdrchettig.isse ; 
Danleflung  der  Cinrtehtung  in:  Durfreratein, 
Der  TnnkspringbmnncD.  ZeHschr.  f.  Sebul- 
ia«MUwltSj>ll«ge.    Hamburg  I90a    21.  Jabrg. 


das  Qdiäude  gelüftet  wird;  da  nun  die 
Pause  auch  die  geeigneiste  Zeit  zur  Ver- 
richtung der  natürlichen  Bedürfni^e  ist, 
bleibt,  falls  Abtritte  auf  dem  Erholungs- 
platze  fehlen,  erfahrungsgemäfs  eine  Anzahl 
Kinder  zurück,  bezw.  verlangt  die  Erlaub- 
nis, ihre  in  verschiedenen  Gebäudeteilen 
befindlichen  Anstandsortc  zu  benutzen,  was 
keineswegs  verwehrt  werden  soll ,  aber 
natürlich  mangels  einer  besonderen  Aufsicht 
an  den  einzelnen  Abirittsgruppen  mancher- 
lei Unzukömmlichkeiten  im  Oefolge  haben 
bczw.  in  gTofsen  Schulen  die  lustige  Über- 
wachung der  einzelnen  Gruppen  nötig 
machen  würde. 

AneinandCTStofsendc  Erholungs-  Plitie 
für  Knaben  und  Mädchen  sind  je  nach 
ihrer  besonderen  Einrichtung  und  Verwen- 
dung, der  Art  der  Schule,  auch  den  herr- 
schenden Auffassungen  über  KoOdukation 
blols  durch  Seile  auf  Pfosten.  Drahtzäunc 
oder  entsprechend  vollkommener  zu  trennen. 

4.  GrBßc  Erhol  ungsplälzc  können 
nicht  zu  grofs  sein;  unter  1,5  bis  2  qm 
pro  Schüler  wird  der  offene  Erholungsplatz 
überhaupt  nicht  gut  für  alle  Sdiüler  gleich- 
zeitig (l^usc)  brauchbar  und  daher  sdbst 
in  älteren  1'cilcn  grolser  Städte,  wenn  irgend 
möglich,  nicht  Meiner  zu  (»messen  sein; 
wo  tunlich,  möge  nicht  unter  S  qm  pro 
Schulbcsucher  herabgegangcn  werden ; 
kleinere  Dorfschulen  sollten  im  ganzen 
nicht  unter  200  qm  haben.  Der  prcufsischc 
Runderlafs  von  1895  (Bau  und  Einrichtung 
lindlicher  Volksschulhäuser  in  Preufsen. 
Berlin,  W.  Herlz)  nimmt  für  ländliche 
Schulen  3  qm,  in  Vororten  von  Grofsstädlen 
als  Minimum   1,5  qm  an. 

5.  Halbgcdeeklc  und  geschlossene  Er- 
holungsplAtze.  besonders  m  englischen 
und  französischen  Schulen  bräuchlich  ist 
aufser  dem  freien  noch  ein  blols  oben  ge- 
deckter, bezw.  auf  drei  Seiten  umschlossener 
Erholungsplatz  (im  norwegischen  Zirkular 
von   1ÖS6  gefordert). 

Derartige  Einrichtungen  sind  bestens 
zu  empfehlen.  Selbstverständlich  handelt 
es  sich  hier  um  Externate. 

Solche  putze  bezw.  Räume  dienen  da- 
zu, erstens  bei  schlechtem  Wetter  die  Kinder 
vor  Beginn  des  Unterrichts  (s.  Schulluft) 
und  in  den  Pausen,  zweitens  die  abholen- 
den Angehörigen  vor  Schluls  des  Unter» 
richtes  aufzunehmen. 


Bei  ginz  einfachen  ländlichen  Verhilt- 
nisscn  (abgehärtete  Kinder,  Abholen  nicht 
üblichl  genügt  ein  Slfick  Dach  auf  Stützen, 
nach  der  dem  WcHeranfall  nicht  au^eselzten 
Seile  offen,  eine  EinrlchlunK,  die  gewifs 
gelegentlich  eines  Neubaues  sehr  wohlfeil 
ans  Gebäude  angeschlossen  werden  kann 
und  auch  in  den  schwedischen  Normalien 
vorgeiclirieben .  in  einem  Verofdnungs- 
vorechlage  In  Österreich  und  dem  C6- 
setzesvorachlag  in  Dünemark  empfohlen 
wu  rdc(abricouver1derfr3nzö8ischenSchulen). 
Bei  grollen  Schulhäuscm  kann  man,  wenn 
ein  ausreichender  Hof  zur  Verfügung  steht, 
einen  ans  Haus  stofscnden  Teil  leicht  ein- 
decken, der  sich,  blofs  durch  wenige  Aufsen- 
slützen  getragen,  frei  gi^eii  den  Hof  öffnet; 
derart  würden  die  Schüler,  selbst  wenn 
nur  I  qm  auf  einen  gerechnet  wird,  bei 
Regenweiter  in  den  Pausen  auf-  und  ab- 
gehen und  frische  Luft  schöpfen,  während 
das  Haus,  wie  es  unbedingt  geschehen  soll, 
gelüftet  wird. 

Noch  wertvoller  aber  ist  ein  vollständig 
umschlossener  Erholungsraum  für  die  Schüler 
(hall  der  englischen,  prcau  couverl  der 
französischen  Schulen),  um  .luch  bei  sirenger 
Kitte  unnötige  Luftverschlechlerung  in  den 
Lehrzimnieni  vor  dem  Unterrichte  ra  ver- 
hindern und  eine  gute  Lüftung  in  den 
Pausen  auch  im  Winter  zu  ermöglichen 
(s.  Schulhift).  Der  Mehrbeilarf  an  Raum 
Innn  dadurch  zum  Teil  eraparl  werden, 
dafs  man  die  Gänge  entsprechend  schmal, 
d.  h.  nur  als  lossagen  berechnet  anlegt, 
nicht  zum  Aufenthalt  der  Schüler  in  den 
Pausen,  unter  entsprechender  Vermehrung 
der  dann  ebenfalls  nur  schmalen  Stiegen. 
Dieses  System  ist  in  den  neueren  Lon- 
doner Volksschulbauten ,  gleichzeitig  mit 
Anlage  von  Hof  und  flachem  Dach 
als  offenen  Erholungsplätzen,  beliebt  Der 
geschlossene  Erhol  unjjsraum  wird  rwcck- 
mäisJg  ins  Erdgeschofs  verlegt  und  werden 
an  einer  Front  durch  eine  entsprechende 
Anzahl  darauf  senkrecht  gestellter  Wände 
die  nötigen  Flächen  für  Kleiderablagen 
(verschliefsbar  und  besonders  ventiliert) 
nnd  Wascheinrichtungen  gewonnen,  —  In 
solchen  Schulen  mit  Nachmittagsunterricht, 
welche  von  einer  Anzahl  von  Schülern  aus 
der  Umgebung  des  Schulortes  besucht 
werden ,  können  diese  Schüler  hier  die 
Mittagspaus«  verbringen.   Überdies  ist  dies 
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allgemein  ein  möglidier  Plate,  um  Hnen 
Mittagstisch  auch  für  arme  Schüler  einztl» 
richten. 

Unter  den  genannten  Umsänden  wird 
der  geschlossene  Erholungsraum  gewits 
ausreichend  ausgenützt  sein,  um  seine  An- 
lage gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 
Bestimmt  ist  für  jede  Schule  ein  geschlossener 
Etholintgsraum  von  ungleich  gröiserem 
Nutzen  als  ein  prunkvolles  Vestibül  oder 
ein  selten  benutzter  Pestsaal.  Vielleicht 
liefse  sieh  der  letztere  im  Erdgeschofs.  wo 
in  gröfseren  Städten  häufig  die  Tages- 
beicuchtung  für  Lchrzwccice  nicht  die  beste 
ist,  80  einrichten,  dafs  ein  feiner  angelegter 
Teil  durch  verschiebbare  Wände  normal 
ab-  und  nur  bei  festlichen  Anlässen  an 
den  Erholungsraum  angeschlossen  wird. 
Solche  verschiebbare  Wände  finden  sich 
zu  gelegentlicher  Vergrötserimg  in  eng- 
lischen Schulzimmern  seit  neuerer  Zeil  auch 
bei  kontinentalen  Turnhallen  (vergl.  auclt 
Bau  des  Schul  liauses). 

Sollen  trotz  alledem  die  Gänge  als 
geschlossene  Erhol  ungsplät^c  verwendet 
werden,  so  ist  bei  solchen,  die  blofs  ein- 
seilig verbaut,  aber  der  ganzen  Länge  nach 
von  Klassenzimmern  flankiert  sind,  eine 
Breite  von  nicht  unter  4  m  anzunehmen, 
bei  zweiseitig  verbauten,  der  ganzen  Länge 
nach  von  Klassen  flankiertem  (eine  un- 
günstige flauart)  S  m ;  meine  Forderung 
wird  dem  Leser  übertrieben  scheinen;  ver- 
gleicht er  aber  die  Schülcrzahkn  der  Lehr-  ■ 
Zimmer  mit  den  Gangflaehen,  so  wird  er  ' 
jene  Forderungen  nicht  übertrieben  finden; 
r.  ß.  ein  9  m  langes  Schulzimmer  mit  50 
Schülern,  anstofsend  der  blofs  einseitig  ver- 
baute Gang  von  4  m  Breite,  gibt  4x9 
^  36  qm  für  50  Schüler,  d.  h.  nicht  ein- 
mal V*  qm  pro  Schüler.  Liegen  an  den  ein- 
seitig verbauten  Gängen  aufser  Lehrzimmem 
für  den  allgemeinen  Klassen  Unterricht  auch 
andere  Räume,  welche  für  alle  Zeit  nicht 
als  Klassenzimmer  gedacht  sind ,  so  ist 
eine  entsprechend  geringere  Korridorbrdle 
angängig,  sollen  aber  die  Gänge  auch  als  ■ 
Kleiderablagen  verwendet  werden,  so  ist  I 
eine  entsprechende  Verbreitening  nötig. 
Doch  sindGJinge als  geschlossene  Erholungs- 
platze  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  zu 
empfehlen :  ausgiebige  Durchlüftung  der 
Klassen  durch  Offnen  der  Zimmcrfensler 
und  -Türen  sowie  der  Gangfenstcr  in  den 
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■WO  XU  Jeder  Jahresuil  (Luftzug)  ist 
doart  »Kgeschtosscn,  die  Ginge  sind  als 
VenammlunKSriumc  im  obengedachlen 
Sinne  nicht  brauchbar. 

Literatur:  Eiiuelne  oUbliche  Winke  lin- 
den sich  in  behördlichen  \'eriügungen  ver- 
(diiedencr  Lander  und  Städte  sowie  Archllcktur- 
wcriccn  über  Schulbau  lerstreut.  ~  Vcral.  auch 
O-  Rdcbert  Die  Beuntzung  der  Schuinöfe  als 
Spielplitze  in  DeulachUnd.  JuhrK  f.  V<^ln-  u. 
Ju£endspiele.  10.  Jahrg.  1Q01.  Leip/ig.  -- 
Kruger,  [>ie  Aiit.i^e  der  Schulhüfe.  Techn. 
Qcmeindcblatt  1903.  Nr.  24.  —  Abbildung  und 
Bc«cbrcibung  von  Scliutgrund rissen  aus  den 
verschiede  na  len  Ländcni  findet  der  Leser  in: 
Eturscrslcin  u  Nclolilzk)',  hiandbuch  der  Schul- 
hy»cnc.  2.  Aufl.  Jena.  S.  74-110,  mit  zahl- 
rächen  Litera  tu  ran  gaben,  da»  »pcaeH  hier  be- 
handelte Tlienia.    S.  399  —410; 

W«n.  L.  ■nrgcnMn. 


Schulhygiene 

1.  Entwicklung  der  Schulhygiene.  2,  Auf- 
gabe und  syslcmatische  Oberlicht  der  Schul- 
hygiene. 3>  Oegeiiwärliger  Stand  der  Schul- 
|)mj«ne.  4.  Uteratur  der  Schulhygiene. 
5l  rörtteruQg  und  Verbreitung  schulhygicoi- 
■cben  Wiiseni. 

I.  Entwicklung  der  SchulhygleHC. 
Wenn  unter  dein  ß^rift  •  Schulhygiene« 
die  Ma[»nahmeii  lur  körperlichen  Ausbildung 
der  Jugend  ventanden  werden,  dann  ist 
die  Schulhygiene  so  atl  wie  das  Menschen- 
geschlecht; denn  schon  bei  den  ältesten 
Völkern,  über  welche  uns  die  Geschichte 
berichtet,  finden  wir  das  Bestreben,  sich 
mm  Kampfe  mit  dem  Menschen  und  zur 
Erlegung  von  Tieren  fähig  zu  machen; 
■her  erst  mit  der  kulturellen  Entwicklung 
der  Völker  zeigte  $ich  Be&timtnlheil  und 
Einhdl  in  dem  auf  die  kArperliche  Aus- 
bildung der  Jugend  hinzielenden  Tun,  so 
vor  allen  bei  den  Griechen,  bei  denen  der 
Schwerpunkt  der  erziehlichen  Einwirkung 
In  der  Pflege  der  Gymnastik  lag.  Der 
Zweck  aller  unter  dieser  Bezeichnung  zu- 
■mmeogefaislni  Übungen  war  die  harmo- 
nische Ausbitdung  aller  Teile,  Kriflc  und 
Anlagen  des  Körpers,  damit  dieser  dem 
GebM  in  ieglicher  Weise  dienen  könne. 
Aber  nicht  blois  physische  Erldctiligung, 
mdi  gtistigc  Erstirkung  sollte  erstrebt 
werden,  Besonnenheit,  Mut  und  Enl- 
adilosscnhdt  des  Geistes,  damit  er  den 
Leib  zu  beherrschen  und  von  dessen  Kräften 
im  entscheidenden   Augenblklc   den  besten 


Gebrauch  zu  machen  vermöge.  Nicht 
weniger  sollle  die  Gymnastik  dem  Geiste 
eine  Qtielle  lebensfroher  Munterkeil  und 
tatkräftiger  Rcgsarnkdl  Oberhaupt  werden. 
Diese  im  klassischen  Altertum  durch  die 
Gymnastik  erstrebten  Ziele  haben  auch  ffir 
die  Gegenwart  noch  Geltung;  sie  werden 
jetzt  durch  die  Gesamtheit  der  als  >  körper- 
liche Übungen«  bezeichneten  Erziehungs- 
mittel zu  errdchen  gcsuchL  Diese  ideale 
Auffassung  von  dem  Werte  der  Gymnastik 
finden  wir  bei  den  Körnern  nicht;  bei 
ihnen  traten  die  Gesichtspunkte  der  prakti- 
sehen  Nillzl  ich  keil  in  den  Vordergrund, 
indem  die  körperlichen  Übungen  nur  ge- 
pflegt wurden,  um  den  Körper  abzuliirten, 
die  Gesundheil  zu  iKwahren  und  zu  er- 
höhen  und  die  Jugend  (flr  den  Krieg  vor- 
zubereiten. 

Den  alten  Deutschen  kam  es  bei  der 
Erziehung  vor  allem  auf  körperliche  Kraft 
und  Gewandtheit  an,  um  die  Jugend  für 
den  Kampf  tüchtig  zu  machen.  Diesem 
Ziele  dienten  in  der  Kindheit  der  stete 
Aufenthalt  im  Freien  ohne  Rücksicht  auf 
die  Witterung,  die  Einfachheit  in  Lebens- 
weise, Ernährung  und  Kleidung,  die  Ge- 
wöhnung an  das  kalte  Wasser,  im  Jüngling»- 
und  Mannesalter  die  WaffenÜbungen ,  die 
nationalen  Spiele  usw.  Der  weiteren  Aus- 
bildung dieser  ausschliefst  ich  auf  die  Ent- 
wicklung der  Körperkrähe  gerichteten 
Übungen  trat  einesteils  das  Christentum 
hindernd  entgegen,  das  die  Germanen  zum 
Aufgeben  ihrer  kriegerischen  Sitten  ver- 
anlafste,  anderenteils  der  Umstand,  dafs 
nach  der  Völkerwanderung  die  einzelnen 
Stamme  teste  Wohnsitze  nahmen  und  sich 
nun  den  friedlichen  Beschlftigungen  des 
Ackerbaues  und  der  Viehzucht  zuwandten. 

Eine  gemeinsame  Erziehung  der  Jugend 
findet  man  in  Deutschland  zuerst  in  den 
Klöstern,  wo  in  besonderen  Häusern  und 
unter  Aufsicht  eines  erfahrenen  Mannes 
aulser  den  zukünftigen  Mönchen  auch  solche 
Knaben  erzogen  wurden,  die  spater  in  das 
weltliche  Leben  zurücktreten  wollten.  Dafs 
in  den  Klöstern  die  Zucht  eine  überaus 
strenge  war,  und  dnis  auf  die  körperliche 
Atisblldung  wenig  Gewicht  gelegt  wurde, 
versteht  sich  von  selbsL  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  zur  Zeit  Karis  des  Grofsen 
entstehenden  Schulen  (Parochial-,  KaÜKdral-, 
Dom-,   Stiflsschulcn);   doch  hat  das  Volk, 


das  in  seinen  verschiedenen  Sagenkreisen 
Mut  und  Tatkraft  setner  nationalen  Helden 
verherrlichte,  gewits  aucli  bei  der  Er- 
ziehung der  Kinder  niclit  das  verabsäumt, 
was  den  Körper  stählen  und  den  Geist 
entschlossener  machen  kann. 

Im  Gegensätze  zu  der  scholastischen 
Eniehuiig  in  den  damaligen  Schulen 
zeiligte  die  höfisch-ritterliche  Erziehung 
vom  II.  und  12.  Jahrhundert  ab  wieder 
eine  treffliche,  auf  die  sieben  ritterlichen 
Vollkommenheiten  sich  erstreckende  körper- 
liche Ausbildung,  die  allerdings  nur  den 
Knaben  aus  edlem  Geschlechle  zu  gute  kam. 

Als  die  Mönche  und  GeiMlicIien  die 
niühs.-imc  Erziehung  der  Jugend  veniach- 
Ifasiglen,  da  fanden  die  Schulen  in  den 
aufblühenden  StJIdten  eine  neue  Pflegestitte. 
Von  diesen  städtischen  Schulen  erfahren 
wir  nun  bereits  Einzelheiten  über  das, 
womit  sich  die  Schulhygiene  (Speziell  be- 
schäftigt: Die  Schulräume,  schlecht  beleuchtet 
und  eng,  hatten  Fenster  mit  kleinen  rund- 
lichen oder  rhomboidalen  Scheiben.  Die 
Sitzetnrichtungen  waren  Bsnke  ohne  Tisch 
und  Lehne.  L>ic  Kinder  halten  ihre  Bücher 
und  Schriften  auf  den  Knien,  ihr  Tinten- 
fafs  an  der  Seite;  so  wurde  geschrieben 
und  gelesen.  Dt  das  Pergament  für  den 
gewöhnlichen  Gebrauch  zu  leuer  war,  so 
gebrauchte  man  Wachstafeln,  d.  h.  Tafdn 
aus  Holz,  Glas  oder  Metall  mit  \X'achs- 
überzug,  auf  welche  man  mit  höUcracn 
oder  metallenen  Stiften  die  Zeichen  cintfrub. 
Täglich  empfingen  die  Kinder  ein  bis  zwei 
Stunden  Unterricht.  Die  Zucht  war  streng; 
aber  es  fehlte  auch  nicht  an  Festen  und 
Spielen. 

Im  14.  Jahrhundert  versuchte  man  in 
ililien  die  Erziehung  nach  dem  klassischen 
Vorbilde  der  Griechen  und  Römer  zu  ge- 
stalten.  Es  entstand  der  Humanismus,  der 
infolge  seines  Vorbildes  auch  die  Bedeutung 
der  körperlichen  Ausbildung  zu  schätzen 
wuIste  und  letztere  mit  allen  Mitteln  zu 
fördern  strebte.  Von  dem  lebhaften  Interesse 
für  die  Erziehung  in  Italien  bccinflufst, 
Iralen  in  Frankreich  Montaigne  und  Rabelais, 
in  t^utschland  Luther,  Zwingti,  ßaco  von 
Verulam.  Trotzendorf,  Comenius  und  andere 
fAr  die  gleichen  Ideen  ein.  Luther  beför- 
wottet  die  Pflege  der  >Musica  und  des 
Rtttersptels  mit  Fediten,  Ringen  usw..  unter 
welchen  das  erste   die  Sorge  des  Herzens 


und  mdancholische  Gedanken  vertreibet, 
das  andere  machet  feine,  geschickte  Glied- 
mafsen  am  Leibe  und  erhall  ihn  bei  Gesund- 
heit". Insbesondere  bewahrcndicseljbunEen 
vor  (Schwelgen,  Unzucht,  Fressen,  Saufen 
und  Spielen*.  Zwingti  empfiehlt  Laufen, 
Springen,  Steinwerfen,  Ringen  und  Fechten, 
um  den  Leib  zu  üben  und  gescliickl  zu 
machen.  Vom  Schwimmen  Itfllt  er  nicht 
viel.  Trotzendori  veriiietet  sogar  seinen 
Schülern  das  Baden  im  flusse  und  das 
Eislaufen.  Baco  von  Verulam  wendet  sich 
gegen  das  mechanische  Auswendiglernen, 
das  ohne  Wert  sei,  wahrend  das  rechte 
Wissen  sich  auf  eigene  Beobachtung  und 
Erfahrung  stützen  müsse. 

Während  bisher  der  öffentliche  Unterricht 
sich  nur  auf  einzelne  Kat^orien  von 
Kindern  bcschr^nMe,  verlangte  Comenius 
die  Untrrvk-eisung  der  gesamten  Jugend 
beiderlei  Geschlechts  in  allen  Orien.  Der 
Öftentliehe  Unterricht,  für  den  täglich  vier 
Stunden  gefordert  wurden ,  sollte  derart 
gestallet  werden,  da(s  ein  einziger  Lehrer 
hundert  Kinder  zu  gleicher  Zeit  unterweisen 
kOnne.  Comenius  verlangte  luftige  Schul- 
riume.  in  denen  sich  die  Kinder  gern  auf- 
hallen; er  wünschte,  dafs  jedes  Kind  die 
wichtigsten  Handwerke  durch  eigene  Arbeit 
kennen  lerne;  er  entwarf  einen  vollständigen 
Plan  schul  mäfsiger  Leibesübungen;  er 
forderte,  dafs  die  Kinder  täglich  ihre  Be- 
wegung un  Freien  haben;  ergab  in  seinem 
■  Informalorium  der  Mutterschule»  aus- 
führlichc  Anweisungen  über  richtige  Er- 
nährung, Kleidung,  Bewegung  usw. 

Was  bis  zu  dieser  Zeit  im  Schulwesen 
geschaffen  war,  das  vernichtete  der  Dicifsig- 
jlhrige  Krieg.  Für  längere  Zeit  verschwand 
bezw.  verminderte  sich  das  Interesse  für  die 
öffentliche  Erziehung. 

Wie  ein  Schulzimmer  der  damaligen 
Zeit  aussah,  das  schildert  im  Jahre  1649 
Joseph  Furtlenb.ich  in  seiner  Beschreibung 
eines  'Teulschcn  Schul-Gebäw<.  Das 
Zimmer  war  ein  Quadrat  von  48  Schuh 
Seitenlange  und  lO'/,  Schuh  Höhe.  Um 
den  -Athcm  oder  Dampff«  der  Schüler 
abzuführen,  waren  in  der  Nahe  der  Decke 
eigene  Luttötfnuiigen  in  Gestall  drehbarer 
FcnsterflAgel  vorgesehen.  An  beiden  Längs- 
wAnden  bebnden  sich  die  Fenster.  Der 
Kachelofen  wurde  von  einer  eigenen  Heiz* 
lammeraus  mit  Holz  gcbeizl.    Die  18  Schuh 
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hngm  Sdiultische  slandm  so,  dafs  die 
Kinder  das  Licht  von  der  Seite  her  crhidtcn ; 
iwischcn  je  zwei  der  Tische  war  ein 
3  Schuh  bniter  Otaig.  Die  Bänke  halten 
keine  Lehne.  In  dem  Zimmer  befanden 
sieb  auberdem  ein  Podium  utid  der  Tisch 
fBr  den  Lehrer,  sowie  die  WandUfcl  und 
dn  Schrank  fOr  die  Lehrmitlet. 

An  Milton,  der  für  die  Knaben  den 
Tag  In  drei,  für  die  Studien,  die  Mahl- 
zeiten und  die  besonder«  empfohlenen 
Leibesübungen  bestimmte  Abschnitte  teilt, 
schliefst  sich  John  Locke  mit  seinem  Wahl- 
qiruch:  Mens  sana  in  corpore  sano  und 
seinen  vcTSländi£en  und  bdierzigetiswerlen 
Vorechläfien  über  Erhalhing  und  Be- 
iördemn^  der  Oe&imdhctt,  Ansichten,  die 
auch  nodi  in  der  Gegenwatl  zu  beachten 
sind. 

für  »eine  Zeit  überaus  trcfilichc  An- 
sichten hat  A.  H.  Francke  nicht  nur  bei 
dem  Bau  der  für  seine  Anstalten  erforder- 
lichen Qehäudc,  sondern  auch  bei  dem 
Unlerrictit  und  der  Erziehung  der  in  seinen 
Schulen  und  Anstalten  untergebrachten 
Jugend  belitigt.  AH  Beispiele  seien  nur 
eiüelne  Tatsachen  mitgeteilt:  »Die  Stock- 
werke der  Miuser  sind  von  guter  Höhe; 
solche  fsl  der  GesuiKlbcit  wegen  mit  gutem 
Bedftcbt  erwählt  worden,  nachdem  die  Er- 
tÜinuiK  bisher  gelehrt,  dals  in  den  niedrigen 
Stuben  die  Kinder  knnk  und  ungesund 
werden,  welches  man  bei  Anl^ung  eines 
neuen  Gebäudes  gern  hat  verhüten  wollen.* 
•Die  Fenster  hat  der  Baumeister  den  hohen 
Qendchem  proportioniert  anlegen  müsaen, 
wofern  er  nicht  gar  zu  grob  wider  die 
Regehl  der  Baukunst  hat  handeln  wollen, 
wie  wohl  auch  das  reichliche  Licht,  so 
dadurch  hineinfallt,  sowohl  in  Schulen  als 
Atbeil&stuhen  gar  nützlich  ist.*  >Dle 
Kamine,  so  in  einigen  grofsen  Oendchem 
tur  Abzieliung  der  Lult,  um  der  Qesundhdt 
wttkn,  genachl  sind,  präsentieren  sich 
b(cM  anders  als  ein  Loch  in  der  Mauer.« 
DieSchüler  wurden  ligtidi  zweimal  zwischen 
den  Lehtitunden  In  den  Schülerhof  geführt, 
VB  akh  zu  erholen;  an  der  dem  Hofe 
ngctehrten  Seite  der  Gebäude  war  ein 
Ibqp  der  Wände  hinlaufender,  überdachter 
Gang,  unter  dem  die  Schüler  bei  ihrem 
Aufenthalt  während  der  Freizeiten  Schutz 
bndCR,  wenn  es  rqjnetc  und  schneite. 
Auch  «peztellc  Vorschriften  über  die  Hygiene 


des  Unterrichls  finden  wir  bereits  bd 
Francke,  so  über  den  Druck  der  Bücher, 
das  Schreiben,  den  Gesang  usw. 

Die  physische  Erziehung  in  der  zweiten 
HiUfte  des  18.  Jahrhunderts  wird  haupl- 
slchlich  durch  die  Ansichten  Rousseaus  und 
der  Philanthropen  bceinflufsL  Wie  Rousseau 
für  die  körperliche  Jugend  besorgt  war,  ist 
bekannt  Die  Kindersollcnspringtn,  laufen, 
schreien  dürfen,  wenn  sie  Zeit  haben ;  denn 
alle  ihre  Bewegungen  sind  Bedürfnisse 
ihrer  körperlichen  Natur,  die  sich  zu 
krlftigen  sucht,  Lesen  soll  das  Kind  erst 
vom  12,  Lebensjahre  ab.  Das  Ziel  der 
phtlanthropinischen  Erziehung  erforderte 
dne  gleichmälsige  Behandlung  von  Leib 
und  Seele;  denn  »ein  gesunder,  fester, 
starker,  gelenksamcr  und  gegen  die  äufseren 
Eindrücke  verwahrter  Körper  ist  die  Grund- 
lage der  irdischen  Glückseligkeit;  von  ihr 
liängt  die  Heilerkeil  des  Geistes,  der  Gcnufs 
aller  Güter  und  der  Freude  des  Lebens 
und  die  Abwartung  aller  unserer  Geschälte 
ab.'  Natursemilsheil  und  Einfachheit  in 
Kleidung,  Emähning,  Lebensweise  und 
Unterricht  charakterisierte  diese  Erziehungs- 
methode, vornehmlich  diejenige  In  den 
Philanthropinen.  Aufenthalt  im  Freien  bei 
jeder  Witterung,  Baden,  Schwimmen,  Schlitt- 
schuhlaufen ,  Seh  ncelM  II  werfen .  Oarten- 
arbeilen,  Turnen,  Jugcndspiek-,  Fulswandc> 
nmgen,  Fertigkeiten  in  den  verschiedensten 
Handwerken  boten  der  Jugend  die  besten 
Mittel  gegen  etwaige  schädigende  Wirkungen 
des  geistigen  Unterrichts  und  zur  Erzielung 
einer  guten  körperlichen  Entwicklung, 
Gub  Muths'  Wirk^mkeit  In  Schnepfentlial 
war  insbesondere  für  die  Ausgestaltung  und 
Verbreitung  des  gymnastischen  Unterrichts 
von  gröfstcr  Bedeutung. 

Aulser  dem,  was  die  pädagogischen 
Oröfsen  in  Ihren  Schriften  niedergelegt 
haben,  finden  wir  auf  die  Schulhygiene 
bezügliches  Material  in  den  Sdiulordnungcn 
des  16.  bis  18.  Jahrtiunderts;  eine  in  dieser 
Hinsicht  gule,  aber  viel  Zeil  erfordernde 
Ausbeute  gewähren :  •MonumeiilaGemianiae 
Paedagogica<  und  tMilltilungen  derOesdl- 
schaft  fijr  deutsche  Erzichungs-  und  Schul- 
gcschichtC'.  Die  Anordnungen  beziehen 
sich  bereits  auf  die  meisten  Punkte,  die 
wir  in  der  gegenwärtigen  Schulhygiene 
berücksichtigen,  wobei  naiOHich  der  da- 
malige Standpunkt  der  Wissenschaft  in  Be- 


trachl  zu  ziehen  ist  Nur  auf  Einzcllintrn 
kann  hier  hingewiesen  werden.  Die  Schul- 
Ttume  wurden  entweder  von  den  Schu!- 
hBlIem  gemietet  oder  seitens  der  Kommunen 
zur  Verfflgung  gestellt  Im  CTSteren  P«llc 
\tg  nach  der  Schulordnung  des  Dorfes 
Laufen  von  1675  den  Schulmeisleni  ob, 
ein  taugliches  Zimmer  zu  lulten,  das  frei 
von  -tampf  oder  (euchtigkeit •  sei.  Im 
andern  Falle  lieifst  es:  Ein  Schulmeister 
soll  das  innehabende  Schulhaus  in  ge- 
bührender Sauberkeit  hatten  und  vor  allem 
auf  Fcucfsgcfahr  acht  haben.  In  dem  1569 
in  Zürich  erbauten  Schulhausc  kam  das 
Licht  von  vom  und  rechts.  Die  niedrigen 
Binke  hatten  keine  Lehne.  Die  Tische 
waren  mit  horizontaler  Platte  verschen. 
Niedrige,  kleine  Kalköfen  dienten  zur 
Heizung.  Hiufig  mu[»teii  die  Lehrer  selbst 
das  Holz  zur  Heizung  aus  dem  Walde 
holen,  zu  welchem  Zwecke  dann  die  Schule 
ausfieL  Die  fWume  waren  oft  so  grots, 
dafs  zwei  Lehrer  zu  gleicher  Zeit  in  dem- 
selben Zimmer  unterrichten  mufstcn.  Nach 
der  Laufcncr  Schulordnung  soll  die  Luft 
im  Zimmer  »zu  gcnicfscn  sein-;  dasselbe 
muts  «alltäglich  ausgekehrt,  auch  sonst, 
wenn  es  von  nötcn,  gesäubert  werden; 
i)fler,  sonderlich  aber  zur  Zeit,  wo  man 
heizt,  ist  mit  Wacholder  oder  anderem 
Rauch  zu  räuchern  • .  Zumeist  begnügte 
man  sich  mit  dem  Auskehren  der  Räume 
an  jedem  Millwoch  und  Samstag  (Salzburg 
1 580).  Traurig  war  es  im  allgemeinen 
mit  den  Silzeinrichtungen  bestellt  Es  kam 
sogar  vor,  dafs  in  der  Schule  zu  wenig 
BSnke  waren,  so  dals  die  Kinder  auf  ihren 
Büchern  sitzen  mufs(en{Oandcrsheim  IÖ50). 
Die  aus  dieser  Periode  vorhandenen  Be- 
stimmungen Aber  die  Zeit  der  Schulpflicht 
und  über  die  Ferien  sind  bei  den  Artikeln 
•Schulpflicht!  und  »Ferien«  erwähnt  Den 
gemeinsamen  Unterricht  beider  Geschlechter 
liidl  man  für  ungeeignet;  es  wurde  sogar 
gefordert,  dsfs  die  Knaben  von  dem  Schu^ 
meister,  die  Mägdlein  von  der  Schul- 
meisterin  unterwiesen  werden  sollten.  Die 
Sdiulbücher  waren  teils  gedruckt,  teils  von 
den  Lehrern  geschrieben.  Papier  wurde 
zum  Sduelben  nur  wenig  benutzt,  da  es 
zu  teuer  war;  zumeist  hallen  die  Schüler 
mit  Wachs  überzogene  Tafeln.  Nach  gut 
bestandenen  Prüfungen  wurden  zur  Be- 
lohnung »czliche  Buch  PajMcr  den  SchQlem 


atisgdeilet«     (Laucha     161 8.     KSnigsluttcr 

1I>5Ü).  Auf  die  Sehaden  der  schlechten 
Schrcibhallung  war  man  auch  schon  auf- 
merksam geworden.  »Ungesund  und  schäd- 
lich«, so  heifsl  es  in  der  Braunschweig- 
LOndiurgischen  Schulordnung  von  1 737, 
>lst  z.  B.  die  Beugung  des  Rückgrats  Jm 
Sitzen,  wodurch  das  Eingeweide  gepresMt 
imd  zu  allerhand  Beschwerlichkeiten,  die 
man  nachher  dem  Studieren  zuschreibet, 
Qelegenheil  gegeben  wird;  item,  wenn  man 
im  Schreiben  das  Gesicht  zu  nahe  auf  das 
Papier  leget,  daher  auch  das  unter  den 
sog.  Gelehrten  so  gargewöhn  liehe  Gebrechen 
eines  blöden  Gesichts  entstehet«  Manche 
Spiele  und  körperlichen  Übungen,  die  wir 
heute  von  unseren  Kindern  gem  gepflegt 
sehen,  waren  damals  verboten.  Die  Mans- 
felder  Schulordnung  von  1580  untersagte 
kdas  Schwimmen  und  Baden  im  kalten 
Wasser,  im  Winter  das  Werfen  mit  Schnee- 
ballen und  jenes  unnatürliche,  geradezu 
närrische  Hin-  und  Herlaufen  auf  Eis- 
flächen«. tHe  Sbafen  waren  streng,  doch 
zeigte  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  all- 
mähliche Milderung. 

Pestalozzis  Einflufs  ist  nach  der  hygie- 
nischen Seile  hin  nicht  besonders  hoch 
anzusehlagen,  was  wohl  zu  verstehen  is^ 
wenn  man  bedenkt,  dafs  ihm  kaum  ein 
ordentliches  Schulzimmer  zur  Verfügung 
stand,  und  dafs  meistens  seine  allernächste 
Sorge  war.  die  Schüler  mit  dem  Not- 
wendigsten in  Kleidung  und  Nahrung  zu 
versorgen.  Seine  Tätigkeit  als  Lehrer  der 
Ärmsten  unter  den  Armen  wurde  aber  An- 
lafs  zur  Errichtung  von  Ansialten  für  die 
in  körperlicher,  geistiger  und  sittlicher  Be- 
ziehung nicht  normalen  bezw.  geHhrdeten 
Kinder.  Es  entstanden  Blinden- .  Taub- 
stummen- ,  Bessenings- ,  Rettungsanstalten, 
Waisenhäuser,  Handarbcitsschulen  usw. 

Eine  der  Zeit  cntsprcchi-nde  wissen- 
schtftlichc  und  systematische  Behandlung 
erftihr  die  Schulhygiene  zum  ersten  Male 
in  dem  1780  erschienenen  Werke:  »System 
einer  vollständigen  medicinischen  Pollzcy« 
von  Johann  Peter  Frank  (1745  —  1821). 
In  der  3.  Abteilung  des  2.  Bandes  dieses 
Werkes  wird  von  der  Jugenderziehung 
gesprochen,  und  zwar  zuerst  von  dem 
Nachteile  einer  zu  frühen  und  ernsten 
Anspannung  der  |ugcndlicbcn  Seelen-  und 
Leibeskräfte,   dann  von   der  Hygiene  des 
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httlhtuseSr  des  Schulzimmers  und  des 
Unterrichts  und  endlich  »von  der  Wieder- 
bcrstcllung  der  Gymnastik  und  dm  Vor- 
teilen derselben  bei  der  Öffentlichen  Er- 
aehung*.  Frank  gibt  hier  treffliche  Vor- 
jchriftöt,  die  tdiweise  auch  für  die  Jetzt* 
idl  noch  ihrer  Erfüllung  harren.  Die 
vielfachen  Hinweise  auf  hygienische  Be- 
itimmungen  frflherer  Sdiulverordnungen 
liefern  den  Beweis,  dals  auch  damals  die 
Behörden  schon  der  Gesundheitspflege  in 
der  Schule  ihr  Augenmerk  zugewandt 
baUcn. 

Eine  wesentliche  Förderunj;  schien  die 
Schulhytncne  in  der  Zeit  der  nationalen 
Erhebung  unseres  Volkes  zu  erhallen. 
Fichte,  A.  H.  Niemeyer,  Jahn,  Friesen, 
Eiseien,  Friedrich  Fröbel  traten  mit  ihren 
Vorschlägen  zur  Besserung  des  Erzidiungs- 
Wesens  hervor  und  versuchten  zum  Teil 
such  die  praktische  Ausgestaltung  ihrer 
Ideen.  Wenn  auch  die  allgemeine  Ourch- 
tOhrung  auf  manche  Schwierigkeiten  stiefs, 
90  wohnte  doch  dem  ausgestreuten  Samen 
eine  Irdbende  Kraft  inne,  die  alle  Hemm- 
nisse bereits  Überwand  bezw.  sich  jetzt 
noch  als  wirksam  erweist. 

Die  Zeit  unmittelbar  nach  den  Freiheits- 
kriegen war  aber  der  Entwicklung  der 
schulhygtenischen  Ideen  nicht  günstig; 
anler  dem  herrschenden  Geiste  der 
Reaktion,  der  z.  B.  die  Bestrebungen  zur 
Einführung  des  Turnens  als  verhängnis- 
voll attsah  und  dieselben  in  Preulscn  ver- 
bot, fand  auch  die  körperliche  Entwicklung 
der  Jugend  wenig  Förderung.  Da  uirktc 
energisch  aufrüttelnd  Lorinser  mit  seiner 
1836  erschienenen  Schrift:  -Zum  Schutze 
der  Gesundheit  in  den  Schulen',  in  welcher 
er  sich  die  Aufgabe  stellte,  die  'Ausbildung 
des  jugendlichen  Geistes  und  Körpers,  wie 
sie  gegenwärtig  in  den  meisten  deutschen 
Qyinnasien  betrieben  wird ,  vom  Stand- 
punkte der  Medizin  zu  betrachten.«  Die 
Mingel  der  Schuicinrichlungcn  in  hygie- 
■bcher  Beziehung  sieht  er  hauptsächlich 
ta  der  Vielbett  d«-  UntenichtsgegensUndc, 
in  der  Vielheit  der  UnterricIttsMunden  und 
b  der  Vielheit  der  Mutlichen  Aufgaben, 
und  er  fordert  alt  Mittel  der  Abhilfe:  Ab- 
Irilrzung  des  Sitzens,  Verminderung  der 
Zahl  der  Untcrrictitsftcher,  der  Lchrslunden 
Und  da  häuslichen  Arbeiten  und  endlich 
torgSltige   Pflege  des  Körpers.     Lorinser 


schadete  der  Sache  durch  seine  Ober- 
treibungen;  so  sagt  er  von  den  Schülern, 
dals  Bilder  der  Gesundheit  immer  seltener 
werden,  dafs  ein  bleiches  Antlitz,  ein  träges 
Wesen,  ein  mattes  Auge  und  altkluges 
Wesen  bei  vielen  die  Frische,  das  Feuer 
und  die  Unbefangenheit  verdrjingt  haben. 
Wenn  die  Übertreibung  in  diesen  Anklagen 
auch  vielfach  zurückgewiesen  wurde,  so 
von  den  Pädagogen  OoHliold,  Mützell, 
Heinsius,  so  auch  durch  dn  Reskript  des 
prcutsischen  Untcrrichtsministenims  vom 
24.  Oktober  1837,  so  fand  Lorinser  doch 
Unterstützung  bei  den  Medizinern ,  und 
seine  Arbeit  blieb  nicht  ohne  Wirkung. 
Ihr  kann  es  wohl  am  meisten  zugeschrieben 
werden,  dats  durch  Kabinettsordre  Friedrich 
Wilhelms  IV.  vom  6.  Juni  1842  der  Tum- 
unlerrichl  als  notwendiger  und  unentbehr- 
licher Bestandteil  der  mXnnlidten  Erziehung 
in  Preuiscn  anerkannt  und  zunächst  fakul- 
tativ an  den  Gymnasien,  höheren  Stadt- 
schulen und  LehrerBeminarcn  eingeführt 
wurde. 

Seit  den  sechziger  Jahren  datiert  ein 
lebhafter  Aufschwung  der  Schulhygiene. 
Je  weiter  sich  die  ^Igemeine  Hygiene  ent- 
wickelte, um  so  reichere  Anregung  fand 
das  auf  dieser  Grundlage  sich  aufbauende 
Spezialgebiet  der  Schulhygiene.  Doch  auch 
letztere  wurde  bald  so  umfassend,  dals  sie 
sich  in  Einzdgcbicic  gliederte,  die  nun 
von  den  Einzelnen  mehr  oder  minder  ein- 
gehend behandelt  wurden.  Bahnbrechend 
für  den  Schulhausbau  waren  die  Arbeiten 
V.  Pettenkofers ,  für  die  Heizung  und 
Lüftung  die  Veröffentlichungen  Rietschels, 
für  die  Beleuchtung  und  alle  mit  der  Kurz- 
sichligkeit  in  Zusammenhang  stehenden 
Fragen  die  rege  Tätigkeit  Herman  Cohns, 
für  die  Bekämpfung  der  ansteckenden 
Krankheiten  in  der  Schule  die  Forschungen 
R.  Kochs  usw.  Es  ist  nun  nicht  möglich, 
hier  alle  Schriften  und  Personen,  die  für 
die  Entwicklung  der  Einzclfragen  von  Be- 
deutung gewesen  sind,  zu  nennen,  selbst 
wenn  wir  uns  auf  die  wichtigsten  Namen 
beschränken  würden.  Wo  dieselben  nicht 
bei  den  einzelnen  Artikeln  dieses  Werkes 
venelchnel  sind,  ntufs  auf  die  ausfuhr- 
liclien  Schriften  der  Schulhygiene  verwiesen 
werden,  so  auf  die  Werke  von  Baginaky- 
Janke,  das  wir  bei  den  vorstehenden 
Ausführungen    besonders    benutzt    haben. 
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VOV  Culenber^-Bach  und  von  Burgerslein- 
Ndolftzky.  Die  Tätigkeit  auf  unserem 
Gebiete  ist  eine  (Ibenius  rege,  so  dars  die 
Literatur  (adt  ins  Unal»ehbare  geM-achsen 
ist  und  Jeder  Tag  neue  Verötrentliclitingen 
und  Erfindungen  bringt.  Die  Schulhygiene 
ist  eben  zu  einem  Wissensgebiete  von 
gTOfsem  Umfeingc  geworden. 

Dem  Fortschritt  der  Schulhygiene  in 
theoretischer  Hinsicht  ist  die  Praxis,  wenn 
auch  Öfter  nur  langsam ,  gefolgt.  Die 
Schulbchörden  der  einzelnen  Staaten  haben 
die  geeigneten  Mafsiiahmen,  welche  durch 
die  Wissenschaft  begründet  sind,  zur  prak- 
tischen Ausführung  angeordnet;  sie  haben 
auch  zur  zweckmifsigcn  Ausgestaltung  der 
Schulr^ume  und  für  eine  bessere  Aus- 
bildung der  Jugend  die  erforderlichen  Mitlei 
zur  Verfügung  gcslelU,  wenn  auch  manch' 
mal  eine  grölsere  Bereitwilligkeit  nach  dieser 
Richtung  hin  erwünscht  bczw.  erforderlich 
wirc 

2.  Aufgabe  und  Bystematische  Ober- 
ncht  der  Schulhygiene.  Die  Hygiene  oder 
Öffentliche  Gesundheilspflege  beschäftigt  sich 
mit  allen  Paklorcn,  die  zu  dem  Wohl- 
befinden sowohl  des  Individuums  als  auch 
des  ganzen  Menschengeschlechts  in  ße- 
ziehuns  stellen.  Ihre  Aufgabe  besteht 
darin ,  bezüglich  dieser  f^aktoren  solche 
Bedingungen  zu  schaffen,  dnis  dies  Wohl- 
befinden in  möglichster  Vollkommetiheit 
errekhl  wird,  dafs  also  Gesundheit  und 
Leistungsfiihigkeit  der  Menschen  gefördert 
werden.  Natürlich  kommt  hierbei  die 
körperliche  Gesundheit  nicht  allein  in  Be- 
tracht, sondern  auch  die  geistige  und  sitt- 
liche Gesundheit  ist  zu  berücksichtigen, 
da  bei  dem  oi^nlschen  Zusammenhange 
aller  Richtungen  unserer  LebenstJitfgkeit, 
der  Lcbensvorglnge  auf  körperlichem,  in- 
tellekhicllem  und  stttlicliem  Gebiete,  körper- 
liche Störungen  und  MSngel  auch  das 
geistige  und  sittliche  Leben  in  Mitleiden- 
schaft ziehen,  und  auch  umgekehrt  Aus 
dieser  Tatsache  ergeben  sich  die  hohen 
Gefahren,  welche  leibliche  Kraftlosigkeit, 
ilÖrperliches  Siechtum  des  Staatsbürgers  für 
den  ßestand  der  Familie,  des  Staates  und 
der  Gesellschaft  im  Gefolge  haben,  insofent 
diese  Institutionen  ja  nicht  nur  auf  histo- 
rischer und  nationaler,  sondern  wesentlich 
auch  auf  sittlicher  Grundlage  ruhen. 

Ganz    besondere    Beachtung    erfordert 


die  richtige  Anwendung  der  hygientscben 
Grundsatze  in  den  Fällen,  wo  eine  Anzahl 
von  Menschen  der  Fürsorge  anderer  an- 
vertraut   und    nicht    im    stände    Ist,    nach 
eigenem    Ermessen    die    ihre    Gesundheit 
beeinflussenden    Bedingungen    zu    wjthlen 
bezw.    zu    gestalten.      Dies   trifft   h'ir    die 
Schulen  zu,  gleichviel  ob  sie  Veranstaltungen 
sind,   die  sich  aus  dem  seitens  des  Staates 
ausgesprochenen  Schulzwang  ergeben,  oder 
ob  sie  Einrichtungen  sind,  deren  Besuch 
fakultativ  ist,  also  nach  eigener  Wahl  von 
den  Eltern   für  die  Kinder  bestimmt   oder 
von  letzteren,   wenn  sie  in  liöhen-m  Alter 
stehen,  freiwillig  gewilhlt  wird.    Alle  diese 
.Schulen  und  Anstalten,  insbesondere  aber 
diejenigen,  in   welche  die  Jugend   durch 
Zwangsmaisregeln  des  Staates  überantwortet 
wird,    müssen   den   für  das  Gedeihen   der 
Zöglinge  notwendigen  hygienischen  Forde- 
rungen   enlsprechcn.      Schulzwang     ohne 
Erfüllung  dieser  Bedingung  kann  nicht  die 
Aufgaben    erfüllen,    welche   der   Staat    mft 
der  Schule  zu  erreichen  gewillt   ist;  eine 
nach   falschen  hygienisclien  Prinzipien  ge- 
leitete   öffcniliche    Erziehung    würde    die 
Jugend  in  ihrer  Gesundheit  schädigen  und 
ein  Volk  aufwachsen  lassen,  gekcnnzcichnel 
durch  mangelhafte  KÖrpcrkraft,  vermehne 
Sterblichkeil  und  kürzere  Lebensdauer.    Wo 
aber    eine    Nation    durch    übe^grofse    Zu- 
nahme von  körperlichem  Elend  und  Siech- 
tum physischen  Schaden  erleidet,  da  zeigt 
sich     alsbald     auch    eine    Verminderung 
der   geistigen    und    sittlichen    Fihigkeilen 
und    Interessen.      Ein    solches  Volk   geht 
unrettbar    seinem     Untergänge    entgegen. 
Wo   der  Staat  also  sich    selbst    schützen 
und  erhalten  will,  da  liegt  ihm  auch  die 
Pflicht  ob,   in   der  öffentlichen  Erziehung 
für  Erfüllung  derjenigen  Bedingungen   zu 
sorgen ,    die    für    die    gesundheitsgemitse 
Entwicklung    der   Jugend    als    unbedingt 
notwendig  bezeichnet  werden  müssen.    Die 
Mittel   zur  Erreichung  dieses  Zweckes  an- 
zugeben,   ist    die    spezielle   Aufgabe    der 
Schulhygiene. 

Von  Einflufs  auf  die  Gesundheit  des 
Kindes  ist  zunächst  das  Haus  mit  allen  dem 
Unterriclit  dienenden  RSumen,  Plätzen  usw^ 
wo  die  Kinder  sidi  wilhrend  des  schul- 
pflichtigen Allere  tigilch  mehrere  Stunden 
aufhalten  müssen.  Hier  gilt  es  nun,  die- 
jenigen von  Haus  und  Zimmer  ausgehenden 
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agen  fernzuhalten,  durch  welche 
Körper  und  Geist  der  Insassen  in  nach- 
teiliger Webe  beeinnufsl  werden  könnten. 
Du  erste  Hauptkapitd  der  Schulhygiene 
wird  sldl  demnach  mit  dem  Schulhauie 
und  dem  Schulzimmcr  sowohl  nach  der 
Archileictur  als  auch  nach  der  zwcck- 
enlqxechenden  Ausgestaltung  zu  bc- 
scfailtigen  haben.  Die  Schule  hat  ferner 
die  AGfsnahtnen  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts  so  zu  gestalten,  dafs  durch  sie 
nicht  nur  jede  Schädigung  der  Qcsundheit 
nach  MÖglichkett  vermieden  wird,  sondern 
dals  auch  Vorkclirungen  mit  der  speziellen 
Aufgabe  getroffen  werden,  den  Ge»undheits- 
xtatand  bi  geeigneter  Weise  zu  fordern. 
Alle  diese  Mafsnthmen  hifsl  imn  als 
Hygiene  des  Unterrichts  zusammen,  wo- 
von also  der  zweite  Hauptteil  der  Schul* 
hygiene  zu  handeln  haben  wird.  Die 
Schule  wird  alsdann  den  Einllufs  unter* 
suchen  müssen,  welchen  ihre  äulscren 
Einrichtungen  und  der  Unlerficht  auf  die 
Ccsundhcil  der  Schüler  haben;  sie  wird 
die  tMi  der  Jugend  während  des  schul- 
pflichtigen Alters  auftretenden  Mangel  und 
Oebrechen  im  Ocsundhcitzuslandc  der 
Sdi&ler  daraufhin  zu  prüfen  hatten,  ob 
für  diese  Anomalien  etwa  die  Arbeit  in 
der  Schule  und  für  dieselbe  als  Ursache 
gehen  kann.  Dies  Ist  das  Kapitel  der 
•og.  Schulkninkheiten,  der  dritte  Haupt- 
^Mchnilt  der  Schulhygiene,  an  welchen 
•kh  ntlurgemJils  die  Erörterung  der  sani- 
Oicn  Beaufsichtigung  der  Schule  anscliliefsl, 
um  Mittel  und  Wege  zu  finden,  auf  welchen 
die  Schule  in  denjenigen  sanitären  Fällen, 
die  autserlttlb  ihrer  eigenen  Urteilssphäre 
liqten,  sich  geeigneten  Rates  und  zwcck- 
mifsiger  Hilfe  versichern  kann.  Zwar 
nicht  direkt  mit  den  speziellen  Aufgaben 
der  Sdiule  zusammenhängend,  aber  doch 
ihren  Zwecken  mittelbar  dienend,  sind  zu- 
letzt noch  Einrichtungen  zu  erwähnen,  die; 
mmeist  durch  den  Wohltftligkeilssinn  ge- 
«Hiet  und  unterhalten,  den  schwächlichen, 
binkKchen,  armen  Kindern  in  den  Filllen 
Ol  gute  kommen,  wo  die  Eltern  nicht  in 
ansrektiendcr  Weise  für  ihre  Kinder  zu 
lofgen  vermögen.  —  So  gliedcrl  sich  die 
Schulh>'gicne  in  folgende  Hauphcile; 

A.  Das  Schulhaus  und    das   Schulzimmer. 

B.  Die  Hygiene  des  Unterrichts. 

R(la,  CMTUDpU.  tttmdk.  d,  PSdicoc"!-    *■  Ann.    ). 


C  Der  EinfluEs  des  Scbullebens  auf  die 

GcMmdheit  der  Schuljugend. 
D.  Hygienische  Wo  hl  tätigkeitsei  nrichtungeo 

für  die  Jugend. 

Nachstehend  geben  wir  nun  eine  syste- 
matische Übersicht  der  wichtigsten  Punkte, 
die   bei    diesen  t-taupttcilcn    zu  behandeln 
sind: 
A.  Das  Schulhaus  und  das  Schulzimmer. 

a)  Der  Bauplatz  (llaugnind;  Lage  des 
Bauplatzes;  Üröfsc;  Orientierung  des 
Schulhauses). 

b)  Das  Schulhaus  (Orundrifsbildung; 
Aufsere  Architektur  des  Schulhauses; 
Bauart  und  Konstruktion  [Baumaterial; 
Fachwerkbau;  Massivbau;  Decken- 
kORStniktion;  Treppen;  Hauseinginge 
und  Vorräume;  Flurgilnge  und 
Garderoben:  Dachj;  Austrocknendes 
Baues;  Blitzableiter;  Schutz  gegen 
Feuersgefahr;  Wasserversorgung). 

c)  Das  Schulztmmer  (Fufsbodeo;  Wände 
und  Decken;  Grölse  des  Zimmers 
(Flächenraum :  Höhe;  kubischer 
Raum));  Oesangsaal;  Zeichensaal  und 
andere  Untcrrichbraume. 

d)  Beleuchtung  der  Schulzimmer  (Licht- 
stärke; Lichtmessung;  Tagesbeleuch- 
tung [Umgebung  des  Schulhauses; 
Fenster;  Vorhänge];  künstliche  Be- 
leuchtung [Petroleum;  Leuchtgas; 
Gasgiflhiicht;  elektrisches  Ucht;  in- 
direkte Beleuchtung]). 

e)  Die  Luft  im  Schulzimmer  (Quellen 
der  Luftverderbnis;  Grenze  der  Luft- 
Verderbnis;  Luftuntersuchung). 

f)  Heizung  der  Schulzimmer  (Einzel- 
oder Lokalheizung;  Zcnfaalheizung 
JFcuerkiflheizung;  Warmwasser- 
heizung; Heifswasscrheizung;  Dampf- 
heizung ;  kombinierte  Zcnhal- 
heizungen] ;  Messung  der  Temperatur). 

g)  Lüftung  des  Schulzimmers  (Lüftung»- 
bedfiifnis;  Hilfsmittel  der  Ventilation; 
natürliche  Lüftung;  Lüftung  durch 
Fenster  und  Türen ;  die  luftführeaden 
Kanäle  und  Öffnungen:  Asplratlons- 
ventllation  {Säuglüftung]:  Pulsions- 
ventilalion  [Druckt  üfiungj). 

h)  Reinigung  des  Scliulzimmers. 

i)  Subscilien  und  die  Übrige  Ausi'taHung 

des     Schulzimmert     (Körp<rrlialtung; 

Anforderungen    an    die    Schulbank; 
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^^^^H                die  verschiedenen  SdigHbaiibyrtcme; 

f)   HerzknnkheHen.                                  1 

^^^^H                 Sitzeinrictitung  für  den  Lehrer;  Wand- 

g)  Spnchgebrechen.                                 1 

^^^V                lafel  usw.). 

h)  QchÖrslörungen.                             ^^^M 

^^^H                 Aborte. 

i)   Mund-  und  Zahnpflege.                 9|^| 

^^^H             1)  SctiulbSder. 

k)  Adenoide  Wucherungen  in  der  hNp^f 

^^^H            m)  Erho1unesplitze(Sdiulhof;  Spielplan; 

und  im  Nasenrachenräume.          J^M 

^^^H                  Turnplatz;    Dberdeckte   Hallen  uaw.). 

1)   Haarkrankheiten.                             ^^H 

^^^^H            n)  Schulgarten. 

m)  Hautkrankheiten.                            ^^^1 

^^^B            o)  WtrtschaftsgeMude  usw. 

n)  Krx>pf.                                              ^H 

^^^^        B.  Die  Hygiene  des  Unlerrictits. 

o)  Geschlechtliche  Verimiiig«i.                ■ 

^^^^            a)  Schulpflicht  (Beginn;  Ende;  Schul- 

p)  lnfektionskrankheiten<Masen];Rdteln;  1 

^^^^fe                 vcrsäumnisseV 

Scharlach;  Dlphlheritis:  Windpocken; 

^^^H            b)  Trennung    der    Ofsidilechter    (Ca- 

Pocken;  Keuchhusten;    Tuberkulose; 

^^^^H                  cducation). 

kontagidsc  Bindehaulkrankhcitcn  |Tra- 

^^^^1             c)  SchüicT7jhl  der  Klasse. 

chom|;  epidemische  Hirnlraulenlzfln- 

^^^^H             d)  EnnüdunKUndEmiQdungsmessungen. 

düng;    Mumps;    Influetiu;    Rollauf; 

^^^^H             c)  Stundenplan  (Bi^inn  morgiens;  Dauer 

typhöse  Erkrankungen  usw.) 

^^^^H                 der  UnIcmchtscinhcJt;  Zahl  der  lag- 

Anhang:   Die  tanttärc    Beautsichligung 

^^^^B                liehen  Unlcrridilsstaindcn:  Reihenfolge 

der  Schule. 

^^^H                 der  Unlerrfchtsgegenstinde;    Pausen; 

D.  Hygienische  WohltStigkettselnricfatungen 

^^^H                Nachtnittagsunterrfcht). 

für  die  JURcnd- 

^^^H            1}  Hygiene  der  Sprache  (Lesen;  Btlchcr- 

a)  Kinderbcwahranstalten    und    Kinder- 

^^^H 

gärten. 

^^^^H             g)  Schreiben  und  Schrift  (Schreiblullung; 

b)  Kinderhorle. 

^^^^1                  Schnftfomien;  Antiqua  und  Fraktur; 

c)  Speisung  armer  Schulkinder  (Kinder- 

^^^H                  Steil-    und     Schnigschrift ;     Schreib- 

kilchen;  Verabreichung  von  FrQhstflck, 

^^^^1                  fnaterialien). 

Mittag  usw.). 

^^^^1                  Zeichnen. 

d)  SorgcfiirSchwimm-undBadeanstalten, 

^^^H             i)   Handarbeilen      für     MSdchen      und 

Eisbahnen,  SpielpUtze  usw.                 M 

^^^H 

e)  Tumfahrlen,     Fufswandeningen ;        1 

^^^^H                 Singen. 

Kindcrbhrten  usw.                               1 

^^^^H            1)  Unterricht   in    der   Qesundheifslehre 

1)  Ferienkolonien;    Ferienhelme;   Sana-   1 

^^^^H                  iSamaiitcrdicnst)    und    Haushallungs- 

loricn  usw.                                               f 

^^^^H 

3.  Ocgcnwirtiger    SUnd    der    Schul- 

^^^^B            m]  K<^rpcrlicheÜbungen{Tumen;Jugend- 

hygiene.      Wenn     wir    nun    den    g^cn- 

^^^^^B                 spiel:  Baden  und  Schwimmen;    Eis- 

wärtigen    Slan<l    der     Schulhygiene    kurz 

^^^^H                 laufen ;  Rudern ;  Fechten  ;Tanzen  usw.). 

skizzieren,  so   ergibt  sich  folgendes:   Über 

^^^^1             n)  HAusIlclie  Arbeiten   (Privatunterridit ; 

den  Bau  des  Schulhauses  und  der  Schul- 

^^^^H               gewerbliche  Nebenbeschäftigung  der 

zimmer,  sowie  über  Ausgestaltung  aller  fär 

^^^m               Schulkinder). 

den     Schulbelrieb     erforderlichen     Räume, 

^^^^H             0)  OberbGrdung. 

Plätze  usw.  herrscht  zur  Zeit  fast  Überein- 

^^^V           p)  Ferien  (Ausfall  des  Uotorichts). 

stimmung,   wobei   es  ja  sdbstverstindlich    _ 
ist,  dafs,  wie  in  der  ganzen  Schulhygiene;   ■ 
einzelne  Punkte   immer   noch  streitig  sind 

^H                 q)  Sbaftn. 

^^m            C  Der   Einfluls  des   Sdiultebens  auf  dte 

^^K^             Gesundheit  der  Kinder. 

bezw.  eine  bessere  DurchbildunR  erwünscht 

^^^^^             a)  Allgemcinc  Stönrngen. 

erscheinen  lassen.    Sehr  bestimmt  und  voll- 

^^^^1             b)  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule. 

stSndig    sind    die    Forderungen    über    die 

^^^^B             c)  Kunsichtigkeit 

natOrliche    Belendilung    der    Schulzimmer, 

^^^^H             d)  Abnorme      Nerven-      und     Ocistes- 

und    auch     hinsichtlich    des    künstlichen 

^^^^1                 zusUnde    (Übcfbürdung;     Epilepsie; 

Lichtes  Itat  die  Technik  so  Votikommenes 

^^^^1                Veitstanz;  Hysterie;  geistig   minder- 

geleistt;!,  dafs  für  den  Unterricht  eine  alten 

^^^^B                wertige  KinderV 

Anfofdertmgen     entsprechende     künstliche 

^^^^1           c)  Kopfschmerz  (FCongestionen  des  Blutes 

Beleuchtung  beschafft  werden  kann.     Was 

^^^^^                zum  Kopfe;  Nasenbluten). 

die    an    die    Heizung    und    Lüfttuig    zu    _ 
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iMlcnden  Forderanjr«!flnbe!ani;i,  so  herrscht 
uincil  über  diesdben  ziemliche  Oberein- 
5ltinmung.  Die  Heizeinrichtungen,  mögen 
sie  ai»  Lokalheizungen  oder  als  zentrale 
Anbgen  konstniiert  »ein,  enl^rechen  zum 
gröEden  Teile  den  au^cstelllen  Forderungen; 
Indessen  M  man  noch  nictit  zur  Einigung 
(hrÜber  gelangl.  welches  Heizsyslem  den 
Vorzug  verdient  Auch  für  die  Lüftung 
söid  so  gute  Sjrslcme  geschaffen  worden, 
dals  CS  unter  allen  Umständen  mögfich  ist, 
die  Luft  im  Zimmer  in  einer  der  Oesund- 
hdt  der  Schüler  entsprechenden  Bc<chaHcn- 
beft  zu  erhatten.  Allerdings  sind  sowohl 
f&r  die  Lüftung  tis  audi  für  die  Heizung 
diejenigen  Systeme,  welche  Vollkommenes 
kitfen,  in  Anlage  und  Betrieb  teurer  als 
die  minderwertigen  Einrichtungen.  Die 
Subsellienitage  ist  dasjenige  Gebiet  der 
Schulhygiene,  auf  dem  man  bis  zur  Jetzt- 
zeil noch  am  wenigsten  zur  Klarheit  und 
Einheitlich  keil  gekommen  ist.  Es  gibt  auf 
diesem  Gebiete  noch  eine  Reihe  nicht  un- 
wesentlicher Punkte,  über  welche  die 
Meinungen  differieren,  und  auch  der  Technik 
ilt  es  noch  nicht  möglich  gewesen,  bei 
der  Konstruktion  der  Schulbanksystemc 
■lle  wichtigen  Forderungen  in  gleichem 
Malae  zu  erfüllen.  —  Die  Hygiene  des 
Untenkhts,  die  sich  bisher  nur  auf  die 
rilgemelnen  Erfahrungen  undBeobticIitungen 
beim  Unterricht  stützte  und  die  dnlicr  bei 
der  Begründung  ihrer  Forderungen  sich  in 
idgemcinen  Redensarten  bewegte,  hat  in 
der  letzten  Zeit  wesentliche  Fördenmgen 
trbbren.  Man  hat  Methoden  geschaffen, 
durch  weiche  die  Wirkung  der  Unterrichts 
■uf  den  Organismus  des  Kindes,  abgesondert 
von  allen  sonst  mitwirkenden  Faktoren, 
lotgeslelll  werden  kann.  Indem  man  nun 
die  dnzdnen  Unterrichtsgegenstfinde  und 
UntcsrichtMitigkeifen  unter  den  verschleden- 
ttEB  Bcdhigungen  einer  solchen  Prüfung 
irit,  wird  das  Material  zu  einer 
iBChafllich  begründeten,  auf  das  physio- 
Igglsche  Experiment  gestützten  Hygiene 
des  Unterrichts  gewonnen  werden,  und  es 
H  zu  hoffen,  dafs  die  meisten  Fragen,  die 
Ihr  fai  Betracht  kommen,  auf  diesem  Wege 
tar  Cfllscbekhing  gebradit  werden  können. 
^  Bczflglich  der  Hygiene  des  Kindes, 
■oweil  *ie  namentlich  die  wihrend  des 
Bdiulpflichtigen  Allers  auftretenden  Krank- 
heilen, die  sog.  Schul  kranklieiten,  einschliels- 


lich  der  ansteckenden  Kninkheften,  nach 
ihrer  Verhütung  und  nach  den  Mafsrcgeln 
bei  ihrem  Auftreten  in  der  Schule  anbe- 
trifft, werden  die  Forderungen  immer  be- 
stimmter, }e  weiter  die  allgemeine  Medizin 
in  der  ErkennInLs  von  dem  Wesen  dieser 
Krankheit  fortscIireileL 

4.  Literatur  der  Schulhygiene.  Die 
Schulhygiene  ist  ein  Wissensgebiet  von 
grofscm  Umfange;  ist  sie  doch  gewisser- 
mafsen  die  Zusammenfassung  der  Ergeb- 
nisse aus  den  verschiedensten  Hilfswissen- 
schaften (HyRicnc ;  Physiologie ;  Medizin ; 
I^uwcscn;  Technik  der  Heizung.  Lüftung 
und  Beleuchtung;  Pädagogik  usw.).  Dies 
Gebiet  wird  weiterhin  noch  dadurch  kom- 
pliziert, dafs  die  Verhältnisse  von  der  ein- 
klassigen  Landschule  bis  zu  der  vielklassigrn 
Schule  der  Millionenstadt,  von  der  ein- 
fachüten  Volksschule  bis  zu  dem  Gymnasium 
und  noch  höher  hinauf,  sowie  die  Ver- 
hältnisse des  ärmsten  und  des  reichsten 
Schulerhalleis  berücksichtigt  werden  müssen 
<Burger^in).  Dieses  grolscn  Umbnges 
wegen  ist  es  nicht  möglich,  hier  die  ge- 
samte Literatur  der  Schulhygiene  anzugeben. 
Wir  müssen  uns  vielmehr  auf  Angabe 
derjenigen  Literatur  beschränken,  die  alle 
Gebiete  der  Schulhygiene  umfalst,  und  von 
derselben  wollen  wir  auch  noch  solche 
Schriften  uiberOdcileht^  lassen,  die  von 
geringem  Werte  sind.  Unberücksichtigt 
bleibt  femer  die  Literatur  für  die  gesamten 
HilfswtSMnschaften  und  für  die  Spczlal- 
fragen  der  Schulhygiene.  Soweit  die- 
selbe nicht  bei  den  einzelnen  Artikeln 
dieses  Werkes  angc^bcn  ist ,  mu[s  auf 
die  eingehenderen  Schriften  verwiesen 
werden. 

Zeitschrift  ffir  Schulgesundheilspflege. 
Redigiert  von  1888  bis  1898  von  Dr.  Kolel- 
mann  in  Hamburg,  jetzt  von  Prof.  Dr. 
Erismann  in  Zürich.  Mit  einer  Beilage: 
Der  Schularzt.  Monatlich  ein  Heft  von 
etwa  4  Bogen  Umfang.  Lcop.  Vols  in 
Hamburg.     Preis  pro  Jahr  12  M. 

Gesunde  Jugend.  Zeitschrift  ffir  Ge- 
sundheitspflege in  Schule  und  Haus.  Seit 
1900.  Jähriicti  f)  Hefte.  Leipzig,  ß.  O. 
Teubner.     f*reis  4  M, 

Das  Schullnus.  Herausgegeben  von 
M.  Meyer.  Monatlidi  l  Heft.  Chariottcn- 
burg.  P.  Jobs.  AWlIer.     Preis  6  M. 

Intemalioiuües  Archiv  für  Schulhygiene. 

13* 


Herau<%:e!geben  von  Lauder  Bninton,  H. 
Oriesbach,  A.  Johannessen,  A.  Mathieu. 

Gröfseren  Umlang«  sind  drei  schul- 
hygietiische  Werke,  nAmlich  djcjenig:en  von 
Baginsky-Janke,  Eiilenberg-Bach  und  Burger- 
slein-Ndolilzky. 

Handbuch  der  Schulhygiene  zum  Ge- 
brauche für  Arrte.  SanHätebeamle,  Lehrer, 
Scliul vorstände  und  Techniker  von  Dr. 
Adolf  Babinsky,  Prot,  der  Kindcrlii-ükunde 
an  der  Universität  ßcrliii  und  Direktor  de$ 
Kaiser  und  Kaiserin  Fricdridi  Kinder- 
Krankentiauses.  Dritte  unter  Mitarbeit  von 
Otto  Janke  votUtändig  umKcarbcitctc  und 
stalle  vermehrte  Auflage.  Mit  zahlrekhen 
Abbildungen.  Stuttgart.  Ferd.  Enke.  1898 
und  1900.    ca.  1100  Seilen. 

Dies  Werk  wurde  in  seiner  zweiten, 
600  Seiten  starken  Auflage  allgemein  als 
da»  bette  Lehrbuch  über  Schulge«undheits- 
lehre  sowohl  für  den  Arzt  als  auch  für 
den  Lehrer  bezeichnet  Die  neue,  unter 
meiner  Mitarbeit  besorgte  dritte  Auflage 
ist  bis  auf  ca.  1100  Seiten  vermehrt.  Wir 
haben  uns  bcmQht,  das  Werk  in  allen 
seinen  Tdleii  durchweg  gldchmälsig  zu 
bearbeiten;  alle  neuen  Forschungen  und 
Erscheinungen  sind  berücksidiligt;  Qbefall 
waltet  strenge  Kritik,  auch  behördlichen 
Verfügungen  und  den  Guladiten  Sachver- 
sandiger  gegenüber;  zahlreiche  (ca.  240), 
gut  ausgeführte  Abbildungen. 

Schulgcsundheitslehre.  Das  Schulhaus 
und  Unterridilswcscn  vom  hygienischen 
Standpunkte  für  Ärzte,  Lehrer,  Verwaltungs- 
beamte und  Architekten.  Von  Dr.  Eulen- 
berg, Geh.  Ober-Medizinalrat,  und  Dr. 
Bach,  Direktor  des  Falk- Realgymnasiums 
in  Berlin.  Mit  zahirdchen  llluslnitionen. 
Berlin.  J.  J.  Hein«,  1891-  636  Seiten. 
Preis  10,50  M.  2.  Aufl.  1896—1000. 
Preis  22  M. 

Das  Werk  ist  in  seinen  einzelnen  Ab- 
schnitten, sowohl  was  ihren  Umfang 
als  auch  ihren  Wert  anbetrifft,  ungtcich 
bearbeitet  Der  Abschnitt  über  die  körper- 
lichen Übungen  ist  besonders  ausführlich 
dargestellt.  Die  einschlägigen  Verfügungen 
der  Behörden  und  die  Gutachten  Sach- 
verstandiger sind  ausrdchend  benutzt,  teil- 
weise wörtlich  abgedruckt  Die  Abbil- 
dungen ciitsprcchai  nicht  den  Ansprüchen 
der  Sdiönheit,  tdiwdsc  auch  nicht  den 
Forderungen  da  Deutlichkeit     Die  2.  Auf- 
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läge  ist  umfangreicher  als  die  erste;  aber 
der  Mangel  der  ungldchmäfsigen  Be- 
arbeitung bleibt  auch  für  die  neue  Auflage 
bestehen. 

Handbuch   der   Schulhygiene   von  Dr. 
Leo  Burgerildn   und   Dr.  Aug.  Nelolitiky 
in  Wien.     Mit  154  Abbildungen.  Jena,  G. 
Fischer.  I.Aun.l895.  430 S.  PrdslO,50M.  M 
2.  Aufl.   1902.     Preis  20  M.  1 

Das  Werk  ist  durchweg  gldchmälsig 
bearbeitet.  Die  Literatur,  auch  die  aus- 
ländische, ist  in  reichem  Mafse  benutzt 
Brauchbares  Tatsachenmaterial  zu  jeder 
Frage:  Abbildungen  gut,  dnzdnc  aber  zu 
klein.  Die  ersten  Teile  (Schulhaus,  Schul- 
zimmer, Unterricht)  sind  von  einem  Schul- 
manne, die  Schul  krankhcilen  von  einem  ■ 
Mediziner  bearbeitet  ' 

Zu  nennen  ist  hier  auch:  Cncyklc^ii- 
drsehesHandbuchderSchulhygiene.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  R.  Wehmer,  R^eruitgs- 
und  Mcdizinalrat  in  Berlin.  Ldpzig  und 
Wien,  Pichlcrs  Witwe  &  Sohn,  1904. 
ca.  500  S.     Preis  15  Kr.  1 

Die  cinzditcn  Artikel  sind  von  Männern 
geschrieben,  die  auf  den  betreffenden  Ge- 
bieten lange  Zeil  gearbcitd  hat}cn.  Als 
Nachschlagewerk  sehr  zu  empfehlen. 

Mittleren  Umfange»  sirü]  von  den 
neueren  Schriften,  die  alle  Gebiete  der 
Schulhygiene  umfassen ,  die  Werke  von 
Janke,  Hoff  mann,  Wehmer.  Kotelmann, 
Solbrig  und  Fürst-Pfeiffer. 

O.  Janke,  Orundrifs  der  Schulhygiene. 
Für     Lehrer    und     Schulaufsichtsbeamten. 
I.  Aufl.  1890.     Hamburg,  Vofs.    96  Sdten. 
Preis  1,50  M.     2.  Aufl.  1901.     400  Sdten.  ■ 
Pi^is  4  M.  I 

Die  bedeutende  Erweiterung  der  2.  Auf- 
lage ist  geforden  durch  die  grofsen  Fort- 
schritte, die  die  Schulhygiene  in  den  letzten 
Jahren  aufzuwdsen  hat;  dann  erschien  es 
im  Interesse  der  praktischen  Brauchbarkeit 
notwendig,  sich  nicht  blols  mit  der  Zu- 
sanimcnstctlung  der  einzelnen  hygienischen 
Resultate  zu  begnügen,  sondern  die  auf- 
gestellten Forderungen  auch  ausreichend  zu 
b^ründen.  Auf  dne  fibersichtliche  und 
klare  Gliederung  ist  besonderes  Gewicht 
gdegt.  Reiche  Literaturangaben.  Kdne 
Abbildungen.  M 

C    HoKmann ,    Lehrbuch    der    Schul*' 
gesund  hei  tspf  lege  für  Lehrer   und  Semina- 
risten,    Langensalza,    Hermann    Beyer    8i 
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SShne  (Beyer  &  MannX  1891.  Vtll  und 
118  Seiten.     Preis   1,60  M,    geb.  2,40  M. 

Zur  Einführung  in  die  Schulhygiene 
geeignet 

Qnindrils  der  SchulKcsundheilspflcge 
unter  Zugrundelegung  der  für  Prcufsen 
gflitigen  Bestimmungen.  Von  Dr.  R, 
Wehmer,  KesierunKS-  und  Medizinalrat  zu 
Berlin.  Mit  1 7  Abbildungen.  Berlin, 
R  Schoete,  1895.    160  Seiten.    Preis  3  M. 

Die  in  Preufsen  gellenden  Bestimmungen 
and  Anweisungen  sind  ihrem  Worlltute 
mch  angefahrt;  die  ZusStze  des  Verlassen 
haben  die  Billigung  der  K«n^khen  Wissen- 
schaftlicbcn  Deputation  (Qr  das  Medizinal- 
wesen gefunden. 

Ober  Schulgesundheilspflege  von  Dr. 
phU.  u.  med.  Ludwig  Koli-Imann.  Mit  Ab> 
bUdtmgen.  In  Baumi-islcn  Handbuch  der 
Crziehnngs-  und  Unterrichts  lehre  für  höhere 
Schulen.  2.  Band ,  2.  Abteilung.  Seite 
260—397.    Mönchen,  C  H.  Beck.   1895. 

Diese  Arbeil,  die  leider  nicht  separat 
zu  beziehen  ist,  behandelt  in  trefflicher 
Weise  nur  diejenigen  Punkte  der  Schul- 
hygiene, weiche  der  Lchtcr  selbst  zu  l>c- 
acblen  und  über  die  er  einigermafsen  Ver- 
fügung und  Maclit  hat. 

Solbrig>  Die  hygienischen  Anforderungen 
an  ländliche  Schulen.  Nebst  einem  An- 
hang Aber  die  hygienischen  Verli-Ittnisse 
der  Hndlicben  Schulen  aus  vier  Kreisen 
des  Regierungsbezirks  Li^nilz.  J.  Alt 
Fnn)durta.M.  1696.   103  Seilen.    Preis  3  M. 

Eine  kurzgefafste  Hygiene  der  Land- 
tchulcn.  Die  Bearbeitung  dieses  Qcgcn- 
ttaiKtcs  schien  dem  Wrfas^cr  deswegen 
berechtigl,  weil  die  hygienischen  .\nforde- 
nmgcn  an  ländliche  Schulen  mehrfach 
lodere  als  diejenigen  an  Stadtschulen  sind. 

Scbulhygienischcs  Taschenbuch.  Heraus- 
pgeben  von  Fürst  u.  Pfeiffer.  Hamburg, 
Vob.  1907.     400  Seilen.     Preis  4  M. 

Spczidl  (dr  Schullrzte  bestimmt  und 
teberbeMiBderadie  Fragen  berücksichtigend, 
die  diese  interessieren.  EnthUI  aber  auch 
Skrff  genug,  der  fdr  Lehrer  wichtig  ist. 
Die  Bdtrlge  sind  von  verschiedenen  Mil- 
«beitem  geliefert.  Es  will  keine  vollsün' 
flge  Schulhygiene  sein. 

Dr.  L  Burgerstein,  Schulhygiene.  Leipzig, 
Teubner,     1906.     Preis  I  M. 

Kurz  und  vollständig.   Biete!  eine  gute 


Aufser  diesen  S)'Stemati9chcn  Schriften 
über  Schulhygiene  seien  hier  noch  einige 
Werke  genannt,  welche,  wenn  auch  nicht 
alle,  so  doch  die  meisten  Fragen  der  Schul- 
hygiene behandeln,  dafür  aber  einzelne 
Gebiete  in  eingehenderer  Weise. 

Dr.  L.  Burgerslein,  Die  Gesundheits- 
pflege in  der  Mittelschule.  Hygiene  des 
Körpers  nebst  beiläufigen  Bemerkungen. 
Wien,  Holder,    1887.  140  Seilen. 

Obwt^l  in  diesem  Werke  das  Haupt- 
gewicht auf  die  hygienischen  VerhAlhiisse 
der  Mittelschule  Österreichs  gelegt  wird, 
so  enthält  es  auch  sehr  beachtenswerte, 
für  alle  Schularten  und  alle  Länder  zu- 
treffende Vorschläge  zur  Beseitigung  der 
durch  die  Schule  verursachten  Oesundheits- 
schädigungen. 

Ärztliches  Gutachten  über  das  höhere 
Schulwesen  Elsafs-  Lothringens.  Im  Auf- 
trage des  kaiserlichen  Statthalters  erstattet 
von  einer  medizinischen  Sachverständigen- 
Kommission.  Stralsburg  i.  E.,  Schultz  8t  Co^ 
I8S2.     48  Seiten. 

Är/tliches  Outachten  über  das  höhere 
Töchlerichulweseii  usw.  Ebenda.  1884. 
50  Seilen. 

Arzlliches  Guiachten  Ober  das  Ele- 
menlarschulwesen  usw.  Ebenda.  1884. 
106  Seiten. 

Die  drei  Gutachten  ergänzen  einander 
und  behandeln,  obzwar  nicht  systematisch 
geordnet,  alle  die  Schulhygiene  belielfendcn 
Fragen.  Die  Forderungen  sind  nulsvoll 
und  erreichbar. 

Axd  Key's  Schulhygienische  Unter- 
suchungen in  deutscher  Bearbeitung  heraus- 
gegeben von  Dr.  L  Burgerslein.  Hamburg, 
Vofs,  1889.     Preis  12  M. 

Von  einer  zur  Untersuchung  des  Ein- 
flusses der  Schule  auf  die  Gesundheit  der 
Schüler  eingesetzten  Kommission  in 
Schweden  ist  ausfflhriidies  sUUsti»chcs 
Material  zur  Schulhygiene  zusammen- 
getragen. Key  berichtet  Ober  die  Au»- 
fähning  der  Untersuchungen,  gibt  die  ge- 
wonnenen Resultate  und  bespricht  im  An- 
schlufs  daran  die  verschiedenen  eindufs- 
babenden  Faktoren  des  SdiulldKns.  Cme 
wertvolle  Arbeit,  insbesondoe  durch  das 
statistische  MatiTial  und  dessen  Verwertung. 

Lehrbuch  der  Hygiene  des  Auges.  Von 
Dr.  Hermann  Cohn.  Prof.  an  der  Universität 
zu  Breslau.    Mit  112  Abbildungen.   Wien, 


198 


SdiuUiygiene 


Urtua  e>  Schwarzenbcrg.  1892.  856  S. 
Preis  14  M. 

Für  alle  auf  die  Augciitiygieiie  bezüg- 
lichen fragen  —  und  das  iil  ein  ^rolMr 
Teil  der  Schulhygiene  —  grundlegendes 
Werk, 

Sammlungen  und  Abhandlungen  «is 
dem  Gdjiete  der  Pldagogfchen  Psychologie 
und  Physiologie.  Berlin,  Reuler  &  Rcichaid. 
Erscheint  In  Heften ;  ö  bis  8  bilden 
dnen  Band  im  Umfang  von  mindestens 
30  Bogen.     Preis  pro  Band  7.50  M. 

Enthäli  eine  Reihe  vorzüglicher  Ab- 
handlungen über  die  Hygiene  des  Unter- 
richts. 

Dasselbe  gilt  auch  von  folgender 
Sammlung:  Beiträge  zur  Kinderfors±ung 
und  Heilerziehung.  Herausgegeben  von 
Dr.J.  L.  A.  Koch.  Dr.  E.  Martinak.  J.  Trüpcr 
und  Chr.  Ufer.  Uingenialza ,  Hennann 
Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  MUnn). 

Zeitschrift  für  KtnderforKhung  mit  be- 
sonderer BerOdcsichligung  der  pidagogischen 
Pathologie  (Die  Kinderfehler).  Im  Verein 
mit  Dr.J.  L.  A.  Koch  und  Dr.  E.  Martinak, 
herausgegeben  von  J.  Tniper  und  Chr.  Ufer. 
I.Angcns.-ilza,  Heimann  Beyer  6e  Söhne 
(Beyer  &  AVann).  Erscheint  seit  1896.  Preis 
dcsJahrgangs(12Hcftevonic2  Bogen)  4M. 

Wenn  auch  die  im  Nebcntitd  an- 
gegebenen Gebiete  besonders  beriJcksictitigl 
werden,  so  kommen  doch  audi  allgemeine 
Fngen  der  Schulhygiene,  vornehmlich  der 
Unlerrichlshygiene,  zur  Behandlung. 

5.  FSrdentng  und  Verbreitung  schal- 
hygienischen  Wissens.  Die  beste  Förde- 
rung orf-ihrt  die  Schulhygiene  durch  die 
Fort&ciiHtte  des  Wissens  in  der  Hygiene, 
der  Physiologie  und  der  Pädagogik.  Je 
weiter  die  Erlicnntnis  auf  diesen  Gebieten 
foftscfareilet,  um  so  gröfser  isl  der  Nutzen, 
den  die  Schulhygiene  hiervon  hat  Von 
der  Hygiene  als  Wissenschaft  kann  erst 
adt  wen iRcn  Jahrzehnten  gesprochen  werden, 
nämlich  seil  der  Zeil,  als  nun  an  eine 
inlensive,  mil  exakten  Metlioden  aufgeführte 
Bearbeitung  der  unler  diesem  B^iff  zu- 
fiammengefalsten  Fragen  herantrat.  Der 
Umfang  ihres  Forschungsgebietes  und  die 
Fflite  der  dort  theoretisch  und  praktisch 
gleich  wichtigen  Probleme  hat  zur  Folge 
gehabt,  dats  die  Hygiene,  die  bis  dahin 
als  Zweig  der  Medizin  betrachtet  wurde, 
eine    besondere    Disziplin    geworden    isL 


Ihre  PflegesÜHe  hat   die  Hygiene  nun  in 

den  mil  den  Universitätea  verbimdenai 
hygienischen  Instituten,  die  aus  der  Ober- 
zeugung hervorgegangen  sind ,  dafs  die 
Hyg^iene  nur  durch  praMisdie  Arbeiten  und 
seliHtändige  Unlersuchungen  gefördert 
werden  kann,  und  dafs  die  Lehrer  der 
öffentlichen  Gesund  hei  Ispf  lege  an  den 
Universitäten ,  nachdem  diesem  Wissens- 
gebiete eigene  Lchrsilühlc  errichtet  worden 
sind,  zn  rechter  Nutzbarmachung  ihrer 
Vorlesungen  unbedingt  der  Anscluuung 
bedurften.  Nachdem  im  Jahre  I8ö5  durch 
König  Ludwig  IL  an  den  drei  bayerischen 
Hochschulen  hygienische  Lehrstühle  er> 
richtet  waren,  sielllc  sich  auch  das  Be- 
dOrfnis  nach  dnem  hygienischen  Institut 
dn,  nach  dner  Anstalt  sowohl  für  aka- 
demische Lehrzwecke  wie  auch  für  wissen- 
schaftlich -experimentelle  Weiterfotachung 
ein.  Auf  Veranlassung  v.  Petlenkofers;  des 
Begründers  der  modernen  Hygiene  und 
Inhabers  des  Münchener  Lehrstuhls,  wurde 
1879  in  München  das  erste  hygientKbe 
Instihit  in  Deutschland  cingetiditeL  Bald 
folgte  Leipzig.  Dann  entstand  das  Rdchs- 
gcsundhcilsimt  mit  seinem  hygienischen 
Laboratorium,  das  ffir  die  weitere  Ent- 
vncklung  der  hygienischen  Institute  von 
besonderer  Bedeutung  geworden  ist  Die 
Hygiene- Ausstdiung  in  Berlin  vom  Jahre 
1883  gab  den  Anlafs,  dafs  auch  hier  die 
Gründung  eines  hygienischen  Instituts  und 
eines  Museums  fflr  Hygiene  vorberdtd 
wurde.  Die  Eröffnung  beider  erfolgte 
1885  zunächst  in  provisorischen  R&umen. 
OegenwSrtig  sind  wohl  die  meblen  Unl- 
venJliten  mit  derartigen  Instituten  versehen, 
die  durch  ihre  Arbeiten  teilweise  schon 
von  auf  serordentlicher  Bedeutung  für  die 
Schulhygiene  geworden  sind.  —  Nicht  ge- 
ringe Förderung  hat  unser  Gebid  aucfa 
durdi  die  Fortschritte  der  Physiologie  des 
menschliclten  Organismus  erfahren.  Es  sei 
z.  B.  an  die  umfassenden  Untersuchungen 
Hermann  Meyeis  Ober  die  Mechanik  des 
menschlichen  Körpers  erinnert,  die  die 
Grundlage  gebildet  haben,  von  welcher 
die  Forderungen  an  die  Konstruktion  nor- 
maler Subsdlien  hergdcitel  wurden.  Die 
Uolenucbungen  Hermann  Colins  wurden 
hahnbrechend  für  alle  Fragen,  die  mit  der 
Hygiene  des  Auges  in  Beziehung  stehen. 
Die  Forschungen  v.  Pdlenkofers  über  das 


nllislge  Mab  der  Luftvnschlechtrrung 
wurdoi  Vennltssung,  der  LuEtetneuerunK 
In  Scbukn  ein  besonderes  Augenmerk  zu- 
zowetukn.  Nachdem  in  jüngster  Zeit  es 
enndglichl  ist,  durch  physiologische  Me- 
thoden die  Wirkung  einzelner  geistiger 
Fmkttoncnzahlcnmälsigfcsizuslellcn,  können 
auch  allgemeine  hragcn  der  l/nten-Jchls- 
hygioic  exakter  beurleilt  werden,  als  es 
bbhcr  geschehen  konnte.  So  ist  wohl 
kein  Gebiet  der  Schulhygiene  vorhanden, 
das  nicht  von  den  Poctschrillei]  der  Phy> 
sioiogie  Nutzen  gehabt  hätte.  —  Die  Päda- 
gogik ist  gleichlalls  nidil  lurückgeblieben, 
wo  es  sich  um  die  Förderung  der  Schul- 
hygkne  handelt  Das  tietere  Eindringen 
la  die  Vorgänge  der  Lernprozesse,  das 
Intensive  Studium  der  kindlichen  Natur, 
du  genaue  Beobachten  äa  tiinflusscs,  den 
dff  Unlerricbt  und  da«  Schullcbcn  auf  die 
gcUlge  und  leibliche  Entwicklung  der 
ScbOler  haben,  alles  das  ist  von  nicht  zu 
untoschitzendem  Werte  für  die  Schul- 
hygiene gewesen.  —  Nicht  zu  vergessen 
Bt  nach  dieser  Richtung  hin  auch  das  Be- 
nUicn  der  Fabrikanten,  das,  was  die 
Wissenschah  als  das  Richtige  anerkannt 
hil,  nun  auch  der  Praxis  dienstbar  au 
machen.  Es  sei  nur  auf  die  verschiedenen 
Erfindungen  urtd  Kon4>truktio»en  bezöglidi 
der  Lüftung,  Heiiuni,;.  Beleuchtung,  Schul- 
failke,  Unterrichtsiiialerialicn  usw.  hin- 
gawiciui.  -  Auf  diesem  Wege,  ferner 
auch  durch  die  Milarbeil  In  allen  übrigen 
HiHtwiacntchaften  der  Schulhygiene  ist 
dJesa  Visscnsgdiiet  zu  seincia  gegen- 
wärtig bereits  grofscn  Umfange  hcran- 
gemcbKn,  und  es  findet  auf  diesem  Wege 
■och  weitere  Förderung. 

Auf  welchem  Wege  gelangt  nun  das 
ichulhygienische  Wissen  von  den  Quellen 
icnicr  Entstehung  zum  allgemeinen  Eigen- 
mm  dojenigcn  Personen,  die  dasselbe  bei 
der  Cfziehung  der  Kinder  anzuwenden  die 
■lehsle  Pflicht  haben,  d.  h.  wie  werden 
die  Lehrpersonen  mit  dem  erforderlichen 
•cfauibygienischen  Wissen  ausgesbitlel?  Der 
cnte  Ausgangspunkt  sind  die  Univereittlen 
nUt  ihren  Vorte&ungen  über  öffenlliche 
OMUadheitspHege  und  iJbcr  die  Hygiene 
de*  Kinde».  In  diesen  Vorträgen  bidet 
ucfa  nngesudu Gelegenheit,  schulhygicnische 
Fragen  zu  erdttcm.  Besondere  Vorlesungen 
über    SchulhygieiK  gib!   es  nur  vcreinzclL 


An  manchen  Universitäten  sind  sog.  Ferien- 
kurse cingcrichtcl,  in  denen  auch  die  Schul- 
hygiene berücksichtigl  wird.  —  Auf  Anord- 
nung der  staatlichen  Behörden  werden  in 
den  hygienischen  Instituten  in  gewissen 
Zetlräumen  Vorlesungen  über  Hygiene  iät 
Vcru-aliungsbeamte  und  Lehrer  abgehalten; 
ebeitso  sind  staaltidierseits  für  Lehrer  all- 
gemeine Fortbildungskurse  eingerichtet,  in 
denen  die  Schulhygiene  Benücksichligung 
findet  Wenn  dann  noch  die  öllentlicheo, 
für  jeden  Gebildeten  zug-Anglichen  Vor- 
lesungen an  der  Universität  über  hygie- 
nische Fragen,  die  Versuche  mit  den  sog. 
Volkshochschulkurscn  und  die  hygienischen 
Vorlesungen,  die,  von  Universiütsdozcnlen 
in  den  Räumen  der  hygienischen  Institute 
und  mit  Benutzung  der  hier  vorhandenen 
Anschauungsmittel  abgehalten,  seitens  ein- 
zelner Kommunen  für  ihre  Lehrer  ver- 
anstaltet sind ,  genannt  werden ,  so  und 
damit  im  wesentlichen  diejenigen  direkten 
Wege  bezeichnet,  auf  denen  von  der  Uni- 
versit^  aus  sdiulhygienisches  Wissen  Ver- 
breitung findeL 

Die  Durchgangsstationen,  in  denen  das 
Wissen  dann  seine  für  die  spezielle  Auf- 
gabe erforderliche  Gestnllung  erfährt,  sind 
die  Anstallen  zur  fachlichen  Ausbildung 
der  Lehrpeisonen  «pädagogische  Seminare 
für  Kandidaten  des  höheren  Leliramls, 
Lehrer-  und  Lehrerin  nL-n-Seminarc|.  Wollen 
diese  Anstalten  ihrer  Aufgabe  vollkommen 
gerecht  werden,  so  müssen  sie  die  Schul- 
hygiene als  Lehrgegenstand  aufrK-hmen  und 
in  gebührendem  Malsc  berücksichtigen.  In- 
dessen sind  wir  gegenwärtig  von  der  Er- 
reichung dieses  Zieles  noch  ziemlich  weit 
entfernt,  so  dafs  die  Lehrerschaft  in  ihren 
Vorbereilungsanstalten  noch  nicht  so  aus- 
reichend befähigt  wird,  wie  es  notwendig  ist 

Was  zunächst  die  Lclirer  an  liöhcrea 
Schulen  anbelangt,  so  ist  es  ihnen  ja  mög- 
lich, an  allen  betreffenden  Vorlesungen 
der  Universität  teilzunehmen;  aber  die  Er- 
f^rung  lehrt ,  dafs  der  Besuch  seitens 
dieser  Studenten  und  Kandidaten  recht 
gering  i$L  Das  kommt  daher,  dafs  diese 
Vorlesungen  nicht  verbindlich  sind.  Um 
hier  eine  Besserung  zu  erreichen,  empfiehlt 
Burgentein,  dafc  allen  Kandidaten  für  ein 
Lehramt  an  höheren  Schulen  die  Pflicht 
auferlegt  werde,  ein  Semester  hindurch  ein 
cinstündigcs  Kolleg  über  Schulhygiene  zu 


hören  und  über  dies  Ocbid  eine  Prüfung 
abzulegen.  Die  Kandidaten,  welche  Naiiir- 
geschichle,  Chemie  oder  Physik  zu  lehren 
beabsichtigen,  müfsten  aurscrdem  angchallcn 
werden,  ein  einstündige  Jahrcskolleg  über 
allgemeine,  persönliche  und  soziale  Hygiene 
zu  belegen  und  sich  gleichfalls  darin 
prüfen  zu  lassen.  Erreichen  wird  man 
einen  nennenswerten  Erfolg  nur  dann, 
wenn  die  genannten  Vorlesungen  obli- 
gatorisch und  mit  Prfifungszwang  ver- 
bunden sind.  —  In  den  pädagogischen 
Seminaren  für  Kandidaleti  des  höheren 
Lehramts  wird  die  Sdiulhygiene  natürlich 
ein  nicht  unwesentlicher  Gegenstand  der 
Unterweisung  sein.  Was  in  dieser  Be- 
ziehung getan  werden  kann,  ist  aus  den 
Mittdtiin^n  zu  ersehen,  die  das  mit  dem 
E>orulhcen {Städtischen  Realgymnasium  in  Ber- 
lin verbundene  Seminar  im  Schuljahr  1898 
betreffen:  In  den  Scminarkonfcrcnzcn  wer- 
den ein  Quartal  lang  in  jeder  Woche 
I — 3  Stunden  hygienische  Ocgemtändc 
behandelt  Zuerst  geben  die  Kandidaten 
oder  der  Direktor  einen  zusanimcntesenden 
Vonrag  über  die  Haupikapitcl  der  Schul- 
hygiene, an  den  sich  Erörterungen,  Be- 
sichtigungen usw.  anschliefsen.  Als  Einzel- 
Ihemata  werden  folgende  genannt:  Schul- 
arztfrage; Beleuchtung  und  Heizung;  Luft 
und  Ventilation;  Wasser;  IMyopie;  Skoliose; 
Schul  bankfrage:  Nahearbeit;  Handfertigkeit; 
Tumen;  Spiel  und  Sport;  hygienische  Koa- 
frolic  des  Unterrichts  und  des  Klassen- 
ammcTs  durch  den  Lehrer;  Stundenpläne; 
ÜberbOrdung ;  Schulstatistik  (Oesundheils- 
Itsten  usw.);  I>esinfektion  und  Verhütung 
ansteckender  Krankheiten;  die  hygienischen 
Vorschriften  am  f>ori>theetislildli$dien  Real- 
gymnasium. Auf«rdem  wutxJe  fortlaufend 
über  die  Literatur  der  Schulhygiene  (grölsere 
Werke,  Einzelbroschüren,  hygienische,  medi- 
zinische und  pitdagogische  Zeitschriften) 
berichtet,  sowie  auf  Einzetßlle  in  der 
Handhabung  hygienischer  Malsrcgeln  an 
der  Anstalt  hingewiesen.  —  Den  im  Amte 
befindlichen  Lehrern  höherer  Schulen  wird 
durch  die  übrigen  mit  den  Universitäten 
in  Verbindung  sichenden  Einrichlungeil 
Oelegenheil  g^oten,  ihr  schulhygienisches 
Wissen  und  Können  zu  vermehren.  Aller- 
dings werden  der  mannigfaltigsten  Grßnde 
wegen  diese  Einrichtungen  nur  immer  von 
einer    geringen   Zahl    der   Lehrer   benutzt 


werden.  Unter  solchen  Umständen  bleibt 
Erwerbung  und  Vermehnmg  schulhygie- 
nischen Wissens  im  wesenllidien  der 
eigenen  Arbeit  (Studium  der  Literatur,  Be- 
such von  Sammlungen,  Anhören  von  Vor- 
trägen usw.)  vorbehalten.  Dals  dieser  Weg 
abw  in  den  meisten  Fällen  die  Lduw 
nicht  zu  der  Aufgabe  befähigen  kann,  die 
sie  erfijllcn  sollen,  braucht  nicht  weiter  er- 
örtert zu  werdeiu 

Den  Lehrern  und  Lehrerinnen  der  Volks- 
schulen ist  der  Besuch  der  Univcrsitäts- 
Vorlesungen  nur  in  den  seltensten  Eitlen 
mOglich.  Dasselbe  gilt  von  den  übrigen 
Vorlesungen  bezw.  Kursen.  Das  einzige 
Mittel,  diese  Lehrpersonen  mit  ausreichen- 
dem Wissen  in  der  Schulhygiene  auszu- 
statten, ist  die  Aufnahm«  dieser  Belehrungen 
in  den  Lehrplan  der  Seminare.  Vor  etwa 
drei  Jahrzehnten  war  die  Untcrwcteung 
über  hygienische  Dinge  in  den  Seminaren 
mehr  als  dürftig,  wie  das  attch  ein  Blick 
in  die  pädagogischen  Lehrbücher  der  da- 
maligen Zeit  l>cweist.  In  den  letzten 
Jahren  bt  eine  kleine  Besserung  bemerkbar. 
Im  Unterricht  wird  einzelnes  aus  der  Schul- 
hygiene geboten;  die  pädagogischen  Lehr- 
bücher enthalten  bereits  einzelne  Beleh- 
rungen, aber  nicht,  wi«  es  notwendig  ist, 
eine  Erörterung  aller  wichtigen  Eragcn  der 
Schulhygiene;  in  der  ersten  und  2\k-citcn 
LehrL-rpTüfiing  werden  diesbezügliche  Fragen 
und  Themata  gestellt.  Jedoch  mufs  gefor- 
dert werden,  dafs  dies  OebJet  in  allen 
Lehrer-  und  Lehrerinnenseminaren  noch 
viel  intensiver  gepfl^  wird,  damit  von 
allen  Lehrpersonen,  soweit  es  in  ihren 
Krflften  11^,  die  Forderungen  der  Hygiene 
in  der  Schule  erfüllt  werden.  Hierzu  ge- 
nügt aber  nicht  ein  instinktives  Gefühl, 
nicht  die  einzelnen  durch  die  Erfahrung 
gewonnenen  hygienischen  Lehren,  nicht 
verschwommene  Vorstellungen,  sondern  es 
ist  ein  klares  und  Weheres  Wissen  erforder- 
lich; denn  nur  dies  ist  der  Grund,  aus 
welchem  die  äberzeugungstrcue  Tat  empor- 
blüht —  Eine  erfreuliche  Erscheinung  bl 
es,  dafs  bei  den  l^fungen  für  Rektoren 
die  Schulhygiene  zurzeit  eine  besonder« 
Berücksichtigung  findet.  Wenn  schon 
jeder  Lehrer  die  erforderlichen  Kenntnisse 
über  die  Gesundheitspflege  in  der  Schule 
haben  mufs,  so  ist  dies  noch  um  so  mehr 
von  dem  Leiter  der  Schule  zu  fordern,  da 
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dtesem  dk  ßeinteltinie  mancher  schul- 
hygienisch«!!  AngtIegoih«ten  insbesondere 
oMiegL  —  Eine  Auswahl  dessen,  was  In 
den  Vorbereitungsanstatten  der  Lehrer  und 
Lehrerinnen  aus  der  Schulhygiene  tu  lehren 
ist,  braucht  hier  nicht  gegeben  zu  werden;  es 
müssen  eben  alle  Qebicie  bcrücksichligt 
werden,  die  für  die  Gesundheit  der  Schüler 
von  Einfluls  sind,  besonders  sbcr  die- 
tcnigcti  Punkte,  welche  der  Lehrer  selbst 
tu  beachten  hat  und  Ober  die  er  einiger- 
maßen Verfügung  und  Macht  besitzt.  — 
Fär  die  bereits  im  Amte  slehetiden  Lehrer 
und  Lehrerinnen  ist  die  Erwerbung  ein- 
gehenden Wissens  aus  der  Schulhygiene 
demllch  schwierig.  An  gröfseren  Orten 
kinn  diesem  Zweck  durch  besondere  Fort- 
Jungskurae,  die  von  den  Kommunen 
von  den  Lehrern  selber  eingerichtet 
sind,  gedient  werden.  Die  hier  und  da 
entstandenen  Vereinigungen  fürSchulgcsund- 
hcitspflegc,  zumdst  Glieder  der  am  Orte 
bestehenden  Lchrcrvcrrinc,  cnisprcchcn  teil- 
weise schon  dieser  Aufgabe.  In  den  Ver- 
animlunKCn  der  freien  Vereine,  in  den 
amlJidien  Konferenzen  werden  häufiger 
schul  hygienische  Themata  zur  Behandlung 
kommen  müssen.  Die  einschlägige  Lite- 
ratur ist  zu  studieren.  Grolsen  Nutzen 
gewährt  hier  auch  die  pädagogische  Presse. 

Liieralu  t.  HtRträger,  Ein  deutsches  Schul- 
hau«  vor  250  Jahren.  Zeitschrift  ffir  Schiit- 
reuiDdheitipriese,  1888,  S.  142  ff.  -  Jnnke, 
LHe  Literatur  der  Sctiulhygieae.  Ootlui  1802. 
^-Schiller,  Der  hygleDisoie  Unterricht  in  den 
^bligogtsidicn  Scniinaren.  Zelt&chr.  I.Sdiulgies., 
■R.  5.  315  ff.  -  Janke.  über  den  Unterricht 
bt  der  OetiindheitElchre.  Hamburg  189S.  — 
Enler,  Cnej-klopädtKchcs  Handbuch  des  ge- 
untcfi  Turnwctens.  3  ßändc.  Wien  I8Q5.  — 
Burgenlein .  Atiltel  zur  Vcrbreilun^  hygieni- 
Kter  Konitnlue.  Zetlsdir.  l.  Schulges ,  1S97. 
S.46SR.  —  Sdiw«1be,  Schulhygienisdie  Prägen 
Md  Mitteilung.  WisicRSchafUichc  BeiUge 
BUD  Jahietbencht  des  Dorolheenstädtisdkea 
Realgymoasiunit  lu  Berlin.  If)9$  ~  Aufser- 
iem  die  In  dietetn  Artikel  ernannten  Werke 
•mi  Btghnky-Jaiike  und  Kolelmann:  lern  er  die 
■c  ScbBlhysIcne  beticfleDdeii  Anikel  dieses 
■EaqrklopMitdMn  Handbuches  der  Pädagogik«. 
■«■■  O.  Juke. 
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Schuljahr 

1.  Beginn.  2.  Rintritt  der  Schüler. 
3.  LehtpUnmitjiger  Unterricht.  A.  Organische 
Regelung-    i-  Quellen. 

1.  Beginn.  Wie  das  Kirchen-,  so  hat 
auch  das  Schuljahr  neben  dem  bürgerlichen 
oder  Kalenderjahre  sJch  selbständig  ent- 
wickelt. An  den  Lateinschulen  des  Mittel- 
alters begann  es  meist  am  Gregoriuslage, 
dem  12.  März.  Da  wurden  die  Schüler  in 
ihren  Häusern  aufgesucht  und  in  Protesiioa 
zur  Schule  geführt.  Bei  Conrad  Dankrolz- 
heim  heilst  es  vom  Oregoriustage :  >Da 
sollen  münniglich,  was  ste  au^  sind,  — 
Zur  Schule  schicken  ihre  Kind,«  und 
mancher  Muttersohn  konnte  von  sich  be- 
richten: Tandem  scholae  mc  traditura  (matcr) 
dtcm  B.  Gregorii  (estlvitatis  cicgit  (Guibert 
Novigcnt.  bei  D'Achcry  p.  460).  Später 
trat  die  Zweiteilung  ein,  durch  Sommers- 
und Wintersanfang  bestimmt  (Orotcfcnd, 
a.  a,  O.).  AU  Marksteine  galten  die  Feste 
der  beiden  drachcntölendcn  Heiligen,  Ge- 
org am  23.  (wohl  auch  24.  und  2S.)  April 
und  Michael  am  29.  September.  Für 
letzteren  wurde .  vielleicht  mit  Rflck»ehl 
auf  die  beim  Ackerbau  und  Viehhßten  noch 
beschäftigten  Kinder,  mehrfach  der  in  den 
späteren  Herbst  fallende  Mariinstag,  der 
II.  November,  gewählt.  Den  Georgstag 
finden  wir  oft  im  16.  Jahrhundert  als 
Schulanfang;  in  den  katholischen  Schulen 
z.  B.  bei  der  Gesellschaft  Jesu.  Aber  auch 
in  den  evangelischen  Anstalten;  nachdem 
die  Wörtlcmbcrgischc  Schulordnung  damit 
vorangegangen  war,  folgten  andere  nach, 
z.  B.  die  Braunschweiger.  Bisweilen  begann 
auch  der  Unterricht  am  Tage  des  Evan- 
gelisten Lukas,  dem  Id.  Oktober,  z.  B.  in 
IngolsladL  Später  drang  fast  allgemein  bei 
der  grofsen  Bedeutung  des  Osterfestes  für 
das  deulsdie  Volksleben  der  Ostertermin 
als  Anfang  des  Sommersemesters  durch. 
W^ren  des  starken  Schwankens  dieses  Festes 
suchte  man  wohl  in  den  St&dlen  einen 
bestimmten  Kakndertig  zu  gewinnen,  der 
meist  zwischen  den  1.  Apnl  und  1.  Mai 
fiel,  Auf  dem  Lande,  wo  meist  nur  Im 
Winter  der  Unterricht  t>esticht  umrde,  war 
der  Herbst  bevorzugt.  Überreste  dieser 
Einrichtung  zeigen  sieh  in  dem  bunten 
Bilde  des  Schutanfangs  in  den  deutschen 
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Bundesstaaten,  z.  B.  in  Bayern,  wo  die 
Städte  das  Schuljalir  am  I.  Mal,  die  ISnd- 
lichcn  Gemeinden  meist  im  Herbste  be- 
ginnen. In  Bölimen  beginnt  das  Schuljahr 
zwischen  dem  I.  September  und  1.  No- 
vember, lanii  aber  auch  durcli  beson<leren 
B(CCh)u(3  auf  den  I.  April  oder  I.  Mai 
verlegt  werden.  Ähnliche  Verhältnisse  finden 
wir  in  der  Schweii,  wo  10  Kantone  im 
Mai.  4  im  April,  3  im  Oktober,  je  einer 
im  August  und  im  November  beginnen. 
Dagegen  wird  in  England  das  Schuljahr 
in  3  Teile,  terms,  eingeteilt:  der  erete  reicht 
vom  15.  September  bis  zum  20.  Dezember, 
dszwcitcvom  IS.Janiuir  bis  zum  10.  April, 
der  dritte  vom  1.  Mai  bis  1.  August  Ähn- 
lich   ist  CS  in  Nord -Amerika   und  Kanada. 

2.  Eintritt  der  SchOler.  Wenn  das 
Schuljahr  in  den  einzelnen  Schulen  Deutsch- 
lands an  den  genannten  Tagen  begann,  so 
waren  doch  die  SchDIer  mit  Ihrem  Eintritt 
nicht  an  diese  Termine  gebunden.  Zahl- 
reiche Knaben  kamen  während  der  Schul- 
zeil und  gingen,  wenn  sie  Lust  hatten. 
Wer  kann  die  Gründe  ahnen ,  die  den 
fahrenden  Schüler  des  16.  Jahrhunderts  von 
einer  Schule  zur  andern  tricbi;n!  Sogar  an 
den  sächsischen  Fürstcnschulcn,  die  im 
übrigen  auf  eine  straffe  Zucht  und  Zeit- 
cinlcitung  hielten,  traten  die  Schüler  bis 
zum  Jahre  1812  ein,  wenn  eine  Stelle  frei- 
geworden war  und  wurden  einzeln  geprüft 
Erst  in  dem  genannten  Jahre  wurde  fflr 
Mciiscn  durch  die  Reskripte  vom  29.  Mai 
und  vom  3.  Juni  die  Aufnahmeprüfung  an 
je  einem  Tage  für  Ostern  und  Michaelis 
vorgeschrieben.  183 1  wurde  diese  Ein- 
richtung auch  für  Grimma  getroffen.  Seit 
Einführung  der  einjährigen  Kurse  gab  es 
nur  noch  zu  Oslem  eine  Aufnahmeprüfung. 
Nun  erst  rückten  die  Kloissen  nKh  be- 
standener Prüfung  geschlossen  vor  Ahn- 
lich war  es  z.  B.  an  der  Thomasschulc  zu 
Leipzig;  über  den  zeitlich  ganz  verschie- 
denen Abgang  ihrer  Schüler  unterrichtet 
uns  ein  starker  Band  von  Zeugnissen,  die 
unter  den  verschiedensten  Daten  ausgestelll 
sind. 

Noch  mehr  wurde  in  den  Volksschulen, 
namentlich  auf  dem  Lande,  über  das  fort- 
gesetzte Kommen  und  Gehen  der  Ktnder 
geklagt.  Beim  Anfange  des  Schuljahres, 
durch  die  Schulpredigt  angespornt ,  er« 
schienen  wohl  die  SdiQler.  aber  bereits  um 


Pfingsten  liefs  der  Eifer  nach  und  je  mehr 
der  Sommer  mit  der  Feldarbeit  und  der 
Ernte  heranröckle,  um  so  mehr  stieg  die 
Zahl  der  Sdumlgen,  bis  die  Kälte  schlicfs- 
lich  die  Kleinen  wieder  in  die  geheizte 
Schulstube  zuriicklührie,  der  sie  im  all- 
gemeinen bis  zur  Osterprüfung  oder  Kon- 
firmation treu  blieben.  Bei  allen  Vistutioneo 
wurde  über  die  Änderung  dieses  Zustandes 
verhandelt,  bis  schlieFslich  durch  gesetzliche 
Regelung  der  Schulpflictit  eine  Besserung 
erfolgte. 

3.  Lefarplanmlßlger  Unterricht.  Auch 
die  unlerrichtlichc  Aufgabe  des  Schuljahres 
hat  eine  lange  Entwicklung  durchgemacht 
und  erst  im  19.  Jahrhundert  einen  gewissen  _ 
Abschtufs  gefunden.  In  den  verschiedenen  ■ 
Schularten  war  ursprünglich  den  Lehrern 
eine  sehr  ausgedehnte  Preiheil  in  der  Wahl 
und  Beliandtimg  des  Unlenichtssloffes  gt- 
währt.  Aui  den  Universititen  lasen  die 
Exegeten  in  der  theologischen  FakullM 
nicht  selten  jahrelang  über  ein  einziges 
biblisches  Buch.  In  der  juristischen  Fakul- 
tät und  bei  den  Philosophen  bestand  dne 
ähnliche  Übung.  Laut  ertönten  die  Klagen 
über  Mangel  an  planmäfsiger  Verteilung 
und  Durchführung  der  Voricsungen.  Nicht 
viel  besser  war  es  an  den  Lateinschulen, 
wo  jeder  Lehrer,  in  seiner  Anstellungs- 
Urkunde  auf  eine  bestimmte  Klasse  ver- 
pflichtet, seinen  Unterricht  erteilte,  ohne 
sidi  um  die  vorhergehende  oder  nach- 
folgende Klasse  viel  zu  kümmern.  Diese 
Anschauungen  gingen  in  die  neu  ent- 
stehenden Volksschulen  über.  Erst,  als  im 
19.  Jahrhundert  der  Staat  die  Erziehungs- 
fragen talkrülliger  in  die  Hand  nahm,  als 
die  bessere  Vorbildung  der  Beamten  für 
die  Bedüdnisse  des  praktischen  Lebern 
erwogen,  als  an  den  höheren  Schulen  eine 
tiefere  Erfassung  des  klassischen  Atlertuim 
von  dem  Neuhumanismus  gefordert,  als  an 
der  Volksschule,  durch  Pestalozzi,  Herbart, 
DJesterwcg  und  andere  Reformer  angeregt, 
in  dem  Lehrplane  das  Unterrichtsziel  näfKr 
festgestellt,  die  besondere  Aufgabe  jeder 
einzelnen  Stufe  und  Klasse  genau  bestimmt, 
an  Stelle  des  Einzelunterrichts  der  Massen- 
unterricht trat,  bekam  das  Schuljahr  einen 
reicheren,  genau  festgesetzten  Infialt. 

Dadurch  wurde  die  aus  früheren  Zeilen 
überkommene  Einrichtung  der  halbjährigen 
Kurse  mit   wechselnden   Zoten,   weil   den 
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pUagogischen  und  methodischen  Forde- 
ningat  widerspfcchend.  hlnttllig.  Denn 
OMCMe  die*e  Übung  manch«rlei  Vorteile 
htbei,  »0  den  Begabten  du  schnelkre 
Durchtiuten  der  Cymnastalklassen  ermög- 
lichen, auch  den  geistig  Schwachen  die 
Fähigkeit  bieten,  von  Zeit  zu  Zeit  nicht 
auf  der  letzten  Bank  zu  sitzen,  sondern 
der  obersten  Dekuric  anzugehören,  so 
wurden  doch  an  den  Lehrer,  wenn  er  in 
einer  Klasse  zwei,  ja  {wie  im  Königreich 
Sachsen  in  den  oberen  vier  Klassen)  drei  un- 
gleich fortgeschrittene  Schülergruppeii  unter- 
richten  sollte,  nichi  unerheblich  schwierigere 
ABforderuDgen  gestellL  Der  LehrsloK 
nnfstc  seltner  bcschnitlen  und  schneller 
bewältigt,  die,  namenllich  (Ar  die  Schwachen 
nOtige  Übung  begrenzt,  die  Konirolle  über 
datt  richtige  Verstündnis  eingeengt  werden. 
Trat  dies  schon  bei  de»  (remdspnchlichen 
Fichem  hervor,  so  noch  mehr  in  der  Ge- 
•chicfate,  In  der  Mathematik  und  OeocnetHe, 
wenn  »diwierigere  Gebiete  behandelt  wur- 
den, ohne  daf»  die  zum  Versündnis  nötigen 
Grundlagen  besprochen  waren.  Deshalb 
wurden  im  Königreiche  Prcul&en  die  Jahres- 
kurse bereits  im  Jahre  1837  vorgeschrieben 
und  im  Königreiche  Sachsen  Ostern  1868 
allgemein  durchgeführt 

4.  Organische  Regelung.  Für  das 
unicnllich  in  neuester  Zei!  aufgetretene 
Bestreben  einer  einheitlichen  Regelung  des 
Schuljahres  gegenüber  der  durch  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  übertieferte  Mannig- 
faltigkeit war  zunächst  die  Beseitigung  dcr 
Schwierig keilen  malsgebend,  die  dadurch 
gttrtcbCTi,  data  das  Osterfest  nicht  auf  einen 
bcftiiniiilen  Tag  (&llt.  Daraus  ergibt  sich 
da  Spielraum  von  3i  Tagen.  Wihrend 
1.  B.  In  dem  Viertdfihrhundert  von  1881 
bit  1906  kein  Schuljahr  die  nonnale  Linge 
von  365  Tagen  hatte,  waren  4  nur  350, 
t  dagegen  3S5  Tage  lang;  die  mittlere 
Zahl  von  357  Tagen  kam  1 2  mat  vor. 
Schon  Lull>er  liaHe  diesen  M/echsel  beklagt 
Bod  gefordert,  dals  der  Kalender  korrigierl 
■nd  die  »schuckclnden«  Ostern  zurecht  ge- 
rodet würden.  Auch  neuerdings  sind  von 
kirchlicher  Seile  Bestrebungen  nach  dieser 
Richtung  im  GanKc.  Würden  sie  Erfolg 
(■bca  uod  das  Osterfest  z.  B.  auf  den 
Wtea  SonntaK  im  April  festgelegt  werden, 
lo  wOnle  der  Schule  dadur^  ein  grotser 
Vorteil    erwachsen.     Solange  aber    dieses 


Ziel  nicht  erreicht  ist,  wird  man  nach 
einem  andern  Auskunftsmittel  Ausschau 
hallen  müssen. 

Da  ist  denn  der  I,  April  als  Anfang 
des  Schuljahres  vorgeschlagen  und  in  einer 
Reihe  preulsischer  Qrofsstädte  und  Re- 
gierungsbezirke eingeführt  worden,  während 
das  gleiche  Gesuch  der  sächsischen  Orofs- 
Städte  die  Genehmigung  der  obersten  Schul* 
behöfde  nicht  gefunden  hat  Für  den 
1.  April  wird  angeführt,  dafs  dieser  Termin 
von  der  bisherigen  Ordnung  nicht  zu  sehr 
abweicht  und  doch  deren  Schwierigkeiten 
vermeidet,  dafs  er  als  Eintritts-  und  Aus- 
Irittslermin  für  die  Volksschule  »ich  be- 
sonders eignet.  Im  Frühhnge  können  die 
neueintrelenden  Elemenlaristen  sich  am 
besten  an  den  Schulweg  gewöhnen,  durch 
Spielen  in  den  verUngerten  Pausen  im  Prdeii 
leichter  die  gesundheitlichen  Schwierig- 
keiten überwinden;  (ür  den  Unterricht 
stehen  ohne  Sdiwierigkelt  die  natürlichen 
Anschauungsmittel  zur  Verfügung.  Den 
aus  der  Schule  in  das  Ldien  Uberlrdenden 
gewährt  der  Oitertermin  den  Vorteil,  dats 
zu  dieser  Zeit  in  vielen  Gewerben  nach 
der  WintL-rruhc  die  intensivere  Arbeit  be- 
ginnt, die  die  Unterkommensuchenden  gern 
aufnimmt  und  verwendet,  während  z.  B.  im 
Herbste  schon  die  Konkurrenz  mit  den 
aus  dem  Heere  entlassenen  Reservisten  den 
Knaben  leicht  Schwierigkeiten  bercitcL 

Vorwiegend  schultcchnischc  und  hy- 
gienische Gründe  werden  ins  Feld  geführt 
von  den  zahlreichen  Verfechtern  des  Herbst- 
anfangs nach  süddeutschem  Muster,  nament- 
lich für  die  höheren  Schulen.  Sie  treten 
für  d  e  llngeren  Sommerfericn  als  natürliche 
Grenze  zwischen  dem  Sctilusse  des  alten 
und  dem  Anfange  des  neuen  Schuljahres 
ein.  Am  3t.  Mir«  1905  erklärte  Graf  von 
Kospoth  im  preufstschen  Henenhause: 
•  Ich  wünschte,  ich  hätte  tausend  Zungen 
und  die  Beredsamkeit  eines  Demoslhencs, 
um  den  Minister  für  meine  Wünsche  ge- 
fügig zu  machen.  Eines  hoffe  ich  wenig- 
stens, dafs  ich  eine  Fackd  angezündet  habe, 
die  wdthin  einen  grofsen  Brand  eniflammen 
wird.«  In  der  2.  sächsischen  Sländekammcr 
ist  R.  Rühlmann  am  22.  Februar  1906  im 
Inicre^c  gründlicher  Erholung  nach  den 
Schlulsprüfungen  für  den  Herbstanbng 
eingetreten.  Die  Vertreterversammlung  des 
Sächsischen  Ldirervereins  vom  Jahre  1906 
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liefs  ihrem  Beschlüsse;  •Das  Schuljahr  ist 
so  zu  legen,  dals  es  mit  den  Sommerferien 
schlicTst  und  nach  ihnen  anfängt«  die  For- 
derung vorangehen,  dafs  es  bei  den  Volks- 
schulen und  höheren  Schulen  zu  gleicher 
Zeit  zu  beginnen  habe  und  trat  damit 
einem  in  manchen  Qcbiclcn  herrschenden 
Übdstsndc  entgegen.  AndrerseiU  fielen 
die  Antworten  der  Handels-  und  Ocwcrbe- 
Icimmern  auf  eine  Anfrage  des  Königlich 
Sächsischen  Ministeriums  des  Innern  fast 
durchweg  verneinend  aus. 

Die  einheitliche  restsel/ting  des  Schul- 
jahres bielel  deshalb  grofse  Schwierigkeiten, 
weil  ihre  Durchf&lmmg  nicht  nur  durch 
tchultechnische,  sondern  auch  hygienische, 
■oziale,  wirtschaftliche  tmd  kirchliche  Ver- 
hältnisse bedingt  ist.  Trotz  dieser  fiem- 
nisüe  drän^;!  die  moderne  Entwicklung  und 
das  praktische  Bedürfnis  auf  eine  einheit- 
liche Regelung  des  Schuljahres  hin. 

h  Qaclten;  H.  Qrolcfend,  Zcitrcdinung 
des  deutschen  Miltrtnlters  und  der  Neuzeit 
1.  Band.  Hnnnovef  1891.  -  W.  Schradcr. 
>Schuljahr<  in  der  tincyklnpüdic  des  geumten 
Enieliungs-  und  Unlerrjdibw»ens  von  K.  A. 
Schniid,  2.  AuR.  von  W.  Sclirsder.  8.  Band. 
Leipzig  I8S7.  S.  96f.  ~  J.  Miller,  Wann  soll 
das  Sclmtjfihr  beginnen?  Gesunde  Jugend. 
ZeiUchrifl  füi  Oesuiidhcil«pI1cgc  in  Schule  und 
Haus.  V.  Jahrg.  Hell  11/12.  Icituig  u  Berlin 
1006.  S.  245-253.  -  J.  A.  Seyffert.  Verord- 
nungen und  Enbcheldungen  für  den  Unter- 
richtsbelrieb  in  den  Volksschulen  des  König- 
lich Baj^rischcn  Regieninffsbezirka  Oberfranken. 
ebcffnnkiscbe Schul- und  Lehrordniing.  2.  Aufl. 
arbeitet  von  Chr.  Wolfrum.  Hof  1«».  — 
R.  Hotz,  Das  scfawei/crixche  Unlerrichtswesen. 
Ein  Oberblick  libec  die  bedeutenderen  öffent- 
liehen  und  privaten  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungsanstalten der  Schweiz.  Herjusgeget>en 
vom  Verband  schweizerischer  Verkehrs  vereine. 
(Vororl:  Basel.)  Basel  1904.  S.  12.  \3.  - 
F.  KoTdewey,  Braunschweig.  Schulordnungen. 
Berlin  188ö.  1890.  Bd.  1,  S.  XUl,  23;  Bd-  II, 
S.  41.  65.  606,  -  O.  M.  Pnclitler,  Ratio  Stu- 
diortim  et  Inatitulloncs  Scholasticae  Socielatts 
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Schulkoraödlen 

1.  Entwicklung  der  Schulkomödie.  2.  All- 
lateinische  Auffühningcn  nnd  neulaf ein  i sehe 
Dramen.  3.  Die  deutsche  Schnlkomödic  und 
die  Schulkurniidie  als  Kampfplatz  der  lefor- 
malortschcn  Bewegung-  4.  Die  Studenlen- 
komödie  und  die  Dramen  vom  Schul-  und 
Knaben  Spiegel.  5.  Die  JesuitciUcomödie. 
6.  Ende  der  Schulkomödie. 

1.  Entwicklang     der     Schulkomödie. 

Die  ersten  Spuren  der  Schulkomödie  sind 
dunkel.  Hase  ist  der  Meinung,  dals  die 
ilteste  christliche  Tragödie  vom  leidenden 
Christus  von  Gregor  von  Nazianz  für  die 
Schule  bestimmt  gewesen  ist.  Auch  sollen 
Dramen  von  dem  Abt  Angilbcrt  zur  Zeit 
Karls  des  Orofsen  in  friesischer  Sprache 
geschrieben  sein,  Oaedcrtz  teilt  einen 
Brief  des  Angelsachsen  Alkuin  mit,  worin 
er  seinen  Zögling  Angilberl  vor  Schau- 
spielen  wamL  Dann  tauchte  Roswitha  auf  ■ 
mit  ihren  Nachbildungen  des  Terenz,  die  ■ 
trotz  mancher  gegenteiligen  Meinung  ohne 
Zweifel  zur  Aufführung  in  den  Kloster- 
schuleii  beslimml  waren.  Professor  Straumer 
nennt  Roswithas  Versuch  beacitttich  als  den 
ersten  Vorläufer  des  Terentius  Christianua, 
den  fast  600  Jahre  spiter  aus  gleicher 
Ursache,  aber  mit  kaum  gröfserem  Erfolg 
der  Harlcmer  Rektor,  Cas{Mir  Schonaeus, 
unternahm.  Am  wärmsten  und  verstindni»- 
vollsten  aber  ist  Bendixens  ßeurteihmg  der 
Nonne  von  Gandcrsheim.  Seit  dem  13.  ■ 
und  14.  Jahrhundert  wiricten  Scholaren  bei  ■ 
den  Auffijhrungen  der  Geistlichen  mit,  wie 
dies  nachwdslich  bei  dem  Spiel  von  den 
zehn  Jungfrauen  der  Fall  war,  das  1322 
in  Eisenach  vor  Friedrich  dem  Preidtgcn  J 
aufgcführi  wurde.  1 

2.  AlttateinUche  Auffahningcn  und 
neulateinische  Dramen.  Den  Anfong  der 
eigentlichen  Scliulkoniödie  pfl^  man  g^en 
das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zu  setzen. 
Um  die  Schüler  im  Ljiteinischäprechen  zu 
üben,  wurden  lateinische  Komödien  von 
Plautus  und  Terenz  aufgefflhrL  Zu  den 
eisten  Aufführungen  dieser  Art  gehören 
die  in  Zwickau.  Bald  entstanden  neu- 
lateinische  Dramen,  die  sich  an  die  Idassi- 
schcn  Vorbilder  anlehnten  und  neben  Terenz 
und  Plautus  durch  das  16.  und  einen  Teil 
des  17.  Jahrhunderts  aufgeführt  wurden. 
Als  Vater  des  neulateiniscbcn  Dramas  wird 
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I!e\«-Shnlich  Reuchlin  genannl,  indessen 
war  schon  vor  dem  Menno  eine  lateinische 
Schulkomödk,  Codnis,  von  Johann  Kcrk- 
meiitCT  und  1480  der  Slylpho  von  Jakob 
Wimphctins  im  Heidelbcrcer  Gymnasium 
zur  DarstclIunK  gebracht  worden.  Wimphe- 
ling  verband  mit  seiner  Komßdie  einen 
vorwiegend  pädagogischen  Zweck.  Er 
wollte  der  akademischen  Jugend  einen 
Spiqd  Vorhallen.  Indem  er  sie  vor  den 
Folgen  der  Unwissenheit  und  Trigheit 
wamle  und  zum  Fleils  ermahnte.  Der 
Stylpho  war  aber  zugleich  eine  Tendenz- 
koaiodie  gegen  das  angcmaTsle  Privileg 
der  Geistlichkeit,  die  Kmdcrcrzieliung  als 
ihr  Monopol  auszuüben.  Es  werden  zwei 
Jünglinge  vorgcfühn,  von  denen  der  eine, 
VIncentius,  durch  das  Studium  der  klassi- 
schen Lilcratur  zu  hohen  Ehren  gelangt, 
wihrcnd  der  andere,  Slylpho,  durch  den 
Dienst  in  der  römischen  Kurie  unglDckUch 
wird.  Ob  der  Vcrtasscr  in  den  einzelnen 
Figuren  auf  bestimmte,  zu  seiner  Zeil 
lebende  oder  allgemein  bekannte  Persönlidi* 
keilen  angcspicil  hal,  isl  nicht  zu  beweiten, 
obwohl  es  vielfach  betiauptd  worden. 
Auber  den  Hauptpersonen,  Vinccnlius  und 
Sljripbo  treten  auf:  der  Dortpfarrcr  Lam- 
pcfti»,  der  Bischof  Assvcnis,  der  Schul- 
meister Pelrucfus.  ein  Ortsschulzc  (praetor) 
und  ein  Pförtner  (portiiorl.  Von  diesen 
bt  charalderistisch  nur  die  Fi£iir  des 
Lampertus,  al$  der  Typus  der  unwissenden 
und  gcnulssuchligcn  OcistllchkelL  Der 
Stylpho  wurde  U94  von  Eucharius  Oalli- 
»aritis  von  Bratten,  Wimphelings  Schüler, 
zum  Druck  gebracht  Es  war  das  eir»e 
Sitte  der  ZeiL  Nachgedruckt  wurde  er 
I4Q5  von  Oröninger  In  Stralsburg  und 
1 505  aufgeiü  h  rt.  Ein  Neudruck  der 
Komödie  ist  1892  von  Professor  Hugo  Hol- 
stein nach  der  Handschrift  in  Upsala  bc> 
•orgt  worden. 

ebenUls  zu  Heidelberg  kam  1497 
RendiUitt  Komödie  >Henno<  zur  Auf- 
Bbntng.  Der  Stoff  zum  Hcnno  ist  der 
bdanntcn  französischen  Farce  MaitrePathelin 
atDOmmcn,  jedoch  zu  einer  deutsch- 
bäuerlichen  Prozcfsgeschichte  uingestalteL 
Als  ZwiMihcnaktc  sind  Oesinge  eingelegt 
mit  Keim  und  Sirophenbaiid  nach  deutscher 
Alt  Oottsdied  teilt  im  zweiten  Band  seines 
Nötigen  Vomls  den  Henno  mit  und  nennt 
Ihn  ein    Meisterstöck.     Er   ist    1531    von 


Luther,  dann  von  Hans  Sachs  und  noch 
zweimal  sonsl  übersetzt  wordea  Aulser 
dem  Henno  vcrfalstc  Rcuchlin  den  'SerKins«, 
ein  antipapistischcs  Stück  und  die  Senica 
progymnasmata,  die  ebenblls  von  Hans 
Sachs  übersetzt  wurden. 

Conrad  Celles,  der  gekrönte  Hofpoet, 
liels  in  der  Aula  der  Wiener  Unlvätttlt 
Stücke  von  Seneca,  Plautus  und  Terenz 
darstellen  und  1501  führte  er  mit  seinen 
Schülern  vor  dem  Kaiser  Maximilian  im 
Schlosse  zu  Linz  seine  Ludae  Dianae  auf. 
Nach  dem  Spiel  hat  der  Kaiser  folgenden 
Tages,  die  Schauspieler,  24  an  der  Zahl, 
herrlich  bewirten  lassen.  Von  cinerandercn 
Darstellung,  ebenfalls  vor  dem  Kaiser, 
berichtet  Rache.  Interessant  ist  Gottscheds 
Aufserung.  dais  Celles  von  einer  Komödie 
weiter  nichts  gewuEst,  als  dafs  sie  fünf  Actus 
haben  müsse. 

1502  wurde  im  Gymnasium  zu  Ingol- 
stadt das  Specuculum  Indicium  Paridls  von 
Jakob  Locher  dargestellt,  das  Gottsched  in 
•einem  »Nötigen  Vorrat«  anführt,  der  nebst 
Ooedikes  >Gfundril$<  die  Hauptfundgmbe 
für  diese  alten  Dramen  isl. 

Vor  den  angeführten  neulateinischen 
Dramen  aber  behielten  die  lateinischen  und 
griechischen  Klassiker  den  Vorzug.  Be- 
sonders Tcrcnz  stand  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert hindurch  in  grofscm  Ansehen. 
Erasmus  von  Rotterdam  empfahl  in  seiner 
Schrift  De  ralionc  studü  ficifsig  Lektüre  zu 
treiben  an  Aristophanes  und  Euripidcs,  da 
Mcnandcr  nicht  mehr  vorhanden  sei.  Unter 
den  Lateinern  sei  der  beste  Sprachlchrcr 
Terenz,  dem  man  ein  paar  von  Unzucht 
freie  Komödien  des  Plautus  hinzulügcn 
möge.  Ebenso  bekannt  isl  der  Ausspruch 
von  Hugo  Grotius,  »man  lese  anders  als 
Knabe,  anders  als  Mann  den  Terenz.« 
Melanchthon  nannte  ihn  den  aulorera 
Optimum  und  hielt  ihn  für  viel  höher 
stehend  als  Aristophanes,  einmal  weil  seine 
Stücke  von  Obscünriätcn  frei  und  dann 
weil  sie  rhetorischer  seien.  Melanchthon 
war  überhaupt  wie  Luther  und  andere 
Refomutorcn  ein  Freund  der  Schulkomödie. 

j   >Christen  sollen  Komödien  nicht  K3nz  und 

1  gar  fliehen,   darumb,  dafs  bisweilen  grobe 
Zoten    und   Büt>erei   darin   seien,   da  man 

.  doch  um  derselben  willen  auch  die  Bibd 
nicht  dürfte    lesen,«  sagt  Luther  In  seinen 

I  Tischreden,  und  in  der  Vorrede  zum  Buch 


Jttdtth  melnl  er,  xbirs  es  eine  gute,  cmsle 
und  tapfere  Tragödie  Rewestn  sei,  wie 
Tobias  eine  feine  liebliche ,  gottselige 
Komödie.«  Aus  einem  Brief  an  Spalatin 
wtecn  wir,  da(s  Luther  in  seinem  Hause, 
dem  alten  Augustlnerictoster  dramatische 
AuffähniRgen  veranstaltete  und  Aber  die 
szenischen  Spiele  in  Mdnnclillion»  Schola 
privata  liegten  genaue  Nachrichlen  von 
Dr.  Koch  vor.  Aufführen  liels  Mclanchlhon 
nicht  allein  Terenz,  sondern  auch  Plautus 
und  die  Tragödien  des  Scneca  und  Euri- 
ptdes,  besonders  Hccuba  und  Thyestes. 
Von  Terenz  kamen  mit  Ausnahme  des 
Hcaulonlimorumenos  und  der  Hccyra  die 
vier  anderen  Stüclce  (Eunuclius,  Adclphi, 
Andria.  Phormto)  unzählige  Male  rur 
Aufführung.  Die  Prologe  dichtete  und 
sprach  Melanchthon  selb&l;  zehn  derselben 
sind  erhalten  und  in  der  Sammlung  seiner 
OetHchte  von  Hitdebrand  Grallm^lus  mit- 
geteilt. Aus  den  Prologen  gehl  hefvor, 
dafs  Mdanclithon  überzeugt  wir,  diese 
Aufführungen  seien  der  studierenden  Jugend 
nicht  allein  zur  Erlernung  der  Spradien 
von  Nutzen,  sondern  auch  der  Moral  wegen, 
die  in  den  Wt-rkcn  der  alten  Klassiker  ent- 
halten. Nach  dem  Prolog  trat  einer  der 
actonim  auf  und  teilte,  wenn  es  in  dem 
Prolog  unberührt  geblieben  war ,  das 
argumenlum  oder  den  Hauptinhalt  des 
vorzutragenden  Stückes  mit.  Dann  begann 
die  Darstellung.  Wo  die  Auffflhmngcn 
stattfanden,  ob  in  Melanchthons  Hause,  im 
Cdkgio  maiore  oder  im  Augusltncrklostcr, 
wo  Luther  wohnte,  ist  ungewifs.  Dals  die 
actores  mit  einem  omatii  sxenico,  mit  einem 
Tbeilerkostüm ,  versehen  waren,  gehl  aus 
ver*chiedenen  Prologen  hervor  und  Dr.  Koch 
vertritt  die  Ansicht,  dafs  zwischen  den 
einzelnen  Akten  musikalische  Produktionen 
stattfanden. 

Luthers  und  Mclanchthons  Beispie) 
folgten  die  meisten  Rektoren  von  Latein- 
schulen, denn  welche  Verbreitung  die  Auf- 
führungen zur  Zeit  der  Reformation  fanden, 
davon  l^n  die  Sdiulordnungen  der  da- 
maligen Zeit  Zeugnis  ab.  In  den  Schul- 
ordnungen von  Haml>uTg  und  Lübeck 
empfiehlt  Bugenhagen  die  Colloquia  Erasmi 
und  meint,  dafs  KomÖdfenspielen  von 
Nutzen  »L  In  der  alten  Scliulordnung 
von  1 53 1  von  Urbanus  Rheglus  um 
Gymnasium  zu   Lüneburg  werden  direkte 


Vorstellungen  zwar  nicht  befohlen,  aber  es. 
sollen  die  Colloquia  Erasnii  und  Terenz 
alle  Woche  einmal  mentorieil  werden, 
wogten  in  der  Oeschichle  d«  Stader 
Gymnasiums  ausdrücklich  von  Auffithrungtn 
bcrichtel  wird.  In  der  OäsJrowschen  Schut- 
ordnung von  1552  und  1602  (vom  Herzog 
Ulrich  t  1603)  beifsl  es:  >Damil  die 
Schüler  gut  Latein  lernen,  soll  alle  halbe 
Jahre  eine  Lateinische  Comoedia  aus  dem 
Terentio  oder  Piauli  in  der  Schule,  iedoch 
extra  habitam  agirei  werden.*  Dagegen 
ist  die  AuffiJhrung  deutscher  Komödien 
und  Tragödien  verpönt,  weil  sie  «Anleitung 
zu  bösen  QcdbuilKn«  gäbe!  In  der  1540 
erlassenen  Verocdnnng  für  Kursachsen,  die 
1 580  wiederholt  wurde,  wird  es  den  Lehrern 
zur  Pflicht  gemacht,  die  Komödien  des 
Terenz  und  einige  des  Plautus  von  den 
Knaben  spielen  zu  lassen,  doch  bitten  die 
Lehrer  das  öift  von  dem  Honig  zu  scheiden 
und  die  Knaben  zu  lehren,  dals  sie  sich 
von  den  Lastern,  welche  die  Poeten  von 
alten  und  Jungen  Leuten  beschrieben,  fleifsig 
hüten  und  bewahren  sollten.  In  der 
Magdeburger  Schutordnung  von  1 552  und 
in  der  Brandenburger  von  1564  werden 
ebeulalls  Darstellungen  von  lateinischen 
Komödien  anempfohlen.  Dasselbe  gilt  von 
den  Schulordnungen  von  Breslau,  Frankfurt, 
Nordhausen  und  CasseL  »Lectio  Comoe- 
diarum  Tcrcnlii  vcl  Plauti  iia  instittielur, 
ut  in  ciusdcm  rcpetitione  Pueri  qulsque 
suanipersonamagBnt,adhibitapronuncialione 
et  gcstu  convcnienlc,  naturaliler  pollus, 
quam  artifici  aliter  ostensot,  heifsl  es  In 
der  •Conslihilkx    des  Landgrafen   Morttz. 

Die  Pflegstfilten  der  SchulkomOdie  vnren 
In  Sachsen:  Zwldcau,  Leipzig,  Dresden, 
Annaberg,  Freiberg,  Meifsen,  Grimma  und 
Chemnitz.  In  Preulsen:  Magdeburg,  Witten- 
berg. Danzig,  Königsberg,  Thom,  Görlitz, 
Breslau.  In  Thüringen:  Gera,  RudolsHdt, 
Saalfeld,  Arnstadt,  Weimar.  Auch  in  Braun- 
SChwcig  und  Mecklenburg  sowie  am  Nieder- 
rhcin,  besonders  in  den  Niederlanden  fehlte 
es  an  diesen  Cxerciticn  nicht.  In  Säd- 
dcutschUnd  ragen  hervor:  Strafsburg, 
Ingolstadt,  Landshul,  Nflniberg,  Augsburg, 
Salzburg  und  Wien. 

Natter  ordnete  für  die  Zwickauer  Schule 
allwöchentliche  Aufführungen  an.  In  Frei- 
berg  wurden  die  Darstellungen  durch 
Apelles  eingeführt,  der    ein   Schüler   von 
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Mdanchlhon  war.  tm  C^mlrianuni  zu 
Koburit  wven  AuHDhrunffcn  bis  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  Üblich.  1603  wurde 
tMosdlus)  (MoAcsj  von  M.  Röscfctdl 
iglert,  eine  Komödie,  die  denselben  Stoff 
wie  Shakespeares  um  dieselbe  Zeil  cnt- 
■Itndener  »Kaufmann  von  Venedig«  be- 
hnddt  1677  wurde  'Sciagrapliia  exercitii 
iNttorio-mallienatici ,  oder  in  der  Ponn 
dner  Komfidie  abgefafsier  onlorisdier 
Actus  von  der  Geburt  unseres  Heylandes 
fau  Chrittl,  mit  etlichen  Aufiügen,  vielen 
Posituren,  aucli  optischen  Specktalceln  und 
Augrnlust«  gehalten.  InKönigsbcr^dauerten 
die  Vortleltitngrn  bis  161S,  Golangees  die 
Residenz  cincrs  Herzogtums  war.  Auch  in 
Tibit.  Rastcnburg,  Mcmcl  fanden  Au(- 
fflhrungcn  statt,  ebenso  in  dem  unter 
polnischer  Hcrrsctiaft  stehenden  Westprcufscn. 
Ifl  DaniiiE  werden  Tcrenzischc  Dramen 
erwUtnt  neben  deutschen  aus  der  biblischen 
Oeschiehle.  In  Elbin^  licfs  Onaphacus 
•eiDen  Triumphus  ele|i:antiae  und  seinen 
AcoUstus  Agieren.  In  Thom  veranstaltete 
1650  der  Rektor  Peter  Zimmermann  auf 
dem  Raiiiause  eine  Darstellung  der  Ttugödie 
von  der  Enthauptung  Karl  Stuarts,  nachdem 
er  am  Tage  vorher  eine  Komödie  von  dem 
grgenwirligen  Zustande  Deutschlands  auf* 
gctbhrt  hatte.  Ober  Kamburg  gibt  Riedel 
in  seiner  Broschüre,  Schuldrama  und  Theater, 
Anskunfl;  In  Schleswig  liels  der  Rektor 
SMdunus  unter  groisem  Unwillen  der 
Sdiutkollegcn  und  zum  Ärgernis  der  ganzen 
Ocmetndc  von  den  Domschfilcm  vor  dem 
hoben  Allar  der  Domkirchc  die  Andria  des 
Tema  aufführen.  Es  wird  hinzugefdgl, 
dafs  der  Doktor  skh  als  actor  und  direclor 
oiH  grober  Lust  und  Er^ötzl  ichkeil  darunter 
hCRODgetan  und  an  dem  heiligen  Ortcefnen 
Qm»  öer  Verwflslung  angerichiet.  1577 
wsnSn  von  Rostocker  Studenten  lateinische 
KomMien  zur  Feier  der  Taufe  des  dftnl- 
•dm  Prinien  C:hrlslian,  nachmaligen  Königs 
OicMin  IV.  aufgefßlin.  Es  waren  das: 
•Hislorle  von  Susannae  Unschuld-,  »Sieg 
iWvkb  OtMT  den  michligen  Riesen  und 
Mltster  Qoliath«,  >Dct  KHegder  Pygndcn 
mit  den  Kranichen.'  Den  grölsten  Ruf 
aber  hatte  das  Theatrum  academicum  des 
SblUiuipr  (lymnasiiims  unter  Johannes 
und  Kaspar  Brülow.  Sturm  lids 
lillefslich  lateinische  Stücke  zur  Auf* 
bringen  und  rühmte  sich,  dafs  er 


PlauhJs,  Terenz  und  Cicero  aus  der  Unter- 
welt heraufbeschworen,  um  mit  dem  Knaben 
Latein  zu  sprechen.  Noch  weiter  ging 
TroUcndorf,  welcher  Rektor  der  Schule  zu 
Qoldberg  i"  Schlesien  war.  Man  sagte 
ihm  nach,  dals  zu  seiner  Zeit  selbst 
Knechte  und  Mägd«  in  Ooldbcrg  Lateinisch 
gesprochen  hätten. 

Allein  nicht  nur  in  Deutschland,  auch 
In  anderen  Lindern  wurde  die  Schulkomödie 
gepflegt.  Der  Niederiande  ist  schon  Er- 
wähnung getan.  In  Zürich  fand  1531  die 
Darstellung  des  nuhts  von  Aristophanus 
in  der  Ursprache  statt.  Von  lateinischen 
Aufführungen  am  Hole  zur  Ferrera  be- 
richtet Bonnet  in  seinem  Leben  der  Olympia 
Morata,  Berühmt  waren  die  Vorskllungen 
der  Westminsicr  school,  worüt>cr  Wiese 
und  Voigt  berichten.  Voigt  sah  1855  den 
Phormio  von  Terenz  und  äulscrt  sich  in 
dner  längeren  Beschreibung  sehr  beifällig 
Ober  die  Aufführung.  »Es  ward  der 
Phormio  gegeben  und  zwar  so  meisterhaft, 
so  frei,  edel  und  geu-andt  in  Haltung,  Be- 
wegung. Oesten  und  Vortrag,  so  gelungen 
in  der  Darstellung  der  Cluraktere,  dafs  ich 
glaubte,  weder  in  Prinzess  Theatre  noch 
in  Durry  Lanc  so  Vortreffliches  gesehen 
zu  haben.-  Aus  dem  Dialog  zwischen 
Hamlet  und  Polonius:  H.  Sagtet  Ihr  nicht, 
Ihr  hättd  einmal  auf  der  Universität  Komödie 
gespielt?  P.  Ja  mein  Prinz  und  man  hielt 
mich  für  einen  guten  Schauspieler',  ist 
auf  allere  Darstdlungcn  zu  schtidscn,  wie 
denn  auch  Bacon  Aufführungen  billigle 
und  empfahl,  weil  sie  »das  Oedächlnis 
sttrken.  Klang  und  Wirksamkeit  der  Stimme 
und  die  Aussprache  bilden,  zum  Anstand 
gewöhnen,  Zuversicht  verschaffen  und  junge 
Leute  mit  dem  öffentlichen  Auftreten  ver- 
traut nuchen.«  Heinrich  der  Lette  berichtd 
aus  dem  Jahre  1206  von  einer  Aufführung 
der  lateinischen  KomikUe  »Gideon  und 
die  Philister-  auf  dem  Marktplatz  zu  Riga, 
1576  liels  der  Rditor  der  Dumschule  da- 
selbst das  Schauspid  •  Der  Kampf  von 
Alba-  auf  dem  Rathausc  spielen.  Andere 
Darstdlungcn  hatten  das  Oildchaus  der 
Schwarzhäupter  zum  Schauplatz. 

Gegen  dos  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
erhoben  sich  mehr  und  mehr  Bedenken 
gegen  die  heidnischen  Komödien.  Die 
etaten,  weldie  diese  Ansichten  laut  werden 
llefsen,  waren  Rektor  Hleronymus  Wolf  zu 
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Augsburg  und  der  bdannte  Harlemer 
Professor  Cornelius  Schonaeus  von  Ontda. 
Letzlerer  verfafstc  als  Ersatz  den  Tcrcntius 
Chrislianus.  Es  ist  das  eine  Sammlung 
von  1 7  biblischen  Stücken,  deren  ersler  T^l 
1592,  der  zweite  1595  erschien  und  sich 
den  Schulen  durch  Ausschluls  aller  «mores 
empbhi. 

Unter  den  neulatein  Ischen  Dramatikern 
lagm  aufser  den  schon  oben  genannten 
hervor:  Georg  Macropedius  (Hecastus  1550, 
deutsch  1552),  Xr«his  Betulius,  Johannes 
Sapidus,  Lehrer  am  Slialsburger  Gymnasium, 
Jakob  Zoritius,  Chrifiloph  Stymmcliu«, 
(Commoediac  duae.  De  immolatione  Isaac; 
und  Studentcs,  de  vita  et  moribus  studio- 
sorum.  Stettin!  in  officina  Andrcac  Xcllcri, 
Anno  1559.)  Hegen  dorffirus  (Comcdia 
nova,  eine  Nacliahmung  der  Hecyra  des 
Tcrcnz).  Johann  Vittel  von  Erfurt  (Zelolypia); 
Thomas  Naogeorg  (Pammachius,  Inccndia 
154t,  Metcator  1541.  Rcgnum  Papi^ticum. 
Hamann  und  Esther)  und  Njcodcmus 
Frisch  lin.  Andere  führt  Gottsched  im 
Nötigen  Vorrat  an  und  ausführlichere  Ver- 
zeichnisse geben  Ooedeke  und  Wacker- 
nagel.  Thomas  Naogeorg  nannte  sich  auch 
Kirchmeyer  und  Neubauer.  Der  Gothaer 
BlbhothtkflT  Gottfried  Christian  Freislebcn 
sagt  in  seinen  Beitragen  zu  Gottscheds 
Nötigem  Vorrat:  »Dieser,  seiner  feinen 
Wissenschaften  sowohl,  als  seiner  besonderen 
Meinungen  halber  bekannte  Gelehrte,  hat 
es  nämlich  nicht  nur  dem  Oeschmacke  der 
dam.iligcii  Zeiten  zufolge  für  zierlicher  ge- 
halten, seinen  deutschen  Geschicchtsnamen 
Kirctimeyer  in  einen  griediischen  Nao- 
georgus  zu  verwandeln,  sondern  auch  ein 
Vergnügen  daran  gefunden,  sich  bei  Aus- 
gabe seiner  Schriften  bald  Kirchbauer,  bald 
Neubauer,  dann  auch  Hubelsclimeiscr  zu 
unterzeichnen;  der  letztere  wohl  ein  Sputt- 
Mme.  Er  hiefs  Thomas  Kirchmeyer  von 
Straubingen.  Vor  Naogeorg  und  den 
andern  angeführten  Nculaleinem  zeichnet 
sich  Nikodcmus  Frischlin  durch  Viclseitig- 
Iteit  in  der  Wahl  seiner  Stoffe  aus.  Der 
biblischen  Qeschiclilc  entnahm  er  Rcbekka, 
Ruth,  Susanna,  die  Hochzeit  zu  Cana,  worin 
sehr  viel  über  die  Ehe  philosophiert  wird 
und  Christus  gleichsam  die  Rolle  des  Kopu- 
lators  spielt,  indem  er  das  junge  Ehepaar 
last  mit  den  Worten  der  jetrt  noch  üblichen 
Tnuformel  ennahnt.  Dem  deutschen  Sagen- 
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schätze  gehören  die  Motive  zur  Hildcgardis 
und  Frsw  Wendelgart  an  und  wenn  sie 
auch  lateinisch  geschrieben  waren,  so  ist 
doch  nicht  einzusehen,  warum  Vilmsr  be- 
dauert, dals  er  sein  Talent  nicht  an  Sieg- 
frieds Tod  oder  dem  Markgraf  Rüdiger 
oder  dem  alten  Hildebrandt  versucht  habe. 
Priscianus  vapulans  und  Julius  redivivus 
sind  dialogisierte  Stücke  aus  Virgll  und 
CSsar.  Zur  Einübung  des  Latein  dlentea 
Dido,  Venus,  Hetvetio-Germani,  wihrend 
er  mit  dem  Phasma  dem  reformatorischen 
Kampfdrama  angehi>il 

3.  Die  dcul»chc  SchulkomOdlc  und 
die  SehulkomSdlc  als  Kampiplata  der 
reformato  riachen  Bewegung.  AU  Schul- 
Übungen  wurden  die  Aufführungen  zunächst 
nur  in  der  Schule  selbst  und  vor  dem 
engem  Kreis  der  Lehrer  und  Schüler  ver- 
anstaltet. Es  gab  daher  keine  eigentliche 
Bühne  und  man  bediente  sich  keiner 
Kostüme.  Die  KursSchsische  Schulordnung 
schreibt  ausdrücklich  vor,  dafs  die  Auf- 
führungen sine  ornatu  privatimque  sein 
sollten.  Altmihtich  aber  vergriMserie  sich 
der  Kreis,  indem  das  Patronal  der  Schule 
und  die  Eltern  und  Anvcru'andten  von 
Lehrern  und  Schülern  hinzugezogen  wurden. 
Und  fanden  die  Üarstellungcn  zu  Ehren 
durchreisender  Fürstlichkeiten  statt,  so  fehlte 
es  weder  an  szenischen  Vorrichtungen, 
noch  Kostümen,  wofür  ein  entsprechendes 
Entgcld  und  Bewirtung  der  actorum  üblich 
war.  Allein  bald  forderte  auch  das  weitere 
Publikum  sein  RechL  Es  suchte  Ersatz 
in  der  Schulkomödie  für  das  ihm  genommene 
geistliche  Sdiauspiel.  Um  nun  die  Zuhörer 
mit  dem  Inhalt  des  Stückes  bekannt  zu 
machen,  wurden  am  Anfang  jeden  Aktes 
kurze  Inhaltsangaben  in  deutscher  Sprache 
gesagt;  bisweilen  wurde  dasselbe  Stück 
sogar  lateinisch  und  deutsch  aufgeführt,  wie 
dies  aus  den  Übersetzungen  der  Tercnz- 
schcn  Komödien  auf  der  Zwickauer  Schul-  ■ 
bibliothek  hervorgeht  Gottsched  hat  ue  I 
in  seinem  Nötigen  Vorrat  mitgeteilt  und 
schon  als  Einleitungen  zu  den  lateinischen 
Stücken  bezeichnet,  um  Leuten,  die  Icein 
Latein  verstanden,  einen  Begriff  von  dem 
Inhalt  zu  geben.  Ausführiiche  und  genauere 
Auskunft  über  die  verdeutschten  Stücke  des 
Terenz  erliAlt  man  in  dem  JahTe:iJ>ericht 
des  Königlichen  Gymnasiums  zu  Chemnitz 
vom   Jahre    1888.     Der    Verfasser,  Prof. 
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StnroriKr,  berfchtifft  Gottscheds  Irrtum,  da(s 
die  ZwlckaucT  Handschrifl  nicht  aus  dem 
soRdeni  aus  dem  16.  Jahrhundert 
Sie  enthält  zwei  Stücke  des  Terens, 
den  Eunuch  iind  den  Selbstpetniger,  die 
zuerst  in  Freiberg  in  Sachsen  aufgeführt 
sind.  Als  Umdlchter  nimmt  Straumcr 
Valentin  Apellw  an,  den  berühmten  Rclttor 
der  Frcibergor  Schule  von  1545—1581. 

Eine  Unzahl  von  Übersetzungen  nicht 
«llein  des  Plautus  und  Terenz,  sondern 
«udi  der  griechischen  Klassiker  folgten 
diesem  ersten  Versuch,  die  namhaftesten 
ObenetzcT  von  Plautus,  Terenz,  später 
Euriptdcs,  Sophokle»  und  Arislophancs 
waren  Aüricota  1566,  Ratichiin  1620,  Wolf- 
hart Spanjienberg  und  Isaac  Fröreisen  1608, 
deren  Übersetzungen  griechischer  Tragödien 
neuerding»  von  Oskar  Dähnhardl  neu 
herausgegeben  sind.  Ein  Bei.<ipiel  von 
Summarien  bietet  Frischlins  Pha.Miiii  und  das 
als  Anhängsel  einer  Ausgabe  zweier  lateini- 
schen Dramen  desselben  Verfassers  beige- 
gefdgtc  Ar)[Uinenlum:  »Argument  oder 
InbaH  der  Tragödie  genannt  C  Julius 
Cisar,  Sampl  einem  Prologe  und  Epiloge 
darin  die  Vorred  und  Beschlufsrcd  mit  der 
Historien  hitult  uud  Lehren  dieser  Aktion 
kOrzlich  begriffen.  Gehalten  auf  dem 
Theatro  der  Akademie  zu  Slratsburg.  Oe- 
dnickt  zu  Hall  in  Sachsen  bei  Christoph 
Bllsmarck  1618.« 

Allein  bald  genügten  diese  Argumente 
und  Übersetzungen  nicht  meJir.  Bei  der 
grofsen  Bedeutung,  welche  das  reforma- 
lortaehe  Kampfdrama  gewann,  entstanden 
deutsche  Origtnalslückc,  die  beim  Publikum 
belfebler  waren,  ab  die  deutschen  Ein- 
führungen in  lateinische  Komödien.  Daher 
Rrafsten  die  Rcictorcn,  wenn  auch  mit 
Widerstreben,  sich  dem  Zuge  und  Geschmacke 
de  Zeil  anpassen.  Bernhard  St6ckel,  Rektor 
des  Oymnasiums  zu  Bartfeld  in  Ungarn 
apricbt  dies  in  dem  Prolog  zu  seiner 
TragMie  von  Susanna  direkt  aus.  Seinen 
Ursprung  hat  das  Keformalionsdrama  in 
der  Schweiz,  wo  schon  Zwingli  verschiedene 
Tendenzslücke  aufführen  llefs.  In  Deutsch- 
IkuJ  zihlt  Tltotiu«  Nangeofg  zu  den  enlO) 
Vcrtofem  von  RefurmiUlons^lramen.  Seine 
Stücke  f^ammachius,  Incendia  (Incendia  ist 
mh  Luthers  Schrift  wider  Hans  Worat 
gtgea  den  Herzog  von  Braunschweig  gc- 
riÄlelt   ifod   Regnum    papisticum   wurden 


von  Ju3tus  Menius  und  Hans  Tyrolff  flber- 
»etit  und  unter  seinem  Namen  Kirchmeyer 
geht  ein  Stück:  der  Möhbrant,  eine  neuere 
Tragödie,  Inn  weicher  des  Bapstcs  und 
seiner  Papisten  erschreckliche  Anschlage 
und  darauf  mit  der  Thal  vollstreckte  Händel 
vermeldet  und  entdeckt  werden ,  1541. 
1580  wurde  der  Phasma  von  Frischlin  auf- 
geführt und  1593  übersetzL  Schon  früher 
war  die  obengenannte  Zelotypia  von 
Johann  Vittel  erschienen,  die  er  selbst 
deutsch  umdichtete  und  als  Eiferopfer 
herausgab.  Andere  solche  Reformations- 
drunen  sind  Friedrich  Dedekinds  Deutsches 
Drama  Papista  convcrsiis,  der  Müntzerischc 
Bauernkrieg  und  vor  allen  Dingen  der 
»Eblebischc  christliche  Ritter«  des  Martin 
Rinchart.  der.  In  Eislcben  gedichtet  und 
1573  daselbst  von  den  Gymnasiasten  auf- 
geführt, als  VorUufervon  Lessings  •Niithan- 
gelten  kann,  obwohl  der  Handlung  nicht 
die  Fabel  von  den  drei  Ringen,  sondern 
eine  andere  Geschichte  aus  den  Oesta 
Romanorum,  die  Erzihlung  von  den  vier 
Königssöhnen,  die  sich  um  das  Erbe 
streiten,  zu  Grunde  gelegt  ist  Als  KÖnigs- 
söhne  oder  namhafte  Ritter  kämpfen 
Pseudogelrus  (Papst)  Johannes  (Kalvin)  und 
Marilnus  (Luther)  um  die  wahre  Religion. 
Ferner  der  Lutherus  redivivus  von  der 
langen  und  Ürgertichen  Deputation  beider 
Lcrevom  Abendmahl,  derersoman  lutheriKh, 
und  calvinisch  sowohl  der  andern,  so  man 
philippisch  heilst,  von  Zacharios  Rivandtum, 
Pfarrherr  zu  Bischofswerda  und  der  Cal- 
vintsche  Postrcutcr,  welcher  1590  erschien. 
Auch  das  Cuniculum  vitac  Lutheri  von 
Andrejs  Harimann  zu  Magdeburg  und  die 
Tetzeloemmia  von  Heinrich  Kielnunn 
aus  Stenin  dürften  noch  hierher  zu  rechnen 
sein. 

Als  die  hauptsSchlichsten  Verbsser  von 
andern  deutschen  Schulkomödien  gelten 
üeorg  Major  in  Magdeburg,  Sixl  Birck  in 
AuRsburg,  Johann  Ackermann,  der  zwei 
biblische  Dramen  verfalste,  Paul  Rebhuhn 
und  Joachim  Orcff.  f^ul  Rebhuhns  Spiel 
von  der  Goltfürchiigcn  und  Keuschen 
Fntw  Susannen  wurde  1536  zu  Kahla  in 
Thüringen  aufgeführt  und  tn  demselben 
jihr  gednickt.  Rehhuhn  beruft  sich  auf 
Luthers  Vorrede  zu  dem  Buch  Judith  und 
widmet  sein  Stück  der  Jugend.  Es  ist 
nach  Gottsched  der  eiste  Versuch  in  Versen. 


Rtia,  Eaez^lopU.  Kudb.  •!  PltUcocll>     '   Aul),    a.  Bind. 
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Von  Joachim  Qrdf  erschicncR:  Judith  1536. 
Mundus,  ein  schön  ncwes  Spiel  von  der 
Well  Art  und  Nalur  1537,  Die  Historien 
der  Erzväter  Abraham,  Isaak  und  Jaltob, 
1540  und  Lazarus  1545. 

Diesdben  Stoffe  wurden  immer  wieder 
benutzt,  oft  wörtlich  abgeschrieben.  So 
verfafslc  Wolfgang  Schmclzle,  Schiilmeisler 
bei  der  Schotten  in  U'icn  sowohl  einen 
Luthcrus  rcdivivus  als  ein  Curriculum 
vibie  Lutheri  und  einen  Calvinischcn  Post- 
reuter. Auch  Johann  Hufs  in  Kostnitz  ist 
von  ihm  bearbdlet,  sogar  zweimal,  von 
Johann  Agricola  z»  E{$let>en  und  in  einer 
Ausgabe  von  1537,  .Tragödie  Johannes 
Hufs,  welche  auf  dem  unchri&tlichen  Con- 
zilio  zu  Kostnitz  gehallen,  allen  Christen 
nützlich  und  tröstlich  zu  lesen.«  Witten- 
berg. In  fünf  Akten.  Sehr  beliebt  waren 
die  biblischen  Erzählungen  von  Joseph, 
Tobias,  Susanne,  Judith  und  die  neulesta- 
mentliche  Parabel  vom  verlorenen  Sohn. 
Holstein  führt  in  dem  Jahresbericht  des 
Gymnasiums  zu  GeestrmQnde  von  1880 
Ober  15  Bearbeitungen  an,  noch  eingehen- 
der hat  sich  Spengler  mit  diesem  Gegen- 
stand bcscliäfligi. 

Mannigfaltiger  und  selbständiger  in  der 
Wahl  seiner  Stoffe  war  Christian  Weise. 
Er  wurde  am  30.  April  1634  in  Zittau 
gdwren,  wo  sein  Vater,  Ellas  Weise,  Rektor 
des  Gymnasiums  war.  Seine  Studien  absol- 
vierte er  in  Leipzig,  dann  bekleidete  er 
dntf  Professur  am  Gymnasium  zu  Wcifscn- 
(cls,  bis  er  1678  an  Stelle  seines  Vaters 
nach  Zittau  berufen  wurde,  wo  er  bis  zu 
seinem  Tode  1 708  wirkte  Ein  Mann  von 
vielseitigster  Bildung  genofs  er  als  Schul- 
mann das  grölste  Ansehen  und  erfreute 
sich  bei  seinen  Schülern  einer  allgemeinen 
Beliebtheit  Da  auf  dem  Zittauer  Gymnasium 
Vorstellungen  üblich  waren,  verfafsle  Weise 
die  Slilcke  selbsL  Die  Zahl  derselben  wird 
von  Qcrvinus  auf  100,  von  andern  zwischen 
40 — 60  angi-geben.  Gottsched  füllt  kein 
giJnstiges  Urteil  über  Weise,  anders  Lessing, 
dem  «ch  Ger\-inus  anschliclst.  Vilmar 
nennt  ihn  dncn  Wasserpoeten,  wahrend 
neuere  Litcrartiistoriker  ihn  in  das  rechte 
Licht  zu  stellen  gesucht  habeti,  so  Kome- 
mann  in  seiner  Inauguraldissertation  und 
neuerdings  KimmeL 

Zur  Verherrlichung  des  lutherischen 
Ctaubens  sind  auch  noch  die  Freudcnspiele 
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zu  rechnen,  die  am  Hofe  Ertttt  des  Frommen 
zu  Sachsen-Qotlw  und  -Altenburg  aufge- 
führt wurden.  Es  ist  das  Verdienst  Otto 
von  Devrients.  sie  aus  einer  Handschrift 
der  Jenaischen  Unlverutälsbibliothck  ans 
Licht  gezogen  zu  haben.  Verfafst  sind  die 
Spiele  von  Daniel  Richter,  dem  Hofmetsicr 
und  Erzielter  der  jungen  Prinzen.  Gedruckt 
ist  nur  die  FestkomÖdie  zur  Vermählungs- 
feier des  Prinzen  Friedrich  im  Jahre  1669. 
Sie  ist  betitelt :  Von  der  Grundsuppc  der 
Welt  oder  auf  lateinisch  Corruptae  aulae 
Status.  Die  andern  drei  Stücke  der  Samm- 
lung sind:  »Ein  Lustspiel  von  dem  König 
Hiskia  oder  von  dem  wahren  Vertrauen  zu 
Oott>,  «Trauerspiel  von  der  Sireilenden 
Kirche«,  das  die  ganze  Religionsgeschichte 
von  Evas  Sündenfall  bis  zur  Reformation  . 
enthält,  und  -Vom  Segen  friedliebender  I 
Gemüter«.  Zwischen  die  einzelnen  Akte 
waren  Zwischenspiele  eingelegt,  die  so  voller 
Zoten  und  Roheilen  sind,  dais  man  sich 
kaum  vorstellen  kann,  wie  sie  an  einem 
streng  gläubigen  Hofe  und  von  den  könig- 
lichen Prinzen  und  I^inzessinnen  zur  Auf- 
führung gebracht  werden  konnten,  denn 
auch  die  Prinzessinnen  und  Töchter  de* 
Adels  wirkten  in  den  idealen  Fraucnrollcn 
mit,  wie  Devrient  ausdrücklich  hervorhebL 
Allerdings  scheinen  unseren  heuligen  Be- 
griffen nach  die  Frauenrollen  überhaupt 
nicht  idealisiert.  Sie  stehen  im  Gegenteil, 
wie  bei  allen  Dramatikern  der  damaligen 
Zeit, auf  Hnersehrnicdrigen  Stufe.  Frischlin, 
Weise,  Sdionaeus  werden  nicht  müde,  die 
Schwächen  und  Fehler  des  weiblichen 
Geschlechtes  zu  behandeln,  wobei  be- 
sonders der  letztere  Gift  und  Galle  ver- 
spritzt. 

4.  Die  Studcnicnkomödie  und  die 
Dramen  vom  Schul-  und  Knabcnapiexel 
Aus  der  Sticht  der  Zeit  zu  moralisiere« 
ging  ein  Zweig  der  Schulkomödie  hervor, 
die  iiircn  Schauplatz  direkt  in  den  Schulen 
und  Akademien  hatte,  die  Vorbilder  zu 
diesen  StudcnlenkomÖdicn  und  Schul- 
spiegeln  sind  in  den  Bearbeitungen  der 
Parabel  vom  verlorenen  Sohn  zu  suchen. 
Als  die  ältesten  Dramen  dieser  Art  gellen 
die  von  Burkhart  Waldis  und  Gulielmo 
Gnaphneus.  Besonders  an  den  letzteren 
lehnt  sich  ein  junger  Magister  aus  Frank- 
furt a,  O-,  Christian  Stymrocl  oder  Siym- 
melius  an  in  seinem  schon  oben  angeführten 
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Stuckntes,  comoedia  de  vita  studiosonim. 
Sie  enchienen  1549,  verdeutscht  1(i03und 
sind  vielfach  aufgeführt  und  aufgd^ 
worden.  Drastischer  wurde  das  akademische 
Leben  und  Treiben  50  Jahre  später  von 
Albert  Wichgrev  In  Rostock  behandelt. 
Sein  Cornelius  relegalus  wurdi-  1600  von 
SludcDteD  wifgeÜJhrL  1560  schrieb  Josias 
Munr  in  Zürich  der  jungen  Mannen  Spiegel 
und  1657  Johann  Ueorg  Schoch  in 
deutscher  Prosa  sdne  •  Komödie  vom 
Stiidentenlebcn<,  wie  es  vor  diesem  unter 
der  sludlerenden  Jugend  auf  Univenitäten 
in  Oeutschtand  in  den  sog.  statu  zug^angen. 
Diese  Kom&die  hat  Pnitz  in  seiner  Ge- 
schichte des  deutschen  Theaters  mitgeteilt, 
wahrend  Wichgrrvs  Cornelius  relegatus 
{audi  Gottsched  führt  ihn  an),  von  Dr. 
Erich  Schmidt  besprochen  ist.  Über  Schul- 
und  Knabenspicücl  hat  Raclie  neuerdings 
geschrieben  und  fünf  Dramen  dieser  Art 
tnitgeteilL  I.  Der  jungen  Knaben  Spiegell 
von  Jurg  Wickram,  dem  Verfasser  des 
Rollwagenbüchleins.  2.  Ein  auserlesene 
schöne  nützliche  und  lustige  Comedj,  der 
Knaben  Spiegel  genannt,  mit  7  Actus  von 
Jakob  Ayrcr.  3.  Als  drittes  gibt  Rach^ 
der  jungen  Mannen  Spiegel  von  Jos  Murcr, 
das  ich  unter  den  Studentenkomödien  an- 
geführt habe.  4.  Der  Almansor  von  Martin 
Heinecdus  und  5.  Ein  schön  Comoedia 
Von  dem  Schulwesen ,  Cestetlel  durch 
Gcorgium  Maurium  den  Eltem.  Aufserdem 
«od  bei  Gottsched  angeführt  Hans  Rudolff 
Klaubers  Almansor,  der  Kinder  Schulspiel, 
eine  Komödie  von  der  Kindentudit  in  den 
Schulen,  gespielt  zu  Basel  1 599 ,  und 
Magister  Qirisitan  SchÖns  Asotus  pocnilens, 
eine  Comedj,  darin  nicht  allein  die  grötste 
Umrt  der  bOsen  Jugend,  sondern  auch 
dti  ^nze  Leben  des  armen  Sünders,  vor 
und  luch  der  Bekehning  zu  Gott  (ein  ab- 
genntalel  worden.  Wittenberg  I59<);  nebst 
der  Meidleintchul  von  Connidan  Fortan, 
icdnickt  1573.  Auch  Prof.  Erich  Schmidt 
tat  der  MeidleinspiQ:cl  Erwähnung,  doch 
Bt  es  mir  nicht  gelungen  ein  Exemplar 
nfoutreiben.  Endlich  dürften  noch  hierher 
^■Mfm :  Der  Lehr-  und  Weisheit  begierige 
P^BgUng  aus  der  allen  sinnreichen  Tafel 
da  vortreftliclien  Philosophi  Cebetis  mit 
Rfitilichen  Lehren  unlerrichteL  In  welcher 
der  Jugend  Torticit,  Irrtum  und  Laster  ge- 
xdgei:    sie    dag^en    zu    guten    Künsten, 


Wissensdisftcn ,  herrlichen  Tugenden  und 
Weisheit  angeführt  wird.  In  einer  Komödie 
von  jungen  Leuten  prisentleret  und  auf- 
gesetzt von  M.  Christophon  Paulo  Spiels. 
1659  gedruckt  in  Nürnberg.  Mit  Latein 
vermischt,  so  dals  sie  kein  Ungclehrier  ver- 
stehen kann  und  die  >Komödic  Von  dem 
frommen,  GoHtsfürchtigcn  und  gchoraamcn 
Isaac.  Aller  frommer  Kinder  und  Schüler 
Spiegel«.  Er  ist  von  Joachim  Schlue  in 
Rostock  verfafst  und  in  einem  Neudruck 
1890  in  Norden  erschienen. 

5.  Die  jesuilenkomfidje.  Zu  ganz  be- 
sonderem Glanz  enifaiU'te  sich  die  Schul- 
komödie in  den  Jesultenscimlen.  In  München, 
Prag.  Ingolstadt,  Innsbruck  eroberten  die 
Jesuiten  mit  ihren  Vorstellungen  bald  '  das 
Feld.  Vornehmlich  aber  blühtedasjesuilen- 
drania  in  Wien.  Von  den  dortigen  Auf- 
führungen berichtet  Nicolai  in  seiner  Be- 
schreibung einer  Reise  durch  Deutschland 
und  die  Schweiz,  während  Rcinhartstoetter 
über  die  Mündiener  Darstellungen  ge- 
schrieben hat  Die  Pater  luden  zu  solchen 
Aufführungen  alles,  was  vornehm  und 
reich  war,  ein  und  sorgten  dafür,  dsts  die 
Schaubühne  mit  den  buntesten  Dekorationen, 
auch  wohl  mit  Maschinen  zu  fliegenden 
oder  schwimmenden  Figuren  versehen  war. 
Die  Mitwirkenden  erschienen  in  reichen 
Kostümen,  die  Geräte  und  Rüstungen  waren 
nicht  selten  von  edlem  Metall.  Noch  1776, 
also  nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens, 
wurde  von  den  adligen  Zöglingen  des 
Thercsianum  die  lateinische  Tragödie  des 
P.  Andreas  Fritz  aufgeführt.  Nicc^ai  hat  in 
der  oben  angeführten  Schrift  ein  Programm 
abgedruckt  von  Abraham  und  Isaac  mit 
einem  Vor-,  Unter-  und  Nach^iel  von 
der  gefesselten  und  durch  Perseus  befreiten 
Andromeda. 

Die  Aufführungen  bnden  gewAhnlfcli 
in  laldnischer  Sprache  statt,  dodi  waren 
Wiederholungen  in  deutscher  Sprache  nicht 
ausgeschlossen.  Ihre  Stoffe  entnahmen  die 
Jesuiten  meist  der  Bibel ,  der  Heiligen- 
Icgende  oder  der  Geschichte  der  Märtyrer. 
Eigentliche  Tendenzstückc  kamen  weniger 
vor;  mir  sind  nur  drei  aufgcstofscn,  die 
von  protestantischen  Kampfdramen  hervor- 
gerufen und  wohl  nicht  einmal  zu  den 
Jesuitendramen  zu  zählen  sind.  Es  sind 
das  das  berüchtigte,  speziell  gegen  Luthers 
Person  gerichhrtc  Spottdrama  von  Lemnius, 
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dn  Lessing  iti  seiner  Ltteradirtiriefen  be- 
•prtdH;  das  Echo  Jnbilari  Lutherani,  das 
fst:  Ein  Christlich  G«licht  und  Wider- 
schall vom  Lutherischen  Jubelfest,  so  dafs 
abgewichenen  I67I  Jahrs  in  der  Christ- 
lichen Katholischen  urallen  und  Luthe- 
rischen Kirchen  cclcbricrci  worden,  (tcstcllt 
von  einem  Liebhaber  der  Katholischen 
Wahrheit  Im  Jahr  1618.  Und  die  1617 
erschienene  Anmutige  KomAdie  von  der 
wahren  allen  lalholiachen  und  apostolischen 
Kirchen. 

6.  Ende  der  Schalkomftdie.  Das 
Drama  der  Jesiiilen  erhielt  sich  IJinger  als 
die  protestantische  Schulkomödte,  erst  mit 
der  Auflösung  des  Ordens  im  JaJirc  1773 
erreichten  die  rcgclmai»gcn  Aufführungen 
ihr  Ende. 

Die  protestantische  Schulkoniödic  trieb 
ihre  letzte  Blüte  in  Zittau  unter  Christian 
Weise.  Bereits  zur  Zeit  des  dreilsigj^irigen 
Krieges  beklagen  sich  die  Cßstrower  Rek- 
toren Omich  und  Sctwdius,  dafs  ihr  Audi- 
torium nicht  selten  so  viel  Zuhörer  habe, 
als  der  Nil  Mündungen  und  Theben  Tore. 
1668  hnd  die  letzte  der  ehemals  so  be- 
rühmten Strafsburger  Schulaufführungen 
staH  und  1718  befahl  Friedrich  Wilhelm  L 
die  actus  dmmatld  einzustetlen ,  weil  sie 
die  Oemfiler  vereitelten  und  Unkosten  ver- 
ursachten. Nichtsdestoweniger  dauerten  die 
Schulaufführungen  noch  im  17.  und  einen 
Teil  des  18.  Jahrhunderts  fort  In  Braun- 
schweig waren  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
dramatische  Schulaklen  gebräuchlich.  So 
wurde  1695  zur  Feier  des  hundertjährigen 
Bestehens  des.  im  Jahre  1595  eröffneten 
neuen  SchiilgebJiudes,  dessen  Bau  Niko- 
demus  Frischlin,  in  den  Jahren  1539 — 90 
Rektor,  nicht  mehr  eriebt  hatte.  Frrscblintus 
post  sacculum  redivivus  dargesldlt.  Inter- 
essant ist  ein  anderer  Aktus  aus  dem  Jahre 
1698,  der  das  Leben  und  Schicksal  des 
Hugo  Grotius  zur  0ar5lellung  bringt  Eben- 
hlls  am  Ausgang  des  17.  oder  zu  Anbng 
des  18.  Jahrhunderts  liefs  M.  Chrislophoms 
Praetorius,  Rehtor  an  der  Schule  zu  Star- 
gard,  Stargari  oder  der  Stadt  Stargard 
Glücks-  und  Unglücksfälle  von  seinen 
Schülern  darstellen.  Es  gcsctiah  dies  vor 
der  damaligen  Kurfürstin  von  Brandenburg, 
Dorothea,  aus  dänischem  KÖnigsgeschtccht 
Das  Stück  enthält  92  Personen,  darunter 
Mars,  die   Furien,   Herzog   ßogislaw  iV., 
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seine  Räte,  Hofjunker  und  Pagen,  Bugen- 
hagen,  Bürgermeister,  Herold,  die  Wollust, 
zwei  Ehebrecher,  ihre  Weiber,  die  Ehe- 
brecherin ,  die  Sicherheit ,  drei  trunkene 
Bürger,  kaiserliche  und  schwcdisdie 
Obristcn  nebst  Soldaten;  die  neun  Musen 
und  Apollon. 

Noch  zu  OottsciKds  Zeiten  fanden 
Aufführungen  an  der  Thomasschule  zu 
Leipzig  statt  und  1695  Itefs  er  selbst  seine 
>  Triumphierende  Gottesfurcht  oder  mit 
dem  Siegeszeichen  des  Kreuzes  über- 
windende erste  christliche  Kayser  Kon- 
stantinus  Magnus'  in  der  Löbnichtscfacn 
Pfarrschulc  in  Königsberg  aufführen.  In 
Tilsit  wurde  1734  in  der  Martawochc  ein 
Aktus  gehalten,  >wic  unser  Heiland  nach 
Baranis,  Turseleni,  wie  auch  Chemnistü, 
Lyseri  und  Gerhardi  Beweisen  im  34.  jähre 
seines  Standes  der  Cmicdcrung  gelitten 
und  gestorben,  von  den  ungerechten  Be- 
schuldigungen der  Hohenpriester  und  den 
gerechtesten  Entschuldigungen  einiger 
Obristen  der  Juden  mit  fünfzehn  Primanern.- 
Sehr  lange  dauerten  die  Aufführungen  im 
KudoUtäd tischen.  In  Arnstadt  wurde  1705 
mit  gnädigster  Erlaubnis  des  Grafen  Anton 
Günther  von  Schwarzbuig,  »die  Klugheit 
der  Obrigkeit  in  Anordnung  des  Bter- 
brauens',  eine  Operette  in  4  Akten  agiert 
Der  erate  Aktus  handelt  vom  Loolsen,  da 
andere  vom  Maltzcn,  der  dritte  vom  Brauen, 
der  vierte  vom  Schenken.  Die  Musik  zu  _ 
dieser  Operette  soll  J.  S.  Bach,  der  zu  ■ 
jener  Zeit  Organist  in  Arnstadt  war,  be- 
sorgt haben.  In  Breslau  waren  1690  in- 
folge einer  Stiftung  des  Kirchenvorstehcre 
Johann  Krelschmar ,  die  Komödie  t>ctm 
dreitägigen  Aktus  der  Elisabethschulc  ab- 
gescliafft  und  dafür  wissensctiaftliche  Dia- 
loge eingeführt  worden.  Dct  Anteil  des 
Publikums  nahm  dadurch  at>er  dergestalt 
ab,  dats  man  1720  die  Dramen  wieda* 
einführte  und  bis  1783  fortsetzte.  Bei 
der  Wiedereinführung  lateinischer  und 
deutscher  Schulkomödien  betätigte  sich 
namentlich  der  Rektor  Christum  Qiyphius, 
Sohn  von  Andreas  Gryphius.  Er  war  der 
Verfasser  von  verschiedenen  lateinischen 
Schulkomödien  und  >dem  Spiel  von  der 
deutschcn  Sprache  unterschiedlichem  Alter«, 
das  1768  von  seiner  Tocliler  heraus- 
gq^ben  wurde.  Das  Stück  ist  in  zehn 
Vorstellungen   oder  Szenen  eingeteilt     Es 
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treten  ohne  chronologische  Folgerichtigkeit 
alle  Mäxifier  und  Gelehrten  auf,  die  sich 
um  dts  Deutschtum  und  die  Ausbildung 
der  deutschen  Sprache  verdient  gemacht 
haben  von  Tui^ko  und  Mennus  (die  aber 
keine  Heiden  und  germaiiischni  Ursprungs 
sind,  sondern  Christen,  und  ihren  Stamm- 
baum aul  Japhd  zurQcMrihren)i  von  Karl 
dem  Giofscn  und  Ludwig  ilem  Frommen 
bis  Ulf  Maximilian  und  Joseph  I.  Von 
Eginhart ,  Alkuin ,  Khabonus  bis  auf 
Sebastian  Brant,  Kcyscrsbcrg,  Taulcr,  Opitz 
und  die  Sprachgesciischahen.  Auch  die 
Frauen  »ind  bei  Gryphius  aU  Trägerinnen 
öer  Kultur  vertreten.  Er  röhmt  das  Ver- 
dienst der  Amalasuntha  und  der  Winds- 
beckin  als  Gelehrte  und  Schriltkundige 
und  findet,  dal;»  diejenigen  ungerecht  ur- 
teilen, welche  die  Weibsbilder  in  dieser 
Hinsicht  den  Mannäbildcm  nachstellen. 
Einer  der  letzten  Hlcgcr  und  Verteidiger 
der  Schulkomödie  war  Magister  Lindncr 
In  Riga.  Er  verfalstc  vor  und  nach  1758 
mehrere  Schuldramcn:  Krönung  Gottfrieds 
von  Bouillon,  Albert  oder  Giündung  Rigas; 
der  wiederkehrende  Sohn;  Teleinach  findet 
seinen  Vaier ;  Htparion.  Die  Schtilakle 
wurden  von  seinem  Nachfolger,  Goltlieb 
Schlegel,  fortgesetzt.  Auch  von  Rektor 
Soell  ist  noch  ein  pädagogisches  Trauer- 
spiel in  drei  Akten,  >dje  SpOfen«  vcdalst 
Undner  wurde  von  Thomas  Abbt  im 
231.  Uleratuibricfc  angegriffen,  von  seinem 
Freunde  Hamann  in  den  f£inf  Hirtenbriefen 
verteidigt. 

Mit  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
dwr  schwand  die  Schulkomödie  ganj  und 
gar,  wenn  such  noch  hier  und  da  all- 
ktessische  Dramen  zur  Aufführung  gebracht 
wurden.  So  fand  am  17.  Februar  1859 
im  Koniertsaale  des  königlichen  Schau- 
«pieiluiiise»  zu  Berlin  die  Vorstellung  des 
Trinumnnis  von  PUutus  in  lateinischer 
Sprache  vor  einem  gebildeten  mlnnlichen 
Publikum  statt  Die  Agierenden  waren 
Studenten  der  Ekriiner  UniversiliL  In 
Tilsit  wurde  in  den  sechziger  Jahren  die 
Antigonc  aufgeführt,  am  Chemnitzer  Gym- 
nasium, wo  die  Gewohnheit  besteht,  alle 
fünf  Jahre  abwechselnd  ein  griechisches 
und  lateinisches  Drama  im  Urtext  durch 
die  Schiller  der  oberen  Klassen  darstellen 
zu  lassen,  1878  die  Antigone,  1883  die 
PIllliDischen  Captivi.    Und  in  dem  Jahres- 


berichi  des  Gymnasiums  zu  Meppen  vom 
Jahie  IS7Ü,  der  eine  Probe  eines  alten 
Trauerspiels  bringt,  empfiehlt  der  Mittdier 
des  Spiels  »allen  Herren  Kollegen  im  nöid- 
lidicn  Deutschland  dnc  ernstliche  Prüfung 
dieses  im[Altertum  schon  bewahrten  Mittels.« 

Liierstur;  Ancmöllcr,  [>ianuitischc  Auf* 
lühningen  in  den  Seh wirzburg-KudoUtäd tischen 
Schulen.  Rudolsladt  1882.  -  Babuckr.  Oc- 
sdiicltte  des  Köniel.  PtoKyinnntium  tu  Norden. 
Emden  1S71.  —  Ders. .  Wilhelm  On.iphaeu*, 
ein  (.«hrer  aus  dem  RcfoiniatioiiMeibilter. 
Emden  1875,  —  Baechihold,  Geschichte  der 
ülenitur  in  der  Schweiz.  Franetilcld  1887.  — 
BfircnsprunK.  Materialien  zu  einer  Qcschichte 
des  Theater«  in  Mecklenburg- Schwerin  Ishrb. 
des  Vereins  für  ni eckte nbiiigi sehe  Ocschichtc 
lind  Altertumskunde.  Schwcnn  1836.  —  ßcch- 
stcin.  Das  Spiel  von  den  rthn  Jungfrauen. 
Rostock  1672.  Bcndixen,  Uas  älteste  Drama 
in  Deutschland.  Altona  1857.  -  Blumer,  Ge- 
schichte des  Theaters  zu  Leipzig.  181S.  -- 
Bülow.  Beitiige  zur  Oeschichie  de»  Pommer- 
sehen  Schulwesens.  Stettin  läSO.  -  Burkhardl, 
Kultur  der  Renaissance  in  ll^ücn  1872.  ~ 
Carriete.  Die  Weltanschauung  der  Rclo«mations- 
zciL  —  Classcn.  Jakob  Mie^llus,  Rektor  zu 
Frankfurt  und  Prof.  zu  Heidelberg.  Frank- 
furt a.  M.  1859.  —  Criiger.  Zur  Slmfsburger 
Schulkomödie.  Teil  1  der  feslschritl  zur  Feier 
des  350iährigcn  Restehen «  des  protestantischen 
Oymnaslams  in  Stratsburg.  1688.  —  DShnhardt, 
Griechische  Dramen  in  deutsdien  Bearbeitungen 
von  Wiilfhart  Spangenberg  und  Isaac  Frtireiseo. 
Nebst  deutadieii  Argumenten  herauagceeben 
von  Oskar  Danhurdt.  I.  u.  2.  Bd.  Gedruckt 
für  den  Uterariaclicn  Verein  in  Stuttgart.  Tü- 
bingen 1897.  -  DclprHt.  Die  Btüiicrschflft  des 
gemeinBamcn  Lebens.  Dcultch  von  Mohnke. 
Leipzig  1840,  —  Devrient,  Ccichichlc  der 
dcutsdicn  Schauspiel kunsL  Bd.  1  -  3.  Ebenda 
1848-60.  -  Francke.  Terenz  und  die  laL 
Schulkomödie  in   DeuUehlaud.     Weimar  1877. 

—  Frcuden»piele  ;im  Hufe  Ernst  de»  Frommen 
von  Sachsen -Gotlia- Allen  bürg.  Mllgcicill  von 
Otto  Devrient  In  der  Zdtschr.  für  Thür.  Ge- 
sehidite  und  Altertumskunde.     MI.  Bd.   1882. 

—  Gaederti,  Das  niederdeutsche  Schauspiel, 
Berlin  1884.  —  Geiger,  Johann  Rcuchhn.  sein 
Leben  und  seine  Werlic.  Leipzig  1871.  -■ 
Dcrs..  Renaissance  und  Humanitmu»  In  Italien. 
Berlin  1882.  -  Gervinns.  Geschidite  der  deut- 
schen  Dichtung.     Bd.  II  u.  III.    Ldpzig  1838. 

—  Ooedeke.  Gnindrifs  zur  Geschichte  der 
dcutidten  Dichtung.  Hannover  18&7.  —  Gott- 
sdied.  Nötiger  Vorrat  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Dichtkunst  Leipzig  1757-65.  -  Gryphius, 
Der  deutsdicn  Sprache  unterschiedene  AHer 
und  nach  und  nach  zunehmende»  Wnchttum, 
ehemals  in  einem  olfcntiichen  Dramate  auf  der 
Theatralischen  Schau-Bühne  bei  dem  Breslaui- 
schcn  (i)'inna«io  zn  St  Maria  Magdalena  ent- 
worfen von  Christiano  Qr>phio,  weüind  des 
gedachten  Gymiia&io  Itochverdicnlcr  Rektor e 
und  ProfcsBorc  Publlco,  wie  audi  der  iKnadi- 
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barlen  Kirchen  Bibliotheoirll.  Br«lau  1768.  — 
Hase,  Das  eelstlldie  Schauspiel.    Leipzig  \&3. 

—  Hagen,  Oeschiclile  des  Theaters  in  Prculscn. 
Königsberg  18M.  —  Haupl.  Almansor  oder 
der  Kinder  Schulspicßcl.  Im  pr.iktischen  Schul- 
mann. Viefztgslrr  Band,  Hcfl  7— S.  Lcipite 
1891.  —  Heiland,  Über  die  dramatischen  Aur 
tührungen  im  Oymnasium  «i  Wdmar.  Pto- 
ctamm  1833.  —  HeniKbel,  Johann  Balthasar 
Schuppiiu.  Döbeln  1876.  Programm  der  Real- 
schule. —  HoHmann,  Oeschieiife  des  deutschen 
Kirchenliedes.  Sliitliian  180-t.  -  Holstein.  Dns 
Drama  vom  verlorenen  Sohn,  Ocestemünde, 
Programm  1880.  --  Ders..  Die  Reformation  im 
Spiegelbllde  der  dramatischen  Literatur  d«t 
seehieJintco  und  siebzehnten  jahrhundetrts. 
Halle  I8S6.  Schriften  dn  Vereins  für  Retoi^ 
malionsgeschichte.  —  Ders,  Johann  Reucbllns 
Komödien.  Ebenda  1888.  ~  Ders.,  Dramen 
von  Ackermann  und  Voith.  Qedruckl  in  den 
Schriften  des  literarisclien  Vereins  in  Stuttgart 

—  Ders..  Zur  Biomphic  Jakob  Wimphclings. 
Zeitsctirift  (öt  vergleichende  Lileralur  und  Ken. 
LiL  IV.  —  Ders.,  Jscobus  \X'imphetingiu&  Stylpho 
aus  dem  Cod.  Upsal,  687.  Berlin  1892.  — 
Hng.  Aufführung  einer  griechischen  Komödie 
In  Zftfldi,  1874,  ~  Jansten,  Geschichte  des 
dentldKn  Volkes.  II.  u.  VII.  Band.  FreHnire 
1693.  —  Jessen.  Ctundrils  7nr  Geschichte  und 
Kritik  des  Schul-  und  Unterrichts wesens  der 
Hereogtömer  Schleswig  u.  Holstein  1860.  — 
Kämmel.  Christian  Reimann,  Ein  Beitrag  lur 
Oeschichte  des  Zittauer  Ojrmnaaiumi.  PrcK 
graiRDi  1856.  —  Ders.,. Geschichte  de»  deut- 
schen Schulwesens  im  Übergang  vom  Mittel- 
alter zur  Neuzeil.  Leipzig  1882.  -  Ders., 
Christian  Weise,  Ein  deutscher  Schulmann, 
1808.  -  Klein.  Oeschichte  de»  Dramas.  — 
Koch,  Philipp  MelanchUions  Schola  prlvata. 
Gotha  1859.  —  Koraeraann,  Christian  Weise 
als  Dramatiker.  Inaugurol-Dlsaerlation.  Mai^ 
bürg  1853.  -  Krabbe.  Die  Univcrsiül  Rostock 
im  15.  u.  16.  JalirhunderL  Rostock  1854.  — 
Krause,  Erbanuse  Hesse,  Sein  Leben  und  seine 
Werke.  Z  Bd.  Gotha  1879.  -  Ungc.  Ge- 
»diichte  und  Bcdciiliing  der  Schulkomodie  vor 
utMl  nachComenius,  MonBlBheflc  derComenius- 
radtodiaft  Bd.  II.  HeH  10.  Leiptig  1893.  - 
LamKabcrg,  Von  den  ältesten  Scnausplelen  lU 
Hamburg.  Mitgeteilt  in  der  Zeitschrift  des 
Vereins  rür  HamburgitclieGescIilchtc  von  1841. 

—  Loren/  u.  Scherer,   Oescliichtc  des   Elsafs. 

—  Luther,  Tischreden.  Berlin  1848.  ■-  Mauren- 
bredier,  Geschichte  der  katholischen  Refor- 
mation. Bd.  I.  Nördlingcn  188a  -  Mc^er, 
Studentica.  Leben  und  Sitten  deutscher  Stu- 
denten früherer  Jahrhundertc,  Leipzig  1S57.  — 
MOUer,  Judith,  Eine  lateinische  Schulkoniödie. 
Programm  des  altslidtischcn  Gymnasiums  in 
Königsberg,  1874.  —  Nicolai.  Beschreibung 
einer  Reise  tlurcb  Deutschland  und  die  Schweiz 
im  Jahre  1781.    4.  Bd.     Berlin   u.  Stettin  1784. 

—  Palm.  Beitrag  rar  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  de»  !&  u.  17.  Jahrhundem.  1887.  — 
Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts- 
Wesens.  Leipzig  1885.  —  Prutz,  Geschichte 
dC3  deulMhen  Theaters.  Programm  des  Gym- 


nasiums zu  Annaberg,  1881.  Programm  des 
Gymnasiums  zu  Amstsdt,  1846-47,  51.  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  au  Blankenburg,  1879. 
Programm  des  Obergymoaslums  tu  Braun- 
schweig,  1862.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Cassel.  1848  u.  1B76.  Das  Leben  und  die 
pädagogischen  Bestrebungen  des  Ralichius. 
Programm  des  Gj-mnasiums  zu  Danzig.  18S7. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Dortmund.  1842. 
Programm  des  Oymnasium  zu  Eisenach,  1861. 
Programm  des  Cymnaslunu  tu  Elslebcn.  1890. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Halberttadt. 
1845  Programm  des  altstidlisdien  Gymnasiums 
zu  Königslierg.  1878,  81,  83-85.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Leer.  1880-  Programm 
des  Renlgymnnsiunis  zu  LippsudI,  1889.  Pro- 
mmm  an  Gymnasiums  zu  Uidwiplust,  1884. 
Pragramm  des  Kathrineums  m  Lübeck.  1843. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Lüneburg.  1881. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Meiningen. 
1S4X  Programm  des  Gymnasiums  zu  Meppen. 
1870.  Programm  des  Ovmnosiums  tu  IMcrse- 
bürg,  1884.  Programm  des  f^luUnl3dlen  Qym- 
nasiums  zu  Münster.  1889.  Programm  des 
Carolineums  zu  Osnabrück,  1861— tö.  W,  1880. 
Programm  der  Domschiile  zu  Riga,  18^  Pro- 
gramm der  Realschule  zu  Saatfeld.  1846.  ISM. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Schletisingcn, 
16SS.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Sbtde. 
Zur  Gescliichte  des  Slader  Gymnasiums.  Von 
Oberlehrer  Reibstein,  1888-69.  Programm  des 
Gymnasiums  zu  Stralsund.  1840—57.  Proeramm 
des  protestantischen  Gymnasiums  zu  Strals- 
buw,  1887-88.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Tilsit,  1853—54.  80.  Programm  des  Gym- 
nasiums zit  Zittau,  1881.  Rache.  Die  deutsche 
Schulkomödic  und  die  Dramen  vom  Schul* 
und  KnabcnspiegeL  Leipzig  1801.  —  '''V^ 
Einladung  zur  Jubelfeier  des  300jährigen  Bc* 
Stehens  der  Domschule  zu  OQstrow.  1853.  — 
Räumer,  Oesdtfchte  der  Pädagogik.  Teil  1  -  4. 
Stuttgart  1843.  —  Reinhatdstötlner,  Zur  Ge- 
Bchlcnledcsjesultcndramas in. München.  Sonder- 
abdruck aus  dem  Jahrbuch  lür  Münchener 
Geschichte.  Verlag  der  Buchnerschcn  Vcflagt- 
buchhsndlg.  —  Richter,  Padcrbomer  Jesuiten- 
dramen in  den  Jahren  1592—1770.  Mitteilungen 
der  Oesellsdian  für  deutsche  Enichungs-  und 
Schulgeschichte.  —  Ders..  Die  Schulkömödie 
in  Saalleld.  Programm  IBM.  —  Riedel.  Schul- 
drama  u.  Theater.  Ein  Be-.lrng  zur  Theater- 
geschichte  Hamburgs,  1895.  —  Sach,  Joachim 
Rachel,  ein  Dichter  und  Schulmann  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts.  Schleswig  1869.  — 
Schercr,  Geschichte  der  deutschen  Literatur, 
6.  Aufl.  Berlin  1891.  -  Schlager,  Wiener 
Skizzen  aus  dem  Mittelalter.  1839.  -  Schhie, 
Comcdia,  Von  dem  frommen.  GottIfircMigeii 
und  gehorsame»  Isoac  Aller  frommer  Kinder 
und  bchüler  SpegeL  Aufs,  dem  22.  Kapitel  des 
ersten  Buchs  Movse  gesleltet  und  in  Drude 
verfertigt  durdi  Jochim  Seh  lue.  Bürger  in 
Rostock.  Gedruckt  anno  1606.  Neudruck  bei 
Soltau  in  Norden  1890.  —  Schmidt.  Prof.  Erich. 
Komödie  vom  Studcntcnlcben  aus  dem  16.  u. 
17.  Jahrhundcri,  mitgeteilt  in  den  Verhand- 
inngen der  24.  Versammlung  deutscher  Philo- 
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ktgtm  und  Schulmänner  in  Trier.    Letpiig  1880. 

—  Schmidt,  Hislüirc  litt^r.  de  l'Altace  a  la  fin 
dn  Xbe  cl  lu  commcncönient  du  16  e  ti^de. 
Paris  ISTO.  -  Karl  SchmUIt,  0«chichte  der 
Pidagofftk.  —  Schmid,  Encyklopidie  des  e<^ 
santten  Erzkhnn(r$'  und  UnterrlmUwcscns.  — 
Scfandder,  OMchichlc  der  Provinzial-  und 
FflntenKliule  in  Tilsit  ran  ihrer  Oründung  bis 
zu  Uiret  Verwandlung  ia  ein  königliche»  Qym- 
nuAUL  Tltoh  1853.  —  Serapeura,  Bd.  25-27, 
Ober  das  Icaohendrania  von  Weiler.  —  Spengler. 
Der  verlorene  Sohn  des  tö.  JahrliuiidetU 
lotisbruck  I86S.  -  Spieker.  Lebensgeschlchic 
des  Andreas  Muskulus.    frankfurt  a.  O.  1658. 

—  StnuDicr,  Eine  detitsche  Beaibeitung  des 
SctbstpdDleers  det  Tereni  aus  dem  16.  Jahr* 
faaadcrt  Prognuiim  des  OymnsBtums  zu 
Zwkicau.  188S.  -  Ders.,  Beitrag  zur  Schul- 
komMie  in  Deutschland.  Programm  des  Gym- 
nasiums rii  Freiberg,  1868.  —  SIrauts,  Leben 
und  Schriften  des  Dichters  und  Philologen. 
Nikodcmu*  Frischlin.  Frankfurt  1850.  -  Vdl. 
Das  ptolestantitche  Oymnasium  zu  Slrafsburg 
in  den  Jahren  153S— Iti88.  seine  historische 
SUse  aus  Anlafs  der  Feier  seines  SäüjähriKcn 
Bestehens.  Vernündiges  Sludenicntum.  Jena 
I72&  —  Vilraai.  Oeschichle  der  deutschen 
UttntDr.  —  Voigt.  Wiedcrbeicl>uii(£  des  Aller- 
tnm*,  1882.  —  Dcrs.,  Miltelluiigen  über  das 
Unlerrichtswescn  Englands  und  Schottlands. 
Mall«  1857.  -  Vogt.  Rheinische  Ocschidite.  — 
Vormbaum.  Die  evangelischen  Schulordnungen 
des  lt.  IL  17.  Jahrhunderts.  Gütersloh  1860 
bis  1861  —  Wackemagel.  Geschichte  der  dcut- 
■dKfl  LUeratar.  Basel  1862.  -  Weinhotd. 
Weiho«cbtt«plele  nnd  Lieder  aus  SiiddeuUch- 
ImrJ  and  Schlesien.  Oritz  1853.  —  WeUer, 
Aaiwkn  der  poetischen  Naiiünaltiteratur  der 
Deutschen  im  1&  u.  17.  Jahrhundert.  Freiburz 
18M.  -  WickowatoK,  Jaltob  Wlmphellng.  Sdn 
Leben  und  seine  Scnnflen,  Berlin  1867.  — 
Wic»e,  Deutsche  Briefe  über  englische  Er- 
oefating  nebst  einem  Anluing  über  belgische 
Schulen.  Berlin  1852  Wissowa.  Über 
toteiniscbe  Schuldramen.  Programm  des  katho- 
hscbcn  Qyimusiums /u  Breslau.  ISbt.  -  Zeidler, 
Die  SduinapkMtlgkcit  der  Schüler  und  Stu- 
denten Wiens.    Programm  Obcrholabrunn  1!^. 

Helme  H«hnk. 


Schulkrankheiten 

T  Ansteckung  und  ansteckende  Krankheiten 


Schulleben 

1.    Vcsen    und    WichligkelL  2.  Veran- 
rtaltungen  des  Sdiullebcns. 

I.   Wesen   und  WfchtIgkHt  Die  Mc- 
(hodoloftie     hat     2    Zweige ,     die     Lehre 

von    der    Fühning    (Hodc^etik)  und   die 

Lehre  vom  Unterricht  (Didaktik).  Jene  ver- 


langt in  der  Schulerziehung  Gelegenheit 
zum  Handeln,  das  dem  sittlichen  Gesetz 
entspricht,  um  das  Wollen  zu  bilden. 
Scheibert  (s.  d.)  hat  für  diese  Seite  der 
Erziehung  den  Begriff  >Schiilleben<  eiit- 
geführL  Er  teilt  in  seinem  Buche  >Wc«n 
und  Stellung  der  höheren  Bürgcnschule«, 
(Berlin  [&48)  die  ganze  Erziehung  in  zwei 
grolse  Teile:  Schulunterricht  und  Schul- 
leben. Die  ethische  Bildung  des  Zöglings 
ist  nicht  durch  den  Unterricht  allein  zu 
erstreben,  sondern  auch  durch  die  mancherlei 
Gelegenheiten  zum  Handeln.  Der  Unter» 
rieht,  der  nicht  durch  ein  reich  gegliedertes 
Schullcben  ergänzt  wird,  wirkt  einseitig 
nach  der  intellektuellen  Richtung  hin,  be- 
sonders wenn,  wie  Lielz  ausführt,  das  Qe- 
dächtniswisscn  im  Vordergrund  steht,  wenn 
eine  Überlastung  mit  Dingen  stattfindet, 
die  dem  Kinde  zum  Teil  gänzlich  gleich- 
gültig sind  und  auch  kaum  zur  Weiter- 
entwicklung seiner  geistigen  Fähigkeiten 
und  zur  Vorbereitung  auf  seinen  einstigen 
Beruf  als  Mensch  und  Bürger  dienen,  ganz 
abgesehen  davon,  dais  auch  vielfach  die 
Gegenstände  in  einer  so  falchen  Weise  an 
den  Zögling  herangebracht  werden,  dafs 
das  was  zur  Freude  gereichen  und  Leben 
wecken  konnte,  zur  Qual  wird.  Da  aber 
der  UnlcTTicht  einen  so  breiten  Teil,  )a 
den  HaupUeil  der  Schule  ausmacht,  so  be- 
dingt seine  oft  fehlerhafte  Einrichtung  die 
gesamte  Stimmung  des  Schülers.  Dieser 
einseitigen  intellektuellen  Ausbildung  sollte 
überall  ein  vielseitiges  Schulleben  als 
Gegengewicht  zur  Seite  treten.  Eine  Theorie 
desselben  sollte  es  ebensogut  geben,  wie 
eine  Theorie  des  Unterrichts,  Aber  beide 
lassen  sich  natüriich  nur  theoretisch  genau 
abgrenzen;  in  Wirklichkeit  ist  kein  Unter- 
richt ohne  einen  Einschlag  unmittelbarer 
Charakterdnwirkung  zu  denk«),  und  fast 
alle  Veranstaltungen  des  Schullebens  sind 
mit  unterrichtlicher  Einwirkung  verknüpft; 
beide  laufen  fortwährend  durcheinander 
und  vermitteln  zusammen  die  Erziehung, 
die  Bildung  des  Charakters.  So  gehen 
Schulunterricht  und  Schullcben  nicht  unvcr- 
bunden  nebeneinander  her,  sondern  alle 
Erscheinungsformen  des  Schullebens  er- 
halten ihre  Begrändung  und  Direktive  aus 
dem  UnterrichL  Die  Schulreisen  werden 
organisch  an  den  Lehrplan  der  Geschichte 
resp.  Geographie  angeschlossen,  sie  wollen 


216 


ScbollebeB 


das  im  Unterricht  erweckte  vielseitige 
[nieressc  kräftigen  und  erweilem,  sie  führen 
zu  den  ur^prünglictien  Quellen  allen 
KeisliKen  Lebeiis,  ;u  Umgang  und  Erfahrung 
in  intensiver  Weise  hin,  sie  vertiefen  die 
Nalurerkenntni«;  und  geben  auch  Gelegen- 
heit die  Interessen  der  Teilnahme  zu 
stärken.  Die  Schulandachlen  ateben  mil 
den  im  Unterricht  angeschlagenen  Qe- 
dankenkreisen  im  engsten  Zusammhang, 
die  mancherlei  Tätigkeiten  in  der  Schul- 
werkstälte  werden  durch  Bedürinisse  oder 
als  ErRebnisse  des  Unterrichts  hervor- 
gerufen. Haben  aber  auch  Schulunterricht 
und  Schulleben  ein  gemeinsames  Ziel,  die 
Ausbildung  der  ethischen  Persönlichkeit, 
M  hat  das  Scliulleben  doch  ebenso  wie 
der  Unletricht  seine  besondere  Aufgabe. 
Dieser  will  vielseitiges  gieichschwebendes 
Interesse  erzeugen,  jenes  erstrebt  ein  auf 
sittlicher  Einsicht  bcnihendes  Handeln 
jnneriialb  der  Schulgcmeinschaft  und  zum 
Nutzen  derselben.  Das  Schullcben  muts 
unmittelbar  der  Charakterbildung  dienen. 
Jedes  gelungene  Handeln  bildet  die  Quelle 
für  weiteres  Wollen  und  Tun.  Denn  die 
gelungene  Tat  ist  zugleich  eine  Schule  des 
Mutes.  Die  Schule  will  neben  dem  Unler- 
richl  ein  solches  Leben  anbauen,  in  weichem 
der  eine  dem  andern  notwendig  wird,  in 
welchem  ein  Ziel  durch  gemeinumes  Tun 
erreicht  wird.  Jeder  Schüler  soll  in  dem 
Gcsamlkörpcr  einen  ihm  eigentümlichen 
Platz  erhallen,  auf  dem  er  bestimmte  ihm 
zugewiesene  Tätigkeiten  zu  erledigen  hai 
Das  Schulleben  soll  gewisscrmafscn  ein 
Abbild  desgröfseren  staatlichen  Organismus 
»ein.  In  dem  jeder  in  seiner  Stelle  sdne 
Krifle  der  Oesamtheil  nutzbar  macht.  Die 
Oew{Vhnung  an  solches  Handeln  schon 
während  der  Schulzeil  gewAhrleisIet  die 
Festigkeit  im  Handeln  fürs  spätere  Leben 
oder  bühnt  sie  wenigstens  an.  Wenn  so 
in  rictitiger  Weise  das  QefQhl  der  Gemein- 
schaft in  den  Schulen  geweckt  wird,  so 
wird  er  zur  Betätigung  dieser  sympathetischen 
und  sozialen  Qefdhie  konimcn.  Das  Scliui- 
leben  gewährt  dazu  allerlei  Gelegenhdten; 
wl«  kann  d«r  dne  dem  andern  auf  Schal* 
wandeningen  hllfrdch  zur  Seile  stehen, 
wie  oft  wird  im  Schulgarten  nur  durch 
gemeinsames  Anfassen  etwas  erreictit,  wie 
muls  im  Schullaboralorium  oder  in  dcrSchul- 
werkslätte  alles   genau    ineinander  greifen! 
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Durch  die  verschiedenen  Veranslalhingcn 
des  Schullcbens  gewinnt  aber  auch  die 
Gedankenwelt  des  Kindes  an  Inhalt,  das 
Einerlei  des  Unterrichlens  wird  wohltätig 
durch  F-esttage,  durch  Wanderungen,  durch 
geschäftliche  Verrichtungen  unleibrochen. 
Das  Sinnen  des  Kindes  richtet  sich  auf 
alle  diese  Dinge,  und  es  strebt  selbst  sie 
weiter  auszugestalten,  zur  Bereicherung  bei- 
zutragen, und  später  werden  gerade  alle 
die  aufserordenllichen  Veranstaltungen  in 
der  Erinnerung  an  die  Schule  den  gröfstcn 
Platz  einnehmen  und  werden  mit  der  Er- 
innerung auch  die  in  ihnen  geübten  guten 
Gewöhnungen  und  Maximen  wieder  auf- 
leben lassen.  In  einem  reich  au^cstalteten 
Schulleben  treten  sich  femer  Eateher  und 
Zftgling  viel  näher,  es  gibt  eine  Menge 
Gelegenheiten  zu  väleriich  intimem  Ver- 
kehr, gemeinsame  Erlebnisse  knüpfen  ja 
immer  ein  Band  zwischen  den  Menschen. 
Pestalozzi  war  darin  der  ewig  vorbildliche 
Meister;  er  schrieb  (Ifertcn  1807):  >Unsrc 
Zöglinge  sind  mit  uns  ein  Herz  und  eine 
Seele.  Sie  hängen  mit  ganzem  Herzen  an 
unserem  Tun.  Im  Ganzen  herrscht  der 
Geist  eines  grofsen  häuslichen  Vereins,  in 
welchem  nach  dem  Bedürfnis  eines  solchen 
ein  reiner,  vitlerlicher  und  brüderiicher 
Sinn  überall  hervorleuchtet«  Wieviel 
solcher  pcriönlichcr  Beziehungen  vermag 
doch  eine  einzige  Schulrcisc  zu  schaffen! 
Zwischen  den  Schülern  aber  wird  durch  j. 
die  Veranstaltungen  des  Schullebens  ein  I 
freundschaftlicher  Verkehr  befördert,  well 
einer  auf  den  andern  angewiesen  ist.  Und 
auch  hier  spielen  die  gemeinsamen  per- 
sönlichen Erinnerungen  eine  wichtige  Rolle 
zur  gegenseitigen  Emporhebung  über  das 
Alltägliche,  der  Inhalt  der  Gespräche  der 
Kameraden  untereinander  wird  an  Tiefe 
und  Gegenständ!  ich  keil  gewinnen.  Nichtige 
und  alberne  KindcrgesprSche  verschwinden 
und  machen  einer  Untcttialtung  Platz,  die 
ideale  Dinge  z.  B.  die  Utnmcnzucht  oder 
ein  besonders  schönes  Buch  der  Schfller- 
bibliolhck  oder  einen  besonders  gelungenen 
Versuch  im  Schullaboratorluin  zum  Gegen- 
stand lud.  Es  mufs  neben  dem  Unterricht 
Raum  und  Zeit  für  TSIlgkeiten  sein,  in 
die  sich  der  Schüler  liebevoll  versenken 
kann.  So  führt  ein  reich  ausgestaltetes 
Scbullebcn  eine  Vermehrung  und  Ver- 
edelung der  ganzen  geistigen  Tätigkeit  des 
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ZAglings  herbd,  weil  die  Lehrerpersönlich- 
keit «ich«rcr  auf  dl«  Schülerindividuen 
einwirken,  und  weil  der  edle  Wetteifer 
zwischen  Zö|;linj;:en  immer  höhere  Ziele 
tu  erreichen  strebt.  Freitich  werden 
immer  nur  solche  Lehrer  xuf  dem  Gebiete 
des  Schullebens  Erfolge  haben,  die  aus 
wirklicher  Neigung  diesen  Beruf  sich  er- 
wililt  haben  und  die  Fähigkeit  besetzen, 
sich  zur  Kindersedc  herabzubeugcn  in 
Selbstlosigkeit  und  Aufopferung,  in  Liebe 
und  Ocduld.  Der  rcditc  Erzieher  muls 
ins  richtige  Verhältnis  zu  seinem  Zöjfling 
;u  kommen  versuchen,  sein  Vertrauen  zu 
gewinnen  suchen,  ohne  sich  um  den  Re- 
spekt zu  bringen.  Der  vorbildliche  Er- 
zieher wird  nicht  nur  ein  Stimdenhalter 
sein,  er  wird  nie  darnach  fragen,  wieviel 
Zeit  die  Veranstaltungen  des  Schullebens 
erfordern,  «indem,  soweit  er  kann,  mit 
«einer  Klasse  zusammenleben ,  m  it  i  hr 
Freud  und  Leid  tdlcn,  spielen  und  ar- 
beiten, feiern  und  sorgen,  damit  eine  immer 
engere  Ciciitcs-  und  Lebensgemeinschaft 
cntsleht  und  ein  Her^ensverhÄlIni«  sich 
bilden  kann  und  damit  die  Möglichkeit 
einer  inneren  Beeinflussung  geschaffen 
wird.  •  Eine  stille  und  traute  Begeisterung, 
die  nicht  blols  in  grolsen  Stunden  wach 
wird,  sondern  auch  dem  UnscheinhareiJ 
nm  Kines  grolscn  Zusammenhanges  willen 
gilt  und  unter  der  AllUg^rbeit  nicht  er- 
tttrtx,  ist  das  beste,  was  der  geistige  Er- 
zieber  dem  Zögling  zeigen  und  was  er 
ihm  Obermilteln  kann.  Und  neben  soldier 
Begeisterung  ist  es  Überzeugung  und  ist 
es  Gesinnung,  echte  und  zuveriässige  und 
wume  Gesinnung  überhaupt  Auch  da, 
wo  nicht  der  Inlialt  der  Überzeugung  oder 
der  Inhalt  der  Gesinnung  als  solcher  über- 
nommen wird,  wirkt  die  Anschauung  der- 
selben zur  Bildung  eigener  Gesinnung  und 
zur  Enhvicklung  und  Vertretung  eigener 
Überzeugung.  Am  gewissesten  freilich 
and  am  schönsten,  wenn  die  Gesinnung 
die  eines  grotsen,  weilen,  reichen  Wohl- 
woUcBS  ist.  wenn  Freudigkeit  des  inneren 
Lcbeas,  wenn  eine  gewisse  Grofsartigkeit 
des  Standpunktes  empfunden  wird.  So 
CDg  und  dürr  sind  die  jugendlichen 
He»en  nicnuls,  dafs  sie  nicht  darüber  sich 
maelai,  wie  Knospen  vor  der  Sonne.« 
(MBndi,  Ober  Menschenart  und  Jugend- 
bOddllg,    1903.)     Sotdie  Lehrerpersönlich- 


keiten werden  immer  neben  dem  Unterricht 
in  einem  reich  ausgebauten  Schullcben 
auf  ihre  Zöglinge  einzuwirlcen  suchen; 
ihnen  wird  der  Unterricht  allein  gamicht 
genügen,  es  drangt  sie  zu  einem  leben- 
digen aufseruntenichtlichen  Verkehr,  durch 
den  er  seinen  Zöglingen  nJher  Iriti.  Gerade 
aus  den  Veranstaltungen  des  Schullebens 
wird  der  Erzieher,  der  psychologisches 
Interesse  hat,  reiches  Beobachtungsmalcrial 
zu  gewinnen  suchen  und  dann  zum  Nutzen 
der  Weiterentwicklung  der  pädagogischen 
Theorie  verwerten  können.  Er  kann  hier 
am  besten  kontrollieren,  wie  weil  es  ihm 
gelungen  Ist,  auf  den  Gedankenkreis  der 
Schüler  einzuwirken,  ob  die  Gedanken  und 
sittlichen  Maximen  so  kräftig  geworden 
sind,  dafs  sie  sich  in  die  Tat  umsetzen. 
So  gewährt  rückwirkend  das  Schulleben 
eine  Kontrulle  der  didaktischen  Maf&nahmcn. 
Die  Wichtigkeit  des  Schullebcns  ist  in 
Zeiten  pädagogischen  Denkens  stets  an- 
erkannt worden .  so  besonders  in  den 
philanthropiniätischcn  Anstalten  (Basedow, 
Salzmann),  in  den  Internaten  (Keil hau. 
Gnadenfrei,  Weinheim,  htalle,  Schulpforta, 
Mcilsen,  Grimma,  llefeld,  Haubinda.  Ilsen« 
bürg,  Biberslein.  Gumperda),  In  den  pdda- 
gDgisdien  Seminarien  (Zitier,  Sloy,  Rein), 
in  Klosterschulcn,  Ritlerakademien,  Kadetten- 
anstallen,  Waisenhäusem,  Rettung&häuscrn, 
Taubstummen-  und  Blindenanstalten,  Alum- 
naten (s.  d.).  In  allen  geschlossenen  An- 
stalten ergibt  sidi  aus  der  äulscren  Ein- 
richtung selbst  eine  reichere  Ausbildung 
des  Schullebens,  weil  dasselt>e  zugleich  die 
Veranstaltungen  des  Familienlebens  zu  er- 
setzen hat ,  und  weil  die  ganze  nidit 
durch  den  Unterricht  oder  die  Schulauf* 
gaben  in  Anspruch  genommene  Zeit  durch' 
pädagogische  geregelte  Tätigkeiten  aus- 
gefüllt werden  mufs.  Eine  Erscheinung 
erklärt  sich  aber  auch  hieraus,  dafs  die 
Schüler  einer  solchen  geschlossenen  Anstalt 
mit  viel  melir  Liebe  und  Anliängtichkcit 
sich  ihrer  Bildungsanstall  erinnern,  als  die 
Schüler  der  andern  Schulen.  Die  Lieht- 
punkte  dieser  Schulerintierungen  sind  eben 
die  gemeinsam  verlebten  Feste,  die  Ihea- 
tralischen  Aufführungen,  die  Schulreisen 
und  Spaziergange,  die  Schulbälle,  die 
Stubenorganisation  mit  den  verschiedenen 
Ämtern,  kurz  sUc  die  gemeinsamen  Er- 
lebnisse, die  Lehrer  und  Schüler  und  diese 
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zueinander  in  «in  infimes  Verhältnis 
brachlcn.  Die  Entstehung  bis  ins  Leben 
weit  hincindaucmder  Freundschaften  wird 
durch  nichts  so  sehr  begünstigt,  als  durch 
das  gerade  in  gut  geleiteten  geschlossenen 
Anstehen  so  reich  und  schön  ausgestaltete 
Schulleben. 

In  unseren  öffentlichen  Schulen  Ist  die 
Ausgestaltung  des  Schnllcbcns  naturgemäis 
viel  schwieriger,  einmal  deswegen  weil  wir 
die  Kinder  nicht  immer  haben,  sodann 
weil  wir  leider  mit  meist  viel  zu  greisen 
Klassen  arbeilcn  mijssen.  Wie  sehr  er- 
schwert eine  Zahl  von  50  Kindern  die 
fruchtbare  Ausführung  von  Schulgängen 
und  Schutreisen!  Daher  mufs  mit  alter 
Enef^e  auf  Beseitigung  der  Schulkasemen 
(Zentrjitschiilti.'iuser,  Doppelschuten)  und 
derüberfiilllen  Klassen  hingearbeitet  werden, 
wenn  andere  das  für  die  Charakterbildung 
so  wichtige  Schullcbcn  ausgebaut  werden 
soll.  Auch  Lictz  verkennt  nicht,  dafs  es 
sich  hier  um  ungeheure  Schwierigkeiten 
handelt,  dafs  es  sehr  leicht  ist,  Ideale  auf- 
lustellen,  dafs  sie  immer  nur  annähernd 
verwirklicht  werden  können,  dals  insonder- 
heit die  Durchführung  der  genannten  For- 
derungen an  Voraussetzungen  geknüpft  ist, 
die  zu  erfüllen  die  verantwortlichen  und 
leitenden  Kreise  nur  zu  geringem  Teil 
in  ihrer  Hand  haben,  die  abhängig  sind 
von  der  zur  Verfügung  stehenden  Anzahl 
unil  Beschaffenheit  der  Erziehenden,  von 
den  vorhandenen  Mitteln  usw.  Aber  diese 
Schwierigkeiten  müssen  Überwunden  wer- 
den, wenn  anders  wir  dem  Ideale  einer 
wirklichen  Erziehungsschule  näher  kommen 
wollen.  Und  wenn  überall  ein  reges 
Schulleben  sich  entfaltet,  werden  sich  die 
SchQler  wohl  und  heimisch  fühlen,  und 
alle  guten  Keime  werden  sich  in  ihnen 
fröhlich  entwickeln.  Der  Erzieher  aber 
kann  nun  erst  wirksam  eingreifen,  er  erhält 
oft  bei  den  Veranstaltungen  des  Schul- 
lebens erst  einen  lieferen  Einblick  in  das 
Innere  des  Zöglings,  der  ihm  ganz  neue 
Sdten  offenbart  haL  Der  Erzielter  sieht, 
welche  Ridttungen  sich  in  dem  Qeniüts- 
leben  des  Zöglings  bereits  ausgebildet 
haben,  welche  Wünsche  ihn  bewegen,  was 
er  zu  tragen  jind  auf  sich  zu  nehmen  be- 
reit ist,  und  er  erhält  Cdegenheit,  die 
cbensansichtcn  und  Lebensauffassungen 
des    Zöglings    mit    ihm    durchzusprechen. 
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sie  mit  ihm  auf  ihre  Halflurlcell  und 
Konsequenz  zu  prüfen,  auf  Irrtümer  auf- 
merksam zu  machen.  Fehlendes  zu  ergänzen. 
Es  offenbart  sich  ihm,  ob  die  ethischen 
Omndurteile  uch  bd  dem  Zögling  rein 
und  vollständig  ausgebildet  haben,  und  ob 
sie  in  richtigem  gegenseiiigen  Verhältnisse 
zueinander  stehen,  ob  sie  auch  in  das 
Streben  und  Wollen  übergegangen  sind, 
wie  weit  sie  sich  bereits  zu  Maximen  ver- 
dichtet haben,  und  ob  der  Zögling  auch 
gelernt  hat,  sie  auf  sich  selbst  zurück- 
zubeziehen,  und  er  wcifs,  worauf  er  in 
Zukunft  bei  dem  Unterricht  und  den  Mafs- 
r^eln  der  Zucht  zu  achten  hat,  welche 
Mängel  zu  beseitigen  und  welche  Lücken 
auszufüllen  sind.  (Ziller,  IL  Jahrbuch  des 
Ver.  für  wiss.  Päd.  und  Just  a.  a.  O.)  So 
steht  das  Schulleben  als  eine  dem 
Unlerrichle  durchaus  ebenbürtige  und 
gleichwertige  Einrichtung  da.  Es  wäre 
töricht,  die  ethische  Bildung  nur  durch 
den  Unterricht  erreichen  zu  wollen. 

2.  VeransUltungen  des  Schullcbcns. 
a)  Schulfeiern,  u)  kirchliche:  sonntägliche 
Schulgotlesdiensle,  Weihnachtsfeier,  Relor- 
mationsfest.  Abend  niahUleier,  Kirchweih- 
fesL  ;!)  das  Leben  der  Schule  betreffende: 
Wochenandachten,  Beginn  und  Schlufs  der 
Schularbeit  nach  und  vor  den  Ferien,  Ein- 
führung oder  Abschied  eines  Lehrers, 
Schulcinweihung,  Ansialls-  oder  Lehrer- 
jubiläum, Schüleraufnahme,  Schüler -Ent- 
lassung (Konfirmanden-  oder  Abiturienten- 
Entlassung)  ,  öffentliche  Akte  der  Preis- 
verteilung (distribulion  of  prizcs  in  Eng- 
land besonders  üblich),  Totenfder  (sog. 
Ecce  zur  Erinnerung  an  verstorbene  Glieder 
der  Schule,  üblich  in  Meifsen,  Schulpforta 
u.  a.  O.),  GeburtsUge  der  Schüler  und 
Lehrer;  /)  dem  bürgerlichen  Oemeinde- 
leben  entstammende:  Maigang,  Erntefest, 
Gründungsfest  eines  Ortes,  Johannisfest 
und  andere  auf  lokalen  Besonderheiten  be- 
ruhende; J)  nationale:  Geburtstag  des 
Landesherm  resp.  des  Kaisers,  Errichtung 
des  Reiches,  Sedanfeier,  R^erungsjubiläum, 
silberne  oder  goldene  Hochzeit  des  Fflrsien- 
paarcs,  Ocburlstagc  beriihmler  Minner 
(Luther,  Schiller,  Bismarck),  Verfassungsfest. 

b)  Schuirciscn   in   bestimmtem   Turnus, 
an   den    Unterricht    anschliclscnd ,   Schul-    _ 
Wanderungen,   Exkuraonen   zu  untcrrkht-  ■ 
liehen  Zwecken,  Tumfahrten.  SchulausflQge 
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(halb-  oder  ganztägig  zu  Erholungszwecken), 
Spidslunden,  Garlcnfcstc. 

c)  Aufführungen  theatralischer  oder 
musikalischer  Art  vor  den  Eltern. 

d)  Ämter;  Verwallung  der  Klassen- 
bibliothek, Aufsicht  Ober  Tisdi  und  BSnke 
(dem  saubersten  SdlQler  öbertragen). 
Reinigen  des  Schwammes,  Abwischen  der 
Ttfeln ,  Austnien  und  Einsammeln  der 
UntCTTichtsuleRSilien,  Führung  einer  Klassen- 
Chronik  (dem  besten  Aufsalzschrelber  an- 
vertraut), KMnes  Abschreiben  der  Stunden- 
pline  und  LiMen.  Führen  eines  Protokolls 
(in  höheren  Schulen),  Einrichtung  und 
Verwaltung  eines  Lesezirkels  (Einheften 
und  Au&wcchsdn  der  Zeitungen),  Führung 
von  Rechnungen,  Einsammeln  von  Geld 
fOr  irgend  weichte  Zwecke,  Verwaltung  der 
Schubparkasse,  B^iefsen  und  Pflege  der 
Blumen  im  Schulifmmer,  Pfiffe  des  Schul- 
gartens (ß^efsen,  JJiten,  Pflanzen),  Aus- 
schmückung des  Schuljialcs  oder  des 
Klassenzimmers  bei  fwtüchctt  Gelegen- 
heiten ,  Schreiben  von  Programmen  bei 
Auffühningen,  Arbeiten  in  der  Schulwerk- 
stätte, Sektionsführung  auf  der  Schulreise^ 
Pflege  und  Wartung  der  Tiere,  Vorturnen 
und  Aufstellung  der  QerStc  auf  dem  Turn- 
platz, Schmücken  von  Grobem  von  ver- 
storbenen Schülern  oder  Lehrern, 

e)  Vereine :  literarische  (Herausgabe 
einer  wöchentlichen  geschriebenen  Zeitung 
mK  selbstflndigen  Aufsitzen,  Gedichten  in 
höheren  Schulen),  mu&ikalische  (Gesang- 
vereine), theatralische,  naturwissenschaftliche, 
sprachliche  (Lesen  von  fremdsprachlichen 
Dramen  oder  Romanen),  Lesekränzchen, 
Lescabcnde  für  Volksschfller  (alle  selbst- 
verstindlich  unter  Aufsteht  resp.  Mit- 
wMcung  des  Lehrers,  aber  unter  mög- 
llchfter  Selbstvcfwaltung;  Beratung  der 
Satzungen  und  Wahl  der  Vorsieher,  Rech- 
nungsführer und  Schriftführer  durch  die 
SdiQkr). 

Llteratui:  Sclidbert.  Das  Wesen  und  die 
Stellung  der  höhcien  Bürgerschule.  Berlin 
1848.  —  ZiHcr.  Onind legung  des  erriehcndcn 
Üntenichts.  Leipzig  186S.  —  Dcrs.,  Allgemeine 
Pädigogik.  F.bendt  1892.  -  Hcrgncr,  Mate- 
rialien rat  ipr^idlcn  P.idftgogik.  Dresden  1886. 
~  Rein.  Au(  dem  pidagogitcben  Unrverattits- 
•onbure.  Hell  I— 12,  Msondera  die  Jahies- 
hniffctf  von  Rcidi.  Sehotiu.  Lctimensick.  —  Rein, 
nteogik  im  Orundrirs.  4.AufL  Stultguri  l<X)5. 
—  wicac,  Deutsche  Briefe  über  cnguscbc  Cr- 
iMwq.    3.  Aufl.     Berlin  18T7.  —  Barth.  Um- 


gane.  4.  Aufl.  Ijingens.ilui ,  Hermann  Beyer 
»  Soline  (Beyer  &  Mann),  1W7.  -  Uctt, 
Emlohstobba.  Oolha  18V7.  -  Credner.  Die 
Stoysche  Erzieh  uiigsansUlt  in  Jena  18M.  — 
Stoy,  2  Jahrcscmleii.  Jena  1863.  —  Jelter.  IMc 
feiernde  Schiilgcmcindc  (in  Jusis  Praxis  der 
EniehunnGchule) ,  t89IX  —  Btiedner,  Das 
Sluyxclic  Seminar,  1886.  —  Molberg.  Bilder  aus 
tlfiii  Leben  einer  Volksschule.  —  H,  Ueta, 
Jahresberichte  der  Landcr/ichungsheime.  Berlin 
IQOUff.  -  W.  Rein.  Pädagogik  in  sntcmati- 
scher  Darstellung.  2  Bde..  IW7.  -  K.  Jutf. 
Charaklerbildung  und  Sdiulleben.  Osterwieck 
1907.  -  W.  IJein.  Deulsche  Scliulerzieliung 
(H.Lictz.Abschn.  Schulleben).  2  Bde.  München 
1907.  ~  Vcrgl.  die  Artikel  über  die  einzelnen 
Veranstaltungen  des  Schullcbens  laut  syste- 
matischen Verzeichnisses  von  Zeilsig  am 
Schlufs  der  Encyklopädic- 

AllenburK  1S.A.I.  Konnd  Sdiubol. 


Schulluft 

1.  Normale  Zusammensetzung  der  Aulsen* 
lufL  2.  LuftveränJening  im  Schuliimroer. 
3.  Oröise  und  alter  Marsilab  der  cIiemiKchen 
Luftverinderung.  4.  Wärmesiauung  und  ihre 
Schädlichkeit  b.  feste  und  (csiwcidie  Korper. 
C.  Mittel,  die  V erseht echicrung  lunianzuhaJten. 
7.  Mittel  zur  Verbesserung  der  Scliulluft 

Es  ist  eine  allgemeine  bekannte  Tat- 
sache, dafs  die  Luft  in  Schulhäusern  un- 
angenehm zu  riechen  pflegt  Ganz  beson- 
ders gilt  dies  von  den  Schulzimmcm  selbst 
und  der  Eindruck  wird  ein  lebendiger, 
wenn  man  nicht  zu  Beginn  des  Unterricht», 
sondern  spüler  und  zwar  nach  einem  Un* 
geren  Spaziergang  im  Freien  das  Haus 
bezw.  Zimmer  betritt.  Diese  Wahrnehmung 
hat  schon  längst  Beachtung  gefunden  — 
die  Nase  kann  ja  ein  natürlicher  Warner, 
in  gewissem  Sinne  zuweilen  sogar  emp- 
findlicherer Prüfer  sein,  als  der  chemische 
Apparat. 

I.  Normale  ZusammentcUung  der 
Außenluft.  100  Raumteile  trockener  aimo- 
sphärischer  Luft  setzen  sich  wesentlich  zu- 
sammen aus 

79.02  R.-T.  Stickstoff  und  Argon, 
20,94  R.-T.  Sauerstoff, 
0,04  R.-T.  Kohlensäure: 
femer  Helium  u.  s.  f.;   weiter  enthalt  aber 
die   Lufl   regelmäfsig  Wasserdampf   in   be- 
Irichtlich  schwankender  Menge,  Spuren  von 
Wasserstoffsuperoxyd,  Ammoniak,  salpetriger 
Säure,    Salpetersäure    und,    bezüglich    der 
Mengen  Verhältnisse  noch   nicht   festgestellt, 
einen  wechselnden  Gehalt  an  Ozon.    Diese 
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Zusammensetfung  is(  im  frden  Felde  (Un- 
gewölmliclikeiten  wie  Vulkane  u.  a.  auf- 
genommen) die  überall  wesentliche,  wenn 
auch  kleine  Örtliche  .Schwankungen  (Fest- 
land —  Meer,  knapp  über  dem  Boden  — 
hiMicT  oben)  vorkommen ;  anders  verhält  es 
sich  nächst  menschlichen  Ansicdiungcn, 
besonders  in  grofsen  Städten,  wo  die  Zu- 
sammensetzung (bezw.  Verunreinigung) 
nach  örtlichen  Verhältnissen ,  aber  auch 
r«ch  Witterung,  Tages-  und  Jahreszeiten 
des  weiteren  Khwankt;  die  Luft  ist  dort 
oft  bei  weitem  nicht  so  retn,  als  aufserhalb 
der  Kulturstätten  und  enthält  als  häufige 
Beimengungen  Päulnisgasc,  Kohlenwasser- 
stoffe, vcrscliicdenc  Säuren,  organischen  und 
unorganischen  Staub ,  Rufs  usw.  E^esc 
Umstände  sind  fDr  unseren  Fall  wohl  zu 
beachten,  da  die  Schulen  nicht  isoliert 
li^en  und  viele  in  Studien,  also  von  vorn- 
hmin  auf  eine  Luft  angewiesen  sind, 
welche  iwar  in  selir  vielen  Pillen  bei 
weitem  nicht  gesundheitsschädlich  ist,  aber 
h&ufig  noch  leichter  verschlechtert  werden 
kann  als  die  wirklich    -normale. 

2.   LullverSndcrung  Im  Schulxlmmcr. 
a)  Chemische  Veränderungen.    In  der  aus- 
geaimden    Luft    ist   der  Stickstoff  fast    un- 
verändert geblieben,  der  Sauerstoff  hat  aber 
betiächlljch  abgenommen,  der  Kohlensäure- 
geliali  ist  nuf  das  mehr  als  Hundertfache 
gestiegen.     Die  Zusnmmensetzutig  ist  jetzt: 
79.59  R.-T.  Sticksto»  und  Argon, 
16,03  R.-T.  Sauerstoff, 
4.38  R.-T.  KohlcnMurr. 

Die  Produkte  der  Kauttätigkeit  «nd 
aufser  der  Kohlensaure,  welche  etwa  '1,^0 
der  von  den  Lungen  gelieferten  ausmacht, 
Schweils.  der  u.a.  Harnsäure  enthäh;  die 
so  leicht  zersetzbaren  Stoffwcchselprodukte 
spielen  hier  eine  Rolle;  es  kommen  dazu 
die  Exhalationen  der  faulen  Zihne  —  niclit 
7U  unterschätzen,  da  ein  sehr  hohes  Prozent 
der  Schulkinder  kariöse  Zähne  hat:  ferner 
gegebenenfalls  auch  Schweilsfülsc,  Stink- 
nase, Ohrcnflüssc,  gelegentlich  Darmgase. 
Fäulnisgasc  können  aus  den  Fugen  eines 
undichten  Fufsbodens,  in  welche  bei  nasser 
Reinigung  oder  beim  Aufstellen  nasser 
Regenschirme,  oder  durch  Eintragen  von 
Schneean  den  Schuhen  Wasser  eingedrungen 
ist.  herauskommen.  Die  Überladung  der 
Luft  mit  Wnsserdampt  an  sich  durch  diese 
Momente  ist  zu  beachten:  weiter  kann  durch 


Decken  und  FuCsböden  aubtetgeade  ver- 
dorbene Luft  liefer  gelegener  Riume  bezw. 
Grundluft  mit  gaj'igen  Zersetzungsprodukten 
ins  Schulzimmer  gelangen. 

Eine  besondere  Quelle  der  Luftver- 
Echlechterung  sind  Leuchtflammen.  Auch 
aus  diesem  ürundc  (Erzeugung  von  sal- 
petriger Säure,  Wasser  u.  s.  f.)  sollten  z.  B, 
offene  CJasilammcn  (ohne  Cylindet)  in 
Schulen  überhaupt  nicht  geduldet  werden ; 
man  darf  wohl  als  selbstverständlich  an- 
nehmen, dals  bei  Gasbeleuchtung  in  den 
Schulen  allgemein  Auerlicht  eingeführt 
worden  ist,  da  es  die  Luft  weit  weniger 
verunreinigt,  weniger  erhitzt  und  weniger 
befeuchtet  als  andere  Arten  der  Gas£e> 
leuchtung  bei  gleicher  Lichllicferung.  — . 
Elektrisches  Glühlichl  ist  hinsichtlich  der 
Vermeidung  von  Luftverschlechlerungeo 
natürlich  am  vorteilhaftesten. 

b)  Verschlechterung  durch  feste  oder 
(estweiche  Körper.  Der  Staub  im  Schul- 
zimmer sammelt  sich  teils  aus  organisctiera 
Material,  teils  aus  unorganischem.  Das 
unorganische  Material  besteht  je  nach  Be- 
schaffenheit der  Strafscnoberfläche  ui>d 
Strafsenpflege  aus  einer  gröfseren  oder 
geringeren  Menge  von  fein  zerriebenem 
Gestein  verschiedener  Art,  aus  Kreide- 
stäubchen.  Staub  des  Wandauj'triches  und 
Mauenuortels.  Partikeln  von  Slahlfedem 
und  Nadeln  u,  a.  Der  organische  Anteil 
besteht  aus  abgestofsmen  Hautschüppchen, 
abgeriebenen  Haarteilchen ,  getrockneten 
und  zertretenen  FrühstOckrcstcn.abgcriebenen 
Teilchen  der  Bekleidung  und  des  Boden- 
hoizes,  organischen  Keimen.  An  letzteren 
ist  überhaupt  die  Mundhöhle  reich.  Hustende 
Kinder,  welche  ihren  Auswurf  auf  den 
Boden  entleeren,  sind  nicht  selten,  auch 
solche  mit  schlecht  verbundenen  eiternden 
Körperstellen  finden  sich  vor;  Lehrer  oder 
Sciniler  können  an  Lungenschwindsucht 
leiden  oder  mit  der  Beschuhung  den  Aus- 
wurf Tuberkuloser  eintragen:  solcherlei 
trocknet  dann  auf  dem  Fufsbodcn  ein. 

Der  Masse  nach  ist  die  HauptqueUe 
des  StautKS  wohl  meiit  der  eingetragene 
Straf sen  schmutz  mit  allen  seinen  Bei- 
mischungen, wie  z.  B.  tierischem  Mist, 
wälirend  der  eiiigewehte  Staub  gewöhnlicfa 
die  geringere  Menge  Ifefem  wird.  Alles  das 
wird  von  vielen  Füfsen  fein  verrieben  und 
gibtderartein  sehr  Icichtbewcgiictics  Material 
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c)  Aach  die  VfflttlaHon  kann  neben  der 
Vcrbisscrung  miKÜnstig  au(  die  Luflqualilät 
mit  einwirken.  Wird  im  Winter  gclicizt 
und  ist  dabei  eine  Ventilation  eingerichtet, 
so,  difs  grötsere  Luftmengen  von  aufscn 
«ingelflhrt  und  an  dem  Heizkörper  erwärmt 
werden,  so  wird  6k  kalte  Aiifsenluft.  wenn 
erwärmt,  eine  weit  grötsere  Aiifnalmief.thig- 
kett  für  Wasserdampf  haben  und  ihn 
nehmen,  wo  sie  ihn  findel,  also  auch  aus 
den  zarten  Schleimhäuten  der  Atmungswege. 
Wir  kommen  auf  diesen  Punkt  noch  zurück. 

Eine  Vcrechlcchtcning  durch  die  Ven- 
tilation ist  so  möglich,  dafs  die  zugcführte 
Luft  an  einer  ungünstigen  Sielte  entnommen 
wird;  dies  geschieht,  wenn  die  Entnahme- 
Meile  der  Zuluft  in  rinetn  dumpligen 
•Licht*  -Hof,  nahe  der  BodenoberftSche 
einer  staubenden  Stratse,  nahe  dner  Keller- 
öffnung, vor  welcher  zuweilen  Kohle  ab- 
geladen wird  u.  s.  f.  sich  befindet 

d)  Durch  die  Heizung  kann  die  Luft 
verschlechtert  werden,  wenn  der  organische 
Anteil  des  Luflstauhes  mit  zu  hoch 
erhitzten  HeirflAchen  in  Rerührung  kommt 
(bezw.  diese  F^lichen  nicht  rein  abgewischt 
sind):  hierdurch  wird  jener  Anteil  des 
Scaubes  geröstet  und  es  entstehen  luRver- 
derbendc  Dcstillalionsproduktc.  Pemcr  kann 
die  Luftgülc  durch  Heizung  leiden,  wenn 
der  Heizkörper  bei  schlechtem  Zug*  in- 
folge von  Undichtigkeiten  Vcrbrennungs- 
produkte  ins  Zimmer  austreten  läfsl  oder 
RauchriJckstMse  vorkommen. 

Über  die  Temperatur  werden  wir  noch 
za  sprechen  haben:  Kurz  bemerkt  sei  vor- 
Uufig,  dafs  Ül>crheizung  sehr  vom  Dhel  ist 

3.  Große  und  aller  AUtsstab  der 
chcnischeo  Luftvc rinderung.  Leider  ist 
es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  die  so  leicht 
zertillcndcn  organischen  Substanzen  quan- 
ttaUv  cu  bestimmen,  welche  ganz  besonders 
den  wUerilchen,  in  aUcn  Poren  der  Uni- 
tdbüdmagat  usw.  des  Schulzimmers  so 
ittie  hafienden  bezeichnenden  Geruch  der 
Schudaft  hervorrufen ;  annehmend ,  dafs 
Dtit  der  Anhäufung  dieser  Produkte  die 
t/ttage  der  abgeschiedenen  Kohlensäure 
«idisl.  hat  V.  Pdtmkofcr  umgekehrt  die 
Im  Zimmer  vorhandene  Menge  dieses  Oases 
ait  Mabstab  fflr  die  chemische  Veränderung 
der  Luft  gewihlt,  soweit  nicht  andere  Er- 
reugungsnilUd  fOr  Kohlensäure  tätig  sind 
(Umdiche  Uuchtmittel  usw.). 


\h  obere  Grenze  der  zulässigen  Luft- 
vcrschlcchtcrung  pflegte  nach  v.  Peltcnkolcr 
1  "/gu  Kohlensäure  angenommen  zu  werden, 
dnc  Qrcnzbcstimmung,  welche  der  Kritik 
auch  dann  nicht  stand  zu  halten  vermöchte, 
wenn  man  die  fraglichen  Zerfallprodukte 
als  schädliche  gelten  lassen  wolltei  erwähnt 
sef  hier  folgendes:  die  Untersuchung 
der  Luft  in  Schulzimmcm  hat  aber  ergeben, 
dafs  das  Pettcnkofcrschc  Maximum  ge- 
wöhnlich weit  überschritten  wird,  ja  es 
wird  nicht  selten  die  Luit  schon  zu  Beginn 
des  Unterrichts  bis  zu  jenem  Maximum 
verdorben  sein,  indem  sich  die  Schüler  vor 
Beginn  des  Unterrichtes  im  Zimmer  auf- 
halten. 

Wie  grofs  die  durch  den  Kohlensäure- 
gehall als  Maisslab  bestimmte  Luftverände- 
rung im  Schulzimmcr  ist,  haben  zahlreiche 
Untersuchungen  längst  dargetan.  (Atcxander- 
Katz,  Breiting,  Erismann,  Oillerl,  Hesse, 
Ricischcl,  Markt  u.  a.)  Eine  Versuchsreihe 
von  F.  W.  und  W.  Hesse  in  einem  Zimmer 
ohne  künstliche  Ventilation  sc)  aU  instruk- 
tives Beispiel  angeführt: 

Stunde  und  Minuten;  6I>20    6I<30    6l>40 

dB*  beiflgl.  Kohlensäure  ",00;  0,3       1,0       1,5 

61>50    711     7h|0    7h20    •7''30     7b40     7h50 
1.7      2,2      Z6        3jO    •    '23  %9        3.7 

6h     *8i>10    8i>20    8>i30    8I>40 
3,8      •3.6        3.7        4,2        4,1 

d.  h.:  Zu  Beginn  des  Unterrichtes,  Ö'SO, 
ist  die  als  Maximum  angenommene  Ziffer 
bereits  erreicht;  •  bedeutet  Austreten  von 
Schfilern  —  eine  kleine  Luhemcuerung, 
Es  handelt  sich  hierbei  um  die  Zeil  von 
(,'•20  —  8''40,  d.  h.  nur  zwei  Stunden. 
Bei  ähnlichen  Untersuchungen  wurden  aber 
auch  Zahlen  wie  9,36,  9,65,  9,75,  10,9, 
11,7  und  I4,87an  statt  des  angenommenen 
Maximums  von   l";'iia  gefunden. 

4.  Wimieatauung  und  ihre  Schädlich- 
keit Wir  tiaben  die  chemische  Luftver- 
änderung deshalb  früher  besprochen,  well 
wir  uns  im  folgenden  darauf  beziehen 
müssen.  Bekanntlich  erzeugt  der  mensch- 
liche Körper  beständig  Wärme  und  weist 
einen  physiologischen  Wärmegrad  des 
Blutes  auf,  der  so  konstant  ist,  dafs  ein 
Überschreiten  um  ein  geringes  Mafs  zu 
den  Symptomen  von  Erkrankungen  zählt 
Befindet  er  sich  nun  als  warmer  feuchter 


Körper  In  einer  weniger  wannen,  nichl 
dampfgesäitlglen  Umgd>ting,  so  gibt  er 
beständig  Eigenwärme  durcli  Leitung,  Ver- 
dunstung und  Stralilung  an  diese  Um* 
gebung  ab  und  reguliert  so  seine  eigene 
Tempcxalur.  Die  jeweilige  physiologische 
Normale  dieser  Arten  von  Wärmeabgabe 
kann  dadurch  bceinträchbgt  werden,  dals 
zu  hohe  Temperaturen,  zu  grolscr  Wasser- 
dampfreiclitum  besonders  unbewegter  kör- 
pcmaher  Luft,  eine  zu  grolse  Zahl  ebenso 
der  Wilrmeabgabe  bedürftiger  Körper  im 
selben  Raunte  vorhanden  &ind  (Verhiltnisse 
stark  und  durch  längere  Zeit  besetzter 
Schulzimmcr). 

Derlei  wurde  von  einzelnen  Autoren 
schon  früher  mehr  oder  weniger  ent- 
schieden bemerkt,  in  dem  Sinne,  das  Auf- 
treten gewisser  Symptome  (Benommenheit, 
Kopfschmerzen,  Übelkeit,  selbst  Ohnmacht&> 
■nStle)  an  Menschen,  welche  sich  in  über- 
fülllen  Riiiimen  aufli.illeii,  zu  erklÄre»,  doch 
galt  ehedem  in  den  Kreisen  der  Hygieniker 
^st  allgemein  als  ursächlichem  Moment  die 
oben  besprochene  chemische  Veränderung 
der  Luft  und  hatte  man  daher  auch  für 
diese  nach  einer  zulassigen  oberen  Grenze 
gesucht.  Ferner  wurde  die  Lehre  auf- 
gestellt und  vertreten,  dals  die  Auutmungs- 
stoffe  der  Lunge  auch  solche  Substanzen 
(»Anthropotoxinet)  enthalten,  deren  Ein- 
atmung giftige  Wirkungen  habe,  für  weldie 
Lehre  indes  ein  Beweis  nicht  erbracht 
werden  konnte. 

in  neuerer  Zeit  auf  Veranlassung  Flügges 
im  hygienischen  Untvcrsrtätsinstitnte  dieses 
Forscher«,  in  Breslau  gemachte  Versuche 
haben  überaus  lehrreiche  Resultate  zur 
Fiage  der  Ursachen  des  Auftretens  oben- 
erwihnler  Symptome  gegeben.  Es  wurden 
Versuchsperaonen ,  absichtlich  u.  a.  auch 
etfehnmgsgemifs  in  der  fraglichen  ttich- 
bing  sehr  empfindliche,  kranke  (an  Bron- 
chitis leidende,  Emphysematiker,  mit  vcr- 
sdiicdenen  Herzleiden  behaftete  usw.)  je  in 
einem  3  m^  fassenden  gläsernen  Vcrsuchs- 
losten  beobachtet,  wo  der  Gehall  der  Luft 
an  Kohlensäure  durch  Atmung  und  Aus- 
dunstungsprodukte bis  auf  10—167(10 
stieg;  mfltels Regulierung  von  aufsen  konnte 
dem  Kasten  Wärme  zugetOhrt,  der  Dampf- 
gcliall  der  Innenluft  verändert,  die  Binnen- 
luft bewegt  werden.  Besonders  Paul,  ferner 
Ercklentz,   welche   die   Versuche   machten, 


verzeichneten  und  konstatierten  cubfHethKS 
Befinden  sowie  verschiedenartige  objektive 
Befunde,  weiter  wurden  Beobachtungen 
über  physische  und  psychische  Leistungs- 
fähigkeit gemacht  Die  Versuche  der  zu- 
nächst zu  besprechenden  An  währten  meist 
3 — 4  Stunden.  Trotz  des  protrahierten 
Aufenthaltes  in  einer  Luft,  welche  aufser- 
ordentlich  viel  mehr  Kohlensäure  enthielt, 
als  im  Schulzimmer  angetroffen  zu  werden 
pflegt,  traten  die  oben  erwähnten  Symptome 
nicht  auf  und  auch  die  Untersuchungen 
mit  Ergographcn,  Ästhesiometer,  Ermüdung«- 
messungen  mittels  Rechen-  und  Kombi- 
nationsaufgaben ,  Puls-  und  Blutdruck- 
messungen, Bestimmungen  der  Atemfrequenz 
führten  zu  negativen  Resultaten  —  solange 
die  Temperatur  und  Lullfeuchtigkeit  nicht 
zu  hoch  waren,  d.  h.  meist  unter,  z.  T.  ■ 
weil  unter  20*.  bezw.  47— 72''/o  relativer  ™ 
FeuchligkeiL  Wiedertiolt  wurden  aufser 
diesen  Laboratoriumsversuchen  auch  solche 
in  Schulen  gemacht,  indem  die  50—60 
Kinder  einer  Klasse  2 — 3  Stunden  ohne 
Pause  im  Schulzimmer  blieben,  wobei  die 
Ventilation  abgestellt  war;  trotz  der  sich 
einstellenden  Anreicherung  der  Luft  mit 
Kohlensäure  blieben  unangenehme  Symp- 
tome bei  Lehrern  und  Schülern  aus  und 
auch  Ermüdungsmessungen  mit  Rechen- 
aufgaben  zu  Anfang  und  Ende  des  Ver- 
suchs ergaben  keinen  Ausschlag.  Es  wurde 
dafür  gesorgt,  dafs  die  Temperatur  nicht 
über  t9'>  und  die  relative  Luftfeuchtigkeit 
nicht  über  S0°/(,  stieg. 

Ganz  andere  Resultate  ergaben  Labora- 
tOT{  ums  versuche  unter  glcidien  Umständen 
wie  oben,  aber  anderen  Temperatur-  und 
Feuchligkeltsverhällnissen.  meist  über  20" 
bis  rund  30°  und  47—92*/,  Feuchtigkeit 
in  passenden  Kombinationen ;  diese  Ver- 
suche währten  zum  Teil  nur  Bruchteile 
einer  Stunde,  wobei  der  Kohlensäurcgehall 
meist  1 3  "/nu  ülierhaupt  nicht  überschritt 
und  bei  (regelmalsig  beobachtetem)  Ein- 
treten der  Symptome  von  Übelbcfinden 
(Kopfdruck,  Benommenheit,  bei  längeren 
Versuchen  auch  leichtes  Schwindelgcfühl 
und  Obelkeilsanfall)  nur  ein  geringer  war, 
da  die  Wärmestauungssymptome  schon  nach 
10  — 30  Min.  eintraten.  Wurde  die  veränderte 
(kohlensaure-  und  wasscrdampfreichge- 
wordene)  Kaslcnluft  künstlich  in  Zirkulation 
gesetzt,  so  schwanden  die  Symptome  last 
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^  'ütdg!^!  der  Hautlempoatur 
(Mcssstdic  die  Stimc)  und  der  Hautfeuchlig- 
keit  zeif^cn,  dals  die  nomialen  Wege  der 
Wirmcabiiabc  nicht  ausreichten,  dals  also 
dieser  Umstand  die  ö((er  envillinten  Sym- 
ptome veianlalst.  Wurde  der  KÖrjJer  im 
Kasten  unter  den  ungünstigen  EntwÜrmungs- 
verhällnis>en  belassen  und  Aufscnluft  vom 
Wirme-  und  Fcuchtigkcitsgiad  der  Kosten- 
luft  eingeatmet,  so  stellten  sich  die  Wärme- 
stau ungssymptontc  ein,  wurde  (mit  ver- 
stopften Nasenlöchern)  die  übelriechende 
Kastenluft  cingeatn»! ,  während  sich  der 
Körper  aufsen  befand,  so  traten  die  Sym- 
ptome nicht  auf,  wohl  aber,  wenn  sich  die 
Versuchsperson  in  das  Kasteninnere  b^ab. 

Daraus  folgt  u.  a^  dals  in  der  Schule 
die  Pausenl&ftung  mindestens  deshalb  von 
Wichligkdl  ist,  weil  Temperatur  und  Feuch- 
tigkeitsgehalt der  Binnenluft  sinken  und 
da(s  schon  blolse  Zirkulation  der  Zimmcr- 
lufl  vorteilhaft  ist 

Auch  4  anämische,  im  Wachstum 
lujiickgeblicbcne  Kinder  mit  Anzdchen 
von  Skrophulose  wurden  im  Kasten  unter- 
sucht; auf  sie  hatte  zwar  die  chemische 
Luftveränderung  keine  merkliche  naclitdlige 
Wirkung,  aber  die  Störungen  durch  Wärme- 
Stauung  traten  bei  ihnen  auch  weniger  hervor 
als  bei  den  Erwachsenen;  vielleicht  ist  die 
EeringcTcWärTncproduklion  oder  das  gröfscre 
Wärmcbcdürfnis  dieser  anämischen  Kinder, 
deren  es  leider  in  manchen  Schulen  nicht 
wenige  gibt,  der  Qmnd  gewesen. 

Durch  die  Fotsdiungen  der  Flflggeschen 
Schule  ist  dargetan,  dal»  Wirmestauung  nkule 
icMdlkhe  Wirkung  tur  Folge  hat;  die 
Schule  Riuls  lür  dementsprechend  richtige 
LoAbachaffenheit  nach  Möglichkeit  Sorge 
tragen. 

Es  möchte  aber  schwerlich  jemand  be- 
haupten wollen,  dals  immer  wiederholtes 
und  langan dauerndes  Einatmen  der  gasigen 
Aofiwntfsstoffc  von  Lunge  und  Haul.  sowie 
eMOtudkr  Zerfaliprodukte  des  Schweifses 
tow.  gleichgOltig  sei.  Über  die  Wirkungen 
kann  itaturgefliifs  ein  abschliefscnde»  Urteil 
durch  Versuche  nicht  errciclit  werden.  An 
Ctocm  gut  genährten  Kinde  wird  sich  durch 
rinHgiges  minderwertig«  Nähren  möglicher- 
weise weder  eine  Änderung  des  subjektiven 
Befindens,  noch  objektiv  eine  enlwickJungs- 
nnd  widerstandsbemmcndc  Wirkung  nadi- 
weisen  lassen  unddoch  sind  wir  alle  flbeT7eugt, 


dals  durch  Jahre  fortgesetzte  UnleremShning 
von  gcwallip, er  Bedeutung  ist.  WeilereAnaloga 
lieisen  sich  leicht  konstruieren,  doch  sind 
Beispiele  angesichts  der  Bedeutung  des 
Prinzips  der  Summierung  kleinster  Kräfte 
fiberflüssig.  Wenn  jemand  einwenden 
wollte,  dafs  Haustiere,  in  engem  Stall 
l^nstänglich  die  gasigen  Auswurfspro- 
dttkte  ihrer  Rasse  einatmend  gut  gedeihen 
und  ähnliches  mehr,  so  ist  es  doch  erlaubt, 
ohne  Sophisterei  zu  bemerken,  dals  die- 
selben Tiere  höchstwahrscheinlich  caetcris 
paribus  in  freier  Luft  gesünder  und  resi- 
stenter blieben,  wenn  sie  auch  weniger 
Fett  ansetzten.  Es  wäre  übrigens  nicht 
undenkbar,  dafs  auch  unter  solchen  Stall- 
verhältnissen Wärmestauung  als  bisher  nicht 
beachtetes  schädliches  Moment  auftritt  usw. 

Wir  wollen  nicht  die  Frage  einer  ver- 
änderten Diffusions  Wirkung  bei  Einatmen 
mit  Kohlensäure  angereicherter  Einalmungs- 
luft  stellen,  auch  nicht  Lehmanns  beachtens- 
werten Nachweis,  dals  im  geschlossenen 
Räume  der  ruhig  Sitzende  in  ruhiger  Luft 
einen  beträchtlichen  Teil  der  eigenen  Ex- 
spiralionslull  wieder  einnimmt  übertreibend 
betonen,  sondern  haben  obigen  Exkurs  nur 
aus  dem  Grunde  gemacht,  damit  die  Schule 
aus  den  für  sie  so  wertvollen  neuen  For- 
schungsergebnissen nicht  auch  den  Scliltifs 
ziehen  zu  sollen  meine,  dals  bezüglich  der 
Luft  der  Klassen  alles  getan  sei,  wenn  für 
angemessene  Temperatur  und  Feuchtigkeit 
gesorgt  ist. 

Zu  geringe  Luftfeuchtigkeit  (infolge  der 
Ventilationsheizinig)  wird  von  jenen  Per- 
sonen empfunden,  welche  in  solchen 
Räumen  anhaltend  laut  zu  sprechen  haben, 
d.  h.  in  unserem  Falle  den  Lehrern.  Gellt 
einerseits  aus  den  Nachweisen  von  Paul 
hervor,  dafs  zu  grofse  Luftfeuchtigkeit  im 
geschlossenen  Räume  schädlich  ist,  so  ist 
auch  zu  beachtet),  dals  bei  zu  trockener 
Luft  und  Ventilationsheizung  eine  erhöhte 
Wasserdamp^roduhtion  eintritt,  welche  zur 
Folge  Ilaben  könnte,  dnts  trotz  verhältnis- 
mäfsig  hoher  Temperatur  der  Luft  die  Er- 
wärmung als  nicht  ausreichend  empfunden 
wird. 

i.  Feste  und  fcstwcichc  Körper. 
Die  Zahl  der  organischen  Keime,  welche 
in  der  Schullufl  angctroKen  werden,  ist 
sehr  grofs;  Hesse  ermittelte  in  einem  Schul- 
zlmmer  vor  dem   Unterricht  pro  m"  Luft 


2000,  wahrend  der  Unterrichtsstunden 
i  6  500 .  nach  Schlufs  des  Unterrichts 
35000  Mikrourganismcn;  er  fand  im 
Mitld  in  Berliner  Schulen  14990  Keime 
pro  m^;  damit  stimmen  die  Ergebnisse 
von  Ignatieff  übcrein,  welcher  in  Moskauer 
Sdiulen  16250,  bezw.  14833  und  20625 
Im  m"  feststellte;  weit  ungünstiger  war  das 
Ergebnis  der  Untersuchungen  von  Ruete 
und  Enoch  in  einer  Hamburger  Schule:  im 
Mittel  268000,  Minimum  1500,  Maximum 
3000000  Keime  im  m*  Luft  Cameily 
hnd  in  englischen  Schulen  mit  reinlichen 
Kindern  63000,  mit  schmutziRcn  159000 
Mikroben  im  m\  Dovc  in  einem  eng- 
lischen Schulzimmcr  t)ci  Ruhe  der  Schüler 
20  000  —  48  000  Keime,  bei  Bewegung 
(Austreten)  46000-250000  pro  m\  Die 
gröfste  Menge  Mikroorganismen  konstatierte 
Carace  in  Capua,  ganz  besonders  in  dem 
Kindergarten,  der  ebenerdig  nach  einer 
staubigen  Stralse  zu  lag.  Von  den  Schiil- 
monaten  (Oktober  bis  Juni)  wies  der  Juni 
den  günstigsten  Einflufs  auf  die  Entwicklung 
der  Baktcrienflora  auf. 

In  einem  Gramm  Schulstaub  bebiig  die 
Zahl  der  Keime,  nach  Untersuchungen  von 
unserem  Kollegen  Meyricli  in  einer  Leipziger 
Schule,  bescheiden  gescteitzl  1000000,  so 
dals  die  Zahl  der  Keime,  welche  die  Kinder 
durchschnittlich  täglich  mit  60-70  g  Staub 
In  ein  Schulzimmer  einbtachlen,  60  bis 
70  Millionen  ausmachte. 

Ignatitff  schätzt  die  Zahl  der  von  einem 
Intemalsschülcr  täglich  eingeatmeten  Mikro- 
organismen  auf  34  080  bis    119080  usw. 

Die  Zahl  der  Keime  in  der  Luft  ist  wie 
natürlich  die  geringste,  wenn  sich  der  feinste 
Staub  gel^  hat.  sie  ist  überhaupt  iti  alten 
schmutzigen  SchulhXusem  grölsrr  al»  In 
neuen  reinen  und  in  oberen  Klassen  kleiner 
als  in  unteren,  wohl  infolge  der  grölscren 
Reinlichkeit  und  im  allgemeinen  geringeren 
Schülerzahl  der  oberen  KUssen,  sie  schwankt 
aber  auch  je  nach  Umständen  wie  Tempe- 
ratur, Feuchtigkeit,  Strafsenenge.  Die  Zahl 
der  Keime  nimmt  im  Verlauf  des  Unter- 
richtes zu  und  erreicht  Ihr  Maximum,  wenn 
Staub  aufgewirbelt  wird.  Nach  Ruete  und 
Enoch  ist  der  Baktcriengchalt  der  Schul- 
liume  jedenfiilts  viel  gröfser  als  der  anderer, 
von  Menschen  nicht  so  stark  benutzter  Räume. 

Vergleichsweise  sei  l>emcrkt,  dals  in 
der  Aulsenluft   der  Städte   im    Mittel   etwa 


500—1000  Keime  auf  das  m"  kommen, 
dafs  auf  hohen  Bergen  erst  mehrere  Kubik- 
meter einen  Keim  finden  lassen  und  dats 
die  Luft  auf  offenem  Meere  keitnfrei  ist 

Neben  dieser  Veränderung  ist  noch  der 
Sbub  aus  abgestorbenem  organischen 
Material  und  der  unor^ganische  vorhanden. 
Meyrich  fand  bei  wöchentlich  zweimaligem 
feuchten  Kehren  (Sägespäne)  und  strenger 
Disziplin  hinsichtlich  des  Abputzens  der 
Beschuliung  durch  die  Schulbesucher  von 
Kehrtag  zu  Kehrtag  pro  Klasse  (Leipzig) 
191  g  Kehricht,  wenn  grolse  Trockenheit 
der  Witterung  herrschte,  bei  Nafswerden 
der  Straiscn  (Regen)  aber  327  g  Staub; 
etwa  die  Hälhe  davon  kommt  auf  un- 
organische Stoffe. 

Es  ist  aufser  Frage,  dafs  die  Wider- 
standsfäliigkeit  gegen  sonstige  schidlJche 
Einflüsse  bei  Kindern  herabgCKtzl  Ist, 
welche  »ich  in  ftiiumen  mit  ungünstigoi 
Luftverhältnissen  aufhallen  müssen.  Das 
geht  ja  u.  a.  aus  den  früher  mitgeteilten 
Versuchen  im  Flüggeschen  Institut  zweifel- 
los hervor.  Schmid-Monnard  hat  bez.  der 
Schule  in  einer  wertvollen  Arbeit  u.  a. 
nutgeleilt,  dafs  in  einem  Jahre  unlET 
100  Kindern  akut  erkrankten: 

in  schlecht  gelüfteten  Scfiulen  64, 
in  neuen  Schulhäusern  45. 

Der  Staub  ist  insofern  besonders  schäd- 
lich, weil  er  aus  Fremdkörpern  besteht, 
weldie  in  die  Atmungsorganc  gelangen 
und  von  dort  wieder  herausgeschafft 
werden  sollen,  wozu  die  Ldslungsfähigkeit 
der  hierzu  bestimmten  natürlichen  Ein- 
richtungen unter  ge^iissen  Umständen  nicht 
mehr  ausreicht,  ferner  weil  die  zarte  Binde- 
haut des  Auges  und  die  zarten  Schleim- 
häute der  Luftwege  von  ihm  gereizt  werden 
und  zwar  um  so  mehr,  je  scharfkantiger 
und  spilzeckigcr  er  ist,  endlich  die  winzigste 
unsichtbare  Vcrietzung  dieser  Häute,  In- 
fektionskeimcn  den  Eintrittsweg  in  den 
Körper  Öffnet.  Daher  sind  bei  Lehrcni 
Rachen-,  Kehlkopf-  und  Luftröhrenkatarrhe 
häufig,  bei  Schülern  Bindehautentzündungen 
der  Augen  zuweilen  aus  diesem  Grunde 
vorhanden.  Wir  können  auch  auf  die 
Darstellung  verweisen,  welche  dieser  Gegen- 
stand im  vorliegenden  Werke  (s.  Augen- 
krankheiten) gefunden  lial. 

Ganz  besonders  sei  noch  auf  die  Räume 
für   Singen,   Tunien    und    Handferligkeits- 
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untcrrichl  hingewiesen ,  wo  infolge  der 
besonderen  Art  des  Untcrrichls  eine  gc- 
steisertc  AlniunKStäIij;kcit  slattfindcl,  dabei 
tiefes  Einatmen  mit  offenem  Munde  eine 
grofse  Rolle,  spielt,  SUuh  ohne  teilweise 
in  den  Naaengftngen  lurQckgehallen  zu 
werden,  in  die  (ernsten  Verästelungen  der 
Atmungswcge  eindringt  und  dort  Reii- 
zuitiiide  hervomift,  Tuberkelkeime  z.  B.  in 
die  im  meisten  gefährdeten  unter  Schul- 
vcrhUtnisscn  oft  wenig  ventilierten  Teile 
der  Lungen ,  die  Lungenspitzen,  leichter 
gelangen  können. 

Die  weitaus  allcrgröiste  Menge  der 
Keime  der  Sehulluft  ist  allerdings  nicht 
Infektiöser  Natur .  doch  bleiben  »elbst- 
verstindlich  solche  dem  Schulstaube  nicht 
fem;  es  können  z.  B.  durch  das  Vorkommen 
einer  infektiösen  Bjndehauterkrankung  bei 
einem  Schük-r  bei  Halten  an  den  aus 
dem  Eltcmhauee  mitgebrachten  Kleidern, 
durch  Aufnahme  des  Auswurles  Schwind- 
süchltgef  mit  der  Schuhsohle  seitens  so 
zahlreicher  Besucher  sehr  leicht  virulente 
Keime  ins  Sehulhaus  eingebracht  und  an- 
steckende Krankheiten  durch  den  ein- 
gewehten oder  eingetragenen  Zimmerstaub 
vcfmittelt  werden.  Keime,  welche  Krank- 
heilen  erregen  können ,  sind  im  Schul- 
staube  auch  schon  gefunden  worden. 

Der  Nachweis  der  grolscn  ücsundheits- 
schidiichkeit  des  Einatmens  von  Staub  ist 
durch  zahlreiche  Untersuchungen  namentlich 
in  vcTSchiederurtigen  >X'eTkstätten  mehr  als 
zur  Cenfhge  erbracht 

Die  stark  auer  reagierenden  Destilla- 
lioosprodukte,  weklie  bei  Röslung  der 
or]gani«clien  Anteile  de$  Staubes  an  Über- 
hitzten Heizkürperflichen  entitthen,  genügen 
schon  in  sehr  geringer  Menge,  um  auch 
das  Gefühl  der  Trockenheit  in  den  Atmungs- 
ftq^naa  und  noch  andere  Zustände  des 
Unbehsfcens,  wie  Kratzen  im  Halse  usw., 
dzeugeru 

6.  Mittel,  die  Verachleehierung  hintan- 
uili«ltcn.  a)  Bei  der  NeuanUge  des  Schul- 
bwuea.  Schon  die  Wahl  des  Bauplatzes 
jfVird  hier  von  Bdang  sein:  Vermeidung 
Nihe  staubender  Straisen  und  lult- 
Jerbendcr  Betriebe  wie  LcimEiedcreten, 
K«utschukfabrilcen  usw..  Fundierung  wenn 
tfjgend  möglich  auf  reinem  Boden,  d.  h. 
t  B.  nicht  auf  Stellen,  wo  früher  Kehricht 
und  alter  BauschuH  abgelagert  wurde. 

R«Ib.  E«CTk>«C"-  Kiadb.  d.  Pldaiocik.    I.  Ana.    8 


Bei  der  Anlage  wird  darauf  Bedacht 
zu  nehmen  sein,  dafs  das  Haus,  wenn 
nötig,  gegen  den  Uniergnind  entsprechend 
isoliert  werde,  die  Füllung  der  Zwischen- 
decken den  hygienischen  Forderungen  ent- 
spreche (reiner,  trockener  Sand  u.  s.  f.),  die 
Decken  der  Zimmer  undurchUssig  für  Luft 
herg^elll  werden ,  die  Fulsbödcn  nicht 
splittmi,  dicht  schlieften  und  gut  zu 
reinigen  sind.  Die  Abtritte  sollen  derart 
liegen  und  so  konstruiert  sein  und  die 
Abtrittsräume  deran  abjicschlosscn  werden, 
dafs  Abtritlsilüssigkciten  nicht  in  den  Boden 
oder  das  iVlauerwcrk  sickern  und  Abtritts- 
gase  nicht  in  Qänge  bezw.  Zimmer  ge- 
langen, also  u.  a.  durch  Anlage  der  Ab- 
tritte in  turmf^rmigen,  durch  luftige  Gang- 
slücke mit  dem  Hause  verbundenen  An- 
bauten, gute  Wasserklosettc,  Vontumc  bei 
den  Abtritten,  selbsizufallendc  Türen,  Ab- 
tritte im  Hofe  usw.  (Vergl.  auch  bei 
•  Ventilation.*)  Die  Bauarbeiter  sollen  sieh 
von  Anfang  an  eigens  angelegter  provi- 
sorischer Abtritte  (z.  B.  dichter  Tonnen) 
bedienen.  Eine  Pflasterung,  Tecrung  usw. 
des  Schulhofes  würde  auch  die  Möglich- 
keit des  Eintrageiis  von  Staub  vermindern. 
Dns  Anbringen  vorspringender  und  ver- 
tiefter Ornamente  auf  Gängen  u.  s.  f.,  der- 

j  artiger  Stiegen  gilter,  ist  zu  vermeiden,  da 
CS  Ablagcrungsplätzc  für  Staub  schafft,  zu 

j    deren  Reinhaltung  die  Dienerschaft  in   der 

I  Schule  fehlt;  hat  man  zu  solchen  Ver- 
s(^önerungen  neben  dem  Notwendigen 
Geld,  so  ziehe  man  gemalte  Verzierungen 
vor.  —  Von  beträchtlichem  Werte,  nicht 
allein  in  Bezug  auf  Luftgüte  ist  die  Ein- 
richtung von  Kleiderablagen  nulserhalb  der 
Schulzimmcr,  um  die  Ausdünstung  ver- 
schwitzter oder  regenfeuchter  schmutziger 
Kleidungsstücke  und  derart  weitere  aus- 
giebige Ursachen  zur  Provokalion  von 
Wärmestau  ung  im  Schulzimmer  zu  ver- 
meiden, femer  die  Anlage  von  Brausebädern; 
die  Folge  dieser  ist  nicht  nur  Reinlichkeit 
des  Körpen,  sondern  auch  eriahrungs- 
gemJils  öitercT  Wechsel  der  Leibwäsche. 

Von  Wichtigkeit  ist  feiner,  dafs  die 
Stellen  an  denen  die  Uift/ulührenden 
Vcntilationskanäle  aufsen  beginnen,  mög- 
lichst günstig  geu-ählt  werden,  z.  B.  in 
einem  luftigen,  reinlichen,  besonnten  Hofe 
oder  Garten. 

Die  Art  der  Schulbänke,  Schulschränki^ 
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Öfen  ist  nidit  ohne  Belang:  je  leichter 
unter  den  Möbeln  auszukehren  ist ,  je 
ebener  die  Oberflächen  sind,  desto  weniger 
wird  die  Relni^ng  erschwert.  Es  gibt 
Schulbänke,  welche  wenig  Berührungs- 
punkte mit  dem  Fufsbodcn  haben;  ferner 
hat  man  verschiedene  auf  verschiedene 
Arten  umlcgbar  eingerichtet;  das  einfachste 
ist,  je  eine  ganze  Reihe  zweisitziger  Bänke 
mittels  Rollen  (nicht  zu  schmale  oder  scharf- 
nindige!)  beueglich  zu  machen;  man  koppelt 
entweder  je  2  In  der  Reihe  hlnterdnander- 
folgende  Blinke  so  zusammen,  dafs  man 
mittels  eines  kurzen  Rollentrigcrs  die  an- 
einander stofsenden  Enden  der  Bank- 
schwellen verbindet,  oder  man  stellt  jede 
ganze  Reihe  hintereinander  folgender  zwei- 
sitziger Bänke  so  auf  fl-förmigc  Schienen, 
dafs  die  Bankschwcllen  aller  Bänke  der 
ganzen  Reihe  je  auf  einem  solchen  ß'^'^" 
stehen,  Innerhalb  welche  die  Rollenachsen, 
parallel  dem  Eisenstrang,  festgehalten  sind 
usw.  Derart  kann  man  bei  der  Ririnigung 
je  eine  ganze  Längerelhe  von  zweisitzigen 
Banken  mit  einem  Ruck  seitlich  ver- 
schieben ,  wie  eine  Bettlade.  Die  Idee 
stammt  von  unserem  Kollegen  Erziehungs- 
sckrctlr  Dr.  Zollinger  in  Zßrich  her,  ist 
wohlbewährt  und  gewinnt  in  verschiedenen 
Modifikationen  Zusehens  an  praktischer  An- 
wendung da  sie  schneller  als  die  Um- 
l^ung  den  Fulsboden  freizulegen  ge- 
stattet und  überdies  vollständig,  die  Kon- 
trolle der  geschehenen  Reinigung  dem 
Rektor  erleichtert  usw.  Schränke  sollten 
im  Schulzimmcr  entweder  in  die  Wand 
versenkt  sein  und  jedenfalls  nicht  höher 
als  so  hoch  angcl^  werden,  dafs  der  Er- 
wachsene, auf  einem  Stuhle  stehend,  sie 
bequem  abwischen  kann. 

Leider  ist  in  alten  Schulhitisem  vieles 
diesbezügliche  schon  verfehlt  angelegt  und 
solche  Fehler  sind  spiter  meist  nur  mit 
beträchtlichen  Kosten  oder  gar  nicht  mehr 
zu  verbessern. 

Vorteilhaft  wäre  es  bezüglich  der  Luft- 
gfite,  wenn  dem  Schüler  ein  möglichst 
grofser  Luftraum  zufiele,  d.  h.  wenig  Sitze 
im  Zimmer  vorgesehen  würden  —  auch 
für  die  Hygiene  des  Lehrers  höchst  belang- 
reich, aber  besonders  in  den  mittel-  und 
sQdeuropäischen  Lündem  vielfach  nur  ein 
frommer  Wunsch,  da  die  Kostenfrage  stark 
Ins  Gewicht  ffllL 


b)  Beim  Betriebe,  Um  das  Eintragen 
des  Staubes  ins  Schulzimmer  zu  verhüten, 
ist  ganz  besonders  darauf  zu  achten,  dafs 
die  Schulkinder  ihr  Schuhwerk  gleich  beim 
Eintritte  ins  Haus  gründlich  vom  Strafscn- 
schmutz  reinigen;  hierzu  empfehlen  sich 
die  bekannten  lincalfürmigen,  auf  die  lange 
Kante  gestellten  Eiscnstrcifen  in  cnt- 
sprechender  Linge  bezw.  Zahl  deshalb, 
weil  auch  der  einspringende  Teil  der 
Schuhsohle  daran  gehörig  abgekratzt 
werden  kann,  überdies  zur  ßeseitigtiiif 
der  letzten  gröberen  Schnuitzreste  und 
des  seitlich  am  Schuh  haftenden  Schmutze«  ^ 
Kokosmatten  mit  genügender  Fläche,  iaW 
Dorfschulen  cvcnt  Strohbündcl,  sowie  eine 
strenge  Gewöhnung  an  den  gründlichen 
zweckbewufstcn  Gebrauch  dieser  Vor- 
richtungen. Vollkommen  kann  der  Strafsen- 
schmutz  derart  allerdings  nie  abgeputzt 
werden.  Bei  Vorhandensein  von  Kleider- 
ablagen wSre  Schuhwechsel  öfter  durch- 
führbar und  sehr  zu  empfehlen.  m 

Ein  zweiter  wichtiger  Punkt  ist  die  Er-  | 
haltung  der  Fufsbodcnoberfläche  in  mög- 
lichst wenig  porösem ,  ebenem ,  dicht  _ 
schliefsenden  Zustande:  Anstrich  mit  dem  ■ 
sehr  zu  empfehlenden  Stauböl,  wenn 
nötig  Abhobeln,  Dichten  der  entstehenden 
Fugen  (Ausspänen,  Verkitten).  Die  Fufs- 
böden  der  Schulzimmer  sollten,  wo  sie 
nicht  schon  derart  angelegt  sind,  unbedingt 
noch  nachträglich  aus  hartem  Holz  (Brettel- 
boden ,  Riemen)  oder  einem  der  neuen 
Ersatzmittel  für  Holz  (Xylotith  u.  s.  f.)  her- 
gestellt werden;  ein  schlechter  Fulsboden 
macht  die  Bemühungen  um  seine  Rein- 
haltung bezw.  lunliche  Staubfreihcit  der 
Zimmerluft  von  vornherein  zu  nidite.  Zu 
empfehlen  ist  auch  mindestens  einmal 
jährlich  Desinfektion  des  Fufsbodens. 

Sollen  die  veranlassenden  Momente  der 
Wärmestauung  und  Anhäufung  von  Eckel- 
stoffen möglichst  vermieden  werden ,  so 
wird  man,  wenn  es  die  räumlichen  Ver- 
hältnisse des  Hauses  irgend  ertauben, 
unbedingt  einen  vermeidlichen  Aufenthalt 
der  Schülerschaft  im  Lehrzimmer  vor 
dem  Unterrichte  verbieten.  Sie  sollen  ihre 
Schulsachen  ablegen ,  das  für  die  erste 
Lehrstunde  Nötige  herausnehmen  und  dann 
sofort  das  Zimmer  verlassen,  um  sich 
solange  anderswo  aufzuhalten ,  bis  das 
Glockenzeichen    gegeben    wird.      Ebenso 
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söHcD  sie  die  Pausen  nichl  im  Schul- 
zimnicT  verbrinKcn. 

Die  eben  genannten  Forderungen  niüssen 
£ucb  hinsichtlich  des  Staubcs  gestdit  werden, 
der  nicht  aufgewirbelt  werden  soll,  wesliolb 
Jedes  Oberflflssige  Herumgehen  der  Schüler 
Im  Zimmer,  ganz  besoitders  aber  lehhafleres 
Herumlreibeii  zahlreicher  Schöter  strenge 
XU  venneiden  ist,  also  z.  B.  ein  Stürmen 
der  Räume  zu  Beginn  des  Unterrichts. 
Obrigcns  sprechen  auch  pädagogische 
Gründe  dafür,  dats  die  Schüler  vor  Beginn 
des  Unterrichts  und  in  den  Pausen  das 
Zimmer  verlassen:  sie  sind  auf  einem  ge- 
meinschaftlichen Sammelplatz  (Gang  usw.) 
leichter  zu  Oberwachen  und  —  können 
nicht  einmal  Aufgaben  abschreiben.  Das 
Lernen  der  Schüler  im  Schulzimmer  vor 
Beginn  des  Unterrichts  und  in  den  Pausen 
bedeutet  nebenbei  gesagt  für  die  zu  Hause 
FIcifsigen  eine  Verlängerung  der  Aibeits- 
ztit  und  bezüglich  der  Pausen  für  alle 
ettie  ganz  unrichtige  Verwendung  solcher. 
Es  ist  im  Interesse  der  Gesundheit  an- 
lastreben,  dals  die  Sitzzeit  möglichst  ein- 
geschränkt und  die  Pause  möglichst  zur 
Bewegung,  zu  ungezwungenem  Herum- 
wanddn,  benutzt  werde. 

Es  empfiehlt  sich  femer  die  Wandtafel 
nach  Oebruich  beim  Unterrichte  immer 
zuom  nats  abzuwischen  und  dann  er^t 
trodccn  um  das  Austreten  von  Krcidcslaub 
in  die  Luft  tunlichst  zu  verhüten. 

Ein  Spucknapf  soll  in  jedem  Schul- 
zimmer sein  und  die  Kinder  sollten  nicht 
auf  den  Boden  oder  ins  Taschentuch  auv 
werfen.  Da  trockene  pulverige  Füllung 
leicht  verschüttet  und  dann  der  Auswurf 
vtfTieben  und  veistiubt  wird,  so  empfiehlt 
sich  die  Benutzung  von  schweren  niedrigen 
Töpfen  aus  Steingut,  oder  Wandspuck- 
nipleii,  wckhe  etwa  zentimeterhoch  mit 
Wataer  gefüllt  werden,  das  täglich  zu 
wechseln  ist.  —  Für  Kinder,  welche  bei 
Husten  oft  auswerfen  müssen,  empfiehlt 
lidi  die  Anschaffung  einiger  Exemplare 
«on  Spuckfläschchen  durch  die  Schule  und 
leihweise  Überlassung  an  die  betr.  Kinder 
wihrend  da  Unterridites  oder  das  An- 
bringen kleiner  Häkchen  an  der  Seiten* 
wange  einiger  Schulbänke  sowie  Bereit* 
haiten  einiger  Hängenäpfchen ;  man  setze 
die  Kloder,  welche  oft  auswerfen  müssen 
Kkr  )eae  Zeit  auf  die  genannten  Plätze. 


Eine  Belehrung  der  Schüler  über  die 
fraglichen  Punkte,  d.  h.  Aufklärung  statt 
blofser  Forderung  wird  nur  nützen  können. 
Hierher  gehört  auch  Einwirkung  hinsicht- 
lich der  Reinlichkeil  des  Körpers  und  der 
Kleidung,  Pflege  des  Gebisses  mit  Rücksicht 
auf  Schiilliitt.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke 
Verse  abgefafst,  welche  den  modernen 
hygienischen  Anschauungen  entsprechen.*) 

Um  die  Entstehung  der  früher  an- 
gedeuteten Staubröstung  zu  vermeiden,  sind 
die  Heizflächen  der  Heizkörper  staubfrd  zu 
halten  und  ist  Oberhitzung  derselben  zu 
venneiden  (nicht  zu  kleine  Heizflächen); 
jene  Destillalionsprodukte  entstehen  schon 
bei  einer  Temperatur  der  Heizflächen  von 
ca.  150"  C  Aus  diesem  Grunde  wäre 
es  auch  zu  empfehlen,  bei  Bestellung  der 
ölen  für  Schulen  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  jene  auszuwählen,  welche  eine 
möglichst  glatte  Oberfläche  (keine  schwer 
abzuwischenden  staubfongenden  Ornamente) 
besitzen.  Die  Ofenfabriken  würden  gut  tun 
derartige  Muster  auch  zu  erzeugen. 

Mit  Rücksicht  darauf,  was  üt>er  die 
Trockenkeit  der  Luft  bei  VentilaÜons- 
heizungen  gesagt  wurde,  empfiehlt  es  sich, 
in  diesem  Falle  bei  strenger  Aufsenkiilte 
Feuchtigkeit  zuzuführen,  jedoch  nie  mehr 
als  soviel,  dafs  eine  mtlllere  relative 
Feuchtigkeit  (ca.  SO"/«)  '">  Zimmer  nichl 
überschritten  wird.  Davor,  die  Wasser- 
dampfzufuhr zu  weit  zu  treitien,  wird  man  sich 
zur  Vermeidung  von  Wärmestauungen  bei 
Schülern  und  Lehrer  hüten  müssen;  der 
letztere  ist  insofern  günstiger  gestellt,  als 
er  sich  im  Zimmer  bew^en  fcaim.  Die 
künstliche  Befeuchtung  der  Luft  wird  er- 
langt durch  Aufstellung  mit  Wasser  ge- 
füllter Oefälse  auf  <len  Ofen  bezw.  in  jenen 
Räumen  der  Zcntralheizanlagc  wo  die  kalte 
Aufscnluft  erwärmt  wird  oder  erwärmt 
durchstreicht  Solche  Ocfäfse  sind  öfter  bei 
der  Anlage  der  Heizung  vorgesehen  — 
stehen  aber  leer.  Es  gibt  auch  feinere 
Einrichtungen  für  derartige  Zwecke.  —  Ein 
zur  Bestimmung  des  Feuchligkeitsgehaltes 
und  auch  im  physikalischen  Unterricht  gut 
brauchbares  Instrument  ist  das  •Polymeter« 


*)  L  Bnrgerttein.  Merkverse  zur  Oesund* 
hctispflege  mil  erlSutemdem  Text  tQr  Schal- 
räume und  Kinderrimmer.  2.  Aufl.  Wien  1007, 
k.  k.  Sdiulbucherverlag. 
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von    W.    Lambrecht    in    Oöttingen    (Preis 
20  M,  zritwcisc  Ntfujusticrung).  — 

Wie  wir  sahen,  ist  der  btzügliclie  Obel- 
stand  nur  eine  (vcrmcidlichc)  Folge  der 
(notwendigen)  Ventilation  in  der  Heiz- 
perlode; CS  wäre  daher  und  ganz  besonders 
bd  grotscn  Schülcriahlcn  verfehlt,  in  einem 
Zimmer  ohne  besondere  Vcntiiations- 
einrichtungen  die  Luft  künstlich  zu  be- 
feuchten, da  die  vielen  menschlichen  Körper 
ohncliin  eine bclrjichtlkhe  Menge  Feuchtig- 
keit durch  Lungenatmung  und  Hautaus- 
dünstung abgeben. 

Von  bchürdüchen  Anordnungen  hat 
u.  yff.  nur  das  norwegische  Zirkular  von 
1886  eine  bestimmte  Forderung  gestellt; 
es  ist  auch  begreiflich,  dals  dies  speziell 
dort,  wo  durch  eine  lange  Zeit  des  Jahres 
niedrige  Aulscntcmperaluren  herrechen,  ge- 
schehen ist 

Leider  liefert  Leuch^as  aufser  viel 
Wirme  auch  viel  Wasser:  1  m  Leuchtgas 
crzeiigt  beim  Verbrennen  u.  a.  etwa  1  1 
Wasser.  Daher  mag  (Wirmestauung)  das 
wohl  von  manchem  Lehrer  schon  an  sich 
und  den  Schülern  bei  Gasbeleuchtung  be- 
obachtete  Unlusigefühl    usw.  sich  erklären. 

7.  Die  Mittel  zur  Verbesserung  der 
Schulluft  (VcTgl.  den  Art.  >Vcntilation<.) 
niese  sind:  Lüftung  und  Reinlichkeit.  Vcr- 
bew^iung  einerseits  und  Verhinderung 
der  Verschlechterung  andrerseits  lassen  sich 
natürlich  nicht  schart  trennen. 

Es  möchte  zu  weit  führen,  auf  die  ver- 
schiedenen künslHclien  Einrichtungen  der 
Ventilation  derart  einzugehim,  dn[s  ihre 
Vorteile,  Nachn-ile  und  Handluibtingirn  im 
einzelnen  nutzbringend  beschrieben  wurden; 
wo  solche  Einrichtungen  vorhanden  sind, 
"ist  zu  wünschen,  dals  von  ihnen  der  best- 
mögliche Gebrauch  gemacht  wird,  was  vor 
allem  dadurch  befördert  werden  soll,  dafs 
die  Bedienungsmannschaft  und  jene,  welche 
diese  Mannschaft  zu  kontrollieren  haben, 
mit  der  Einrichtung  vertraut  und  nicht  mit 
Arbeit  aller  Art  fiberlaslet  sind;  die  not- 
wendigen Leisttnigen  würden  dadurch  er- 
leichtert, wenn  an  jeder  Schule  mit  künst- 
licher Ventilation  eine  kurze,  klare  illustrierte 
Beschreibung  der  Einrichtung  und  ihrer 
Benutzung  unter  Olas  und  Rahmen  an- 
gebracht wäre.  Solches  lätst  sich,  wo  es 
noch  nicht  geschehen  ist,  meist  noch  machen, 
wenn  man  sich  an  das  Bauamt  oder  an  die 


Firma  wendet,  welche  die  Herstellung  be- 
sorgt haben. 

Die  künstlichen  Ventilat ionseinrichlungen 
der  Schulen  sind  leider  in  den  weitaus 
allermeisten  Schulen  unzureichend:  wirklich 
befriedigende  sind  blofs  mit  Kosten  her- 
zustellen bczw.  zu  unterhalten,  welche 
voriäufig  nur  in  seltenen  Fällen  bewilligt 
werden.  (Maschinelle  Ventilation  bei  nahe 
erreichbarer  Kraftquelle  öfter  durchführbar.) 
Soviel  darf  bestimmt  behauptet  werden, 
dafs  die  gewöhnlichen  Vmttlationscin- 
rlchtungen  der  Schulen,  wie  sie,  beruhend 
auf  Temperatur-  daher  Druckunterschied 
zwischen  der  Aufsen-  und  Binnenluft  m 
Verbindung  mit  Einzel-  oder  Zentralheizung 
allgemein  heule  eingerichtet  zu  werden 
pflegen,  unzulänglich  sind,  um  hygienisdl 
einwandfreie  Luftzustände  zu  erzielen.  Diese 
Einrichtungen  wirken  bei  strenger  KSlte 
natürlich  verhältnismäfsig  am  besten,  sind 
hingQ^n  in  den  Orenziellen  der  Heiz- 
periode fast  nutzlos^  Dagegen  gibt  es  dn 
sehr  einfaches  Mittel  zu  weitgehender  Ver- 
besserung, welches  wir,  wie  wir  es  bereits 
in  unserem  Handbuch  der  Schuthygiene 
getan  haben,  nicht  genug  empfehlen  können, 
das  ist  die  Fensterlüftung;  wenn  hier  Ober- 
haupt von  besonderen  »Kosten«  die  Rede 
sein  kann,  so  lägen  sie  in  einem  sehr 
kleinen  Mehrbedarf  an  Hciimalerial.  Die 
Fenslerlüftung  ist  gleichfalls  ein  vortreff- 
liches Mittel  um  der  WSrmestauung  vor- 
beugen zu  helfen. 

Schon  Zirkulation  der  vorliandenen 
Zimmerluft  (d.  h.  ohne  Ventilation)  hilft 
zur  Entwdrmung  des  Körpers  mit,  da  die 
körpemächste ,  stärker  erwärmte,  wasser- 
reichere Luft  derart  durch  eine  günstigere 
ersetzt  wird;  damit  soll  aber  keineswegs 
gesagt  sein,  dals  Zirkulation  im  stände  wire 
die  Ventilation  zu  ersetzen.  M 

Die  Sdiulzimmer  sollen  nicht  nur  Inn 
Sommer  so  viel  wie  möglich  mit  Hilfe  der 
Fenster  gelüftet  werden,  sondern  es  sind 
auch  im  Winter  für  entsprechend  kurze 
Zelt  sowohl  vor  dem  Unterricht  nach  dem 
Anheizen,  als  nach  dem  Unterricht  die 
Fenster  zu  öffnen,  nicht  zum  mindesten 
aber  in  den  lausen  und  zwar  in  einer 
zwischen  je  zwei  Unterrichtsstunden  not- 
wendigen Pause  von  12-15  Minuten, 
welche  von  der  Lehrstunde  abzuziehen 
Miire.     Wir   mttssen  auch  dann,  wenn  ein 
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Lefai^cgenstand  zwei  aufeinanderfolgende 
Stund«!  einnimmt,  diese  Forderung  als  eine 
notwendige  befürworten,  falls  man  über- 
haupt zulässige  hygienische  Zustände  er- 
reichen will.  Nebenbei  bemerkt  haben 
solche  Pausen  auch  im  Sommer  (bei  über- 
haupt offenen  f^ensiem  und  saugcnduT  odi-r 
pressender  Luflbewegun);  auEscn)  den  groben 
Vorteil,  dafs  die  Schüler  die  andauernde 
Sitzhallung  mit  allen  ihren  kritischen  Seiten 
zumaJ  in  Bänken  ohne  Distaiizverwandlung 
für  kurze  Zeit  durch  etwas  Bewegung 
unterbrechen  konnten  und  häne  es  schul- 
Icchnischc  Schwierigkeiten,  mit  Rücksiclit 
auf  die  Unbeständigkeit  der  W^nne- 
Verhältnisse  solche  Pausen  aus  Lüftungs- 
grüaden  nur  für  bestimmte  Monate  zu  be- 
willigen. Die  grölsert  Frische,  weklie  bei 
Schülcm  und  Lehrern  vermntlicli  derart  zu 
efzielen  wäre,  verdient  auch  betont  zu 
werden. 

Zu  Beginn  der  —  jedenfalls  auch  ein- 
zuhaltenden, nicht  hlofs  vorzuschreibenden 
—  Pausen  tiabeii  alle  Schüler  das  Zimmer 
zu  rcrlsssen,  in  Klassen  in  welchen  dieses 
Geschäft  Scfiüteni  bereits  anvertraut  werden 
kann,  einzelne  hierzu  bestimmte,  gleichzeitig 
sämtliche  Fenster,  soweit  ihre  einzelnen 
Stücke  bequem  geöffnet  werden  können, 
zu  Öffnen.  Wie  lange  die  Fenster  mit 
Rücksicht  auf  die  Aufscntempcratiir  geöffnet 
bleiben  dürfen,  ist  aus  der  Erfahrung  leicht 
zu  beurteilen.  Hier  spricht  eine  Reihe 
örtlicher  VerMItnisse  mit;  bei  strengem 
Frost  wird  man  sich  mit  I — 2  Minuten 
begnügoi.  bei  0"  etwa  3  4  benutzen  u.  s.  f. 
Der  Lehrer  hat  jedesmal  die  Dauer  der 
Fensterlüftung  anzugeben  und,  dort  wo  die 
Schuljugend  noch  keine  Uhren  hat,  auch 
das  Zeichen  zum  Schlicfscn  der  Fenster. 
Am  Ende  der  Pause,  d.  h.  zu  Beginn  der 
neuen  Lektion  ist  die  Luft  unvergleichlich 
in  jedem  Sinne  besser  und  infolgedessen 
der  Untenichl  für  alle  Beteiligten  gesünder, 
angenehmer,  wahrsctieinlicli  audi  erfolg- 
reicher. Das  Verfahren  ist  um  so  günstiger, 
je  gröfscre  Stücke  der  Fenster  bequem 
(eventuell  mittelst  Hcbclvorrichtungen)  von 
unten  geöffnet  werden  können.  Noch 
wirlsamer  wird  der  Vorgang,  wenn  die 
Räume  der  Schule  erlauben,  dafs  die  ' 
Schüler  im  Winter  während  der  Pausen 
auch  die  Gänge  verlassen,  d.  h.  wenn  man 
die  Fenster   und    Türen  der  Sdiulziiinncr  , 


und  die  Fenster  der  Gänge  öffnen  kann 
(s.  Erholuitgsräume  bei  >SdiuIhof<)-  Man 
fürchte  nicht,  dats  das  Zimmer  zu  kalt 
wird;  die  Luft  braucht  zu  ihrer  Erwärmung 
nur  eine  geringe  Wämicmcngc,  die  Heizung 
wirW  während  des  Restes  der  Pause  fort; 
die  Wände  und  Möbel  sind  warm  und 
haben  während  der  kurzen  LÜftung^auer 
nur  sehr  wenig  Wärme  verloren.  An  dem 
Warmscin  der  Uinsdiliefsungen  und  Mfibel 
ist  viel  gelegen:  wenn  jemand  im  Winter 
ein  funausgehelzteS'  Gasthauszimmer  be- 
zieht und  einheizen  läfst,  wird  er  auch 
dann  noch  das  Gefühl  der  Kälte  haben, 
wenn  die  Lufttemperatur  schun  beträchtlich 
gestiegen  ist,  da  er  zu  viel  Wärme  an  die 
noch  kalten  Umschlief  sungen  ausstrahlt, 
welche  länger  dauernde  und  gröfscre 
Wärmezufuhr  brauchen  um  warm  zu  werdai, 
dann  aber  auch  A  uf  spei  eher  uiigsgebtete 
der  Wärme  für  längere  Zeil  bilden. 
Mit  Rücksicht  darauf,  dats  eine  Anzahl  von 
Schülern  notwendig  wandnahe  Plätze  ein- 
nehmen müssen,  wären  kalli:  Schulzimmer- 
wäiide,  welche  für  jene  Schüler  starke  ein- 
seitige Wärmcverluste  bedingen  möchten, 
nicht  gut  zu  hoifsen. 

Die  Kälteempfindung  wird  sich  im  Schul- 
zimmer um  so  weniger  geltend  machen, 
als  die  vielen  warmen  Körper  Wärme  gegen- 
einander ausstrahlen;  es  wird  daher,  selbst 
wenn  m  den  ersten  Minuten  das  Zimmer 
etwas  t  frisch «  erscheint ,  d  ieivs  Gefühl 
rasch  schwinden. 

Dafs  man  mit  um  so  kürzeren  Lüftungs- 
zeiten ausreicht,  je  niedriger  die  Aufacn- 
tcmpcratur  ist,  hat  unter  Umständen  einen 
doppelten  Grund:  Wo  die  gewöhnlichen 
oben  bemerkten  Vcntilationseinrichtungen 
(sVentilationüheizung')  bestehen,  wirken 
sie,  wie  berdlf.  angedeutet,  im  allgemeinen 
um  so  ausgiebiger,  je  niedriger  die  AuEsen- 
temperatur  ist;  zu'eitens  wird  sich  aber 
überall  (d.  h.  ob  künstliche  Ventilatioo 
besteht  oder  nicht)  der  Luftaustausch 
zwischen  atifsen  und  innen  bd  Fenster- 
lüftung  auch  um  so  rascher  vollziehen,  je 
giölser  die  Temperaturunterschiede  {und 
die  gcöffndcn  Fcnsterilächen)  sind,  eine 
praktische  und  wertvolle  Konsequenz  ein- 
facher physikalischer  Gesetze;  dies  ist  auch 
für  die  Sommerlüftung  durch  Fenster  wohl 
zu  beachten:  bei  gleicher  Temperatur  Im 
Inneni   der   Zimmer   und  aulsen  kann  es 
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geschehen  (VCindstiile),  dats  das  öffnen  der 
f-tnslor  im  Sommer  tot  keinen  Luftwechsel 
bringt  Welche  fördernde  Wirkung  der 
Wind  durch  Pressen  oder  Saugen  auf  den 
Luftwechsel  haben  kann,  bezw.  hat,  ist 
u.  a.  durch  die  Untersuchungen  unseres 
Kollegen  Oillcrt  schön  bewiesen  worden. 
Auch  diese  Wirkung,  so  nützlich  sie  zeit- 
und  stellenweise  ist,  reicht  aber  für  den 
Schulbedarf  nicht  aus.  Die  angedeutete 
Intensive  zeitweilige  Lüftung  mit  Hilfe  der 
Fenster  kann  die  Wirkung  einer  wirklich 
entsprechenden  künstlichen  Vcntilations- 
einrichliing  nicht  voll  er^tzcn.  ist  aber 
mit  Rücksicht  auf  die  bcslehcnden  derartigen 
Eiinrichtungcn  in  Schuten  ein  notwendiger 
wertvoller  Behelf. 

Im  Sommer  wiid  es  in  der  Mehrzahl 
der  Schulen  möglich  sein,  während  der 
Pausen  die   Oebäude  mit  Luft  auszufegen. 

Während  der  Schulstunden  empfiehlt 
es  sich,  nach  Schlufs  der  Pausen  jedesmal 
im  Winter  für  ein  paar  Minuten  die  Gang- 
fenster öffnen  zu  lassen,  wenn  die  Schüler 
die  Pausen  dort  verbringen. 

Es  sei  gestaltet,  hier  einen  grundsabtlich 
wichtigen  Punkt  zu  betonen.  Zur  Durch- 
führung obiger  Vorschläge  wären  gewisse 
bescheidene  Konzessionen desSchulbelriebes 
an  die  Hygiene  notwendig;  es  ist  zu 
wünschen,  dals  die  Lehrer  solcherlei  durch- 
fähren oder,  wo  es  aufserhalb  ihrer  Kraft 
liegt,  einmütig  bei  den  Schulbehörden  ver- 
treten ~  wenn  sie  nicht  wollen,  dafs  der 
Ruf  nach  einer  ärztlichen  Beaufsichtigung 
der  Schule  statt  Mithilfe  volle  Berechligimg 
behalte  (S.  Schularzil. 

Die  Lufttemperatur  in  Kopfhöhe  des 
sitzenden  Schülers  sollte  bei  Heizung  nicht 
17 — 19*  übersteigen,  in  Tumsalen  (Be- 
wegung) 13—15".  Oberlieizungen  sind  in 
Schulen  nicht  selten,  Flügge  hatte  Gelegenheit 
in  solchen  täglich  23—26*  zu  beobachten. 
Wir  vermuten  allerdings,  dois  die  Thermo- 
meter BUS  einem  Dutzend  von  Schulzimmcm 
—  häufig  Dutzendware  —  in  Wasser  von 
}cnen  Temperaturen  gebracht,  untereinander 
um  eine  Reihe  von  Graden  differieren 
würden.  Keineshlls  darf  das  subjektive 
WSrmetiedOrfnis  des  Lehrers  ausschlag- 
gebend sein,  welches  stark  schwanken  kann 
(robuster  junger  Mann  —  anämischer  Greis) 
und  ist  auch  auf  die  Art  der  Schul- 
bevÖIkerung   (robuste  abgehärtete  Bauern- 


jungen    —    imlernährte    anämische   SMi 
kinder  In  manchen  Vierteln)  Rücksicht  nötige' 
Sb«nge  Forderungen  an  den  Heizer  können 
freilich   nur  dort  gestellt    werden,  wo  er ^ 
nicht  überlastet  ist  fl 

Zur    Luflveilnderung    durch     Leucht- 
flammcn   möchten   wir  bemerken,  dals  bei 
Neubauten  über  jede  Hammc  eine  Abzugs- 
öffnung  an  der  Decke  für  die  Vcrt>rennungs-  _ 
produMe  vorgesehen  werden  könnte;  die  fo-fl 
den  Abluftsclilauch  mündenden  Abzugsrohre 
würden    überdies   dessen   eigene   Wirkung 
erliöhen  (auch    in  alten  Hüusern   Öfter  un- J 
schwer  anzubringen).  V 

Im  Winter  werden  wohl  die  Schul- 
zimmer beheizt;  zu  wünschen  wäre  aber 
auch,  dafs  an  heifsen  Sommertagen,  wo  es 
die  örtlichen  Verhältnisse  erlaul>c!n,  alle 
oder  doch  möglichst  viele  Fenster  der 
Lehrzimmer  und  Gange  über  Nacht  geöffnet 
blieben,  mindestens  aber  nach  der  grofsen 
Tageshitze  bis  zum  Eintritt  der  Dunkelheit, 
um  auch  das  zu  erreichen,  was  kostenlos 
für  Abkühlung  des  Hauses  und  derart  Ab- 
kühlung zu  warmer  Luft  geschehen  kann.  ■ 
Das  Experiment  hat  gezeigt,  dafs  man  im  V 
mittleren  Klima  durch  die  derart  erzielte 
nächlliclie  Abkühlung  der  festen  um- 
schliefsungcn  und  Möbel  tagsüber  die 
Lufttemperatur  um  mindestens  7°  herab- 
drücken kann  und  der  Unter^hied  t>esondeTS 
an  heifsen  Tagen  sehr  auffallend  wird.       J 

Hinsichtlich  der  Wirkung,  weldic  dle^ 
Porosität  der  Mauern  auf  den  Luftwechsel 
hat,  möchten  wir  bemerken,  dafs  dieser 
Gewinn  im  Verhältnis  zum  Bedarf  des 
Sehulzimmcrs  ein  aufscrordentlich  be- 
scheidener ist.  Besser  ist  es,  darauf  zu 
verzichten  und  die  Wände  nach  genügender 
Ausirocknung  der  Mauer  lieber  mit  einem 
hellen  (nicht  grellen)  den  Farbentou  be- 
haltenden wa$chbaren(Desinfekiion,  Reinlich- 
keit) Anstrich  zu  verschen,  welcher  den 
fensterfemen  Sitzplätzen  mehr  zerstreutes 
Licht  zuführt  als  die  gewöhnlich  bdicbicn 
Anstriche  und  welcher  nicht  staubt  und 
gasige  Ekelstoffe  nicht  absorbiert. 

Um  die  Luftverschtechleiung  durch 
Abtritte  hintanzuhalten  ist  strenge  I>isziplin 
und  richtige  Bet»ndiung  je  nach  der 
Sonderelnridilung  nötig;  so  sind  z.  B.  die 
Federn,  welche  das  Setbstzubllen  der  Türen 
bewirken,  wenn  abgenützt,  zu  erneuern. 
Unter   anderem    sollen    Pisstinrichtungcn, 
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nicht  mil  Olsyphon  und  geölten 
Winden  versehen  sind,  täglich  mit  Wasser 
und  scharfem  Besen  abgerieben,  die  Fenster 
der  Abtrittswände  wo  und  wann  es  nötig 
und  lunlich  ist.  wenigstens  teilweise  offen 
gehalten  und  die  Kinder  zum  jedes- 
tnaligen  Bedeckefn  der  ßrillöcher  angehalten 
werden,  falls  Wasscrklosette  nicht  vor- 
handen sind. 

Um  bezüglich  des  Staubcs  Reinlichkeit 
zu  erhalten,  soll  der  trotz  aller  Vorsicht 
Immer  eingetragene  bei  der  Reinigung 
möglichst  wenig  aufgewirbelt  werden.  Man 
wird  also  nackte  B6den  nicht  trocken 
kehren,  sondern  mit  angefeuchteten  Stoffen, 
an  weldien  der  Staub  haftet,  S^esp&nen 
oder  Torfmull.  Bei  Sägespänen  wird  etwa 
der  gleiche  Anteil  Wasser,  bei  Torfmull 
I  Oewichtteil  Wasser  auf  3  Oewichtteile 
Mull  genommen.  Qanz  aufserordenttich 
günstiger  ist  die  Behandlung  mit  Stauböl, 
welches  das  Auffüllen  von  Staub  ver- 
htnden  und  die  aus  der  Behandlung  der 
FtiisbÖden  mit  Wasser  notwendig  sich  er- 
gebende Anreicherung  der  Zimmerluft  mit 
Waaterdampf  un<l  sonstige  kritische  Seiten 
der  Pufsbodenbewissening  nicht  zur  Folge 
hat.  Die  MöbH  sollen  wo  möglich  erst 
abgewischt  werden,  bis  der  beim  Kehren 
dennoch  in  die  Luft  gelangende  Staub  steh 
wieder  gelegt  ha)  und  nicht  unmittelbar 
vor  dem  Unterricht;  der  feine  Staub,  also 
auch  Mikroorganismen,  darunter  pathogene, 
sinkt  sdir  langsam:  nach  etwa  Vt  Slunde 
ist  der  gröfste  Teil  zu  Boden  gehllen, 
nach  l'/i  Stunden  sind  nur  mehr  wenige 
Keime  in  der  Luft  zu  finden,  vereinzelte 
hallen  sich  allerdings  mehnrre  Stunden 
lang  vhwebcnd.  weil  die  kleinsten  Baklerien- 
Indiviiiucn  weniger  als  ein  Billionslcl  Milli- 
gramm wiegen.  Starker  Luftzug,  wie  er 
durch  öffnen  der  Zimmertflre  sowie  der 
Zimmer-  und  Gangfenster  erreicht  werden 
lonii,  entfährt  den  Staub  nuch  —  voraus- 
getebl,  dals  nicht  von  aulsen  noch  mehr 
etogeweht  wird,  was  bei  schlechter  Stflltcn* 
pA^e  leicht  vorkommen  kann.  Zenliitbles 
Wasser  nützt,  wie  die  Versuche  lehren,  nur 
wenig  bezflglich  des  Absctzens  der  Keime, 
ebenao  Entwicklung  von  Wasscidampf  im 
Zimmer,  beide»  ist  zur  Verhütung  ver- 
raetdticher  Wasserruluhr  zur  Luft  zu  ver- 
wttfen.  Du  Kehren  und  Abwischen  der 
Möbd    sollte  täglich   geschehen    und   die 


Lehrer  immer  und  immer  wieder  mit  der 
Forderung  um  die  nötige  Mannschaft  an 
den  Schulerhalter  herantreten.  Die  beträcht- 
liche Verringerung  dieser  Arbeit  durch 
Einstellung  geeigneter  Subsetlien  wurde 
S.  226  erwihnL 

Von  einem  weiteren  Eingehen  in  die 
Einzelheiten,  welche  bei  der  Reinigung  des 
Zimmers  und  des  Hauses  zu  gelten  haben 
iGänge.  Stiegen,  Fcsisäle,  Abstauben  und 
Abwischen  von  Heizkörpern,  Wänden  u.  s.  f.) 
wollen  wir  hier  absehen.  Die  Geldmittel 
pflegen  hinsichtlich  der  vielätOndig  benutzten 
Lehrzimmer  in  gar  keinem  Verhältnis  zur 
gesundheitlichen  Bedeutung  der  Reinigungs- 
frage  zu  stehen  und  sind  doch  von  auf- 
bringlicher  GröEse. 

Nur  bezüglich  der  zum  Singen  benutzten 
Zimmer  sei  bemerkt,  dats  hier  jcdcnhlls 
auch  vor  jeder  solchen  Stunde  gut  gelüftet 
werden  soll,  und  bczüi^lich  der  Turnhallen, 
mit  welchen  sich  F.  A.  Schmidt  beaondets 
befalst  hat,  dals  auch  hier  Staubfreiheit  mit 
allen  Mitteln  anzustreben  ist;  dort  mufs  an 
jedem  Oebrauchstag  auch  unter  und 
zwischen  den  Geräten  gekehrt  und  müssen 
spiter  die  Gerüte  abgewischt  werden.  Bei 
tiglicher  Benutzung  sollten  all  wöchentlich 
die  Wände  abgekehrt  und  dann,  wenn 
sich  der  Staub  gesetzt  hat ,  die  obige 
Reinigung  des  Bodens  und  der  Geräte  vor- 
genommen werden.  Die  Poren  des  Bodens 
und  der  Sprungbrettcn  sollen  durch  einen 
enlqtrechenden  Anstrich  gegen  das  Ein- 
dringen von  Staub  versichert  werden. 
Ferner  ist  unbedingt  zu  fordern,  dafs  Turn- 
hallen nur  mit  Turnschuhen  betreten  werden, 
welche  nach  Gebrauch  in  der  Kleiderablage 
wieder  gegen  die  Stralsenschuhe  auszu- 
wechseln sind. 

In  grofser  Menge  können  die  Matratzen 
Staub  erzeugen  (,aus  der  Fällung)  bezw. 
aufsammeln  und  bei  der  Benutzung  wieder 
abgeben.  Sie  sind  daher  möglichst  wenig 
In  Gebrauch  zu  nehmen.  Die  enipfchlens- 
wcnesten  sind  die  allerdings  nicht  wohl- 
feilen, allseits  mit  Leder  Überzogenen,  sorg- 
Sltig  und  dicht  genähten.  Sie  sind  un- 
benutzt so  zu  legen,  dafs  die  Seite,  welche 
auf  dem  Boden  lag,  nicht  mit  der  reineren 
in  Berührung  kommt  Alle  Polstcrgerite 
müssen  eme  möglichst  wenig  Staub  er- 
zeugende Füllung  haben,  und  tunlichst  fest 
und  eng  genäht  sein.     Der  Gebrauch   mit 
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Leinwand  u.  derg:!.  überzogener  Bälle  ist 
zii  vermefden. 
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Scilulmanzen 


1.  Arien  der  Miinzcn  bezw.  Medaillen. 
2.  Rechenpfennige.  3.  Erinneningt-  und 
Gedächtnis-  Zeichen.  4.  Prämtenmönzcn 
(Btnbconen)     i.  Verwendbarkeit  als  I*rämie, 

1.  Arten  der  Mfinien  betw.  Medaillen, 
in    der    gcschichtüchen    Pdtlagoglk    stAf&t 
man  auf  vcrschtcdcnartlgi;  Münzen,  die  uns 
nicht   nur  manchmal  einen  kOnstlernchett 
Qenuis  darbieten   können,  «meiern   iiäufig 
genug  auch  einen  wcscntiielitn   Autschlufs 
Ober  das  Schulwesen  cinzcincr  Städte  und 
Länder  oder  auch   über  die  mctliodischc 
und    die    erzieherische    Tä(igl<eit     in    den 
Schulen  der  verschiedenen  Zeiten  und  päda- 
gogischen   Richtungen   geben.     So   isl  die 
Numismatik    auch     eine    H 11  (s  Wissenschaft     ■ 
der  hislorischen   Pädagogik,   die   nicht    zu     ■ 
ventchlen  i$1  und  deshalb  weit  eingehender 
behandelt  werden  inölsle,  als  es  bisher  ge-      _ 
schehen  isL     Denn  nur  seilen  findet  man     f 
in     neuerer    Zeil    eine    kurze   ErwähnutiK 
von  Schuimünzen.     Dankenswert  war  des- 
halb auch  die  Anregung  des  unermüdlichen 
Kcbrbach,    der   in    den    Mitteilungen    der     ^ 
Ucscilschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und    ■ 
Schulgeschichte     verschiedentlich    auf    die 
Wichtigkeit  auch  dieses  üebids  hingewiesen 
hat.      Ättf    eitieni     räumlich    beschrünklen 
Oebiele  l>at  vor  Jahren  der  Verfasser  dieses 
Aufsatzes  eine  Ziisaminenstellung  von  Schul- 
mOnzen    in    numismatischer   Beschreibung 
mit    Beifügung    von    geschichtlichen    Be- 
mericungen  über  die  betreffenden  Unterrichls- 
atKlllien  in  der  wis^cnecliiiflhclten  Beilage  II 
zum    Prograntm    der    Oberrealschule    in 
Cassei   zü   Ostern  1894    unter  dem  Titd:      _ 
Über  Schuimünzen  im  ehemaligen  Kurhetsen    ■ 
veröfteritiidiL     Er  wärde  sich  freuen,  wenn 
auf  ähnliche  Weise  andere  Uebictc  durch- 
forscht   wüiden ,    weil    er    sich     dadurch 
imnche    hördcrung    versprcdten    m&chte. 
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^h  den  folgaideti  AusfQhnmgen  kinn  nar 
eine  kurze  Übersicht  mit  Anfühning  von 
iBcispiden  geboten  werden. 

Di«  Stücke,  denen  man  im  allgemeinen 
den  Namen  von  Schulmünzcn  beilegen 
lonn,  sind  nun  höchst  verschiedenartig. 
In  neuere!  Zeit  finden  dieselben  sich  nur 
Doch  selten  vor  —  und  zwar  meist  bei 
feierlichen  Veranlassungen,  dagegen  waren 
sie  in  früheren  Zeilen  ungemein  verbrtileL 
Wir  finden  ja  auch  sonst  in  den  Irühtrren  Jalir- 
tnaidertcn  reiclierm  Kunstsinn  und  grölserc 
Freude  am  Kunstgewerbe  ab  heule,  und 
so  wunde  häufig  die  Gelegenheit  benutzt 
Medaillen  prägen  zu  lassen  und  zur  Ver- 
teilung zu  bringen.  Demgcmäfs  sind  noch 
isblrciche  Erinnenings-  und  Gedächtnis- 
Zeichen  auf  uns  gekommen,  welche  übrigens 
auch  in  neuester  Zeit  hin  und  wieder  noch 
vorkommen.  Weit  sellener  sind  heute 
Primlen-Münzen,  »og.  »Btaheonen*,  die  zu 
gewiNkrn  Zeiten  und  von  munchen  päda- 
gogischen Richtungen  reichlich,  oft  allzu- 
rcichlich  verteilt  worden  sind.  Ganz  aus- 
gestorben sind  jetzt  die  Zeugen  der  alten 
Vergangenheit  in  der  Betreibung  der  Rechen- 
kunst, die  man  natürlich  in  vielen  Samm- 
hiitgen  zahlreich  vorfindet,  nämlich  die 
Rrtiienpfennigc. 

2.  Rechenpfennige.  Die  Rechen-  oder 
Zihlpfennige  wurden  im  16.  Jahrhunden 
ungemein  viel  gebrauch),  wenigstens  haben 
wir  aus  die«em  Zeitalter  viele  Nachrichten. 
in  denen  die  Benutzung  derselben  gelehrt 
wurde.  Der  AlgoritJimus  lincalis  oder  die 
Lehre  vom  Rechnen  -auf  der  Linie*  im 
Gegensätze  zum  (Ziffern-)  Rechnen  >mit 
der  Feder«  soll  schon  von  dem  Philosophen 
Appulaftiuü  <Apuleju<i)  im  2.  Jahrhundert 
o.  Qtr.  erfunden  worden  sein  und  wurde 
von  vielen  Modisten  i  Rechenmeistern)  mOnd- 
Uch  and  in  ßUcbern  gelehrt,  wei)  die 
letzlere  Rechenarl,  die  numeratio  liguralis, 
adiwfcrigcr  und  baupBichlich  für  die  Oe- 
lehrlea  geeignet  sei;  }a  er  Kheint  sogar  zu 
dem  griechischen  und  römischen  Abakus 
in  tuhtr  Beziehung  zu  stehen. 

Bei  diesem  Reclien  verfahren  wurden  die 
Zahlen  durch  Steinchen  oder  andere  kleine 
OcgBistfnde.  durch  Marken  lunserc  Spiel- 
■■tan  «cheinen  noch  ein  Nachklang  davon 
za  sehi)  und  endlich  durdi  besondere 
Rechenpfennige  darge«ldh.  Diese  Medaillen 
hitii  11   meist   einen   Durchmesser    von   20 


bis  30  mm.  Auf  der  einen  Seite  fragen 
sie  gewöhnlich  das  Alphabet  in  lateinischen, 
manchmal  auch  in  griechischen,  Buchstaben, 
in  4  oder  5  Reihen  untereinander  geordnet, 
öfter  auch  noch  den  Namen  des  Ver- 
fertigers voll  ausgeschrieben  oder  abgekürzt 
Unter  diesen  sind  besonders  bekannt : 
Hans  und  Georg  SchullCÄ,  sowie  Hans 
und  Conrad  und  Cgidi  Krauwinbcl  (auc^ 
KRAVWINCKFL  geichriebefi),  sämtlich  zu 
NOriiberg  wohnhaft.  Die  andere  Seile  der 
Münze  tragt  verschiedene  Geprige.  Man 
findet  häufig  einen  Mann  mit  einem  Stocke 
in  der  Hand,  häufiger  aber  noch  einen 
Rechenmeister  dargestellt  —  manchmal  auch 
mit  der  Bezeichnung.  Meist  sehen  wir 
auf  dieser  Vorderseite  nämlich  einen  Mann 
hinter  einem  Tische  sitzend,  auf  welchem 
neben  einem  Rechenbrette  eine  Anzahl  von 
Münzen  und  ein  oder  mehrere  Qeldsäcke 
liegen.  Der  Rand  trägt  häufig  eine  Ver- 
zierung, zeigt  aber  auch  noch  eine  Um- 
schrift wie  z.  B.  FLI^ISIGE.  RECHNVNO. 
MACHT.  RICHTIKEIT  (so!)  u.a. 

Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  mit 
einigen  Worten  des  Rechnens  auf  den 
Linien  zu  gedenken.  Auf  einer  Tafel  oder 
einem  Brette  sind  mehrere  parallele  gerade 
Linien  gezeichnet  Eine  Münze  auf  der 
untersten  Linie  bedcudet  I,  auf  der  nach- 
sIen  10,  auf  der  folgenden  100  usw.,  unter 
der  untersten  Linie  '/„  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  i,  im  folgenden  Zwlsdietiraume 
W  usw.  Also  bedeuten  z.  B.  folgende 
Zusammenstellungen  die  Zahlen  1698 
und   1907: 


Die  Addition  und  Subtraktion  Ulli  sich 
nun  ungemein  leicht  ausführen;  so  wird 
z.  R  die  Rechnung:  1893'/.  +  9267'/, 
=  1 1  166  durch  (ulgendes  Bild  vcrsn- 
schaultcht : 
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X     Erinnerung«-     und     Ocdlchinla- 
Zeichen.     Medaillen  dieser  Art  haben  wir 


aus  verschiedenen  Veranlassungen.  So  findoi 
wir  zunäclist  viele  z.  T.  kostbare  Stücke, 
die  zu  Gelegenheit  von  besonderen 
Feiern  von  Unten-ichtsanstalten  geprigt 
worden  sind,  wie  z.  B.  bei  Gründungen, 
Jubiläen,  Einweihung  von  neuen  Gebäuden 
u.  dcrgl.  Ol.  So  berichtet  uns  Schultheils 
von  diesen  Schulmünzen  aus  dem  Jahre 
1733  in  Nümhcrg.  Damals  beging  das 
am  23.  Mai  1526  von  Mclanchthon  mit 
seiner  bekannten  »Oratio  in  laudem  novae 
scholaC'  eröKnetc  dortige  Gymnasium  die 
hunderljAhrige  Jubelfeier  seiner  Wieder- 
herstellung. Dabei  liels  der  Magistrat  zum 
Artdenken  an  dies  Fest  jedem  von  den 
deutschen  und  lateinischen  Rednern  drei 
silberne  Gcdächtnismijnzen  und  jedem  der 
flbrigen  Gymnasiasten  eine  derselben  aus- 
teilen. Die  Lehrer  der  Anstalt  erhielten 
aulscr  diesen  kleineren  noch  eine  gröfsere 
Medaille  zur  Erinnerung,  auf  deren  Vorder- 
seite sich  eine  Abbildung  des  Gymnasial- 
gebäudes  mit  der  Oberschrift  r  Keligioni 
litterisque  befindet,  während  die  Rückseile 
die  Inschrift  trägt:  Memoriam  OymnasÜ 
Noriberg.  ante  hos  C  annos  ex  agro  in 
urbem  denuo  redudi  juss-ii  Perill,  Patriae 
Patnim  pii  grati  ovantes  renuvant  Gymnasii 
Cives  A.  O.  R.  MDCOCXXIll.  Die  kleineren 
Münzen  tragen  auf  dem  Avers  den  deutschen 
Reichsadler  nebst  sieben  Wappenschildern 
und  auf  dem  Revers  die  Inschriften:  Gym- 
nasio  fundato  1526,  Gymnasio  rtstituto 
1633,  Gymnasio  florcntj  1733  in  einem 
Palmen  kränze. 

Prächtige  Erinnerungsstücke  sind  von 
Universitiiten  und  Akademien  vorhanden, 
wie  man  bei  Laverrenz  nachlesen  kann. 
So  sind  mir  durch  eigene  Anschauung 
bekannt  geworden  eine  Medaille  zur  Ein- 
weihung der  Adolphiana  in  Fulda  vom 
Jahre  1734,  fünf  Stück  zur  hundertjährigen 
Jubelfeier  1721  der  Universität  zu  Rinteln, 
sieben  verschiedene  Prägungen  zur  100-, 
200-  und  300 -jährigen  Jubelfeier  der 
Philippina  zu  Marburg.  Vom  Friedrichs- 
Gymnasium  zu  Cassel  existieren  zwei 
Medaillen  zur  Einweihung  des  Lyceums 
am  1 4.  August  1 779.  je  eine  zum  25  jährigen 
Bestehen  des  neuen  Gymnasiums  1860  und 
zum  100  jährigen  Jubelfeste  des  Lyceum 
Fridericianum  1879.  Neue  derartige  Schul- 
münzcn  stammen  von  der  SOjährigen  Jubel- 
feier der  Oberrealschule  zu  C^el  aus  dem 


Jahre  1893  und  von  der  Einwfcftiunjr  de» 
neuen  Gebäudes  der  Oberrealschule  zu 
Marburg  1899  her.  Die  genaue  Be- 
schreibung aller  dieser  SlOcke  ist  an  dem 
angegebenen  Orte  zu  finden.  Ferner  sei 
noch  hingewiesen  auf  folgendes  Büchlein: 
Oiristian  Junckers,  Drcsdcnsis.  Discours 
von  dem  Ersten  Jubel-Fest  des  Fürstlichen 
Gymnasii  zu  Eisenach  bcncbst  dem  Abrifs 
der  allerersten  Sächsischen  Schul-Mcdaillc. 
Eisenach,  Boetius,  1709.  Besonders  grofse 
Stücke  existieren  von  der  Univcrstlät  Leipzig 
aus  dem  Jubiläumsjahre  1709  und  von 
der  Rilterakademie  zu  Lf^nitz  aus  dem 
Jahre  1730. 

Aber  auch  zu  allgemein  wichtigen  ge- 
schichtlichen Gedenktagen  sind  in  Schulen 
besondere  Denkmünzen  zur  Verteilung  ge- 
langt. So  lesen  wir  z.  B..,  dafs  am 
2.  November  1842  in  dem  Fricdridi- 
Wilhclms-Gymnasium  und  in  der  König- 
lichen Realschule  zu  Berlin  auf  Vcr.in lassung 
des  Magistrats  eine  feierliche  Zu-ummen- 
kunft  der  Lehrer  und  Schüler  der  oberen 
Klassen  behufs  Verteilung  von  drei  Reror- 
mations  -  Denkmünzen  stattgefunden  hat 
Sokhe  Schenkungen  sind  noch  vielfach 
voigckommcn;  da  die  Gabe  jedoch  selbst 
nichts  mit  der  Schule  zu  tun  hat,  gehen 
wir  hier  nicht  weiter  auf  diese  Art  von 
Medaillen  dn. 

Dagegen  verdienen  noch  den  Namen 
von  Schulmünzen  im  weitesten  Sinne  solche 
Stücke,  die  zu  Ehren  von  berühmten 
Lehrern  aller  Arten  geschlagen  worden 
sind.  Bei  Gelegenheit  der  13.  fiauptver- 
Sammlung  des  Bayrischen  Volksschullehrcr- 
vereins  zu  München  am  4.  bis  9.  August 
1896  war  eine  pädagogisch -historische  Aus- 
stellung geschaffen,  In  welcher  die  Abteilung 
E,  Medaillen  und  Münzen,  einen  Glanz- 
punkt  bildete;  unter  den  ungefähr  100 
Stücken  befanden  sich  mehrere  Medaillen 
berühmter  Pädagogen.  Zu  Ehren  des  »eincf^ 
zeit  berühmten  Philosophen  Oiristian  (sdl 
1745  Frelherni  von)  Wolf,  der  von  1706 
bis  1723  in  Halle  a.  S.  lehrte,  dann  aber 
vertrieben  wurde  und  in  Marburg  in  Hessen 
eine  ehrenvolle  Stellung  (and,  bis  er  von 
König  Friedrich  II.  wieder  nach  Halle 
zurückberufen  wurde,  sind  drei  Medaillen 
geschlagen.  tHc  eine  zeigt  auf  der  Vorder- 
seite Wolfs  Bild  und  Namen  und  auf  der 
Rückseite  folgende  Inschrift:  En  aevi  nostri 


I 


I 

I 
I 

I 


herm«len  trisfneg.  reit.  Vratisl.  a.  MDCLXXIX 
d.  XXIV.  Jan.  qui  mathoin  perviam  philo- 
fiophum  (irmam  d  utilcm  rcddidit  daie 
et  dislinde  utramquc  docuit  Halac  ab  a. 
MDCCVI  Marburg!  ab  a.  MDCCXXIH 
nemini  gravis  nisi  acmulis.  Anderer  Art 
ist  die  Medaille,  welche  die  StadI  Cassd 
dem  Rektor  des  Lyceums  Professor  Dr. 
N.  Caesar  zu  seinem  50  jährigen  Amts- 
JubiUum  am  I.  April  1834  ilberreicheii 
liets,  da  auf  Ihr  die  Widmung  nur  etn- 
gravien  i&L  Die  Vorderseile  trägt  einen 
geflügelten  Genius  mit  einem  Eichenkranze 
und  der  Umschrift:  Dem  Verdienste,  auf 
ckr  Rüdeseile  ist  innerhalb  dncs  Eichen- 
kranzcs  dngravicrl:  Dem  Herrn  Profess, 
Naihanad  Caesar  Dr.  Rcdor  des  hiesigen 
Lyceums,  Cassd  d.  I.  Aprl!  1834.  Endlich 
sei  noch  eine  Schulmünze  erwJihm,  die  den 
Übergang  /ur  nächsten  Gruppe  bildet,  mit 
der  Inschrift  auf  dem  Averse:  Carole  Lud. 
Richlero  Lycei  Cassell.  Rcctori.  NaL 
MDCCXXXVII.  denaL  MDCCCII,  auf  dem 
Reverse:  Grati  quol  supcrsunt  discipult. 
MtXCCJCLVIl. 

4  PrimienmDnien  (Brabconen).  Die 
soeben  beschriebene  zu  Ehren  des  Relctors 
Ridilcr  geschlagene  Medaille  dient  als 
PrimienmQnze,  indem  sie  noch  jdzt  dem- 
jenigen zur  Universität  abgehenden  Primaner 
des  Kgl.  Fnedrlchs-Gymnasiums  zu  Cassel 

'verliehen  wird,  der  sich  nach  dem  Urteile 
seiner  Lehrer  während  seines  Aufenthalts 
in  Prima  durch  Fktls  und  Kttlichkeit  be- 
bcwährt  hat  Sie  ist  unter  andern  am 
25.  Januar  1877  auch  dem  Prinzen  Wilhelm 
von  Preufscn,  dem  jetzigen  Deutschen 
Kaiser,  zugesprochen  worden. 

Dals  in  früheren  Jahrhunderten  zahl- 
rridie   Brabeonen   verliehen   worden  sind, 

[  bl  bdannL  Auf  ihnen  I«t  meist  eine  dies- 
bezflgliche  Inschrift  angebracht.  In  Nürn- 
berg lindern  wir  schon  vom  Jahre  1577 
in  derartige  Münzen,  in  Rcgen<burg  aus 
dem  Jahre  1618,  und  auch  in  Altorf  sind 
sie  von  1577 — 1626  fast  jedes  Jahr  aus- 
getdll  worden.  Aus  dem  Jahre  1 584 
stimmt  dnc  Prcismünze  für  die  lateinische 
Schule  zu   .Labach  (so!)  Im  Hertiogthum 

'  Grata  ■■  Besonders  in  Breslau,  in  Hamburg 
und  In  der  Schweiz  war  die  Verteilung 
dervtigcr  Belohnungen  an  SchCler  um 
1600  herum  sehr  häufig.  Aber  noch  in 
vtd  fpUcrcr  Zeit    finden   wir  diese  Sitte 


vor.  So  wurde  an  der  VCundarEneischulc 
zu  Düsseldorf  im  Scplcmbtr  jeden  Jahres 
dne  Prüfung  abgehalten,  die  in  einer  Be- 
werbung um  drei  aus  Landcsmittdn  be- 
willigten Prdsen  in  silbernen  Denkmünzen 
im  Werte  von  15,  10  und  5  Gulden  be- 
standen. Und  nodi  im  vorigen  Jahrhundert 
kommen  einzelne  Münzen- Verteilungen  für 
Schüler  vor,  wie  z.  B.  an  der  sog.  Bürger- 
schute (Realschule)  in  Cassel  von  1833 
bis  1836  und  an  der  Handwerkerschulc 
ebenda  von  derselben  Zeit  an.  In  der 
Jdzizeit  ist  diese  Art  der  Belohnung  recht 
selten  geworden.  An  einer  Anzahl  von 
Kunst-Akademien  ist  sie  dagegen  noch  in 
regelmälsigem  Gebrauche  wie  z.  B.  an  der 
Kgl-  Zeichenakademie  in  Hanau. 

Was  die  F^orm  dieser  Brabeonen  anlangt, 
so  ist  ihre  Grölsezunfichst  recht  verschieden; 
ich  habe  sie  gdunden  zwischen  27  und 
60  mm  Durchmesser.  Auf  dem  Averac 
finden  sich  meist  Gegenstände,  die  auf  das 
Wesen  der  betreffenden  Schule  hindeuten, 
oder  das  Schulhaus,  ein  Schüler  u.  dcrgl. 
häufig  euch  allegorische  Bildnisse  wie  eine 
Alice  von  Bäumen,  ein  mit  Domen  um- 
zäunler  hoher  Berg  oder  auch  die  Ehre, 
Minerva,  Viktoria,  ein  Ziehbrunnen,  Schiff, 
Ölbaum,  ein  Hamster,  Basilisk,  Panther  usw.; 
hüiifig  ist  auch  ein  Sporn  angebracht,  oder 
es  winken  Lorbeerkränze  dem  glücklichen 
Sieger.  Die  Inschriften  sind  ebenfalls  sehr 
vcrschicden :  neben  benc  merenti,  praemium 
virhitis  d  diligentiae,  diligentia  sursum ; 
ignavia  deorsum  findet  sich  auch  einfach : 
Belobung  oder  für  bewiesenen  Fleils. 
Daneben  kommen  noch  kurze  Sprüche  vor 
wie:  Nulla  hora  sine  linea,  bonos  alit  artcs, 
perfer  rt  obdura,  moram  custodia  pensat, 
angustum  vinutls  Her  oder  auch  sobrietas 
victriK  Veneris  usw.  Audi  Bibehtellen 
oder  auch  die  Wahlsprüche  berühmter 
Männer  kommen  vor,  so  dcrjenig;«  Karls  V: 
Plus  ultra  auf  Brabeonen  in  Ulm.  Eine 
dgenartigc  Preismünze  sei  schlielslich  noch 
erwähnt,  die  in  den  Jahren  1621,  22,  23 
an  die  acht  besten  Schüler  einer  von  den 
Freimaurern  in  Cassel  gcgründdcn  Knaben- 
fteischule  verleill  wurde.  Sic  zeigt  eine 
Hand,  die  mit  ausgestrecktem  Zeigefinger 
nach  dnem  von  oben  bestrahlten  Auge 
weist,  und  die  Inschrift:  Erkenntnis,  während 
auf  der  Rückseite  sich  ein  Bienenkorb  mit 
9    darum    fliegenden    Bienen,    ferner    ein 
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Rechtedc  mtt  darauf  stehendem  kleinen 
Kreuze  und  zwei  mil  einer  ücke  überein- 
ander geschobene  Vierecke  befinden.  Auf 
dem  Randumlaufc  befindet  sich  verlieft  die 
Freimauref-Jahresuiii,  also  5821,  bezw.  22 
und  23. 

Vielfach  kommen  auch  fianz  allgemeine 
Verdienstmedaillen  vor,  von  denen  such 
nunctie  zu  Scliulzwecken  gebraudit  worden 
sind.  Häufig  sind  sie  dann  mil  der 
speziellen  Zweckbestimmung  durch  Ein- 
gravieren von  Ort  und  Zeit  vereehen,  oft 
aber  auch  so  bcnutri.  so  dafs  ihre  Vcr- 
wcndun^j  schwer  nachzuweisen  ist. 

5.  Verwcndbu-keil  als  IVärolc.  Eine 
gesunde  Erziehung  slrcbl  dahin,  dem  Zög- 
ling die  Liebe  zur  Sache  zu  eigen  zu 
machen,  ihn  ohne  äufsere  Reizmittel  lu 
veranlassen  seine  Schuldigkeit  zu  tun.  Das 
Lob  eines  Lehrers,  die  Anerkennung  des 
erfolgreichen  Strebens  eines  Schülers  von 
seilen  der  Elleni  und  der  Erzieher  ge- 
währen einem  braven  Kind«  eine  so  hohe 
Freude,  dafs  es  eines  äufscrcn  Zeichens 
dafür  gar  nicht  bedarf.  -Man  soll«,  sagt 
Herbart  in  seinem  Umrifs  pädagogisclicr 
Vorlesungen,  »keinen  Ehrgeiz  kiin^Uich 
nfihrcn,  aber  auch  kein  natürliches  und 
richtiges  Ehrgefühl  erdrücken.» 

Wo  indessen  die  Mittel  zu  Prämien 
vortianden  sind,  können  sie  fleifsigen  und 
braven  Schülern  bei  der  nötigen  Voriichl 
und  bei  Vermeidung  von  allem  Gepränge, 
wie  es  die  Jesuiten  und  Philanthropistcn 
geliebt  haben,  ruhig  gewährt  werden. 
Meist  beliehen  dieselben  nun  aus  Bfichcm, 
was  ja  den  Zwecken  der  Schule  am  besten 
zu  entsprechen  scheint  Aber  hierbei  ist 
die  richtige  Auswahl  sehr  schwer,  und 
manclicm  Schijlcr  dürfte  wohl  die  Freude 
an  seinem  Prämienbuche,  die  ihm  doch 
bereitet  werden  soll,  durch  den  Inhalt  des- 
selben wesentlich  verringert  worden  sein, 
sei  es  deshalb,  weil  er  demselben  wenig 
Interesse  entgegen  zu  bringen  vermag,  sei 
es  auch  darum,  weil  er  ihm  längst  bekannt 
ist;  denn  der  Sohn  wohlhabender  Eltern 
wird  von  diesen  leichl  und  gern  mit  guter 
geistiger  Nahrung  versorgt  werden.  Somit 
haben  Bücher  einen  ungleichen  Wert  für 
die  Schüler,  ja  sie  können  ihn  in  spätem 
jähren  mehr  und  mehr  verlieren.  Ander» 
verhält  sich  dies  bei  Brabeonen,  die  Zweck 
und  Zeil  der  Verleihung  angeben.     Diese 


haben  nur  einen  Ideellen  und  darum  für^ 
alle  gleichen  Wert,  sie  können  nicht  durch 
Kauf  erworben  und  nicht  durch  die  Zeit 
entwertet  werden.  Aulserdem  ^ind  sie 
auch  im  stände  den  ästhetischen  Sinn  des 
Schülers  zu  bilden  und  ihm  Anregung  zu 
geben  ztu*  Beachtung  des  Kleinen  im , 
MQn/wesen. 

Somit  sprechen  wir  uns  für  Verteilung 
von  Medaillen  aus  da,  wo  eine  Prlmien- 
verleihung  überluupt  noch  besteht,  im 
Gegensätze  zu  einer  Aulserung  auf  der 
X.  Direktoren -Versammlung  der  F^vinz 
Pommern  (Verhandlungen  der  Dir.-Vcr«. 
XXVII.  Bd.,  S.  136).  Im  übrigen  ist  zu 
vergleichen-  der  Artikel:  Belohnung  im 
ersten  Bande  dieses  Handbuchs. 

Wie  diese  Schulmünzcn  auch  der  ge- 
schichtlichen Forschung  dienen  können,  sei 
schlieltilch  noch  an  einem  Beispiele  gezeigt 
In  Cassel  war  mit  dem  Collegium  Caroli- 
num  ein  Seminarium  Chlrurgicum  ver- 
bunden. Im  Jahre  1791  war  das  Carotinum 
mit  der  Universität  Marburg  vereinigt 
Vom  chirurgischen  Institute  weifs  man 
nur,  dals  es  am  6.  Januar  1815  wieder 
lieqjrestelU  und  am  29.  Juni  1821  aufgelöst 
worden  ist.  Nun  ist  aber  eine  Preis- 
medaille vorhanden,  die  auf  der  Vorder- 
seite die  Inschrift:  Guilelmus  I  D.  Q.  S. 
R.  J.  Elector  Hass.  Landgr.,  auf  der  Rück- 
seite: Bcne  merenti  Institutum  üuilehn. 
Chirurg,  d.  d.  trügL  Obwohl  nun  der 
Landgraf  von  Hessen  auch  nach  dem 
Wiener  Kongresse  sich  noch  Kurfürst 
nannte,  konnte  er  doch  nur  von  der  Er- 
hebung zum  Kurfürsten  an  bis  zur  Auf- 
hebung des  deutschen  Reiches,  also  von 
1803-1806,  sich  S.  R.  J.  E.  d.  h.  Sancti 
Roinani  Impeiii  Elector  neimen.  Folglich 
haben  wir  zu  schliefscn,  dafs  das  chirur- 
gische Institut  nach  Auflösung  des  Caro- 
linums  selbständig  bestanden  und  er^l  in 
der  Zeit  der  westflllsdien  Fremdherrschaft 
eingegangen  ist. 

Lilcralur:  Ft.  Chfitlian  Leiser.  Besonder 
Münlzcn,  Welche  Sowohl  auf  Oclehric  Orsell 
schafften  Als  auch  Auf  eelehrte  Leute  Sonder 
lieh  «ul  den  Iheuem  D.  Martin  Lulhcm  ge 
präM  worden.  I73<>  Franckfurt  u.  Leipzii;.  — ' 
EinDlctiiata  anitlversarla  Ac*d.  Norimb.  quae 
est  Altdorlii  juvcatutls  ex  eici  fand  omni  causa 
inde  ab  a.  I$77  usque  ad  anmim  1616  pro- 
posila  oratiunculis  cnid.  et  nerv,  in  Pana^r. 
Acadeoiic.  cxplicata  Norib.  1617.  —  Chrteian 
Junckers,  Drcsdensi«.  Discourt  (siehe  im  Tndc). 
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,  —  Will.  Nitmberfrer  Mfimbelustigungcn.  Altotf 
1766.  —  Icnhof,  Sammlung  dncs  Niimbcigcr 
Münt-Kabinctu.  Nürnberg  1782.  —  Joh.  Chr. 
Kundmann,  AcidemiJie  et  schöbe  Germani.ie . . . 
cnra  BJMiothcds.  in  nummis.    Breslau  1741.  — 

rSdimleder.  Handw&nerbuch  der  gesamten 
Mflnikunde  u.  Nachtrag.  Halle  u.  Berlin  1S15. 

—  Jakob  E.  C  Hoffniciäler.  HIslorlsdi-kri tische 
Beschreibung  aller  .  .  .  hessischen  Münzen, 
Medailkn  unj  A^nrkcn.  3  liiic  Caisel.  — 
Laverreni.  Die  .Medaillen  und  Oectächtnisiteichen 
der  dcul3>clien  Hochschulen.  —  M.  Kirmis.  Die 
Nurnisinalik  in  der  Schule.  Pro^r.  NL-iimünster 
1888.    —    Karl   Kiube.   Ober   Schulrnürui;!i    Im 

'«hetnaliscn  Kurhessen.  Progr.  Obet  real  schule 
Cssiel  U)M,  —  Zerstreuic  Bemerkungen  findet 
inan  in  vielen  schulscschichilichcn  Oarsictkmeen. 

—  (cnief  in  den  Mitteilungen  der  üescllschafl 
für  deutsche  Eratchunes-  und  Schiilgcschichte, 
lierausE.  von  K.  Kchrbach.  Jahrj;.  I.  H  u.  III. 
Beitin  189I-1S93.  -  Deutsche  Schule  V.  — 
Pteiil».  Schulzeituns.  38.  Jalitg.  -  Von  numis- 
matischen Zeltsch rille II,  in  denen  seleffentlich 
über  unsern  Sto!l  eine  Bemerkung   vorkommt, 

'seien  ciw.ihnl:  Monatsblalt  dct  numismatischen 
ÜcsclUdiafl  in  Wien.  —  Niimis malisches  LHe- 
raturblatt  Hsstan  (Baden).  ~  Zeitschrift  für 
NuDiisnutik.  Berlin.  —  Num  isnia lisch -sphrngi sti- 
■cher  Anzeiger.     Hannover.  —  Berliner  Münz- 

'bUUer.  Berlin.  -  Blätter  fflr  Mfinzireunde. 
LeipilS.  —  Oer  Sammler,  heraus^,  von  Bren- 
dküe  BcrIliL  ~  Sclilielslich  sei  noch  aul  den 
Artikel:  Schutprimicii  in  Schmid.  Encyklopidle 

'  des    gesamten    Erzichuncs-    und    Untetrlchts- 

'wcscns  —  und  auf  den  Aufsatz:  Belohnung  in 


Üesem  Handbuchc  verwiesen, 

MWtMIf 


K.  Kiubc. 


Schulmuseum 

iPld^ogisches   Mti»eum,   SUindige  Schul- 
oder Leiirminclatisstcilun?) 

l.Bedflrinls  und  Aufgabe.  2.  Einrichtung. 
3.  Die  beklebenden  Sdiulniuseen. 

I.  BcdOrfnIs  und  Aufgabe.  Jedem  ist 
bekannt,   wt«   ungemein    mannigfaltig    und 

'wechselnd  die  Oegensttnde  sind,  die  für 
die  Jugend  gednickt  und  gefertigt  werden; 
Neues    entzieht   und    vergtrlil,   AUes   taucht 

■wieder  auf  und  wird  mit  Rec^l  oder  Un- 

'  recht  zum  zweiten  Male  vergessen.  Was 
nun  gerade  der  einidtie  Lclircr  und  Er- 
zieher in  seiner  Praxis   und  aus  gelegent- 

■  liehen  AnechauunKen  kennen  gelernt  hat 
und  was  skh  ihm  augenbltdilich  zum 
Ankaufe  darbietet,  ist  im  Vergleiche  zu 
ill  den  vorhandenen  guten  Leistungen  nur 
ön  kkiner  Bruchteil:  manche  Gegensünde 
werden  Oberhaupt  nur  in  kleinen  KrHsen 
bekannL     Man  tonn  wohl  behaupten,  difs 


eine  genügende  Kenntnis  des  Handwerks- 
zeugs für  iliren  Beruf  die  meisten  Lelirer 
an  höheren  wie  niederen  Schulen  nidit 
besitzen.  Besonders  gilt  dies  selbst- 
verständlich von  denjenigen ,  deren  Unter- 
rlchtstäligkcit  die  Benutzung;  von  vielen 
anderen  als  literarischen  Hilfsmitteln  mit 
sich  bringt  Eine  Besserung  ist  in  dieser 
Hinsicht  nur  von  Einsichls-  und  Aus* 
kunftsstäiten  zu  erwarten,  welche  das  ver- 
gleichende Shidiiitn  der  literarischen  und 
technisch  -  pädagogischen  Lehr-  und  Lem- 
mitte!  zu  ermöglichen  im  »lande  sind. 
Denn  aul  keinen  Fall  können  die  üblichen 
Wege,  die  Kenntnis  von  Qegenständen  für 
Erziehung  und  Unterricht  zu  vermitteln 
—  so  unentbehrlich  sie  auch  sind  —  ge- 
nfigen, nämlich  Inserate  und  Kataloge,  Be- 
schreibungen lind  Beurteilungen  in  Zeit- 
schriften und  Jahrbüchern ,  Lehrmittel- 
geschälte,  Ausstellungen  bei  Fach-  und 
allgemeinen  Lehrerversunmlungen.  Syste- 
matisch Hngerichlete  und  hichmdnnlKh 
geleitete  Schulmuseen  mQssen  gegründet 
werden.  Dieselben  sollen  nicht  nur  Ge- 
legenheit geben,  in  das  Empfehlenswerte, 
sondern  audi  in  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Hilfsmitlel  Einsicht  zu  ge- 
winnen. Dadurch,  dals  diese  streng 
gruppenweise  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten aufgestellt  und  der  vergleichenden 
Betrachtung  zugänglich  gemacht  werden, 
kann  nicht  ausbleiben,  dafs  minderwertige 
Leistungen  im  Handel  zurückgedrängt, 
gute  Hilfsmittel  bevorzugt  und  mehr  ge- 
kauft werden,  was  zur  Folge  haben  mufs, 
dafs  letztere  von  Autoren,  Fabrikanten 
und  Vcrtegcrn  bei  Neuanfertigung  mehr 
und  mehr  vervollkommnet  werden  können. 
Versprechen  wir  uns  einen  erheblichen 
Nutzen  von  solchen  Institutionen  al.t  Ein- 
stchlsttütten.  so  können  sie  doch  auch 
durch  briefliche  Auskunflserlei hingen  viel 
Gutes  wirken,  Private  und  Anstalten  jeder 
Art  vor  Fehlgriffen  bewahren. 

2.  Oberaichi  der  Oeslchtspunktc  (flr 
die  EInricbtuttg.  Der  vorausstchenden 
Darstellung  gcntäfs  würde  etwa  folgende 
Einrichtung  wünschenswert  sein. 

a)  Inhalt  der  Ausstellungsräume:  »)  Die 
Lehnnittelsammtungen  in  nachsiehenden 
Hauptgruppen:  I.  Schulbau:  Pline,  An- 
sichten und  Modelle  von  Sehulgcbiiiden ; 
Zeichnungen  und  Modelle  zur  Darstellung 


von  H«izungs-,  Lfiflungs*  und  Abort- 
anlagen;  —  2.  SchuhusstaHungsgegcnsÜnde: 
Schulbänke  voBChiedenster  Systeme;  Wand- 
taieln  mit  Zubehör,  Geräte  zum  Anbringen 
von  Landlarlen,  Anschau ungsbildem  usw.; 
hygienische  HilFsgeräte;  künstlerischer  Wand- 
schmuck; —  3.  Religion:  Wandbildi-rwcrke, 
Reliefs,  Wandkarten,  Bibclallanlcn;  ~  4.  Oc- 
schichte:  Wandbilder.  Wandkarten,  Wand- 
labellcn ,  Atlanten,  Handkaricn ;  plastische 
Darsleltungcn ;  —  5.  Erdkunde:  Schul- 
wandkarten, Atlanten.  Handkarlen,  Qegen- 
Stftnde  für  das  Karlenzeichnen;  Wandbilder; 
Rdiefdarstelluiigen;  Globen,  Tellurien,  Pla- 
netarien, Sternkarten;  gcodilische  Gerite; 
meteorologische  Instrumente;  Hilfsmittel 
zum  Betriebe  des  heimatkundlichen  Untcr- 
Ttchls;  Sammlungen  von  Natur-  und  Kultur- 
Produkten  lur  Charakterisierung  einzelner 
Landcsräumc;  —  6.  Naturwissenschaft: 
a)  Natürliche  Oi^ensländt  und  körper- 
liche Nachbildungen  von  Naturobjelclen  zur 
Anthropologie ,  Tier- ,  Pflanzen- ,  Stein- 
kunde  und  Erdgeschichte.  Hilfsgeriite  dazu; 
Indiistrieprodukte;  Plinc  von  butanischen 
Schulgäricn;  b|  Apparate,  Modelle,  Hilfs- 
geräte für  den  physikalischen  und  chemischen 
(auch  technologischen)  Unterricht;  c)  Wand- 
bilder für  alle  Zweige  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts;  d^  nalurwissenscliaftlicfae 
Atlanten.  Keineswegs  darf  man  »ich  im 
Scliulmuseum  bestreben ,  möglichst  viele 
Naturalien  aufzustellen,  sondern  es  kann 
sich  hier  nur  darum  handeln  zu  zeigen, 
wie  für  den  Unterricht  gewählt,  zubereitet 
und  nachgebildet  wird,  -  7.  Mathematik 
und  Rechnen :  Körperliche  Vcranschau- 
lichungsmittcl  für  den  Rechen-,  stereo- 
metrischen und  trigonometrischen  Unter* 
rieht.  Gegenstände  für  die  Lehre  von  den 
Mafsen  und  Gewichten;  Wandrechentafeln. 
Wandrechenfibeln;  —  8.  Eletnenlar-  An- 
sdiauungs-,  Lese-  und  SchretWeseuntcr- 
rieht:  Wandbilder,  Lesemaschinen  usw.;  — 
9.  Zcichenuntciricht :  Gips-,  Holz-  und 
Drahtmodelle:  Hilfsapparate  zum  perspek- 
tivischen Zeichnen ;  Wandvorlagen ;  Vor- 
lagen in  8",  4^  und  Fol.  zum  Einzel- 
gebrauch;  Zeichenmalerialien;—  lO.Schreib- 
Unterricht;  —  II.  Musik;  -  12.  Turnen 
und  Leibesübungen  überhaupt:  Geräte;  — 
13.  Handarbeits-  bezw.  Werlcstattsunterricht: 
Voriagen,  Werkzeuge  usw.  für  weibliche 
und  Knabenhandarbetl:  —    14.  Häusliche 


Erziehung:  Gegenstände,  deren  Benutzung 
sich  auf  das  Ihuis  beschränkt,  mit  Aus- 
nahme der  Unterh-illungsböchcr:  bildende 
Beschäftigungsmittcl ,  Spiele,  Kinderpulle, 
ohhoiiädische  Gegenstände;  —  15.  Kinder- 
garten; —  16.  Blinden-  und  Taubstummen* 
Unterricht;  —  17.  Fachschulen.  -  Schüler- 
IcistUHKcn,  den  einzelnen  Gruppen  zu- 
geordnet, fi)  EMc  Bibliothek:  Bücher  und 
Zeitschriften  aus  dem  Gcsamigcbietc  der 
Erziehungs-  und  Unlerrichtskunde.  Ferner: 
Bilder,  Büsten  und  Autogramme  von  Päda- 
gogen; bildliche  Darstellungen  von  ge- 
«chlchtlich  -  pädagogischem  Interesse,  z.  B. 
berühmt  gewordene  Anstalten,  Szenen  aus 
dem  Schullcbcn  aller  Völker  und  Zeiten. 

b)  Katalog-  und  Lesezimmer,  enthaltend 
den  Katalog  des  Museums,  bibliographische 
Auskunflsmittcl ,  Sammelwerke  aller  Art, 
Zeitschriften,  Lehrmittel  -  Preisverzeichnisse^ 
Schulmuseums- Kataloge  u.  dergL 

c)  Höraal  für  Vorträge. 

d)  Verwaltung.  Nur  wetm  eine  Mehr- 
zahl in  ihren  Fachkenntnissen  sich  er- 
gänzender tüchtiger  Schulmänner  an  dem 
Institute  tätig  sind,  kann  dasselbe  den  er* 
wünschten  Nutzen  stiften.  Diese  haben 
nicht  nur  den  Besuchern  den  crforder* 
liehen  Aufsdilufs  zu  geben  und  schrilt* 
liehe  Auskunfts- Anfragen  zu  beantworten, 
sondern  auch  dafür  Sorge  zu  tragen,  dats 
die  Resultate  des  Studiums  der  päda- 
gogischen Hilfsmittel  zusammen  mit  den 
in  der  Praxis  gewonnenen  Erfahrungen  in 
Jahrbüchern  und  Zeitschriften  veröffentlicht 
werden. 

3.  Die  bestehenden  Sehutmutecn. 
Die  Errichtung  der  ersten  Schulmusecn 
fällt  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  die 
bedeutendsten,  mit  den  reichsten  Mitteln 
arbeitenden  und  vielseitigsten  Veranstaltungen 
dieser  Art  finden  wir  im  Auslande  und 
zwar  meistens  als  Staabinstitute,  die  dem 
Unterrichtsministerium  direkt  unterstellt  sind. 
Der  Errichtung  eines  grolscn  deutschen 
Reichs-Schulmuseums,  das  die  in  vielhuher 
Hinsicht  sehr  lehrreichen  und  nachahmens- 
werten  pädagogischen  Leistungen  des  Aus- 
landes mit  in  seinen  Plan  aufnehmen 
müfsle.  ist  man  auffallenderweise  noch 
ntchl  niher  getreten.  Von  welch  aufser- 
ordcntlich  grofsem  praktischen  Nutzen  fOr 
die  pädagogischen  Bestrebungen  unseres 
Vstcriandcs  und  für  die  Kulturgeschichte 


I 
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hdn  sokh«8  sein  wQrde  —  mindestens 
räwnso  wertvoll  wie  ein  Posintuseum  — 
läfsl  sich  leicht  ennesen.  Die  Pädagogische 
r  Ontnlbibliolhck  (Comenius  -  Stiftung)  zu 
■LÖpuf;,  eine  ungemein  wichtige  Schöpfung 
Ihres  langjährigen  Direktors  Julius  Beeger, 
würde  eine»  schönen  Gruridslock  für 
ein  pädagogisches  Museum  DeulKhluids 
bilden.*)  Ebenso  wie  diese  umhngrHchsle 
deutsche  pädagogische  Bibliothek  sind  die 
Schulmusccn  Deutschlands  mit  wenigen  Aus- 
nahmen Privatuntcmchmungen,  vielfach  nur 
unbedeutende  Anfange  mit  unzureichenden 
Einkünften.  Wenige  gehen  über  die  Be- 
dürfnisse des  Volksschulwesens  hinaus,  die 
Rtetsten  entstanden  veranlalst  durch  Lehr- 
ntittetausstellungen,  die  mit  Lehrer\-er- 
sammlungen  verbunden  waren,  einige  in  An- 
loiijpfung  an  Wellausstellungen.  —  Neben 
einem  Museum  grolsen  Stils  werden 
Provinzial-Schulmusecn  mit  beschränkteren 
Aufgaben  stets  ein  Bedürfnis  bleibeti. 

In  dem  folgenden  Verzeichnis  der 
Schulmuseen  ist  in  Klammer  hinler  dem 
Ortsnamen  das  Orfindungsjahr  angegeben; 
die  zweite  Jahreszahl  mit  vorgesetztem 
•eing.i  gib4  das  Jatir  des  Eingehens  des 
betr.  Instituts  an;  wo  aus  dem  Titel  nicht 
ersichtlich,  ist  Unterhalter  und  Eigentümer 
(•U.  u.  E-'J  bt-sonilcrs  angegeben,  SM 
bedeutetet   •Schulmuseum«. 

1.  Deutsches  Reich 

Augsburg  (1881):  Schwäbische  per- 
manente Schulausttellung.  U.  u.  E.:  Verein 
für  die  Schwab,  perm.  SchulaussL  zu  A. 
Eine  der  reichhaltigsten  deutKhen  Samm- 
lungen von  Lehrmitteln  und  Schulgerätcn 
(417  qm  Bodenfläche),  das  einzige  deutsche 
SM,  das  zugleich  VcrUgsanstall  ist  und 
auch  Lchnniltd  herstellen  UIsL 

Bamberg  (1896):  Permanente  Lehrmittel- 
lUMtellung.  U.  u.  E.:  Bczirlcskhrerverein 
Bunberg-SudL 

Berlin  (1876):  Deutsches  Schulmuseum. 
U.  u.  E.:  Berliner  Lehrerverein.  Besitzt  die 
reichhaltigste  Bibliothek  unter  allen  deutschen 
SM. 

Berlin(l877):  Städtisches  Schutmuscum. 


*}  t^eser  unserer  Fordcning  «chliclst  sich 
.  Seilen  v<  in  setnem  ichr  bchcrr ige ni werten 
orttag  •Ülxr  den  Oedankcn  der  Cimnilnng 
eiflc«Rctdu*cliulmiittunis<.  Leipxig  und  Frank- 
tut  B.  M.  1903. 
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Bremen  ( 1 902)  r  Schutmuscum  des 
Bremischen  Lchrcrvcrcins. 

Bredauf  1 89 1 1 :  StädtischcsSchulmuseum. 
Eines  der  bcstvcrwallcten  und  am  plan- 
mäfsigslen  arbeitenden  deutschen  SM.  Es 
bemäht  sich  u.  a.,  möglichst  vollständige 
Entwicklungsreihen  der  einzelnen  Lehr* 
mittelgruppen  zur  Anschauung  zu  bringen, 
besitzt  z.  B.  alle  erschienene»  Sammlungen 
von  religiösen  Schulwandbildem  und  88 
typische  Rechenapparalc ,  vom  Abaciis  an; 
veranstaltet  ab  und  zu  Spezialaussicllungcn, 
um  der  städtischen  Schulvcnvallung  Oe- 
legenhdt  zur  Auswahl  auch  solcher,  von 
den  Fabrikanten  leihweise  hergegebenen 
Gegenstände  zu  bieten,  die  ständig  aus- 
zustellen der  Raum  |239  qm  Bodenflflche) 
verbietet.  Der  Leiter  ist  der  verdienstvolle 
Verfasser  der  ausgezeichnelen  Monographien 
Aber  SM,    Rektor  Max  Häbner  (s.  LiL). 

Cöln  (1901):  Städtische  Lehrmittel- 
sammlung. 

Danzig  (1904):  Dtnzigcr  Lehrmittel- 
sammlung.   U.  u.  E.:  Die  StadL 

Donauwörth  (1876):  Permanente  Letar- 
mittelausstellung  des  Cassiancums  (eing. 
1884.  geblieben  nur  die  Bibliothek). 

Dresden(l905):  HeimatkundlichesSchul* 
museum. 

Dresden  |1904l:  Schulmuseum  do 
Sächsischen  Lehrervereins. 

Frankfurt  a.  M.  (1900):  Gewerbcschul- 
muscum  (eing.  1902). 

Oldwilz(1905):  Obcrschtcsischcs Schul- 
museum. Zugleich  zur  Darstellung  der 
oberschl.  Industrie. 

Gotha  (1889):  Gothaisches  Schut- 
muscum. U.  u.  E.:  Bezirkslehierverin  Gollia 
und  Gothaischer  Laiidesleltrerverein. 

Hamburg  (1897):  Hamburger  Lehr- 
mittelaussiellung.  U.  u.  E.:  Gesellschaft 
der  Freunde  des  Vaterland.  Schul-  und 
Ersieh  u  ngswcscns. 

Hamburg  (1897):  Schulgeschichtliche 
Sammlung  des  Schul  wissenschaftlichen  Bil- 
dungsvereins. Zur  Darstellung  der  Ham- 
burger Schulgesehichte. 

Hamburg  (1855):  Schultnuseum  des 
Schulwissenschafll.  Bildungsvereins.  (Eing. 
1903.)    War  vorherrschend  Leihinstitut 

Hannover  (1892):  Städtisches  Schul- 
museum.  Das  rdchausgeslatictc  Museum, 
dessen  Schöpfer  Sladtschulral  Dr.  A.  Wehr- 
hahn ist,   verfügt  über  eine  Oesamtbodcn- 
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flieh«  von  834  qm;  hiervon  dienen  tlen 
Sammlungen  von  LHirmitlelii  und  Schul- 
aussteHungtgcgcitirtindfn  686  qm.  Auf- 
genommen  wird  nur  Wcdvollcä,  was  d«m 
gegen wlrtigcn  Stand punlrie  der  Methodik 
entspricht.  Fremdländisches  nicht,  tinc 
zweite  Abteilung  enthält  eine  nahezu 
vollständige  heimjilkundlichc  Naturalicn- 
sammlung,  lechnolngische  Anschauungs- 
reJhen,  einen  umfangreichen  physikalischen 
und  chemischen  Le)irap|»r»i,  sowie  einen 
123  qm  grolKn  Vortnigssaal,  der  zu  Be- 
lehrungen für  Volksschüler  und  zur  Fort- 
bildung für  Lehrrr  benutzt  wird. 

Hildesheim ( 1 89 1 ):  Schulmuseum  (Lever- 
kühn-Stifning).  U.  u.  E.:  HJIdcshcimcr 
Lehrcrvcrein. 

Jena(IQOO):  Schaeffeimuseum.  U.U.E.: 
Carl  Zetss-Stiftung  In  Jena.  Qrofse  physi- 
kalische Scluils.iminlung,  Werkstatt,  grofser 
Hörsaal,   Bibliotlu-k.     i:iii/igarliges  Institut. 

Jena  (1889):  Thüringer  Schulmuseum. 
U.  u.  E.:  Thür.  Schulmusetimsverein.  (Eing. 
1897). 

Kiel  (1890):  Schleswig-Holsleinisches 
Schulmuseum.  U.  u.  Ei  Kieler  und  S.-H.cr 
Lehrerverein. 

Kolberg  11904):  Schulmuseum.  U.U.E.: 
Kolbergcr  Lehrerverein. 

Königsberg  i.  Pr.  (1881):  Städtische 
Bibliothek  für  die  Volksschullehrer,  froher 
Schulmuseum  des  Königsberger  Lehrer- 
vereines.     U.  u.  E.:  Die  Stadt. 

Leipzig  (1898):  Deutsches  Museum  für 
Taubstummenbitdung.  U.  u.  E.:  Bund 
deutscher  Taubst ummenlehrer. 

Leipzig  11865):  Permanente  Ausstellung 
von  Lehrmitteln,     (Eing.   1875,) 

Magdeburg!  !877):  Lehrmittelaussletlung 
des  Lehrerverbandes  der  Provinz  Sachsen. 

München  (1875):  Königl.  Kreismagazin 
«in  Oberbayern  für  Lehrmittel  und  Schul- 
dnricliliiM||;sgc^enst.'inde.  Eine  Kommision 
von  15  FachiniinnL-rn  prüft  die  besten  auf- 
zunehmenden Grgenständtr. 

Oldenburg  i.  Orofsh.  (1900):  Schul- 
museum. U,  u.  E.:  OldenburgcT  Landes- 
Ichrcrvcrcin.  Das  SM  veranstaltet  u.  a. 
Volksunlerhaltungs-  und  Elternabende,  an 
denen  Lichtbilder  vorgeführt  werden. 

Posen  (1697):  Posener  Schulmuseum. 
U.  u.  E.:  Posener  Lehren-erein. 

Potsdam  (1905):  Schulmuseum. 

Regensburg  (1880):  Oberpfälzicche  per- 


manente Krets-LehnnKlelaittslellung.  U.  u. 
E.:  Kgl.  Regierung. 

RlxdoK  ( 1897):  Naturhistorisches  Schul- 
museum der  Stadtgemeinde  Rixdorf.  Es 
sammelt  aufser  Naturalien  such  prähislorisdtc 
Funde,  kriegs-  und  kulturgeschichtlich  In- 
teressantes vom  heimischen  Boden, 

Rostock  ( 1888):  Mecklenburgisches 
Volksschulmuseum.  U.  u.  E.:  Verein  des 
Mcckl.  Volks-SM. 

Stade  (1904):  Scftulmuseum. 

Straubing  (1904):  Schulmuseum. 

Stuttgart  (1651):  LehrmiKelsammlung 
der  König).  Würltemb.  Zentralstelle  für 
Geweihe  und  Handel.     Das  älteste  SM. 

Wolfenbüttcl  (1892):  Undes- Schul- 
museum für  das  Herzogtum  Braunschwctg. 
V.  u.  E.:  Die  Vereinigung  zur  Erhaltung 
und  Förderung  des  Landes-SM. 

Würzburg  (1905):  Schulmuseum. 

2.  Ausland 

Europa: 

Aarlms  (1887):  Schulmuseum.  (Eing. 
1889.) 

Agrara  (1901):  Kroatisches  Schul- 
museum. 

Amsterdam  ( 1 87  7 ) :  Nederiandsch  School- 
museum. 

Athen  (1905):  KKILAUEYTIKON 
MOY^fJON. 

Belgrad  (1898):  Schulmuseum. 

Bern  (1878):  Schweizerische  permanente 
Schulausslcllung. 

Bozen  j  1 889):  Ständige  Lehrmittel- 
ausstellung. 

Brüssel  (1880):  Mus^scolalre  national. 

Budapest  (1877):  OrazigOS  Tonszer- 
inüzeum. 

Freiburg,  Schureiz  (1884):  Mus^  pMa- 
gogique  suisse  de  Fribourg. 

Genua  (1881):  Ovico  Musco  pcda- 
gogico  e  scolaslico. 

Qraz  (1882):  Permanente  Lehrmittel- 
ausstellung. 

Haag  (1905):  Museum  ten  bäte  van 
het  Onderwijs. 

Innsbruck  (1888):  SUndJge  Lehrmittel- 
ausstellung. 

Kopenhagen  (1887):  Dansk  Skok- 
museum. 

Kristiania  (1901):  Skokmuscum  for 
Kristiania  Folkcskoler. 


I 

I 
1 


SchulmuGeniR  —  Schulpfl^e 


241 


LaibBch  (1898):  Schulmuseuin  und 
sündige  LclinnittelaiisstelluRg. 

Lausinne  (1901 1:  Mwee  scolatre  can- 
toaa\  vaudois. 

Lembcrs     ( 1907 1 :      Polskle     Miiznim 
Sikolne. 

Ll»4^on  (I683|:  Muscu  pcdagogico  de 
Litboa. 

Umdon  ( 1 857 ) :  Science  Co!  lections 
iOT  Teaching  and  Kescarch  im  Vidoria 
iDd  Albert  Museum  in  South  Kcnsington. 

London  (1892):  Educationnl  Museum 
a(  tbc  Tcachers'  Gufid  of  Great  Britain 
and  Irrbnd. 

Luzcm  (1905):  Permanmle  Schittaus- 
sMIung. 

Madrid    (1884):     Museo    pcdagögico 
lional. 

Neuchätd  (1887):  Exposition  scolaire 
canlonalc  permanente. 

Palermo  (1880):  Mumo  d'Educazione. 
(Eins-   ie<)4.) 

Parts  (1879):  Mu*fe  P^dagogique. 

Prag  (i890r  StAndige  Schulausstellung 

Rom  (1874):  Museo  d'lstruzionc  e 
d'Eduauione.    (Eing.) 

Sofia  (1905):  U^iliMcn  Muzej. 

Sl.  Pelcrsbui^  (1864):  Pädagogisches 
Mtiseum  der  Militär-LehransWten. 

Wien  i1872t:  Permanente  Lehrmittd- 
musstellung  der  Sladl  Wien.    (Eing.  1892.) 

Wien  (1903):    öslerreichiaches    Schul- 

BUIMUni. 

Wien  (1905):  Pcnnanenle  Leimntttel- 
aosstellung  der  Lehrmitteltentrale  in  Wien. 

Zftrlch(1875);  Pe5la]ozziiinum(Schwdze- 
rtabe  Permanente  Schubus&tellung). 

AraoUca: 

BiieiMeAlres(IS8S):  BibliolccayMusco 
pcitagdgicoe. 

Montevideo  (1889):  Museo  y  Bibltoleca 
pHtagögieo». 

New- York  (1900):  Educalional  Museum 
lad  Ubnsy  of  Teacbers  College,  Columbia 
Uaiwfaty. 

Rio  de  Janeiro  (1863):  Museo  ««colar 
Mdonal.    lEing.) 

Samiiago  (1901):  Museo  de  Educacion 
Naelonal. 

SL  Louis  (1905):  Educalional  Museum 
Ol  the  Public  Schools  ol  Saint  Louis. 

Toronto  (1857):  Provincial  Art  Qatlei>- 
and  Educational  Museum. 


RclB,  bC]klopAd.  Handb.  d.  PUaptffli.    X  AdO.    8.  Buid. 


Washington  (1881):  Museum  Diviston 
of  llie  Uniled  States  Bureau  of  Education 
(Elng.) 

Asien: 

Tokio  (1878):  Tokio  Kioiku-Hakubul- 
sukwan. 

Lileralut:  Beeger.  Die  Pädneogischen 
Bibliotheken.  Schuirnuseeit  und  ständigen  Lelir- 
mlttelaujsldlungcn  der  Wdt,  Ldpiig  IB«.  - 
HÖbner,  Die  DeiilBchcn  Schul  tniisecn.  Bicsiau 
IWH.  —  Ders.-  Die  Ausländischen  Schul muscen. 
Ebenda  1906.  —  Die  beiden  Iclztgeiiannten 
Werke  sind  -Veröffentlidiungen  des  Slädllschen 
Schulmuieums  zu  Breslau« .  deren  Verfnster 
mtl  rühmenswerter  Sorgfalt  das  gmuc  (Jublet 
bdundelt  und  audt  eine  erschöptendu  über- 
stellt der  gesamten  cinschligigen  Literatur  des 
In-  und  Auslandes  bietet. 

Jm«  CniM  nu. 


Schul  pflege 

1. Begriff  und  Zussrnmensclzung.  2.a)Aiif- 
gaben.  2.  b>  Rechte.  %  Der  OelsUidie  als 
Sdiulpilcger.    4.  Frauen  in  der  Sdiulpflegc. 

t.  Begriff  und  Zuaaminensetiung.  Mit 
dem  Wort  ■Schulplk-ge<  kann  man  zwar 
das  gesamte  Schul-  und  Enietiungswesen 
bezddincn,  gewöhnlich  aber  wird  es  nur 
im  engeren  Sinne  verslanden  und  bezeich- 
net dann  mehr  oder  weniger  das,  was 
sonst  dem  Schul woratandc  oder  der  Orts- 
schulaufslcht  (Art  Ortsschulaufeichl)  ent- 
spricht. Während  aber  Idalere  Bezdcli- 
nungen  mehr  die  Rechte  betonen,  betont 
die  Schulpllege  mdir  die  Pflichten,  und 
wenn  der  Begriff  auch  wohl  schon  von 
DÖrpfctd  geprägt  und  von  Zillessen  (noch- 
mals die  Schulaufsichtsfragc.  Gütersloh, 
Bertelsmann  1 886)  in  Umlauf  gesetzt 
worden  ist,  so  ist  diese  Einrichtung  doch 
noch  eine  werdende,  aber  eine  die  die  Zu- 
kunft hat,  während  die  >Ortschulau  (sieht  • 
Ihr  AnllH2derVergangenhdtzuwendel.  Die 
Mitglieder  der  Mtulpflege  hdfsen  dann 
Schulpfl^er,  wie  die  Mitglieder  des  Armen- 
pflegschaftsnites:  Armenpfleger,  und  werden, 
wo  da»  Schulwesen  mehr  oder  weniger  ver- 
staatlicht und  mit  dem  bOrgerllchcn  Gemein- 
wesen verschmolzen  ist,  von  der  Gemeinde- 
vertretung bezw.  dem  Gcmcindcratc  ernannt 
und  bilden  dann  als  Kollegium  einen  Aus- 
schüfe  (Kommission)  desselben ,  wo  die 
Schule  der  Kirche  einverleibt  Ist,  wird  der 
Ktrchenvontand  (Presbyterlum)  die  Schul- 
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pflege  mit  abemchmen.  Die  besten  Schul- 
pfleger werden  die  sein,  die  vom  rechten 
Erzieh  iingsgeiste  beseelt  sind,  und  solche 
können  sich  in  jeder  Schulorganisation 
finden,  mag  c«  nun  eine  staatliche,  kirch- 
liche oder  rein  schulische  sein,  wenn  auch 
die  Wahrschcinlichkcil  dafür  spricht,  dals 
auf  dem  Boden  der  selbständigen  Schul- 
gemcinde  (Art.  Schulgemdnde)  die  Schul- 
pfleee  am  besten  geddhen  wird. 

Ahnliches  gilt  von  der  Zusammensetzung 
der  Schulpfl^e  und  der  Ldtung  derselben. 
In  erster  Linie  haben  die  Familien  Rechte 
und  Pflichten  an  der  Schule  (Arl.  Schul- 
vefftsutng),  aber  damus  darf  nicht  gefolgert 
werden,  dafs  nur  Familienväter  der  Schul- 
pflegc  angehören  dürften,  oder  gar  nur 
«olche,  die  eigene  Kinder  in  die  Schule 
schicken-,  denn  nicht  immer  sind  gende 
diese  Familienväter  die  gccignclstcn  Schul- 
pHcger;  zumal  in  kleinem  Gemeinden,  und 
diese  kommen  hauptsächlich  in  Betracht, 
hält  CS  oft  schwer,  lediglich  unter  Vätern 
von  Schulkindern  ffir  dies  Amt  befähigte 
und  gewillte  Männer  herauszufinden.  Alanche 
•tehen  im  Banne  des  Lehrers  und  sind 
dann  nicht  frei  und  selbständig  genug, 
und  wieder  andern  (efilt  es  selbst  noch  an 
der  wünschenswerten  Bildung  oder  an  dem 
nötigen  Eniehiuigsintercsse,  wrährend  viel- 
Idcht  kinderlose  Personen  diese  Eigen- 
scliaften  besitzen  können.  Auch  ist  zu 
bedenken,  dafs,  wenn  nur  Väter  von  Schul- 
kindern gewählt  werden  dürften,  in  der 
Regel  nur  jüngere  Männer  der  Schulpflegc 
angehören,  das  besonnene  und  erfahruiigs- 
reidiere  Alter  aber,  sowie  die  Kreise  aus- 
gcsdllosscn  sein  würden,  die  ihre  Kinder 
in  höhere  Schulen  schicken  und  deshalb 
schon  zumeist  zu  den  einflulsreichslen  und 
gebildetsten  zählen.  Dafs  die  Forderung, 
nur  Väter  von  Schulkindern  zur  Schulpflegc 
abzuordnen ,  auch  noch  einen  partei- 
politischen Beigeschmack  erhält,  kann  man 
daran  erkennen,  dats  die  Sozialdemokratie 
mit  solcher  Entschiedenheit  ffir  dieselbe 
dnhitt,  und  es  wird  nach  dem  Vorstdien* 
den  unsdiwer  zu  erraten  sein,  von  welchen 
Absichten  sie  sich  dabd  leiten  lülsl. 

Neben  den  gewihlten  Schulpflcgcm 
sind  der  Schulpllege  auch  ständige  und 
in  der  Gemeindepflege  geschulte  beizu- 
ordnen, nämlich  die  oder  dn  Vcrtrclei 
der  bürgerlichen  Ocmdnde,  der  OdsUiche, 


der  Schularzt  u.  ».,  was  jedoch  nach  den 
Seh  u!  Verfassungen  noch  lange  verschieden 
gehalten  werden  wird,  weil  die  Frage  der 
Interessen  kreise  noch  nicht  genügend  ge- 
klärt und  aus  dem  Parleikampf  noch  nicht 
zur  rechten  Ruhe  gekommen  ist.  Dies  gilt 
auch  von  den  Leitern  der  Schulpflege. 
Am  zweckmSfsigsten  wird  der  Lehrer  bezw. 
Rektor  damit  betnut,  es  sd  denn,  dafs 
derselbe  noch  zu  jung  wäre,  in  weldtcnr 
Falle  er  durch  ein  anderes  Mitglied  ver- 
treten werden  müfstc.  Eine  solche  Ver- 
tretung müfsle  natürlich  von  oben  herab 
ger^lt  werden.  Dafs  der  Lehrer  der 
Kopf  der  Schulpllege  sdn  muls,  habe  ich 
1889  in  meinem  AufsaU:  Die  Seibstindig- 
kdt  der  Sdiule  Inmitten  von  Staat  und 
Kirche  —  ausgeführt.  Als  ich  v  '  30  ahrcn 
diese  Forderung  aufstellte,  1  .  man  all- 
gemein darüber  gelächelt,  nur  Dörpfdd 
hat  sie  mit  allem  Ernst  aufgi^iffen  und 
sich  besonders  darüber  gefreut,  dafs  sie  so 
klar  und  offen  von  einem  Ocistlichen  aus* 
gegangen  war.  (Vergl.  Trüper,  DÖrpfelds 
soziale  Erziehung,  S.  195.)  Sdtdem  tut 
sich  diese  Forderung,  namentlich  in  Lehrer- 
kreisen, durchgesetzt  und  bereits  zu  An- 
trägen verdichtet  Verwirklicht  ist  sie  wohl 
noch  nirgends.  Sdbst  das  neue  Metning- 
sche  Votksschulgesciz,  das  doch  für  das 
fortschrittlichste  gilt,  hat  den  Lehrern  diese 
Rangstellung,  die  doch  dne  so  natürliche 
und  berechtigte  wäre,  noch  nicht  gebracht 
Man  kann  sie  ihnen  um  so  getroster  zu- 
gestehen, und  die  mit  dem  Vorsitz  ver- 
bundenen Würden  und  Bürden  auf  sie 
über(rag(-n,  weil  diejenigen,  die  sie  bisher 
gehabt,  Oeislliehe  und  Bürgermeister,  ihnen 
nicht  zu  sehr  nachweinen,  die  Lehrer  aber, 
die  infolge  dieser  ihrer  Bciseitestellung  nur 
gar  zu  leicht  versucht  waren,  in  Vcrwaltungs- 
angelegcnheiten  einer  negativen  Kritik  zu- 
zuneigen, auf  diesem  Gebiete  dann  um  so 
mehr  zum  positiven  Schaffen  gedrängt  und 
in  dgner  Person  erfahren  würden,  wie 
schwer  es  oft  hält,  dne  Sache,  auch  wenn 
sie  theordlsch  noch  so  gut  geklärt  ist,  ins 
Leben  umzusetzen.  Eine  solche  Erfahrung 
und  Selbstverantwortung  würde  sie  dann 
audi  milder  und  billiger  über  so  manche 
Erfolglosigkeit  urteilen  lassen ,  die  Vcr- 
waltungsbeamte  und  Pfarrer  trotz  gröfsler 
Hingebung  und  Anstrengung  erleiden 
müssen. 


Endlich  sei  noch  bemerlcl,  dafs  das 
Gebiet  der  Sdmlpflegc  ein  Übersichtitchci 
idn  muls  und  am  beten  immer  nur  eine 
Schule  umschließen  sollte  (Dörpfeld,  Die 
4  und  SkUssige  Volkssdiute.  Barth,  Die 
Reform  der  Gescllsdiafl.  Sul«,  Die  ev. 
Ocmcinde^. 

2.  a)  Aufgaben  der  Sehulpflegc.  Soll 
das  Eizichungsweik  nach  den  heutigen 
Fordentngen  ausgerichtet  werden,  so  ge- 
■Ogt  es  nicht,  dafs  der  Schulvorstand  vor 
Autsldlung  des  Oemcindehaushalls  auf 
Dtingen  des  Lehrers  oder  Lehrerkollegiums 
dnige  Schulgeiile  zur  EigSnzung  und 
einige  Lehnnittel  zur  Anscliaffung  emp- 
fiehlt, vor  den  Ernteferien  daniber  ver- 
bandet!, ob  dieselben  drei  Tage  eher  oder 
später  angehen  sollen,  und  ein  anderes 
Mal  eine  vom  Kreisschulamt  ergangene 
Vorlage  mehr  oder  weniger  gezwungen 
annimmt,  sonst  aber  nur  noch  t>ei  Kaisers 
und  des  Herzogs  Geburtstag,  sowie  bei 
der  Schulprüfung,  wo  eine  solche  Dber- 
haupt  noch  gehalten  wird,  erscheint  und 
auch  da  nur  selten  vollzählig,  sondern  die 
Schulpltcge  muls  stets  im  Gang  sein,  ihr 
Wirken  darf  nicht  ruhen,  sie  muEs  sich 
um  den  eigcndichen  Schulbetrieb,  als  den 
inneren  Kern,  kretsartig  hcrumlegen  und 
die  ganze  Schulgemeindc,  Eltern  wie  Kinder 
in  Ihre  Tätigkeit  einbeziehen  und  mit  Er- 
xkfaunBSgeist  durchdringen ,  damit  die 
Kinder  in  der  rechten  Zucht  aufwachsen 
und  die  Eltern  ihren  Pflichten  gewissen • 
haft  und  opferfreudig  nachkommen,  sie 
soll  alle  schädigenden  Einflösse  fem  zu 
hallen,  allen  wahrluft  fördernden  Be- 
strebungen Eingang  zu  verschaffen  suchen. 
Die  Schulpflegcr  dürfen  ferner  ihre  Tätig- 
keit nicht  auf  die  wenigen  Verhandlungen 
in  den  angeordneten  Sitzungen  beschränken, 
wo  ihre  Tätigkeit  zu  einer  mehr  mittel- 
baren herabsinkt,  sondern  sie  müssen  ihr 
Amt  auch  unmittelbar  und  persönlich  aus- 
richten, d.  h.  selbst  auch,  nach  Art  der 
Armenpfleger,  in  den  Familien  nach  dem 
Rediten  säten,  selbsivcrstindlich  im  Ein- 
vcnxhtncn  mit  der  Leitung  und  im  Ein- 
Uing  mit  der  gesamten  Organisation. 
Wenn  in  »o  gründlicher  und  nachdrdck- 
Ucber  Weise  die  Schulgtmeindc  durch  die 
SchttlpOcge  bceinflulst  und  gefördert  wird, 
wenn  die  Untcrrichtskunsl  in  der  Schule 
nll     den     natOrlichcn    Eniehungsfakloren, 


den  Eltem  und  Schulfreunden,  zusammen- 
klingt, und  wenn  dann  auch  die  üt>er- 
geordneten  Behörden  und  Organe  diesen 
Ortspflegschaften  Kraft  und  Schutz  ver- 
leihen, dann  darf  auf  noch  grölsere  und 
sicherere  Erfolgcals  bisher  gerechnet  werden, 
die  ich  hauptfiächlich  darin  sehe,  dais 
weniger  für  die  Schule  und  mehr  für  das 
Leben  gelernt  wird.  Das  Schulleben  darf 
nicht  so  ausschtielstich  auf  das  Schulhaus 
beschränkt  sein,  sondern  muls  noch  mehr 
in  die  Familien  und  Gemeinden  hinein 
geleitet  werden,  und  darf  auch  nicht  so 
unvermittelt  abschlleisen,  sondern  muls 
noch  länger  nachhalten.  Es  müssen  noch 
mehr  Vorkehrungen  getroffen  werden,  da- 
mit das  in  der  Schule  Gctcmle  nun  auch 
Anwendung  finde,  die  in  langer  Unterrichts- 
arbeit gewonnenen,  geistigen  Güter  nicht 
alsbald  wieder  über  Bord  geworfen  werden, 
und  der  im  Entstehen  begriffene  sittliche 
Charakter  nicht  gleich  wieder  gefährdet, 
sondern  gefördert  vrerde  Es  leuchtet  ein, 
dafs  dies  alles  die  Lehrer  nicht  allein  ver- 
mögen ,  sondern  dals  dazu  noch  mehr 
Personen  und  Veranstaltungen  dienstbar 
gemacht  werden  müssen,  die  eben  in  der 
Schulpflege  organisiert  steh  zusammenfinden 
sollen. 

In  diese  Schulpficge  lassen  sich  dann 
auch  die  verwandten  Bestrebungen  und 
Anstalten,  die  bisher  mehr  oder  weniger  in 
loser  oder  gar  keiner  Verbindung  mit  der 
Schule  cinherliefen,  wie  der  Crziehungs- 
verein,  die  Zwangserziehung,  die  Waisen- 
fürsorge und  das  Vormundschaftswesei 
ganz  oder  teilweise  einbeziehet! ,  so  dafs 
dann  das  gesamte  Erziehungswesen  mehr 
konzenbnerl  und  zugleidt  vereinfacht  wird. 
Auf  diese  Weise  werden  dann  manche 
Kräfte  und  Mittel,  die  bisher  für  Ncben- 
zwctgc  in  Anspruch  genommen  wurden, 
für  die  Schulpficge  frei,  auch  ist  zu  hoffen, 
dafs  bei  einer  wirksamcrai  Schulpflege  die 
Zahl  der  sittlich  gefährdeten  und  verwahr- 
losten Kinder  abnehmen  und  andrerseits 
denselben  die  Schulpfl^e  noch  mehr  zu 
gute  kommen  wird. 

Aulser  den  angeführten  Aufgaben  würde 
die  Schulpflege  dafür  einzutreten  und  die 
Lehrer  darin  zu  unterstfitzen  haben,  dafs 
die  Schulkinder  naturgemäls  leben  (Be- 
wegung gegen  den  Alkoholmifsbrauch)^ 
sich  dnfach,  aber  geschmackvoll   kleiden, 
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von  Verwöhnungen  und  Modetorheiten 
lemgfli^ten  wenkn.  dals  sie  Oel^enheiten 
zum  Tumen  und  Baden  finden  und  durch 
Spiele  sich  erholen  können,  dal%  die  mittel- 
baren Tugenden  der  Sauberkeil,  Pänkt- 
lichkeit,  Spnnumkeit,  Höflichkeit  usw.  nicht 
nur  i:i  der  Schule,  sondern  auch  in  den 
Häusern  und  in  der  öffentlichkeil  geübt 
werden,  damit  dadurch  den  noch  wert- 
volleren Gesinnungen  vorgearbdtel  und 
diese  sdbst  zu  immer  würdigerer  Ent- 
Mtung  gelangen.  Durch  Elternabende  und 
hlausbcsuche,  durch  öffentliche  Vorträge 
und  private  Unterredungen,  durch  Orts- 
g«9tfK  und  Verordnungen  gilt  e»  Ober  die 
verschiedenen  Erz)ehung»fragen  aufzuklären 
und  die  Erziehungspflicht  einzuschiffen 
und  so  dnerscib  drr  Schule  zu  dienen, 
und  dann  andrerseits  durch  die  Schule  ver- 
edelnd auf  die  Gemeinde  einzuwirken. 

Die    Schulpflege    hat    die    Schute    zu 
unterstützen   bei  Schuifcsten  und  Schfiler- 
tehrten,  hinsichtlich  des  Tier-  und  Pflanzen- 
schutzes,    bei     Unlcrhringung    schwacher 
oder  kranker  Kinder  in  Heilanstalten  und 
Sommerfrisclien,  aus  der  Schule  entlassener 
Kinder    in    Lehr-    und    Dienststellen.     Es 
muts  ja  auch  gar  nicht  alles  der  Lehrer 
aeihst    machen    oder    vom    Lehrer  verlangt 
werden.     So  können  mancht.-  Art)eilfn  und 
ledinischc  Verrichtungen  auch  durch  andere 
Personen    gelehrt   oder   eingeübt   werden, 
wie    wir    es    ja    schon     hinsichtlich    des 
Haushsltungs-    und    Handarbeitsunterrichls, 
Schwimm-     und    Musikunterrichte'    haben. 
So  können  die  Kinder  von  einem  Oflitner 
im  Üanenbau  und  in  der  ßaum^ichule,  von 
einem  Tischler  oder  andern  Handwerker  in 
der  Schul  Werkstatt  angeleitet  werden,  nur 
eben   dies  alles   in   Veiiiindung  mit  dem 
Schulorganismus.     Es   liegt  auf  der  Hand, 
dafs  auch   hier  die  Schulpficgc  vieles  ver- 
mitteln und    fördern    kann.     Endlich   muts 
steh    die    Schulpfle^    je    nach    Bedürfnis 
auch   mit  andern  Organen    in  Verbindung 
setzen    oder    mit    Ihnen    zusammenwirken. 
So     wird    sie    unter    Umstanden    auf    die 
Polizei  einzuwirken  haben,  dafs  hinsichtlich 
der  Schaulitden  und  Schauspidc  die  Kinder 
vor  dcfn  Schmutz   in  Wort  und  Bild  be- 
wahr!  bleiben,  oder  im   Verein  mit  dem 
Kirchenvorsland    darauf    sehen ,    dafs    die 
Zieh-     ut»d    Waisenkinder    ordentlich    be- 
handelt   werden ,    die    Herrschaften    und 


Arbeitgeber  die  jungen  Leute  nicht  in  un- 
gebührlicher und  unerlaubter  Weise  aus- 
nützen und  dars  Gastwirte  und  Gesell- 
schaften die  Jugend  nicht  zu  für  sie  noch 
bedenklichen  Vergnügungen  zulassen  oder 
gar  anreizen.  In  diesen  und  ähnlichen 
Dingen  mülsten  alle  berufenen  Organe  zu- 
sammengehen und  nicht,  wie  es  auch  ge- 
schieht, das  eine  auf  das  andere  sich  ver- 
lassen oder  gar  einander  zurücksetzen  oder 
hindern.  Auch  hier  findet  die  Schul-  und 
Jugendpflege  ein  reiches  Feld  der  Be- 
tätigung. 

Manchen  werden  diese  Forderungen 
zu  hoch  gegriffen  erscheinen,  altein  sie 
ergeben  sich  aus  dem  jetzt  sdion  vor- 
geschriebenen Erziehungsziel  und  Lehrptan 
und  bilden  zu  diesem,  wenn  überhaupt 
Schule  und  Leben  in  Einklang  gebracht 
werden  sollen,  nur  die  Anwendung:  so- 
dann soll  doch  auch  gegen  jetzt  ein  Mehr 
und  ein  ForlschritI  erstrebt  und  erreicht 
werden,  weil  man  die  bisherigen  Mingel 
beseitigen  will  und  man  doch  nicht  den 
gegenwartigen  Schul  vorstand  in  seiner  Un- 
zulänglichkeit und  Scfnvachheil  foTlerfiallen 
darf.  Die  meiste  Arbeit  und  Verantwortung 
wird  freilich  den  eigentlichen  Erziehern 
und  den  von  Amts  wegen  eingestellten 
Helfern  zu^lcn,  andrerseits  mufs  aber 
auch  ein  ernstliches  Einsetzen  der  Persön- 
lichkeit für  eine  so  hochwichtige  und  wert- 
volle Sadic  eine  schöne  Befriedigung  er- 
zeugen, es  mag  der  Eifer  nun  von  einem 
Fachmann  oder  l.aien  ausgetten.  Imnterhln 
wird  es  nicht  äherall  leicht  sein,  geeignete 
und  geinig  Männer  für  dieses  Amt  aul- 
zutreiben ,  eine  Befürchtung,  die  durch 
vielfache  Erfahrung  bestätigt  wird.  (Art 
Familie  und  Familienerziehung  ~  Haus  und 
Schule  —  Lchrlingsvcreine  und  Lchrlings- 
wcsen.)  Auch  sonst  macht  man  ähnliche 
Erfahrungen,  Wie  schwer  fällt  es  oft 
einen  Vormund  zu  gewinnen,  und  wenn 
er  gefunden  ist,  so  ist  er  es  nur  gezwungen 
und  tut  nur  gerade  das,  wozu  er  genötigt 
wird.  Und  wie  »eht  es  in  den  meisten 
Vereinen  aus?  Ein  oder  zwei  Vorstands- 
mitglieder müssen  die  gesamte  Arbeit  er- 
ledigen, und  die  übrigen  gefallen  sich  in 
der  Rolle  des  Statisten.  Und  dies  ist 
nicht  nur  l>ei  Vcrgnngungsvereinen  der 
Fall ,  sondern  auch  bd  Vereinen  mit 
ernsteren  Aufgaben.    Es  gibt  Frauen-  und 
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Enfehungs-,  Missions-  und  Qustav  Adolf»- 
«reine,  auf  di«  solches  Urteil  ziiintft,  und 
Flotten-  und  WatilvercJne,  die  wie  Pilze 
lufechiclscn,  erfahren  dies  ersl  recliL  Hier 
gilt:  wie  gewonnen,  so  zerronnen.  Utn 
DUO  die  Schulpflege  nicht  einem  solchen 
Lose  verfallen  zu  lasten,  darf  sie  nicht  aus 
hkrf«  Freiwilligen  bestehen,  sondern  es 
mQtscn  ihr  auch  ständige  Personen,  Be- 
amte, beigeordnet  werden,  die  eine  gewisse 
Rührigkeil  und  Festigkeit  verbürgen,  ebenso 
müssen  alle  streng  verpflichtet  und  ver- 
mlwortlich  gemacht  werden.  Auch  ist  es 
^t,  wenn  die  Seh ulp flenne  über  ein  an- 
geinc5.scncs  Vcnnögen  und  über  sonst  not- 
wendige Mittel  verfügen  kann. 

DaJs  es  vielfach  so  schwer  hüll,  der- 
artige CItreniinter  mit  geeigneten  Kräften, 
wie  ^e  die  Scbulpflege  erfordert,  zu  be- 
setzen, hat  Seinen  Grund  einmal  in  der 
■aalericll  gcrichiden  Zeit,  die  geistige  und 
sjlükhc  Bestrebungen  nicht  genug  zu  wür- 
digen weJIs.  dann  in  der  angespannten 
Efwcrbsiätigkcit,  die  zu  wenig  übrig  lilst, 
derartigen  Bestrebungen  sich  hinzugeben, 
oad  in  dein  Subjektivismus,  liet  sich  melir 
la  Idcht  wandelnden  Liebhnbcr  vereinen 
aufwIrkt,  als  dals  er  ^ch  dem  mehr  fe$t- 
gdügten  und  ihm  daher  gern  erstarrt  er- 
scheinenden Gemcindelcben  anpassen  und 
dienen  mag.  Das  Bestreben  der  Lehrer, 
eine  Schulpflcge  zu  schaffen,  verdient  daher 
Anerkennung,  weil  sie  den  Zweck  hat, 
geistige  und  sittliche  Bildung  zu  fördern 
und  immer  mehr  zu  einem  Gemeingut  zu 
machen,  und  weil  zu  erwarten  steht,  dais 
voo  den  verwandten  Bestrebungen  und 
Lkbhaberverdnen ,  die  bisher  einen  gc- 
wt^en  Cnat2  bieten  sollten,  manche  auf- 
gaoetB  oder  unnötig  werden  und  dafs 
das,  was  den  letzteren  Vereinen  nun  ent- 
geht, dem  Gemcindelcben  zu  gute  kommt, 
ms  bei  der  heutigen  ÜtMrproduktion  von 
Vcretnen  und  bei  der  damit  im  Zusammcn- 
hme  Gehenden  Unterernährung  des  Ge- 
aKJmfafcben»  im  Interesse  des  letzteren 
fcfar  zu  begrüben  ist.  Damit  ist  jedoch 
nicht  ecsagt,  als  ob  das  GeiiKindeleben 
alle  VcrcinstitiglEeilaufHUtgeo  oder  aufheben 
solle,  sondern  es  beddit  sich  dies  nur  auf 
de  Zuviel  und  Ungesunde  der  heutigen 
Vcfcinsineierei;  wertvolle  Bestrebungen,  die 
in  Oemelndeleben  nicht  zu  ihrem  Itccht 
koomoi  und  untergehen  würden,  werden 


natOrlich  in  besonderen  Vereinen  sich  aus- 
wMen  und  in  anderer  Weise  dem  sozialen 
Körper  »ich  angliedern  miisscn. 

Wa$  nun  von  der  Belebung  der  Schul- 
pfkge  gilt,  das  gilt  erst  recht  von  der  Be- 
lebung der  Schulgemeindc  und  der  Tßchtig- 
macliung  für  ihre  erzieherischen  Auf- 
gaben. Die  »Deutschen  Blätter  für  er- 
ziehenden Unterricht,  schreiben  1907  in 
Nr.  44:  j  Der  allmähliche  Übergang  lieulsch- 
lands  vom  Agrarstaat  zum  Industriestaat 
hat  es  mit  sich  gebracht,  dafs  in  weheren 
Volkskreisen  der  Vater  den  gröfsten  Teil 
des  Tages  von  den  Seinen  ferngelialten 
wird,  da  seine  Arbeit  nicht  mehr  im 
Haus,  sondern  in  der  Fabrik  verrichtet 
werden  mufs.  Dieses,  dazu  noch  Frauen- 
und  Kinderarbeit,  sowie  andere  Ein- 
flüsse, die  durch  die  wittschaflliche  Ent- 
wicklung unserer  Zeit  bedingt  sind,  haben 
den  ältesten ,  natürlichsten  und  darum 
wichtigsten  Erzichungsfaktor  ohnmächtig 
gemacht,  ja  in  weiten  Volkskreisen  geradezu 
ausgeschaltet'  —  Wenn  dem  nun  so  ist, 
30  mufs  nun  auch  alles  aufgeboten  werden, 
um  hier  Wandel  zu  schaffen,  es  müssen 
vor  allem  die  in  den  angezogenen  Artikeln 
über  >  Familie  und  Famlllenerziehung^  usw. 
und  in  den  genannten  Bäctiem  von  Dörp- 
feld,  Barth  und  Sülze  gemachten  Vor- 
schläge ernstlich  erwogen  werden  und  es 
wird  sich  dann  die  Schulpflege  in  unserem 
Sinne  erst  recht  als  berechtigt  und  not- 
wendig erweisen. 

2.b|  Rechte  der  Sehulpflcge.  Wie 
schon  aus  der  Begriffsbestimmung  und  dann 
aus  den  weiteren  Ausführungen  im  Vor- 
stehenden sich  er>;it>l ,  namentlich  wenn 
wir  die  Aufgaben,  die  wir  der  Schulpfl^;e 
stellen,  bedenken,  müssen  mit  der  Schul- 
pftege  auch  gewisse  Rechte  verbunden  sein, 
denn  Pflichten  und  Rechte  mOsten  gegen- 
seitig abgewogen  werden.  Hier  handelt 
es  sich  nun  insbesondere  um  die  viel- 
umstrittenc  Aulsichlsfrage.  Wir  lassen 
zunächst  die  technische  und  geistliche 
Ortschulaufsicht  beiseite.  Bezüglich  der 
letzteren  braucht  hier  nicht  ausgeführt  zu 
werden,  dals  durch  die  Mitgliedschaft  des 
Geistlichen  an  der  Schulpflegc  in  unserem 
Sinne  dieselbe  nicht  idetilisch  mit  der 
geistlichen  Ortschulaufsichl  wird .  noch 
auch  gefürchtet  zu  werden,  dafs  das  Schut- 
wesen   hinsichtlich    setner    Selbständigkeit 
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beerntiichtigt  oder  gcfihnlct  wOrde  (Art 
Ortechulaufsicht),  nur  eins  sei  hier  noch 
bemerkt,  dafs  es  nicht  angeht,  den  Geist- 
lichen bald  zu  wählen  und  dann  wieder 
nicht;  denn  wenn  behauptet  wird:  »der 
Oetstliche  werde,  wenn  er  durch  das  Ver- 
trauen der  Gemeinde  in  den  Schulvorstand 
gewählt  werde,  einen  viel  gröfseren  Ein- 
flu  k  haben,  als  wenn  er  d  iesem  Vcr- 
wahiingskörper  kraft  gesetzlicher  üerechti- 
gung  angehöre,«  $o  verkennt  man  die  Be- 
deutung der  Kirche  als  eines  notwendigen 
Faktors  für  alle  Erziehungsgemeinden,  sowie 
die  Bedeutung  des  Umstandes,  dafs  der 
Geistliche,  um  die  Kirche  würdig  und  ent- 
schieden vertreten  zu  können,  nicht  von  der 
Gunst  und  dem  Belieben  einer  Oemeinde- 
verlrdung,  die  ihn  bald  wilhlen,  bald  wieder 
(allen  laaseti  kann,  abhängig  sein  darf. 

Dörpfeld  weist  in  seinem  Beitrag  zur 
Leidensgeschichte  der  Volksschule  nebst 
Vorschlägen  zur  -Refonn  der  Schulverwal- 
tung« 2.  Aufl.  S.  34  der  lokalen  Sdiul- 
vcrwa)tungs-lnstanz  folgende  1 5  Befug- 
nisse zu: 

1.  ob  der  Lebenswandel  des  Lehrers 
amiswürdig  ist; 

?.  ob  die  Schularbeit  wirklich  geschieht 
—  vorschriftsmUsig  und  pünktlich  (was 
mit  der  technischen  Aufsicht  nicht  ver- 
wechselt werden  darO; 

3.  wie  die  Schulzucht  und  Oberhaupt 
der  emehtichc  Geist  der  Schule  geartet  ist; 

4.  Unterstützung  und  Sdiulz  des  Schul- 
amlcs; 

5.  Schlichtung  von  Differenzen  zwischen 
Lehrer  und  Ellem; 

6.  desgleichen  innerhalb  des  Lehrer- 
kollegiums; 

7.  Schutz  des  Schuluntcrrichles  gegen 
äufseie  Störungen; 

8.  Dispensation  der  Schüler  für  künere 
Zctt; 

0.  gütliche  Anmahnung  der  Eltern 
behufs  regelmäfsigcn  Schulbesuchs; 

10.  Entlassung  der  Schüler; 

11.  Urlaubserteilung  der  Lehrer  fflr 
kürzere  Zeil; 

12.  Sicherung  des  Einkommens  der 
Schulstelle,  sofern  dasselbe  nicht  fixiert  ist; 

13.  Aulsicht  und  Mitsorge  hinsichtlich 
der  nötigen  Lehr-  und  Lernmittel  der  Schule 
und  der  Schüler; 

14.  Aufsicht   und   Mitsorge   hfnslditllch 


des   Schulgebfiudes,    der    Utensilien,    des 
Spiel-  und  Turnplatzes  —  der  W^; 

15.  Verwattunt:      des      lokalen      Schul* 
vennÖgens(Vcrm3chlnissc,  Stiftungen  usw.). 

»Ganz  besonders  (bemerkt  er  dazu)  sind 
es  die  erstgenannten  3  Punkte,  welche  er- 
kennen lassen,  dafs  es  eine  pure  Llcherlfch- 
kett  wäre,  wenn  darüber  aus  der  Feme, 
etwa  auf  Grund  eines  jährlichen  Besuches 
von  wenigen  Stunden  geurteilt  werden 
sollte  .  .  .  und  was  die  Befähigung  anlangt, 
so  ist  keine  andere  erforderlich  als  die, 
welche  auch  bei  den  kirchlichen  und 
bürgerUchen  Gcmcindckol  legten  voraus- 
gesetzt wird.'  —  Es  sei  hinzugefügt,  dats 
man  sich  auch  die  Heran-  und  Fort- 
bitdung der  Schulpfleger  angelten  sein 
lassen  soll,  und  dafs  dies  hauptsächlich  die 
Aufgabe  der  Lehrer  und  Schulinspektoren 
sein  mufs. 

Dafs  die  fachmännische  Aufsicht  durch 
eine  nichtfachmännischc  ergänzt  wird, 
wiedcrtiolt  sich  auch  auf  andern  Gebieten. 
So  wird  der  Geistliche  durdi  den  Ktrchen- 
vorsland  beaufsichtigt  [abgesehen  davon, 
diifs  fa.si  alle  Amishandlungen  vor  der  Ge- 
mcinde  oder  doch  an  Erwachsenen  geschehen, 
während  die  Schultaligkeil  in  der  Ab- 
geschlossenheit und  an  Kindern),  der 
Bürgermeister  durch  den  Gemeinderat,  der 
Fabrikdirektor  durch  den  Aufsichtsrat,  die 
Regierung  durch  den  Land-  oder  Reichs- 
tag. In  allen  derartigen  Fällen  geschieht 
die  Beaufsichtigung,  Mitaufsicht  oder 
Nachprüfung  durch  Nichtfachleule,  ohne 
dafs  die  Betroffenen  sich  verletzt  fühlen 
können,  im  Gegenteil  jeder  gewissenhafte 
Beamte  wird  sich  freuen,  wdl  dadurch 
erst  recht  seine  Treue  und  TÜchtigkdl 
bewiesen  und  er  die  Verantwortung;  mh 
andern  teilen  kann.  In  diesem  Sinne 
mufs  es  dem  Lehrer  sogar  erwünscht  sein, 
wenn  von  Zeil  zu  Zeit  auch  dnnul  ein 
Schulpfl^er  (allen  Eltern  den  Besuch  des 
Unterrtchts  lu  gestalten,  hat  sein  Bedenk- 
liches und  hat  sidi  auch  nicht  bewährt) 
seinem  Unterrichte,  der  Haup<lätigkcit  seines 
Amtes,  beiwohnt,  denn  wenn  auch  ein 
solcher  Besuch  nicht  immer  gelegen  kommt, 
>weil  das  Wirken  des  Geistes  der  Stille 
bedarf  und  wie  das  Gebet  der  Öffentlich- 
keit entrückt  sein  wilU,  so  gibt  es  doch 
such  wiederum  Unterrichtsstunden ,  von 
denen  der  Lehrer  wünschen  möchte,  dafs 
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sie  nicht  btols  den  Kindern,  sondern  auch 
noch  andern  zu  gute  käme,  gleich  wie  um- 
gekehrt der  Schulpfl^er,  .tuch  wenn  er  ein 
Geistlicher  ist,  nurgeförderl  weriieri  und  dank- 
bar solche  Darl>ietimgen  und  Voriührtingen 
hinnehmen  würde.  Endlich  in  damil  ge- 
geben, dals  die  Schulpficge  auch  persön- 
lich ausgeübt  werden  muls.  Denn  es 
genflgt  nicht,  wie  manche  wollen,  Schule 
und  Lehrer  nur  zu  beeinflussen  durch  Ocsdze, 
iRStnjktioncn,  Vorbildung  und  Fortbildung, 
Presse  u.  dergU  was  die  Lehrer  auf  die 
Dauer  selbst  nicht  befriedigen  würde, 
sondern  es  müssen  /u  all  diesen  unpenün- 
lichen  und  abstrakten  Vorkehningcii  auch 
noch  lebendige  Persönlichkeilen  hinzulreten, 
denn  neben  dem  schriftlichen  Verkehr  darf 
der  penönliche  Umgang  nicht  fehlen. 

3.  Der  Ocialllchr  als  Schulpflegcr. 
Scfaen  wir  zu,  was  derselbe  in  der  Schul- 
pflege  helfen  könnte.  Wir  ordnen  dabei 
das,  was  in  dieser  Hinsicht  zu  sagen  isl, 
nach  der  Einteilung  der  heutigen  Pädagogik 
in  Regierung,  Unterrichl  und  Zucht 

Was  nun  zunächst  die  R^ierung  be- 
betrifft,  nämlich  die  Vorkehrungen,  die  den 
Unterricht  erst  ermiüglichen,  schützen  und 
fördern  sollen,  so  Ist  hierzu  die  Schulpfl^:e 
hauptsichlich  nohvendig  und  berufen.  Es 
bandelt  sich  darum,  dals  die  Schüler  pünkt- 
lich zur  Schule  hommen ,  dals  in  den 
Gemeinden  auf  richtig  gehende  Uhren  ge- 
sehen wird,  und  da  wird  man  auch  die 
Uhr  noch  immer  gellen  lassen,  die  im 
Kirchturm  sich  befindet,  wenn  sie  nur  eben 
die  Zeit  genau  bestimmt,  ebenso  wird  es 
mir  von  Vorteil  sein,  wenn  der  Geistliche 
bei  leinen  Hausbesuchen  auch  auf  die 
Zejtfflcteer  milachtct,  wie  es  denn  weder 
öbcrflüssig  noch  mit  dem  geistlichen  Amt 
mtvcrü^lich  ist,  wenn  er  sich  auch  die 
Pflege  der  mittelbaren  Tugenden  seiner 
Pfvrldnder  angelegen  sein  läfst,  weil  diese 
(Ue  onmlUelbaren  unterstfltzen  und  fördern. 
Voilgitens  gehöre  ich  nicht  zu  denen,  die 
da  meinen,  dafs  der  Geistliche  nur  das 
Rein-Geisiliche  zu  pflegen  habe  und  dals 
Qu  altes  andere  nichts  angehe,  wie  ich 
denn  auch  das  natürliche  Wasser  lieber 
biulu:  als  das  destillierte.  Ein  praktischer 
OcfatHcbg  wird  auch  den  irdischen  Dingen 
Mfai  InteRSse  zuwenden,  wenn  auch  sub 
Sftteit  aeteml,  <L  h.  mit  der  Wendung  zum 
Ewigen.     Der    eine    beschäftigt    sich    mit 


wirtschafllfchen  Fragen,  ohne  dafs  er  gerade 
einem  landwirtschaftlichen  Verein  oder 
i'iner  Kreditgenossenschaft  angehören  mufs, 
und  verstellt  sich  besonders  darauf,  Mittel 
für  Öfleniliche  Zwecke  flüssig  zu  machen, 
so  dafs  es  ihm  auch  gelingt,  für  die  Schule, 
die  ja  immer  Bedürfnisse  hat,  etwas  Be- 
sonderes aufzubringen.  Ein  anderer  leitet 
einen  Frauenverein  oder  ist  Mitglied  des 
Armenpflcgschaftsratcs  und  vermag  als 
solcher  auch  armen  Schulkindern  etwas  zu- 
zuwenden, sei  es  ein  notwendiges  Kleidungs- 
stück oder  auf  Zeit  ein  regelmäfsiges  Früh- 
stück. Wieder  ein  anderer  ist  im  Lazarett 
vorgebildet  oder  steht  dner  Saniaritcrstelle 
vor  oder  ist  sonst  zur  Krankenpflege  be- 
fihigt  und  hilft  so  gern  auch  die  Schul- 
gesundheitspflcge  mitf ordern.  Noch  dn 
anderer  versteht  sich  auf  diese  oder  jene 
Technik  oder  Kunst  und  stellt  dieses  sdn 
Können  gern  auch  in  den  Dienst  der  Schule. 
Aber  auch  wenn  einem  Cjeisilichen  diese 
besonderen  Eigenschaften  abgehen,  so  wird 
er  doch  immer  noch  gerade  als  Geistlicher 
der  Schule  in  dieser  Beziehung  manches 
nützen  können  und  wäre  es  auch  nur 
durch  seinen  Rat  und  seinen  Einfluls.  Man 
braucht  sich  atier  nicht  zu  wundem,  dafs 
er  davon  absteht,  wenn  er  ab&ichtlich  von 
der  Schule  ferngehalten  wird. 

Anders  liegen  freilich  die  Dinge  hin- 
sichtlich des  Unterrichts.  Dieser  hat  sich 
gegen  früher  zu  einer  besonderen  Kunst 
entwickelt,  der  ein  Geistlicher  nicht  ohne 
weiteres  gewachsen  ist  und  sdbst  wenn  er 
es  war,  mehr  oder  weniger  wieder  verlustig 
gehen  kann  dadurch,  dafs  er  keine  Gelegen- 
heit hat,  sich  weiter  zu  üben.  Er  ttraucht 
auch  gar  nicht  die  Methode  zu  beherrschen, 
weil  es  nicht  mehr  »eines  Amtes  sdn  kann, 
den  Lehrer  in  dieser  Beziehung  zu  meistern, 
wohl  aber  mufs  es  sein  Recht  bleiben, 
dafs  er  im  Namen  und  Auftrag  der  Kirche 
an  Ort  und  Stelle  sich  überzeuge,  in 
welcher  Gesinnung  und  in  welchem  Be- 
kenntnis die  ihm  anvertrauten  Kirchkinder 
unterrichtet  und  erzogen  werden ,  sowie 
auch  sdne  Pflicht,  dafür  zu  sorgen,  dals 
nicht  ein  unversöhnlicher  Gegensatz  auf- 
komme, dafs  also  nicht  etwa  nur  eine 
alles  Überirdische  abweisende  Diesseitig- 
keitsrdigion  gelehrt  werde:  tat  hingegen 
der  Lehrer  dem  biblischen  Christentum 
und  dem  Glauben  der  Kirche  zugetan,  so 


wird  er  in  seinem  Oeistttchen  gern  eiflca 
Berater  und  Förderer  in  religi^^scn  Fragen 
find»),  was  djfin  wieder  niiltcIlMr  auf  den 
Unlerriclil  in  der  Schule  aünsüg  einwirken 
wird.  Andrerseits  wird  der  Oeisiliche  im 
Schul  unlerrichl  für  seine  erzicherisctien 
Arbeiten,  insbesondere  f  Orden  Konfirmanden - 
Unterricht  manches  lernen,  denn  es  handelt 
sich  bei  letzterem  nicht  nur  um  eine 
äufserc  Anlehnung;  au  den  Schulunterricht 
und  eine  mechanische  Porlsctziini;,  wundern 
um  eine  innere  Verwachsung  beider,  was 
nicht  erreicht  wird  durch  lllbennitUung  des 
LehrpUncs  und  eines  Berichts,  wie  weit 
Unterrichts-  und  Lernstoff  crlcdJRt  sind, 
sondern  dadurch,  dafs  der  Geisllichc  persön- 
lich dem  Schulunterricht  beiwohnt,  um  zu 
erfahren,  wie  gelehrt  und  gelernt  wird, 
und  dafs  er  auch  sonst  noch  mit  dem 
Lehrer  Ober  das  und  jenes  sich  bespricht, 
denn  aus  den  eingeführten  Lehr-  und  Lern- 
mitteln ist  nicht  alles  zu  ersehen,  sondern 
CS  kommen  noch  hinzu  die  individuellen 
Beimischungen,  die  auf  der  Eigenart  der 
Heimat,  der  Kinder  und  des  Lehrers  be- 
ruhen. Ich  gehe  dann  umgekehrt  aber 
auch  soweit,  dafs  ich  es  für  wertvoll  halte, 
wenn  auch  der  Lehrer  einmal  den  Kon- 
ßnnandenuntem'cht  besucht.  Ocgenseiligcr 
B«uch  und  Oedanhetttustausch  sind  in 
dieser  Angelegenheit  eine  psychologische 
Forderung  und  würden  tum  gegenseitigen 
Ventündnis  und  friedlichen  Zuummen- 
wirkcn  vid  bettragen.  Aber  auch  sonst 
können  beide,  Lehrer  und  Ocisllichcr,  ein- 
ander durch  wissenschaftlichen  Verkehr  und 
persönlichen  Umgang  fördern  und  so 
mittelbar  auch  der  Schule  und  der  Kirche 
nützen,  und  ich  halte  ein  solches  Zusammen- 
gehen nicht  nur  für  wünschenswert  und 
vorteilhaft,  womit  sich  diejenigen  bescheiden, 
die  nur  eine  fakultative  Mitwirkung  des 
Geistlkhen  wollen,  sondern  gerade2u  für 
notwendig  und  daher  allgemein  geboten, 
und  man  mischte  es,  wenn  nicht  soviel 
Milstratien  herrschte,  fast  auffallend  finden, 
dats  bei  dem  Verlangen  nach  Univcrsiläts- 
studium,  das  doch  nicht  allgemein  erreich- 
bar und  nadi  dem  Altcnburger  Schulmann 
Jus4  auch  gar  nicht  allgemein  zu  wünschen  ist, 
ein  solch  naheliegender  wissenschaftlidier 
Verkehr  nicht  wenlgMena  als  Zwischenstufe 
zwischen  Seminar  und  Hochschule  hcgnilst 
wird,  denn  die  Jakuk.  dafa  man  de»  Ver- 


kebr  mit  dem  Oelstildien  melden  tnOiM; 
um  nicht  den  Verdacht  zu  erwecken,  dafs 
man  bei  einem  Geistlichen  sich  Rat  und 
Betehrung  hole,  mag  wohl  da  und  dort 
geübt  worden  sein,  bann  doch  aber  im 
Hinblick  auf  die  zu  schaffende  Schulpficge 
kaum  fortgesetzt  werden,  denn  wenn  auch 
mancher  Lehrer  den  Getstlichai  geni  fOr 
sich  entbehrt,  so  dürfte  letzterer  doch  für  Voi^ 
trüge  in  Faniilienabenden  und  als  wissen- 
schaftlicher Berater  nicht  ganz  zu  verachten 
sein  und  noch  immer  in  Fragen  der 
Volkscrziehung  nicht  hinler  den  Minnem 
der  übrigen  Fakultäten  zurückstehen,  ja, 
hat  nicht  schon  mancher  Ocisttiche,  wenn 
es  not  getan  hat,  seinen  Lehrer  im  Unter- 
richt vertreten?  Und  es  würde  dies  noch 
häufiger  geschehen  können,  wenn  es  über- 
haupt mehr  Ceistliche  gibe  und  die  meisten 
derselben  nicht  durch  eigene  Arbeilen  daran 
verhindert  wären! 

Was  endlidi  die  Zucht  angehl,  so 
denken  wir  zunächst  an  die  Festlich  keilen 
in  der  Schule  und  die  Gottesdienste  in 
der  Kirche  und  dabei  vor  ailem  daran, 
dals  die  Kinder  zu  denselben  vom  Haus 
die  rechte  Stimmung  und  womöglich  auch 
die  Eltern  selbst  mid)ringen  sollen,  was 
dort  am  besten  geschehen  wird,  wo  auch 
in  den  HAusem  der  rechte  Geist  herrscht 
Auch  die  Sitten  und  Gebrauche  gehören 
hierher  und  sollten  im  Hinblick  auf  das 
Kindesgemüt  so  gestaltet  und  gestimmt 
sein,  dals  sie  dasselbe  nicht  vcriclzcn, 
sondern  dem  Nebel  gleichen,  in  dem  die 
Kindesseelen  wie  Elfen  sich  bewegen  und 
getragen  werden.  So  gewöhnen  sie  sich 
an  die  Sitte  und  leben  sich  allmähtich  be* 
wufät  in  dieselbe  ein  und  lemeti  sich  so 
in  sie  fügen,  bis  sie  selbst  deren  Bedeutung 
und  Weit  erkennen  und  frei  in  ihr,  aber 
nicht  frei  von  ihr  werden.  Die  Sitte  ist 
das  ungeschriebene  Gesetz,  an  dem  Jatv- 
hunderte  geschaffen  und  das  für  die  Kinder 
(act  ebenso  wichtig  ist  als  die  zehn  üclMte; 
weil  sie,  die  Sitte,  den  Menschen  zum 
Guten  gewöhnt  und  die  Erziehung  mit  der 
Gewöhnung  beginnL  Sie  ist  als  ruhendes 
Ergebnis  das  Gegenstück  zur  anderen  Seile 
der  Oeschichle,  die  uns  in  fortlaufender 
Folge  das  Werden  und  Handeln  der 
Menschheit  beschreibt  und  das  in  seinen 
wertvollen  Zügen  so  den  Kindern  vor- 
geführt  werden  soll,  dals  es  in  ihnen  sich 
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Crzkhmgs-,  Miulons-  tuid  Gustav  Adolf»* 
verein^  auf  die  solch«s  Urteil  zutrifft,  uikI 
Flotten-  und  Wahlvereine,  die  wk  Pilze 
aufschieben,  erfahren  dies  tm  recht  Hier 
gilt:  wie  gewonnen,  so  zerronnen.  Um 
nun  die  Schulpflegc  nicht  einem  solchen 
Lose  verfallen  zu  Lassen,  darf  sie  nidil  aus 
blols  Freiwilligen  bestehen,  sondern  es 
müssen  ihr  auch  ständijfc  Peraoiien,  Be- 
amte, beigeordnet  werden,  die  eine  gewisse 
ROlirigkeit  und  Festigkeit  verbärgen,  ebenso 
mfktsen  alle  streng  verpflichtet  und  ver- 
antworllidi  gemacht  werden.  Auch  ist  es 
gut,  wenn  die  Schulpflege  über  ein  an- 
gemessene« Verm&gini  und  über  sonst  not- 
wendige Mittel  verfügen  kann. 

Dals  es  viellach  so  schwer  hält,  der- 
artige Ehrenämter  mit  gcciKnetcn  Kräften, 
wie  sie  die  SchulpFIt^e  erfordert,  zu  be- 
setzen, hat  seinen  Grund  einmal  in  der 
materiell  gerichteten  Zeit,  die  gei&lige  und 
sittliche  Begebungen  nicht  genug  zu  wür- 
digen weif«,  dann  in  der  ange>pannlen 
Erwcrbstätigkcil,  die  zu  wenig  übrig  lälst, 
derartigen  Bestrebungen  »ich  hinzugeben, 
und  in  dem  Subjektivismus,  der  sich  mehr 
io  leicht  wandelnden  Licbhabcrvtrcincn 
auswirkt,  als  dals  er  sich  dem  mehr  fest- 
gefügten und  ihm  daher  gern  erstarrt  er- 
scheinenden Gemeinddeben  anpassen  und 
(Uenen  mag.  Das  Bestreben  der  Lehrer, 
eine  Sdiulpfkge  zu  scliaffcn,  verdient  daher 
Aocrtiennung,  weil  sie  den  Zweck  hat, 
geistige  und  sittliche  Bildung  zu  fördern 
und  immer  mehr  zu  einem  Gcmeingul  zu 
machen,  und  weil  zu  erwarten  sieht,  dafs 
von  den  verwandten  Bestrebungen  und 
Liebhabervereinen ,  die  bisher  einen  ge- 
wiaten  Enatz  bieten  sollten,  mnnclie  auf- 
gesogen oder  unnötig  werden  und  dafs 
das,  was  den  letzteren  Vereinen  nun  ent- 
gehl, dem  Gcmcindc!eben  zu  gute  kommt, 
was  bei  der  heutigen  Übcrproduktiun  von 
Vereinen  und  bei  der  damit  im  Zusanimcn- 
bang  stehenden  Unterernährung  des  Ge- 
metndelebens  im  Interesse  des  letzteren 
sehr  zu  b^TÜfsen  isL  Damit  ist  jedoch 
nicht  gesagt,  als  ob  das  Gemeindelebeti 
alle  Verdneätigkcit  aufsaugen  oder  aufheben 
solle,  sondern  es  brzieht  sich  dies  nur  auf 
da&  Zuviel  und  Ungesunde  der  hi-utigcn 
Vereinsmeierei;  wertvolle  Bestrebungen,  die 
im  Gemeindeleben  nicht  zu  ihrem  Recht 
kommen  und  untergehen   würden,  werden 


naiürlich  in  besonderen  VerHnen  sich  aus- 
wirken und  in  aitderer  Weise  dem  sozialen 
Körper  sich  angliedern  müssen. 

Was  nun  von  der  Belebung  der  Schul- 
[rflege  gilt,  das  gilt  erst  recht  von  der  Be- 
lebung der  Schulgcmcinde  und  der  Tüchtig- 
mach ung  für  ihre  erzieherisciten  Auf- 
gaben. Die  «Deutschen  Blätter  für  er- 
ziehenden Unterricht'  schreiben  1907  in 
Nr.  44:  » Der  allmähliche  Obergang  Deulsdi- 
lands  vom  Agnkrslaal  zum  Industriestaat 
)iat  es  mit  sicli  gebracht,  dafs  in  weiteren 
Volkskreisen  der  Vater  den  grölstrn  Teil 
des  Tages  von  den  Seinen  femgehalten 
wird ,  da  seine  Arbeit  nicht  mehr  im 
Haus,  sondern  in  der  Fabrik  verrichtet 
werden  raufs.  Dieses,  dazu  noch  Frauen- 
und  Kinderarbeit,  sowie  andere  Ein- 
flüsse, die  durch  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung unserer  Zeil  bedingt  sind,  liahen 
den  ältesten,  natürlichsten  und  darum 
wichtigsten  Crziehungsfaklor  ohnmichlig 
gemacht,  ^  in  weiten  Volkskreisen  geradezu 
ausgeschahet •  —  Wenn  dem  nun  so  ist, 
so  mufs  nun  auch  alles  aufgeboten  werden, 
um  hier  Wandel  zu  schaffen,  es  müssen 
vor  allem  die  in  den  angezogenen  Artikeln 
Über  T'Familie  und  Familienerziehung'  usw. 
und  in  den  genannten  Büchern  von  Dörp- 
fehl,  Barllt  und  Sülze  gemachten  Vor- 
schläge ernstlich  erwogen  werden  und  es 
wird  sich  dann  die  SchulpOege  in  unserem 
Sinne  cr«t  recht  als  berechtigt  und  not- 
wendig erwcise'n. 

2.b)  Rechte  der  Schulpflege^  Wie 
schon  aus  der  Begriffsbcslimmung  und  dann 
aus  den  weiteren  Ausführungen  im  Vor- 
stehenden sich  erii^ibt,  namentlich  wenn 
wir  die  Aufgaben,  die  wir  der  Schulpflege 
stellen,  bedenken,  müssen  mit  der  Schul- 
pflege auch  gewisse  Rechte  verbunden  sein, 
denn  Pflichten  und  Reclite  müssen  gegen- 
seitig abgewogen  werilen.  Hier  liandelt 
CS  sich  nun  insb<.-sundert-  um  die  viel- 
umstrittcne  Au  fsichls  frage.  Wir  lassen 
zunächst  die  technische  und  geistliche 
Ortschulaufsicht  beiseite.  Bezügtidi  der 
letzteren  braucht  hier  nicht  ausgeführt  zu 
werden,  dafs  durch  die  .Mitgliedschaft  des 
Geistlichen  an  der  Schulpficge  in  unserem 
Sinne  dieselbe  nicht  identisch  mit  der 
gttsUtctien  Ortschulaufucht  wird ,  noch 
auch  gefürchtet  zu  werden,  difs  das  Schul- 
wesen   hinsichtlich    seiner    SelbsÜindigkeit 


munde  bommtS  Sodann  sfnd  es  die  für 
das  weibliche  Cochtecht  beslimmten  Unter- 
richtsfächer, wie  Haushaltung  iind  Hand- 
arbeit, die  es  erwünscht  maclien,  dafs  aitch 
Fmuen  sich  dafür  interessieren  und  der 
Lehrerin  ratend  und  helfend  zur  Seile 
stehen.  Das  gleiche  gilt  von  der  Gesund- 
heitspflege und  der  Kleidung  der  Mädchen, 
von  den  weiblichen  Anstandsformcn  und 
guten  Sitten.  In  dieser  Beziehung  "'»'s 
die  Schule  einen  lebendigen  Widerhall 
finden  in  den  Heusern  und  es  darf  dieses 
Echo  nicht  blots  dem  Zufall  überlassen 
werden,  sondern  es  mufs  wie  alles  in  der 
beseeltäi  Gemeinde,  geordnet  sein,  d.  h. 
es  mOSKn  auch  hierfür  bestimmte  Organe 
vorhanden  sein,  und  hiedOr  werden  immer 
wieder  Frauen  die  meist  berufenen  sein. 
Endlich  macht  sich  auch  die  Überwachung 
der  gröfsern  bezw,  der  aus  der  Schule 
entlassenen  Mädchen  immer  mehr  notwendig. 
Es  gut  in  unbeachtet  erscheinender  Weise 
sie  im  Öffentlichen  Verkehr  und  im  engeren 
Umgange  zu  beobachten  und  sie  im  Be- 
wuTstseln  zu  ertiallen,  dafs  fOrsoigende 
Augen  und  Herzen  auf  sie  gerichtet  sind, 
und  den  Mflltern ,  die  es  hieran  fehlen 
lassen ,  diese  Pflicht  einzuschärfen.  (Art 
Frauendienst,  Frauenfragc,  Frauen  vereine, 
Liebe,  inner«  Mission.  — Schriften  derdcul- 
Khen  Sittlichkeitsbewegung.) 

Dafs  die  einzelnen  Schutpfleger  sich 
untereinander  verständigen  und  planvoll 
zusammenwirken  müssen  und  in  Bezug 
hierauf  dem  Leiter  die  Hauptaufgabe  zu- 
fallt, ist  scibsivcrständlich,  weniger  aber, 
dafs  dies  eine  besondere  Gabe  (I.  Kor.  12, 
28)  und  Kunst  ist 

Literatur:  Dieselbe  ist  im  Text  und  unter 
d.  Art.  OrtscliulBuf sieht  und  Sdiulmfsicht  an- 
gegeben. 

OrthMIwI.  MennuB  Rolle. 
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s,  Regierung  der  Kinder 


Schul  Programme 

I.  Einleitung.  2.SchiiInachr{chten.  XBd- 

rben.     4.    PruEramnitn lausch.      5.    Kosten. 
Ptograra  nieaverzelclinissc. 

I.  Einleitung.  l*rogramm  (griech.  rtpi'- 
■/fufiiif)  t)edeutct  eine  öffenlJich  und  schrift- 
lich bekanntgemachte  Nachricht,  insbesondere 
die  Ankündigung  einer  Reihenfolge,  in 
welcher  gewisse  Veranstaltungen  erledigt 
werden  sollen,  zu  denen  eingeladen  wird. 
Vergl.  Konzert-,  Fest-,  Reiseprogramm.  _ 
[)te  frühesten  Schulprogramme  in  Deutsch-  ■ 
land  hatten  zuniichst  nur  diese  ßesllmmung: 
die  Gclehrtenscluilen  kündigten  durdi  sie 
und  zwar  in  lateinischer  Sprache  Affentllch 
Schulfeiern  an  und  luden  zu  denselben 
ein.  Erst  die  Philanthropisten  bedienten  ■ 
sich  hterlwi  der  deutschen  Sprache.  —  ■ 
Eine  Schulfeier  konnte  aus  besonderer 
Veranlassung  in  das  Schuljahr  hineinfallen; 
am  natürlichsten  aber  war  es,  eine  solche 
am  Schlüsse  desselben  bei  Gelegenheit  der 
öffentlichen  Prüfungen  und  der  Entlassung 
der  zur  Universität  abgehenden  Schüler 
regelmäfsig  zu  veranstalten.  Da  lag  es  nun 
nahe,  mit  dem  einladenden  Programme 
einen  Bericht  über  die  Arbeit  der  Schule 
an  der  ihr  anvertrauten  Jugend,  über  den 
Lehrer-  urvd  SchOIert>estand  und  über 
wlchtigere  Ereignisse  während  des  ver- 
flossenen Schuljahres  zu  verbinden,  einmal 
gewissermafsen  zur  Erklärung  und  Bc- 
grimdiing  dessen,  was  die  Schulfeier  den 
eingeladenen  Gilsten  darbot,  dann  aber  und 
zwar  hauptsächlich,damildasiaiige  Publikum, 
von  dessen  Interesse  und  Vertrauen  die 
höhere  Schule  getragen  zu  werden  wflnschea 
mulste,  auch  genügend  von  dem  Leben 
und  Treiben,  den  Zwecken  und  Zielen  der 
Schule  unierrichtet  würde.  So  wurden 
fSchuInachrichten',  mit  den  Programmen 
vtrtwnden,  Brauch,  bis  sie  schlielslich  all- 
gemein als  erforderlich  anerkannt  und  auch 
von  den  Behörden  amtlich  angeordnet 
wurden.  Weckten  und  nährten  so  die 
Programme  das  Interesse  an  den  höheren  M 
Sdtnlen  seitens  des  grölseren  Publikums  ■ 
—  das  der  wissenschaftlich  Gebildeten 
bcSilscn  sie  schon  längst  dadurch,  dals 
Leiter  und  Lehrer  besondere  Aufsätze  und 
Abhandlungen  den  Programmen  beigaben, 
wdche  Wünsche   zu  Nutz  und  Frommen 
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ihrer  Anstalten,  Dirtegun^n  aus  dem 
Gebiete  der  T^dagogik,  aber  auch  rein 
wtoenschaftliche  Untersuchungen  brachten. 
Denn  neben  der  PQrK>rgc  für  ihre  Schulen, 
neben  der  Praxis,  welche  die  Arbeit  an 
den  Schülern  erforderte,  wollten  sie  gerade 
durch  die  letzteren  dartun,  da/s  der  wissen- 
schaftliche Ocisl,  welchen  sie  in  der  Jugend 
wecken  sollten,  in  ihnen  selbst  lebendig 
sei  und  auch  wissenschaftliche  Früchte  zu 
zeltigen  vermöge.  Diese  jetzt  sog.  >Bei- 
giben*  zu  im  Programmen  sind  eine 
uralte  Sitte.  Über  die  illleslen  vermag  der 
Unlenteichnete  allerdings  keine  näheren 
Angaben  zu  machen.  So  viel  steht  aber 
(est,  dats  sie  schon  vor  Jahrhunderten  er- 
schienen. Die  älteste  Schulschrifl  z.  B.  der 
OQstrowcr  Domschulc  ist  aus  dem  Jahre 
1IS45.  In  dieser  Beziehung  wird  wohl  all- 
mählich die  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
ziehungs-  und  Schulgeschlchle  volles  Licht 
schaffen.    (S.  An.  PJd.  Presse.) 

2.  Schul  n«chrichlen,  Jahresberichte. 
•Schulnachrichten«  ist  der  allgemeinere  Be- 
griff; > Jahresberichte*  sind  sie  zu  benennen, 
wenn  sie  sich  nur  auf  den  Zeitraum  eines 
Jahres  bezichen.  Bevor  ihre  Hcrausffabe 
behördlich  angeordnet  wurde,  waren  sie 
freiwillige  Leistungen  der  Anstaltsdircktoren, 
wie  noch  heute  bei  höheren  Privalschulen, 
und  demnach  waren  auch  ihr  Inhalt,  die 
Oliederung  und  der  Umfang  desselben, 
ebenso  die  Zeit  ihres  Erv:heinens  ganz  und 
gar  dem  pädagogisclien  Ermessen  und 
Geschicic  derselben  anheimgegeben.  In 
Prcutien  wurde  aber  1 824  allen  Qymnasien 
nkhl  nur  ihre  alljlhriiche  Herausgabc, 
sondern  auch  eine  bestimmte  Anordnung 
ihres  Inhalts  vorgeschrieben.  Seitdem  erst 
haben  sie  also  hier  den  Charakter  amtlich 
notwendiger  Schulschriften.  Sie  sind  deshalb 
>DCh  auffichlielslich  von  den  Direktoren  zu 
veriissen,  da  Ja  diese  allein  im  Mittelpunkte 
des  Lebens  ihrw  Schulen  stehen  und  über 
das  lAr  die  Jahresberichte  notwendige 
Material  verfügen.  Daher  ist  auch  jeder 
Dirddor  seiner  Schulbehördcn  für  Inhalt 
und  Form  seiner  Schulnachrichlen ,  von 
denen  er  ihr  einige  Exemplare  einzureichen 
hat  (s.  u.),  voll  verantwortlich.  Als  Zwecke 
Ihfcr  Veröffentlichung  gibt  die  preufsischc 
MbWerialverfllguns  von  18S5  an:  Die 
JahrfsberTchte  sollen  einerseits  dazu  dienen, 
in    denjenigen    Kreisen,    welche    an    der 


WirksamkeH  der  einzelnen  Anstalt  besondere 
beteiligt  sind,  das  Interesse  für  dieselbe 
rege  zu  erhalten;  andrerseits  dazu,  den 
votgesetzten  Behörden  einen  Einblick  in 
die  gesamte  Organisation  und  in  die 
einzelnen  Einrichtungen  jeder  Schule  zu 
ermöglichen  und  dadurch,  wie  schon  1826 
in  einer  besonderen  Verfügung  an  das 
Konsistorium  in  Berlin  gesagt  wurde,  die 
Kontrolle  über  dieselbe  zu  erleichtem. 
Deshalb  mufsten  sie  auch  von  Anfang  an 
in  deutscher  Sprache  abgefafst  werden;  nur 
in  der  Provinz  Posen  wurde  hüher  noch 
eine  polnische  Obersetzung  für  nötig  er- 
achtet. Wir  meinen  aber,  dals  noch  zwei 
andere  Zwecke  nicht  auiser  acht  gelassen 
werden  dürfen.  Da  nämlich  die  Schul- 
nachrichlen sämtliche  Schulverhältnisse,  so 
weil  nicht  etwa  einzelne  von  diesen  amtliche 
Zurückhaltung  erfordern,  für  den  Zeitraum 
jedes  Schuljahres  endgültig  und  für  die 
Öffentlichkeit  b»limmt  festlegen,  so  sind 
sie  nicht  blofs  für  die  jeweilige  Gegenwart, 
sondern  auch  für  spätere  Oeschtechter  von 
nicht  zu  unterschätzendem  schulgeschichl- 
liehen  Werte.  Was  finge  z.  B,  derjenige, 
welcher  bei  geeigneter  Gelegenheit  einen 
treuen  geschichtlichen  Rückblick  auf  die 
Vergangenheil  einer  Anstalt  geben  will 
oder  mufs,  ohne  die  Jahresberichte  aus 
Jener  Vergangenheit  an  ?  Und  da  sie  eben 
.imllichen  Charakter  besitzen,  mit  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  hergestellt  werden  müssen, 
so  sind  sie  für  jede  Schulslalistik  von  un- 
ersetzlichem Werte.  Alle  diese  Zwecke 
begründeten  daher  von  je  nicht  nur  die 
Notwendigkeit  der  Schulnachrichlen  an  sich, 
sondern  auch  ihr  alljährliches  Erscheinen 
insbesondere  Nur  ganz  vereinzelt  sind 
nach  Wiese  2-  oder  3  jährige  Zwischcn- 
täumc  zwischen  ihren  aufeinanderfolgenden 
Veröffentlichungen  in  Vorschlag  gebracht 
worden.  Was  aber  gegen  solche  spricht, 
auch  wenn  die  Lehrkurse  einjährige  sind, 
braucht  nicht  noch  besonders  auseinander- 
gesetzt zu  werden.  Als  daher  neben  den 
Gymnasien  andersgeartete  öffentliche  höhere 
Schulen  *)   entstanden    und    staatliche   An- 


*)  Bis  1682  bestanden  in  Pmilien  a>  Oyni* 
naslen;  b)  Realschulen  I.  O.  (luchher  Real- 
eymnasien  genannt);  c)  Kcahchulen  mit  9jihr. 
Kurtiis  ohne  latcin  (nachher  Otwrrealsctiulen 
gen.);  d)  Progymna» icn ;  t)  Realscbuten  11.  O. 
(luchbet  Rcaltdinlen  gen.) ;  f)  Höhere  Bürger- 


cricennung  erianglen,  wurd«n  auch  sie  zur 
Herausgabe  jährlicher  Schulnachrkhleti  ver- 
pnkhtd.  Der  Zweck,  der  mit  ihnen  in 
früheren  Jahren  immer  noch  verbunden 
war,  als  Einlad ungsschriftcn  zu  Schulfcicr- 
lichkeilcn,  insbesondere  also  zu  den  Öffent- 
lichen Schul  prüf  ungcn  zu  dienen,  ist  jetzt 
fast  Überall  in  Prcufscn  mit  der  nur  zu 
billigenden  Aufhebung  dieser  Prüfungen 
fortgefallef  1 1  und  wenn  »ie  auch  hie  und 
da  noch  zur  feierlichen  Entlassung  der 
Abiturienten  einladen .  so  betraclitet  das 
hier  nienund  mehr  als  «inen  zwingenden 
Crund  für  ihr  Erscheinen.  Sie  sind  eben 
als  amtliche  Rechetischaftsbcrichte  die 
Hanpisache  geworden.  ßloCse  Einladungen 
würden  heutzutage  die  so  zahlreich  er- 
scheinenden Öffcnllichen  Tagesblätler  in 
noch  vollkommenerer  und  billigerer  Weiae 
vermitleln. 

Zu  der  1824  verfügten  bestimmten  An- 
ordnung de»  Inhalts  trat  IS4I  eine  weitere 
VcriQgung,  um  die  vidfachen  Verschieden- 
heiteti  und  zum  Teil  auffallenden  Mängel 
hinsichllich  der  Titelblätter  zu  beseitigen 
trad  die  Kalalogisicning  der  Schulnach- 
richten zu  crlctchtcm.  Das  Titelblatt  sollte 
den  Namen  und  Sitz  der  Anstalt,  das 
Schuljahr,  die  Veranlassung,  den  Inhalt,  die 
Vornamen  und  den  Zunamen  des  Verfassen 
der  beigegebenen  wissenschaftlichen  Ab- 
handlung beslimmt  und  vollständig  angeben. 
Seit  dem  Programmentnusch  durch  Teubner- 
Leipzig  muls  das  Titelblatt  auch  link»  unten 
die  von  Teubiier  jedes  Jahr  (estgesetzte 
Tauschnummer  tragen.  1885,  also  nach 
einem  60 jährigen  Zeitraum,  wurde  zui 
Wiederherstellung  der  für  den  dienstlichen 
Gebrauch  unentbehrlichen  Übercinslimmung 
der  Schulnachrichlcn,  welche  im  Verlaufe 
dieser  Uitgen  Zeit  bei  den  erheblichen 
Veränderungen  in  der  ganzen  Organisation 
der  höheren  Schulen  verloren  gegangen, 
zum  Teil  auch  willkürlich  unbeachtet 
gelassen  worden  war,  und  zur  Vervoll- 
ständigung derselben  folgendes  angeordnet, 
wozu   spater    noch    eine    Vorsdu-ift,    den 

■clinlen.  welche  den  Realschulen  I.  O.  In  den 
entspr.  7.  jahrcskiirsen  gleichgestellt  waren 
(nactihcr  Realprogymaasien  gen.);  a)  andere 
höhere  Bürgenchulrn  und  Ocwerbcschulen. 
Seit  1691  t>cstcben  Ciymnasien,  Rcalgyinnasien, 
Obenealschulen  mit  9jähr.  Kursus  und  die 
entspr.  PrD|Qmina»ii:ii.  Kcalprog>'innitiien.  Real- 
(böhtra  BargeT->KliuIen  mit  bjähr.  Kuno*.  — 


Bericht  über  das  Turnen  betreffend,  gegeben 
wurde,  welche  wir  gleich  mit  einfügen. 
Wir  bemerken  vorweg,  dals  in  keinem 
anderen  deubchen  Staate  so  ins  einzelne 
gehende  Vorschriften  über  den  Inhalt  der 
Schulnachrichten ,  seine  Anordnung  und 
formelle  Ocstaltung  bestehen,  wie  tn 
PrcuEscn ,  mit  Ausnahme  von  Waldeck, 
ßraunschweig  und  der  Reidislande,  welche 
(ast  dieselben  Vorschriften  haben. 

Die  Schulnacitrichteii  sollen  folgende 
Abschnitte  in  der  angegebenen  Reihenfolge 
enthalten: 

L  Dieallgcmeine  Lehrverfassung 
der  Schulen  und  zwar: 

1.  Die  Übersicht  über  di«  einzelnen 
Lehrgegenständc  und  die  für  jeden  der- 
selben bestimmte  Stundenzahl.  Es  ist  die 
Stundenzahl  für  jede  Klasse  und  in  der 
letzten  Spalte  die  Gesamtzahl  der  Stunden 
für  jedes  Fach  anzugeben.  Das  Zusammen- 
legen zweier  Klassen  in  einem  Lehrgegen- 
Stande  ist  besonders  kenntlich  zu  machen. 

2.  Die  Übersicht  der  Verteilung  der 
Stunden  unter  die  einzelnen  Lehrer.  Die- 
selbe gibt  für  jeden  Lehrer  das  von  ihm 
verwaltete  Ordinariat,  die  ihm  in  den 
einzelnen  Klassen  übertragenen  Lehrgegen- 
stände  mit  Bezeichnung  der  Stundenzahl, 
die  Gesamtzahl  ä«iner  Stunden.  Hierbei 
sollen  an  den  staatlichen  und  nichtstaatlichen 
Anstalten  mit  Dieiistalterszulagen  die  Leltrcr 
nach  folgenden  Klassen  geordnet  werden. 
1.  IVofessoren  mit  dem  Range  der  Rite 
IV.  Klasse,  nach  dem-  Dalum  der  Ver- 
leihung des  letzteren.  2.  Sonstige  Pro- 
fessoren. 3.  Oberlehrer,  nach  dem  Ober- 
lehrerdienstaltcr  (vom  Zeitpunkt  der  eisten 
festen  Anstellung  an).  4.  Wissenschaftliche 
Hilfslehrer.  5-  Zeichenlehrer  mil  mindestens 
14  Zeichenstunden  wöchentlich.  6.  Sonstige 
festangestellte  technische  und  Elcmcntar- 
lelirer.  7.  Hilfslehrer  für  technischen  und 
Elementarunterricht.  Ist  das  Datum  der 
Verleihung  der  IV.  Rangklasse  bei  mehreren 
dasselbe,  so  entscheidet  das  Datum  des 
Professoren  Patents;  falls  atich  dieses  das 
gleiche  ist.  entscheidet  das  absolute  Dienst- 
alter. Die  letzte  Bestimmung  gilt  audi 
bezw.  für  2—7.  Bei  der  Entscheidung, 
ob  Elcmentarlchrer,  welche  die  Prüfung 
als  Mittclschullchrer  und  pro  redoratu  be- 
stinden  hftben,  vor  oder  nach  den  Zeichcn- 
(«farern   unter   5.  Aozulütiren  sind,  aolten 


I 
I 
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vor  allem  das  Dienstalter  und  die  bisherige 
Praxis  ins  Gewicht  fallen. 

3.  Die  Übersicht  über  die  während  des 
abgtUufeneti  Schuljahres  criedigten  Lehr* 
auflEaben.  Dieselbe  Ist  nach  Klasaen  von  I 
abwirts  lu  ordnen  unter  Angabe  des  Ordi- 
narii»  einer  jeden  Klasse,  in  den  einzelnen 
Klasten  sind  die  Lehrgegenstände  in  der- 
selben Reihenfolge  wie  in  dem  fflr  die 
Reifezeugnisse  vorgeschriebenen  Schema 
aufzuzahlen.  Bei  jedem  Lchrgegenstandc 
ist  die  Stundenzahl,  das  eingefflhrle  Lehr- 
buch und  der  Name  des  Lehrers  anzugeben. 
Wenn  an  einer  Schule  wahlfreier  Unterricht 
im  Englischen,  Polnischen  oder  Dänischen 
erteiil  wird,  so  ist  die  Lehraufgabe  an  der 
betreffenden  Sldle  einzusdiiebcn,  zugleich 
aber  die  Wahtfrelheil  des  Unterrichts  kcnnt- 
lidi  zu  machen.  An  den  Anstalten,  an 
wrddien  für  jedes  der  beiden  clirisilichcn 
Bekenntnisse  RHigionsunlerricht  erteilt  wird, 
ist  die  Lehraufgabc  für  jedes  der  beiden 
Bekenntnisse  unter  der  Aufschrift  Religion»- 
lehre  aufzunehmen.  Ferner  sind  die  Auf- 
ffibm  für  die  deutschen  Aufsittze  in  1  und  II, 
diejenigen  für  die  Uteinischen  Aufsätze  an 
Gymnasien,  für  die  französischen  an  Real- 
sdiulen,  sowie  die  bei  der  Reifeprüfung 
im  Deutschen,  in  den  frcmd^prachlicticn 
Aufsitzen,  in  der  Mathcnutik  und  in  den 
Naturwissenschaften  bearbeiteten  Aufgaben 
bei  den  bebrffendcn  Lehrgegensländen  in 
Meinerem  Druck  aufzuführen.  Am  Schlüsse 
der  Obersicht  ist  an^geben,  wieviel  Schüler 
von  der  Teilnahme  an  dem  Religions- 
unlcrricht  des  beireffenden  Bekenntnisses 
befreit  worden  sind.  —  Hinter  dieser 
Übcnicht  folgen  an  den  Anetsllcn,  an 
denen  wahlfreier  jüdischer  Rcligionsuntcr- 
rkbt  erteiil  wird,  unter  besonderer  Obcr- 
Khrifl  die  Mitteilungen  üt>er  Stundenzahl 
und  Lehraufgaben  dieses  Untenichls;  An- 
gabe dc5  Namens  des  Lehrers.  —  Hieran 
schlicfscn  sich  gleichfalls  unter  besonderer 
Überschrih  die  Mitteilungen  über  den 
technischen  Unterricht: 

a)  Turnen.    Die  Anstalt  besuchten  (mit 

AdMcMub  der  Vorschulk]a»<cn,i  im  S ., 

InW Schüler.  Von  diesen  waren  befreit 


Es  bestanden  bei  gelrennt  zu  unter- 

riditenden    Klassen  Turnabteilungen ; 

zur  kleinsten  von  diesen  gehönen zur 

grOfsten Schftler.     (Hier  sind  etwaige 

Bemerkungen   über   das   Turnen    der  Vor 

Schüler  anzufügen.)    Von besonderen 

Vortumerslunden  abgesehen,  waren  für  den 
Turnunterricht  wöchentlich  insgesamt.... 
Stunden  angesetzt  Ihn  erteilten  ....  Hieran 
sind  genauere  Angaben  anzuschlictsen  über 
die  für  das  Turnen  im  Freien  und  in  ge- 
schlossenen Räumen  bei  der  Anstalt  vor- 
handene Oel^enheit;  insbesondere  ist  an- 
zugeben, ob  ihr  ein  Turnplatz  und  eine 
Turnhalle  zur  Verfügung  stehen,  ob  diese 
in  der  Ndhe  der  Schule  liegen,  und  ob  sie 
als  zu  ihr  gehörig  uneingeschränkt  benutzt 
werden  können.  Hinzuzufügen  sind  als- 
dann Mitteilungen  über  den  Betrieb  der 
Tumspiele  und  die  Beteiligung  der  Schüler 
an  ihnen,  sowie  über  etwa  bcstclu^nde 
Schülervcreinigungcn  zur  Pflege  von  Be- 
wegungsspielen und  Leibesübungen.  End- 
lich ist  aucli  fe^tzusi eilen,  wie  viele  Schüler 
bereits  Freischwimmer  sind,  und  wie  viele 
von  diesen  das  Schwimmen  erst  im  Berichts- 
jahre erlernt  haben,  Der  Zahl  der  FreU 
Schwimmer  ist  die  Angabe  beizufügen, 
welchem  Prozentsatz  von  der  Gesamlzahl 
der  Schüler  sie  entspricht 

b)  Gesang:  Bezeichnung  der  Abteilungen 
und  der  Stundenzahl  jeder  Abteilung;  Name 
des  Lehrers. 

c)  Wahlfreies  Zeichnen:  Angabc  der 
Abteilungen  und  Stunden .  der  Zahl  der 
teilnehmenden  Schüler ;  Name  des  Lehrers.  — 

Die  Lehraufgaben  find  für  die  Klassen 
mit  2jähriger  Lehrzeit  (bei  ungeteilter  I 
usw.)  in  jedem  Jahre  abzudrucken;  für  die 
ICIasscn  mit  1  jähriger  Lehrzeit  darf  der  Ab- 
druck der  Lehraufgaben  unter  besonderen 
Umständen  ausnahmsweise  unterbleiben, 
dodt  sind  in  diesem  Falle,  wenn  es  sich 
um  I  oder  II  handelt,  die  in  dem  frcntd- 
sprachliclwfi  Unterriclite  gelesenen  Schrift- 
werke anzugeben.  Es  wird  freigestellt  hinter 
der  Obcr*ic!il  über  die  Lehraufgaben  eine 
Zusammenstellung  der  bei  dem  Unterrichte 
gebrauchten  Lehrbücher  folgen  zu   lassen. 


I     vom  Turnen  überliaup4: 

Hd  Qnuid  ärztlicher  Zeugnisse  |  im  S im  W 

au*  sndrren  Oninücn  i  im  S im  W 


von  einzelnen  Übungsarien: 
im  S im  W-  .... 


Im  S 


zusflmmen 
abo  von  der  Ocsamtzahl  der  Sdiülcr 


un 


S. ImW |tmt... 


Im  W. 
tm^y 


im  S..... •,>'«>* V..  I  ImS.  ....%     Im  W,  ....% 
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II.  Verfßgungen  der  vorgesetzten 
Behörden.  In  der  Übcnichl  sind  nur 
dfejeiifgen  Verfügungen  aufzunehmen,  deren 
Kenntnis  (Qr  die  betdligle  öffenUichkeit 
ein  besonderes  Interesse  hat.  Der  Inhalt 
derselben  tst  derartig  wiederzugeben,  dals 
dadurch  das  Verständnis  der  getroffenen 
Bestimmungen    dem   Leser   möglich    wird, 

III.  Chronik  der  Schule.  In  diesen 
Abschnitt  gehören  Mitteilungen  über  den 

A.   Frequenztafel  für 


Beginn  des  Scliuljahres,  über  vatcrllndtsciK, 
kirchliche  und  andere  f^eierlichkcrtcn,  üb« 
Veränderungen  im  Lehrkörper,  über  Unter- 
brechungen des  r^relntäfiigen  Unlerrichts- 
ganges  durch  Krankheit,  Beurlaubung  und 
dienstliche  Abwcsentieit  von  Lehrern,  sowie 
über  aufserordentikhe  Ereignisse,  welche 
sich  wdhrend  des  abgelaufenen  Jahres  zu- 
getragen haben. 

IV.  Statistische  Mitteilungen. 

das  Schuljahr  1897/98') 


A.  Oyoinulum 


Ol  [  ui  |on  I  un  join  [um  |  iv  |   v  ]  vi    zm.    i.  |  x 


9.  VoMcbole 


y     Zw. 


1.  Bestand  am  I.  Pebr. 
1897 

2.  Abgang  biB  zum 
SchluBBC  des  Schul- 
jahre« 1896/97   .    .    . 

3a.  Zugang  durch  Ver- 
tetzting  lu  Ostern 

3b.  Zugang  durch  Auf- 
aihme  ni  Odem  .    . 

4.  Fequcnr  im  Anfange 
d.  Schuljahres  1897/^8 

5.  Zugang  im  Sommei' 
halbjahr 

6.  Abgang  im  Sommer- 
halbjahr   .    .        .    . 

7a.  Zugang  durch  Vcr- 
setntng  zu   Michaelis 

7b.  Zugang  durch  Auf- 
nahme n  Michaelis  . 

8.  Frequenz  am  Anfange 
des  Winterhalbjahres 

9.  Zugang  im  Winter* 
balbjabre 

la  Abgang    im   Winter- 
halbjahre   

tl.   Frequenz  am  1.  Febr. 
1896 

12.    Durchschnittsfliter  am 
1.  Febr.  1898     -    .    . 


JI 


12  16   15   22  »  27  36  40  38  235  36  39  42  117 


35 


17  12   19  1  25   29   38  45   40   39  { 264  4t   41   40  122 


2  —  — 
_  _  4  _  3  _ 
-    2 


_   _   _    2   — 


—   -  39 


1   -   - 


15  I  13  I  21  I  23   31   36  I  47  <  40   38  2M  42  41   40 


2   - 


2   - 


13  i  13      20  I   21      32      35  I  45      40      40    299 


2      —      — 


1      - 


123 


41   I  41 


W 


8,7 


40 


122 


7,6  [  - 


20,3 1  19.2  I  18  1 16.2  ( 15.8  ]  14.7  j  13  |  1 1.3 1 10,6 1  - 

Die  ■ — ' — '  bedeutet,  dafs  beide  Klassen  1  —    An    Schulen    mit  Wechselcölen    tritt 

zusammen    unterrichld    werden.    —     Ah  '  zwischen  3  a  und  b,  l>czw.  7  a  und  b  die 

Termin  für  die  Frequenzen  unter  4  und  8  Rubrik:   Durch  Übergang  in  den  Cötus  M, 

gilt  der  Schlufs  der   zweiten   Schulwoche.  !  bezw.  Cötus  O. 

B.    Religions-  und  Heimatsverhältntsse  der  Schüler 


A.   OjnTuaiufn                                                        B.   Vcndiii'« 

Ev.  |Kitlt|[HH. 

)fl't     [Fmh. 

Ati»«.| Aiu1.||  Ev.  ; Kam.. HB- 

JOd. 

Clab. 

ltenr.|AMt. 

1.  Am       Anhinge       des 

SocRmerhalbianret  .    . 

2.  Am       Anfange       des 
Winterhalbjahres      .    . 

3.  Am  1.  Februar  1896    . 

204     42 

204:    41 
201  ;    41 

2 

2 
2 

16 

17 
15 

183 

184 
183 

77 

76 
72 

4 

4 

4 

98 

96 
97 

18 

19 
19 

_^ 

6 

6 
6 

102 

103 
103 

! 

19      1 

10      1 
18  '    1 

*)  Das  aratlkbe  Scbcnu  im  CcntralUatt  enthält  Redicnfchkr,  weldie  hier  vermieden  aind. 


Du  Zeugnis  für  den  einjAhrigen  MllitSr- 
dienst  haben  erbalten  Ostem  1897:  19. 
Mfchiells:  2  Schflls'.  Davon  sind  zu  einem 
pnldiKhen  Berufe  abgegangen  Ostern:  4, 
Mlebadis:  keiner. 

C  Obcrsichl  über  die  Abiturienten. 
Zu-  und  Vornamen;  QcburtsUg  und  -ort; 
Glaubensbekenntnis;  des  Vaters  Lebens- 
stellung und  Wohnort;  die  Zeit  des  Aufent- 
balls  auf  der  Anstalt,  insbesondere  in  I; 
der  erwihtte  Beruf. 

V.  Sammlungen  von  Lehrmitteln. 
Es  sind  dies  die  aus  den  etatsrnJüsigen 
Mitteln  Im  Laufe  des  jabres  beschafften 
Vermehningen  der  Lehrmittel  sowie  die 
der  Anstalt  gemachten  Qeschenke  aufzu- 
führen. 

VL  Stiftungen  und  Unterstatzungen 
von  Schülern. 

VII.  Mitteilungen  an  die  Schüler 
und  deren  Eltern.  In  diesen  Abschnitt 
gebSren  als  r^mlfsig  wiederkehrende 
Veröffentlichungen  die  Rekannlmachung 
Ober  die  SchtuTsprfifung.  die  Abiturienten- 
eodtssung,  den  Anfang  des  neurn  Schul- 
jahres und  die  Aufnahmeprüfung;  femcr 
ministeridle  Erlasse  von  allgemdnem  päda- 
gogischen Interesse  u.  dergl.  — 

In  Bayern  haben  sämtliche  staatliche 
Mittelschulen Jahrcsbcrichtczu  liefern,  welche 
nach  der  Schulordnung  von  1891  enlhallen 
sollen:  Verzeichnis  der  Lehrer,  der  Lehr- 
pensa  nebst  Stundenzahl  und  Ihren  Lehrern, 
der  Themata  der  deutschen  Aulgaben  In 
den  drei  oberen  Klassen,  der  Schüler  mil 
den  nlheren  Peraonalien  und  eine  kurze 
Chronik.  —  In  Sachsen  sind  die  Gym- 
aesien.  Realgymnasien  und  Realschulen  zur 
Herausgabe  von  Schul  nachrichtcn  verpflich- 
tet, welche  Veränderungen  und  sonst  be- 
metfcenswerle  Ereignisse  cnlhaKcn  sollen, 
Icnwr  das  Schülervcrzciehnis,  die  vorge- 
Iragenea  Lehrgegenslände  und  die  Zahl 
ihrer  Stunden,  die  Themata  der  deutschen 
ODd  taleintsdien  Aufsitze.  —  In  Württem- 
berg sind  nur  die  Vollanstalten  verpflichtet 
Die  Schulnachrichten  haben  zu  enthalten: 
Obenicht  Ober  die  behandelten  Lehrstoffe, 
dinmik,  Obcrsichl  über  die  benutzten 
Lchmihtel.  —  In  baden  die  Mittelschulen. 
Die  frühesten  Vorschriften  gab  die  Vcrord- 
mnig  von  1836,  die  jetzt  geltenden  die 
VQQ  1869,  welche  durch  einen  Erlafs  von 
1881   erginzi  wurden.  —   In   Hessen   be- 


steht eine  Verpflichtung  zur  Herausgabe 
nicht,  und  deshalb  bestehen  auch  nicht 
besondere  Vorschriften  t)eb-.  des  Inhalts 
usw.  Üblich  ist  ihre  Veröffentlichung  bei 
den  Gymnasien,  Realschulen,  Lehrersemi- 
narien  und  einigen  höheren  Mädchenschulen. 
—  In  Mecklenburg- Schwerin  geschieht  die 
Herausgabe  observan/mäfsig  jedes  Jahr,  bei 
den  Realprogyninasien  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  Vorschriften  betr.  des  Inhalts  bestehen 
nicht  ^~  In  Etsals  •  Lothringen  haben  alle 
öffentlichen  höheren  Schulen  Jahresberichte 
zu  veröffentlichen,  mit  Ausnahme  der  entt 
in  der  Entwicklung  begriffenen.  Über  den 
Inhalt  s.  o.  — 

3.  Die  Beigaben.  In  Preufsen  wurde 
1824  mit  dem  Jahresbericht  auch  die  Bei- 
fügung einer  abvrachselnd  in  lateinischer 
und  deutscher  Sprache  abzufassenden  wissen- 
schaftlichen Abhandlung  für  die  Gymnasien 
angeordnet.  Sie  sollte  einen  wissenschaft- 
lichen, dem  Berufe  eines  Schulmannes 
nicht  fremden,  dns  Interesse  mlndeslens 
der  gebildeten  Stände  am  öffentlichen 
Unlerricht  im  allgemeinen  oder  an  den  Gym- 
nasien insbesondere  erweckenden  Gegen- 
stand behandeln,  dessen  Wohl  innerhalb 
dieser  Grenzen  dem  Verfasser  übcriassen 
blieb.  Auch  sollte  gestaltet  sein,  statt  der- 
selben eine  in  dem  bdr.  Gymnasium  schon 
gehaltene  Rede  abdrucken  zu  lassen,  wenn 
dieselbe  jenem  Zwecke  entspräche  oder 
sich  durdi  inneren  Wert  besonders  aus- 
zeichnete. Zur  Abfassung  der  Abhandlung 
wurden  der  Direktor  und  die  Oberlehrer 
verpflichtet,  welche  1 826  ermächtig!  wurden, 
von  Zeil  zu  Zeit  statt  dereelben  auch  Ab- 
risse eiruclncr  Disziplinen,  wie  sie  auf 
bestimmten  Stufen  der  Schule  gelehrt 
würden,  abdrucken  zu  lassen.  In  einzelnen 
Provinzen  wurden  auch  die  ordentlichen 
Lehrer  verpflichtet,  in  anderen  (Westfalen, 
Schlesien)  zwar  nicht,  wohl  aber  wurde 
ihnen  hier  die  Berechtigung  zur  Lieferung 
einer  Abltandlung  zuerkannt.  Auch  die 
Progymnasien,  die  Real-  und  die  höheren 
Bürgerschulen  lieferten  luld,  ohne  jedoch 
hierzu  verpflichtet  zu  sein,  wissenschaftliche 
Abhandlungen.  Wie  bei  den  Gymnasien 
blieb  auch  bei  ihnen  die  Wahl  des  Themas 
dem  Autor  gänzlich  überiasscn.  Durch 
eine  ministerielle  Verfügung  von  1 837 
wurde  aber  zweierlei  allgemein  gerügt,  dafs 
nämlich  Gegenstände  zur  Sprache  gebracht 
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werden,  die  entweder  gamicht  in  den 
Kreis  der  in  diesen  Oekf^cnlieilSäcliriflen 
zu  beiiandelnden  Gegenstände  gehörten, 
oder  doch  (wie  l  B,  der  Unterschied  der 
Gymnasien  und  Real«chuten,  Ihrer  Ver- 
fv«ung  und  ßestimmung^  auf  eine  den 
Zweck  verfehlende  ungehörige  Weise  be- 
handeil wQnten.  Daher  wurde  jetzt  die 
bei  den  Gymnasien  der  Khcinprovinz  schon 
längst  bestehende  Anordnung  auch  auf  die 
übrigen  Gymnasien  und  höheren  Lehr- 
anstalten ausgedehnt,  dafs  die  Anstalts- 
diiektorcn  gchattcn  sein  sollten,  die  Hand- 
schrift des  ha  auszugebenden  Programms 
der  von^eselzten  Provlnzialbeliörde  oder 
einem  Komnitssar  derselben  voraulegen, 
welche  befugt  »ein  sollten,  alles  Ungehörige, 
ttamenlllch  alle  einseitigen,  das  richtige 
Urteil  über  die  bestehenden  Schuicinrich- 
tungen  verwirrenden  Kämpfe  und  vor  allem 
persönliche  Angriffe  zurückzuweisen  und 
den  Druck  von  dergleichen  zu  versagen. 
Erst  1852  wurde  diese  rcgclmäfsigc  Vor- 
legung der  Handschriften,  weil  sie  oft  die 
rechtzeitige  Drucklq^ng  vtnUgertt,  be- 
seitigt, die  Konirolle  aber  den  Direlctoren 
abenragen  bis  auf  solche  Fllle,  in  denen 
einem  oder  dem  anderen  von  ihnen  betr. 
der  Durchsicht  der  Handschriften  nicht 
recht  getraut  wurde.  Doch  sollten  auch 
die  gedruckten  Programme,  deren  Hand- 
schriften nidit  vorgelegen  hätten,  nach 
ihrer  Veröffentlichung  immer  noch  einer 
genauen  Durchsicht  unterworfen  werden, 
und  unvcTTüglich  sollte  eine  Rflge  da  ein- 
treten, wo  Veranlassung  zu  einer  solchen 
gegeben  wäre.  Seit  den  60  er  Jahren  IM 
jede  Vorlegung  der  Handschriften  bd  den 
Behörden  beseitigt  Aber  noch  heute  sind 
die  Direktoren  auch  für  den  Inhalt  der 
Abhandlungen  nach  dieser  Richtung  hin 
verantwortlich. 

Die  Unlcrrichts-  und  Prüfungsordnung 
von  1859  verfügte  auch  für  die  Realschulen 
I.Ordnung  den  heutigen  Realgymnasien  eine 
jährliche  wissenschaftliche  Abhandlung.  Der 
Stoff  sollte  vorzugsweise  aus  den  diesen  An- 
stalten eigentümlichen  UnterrtdUsgebleten 
entnommen  werden.  So  wünschenswert  es 
wlre^  dafs  von  ihnen  aufsenlem  unter  den 
Gegenständen  von  allgemeinem  Interesse 
von  Zell  zu  Zeit  auch  das  gr^htsche  und 
römische  Altertum  berfickstchtigt  würden, 
um  Dai^tellungen  wichtiger  Seiten  des  öffent- 
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liehen  und  privaten  Lebens,  der  wissenschall« 
liehen  Tätigkeit,  der  Poesie  und  der  Kumt 
der  Allen  zu  geben  und  dem  Verständnisse 
weiterer  Kreise  zugingüch  zu  machen,  so 
eigneten  sich  doch  streng  philologischeUnter- 
suchungen  Ober  griechische  und  römische 
Sprache  und  Literatur  und  laletnisdi  ge- 
schriebene Abhandlungen  nicht  für  ein 
Rcalschulprogramm.  Da  diese  Vorschriften 
auch  in  der  Folge  nicht  immer  gan'igend 
beobachtet  wurden,  wurden  186Ö  die  Real- 
schulen wieder  an  ihre  Pflicht,  das  Interesse 
des  Publikums  am  öffentlichen  Unterricht 
zu  pflegen,  gemahnL  Es  würde  nament- 
lich Im  Latein  und  in  der  Geschichte  eine 
Erkennhils  de»  Unterschiedes  zwischen 
Gymnasium  und  Realschule  vermilst;  vidc 
Rcttscbulprogramme  trügen  ein  g^'mnaeülcs 
Gepräge  usw.  Aufs  neue  wurden  die 
Provinzialschulbehörden  aufgefordert,  ver- 
stärkt auf  die  Rcalschulprogammc  ihr 
Augenmerk  zu  richten  und  iiamenlllcfa 
nicht  zu  gestatten,  dafs  Abhandlungen 
latHnisch  abgcfatst  würden  oder  philt>- 
logische  Detail  Untersuchungen  enthielten,  die, 
wenn  sie  auch  noch  so  anerkennenswert 
wären,  in  wbsenschaftlichc  Zeitschriften 
u^dergl.  gehörten.  Geschichte,  namentlicii 
des  betr.  Landesteils,  der  Stadt,  der  Schule, 
ferner  Literatur,  Kunst,  fangen  der  prak-  m 
tischen  Pädagogik  böten  ja  uncr^höpf-  | 
liehen  Stoff,  die  Wisscnsdiaft  zu  »popu- 
larisieren«, was  in  rechter  Weise  zu  tun 
auch  eine  Kunst  und  ein  Verdienst  wine.  ■ 
—  In  Bayern  haben  die  Lyceen  und  Oym-  ^ 
nasien  seil  ihrem  Bestehen  Beigaben  ge- 
bracht. Für  die  Rea^ninasien  besteht  die 
Verpflichtung  «H  1891,  welche  in  dem- 
selben Jahre  für  die  Lyceen  aufgehoben 
wurde.  [Me  Beigaben  soUen  wissenschaft- 
lichen Inhalts  sein  und  Ihr  Umfang  soll 
in  der  Regd  2  Druckbogen  nicht  übcr- 
s.tcigen.  Ihre  Abfassung  Ist  dem  h^en 
Belieben  der  Lehrer  anheimgestdll.  ~  In 
Sachsen  sind  die  Gymnasien  und  Reil-  _ 
gymnasien  seit  1877  zu  Beigaben  ver-  ■ 
pfikhtet.  Sämtliche  ordentliche  wissen-  ™ 
schatiliche  Lehrer  haben  die  Abfassung  zu 
Übernehmen.  Die  Wahl  des  Themas  ist 
freigestellt.  -  In  WOrltemberg  sind  die 
VotbnsiaHcn  seit  1874  zti  Beigaben  ver- 
pflictitet.  Letztere  sind  von  den  ordent- 
lichen Lehrern  (von  U-Il  bis  O-l)  zu  ver- 
fassen.  Das  gewählte  Tliema  ist  der  Kuhns- 
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fnlristeräklabtciltmg  fär  Qelefntm-  und 
Realschulen  zur  Oenchmigung  mitzuteilen, 
die  aber  ttlsichlich  immer  eneilt  wird.  — 
In  Baden  haben  die  Gymnasien  und  Pro- 
gymnasien »in  der  Rcgvl*  Betgaben  zu 
lidcm.  Die  Verordnung  von  1836  ver- 
langte >einc  kurze  wiss<mschaftlichc  Ab- 
hindlung«,  die  von  I8ö9  verlangt  eine 
Abhandlung  >aus  dem  Kreise  der  gelehrten 
Studien  oder  pädagogischen  Erfahrungen«. 
Sie  adireibt  der  Direlctor  oder  ein  anderer 
Lehrer  der  Anstalt.  —  In  Hessen  bestehen 
auch  in  betreff  der  Beigaben  keine  Vor- 
scfarüten.  —  In  Mecklenburg  -  Schwerin  er- 
sdieincn  die  Beilagen  tiach  allem  Brauch 
m  den  Programmen  der  Votlanstalten  ohne 
besondere  amtliche  Vorschrift.  Die  ThenutB 
sind  alljährlich  bis  rum  15.  Oktober  dem 
Ministerium  cinzurciciicn.  früher  veriaCsten 
die  Lehrer  obscrvanmiäfsig  dem  Amtsalter 
nach  diese  Arbeilen;  jetzt  übernimmt  sie, 
wer  zu  schreiben  wünschl.  —  In  Elsa[s> 
Lothringen  haben  die  öffentlichen  höheren 
Schulen  seil  Febnar  1873  alle  2  Jahre 
eine  Abhandlung  zu  liefern,  und  zwar  sind 
2ur  Abfassung  derselben  die  Int  angestellten 
akademisch  gebildeten  Lehrer  verpflichtet  ~ 
So  allgemein  die  Not\k-cniligkcit  der 
iUirlichcn  Schulnachrichten  immer  ancr- 
tauit  worden  ist.  ist  das  mit  den  wisscn- 
«dwIWehen  Beigaben  zu  denselben  von 
Idier  flicht  der  Fall  gewesen  (Schleier- 
fnadier,  tOis),  »o  vkle  Fürsprecher  und 
VcrtrMiger  sie  auch  gefunden  Itaben ;  denn 
etn  notwendiger  Zusammenhang  zwischen 
beiden  bestand  und  besteht  eben  falsichlich 
nicht;  und  daher  haben  auch  einzelne 
Oroisstädte  mit  einer  griMscrcn  Zahl  stad- 
Üacber  höherer  Lehranstatten  in  Rücksicht 
Ulf  die  nicht  geringen  Kosten  und  vor 
allem  danul,  dils  den  Verfassern  wissen- 
•daAlkher  Abinndlungen  zu  ihrer  Ver- 
McBlIlCbuiig  in  der  neueren  Zeit  niefir 
wlwuuchafHiche  Zeitschriften  zu  Gebole 
akhcs,  als  früher,  die  Hcraungabe  einer 
BdffSx  abgeachaffL  Die  westfälische 
Oiicfclorcnkonferenz  von  1867  sprach  ein- 
aümwiig  aus,  daU  eine  amtliche  Verpflich- 
tung fernerhin  nicht  mehr  aufrecht  zu  er- 
hallen sei,  weil  ja  auch  zu  erwarten  stände, 
dals  auch  ohne  diese  die  Lehrer  von  ihren 
«riaMOSchafthclien  und  pidsgogischen  Be- 
ftrcfautigcn  in  bisheriger  Weise  weiterhin 
ZtugfAi  abkgen   würden.      1875   erfolgte 
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in  Preufsen  amilich  die  allgemeine  Auf- 
hebung der  Verpflichhmg.  Wenn  trotzdem 
in  einzelnen  Provinzen  die  betr.  Kommis- 
sarien  für  die  höheren  Schulen  auf  diese 
Beigabe  zu  den  Schulnachrichlcn  groi&cn 
Wert  legten  und  damit  cinai  gewissen 
Druck  auf  die  Lehrer  zur  Abfassung  einer 
solchen  ausübten,  so  konnten  sie  die  letzMR 
doch  immer  nur  als  dn  nobile  officiHin 
der  Lehrer  ansehen  und  verlangen.  Die 
schlesiscbe  Direktoren  konferenz  von  1882 
eridirte  allerdings  mit  Mehrheit,  dals  die 
Aufhebimg  der  Verpflichtung  (ör  den 
wissenschaftlichen  Oeist  der  höheren  Lehr- 
anstalten nachteilig  sei-  Sic  trat  aber  auch 
den  beschränkenden  Bestimmungen  aber 
den  Inhalt  der  Abltandlungen  entgegen, 
wie  einstimmig  schon  die  Königsberger 
Oirektorcnkonferenz  von  1865^  Wahl  und 
Behandlung  des  Stoffes  bleiben  frei. 

Im  Juli  1896  brachten  «Die  Orenz- 
boten<  in  Nr.  29  einen  Aufsatz  >Schul- 
programme*.  Der  anonyme  Verfasser 
sprach  sich  zwar  nicht  für  den  gänzlichen 
Wegfall  der  wissenschaftlichen  Abhand- 
lungen aus,  wohl  aber  für  eine  grofsc  Be- 
ischTänkung  ihrer  Anzahl  im  Interesse  der 
geplagten  Lehrer,  insbesondere  der  weniger 
leistungsfähigen,  im  Interesse  auch  der 
LrEpamis  an  Geld,  welches  besser  zu  An- 
schaffungen für  die  oft  mager  bedachten 
Lehrerbibliolheken  verwendet  werden  könnte. 
Schon  die  Dresdener  Schul  konferenz  von 
1672  habe  die  zu  bedenklicher  Höhe  an- 
gesdiwollene  Programm literalur  vermindern 
wollen.  'Seitdem  habe  die  Frage  geruhL 
Fs  Sei  nichts  geschehen,  und  die  Prgramm- 
literatur  sei  in  den  letzten  30  Jahren  zu 
einem  Meere  angeschwollen.«  Sonderbarer- 
weise erwähnt  er  aber  die  obengenannte 
Verfügung  von   I87S  nicht. 

Wenn  nun  Irotz  jener  Verfügung  immer 
noch  viele  Beigaben  mit  den  Jahres- 
berichten encheinen  ~  Teubner  kündigte 
für  Osteni  1896  395  aus  den  deutschen 
Staaten  an,  mit  Ausnahme  von  Bayern, 
das  1897  40  lieferfc;  auf  Preufsen  kamen 
266.  Sachsen  35.  Baden  15,  Hamburg  II, 
Elsals- Lothringen  10,  WürttembcTK  9  usw. 
— ,  so  sind  sie  jetzt  doch  durdiweg  nur 
freiwillige  Leistungen  der  nicht  mehr  amt- 
lich gezwungenen  Lehrer  und  ein  beredtes 
gutes  Zeugnis  für  den  die  Lehrerwelt 
durchwehenden  Geist,  welcher  zu  schifft- 
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Stellerischer  Produktion  aintlichn-  Wedtung 
und  Nötigung  nicht  erst  bedarf  und  hoHcnt- 
lich  auch  in  der  Zukunft  nicht  bedürfen 
wird.  Dafs  nicht  alle  Beigaben  >wissen- 
sciiaftliche<  sind,  ist  bekannt:  Kataloge  von 
Lelirer-  und  Sdifllerbibliotheken;  Beschrei- 
bungen von  neuen  Schulbauten,  von  Schul- 
feslen:  gehnttene  Schuireden;  Lehrpl&ne; 
die  Geschichte  einer  Anstalt;  Übereetztingen 
aus  fremdsprachlichen  Klassikern  in  Prosa 
und  Poesie;  Aufzihlungen  der  Flora  oder 
Fauna  einer  enger  begrenzten  Gegend 
u.  dergl.  m.,  und  doch  können  sie  von 
pädagogischer,  wissenschaftlicher  und  künst- 
lerischer Begabung  und  Durchbildung  ihrer 
Verfasser  ein  schönes  Zeugnis  ablegen  und 
nicht  blofs  allgemeines  Interesse  erregen. 
Difs  auch  nicht  alle  «wissenschaftlich«  sich 
nennenden  Beigaben  es  im  ctigsten  oder 
auch  nur  engeren  Sinne  des  Wortes  sind, 
ist  nicht  zu  verwundern  aus  mehr  als 
dncm  Grunde.  Das  hebt  aber  gewifs 
nicht  die  Anerkennung  des  Strebens  und 
Gebens  ihrer  Verfasser  nach  irgend  einer 
Richtung  hin  auf.  Wer  viel  kann  und  hat, 
gibt  eben  reichlich;  wer  wenig,  gibt  (a 
auch  das  Wenige  mit  treuem  Herzen. 
Und  sollte  wirklich  hin  und  wieder  einer 
solche»  1  wissenschaftlichen*  Beigabe  jeder 
positive  Wert  abzusprechen  sein,  so  be- 
herzige man  doch,  dafs  für  einzelne  Lehrer 
von  höheren  Lehranstalten  genau  so  wie 
auch  für  einzelne  Angehörige  anderer 
Berufsarten  mit  gleichwertiger  wissenschaft- 
licher Vorbildung  das  Sprichwort  zutrifft: 
non  quovis  ex  ligno  fit  Mcrcun'us.  Übrigens 
hat  der  oben  erwähnte  Aufsatz  dem  prcu- 
fsJschen  Kultusminister  Bosse  Veranla.'isung 
gdgeben,  erfahrene  Schulmänner  über  die 
in  ihm  zur  Beseitigung  der  Prognunm^ut 
gemachten,  durchaus  nicht  ganz  neuen 
Vorscliläge  zu  hören.  Eine  praktische 
Wirkung  steht  aber  immer  noch  ausi  — 
4.  Der  Programmentausch,  tir  fand 
zu  Anfang  des  19.  (alirhtindcrfs  in  Prculsen, 
wie  auch  im  übrigen  [Deutschland,  nur 
zwischen  Gymnasien  statt  und  konnte 
auch  nur  zwischen  diesen  alten  Anstalten 
stattfinden,  da  andere  höhere  Schulen  erst 
in  den  Anfingen  ihrer  Entwicklung  standen 
und  an  Zaid  gering  waren.  Er  umfafste 
auch  nur  einzelne  Anstalten  und  war  ein 
Akt  ihrer  Freiwilligkeit.  Bei  dem  grolscn 
Interesse  aber,  wctcbcs  diese  Qymnasialpro- 


gnmme  allgtmeln  und  e^nt  besonders  bei 
den  Cymnasiallehreni  selbst  erregten,  mtifsle 
sich  allen  Interessenten  allmählich  der 
Wunsch  aufdrängen,  dafs  der  Austausch 
womöglich  alle  Gymnasien  umfassen  und 
unter  eine  amtlich  geregelle  Form  gebracht 
werden  möchte.  Auf  Antrag  des  Dir.  Dr. 
Tliicl- Königsberg  i.  N.  schlug  daher  das 
KonsiMoriuin  in  Berlin  dem  Ministerium 
vor,  alle  preulsischen  Gymna&ien  zu  ver- 
pflichten, sich  ihre  Schtilschriften  alljälirlich 
gegenseitig  mitzuteilen.  Dieser  Vorschlag 
wurde  jedoch  zunächst  unter  Hinweis  auf 
die  Schwierigkeiten,  welche  seine  Annahme 
im  Gefolge  haben  würde,  zurückgewiesen. 
Aber  schon  1822  wurde  der  Programmen- 
tausch unter  den  Gymnasien  jeder  Provinz 
angeordnet,  und  zwar  sollte  er  durch  die 
Vermittlung  und  unter  der  Verantwortlich- 
keit der  betr.  Konsistorien  vor  sich  gehen. 
Und  schon  3  Jahre  später  wurde  er  auf 
alle  Gymnasien  Prcufsens  ausgedehnt;  auch 
wurde  die  Ablieferung  einer  Anzahl  Pro- 
gramme an  die  Universitäts-  und  an  andere 
Bibliotheken  sowie  an  Behörden  vor- 
geschrieben. Um  die  Vollständigkeit  (n 
der  Anzahl  der  f^gramme  und  die  Regel- 
mäfsigkeit  in  ihrer  Zusendung  zu  erreichen, 
verfügte  dos  Ministerium  1828.  dafs  sämt- 
liche Konsistorien  und  Provinzial -Schul- 
kollegien sich  gegenseitig  sowohl  die  An- 
zahl der  Gymnasien  ihres  Verwaltungs* 
bezirks  und  diejenigen  Anstalten ,  welche 
Programme  ausgaben,  als  auch  die  Anüahl 
der  verlangten  Programme  mitteilen  sollten; 
dafs  das  Tauschgeschäft  rcgclmäfsig  vor 
sich  gehen  und  innerhalb  zweier  Monate 
nach  dem  Erscheinen  der  Programme  be- 
endigt sein  sollte.  Es  erkannte  dabei  an, 
dafs  der  Austauscli  bisher  von  mannig- 
fachem Nutzen  gewesen  sei,  da  er  nicht 
nur  die  Schulmänner  mit  den  Lehrgegen- 
ständen un4  mit  der  Verfassung  der  Gym- 
nasien in  den  übrigen  Provinzen  bekannt 
gemacht,  sondern  ihnen  auch  durch  die 
Vergleichung  der  Einteilung  und  Ordnung 
des  Unterrichts  nicht  seilen  zu  Ver- 
besserungen Anl«fs  gegeben  habe.  Mit 
der  Zeit  vergrölserte  sich  aber  das  Tausch- 
geschäft noch  weiter.  Denn  dem  Aus- 
lausch schlössen  sich  nach  Vereinbarungen 
mit  Prculsen  an:  1831  Frankfurt  a.  M.  und 
Lübeck;  1834  Fricdland  i.  M.;  1835 
Meiningen;  1836  Sachsen  und  Kurhcssen; 
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1838  Schwarzbur^-Sondcrshauscn  und 
Namu ;  1 83y  Braunschweig,  Sachsen- 
Weimar,  Würtitmbcrg,  Rudolstadl  und 
Attcnburg:  18-10  Lippe:  1843  Dänemarlc, 
auch  für  Island  (jedoch  dauerte  der  Pro- 
pammcntausch  nur  bis  1855  und  von  da 
ab  nur  mit  Holstein  weiter);  18<15  Dessau; 
1851  Österreich  (nur  Auslausch  deutsch 
oder  lateinisch   geschriebener  Programme); 

1854  Hannover.  Auf  einen  Antr^ 
Sdiwedem  1844  behufs  Beitritts  konnte 
DkM  etngcgangen  werden,  ebensowenig 
auf  verschiedene  aus  Rufsland  und  Nord- 
amerika geiufsene  Wünsche.  Anfangs  der 
60cr  Jahre  umfafste  der  Tausch  —  nach 
Erler  —  g^cn  350  Programme.  Dieser 
nmiangrciche  Tausch  erhöhte  nat&rlich 
einerseits  den  Behörden  die  Schwierigkeiten 
des  Verleilungsgeschiftä  und  erzeugte 
andrerseits  In  den  Bibliotheken  eine  be* 
denidiche  Massenanhäufung  von  Pro- 
grammen. Es  drängte  sich  daher  sehr 
baJil  die  Frage  nach  einer  allseilig  be- 
friedigenden Atwndcrung  des  Tausch- 
geachifts  auf.  Mit  ihr  wie  mit  der  ganzen 
Programmfragc     bcsehäftiglcn    sich    schon 

1855  der  deutsche  Philologentag,  1865 
aof  Veranlassung  des  Miiu'slers  die  Königs- 
berger Direklorenkonferenz,  *)  1866  slint- 
liehe  Provinzialschulkollegien,  denen  es 
flbcrtassen  bliel>,  vorher  die  Aufserungen 
einzelner  Direktoren  oder  Lehrki>ri)er  ein- 
zufordern. Solche  Aufserungen  erschienen 
auch  in  Zeitschriften.  1 867  verhandelte 
die  wcstfiltscbe  DirrktorcnkonfL-rcnz  über 
die  Programmfrage.  t;s  ist  hier  jedoch  weder 
Bedürfnis  noch  Raum,  alle  von  den  vcr- 
Bchiedenen  Seiten  gemachten ,  zum  Teil 
dtiander  widersprechenden  Abänderungs- 
vorschUge  anzuführen.  Wir  bemerken  nur 
■och  aüdrückllch,  dafs  bis  dahin  Immer 
nur  ran  den  Gymnasialprogrammen  die 
Rede  ist.  Auf  die  Progymnasien,  Real- 
■od  MVheren  Bürgerschulen  erstreckte  sich 
der  regdmifsige  amtliche  Austausch  nicht; 
vielmehr  blieb  es  ganz  dem  Ermessen  der 
betr.  Provinzialbchördcn  cvcnt  auch  den 
enuelnen  Direktoren  dieser  Anstalten  übcr- 
lasaeii,  sich  wq^n  gegenseitiger  Mitteilung 
der  Programme  miteinander  in  Verbindung 

Die  Konferenz  luhm  den  Vorschlag  der 
■odltug  Calvary  &  Co.  Berlin  betr.  Ober- 
■ahne  des  ProgrammentauKh  cinsümmlg  an, 
«ie  auch  die  wcstaiischc  1867. 


zu  selzen.  —  Endlich  sollte  eine  be- 
friedigende Lösung  gefunden  werden. 
1 872  im  Oktober  wurde  von  der  in 
Dresden  abgehaltenen  Konferenz  von  Schul- 
beamten aller  deutscher  Staaten  (mit  Aus- 
nahme von  Lippe-Detmold  und  Reufs  i.  L) 
unter  anderem  auch  die  Programmirage 
als  eine  die  höhaen  Schulen  von  ganz 
Deutschland  berührende  behandelt.  Auf 
Grund  der  Konferenzvorschläge  richtete 
schon  im  Dezember  der  preulsische  Kultus- 
minister f^alk  an  sämtliche  deutschen  Slaats- 
regierungen  folgende:  Die  Notwendigkeit 
regelmäisiger  Veröffendichungen  bleibt  nur 
für  die  Schulnachrichten  bestehen;  betreffs 
einer  wisscnsdiaftlichen  Abhaitdiung  be- 
steht ferner  kein  Zwang;  die  Verbreitung 
der  Schul  nach  richten  kann  sich  auf  den 
Kreis  des  beteiligten  Publikums  und  der 
betr.  Behörden  beschränken;  zur  weiteren 
Verbreitung  gelangen  in  der  Regel  allein 
die  mit  einer  Wissenschaft  liehen  Abhand- 
lung ausgestatteten  Programme  und  zwar 
nur  soweit  ihre  Mitteilung  begehrt  wird; 
die  Vermittlung  ist  einer  buchhändlerischen 
Zentralstelle  zu  übergeben.  Diese  Vor- 
schläge fonden  die  Zustimmung  aller  Staats- 
regierungen  mit  Ausnahme  Bayerns,  welches 
seine  Ablehnung  der  Beteiligung  an  der 
neuen  Tauscheinrichtung  mit  der  Schwierig- 
keit begründete,  die  Themata  der  Abhand- 
lungen immer  schon  llngere  Zeit  vorher 
angeben  zu  können.  Doch  siehe  weiter 
unten!  Aber  erst  im  Jahre  1876  traten 
tOr  den  Austausch  der  erscheinenden  Pro- 
gramme neue  Bestimmungen  in  Kraft, 
welche  mit  der  Vcriagsbuchhandhing  von 
B,  Q.  Teubner-Leipzig  vereinbart  wurden 
und  zur  Zeit  noch  bestehen.  Durch 
Teubner  erfolgte  seitdem  der  t*rogramnien- 
lausch  aller  Anstattcn,  welche  sich  an  dem- 
selben überhaupt  beteiligen.  In  erster 
Reihe  stehen  ausnahmslos  die  staatlichen 
Anslallen;  dann  die  unter  staatlicher  Ver- 
waltung stehenden;  dann  folgen  die 
stSdtischen  Anstalten,  von  denen  nur  ver- 
hältnismälsig  wenige  durch  ihre  Kuratorien 
mit  Rücksicht  auf  die  Kosten  ausgeschlossen 
sind.  Der  Art  nach  sind  es  die  Gym- 
nasien und  Progymnasien,  Realgymnasien 
und  Reatprogymnasien,  Oberreal-,  Real- 
und  höheren  Bürgerschulen.  Die  Kadetten- 
anslalten,  Laiidwirtschaftsschulen,  hÜUieren 
Töchterschulen     und     insbesondere     die 
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höheren  Privatschulen  nehmen  an  diesem 
Austausch  nidit  teil,  von  ganz  vereinzelten 
Ausnahmen  abgesehen.  Die  Verdnbarunij:«! 
mit  Teuhner  lauten: 

I.  Jede  der  beteiligten  deutschen  Zeiitral- 
Unterrichtsverwiiltungen  sorgt  dafür,  dals 
sie  zu  Anfang  November  jeiles  Jahres  von 
dem  Titel  aller  dir  At^tandlungen  Keniilriiü 
hat,   deren    Veröffentlichung   durch   Gym- 
nasial- oder  Rcalgymnasial- Programme  des 
nächsten  Jahres  beabsichtigt  wird.    2.  Du 
Ver2eichnis  dieser  Abhandlungen,  nach  den 
Schulkategorien  und  geographisch  geordnet, 
wird    um  die   Mille  November   von   jeder 
Regiening     »ach     Leipzig    gesandt.      Die 
TeubnerKhe  VerUgsliandhtng  stelli  danach 
sofort    ein     vollständiges ,    mit    laufenden 
Nummern  versehenes  Verseidinis  zusammen 
und  vcrsL-ndel  datiselbe  in  zwei  Exemplaren 
postfrei   an   die  Direktoren  der   beteiligten 
Gymnasien    und   Realschulen,  an  die  Um- 
versiüten     und      Bibiiothekvontinde     im 
Deutschen    Reich    sowie    an    die    Schul- 
behörden    mit   dem   Ersuchen,   binnen    14 
Tagen    ein    Exemplar    zurückzusenden ,    in 
welchem  die  Programme,  deren  Mitteilung 
gewünsdit   wird,    angestrichen    sind.     Die 
Universitäten    werden   in   dem   Verzeichnis 
cbenhils  aufgerührt,  um  die  Bestellungen 
des  Katalogs  der  Vorlesungen  lu  ermög- 
lichen.    Der  Gegenstand    des    Proömiums 
wird  dabd    nicht   angegeben.     Es    bleibt 
Oberlasscn,  aulscrdcm  von  Gymn-isieii  und 
Realschulen,     welche    etwa    in    dem    be- 
treffenden   Jahre    keine    wissenschaftliche, 
pädagogische    oder    sonstige    Abhandlung 
den  Schulnachrichten  beiti]gen,  auch  letztere 
zu  bestellen.     Die  Versäumnis  recht^ciiigcr 
Benachrichtigung  der  Buchhandlung  würde 
gcgcbeneiif^ls  die   Folge   haben,  dafs   die 
zu   spät   eingehenden    Bestellungen    nicht 
mehr  berflcksichligt  werden  können.   3.  Dit 
Teubnerwhe    Veriagshandlung    teilt,    wo- 
möghch   noch  vor   Ende  des  Jahres,   den 
betreffenden  Stellen  postfrei  mit,  wie  viele 
Exemplare      des     Programms      gebraucht 
werden,    sodafs    danach    die   Stärke    der 
Auflage  bemessen  werden  kann.    Sic  kann, 
um   buchli^ndlerischen   Nachfragen  zu  ge- 
nügen, einige  Exemplare   mehr  bestellen, 
otine  dafür  zu  einer  besonderen  Vergütung 
verpfliclttet  zu  sein.    4.  Die  zur  Verteilung 
bestimmte  Zahl  der  Programme   ist   dem- 
Didtsl  unmittelbar  nach  deren  Erscheinen 


an  die  Teubnersche  Buchhandlung  ab- 
zusenden, welche  ihrerseits  die  Weiter- 
Sendung  beschleunigen  wird.  5.  Die  Porto 
koslcn  für  die  Zuseiidtuig  der  Programme 
sind  von  den  Empfängern  zu  tragen.  Bei 
der  Bestellung  ist  anzugeben,  auf  welchem 
W^e  die  Zusendung  erfolgen  soll,  ob 
durch  die  Post,  oder  auf  der  Eisenbahn, 
oder  durch  Vermittlung  einer  namhaft  zu 
machenden  Sortiments -Buchhandlung  am 
Orte  des  Empfängers:  in  ietzicrcm  Falle 
hat  dieser  sich  über  das  Porto  mit  der 
l>etreffcnden  Buchhandlung  zu  verständigen. 
Zur  Deckung  der  Kosten  hat  jede  Schule, 
Universität  und  Bibliothek,  weiche  sich  u 
dem  Program  inen  tausch  beteiligt,  einen  jähr- 
liehen  Beitrag  von  Q  M  an  die  Teubner-  ■ 
sehe  Verlagshandlung  zu  zahlen.  Das  ^ 
Fonnat  wurde  von  der  bucItUbidterischen 
Zentralstelle  auf  2» >',  cm  Hdhe  und 
20>;.,  cm  Brcilc,  wenn  lieschnitlen,  an- 
gegeben. 

Die  Anordnung,  nach  welcher  an  die 
Schulbchörden  des  einzelnen  Staates  von 
den  höheren  Lehranstalten  desselben  iedes- 
mal  gleich  nach  dem  Erscheinen  des  Pro- 
gramm.s  einige  Exemplare  eingerejctal 
werden  solhen  (in  Wesipreuben  jelä  5  an 
das  Prov.-Schulkollegium  in  Danzig),  wurde 
durch  die  neue  Einrichtung  nicht  berührt  b 
In  Preufsen  waren  zunäclist  nur  die  Pro-  ■ 
gymnosien,  die  Real-  und  höheren  Bürger- 
schulen verpflichtet,  von  jedem  Programme, 
das  sie  veröffcntlichlcn,  gleich  nach  dem 
Erscheinen  b  Exemplare  an  die  Och.  Regi- 
stratur des  Kultusministeriums  einzusenden. 
1875  wurde  diese  Bestimmung  auch  auf 
die  Gymnasien  ausgedehnt,  1877  die  Zahl 
der  Exemplare  auf  6,  1894  auf  8  erhöht 
Seit  IS73  mufs  auch  I  Exemplar  von  den- 
jenigen  Programmen,  welche  auf  die 
deutsche  oder  preuf»ische  Geschichte  Bezug 
haben,  an  das  Direktorium  der  Königl. 
Staatsarchive  eingeschickt  werden.  In  Bayern 
sind  einzureichen  6  Hir  das  Ministerium 
selbst,  78  für  ÖsIcTreich,  Strafsburg  und 
Upsala  (Universitäten);  30  an  die  betreffende 
Kreisrc^ierung;  femer  Exemplare  an  eine 
Reihe  anderer  Zentralstellen  sowie  an  die 
3  Landesuniversitäten:  in  Sachsen  an  die 
Behörde  12;  in  Württemberg  20,  in  Baden 
35,  in  Hessen  1 2,  in  Mecklenburg- Schwerin  1 
für  Upsala.  in  CIsafs- Lothringen  7  usw. 
—   Die  neue    Tauscheinrichtung,   gestand 
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pmifsische    Verfügung    vom    I.    Juni 

zu,  crschtinc  für  den  ersten  Blich 
kompliziert,  aber  der  Zweck,  bei  der 
tigunft  der    bisherigen  Übelsände  das 

der  Siehe  zu  erhalten,  sei  auf  diesem 
!  ohne  Zweifel  erreichbar,  tmd  ein 
dieres,  alle  In  Betmehl  kommenden 
enle  beröck»ichtigend<;s  Verfahn-n.  das 
lo  sicher  zum  Ziele  zu  führen  ver- 
he,  Ki  bis  jetzt  von  keiner  Seile  in 
Hibg  gebracht  worden.  Jedenfalls 
e  es  der  Mühe  wert  sein,  mit  der 
■legten  Einhchluni;  für  einige  Zeit 
1  Versach  zu  machen.  —  Dieser  »Ver- 
'  beseehl  jetzt  schon  34  Jahre  und 
ich  meines  Erachlens  bewahrt.  Sobald 
JnversÜndni»  zwischen  den  detilschen 
in  aber  die  Aii<^Hihning  des  Planes 
I  war,  sollte  atich  den  autserdeutschen 
(regiemngen ,  weictie  bis  dahin  dem 
rammcnauslauBchverbiande  angehört 
n,   davon    Kenntnis   gegeben   werden 

dem  Anlteimslellen  des  Anschlusses 
■  Fortdauer  der  bisherigen  Qegen- 
:keit.  Bayern  hat  sidi  auch  dem  Pro- 
mentauscb  durch  TeubnerangeKhlossen, 

In  rodender  Welse.  Teubner  teilt  In 
n  NacMn^  (s.  n.)  die  zur  Verffigitng 
Itlen  bayerischen  Programmabhand- 
tn  mit  Sie  werden  sämtlich  nur  an 
aigen  Schulen  gesandt,  welche  eine 
indlung  Rctiefcrt  und  alle  Programme 
alle  Abhandlungen  verlangt  haben. 
Rest  sieht  ebensolchen  Schulen,  welche 
nhl  getroffen  haben,  und  in  letzter 
e  den  Dbrigen  zur  Auswahl  zur  Ver- 
ng,  soweit  der  Vorrat  relchl.  Österreich 
t  nur  Gymnasialprogramme  durdi 
liier  und  zwar  nur  an  die  Gymnasien 
*rculscn.  Sachsen.  Württemberg  und 
n.  Siebenbürgen  tauscht  auch  durch 
wier  aus  und  zw^rdie  Programme  der 
rmnasien  Aug^urgischen  Bekenntnisses 

Bjstritz,  Hermann&ladI,  Kronstadt, 
ludi.  MOhlbach ,  Sächsisch  -  Regen, 
bbnrg.  ~  Der  GcMmtsustausch  aller 
Kber  Staaten,  mit  Ausnahme  Bayom^ 
itsle  1898  784  Anstalten.  - 
t.  Die  Kosten.  Nach  Wiese  machte 
Deckung  der  Kosten  in  Preufscn  an- 
I  einiges  Kopfzerbrechen  und  veran- 
!  den  sonderbaren  Vorschlag,  sie  von 
Schfliem  tragen  zu  lassen.    Mit  Recht 

wies  ihn  das  Ministerium  zurück:  es 


fehle  jeder  Rechtsgmnd,  die  Zahlung,  wenn 
verweigert,  zwangsweise  beizutreiben.  Des- 
halb wurden  1828  die  Kosten  auf  die 
Arrslalt^lutSKn  übernommen ,  gleichzeitig 
aber  auch  die  Direktoren  und  Lehrer  noch- 
mals angewiesen,  der  Abhandlung  einen 
nicht  zu  grolscn  Umfang  zu  geben,  sich 
vielmehr  so  einzurichten,  dafs  das  ganze 
Programm  nicht  aus  mehr  als  2,  höchstens 
3  Druckbogen  bestehe.  —  Im  Aastausch 
hatte  der  Absender  die  Kosten  der  Packung, 
der  EmpfSnger  die  der  Fracht  zu  tragen, 
—  Bis  anfangs  der  60  er  Jahre  umh5s1e 
der  Austausch,  wie  schon  oben  erwilhnt, 
gegen  350  Exemplare  Die  Kosten  aber 
betnigen  nach  Wiese  In  Preufscn  für  das 
ganze  Programmwesen  schon  1860 
schätzungsweise  gegen  42000  M,  1865 
nach  Lehncrdt  gegen  54  000  M.  Natürlich 
mufstcn  sie  sich  mit  der  Vermehrung  der 
höheren  LehratKttlten  auch  mehren.  Wiese 
berechnet  sie  für  1668  auf  73500  M,  für 
1873  auf  117000  M,  und  der  oben  ge- 
nannte Aufsatz  in  den  Orenzboten  schützt 
die  Oesnmtkosten  in  ganz  Deutschland  für 
1896  auf  300000  M.  Das  ist  freilich  eine 
gror«c  Summe,  vielleicht  aber  doch  etwas 
zu  hoch  gegriffen.  Die  wirkliche  würde 
jedenfalls  bedeutend  hcrabgehen,  wenn  der 
nur  EU  billigende  und  daher  auch  von 
allen  deutschen  Staaten  angenommene  Vor- 
schlag des  prculsischcn  Kultusministers 
von  1872:  die  Verbreitung  der  Schulnach- 
richlcn  kann  sich  auf  den  Kreis  des  bc- 
teUtgten  Publikums  und  der  betreffenden 
Behörden  beschränken  —  nicht  durch  die, 
sagen  wir  unerklärlichen.  Forderungen  der 
Direktoren  bezw.  Rekloren  unbeachtet  ge- 
lassen würde.  So  verlangte  man  z.  6. 
durch  Teubner  von  der  Anstalt  des  Unter- 
zeichneten (Realschule)  Ostern  1898  641, 
Ostern  1907  705  und  Ostern  1908  820 
Schulnachriehtcn!  In  diesem  Punkte  müfstc 
und  könnte  auch  schliefsüch  durchgegriffen 
werden  durch  die  Bestimmung:  Abhand- 
lungen und  Schulnachrichten  erscheinen  ge- 
lrennt; letztere  werden  von  den  Anstalten 
selbst,  nicht  durch  Teubner,  und  nur  auf 
direktes  Verlangen  nbgegeben.  Eine  zu 
diesem  Zwecke  von  jeder  Anstatt  alljährlich 
bereit  zu  haltende  Zahl  von  vorläufig  etwa 
100  Schulnachrichten  würde  sich  schon  nach 
Verlauf  weniger  Jahre  den  bis  dahin  ein- 
gelaufenen  jährlichen    Anforderungen   ge- 
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mäls  leicht  richtig  stellen  lassen,  und  zwar,  ' 
wie  ich  stark  vermule,  nach  unten  hin. 

6.  Verzeichnis»«  der  ProgrRmmabhand- 
langen.  Dals  solctii;  ein  Bcdürtnis  sind, 
wenn  nicht  die  Abhandlunf^cn,  die  talsäch- 
lich bfauchbsre  wissenschaftliche  Ergebnisse 
KU  Tage  gefördert  haben  bezw.  fördern, 
unverwerlet  in  den  Schulbthliotheken  'be- 
graben <  bleiben  sollen,  ist  klar.  Westfalen 
hat  seit  1826  auf  seinen  Direktoren- 
Konferenzen  stehend  eine  ■  Programmen- 
schau«.  Die  Königsberger  Direktoren- 
Konferenz  von  1665  sprach  den  Wunsch 
aus,  dafs  ein  Verzeichnis  aller  seil  1827 
erscliienenen  Programme  durch  die  Staats- 
behörde und  auf  Kosten  derselben  von 
einem  geeigneten  Manne  angefertigt  und 
dann  gedruckt  werde.  Erfüllt  wurde  er 
nfchL  Die  bisher  erschienenen  bezw.  weiter 
erscheinenden  Verzeichnisse  sind: 

1.  Die  >Neue  Monatsschrift  von  und 
für  Mecklenburg«  (Schwerin,  W.  Bdren- 
sprung)  cnihilt  in  den  beiden  ersten  Jahr- 
^ngen  von  1792/93  ein  Veizeichnts  der 
gesamten  Mecklenburgischen  Schulschriftcn 
von  A.  Ch,  Siemtsen,  sowie  im  3.  Jahrgang 
einen  Nachtrag  dazu  von  Jugler.  —  Weitere 
Angaben  finden  sich  in  f^r.  ilachmann. 
Die  landeskundliche  Literatur  über  die 
Orofsherzogtümer  Mecklenburg,  Otistrow 
1889. 

2.  Vereeichnis  der  Programme  und 
Oel^enheitsschriften,  welche  an  den  Königl. 
Hayerischeii  Lycecn  usw.  vom  Schuljahr 
1823/24  an  erschienen  sind.  S.  Pid. 
Presse. 

3.  Verzeichnisse  der  Abhandlungen 
preuisischer  Gymnasien  von  1825 — 37  von 
Oiuber-Stralsund. 

4.  Desgl.  von  1825—40  von  Rdchc- 
Brestau. 

5.  Desgl.  und  auch  der  Progyninasien 
von  1825  —  41   von  WiniewskJ- Münster. 

6.  Die  Fortsetzungen  von  1842 — 50 
und   1851—60  von  Hahn-Saliwcdel. 

7.  Systematisches  Verzeichnis  usw.  von 
1876—95.  3  Bände.  Von  Klufsmann- 
Gera.    S.  Päd.  Presse. 

8.  Verzeichnis  der  Programme,  welche 
von  den  höheren  Schulen  Deutschlands 
(ausechl.  Bayerns)  veröffentlicht  werden. 
Erscheint  seil  187ö  alljährlich  vor  Ostern 
bei  ß.  G.  Teubner-Leipzig.  Vorausgeschickt 
sind    die  Vorlesungsverzeichnisse  der  Uni> 


versitäten.  Am  Sdilusse  folgt  Siebenbflrgcn 
mit  den  Programmen  der  Gymnasien  Augs- 
burgischen  Bekennliii^cs. 

9.  Nachtrag  hierzu  im  folgenden  Januar 
oder  Februar,  enthaltend  die  verspätet  ein- 
gegangenen Abhandlungen  und  die  Ver- 
änderungen des  vorigen  Verzeichnisses; 
ferner  die  zum  Tausch  geJangeiiden  f*ro- 
gramme  aus  Bayern;  die  Ankündigung  der 
äymnasialprogramnie  aus  Österreich;  end- 
lich auch  die  Abhandlungen  der  Vor-  ^ 
lesungsverteichnissc  der  Universitäten.  ■ 

10.  Verzeichnis  der  von  den  Gymnasien, 
Progymnasien,  Realgymnasien,  Reälprogym- 
nasien ,  Oberreal- ,  Real-  und  höheren 
Bürgerschulen  Deutschlands  und  der  Gym- 
nasien Österreichs  im  vorhergehenden 
Jahre  veröffentlichten  Programmabhand-  h 
lungen,  sachlich  geordnet;  abgcdruckl  am  I 
Schlüsse  der  2.  Abteilung  des  Statistischen 
Jahrbuchs   für   die   höheren    Schulen    von 

B.  O.  Teubner.  Dieses  Verzeichnis  er- 
scheint auch  als  Sondembdruck  (0,60  M); 
auch  einseitig  bedruckt  zum  Auseinander- 
schnetden  für  den  Bibliolhekskatalog 
(0,80  M). 

11.  Jahrcsverzeidinisse     der     an     den 
deutschen   Schulanslalten    erschienenen  Ab- 
handlungen.  Herausgegeben  von  der  Königl.  ■ 
Bibliothek  seil    1889.     A&ber  &  Co.  Berlin.* 
S.   Päd.    Presse.     Sie   enthalten   auch    die 
Abhandlungen  der  Anstalten,  wddie  nicht 
am  Tausch   teilnehmen,   welche   aber   alle 
verpflichtet  sind,  ein  Exemplar   ihrer  Ver- 
öffentlichungen an  die   Königl.  Bibliothek  _ 
einzusenden.  ■ 

Die  Verzeichnisse  unter  7  bis  1 1  genügen 
allen  Ansprüchen.  — 

Literatur:  Bechstein,  Die  Literttar  derf 
ScImlprogTamme.  LeipHg  1864.  —  Verschiedene 
Aulsätic:  Bonit/  in  der  Zcil«hritt  für  die  üstnr. 
Gyiimaiieii  1864;  Deinliaidt  Todt,  Klix  in  der 
Oyinn.  Zcitsehrllt  Ißo6,  Duden.  Volckmar  1867; 
Frick  In  Jahriijahrbüclivm  1867.  -  Wiese,  Das 
hötiere  Schulwesen  in  PreiilBen,  1674.  — 
Schmids  Encytilopftdic ,  An.  Programme  von 
Eiter,  1885.  —  wicsc-Kiiblcr,  Verordnungen 
und  Gesetze  für  die  höheren  Schulen  in  I'rcuEtcn, 
1666.  —  Prülukollc  der  DirelctorenkonFcrenien: 
Prov.  Preulsen  ISbS,  Westfalen  1867,  Schlesien 
1882  u.  97. 

Dlnduy.  KUmiui. 


1.  Besrift  und  Arien  der  Pnjfune.  3.  Fiidi- 
hmgm.  3.  Prüfungen  der  allgemeinen 
adUBgunstiltcn  a>  nicht  6t[enllidi«  (indi- 
viduelle und  Klauenpnifungen ;  b>  6t!entliche 
(fHterpnifung). 

1.  Begriff  und  Arten  der  PrOfung. 
Cxamen  otfer  Prüfung  ist  jene  Einrichtung 
im  Kulturleben  der  Völker,  durch  welche 
der  Wert  gemachter  Studien  oder  er- 
wOfbeaer  Bildung  konstatiert  werden  soll. 
Insbesondere  verbngt  der  Staat,  der  über 
über  eine  grafse  Zahl  von  Amtcni  verfflgt 
und  eine  ginze  Reihe  von  Brrufszweigen 
beaubichtigt.  den  Nachweis  der  für  die- 
selben notwendigen  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten, und  der  Stul  auch  ist  es,  der  in  den 
von  ihm  gegründeten  oder  beaufsichtigten 
allgemeinen  Bildungsan&lallen  innerhalb 
und  am  Schlufs  der  Schulzeit  Prüfungen 
anordnet,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  das 
von  der  Schule,  der  Unterrichlsstule  oder 
der  Khsse  zu  Oberllefemde  Mafs  von 
allgemeiner  Bildung  vermittelt  IsL  Bei 
denjenigen  Lehranstalten,  welche  nicht  von 
Crund  auf  bilden,  und  für  diejenigen 
Sdiüler,  welche  nacb  privater  Vorbereitung 
m  eine  höhere  Klasse  einzutreten  wünschen, 
gib!  csaulscrdem  noch  Aufnahmeprüfungen 
and  für  die  öffentliche  Schulen  öffentliche 
Schulprüf  ungcn. 

Demnach  sind  zu  unterscheiden:  Fach- 
prüfungen und  Prüfungen  der  allgemeinen 
BiMungsanstaJlen,  individuelle  Prüfungen 
dnd  MassenprAfungen  (Revisionen),  nicht 
Mfentliche  und  öffentliche  Prüfungen. 

2.  Die  FackprflfnBgen  sind  stets  indi- 
viduell und  nkht  öffentlich  und  finden 
nach  vollendeten  Berufsstudien  statt,  die 
privatim  oder  auf  Fachschulen  (Bau-,  Forst-, 
Militär-,  Handels-,  Handwerker-,  Ackerbau- 
scfauien ,  ferner  Lehrerbildungsanstalten, 
Kooservatorien,  Kunst-  und  Bergakademien, 
Techniken.  Hochschulen  und  UniversitUen) 
gentcht  werden  können.  Für  gewttM 
Fadipräfungen  ist  der  Nachweis  des  Be- 
MKh»  einer  inUndlsdien  Fachschule  (Uni- 
•noMli  VoTbedEngmif. 

Hingt  auch  die  Brauchbarkeit  eine* 
Menschen  für  das  Leben  in  erster  Linie 
von  setner  Charaktertüchtigkeit  ab,  dem 
ResuHate  »dner  Schul>  ur>d  häusltchen  Er- 


ziehung, sowie  der  tm  dem  ethischen 
Intensae  hervorgehenden  Selbsterziehung, 
M>  bedingt  das  Handeln  Innerhalb  einer 
bestimmten  Berufssphire  doch  ebenso  not- 
wendig ein  gewisses  Mafs  von  Beruls- 
wissen  und  einen  gewissen  Grad  des 
Berufskönnens,  wobei  festzuhalten  ist,  dafs 
nur  das  Wissen,  welches  leicht  in  selb- 
ständJKcs  Können  umgesetzt  werden  kann, 
wertvolles  Berufswissen  ist  Die  spezielle 
Fachlüchtigkcil  für  die  staatlichen  und  die 
vom  Staate  beaufsichtigten  Ämter,  Stellungen 
und  Berufszweige  nachzuweisen,  erfordert 
die  Konkurrenz  des  Fleifses  und  der  In- 
telligenz ebenso  sehr,  wie  das  Entwicklungs- 
bestreben  und  das  Rcchlsbewuistsein  der 
Kulturgesellschatt  Darum  ist  hier  der 
weitgehendste  Odirau^  der  Prüfung  be- 
rechtigt, aber  eben  nur  der  Prüfung  des 
zum  Können  erhobenen  Wissens  der  be- 
züglichen Berufssphäre.  Es  kommt  darauf 
an,  dafs  der  Examinand  seine  Fähigkeil  er- 
weise ,  innerhalb  seiner  Berufsschranken 
frei,  unabhängig  und  selbständig  zu  arbeiten 
and,  da  jede  Berufsarbeit  organisches  Olied 
der  gesamten  Kulturarbeit  Ist  und  ab 
solches  erkannt  und  erfalsl  sein  muls, 
durch  Förderung  der  Schlichen  Kultur- 
clemente  zur  Förderung  der  Oesamtkulhir 
beizutragen.  Damit  der  Zweck  der  Fach- 
prüfung, das  Fähigkeitsdiplom  nur  dem 
zu  geben,  der  es  verdient,  erreicht  werde, 
darf  man  nicht  In  wenig  Stunden  oder 
Tagen  feststellen  wollen,  was  in  Jahren 
erlernt  wurde.  Die  Dauer  der  Prüfung 
ist  abhängig  von  dem  Umfange  der  not- 
wendigen Studien  und  kann  selbst  Monate 
illllflWfll  Der  Examinand  soll  in  ruhiger 
Arbeil  aufweisen ,  niclit ,  was  er  weifs« 
sondern  was  er  auf  Grund  seines  Wissens 
kann;  er  soll  sich  als  Benifsmann  zeigen, 
soll  genau  so  arbeiten,  wie  er  es  in  dem 
erwählten  Berufe  tun  würde.  Der  prak- 
tische Teil  also,  der  sich  auf  das  ganze 
notwendige  Berufskönnen  cr^reckt  und  zu 
freien  Leishmgen  Gelegenheit  bietet,  ist 
Grundlage  und  Zentrum  der  Fachprnfung. 
So  wird  es  aufhören,  dafs  der  Aus^ 
derselben  vom  Zufall  mitbestimmt  werden 
kann;  es  wird  aufhören,  dals  derjenige 
Qrund  hat,  sich  vor  ihr  zu  fürehten,  der 
Tüchtiges  zu  leisten  vermag,  und  dafs 
Studierende  hoffen  dürfen,  ohne  ernstliche 
Vorbereitung  unter  den  TitticheD  desOlficka 
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dis   Examen  zu  inssierai  und  Amt  und   [ 
Würden  za  erlangen.  i 

3.   Die  liciliömmlichen   PrOfungen  der   I 
allgein einen    BlldungianaUlten    »ind    teils 
nicht  öffentlich,  teils  öffentlich. 

a)  Zu  den  enteren  gehören  die  indivi- 
duellen und  die  Klassenptfifungen.  Zur 
richtigen  Würdigung  und  Wertschttlzui^  i 
denelben  mQssen  wir  uns  mnSchsl  ver-  i 
g«^onwj rügen ,  dafs  alle  atlgemeinen 
Bildungsanstallen  Erziehungsschulen  sind. 
Ihr  Erziehungsziel  ist  der  soziale  Charakter,  | 
der  die  Entfaltung  der  wertvollen  Anlagen 
und  Kräfte  bedingt  und  herangebildet  wird 
an  solchen  Lehrstoffen,  die  allgemeinen  i 
Wert  haben.  Das  ßildungsmiltcl  ist  ein 
Wissen  und  Können,  das  an  sich  würdig 
und  erstrebenswert,  also  sittlich  ist 
Dieses  allgemeine,  als  an  sich  würdig  und 
ershebenswert  erkannte  und  erfaltte  Wissen 
und  Können  führt  zum  uneigennützigen 
Handeln,  zum  selbsttätigen,  hingebenden 
Streben,  zum  freien,  vielseitigen  Inicxcssc, 
der  >unvcrsicgbaren  Quelle  selbsiloser  Tat- 
kraft, deren  ein  Volksleben  bedarf,  das  von 
der  Selbsttätigkeit  und  dem  Selbstgefühl 
eines  freien  Bürgertums  durchdrungen 
sein  soll.*  Wissen  und  Können  ist  also 
in  allgemeinen  ßtldung«anstalttrn  nicht 
Nebensache,  aber  es  isl  auch  nicht  Haupt- 
«che:  es  ist  Mittel  zum  Zweck.  Aus  dem 
Vorhandensein  des  Mittels  aber  lälsl  sich 
keines«^  efkennen,  ob  der  Zweck  er- 
reicht ist,  ja,  das  Wi.>isen  kann  vergessen 
und  das  Können  eingerostet  und  dennoch 
der  Grund  zum  sozialeii  Charakter  gelegt 
•ein.  Ob  und  wie  weit  dies  gelungen 
ist,  kann  der  Lehrer  nach  längerer  scharfer 
Beobachtung  des  einzelnen  Schülers  während 
des  Unlerricht?  und  aulscrhalb  der  Schul- 
stunden höchstens  ahnen,  konstatieren  läfst 
es  sich  durch  rinc  Prüfung  nicht;  denn 
das  Beste  und  Innerlichste  läfst  sich  nicht 
abtngcn  und  vorzeigen.  Abfragen  und 
voneigen  l.ifst  sich  nlclit  das  Interesse, 
welches  der  Schüler  an  allem  Würdigen 
gewonnen  fiat,  das  ihn  umgibt,  nicht  seine 
Lust  zum  Wcilcntreben,  nicht  sein  Gefütils- 
tcbcn,  nicht  seine  Willenskraft,  nicht  die 
Liebe  zur  Heimat  und  zum  Vaterbndc, 
nicht  echte,  wahre  Religiosität,  ntcM  das, 
was  aus  dem  warm  für  alles  Schöne. 
Wahre  und  Gute  sclilagenden  Lehrerherzen 
in  das  Schüterlierz  übergegangen  ist,  und 


das  macht  doch  und  macht  ganz 
das  Wesen  einer  entfalteten  Menschcnblütc 
aus.  Das  eigentliche  Resultat  der  Arbeit 
in  der  Erziehungsschulc  zeigt  sich  aA 
dort,  wo  der  Menscfwngeist  sich  frei  be- 
tätigen soll,  es  zeigt  sich  im  Leben. 

Daraus  ergibt  sich,  dafs  es  in  allgemeinen 
Bildungsanstallen  Individuelle,  also  Klxssoi- 
platz-,  Versetzungs-  und  Abgangsprüfungen 
nicht  wohl  g«ben  kann.  Den  Platz  des 
Schülers  in  der  Klasse  bestimmen  hygi^ 
nische  oder  andere  iulserlichc  Momente; 
versetzt  wird  in  der  Regel  jeder,  voraits- 
gcsctzt,  dafs  nur  geistig  gesund«  Kuider 
aufgenommen  sind.  Den  Stoff  vcrarbeiM 
jedes  nach  Mafsgabc  seiner  IndividualÜlt 
und  seiner  Kraft.  Der  psychischen  Di^ 
Position  entsprechend,  müssen  die  Residtale 
des  Unlerricltis  bei  jedem  Kinde  naturgemäis 
andere  sein.  Wirkungslos  geht  der  psycho- 
logisch richtig  erteilte  Unlenicht  an  kein<i 
Seele  voniber.  Die  Notwendigkeil,  nidit 
zu  versetzen,  dürfte  stets  auf  organische 
Fehler  des  Schulwesens  oder  auf  funlcikmelle 
Störungen  zurückgeführt  werden  können, 
auch  dann,  wenn  es  sich  um  die  An- 
eignung der  Werkzeuge,  die  Qedanken- 
wdt  darzustellen,  um  das  Lesen,  das 
Schreiben  imd  fremde  Sprachen  handelt 
Jedenfalls  sollte  eine  NichtVersetzung  zu 
den  grölsten  Seltenheiten  gehören.  Ist  die 
Schule  absolviert,  so  wird  dies  durch  ein 
einfaches  Zeugnis  bescheinigt,  wie  ja  ein 
einfaches  Zeugnis  über  die  genossene  Aus- 
bildung auch  dem  gt^neben  wird,  der  die 
Schule  vorzeitig  verUfst,  »d  es,  um  in« 
Leben  zu  treten,  sei  e».  um  auf  eine  Fach- 
schule oder  eine  andere  allgemeine  Bildungs- 
anstalt überzugeben.  In  letzterem  Falle  be- 
rcclitigt  das  Abgangszeugnis  zur  Aufnahme 
in  die  entsprechende  Klasse.  Eine  Auf- 
nahmeprüfung macht  steh  nur  dann  trat- 
wendig,  wenn  der  Aufzunelimende  private 
Vortjereitung  genossen  hat  oder  die  wettere 
Ausbildung  sich  auf  Lehrstoffe  gründet, 
welche  der  Lehrplan  der  höiher  besuchten 
Schule  nicht  enthielt 

Dais  die  Ausführung  dieser  Grund- 
gedanken in  unsem  höheren  allgemeineii 
Btldungsanstaltcn  auf  erhebliche  Schwierig- 
keiten slölst  oder  wohl  gar  unmöglich  er- 
scheint, liegt  alldn  daran,  dafs  dieselben 
nur  dem  Namen  nach  allgemeine  ffildung» 
anstaJien ,    tatsächlich    aber    Berufsschuloi 
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sifld,  wenigsfnts  vomtgsweiw.  Sie  ttad 
es  Kirworden  durch  6m  Ai>sinii<.'n  der  tln> 
zeiiKtt  BnufsartLii,  die  Vorbildung  für  sie 
mit  zu  übernehmen.  AdsöH  solche  An- 
Sfirücbc  zurückzuweisen  und  zur  Gründung 
von  Benifssciiulen  zu  drängen,  palsten  sich 
die  allgvfneinen  BildunKsanstalten  den  ihrem 
WcMn  fremdariigeii  Rücksichlen  sn  und 
Irflbten,  ja  vernichteten  ihren  eigentlichen 
Charalrter.  Wir  sehen  die  gehobenen  Bürger- 
schulen und  die  MitteJMhulen,  deren  Sdiöler 
ins  Leben  freien,  um  sich  den  gewerblichen 
Berufen  der  LandwirtKfaafI,  dem  Post'  und 
Eiscnb^hndicnslc ,  der  Industrie  usw.  zu 
widmen,  vollständig  beherrscht  von  dai 
Einwirkungen  der  Berufsarien.  Der  eine 
«erUngt,  dafs  sein  eintretender  Lehrling 
etwu  Französisch  oder  Englisch  könne, 
ein  anderer  Schüler  soll  im  Rechnen  oder 
in  daer  Reclinungsart  besonders  lüclilig 
genmcfat  &ein,  ein  dritter  in  der  Korre- 
ipoodenz.  ein  vierter  im  Zeichnen,  ein 
fünfter  in  der  Geographie,  der  Semtnar- 
aspirant  in  der  Religion  usw.  All  diesen 
beruftichcn  Anforderungen  «liehen  die  ge- 
nannten Lehranstalten  nachzukommen  und 
cnpfiDden  es  als  Vorwurf,  wenn  von  den 
ZSgltngen  gesagt  wird,  »ie  seien  für  diesen 
odn-  jenen  Beruf  nicht  genügend  vorbereitd 
gewesen. 

Das  Gymnasium  ist  ursprünglich  als 
BenifEBchule  für  die  Diener  der  römischen 
Kirche  gegründet  worden.  Ls  war  be- 
stimmt, zu  lehren,  was  zum  Vcrsländnis 
der  Kirchenlelire  und  zur  Ausübung  des 
Ktrchendienstes  notwendig  war,  die  Sprachen 
der  Bibel  und  der  Kirctienväler:  Uteinisch, 
Griechisch,  Hebriisch,  ersleres  vor  allem; 
es  mufstc  also  die  allen  Sprachen  treili«n, 
um  Theologen  zti  bilden.  Als  die  klassi- 
schen Studien  wieder  aufblühten  und  das 
Streben  nach  höherer  allgemeiner  Bildung 
crmchle,  erweiterte  man  die  Aufgabe  des 
Qymtasiums  dahin,  eine  höhere  aÜKcnicinc 
Bildung  zu  vermitteln,  und  zwar  auf  (iiund- 
li^  der  klassischen  Sprachen.  Mal  es 
auch  im  Laufe  der  Zeil  den  Wünschen 
anderer  Etenitsarten  einige  Konzessionen 
gemacht,  seinen  iirspiünglichen  Charakter 
hat  es  nicht  abgcstnrifl;  es  ist  heule  noch 
Int  wesenllichen  eine  theologisch  -  philo- 
logitche  Berufsschule,  und  berufliche  Vor- 
schulen sind  auch  die  Realgymnasien  und 
die   OberreaHchnlen.     Auf   alt   diese    An- 


stalten haben  die  Hochschulen  und  die 
einzdnen  Fakultäten  einen  Teil  des  Berufs- 
stiidiums  abgewälzt.  Um  aber  dennoch 
als  allgemeine  Bildungsanstall  zu  gelten, 
legt  das  Gymnasium  den  eigentlichen  und 
wesentlichen  Kern  der  altgemeinen  Bildung 
in  die  Sprachen  und  Literaturen  des  Alter- 
tums, während  die  Realgymnasien  und  die 
Realschuten  die  modernen  Sprachen  und  die 
exaktwis^nschaftiichen  Fücher  als  die  besten 
oder  wenigstens  als  gleichwertige  allgemeine 
Bildungsmittel  verteidigen. 

Aul  die  Unklarheit  über  den  Begriff 
der  allgemeinen  Bildung  in  Verbindung 
mit  der  Verquickung  derselben  mit  der 
Berufsbildung  sind  fast  alle  Gebrechen  des 
höheren  Schulwesens  zurückzuführen;  sie 
ist  die  Ursache  des  »Kampfes  um  die 
Schulreform'  und  äutsert  sich  ancii  in  der 
Einrichtung  der  Abiturientenprüfungen.  Im 
Zenbum  derselben  stehen  die  fremden 
Sprachen,  nicht  der  Kulturinhalt  ihrer 
Literaturen,  sondern  der  durch  schriftliche 
Arbeiten  zu  erbrinirendc  Nachweis  der 
Kenntnis  und  Anwendbarkeit  f^mmatischcr 
und  stilistischer  Einzelheiten.  Als  Berufs- 
pröfungcn  für  Philologen  kann  man  solche 
Prüfungen  gelten  bssen,  Gradmesser  der 
Charakterbildung  sind  sie  nicht;  man  lebt 
eben  noch  in  dem  Wahne,  phrlologfschc 
Fachbildung  schlielse  Charakterbildung  ein. 

Um  zu  gc&unden  Zustanden  zu  ge- 
langen, ist  es  notwendig,  die  Berufsbildung 
als  eine  Arbeit  für  sich  anzusehen  und 
von  der  allgemeinen  Bildung  abzutrennen. 
Zu  diesem  Zwecke  muls  zunächst  die 
Interessensphäre  genau  bestimmt  werden, 
wddie  allen  Gliedern  der  Kullurgesellschaft 
gemeinsam  sein  soll.  Drei  höchste  Güter 
sind  es,  welchen  die  Menschheit  entgegen- 
strebt,  das  Wahre,  das  Schöne,  das  Gute, 
Das  sind  die  drei  Seiten  der  allgemeinen 
Bildung,  und  diese  drei  Seiten  sind  gleich- 
wertig. Folglich  hat  die  allen  gcmcins-nmc 
Erziehung  diese  drei  (löter  gkichniätsig 
zu  pfl^en;  sie  hat  alle  Kulturi;licdcr  durch 
gemeinsame  intellektuelle,  ästhetische  und 
ethische  Interessen  zu  verbinden.  Diesesind 
der  Bodeti,  auf  dem  die  Klassen-  und 
Berufsunterschiede  w^fallen  und  alle  als 
Ebenbürtige,  als  Menschen  stehen.  Es 
kann  natürlich  der  Lehrstoff,  an  dem  das 
m'ahrc.  Schöne  und  Oute  gqiflegt  wird, 
nicht  in  allen  allgemeinen  Bildungsanslaltcn 
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(bs  Examen   zu   passKreii  und  Amt  und 
Würden  zu  erlangen. 

3,  Die  hcrkümmlithen  Prüfungen  der 
■llgcmtlncn  BildungsanstaKcn  sind  teils 
nicht  Öffentlich,  teils  öffenllich. 

«)  Zu  den  enteren  gehören  die  indivi- 
duellen und  die  Klassenprilfungen.  Zur 
richtigen  Würdigung:  und  WertscldUung 
derselben  müssen  wir  uns  tuniiclist  ver- 
gCgenwftiHgen ,  dafs  alle  allgemeinen 
BUdongsanstalten  Eniehungsschulen  sind. 
Ihr  Eniehungsiiel  ist  der  soziale  Charakter, 
der  die  Entfaltung  der  wertvollen  Anbgcn 
und  Kräfte  bedingt  und  herangebildet  wird 
an  solchen  Lehrstoffen,  die  allgemeinen 
Wert  haben.  Das  Bildungsmitlel  ist  ein 
Wissen  und  Können,  das  an  sich  würdig 
und  erstrebenswert,  also  siltllcli  ist. 
Dieses  allgemeine,  als  an  sich  würdig  und 
erstreben» wer)  erkannte  und  erfn[»4e  Wissen 
und  Können  fiihit  ?\im  uneigennützigen 
Handeln,  zum  selbsttitigen ,  hingebenden 
Sirdien,  zum  freien,  vielseitigen  Interesse, 
der  »unversiegbaren  Quelle  selbstloser  Tat- 
kraft, deren  ein  Volksleben  bedarf,  das  von 
der  Selbsttätigkeit  und  dem  Selbstgefühl 
eines  freien  Bürgctlums  durchdrungen 
sein  soll.'  Wissen  und  Können  ist  alM 
in  allgemeinen  Blldungsanstalten  nicht 
Ncbcnsaclie,  aber  es  ist  auch  nicht  Haupt- 
sache: CS  ist  Mille)  Eum  Zweck.  Aus  dem 
Vorhandensein  des  Mittels  aber  lälst  sich 
keineswegs  erkennen,  ob  der  Zweck  er- 
reicht ist,  ja,  das  Wissen  kann  vergessen 
und  dos  Können  eingerostet  und  dennoch 
der  Grund  zum  sozialen  Charakter  gelegt 
sein.  Ob  und  wie  weit  dies  gelungen 
ist,  kann  der  Lehrer  nach  längerer  scharfer 
BeobachtunK  des  einzelnen  Schülers  während 
des  UntcrridiU  und  nulserhalb  der  Schul- 
stunden höchstens  ahnen,  konstatieren  lälsl 
es  sich  durch  eine  Prüfung  nicht;  denti 
du  Beste  und  Innerlichste  lifst  sich  nicht 
abfragen  und  vorzeigen.  Abfragen  und 
vorzeigen  lülsl  sich  nicht  das  Intervser, 
welches  der  Schüler  an  allem  WiirdiRcn 
gewonnen  hat,  das  ihn  umgibt,  nicht  seine 
Lust  zum  Weiterstreben,  nicht  sein  Oefühls- 
leben,  nicht  seine  Willenskraft,  nicht  die 
Liebe  zur  Heimat  und  zum  Vaterlande, 
nicht  echte,  wahre  Religiositil,  nicht  das^ 
was  aus  dem  warm  für  alles  Schöne. 
Wahre  und  Oute  schlagenden  Lehrerherzen 
in  das  SchDIertietz  übergegangen  ist,  und 


du  tnaeht  doch  und  macht  ganz  allein 
das  Wesen  einer  entfalteten  Menschenblüle 
aus.  Das  eigentliche  Resultat  der  Arbeit 
in  der  Eiziehungsschule  zeigt  sich  erst 
dort,  wo  der  Menschengeist  sich  frei  be- 
tätigen soll,  es  zeigt  sich  im  Leben. 

Daraus  ergibt  sich,  dafs  es  in  allgemeinen 
Bildungsanstaltcn  individuelle,  also  Klasscn- 
plalz-,  Versetzungs-  und  Abgangsprüfungen 
nicht  wohl  geben  Icann.  Den  Platz  des 
Schülers  in  der  Klasse  bestimmen  hygie- 
nische oder  andere  äufserliche  Momettte; 
versetzt  wird  in  der  Regel  jeder,  voraus- 
gesetzt, dals  nur  geistig  gesunde  Kinder 
aufgenommen  sind.  Den  Stoff  verarbeitet 
jedes  nach  Maisg^c  seiner  Individualität 
und  seiner  Kraft  Der  psychischen  Dis- 
position entsprechend,  müssen  die  Resultate 
des  Unterrichts  bei  jedem  Kinde  naturgemäls 
andere  sein.  Wirkungslos  gehl  der  psycho- 
logisch richtig  erleilie  Unterricht  an  keiner 
SmIc  vorflber.  Die  Notwendigkeit,  nicht 
zu  versetzen,  dürfte  stets  auf  organisdie 
Fehler  des  Schulwesens  oder  auf  funktionelle 
Störungen  zurückgeführt  werden  können, 
auch  dann,  wenn  es  weh  um  die  An- 
eignung der  Werkzeuge,  die  Gedanken- 
welt darzustellen,  um  das  Lesen,  das 
Schreiben  und  fremde  Sprachen  handelt 
Jedenfalls  sollte  eine  Nichtversetzung  zu 
den  gröfsten  Seltenheiten  gehören.  Ist  die 
Schule  absolviert,  so  wird  dies  durdi  ein 
einfaches  Zeugnis  bcicheinigl,  wie  ja  ein 
einfaches  Zeugnis  über  die  genossene  Aus- 
bildung auch  dem  gegeben  wird,  der  die 
Schule  vorzeitig  verlätst,  sei  es,  um  ins 
Leben  zu  hetcn,  sei  es,  um  auf  eine  Fach- 
schule oder  eine  andere  allgemeine  Bildungs- 
anstalt überzugehen.  In  letzterem  Falle  bc- 
rechligl  das  Abgangszeugnis  zur  Aufnahme 
in  die  entsprediende  Klasse.  Eine  Auf- 
nahmepdifung  macht  sich  nur  dann  not* 
wendig,  wenn  der  Aufzunehmende  private 
Voibereiiung  genossen  hat  oder  die  weitere 
AosbiMimg  sich  auf  Lehrstoffe  gründet, 
welche  der  Lehrplan  der  früher  besuchten 
Schule  nicht  enthielt 

Dafs  die  Ausführung  dieser  Onuid- 
gedanken  in  unsem  höheren  allgemeJnen 
Bildungsan stalten  auf  erhebliche  Schwierig- 
keiten slöfsl  oder  wohl  g.ir  unmöglich  er- 
scheint, Hegt  allein  daran,  dal»  dieselben 
nur  dem  Namen  nadt  allgemeine  Bildungv 
anstaiten ,    tatsächlich    ^)cr    Berufsschulen 
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sind,  wenigstens  «OTEUgswetH.  Sie  sind 
CS  geworden  durch  das  Aminncn  der  ein- 
zelnen Bciufsartcn.  die  Vorbildung  für  sie 
mit  zu  übernt'hnien.  Anstatt  solche  An- 
sprüche zurückzuu-etsen  und  zur  Oriindung 
von  Berufsschulen  zu  drängen,  patsten  sich 
die  allgemeinen  Bildungsaii^latlen  den  ihrem 
Vesen  fremdartigen  Rücksichten  an  und 
Irilbten,  ja  vernichteten  ihren  eigentlichen 
Charakter.  Wir  schL-ii  die  gehobenen  Bürger- 
schulen  und  die  Mittelschulen,  deren  Schüler 
ins  Leben  treten,  um  sich  den  gewerblichen 
Berufen  der  Landwiitschafl,  dem  Post-  und 
Eisenbahndicnsle.  der  Industrie  usw.  zu 
widmen,  vollständig  beherrscht  von  den 
Einwirkungen  der  BeniEBBrtcn.  Der  eine 
verlangt,  dals  sein  eintretender  Lehrling 
etwas  FninzAsiscIt  oder  Cngltsdi  könne, 
da  anderer  Schüler  soll  im  Rechnen  oder 
in  einer  Rechnungsart  besonders  tüchtig 
gemacht  sein,  ein  dritter  in  der  Korre- 
spondenz, ein  vierter  im  Zeichnen,  ein 
fünfter  in  der  Geographie,  der  Seminar- 
aspinnt  in  der  Religion  usw.  All  diesen 
berufliclten  Anforderungen  suchen  die  gc- 
nannlen  LehransUltcn  nachzukommen  und 
empfinden  es  als  Vorwurf,  wenn  von  den 
Zöglingen  gesagt  wird,  sie  seien  für  diesen 
oder  jenen  Beruf  nicht  genügend  vorbereitet 
gewesen. 

Das  Gymnasium  ist  ursprünglich  als 
Benif<schule  für  dir  Diener  der  römischen 
Kirche  gegründet  worden.  Es  war  be- 
stimmt, zu  lehren,  was  zum  Verständnis 
der  Kircbenlcbrc  und  zur  Ausübung  des 
Kirchen  dicnstes  notwendig  war,  die  Sprachen 
der  Bibel  und  der  Kirchenväter:  Lateinisch. 
Griechisch,  Hebräisch,  ersiercs  vor  allem; 
«s  mubte  abo  die  allen  Sprachen  treiben, 
tun  Theologen  zu  bilden.  Als  die  Maasi- 
sehen  Studien  wieder  aufblühten  und  das 
Streben  nach  höhtrer  allgemeiner  Bildung 
erwachte,  erweiterte  man  die  Aufgabe  des 
GymTT.asiums  dahin,  eine  höhere  ailgrmeine 
Bildung  zu  vermitteln,  und  zwar  auf  (jrtind- 
tage  der  klassiscbcn  Sprachen.  Hat  es 
auch  im  Laufe  der  Zeit  den  Wünschen 
anderer  BeruEsarlen  einige  Konzessionen 
gemacht,  seinen  ursprünglichen  Charakter 
Hat  e»  nicht  abgestreift:  es  ist  heute  noch 
I«  wcMnIlicbcn  eine  theologisch  -  philo- 
legiccbe  Berultechule,  und  berufliche  Vor- 
acÜen  sind  auch  die  Realgymnasien  und 
dk  Obencalschnkn.     Auf  all  diese  An- 


statten haben  die  Hochschulen  und  die 
einzelnen  Fakultäten  einen  Teil  des  Bcrufs- 
studiums  abgewälzt.  Um  aber  dennoch 
als  allgemeine  Bildungsanstalt  zu  gelten, 
legt  das  Gymnasium  den  eigentlichen  und 
wesentlichen  Kern  der  allgemeinen  Bildung 
in  die  Sprachen  und  Literaturen  des  Alter- 
tuou,  während  die  Realgymnasien  und  die 
RetÜKhulen  die  modernen  Sprachen  und  die 
exaktwissensch<-iftlichen  Fächer  alt;  die  besten 
oder  wenigstens  als  gleichwertige  atlgancine 
Bildungsmittel  verteidigen. 

Auf  die  Unklarheil  über  den  Begriff 
der  allgemeinen  Bildung  in  Verbindung 
mit  der  Verquickung  derselben  mit  der 
Berufsbildung  sind  fast  alle  Gebrechen  des 
höheren  Schulwesens  zurückzuführen;  sie 
ist  die  Ursache  des  >  Kampfes  um  die 
Schulreform*  und  äufsert  sich  auch  in  der 
Einriditung  der  Abiturienten  Prüfungen,  im 
Zentrum  derselben  stdien  die  fremden 
Sprachen,  nicht  der  Kulturinhall  ihrer 
Literaturen,  sondern  der  durch  schriftliche 
Arbeiten  zu  erbringende  Nachweis  der 
Kenntnis  und  Anwendbarkeit  grammatischer 
und  stilistischer  Einzelheiten.  Als  Bcrufs- 
prüfunt^en  für  Philologen  kann  man  soldie 
PiüfuRKen  gelten  lassen,  Gradmesser  der 
Charakterbildung  sind  sie  nicht;  man  lebt 
eben  noch  in  dem  Wahne,  philologische 
Fachbildung  schlielse  Charakterbildung  ein. 

Um  tu  gesunden  Zuständen  zu  ge- 
langen, ist  es  notwendig,  die  Berufsbildung 
als  eine  Arbeit  für  sich  anzusehen  und 
von  der  allgemeinen  Bildung  abzutrennen. 
Zu  diesem  Zwecke  mufs  zunächst  die 
Interessensphäre  genau  bestimmt  werden, 
welche  allen  Gliedern  der  Kuttuigcscllschaft 
gemeinsam  sein  soll.  Drei  höchste  Güter 
sind  es,  welchen  die  Menschheit  entgegen- 
strebt, das  Wahre,  das  Schöne,  das  QulC; 
Das  sind  die  drei  Seiten  der  allgemeinen 
Bildung,  und  diese  drei  Seiten  sind  gleich- 
wertig. Folglich  hat  die  allen  gemeinsame 
Erziehung  diese  drei  Güter  gicichmillsig 
zu  pflegen;  sie  tut  alle  Kulturglieder  durch 
gemeinsame  intellektuelle,  ästhetische  und 
ethische  Interessen  zu  verbinden.  Diese  sind 
der  Boden,  auf  dem  die  Klassen-  und 
Beruf  SU  nterschiedc  wegfallen  und  alle  als 
Cbenböttige,  als  Menschen  stehen.  Es 
Icartn  natürlich  der  Lehrstoff,  an  dem  das 
Wahre,  Schöne  und  Gute  gepflegt  wird, 
nicht  in  allen  altgemeinen  Bildungsanatalten 


derselbe  sein,  soweit  der  häusliche  An- 
schauungs-  und  Erfahrungskreis  ihn  zu 
Ifetein  lial;  allein  er  sollte  für  alle  niederen 
dendbe  sein,  soweit  er  dem  Kuiiurschatze 
der  G^enwnri  zu  entnehmen  ist;  denn 
nur  das  Würdigste  und  Wertvollste  und 
Beste  ist  2US  demselben  auszuwihlen. 
Nach  diesen  Richtung&linien  ist  der  Lehr- 
plan (ür  die  allgemeine  Volsschulc,  für 
die  Erziehung  der  Kinder  durch  öffent- 
lichen Unterricht  bis  zum  vierzehnten 
Lebensjahre  zu  entwerfen. 

Nun  bedingt  die  Fortentwicklung  der 
Kullurgesellscliaft,  dafs  einem  Teile  Ihrer 
Glieder  eine  intensivere,  auf  breiteren 
Grundlagen  ruhende,  von  dem  Kulturschatze 
der  Oegenwart  inniger  und  vieLseMger 
durchdrungene  allgemeine  Bildung  ver- 
mittelt wird.  Sie  zu  vermitteln,  Ist  Auf- 
gabe der  höheren  Lehranstalten.  Sic  setzen 
die  Enichungsarbcit  der  Volksschule  fort; 
diese  bildet  das  Fundament,  auf  dem  jene 
weiterbauen,  indem  sie  die  Kinder  etwa 
mit  dem  zwölften  Lebensjahre  übernehmen, 
da  die  beiden  letzten  Volksschul jähre  zum 
relativen  Abschlufs  der  Volksschulerzieliung, 
zur  Konzenirierung  der  Gedankenwelt  und 
zur  Vorbereitung  auf  den  Eintritt  in  die 
Gesellschaft  durch  Belehrung  über  die 
Aufgaben  derselben,  über  die  Bedeutung 
der  Berufstätigkeit  im  allgemeinen  und  der 
eiruclnen  Bcrufsarten  im  besonderen  be- 
nutzt werden  müssen.  Für  den  Lelirplan 
der  höheren  Schulen  mufs  es  als  Grund- 
satz gelten,  das  In  der  Volksschule  absol- 
vierte Pensum  als  absolviert  zu  betrachten 
und  an  neuen  Stoffen  aus  dem  heimat- 
lichen Anschau  ungshreise,  aus  dem  Kulhir- 
schatze  des  deutschen  Volkes  und  dem- 
jenigen fremder  Völker  das  Walirc,  Schöne 
und  Oute  intensiver  zu  pflegen  und  es 
intensiver  pflegen  zu  lehren  zum  Wohle 
des  Einzelnen  und  zum  Wohle  der  Gesamt- 
hciL  Die  Emporbildung  an  den  Rcsultalen 
der  Kulturarbeit  der  aufscrhalb  unserer 
Oretizen  lebenden  Völker  könnte  sehr  wohl 
In  der  Muttersprache  erfolgen;  da  jedoch 
schon  aus  praktischen  Gründen  die  Er- 
lernung modemer  Sprachen  notwendig 
^wird,  so  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs 
diese  Nebenarbeit  so  bald  als  möglich  er- 
ledigt werde,  um  das  eigenlliche  Erziehungs- 
werk nicht  zu  becinliächtigen. 

Über  die  Dauer  der  Schulzeit   mülslen 


natürlich  andere  Bestimmungen  getroffen 
werden,  wie  sie  gegenwärtig  für  die  neun- 
klassigen  höheren  Leh  ran  stillen  gellen. 
Bis  zum  17.  Lebensjahre,  in  5  Jahren  also, 
dürfte  ein  junger  Mann  seine  allgemeine 
Bildung  bis  zu  dem  höheren  Grade  er- 
weitern können,  den  die  Kulturgesdlschaft 
für  gewisse  Stellungen,  Amter  und  Berufs- 
arten fordert  Länger  würde  sich  die  Be- 
rufsbildung auch  kaum  ohne  Unniträglich- 
keilen  hinausschieben  lassen.  Die  Absol- 
vierung einer  solchen  höheren  allgemeinen 
Bildungsanstalt  würde  obligatorisch  sein 
für  alle  diejenigen  Plätze  im  gesellschaft- 
lichen Organismus,  für  welche  auch  jetzt 
der  Nachweis  einer  höheren  Bildung  er- 
bracht werden  mufs,  und  da  allein  be- 
zweckt wird,  alle,  welchen  ein  vort>ild- 
liches  geistiges  Streben  innewohnen  soll, 
Mediziner,  Juristen,  Pädagogen,  Theologen, 
Philosophen,  Chemiker,  Ingenieure,  Apo- 
theker, Förster  usw.,  sowie  alle,  welche 
sonst  noch  ein  höheres  geistiges  Streben 
haben,  durch  gemeinsame  gdsligc  Interessen 
zu  verbinden,  so  kann  es  auch  nur  eine 
Art  von  höheren  Lehranstalten  geben.  Das 
Abgangszeugnis  berechtigt  zum  Besuch  der 
bezüglichen  Fachschulen  und  zum  ein- 
jährigen Militärdienst.  Die  private  Vor- 
bereitung bedarf  besonderer  Bestimmungen. 
Damit  würden  jene  Prüfungen  in  Weg- 
fall kommen,  welche  an  innerer  Unwahrheit 
leiden  —  denn  sie  sind  nicht  das,  als  was 
sie  hingesteIH  werden  —  und  überdies 
eine  grofse  sittliche  Gefahr  bilden,  da  sie 
nur  zu  sefir  geeignet  sind,  das  unmittelbare, 
selbstlose  Interesse  zu  ersticken  und  das 
mittelbare  Interesse  in  Bewegung  zu  setzen. 
Der  Gedanke  an  das  Examen,  an  die  Er- 
langung äulscrer  Vorteile  ist  das  Reizmittel, 
auf  welches  nur  allzuoft  Kraftanslrcngungcn 
und  Leistungen  in  den  höheren  allgemeinen 
Blldungsanstalten  zurückzuführen  sind,  ein 
künstliches  Reizmittel,  das  sofort  zu  wiricen 
aufhört,  sobald  der  erwartete  Lohn  ent- 
weder ausbleibt  oder  erlangt  ist  oder  mit 
Sicherheit  erlangt  wird.  Das,  was  nur  für 
das  Examen  gelenit  ist,  entweicht  überdies 
sehr  tiald  aus  dem  Bewufstsetn,  und  so 
liegt  in  der  Einrichtung  des  Abiturienlen- 
cxamcns  die  weitere  Gefahr,  oberflächliche 
Viclwisserei  zu  erzeugen,  die  hinter  dem 
Anstrich  der  Gelehrsamkeit  ihre  Hohlheit 
und    Gehaltlosigkeit   zu    verbergen    sucht 


I 


I 


I 
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Dm  endlich  philologisches  Wissen  allein 
nicht  jene  Ounictertüchligkeil  verleihen 
kann,  in  welcher  die  Benifslüchtigkcit 
wurzelt,  da  es  nicht  jene  allgemeine  Grund- 
lage abgibt,  auf  welcher  jedes  Berufs- 
wissea  und  BcniFsIcönncn  sich  erhebt,  so 
mufs  das  philolo^sclie  Abiturientenexamen 
mit  seinen  weilgebenden  ßerecliligungen 
dahin  führen,  äah  die  wichllgslen  Plätze 
im  gesellschaftlichen  Organismus  auch  mit 
solchen  Elementen  besetzt  werden,  welchen 
die  erste  Vorbedingung  zur  Leitung  und 
FfUuung  der  gesellschaftlichen  Kulturarbeit 
fehlt  Nur  wer  von  dem  Wahren,  Schönen 
and  Guten ,  das  im  Bildungssloffe  zur 
ErsctKinung  kommt,  ergriffen  und  fest- 
gehalten und  zum  Handeln  gedrängt  wird, 
erlangt  echtes  Kraft-  und  Selbstgefühl, 
echte  Charaktertüditigkeit,  und  ob  diese 
Resultate  gezeitigt  sind,  das  lälst  sich,  wie 
schon  gesagt,  durch  eine  Pnifung  nicht 
feststellen.  Glaubt  man  jedoch,  an  den 
hUieren  Lehranstalten  auf  eine  Abschlufs- 
prilfung  destmlb  nidil  verzichten  zu  können, 
weil  sonst  "jede  Kontrolle  der  Vorbereitung 
auf  die  Universität'  aufhörte,  so  sollte  man 
sfe  wenigstens  zu  einem  internen  Schul- 
alcte  machen  und  mit  diesem  lediglich  das 
Lehrerkollegium  betrauen.  Beseitigt  diese 
Mafsnahme  auch  nicht  alle  Gefahren  und 
schädlichen  Nebenwirkungen,  so  gibt  sie 
doch  die  Möglichkeit,  dieselben  auf  ein 
erträgliches  Mals  her^ibiudrücken. 

Damit  im  Interesse  des  Staates  die 
höheren  Lehranstalten  möglichst  gleich- 
mllsjg  Iflchtig  machen  für  die  höheren 
Beruhttudien  und  auch  die  Einjähiig- 
Frelwjlligen,  aus  welchen  das  Offizieticorps 
zum  erbeblichen  Teile  sich  ergänzt,  mög- 
lichst gleichniälstg  vorbilden,  wird,  soweit 
es  angeht,  dem  Untcrrichlc  überall  derselbe 
Lehrplan  zu  Grunde  gel^  und  es  werden 
durch  die  Direktoren  der  Anstalten  und 
dnrdl  staatliche  Kommissare  Ktassenprii- 
ftmcen  (Revisionen)  abgelulten,  nicht  in 
der  Weise,  dafs  sie  skh  vergewissem,  ob 
eine  ICase  ein  bestimmtes  abfra^orcs 
Penium  aboolviert  hat,  nein,  die  Revision 
beMefal  darin,  dafs  die  Revisoren  dem 
Unterrichte  stunden-  und  tagelang  bci- 
wobiMO,  um  aus  der  Nähe  dem  Wirken 
des  Geistes  zu  lauschen.  So  nur  können 
sie  erfahren,  wie  es  hinQberzteht  aus  der 
Seele  des  Lehrers  in  die  Seelen  der  Schüler, 


wie  sich  das  Herr  zum  Herzen  findet,  ob 
eines  Künstlers  Hand  zicibcwulst  den 
jugendlichen  Geist  gestaltet  Solche  Re- 
visionen finden  in  allen  allgemeinen  Bildungs- 
anstalten statt.  Aus  der  gteichmälsigen 
Liebe  der  Lehrer  zu  ihrem  Berufe,  aus  der 
glelchmälsigen  Tiefe  des  Einblicks  in  die 
Natur  des  menschlichen  Geistes,  aus  der 
gleichmiisigen  Erkeimtnis  seines  gesetz- 
mälsigen  Werdens,  aus  der  gleichmäfsigen 
Pflege  der  pädagogischen  Ideale  in  dem 
Unterrichte  und  aufserlialb  der  Schule  läfst 
sich  auf  ein  gleich mälsiges  Resultat  schlicf^en, 
aus  dem,  was  sichtbar  ist,  auf  das  Unsicht- 
bare. Die  Revisionen  gehören  zu  den 
Mitteln,  von  dem  Sichtbaren  Kenntnis  zu 
nehmen  und  dem  Staate  die  Gewifsheil 
zu  verschaffen,  dafs  die  pädagogischen 
Ideale  gleichmälüg  gepflegt  werden.  An 
den  Schülern  zeigt  sich  das  Resultat  der  SchuN 
erziehung  erst  im  Leben ;  während  der  Schul- 
zeit will  es  an  den  Lehrern  erprüft  sein. 

b)  Die  öffentlichen  Schulprüfungen 
sind  in  erster  Linie  bestimmt,  den  An- 
gehörigen der  Schüler,  den  SchulvursÜiMden, 
Kuratorien,  Patronatcn,  sowie  allen  l^reun- 
den  des  Schutwesens  einen  Einblick  in 
das  Leben  und  die  Arbeit  der  Schule  zu 
gewähren.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die 
genannten  Kreise  zu  dem  Prüfungsaktus 
eingebilen:  er  findet  gewöhnlich  am 
Schlüsse  des  Jahres  sLitt  (Ostcrprüfung), 
In  bestimmter  Reihenlolge  werden  die  ein- 
zelnen KIsssen  in  einem  oder  mehreren 
Gegenständen  von  den  betreffenden  Lehrern 
vorgeführt  und  ob  des  voneigbaren  Wissens 
eine  bestimmte  Zeit  aber  selten  länger  als 
eine  halbe  Stunde,  geprüft  Zeichnungen, 
die  Hefte  für  die  schriftlichen  Arbeiten 
und  Handarbeiten  werden  zur  Besichtigung 
ausgelegt;  durch  eingelegte  Vorträge,  Ge- 
sänge und  Deklamationen  wird  Abwechse- 
lung in  den  ganzen  Aktus  gebracht  und 
ihm  ein  feierliches  Gepräge  gegeben. 

Gegen  diese  öffentlichen  Schul prülungcn 
sind  nun  schon  seit  längerer  Zeit  die 
schwersten  Anklagen  erhoben;  man  erkennt 
auch  allgemein  an,  dafs  in  den  Anklagen 
viel  Wahres  liegt,  und  dennocl)  glaubt  nun 
sie  nicht  entbehren  zu  können.  Die  Schulen 
sind  öffentliche  Anstalten,  heilst  es;  ihnen 
liaben  die  Eltem  ihre  Kinder  zur  Erziehung 
und  Bildung  anvertraut,  folglich  müssen 
sie  den  Eltem  Recftenschaft  ablegen    von 


d«r  Arbeit,  welche  an  den  Kindern  getan 
wird,  und  das  tun  sie,  indem  sie  ihneti 
Oclfgcnhcil  Reben,  durch  eigenes  Sehen 
und  Hören  von  derselben  Kenntnis  zu 
nehmen.  Man  wendet  weiter  ein,  such 
das  frrofse  i^btikum  Iiabc  das  Recht,  einen 
Einblick  zu  tun  in  einen  Appiira),  der  ihm 
so  sehr  viel  Geld  koste.  Die  Öffeiitüclieii 
Prüfungen  seien  ferner  geeignet,  die  Wicltlig- 
keit  der  Schule  raich  aiifsen  bin  zu  doku- 
mentieren, du  öffentliche  Urteil  über  den 
Geist  und  die  Methode  des  Unterrichts, 
aber  die  Pers6nlichkeit  und  das  Wirken 
des  Lehrers  zu  berichtigen,  in  den  Kindern 
das  Gefühl  zu  erhallen,  dsfs  das  Jahr  mil 
einem  wichtigen  Akte  abschlicfse  und  nicht 
im  Sande  verlaufe,  sie  zum  Fleifs  anzuregen 
und  an  ein  Heraustreten  in  die  öffenllich- 
kcit  zu  gewöhnen,  das  Oemül  de»  Lefirers 
zu  erleichtern,  indem  er  sehe,  dafs  andere 
an  der  ßßrde,  die  ihn  das  ganze  Jahr  hin- 
durch allein  drücke,  redlich  und  kräftig 
leilnehnien,  und  es  «ei  beiden,  Lehrern 
und  SchQIem.  ein  Bedürfnis  und  eine 
FreiKle,  einmal  Zeugnis  abzulegen  von 
ihrer  treuen  und  redlichen  Arbeit. 

Es  ist  Ktwifs.  dafs  die  bekannten  Vor- 
würfe und  Einwendungen  gegen  die  öffent- 
lichen Prüfungen  mehr  die  Arl  ihrer  Ein- 
richtung und  Ausführung  als  die  Prüfung 
an  sich  treffen;  aber  ebenso  gewils  isl, 
dafs  die  für  die  Beibehaltung  angeführten 
Gründe  zum  gr/ifslen  Teile  nicht  vor- 
gebracht würden,  wenn  man  tief  genug 
hineingeblickt  hütle  in  das  Wesen,  die 
Aufgabe  und  die  Arbeil  einer  Erziehungs- 
sehule.  Diese  an  sich  bedarf  d«  öffcnl- 
tichen  Prüfungen  nicht.  Was  soll  ein  Or- 
ganismus, der  einzig  in  dem  unmittelbaren 
Interesse  seine  Lebenskraft  haben  kann,  mit 
den  zerbrechlichen  und  morschen  Stützen 
des  mittelbaren  Interes.se5?  Es  hat  Sinn 
und  Qrund,  die  0»lerprüfungen  als  Binde- 
mittel zwischen  Haus  und  Schule  zu  be- 
trachten, und  man  kann  es  wohl  verstehen, 
warum  die  Behörden  sie  nicht  ohne  weiteres 
beseitigen  mögen.  Allein  sie  sind  ein 
solches  Bindemittel  doch  nur  in  der  Idee; 
in  ihrer  praktischen  Gestalhing  haben  sie 
das  Interesse  der  Ehern  an  der  Schule 
nicht  einmal  zu  crhslicn,  geschweige  denn 
zu  stärken  vermocht.  Ihre  Einrichtung  und 
Ausführung  mufs,  so  lange  es  unvoM- 
homniene    Menschen    gibt.    unvoUkooimeil 


bleiben,  und  zwar  muls  sie,  es  lie^  in  der 
Natur  der  Sache,  ^-erbunden  sein  mit  päda- 
gogischen Gebrechen  und  mit  Mängeln 
sittlicher  Art  Nur  zu*  leicht  stecken  die 
öffentlichen  Prüfungen  der  Schule  ein 
falsches  Arbeilsziel,  zeigen  sie  den  Lehrer 
als  Lemlehrer,  gehen  sie  mit  der  ober- 
flächlichen Vielwisserei  eine  zähe  Ver- 
bindung ein  und  verbreiten  sie  im  Publi- 
kum eine  ganz  falsche  Auffassung  von  der 
Schularbeit.  Das  alles  kann  eintreten,  aber 
weit  Schlimmeres  tritt  ein.  Sie  wecken 
in  den  Herzen  der  Kinder,  nicht  aller, 
aber  doch  vieler,  denn  es  sind  unvoll- 
kommene Menschen,  Ehrgeiz,  Hals  und 
Neid;  sie  verleiden  die  Lehrer,  nicht  alte, 
aber  viele,  denn  auch  sie  sind  unvoll- 
kommene  Menschen,  zur  Abrichlung,  zum 
Blendwerk,  zur  Scheinarheit  und  werden 
dadurch  zu  einer  grolsen  Lüge,  deren 
nachteiliger  Eintluis  auf  die  Jugend,  die 
mit  ihrem  feinen  FQIilen  den  Trug  er- 
kennt, unberechenbar  ist.  Weil  also  di« 
Art  ihrer  Einrichtung  und  Ausführung  sich 
nicht  sittlich  rein  crhaHen  kann,  darum 
mQfsten  »e  dort,  wo  sie  noch  bestehen, 
beseitig  werden.  Ihre  allgemeine  Auf- 
hebung dürfle  nur  noch  eine  Frage  der 
Zeil  sein,  da  man  immer  mehr  erkennt, 
daf*  sie  nicht  die  einzige  Möglichkeit 
bieten,  die  Schule  im  Kontakt  mil  dem 
Hause  zu  erfialten,  dafs  es  vielmehr  andere 
und  bessere  Mittel  gibt,  die  so  dringend 
notwendigen  lebendigen  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Hauplfaktoreti  der 
Erziehung  zu  erhalten  und  zu  pflegen. 
(Siehe  Art.  Haus  und  Schule.)  An  ein- 
zelnen Orten  sind  übrigens  die  Oster- 
prflfungen  bereits  aufgehoben  und  die 
Elfern  eingeladen  wordtm.  wälircnd  eines 
oder  mehrerer  Monate  dem  Umerrichle  bei- 
zuwohnen. {S.  z.  B.  das  Programm  der 
Karolinenschule  zu  Eisenach,) 

Literatur;  KeterslGin,  Zur  Frage  des 
Prüflings  Wesens  Berlin  IG84.  ~  Leisncr.  Über 
öffentliche  Schuipiüfunecn,  Ceiwiircn  und  Ver- 
setzunKcn.  Leipzig  l&S.  —  Becker,  Wider 
die  öffentlichen  Schulprilfijngrn.  Iliclctelil  1893, 
—  Lange,  Die  üweckm.ÜMKe  (ieilaltung  der 
öffenilicIienSrfiiilpfüfuniien  L»nKenMUa.  Her- 
mann Beyer  6"  Söline  (Beyer  &  Mann).  — 
Niebschke,  Öffentliche  Schulprii(unt:«n  oder 
nicht?  Bielefeld  IWMl  —  2.ut  Psjchtilöfl-ie  der 
Prtifunsen.    »Der  deutsche  Schulmann-  111,  l^ 
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t.  Betriff.  2.  Aafgibc  und  Stellung 
ianertuüb  acr  Schulfeier.  3.  Anpassung  an 
den  Oedankcnkrcis  der  Zuhörer.  4.  Besondere 
Anfordeningcn. 

Unter  Sdiiitretie»  (Anspraclien)  veratebl 
man  gTö(s«re  oder  kleinere  Reden,  die  bei 
besoodcren  Ockgenheiten  vor  einer  Schul- 
2enieiDschaft(>Schulgcmeindet):  vorSchul- 
Idndern  (und  detvn  Lehrern),  zumeist  auch 
—  doch  nicht  imma  —  zugleich  vor 
SdluUreuaden,  Eltern  der  Schulkinder  und 
Behörden  vom  Lehrer  (Direklorl  gehalten 
wenien,  —  bei  Veranstaltungen,  die  zwar 
safaerhalb  der  eigentlichen  Unterrichti^rbeit 
liegen,  aber  auf  alle  PUle  doch  einen  be- 
stimmten pidagogischen   Zweck   verfolgen. 

In  Verbindung  mit  Cesingen  und 
Deklamationen  der  Zöglinge,  auch  wohl 
mit  sonstigen  Vorführungen,  wie  Reigen, 
Turnübungen  und  Spielen ,  erstrebt  die 
Schulrede,  wie  die  Schulfeier  (s.  d.)  über- 
haupt, die  Pflege  löblichen  Ücmeingcisics 
innerhalb  der  >Schulgcmcindc%  die  innige 
VerknOpfung  von  Schule  und  CItemhaus 
itnd  vor  allem  die  Pflanzung  und  Pfli^e 
des  individuellen,  i,les  sozialen  und  des 
istbeltscb-etliiKlten  Interesses,  das  in  Jedem 
Olkde  einer  Schulgemeiiischaft  stark  genug 
werden  soM,  um  zum  kräfitgen  Wollen  zu 
reifen  und  gegebenenfalls  als  tiltlich-rcli> 
giÖMS  Handeln  in  die  Erscheinung  zu 
Helen.  Ganz  von  selbst  erfüllt  die  Schul- 
fdcr  ooch  die  AutKabc,  den  gleichförmigen 
nsd  darum  für  die  Jugend  leicht  er- 
nfldenden  Gang  durchs  Schuljahr  zu  unter- 
brechen. Einen  Wedtsel  von  sauren 
Wochen  und  frohen  Festen  muls  auch  die 
Schule  bieten,  sie  mufs  > Schulsonntage« 
(Scheiberlj  haben,  und  zu  diesen  gehört 
eine  Art  von  belehrender  und  erhebender 
Predigt:  die  Lcbrerrede. 

Da  fcglichcs  Wollen  im  Gedankenkreise 
wurzelt,  so  wird  die  Schulfeier  und  mit 
Bv  die  Rede  (Ansprache)  ihren  eigentlichen 
Zwedt  nur  erreichen  können,  wenn  sie  den 
mit  der  jevt-dligen  (berechlicten  !>  Fcter  zu- 
sammcnÜngcndenGedankenlcrebder  Kinder 
und  der  übrigen  Mitfeiernden  mit  immer 
neuen  Vorstellungen  tälh  und  fester  gestaltet 
Dem  BewuEstsein  der  f-eiemden  dürhcn  u.  a. 
iotpiide  Themata  entsprechen :  am  Scdan- 


tage  'Deutschland  dher  alles,  wenn  es  . . . 
brüderlich  zusammcn)i3lt>  t^i&piele  aus 
der  den  Kindern  bekannten  Geschichte); 
am  Rcformationsfesle  -das  Wort  sie  sollen 
lassen  slahn*  (Täti|^eit  der  Reformatoren; 
Auloritit  der  Bibel);  bei  der  Konfirmanden- 
cntbsäung  >im  Herrn  sind  wir  vereinet 
und  bleibens  allcTwIrts«;  beim  allgemeinen 
Schulfeste  einer  Stadt  •siehe,  wie  fein  und 
lieblich  ist  es,  dafs  usw.«  Aber  audi  die 
übrigen  Teile  des  Festpiogrammes  —  sd 
dies  länger  oder  kürzer,  gedruckt  oder  un- 
gedruckt —  dürfen  nur  Gaben  (des  Lehrers 
wie  der  Kinder)  aufweisen,  die  mit  der 
Pestidec,  dem  Grunde  der  besonderen 
Veranstaltung,  in  innigstem  Zusammenhang 
stehen  oder  ungezwungen  in  Beziehung 
zu  dersdben  gebracht  werden  können. 
Und  die  Festrede  in  specic  ist  berufen,  die 
Beziehung  der  Oeslnge  und  Deklamationen 
zur  Festidee  erkennen  zu  lassen  und  auf 
diese  Weise  die  gewünschte  Einlieit  des 
Bewufstseins  zu  sichern,  den  Grund  der 
Pcier  in  den  Kindern  zu  voller  Klarheit 
und  möglichster  Stärke  zu  bringen.  Wie 
man  angesichts  solch  selbstverständlicher 
Forderung  Festreden  »über  den  Stadiplan 
des  alten  Rom«  am  2.  September,  «über 
die  deutschen  Kolonien«  zum  Geburtstage 
des  Fürsten  eines  thüringisch^i  Landes  zu 
beurteilen  hat,  ist  nidit  zweifdhafi.  Und 
die  betr.  Urteile  können  gewifs  nidil  des- 
wegen gemildert  werden,  dafs  die  >Schul- 
rede«  etwa  in  der  Einleitung  oder  zum 
Schlüsse  den  eigentlichen  Grund  der  Fdcr 
mit  einigen  Worten  -gcslrcift'  hat  In  der 
Verffigung  der  Königlichen  Regierungen 
zu  Posen  und  Bromberg  (vom  10.  Januar 
1693)  heilst  es  mit  Bezug  auf  die  Feier 
vaterUndischer  Gedenktage:  «Wir  haben 
die  Wahnietmiung  gemacht,  dafs  bei  der 
Feier  der  vaterländischen  Gedenktage  . .  . 
in  der  Schute  unsere»  Bezirks  der  Zweck 
aulscr  acht  gelassen  wird,  den  die  Schule 
mit  der  Fdcr  dieser  Tage  verfolgt  Wie 
bei  alier  sonstigen  Täligkdt  der  Schule,  ist 
auch  hier  die  erziehende  Einwirkung  auf 
die  Kinder  die  Hauplsjche.  Und  zwar 
»dl  sich  diese  Einwirkung  an  den  ge- 
nannten Festlagen  mit  besonderem  Nach- 
drucke auf  ein  bestimmtes  Ziel  richteu.« 
Übrigens  gdiört  nicht  zu  jeder  Feier  auch 
unbedingt  eine  Rede  des  Lehrers.  Wenn 
das  ganze  Programm  ohne  dne  solche  die 


Festgedanken  in  erwOnschler  Fülle  und 
Form  wicdcTspiegclt,  wenn  ein  gutes  Fest- 
spiel (s.  dramatische  Aufführungen)  oder 
ein  von  einem  Kinde  gut  wiedergegebenes 
Bitd  aus  dem  Geschlchtsumerricht  (>dKS 
Frühjahr  18I3<,  «Lulhcr  auf  der  Wartburg«) 
oder  eine  der  Reise  -  Beschreibung  ent- 
nommen;; Erinnerung  von  der  Schfileireise 
(»das  Kyffhäuscrdenkmat',  »das  Schlacht- 
feld von  Jena<)  diese  sonst  übliche  >Rede< 
ersetzen  Icann ,  ~-  warum  alsdann  noch 
besonders  reden?  Im  Interesse  der  Selbst- 
titigkcit  der  Kinder  auch  bei  Festen  möge 
der  Lehrer  ül>crhaupt  nicht  zu  oft  und  — 
wenn  er  es  tut  —  nicht  zu  lange  sprechen! 
Ihm  fehlt  es  ohnedies  nicht  an  Gel^eiiheit, 
aufser  durch  die  Vorbereitung  und  Leitung 
der  Feier  vielleichl  durch  seine  Teilnahme 
am  Chot^geting  oder  durch  den  musler- 
gültigen  Vortrag  eines  Sologesanges  oder 
eines  selbstveriafstcn  Gedichtes  noch  ein 
gut  Teil  zum  Gelingen  des  Ganzen  bei- 
zutragen. iDas  Fest«,  sagt  Scheibert  sogar, 
•sei  . . .  nach  allen  seinen  Teilen  ein  Werk 
der  Schüler  unter  der  leitenden  Hand  der 
Lelirer.. 

Die  Forderung,  dafs  die  Scliulrede  zur 
Pflege  l&blichen  Gemeingei»tes  innerhalb 
der  >  Schulgemeinde«  mit  beitrage  und  vor 
allem  dem  Gedankenkreise  der  Kinder  ent- 
spreche, scheint  unerfüllbar  zu  sein,  wenn 
der  Lehrer  (Direktor!  zugleich  vor  Er- 
wachsenen und  vor  Kindern  steht  und 
zudem  vor  Zöglingen,  die  sehr  verschiedenen 
Bildungsstufen  angehören.  Indes:  auf  die 
Eltern  und  sonstigen  mitfeiernden  Er- 
wadisenen  braucht  der  Redner  nicht  direkt 
Rücksicht  zu  nehmen;  sie  erscheinen  ja 
in  vielen  Fällen,  insonderheit  da,  wo  es 
sich  um  dne  Pardinese  handelt,  als  solche. 
In  deren  Namen  zugleich  gesprochen  wird. 
Spezifische  Eltemlragen  harren  ihrer  Be- 
antwortung an  Elternabenden  (s.  d.),  bei 
Vcrabfassung  von  Schulprogrammcn  (s.  d.) 
und  bei  Beratungen  der  Eltern  mit  dem 
Lehrer.  In  der  irrigen  Meinung  aber,  dafs 
die  Feier  für  die  ganze  Schule  einheitlich 
und  gemeinschaftlich  sein  müsse,  werden 
bei  dem  Mangel  eines  grofsen  Festsaales 
oft  aus  den  dnzelnen  Klassen  nur  soviel 
Kinder  zu  der  Feier  zugelassen,  als  in  dem 
vorhandenen  gröfstcn  Schuirsume  unter- 
gebnchf  werden  können.  Ein  solches 
Vafahrcn    entspricht    nicht  dem    Zwcdte, 


den  die  Feier  haben  soll.  Wenn  es  an 
einem  Räume  fehlt,  in  welchem  sämtliche 
Kinder  vereinigt  werden  können,  dann 
muls  für  die  Feier  eine  Teilung  nadi  Stufen 
oder  Klassen  vorgenommen  werden,  von 
welchen  eine  jede  ihre  besondere  Feier 
unter  Leitung  eines  Lehrers  in  einem 
passenden  Schulraume  hat.  Alsdann  kann 
der  Inhalt  der  Rede  und  der  Deklamationen 
der  Fassungskraft  der  Kinder  aufs  genaueste 
angepaist  werden,  die  Rede  vielleicht  einer 
sog.  'Festkatechese'  Platz  machen  und  die 
ganze  Veranstaltung  mehr  das  Gewand  des 
gewöhnlichen  Unterrichts  annehmen. 

Aber  auch  da,  wo  ein  genügend  grotser 
Saal  für  alle  Klassen  zur  Verfügung  steh^ 
oder  dann ,  wenn  unter  Gottes  freiem 
Himmel  -  auf  dem  Tum-  oder  Spiel- 
platze, auf  einer  Watdwiese  —  eine  gemein- 
schaftliche Feier  möglich  ist,  empfiehlt  es 
sich,  dafs  jeder  Klassenlehrer  die  Kinder 
seiner  Klasse  vor  dem  eigentlichen  Schul- 
aktus  an  vaterlandischen  Gedenktagen  durch 
Mitteilung,  Wiederholung  und  Besprechung 
der  geschichtlichen  Tatsachen  und  durch 
kurze  Erläuterung  der  zum  Vortrage  be- 
stimmten Gedichte  und  Lieder  so  vorbereite^ 
dafs  auch  die  Kleinsten  die  Eindrücke  der 
gemeinschaftlichen  Feier  mit  empfänglichem 
Gemüt  und  mit  einigem  Verständnis  in 
sich  aufnehmen.  Grifc  ist  übrigens  der 
Meinung,  dafs  ein  Schulfest  und  mit  ihr 
die  Schulrede  keineswegs  verfehlt  sei,  wenn 
ein  Schüler  nicht  alles  aufzufassen  und  zu 
begreifen  im  stände  wäre.  »Immerhin  wird 
das  Gemüt  angesprochen,  und  die  Er- 
innerung an  solche  Feste  erhJill  sich  bis 
in  die  späteren  Lebensjahre,  und  der  in 
der  Jugend  empfangene  unbestimmte  Ein- 
druck trägt  dann  nicht  selten  in  Gesinnung 
und  Tat  Früchte,  wenn  sie  auch  nicht 
gerade  als  Früchte  der  Schulfeste  bestimmt 
nachgewiesen  werden  können  oder  auch 
nicht  von  diesen  allein  abgeleitet  werden 
dürfen,  jeder  richte  nur  einen  aufmerk- 
samen Blick  auf  seine  eigene  Jugendzeit, 
und  er  wird  finden,  wie  Dinge,  die  er 
damals  nicht  verstand,  die  sich  aber  seiner 
Erinnerung  einprigten,  für  ihn  mehr  oder 
minder  Bedeutung  gewonnen  haben.* 

Auf  alle  Fülle  hat  als  Ideal  aber  doch 
zu  gelten,  dafs  jeder  Satz  der  Rede  reiflich 
überiegt  sei,  ob  er  auch  apperzipiert  werden 
könne,   und  dals    der  Grundgedanke  der 
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Rede  oder  Ansprache  In  Form  eines 
Spruches,  einer  Sentenz,  eines  Verses  gut 
gemerkt  werden  könne,  womöglich  auch 
die  ganze  Disposition.  Das  Wort  iNun 
danket  alle  Gott<  gibt  z.  B.  die  vier  Teile 
einer  Rede  etwa  zum  Schul  seh  hisse  —  der 
Vers;  (la)  'Einigkeit  und  (b|  Hecht  und  {c) 
Freiheit,  (Hl  sind  des  Glückes  Unterpfand* 
die  Onindgrdanken  ciaer  Scdanfcstrcdc 
nach  Inhalt  und  Fonn  passend  wieder. 
Als  selbshrentflndlich  hat  aus  ebenfalls  rein 
psychoiogtochen  GrlJuden  zu  gelten,  dals 
die  Rede  frei  gehalten  werde  und  nicht 
Ünger  sei,  als  man  auf  die  volle  Auf- 
mcrlcsamkctt  der  grofscn  und  kleinen  Zu- 
hörer rechnen  könne.  Und  wer  sodann 
noch  bedenkt,  dafs  man  einem  gebildeten 
Manne,  wie  einem  Lehrer,  gegenüber  ein 
gewisses  Recht  hat,  von  der  Rede  auf  den 
Redner:  auf  sein  Wissen  und  Können, 
sdne  Gesinnung  und  sein  Handeln  zu 
schliefsen,  der  hat  aucli  noch  rein  per- 
•Onlkhe  OrOnde,  allen  Hei(s  auf  die  Aus- 
•fbettung  und  den  Vortrag  seiner  Schul- 
itden  zu  verwenden.  Vorbilder,  deren  es 
genug  gibt,  lehren,  und  Übung  macht  den 
Meister! 

Literatur:  I.  ScbdbciL  Weaen  u.  Stellung 
der  Höberen  Bfirgerschule.  Bettln  1848  (§  83 
SdwMestei  9  84  Schnlalcti»).  —  S.  die  Aftlkel 
'ScbnÜeiers  •Scbulleben<.  —  Just.  Charakter- 
blMuRg  und  SdiuJlcben  oder  die  Lehre  von 
der  ZucbL  Oetcrwieck  1907.  (Kapitel  5.)  - 
Schubert,  Ober  Schulfeiern  In  Rein,  Ans  dem 
plidagogiscfaen  Univ-Setninsr  znjena.  4.  Hetl. 
Lanecnsalia,  Hcmuinn  Beyer  a>  Sahm-  (Beyer 
&  Nfenn).  1892.  -  Otafe.  Dcutsclie  Volksschule. 
Jena  I67S.    (IL  Bd.;  S  121.) 
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IMO.  —  Ban^,  Aus  fünfundzwanzig  Amlsjahren. 
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Schulrelse 

A,  Theorie  der  Schulreisc:  1.  Begnff. 
2.  Bedeutung  derselben  für  die  Erziehung*- 
arbeiL  3.  Bedingungen  (ür  d.-isOelingen  der 
Scbuirciae.  B.  Praxis  der  ScInilreiHe:  I.  Vor* 
bereitung  aul  die  Schulreise.  2.  Durcliftihtuag 
der  Sdiulteise.  3.  Verwertung  derselben. 
C.  Oeschiclile  der  Scluilreise.  D,  Oegen- 
wärtiger  Stand  der  Schulrcise-  Bcwegunji. 
E.  fiauplbestinunungcn  liber  Fahrpreis-Er- 
mifsigungen. 

A.  Theorie  der  Schulreisc.  I.  Be- 
griff. Unter  Schulrcisen  verstehen  wir 
Wanderungen  ganzer  Schulen,  bezw.  ganzer 
Altersstufen  oder  Klassen  unter  Leitung 
eines  oder  mehrerer  Lehrer,  welche  sich 
auf  mindestens  zwei  Tage  (mit  Nachtquar- 
tier) ersirecken  und  der  HeRierung,  der 
Zucht  und  dem  Unterrichte,  oder  anders 
ausgedfllckt:  der  körperlichen,  intellektuellen, 
sowie  der  Gemüts*  und  Willensbildung 
gleichmäfsig  dienen  wollen.  Erstrecken 
sich  die  Wanderungen  nur  auf  einen  Tug 
oder  einen  Bruchteil  desselben;  ist  die 
Teilnahme  eine  beschränkte,  weil  dem  Be- 
lieben des  einzelnen  Schülers  überlassen; 
treten  Einzclzwecke,  wie  der  körperliche, 
der  untem'chlliche, der  fachwissenschaftliche, 
der  gesundheitliche  usw.  einseitig  be- 
stimmend auf,  so  haben  wir  es  mit  SchQler- 
reisen ,  mit  Tumfahrlen ,  Exkursionen, 
Studienreisen,  Ferienkolonien.  Ferienwan- 
derungen, Kinderfahrten,  MaigAngen  u.  a. 
ähnlichen  Vera n Stallungen  lu  tun.  Sie  alte 
sind  mit  der  Schulreife  im  engcreren  Sinne 
verwandt,  sie  alle  sind  ein  wichtiges  Stück 
der  Erziehungspraxis  und  behalten  als 
solches  ihren  Wert,  sind  aber  nicht  im 
Stande,  die  eigentliche  Schulreisc  in  ihrer 
weitgehenden,  vielseitigen  Wirkung  zu  er- 
setzen.    (Siehe  d.  Art.  Exkursionen.) 

Hier  ist  In  erster  Linie  die  Schulreise 
im  engeren  Sinne  benicksichtigt.  Da  sie 
die  vollkommenste  Form  dieser  Seite  des 
Schulkbcns  darstellt,  so  ist  Ihre  Theorie 
und  Praxis  in  der  Hauptsache  auch  fflr 
die    anderen    Veranstaltungen   malsgebend. 

2.  Bedeutung  der  Schulreise 
(flr  die  Erziehungsarbeit  Ohne 
weiter»  einleuchtend  ist  die  Bedeutung  der 
Schulwanderungen  für  die  körperliche 
Hygiene  im  Schulbetriebe.  Die  Schularbeit 
ist   vor   allem  Sitzarbeit  in  geschlossenen 
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Rfiumen.  Ml(  dieser  sind  aalilrtiche  N*cli- 
teile  für  die  körperliche  Entwicklung  des 
jugendlichen  Köqiers  verbunden.  Dieäc 
fallen  bei  den  Wanderungen  weg.  Die 
Schüler  bewegen  sich  in  unverbrauchter 
Luft,  sie  sind  gezwungen  tiefer  Atem  zu 
holen  und  so  die  Lungen  zu  stärken;  die 
Augen  haben  keine  Naliarbeil  zu  leisten, 
die  ihnen  so  leicht  schadet;  durch  die 
kräftige  Betätigung  der  unteren  Muskel- 
pirtien  werden  diese  nicht  nur  ge»t<likt, 
sondern  es  wird  dadurch  auch  der  Blut- 
xudraiig  zum  Gehirn  abgelenkt;  der  Appetit 
wird  erregt,  mit  dnem  Wort  das  ganze 
körperliche  Wohlbefinden  gehoben.  Dals 
diese  Steigerung  des  körperlichen  Wohl- 
befindens aber  auch  der  geistigen  Hygiene 
die  besten  Dienste  leistet,  ist  eine  natür- 
liche Folge  der  Wechselwirkung  zwischen 
Körper  und  Ocist 

Aber  auch  hiervon  abgesehen,  ist  die 
Schuircisc  ein  Erzichungs-  und  -Bildungs- 
mittel  eisten  Ranges.  Sie  vermag  es,  der 
Regierung,  der  Zucht  und  dem  Unterrichte 
gletchmäf^g  zu  dienen.  Sie  dient  der  Re- 
glerunglder  >S<:hulpolizci<i  durch  Festigung 
ihrer  Formen.  Wühl  mufs  das  reisende 
Kind  schon  gewöhnt  sein,  sich  den  Fordc- 
mngen  der  Regierung  zu  Fügen,  ^ch  fest- 
stehenden Sitten  des  Schultcbcns  unter- 
zuordnen. Denn  wenn  schon  vor  dem 
Beginne  des  Schulunterrichts  und  des 
Schullcbcns  die  Bedingungen  für  eine  ge- 
ordnete Oemeinschad,  vor  allem  die  Unter- 
werfung unter  feststehende  Ordnungen  bei 
dem  ZOsilinge  hergestellt  werden  müssen, 
so  ist  dies  um  so  nötiger,  wenn  der 
Schüler  die  engen  Schulräumc  und  die 
altgewohnten  Ik-zichungen  zu  den  ihn  um- 
gebenden Menschen  gegen  eine  neue  Well 
voll  neuer  Ordnungen  und  Lebensformen, 
wie  sie  eine  Reise  bietet,  vertauscht.  Aber 
die  Schranken ,  die  für  das  gebundene 
Schuticbcn geiiügeti,  reichen  indem  freieren, 
bewegten  Leben  der  Reisen  nicht  aus.  Die 
mannigfachen  Regungai  und  Wünsche 
der  Reiseanfänger,  welche  den  geordneten 
Verlauf  zu  hindern  drohen ,  müssen  in 
Schranken  gehalten  werden.  Im  Scb&ler 
mfitten  auch  hier  unbewufsle  Gewöhnungen, 
sog.  mittelbare  Tugenden  erzeugt  werden, 
welche  das  Reiu^:eschJift  nictil  nur  ermög- 
lichen, sondern  audi  erleichtern.  Andrer- 
seits ist  die  Menge  der  mannigblligen  Ein- 


flflne,  wdche  an  die  ReFsenden  liem- 
treten,  so  grofs,  dafs  alle  Sorgfalt  auf  deren 
geeignete  Abwehr  oder  Zulassung  ver- 
wendet werden  muls.  Diese  Vorsicht  Ist 
um  so  notwendiger,  je  weiter  sich  die 
Rasenden  von  dem  heimatlichen  Boden 
entfernen,  je  mehr  die  Zahl  der  Menschen, 
mit  denen  die  Rciscgcsdisehaft  in  Be- 
rührung kommt,  zunimmt  und  je  ab- 
weichender und  fremder  die  ver^hicdenen 
Gesellichafls-  und  Lebensformen  werden. 
Dieser  veränderten  Lage  müssen  dann  auch 
die  Mafsregeln  der  Regierung  entsprechen, 
und  so  wird  der  reisende  SdiQler  in  eine 
Fülle  verschiedener  Lebenslagen  versetzt 
und  dabei  auf  die  entsprechenden  Ver- 
bal tungsmafsr^eln  hingewiesen,  ihm  viel 
Qele^nheil  zum  Handeln  geboten.  Natur- 
gemäfs  ist  dieses  zunächst  noch  ein  be- 
dingungsloses, blindes.  .\ber  die  Erfahning 
lehn,  dals  dieses  weil  rascher  als  dies  im 
Schullebcn  zu  geschehen  pflegt,  in  ein 
überlegtes,  bewufst  gewolltes  Handeln  übci- 
gchL  Gerade  auf  Reisen  werden  die 
Grenzen  des  Regierens  erfahrungsmiftig 
sehr  bald  erreicht  und  müssen  durch  Mafs- 
nahmen  der  Zucht  ersetzt  werden,  durch 
Überlegungen  und  Veranstaltungen,  welche 
auf  die  unmittelbare  Beeinflussung  dtt 
Charakters  abzielen. 

Die  Bedeutung  der  Schulreisen  für  die 
Zucht,  d.  i.  für  die  unmittelbare  Oiarakter- 
bildung,  wird  K:hon  aus  der  einlachen  Er- 
wägung klar,  dafs  es  sicli  bei  der  Grund- 
legung zum  sitthchen  Charakter  vor  allem 
darum  handelt,  dem  Zöglinge  viel  Celegen- 
hcil  zum  gelingenden  Handeln  zu  geben. 
Dem  Handeln  muls  die  Entscheidung 
vorausgehen,  also  ein  Wollen  oder  Nicht- 
wollen  in  einem  bestimmten  Falle,  und  in 
dieser  Cnischiedenhdt  des  Wolicns  oder 
Nichlwollens  tritt  der  Charakter  In  Er- 
scheinung. Und  welches  der  vielen  Er- 
zieh luiysmittel  böte  dem  Kinde  mehr  Oe- 
IcgL-nheit  zum  Handein,  als  die  inehttigigc 
pädagogtscli  geleitete  Schulrcis«?  Während 
der  Unterricht  mehr  Gelegenheit  zu  dem 
phantasierten  Handeln  bietet,  sich  also 
mit  nur  gedachten,  erst  konstruierten 
Lebenslagen  begnOgen  mufs,  gilt  es  auf 
der  Schulreise  wirklich,  rasch,  cnisdiiedcn 
zu  handeln.  Voraussetzung  ist,  dafs  die 
Reiseleitung  schon  im  vorhinein  auf  die 
Wkfatigkcti  dieses  Untstandes  Bedacht  ge- 
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nommen  und  jede  Gelegenheit  sorg^lig 
überlegt  hal,  welche  diesem  Zwecke  dienst- 
bar Kcmacht  werden  kann.  Nur  muts 
man  sich  unter  diesem  Handeln  nicht 
grobe  Aktionen  vorstellen ,  welche  mit 
dem  Maisstabe  des  Handelns  Erwachsener 
gemessen  werden  müfslen.  Entschtielsungen, 
wdche  Richtung  bei  einem  Sdieidewege 
einzuschbgen,  ob  trotz  des  herannahenden 
GewitUfs  noch  das  nächste  Dorf  zu  er- 
reichen, wo  bei  nicht  erreichtem  Marsch- 
ziel das  Nachtquartier  aufzuschlagen,  ob 
bei  wdt  entfernter  Brücke  ein  Flufs  zu 
durchwaten  sei,  u.  dergl.  mehr  sind  be- 
sonders tÜT  den  Reiseanfänger  wichtige 
Votg^ge.  Ihr  Wert  wird  erhöht,  wenn 
man  bei  dergleichen  Entscheidungen  auf 
Angabe  der  Cründe  dringt.  Aus  diesem 
Gesichtspunkte  ist  auch  das  Übertragen 
von  tie&onderen  Pflichten  und  Reiseämlern 
an  einzelne  Schüler  notwendig,  für  deren 
Ausübung  sie  die  Verantwortung  zu  tragen 
haben.  Erhöht  wird  die  Wichtigkeit  aller 
dieser  und  ähnlicher  Veranstaltungen  da- 
durch, da(s  sie  einen  öffentlichen  Charakter 
tragen.  Verkehrt  würde  es  sein ,  wenn 
hier  der  Lehrer  alles  tun.  wenn  er  dem 
SchOler  die  Wege  «o  eben  wie  nur  mög- 
lich ntAcben  wollte.  Die  »eigene  Aktivititt 
des  Zögling«'  (Zillcr)  ist  auch  auf  Schul- 
ictsen  nie  aus  dem  Auge  zu  lassen.  Aber 
wenn  sich  der  Schüler  verkehrt  entscheidet? 
£5  ist  selbstvcrsländiich ,  dals  der  Lehrer 
In  solchen  Fällen  auf  Grund  seiner  Über- 
legenheit das  verkehrte  Handeln  zu  ver- 
hindern oder  den  Zögling  vor  ähnlichen 
Fehlem  in  Zukunft  zu  bewahren  bestrebt 
sein  wird.  Denn  nur  richtiges  Wollen 
und  Handeln  führt  endlich  zu  Oeu'öhnungea. 
welche  der  Entstehung  des  sittlichen  Cha- 
rakten  dienlich  »nd. 

Die  an  sich  schon  zahlreichen  Gelegen- 
heiten zum  reichen,  vielgestaltigen  Handeln 
wie  sie  eine  Schulreise  bietet,  werden  in 
ihrer  Bedeutung  noch  dadurch  erhöht,  dals 
sie  den  Zögling  in  einer  behaglichen 
Stimmung,  einem  Inneren  Wohlsein  vor- 
finden, welche  alles  Handeln  erleichlem. 
Damit  »oll  nicht  gesagt  sein ,  dals  alle 
Momente  im  Verlaufe  einer  echten  Schul- 
rctsc  nur  von  Behagen  bcglcitcl  wären.  Es 
gibt  wohl  auch  in  dieser  Hinsicht  kein 
anderes  Erziehungsmittel,  welches  an  körper- 
lichen   Anstrengungen,   an    Entbehrungen 
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aller  Art  so  reich  wäre  wie  gerade  die 
Sdiulreise.  Aber  einmal  wird  die  gut  vor- 
bereitete und  geschickt  geleitete  Schulreise 
diese  Leistungen  nur  in  einer  entsprechen- 
den Steigerung  dem  Zögling  zumuten, 
zum  andern  wächst  vom  ersten  Augenblick 
an  die  physische  Kraft  und  die  Freude  am 
Gelingen  in  einem  Mafse,  wie  man  es  im 
beschränkten  Schulleben  nicht  findet.  Hierin 
liegt  die  tiefere  Bedeutung  der  rein  phy- 
sischen Arbeit,  welche  der  Zögling  auf 
der  Schuirnse  zu  leisten  hat.  Wohl  werden 
die  Muskeln  gekräftigt,  die  Lungen  ge- 
weilet, Auge  und  Ohr  geschärft,  aber  mit 
dieser  steigenden  Körperkraft  hebt  sich 
auch  das  gesamte  Wohlbefinden.  Unter 
dem  Einflüsse  der  neuen  Eindrücke,  der 
wechselnden  Naturszenen,  der  freien  Be- 
wegung in  der  taufrischen  Morgenluft  er- 
fährt der  normale  Rhythmus  des  Alltags- 
lebens, das  Vitalgelühl,  eine  Steigerung, 
welche  für  das  Interesse  des  Schülers  und 
für  seine  ganze  Betätigung,  vor  allem  aber 
für  sein  Handeln  von  hoher  Bedeutung  ist 
Wie  alle  solche  gesteigerten  Zustände  kann 
auch  diese  Heraufstimmung  des  Gemüts- 
lebens  nicht  withrend  der  ganzen  Reise 
andauern.  Schon  nach  wenig  Tagen,  so 
lehrt  die  Erfahrung,  tritt  eine  Art  Rück- 
schlag, eine  Ermüdung  ein,  welche  bei  der 
Durchführung  der  Reise  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben  darf.  Sind  somit  die  sich 
von  selbst  ergebenden  natürlichen  Faktoren 
der  Reise,  welche  die  gekennzeichnete  Er- 
höhung des  allgemeinen  Lebcnsgefühles 
mit  sich  führen,  nach  Möglichkeit  durch 
künstliche  Mittel  in  ihrer  Wirkung  zu 
steigern,  so  ist  dodi  andrerseits  darauf 
Bedacht  zu  nehmen,  dafs  keine  körperliche 
Überanstrengung,  keine  geistige  Über- 
sättigung entsIchL  Diese  würden  sonst 
die  Bedeutung  der  Schulrcisc  für  das  Wollen 
und  Handeln  nicht  nur,  sondern  auch  für 
die  rein  intellektuelle  Arbeil,  von  der  später 
gesprochen  werden  soll,  in  Frage  stellen. 
Das  Einzelne  In  dieser  Beziehung  Wahr- 
»mehmende  wird  die  *  Praxis«  der  Schul- 
reise zeigen. 

Weiterhin  erhöhl  wird  die  Bedeutung 
der  Schulreisc  für  unmittelbare  Charakter- 
bildung durch  den  wichtigen  Umstand, 
dafs  sie  das  kindliche  Gemüt  frei  macht 
von  den  beengenden  Rücksichten  des  tag* 
liehen   Schullebens,  dafs  sich  der  Schüler 
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Freier  und  offener  gibl  und  so  den  nö(> 
wendigen  Einblick  in  das  eigentliche 
Wesen  seines  Gemütes  ermöglicht.  Die 
Vorstellungen  steigen  freier,  die  Begehrungen 
und  Wollungen  treten  offener  hervor,  die 
verschiedenen  Interessen  und  Neigungen 
liegen  oft  so  klar  zu  Tage,  dats  der  Lehrer 
seine  Schüler  mitunter  kaum  wiedererkennt. 
Der  stille,  verschlossene  Schüler  entpuppt 
sich  unterwegs  als  phantasiereicher  Erzähler, 
der  daheim  gewandte  und  lebhafte  Schüler, 
der  von  den  anderen  vorteilhaft  absticht, 
erlahmt  nicht  selten  friihcr  als  andere, 
wenn  er  merkt,  dafs  ihn  diese  in  manchen 
Reisetugenden  überflügeln,  die  Vertrautich- 
kcit  artet  leicht  in  Ungezogenheil  aus,  der 
Egoist  und  der  Mtfsgünstige  entpuppen 
sich  auf  der  Reise  unfehlbar,  da  zu  viele 
Gelegenheiten  sie  zwingen,  Ihr  Gesinnung 
zu  bekunden  u.  s.  f. 

So  kann  der  scharf  beobachtende  Lehrer 
erfahren,  wie  stark  infolge  des  wiederholten 
früheren  Handelns  sich  einerseits  bestimmte 
Orundzüge  des  Charakters  bereits  festgesetzt 
haben,  wie  weit  andrerseits  die  sittlichen 
Anschauungen  des  Zöglings  noch  unklar, 
das  QefQge  seiner  Grundsätze,  wenn  man 
von  solchen  überhaupt  schon  sprechen  kann, 
noch  ein  lockere»,  wandelbares  Ist.  Nach 
diesen  Beobachtungen  aber  wird  er  dann 
seine  Mafsnahmen  zu  treffen  haben.  In 
freiem  Gespräch  über  die  verschiedenen 
Verhältnisse  in  Familie,  Schule  und  öffent- 
lichem Leben,  welche  dem  Zöglinge  be- 
kannt sind,  prüft  er  seine  Anschauungen 
auf  Ihre  Haltbarkeit  und  Lauterkeit,  begegnet 
Irrtümern  in  schonender  Art ,  sucht  sie 
durch  den  Schüler  selbst  im  Gespräche  als 
widerspnichsvoll  und  daher  haltlos  und 
verwerflich  erkennen  zu  lassen,  um  an  ihre 
Stelle  Anschauungen  zu  setzen,  die  in 
der  Zukunft  willkommene  Anknüpfungs- 
punkte für  die  Gewinnung  von  festen 
Grundsätzen  bilden  können. 

Durch  solchen  Verkehr  aber  entwickelt 
sich  von  selbst  eine  Annäherung  von 
Lehrer  und  Schüler,  wie  sie  das  allLlgllche 
Schulleben  nicht  erzielen  kann.  Befördert 
wird  diese  Annäherung  naturgeraäfs  auch 
schon  durch  das  fortwährende  rSumlichc 
Beisammensein  mit  dem  Schüler  auf  dem 
Marsch  und  während  der  Fahrt,  des  Tages 
bei  der  Arbeit  und  abends  bei  der  Ruhe. 
Gesteigert   wird   dann    dieses    Zusammen- 


gehörigkeitsgefühl dadurch,  dafs  d«r  Lehrer 
mit  dem  Schüler  Freud  und  Leid  in  den 
verschiedensten  Former  teilt.  Aber  von 
nachhaltiger  Bedeutung  für  die  Zucht  ist 
dieses  innere  Band  erst  durch  das  wohl- 
überlegte und  t-iktvol!  durchgeführte  Be- 
mühen des  Lehrers,  die  offene  Kindcssccie 
so  gut  wie  möglich  zu  erforschen  und  zu 
verstehen. 

War  schon  die  Bedeutung  der  Schul- 
reise für  Regierung  und  Zucht  unschwer 
zu  erweisen,  so  ist  deren  Wichtigkeil  für 
den  Unterricht  vollends  klar.  Bei  diesem 
wird  es  sich  immer  um  die  zur  Aufnahme 
bereite  Kindesseelc  und  um  den  aufzu- 
nehmenden Stoff  handeln.  Wie  diese 
beiden  aufeinander  gestimmt  sind,  das  ist 
für  den  Erfolg  des  Unterrichtes  ausschlag- 
gebend. Dafs  der  kindliche  Geist  immer 
aufnahmefähiger  werde,  dals  er  tilglich 
besser  sehen  und  beobachten  lerne  und 
seine  Interessen  möglichst  vielseitig  sich 
entwickeln,  das  ist  das  Streben  jedes  guten 
Unterrichtes.  Und  wo  böte  sich  auch 
hierfür  mehr  und  bessere  Gelegenheit  als 
auf  der  pädagogischen  Schulreise?  Alle 
Hauptinteressen  empfangen  hier  reiche 
Nahrung.  Vor  allem  das  empirische.  Es 
kann  die  Eindrücke  kaum  fassen,  geschweige 
denn  bewältigen,  welche  ihm  in  den  Er- 
scheinungen der  Nahir  und  des  Menschen- 
lebens entgegentreten.  Eine  Woche  Schul- 
reise bietet  dem  Reiseschüler  mehr  und 
mannigfaltigere  Stoffe  zur  Verarbeitung  als 
die  zehnfache  Schulzeit.  Es  Ist  gut,  dafs 
es  vorwl^end  Sinneseindrücke  sind,  die  es 
empfängt.  Da  es  aber  auch  diese  nicht 
unmittelbar  bewSltigen  kann,  so  bleibt  dem 
nachfolgenden  Unterricht  eine  umfangreiche, 
dankbare  Aufgabe  zu  lösen,  ebenso  wie 
dem  der  Reise  vorangehenden  Unterricht, 
wenn  die  jugendlichen  Reisenden  durch 
die  neuen  Eindrücke  nicht  verwirrt,  also 
geschädigt  werden  sollen.  In  dieser  Eigenart 
derSchulreisesind  also  sdion  die  Forderungen 
nach  einer  Vorbereitung  und  einer  Ver- 
wertung derselben,  wie  sie  spilter  ausführ- 
lich dargelegt  werden  sollen,  entliatten.  So» 
viel  aber  steht  fest,  dals  auch  ohne  diese 
Bewältigung  des  Stoffes  schon  infolge  des 
fortwährenden  Aufmcrkcns,  Anschaucns, 
Beobachlens  für  den  Unterricht  äulscrst 
wertvolle  Vorarbeiten  geleistet  werden,  — 
Eng   verknüpft   mit  der  Pflege  des  empi- 
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rtochen  Isl  die  des  spekulativen  Interesse 
xnf  der  Sdiulreise.  Denn  das  ist  klar,  mag 
der  Unterricht  in  iiocli  so  freien  f^ormen 
erteilt  werden,  so  viele  Wanim,  so  viel 
Fügen  nach  dem  kausalen  Zusammenhang 
treten  uns  im  ganzen  Jahre  nicht  entgegen, 
wie  in  den  wenigen  Reisetagen,  —  Das 
Ästhetische  Interesse  wiederum  findet  Nahrung 
an  den  vielen  Erscheinungen  der  Natur 
und  Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes, 
welche  »ich  durch  ihre  Schönheit  von 
dem  Alltigllchen  und  Gleichgültigen 
bedeutungsvoll  abheben.  Wohl  ist  die 
Pflege  dieses  tnteresses  schwieriger  und 
mufs  oft  geradezu  erst  geweckt  werden, 
aber  gerade  das  dürfte  die  Forderung  nach 
einer  sorgfältigen  Berücksichtigung  des- 
•elben  nur  noch  dringlicher  erscheinen 
ItMcn.  —  Nicht  geringer  darf  die  Auf- 
merkumkett  sein,  die  man  dem  Umgange 
der  Reisesdiüler  mit  Pflanze  und  Tier, 
untereinander  und  mit  den  Milmensdien 
zuwendet:  denn  aus  dem  hier  Erlebten  und 
Erschauten  flicfscn  die  Quellen  für  die 
bÖdttsen  Interessen:  das  sympalhctisehe, 
das  gesellschaftliche  und  das  religiöse. 

Wollte  man  die  Bedeutung  der  Schul- 
rebe fQr  den  Unterricht  von  einer  anderen 
Seite  beleuchten,  so  brauchte  man  nur  die 
UntenrichtieegenstJinde,  wie  sie  der  Lehr- 
plm  bietet,  nach  der  Reihe  vorzunehmen, 
um  ohne  Schwierigkeiten  den  Nachweis 
zu  fuhren,  dafs  alle,  wenn  auch  nicht  in 
gleichem  Malse,  von  der  Schulreise  Gewinn 
ziehen,  sei  es,  dafs  das  auf  dieser  Gebotene 
kUrend  auf  den  vorausgegangenen  Unter- 
richt wirkt,  sei  es,  dals  für  den  künftigen 
Unterricht  Anknüpfungspunkte  mannig- 
fidister  Art  gewonnen  werden.  Das  ist  am 
deutlichsten  zu  sehen  mit  Bezug  auf  die 
erdkundlichen  und  die  verschiedenen  natur- 
kundlichen Fächer,  gilt  aber  nicht  minder 
wwn  Oeschichts-  und  Sprachutitcrrieht,  vom 
Zeidicnuntcnicht  und  der  Raumlehre  u.  s.f. 

Wollte  man  den  günstigen  Einflufs  der 
Schulretsen  auf  Intellekt  und  Gemüt  der 
Schiller  zusammenfassend  ausdrücken,  dann 
kiiin  man  sagen,  dafs  die  Schulwanderungen 
die  reinste  und  krAJtigste  Quelle  zur 
Förderung  und  Festigung  eines  gesunden 
Hdmal-  und  Vaterlandsgefühls  sind.  Wer 
seine  engere  und  weitere  Heimat  wandernd 
erechaut  und  erlebt  hat,  dem  ist  sie  ganz 
anders  ans  Herz  gewachsen  als  dem,  dcf 


immer  nur  von  ihr  hört,  sie  aus  Worten 
und  Bildern  kennen  tcmt,  wenn  er  auch 
noch  so  viel  über  sie  berichten  kann.  Ein 
kräftiges,  gesunde«  Heimat-  und  Vaterlands- 
gefühl ist  aber  eine  der  wertvollsten  Grund- 
lagen unseres  gesamten  Innenlebens. 

Ist  es  somit  klar,  dafs  die  Schulreisen 
auf  den  Schüler  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  fördernd  wirken,  so  ist  ihr 
günstiger  Einflufs  auf  den  Lehrer  selbst 
unschwer  zu  erkennen.  Auch  er  wird 
reicher  an  Kenntnissen  und  Erfahrungen. 
Man  sieht  auch  als  Erwachsener  selten  so 
viel  und  so  gründlich  wie  auf  einer  Schul- 
reise. Und  die  Erfahrungen  an  der  sich 
freier  und  offener  als  sonst  gebenden 
Jugend  gehören  zu  den  wertvollsten,  die 
der  Lehrer  in  seinem  Berufsleben  in  bc/ug 
auf  die  Schüler  machen  kann.  Ferner 
wird  auf  der  Reise  sein  praktischer  Blick 
geschärft,  das  rasche  und  sichere  Handeln 
In  besonderen  und  schwierigen  Lagen  wird 
geftbter.  Der  Umgang  mit  der  jugvnd- 
frischen  Schar  —  einen  gesunden  Chor- 
geist in  der  Wander'«:har  vorausgesetzt  — 
stimmt  ihn  selbst  freudig,  und  die  Schaffens- 
freudigkeit dauert  auch  nach  der  Reise 
noch  an.*) 

In  ähnlicher  Weise  liefse  sich  der  hohe 
Wert  der  Schulreisc  für  die  Erh.iltung  und 
Steigerung  der  Beziehungen  zwischen  der 
Schule  und  dem  elterlichen  Hause  im 
Interesse  der  Erziehung  unschwer  erweisen. 

Die  bisher  dargelegte  Bedeutung  der 
Schulreise  für  die  gesamte  Schularbeit,  für 
Regierung,  Zucht  und  Unterricht,  kommt 
ihr  natürlich  nur  soweit  zu,  soweit  sie 
be!>tinimlcVoraussetzungen  und  Bedingungen 
erlüllL  Von  diesen  soll  nun  gehandelt 
werden. 

3.  Bedingungen  fürdasOelingen 
der  Schul  reise.  Soll  die  Schulreisc 
gut  gelingen,  so  mufs  sie  gut  voii>ereilcl 
sein.  Das  ist  die  erste  Bedingung.  Über- 
raschungen mit  dem  Ziel  der  Reise  sind, 
wie  Ziller  richtig  sagt,  subjektive  Reizmittel, 
welche  nicht  im  Dienste  der  Willensbildung 
stehen.      Aus    dem    vorher   über    die    Bc- 


*}  S.  H.  Kanter.  Bdtrige  zur  praktbclien 

Autgeslaltung   der   Ferienreisen   niil  Schalem. 

I    IQOO.    S.  5  und  Wllb.   Rein.    PüdiüOtfik  in 

I   sysiematiicher    Oarstdlung,    Bd.    II.    S.   614. 

Lang  eil  sai/a.  HerTnann  Beyer  6  Söhne  (Beyer 
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dcDtung  der  Schulreise  (flr  den  Unterricht 
Gesagten  gehl  aber  ohne  Zweifel  hervor, 
dals  die  Schuircisc  die  günstigsten  Ergcb* 
nisse  erzielen  wird,  deren  Reiseziel  zu  dem 
Unterricht,  dem  vorausgegangenen  und 
dem  nachfolgenden,  in  engster  Beziehung 
steht,  und  nllen  Interessen  möglichst  gleich- 
mUsig  entgegenkommt.  Die  vor  allem  der 
körperlichen  Ausbildung  dienende  Tum- 
fahrt,  die  nur  auf  Erweiterung  des  Wissens 
abzielenden  Exkursionen,  der  blols  dem 
Vergnügen  gewidmete  Sommerausflug  ver- 
folgen einseitige  Zwecke  und  können  der 
gut  vorbereiteten  und  geleiteten  Schulreise 
in  ihrer  Bedeutung  nicht  gleichgestellt 
werden.  Sic  alle  sind  gut  und  der 
Bildungs-  und  Erziehungsarbeit  förderlich, 
aber  ersetzen  können  sie  die  Schulreise  in 
dem  hier  dargelegten  Sinne  nicht.  Votaus- 
setzung bleibt  allerdings  immer,  dafs 
letztere  aus  dem  Schulleben  und  dem  Unter- 
richtsbetriebe geradezu  tierauswaclise,  sich 
in  den  Rahmen  des  Lehri)tanes  organisch 
einfüge.  Wohl  ist  besonders  die  letzte 
Forderung  eine  schwer  zu  erfüllende.  Es 
ist  viel  leichter,  die  Schulreiscn  nach  rein 
äulserlichcn  Momenten,  wie  nach  der  räum- 
lichen Entfernung,  der  Einteilung  eines 
benachbarten  Wald-  oder  Stromgebietes  in 
verschiedene  Reisegebiete,  dem  Umstand, 
dafs  man  die  -Vettcrnstralsc*  benutzen 
kann  usw.,  aufzustellen  und  durchzuführen. 
Aber  so  ausgenutzt  und  dem  ganzen  Cr- 
ziehungsgescliifi  dienstbar  gemacht,  wie  es 
auch  den  Immerhin  hohen  Kosten  und  der 
seitens  der  Reiseführer  angewandten  Mühe 
entspricht,  können  docli  die  Schulreiscn 
nur  dann  werden,  wenn  sich  die  auf  ihnen 
gewonnenen  Eindrucke  dem  schon  vor- 
handenen Gedankenkreis  des  Schülers  ein- 
ordnen, ohne  diesen  zu  verwirren  oder  zu 
überlasten.  Wohl  kann  eine  gute  Vor- 
bereitung Jedes  beliebige  Gebiet  dem 
Schüler  interessant  machen,  so  dafs  er  auf 
der  Reise  mit  viel  Vergnügen  das  Ccbolene 
aufnimmt  und  auch  das  Augenfälligste 
merkt,  wie  man  es  etwa  von  Reisenden 
gewohnt  ist  die  mit  dem  Badcckcr  in  der 
Hand  reisen,  den  sie  kurz  zuvor  rasch 
studiert  haben.  Der  Unterschied  zwischen 
der  Vorbereitung  ad  hoc  und  der  aus  dem 
Lehrplan  sich  ergebenden  Vorbereitung  zur 
Schulreise  Ist  derselbe  wie  der  zwischen 
der  altbekannten  didaktischen  Regel:  •Unter- 


richte Interessant*  und  der  Herbartischen 
Forderung,  dafs  der  Unterricht  Im  Schflier 
dauerndes  Interesse  erzeuge.  Es  ist  ein 
grofser  Unterschied,  ob  der  Schüler  den 
Vierwaldstädter  See  besucht,  nachdem  in 
der  Vorbereitung  u.  a.  auch  Teils  Ocschichle 
erwähnt  worden  ist.  oder  ob  man  aus  dem 
Gebiets-  oder  litcraturkundlichen  Unterrichte 
heraus  dem  Schüler  in  Aussicht  stellen 
kann,  das  Land  Teils,  in  dem  Ihm  so  viele 
Orte  vertraut  und  lieb  geworden  sind,  nun 
mit  eigenen  Augen  zu  schauen.  Ahnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  Harz  und  den 
sächsischen  Kaisem,  den  Lutberslätten,  den 
Seh  lach  ifetdem,  bestimmten  Industriezentren, 
Hafenstädten  u.  s.  f.  Natürlich  kann  das 
Ziel  zur  Reise  auch  von  der  Erdkunde 
oder  Naturkunde  aus  gewonnen  werden. 
Der  Schüler  wird  das  f^ichielgebirge  oder 
das  sächsische  Kohlengcbiet  mit  ganz 
anderem  Interesse  besuchen .  wenn  von 
diesen  Gegenden  und  ihren  Haupt- 
erscheinungen  in  den  betreffenden  Stunden 
eingehend  gesprochen  worden  ist,  aJs 
wenn  die  beachtenswerten  Punkte  nur  in 
kurzer  Vorbcreilung  gestreift  worden  wären. 
Das  gilt  besonders  von  den  reiferen  Schülern 
höherer  Lehranstalten.  Dehnt  man  diese 
Belehrungen  aber  so  weit  aus,  dafs  das 
Gebiet  der  Schulreise  eingehetid  behandch 
wird,  so  sind  dazu  viele  Stunden  er- 
forderlich und  es  entsteht  auf  diese  Weise 
nur  eine  Verschiebung  im  Lchrplan,  in 
welchen  ohne  weitere  Begründung  ein 
neues  Stoffgebiet  eingeschoben  wird.  Das 
wird  man  als  brauchbaren  Notbehelf  wohl 
gelten  lassen,  das  wird  wohl  heutzutage 
auch  die  Regel  für  die  Art  der  Vorbereitung 
zur  Schulreise  sein;  das  Ideal  bleibt  aber 
die  Aufstellung  einer  bestimmten  Folge  von 
Schulretsen,  wie  sie  sich  aus  dem  Lehrplan 
und  der  Eigenart  der  einzelnen  Schule 
organisch  ergibt.  Sucht  man  nicht  diesem 
wichtigen  Gesichtspunkt  gerecht  zu  werden, 
so  wird  die  Bestimmung  des  Reisezieles 
meist  eine  willkürliche  sein,  wodurch  der 
der  aufgewandten  Mühe  entsprechende  Wert 
derselben  nur  zu  leicht  in  Frage  gestelll 
wird.  Natürlidi  ist  für  diese  organische 
Einordnung  der  Schulreise  wieder  Vor- 
bedingung, dafs  der  Lehrplan  selbst  als 
Organisches  Ganze  und  nicht  als  blolsc 
Aneinanderreihung  von  Lehrfächern  auftritt 
Wie  sich  diese  Vorbcrdtung  im  einzelnen 


gestalten  hat,  wird  der  pnktisdie  Teil 
zeigen. 

Eine  zwdte  Hauptbedingung  für  das 
gute  Gelingen  der  Scliulreise  ist  die  freudige, 
bdtere  Stimmung  der  Rei3ege»ellächa(t. 
Fehlt  die  geistige  Frische,  so  kann  sich 
das  durch  die  Vorbereitung  erregte  Inter- 
esse nicht  lebendig  erhalten,  und  fehlt  erst 
dkses ,  so  wird  von  einem  bleibenden 
Wert  der  Reise  nicht  mehr  die  Rede  sein 
können.  Darum  genügt  eine  nur  auf  den 
Gedanken  kreis  abzie)  ende  Vorberdtung  noch 
nicht  Es  ist  nicht  genug,  dafs  der  Schüler 
erfährt,  was  er  auf  der  Reise  sehen  und 
temen  soll,  es  ist  auch  notwendig,  ihn  zur 
Erreichung  des  Zieles  geschickt  zu  machen. 
Darum  ist  es  notwendig,  schon  vor  der 
Reise  Veranstaltungen  zu  treffen,  dals  Leib 
ur»d  Geist  während  der  Reise  auch  den 
mannigfachen  Aufgaben  gewachsen  sind 
und  fflstig  erltallen  bleiben,  hierher  ge- 
hört das  Einüben  einer  leicht  und  rasch 
zu  handhabenden  Reiseordnung  beim  An- 
treten und  W^treten,  die  Belehrung  über  das 
Verhalten  beim  Besteigen  eines  Eisenbahn- 
zuges, beim  Besuche  von  Sehenswürdig- 
keiten u.  s.  f.  Dafs  sich  Art  und  Umfang 
dieser  Vorbereitungen  nach  dem  Aller  und 
der  Bitdungsstufe  der  Schüler  zu  richten 
haben,  dafs  sie  bei  der  ersten  Reise  stärker 
in  den  Vordcrgitind  hetcn  als  bei  den 
späteren,  ergibt  sich  von  selbst.  Hierher 
gebön  ferner  die  Kräftigung  des  Körpers 
durch  Übungsmärsche,  besonders  bei  Reise- 
anBngem.  Zum  kiblichen  Wohlbefinden 
gehört  es  auch,  dafs  man  nach  angestrengtem 
Tagesmarsch  weils,  wo  man  sich  zur  Ruhe 
legen  wird.  Unsicheres  Umherirren  und 
Sueben  des  Quartiers  drückt  die  Stimmung. 
Selbst  die  feste  Sitte,  dafs  nach  voll- 
brachtem Tagewerk  den  Reisenden  ein 
kräftiges,  warmes  Mahl  erwartet,  während 
er  tags  fiber  mäfsig  leben  niufsle,  ist  nicht 
nur  aus  rein  leiblichen  Rücksichten  zu 
empfehlen.  Macht  sich  nach  mehrtägigem 
Reisen  allgemeine  Ermüdung  bemerkbar, 
so  wird  ein  ganzer  oder  halber  Rast- 
tag, an  welchem  sich  die  Reisenden  an 
einem  Orle  aufhalten  und  soweit  es  die 
Umstände  zulassen,  freier  bewegen  dürfen, 
die  nötige  Wirkung  tun  und  die  Ge- 
müter wieder  auffrischen.  Zu  den  Vor- 
kehrungen, die  den  Leib  kriltig  und  gesund 
erhallen   wollen,    damit   darunter   das  all- 


gemeine Wohlbefinden  nidtt  leide,  gehört 
auch  die  Beischaffung  einer  kleinen  Reise- 
apotheke. —  Nicht  minder  wichtig  ist  aber 
die  Fürsorge,  welche  dem  gemütlichen 
Wohlbefinden  der  Reisenden  direkt  dienen 
will.  Bei  einförmigen,  ermüdenden  Märschen 
wird  der  Weg  durch  fröhliche  Lieder  ver- 
kürzt Darum  sei  man  im  Anfang  sparsam 
mit  dem  Singen  und  zwinge  die  Kinder 
nicht  dazu,  sonst  verfehlt  das  Mittel  seine 
Wirkung,  gerade  wenn  es  am  nötigsten  ist 
Der  Reiz  schöner  Reisepunkte  und  alt- 
ehrwürdiger  Sehenswürdigkeiten  wird  ge- 
hoben durch  ein  passend  angebrachtes 
kurzes  Gedicht  oder  durch  bezflgtiche 
Sagen  und  Legenden,  vorgetragen  von 
einem  Schüler  oder  vom  Lehrer.  Hier 
sind  dann  auch  Überraschungen,  die  mit 
Bezug  auf  das  Ziel  und  die  Hauptpunkte 
der  Reise  nicht  zu  billigen  sind,  am  Platze. 
Nur  hüte  man  sich  vor  einer  künstlichen 
Belebung  des  Interesses  durch  fremde,  nicht 
zum  Reisestoff  gehörige  Erzätilungen.  Wird 
man  durch  länger  andauernde,  ungünstige 
Witterung  zum  Verweiten  gezwungen,  so 
ist  die  Zeit  durch  passende  Spiele,  Rätsel- 
lösungen, überhaupt  durch  Anregung  der 
PhanlasieUtigkeil  zu  kürzen.  —  Alles  abo, 
was  angetan  ist,  die  Reisenden  bei  körper- 
lichem und  geistigem  Wohlbefinden  zu 
erhalten  und  zu  fördern ,  ist  vor  und 
während  der  Reise  zu  berücksichtigen,  um 
so  dem  lebhaften,  fr  ei  steigen  den  Interesse 
den  Boden  zu  sichern. 

Neben  diesen  auf  das  Ganze  abzielenden 
Rücksichbiahmen  erhebt  sich  als  neue  Be- 
dingung für  das  Gelingen  von  Schulreisen 
die  individualisierrndc  Behandlung  der 
Reiseschüler.  Gilt  diese  Forderung  schon 
für  den  Unterricht  und  das  engere  Schul- 
leben, so  noch  besonders  für  die  Reisen 
wo  in  weit  gröfserem  Mafsc  die  Eigen- 
heiten und  Vorzüge  des  Individuums  her- 
vortreten und  dieses  darum  auch  dem  Ein- 
flüsse des  Eniehers  weil  zugänglicher  ist, 
als  sonst.  Die  Einteilung  der  Reisegesell- 
schaft in  Reisegruppen,  die  sich  frei  zu- 
samraenschlietscn,  die  freie  Wahl  von  Ab- 
teilungsführem.  die  Übernahme  von  be- 
sonderen Ämtern,  Aufhsge,  wie  sie  der 
Augenblick  ergibt,  nicht  nur  an  geeignete 
Schüler,  sondern  auch  an  solche,  die  der 
Lehrer  auf  eine  bestimmte  Seite  ihres 
Charakters  hin  prüfen  möchte,  dienen  diesem 
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Zwecke.  Andrprs«!!^  sind  möglichst  scharfe 
aberunauFßlligeßeohaciilungendereinielnen 
In  ihrem  Benehmen  und  ihren  Aufserungen. 
Aussprache  darüber  in  den  Reisekonferenzeti, 
Vergleiche  mit  dem  voraufgegangenen  Vct- 
haUen  der  Schüler  lür  die  zukünftige  in- 
dividualisierende Behandlung  von  hohem 
Wert. 

Endlich  muls  noch  darauf  hingewiesen 
werden,  dals  die  Schulreise  nicht  nur  eine 
vollständige  Vorbereitung,  rine  unisichh'ge 
Durchführung,  sondern  auch  eine  gründ- 
liche Verwertung  im  nachfolgenden  Unler- 
richte  erlorderl,  soll  Ihr  Wert  genügend 
ausgenutzt  wenlen.  Das  geschieht,  wie 
eben  cr\k'ähnt,  in  Hinsicht  auf  eine  indivi- 
dualisierende Behandlung  des  einzelnen, 
noch  mehr  aber  mit  Rücksicht  auf  den 
Gedankenkreis.  Die  Fülle  der  neuen  Ein- 
drücke will  sorgfällig  geprüft,  geklärt,  ge- 
ordnet und  dem  schon  vorhandenen  Oe- 
dankenkrefs  eingefügt  werden.  In  einfachster 
Form  geschieht  dies  durch  Anfertigung 
einer  ausführlichen  Reisebeschreibung.  Doch 
genügt  diee  bei  weitem  nicht  und  kann 
auch  leicht  ermüden.  Von  nennenswerter 
Bedeutung  ist  der  Kciseerwerb  nur  dann, 
wenn  er,  aowdi  es  der  Stoff  zulälst,  in 
Jedem  einzelnen  Unterrichtsfadi  auf  ent- 
sprechende Wefse  verwertet  wird. 

Leicht  zu  erfüllen  sind  die  hier  kurz 
gezeichneten  Bedingungen  für  das  Gelingen 
der  Schulreise  nicht,  aber  sie  entsprechen 
der  Bedeutung  dieses  wichtigen  Erziehungs- 
mittels. 

B.  Praxis  der  Schulrelse.  1.  Vor- 
bereitungen zur  Reise.  —  Man 
kann  eine  Vorbereitung  im  weiteren  und 
eine  im  engeren  Sinne  unterscheiden. 

Die  Reisevorbereitung  im  weiteren 
Sinne  erstreckt  sich  auf  das  ganze  Schul- 
jalir.  Sie  beruht  auf  der  früher  begrün- 
dcten  grundsätzlichen  Forderung,  dafs  die 
Schulrdse  dem  Lchrplanc  organisch  ein- 
geordnet sein  soll.  Je  mehr  sich  die  Auswahl 
der  Schulrcise  nach  dieser  Forderung  richtet, 
um  so  leichter  wird  sich  die  Vorbereitung 
In  ihrem  rein  sachlichen  Teil  gestalten. 
Am  deutlichsten  litlst  dieser  Zusammen- 
hang der  an  der  Seminarschule  in  Jena 
eingehaltene  Rciseturnus  erkennen.  (Heft 
Itl  und  Vlll  Aus  dem  päd,  Univ.-Scminar 
in  Jena.  Langensalza,  Hermann  Beyer  fit 
Söhne  (Beyer   &   Mann).    In   dieser   Vor- 


bereifung lre<en  die  Stoffe  des  Reisegebietea 
natürlich  zunächst  zerstreut  in  den  dnzdnen 
Unterrichtsfiichern  auf  und  ohne  dats  sich 
die  Schüler  der  bestimmten  Absicht,  mit 
welcher  sie  ihnen  geboten  werden,  bewufsl 
werden.  Doch  auch  wenn  die  Reise- 
gebide nicht  so  eng  cingeglicJcrl  sirrd, 
wie  die  genannten,  so  werden  sich  8c- 
rührungspunklc  immer  ergeben,  auf  die 
geachtet  werden  mufs.  Die  Zusammen- 
stellung und  Ergänzung  der  Stoffe,  sowie 
die  äufsere  Zurüstung  zur  Reise  findet 
dann  hi  der  besonderen  Vorberdtung  statt 

Die  Rei^cvorbereitung  im  engeren  Sinne 
beginnt  dnige  Wochen  vor  der  Reise. 
Ihr  sind  einige  Stunden  wöchentlich  zu 
widmen.  Sie  wird  gdeitd  von  den  mit- 
rasenden  Lehrern.  Diese  verteilen  in  einer 
vorausgegangenen  Besprechung dicdnzelnen 
Stoffgebiete  uiitefcinatider.  Die  Rcisevor- 
berdtung  erstreckt  sich  auf  den  Inhalt  der 
Rdse  und  auf  deren  iufsere  Form. 

a)  Mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  bezieht 
sich  die  Vorbereitung: 

1.  auf  den  geographischen  Stoff,  soweit 
er  die  Bodcnbcsdiaffenhdt  betrifft;  Zeichnen 
einer  Reisekarte  und  Einheften  in  das 
Reisebuch; 

2.  auf  den  naturkundlichen  Stoff, 
Bodenbeschaffenheil ,  Pflanzenleben ,  Tier- 
leben; damit  im  Zusammenhange  die  Be- 
wohner des  Landes,  besonders  ihre  Be- 
scliüfligung,  wie  sie  von  jenen  Faktoren 
abhingt: 

3.  auf  den  historischen  Stoff,  die  poli- 
tischen Qebidc  der  Schulrdse  und  ihre 
kulturhistorische  Bedeutung  in  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  das  geistige  Leben  (Religion,  Kunst, 
Wissenschaft,  Technik); 

4.  auf  die  gemütliche  Seite  der  Reisen- 
den: Wiederholen  bezw.  Einüben  passender 
Lieder,  einschlägiger  Gedichte,  entsprechen- 
der Rdsesprüche.  Einen  Teil  dieser  Arbdl 
übernehmen  Gesang-  und  SprachunlenichL 
Hierher  gehört  auch  das  gründliche  Ober- 
l^ien  von  leicht  auszuführenden  Spiden 
und  Veranstaltungen  aller  Art  zur  Ver- 
meidung der  Langeweile  .im  Rastorte. 

Die  Vorbereitung  wird  wie  jede  andere 
Stoffeinheit  durch  dnen  Hinwds,  dn  Zid 
cingddtd.  wdche  den  Zusammenhang  der 
Rdse  mit  dem  Unterricht  deutlidi  er- 
kennen läfst  und  sich  auf  den  Höhepunkt 
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der  Reiso  bezieht,  sei  dieser  hisJorischer, 
landschaftlicher,  industrieller  oder  anderer 
Art.  Von  dem  Ziele  hängt  auch  der  Ein- 
tritt in  die  Rcisevorbereilung  ab,  der  durch- 
aus nicht  auf  geographischem  Gebiet  er- 
folgen muts.  Üngetwtiiigeii  verläuft  der 
Gang  der  ReiMvorbereitung  auch  an  der 
Hand  der  Fragim:  I.  auf  welchem  Wege 
erreichen  wir  unser  Ziel ?  l Reisekane.l 
2-  Auf  was  werden  wir  unterwegs  zu 
achten  haben?  (Eintragungen  in  das  Reise- 
buch) und  3.  Wie  haben  wir  uns  auf  der 
Reise  zu  verltaltcn?  {Ausrüstung  und 
Rejseordnung).  Eine  Vorbesprechung  wird 
zu  ergeben  haben,  was  filr  die  einzelnen 
dieser  Gruppen  an  brauchbaren  Vorstel- 
lungen aus  dem  Unterrichte  oder  an  Er- 
fahrungen aus  vorausgegangenen  Reisen 
bereits  vorhanden  ist  Der  besonders 
unter  2,  gewonnene  Stoff,  der  nach  Tage- 
reisen bereits  in  das  Rcisebuch  eingetragen 
ist,  kann  nun  noch  einmal  nach  Sach- 
Gruppen  lusamniengcstellt  werden;  doch 
kann  dies  auch  als  üulserst  zweckmälsig 
der  •  Nachbereitung! ,  der  Verwertung  der 
Reise  überlas&en  werden.  Bei  der  sach- 
lichen Vorbereitung  hüte  man  sich  gleich- 
mäfsig  vor  ÜberfUchlichkeit  und  ermüden- 
dem Eingehen  auf  Einzelheiten.  Für  die 
auf  der  Reise  zu  machenden  Nachträge 
wird  im  Rcisebuch  nach  den  entsprechen- 
den Notizen  genügender  Raum  frei  gelassen, 
b)  Damit  die  Reise  auch  nach  ihrer 
iufKren  Form  ohne  besondere  Störungen 
vcfliufi,  ist  folgendes  zu  beachten: 

1 .  Im  Turnen  wird  in  den  letzten 
Stunden  besonders  auf  strammes  und  an- 
dauerndes Marschicren  geachtet.  Laufen  und 
Springen  besonders  gepflegt.  Die  Marsch- 
ordnung wird  festgestellt  und  das  pünkt- 
liche An-  und  Wegtreten  geübL  Tum- 
apkle  werden  wiederholt 

2.  Die  Reisegesellschaft  wird  in  Ab- 
teilungen gegliedert.  Dies«  bilden  sich 
durch  freies  Zufjmmontrdcn  und  wlhlen 
aus  ihrer  Mitte  den  Abteil  ungs-Ersten.  Oc- 
scbchen  Milsgriffe  oder  muiwilliger  Mifs- 
brauch  dieser  Freiheit,  so  entscheidet  cnd- 
gOhlg  der  Lehrer,  dem  die  Abteilung  zu- 
gewiesen bL  An  ihn  wenden  sich  die 
SdifUcr  zunächst  mit  Bitten  und  Be- 
ichwadcn. 

Dats  ein  Lehrer  solche  Schulreisen 
allein     unternimmt,     empfiehlt    sich    aus 


Gründen  der  Verantwortlichkeit  auf  keinen 
Fall.  Ob  Eltern  zuzulassen  sind,  muls  der 
einzelne  Fall  entscheiden.  Bei  Mädchen 
und  jüngeren  Rciseschülcm  dürfte  gegen 
die  ß^leilung  nichts  einzuwenden  sein, 
vorausgesetzt,  dafs  sich  auch  die  Eltern 
der  allgemeinen  Reiseordnung  fügen.  Man 
macht  üble  Erfahrungen,  wemi  das  nicht 
der  Fall  ist 

3.  Rechtzeitig  wird  den  Schülern  das 
Verzeichnis  der  mitzunehmenden  Sachen 
mitgeteilt  oder,  bei  Anfängern,  ins  Notiz- 
buch diktiert.  Zwei  oder  drei  Tage  vor 
der  Abreise  treten  die  Schüler  in  voller 
Ausrüstung  an.  Diese  wird  von  dem 
Lehrer    genau    geprüft.     Zu    ihr    gehört : 

a)  Ein  vollständiger  Anzug,  nicht  zu  leicht, 
in  bester  Ordnung:  Schuhe  fest,  aber  nidit 
neu,  am  besten  Schnürschuhe  oder  Stiefel 

b)  Im  ftanzen:  (je  nach  der  Dauer  der 
Reise)  1—2  Hemden  mit  Kragen,  2  Paar 
Strümpfe,  2—3  Taschentücher,  Ftausschuhe 
(am  besten  aus  Leder);  I  Handtuch,  Wasdi- 
läppen,  Seife,  Zahnbürste,  Kamm  oder 
Haarbürsle;  Hirschlalg  (gegen  wunde  FflIse); 
gegen  heftigen  Regen  ein  Überzieher  oder 
ein  plai dortiges  Tuch.  Schirme  werden 
ungern  mitgenommen,  schützen  auch  nicht 
besonders  gut  c)  Um  Gepäck  zu  sparen, 
nimmt  jede  Abteilung  je  1  Kleiderbürste, 
2  Schuhbürsten,  Schuhfett  und  Lappen 
(besser  als  Schuhwichse);  Nadeln,  Zwirn 
und  Knöpfe;  ein  Trinkgefäfs  mit.  d)  Für 
die  ganze  Reisegemeinde  sind:  eine  kleine 
Reiseapotheke  (enthallend  Mittel  gegen  ver- 
dorbenen Magen,  Obcisdn,  Durchfall,  kleine 
Verwundungen  beim  Marsch  usw.);  dn 
Fernrohr;  ein  Kompafs;  eine  Lupe;  ein 
Melermafs;  eine  kleine  Pflanzenprcssc,  Käfer- 
fläschchcn,  ein  Steinhammer  mitzunehmen. 
Ein  Ancrold- Barometer  und  ein  Schritt- 
zähler sind  besonders  für  ältere  Schüler 
von  Wert,  Trommeln  und  Musikinstru- 
mente mitzuführen  ist  zu  beschwerlich. 
Dagegen  tut  ein  Signalhorn  oder  eine 
Pfeife  mit  schrillem  Ton  beim  Sammeln 
grolser  Klassen  gute  Dienste.  Die  unter  c 
und  d  angeführten  Gegenstände  werden 
passend  verteilt. 

4.  Am  Tage  vor  der  Abrdsc  (oder  auch 
bei  anderer  passender  Qelegenheil)  wird 
der  Reisespruch  (s.  O.  W.  Beyer,  Die 
Naturwissenschaften  in  der  Erziefaungs- 
schule,   S.  109  f.)   in    das  Reisebuch   ein- 


gdciggfi  und  mm  letztenimü  Musterung 
über  geistige  und  MUlche  Ausrfistung  ge- 
hallen, sowie  im  besonderen  die  Verhallungs- 
mafsrcgeln  auf  der  Reise  eingeprägt.  Hier 
sind  auch  die  vcrschicdem-n  Ämter  an  die 
Schüler  zu  verteilen.  Reisen  mehrere  Lehrer 
mit,  so  erfahren  die  Schüler,  wer  an  den 
verseil  iedenen  Tagen  d  ie  vcrantworti  iche 
Leitung  hat 

5.  Parallel  mit  diesen  Vorbereitungen 
geht  die  BeschaKung  der  Reisekosten,  die 
Verhandlung  mit  den  Gastwirten  wegen 
der  Nachtqiartiere,  welche  sehr  erleichtert 
wird,  wenn  bekannte  Personen  am  Orte 
sind,  die  Anzeige  der  Reise  bei  der  Bahn- 
Verwaltung  u.  s.  f.  —  Die  Reisebeiträge 
sind  rechtzeitig  in  die  Reisesparkasse  ein- 
zulegen, die  Reisekosten  möglichst  ein- 
zuschränken, damit  eine  möglichst  grofse 
Beteiligung  an  der  Rei^e  erreicht  werde. 
Verabredungen  mit  Bekannten  wegen  Frei- 
quartieren sind  beizeiten  zu  überlegen.  Die 
»Vettemstiafse*  zu  wandern  empfiehlt  sich 
ganz  besonders  unter  diesem  Ccstchts- 
punkte.  Auf  die  Schaffung  eines  Rdse- 
fonds  zur  Unterstützung  bedürftiger  Kinder 
isIBedachtzu  nehmen.  Schülcratifführungen 
haben  schon  oft  den  Schulreisen  reichliche 
Mittel  zugeführt  Die  Qründung  von  Schul- 
rcisevereineii  würde  in  dieser  wie  in  jeder 
Hinsicht  für  die  Ausführung  von  Scbul- 
reisen  von  grofsem  Werte  sein.  — 

2.  Durchführung  der  SchulreEse: 
a)  Der  Aufbruch  aus  der  Heimat  erfolgt 
nach  einer  kurzen  Schulandacht:  Morgen- 
Choral  und  Gebet  Dasselbe  gilt  von  dem 
dglichen  Aufbruch,  nur  dafs  hier  die  An- 
dacht an  passender  Stelle;  vor  oder  in  der 
Ortskirehe,  am  nahen  Wald ,  an  einem 
schönen  Aussichtspunkt  usw.  abgehalten 
werden  kann.  Geschieht  dies  erst  nach 
dem  Abntanch,  so  sollten  vorher  nicht 
andere  Lieder  gesungen  werden.  Der  Auf- 
bruch erfolgt  zeitig  und  in  strammer  Weise. 
Schlaffer  Anfang  wirkt  auf  längere  Zeit  er- 
schlaffend nach.  Der  Reiseführer  soll  der 
erste  auf  dem  Platze  sein.  Vor  dem  Früh- 
stück werden  am  besten  die  Reisenotizen 
des  vergangenen  Tages  eingetragen.  Vor 
dem  Aufbruch  Kontrolle  der  Sachen,  be- 
sonders auch  der  Nahrungsmittel,  in  deren 
Tragen  die  Abteilungen  abwechseln.  — 
Die  Hauptarbeit  soll  in  der  Regel  am  Vor^ 
mittag  geleistet  werden. 


b}  Die  Fahrt  Das  Einsteigen  erfolgt 
geordnet  und  in  Ruhe.  Die  Erfahrung 
lehrt,  dafs  die  Schüler,  selbst  gröfscre,  immer 
die  Neigung  haben,  möglichst  rasch  in  den 
Wagen  zu  gelangen,  um  einen  Fenstersiti 
zu  erobern.  Es  empfiehlt  sich  daher,  schon 
bei  der  Reiseordnung  mitzuteilen,  dafs  bei 
längeren  Fahrten  die  Fenster-  Plätze  ge- 
wechselt werden.  Andauerndes  Ausschauen 
ermüdet  und  ist  zwecklos.  An  schon  be- 
kannte Objekte  der  Gegend  sind  wieder- 
holungsweise kleine  Gespräche  zu  knüpfen. 
Das  befestigt  die  Vorstellungen  und  ver- 
hütet die  Langeweile.  Letzleres  wird  auch 
dureh  Gesang  oder  Spiel  in  Form  von 
Rätseln  und  Aufgaben  erzielt  Soweit  es 
angeht,  Übertasse  man  die  Schüler  dabei 
sich  selbst  und  lenke  nur  aus  der  Feme. 
Das  ist  auch  für  viele  der  folgenden  Mals- 
nahmen  eine  wesentliche  Forderung.  Beim 
Aussteigen  ist  sfreng  auf  ein  rasches  Sammeln 
zu  halten.  Das  geschieht  im  Interesse  der 
Relseschulc  und  mit  Rücksicht  auf  das 
Publikum. 

c)  Der  Marsch.  Ausmarsch  und  Ein- 
marsch erfolgen  in  geclilosscncn  Reihen, 
wenn  möglich  unter  Gesang.  Auf  der  breiten 
SirafEC,  in  Wald  und  Feld  löst  «ch  die 
strenge  Ordnung.  Die  Grenzen,  innerhalb 
deren  sich  die  Schüler  bewegen,  sind  die 
Vorhut  und  die  Nachhut,  die  täglich  am 
Morgen  zu  bestimmen  sind.  Austretende 
haben  sich  bei  der  letzteren  Immer  zu 
melden.  Droht  Ermüdung  einzutreten,  so 
bringt  geordneter  Marsch,  begleitet  von 
einem  Licdc,  wieder  Leben  in  die  Reisenden. 
Doch  soll  die  AnonJnung  nicht  als  Drvck 
empfunden  werden,  die  Lehrer  müssen 
mittun.  Bietet  das  gesteckte  Tagesziel 
wenig  Gelegenheit  lum  Gehen,  so  kann 
die  Anstrengung  durch  Schnell-  und  Lauf- 
schritt gesteigert  werden. 

d)  Die  Itast  Es  ist  ratsam  nicht  zu 
lange,  aber  in  kurzen  Zwischenräumen  zu 
rasten,  etwa  nach  je  2—3  Stunden  einmal. 
Die  Kinder  ermüden  nach  dieser  Zeit  sefu 
rasch,  ertwlcn  sich  aber  ebenso  rasch,  wenn 
man  sie  nicht  übermüdet  Besonders  emp- 
findlich sind  sie  gegen  Durst  Man  lasse 
sie  ruhig  reines  Quellwasser,  wenn  sofort 
weitennarschiert  wird,  trinken,  natürlich  in 
mlfsiger  Weise.  Erfrischend  wirkt  auch 
Milch,  oder  Zitronensaft  auf  Zucker.  Spfri- 
(uosen   sind   zu  vermeiden,   weil  sie  den 
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Körper  schlaff  machen.  Guter  Ersatz  für 
leichte  Bier  isl  leider  nicht  immer  leicht 
EU  beschaffen.  Als  Ersatz  empfiehlt  sich 
schwacher  Kaffee,  Himbcer-  und  Zitronen- 
wasser.  Künstliche  Limonaden  sind  ver- 
hältnismifsig  zu  teuer,  sind  aitch  nicht 
selten,  um  haltbarer  zu  sein,  alkohoitialtig. 
Zum  Lagern  im  Freien  ist  recht  oft  Oe- 
legcnhciten  zu  (fcben.  —  Wenn  es  mög- 
lich ist,  wird  nach  den  ersten  3—4  Tagen 
eine  halbtig^re  Itast  gewährt  Die  Schiller 
bewein  skh  dann  frei ,  untenietimen  auf 
eigene  Faust  unter  verantwortlichen  Führern 
kleinere  Ausflüge  und  unterhalten  sich  in 
ihrer  Weise.  Kommen  Ungehörigkeiten 
vor,  so  wird  ihnen  diese  Freiheit  genommen. 
Hauptsache  an  diesem  Nachmittage  ist,  dats 
die  Schüler  geistig  nicht  angestrengt  wer- 
den. An  diesen  Rasttagen  l<6nncn  auch 
ausführlichere  Nachrichten  in  die  Heimal 
gesandt  werden.  — 

e)  Da»  Nachtquartier.  Eingerückt  wird 
zur  Nachtrast  nach  Möglichkeit  zeitig.  War 
der  Marsch  anstrengend,  so  ist  unbedingt 
dn  Fulsbad  zu  nehmen  und  die  Fülsc  sind 
mit  Ta!]t  einzureiben.  Wunde  Füfsc  sind 
besonders  zu  behandeln.  Ist  Zeit  vor- 
handen, »o  sind  jetzt  auch  die  Einkäufe 
der  Nahrungsmittel  lür  den  nächsten  Tag 
zu  machen.  Das  Abendessen  ist  die  HaiQ>t- 
mahlzeii  des  Tages.  Tags  über  begnO^ 
man  sich  mit  kalten  Speisen ;  doch  ist 
Kaffe«  oder  eine  kräftige  Suppe  zu  emp- 
fehlen, wenn  sich  Mattigkeit  einstellt.  Das 
Abendessen  dag^en  soll  in  der  R^ 
warm  und  reichlich  sein,  aber  nicht  zu 
spät  eingenommen  werden.  Nach  dem 
Abendessen  werden,  wenn  der  Ort  passend 
ist,  einige  Lieder  gesungen.  Vor  dem 
Schlafengehen  Lied  oder  Gebet,  dann  un- 
bedingte Ruhe.  —  Das  beste  Nachtlager 
ist  eine  gute  Streu.  Ist  diese  schwer  zu 
besctuffen,  was  in  den  Städten  selbst  und 
in  Landorlen  immer  mehr  der  Fall  ist,  so 
schlafen  die  ScliQler  in  Betten,  {fingere  aus 
Erspamisrücksichlen  zu  zweien.  Bei  Massen- 
oder Oruppcnlager,  muls  aber  sorgfältige 
Aufsicht  geführt  werden .  besonders  bis 
zum  Einschlafen.  Der  Lehrer  teilt  natür- 
lich mit  den  Schülern  nicht  nur  Speise  und 
Trank,  sondern  auch  das  Lager,  wenn 
besondere  Vertiallnisse  das  nicht  hindern. 
Das  Unterbringen  der  Reiseschliler  in  pri- 
vaten   Freiquartieren,    die    durch    bekannte 


Personen  am  Ort  vermittelt  worden  sind, 
wird  aus  der  Erlahrung  heraus  von  ver- 
schiedenen Seiten  sehr  empfohlen. 

f)  Der  Pflege  des  Gemütes  und  des 
Geistes  ist  viel  Soigfalt  zuzuwenden.  Der 
Umgang  ist  überall  in  riclitige  Bahnen  zu 
lenken.  Die  Freundlichkeit  und  Gefällig* 
keit  gegen  die  Mitschüler  wird  hie  und  da 
Gelegenheit  finden,  sich  zur  freien  werk- 
tätigen Teilnahme  zu  steigern,  wenn  dem 
Schwächeren  die  Kräfte  versagen.  Ein  An- 
ordnen der  Hilfe  ist  solange  wie  möglich 
zu  vermeiden.  Im  Verkehr  mit  den  Lehrern 
kommen  die  Schüler  besser  wie  je  zu  der 
Einsicht,  dafs  die  Lehrer  ihre  Freunde  sein 
wollen.  Der  Lehrer  wird  freier  mit  seinen 
Schülern  verkehren,  mit  ihnen  alles  nach 
Freundesweise  teilen,  auch  in  Gedanken,  in- 
dem er  mit  dem  Sch&ler  ungezwungene  Qe- 
sprädie  über  Familie  und  Haus,  Ober  seine 
Zukunft,  seine  Lieblingsbeschrifligung,  Über 
die  Wahl  eines  Berufes  u.  s.  f.  zu  führen  sucht. 
Auch  im  Umgange  mit  Freunden  soll  sich  der 
Schäler  gemütlich  bilden.  Es  sind  darum 
nach  Möglichkeit  Gelegenheiten  herbei- 
zuführen, die  den  Schüler  zu  gleichaltrigen 
Genossen  in  Beziehung  bringen.  Höflich- 
keit und  anständiges  Benehmen  sind  selbst- 
verständliche Forderungen.  Und  wenn  der 
Schüler  auf  seiner  frohen  Wandenmg  das 
mühsame  Schaffen  des  Landmanncs  oder 
des  Fabrikarbeiters  zu  beachten  und  zu 
achten  lernt,  wenn  er  Dürftigen  von  seinem 
Oberfluls  mitteilt,  so  wird  das  auf  seine 
Gesinnung  veredelnd  wirken.  Sitten  und 
Gebräuche,  Volksfeste  sind  nicht  zu  über- 
•dien,  am  Sonnlage  ist,  wenn  lunlich,  der 
Öffentliche  Gottesdienst  des  Ortes  zu  be- 
suchen. Die  Schönheilen  der  Natur  lasse 
man  auf  das  empfängliche  Herz  der  Schüler 
wirken.  Man  hüte  sich  jedoch  vor  künst- 
licher Erzeugung  ästhetischer  Urteile  über 
die  Schönheit  der  Natur.  Die  Erbhrung 
lehrt,  dafs  Kinder  ffir  das  Ganze  einer 
Gegend  wenig  empfänglich  sind  und 
psychologisch  ist  es  naheliegend,  dafs  solche 
Abstraktionen,  denn  das  sind  die  Auf- 
hssnng  und  Beurteilung  ganzer  Land- 
schaften, dem  kindlichen  Geiste  fremd  sein 
müssen.  Dagegen  ist  es  anregend  und 
bildend,  Einzclobjckte  eingehend  zu  be- 
trachten, auf  ihre  ästhetischen  Verhältnisse 
einzugehen,  wenn  möglich  sie  zeichnen  zu 
lassen.    —    Besondere  Pflege    verdient    auf 
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Reisen  der  Gesang.  Zum  Be^nn  und  Ab- 
schluFs  des  Tages,  sowie  in  feierlichen 
Außcnblickcn  ein  Choral,  am  Wege  ein 
Mar^chliod,  im  Walde  ein  Waldlicd,  beim 
Ausmarsche  ein  AbschiedsHcd  sollen  dem 
Kinde  Ausdruck  eines  inneren  Bedürfnisses 
werden,  und  werden  es  auch  gar  bald. 
Doch  hüte  man  sich  auch  hier,  besonders 
gleich  am  Morgen,  vor  dem  zu  viel,  ßlorsc 
Stimmü  billigen  sind  die  Lieder  auf  der 
Rciie  nicht.  Erhöht  wird  die  Stimmung 
auch  durch  das  Deklamieren  passender  Ge- 
dichte. Sind  sie  leicht  ver^ndlich,  so  kann 
den  Reisenden  durch  sie  bei  passender 
Gelegenheit  eine  Überraschung  bereitet 
werden.  —  Die  Erinnerung  an  die  daheim 
gebliebenen  Eltern  und  Geschwister  ist  Be- 
dürfnis des  GeniQlvoIlen.  Ihm  soll  mehr 
als  durch  das  blofse  Schreiben  einer  Post- 
karte oder  den  Einkauf  eines  Geschenkes 
entsprochen  werden ,  am  besten  wieder 
durch  den  freien  Verkehr,  durch  Erkundi- 
gungen, was  wohl  jetzt  die  Lieben  daheim 
machen  u.s.  f.  —  Der  Ankauf  wcrlloscr 
Oesciienke  ist  zu  verhüten.  Wertvoll  sind 
Qegenständc,  welche  den  Schüler  an  einen 
Höhepunkt  der  Reise  erinnern  oder  für 
bestimmte  Reisegebiete  diaraklerlstisch  sind, 
g)  CHe  Belehrungen  werden  an  den 
geeigneten  Punklen  von  den  dazu  be- 
stimmten Lehrern  geleileL  Die  Hauptsache 
haben  die  Schüler  zu  tun.  Sie  sprechen 
auf  Grund  der  Vorbereitung  und  des  zu 
betrachtenden  Gegenstandes  über  diesen 
möglichst  selbständig.  War  die  Vorbereitung 
gut,  dann  entspinnt  steh  bald  ein  lebhafter 
Meinungsaustausch  über  das  Gesehene. 
Sehr  erwünscht  sind  Erläuterungen  von 
clnheimiKhen,  mit  den  Sachen  vertrauten 
Personen ;  sie  sind  besonders  bei  indusb-iellen 
Anlagen  mit  lliren  oft  verwickelten  tech- 
nischen Vorgängen  notwendig.  Notizen 
und  Skizzen  am  Ort  zu  machen,  ist  emp- 
fehlenswert. Bezieht  sich  das  Skizzieren  in 
erster  Linie  auch  auf  die  Schüler  höherer 
Schulen  (s.  die  sehr  wertvollen  Winke  und 
Muster  in  Dr.  Sebald,  Unsere  Schülerreisen, 
IQ03I.  so  können  bei  richtigem  Betrieb 
des  Zeichenunterrichts  auch  ällrrc  Jahr- 
gänge der  Volksschulen  dazu  herangezogen 
werden.  Sehr  ftcifsig  sind  Rcisckartc, 
Kompftfs,  Metermafs  usw.  anzuwenden.  Das 
Schätzen  von  Raum  und  Zeitstrecken  ver- 
säume   man    nicht      Besonders    gut    ein- 


zuprägen ist  altes  {auch  scheinbar  Un- 
bedeutendes», was  in  dem  folgenden  Unter- 
richte Verwertung  finden  soll.  Wertvolle 
Oegensliindc  und  Geschenke  werden  ge- 
sammelt und  heimgeschickt,  um  die  Schüler 
nicht  zu  sehr  zu  belasten.  Die  Erfahrung 
lehrt,  dals  besonders  Industrielle  die  Reise- 
Jugend  in  der  Regel  mit  derlei  Gaben  gern 
erfreuen. 

h)  Die  Reisekonferenien  bilden  den 
pädagogischen  Rechnungsabschluls  der  ein- 
zelnen Tage.  Sie  sind  regelmäfstg  abzu- 
halten. Sie  erstrecken  sich  sowohl  auf  die 
Leitung  der  Reise,  als  auch  auf  das  Reisc- 
gcbict  und  das  Verhalten  der  Schüler. 
Vor  allem  sind  Vorkommnisse  ernsterer 
Natur,  sich  nötig  machende  Strafen  mJI 
Sorgfalt  zu  behandeln,  da  von  ihnen  liäufig 
die  Stimmung  der  Reisegesellschaft  abliingl. 
Der  Reiseführer  verzeichnet  die  ErgetmisK 
der  Konferenz,  um  sie  sj^äter  bei  passender 
Gelegenheit  zu  verwerten.  Sie  können  für 
den  Ausbau  und  die  Kortentwicklung 
der  Schiilreisen  oft  von  besonderem  Wert 
sein. 

2.  Die  Verwertung  der  Schulreise. 
Sie  bildet  die  unerläfsHche  Fortsetzung  der 
begonnenen  Schulreise-Arbeit.  Wie  die  Vor-  ^ 
bereitung  zur  Reise  ihre  stürkste  Stütze  in  ■ 
dem  vorhergegangenen  Unlenichte  zu  suchen 
hat,  so  mu(s  auch  die  nachfolgende  Ver- 
arbeitung der  Rcisecricbnisse  eine  organische 
sein,  mit  dem  Unterrichte  möglichst  innig 
verknüpft  und  der  Erziehung  möglichsl 
dienstbar  gemacht  werden.  Im  voraus- 
gegangenen Unterrichte  wurzelt  die  Schul- 
rcise,  der  nachfolgende  muls  sie  befruchten. 
Da  die  Reiseeindrücke  jederzeit  sehr  reich- 
haltig und  verschiedenartig  sein  werden, 
dürfen  sie  nicht  als  lose  Oedankenmftsse 
neben  den  anderen  Qedankcninhalt  treten; 
damit  sie  aber  auch  nicht  zersplitte  r1 
werden,  ist  für  die  untcrrichtüchc  Ver- 
wertung   eine  zweifache  Arbeit  zu  leisten. 

1.  Nach  der  Reise  sind  für  die  KUining 
und  Befestigung  der  gewonnenen  Vor- 
stellungen einige  Stunden  zu  verwenden. 
Nun  werden  die  Aufzeichnungen  aus  der 
Vorbereitung  mit  den  Ergänzungen  auf 
der  Schulreisc  noch  einmal  übcrsichllich 
in  aller  Ruhe,  die  auf  der  Reise  nicht 
immer  zu  finden  ist,  dargestellt  und  soweit 
befestigt,  dals  die  Vorstellungen  auch  nach 
längerer  Zeit  zum  Zwecke  einer  Anknüp- 
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fang  oder  selbsUndigen  Behandlung  leicht 
reproduzkrbar  sind.  Besonders  das  Ein- 
reihen in  ilterc  VorstellunKskomplexe  und 
das  Noibilden  und  sichere  Beherrschen 
von  Vorstdlungsreihen  (in  Form  von 
Tabellenl  ist  hier  notwendig,  so  für  die 
besOKlichen  geograplibcheii ,  hislorischen, 
naturkundlichen ,  kulturhistorischen  und 
wtrtsclufllichen  Kenntnisse.  Die  Karte  wird 
erglnzt,  begonnene  Zeichnungen  fertig- 
gtttdtt,  gesammelte  Objekte  geordnet  u.  s.  i. 
2.  Wihrend  aller  folgenden  Unterrichts- 
stunden, welche  Odcgcnheil  dazu  bieten,  ist 
auf  die  gewonnenen  Erfahrungen  zurückzu- 
greifen; sie  sind  anaIyti.*idK9  Material,  geben 
dem  Aisoiiieren  reichlichen  Stoff,  werden  aber 
auch  ÜGgcnstand  selbstSndiger  Behandlung, 
So  ist  in  erster  Linie  das  Erieblc  in  Auf- 
ilUen  zu  verarbeiten.  Es  empfiehlt  sich, 
die  reichen  Reiseeriebnissc  nicht  von  allen 
gleidtmilslg  in  einer  langen  Rciscbcschrci- 
bung  festhalten  zu  lassen,  da  das  leicht 
ermüdet  Die  Stoffe  können  entweder  der 
Zeit  nadi  oder  nadi  sachlichen  Cesichls- 
punktcn  geordnet  von  verschiedenen  Schülern 
oder  Schülergruppen  am  besten  in  freien 
Aufsätzen  bearbeitet  werden.  Eigcnarlig 
und  wertvoll  scheint  mir  die  Zusammen- 
stellung dieser  Niederschriften  mil  Zeich- 
nungen ,  Photographien  usw.  zu  einem 
>Oedenkbuch<,  das  in  der  Schule  zur  Er- 
loDCruog  an  die  Reise  aufbewahrt  wird 
(s.  Schwarz,  Unsere  Schflierreisen,  S.  21). 
Die  Einzclarbcitcn  werden  auch  vielfach 
als  Weihnachtsgaben  den  Eltern  überreicht. 
—  Femer  werden  schöne ,  abgerundete 
poetische  oder  prosaische  Darstellungen, 
welche  den  auf  den  Reisen  gewonnenen 
Stoff  bHiandeln,  mit  vrd  Nutzen,  wdl  mit 
viel  Interesse,  im  Leseunterricht  behandelt 
werden.  OcographLs<:hc  und  hisiofische 
Kenntnisse  werden  zu  Verglctchungen 
ond  Verdeutlichungen  mannigfachster  Art, 
Vorginge  in  der  Natur,  technische  Ein- 
rldilungen  industrieller  Unternehmungen 
werden  zum  Autgangspunkte  in  der  Natur- 
kunde dienen  können,  mitgebrachte  Ab- 
bildungen von  diaialrtcristischcn  Bauwerken 
Mnnen  für  Zdchenaufgabcn,  gesammelte 
statistische  Notizen  für  Rechenaufgaben 
den  Ausgang  bilden.  Waren  vorbereitend 
Lieder  eingeübt  worden,  so  finden  sich 
fttzl  ebenso  passende  Stoffe  im  Anschliils 
•a  Oeftrhehencs  und  EHebtes  zur  Behand- 


lung im  Gesangunterrichtc  u.  s,  f.  Auf 
diese  Weise  wird  es  aber  auch  dem  Schüler 
zum  Bcwufstsein  kommen,  dafs  diese  aufser- 
ordenlliche  und  kostspielige  Veranstaltung 
der  Schule  ihm  neben  dem  unmittelbaren 
Genüsse  eine  wertvolle  Bereicherung  seitKS 
Bildungsschatzes  zu  bieten  vermag.  Kommt 
er  später  in  die  Lage,  selbst  Reisen  zu 
unternehmen,  so  waren  die  Schulreisen, 
auf  solche  Art  betrieben,  eine  fruchtbare 
Vorschule  für  ihn. 

Neben  dieser  unterrichllichen  Verarbd- 
tung  der  Reiseeindrflcke  ist  nicht  minder 
vnchtlg  die  auf  reine  erziehliche  Einwirkung 
berechnete  Verwertung  der  an  den  einzelnen 
Schülern  gemachten  Beolwichtungen,  sowie 
der  auf  die  Schulreisen  überhaupt  bezüg- 
lichen Erfahrungen.  tX-r  Lehrer  wird  dit-sen 
Zwecken  am  sichersten  dienen,  wenn  er 
die  Mühe  nicht  scheut,  nach  vollendeter 
Reise  diesbezügliche  Niederschriften,  bezw, 
Reiseberichte  zu  fertigen.  Die  Hauptzwecke 
eines  solchen  Berichtes  würden  sein: 
1.  Kurze  Darstellung  des  Zieles  und  des 
W^es  der  Reise.  2.  Obersichtliche  Zu- 
sammenstellung der  für  den  Unterricht 
wichtigen  Stoffe.  3.  Beiträge  zur  Charak- 
teristik einzelner  Schüler.  4.  Pädagogische, 
bezw.  didaktische  Erfahrungen.  5.  Er- 
fahrungen mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Durchführung  der  Schuirciscn. *) 

Die  beiden  letzten  Punkte  sind  für  die 
zukfinftigeVcTbreitungundAu^cstaltungder 
Schulreise- Idee  von  hohem  Wert,  besonders 
weim  sie  —  nach  dem  Vorschlage  Beyers 
(Deutsche  Ferienwanderungen.  Leipzig  1894, 
Vorwort,  und  Jahrbuch  für  Volks-  und 
Jugendspicle  1806,  S.  2561.)  —  einer 
Zentralstelle  zur  Sichtung  und  Verwertung 
übcrsandt  würden.  Eine  solche  ist  bisher 
leider  immer  noch  nicht  geschaffen. 

C.  Geschichte  der  Schulreiae.  Das 
•Wandern"  ist  seit  alters  her  wohl  keinem 
Volke  so  eigen  gewesen,  wte  uns  Deutschen. 
Der  wandernde  Handwerksbursche,  der 
fahrende  Scfralare  sind  typische  Erschei- 
nungen seil  dem  Mittelalter  her.  Der  ge- 
bildete Deutsche  ist  seit  jeher  viel  gereist. 
Dafs  diese  Wanderlust,  die  dem  Deutseben 
im  Blute  sitzt,  zur  allmählichen  Entwicklung 


*)  Ein  nachdicsenOnindzügen  entworfener 
Reitebericht  findet  sich  im  V.  Bd.  »Aus  dem 
pRd.  Univcr(.-SeminaT  zu  Jena<,  1894.  S.  203 1). 
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der  Schulreisen  beigetiagoi  hat,  darf  wohl 
ohne  weiteres  angenommen  werden.  Nur 
wird  CS  schwer  sein,  den  Orad  dieses  Ein- 
flusses nachzuweisen.  Doch  lassen  ach 
Schulwanderungen  und  Schulspaiieri^nge 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  in  ihren 
«infachslen  Formen  bis  in  das  Mittelalter 
hinein  verfolgt-n.  So  kann  man  das  in 
manchen  Gegenden  übliche  ■Virgalufn- 
Gehen«  oder  den  *Rutenziig<  hierher 
rechnen,  wenn  man  von  dem  eigentlichen 
Zweck  desselben,  den  für  die  Züchtigung 
nötigen  Bedarf  an  Ruten  herbeizuschaffen, 
abgeht.  Dals  diese  Art  SpazierEängc  >in 
die  düsteren  Räume  der  Schulen  und  tn 
das  freudenlose  Dasein  der  Schüler  ver- 
gangener Zelten  einen  verklärenden  Schim* 
mer  werfen*,*)  mag  ja  zugegeben  werden, 
von  erziehlicher  Bedeutung  waren  sie  indes 
nicht.  Dasselbe  kann  man  von  Reisen 
wie  die  in  lateinischen  Hexametern  be- 
sungene »Brockcnrcisc  Qucdlinburger 
Schüler«  aus  dem  Jahre  1 Ö34  (über^tzt  im 
Wemingeröder  Wochenblatt  von  1804) 
sagen.  Sie  stehen  weder  mit  der  Erziehung, 
noch  mit  dem  Sehulleben  in  engerem  Zu- 
sammenhang. 

Wenn  auch  noch  nicht  den  Gedanken 
der  Sctuitrelsen,  so  doch  den  des  Reisetis 
im  jugendlichen  Aller  zum  Zwecke  lieferer 
Bildung  finden  wir  nichtsdestoweniger 
schon  bei  den  Vertretern  des  philosophischen 
Realismus  im  16.  Jahrhundert  In  seinem 
Kampfe  gegen  den  aristotdischen  Verbalis- 
mus und  die  Bächcrgel ehrsamkeil  fordert 
Montaigne  vor  allem  Umgang  mit  Menschen 
und  den  Besuch  fremder  Länder,  um  so 
seinem  Zöglinge  die  Keiinlnis  des  Cha- 
rakters und  der  Lebensart  der  Völtter  zu 
vermfHeln.  Er  will,  dals  die  ganze  grofse 
Welt  das  Buch  seines  Zöglings  sei.  Dieser 
Gedanke,  durch  das  Reisen  der  Jugend- 
bOdung  gleichsam  einen  Abschluls  zu  geben, 
wird  «il  Montaigne  immer  wieder  erörtert. 
FasI  alle  bedeutenderen  Erzichungswerke 
des  17.  und  IS.  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
land  und  im  Auslande,  von  Montaignes 
■Essays*  bis  zu  Je^n  Pauls  »Levana'  hin 
enthalten  Betrachtungen  oder  ganze  Ab- 
schnille  über  diese  Art  des  Reisens  von 
Söhnen  vornehmer  Leute  oder  Fürsten  mit 


*)  PüBcbel,  Orimma  und  seine  Umgebung, 
S.  17, 


ihren  Erziehern  oder  Hofmeistern,  bald 
zustimmend,  bald  ablehnend.  Die  Reisen 
erstrecken  sich  über  ganze  Länder  und 
dauern  oft  monatelang ;  Rousseau  fordert 
für  seinen  Zögling  sogar  eine  zweijährige  ■ 
Abschlulsreise.  Indes  muls  auch  mit  Kin-' 
dern  auf  diese  Weise  gereist  worden 
sein,  denn  Jean  Paul  wendet  sich  sdurf 
gegen  diese  Art  von  InstruktkMisreisen. 
(Levana.  §  126,  102.]  Er  warnt  vor  den 
>tangen  Kinderreisen  mit  Städle-HausiCFCnt  _ 
und  Länderrennem*.  von  welchen  schonfl 
die  Erwachsenen  gefüllte  Köpfe  und  ge- 
leerte Hcr7en  mitbringen  und  welche  die 
kleinen  Wesen  zwar  hell  und  fein,  aber 
auch  kühl,  matt  und  satt  machen.  Kurze 
Reisen  >von  einigen  Wochen«  h^lt  er  da- 
gegen für  ein  'Geist  und  Leib  reifendes 
Versetzen  der  zarten  Klnderpfl&nzchen  aus 
der  düsleren  Ecken  enge  in  die  luftige 
Landschalt  von  Menschen-  und  Sitlenwecttsel«. 
Dieser  Ausspruch  Jean  Pauls  deutet  schon 
den  inneren  Zusammenhang  zwischen  jenen 
»Instruktionsreisen«  und  den  eigentlichen 
Schulrcisen  an. 

Diese  erhielten  eine  noch  kräftigere 
Unterstützung  von  der  seit  Comenius  immer 
allgemeiner  anerkannten  Grundfordertiag, 
dals  aller  Unterricht  auf  die  Anschauung 
zu  gründen  sei.  welche  Forderung  im 
letzten  Ende  auch  wieder  auf  den  philo- 
sophischen Realismus  zurückweist.  Und 
wenn  der  auf  Comenius  lufsendc  iSchul- 
methodus'  Herzog  Ernst  des  Frommen 
und  nach  ihm  A.  H.  Francke,  der  be- 
deutendste Schüler  des  im  Geiste  des 
Schulmethodus  organisierten  Gymnasiums 
zu  Gotha  fordern,  dals  die  Elemente  der 
Natur-  und  Wellkunde  auf  Spaziergingen, 
auf  Grund  von  Besuchen  der  Werkstätten, 
Museen  u,  dcrgl.  gewonnen  werden  sollen, 
so  ist  hierin  ein  weiterer  Ansatz  zur  Ent- 
wicklung der  Schulwanderungen  und  Schul- 
reisen zu  erblicken. 

Den  ersten  nachhaltigen  Einfluls  auf 
die  Aufnahme  der  Schulwanderungen  unter 
die  Malsnahmeii  der  Jugendbildung  übte 
indes  erst  Rousseau  aus,  der  am  schärfsten 
die  Konse(|uenzcn  der  AufklJirungsphilo- 
sophie  für  die  Erziehung  gezogen  haL  In 
seinem  »Emil<  zeigt  er  nicht  nur,  wie 
sein  Zögling  zur  Vollendung  seiner  Bildung 
vor  Gründung  eines  Hausstandi-s  auf  Reisen 
die  Länder  mit  ihren  Menschen  und  Ein- 
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richtungcn  kennen  lernen  soll  {Emil,  V, 
§  346  f.),  er  beschreibt  unabhängig  davon 
nicht  nur  die  Bedeutung  und  die  Vorzüge 
des  Fulsreisensfiberhaupt  (Emil,  V,  §  I93f.), 
sondern  verlangt  ganz  allgemein,  dafs  die 
Grundlage  für  die  rtalcn  Kennintssc  draulscn 
In  der  Natur,  also  auf  Austlfigen  und 
Wanderung«!  gewonnen  werden   sollen.*) 

Wie  so  viele  Gedanken  seines  Er- 
ziehungssystems, so  haben  dann  die  deut- 
sdien  Phllanthropisten  auch  diese  scharfe 
Betonung  d«  Reisen^  und  Wandern«  in 
seinen  verschiedensten  Formen  auf  sich 
wirken  lassen.  Ihnen,  also  deutschen  Er> 
ziehern,  gebührt  das  Verdienst,  die  Idee 
der  mehrtägigen  Schulreisen  neben  kürzeren 
Schulwanderungen  verwirklicht  zu  haben. 
Zuerst  ist  das  geschehen  von  Basedow. 
Er  hat  sie  in  den  Erziehungsplan  seines 
Phibnlhropins  zu  Dessau  aufgenommen, 
wie  er  das  in  seinem  Anstallsbcrichl  von 
1774  ankündigt  Aus  den  Quellen  l&fst 
sich  die  Ausführung  einer  Ansaht  mehr- 
tigigcr  Wanderungen  nadi  dem  Mulden- 
sldne  bei  Dessau,  nach  IVtehlau,  nach  dem 
Pete»d>eTge  bei  Halle,  nach  Sandcrslebcn. 
nach  Barby  und  nach  dem  Brocken  nach- 
weisen.") Lctrtere,  die  intcressanlesfe  von 
tllen,  umfalstc  12  Marsch-  und  4  Ruhe- 
lage Die  Reisen  standen  in  erster  Linie 
im  Dienste  körperlicher  Abhärtung,  man 
imnchlerte  viel  und  kampierte  viel  in 
Zelten.  Auf  der  Harzreise  wurden  nicht 
weniger  als  285  km  zu  Euls  zurückgelegt. 
Doch  dienten  sie  auch  der  Pflege  inniger 
und  sinniger  Nalurftcudc.  Die  Reise* 
eindrücke  wurden  von  den  Zöglingen  zu 
deutschen  Aufsätzen  verarbeitet  In  cngercT 
Beziehung  zum  Unterricht  haben  die  Reisen 
indes  nicht  gestanden. 

Hier  in  Dessau  hat  auch  Salzmann 
fdae  ersten  Anregungen  empfangen.  Sie 
wMlen  bei  ihm  so  lebliaft  weiter,  dafs  er 
bild  nach  Gründung  seiner  Erziehungs- 
tnstall  zu  Schnepfenlhal  (1784)  mit  Ernst 
an  die  Ausgestaltung  dieser  Schulwande- 


*)  Sefncfli  Einnals  ist  et  offenbar  auch  in* 
ratchrcihen .  ilaft  äbtr  die  Fra^e  iihrlidier 
Scbiilreifen  im  tranidsbchen  Nationalkonvent 
verhandelt  worden  ist    <S.  unten  bei  >Frank- 

*1  S.  Dr.  H-  Lorenz  im  Jahrbuch  dn  Zctitnl- 
■üipiusaea  für  Volks-  u.  Jugcndspicle,  1902. 
S.2ltL 


rangen  zu  pädagogischen  Schulreisen  gehl. 
Während  das  Philanthropin  in  Dessau 
langsam  zurückgeht,  gehl  es  In  Schnepfen* 
thal  kräftig  vorwärts,  so  auch  mll  den 
Schu)reisen.  Sie  werden  von  der  ganzen 
Schulgcmdnde  unlemommcn  und  bilden 
einen  wesentlichen  Teil  der  gesamten  Er- 
ziehungsarbeit*) Ist  Dessau  die  Wiege 
der  Schulrciscbewegung,  so  ist  Schnepfen- 
lhal die  eigentliche  Pflanz-  und  Pfl^e- 
stälte  derselben.") 

Die  Salzmannschen  Schulreisen  ent- 
halten alle  wesentlichen  Momente,  welche 
wir  heute  in  gut  geleiteten  Schul- 
reisen zu  suchen  gewohnt  sind,  einige  zu- 
nächst nur  andeutungsweise,  einige  bereits 
auf  dem  Wege  der  Ausartung,  die  meisten 
heute  noch  höchst  beachtenswert,  zum  Teil 
vorbildlich  und  noch  nicht  erreicht  Sie 
dienen  nicht  nur  der  körperlichen,  sondern 
ebenso  d;r  inlellekluellen  und  der  Gemüts- 
und Willensbildung.  Alle  Interessen,  die 
der  Geistesbildung  dienlich  sind,  werden 
auf  diesen  Keisen  gepflegt.  Sie  stehen  in 
enger  Beziehung  zunl  Unterrichte.  Die 
Pflege  persönlicher  Beziehungen  durch  die 
Reisen,  die  »Aufstellung  lebendiger  Bei- 
spiele nachahmcnswördiger  Menschen«,  war 
eines  ihrer  Hauptziele,  ein  Punkt,  dem  man 
heule  zu  wenig  Aufmerksamkeit  schenkt. 
Und  noch  in  einem  Punkte  war  man  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  weiter  als 
heute.  Wanderungen  und  Reisen  mit 
Mädchen,   an   die   man   heute  kaum  denkt. 


•)  Die  (Juellen  zur  KcRnlni«  dimer  Schut- 
reisen bilden  die  ublteiclien  Reiieberichte  Salz- 
manns und  der  t.ehrer  seiner  AnsuU,  wie 
Guts  Muihs,  Ausfcld.  Andre  u.  a.  {%.  das  Lite- 
raturt-crzeichnis).  Sie  halten  zuglelcti  den 
Zweck,  die  lese  lustige  Jugend  >unter  dem  Oe- 
wände  der  Erzählung  auf  angenehme  und 
nützliche  Ar;  zu  iinterhaltens  waren  aUoJueend- 
Khfiflen.  Ober  die  Art  und  den  Wert  dieser 
Reiseberichte  handelt  auMührllch  meine  Arbeit 
über  die  •Schulreise  ah  or)fani»che»  Glied  im 
PUne  der  Erziehungsscliule<  in  dem  111.  fielt 
>Aus  dem  pädag.  Univ. -Seminar  lu  Job« 
{Langensalza,  Hermann  Beyer  Qi  SAhne  [ueyer 
B  Mann)).  Dort  ist  audi  der  genaue  Nach- 
weis für  das  hier  über  die  Sslz  mann  sehen  Schiil- 
rciscn  nur  in  Kürze  OcBncIc  erbracht 

")  Ähnlich  bei  Dr.  J.H.  Ounning,  Paeda- 
gOKiKtie  Scboolreizen.  Amsterdam  1900,  S.  M. 
Ob  RouMeau  als  -Valer-  der  Schulreisen  an- 
zuseilen Ist,  was  Ounning  im  OegensaU  zu 
Zilier  bestreitet,  ist  Aunassungssaehe.  Es 
kommt  darauf  an,  wie  man  den  bUdlicben 
Ausdruck  deutet 


wie  notwendiff  sie  audi  seien,  wioxlen  von 
Schncpfenlhal  auä  wtedcrholl  ausgeführt  und 
ihnlicti  wie  die  Knabenreisen  bcscJirieben 
(i.  Lileralur!).  Wohl  macht  iiiaii  auch 
heule  Ausflüge  mit  Müdchen,  aber  Andre, 
der  damals  diese  Reisai  unternahm,  ent* 
wirft  den  Plan  zu  denselben  tnit  Rücksicht 
aul  die  speziellen  Bcdürfnis*e  des  weib- 
lichen CicsChlcchts.  tr  ist  unter  anderem 
bestrebt,  »die  gewöhnliche  einseitige,  mecha- 
nische Behandlungsart  der  Dinge  seitens 
der  meisten  Frauenzimmer,  besonders  in 
Berufsgeschfiflen,  fruchtbarer  zu  machen; 
—  den  künftigen  Mütteni,  welche  doch 
den  ersten  Unterricht  ihren  Kindern  er- 
teilen, mehr  Quellen  zu  angenehmer  und 
nützlicher  Belehrung  zu  eröffnen«,  verfolgt 
also  sehr  beachtenswerte  Ziele  der  Mädchen- 
erziehung mit  Hilfe  der  Schulwanderungen.*) 
Waren  durch  Salzniann  und  seine  Lehrer 
die  theoretischen  f^arlej^ungcn  über  Schüler- 
rdwn  audi  nur  in  allgemeinen  Umrissen 
gezeichnet,  so  legen  sJe  doch  die  Möglich- 
keit der  Durchführung  der  Idee  klar  dar, 
und  darin  liegt  die  Bedeutung  dieses  ersten 
gröfscren  Versuches.  Es  konnte  von  nun 
an  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daEs  Schul- 
reisen selbst  mit  einer  gröfscren  Anzahl 
von  Kindern,  Knaben  und  Mädchen,  prak- 
tiscJi  durchführbar  und  pädagogisch  wert- 
voll seien.     Das  ist  Salzmanns  Verdienst. 

Das  Beispiel  blieb  nicht  ohne  Nach- 
ahmung. Die  von  der  ßenderschen  Er- 
ziehungsanstalt zu  Weinheim  a.  d.  Berg- 
stralsc  in  den  30  er  und  40  er  Jahren  unter- 
nommenen Schülerreisen  stellen  sich  uns 
als  verbesserte  Auflage  der  von  Schncpfen- 
lhal aus  unternommenen  dar.  Hier  dienen 
die  jährlichen  grfilaeren  Reisen  neben  den 
Familienfesten,  Abendunlerlialtungen  u.  s.  f. 
der  »Gesl^ltung  einer  freien  Entwicklung  je 
nach  der  eigentümlichen  Persönlichkeit  der 
Einzelnen.«")  In  den  Schulprogrammen 
der  Anstalt  wird  wiederholt  von  diesem 
Erziehungsmittel  gehandelt,  Man  legt  hier 
den  Reisen  eine  solche  Bedeutung  bei,  dals 
die  Teilnahme  an  denselben  eine  Bedingung 


•)  S.  das  Vorwort  zu  Chr.  Carl  Andre, 
Kleine  Wandeningcn,  auch  grÖfscTc  Rciecn  der 
wdbUdbcn  Zöglinge  zu  Schncpfcnlhnl.  um  Natur, 
Kunst  und  den  Menschen  immer  bc»rr  kennen 
zu  lernen.    Lvipag  1768. 

**>  Die  Benderechc  Erzieh ungsanatilt  ttir 
Kniiben  utw.     Heidelberg.  S.  12. 


!  zur  Aufnahme  war!  (Progr.  v.  1859,  S.  lO.l 
Das  l^rogramm  von  1845  bringt  eine  längere 
Abhandlung  über  die  Schülerreisen.  Klar 
wird  da  hauptsächlich  der  Zusammenhang 
zwischen  Unterricht  und  Schulreise  dbr- 
gel^  Letztere  bildet  die  Forlsetzung  für 
jenen.  Sie  füllt  die  Lücken  des  Unter- 
richts aus  und  ergänzt  ihn  in  einer  Weise, 
>wie  es  auf  keine  andere  Art  möglich 
wäre--  (Progr.  von  1845,  S.  23.)  Dessen- 
ungeachtet erfolgt  die  Wahl  des  Zides  Im 
einzelnen  Falle  hauptsächlich  nach  der 
»Neigung  und  Auffassungskraft  der  Jugend*. 
Die  Schulreisen  fügen  sich  dem  Lehrplane 
noch  nicht  als  organische  Teile  ein.  Die 
Reisen  dauern  bis  zu  3  Wochen  und  er- 
strecken sich  bis  in  die  Schweiz  und  nach 
Oberitalicn ,  erfolgen  aber  zu  Futs.  Im 
Ertragen  körperlicher  Mühen  war  man  in 
Weinheim  überhaupt  grofs.  —  So  finden 
wir  in  der  Benderschen  Anstalt  mehr  noch 
wie  in  Schnepfentlial,  wo  die  Schulreisen 
einen  mehr  famlliüren  Charakter  tragen, 
eine  scharfe  Sonderung  der  Schuircisen 
von  den  anderen  Erziehungsmitteln  und  eine 
klare  Zweckbestimmung  derselben  mit  Be- 
ziehung auf  Unterricht  und  Erziehung. 
Die  gelegentlichen  reflektierenden  Bc- 
Iraditungen  in  den  Salzmannsdien  Schriften 
verdichten  sich  In  den  Benderschen  Pro- 
grammen zu  einer  scharf  umrissenen  Tlieorle, 
welche  die  Grundlage  für  alles  spAere 
Theoretisieren  über  diesen  Gegenstand 
bildet.  ■ 

Ein  äuEscfSt  günstiger  Umsbind  für  die  ^ 
weitere  Ausgestaltung  der  Schuirciscn  war 
es,  dafs  der  spätere  Professor  der  Päda- 
gogik zu  Jena,  K.  V.  Stoy,  als  angehender 
Lehrer  dem  Benderschen  Institut  in  Wein- 
helm angehörte.  Zu  den  mannigfaltigen 
Anregungen,  die  er  hier  empfing,  gehört 
in  erster  Linie  mit  die  Begeisterung  für  das 
Reisen  mit  Schülern.  Er  hat  die  Idee  nach 
Jena  mitgenommen  und  sie  dort  in  einer 
Weise  verwirklicht,  dafs  sie  von  nach- 
haltigem Einflüsse  auf  ihre  Weiter- 
entwicklung war.  Im  Jahre  1852  übertrug  ^ 
er  das  Reisen  mit  den  Schülern  der  fl 
Seminarschule  in  Form  seiner  bekannten 
k  Geburtstagsgeschenke« ,  die  er  seinem 
>Heben  Geburtstagskinde-,  dem  Seminar, 
alljährlich  darzubringen  pflegte,  hierher. 
Nicht  minder  gepflegt  wurde  das  Reisen 
in  der  Stoyschen  Erziehungsanstalt    Unter 
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der  persönlichen  Leitung  Sloys  wurde  die 
Idee  mit  andauerndem  EHer  auf  mehr  als 
20  Seminarechulreisen  verwirltlicht.  Stoy 
war  nicht  nur  ein  begeisterter  Anhänger 
der  Scfiulrejseidee,  die  er  vom  Katlieder 
aus  verlnl.  sondern  wirltte  vor  allem  auch 
in  seiner  lebhaften  Weise  durch  das 
persönliche  Beispiel  als  Reiseführer  un- 
gemein anregend.  Diesem  Umstände  ist  cszu 
duiken,  da(s  die  Schulreisen  zu  seinerzeit  in 
Tliärfngen  geradezu  populir  waren.  *)  Dafs 
die  so  eifrig  betriebene  Arbeit  auch  manchen 
Forttchritt  zur  Folge  hatte.  Hegt  auf  der 
Hand.  Die  Schulreise  tritt  in  engere  Be* 
Ziehung  zum  Unterricht,  indem  die  Vor- 
bereitung auf  die  Reise  zum  Teil  in  die 
betreffenden  UnlcrTiciitsstünden  verlegt  wird. 
In  der  Ausführung  der  Reisen  tritt  als 
wesentliches  Olicd  der  Tagesordnung  die 
Reisekonferenz  auf.  Eine  bestimmte  Reise- 
CNilnung  (lusammengeslellt  von  E.  Piltz  im 
•PSdag.  Korrespondenihbitl*,  Leipzig  1862. 
No.  I)  regelle  die  Durchführung  der  Schul- 
reben.  D*s  wichtigste  Moment  aber  bleibt 
der  Umstand,  dafs  dies  alles  in  enger 
Verbindung  mit  der  Universtäl  geschehen 
ist  Durdi  die  Verpflanzung  der  Schul- 
rebc  an  eine  Univcrsilätsanstalt  wurde 
der  Idee  der  Schulreise  einerseits  eine 
gröfsere  Beachtung  und  WQrdigung  zu  teil, 
aadrerseils  wurde  das  mit  Begeisterung 
empfohlene  Erziehungsmittel  mit  eben- 
solcher Begeisterung  von  so  vielen  zu- 
Mknftigen  Lehrern  und  Schutbcamtcn  erfafsl 
und  in  allen  Himmelsrichlungcn  des 
deutschen  Valcrtandcs  und  zum  Teil  dar- 
Dber  hinaus  in  das  praktische  Schulleben 
übertragen  und  fflr  dessen  Einbürgerung 
gesorgt  Schulreisen  an  öffentlichen  Schulen 
imd  an  IMvatinslituten,  an  höheren  Schulen 
und  Volksschulen,  die  heule  ausgeführt 
wcnlCB,  siehen  vielfach  unter  diesem  Ein- 
BnacSloya  und  des  von  ihm  gegründeten 
UnivaiMtsseminars  zu  Jena. 

Neben  diesem  aber  war  es  das  Leipziger 
Untvositits-Scminar.  welches  durch  Theorie 
nnd  Praxis  zur  Verbreitung  der  pida- 
(DCischen  Schulretsen  wesentlich  beitrug. 
Zitier  selbst  hat  besonders  der  theoretischen 
Seile  der  Frage  seine  Aufmerksamkeil  zu- 

^Aul  der  luftigen  Hähe  des  Inselstxnces 
»luch  dem  Uebltngsreiseticl  Sloys. 
habm  ihm  dankbare  Schaler  doen  Denkstein 
enkbteL 


gewendet.  Im  Sinne  einer  >Ergin2ung  der 
Benderachen  Reisetheorie'  hat  er  dem 
Gegenstände  eine  klar  durchdachte  At>* 
handlung  gewidmet  (s.  Ziller  »Zur  Theorie 
pädagog.  Schulreisen-  im  tl.  Jahrbuch  des 
Vereins  f.  w.  P.|,  welche  die  Notwendig- 
keit der  Schulreise  aus  dem  obersten  Er- 
zichungszwccke  ableitet,  die  Hauptzwecke 
derselben  scharf  scheidet  und  diesen  ent- 
sprechend die  Hauptbedingungen  für  das 
Gelingen  der  Schulreise  belcuchtel,  wie  sie 
sich  auf  Qnmd  psychologischer  Trwdgungen 
ergeben.  Diese  Grundlinien  der  Zillei-schen 
Theorie,  verbunden  mit  den  Hauptpunkten 
der  von  Stoy  geübten  Praxis,  hat  dann 
das  jetzt  unter  Prof.  Reins  Leitung  stehende 
Universitllsscminar  zu  Jena  zu  seiner  Richt- 
schnur gemacht.  Von  hier  aus  wird  gegen- 
wärtig nodi  der  stärkste  Einflufs  auf  die 
Ausbreitung  der  Schulreiseidee  ausgeübt. 

Kurze  Erwähnung  mögen  auch  die 
Reisen  der  Zöglinge  der  von  FrÖbc)  zu 
Keilhau,  unweit  Rudolsladt  in  Tliüringen, 
gegründeten  Erziehungsanstalt  finden.  Der 
Dichter  Ebers,  der  in  den  Jahren  1848  bis 
1852  Zögling  der  Anstalt  war,  sagt  darüber 
in  seiner  »Geschichte  meines  Lebens* : 
»Diese  Reisen  führten  die  Kleineren  in  den 
Thüringer  Wald,  die  frlnkisclie  Schweiz, 
den  Harz,  nach  Sachsen  und  Böhmen, 
Nürnberg  und  Wflnburg,  die  Orölseren 
darüber  hinaus  nadi  Bayreuth  und  Regens- 
burg bis  Ulm.  Die  Grofsen  in  der  ersten 
Reisegesellschaft,  deren  Führung  Barop  ge- 
wohnlich  selbst  übernahm,  dehnten  die 
Wanderungen  bis  in  die  Schweiz  aus.* 
(S.  273.)  Er  rühmt  besondere  das  Futs- 
wandcrn,  das  zwar  langsam  vorwärts  bringt, 
einen  aber  zehnmal  mehr  sehen  und  erleben 
lilfst,  als  wenn  man  im  Wagen  oder  Eisen- 
bahncoup^  sitzL  Vorbereilel,  durchgeführt 
und  verwertet  wurden  die  Reisen  Ähnlich  wie 
in  der  Stoyschcn  Anstalt  Ebers  Geiamt- 
urtcil  über  sie  aber  lautet:  >Wie  köstlich 
ist  die  Erinnerung  an  dies  Wandern!« 

Bis  jetzt  nicht  erwähnt,  aber  von  giotsem 
Einflüsse  auf  das  Reisen  der  Jugend  über- 
haupt, waren  auch  die  auf  nationaler  Grund- 
lage erwachsenen  Wanderungen,  wie  sie 
die  Begründer  des  deutschen  Turnens,  wie 
Jahn,  Spiefs  u.  a.  seil  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts  gepflegt  haben  und  die  als  Tum- 
fahrten  bis  heute  noch  eine  grolse  Rolle 
spiden.     Da  diese  indes  nicht  Schulretsen 
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tn  dem  hier  geblsten  engeren  Sinne  sind, 
so  kann  Hier  auf  ihre  Geschichte  nicht 
näher  eingegangen  werden.*) 

Die  Entwicklung  der  pädagogischen 
Schuircisen  ist  somit  innerhalb  Deutsch- 
lands in  erster  Linie  an  die  Namen  Salz> 
mann,  Bender,  Stoy,  Ziller  und  Rein  ge- 
knöpft. Was  Rousseau  in  seiner  kühnen 
Art  zunächst  mehr  dunkel  gf^ühlt  und  für 
die  Förderung  seines  sozial-pädagogischen 
Unistunideals,  der  Rückkehr  zur  Natur,  ge- 
wünscht hatte,  haben  die  Philanthropen,  in 
enter  Linie  Salzmann,  zu  verwirklichen  ge- 
sucht. Letzlerer  hat  zuent  die  Mtjglichkeit 
und  Durchführbarkeit  pädagogischer  Schui- 
rcisen durch  seine  zahlreichen  Versuche 
dargetan  und  so  die  Grundlage  für  alle 
weiteren  ahnlichen  Unternehmungen  gelegt 
Bender  hat  im  Anschlüsse  daran  die  Ver- 
suche fortgeführt  und  gestützt  auf  reiche 
Erfahrung,  die  Bedeutung  der  Schuircisen 
für  die  Erziehung  zum  ersten  M.ilc  unab- 
hängig von  anderen  ähnlichen  Erziehungs- 
mitteln Üieorelisch  auseinandergeselzt  und 
si«  als  notwendigen  Bestandteil  der  Anstalts- 
erziehung gefordert.  Stoy  scheute  sich 
nicht,  durchdrungen  von  der  Bedeutung 
der  Sache,  diese  nach  der  Universität  zu 
verpflanzen  und  von  hier  aus  durch  Lehre 
und  Vorbild  für  eine  weite  Verbreitung  und 
allgemeinere  Anerkennung  des  inneren 
Wertes  derselben  zu  sorgen,  so  dafs  von 
nun  an  öffentliche  Anstalten,  Volksschulen 
und  höhere  Schulen,  vielfach  unterstützt  von 
den  Schulbetiörden, Schuircisen  unternehmen. 
Ziller  endlich  hat,  gestütztauf  psycliologische 
Erwägungen,  mit  steter  Beziehung  auf  das 
Oberete  Ziel  eines  erziehenden  Unterrichtes 
eine  Theorie  der  Schuircisen  geschaffen, 
welche  die  Notwendigkeil  derselben  dar- 
legt und  die  Frage  in  ihren  Qrundzügen 
zum  relativen  Abschlüsse  gebracht  hat. 
We  Bedeutung  Reins  und  seines  Seminars 
für  den  Ausbau  der  Schulreisen  witd  in 
Kürze  in  dem  nun  folgenden  Abschnitt 
beleuchtd  werden. 

D.  Die  Schuirciscbewegung  der  letzten 
Jahre.  Schulwanderungen  zu  Unlenichts- 
zwccken  oder  zur  Stärkung  des  Körpers, 
welche  eine  Tageslänge  nicht  überschreiten. 


*)  MIcrilbcr  gibt  den  besten  Aufschlafs 
Dr.  Th.  I^cli,  Wancierunecn,  Tumfaliitcn  und 
Scbülerreiicn.    2.  Aufl.    Leipzig  IB85. 


sjnd  in  Deutschland  gegenwäit^illgemdn 
verbreitet.  Das  gilt  von  Volks-  und  von 
höheren  Schulen.  Sie  werden  nicht  sdten 
durch  die  SchulbehOrde  vorgeschrieben, 
sind  vielfach  in  den  Lehrplan  aufgenommen 
und  tragen  obligatorischen  Charakter.  _ 

Nicht  in  demselben  Mafsc  gilt  das  ■ 
von  mehrtägigen  Schulrnsen ,  besonders 
von  solchen  die  sich  dem  Lehrplan  ein- 
fügen, wenn  auch  lange  Palmers  Ansicht 
überwunden  ist,  die  Schulreisen  seien 
•Luxusartikel*.  Volksschulen  und  höhere 
Schulen,  un<er  diesen  besonders  Real-  und 
Reformschulen,  öffentliche  und  private  An- 
stalten schenken  den  Schulrriscn  immer 
mehr  Beachtung.  Und  aus  dem  Auslande 
mehren  sich  die  Nachrichten,  dafs  auch 
dort  der  Gedanke  an  Interesse  mehr  und  _ 
mehr  gewinnt  ■ 

Für  die  Verbreitung  der  Schulreise- 
Bewegung  von  ganz  hervorragender  Be- 
deutung ist  in  den  letzten  Jahrzehnten,  wie 
schon  angedeulel,besunderä das  pädagogische 
Universitäts-Seminar  in  Jena  gewesen,  welches 
gegenwärtig  unter  der  Leitung  von  Prof. 
Rein  steht.  Dieser  hat  schon  als  Seminar- 
direktor in  Eisenach  die  Reisen  mit  Semi- 
naristen eingeführt  und  durch  10  Jahre 
hindurch  persönlich  geleitet  (s.  die  betr. 
Programme  seit  1876).  Der  Rhein,  Ham- 
burg-Kiel, die  Sachs.  Schweiz,  Bertin,  Nürn- 
berg usWt  waren  damals  die  Reiseziele,*) 
Aber  in  Jena  hat  Prof.  Rein  zum  crslenmaj 
den  Versuch  gemacht,  die  Schulreisen  in 
enge  Beziehung  zu  dem  Unlcrrichtsplan  zu 
bringen.  Hier  wurde  vor  allem  und  mehr 
als  das  sonst  der  Fall  ist  der  Qrundgedanke 
zur  Durchführung  gebracht,  dafs  sich  die 
Schulrcise  als  organisches  Glied  in  den 
Plan  der  Erziehungsschule  einzuordnen 
habe.  Seit  mehr  als  20  Jahren  werden 
hier  Jahr  für  Jahr  die  SchulreiMn  -auf 
Grund  dieser  Auffassung  in  Konferenzen 
vorberaten,  im  Unterricht  vorbereitet  und 
nach  der  Ausführung  an  denselben  Stellen 
wieder  verwertet,  beziehungsweise  durch- 
gesprochen. Sie  dürften  g^enwärtig  die 
höchste  Enlwicklungsform  der  Schulretse 
darstellen. 

Unternommen  werden  sie  alle  jähre  mit 


I 
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*)  Ähnliche  Reisen  werden  alle  7wei  jaliie 
auch  vom  Seminar  zu  Weimar  unlemommeo. 
(S.  d.  Progr.) 


den  SchOtern  der  Übungsschulc.  (S.  die 
Abhandlung  im  in.  Band  >Ausdenipada^e. 
Univer^.-Seminar  zu  Jcna>.  Langensalza, 
Hermann  Beyer  6c  Söhne  [Beyer  St  Mann),) 
Die  Tetlnalime  ist  für  alle  obiigaloriscb,  da 
die  Schuiretsen  luni  regelinaf&igen  Unter- 
rtditsbetrieb  gehören.  Regelmältig  nimmt 
auch  eine  grOlicre  Anzahl  von  Piaktibanten 
des  Seminare,  welche  sich  in  der  Durch- 
führung von  Schulreisen  üben  wollen,  an 
letzteren  IciL  Die  Oberleitung  der  Schul- 
rcisc  übcrniniml  der  erste  Übungsschul- 
lehrer. Die  Praktikanten,  weldic  an  dcr 
Vorbcrdlung  zur  Reise  teilzunehmen  haben, 
Abemehmen  die  Führung  an  den  einzeloeo 
Tagen.  Abends  findet  die  ReisekonferecB 
statt  Die  Schulreifen  umfassen  gegenwärtig 
einen  sechsjjilmge»  Turnus,  wenn  man  von 
den  kleineren  Wanderungen  des  1.  und  2. 
Schuljahres  In  der  niclistcn  Umgebung  von 
Jeiu  absieht,  nämlich:  3.  Schuljahr:  Saaltal, 
Uoslrnttal(h*reiburg); 4. Schutjahr:  Thüringer 
Wald  (Hörselgcbid,  Wartburg,  Eiscnach, 
Kcinhardsbrunn,  Insclsbcrg);  5.  Schuljahr: 
Hanigebirgc  (Ucblingswohnsilze  der  sächsi- 
schen Kaiser:  Oostar,  Karzburgj;  6.  Schul- 
jahr: Rhöngebirge;  7.  Schuljahr:  Luther- 
stätten (tTislcben,  Erfurt,  Magdeburg,  Witten- 
bergX  Teil  der  norddeutschen  Tiefebene; 
8.  Schuljahr:  Leipzig  (CrofsstadI  und 
Handelsmetropole,  Börse,  Messe.*)  Infolge 
des  überaus  regen  Besuches  des  Seminars 
besonden  auch  seilen^  der  Ausländer  wird 
die  Idee  der  Schulreisc  von  der  Jenaer 
Übungsschulc  aus  durch  ganz  Deutschland 
und  weit  Qbcr  dessen  Grenzen  hinaus  ge- 
tn£en  und  zum  Teil  auch  in  die  Praxis 
umgesetzt,  wie  das  zahlreiche  Mitteilungen 
und  nach  Jena  gesandte  Crürsc  von  Schul- 
reisen  aus  Dalmalien ,  Ungarn ,  <^sterr. 
Schlesien,  England.  Amerika,  Armenien, 
Dineimrk  urtd  anderen  Lindem  bekunden. 
in  erster  Linie  sind  dabei  immer  diejenigen 
Mitglieder  des  Seminars  für  die  Verbreitung 
der  Idee  tälig,  die  selbst  an  den  Schul- 
rcisco   des   päd.   Seminars    zu   Jena    tcit- 

•)  Oenaucrei  Wcrüber  in  den  •Seminsr- 
bellen*,  bes.  in  III.,  V..  VI..  Vlll.  imd  X, 
fcmcr  in  Kein»  SyXemi  tisch  er  i*ndago^ik. 
II.  Td>.  wo  S.  410'7  au«  der  LelirpUnüliersidil 
die  Sielluns  der  Scti'jfteiscn  im  Lehrplan  deul- 
Heb  zü  ersehe»  isL  S.  aticli  die  Tabellen 
zwlackcn  S.  512  u.  513.  Der  Abschnitt  Aber 
dtc  MtllKKlolOfic  enthalt  die  nähere  Begrto- 
diaig  Kkr  die  Auswahl  der  Reisen. 

HflB.  CccjliIopM.  Hudt>.  d.  PUacOcfk.    1.  AuB.    1. 


genommen  haben,  und  derselben  sind  bei 
der  zwanzigjährigen  Praxis  des  Seminan 
nicht  wenige 

Die  von  Professor  Karl  Volkmar  Stoy 
in  Jena  begonnene  reidie  Tätigkeit  auf  dem 
Gdiiete  der  Scliulreisen  hat  sein  Sohn, 
Prof.  Heinrich  Stoy,  als  Leiter  des  Stoy- 
sehen  Institutes  (orlgeselzL  Die  von  der 
Anstalt,  z.  T.  unter  seiner  persönlichen 
Leitung  unlemommenen  Schulreisen  sind 
sehr  interessant  und  lehrreich.  *)  Atich 
nach  scirKm  Tode  unternimmt  die  Anstalt 
jährlich  regelmäfsig  zwn  grölsere  Fufs- 
rciscn.  Die  eine  dauert  4  Tage,  die  andere 
14 — 16  Tage.  Ziel  der  ersteren,  an  der 
alle  Zöglinge  und  Lehrer  teilnehmen,  ist 
der  Tliüringer  Wald,  der  für  die  Reisezwecke 
in  drei  Gruppen  geteilt  ist:  Inselsberggruppe, 
Sduieekopfgruppe  und  die  südliche  Gruppe 
mit  Koburg.  Ziel  der  letzteren  ist  Mittel-, 
West-  und  Süddeutschland,  sowie  die 
Schweiz  und  Teile  Österreichs.  Die  Zög- 
linge ^nd  nach  Alter  und  Reife  in  drei 
Reiscabtcilungcn  geteilt**) 

Wie  weit  das  Reisen  mit  Schülern  im 
deutschen  Reiche  und  im  Auslände  über- 
haupt, also  auch  unabhängig  von  dem  Ein* 
flusse  Jenas,  verbreitet  ist,  ist  u.  a.  zu  er- 
sehen aus  den  statistischen  Zusammen* 
Stellungen,  welche  der  audi  sonst  für  die 
Schulreifen  eifrig  tätig  gewesene  Dr.  O. 
W.  Beyer  in  dem  V.,  VL  und  VIII.  »Jahr- 
buch für  Volks-  und  Jugcndspiele«  und  in 
der  ZcitscUrifl  ■  Die  deutsche  Schule* 
(Berlin    I897j   veröffentlicht   hat.***)     Hier 


*)  Dt.  Heinrich  Stoy,  Pidngoeik  der  Schul- 
tcise.  Leiiwi^  IS'JB.  Vuii  den  332  Seiten  ein- 
fallen Sw  ScttcQ  auf  die  >BesdircibunK  der 
drei  Reisen  des  jahri^  18Q0<.  vcrlafat  von  3 
Lehrcm  der  Anstalt.  Die  •allgemeinen  Oe- 
ncbtspuakle« .  d.  i.  «Idee*  und  •Ausfühnine* 
der  Schulrcite.  etwa  80  Seiten  (nebst  der  tJe- 
jchrdbiing  Münchens.  S.  198-223)  sind  von 
Dr.  H  Stoy.  dem  Direktor  der  Anstalt.  Utier 
Ui^scliidite,  damaligen  Stand  u.andere  aul  dfe 
Scliulretse  bc2iii;liüien  Fragen  gibt  dai  Buch 
keinen  AufschluTs  und  gehl  auf  die  vorhandene 
Lilcraliit  nicht  ein.  Diese  Beschränkung  achcinl 
die  Folge  der  Bestimmung  der  Schriit  ru  sein; 
sie  ist  eine  •FestRahe  mt  EnlhülTung  des  Stoy- 
dcnkni;i!x-,  bcgnuKt  tich  dinim  auch  mit  der 
Ucgriinduni^  und  der  Danlellung  von  Schul- 
rdsen  der  Stoy  sehen  Ci-^ieliungsanstalt  in  Jena. 

*')  Eine  eingehende  Würdigung  dieter 
Rehen  gibt  Gunning  a.  a  O. 

***)  Letztere  Arbeit  ist  aueb  als  Soiidcr-Ab- 
druck  (bei  Klinklisrdt.  Leipzig  IS97)  erschienen. 

Bind.  19 
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Ist  auch  die  r«lche  Refse<  und  Wander- 
lilcratiir  nachzulesen.  Dafs  die  statistischen 
NBchrichten  nicht  vollständig  sind,  ergibt 
sich  aus  dem  Umstände,  daTs  vielfach  die 
von  Dt.  Beyer  ausgegebenen  Fragebogen 
nicht  an  die  richtige  Adresse  gelangt  oder 
nicht  beantwortet  worden  sind.  So  liegt 
mir  die  Übersieh!  von  9  fünftiiligcn  Schüler- 
reisen  vor,  die  seit  dem  Jahre  1889  regeN 
mfllsig  von  Kottbus  (Prov.  Schlesien)  aus 
in  das  Riesengebirge  unternommen  werden 
(Relsefdhrer:  Mittelschullehrer  H.  Pohl),  die 
aber  die  Statistik  von  Dr.  Beyer  nicht  auf- 
weist. Da  dieser  um  die  Schulreisen  ver- 
diente Mann  leider  zu  früh  gestorben  ist, 
ist  seine  Idee,  eine  Zentrale  zu  schaffen, 
der  Nachrichten  über  Schulreisen  zur  zweclc- 
dienlichen  Verarbeitung  zugesandt  werden 
möchten,  nicht  zur  Ausführung  gekommen. 
Hoffentlich  gelingt  es  bald  dem  nihrigen 
Ausschufs  für  Volks-  und  Jugendsplele, 
der  sich  der  Sache  sehr  annimmt. 

Schon  die  vor  zehn  Jahren  angestellten 
statistischen  Erh^ungen  ergeben,  dats  in 
16  deutschen  Staaten  Schülerreisen  oder 
ihnen  nahe  verwandte  Vcranslallungen  ein- 
geführt sind. 

Unter  den  verschiedenen  deutschen 
Landesgebieten  steht  aber  Thüringen,  das 
wir  schon  oben  als  das  eigentliche  Vaterland 
der  Schulreisen  Icennieichneten ,  obenan. 
Weisen  doch  die  im  8.  Jahrbuch  für  Volks- 
und Jugendspiele  von  Dr.  Beyer  gegebenen 
Erhebungen  aus,  dafs  in  Thüringen  allein 
fast  soviel  gewandert  wird,  wie  in  ganz 
Preufsen.  Ein  Unterschied  ist  auffallend: 
dafs  in  Thüringen  die  Volksschulen,  in 
Picutsen  weit  mehr  die  höheren  Schulen 
Pfleger  der  Schulreisen  sind.  Oewifs  trügt 
dazu  die  Wirksamkeit  von  Mannern  wie 
Th.  Bach  in  Berlin,  O.  Sieinbach  in  Duisburg, 
H.  Kanter  in  Marienburg,  F.  Heyer  in  Kiel, 
Scb.  Schwarz  in  Blankenese  u.  a.,  die  in 
Wort  und  durch  die  Tat  für  die  Verbreitung 
der  Schulreisen  eintreten,  viel  bei.  Gym- 
nasialdir.  Kanter,  der  vor  20  Jahren  seine 
erste  Reise  mit  Schülern  unleniommeti  hat, 
führt  eine  ganze  Reihe  von  Schulmännern 
auch  anderer  Städte  an,  die  ihn  auf  seinen 
Reisen,  die  bis  17  Tage  lang  dauerten,  be- 
gleiteten oder  unterstützten  und  so  für  den 
Gedanken  interessiert  wurden.  Die  letzten 
Reben  erstreckten  sich  von  Cktpreufsen 
aus  bis  in  die  Tatra,  nach  Wien,  Böhmen, 


die  Alpen  u.  s.  f.  In  seiner  Schrtfl  fiber 
die  praktische  Ausgestaltung  der  Fcrictireisen 
(s.  Literatur)  gibt  er  sehr  wertvolle  Winke 
für  die  Durchführung. 

Das  Prinz- Heinrich -Gymnasium  zu  Berijn 
hat  1900  seine  Schulrcise  sogar  bis  Rom 
ausgedehnt  (s.  den  X.  Jahresbericht  des 
Gymn.),  ähnlich  wie  Oymnas.-Dir.  GroEs 
von  Kronstadt  (Siebenbürgen)  aus  Reisen 
mit  seinen  Primanern  bis  Rom  und  Sizilien, 
ja  selbst  bis  Ägypten  und  Palästina  unter- 
nimmt. Gegen  diese  weiten  Reisen  wendet 
sich  Ludwig  Weber  in  seiner  Abhandlung 
>Ober  Schülerreisen,  ihre  Zweckmäfsigkeit 
und  Ausführbarkeit«  (Neue  Jahrbücher, 
1903.  6.  Jahrg,).  Ihm  schliefst  steh 
Fr.  Heyer  in  der  sehr  lesenswerten  Arbeil 
■  Unterrichtsreisen  und  ihre  Bedeutung  (ür 
Unterricht,  Bildung  und  Beruf«  (Kid  1905) 
an,  indem  er  zugleich  an  einer  I2täligen 
Unterrichtsreise  nach  Westfalen  und  dem 
Rheinlande  zeigt,  welche  Fülle  des  Schönen 
und  Nützlichen  im  deutschen  Vaterland 
selbst  auf  einer  gutgeleileten  Schulreise  zu 
gewinnen  ist  Noch  enger  zieht  die 
Grenzen  des  Reisegcbirtes  Sebald  Schwan 
(>Unsere  Schülerreisen',  Blankenese  1903), 
Er  will,  dafs  die  Jugend  die  engste  Heimat 
gründlich  berdst,  damit  sie  die  Erkenntnis 
gewinne,  dafs  In  jeder  Heimat  »etwas  zu 
sehen,  etwas  zu  lernen  und  zu  geniefscn 
ist*.  Auf  diesen  Schulreteen  wird  auch, 
mehr  als  sonst,  das  Zeichnen  (Skizzleren| 
gepflegt.  Der  Reisetumus  an  der  Real- 
schule zu  Blankenese  ist  vierjährig.  Eine 
von  Schwarz  veranstaltete  Umfrage  ergab, 
dafs  nur  >an  einigen  wenigen  Anstallen« 
ein  fester  Reisetumus  besieht.  Von  etwa 
750  höheren  Anstalten  unternahmen  im 
Jahre  1902  rund  100  mehrtägige  Wande- 
rungen. Aber  von  den  ihm  im  ganzen 
vorgelegenen  279  Reisen  waren  75%  nur 
zweitägig  und  gerade  diese  standen  vielfach 
nur  im  Dienste  körperlicher  Übung  und 
Abhärtung.  Immerhin  ist  nicht  zu  ver- 
kennen ,  dafs  sich  die  höheren  Schulen 
Deutschlands  je  länger,  je  m^r  der  Schul- 
reisen   und    Schulwanderungen    annehmea. 

Besondere  l*fl^e  genielsen  sie  an  den 
•  Landerzlehungshelmen«,  wie  sie  Dr.  Lieti 
begründet  hat  und  wie  sie  jetzt  viclcrorten 
im  Entstehen  begriffen  sind.  Die  Jahres- 
berichte über  die  drei  Anstalten  des 
Dr.  Lietz  in  Ilseburg  a.  Harz,  in  Haubinda 
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(Tbflringo'  Wsld)  und  Schlots  Bieberstein 
(Rhön)  fcebcn  darüber  reichen  Aufschluls. 
Dr.  Lietz  stellt  auch  das  Fahrrad  in  den 
Dienst  der  Reisen,  lälst  im  Freien  abkochen 
ond  In  Zellen  ßbernachlen,  übt  vor  allem 
das  »dbsändige  Reisen,  selbst  >auf  eifrene 
Hand  ohne  Lehrer«.  Er  wählt  oft  weite 
ZMe:  London,  Paris,  Rom  u.  s.  f.  Der 
Haupigesichtspunkl  ist  dabei ,  L.ind  und 
Leute  in  der  Heimal  und  später  auch  in 
der  Fremde  kennen  zu  lernen. 

Es  erinnert  diese  Art  de«  Reisens  x.  T. 
an  die  von  dem  Bund  für  Jiigendwandem 
>  Wandervogel «  seit  dwa  zehn  Jahren  ein- 
geführten Wanderfahrten,  die  hier  kurz 
gestreift  werden  sollen.  Sie  waren  ur- 
sprünglich den  Fahrten  der  wandernden 
Scholaren  des  Minelalters  nacfigebitdet,  und 
an  ihnen  beteiligen  sich  hauptsächlich  SchQler 
höherer  LehransUllen.  in  etwa  60  deutschen 
Slidlen  bestehen  Ortsgruppen.  Aufser  ver- 
ttindnlsvolleni  Reisen  soll  die  Einfach- 
heil, Cenflgsamkeil  und  Abhärtung  auf  den 
Wanderungen  erstrebt  werden.  Beliebt 
sindauchWeichnachts- Wanderfahrten.  Koch- 
geschirr und  Mundvonätc  werden  mitge- 
führt  Die  Reisen  erstrecken  sich  bis  nach 
Tirol,  in  die  Schweiz,  selbst  bis  Italien. 
Die  Mitgliedschaft  wird  durch  Zahlung  von 
3  M  jährlich  erworben.  Die  Zcitsdirift 
des  Bundes  heifst  ebenfalls  •Wandervogel«. 
Der  Bund  will  das  Jugendwandem  unab- 
hingig  von  der  Schule  pflegen. 

Wie  gern  die  Jugend  rei&t,  und  dafs 
CS  in  erster  Linie  nur  auf  eine  energische 
Inangriffnahme  der  Sache  ankommt,  be- 
weisen auch  die  vom  Rotlenverein  seit 
einigen  Jahren  unternommenen  Fahnen, 
die  meist  fünf  Tage  dauern  und  die  deutsche 
Ost-  und  Nordsee  zum  Ziele  haben.  Im 
)ahre  1907  machten  die  Reise  —  in  7  ver- 
sdiicdenen  Partien  —  nicht  weniger  als 
1700  I^imaner  und  Sekundaner  mit,  1906 
Ober  2000,  in  früheren  Jahren  noch  mehr. 
Di  wird  manches  gute  Samenkorn  in  die 
toeendlldi  b^bterten  Herzen  gtsenld. 
Sdhade  immerhin,  dafs  d(e  pädagogische 
Oberleilung  fehlt  (s.  Nr.  10  der  •Flollc< 
¥on  1906).  Es  kirne  dann  wohl  kaum  vor, 
dtls  manche  Schüler  drei  Frühschoppen  an 
tincm  Vormittage  mitmachten  (Nr.  8  der 
•Flotte«  von   1907). 

Noch  grölscrc  Schülermasscn  wird  der 
no^egriindete  >  Schillerbund  •  in  Bewegung 


setzen,  wenn  sich  seine  Ab&Ichlen  verwirk- 
lichen.*) Sein  Streben  geht  dahin,  am 
weimarischen  Hoftheater  jährlich  National- 
festspiele für  die  deutsche  Jugend  zu  ver- 
anstalten, die  etwa  fünftausend  Teilnehmern 
kostenlos  zugänglich  gemacht  werden 
sollen.  Man  darf  gespannt  sein,  welchen 
Anklang  diese  ideal  gedachten  SchQlcrreiMn 
nach  den  klassischen  Stätten  der  deutschen 
Literatur  finden  werden. 

Schulreisen  mit  Mädchen") gehören  trotz 
der  schon  vor  hundert  Jahren  von  Schnepfcn- 
(hal  aus  gegebenen  Anregung  noch  zu  den 
Seltenheiten.  Aus  Erlahnmg  weils  ich, 
dafs  sie  nicht  gröfserc  Schwierigkeiten  be- 
reiten als  die  Knabenrcisen.  Selbst  eine 
im  Sommer  1907  mit  70  Mädchen  der 
Bürgerschule  zu  Pöfsneck  von  m(r  im 
Verein  mit  einem  Lehrer  und  3  Lehrerinnen 
nach  den  klassischen  Städten  V('eJiT).irs  und 
nach  Ilmenau  und  dem  Kickelh.-(hn  unter- 
nommene zweitStige  Schulreise  verlief  glatt 
und  lUT  grofsen  Befriedigung  aller  Teil- 
nehmer. Längere  Reisen  machen  die 
Mädchen  der  Landeserziehungsheime  zu 
Wannsee  bei  Berlin  und  zu  Qaicnhofen  am 
Bodensec  (s.  auch  unlen  bei  Osterreidi). 

Dafs  in  Deutschland  das  Interesse  für 
die  Schulreiscn  wächst,  beweisen  auch 
Stiftungen,  wie  die  Bldchröderstiftung  in 
Berlin,  die  bedürftigen  Schülern  mehrttgigc 
Feripnnusflüge  ermöglichen  will,  Unter- 
nehmungen von  Vereinen  wie  die  vom 
Verein  für  Volkshygiene  In  Berlin ,  der 
1905  zum  erstenmal  100  arme  Gemeinde- 
schüler auf  sechslätige  Wanderfahrten  ge- 
schickt hat  und  desselben  Vereins  in  Leipzig, 
oder  die  Einstellung  von  5000  M  in  den 
Haushalt  der  Stadt  Mülhauscn  L  E.  für 
Schutausflüge  u.  s.  f. 

Dafs  In  Deutschland  Schulreisen  selbst 
mit  geistig  nichl  ganz  normalen  Kindern 
unternommen  werden,  zeigt  uns  u.  a.  das 
Erziehungsheim  Sophienhöhe  bei  Jena, 
dessen  ältere  Zöglinge  Ferienreisen  von  8 
und  mehr  Tagen  machen. 

Was    das  Ausland  betrifft,"*)   so  wäre 

*)  S.  Adoll  Bartels.  Das  Weunarische  Hof- 
tbeatcr  als  Nallonalbühne  f&r  die  JuginKi. 
(Weimar.  ßöhUu.  J906.) 

••)  S.  Mainzer,  Über  Schiilcraiisfliigc.   S.  159. 

•*•!  O.   W.   Beyer,   Über  Wandcfuneeei   der 

SchufjDgend,    Leipzig.   Klinkhatdt.    1897    und 

-Deuttcbe  Schule-  von  1897,     Heft  5  u.  7  mit 

Beitrügen  von  demselben  Verfaiser. 
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über  die  einzelnen  Linder  (in  alphabetischer 
Reiiienfoige)  Icurz  etwa  folgendes  zu 
sagen: 

Amerika  (vereinigte  SLv.  N.-A.):  Oea 
ersten  Versuch  hat  Dr.  Rice  im  Jahre  1S94 
gemacht,  nachdem  er  im  Jahre  vorher  eine 
Schulreife  des  Universitäls-Semtnars  zu 
Jena  durch  den  Thüringer  Wald  im  Auftrage 
da  Monalsschrifl  The  Cenlury  selbst  mit- 
gemacht und  iudi«MrZdlschri(1  beschrieben 
hatte.  Die  Reisesesetlsclialt  bestand  aus 
80  Personen,  wovon  54  ScIiQler  und 
Schülerinnen  einer  Bürgerschule  im  8.  bis 
1 2.  Schuljahr  stehend,  1 5  Lehrer  und 
Lehrerinnen,  ein  Reiscard,  der  Stadtächul- 
inspektorusw.  Ausgangspunkt  war  Anderson 
(Indiana),  Hauptziel  Bcrcisung  von  Virginia. 
Die  Reise  dauerte  8  Tage.  Gereist  wurde 
im  Extrazug.  Man  hat  über  3000  km 
Bahnfahrt  zurückgelegt,  ist  also  zu  viel  ge- 
fahren und  hat  verhättnisniäfsig  zu  wenig 
gesehen,  wie  der  Reiseführer  selbst  zugibt 
Die  Reise  kostete  die  Schüler  über  120  M. 
Doch  hat  sie  viel  Anklang  gefunden  und 
es  sollten  ihr  andere  folgen.  —  Von 
letzteren  ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 
Theoretisch  wird  indessen  die  Idee  der 
Schulreisc  in  den  V.  SL  auch  weiterhin 
verbeten. 

Armenien  s.  Rufsland.  — 

Belgien.  In  einem  Aufsätze  der  >  Revue 
Pfdagogique-  vom  Juni  IS98')  wird  mit- 
geteilt, dnfs  die  >i^mcRadc3<,  das  sind 
unsere  'Exkursionen*,  in  Brüssel  obliga- 
torisch sind,  und  zwar  hat  regelmälsig  alle 
vierzehn  Tage  eine  stattzufinden.  Im 
übrigen  werden  in  Belgien  alljährlich  auch 
Sdiutreisen  veranstaltet,  an  denen  aber  nur 
•Schüler  der  höheren  Klassen,  welche  sich 
durch  ihre  Arbeit  und  durch  gute  Fühning 
besonders  ausgezeichnet  haben*  teilnehmen 
dürfen. 

Dänemark  hat  seine  erste  Schulreisc 
nach  deutschem  Muster  im  Juni  18Q9 
unteniommen.  Leiterinnen  waren  die 
Lehrerinnen  Juul  und  Kjolhede,  Teil- 
nehmerinnen 2  MIdchenklassen  einer  städti- 
schen Volksschule  in  Kopenhagen.  Die 
Reise  dauerte  zwd  Tage,  das  Ziel  war 
Fredriksborg  und  Helsingi^r  mit  dem 
Kloster  und  der  Festung  Kronborg.    Die 


*)  Causerel.  PromeoBdes,  voyages  et  eolo- 
nfes  scotaires,  Revue  Ptdagogiquc,  1893. 


Reise  ist  zur  grossen  Zufriedenheit  der  Be- 
teiligten ausgefallen.  Die  Leiterinnen  hoffen 
darum  auch  bestimmt,  dais  ihr  andere 
folgen  werden.*)  Das  Verdienst,  der  Schul- 
reiseidoe  in  Dänemark  Eingang  verschafft 
zu  haben,  gebührt  der  Lehrerin  Krisiiane 
Ivenen  in  Kopenhagen.  Sie  hat  eine  Schul- 
retse  des  Jenaer  Seminars  und  eine  von 
mir  geleitete  Schulrdsc  von  Blankenhein 
L  Thür.  aus  im  Jahre  18QS  mitgemacht, 
über  Schulrciseii  dann  im  Jahre  1899  bd 
der  5.  Allgemeinen  Lehrerversammlung  in 
Kopenhagen  einen  Vortrag  gehalten  und 
die  Frage  auch  in  der  Fachpresse  erörtert**) 
Für  die  Schulreise  an  höheren  Schulen 
tritt  besonders  leblult  ein  Hartwig  Möller, 
Lehrer  an  einer  privaten  Latein-  und  Real- 
schule in  Kopenhagen.  LctEtcre  unternimmt 
alljährlich  Schulreiscn,  die  weitesten  bb 
nach  Italien  (S.  die  Aufsätze  von  Möller  in 
der  Zeitschrift  »Vor  Ungdom-  und  in 
>Det  paedagogiske  sdskatis  ujsberetiting 
1905/06-,  Kopenhagen  1906.)  Ahnliche 
Reisen  unternimmt  auch  Dr.  Starcke,  Vor- 
steher einer  anderen  Privatschule  in  Kopen- 
hagen. —  Das  jährliche  Ausschwärmen 
der  grofsstidtischen  Schuljugend  zu  Beginn 
der  Sommerferien  auf  das  fjnd,  wohin  sie 
von  den  Landlcutcn  zu  Gaste  gciaden 
sind,  um  sich  zu  erholen,  und  die  andere 
ebenso  schöne  Sitte,  dals  Kinderfreunde  in 
der  Orofssladt  die  Landjugend,  nicisl  aus  See- 
land, nach  Kopenhagen  einladen,  um  ihnen 
bei  freier  Wohnung  und  Beköstigung  die 
Sehenswürdigkeiten  der  Residenz  zu  zeigen, 
werden  in  Dänemark  schon  seit  Jahnehnlen 
geäbt,  haben  alier  mit  der  pädagogischen 
Schulreise  nur  eine  entfernte  Ähnlichkeit 
Mehr  Ist  das  vielleicht  der  Fall  mit  den 
von  Fräulein  Iversen  in  dem  genannten 
Artikel  milgcteiltcn  Wandeningcn,  die  Schul- 
direktor Hauch  und  die  Lehrerin  Lan^^ 
enitcrcr  schon  in  den  80er  Jahren,  in  Däne- 
mark veranstaltet  haben. 

In  England  verfolgt  das  älinliche  ZJd 

C  J.  Dodd,  Vorsteherin  der  Cherwell  Hall 

in  Oxford.     Sie  hat  auch  in  den  Jaliren 

1895  —  1896  Schulreiscn  in  Thüringen  teils 

'    mitgeniachl,  teils  studiert,  um  dann  die  Idee 

in  England   in  Wort  und  Schrift  zu   ver- 

I 

I  *)  A.  Juul.   En   Skolcrcjic.     In    -Bog  og 

'    Nial*.  lOOa  VII.  Jahrg..  januRr-N'ummer. 

**)  S.  die  Detemtier-t^ummet  von  •Bog  oe 
1  Naal-,  1899. 
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m.*)  Im  Jahre  1902  hat  sie  von 
Diester  aus  mit  riner  Klasse  der 
tiar-Übungsschule,  ttva  8—  I2j3hrig«n 
Aen,  2  Knaben  und  20  nikönftigcn 
erinnen  rinc  drciÜgigc  Reise  nach 
yshirc  unternommen,  die  erste  Schul- 
in England  nach  Jcnenser  Muster. 
Leiterin  wich  von  diesem  insofern  ab, 
lie  ein  Standquartier  wählte,  von  wo 
die  schöne   Q^end    von    Oerbyahire 

yrhiedenen  Selten  hin  durchstreift 
)as  Ergebnis  war  ein  sehr  zu- 
Icnd«.") 
land  s.  RuFsland, 
n  Frankreich  nehmen  die  Schulreisen 
jüngster  Zeit  eine  eigenartige  Entwick- 
Scbon  seit  längerer  Zeit  wurdin  sie 
der  Weise  als  Erziehungsmittel  ge- 
dafs  sie  als  Lohn  für  gute 
;en  und  gutes  Betragen  einer  An- 
>n  Schfliern  höherer  und  niederer 
gewährt  werden.  So  entsandte 
>Lfgue  girondine  de  l'^ucaiton 
le'  in  den  letzten  Jahren  mehrere 
tvanes  teolaire«  in  die  AuveT|i:ne  und 
MSkisdicn  Länder.  Die  Stadt  Qrenoble 
W  alljährlich  den  besten  Schülern  der 
RR  und  niederen  Schulen  Reisen  an 
lilinclländiscbe  Meer,  in  die  Alpen, 
Ibenachbarlen  Städten.  Ahnlich  be- 
fe  seil  etwa  15  Jahren  die  Stadt 
n»  die  Sditller  der  SUdt  und  des 
rfceSt  wtktie  die  Volk^^hule  mit  sehr 
m  Erfolge  besucht  haben,  mit  einer 
rtigigen  Reise.  Doch  konnte  die  Be- 
;ung  eine  nur  sehr  geringe  sein,  da 
Mittel  fehlten,  und  die  Kinder  vom 
le  waren  so  gut  wie  ausgrsch!oss«i. 
cm  Zustande  suchte  ein  Scbulinspektor 
Rheims,  Andre,  abzuhelfen,  gründete 
Verein  zur  Pflege  der  Schulrcisen, 
bedeutende  Ocidmittel  aufgebracht 
■d  veröffentlichte  ein  darauf  bezüg- 
JWerk.— ^  Besonden  merkvirOrdig  ist 
■hl  der  Schüler  für  die  Reisen. 
dOrfen  teilnehmen    t.  Schüter, 

fC.  ).  Oodd,  Tlie  School  Journey  in  Oer- 
K  In  iSpeeul  ReporU  on  Euucatlonal 
!cti<  IfiM— 18Q7,  herautgcgebcn  vom  Cdu- 
nal  Depaitenient 

)  S.  Cnhcrtne  Dodd,   A  Scbool  Jonmey 
EfliMliIrc  (Ttie  Natkioal  Rc^ew.  1903) 
)  Anlr^  Les  Voyngce  et  Icur  utilitc  dans 

liooH'ocuvredesvoyagetlcDlAire.  Reim», 

"     ■   e.  1898. 


die  ein  sehr  gutes  Bürgerschulzeugnis  er- 
halten haben,  2.  diejenigen  würdigen  12-  bis 
14  jährigen  Volksschülcr,  welche  durch 
freie  Wahl  ihrer  Mitschüler  zu  dieser  Aus- 
zeichnung bestimmt  werden.  Erstere  bilden 
die  'caravane  d'honneun  und  dürfen 
3 — 5  Tage  reisen ,  letzlere  machen  als 
»caravanes  canlonales>  eine  ein-  bis  zwei- 
tägige Reise.  Im  Jahre  1897  haben  allein 
im  2.  Bezirk  von  Rheims  250  Kinder  der 
Volksschulen  in  fünf  Abteilungen  an  diesen 
Reisen  teilgenommen ,  geleitet  von  je 
3  Personen.  Von  einer  Vorbereitung  zu 
den  Reisen  erfahren  wir  nichts.  Unterwegs 
wird  das  Merkwürdigste  besehen ,  kurz 
notiert ,  Photographien  gesammelt  usw. 
Nach  der  Reise  werden  unter  Aufsicht 
eines  Lehrers  oder  eines  Mitgliedes  des 
Vereins  von  den  Knaben  Reiseberichte  ver- 
fafsl.  Diese  werden  von  einer  besonderen 
Kommission  geprüft,  gewertet  und  —  der 
Bibliothek  einverleibt.  Von  einer  Ver- 
arbeitung im  Unterrichte  i&t  nicht  die  Rede. 
Interessant  an  dieser  Bewegung  Ist  auch, 
dafs  Andrf  zu  Kinen  Vorschlägen  angeregt 
worden  ist  durch  eine  Abhandlung  über 
den  Wert  jährlicher  Schulrcisen,  welche 
vor  etwa  hundert  Jahren  ein  Deputierter 
des  Nationalkonventes*)  dem  Komitee  des 
Öffentlichen  Untcrridits  vorgelegt  hat,  und 
durch  den  Bericht  einer  Schulretse.  welche 
die  Bezirksschule  des  Dep.  Eure  im  VIIL 
Jahre  der  Republik  ausgeführt  hat.**) 

In  Holland  ist  das  Interesse  für  die 
Schulwanderungen  ein  äufserst  lebhaftes, 
wie  das  aus  dem  reichhaltigen  Literatur- 
verzeichnis in  der  schon  genannten,  von 
Dr.  Beyer  gemachten  statistischen  .  Zu- 
sammenstellung hervorgeht  Die  zahl- 
reichen Berichte  aus  dem  •SchootbUd« 
schildern  indes  alle  nur  eintägige  Schul- 
ausflügc,  unternommen  allerdings  mit  der 
bestimmten  Absicht,  dem  Unterrichte  zu 
dienen.  Für  die  mehrtägige  SchuUeisc  tritt 
in  den  letzten  Jahren  ganz  besonders  leb- 
haft Prof.  Dr.  J.  H.  Ounning  in  Amsterdam 
ein.  Er  lul  mit  dem  Sfoyschen  Institut 
in  Jena  im  Jahre  1899  eine  Schuircise 
nach  Tirol  unternommen,  wobei  er  »elb64 
eine  •Kamendschafti  ru  führen  hatte.   Seine 

*)  L  Poftiez.  Des  voyages  et  de  leur  ulilitf 
dans  l'fduealion. 

**)  S.  femer  über  Schulleste  und  Schul- 
tpaderginge  Josts  Annuaire  voo  18QS. 


Söhne  nuchlen  die  Rdse  als  Zöglinge  mlL 
Di«  Reisen  des  Rdnsdien  Seminara  sind 
ihm  gut  bekannt,  ebenso  die  Schulreise- 
bewegung im  übrigen  Deutschtand.  In 
seiner  Schrift  >Paedflgogischc  Schoolreizen  > 
(Amsterdam  1900)  nennt  er  die  letztere 
»die  Zusammenfassung  und  die  Krone  von 
allen  möglichen  Arten  von  Schulwande- 
rungen« (S.  50).  Aber  diese  »ziin  in  Ncdcr- 
land  nog  zoo  goed  als  onbekend«.  Mai- 
gänge, Exkursionen  zu  Lehrzwecken,  Tum- 
(ahnen,  Ferienwanderung  sind  besonders 
an  6in  Volk^^hulen  ziemlich  allgemein 
bekannt  und  geübt,  nur  eben  die  p3da> 
gogischen  Schulreisen .  die  dem  Schul- 
belrieb  organisch  eingefügt  sind,  kennt  die 
Praxis  in  Holland  nicht  In  einer  Ver- 
sammlung der  Lehrer  an  höheren  Schulen 
im  Jahre  1900  wurde  die  Frage  lebhaft 
cTÖrlerl  Dort  wurden  u.  a.  auch  Mit- 
teilungen gemacht  über  Schulreisen  der 
Induslrieächule  zu  Enschcdc  und  der 
AckerbauHchule  zu  Wageningen.  Dr.  H. 
van  Capeile,  der  Leiter  der  letzteren,  macht 
seit  Jahren  2  —3  tigige  Schulrefsen  mit 
seinen  Zöglingen  und  hat  didiel  die  besten 
Erfahrungen  gemacht.  Für  Ihn  gehören 
die  Wandertage  mit  der  Jugend  zu  den 
augcnehmsten  des  ganzen  Jahres.  In  den 
90cr  Jahren  hat  ferner  Instihitsdireklor 
J.  KIccfstra  von  Hilvcrsum  aus  mehrere 
2—ltägige  Schulwanderungen  in  Holland 
unlernommen.  ähnlich  auch  der  Direktor 
der  stfidlischeii  Handelsschule  in  Amsterdam 
nach  den  benachbarten  Industriebezirken 
in  Belgien,  Nordfrankreich,  Deutschland, 
England.  Ereterer  kam  merkwürdigerweise 
zu  der  Erf^irung,  dafs  für  die  Schulreisen 
als  Höchstzahl  3  Tage  anzunehmen  seien. 
Nach  den  Bemühungen  des  Heim  Dr. 
Qunning  ist  eine  baldige  Einführung  der 
Schulreisc  in  Holland  nicht  ausge^hlossen. 

Aus  Italien  Hegt  mir  nur  von  der 
deutschen  Schule  in  Scafati  bei  Neapel 
eine  Mitteilung  über  dori  veranstatletc 
Schulausflüge  vor. 

In  Österreich-Ungarn  sind  die  Schul- 
reiten in  Theorie  und  Praxis  nicht  un- 
bekannt Von  Bielilz  (Schlesien)  uis  unter- 
nahm früher  das  von  Prof.  Stoy  gegründete 
Seminar  Schulrciscn  mit  den  Obungsschülem. 
In  neuester  Zeit  soll  mit  dem  vorletzten 
Jahrgang  der  Zöglinge  selbst  alljährlich 
eine   Sdiulrdsc  nach    Wien    unternommen 


werden,  um  in  Ihre  Seele  die  Schulreise 
»gleichsam  als  ein  grofses  Ereignis  fallen 
zu  lassen«.  Der  Direktor  denkt  dabei  an 
die  oben  erwälmlen  Unternehmungen  des 
Schillerbundes.  »Was  für  die  Deutschen 
des  Reiches  Weimar  ist.  ist  für  uns  Wien.i 
Im  Jahre  1907  fand  die  erste  Reise  nach 
Wien  statt  (s.  den  7.  Bericht  der  evange- 
lischen Lehrerbildungsanstalt  zu  Biciitz  von 
1907).  In  einem  schlesischen  Ocbirgs- 
städtchen  (Ustroül  veranstalte!  der  Schul- 
leiter (Michejdai  mit  seinen  pohii.'ichcn  Kin- 
dern trotz  mannigfacher  Sutserer  Hindernisse 
seil  vielen  Jahren  nach  Jenenser  Muster  gut 
vorbereitete  mehrtiigige  Schulreisen ;  die  letzte 
dreitägige  Reise  mit  52  Schülern  fand  im 
Jahre  1906  staÜ  Es  ist  das  um  so  an* 
crkennenswerter,  als  es  sich  dabei  zum 
grofsen  Teil  um  Kinder  sehr  einfacher  Oc- 
birgstiauern  handelt.  Wahrend  an  den 
ersten  Reisen  nur  Knaben  teilnahmen,  b^ 
leiliglen  sich  an  den  letzten  drei  Schul- 
reisen Knaben  und  Mdidchen  zu  gleichen 
Teilen  und  mit  gleichem  Eriolg.  Während 
im  Anfang  für  diese  Schulfahrten  keine 
Reiseerleichterungen  bestanden,  sind  sie  jctil 
gesetzlich  geregelt  wie  in  Deutschland. 
—  Ähnliches  ist  mir  von  Königsfdd  (bd 
Brunn)  bekannt,  von  wo  aus  in  den  90er 
Jahren  mit  Bürgerschülem  sechs-  bis 
siebentägige  Schülerreisen  durch  ganz 
Mähren,  selbst  bis  Prag  hin  ausgeführt 
worden  sind.  Ferienreisen  mit  Schülern 
höherer  Lehranstalten  Österreichs  hat  be> 
»onders  Prof.  Dr.  Joh.  Qallina  vcranslallcL 
An  ihnen  durften  sich  auch  Hochschüler 
belciligen.  In  den  Jahren  1888—1903  hat 
er  im  ganzen  36  solcher  >  Fcrialreisen  mh 
Studenten*  unternommen.  Sammdpiatz  war 
Wien,  Die  Aufforderung  zur  Tdlnahme 
erfolgte  durch  die  Tageblrttiti.  Sie  er- 
streclclcn  sich  hauptsächlich  auf  Österreich 
und  Deutschland,  rdchten  aber  auch  bis 
in  die  Schweiz  und  nach  Italien.  Besonders 
bevorzugt  wurden  die  Alpen.  Näheres  a. 
in  Loos,  Encyklop.  Handbuch  der  Er 
Ziehungskunde  (Wien  1907),  Artlkd 
•Sdiülerausflüge  —  Exkursionen  — 
Rdscn>.  —  Von  Budapest  aus  unternahm 
dn  Schüler  Rdns  (Dr.  von  Demeczl^) 
1895  eine  vlertiigfge  Reise  von  33  Qym- 
nasiasleii ,  welche  über  die  gewonnenen 
Eindrücke  nach  fachlichen  Gruppen  Berichte 
niederschrieben,  die  in  dem  Schulprognunm 


mltichl  wurdea.  Zwei  andere  Oym- 
ehrer  hatten  schon  vorher  eine 
VTCise  nach  Triest  unternommen.  — 
Sanievo  (Bosnien)  führte  ein  anderer 
•r  des  Reinschen  Universilätsseminars 
urio)  seine  Zöglinge,  \b  Seminaristen, 
lire  1893  nach  Dalmalien  bis  Ragusa. 
jischluls  an  den  Lehrplan  des  bos- 
:n  Seminars  stellte  er  einen  drei- 
en Rdselumus  (I.  Jahr:  Dalmatien, 
f.  Slavonien  und  Sfldungarn,  3.  Jahr: 
i-Laibach- Triest -Fiu ine)  auf,  welchen 
tegiening  genehmigte.  In  Kroatien, 
'  gegenwärtig  wirid,  arbeitel  Dr.  Turiü 
msclben  Geiste  weiter.  —  Sehr  leb- 
A  die  Schulreisebcwcgung  in  Sieben- 
n,  wo  sie  besonders  unter  dem 
aJen  Gesichtspunkt  gepflegt  wird. 
C  Ziele  verfolgen  die  ganz  bedeutenden 
ktoen,  die  der  Direktor  des  Honterus- 
Hiums  in  Kronstadt,  Julius  Grafs,  seit 
Ihalb  Jahrzehnten  regelrnäfsig  mit  den 
ricnten  nach  kiasuschen  Stätten  unter- 
L  Er  hat  bisher  folgende  Reisen 
kHnmcn:  im  Jahre  I89I  eine  zehn- 
kbts  ans  Schwarze  Meer;  1695  eine 
ehnlägigc  nach  Rom ;  1 896  eine 
hnlägige  zur  Millenniumsausstctlung 
ßiidnjiest  und  von  da  weiter  über 
•Venedig  bis  Verona;  1897  eine  drei- 
ranzlgtSgJge  nach  Rom,  Neapel  und 
e)ii  1898  eine  Reise  über  Koitslan- 
1  nach  Athen,  die  auch  23  Tage 
I:  1899  die  dritte  Schulreife  nacli  ' 
Vom  30.  Juni  bis  19.  Juli;  1900  zum 
mal  über  Wien  nach  Deutschland 
le  Uassischen  Stätten  Thüringens, 
Ic  Aber  Breslau  und  die  hohe  Tatra 
bli  bis  8.  August):  1901  dieselbe 
U^ie  im  Jahre  1897  (Italien);  1902 
PDundzwanzigtigige  Qber  Fiume  nach 
n  (Messina,  Ersteigung  de»  Ätna, 
US,  Palernio)  und  zurück  über  Neapel 
lom,  1903  eine  achtundzwanzigtägige 
Konstantinopcl  und  Jaffa  nach  Jeru- 
I  mit  seiner  Umgebung  ijericho, 
I,  Totes  Meer.  Belhlcitem)  und  von 
über  Port  Said,  Kairo  (Pyramiden), 
ndrien  und  Triest  zurück  (vom  2.  bis 
1904  die  zweite  Schulreise  nadi 
]|and,  besonders  nach  Atfien,  Delphi, 
,  zurück  über  Patras,  Koriu,  Fiume; 
>m  4.  bis  25.  Juli  wieder  eine  Reise 
am  und  Neapel;  endlich  im  Sommer 


1906  die  dritte  Schulreisc  nach  Griechen- 
lud.  Es  ist  schwer,  auf  diese  einzigartigen 
Schulreisen  wegen  Raummangels  nicht 
näher  eingehen  zu  können,  die  den  Zweck 
haben,  den  Abiturienten  »eine  lotete  Gabe 
auf  den  Lebensweg  mitzugeben«.  Nähere 
Auskunft  geben  die  Programme  des  Hon- 
terusgymnasiums  zu  Kronstadt  (Brassö)  aus 
den  Jahren  1895.  1897.  1899.  1900.  1901. 
1904,  1905.  1906  und  1907.  Sie  enl> 
halten  für  derartige  Reisen  höchst  wertvolle 
Beitriige  meist  aus  der  Feder  des  Direktors. 
Wer  solche  Rdsni  zu  unternehmen  beab- 
sichtigt, kann  kein  besseres  Mittel  zur  Vor- 
bereihing  finden  als  diese  klassischen  Be- 
richte über  Schuirciscn  nach  den  klassischen 
und  historischen  Stätten  Italiens,  Griechen- 
lands, Deutschlands,  Kleinasicns  und 
Ägyptens.  Angeregt  durch  das  Beispiel 
des  flonlerusgymnasiums  haben  aucli  die 
Gymnasien  zu  HermannstadI,  Mediasch  und 
ßisiritz.  das  griechisch -orientalische  Gym> 
nasium  zu  Kronstadt,  das  Prinz  Heinrich- 
Gymnasium  zu  Berlin  solche  Rom  reisen 
unternommen.  Letztere  Reise  hat  zwar 
wegen  ihrer  weiten  Ausdehnung  auch  ab- 
fällige Beurteilungen  erfahren  (s.  Weber, 
Über  SchQlerrdsen  usw.  in  den  Neuen 
Jahrbüchern.  6.  Jahrg..  1903,  und  Heyer, 
Unlerrichlsreisen  usw.,  Progr.  Nr.  341  des 
Refoniigyninasiums  zu  Kiel ,  1 905),  aber 
die  KronstJldter  Reisen  sind  in  ihrer  Art 
so  bedeutungsvoll,  dals  sie  einen  dauernden 
Wert  In  der  Gescliichte  der  Sciudrcise  be- 
halten werden. 

Ruisland.  Aus  den  deutschen  Ostsce- 
provinzcn  liegt  ein  Bericht  vor  (Riga 
1892),  welcher  darauf  schlicfsen  lälst,  dafs 
an  den  dortigen  deutschen  Anstalten  Schul- 
wanderungen bekannt  sind  und  auch  aus- 
geführt werden.  —  In  Finnland  ist  Dr. 
Nuu|>nla,  der  1896  eine  Schulreise  des 
Jenenser  UniversitUsseminars  mitgemacht 
hat,  bemüht,  diese  Art  der  Schuirciscn 
einzuführen.  —  Grofs  angelegte  Schui- 
rciscn werden  in  Südrulsland,  besonders  in 
Armenien  vcranstaltcL  Hier  ist  schon  in 
den  vierziger  Jahren  der  erste  Versuch 
von  Eriwan  aus  gemacht  worden.  In  den 
achtziger  Jahren  wurde  eine  andere  Reise 
mit  den  Schülern  der  Akademie  von 
Efschmiadzin  (unweit  Eriwan)  unternommen. 
Aber  eigentliche  pädagogische  Reisen  hat 
auch  hier  ein  Schüler  Reins,  der  Seminar* 


lehrer  J.  Hanitunjanx  in  Ttflts,  «ngeföhri. 
Im  Jalir«  l&Qt  machte  er  mit  16  SchQlem 
im  Alter  von  15—20  Jahren  eine  Reise 
nach  dem  hfsloriscli  wichtigen  >Lon<,  die 
mehr  als  zwei  Monate  gedauert  hat.  Die- 
Unternehmen  ist  von  der  Behörde  und  der 
Presse  sehr  anerlcennend  aufgenommen 
worden.  Die  nüchste  Reise  (Sommer 
1 892)  dauerte  drei  Monate  lang.  Die 
Dauer  läfst  steh  nur  aus  den  schwierigen 
Verkchrsvcrhältnissen  und  der  giotsen  Gast- 
freundschaft der  Bewohner  crWärcn.  «In 
allen  Dörfern  wurden  ohne  Ausnahme 
Schafe  geschlachtet  auf  Kosten  der  Ge- 
meinde oder  einzelner  Personen  zur  Ehre 
der  Reisenden«  (s.  Beyer  a.  a.  O.j.  Im 
Jahre  I8Q8  wurde  von  50  Schülern  des 
Gymnasiums  zu  Jekaterinoslaw  eine  Reise 
nach  dem  Elbrus  unternommen  (s.  Lehrer- 
zeilung  für  Thfrring:en  1898  No.  33),  welche 
auf  fünfzig  Tage  berechnet  war.  Im  Jahre 
1899  bereisten  19  junge  Kirgisen  und  Sorten 
aus  Turiccstan,  Zöglinge  höherer  Schulen, 
auf  Initiative  des  Ocneralgouvemeurs  von 
Turkestan  Rufsland  »dessen  Untertanen  sie 
ja  sind,  aber  von  dem  sie,  gleich  ihreti 
Vitera,  nur  eine  sehr  imhlare  Vorstellung 
haben«.  Das  Ministerium  für  Volksanfklitning 
nahm  die  Reisenden  unter  seinen  besonderen 
Schutz.  &'e  besuchten  Moskau,  Petersburg, 
Nischni  -  Nowgorod  und  kehrten  an  der 
Wolga  entlang  tn  ihre  Heimal  zurück. 

In  Schweden  interessiert  sich  schon 
seit  den  achtziger  Jahren  Lilly  EngstrÖm 
fQr  Schulwanderungen;  aus  ihrer  Feder 
«lammen  auch  mehrere  Berichte  (1888  bis 
1890).  In  neuester  Zeit  wirkt  Bager-Sjörgen, 
angeregt  durch  die  Schulreisen  des  Jenenser 
Seminars,  deren  eine  (1894)  er  selbst  mit- 
gemacht hat,  fDr  Einfühnmg  pädagogischer 
Schulwanderungen.  Auf  Grund  jener  Schul- 
reise entwirft  er  »ein  Bild  neuzeitlicher 
deutscher  Erziehungskunst  schwedischen 
Schulen  zum  Vorbilde«,  Wie  dieses  gir- 
wirkt  hat,  entzieht  sich   mnncr   Kennmis. 

In  der  Schweiz  sind  die  Schulreisen 
—  nach  dem  oben  genannten  Artikel  der 
>Revue  P&Jagogique«  —  in  allen  Schul- 
arten vertreten.  AlljUirKch  werden  die 
Schüler  1  —  3  Tage  lang  hinausgeführt  in 
Gegenden,  welche  an  Naturschönheilcn, 
geschtchtltchcn  Erinnerungen  usw.  reich 
sind. 

Über  Serbien  endlich  gibt  ein  Schiller 


Sfoys,  Dr.  Petrovitsch,  Auskmitf  in  .Die 
Schulreisen  in  Serbien*  hi  der  >Zcilschrift 
för  Schutgesundhdtspflege«,  1890.  — 

Trotz  dieser  scheinbar  weitgehenden 
Schulreisebewegung,  besonders  in  Deutsch- 
land, bleibt  noch  viel  zu  tun  übrig,  bevor 
die  Reisen  auch  zu  wirklichen  pädagogi- 
schen Schulreisen  ausgestaltet  und  der  Mehr- 
heit der  die  Schule  besuchenden  Jugend 
zugänglich  gemacht  sind.  Da  mufs  die 
Schule  noch  mehr  für  die  Frage  interessiert 
werden,  es  mQssen  noch  reichere  Geld- 
quHlMi  erschlossen,  Reisestipendien  für  be- 
dürftige Sdifller  geschaffen,  Schulreisever- 
eJnigungen  gegründet,  die  Schülerherbergen 
besser  ausgenutzt,  die  Reiseberichte  der 
Zentralstelle  regdmSfeig  zugängltch  gemacht, 
die  Reisegebtde  gründlicher  durchforscht 
und  die  Ergebnisse,  wie  sie  sich  schon  in 
zahlreichen  Reiseberichten,  besonders  in 
Schulprogrammen,  vorfinden,  vielleicht  in 
Form  eines  >  Schulreise- Baedekers*  zu- 
sammengefofst  werden  und  so  fort,  also 
Aufgaben  genug,  die  noch  der  Löaung 
harren.  — 

E.  Anhang:  Haupt bctlimmungen  fibcr 
Fahrpreis-Ermißtgungcfl.  Einheitliche,  für 
alle  deutsclien  Eisenbahnen  gültige  Be- 
stimmungen über  Fahrpreis-Errnifsigungen 
enthält  der  neueste  -Dcubchc  Eisenbahn- 
Personen-  und  Oepäcktarif»,  Teil  I  vom 
I.Mai   1907  in  §  1)    Zusatz  IV,  folgende: 

»I.  In  Eil-  und  Personenzügen  werden 
zum  halben  Preise  befördert: 

A.  Studierende  akademischer  Ansdülen, 
auch  der  Bergschulen,  Kunstsdiulen  und 
Kunstgewerheschulcn  sowie  Schüler  von 
Fachschu!eiHß<iugewerk<«huleii,  Maschinen- 
bauschulen, Ti'xtilschulen,  staatlichen  oder 
staatlich  unterstützten  Handwerker-  und 
ähnlichen  Schulen)  und  die  begleitenden 
Lehrer  zw  gemeinschaftlichen,  unter  Leitung 
von  Lehrern  zu  wissenschaftlichen  und 
belehrenden  Zwecken  unlemommcnen  Aus- 
flügen in  der  11.  oder  IlL  Klasse; 

B.  Schüler  öffentlicher  oder  staaHich 
konzessionierter  und  beaufsichtigter  Prival- 
schulen,  auch  der  Fortbildungsschulen, 
Seminarien,  Prlparandenanstallen  und  Unter- 
richtsartstalten  für  Blinde  und  Taubstumme, 
und  die  begleitenden  Lehrer  und  Schul- 
inspektoren  zu  gemeinschaftlichen ,  unter 
Aufsicht  der  Lehrer  unternommenen  Aus- 
flügen in  der  III.  Klasse; 


I 
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C  KtndCT,  die  in  Ferienkolonien  enl- 
tendet  werden,  und  die  lur  Aufsiclil  bei- 
gegebenen  Begleiter,  sowohl  für  die  Reise 
nach  der  Ferienkolonie  und  ztirticic,  als 
auch  für  Ausflüge  während  des  Aufenthalts 
dawlbst.  in  dir  Kl.  Kbsse,  sotcrn  die 
Kosten  der  Entsendung  in  die  Ferien- 
kolonie ganz  oder  leilweiüc  von  Vereinen 
oder  Behörden  getragen  wcfxJcn, 

und  zwar  in  den  Fällen  zu  A  und  B 
bei  einer  Tdinchmenahl  von  mindestens 
10  Personen,  wobei  im  Falle  zu  A  sämt- 
liche Teiln^mer  dieselbe  Klasse  zu  be- 
nutzen haben,  im  Falle  zu  C  ohne  Be- 
»chrinlning  auf  eine  Mindestzahl. 

2.  Ausnahmsweise  kann  auch  die  Be- 
nutzung von  Schnellzügen  zugelassen 
werden.  Wird  sie  zugelassen,  so  wird  für 
jeden  Teilnehmer  der  tarifmälsigcSchnellzug- 
zitschEag  berech  net- 

3.  In  den  fällen  zu  Ziffer  1  B  und 
I  C  wird  die  Vergünstigung  zu  Fahrten 
n  Sonn-  und  Festtagen  in  der  Regel  nicht 
gewährt 

4.  Zw«  SdiQler  der  Klassen,  die  im 
aJIgemetnen  von  Kindern  .im  Aller  unter 
10  Jahren  besucht  werden,  werden  für 
dnc  Person  gerechnet.  Als  solche  Klassen 
sind  anzusehen:  Wc  Vorschulklasscn  und 
die  unterste  ordentliche  Klasse  der  Gym- 
nasien ,  Realschulen ,  Lateinschulen  und 
höheren  Bürger-  und  Mädchcnscliulen  sowie 
die  untere  Hälfte  der  Kb.<isen  einer  Volks- 
schule. Elei  ungerader  Klassenzahl  gilt  die 
grölsere  Zahl  als  unlere  Hiilfte.  Für  ein 
tinzelncs  Kind  wird  der  halbe  Fahrpreis 
ohne  weihrrc  Ermäfsigung  berechnet. 

5.  Dk  Ennälsigung  ist  bei  der  Reise- 
antrittsefation  (auch  bei  der  für  die  Rück- 
fahrt sofem  nicht  ein  Beförderungsschein 
für  Hin-  und  Rückfahrt  —  zu  vergleichen 
Ziffer  ö  —  auj^estellt  wird)  scliriftlidi  zu 
beanln^en  unter  Angabe  des  Reisezwecks, 
des  Tags  der  Rdse,  des  Reiseziels,  der  zu 
benutzenden  Züge,  der  Wagenklasse  sowie 
der  Zahl  der  Teilnehmer,  und  zwar  im 
Falle  der  Ziffer  I  A  von  dem  leitenden 
Lehrer,  im  Falle  der  Ziffer  1  B  von  dem 
Schul  vorstand,  im  Falle  der  Ziffer  I  C  von 
der  Beliörde  oder  dem  Verein,  der  dfe 
Entsendung  vornimmt. 

Im  Falle  der  Ziffer  1  C  muts  der  An- 
bag  aufserdem  die  ErhUning  enthalten, 
dafs  die  Kosten  fär  die  Entsendung  der 


Kinder  ganz  oder  zum  Teil  von  der  Be- 
hörde oder  von  dem  Verein  getragen 
werden.  Für  die  RQckreise  eines  Begleiters 
vom  Erholungsort  der  Kinder  nach  der 
Abgangsstation  sowie  für  die  Hinreise  von 
der  Abgangsstation  zur  Abholung  der 
Kinder  ist  ein  besonderer  Antrag  einzu- 
reichen, falls  der  Begleiter  diese  Reisen 
allein  ausfährt 

Die  Anmeldung  soll  spätestens  am 
Tage  vor  dem  Ausfluge  erfolgen;  sie 
wird  aber  noch  bis  eine  Stunde  vor  Ab- 
gang des  zu  benutzenden  Zuges  berück- 
sichtigt, wenn  nicht  etwa  die  Zahl  der 
Teilnehmer  die  Anforderung  besonderer 
Wagen  oder  verstärkter  Zugkraft  erheischt 

6.  Die  Abfertigung  erfolgt  mit  Be- 
förtlcrungsschdn,  der  auf  Qrund  des 
Anlragschrcibens  für  einfache  oder  für  Hin- 
und  Rüdcfahn  ausgestellt  und  bei  Beendi- 
gung der  Fahrt  abgenommen  wird. 

7.  Allel  nreisendc  Begleiter  von  Ferien- 
kolouistcn  (1  Q  erhalten  Fahrkarten.  Als 
Ausweis  dient  ihnen  das  Antragschreiben 
der  Behörde  oder  des  Vereins,  der  sie  ent- 
sendet 

Das  Antragschreiben  wird  von  der 
Fahrkarienausgabe  beim  Antritt  der  Reise 
abgestempelt  und  dem  Inhaber  zurück- 
gegeben, der  es  dem  Fahrpcrsonal  auf  Ver- 
langen vorzuzeigen  liat  Bei  Beendigung 
der  Fahrt  ist  es  mit  der  Fahrkarte  abzu- 
geben. • 

Antragformulare  zur  Erlangung  der 
Fahrpretsermäfsigung  gemJtfs  vorstehender 
Bestimmungen  sind  auf  den  Bahnstalionen 
zu  erhalten.  Es  müssen  also  nicht  mehr 
besondere  Anträge  geschrieben  werden. 
Die  Bestimmungen  sind  genau  zu  beachten. 
Es  ist  vorgekommen,  dafs  ungenaue  oder 
falsche  Angaben,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  sie  wissentlich  oder  unwiwcnilich  ge- 
sdiehen  sind,  cmpfindlidi  gestraft  worden 
sind.*)  — 

Literatur:  Salzmamii  Reisen  der  Salz- 
mannsclien  Zöglinge.  I.  8d.  Leipzig.  Crujthit 
l-m.  II.  und  111.  Bd.  1785  von  Andre.  IV.  und 
V.  Bd.    1787  von   Otils  Mulhjt.   VI.  Bd.    1793 


*)  Will  man  ganz  sicher  sein,  ob  auber 
vorstehenden  lür  alle  ileuischen  Balmen,  auch 
die  PTivatti;ih[)eR,  geltenden  Beslimmuagen  noch 
weitere  Auifüliningen  oder  Dginiunffeii  be- 
stellen, dann  erbille  man  aldi  von  den  be- 
treffenden Bahn  Verwaltungen  den  »Fcrsoncii- 
und  Oepäcklarif,  Teil  II«. 


wl«dn   von  Saliniann   selbiL    ~    C.  Andre, 
Kleine    Wanderungen,    audi    grölsere    Reiaeo 


der  weiblichen  Züelinge  zu  Sclinepfcnthal. 
LeipEie  1788.  —  L  Voigt  Reise  der  Zoglinee 
des    LttbeckiBclico    ErzicKungfinstiluls,     Uotna 


1788.  —  Salimunn,  Reisen  der  Zöglinge  tu 
Schnepfenthal.  Verlag  der  [luchhnmllung  der 
ÄBSUlt  l.  EW  1799;  II.  Bd.  von  j.  W.  Aus- 
leld,  1803.  —  Eüne  Reite  nach  dem  Brocken  im 
Jahre  U>34.  WemlnKerödlschcB  Intet II gcnz-Biatt 
von  1804.  —  Die  Bendersche  Erziehungsanstalt 
für  Knaben  in  Wcinhcim  usw.    Heidelberg  tS32. 

—  Das  Programm  dieser  Anstalt  von  l^^cnt- 
hilt:  K.  Bender,  Über  das  Reiten  der  Knaben, 

—  Denselben  Oegcnslaad  behandeln  die  Pro- 
fframmc  von  1851.  IRM.  1859.  A.  Kapp.  Die 
Omnatialpädag.  im  Orundriüse.  Arnsberä  1841. 
(Das  Werk  ist  entslanden  aus  einer  Abhand- 
lung über  die  pädag.  Nolweodlgkcil  von  mit 
Gymnasiasten  lu  unternehmenden  Fulswandc- 
ningeni  Ihnen  weist  K.  eine  Itcrvomgcndc 
StelTune  in  der  Oymnasialcrzichnng  an.)  — 
Q.  Crcaner,  Die  Stojrsche  Erriehungsanxtalt  zu 
Jena.  ISCiQ.  S.  S6fl.  -  Zilter,  Zur  Theorie 
pidag.  Reisen.  II.  Jahrb.  de»  Verein»  (.  w.  P, 
1870.  —  O.  Compler,  Unsere  Turnfahrten  und 
Schulreisen.  Progr.  der  Realschule  zu  Apolda. 
1872,  —  Tb.  BacTi.  Wanderungen,  Tnrnfalitten 
nnd  Schfilerrelsen.    Leipzig  1877.   2.  Anfl.  1885. 

—  O.  W.  Beyer.  Eine  Schülcrreise,  in  •Aus- 
land', 1683.  —  O.  Slcinbarl,  ürölsere  Reiten 
mit  Schfilem-  Beilage  riim  Jahresbericht  des 
Rcalgymn.  ni  Duisburg,  1895.  A.  Bliedner, 
K.  V.  Stoy  usw.  Leipzig  18S6.  S.  250  ff.  — 
K.  Jntt,  XIX.  Jährest.,  der  Bürgerschule  zu 
Allenbur».  1886.  (VerKl.  auch  d.  XXIII.  Jahresb.) 

—  In  Scnmidi  Cncyklopädie  die  Artikel  -Fiils- 
reisen*  u  •Rcisen<.  —  Ströse  u.  Leonhardt, 
Beilrice  zur  Praxis  der  Ferienreisen  usw. 
Jahreso.  des  Üealg^mn.  za  Dessau.  1887.  ^ 
O.  Lomberg,  Über  Schulwanderungen.  Langen- 
salza, Hermann  Heyer  ft  Söhne  <ßcyer  &  Mann). 
3.  Aufl.  1907,  -  E.  Scholz,  Die  bchuircise  als 
ocninitchet  Glied  im  Plane  der  Eiziehungs- 
scnulc  (In  Rein.  Aus  dem  PAd.  Univ.-Sem 
na  Jena.  III.  Heft.  Ebenda  1891.)  -  Dcrs-, 
Über  Schulreiscbcrichte.  Ebenda,  Heft  V,  1893, 
ferner  Heft  VI,  VII!  u.  X.  -  O,  W.  Beyer, 
Deutsche    FctienwandenrnRen,      Leipzig    18M. 

—  Dcrs..  -Wandcningen  der  Schuljugend«  (im 
V.  Jahrb.  für  Volks-  u.  Jugcnd«picle.  1896)  und 

•  Erhebungen  über  Wanderungen  der  Schul- 
jljgend  (fcbenda.  VI.  und  weitere  Jahrg.)  und 
•Ober    Wanderungen    der    Scliuljugcnd-     (In 

•  Die  deutsche  Schule-  1897.  HeH  6  u.  7).  — 
H-  Sloy.  Pädagogik  der  Schuircise.  Leipzig 
1898.  —  Ludwig  Mainzer,  Über  SchiilcraiiBtluge. 
Bielefeld  1899.  -  H.  Kantet,  Hcilragc  nir  prak- 
tischen Ausgestnilung  der  Ferienreisen  mit 
Schülern.  Lcip/ie.  Teubner,  1900.  —  Meiian- 
Oenatt.  Eine  Scnülcrfalirt  auf  die  Wartburg. 
TbOr.  MonatibläHer.  Eitenach  1902,  —  Sebald 
Schwaa.  Die  ScbQlenreisen  an  unseren  höheren 
Schulen  (Monaischritt  f.  b6h.  Schulen.  II.  Jahrg., 
W03)  undt  Unsere  Schfilerrelsen  (Blankencee, 
BeUuc  zum  Programm  der  Realschule.  1903). 
O.  Wi  Beyer,  Wandern  als  Mittel  dci  Jugcnd- 


lllentur  (Bl.  f.  Volkseesundhcitepnege  19(H, 
Nr.  12u.  13).  —  FrilzWcycr,  Unterridift reisen 
und  Ihre  Bedeutung  für  Unlerndil.  Bildung  n. 
Bcnif  (Beilage  zum  Programm  des  Reform- 
Re.ilg)-mn.  zu  Kid.  1905;  s.  auch  das  Progr. 
von  1902.)  —  Winier.  Schulreise  und  Charakter- 
bildung. (Päd.  MagaHn  von  Mann,  Langen- 
salza, nermann  Beyer  Pt  Söhne  (Beyer  6>  Mann), 
Nr.  301).  —  Das  Jahrbuch  für  Vollo-  u.  Jueena- 
spiele,  herausgeg  vonSchenckendorff  u.Schmidl 
(Leipzig)  bringt  beachtenswerte  Beilrüge  zu 
Schulwandeningen  in  den  Jahrg.  1901.  1902, 
1905.  1906  u.  1907.  -  Die  Frage  cingeheiid 
behandeln  wird  Nr.4  der  -Schriften  des  Zenlral- 
ausschu&ses-  unter  dem  Titel  •Wnndcningcn« 
von  Prof.  RaydL  —  Ausländische  Literatur  s. 
im  Text. 

fBhncck  I.  rhUr.  E.  Sdioli. 


Schulsparkassen 


I.  ZwedL  2.  Entstehungsgeschichte.  1 
Der  deutsche  Verein  fär  Jugend  Sparkassen, 
a)  Programm,  b)  Leitsätze  iioer  den  Betrieb 
der  Schulsparkassen,  c)  Gegenwärtiger  Stand 
in  Deutschland,  d)  Im  Auslände,  c)  Fort- 
bildung der  Vereinssache.  4.  Die  Stellung 
der  Lehrerwelt  zur  Schul  Sparkasse.  5.  Leit- 
sätze für  Errichtung  von  Schulsparkasscn. 
7.  Gründe  dalür.  8.  Gründe  dagegen.  9. 
Schlulsurteit. 

1.  Zweck  der  Schul-  (Jugend-)  Spar- 
k&ssc.  [Me  Ju)^nd-  bczw.  Schulspartössc 
will  die  häusliche  Erziehung  in  einem 
wichtigen  Punkte  unterslQtzen  oder  erginzen. 
Die  uralle  h^u&liche  Sparbüchse,  die  zwar 
in  vielen  Familien  nur  mehr  als  Spielerei 
gehallen  wird,  hat  eine  äegensreiche  Be- 
deutung, die  bei  weitem  nicht  genug  an- 
crlcannt  ieL  Die  Jugend-  oder  Schulspar- 
kassc  will  diese  Einrichtung  allgemeiner 
und  wirksamer  zur  Geltung  bringen  und 
damit  die  Jugend  nicht  blofs  zur  Sparsam- 
keit, sondern  auch  zu  den  anderen,  mit 
dieser  zusammenhängenden  Tugenden  an- 
regen, nimlich  zu  Fleils,  Treue  im  Kleinen, 
Mäfsigkeit,  Ordnungsliebe,  Genßgsamkeit, 
ScIbstbchcTTScliung,  auch  zur  Wohltäligkeil ; 
denn  wer  nichts  hat,  kann  nichts  geben. 
Dabei  wird  die  Einrichtung  für  viele 
Familien  selbst  eine  Wohltat  sein.  Namenl- 
lich  wird  sie  zur  Beschaffung  der  Aus- 
rüstung zum  ersten  Schritt  ins  Leben  vieleo 
helfen,  die  nur  der  Oelegenlieil  zu  solcher 
rechten  Selbsthilfe  bisher  entbehrt  haben. 
Dem  redlichen  Vorwirlötreben  wird  sie 
ein  Sporn  sein,  der  dankbaren  Jugend  ein 
weiteres  festes    Bond  der  Erinnerung  und 
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I 
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ung  an  die  Segensstätte  Ihrer  Er- 
)g  und  Bildung. 

iigrnden  wollen  von  Jugend  auf  geübt 
^cht  blots  gelehrt  sein.  Aber  aller- 
itut  tudi  Belehning  not,  und  die 
1  kann  in  den  allermeisten  Fällen 
Ivctl  mehr  leisten  als  das  Haus, 
bestärkt  der  Wetteifer  der  guten 
akbald  das  Wort  des  Lehrers.  In 
lir  öffentlichen  Sparkasse  bleibt  das 
[le  Geld  auch  gewöhnlich  lange 
vihrend  es  aus  der  häuslichen  Spar- 
e  nur  zu  oft  leichtliin  wieder  ver- 
ndeL 

'levfd  nun  auch  von  geringem  Ein- 
ten ersparen  kann.  —  das  bedenken 
berechnea  sich  diejenigen,  die  am 
|l  Ursache  dazu  hätten,  nur  zu  häufig 

Wöchentliche  Einlagen  mit  den  Zinsen 

Iin5]>br.lOjBhf.20Jahf. 
M         M       M 
Pfennig  ungefähr    30       60      150 
0      ,.  .,  60      120     300 

9      .  „140     300     740 

jfe  leicht  kann  so  jeder  eine  schöne 
■  zusammenbringen! 
'ic   töricht  sind    also   viele  junge  — 

Euch  noch  erwadiscne!  ^  Leute, 
Geld  durchbringen,  anstatt  uch 
es  Kapital  für  die  Zukunft  zu 
I.  Schon  nach  wenigen  Jahren,  wenn 
ir  einmal  anfingen,  wörde  es  ganz 
nlkh  tein,  ihnen  nutzen  beim  Er- 
ein»  selbständigen  Berufes,  der 
skapital  oder  Kaution  erfordert, 
Begründung  cino  eigenen  Haus- 
oder wenn  Zeilen  besonderer  Not, 
icht  ausbleiben,  über  sie  kommen. 
ft  EnMdiunf^eschichte.  >Zu  den 
Puriumcii  h^n  nachweislich  Lehrer 
mUt  a./H.  (1821)  und  Apolda  (1833) 
Anregung  gegeben.  Doch  hielt 
)berlin  seinen  Steinthalem  eine  Spar- 
rih-)  Kasse,  ehe  Berlin  und  Paris 
siehe  hatten.  Die  Schulsparkasscn, 
den  40er  jaha-n  im  Oothaischcn 
den,  verwalteten  auch  Geistliche  mit, 
nn  das  herzogt.  Qothaische  Kon- 
Im  1854  Geistliche  und  Lehrer  zu 
anrfcMung  soldier  Kassen  öffentlich 
In  Gotha  selbst  richtete  Frau 


Kirchenrat  Julie  Hey,  eine  nahe  Verwandte 
des  beliebten  Fabeldichters  Superintendent 
Hey.  den  Kindern  der  Freischule  im  Jahre 
1848  eine  solche  Sparkasse  ein. 

Seit  1848  begannen  in  Berlin,  wdter 
in  Stettin,  Erlangen,  Dortmund  die  goltes- 
dienstlichcn  Sonnlagsschulen  damit,  und 
schon  1850  richteten  deren  geistliche  Leiter 
den  Kindern  kleine  Sparkassen  dn,  um 
Bibeln,  Gesang^Qcher  und  Sachen  zur 
Konfirmation  daraus  zu  beschaffen. 

Für  die  weitere  Ausbreitung  der  Schul- 
und  Jugettdsparkassen  hat  Pastor  Senckel, 
der  zuerst  1867  eine  solche  Kasse  be- 
gründete, sdl  1876,  namentlich  aber  sdt 
1880  unter  Beihilfe  des  ihm  in  Glogau 
zur  Seite  geh'clcncn  Deutschen  Vereins, 
mancherlei  getan.  Lediglich  im  Kampf 
g^cn  die  in  sdner  früheren  Gemeinde 
furchtbar  herrschende  Trunksucht  griff  er 
zu  diesem  J\littet,  nachdem  die  Leute  zu 
dnem  Entlialtsamkeits-  oder  auch  nur 
Mäfsigkeitsverein  nicht  zu  bewegen  gewesen 
waren.  In  den  Fliegenden  BlÜHem  des 
Rauhen  Hauses  fand  er  Berichte  von  Geist> 
liehen,  die  das  Mittel,  vorläufig  wenigstens, 
mit  Erfolg  probiert  hatten.  Auch  er 
wollte,  wie  sie,  für  die  erwachsene  Jugend 
etwas  tun,  die  Schulsparkasse  sollte  nur  als 
Anhang  und  zur  Vorbereitung  helfen.  Es 
kam  anders;  die  JQngtingc  und  Jungfrauen 
blieben  aus,  die  Kinder  kamen  und  blieben. 

Zu  den  deutschen  Pfennigsparkassen 
hat  besonders  Pfarrer  L.  Oöhrs  Im  Grofs- 
herz.  Hessen  angeregt,  fClr  die  Raiffdsen- 
schen  Darlehnskassen  hat  Pfarrer  Wultig 
in  Frankcnhdm  (Grofshcra.  Sachsen- Weimw) 
gearbeitet 

In  der  Schweiz  empbhl  Pfarrer  Spyri, 
der  Statistiker  der  allgemeinen  schwdze- 
rl»cben  Sparlcassen,  zuerst  auch  die  Schul- 
sparkasscn 1851;  sodann  schrieb  Pfarrer 
Grob,  der  Redakteur  der  schweiicrisclicn 
>ZdtsdiHft  für  Gemeinnaizigkelt<  (Zürich), 
im  Jahre  1876  über  und  f&r  sie,  und 
Pbrrer  Stralser  in  Qrinddwald,  ßeni,  gab 
cinrn  mit  Beifall  aufgenommenen  Schul- 
Synodal-Vortrag   über    diese  Sache  heraus. 

Im  sonstigen  Ausland  sind  die  Agitatoren 
für  die  Schulsparkassc  entweder  Schul- 
männer, namenthch  hochgestellte,  oder 
Nationalökonomen,  Staats-,  Kommunal-  und 
Sparkassen-Beamte. 

Mit  dem  Hervorheben  der  e\'angdi9cbcn 


Oeistlidien  als  ßahnbrecheni  saf  den 
Spargehiet  soll  übrigens  kdlKSWVgs  be> 
haupiet  werden,  dar«  inzwischen  dierÄmiich- 
katholischen  Linder  und  Vöticcr,  soweit 
dieselben  uns  sonst  in  der  Kultur  cben- 
bdrtig  sind,  im  Sparen  zurijckgcbllcbcn 
w$rcn.  Hinsichtlich  der  Schulsparkasscn 
igt  sogar  das  Oegcnlcil  der  Fall;  ein  der- 
artiges mehr  äuiscrtichcs  Emchungsmittel 
ist  dem  römischen  Wesen  genclimer  als 
dem  evangelischen;  in  rrankrekh,  Bdgien, 
Italien  wird  diese  Sache  von  den  Lehrern 
wie  von  den  BeMrden  weil  mehr  geschStzt 
und  betrieben  als  In  Deutschland.  In  eigent- 
lich kirchlichen  VcrmSchbilsun,  Stiftungen, 
Geschenken  beschämt  die  römische  Kirche 
die  evangelische  in  Deutschland  bekanntlidi 
alt^hriidi.  Mag  es  sein,  dafs  die  Evangeli- 
schen vielleicht  für  andere  Zwecke  eher 
oHenc  Hände  und  Herzen  haben;  jeden- 
falls ist  auch  dies  ein  ünind  mehr,  die 
Schulsparkassc,  wo  sie  besteht,  in  der  ge- 
dachten, woliHäligen  Richtung  wirken  zu 
lassen.«     (Senckel.) 

3.  Der  Verein  tllr  JuKend-Sparkascen 
in  Deutschland,  .t)  Progmmm  des 
Vereins  für  jugend-Sparkassen  in 
Deutschland.  Veranlassung,  Zweck  und 
Orundiltze  des  Vereins. 

•  L  In  Erwägung,  dals  in  Frankreich, 
Belgien,  der  Schweiz,  Italien,  Dänemark, 
England  und  Österreich  ■  Ungarn  die  Ein- 
tfditung  von  Schul-  bezw. Jugendsparkassen 
sich  zum  Teil  in  grofsarligem  Mafsälabe 
und  zum  Segen  der  beleiUgten  Volksklassen 
ausgcbrcilct  und  bcwShrl  hat,  in  Dtutsch- 
Isnd  dagegen  dieses  Instiltit,  wieu-ohl  auch 
hier  vom  Volke  fast  Überall  mit  Dank  und 
Wohlwollen  aufgenommen,  nur  langsam 
vorwärts  dringt;  in  Ern-ögung  besonders. 
dafs  die  Erleichterung  der  SpargcIcKcnheit 
bei  den  grorsen  öfTcntlichcn  Sparkassen 
eine  lebhaftere  Bctciliji^ng  an  daiscibcn 
nalurgemäTs  nur  in  den  Kreisen  der  Er- 
wachsenen hcrbcilÜliTt;  daCs  dcmgenials 
der  innere  Antrieb  zu  haushällerischer  Spar- 
samkeil der  emsilicheren  Weckung,  An- 
regung und  Anleitung  gerade  bei  der 
Jugend  bedarf  und  in  der  Schule  die  beste 
Gelegenheit,  in  diesem  Sinne  .in(  das  Volk 
zu  wirken,  gegeben  ist;  —  bildet  sich,  um 
den  allgemeinen  volkserzichlichcn,  wie  den 
vollcswirlschafllichcn  Interessen  und  Auf- 
gaben   förderlich  zu   werden,  ein  Verein 


zur  Beförderung  der  jugcndspaiktasen  In 
Deutsch l.iTtd.  In  dcrJugendltextdieZtllanifl 
des  Volkes! 

II.  Hinsichtlich  des  volkserziehlicfaen 
Gesichtspunktes  gilt  es:  der  vielfach  mangel- 
haften häuslich«  Erziehung  eine  zweck- 
mäfsigc,  pidagogiwhc  Ersinzimg  tu  widmen 
und  so  namentlich  dem  unsinnigen  Luxus- 
lebcn,  der  Verschwendung  audi  in  mittleren 
und  niederen  Volk^lassen,  der  Spiel-  und 
Trunksucht,  dem  -Leben  aus  der  Hand  in 
den  Mund',  dem  leichtsinnigen  Sctiulden- 
machen  entgegen  ni  wirken.  Die  noch 
viel  zu  wenig  gepflegte  Tugend  der  Spar- 
samkeit (mit  den  ihr  verwandten:  Selbst- 
beherrschung, Ordnungsliebe,  Fleifs,  Oe- 
nflgsamkcit,  Treue  im  kleinen)  soll  dem 
Volke  womöglich  von  Jugend  auf  ringepriigt 
und  ihm  damit  der  Antrieb  zur  rechten 
sittlichen  Selbsthilfe  gegeben  werden. 

in.  In  volkswirtschaftlicher  Beziehung 
soll  der  Wohlstand,  der  nur  bei  allgemeiner  " 
Sparsamkeit  der  erwähnten  Volksklasscn 
fest  begründet  ist,  gefördert,  bezw.  ahaltcn, 
der  fortschreitenden  Verarmung  somit  ge- 
steuert werden.  Die  Fürsorge  für  die 
Ärmeren  tritt  dabei  in  den  Vordergrund; 
daher  Verbindung  der  Jugendsparkassen 
mit  Wohllätigkeits.  Einrichtungen  empfohlen 
wird.  Vorsicht  im  Gel d verbrauch ,  Geld- 
anlage, (icldvcrkchr;  Sinn  und  Liebe  für 
rcclilmäfsiges  Eigentum ,  Wohlütigkd^ 
Interesse  für  gemeinnützige  Bestrebungen, 
Wertschätzung  öffentlicher  Wohttehrts- 
einrichtungen,  überhaupt  Ocmeinsinn.  soll 
dadurch  gepflegt  werden.  Denn  dieser 
allein  vermag  den  Inhalt  noch  so  guter 
Gesetze  wirksam  zu  machen. 

iV.  Wenn  bei  den  einzelnen  Jtigend- 
sparkassen  vielfach  der  Zweck:  die  Aut- 
statlung  zur  Konfirmation,  oder  das  Nötige 
zum  Einliitt  in  Lehre  usw.  zu  haben,  als 
Ziel  gcscizi  ist,  so  soll  doch  die  Erweiterung 
der  Spailiestrcbungcn  für  das  Aller  der 
heranwachsenden  Jugend  mindestens  bjs 
zum  17.  Lebenswahre  Im  Auge  behalten 
und  auf  jede  geeiguete  Weise  gefordert 
werden. 

V.    Die    Verbindung    der    Jugendspar- 
kassen   mit    den    Öffentlichen    Sparkassen 
empfiehlt  sich  als  das  Nächstliegende  und  ■ 
Sichere.  ■ 

Die  Verbindung  der  Jugendsparkassen 
mit  privaten  Kredftirtstltuten,  so  segensreich 
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und  wünschenswert  dieselbe  an  vielen 
Orten  sein  mag,  kann  nictit  ganz  allgemein 
empfohlen  werden;  über  die  Zwcckmäfsig- 
Iceit  derselben  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  nach 
der   Lage  der  Verhältnisse  zu  entscheiden. 

VI.  Der  Verein  bietet  sich  dem  Volke 
dar  ftls  ein  Helfer  zur  sozialen  Wohlfahrt 
in  sittlicher  wie  in  wiitschafllicher  Be- 
ziehung. Er  eröffnet  ein  neues  Feld  gemein- 
nütziger Wrrkamkeil,  auf  dem  sich  alle, 
die  dem  genannten  grofsen  Ziele  zustreben, 
unbefangen,  —  ungehindert  durch  Partei- 
rücksichtcn ,  seien  dieselben  potiti&cher, 
kirchlichcT  oder  pädaKOgischer  Natur,  ein- 
tnder  die  Hände  reichen  können.* 

Auf  Qrund  voretehcnden  Programms 
Iccmstituierte  sich  am  3.  Juni  ISSOinOlogau 
der  Verein  und  nahm  ein  umfängliches 
aas  1 1  Paragnphen  bestehendes  Statut  an, 
das  wie  alle  auf  die  Jugend-  und  Schul- 
sparkassen bezüglichen  Schriften  und  Oe- 
schäftsformulare  durch  Pfarrer  Senckel 
bezogen  werden  kann.     S.  Literatur. 

b)  Leitsitze  Aber  den  rationellen 
Betrieb  der  Schulsparkasscn.  (Nach 
ße&chlufs  der  11.  Qenenlversammhmg  des 
Vereins,  Berlin   12.  Oktober  1887.) 

»I.  Die  Schulspark3»sen  können,  wo 
sie  u»  allgemeinen  wirlKhafilichen  oder 
erziehliclKn  Motiven  eingericlilet  werden, 
bei  rationellem  Betriebe  die  Erziehung»- 
wie  die  Untnrichtszwecke  der  Volksschule 
fördern.  —  Zum  rationellen  Betriebe  der 
Schulsparkassc  gehört: 

a)  dafs  statutarische  Bestimmungen 
(Satzungen)  über  die  Einrichtung  bei  den 
Schulakten  sich  befinden;  dals,  wo  ein 
besonderer  Vorstand  der  Schul  Sparkasse 
boieht,   der  Lehrer   zu   demselben   gehört; 

b)  dafs  der  Lehrer  selbst  mittels  ge- 
scliiftsmilsig  gestalteter  Kas$«nbflcher, 
wdche  auch  Obersicht  über  den  Erfolg 
der  Einrichhmg  gewähren,  der  Sammler 
der  Spareinlagen  ist; 

c)  dafs  der  Ldtrcr  ^cr  nictit  blots 
Gdd  sanimeh,  sondern  über  den  Zweck 
der  Einrichtung  die  Schulkinder  auch  amt- 
lidi  belefirt  und  Öberwadit  —  Ob  auch 
zu  wohltjiligen  Beisteuern  von  den  Er- 
spamiv^n  {z.  B.  von  den  Zinsen)  Anregung 
zu  geben  sei,  ist  mindestens  einmal  innerhalb 
einer  Reihe  von  acht  Schuljahren  in  Oc- 
roetiisdiafl  mit  dem  Vorstand  zu  erwägen 
und  zu  bcschliefscn; 


d)  dafs  er  bezügliche  Unordnungen, 
die  zu  seiner  Kenntnis  kommen,  cmsl  rügt 
Die  genaue  Kontrolle  der  Einlagen  mufs 
den  Eltern  statutarisch  vorbehalten  sein. 
Kinder,  die  erwiesenermafsen  unrechtmäfag 
erworbenes  Geld  bringen,  können  von  der 
Schul  Sparkasse  ganz  oder  auf  kurze  Zeit 
ausgeschlossen  werden; 

e]  die  GesamteinUge  eines  Kindes  darf, 
namentlich  sofern  die  Einrichtung  lediglich 
im  Rahmen  der  Schulverwaltung'l  bleibt, 
den  Kostenbetrag  der  Ausstattung  für  den 
ersten  Schritt  ins  Leben  nicht  überschrcitctL 

2.  Für  Weilersparer  i Schulentlassene) 
Sammler -Geschäfte  zu  übernehmen,  kann 
kein  Lehrer  angehalten  werden. 

3.  Die  eigentliche  Reridantur  einer  Spar- 
kasse kann  in  der  R^el  keinem  Lehrer 
ohne  ein  angemessenes  nebenamtliches 
Gefialt,  dem  eine  zu  erlegende  Kaution 
entsprechen  würde,  übertnigcn  werden. 

4.  An  der  Garantieübernahme  für  die 
Spareinlagen  der  Kinder  hat  sich  kein 
Lehrer  zu  beteiligen.  Dagegen  liattet  jeder 
Lehrer  als  Sammler  für  die  ihm  anvertrauten 
Einlagen  bis  zu  deren  Abführung  an  den 
Rendantcn  bczw.  an  die  Hinterlegungs- 
oder Hauptsparkasse. 

5.  Sind  in  dem  Gebiete  einer  Schule 
Kinder-  oder  Jugendsparkassen  oder  auch 
Pfennigsparkassen  mit  für  Kinder  ein- 
gerichtet, jedoch  ohne  Zusammenhang  mit 
der  Schule,  so  soll  in  der  Schule  die  bei 
Schulsparkassen  erforderliche  Belehrung 
auch  erteilt  werden;  insbesondere  mufs  das 
geschehen,  sofern  Lehrer  der  betreffenden 
Schule  an  den  gedachten  Sparkassen  ge- 
schäftlichen Verkehr  mit  den  Kindern  ihrer 
Schule  pflegen.' 

b)  Gegenwärtiger  Stand  In 
Deutschland.  Der  deutsche  Verein  für 
Jugendsparkassen  ist  am  2.  Juni  18£0  in 
Glugau  gegründet  worden  und  hat  bereits 
16  ausführliche  Berichte  herausgegeben. 
Da  der  Verein  keineswegs  ein  Zusammen- 
schluls    sämtlicher    in    Deutschland     vor- 


•)  WcDi  also,  wie  z.  B.  in  Knrlsruhe  i.  B^ 
In  Fiddicbow  u.  a.  a.  O.  die  slidtiache  Spar- 
kasse beiw.  die  Kimmerdkissc  unmittelbar  au 
der  Verwaltung  mit  beteiligt  ist.  su  erlangt  die 
KaKse  eine  allgenwinerc  Bedeutung.  Die 
Schranke  kann  dann  so  eng  nicht  mehr  gc- 
lOfeii  werden;  dem  Lehrer  wird  ein  gul  Teil 
der  Verantwottlichkeit  und  Arbeit  abgenommen. 
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handenen  Jugendsparkassen  ist,  so  bleibt 
er  in  seinen  Berichten  auf  private  Mit- 
leiluiigen  und  Zeilungsnachrichten  an- 
gewiesen, und  seine  Nachrichten  können 
deshalb  keinen  Anspruch  auf  Vollstindig- 
kett  machen,  wie  ihnen  auch  nichl  durch- 
weg die  neuesten  Zahlenangaben  ßber  die 
Ergebnisse  der  einzelnen  Kassen  zu  Crunde 
liegen.  Wenn  nun  btri  der  Begründung 
des  Vereins  im  Jahre  ISSO  schon  auf 
300  deutsche  Jugendsparkassen  hingewiesen 
weiden  konnte,  so  hat  sich  die  Zahl  der- 
selben seitdem  etwa  auf  das  1 3fache  vermehrt 
(siehe  Übcisichtstabcllc  aus  dem  1 5.  Bericht]. 
Zu  vergleichen  ist  das  Kap.  'Sparkassen' 
nebftl  Übersichtslabellen  in  der  Statistik  der 
J.  M.  1899.  Dieselbe  führt  noch  an  die 
Jünglings-  nnd  Jtingfrauenvereins  -  Spar* 
Ichnskassen  und  die  zahlreichen  Spar-  und 
Darkassai  nach  Raiffeisen,  mit  denen  eben- 
falls Jugend  Sparkassen  verbunden  sind, 
namentlich  in    Sfiddeutschland. 

Die  Seherische  Sparloiterie,  die  nach 
dem  16.  Bericht  zu  verwerfen  ist,  liegt 
auEserhalb  unseres  Rahmens. 

Was  die  einzelnen  deutschen  Staaten 
betrifft,  so  scheint  nur  in  den  Fürsten- 
tümern Lippe-Detmold  und  Schauniburg- 
Lippe  diejugendsparkassensadie  noch  kdnen 
Eingang  gdunden  zu  haben,  wenigstens 
standen  dem  Verein  von  da  keinerlei  Nadi- 
richten  zur  Verfügung.  Am  meisten  ver- 
breitet sind  die  Jugendsparkassen  in  dem 
Herzogtum  Sachsen-Meiningen,  wo  in  fast 
allen  Schulen  solche  fgesetzlich)  eingerichtet 
sind. 

Da  diese  Fortschritte  ihren  Qnind  nicht 
darin  haben,  dafs  etwa  von  den  Behörden 
die  Einrichtung  von  Jugendsparicassen 
empfohlen  wird  —  das  ist  nur  ganz  ver- 
einzelt geschehen  — ,  sondern  in  der  Haupt- 
sache die  Frucht  privater  nebenamtlicher 
Tätigkeit  sind,  so  sprechen  sie  jedenfalls 
dafür,  dafs  die  Einrichtung  von  Jugend- 
Sparkassen  einem  vorhandenen  Bedürfnis 
entg^:enkommt  Das  mag  bei  der  statt- 
lichen Zahl  von  öffentlichen  Sparkassen 
der  Studie  oder  Kreise  auf  den  ersten 
Blick  zu  viel  behauptet  scheinen,  und  es 
mag  zugegeben  werden,  da(s  für  Städte 
mit  eigenen  Spark;i$sen  besondere  Schul- 
•parkassen  nicht  in  dem  Matse  notwendig 
sind,  wie  anderwärfs;  überflüssig  sind  sie 
aber  auch  da  keineswegs,  wie  ich  gldcb 


noch  besonders  hervorheben  werde:  Sonst 
würden  sie  sich  auch  schwerlich  sogar  in 
grofsen  Städten  wie  Breslau,  Dresden, 
Leipzig,  Hannover,  Karlsruhe  usw.  ein- 
gebürgert haben,  hat  doch  sogar  Bertin 
an  der  92.  Gemeindeschule  eine  blObcnde 
unter  der  Leitung  des  Rektors  Schmidt 
stehende  Schulsparkasse.  Wer  aber  die 
Verhältnisse  auf  dem  Lande  kennt,  der 
weilfi,  dals  auch  die  Einrichtung  von  An- 
nahmestellen in  grölseren  Orten  durch  die 
slidtischen  oder  Kreissparkassen  dem  Land- 
mann das  Sparen,  zumal  für  seine  Kinder, 
noch  nicht  leicht  macht  Ist  die  Annahme- 
stelle in  dem  nächsten  Städtchen,  so  ist 
ein  Gang  nach  der  Stadt  erforderlich,  um 
das  Spargeld  einzuzahlen,  ein  zweiter,  um 
das  jedesmal  der  Sparkasse  selbst  ein- 
zureichende Sparkassenbuch  abzuholen.  Zu 
solchem  Gange  entschliefst  man  sich  auch 
nur,  wenn  man  schon  ein  kleines  Sümmchen 
beisammen  hat  Wie  leicht  geschieht  es 
da,  dafs  in  der  Zwischenzeit  ein  Teil  des 
zum  Sparen  bestimmten  Geldo  anderweitig 
verbraucht  wird,  weil  es  gerade  noch  da 
ist.  Dann  aber  nehmen  die  öffentlichen 
Sparkassen  auch  Ikrträgc  unter  einer  Mark 
überhaupt  nicht  an;  in  den  Schulsparkasscn 
aber  können  auch  die  allerkleinsten  Betiige 
von  S  Pf.  eingezaltit  werden,  wenn  auch 
die  Verzinsung  eret  rait  1  beiw.  >/«  M 
beginnt.  Und  gerade  soldie  kleinen  Be-  ■ 
träge  fallen  den  Kindern  oftmals  zu,  sei  f 
es  als  Geschenk,  sei  es  als  eigener  Ver- 
dienst Wohl  werden  verständige  Eltern 
für  ihre  Kinder  eine  Sparbüchse  anschaffen, 
aber  da  letztere  nichl  immer  so  eingerichtet 
sind,  dals  man  zu  ihrem  Inhalt  nicht  ge- 
langen kann,  so  wird  in  vielen  Fällen, 
wenn  es  gerade  an  Geld  mangelt,  ihr  In- 
halt angegriffen  werden,  ohne  daSs  man 
daran  denkt,  ihn  nachher  wieder  zu  er- 
gänzen.«    (Pfr.  Haussig  in  Wandlitz.) 

d)  Über  den  Stand  im  Ausland  teilt 
der  13.  Bericht  folgendes  mit;  >l.  Frank- 
reich. A.  de  Maiarce  arbeitet  zur  Zeit  an 
einer  (jcschichte  der  Schulsparkassen,  die 
genauere  Aufschlüsse  über  den  Stand  der 
französischen  Scliulsparkassen  bringen  wird. 
Sonst  liegt  nur  eine  Zeltungsnachridil  aus 
dem  J.ihre  1893  vor,  nach  welcher  bei 
der  letzten  2^hlung  I963I  Schulsparkasscn 
mit  438  967  Sparern  und  über  13  Millionen 
Frk.  Kapital  vorhanden  waren. 


I 


II.  England.  Nach  dem  volkswirtsdiaft* 
liehen  FinanzbhH  «Die  Sparkas»'  {\S9b 
No.  20)  hat  sich  das  im  XII.  Bericht  er- 
wähnte Sfurlartensystem  vorzüglich  be- 
währt Die  Kinder  erhalten  bccondeie 
Spirkarten  mit  1 2  oder  48  Feldern,  in 
welche  Postmarlcen  eingeklebt  werden,  von 
wdcben  jede  Schule  unter  Bürgschaft  von 
2  grWseren  Besitzern  einen  festgesetzten 
Beäbnd  zum  Vertrieb  an  die  Schulkinder 
crhSIt  im  fahre  1894  sind  133000  Posl- 
sparfcartcn  m  1  Schilling  (12  Felder)  und 
69  500  zu  4  Schilling  (46  Felder)  als  Er- 
sparnisse der  Kinder  eingelegt  worden. 
Das  sind  zusammen  419220  M.  Diese 
Art  des  Sparbelricbcs  ist  in  2770  Schulen 
dngefQhrl,  allein  das  Jahr  1894  ist  dabei 
mit  einem  Zuwachs  von  279  Schulen  be- 
teiligt, während  nach  dem  älteren  System 
der  PfennigsparkaMen  nur  155  mit  Volks- 
schulen in  Verbindung  stehende  Penny- 
Banks  angemeldet  wurden.  Die  Abholung 
der  Einlagen  durch  Postbeamte  wie  die 
portofreie  Üherscndung  derselben  an  das 
nich^c  Hauptpostamt  hat  sich  gut  bewahrt. 
Letztcrc  Einrichtung  wird  von  207  Schulen 
benutzt  Aus  dem  Beridil  des  Unlerrlchts- 
Departemenls  für  England  und  Wales  für 
1893,94  geht  hervor,  dafs  8548  Schulen 
Spareinrktilungen  für  die  Kinder  haben  l  Ver- 
mehrung gegen  das  Vorjahr  21b3  Schulen). 
in  SdioHbnd  wurden  die  Schulsparkassen 
in  130  Schulen  eingeiilhrt.  Pfennigspar- 
hassen,  die  seit  3  Jahren  mit  den  Schul- 
sparkassen verbunden  sind,  wurden  in 
dieser  Zeil  4O00  g^riJndeL  Ihre  Täligkdl 
im  Jahre  1894  war  besonders  fruchtbar; 
es  wurden  275  000  Sparbücher  ausgegeben 
und  107  000  Sparkarten  unentgeltlich 
verteilL 

III.  Belgien.  L'  ^toile  beige  gibt  die 
Zahl  der  Schulen  für  das  Jahr  1893  auf 
8040  an,  von  denen  5282  Sparkassen 
haben.  Von  den  904  354  Schülern  haben 
Spariassenbüchcr  195441.  Dazu  kommen 
noch  44  864  Kinder,  deren  Ersparnisse 
miltr  1  Frk.  betrugen  und  deshalb  noch 
kda  Anrecht  auf  Aushändigung  eines  Spar- 
biidies  gaben.  Es  waren  also  im  ganzen 
240305  Sparer  vorfunden.  Das  bedeutet 
dne  Steigerung  von  rund  20000  gegen 
den  Xtl.  Beridit  Die  Gesamtsumme  der 
Ersparnisse  betrug  5165  228,79  Frk.  wo- 
von 255  357,92  Frtc.  auf  die  Schulen  für 
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Erwachsene  und  auf  die  Mittelschulen  ent- 
lalleii.  Auch  hier  zeigt  sich  eine  Steige- 
rung gegen  den  XII.  Bericht  von  rund 
650000  Frk.  Zieht  man  das  Geschlecht 
der  sparenden  Kinder  in  Betracht,  so 
bestätigt  sich  die  im  XII.  Bericht  erwähnte 
Talsache,  dals  in  Belgien  die  Knaben 
stärker  als  die  Mädchen  beim  Sparen 
beteiligt  sind;*)  den  131485  sparenden 
Knaben  stehen  108820  Mädchen  gegen- 
über, obwohl  sich  die  gesamte  Schiller- 
zahl  fast  zu  ganz  gleichen  Teilen  auf  Knaben 
und  Mädchen  verteilt  (Nur  50  Mädchen 
weniger  als  Knaben.)  Doch  hebt  die  In- 
d^pendance  beige  in  einem  Bericht  aus 
Anvers,  der  sich  anf  das  Jahr  1894  bezieht, 
hervor,  dals  bei  den  dortigen  18  Knaben- 
schulen mit  84 16  Schülern  und  16  Mädchen- 
schulen mit  7719  Schülerinnen  die  Ersi>ar- 
nisse  der  letzteren  die  der  ersteren  über- 
steigen. 

IV.  Schweiz.  Die  vorliegenden  Berichte, 
in  Zellungsausschnittcn  aus  den  Baseler 
Nachrichten  und  dem  .Bund*  bestehend, 
lassen  erkennen,  dals  die  Schulsparlcassen- 
>ache  in  immer  weiteren  Kreisen  Anklang 
findet.  Es  sollten  Schulsparkassen  ein- 
gerichtet werden  für  die  Primarschuten  in 
Winlcrthur  und  Bern,  in  allen  Gemeinden 
der  Amtei  Solothum,  in  Oberburg  und 
Burgdorf  iKanton  Bern).  Die  Erspamis- 
kasse  zu  Konolfingcn  (Kanton  Bern)  gibt 
Sparlcarten  ab,  die  20  Felder  zum  Bekleben 
mit  Postmarken  zu  10  Rappen  enthalten. 
Sobald  die  Karle  gefßlll  ist  und  damit  den 
Werl  von  2  Frk.  erhalten  hat,  wird  ein 
auf  den  Namen  lautendes  zinstragendes 
Sparheft  ausgcstcitl.  Solche  Karlen  werden 
an  9  Stellen  des  Amtsbezirks  abgegeben. 
Die  Spar-  und  Leihkassc  Aufscrsihl-Wicdikon 
hat  1891  die  Einführung  von  Schulspar- 
kas:jen  probeweise  in  der  Gemeinde  durch- 
gesetzt: der  Erfolg  ist.  dals  jetzt  3887 
Schüler  ein  Kapital  von  65  604  Frk.  ge- 
spart haben.  Seit  demselben  Jalire  besteht 
eine  Schulsparkasse  in  Nyon  (Kanton 
Waadt),  in  weicher  bis  jetzt  406  Schüler 
8096  Frk-  angelegt  haben.  Dem  gegen- 
über sei  eine  Mitteilung  aus  der  •Spar- 
kasse* von  1896  erwähnt,  die  den  Ein- 
druck   macht,    als    ob    die    gehegten    Er- 


*)  Bei  um  In  Deutschland  ist  es  bekannt* 
lieh  umgekehlt 
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wnrtiingen  skh  nIcM  recht  erffHR  HfHen: 
•Nach  eitler  vom  eidgenössfschen  statislischcn 
Bureau  BUfgtnoinnienCTi  Stxtislik  haben  in 
d«r  gtnzcn  Schwcii:  nur  28ü  Primarschulen 
Schulsparkssseti ;  24  sind  im  B^riff.  solche 
clnzufQhreii,  in  23  Schulen  ist  die  Ein* 
tichtun^  wieder  eingegangen.  Der  Kanton 
Zürich  im  besonderen  hat  nicht  mehr  als 
20  Primarschulen  niil  Sjxirk.i«ien. • 

V.  Italien.  Nach  dem  Rückgang,  welchen 
der  XII.  Bericht  (ür  die  Jahre  1889;'90  fest- 
stellen mufstc,  ist  wenigstens  für  das  Jahr 
1891  ein  kunstr  Aufschwung  eingetreten, 
doch  haben  die  Jahre  1892  und  1893 
wieder  einen  Rßcl^ng  zu  verzeichnen. 

1891,  103109  Sparer  445555  Lire  = 
356444  M  Einlage;  1892  100972  Sparer, 
408316  Un  =  326653  M  Einlage;  1893 
95607  Sparer  395444  Lire  =  316354  M 
Einlage.  Die  höchsten  Zahlen  hat  das  Jahr 
1888  aufzuweisen,  nämlich  496  564  Lire  ^^ 
397251   M  Einlage: 

VI.  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 
Im  Zeilalter  der  Automaten  kann  es  nicht 
wundernehmen ,  dals  der  Automat  auch 
ffir  die  f-ördt-ning  des  Sparkassenwesens  in 
der  KindcTwcll  dienstbar  gemacht  wird. 
Das  Verdienst  dieser  Erfindung  gebohrt 
dnem  New-Yorkcr.  Sein  Automat  enthUlt 
vier  Einwürfe  für  1  Cent,  5  Cent,  1  Dirne 
nnd  25  Cents  und  ebenso  vier  Auszüge, 
die  dem  Einleger  des  Geldstficks  ein  Kärt- 
chen als  Empfangsbescheinigung  ober  den 
eingelegten  Betrag  luslellen.  Auf  der 
ROckseitc  des  Kärtchen  steht  die  Angabe, 
dafs  die  Bank  das  Qeld  mit  4%  verzins! 
und  ein  ßankbuch  ausstellt,  sobald  KÜrichen 
im  Werl  von  einem  Dollar  cingelieferl 
werden.  Vor  6  Monaten  dürfen  die  Bc- 
frSßc  nicht  zuröckgczogen  werden.  Nicht 
unerwähnt  bleibe  die  ausgesprochene 
Hoffnung  auf  ein  gutes  Geschäft,  da 
manches  Kärtchen  verloren  gehen  oder 
vergessen  werden  wird,  so  dafs  der  dafür 
eingeworlene  Betrag  der  Bank  zu  gute 
kommi 

Nach  dem  XVt.  Bericht  gibt  der  ^tc 
Führer  der  Sache  jenseits  des  Ozeans  Ex- 
Schoolcommissioncr  J.  H.  Thiry  in  Long 
Island  City  {N.  V.)  seiner  statistischen  Auf- 
stellung ffir  I.  Janaar  1904  wieder  eine 
Aussprache  mit  über  einige  wichtige  Ge- 
sichtspunkte. Darunter  gehört  auch  der, 
dafs  es  auch  dort  schwer  hält,  vollständige 


statistische  Nachrichten  zu  erlangen.  Als 
Grund  dafür  führt  er  an  einerseits,  data 
die  Amerikaner  an  immer  wiederkehrenden 
Nachrichten  kein  Interesse  haben,  sie  wollen 
immer  was  Neues  sehen,  lesen,  alles  Slotlo- 
nire  sei  ihnen  langweilig.  Andrerseits  sei 
man  in  vielen  Orten  mifsfrsuisch  und  ver- 
mute, die  Schulsparka«cn  gehören  zu  den 
dort  nicht  seltenen  Raubvögeln,  die  die 
Jugend  rupfen,  sie  um  ihr  Gelcl  bringen 
wollen.  Daher  scheuen  manche  Slfidte  vor 
der  Einführung  der  Neuerung  zuräck. 

In  der  Tat  konnten  im  XV.  Bericht 
betr.  I.  1.  1902  schon  ans  118  Städten  In 
24  Staaten  bei  1479  Schulen  3669  Ka«en 
(in  je  1  Klasse)  gemeldet  werden,  während 
der  neueste  Bericht  (1903)  nur  106  Slidle 
mit  789  Schulen,  aber  doch  4587  Kassen 
aufführt.  Es  steigen  aber  die  Angaben  atis 
den  Südtcn,  namentlich  die  der  Iwtciligten 
Klassen. 

Österreich  ohne  Ungarn.  Schon  im 
Jahre  1883  hatte  der  Minister  für  Kultus 
und  Unlcrricht  den  Schulen  die  Benutzung 
der  damals  eingeführten  PostsparlosMfl 
empfohlen;  aber  der  Erfolg  wnir,  wie  die 
>Volksschulkonskription<  vom  Jahre  1900 
ergeben  hat,  nur  ein  geringer,  nämlich  in 
ganz  Cisleithanien  nur  332  Schulen  mit 
861  Klassen.  286  Schulen  legten  bei  der 
Postsparkasse  ein,  41  bei  Raifieisenkassen, 
5  bei  sonstigen  Sparinstitulcn,  Wohl  in- 
folge dieser  Veröffentlichung  sind  inzwischen 
im  Jahre  1902  in  Kärnten  noch  210  Schulen 
mit  ca.  550  Klassen,  in  B&hmen  20  Schulen 
mit  ca.  52  Klassen  hinzugekommen.  Von 
denen  in  Kärnten  sind  31  mit  Raiffeisen- 
kasscn  verbunden,  sonst  alle  mit  der  Post- 
sparkasse, so  dals  in  ganz  Österreich,  exkl. 
Ungarn,  562  Schulen  mit  1463  Klassen 
Spareinrichtungen  haben;  485  Sdiulcn 
hinterlegen  bei  der  Post.  72  bei  Ralffelscn- 
kassen ,  5  bei  sonstigen  Sparinstitulcn. 
Ausführiiche  Nachricht  über  diese  Kassen 
hat  der  k.  k.  Postsparkassen-Konlrolleuf 
Jos,  Zahncr-Wien  in  der  -Zritschrifl  für 
Post  und  Tclegraphic'  vom  10.  and 
20.  Juni  1904,  Nr.  17  und  18.  XL  Jahr- 
gang veröffentlicht,  welche  Abhandlung 
auch  im  Separat  •  Abdruck  (16  S-}  er- 
schienen ist. 

e)  Für  die  Fortbildung  und  weHere 
Ausgestaltung  der  Jugend  Sparkassen 
In  Deutschland  sind  neben  vielen  Geist- 
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liehen  attch  viele  Lehrer  und  andere  Be> 
amtc,  auch  Privatpersonen  eingetreten.  Die 
Schul-  und  Kirchenrcgicrungcn  haben  diese 
Lfniemchinunjtai  zum  mindesten  durch 
stillschweigende  Zustimmung  gdörderi, 
vielfach  aber  haben  sie  ausdrücklich  dazu 
«Bseregt,  ja  einige  die  Verwaltung  der 
Schulspirlcassen  sogar  organi^ien  (Breslau, 
Meraeburg^  Im  Herzogtum  Brauti&chwe^ 
wnrde  ein  besonderes  Landesgesetz  (19.  Feb. 
1895)  zu  gunslen  solcher  Kassen  gegeben. 
Insbesondere  ist  auch  zu  erwähnen  die 
Verfügung  der  Konigl.  Regierung  in 
Potsdam  vom  15.  Juni  1^04  samt  der 
dazu  gehörigen  Anlage:  Wegweiser  vom 
Reg.  Rat  Dr.  von  ßrakcnhauscn  zu  Potsdam, 
auch  die  Regierungen  von  Frankfurt  a.  O., 
Magdeburg  und  ^halt  haben  neuerdings 
sich  sehr  wohlwollend  ausgesprochen, 
weiter  Armberg,  Düsseldorf,  Minden  und 
Königsberg,  endlich  der  lOilholikenta^  in 
Essen.  Das  neue  Volksschulgesetz  im 
HozDghim  Sachsen- Meiningen  (I90S)  sollte 
die  Aufsidit  über  die  Schulsparkassc  der 
Gemeinde  zuweisen.  In  den  Landtags- 
verhandlungcn  empfahl  man  die  Schul- 
sparkassc aber  weniger  aus  erzieherischen 
als  vielmehr  aus  wirtschaftlichen  GrOriden. 

BeiErlals  eines  Reichs-Sparkassengesetzes 
will  man  die  Schulsparkassen  mit  einbezogen 
wbscn  und  zwar  um  so  mehr,  weil  sicr 
eine  Vorstufe  und  Vorübung  für  die  Alters- 
und Invaliditätsvcrstchcrungskasscn  usw. 
der  Arbeiter  seien.  Die  Vcrsicherungs-  also 
Sparpflicht  der  Art>citGr  beginne  mit  dem 
17.  Lebensjahre,  bis  dahin  könne  auch  die 
Schulsparkässe,  nämtich  etwa  in  Verbindung 
mit  der  Fortbildungsschule,  ihre  Wirksam- 
keit ausdehnen,  so  dafs  nii^nds  ein«  Lücke 
in  der  Sparübung  besteht. 

In  dieser  Richtung  btrwegcn  sich  die 
Bestrebungen  nach  Zwangssparicassen  der 
Jugend,')  für  die  folgendes  geltend  ge- 
oiacht  wird: 

>DasgrÖfste  Verderben  der  Jugend  mid 
sotnii  des  ganzen  VolksJebcns  entspringt 
ohne  Zweifel  daraus,  dafs  die  jungen 
Burschen  (auch  die  Mädclien)  soviel  Odd 
xn  freier  Verfügung  in  den  Hlnden  haben. 
Dbs  ist  nicht  allein  an  dem  genuTssfldttigen, 
oft    SOSBf    ausschweifenden    Leben    vieler 


^  Am  der  >Spaikass*<  Essen,  Nr.  16,  20. 
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jungen  Leute  aus  wohlgestellten  Familien 
zu  sehen,  sondern  auch  bei  solchen,  die 
durch  eigene  Arbeit  ihren  Ld>ensunicrhalt 
erwerben,  oft  aber  weit  mehr  verdienen, 
als  zum  bescheidenen,  vernünftigen  Lehen 
eines  einzelnen  Menschen  nittig  ist.  Un- 
zählige gewöhnen  sich  in  der  Jugend,  wo 
sie  den  Ernst  und  die  Hausslandssorgen 
noch  nicht  fühlen,  völlig  daran,  ihrem  Oe- 
tOsI  nach  sinnlichen  Genüssen,  Vergnügungen 
und  Putz  leichtsinnig  nachzugeben;  statt 
vernünftiger  Mäfslgkcit  zügellose  Begehr- 
lichkeJL 

Versuchen  aber  fOrsorgende  Eltern, 
solchem  vcmunfUoscn  Treiben  durch  ein 
ernstes  Wort  zu  steuern,  dann  begegnet 
ihnen  oftmals  Verachtung.  Trotz,  Frechheit. 
Das  Bewufstsein  der  eigenen  wirtschaft- 
lichen Selbständigkeit  verdrängt  und  vcr- 
niditei  bei  vielen  allen  Oehorsam  und  alle 
PieUt. 

Was  aber  aus  dem  wilden  Qcnietsen, 
besonders  aus  dem  unmäfsigen  Trinken, 
für  Verbrechen  hervorgehen ,  kann  man 
auch  bei  den  harmlosesten  Volksfesten  sehen 
und  aus  den  T-gericlitiichen  Nachspielen*, 
von  denen  die  Zeitungen  täglich  voll  sind. 

Endlich  erwäge  man  (worüber  in  den 
Zeitungen  nichts  zu  stdien  pflegt),  wie 
durch  solch  ein  wüstes  Leben  in  der  Jugend 
die  gesundheitlichen  und  wi  rischaft  liehen 
Umstände  unzahliger  Familien  gleich  von 
vornherein  geschädigt  werden  und  oft  auf 
immer  zerrüttet  bleiben.  Unter  wieviel 
Not  und  Jammer  haben  Weib  und  Kind 
da  zu  leiden!  und  wie  wird  die  Last  der 
Armen  versoi^ng  für  Volk  und  Gemeinde 
vermehrt  durch  solche  schon  aus  der  Jugend 
herrührende  Zerrüthing  des  Wohlstandes 
und  der  Gesundheit  der  Leichtsinnigen  und 
Trinker ! 

Damm  —  wer  es  mit  der  Jugend  und 

dem    ganzen  Volke   gut    meint,    mufs  aufe 

.  dringlichste  wünschen  und  mit  allem  Ernst 

dafür    eintreten,    dafs    die   Ursache    diews 

Verderbens  beseitigt  werde! 

Da  der  persönliche  Einflüfs  vemflnft^er 
Eltern,  auch  fflrsorgticher  Arbeltgd>er  gerade 
da  machtlos  ist,  wo  e»  am  nötigsten  wire, 
so  mub  durchs  Gesetz  Abhilfe  veraucht 
werden.  . 

>DieSclitll3parkuse  würde  einem  solchen 
Gesetz  in  angemessenster  Weise  den  Boden 
bereiten:  andrerseits  ist  sie   ohne  solches 


Gesetz,  wie  man,  ohne  ihren  Wert  herab- 
zusetzen, Zügeben  muls,  immer  nur  schwach 
wirksam  für  die  Zeit  der  reiferen  Jugend. 
Es  geht  mit  den  Anregungen  zur  Sparsam- 
keil ähnlich  wie  mit  denjenigen  zur 
Frömmigkeit,  ja  wie  mit  so  vielen  Schul- 
kennliiissen.  In  fuluram  oblivionem !  Hört 
bei  der  Jugend  der  Zwang  auf,  so  fehlt 
ihr  der  Zügel,  so  schweift  sie  wild  umher, 
weil  sie  eben  noch  nicht  reif  ist.  Dem 
jungen  Mann  für  höhere  Bildung  wird  das 
»Reifezeugnis«  seilen  vor  dem  20.  Lebens- 
jahre zu  teil ;  er  verdient  auch  noch  nichts, 
da  kommt  der  Oeldpunkt  nicht  so  in  Be- 
tradiL  Der  Jugend  in  den  Erwerbsstanden 
mute  es  durch  das  vorgeschlagene  Gesetz 
zum  Bewufslsein  gebracht  werden,  daEs  sie 
ersl  mit  dem  22.  Lebensjahr  die  Reife  zur 
selbständigen  vollen  Vermögensverwaltung 
tiat,  bis  dahin  aber  nur  zur  teilweisen,  und 
dies  zu  ihrem  eigenen  Besten. 

Da(s  ein  unermefsl icher  Segen,  sittlicher 
wie  wtrtschafllicher,  für  unser  Volksleben 
sich  ergeben  würde,  wenn  neben  den  tun- 
lichst zu  verallgemeinernden,  jedoch  mehr 
frei  zu  gestaltenden  Kinder-  bezw.  Schul- 
sparkassen noch  die  obligatorischen  Jugend- 
Sparkassen  für  die  reifere  Jugend  der  er- 
werbenden Stände  (S.  21  f.)  bis  zum  Grofs- 
jihrigkeilsaller  eingeführt  würden ,  Hegt 
wohl  auf  der  Hand.  Vielleidll  w*re  der 
Segen  dieser  Kassen  noch  grösser,  als  der 
der  Kindersparkassen.  Diese  aber  würden 
durch  die  Herabsetzung  der  Altersgrenze 
für  die  Allerwenic  ungeheuer  an  Popularität 
gewinnen,  während  die  Zwangssparkassen 
zunächst  von  unserer  unbändigen,  •  reiferen- 
Jugend  als  ein  recht  unangenehmer  Schnür- 
Icib  empfunden  werden  würden.  Aber 
nidit  lange!  Bald  würden  sie  aucli,  wie 
die  Invaliditäls-  und  Allersversichening,  in 
ihrer  segensreichen  Bedeutung  erkannt  und 
gebührend  gewürdigt  werden.  Man  tue 
nur  diese  Schritte  und  vollende  die  sozial- 
ökonomische Fürsorge  für  das  arbeitende 
Volk.  Unsere  Zustinde  dringen  zu  solchem 
Werk:  zur  rechten  idealen  Grundlegung 
desselben  im  Kindcsallcr,  zur  lückenlosen 
Fortführung  in  der  kraftstrotzenden  Jugend- 
zeit, zur  Abtragung  der  unnatürlidicn,  weil 
fast  unerreichbaren  Altcrs&pitie.  Erst  dann 
wäre  das  Werk,  wenn  auch  nicht  voll- 
kommen, so  doch  vollendet*  pCV.  Bericht) 

Dem  Aufsatze  Senckels  in  den  Fliegen- 


den Blittem  aus  dem  Rauhen  Hause  loi 
Februar-März  Heft  1898  -die  Schul-  und 
Jugendsparkasscn«  ist  vielleicht  zu  danken, 
daJs  der  Zenhal-Ausschufs  für  Innere 
Mission,  der  in  diesem  Jahre  sein  SOjährigcs 
Jubiläum  namenUich  mit  einer  statistischen 
Denkschrift  über  alle  Werke  der  inncm 
Mission  in  Deutscliland  feiert,  auch  die 
Sdml-  und  Konfirmanden -Sparka.s.sen  In 
diese  stitistisclie  Aufnahme  einbezogen  hat 
Wenn  nun  auch  alle  an  katholischen 
Schulen  bestehenden  ^larkassen  von  dieser 
Zusammenstellung  ausgeschlossen  bleiben, 
so  erhalten  wir  doch  nun  hoffentlich  ein 
vollständiges  Bild  von  einem  grolscn.  ja 
dem  gröfsten  Teile  der  deutschen  Schul- 
und  Jugendsparkassen. 

4.  Die  Stellung  der  Lehrerwelt  zur 
Schulsparkassc  Da  die  Jugendsparkasse 
vielfach  als  ein  Glied  der  innern  Mission, 
wenn  auch  wie  die  Raiffeisenschen  Dar- 
lehnskasscn  mehr  an  der  Peripherie  liegend, 
betrachtet  wird,  so  isl  erklärlich,  dafs  sie 
gern  von  Geistlichen  ins  Leben  gerufen 
und  gepflegt  wird  (vergl.  ihre  Entslehungs- 
geschichte),  während  sie  in  Lehrerkreisen 
öfters  auf  Abndgung  slölst  Noch  mehr 
aber  isl  man  gegen  sie  eingenommen,  nicht 
weil  man  wie  die  Sozialdemokratie  das 
Sparen  für  etwas  Unnützes,  wenn  nicht 
gar  Schädliches  liält  (vergl.  hierzu  übrigens 
W.  Röscher,  die  Grundlagen  der  Nalional- 
ökonomie,  Versctiwendung  und  Sparsam- 
keit §  218  f.  D.  Nieauwenhui^  das  Sparen, 
ein  ökonomischer  und  sozialer  Grundsatz- 
Cin  Versuch  zur  bcgriffl.  Fassung  des  Spir- 
gedankens  an  der  Hand  der  Volkswirt- 
scIiaflsliteratUT,  Halle  1889.  Besprochen  in 
der  Nation  1889,  Nr,  46),  sondern  weil 
man  gegen  die  Art  und  Weise  des  Sparcns 
seine  Bedenken  hat  (S.  8.  Gründe  gq^en 
die  Schulsparkasse). 

Zur  prinzipiellen  Erörterung  iufserte 
sich  der  sächsische  Schuldirektor  Pönlti 
auf  der  Jahresversammlung  des  Veieim 
sächsischer  Schuldirektoren  am  4.  und  S.Juli 
1903  in  Oschatz  in  eingehendem  Vortrage. 
Er  gab  zu,  dals  die  sozialpädagogischen 
Forderungen  -wohl  sämtlich  ernsten  Er- 
wägungen entspringen,  solchen,  welche  die 
Abstellung  oder  wenigstens  Milderung  jener 
Mifsslände  als  Zielpunkt  haben,  die  im 
Verfall  des  Familienlebens  und  in  der 
Degeneration   der  Kulturmenschheit  (FolgE 
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dgenartigen  wirtschafilicheii  Zustände 
der  Rasdilebigkeit  unserer  Tage!)  ihre 
St  Ursachen  haben*.  Tatsächlich  im 
sieben  vorhandene  Bedürfnisse  seien 
welche  den  Ruf  nach  Sclmlärzten, 
Ibidem,  Milchkulonii-n,  Perienaufent- 
,  Koch-  und  Haushaltungsunterricht', 
Isparkasscn  *,  Handfcrtigkcilsunterricht*, 
nicht  in  der  Volkswirtschaftslehre  und 
itzeskunde ,  Kunstuntcrrichl ,  Eitern- 
den *  usw.  laut  werden  tielsen,  doch 
xJ  der  Stellungnahme  zu  den  aiifge- 
en  Forderungen  zu  untersuchen,  ob 
I  BedOrfnisse  nur  aus  abnormen,  vorüber- 
nden  Zcih-crhiltnissen  oder  aus  unab- 
tlichcrn  Zuständen  sich  ergeben.  Letzteres 
te  keineswegs  in  allen  Fällen  zugestanden 
!en,  j8  es  sd  m  befürchten,  dals  gerade 
ErfiUlung  aller  von  gutherzigen  Schul- 
tern aufgesidllen  Forderungen  dazu 
Igen  würde,  abnorme  Zustände  zu 
mden  lu  machen.  Die  Bestrebungen, 
lie  darauf  hinzielen,  der  Familie  immer 
'  die  Sorge  und  die  Verantwortung 
lle  Kinder  abzunehmen  und  die  Volks- 
te  zur  Jugcndptleg-  und  Vcrsorganstalt 
nachen,  werden  den  weiteren  Verfall 
'amilicnlebens  nicht  aufhallen,  sondern 
ileunigen.  Weiter  beantwortete  der 
ragende  die  Frage  seines  Themas  vom 
IpidagD^schen  Standpunkt  aus.  Er 
zu  diesem  Zwecke  die  wichtigsten  der 
Ik  Volksschule  gestellten  Forderungen 
mals  Revue  passieren   und  prüfte  eine 

streng,  aber  rein  sachlich  auf  ihre 
chligung,  i5cdeutung  und  Durchführ- 
eit  hin.  Er  schlols  mit  der  beherzigens- 
en  Mahnung:  iHüten  wir  uns,  die 
nfra^cn  der  Votkserzichung  in  ihrer 
lilung  zu  überschätzen.  Verlieren  wir 
1   die   Hauptaufgabe    der   Volksschule 

dem   Auge :    unsterbliche    Seelen    zu 
!en  und  zu  bilden* ! 
m    grofsen    und   ganzen    ist    man    in 
erkreiacn  wohl  jetzt  mehr  für  als  gegen 
Sdnlsparlaissen. 

i.  Leff^tie.    die    bei   Gründung  und 
febtung  von  Schulsparkassen  beachtet 
■I  sollen: 
Wvie  Schulsparkassen    sind   im  allge- 

J  DI«  raii  *  beieichnetcn  sind  in  der 
tilk    des    Zentnl  ■  Ausschusses    für    Innere 

BcriiD  1899  auch   berücksichtigt.    S. 

weiter  unten  folgenden  Artiker 


meinen,  namentlich  wo  die  wirtschaftlichen 
und  erziehlichen  Interessen  der  Bevölkerung 
der  Hebung  bedürfen,  eine  nützliche  Ein- 
richtung, durch  welche  bei  zweckdienlicher 
Oestaltung  und  Verwaltung  die  Unterrichts- 
und  ErzLchungsrwecke  der  Schule  milge- 
fördcrt  werden. 

2.  Besondere  Veranlassung,  dergleichen 
Kassen  einzurichten,  hat  die  Schuld  wo 
sie  etwa  selbst  Gelegenheit  zum  Erwerb 
bietet.  (Handarbeiten  der  Knaben  wie 
Mädchen,  Obst-  und  Gartenkultur  u.  a.) 

3.  Ob  an  einem  Ort  eine  Schulspar- 
Icassc  einzurichten  ist,  darüber  müssen  vor 
allem  die  Gemeindebehörden  bcschliefsen. 
Doch  können  auch  Groisgrundbesitzer, 
Oroisinduslrielle,  besonders  aber  auch  der 
Landrat  und  die  Regierung  dazu  anregen, 
indem  sie  zugleich  das  Gedeihen  der  Sache 
fördern. 

4.  HinsfchlHch  der  Wahl  des  Ver- 
waltungssystems  kommen  in  Betracht:  a)  Die 
Entfernung  di-r  nächsten  öffentlichen  Spar- 
kasse; ob  persünl icher  Verkehr  mit  der* 
selben  leicht  möglich;  b)  ob  ein  starker  Geld- 
verkehr  eine  selbständige  Verwaltung  er- 
warten läfst;  c)  welche  Vcrwaltungskräftc 
vorhanden  sind. 

5.  Im  allgemeinen  können  die  vom 
Deutschen  Verein  für  Jugcndfparkasscn  dar- 
gebotenen 3  Formularsysteme  als  hinläng- 
lich bewährt,  auch  von  Sachverständigen 
geprüft,  empfohlen  werden  und  zwar  al  für 
die  nur  bezüglich  der  Ge1dhinterl«%ung  an 
die  öffentliche  Sparkasse  gebundene  Schul- 
sparkassc  >das  Rcchnung^sbuch  der  Schul- 
sparkasse«. Für  Selbstverwaltung  jedes 
einzelnen  Klassenlehrers,  doch  auch  zur 
Teilung  der  Vcrwaltungsgeschäfte  ein- 
gerichtet; b)  für  die  Pfeimigspitzen Verwal- 
tung das  Tagebuch;  dodi  kann  diese  Ver- 
wallungsform  Oberhaupt  nur  bei  leicht 
möglichem  persönlichem  Verkehr  mit  der 
öffentlichen  Sparkasse  empfohlen  werden; 
c)  das  Hauptbuch  und  das  Sammel- 
buch  für  selbständige  Verwaltung,  zu 
welcher  aber  mehrere  Verwaltungskrifte 
gehören. 

6.  Wo  es  nicht  lohnen  würde,  ein« 
Schutsparkasse  zu  errichten,  kann  man  den 
wenigen  sparenden  Schülern  durch  die 
Spontttrkenciarichtung,  wo  dieselbe  cin- 
geffllirt  bt,  Oel^enhelt  zu  Spareinlagen 
geben.    (Senckel.) 


6.  Oiünde  tQr  die  JiigcndB|)arkasscn 
(ScIiuUparka&scn).  In  dem  vum  Vcrtin 
für  Jugendsparkassen  in  Dcubchland  heraus- 
KCKcbcncn  Schriftchen :  j  Seid  sparsam '. ' 
werden  die  Vorteile  derselben  in  folgenden 
Säuen  a  uSKCSp  rochen : 

>I.  Sic  machen  der  Jugend  die  all- 
näbliche  und  je  Unger  je  mehr  selb- 
sttndige  Beteiligung  am  Sparen  und  Ec'- 
werben  -  denn  Sparen  Ist  Erwerbea  — 
erst  überhaupt  recht  möglich;  denn  aus 
den  liäuslichcn  Sparbüchsen  und  Spar- 
töpfchen  ver$chwind(.-t  das  Geld  nur  zu 
Icichl,  CS  fehlt  daher  bei  dieser  ganz 
privaten  Einrichtung  vielfach  der  rechte 
Anfrieb,  die  rechte  Lust  zum  Sparen,  welche 
wesentlich  vom  Erfolge  abhängig  isL  In 
die  öffentliche,  grofse  Sparkasse  wird  ohne 
weiteres  kein  Kind  als  Sparer  eingeschrieben. 
Die  Jugendsparkasse  macht  das  JndMrt 
möglich:  sie  leitet  die  strebsame  Jugend 
auf  heilsame  Weise  in  das  öffentltdie  Er- 
werbsleben hinein. 

2.  Sie  warnen  schon  durch  ihr  Bestehen 
die  Jugend  vor  viek-n  schädlichen,  törichten 
oder  überflüssigen  Ausgaben.  Wenn  ein 
Kind  aus  dem  Bestehen,  Fortbestehen,  Be- 
triebe und  Verkehr  der  Jugendsparkasse 
tagtäglich  solche  Warnung  empfängt,  so 
ist  das  eine  lOOOfach  stärkere  und  einfluls- 
reichcrc  Erfahrung,  als  wenn  es  blcfs 
dann  und  wann  im  Elternhause  oder 
durch  einige  SitlensprGche  in  der  Schule 
gemahnt  wird.  Das  Beispiel  der  Schul- 
kameraden oder  spüler  der  Altersgenossen 
wirkt  mit. 

3.  Der  Lehrer,  der  eine  Schulsparkasse 
verwaltet,  wird  luwcilcn  Veranlassung  haben 
und  nehmen,  über  die  heilsamen  Folgen 
der  Sparsamkeit  und  der  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Tugenden  zu  den  Schülern  ein 
ernstes  und  freundliches  und  also  gewifs 
sehr  nützliches  Wort  zu  reden;  desgleichen 
auch  über  die  verderbtidien  Folgen  der 
Verschwendung  oder  des  Leichtsinns,  über 
die  Pflicht  des  Wohltuns  von  dem  Er- 
sparten. Ein  solches  Wort  wirkt  viel  mehr, 
wenn  die  Kinder  sehen,  wie  der  Lehrer 
scibsl  skh  die  Mühe  nimmi,  für  sie  eine 
solche  Kasse  zu  verwalten,  wenn  er  also 
sein  Wort  zur*  Tat  macht,  als  wenn  es 
blds  Wort  bleibt  Taten  wirkten  mehr  als 
Worte,  Hilfe  mehr  als  Lehre,  daher  braucht 
der  Lehrer  Aber  die  gute  Sache  gar  nkht 


oft  zu  reden,  nicht  so  oft,  als  wenn  er 
keine  Schu Sparkasse  verwaltete  und  doch 
denselben  Eindruck  machen  wollte.  Die 
Schulsparkassc  erspart  dem  Lehrer  also  viele 
Worte. 

4.  Die  Kinder,  die  somit  weil  sorg- 
nitigcr  und  ernstlicher  auf  das  öffentliche 
Leb«,  AibeJIen,  Erwerben,  Umgehen  mit 
Geld,  Veiwendung  desselben  vorbereitet 
werden,  bewahren  dem  Lehrer  und  der 
Schule,  wo  sie  solches  Gute  empEangen 
hiben,  eine  tiefer  wuntelnde.  Dankbarkeit, 
als  wenn  dies  alles  nicht   gesdiehen  wäre. 

5.  Solche  Kinder  werden  dann  audi 
alle  Öffentlichen,  gemeinnützigen  und  segens- 
reichen Einrichtungen  mehr  schätzen  und 
dankbarer  benutzen,  ja  auch  später  eher 
Lust  bekoiTinien  sich  ihrer  Verwaltung  in 
gemein nutzigcni  Sinne  zu  widmen. 

6.  Es  werden  auch  Oel^cnhettra 
Itommen,  wo  die  Lehrer  oder  die  Haupt- 
verwaller  von  Jugendsparkassen,  nach  Rück* 
Sprache  mit  dem  Lehrer,  ein  Scherilein  für 
einen  wohltätigen  Zweck  erintten  und  die 
Kindrr  zur  Übung  der  Wohlläb^cit,  nach 
Zustimmung  ihrer  Fitem,  ausdrücklich  an- 
regen. Ohne  über  kleine  Summen  ver- 
fügen zu  können,  vermöchten  die  Kinder 
nicht  selbst,  solcher  Anregung  Folge  zu 
leisten.  Es  ist  ihnen  aber  schon  dienlich, 
dafs  sie  lernen,  von  Jugend  auf  nicht  blols 
für  sich,  sondern  auch  für  andere  etwas 
zu  sorgen  und  dn,  wenn  auch  noch  so 
kirinus  Opfer  für  fremde  Not  zu  briRgcn. 
—  Von  etwaigen  Überschüssen  gröfserer 
Jugendsparkassen  können  gelcgentiich  oder 
auch  wohl  regelmäfsig  kleine  Beihägc  zu 
guten,  namentlich  Schulzwccken,  für  arme 
Konfirmanden  oder  zu  einer  guten  Volks- 
bibliotbek  gezahlt  werden.') 

7.  Geringe  und  arme  Leute,  die  tich 
keine  Zeil  nehmen  können,  ihre  Spar- 
pfennige in  die  nächste,  oft  weit  entfmite 
Stadt  zur  Sparkasse  zu  tragen,  lubeii  durch 
ihre  Kinder  in  der  Scbulsparkasse  Gelten- 


•)  Einige  Beispiele  von  Wohltäti^its- 
Übung  durcTi  Schiils^arkasscn.  Alt  vor  einigen 
Jahren  im  lüülidien  (Frankreich  ungeheure  Über- 
scbwemraungen  enlsetzlictie  VerwiHstungen  an- 
gerichtet lütten,  steuerten  die  lOnder  der  Schttl- 
sptrtossen  aus  ilircni  CrspaitCB  10000  Frk. 
(-  «000  M)  für  die  VenmgllickleR  bei.  Ftb 
die  Übcrschwcmmttn  von  Szcgcdin  in  Ungarn 
spendeten  die  jugeiuUidien  Sp.ircr  der  Handels- 
aVadcmie  in  Euiupcst  im  Janre  1878  Beiträge. 
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tieit,  ihr  Geld  dennoch  schneit  und  von 
den  kleinsten  Beträgen  an  ohne  weitere 
Mühe  Tiatbaa  anzulegen.  L^e  groiscn  Spar- 
lassen  nehmen  vielfach  Einlagen  unter 
50  Pf.  oder  (car  unter  I  M  nicht  an,  was 
für  viele  solche  Leute  unerschwinglich  ist. 
Auch  kann  man  auf  den  giolicn  Kassen 
vidfacb  nicht  alllä^lich  ankommen. 

8.  Die  Jugeiidsparkasse  schlingt  ein 
neues  ge&^netes  ßuid  zwi«chen  Schule 
und  Haus,  da  jene  diesem  so  die  Sorgen 
erleJchtem  hilft;  um  die  Kirche  mit,  sofem 
auch  viele  Geistliche  sich  der  Sache  an- 
nehmen; }a  auch  um  den  Staat  schlingt 
sicti  dies  Band,  wenn  er,  wie  schon  mehr- 
fach geschehen,  die  Einrichtung  mit  fördert 

Ol  Dl  die  ärmeren  Kinder  und  deren 
EUem  in  dergleichen  Kassen  in  der  Regel 
fldlsjger  sparen,  als  die  Wohlhabenden,  so 
lernen  die  Wohlhabenderen  die  Armen  in- 
folge dieser  Einrichtung  mehr  achten,  als 
aie's  sonst  tun  wurden ;  und  da  die  Jugend- 
sparkasse auch  von  den  Wohlhabenderen 
oft  recht  ordentlich  benutzt  wird,  indem 
solche  EKcrn  die  Wichtigkeit  der  Sache 
wohl  einsehen  und  ihre  Kinder  nachdrück- 
lich um  ihrer  eigenen  Zukunft  willen  zum 
Sporen  anhalten,  überdies  da  selbständige 
klein«  Sparkassen  ohne  Beteiligung  der 
Wohlhabenden  sich  nicht  hallen  können, 
zumal  dann  die  Ärmeren  sich  bald  scheu 
zurücIcEichen  würden,  so  schlingt  die  inög- 
lidist  allgemein  gehaltene  und  eingerichtete 
Jugendsparkas«  ein  segensreiches  Band  um 
alle  Sünde. 

Die  Jugenilsparkasse  ist  also  nach  vielen 
Seiten  wichtig  und  segensreich:  für  Kirche 
und  Schule,  Staat  und  bfirgcrllchc  Ccsell- 
schaft,  häusliche  und  öffentliche  Erziehung, 
Fortbildung  der  Jugend  und  Fortentwicklung 
der  Volkskiaft,  der  sittlichen  wie  der  mate- 
riellen, für  Oemetnschafl  aller  Stände,  also  für 
den  sozialen  frieden.  Sic  lafslsich  auch  ohne 
grofse  Sdiwierigkeit,  wenn  die  dazu  be- 
ndeoen  Personen  treu  zusammen  wirken. 


ta  Hollenwalde  und  Markendorf  bei  Frank- 
furt a  O  tnigcn  IIS  Sparkintlrr  in  demsclhcn 
Jabrc  mm  Bau  der  Dinkcxkirchc  für  Hfc  gnädige 
Enettuiu  des  KaJsen  2S.50  M  hei.  Aut  den 
70  Sdiu^arkasien  im  Kreise  iiulerburtr.  einer 
ia  der  Tat  nicbt  wohllubenden  Gegend  — 
aber  gerade  In  solchen  Oegendeu  ist  dm  Sparen 
und  und  Sparkassen  {eder  An  ein  dringendes 
Bedüffni»!  —  flo4S«n  milde  Qabcn  für  die  not- 
IddcodM  Obetadilemr  im  Wim«  IS79,80. 


einführen  und  verwaltea  Pur  die  Ein- 
sammlung der  Spargcldcr  ist  die  Zeit  vor 
Beginn  der  Schule,  während  sich  die  Kinder 
zur  Schule  sammeln  und  der  Lehrer  sie 
schon  erw^ct,  oder  auch  in  den  Zwisdien- 
stundcn,  die  günstigste  und  genügende. 
Wenn  die  Sache  erst  mehrere  Jahre  hin- 
durch bestellt,  so  haben  die  Kinder  meist 
schon  das  Sparen  etwas  gelernt,  d.  h.  sie 
heben  sich  das  einzuzahlende  Geld  sorg- 
fältig auf  und  zahlen  dann  gewöhnlich 
monatlich  nur  einmal,  allenfalls  zweimal, 
ausiiahmswci'^c  auch  wohl  dreimal  ein, 
was  jedenfalls  viel  weniger  Zeit  und  Mühe 
macht,  als  die  so  wichtige  Sache  wert  isL 
Die  keineswegs  oft  zu  erteilenden  allgemeinen 
Belehrungen  über  die  Sparsamkeit  und 
das  Sparkassen wesen  usw.  lassen  sich  sehr 
passend  mit  dem  Rechen  Unterricht  (z.  B. 
Gewinn  und  Verlust-,  Zinsrechnung)  ver- 
binden, wodurch  die  Unterrichts- Aufgaben 
der  Sdiule  sogar  unmittelbar  gefördert 
werden.  Den  Kindern  wird  diese  prak- 
tische Anwendung  der  Schularbeit  auf  die 
allgemeine  Wohlfahrt  und  ihre  persönlichen 
lnlcrL<sscn  belebenden  Antrieb  geben, 
nianclics  Kind  wird  das  auch  weiter  führen, 
nämlich  nachdenklicher,  strebsamer  machen, 
und  so  bringt  sie  die  jenen  Belehrungen 
zu  widmende  Zeit  reichlich  wieder  cin- 

Es  könnten  hier  nun  noch  viele  Aus- 
sprüche höchst  bedeutender  und  beiühmtcr 
Männer  für  Einführung  der  Jugendspar- 
kassen angeführt  werden;  allein  es  genüge 
die  Hinweisung  auf  die  Fortschritte  der 
Sache  in  Deutschland,  wie  auch  aufscrhalb 
Deulsclilands.  Die  Lehrerzeitung  für 
Westfalen  ^Bielefeld)  bemerkt  zu  der  prin- 
zipiellen Erörterung  von  Penzig.  dals  man 
sich  derselben  anschlicfscn  und  dennoch 
gleichzeitig  die  Pflege  sozialpädagogi- 
scher  Bestrebungen  gut  hcifsen  könne.« 
Eins  seh  li  eist  das  andere  nicht  aus. 
Die  Kirche  mu(s  ja  erst  recht  bei- 
tonen, dals  ihre  Hauptaufgabe  ist  und 
bleibt,  für  das  Seelenheil  ihrer  Olieder  zu 
sorgen.  Wie  vielfach  ist  in  ihren  Kreisen 
schon  vor  Vcräuiscrlichung  der  Arbeiten 
der  Inneren  Mission  gewarnt  worden.  Aber 
was  wollte  werden  und  was  wäre  ge- 
worden, wenn  die  Geistlichen  heutc.noch 
wie  vor  50  Jahren  viele  sagten:  wir  haben 
lediglich  für  die  unslcrblichen  Seelen  zu 
sorgen ,     die    sozialen     Forderungen ,    die 


irdischen,  leiblichen  Nöte  des  Volfcslebens 
gehen  uns  nichts  an.  Längst  Ist  das  ein 
überwundener  Standpunkt.  So  hat  ja  die 
Kirche  nie  gesprochen ,  weder  in  ihrer 
allerersten  Zeit  noch  im  Mittelalter  noch 
in  der  Neuzeil.  Wenn  in  unserer  von 
der  sozialen  Frage  beherrschten  Zeil  nun 
auch  an  die  Schule  der  Ruf  nach  Mithilfe 
ergeht,  was  Wunder?!  Wie  wenig  sind 
die  etwa  10  sozialpädagogischen  Unter- 
nehmungen, die  P.  aulzählt,  g^enOber 
den  ca.  90  Arbeitsgebieten  der  Innerai 
Mission,  die  in  der  Statistik  de»  Zentral- 
Ausschusses  für  dieselbe  v,  J.  1899  dargestellt 
sind.  Dem  Lehrerstand  wird  es  unbedingt 
mehr  zur  Ehre  gereichen,  wenn  er  sich  an 
sozialpSdagogtschen  Werken  beteiligt,  als 
wenn  er  diesen  gegenüber  •  Hände  weg«  ruft 
Nun  das  tut  ja  Herr  P.  auch  nicht,  das 
tut  auch  der  Lchrcr^land  nicht,  sondern 
viele  aus  ihm  legen  schon  mit  Hand  an.> 

In  ähnlicher  Weise  sprechen  sich  mehr 
oder  weniger  alle  Freunde  der  Jugend - 
Sparkassen  aus.  Aufser  den  mehrfach  er- 
wähnten Pastoren  Senckel.  Böhme  und 
Haussfg  seien  hier  nur  nodi  besonders 
erwUinl :  Dr.  jur.  Leo  Wilhelm!  in  Bonn, 
Professor  der  Rechte  Laurent  in  Genf, 
Sekretär  der  OesellschafI  für  lürsojKliehe 
Stiftungen,  Augustin  de  Malancc  in  Paris, 
Präsident  der  Handelskammer  Rat  Wcifs 
in  Budapest,  Df.  Katkowsk)-  in  Wien  und 
Finanzrat  Zimmermann  in  Braunschweig 
(s.  Literatur). 

7.  OrQnde  gegen  die  Schuliparkamen. 

Einer  der  entschiedensten  Gegner  ist 
Heinr.  Schröer.  Er  hielt  1878  in  einer 
Versammlung  des  damaligen  Berliner  Be- 
zirksverbandes des  deutschen  Lehrervereins 
(jetet  •Berliner  Lchrer\-ereins'j  einen  Vor- 
tTBg,  aus  dem  hier  folgendes  angeführt  sei: 

'  I.  Färs  erste  stöfst  man  auf  die  Frage: 
in  welcher  Zeit  sollen  die  Scherflein  der 
sparenden  Kinder  einkassiert  und  gebucht 
werden?  Während  der  Unlerrictitszeit  ? 
Nein!  Nach  derselben?  Da  wird  der 
Unterricht  erheblich  beeinträchtigt;  denn 
du  Kind  denkt  während  der  ganzen  Zeit 
mehr  an  sein  Geld  als  an  den  Unterricht. 
Also  vor  dem  Beginn  des  Unterrichts? 
Out!  •  Dann  sind  wir  mit  unserer  Er- 
ziehungskraft bei  einer  bekannten  Profa- 
ailion  eines  bekannten  und  vielgebrauchten 
Morgcnliedes  angelangt!  — 


2.  Der  Lehrer  hat  in  vielen  Flllen  — 
besonders  in  giolsen  Städten!  —  keine 
Kontrolle  darüber,  ob  das  vom  Kinde  ül>er- 
brachte  Gdd  auf  rectitmATsigem  Wege  in 
seinen  Besitz  gelangt  ist. 

3.  Die  Schulsparkassen  sind  geeignet, 
das  Fundament  für  eine  gedeihliche  Wirk* 
samkcit  der  Schule:  das  Vertrauen  zwischen 
Haus  und  Schule  zu  untergraben.  Wird 
der  Lehrer  immer  vor  einer  Beurteilung 
gesichert  sein,  die  sdnc  Ehrenhaftigkeit  an- 
lastet? Wer  kann  es  der  mifstrsuischen 
und  verleumderischen  Mutter  —  und  dafs 
es  solche  Mütter  auch  gibt,  kann  niemand 
hinwegleugnen  —  wehren,  wenn  sie  der 
Nachbarin  oder  Gevatterin  ins  Ohr  raunt: 
>Der  Junge  (das  Mädchen)  hat  doch  so 
lange  eingezahlt  —  und  nun  soll  es  nicht 
mehr  sein?'  Der  Argwohn  aber  ist  ein 
gefährliches  Gift! 

4.  Welche  Kinder  sollen  sparen?  — 
Der  Umstand,  dafs  für  die  Sache,  die  be- 
reits über  ein  Jahrzehnt  bekannt  Ist  und 
der  man  in  Deutschland  bis  vor  kurzem 
durchaus  kühl  gegenüber  stand,  bei  uns 
gerade  in  der  Zeit  des  wirtschaftlidien 
Notstandes  Propaganda  gemacht  wird,  und 
zwar  nur  in  der  Beschränkung  auf  die 
Elementarschule,  könnte  auf  die  Vetmulung 
führen,  dafs  es  hauptsächlich  auf  die 
armen  und  ärmsten  Kinder  abgesehen  sei. 
Aber  sollte  man  wirklich  im  Frnst  ver- 
langen, dnis  das  blutarme  Kind,  welches 
seinen  sauer  verdienten  Groschen  dem 
Vater  auf  Spirituosen  oder  der  Mutter  auf 
Brot  und  Miete  geben  muts,  sparen  soll? 
Nein,  das  wäre  ja  Hohn!  Im  Gnmde  sind 
doch  die  Eltern  die  Sparer.  Die  armen 
Leute  aber  haben  nichts  zu  sparen  —  und 
die  Kinder  sollten  doch  'Sparen*  ?— ? 
Also  auf  die  Armen  kann  es  nicht  ab- 
gesehen sein.  Auf  die  Reichen  auch  nicht; 
denn  deren  Kinder  sitzen  nicht  in  der 
Volksschute.  Also  auf  diejenigen,  welche 
weder  arm  nodi  reich  sind?  Gut  Aber 
nun  sieht  das  arme  Kind,  wie  der  minder 
arme  Schulkamerad  .  .  .  »spart«  (?).  El 
möchte  auch  eine  Sparkasse  haben;  aber 
•woher  nehmen  und  nicht  stehlen?«  Da 
kommt  das  bittere  Gefühl  der  Armut  und 
packt  das  kleine  Herz.  Und  —  wie  leicht 
entwickeil  sich  aus  solchem  Zustande  der 
Neid,  diese  Wurzel  vieler  Übel,  dieses 
schleichende    Gift!     Ich    darf   wohl    nicht 
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näher  auf  die  aufsteigende  Pote:e  dieser 
Übel ,  die  vielleicht  mit  dem  Diebstahl 
endet,  eingehen?  Wollen  wir  dem  Neid 
einen  neuen  und  recht  breiten  Weg  in 
die  Kinderhenen  bahnen?  —  Ferner; 
Dem  armen  Kiuben  zeigt  der  Nachbar 
freudig  das  50-Pfennigslflck,  welches  er 
geschenkt  erhidt  und  nun  dem  Lehrer 
übergeben  will.  (Ist  das  überhaupt  ein 
*Spü«n?«)  Jener  denkt  an  das  5-Pfcnnig- 
Stück,  welches  er  gestern  durch  Dienst- 
leistungen verdiente  und  der  Mutter  auf 
Salz  geben  mufste.  Wieder  pnckt  ihn  das 
bittere  Gefühl  der  Armut,  und  —  wenn 
etwas  von  einem  richtigen  Jungen  in  ihm 
steckt,  so  ist  das  frischer  Nachwuchs  für 
die  Sozialdemokratie!  — 

5.  Die  Idee  der  Schulsparkassen  steht 
im  Zusammenhang  mit  den  Versuchen, 
den  Schwerpunkt  der  Jugenderziehung,  der 
in  der  Familie  liegt,  nach  der  Schule  hin 
zu  vcischicber.  —  Die  Schule  soll  er- 
glmaiil,  fördernd  und  berichtigend  der 
FubOIc  zur  Seite  stehen.  Sie  soll  nicht, 
wo  die  l^mille  eine  ihrer  Erzieherpdichten 
ttmachlltslgt,  das  Ganze  übernehmen; 
denn  dann  würde  ihre  Aufgabe  ins  Un- 
endliche wachsen.  Es  wird  nachgerade 
hohe  Zeit,  dafs  die  Lehrerschaft  Front 
macht  gegen  das  Bestreben,  der  Schule 
alles  und  jede«  aufzubürden.  Die  Schule 
i?t  eine  Hilfsanstalt  der  Familie;  sie  soll 
kein  Ersatz  dafür  sein.  Man  höre  da 
dnufsen  endlich  auf,  die  Schule  wie  einen 
RKkCKl  zu  behandeln!  Freilich,  es  mag 
bequem  sein,  sie  für  alles  Mfigliche  ver- 
ntwofilich  zu  machen  und  wegen  der  im 
Volksleben  sich  zeigenden  Schäden  sie  vor 
aller  Weil  in  Anklage  zu  stellen.  Ob  es 
aber  auch  gerecht,  ob  es  ehrlich  ist? 

Was  würde  man  sagen,  wenn  von  der 
Schute  verlangt  würde,  sie  solle,  da  sie  die 
Kinder  zur  Reinlichkeit  zu  erziehen  hat, 
sich  in  eine  Waschatrstalt  timwandeln  — ? 
So  wenig  dies  ihr  Beruf  ist,  el>ensowenig 
hat  sie  den  Beruf,  den  Kindern  im  Gdd- 
qaren  Anleitung  zu  geben.  Das  Geld- 
qwren  schörl  in  die  Familie! 

1^  Es  unterliegt  kdnem  Zweifel,  dafs 
diejenigen  Kinder,  welche  in  der  Benutzung 
des  neuen  Instituts  am  eifrigsten  wären,  in 
ihrer  schulfreien  Zeit  die  Gedanken  mehr 
auf  dem  Verdienen  haben  würden,  als  auf 
die   Anfertigung   Ihrer    SchularlKiten.    Et 


würden  also,  je  mehr  die  Idee  der  Schul- 
sparkasse bei  den  Kindern  Eingang  finde, 
desto  mehr  Kinder  von  ihrer  Hauptaufgabe 
während    der  Schulzeil   abgelenkt   werden. 

7.  Die  Vertrdcr  der  Seh  u  Sparkassen 
scheinen  übersehen  zu  haben,  dafs  dn 
vernünftiges  (iddsparcn  dn  Verständnis 
des  Wertes  von  Geld  und  Arbeit  in  ihrer 
Wechselbeziehung  Voraussetzung  hat.  Oder 
trauen  sie  etwa  den  Kindern  dieses  Ver- 
slündni»  zu?  Mit  dem  Mangel  d[ese8  Ver- 
ständnisses vereinigt  sich  der  Übetstand, 
dafs  das  Kind  bei  seinen  der  Schul&par- 
kasse  übergebencn  Einlagen  nicht  immer 
ein  greifbares  Ziel,  einen  bestimmt  vor- 
gezeichneten Zweck  vor  Augen  sieht  Gdd- 
sparen  ist  bei  Kindern  überhaupt  nur  so- 
lange und  insoweit  natürlich  und  also  auch 
zulässig,  solange  und  insofern  damit  dn 
klar  erkannter  Zweck  verbunden  tsL  Wenn 
z.  B.  das  Kind  für  den  Geburtstag  eines 
seiner  Lieben  eine  Überrasdiung  vorbereiten 
will  und  die  hierfür  erforderlichen  Aui-Iagen 
allmählich  »erspart« ,  so  ist  das  unzweifel- 
haft von  vorteilhaftem  Einfhils  auf  seine 
geistige  Entwicklung.  Das  Vorteilhafte 
liegt  t>esonders  darin,  dafs  das  Sparen  in 
dnem  solchen  Falle  im  Dienste  einer 
anderen  guten  Eigenschaft,  der  Dankbarkeil, 
stdit,  wodurch  es  erst  unter  einen 
höheren  Gesichtspunkt  Iritt.  Dergleichen 
höhere  Oesichlspuiikte  dflriten  der  Spar- 
samkeit, welche  die  Schul$parkassen  pflegen 
würden,  nur  in  sehr  geringem  Mafse  inne- 
wohnen. 

8.  Schulsparkssscn  müssen,  wenn  sie 
allgcmdne  Verbreitung  finden,  von  un- 
berechcntjarcm  Nachteil  auf  die  Cliaraktcr- 
und  Oemütsbildung  der  heranwachsenden 
Generation  werden.  Sie  verschaffen,  da 
sie  dne  reine  Geldsache  sind,  dem  Ma- 
terialismus das  Bürgerrecht  in  der  Schule. 
Denn  wenn  das  Qddsparen  nicht  mehr 
still  und  geriuschlos  in  der  Familie  geübt 
wird,  wohin  es  gehört  ~,  wenn  das  faiute 
Klappern  mit  dem  Gelde  prahlend  heraus» 
tritt  an  die  öffenlltchkdt,  dann  verßlllt  es 
der  Übertreibung,  dann  artet  es  aus.  Wenn 
die  Israeliten  das  Manna  über  die  gesetzte 
Zdl  behielten,  da  verdarb  es.  Wenn  wir 
die  Kinder  unter  der  gesetzten  Zeit  mit 
Geldsachen  vertraut  machen ,  ihnen  das 
Geld  als  etwas  so  sehr  Erstrebenswertes 
darstellen,  so  wird  das,  was  wir  pflegen 
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wollen,  auch  verderben.  Dann  venneinen 
wir  Sparsinn  zu  sien  und  Materialismus 
ernten  wir.  Der  Materialismus  erzeugt  — 
das  li^  in  seinem  Wesen  —  Mangel  an 
Gem«insinn,  an  Mildläligkeit  Er  entkleidet 
das  Kind  dessen,  was  uns  an  der  Jugend 
immer  so  wohltuend  berührt:  der  poeti- 
schen Well-  und  Lebeniuinscliauung,  die 
von  den  Sorgen  des  Lehens  niclils  weifs. 
aeradedieKmdersinde«,  welche  nicht  sorgen 
sollen  füi  den  kommenden  Tag.  Sie  sollen 
unbefangen  und  unschuldig  sein,  wie  die 
Vögel  unter  dem  Himmel,  die  nicht  ^cn 
und  nicht  ernten  und  nicht  in  die  Scheunen 
sammelt).  Wo  die  Vorsehung  den  Men- 
schen Spielraum  Utst  zur  Bestätigung  des 
Wohhaligkeitssinnes,  da  werden  sich  immer 
Hände  finden,  wie  sie  sich  noch  stets  ge- 
hinden  nahen,  die  bereit  sind,  fremde  Not 
zu  lindern,  besonders  die  Not  der  Kinder. 
Pflegen  wir  diesen  schönen  Idealismus  und 
hüten  wir  uns,  demselben  einen  so  gelähr- 
lichen  Konkurrenten  grols  zu  ziehen,  wie 
den  Maleriatismus! 

Nach  dem  Qlauben  der  alten  Germanen 
ruhte  auf  dem  Uoldc  von  jeher  ein  Fluch. 
Als  die  Metischen  das  Gold  kennen  lernten 
und  es  teilen  wollten  {erzählt  die  altnor- 
dische Sage),  da  warf  Odin  den  Speer 
unter  sie.  So  entstand  der  Krieg.  Der 
Schatz  der  Nibelungen  brachte  überatlhin 
IJnscgcn  und  Unfrieden,  ts  lii-gt  ein 
tiefer  Sinn  in  der  Auffassung  der  Sage. 
Ziehen  wir  daraus  eine  Lehre!  Ueld- 
angel^en heilen  haben  bis  jetzt  nacli  dem 
übereinstimmenden  Urteile  der  meisten 
Püdagogen  nicht  in  die  Schule  gehört  — : 
bleiben  wir  bei  diesem  gut  i^iidagogisclien 
Salze!  Suchen  wir  den  Kindern  ihre 
poetische  Auffassung  des  Lebens  und  der 
Lcbenscrscheinungcn  zu  erhallen  solang«, 
als  nur  irgend  möglich.  Wischen  wir  den 
Hauch  kindlicher  Unbefangenheit,  die  die 
Entwicklung  unseres  Kulturlebens  ihnen 
noch  gelassen  hat,  nicht  mit  rauher  Hand  hin- 
weg! Man  klagt  ja  ohnehin  schon  mit  vielem 
Rechte:    »Wir  haben  keine  Kinder  mehrU 

Die  Versammlung  gab  folgenden  Sätzen 
ihre  Zustimmung: 

I.  Es  spricht  kein  zwingender  päda- 
gogischer (jrund  für  die  EiofAhrung  von 
Schulfiparkassen,  da  die  Schute  etne  hin- 
reichende 2^hl  von  Mitteln  zur  Erweckung 
des  Sparsinnes  besitzt 


2.  Die  Einrichtung  von  Scfaulsparkaascn 
schliefst  einen  weiteren  Schritt  zur  Ver- 
schiebung des  Schwerpunktes  der  Er- 
ziehung (aus  der  Familie  nach  der  Schule 
hin)  in  sich. 

3.  Dem  Kinde  fehlt  die  Vorbedingung 
für  das  rechte,  verstflndige  Oeldsparen,  d.  i. 
das  Verständnis  des  Wertes  von  Geld  und 
Arbeit  in  ihrer  Wechselbeziehung. 

4.  Die  Schule  hat  keine  Zeit  für  eine 
solche,  nur  einem  einseitigen  Interesse 
dienende  Einrichtung. 

5.  Die  Schulsparkassen  sind  geeignet, 
das  Vertrauen  zwischen  Haus  und  Schule 
zu  untergraben. 

6.  Sie  rufen  eine  Verschirfung  des 
Standes-  und  Klassenbewulstselns  unvermerkt 
hervor,  sind  also  mit  Rücksicht  auf  die 
moderne  Pädagogik  sowohl,  wie  auch  aus 
sozial- politischen  Gründen  verwerflich. 

7.  Sie  können  eine  sittliche  Schädigung 
der  Jugend  herbeiführen,  da  in  sdiwachen 
Gemütern  das  Ucwulslsein  der  Armut  ein 
demütigendes  und  niederdrückendes  Gefühl 
hervorruft  —  und  da  auch  Neid.  Habsndil 
und  weitere  sclilimmere  Eigenschaften  hier- 
durch  erzeugt  werden  k<jnnen. 

8.  Sie  lenken  viele  Kinder  von  der 
Hauptaufgabe  der  Schute  ab,  insbesondere 
becintrAchtigen    sie   den    häuslichen    Ficifs. 

9.  Eine  so  einseitige  Betonung  des 
Geldsparcns  richtet  die  kindliche  Natür- 
lichkeit und  Unbefangenheit  der  Lebens- 
auffassung zu  Grunde  und  bereitet  den 
Materialismus  in  der  Scliule  eine  Pflanz- 
stätte. 

1 0.  Die  wenigen  unerheblichen  und 
eine  einseitige  Verstandesbildung  be- 
günstigenden Vorteile  der  Schulsparkassen 
werden  durch  vorstehende  Bedenken  mehr 
als  aufgewogen.' 

Ahnlich  und  fast  gletchzdljg  sprechen 
sich  noch  viele  andere  Lehrerkreise  aus. 
Es  seien  hier  nur  namhaft  gemacht  die 
Schlesische  Provinzral  -  l.ehrerveriammlung 
und  der  Leipziger  Lehrerverein,  ferner  die 
X  Ostpreulsische  Lehrervenammlung  1860. 

Nach  Senckcl  Ist  die  Lehrerwelt  der 
Sache  jetzt  freundlicher  gesinnt  als  früher, 
doch  fehlt  es  noch  immer  nicht  an  Gegnern. 
Vergicicbe  die  gegnerische  Schrift  des  cm. 
katholischen  Haupüehrers  Adam  Langer: 
Schulsparkasscn,  Kempten   1896. 

Zur  Eföftaung  der  Frage,  ob  die  Ver 
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"IT  do"  Jugendsparfcasae  mit  der 
chulc  zweckniäi&iK  sei,  hat  M.  Orabs  in 
ilogui  in  der  Schlesischen  Schulzettunur 
180  Nr.  34  weilvolle  Beiträge  gf^ben. 
r  bist  sie  zum  Schlüsse  seines  Aufsalzes 
I  folgende  Sitze  zusammen : 

•  I.  Diejugendspariiassc  kann  (besonder« 
I.  wo  die  Kinder  Geld  verdienen,  z.  B.  in 
tdustriebezirken.)  vielen  Segen  sliftcn,  und 
iböfail  derselben  deshalb  ein  bleibendes 
ilcfcsse  seitens  der  Lehrer. 

2.  Die  Pflicht,  die  über  Geld  frei  vct- 
guuten  Kinder  zur  Teilnahme  an  der 
tgendsparkasse  zu  bestimmen ,  liegt  in 
«ter  Linie  in  der  Erziehungsaufgabe  des 
tuses. 

3.  Weder  die  obligalorftche ,  noch  die 
koHittve  EInfQgung  der  Sparkasse  in, 
BW.  (Ue  Verbindung  dcrwiben  mit  der 
duale  kann  für  zwcckmälsig  gehalten 
enlcn,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen; 
b)  die   Kraft   und   Tätigknt  des  Lehrers 

darf  ohne  Nachteil  für  die  Erreichung 
der  Schulzwcckc  nicht  weiter  zersplittert 
werden. 
b>  durch  eine  bevorzugte  Pflege  der 
Sparsamkeil  in  praxi  kann  der  Er- 
ziehungserfolg derSchule  leicht  benach- 
teiligt werden.') 

aa)  Das   sittliche   ideal,   das   dem  er- 

F  ziehenden      Lehrer     immer     vor- 

^^      schweben    mufs,   und   welches  er 

^B      dem    Zöglinge    einpflanzen    soll, 

fordert    nicht    nur    die    richtige 

^m      Schättung    des    Geldes,    sondern 

^P      noch    weit    mehr  die  rechte  Wür* 

^       d^inng    der    idealen    Güter,    die 

sdbsttoje,     uneigennützige    Liebe 

zu    den    MilmensdKfl,    die    Ein- 

^m      Pflanzung    eines    zuversichüichen 

^B       Glaubens    an    den     gcoffenbarlen 

^B      Oott    und    seine    Vorsehung;    es 

^P      liegt  die  GtiEahr  nahe,  dafs  durch 

die  allzu   latente   Pflege  der  Spar- 

^_      camkcil  in  der  l^xis  die  Harmonie 

^P     des  sittlichen   Ideals  eine  Störung 

^^      oder  Trübung  erfahre. 

bb)  Die  dem  Schüler  angeborene,  oft 
schon  zum  Egoismus  gesleigtrrte 
C^enliebe,  welche  durch  die  Um- 


■)  Siehe  Auupriidie  der  hL  Scbcifl  wie: 
■tft.  6,  19  u.  5.  f.  Kap.  16.  26.  Kap.  6.  33, 
i    I.1W6.9.  10. 


gebung  des  Kindes  weder  durch 
Belehrung  noch  durchs  Bci«>piel 
kooMquent  und  entschieden  genug 
bddbnpft  wird,  kann  leicht  durch 
das  zu  frühe  Geldsparen  dnewcnn 
auch  unbewufste  und  unab»cht- 
licbe  Förderung  erhalten. 

4.  Die  Schule  hat  ihre  Aulgabe,  ):ur 
Sparsamkeit  zu  erziehen,  auf  andere  Webe 
zu  erfüllen.    Sie  löst  dieselbe: 

indem  sie  die  in  ihre  Arbcitssphire  fallende 
Spargewöhnung  des  Schülers  stetig 
fördert  und  kontrolliert, 

indem  sie  durch  gctstbildenden  Unter- 
richt den  Schüler  zu  den  rechten 
Wertschätzungen,  auch  des  irdischen 
Gutes,  führl  und  so  die  waliren  und 
vor  der  Ethik  allein  gültigen  Motive 
der  Sparsamkeit  erzeugt. 

5.  Der  Lehrer  wird,  wenn  er  auch  ein« 
direkte  Verbindung  der  Sparkasse  mit  der 
Sdmlc,  namentlich  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen ,  nicht  für  zweckmäfsig 
lulten  kann ,  docli  gcm  die  Sache  der 
Jugendsparkasse  zu  fördern  suchen. 

In  allen  Ffillen,  wo  das  Elternhaus  seine 
bez.  Erziehungspflichten  versiumt,  wird  er 
CS  übernehmen ,  die  Sparlütlgkeit  seines 
Schülers,  d.  L  die  Verwendung  des  dis- 
poniblen Geldes  desselben,  fortgehend  zu 
überwachen. 

6.  Eine  Teilnahme  des  Lehrers  an  der 
Geschäftsführung  einer  Jugcndsparkass« 
mufs  einen  nebenamtlichen  Charakter 
haben. ' 

Man  beachte  übrigens,  dals  Giabs 
immer  nur  von  Jugend-  (nicht  Schul-)3par- 
kassen  redeL 

Und  ebenso  tut  derselbe  Verfasser  in 
derselben  Zeihmg  1881  Nr.  17  eine  sehr 
sachgemälse  Auseinandersetzung  mit  Paslor 
Senckcl  in  der  Schulsparkassenfragc  ver- 
öffentlicht, aus  welcher  hier  nur  die  Schhils- 
bemerkung  wiedergegeben  sei :  •  Senckcl 
verbindet  mit  der  bübsichtigten  Einführung 
der  jLigendsparkassen  die  tiesten  Absichten, 
er  will  dadurch  den  erziehlichen  Einflub 
der  Schute  vertiefen  und  süliken.  l>esonders 
aber  hofft  er  auf  diesem  Wege  das  W.ich»« 
tum  der  sozialdemokratischen  An!<:hauung 
erfolgreich  zu  bekämpfen.  Hiergegen  er- 
laube ich  mir  zu  bemerken ,  dafs  die 
finsteren  Dämonen  des  Umsturzes  nicht 
durch    Sparkasse    und  GeldbesJtz,  und  der 
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herrschende  Materialismus  nicht  durch 
Materielles  gTündlich  und  andauernd  be- 
sieg! werden  können.  Das  vorzüglichste 
Mittel,  durch  welches  der  Steg  errungen 
werden  kann,  Ist  die  Idee,  das  Ideale, 
welche«  vor  altem  in  die  jugendliche  Brust 
gepflanzt  und  unausgesetzt  gepflegt  und 
vertieft  werden  mufs.  Gerade  hierin,  so 
meine  ich,  ist  die  eminenteste  Bedeutung 
des  Schulunterrichtes  zu  suchen. 

Das  eigentliche  und  segensreichste  Feld 
der  Jugendsparkasse  jedoch  ist  nicht  die 
Schule  und  die  Schuljuj^end,  sondern  die 
konfirmierte  Jugend,  und  hier  wiJnsche  ich 
dieser  Einrichtung  die  allgemeinste  Ver- 
breitung.« 

Ich  fflge  hinzu :  haben  wir  erst  lebendige 
Schulgemeinden  (s.  Art.)  mit  schulver- 
ständigen Familien,  so  Fallen  einer«its  die 
Ursachen,  die  zur  Errichtung  von  Sdiul- 
sparkasscn  geführt  haben ,  mangelhafte 
häusliche  Erziehung,  Verschwendung,  Spiel- 
und  Trunksucht,  (s.  Programm  llj  hinweg, 
und  andrerseits  kommt  die  häusliche  Spar- 
büchse wieder  zu  Recht  und  Ehren,  so 
dats  die  Schule  in  dieser  Beziehung  cnt- 
bstel  werden  und  auf  den  immerhin  etwas 
umständlichen  Apparat  verzichten  kann. 
Es  ist  hier  ähnlich  wie  mit  der  inneren 
Mission  im  allgemeinen:  sobald  die  Kirche 
selbst  und  als  solche  sich  auf  die  ver- 
schiedenen und  bisher  von  den  freien 
Vereinen  für  innere  Mission  betriebenen 
Lfebeswerken  besinnt  und  sie  in  ihren  eigenen 
Wirkungskreis  einbezieht,  hört  die  innere 
Mission  als  solche  auf  und  die  bisher  neben- 
einander herlaufenden  Arbeiten  verschmelzen 
wieder  mehr  und  die  Kräfte,  die  sich  bisher 
zersplitterten,  werden  gcsammdt  und  vorteil- 
hafter verwendet  Ob  nicht  auch  die  Schul- 
sparkassen da  und  dort  den  Qesctzen  des 
Sparens  oder  der  Ökonomie  zuwiderlaufen 
mögen? 

8.  Sehlußurleil.  Doch  beleuchten  wir 
zum  SchhiFs  die  Schulsparkasse  vom  rein 
pädagogischen  bezw.  ethischen  und  psycho- 
logischen Gesichtspunkte  aus  noch  etwas 
scüärfcr.  Ich  folge  da  meinen  in  der  Er- 
ztehungsschulc  1882  Nr.  6  u.  7  u.  1883 
Nr.  10  veröffenllichlen  Aufsätzen  g^en 
die  moderne  Schubparkasse  und  zur  Frage 
der  Schulsparkasse. 

Wenn  unsere  Zeit  nicht  zu  sehr  dem 
Materialismus  zugetan  wäre,  mfifste  es  viel 


mehr  auffallen,  dafs  man  in  so  einscüifBr 
Weise  das  Sammeln  irdischer  Schätze  1» 
tont,  denn  darauf  läuft  das  Ocldsammeli 
auch  bei  der  Schulsparkasse  leicht  htnas 
oder  bleibt  doch  leicht  darin  stecken.  Ha 
wird  freilich  sagen,  dafs  aufserordentlkk 
VerhÜltnisseaulscrordentliche  Vorkehruaga 
(ordern,  man  mufs  sich  dabei  aber  nur 
hQten,  dafs  man  den  sittlichen  Fordernngoi 
nichts  vergibt  >Um  der  Genulssuchl, 
dem  Kleiderluxus,  der  Unmälsigkeit  us«. 
entgegenzuwirken,  genügt  es  nicht,  difa 
man  blofs  die  S|>arsanikcit  und  die  der- 
selben verwandten  mittdtiaren  Tugenden 
wieder  mehr  pflege,  sondern  man  niiii 
vor  allem  nach  unmittelbar  wertvollai 
Maximen  das  Rechte  herzustellen  bera^ 
sein,  wir  müssen,  um  mit  der  heiligea 
Schrift  zu  reden,  uits  am  ersten  himmlisdie 
Schätze  sammeln  (Matth.  6,  33).  Ich  will 
damit  nicht  sagen,  als  ob  die  Qründs 
und  Leiter  der  Schulsparkasscn,  insbesoodcR 
die  Geistlichen  und  Lehrer,  nicht  auch  mn 
diesem  erhabenen  Grundsatze  bei  der  Er- 
ziehung der  Jugend  sich  leiten  lidm, 
sondern  befürchte  nur,  dafs  der  IdealisniB 
bei  der  einseitigen  Hervoi^ebung  eour 
einzigen  und  noch  dazu  btols  mittdbaren 
Tugend  zu  kurz  kommt  und  nicht  zair 
entschiedenen  Herrschaft  gdangt.  Nach 
dem  unmittelbar  Wertvollen  müssen  die 
mittelbaren  Tugenden  sich  richten  taul 
erhallen  erst  in  der  Richtung  auf  dieses 
Wert  und  rechtmäfsige  Existenz.  Aus 
diesem  Grunde  darf  man  die  Sparsainktit 
nicht  als  Univeisatmitte)  gegen  die  Schädo 
der  Zeil  anpreisen,  sondern  muts  sie  eui- 
rcihcn  unter  die  übrigen  Mittel,  die  alle 
zusammen  und  in  harmonischer  Welse  in 
den  Dienst  des  Höheren  gestellt  werden 
müssen.  Das  Qeldsparen  um  Jeden  Pnü 
kann  unter  Umständen  geradezu  ein  Fetiki 
sein.  Ich  denke  mir  einen  strebsamen 
jungen  Mann,  dessen  Vermögen  oder  Ein- 
kommen nicht  völlig  zu  seiner  leiblichen 
Nahrung  und  Notdurft  verbraucht  wird, 
sondern  der  ctv>-as  davon  übrig  behSlL 
Er  legt  dasselbe  aber  nicht  in  die  Spv- 
kassc,  sondern  benutzt  es,  um  sich  daf&r 
Bücher  zu  kaufen,  in  Künsten  sich  zn 
üben,  bildenden  Umgang  lu  pflegen, 
Reisen  zu  machen,  kurz  um  geistige  Schätze 
dafür  einzutauschen.  Sind  diese  nicht  auch 
ein  Kapital?  Ebenso  ziehe  ich  den  Familien- 
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vtter.  der  seine  Kinder  etwas  Ordentliches 
werden  läf&t,  aber  dabei  kein  Geld  spaien 
kann,  demjenigen  vor,  welcher  seinen 
Kindern  eine  äulsere  Ausstattung  auf  Kosten 
der  inneren  Bildung  gewJihrt.*)  Auch 
ist  beobachtet  worden,  dafs  gerade  Kinder, 
die  to  der  Schulsparkas^e  beteiligt  sind, 
aufboren,  etwas  in  die  kirchliche  Opfer- 
bdchse  zu  legen,  andrerseits  aber  bei  der 
Konfimiation  in  Bezug  auf  Putz  und  Luxus 
hinter  andern  nicht  zurückstehen,  ja  nun 
gerade  erst  recht  sich  gehen  lassen. 

Fromme  Kinder,  welche  die  Eltern  in 
qdteren  Jahren  pflegen,  sind  köstlicher  als 
Zinsabschnitte,  die  Erziehung  derselben 
aber  auch  schwieriger  als  Geldsparen.  Und 
was  von  der  Familie  gilt,  das  gilt  auch 
vom  Gemeinde-  und  Staatlichen.  Oft  wird 
da  auch  in  ganz  falscher  Weise  gespart 
und  geknausert,  indem  die  Vertreter  des 
Gemeinwesens  sich  zu  einem  zeitgemafsen 
Unternehmen  nicht  verstehen  können  und 
durch  ein  verkehrtes  Festhallen  von  Kapital- 
verm&gen  das  Gemeinwohl  schädigen. 

Die  Pädagogik  und  nicht  die  Wirlschafls- 
lehre  hat  zu  entscheiden,  in  weldier  Weise 
der  Sparsinn  in  der  Schule  auszubilden 
und  ob  und  in  welchem  Umfange  das 
Kassenwesen  zu  pflegen  ist.  Die  Schul- 
sparkasse  in  ihrem  modernen  Gepräge  und 
Ansbui  ist  nicht  in  der  Schule  geboren, 
(ondem  mehr  oder  weniger  der  letzteren 
MfgenÖtigl ,  namenti  ich  ist  das  in  den 
aufMrdeulsdKn  Staaten  der  Fall,  wo  ja 
der  ErzlefaungspUn  überhaupt  noch  nicht 
so  einlieillich  geordnet  ist  ah  bei  un». 

Mit  demselben  Recht  könnte  man  in 
der  Schule  für  jede  andere  mittelbare  Tugend 
denselben  Aufwand  machen,  so  z.  B.  für 
die  Reinlichkeit,  die  doch  ebenso  wichtig 
ist,  wie  die  Sparsamkeit,  man  denke  nur 
an  die  ästhetische  und  hygienische  Be- 
deutung derselben,  und  in  manchen  Orten 
hit  man  ja  auch  bereits  Schulbädcr  cin- 
gefObtt    Allein  wohin  soll  es  denn  noch 


*)  Veim  Frfedr.  Naumann  behauptet:  >Jeiiu 
bt  au«  etliischen  Orfinden  radikaler  Oeener  der 
KapiUlartuntmlun|[<  {Was  liedtl  duistlich- 
■onal?  I,4|,  so  ist  der&clbcn  Feder  doch  auch 
der  Satz:  'Rctchhim  sei  Bedingung  de«  Kultur- 
lortMlirtnB'  lOottcs-Hitfc  II.  98l  entflossen, 
tannciliin  aber  dürfte  er  der  Sache  ziemlich 
luhe  gekommen  »ein.  Vcrj;!.  Christian  Rogge, 
Dcf  rrdisdic  Besitz  im  Neuen  Testament 
OatHngen.  Vandenboecfc  B  Ruprecht,  I8<)7. 


führen,  wenn  man  alles,  was  dgeirtlich 
dem  Hause  zukommt,  der  Schule  zuweist? 
Schlicfslich  richtet  man  in  den  Schulkasernen 
auch  noch  Speise-  und  Schlafe  ein,  und 
der  Zukunftsstaat  ist  fertig. 

Die  Schulsparkasse  bedient  sich  er- 
klärlicherweise nur  des  einen  Mittels,  näm- 
lich des  Geldes,  und  wendet  dieses  in 
schablonenhafter  Weise  für  alle  Altersstufen 
und  Schulkategorien  an.  während  die  heutige 
Erziehungswissenschaft  die  Entwicklungs- 
stufen des  Einzelgeistes  mit  denen  der 
allgemeinen  Hauptkulturcpochen  in  Einklang 
zu  bringen  sucht  und  den  Zögling  eine 
jede  derselben  nach  der  andern  so  durch- 
laufen Utst,  wie  es  seiner  Eigenart  ange- 
messen IsL  (Ziller,  Vor),  ü.  allg.  P.  S.  180.) 
Nun  haben  aber  die  Menschen  lange  vor 
dem  Gebtauche  des  Geldes  und  der  Spar- 
kassen sparen  gelernt,  nämlich  an  und  mit 
den  verschiedenen  Naturdingen  und  Oc- 
brauchsgegenständen.  In  gleicher  Weise 
mag  auch  das  Kind  an  konkreten  Dingen, 
wie  sie  die  Natur  bietet,  sparen  lernen 
und  nicht  an  einem  at^lrakten  Gegen- 
stände, wie  das  moderne  Geld  ein  solcher 
ist.  Man  soll  das  Kind  nicht  so  früh  in 
die  Geldwirtschaft  hineinziehen.  Das 
hindert  dasselbe  nicht  nur  an  der  rechten 
tiingabc  an  die  Natur,  sondern  verleitet 
es  auch  zu  bald  zum  Schachern  und 
Feilschen  und  macht  unruhig  und  un- 
zufrieden. Der  Gegensatz  von  Natur-  und 
Grofsstadt-Ktndem  bestätigt  diese  Behaup- 
tung. Des  Geldes  sollte  man  sich  erst 
bedienen  dürfen,  wenn  man  die  Produkte 
und  Dienstleislungen,  deren  Stelle  das  Geld 
vertritt,  einigermafsen  zu  schätzen  versteht 
Der  zu  frühe  Gebrauch  des  Geldes  ist 
ebenso  zu  ladein  wie  der  Vcrbalismus. 

Das  Kind  mag  zunactist  sammeln  und 
aufbewahren  lernen  Sämereien,  Holzarten. 
Pflanzen,  Steine,  Abfälle  usw.  Es  mag 
mit  dem  Schreibmaterial  spaisun  umgehen, 
die  Bücher  schonen,  die  Spielsachen  in 
acht  nehmen.  Im  Handarbeitsunterricht 
und  In  der  Schulwerkstltte  muls  man  Hiius- 
halten  lernen.  Jeder  vorläufig  übrige  Faden 
Zwirn  oder  Wolle  ist  sorgfältig  für  eine 
spätere  Verwendung  aufzuheben.  Papier- 
abfällc  lassen  sich  auf  hunderterlei  Weise 
verwenden,  iVergl.  Barth  und  Nicdcricy, 
Des  Kindes  erstes  Bcschäftigungsbuch  und 
des  deutschen  Knaben  Handwerksbuch  und 
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Beyer,  Die  Naturwteeasdiaft  In  der  Er- 
zi^unesschule.)  Wie  oft  lätst  skh  ein 
und  derselbe  Gegenstand  wiederholt  be- 
nutzen,  wenn  man  Ihn  zu  Rate  hält  Ein 
Paket  Ist  nicht  ohne  Not  derartig  aufzu- 
reisen,  dafs  Papier  und  Bindfaden  zu  einer 
weiteren  Verwendung  unbrauchbar  werden, 
sondern  nach  Tunlichkeit  so  aufzuschnüren 
und  zu  entfalten,  dals  das  Vcrpackungs> 
malcrial  womöglich  wieder  benutzt  werden 
kann. 

Dr.  William  Smitt  sagt  in  seinem  Vor- 
IMK  Ober  die  Schalsparkasse:  >Das  Kind, 
welches  die  vom  Vater  erhaltenen  Pfennige 
nicht  ausgibt,  um  eine  unnütze  Sache  daMr 
zu  kaufen,  sondern  sie  dem  Ldirer  fflr 
die  Sparkasse  überbringt,  um  sie  einmal 
mit  noch  anderen  ersparten  Pfennigen  ffir 
einen  guten  Zweck  anzuwenden,  hat  damit 
einen  Sieg  über  eine  augenblickliche  Sinnen- 
befricxligung  davon  getragen  und  damit 
einen  Schritt  auf  dem  Wege  hu  seiner 
siUlichen  Vervollkommnung  getan.»  Wie 
sehr  wir  uns  dieses  Kindes  freuen,  so  sehr 
müssen  wir  den  Vater  tadeln,  weil  er 
seinem  Kinde  Geld  gibt,  ohne  dafür  zu 
sorgen,  dafs  es  nützlicti  angewendet  werde. 
Wenn  man  nun  diesen  Fall  zu  gunslen 
der  Seh u [Sparkasse  anführt,  so  müfsle  man 
mit  gleichem  Eifer  auch  auf  die  Gründung 
von  zwei  anderen  Ansialten  oder  Vereinen 
eintreten,  von  denen  der  eine  die  Näschereien 
oder  besser  gesagt,  die  Oelegenlieiten  oder 
die  Versuchungen  dazu  hinlanzuhallen  hätte, 
und  der  andere  es  sich  zur  Aufgabe 
machte,  den  Kindern  verständige  Vitter  zu 
beschaffen.  Es  mag  d'rne  Ausführung 
zwar  fibertrieben  erscheinen,  aber  sie  er- 
innert uns  doch  wieder  einmal  daran,  dafs 
wir  in  Bezug  auf  die  Leitung  von  Vereinen 
und  Kassen  an  einer  Grenze  angelangt 
sind  und  etwas  sparsamer  mit  der  Gründung 
derselben  sein  sollten.  Cetenini  censco; 
weniger  VereinstSiigkeit.  ab«  mehr  Ge- 
mcindeleben.  Vergl.  Siilze,  Die  evangelische 
Gemeinde.  VII. 

Die  Jugend  ist  zur  Sparsamheit  zu  er- 
ziehen. Man  mufs  sparen  lernen  in  Bezug 
auf  Raum  und  Zeit,  Kräfte  und  Gaben, 
sowie  deren  Erzeugnisse.  Das  Geld  ist 
eine  besondere  Form  dieser  Werte  und 
steht  auf  einer  besonderen  Stufe:  es  darf 
daher  das  Sparen  nicht  auf  letzteres  be- 
sdirinkt    werden,    am    wenigsten   bei    der 


Erzieliung.     Es   mufs  vielmdir   hier  au  ' 
kulturhistorischen  Gründen   zuerst  an  faoe- 
krden  Sadien  das  Sparen  gelernt  und  nw 
allmählich  und  neben  demselben  zum  OcM- 
sparen    übergc^ngen     werden.      Es    diri 
nicht  von  den  sitllidien  Forderungen  ^  i 
gelöst  werden.    Haus,  Schule  und  Gemeb- 
wcsen    haben  sich    in    diese    Aufgabe  n' 
teilen.     Soweit    öffenilic)>e    Kassen    dd» 
nötig   sind,    dürften    die    bisherigen  lO 
mdnde-,    Kreis-,    Post-  usw.    Sparkasm 
genügen,  bezw.  zu  diesem  Zwecice  ergina 
und    eingerichtet    werden    können.     \m- 
besondere  eignen  sich  dazu  die  RsÜfeiteD' 
sehen  Darlehnskassen. 


Im  Amtsgerichtsbezirk  Jena  besteha 
zurzeit  18  Scfiulsparkassen ,  die  über  da 
Vermögen  von  61710,03  M  verfügen.  Ua 
einen  genauen  Überblick  gewähren  a 
können,  wählen  wir  das  Schema  oad 
berücksichtigen  bei  der  Darstellung  l.  dit 
Zahl  der  Einleger,  2.  den  üesamdKslaad 
der   Schulsporkasscn  am    1.  Januar  190'. 

3.  die  Einzahlungen  im  Jahre    1906  unl 

4.  die  Rückzahlungen  im  Jahre   1906. 

(S.  Tabelle  S.  319.) 
Vergleicht  man  die  vorstehenden  Zahka 
mit  denen  früherer  Jahre,  so  ergibt  sidi 
ein  unverkcnnliarcr  Fortschritt  Wo  dv 
Schulsparkassen  einmal  eingeführt  sind,  er- 
werben sie  sich  immer  mehr  Freunde.  Die 
Zahl  der  Einleger  steigt  ebenso  wie  die 
Summe  der  jährlichen  Einlagen.  Freiirdi 
ist  auch  die  Zahl  der  Gegner  nicht  klda 
die  da  meinen,  die  Sclmlsparkassen  wirkten 
ungünstig  auf  die  Clrarakterbildung  ein. 
verführten  zum  unredlichen  Em-crb  der 
Spargroschen ,  orcgten  Neid  und  ¥«■ 
dammungswördige  Geldgier,  stiridcn  die 
materialistische  Strömung  u.  s.  f.  Theorelixk 
sind  die  Bedenken  —  das  mufs  man  dea 
Gegnern  zugestehen  —  vortiandcn,  in  der 
Praxis  aber  treten  sie  nidit,  wenigstens  nur 
ganz  ausnahmsweise  in  die  Erscbeiiran^ 
Demgegenüber  darf  aber  als  selbstvefsfint 
lieh  angenommen  werden,  dafs  ohne  Schol- 
sparicassen  die  kleinen  Ersparnisse  höchil- 
wahrschcinlich  in  zwecklosen ,  zum  Teil 
sctiiidliclien  Ausgaben  t'^^schereien  is«.^ 
verzettelt  worden  wären.  Der  grofse  W«t 
der  Schulsparkassen  liegt  darin,  dafs  dk 
Kinder  von  Jt^end  auf  praktisch  um 
Sparen  angeleitet  werden.     IMe  Schulspv- 
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lassen  sind  ohne  Au&schliefsung  idealer 
Eniehungsinteressen  eine  nützliche  Vor- 
bereitung der  Kinder  auf  das  spätere  wirt- 
Ktuftliche  Leben  des  einzelnen  und  der 
Allgtmeinheit.  Der  Einwand,  dals  Schul- 
iparkkssen  nur  in  sog.  wohlhabenden 
Gemeinden  am  Platze  seien,  ist  ([anz  hin- 
lilliK.  Ucradc  in  den  weniger  wohlhabenden 
Gemeinden  sparen  die  Kinder  am  fleifsigsten. 
Die  sehr  günstige  Entwickhing  der  £hiil- 
•paricnse  zu  Wenigenjena  ebenso  wie  die 
der  Schubparkatsen  (kr  wenig  wohlhaben- 
den meiningtschen  Bezirke  Steinach  und 
Wasungen  sind  ein  sprechender  Beweis 
dafür. 

Für  die  Eltern  ist  es  aulserdem  jeden- 
Ulis  sehr  angenehm,  wenn  bei  der  Konfir- 
mation ein  ansehnlicher  Betrag  zur  Aus- 
lUttung  bezw.  tum  Eintritt  in  die  Lehre 
oder  in   ein   an<leres  DienstveThillnls  zur 


*)  D(e  geringen  Rilckiililungcn  rühren  von 
dem  kurzen  Bestehen  der  betreffenden  Schul- 
ipjtlussen  her.  Die  Schulip.ii lasse  Ooscwili 
wurde  1900  nnd  die  SchiiUparicassc  C<»pcda 
1406  gegründet. 


Verfflgang  steht   So  tnuKbe  Elteni  wcrdeit 

dadurch  der  biHeren  Notwendigkdtenlhoben, 
die  Mildtäligkett  reicher  Leute  in  Anspruch 
nehmen  zu  müssen. 

>Noch  höher  aber*  —  so  heilst  es 
sehr  richtig,  wenn  auch  in  einem  etwas 
reichlich  Länglichen  Sol/e  eines  Schulspar- 
kassenberichts  im  Meinlnger  Regtertings- 
blall  —  >tet  es  anzuschlagen,  dafs  die 
Sdiulsparkasscn  den  breitesten  Schichten 
der  Bevölkerung  es  augenfällig  und  un- 
widerleglich zeigen,  wie  kleine,  aber  rcgcl- 
mifsig  und  oft  wiederholte  Einlagen  all- 
mählich 2U  beträchtlichen  Summen  an- 
wachsen, die  für  den  einzelnen,  je  nach 
seinen  sonstigen  Vertiälinissen,  eine  grofse 
Bedeutung  liaben,  indem  sie  den  Gnmd- 
stock  zur  Ansammlung  eines  kleinen  Ver- 
mögens, zum  Beginn  eines  Onchäfts,  zur 
Begründung  eines  Haushalts,  einen  Rück- 
halt für  Unglücksfälle,  für  eine  erwerbs- 
lose  Zeit  und  für  aufscrordcnlHche  Bedürf- 
nisse und  somit  eine  Stütze  seiner  Sdb- 
sländigkcit,  die  (Irundlage  eines  wohl- 
bcrcchtigtcn  Selbstgefühls  bilden.  Die 
Seh u [Sparkassen  stellen.  Indem  sie  die 
Kinder  und  deren  Eltern  an  regelmäfsige 
Einlagen,  zur  Überwindung  von  allerlei 
OelGsten  und  Begierden  gewöhnen ,  ein 
sehr  wichtiges  Erziehungsmittel  dar.« 

Mit  der  bcvo (stehen den  Eingemeindung 
Wenigcnjenas  erhält  unsere  Stadt  auch  eine 
Bezirksschulc  mit  einer  Sdiulsparkasse. 
Vielleicht  biidetdie  Eingemeindung  Wenigen- 
Jenas  den  Anlafs^  dafs  auch  die  übrigen 
Be^irksschulen  von  diesem  wichtigen  Er- 
zieh« ngsmittel  Gebrauch  machen. 

Literatur:  Die  vielen  AufrätüC  in  den 
Schul-  und  anderen  ZdMchrillen  künneii  h(er 
nicht  alle  aulgetührt  werden.  Die  meisten  sind 
veneichnet  in  den  riuKbÜnem  und  Berichten 
(bi*  jetzt  16),  die  vom  Verein  fi'ir  Jiigendspar- 
kassen  In  DeiitsehlAnd  licraiisgegcben  und  bei 

0.  Hamteker  in  Fnnkfitrl  *.  O.  gedruckt  wcf- 
den.  zum  Teil  sind  sie  im  vorstehenden  Au^ 
satz  bereits  n.imhnfl  gemacht  worden.  Es  sden 
hier  nur  die  li»upls5cfilichslen  Schriften  eenannl: 

A.    Für  die  Snche.    bezw.    nicht   dagenn. 

1.  Wilhelm!,  Die  SchuUparkasse  und  ihre  Vet- 
brellBng.  Uipzie  1S77.  -  2.  Senckcl.  Die 
Scbulsparkassen.  füoe  Denkschrift.  -  3.  Seid 
■parum!  Mahnungen  eines  Jugend-  und  Volks- 
fneimdes  nebsl  Bclchnmgen  und  Nachrichten 
fibei  die  jtigend Sparkassen  —  4.  K.  Böhme, 
Die  selbständige  iJindlichc  Schulsparkaste.  Eine 
Anleitung  zu  ilircf  OründimK  und  Leitung. 
Braunschweig  1892.  5.  Die  Einrichtungen 
der  deiiUchen    Schul-  und  Jngendspartuissen, 
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dem  RedrtsmtiXItsbK.  _ 

und  Formulare,  an  16  Musicrbeitpielen  dar- 
gestdlt.  und  sonstiee  0«bntuchur1ikel.  —  ö.  I. 
bis  XVI  Beiidil  d«  deuUchen  Vereins  fdr 
Juvendspaika&sen.  Die  unlcr  2.  3.  &  u.  6  auf- 
geiülirteD  Sdiriftcn  sind  lu  bezichen  vom  Oc- 
schäftsNlhrer  Pfr.  u.  Schiilin^cktor  Scnckcl  in 
Hohcnwslde  b.  Mfillrosc.  Finnkfurt  n.  O.  - 
7.  Handwörlerbuch  für  StAfitswis»enftcli«ftcn, 
beraasgcK-  ran  Conrad,  Elttcr  u.  a.  II.  SuppL- 
Bd.  S.  671  r.  lenn  1807.  -  8.SUtiitik  d.  Innern 
Mittloa  der  deutschen  evang  K-  Berlin.  Oe- 
scbÜttsL  des  Zentral- Aussch.  f.  Innere  Mission 
18Q9.  -  9.  Sohnrey,  Undliche  WohllahrU-  u. 
Hetmatpflegc.    I<»l. 

B.  Ocgcn  die  Siehe.    1.  Heinrich  Schröer, 
Wider  die  Schul  Sparkassen.     WiltcnhciK  ISS2- 

—  2.  Georges.  Was  \f.l  vnn  der  SchuUpurknue 
zu  hallen?    Deutsche  ßl.  f.  en.  Unt.  18S4.  17. 

—  3.  Penzig,  Dal  Taseheneeld  de*  Kind«, 
aartenltnbe  1W6.  Nr.  19. 


Orünihil. 


Htmunn  RD'le. 


Schulspeisung 

i.  Orundsibe.  2.  Entwicklung.  All- 
gemeines. Berlin,  Paris,  Wien,  Rom,  3.  Die 
gCBctiliche  Regelung  der  Schulspcisunf- 
Lttnemaik.  England.    4.  Ausblicke. 

I.  Orandatze  Das  Ziel  der  Volks- 
schule: Au»rüslitrig  der  Jugend  mit  den 
elementaren  geistigen  und  silllichcn  Waffen 
für  ein  nützticliei  StaatstHJrgertum  ist  durch 
den  blor«en  Schulzwang  noch  nicht  ge- 
sichert. Hindernisse,  die  den  Erfolg  des 
UnIcfTichts  in  f-'ragc  stellen,  sind  zu  über- 
winden. Die  geistige  Aufnahmefshlgkeit 
mHchl  Berllcksichtigung  der  körperlichen 
VeilasMJng  der  Schßter  notwendig.  An 
enler  Stelle  steht  hier  die  Schulspeisung. 
Denn:  "die  Ursaclieii  der  UnlercrnSlirung 
sind  sehr  iii;inni(^3lligcr  Nulur:  aber  kein 
Zweifel  kann  über  die  Bedeutung  des 
Nahrungfoklors  bestehen '.  Und  es  ist 
kbr,  ein  hungriges  oder  hungerschwaches 
Kind  zum  Lernen  und  Turnen  zu  zwingen, 
ist  nicht  nur  wertlos,  sondern  auch 
scliädlich  und  gratisam.  Wo  es  sich  um 
hungernde  oder  durch  ungenTigetide  oder 
ungeergnete  Nalinjng  unlerernätirie  und  in 
ihrer  geistigen  Empfänglichkeit  bceinlräch- 
tigle  Kinder  handelt,  ist  die  Schulspeisung 
nur  die  logische  f^olgc  des  Schulzwangs. 
Sic  ist  deshalb  unter  pädagogischen,  nicht 
unter  armenpflegcrischcn  Gesichtspunkten 
2U  betrachten.  Sie  darf  nicht  ausgehen 
von    der  blolsen   Hungerstillung^  sondeni 


p'eni&ch  und  erziehlich  den  Schul- 
zidcn  angepafst  werden. 

Vor  der  Schulzeit  gehört  das  Kind  dem 
Elternhaus  noch  Ranz  und  ungeteilt  Und 
so  mag  hier  bei  Notständen  zunächst  nur 
individualisierende  Familienunterstützung  in 
Frage  kommen.  Die  Schule  entzieht  das 
Kind  dieser  ursprünglichen  engsten  Qe- 
rneinschafl.  Von  Staätswegen  werden  An- 
sprüche gestellt,  die  Kräfte  aufsaugen. 
Dieser  Kräfteausgabe  muls  die  Krüftezufuhr, 
dem  Elemcntar-Lchrstoft  der  Nährstoff,  der 
Schulpflicht  ein  Schülerredit  entsprechen. 
>Wie  die  Militärverwaltung  für  die  Oc- 
sundheit  der  Soldaten  sorgt,  so  mufs  die 
Untemchteverwallung  für  die  Qesundheü 
der  Kinder  sorgen.  •  (Oehrimcr  Ober- 
Medizinalrat  Dr.  Kirchner,  Berlin.) 

Auch  sind  die  äulseren  UmstSnde, 
welche  die  Schulspeisung  erforderlich 
machen,  oft  erst  mit  dem  Schulzwang  ge- 
geben: weite  Schulwege,  frühes  Verlassen 
des  Elternhauses,  Erschwerung  oder  Ver- 
hinderung der  mittäglichen  Heimkehr. 
Ferner  erscheint  der  Mangel  hier  gleichsam 
unter  öffentlicher  Aufsicht.  Das  macht 
seine  Duldung  unerträglich  und  erleichtert 
seine  Beseitigung. 

Durch  den  Schulzwang  werden  die 
Kinder  Rekruten  für  einen  bestimmten 
Dienst  Mit  bestimmten  Voraussetzungen. 
Ihre  Erfüllung  Hegt  vielfach  jenseits  der 
Familienkraft  Arbcitlosigkcit  der  Ernährer, 
Fabrikarbeit  der  Mütter,  weite  Entfernungen 
sind  hSufige  Ursadien  unzulänglicher  häus- 
licher Speisung;  Unkenntnis,  Leichtsinn, 
Faulheit,  Trunlttucht  und  Veriuinptheil  der 
Eltern  sprechen  mit  Entscheidend  aber 
fällt  Krankheit  und  dauernde  Not  ins  Ge- 
wicht Amicnuntcr^ützung  und  rastlose 
Arbeit  schützen  zwar  vor  dem  Ver- 
hungern, nicht  aber  vor  unzulänglicher 
oder  ungeeigneter  Eniährung.  Das  gih 
besonders,  wo  die  Mutter  die  alleinige 
Erwerberin  ist.  Mag  man  die  Speisung 
von  Fall  zu  Fall  entgeltlich  oder  unent- 
geltlich gewähren,  durch  Belehrung  und 
auch  durch  Strafen  auf  die  Ellcm  ein- 
zuwirken suchen.  In  keinem  Falle  darf 
der  Schüler  leiden.  Weder  unter  der  Un- 
gunst und  dem  Wechsel  der  Wirtschaft- 
und  Arbeilverhältnisse,  noch  unter  der 
sittlichen  Minderwertigheit  der  Eltern.  An 
der   Schule  ist  es,  ihre   jungen   Rekruten 


dkmtRhig  zu  hallen,  wo  das  Elternhaus 
veragt  Nur  da.  Denn  nicht  um  eine 
zwangweise  Schulspeisung  in  der  Art  und 
VcfallgcntcincninK  des  Schulunterrichts 
handcll  es  sich.  Die  Teilnahme  an  den 
Sdiuimablzeilen  niufs  unserer  ganzen 
heutigen  socialen  Stniklur  und  herrschenden 
Auftasumg  nach  Ealcultailiv  sein.  Nur  bei 
nachgewiesener  Getihrdung  der  Gesundheit 
und  Lcmkralt  mu{s  die  Schulspeisung  ge- 
cignetenfalls  zu  Lasten  da  Ellern  von  den 
Schulbchördcn  verfügt  werden.  {Zu  der 
grundsätzlichen  ikhandlung  der  Frage  s. 
Simon   i Schule  und  Brot*.) 

2.  Entwicklung.  Die  Frage  der  Schul- 
speisung, die  in  England  seil  einigen 
jlhren  uiiBUSgeseul  ert'jrtert  wird,  war  in 
Deutschland  bisher  das  Aschenbrödel  der 
Schulhygiene.  Und  im  allgemeinen  müssen 
die  obigen  Grundsitze  sich  ihr  Heinial- 
recht  in  unserem  oücntlichen  Bcwulslsein 
noch  erwerben.  Dagegen  ist  die  Praxis 
hier,  wie  oh,  vorausgeeilt  Sie  hat.  wenn 
kein  einheitliches  System,  so  doch  Leit- 
Eiden  und  Atisilze  dazu  geschaffen.  Die 
Klagen  der  Lehrer  Qber  hungernde  Schüler 
riefen  die  freie  Liebestitigkeit  schon  früh 
lu  Hilfe.  Kinderhorte  und  Volksküchen 
begannen  mit  der  gdegentllchen  Verteilung 
von  Frühstück  oder  Mittagbrot.  Wohl  der 
erste  Schulspcisc-\'cfein  ward  vor  40  Jahren 
En  London  gegründet  Ähnliche  Vereine 
entstanden  in  den  meisten  Kulturländern 
zwischen  1875  und  1865.  Allmählich 
griffen  auch  einzelne  Stadtgemeinden  ein. 
Im  Jahre  1889  nahm  -der  deutsche  Verein 
für  Armenpflege  und  Wohltätigkeit  *  die 
Frage  der  Schulspeisung  auf  und  betraute 
Cuno  mit  einer  Prüfung  der  Sachlage; 
ihre  Ergebnisse  wurden  18%  veröffentlicht 
Danach  gab  es  in  79  Stadien  mil  über 
20000  Einwohnern  Schulspeisung  in  dieser 
oder  jener  GesbilL  Seither  hat  sich  die 
VcRlRtttligkeit  und  namentlich  auch  die 
OetneJndefQfsorge  auf  diesem  Gebiet  er- 
heblich erweilcrt  Und  zwar  sowohl  be- 
treffs der  Orte,  die  Schul-Frühs-lilck  oder 
-.Hitlagbrot  eingeführt  haben,  als  auch 
oamenilkh  hinsichtlich  des  Umfangs  dieser 
Fürsorge. 

Mannheim  ging  voraus.  Im  letzten 
Beriditsiahre  verausgabte  es  M  24000  für 
Mllchfrahuück.  Auch  Stuttgart  hat  in  den 
teixtcn  jähren  ein  unentgehlichcs  Frühstück 

RclB.  CacjIdopM.  tlMidt>.  d.  PUigOElk.    1.  Aul),    t 


in  allen  Elementarschulen  eingeführt  und 
SOOOO  M  dafür  ausgeworfen.  München 
hat  städtische  Suppenküchcn.  —  In  Ham- 
burg und  Hannover  wird  die  Vereinft- 
tätigkeit  durch  städtische  Beilrüge  von  je 
12-  und  15000  M  unterstützt  Freiwillige 
Sii|>penanstalten  finden  sich  auch  in  ein- 
zelnen Landgemeinden.  Allein  es  handelt 
sich  im  wesentlichen  um  Notstandsaktionen. 
Eine  auch  nur  örtlich  umhissende  Lösung 
des  Problems.  grundsäU' liehe  Entscheidung 
über  Zeit  und  Art  (erstes  odci-  zweites 
Frühstück  oder  Mittagbrot),  Beschaffenheil 
oder  Ort  der  Speisung  ward  bisher  in 
Deutschland  nicht  versucht 

Sehr  im  Rückstand  war  bisher  die  Reichs- 
hauptstadt Sie  iiiherliefs  diese  wichtige  Auf- 
gabe bis  zum  Winter  1 907/08  völlig  der  freien 
Uehesifttigkeit  und  begnflgte  sich  mit  einem 
Beitrag  von  je  3000  M  für  Frühstück  und 
Mittagbrot  Wie  wenig  der  Verein  zur 
Speisung  armer  Kinder  und  Notleidender, 
der  die  Beschaffung  eines  Schulfrühslücks 
unternimmt,  den  Anforderungen  zu  ge- 
nügen vermag,  zeigen  die  Berichte  der 
Schulärzte.  Das  kann  nicht  erstaunen. 
Werden  doch  in  den  genannten  und 
anderai  Provhizstädten  (so  auch  in  Frank- 
furt mit  24500  M)  weit  höhere  Auflagen 
gemacht  als  in  Berlin  mit  rund  I3  3ÜOM. 
Ferner  blieben  nach  den  Erlicbungcn  des 
Vereins  für  Kinder- Volksküchen  fast  10000 
SchtJler  ohne  warmes  Mittagessen.  Davon 
konnte  der  Verein,  der  im  Winter  I905'06 
M  43006  verausgabte,  nur  die  Hälfte 
speisen.  Auf  Orund  städtischer  Nach- 
prüfungen bewilligte  der  Magistrat  im  Januar 
1908  M  20000  für  Mlltagkost  während 
der  Monate  Februiir  und  Mürz.  Ferner 
soll  in  drei  Schulen  ein  Versuch  der  Spei- 
sung innerhalb  derselben  gemacht  und  bei 
einem  Neubau  Küche  und  Spciscraum  vor- 
gesehen werden.  Die  Schuldcpuution  hat 
eine  Kommission  zur  Untersuchung  der 
Frage  eingesetzt,  die  hoffentlich  ganze 
Arbeit  tun  und  gründlichen  Wandel  schaffen 
wird. 

Paris,  Wien.  Rom.  Um  einen  Mafs- 
Stab  g^enüber  Berlin  zu  gewinnen,  werfe 
man  einen  Blick  ins  Ausland.  An  erster 
Stelle  steht  Paris  mil  einer  städtisch  um- 
hissenden  Schulspeisung,  die  vorwiegend 
Mittagkost,  zum  Teil  auch  Frühstück  ge- 
währt. Die  Organisation  stellt  eine  Ver- 
sand. 21 
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bindung  von  slädtisclicr  und  freiwilliger 
Tätigkeit  dar.  Die  Kosten  trägt  im  wesent- 
lichen die  Stadt  mit  einem  jührUclien  Auf- 
wand von  1020000  Frs.  Die  Speisung 
erfolgt  teils  entgeltlicli,  teils  unentgclllicli, 
gilt  aber  in  keinem  palle  als  Arniciuintc-r- 
^ülzung.  (Vegl.  hierzu  die  ausführliche 
Darstellung  nebst  Quellenangaben  in  -Schule 
und  Brot'.) 

In  weitem  Abstand  von  der  fran- 
zösischen Hauptäladl,  folgt  Wien.  Die 
Haupltätigkcit  übt  der  ■  Zentralveretn  zur 
Beköstigung  amier  Schulkinder«  aus.  Die 
Stadt  zahlt  Ihm  einen  jfihrlichcn  Beitrag 
von  100000  Kronen.  Acht  Mitglieder  des 
Gemeinderats  sind  im  Verwaltungsaiisschufs 
vertreten.  (Vgl.  den  20.  Jahresbericht  des 
Zentralvereins  zur  Beköstigung  armer  Schul- 
kinder in  Wien.  Wien  1907.)  Daneben 
hat  Wien  noch  weitere  sieben  SchuUpeise- 
vereine. 

Rom  gewährt  rund  10500  Schülern 
Mittagbrot.  Die  Qesaimtkottcn  betragen 
147  500  Lire.  Eine  Erhöhung  dieser  Summe 
auf  175000  Lire  Ist  beantragt.  Über  die 
Art  der  Verwaltung  und  ÜcslaKung  der 
Speisung  schweben  Untersuchungen,  deren 
baldiger  Abschlufs  bevorsteht  Auf  ihrer 
Grundlage  sollen  feste  Einrichtungen  ge- 
schaffen werden.  —  Auch  einige  ausländi- 
sche Provinzst£idle  haben  eine  sehr  aus- 
gebaute Schulspeisung,  so  Angers  in  Frank- 
reich, Vercelli  in  Italien. 

3.  Die  gesetzliche  Regelung  der  Schul- 
speisung. Im  Jahre  1902  emiächligtc  ein 
dänisches  Schulspeisegesetz  die  Kommunen 
zur  Unterstützung  der  privaten  Wohltfltig- 
keil ,  die  bisher  allein  dieses  Gebiet 
pflegte.  Jetzt  liegt  dem  Parlament  ein 
Gesetzentwurf  vor,  der  die  Gemeinde  ver- 
pflichtet, im  Winter  für  Schulspeisung  aus 
staatlichen  Mitteln  zu  sorgen.  Die  N'orlagc, 
in  erster  Lesung  angenommen,  ward  einer 
Prüfungskommission  Überwiesen.  {Soziale 
Praxis  No.  17,  Jahrg.  16.) 

Auch  England  hat  den  Weg  der  Gesetz- 
gebung eingcschtagen.  Im  Dezember  1906 
ward  dem  Schulgesetz  ein  Speisegesciz 
(Provision  of  Meals  Act)  angegliedert  Es 
ist  die  Frucht  einer  Anzahl  von  ßlau- 
büchem:  Erhebungen  über  körperliche  Ent- 
artung, körperliche  Erziehung  und  vor- 
handene SehuUpeise- Einrichtungen.  Es  Ist 
die  Frucht  leidenschaftlicher  Erörtcningen 
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über  Staats-  und  Eltempflichlen.  Ist  dn 
Embryo,  ein  Kompromlfserzeugnis,  wie  es 
ähnlich  die  ersten  Gesetze  zur  Einschränkung 
kindlicher  Fabrikarbeit  waren.  Allein  gleich 
diesen  wird  es  in  den  Folgejahren  sich 
entwickeln.  Die  Bewegung  für  Schul- 
speisung, die  das  Gesetz  unfertig  noch  in 
das  Leben  warf,  wird  auch  seinen  Ausbau 
bewirken.  Jetzt  gibt  es  nur  Befugnisse 
und  Anregungen,  ist  aber  nicht  zwingend. 
Um  ihre  Ausführung  bewegt  sich  der  Kampf 
der  Meinungen.  Für  Deiilschland  hui  die 
vorläufige,  ganz  auf  die  engtfsclic  Ver- 
walUing  zugeschnittene  Gestalt  des  Schul- 
speisegesetzes im  wesentlichen  nur  ein 
theoretisches  Interesse.  Was  uns  praktisch, 
was  uns  unmittelbar  interessiert,  ist  die 
gesetzliche  Behandlung  dieser  Materie  an 
sich  und  ihr  Einfluls.  Nur  wenige  Monate 
sind  seit  dem  Erlals  des  Schulspeisegesetzes 
vergangen.  Doch  läfst  sich  sein  Einftufs 
schon  jetzt  in  zahlreichen  Beschlüssen, 
Kommissionsbildungen  und  Aufwendungen 
vcrlolgra.  Aber  bisher  gibt  es  nur  eine 
einzige  englische  Stadt,  in  der  das  Gesetz  in 
volle  Wirksamkeit  trat:  Uradlord.  Hier  hat 
die  Schulbehörde  ein  >ZentraI-Kochdepol< 
mit  einer  aufs  vollkommenste  ausgestanden 
Küche,  mit  Vorratsztmmer  und  Bureau 
erbaut.  Ein  Automobil  waggon  befördert 
die  Speisen  in  Gefäfsen,  die  die  Hitze  bc- 
wahren,  nebst  allem  Zubehör  nach  12Spetse-  ■ 
räumen,  die  auf  vier  Stadtzentren  verteilt  " 
sind.  Gegen  2000  KindcrcrhaltenMittagkost, 
deren  Bestandteile  ärztliche  Anordnung  be- 
stimmt hat  Wobei  so  grolscr  Wert  auf  den 
Wechsel  gelegt  ist,  dals  sich  während  drei 
Wochen  nicht  eines  der  Gerichte  zu  wieder- 
holen braucht.  >Die  zahlreichen  Einzel- 
heiten, heilst  es  Im  Bericht  der  Brad- 
lorder  Schulbehörde,  die  Einrichtungen 
der  Depots  und  der  Speisehallen  waren 
Gegenstand  sorgfältigster  Erwägungen  und 
nahmen  erhebliche  Zeit  in  Anspruch.  Das 
Komilc  hofft,  dafs  in  Bradford  kein  Kind 
mehr  ohne  wenigstens  eine  gute  Mahlz«! 
täglich  zur  Schule  geht  Und  weiter:  dafs 
diese  Mahlzeit  unter  Bedingungen  ein- 
genommen wird,  die  von  ausgesprochen 
erziehlichem  Wert  sind. 

4.  Ausblicke,  Die  von  Dänemark  und 
England  gewiesene  Stiafsc  wird  auch 
Deutschland  wandern  müssen.  Handell  es 
sich  doch  um  eine  Frage  von  tiefgreifender 
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utung  Kt  dis  Staatsganze.    -DieVor- 

Jhing    ausreichender     Emälinint;    im 

Pflichtigen   Alter  bewirkt  eine   Beein- 

tigiing     der    Wachslumsenergle     des 

OS  und  »einer  Organe,   die  (ür  die 

rc  Btiirtdliing  der  Welirfähigkeit  von 

heidcndiT  itcdmtung  sein  kann.« 

o   kommt  der  ungenügende  Ccsund- 

nd  der  Orofssladikindcr  im  späteren 

wieder  zum  Ausdruck  bei  der  Aus- 

lum     Militär.     Sinkt     doch     die 

:hke{t2if(er     In     dem     voi-A-i^end 

Ichen  aiber  mit  einer  DrelmilllonensUdt 

[iKlen  Bezirk  des  dritten  Armeekorps 

[|   vom  Hundert   und  in  dieser  selbst 

B3  vom   Hundert.     'Vgl.  di«  Bcriclite 

Poie  Täligkcit  der   Berliner  Schulärzte 

m  Jahren   1906,07  und   1907/08.) 

ji   sei,   sagt    ein   englischer  Schularzt, 

mglich,  ob  eine  Entartung  der  Rasse 

Ige.    Kein  Zweifel  aber  herrsche  über 

Entartung  vieler  einzelner   ihrer  Mit- 

r,    und    die    körperliche    Verfassung 

Kinder   gebe   Anlafs  zu  ernstlicher 

Man    pflegt  «ch    in    Deutschland 

zu  trösten   jnotabcne  isl  dies  eine 

Itemationalcn   Trosbnittels,  von  dem 

td  seinerseits  im  Hinweisauf  Deutsch- 

Dpplgen   Gebrauch   macht),  dats  es 

Ri  well  schlimmer  aus-sehc  als  daheim. 

:he     Schilderungen     sowohl    grofs- 

ats   Undticher    und    besonders 

ustrielter    Zustande     lassen     indes 

Optimismus  als  höchst  bedenklich 

den  letzten  Jahren  hat  namentlich 
IQnderarbei^cselz  von  1Q03  zur  Be- 
Dg  der  kindlichen  Erweibsarbeit 
endigkeil  einer  öffentlich  geregelten 
ivung  wie  mit  Scheinwerfern  auf- 
latten.  Die  Jahresberichte  der 
bcinspektoren  bekunden,  dals  In  den 
Pillen  die  Not  zur  Betchiftigung 
ndcr  zwingt  und  die  ohnehin  kirg- 
imähtung  tJcfcr  noch  sinkt,  wo  das 
Cverditnst  der  kleinen  Hände  aus- 
Oft,  besonders  beim  Austraj^cn  von 
IK;  erhielten  die  Kinder  vom  Meister 
Qck  Jetzt  fehlt  es  oder  ist  schlechter 
vor.  Dem  Verbot  übemiüfsiger  kind- 
Envcrburbeit  mufs  das  Gebot  aus- 
idCT  kindlicher  Einlhnmg  folgen. 
Schule  ihren  Zweck  erfüllen.  Nur 
ivrpflichtende  staatliche  Bestimmungen 


wird  sich  eine  umfassende  Schulspeisung 
durchsclzcn,  eine  wirksame  Bekämpfung  des 
Nahrungmangels  in  der  Schule  anbahnen 
lassen. 

Die  deutsche  Zentrale  für  Jugendfürsorge 
hat  unter  dem  Vorsitz  des  Staatsministers 
Heutig  eine  Kommission  zur  Untersuchung 
der  Frage  in  all  ihren  hygienischen,  päda- 
gogischen und  verwaltungstechnischen  Be- 
ziehungen eingesetzt.  Die  Zentralstelle 
für  Volkswohlfahrt  in  Berlin,  das  Büro 
für  Sozialpolitik,  der  Allgemeine  Deutsche 
Lehrerinnen  verein  und  der  Berliner  Kindcr- 
volksküchetivercin  sind  an  diesen  Arbeiten 
beteiligt.  Die  Zentralstelle  für  Volkswohl- 
fahrt hat  auf  Veranlassung  der  Zentrale  für 
Jugend  ffiniorgc  Erhebungen,  betreffend  den 
Emährungstand  in  den  Volksschulen  und 
den  Unifang  bestehender  Speiseeinrichtungen 
in  Stadt  und  Landgemeinden  mit  mehr  als 
10000  Einwohnern,  ins  Werk  gesetzt.  Das 
prcufsiM;he  Kultusministerium  veranstaltet 
Erhebungen  über  die  Ernlhrungverhältnissc 
auf  dem  Lande.  Man  sieht,  die  t^rage 
kommt  in  Elufs. 

Allein  neben  der  slatistischen  Unter- 
mauerung, der  Errichtung  hygienischer 
und  pädagogischer  Stützpfeiler  bedarf  es 
einer  regen  Propaganda,  bedarf  es  einer 
tragenden  öffcnllichen  Meinung,  damit 
nicht  Beharrungsvermögen,  soziale  Oleich- 
gültigkeit, Trugschltlsse  und  falsche  Öko- 
nomie den  Ausbau  vertagen  und  vcr- 
unzieren. 

Verwirklichung  der  Volksschulzweckc, 
Entwicklung  und  Zukunft  unseres  Volkes 
ist  der  hohe  Einsalz,  den  es  gilt 

Literatur-.  Münsterberg.  Hand  woher  buch 
d.  SUntswtssenicfaaften.  2.  Aufl.  Bd.  5.  Art 
Kinderfürsorge.  s.  > Schulspeisung«.  ~  Cisar, 
Le&  soupes  scolaircs.  Bertin  1993.  —  (^ino. 
•  Fürsorge  Inr  nmic  Schulkinder..  .Schritten 
des  deutsdien  Vereins  für  Armenpflece  und 
WohltfiligkeiL-  Ldpi^  1896.  -  Schmidr- 
Monnard.  Sociale  Fürsorge  für  Kinder  in  sdiul- 

fifllchttgem  Alter,  Weyls  liandbuch  der  Hygiene, 
cna  t90t.  -  O.  Ltx'b,  Das  Volksschulwcsen 
und  du  Lchrcrbildungswescn  im  [>eutsdicn 
Keicfa.  Teil  II.  Berlin  1904.  -  After  Bread 
Eülucalion.  A  Plan  (or  tbe  State  Fe«ding  ol 
School  Cbildren.  Fabijiu  Traet  120.  London 
tOOS.  -  Helene  Simon,  •Schale  und  Brot., 
ftamburg  1W7.  —  Dieselbe,  Sdiulspeitung. 
ZciiBChnil  für  das  Armenwesen.  Melt  6  u.  7. 
ahrg.  VIII.  ~  J.  Kaup,  Scbutspciaung  armer 
<in «Ter.  Zentralstelle  für  VcrfkswoJdfahH-  Bedin. 
1  —  Zur  Frage  der  Speisung  notleidender  Schut- 
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kindcr  Verein  für  Kindervolktltüchen.  Berltn 
1Ö}7.  —  Konrad  Agahd.  Jugendwolil  und 
jDgendrediL     Halle  IWT. 

Dcriln  Hrlm*  Simon. 


Schulstube 
fi.  Bau  von  Sdiulhäuscm 


Schulsynode 
s.  Seil  ul Verfassung 

Schulsystem,  Mannheimer 

I.  Ocstaltiing  im  jähre  1907:  a)  Haupt- 
klastentystcm  ,  PördcrkUsscni^*leni .  Hllis- 
Idnuensyitem.  b)  Vcnetiuni;  m  daa  Ft^rdcr- 
kUsicnsystem.  c)  V«rsel7unu  aus  dem 
Färderhlästensyttein.  d)  Zu  sümnien  fassen  de 
WfiTdlgunfi;.  2.  Koslcnffagc.  3.  Zur  Oe- 
schichte  des  Mannheimer  Schulsystems.  4. 
Ewebfilssc:  a)  Stcllunsnahme  der  ikhörden 
Biia  der  Eltern,  b)  Unterrichlliclic  tirtolge 
(AbgflriKsslalistik).  et  StellunKnahme  der 
Lehrerschaft  und  der  Anite.  d>  Ous  Mann- 
beimer  Scbalsystem  auf  dem  I.  inteniatlonaten 
KouKteta  tflr  Schulhygiene  in  NUrabere  1904. 
c)  Einwinde  der  Oegner.    f)  Ausblick. 

1.  Geatallung  tm  Jahre  I907i  a)  Haupt- 
klassensy stein,  Pörderklaitscnsyslcm, 
H 11  Isk  lassen  System.  DasKauueichticiide 
des  Mannheimer  Sdiutsystems  sind  die 
Sonderklassen  verschiedener  Art  innerhalb 
des  das  ganze  Stadtgebiet'  umfassenden 
Volksschulhörpers.  Damit  die  Gesamtheit 
der  Schüler  trotz  der  grorscn  Differenz  der 
Bildungsfähigkcil  gleichalteriger  Individuen 
auch  im  Massenuntciricht  zur  pädagogisch 
und  hygienisch  richtig  bemessenen  Untcr- 
riditsarbcit  hcrang exogen  werden  kann, 
^eht  die  Mannheimer  unentgeltliche  Volks- 
schule in  ihrem  Aufbau  drei  parallele 
Klassenziige  vor: 

1.  einen  Klassenaufbau  fQr  die  während 
ihrer  Schulpflicht  regelmÜIsig  fortschreiten- 
den Schüler:  das  Hauptklasscnsystem; 

2.  einen  Klassenaufbau  für  dk  aus 
äulscrcn  oder  inneren  Gründen  unregel- 
mäfsig  forlKrhreitendcn  SdiGler  (der  Mehr- 
zahl nach  Debilen):  das  FärderltbMen- 
systcm; 

3.  einen  Klassenaufbau  tOr  die  Pcrank- 
haft  sdiwachen  Schüler  (Imbecilleii):  das 
Hilfsklassensystem. 


D«s  HaupIkEassensyslem  ist  8  stufig.  Die 
in  grofser  Zahl  vorhandenen  Panllel- 
abtetlungen  der  S  Kla<äenstufen  lostt 
Klasse  ^  unterstes  Schuljahr,  achte  KlasK 
=  oberstes  Schuljahr)  sind  entsprechend 
der  ungleichen  Wohndichtigkeit  der  etoff 
bestimmten  Klassenstufe  angcbdraidca 
Schüler  in  ungleichen  Quoten  auf  die 
verschiedenen  Schulhäuscr  verteilt 

Von  den  Parallelabteilungcn  der  7. 
(=  zweitobersten)  Klassenstufe  ist  je  nadi 
Bedürfnis  eine  geringere  oder  gröfsere  Al^ 
zahl  als  »Abgangsklassen'  (modifitiertet 
Stöf[pian)eingeTichtetfärdiejenigen  Mädchen, 
die  in  der  zwdlen  Hütte  des  Jahres  g^ 
boren,  nach  bbherigem  badischen  Geicti 
nyr  7  Jahre  die  Schule  za  besuchen  haben, 
und  hJr  solche  Knaben  und  Mädchen,  dir 
bei  Sjähriger  Schulpflicht  einmal  aus  irgend 
welchem  Grunde  nicht  regclmäfsig  versetc 
worden  sind.  Eine  zweite  Art  von  Nebcsi- 
klaasen  des  Hauptsystems  sind  auf  der  3. 
und  4.  Klassenstufe  die  sog.>Vorberdtuiies> 
klassen  für  die  höheren  Schulen*.  Da  die 
höheren  Schuten  in  Baikn  das  Scbo^ 
im  September  beginnen  (die  VoUasdnde 
hat  den  OstertCTmin),  so  treten  die  Schüls 
aus  der  Volksschule  entweder  nach  3'/, 
oder  nach  4  ■ .',  jährigem  Schulbesuch  'm 
die  höheren  Schulen  über.  Damit  nn 
die  aus  der  unentgeltlichen  Volksichuk 
nach  3 ',5  Jahren  übertretenden  Schüler  »r 
ihre  künftige  Unterrichlsaufgabe  aufs  bert- 
möglichste vorbereitet  sind,  werden  die 
jenigen  Knaben,  die  später  eine  hfiboc 
Schule  iMSUchen  sollen,  sofrm  sie  nach 
ihrer  bisher  bewiesenen  Ldstiingsfahigfatit 
für  jenen  Bildungsgang  geeignet  erscheinea, 
nach  ihrem  Aufstieg  vom  2.  zum  3.  Schal- 
jähr  während  anderthalb  Jahren  in  be- 
sonderen Parallelklassen  der  3.  und  4.  Stufe 
zujümmengefalst  und  erhallen  hier  eilte 
ihrer  erhöhten  Arbeitsfähigk<;it  entsprccfaendt 
intensivere  Ausbildung  in  der  Muttc 
und  eine  gesteigerte  Fertigkeit  im 
nischen  und  orthographiKhcn  Schreiben. 

Das  FÖrdcrklasscnsystcm  ist  6-,  be*w. 
5stufig,  insofern  auf  der  6.  und  5.  Sinfe 
gewisse  ParalleldMen  der  Förderklaaiea  den 
Charakter  von  »Abschlufsklassen^  bagen.  Is 
den  Abschlufsklassen.  in  welchen  dicjeniscn 
Förderklassenschüler  vereinigt  sind,  die  — 
nach  absolvierter  Schulpflicht  —  auf  d« 
5.  bezw.  6.  Stufe  zur  Entlassung  kommen. 
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wird  in  den  einzelnen  Fächern  Jiut  einen 
schulnüfsijicn  Abscliluls  unter  Berück- 
sichtigung des  für  das  pra]itischc  Leben 
Notwendigsten  hinf^earbcitct  Die  Förder- 
Idanen,  weit  geringer  an  Zahl  als  die 
Hauptklassen,  wnd  in  den  für  die  Be- 
schulung am  günstigsten  gel^cnen  Schul- 
Iiäuscm  der  einzelnen  Staditeile  unter- 
gebrachL 

Dis  Hilfsklassensystem  ist  4  stufig  mit 
einer  Vorstufe.  Jede  Stufe  umbist  zur  Zeit 
2  Panülclabtcilungcn,  die  in  zwei  für  eine 
zentrale  Beschulung  besonders  geeignete 
Schulhäuser  eingewiesen  sind. 

Den  Förderklasscn  und  Hilfsklassen 
sind  in  RiJcksicht  auf  ihre  eigenartige  Zu- 
sammenseUung  nach  dem  Grundsatz:  >Je 
tmgünstiger  die  physische  und  psychische 
Beschaffenheit  des  Eniehungsobjektes  Ist, 
desto  günstiger  müssen  die  Unterrichts- 
bedingungen  sein*  folgende  Vergünstigungen 
zngewieseD: 

1.  GcTingcrc  Klassenfrequenz:  Förder- 
kla»en  30;3t,  Hilfsklasscn  15;lb  (Haupt- 
kkMCn  45/46)  Schüler. 

2.  Erfahrene,  für  die  Behandlung 
schwacher  Kinder  geeignete  Lehrer  und 
Lehrerinnen  (freiwillige  Meldung),  die  mit 
ihren  Zöglingen  möglichst  von  Stufe  zu 
Shife  emporsteigen. 

3.  der  succcssivc  Abteilungsunterricht, 
d.  I.  ein  in  gewissen  Stunden  für  den 
scliwilcheren  und  leistungsfähigeren  Teil 
der  Klasse  zeitlich  gesonderter  Gruppen- 
unterricht behufs  erhöhter  Berücksichtigung 
der  individuellen  Bedürfnisse   der    Schüler. 

4.  Oröfscre  Bow^ungsfreiheit  hinsieht- 
Hell  des  zu  behandelnden  Stoffes,  damit 
das  Arfoeitstenipo  dem  bingsameren  Auf- 
fassungsvermögen  angepafst   werden    kann. 

5.  Bevorzugte  Teilnahme  an  den  der 
Scbakangegliederlen  Fürs«rgccinrichtungcn 
(waniNS  Frflhslädf,  Mittagessen,  Solbäder, 
Kinderhort  usw.^ 

Zwischen  den  drei  Kategorien  von 
Klassen  —  Hauptklassen ,  FörderMassen, 
HilhUasGen  ~  die  steh  als  organische 
Bestandteile  der  einen  unentgeltlichen  Volks- 
schule darstellen,  besteht  eine  enge  Wechsel- 
beziehung insofern,  als  Schüler  bei  ein- 
tretender Verbesserung  oder  Verschlechterung 
ia  ihrem  Forlkommen  von  der  einen 
Kategorie  in  die  andere  übertreten  können, 
MHnihinsweise  sogar  wiUirend  des  Schul- 


jahres. Damit  die  Eigenart  der  einzelnen 
Kinder  möglichst  richtig  erkannt  und  bei 
den  unlcrrichtlichcn  und  erzieherischen 
Mafsnahmen  möglichst  rationell  berück- 
sichtigt werden  kann,  i.^  für  jedes  Kind 
ein  Personalbogen  eingeführt,  der  es  auf 
der  ganzen  Schull.iufbahii  begleitet.  Femer 
ist  als  Berater  in  gesundheitlichen  Fragen 
der  Lehrerschaft  ein  Schularzt  im  Haupt- 
amt beigegeben,  der  seine  ganze  Zeit 
und  Kraft  dem  Dienste  der  Schule  zu 
widmen  hat. 

b)  Versetzung  in  das  Förder- 
klasscnsystem.  In  eine  FÖrderklasse 
kommen: 

1.  Die  im  Hauptsystan  auf  Schluls  des 
Schuljahres  aus  irgend  einem  Grunde  nicht 
versetzungsfähigen  Schüler,  die  Repetenten 
(daher  die  für  diese  Klassen  anfangs  ge- 
brauchte Bezeichnung  >  Wiederholungs- 
klassen«). 

2.  Die  durch  Krankheit  zurück- 
gekommenen und  deshalb  einer  erhöhten 
Fürsorge  Ixrttürfenden  Schüler. 

3.  Zugezogene  Schüler,  denen  vorerst 
wichtige  Kenntnisse  fehlen ,  um  in  der 
ihrem  Alter  entsprechenden  Haupiklasse 
mitmachen  zu  können. 

In  dem  Förderklassensystem  verbleiben 
diejenigen  Schüler,  die  der  pfleglichen  Be- 
handlung in  einer  Fördcrklassc  fortgesetzt 
bedürfen.  Es  ist  dies  weitaus  die  grofse 
Mehrzahl  der  Fördcrklasscnschöter.  Ke 
rücken  innerhalb  des  Fördcrklassensystems 
empor  und  erreichen  die  wünschenswerte 
.schulmäfsige  Ahrundung  in  den  ein/einen 
Unterrichtsfächern  entweder  in  einer  Ab- 
schlulskl.i&se  der  5.  und  6.  Stufe  oder  in 
der  7.  Abgangsklasse  des  Haupisystems. 

c)  Versetzung  aus  dem  Fördcr- 
klassensystem.  Im  Förderklasscnsystcm 
verbleiben  nicht: 

1.  Diejenigen  Schüler,  die  sich  in  der 
Sonderfochandlung  so  gekräftigt  haben,  dafs 
sie  den  erschwerien  Arbeitsbedingungen  der 
Haupiklassen  wieder  gewachsen  scheinen; 
sie  treten  auf  Schlufs  de»  Schuljahres  oder 
bei  ausnahmsweiser  Qualifizierung,  ge- 
fördert durcli  den  succe&siven  Abteilung»- 
Unterricht,  wjihrend  des  Schuljahres  in  die 
nächsthöhere  Hauptklassc  über. 

2.  Solche  Kinder,  die  noch  günstigere 
Unterriehtsbedingungrn  brauchen  als  die 
Förderklasscn  sie  bieten,  werden  nach  einer 
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vom  Schulleiter  und  Schularzt  vor- 
genommenen Prüfung  einer  Hilfsklasse 
zugewiesen  oder  bei  gänzlichem  Versagen 
als  btidungsunfähig  (Vollidioten)  zum  Ein- 
bitl  In  eine  Idiolenanstalt  vorgesehen.  Im 
übrigen  bieten  die  FÖrderktassen  als 
Zwischctisliitc  zwischen  den  Hilfsklassen 
und  den  gewöhnlichen  Klassen  den  nicht 
gering  zu  schätzenden  Vorteil ,  dafs  die 
nur  für  Hilfsklassenbehandlung  tauglichen 
Kinder  viel  zuverlässiger  herausgefunden 
werden  als  dort,  wo  jenes  Zwischenglied 
in  der  Klassen  Organisation  fehlt. 

d|  Zusammenfassende  Würdigung. 
Der  Hauptunlerschicd  zwischen  der  im 
Mannheimer  Scluilsystem  verkörperten  Ge- 
pflogenheit der  Schükfkla»sifikalion  und 
der  anderwärt«  geübten  Praxis  besieht  also 
nicht  darin,  dafü  die  leicht  Zurückgebliebenen 
nach  einem  andern  Matsslab  aus  ihrer  seit- 
herigen KlasscngcniciiischaEt  ausgeschieden 
werden  (es  handelt  sich  bei  der  Aus- 
scheidung nach  wie  vor  nur  um  die 
Repetenten);  die  Eigenart  des  Mannheimer 
Systems  besteht  vielmehr  in  der  grund- 
sitzlich  geänderten  Behandlung  der  in  dem 
gewöhnlichen  Klassenunterricht  aus  irgend 
«ncm  Grunde  versagenden  Schüler.  Vor 
Einrichtung  der  Fördcrklasscn  wurden  die 
Repetenten ,  wie  allgemein  üblich ,  im 
folgenden  Schuljahr  zu  der  aufgestiegenen 
jüngeren  Altersklasse  eingeschult,  wo  sie 
als  URwillkoinmene  Beigabe  angeseheti 
wurden  und  zumeist  eine  wenig  er- 
mutigende Behandlung  erfuhren ;  nicht 
seilen  übten  sie  auf  die  jüngeren  Kame- 
raden einen  nachteiligen  Einflufs  aus,  ver- 
loren jeweils  ein  ganzes  Jahr  und  wurden 
nach  Erreichen  ihres  entlassungsfähigen 
Alters  mitten  aus  ihrer  Schullaufbahn  her- 
ausgerissen ,  ohne  In  den  Besitz  eines 
planvollen  schulmäfsigen  Wissens  und 
Könnens  gelangt  zu  sein  und  ohne  den 
Segen  eines  gewissenhaften  und  freudigen 
Arbcitcns  an  sich  erhhren  zu  haben.  Seit 
dem  Bestehen  der  Fördcrklasscn  bleiben 
dagqcen  die  Nichtvcrselzbarcn  mit  Alters- 
genossen beisammen  und  können  dank  der 
aufgeführten  günstigeren  Arbeitsbedingungen 
viel  individueller  erfafst  und  gefördert 
werden;  bei  besonders  günstiger  Ent- 
wicklung vermögen  sie  das  verloren  ge- 
schienene Jahr  nachzuholen,  auf  alle  Fälle 
aber  wcTxkn  sie  —  und  das  ist  das  Wert- 
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vollste  an  der  Sondcrklasscnbehandlung  — 
rur  steten,  ihrem  individuellen  Krähemafs 
entsprechenden  Arbeit  angchatten,  kommen 
ebenfalls  zum  Bewufstsein,  zum  freudigen. 
Willen  kräftigenden,  Interesse  erweckenden 
Bewufsisein  geistigen  Wachstums  und  er- 
halten das  für  das  praktische  Leben  un- 
erlüfsliche  Mats  schulmäfsigen  Wissens  und 
Könnens,  Etwaige  Milsgrilfe  und  Un- 
gerechtigkeiten der  früheren  Behandlung 
können  bei  der  engen  Wechselbeziehung 
zwischen  Fördcrklasscn  und  Hauptklassen 
viel  leicfalcr  ausgeglichen  werden  als  da, 
wo  die  Förderklassen  fehlen. 

Das  Mannheimer  Schulsystem  ist  der 
erste  umfassende  Versuch  einer  natur- 
gemäiseren  Durchführung  der  für  die  obli- 
gatorische Schule  geltenden  Forderung 
.gleiches  Recht  für  alle-.  Da  die  Volks- 
schule im  Gegensatz  zur  höbercn  Schule 
kein  Ablchnungsrccht  bcsilzt,  sondern  alle 
ihr  kraft  des  Gesetzes  zugewiesenen  Schutz* 
befohlenen,  die  hervorragend  beÖhigten 
bis  herab  zu  den  an  der  Grenze  der  Voll- 
idiotie stehenden,  in  gleich  intensiver  Weise 
törderri  soll,  so  ist  die  bisherige  Deutung 
jener  Forderung  »alle  Kinder  haben  ein 
Recht  auf  die  gleiche  Bildung'  zu  ersetzen 
durch  die  Auslegung  >alle  Kinder  haben 
das  gleiche  Recht  auf  Bildung!,  d.  h.  die 
Gleichberechtigung  aller  besteht  nicht  in 
der  Gleichheit  des  Untenichlsgsnge«  (ür 
alle,  sondern  in  der  gletctien  Mögttchkeil  _ 
für  jedes  Kind,  dafs  es  innerhalb  der  ge-  ■ 
selzllchen  Schulpflicht  die  seiner  Indivi- 
duellen,  durch  die  Natur  und  die  Lebens- 
verhältnisse bedingten  Lcistungsflhigkeil 
entsprechende  Ausbildung  erhalten.  Nicht 
•Jedem  das  Qlcichc>,  sondern  •Jedem  das 
Seine,  nicht  formale  Gleichheit  für  alle; 
sondern   Gerechtigkeit   für   den   einidnenl 

2.  Kostcnfrvge.  Je  ausgedehnter  die 
Breilenglledorung  eines  Schulkörpers  ist, 
d.  h.  je  mehr  Parallelableilungen  die 
einzelnen  Klassenslufcn  des  sich  über  das 
ganze  Stadtgebiet  erstreckenden  Schulganzen 
umfassen,  ferner  je  freier  die  Einschulung 
für  die  einzelnen  Schulhäuser  geiiandhabt 
wird  und  je  mehr  sich  schon  die  bisherige 
Besetzung  der  Klassen  einer  normtleil 
Stärke  nihert:  desto  geringere  fitunzielle 
Wirkungen  hat  die  Einrichtung  von  Sonder- 
klassen nach  dem  Mannheimer  System. 
Denn     unter     den    angegebenen    Voraus- 
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Setzungen  können  die   schon  vorhandenen 
Lokale    und    Lehrer    dem    neuen    Zwecke 
unmittelbar     dienstbar     gemacht     werden. 
In   Mannheim  erforderte  die  neue  Klasscn- 
orgaiiiution   keinen  Mehraufwand.     Durch 
die  Erhöhung  der  Klassenfrequenz  in  den 
(301)  Hauptklassen  von  43/44  Köpfen  auf 
4V46  wurden  Für  die  zu   bildenden  (47) 
Förderklassen  die  erforderlichen  Lokale  und 
Lehrer  mit  der  herabgeminderten  Besetzungs* 
Ziffer   von    30/31   Köpfen   erspart.     Dieser 
Ökonomische  Ausgleich  in  der  Besetzung 
der  aufsteigenden  und  der  parallelen  Klassen 
wird    durch    den    in    Mannheim    üblichen 
freieren     Einschulun^modus     ermöglicht. 
In     Mannheim    besteht     nicht    das    starre 
BezJrksscIiulsystem,    bei  dem  alle   Kinder 
die    in    der     gleichen     Slrafse    oder     im 
gleichen  Hause  wohnen,    unter  allen  Um- 
ständen aucli  in  ein  und  dasselbe  Schul- 
haus  eingewiesen   werden.     Für  die  Ein- 
weisung der  Schüler  in  Klasse  und  Schul- 
haus    ist     vielmehr     in    erster    Linie    dn 
inneres  Moment  maFsgebend:  die  Rücksicht 
auf    die  denkbar  beste  Förderung  des  ein- 
zelnen Kindes,  selbsiverstilndlich  unter  tun- 
lichster    ßeriicksichtigung    der    Lage    der 
Wohnung.    Überal),  wo  in  einer  Gemeinde 
mehrere   Einzelschulcn    nebeneinander  be- 
stehen,  sind   die  Ausnutzung   der  Brcitcn- 
glicdcning     des     (jesamlschulkörpcrs     für 
Einrichtung  von  Fördcrklasscn,   ferner  der 
Ausgleich  in  der  Besetzung  der  aufsteigen- 
den und  der  parallelen  Klassen,  sowie  die 
iulsere   Voraussetzung    hierzu,  der   freiere 
Etnscltulungimudus ,   dadurch   zu    bewerk- 
stelligen,   dafs    mehrere    Einzelschulen   zu- 
sammen  einen   Schulverband,   eine   Schul- 
gruppe  bilden.    Anders  ausgedruckt:    die 
Oesamtsdiulgcmcindc  zerfällt  je  nach  dem 
Umfang  des   Stadtgebiets  in   eine  gröfsere 
oder  gcfingcrcZahl  von  Schülereinweisungs- 
distrikten,  von  daien  jeder  eine  yanze  An- 
zahl   von    Schulhiusern    umfaf^t.     Dieser 
(reiere ,    beweglichere    Ein$chulung»modus, 
der    mehrere  Einzelschulen    zu    einer  Art 
Arbeilsgemem Schaft  verbindet,  ist  an  vielen 
Orten    bereits  verwirklicht,  einmal  in  der 
Oestillung  der  Hilfsschule,  deren  Zöglinge 
sich  aus  einer  Mehrzahl  von  Einzebchulen 
fcknitieren,  sodann  in  der  Organisation  des 
modernen     Fortbildungsschulwesens,    wo 
man  dtc  Zöglinge  aus  weitem  Umkreis  In 
dnem  Schulhaus  konzentriert,  um  die  filr 


die  Bildung  von  Pachklassen  und  Qualitäts- 
klassen erforderlichen  grötseren  Sclifiler- 
zahlen  zu  erhalten. 

3.  Zur  Ocschlcbtc  des  Mannheimer 
Schulsystems.  In  einer  Denkschrift  vom 
I.  Januar  189Q  »Zur  Frage  der  Organisation 
der  Volksschule  in  Mannheim-  lieferte 
SUdlschulral  Dr.  Sickinger.  der  seit  1895 
mit  der  Leitung  des  Mannheimer  Volks- 
schulwesens betraut  ist,  den  zahlenmilf9.igen 
Nachweis,  dafs  seit  vielen  Jahren  an  der 
Mannheimer  Volksschule  ein  sehr  hoher 
Prozentsatz  der  Schüler,  weit  über  die 
Hälfte,  innerhalb  der  gesetzlichen  Schul- 
pflicht nicht  zur  obersten  Klasse  gelangt 
sei  und  deshalb  beim  Austritt  aus  tieferen 
Klassen  des  regelrechten  Abschlusses  der 
schulm&I^gen  Ausbildung  habe  entbehren 
müssen.  Als  Gründe  für  diese  unerfreu- 
lichen Ergebnisse  wurden  in  der  Denk- 
schrift aufgeführt:  zu  hoch  gespannte  Lehr- 
ziele, zu  starke  Besetzung  und  Kombinierung 
der  untersten  Klassen  (zwei  Klassen  in  der 
Hand  eines  Lehrers),  eigenmächtige  Vcr- 
setzungsmethode  der  Klassenlehrer  und  zu 
nachsichtige  Behandlung  von  Schul  Versäum- 
nissen, ferner  die  Bestimmung  des  Badi- 
schen Unlerrichtsgesetzes,  dafs  die  zwischen 
dem  1.  Juli  und  31.  Dezember  geborenen 
Mädchen  nur  zu  einem  7  )ährigen  Besuch 
der  Schule  vcri'flichlct  sind,  endlich,  als 
ganz  besonders  ins  Gewicht  fallcna,  ein 
innerer  Grund :  die  allzu  grofse  Verschieden- 
heit der  Bildungs-  und  Arbdtsfähigkeit 
der  die  obligatorische  Volksschule  besuchen- 
den Schülerelemente  und  die  daraus  ent- 
springende Unmöglich  keil,  die  Geiamtheil 
der  gleichaltrigen  Individuen  durch  ein 
und  denselben  Bildungsgang  in  der 
wünschenswerten  Weise  zu  fördern.  In 
der  Denkschrift  wurde  deshalb  angeregt, 
bei  den  vorzunehmenden  Reformen  auch 
dieses  innere  Moment  gebührend  zu  berück- 
sichtigen, damit  jedem  Kinde,  demschwachen 
wie  dem  starken,  die  seiner  Eigenart 
gemlJse  Entwicklung  und  Förderung  zu 
teil  werde;  Zu  diesem  Zwecke  wurde  vor- 
geschlagen, innerhalb  des  wdl  ausgedehnten 
Schulorganismus  mit  seiner  reichen  verti- 
kalen und  horizontalen  Klasscngliederung 
drei  verschiedene  Unterrichtsgänge  vorzu- 
sehen und  zwar: 

I.  einen  Unlerriehtsgang  für  die  krank- 
haft scliwachbegablen  Sdiüler,  die  bisher 
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ziimelsl  als  Analphabeten  die  Schule  ver- 
lassen mutsten  (Einrichtung  von  Hilfs- 
klassen); 

?.  einen  Unten-ichtsgang  für  die  unter 
Mittel ,  aber  nicht  abnorm  schwachen 
Schüler,  die  nur  zur  Not  die  normalen 
Klassenziele  zu  erreichen  vermöchten  (Ein- 
richtung einer  einfachen  Schulabteilung); 

3.  einen  UntcrrichlSKane  für  die  besser 
befühiglen  SchOler,  dtc  seither  zur  obersten 
oder  doch  wenigstens  lur  iweitoberslen 
Klaue  emporgestiegen  sind.  (Einrichtung 
efner  erweiterten  SchulalMeilung.) 

Die  Darlegungen  und  Vorschläge  der 
Denkschrift  wurden  in  der  Tages-  und 
Fachpresse ,  sowie  innerhalb  des  Lehr- 
kollcgiums  und  der  städtischen  Behörde 
eingehend  erörtert.  Schlictsüch  einigten 
sich  die  matsgebendcn  Inslanzcn  im  Jahre 
1901  einstimmig  dahin,  dafs  in  die  vor- 
zunehmenden Reformen  auch  die  Drei- 
teilung des  horizontalen  Klassengefflges  in 
der  eingangs  dargelegten  \X'eise  in  Haupt- 
Ida^en,  Förderklassen  und  Hllfsklasscn  ein- 
zube2iehen  seien. 

Der  Ausbau  des  Sonderklassensyslems 
erfolgte  1901-1905  von  der  untersten 
Stufe  an  schrittweise  (vgl.  Literatur  No.  64). 

4.  Ergebnisse!  a)  Stellungnahme 
der  Behörden  und  der  Eltern.  Die 
bisherigen  Ergebnisse  der  neuen  Klassen- 
organisation »nd  durchaus  befriedigend. 
Dies  Ut  auch  behördlicherseits  anlSffJich 
der  amtlichen  Inspektionen  wiederholt  aus- 
gesprochenworden. DerKreiSM:hiilinspek1or, 
der  schon  seit  nahezu  vier  Jahrzehnten  die 
Mannheimer  Volksschule  inspiziert  und  des- 
halb das  zuvcrlässigGtc  Urteil  daräber  be- 
sitzt, ob  der  jetzige  differenzierte  Unter- 
rkhtsbelTicb  gegenüber  dem  früheren  uni- 
formen einen  Fortschritt  bedeuld,  hat  in 
seinen  Inspeklionsberlchteii  das  Segens- 
reiche der  Sonderklassen  nach  der  unter- 
rkhttichen  wie  namentlidi  auch  nach  der 
erzieherischen  Seite  zu  verschiedenen  Malen 
hervorgehoben  und  begründet.  Insbesondere 
«teilte  dieser  erfahrene  Schulmann  entgegen 
der  thWrttisdien  Behauptung,  die  Sonder- 
gruppicTung  müsse  auf  die  kindlichen  Gc- 
mfitcr  deprimierend  wiriccn,  auf  Orund 
seiner  persönlichen  Wahrnehmungen  fest, 
dafs  sich  die  Schüler  der  Sonderklassen 
•durch  die  ihnen  in  erhöhtem  Mufäc  zu- 
gewandte Aufmerksamkeil    und   TcilnahnK 


des  Lehrers  angeregt,  ermutigt  und  gehoben 
Hhlen  und  infolgedessen  Aufmerksamkeit 
und  freudigen  Eifer  an  den  Tag  legen  und 
das  Gefühl  haben,  dafs  sie  hier  etwsi 
leisten,  etwas  gelten,  ein  glücldlclws  Ge- 
fühl, das  sie  in  höheren  KlasM-n  nicht  er- 
langen konnten.-  Diese  für  Gemüts-  und 
Willensbildung  so  überaus  wichtige  Rück- 
kehr des  Selbstvertrauens  der  Schüler  in 
den  Förderklassen  und  Ffilfsklasscn  wurde 
auch  anläfslich  der  Rctigionsprüfungcn 
ausdrücklich  festgestellt  in  dem  Bescheid 
des  katholischen  Stadidekanals  vom  Jahre 
1902  und  in  einem  Erlals  des  evangelischen 
Oberkirchenrats  vom  Jahre  1904:  »Wir 
fügen  die  Bemerkung  an.  dafs  auch  uns 
die  von  dem  Leiter  des  städtischen  Volks- 
Schulwesens  in  Mannheim  geschaffene  Ein- 
richtung der  Abschlufs-,  Wicdcrholungs- 
und  Hilfsklassen  als  durchaus  praktisch 
und  einem  wohl  erwogenen  pädagogischen 
Interesse  dienlich  erscheint.  Zweierlei  Mifs- 
stände  werden  dadurch  vermieden,  die  bei 
der  gemeinschaftlichen  Unterweisung  unter- 
schiedlich veranlagter  Schüler  unairitileib- 
lich  sind.  Einmal  entgeht  der  Lehrer  der 
Versuchung,  sich  vorwiegend  mit  den  besser 
Begabten  unter  seinen  Schülern  zu  be- 
schäftigen und  die  minder  veranlagten  tat- 
sächlich wenigstens  zu  vernachlässigen. 
Zum  nndern  wird  dem  Dbelstand  vor- 
gebeugt, dats,  wenn  der  Lehrer  den  ge- 
ringer begabten  Schülern  grötsere  Auf- 
merksamkeit zuwenden  würde,  die  geistig 
geweckten  der  Langeweile  %-erfallen.  Der 
positive  Vorteil  für  die  in  SonderklasttA 
Unterrichteten  besieht  aber  darin,  dafs 
diesen  möglichste  Spannkraft  zu  entwickeln 
reichlich  Gelegenheit  geboten  tsL«  Auch  die 
Oberschulbcliördc  des  Landes  hat  sich  für 
die  Neueinrichtung  ausgesprochen.  Ferner 
wurde  bd  der  Budgetberatung  der  zweiten 
Kammer  der  badischen  Landst&nde  (1904) 
die  Organisation  der  Mannheimer  Volks- 
schule von  dem  Berichterstatter  über  den 
Volksschuletat  und  von  dem  Unterridits- 
ministcT  als  mustergültig  bezeichnet.  Die*er 
amtlichen  Beurteilung  entspricht  auch  die 
Stellungnahme  der  Eltern  dem  Sonder- 
klassensystem gegenüber.  Wiewohl  sich 
die  Zahl  der  fn  den  Sonderklassen  unter- 
gebrachten Kinder  zutkÜ  Über  2000  be- 
lauft, stiefs  deren  Einschulung  in  eine 
Sonderklasse  in  keiivem  Fall  auf  erhebliche  I 
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Schwkrigk«iten  bei  den  Eltern.  Dies  ist 
um  so  bexclitenswerter,  weil  die  Soiider- 
Uisscn  nur  in  wenigen,  zur  Einrichtting 
von  Sammelldassen  günstig  gelegenen  Scltul- 
häusern  untergebrachl  werden  können,  so 
dafs  die  Einweisung  in  eine  Sonderklasse 
für  das  beireffende  Kind  nicht  selten  einen 
weiteren  Schulweg  zur  Folge  hat  Da- 
gtgcTi  haben  sich  die  Eltern  vielfach  dahin 
ausficsprochen ,  dafs  sie  mit  der  jetzigen 
Einschulung  ihrer  Kinder  durchaus  zu- 
frieden seien,  wci)  diese  jetzt  lieber  zur 
Schule  gingen. 

b)  Unterrichtltche  Erfolge  (Ab- 
gang sstalislik).  Auch  die  rein  unter- 
richtilchen  Ergebnisse  der  durchgeführten 
Reform,  die  u.  a.  In  der  Abgangsslatistik 
zum  Ausdruck  kommen,  befriedigen  durch- 
aus.   Von  den  auf  Schlufs  des  Schuljahres 

1906  07     zur     IkendigunR    ihrer     Schul- 
pflicht gelangten    Knaben  wurden  aus  der 
VIII.  Hauptklasse   und   VII.  Abgangs^klasse, 
die  zusammen  der  obersten  ().)  Klasse  des 
7  stufigen     Systems     entsprechen,      83,96 
V.    H.  enUasKn,  aus  der  VI.  und  V.  Ab- 
schluMcbMe,  also    mit  riner  immer  noch 
planvollen    Elementarbildung    15,06   v.    H. 
Das:cgcn    wurden    beispielsweise    in    den 
HannoverKhen  7  stufigen  Büi^crschulen  in 
den  Jahren    1900—1905  aus  der  obersten 
(I.)    Klasse    nur    65    v.  H.  entlassen;    die 
Qbrigen  35  v.   H.,   also    ein    volles  Drillel 
der  air  Entlassung  gekommenen  Schüler, 
gfngen  aus  lieferen  Klassen  ab,  ohne  dafs 
ihre  besonderen  Bedürfnisse  berücksichtigt 
worden  waren.     Die  Zahl  der  auf  Schlufs 
des  Schuljahres  I9O6i'07  nicht  vcrsdzungs- 
lähigcn    Kinder    betrug    in    Mannheim  <in 
der    Gesamtschule)    5.8    v.  H.      Dals  dies 
ein  sehr  günstiges  Ergebnis  ist,  erhellt  u.  a. 
US  der  1902  von  der  Potsdamer  Regierung 
erlassenen  Verfügung:    •Bleiben  mehr  als 
20  V.  H.  in  einer  Klasse  sitzen,  so  ist  die 
Umche  davon  festzustellen«.    Das  Sitten- 
tMMB  bis  2u  20  V.  H.  erscheint  darnach 
als  etwas  ganz  Normales. 

c)  Slcllungnahmc  der  Lehrerschaft 
and  der  Ärzle.  Wie  von  den  Eltern. 
so  wurde  auch  von  der  Lehrerschaft,  sowie 
voa  denÄrzten  undHygicnikcrn  {vorab  von 
der  »OcMlbchaft  der  Mannheimer  Ärzte*) 
die  Neuordnung,  die  der  wichtigsten  Forde- 
nmg  der  Unlerrichlshygiene.  Anpassung 
der  Letstaingrforderung  an  das  individuelle 


Leistungsverm^en,  auch  im  Kollektiv-  oder 
Mas.senuntcTrich(  Rechnung  zu  tragen  sucht, 
aufs  freudigste  hegrütst. 

d)  Das  Mannheimer  Schulsystem 
auf  dem  I.  internationalen  Kongrefs 
für  Schulhygiene  in  Nürnberg  1904. 
Zur  Verbreitung  der  neuen  Idee  trag 
der  1.  inlemalionale  Kongrcls  für  Schul- 
hygiene in  Nürnberg  (IQ04)  wesentlich  bei. 
Auf  Veranlassung  der  Kongrefslcitung  be- 
gründete Dr.  Sickinger  in  dem  Vortrag  •Or- 
ganisation grotser  Volksschulkörper  nach  der 
natürlichen  Leistungsfähigkeit"  unter  Bezug- 
nahme auf  die  im  11.  Jahrgang  des 
•Statistischen  Jahrbuch'«  deutscher  Städte* 
enthaltenen  Abgangsstatisiik  der  Volks- 
schulen von  44  der  gröfsten  deutschen 
StSdtc  die  allgemeine  Notwendigkeil  und 
mehrfache  Bedeutsamkeit  der  neuen  Klasscn- 
organisalion  und  erwies  in  dem  in  Qemcin- 
Schaft  mit  Dr.  med.  J.  Moses  (Mannheim) 
erstatteten  Referat  über  >das  Sonderklassen» 
System  der  Mannheimer  Volksschule*  die 
Durchführbarkeit  der  erhobenen  Forderung 
durch  die  tatsüchtichc  Durchfühnint;  inner- 
halb eines  weitverzweigten  Schulwe^sens. 
Der  Grundton  der  sich  anschliclsenden  leb- 
haften Debatte  bildete  die  Hervorhebung  der 
Bedeutsamkeit  der  Mannheimer  Reform  (ür 
die  Frage  der  in  pädagogischer,  hygienischer 
und  sozialer  Hinsicht  dringend  wütischenS' 
werlen  Weilerentwicklung  und  Ausgestaltung 
dergrolsen  Votksschulkörpcr.  Dlediegrund- 
aätzliche  Seite  der  Frage  betreffenden  Leit- 
sätze wurden  nahezu  einstimmig  ange- 
nommen. Durch  die  Vcriumdlungen  In 
Nürnberg  erhielt  die  angeregte  Schul- 
organisationsfrage  mit  einem  Schlage  inler- 
nationalen  Charakter  und  rückte  in  den 
\'ordcrgTund  des  pädagogischen  Interesses 
und  der  fachmännischen  Erörlerangen  in 
der  Presse  und  in  Versammlungen.  Der 
von  mehreren  Sctiulmännern  (Heydner, 
Jessen,  W.  Paulsen,  Prelwl,  Wigge  u.a.) 
erhobene  Widernpnich  erwies  sich  als  ein  die 
Angelegenheit  förderndes  Moment :  insofern 
sich  für  den  objektiven  Beurteiler  aus  dem 
Widerstreit  der  Ansichten  das  Wertvolle 
und  Haltbare  in  der  Sache  um  so  klarer 
ergibt 

c)  Einwände  der  Gegner.  Die 
wichtigsten  gegen  eine  Differenzierung  des 
Unterrichtsbetricbs  nach  Art  des  Mannheimer 
Systems     erhobenen      EinwAnde     lauten: 


330 


Sdinlsyttem,  Mannheimer 


I.  Die  Onippierung  der  gleichaltrigen 
Schfiler  nach  Malsgabe  ihrer  indiviitucllen 
BildtingsBhigiceil  hi  zu  einseilig  auf  dem 
Intdieldualismus  aufgebaut;  auf  die  Bildung 
des  Oemüts.  überhaupt  auf  die  erzieherische 
Aufgabe  der  Schule  wird  dabei  zu  wenig 
Gewicht  gelegt.  2.  Die  neue  Oruppierung 
der  Schüler  ist  mangels  exakter  Mafsstäbc 
für  psychische  (Jualititen  nicht  durchführbar. 
3.  Sie  hat  eine  Trennung  der  Schüler  nach 
den  sozialen  Vcrh2ltnbsen  zur  Folge:  eine 
solche  Scheidung  widerspricht  aber  dem 
Wesen  der  Volkssdiule  und  der  Tendenz 
des  heuligen  sozialen  Lebens  nach  Aus- 
gteich  der  Slandcsiinterschicde.  4.  Sie 
beseitigt  die  wertvollen  Wechselbeziehungen 
zwiKhen  besscrbcgablcn  und  minder- 
begabten  Schülern.  5.  Es  ist  ein  Eingriff 
in  die  Kcchtc  der  Eltern,  wenn  die  Kinder, 
ohne  dafs  die  Eltcni  darob  befragt  werden, 
in  besonderen  Kl<isä>en  unterrichtet  werden. 

6.  Die  vom  Ballast  befreiten  Nornulklassen 
weiden  in  zu  raschem  Tempo  furtschreiten. 

7.  Der  Vorteil  der  Förderklasscn  lifst  sich 
besser  und  sicherer  erreichen  durch  mög- 
lichste Beschränkung  des  Unlcrrichtssloffcs. 
Durchführung  der  Klassen,  Herabsetzung 
der  Klassenfrequenz;  Sonderklassen  sind 
deshalb  nicht  nötig.  8.  Durch  die  vor- 
geschlagene Differenzierung  des  Unlcrrichls- 
bctriebs  wird  dem  Prinzip  der  allgemeinen 
Volksschule  und  der  Einheitsschule  ent' 
g^engearbeilet.  9.  Die  neue  Klassen- 
organisatfon  ist  wegen  der  Verschiedenheit 
der  lokalen  Schul  Verhältnisse  nicht  überall 
durchführbar  und  verursacht  zu  hohe  Kosten. 

Auf  eine  kritische  Besprechung  dieser  Ein- 
wände kann  hier  nicht  eingegangen  werden; 
die  unten  aufgeführte  Literatur  enthält  die 
erforderlichen  Hinweise  (vergl.  namentlich 
Dr.  Sickinger,  Die  Einwendungen  gegen 
das  Mannheimer  Schulsystem,  »Neue  Bahnen* 
1906/7  Hefte  S  und  9).  Hier  seien  nur 
wenige  Tatsachen  hervorgehoben: 

f.  Ausblick.  1.  Die  Hauptgegner 
haben  ihre  Ausstellungen  gegen  das  Mann- 
heimer System  gemacht,  ohne  dessen 
Iconkrde  Ocstaltung  in  Mannheim  pcnön- 
lidi  kennen  gelernt  zu  haben.  2.  Was  an 
einem  Orte  tMannheim)  unter  Zustimmung 
aller  beteiligten  Taktoren  möglich  gewesen 
ist,  kann  an  anderen  Orten,  wenn  die  über- 
lleierlen  lokalen  Verhältnisse  richtig  beachtet 
werden,     nicht     völlig    unmöglich    sein. 


3.  Die  im  ftiUnnhcimcr  System  mk 
Forderung  einer  Individualisierung  da 
Kolleklivunlerrichts  durdi  differenzierte 
unterriehtliche  Versorgung  der  Masse  der 
gleichaltrigen  Schiller  wird  sich  schon  aus 
dem  Qrunde  durchsetzen,  weil  sie  nichts  , 
anderes  will  als  die  konsequente  Durch-  I 
fühning  einer  schon  längst  begonnenen 
Differenzierung  in  der  Fürsorge  für  die 
Abnormen.  Das  tHffcrcnzierungsprinzip 
wurde  naturgemäfs  zunächst  denen  gegen- 
über angewendet,  deren  natürliche  Voraus-  I 
Setzungen  für  die  Bildungsarbeit  sich  von  ' 
dem  normalen  Durchschnitt  am  weitesten 
cntferniin,  gegenüber  den  RlinJen,  Taub- 
stummen, den  moralisch  Defekten  und  den 
Schwachsinnigen  höchsten  Grades.  Von 
hier  aus  drängte  aber  Erhdirung  und  ge- 
steigertes Oemeinschafbgefühl  folgerichtig 
darauf.  Schritt  für  Schritt  die  nächsten  gegen 
die  Normalität  hin  folgenden  Kategorien 
derHilfsbedürftigen  durch  individualisierende 
Behandlung  zu  erfassen.  So  erwuchsen 
bx>b;  mannigfachen  Widerstands  aus  den 
Kreisen  der  Schulmänner  im  Rahmen  der 
öffentlichen  Schule  selbst  Licht  und  Winne 
spendend  die  Hilfsklassen  für  die  geringefen 
Grade  des  Schwachsinns.  Und  da  sollte 
die  Stunde  der  Befreiung  und  der  Gerechtig- 
keit nicht  auch  schlagen  den  viel  zahl- 
reicheren unteren  Graden  der  sog.  Nor- 
malität, den  eigentlichen  Schmerzcns-  und 
Sorgenkindern  der  Volksschule  ?  Ja  das 
differenzierende  Prinzip  der  Gerechtigkeit 
wird  schliefslich  auch  den  nach  der  posi- 
tiven Seite  Abnormen,  denen,  die  'doppeltes 
Futters  brauchen,  durch  Sondcrbehandlung 
die  ihrer  Eigenart  entsprechende  untcrricht- 
liche  Pflege  zuteil  wadcn  lassen.  4.  An 
ca.  30  Orten  des  In-  und  Auslandes  werden 
bereits  Versuche  mit  der  neuen  Klassen- 
organisation  gemacht  und  zwar  zumeist  auf 
Onind  persönlicher  Verlissigungen  in 
Mannheim  (vergl.  Jahresbericht  über  das 
Mannheimer  Volksschulwcsen  1906/7); 
besonders  bedeutsam  ist  die  nach  ein- 
gehender persönlicher  Infornulton  in  Mann-  , 
heim  und  mit  ausdrücklicher  Genehmigung  1 
des  preufs.  Kultusministers  beschlossene 
Neuorganisation  des  Volksschulwescns  der 
Stadt  Charlotlenburg,  durdi  die  neben  den 
Klassen  für  Schüler  von  durclischnittlicher 
Befähigung  einerseits  Hilfsktassen  und 
B-Klassen    (Förderklasscn)    für    die    ver 
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schtedenen  Grad«  tinfernormater  Leislungs- 
ähigkeit,  .indrerscits  A-K!as5cn  für  die  über 
dem       durchfcctiniltlichcn      Lcistungsiiiveau 
stehenden  Schüler  (,untcr  Einbeziehung  einer 
Fremdsprache)  voracschcn  werden.    5.  Die 
Einrichtunfi    von   Sonderklassen    im   Sinne 
des  Mannheimer  Systems  ist  bereiti  amtlich 
empfohlen    worden    a)    in    dem    vöin    Er- 
zicliunKSfal  des  lOinlons  Zürich  genehmigten 
Volksschullehrplan  (1905);  b)  in  der  vom 
k.  k.  Ministerium  fQr  Kultus  und  Unterricht 
in  öslerreicli  1905   erlassenen  Schul-  und 
Unlerrichtsyrdniirg.  c|  in  der  neuen  Schul- 
ordnung der  Sladt  Chemnitz  119061,  d)  in 
der  neuen  (1006)  Schul-  und  Lchrordnung 
für    die   Volksschulen   des   K.   Bayer.    Re- 
gierungsbezirks der    Pfalz  (Errichtung  von 
Abschlufsahtcilungen).   e)   in  der  Lehrord- 
nung (1907)  fi'ir   die  Volksschulen   des  K. 
Bayer.  Regierungsbezirke  Nicdcrbayeni  (Er- 
richtung von  AbschlufNkla»sen),   f)  in   dem 
von  der  badischen  Oberschulbehördc  1906 
herausgegebenen    Unlcrrichisplan    für    die 
Volksschulen  des  Orofshcrzogtums  Baden. 
Dic-sc  amllichcn  Instanzen   haben  also   die 
für   die  neue  Klasscnorganisatioii  sprechen- 
den Gründe  für  schwerwiegender  gehalten 
als  die  gegen  sie  erhobenen  Bedenken. 

Literatur  ül>rr  ila«  Mannheimer  Syxicm, 
weiterhin  über  die  Bewegune  tu  (tunilen  einer 
nalureemSfsen  Klassenor^aofsAlion  (Gruppie- 
rung der  glcichalterlgen  Schüler  in  Unlerrlchls- 
femeins^-lutlcn  nach  ihrer  LeistunssfNhlgkeil). 
Abhindhingcn  zur  Erläuterung  des  Systems 
durch  Anhänger  dcreelben.  1.  Vcm  Qründer 
des  System«:  Nr.  12.  17.  26.  60.  61,  62.  64. 
I  li  ( 14.  1 17.  11«.  204,  215,  2m  Z  Von  Mann- 
hctmer  Lehren  und  Är/ten:  Nr.  13,  19.  "ü.  41. 
42,  44.  Ib.  88,  89.  128,  143.  144.  145,  t4(i.  147. 
146.  206.  3.  Von  auswIrtiKen  Schul mdiiiiem 
and  Ärzten:  a)  aut  Qnind  elifeiier  Anseliauunff; 
Nr.  54,  57.  75.  9J.  «,  96,  97.99.  124,  136.  142, 
IS7,  iU.  155.  162.  163,  176.  t78,  182.  164.  19ä 
191.  195.  1»,  3ia,  322.  223b,  224;  b)  auf  Onind 
de«  Studiums  der  Literatur:  Nr.  14.  15,  20-25, 
27  31.  33.  35.  3fl.  43.  46  49.  51,  56,  58.  65. 
70.  71.  74.  76-81,  84  87,  99-101.  103.  108, 
II5.II6.  iie-120.  123.  129,  130-132.  134,  135, 
I3S,  199.  142.  149.  150,  151,  156^  158,  161  bis 
163.  l«-17a  181.  163.  1S6-  im.  102.  199.  200, 
203.  2061  207,  209-211.  214.  219.  720.  221. 
225.  22",  227.  228.229.  -  II.  Abhandluiißen  «ir 
Befcämphine  de«  Sj-stcras.  l.  Von  Mntuihciiner 
Lcbrcra:  Nr.  16  (ridiicl  sich  nur  gefien  den 
enten  Vorschlag  Dr.  SkkiOKcri).  2.  Von  ■«• 
wirtieen  Schulmännern  und  Anrlen:  a)  auf 
Orvnd  eigener  Antchauunz:  Nr.  122.  185.  213; 

Siul   Crund    det    Studiums    der    Üteralur: 
r,  36,  45,  66-68.   72.  73.  83.  90.  91,  94,   102, 
IM— 107.  IM.  113.  121.  125.  126,  131.  133,  137, 


152.  174.  ISO.  197.  201.  205.  217.  ~  111.  AMmmI- 
lungen  zur  ftiehtTg^tellimg  und  Widedwiing 
der  gegnerischen  Autsenin^rn.  1.  Vom  Onln- 
der  des  Systems:  Nr.  2(M.  bi  Von  Mannheimer 
Lehrern  und  Ärrteu:  Nr.  S^b.  143  !45,  3. 
Von  auswärtigen  Schulmännern:  »)  auf  Urund 
eigener  Anschauung:  Nr.  59.  136,  164,  223I>. 
224;  b)  auf  Onind  des  Studiums  der  Literatur: 
Nr.  M.  78-82.  105.  127,  156,  177.  182.  -  IV. 
Berichte  übet  praktische  Versuche  mil  dem 
System:  Nr.  120.  149.  183,  187,  216. 

1.    K.  Richter,   Einige   Worte  über  Sehul- 
organisatiOR  vom  Standpunkte  den  Indiridual- 

Knniips.  L.eipj:iKer  Blätter  f.  Pädagogik,  Hd,  VI, 
lelt  5.  LetpdK  1872.  -  -  2.  Bräuchle.  Vonchlige 
zu  einer  Abündcrung  unserer  Sclmloreaniiation. 
Die  Volksschule  1883.  Mcft  I.  Stuttgart  - 
3.  Anonym..  B.-Khssen.  Die  Volksschule  1S8&. 
Heft  3.  Ebenda.  —  4.  Ehlers.  Wünsche  in  Bezug 
auf  die  EntwicklnnK  unserer  Volksschule.  PU. 
Ref.  1890.  Nr.  1 1  -13.  Hamburg,-  5,Anonym.. 
Ein  wunder  Ihinkt  am  Sehulotgnni^mus,  Pädag. 
Reform  1800.  Nr.  lg.  Ebenda.  6.  R.  Scyfed. 
Die  Oriianisation  der  VolkMtchule  .luf  psy^hol. 
Grundlage,  Zwickau  1001.  —  7.  Anonym..  Über 
individuelle  Erziehung  der  Kinder  durch  die 
Volksschule.  Allg.  Deutsche  LehrerztÄ-  1892, 
Nr.  17-19.  Leipzig.  —  8.  Mährle.  Die  Be- 
bandtirng  schwachbeKablcr  Kinder.  Die  Volks- 
schule 1S92,  Nr,  23-  Sliittgarl,  -  9,  Anonym., 
Was  kann  d. Schule  z.  Förderung  begabter  Kinder 
tun?  Allg.  Deutsche  Lehrerztc.  1997.  Nr  46  u. 
47.  Leipng.  —  10,  ßraUn.  Die  Trennung  der 
Schüler  nach  ihrer  Leistungsfähigkeit.  Zcitschr. 
F.  Schulgesundlieitspflege  1807.  tieft  7  8.  Ham- 
burg. —  II.  Ckrislinger.  Die  Förderung  der 
Talente  auf  der  Stufe  der  Voiksachule.  Davos 
I8')7.  —  12.  Sickinger,  Zur  Fragt  der  Organi- 
sation der  Volksschule  in  Mannheim.  Denk- 
schrift vom  1.  Jan.  1899  (Erster  Vorschlag,  ent- 
halten in  Nr.  64).  —  13.  Mose«,  Di«  Neuorgani- 
sation der  Volkttchulc  in  M.-innhcim.  Zeilsehr. 
f.Schulgesundheitxpftege  tSW,  Nr.S  u.  1.  Ham- 
burg. —  14.  M.  W.-igncr,  Organisation  der 
Volksschule  auf  p«ycnolog.  Grundlage.  Di« 
deutsche  Schule  18<N.  Heft  6.  Leipzig.  -  15. 
Tcws,  DieMannheinierSchulorganisation.  Pld. 
ührcsb,  fürs  Jahr  1809.  Ebenda  1900.  -  16. 
TrQper.  Eine  Bankerottcrklämng  de«  Schnl- 
kascmentums.  Evang.  Schulbintt  1899.  Heft  11. 
Odtersloh.  ~  17.  Siekingcf.  Ein  padag.  Gut- 
achten Herbarls  und  der  Mannheimer  Schul- 
organisttionsplan,  Bühl  1000  (enth:illcn  in 
Nt.  6*).  -  18.  Rodel,  Zur  frage  der  t>tKani- 
GRlion  der  Volksschule  in  Mannheim.  Mann- 
heim 1900.  -  19.  H.  Sdnultl.  Die  Mannheimer 
Schulorgan  isal  Ion  «frage  im  Lichte  der  Döipfeld- 
■eben  Theorie  der  SchuIciniiehtuRg.  Bad. 
Schulztg.  1900.  Nr.  5  u.  6.  Bflhl.  -  3a  Char- 
lottenburger Statistik,  a)  Reitrige  zur  Schul- 
Statistik,  Heft  9.  b)  Weitere  Beiträge  mt  Schul- 
sUtistik.  Heft  II.  Chariottenburg  1900  u.  1901. 
—  2L  B.  Frttschi.  a)  Teilung  der  Schüler  inner- 
halb der  einzelnen  Schutnhteilun^en.  b)  Zur 
Frage  der  Paralletisalion  tuch  |-ahi(^eiten  In 
unserer  Primarschule,  c)  Die  Parallelisation 
nach  der  geistigen  Bcfilngung  bezw.  Cntwick- 
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Iflne  der  Schüler  luf  den  unteren  Stufen  der 
Voiksschule,  Zürich  IQOO.  -  22.  K  Pritichi. 
£ifi  pädag.  WcIlcnKlilflg.  Schweb.  Lchrerzte. 
)«»,  Nr.  8,  »~37.  Ebenda.  ~~  23.  Gradui«. 
Die  Mannhcimet  Scbulorguüutioiuliitfe  und 
die  Landschule,  Bad.  SdiulitE.  1400.  Nr.  tl. 
Bühl.  -  24.  Stelling.  Ok  nnorgt  fdr  die 
Mhw>chbe^blcn  Kinder  der  VoUcsKhule  und 
der  TsubstURimcnanitilteii.  Ein  Beitrag  zur 
DarefafUming  der  Trennung  nadi  Eähielcciten. 
Emden  IQOOi  ~  25.  Tevr«,  Trennung  der  Kin- 
der nach  der  Befabung.  PU.  Ztg.  1900,  Nr.  12. 
Berlin.  20.  SJckingcf.  Jahiesberidile  über 

den  Stand  der  dem  Vollcasdiiilrdctoral  unter- 
»tcUlcn  itidt.  Schulen  in  Mannheim  IQOI  H. 
(enthalten  u.  a.  .Wtlellungen  über  den  EntMrick- 
lungsgang  und  den  neuesten  Stand  der  Mann- 
heimer SchutrcfoTm).  -  27.  Hahn.  Mitte)  und 
Wege,  auch  whwächer  befähigte  Kinder  lur 
Efnichung  des  Zielet  der  einfachen  Volks« 
tcbulc  in  den  HaupUächem  lu  bringen.  Siebs. 
Schulttg.  IWl.  Nr.  22.  23.  23.  20  Letpng.  — 
28.  Breucltcr.  Errichtet  Absctilufsklassen.  Neue 
Westd.  Uhrerreitg.  IMl.  Nr.  16-18.  Eiber- 
Md.  -  29.  Einig.  Welche  Mnlsnalimcn  sind  zu 
crgretlen,  dainti  auch  schwächer  bcfahigic  Kin- 
der das  Ziel  der  einfachen  Volksschule  er- 
reichen? Der  prakt.  Schulmann  1901,  fleft  3. 
Lei|M[^.  -  30.  Hute,  Lcipiiger  SchuIstatistUc 
IQOl.  Sondcrnbzug  aus  dem  19D0er  Verwal* 
tungsbcricht  der  Stadt  Leipzig.—  31.  M.  Waffner, 
Öit  deutschen  Stntittiker  und  die  Volkssraule. 
LeipziEcf  Lehremg.  IWl.  Nr.  37.  Leipdg.  — 
32.  K.  Lange,  Die  Schwachen  in  der  Scnulc. 
Päd.  Studien  1901,  Mcft  2.  Dresden,  -  33. 
Lehne,  Die  Schwächlinge  in  der  öficnttichen 
Volkitschulc  und  die  Pflicht  djcicr  gcijen  jene. 
Der  praki.  Schulroann    IWl,    Hell  2.     Leipzig. 

—  34.  Moses,  Schiilhygicnisclie  BelraclUungeo 
über  Olicdertine  und  Organruition  der  deut- 
schen Volks«clmle.  Zeitschr.  (.  Schulgesund- 
heltspflegc  1Q02,  Nr.  8  u.  9.  Hamburg.  —  Zä. 
Wtttnöft.  Zur  Gliederung  der  Hamburger  VoUcs- 
Khulcn.    Päd.  Retonn  1>M2.  Nr.  44.»).    Ebenda, 

—  3().  Junge,  Soll  unsere  Volksschule  sieb  von 
Klasse  111  an  in  zwei  Zweige  von  verschicdcnco 
Ztelei  gliedern?  Päd.  Reform  IW2,  Nr.  47. 
Ebenda.  —  37.  Bcnda,  Die  Schwachhcg.ibten  auf 
den  Höheren  Schulen.  Leipzig  IW'2.  -  3d. 
Stelhng.  Die  Erziehung  der  sdi  wach  begabten 
und  schwachsinnigen  Taubstummen  und  di« 
Teilung  nach  Fiüiwkeiten  Überhaupt.  Ebenda 
1902.  —  39.  M.  Wagner.  Gedanken  und  Vor- 
schlage im  Anschluls  an  einige  Ergebnisse  der 
Leipiigcr   Schuistatislik.      Leipziger    Lclifcrztg. 

1902.  Nr.  42  u.  43.  Ebenda.  —  4a  Schcrcr, 
Strömungen  aul  dem  Oebiet  des  deutschen 
Schulwesens.  Neue  Bahnen  1902,  Heft  8. 
Wiesbaden.  —  41.  Moses,  Zur  Entwicklung  der 
Schulotganisalion  nul  pt)-cho].  Unindlagc.  Päd. 
psychol.  Studien  1903,  Nr.  2  u.  3.  Uipzig.  — 
42.  O.  Mayer,  Eine  zeitgemäfse  Organisation 
der  obligat  Volksschule.    Päd.  psyetiol.  Studien 

1903.  Nr.  10-12.  Ebenda.  —  43.  Buhmann, 
Die  Oliedcrung  der  obligaL  Volksschule  nach 
dcrnalüil.  LeiitungslÜig^'t  der  Kinder.  Wart- 
bargStimMien   1903.   Heft  3.     Eiscnadi.    -   44. 


I  Lutz.  SehulorganlutorisdHS  aus  Mannheim. 
Deutsche  Blätter  (.  err  Unterr.  190304.  Nr.  5. 
Laneensalza,  Hermann  Beyer  6i  Söhne  (Beyer 
ft  ikbnn).  —  4^  Oiger,  Zur  Errichtung  von 
Fihtokeitsktassen.  Sdiweiz.  Lchrertb;.  1903, 
Nr.  33  u.  34.  Zürich.  -  46.  Landau.  Zur 
Hygiene  des  Unterrichtsplans.  Zeitschr.  fär 
SdiutgcsundheiUpflegc  t<W3.  Mcft6.    Hamburg. 

—  47.  Lippold,  Eine  Silzcnblcibeistfltistik  und 
ihre  Lehren.  Leipziger  Lehrerrtg,  1903.  Nr.  34. 
Leipzig.  —  48.  May,  Schulreformen.  Die  ZelL 
1903.  Wien.  -  49.  Silbergleit.  Statut.  Jahrb. 
deutscher  Städte  Jahrg.  II,  17.  AbschnllL 
Breslau  1903  (bringt  erstmals  eine  einheitl.  Ab- 
nngsstatfslik  grofscr  Volksschulen,  verweadet 
in  Nr.  61).  —  5ft  M.Wagner.  Neuorganisation 
der  Volkssdiule.  Allgcm.  Deutsche  Xehrerztg. 
1903.  Nr.47.  Leipzig  —  M.  Anonym..  Anord- 
nungen zum  Zwecke  der  Förderung  der 
schwächeren  Schüler  in  den  Primarschulen  der 
Stadt  Zürich.  Amd.  Schutbl.  des  Kantons  Zürich 
1903,  Nr.  7.  Zürich.  -  52.  Käser  u.  Winielef. 
Die  Paraltelisation  der  Schülef  nach  den  Fihig- 
keiten.  Referate  vor  dem  Lehrerkonvent.   Züridi 

1903.  —  S3.  Lar.  Experimentelle  Didakn'k. 
Gegen  FiWgkeftsklawen :  S.  234—237.  409.  427, 
46'i  u.  515.  Wiesbaden  1903.  —  S4.  Zollinger. 
Die  Organisation  grofscr  Voiksschulkörpcr  nach 
der  Lcistiingsfähi^-eit  der  Kinder  n.  das  Sonder- 
klasscnsyslem  der  Mannheimer  Volksschule. 
Schweiz.  Bl.  f.  SchulgesunUheiispflcKe  u-  Kinder- 
schuti  1904,  Nr.  5-  BeiL  z.  Sehwfii.  Lehrcrzlg. 
Zürich.  —  SS.  Endcriin.  Die  Neuorganisalton 
der  Volksschule  in  Mannheim.    Deutidte  Schale 

1904.  Hell  1  u.  2.  Leipag.  -  56.  M.  Wsgner. 
Die  Mannlieiinei  Schulorganisation  im  Leipiigcr 
Lehrerverein.  Allg.  deutsche  Lchrctztg.  I9M. 
Nr.  lü  Ebenda.  -  S7.  Stcincrt,  Beridit  über 
dleOiganisHtion  der  Mannheimer  VoUcaschuleti. 
Leipziger  LchrcrTig.  19(M.  Nr.  30  u.  21.   Ebenda. 

—  SS.  Witthöft,  Zur  Organisation  der  Volks- 
schule. Päd.  Reform  1904.  Nr.  12.  13.  Ham- 
burg. —  59.  Steinert.  Zur  Widerlegung  der 
gegen  dss  Mannheimer  Sonderklassensystcm 
erhobenen  Bedenken  Die  deutsdie  Schule  I9M. 
Heft  4.  Lespiig-  —  OO-  Sickingcf,  Der  ratiooellc 
Ausbau  grolser  Volksschulkorpcr.  Deutsche 
Städtezlg.  1904,  Nr.  7  u  8.  Bertin.  -  61. 
Sickinger,  Organisation  grolser  Volhsschulkörper 
nadi  der  nattiri.  Lcislungsfühigkeit  <ier  Kinder. 
Nfimbcrger  Vortrag.  Mannheim  1904.  —  62. 
Ders..  Das  Sonderklassen  System  der  Mann- 
heimer Volksschule  (NümbetKer  Referat,  ent- 
halten in  Nr.  64).  -  63.  Moses.  Das  Sonder- 
klasse nsy  st  em  der  Munnheimer  Volksechnte. 
Ein  Beitrag  lur  Hygiene  des  Unlerridlls  (N&m* 
berger  Referat).  Mannheim  1904.  — 6t.Kcktn«r, 
Der  Untenich Isbctr leb  in  grolscn  VoUnscnu^ 
k&rpcrn  sei  nicht  schemalisch-einhcillich.  son- 
dern differenziert  einheitiich.  Zusammenfassende 
Darstellung  der  Mannheimer  Volksschulrcform 
mit  eingehendem  Lilcralun-encichnis.  Haupl- 
schritt  Ebenda  1904.  -  65-  Die  Mannheimer 
Schul  Organisation  im  bad.  Landlag.  Landtan- 
bericht der  Karlsruher  Zeitg.  1904,  Nr.  147-lM 
Kartsruhe.  -  66.  Heydner,  Die  Scheidung  der 
Schüler  nach  ihrer  Begabung.    Ein  Wort  wider 
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M    Mannheimer   Schulsystem    Dr.  Sickingers^ 
N&rnberg  IW.  —  67.  Jessen,  Das  Mannheimer 
Sdiulsy&iem.     Deutsch-&«terr.   Lelirenclg.   t9M. 
Nr.   \7.     Wien.  —   68,  Prelzd ,    Zur  padsgogi- 
ichcn  Kullurbcwcguns.     Emslcs  Wollen  IQOl. 
Nr.  110.     Berlin.    -   W,  W,  Pflulscn,   Die  Ur- 
uchen  der  MilBcrfolge  unscict  heutigen  Schule 
und    ihic    Bekämpfung.      Päd.    Reform    1904, 
Nr.   10  II.  11.    Himburg.  —  70.  Sicincrl,  Einiec 
Anregungen    :tuT  Weiterentwicklung   der  Le^ 
ziger  VoVkuehulen.     Leipziger  Lehrentg,  1004. 
Nr.   18.     Leipiig    -    71.  Witlhött,   Mmeriol  für 
die    OganiMtion    ({rolier    Vulkssdiuteii    nach 
der   nalürltchcn  Lei&iun^sfAhiKkell   der  Kinder. 
Päd.  Rdorm  1904.   Nr.  16.     flamburg.    -    72. 
Heydner.  Die  Scheidung  der  Schfilcr  nach  ihrer 
Begtbativ.     freie  bayer.  Schulzlg.  1904.   Nr.  8 
bis  10.    Nürnberg.  —  73.  Heydner,  Das  Mann- 
heimer ^stcm.    Freie  baycr.  Schulitg.    1904. 
Nr.  1&.   —  74.  Schulze    Die  Mannheimer  Volks- 
schulorganisalion.       Neue     Weild.     I.chrrtitg. 
1«»4.   Nr.  10,     Elberteld.    -   75.   Hcnt/c.   D« 
Schulweten   der   Sladl   Mannhelnr.     Messische 
Schultlg.  1904.  Nr.  30.    Cassel.  -  76,  Scliciik. 
I>ac  So ndciUuscn System  der  NUnnheinicr  Volks- 
schule    Sdiles.  Schnl/tg.  1904.  Nr.  26,    BresUu. 

—  77.  M,  Wagner,  Ahgangsüflhicn.  Die  deutsche 
Schule  19(M.  HcH  4.  leipiig.  -  78.  Ders.,  Zur 
Widcftegung  det  gegen  diu  Mannheimer  Sonder- 
klasse nsyslem  erhobenen  bedenken.  Die 
«ICttlKbc  Schule  1904.  Meft  4.  i:benda.  —  79. 
WfttiMift.  Die  einheitliche  und  gegliederte  Volks- 
schule: Hamburg  u.  Mannhetm.  Päd.  Reform 
1904.  Nr.  43  u.  44.  Hamburg.  —  80-  Ders.. 
Die  ManidiciiDCi  Orgsnisaiion  und  die  allgem, 
Volksscfcole.  Pftd,  Reioim  1901,  Nr.  47    Ebenda. 

—  81.  Den.,  Herr  Junge  und  die  Mannheimer 
Organisation.  Päd.  Reform  1904.  Nr,  bl.  ~ 
82.  Rheinländer.  Eine  neue  Schnlorganisation. 
Erziehung u.Untcrndit  lW4.Nr.4!.  Hammi.W. 

—  83.  Junge.  Die  allgemeine  Volksschule  und 
die  Mannheimer  Schulreform.  Pid.  Reform 
\9M.  Nr.  45.  Hamburg.  —  84.  Schuhe.  Ge- 
ringe LeisiuagsMhigkeit  der  stadi,  Volkssdnüen 
als  Folge  einer  widematürl.  Schulorganisation. 
Hannoversche  Sehn  1z tg,  1904.  Nr.  43.   rlannorer 

—  8i.  Ockelmann.  Zur  Frage  eines  natur- 
ranUtCten  L-nlrrtichtsbetriebs  mit  besonderer 
Bcrfldcsichttgung  der  Mannheimer  Schulorganl- 
Mriloil.  Hamburg.  Sduiing.  1904.  Nr.  45  u.  47. 
Hambarg-  —  Sa  CMen.Dk  Organisation  der 
VoUaKbule  tn  Mannheim.  Hamburg,  Schulxtg. 
1904.  Nr.  43.  Ebeoda.  -  87.  P.  Noack.  Setiet- 
dvng  der  Sdiflier  nach  ihrer  LcistuagsUhigkcit 
Pftd.  Ztg.  1904.  Nr.  44.  Bertin.  —  INL  Mudd«, 
Dos  Mannheimer  Schulsystem.  Bad.  SchulHg. 
1904.  Nr.  U  u.  &I.  Buhl.  -  89a.  Janson.  Das 
Mannheimet  Sonderklasse  nsyslem.  Frnucn- 
bOdung  1404.  Hcfi  II.  Leipzig.  -  89b),  Dies.. 
Zur  Frage  der  Schnlrclomi.  Bao.  Scfaul/Ig.  1904, 
Nr.  S.  —  00.  Preizel  Gegen  das  Mannh.  Sdntl- 
sysiem.   Deutsche  Sdiiilc  1904.  Heft  10    LeIptfg. 

—  91,  Wiggc.  Das  Mannh  Schulsystem.  Der 
deiitsdie  Schulm-mn  1904,  Hdt  12.  Berlin.  —92. 
Mittler  u.  Käser,  Die  Ogani*.grolser  Volksschtil- 
Wtpcrnackd.  natürl.  Letatungililtigkeitd.  Kinder. 
BcndU  nebat  Scblufdolgerttngen.    Zürich  1904. 


—  93.  Klenk,  Die  fklannhclmer  Schulorgani- 
salion.  Sehulbotc  f.  Hessen  1904,  Nr.  23  u.  24. 
Oielsen.  -  <M.  Otto.  Das  Mannheimer  Schul- 
system. Bl.  f.  d.  Schulpraxis  (Beil.  i.  Preuls. 
Lehrerz^.)  1904.  Nr.  20  u.  21.  Spandau.  - 
95,  Weigl,  Das  Mannheimer  Sondcrklasscn- 
sysiem.  Krit.  Bemerkungen  zu  pcrsönl.  Beob- 
achtungen. Westd.  Lchrerzig.  1904.  Nr.  25  u. 
26.  Aachen.  —  96.  Maconel.  Zur  hrage  der 
Scbulorganisation  im  sllg,  und  zur  Mannheimer 
Volksscnulorvanisatjon  im  besonderen.  Päd. 
Warte  1904.  fletlS.  Oslervrieck.  — 97.  Orennefs. 
Manjihcimer  fulkeskolercformen.  Skolebladet 
1904,  Nr.  45U.46.  Kristiania.  -98.  Biekström. 
MannhcimsyslcmcL  Folkskotans  Vän  1904. 
Nr.  41.  Göteborg.  —  99.  BeykuHcr.  Da»  Mann- 
heimer Schulsy«tciR  und  die  Neuorganisation 
der  Cellex  Volksschulen.  Hannover.  SchuUlg. 
190«,  Nr.  51.  Hannover.  -  100.  Ehlers,  Vor- 
schlage tu  einer  naturgemSfscren  Organisation 
unseres  Volksschulwesens,  Hamburg.  Schulztg. 
1904.  Nr.  50  u.  52.  Hamburg.  -  101.  Brück- 
msnn,  Organlsution  der  Königsberger  Volks- 
schulen unter  Anlehnung  an  das  Mannheimer 
Svslem.  Lehrerztg.  f.  Ost-  u.  Wesiurculsen 
1904,  Nr.  90.  Königsberg,  -  102.  W.  i'aulsen, 
Intttvlductlc  Erziehung  und  die  Mannheimer 
Schulbewegung.  Päd.  Reform  1904,  Hett  4. 
Hamburg.  —  103.  Zürich:  Bericht  über  den 
VcrsuLh  mit  dem  Eähigkeitsgrunpenunierncht 
im  Schuljahr  l<M3;4  an  der  Vulksschute  in 
Zürich.  Atissng  ans  dein  Protokolle  der  Zentrnl- 
schulpflegc   der  Sladt  Zundi  vom  Marr  VKH. 

—  104.  Anonym.,  Oegca  d.  Scheidung  d.  Schiller 
nach  Ihrer  Begabung.  Päd.  Reform  1904,  Nr.  15. 
Hamburg  ■-  105  Lay.  Unser  Schulunterricht 
im  Lichte  der  Hygiene.  Wiesbaden  1904  (für 
dieMunnheimer  Relorrai,  —  106.  Prctücl,  Gegen 
das  Mtinnhtiiiier  Schulsystem.    Deutsdic  Schule 

1904.  Hcfl  10.  Uipzig.  -  IU7.  Bauer.  Zorn 
Mannheimer  Sonderklassen  System.  Päd,  Warte 
190304,  Heft  19.  Oslerwicck.  —  lOö.  Folke, 
Mannhciraersystemel  under  debatL  (Göteborgs 
pedagugiskasallskap.)SveiiskLäraretidningl9M. 
Nr.  40.  -  1091  Anonym.,  Mannhcimereyitcmet 
under  debatL   Svcnsk  Lärarelidning  1904.  Nr.  47. 

—  110.  Bflckitröm.  Mannbeimersystemet  under 
debatL  Ebenda  1904.  Nr.  48.  -  111.  Anonym,. 
Extreme.  Frankf.  SchuUlg.  1905,  Nr.  l.  Frank- 
furt a.  M.  —  112.  Slckinffci.  Mehr  Licht  u.Wirme 
d.  Sorgenkindern  uns  Volksschule.  Zürich  1905 

—  113.  W.  Paulscn.  Mehr  Licht  u.  Warme  den 
Sorgenkindern  uns.  Volksschule.     Päd,  Reform 

1905.  Nr.  26.  Hamburg.  -  114.  Sickinger. 
Welche  Forderungen  ergeben  sich  aus  der 
seelisclien  Verschiedenheit  der  Kinder  lut  die 
An  ihrer  Gruppierung  im  Unterricht  der  Volks- 
schule. Vcthandig.  d.  V.  Schweiz.  Konferenz 
f.  d.  Idioten  Wesen  m  Si.  Gallen  am  5.  u.  6.  Juni 
1905.  Glanis  19(».  -  115.  Hicatand,  Dasselbe 
Thema.  Ebenda  1905.  -  llIxGanguilkt.  Nach- 
trägliche Bemerkungeil  zum  Sickingeru:hen  Vor- 
trag. Ebenda.  ~~  117.  Sickingcr,  Nnlurgemäfse 
Klassenorganisation  gruUercr  Votksschulkörper 
im  allgemeinen  und  die  Mannheimer  Volks- 
schulrciunn  im  besonderen.  Nadi  einem  In 
der  6.  Generalversammlung  des  Preuf».  Rektoren- 
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MrdnB  «m  14.  Juni  1905  in  Bciüo  gehaltenen 
Vortrae-  Die  Schulpllege  1905,  Nr.  14—17. 
Berlin.  —  118-  Wohlhach.  Das  Mannheimer 
So nderklutcn System.  Deutsche  Scliul/tg.  1905, 
Nr- 7.  8u.  9.  Wien.  —  119.  tt'itUiöll,  Der  Um- 
fang der  Mannheimer  Bewegung.  I'äd.  Rvluim 
1905,  Nr.  21.  Hamburg.  -  120.  Sdiuiiiuiin, 
Fteiberg»  Ncbenklujsen  u.  Maiiiiheiiiict  Sonder- 
klBS^eii.  Leipzig  iyU5.  —  121.  Anonym.,  Das 
Maiinh.  Schulsyblcm.  Kathol.  Schuldig  t.  Nord- 
deulschland.  1905.  Nr.  7—9.  -  122.  Unsedow.Die 
MnniihcimerVülk^scIiulorganisBtion.  Hannover. 
Schulug.  1905.  Nr.  21-23.  Hannover.  -  123. 
Bauer.  lüc  Schule  als  Autietcfaktor.  Wijrttcni* 
bcrg.  Mrilix.  Korrenpondenzblatt  1905,  Nr.  23. 
Stiiti)inrL  124.  Maehlum,  Mannhchnetskolcn. 
Skolcl>taJ<:t  1W5,  Nr.  20.  Krisliaiiia.  —  125. 
V.  Beig,  Individuolilel  eller  schaUon?  Stock- 
holm 1905.  —  126.  Hagniann,  Sonderklassen? 
Der  Säemann.  Heft  11.  Leifiiig  1905.  ~  127. 
Scliumann,     Widerlegung     einiger     Efinwändc 

ncn  drr  Organisation  der  Volkuchule  nach 
cistungatähigkeit  d.  Kinder.  Sücbs.  Schulztg. 
1905,  Nr.  W.  bbcnda^  -  128.  M.  Liermann. 
Die  Bcdculuiig  der  Mannheimer  Sonderklassen. 
Die  Uhrerin  1905.  Ni.  30.  Ebenda.  -  129, 
Engel.  Dei  Gtundtehrpbn  der  Berliner  Oe- 
meiiideschule.  Gotha  1905.  —  130.  Dcrs-  Zur 
Oigainsaiion  gtofscr  Schulsysteme.  Päd.  Ztg. 
1905,  Nr.  44.  Berlin.  ~  131a.  Nndollc.  Zur 
Organisation  grolscr  Schulsyslcmc.  Päd.  Ztg. 
I9tö,  Nr.  45  u.  47-  Ebenda.  -  131b.  Hom- 
schcidt.  Zur  Organisation  groCscr  Schulsysteme. 
Päd.  Ztg.  1905,  Nt.  49.  —  132,  Mayci.  Wie- 
weit ist  der  Individualisierung  uud  Uenerali- 
siening  in  der  Volksschule  Rechnung  lu  tragen, 
sowohl  hinüichtlich  der  einzelnen  bchuler,  als 
hinsichlhch  der  Organisation  der  SchuiklaF^sen? 
Wünicmb.  Sdiulwochenblall  19U5,  Nr.  38.  43, 
44.  45,  4b.  Slutigarl.  ~~  133-  Hagmann,  Das 
Sonder  Massen  System  in  neuer  Uckuditung. 
SLOallen  19Ü5.  —  134.  Anonym.,  DicSdieidmig 
der  Sdiuicr  nach  ihrer  Leistungilähigkeit  oder 
die  Mannheimer  Schütciorganisalion  iL  deren 
beuricilung  durdi  dir  |!ädag.  Presse.  Dei 
Vereinsbote  1905.  Nr.  1  u-  2.    Horb  a-Neckar. 

—  135.  Anonym.,  Über  Begabungstypen,  Be- 
gabungsgraiie.  Begabun^sklasscn  und  das  Mann- 
heimer Schulsystem  Elsafs-Luthr.  Schulbl.  1905. 
Nr.  19-21.  btralsburg.  —  136,  üöhring.  Die 
.Mannheimer  Schulrelorm.  Die  Volksschule. 
Nr.  22  u.  23.  Stuttgart  1905.  —  137.  Luschen, 
Das  Mannheimer  System.  Oldenburg  Sdiuibl. 
1905.  Nr.  41.  Oldenburg.  >-  13&  Kerädicn- 
Steiner.  Die  Entwicklung  der  zeichiiensdicn 
B^abung.     In   g  14   St.  503.     München    1905. 

—  139.  Oloblon.  Mannlieimer-Sysleniet  En 
Retk^rdse.  Lund  1905.  -  140.  Lutz.  Welche 
Aulnälune  die  Mann  heim  et  Schuluiganisalion 
Mshci  gefunden  hat.  Mannheim  1905.  —  141. 
Wcigl.  hellpädag.  Jugendlürsorgc  in  Bayern. 
Päd.  blätier  1905,  Nr  4—7.  München,  —  142. 
Wcygsndl,  Leicht  abnorme  Kinder.    Halle  1905. 

—  143.  Lutz,  Die  Mannheimer  Sondcrh lassen 
nach  t:iitstehLmg, Einrichtung,  drtolgen.  ZcilK-hr. 
l.Pad^giigik.  i'sydiologic.  I^thologieu.  Hygiene. 
Jahrg.  VI,  Hdt  5.     Berlin.   -    144.  U.  Mayer, 


Zur  Mannheimer  Schulreform.  Allff.  Deutehe 
Lchrerzl«.  1905.  Nr.  II  u.  12.  leipziff.  - 
145.  Enaeclin .  Zur  Mannheimer  Schulrelorm. 
Deutuhc  Schule  1905.    Heft   i  u.  4.     Leipzig. 

—  146.  Schülcnackcr.  Aus  der  Untcrrichtsprajus 
einer  dritten  h'ördcrklatse.  Bad.  Schul2tg.  1909. 
Nr.  14.  Bühl.  -  147.  Mose».  Oliederung  der 
Schuljugend  nach  ihrer  Veranlagung  unJ  dat 
MannheimvT  System.  Internat.  Archiv  t.  Sdiul- 
hyglene.  1.  Band  1905.  Uipiig.  -  148.  M. 
Liermann,  Ein  Jahr  in  einer  V.  Absdilufsklasse. 
Neue  Bad.  Schulzig  1905.  Nr.  9.  Mannhdo. 
-'  149.  Kalkcr.  Znrbchulorganisalion.  Deutsche 
Schulpraxis  1905.  Nr.  !3.  Leipzig.  -  150.  KunD, 
Da»  Mannheimer  Sonderktassensyilcm.  Die 
Lelirciin,  Nr.  5.  Ebenda  !9O4,05.  —  151.  Lc]!, 
Die  ulfenlliche  Nadihilleschule,  eine  Schwester 
der  Hilfsseliule.  Kathol.  Schulztg.  f.  Nonl- 
deuischliind  1905,  Nr.  4.  -  152.  Ernst.  Die 
Mannheimer  Schulorganisalion.  Neues  Braun- 
schweig. Schulbl    1905.   Nr.  6.     Braunschweig. 

—  153.  Mögenden.  Pacdagogisk-hygicniskc 
Ktlonner  i  Mannheims  Folkcskole-  Vor  Üng- 
dorn  1905.  Marts-Haeit.  Kobcnliavn  K.  —  IM. 
Hansel,  Die  Mannheimer  Volksscbulrelorm. 
Sachs  Sdiul^tg.  1905.  Nr.  9.  Leipzig.  -  lö. 
Voigt.  Die  beste  Bildung  (ilr  aUe!  Der  Tag 
1905,  Nr.  77.  BerUn.  -  15o.  Ehlers.  DieOegner 
der  Mannheimer  Sdiulorganisauoii.  Hamburg. 
Sdiulzig.  1905.  Nr.  14.  Hamburg.  —  157. 
Gründer.  Ein  Vorschlag  zur  Verwendung  der 
Mannheimer  Schulorgan isalion  in  den  Ber- 
liner Gemeindeschuien.  Päd.  Ztg.  I90S.  Nr.  2. 
Berlin.  —  15S.  Haumann,  Nachhilfestunden  in 
den  Unlcrkbssen.  Noch  ein  Vorsditag  zu  der 
Frage,  wie  die  Vorschläge  des  Mannb.  Sdtul- 
systeius  den  Berliner  Kindern  zugute  komaico 
können.     Padag.   Zeitg.    1905.    Nr.   7.     Berlin. 

—  159.     Pclzoldt,     bondcrscfaulcn     für    her- 
vorragend   Bctähigte.      Leipzig    1906.   —    160. 
Sickingcr,  Das  Schulwesen  in  Mannheim.    Die 
Gesundheibpflegc  in  Mannheini.    Fcsigabe  der 
Stadt  zur  30.  Jahretversammlung  des  deulachen 
Vereins  für  otfcntL  Gesund  hcilspliegc.     Mann- 
heim 1905.  —  161.  Anonym..  Die  Mannhetmer 
Volksschultetorio.     Nordd.   Allgem.  Zig.   1905, 
Nr.    134.     —    Zcman,     Rozlhdooi    iactva    die 
Echopnosti     Pedagogick^    Kozhlcdy.      Se4it    9.    m 
Cervcn  1905.  —  Iü3.  Uers.,  Hygicna.fyuÄovinL  ■ 
Rozrüzncni  indtvidualit  tikonkjdi.   Ceskültola    ™ 
snabj  a  snmry  ficsk^ho  utttclslva.    Prazc  I91Ä. 

—  164.  Uackströrn,  Individuahlcl  eher  sdiabton? 
Folkskolani  Van  1905.  Nr.  35.  UOIeborg.  — 
105.  Kuli,  Über  die  Trennung  der  laubstummcn 
Schüler  nach  ihren  geistigen  hatiigkeitcit.  Ztsdir. 
•  Eos.  I9Ü5,  Hdt  1  -  166.  Klcy.  Volkssdiule 
und  Fonbildungsschulc.  Hanitovcr  1905.  —  M 
167.  Zürich,  Auszug  aus  dem  Protokoll  der  | 
Zentralschulpflcgc  der  Stadt  Zürich.  Augnkt 
1905.  —  16ä.  üiiei,  Lcs  Classca  ditcs  d'avaiK»' 
ttient.  Systeme  du  Dr.  Sickingcr  ä  Mannbciin. 
L'educatciir  1905.  Nr.  30,r31.  Lauunne.  — 
109.  Csukäsi,  A  Mannhcimi  iskobrenduer  a 
gyermekvcdcicni  szolgalalibaii.    Budapest  1905. 

—  170.  Junsson,  Mannheinisystemet  under 
dcbatt  vid  ferJekursetiu  1  Jens.  Folkskobiu 
Vin  1905.    Nr.  43.     OMeborg.    —    171.    Bädi 
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,Miinnheiiiiersysleme1un<leTdcbatt  Svensk 
•tidnin^  1905,  Nr.  9.  —  IT2.  Anonym.,  En 
aion  om  MinnbcJmeraystemeL  Ebenda 
Nr.  9,  —  173.  Anonym..  Om  Maiinhcitiicr- 
»et  <Bericht  über  BickBiröma  Vortrag  in 
OTg.)  Folk&kolans  Vau  190S.  Nr.  9.  — 
|Mtzcl.  Zur  Frage  der  OrganJMtion  der 
Ir  Oemcinde^chulcn  unter  Berückiichti- 
e&cs  Mannheimer  5)-stems.  Päd.  Zeitg. 
Nr.  4.  —  175.  Orotser.  Die  Trennung  der 
;t  nacb  Fahiekeilen.  Die  Miticl&diule  u. 
e  Mä<lch«Dichule  1005.  Hett  3.  Malle.  - 
Icholz,  Dttrtlellung  und  Bcurleiluii^j  des 
hefraer  Schutsyslem».  Langctisatia,  Her- 
Beyer  e>  SAhne  (Beyer  &  Mann).  1906. 
t.  A.  PtiBler.  Zur  Kritik  der  Volksschule. 
unn  oder  Siekingec,  Schwell.  Lchretzig. 
ilr.  2.  Zürich.  -  17&  Voigt.  Das  Mann- 
PScfaulsysIcni.  Schulbtall  f.  d.  Provinx 
fnburg  I9U.  HeFt  1.  Potsdam.  -  179. 
?,  Das  Mannheimer  Schulsystem.  Tiroler 
rzig.  1906.  Nr.  2  u.  X  Innsbruck.  -  160. 
cbeidt,  Keiorm  der  On;ini$aiion  der  Volks- 
'  und  das  Mannheimer  System.  Neue 
leutKheLclirer/tg  19Uü.  Nr.  U-19,  Clber- 
—  181  Uader,  Das  Mannheimer  Schul- 
a.  Sichs.  Schtilicilg.  190Ö,  Nr.  15  u,  16. 
L  Wünsche,  Die  Mannheimer Schulorgani- 
K  Somlcfbcilage  iii  Nr.  25  des  •Vugl- 
ften  AnicJKerf  1006.  •  18X  Kilker. 
EKachhjIfcklaMcn.  Üeulsche  Schulpraxis 
Wt.  34.  Leipxii;.  -  IS4.  Undliolm.  Pa 
Sid.  Ell  skulteToiin.  Gclle-Posten  1906, 
W.  Gelle.  -  Ifö.  Wohnlich.  Bericht  libcr 
such  der  Haupt-,  Förder-  und  Hilfs- 
der  Mannheimer  Volksschule.  Sl^Oallen 
186.  Ficbig,  Über  Vor-  und  Fursorjüc 
l  Intellektuell  schw.icbe  und  sittlich  gc- 
!  Jugend,  üin^ensnliH,  Hermann  Beyer 
ine  (Beyer  ft  Mann),  1006,  -  187.  Woil. 
it  Über  die  Leipziger  fötdctklasscn.  Lcip- 
Uhtcntg.  1900,  Nr.  45.  Leipzig.  -  18S. 
,  Der  heutige  Stand  derSondeibcscliulung 
d)  vcranUgter  Schaler.  Sichs.  SchuUig. 
">.37.  —  189.  Anonym..  Die  Mannlieimct 
lorm  In  iliicr  soualp&dag.  Bedeutung. 
Chrerstiinmc  1906.  Nr.  16  u.  17,  Wien, 
oblbcrg.  Mannhcimersystemet.  Tidskiifl 
ftkolan  1Q06.  Heft  7  u.  $.  Ekenät. 
.Tiycfccri.  -  191.  Preticl.  Deutiche 
ItliBpfer:  Prot.  Dr.  Sickingrr.  Deutsche 
'  1906.  Heft  IS.  t.e>prig.  102.  Föltmer. 
jein-  und  (irol^hcliieb  in  der  Volksschule. 
Iiiv  1900.  Hell  la  Bntunschwelg.  - 
hkI.  Die  Differenilerung  der  Volks- 
[ftadi  Ihrer  Leistungsflhigkeit  im  Liebte 
ritclischen  Oestillsscliulc  zu  Dresden. 
^Jiukts:.  1906,  Nr-  40.  Leipzig,  -  194. 
in,  Sonderschulen  für  hervorragend  llc- 
Oer  dcutsebe  Schulmann  1900,  Hch 
Berlin.  —  i95w  Ouggcnbübl,  Scliul- 
|i1b  Mannheim.  Bcrictii  an  den  Till. 
Sl  Oillcn.  (Niclit  im  Buchhandel.) 
IValcriu»,  Die  Mannheimer  \'olkMcliuI- 
gn.  Wcsid.  LehrentK.  1906,  Nr.  50 
n.  —  197.  Schwanz .  Organisation 
htseftolge  der  siidtudien   Volks- 


schulen in  Deatschland.  Berlin  1907.  —  198. 
O  Menzel,  Lehrplan  und  Organisation  unserer 
erolsen  Volksschulsys lerne.  Der  Tag  1907. 
Nr,  vom  I,  II.  Ebenda  —  199.  Föllmer.  Wirt- 
schaftspolitik und  Volksschule.  Deutscher  Früh- 
ling 1907,  MeftZ  Leip/rg.  -  200,  A.  Schenk. 
Die  Volksschule,  die  Hilfsschule  und  die  Fort- 
bildungsschule, eine  Orenzregulicning  (.  Breslau 
und  auch  für  andere  Orte.  Sehlesische  Scbulzlg. 
1907,  Nr.  14.  Breslau.  -  201.  Lungen,  Eln- 
rtchtung  und  Bedeutung  des  Mannheimer  Schul- 
systems von  Dr.  Sickingcr.  Evang.  SchulblatI 
1907,  lieft  3  u.  4  Oütcraloh.  —  202.  Bcnda, 
Sondeiklassen  für  Schwacltbegabten  .luf  den 
höh.  Schulen,  Zeit«clir,  f.  Scliutgesundheiu- 
pflegc  1907.  Heft  6.  Hambutg.  -  203.  Char- 
tottenburg.  Vorlage  an  das  Stad i verordnete n- 
kollegium;  Maisnahmen  zur  Hebung  der  Volks- 
schule V.  13.  MJR  1907  —  201.  Sickingcr,  Die 
Einwenduniicn  gtuen  das  Mannheimer  Sehul- 
tyttctn.   Neue  IJahncn  1007.  HcflSii.g,   Leipzig. 

—  205.  Luni'ckc,  Das  Mannheimer  Schulsystem, 
Der  Sladivetotdncte  IW7,  Nr.  15.    Obcihnuscn. 

—  206.  Schulze,  Naluigemalse  Organisation 
grolser  Volksschutkot  per.  Neue  Wesldeutsdie 
Lchrentg.  1907.  Nr.  10  u-  11.  Elbeileld.  — 
207.  Anonym..  Die  Sorgenkinder  d.  Volksschule 
und  der  Normnllelirplan.  Da«  Lehrerlicim  1907. 
Nr.  29  Stuttgart-  -  208.  Zentmayer.  Die  Mög- 
lichkeit einer  bdiulorganisation  nach  FÄhigkeits- 
klassen.     Die  Lehrerin   1907.  Nr.  43.     Lcipiig, 

—  20<J.  M  Noack.  Die  Organisation  des  Mann- 
heimer Volksii-hulkiiraer^  nach  der  natürlichen 
Leistungsfal>it:keil  d.  Kinder  dtirdi  Dr.  Sickinger. 
Fiaucnbilduiig  1907,  Heft  4.  Ebenda,  -  210 
Von  Src^cpniiski,  Was  Ufsl  sich  aus  dem  Mann- 
heimer System  für  die  höhere  MädchenEchulc 
lernen?  Ftaucnbildung  1907,  Heft  7,8,    Ebcnda- 

—  211  Baf»,  Welche  Forderungen  ergeben 
sich  au»  der  Neuorganisation  der  gewerblichen 
Fortbildungsschule  Tür  eine  zeilgemaUe  Kctorm 
des  Volksschulwesens?  Die  Volk«scliule  1907. 
Nr,  13.  Stuttgart  —  212  Ulfcohelmer  und 
Stählin.  Warum  kommen  die  Kinder  iii  der 
Schule  nicht  vorwärts?  Mijncbcn  1907.  —  213. 
Wendung,  Die  Möglichkeit  einer  Schulorgini- 
sfltion  nach  Fahigkeitsldasscn.  Die  Lehrerin 
1907,  Nr,  44-  Uip;ig.  -  214.  Roll.  Die  Otgani- 
sation  des  Volküchulweiens  gtolsercr  Slädte 
nach  dem  Mannheimer  System,  Beilage  der 
Allg.  Zeig  1907,  Nr.  138.  München.  -  215. 
Sickinger,  Das  Vulksschnlwesen  In  Mannheim. 
Mannlieiui  in  Veigangenbeil  und  üegcnwart, 
Jubilaumiigabe  der  Stadt  1907.  —  216  Auer, 
Oegenwäftigei  Stand  der  Sorge  für  geistes- 
schwache lunder  in  der  Schweiz.  Schwanden 
1907.  —  217.  Adams.  Gegen  die  Mannheimer 
Schutorganisatwn,  CvangeL  SchulblatI  1907, 
Heft  7.  üülersloh.  -  218.  M-  Millan,  The 
Classification  of  tlie  Child.  Mandiester  Quarditn 
vom  20.  IX.  1907.  219.  Ubsieu,  Über  Klassen- 
höhe und  Aller  der  Schäler.  PJid  Warte  1907. 
Hett  17  u,  18.  Osterwieck  a.  H.  -  22ft  P. 
Natorp,  Die  Gefahren  der  Einheitsschule.  Der 
Saeniann  1907.  Heft  H.  Leipzig.  -  221. 
Anonym.,  Sonderklassen  der  Volksschule. 
St.  Petersburger  Zeitg.  Nr.  33  vom  3.  (16-)  Dez. 
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1907.  Sl.  Petersburg.  —  222.  Tns  JoiscI.  A 
muinheiml  iskula,  N^mivdf«.  II.  i!vf.  7  8. 
fa*et  Bodapest  1907.  —  223s,  Sanrft,  Die  gc- 
»anife  NciiorgtnJsation  der  ChaHotlcnbucger 
Ociiiein(l«9chulen  mit  Rücksiclil  auf  die  tnindet- 
bcpiMcn  lind  inindcrleätnngsfihi£en  Kinder 
Bericht  übet  den  6.  VcrhindsWg  dei  Hills- 
»diiilcn  DvuUchlnnds  zu  Charlottenburs  am  3., 
4.  II.  5.  Apiil  1007.  Magdeburr  10u7,  —  223  b. 
M.S.indcr.  Apologie  il.  MaunliciinerSchiilcHEiini- 
tialion  im  Ansdiluls  an  das  Mainici  Korreferat. 
Die  Lebrcdn  14015,  Nr.  IS  n,  Ib.  Uipxig. 
224.  tloinsclieidl  u.  Schul/c.  Dericht  über  deo 
Besuch  der  Mannheimer  Schulen.  N.  We*td. 
Lehrerzeitg.  1909.  Nr.  44.  Elberleld.  -  225. 
Rein.  Versuch sschulen  und  |>ild.  Vcnuche  der 
Ncnieit.  Die  Umschau  lOOS.  Nr.  6.  Frank- 
furt n.  M.  22b.  Schumann,  Reorganisation 
des  Volkstchulwescns  der  Stadt  Elberfeld. 
Denlctchiifl  vom  27,  Nov.  1907  an  den  Magistrat 
—  227.  Maronicr.  Afiondcrliilcc  scholen  voor 
biiondcr  bcgaafdc  lee dingen  en  hei  Mann- 
heimer stcisci.  Berichten  en  Mcdedeelingen 
van  de  Verceniging  tot  vcrcenvoudigmü  en  ver- 
bctering  v.in  Examens  en  OnderwlJB.  Nr.  15. 
Maarl  looa.  Utiechf.  —  228.  Wahrheii,  Das 
Mannheimer  Schulwesen  Pfalz.  Lchrerzcitg, 
)<n8.  Nr.  lt.  Kaiserslautern.  229  Ullus. 
Dr.  SickinttTr.  Scbulblalt  der  Provinz  „Sachsen 
1906.  Nr  la  Magdeburg.  —  230.  Über  du 
Mannheimer  Schulwesen.  Nach  einem  Vortrag 
Dr.  Sickingers  im  Lchrerbund  tu  KaisersJautem 
am  15.  Febr.  1908.  Pfalz.  Lehreriellg.  1408. 
Nr.  12  ff.     Kaiarrslautern. 


Mannliclm. 


Skkloavr- 


Schulverfaftsung 

1.  Die  Bedeutung  der  Frage.  2.  Oe> 
schjchlltcties.  3.  Positive  Vorschingc,  a)  Das 
Verhüllnis  zwischen  Individuum  und  Cicscll- 
»chatt.  b)  Staat  und  Itildung.  ci  Zenirali- 
SBlion  oder  Dezentralisation?  d)  üewiMcni- 
freihcit,  et  Die  politischen  Parteien  und  die 
Schulvcrfassiingsfrage.  f)  Hechte  und  Pflichten 
der  Schulintcresscntcn.     Grundlinien. 

I.    Die    Bedeulunc    der     Präge.     Die 

Schuiverftosungsthcorie  gelt&rt  zu  dert 
wichtigsten  Gegenständen  der  Pädagogil<. 
Sie  will  die  prinzipiellen  Grundlinien  ziehen 
für  die  Organisation  des  gesamten  Schul- 
wesens. Dies  hat  insofern  Schwierigkeiten, 
als  in  dieser  Frage  grundlegend«  Auf- 
fassungen aber  das  Verhältnis  zwischen 
Staat.  Kirche,  (gemeinde  und  Familie  zu- 
sammentreffen. Je  nacttdem  man  seinen 
Standort  in  der  einen,  oder  in  der  andern 
Interessensphäre  nimmt,  wird  die  Sehul- 
verfnsungslheorie  einen  sehr  verschiedenen 
Charakter  tragen. 

Weiterhin  ist  zu  berücksichtigen,  dafs 


die  Entwicklung  der  talsachlichen  Verhält- 
nisse nicht  auf  eine  theoretische  Ent- 
scheidung gewartet  hat,  sondern  dafs  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  bereits  eine  Ant- 
wort auf  empirischem  Wege  zu  stände  ge- 
kommen ist,  mit  der  die  Theorie  zu 
rechnen  lial,  wenn  sie  nicht  in  die  Wolken 
hineinbaucn  will.  Immerhin  kann  sie  dem 
Gewordenen  eine  prinzipielle  Auflassung 
gegcnöbcrstcllcn,  an  der  die  Wirklichkeit 
zu  messen  und  wohl  auch  zu  verbessern  ist 

Auf  solche  Weise  wird  überliaupt 
jeder  Fortschritt  eingeleitet:  die  führenden 
Mächte  fahlen  sich  gedrungen,  die  Wahr- 
heil der  theoretischen  Überzeugung  an- 
zuerkennen, und  gestalten  darnach  die  be- 
stehenden Verhältnisse  um.  Auch  auf 
unserem  Gebiet  Ohne  heftige  Kämpfe 
wird  dies  frcilidi  nicht  abgehen,  weit  die 
Schul  Verfassungsfrage  sehr  tief  in  das  ge- 
samte geistige,  sitlliclie  nnd  religiöse  Leben 
des  Volkes  eingreift.  Davon  legen  die 
parlamentarischen  Verhandlungen  in  allen 
Staaten  Zeugnis  ab.  Sobald  hier  Fragen 
der  Seil ut Verfassung  und  l^rganisata'on  be- 
rülirl  werden,  macht  ach  sofort  ein  crrcgler 
Ton  geltend,  der  um  so  lebhafter  wird,  je 
mehr  die  Grundsätze  verschiedener  Wdt- 
anschauungcn  miteinander  in  Streit  geraten. 
Die  Schlichtung  solcher  Kämpfe  ist  nur 
von  einer  höheren  Warte  aus  zu  hoffen, 
die  einen  gemeinsamen  Boden  fiir  den 
Ausgleich  bereit  stellen  und  damit  die 
Gegensätze  in  sich  Buß&sen  kann.  Unser« 
Schulveriassungsthcoric  will  hierzu  mit- 
helfen. Sic  besitzt  also  in  ihren  theo- 
retischen Auseinandersetzungen  eine  eminent 
praktische  Spitze,  wenn  sie  auch  zunächst 
dem  Bestehenden  gegen&ber  als  ein  fero- 
liegcndcs  Ideal  crsclieint 

2.  Geschichtlicher  Die  ersten  An- 
fBnge  der  Sdiul-Orgnnisatlon  sind  bei  uns 
In  Deutschland  bekanntlich  innerlulb  der 
Kirche  zu  suchen.  Sie  richtete  Schulen 
ein,  um  den  Bedarf  an  künftigen  Geist- 
lichen zu  decken.  Damach  schritt  die 
bürgeriichc  Gemeinde  als  VcOretcrin  der 
Familien  zur  Gründung  von  Lehranstalten, 
um  gewissen  praktisch -nützlichen  BedÜri- 
nissen  der  Gesellschaft  entgegen  zu  kommen. 
Sod.inn  Obernahmett  einzelne  Persönlich- 
keiten oder  Korporationen  die  Errichtung 
von  Sctiulen  und  strebten  danach,  in  der 
Öffentlichen      Meinung     Anerkennung     zu 
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nn«]en.  (Hcckcr,  Francke,  Rochow,  Base- 
dow, Salxmann,  Pestalozzi,  Bender, 
Stoy  IL  a.)  Vor  allem  aber  nahm  skh  der 
Staat  der  OrfindunK  und  Ori^nisalion  der 
Schulen  an. 

Die»  war  durchaus  gercchtferti^.  Denn 
wenn  auch  geistige  und  sillliclie  Ausbil- 
dung zur  Erreichung  bttltmmter  Lehens- 
zwecke  Sache  und  Aufgabe  des  einzelnen 
ist,  so  hat  doch  der  Staat  ein  grofses 
Interesse  d^ran,  data  der  Sund  der  Bildung 
und  Gesittung  in  der  Bevölkening  ein 
möglichst  hoher  sei.  Die  Kämpfe  um 
nationale  Scibstlndigkcil  auf  politischem 
und  wirlschaflliclicm  Gebiet  fordern  dies, 
wenn  iie  st^rcich  verlaufen  sollen.  Des- 
halb hat  die  Staatsgewall  in  mehrfacher 
Weise  organisterend  eingegriffen,  und  zwar 
dadurch,  dals  sie  I.  ihre  Volksgenossen 
zwingt,  ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen 
und  Fenigkcilcn  sich  anzueigrwi  (S.  Art 
Schulbesuch):  2.  dats  sie  Anstalten  ein- 
richtet, in  denen  die  Möglichkeit  dieses  Er- 
wvrbcs  geboten  wird ;  3.  dafs  sie  die 
geistige  und  sittliche  Vcrwalirfo^ung  der 
Kindn'  zu  verhindern  sucht,  die  nicht  nur 
den  moralischen  Tod  der  Kinder  sellvst 
zur  Folge  hat,  sondern  auch  eine  ernste 
Ocfshr  für  die  Gesellschaft  >n  sidi  birgt; 
4.  dafs  5*c  gegen  unsittliche  Handlungen 
vorgeht,  die  durch  Beförderung  und  Ver- 
breitung unsittlicher  Gesinnung  eine  Ge- 
fährdung der  Interessen  der  Gesamtheit 
herbeildhren  können. 

Wenn  diese  Aufgaben  nun  ohne 
w<Herts  in  die  Machl^phäre  des  Staates 
hineinfallen,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  der 
Stulsgewall  noch  weitere  Befugnisse  zu- 
gesdincbcn  werden  dürfen.  Diese  Frage 
ist  berechtigt  gegrnGber  der  Tatsache,  dafs 
nalcr     den      am     Schulwesen      beteiligten 

:hten:  Familie,  ücmctntlc,  Kirche  und 
letzterer  unter  Zurückdrängung  der 
die  Herrschaft  erlangt  hat.  Der 
ist  Schuiherr  geworden.  Das  zeigt 
•Ml  in  der  üufseren  und  Inneren  Ver- 
waltung der  Schulen,  in  der  Festlegung 
von  Lehr-  und  Stundenpldnen ,  in  der 
Empfclilung  bestimmter  Methoden  usw. 
Damit  ist  aber  keineswegs  die  Schulvcr- 
fassunfirsfrage  gelöst.  Vielmehr  ist  sie  da- 
durch erst  recht  in  Verwirrung  geraten,  da 
sie  durch  den  Mangel  an  objektiver  Auf- 
taasnng  und   durch  Verflechtung  mit  poli- 

Rda,  KiKj\tipU.  Hudb.  d.   PUnoiik.    2.  Aiitl.    8. 


titehen  und  kirchlichen  Parteikämpfen  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  getrieben  wird. 
Hieraus  ergibt  sich  das  Bedürfnis  nach 
einer  Neuregelung.  Allerdings  weisen 
viele  jeden  Vorschlag  auf  Neugestaltung 
ab,  er  müfste  denn  ihren  Prinzipien  zu 
nocl)  scbUrferer  D;irchlü)irung  verhelfen. 
Bei  den  öffentlichen  Verhandlungen  aber 
hat  sicli  gerade  diejenige  Ansicht  kein  Ge- 
hör verschaffen  können,  die  in  der  Stille 
von  der  Wisscrischaft  in  engeren  Kreisen 
ausgebildet  worden  tsL  Ja  unter  den 
Lehrern  selbst  tritt  eine  gewisse  Einseitig- 
keit hervor,  insofern  bei  ihi>en  das  Be- 
streben herrsdil,  sich  der  Staatsgewalt  zu 
versehreiben,  da  sie  vom  Staat  allein  alles 
erhoffen:  Hebung  ihrer  sozialen  Stellung 
und  reichliches  Auskommen.  Überdies 
geben  gewisse  politische  Parteien  ihnen 
nicht  undeutlich  zu  verstehen,  dats,  wenn 
sie  an  das  Staats-Ruder  gelangt  seien ,  dem 
Lehrrrstand  alle  Wunsche  erfüllt  werden 
sollen.  Durch  solche  egoistische  Bestre- 
bungen wird  unsere  Frage  aber  nur  noch 
mehr  gestört. 

Demgegenüber  ist  mit  Recht  hervor- 
gehoben worden:  es  handelt  sich  hier  um 
nichts  Geringeres,  als  die  Ansprüche  der 
verschiedenen  Faktoren,  die  an  dem  Er- 
ziehungswnen  ein  natüriictres  Interesse 
haben,  gegeneinander  abzuwägen  und  vor- 
urteilsfrei miteinander  zu  verbinden.  Es 
beifst  den  Knoten  nicht  entwirren,  sondern 
ihn  einfach  durchhauen,  wenn  ohne  weiteres 
auf  unserem  Gebiet  die  Staatsgewalt  auf 
den  Thron  gehoben  und  die  Berechtigung 
der  anderen  Faktoren,  an  der  Entwicklung 
des  Scliulwesens  selbsttätig  mitzuwirken, 
zurückgewiesen  wird.  Es  kann  dies  nur 
ge¥.chehen  unter  Schädigung  der  Erzichungs- 
inteTissi-n  selbst ,  die  immer ,  wie  alle 
geistigen  Bewegungen,  um  so  besser  ge- 
deihen, je  mehr  die  hierfür  täligen  Fak- 
toren sich  an  ihrer  Förderung  beteiligen 
könnai, 

Das  natflriicbste  Anrecht  besitzt  ohne 
Zweifel  die  F.iiniHe;  ferner  kommen  Ge- 
meinde, K>rcheiindStaal  in  Betracht.  Zwischen 
den  drei  ersten  Faktoren  und  dem  Staat  liat 
die  Schul  Verfassung   das  rechte  Vcrtiiltnis 

'  herzustellen,  insofern  sie  den  natürlichen 
Interessen  jeder  einzelnen  Sphäre,  die  als 
solche  die  tiefsten  Wurzeln  besitzen,  Ver- 
anlassung zum  Hervortreten  und  hinlänglich 
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freien  Spielraum  gew9hri.  Jede  Verftusang, 
die  den  natQrlichen  Interessen  nicht  Rech- 
nung trägt,  wird  Keime  lu  fortwShrenden 
Streitigkeiten  in  sich  tragen  nnd  niemals 
die  Wirnie  eines  wschsenden ,  gesunde 
Früchte  zeitigenden  Organismus  bewahren. 
Wenn  wir  aucli  den  Staat  als  die  höchste 
Form  der  menschlichen  Gemeinschaft  an- 
sehen, 50  können  wir  ihm  doch  nicht  eine 
solche  Bedeutung  bellten ,  dals  ihm 
gegenüber  der  einzelne  Mensch  oder  eine 
Gemeinde,  eine  Korporation,  ein  Nichts 
wire,  da[s  diese  in  ihrem  Denken  und 
Handeln  sich  der  Cesamthdl  50  zu  unter- 
ordnen  hätten,  dsfs  das  individuelle  Einzel- 
leben  in  den  kleinen  Verbänden  innerhalb 
des  Staates  ganz  aufhören  mülstc.  Viel- 
mehr soll  das  Streben  darauf  gerichtet  sein, 
dieses  eigenartige,  selbständige  Leben  und 
Treiben  in  den  einzelnen,  dem  Staat  zu- 
gehörigen Kreisen  recht  lu  fördern  und 
m  pflegen  im  eigentlichsten  Interesse  des 
Staatsganzen  selbst.  Wenn  wir  den  Staat 
auch  als  Schulherm  bezeichnen,  so  wollen 
wir  damit  doch  nicht  sagen,  dafs  er  Allein- 
herrscher sei  im  Sinne  einer  absoluten 
Gewalt,  sondern  nur  dies,  dafs  ihm  die 
höchsten  Befugnisse  zukommen,  die  eine 
Beteiligung  anderer  Faktoren  voraussetzen. 

Diese  Gedanken  sind  schon  von  Her- 
bari in  verschiedenen  Schriften  beröhrl 
worden.  Es  kommen  folgende  Abhand- 
tungen in  Betracht:  1 .  Über  Erziehung 
unter  öffentlicher  Mitwirkung,  1810.  2.  Über 
das  Verhältnis  derSchule  zum  Leben,  1818. 
3.  Über  die  gute  Sache,  1819.  4.  Über 
das  Verhältnis  des  Idealismus  zur  Päda- 
gogik, 1830.  5.  Kurze  Encyklopüdic  dei 
Philosophie,  1831,  IS4I.  6.  Analytische 
Beleuchtung  des  Natumchtes  und  der 
Moral,  1836. 

Weiter  wire  anzuführen :  Schlcicr- 
macher,  Ober  den  Beruf  des  Staates  zur 
Erziehung,  1814.  W.  von  Humboldt, 
Ober  öffentliche  Staatscrzichung.  Ferner: 
Mager  (S.  d.  Art  Mager  und  Päd.  Revue). 
I.  Die  Volksschule  als  Staatsschule  (Hegel). 
PAd.  Revue,  V(.  Bd.  2.  Moses  und  die 
Propheten.  PJd.  Revue.  II.  Rd.  (SeWeier- 
macher,  Herbart,  v.  Humboldt).  3.  Brudi- 
stfickc  einer  deutschen  Scholastik.  Päd. 
Revue.  1848. 

Eine  Weiterbildung  und  Ausbildung 
der    Mager^hen     Gedanken      hat     dann 


DÖrpfeld  (S.  d.  M.)  ßbemommen.  Seine 
Werte,  die  hier  In  Betracht  kommen,  sind 
folgende: 

1.  Die  freie  Schutgemeinde  und  Ihre 
Anstalten  auf  dem  Boden  der  freien  Kirche 
im  freien  Staate  Gütersloh,  1863.  2.  Die 
drei  Orundgebrcchen  der  hergebrachten 
Schul  Verfassungen  nebst  bestimmten  Vor- 
schlägen zu  ihrer  Reform.  Elbcricid  1869. 
3.  D»  Fundamentstflck  einer  gerechten,  ge- 
sunden, freien  und  friedlirhen  Schulvcr- 
fassung.  Hllchenbach  1 892.  (S.  auch 
Dörpfelds  gesammelte  Werke.  Gütersloh, 
Bertelsmann.) 

Nach  dem  Vorgange  Herbarts  hat 
Mager  das  Verdienst  sich  crwortien,  die 
Grundlinien  einer  pädagogischen  Schul- 
Verfassungstheorie  gezogen  zu  haben 
gegenüber  einer  einseitigen  Staatsschul- 
theorie. Auf  diesem  Grunde  hat  Dörpleld 
weiter  gebaut,  namentlich  durch  seine 
Durchbildung  des  Familienprinzips  und 
der  Sehulgcmeinde.  |S.  d.  Art.  Schul- 
gemeinde.)  An  Dörpfeld  schliefsen  sich 
dann  E.  Barth  und  J.  Trüper  an.  Ersterer 
gab  heraus:  Die  Reform  der  Gesellschaft 
durch  Neubclebung  des  Gemeindewesens 
in  Staat,  Schule  und  Kirche.  Leipzig  18S6. 
Letzterer  schrieb:  1.  Über  die  Notwendig- 
keit einer  Reform  der  hergebrachten  Schul- 
verwaltung. Bremen,  Wiegand,  2.  Wem 
gehört  die  Schule?  Bremen.  Wiegand. 
3.  Die  Schule  und  die  sozialen  Fragen 
unserer  Zeil.  3  Hefte,  Gütersloh,  Bertels- 
mann. 4.  Die  Familienrechte  an  der 
öffentlichen  Erziehung.  2.  Aufl.  Langen- 
salza, Verlag  von  Hermann  bryvT  &  Söhne 
(Beyer  &  Mann).  (S.  d.  Literatur  bei  dem 
Artikel  Sehulgcmeinde.) 

Auch  von  juristischer  Seite  ist  diesem 
Gegenstande  in  den  Werken  Über  Ver- 
waltungsrecht Aufmerksamkeit  geschenkt 
worden,  aber  doch  in  einer  ganz  anderen 
Weise.  Während  Herbart,  Mager  und 
DJVrpfdd  aus  dem  Wesen  der  in  der  Er- 
ziehung beteiligten  Faktoren  und  aus  der 
Natur  der  Erziehungsangelegenheiten  heraus 
die  für  ein  gesundes  Wachstum  notwen- 
digen Bedingungen  unter  Berücksichtigung 
der  historischen  Entwicklung  philosophisch 
zu  bestimmen  versuchen,  beschrfinken  sich 
die  juristischen  Werke  darauf,  den  positiven 
Stand  dieser  Dinge  zu  beschreiben,  wie 
ue  im  Laufe  der  Zeit  geworden  sind,  ohne 
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von  einem  böhnoi  Standpunkt  aus  die 
Grenzlinien  zwischen  Stut,  Kirche,  Ge< 
meinde  und  Familie  zu  erziehen.  Nur  das 
Werk  von  Lorenz  von  Stein  macht  hierin 
ein  Ausnehme;  es  hat  einen  normativen 
CharaJder  und  erhebt  <ich  d^rum  weit 
(Uwr  die  blols  dc^ipliv  gehaltenen 
Schriften.  (Dr.  Lorenz  von  Stein,  Hand- 
buch der  Verwtitungslehre,  2.  Teil.  3.  Aufl. 
Stuttgart,  Cotta  1888.) 

Die  übrigen  verhalten  sich,  wie  schon 
bemerict,  wesentlich  referierend.  Es  seien 
hier  genannt:  O.  Meyer,  Lehrbuch  des 
deutschen  VeI^^-aIlung$^echts.  Leipzig, 
Dundter  flc  Humblot.  E.  Loening,  Lehn 
buch  des  deulsdien  Verwailungsrechts. 
Leipzig.  Breitkopf  &  Härte!.  K.  von 
Stengel,  Lehrbuch  des  deulschen  Verwal- 
tungsrechts.    Stuttgart,  Fr.  Enke. 

Dazu  vergleiche  man  die  betreffemlen 
Artikel  in :  von  Holtzendorf,  Rechtslexikon ; 
von  Stengel ,  Wörterbuch ;  Eisler  usw., 
Wörterbuch.     Jena,  Fischer 

3.  Positive  Vorschlage.  Die  geschtcht- 
hche  Entwicklung  hat,  wie  wir  gesehen 
haben,  bei  uns  im  Schul-  und  Bildungs- 
wesen zur  Vonnachl  des  Staates  geführt, 
damit  zu  einer  starken  Zentralisation  dieses 
Gebietes,  wie  sie  vielleicht  nur  in  Frank- 
reich in  dcrUnivcrsit«?  de  France  Napoleons  L 
uns  entgegentritt.  Wie  weit  ist  diese  ge- 
schichtliche Entwicklung  berechtigt?  Sollen 
wir  in  dieser  Rkhlung  weitergehen?  Dar- 
aber  haben  wir  uns  Klarheit  zu  vcr- 
acbaffen;  zu  dieser  Frage  müssen  wir 
prinzipiell  Stellung  nehmen.  Das  geschieht, 
wenn  wir 

a)  Das  Verhittnis  zwischen  Indt- 
viduum  und  Gemeinschaft  einer 
Betrachtung  unterziehen.  Unser  geistiges 
Leben  gelangt  in  zwei  Grundformen  zur 
EfSchernung:  in  der  Gemeinschaft  und  in 
der  individuellen  Persönlichkeit  Kein 
Leben  kann  ohne  Wechselwirkung  beider 
bestehen ;  kein  Leben  kann  gedacht  werden, 
in  dem  nicht  jede  von  beiden  Grundformen 
selbsttätig  wirkte.  Die  untrennbare  Ver- 
bindung zwischen  dem  Leben  der  Gemein- 
schaft und  dem  des  einzelnen  maclien 
beständig  aus  dem  letzteren  die  Grundlage 
des  ersicren  und  umgekehrt.  Aus  dieser 
Wecltsdwirkung  entspringen  Begriff  und 
Bedeutung  des  öffentlichen  geistigen  Ltbene. 
Wk   aehr   dieses   unter   dem   Einfluls    des 


gesamten  Bildungswesens  steht,  braucht 
nicht  nachgewiesen  zu  werden.  Deshalb 
kann  das  Schul-  und  Bildungswesen  aber 
auch  nicht  sich  selbst  überlassen  bleiben, 
da  es  die  Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens 
so  stark  beernflufst 

Hierbei  ist  nun  von  gruudl^iendem 
Gewicht  die  Tatsache,  dafs  alle  Entwick- 
lung des  geistigen  Lebens  zuerst  und  vor 
allem  eine  individuelle  ist  Sic  ist  deshalb 
von  jeher  der  freien  Selbstbestimmung  des 
einzelnen  überlassen  worden.  Was  einer 
geistig  ist,  kann  und  soll  er  nur  durch 
sich  selber  sein.  Jeder  ist  das  Ergebnis 
eigener  Arbeit.  Er  mag  noch  so  viel  Hilfs- 
mittel aus  Umgebung,  Literatur  und  Kunst 
heranziehen,  die  Hauptsache,  die  geistige 
Verarbeitung,  mufs  jeder  selbst  leisten. 
Jeder  mufs  selbst  erwerben,  was  er  wirk- 
lich besitzen  will.  Das  grofse  Prinzip 
dieser  individuellen  Selbstbestimmung,  die 
von  der  Staatsgewalt  weder  geleugnet, 
noch  vernichtet  werden  kann,  ist  das  der 
Freiheil  des  Geistes.  Durch  das  Wesen 
der  Persönlichkeil  gegeben,  bildet  es  die 
Grenze  für  Begriff  und  Tätigkeit  der  Staats- 
gewalt auf  dem  Gebiete  des  geistigen 
Lebens.  Jede  Überschreitung  dieser  Grenze 
von  seilen  der  Staatsgewalt  regt  eine  tief- 
gehende Opposition  auf,  wie  wir  dies 
z.  B.  bei  den  sog.  Umsturz-Vorlagen  ge- 
sehen haben.  Jeder  Übergriff  erbittert,  jede 
Verletzung  schärft  das  Gefühl  des  Rechts 
auf  individuelle  Bestimmung. 

Das  Gefühl  geistiger  individueller  Frei- 
heil  ist  vor  allem  in  germanischen  Ländern 
stark  entwickelt  Auf  deutschem  Boden 
hat  Luther  die  Gewissensfreiheit  erkämpft 
gegenüber  dem  Glaubenszwang  der  katho- 
lischen Kirche.  Hier  hat  Friedfkb  der 
Grolse  ausgesprochen,  dals  kein  Gefühl 
mit  dem  Wcsx.'n  des  menschlichen  Geistes 
so  eng  verknüpft  sei,  als  das  Ocfilhl  der 
Freiheit.  In  diese  schöpferischen  Tiefen 
reicht  kdn  Hcrrschergcbol,  sei  es  auch  das 
mächtigste;  keine  Staatsgewalt,  sei  sie  auch 
die  rücksichtsloseste.  Hier  liegt  die  Grenze 
fOr  den  Fürsten  und  die  StaalsgewalL  Man 
kann  auf  die  Dauer  nicht  gegen,  GOndem 
nur  mit  den  Geistern  regieren. 

Nun  die  andere  Seile:  Der  einzelne, 
so  frei  er  innerlich  sein  mag,  steht  doch 
nicht  allein.  Er  ist  bedingt  durch  das 
geistige  Leben   der  Gesamtheit  und   wirkt 
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wieder  bcdinaend  auf  dawclbe  ein.  In  der 
Gemeinsclufl  nimmt  das  Mals  und  die  Art 
der  individuellen  jifebtijfcn  Entwicklung 
dnen  aiukren  Quralcter  an.  Sie  tritt  in 
Verhilhm  zum  Gesamtlebcn.  In  demselben 
wird  sie  zu  einer  KnifL  Sie  fühlt  selber, 
dals  sie  dos  ist  und  beslimmt  sich  se1t>er 
dahin,  eine  solche  Kraft  für  das  Leben  der 
OcmcinschafI  zu  werden. 

Jede  individuelle  geistige  Entwicklung 
i64  ein  Element  der  Kraft  des  Qesamtlebens 
und  zeigt  ihre  Macht  in  der  Wirkung  auf 
das  Qesamtlcben.  IDas  Mafs  der  Bildung 
des  einzelnen  steht  zu  dem  MaU  der 
geistigen  Kraft  der  Gesamtheit  in  ehiem 
bestimmten  Verliiltnis.  Die  Kraft  der 
Gesamtheil  ist  beilingt  durch  das  Bildungs- 
tnals  dvr  einzelnen.  Das  haben  z.  B.  die 
Kriege  von  1866  und  1870  gelehrt  Des- 
halb ist  es  für  die  Gesamtheit  nicht  gleich- 
gültig, wie  die  Bedingungen,  die  in  der 
geisligen  Entwicklung  der  einzelnen  ge- 
geben sind,  fUr  das  Leben  und  die  Ent- 
wicklung der  Gemeinschaft    sich  gestatten. 

Das  Bildungswesen  wird  damit  eine 
allgemeine,  öffentliche  Angelegenheit.  Seine 
Gnindlagc  bildet  das  Bewufstsein  von  dem 
unschätzbaren  Wert  der  geistigen  Güter 
nicht  nur  für  den  einzelnen  als  solchen, 
sondern  des  einzelnen  als  Glied  eines 
Ganzen.  Der  Inhalt  des  Bildungswesens 
ist  nicht  etwa  das,  was  der  einzelne  nur 
für  sich  sellKt  tut;  sein  Gebiet  besteht 
nicht  in  der  CrfQllung  dieses  oder  (enes 
Einzellebens,  sein  Ziel  nicfit  in  der  höchsten 
Entwicklung  dieses  oder  jenes  Gedankens 
in  Kunst  und  Wissenschaft  —  das  ist 
alles  Sache  der  freien  individuellen  Cnt- 
wtcktung,  sondern  sein  Inhalt  ist  auf  das 
organbche  Oesamtlcbcn  der  Gdster  ge- 
riditel.  (S.  d.  Art.  Sozialismus  u.  Indi- 
vidualismus.) 

Wo  es  sich  aber  um  das  organische 
QesamtJeben  der  Geister  lundelt,  da  tritt 
ohne  Zweifel  die  Staatsidee  als  ein  mäch- 
tiger Faktor  in  die  FiBge  der  Organisation 
der  Bildung  hinein.  Es  ist  unbestritten, 
dals  dem  Staate,  als  der  höchsten  Form 
menschlichen  Ocnieinschaftslcbcn.s  es  nicht 
sleicligültig  sein  kann,  wie  das  geistige 
Leben  seiner  Glieder  steh  gestaltet  In 
England  allerdings  haben  wir  ein  Beispiel, 
dafs  der  Staat,  ähnlich  wie  er  das  wirt- 
schaftliche Gebiet  frei  gab,   so  auch   das 


Gebiet  der  Bildung  und  Erziehung  als  ein 
Feld  ansah,  das  er  nicht  betreten  dürfe. 
Aber  mit  dieser  Anschauung  hat  man  in 
Enghind  seil  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
immer  mehr  gebrochen  und  die  Idc«  des 
staatlichen  Organ  isatton»rechlc«  im  Interesse 
des  Gedeihens  des  Schul-  und  Bildungs- 
Wesens  notwendig  anerkannt.  E>ort  lag 
also  der  Schwerpunkt  in  der  Ocstallungs- 
kraft  der  Korporationen  und  Privaten  ohne 
jede  staatliche  Einmischung;  bei  uns  aber 
in  der  herrschenden  Staatsgewalt  unter  un- 
glcichmäfsiger  ZurQckdrängnng  der  am 
Er^iehungswesen  Intereäsierten.  Dort  ist 
infolgedessen  Jetzt  der  Zug  nach  Zentrali- 
sierung, bei  uns  aber  der  Drang  nach 
Dezentral  isieiung  vorherrschend,  um  dem 
Gedanken  einer  freieren  Bewegung  zum 
Durchbruch  zu  verhelfen. 

b)  Staat  und  Bildung.  Die  Lösung 
des  vorliegenden  Problems  besteht  darin, 
eine  genaue  Grenzlinie  zu  ziehen  zwischen 
den  Machtbefugnissen  der  stutlichen  Zentral- 
behörde und  den  Rechten  tmd  Pflichten 
der  Interessenten,  die  am  Schul-  und 
Bildungswescn  beteiligt  sind,  damit  der  Ent- 
wicklung dieser  Dinge  genug  freier  Spiel- 
raum gelassen  werde,  ohne  die  notwendige 
Zentralisation  aufzuheben  oder  zur  Ohn- 
macht zu  verurteilen. 

Bei  Beantwortung  dieser  Frage  sdtcn 
wir  uns  nun  zu  der  Untcfsuchung  geführt, 
nachzusehen,  wieweit  der  Staat  seine  Macht 
auf  dem  Gebiet  der  inneren  Kultur  iufseni 
darf,  ohne  iler  freien  Bewegung  Fesseln 
anzulegen.  Diese  Frage  findet  ihre  Parallele 
in  der  Untersuchung,  inwieweit  der  Staat 
das  wirtschaftliche  Oebiel  in  seine  Bahnen 
ziehen  darf.  Auch  hier  kann  die  Antwort 
nicht  in  einem  einfachen  Entweder  —  Oder 
liegen,  sondern  in  einer  sorgUlltgen  Ab- 
wägung der  Machtbefugnisse  des  Staates, 
wie  sie  sich  aus  der  EietrachlUTtg  der  der 
Zentralgewnit  zidcommcnden  Haupttätig- 
kdten,  ohne  die  kein  Staatskörper  denkbar 
ist,  ergeben. 

Es  sind  folgende  sechs: 

1.  Zu  dem  Begriff  des  Slaales  gcMrt 
zuerst  das  Dasein  eines  einheitlichen  Willens, 
der  regiert.  Die  vielen  Einzel personen, 
die  zu  einem  Staatsverband  ge)>ftren,  haben 
verschiedene  Neigungen  und  Absichten. 
Sie  würden  auseinander  sb«ben  und  jede 
dauernde  Gemeinschaft  unmöglich  machen, 
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wenn  nidil  eine  leitendeObcrfccwatt  bestände, 
die  die  Einheit  erhält 

2.  Die  (]licdcr  der  Slaatsf^meinschaft 
hören  dadurch  nicht  auf,  in  sich  selbst 
ruhende,  wollende  und  denkende  Wesen 
zu  sei».  Die  Bürger  des  Staates  haben 
Selbslbewur»tseiri,  einen  freien  Willen.  d«8> 
halb  muls  alles,  wa«  sie  in  Tätigkeit  ver- 
»Ozai  soll,  in  ihren  Vorslellungskreis  über- 
gehen ,  sich  an  ihr  Gewissen  wenden, 
ihrer  Willen  von  innen  heraus  erregen. 
Die  gemeinsamen  Überzeugungen  ermög- 
lichen ein  äbcrcinstimmcndes  Handeln. 
Ein  solches  zu  erzwingen,  werden  gewisse 
Obetzeugungen  ausdrücklich  als  (bis  All- 
gemeingüttige  ausgesproctten  und  festgestellt 
Das  geschieht  durch  die  Qe$clzgcbiing  des 
SUatcs. 

3.  Aber  die  Gesetze  beziehen  sich  nicht 
auf  den  einzelnen  Fall.  Man  kann  auch 
nicht  verhindern,  dafs  sie  verletzt  werden. 
Sollen  sie  nichl  wirkungslosen  Schemen 
gleichen,  so  ist  es  erforderlich,  dafs  die 
Sta.ilsgewall  Ober  Sireiligkeiten  und  Vergehen 
zu  Gerkhl  sitzt. 

4.  Was  wire  aber  richterliches  Urleil. 
was  Gesetzgebung,  was  der  Befehl  der 
Regicnmg,  wenn  »ich  die  Staatsgewalt 
nicht  als  eine  ph)-sische  Macht  zu  behaupten 
vermöchte?  Der  Staat  muts  sich  wehren, 
und  zwar  ebenso  sehr  gegen  Widcrsctzlich- 
keilen  seiner  Glieder,  wie  gegen  äufsere 
Angriffe.  Das  Wehrsystem  ist  dem  Staate 
unentbehrlich. 

5.  Der  Staat  verlnil  das  poltlisctie  Ge- 
nMrinwcseti  nach  aufsen  und  regelt  die 
Beziehungen  zu  den  fremden  Staaten.  Die 
iutserc  Politik  ist  seine  Domäne. 

6.  Dem  Staat  können  abcrauch  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  nicht  gleichgültig 
sein,  sofern  auf  ihnen  die  äulserc  Wohl- 
fahrt seiner  Bärgcr  beruht  Er  kann  hier 
sowohl  organisierend  wie  regulierend  ein- 
greifen, allerdings  mit  der  Voraiclit,  die  die 
Berechtigung  freier  Arbeitsgebiete  anerkennt 
und  ihre  Förderung  sich  angelegen  sein 
lifst 

In  diesen  sechs  Funktionen  spiegeH 
sich  das  eigentliche  Gepräge  des  modernen 
Sboles  ab. 

Wie  Sicht  CS  nun  mit  dem  Schulwesen? 
Der  Staat  selbst  lehrt  nicht,  er  organisiert 
nur  und  gewährt  einen  Teil  der  Mittel, 
schreibt   eine  gewisse  Ordnung   vor    und 


übt  die  Oberaufsicht  Der  Lehrer  hat 
seinen  Unterricht  vor  dem  Forum  der  Wissen- 
schaft zu  rechtfertigen,  nicht  vor  dem  Fomm 
des  Staates.  »Wissenschaft  und  Lehre  sind 
(reüi  Die  staatliche  Macht  darf  niemals 
soweit  gehen,  dals  sie  über  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  von  Sitzen  der  Lehre 
entscheide.  Der  Staat  kann  verschwinden, 
die  Schulen  bleiben,  was  sie  sind.  Die 
Kulhjranstaltcn  sind  kein  Zweig  der  öffent- 
lichen Gewall,  so  sehr  »c  auch  mittelbar 
auf  das  öffentliche  Leben  einwirken  mögen. 

Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  der 
Staat  dem  Sdiulwesen  vollständig  fem 
stehe,  dafs  er  ihm  kein  Interesse  entgegen- 
zubringen brauche.  Sein  Interesse  darf 
sogar  sehr  grois  sein;  nur  wird  er  es  in 
anderer  Weise  betätigen  müssen,  als  bei 
den  Einrichtungen .  die  votlslindig  zu 
seiner  Lcbenslaligkdt  gehören.  In  welcher 
Weise  also? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  erinnern 
wir  uns  zunächst,  dafs  innerhalb  des  grofscn 
Staatswesens  noch  andere  Verbände  vor- 
handen sind,  die  ein  vom  Staatsganzen 
melir  oder  weniger  unabhängiges  Leben 
führen:  die  Kirche,  die  bürgerliche  Ge- 
meinde mit  ihren  verschiedenen  Berufs- 
kreisen, die  Familien.  Was  in  diesen  Ver- 
bänden geschieht ,  tritt  gewöhnlich  nicht 
so  stark  her\'or,  wie  das,  was  im  Staat  vor 
sich  geht  Es  gehört  aber  zum  Fundament 
des  gesamten  staatlichen  Betriebes.  Des- 
halb ist  es  für  den  Staat  nicht  gleichgültig, 
wie  dieses  Funtbmcnt  beschaffen  ist 

c)  Zentralisation  oder  Dezentrali- 
sation? Seit  der  französischen  Revolution 
hat  sich,  wie  schon  erörtert,  bei  ims  in 
Deutschland,  namenUich  in  Preufsen,  die 
Staalsthcoric  festgesetzt,  wonach  eine  grund- 
sätzliche Scheidung  zwischen  Staat,  Kirche 
und  Gemeinde  verneint  wird.  Man  glaubt 
den  Staat  zur  Macht  und  zur  Blüte  zu 
bringen,  wenn  man  der  Staatsgewalt  die 
Befugnis  gibt,  in  alle  und  jede  Lebensver- 
hältnisse der  Bürger  einzugreifen.  Von 
dneni  Punkt  soll  das  gesamte  geistige  Leben 
im  Staat  geordnet  werden.  Diese  Zenlrali- 
ution  ist  aber  der  Tod  der  Freiheil,  der 
Intelligenz  wie  der  guten  Sitte.  Dadurch, 
dafs  man  den  Staat  durch  die  Ermächtigung 
zur  Allregicrcrci  stärken  will,  bringt  man 
ihn  in  die  gröfstc  Gefahr.  Wo  das  Recht 
des    Stärkeren    als    Staatsmoral    dominiert. 
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darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  dag:egen 
die  Qeistef  geweckl  werden. 

Dem  gegenüber  vertreten  wir  die 
Forderung  der  Dezentralisation.  Sie  be- 
steht in  der  Anerkennung  der  Verbände, 
die  in  der  Pflege  der  Erziehung  und 
Bildung  ein  eigenes  selbständiges  Interesse 
besitzen,  und  in  der  Heninirehiing  der- 
selben zur  Verwaltung  der  Erzieliungs-  und 
SchuUngclegcnhcilen.  Wir  folgen  hierin 
einer  Wahrheit,  die  Leopold  von  Ranke 
(Deutsche  Ocschtchlc  im  Zeitalter  der 
Reformation)  treffend  in  dem  Satz  zusammen- 
gcfalsl  hat:  -Nur  aus  der  freien  Bewegung 
der  inneren  Triebe  d.  i.  der  belciliglen 
Interessen  und  Interessenkrei^e  wird  das 
Leben  geboren.!  Dieser  Satz  bezeichnet 
am  besten  den  Geist,  der  die  gesamte 
Schulorgainisalion  durchwehen  und  in  dem 
Selbstverwatlungsprinzip  in  Erscheinung 
treten  soll. 

Dieses  Prinzip  steht  im  Oegcnsatz  zum 
Zentral  isationssystem  und  zur  bflrokrati- 
sehen  Verwallungswetae,  wonach  alles  von 
oben  herab,  von  einem  Zentrum  aus,  blofs 
durch  Beamte  regiert  wird.  Dieser  Gegen- 
satz tritt  hervor  auf  dem  politisch -bürger- 
lichen Get/iet,  auf  dem  kirchlichen  und  auf 
dem  der  Schulangelegenheilen.  (S.  d.  Art 
Schulbdrokratie.) 

Das  Scibstvcrwaltungsprinzip  fordert 
Dezentralisation  der  Verwaltung  d.  h.  eine 
gewisse  Seibslandigkeil  der  Provinzen, 
Kreise  und  Gemeinden  und  in  allen  diesen 
Instanzen  anstatt  der  bürokratischen  Re- 
gierungsweise eine  angemessene  Mitwirkung 
der  Interessenten  selbst.  Es  besteht  also 
in  einem  planmifsigen  Zusammenwirken 
der  regierenden  Beamtenschaft  und  der  be- 
teiligten Interessenten  zu  dem  Zweck,  ein 
möglichst  reges  Leben  in  Erziehungs-  und 
Schulsachm  hervorzurufen  und  die  stetige 
Forlentwicklung  zu  gewährleisten.  Aller- 
dings gibt  CS  staatliche  Verwattungszwetge, 
wo  eine  straffe  Zentralisation  am  Platz  Ist. 
z.  B.  die  auswärtige  Politik,  das  MlliUr-, 
Polizei-  und  Verkehrswesen.  Hier  kommt 
es  Oberall  auf  ein  einheitliches ,  rasches 
Wirken  an.  Diese  stramme  einheitliche 
Leitung  ist  aber  in  anderen  polilischen  und 
bürgerlichen  Angelegenheiten  weder  not- 
wendig noch  dienlich,  vor  allen  Dingen 
nicht  auf  den  Gebieten,  wo  es  steh  um  die 
Pflege  der  Geistesbildung  liandeil. 


Wenn  hier  Leben  geboren  wcixtcn  soll, 
so  müssen  die  inneren  Triebkräfte  frei 
werden.  Dies  aber  kann  nur  dadurch  ge- 
schehen, dafs  man  sie  in  Tätigkeit  setzt, 
dals  man  an  ihre  Mitarbeit  sich  wendet 
Dann  erwacht  das  Interesse,  dann  entwickelt 
sich  Leben,  dann  gedeiht  das  Ganze.  Die 
Staatsgewalt  wird  weil  sicherer  funktionieren, 
wenn  sie  ihre  Zügel  nirhl  zu  straff  spannt, 
wenn  sie  die  innerhalb  des  Staatsganzen 
wirkenden  und  arbeitenden  Verbände  zur 
Verwaltung  heranzieht  und  namentlich  dem 
Schulgebicl  Licht  und  Luft  zur  freien  Ent- 
failuiig  gewährt.  Beschränkt  sich  die 
Staatsgewall  auf  ihre  Hauptfunktionen,  10 
wird  sie  dem  Wohle  des  Landes  viel  mehr 
dienen,  als  wenn  sie  in  Qbertriebener  Be- 
vormundung alles  an  sich  reifst,  in  der 
Besorgung  von  Kleinigkeiten  erstickt,  klein- 
lich wird  und  die  grolscn  führenden  Ge- 
sichtspunkte aus  dem  Auge  verliert 

Auf  diese  aber  kommt  es  an.  Denn 
es  handelt  sich  keineswegs  darum,  dafs  der 
Staat  auf  alle  Befugnisse  rßcksichllicfa  des 
Bildungswesens  verzichte,  sondern  um  eine 
weise  Beschränkung  seiner  Gevnit,  damit 
freie  Bahn  für  freie  Bewegung  geschaffen 
werde,  damit  auch  die  übrigen  Schul- 
Inleresscntcn  nicht  blols  dem  Namen, 
sondern  der  Tat  nach  an  der  Förderung 
und  Hebung  des  Schulwesens  energisch 
und  freudig  sich  beteiligen  können.  Bei 
dieser  Oiganisalion  wird  die  Bildung  am 
besten  gedeihen  und  die  Kultur  am  sichersten 
gefördert  werden.  Es  wird  dem  Prinzip 
der  freien,  individuellen  Enthltung  Rechnung 
getragen,  das  zu  tief  in  der  Menschennatur 
begründet  ist,  als  dals  es  ungestraft  unter- 
drückt werden  kann. 

Die  Anteilnahme  seitens  der  Zentral- 
gewall wird  aber  dadurch  gewährleistet, 
dafs  ihr  die  Oberaufsicht  über  das  gesamte 
ßildungswcscn  zufällt,  wodurch  der  not- 
wendige Zusammenhang  der  einzelnen 
Teile  herbeigeführt  und  die  Ordnung  des 
Ganzen  besorgt  wird. 

Was  der  Staat  aho  für  die  Bitdung  tut, 
gehört  nicht  zu  seiner  unmittelbaren 
Schuldigkeit  und  darf  niemals  dazugehören, 
wenn  er  nicht  in  die  unveräiilstriichen 
Rechte  der  individuellen ,  persönlichen 
Freiheil  eingreifen  will.  Er  hat  sich  nur 
hallend,  tragend,  schützend  und  helfend  zu 
erweisen  gegen  das,  was  sich  durch  freie 
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Gesellung  von  selbst  heranbildet.  Son$f 
läuft  er  Gefahr,  mancherlei  Ansätze  von 
vornherein  im  Keime  *u  cretickcn,  oder 
durch  seine  Mafsregchi  eine  Opposition 
hervorzunifen ,  die  ihm  höchst  verderblich 
werden  kann.  Eine  der  eindringlichsten 
Lehren  der  Geschichte  ist  die,  dafs  geistige 
Strömungen  durch  mechanische  Mittel 
nkht  zurückgehalten  werden  können;  wo 
sie  aber  durch  äurserc  Maclit  zu  Boden 
gedrückt  werden,  dann  ist  der  Tod  alles 
geistigen  Lebens  damit  besiegelt. 

Je  mehr  die  Ausbildung  des  einzelnen 
fortschreitet,  um  so  weniger  läfst  er  sich  in 
diesen  Prozefs  von  aussen  her  hineinreden. 
Je  höher  die  Bildung  der  Gesamtheit  steigt, 
um  80  stärker  macht  sich  das  Gelühl 
geltend ,  diese  Bildung  nach  eigenen 
Gesetzen  zu  bestimmen  und  fortzuführen. 
Aus  der  Mitte  der  beteiligten  Korporationen 
mufs  Lust  und  Tätigkeit  für  die  kulturellen 
Aufgaben  herauswachsen,  dann  ist  der 
Fortschritt  ein  gesunder. 

Falsch  wäre  es  natürlich,  die  Selbstver- 
waltung denen  zu  geben,  die  sie  nicht  zu 
würdigen  verstehen,  die  noch  nicht  reif 
dazu  sind  und  tie  deshalb  nicht  ertragen 
|[6nnen.  Aber  noch  verkehrter  ist  es,  sie 
denen  vorzuenthalten,  die  Lust,  Kraft  und 
Fihigkelt  besitzen,  ihre  eigenen  Interessen 
sdbst  zu  besorgen.  In  der  Selbstverwaltung 
liegt  eine  grotse  erzieherische  Kraft.  Sic 
in  den  einzelnen  Verbünden  recht  wirksam 
XU  machen,  bedeutet  jedenfalls  mehr  Staats- 
Mughcit,  als  das  Heil  in  straffer  Bevor- 
mundung zu  suchen.  Diese  Zeit  ist 
vorflber,  nachdem  der  Staat  die  allgemeine 
Schulpflicht ,  die  allgemeine  Wehrpflicht 
und  das  allgemeine  Wahlrecht  eingeführt  haL 

Also  fassen  wir  zusammen :  Geistige 
Dinge  wachsen  und  gedeihen  da  am  besten, 
wo  ein  ^vamics  Interesse  ihnen  entgegen 
kommt  Dieses  Interesse  stellt  sich  aber 
da  am  nachhalligstcn  und  wirksamsten  ein, 
wo  die  Beteiligten  nicht  blols  Zuschauer 
sind,  sondern  wo  sie  sich  in  Mitarbeiter 
»«rwanddn.  Wer  mit  raten,  beschlietscn, 
hdfcnd  eingreifen  kann,  interessiert  sich 
viel  tiefer  und  lebhafter  ffir  den  Fortgang 
einer  Sache,  als  der,  dem  alles  von  oben 
herunter  befohlen  wird,  dem  alle«  von 
aulsen  her  zuflielsL  Warum  ist  unsere 
evangelische  Kirche  so  salzlos  geworden? 
Weil  das  Laienelement  so  gut  wie  mundtot 


gCfnachl  [sL  Darum  erweitert  sich  fast 
täglich  die  Kluft  zwischen  Kirchenregiment 
und  Gemeinde.  Das  Scheinleben  der 
Synoden  vermag  diesen  Prozefs  nicht  auf- 
zuhalten. 

Dafs  unsere  Schule  bewahrt  bleibe  vor 
dem  Schicksal,  dem  unsere  evangelische 
Kirche  verfallen  ist,  deshalb  fordern  wir, 
liah  das  Prinzip  der  Selbstverwaltung  auf 
das  Gebiet  des  Schulwesens  weiter  aus- 
gedehnt und  die  Korporationen  zur  Mitarbdt 
herangezogen  werden,  die  ein  natßrliches 
Anrecht  darauf  besitzen. 

dl  QewissensfreiheiL  Hierzu  nötigt 
uns  auch  der  Gedanke,  dafs  mit  der  Durch- 
führung des  Selbstverwaltungsprinzips  zu> 
gleich  das  Prinzip  der  Gewissensfreiheit 
vollauf  gewahrt  werden  kann.  Bei  diesem 
Prinzip  denken  wir  an  den  Ausspruch 
Friedrich  des  Qrofsen,  dats  in  seinem 
Staate  jeder  nach  seiner  Fai^n  selig  werden 
könnev  In  Olaubenssachen  darf  kein  Zwang 
ausgeübt  werden.  Jeder  soll  in  der  Aus- 
bildung einer  Wellanschauung,  die  ja  bei 
der  Begrenztheit  menschlicher  Erkenntnis 
immer  Sache  des  Glaubens,  nicht  des 
Wissens  ist,  seinem  Gewissen,  seinem 
innersten  Herzensbedürfnis  folgen  dürfen, 
ohne  von  aufsen  her  darin  beengt  zu  sein. 
Bei  dem  Ausdruck  Gewissensfreiheit  denken 
wir  also  zunächM  an  die  religiöse  Selbst- 
bcstimmimg,  wie  sie  uns  durch  die  Re- 
formation gewährleistet  worden  ist.  Weiter 
denken  wir  dabei  an  die  Gewissensfreiheit 
der  religiösen  Gemeinschaften,  die  in  der 
Ausübung  ihres  Kultus  nicht  gehindert 
sein  wollen,  solange  dieser  nicht  geltenden 
Gesetzen  widerstreitet  Daneben  aber  gibt 
es  noch  eine  dritte  Art  der  Gewissens- 
freiheit, die  bis  jetzt  vielfach  nicht  beachtet 
zu  werden  pflegt,  die  in  Erziehungsangel^en- 
hcilen,  soweit  das  öffentliche  Schulwesen 
in  Betracht  kommt.  Auch  diese  dritte  Art 
hat  ein  Recht,  geschübt  zu  werden. 

Die  Staatsverfassung  gewährt  allen 
Bürgern  als  Einzelpersonen  Gewissens- 
freiheit, gleichviel,  ob  sie  sich  zu  einer 
Religionsgemeinschaft  halten  oder  nicht. 
Femer  gewihrt  der  Staat  Kultusfreiheit  nicht 
nur  den  beiden  grofsen  christlichen  Kirchen, 
gondern  auch  den  kleineren  christlichen 
Rdigionsgemeinschaflen  und  den  Juden. 
Alle  Familien,  die  einer  dieser  staatlich  an- 
erkannten    Religionsgemeinsdtaftcn    ange- 
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hfiren,  werden  unzwdfdhah  auch  morali- 
scliei)  Anspruch  suf  ertiehliche  Gewissens- 
[reiheil  haben,  d.  h.  weder  Staat  noch 
Kirche  können  vomiundschaftlicli  über  die 
religiöse  Erziehung  Be«1immting  treffen, 
Eondem  lediglidi  die  Cllcm.  Wie  steht  es 
aber  in  Wirlclkhlccil  damit? 

Imwcsenllichcn  Kibl  es  bei  unszwcicrlet 
Ansichten  aber  den  religiösen  Charakter 
der  Schulen.  Die  eine  vcrlrilt  die  Kon- 
fessionsschule (die  evan^lische,  kalliolisclic, 
jüdische)  —  ohne  dals  etwa  die  per^nliche 
Überzeugung  in  nlleii  Stücken  mit  der  be- 
Ircffcnden  Kirchenlehre,  Verfassung  und 
Kultus  übereinzustimmen  brauchL  Die 
andi-re  zieht  aus  religiösen  und  kultur- 
politisclien  Gründen  die  konfessionell 
gcmischic  Schule  (Simultanschule)  vor, 
jedoch  meistens  nicht  die  völlig  religions- 
lose, sondern  die  sog.  paritätisch-simuttanc, 
in  der  der  Religiorisunterriclit  konfessionell 
getrennt,  der  übrige  Unterricht  gemdns.im 
erteilt  wird.  (S.d-  Art.  Konfessionelle  Schule; 
SimultanKhule.}  Eine  dritte  Klasse  von 
Personen,  die  keiner  der  staatlich  anerkannten 
Religionsgcmeinscliaften  angehören  oder 
Überhauptsich  zu  keiner  religiösen  ücmein- 
Schaft  halten,  werden  scibstvcrsiindliehaiich 
Anspruch  auf  erziehliche  Gewissensfreiheit 
erheben  können,  sobald  sie  sich  vor  dem 
Staat,  wie  es  die  andern  getan  luben,  über 
ihreErzichung^rundsdlze ausweisen  können. 

Wir  kommen  nun  auf  unsere  Frage 
zurück,  ob  bei  allen  denen,  die  bereits 
korporativ- kirchliche  GewiS'i«n&freiheit  l>e- 
sJUen,  die  darin  eingeschlossene  erziehliche 
Gewissensfreiheit  zur  vollen  Geihing  und 
Bditigung  gebracht  werden  kann,  oder 
nicht  Sie  fallt  mit  der  andern  zusammen, 
ob  die  konfessionelle  —  oder  die  Si<nult.in- 
schule  die  bessere  Sdiulform  sei.  t-lierüher 
kann  allein  die  Fachwissenschaft,  die  Pitda- 
gogik,  entscheiden. 

Hier  in  Kürze  das  Ergebnis.  Wenn 
die  Schule  wahrhaft  erziehlich  wirken  soll, 
so  mu(s  sie  einheitlich  &i:in.  Jt-  einheitlicher 
in  ihrem  Geiste,  desto  nachhaltiger  die 
Wirkung.  Je  weniger  einheitlich,  desto 
mindeTWcrtiger.  Eine  gespaltene  Glocke 
hat  einen  schlechten  Klang,  sagt  Dörpfeld 
mit  Recht  Auf  einen  bleibenden  Erfolg 
kann  nur  da  gerechnet  werden,  wo  ein 
Qeist  alles  durchdringt,  Leiirplan  und  Lelir- 
Personen,   Schulleben    und    Familienleben. 


Worin  liegt  denn  die  Stirite  der  Jesaiten- 
Erziehung?  In  der  Einheillidikeit,  Oe- 
schlossenliejt,  Konsequenz  ihrer  Prinzipien 
und  ihrer  Mafsnahmen.  Man  nug  die  Er- 
gebnisse ihrer  Erziehungsweise  verurteilen 
und  vcrabsclKuen,  wie  man  will  —  die 
Tatsache  bleibt  besteben,  dafs  die  Jesuiten 
bedeutende  Erfolge  mit  ihrem  einheitlichen 
System  erzielten ,  so  bedeutende  Erfolge, 
dafs  durdi  sie  der  Gang  der  Wcllgcichichte 
ohne  Zweifel  nicht  wenig  becinfluist  wor- 
den ist. 

Die  pädagogische  Normalschule  kann 
also  nur  die  einheitliche  sein.  In  ihr  soll 
altes  von  dem  gleichen  religiö^n  Geist, 
von  der  gleichen  ethischen  Gm n danschau* 
ung  getragen  sein.  Man  kann  nur  da  auf 
Erfolg  in  der  jugendlichen  Entwicklung 
rechnen,  wo  einheitliche  Einwirkungen  auf 
Denken,  Fühlen  und  Wollen  konsequent 
ausgeübt  werden,  wo  alle  beteiligten  Er- 
zieh ungslaktofen  in  gleichem  Sinne  tätig 
sind,  wo  der  Lehri^n  -ils  ein  einheiUich 
geschlossenes  Ganzes  auftritt  und  die  aus- 
führenden Personen  in  einem  Geiste  ar- 
beiten. Daher  muls  vom  pUagogisdien 
Standpunkt  angesehen  die  sog.  p.irit2lische, 
d.  h.  die  gespaltene  Simultanschule  als 
Schulideal  abgewiesen  werden,  weil  Sic  dem 
pädagogischen  Grundsatz  widerspricht,  der 
ein  einheitliches  und  einträchtiges  Zu- 
sammenwirken aller  Erziehungsfaktoren 
fordert.  Sie  kann  nicht  als  Ideal  angesehen 
werden,  weil  sie  nicht  nur  einen  Ri(s  durch 
alle  Pcrsonalvcrhältnisse  —  Schüler.  Lehrer, 
Eltern  —  macht,  sondern  auch  durch  den 
Lehrplan ,  indem  der  Reiigionsunterrichl 
isoliert  und  somit  seine  Verbindung  mit 
den  übrigen  Bildungselemenlci) abgeschnitten 
wird.  Ferner  erleiden  die  ethischen  Fächer 
—  Geschichte.  Literatur  und  Gesang  — 
in  sich  eine  Schädigung,  weil  sie  immer 
mit  Rücksicht  au*  Angehörige  verschiedener 
Konfessionen  erteilt  werden  müssen. 

Wo  man  die  paritätische  Simuttanschule 
eingeführt  Itat,  ist  es  auch  nicht  aus  päda- 
gogischen Gründen  geschehen ,  sondern 
aus  praktischen  oder  aus  staatspolilischen. 
Man  betraditete  die  Schule  nicht  als  eine 
Erziehungs-  sondern  als  eine  llnterrichts- 
anslalt  Die  Pflege  der  rdigiös-ethischen 
Vorstdlut^n ,  Gefühle  und  Strebungen 
glaubte  man  der  Kirche  überlassen  tu 
müssen,  während  der  Staat  sich  des  übrigen 
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Üntcmchts  aniuhm.  Damit  verzichtete  man 
darauf,  eine  einheitliche  ObcrzcuKutig  in 
den  üemütem  derju^nd,  einen  l^eslimmten 
aiaraictcr  im  religiösen  und  ethischen 
Denken  heibeizufiihren.  Die  Schule  selbst 
aber  wird  bei  dieser  Einrichlung  himib- 
g«Sc1zL  Ihr  fälll  nur  die  Übermittelung 
von  Kenntnissen  zu;  dazu  braucht  man 
aber  keine  Erzieher,  sondern  nur  Lehrer, 
die  etwas  Eclcrnt  haben  und  es  verstehen, 
ihre  Kenntnisse  weiter  zu  geben.  Von  dem 
trockenen  abstrakten  Moralunlerrichl  aber, 
der  fär  die  parilälischen  Schulen  nach  detn 
Muftier  Frankreichs  empfohlen  wird,  kann 
wohl  niemand  im  Ernst  eine  Förderung 
der  Jugend  erwarten.  tS.  d.  Art.  Moral- 
unloTichl) 

Das  Nonnale  kann  also  nur  die  ein- 
heitliche Schule  sein,  weim  wir  Wert  darauf 
kjjcn,  die  Grundlagen  zu  einheitlichen 
Charakieren   in  uii:>crcn  Schulen   zu  legen. 

Diese  Einheilschule  kann  nun  gew\[s, 
wie  das  Beispiel  von  England  es  zeigt, 
als  eine  christlich- simultane  gedacht  werden. 
DerSduile  muls  nur  dm  Recht  zii^estnitden 
werden,  den  Religionsunterricht  nach  päda- 
gogischen Prinzipien  zu  gestalten  (s.  den 
An  Religio nsunlcrrichl).  In  Zeilen,  wo 
dciOIaubensinItaltderkirchÜchenGemeinden 
starken  Schwankungen  unterworfen  ist,  wo 
die  Obereinstimmung  darüber  verloren 
gtgMgen  ist,  was  als  wcsenUich,  was  als 
MbCRSichlkh  im  Olaubensleben  anzusehen 
ist,  wird  die  Schule  gut  tun,  steh  auf  den 
historischen  Standpunkt  zu  stellen,  d.  h. 
den  Unterricht  im  Katccfu'smus  der  be- 
treffenden kirchlichen  Gemeinschaft  zu 
überlassen  und  nur  den  Unti.'rb.'iu  dafür  in 
einem  Unterridit  zu  geben,  der  sich  an  die 
Evangelien  antchtiefst.  Hierzu  nötigt  über- 
dies die  Erktiintnis  des  jugendlichen  Geistes. 
Dieser  dürftet  nach  Konkretem,  Anschau- 
bvem,  aber  besitzt  für  das  abstrakt- kirch- 
liche System  der  Katechismussätzc  weder 
Neigung  noch  Verständnis.  Unsere  öffent- 
Itchoi  Schulen  können  also  christlich- 
simultane  sein,  im  Geiste  des  Evangeliums 
stehen  und  in  den  Evangelien  die  festen 
Grundlagen  für  die  Erziehung  unserer 
Jugend  ohne  konfessionelle  Engherzigkeit 
und  Beschränktheit  erkennen. 

Wenn  dieser  Gedanke  Boden  finden 
wärde  in  unserem  Volke,  wenn  Kstlioliken 
und  F^otcslanten  sidi  auf  die  gemeinsame 


christliche  Grundanschauung  besinnen 
wollten,  so  würde  die  Zeil  kommen,  wo 
der  Streit  um  Konfessions-  und  Simullan- 
schule  von  selbst  verschwände,  weit  dann 
ein  gemeinsamer  Boden  der  Verständigung 
für  die  christlichen  Familien  gewonnen 
worden  wäre. 

Solange  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann 
die  Entscheidung,  ob  Konfessions-  oder 
Simultanschule,  allein  vom  Gewissensstand- 
punkt  aus  erfolgen,  nicht  auf  dem  Wege 
des  Zwangs.  Das  heifst:  In  die  Entschei- 
dung der  Eltern  ist  es  zu  legen,  ob  sie 
ihre  Kinder  in  die  Konfessions-,  oder  in 
die  paritätische  Simultanschule  schicken 
wollen.  Nach  dem  Prinzip  der  Gewissens- 
freiheit können  wir  nicht  anders,  als  den 
Eitern  das  Recht  zugestehen,  ihre  Kinder 
in  den  religiösen  und  sittlichen  Grund- 
sätzen  erziehen  zu  lassen,  die  sie  selbst 
bekennen.  Diese  Gewissensfrei  heil  ist  ein 
Teil  des  Familienrechts ,  tuid  zwar  der 
wiciitigstc,  so  gewifs  als  die  religiöse 
Überzeugung  das  innerste  Heiligtum  des 
Menschen  herzcns  bildet 

Wie  steht  es  aber  jetzt  damit?  In 
Prcufscn  ist  die  Konfessionsschule  Regel. 
Die  Gewissensfreiheit  ist  damit  denen  ver- 
sagt, die  die  Simulunschule  vorziehen. 
Daher  mufste  Streit  entstehen.  Wie  wurde 
dieser  Streit  geführt? 

Der  Streit  wurde  auf  der  politischen 
Arena  ausgefochtcn ,  da  die  Frage  der 
Schulverfassung  selbst  als  eine  politische 
aufgefalst  und  behandelt  wurde.  Dies 
führt  uns  darauf,  nachzusehen,  wie  die 
Stellung  der  politischen  Parlcieii  zur  Schul- 
vcrfiissungji frage  sich  verliiU,  und  welcher 
binfUiCs  von  hier  aus  auf  die  Lösung  der- 
selben ausgeübt  wird. 

e)  Die  politischen  Parteien  und 
die  Schul  Verfassungsfrage.  Mit  der 
Entwicklung  des  Parlamentarismus  wurde 
die  Schule  ein  willkommeties  Kanipfobjekt, 
das,  wie  oben  bemerkt,  bei  jeder  Kulius- 
debatte  die  Streitenden  auf  den  Plan  mfl. 
Nach  menschlichem  Ermessen  scheint  dies 
allerdings  unvermeidlich  zu  sein.  Die 
polilischt-n  Parteien  vertreten  mit  mehr  oder 
weniger  Klarheit  gewisse  Weltanschauungen, 
wie  sie  in  der  Entwicklung  des  Volkes 
sich  herausgebildet  habai.  Diese  Welt- 
anschaunngen :  Idealismus,  Materialismus, 
Atheismus,     Individualismus,    Sozialismus 
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usw.  schtkfsen  einander  vielbch  aus.  Sie 
sind  oft  unter  schweren  inneren  Kämpfen 
geboren,  mit  Überzeugung  und  Hingabe 
verfochten  worden  und  suchen  nun  die 
Wirklichkeit  nach  ihren  Grundsätzen  tu 
gestalten.  Dazu  bedient  man  sich  der 
Erwachsenen,  die  das  Regiment  führen 
und  die  Geschicke  des  Volkes  bestimmen. 
Da  Jbcr  die  Beeinflussung  der  EirA-achscncn 
vidfach  scheitert  und  zwar  an  den  Ein- 
diflcken,  Gedanken  und  StrcbunKcn,  die 
von  Jugend  an  in  den  Herzen  festgelegt 
sind,  so  richtet  sich  natürlich  der  Bilde 
der  kämpfenden  Parteien  auf  die  Stätten, 
wo  die  Jugend  gebildet,  die  Gedanken- 
kreise angelegt,  die  Bausteine  für  die 
werdende  Weltanschauung  zusammengefügt 
werden.  Hier  will  man  den  Hebel  an- 
setzen. Wer  die  Jugend  hat,  hat  die  Zu- 
kunft sagen  sich  die  Parteien  und  setzen 
alles  daran,  dafs  in  ihrem  Geiste  die 
Schulen  geleitet  werden,  in  der  sicheren 
Erwartung,  dafs  die  so  erzogene  Jugend 
einst  ihre  Reihen  verstärken  werde. 

Was  ist  es  nun,  was  die  politischen 
Parteien  in  Sachen  der  Schule  vertreten, 
wie  sieht  das  Schulprogramm  aus,  dessen 
Verwirklichung  sie  erstreben,  um  in  die 
Votksentwjcklung  wirks,im  eingreifen  zu 
können?  Von  den  Parteien,  die  hier  in 
Betracht  kommen,  seien  die  Konservativen, 
das  Zentrum,  die  Liberalen,  die  Sozial- 
demokratcn  genannt. 

a)  Di«  konservative  Partei  —  ich  denke 
hier  an  den  rechten  Flügel,  an  die  deutsch- 
konservative  Part«  im  Norden  unseres 
Vaterlandes  —  betont  in  erster  Linie  die 
historischen  Zusammenhänge  zwischen 
Kirche  und  Schule.  Diese  sind  nun  zwar 
seil  der  Reformation  so  gelockert,  dafs  die 
höheren  und  mittleren  Schulgattungen  aus 
der  früheren  Verbindung  ganz  ausgeschieden 
sind;  allein  um  so  mehr  soll  an  dem  Zu- 
sammenhang zwischen  Kirche  und  Volks- 
schule festgehalten  werden,  und  zwar  in 
dem  Sinne,  dafs  die  Schule  der  Kirche, 
der  Lehrer  dem  Geistlichen  untergeordnet 
Kl.  Die  konservative  Partei  tritt  denmach 
tür  die  konfessionelle  Schule  ein  und  für 
den  konfessionellen  Charakter  der  Lehrer- 
bildungsanstalten. Auch  die  Schulaufsicht 
die  lokale  und  die  Bezirksschulaufsicht 
bleibt  am  besten  in  den  Händen  der  Geist- 
chkeit  die  dadurch  ihren  Einfluls  auf  die 


Bildung  des  Volkes  seh  atiaHen  loum  vni 
darauf  sehen  soll,  dafs  nicht  durch  eine 
Übersch  raubung  der  zu  überliefernden 
Bildungsmitlel  Unzufriedenheit  mit  der 
individuellen  Loge  erweckt  und  die  breiten, 
arbeitenden  Schichten  des  Volkes  über  Ihre 
Sphäre  hinausgehoben  werden.  Danach 
richtet  sich  auch  das  Mals  der  Lehrer- 
bildung. Wenn  die  Volksschule  neben 
der  Unterweisung  im  Katechismus  und 
biblischer  Geschichte  wesentlich  eine  Lese-, 
Schreib-  und  Rechcnschulc  ist,  so  braucht 
auch  das  Mafs  der  Lehrerbildung  nicht 
wesentlich  Ober  diese  Kreise  hinauszugehen, 
schon  deshalb  nicht ,  damit  der  Lehrer 
seinem  Amte  als  Küster  und  Kirchendiener 
nicht  entfremdet  werde.  Auch  darf  miB 
ihm  nicht  Gchaltsansprüche  nahe  legen, 
die  Staat  und  Steuerzahler  über  Gebühr 
belasten  und  das  bestehende  Verhältnis 
zwischen  Geistlichen  und  Lehrer  zu  sehr 
verschieben  würden. 

Dieses  konservative  Schul  programm  wird 
in  der  Hauptsache  auch  vom  Zentrum  ver- 
treten, nur  in  konse<4U enterer  Weise,  insofern 
das  gesamte  Schul-  und  Bitdungswesen 
von  der  Dorfschule  bis  zur  Universilil 
einseht  icfsl  ich  vom  Staat  gänzlich  losgelösi 
und  der  Kirche  übergeben  werden  soll, 
nach  dem  bekannten  Worte  WindhorstS: 
•Die  Schule  gehört  der  Kirche  ganz  allein.« 
Demnach  hat  die  Kirche  die  gesamte  Volks- 
bildung in  der  Hand  und  bestimmt  sie  in 
ihrem  Geiste.  Nichts  darf  gelehrt  werden, 
was  nicht  die  Billigung  der  Kirche  ge- 
funden hat.  Die  Lehrer  flehen  durchweg 
im  Dienste  des  Klerus,  lehren  in  seinem 
Auftrag  und  unter  seiner  ständigen  Aul- 
sicht. 

b)  Die  liberale  Partei  fordert  dem  gegen- 
über, dals  die  Schule  durchaus  Sache  des 
Staates  sei.  Von  der  Kirche  vollständig 
getrennt  ist  die  Schule  eine  rein  staatliche 
Einrichtung,  die  die  intellektuelle  und  sitt- 
liche Ausbildung  der  künftigen  SlaalsbQrger 
bezweckt.  Die  Staatssctiule  hat  als  solche 
mit  religiöser  Unterweisung  nichts  zu  tun; 
sie  kennt  keinen  Unterschied  der  Schülcr 
nach  ihrer  Konfession.  Daher  kann  sie 
keinen  konfessionellen  Qiarakter  tragen, 
sondern  sie  gibt  als  paritätische  Simultan- 
schulc  den  Religionsunterricht  an  die  Geid- 
lidKn  der  verschiedenen  Konfessionen  ab. 
Daher   kennt    die   Staatsschulc   auch    nur 
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eine  FachauFskht  von  den  unteren  bis  zu 
den  oberen  Instanzen,  ohne  Mitwirkung 
der  kirchlichen  Behörden.  Auf  Orund  des 
Satzes:  Bildung  ist  Macht,  will  man  Bildung 
in  möglichst  weilen  Kreisen  in  steigendem 
AWse  verbreiten,  alten  Kindern  die  Bildungs- 
stätten zugänglich  machen  und  den  Schul* 
xirang  den  Armen  dadurch  erleidilern, 
dals  die  Unenlg:ef(lichkeit  des  Unterrichts 
eingeführt  wird,  wenigstens  in  unsere  Volks- 
schulen. Damit  aber  die  Lehrer  ihren 
Pflichten  sich  gewachsen  zeigen,  soll  die 
Lehrobildung  erhöht,  die  Lehrerseminare 
des  konfessionellen  Charaktere  ciitlficidct, 
der  Lchrcretand  selbst  finanziell  und  sozial 
gehoben  werden. 

c)  Auch  die  Sozialdemokratie  vertritt  den 
Onindsatz,  dafs  in  Sachen  der  Religion 
vollkommene  NeutralJtiLI  beobachtet  werden 
soll.  Daher  wird  die  religionslose  Schule 
oder  die  Weltlichketf  der  Schule  gefordert 
und  ein  obligatorischer  Besuch  der  öffent- 
lichen Volksschulen  verlangt.  Der  gesamte 
Untemcht  in  allen  Schulen  soll  unentgelt- 
lich sein;  ebenso  die  Lehrmittel.  Die  armen 
Kinder  sollen  in  den  öffentlichen  Volks- 
schulen freie  Verpfl^ung  geniefsen,  ebenso 
in  den  ttöheren  Bildungsanslatten  alle  die 
S<^üler  und  Schülerinnen,  die  wegen  ihrer 
Fihigkctten  zur  Ausbildung  geeignet  er- 
achtet werden.  Durch  einen  wirksamen 
obligatorischen  Fonbildungsschul Unterricht, 
der  bis  zum  achtzehnten  Lebensjahre  reicht, 
soll  einem  in  unserer  Volksbildung  stark 
fiervortretenden  Mangel  abgeholfen  werden. 
Aufserdem  wird  von  der  Partei  besonderer 
Wert  darauf  gelegt,  dals  ein  obligalorischcr 
Handarbcitsuntericht  in  allen  Schulen  der 
geistigen  Ausbildung  parallel  laufe,  zur 
Einführung  in  die  Kenntnis  des  Art>eits- 
belriebcs  und  zur  Pfl^  der  Arbeits- 
tltigkeit 

Überblickt  man  die  Vorschläge  der 
Parteien,  so  sieht  man  leicht,  dafs  sie  aus 
dem  Umkreis  pädagogischer  Materien  im 
wesentlichen  drei  Punkte  herausgreifen: 
erstens  die  Frage  der  Organisation  unseres 
Schul-  und  Bildungswcsens,  und  zwar  die 
Stellung  der  Schule  zur  Kirch«,  die  all- 
gemeine Volksschule  und  die  Fortblldungs- 
schukache.  Zweitens  den  Lehrplan,  soweit 
er  Stellung  nimmt  zu  den  Bildungsgütem 
und  zu  ihrem  Wert.  Im  Mittelpunkt  steht 
die  Fnge  nach   der  Bedeutung  und  Ein- 


richtung der  religiösen  Unterweisung  unserer 
Jugend.  Daneben  macht  sich  die  Betonung 
gewisser  praktischer  Forderungen  geltend, 
wie  sie  aus  den  Bedürfn&isen  der  Gegen- 
wart herausspringen.  Drittens  die  soziale 
und  finanzielle  Hebung  des  Lchrerstandcs, 
Lehrerbildung,  Lehrerbesoldung  und  Schul- 
aufsieht. 

Der  Kernpunkt  der  Streitfragen  liegt 
aber  in  der  Sdiulvcrfassungsfragc:  in  dw 
Feststellung  des  Verhältnisses  zwischen 
Kirche  und  Schule  einerseits,  Schute  und 
Staat  andrerseits.  Konseivative  und  Liberale 
stehen  einander  schroff  gegenüber.  Ohne 
Zweifel  erfaist  die  konservative  Partei  in 
diesem  Punkte  das  Erzieh  ungsprobicm  weit 
liefer  als  die  liberale.  Weil  sie  aber  aus 
der  rechten  Auffassung  falsche  Konsequenzen 
zieht,  da  sie  sich  von  der  Macht  der 
Tradition  nicht  loszumachen  und  darum 
berechtigten  Bedürfnissen  nicht  gerecht  zu 
werden  vermag,  so  hat  sie  vielfach  auch 
die  ins  Lager  der  Gegner  getrieben,  die 
von  Gottes  und  Rechts  wegen  ihre  Grund- 
sätze verlrelen  mOislen.  Die  auffallende 
Engherzigkeil,  die  in  der  Überschätzung 
der  Macht  des  Dogmas  für  die  Jugend- 
erziehung hervortritt,  und  die  unbegreif- 
liche Unterschatzung  der  Kräfte,  die  aus 
dem  Umgang  mit  den  grofsen  religiösen 
Persönlichkeilen  der  Geschichte  für  unsere 
Jugend  entspringen ,  haben  nicht  wenig 
dazu  beigetragen,  das  konservative  Schul- 
programm  in  Mifskredil  zu  bringen.  Es 
kommt  hinzu,  dals  darin  auch  eine  Über- 
schätzung der  Macht  der  Schule  aus- 
gesprochen liegt,  als  ob  sie  mit  ihrem 
Unterrichte  im  stände  wäre,  den  Bildungs- 
prozcls  des  Volkes  aufzuhalten;  als  ob  es 
durch  die  Schule  möglich  sei,  das  Volk  in 
seiner  Emporentwicklung  und  in  seinem 
Bildungsbedürfnis  zu  beschränken  und 
geistig  zu  bevormunden. 

So  unmenschlich  es  erscheint,  das  Volk 
materiell  niederhalten  zu  wollen,  so  ver- 
v^erflich  ist  das  Bestreben,  es  möglichst 
unwissend  zu  lassen.  Der  Gedanke  liegt 
nahe,  dafs  die  oberen  Kreise  ihre  Herr- 
schaft Aber  die  Massen  leichter  zu  be- 
wahren denken  durch  Zuriickdämmen  der 
Bildungsbedürfnisse,  als  durch  deren  Förde- 
rung. Die  antike  Anschauung  von  den 
herrschenden  und  den  beherrschten  Ständen, 
die  den  oberen  Schichten  so  aufserordeiit- 
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lieh  eintcuchtend  is4,  scheint  sich  eben 
schier  unausrottbar  in  gewissen  Schichten 
weiter  EU  crlialtcn.  Aber  allerdinKS  mötBlc 
sie  in  Kreisen,  die  sich  ihres  chtisilichen 
Sinnes  besonders  rülimen,  längst  Über- 
wunden sein;  an  ihre  Stelle  mülsle  eine 
mafsvolle  F^irderung  aller  berechtigten 
Bildungsbedürfnisse  im  Volke  treten.  Denn 
das  Chriätenlum  hat  mit  der  initken  An- 
schauung für  immer  gebrochen ;  wenn 
kirchlich  gesinnte  Kn-i«:  sie  trottdem 
pflegen,  beweisen  sie  damit,  dafs  sie  in 
diesem  Punkt  vielleicht  nahe  der  Kirche, 
abef  weitab  vom  Christentum  stehen. 

Und  einen  weiteren  Beweis  liierfilr 
liefern  sie  auch  in  der  Stellungnahme  zur 
Lehrerbildung  und  zur  Aufsicht  über  die 
Schule.  Wenn  wir  die  Zahl  der  Volks- 
sdiuliehrer  bedenken  und  ihren  Elnflufs 
in  den  Gemeinden,  so  erscheint  es  un- 
begreiflich, dafs  von  der  Partei,  die  kon- 
servativ sein  will,  all«  geschieht,  um  den 
Lehrerstand  in  radikale  Hichiungen  zu 
drängen.  Der  echte  Konservatismus  zeigt 
sich  doch  wohl  darin,  dafs  beizeiten  fallen 
gelassen  wird,  was  durch  die  Entwicklung 
der  Dinge  überholt  ist,  der  falsche  aber  in 
slanem,  kritiklosem  reslhallen  alles  dessen, 
was  von  der  Vergangenheit  her  uns  Über- 
liefert wurde.  Dieser  Standpunkt  öffnet 
Revolutionen  Tür  und  Tor. 

Mit  der  Entwicklung  der  Pädagogik  als 
Wiesenschaft,  mit  der  steigenden  Hebung  der 
Schule  und  der  Lehrer  ging  Hand  in  Hand 
der  wachsende  Drang  nach  Selbslindigkeit, 
der  schlicfslich  so  stark  wurde,  dals  die  Unter- 
ordnung unter  die  Kirche  als  ein  drückender 
Zwang  empfunden  werden  mufste.  Von 
ihm  sieh  zu  befielen,  ist  nachgerade  all- 
gemeines Losungwort  geworden.  Wer  nun 
trotzdem  diese  Ablulnglgkeit,  die  durch  die 
geschichtliche  Entwicklung  der  Dinge  und 
durch  den  Oeist  der  Reformation  über- 
wunden ist,  zwangsweise  beibehalten  will, 
treibt  Kirche  und  Schule,  Geistliche  und 
Lehrer  in  Streit  Eine  wahrhait  konservative 
Partei  kann  das  aber  unmöglich  wollen, 
weil  sie  dadurch  zerstikend  auf  das  Qe- 
meindeleben  einwirkt.  Tut  sie  es  dennoch, 
so  zeigt  sie  damit,  dals  es  bei  ihr  nur  auf 
Herrschaft  abgesehen  ist ,  mag  aus  den 
Dingen  werden,  was  du  will.  In  der  Ver- 
bindung mit  der  Bürokratie  ist  c«  bei 
uns  glücklich  dahin  gekommen,  die  Lehrer- 


echatl  der  Kirche,  Ja  vielhch  sogar  dem 
Christentum  zu  entfremden,  sie  mit  Ab- 
neigung gegen  alles  zu  erfüllen,  was  etwa 
ein  religiöses  Ocprägc  trägt.  Das  Be- 
streben der  hochkonscT\'alivcn  Partei,  den 
Lehrerstand  sozial  und  finanziell  möglichst 
gedrückt  zu  halten,  wie  es  bei  den  Ver- 
handlungen Im  preuIsBchen  Herrenhaus 
zuweilen  in  drasti»<;lter  Welse  hervortritt, 
gehl  direkt  gegen  da.«  Interesse  der  Kirche, 
der  doch  gerade  diejenigen  dienen  wollen, 
die  zu  den  Edelsten  der  Nation  gerechnet 
werden. 

Das  Schulprogramm  der  liberalen  Partei 
klingt  sehr  viel  besser  und  sieht  sehr  viel 
schöner  aus  als  das  konservative,  aber  bei 
näherem  Hinsehen  verliert  es  an  seiner 
Anziehungskraft  Tassen  wir  das  Persön- 
liche zunächst  ins  Auge,  so  ist  deutlich 
erkennbar,  wie  die  liberale  Partei  den 
Lchrerstand  umschmeichelt  mit  volltönen- 
den Phrasen  und  grüfsen  Versprechungen 
ihn  an  sich  zu  ziehen  sucht,  um  ihn  für 
ihre  Zwecke  zu  benutzen.  Was  aber  hat 
der  Lchrerstand  schon  von  den  grolscn  Ver- 
sprechungen erhalten?  Das  Auftreten  der 
liberalen  Oberbürgermeister  im  prcuEsischcn 
Herrenhause  bildet  ein  würdiges  Seitenstück 
zu  dem  der  Aristokraten.  Beide  haben 
einander  nichts  vorzuwerfen ;  aber  dos 
SchauspiH  ist  für  die  Liberalen  dadurch 
beschämender,  dafs  sie  die  Lehrerfreundlich- 
keil  immer  bnonders  im  Munde  h'ihrcn, 
während  die  Konservativen  jedenfalls  hierin 
weit  zurückli  allen  der  gewesen  sind. 

Noch  verhängnisvoller  aber  ist  für  die 
liberale  Partn  ihr  Schulidcat,  das  direkt 
den  Prinzipien  des  Liberalismus  wider- 
spricht.  Sie  merkt  es  nicht  einmal,  wie 
illiberal  sie  dabei  wird.  Während  die 
Konservativen  die  kirchliche  Konfessions- 
schule verfechten,  sehen  die  Libei^Jen  das 
alleinige  Heil  in  der  staatlichen  Zwangs- 
schulc,  die,  von  der  Kirche  tosgelöst,  als 
paritätische  Simultanschulc  hoch  gepriesen 
wird.  Nun  kann  man  zugeben,  dals  unter 
gewissen  Verhältnissen  die  Simultanschule 
notwendig  ist ,  nur  dagegen  mufs  nun 
sich  wenden,  dafs  die  Simultanschule  als 
höchstes  Ideal  der  Schutform  angesehen 
werden  «oll,  das  zwjingsweiite  von  Staab 
wegen  überall  eingeiührt  werden  mü$se. 
Dadurch  verfällt  die  liberale  Partei  genau 
in  denselben  Fehler  wie  die  konservative. 
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Diese  will  die  konftssionelle  Schule  zwangs- 
weise aufrecht  erhallen,  jene  die  SimulUn- 
schule  zwan^weiüe  eingeführt  wissen.  Beitle 
Parteien  sind  in  diesem  Punkle  lllrbenil. 
Während  das  bei  den  Kon^rvaliven  aber 
vmtändlich  ist,  ersctifint  es  hei  den  übe- 
ralcn  ganz  unbegreiflich,  hdchsfens  erklär- 
lidi  aus  der  Geschichte  des  deutschen 
Liberalismus,  der  die  liberalen  Ideen  nicht 
direlcl  aus  ihrem  Mutterlandc,  sondern  über 
Frankreich  her  bezog,  wo  sie  jedes  rclif^öse 
Oepfige  und  jedes  Verständnis  für  rcligifise 
Lebensanschauung  gründlich  abgestreift 
hatten.  Aus  Indifferentisnius  gegen  teligldse 
Erziehung  veritdilel  die  liberale  Partei 
gern  auf  religiöse  Jugendtinterweisungf, 
schiebt  sie  den  kirchlichen  Gemeinschaften 
zu  und  vergewaltigt  damit  alle,  die  die 
Möglichkeil  einer  einheitlich  geschlossenen 
Jugenderziehung  durch  die  Schule  fcst- 
lulten  und  die  Schule  nicht  zu  einer 
blofsen  Lernansult  herabgedrücki  wissen 
wollen. 

Eines  gleichen  lllibcralismus  macht  sich 
auch  die  sozialdemokratische  Partei  schuldig, 
wenn  sie  daran  festhült,  dals  die  öffent- 
liche Volksschule,  die  natürlich  die  «ozial- 
dcmokraiische  Zwangsschule  ist,  von  allen 
Kindern  besucht  weiden  muls.  Allerdings 
hat  die  süddeutsche  Richtung  dieser  Partei 
auch  hicfin  ein«  vonirleilsfreiere  und  ge- 
sundere Anschauung ,  da  sie  neben  der 
öffenllicben  Schule  auch  Privatschulen  zu- 
lassen will.  Sic  tritt  in  folgender  Fassung 
her\-or:  «Nach  der  Formulierung  des 
Erfurter  Programm- Entwurfes  erscheint  der 
Staat  alt  ausschliefslicher  Eigentümer  der 
Schulen,  so  dafs  die  Errichtung  von  Prival- 
schulen  ausgeschlosen  wäre.  Man  kann 
nun  ein  grolser  Freund  der  öffentlichen 
Schule  sein  und  nichtsdestoweniger  den 
absoluten  Zwang  zu  ihrem  Besuche  für 
unzulässig  halten.  Das  heilst;  wenn  die 
Kinder  der  Reichen  gleichfalls  die  all- 
gemeine Schule  besuchen  mCsscn,  so  wird 
diese  bald  besser  werden!  Wenn  aber  die 
Schule  einen  Gewissenszwang  ausübl,  sei 
es  nun  nach  der  Seite  der  Gläubigkeil 
oder  der  Ungläubigkeil,  sollen  sich  dem 
Kinder  und  Eltern  einfach  fügen  müssen? 
Oder  die  Schule  wird  zur  Bekämpfung 
einer  Nationalität,  zur  Unterdrückung  einer 
Sprache  mitsbraucht,  soll  hier  kein  Wider- 
stend  erlaubt  sein?    Die  Öffentliche  Schule 


bildet  in  Deutschland  ohnehin  schon  die 
Regel  uihI  sie  soll  durch  Vorzüge  all- 
milhlidi  alle  Bürger  zu  geu-innen  suchen; 
allein  das  Recht  auf  Errichtung  anderer 
Schulen  grundsStzlich  zu  verneinen ,  ist 
weder  notwendig,  noch  mit  dem  Begriff 
der  bürgcrüchen  üewisscnsfreiheit  ver- 
einbar.« 

Das  offizielle  Parteiprogramm  hall  da- 
gegen an  dem  obligatorischen  Resuch  der 
öffentlichen  Volksschulen  fest  und  so  reiht 
sich  die  sozialdemokralische  Partei  hierin 
den  anderen  Parteien  vollständig  an.  Alle 
sind  in  dem  Punkte  merkwürdig  einig,  dafs 
ihr  Schulideal  das  höchste  sei.  dafs  es 
darum  zwangsweise  eingeführt  werden 
müsse,  mit  Ausschlufs  aller  übrigen,  — 
uncingedcnk  des  Wortes,  dats  Wohltaten 
nicht_  aufgenötigt  werden  dürfen. 

Überblicken  wir  die  Einseitigkeiten,  die 
in  den  verschiedenen  Parteiprogrammen  auf 
Grund  der  verschiedenen  Weltanschauungen 
hervortreten ,  so  erscheint  es  notwendig 
einen  Sl.indpunkt  m  finden,  der  über  den 
Parteien  liegt.  Eine  vorurteilsfreie  Unter- 
suchung muts  es  unternehmen,  einen  festen 
Boden  für  eine  gerechte,  friedliche  und 
schiedlichc  Schulverfassung  zu  finden. 

Die  Schwierigkeil  des  Problems  ist  In 
den  vorausgegangenen  Darlegungen  bereits 
hervorgetreten.  Sie  sei  hier  nochmals  her- 
vorgehoben: An  der  Schulverfassiingsfrage 
sind  nicht  weniger  als  vier  Interessenten 
beteiligt;  erstens  die  Familie,  zweitens  die 
bürgerliche  Gemeinde,  drittens  die  Kirclie, 
viertens  der  Staat  Eine  Lösung  kann 
nicht  darin  erblickt  werden,  dafs  einfach 
die  mächtigsten  unter  ihnen  die  anderen 
unterdrücken.  Gewalt  geht  auch  hierin 
nicht  vor  Recht,  wenn  schon  latsüchlich 
der  Staat  als  der  mächtigste  unter  ihnen 
mit  Hilfe  der  Bürokratie  sich  des  Schul- 
gebielcs  in  weitem  Umfang  bemächtigt  hal. 
im  Kampf  mit  der  Kirche,  die  ihm  sein 
Recht  streitig  macht  und  allein  streitig 
machen  kann.  Denn  was  haben  die 
Familien  und  die  bürgerlichen  Gemeinden 
den  Machthabern  gegenüber  zu  bedeuten? 
Und  doch  liegen  bei  diesen  die  ersten 
und  ursprünglichsten  Rechte  auf  Erziehung 
der  Jugend.  Dies  führt  dazu,  dfe  Rechh; 
und  Pflichten  der  verschiedenen  Schul- 
Interessenten  zu  untersuchen  und  klar  zu 
legen,   um   so   mehr,   ate  die  Geschichte 


der  Schulgeset2 •  EnlwOrfe  mil  unwiderleg' 
Heller  Gcwitstieit  die  Tatsache  aufgedeckt 
hat,  daU  das  Schul  Verfassungsproblem  In 
befriedigender  Weise  weder  mit  Hilfe  der 
Liberalen,  noch  mil  Hilfe  der  ultramontanen 
und  der  konservativen  Partei  sich  lösen 
tatst. 

Den  politischen  Parteien  ifil  die  Schul- 
fragc  von  jeher  eine  blolsc  Machtfrage 
gewesen ,  deren  Kern  die  Regelung  des 
Machtverhältnisses  zwischen  Staat  und 
Kirche  bildet  Von  einer  Auffassung  der 
Schulvcrhällnisse  in  freiheitlichem  Sinn, 
wobei  aulser  Staat  und  Kirche  auch  die 
übrigen  Schul  Interessenten  zu  Wort  kommen, 
ist  weder  bei  den  Konservativen  noch  bei 
den  Liberalen  etwas  zu  spüren.  Unter 
Freiheit  versteht  jede  Partei  nur  die,  die 
sie  gerade  meint,  und  diese  t>estchl  im 
Gründe  genommen  darin,  den  Gegner  zu 
vergewaltigeil. 

Es  kann  auch  nicht  als  Aufgalw  der 
Politik  angesehen  werden ,  das  Schul- 
Verfassungsproblem  zu  lösen.  Sie  ist  nicht 
(m  Stande,  mit  ihren  dgincn  Mitteln  die 
Orundsfttze  einer  richligcn  Schutvertassnng 
herauszuarbeiten  und  ihre  Richtigkeit  über- 
zeugt nachzuweisen.  Diese  Aufgabe  kann 
einzig  und  allein  vom  Standpunkt  der 
Pädagogik  aus  gelöst  werden.  Sie  hat 
die  theoretischen  Grundlagen  der  Schul- 
vcrtessung  festzustellen.  Erst  dann  köimen 
und  sollen  die  an  der  Schule  interessierten 
Gemeinschaften  überlegen .  wie  das  von 
der  Pädagogik  Geforderte  am  zweck- 
mfifsigsten  praktisch  ausgeführt  werden 
kann. 

0  Rechte  und  Pflichten  der  Schul- 
interesscnlcn.  1.  Die  Familie.  Die 
Kinder  gehören  zunächst  den  Eltern  an, 
nicht  dem  Staat  nach  antiker  Auffassung, 
nicht  der  Kirche  nach  mittelalterlichem 
Glauben.  Den  Eltern  sind  die  Kinder 
zunächst  auf  die  Seele  gebunden.  Darauf 
weist  das  Band  des  Blutes,  der  Gemein- 
schaft und  Zugehörigkeit.  Damit  sind  den 
Eltern  auch  bestimmte  Pflichten  auferlegt 
Sic  haben  für  leibliche  und  geistige  Pflege 
zu  sorgen.  Niemand  nimmt  ihnen  diese 
Pflichten  ab,  weder  die  Gemeinde,  noch 
die  Kirche,  noch  der  Staat;  niemand  soll 
sie  auch  dieser  Pflichten  entbinden.  Mit 
ihrer  Erfüllung  steigt  und  I3I1I  die  Kraft 
der  Familien. 


So  weit  die  Pflichten  der  Eltern  geben, 
so  weit  gehen  auch  die  Rechte.  So  wenig 
et  nun  jemand  einfällt,  den  Eltern  die  Er- 
ziehungspflichten abzunehmen ,  so  wenig 
kann  jemand  befugt  sein,  denselben  Ihre 
Erziehungsrechtc  zu  rauben.  Dieses  un- 
veräulseriiche  Recht  der  Eltern  hinsichtlich 
der  Erziehung  ihrer  Kinder,  einseht iefslich 
der  Schulerziehung,  ist  das  Familien- 
recht. Es  steht  in  erster  Linie,  Wenn  es 
wahr  ist,  das  die  Familie  der  natürliche 
Träger  der  ersten  und  höchsten  Interessen 
der  Erziehung  ist,  —  und  wer  wollte  das 
im  Ernste  bestreiten?  —  der  mufs  auch 
das  Familienrecht  als  das  erste  und  höchste 
anerkennen.  Die  Grundvoraussetzung  jeder 
Schulverfassung,  die  von  dem  Gegebenen 
ausgeht  und  das  natürtich  Gewordene  Iw- 
rücksiclitigt ,  bildet  die  Anerkennung  des 
Familienrechts.  Es  handelt  sich  nur  darum, 
dieses  Familienrecht  in  Einklang  zu  bringen 
mit  den  Rechten  der  anderen  beteiligten 
Faktoren. 

2.  Die  bürgerliche  Gemeinde, 
Kirche  und  Staat  sind  bei  der  Erziehung 
dcrjugend  interessiert,  weil  die  Kinder,  wenn 
sie  erwachsen  sind,  als  selbständige  Mit- 
glieder in  diese  Gemeinschaften  eintreten. 
Diese  Korporationen  müssen  wünschen, 
dafs  die  Kinder  so  erzogen  werden,  dafs 
sie  sich  später  als  brauchbare  und  würdige 
Mitglieder  erweisen.  Aus  dem  Interesse, 
das  sie  an  der  Jugenderziehung  haben, 
folgt,  dafs  sie  auch  verpflichtet  sind,  an 
der  Pflege  des  Schulwesens  mitzuhelfen 
—  aus  dieser  Mithilfe  gehl  hervor,  dafs  sie 
auch  berechtigt  sein  müssen,  bei  der  Ver- 
waltung der  Schule  niitzuwiriten.  Aus  dem 
Interesse  folgen  Pflichten,  aus  den  Pflichten 
folgen  Rechte. 

Das  Interesse,  das  jede  der  beteiligten 
Gemeinschaften  an  der  Schule  hat,  richtet 
sich  nach  dein  besonderen  Zweck,  dem 
jede  Korpuratioii  dient  Der  Kirche  liegt 
die  Gesinnungbildung,  die  elliiMh -religio« 
Seite  am  Herzen;  der  bürgerlichen  Ge- 
meinde die  Ausrüstung  für  die  wirtschaft- 
liche Arbeit;  dem  Staate  die  Kultur  im  all- 
gemeinen und  besonders  das  politisch-ge- 
sell&du'iftiiche  Leben. 

Das  Interesse  der  Familie  an  der 
Schule  unterscheidet  sidi  aber  von  dem 
der  drei  Gemeinschaften  sehr  bedeutend. 
Die««  letzteren  lassen  immer  nur  eine  Sdk; 
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einen  Teil  der  Schulerziehung  ins  Auge- 
Die  Familie  dagegen  muls  auf  die  ganze 
Erziehungsaufgabe  sehen;  ihr  liegt  die  ganze 
PeraJ^lidikeit  des  Kindes  am  Herzen. 

Jene  drei  Korporationen  erscheinen 
also  als  Teil  Interessenten  gegenüber  der 
hamilie,  die  Vollinteressent  isL  D.  h,  das 
FamilicnintcTcssc  schlidst  die  Teilintcrcsscn 
da  bürgerlichen  Gemeinde,  der  Kirche, 
des  Staates  in  »eh.  Hier,  in  der  Familie, 
ist  die  Pflicht  umfassend  —  dort  sind  die 
Pflichten  geteilt. 

Die  Sorge  für  den  leiblichen  Unterhalt 
der  Kinder  ruht  lediglich  auf  der  Familie; 
sie  W  es,  die  die  Pflicht  hat,  auch  für  die 
Oetstespflege  zu  sorgen.  Mifslingt  sie,  so 
ist  weder  der  Staat,  noch  die  Kirdie, 
noch  die  bürgerliche  Gemeinde,  die  das 
Weh  2U  tragen  haben  —  sondern  allein 
die  Familie. 

Darum  steht  fest:  Solange  die  Kinder 
den  Eltern  gehören,  solange  die  Ellem  es 
sind,  die  Soi^n  und  Kosten  der  leiblichen 
und  geistigen  Pflege  samt  den  schlimmen 
Folgen  einer  vielleicht  miFslungenen  Er- 
ziehung zu  tragen  haben,  solange  wird  der 
Familie  bei  der  Erziehung  eine  Haupt- 
stimme gebühren. 

Wieweit  aucti  die  Rechte  der  anderen 
Oenieinschaften  ausgedehnt  werden,  jeden- 
bUs  müssen  die  verschiedenen  Ansprüche 
so  geregelt  werden,  dafs  die  Familie  bei 
der  Scliuleinrichtung  und  Verwaltung  in 
angemessener  Weise  mitraten  und  mitwirken 
kann.  Das  geschieht,  wenn  die  Schulvei- 
fassung  sich  auf  dem  Familienrecht  aufbaut 
und  die  Organisation  des  Schulwesens  mit 
der  Gründung  lokaler  Schulgemeinden  be- 
ginnt, d.  h.  von  Familienverb^nden ,  deren 
Glieder  sich  zu  einem  und  demselben  Er- 
ziehungsideal  bekennen. 

jede  Schulanslall  soll  ihre  besondere 
Sdiulgemeinde  besitzen  und  getragen  sein 
von  5f»m  Verband  von  Familien,  die  sich 
zur  gemeinsamen  Schulcrzichung  ihrer 
Kinder  vereinigt  haben.  Da  diese  Er- 
ziehung eine  gemeinsame  sein  soll,  so 
müssen  die  verbundenen  Familien  in  den 
wichtigsten  Crziehungsgrundsälzen,  nament- 
lich in  reiigiöser  Hinsicht,  einig  sein.  Das 
ist  die  rechte  Schulgemeinde:  ^e  erbaut 
sich  aus  Familien.  t>ezwcckt  die  gemein- 
same SchulcTzidiung  der  Jugend  und  hat 
einen  bestimmten  religiösen  Charakter.  Den- 


selben Charakter  trägt  demgemäfs  die  ihr 
zugehörige  Schule.  Die  Vertretung  der 
Schulgemelnde  Qbemimmt  der  aus  den 
Familiengl  ledern  gewühlte  Schulvorsland. 
Das  ist  die  natürliche  Grundlage  der 
gesamten  Schul  Verfassung,  von  der  aus- 
zugehen isL 

Soll  die  Familie  in  Erziehungssachen 
zu  ihrem  Rechte  kommen,  dann  darf  die 
Schulgemelnde  nicht  fehlen.  Sie  kann 
nicht  ersetzt  werden,  weder  durch  die 
kirchliche  noch  durch  die  bürgerliche  Ge- 
meinde. Denn  in  beiden  FJilleti  würde  die 
Familie  in  Erziehungsachen  zurückgesetzt 
(S.  d.  Art  Schulgemeinde.) 

Gegen  die  Errichtung  vollberechtigter 
Schulgemeinden  wird  nun  häufig  der  Ein- 
wand erhoben:  Sind  denn  die  Familien 
Überall  und  allesamt  in  dem  Mafse  mündig, 
um  ihnen  mit  gutem  Vertrauen  die  Schul- 
gemeinderechte  übertragen  zu  können? 
Wird  nicht  bei  der  Unmündigkeit  der 
grofsen  Masse  die  Schulgemeinde- Einrich- 
tung dazu  beitragen,  den  ohnehin  über- 
mäfsigen  Cinflufs  der  Geistlichkeit  auf  die 
Schulen  noch  mehr  zu  verstärken,  besondcn 
auf  römisch-katholischem  Boden?  Man 
hält  es  demnach  für  sehr  gefährlich,  eine 
Slaatsveranslaltuiig,  wie  man  gesagt  hat,  in 
ein  Familienquodlihet  aufzulösen. 

Diesen  Bedenken  gegenüber  dürfte 
wohl  der  Hinweis  berediligt  sein,  dats 
man  denselben  Familien  das  Recht  zu- 
gesteht, Vertreter  für  Kirche,  Gemeinde, 
Landtag  und  Reichstag  zu  wählen,  denen 
man  die  Reife  abspricht,  in  der  Schul- 
gemelnde ihre  Vertreter  zu  wählen.  Und 
doch  wird  in  Erzichungsangelegenhciten 
mehr  Verständnis  zu  erwarten  sein  als  in 
politischen,  da  sie  ja  —  soweit  sie  den 
SchulvoT^land  zu  biesch^ftigen  haben  — 
einfacher  Natur  sind.  In  den  evangelischen 
Schulgemeinden  am  Niedcrriicin  ist  über- 
dies durch  jahrzehntelange  Erfahrung  hin- 
länglich erwiesen,  dafs  die  Familien  zur 
Teilnahme  an  der  Schulvcrwaltung  reif 
sind,  und  dofs  die  Mitwirkung  der  Laien 
der  Schule  zum  Segen  gereicht.  (S.  d. 
Schriften  von  DÖrpfcld.) 

Die  neue  Schulgesetzgebung  Im  Her- 
zogtum Meiningen  sieht  eine  direkte  Ver^ 
trelung  der  Ellern,  sowohl  der  Männer  wie 
der  Frauen,  im  Schulvorstand  vor,  diccr^C 
staatliche  Anerkennung  des  Familienprinzips- 


Ein  anderer  Einwand  hi  darauf  ge- 
rlchtel,  dafs  das  nötige  Interesse  feilte  fflr 
eine  denirltg«  sefbstftndlge  Eieietligung  an 
den  Schulangelegmhelten.  Nun  ioU  nicht 
gelcugnd  werden,  dafs  es  tdder  Familien 
gibt,  namentlich  in  tinscreit  GrotssUdten, 
deren  moralisciier  Slaitdpunltt  so  lief  ge- 
sunlccn  ist,  dats  ihnen  die  Erziehung  ilircr 
Kinder  niclil  nur  nicht  gleichgültig  ge- 
worden ist,  sondern  die  ihre  Kinder  sogar 
zu  schlechten  Handlungen  antreiben,  um 
dadureti  leichter  erwerben  zu  können.  (S. 
d.  Art.  Familie.)  Aber  das  sind  doch 
Ausnahmen.  Fßr  solche  Familien  i»l  auch 
das  Einschreiten  der  Beliördcn  schon  jetil 
geboten,  die  die  Kinder  den  Retlungs- 
hiuscrn  zur  Erziehung  überweiseit.  da  die 
Familien  ihre  Sorge  für  körperliche  und 
geistige  Pflege  in  sträflicher  Weise  ver- 
nachUssi^cn  Solche  Familien  bcgclJcn 
sich  ihtcr  Pflichten  und  damit  auch  ihrer 
Rechte;  sie  stellen  aulscrttalb  der  Schul- 
gemeinde und  müssen  darnach  behandelt 
werden.  (S.  Art  Jugendfürsorge,  Ret1imgs> 
hau».) 

Diesen  Ausnahmen  gegenüber  können 
wir  aber  auf  die  grofse  Masse  der 
Familien  hinweisen,  die  zwar  arm,  aber 
voller  Interesse  sind  für  eine  gute  Aus- 
bildung ihrer  Kinder.  Ein  wie  starkes 
BildunESintcTcssc  gerade  in  den  Kreisen 
der  sc^.  arbeitenden  Klassen  rege  ist, 
dürfte  hinreichend  bekannt  sein.  Also  an 
Interesse  fehlt  es  nicht,  es  muts  nur  frei 
gemacht  und  in  die  rechten  Formen  ge> 
leitet  werden.  Bei  dem  jetzigen  Bevor- 
mundunijs-SysIcm  ist  es  nur  zu  oft  gc- 
gebunden  idahcr  die  Meinung,  es  existiere 
überhaupt  nicht),  oder  es  mufs  sich  an 
tischen  Stellen  betätigten. 

Mit  Recht  hebt  DÖrpfeld  hervor,  dem 
wir  in  dieser  Sache  folgen ,  dafs  nicht 
das  die  er^te  Frage  sein  darf,  ob  das 
Volk  für  die  Selbstverwaltung  der  kirch- 
lichen Angelegenheiten,  der  Komniunsl- 
und  der  Schulsschen  mündig  sei,  sondern 
dies,  ob  die  betreffenden  Beamten,  Geist- 
liche, Itüigcrmcistcr  und  Lehrer,  überall 
und  allesamt  für  das  Sclbstverwaltungs- 
systeni  reif  seien.  Bei  dem  Selbstverwal- 
tungssystem  werden  ganz  andere  Ansprflche 
an  Intelligent  und  Oiarakter  der  Beamten 
gemacht,  «h  hei  dem  Bevormundung- 
system.     Zeigen    sich    die  Beamten    nach 
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Intelligenz  und  Charakter  ihm-  Aufgabe 
gewachsen,  so  wird  es  bei  den  Familien 
nicht  fehlen.  Was  dem  Sclbeiverwallirngs- 
pdniip  auf  dem  politischen,  kirchlichen 
und  auf  dem  Schulgcbiet  im  Wege  ge- 
standen hat  und  nodi  steht,  das  war 
und  ist  nilein  die  Engherziglceil  der  Büro- 
kraten in  der  Staats-,  Kirchen-  und  Schut- 
vcrwaltung.  (S.  d.  Art.  SchulbÜrokrstie.) 
Auf  Grund  dieser  Bcb^chtungen  er- 
geben  sich  folgende  Grundlinien: 

1.  Aufgabe  der  Pädagogik  ist  es,  ob- 
jektiv zu  prüfen,  inwieweit  die  Forderungen 
der  politischen  Parteien  berechtigt  sind, 
um  sodann  die  Bedingungen  für  die  Mög- 
lichkeit dnes  dauernden  Friedens  klar  zu 
stellen ,  ohne  den  das  Erziehung»-  und 
Bildungswesen  nicht  gedeihen  kann.  ■ 

2.  Ocgcnübcrdcn  einseitigen  Richiungen  f 
der  politischen  Parteien  erklärt  die  [Päda- 
gogik zunächst,  frei  von  allen  Ncbcnrüek- 
sichten,  dats  die  Schule  weder  ausschliefs- 
lich  in  den  Dienst  <ler  *laatlirheri,  noch  In 
den  der  kirchlichen  Interessen  gestellt 
werden  darl.  Wenngleich  Staat  und  Kirche 
als  die  mächtigsten  Schulinteressenlen  er- 
scheinen, so  sind  sie  doch  nicht  die  ein- 
zigen. Denn  es  treten  zu  ihnen  hinzu: 
die  Familie  und  die  bi^rgerliche  Gemeinde, 
die  beide  ein  naiürlidtes  Anrecht  auf 
Erziehung  und  Unterricht  der  Jugend  be- 
sitzen, 

3.  Es  handelt  sich  nun  darum,  Rechte 
und  Pflichten  dieser  4  Faktoren:  I.  Familie. 
2.  Bürgerliche  Gemeinde,  3.  Kirche.  4.  SUat 
gegen  dnandcr  abzuwägen  und  genau  fcsl- 
zusetzen.  Auf  solche  Wdse  alldn  wird 
man  zu  dner  freien  und  friedlichen  Organi- 
sation unseres  Schul-  und  ßildungswesens 
gelangen.  Denn  das  Erzichungswesen  ge- 
deiht, wie  alle  gdstige  Bewegting,  am 
besten  da,  wo  die  Betdiigten  hinrdchen- 
den  Spielraum  zu  frder  Betätigung  haben, 
ohne  in  die  Rechtsphäre  des  Nächsten  dn- 
zugreifen. 

Fassen  wir  Rechte  und  Pflichten  der 
vier  Schullnteressenten  näher  ins  Auge,  so 
ergeben  sich  folgende  Sitze: 

I.  Die  Familie  (Schulgemdnde). 

4.  Gegenüber  der  bestehenden  bOro- 
ktralischen  Bevormundung  muls  hervor- 
gehoben werden,  dals  die  Familie  unbe- 
sb-ittcn  das  ursprünglichste  und  natürlichste 
Recht  auf  Erziehung  der  Kinder  hat    Die 
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Anrechte  der  Gemeinde,  des  Staates  und 
Kirche  sind  nur  indireMc,  so  bedeatOBg^ 
voll  sie  luclt  an  »ich  sind.  Als  hervor- 
ragende Vertreter  des  Familienprinzips 
sind  zu  nennen:  Pestalozzi,  Herbari,  Wilh. 
von  Humbotdl,  SchlciennBchcr,  Mager, 
Dörptcld.  Stoy,  Zillcr  u.  a. 

5.  Die  Schule  kann  also  nur  betrachtirt 
werden  als  eine  Vcraiisiallung  der  hamiüen 
zu  einer  gemeinsamen  Erziehung  der  Jugend. 
Die  Genossenschaft  von  Familien,  die  eine 
gemeinsame  Schule  besitzen,  bildet  eine 
Schulgemeinöe. 

6.  Als  unmflndige  Glieder  der  Familie 
gehören  die  Kinder  nur  mit  der  Familie 
einer  ethisch -religiösen,  einer  bürgerlichen 
und  einer  politischen  Gemeinschaft  an. 
Die  Anrechte  der  Kirche,  der  bürgerlichen 
Gemeinde  und  des  Staates  können  darum 
nur  indirel<te  sein,  so  grofs  und  bedeutungs- 
voll sie  auch  an  sich  sein  mögen. 

7.  Die  genieinsame  Erziehung  bedingt, 
dafs  die  betreffenden  Familien  und  die 
berufunUsfgen  Cnieher  in  den  wichtigsten 
Erziehungsgnindsitzen  Qbereinstimmen,  also 
gewisscnbeinig  sind. 

8.  Die  Oewissenscinigkcit  oder  die 
gemeinsame  Lebensanschauung  der  Sctiul- 
gemeindeitlicdcr  hat  historiscti  wie  rechtlich 
innerlich  der  staatlich  anerkannten  Religions* 
gesellschafleii  einen  bekennt  nismäisigcn, 
wenn  aucti  vielfach  sehr  reformbedürftigen 
Ausdruck  gefunden.  Natui^emäfs  haben  die 
Schulgemetnden  nadi  der  Innenseite  hin  auf 
dem  Boden  dieser  Religionsgesellschaflen 
sich  zu  gründen. 

9.  Damach  können  zu  einer  Schul- 
gemeinde  zusammenh^cn : 

a)  Die  Glieder  der  staatlich  anerkannten 
Religionsgcsellschaftcn  zur  Gründung  sog. 
Konfcs&ionsschulcn. 

b)  Familien  vendiiedener  Konfessionen 
zur  Gründung  von  paritäliscben  oder 
Slmuhanschuleti. 

c)  Die  Dissidenten  können  zurGründung 
von  Schulen  sich  vereinigen. 

10.  Allen  diesen  Sctiuten  soll  die  slMt- 
Ikhe  Anerkennung  als  Öffentlichen  Schulen 
nicht  versagt  werden.  Daneben  mufs  auch 
einzelnen  Personen,  Familien  und  FamilJvn- 
genossenschaften,  soweit  sie  sich  über  ihre 
ErzieliungsgTunchltzc  genügend  ausweisen 
ItAnnen,  die  Errichtung  von  Privatschulen 
unter  Obermubichtdes  Staates  gestaltet  werden. 


11.  DlesfimllichenfreienSchulgemcinden 
eines  Landes  bilden  ein  gemeinsames 
Landesschulwesen,  das  sich  in  aufsteigender 
Weise  (olgendermalsen  gliedert: 

a)  t^kal-Sehulgemeinde,  b)  Kreis-,  Be- 
zirk- (Stadt-)  Schulgemcinde,  c)  Provinzial- 
Schulgcmcindc.    d|    Landes-Schulgemeindc. 

1 2.  Sämtliche  öffmtUch  anerkannten 
Schutgemctnden  erhalten  korporative  Rechte, 
insbesondere  das  Recht  der  Selbstverwaltung. 
Die  Verfassung  erhält  demnach  einen 
synodalen  Charakter,  und  zwar  so,  dafs  die 
Einzelschulgemeinde  einen  Schulvorsland 
erhilt;  die  Kreis-  oder  Bezirksgcrmetnde 
eine  Kreis-  oder  Bezirksvertrehing ;  die 
Provinzialgemeinde  eine  Pro  vi  n  zialsch  u  I- 
Synode;  das  Landesschulwesen  eine  Landes- 
schulsynodc. 

Damit  das  Selbstverwaltungsrecht  nicht 
auf  dem  Papier  nur  bleibe,  sondern  ein 
tatsächliches  werde,  von  dem  Lokalschul- 
vorstand bis  zur  LandesschuUynode  hinauf, 
sind  die  Famillenvertretungen  mit  den 
nötigen  Befugnissen  in  aufsteigender  Reihe 
ausfustntlen  auf  Gnmd  der  Wahrheit,  dafs 
nur  diejenige  korporative  Vertretung  Leben 
entfalten  kann,  die  auch  etwas  zu  bestimmen 
hat.  Nur  bei  solcher  Dezentralisation  kann 
das  Schulwesen  wahrhaft  gedeihen,  da  es 
von  der  Arbeit  des  ganzen  Volkes  getragen 
wird.  Der  Staat  aber,  dem  da»  Oberauf- 
sichtsiechl  verbleibt,  wird  dnbei  nur  ge- 
winnen, ebenso  wie  die  Kirche,  deren  Eio- 
lluls  in  den  Schulvertretungen  sehr  wohl 
zur  Geltung  gebracht  werden  kann,  ohne 
dafs  sie  sich  mit  dem  Vorwurf  eines  direkten 
Eingriffes  in  das  Bildungswesen  zu  belasten 
brauchL  Staat,  Kirche  und  Schule  sollen 
eine  Gesamlpersönlichkeit  bilden,  in  der 
die  verschiedenen  Wirkungskreise  bei  aller 
Selbständigkeit  sich  durchdringen .  tragen 
und  stützen. 

IL  Die  Kirche.  I .  Die  religiösen  Gc 
meinschaften  erkennen  die  vollständige 
Sdbsttndigkeit  der  auf  ihrem  Boden  er- 
wachsenen Schulgemeinden  an.  Deshalb 
verzichten  sie  auf  jedes  besondere  Recht, 
vor  allem  auf  das  Aufsichtsrcchl  über  die 
Schule,  wie  über  den  Rcligionsuntcriicht 
(Vcrgl.  die  Bestimmungen  in  dem  Meining. 
Schulgesetz.) 

2.  Im  Schulvorstand  und  in  der  Schul- 
qnode  ist  den  Geistlichen  Gelegenheit  ge- 
geben, ihre  pädagngiachen  Oberzeugungen 
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in    Bezug  auf  Lehiplui,  Lehrbfidter  und 

Lehnveisc  zur  Geltung  zu  bringen,  sowie 
in  der  Schulpficgc  seelsorgerisch  tätig  zu 
seilt. 

III,  Die  bürgerliche  Oemeinde 
und  der  SlaaL  I.  Wie  die  Schule  dch 
nach  der  Innenseite  möglichst  auf  dem 
Boden  der  religiösen  Gemeinschaften  auf- 
bauen mufs,  so  äufserlich  auf  dem  Boden 
der  bürgerlichen  Oemeinile  und  des  Staates. 

2.  Die  bürgerliche  Gemeinde  und  der 
Staat  übernehmen  die  Verwaltung  der 
äufseren  Schutangelegenheiten  (Schulbau, 
Aufbringung  der   Mittel,   Besoldung  usw.). 

3.  Der  Staat  ist  jedocti  nicht  befugt,  die 
Grundlage  und  das  Wesen  der  Schule  nn- 
lutastetL  Deshalb  darf  er  nicht  daran 
denken,  die  Schule  zu  verstaatlichen,  d.  h. 
Erziehung  und  Unterricht  der  Jugend  aus- 
Khlielslich  in  die  Hand  nehmen  und  für 
seine  Zwecke  benutzen  zu  wollen. 

4.  Der  Staat  führt  jedoch  das  Oberauf- 
sichtsrecht über  die  Schulen.  Er  hat  das 
Recht  zu  fordern,  dafs  Erziehung  und 
Unterricht  nicht  veniachldsslgt  werden,  dafs 
die  Schulen  keine  Ihm  feindliche  Richtung 
einschlagen,  dals  sie  gewisse  filr  seine 
Aufgabe  notwendige  Ergebnisse  erzielen. 
In  letzter  Hinsicht  hal  er  gewisse  Minimal- 
ziele  für  die  einzelnen  Schulgattungen  fest- 
zustellen. Die  methodischen  Wege  aber 
zur  Erreichung  dieser  Ziele  lätst  er  voll- 
ständig frei.  Die  Fcslslcllung  der  Lchrpläne 
und  des  Lehrvcrf-ihrens  fällt  den  Lehrer- 
kollegien zu,  nicht  der  staatlichen  Aufsichts- 
behörde.') 

*)  »Durch  staatliche  Vorschriften  die  päda- 
goetsche  Tnb'gkeil  der  Lehrer  festlegen  zu 
wollen,  ist  für  Jas  Schulwesen  weiter  beiltam 
noch  richtig.  Denn  wenn  das  ganze  p3da- 
gogischc  Tun  der  Lehrenden  nur  ein  iurserllch 
gesetzlich  geregeltes,  vun  einem  Iremdeii  Witten 
abMn^ea  Ist,  da  herrsch!  Schablone ntunt. 
Vo  pldagogisctie  Fragen  als  Machtfragen  be- 
handcll  wcrtlcn,  ergibt  sich  eine  reiche  Quelle 
de*  Dnick»  für  alle  diejenigen  Lehrer,  die  er- 
kannt liabcn,  daft  der  Unterrichlsplnn  keine 
blült  logisch  geordnete  Scliablone  sei.  sondern 
dafs  er  nach  den  Entwicklungisesetien  des 
menschlichen  Oetsles  sich  richten  miisse;  dals 
das  Lehrverfahren  niclil  aul  einzelnen  Rezepten 
beruhe,  sondern  aul  ethischen  und  psychofoffi- 
scbcn  VoraUBsctiungen  Atiifs  sich  die  päda- 
eoeitche  Kunst  den  (icwaltmalsrcgeln.  den  ilc- 
rehlen  einer  Behörde  unterwerfen,  dann  ist  kein 
Raum  mehr  IQr  ein  auf  beigerer  Überzeugung 
ruhendes  Mandeln.    An   seine  Stelle   tritt  ein 


« 


5.  Der  Staat  richtet  pädagogische  Auf- 
sichtsorgane ein,  die  den  Schulverbfinden 
helfend  und  unterstützend  zur  Seite  stehen: 
a)  Das  Kreis-  oder  ße/irksschulamt  neben 
dem  Kreis-  oder  ßezirksauaschufs:  b)  den 
Provinzial-Sdiulral  neben  der  Provinztal- 
Schulsynode;  c)  den  Oberschulml  mit  dem 
Unterrichtsminister  neben  der  Lande>-Schut- 
Synode. 

6.  Der  Staat  beruft  die  Schulsynoden 
ein ,  überwacht  das  genaue  Ineinander- 
greifen aller  im  Schulwesen  beteiligten 
Faktoren  und  sorgt  so  für  die  einheitliche  _ 
Regelung  des  gesamten  Bildungswesens.  I 
(Ober  Schulsynodcn  vergl.  die  Mitteilungen 
des  Thllr.  Herbart  ■  Vereins,  Nr.  30.  31. 
Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne, 
(Beyer  &  Mann].) 

7.  Der  Staat  regelt  mit  den  Gemeinde- 
vertretungen die  finanzielle  Seite  und  über- 
wacht den  rechten  Ausgleich  bei  Aufbringung 
der  nötigen  Mittel. 

8.  Der  Staat  hat  das  Recht,  Privat- 
schulcn  aufzulösen,  wenn  sie  den  nationalen 
Interessen  entgegen  wirken,  gemeingetälir- 
liche  Tendenzen  verfolgen  oder  die  gesell- 
schafltichen    Klassengegensätze   verschärfen. 

9.  Der  Staat  hat  darauf  zu  sehen,  daf« 
die  geistigen  Güter  nicht  blofs  den  höheren 
Klassen  zu  gute  kommen,  sondern  er  mufs 
ebenso  dafür  sorgen,  dals  den  Unbemittelten 
die  Möglichkeit,  eine  höhere  Bildung  zu 
erwerben,  nicht  abgeschnitten  werde. 

Hiermit  sind  die  Grundlinien  der  Schul- 
verfassungstlieorie   gegeben,   wie   sie    vom 


legales  Handeln,  eine  voltständige  Abhärtgig- 
kcit  vom  Willen  anderer.  Wie  kann  aber  dAei 
von  dern  vollen  Einsatz  der  Persönlich  keil  die 
Rede  sein,  wenn  die  Selbständigkeit  aiilKCliolwa 
und  kein  Wille  mehr  vorhnndcn  ist?  Alle  die- 
jeniüen,  die  selbständig  und  saclillcli  tu  urteilen 
vcmi6gcn.  sollen  ein  nmschincnmäisiges  Dasein 
hoben,  sollen  In  Ihrcin  Handeln  nur  tTenider 
Einsicht  folgen  dürfen  Wird  nicht  ihre  cha- 
rakterfeste H.-itlun^  je  länger  je  mehr  leiden? 
Mtili  nicht  IJeriifstabpkeit  und  Freudi^eil  immer 
geringer  werden  ?  DieSadie  der  künftigen  Gene- 
ration wird  entschieden  sdilechler  verwallet, 
wenn  sJe  nicht  von  denjenigen,  in  deren  ttanden 
sie  unmittelbar  liegt,  die  die  lebendige  Kraft 

Eersönlldier  Ciiiwtiiung  aufwenden  können, 
esorgt  wird,  sondern  von  denen  regnilcft 
wird,  die  an  Stelle  pcnönlicher  Einwirkung  den 
toten  Buchstaben  setzen  müssen.'  (S.  Vogt.  Die 
Abhängigkeit  des  Lehrerstandes  usw.  XX.  Jahrb. 
d.  Vereins  t.  w.  Päd.  Dresden  ISSS.  Vergt  d. 
Art.  Abhängigkeit  u.  Freiheit  der  l.elireT.) 
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pBdlgOgischen  Standpunkt  aus  entworfen 
WCTden  können.  Der  Ausbau  im  einzelnen 
würde  eine  weitere  Arbeil  erfordern.  Eine 
Vorlage  hicrWr  findet  sich  in  den  Schriften 
von  Dörpfeld. 

Wenn  man  Auch  in  einzelnen  Punkten 
abweichender  Meinung  sein  kann,  so  ist 
doch  unzweifelhaft ,  dafs  eine  Schulver- 
fassung, wie  sie  hier  in  den  Grundlinien 
gezeichnet  worden  ist,  wahrhaft  volkstüm- 
lich, gerecht  und  freiheitlich  ist  Vom 
Boden  der  Schulgemeinde  aus  aufgebaut, 
ist  damit  gefordert:  1 .  Mündigkeit  der 
Familie;  2.  Unbedingte  Gewissensfreiheit 
in  Erziehungsdingen;  3.  Selbstverwaltung^ 
System  durch  alle  Instanzen  unter  Ober- 
aufsicht des  Staates;  4.  Vollberechtigung 
des  Lehrerstandes  und  der  Pädagogik. 

Gelangen  diese  Grundsätze  zur  Ausfüh- 
mng,  DO  wird  ein  frisches,  reges  und 
tdbstiUidiges  Leben  entstehen.  Das  ist  es, 
was  eine  richtige  Schulverfassung  erzeugen 
und  pflegen  soll,  was  eine  weitblickende 
Staatsverwaltung  sich  wünschen  niuls. 
IML  W.  Rein. 

Schulversfiumnit 
5.  Schulbesuch 


Sehulvlftrutlon 
s.  Visitation  der  Schulen 


Schul  vorstand 
s.  Schuldeputationen 

Schulwerkstatt 

s.  Handarbcitsuntcrrichl 

Schulwesen,    deutsches    Im    Ausland 
Seine  nationale  Bedeutung 

I.  Qcdciilung  der  Schul«.  2.  Bedeutung 
der  Sprache.  3.  Bedeutune  einzelner  Unler- 
ridrinacher.  4.  Schule  und  Familie.  5.  Zu- 
Mmmentclihili  der  Deutsdicn.  6.  Sdtul- 
feste.  7.  Lehrer  und  Lehrerinnen.  8.  Schule 
und  WirUchilb leben. 

Die  Sucht  in    das   Weite,  der  Trieb, 
den    Hcimstbodcn   zu    vcriut&en,    um    in 


fernen  Gegenden,  in  überseeischen  Welt- 
teilen fremde  Linder  und  Völker  kennen 
zu  lernen,  ist  dem  Germanen,  vor  allem 
dem  Deutschen,  angeboren.  Aufser  diesen 
Drang  in  die  Feme  haben  retigi6se,  poli- 
tische  und  wirtschaftliche  Gründe  den 
Deutschen  zur  Auswanderung  verantafst. 
Während  man  früher  annahm,  dafs  die 
Auswanderung  das  Mutterland  durch  den 
Verlust  von  Tausenden  und  Abertausenden 
unserer  Stammesgenossen  wirtschaftlich 
schwäche,  ist  man  in  neuerer  Zeit,  nach- 
dem Deutschland  begonnen  hat,  in  seinem 
eigenen  Handelsinteresse  WeltpoHltk  zu 
treiben  und  sich  in  friedliche:n  Wettt)ewerb 
mit  den  anderen  Mächten  neue  Absatz- 
gebtetc  für  seine  hoch  entwickelte  Indush-le 
zu  schaffen,  der  Ansicht  geworden,  dals 
die  Aus^^andcrung  und  die  Erhaltung  des 
Deutschtums  im  Ausland  von  hervorragend 
nationaler,  kultureller  und  wirtsdiaftlicher 
Bedeutung  für  unser  Vaterland  selb»!  sind. 
Die  z^hl  der  Deutschen  im  Ausland  schätzt 
man  auf  rund  33  Millionen,  wovon  allein 
in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
12  Millionen  wohnen,  nach  Ansicht  einiger 
Statistiker  jedoch  sollen  es  noch  weit 
mehr  sein. 

Grols  sind  die  Gefahren,  die  der  Er- 
haltung ihres  Volkstums  drohen.  Vor 
allem  ist  es  der  nalOriiche  Ausgleichungs- 
und Aufsaugungsprozois,  der  hier  eine 
grofsc  Rolle  spielt,  namentlich  wenn  der 
Eingewanderte  fem  vom  Verkehr  mit  An- 
gehörigen seines  Stammes  lebt  Sollten 
Rasse  und  Kultur  des  fremden  Volkes  noch 
die  gleicliartigcn  wie  die  des  Einwanderers 
sein  oder  dieser  sogar  dem  fremden  Kullur- 
grade  gegenüber  das  Gefühl  der  geistigen 
Unterlegenheit  empfinden,  nimmt  die  Üe> 
fahr  des  Verlustes  des  Volkstums  in  er- 
höhtem Mafse  zu.  Dieser  Aufsaugungs- 
prözcfs  wird  bei  dem  Deutschen  im  Gegen- 
salz zu  den  anderen  Kulturvulkeni,  deren 
Nattonalgclühl  ganz  besonders  hoch  ent- 
wickelt ist,  durch  seine  wellbürgerliche 
Veranlagung,  seine  grofse  Anpassungs- 
fähigkeit an  fremde  Verhältnisse,  seinen 
Bildungstiieb  unterstützt  —  Eigensehaftcn, 
die  ihn  sein  Volkstum  bald  und  leicht 
aufgeben  lassen.  Diese  Neigung  scheint 
er  jedoch  in  neuerer  Zdt  mehr  und  mehr 
abtulegen,  besonders  nachdem  infolge  der 
politischen  Ereignisse  und  Errungenschaften 
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der  Jah»  70,''71  da*  deutsche  Natioaal- 
bcwulstsein  erstarkt  ist 

Weitere  dem  deutschen  AuswandCRT 
drohcnile  Gefahren  sind:  die  VemachUssf- 
gung  der  Mutterspraclic  in  der  fremden 
Umgebung  von  seilen  der  Ellcm,  die  durch 
den  Kampf  ums  Dasein  allzusehr  in  An- 
spruch üvfmmmea  sind,  als  dats  sie  sich 
um  die  Erziehung  ihrer  Kinder  kümmern 
könnten,  der  entnallonaltsierende  Einfluls 
einer  andersprachigen  Mutter,  der  Mangel 
der  Faktoren,  die  die  Bewahrung  des  Volks- 
tums (6rdem.  Diese  Faktoren  sind  aufoer 
geschlossenen  Siedelungen,  der  OegeuBlx- 
lichkeit  des  den  cingewandtrtcn  Kolonisten 
umgebenden  Volkstums,  dem  niedrigen 
KuKurgrad  des  letzteren ,  einem  anderen 
Gtaubensbckcnntnis  hauptsächlich  die  Fa- 
milie, KirdK,  Presse  und  vor  allem  die 
Schulfc 

1.  Bedeutung  der  Schule.  Die  deutsche 
Scliule  im  Au-.land  ist  und  bleibt  das 
wirkwimste  Mittel  zur  Erhaltung  des  in 
den  fremden  Lindern  ringsum  von  niAch- 
tigen  Feinden  bedrohten  deutschen  Volks- 
tums; sie  tsl  der  Anfang  und  das  Ende 
aller  nationalen  Verteidigung»-  und  Er- 
haltungsirbeit.  Dies  haben  die  Deutschen 
im  Austand  mit  klugem  Verständnis  er- 
kannt und  deshalb  zahlreiche  deutsche 
Schulen  gegründet:  einfache  Kolonisten-, 
Kamp-  oder  Pikadcnschulen,  Sonnabend- 
schulen ,  Untcrrichtsslcllcn ,  Kindergärlen, 
Volksschulen  niederen  und  höheren  Ondes, 
Mittelschulen  und  höhere  Schulen.  Qegen- 
wirtig  zählt  man  an  eigentlichen  deutschen 
Auslandschuten  in  Europa  \i3,  in  Asien 
20,  in  Afrika  53,  in  Austr:dien  81,  in 
Mittel-  und  Südamerika  885,  in  den  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  imd  Kanada 
mindestens  4000,  dine  bst  nur  Kirchen- 
schulen  ,*)  im  ganzen  also  etwa  5400 
deutsche  Auslandschulen,  fürwahr  eine 
stattliche  Zahl.  Und  grofs  ist  die  Zahl 
der  Anstallen  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache, die  in  den  gemischtsprachigen 
Qcbieten  Österreich  -  Ungarns  und  der 
Schweiz  sowie  in  Rufsland  deutsche  Kinder 
in  deutschem  Q  eiste  unterrichten.  Die 
Aufgabe  aller  dieser  Schulen  ist  nicht  nur. 


I 


*)  Es  ist  jedoch  sehr  fraglich,  ob  die 
meisten  dles«r  Kirchcnschulcn  dcutsdic  Unler- 
ridilsprKhc  haben. 


ihren  Zöglingen  die  nötigen  Kenntnisse 
beizubringen,  um  sie  zu  befähigen,  sich 
spÜer  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen, 
also  ein  rein  praktisches  Ziel ,  sondern 
auch  ein  ethisches,  d.  h.  ein  durch  den 
Unterricht  zu  sittlich  gesunden  Mitgliedern 
des  Staates  zu  erziehen,  ihren  Charakter 
zu  stählen,  ihr  Herz  und  Oemflt  für  alles 
Schöne,  Wahre  und  Gute  empfänglich  zu 
machen,  ihren  Geist  ZD  formen  und  weiter- 
zubilden. In  diesen  beiden  Aufgaben  iHlt 
als  weiteres  Ziel  das  nationale  Momenl 
hinzu.  Die  deutschen  Atislandschulen  sind 
durch  die  Pflege  dieses  Moments  die 
wichtigsten  StQtzen  deutschen  Wesens  und 
deutscher  Gesinnung  im  Ausland  und  als 
solche  von  hervorragend  nationaler  Be-  d 
deutung.  " 

Dos  charakteristische  Merkmal  einer 
deutschen  Auslandschulc  bedingt  stdi  durch 
zweierlei:  durch  die  deuUche  Abkunft  der 
Kinder  und  die  deutsche  Untemchtspr.tche, 
an  deren  Stelle  nur  im  frenidf>prachlichen 
Unterricht  die  betr.  Landessprache  tritL 
Ausnahmen  kommen  natürlich  in  dem 
einen  oder  anderen  oder  selbst  in  beiden 
Füllen  zLisainmen  vor.  So  haben  z.  B.  die 
deutschen  Schulen  desOrienb  einen  grofsen 
Teil  ander^prachiger  Kinder,  und  in  den 
f deutschem  Schulen  Englands  und  der  , 
englischen  Kolonien  —  ein  Beweis  Hir  | 
die  mit  grofscr  Leichtigkeit  fremde  Elemente 
aufsaugende  Kraft  der  engtischen  Sprache 
und  des  uns  nahe  verwandten  englischen 
Wesens  —  wird  in  der  Hälfte  der  Lchr- 
gegensländc,  wenn  nicht  sogar  noch  mehr,  ■ 
in  englischer  Sprache  unterrichteL  Durch  ' 
den  steten  Gebrauch  der  deutschen  Lehr- 
sprache wie  den  Unterricht  im  Deutschen 
werden  die  Kinder  mündlich  und  schrift- 
lich mit  der  deutschen  Sprache  votlstündtg 
vertraut,  so  dafs  ihr  ganzes  Denken,  Fühlen 
und  Empfinden  in  dieser  Sprache  vor  sich 
geht.  Es  mag  dieser  Satz  in  seiner  An- 
wendung auf  deutsche  Kinder  sclbstvcr- 
sUndlich  und  recht  sonderbar  klingen,  aber 
man  wird  ihn  für  berechtigt  halten,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  in  sehr  vielen  deutschen 
Auslandschulen  eine  recht  erhebliche  An-  ■ 
zahl  Kinder  deutscher  Abstammung  bd  I 
ihrem  Eintritt  in  die  Sdiule  oder  den 
Kindergarten  kein  Wort  deutsch  sprich! 
oder  verstehen  kann,  und  zwar  aus  Gründen, 
die  oben    angegeben    worden   sind.     So 


bewahrt  nicht  nur  die  deutsdie  Ausland- 
schulc  den  deutschen  Kindern  ihre  Sprach^ 
sondern  in  vielen  FäJIen  gibt  sie  sie  ihnen 
zurück. 

2.  Bedeutuns  der  Sprache.  Die 
deutsche  Sprache  aber,  in  der  sich  unser 
innigstes  Fdhkn  und  Denken  wider- 
ipiegeH,  erhSII  ihnen  die  Zugehörigkeit 
zum  deutschen  Volk,  das  unter  allen 
Völkern  der  Erde  die  idealen  Güter  am 
meisten  pflegt.  Sie  ist  das  stärkste  Binde- 
glied, das  das  deutsche  Volk  überall  in 
der  Welt  zusammenhält;  sie  ist  nach  Eduard 
ZcUcr  mehr  als  alles  andere  der  Träger 
der  Nationalität,  denn  sie  erhalt  in  täg- 
licher Übung  das  Bcwulstsein  der  Zu- 
gehörigkeit zum  deutschen  Volk  lebendig. 
0(e  erste  und  gräiste  Leistung  der  iJeiitschen 
AlHlindscliulen  ist  also  die  Bewahrung 
des  deutschen  Volkstums  in  der  Fremde 
und  damit  die  Erhallung  der  nationalen 
Werte  im  Ausland,  denn  wer  seine  Mutter- 
spcstcbe  und  dadurch  sein  Volkstum  ver- 
liert, der  geht  auch  der  grolscn  nationalen 
Errungenscliaflen  verlustig,  die  sich  das 
deutsche  Volk  in  seiner  ruhmreichen  mehr 
als  2000jährigen  Geschichte  erworben  hat 
Das  kostbare  Kleinod  der  deutsche«  Spradie 
ist  von  unzähligen  deutschen  Schriftsldlern 
In  Poede  und  Prosa  mit  hehrer  Begeisle- 
ning  geprieseo  worden,  und  es  ist  be- 
zeichnend, dafs  unter  ihnen  gerade  ein  Aus- 
bnddeulsclier,  der  deutsch -amerikanische 
Dichter  Castelhun,  Für  sie  die  herrlichen 
Worte  findet:  •Pfiegl  die  deutsche  Sprach^ 
Hegt  das  deutsche  Wort;  Denn  der  Geist 
der  Väter  Lebt  darinnen  fort.«  Die  natür- 
lichen und  crlolgicichslen  Bewahrerinnen 
der  deutschen  Sprache  sind  die  Frauen 
und  Mütter,  weshalb  es  von  unschätzbarem 
nationalem  Werte  ist,  dals  Ute  detttsche 
Aoslandschule  den  jungen  MÜdchcn  eine 
grOndliche  Durclibildung  mit  auf  den 
Lebettsweg  gitrt. 

Mit  dem  Verlust  der  deutschen  Sprache 
schwindet  nalurgemäls  auch  die  deutsche 
Sille  und  Eigenart,  der  deutsche  Sinn  und 
Ourakter  und  damit  die  deutsche  Kullur. 
An  die  Stelle  deutscher  Sprache,  deutscher 
Sitte  und  deutschen  Geisteslebens  tritt  die 
Sprache  des  Adoplivlandes,  die  Denk-  und 
Oehlhlswctsc  des  fremden  Volkes,  womit 
in  den  meisten  Pillen  der  Deutsche  dem 
geistigen   und   sittlichen  Rückgang  verfällL 


Der  Deutsche  zeichnet  sich  durch  ver- 
schiedene gute  Eigenschaften  des  Geistes 
und  Giarakters  aus,  die  ihm  gerade  im 
Auslaiid  den  wohlverdienten  Ruf  eines 
erfolgrciclien  Pionien  der  Kultur  verschafft 
haben.  Diese  sind:  Geistige  Oberlq^hdl, 
Gründlichkeit  und  Pünktlichkeit,  Ordnungs- 
liebe, Zucht  und  Strafflieit,  Fleifs  und 
stählerne  Arbeitskraft,  eherner  Wille,  goldene 
Treue,  Tapferkeit,  Biederkeit  und  Qrad- 
hcit,  Innerlichkeit,  Frömmigkeit,  Sitt- 
lichkeil u.  a.  Die  deutsche  Schule  im 
Ausland  aber,  die  noch  mehr  als  die  des 
Mutterlandes  berufen  ist,  Erzichungstfitte 
zu  sein,  hegt  und  pflegt  gerade  diese  kost- 
baren Güter  mit  besonderer  Sorgfall  durch 
eine  wahre  nationale  Erziehung,  die  das 
Haus  viel  weniger  als  im  Hcimatlande,  in 
den  meisten  Fillen  übcriinupt  gar  nicht  za 
bieten  vermag. 

3.  Die  Bedeutung  cinaclner  Unterrlcbts- 
ftchcr.  Aurscr  dem  Unterrichtsbetrieb  und 
der  Lchrwcisc  sind  auch  wie  bei  uns  einzelne 
Unlorichlsfäclicr  ganz  besonders  geeignet, 
die  nationale  Gesinnung  zu  pflegen  und 
das  Nalionalgcfühl  zu  heben.  Dahin  ge- 
hören neben  dem  eigentlichen  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
die  deutsche  Geschidite  und  Geographie, 
Naturkunde,  Gesang  und  Turnen.  Wie 
das  Kind  durch  die  deutsche  Sprache  und 
die  Bekanntschaft  mit  deutscher  Literatur 
deutsch  fühlen  und  denken  lernt  und  er- 
kennen mufs.  welche  reiche  Schitze  an 
Kraft  und  Schönheit  in  ihnen,  namcnllich 
in  der  unvergleichlichen  deutschen  Lyrik, 
vorhanden  sind,  so  werden  ihm  in  der 
deutschen  Geschichte  Vorbilder  ulionalcn 
Denkens,  Fühlens  und  hlandelns  vorgeführt, 
Vorbilder,  die  es  mit  Stolz  erfüllen,  dem 
Volke,  wenn  auch  nidit  mehr  politisch, 
so  dodt  geistig  anzugehören,  das  so  herr- 
liche Talen  vollbracht  und  so  viele  Be- 
weise echter  deutscher  Treue  und  idealer 
Gesinnung  aufzuweisen  haL  Dieser  Stolz 
erweckt  und  stärkt  sein  National bewufstsein 
und  veranlafsl  es,  treu  an  seinem  Volks- 
tum zu  hangen.  Ebenso  wird  der  Unter- 
richt in  Qeographic  und  Naturkunde  dem 
ausländischen  deutschen  Kind  di«  ihm 
unbekannte  Hdmat  seiner  Vorfahren  und 
die  deutsche  Auflassung  der  Natur  in 
nationalem  Qeprige  niher  bringen  und  in 
deutschem  Geist  auf  es  einwirken.     iDie 


sentimentale  Einffihlung  in  das  Wesen  und 
Schäften  der  Pflanzen-  und  Tierwelt.«  ssrI 
Hans  Amrheln,  *lst  spezifisdi  deutsch-. 
Auch  wird  die  deutsche  AusUndschute, 
vomehmiich  dfe  höhere ,  in  nationaler 
Hinsicht  viel  Oute«  wirken,  wenn  ihre  Lehrer 
die  Jugond  auf  das  hinweisen,  was  das 
deutsche  Volk  in  Wissenschaft  und  Kunst 
Qrofses  und  Ertiabenes  geleistet  hat.  In 
gleicher  Weise  wie  die  deutsche  Wissen- 
schaft hat  auch  das  deutsche  Lied  seinen 
Weg  durch  die  ganie  Welt  genommen, 
sein  Wunderklang  eine  unwiderstehliche 
Atacht  auf  Deutsche  wie  auf  fremde  Völker 
ausgeflbt  und  seine  Zauberkraft  nicht  nur 
fn  ethischem,  sondern  auch  in  nationalem 
Sinn  betÄtigt  Der  Leiter  einer  deutschen 
Realschule  in  Brasilien  nennt  es  sogar, 
wenn  auch  vielleicht  in  etwas  flbertriebener 
Weise,  >den  besten  Kitt  für  das  Deutsch- 
tum < .  Durch  das  Volkslied  namentlich 
wurde  die  deutsche  Musik,  die  nach  Nietz- 
sche mehr  als  jede  andere  die  europäische 
Musik  ist,  in  der  Fremde  zur  Gellung 
gdincht.  Auch  das  Turnen,  das  K^rade 
die  Deutschen  von  allen  Völkern  aus  phy- 
sischen und  ethischen  Gründen  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  pflegen,  Qbt  auf  die 
Disziplin  und  die  sittlichen  KrSfte  der 
heranwachsenden  deutschen  Jugend  einen 
veredelnden  Einflufs  aus  und  stärkt  in 
hervorragendem  Mafse  die  nationale  Ge- 
sinnung. 

4.  Schule  und  Famltlc.  Die  deutsche 
Auslandschulc  erhält  aber  durch  ihre 
unterrichttiche  und  erzieherische  Tätigkeit 
die  nationalen  Güter  nicht  nur  der  deut- 
schen Jugend,  auf  der  doch  die  ganze 
Zukunft  des  Volkes  beruht,  sondern  sie 
übt  in  den  mdsten  Pillen  einen  heil- 
samen nationalen  Einflufs  auf  die  deutsche 
Familie  selbst  ans  und  ist  ein  wichtiger 
Faktor  für  den  Aufschwung  der  deutschen 
Kolonie.  CHe  Kinder,  welche  die  die 
deutsche  Art  bewutsi  und  planmilslg 
pflegende  dcuhche  Schule  besuchen,  den 
sichersten  Hort  der  Erhallung  des  geistigen 
Zusammenhangs  mit  dem  Mutterland,  brin- 
gen die  nationale  Atmosphäre  der  Schule 
mit  ins  Ellemliaus,  wo  häufig  deutsche 
Sprache  und  deutsches  Wesen  vemach- 
l^igt  werden,  namentlich  wenn  die  Muller 
nicht  deutscher  Abstammimg  IsL  Durch 
ihr  deutsches  Reden,  FGhlen  und  Handeln 


wirken  so  die  Jungen  auf  die  Erfialtung 
und  Pfli^e  deutschen  Sinnes  bei  den  Alten 
wieder  ein.  Wenn  man  in  den  Jahres- 
berichten der  deutschen  Auslandscbulcn 
die  statistischen  Mitteilungen  über  die 
Familiensprache  und  die  völkische  Ab> 
stammung  der  Kinder  näher  betrachtet  und 
zwischen  beiden  Vergleiche  anstellt,  er- 
kennt man,  wie  sich  einesteils  beide  durch- 
aus nicht  decken,  und  wie  andemleils  die 
deutschen  Schulen  das  Deutschtum  in  be- 
deutendem Malsc  fördern,  was  sich  ziffem- 
mäfsig  belegen  lälst.  Nur  einige  wenige 
Beispiele  dafür:  Die  Deutsche  (evangelische) 
Schule  in  Alexandricn  halte  im  Schuljahr 
1901/02  720/0  Kinder  rein  oder  gemischt 
deutscher  Abkunft  und  55  7o  ")!*  rei»  °^ 
gemischt  deutscher  Mutlmprache  (bezw. 
denen  Deutsch  die  geliufigste  Sprache 
war),  im  Schuljahr  1902,03  75'>i\  bezw. 
&4%,  1904/05  dagegen  So"/«  l«»*-  87»/» 
(wovon  64"/!)  njit  rein  deutscher  Mutter- 
sprache), Die  Deutsche  (cvang.)  Schule 
in  Kairo:  Im  Schuljahr  1903,'04  4I.7% 
Kinder  mit  deulsdier  Muttcrspraclic,  I904/05 
45,8"/.,,  am  1.  Februar  1906  50%.  Die 
Deutsche  Schule  In  Valparaiso  löhrt  In 
ihrem  Bericht  Qber  das  Schuljahr  1905 
unter  den  390  Kindern  202  mit  rein  und 
III  mit  gemischt  deutscher  Absbmmung 
auf  und  bemerkt  dazu:  -Leider  aber  deckt 
sich  diese  Zahl  (202)  nicht  mit  den  wirk- 
lich E>cutschsprcchcnden.  In  Wirklichkeit  ist 
die  Zahl  der  letzteren  weit  geringer.  Dafs 
Kinder  aus  gcmischlcn  Ehen  nicht  die 
deutsche  Sprache  mit  in  die  Schule  bringen, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache;  mit  wenig 
Ausnahmen  ist  in  diesem  Fall  die  Mutler 
Chilenin  und  die  Muttersprache  der  Kinder 
also  spanisch.  Wenn  aber  beide  Eltern 
deutsch  sprechen  können  und  trotzdem  es 
versäumen,  ihren  Kindern  gleich  in  den 
ersten  Lebensjahren  das  Deutsche  zur 
Familiensprache  zu  machen,  so  kann  ihnen 
ein  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben.«  In 
die  Deutsche  Schule  zu  Mailand  wurden 
bei  Beginn  des  Schuljahres  1904/05  10 
Kinder  neu  aufgenommen,  die,  obwohl 
ihre  Eltern  similich  deutscher  Abstammung 
waren,  kein  Wort  deutsch  verstanden,  und 
die  dem  Deutschtum  unrettbar  verloren 
gegangen  wären,  wenn  nicht  die  deutsche 
Schule  an  ihnen  ihre  nationale  Arbeit  und 
Wirksamkeit  b^onnen   hätte.    Schon   auf 
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Grund  solcher  statistischen  Talsachen,  die 
mit  Leichtigkeit  vermehrt  werden  könnten, 
hat  nun  das  Recht  zu  beliaupten,  daEs  da, 
wo  keine  deutschen  Schulen  in  national 
bedrohten  Gebieten  vorhanden  sind,  das 
Deutschtum  ziinickgeht.  Selbst  in  den 
Gebieten,  wo  die  Dcuischen  in  geschlossenen 
Sicdclungcn  zusammensitzen  und  der  Unter- 
gang des  Deutschtums  unter  den  RCgen- 
wärtig  bestehenden  Verhällnissen  nicht  zu 
befürchten  i»(.  wird  das  Deutschtum,  wenn 
keine  frische  Zuwanderung  fJeutscher  statt- 
findet, ohne  deutsche  Schule  verkflmmeni, 
die  allgemeine  Volksbildung  zurückgehen 
und  der  geistige  Zusammenhang  mit  dem 
Mutterland,  den  die  deutsche  Auslandschulc 
gerade  lebendig  erhält,  gelockert,  wenn 
nicht  vollständig  gelost  werden  (vergl,  Süd- 
ungarn). 

3.  ZuummenachluB  der  Deutschen. 
Von  grolser  nationaler  Bedeutung  in  all- 
deiiUchem  Sinn  ist  auch  die  deutsche 
Auslandscluile  dadurch,  dafs  ä-ie  den  Zu- 
sammenhang aller  Deutsch  red  enden  fördert, 
einerlei  aus  welchen  Teilen  deutschen 
Sprachgebiets  sie  sind,  ob  aus  dem  Deut- 
schen Reich  oder  aus  Östcrrcich-Ungam, 
Rutsland  und  der  Schweiz.  Wie  sie  Kinder 
aus  allen  ßerufsartcn  und  Kreisen  wie  aus 
allen  Koufesstoncn  aufnimmt  und  dadurch 
gesdbdnftllche  und  religiöse  Gegensätze 
ausgleicht  oder  mildert,  so  ist  sie  auch  die 
gemeinsame  Bildungstätle  für  alle  Deutsche 
jeden  Stammes.  Als  sokhe  hebt  sie  auch 
dts  Bewufslsein  vollständiger  Zusammen- 
gehörigkeit und  der  Einheit  aller  Stammes- 
genossen und  schärft  die  l:mpfindung 
landsmannscliaftlichcn  Zusammenhangs.  Be- 
sonders die  deutschen  Schulen  in  Atgcn- 
tinien  Mettn  schlagende  Beweise  dafür, 
wie  Reichsdeutsche,  rJeutsch-öslerretcher, 
•Schweizer  und  Russen  einträchtig  und  ein- 
mütig und  mit  glänzenden  Erfolgen  fär 
die  Erfüllung  ihrer  Sprache  und  Eigenart 
zusammenwirken  können. 

Die  deutsche  Auslandschule,  die  er- 
haltend und  fördernd  auf  das  eigene  Volks- 
tum unserer  Slam  mcsbrii der  im  Ausland 
einwirkt,  übt  auch  auf  die  fremden  Völker, 
die  ihr  Gastfreundschaft  gewähren,  einen 
groften  kutturetleti  Einduls  aus.  Nicht 
nur  ist  sie  es,  die  hauptsächlich  unter  ihnen 
die  deuteche  Spnche  verbreitet,  mit  unsrer 
Sprache   dringt  auch   die  deutsche  Kultur 


ein  und  vor.  Die  fremden  Kinder,  die  die 
deutsche  Schule  besuchen,  lernen  dort  mit 
der  deutschen  Sprache  und  durch  den  Ver- 
kehr mit  ihren  deutschen  Kameraden 
deutsches  Oeisicslebcn  und  Wesen  kennen, 
machen  sich  mit  deutschen  Tugenden 
vertraut,  gewinnen  die  gute  deutsche  Eigen> 
art  lieb  und  werden  in  ihrer  ganzen  Gcisles- 
und  Oemütsbildung  in  deutschem  Sinn 
beeinflufsl.  Wie  die  deutschen  Kinder  in 
ihr  Elternhaus  die  nationale  Atmosphäre 
der  Schule  bringen,  tragen  die  fremden 
Kinder  sozusagen  den  kulturellen  Dunst- 
kreis der  deutschen  Schute  in  ihre  Familien. . 
So  lernen  auch  die  Eltern  der  fremden 
Kinder  deutsche  Sitte  und  Art  wertschitzen, 
Achtung  haben  vor  deutschem  Unterrichts- 
verfahren,  Oberhaupt  vor  deutscher  Dcnk- 
und  Anschauungsweise.  Die  Assimilations- 
kraft der  deutschen  Kinder  wird  besonders 
von  Leitern  und  Lehrern  deutscher  Schulen 
des  Orients,  die  viele  fremdlAndische  Ele> 
mcnte  besitzen ,  mit  Nachdruck  betont. 
Namentlich  spricht  sich  Dr.  Schwallo,  der 
Direktor  der  Deutschen  Realschule  in  Kon- 
stantinopct,  iibcr  den  grotscn  nationalen 
Einflufs  der  deutschen  Kinder  auf  ihre 
anderssprachigen  Mitschüler  sehr  gfinstig 
aus*).  Kinder  fremder  Nationen,  die  in  der 
deitfschen  Schule  aus  dem  Born  deutscher 
Wlssensdiaft  und  Gründlichkeit  geschöpft 
haben ,  werden  mit  wenigen  Ausnahmen 
auch  als  Erwachsene  dem  Deutschtum 
gewogen  bleiben  undwohlwollende  Förderer 
deutscher  Interessen  sein. 

Häufig  kommt  es  vor,  dats  Lehrer, 
Schulleiter,  Schul  Inspektoren,  Vcrwaltungs- 
beamle  und  andere  Angestellte  der  fremden 
Staaten  die  deutschen  Lehranstalten  l>csuchen, 
um  bei  dieser  Gelegenheit  ihre  äufseren 
und  Inneren  Einrichtungen  genau  kennen 
zu  lernen.  Ein  Vei^eich  mit  den  Schulen 
ihres  Landes  fällt  dann  meistens  zu  Gunsten 
der  deutschen  Schulen  aus,  und  die  Folge 
davon  ist,  dafs  die  detitsche  Lehrweise 
wegen  ihrer  VorzOgl ichkeil  von  den  aus- 
ländischen Regierungen' nachgeahmt  wird, 
ja  dals  sogar  zur  Reorganisation  ihres 
Unterrichtswesens  deutsche  Lehrer  von  ihnen 
berufen  werden.  Als  Beispiel  sind  hier 
vor  allem  Argentinien  und  Chile  zu  nennen. 


■)  Deatschtum  im  Ausland,     I90ß,  197  ff., 
und  1901  9R. 
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die  beide  S^mirwre  twcti  deutschem  Muster 
unter  der  Leilung  und  Mitarbeit  deutsclier 
Lehrkräfte  cjngericlitet  liaben,  Die  Wert- 
sdiätzung  deutschen  Wesens  und  Wirkens 
im  Ausland,  die  in  Verbindung  mit  anderen 
Faktoren  vor  allem  die  deutsche  Schule 
erzeugt,  wirkt  auf  das  ganM  Ansehen  der 
Auslanddcutschcn  selbst  vorteilhaft  ein, 
stärkt  die  Aclitung  vor  ihnen  und  erhöht 
ihre  BeliebthetL  Dals  dieser  kulturelle 
Einflufs  der  deutschen  Auslandschulcn  auch 
eine  gfinstige  Wirkung  auf  die  politischen 
Beziehungen  der  fremden  Völker  zu  dem 
Deutschen  Reich  sowie  auf  die  ganze 
Weltslellung  des  deutschen  Volkes  ausüben 
mu(s,  ist  unverkennbar,  wenn  man  diese 
Intponderabüien  auch  nicht  mit  Zahlen 
nachweisen  kann. 

6.  Schulfcstc  In  sehr  vielen  deutschen 
SicdcluDK<:^n  des  Auslandes  gewinnt  die 
deutsche  Schule  dadurch  noch  ganz  beson- 
ders eine  nationale  Bedeutung,  dals  sie  den 
Sammelplatz  der  nationalen  und  geistigen 
Interessen  der  Deutschen  bildet.  Vor  allem 
sind  hier  die  Schulfesle  und  Schulprfifungen 
zu  nennen.  Kaiser«  Ceburtsta^'i  wird  jedes 
i^tv  an  allen  gröfseren  und  selbst  an 
kleineren  deutschen  Schulen  im  Beisein  des 
gröfsten  Teils  der  deutschen  Kolonie  festlich 
begangen.  Vaterländische  Lieder  werden 
gesungen,  von  echt  deutschem  üeisl  durch- 
wehte und  patriotisch  begeisternde  Gedichte 
vorgetragen,  der  Schulleiter  oder  Lehrer 
hält  eine  Ansprache,  die  einen  der  Be- 
deutung des  Ta','cs  entsprechenden  Gegen- 
stand bdiandcll,  die  Jugend  zum  treuen 
Festhalten  an  ihrem  Volkstum  ermahnt  und 
in  einem  Hoch  auf  den  Kaiser  als  Schutz- 
und  Schirmherrn  aller  Deutschen  ausklingL 
An  manchen  Schulen  wird  auch  das  Sedan- 
fest  gefeiert,  und  in  vielen  deutschen  An- 
stalten des  Auslandes,  z.  B.  in  Genua, 
Mailand,  Florenz,  Malaga,  Craiova,  Jassy, 
Johannesburg,  Sa'o  Paulo,  Buenos  Aires 
(ücrmaniaschule)  usw.  wird  das  für  das 
deutsche  Gemüt  charakteristische  Weihnachts- 
fest, das  der  Deutsche  seilet  unter  den 
Tropen  nicht  missen  will,  zu  einer  nationalen 
Feier.  Mehrere  Schulen  hielten  auch  eine 
BJsmarck'Oedenkleier  ab,  und  bat  all«  be- 


")  Die  Realschule  und  hfihere  Middien- 
sduilc  in  Konslantinopel  leiert  illjUiriti  li  auch 
den  Ocburtitag  der  tuiscrin. 


gingen  den  100.  Todestag  Schillere  In 
weihevoller  Weise.  Selbst  in  den  deutschen 
Schulen  Petersburgs,  die  man  wie  alle 
deutsdien  Schulen  in  Rufsland  (mit  Aus- 
nahme vielleicht  der  in  den  Ostseeprovinzen) 
nur  bedingungsweise  zu  den  etgentlicben 
deutschen  Auslandschulen  rechnen  kann, 
wurde  dieser  Tag  gefeiert  und  ■brachte, 
wie  es  in  einem  Artikel  der  Alldeutschen 
Blatter  vom  b.  Oktober  1906  lautet,  »nach 
langer  Zeit  wieder  einen  nationalen  Auf- 
schwung in  der  Petersburger  deutschen 
Gesellschaft  <.  Mag  man  im  allgemeinen 
aber  Schulfeste  denken,  wie  man  will,  das 
eine  steht  sicherlich  fest ,  dal»  tle  in  den 
deutschen  Schulen  des  Autlandes  auf  das 
heranwachsende  Gesdilccht  wie  auf  die 
ganze  Fesivenammlung  einen  wichtigen 
erhebenden Einflufsausüben, dessen  nationale 
Bedeutung  nicht  zu  unterschätzen  ist 
Ähnliches  gilt  von  den  Schulprüfungen, 
die  die  Auslanddeutschen  der  Schule  und 
sich  selber  gegenseitig  in  dem  Gef utile 
näher  bringen,  Kinder  eines  grofseo  Volkes 
zu  sdn.  Auch  bei  anderen  Festlichkeiten 
ist  die  deutsche  Schule  sehr  häufig  der 
Versammlungsort  der  deutschen  Kolonie. 
Das  Schulhaus  in  Honolulu  wird  ab  »der 
Mittelpunkt  des  geselligen  deutschen  Lebens« 
und  das  in  Johannesburg  >nicht  nur  als 
ein  idealer,  sondern  auch  ein  reaJer  Mittd- 
punkl<  für  das  dortige  Deutschtum  be- 
zeichnet 

7.  Lehrer  und  Lehrerinnen.  Eine 
wichtige  Bedeutung  haben  femer  unsre 
AusJandschulen  für  die  geistige  Weiter- 
bildung der  an  ihnen  tätigen  deutschen 
Lehrer  und  Letirerinnen.  Nicht  nur  dafo 
sie  im  Ausland  durch  ihre  nationale  Klein- 
arbelt zur  Vermehrung  von  Deutschlands 
Macht  und  Cinflufs  beitragen,  soodem  sie 
erwertwn  sich  auch  an  der  Quelle  selbst 
die  Kenntnis  moderner  Sprachen,  lernen 
ferne  Länder  und  ihre  staatlichen  und 
sozialen  Einrichtungen  näher  kamen, 
werden  mit  fremden  Anschauungen,  Sitten 
und  Gebräuchen  vertraut  und  erweitern  so 
ihren  geistigen  Gesichtskreis,  wie  Qberhaupt 
jeder  Deutsche,  der  sich  längere  Zeit  im 
Ausland  aufhält  Nach  ihrer  Rückkehr 
»dl  DeaUchland  wird  sich  dieser  günsUge 
bileUddueUe  und  selbst  ethische  Einflub 
unmittelbar  zum  Nutzen  des  Vatertandes 
geltend  machen,  besonders  wird  der  Lehrer 
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sein  Natioralgefühl ,  das  im  AusUnd  an 
Kraft  und  Slärice  gewoniieii  hat .  seinen 
Schülern  wie  allen  »inen  Landsleulen  mil- 
nteilen  suchen.  Auch  der  pädagogische 
Oewinti,  den  die  Lehrer  in  die  Heimat 
2ür{icl(bringen,  isl  nicht  gering  anzuschlagen. 
Die  eigenartigen  Verhältnisf«  der  deutschen 
Auflandscinilen,  die  grotscn  methodischen, 
didaktischen  und  disziplinarischen  Schwicrig- 
kdlen,  die  sich  ihnen  dort  enlgcgenslellen, 
wirken  befruchtend  auf  ihre  pädagogi- 
schen Fähigkeiten  ein.  E»  ist  dies  ein 
Moment  ruitMUUder  Rückwirkung,  das  für 
iinsn  einbetmladie  Pädagogik  nicht  zu 
unlerschfttzen  ist,  besonders  nachdem  in 
neuster  Zeit  hauptsächlich  infolge  der 
ErhnK  versdiiedener  deutscher  Bundes- 
ttutcn  übiTdie  Anrechnung  der  an  deutschen 
Auslandschulen  verbrachten  Dienstzeit 
tfiditige  junge  Lehrer,  akademische  und 
semiiuristiscbc,  von  der  Wichtigkeit  ihres 
Berufes  erfülit  und  von  Wissensdurst  ge- 
trieben, an  deutschen  Auslandschulen,  denen 
ste  neue  Inteiligenz  zuführen,  im  Dienste 
de»  gröfsercn  Deutschlands  wirken.  Die 
dotttchen  Lehrer  Im  Atisland,  die  sidi 
tction  zu  zahlreichen  Vereinen  zusammen- 
geschlossen haben,  sind  im  Begriff,  in 
nationaler  Hinsicht  ein  mächtiger  Faktor 
zu  werden. 

8.  Schule  und  WirtschafU leben.  Die 
deutsche  Auslandschulc  erhält  nnd  fördert 
nicht  nur  den  nationalen  und  kultu- 
rellen Besitzsland  des  Deutschtums  Jn 
fernen  Lindem,  macht  unter  den  An- 
gtUrigefl  fremder  Völker  nationale  Propa- 
gands  für  deutsche  ^»ache  und  deutsctie« 
Oeftlesleben ,  hebt  selbsl  dadurch  den 
poliÜschrn  Einfhils  des  deutschen  Reiches 
ira  Ausland  imd  wirkt  national  kräftigend 
auf  unter  Vaterland  zurück,  sondern  sie 
Ittt  in  nationalem  Interesse  auch  für  unser 
gtnzes  wirtschaftliches  Volksleben  eine 
wichtige  praktische  Bcdcuhing.  In  unsenn 
Slutslebcn  spielen  heule  die  wirtschaft- 
Hchen  Fragen  eine  Hauptrolle.  Durch 
den  gewaltigen  Aufschwung,  den  unsere 
IpdaMrie  und  unser  flandel  seit  dem  Be- 
ginn der  QOer  Jalue  des  vorigen  Jahr- 
hunderts getiommen  lut>eTi,  sind  wir  auf 
Dcu«  Abtatzgebielc  im  Ansbnd  angewiesen, 
und  untere  Ausfuhr  nach  fremden,  nament- 
lich überseeischen  Lindem  ist  für  unseren 
Dationalen  Wohlstand  geradezu  eine  Lebens- 


bedingung geworden.  Qrofs  ist  der  wirt- 
schaftliche Kampf,  der  auf  dem  WellmarkJ 
zwischen  den  einzelnen  Handelsvölkcrn, 
vornehmlich  den  Deutsdicn,  Cngländem, 
Franzosen  und  Nordamerikanem  aus- 
gebrochen ist.  In  diesem  inlcroalionalcn 
Wettbewerb  wird  aber  nur  die  Nation  den 
Sieg  davontragen,  die  nicht  nur  die  hervor- 
ragendsten geistigen,  sittlichen  und  ethischen 
Eigenschaften  und  Fähigkeilen  besitzt, 
sondern  auch  an  Zahl  die  grftfsere  ist 
»Es  hiingt  die  ganze  Stellung  (Deutschlands 
mit  davon  ab«,  sagt  Treilschke,  'wie  viele 
Millionen  Menschen  in  Zukunh  deutsch 
sprechen  werden.«  Je  mehr  deutsche 
Kämpfer  wir  also  aufstellen  können,  desto 
sicherer  ist  uns  der  Sieg,  der  sich  später 
in  Hatidelswcrte  umsetzen  wird. 

Unsere  besten  und  fälligsten  Streiter  in 
diesem  wirtschaftlichen  Wettkampf  sind 
unsere  ausländischen  Stammesgenossen.  Sie 
hatten  nicht  nur  den  geistigen,  sondern 
auch  den  kommerziellen  Zusammenhang 
mit  dem  Mutlerhmd  .iiifrecht,  bevorzugen 
deutsche  Waren  und  Fabrikate,  sind  die 
besten  VcrmiHlcr  für  unsere  gescliüftlichen 
Beziehungen  zu  den  fremden  Völkern, 
knüpfen  mehr  und  mehr  neue  Handels- 
beziehungen im  Ausland  an,  beulen  die 
natürlichen  Hilfsquellen  eines  Landes  aus, 
fördern  mit  einem  Wort  in  hervoiragender 
Weise  den  deutKhcn  Handel  und  die 
deutsdte  Industrie.  Der  Kaufmann ,  der 
Herr  der  Well,  ist  neben  dem  Missionar 
der  »Pionier  der  Nationen*.  Es  besteht 
ein  wichtiger  Zusamnienli.iiig  zwischen  der 
zunehmenden  Zahl  deutsclier  Siedelungen 
im  Ausland  und  der  Zunahme  des  deut- 
schen Aufsonliandels,  eine  innere  logische 
Verbindung,  die  die  Statistik  mit  Zahlen 
vollauf  bestätigt  Diese  Siedclungen  mit 
ihrer  gesamten  deutschen  Bevölkerung, 
ob  kidn  oder  grofs,  müssen  also  auch  aus 
hande)s|)olilischc[n  Interesse  deutsch  erhalten 
werden,  besonders  da  in  den  letzten  Jahren 
die  Auswanderung,  die  dem  Deutschtum 
im  Ausiand  stets  neue  Kräfle  zuführte,  at>- 
genommen  lial  Die  deutsche  Schule  aber 
ist  es,  die,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
unter  allen  Faktoren  der  Eihallung  des 
Deutschtums  im  Ausland  das  wlrlöamste 
Mittel  ist.  Daher  auch  ihre  grofse  nationale 
Bedeutung  in  wirtschaftlicher  Hinsicht.  Die 
deutsche   Auslandschide    pflegt    und    ver- 


breitet  die  deutsche  Spndie,  und  der  Sprache 
folgt  in  den  meisten  Fällen  der  Handel. 

In  kommei7ieller  Hinsicht  kommen  vor 
allem  die  g^rolsen  Hsndelsstidte  des  Aus- 
landes in  Betracht,  in  denen  sich  meistens 
höhere  deutsche  Schulen  befinden ,  wie 
z.  B.  in  Antwerpen,  Brüssel,  Konstanlinopel, 
Genua ,  Neapel,  Alcxandricn ,  Schangfiai, 
Buenos  Aires,  Rio  de  Jandro,  Porto 
Ate^ire.  Valparaiso,  Valdivia  usw.  Nur  ein 
verschwindend  kleiner  Teil  der  Schiller 
dieser  Anstalten  widmet  sich  der  Beamten- 
taufbahn,  woher  es  auch  kommt,  dafs  die 
Deutschen  im  Ausland  wenig  Einfluis  auf 
die  Geschicke  Ihres  Adoplivlandes  ausüben, 
mit  Ausnahme  vielleicht  von  Nordamerika. 
Die  meisten  Schüler  dagegen  werden  Kauf- 
leutc,  die  ihre  Lehrzeit  in  deutschen  Oe- 
schftftshäuscrn  des  Auslandes  abdienen  und 
später,  nachdem  sie  sich  selbständig  ge- 
macht, in  direkte  Handelsbeziehungen  zu 
Firmen  in  Deutschland  treten  oder  sich 
beim  Einkauf  ihrer  Waren  deutscher  Ver- 
mittler bedienen.  Mit  dem  Lehrlings- 
material, das  die  deubchen  Ait»landschulen 
den  deutschen  Handelshäusern  an  Ort 
und  Stelle  liefern,  sind  diese  sehr  zufrieden, 
namentlich  weisen  u.  a.  die  Schulberichte 
der  deutschen  Schulen  in  Buenos  Aires 
und  Rio  de  Janeiro  auf  diese  erfreuliche 
Tatsache  mit  allem  Nachdruck  hin.  Die 
deutschen  Kaufleute  des  Auslandes  sind 
Oberhaupt  wegen  ihrer  Zuverlässigkeit,  Ge- 
wandtheit, Umsicht  und  Ihres  f^eifses  be- 
liebt, und  viele  grolse  Oewerlw  und  Oe- 
schäftshiiiiser  im  Ausland,  besonders  in 
Chile,  ArgentiniL-n  und  Brasilien,  befinden 
sich  in  deutschen  Händen.  Audi  die 
fremden  Kinder,  die  in  denischen  Ausland- 
schulen Unterricht  genossen  haben  und 
mit  deutscher  Denk-  und  Anschauungs- 
weise vertraut  geworden  sind,  werden  in 
threm  späteren  Lel>cn  als  Kauficutc  ge- 
schäftliche Beziehungen  mit  den  deutschen 
Firmen  anknüpfen  und  aufrecht  erhalten. 
Die  von  manchen  deutschen  Kaufleutcn 
geäufserlen  Bedenken,  dais  in  diesen  Kin- 
dern getShrliche  Wettbewerber  des  deut- 
schen Handels  erzogen  würden,  widerl^ 
Direktor  Schwatio  mit  überzeugenden 
GrOnden.*}    So  sehen  wir,  dafs  die  deut- 


*)  Deutschtum  im  Audand.    1902,  t97H„ 
und  1903,  9  fr-  S.  d.  Art.  Deutsche  Seh.  t.  Aus). 


sehen  Audandschulen  an  der  Verbreitung 
der  Interessensplüren  des  deutschen  Handels 
einen  greisen  Anteil  haben.  Dafs  der 
überseeische  Handel  in  den  letzten  15 
Jahren  so  mächtig  zugenommen  liat,  ist 
zu  einem  nicht  geringen  Teil  dem  auf- 
blühenden deutschen  Auslandschulwcsen 
zuzuschreiben. 

Der  Nutzen,  den  die  deutschen  Aus- 
landschulen  dem  deutschen  Handel  bringen, 
läfst  sich  nicht  in  Zahlen  ausdrücken,  aber 
in  Mark  und  Pfennig  lassen  sich  die  zahl- 
losen Ldir>  und  Unterridilsmittel  berechnen, 
die  die  deutschen  Auslandschulen  unmittelbar 
aus  Deutschland  beziehen.  Zum  Beweis 
greifen  wir  unter  ihnen  die  deutschen 
Schulen  in  Chile  heraus,  vor  allem  die 
gröfste  überseeische  Anstalt,  die  Deutsche 
Schule  in  Valdivia.  Die  beiden  an  dieser 
Anstalt  gebrauchten  Ausgaben  des  Rcchen- 
büchleins  von  Steuer  und  Bälde  (Verlag  von 
M.  Woywod  in  Breslau),  von  denen  die 
deutsche  bis  jetzt  2,  die  spanische  4  Auf- 
lagen erlebt  hat,  sind  im  ganzen  in  25000 
Exemplaren  erschienen.  Die  deutjche  Aus- 
gabe tsl  an  allen  deutschen  Schulen  Chiles, 
die  spanische  aufser  in  Chile  such  noch 
in  Argentinien  und  in  Montevideo  ein- 
geführt. Der  Gesamtwert  der  bis  jetzt  ab- 
gesetzten Exemplare  dieses  Büchldns  be- 
lauft sich  nach  Angabe  des  einen  Ver- 
fassers, des  Direktors  Bälde  in  Valdivia, 
auf  M  15—20000.  An  wdlercn  Bfichem 
und  Lehrmitteln  bezieht  dieselbe  Schule 
aus  Deiitschl&nd  etwa  für  M  1 500  jährlich. 
Da  die  anderen  deutschen  Schulen  Chiles 
ihren  Bedarf  an  Schulbüchern  gleichfalls 
direkt  aus  Deutschland  kommen  lassen,  so 
dürfte  nach  weiterer  Mitteilung  des  Direktors  1 
Bälde  der  Gesamtwert  der  jährlich  nach  * 
Chile  gelieferten  Bücher  atlermindcstcns 
M  5000  betragen.  Wer  sich  über  die 
gewaltigen  Summen,  die  die  gröfsercn 
deutschen  Schulen  des  Auslandes  jedes 
Jahr  für  die  Neuanschaffungen  von  BQchem, 
Zdtschriften  (die  Allgemdne  Deutsche 
Schule  in  Antwerpen  hält  allein  42X  An- 
schauungsbildcm,  Zeichenvorlagen,  Land- 
karten, Ulobcn,  Modellen,  Schulgeiitschifiai, 
physikalischen  Apparaten,  Turngetäten  osw. 
verausgaben,  unterrichten  will,  denverweisen 
wir  auf  die  Schulberichle  der  betreffenden 
Anstatten.  Alle  diese  Lehr-  und  Unterrichb- 
mittri  sind   mit  nur   ganz   geringen   Aus* 


Scbulzeitungen  —  Schulzudit  —  Scbulzwsng  —  Schwtchslqn 


363 


nahmen  aus  Deutschland  bezogen.  Man 
kann  diese  Ausgaben  jährlich  auf  viele 
Hunderttausende  von  Mark  veranschlagen. 
Aus  obigen  Ausführungen  möge  man 
erkennen,  welche  hohe  tialionale  Bedeutung 
die  deutsche  Auslandsohute  sowohl  in 
Idealer  als  auch  in  inatericller  Hinsicht  für 
das  gesamte  Deutschtum  besitzt  Daher 
M  es  eine  der  vornehmsten  nationalen 
Pflichten,  nicht  nur  für  unsere  Regierung, 
lOndeni  auch  für  jeden  nntional  denkenden 
Deutschen,  ob  im  Inland  oder  im  Ausland, 
diese  Schulen  in  eigenstem  Interesse  nach 
allen  Richtungen  hin  und  mit  allen  Kräften 
lu  unterstützen  und  zu  fördern,  damit  sie 
als  wahre  PfUnzsIätten  deutschen  Geistes, 
deutscher  Art  und  Bildung  ihren  grofsen 
nationalen  und  kulturellen  Aufgaben  voll- 
kommen gerecht  werden  können. 

OtnnUMli-  Ooiuv  Leu,  f 
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Schwachsinn 

1.  Definition.  2.  Einteilung.  A.  Der  cr- 
jvorbene  Schwachsinn.  B.  Der  angeboreiK 
-Hwichtinn.  t.  Häufigkeit  des  angeborenen 
liwachstnni.  4.  Ursachen  des  angeborenen 
Schwadnians.  5.  Pathologisch-aiialonilsche 
QniDdlage.  6.  Spezielle  Besprechung  der  3 
Hauptfonnen.  a)  Idiotie.  I.  Symptome.  11. 
Bebaadltuig.  b)  lnil>edllitiL  I.  Symptome. 
IL  Bthudiiing.  c)  Debilität.  I.  Symptome. 
IL  EriECnnnng.    111.  BetunUiung. 

I.  Definition.  Unter  der  Bezeichnung 
Schwachsinn  falst  man  alle  dieienigen 
Oristeslnankheiten  zusammen,  deren  Haupt- 
merkmal ein  sog.  Intelligenzdefekt  ist.  Der 
letztere  ist  durch  eine  krankhafte  Armut 
tn  Vofslellungen  und  Vorstellungsvcr- 
knilpfungen  (Assoziationen)  gekennzeichnet, 
er  deckt  sich  also  im  wesentlichen  mit 
dem,  was  man  auch  ah  Qedichtnis-  und 


UrteJt$schwäche{Kombinationsschwäche)  be- 
zeichnet 

2.  Einteilung.  Der  Schwachsinn  ist 
bald  angeboren  bald  erworben.  Den 
erslcren  bezeichnet  man  auch  als  Im- 
bezillität, den  letzleren  als  Demenz.  Beide 
treten  in  den  verschiedensten  Formen  auf. 
Diejenigen  Pille  des  Schwachsinns,  In 
welchen  sich  derselbe  in  den  ersten  Lebens- 
jahren —  z.  B.  im  Anschlufs  an  eine  Oe- 
hlrnkrankhcit  — ,  also  vor  Vollendung  des 
Qehimwachstums  entwickelt  liat,  werden 
zu  dem  angeborenen  Schwachsinn  ge- 
rechnet Im  allgemeinen  kann  man  sagen, 
dafs  der  Intelligenzdefekt  des  angeborenen 
Schwachsinns  in  der  Unfähigkeil  besteht,  Vor- 
stellungen und  VorstellungsverknOpfungen 
in  normaler  Zahl  zu  erwerben,  wahrend  der 
Intel  ligenzdefekt  des  erworbenen  Schwach- 
sinns in  dem  Verlust  der  irüher  in  nor- 
maler Weise  erworbenen  Vorstellungen 
und  Vorstellungsverknüpfungen  besteht 

A.  Der  erworbene  Schwachsinn 
(Dementia).  Aus  dem  soeben  Gesagten 
ergibt  sich  bereits,  dafs  ein  erworbener 
Schwachsinn  im  Kindcsalter  nicht  häufig 
ist  Man  rechnet  eben  diejenigen  Fälle, 
in  welchen  eine  Gehimkrankheil  schon 
erworbene  Vorstellungen  und  Vorslellungs- 
vcrknüpfungen  eines  kindlichen  Oehims  zer- 
stört, trotzdem  zum  angeborenen  Schwach- 
sinn, weil  eine  solche  Gehirnkrankheit  im 
Kindesaller  in  der  Regel,  da  sie  das  Ge- 
hirn vor  Absrhiufs  seiner  Entwicklung 
trifft,  auch  eine  Unfähigkeit  zur  normalen 
geistigen  VCcilcrcnlwicklung  und  daher 
einen  Intelligcnzdelekt  im  Sinne  des  an- 
geborenen Schwachsinns  bedingt 

Erst  gegen  die  Pubertät  hin  kommt 
im  Kindräilter  eine  Form  des  erworbenen 
Schwachsinns  häufiger  vor,  die  Hcbephrenie 
oder  Dementia  hebephrenica  (auch  Dementia 
praecox  genannt).  Unter  dem  Stichwort 
Hebephrenle  ist  diese  Form  besprochen 
worden.  Dazu  kommen  noch  vereinzelte 
Fille  von  Dementia  paralytiea,  haumatica, 
epileptica  usw.,  welche  wegen  ihrer  Selten- 
heit keiner  besonderen  Betrachtung  be- 
dürfen. 

B.  Der  angeborene  Schwachsinn 
(Imbezillität  im  weiteren  Sinn).  Der 
angeborene  Schwachsinn  wird  racisl  in 
3  Unicrfomien  eingeteilt:  Idiotie,  Imbe- 
zillitai  s.   Str.  und  Debilität      Diese    Ein- 


leilting  beniht  ausschliefsHdi  auf  dem  Grad 
des  Intel ligen^tlefektes,  sie  bi-an Sprue lit  da- 
her keineswegs  scharfe  Grenzen  zu  ziehen. 

3.  H&uHgkcIt  des  angeborenen 
Schwidisinns.  Eine  Statistik  über  die 
Häufigkeit  des  anf^eborcnen  Schwachsinns 
hat  grofsc  Schwierigkeit,  weit  erstens,  wie 
»päter  besondere  erörtert  werden  wird,  die 
Übergänge  zwischen  geistiger  Gesundheil 
(Vollsinn)  und  Debllitiit  fllelsend  sind,  und 
zweitens  die  Angehörigen  sehr  oft  ver- 
suchen, den  Schwachsinn  eine»  Familien- 
gliede«  zu  verheimlichen.  Oazti  kommt, 
dafs  bei  Kindern  im  [.  u.  2.  Lebensjahre 
die  Erkennung  des  angeborenen  Schwach- 
sinns selbst  für  den  erfahrenen  Ard  oft 
sehr  schwierig  ist  In  Deutschland  kam 
nach  der  offiziellen  Statistik  der  SOer  Jahre 
etwa  I  Imbeziller  auf  700  Einwohner. 
Diese  Zahl  ist  sicher  viel  zu  niedrig,  da 
v'kIc  Debilen  nicht  mitgezählt  sind.  In 
Wirklichkeit  ist  die  Oesamlzahl  aller  An- 
geboren -  Schwachsinnigen  In  Deutschland 
zur  Zeit  auf  wenigsten»  300000  zu  schätzen. 
In  anderen  Ländern  ergeben  sich  zum  Teil 
erheblich  abweichende  Zahlen.  Sehr  be- 
merkenswert ist  die  ungleich  mäfsige  Ver- 
teilung des  angeborenen  Schwachsinns  auf 
die  verschiedenen  Gegenden.  In  mandien 
Ortschaften,  Kreisen  usw.  kommt  der  an- 
geborene Schwachsinn  geradezu  endemisch 
vor.  Diese  endemische  Form  tritt  oft 
unter  dem  Bild  des  sog.  Kretinismus  (s.  u.) 
auf.  So  fand  z.  B.  Brandes  im  allen 
Königreich  Hannover  Im  jähre  1856  in 
einzelnen  Ortscliaften  auf  35  Einwohner 
1  Angeboren-Schwndisinnigen,  und  dabei 
berQcksichtigte  Brandes  bei  seiner  Zählung 
nur  die  schwereren  Fälle.  Die  LIruchcn 
eines  solchen  endemischen  Auftretens  sind 
in  dem  Spczialarlikcl  über  Kretinismus 
nachzulesen. 

4.  Ursachen  des  angeborenen  Schwach- 
alnns.  Eine  sorgfältige  Statistik  besitzen 
wir  auch  hier  nur  für  die  schwereren 
Fälle,  also  die  Idiotie  und  die  ImbezlIlilAt 
s,  Str.  So  hat  die  Zeitscluift  für  das  Idioten- 
wesen im  Jalire  1882  eine  SUtistik  aber 
die  Ursaclien  der  Idiotie  bei  den  Insassen 
der  deutschen  Idiotenanstallen  veröffentlicht. 
Es  ergab  sich  bei  l8°/'o  Vorkommen  von 
Nervenkrankheiten  in  der  Familie,  bei  9Ve 
Trunksucht  des  Vater»  (selten  der  Mutter), 
bei  57,  Blutsverwandtschaft  der  Eltern.    In 


denjenigen  Fällen,  in  weklien  der  Schwach* 
sinn  sich  erst  jenseits  der  Geburl  ent* 
wickelte,  s|»elen  die  Meningitis  (22'>/«X 
Rhachitis  (4%),  Kopfverletzungen  (IIVo) 
und  Infektionskrankheiten  {f/o)  eine  Haupt- 
rolle. Sorgfältiger  ist  die  SUlislik  Pipers 
für  die  Idioteiunstalt  in  Dalldorf  |41ö  Fälle). 
Piper  konnte  für  23%  ^Hcr  Fälle  der  an- 
gebotenen Idiolie  (niii  Ausschlufs  der  in 
der  Kindheil  erworbenen)  Tuberkulose  in 
der  Familie,  für  ISo/g  Geisteskrankheit  In 
der  Familie,  fär  10%  Trunksucht  des 
Vaters,  für  ?''/„  Epilepsie  in  der  Familie, 
für  5%  Syphilis,  (ür  3%  Blutsverwandt- 
schaft der  Eltern  nachweisen.  Wahrschein- 
lich isl  erblidu  ncuropathischc  Belastung 
noch  häufiger,  als  es  nach  diesen  Zahlen 
scheint  Dahl  fond  bei  50  "1^  ■  Langdon 
Down  bei  45%.  Koch  bei  ÖO"/,  eibliche 
Belastung.  Auch  Tuberkulose  der  Cllem 
ist  nach  anderen  Statistiken  Iiäufiger.  So 
fand  sie  Kerlin  in  567,,  bei  den  Eltern. 
Für  in  der  Kindheit  erworbene  Idiotie 
war  nach  Piper  bei  387o  ^nc  Infekttons- 
kratikheit  (Scharlach ,  Masern ,  DiphÜierie, 
Typhus),  bei  2ü",ü  ein  Fall  (Kopf- 
Verletzung  usw.),  bei  97a  Rhachilrs  (nach 
Looft  bei  197o),  bei  97o  sog.  Gehirn- 
entzündung, bei  67(1  (nach  Koenig  bei 
157o)  t'^c  Störung  der  Geburt  verantwort- 
lich zu  machen.  Zangengeburt  hatte  in 
5  Fällen  stattg;efunden ,  doch  konnte  sie 
nur  in  einem  afs  Ursache  der  Idiotie 
gelten.  Uneheliche  Geburt  war  bei  \0% 
festgestellt. 

Meine  eigenen  statistischen  Beobach- 
tungen beziehen  sich  auäschlielslich  gerade 
auf  die  Debilität  und  leiclile  Imbezillitlt 
und  können  sonach  die  soeben  angeführten 
Statistiken  in  willkommener  Weise  er- 
gänzen. Danach  sind  als  die  wichtigsten 
ätiologischen  Faktoren  anzusehen: 

1 .  Erbliche  neuro-  bczw.  psycho- 
pathische Belastung:  mit  53  7o; 

2.  Erbliche  Syphilis:  mit  tßVo; 

3.  Nicht-syphilitische  Herderkrankungen 
des  Gehirns:  mit  77^; 

4.  Akute     Infddiomkrankheiten :     mh 

2%; 

5.  Ansgeprigte  Rhachitis:  mit  8%; 

ö.  schwere  Störungen  des  Geburt»- 
akles:  mit  87«; 

7.  schwere  Kopfvcrictzungen:  mit  8  7b  i 

8.  Frühgeburt  (7-Monatkinder):  mit  4%; 


I 
I 


I 
I 


I 


I 


I 
I 
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9.    Nahe  Blutsvtrwanclschsn  der  Ehern: 

Dtzu  ist  noch  folgoides  zu  bemerken. 
Di«  erbliche  Uelaslung  ist  Buffällig  oft 
konvergent,  d  h.  vätcr-  und  mütterlicher- 
seits vorhanden.  Leichte  einseitige  Be- 
lastung habe  idi  ülicrhaupl  nicht  mit- 
geredtnet  Benicrkcnswert  ist,  dafs  relativ 
oR  gptöt  Trunksuclit  in  der  Ascendenz 
vorliegt  So  stellte  Bourneville  bei  einer 
SIttistftc,  welche  »ich  Ober  1000  F.Mle  von 
Imbe/initil  erstreckte,  in  471  Pillen  Trunk- 
sucht d«  Vaters,  in  84  Falten  Trunlcsuctit 
der  Mutter  und  in  65  Fällen  Tntnksiichl 
beider  Eltern  fest ;  dabei  scheiden  noch 
171  Fälle  aus,  in  weichen  keine  Aus- 
kunft über  die  Eltern  zu  erlangen  war. 
Die  Hcrderkrankunfipm  sind  fast  stets 
solche  des  Ochims ;  meist  handelt  es 
sich  um  Enceplialilis.  In  einem  — 
in  der  obigen  Aufühlun^  nicht  ein- 
gerechneten —  Fall  lag  eine  spinale  Kinder- 
lähmung vor.  Den  Itireklionskranklietlen 
kommt  nach  meiner  Stalistik  eine  geringere 
Bedeutung  zu.  Allerdings  habe  ich  5  Fälle, 
in  wekben  eine  Infektionskrankheit  (Malaria, 
Diphtherie ,  Scharlach ,  Typhits ,  Rückfall- 
lieber)  eine  unmiltelt>are  schwere  Exa- 
eerbalion  des  Intelügenidefcktcs  zur  Folge 
hatte,  nicht  mit  mitgezälilt  In  diesen 
5  Fällen  lag  unzweifelhaft  schon  vor  der 
Infektionskrankheit  ein  Inlelligenzdefekt  vor: 
das  Kind  hatte  z.  B.  erst  im  3.  Jahre  sprechen 
gelernt  u.  dei^l.  m.  Die  niedrigere  Prozent- 
ztffer  ffir  Rhachitis  erklär!  sich  zum  Teil 
daraus,  dafs  die  von  mir  bei  dieser 
Statistik  verwerteten  Kinder  vorzugsweise 
aus  besseren  Kreisen  stammen.  Als  Kopf- 
verletzungen habe  ich  mir  diejenigen  hdllc 
gezählt,  bei  welchen  eine  schwere  Him- 
crschütterung  (Bewulstlosigkeit.  Ertwecficn, 
Pulsverlangsamung ,  Schädelfraktur)  sicher 
nachgewiesen  war.  In  5  weiteren  Fallen 
bedingte  ein«  Kopfverletzung  rinc  schwere 
Exacerbation  eines  schon  vorliandenen  In- 
lelligenzddekles.  In  allen  denimjgen 
mien ,  in  welchen  nahe  Blulsverwandl- 
•chtfl  der  Eltern  vorlag,  lagen  zugleich 
in  der  Ascendenx  Psychosen  oder  schwere 
NeuRwen  vor;  es  bleibt  als  sehr  fraglich, 
ob  die  Blutsverwandtscliaft  ah  solche  für 
die  Debilität  verantwortlich  zu  machen  ist. 
Seltenere  ätiologische  Faktoren  sind:  Al- 
koholgcnufs    in    den    ersten    Lebensjahren 


(2Vo),  «Ine  schwere  Bandwurmkur  In  einem 
Fall,  ein  schwerer  Typhus  der  Mutter 
während  der  Gravidität  in  einem  Fall,  ein 
schwerer  Unfall  der  Mutter  während  der 
Gravidität  in  einem  Fall.  Andere  ätio- 
logische Momente  (Schrecken  der  Mutter 
während  der  Gravidität,  adenoide  Wuche- 
rungen, sehr  jugendliclics  oder  sehr  vor- 
gerücktes Alter  der  Eltern  usw.)  sind  so 
zweifelhaft,  data  kh  auf  ihre  zahlenniälsige 
Anführung  verzichte.  Sehr  schwierig  ist 
ätiologische  Würdigung  der  Skrofulöse, 
also  der  Lyniphdrfeenttibcrkulose.  Nach 
Ireland  liegt  sie  twi  zwei  Drittel  aller  Im- 
bezillen vor.  Ich  habe  jedoch  erhebliche 
Bedenken,  die  in  der  Tat  sehr  häufigen 
Drüsenschwellungen  stets  auf  Skrofulöse  zu 
beziehen.  Tutierkuldse  Heredität  spielt  nach 
meinen  Ermittlungen  keine  erhebliche  Rolle; 
man  muts  bei  der  Bewertung  der  Zahlen 
nur  in  Bciracht  ziehen,  wie  aufscrordenllich 
verbreite!  die  Tuberkulose  ist 

Sehr  oft  wirken  mehrere  dieser  lliolo- 
gi»chen  Faktoren  zusammen. 

Dem  sog.  Kretinismus  liegt  ganz  speziell 
eine  Entwtcklungsttöning  oder  Erkrankung 
der  Schilddriise  zu  gründe.  Wir  nehmen 
an,  dals  infolge  des  Wegfalles  der  Schild- 
drüsen funklion  StoffwechsclstöTungen  zu 
Stande  kommen,  welche  eine  Hemmung 
der  Himenlwicklung  und  damit  den  Intclli- 
genzdcfekt  bedingen.  Die  Ursache  der 
Enlwicklungslörung  bezw,  Erkrankung  der 
Schilddrüse  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit 
ermittelt.  Da  der  Kretinismus  in  der  Regel 
endemisch  auftritt,  z.  B.  In  abgeschlossenen 
HochtAlern  der  Alpen,  der  Pyrenäen,  in 
einzelnen  Gegenden  von  Franken  und  der 
Rheinpfalz ,  so  mufs  es  sich  um  ganz 
lokale  Schädlichkeiten  handeln.  Hierfür 
spricht  auch,  dals  gesunde  Eltern,  welche 
fem  von  Gegenden  der  Endemie  normale 
Kinder  gezeugt  haben  und  spater  wieder 
zeugen,  während  eines  Aufenthalts  in  der 
Gegend  der  Endemie  Krehnen  zeugen. 
Allo'dings  kommen  zuweilen  auch  typische 
Fälle  vereinzelt  in  G^enden  vor,  wo  der 
Kretinismus  nicht  endemisch  ist.  Man 
spricht  dann  von  •sporadischem  Kretinismus- 
oder «Myxoedem«.  Absolut  immun 
scheinen  nur  die  Seeküstcn  zu  «ein. 

Nicht  seilen  wird  auch  Epilepsie  als 
hiufige  Ursache  der  Imbezillität  an- 
geführt Diese  Anffihning  beruht  auf  einem 


366 


Schwsdiann 


Irrtum;  zwar  sind  Krämpfe  nicht  seilen  bei 
Imbezllkn  —  sie  finden  sich  bei  etwa  etnem 
Drittel  der  schweren  Fille  — ,  abei  sie  sind  in 
der  Reget  nicht  die  Ursache  der  Imbezillität, 
sondern  dem  Intel I igen zdef cht  koordinierte 
Folgeerscheinungen  der  Gehirn krankhcit. 

Bemerkenswert  ist,  dals  überall  männ- 
liche Imbezille  weit  häufiger  sind  als 
weibliche. 

b.  Patholosisch-analomlsche  Grund- 
laxe  du  angeborenen  Sehwachilnns- 
Frülier  nahm  man  an,  dafs  ziemlich  oft 
der  angeborene  Schwachsinn  —  auch  in 
schwerer  Form  —  vorkomme,  ohne  dafs 
die  Sektion  eine  Grundtage  für  den 
Schwachsinn  ergibt.  Heute  kann  man 
sagen,  dals  eine  solche  Grundlage  bei 
sorgfiihigcr  makroskopischer  und  mikrosko- 
pischer Untersuchung  in  allen  etwas 
schwereren  Fällen  niemals  vermitst  wird. 
Der  angeborene  Schwachsinn  ist  sonach, 
wenigstens  in  den  ausgeprägten  Fallen,  den 
organischen,  d.  h.  mit  nachweisbaren  Zer- 
stöiungen  verlaufenden  Himicrankhdten  zu- 
zurechnen. Für  die  leichtesten  Falle  ge- 
lingt dieser  Nachweis  allerdings  noch  nicht 
immer,  doch  ist  hierfür  wohl  namentlich 
die  Unzulänglichkeit  unserer  Methoden  ver- 
antwortlich zu  machen.  Die  Zerstörung 
selbst  kann  sehr  verschiedenarlig  sein;  sie 
kann  zerstreut  oder  herdförmig,  makrosko- 
pisch oder  mikroskopisch  auftreten.  Ge- 
meinsam ist  allen  Fällen,  dafs  die  graue 
Hirnrinde  und  ihre  A$soiialionsfasern  nicht 
in  normaler  Weise  entwickelt  bezw.  erhalten 
sind.  Wie  jede  Gefsleskrankheit,  ist  auch 
die  Imbezillität  eine  Himrindcnkrankhcit 
Häufigere  Befunde  bei  der  Imbezilliläl  sind 
folgende: 

1.  Abnormer  Verlauf  der  Furchen  und 
Windungen. 

2.  Allgemeine  Entwicklungshemmung 
der  Hirnrinde;  ausnahmsweise  kann  diese 
dadurch  verdeckt  werden,  dafs  das  Stütz- 
gewebe  des  Oehirns,  die  sog.  Neuroglla, 
kninkhafte  Wucherungsvorgänge  zeigt 

3.  Herderkranknngen  (Blutungen,  Er- 
weicluingen  usw.),  welche  die  Rinde  in 
Mitleidenschaft  zielien, 

4.  Schwund  der  Assoziationsfascrsystcrae 
einschtietslich  des  sog.  Himbalkens,  welcher 
die  beiden  Hemisphären  des  Ochims  ver- 
bindet 

5.  Abnorme  Flüssigkeitsai^mmlungen 


in  den  Hirnhäuten  und  Himventrikdn 
(sog.  Hydrocephalus  externus  und  internus). 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Oehim- 
befunden  gehen  bestimmte  Verändeningen 
an  den  Schädel  knochen.  Bald  verwacbsai 
alle  oder  einzelne  Nähte  der  Schldcl* 
knochen  zu  früh  und  bedingen  dadurch 
eine  abnorme  Enge  der  Schädelkapscl 
(Mikroccphalie)  oder  eir«  abnorme  ein- 
seitige Ausdehnung  in  t>cstimnitcn  Richhingen 
iTyrsoccphalic  usw.);  ba\ä  verspätet  sich 
die  Nahtbiidung  oder  bleibt  ganz  aus, 
woraus  sich  meist  eine  abnorme  Weite 
der  Schädelhöhle  (Makrocephalie)  ergibt 
Über  das  ursächliche  Verhältnis  der  Schädel- 
anomalie zur  Gehimanomalic  bestehen 
noch  Meinungsverschiedenheiten.  Zuweilen 
mag  z.  B.  infolge  einer  verbilhtcn  Nahl- 
verknöchcrung  und  konsekutiver  Milcro- 
cephalie  Mikrencephalie,  also  eine  Ent- 
wicklungshemmung des  Gehirns  eintreten. 
Viel  häufiger  bedingt  umgekehrt  eine 
Wachstunisstörung  des  Gehirns  sekundär 
einen  abnormen  Sciiädelbau.  Hierfür 
spricht  z.  B.  die  Tatsache,  dafs  die  Ver- 
kleinemng  des  Hirnschädels  meist  viel 
unerheblicher  ist  als  die  Kleinheit  des 
Gehirns. 

Aus  den  angeführten  Momenten  ergibt 
sich  ohne  weiteres,  dals  auch  das  Gchim- 
gewicht  im  ganzen  bei  dem  angeborenen 
Schwachsinn  meist  abnorm  niedrig  ist 
So  betrug  es  z.  B.  bei  einem  Qjährigcn 
schwachsinnigen  Mädchen  nur  171  g, 
während  das  normale  Hinigewicht  für  weib- 
lidie  Individuen  dieses  Alters  ca.  1200  g 
beträgt. 

Da  die  Wachslumsstörung  des  Gehirns 
oft  asymmetrisch  ist,  also  einseitig  über- 
wiegt so  findet  man  oft  eine  abnorme 
Differenz  zwischen  dem  Gewicht  der  linken 
und  dem  der  rechten  Grofshirnhemisphäre. 
Dieser  Asymmetrie  des  Gehirns  entspricht 
oft  ein  ausgeprägt*}  asymmetrischer  Bau  des 
Hlmschidels  (Plagiocephalie). 

In  der  weiteren  Besprechung  sind  die 
3  oben  angeführten  Formen,  Idiotie,  Imbe- 
zillität und  Debilität  getrennt  zu  beliandeln. 
Da  die  Idiotie  und  Imbezillität  meist  aus- 
schliefslich  der  spezialärztlichen  Behandlung 
zufallen ,    die    Debilität    hing^en    in    der 


*)  tcichle  Atymmetricn  kommen  auch  bd 
dem  üesundcn  sehr  oh  vor. 
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Recd  wenigstens  zum  Teil  dem  Pädagogen 
SbölMien  bleibt,  beansprucht  die  Debilität 
eine  besonder»  eingehende  Darstellung, 
während  die  Idiotie  und  Imbezillität  nur 
kurz  behandelt  werden  sollen. 

6.  Spcilelte  Besprechung  der  3  Hkupt- 
formen  dea  angeborenen  Schwachsinns. 
i)  Idtolie.  I.  Symplomc.  Die  Empfindungen 
des  Idiülen  sind,  Mjfeni  keine  Komplikationen 
vorliegen  (Nclzhauterliraiikungen,*)  Schwund 
des  Sehnerven  u.  s.  f.),  meist  normal.  Palho- 
logisdie  Empfindungen  (Halluzinationen, 
Illusionen)  kommen  nicht  vor.  Das  Haupt- 
symplom  ist  der  Inlelligenzdefekt,  d.  h.  die 
Unfihigkeil  Vorslellungen,  d.  h.  Erinnerungs- 
bilder von  Empfindungen  zu  erwerben 
oder  gar  die  etwa  erworbenen  Vorstellungen 
assoziativ  xu  verkni^pfen,  So  oft  auch 
dem  Idioten  Gegenstände  oder  Personen 
gezeigt  werden,  prägt  sich  ihm  doch  ihr 
Erinnerungsbild  nicht  ein.  Keine  Änderung 
des  Gcsicht-^u^ruckes  verrät  jemals  ein 
Wiedererkennen.  Seine  niichsten  An- 
gehörigen, sein  ßctt,  seine  Kleider  erkennt 
er  nicht  wieder.  Er  unlerschcidel  keine 
Farben  und  meist  auch  keine  Speisen:  die 
Erinnerungsbilder,  welche  zum  Unterscheiden 
der  Empfindungen  unertäislich  sind,  fehlen 
ihm.  Nur  bei  etwas  höher  stehenden 
Idioten  findet  man  zuweiten  einzelne  kon- 
krete ErinneningsbiUlef  und  zwar  meist 
optische:  ein  Lächeln  verrat,  dafs  sie  das 
Uchl.  die  Suppe,  ein  Stück  Zucker  usw. 
wiedererkennen.  Eine  forilaufende  Ideen- 
saozEation  fehlt  dem  Idioten  vollständig.  Nur 
einige  wenige  Vorstellungsverknüpfungen, 
I.  B.  der  Form  und  Farbe  des  Zuckers 
mit  dem  süfsen  Geschmack,  werden  von 
höherstehenden  Idioten  erworben. 

Die  Oefühlslöne  der  Empfindung  fehlen 
häufig  ganz.  Selbst  tiefe  Stiche  scheinen 
kein  Schmerzgefühl  hervorzurufen.  Nur 
Siltlgung  und  Hunger  sind  Öfters  von 
GeiiJhUlöticn  begleitet  Auch  die  Gesichts- 
empfinduiig  glänzender  Gegenstände  ist  oft 
positiv  betont  Sexuelle  Lustgefühle,  sclbst- 
ver^Ündlich  nur  sensorielle,  sind  oft  vor- 
handen. Der  einzige  Affekt  welcher  etwas 
häufiger  aufirilt,  ist  der  Zorn.  Entsprechend 
der  Armut  an  Afk-kten  fehlen  bei  schwerer 


*)  So  bei  der  sog.  famnialcn  amanrotiBchen 
Idiotie,  welche  in  der  Regel  mehrere  Oe- 
tdiwittcr  befiltt  i 


Idiotie  auch  die  Atisdnidcsbewegungen  des 
Lachens  und  Weinens. 

Die  meisten  Idioten  verfügen  nur  über 
einige  unartikulicrlc  Laute.  Günstigenblla 
lernen  sie  ^  ahnlich  wie  dressierte  Tiere  — 
auf  bestimmte  Zurufe  mit  bestimmten  Be- 
wegungen antworten. 

Handlungen  im  engeren  Sinn  kommen 
bei  dem  Idioten  sehr  selten  vor.  Nur 
maschinenmilfsige  Eisbewegungen  werden 
meist  erlernt  Viele  Idioten  stecken  alles 
Greifbare  In  den  Mund.  Andrerseits  lernen 
manche  idiotische  Kinder  nicht  einmal  an 
der  Mutterbrust  zu  saugen.  Ab  und  zu 
beobachid  man  ein  willkürliches  Fixieren 
glänzender  Gegenstände.  Viele  Idioten 
lernen  weder  gehen  noch  «eben.  EirK 
triebartige  Onanie  tritt  zuweilen  schon  im 
4.  Lebensjahr  und  noch  früher  auf.  Sehr 
häufig  sind  automatische  Bewegungen,  z.  B. 
stundenlanges  Wiegen  des  Rumpfes  oder 
pendelartiges  Wackeln  des  Kopfes.  Nur 
selten  gelingt  es,  idiotische  Individuen  an 
Reinlichkeit  zu  gewöhnen. 

Körperliche  Symptome  werden  niemals 
vermifst.  Teils  hängen  sie  mit  der  Ursache 
der  Idiotie  zusammen  —  so  findet  man 
z.  B.  syphilitische  und  rhachitische  Sym- 
ptome, halbseitige  Lähmungen,  welche  auf 
eine  Herderkrankung  des  Gehirns  zurück- 
zuführen sind,  usw.  ~,  teils  sind  sie  als 
direkleSymptomeder  Entwicklungshemmung 
des  Gehirns  aufzufassen.  Zu  den  letzteren 
gehören  die  allgemeine  Herabsetzung  der 
groben  motorischen  Kraft,  die  Koordinations- 
störungen der  BcK'egungen  und  endlich 
viele  sog.  Degencrationszcichcn. 

Besonders  auffällig  sind  die  körper- 
lichen Störungen  bei  derjenigen  endemischen 
Form  der  Idiotie,  welche  als  Kretinismus 
bezeichnet  wird.  Bei  diesem  findet  man 
meist  ausgeprjlgten  Zwergwuchs:  die  Klein- 
heit des  Rumpfes,  dessen  Wachstum  mit- 
unter schon  mit  dem  5.  Lebensjahr  aufhört, 
steht  in  grellem  Kontrast  zu  der  Makro- 
cephalie.  Die  Wirbelsäule  ist  oft  ver- 
krümmt infolge  von  Wucherungen  des 
Fettgewebes  und  sog.  myxödcmatöser  Ver- 
änderungen kommt  es  zu  seltsamen  Haut- 
wulstungen,  namentlich  an  den  Lippen  und 
Augenlidern.  Die  Schilddrflsc  ist  bald 
vetUlmmerl  bald  zu  einem  Kropf  ange- 
schwollen. Die  Genitalien  sind  oft  ver- 
kflmmerL      Sehr    aufttllig    ist    auch    die 
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Verbitdung  des  Oesichtsschädels:  die  Nase 
erschcinl  meist  aufgeworfen,  die  Nasenwurzel 
tieftiei;eiid  und  breit,  die  Augen  stehen 
daher  weit  voneinander  ab,  ihre  Höhlen 
sind  breit,  aber  nicht  lief,  die  Kiefer  und 
Jochbeine  erscheinen  stark  vorgeschoben 
(Prognathie).  Die  SchweKssekrelion  fehlt 
meist  fast  vollstfindig. 

Eine  andere  durch  auffillige  tcörperlidie 
Störungen  ausgezrichnctr  Form  Hl  der  sog. 
MongulismuE  oder  die  mongoloidc  Idiotie. 
Der  Zwergwuchs  ist  hier  nicht  so  aus- 
gesprochen, die  Extremitäten  sind  oft  sehr 
plump,  der  Schadet  klein,  die  Augen  schlitz- 
färmig;  eine  charakteristische  Hautfalle  am 
Inneren  Augenwinkel  fEpicanlhus)  wird 
•eilen  vermiisl. 

II.  Die  Behandlung  der  Idiotie  ist  ganz 
dem  Arrt  zu  überlassen.  Kdnesblls  ist 
der  Idiot  zur  Schule  zuzulassen.  Spätestens 
vom  6.  Lebensjahr  ab  ist  das  idiotische 
Kind  einer  Idiotenanstill  ;cuzu(Ohren,  wo- 
fern nicht  ausnahmsweise  günstige  häus- 
liche Verhältnisse  eine  sachgemäFse  arztlich- 
pädagogische  Erziehung  und  Behandlung 
im  Hause  gcstatttn.  Da  eine  absolute  Un- 
erziehbarkeil  überhaupt  nicht  existiert,  so 
ist  ein  einfaches  (lehcnlasscn  unbedingt, 
selbst  in  den  schwersten  Eailen,  zu  ver- 
werfen. 

b)  Imbezillität  s.  sb-.  I.  Symptome. 
Empfindungssifkrungen  bestehen  in  der 
Regel  nicht.  Der  Vorstellungsschatz  des 
Imtxrzillen  ist  erheblich  grüfser  als  derjenige 
des  Idioten,  Der  Imbezille  erwirbt  eine 
grofse  Aitzahl  einhicher  konkreter  Er- 
innaungsbilder.  Er  untersdieidet  zahlreiche 
Personen  und  Gegenstände  und  erkennt 
sie  oft  wieder,  auch  wenn  er  sie  viele 
Wodien  und  selbst  Monate  nicht  gesehen 
hat  Die  meisten  Imbezillen  wissen  Geld- 
stücke richtig  zu  unterscheiden.  Viele  er- 
werben auch  einige  FartKn Vorstellungen, 
so  die  Vorstellungen  von  Wells,  Schwarz, 
Rot,  Gelb.  Die  Vorstellungen  Blau.  Grün, 
Orau,  Braun  haften  in  der  Regel  nicht 
sicher.  Die  Zahlenvorstellungen  reichen 
selten  bis  10.  Die  Voisteltungen  »grötseri 
und  »kleiner«,  >mehr*  und  •weniger« 
werden  wenigstens  für  grobe  räumliche 
und  Zahlenunlerschiedc  erworben.  Die 
Zcttvorstetlungen  l'geslem« ,  >heule4, 
■  morgen«,  •Stunde«,  »Jahr»)  bleiben  stets 
sehr    rudimentär.     Namentlich    lernt    der 


Imbezill«  auch  fost  niemals  seine  eigenen 
Erlebnis«!.-  in  der  Erinnerung  chronologisch 
ordnen. 

Das  WicdcTCTienncn  ist,  sowtit  die 
notwendigen  Erinnerungsbilder  erworben 
worden  sind,  normal.  Sehr  erheblich  ist 
in  der  R^el  die  Aufmerksamkeit  geslOrt 
Der  Imbezille  ist  meist  unfähig  dieselbe 
längere  Zeil  auf  eine  Empfindungsgruppe 
oder  Vorstellungsreihe  zu  richten.  Alle 
Erziehungsversuche  finden  gerade  hierin 
ein  schwere«  Hindernis. 

Die  Ideenassoziatjon  des  Imbezillen  be- 
schränkt sich  auf  die  Verknüpfung  und 
Aneinanderreihung  konkreter  Vorstcllungea 
Sobald  aktuelle  Empfindungen  fehlen,  er- 
schöpft sie  sich  rasch.  Urteile,  welche  auf 
der  Assoziation  vieler  Erinnerungsbilder 
beruhen,  sind  selten.  Einzelne  lenten  au- 
nahmsweise  in  einem  sehr  engen  Zahlen- 
kreis richtig  und  mit  Verständnis  addieren. 
Das  Einmaleins  kann  mit  vieler  Mühe 
mechanisch  auswendig  gelernt  werden. 

Die  AfTeMe  sind  verglichen  mit  den- 
jenigen des  Idioten  sehr  mannigfaltig,  ver- 
glichen mit  denjenigen  des  Vollsinnigen 
sehr  monoton.  Eine  krankhaft  gesteigerte 
ZommüiiKkcit  ist  oft  vorhanden.  Fast  alle 
Affekte  sind  egoislisch.  Schadenfreude 
und  Kachsucht  überwiegen  durchaus  über 
Mitleid  und  Dankbarkeit.  Zuneigung  zu 
Angeliörigen  kommt  wohl  vor,  ist  aber 
meist  sehr  oberflüclilidi.  Gefühl  für  Recht 
und  Unrecht  fehlt.  Bei  höherstehenden 
Imbeiitleii  wird  dasselbe  zuweilen  bia  zu 
einem  gewissen  Grad  durch  die  Furcht  vor 
körperlicher  Strafe  und  die  Hoffnung  auf 
sinnliche  Belohnung  ersetzt  Bei  der  Mehr- 
zahl der  Imbezillen  sind  auch  die  beiden 
letztgenannten  Affekte  nur  sehwach  ent- 
wickelt. Die  sexuellen  Oefuhlstöne  sind 
oft  gesteigert.  Alte  objektiven  Interessen 
fehlen  meistens.  In  manchen  FJUlen  findet 
man  eine  allgemeine  Apathie  auch  für 
sensorielle  Gefühlstfine,  in  anderen  sind  die 
letzteren  sehr  lebhaft. 

Die  Sprache  des  Imbezillen  ist  reich  an 
Wörtern  für  konkrete  Objekte.  Mit  dem 
Auftreten  einer  fortlaufenden  Idecnas&oziation 
stellt  sich  auch  der  Satzbau  ein.  Freilich 
ist  derselbe  meist  sehr  einfach.  Nebensätze 
sind  selten ,  selbst  bei  höherstehenden 
Imbezillen  findet  man  neben  Hauptiitzen 
nur  hier   und  da  einen  adalsi-Satr.    Pia» 


I 


1 
I 


I 


I 


I 


positionalc  Ausdrücke  sind  schon  ztemltcti 
häufig.  Konjunktionen  —  aufscr  den  ein- 
bcfasten  koordinierenden  und  <  dafs«  — 
werden  Fast  stet»  vermifst.  >Wei)<  kommt 
seilen,  >obgleich  •  niemals  vor.  Viele 
lernen  die  Personen  (Idi,  du)  spndilidi 
unterscheiden.  Die  grammatische  Ab- 
änderung itcT  Worte  (DckltnsKon,  Kon> 
jugation)  wird  von  vielen  richtig  gclernL 
Bemerkenswert  ist,  dafs  Sprache  und  Intellt- 
genzcnlwicklung  zwar  mdsl,  aber  nicht 
stets  Hand  tn  Hand  gehen.  Man  findet 
daher  ausnahmsweise  intellektuell  hoch* 
atebende  Imbezillen  mit  geringem  Wort« 
schätz  und  andererseits  intellektuell  tief- 
Mehende  Imbezille  mit  grolsem  Worlscholz. 

Dit  Handlungrn  des  Imbezillen  sind 
—  wiederum  im  Gegensatz  zu  denjenigen 
des  Idioten  —  zuweilen  sehr  mannigfaHif;. 
Bei  manchen  findet  man  sogar  einen  patho- 
logisch-gesteigerten Bewegungsdrang.  Man 
bezeichnet  solche  Fälle  auch  als  agitierten 
d.  h.  erregten  Schwachsinn.  Andrerseits 
beobachtet  man  zuvreilen  eine  auftättige 
Armut  an  bewufsten  Bev^Tgungen.  Es 
weist  diese  keineswegs  stets  auf  einen 
gröfseren  Intelligcnzdcfekt  hin,  sondern  sie 
beruht  meist  auf  der  oben  erwähnten  all- 
gemeinen ApaÜiic.  Die  Entstehung  der 
Handlungen  des  Imbezillen  ist  dadurch 
gekennzeichnet,  dafs  zwar  aktuelle  I^ni|)- 
iiitdungen  oft  sehr  geschickt  verwertet 
werden ,  hingegen  Erinnerungsbilder  sich 
nur  in  sehr  spärlicher  Zahl  zwischen 
Empfindung  tmd  Handlung  schiet>en.  Was 
man  als  Überlegung  oder  Spiel  der  Motive 
bezctchnrt,  fehlt  gewöhnlich  ganz.  Die 
Handlungen  erscheinen  daher  triebartig. 
Die  Nachahmung  spielt  oft  eine  grofse 
Rolle.  Sprechen  wird  stets  sehr  spät  ge- 
lernt. Manche  Imbezillen  lernen  auch  not- 
därfllg  lesen  und  schreiben. 

Die  k&rperlichen  Symptome  sind  im 
ganzen  weniger  ausgeprägt  als  bei  der 
[diotfe,  doch  ist  zu  betonen,  dafs  keines* 
Wegs  stets  ein  Parallcitsmus  zwischen  dem 
inleUigcnzdefekl  und  den  körperlichen 
Symptomen  besteht.  Die  Artikulation  des 
[mbczillen  isl  oft  durch  Stammeln  (Anar- 
thric)  gestört.  Mitunter  beschränkt  sich 
letztens  auf  einzelne  Konsoiunten.  Die 
Komplikation  mit  Epilepsie  ist  hiutig. 

II.  Behandlung.  Diese  deckt  sich  ganz 
mit  derjenigen  der  Idiotie.     Speziell  ist  zu 
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boöcksichtigen ,  dafs  der  Imbezille  cr- 
hhrungs^entäfs  cnlsprediend  seiner  Be- 
fähigung zu  komplizierten  Handlungen  ge- 
meingefährlicher und  datier  überwachungn- 
bedßrftiger  Ist  als  der  Idiot  (frühzeitige 
sexudle  Vergehen,  Bettetet,  BnndstlE* 
tungen  usw.). 

c)  Debilität  Die  Ursachen  der 
Debilität  sind  ot>cn  bereits  angeführt 
worden.  Es  bedarf  nur  noch  besondcrer 
HcrvorhetMtng,  dafs  man  auch  bei  schwcrcr 
Häufung  der  oben  angeführten  Ursachen, 
7..  R.  bei  schwerer  konvergenter  erblicher 
Belastung  zuweiten  doch  nur  eine  relativ 
leichte  Debilität  findet.  Auch  die  patho- 
logisch anatomische  Gnmdlage  Ist  oben 
bereits  besprochen  worden.  Es  ist  nur 
wiederum  bemerkenswert,  dafs  man  auch 
bei  sehr  schweren  organischen  Hcrd- 
erknnkungen  des  Kindesaltcrs  zuweilen  nur 
einen  relüiv  leichten  Qrad  der  Debilität 
beobachtet. 

I.  Syn^plome  auf  psychischem  Gebiet 
Die  folgende  Scliiklerung  trifft  fflr  das  de- 
bile Kind  zu,  d.  h.  dasjenige  Kind,  bei 
welchem  bei  durchschnittlicher  Weiterent- 
wicklung nach  meiner  Erfafirung  später  in 
mitticrcm  Aller  das  charakteristische  Bild 
der  Debilität  auftritt  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dals  die  Symptome  im  Kindesalter 
viel  au^cprägter  sind  als  später,  da  durch 
die  tortschreitende  Himenlwicklung  und 
die  Erziehung  nocli  mancher  Defekt  aus- 
geliehen oder  gemildert  wird.  Gerade 
bei  der  fOr  die  Debilität  so  charakteristischen 
Verlangsamung  der  Himcntwicklung  ist 
dieser  Tatsache  in  hohem  Mals  Rechnung 
zu  b:agcn.  Man  k:inn  datier  wohl  sagen, 
dafs  das  debile  Kind  in  manchen  Be- 
ziehungen die  Defektsymptome  des  er- 
wachsenen tml>ezillen  zeigt  Die  Einteilung 
In  Idioiie,  Imbezillität  und  Debilitit  ist  für 
den  Erwachsenen  gegeben  worden.  Man 
darf  daher  nicht  erstaunen,  wenn  im 
folgenden  in  der  Symptomatologie  des  de- 
bilen Kindes  auch  sctiwcrc  Symptome  ge- 
nannt werden,  welche  scheinbar  in  das 
Gebiet  der  Imbezillität  gehören. 

ai  Empfindungen.  Soweit  nicht  Korn- 
plikationcn  vorliegen,  ist  das  Etnpfindungs- 
JetKn  nonnal.  Die  Reizschwelie  der  Emp- 
findung liegt  zuweilen  etwas  hoch,  seilen 
tiefer  als  normal.  Im  ersteren  pallc  kann 
man  von  einer  «HypäsllKsic*,  im  letzteren 
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von  einer  >HypCTäsäiesie«  sprechen.  Beide 
sind  auf  dem  Gebiet  der  Berfihrungs- 
cmpfinduagen  am  aiiSRcsprochcnstcn  (taktile 
HypäsUicsie,  taktile  Hyperästhesie).  Hyper- 
ästhesie findet  man  namentlich  bei  den 
agitierten  Formen  (9.  u.J.  Mit  der  Hyp- 
Ssthesie  verbindet  »ich  fast  stets  eine 
Herabtetiung  der  SchrrierYeniphndlichlceil, 
eine  Hypalgesie.  Dieselbe  zcigi  sich  z.  B. 
darin ,  da(s  selbst  tiefe  Nadelstiche  kein 
ausgesprochenes  SchmcTZftcfiihl  hervorrufen. 
Ausnahmsweise  findet  sich  auch  Hypalgesie 
ohne  Hypästhesic 

Hatluziii.itionen  sind  selten,  Illusionen 
desgleichen.  Nur  wenn  auf  dem  Boden 
einer  Debilität  —  wie  dies  gelegentlich 
vorkommt  —  eine  anderweitige  Psychose 
auftritt,  Findet  man  nicht  selten  Sinnes* 
läuschungrn. 

ä)  Ertnneningsbilder  oder  Vorstellungen. 
Die  meisten  erwachsenen  Debilen  besitzen 
einen  sehr  grofsen  Schatz  einfacher  kon- 
kreter Erinnerungsbilder,  in  den  leichteren 
Fällen  sind  Lücken  innerhalb  der  letzteren 
flbertiaupl  nicht  nachweisbar.  Erst  Er- 
kundigungen nach  der  geistigen  Entwick- 
lung im  Kindesalter  bezw.  Untersuchungen 
von  jugendlichen  Debilen  ergeben,  dals 
auch  der  Erwerb  dieser  einfachen  kon- 
kreten Erinnerungsbilder  nicht  normal  ist. 
Der  Debile  erwirbt  dieselben  nämlich 
durchweg  später  als  das  vollsinnige  Kind. 
Bei  der  Untersuchung  ist  jedes  einiehie 
Sinnesgebiet  zu  berücksichtigen.  Am  auf- 
eiligsten  zeigt  sich  die  Verlan gsamung 
dieser  Bildung  der  einlachen  konkreten 
Vorstellungen  auf  dem  Gebiet  der  Farbcn- 
vorslellungen.  Unter  den  85  debilen  Kindern 
unter  16  Jahren,  welche  ich  meiner  Statistik 
zu  Grunde  gelegt  habe,  sind  nur  12,  welche 
die  Hauptfarben  (schwarz,  weil»,  grau,  gelb, 
braun,  rot,  grün,  blau)  sämtlich  richtig 
unterscheiden,  d.  h.  entweder  die  Farben- 
bezetchnung  richtig  angeben  oder  wenigstens 
einen  ähnlich  gefärbten  Gegenstand  nennen 
können.  Namentlich  werden  erst  spät  dJe 
Vorstellungen  grau,  blau,  grün,  braun  er- 
worben. In  ähnlicher  Weise  verspätet  sich 
auch  die  Bildung  der  Vorstellungen  rund, 
eckig,  grol$,  klein,  hoch,  niedrig,  tief  u.  s.  f. 
Auch  diese  Formenvorstellungen  sind 
einzeln  bei  jedem  debilen  Kind  zu  prüfen. 
Weiterhin  kommen  die  rein  laktilen  Vor- 
stellungen, wie  rauh,  glatt,  weich,  harl,  in 


Betracht  Auch  diese  werden  in  der  Regel 
später  als  normal  erworben.  Um  die  Vor- 
stellungen des  Mu&kclKcfühls ,  die  sog. 
kinästhetischen  Vorstellungen  zu  prflfen, 
stellt  man  fest,  ob  das  Kind  die  Vor- 
stellungen fern,  nah,  schwer,  leicht  u.  s.  (. 
erworben  hat  Ebenso  untersucht  man,  ob 
bei  geschlossenen  Augen  das  Salz,  der 
Zucker  usw.  am  Geschmack,  die  Rose  am 
Duft  wiedererkannt  werden,  ob  das  Kind 
die  Vorstellungen  süfs  usw.  besitzt  oder 
nicht.  Auf  akustischem  Gebiet  ist  auf  die 
Vorstellung  hoch  und  tief  oder  besser 
noch  auf  die  Erinnerungsbilder  einzelner 
Melodien  zu  prüfen.  Im  ganzen  pflegen 
die  Vorstellungen  des  Gehörs  und  des 
Ceschmacks  noch  am  frühesten  sich  zu 
entwickeln.  Eine  genauere  Beobachtung 
lehrt  jedoch,  dafs  bei  dem  einen  Debilen 
vorzugsweise  die  optische,  bei  dem  anderen 
die  taktile,  bei  einem  dritten  die  akustische 
Vorstellungsbildung  sich  verspätet.  Diese 
Tatsache  weist  —  wie  viele  andere  — 
darauf  hin,  dals  bei  der  Debilität  sehr  oft 
nicht  ein  gleichmäfsiger  Defekt  auf  allen 
Vofstellungsgebielen  oder  —  physiologisch 
gesprochen  —  eine  gleichmäfsige  Er- 
krankung bezw.  Entwicklungshemmung  der 
ganzen  Hirnrinde  voriiegt,  sondern  dafs  es 
sich  um  einen  lokalisierten  oder  wenigstens 
lokal  nicht  gleichmätsigen  Defekt  handelt. 
Erheblicher  und  bleibender  ist  der 
Defekt  auf  dem  Gebiet  der  zusammen- 
gesetzten Erinnerungsbilder.  Es  ist  dies 
begreiflich,  da  die  letzteren  t>erei(s  eine 
ausgiebige  assoziative  Verknüpfung  ver- 
langen. Immerhin  erwerben  die  meisten 
Debilen  allmählich  auch  solche  in  grotscr 
Zahl.  Sie  lernen  zahlreiche  Personen  an 
Aussehen  und  Stimme  erkennen.  Die  all- 
täglichen Objekte  der  Umgebung:  Möbel, 
Geräte,  die  geu'&hnlichen  Geldstücke, 
Kleidungsstücke,  Speisen,  Tiere,  Blumen 
usw.  werden  richtig  erkannt  Sehr  schwer 
gelingt  es  hingegen,  den  meisten  Debilen 
zum  Wiedererkennen  der  gewöhnlichen 
Ijiubbäume  zu  verhelfen.  Man  kann  solchen 
Kindern  immer  wieder  Eiche  und  BudK 
zeigen ;  imm«r  wieder  werden  sie  verwechselt 
Noch  schwieriger  werden  sukzes&ive  Vor- 
sldlungsverbindungen  erworben.  Das  Nach- 
erzählen einer  einlachen  Geschichte  gelingt 
debilen  Kindern  meist  erst  sehr  spät  Da- 
mit steht  die  Verspätung  des  Erwerbs  von 
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^MenvorstellungenimZujammenhang.  Un- 
verhällnismälsig  spät  lernt  da«  Kind  Gegen- 
sttndc  richtig  abzahlen.  Mühsam  lernt  es 
dies  zunächst,  indem  es  jeden  Gegenstand 
mit  dem  Finger  berührt  (taktiles  und  kin- 
ästhetisches  Abzählen).  Noch  viel  länger 
dauert  es,  bis  es  ohne  Hilfe  von  Be- 
rfihnings-  und  Bcwegung^empfindiingen 
des  Arms  bezw.  der  Finger  nur  mit  den 
Augen  die  Gegenstände  zählen  lernt  (op- 
tisches Abzählen).  Das  mechanische  Her- 
tagen der  Worte  der  Zahlenreihe  beweist 
sclbslversländlich  keineswegs  den  Besitz 
der  Zahlen  Vorstellungen  selbst.  Übrigens 
sind  auch  in  Bezug  auf  den  Erwerb  der 
Zahlen  Vorstellungen  die  individuellen  Unter- 
schiede sehr  grots. 

Schon  die  Vorstellungen,  welche  bis 
jetzt  erwähnt  wurden,  besitzen  eine  gewisse 
Allgemeinheit.  Je  weiter  man  zu  immer 
allgemeineren  Vorstellungen  aufsteigt,  um 
so  ausgeprägter  ist  die  Verspätung  ihres 
Erwerbs  bei  dem  Debilen,  und  viele  sehr 
allgemeine  Vorstellungen,  namentlich  wenn 
sie  zugleich  zusammengesetzt  sind,  werden 
überhaupt  niemals  erworben.  Man  darf 
sich  nur  nicht  durch  den  Wortschatz  des 
Debilen  lauschen  lassen.  Seine  Wörter 
verbinden  sich  sehr  oft  bei  ihm  nicht  mit 
denselben  allgemeinen  Vorstellungen  wie 
bei  dem  Gesunden,  sondern  mit  weniger 
allgemeinen  oder  gar  individuellen  Vor- 
stellungen. So  wird  man  sich  vergeblich 
bemühen,  vielen  Debilen  die  Allgemein- 
Vorstellung  •  Handwerker-  einzuprägen. 
Sie  lernen  allerdings  das  Werl  rasch  nach- 
sprechen, und  wenn  man  ihnen  mehrere 
einzelne  Personen  zeigt  und  sagt ,  dies 
»inj  Handwerker,  so  lernen  wenigstens  die 
leichteren  Debilen  in  der  Regel  auf  diese 
Personen  da5  Wort  Handwerker  richtig 
anwenden;  aber  die  Vorstellung  Hand- 
werker haftet  an  diesen  Personen  oder 
wenigstens  an  den  speziellen  Bcschähigungen, 
die  der  Debile  gerade  zu  sehen  bekommen 
hat  Wechseln  die  Personen  oder  wechselt 
die  Beschäftigung  nur  um  ein  Geringes, 
so  bleibt  die  Vorstellung  aus.  Man  mufs 
selbst  solche  Versuche  mit  Debilen  an- 
gestellt haben,  um  die  grofsen  Schwierig 
keitcn,  welche  der  Bildung  solcher  Vor- 
stellungen bei  der  Debilität  cntgcgcnslefaen, 
hinreichend  zu  würdigen. 

Wie    dürftig    die   AbstraktionsEähigkrit 


des  Debilen  Ist,  erkennt  man  sehr  gut  auch 
bei  der  Prüfung  mit  Hilfe  von  Unlw- 
schiedsfragen  (was  ist  der  Unterschied 
zwischen  Treppe  und  Leiter?  Kind  und 
Zwerg?  Lüge  und  Irrtum?  u.  s.  f.)  Die 
Differenzierung  der  Vorstellungen  ist  nicht 
ausreichend ,  daher  fallen  die  Antworten 
meist  auffällig  schlecht  aus. 

Ganz  älinlichen,  meist  noch  grölscren 
Hemmnissen  b^egnet  auch  die  Bildung 
allgemeiner  Beziehungsbegriffe.  Das  Wort 
•ähnlich'  lernt  der  Debifc  rasch,  er  lernt 
schliefslich  auch  einen  Vorstellungsinhalt 
mit  dem  Wort  verbinden,  aber  die  mit 
dem  Wort  verbundene  Vorstellung  >ähn- 
lich-  haftet  bis  in  späte  Jahre,  oft  zeit- 
lebens an  den  speziellen  ähnlichen  O^en- 
standen,  die  man  ihm  gezeigt  hat  Sie 
löst  sich  von  den  Einzel  Vorstellungen  nicht 
los  und  wird  daher  nicht  allgemein. 

Sehr  charakteristisch  ist  auch,  dafs  die 
feinen  Beziehungsvorslei  lungen ,  welche 
unsere  Partikel  enthalten,  von  dem  debilen 
Kind  erst  sehr  spät  oder  gar  nicht  er- 
worben werden-  So  versagt  es,  w^nn  es 
rinen  Satz  mit  weil  oder  obgleich  zu  Ende 
führen  soll  (obgleich  die  Suppe  angebrannt 
ist, ?)  u.  s.  L 

Bei  dieser  Sachlage  li^  es  auf  der 
Hand,  dafs  Vorsleihmgen ,  wclc^ie  in  sehr 
komplizierter  Weise  aus  Einzel  Vorstellungen 
und  Bezieh  ungs  Vorstellungen  zusammen- 
gesetzt sind  und  grolsc  Allgemeinheil  be- 
sitzen, fast  gar  nicht  zur  Entwicklung  ge- 
langen. Vorstellungen  wie  Eigentum, 
Pflicht,  Recht,  Staat,  Vateriand,  Religion  usw. 
sind  bei  ihm  bestenfalls  nur  durch  Worte 
vertreten.  Nur  die  leichtesten  Debilen  er- 
werben schliefslich  auch  diese  Vorstellungen 
wenigstens  in  beschrJLnktem  Umfang. 

Bei  allen  diesen  Defekten  ist  der  sog, 
Wissensschatz  mancher  Debilen  relativ  grofs, 
Sic  geben  Geburtsjahr,  Hcinutsort,  Landes- 
Zugehörigkeit,  den  Regent  des  Hcimatljndes, 
einfache  geschichtliche  und  geographische 
Daten  usw.  richtig  an.  Indes  sind  diese 
Kenntnisse  meist  mechanisch  durch  öftere 
Wiederholung  erworben.  Wie  man  sich 
Idcht  durch  entsprechende  Kontrollfragen 
überzeugen  kann,  fehlt  ein  adih^uater  Vor- 
stelUingsinlialt. 

Daä  Wiedererkennen  ist  im  Kindesaller 
bei  den  Debilen  entsprechend  der  ge- 
schilderten Einschränkung  des  VoTStetlungs- 
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Schatzes  beschränkt.  Während  anfangs  auch 
konkrele  Einzdobjcklc  bcrw.  Einzelreize 
(wie  Farben)  viel  länger  als  bei  dein  voll- 
sinnigen  Kind  nicht  erkannt  und  verwechselt 
werden,  gleicht  sich  spSler  dieser  Unter- 
schied in  den  leichteren  Fällen  vollständig 
aus.  Bei  dem  Debilen  Ist  das  sog.  sinn- 
liche Gedächtnis  fflr  Einzelohfekte  sogar 
oft  sehr  scharf.  Nur  wenn  es  sich  um 
das  Wiedererkennen  sehr  zusammengesetzter 
Objekte  (simultaner  oder  sukzessiver  Ob- 
jelclrcihcn)  handelt,  ist  auch  späterhin  ein 
Defekt  unverkennbar.  In  der  Kindhdt  ist 
übrigens  bei  dem  Debilen  das  Wiedererkennen 
oft  noch  durch  eine  eigenartige  Ässoziations- 
störung  beeinträchtigt.  Ich  kenne  viele 
debile  Kinder,  welche  z.  B.  die  Vor- 
stellungen der  Hftuptfarben  schlielsüch  er- 
worben haben.  Sie  suchen  z.  ß.  alle  grfine 
Täfelchen  aus  einem  Haufen  verschieden- 
farbiger Tifdchcn  meist  richtig  heraus, 
bezeichnen  auch  die  meisten  grünen  Gegen- 
stände meist  richtig  als  grün:  und  doch 
kommt  es  hin  und  wieder  vor,  dafs  sie 
plötzlich  wieder  einmal  einen  grünen 
Gegenstand  als  rot  oder  einen  roten  als 
grün  bezeichnen.  Fährt  man  sie  energisch 
an  oder  fragt  man  nach  einer  Pause  wieder, 
so  antworten  sie  wieder  richtig.  In  diesen 
Fällen  ist  die  Vorstellung  •gr^n«  gebildet, 
aber  die  richtige  Association  der  Vor- 
stellung an  die  Empfindung  versagt  doch 
noch  öfters. 

Die  Aufmerksamkeit  ist,  wie  bei  der 
Imbezillität,  auch  bei  der  Debilität  ungemein 
oft  gestört  Zunächst  findet  man  sehr  oft 
eine  sog.  Hypervigilitlt,  d,  h.  in  fori- 
taufendem  Wechsel  löst  bald  diese,  bald 
jene  Empfindung  umgebender  Objekte  Vor- 
stellungen aus.  Eine  längere  Konzentration 
der  Aufmerksamkeit  auf  einen  Reiz,  bezw. 
eine  Empfindung  gelingt  nicht  Es  fehlt 
die  »Tenazität«  der  AufmerksamkeiL  In 
anderen  Falten  knüpft  der  Debile  selbst 
an  tnKnsive  Empfindungen  überhaupt  keine 
oder  nur  langsam  und  spärlich  Vor- 
stellungen. Man  bezeichnet  diesen  Zustand 
als  Hypovigilität. 

f,  Ideenassozialion.  Die  Ideenassoziation 
selbst  ist,  wie  ich  mich  oft  chronoskoplsch 
überzeugt  habe,  bei  allen  Debilen  ver- 
langsamL  Nur  wenn  es  sich  um  die 
mechanische  Rqiroduktion  einzelner  Wort* 
reihen    handelt,    ist   sie   zuweilen    normal 


oder  selM  bis  zur  Logorrhoe  beschleunigt. 
Inhaltlich  entwickelt  sich  das  Denken  bei 
dem  Debilen  im  Kindesaller  nur  sehr 
langsam.  Urteilsassoziationcn  treten  uit- 
verhältnismäfsig  spät  auf.  Aber  auch  dieser 
Defekt  gleicht  sich  allmählich  zum  Teil 
aus.  Bei  dem  erwachsenen  Debilen  sind 
daher  die  meisten  Urteilsassoziatlonen, 
soweit  sie  sich  an  konkrete  Vorstellungen 
anlehnen,  oft  normal.  Nur  wo  zahlreiche 
komplizierte  Vorstellungen  zu  einem  Urleü 
zusammentreten  sollten,,  versagt  seine  Asso- 
ziation. Er  verbirgt  seinen  Defekt  dann 
gewöhnlich  hinter  unangebrachten  Zitaten 
undhinter  dem  Nachsprechen  unverstandener 
Urteile,  die  er  von  anderen  gehört  hat 
Einwänden  gegenüber  verharrt  er  mit  vid 
Eigensinn,  atter  wenig  Gründen  auf  diesen 
entlehnten  Urteilen.  Überall  übersieht  er 
die  logische  Pointe  der  Einwände,  urclche 
ihm  entgegengehalten  werden. 

So  kommt  es  auch,  dafs  das  deUle 
Kind,  Selbst  wenn  es  eine  kleine  Erzählung 
Satz  für  Satz  richtig  auffafst  und  auch  nach- 
erzählt, doch  die  Pointe  nicht  versleltt. 
Fast  jedes  Stück  eignet  sich  zu  dieser 
Prüfung,  Ich  verwende  gewöhnlich  die 
Erzählung  von  den  Slerntalern  und  frage 
am  Schlufs:  Warum  hat  das  Mädchen  dk 
SIemtaler  bekommen?  Die  meisten  debilen 
Kinder  versagen  hierbei  vollständig.  Aus 
demselben  Grund  scheitert  auch  das  Ver- 
ständnis der  Münchener  Bilderbogen,  das 
Zusammenlegen  eines  irgend  komplizierten 
Legvpiels  usw.  Allenthalben  zeigt  sich  ein 
charakteristischer  'Kombinationsdefekt*. 

Zur  Entwicklnng  von  wahnhaflen  Asso- 
ziationen (Wahnvorstellungen)  kommt  es 
bei  der  unkomplizierten  Debilität  nicht;  es 
ist  jedoch  zu  betonen,  dafs  gerade  auf  dem 
Boden  der  Debilität  sich  nicht  seilen  im 
Kindesaller  eine  komplizierende,  chronische, 
gerade  durch  Wahnvorstellungen  charak- 
terisierte Geistesstörung,  bald  die  originäre 
Paranoia  bald  die  hypochondrische  Parancria, 
entwickelt 

Ziemlich  häufig  beg^ncl  man  Zwangs- 
vorstellungen, d.h.VofSlellungsverbindungen, 
die  widersinnig  sind,  deren  Widersinn  dem 
Kranken  bekannt  ist  und  welche  ihn  trotz- 
dem verfolgen  und  in  seinem  Handeln 
bceinllussen.  So  glaubt  ein  debiles  Mädchen 
sich  bei  jeder  Berührung  nnes  Gegen- 
standes   zu    beschmutzen ;    dasselbe   Kind 


f&rchlet,  wenn  es  die  Strilmpfe,  das 
Schreibzeug  usw.  nicht  genau  parallel 
hinlegt,  werde  ein  UnglOck  einlrelen. 
Zeitweise  wird  es  auch  von  der  Vor- 
stellung vtrfütgt,  jemand  könnte  ihm  etwas 
auf  die  Schläfen  schreiben.  Ein  etwas 
iltercs  debiles  Mädchen  glaubt  alle  Gegen- 
stände, welche  sie  sieht,  mit  dem  Finger 
>antippen<  zu  müssen.  Es  wdfs  selbst 
sehr  wohl,  dais  dazu  jeder  Grund  fehlt: 
»sie  müsse  es  aber  doch.-  Sehr  oft  habe 
ich  auch  ein  Symptom  bei  der  OebililÄt 
beob«chte1.  welches  bei  dem  Erwachsenen 
alt  GrÜbelsuchl  bezeichnet  wird.  Das  Kind 
knüpft  an  jede  Empfindung  prägen:  was 
ist  das?  woher  kommt  das?  usw.  Die 
Eltem  verwechseln  dies  Symptom  oft  mit 
der  normalen  ^X'i[s.begie^dc  vollsinnigcr 
Kinder.  Die  Krankhaftigkeit  dieses  Sym- 
plomes  ergibt  sich  daraus,  dafs  die  Kinder 
oft  die  Antwort  gar  nicht  abwarten  oder 
gar  nicht  versuche»  sie  zu  verstehen, 
sondern  die  Frage  wiederholen  oder  sofort 
neue  Fragen  anreihen. 

Sehr  clurakteristisch  ht  für  die  tdeenasso- 
ztaUon  des  debilen  Kindes  auch  die 
»g.  Perseveration  (Klebedenken).  Diese 
iulserl  sich  darin,  dals  beim  Wecken  von 
Vorstellungen  (z-  ü.  durch  Anruf)  fast 
immer  dieselben  Vorstellungen  assoziativ 
vom  Kind  reproduziert  werden.  Die  Zahl 
der  veriflgbaren  Vorstellungen  und  nament- 
lich der  assoziativen  Verknüpfungen  ist 
abnonn  klein,  und  auch  von  dieser  Asso- 
zUlionsamuit  abgesehen  haftet  eine  einmal 
reproduzierte  Vor^ldlting  oll  abnorm  lange. 
Dazu  kommt,  dafs  die  Assoziation  sehr 
häufig  nicht  eine  Objektassoziation,  sondern 
eine  Verbalaseoziation  ist,  d.  h.  die  Asso- 
ziation knüpft  nicht  an  den  Vorstellungs- 
inhalt,  sondern  an  das  Klang-  oder  Schrift- 
bild des  Wortes  an.  Bei  dem  vollsJnnlgen 
Kind  sind  solche  Verbalassoziationen  er- 
heblich seltener.  Auch  diese  EigentQmKch- 
kdten  der  debilen  Ideenassoziation  gleichen 
sich  weilertiin  in  den  leichteren  Fillen  fast 
völlig  aus. 

Sehr  oft  ist  die  Ideenassoziation  des 
Debilen  auch  insofern  gcslön,  als  inter- 
kurrente Empfindungen  fortwährend  den 
normalen  Vorstellungsablauf  dadurch  unter- 
brechen ,  dals  sie  Zwischen  Vorstellungen 
anritoen.  Endlich  ist  die  Seltenheit  von 
Zidvorvlellungen     (Dominatitvorstellungen, 


Klammervorslellungen .  Leitmotiven),  d.  h. 
Voretellungen,  weldte  den  Ablauf  einer 
lAngeren  Vorstellungsreihe  beeinflussen  und 
bestimmen,  von  grotscr  Bedeutung.  Der 
Debile  wiederholt  dieselbe  Vorstellung 
unter  unwesentlichen  Variationen  wochen- 
lang, aber  er  entwickelt  keine  neuen  Reihen 
im  Anschlufs  an  dieselbe. 

ä.  Oefühle.  Die  sensorictlcn  Ocfühls- 
töne  sind  bei  der  Debilität  häufig  ganz 
normal,  nur  ist  der  GefQhlston  des 
Schmerzes  in  manchen  Fällen  und  zwar 
zuweilen  auch  bei  erwachsenen  Debilen 
abgestumpft  Die  sexuellen  Gefühlstfine 
sind  bald  sehr  schwach  bald  abnorm  stari 
und  frühcnlwickelt. 

Viel  langsamer  vollzieht  sich  der  Erwerb 
der  intellektuellen  Gcfühlstönc  bei  dem 
Debilen.  So  fühlbar  ihm  die  Strafe  als 
Empfindung  ist,  so  schwach  ist  der  QeliShls- 
Ion  der  Vorstellung  einer  Straft  Für  die 
Erziehung  und  Behandlung  der  Debilität 
hat  diese  Tatsiche  die  gröfste  Bedeutung. 
Aus  Ihr  erkUIrt  sich  die  Unwirk>irnkett 
aller  Strafen  in  vielen  Pullen  von  DebililiL 
Namentlich  diejenigen  Intellektuellen  Qeföhls- 
tünc,  welche  man  als  ethische  odo'  alt- 
rubtische  im  weitesten  Sinn  bezeichnen 
kann,  kommen  bei  der  Debilität  niemals 
zur  normalen  Entwicklung.  Sdbsl  die 
hächstslehenden  Debilen  erwerben  sie  zeit- 
lebens nicht  in  normaler  Zahl  und  normalem 
Umfang,  und  zwar  auch  dann  nicht,  wenn 
man  in  der  sachgemülsesten  und  zweck- 
entsprechendsten Weise  äiese  GefQhlstöne 
durch  die  Erziehung  zu  wecken  sucht: 
sie  sind  tatsächlich  in  Folge  ihrer  krank- 
haften Himbildung  unfähig  diese  Gefühls- 
töne  zu  crwerböi.  Man  hat  diejenige 
Form  der  Debilität,  bei  welcher  die  Ent- 
wicklungshemmung fast  ausschlief  such  sich 
In  dem  Ausbleiben  dieser  elhlüchen  Gchihls- 
töne  Sufsert,  auch  in  unzweckmäßiger  Weise 
als  >monliKhen  Schwachsinn*  bezeichnet 
Über  die  geschieht!  idw  Entwicklung  dieses 
Krankheitsbcgriffcs  ist  der  Spezialartikel 
•Moralischer  Schwachsinn'  zu  vergleichm. 
Es  ist  begrctflieh,  dals  auch  dieser  dhbcbe 
Defekt  in  vielen  Fällen  in  der  Kindheit 
stärker  hers-ortritt  Später  wird  er  durch 
Gewöhnung  bezw.  Dressur  oft  maskiert 
Im  Gespräch  bemerkt  nun  ihn  ohnehin  oft 
nicht  weil  der  höherstehende  Debile  ijber 
die  Worle  für  die  bez.  Oeföhlstöne  voll- 


sündig  verfügt,  niweilen  sogar  mit  grofsem 
Wortschwall  von  Pflicht ,  Tugend  usw. 
spricht. 

Im  übrigen  fintld  man  bald  eine 
nonnak  Intensitätund  Verteilung  der  Affekte, 
bald  ein  auffälliges  Überwiegen  der  positiven 
oder  der  negativen  Affekte  (Exaltation  bczw. 
Depression)  bald  eine  allgemeine  Ab* 
Schwächung  aller  Affekte  (Apathiel,  Die 
Depression  ist  oft  leicht  hypochondrisch 
ge^bt.  In  einzelnen  Füllen  von  Debilität 
tiabe  ich  auch  einen  periodischen  Wechsel 
von  Exaltaüons-  und  Dcpressiunsphaäcn  (im 
Sinn  eines  5og.  zirkulären  Irreseins)  be- 
obachtet Die  Exaltation  aulsert  sich  in 
sinnlosem  Renommieren  (>mcine  Mutter  hat 
6  Zirkusreiter  im  Logis,  ich  habe  alle  Tage 
Frribillet');  die  Depression  i.it  meist  hypo- 
chondrisch gefärbt  oder  von  persekulorischen 
AngstvorateJIungen  begleitet.  Sehr  häufig 
ist  auch  eine  krankhafte  ZommütigkeiL 

t.  Handlungen.  Das  Handeln  oder  das 
Betragen  des  debilen  Kindes  ist  einerseits 
sehr  oh  durch  Entwicklungshemmungen 
der  sog.  motorischen  Region  des  Orofshims 
bceinflufsl,  andrerseits  durch  die  im  Voraus- 
gehenden aufgeführten  psychischen  Krank- 
heitssymptome bestimmt.  Der  Einflufs  der 
erstgenannten  Entwicklungshemmungen 
äulsert  sich  am  klarsten  in  den  einfachsten 
Bew^ungskoordinationen.  Das  debile  Kind 
lernt,  wenn  man  von  komplizierenden  Er- 
krankungen des  Zentralnervensystems  absieht, 
allerdings  fast  stets  greifen,  gehen,  sprechen 
usw.,  aber  durchweg  etwas,  zum  Teil  er- 
heblich später  als  nicht-debile  Kinder. 
Femer  sind  alle  diese  Bewegungen  zunächst, 
auch  nachdem  sie  im  groben  erlernt 
worden  sind,  noch  lange  sehr  ungeschickt 
oder  in  dieser  oder  jener  anderen  Richtung 
gestört.  Am  raschesten  vervollkommnen 
sich  gewöhnlich  die  Oehbewegungen.  Am 
hartnäckigsten  sind  in  der  Regel  die  Ent- 
wicklungshemmungen der  Sprache.  Sehr 
ofi  gleichen  sich  diese  auch  in  späterem 
Alter  nicht  völlig  aus.  Ober  ein  Viertel 
der  von  mir  statistisch  verwerteten  debilen 
Kinder  zwischen  dem  ö.  und  1 5.  )ahr  weist 
Sprachstörungen  auf.  Meist  handelt  e» 
sich  um  sog.  Stammeln,  d.  h.  undeutliche 
Artikulation  einzelner  oder  mehrerer  Buch* 
Stäben  (nSselnde  Aussprache  des  n  usw.). 
Dieselbe  Erscheinung  findet  sich  bekanntlich 
auch   oft   bei    dem   normalen  Kind.    Der  i 


krankhafte  Charakter  des  Stammeins  bei 
dem  debilen  Kind  verrät  sich  wiederum 
darin,  dafs  die  Korrektur  so  sehr  viel 
später  erfolgt  als  bei  dem  normalen  Kind. 
Ott  tritt  an  Stelle  des  Stammeins  auch  die 
ErectEung  des  milslingendcn  Konsonanten 
durch  einen  anderen  (z.  B,  Tatte  sutt  Tasse, 
Tctte  statt  Kette,  Mczzer  statt  Messer  u.  s,  f.) 
oder  auch  die  einfache  Wc^lassung  {arÜ 
statt  artig,  leid  statt  Kleid  usw.).  Der  Aus* 
gleich  dieser  Störungen  hängt  namentlich 
von  der  IJbung  ab.  Meist  gelingt  e*  bd 
häufiger  Übung  schliefslich  doch  die  richtige 
Artikulation  zu  erzielen.  Freilich  erlebl  man 
zuweilen,  wenn  dieser  Erfolg  erzielt  ist, 
dafs  der  anfangs  versagende,  schliefslich 
durch  Übung  erworbene  Konsonant  nun 
allenthalben  an  unrichtiger  Stelle  einge- 
schoben wird  (Rose  statt  Hose  bei  einem 
Kind,  welches  das  r  früher  stets  wegliefs). 
Weitere  Störungen  ergeben  sich  bei  der 
Verbindung  der  Buchstaben  zum  Wort: 
Auslassungen  und  Versetzungen  von  Buch- 
staben und  Silben  sowie  Stockungen  inner- 
halb des  Worts  kommen  nicht  selten  vor. 
Eigentliches  Stottern  —  im  wissenschaft- 
lichen Sinn  —  ist  bei  Debilität  ziemlich 
selten.  Häufiger  ist  ein  Überhasten  der 
Silben  und  Wörter,  womit  sich  häufig  ein 
Ineinanderschleifen  der  Buchstaben,  Silben 
und  Wörter  verbindet. 

Das  einfache  Greifen  lernt  das  voll- 
sinnige Kind  spätestens  gegen  Ende  des 
1.  Lebenshalbjahrs.  Das  debile  Kind  greift 
nach  einem  gesehenen  Gegenstand  oll  noch 
im  2.  oder  3.  Lebensjahr  sehr  unsicher. 
Eine  auffällige  Ungeschicklichkeil  der  in 
das  Greifen  sich  anschliefsendcn  kompli- 
zieileren  Handbewegungen  haftet  den  De- 
bilen oft  zeitlebens  an,  wofern  nicht  durch 
Übung  die  einzelnen  komplizierteren  Be- 
wegungen speziell  gelehrt  werden, 

Noch  viel  wichtiger  ist  der  bestimmende 
Einflufs,  welchen  die  psychischen  KrankheitS' 
i^mptomc  auf  das  Handeln  des  debilen 
Kindes  haben.  Meist  fällt  den  Eltern  zuent 
auf,  dafs  das  Kind  nicht  spielt  wie  andere 
Kinder.  Infolge  des  Ausbleibens  der  nor- 
malen Phantasietätigkeit  werden  mit  den 
Spielsachen  keinerlei  Vorstellungsrcihen 
verknüpft.  Meist  zerbricht  und  zerreifst 
das  debile  Kind  alles  Spielzeug,  das  ihm 
gegeben  wird.  Später  spielt  es  wohl 
mechanisdi    und    nachahmend ,    aber    der 


I 


I 
I 


Schwachsinn 


375 


t 


\ 


Phantademangel  blefU  unverkennbar.  In 
den  vorgerückteren  Kinderinlireii  ßllt  meist 
uicb  lui.  dals  das  liebile  Kind  sich  seine 
Spldgefihrten  unler  erheblich  jüngeren, 
oft  auch  sozial  tieferstehendcn  Kindern 
sucht  Sehr  früh  macht  sich  auch  der 
ethische  Defekt  geltend.  Nicht  die  ge- 
wiMinlichen  relativ  harmlosen  Kinder- 
ungczogcnhcitcn  häufen  sich  in  besonderem 
Mafse,  sofldcni  es  fällt  namentlich  das  fast 
absolute  Überwiegen  bestimmter  Gefühle 
wie  Schadenfreude,  Neid  usw.  und  die  bsl 
absolute  Abwesenheit  der  konträren  Gefühle 
wie  Mitleid,  Mitfreude  usw.  auf.  Ich  kenne 
leicht-s<:hwachsinnigc  Kinder,  welche  jahre- 
lang trotz  aller  Abgewöhnungsversuche 
(cdem.  der  an  ihnen  vorüberging,  einen 
Slots  gaben.  Auch  zeigt  sicli  oft  ein  Hang 
zur  Tierquälerei ,  welcher  die  normalen 
anatOKen  Neigungen  des  Kindcsaltt-ts  weil 
übersteigt.  Dabei  kommen  oft  wunderbare 
Mischungen  der  Gefühlstönc  vor.  Ich 
kenne  z.  B.  debile  Kinder,  welche  Dieb- 
stahle begehen,  ihre  Geschwister  auf  jede 
erdenkliche  VC^cise  quälen  usw.  und  andrer- 
seits mit  rührender  Anhänglichkeit  an  Haus* 
tiercn  (Hund,  Kalze)  hängen.  Die  patho- 
logische Zornmüiigkeil  führt  schon  früh 
tu  sinnlosen  Wutausbrüchen.  Je  aller  das 
debile  Kind  wird,  um  so  schärfer  offenbart 
sich  in  seinen  Handlungen  ein  enger 
Egoismus.  Elternliebe,  Ktnderfreundschaft, 
Ehrfurcht  vor  Lehrern  entwickeln  sich  nur 
nidimenlär  und  sporadisch.  Je  mehr  der 
Defekt  der  Vorstellungsbildung  sich  aus- 
glctchl,  um  so  raffinierter  werden  die 
egoistischen  Handlungen.  Jedem  Gerichts- 
arzl  sind  die  schlauen  Diebstähle  debiler 
Kinder  bekaniiL  Man  hat  oft  gefragt,  wie 
sich  die  Schlauheit  der  Ausführung  solcher 
DIebttihle  mit  dem  supponierten  Intelligenz- 
defekt  vertrage.  Die  Erklärung  liegt  auf 
der  Hand.  Sobald  das  debile  Kind  das 
8.,  9.  Jahr  zurückgelegt  hat,  sind  die 
meisten  konkreten  Voretcllungcn  in  normaler 
Zahl  zur  Ausbildung  gelangt  Zu  einem 
»schlauen.  Diebstahl  sind  nur  solche  kon- 
kreten Vorstellungen  und  scharte  Emp- 
findungen erforderlich.  Intellektuell  steht 
deshalb  ein  solches  Kind  nicht  höher  als 
z.  B.  ein  Raubtier,  welches  —  ebenblls 
mit  Hilfe  der  aktuellen  Empfindungen  und 
konkreier  Erinnerungsbilder  —  »einer  Beute 
auflauert   und   sich  seinen  Verfolgern  ent- 


zieht Selir  Irilh  zeigt  ^ch  auch  ein  Hang 
zur  Lüge-  Anf.ings  sind  die  Lügen  sehr 
plump,  später  oft  sehr  nfliniert.  Oft  fälll 
die  Zwccklosigheil  der  einzelnen  Lüge  auf. 
Bei  vielen  Kindern  macht  sich  auch  früh 
ein  Hang  zur  Vagabundage  gellend.  Man 
beachte  in  diesem  Zusammenhang,  dals 
etwa  ein  Drittel  aller  gewohnheitsmälsigcn 
Landstreicher  an  leichtem  angeborenem 
Schwachsinn  leidet  Ich  kenne  selbst 
schwachsinnige  Kinder,  welche  schon  im 
5.  und  6.  Lebensjahre  Fluchtversuche  aus 
dem  Elternhaus  (sog.  •Fugues«)  ausführten. 

Sehr  charakteristisch  ist  auch  die  Wir- 
kungsweise von  Vorhaltungen  und  Strafen. 
Bei  Vorhaltungen  überzeugt  man  sich  ge- 
wöhnlich sehr  bald,  dals  das  Kind  die  bei 
seinem  Vergehen  in  Betracht  kommende 
ethische  Vorstellung  nicht  besitzt  bezw.  dals 
die  ethische  Vorstellung,  wenn  sie  vor- 
handen ist,  des  normalen  Gefühlstons  ganz 
entbehrt  Ebenso  erfolglos  sind  im  all- 
gemeinen Strafen:  wenn  auch  die  Strafe 
augenblicklich  fühlbar  ist,  das  Erinnerungs- 
bild der  Strafe  ist  im  Spiel  der  Motive 
einflufslos^  Die  absolute  Unerziehbarkcit 
ist  daher  die  gewöhnliche  Klage  der  Eltern 
debiler  Kinder. 

Wenn  gegen  Ende  der  Kindheit  kom- 
plizieriere  Urteile  und  entsprechende  Hand- 
lungen von  der  Schule  und  dem  Leben 
verlangt  werden,  so  tritt  auch  der  bleibende 
Intclligenzdefekt  in  den  Handlungen  slirkcr 
hervor.  Wenn  auch  der  Debile  seine  Un- 
fähigkeit zu  überlegtem  Handeln  zuweilen 
sehr  geschickt  hinler  einem  Phrasenschwall 
und  durch  Nachiihmung  seiner  Umgebung 
versteckt,  so  vcrwigt  dies  Verfahren  doch, 
so  bald  er  grzwungen  wird  selbslindig  zu 
handeln.  Selbst  in  dem  einfachsten  Hand- 
werk kommt  er  nicht  über  den  Lchriing 
hinaus.  In  der  Schule  scheitert  er  gewöhn- 
lich an  dem  Aufsatz,  an  der  Syntax,  an 
der  gesamten  Mnthctnatik.  Es  ist  kein  Zu- 
&II,  dafs  die  sog.  Rechenkünstler,  welche 
nachgewiesenermafseri  zumeist  an  I>ebilität 
leiden,  grölslenteils  unfähig  sind  die  Me- 
thode des  Ausziehens  einer  Kubikwund  zu 
begreifen. 

Die  soeben  hervorgehobene  intellektuelle 
Unselbständigkeil  schliefst  eine  einseitige 
Begabung  auf  diesem  oder  jenem  Gebiet, 
soweit  einfach  sinnliches  Oedächbib  in 
Betracht  kommt,  nicht  aus.    So  findet  man 
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zuweilen  eine  vonä^iche  miisilalische  Be- 
g^ung  selbst  bei  schwer  debilen  Indi- 
viduen. Ebenso  findet  imn  mitunter  ein 
lumentlicti  durch  den  Kontrast  auf  lallen  des 
Talenl  für  die  mechanische  EHcrnung  von 
Spnchen  u.  dctgl.  m.  Leider  wird  infolge 
solcher  bcschränlclcn  Talente  |  Wunderländer) 
eine  schwere  Debilität  oft  jahrelang  über- 
sehen. 

Symptome  auf  körperlichem  Gebiet. 
Auf  körperlichem  Gebiet  findet  nun  vor 
allem  mannigfache  AbnormitÜtendcTSchidel- 
bildung  (siehe  auch  oben  1-  Dabei  isl  jedoch 
zu  berücksichtigen,  dafs  viele  dieser  ab- 
normen Scfiädelbildungen  zuweilen  auch 
ohne  Debilität  vorkommen,  und  da(s  andrer- 
seits auch  Dcbiliiät  ohne  abnorme  Schädel- 
bildung  nicht  selten  isL  Im  Einzelfall  ist 
der  Schädel-bald  abnorm  grofs  bald  abnonn 
Wein  bald  abnorm  asymmetrisch  u.  s.  f. 
Oft  ist  audi  der  Gcsichtsschüdcl  beteiligt 
(abnormes  Vorspringen  von  Ober-  oder 
Unterkiefer).  Hierzu  kommen  sog.  De- 
gencrationszeichen,  d.  h.  abnorme  Bildungen 
einzelner  Körperteile,  welche  man  teils  als 
einfache  Entwicklungshemmungen  lells  als 
EntwicklungsstÖTungeti  teils  vielleicht  auch 
als  atavistische  RQckschl.'lj^e  auffassen  mufs. 
Für  den  Laien  kommen  bei  der  Dcbiliiät 
namenlifch  folgende  in  Betracht:  asym- 
melrischo  Fleckung  der  Iris,  ovale  Form 
der  Pupillen,  halbmondförmige  Hautfaltcn 
in  den  inneren  Augenwinkeln  {Epicanllius), 
abnorme  Bildung  des  äufseren  Ohres.  Aus- 
bleiben der  2.  Dentition,  abnorm  weite 
oder  abnofm  enge  oder  unregelmitslgc 
Stellung  und  Bildung  der  Zähne,  abnorme 
Verteilung  der  Behaarung  (abnorme  Wirbcl- 
bildung),  Verbtidungen  des  Gaumens  (z.  T. 
vom  Schidelbau  abhängig),  Verwachsung 
einzelner  Finger  (Schwimmhautbildungcn), 
fiberzählige  Zehen-  und  Fingerbildungen, 
endlich  namentlich  abnorme  Bildungen  der 
Uenitalien  iVerwaclisung  de»  Glieds  mit 
dem  Hodeniack.  Mündung  der  Harnröhre 
auf  der  oberen  oder  unteren  Flidie  des 
Olieds,  Zuräckbleiben  eines  oder  beider 
Hoden  in  der  Bauchhöhle,  abnorme  Ent- 
wicklung der  Schamlippen  u.  dcrgl.  m.). 
Ich  kenne  nur  sehr  wenige  debile  Indi- 
viduen .  bei  welchen  sich  kein  einziges 
Degenerationszeichen  gefunden  hätte;  meisl 
finden  sich  mehrere. 

Sehr  oft  wird  das  kihperikhe  Krttnk- 


heitsMld  durch  Komplikationen  erheblich  be< 
einflulsL  So  wird  man,  wenn  der  DebilitAI 
diw  Herderkrankung  in  einer  Hemisphire 
des  Orolshjrns  zu  Gnmdc  liegt,  meist  eine 
Lähmung  der  gegenüberliegenden  Körper- 
hälfte zu  erwarten  haben  (sog.  zerebrale 
Kinderlähmung).  Mit  Rücksicht  auf  solche 
Lähmungen  ist  festzuhalten,  dafs  mitimter 
bei  schweren  Lähmungen  nur  eine  leidite 
Debilität  und  andrerseits  ganz  ohne  Uih- 
mungen  eine  schwere  Debilität  oder  Imbe- 
zillität oder  Idiotie  vorkommt  {s.oben).  ist  die 
Lähmung  rechtsseitig  (also  bei  lintäseitiger 
Herdcrkrankung  des  Gehirns),  so  ist  meist 
auch  die  Entwicklung  der  Sprache  be- 
sondere stark  beeinträchtigt.  Über  ander- 
weitige Sprachstörungen  s.  oben.  Zuwctten 
ist  eine  solche  halbseitige  Lähmung  von 
unwillkfirlichen  an  Veitstanz  erinnernden 
Bcwi-gimgen  begleitet.  Handelt  es  »ich 
nicht  um  eine  absolute  Lähmung,  sondern 
nur  um  eine  erhebliche  Schwäche  (Parese) 
der  einen  Körperhälfte,  so  findet  man  in 
der  befallenen  Körperhälfte  neben  der 
Schwäche  oft  auch  eine  charakteristische 
Unsicherheit  (Ataxie)  oder  ein  Zittern 
( Intentionsirentor)    bei    allen    Bewegungen. 

Eine  der  häufigsten  Komplikationen  »nd 
ferner  epileptische  Krämpfe.  Sie  finden  sich 
namentlich  bei  Herderkrankungen  des  Ge- 
hirns, also  z.  B.  bei  zerebraler  Kinder- 
lähmung, nicht  seilen  aber  auch  ohne  solche. 
Bald  treten  die  Anfälle  ganz  ohne  Ver- 
anlassung bald  nur  bei  bestimmten  Ver- 
anlassungen (Verdauungsstörungen,  fieber- 
haften Krankheiten,  lumentllch  Infektion»- 
krankheiten,  Zahnwechsel,  psychischen  Er- 
regungen usw.)  auf.  Mitunter  kehren  sie 
in  tinrcgelmäfsigcn  Zwischenräumen  ohne 
Vera  ilassung  immer  wieder,  milunler  beob- 
achtet man  nur  einen  Anfall  oder  eine  Anfalls- 
reihe, welche  durcli  diesen  oder  jenen  Reii 
z.  B.  reflektorisch  ausgelöst  wird.  In  letz- 
terem Fall  spricht  man  von  Eklampsie.  In 
lO^/o  meiner  Falle  waren  echte  epileptische 
Anfälle  sicher  nachgewiesen.  Leichtere 
eklamptischc  Anfiille  werden  oft  Übersehen. 

Bei  vielen  debilen  Kindern  findet  man 
zwarkcineausgepräKtcnallgcmdncn  Krampf- 
anfalle  mit  Bcwufstseinsvcrlust,  wohl  aber 
unwillkürliche  Kontraktionen  in  einzelnen 
Muskeln,  z.  B.  des  Gesichts  oder  des  Kopfes. 
Auch  das  unwlllki3rliche  Zähneknirschen 
der  debilen  Kinder  (z.  T.  nur  nHchts,  z.  T. 
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andi  Ml  Tige)  gehört  hierher.  Das  unwill* 
kflrllche  Orinttssieren  (Schnutzbewegimgen 
usw.)  ist  sogar  als  besondere  Krankheit 
(Oulnons  Maladie  des  tics)  beschrieben 
worden.  Gelegcndich  ist  es  mit  einem 
zwangnk'«'i«en  Nachsprechen  gehörler  Worte 
(EchoLalicl  und  zwangsweisem  Nacliahmen 
gesehener  Bewegungen  lEchoklnese)  ver- 
bunden. 

Endlich  &ind  die  Innervatlonsstörungen 
des  Schlietsniuskels  der  Blase  zu  erwähnen. 
Fast  bei  allen  debilen  Kindern  gelingt  es 
erst  unverhältnismilstg  spät  eine  vollständige 
Reinlichkeil  za  erzielen.  OekgenÜkhes 
Ennäsecn  (namentlich,  aber  nicht  aus- 
schlielslich  nachts)  kommt  noch  jenseits 
des  12.  Lcbensjahrea  nicht  selten  vor. 
Man  bezekhnel  dies  als  «protrahierte 
Enuresi»'. 

II.  Erkennung.  Schwierig  könnte  einer- 
seits die  Abgrenzung  gegen  die  Imbezillität 
und  andrerseits  gegen  die  sog.  normale 
Beschränktheit  scheinen,  indes  ist  eine 
scharfe  Abgrenzung  nach  diesen  beiden 
Richtungen  überhaupt  nicht  möglich. 
Zwischen  der  Imbezillitüt  und  der  Dehilrlät, 
zwischen  der  Debilitüt  und  der  normalen 
Beschnknkthelt  existieren  stetige,  flielsendc 
Obergänge.  Es  ist  im  EInzelblte  oft  ganz 
willkürlich,  ob  man  einen  Kranken  als 
einen  leichten  Imbezillen  oder  als  einen 
schweren  Debilen  oder  ein  anderes  Indi- 
viduum ak  einen  leichten  Debilen  oder 
ab  einen  sehr  beschränkten  normalen  Men- 
schen bezeichnen  will.  Bei  der  Schätzung 
des  Grades  des  angeborenen  Schwachsirms 
laate  man  sich  nur  von  der  Grölte  des 
lnlelligenzdefekls  leiten  und  nicht  etwa 
durch  Lihmungen,  Sprachstörungen  usw. 
Hl  seinem  Urteil  beeinflussen.  Speziell 
läuft  der  Sprachdefekt  zwar  oft,  aber  nicht 
stets  —  wie  z.  B.  die  Intel ligcnzprüfung 
bei  Taubstummen  lehrt  —  dem  Ititclligenz- 
defekt  parallel  (s.  c).  Ob  ein  cttiischcr 
Defekt  pathologisch,  also  Symptom  einer 
DebilitAt,  oder  normal,  z.  ß.  Folgeerschei- 
nung mangelhafter  oder  verkehrter  Er- 
tiehung,  schlechten  Umgangs  ist*),  lifstsich 
teils  durch  eingehende  Etcrückstchtigung  der 
Vorgeschichte  teils  durch  körperliche  Unter- 
suchung    (Degeneralionszeichcn ,     Krampf- 

*)  Man  »prichl  in  {liesem  Fall  von  >ethlKber 
VerfcflmBienuig-. 


anfälle)  entscheiden;  namentlich  aber  ist 
für  den  pathologischen  ethischen  Defekt 
charakteristisch,  dafs  alle  Versuche  ethische 
Vorstellungen  und  Oefühle  zu  wecken 
mlfslingen  (s.  o.).  Beweisend  fär  die 
Krankhaftigkeit  ist  aho  nicht  die  Abwesen- 
heit der  ethischen  Vorstellungen  und  Ge- 
fühle, sondern  die  Unfihigkeit  zum  Erwerb 
derselben. 

ill.  Behandlung.  Zuniclist  ist  an  die 
Spitze  der  Grundsatz  zu  stellen:  bei  jedem 
debilen  oder  mutmafslich  debilen  Kind  ist 
unbedingt  ein  sachverständiger  Arzt  behufs 
dtlgehender  ärztlicher  Feststellung  des 
k&rperilchen  und  geistigen  Zustandes  zu- 
zuziehen. Wenn  man  erwägt,  dals  die 
Ursachen  und  die  spezielle  Form  (Sitz  usw.) 
und  civiraige  Komplikationen  sehr  oft  nur 
ibztlich  richtig  fcstgesldlt  werden  können, 
und  dafs  die  Behandlung  in  erster  Linie 
von  diesen  Feststellungen  abhingig  ist, 
so  wird  man  die  UntcHossung  einer 
ärTilichen  Untersuchung  geradezu  als  ge- 
wissenlos t>czeichnen  müssen.  Aus  dem 
Ärztlichen  Untersuchungsbefund  ergibt  sich 
auch,  ob  das  Kind  einer  Idiolenanstalt 
zuzuweisen  ist  oder  nicht.  Im  allgemeinen 
sind  die  heutigen  staatlichen  Idlolen- 
anslalten  Für  debile  Kinder  nicht  ge- 
eignet, weil  bis  jetzt  fast  nirgends  ge- 
sonderte Spezialabteilungen  für  leichte  Fälle 
(also  gerade  Dcbüilät)  vorgesehen  sind. 
Die  SpeziaUnstalten  für  debile  Kinder 
sind  bis  jetzt  fast  ausschliefslich  Pnvat- 
anstalten  und  daher  nur  den  wohlhabenden 
Kreisen  zugänglich.  Staatliche  Anstalten  für 
debile  Kinder  oder  Spezlatableilungen  für 
debile  Kinder  an  den  sMlKchen  Idtolen- 
anstaltcn  sind  ein  dringendes  Bedürfnis. 
Die  oft  beliebte  Unterbringung  bei  einem 
Pfarrer  oder  Lehrer  auf  dem  Land  sollte 
nur  versuclit  werden ,  wenn  der  bez. 
Phurer  oder  Lehrer  mit  der  Behandlung 
solcher  debiler  Kinder  wirklich  vertraut  ist, 
Aucli  die  sog.  Erziehungsanstalten  sind 
nur  geeignet,  wenn  erstens  besondere 
Klassen  und  zweitens  besonders  geschulte 
Lehrer  lür  debile  Kinder  vorgesehen  sind, 
Ist  der  Intelligen/defekl  sehr  gering,  handelt 
es  sich  also  um  eine  leichtere  Debilität, 
und  besteht  keine  Neigung  zu  Defeklhand- 
lungcn,  so  ist  die  Belassung  in  der  Familie 
oft  recht  gut  möglich.  Es  muls  nur  der 
Unterricht  dem  Intclligcnzdefekt  angtpofst 
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wcrdtn.  Durch  die  Einrichtung  besonderer 
Klassen  für  minderbefähi^e  Kinder  an 
stUlbchcn  Schulen  (sog.  Nebcnktasscn)  oder 
besonderer  Hilfsschulen  ist  in  dankens- 
werter Weise  diesem  Bedürfnis  Rechnung 
getragen  worden.  Es  mülsten  nur,  um 
der  Mabregtl  lu  voller  Wirkung  zu  ver- 
helfen, den  Lehrern  dicsrr  Klassen  Oe- 
legenhcit  lUrlaub,  Ocldunlcrstiiizungi  ge- 
geben werden,  durch  Besuch  von  idioten- 
anstalten,  psychiatrischen  Vorlesungen  die 
für  die  richtige  Auffassung  und  Behand- 
lung ihrer  Zöglinge  unerläfslichen  Vor- 
kenntnisse zu  erwerben.  In  wohlhabenden 
Familien  kommt  auch  der  häusliche  Unter- 
richt durch  einen  HausIcIiTer  statt  des 
Schulunterrichts  in  Betrachi  Di«  bisherigen 
Ergebnisse  dieses  häuslichen  Unterrichts 
bei  Debilität  sind  nach  meiner  Erfahrung 
allerdings  ungflnslig;  es  erklärt  sich  dies 
daraus,  dafs  bei  der  Auswahl  des  Haus- 
lehrers eine  spezielle  Bekanntschaft  mit  der 
Behandlung  debiler  Kinder  gar  nicht  ver- 
langt wird;  eine  solche  ist  aber  unerläfs- 
lich.  Sobald  die  Nachfrage  nach  in  dieser 
Richtung  vorgebildeten  Lehrern  steigen 
wird,  werden  sich  auch  auf  Seminar  und 
Universität  die  künftigen  Lehrer  einer 
solchen  Vorbildung  öfter  befleifsigen. 

Nachdem  die  Art  der  Behandlung  und 
Erziehung  festgestellt  ist,  ist  ein  ßehandlungs- 
und  Erziehungsplan  aufzustellen.  Der  Arzt 
und  der  Lehrer  arbeiten  diesen  Plan  am 
besten  gemeinsam  in  der  Weise  aus,  dafs 
der  Arzt  zunächst  die  unumgänglich  not- 
wendigen Verordnungen  bezüglich  Diät, 
körperlicher  Bewegung,  Ruhe,  Gesamtzahl 
der  Unterrichtsstunden  und  Dauer  der  ein- 
zelnen Unterrichtsstunde  und  bezüglich 
besonderer  Kurmafsr^ieln  gibt,  und  dafs 
der  Lehrer  hierauf  an  der  Hand  der  An- 
gaben des  Arztes  über  die  spezielle  Form 
des  Intel ligenidefektes  den  -Stundenplan- 
im  einzelnen  bestimmt.  Die  Prinzipien 
der  Disziplin  werden  gleichfalls  Fall  für 
Fall  vom  Arzt  und  Lehrer  gemeinsam  be- 
sprochen, die  Durchführung  im  einzelnen 
kommt  dem  Lehrer  zu.  Selbstverständlich 
wird  sich  im  konkreten  Fall  mitunter  das 
Verhältnis  des  Beitrags  des  Ar/les  zu  dem 
Beitrag  des  Lehrers  verschieben ,  wenn 
dieser  oder  jener  speziell  sich  gröfsere 
Erfahrung  in  der  Beurteilung  und  Be- 
obachtung   deMkr   Kinder  erworben    hat 


Im  allgemeinen  dürfte  die  soeben  an- 
gegebene Abgrenzung  sich  am  besten  be- 
währen. 

Die  Erörterung  der  im  Einzcl^ll 
speziell  sich  ergdiendcn  Kurmafsrcgeln 
würde  hier  zu  weit  führen.  Die  Diät 
ist  im  aligemeinen  so  zu  r^ulleren.  dafs 
Kaffee,  Tee,  Alkohol,  Gewürze  und  meist 
auch  Bouillon  völlig  untersagt  werden. 
Sehr  vorteilhaft  sind  kühle  Waschungen 
und  kalte  Bäder.  Körperliche  Bewegung 
ist,  sofern  der  Kräfte-  und  Ernährungs- 
zustand es  gestattet,  in  ausgiebigem  Malse 
vorzuschreiben.  Spezielle  (Überwachung 
bedarf  die  sexuelle  Entwicklung.  Über  die 
Zahl  der  Unterrichtsstunden  läfst  sich  eine 
allgemeine  Regel  nicht  geben.  Die  Dauer 
der  einzelnen  Stunde  sollte  im  allgemeinen 
eine  halbe  Stunde  nicht  überschreiten.  In 
vielen  Fällen  bewähren  sich  Viertelstunden. 

Der  Bekämpfung  des  InlellJgenzdefekts 
sind  stets  durch  die  Hirnorganisation  be- 
stimmte Schranken  gezogen.  Günstigsten- 
falls gelingt  es  eben  alle  funktionsfähigen 
Ganglienzellen  und  Assozialionsfasem  der 
Hirnrinde  für  Erinnerungsbilder  und  Asso- 
ziationen auszunutzen.  Der  Weg.  welchen 
man  hierzu  einschlägt,  ist  im  allgemeinen 
durch  die  Entwicklung  des  normalen  Kindes 
vorgezeichneL  Unbedingt  sollte  bcrdts  im 
4.  Lebensjahr  die  Bekämpfung  des  Defekts 
beginnen.  Die  Hauptelappen  des  Weges 
wären  entspcchend  den  Fortsclirilten  der 
heuligen  Psychologie  und  den  klinischen 
Erfahrungen  über  die  Behandlung  der 
Debilität  im  allgemeinen  folgende: 

Zweckmäfsigc  Auswahl  der  Empfin- 
dungen, namentlich  der  gleichzeitigen 
Empfindungen.  Nicht  einmal  die  Farbe 
des  Schulzimmers  und  der  Kleider  ist 
gleichgültig.  Dem  Kinde  dürfen  zunächst 
nur  einfache ,  allenthalben  In  der  Natur 
vertretene,  leicht  zu  bezeichnende  Empfin- 
dungen geboten  werden.  Auf  die  Zu- 
sammenstellung der  gleichzeitigen  Empfin- 
dungen kommt  es  an,  weil  auf  einer  solchen 
Gleichzeitigkeit  alle  assoziative  Verknüpfung 
der  zugehörigen  Vorstellungen  beruht 
Siehe  auch  den  Artikel  Knne,  Übung  usw. 

Übungen  im  Wiedererkennen:  Kennst 
du  das?  Kennst  du  das  nicht? 

Bewegungs-Übungen:  Gehen,  Stehen, 
Greifen,  Laufen,  Turnen  und  zwar  nicht 
nach    einem    allgemeinen    Plan ,    sondern 
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unter  sp«ieUer  BerGcksichtij^ing  des 
moiorischen  Defekts  im  Einzelfalle. 

Übungen  im  Bezeichnen  mit  Worten 
und  Verstehen  von  Worten. 

Artikulationsübungen  (Wortreproduk- 
tionen). 

Einfache  Assomtionsübungen :  Nennung 
einer  Vorstellung  (z.  B.  Blatt),  Vorzeigen 
oder  Nennung  der  nächstasaozüerten  (z.  B. 
grün).  Dabei  sind  unzutreffende  oder 
zusammenhangslose  Assorintionen  durch 
Darbieten  gleichzeitiger  zusammengehöriger 
Empfindiingspiure  zu  verdrängen. 

Objckireproduktioncn ,  namentlich  Re- 
produMion  von  Farben  und  Formen : 
Malen ,  Zeichnen ,  Baukasten.  Oerade 
schwachsinnigen  Kindern  sollte  man  be- 
sonders früh  Pinsel  und  Bleistift  in  die 
Hand  geben,  natürlich  nur  unter  Aufsicht. 

Aufmerksanikeitsübungen:  Fßr  das 
debile  Kind  kenne  ich  keine  bessere 
aJs  diejenige  des  Zielens  und  Horchcns. 
Beides  verlangt  eine  srhr  genaue  An- 
passung der  Muskeln,  namentlich  der 
Akkommodalionsmuskclii,  an  einen  äufscren 
Reiz.  Die  Horchübungen  werden  so  vor- 
genommen, dafs  dem  Kinde  in  grötscrer 
Entfernung  mit  Rüstcrslimme  sehr  leise 
Worte  zugenifen  werden,  welche  es  zu 
wiederholen  und  eventuell  sofort  mit 
weiteren  Vorstellungen  (s.  oben:  einfache 
Assozialionsdbimgen)  zu  verbinden  hat 
Eine  vorzügliche  Übung  der  Aufmerksam- 
keit ist  auch  das  Suchen.  Wie  selten  wird 
dasselbe  bis  jetzt  psychoiherapeutisch  bei 
dem  Schwachsinn  verwandt!  Handelt  es 
skh  bei  dem  Zielen  und  Horchen  um  ein 
Aufmerken  auf  Empfindungen,  so  handelt 
es  lieh  bei  dem  Suchen  um  eine  Kon- 
zentralion auf  eine  Vorsteihmg.  nämlich 
diejenige  des  gesuchten  Qi-genslande«.  Wer 
weits.  wie  bedeutsam  und  hinderlich  gerade 
die  Assoiialiunsstörungrn  des  angeborenen 
Schwachsinns  sind,  wird  gerade  diesen 
Übungen  in  der  Psychotherapie  des 
Sdiwächsinns  einen  hervorragenden  Platz 
cinrlumen. 

Bildung  konkreter  Begriffe.  Auch  hier 
■st  die  allgemeine  Methodik  noch  sehr 
von  allerhand  Vorurteilen  abhilngfg.  Es 
kommt  danuf  an,  den  konkreten  Begriff 
aus  seinen  Komponenten  unmittelbar  durch 
gleichzeitiges  Einwitlten  dcf  Partialreize  zu 
bilden.     Man  lasse  die  Rose  t>esehen,  be- 


fühlen, beriechen  u.  s,  f.  Man  schlage 
kurzum  dasselbe  Veriahren  ein,  wie  es 
schtielslich  das  vollstnntge  Kind  beim 
Botanisieren  usw.  instinktiv  einschlägt. 
Durch  öfteres  Zeigen  gleicher  oder  ähn- 
licher Rosen  gibt  man  wciteihin  dem  kon- 
kreten Begriff  Langsam  eine  gröfsere  All- 
gemeinheit. 

Bildung  der  Beziehungsbegriffe.  Zu 
diesen  rechne  ich  in  erster  Linie  die  Vor- 
stellung des  gleldi  und  ühnlich  und  un- 
gleich, des  gröfser  und  kleiner,  des  länger 
und  kürzer.  Es  ist  hier  derselbe  Weg 
einzuschlagen,  welchen  das  gesunde  Kind 
unbewufsl  einschlägt;  es  bedarf  eben  nur 
bei  dem  schwachsinnigen  Kinde  eines 
besonderen  Unterrichts,  während  das  ge- 
sunde Kind  sich  aus  der  Natur  selbst  mil 
Hilfe  gelegentlicher  Bemerkungen  der 
Eltern  unterrichtet.  Man  b^nnt  natür- 
lich mit  der  gröbsten  Ungleichheit  zweier 
bestimmter  Gegenstände.  Ganz  allmählich 
geht  man  zu  einer  grölseren  Zahl  von 
Paaren  von  Gegenständen  über,  um  dem 
Begriffe  >gtdch<,  .grötscr-,  •kleiner«,  usw. 
die  erforderliche  Allgemeinheit  zu  geben. 
Später  geht  man  zu  feineren  Differenzen 
(intensiven,  extensiven,  quantitativen,  qualita- 
tiven) Ober  und  übt  auf  diesem  Wege  die 
assoziative  Unteracheidung&fihigkeiL  Daran 
schliefst  sich  eng  die  Bildung  der  Zahl- 
vorstellungen, welche  eine  bcionürre  Gruppe 
der  Beziehungsvorstellungen  bilden.  An- 
fangs sind  diese  auf  gleiche  Objekte  zu 
beschränken.  Jedenfalls  soll  auch  das 
schwachsinnige  Kind  kein  Zahlwort  hören 
und  nachsprechen,  bevor  es  bis  zu  der  be- 
züglichen Zahl  Objekte  abzJthlen  kann. 
Aufserdem  Abzählen  al  1er  vorgelegtenOb)ekte 
ist  namentlich  das  Abzählen  einer  verlangten 
Zahl  von  Objekten  aus  einer  gr&fseren 
Zahl  zu  üben.  In  vielen  Fällen  wird  ein 
Jahr  und  mehr  vergehen,  bis  der  Zahlen- 
kreis  bis  auf  2  erweitert  ist  Auch  diese 
Übungen  sind  mil  motorischen  Repro- 
duktionen zu  verbinden:  zeichne  einen 
Strich,  nun  einen  gröfscrcn  u.  s.  f.,  oder 
zeichne  zwei  Striche,  zeichne  einen  kleineren 
dritten  Strich  u.  s.  f.  Bei  vielen  schwach- 
sinnigen Kindern  kann  sich  daran  auch  die 
Übung  des  Messens  anschliefsen.  Auf  diese 
lege  ich  besonderes  Gewicht,  weil  sie  eine 
spätere  handwcrksmäJsige  Beschäftigung  vor- 
bereitet. 
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Bildung  allgrmeinerer  und  zugleich 
zusammengesetzterer  Vorstellungen.  Diese 
soll  erst  sehr  spät  beginnen.  Keineslalls 
i$t  sie  }cdoch  dem  Zufall  zu  überlassen, 
sondern  ebenfalls  zu  Qberwaclien  und  in 
die  Richtung  zu  leiten,  welche  speziell 
dner  späteren  Berufstätigkeil  tu  gute  kommL 

Bildung  gefühlsheti^iiter,  zusammen- 
geMteter,  nunentlich  elliischa-  Vorstellungen. 
Es  Ist  eine  ziemlich  allgemein  veriretene 
Antchnuung.  dafs  Strafen  und  Belohnungen 
bei  Schwachsinnigen,  speziell  auch  bei 
Debilen  mit  dem  sog.  moralischen  Schwach- 
sinn ganz  erfolglos  sind.  Meine  Erfahrungen 
sprechen  ganz  entschieden  gegen  die  All- 
gemeingülligkcit  dieses  Satzes.  Allerdings 
mifstingl  oft  die  Bildung  gefühlsbetonter 
ethischer  Vorstellungen,  aber  es  gelingt 
wenigstens  durch  Strafen  und  Belohnungen 
sehr  off,  diis  Handeln  der  Seh waclisinn igen 
im  Sinne  die$iT  Vorstellungen,  d.  h.  so  als 
ob  sie  gebildet  wären  und  Einflufs  hätten, 
zu  regulieren.  Man  mufs  die  Strafen  und 
Belohnungen  nur  viel  sorgfältiger  aus- 
wählen, viel  konsequenter  und  vor  allem 
viel  früher  durchführen.  Ich  wähle  z.  B. 
die  Votsicllung  des  f!igentum&  und  dl« 
Vorstellung  des  Diebstahls.  Bei  vielen 
Schwachsinnigen  ist  es  in  der  Tal  unmAg- 
licl),  die  unserer  Kultur  entsprechenden 
GefUhlstöne,  so  namentlich  den  Respekt 
vor  fremdem  liigcntum  zu  wecken.  In 
vielen  solchen  Italien  täfsl  sich  trotzdem 
durch  eine  früh  einsetzende  pädagogische 
Psychotherapie  das  Handeln  so  beeinflussen, 
dals  Eigentums  vergehen  nicht  vorkommen. 
Es  mufs  eben  von  der  frühei^en  Kinder* 
zöt  an  erstens  der  Umfang  des  Mein  bd 
dem  Kinde  bestimmt_  abgegrenzt  werden, 
und  zweitens  jede  Überedircitung  dieser 
Orenie  stets  mil  derselben  empfindlichen 
Strafe  belegl  werden.  Diese  Assoziation 
von  Eigentumsvergehen  und  Strafe  muls 
so  fest  werden,  wie  die  Assoziation  von 
Ungehorsam  und  Züchtigung  hei  dem 
Jagdhund.  Ich  plädiere  dabei  gar  nicht 
für  überharte  Strafen,  ich  glaube,  dafs  viel 
mehr  auf  Konsequenz  der  Bestrafung  an- 
koniml.  In  j«hr  vielen  Fällen  hat  sich  mir 
z.  B.  eine  mehntlündigc  Bettruhe  (unter 
Oberwachung!)  als  ausgezeichnete  Strafe 
bei  schwachsinnigen  Kindern  bewährt.  Be- 
londen  wichtig  ist  es  auch,  dals  nua 
durch  genaue  Überwachung  unmoraltscbcn 


Handlungen  vorbeugt.  Diese  Vorbeugung 
prägt  sich  dem  debilen  Kind  oft  noch 
besser  ein  als  die  Strafe,  deren  fijndruck 
allzuoft  durch  die  mit  der  Strafhandlung 
verknüpften  Qenüsse  vollständig  verwischt 
wird. 

Reproduktion  zusammenhängender  Asso- 
zlationsrdhen:  Nacherzählen  von  Qcschtchten 
u.  s.  f. 

Man  konnte  vielleicht  fragen,  wo  in 
dieser  ärztlichen  I>ädagogtk  des  Schwach- 
Sinns  das  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und 
Auswendiglernen  geblieben  ist.  Man  könnte 
ebenso  gut  fragen,  wo  französisch.  Eng- 
lisch u.  s.  f.  geblieben  sind.  Mit  den  oben 
aufgezählten  Punkten  ist  die  psychothera- 
peutische  Erziehung  nicht  abgeschlossen.  ■ 
Sie  sollte  nur  stets  von  ihnen  ausgehen. 
In  vielen  Fällen  wird  man  später  selbstvtr- 
ständlichauch  Rechnen,  Lesen  und  Schreiben 
hinzufügen  können  und  auch  ohne  GeUbr 
hinzufügen  dürfen.  Meist  wird  der  Unter- 
richt in  diesen  Fächern  relativ  zu  früh  be- 
gonnen. Auswendiglernen  von  unver- 
standenen Bibelsprüchen  und  Gedichten 
ist  völlig  zu  verbieten.  Diese  mechanische 
Gedächtntiiübung  nimmt  nur  zentrale 
Elemente  in  Beschlag,  welche  besser  ver- 
wandt w6rd«n  können.  Man  könnte  ebenso 
gut  dem  Kinde  die  gedruckte  Gedicht- 
sammlung oder  Bibel  in  die  Hosentasche 
einnähen.  Der  organische  Zusammenhang 
mit  dem  Denken  des  Kindes  würde  so 
kaum  lockerer  sein  als  in  dem  Fall  des 
meclianischcn  Auswendiglernens. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  sdbsl, 
dafs  im  vorigen  nur  der  allgemeine  Gang 
der  inlellektuellen  Erziehung  des  debilen 
Kindes  angt;geben  worden  ist.  Kaum  zwei 
Fälle  der  Debilität  sind  einander  völlig 
gleich.  Daher  mufs  auch  di«  Behandlung 
durchaus  individualisierend  sein.  Bei  diesem 
debilen  Kind  wird  man  auf  dieser,  bei 
jenem  auf  einer  anderen  Stufe  langer 
stehen  bleiben.  Ein  vollständiges  Über- 
springen einer  der  aufgeführten  Stufen  ist 
unzulässig  und  würde  sich  weiterhin  stets 
rächen. 

Literatur:  Solller.  Psychologie  de  l'ictiot 
^  de  l'inil>jdle.  Paris  1S91  {auch  in  deultchcr 
Übersetzung).  —  W.  Ircland,  The  mental 
aneetion*  of  childtcn,  idiocy,  Imbecilitj-  and 
bisantly.  London  189S.  —  tt^iti.  Der  Sdiwadi- 
linn.  eine  Utnische  Studie.  Wien.  Med. 
Wochensdir.  ISSIL  Nr.  40  u.  4].  -  Piper,  Zur 
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Xtiolpne  der  Idiotie.  Beriin  1893.  —  Koenig. 
Die  AfMoK»«  der  elihdioi  Idiotie  u.  i.  f.  Allf. 
Zcittdir.  1.  Psychiatrie.  Bd.  61.  —  Reclierch«« 
diniques  cl  thjrapcutlque«  sur  ('Epilepsie. 
I'hyiläle  et  i'idioüc,  par  Bourneville  ISBO-  18Q7 
<IB  Binde).  -  ßtbltoHiiqued'^ducationsp^dale 
(6  Bände).  Pari*.  -  Tfa.  Ziehen.  Psychkttie. 
letpiie  1W7-  3.  Aufl.  -  Th.  Ziehen,  Oeiste*- 
knnkhcilen  de»  Kindesaliera.  Heft  1.  Bertin 
19CB.  —  Pflcfier  u.  Pila,  Beitiäse  ivt  Lehre 
»on  der  Mlktoeephalie.  Arbeiten  aus  dem 
Obcnieinenchen  Inatltut.  Melt  b.  %'ien  1697. 
—  Kotlmanii.  Alldem,  ZciUciir.  f.  Psyehwtiie. 
Bd.  40.  1S34.  —  Kerlin.  Enumeration,  clasfii- 
Rcalion  and  musation  of  idiocy.  Plilladclphia 
1880  —  Loolt,  Klinskc  og  aetiologiskc  ütuttier 
ovet  pEykiskudviklingfinnngerhosbom.  Bergen 
1M7.  _  J.  Voitin.  L'idiotic.  Psns  1893.  — 
Shuttleworlh.  Mcnljilly  detictent  children;  their 
Ireatmcnt  and  tTaininj;.  London  I6Q5.  — 
Thomson.  On  tlie  di4Kn()si!t  and  progno&ls  ot 
ccftain  formt  of  tmbecitiiy.  Scott  Med.  and 
Surg.  Join  1898.  March.  —  Wilmarth.  Report 
on  the  examination  of  lOU  brains  of  fecblc- 
minded  children.  Alienist  and  Neurologist  \&90 
OW.  —  Carlsen,  SUtisllske  Undersogelser 
angaaende  aandssvagc  i  Dnnmnrk.  Koperi- 
hai[en  1891.  —  Hunim.irbcrg.  Studien  über 
Klinik  und  Pathologie  der  Idlolic.  Upnala 
1991.  —  Heller,  Orundrift  der  Heilpädagoeik. 
Lefprig  1904.  —  IVmoiir,  Die  anormalen  Kin- 
der und  ihre  erziehliche  Selunkllunji;  in  Huus 
und  Schul«.   Allenbutg  1901  (übers,  von  Ufer). 

—  BöslMiuer-Miklä^'äcliinn.  tlandbuch  der 
Schwachsiniilgen-rürsurge.    Lcipzic-Wien  1905. 

—  Oethacdt,  Zur  Qeschichtc  und  üteratiir  des 
Idtotcnwcsens  in  Deiitscblaod  Hambuiv  19IM. 
~    Wcygandt.  Über  Idiotie.     Halle  a.&  1906. 

—  Vogt,  Studien  über  das  Himgewichl  der 
Idioten,  .MonaSsschnft  f.  Psyehol.  u.  Neurol. 
Bd.  20.  S.  424.  Schlcsineer,  Ä»thcsiometri»che 
Untersuchungen  und  Crmüdiingiine^iuiiüen 
tn  «chw.idibcgabten  Schulkindern.  Ardi.  I. 
Kinde rli VI Ik.  Etd,  41.  Auch  nunche  Aul:>ilfe 
der  Zudit  .Die  KindeHeliler.  (l$9b- lS9ä) 
und  der  ZIschr.  (.  du  Idiotenwesen  (1881  bis 
1£84)  und  ihrer  Nachlolgenii  der  Zischr.  1.  d. 
Behandlung  Schwachsinniger  und  Epileplischer 
(Idtö— 1907),  sowie  in  den  Jahrcsbcrictitcn  in- 
nnd  ausländischer  IdiotennnslHltcn  verdienen 
Beachtung.  Als  speiicllc  Hilfsmittel  fiir  den 
Untcrndit  erwähn«  ich  trotz  manche»  Be- 
dcfilien  im  einzelnen  -  Mngnui.  t'arbentafel 
Dir  Erziehung  des  Farbensinns.    Breslau  1879. 

—  Bartbold,  Flbe)  oder  erstes  Lesebuch  (Qr 
idraiadibelUiiKte  Kinder;  namentljcli  aber  die 
MSflcnlclifleten  Arbeiten  von  Bourneville  <s.  o.) 
iHKTidnen  Schdiern,  endlich  die  Procecdings 
of  tlie  Association  o(  mcdical  officers  of 
American  Institution»  lor  idiotic  and  fcchle- 
mfnded   per^ons  (Vorträge  von  Monroe  ii.  n.>. 

Einen  Überblick  über  die  (Entwicklung  der 
Idiolcnansliilten  findet  man  in  Ziehen,  Behand- 
lung der  eiiuelnen  Formen  des  Irreseins.  Jena, 
O.  Fischer  1696.  S.  122 ff.;  daselbst  auch  weitere 
Uteri  tu  rangaben.  VergL  d.  Art.  Idiotie. 
BerUa.  Th.  Zitlwn. 


Schwärmerisch 

Wer  (I<^^lct  ntcht  an  dm  Bienenschwarm, 
wenn  er  dieses  Wort  liest?  An  die  sum- 
mende,  surrende,  schwirrende  Menge  von 
Bienen,  die  ungeordnet,  in  wildem  Qe- 
tflmmel  hin-  und  hergatikell?  Wer  erinnert 
*lch  nicht  auch  des  Volkswotics:  »Der 
oder  die  hat  den  Schwärm*  d.  h.  der  oder 
die  will  nichts  von  Zügelung  und  Mätsi- 
gung  wissen  und  ist  vernünftigen  Er- 
wägungen unzugänglidi?  —  In  der  Tal 
birgt  Schwännerci  alle  diese  Bestandteile 
in  sich!  Ist  sie  doch  eine  seilsame  Mischung 
von  Verstand  und  Unsinn,  Kraft  und 
Schwäche,  Überspanntheit  und  Unvernunft! 
Sie  sieht  mit  dem  Ocmütc,  nicht  mit  den 
Augen,  sie  denkt  mit  dem  Herzen,  nicht 
mit  dem  Kopfe,  sie  will,  was  ihr  die 
Raserei  der  Laune  gebietet,  und  nicht,  was 
die  Klarheit  des  Denkens  empliehlt,  sie 
batit  sich  eine  Welt  aus  Einbildungen  und 
vemachW**ig1  die  Welt  des  körperlich 
und  geistig  Wirklichen,  •Die  schwangere 
Phantasie  gebiert  Gebilde  von  unbelainnten 
Dingen  ans-  (Shaicespcare,  Sommernaehts- 
tnum  5,  1);  daher  die  innige  Seelcngcmcin- 
schaft  zwischen  dem  Schwärmer  und  dem 
Ptianlasten  und  Odsterseher.  Wieland 
nennt  sie  <0e8.  Werte,  35.  Bd..  S.  135)  in 
seiner  Abhandlung  Ober  <  Enthusiasmus 
und  Schwärmerei'  ein  Scelenfieber,  das 
für  Chimären  glüht  und  unterscheidet  sie 
scharf  von  der  Begeistcning,  dem  -wahren 
Leben« ,  das  Ideen  und  Itleslen  tustrebt 
L.  H.  Jakoh  (Cirundrifs  der  Erfahrnngs- 
Setleiilehre  §  764  bis  §  778)  bezeichnet 
sie  als  einen  Zustand,  in  welchem  der 
Mensch  seine  blofaen  Einbildungen  für 
reelle  Erkenntnisse  hält  und  sie  als  Prin- 
zipien gebraucht,  vorliommcndc  Ersehet- 
fiungen  daraus  zu  erklären,  und  unter- 
scheidel  eine  theoretische  und  eine  prak- 
tische oder  moralische  Schwärmerei.  Zur 
theoretischen  zihlt  er  besonders  die  theo- 
logische, .den  Wahn,  die  Natur  Ooiles  lu 
erkennen-,  zur  praktischen  oder  tnonilisclien 
■  die  ÜbcTSchrcilung  der  Grenzen  der  Ver- 
nunft dergestalt,  dafs  man  die siltliehe  Trieb- 
feder in  übersinnlidie  Einwirkungen  setzt' 
Nahlowsky,  der  namentlich  in  der  Lldie 
eine  Schöpferin  schwännerischer  Gedanken 
sieht,    rechnet  die  schwärmerische  Ekstase 


unler  die  Affekte  der  Plusseite  (Das  Qe- 
fühlslcben  S.  259).  Selten  ffibt  es  aus- 
geprägte Schwärmerei  olinc  Sinncsläu- 
schlingen,  halluzinalofische  Verwimheit  und 
Wahngedanken  aller  Ah.  Die  Geschichte 
der  verliebten,  gelehrten,  kClnstlerigcl>en, 
politischen  und  religidsen  Schwimierei  be- 
weist  dies  Khlagend.  Mit  dem  Hange  zur 
Sinnlichkeit,  mit  Verstandesschwäche  und 
Emptindeld,  mit  Trägheit  und  Mangel  an 
Selbstzucht  steht  Schwärmerei  in  innigem 
ursächlicheni  Zusammenhange.  Daraus  mag 
CS  sidi  auch  erklären .  dals  man  bei 
Schwännent  zumeist  die  Strenge  siltlicher 
Grundsätze  vergebens  sucht,  gegen  deren 
Forderungen  sie  geflissentlich  die  Augen 
verxhiiefsen  (vergl.  Mystiker  von  ;ff'i.i  = 
die  Augen  verscUliefsen,  nämlich  gegen  die 
Sinnenwell).  Von  den  Temperamenten 
fallen  das  melancholische  und  sanguinische 
leicht  schwätmerischcn  Anwandlungen  an- 
beim;  hinsichtlich  des  Oeschlcclits  und 
Alters  geben  sich  ihnen  mehr  Frauen  und 
Mädchen  als  Männer  und  Knaben  hin. 
Die  von  der  Einbildungskraft  vorzugsweise 
bestimmte  Kindheit  und  Jugend  ist  der 
Schwärmerei  auiserordentlicli  leicht  zugäng- 
lich; auf  sie  wirken  schwärmerische  Vor- 
bilder geradezu  ansteckend,  besonders  wenn 
sich  ihr  Nervensystem  nicht  in  Ordnung 
beiindcL  Da  Schwärmerei  auf  einem  Über- 
wuchern der  Einbildungskraft  und  auf  Ver- 
minderung des  vcrnunflgemalscn,  gegen- 
ständlichen Denkens  beruht,  muh  als  l~laupt- 
aufgäbe  der  Erziehung  hingestellt  werden: 
1.  Zügete  die  Phanlasie,  indem  du  ihr 
die  Welt  der  Sinne  erschlielst,  ohne  ihr 
den  edlen  Schwung  der  Begeisterung  zu 
rauben  I  2.  Pflege  den  darniederliegenden 
Trieb  zur  sinnlichen  Anschauung,  schärfe 
die  Sinne  für  das  Wirkliche,  entwickele  die 
Befähigung  klar,  sachgemäfs  und  wohl- 
geordnet zu  denken,  beiehre  den  für 
Schwärmerei  empfänglichen  Geist  über 
die  Grenien  des  menschlichen  Erkennens 
und  die  Notwendigkeit  der  Sclbstbcsclinln- 
kung  und  begründe  in  ihm  den  Willen 
zur  Wahrheit  und  Wahrhaftigkeit  der  die 
Neigung  zur  Phantasterei  schon  in  ihren 
eisten  Anfängen  unterdrückt. 

Lclpiis.  Ouitav  Sitstri 
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Schwarz,  Friedrich  Heinrich  Christian 

1.  Biographisches.    2.  Petsönlidihett.    3. 
Schriften.    4.  Pädagogische  Anschauungen. 

I.  Biographisches.     Friedrich  Heinrich 
Christian  Schwarz  wurde  am  30.  Mai  1766 
In  Oiefsen  als  der  Sohn  des  Pfarrers  und 
Professors  der  Theologie  Schwarz  geboren. 
Wegen  seiner  polemischen  Stellung  zu  dem 
in  üiefsen  auftretenden  bekannten  religiösen 
Aufklärer    Bahrdt    wurde    der    Vattr    als 
Pfaner  und  Inspektor  nach  Alsfeld  versetzt 
Hier   erhielt  Friedrich  im  Eltcrnhausc  und 
in    der    lateinischen  Schule    des   Ones   die 
erste  Erziehung  wie  den  ersten  zusammen- 
hängenden Unterricht     Die  mit  den  neuen 
Erziehungsschriften      eines      Locke      und 
Rousseau    vertraute   Mutter   trug   zu  einer 
allseitigen  Ausbildung  ihres  Sohnes  wesent- 
lich bei.    Als  achtzehnjähriger  Jüngling  be- 
zog er  die  Universität  üiclsen,  um  Theologie 
zu   studieren,   aber    sich  auch   mit   Philo> 
Sophie   und    den    exakten    Wissenschaften,  ■ 
besonders  der  Mathematik,  eingehender  bc-  " 
kannt    zu    machen.      Nach    rühmlich    be- 
standener    theologischer     Prüfung     erhielt  ■ 
Friedrich  zunächst  einen  Wirkungskreis  als  V 
Hilfsprediger    beim    Vater.      Nach    dessen 
1787  erfolgtem  Tode   hätte  Friedrich  nach 
Wunsch  der  Gemeinde  sein  Nachfolger  im 
Amte  werden  können,  wenn  nichtsein  jugend- 
liches Aller   hindernd   dazwischen    gclretcn 
wäre.     Doch  hegaim  bereits  1790  die  selb-  M 
ständige    Führung   geistlicher    Amter    und  I 
zwar    in   Dexbach    bei   Marburg.     Daran 
reihen  sich  die  Stellungen  bis  1796  —  in 
Echzell    <in    der    Welteniu),    seit    1798    in 
Münster    bei    Butzbach    und   seit    1804    in 
Heidelberg,     Die  Berufung  nach  Heidelberg 
als    Professor    der  Theologie    criolgtc   auf 
Ürund     vielfocher     literarisch  ■  wissenschaH-  _ 
lieber  Arbeiten,  die  Schwarz  während  seiner  I 
pfnnamtlichen  Tätigkeit  veröffentlicht  hatte. 
Der  1802  zum  KnrftSrslen  erhobene  Mark- 
graf Kari  Friedrich  von  Baden,  an  den  mit 
den  rechtsrheinischen  churpfälzischen  Landen 
Heidelberg  gekommen  war,  zeigte  lebhaftes 
Inleressc  für  Neubelebung  der  etwas  herab- 
gekommenen  Universität     Besonders  lagen 
ihm  auch  kirchlich-llieologische  Fragen  am  J 
Herzen;    er    wünschte    die   Heranziehung  ■ 
auch     -nicht    reformierter«    Lehrer   an   die 
Hochschule.      Schwarz     kam     als    erster 
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tulherisdier  Dozent  an  die  bisher  «rein 
reformierte«  Universitäl  und  bot  zur  An- 
bahnung der  Union  der  beiden  Olaubens- 
gemeinschaftcn ,  wie  durch  sein  mildes 
persönlich-praktisches  Auftreten,  so  durch 
seine  Dogmalik  dtc  Hand. 

Es  war  für  die  innere  Entwicklung  und 
wineiuchaftliche  Bedeutung  von  Schwarz 
bCMkOden  der  Umstand  wichtig,  tlafs  er 
bCTtitt  als  Landprediger  immer  in  der  Nähe 
der  Universitäten  Ciefsen  und  Marburg 
hatte  leben  und  Verbindungen  mit  hcrvor- 
ragcndtn  Oelehrten  derselben  anknüpfen 
wie  unterhalten  können.  Und  nicht  blofs 
mit  eigentlichen  Fachgenossen,  nein  auch 
mit  Juristen,  Philologen,  Philosophen  und 
Arrten  trat  er  in  dauernde  engere  Be- 
ziehungen, ein  Umstand,  der  nicht  allein 
auf  treffliche  persönliche  Eigenschaften, 
sondern  namentlich  auch  auf  einen  freien 
wissenschaftlichen  Standpunkt,  sowie  auf 
vielseitige  geistige  Interessen  schlicfscn 
lilsL  Die  von  Schwarz  im  Jahre  I7Q0 
mit  der  ältesten  Tochter  des  bekannten  Jung 
Stilling  geschlossene  Ehe  war  eine  nach 
allen  Seiten  reich  gesegnete.  Mit  seltener 
Gewissenhaftigkeit  widmete  sich  Schwarz 
der  Erziehung  seiner  und   fremder  Kinder. 

Schwarz  entfaltete  eine  ungemein  viel- 
seitige Tätigkeit  als  gelehrter  Forscher 
nunentlich  im  Gebiet  der  DoginatJk  und 
Pftdagogik ,  deren  Geschichte  wie  syste- 
matische Darstellung  er  bekanntlich  als 
Einer  der  Ersten  eingehend  bearbeitete; 
als  Prediger  und  Professor  der  Theologie; 
als  Miticiter  eines  pädagogisch  •  philo* 
sophischen  sowie  eines  katechetischen 
Seminars;  als  Herausgeber  von  und  Mit- 
arbeiter an  theologischen  wie  pädagogischen 
Zeilschriften  (s.  z.  ß.  Herausgabe  der  Iheo- 
logiKhen  Annalen,  der  Freimtlligen  Jahr- 
bflcher  fOr  Verbesserung  des  Volksschul- 
wesens, der  »Kirche« ,  Mitarbeiter  der 
•Heidelberger  Jahrbücher  für  Literatur'  I; 
als  Kritiker  (s.  u.  a.  die  bedeutsame  Anzeige 
von  Schleiermachcrs  Dogmatik);  als  Mitglied 
von  Synoden,  die  das  Werk  kirchlicher 
Union  in  ßadcn  herbeiführen  sollten  iSins- 
heim,  KatLiruhe] :  als  Inspektor  von  Schul- 
arwtalten  und  Kirchen,  sowie  als  Vorsteher 
der  in  Dexbach  begründeten  und  bis  in 
die  Heidelberger  Zeit  fortgeführten  Privat- 
erz ich ungsan stall.  Man  könnte  versucht 
sein,  Schwarz  mit  dieser  seiner  vielseitigen, 


teils  offiziellen  teils  frei  gewählten  Tätigkeit 
einem  Melanchthon  an  die  Seite  zu  stellen, 
dem  er  ja  übrigens,  wie  wir  sehen  werden, 
such  mit  manchen  persönlichen  Eigenschaften 
ähnlich  war.  Aus  so  reicher,  von  Segen 
beseiteter  Wirksamkeit,  sowie  aus  dem 
Genüsse  der  höchsten  geistlichen  und 
akademischen  Würden  wurde  Schwarz  in* 
folge  einer  schweren  Erkältung  im  Jahre 
1857  durch  den  Tod  abberufen. 

2.  PeraOnllehkelt  Es  ist  ein  wohl- 
tuendes Bild,  das  uns  aus  dem  Leben, 
Streben  und  Wirken  von  SchwancenlgegentritL 
Der  auf  1  loheres,  weil  auf  Menschenbildung 
gerichtete  Sinn,  offenbart  sich  bereits  in 
dem  Lehrtriebe  des  vierzehnjährigen  Knaben. 
In  der  Vorrede  zum  1.  Band  seiner  Er- 
ziehungslehre (2.  Aufl.)  schreibt  Schwarz 
S.  IIIt  >Dcr  Verfasser  dieser  Erzichungs- 
lehre  halte  als  etwa  vierzehnjähriger  Knabe 
aus  freiem  Triebe  angefangen,  zu  unter- 
richten, nahm  diese  Tätigkeit  mit  jedem 
Tage  mehr  in  seine  Natur  auf,  setzte  sie 
auf  der  Schule  und  Universität  fori,  auf 
dieserzugleich  durch  repetitorische  Kollegien, 
und  in  seinem  Kandidatenstande,  seil  1786, 
errichtete  er  eir»  kleine  ErziehungsansUll. 
die  er  auch  16  Jahre  lang  als  Pfarrer  auf 
dem  Lande  .  .  .  unterhielt  und  dann  als 
akademischer  Lehrer  zu  Heidelberg  , , . 
eT^^■cite^n  konnte,  mit  welcher  er  die  Er* 
Ziehung  seiner  eigenen  Kinder  nacheinander 
verband  und  die  er  erst  gegen  das  Jahr 
1822  gänzlich  aufgab.«  Wir  dürfen  aus 
diesem  Selbstbekenntnis  den  Schluts  ziehen, 
dafs  6ich  in  Schwarz  eine  echt  pädagogische 
Natur  regte ,  die  sich  im  Dienste  der 
Menschenbild  ung  nicht  genug  tun  konnte. 
Wer  andere  bilden  will,  mufs  sich  vor 
allem  erst  selbst  tüchtig  zu  solchem  Werke 
machen.  Daran  liefs  es  weder  der  Schüler 
und  Student,  noch  der  herangereifte  Mann 
fehlen.  Was  zur  Bereicherung  seines 
Wissens,  zur  Vertiefung  seines  Geistes,  zur 
Veredelung  seines  Charakters,  zur  Aus- 
reitung  seiner  Lebensanschauungen  und 
gesamten  PcTEÖnlichkcit  beitragen  konnte, 
das  ergriff  Schwarz  Zeit  seines  Lebens,  wie 
als  JÜi^iting  so  als  Mann  in  reifstem  Alter. 
Immer  noch  hinzulemcn,  von  IrrlDmcm 
sich  immer  mehr  befreien,  seinen  geistigen 
Blick  immer  noch  sdiärfen  und  erweitern, 
sein  Gemüt  immer  mehr  läutern:  das  ist 
ein  Grundzug  des  Mannes.     Daher  die  von 
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Ihn  emingeiK  lortadireitende   Loasagung 

von  Jedem  «igbenigenltKolo^sch-rdigWsen 
Suindptinkte,  dahrr  der  mitde,  etwaige  An- 
fechtungen geduldig  liagrnde,  abweidiend« 
Meinungtn  objektiv  beurleilrnde,  versöhn- 
liche Sinn  und  Qeisl,  daher  das  ent- 
schiedene Talent  zur  FrcundschaH  und  das 
besel^^de  Odühl,  von  vielen  geliebt  oder 
doch  geachtet  m  werden.  Sdnen  wissen- 
schaftlichen Trieb  kennzeichnet  das  ruhe- 
lose (lellsige  Forschen  namentlich  im  Oe- 
biele  nicht  nur  der  heimischen,  nein  auch 
der  antiken  und  modernen  fremden  Lllera- 
hiren.  In  seinem  Hauptwerke,  der  drei- 
bändigen Erzichungslchre,  ist  eine  Fülle 
wertvoller  Citate  aus  den  namentlich  ins 
pfidagogiscIieClebict  einschlagenden  Schriften 
aller  Zeiten  und  Völker  niedergelegt  Das 
historische  Studium  ist  ihm,  wie  wohl 
jedem  wahren  Gelehrten,  die  unentbehrliche 
Voraus««tzimg  jeder  wirklichen  Förderung 
irgend  einer  wissenschaftlichen  Disziplin. 
Aber  nicht  nur  in  vergilbten  Urkunden 
sucht  Schwarz  wertvolle  Bereicherung  zu 
finden,  nein  auch  die  rtale,  physische  wie 
psychische  Natur  des  Menschen  mit  ihren 
Cntwicklungspliasen  ist  Qcgenstand  seiner 
Studien.  t<auni  ein  Zweig  gelehrter  For- 
schung bleibt  ihm  fem.  Und  doch  ist  er 
keineswegs  ein  nur  der  Theorie  zugewandter 
SlubeDgelehrter;  sehen  wir  ja,  eine  wie 
reiche  und  vielseitige  praktische  Wirksam- 
keit er  cntfaUele  und  mit  welcher  Treue 
und  Hingabe  er  offiziellen  und  frei  ge- 
wählten beruflichen  Aufgaben  er  <tch  wid- 
mtit.  Wie  er  die  Praxis  durch  die  Theorie 
zu  befruchten  und  zu  vervollkommnen  be- 
flissen war.  so  diente  ihm  auch  eine  un- 
jbUsslge  mannigbche  praktische  ßelittigung 
zur  sicfieren  Begründung  der  Theorie 
Hinsichtlich  seines  Bildungstriebcs,  der  sich 
nicht  minder  auf  die  eigene  als  die  Aus- 
bildung anderer  lichtete,  raöchlen  wir  ihn 
mit  den  Besten  unseres  Volkes,  bcsondt-rs 
atwr  mit  allen  denjenigen  in  eine  Linie 
stellen,  denen  die  geistig- sittliche  Vervoll- 
kooimnung  der  Artenschheit  wie  der  eigenen 
Nation  das  Hauptziel  ihres  Lebens  und 
Wirkens  war.  Und  Schwarz  war  ein 
Optimist  in  dem  Sinne,  dafs  er  an  einen 
stetigen,  sicheren,  wenn  auch  pniodisch 
gefihrdelen  Fortschritt  in  der  menschlichen 
Kullurcnlwicklung  glaubte. 

Und  wohin  wollte  Schwarz  die  heran- 


wadisende  wie  mündige  Generation  gt- 
führt  wissen?  etwa  zu  einer  bigott  ortbo* 
doxen  oder  pietfstisch- asketischen  oder  in 
real-mak-riellen  Bestrebungen  und  InleresMn 
ihr  Heil  suchenden  Anschauung?  Das  ihm 
vorschwebende  Bildungsziel  war  das  eines 
Herder:  die  freie  schöne  Humanität  Eine 
lautere ,  icinc ,  milde ,  für  alles  Schöne 
empfängliche  Seele  verband  sich  in  Schwarz 
mit  einem  zwar  offcnbarungsgläuhigen  aber 
tief  innertidien  Chrislensinn,  wie  wir  ilhn- 
liches  bd  einem  Schleierm.icher  und  Rothe 
wiederlinden.  Nicht  ohne  einen  mystisdicn 
Zug  erscheint  uns  Schwarz,  sofern  er  die 
Erziehung  des  Menschen  im  letzten  Oninde 
auf  dessen  göttliches  Urbild  und  somit  auf 
Oottähnlichkeit  gerichtet  sehen  will.  Eine 
so  im  besten  Knne  liebenswürdige,  durch 
gedi^ieites  Wissen  wie  selbständiges  philo* 
sophlsches  Denken  und  vielseitiges  geistiges 
Interesse,  nicht  minder  durch  eriolgreichcs 
praktisches  Schaffen  sich  charakterisierende 
Persönlichkeit  wurde  nicht  nur  der  ehren- 
den Anerkennung  seitens  verschiedener 
deutscher  Regierungen ,  nein  auch  der 
Hochachtung  und  dauernden  Freundschaft 
der  namhaftesten  Zeitgenossen,  insbesondere 
innerhalb  der  Gelehnenkreise  von  Marbui^, 
Glefsen  und  Heideltierg  gewürdigt  Ahn- 
lich einem  Pnimer  lehnte  er  mehrere  ehren- 
volle Berufungen  nach  aufsen  {GreiEswalde, 
Bonn,  Berlin)  ab,  zum  Zeichen  dn  erfolg- 
reichen frohen  Wirkens  am  Orte  der  lieb- 
gewordenen  zweiten  Heimat 

Der  freie,  jeder  einseitigen  Parteirichtung 
abgeneigte  Geist  des  Mannes  offenbart  sicli 
u.  a.  darin,  dafs  seine  Studien  den  Weiten 
der  Autoren  verschiedenster  Richtung  ge- 
widmet waren,  dafs  er  den  Schriften  älteter 
und  neuerer  Mystiker  nicht  minder  nahe 
trat,  als  denen  streng  exakter  Denker  urrter 
seinen  Zeitgenossen ;  er  sammelt  mit  Bienen- 
flcifs  allenthalben  Wertvolles,  ihm  Sym- 
pathisches und  steht  nicht  an  auch  das 
wenige  Gute  inmltlen  des  vorwiegend  an- 
fechtt»ren  herauszustellen  (wie  u.  l  an 
den  Erziehunganstahen  der  Jesuiten,  seine 
Geschichte  der  Erziehung,  Bd.  I  der 
3.  Aufl.). 

3.  Schritten.  (Dieselben  sind  theo- 
logischen, jedoch  vorwiegend  pädagogischen 
Inhalts.  Wir  führen  sie  auf  teils  nadi  der 
Biographic  seines  EnkelSv  des  Herrn  Stldt- 
pforrers     Schwarz -Hetdelbeig    |s.     neunte 
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Liefening  d«r  von  Fr.  v.  VPeech  heraus- 
gegebenen 'badischen  Biographien«  S.  289fl.|, 
leih  nach  Heizogs  •Theologische  Real- 
EncyUopädic*  und  Schmids  •Enryklopädie 
des  gesamten  Erzichungs-  und  Unlcnichte- 
wams*.)  Orundrifs  einer  Theorie  der 
MMchenerziehung  in  Hinsicht  auf  die 
mittleren  Stände,  1792.  -Die  moralischen 
Wissenschaften-,  1793.  »Religfositit,  wie 
sie  sein  soll  und  wodurch  sie  befördert 
wird<,  1793;  1628  in  2.  Auflage  als: 
»Kalechdik  oder  Lehre  von  der  Uildung 
und  dem  Unterricht  der  Jugend  für  das 
Chitstentum.«  «Briefe,  das  Erziehungs- 
and Predigergeschäft  betreffend«,  1796. 
»Der  christliche  Reügionslehrer  und  seine 
moralische  Bestimmung«,  2  Bände  1798 
bis  1800.  'Erziehungslehre',  4  Bände 
1802—1813;  2.  Auflage  1829  in  3  Bänden. 
•Lehrbuch  der  Erzichungs-  und  Untcrrichts- 
lehre.  1805.  umgearbeitet  1817  und  1835. 
•Erster  Unterricht  in  der  Ootlseligkcit  oder 
Elemcntanintcrricht  des  Christentums  für 
Kinder  aller  Konfessionen*  1803.  »Ge- 
brauch der  pcstalozzischen  Lehrbücher  beim 
häuslichen  Unlerrtchl'  1804.  >Sciagraphia 
dogmatices  christianae  in  usum  prae- 
lectionum«  1808,  später  deutsch:  «Onind- 
rils  der  christlichen  protestantischen  Dog- 
naiik«.  .DsB  Christentum  in  seiner  Wahr- 
heit und  Cö4tlichkeit  betrachtet,  oder  die 
Lehre  des  Evangeliums  aus  Urkunden  dar- 
gestellt« ;  «Handbuch  der  evangelischen 
christlichen  Ethik  für  Theologen  und  ge- 
bildete Christen-  1821,  umgearbeitet  1830 
als:  »Die  Sittenlehre  des  evangelischen 
Christentums  als  Wissenschaft«  (2.  Teil 
•Dm  christliche  Hausbuch«  »■  nochmals 
verindert  1836  als  >  EvantccHschc  Ethil«, 
2  Bände.  -Die  Schule-  1832.  Dar- 
siellung  aus  dem  Oebicte  der  Pädagogik«, 
2  Bände.  1833  und  1834.  ■QrundsHie 
der  Töchtereniehung  (ör  die  Gebildeten« 
1636.  Umarbeitung  der  1792  erschienenen 
Schrift  'Das  Leben  in  seiner  Bifite*  1837. 
Herausgabe  der  theologischen  Annalen 
1824 ,  der  .freimütigen  Jahrbücher  zur 
Verbesserung  des  Volksschuhvcscns',  der 
Zdbchrift   .Die  Kirche«    1816/17. 

4.  Pfdagogisetae  Anachauungen.  Zwei 
Hauptfaktoren  kommen  bei  aller  Erziehung 
tn  Betracht :  die  Herstellung  oder  Heraus- 
bildung des  göttlichen  Urbildes  im  Menschen, 
die  Verwirklichung  des  Mensctienideals  und 
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die  Befolgung  der  von  der  menschlichen 
Nahir  vorgaeichneten  Bildungsgeseüe.  Mit 
dem  crsleren  stellt  sich  Schwarz  den  christ- 
lichen Pädagogen  zur  Seite,  sofern  die- 
selben den  Gipfel  aller  Erziehung  in  der 
Oottähnlichkeit  des  Zöglings  erblicken,  mit 
dem  zweiten  nähert  er  sich  dem  Verkünder 
des  Naturevangeliums,  J.  J.  Rousseau. 
Schwärt  lehnt  sich  hinsichtlich  seiner  Er- 
ziehungsideale  zugleidi  an  die  Vertreter 
des  Humanitätsprinzips,  wie  Herder  und 
Schleicrmacher,  sofern  dieselben  eine  Ver- 
mählung der  antik- klassischen  mit  der  christ- 
lichen Bildung  befürworteten.  Wdl  von 
der  unvergleichlichen  Hoheit  und  Uni« 
versalitäl  der  christlichen  Reli^on  durch- 
drungen, mag  Schwarz  weder  von  einer 
Pädagogik  starrer  Orthodoxie,  noch  von 
der  pletistisclien  Aushungerung  des  rein 
Menschlichen  wissen.  Nicht  auf  eine  Ge- 
ringschätzung und  Herabsetzung  des  natür- 
lichen Menschen  gegenüber  dem  Bürger 
des  Oottesreiches.  nicht  auf  völlige  Unter- 
ordnung des  leiblich-natürlichen  unter  äcn 
geistigen  Menschen  kann  es  in  der  Er- 
ziehung abgesehen  sein,  vielmehr  muls  auf 
eine  gleichmäfsige  Pflege  und  Entfaltung 
aller  im  Menschen  vorhandenen  Anlagen 
und  latenten  Kralle  hingearbeitet  werden. 
Das  Menschheitsideal  trägt  nach  Schwarz  den 
Stempel  der  verschönten  und  durchgeistigten 
Körperlichkeit,  daher  wir  bei  Schwarz  das 
Prinzip  harmonischer  Bitdung  ausgepifgl 
finden.  Gegenüber  jeder  Einseiligkeit  der 
Erziehungsziele,  wie  wir  solche,  sei  es  In 
den  Klosterschulen  des  Mittelalters  oder  in 
den  Ertiehungtutnslallen  eines  ausgearteten 
Pietismus  oder  bei  den  Vertretern  über- 
wiegender Wtesens-  und  Verstandeskultur, 
wie  praktisch -realer  Lebensinteressen  finden, 
fordert  Schwarz  die  sich  auf  jede  natür- 
liche Bcanlagung,  auf  alle  Seelen-  und 
Geisteskräfte  erstreckende  erziehliche  Pflege. 
So  erklär!  es  steh,  dafs  Schwane  in 
seinem  pädagogischen  Hauptwerk  der  Sache 
der  körperiichen  Entwicklung  durch  die 
ganze  Kindheit«-  und  Jugendperiode  hin- 
durch nachgeht  und  ihrer  theoretischen 
Behandlung  einen  ungewöhnlich  grofsen 
Raum  widmet.  Das  Werden  und  die  Eni- 
wicklungsgesctzedcsphysischen  wie  geistigen 
Menschen  werden  bis  ins  Kleinste  hinein 
beschrieben  und  die  diesen  enisprechenden 
I  Bildungsmltiel  an  die  Hand  gegeben.  Es 
o«Dd.  2$ 
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entspricht  dem  Zeitalter  der  Aundärang 
und  der  mil  dieser  tiervortretenden  Reform 
auch  auf  pädagogtschem  Gebiete,  wenn 
Schwarz  nicht  nur  das  Humanitäts- 
prinzip  zum  Ausgangspunkt  der  Erziehung 
nimmt  sondern  nun  auch  mit  Rousseau 
die  Natur^cmäfstieit  derselben,  mit  Pesta- 
lozzi das  Ausgehen  alle»  Unterrichts  von 
der  Anschauung  und  somit  der  Sinnen- 
Dbung,  mit  den  Philanthropen  die  freund- 
liche Art  des  Erziehers  im  Umgang  mit 
den  Zöglingen,  mit  Herbari  den  Grund- 
nlz  des  erziehenden  Unlinrichts  cindring- 
fleh  vcriiOndeL  Und  es  würde  nicht  schwer 
fallen,  in  den  pädagogischen  Anschauungen 
von  Schwarz  die  Grundgedanken  eines 
FrÖbcl.  hinsichtlich  der  frühesten  Führung 
der  Kinderwclt  und  der  lerzielilichen« 
Pflichten  der  Mutter,  oder  die  Dörpfeld- 
sdien  Forderungen  rQcksichtlich  der  Viet- 
sdllgkelt  der  Leiirziele  und  Lehrstoffe  oder 
das  Ausgehen  aller  erziehlich-unterrichUichen 
Erwägungen  der  neueren  und  neuesten  Päda- 
gogen von  anthropologischen,  physischen  wie 
psychisclien  Erfahrungen  wieder  zu  finden. 
Schwarz  verdankte  seine  philosophische 
und  insbesondere  anthropologische  Durch- 
bildung sowohl  dem  persönlichen  Verkehr 
mit  Fachmännern,  als  dem  eindringenden 
Studium  der  einschlägigen  Literatur  Natur- 
gemäfs  sollen  nicht  nur  die  Sinne  und  Glied- 
malsen  und  alle  schlummernden  körperlichen 
Geschicklichkeiten  wie  Triebe  und  Kräfte, 
sondern  auch  alle  seelischen  Anlagen  zu 
entsprechender  Betätigung  gebildet  werden. 
Was  Schwarz  über  die  Bedingungen  des 
physischen  wie  psychischen  ficdeihens  so- 
wie über  den  natürlichen  Entwicklungsgang 
vom  Säuglingsalter  bis  in  die  spätere  Kind- 
heit ausführlich  erörtert,  was  er  über  die 
Erscheinungen  im  Intellekt  wie  Gemüts- 
leben der  verschiedenen  Altersstufen  dar- 
legt, leugl  von  den  eingehendsten  physio- 
logischen wie  psychologischen  Beobach- 
tungen und  ErÜuiingen. 

Und  nicht  nur  die  Forderung  der  Be< 
gründung  aller  pädagogischen  Tätigkeit  auf 
Somatologie  wie  Psychologie  charakterisiert 
seine  pdidagogische  Theorie,  sondern  auch 
der  ins  einzelne  hinein  versuchte  und  meist 
glücklich  erbrachte  Nachweis  der  Art  der 
Anwendung  anihropologischcf  Lehren  auf 
die  erziehliche  untcirichtlichc  Praxis.  Dies 
ztigt  sich  u.  a.  in  der  Darlegung  des  Leht^ 


plans  für  Schulen.    Nicht  summarisch  wer- 
den   die    zu     wählenden     Lehrstoffe    auf- 
geführt, vielmehr  wird  untersucht,  wks  nun 
aus   jeder  Disziplin   für  die  verschiedenen  _ 
Unterrichtstufen  auszuheben  und  in  welcher  ■ 
Weise   es   den    verschiedenen  Altersstufen 
nahe   zu   bringen   sei.     Wiederholt   warnt 
Schwarz  z,  B.  vor  dem  häufig  erscheinen- 
den Irrtum  des  Lehrers,  das  ihn  selbst  be- 
sonders  interessierende  und   für   ihn  Fafs- 
bare  nun  auch  aU  dem  Kinde  Angemessene  j 
zu  betrachten,   i^lit  Comcnitis,  Salzmann  u.a.  I 
stellt  Schwarz  den  Satz  auf,  dafs  der  Lehnr 
etwaige    Mifiertolgc    seines    Wirkens    sich 
selber,    seiner   mangelhaften    Kcnnhiis   der  M 
Kindesnatur  und  der  hieraus  entspringen-  " 
den    verkehrten    Lehrweise    zuzuschreilien 
habe.      Obschon  Gegner  einer  den   Zög- 
ling   verweichlichenden    Philanthropie    teilt 
Schwarz  doch  mit  den  Philanthropen  die 
Forderung   eines  die  Lernlust   erregenden 
Unterrichts,  sowie  einer  Erziehung,  die  dem 
Kinde   die  Unterordnung   des   Gehorsams 
erleichtem  hilft 

Sein  psychologisches  Denken  richtet 
sich  bei  Behandlung  der  Unterrichts-  und 
Erzichungsfragen  besonders  auch  auf  die 
Geacldechtsunterschiede.  Was  filr  beide 
Geschlechter  in  Erziehung  und  Unterricht 
gemeinsam  gellen  darf  und  was  wiederum 
getrennt  gehalten,  verschieden  gehandhibt 
sein  will,  vcranlaFst  Schwarz  zu  wieder- 
holten eingehenden  Darlegungen.  Wie  er 
selbst  in  der  2.  Auflage  der  Erziehungs- 
lehre bekennt  hat  er  sich  mehr  und  mehr 
von  der  grundsätzlichen  Ausschlief&ung  der 
Mädchen  von  den  schwierigeren  Lehrtioffen 
wie  Mathematik  und  den  alten  Sprachen 
entfernt,  demnach  deren  Fähigkeit  zu  Stu- 
dien eingeräumt,  die  heute  allcrwirts  auf 
das  lebhafteste  befürwortet  werden.  In- 
dessen liegt  für  Schwarz  der  Schwerpunkt 
aller  weiblichen  Erziehung  in  der  aus- 
giebigen Vorbereitung  auf  den  natürlichen 
Beruf  der  Frauen  in  Haus  und  Familie; 
Wirtschafts-  oder  Haushaltungslehre,  Tech- 
nologie, Handferiigkeiten.  Darüber  hinaus 
will  Schwarz  eine  tiefe  religiöse  Bildung 
in  der  Mädchenschule  besonders  gewahrt 
sehen. 

Mit  Hcttwrt  stimmt  Schwant,  abgesehen 
von  der  Begründung  der  Pädagogik  auf 
Ethik  und  Psychologie,  namentlich  in  der 
Fundamentallehre  vom  erziehenden  Unter* 
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riclit  fiberein,  Erziehung  und  Unlerrichl 
sind  ihm  korrclalc  Begriffe  und  keinesfalls 
voneinander  zu  trennende  Aufgaben.  Weder 
läfst  sich  Erciehung  ohne  Zuhilfenalime 
des  Unterrichts  durchtfihmi ,  noch  der 
Kdite  Unterricht  ohne  erziehliche  Ziele 
und  Erfolge  denken.  Schon  der  Umstand, 
dafs  wahrhalt  sittliches  Handeln  doch  auch 
bcwuTstcs  sittliches  Urteil  also  ein  Wissen 
voraussetzt,  beweist  für  die  notwendige 
Unfetstützung  der  Erziehung  durch  Unter- 
richt, und  wie  sollte  ein  nach  psycho- 
logischen Gesetzen  vorgehender,  nach 
Sdiw«rz  belebender  Unterricht,  der  geistige 
Kiaft  entbindet,  geistige  Selbsttätigkeit  und 
Sdbstindigkeil  schafft,  ohne  erziehlichen 
Einflufs  bleiben !  Schon  die  Erzeugung 
höherer  edler  Interessen  im  Zögling  durch 
den  gründlichen,  auch  auf  das  Gemüt 
wiriccndcn  Unterricht  entzieht  niederen,  rein 
sinnlichen  Neigungen  den  Nährboden  und 
wirit  somit  erziehlich.  Und  wenn  Schwarz, 
wk  wir  sahen,  die  Humanität,  den  nach 
Gottes  Bilde  erzogenen  Menschen  zum 
Ziel  der  Erziehung  setz),  den  blols  Wissen- 
den oder  Verstandesscharfen ,  überhaupt 
den  nur  einseitig  gebildeten  als  einen  Un- 
fertigen bezeichnet,  wie  hätte  er  dem 
Unterricht  keine  erziehliche  Kraft  beilegen 
sollen  ? 

Mit  Pestalozzi  legt  Schwarz  besonderes 
Gewicht  auf  das  Ausgehen  beim  Unier- 
richten  und  allem  Belehren  von  der  An- 
schauung. Daher  fordert  er  eine  ins 
einzelne  hinein  befolgte  Übung  der  Sinne 
als  der  in  ersler  Linie  zu  pflegenden  An- 
schauungsmittel. Die  ästhetische  mufs 
^cich  der  intellektuellen  Erziehung  durch 
dne  ent^irechende  Pflege  der  Sinnes- 
ISligkeit  unterstützt  werden.  Aber  auch 
die  religiös- sittliche  hat  von  der  An- 
schauung auszugehen.  Daher  mufs  sie  in 
mter  Linie  durch  die  CItem  begründet 
werden.  Indem  Schwarz  dem  Hause,  der 
Familie  einen  wcscnttichen  Anteil  an  der 
Erziehung  zuweist,  ist  er  auf  die  Schärfung 
des  pädagogischen  Gewissens  aller  Mün- 
den bedacht. 

Schurarx'  Aussprüche  über  die  Eigen* 
Schäften  und  Aufgaben  des  Lehrers  zeugen, 
gMch  dem  bisher  Gesagten,  von  der  Treff- 
Üchkeit  seiner  pädagogischen  Ideale.  Mit 
etwaiger  blolscrüeherrschungdcs  Lehrstoffes 
ist  CS  beim  Lehrer  nimmer  getan;  er  muls 


für  seinen  Beruf  eben  so  begeistert  wie 
darin  in  jeder  Hinsicht  tüchtig  sein.  Vor- 
nehmlicli  mufs  er  durch  seine  Persönlich- 
keit den  erziehlichen  Aufgaben  gerecht 
werden.  Den  seinerzeit  und  bis  in  unsere 
Zeit  fortdauernd  herrschenden  Mangel  an 
pädagogisch  vorgcbilddcn  Männern, nament- 
lich unter  den  Lehrern  der  Oclchrtcnschulcn, 
beklagt  Schwarz  auf  das  lebhafteste.  Er 
ist  nach  dieser  Seite  ein  Vorläufer  der  Rufe 
nach  Reformen  hinsichtlich  allgemeiner 
pädagogischer  Bildung.  Namentlich  fordert 
er  die  Wahl  nicht  ausschliefslich  gelehrirr 
sondern  namentlich  auch  im  pädagogischen 
Gebiet  völlig  heimischer  Rektoren  der 
höheren  Schulen.  Solcher  Anschauung 
suchte  er  ja  nun  auch  praktisch  durch 
Milbegründung  eines  philologisch  ■  päda- 
gogi.schen  und  durch  Leitung  des  kaicche- 
tischen  Seminan  sowie  durch  Veranstaltung 
privater  pädagogischer  Übungen  mit  künf- 
tigen Lehren  gerecht  zu  werden.  Und  wie 
durch  seine  zahlreichen  pädagogischen 
Schriften  war  Schwarz  durch  Herausgabe 
der  >Freimütigen  Jahrbücher-  (s.  o.)  un- 
ablässig darauf  bedacht,  auch  die  gesamte 
Lehrerbildung  vcrbesscm  zu  helfen. 

Fr.  Schwarz  war  aber  auch  auf  dem 
Gebiete  der  pädagogischen  Geschichts- 
forschung tätig.  Er  hat  zuerst  eine  um- 
fassende und  auf  ausgebreitetem  Quellen- 
studium gegründete  Geschichte  der  Er- 
ziehung uns  Deutschen  geschenkt  Diese 
in  der  2.  Auflage  der  Erzichungslehre  die 
beiden  ersten  gröfsercn  Abteilungen  des 
I.  Bandes  ausfüllende  Geschichte  trägt  zwar 
den  Stempel  des  noch  nicht  für  die  Haupt- 
zwecke und  Aufgaben  derselben  völlig 
durchgearbeiteten  und  entsprechend  ge- 
sichteten Materials.  Enthüll  sie  doch  neben 
dem  Pädagogischen  viel  allgemein  Kultur- 
geschichtliches, wie  der  grauejten  VofZCf^ 
so  den  neueren  Epochen  Angehörtes  und 
macht  in  mehreren  Abschnitten  nach  Inhalt 
und  Form  den  Eindruck  des  teilweise 
mosaikartig  Skizzierten,  läfst  es  auch  nicht 
an  Öfteren  Wiederholungen  fehlen.  Gleich- 
wohl dürfen  wir  sie  als  wertvollen  Vor- 
läufer begrATsien.  Schwane  will  in  dieser 
seiner  Geschichte  u.  a.  den  Nachweis  er- 
bringen, dafs  die  gesamte  Erziehung  erst 
durch  den  Eintritt  des  Christentums  In  die 
Geschichte  ihr  wahres  höchst«  Ziel  er- 
halten  habe.    Sehr  eingehend  wird  u.  a. 
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Locke  behandelt,  wohl  zum  Bewdse  für 
den  groEsen  Wert ,  den  Schwan  gleich 
dem  englischen  Denker  auf  die  körperliche 
Au^ildting  legt. 

Wenn  man  die  Erziel iiingsl ehre  von 
Schwan  als  ein  systematisches  Werk  be- 
zeichnet hat,  so  dürfte  dem  der  Umstand 
widcntrcilcn,  daCssich  in  demselben  grötscrc 
Kapitel  befinden,  die  in  dem  ciiRcrcn 
Rahmen  einer  Pädagogik  schwerlich  unter- 
zubringen sind.  Dahin  rechnen  wir  u.  a. 
die  isoliert  auftretende  Aufiählung  patho- 
logischer Zustinde  an  Kindern,  ferner  die 
einge)icnde  Physiologie  der  friiheslen  Ent- 
wicklung des  IVIenschen,  nicht  minder  die 
biographischen  Abrisse  benlhmter  Minner. 
Die  als  teilweise  novellistisch  zu  be- 
zeichnende Art  der  Darstellung  offenbart 
sich  IL  a.  in  den  die  pädagogischen  Be- 
trachtungen häufig  unterbrechenden,  sie 
illustrierenden  Qiar^kterbildcm  von  Kinder- 
individualilälen. 

Literatur:  Die  Enc^klopädJe  von  Hcntog 
u.  Schmid  (s.  o.  Biosiaphtschcs  );  die  Privat- 
mitteilungen des  Sladtpfarrcrs  Schwarz- Heidel- 
berg. 

Jeni.  Hont  Keleraldnt. 


Schwatzhaft 

Wenn  Shakespeare  im  >  Kaufmann  von 
Venedig*  sagen  Ufst:  iGralian  spricht  un- 
endlich viel  Nichts;  seine  vernünftigen  Ge- 
danken sind  wie  zwei  Weiznikorner  in 
zwei  Scheffeln  Spreu  versteckt- .  »o  hat  er 
damit  zugleich  das  Bild  der  Schwatzhaftig- 
keit  gezeichnet.  Sie  ist  eine  Ausartung  dcB 
Redelriebes,  eine  Übertreibung  des  Dranges 
nach  Mitteilung  der  eigenen  Gedanken. 
Leichtlebige  Naturen  empfinden  diesen 
Drang  besonders  stark;  im  voischulpflich- 
tigcn  Alter  entsteht  auf  seiner  Grundlage 
die  Lust  am  Plaudern,  die  kleinen  Kindern 
nicht  übel  ansteht,  weil  sie  sich  als  eine 
besondere  Form  des  Spieltriebes  dufsert. 
Der  höhere  Lebenszweck  des  Knaben-  und 
Mädchenalters  verträgt  nicht  mehr  diese 
regellose  Art  der  Gedankenmitteilung.  Bei 
MIdchen  namentlich  entsteht  aus  dem 
Plaudern  die  Schwalzhattigkeil,  der  Hang, 
alle  Gedanken,  selbst  töridile  und  unnütze, 
mitzuteilen,  die  wiederum  in  Klatsch  hallig- 
keil, das  rücksichtslose  oder  gar  böswillige 


Sagen  oder  Wiedersagen  und  VergröEsetn 
des  Gehörten,  ausartet  und  schliefslich  zur 
Lästersuchl  wird  (vergl.  hierzu  Fricke.  Er* 
ziehungs-  und  Unterrichtslehre  S.  247)  H. 
B.  von  Weber  (a.  a.  O.  S.  322)  erltennt 
in  der  Schwatzhaftigkeil  >eine  besondere 
Art  leidenschaftlicher  Begierde  nach  Zeit- 
vertreib'. Lebhafte  Phantasie,  übcrmäfsig 
rascher  Gedankcnfluls.  abspringender  Vor- 
stdlungsverUul,  Ideenflucht  sind  ihre  tlaupt- 
merkmale;  zuweilen  beruht  sie  auf  krank* 
liaftem  Zwange  im  Denken  und  Reden, 
zuweilen  auf  übler  Angewöhnung,  die 
von  der  sitlegemAfsen  gesellschaftlichen 
Viel  rederei  au  [serordentlich  gefördert  wird. 
Ein  gewisser  Grad  von  Geschwätzig- 
keit gehört  zum  sog.  guten  Tone  schon 
seit  Montesquieus  Zeiten,  der  da  schrieb: 
*Es  gibt  Leute,  die  eine  sehr  merk- 
würdige Gabe  besitzen;  nämlicli  solche, 
die  zu  sprechen  wissen,  ohne  etwas  zu 
sagen,  und  die  eine  Unterhaltung  zvrei 
Stunden  lang  fortführen  können,  ohne  dafs 
es  möglicli  wäre,  von  dem,  was  Sic  sagen, 
etwas  zu  verstehen,  zu  entlehnen  oder  zu 
behalten.*  Schwatzhaftigkeit  ist  ebenso 
widL-fgescIlschaftlich  wie  Schweigsamkeit 
Sanguiniker  und  Frauen  schwatzen  mit 
Vorticbc.  Schopenhauer  meint  (Aphorismen 
Si.  169):  »Wir sind  abends  matt,  geschwätzig 
und  leichtsinnig.!  Der  höchste  Grad  von 
Tdeenflucht  tritt  nach  Emmingltaus  (a.a.O. 
S.  113)  in  völlig  ungereimtem  Schwatzen 
bezw.  Sprechen  hervor.  Schwätzer  fallen 
listig,  lügen  und  prahlen,  mischen  sich  in 
alles,  fassen  alles  oberflächlich  auf,  ant- 
worten naseweis  und  sind  voreilig  im  Ur- 
teilen, schneiden  ihren  Mitmenschen  Treu 
und  Ehre  ab  (Lästersuchl,  Schimpfen]  und 
plaudern  gern  Geheimnisse  aus.  Darum 
ist  Schwatzhaftigkeit  fefilerhaft  nach  der 
ästhetischen  wie  nach  der  ethi»chen  Seite 
hin:  dort  widerspricht  sie  der  Schönheit- 
gemälsen  Ausgestaltung  der  Persönlichkeit, 
hier  den  OrundsÜtzen  des  Wohlwollens, 
der  Billigkeil  und  Vollkommenheit  Die 
Erziehung  schwateliaftcr  Kinder  mufs  den 
Hauptnachdruck  auf  die  Stärkung  des 
Willens  legen,  die  Einsicht  in  die  gesell- 
schaftlichen Verpflichtungen  erhöhen  und 
durch  beides  jenes  Gefühl  des  Schicklichen 
begründen,  das  zur  rechten  Zeil  und  am 
rechten  Orte  zu  reden  gebietet  und  an- 
ziehend zu  schweigen  befiehlt    Wie  überall, 
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wo  die  Fehlerhaftigkeit  als  KranklieÜ  zu 
tage  tritt,  muts  aiicli  bei  patho1og:ischer 
Oeschwdtzigkeit  der  SeelenarzI  zu  Rate  ge- 
zogen werden. 

uipuif .  o.  sitevH. 


Schwedisches  Schulwesen 
A.  Volksuntorricht 

I.  Di«  eigcnllidic  Volkuchiik-  I.  Hlslo- 
liKbn-  2.  Ucf;cnw3rtigc  Lage  der  Volks- 
■diulr.  3.  Unlcmcht.  4.  t.chr/cit  5.  Schiller. 
6.  Lelirer.  7.  Die  Kosten  des  l.'nlcm'clits. 
8.  AubnuhmebeüliiiiniunKen.  0.  Nciit  8e- 
Bircbunnen.  10.  Wohltili^keit  geven  Schuld 
kiodcr.  II.  Arbciissiiiben  für  Kinder.  11. 
Die  Obcrbautcii  der  Vollusdiule.  I.  Fort- 
bUduncsschuIcn.  2.  Die  hohcic  Abteilung 
der  \V>lkfvclitiIe.  3.  Höhere  Volksschulen. 
III.  LchrcrAiisbildung.  I.  Die  Volkgschul- 
lehrcncminnte.  2.  Die  Forlbildung  der 
Volkttehu II ehrer.  IV.  Der  allgemdne  Schwc- 
'  dbdie  Lehre rverein.  V.  Volkshochschulen 
tind  VorletURgen  für  Erwachsene.  I.  Volks- 
hochschulen. 2.  Arbciteiinatilute  und  Vor- 
lc»ungsvcreinc.  VI,  Pädag.  HcilanttaUcn : 
I.  Lenranstaltcn  tür  Tnubstuntnie.  2.  Lchr- 
anslalteti  für  ßlinde.  3.  Anstalten  zur  Er- 
ziehung lind  Pflege  der  Idioten.  4.  Schulen 
für  Vcrkruppcllc. 

I.    Die    eigenlliehc    Volksschule.      1. 

H  i  sto  risches.  Im  Altertum  und  im 
Mittelalter  findet  man  kein  Volksscliulwesen. 
Dies  ist  nach  der  Erfindung  der  Buch- 
druckcTkunst  und  nach  der  Einh'ihrung  der 
Reformation  allmählich  entstanden.  Die 
vollständige  DurdiführunK  der  Kcformatioti 
setzte  voraus,  dafs  das  ganze  \'olk  in  die 
Onindgnlankeii  des  Christentums  ein- 
geführt wtlrde.  Im  Antang  ward  der 
Volksunlerrichl  darum  ganz  nalOrlicli  auf 
einen  Unterricht  in  Religion  beschränkt 
Ebenso  natürlich  war  es,  dais  dieser  Unter- 
richt nur  den  Erwachsenen  durch  Kale- 
chismusprcdigtcn  und  durch  Prüfungen  im 
Katechismus  von  den  Pfamrm  mitgeteilt 
wurde. 

Bald  aber  fing  man  an.  auch  an  die 
Kinder  zu  denken.  Vorher  halten  diese 
ihren  ganzen  Unlerncht  von  ihren  Eltern 
bekommen.  Jetzt  zeigte  sich,  dafs  die 
Ellem  den  Forderungen,  welche  an  sie  ge- 
stellt wurden,  nicht  entsprechen  konnten. 
Das  einzige  Mittel  war  also,  dafs  die  Kinder 
von  anderen  Personen  ihren  Unterricht  er- 
hMten.     Dabei   wurde   besonders   an   die 


Küster  gedacht,  und  im  Jahre  1644  wurde 
von  der  Königin  Kristina  eine  Verordnung 
erlassen,  »dafs  man  solche  Küster  ansidien 
sollte,  die  den  Kindeni  im  ABC  und  im 
Katechismus  Unterricht  geben  könnten«. 

Nach  und  nach  fing  man  an  Schulen 
zu  begehren.  Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
gab  es  Kinderschulen  in  etlichen  Städten. 
In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wur- 
den solche  Schulen  von  einigen  Outs- 
bcsilzcrn  und  von  einigen  Gemeinden  atif 
dem  Lande  crricIiteL  Die  Lehrer  dieser 
Schulen  waren  gewöhnlich  Priester.  Im 
Unterricht  wurde  fortwAlirend  nur  die 
Religion  beabsichtigt,  aber  um  die  Kennt- 
nisse dieses  Lehrgegen  Standes  sicherer  zu 
machen  erhielten  die  Kinder  Unterricht  auch 
im  Lesen. 

Diesen  Unterricht,  der  auf  genannte 
Weise  an  dnzelnen  Orten  des  Landes 
hcrvorgcwachscn  war,  legte  Karl  XL  durch 
sein  Kircheiigeselz  Iö8ö  zur  Folgdcistung 
für  das  ganze  Reich  fest.  Durch  dieses 
Gesetz  ward  geboten,  dafs  die  Kapellane 
oder  Küster  Kinderunterricht  treiben  und 
die  Kinder  fm  Le^n  unterrichten  sollten, 
wogegen  der  Unterricht  in  der  Religion 
von  dm  Priestern  betrieben  und  beauf- 
sichtigt werden  sollte,  und  zwar  durch 
Predigten.  Katcchisationcn  und  alljährliche 
öffentliche  Prüfungen.  Dabei  wurde  gesetz- 
lich bestimmt,  dafs  keiner  in  die  Ehe  ein- 
treten dürfe  ohne  den  kleinen  Katechismus 
Luthers  auswendig  zu  wissen  und  das 
heilige  Abendmahl  empfangen  zu  haben. 
Der  Bischof  sollte  nachsehen,  dafs  das  Oe> 
setz  beobachtet  wurde. 

Die  letzte  Verordnung  halte  die  Wirkung, 
dafs  die  Fertigkeit  im  Lesen  am  Anfang 
sehr  verbreitet  ward  und  dafs  sehr  viele 
den  kleinen  Katechismus  lernten.  Aber 
dieser  Zustand  dauerte  nicht  lange.  Man 
fing  nun  an  bei  der  K^crung  und  auf 
dem  Reichslage  um  Errichtung  von  Kinder- 
schulen überall  Im  Linde  und  auf  Kosten 
des  Staates  anzusuchen;  dennoch  kam  eine 
wirkliche  Organisation  des  Volkssdiulwesens 
noch  anderthalb  Jahrhundert  lang  nicht  zu 
Stande.  Zwar  wurden  einige  Schulen  nach 
und  nach  erriditcl,  aber  es  ging  sehr  lang- 
sam, so  dals  im  ganzen  18.  Jahrhundert 
nicht  mehr  als  165  ständige  Schulen  ent- 
standen :  anderswo  wurde  der  Unteniehl 
in  ambutatorischen  Dorfschulen  erteilt,  die 
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von  einem  Orte  im  Kirchsprengel  zum 
anderen  rOckten.  Die  meisten  Schulen 
hatten  keine  eigenen  Lokale,  der  Unterricht 
muisle  dann  in  den  Bauerii&tuben  getrieben 
werden.  Der  Unterricht  war  meistens 
schlecht  Die  Lehrer  —  auch  die  Priester 
und  die  Küster  —  waren  gewöhnlich  nach- 
lässig oder  unwissend.  Manchmal  wurde 
der  Unterricht,  weil  die  Besoldung  sehr 
schlecht  war,  von  verabschiedeten  Soldaten, 
alten  Frauen,  Einwohnern  der  Armenhäuser 
oder  anderen  entkrAfteien  oder  verkrüppelten 
Personen  getrieben. 

Erst  in  demjenigen  Zeitraum,  der  mit 
der  neuen  Staatsverfassung  1809  eintrat, 
wodurch  das  Reich  eine  konstitutionelle 
Regierung  bekam,  traten  die  Forderungen 
an  einen  allgemeinen  Volksuntcrrichl  mit 
grölserer  Kraft  hervor.  Die  beiden  Fächer, 
das  Christentum  und  das  Lesen,  die  bisher 
beinahe  die  einzigen  in  der  Schule  gewesen 
waren,  fand  man  nicht  mehr  genügend. 
Jetzt  wollte  man  eine  allgemeine  bürgerliche 
Bildung.  Und  diese  Bildung  fing  man  an 
zu  b<.-tt3chlen  nicht  nur  ah  ein  unabänder- 
liches Recht  eines  jeden  Menschen  sondern 
auch  als  ein  unabkömmliches  Mittel  zur 
freien  und  ruhigen  Entwicklung  des  Staates, 
besonders  in  einem  l^nde,  wo  das  ginzc 
Volk  an  der  Regierung  des  Reichs  Teil 
nimmt.  Die  genannte  Forderung  bekam 
im  Anfang  viele  Gegner.  Der  Widerstand 
kam  meistens  von  den  Priestern  und  von 
dem  konservativen  Teil  des  Adels.  Nach 
grofscn  und  vicljährigen  Streitigkeiten  wurde 
dennoch  auf  dem  Reichstage  1S40— 1841 
ein  Vorschlag  zur  Organisation  des  Volks- 
schulwesens angenommen.  Infolge  dessen 
licfs  die  Regierung  am  18.  Juni  1842  das 
erste  Volksschulgesetz  ergehen.  Mit  diesem 
Gesetze  war  der  Grund  zu  einer  wirklichen 
Volksbildung  gelegL 

Durch  das  Gesetz  wurde  bestimmt,  dals 
jede  Stadtgemeinde  und  jede  Gemeinde  auf 
dem  Lande  mindestens  eine  Volksschule 
haben  solle.  Für  jedes  normal  begabte 
Kind  ward  der  Unterricht  obligatorisch. 
Die  Fächer  sollten  nicht  nur  Religion  und 
Lesen  sondern  auch  Schönschreiben,  Recht> 
schreiben,  physische  und  politische  Geo- 
graphie, vaterländische  und  allgemeine 
Geschichte,  Rechnen,  Geometrie,  Linear- 
zeidtnen,  Naturkunde,  Gymnastik  und 
Singen  sein.  Die  Lehrcrbesoldungcti  wurden 


fixierl  und  der  Staat  gab  alljShrtich  zu 
diesen  einen  Zusdiufs  von  75C)O0  Kronen. 

Das  Volksschulgesetz  hat  seitdem  mehrere 
Verändeningen  erlitten.  Nebst  den  Volks- 
schulen sind  im  Jahre  1853  die  kleineren 
Volksschulen  und  im  Jahre  1858  die  Klein- 
kinderschulen eingerichtet  worden.  Das 
jetzige  Gesetz  ist  am  10.  Dezember  1897 
ergangen. 

2.  Gegenwärtige  Lage  der  Volks- 
schule. 1.  Organisation.  Nach  dem 
Volksschulgesetz  gibt  es  3  Arten  von 
Schulen:  Kleinkinderschulen,  Volksscliulen 
und  kleinere  Volksschulen. 

a)  Die  Kleinkinderschulen  haben  den 
Zweck  den  Anfängern  die  ersten  vorbcrettcn- 
den  Kenntnisse  zu  erteilen.  Diese  Schulen 
sollen,  wo  es  die  Verhältnisse  erfordern 
und  gestalten,  in  genügender  Anzahl  cin- 
gericlttet  werden.  Sic  haben  einen  zwei- 
jährigen Lehrkursus  und  werden  vom  Klein- 
kinderlehrer*)  geleitet. 

b)  Die  Volksschulen.  In  jedem  Kirch- 
spiele soll  wenigstens  eine  Volksschule  sein. 
Diese  sot!  am  liebsten  fest  oder  slündig, 
abnr  in  den  Gegenden,  wo  Armut  oder 
lokale  Verhältnisse  hindern,  kann  sie  auch 
ambulatorisch  sein.  Jede  Volksschule  mufs 
wenigstens  einen  ordentlichen  gebührend 
geprüften  Lehrer  haben.  Diejenigen  Volks- 
schulen, die  mit  einer  Kleinkinderschule 
vereinigt  sind ,  haben  einen  vierjährigen 
Lehrkursus.  Die  anderen,  welche  sowohl 
die  Volksschul-  als  auch  die  Kleinkindcr- 
schulabteilung  einschlief sen,  haben  einen 
sechsjährigen  Lchrkursus. 

c)  Kleinere  Volksschulen  dürfen  nur  in 
denjenigen  entfernten  Gegenden  errichtet 
werden,  wo  die  Kinder  mit  Schwierigkeit 
die  eigentliche  Volksschule  besuchen  können. 
Sie  schliefsen  sowohl  die  Volksschul-  als 
auch  die  Klcinkinderschulabteilung  ein  und 
haben  einen  sechsjährigen  L<.-hrkursus. 
Sic  werden  gewöhnlich  von  Kleinkindcr- 
schullchrcrinncn  geführt 

Sämtliche  Schulen  sind  teils  feste 
oder  ständige,  teils  ambulatorisdie.  In  den 
letzteren  ertdll  der  Lehrer  an  2  oder 
3 ,  manchmal  auch  an  4  verschiedenen 
Oittn  im  Laufe  des  J^res  Unterricht.  Die 
Zeit,  wihrcnd  welcher  jedes  Kind  in  einer 


*)  Mit  •  Lehrer*  wird  aneh  tLehreda*  ge- 
meint 
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solchen  Schule  Unterricht  bekommt,  ist 
folglich  nur  die  Hälfte  der  normalen  Zeit 
.oder  minder.  So  i&l  es  auch  in  vielen 
I  festen  Volksschulen ,  in  allen  denjenigen 
nämilcfa,  wo  der  Lehrer  unterrichtet  die 
Volksschulablelhmg  während  der  einen 
Hälfte  des  Jahres  und  die  Kleinkinder- 
abtcJlung  während  der  anderen  Hälfte,  odrr 
auch  wo  die  2  höheren  V'olkssch ulklassen 
während  der  einen  Hälfte  der  Schulzeit  und 
die  2  unteren  während  der  anderen  Hälfte 
unterrichtet  werden. 

Im  Jahre    1906  hatte  Schweden  2408 
Schulbezirke  und 

Klcinklnderschulen      5032       940      5972 
Volksschulen  5349      418     5767 

Kleinere  Volksschulen  1469       741      2210 


im  ganzen     11850     2099    13949 

2.  Schulbehördeti.  Im  allgemeinen 
bildet  jede  Kirchengemeinde  einen  Schul- 
bezirk. Jedoch  können  auch  zwei  oder 
mehrere  Kirchspiele,  welche  eine  gemein- 
same lokale  Schulbehörde  haben,  einen  Schul- 
bczirk  bilden.  So  ist  es  in  den  grölscrcn 
Städten. 

Die  Stimmberechtigten  der  Kirchen- 
gemeinde haben  von  den  EinkÖnften  und 
den  Ausgaben  der  Schulen  (sie  sollen  z.  B. 
die  Schulhäuser  bauen  und  unterhalten) 
und  über  die  Monate  des  Jahres,  die  Tage 
der  Woche  und  die  Stunden  des  Tages, 
wann  der  Unterricht  cilcilt  werden  wird, 
zu  bcschliclscn.  Überdies  haben  sie  auch 
ordentliche  Lehrer  und  die  Mitglieder  des 
Schulrats  zu  wählen. 

Der  Schulrat  ist  die  LokatbehÖrdc  aller 
Schulen  des  Bezirks.  Der  Pfarrer  ist  immer 
der  Vorsitzende  des  Schulrats.  Aufser  ihm 
»oll  der  Schulrat  aus  einer  angemessenen 
Anzahl  (wenigsten  4)  in  oben  genannter 
Weise  gewählte  Männer  oder  Frauen,  die 
sich  für  das  Schulwesen  interessieren,  be- 
stehen. 

Es  liegt  dem  Schulrate  ob 

Ober  die  Tfiiigkeii  der  Schulen  genaue 
Aubicht  zu  führen  und  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dafs  Gesetze  und  Verordnungen 
vollzogen  werden; 

Vorschlag  zum  Reglement  mit  detaillierten 

Bestimmungen    über   die   Anordnung    der 

Schulen  entwerfen  und  nachdem  die  Lehrer 

,  des  Bezirks  darüber  gehört  worden   sind 


diesen  Verschiß  der  StJftsbehörde  {dem 
Domkapitel)  vorigen;  der  Vorschlag  mufs 
um  gellend  zu  werden,  seitdem  der  Kreis- 
schulinspektor des  Staates  darüber  sein 
Outachten  erstattet  hat,  von  der  Stiftsbehörde 
geprüft  und  bestätigt  werden; 

darüber  zu  wachen,  dafs  die  Kinder 
dem  Unterricht  fleifsig  beiwohnen  und  dafs 
die  verbrecherischen  und  sittlich  verwahr- 
losten Kinder  eine  besonders  für  sie  an- 
gepafste  Erziehung  erhalten; 

mit  Hilfe  des  von  der  Regierung  ge- 
nehmigten Normalplans  einen  Lehrplan  für 
jede  Schule  auszuarbeiten,  den  Stundenplan 
und  die  Schutbücher,  nachdem  die  Lehrer 
Vorschläge  gegeben  haben,  zu  genehmigen; 

das  Errichten  und  die  Anwendung  von 
Gemeinde-  und  Schulbibliothek  zu  fördern; 

darüber  zu  wachen,  dafs  die  Lehrer 
ihre  Pflichten  getreu  erfüllen; 

Zeugnisse  über  ihre  Dienstleistungen 
den  Lehrern  mitzuteilen; 

Vorschläge  zum  Besetzen  lediger  ordenl- 
lieber  Lehrämter  abzugeben,  aufserordenl- 
liehe  Lehrer  und  Hilfslehrer  in  den  Volks- 
schulen wie  auch  Lehrer  in  den  kleineren 
Volksschulen  und  in  den  Klcinklnderschulen 
anzustellen,  demjenigen  ordentlichen  Lehrer, 
der  dienstunfähig  ist,  oder  der  seine 
Pflichten  verletzt,  oder  der  sich  in  solcher 
Weise  beträgt,  dafs  er  als  Lehrer  nicht 
beibehalten  werden  darf,  Warnung  zu  er- 
teilen und,  wenn  die  Warnung  fruchtlos 
wird,  ihn  aus  dem  Amte  zu  entfernen 
(Ober  die  Beschlüsse  des  Schulrats  einem 
Lehrer  Warnungen  zu  erteilen  oder  ihn 
aus  dem  Amte  zu  entfernen  kann  der 
Lehrer  bei  der  Stiftsbehörde  und  bei  der 
Ri^ierung  Klage  führen); 

dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  die  Schul' 
Zimmer  gut  unterhallen,  erwärmt,  ventiliert 
und  gereinigt  werden  und  dafs  die  Lthr- 
millcl  und  Schulinventare  gut  aufbewahrt 
werden; 

über  den  Unterricht,  der  in  den  Privat- 
schulen und  von  den  Eltern  erteilt  wird, 
Aufsicht  zu  führen; 

die  Schulangelegenheiten,  In  welclien 
die  Qemelodeversammlung  beschliefsen  soll, 
vorzuberdten  und  die  Beschlüsse  der 
Gemeindeversammlung  zu  vollziehen; 

alljährlich  einen  Bericht  über  den  Volks- 
unterricht  des  Bezirks  dem  Volksschul- 
inspeklor  des  Staates  zu  überreichen. 


Wenn  die  Oemcindtvcrsammlung  die 
Kosleti  bcstreitel.  hal  der  Scliulral  das  Recht 
sowohl  einen  Loluilschulinspeklor  aU  auch 
eine  efforderiiclie  Anzalil  Oberlehrer  za 
seiner  Hilfe  anzustellen. 

Jedes  Schuljahr  sollen  der  Schulrat,  der 
Lolätschulinspetrtor  und  die  Lehrer  nach 
Einladutijj  des  Vorsitzenden  de*  Schidrals 
zusaminciitrclcn ,  um  die  Schulangelegen- 
heiten des  Schulbezirks  in  Erwägung  zu 
ziehen. 

Das  Domkapitel.  In  jedem  Ristum  liegt 
es  dem  Bischof  und  dem  ihm  zur  Seite 
stehenden  Domkapitel  ob,  allen  Anstalten 
für  den  Volksiinlerricht  eine  genaue  Auf- 
sicht zu  widmen  und  über  die  Leitung  und 
Entwicklung  derselben  zur  Erfüllung  ihrer 
wichtigen  Bestimmung  sorgfältig  zu  wachen. 
Das  Domkapitel  soll  auch  unter  anderen 
dem  Kullusminislerlum  die  Vorschlüge  hin- 
sichtlich des  Volksunterrichls  vorlegen,  zu 
denen  die  Berichte  und  Darstellungen  der 
Volksächutinspektorcn  odct  übrige  Ver- 
hältnisse veranlassen. 

Die  Regierung  ist  die  oberste  Behörde 
für  das  gesamte  Schulwesen.  Im  Jahre 
1864  wurde  im  Kultusministerium  zur  Be- 
sorgung der  Angelegenheiten  des  Volks- 
Unterrichts  eine  besondere  Abteilung  ^ 
das  Volksschulbttro  —  errichtet. 

Die  Volksschulinspektoren.  Die  eigent* 
liehe  Aufsicht  über  die  Volksschulen  übt 
die  Regierung  seil  1861  durch  die  Voiks- 
schulinspcklorcn,  die  von  ihr  für  einen 
Zeitraum  von  6  Jahren  ernannt  werden. 
Im  Jahre  1908  war  die  Anzahl  der  Inspek- 
toren 47.  Nur  12  verwalleten  das  Amt  im 
Hauptamte  (10  von  diesen  waren  vorher 
Volksschullchrer  gewesen).  Von  den 
flbrigen  35  waren  22  Priester,  8  Seminar- 
lehrcr,  2  Lehrer  an  den  höheren  all- 
gemeinen Lehranstalten  und  3  Lehrer  an 
den  Volkshochschulen.  Die  Inspektions- 
kreise sind  von  verschiedener  Orölsc. 

Dem  Volksüchulinspcktor  liegt  es  ob, 
die  Entwicklung  des  Volksschulwcsens  zu 
fördern.  Darum  liat  er  dniüber  zu  wachen, 
dals  die  Schulen  hinreichende  Lehrerlcrüfte, 
zweckmäfsige  Schulzimmer  und  Spielplatze 
und  erforderliche  Lehrmittel  haben.  Er 
soll  auch  besonders  zusehen ,  dals  die 
Kinder  überall,  wo  Armut  und  lokale  Ver- 
hältnisse es  nicht  hindern,  die  ganze  Lehr- 
zeit von  8  Monaten  des  Jahres  Unterricht 


bekommen.  Die  Mängel  im  Schulwesen, 
die  er  bei  seinen  Revisionen  findet,  soll 
er  dem  Schulrat  oder  dessen  Vorsilzeuden 
melden.  Werden  diese  Mängel  dann  nicht 
abgestellt,  soll  er  es  der  Stiftsbehörde 
berichten. 

3.  Unterricht  a)  LehrgcgensHnde 
und  Lehrkurse  der  Volksschule  dem  Normal- 
plane  nach: 

Religion:  Einige  Bücher  des  Neuen 
Testaments,  ausgewählte  biblische  Er- 
zählungen, der  kleine  Katechismus  Luthers 
mit  der  genehmigten  Erläuterung:  religiöse 
Lieder  etwa  60  bis  90  an  der  Zahl. 

Mutterspraclie :  Fertigkeit  richtig  und 
geläufig  zu  lesen,  Tähigkeit  das  Gelesene 
aufzufassen  und  dasselbe  mündlich  nach- 
zuerzählen, eine  einigermafsen  fehlerfreie 
Rechtschreibung,  Kenntnis  der  wichtigsten 
Teile  der  Sprachlehre,  Schönschreiben, 
A  u  fsatzsc  h  re  iben . 

Rechnen:  Die  vier  Spezies  in  ganzen 
'und  gebrochenen  Zahlen  nebst  Übungen 
mit  praktischen  Aufgaben. 

Geometrie:  Aufzeichnen,  Beschreibung, 
Messen  und  Berechnung  der  Linien,  der 
Winkel,  des  Drei-  und  Vierecks,  Beschreibung 
und  Messen  des  drei-  und  viereckigen 
Prismas. 

Geographie:  Die  Hauptzßge  der  physi- 
schen Erdkunde,  die  Geographie  des  Vater« 
landes  in  ausffihrl icher,  die  der  übrigen 
Länder  in  kürzerer  Darstellung. 

Geschichte:  Die  Geschichte  des  Vater- 
landes in  kurzer  Darstellung  mit  ausführ- 
licheren Schilderungen  der  bedeutendsten 
Personen  und  Begebenheiten. 

Naturkunde:  Die  allgemeinsten  Natur- 
g^enslinde,  der  Hau,  die  Verrichtungen 
und  die  Pflege  des  menschlichen  Körpers, 
die  wichtigsten  Naturerscheinungen,  die 
Himmelskörper. 

Zeichnen:  Zeichnen  aus  freier  Hand 
von  Vorbildern  und  Gegenständen,  Linear- 
zeichnen. 

Singen :  Kirchenlieder  und  andere 
Lieder.    Treff-  und  TaklÜbungen,  die  Messe. 

Gymnaslik:  Freiübungen,  Marsch-  und 
Sprungübungen  unti,  wenn  <]ie  UmslJInde 
es  gestallen,  GymnAstik  mit  dnbchen  Ge- 
räten. 

Gartenbau  (wenn  ein  passender  Platz 
dafür  zur  Verfügung  steht):  Pflege  von 
Zier-   und  elsboren   Pflanzen,    Anpflanzen 
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von  Sträuchern  und  Düurnen,  Veredelung 
der  Obstbäume  durch  Impfen  und  Oku- 
lieren. 

Handarbeit    (fakutiativ):     für    Knaben: 
rbett  und  andere  angemessene  Arbcils- 
cn ;    für    Mädchen :    Stricken ,    Stopfen, 
lickcn,  Nähen. 

Hauswirtschaft  (fakultativ):  Kochen, 
Waschen  usw. 

Anscliauungäunterricht:  Dieser  kommt 
in  der  Kleinkiiiderschule,  mit  Anschlufs  an 
ein  geeignetes  Anschauungsmaterial,  vor. 
Er  hat  den  Zweck,  das  Interesse  der  Kinder 
2U  wecken,  ihre  beubachtungsgabe  zu  ent- 
wickeln, ihre  Vorstellungen  zu  ordnen  und 
die  Kinder  zu  üben  sich  klar  und  deutlich 
auszudrücken. 

b)  [)er  Stundenplan  der  Woche  wechseil 
je  itach  den  Umständen.    Für  die  am  besten 
ardneten  Schulen    hat    der  Normalplaii 
^folgenden  Stundenplan: 


LdirtcstnMlnitc 


^eltelon 

IM  uttersp  räche 
I  u.  Schreiben . 
iRcchnen  .  .  . 
[Ocomctrje  .  . 
■Oeogniptue.  . 
"  Tiichte  .  . 
'  Naturkunde .  . 
AnKtiiiiungs- 
unterridil  .  . 

Sin^n 

■Zcidincn  .  .  . 

tnaslik  .  . 

■ndarbeit  .  . 


LtlintBBdtD 


In  lOfin- 

kliiifcndiulea 


>v. 


v, 


In  VolkMcbnlai 


«!w  '  E- 


fan  ganzen     23       23       32   132     32    ,  32 

4.  Lehrzeil.  Die  Lehrzeit  ist  8  Monate 
loder  34  Vt  Wochen  in  jedem  Jalire.  In 
viricn  Schulen  (imjalire  1904:  31,7«;(,dcr 
KleinkindcTschulcn,  52,3°,u  der  Volks- 
schulen und  $7.5°!^  der  kleineren  Volks- 
schulen) bekommt  doch  jedes  Kind  Unter- 
richt nur  die  Hälfte  dieser  Zeit  oder  minder. 
In  den  Kleinkinderschulen  darf  nicht  mehr 
als  5,  in  den  Volksschulen  nicht  mehr  als 
6  Stunden  des  Tages  unterrichlet  werden. 


5.  Schiller,  a)  SdiidpRIcht.  Seit 
1842  gibt  es  in  Schweden  allgemeine 
Schulpflicht  oder  Schulzwang.  Die  Schul- 
pflicht beginnt  mit  dem  Jahre,  in  welchem 
das  Kind  7  Jahre  all  wird,  und  dauert  bis 
Ende  desjenigen,  in  welchem  es  das 
14.  Lebensjahr  zurückgelegt  hat  Mit  Zu- 
ziehung der  Qemeindever$ammlung  kann 
der  Schulral  ein  Kind  noch  für  eine  Zeit 
vom  Schulbesuche  dispensieren,  aber  nicht 
länger  als  bis  zu  dem  Jahre  in  welchem 
es  9  Jahre  alt  wird.  Selten  trifft  es  doch 
ein,  dafs  der  Schulbesuch  des  Kindes  so 
spät  anfängt. 

Ein  Schüler,  der  am  Ende  des  Schul- 
alters die  Kenntnisse  nicht  erworben  hat. 
die  erforderlich  sind  um  aus  der  Schule 
entlassen  zu  werden,  ist  fortwährend  als 
schulpflichtig  anzusehen;  der  Schüler  da- 
gegen, der  vor  dieser  Zeit  die  für  eine 
Entlassung  erforderlichen  Kenntnisse  er- 
worben  hat,  ist  bcreditigt  vom  Schulbesuch 
befreit  zu  werden. 

Die  schulpflichtigen  Kinder,  denen  ihre 
Eltern  oder  Vormünder  Gelegenheit  zum 
Priviilunlcrricht  im  Hause  oder  in  einer 
Privatschule  bereiten  wollen,  können  durch 
den  Scimirat  vom  Schulbesuch  befreit 
werden.  Mit  diesen  Kindeni  soll  alljfihrllch 
vor  dem  Vorsitzenden  oder  einem  der 
übrigen  Mitglieder  des  Schulrats  eine 
Prüfung  ihrer  Fortsdirittc  angesleill  werdi-n. 
Diejenigen,  die  einen  den  Leistungen  der 
allgemeinen  Volksschule  cinigermalsen  cnl- 
sprechenden  Unterricht  nicht  erhalten  haben, 
werden  daim  verpflichtet  die  Schule  zu 
besuchen. 

Der  Lehrer,  der  Vorsitzende  und  die 
übrigen  Mitglictler  des  Schulmts  sollen  sorg- 
fältig darüber  wachen,  dafs  alle  schul- 
pflichtigen Kinder,  die  nicht  von  einer  oder 
anderer  Ursache  befreit  worden  sind,  die 
Schule  fleilsig  besuchen.  Wenn  die  Eltern 
die  nötigen  Mitte!  nicht  besitzen,  um  die 
Kosten  für  die  Bekleidung  und  den  Unlcr- 
hatl  der  Kinder  an  der  Schule  zu  bestreiten, 
«ollen  diese  durch  die  Armenpflege  der 
Gemeinde  unterstützt  werden.  Ellem, 
Pflegeeltern  und  Vormünder,  die  ihre 
Pflichten  gegen  die  Kinder  (n  bezug  auf 
die  Schule  vernachlässigen,  werden  von 
dem  Pforrcr  und  wenn  das  nicht  hilft,  von 
dem  Kirchenral  gewarnt.  Wenn  diese 
Mafsrq^ln  fruchtlos  bleiben,  können  die 
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Kinder  von  den  Cttem  ([etrennt,  bei  anderen 
Leuten  in  Pflege  gtiffeben.  und  die  Ellcrn 
oder  Vormünder  für  die  Kosten  des  Unter- 
haltes der  Kinder  gesetzlich  gepEfindet  werden. 

b)  Abgang.  l\^it  den  Schülern,  die 
den  ganzen  Lehrkursus  der  Volksschule 
durchgemacht  haben ,  wird  vor  dem 
Vorsitzenden  des  Schulralcs  oder  einem 
anderen  Mitglied  desselben  eine  besondere 
Abseht  uIsprüFung  angestellt.  Denjenigen, 
welche  diese  Prüfung  auf  genügende  Weise 
bestehen,   wird  ein  Abgangszeugnis  erteilt. 

Diejenigen  Schüler,  welche  durch  Armut 
verhindert  sind  das  volle  M.ifs  der  tn  der 
Volksschule  zu  erlernenden  Kenntnisse  zu 
erwerben,  können  von  dem  Schulrat« 
dispensiert  werden ,  wenn  sie  nur  die 
nötigen  Kenntnisse  des  sogenannten  Mintmal- 
kursus  der  Volksschule  besitzen.  Dieser 
Kursus  umfafsl: 

Religion  in  dem  Mafse,  welches  er- 
forderlich Ist  um  den  Konfirmatlonsunter- 
richl  zu  beginnen; 

reines  und  geläufiges  Lesen,  leserliches 
und  einigcrmafsen  fehlerfreies  Schreiben 
leichter  Wörter  und  Satte; 

die  vier  Spezies  in  ganzen  Zahlen, 
Addition  und  Subtraktion  mit  den  Dezimal- 
brüchen ,  die  Bedeutung  und  das  Be- 
Michnen  allgemeiner  Brüche; 

Kirchenlieder  und  andere  Lieder. 

Diejenigen  Schüler,  die  infolge 
scliwicherer  Ceistcskräftc  nicht  im  stände 
sind  den  Kursus  vollständig  zu  erlernen, 
k<3nnen  auf  die  Weise,  die  im  Reglement 
vorgeschrieben  ist,  aus  der  Schule  enlLissen 
werden.  Für  solche  Kinder  sind  in  vielen 
Städten  mit  sehr  guletn  Erfolge  Hilfsklassen 
eingerichtet  worden. 

c)  Fürsorgeerziehung  entarteter  und  in 
sitth'chcr  Hinsicht  vernachlässigter  Kinder. 
Im  Jahre  1902  ist  ein  Gesetz  ergangen, 
das  beabsichtigt  denjenigen  Kindern,  die 
nicht  15  Jahre  alt  aber  die  infolge  der 
Mängel  und  F^ehler  der  Eltern  oder  Vor- 
münder In  sittlicher  Hinsicht  so  vemadi- 
IXssigt  sind ,  data  besondere  Mafsnamen 
zur  Verhütung  der  völligen  Entartung 
vonnöten  sind,  oder  die  schon  so  ent- 
artet sind ,  dafs  die  Erziehungsmittel  der 
Ellem  und  der  Schule  für  die  Zurecht- 
tührung  der  Kinder  nicht  hinreichend  sind, 
eine  zweckmäfsige  Erziehung  zu  bereiten. 
IMe  Kinder  der  ersten  Orappe  werden  ent- 


weder in  eine  ge«gnete  Familie  oder  in 
ein  Kinderheim,  diejenigen  der  zweiten 
Gruppe  in  ein  Schulzheim  gebracht  In 
jedem  Schulbezirke  soll  ein  Kindcrpfleg- 
rat  sein.  Dieser  soll  besorgen,  dafs  die 
genannten  Kinder  eine  geeignete  Erziehung 
bekommen.  Jede  Provinz  (L3n)  hat  die 
erforderlichen  Schutzheime  zu  errichten.  Die 
Kosten  für  die  Erziehung  eines  Kindes 
sollen  zuerst  von  der  Armenpflege  der  be- 
treffenden Gemeinde  bestritten  werden, 
aber  danach  hat  die  Armenpflege  das  Recht 
diese  Kosten  von  den  Eltern  oder  Vor- 
mßndem  zu  bekommen.  An  den  Kosten 
beteiligt  sich  der  Staat  jährlich  pro  Kind 
in  einem  Schutzheime  niil  100  Kronen, 

„  Kinderheime  „  40  „ 
„  einer  Familie  mit  höchstens  25  „ 
Hat  irgend  einer,  der  wohl  IS  aber 
nicht  IS  Jahre  alt  ist,  eine  Handlung  be- 
gangen, die  mit  einer  Geldstrafe  oder  mit  Ge- 
fängnis von  höchstens  6  Monaten  verh&ngt 
ist,  kann  das  Gericht  vorschreiben,  dals  er 
anstatt  die  Strafe  zu  leiden  in  einer  all- 
gemeinen Erziehungsanstalt  unlergebradtt 
werden  soll, 

d)  Anzahl    schulpflichtiger    Kinder    Im 
Jahre    1906,   die  unterrichte!  worden  sind 
in  den  Kleinkinderschulen,  Volks- 
schulen   und    kleineren   Volks- 
schulen        736036 

in  den  höheren  Volksschulen     .  494 

in  den  höheren  allgemeinen  Lehr- 
anstalten und  Fachschulen      .       13S38 
in     den     Schulen    für    abnorme 

Kinder I  165 

in  den  PrlvaUchulen     ....       17993 

zu  Hause 9403 

die  nicht  unterridilet  worden  sind, 
weil  sie  mit  dem  Minimalkursus 

abgegangen  sind 7664 

weil     sie     Abschlufsprüfung     be- 

standai  haben 41 486 

wegen    Krankhdtcn    oder    Natur- 
fehler      3308 

aus  anderen  Ursachen  ....       15039 
von  denen  Angaben  fehlen    .  4981 

im  ganzen  851407 

Die  Kinder  der  oben  genannten  eisten 
Gruppe  sind  folglich  94,62'*/o  von  allen 
den  Kindern,  die  unterrichtet  worden  sind. 

Die  genannte  Gruppe  verteilt  sieb  In 
folgender  Weise: 
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In  ihren  eigenen  Bezirken  unterrichtete 
Kinder: 

feste  Klrinkindcrschulcn     .    .    .     I51498 
ambulatorische  Kldnkindcrschulen     32703 

feste  Volksschulen 422369 

ambuhlorische  Volksschulen  .     .       30351 
feste  kleinere  Volksschulen     .    .       50403 
ambulatorische     kleinere     Volks- 
schulen           26560 

tn  anderen  Bezirken  unterrichtete       16019 
im  ganzen  729903 

6.  Lehrer,  a)  Anstellung  und  Ent- 
lassunf;.  Als  Lehrer  in  einer  Kleinkinder- 
schule und  in  einer  kleineren  Volksschule 
und  als  Hilfslehrer  in  einer  Volksschule 
(die  letztgenannten  werden  für  besondere 
Jahresklassen  oder  Abteilungen  der  Volks- 
schule angestellt)  können  solche  Personen 
angenommen  werden,  die  eine  Prüfung  an 
einem  unter  öffentlicher  Aufsicht  stehenden 
Kleinkinderschulseminar  bestanden  haben, 
aber  auch  diejenigen,  die  nach  zurück- 
gelegtem 18.  Lebensjahr  durch  eine  Probe- 
lektion oder  auf  andere  Weise  dem  Schul- 
raie  nachweisen  können^  dafs  sie  die  er- 
forderliclien  Kenntnisse  und  Fertigkdten 
sowie  gute  Fähigkeit  im  Erteilen  des 
Unterrichts  besitzen.  In  den  sogenannten 
ObungsHchern  können  besondere  Fach- 
lehrer angestellt  werden.  Diese  Lehrer 
werden  vom  Schulrate  angestellt 

Um  als  ordentlicher  oder  aufscrordent- 
licher  Lehrer  an  einer  Volksschule  an- 
gestellt zu  werden  ist  erforderlidi ,  I.  dals 
der  Bewcrljcr  gute  Zetignisse  Über  seine 
Colte^furcht  und  sein  sittliches  Betragen 
aufweisen  kann,  dafs  er  einen  gesetzten 
Charakter  und  die  Sanftmut  und  Oeduld 
besitzt,  die  zur  Leitung  der  Jugend  nötig 
sind;  2.  dals  er  an  einem  Staatsseminare 
für  Volksschullehrer  eine  genügende  Ab- 
gangsprüfung bestanden;  und  3.  dals  er 
das  21.  Lebensjahr  zurückgel^  hat.  Jeder 
ordentliche  Lehrer  wird  durch  die  Oe- 
meindeversammlung  gewählt,  nachdem  der 
Schulrat  drei  von  den  Bewerbern  der 
Ordnung  nach,  in  welcher  sie  durch 
Gottesfurcht,  sittliche  Eigenschaften,  Kennt- 
nisse, Fähigkeit  im  Erziehen  und  Unter- 
richt in  Betracht  kommen  sollen ,  vor- 
geschlagen haL  Beschwerde  über  die 
Wahl  lünn  bei  der  StiftsbehArde  und  da- 
nach bd  der  R^erung  gefülirl  werden. 
Die  gesetzlich  bestimmte  Zeit  für  das  Ab- 


treten und  Zutreten  einer  Lehrerstelle  ist 
der  1.  Januar  oder  der  1.  Juli.  Die  aulser- 
ordentlichen  Lehrer  werden  vom  Schulrate 
angestellt. 

WDnscht  ein  Lehrer  aus  dem  Amte 
auszutreten,  hat  er  es  dem  Schulratc  zu 
melden.  Dieser  bewilligt  dann  die  Ent- 
lassung. Ordentliche  Lehrer  können  andern- 
falls nur  auf  Grund  eines  förmlichen  Dis- 
ziplinarverfahrens aus  dem  Amte  entlassen 
werden  (S.  391).  Im  Jahre  1006  waren  an- 
gestellt 

'-'*'"  Ä  '»•"" 
an   den  Klelnldnder- 

schulen  ....     131  6987  7118 

an  den  Volksschulen  5397  3227  8624 
an  den  kleineren 

Volksschulen    .    .     180  2033  2213 

In  alles  5708   12247    17955 

Aufscrdem    gab   es   380    Lehrer    und 

893  Lehrerinnen  oder  In  alles  1273,  die 

nur  in  den   Obungsfächem   unterrichteten. 

Von  den  Lehrern  der  Volksschule  waren 

im  Jahre  1905 

^"^  Ä  '"•^ 

5014  2260  7274 

316  333  649 

19  718  737 


Ordentliche  -  . 
Aiilserordentliche 
Hilfslehrer      .     .    

In  alles  5349  3311  8660 
b)  Die  Besoldung  der  Lehrer  an  den 
verschiedenen  Sdiulen  ist  sehr  vermieden, 
da  für  jede  Art  von  Schulen  nur  der 
Minimalgchall  für  eine  Unterrichtszeil  von 
34  Vt  Wochen  gesebEÜch  bestimmt  isL 
Dieses  Minimalgehalt  ist  das  folgende: 

u)     Eine     bare     Besoldung,     die     aus 
folgender  Tabelle  hervorgeht: 


Lehrer  an  den  Kleinkinder- 
schulcn  und  kleineren 
VuIkcMctiulcn  und  I  tilft- 
lehrer  an  den  Vulk^«cliulen 

Ordentliche  Volksschullehrer 

Ofdentlictic  V'olk^schulkhte- 
rinncn     

Aultcrord entliche  Lehrer  u, 
Lehrerinnen  an  den  Volks- 
schulen   


500 
900 

400 


800 


560 
1050 


Kr. 


620 
1200 


100011001200 


Kr. 


660 
1350 
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ffi  Eine  zwecltmäfsige  Wohnung.  Zur 
Leitung  für  die  Gemeinden,  wenn  sie  neue 
Schulhäuwr  bauen  werden,  Iiat  die  Re- 
gierung Normalzeichnungen  ausgegeben. 
Di«  jetzigen  vom  Jahre  1877  sind  sehr 
veraltd,  aber  die  Regierung  hat  Malsregeln 
getroffen  um  neue  Normalzcichnungen  aus- 
arbeiten zu  lassen.  Ein  Vorschlag  ist  schon 
fertig  und  dieser  Vorschlag  beabsichtigt, 
dafs  die  Wohnung  eines  Volksschullchrers 
3  Zimmer,  diejenige  einer  Volksscliullehrerin 
2  Zimmer  und  diejenige  einer  Kleinkindcr- 
schullehrerin  I  Zimmer  habe.  Dazu  kommt 
Küche.  Keller  usw. 

/)  Das  n&tige  Brennholz. 

it)  Wo  möglich,  ein  geeignetes  Stück 


'  Land    zum    Anbau    von    Kartoffeln    und 
I   Oemüse  für  den  eigenen  Bedarf. 
I         Die    meisten    Lehrer   auf   dem    Lande 
I  geniefsen     nur    das    MinimalgehalL       In 
mehreren  Städten  bekommt  der  Lehrer  nur 
,    eine     Barbcsoldimg.      Diese     muls     dann 
'    wenigstens  dem  Wert  der  vorhergenannten 
Vergütung  entsprechen.    In  etlichen  Städten, 
besonders    in    grötseren    wo    die    Lebens- 
mittel teuer  sind,  ist  die  Besoldung  höher 
als  das  Minimalgehalt. 
I         Am   Anfange   des  Jahres   1907   waren 
I  die  Besoldungen,  die  Natuinlleislungen  auch 
einberedmet ,    in    den    grölseren   Städten 
,  Schwedens  in  Kronen; 


siidi 


Uta» 


Anbar-( 
ordcnU. 


Oidtnltldic 


L<lv«rin 


AntMc 


OfdcMOcbe 


Stockholm . 
Ootenburg 
Malm5  .  . 
Norrköping 
Üävie  .  . 
HiUinjtborg 
Karlskrona 
&Ul8tuna  . 
Ortbro  .  . 
Upsala  .  . 
Jönköping . 

Bor&t    .    . 

Halimtad  . 
Linküpfns . 
Sundsvair . 
Landskrona 


1800 
1350 
1500 
1500 
1500 
lUO 
1400 
1500 
1500 
1500 

1500 
1500 
1400 
1400 
1500 


2200 
1800 
1800 
1800 
1800 
1800 
1700 
1600 
1600 
1750 
1650 
1750 
1700 
1700 
1700 
1000 
1750 


2600 
3200 
2200 
2100 
2200 
2200 
2000 
2100 
3100 
2100 
2000 
2100 
2050 
2050 
2000 
2200 
2100 


3000 
2600 
2600 
2400 
2600 
2600 
2300 
2400 
2400 
2450 
2150 
2450 
2400 
2400 
2300 
2500 
2150 


3400 
3000 
3000 
2800 
3000 
3000 
2600 
2700 
2700 
2800 
2700 
2800 
2750 
2750 
2000 
2600 
28O0 


1500 
1200 
1400 
1300 
1250 
1300 
1400 
1350 
1300 
1300 
1200 
1300 
1300 
1300 
1230 
1250 
1300 


1700 

1500 

1650 

1500 

1500 

1600 

1400 

1500 

1500 

1500 

1400 

1450 

1400 

1400  ; 

1400 

1400  I 

1400  i 


1000 
1700 
1900 
IföO 
1700 
1800 
1550 
1650 
1630 
1650 
1500 
1600 
1550 
1600 
1550 
1600 
1600 


2100 
1900 
2150 
1800 
I90O 
2O0O 
1700 
1800 
1800 
1800 
1700 
1800 
1700 
180O 
1700 
1800 
1800 


c)  Das  Ruhegehalt  der  ordentlichen 
Lehrer  und  Lehrerinnen  an  der  Volks* 
schule  wird  von  der  seit  dem  Jahre  1866 
bestehenden  Pcnsionssnstall  der  Volksschul- 
lehrer  bestritten.  An  dieser  Anstalt  be- 
zahlt jeder  Schulbczirk  jährlich  für  einen 
Lehrer  67,50  Kronen  und  für  eine  Lehrerin 
60  Kronen.  Jeder  Lehrer  bezahlt  selbst 
33.75  und  jede  Lehrerin  30  Kronen.  Der 
Staat  beteiligt  sich  aulserdem  mit  einem 
jährlichen  Betrag,  der  sich  im  Jahre  1904 
auf  022  875  Kronen  belaufen  hat.  Das 
Ruhcgclialt  ist  entweder  voll  oder  be- 
sdirinkL  Das  Ruhegehalt  eines  Lehrers 
ist  darum  höchstens  1013,  mindestens 
638,10  Kronen;  dasjenige  einer  Lehrerin 
isl  höchstens  900,  mindestens  567  Kronen. 
Zu    vollem    Ruhegehall    sind    die    Lehrer 


und  Lelirerinnen  berechtigt,  wenn  sie 
55  Lebensjahre  und  30  Dienstjnhre  zihlen. 
d)  Die  Altersunterstützungsaiislalt  der 
Kleinkinderschullehrer  u.  a.,  die  im  Jahre 
1892  cingcrichlcl  wurde,  hat  den  Zweck, 
den  Lehrern  an  den  Klein kindcrschulcn 
und  kleineren  Volksschulen,  sowie  auch 
den  aufserordciitlichen  Lehrern  und  den 
Hilfslehrern  an  den  Volksscliulen  eine 
AltersunterstQtzung  zu  bereiten.  Die  er- 
forderlichen Kosten  werden  durch  jährliche 
Abgaben  teils  von  «.Icn  betreffenden  Be- 
zirken —  1 1  Kronen  für  jeden  Lehrer  — 
teils  von  den  Lehrern  selbst  —  7  Kronen 
—  teils  auch  durch  Staatszuschüssc  be- 
stritten. Als  Ruhegehalt  bekommt  ein 
Lehrer  oder  Lehrerin  bei  55  Lebensjahren 
und   30    Dtensljahren    450    Kronen,   eine 
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ehrertn  bei  45  Lebcnsjahrni  mindestens 
205,  ein  Lehrer  und  eine  Lehrerin  bei 
50  Lebensjaiiren  miiultrstens  300  Kronen, 

e)  Die  Wilwen-  und  Waisenkasse  der 
Volksschullehrer  ist  im  Jahre  1875  gestiftet 
L-wordcn    um    den    Witwen    und    Kindern 

lorbcncr  ordentlicher  Lehrer  an  den 
Volksschulen    Pensionen    zu    Rct>en.     Alle 

entliehen  Lehrer  sind  verpflichtet,  sowohl 
während  sie  noch  im  Dienste  stehen  tii 
auch  während  sie  ihr  Ruhegehalt  aus  der 
Pensionsanstalt  genietsen,  sich  bei  dieser 
zu  beteiligen.    Die  Lt;hrerinnen  sind 

dieser  Beteiligung  bL'rechtigl  aber  nicht 
vcrpflichlcL  Jeder  noch  im  Dienste  stehende 
Lehrer  bezahlt  jährlich  an  die  Kasse 
45  Kronen,  jede  Lehrerin  22,50  Kronen. 
Ein  in  den  Ruhestand  eingetretener  Lehrer 
bezahlt  jährlich  33,75  und  eine  Lehrerin 
16.87  Kronen.  An  diese  Kaf-se  hez-ahU  der 
SIxit  einen  jährlichen  Zuschufs,  der  sich  in  den 
letzten  Jalireti  auf  63  500  Kronen  belaufen  haL 

Die  Pension  beträgt  seit  dem  Anfang 
de«  Jahres  1908  laut  dem  Beschlüsse  des 
.Reichstags  im  lahre  1907  für  eine  Witwe 
Föhne  Kinder  338  und  für  eine  Wilwc  mit 
Kindern  507  Kronen.  Wenn  ein  Lehrer 
keine  Witwe,  sondern  nur  Kinder  hinter- 
lassen hat,  beträgt  die  Pension,  sofern  nur 
1  oder  2  Kinder  da  sind,  338  Kronen,  wenn 
aber  3  oder  mehr  Kinder  da  sind,  507  Kr. 

7.  Die  Kosten  des  Unterrichts. 
Unlerrichl  ist  in  diesen  Schulen  für 
die  Schüler  kostenfrei.  Die  Kosten  werden 
L  von  dem  Schulbczirk  bestritten.  Jedoch 
der  Staat  besonders  zur  Besoldung 
der  Lehrer,  mit  keineswegs  unbedeutenden 
Summen  bei. 

Der  jährliche  ZuschuCs  des  Staates  zu 
den  L^rerbesoldungen  ist  in  Kronen: 


nir  jedeti  ordend. 
Volksschulletirer  . 

Für  icdc  ordentliche 
VomBchulIchrerin 

Für  ieden  Lehrer ».  d. 
Klein  kindcndiu  k  n 
u.  kleineren  Volks- 
schulen und  Hl\i%- 
leliter  an  d.  VolkS' 
sdiulen    .    .    .    . 


?4 


iw 


s-s 


TXWU  833,331950 
666,6773333  800 


333,33137333 


41 33345333 


Der  jährliche  Zuschufs  zur  Besoldung 
jedes  aulserordenllichen  Lehrers  ist  533,33 
Ms  600  Kronen. 

Die  Ausgaben  für  den  Volksunlerricht 
(inklusive  höheren  Volksschulen)  betrugen 
im  Jahre  1906; 
i-"ür  die  Besoldung  der  Lehrer: 

bares  Geld     ....     15722170  Kr. 
Naturalleistungen     .     .       1 557  873     „ 
Für  Schuigebäude,  Sjriel- 

pläne  und    Inventarien      7  204  108    „ 
Für  Unterrichlsmalerialien         449969    „ 
Für  übrige  Bedürfnisse   .       5  681  063     .. 
in  alles     30Ö15  IS3  Kr. 

An  diesen  Ausgaben  beteiligte  sich  der 
Staat  mit  folgenden  Summen: 
An  den  Besoldungen  der 

Lehrer    an    den    Klein- 

kinderschulcn ,      Volks- 
schulen   und    kleineren 

Volksschulen    ....     7078290  Kr. 
An    den   Vikaren    kranker 

ordentlicher  Lehrer  .    .       128  85t    „ 
An   den   Besoldungen  der 

Lehrer  an  den  höheren 

Volksschuten    ....  36000    „ 

An  der  Knabenhandarbeit       358370    „ 

An  der  Mädchcnhandarbeit       221  485    „ 

in  alles     7  822  906    „ 

8.  Ausnahmebestimmungen.  In 
mehreren  gröfseren  Städten,  wie  in  Stock- 
holm, Gotenburg,  Malmö,  NorrkÖping  und 
Lund,  gellen  für  das  Volksschulwesen  Aus- 
nahmebestimmungen, die  für  die  einzelnen 
Städte  verschieden  sind.  Diese  Bestimmungen 
berühren  gewöhnlich  die  Ernennung  der 
Lehrer,  die  Leitung  der  Schulen  usw.  Auch 
sind  die  Lehrpensen  in  diesen  Städten  um 
etwas  gröfser  als  die  oben  erwähnten.  In 
Stockholm  gibt  es  nur  eine  Arl  allgemeiner 
Volksunterrichtsanstaltcn,  Volksschulen  ge- 
nannt. Sie  sind  in  7  Jahrcsklassen  geteilt 
und  sie  schüetsen  sowohl  Kleinkinder- 
schulen und  Volksschulen  als  auch  die 
h&heren  Abteitungen  der  Volksschule  ein. 
Sämtliche  Lehrer  derselben  sind  Volksschul- 
Ichrer 

An  den  Orten,  wo  die  lappländischen 
oder  die  finnlindische  Sprache  vorherrschend 
ist,  gellen  für  den  Volksuntcrrichl  ebenfalls 
besondere  Bestimmungen. 

9.  Neuere  Bestrebungen  auf  dem 
pädagogischen  Gebiete  werden  immer  mehr 


und  mehr  beachtet.  Es  sind  nalCrlldi  die 
Städte,  die  in  dieser  Hinsicht  voran  gehen. 
Mehrere  Städle  haben  schon  2.  B,  Schul- 
tduser  mit  musterhafter  Beleuchtung,  Er- 
wännuRg  und  Ventilierung  gebaut,  Schul- 
ärzte angestellt ,  Schulbäder  eingerichtet, 
gute  Kunstwerke  in   diese  eingeführt  usw. 

10.  Wohltätigkeit  gegen  Schul- 
kinder wird  von  Vereinen  und  Privat- 
personen in  verschiedener  Weise  geflbt. 
In  hxrien  Wintern  werden  arme  Kinder 
oft  von  Vereinen,  die  für  diesen  Zweck 
gebildet  sind,  gespeist  und  gekleidet,  und  im 
Sommer  werden  viele  körperlich  schwache 
Kinder  aus  den  Städten  in  sog,  Ferienkolo- 
nien aufs  Land  gesandt,  wo  sie  frische  Luft, 
gute  Nahrung,  erquickende  Bäder  und  an- 
gemessene Bewegungen  im  Freien  bekommen. 
Besonderee  Aufmerksamkeit  verdienen 

11.  Die  Arbeilsstuben  (fir  Kinder. 
Das  sind  Einrichtungen,  in  welchen  arme 
Schulkinder,  die  in  ihrer  eigenen  Heimat 
während  des  Tages  keine  Pflege  bekommen, 
weil  die  Eltern  ihre  Arbeit  aufscr  dem 
Hbubc  haben,  diejenigen  Stunden  des  Tages, 
wenn  sie  nicht  in  der  Schule  sind,  auf- 
genommen werden,  dafs  sie  nicht  in  den 
Strafsen  sich  herumtreiben.  In  den  Arbeits- 
stuben werden  sie  mit  nijtzlicher  Arbeit, 
wie  Spinnarbeiten,  Baslarbeiten,  Holzarbeilen, 
Korbmacherei ,  Bürstenbinderet,  Stroh- 
flechtcn,  Schuhmacherei,  Nähen  usw.  be- 
schäftigt. Für  die  Arbeit,  die  sie  aus- 
geführt haben,  bekommen  sie  ein  Miltags- 
oder  Abendmahl.  Zum  Einrichten  der 
Arbeilssluben  hat  Frau  Anna  Hierta-Retztus 
in  Stockholm  die  Initiative  ergriffen. 
Im  Jahre  1887  wurde  die  erste  Arbells- 
Stube  in  Stockholm  errichtet.  Im  Jahre 
1907  gab  CS  im  ganzen  Lande  72  Arbeite- 
Stuben.  Nur  in  der  Hauptstadt  fanden 
etwa  2500  arme  Kinder  in  diesen  Anstalten 
ihre  Zuflucht,  und  dadurch  wurden  sie 
den  vielen  Versuchungen,  die  das  Herum- 
laufen in  Strafsen  und  Märkten  darbietet, 
enb-issen.  Für  die  Arbeitsstuben  hat  Frau 
Anna  Hierta-Retzitis  grolse  Summen  ge- 
spcndeL  Alle  sind  ein-  oder  mehreremal 
von  ihr  unterstützt  worden.  Alle  Arbeits- 
stuben, eine  ausgenommen,  haben  auch 
von  einer  Donation,  »Lars  Hiertas  Minne, 
eine  Oeldunlcrstülzung  bekommen. 

II.    Die    Oberbauten    der   Volksschule 
'Die     Fortbildungsschulen),       Die     Fort- 


bildungsschulen oder  die  Oberbauten  der 
Volksschule  sind  die  Fortselzungsschule, 
die  höhere  Abteilung  der  Volksschule  und 
die  höhere  Voikssciiule.  Diese  Schulen 
sollen ,  dem  Volksschulgeselz  nach ,  für 
die  Schüler,  welche  die  Pensen  der 
Volksschule  durchgemacht  haben,  errichtet 
werda). 

1.  Fortbildungsschulen  findet  man 
seit  1877.  ^e  sollen  in  solchen  Ge- 
meinden, wo  es  sich  palst,  eingcriditcl 
werden.  Solche  Schulen  gibt  es  meistens 
auf  dem  Lande.  In  diesen  Schulen  soll 
jährlich  entweder  6  Wochen  mit  30 
Stunden  der  Woche  unterrichtet  werden, 
oder  auch  können  die  180  Stunden 
über  einen  längeren  Zeitraum  ausgedehnt 
werden.  Im  letzteren  Falle  ist  die  Schule 
eine  Abendschule.  Die  Unterrichtsgegen- 
stände sind  Religion,  Mutlersprache,  Rechnen, 
Geometrie,  Zeichnen;  aulscrdem  womöglich 
Geschichte  und  Naturkunde.  Lehrer  sind 
diejenigen  der  Volksschule.  Sic  bekommen 
eine  Besoldung  von  mindestens  150  Kronen. 
An  dieser  Besoldung  beteiligt  sidi  der  Staat 
mit  75  Kronen  für  jede  Schule.  Im  Jahre 
1906  bezahlte  der  Sta.it  zu  1928  Fort- 
setzungsach ul  eil  127  152,50  Kronen. 

2.  Eine  höhere  Abteilung  der 
Volksschule  kann  errichtet  werden,  wenn 
die  Gemeindeversammlung  dazu  erforder- 
liche Mittel  bewilligt.  Dieser  Oberbau  der 
Volksschule  ist  nicht  eher  als  im  Jahre 
1897  legalisiert  Deshalb  kommt  er  bisher 
hauptsächlich  in  den  grofsen  Städten  vor. 
Der  Kursus  ist  gewöhnlich  einjährig,  in 
einigen  Schulen  zwei-  oder  dreijährig.  Die 
Lehrzeit  ist  34  Vi  Wochen  des  Jahres.  Die 
Unterrichtsgegenstinde  sind  dieselben  wie 
in  der  Volksschule;  atilserdem  Buchführung. 
Gestmdheitslehrc  und  Staalskunde;  in  einigen 
der  grötsten  Städte  auch  eine  oder  zwei 
fremde  Sprachen  (Deutsch  und  Englischji 
Lehrer  sind  diejenigen  der  Volksschule. 
Sie  bekommen  eine  gewöhnliche  Volks- 
schullehrerbcsoldung,  zu  welcher  der  Staat 
einen  Zuschuls  gibt  wie  vorher  genannt  ist 

3.  Eine  höhere  Volksschule  darf 
von  einer  oder  mehreren  Gemeinden  auf 
dem  Lande  oder  in  einer  Stadt,  wo  CS 
keine  höhere  allgemeine  Lehranstalt  gibt, 
eingerichtet  werden.  Die  höheren  Volks- 
schulen, die  ihren  Ursprung  vom  Jahre 
1858  zählen,  haben  den  Zweck,  den  Kindern 
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der  arbeitenden  Klassen  Gelegenheit  zu 
geben,  ein  höheres  Mals  von  Kenntnissen 
und  Bildung  zu  erwerben  als  die  Volks* 
schule  erteilen  kann,  ohne  dals  die  Kinder 
dadurch  in  ihren  gewöhnlichen  Be- 
scblfligungen  gehindert  werden.  Der 
Kursus  ist  ein-  oder  zweijährig.  Die  Lehr- 
zeit ist  im  allgemeinen  30  Wochen  des 
Jahres.  Die  Unterrichtsgegenstände  sind 
ungefähr  dieselben  wie  in  der  höheren 
Abteilung  der  Volksschule.  Um  als  Lehrer 
an  einer  höheren  Volksschule  angestellt  zu 
werden  mufs  der  Bewerber  gute  Zeugnisse 
über  seine  Studien  an  der  Universität  und 
den  praktisdien  Obungskursus  an  einem 
Lehrerseminare  mit  gutem  Zeugnisse  durch- 
gemacht oder  in  anderer  von  der  Regierung 
gul  geheitsener  Weise  seine  Unterrichts- 
iähigkeil  dargelegt  haben  oder  auch  muts 
er  ein  gutes  Abgangszeugnis  vom  höheren 
Lchrerinncnseminar  bekommen ,  oder  zu 
einer  Lehrcrstelle  am  Lehrerseminar  oder 
an  den  höheren  allgemeinen  Lehranstalten 
kompetent  sein  oder  mit  gutem  Zeugnisse 
dnem  Lehrerseminar  durchgegangen  und 
danadt  von  der  Regierung  mit  Hinsicht 
der  fortgesetzten  Studien  usw.  besondere 
Erlaubnis  bekommen  haben.  Jedoch  kann 
die  Regierung  ausnahmsweise  einem  Volks- 
schüllchrcr,  der  an  der  Universität  nicht 
studiert  hat,  die  Kompetenz  erteilen  ein 
Lehramt  an  einer  höheren  Volksschule  zu 
suchen. 

Nach  dem  Beschlüsse  des  Reichstags 
im  jähre  1907  sind  die  Minimalbesoldungen 
nebst  freier  Wohnung  und  Brennholz  in 
Kronen: 


FKf  nlnnlldie  Lehrer 
für  weibliche  Lehrer 


If 


1500 


teoo 

1600 


2t00 
1800 


2400 

aoDO 


FOr  jede  Jahresklasse  bekommt  die 
Schule  JÜirlich  einen  Slaatszuschufs  von 
höchstens  1200  Kroneti.  Überdies  bezahlt 
der  Staat  zu  den  Lehrerbewldungen  '/> 
der  AllCTSzulagen. 

Im  Jahre  190b  gab  et  20  höhere  Volks- 
schulen mit  27  Lehrern  und  494  Schülern. 

III.  Die  Uhrcrausbddung.  1.  Die 
Volksschullehrerseminare.      Ehe   das 


Volksschulgesetz  vom  Jahre  1 842  ergangen 
war,  gab  es  im  ganzen  Reiche  zur  Aus- 
bildung von  Voiksschutlchrem  nur  zwei 
Anstalten,  nümlidi  die  im  Jahre  1830  in 
Stockholm  errichtete  Normalschule,  ,wo  den 
werdenden  Lehrern  Gelegenheit  gegeben 
wurde,  die  Bell  ■  Lancaslersche  Methode 
kennen  zu  lernen,  und  das  Volksschul- 
lehrerseminar zu  Lund,  das  im  Jahre 
1839  mit  Hilfe  einer  Donation  errichtet 
worden  war.  Durch  das  Volksschulgcsctz 
des  Jahres  1842  wurde  jedoch  bestimmt, 
dafs  sowohl  in  der  Hauptstadt  des  Reiches 
als  auch  in  jeder  SliKssladt  denjenigen 
Personen,  die  sich  dem  Volksachullehrer* 
amte  widmen  wollten,  Gelegenheit  gegeben 
werde,  in  einem  Seminar  die  erforderlichen 
Kenntnisse  und  f^crligkeiten  zu  erwerben. 
Infolgedessen  wurden  13  Seminare  gleich 
errichtet  Man  fand  aber  bald,  dafs  diese 
Anordnung  nicht  ganz  zweckmälsig  war. 
Im  Jahre  1864  wurde  deswegen  durch 
eine  königliche  Verfügung  bestimmt,  dafs 
5  von  diesen  aufhören  und  die  anderen  in 
erweiterte  Wirks.nnikelt  eintreten  sollten. 
Seitdem  ist  es  jedoch  notwendig  gewesen, 
neue  Seminare  zu  errichten. 

Jetzt  gibt  es  zur  Ausbildung  von 
Lehrern  für  Volksschulen  8  männliche 
(zu  Upsala,  Strängnäs,  Linköping,  Wäxjö^ 
Lund,  Ootcnburg,  Karlstad  und  Härnösand) 
und  6  weibliche  Seminare  (zu  Stockholm, 
Kalmar,  Landskrona,  Skara,  Falun,  Umei)^ 
alle  vom  Staate  erriclitet  und  unterhalten. 
Im  Jahre  1907  ist  auch  ein  Privatseminar 
zu  Stockholm  zur  Ausbildung  von  Volks- 
schullehrerinnen erridilet. 

In  jedem  Staatssemtnar  ist  der  Unter- 
richt auf  4  Jahresklasscn  verteilt  Die  jähr- 
liche Lehrzeit  umfafsl  38*,',  Wochen,  die 
auf  zwei  Semester  (das  Herbst-  und  das 
Frühlingssemester)  verteilt  sind.  Der  Zweck 
des  Unterrichts  ist  den  Schülern  sowohl 
die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  ihnen 
für  ihren  künftigen  Beruf  von  nöteii  sind, 
als  auch  die  erforderliche  Unlerrichtstdliig* 
kdl  in  allen  Lehrfiichcm  der  Volknchule 
zu  erteilen. 

Zur  Förderung  des  praktischen  Unter- 
richts ist  mit  jedem  Seminar  eine  Obungs- 
sdiule  verbunden,  die  dnc  Kleinkindcr- 
schulabteilung  und  eine  Volksschulabtdlung 
umlafst 

[Mc    Lehrgegenstände    und    ihre   Ver- 
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teilung  sind  aus  dem  folgenden  Stunden- 
plan ersichtlich: 


FIcbtt  und  Ubuni«! 


ReHglon 

Schwedbdie  Sprache  . 
Rechnen  u.  Ocomctiie 
Ocschjdite   uad    Oco- 

gTHphic  .  .  .  '  . 
Nnlnnnnde  .  .  .  . 
PädJigoeik  u.  Methodik 
ScbfintMreiben   .    .    . 

Zeichnen 

Musfli  und  Oesang.    . 

Oymntttilc 

Crartenbau  und  Daitm- 

luchl  

Handürbeit^  .  .  .  . 
IVak1i«i'he  Übungen  in 

der  Schule  .     .    .    . 


WochrriKriind«] 


F.nIC)  Zwtilc   tlrille   VItrte 
KlaHC'Kliuf   KliiK  KUhc 


6 
b 
4 

4 

3 

2 
3 
3 
3 

1 

4 


5 
5 

4 

4 
3 
3 
l 
2 
3 
3 


5 

5 
4 

4 
3 
4 

2 
3 
3 


1  I 

3(4)  3(4) 


4 
5 
2 

2 
2 
5 

2 
3 

3 


An  jedem  Seminare  wlfd  der  Unterricht 
in  den  7  ersten  von  den  oben  genannten 
LehrgegcmtSnden  von  einem  Rektor  und 
wenigstens  4  Adjunkten  erteilt.  Für  den 
Unterricht  in  den  sog.  Übungsfächem  — 
Zeichnen,  Musik,  Ucsang,  Gymnastik, 
Oartcntiau  und  BaummcUl,  t-tandarbcit  — 
hat  man  besondere  Lehrer.  Überdies  sind 
an  der  Übungsschule  gewöhnlich  2  lehrer 
«ngeslelil.  In  den  Seminaren  für  Lehrerinnen 
soll  wenigsleiis  eines  der  AdjunktJimler  von 
einer  Lehrerin  verwaltet  werden,  sowie  der 
Unterricht  in  den  ObungsSchcm  und  in 
der  Obungsschule  von  Lehrerinnen  ge- 
wöhnlich gegeben  wird.  Der  Rektor  wird 
von  der  Regierung  ernannt,  nachdem  er 
vom  Domkapitel  von^cschlagen  worden  ist. 
Die  Adjunktstetlcn  werden  durch  das  Dom- 
kapitel nach  denselben  Bedingungen,  die 
für  die  Lehrerslellen  an  den  höheren  all- 
gemeinen Letiranslallen  gelten ,  besetzt. 
Die  übrigen  Lehrer  werden  von  dem 
Rektor  vorgeschlagen  und  vom  Domkapitel 
ernannt.  Hinsichtlich  der  Kompetenz- 
forderungen für  die  Scminarlehrer  gelten 
im  wesentlichen  dieselben  Bestimmungen 
wie  für  die  entsprechenden  Lehrämter  an 
den     höheren     altgemeinen     Lchrnnstallen. 

Um  als  Lehrer  einer  Obungsschulc  an* 
gestellt  werden  zu  können,  mufs  der  Be- 
werber die  nötige  Kompetenz  besitzen,  die 
von  einem  ordentlichen    Lehrer  an  einer 


Volkssdiule  verlangt  wird.  Die  Lehrer- 
tiesoldungen  sind  aus  der  folgenden  Tabelle 
ersichllich: 


Rektor     .    .    . 
Adjunkt. 

minnlicher  . 

weiblicher 
Lehrerin  Munik 

und  Geuini! . 
Lehrer  in 

Zeichnen  .  . 
Lehrer  in 

Gymnastik  . 
Lehrer  in 

Knaben  hnnd- 

nrbett  .  .  . 
Lchrrr  in 

Mädchen - 

bandarl>eit  . 
Lehrer  in 

Gartenbau  J 
Lehrer,  inännl, 

ind  Übnngt- 

schule  .  .  . 
Lchrer,_  weibl.. 
In  der  Übungf- 

schule  .    .    . 


II     II 


^  i    I     I     ll    I 


Kr.      Kr.  I  Kr.  1  Kr.     Ki. 


I2~16|S000  5500 
24-28  30003500 


24-28 

t6 

12 
11-13 

10-18 

16-18 

12-15 
oder  3 

24-28 
24-26 


1200 
1100 


eoooi  -  j 

4000450» 
3100  3600 

H-l- 

i4oa  -  I  - 

I 

1300   — 


I 


2100  26003100  3600    — 
1400 
1000 
900 

1100 

1000 
t200 


12001300  — 


1100 


laooj  - 


2000  230012600  2900   — 
17Oo|l85o|2O00|32O0   - 


■}  Die  erste  KUsk  ist  die  unterste. 


Als  Ruhegehalt  bekommen  der  Rektor 
und  die  Adjunkten  bei  einem  Lebensalter 
von  6S  Jahren  und  einem  Dienstalter  von 
35  Jahren  die  ganze  Besoldung;  die  Lehrer 
der  Obungsficher  dagegen  tiekommen  nur 
'i',  der  Bcsolciung.  Die  hintcrlasscncn 
Witwen  und  Kinder  der  ordentlichen  Lehrer 
und  die  Kinder  verstorbener  ordentlicher 
Lehrerinnen  sind  zu  einer  Pension  aus  der 
Witwen-  und  Walscnkasse  berechtigt  An 
dieser  Kaf«e  sind  die  Lehrer  verpfllchlet 
und  die  Lelirerinnen  berechtigt  sidi  zu 
beteiligen.  Die  Lehrer  an  der  Obungs- 
schulc sind  an  der  Pensionsanstalt  und  tn 
der  Witwen-  und  Waiscnkassc  der  Volks- 
schullehrer beteiligt 

Für  den  Eintritt  in  die  unterste  Klasse 
des  Seminars  wird  von  den  Zöglingen  ge- 
fordert, dafs  sie  den  schon  erwähnten 
Kursen  der  Volkssdiule  entsprechende 
Kenntnisse  besitzen  und  dals  sie  am  An- 
fange des  Kalenderjahres  ein  Lebensalter 
nicht   unter   16  und  nicht  Qber  26  Jahre 
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urQdtgelegt     haben.      Am     End«    jedes   ' 
PTÜhnngMcmesters  wird  mit  den  Schülern 
der  drei  untersten  Klassen    eine  öffentliche 
Jshre^irtfung  und   mit  den  Schülern  der 
vtotoi   Klasse,  die   sich   dazu  angemeldet 
^baben,     eine     Abgangsprüfung     angestellt 
"Nejenigcn,    welche    die    Abgangsprüfung 
auf  genügende  Weise  bestanden,  bekommen 
ein  Abgangszeugnis,  das  sie  zur  Anstellung 
ils  ordentliche  Lehrer  an  den  Volksschuten 
berechtigt      Die   Zahl    der  Schüler   betnig 
im  Herb&tsemester  des  Jahres   1907  an  den 
Volksschullehrerseminaren     863,     an     den 
Vollcsschullehrerinnenseminaren   595,     Die 
VbeangsprflFung   bestanden   am  Ende  des 
[Frühtingssemesters   desselben    Jahres    2 1 4 
chüler  und  155  Schülerinnen.    Die  SchCder 
und  Schülerinnen,  die  die  Kurst-  der  ersten 
und  der  zweiten  Klasse  durchgemacht  haben, 
Itünnen  nach  einer  besonderen  praktischen 
Probe    in    der    Kleinkindcrschulabtcilung 
eine   Prüfung   ablegen,    die    sie  zur   An- 
stellung   als    Lehrer    an    den    Klcinkinder- 
schulcn  berechtigt.    Im  Jahre  1907  bestanden 
I  Schüler  und  1 8  Schülerinnen  diese  Prüfung. 
Das  erste   Seminargesetz   ist   im  Jahre 
1 86S    ergangen.    Zwar    sind    einige    Ab- 
>lndeningen    dieses    Gesetzes    dann     und 
[wann  gemacht  worden.    Jedoch  sind  diese 
[nicht    grots   genug   gewesen    um    mit    der 
[Entwicklung     in     anderen     Kulturgebieten 
rSchritt     zu     halten.      Eine    durchgreifende 
Reform    der    VolksschulIchrersemiRare    ist 
jetzt     vonnöten.     Deshalb     hat    die     Re- 
dner besonderen  Kommission  auf- 
Qutachten     und    Vorschläge    zu 
IjKuen  Bestimmungen  betreffend  der  Volks- 
rachullehrerseminare  des  Reichs  abzugeben. 
Die  nötige  Reform  der  Seminare  ist  folg- 
lich bald  zu  machen. 

Zur  Ausbildung  der  Lehrer  an  den 
Jefaikiiiderschulen  gibt  es  aufser  den  zwei 
genannten  entten  Klassen  der  Volks- 
schulläuerseminare  teils  von  den  Provinzial- 
Minden  (Landsting)  unterhaltene  und  teils 
wjn  einzelnen  Personen  eingerichtete  Semi- 
nare. Jene  erhalten  alljährlich  einen  Stasts- 
zuschufs.  Im  Jahre  1906  erhielten  sie  zu- 
iiunmen  23370,73  Kronen.  Im  Jahre  1907 
bestanden  482  bei  der  enteren  und  335 
bei  der  letzteren  die  vorgeschriebene  Ab- 
gangsprüfung. 

Zur    Ausbildung    lappländischer     urtd 
Hnnländlscher    Kleinkinderschullehrer    gibt  ( 

RclB.  EBCjklopU.  Hudb.  d.  PUifDglk.    2.  Au«.    S. 


es  aufserdem  Im  nördlichen  Teile  des  Lande« 
je  ein  Seminar. 

Als  Stipendien  für  Schüler  und  Schule* 
rinnen  an  den  Volkssschullchrerseminaren 
sind  im  Jahre  1907  88350  Kronen  und 
für  die  Schüler  und  Schülerinnen,  die 
lappländisch  und  finnländisch  sprechen, 
26  240  Kronen  vom  Staate  angewiesen 
worden. 

2.  Die  Portbildung  der  Vollcs- 
schullehrer.  Die  Mittel  zur  Forlbildung 
der  Volksschullehrer  sind  bisher  folgende 
gewesen: 

1 .  Lehrerversammlungen  mit  päda- 
gogischen Vorträgen  und  Diskussionen, 
Lehrproben  und  Schu!an!«tellnngen; 

2.  Lokale  Fortbildungskurse  verschie- 
dener Art,  gewöhnlich  von  kleineren  Lehrer- 
kreisen cingcrichtcl  und  ein  oder  mehrere 
Fächer  umfassend; 

3.  Ferienkurse  an  den  Univereititen. 
Seit  dem  Jahre  1893  sind  jedes  zweite 
Jahr  in  2  Wochen  des  letzteren  Teils  des 
August  dn  Kurs  in  Upsala  und  jedes 
zweite  Jahr  ein  Kurs  in  Lund  abgehalten 
worden.  Überdies  sind  ähnliche  Knne 
dann  und  wann  auch  an  der  Universillt 
zu  Stockholm  und  an  der  Unfversititt 
zu  Gotenburg  abgehalten  worden.  Diese 
Kurse,  die  von  einem  OiigUtlMtlOBS* 
ausschuls  der  Universflilslehra'  venuttttHet 
werden,  sind  ursprünglich  auch  für  die 
Lehrer  der  Volksschulen  und  der  höheren 
allgemeinen  Lehranstalten  und  für  einen 
jeden,  der  von  diesen  Kursen  Vorteil  liabcn 
kann,  eingerichtet.  Aber  der  grötsic  Kon- 
tingent der  Teilnehmer  sind  Lehrer  und 
Lehrerinnen  der  Volksschule  gewesen.  Im 
Jahre  1 905  hatten  die  Ferienkurse  in 
Upsala  806  und  im  Jahre  1906  hatten  die 
Ferienkurse  in  Lund  577  Teilnehmer. 

4.  Pädagogische  Literatur.  Um  die 
Lehrer  der  Volksschule  mit  denjenigen 
Fortschritten  im  Gebiete  der  Psycholcvie 
und  der  Pädagogik,  die  sowohl  im  eigenen 
Lande  als  auch  im  Auslande  gemacJit 
werden,  bekannt  zu  madKn  gibt  der  all- 
gemeine schwedische  Lehrtrverein  durch 
eine  besondere  Lüeraturkommisslon  Mit 
dem  Jahre  1898  eine  Reibe  pMagogltcher 
Schriften  (Pedagogiska  skriftcr)  aus.  CMeie 
Schriften  sind  teils  Utwrsetzungen,  leils 
Originalwerke.  Alljährlich  werden  4 — 5 
Hefte  mit  zusammen  400—500  Seiten  aus- 
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gegeben.  Uni  das  Untcrnehm«n  sicher  zu 
stdtcn  Ist  unter  den  Milglicd<?fn  des  Vereins 
eine  Lileralurgesellschaft  gebildet.  Diese 
Gesellschaft  zählt  etwa  600  Mitglieder. 
Jeder  von  ihnen  bezahlt  einen  jihrliclien 
Beiing  von  3  Kronen.  Dafür  bekommt 
er  inch  die  Schriften  des  Jahr«.  Während 
der  letzten  Jahre  hat  der  Verein  zum  Aus- 
geben dieser  Schriften  einen  jährlichen 
Slaatszuschufs  von  1 OOO  Kronen  be- 
kommen. 

Ein  bedeutender  Falttor  im  Leben  der 
schwedischen  Volksschule  ist 

IV.  Der  «llgcmctnc  tchwediftche 
Uehrcrverdn.  Dieser  Verein  Ist  im  Jahre 
1880  ins  Leben  gerufen.  Der  Zweck  des 
Ver^ns  ist  für  die  Hebung  der  Volksschule 
und  der  Volksbildung  zu  arbeiten,  Einheit 
und  einen  guten  ücitit  unter  den  Lehrern 
zu  verbreiten  und  die  Verhältnisse  der 
Lehrer  im  allgemeinen  zu  verbessern. 
Ldirer  und  Lehrerinnen  an  den  Volks- 
blldungsanstalten  aber  auch  andere  Per- 
sonen, die  sich  ({Ir  die  genannte  Tätigkeit 
interessieren,  können  Mitglieder  des  Vereins 
werden.  Der  Verein  ist  in  Zweigverefne 
(Krdsc)  geteilt.  Am  Anfang  des  Jahres 
1908  hatte  er  285  Kralse  und  11480 
Mitglieder. 

Die  Leitung  des  Vereins  geschieht 
durch  einen  Zentratvontand.  Dieser  Zen- 
tralvorstand besteht  aus  12  Personen,  die 
von  den  Vcreinsmilglicdem  in  den  Ver- 
sammlungen der  Kreise  gewählt  werden. 
Er  hat  die  Angelegenheiten  des  Verdns 
vorzubereiten,  die  Gutachten  der  Kreise 
darflber  einzuholen  und  die  Beschlüsse  der 
Kreise  auszuführen.  Übrigens  hat  er  den 
Zweck  des  Vereins  in  geeigneter  Weise  zu 
fordern. 

Zu  den  aus  der  GeschäftslQhrung  und 
Leilting  erwachsenden  Kosten  leistet  jedes 
Vereinsmitglled  einen  jährlichen  Beitrag 
von   1    Krone. 

Während  seines  Daseins  hat  der  Verein 
eine  groCse  Menge  von  Fragen  behandelt. 
IXe  Tagesordnung  der  Jahresversammlung 
des  Zentral  Vorstandes  zählt  gewöhnlich 
etwa  80  verschiedene  fragen.  Auf  .illen 
Oebietcn  der  Volksschule  hat  der  Verein 
Initiative  zu  Verbesserungen  ergriffen.  Die 
ideellen  Aufgaben  hat  er  immer  vor  allen 
anderen  gesetzt.  Darum  hat  er  auch  für 
die  VerbesMTung  der  sozialen  und  v/irt- 


schaftltchen  Verhältnisse  der  Lehrer  mit 
gutem  Erfolge  arbeiten  können.  Durch 
sein  Jahrijuch  »Der  Verein»  (Fftrenix^en), 
das  jetzt  in  mehreren  Heften  ausgegeben  ■ 
wird,  steht  der  Zentralvorstand  in  Bfr>  1 
Ziehung  zu  den  Kreisen  und  Mitgliedern 
des  Vereins.  Die  Schwedische  Lehrer- 
zeitung iSvcnsk  Läraretidning),  die  jede 
Woche  ausgegeben  wird,  isl  auch  alle 
Jahre  das  Organ  des  Vereins  gewesen. 

V.  Voikahochschulcn  und  Vorlesungen 
fOr  Erwachsene.  1.  Volkshochschulen. 
Durch  die  Gcmdrdcverfassungen  von  1862 
und  die  Reichstagsordnung  von  1866 
erhielten  die  unteren  Volksschichten ,  be- 
sonders die  Bauern,  einen  viel  grölseren 
Ein^ufs  auf  die  allgemeinen  Angelegcn- 
heitcfi  als  sie  vorher  gehabt  hatten.  Infolge- 
dessen war  ihr  Interesse  für  solche  An- 
gelegenheiten auch  viel  grölscT,  aber  dann 
fühlten  sie  auch,  dafs  sie  etwas  mehr  von 
Kenntnissen  brauchten  als  diejenigen,  die 
sie  in  der  Volksschule  erworben  hAtten. 
So  entsland  die  Volkshochschule.  Di«  erste 
Schule  dieser  Art  wurde  im  Jahre  1868  zu 
Hvilan  (SkAne)  errichtet.  Im  Jahre  1908 
gab  es  39  solcher  Schule»,  alle  auf  dem 
Lande. 

Der  Unterricht  beabsichtigt  den  Schülern 
ein  lebendiges  Interesse  für  die  Aufgaben 
des  menschlichen  und  bürgerlichen  Lebens 
beizubringen  und  ihnen  auf  einem  ge- 
schichtlich -  vatcriändischem  Grunde  die- 
jenigen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  er-  1 
teilen,  die  jedem  Mitglied  der  büigerlichen  ' 
Gesellschaft  vonnöten  sind.  Sie  sind  also 
keine  Fachschulen,  wenn  auch  t>eim  Unter- 
richt eine  gewisse  Rijcksicht  d.-irauf  ge- 
nommen wird ,  dafs  die  Mehrzahl  der 
Schüler  und  Schülerinnen  Söhne  und 
Töchter  aus  dem  fiaucmstonde  sind. 

Der  Lehrktireus  isl  ein  ein-  oder  zwei- 
jähriger. Die  Volkshochschulen  werden 
sowohl  von  männlichen  als  von  weiblichen 
Schülern  besucht  Nur  einige  Schulen 
unterrichten  die  beiden  Geschlechter  zu- 
sammen. An  den  meisten  Schulen  haben 
sie  verschiedene  Lehrzeiten.  Die  Lehrzeil 
für  MAnner  dauert  dann  von  Anfang 
November  bis  Anfang  Mai  (nur  durch  die 
Weinachlslerien ,  etwa  1 4  Tage ,  unter- 
brochen); diejenige  für  Frauen  von  Anfang 
Mai  bis  Anbng  August  Keine  Eintritts- 
prüfung wird  gefordert,  aber  die  Schüler 
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müssen  wenigstens  18  und  die  Schülerinnen 
16  Jahre  zuriickgelegl  tiabcn. 

Im  männlichen  Kursus  sind  die  Lchr- 
gqtenstände :  Schwedische  Sprache ,  Oc- 
schichte,  Oeographie,  die  Orundgesetze 
und  Oenieindex'etfa^uiigen  Schwedens, 
Uindwirlschall,  Natinkutule  und  Hygiene, 
Rechneil  und  Geomelrie,  Feldmessungen 
und  Abwägungen,  Buchführung,  Zeichnen 
(Baukonstruktionen  und  Zeichnen  von  Ge- 
rättchaflcn)^  Schönschreiben,  Gesang,  Gym- 
ittslik. 

An  den  Abenden  versammeln  sich 
Lehrer  und  Schüler  1 — 2  Stunden  zu  freien 
Übungen.  Es  kommen  dann  fingierte 
Oeraeindeberatsch  lagungen,  Diskussionen, 
OesprSche,  Lesen  guter  Literatur  usw.  vor. 

Die  Lehrgegenstände  des  zweiten  Jahres- 
kanus sind  in  einigen  Fällen  dieselben  wie 
dicienigen  des  ersten  Kursus  mit  Hinzu- 
fügung von  Ackerbau  und  Hauslierkunde. 
An  27  Schulen  ist  jedoch  der  zweite  Kursus 
wie  eine  reine  Fachschule  für  Ackerbauer 
(■Landmann&schule*)  geordncL 

Im  weiblichen  Kursus  sind  die  Lehr- 
g^enstände :  Seh  wed  ische  Sprache,  Gc- 
schichle,  Geographie,  Naturkunde,  Hygiene 
und  Hauswirtschaft,  Rechnen,  Buchführung, 
Schönschreiben.  Oeäang,  Gymnastik  und 
Handarbeit. 

Keine  Abgangsprüfung  wird  angestellt 
und  keine  Zeugnisse  über  erworbene 
Kenntnisse  erteilt 

Im  Jahre  1906  wurden  1069  männ- 
liche und  812  weibliche  Schüler  tn  den 
Volkshochschulen  untcrrichtcL 

An  jeder  Schule  sind  aufscr  dem  Vor- 
steher 1—2  ordentliche  Lehrer  und  in  den 
Sommerkursen  2 — 3  Lehrerinnen  angcsIdlL 
Die  meisten  Lehrer  haben  ihre  Studien  an 
der  Universität,  der  technischen  Hochschule 
oder  einer  landwirtschaftiichen  Akademie 
btfrieben. 

Zur  Unterhaltung  der  Schulen  tragen 
besondere  für  diesen  Zweck  geUtdele 
Vereine,  Gemeinden,  Provinzialsländc  und 
bmdwirtschallllche  Gesellschaften  mit  ver- 
schiedenen Summen  bei.  Autscrdcm  hat 
der  Reichstag  lur  Unterstützung  der  Schulen 
einen  jihrlichen  Betrag  angewiesen,  der  von 
der  Regier^ing  an  die  verschiedenen  Schulen 
verteilt  wird.  Im  Jahre  1907  betrug 
diese  UnlcTstülzung  aus  der  Sloatskasie 
176  777      Kronen.      Die     Zöglinge     be- 


zahlen ein  kleines  Schulgeld,  das  zwischen 
10  und  80  Kronen  per  Kursus  wechseil. 
Zur  Unterstützung  unbemittelter  Zöglinge 
gewjthrl  der  Reichstag  alljährlich  eine 
Summe.  Im  Jahre  1907  wurden  21350 
Kronen  unter  444  männliche  und  13644 
Kronen  unter  4 1 3  weibliche  Schüler 
verteil  L 

Die  nächste  Aufsicht  über  die  Schulen 
liegt  einer  Direktion,  die  gewöhnlich  von 
denjenigen  gewählt  wird,  die  zur  Aufrecht- 
erhaltung derselben  beitragen,  der  Staat 
jedoch  ausgenommen  Um  die  Unter- 
stützung aus  der  StaaL^ikasse  zu  bekommen 
sind  die  Direktionen  verpflichtet,  über  die 
pädagogische  Tätigkeit  und  die  ökonomisch« 
Verwaltung  der  Scliulen  einen  jährlichen 
Bericht  ein/ 11  reichen. 

Ein  bedeutender  Teil  der  Volksbildung^ 
arbeit  wird  nunmehr  von  den 

2.  Arbeitcrinstiluten  und  den  Vor- 
lesungsvereinen ausgeführt  Die  Auf- 
gabedieser  beiden  Einrichtungen  ist,  dafür  zu 
sorgen,  dals  gute  populär-wissenschaftliche 
Vorlesungen  für  erwachsene  Personen,  be- 
sonders  die  Arbeiter  in  den  Städten  und 
auf  dem  Lande  gehallen  werden.  Das 
erste  Arbeiterinstitut  wurde  im  Jahre  1860 
in  Stockholm  eingerichtet.  Dem  folgten 
seitdem  eine  grofse  Anzahl  älmlicher 
Anstalten  in  anderen  Städten  nach,  und 
die  Vorlesungstätigkeit  auf  dem  Lande  ist 
besonders  in  letzteren  Jahren  in  Flufs  ge- 
bracht worden.  Um  die  Vorlesungen  zu 
ordnen  sind  Zenbvibüreaus  inLund,  Stock- 
holm, Oolenburg  und  Upsala  eingerichtet 
worden.  Diese  Bureaus  publizieren  jedes 
Semester  Verzeichnungen  der  Vorleser  und 
der  Vorlesungen,  die  zu  haben  sind,  und 
die  Vorlesungsvereine  verlangen  bei  den 
Bureaus  die  Vorlegungen,  die  sie  im  nidislea 
Semester  haben  wollen.  Die  Vereine  be- 
zalilen  die  Kosten,  xu  welchen  sie  jedoch 
einen  Slaatsziischuls  bekommen  können. 
tm  Jahre  1906  bekommen  die  Vereine  zu- 
sammen 200000  Kronen. 

VI.  Abnormsdiulcn.  1. Lehranstalten 
für  Taubstumme.  Das  erste  Taub- 
shimmcninstitut  Manilla  in  der  Nähe  von 
Stockholm  wurde  im  Jahre  1609  er- 
Helltet.  Während  der  Jahre  1864—1689 
wurden  mehrere  ähnliche  Anstalten  ins 
Leben  gerufen.  Das  letztgenannte  Jahr  hat 
Schweden   ein   besonderes    Taubstummen- 
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geselz  bekommen.  Laut  dieses  Oesefcres 
bt  der  TaubMummcnuntciricht  obliKaiorisch 
geworden.  Das  schulpflichtig  Ahcr  fän^l 
mit  dem  siebenten  Jahre  an  und  dauert 
acht  Jahre.  Das  ganze  Reich  ist  in  7  Taub- 
»tummenbezirke  geteilt.  Jeder  Be/irk  soll 
wenigstens  eine  Taiibstiimmenschuie  haben. 
CKe  Schulen  sind  entweder  Spreclischulen 
oder  Schreib-  und  Zeichenschuleii.  Jede 
Spredischulc  hat  eine  einjährige  Probe- 
klasse,  in  welcher  man  versucht  diejenigen 
Kinder  zu  entdecken,  die  itim  Unterricht 
nach  der  Sprechmethode  geeignet  sind. 
Die  übrigen  werden  in  eine  Schreib-  und 
Zeichenschule  gesandt.  Der  Unterricht  ist 
för  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam.  Die 
Lehrzeit  ist  40  Wochen  des  Jahres.  Lehr- 
gegenstünde  und  Lehrkurstis  sind  etwa 
dieselben  wie  in  der  Vulks^chiile.  Überdies 
werden  die  Knaben  in  der  Tischlerei  und 
Schuhmacherei,  die  Mädchen  im  Kochen 
unterrichtet  Im  Jahre  1 907  hatten  die 
Taut>stummcnschulen  zusammen  706  Zög- 
linge. 

Mit  der  Schule  2u  Manilla  ist  ein 
Seminar  zur  Ausbildung  von  Lehrer  und 
Lehrerinnen  an  den  Taubstummenschulen 
verbunden. 

Die  Taubstummenschulen  werden  von 
den  Provinzialstiinden  unterhatten,  aber 
vom  Staate  bekommen  sie  sehr  bedeutende 
Beiträge.  Im  Jahre  1907  betrugen  diese 
Beiträge  172975  Kronen.  Laut  des  Gesetzes 
sollen  die  Eltern  oder,  wenn  sie  dazu  zu 
arm  sind,  die  Armenpflege  50—  IOC  Kronen 
für  jedes  Kind  bezahlen. 

2.  Lehranstalten  fltr  Blinde.  An- 
fangs wurden  die  Blinden  in  denselben  An- 
stalten wie  die  Taubstummen  unterrichtet, 
aber  Im  Jahre  1879  Ist  ein  besonderes 
Blinden  Institut  zu  Manilla  errichtet  worden. 
Im  Jahre  1888  erhielt  dies  Instfhit  ein  eigenes 
Gebiude,  Tomteboda,  in  der  Mhe  von 
Stockholm.  Aulserdcm  gibt  es  jetzt  zwei 
Vorschulen  für  Blinde,  zu  Tomteboda  und 
Wäxjö.  In  diesen  wird  der  Unterricht 
vorbereitet  und  begonnen,  in  jenem  wird 
er  fortgesetzt  und  abgeschlossen.  Diese 
Anstalten  haben  den  Zweck  den  blinden 
Kindern  teils  einen  der  Volksschule  ent- 
sprechenden Unterricht,  teils  auch  eine 
solche  Fertigkeit  in  Handwerken  imd  Hand- 
arbeilen zu  erteilen,  dats  sie  womöglich 
Ihren  Lebensunterhattselbst  verdienen  können. 


Der  LehrlniTBUS  der  Vorschulen  Ist  auf 
4  Jalire  und  derjenige  des  Instituts  auf 
6  Jahre  beredinet.  Sowohl  die  Vorsdiulen 
als  das  Institut  sind  Internate.  Vom 
Jahre  1896  ist  der  Bllndenunterricht  obli- 
gatorisch. Im  Schuljahre  1906—1907  hatte 
die  Vorschule  77  und  das  Institut  117 
Zöglinge.  Die  Kosten  trägt  der  Staat,  aber 
für  jedes  Kind  bezahlen  die  Provinzialständc 
300  Kronen.  Diese  haben  jedoch  das 
Recht  einen  Beitrag  von  den  Eltern  oder 
von  der  Armenpflege  zu  bekommen.  Im 
Jahre  1 907  hatte  der  Staat  zur  Di^osition 
der  Blindenanstalten  eine  Summe  von 
72950  Kronen  gestellt 

Das  Institut  zu  Tomteboda  hat  auch  die 
Aufgabe  künftigen  Blindenlehrern  und 
Lehrerinnen  erforderliche  Kenntnisse  im 
Unterricht  för  Blinde  zu  erteilen. 

In  Knstinehamn  gibt  es  eine  Hand- 
werkssehule  für  Blinde.  In  dieser  werden, 
um  ein  Handwerlc  zu  erlernen,  solche 
Schüler  aufgenommen,  welche  in  späterem 
Alter  blind  geworden  sind.  Im  Schuljahre 
igO6-I907  halte  die  Schule  39  Zöglinge 

Zu  Wänersborg  gibt  es  eine  Erziehungs- 
anstalt für  blinde  Taubstumme.  Im  Jahre 
1907  hatte  sie  12  Zöglinge  und  sie  ertiiell 
einen  Staatszuschufs  von  5000  Kronen. 

3.  Anstalten  zur  Erziehung  und 
Pflege  der  Idioten.  Die  erste  Idioten- 
anstalt ist  in  Sköfde  im  Jahre  1866  errichtet 
worden.  Imjahre  1907  gab  es  36  verschiedene 
Anstalten  für  Geistesschwache.  Diese  An- 
stalten sind  entweder  Idiotcnschulen  für 
Kinder,  die  untcirichtsfihig  sind,  Arbcits- 
hcimc  für  diejenigen,  die  die  Schule  ver- 
lassen haben,  oder  Asyle  für  bildungs- 
unßhige  Idioten.  Diese  Anstallen  werden 
von  Provinzialständen,  wohltuenden  Vereinen 
und  Privatpersonen  umerhallen.  För  jeden 
Schüler  einer  Schule  bezahlt  der  Stzat 
2S0  Kronen  und  für  jeden  Zögling  dnes 
Arbeitshelms  100  Kronen.  Im  Jahre  1907 
hat  der  Staat  mit  zusammen  191 737,50  Kr. 
beigetragen.  Die  Lehrfächer  einer  Schule 
sind  dieselben  wie  in  einer  gewöhnlichen 
Volksschule ,  aber  bcsondn^  treibt  man 
Handarbeit  und  Gartenbau,  weil  diese  Fächer 
für  die  Entwicklung  der  Kinder  am  meisten 
geeignet  sind. 

Seit  dem  Jahre  1878  werden  Lehrer 
und  Lehrerinnen  für  diese  Ansbilten  an  der 
Idiotenschule    zu    Stockholm    ausgebildet- 
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Zu  de*er  Lehrerausbildung  IrSgt  der  Staat 
iIhrUcb  mit  12000  Kronen  bei 

4.  Schulen  für  Verkrüppelle  gibt 
CS  in  OotenbuTg,  Karlskrona,  Hälsingborg 
und  Stockholm.  Die  erste  von  diesen  ist 
im  Jahre  1 885  in  Gotenburg  errichtet 
worden.  Sie  werden  von  Vereinen  unter- 
halten, die  nur  hir  diesen  Zweck  gebildet 
worden  sind.  Der  Staat  gibt  keinen  Beitrag, 
aber  die  Schule  zu  Ootenburg  bekommt 
von  zwei  Provinzialständen  einen  Geld- 
2u»chu[s.  Die  Aufgabe  der  Schulen  ist  die 
Zöglinge  in  irgend  einem  Gewerbe  r,a  unter- 
richten, dafs  sie  geschickt  werden  ihren 
Lebeiiäunlerhail  selbst  zu  verdienen.  Die 
Lehrfächer  sind  deshalb  für  die  m<innlichen 
Schüler:  Tischlerei,  Drehen,  Korbarbcilcn, 
Bürslcnbinderei,  Schusterei,  Holzschniüerci ; 
für  die  weiblichen:  verschiedene  Arten  von 
Nähen,  Stricken  und  Weben. 

SAdcRlIit  (Schwfdni).  |.  Franifn. 

B.  Das  höhere  Schulwesen 

I-  Hiitoritchc  Entwicklung.  2.  Oegen- 
wirttge  Einricbtun?.  3.  Die  liöTiereii  Schulen 
nnd  die  Volkiachulen.  4.  Die  li&lieren 
MSddicBschuIeR. 

I.  Historische  Entwicklung.  Im  Mittel- 
alter gab  CS  in  Schweden  teils  Kloslcr- 
schulen,  teils  Kathedralschulen,  beide  von 
der  Kirche  gepflegt  und  für  die  Ausbildung 
der  Priesterschaft  bestimmt-  Im  späteren 
Mittelalter  gab  es  auch  sog.  Stadtschulen, 
die  von  der  Bürgerschaft  unterhalten  wurden 
und  die  Aufgabe  halten,  die  fClr  das  bürger- 
Udie  Leben  nötigen  oder  nützlichen  Kennt- 
oisM  und  Fertigkeilen  zu  ermitteln.  Durch 
die  Einführung  der  Kirchenreformalion 
wurden  die  Kloster-  und  Kapitelgüter  ein- 
gezogen und  die  Existenz  der  höheren 
Schulen  infolgedessen  bedroht  Aber  auch 
für  die  Verbreitung  und  Verkündigung  der 
Deuen  Lehre  waren  dafür  besonders  aus- 
gdMldele  Diener  erforderlich,  und  es  lag 
daher  fortwährend  im  Interesse  der  Kirchs 
die  alten  Kirchenschulen  aufrecht  zu  halten. 
Die  erste  schwedische  protestantische  Schul- 
ordnung bildet  einen  Abschnitt  von  der 
Kircbcnordnung  vom  Jahre  1571.  In  zwei 
Artikeln,  »Von  Sdiulen*  und  »Ordnung, 
wie  in  den  Schulen  gelernt  werden  sott«, 
wird  festgesetzt,  wie  die  Schulen  etngeriditet 
und  der  Unterricht  an  denselben  angeordnet 


werden  sollten.  Jede  Schule  war  tn  drei 
bis  vier  Kreise  geteilt.  Die  Lclirgegen- 
stunde  waren  Latein,  Religion  und  Ocsang. 
»Wer  andere  Sprachen,  etwa  Griechisch 
oder  Hebräisch  lernen  will-,  heifst  es, 
>muls  sich  selbst  Lehrer  besorgen«.  Der 
Unterricht  wurde  von  einem  einzigen 
Lehrer,  dem  Schulmeister,  erteilt  Diesem 
war  jedoch  die  Befugnis  eingeräumt,  ältere 
und  tüchtigere  Schüler  als  Hilfslehrer,  sog. 
Auditores,  anzustellen. 

Durch  einen  ErUls  vom  Jahre  1695 
wurde  der  Fadikreis  der  Schulen  mit  der 
griechischen  Sprache  erweitert,  Von  grofser 
Bedeulung  für  die  Entwicklimg  des  SchuU 
Wesens  war  eine  Verfügung  vom  Jahre 
1604,  nach  welcher  an  den  Kalhcdral- 
schuten,  aufscr  dem  Schulmeister  (Anstalts- 
vorstand),  ein  Lektor  der  Theologie  und 
ein  Konrektor  angestellt  werden  sollten. 
Die  Weiterentwicklung  der  Schulen  ging 
unter  der  Regicning  Gustav  Adolfs  fort 
Mehrere  der  allen  Schulen  wurden  zu  sog. 
Gymnauen  mit  4—6  Lehrern,  Rektor, 
Lektor  der  Tlieologie,  Konrektor  und 
1 — 3  Kollegen,  umgebildet.  Auch  neue 
Schulen  dieser  Art  wurden  errichtel.  Gustav 
Adolf  ist  als  der  Gründer  der  realistischen 
Schulbildung  in  Schweden  anzusehen,  weil 
er  teils  an  den  vorhandenen  Gelehrten- 
schulen  sog.  Apologislcn-  oder  Schrclb- 
klasscn  einrichtete,  teils  den  Städten  die 
Schuldigkeit  auferiegtc,  Stadtschulen  oder 
sog.  Rechcnschulcn  zu  unterhalten. 

Im  Jahre  1649  wurde  eine  neue  Schul* 
Ordnung  veröffentlicht.  Nach  dieser  wurden 
die  Schulen  in  niedere  Trivialschulen, 
höhere  Trivialschulen  und  Gymnasien  ge- 
teilt Die  niederen  Trivialschulen,  auch 
Kindcrschulen  genannt,  entsprachen  der 
untersten  Klasse  der  höheren  Trivialschulen. 
Diese  oder  die  vollständigen  Trivialschulcn 
umfolstcn  vier  aufsteigende  Klassen  und 
eine  Schreib-  und  Rechcnklasse.  Diese 
Kfasse,  ein  Oberbau  auf  der  untersten 
Trivialschulklasse,  war  für  diejenigen  Schüler 
bestimmt,  die  sich  in  erster  Hand  im 
Schreiben  und  Rechnen  Üben  wollten  und 
ihre  Studien  in  anderen  FSchem  fortzusetzen 
nicht  wünschten.  Lehrgegenstinde  In  der 
Trivialschule  waren:  Religion,  Latein  mit 
Logik  und  Rhetorik,  Griechisch,  Rechnen, 
Schönschreiben  und  Gesang.  In  der  Schreib- 
und Rcchenklasse  wurde  in  folgenden  Fächern 
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unlerrtchtel:  Schönschreiben,  Rechnen,  be- 
sonders kaufmännischem  Rechnen,  ßrlef- 
schrefbcn ,  Religion  und  valerländiscber 
Geschichte.  Jede  Klasse  der  Trivialschule 
hatte  ihren  Klassenlehrer.  Nachdem  der 
SctiQler  die  Trivialschiile  durchgemacht, 
wurde  er  in  das  Gymnasium  vernetzt.  Dies 
umfafstc  auch  vier,  in  der  Rescl  einjährige 
Klassen.  Der  Lchrplan  des  Gymnasiums 
enthielt  Theologie ,  Latdn ,  Griechisch, 
Hebräisch  (wahlfrei),  Mathematik  mit  Geo- 
graphie, Logik,  Naturlchrc  mit  Botanik  und 
die  Lehre  von  den  Teilen  des  mensch- 
lichen Körpers  mÜ  Gesundheitsichre.  Ge- 
schichte mit  Soziologie  und  Rechlslehre, 
Oesang.  Der  Unterricht  wurde  von  sieben 
Lektoren  und  einem  oder  zwei  Adjunkten 
erteilt  Die  erzieherischen  Grundsätze,  die 
in  der  Schulordnung  von  1649  zun  Aus- 
druck  kommen,  warirn  in  mehreren  Be- 
ziehungen ihrer  Zeit  wdl  voraus.  Besonders 
bemerkenswert  ist  die  humane  Auffassung 
von  der  Kindematur,  von  welcher  die 
Schulordnung  geprägt  ist  Zu  erwähnen 
ist  auch,  dafs  die  Schulordnung  in  Bezug 
auf  den  fremdsprachlichen  Unterricht  die 
direkte  oder  unmittelbare  Methode  kräftig 
empftehll  und  auch  im  Übrigen  Gedanken 
hinsichtlich  dieses  UnlerrichJes  ausspricht, 
denen  erst  nach  mehr  als  zwei  Jahrhunderten 
eine  allgemeine  Anerkennung  zu  teil  ge- 
worden ist. 

Im  Jahre  1693  erschien  eine  neue 
Schulordnung.  Die  Schreib-  und  Rechen- 
klasse  wurde  eingezogen;  dagegen  wurden 
die  Trivialschulcn  mit  einer  fünften,  zwei- 
jährigen Klasse  crwcilerl.  Von  dem  Fach- 
kreise der  Gymnasien  wurde  die  Lehre  von 
den  Teilen  des  menschlichen  Körpers  aus- 
geschlossen. Als  neue  Lehrgegenstände 
wurden  aufgenommen ;  Kirchengesdildile, 
Mctaphy3lk,Ethik  und  Astronomie  Hebrilisch 
wurde  zum  Pflichtfach.  Predigten,  Dispu- 
tationen, geometrische  Messungen  und 
astronomisdie  Beobachtungen  wurden  in 
der  Schulordnung  empfohlen. 

Durch  die  Schulordnung  vom  Jahre 
1 724  wurde  die  Schreib-  und  Rechenklassc, 
unter  dem  Namen  Apologislcnktawc,  von 
neuem  cingerichleL  Die  Anzalil  der  übrigen 
Klassen  der  Trivialschule  wurden  auf  vier 
beschränkt  Von  dem  Lehrplan  der  Gym- 
nasien wurden  Botanik  und  Astronomie 
gestrichen.    Im   übrigen  blieb  das  höhere 


Schnlwesen  während  des    18.  Jahrhunderts 
im  ganzen  unverändert 

Durch  die  Einfügung  der  oben  er- 
wähnten Schreib-  und  Rcchenklasse  oder 
ApologistenMasse  in  die  Schulorganisation 
war  den  höheren  Schulen  eine  doppelte 
Aufgabe  vorgesetzt  worden,  nämlich  teils 
auf  gelehrte  Wirksamkeit,  teils  auf  die 
bürgerlichen  Berufe  vorzubereiten.  In  der 
Schulordnung  vom  Jahre  1807  wurde  dem- 
gcmäfs  festgesetzt,  dafs  an  den  höheren 
Schulen  Unterricht  nicht  nur  denjenigen, 
die  sich  wissenschaftlicher  Tätigkeit  zu 
widmen  oder  in  den  Staalsämtcrn  ihr  Aus- 
kommen zu  sudien  beabsichtigten,  sondern 
auch  denjenigen  Schülern  erteilt  werden 
sollte,  die  sich  für  das  bürgerliche  Berufs- 
leben nützliche  Kenntnisse  zu  erwerben 
wünschten.  Die  Finge,  wie  diese  doppelte 
Aufgabe  gelöst  werden  sollte,  bildet  das 
Hauptlhema  in  den  Verhandlungen  Ober 
die  Organisation  des  höheren  Schulwesens, 
wdchc  im  19.  Jahrhundert  geführt  worden 
sind.  Unter  den  verschiedenen  Ansichten, 
die  dabei  vertreten  worden  sind,  kann  man 
zwd  dnander  diametral  entgegengesetzte 
Standpunkte  unterscheiden.  Auf  der  einen 
Seite  wurde  behau |Met,  die  gelehrte  und 
die  allgemein  bürgeriiche  Bildung  seien 
verschiedenartig  und  nihmen  verschiedene 
geistige  Fälligkeilen  In  Anspruch.  In  der 
menschlichen  Natur  gibt  es,  schreibt  Pro- 
fessor S.  Gnibbc  in  crnem  Gutachten  von 
1828,  zwd  verschiedene  Richtungen,  welche 
schon  in  der  Jugend  zum  Vorschdn  kommen 
und  nachher,  während  des  ganzen  Lebens 
immer  bestimmter  hervortreten.  Man  könne 
die  eine  von  diesen  Richtungen  die  höhere 
und  ideelle,  die  andere  dagegen  die  niedrigere 
und  reale  oder  eigentlicher  die  materielle 
nennen.  Die  erster«  sei  die  richtige  und 
natürliche  nicht  nur  bd  denen,  die  mit 
Ihrer  ganzen  Seele  in  der  Ideenwelt  leben 
und  sich  einer  ausschljefslich  intellektudlen 
Wirksamkeit  widmen,  d.  h.  dem  Gelehrten, 
dem  Religionsichrer  und  dem  Künstler, 
sondern  auch  bei  dem  Beamten,  der  an 
der  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
seines  Landes  teilzunehmen  und  dadurch 
zur  Verwirklichung  der  SWalsidee  beizu- 
tragen habe.  Die  letztere  Richtung  dagegen 
sei  vorhandet)  bd  denen,  die  sich  den 
Berufen  widmen,  weiche  auf  die  Befriedi- 
gung der  sinnlichen  Bedürfnisse  abzielten, 
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d.  h.    dem    Gewcrbsmann    im    wellesten 
Sinne  des  Wortes.    Für  diese  zwei  Geistev 
pchlungen    sei     verscliiedene    Ausbildung 
ED&tig.     Für  die  Scliükr.   bei   welchen  die 
erstere  Richtung  überwi^ie,  sei   die   Ge- 
khrlenschule    da ,   deren    Unterricht    nicht 
auf    das   Beibringen    gewisser   im    bürgcr- 
lich<m  Leben  unmittelbar  anwendbaren,  im 
niedrigeren    Sinuc   des    Wottcs    nützlichen 
Kenntnisse  eingerichtet  sein  sollte,  sondern 
auf     die    Entwicklung     und    Übung    der 
Jntelielctudten     Kraft,     wozu     ein     ernstes 
tStatdium    der   allen    Sprachen    das   zweck- 
Kslgsle  Mittel  »ei.    Hinsiclitlich  der  realen 
oder  materiellen  Richtung  mO&se  nun  zwei 
Gnippen  unlerscheiden :  erstens  diejenigen, 
dk  sich  unmittelbar  mit  der  mechanischen 
Arbeit   zweitens   diejenigen,   die   sich   mit 
der  Leitung  dieser  Arbeit  zu   beschäftigen 
^baben.    Für  die  crslcrcn  sei  die  Volksschule, 
[für  die  letzteren  die  Bürgerschule  oder  die 
Apologistcnsdiulc   da.      Die    Aufgabe    der 
A|>ologistenschule  sei  eine  gewisse  Kenntnis 
von  den  Resultaten  der  Wissenschaften,  in 
B<-7Ug  au(  die  Anwendbarkeit  derselben  In 
allerlei  bijrgertiehen  Gewerben,  zu  ermitteln. 
Eine  Zusammenschmelzung  von  Gelehrten- 
schule    und    Apologistenschule    sei    datier 
unzulässig.    Jede    -von  den  beiden  Schul- 
gatlungcn    müsse    in    ihrer   Rdnhei<    und 
Absondcning  von  der  anderen«  beibehalten 
werden.  —  Die  Anhänger  der  Orubbcschcn 
Ansichten  sahen  also  die  Lösung  der  Schul- 
klraffe    In    dem    Errichten    von    zwei    ver- 
'Schledenen    Schularten,   von    welchen  die 
eine  gelehrte,  die  andere  atlgemdne  bürger- 
liche Bildung    beibringen  sollte.     Auf   der 
entgegengesetzten    Seile    wurde    angeführt, 
kilafs    die     Kinder     als    Kinder    behandelt 
'iiverden  mDlstcn  und  die  für  ihren  Stand- 
pnnkl     angemessenste     Bildung     erhalten 
sollten.    Es  sei  nicht  möglich  schon  bei 
der   Aufnahme  des  Kindes  in  die  Schule 
zu   entscheiden ,   welchen   Lcbcnsbcruf   es 
wiblen  würde.    Daher  solle  der  Anfangs- 
unterricht für  alle  Schüler  gemeinsam  sein 
und  nur  solche  Fächer  umfassen,  die  allen 
Bürgern,  dem   Gewcrbsmann    ebenso  wie 
dem  Oclchrtün.  nützlich  sein  könnten.    Erst 
auf  einer  höheren  Slufc,  wo  die  Anlagen  deut- 
licher hervortreten,  solle  eine  Differcnliicning 
des  Unterrichts  }e   nadi  den   Bedürfnissen 
der    verschiedenen    Lebensrichtungen    ein- 
treten.    Es  wurde  auch  der  Gesiditsfmnkt 


betont,  dafs  ein  von  Anfang  getrennter 
Unterricht,  der  zu  veischiedenen  Lebens* 
berufen  führte,  die  verschiedenen  Volks- 
schichten voneinander  absondern  müsse. 
•  Einheit  und  Bürgcriichkeit<  solle  das  Zid 
alles  öffentlichen  Unterrichts  sdn.  Die  An- 
hänger dieser  Ansicht  wollten  also  die  Schule 
nicht  in  verschiedene  Arten,  sondern  in  ver- 
schiedene Stufen,  eine  gemeinsame  Unter- 
stufe und  eine  in  verächiedene  Studien- 
richtungen gespaltete  Oberstufe  teilen. 

In  dem  Sdiulsystem  von  1820  wurde 
die  eitlere,  in  demjenigen  von  IQ04  die 
letztere  dieser  entgegengesetzten  Ansichten 
durchgi-ftihrt.  Die  dazwischenliegende  Ent- 
wicklungi^periode  ist  als  ein  stufenweise 
fortgehender  Übergang  von  dem  einen  zu 
dem  anderen  Schulsystem  anzusehen.  Von 
einem  Gesichtspunkte  ist  der  Kampf,  der 
dieser  Entwicklung  vorangegangen  ist,  ein 
Kampf  um  das  Latein  gewesen.  Nach  der 
crslercn  Ansicht  gehört  das  Latein,  das  zur 
Übung  und  Entwicklung  der  geistigen 
Krfllte  das  geeignetste  Mittel  sei,  zum 
AnfangtunterrlchlderGelehrtenschtile.  Nach 
der  letzteren  Ansicht  gehört  das  Latein,  das 
für  die  bürgerliche  Bildung  enltiehrlich  oder 
von  keinem  Nutzen  sei,  nicht  zu  der  ein- 
hdtlichcn  Unterstufe,  sondern  zu  der  Ober- 
stufe, wo  die  fachliche,  bczw.  gdchrtc 
Bildung  vorbcreitd  werden  solle.  Das 
Hinaufschicben  des  Latdns  ist  der  augen- 
fällige, von  der  groEsen  Menge  crgrdfbare 
Kern  der  Schulfrage  gewesen. 

Die  oben  erwähnte  Schulordnung  vom 
Jahre  1807  brachte  kdne  prinzipielle  Ver- 
änderung im  Schulwesen  mit  Die  erste 
Klasse  der  Trivialschule  war  für  alle  Schüler 
gemeinsam.  Von  dieser  Klasse  konnten 
die  Schüler  entweder  in  den  drei  höheren 
Klassen  der  eigentlichen  Trivialschule  oder 
in  der  Apologislenklasse  weitergehen.  Für 
die  bürgerliche  Bildung  wichtig  war  die 
Bestimmung,  dnls  kleinere  Schulen  mit 
Rektor  und  einem  oder  zwd  Kollegen  auf 
die  Weise  umgebildet  werden  sollten,  dafs 
sie  denselben  Unterricht  wie  die  Apolo- 
gislenklasse mitteilen  konnten.  DasBedürlnis 
einer  modernen,  rtallstisdien  Bildung  wurde 
auch  dadurch  berücksichtigt,  dah  die  Schul- 
ordnung den  fremden  neueren  Sprachen, 
sowie  Botanik  und  Naturgeschichte  einen 
wenn  auch  anspruchslosen  Platz  auf  dem 
Lehrplan  einräumte.     Den   vorgerückteren 


Schülern  der  Apologislenklasse  war  es 
erlaubt,  an  dem  Unterrichf  in  diesen  Fächern 
teilzunehmen. 

Diese  Schulordnung  blieb  von  kurzer 
Daucr.  Schon  im  Jahre  1 820  wurde 
dieselbe  von  einer  neuen  ersetzt  Die 
Schulen  wurden  jetzt  in  zwei  verschiedene 
Allen :  Apologislenschulen  (Apologistieen) 
und  Gelehilenschulcn  geleilt  Die  Apolo- 
gislemctiulen  waren  teils  zweistufige  mit 
Rdctor  und  einem  Kolleg:en,  leil&  drei- 
stufige mit  Rektor  und  zwei  Koliken. 
Von  den  Gelehrtenschuten  gab  es  drei- 
stufige mit  Rektor  und  zwei  Kollegen,  und 
vierstufige  mit  Rektor,  Konrektor  und  drei 
Kollegen.  Zu  dieser  Schulgattung  gehörten 
auch  die  Gymnasien  mit  wenigstens  6  Lek- 
toren und  einem  Adjunkten.  Die  Gym- 
nasien umfalsten  in  der  Regel  zwei  auf- 
steigende Abteilungen  oder  Kreise.  Die 
Klassen  und  Abteilungen  dieser  Schulen 
scheinen  im  allgemeinen  von  zweijähriger 
Lehrdauer  gewesen  zu  sein.  Die  Lehr- 
fächer  in  der  Apologistensdiule  waren: 
Religion,  Schönschreiben,  Rechtschreiben. 
Rechnen  und  Mathematik,  Geschichte  und 
Geographie,  die  Lehre  von  den  Erzeug- 
nissen und  den  allgemeinen  Erscheinungen 
der  Natur,  die  Hauptpunkte  der  Rechts-  und 
Stastskundc  Schwedens,  Französisch  und 
Deutsch.  DcrLchrpUndcTGcIehNcnschuIcn 
umfafste:  Religion,  Schönschreiben,  Recht- 
schreiben, Latein,  Griechisch,  Rechnen  und 
Mathematik,  Geschichte  und  Geographie, 
Naturlehre  und,  indenvierstufigenCelehrten- 
schulen,  dazu  Theologie  und  Hebräisch. 
Der  Lehrplsn  der  Gymnasien  entliielt,au[ser 
den  FSchem  der  Qbrigen  Gelehrtenschulen, 
audi  Französisch,  Deutsch,  Philosophie, 
Physik,  Naturgeschichte,  Engtisch  und 
Zeichnen,  die  beiden  letzteren  Fächer  wahlfrei. 

Im  Jahre  1825  wurde  eine  Schul- 
kommission eingesetzt  um  das  öffentliche 
Untcnichtswcscn  des  Landes  zu  revidieren. 
In  dieser  Kommission  waren  die  oben  er- 
wähnten, prinzipiell  entgegengesetzten  An- 
sichten vertreten.  Die  Mehradil  umfafste 
den  Grundsatz  der  Einheitsschule,  getratite 
uch  aber  nldit  das  Hlnaufsdiieben  des 
Lateins  nach  der  höheren  Schulstufe  zu 
empfehlen,  weil  diese  Sprache  noch  eine 
allni  grofse  Bedeutung  für  jede  höhere 
Bildung  hatte.  Unter  soJdien  Umständen 
blieb  der  Kommission  nidils  anderes  übrig 


als  den  Komprommilsantrag  zustellen,  dals 
einerseits  Apologistenschulen  und  Gelehrten« 
schulen  vereinigt  werden  und  in  eine 
einzige  Schulform  aufgehen  sollten ,  dals 
sich  aber  andrerseits  diese  vereinigte  Schule 
in  zwei  Linien  oder  Ordnungen,  die  iLatdn- 
linie<  mit  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
und  die  tReallinlc«  ohne  Unterricht  in  den 
alten  Sprachen  spalten  sollte.*)  Die  Minder- 
zahl der  Kommission,  zu  der  der  oben  er- 
wähnte Professor  Qrubbe  gehörte,  vertraten 
das  Prinzip  von  verschiedenen  Schularten 
für  verschiedene  Bildungsbedürfnisse. 

Nach  mehreren  Verhandlungen  Im 
Laufe  der  30er  und  40er  Jahre  wurde 
die  von  der  Kommission  vorgeschlagene 
Schulorganisation  durch  einen  königlichen 
Runderlafs  vom  Jahre  1849  zur  Ausführung 
gebracht  Die  Apologisten-  und  Gelehrten- 
schuleii  leinschlielslich  der  Gymnasien) 
wurden  zu  einer  Unterrichtsanstalt,  der  sog. 
■Elementarschule«,  verschmolzen.  In  dieser 
Schule  konnten  die  Schüler  auf  Wunsch 
der  Eltern  von  dem  Unterricht  in  den 
klassis^en  Sprachen  befreit  werden. 

Der  Erlais  vom  Jahre  1849  gab  nur 
die  Richtlinien  der  höheren  Schulen  an. 
Näher  ausgeführt  wurden  die  Gnmdsätze 
des  Erlasses  durch  die  Schulordnung  vom 
Jahre  185Ö.  Jetzt  wurden  die  •Elementar- 
schulen«, die  alle  von  derselben  Art  sein 
sollten,  in  höhere  'Elementarschulen*  oder 
VolUnstalten  und  niedere  »Elementar- 
schulen <  geteilt. 

Die  ersteren  umfafsten  acht  aufsteigende 


*}  Die  Kommission  beantragte  such  andere 
Untctrichtsrcfonnen ,  die  lu  dieser  Zeil  eifrig 
empfohlen  wurden.  Unlet  diesen  se-icn  hier 
erwähnt:  Die  Einfälirung  des  FachlelitcTTystcmt 
auf  allen  Sctiulttulcn ;   Jas  Aulbeben  der  sog. 

Rfschlossenen  Klassen  und  die  Einfühmng  des 
■rallel-  oder  Fachsysteros.  nach  weleheoi  die 
Schüler  in  den  verschiedenen  Oegcostfindca 
verschiedenen  Klassen  angehören  konnten  (die 
sog.  freie  Vcisctning);  dct  wechselseitige  Vlnlcr- 
rieht  oder  die  ßrleiligiing  der  alleren  Sdiüter 
flii  dem  Unterricht  der  jüngeren.    Um  die  vor- 

fetctiluEcnen  Rcturmcn  zu  prüfen  wurde  im 
kbre  ld28  eine  Versuchsschufe.  die  Nya 
elemcntarskolan,  in  Stockholm  errichtet  Der- 
glcifhen  pftdag(ÜIsche  Versuche  wurden  aucfi 
an  mehreren  anuren  Lehr^nsUltcn  angrsicllt, 
sie  wurden  aber  allmählich  aufgegeben.  Am 
läng«len  wurde  die  »og.  freie  V'crjcCiung  der 
Schuler  an  der  Nya  clemcnUrskoUn  beibehalten, 
wo  iiit%ei  Irrtum  noch  in  den  IdÖOer  Jahren 
>versuclit<  wurde. 
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Kbssen,  von  denen  die  höchste  oder  achte*) 
zweijährig  war.  Die  niederen  »EiemciiLir- 
tdtuien«  entsprachen  einer  gewissen  Anzahl, 
b&chstens  (ünf,  von  den  unteren  Klassen 
der  Volianstalten.  Der  Lehrplan  der  ersten 
Klasse  umfatste  Religion ,  schwedische 
Sprache,  Rechnen,  Naturkunde,  Geschichte 
und  Geographie.  In  der  2.  Klasse  traten 
Franzödsd),  in  der  3.  Latein  und  Deutsch, 
in  der  4.  Griechisch  und  Englisch,  in 
der  5.  Physik  und  Chemie  und  in  der 
6.  Philosophie  in  den  Lehrplan  ein.  Für 
den  Unlerriclii  in  den  technischen  Fächern, 
Zeichnen.  Musik  und  Turnen,  sollten  be- 
sonders dafQr  ausgebildete  Fachlehrer  an- 
gestellt  werden.  In  den  zwei  untersten 
Klassen  war  der  Unterricht  für  alle  Schüler 
gemeinsam.  In  den  übrigen  Klassen  konnten 
die  Schüler  von  den  fremden  Sprachen  in 
einer  Menge  von  Kombinationen  befreit 
werden.  Wer  in  den  kiassischen  Sprachen 
nicht  unterrichtet  wurde,  mufste  Französisch 
lernen,  konnte  aber  zwtsclten  der  englischen 
und  der  deutschen  Sprache  wihlen.  Wer 
Latein  studierie.  konnte  vom  Griechischen 
befreit  werden,  hatte  aber  zwischen  der 
französischen  und  der  deutschen  Sprache 
zu  wählen.  Wer  die  klassischen  Sprachen 
lernte,  konnte  in  der  letzten  Klasse  Unterricht 
im  Hebräischen  und  Englischen  erhalten. 
Dieser  Schulordnung  Folge  leisten  war 
auf  Grund  der  zahlreichen  Dispensationen 
untunlich.  Schon  im  jähre  1859  wurde 
eine  neue  Schulordnung  erinssen.  Nach 
dieser  sollten  die  Vollanstelten  7  Klassen 
umfassen,  von  denen  die  drei  höchsten 
zwei)ährig  waren.  Die  Vollanstalten  waren 
demnach  von  10  jähriger  Lehrdauer,  Die 
»niederen  Elemcnlarschulcn-  umfalslen,  je 
nach  der  Anzahl  der  an  denselben  fest  an- 
gestellten wissenschaftlichen  Lehrern,  zwei 
bis  (flnf  Klassen.  In  den  zwei  unteren 
KbSMn  war  der  Unterricht  gemeinsam.  In 
der  dritten  Klasse  tellleii  steh  die  Schulen 
in  eine  Latcinlinie  und  eine  Reallinie.  In 
der  Latcinlinie  traten  das  Latein  In  der  3., 
Oriechisdi  in  der  4.  und  Französisch  in 
der  5.  Klasse  ein.  Den  Schülern  wurde 
Wahlfreiheit  zwischen  den  Linien  gestattet, 
aber   innerhalb  jeder  Linie   waren   die  fQr 

IDie  unterste  Klasse  wird  in  Schweden 
a  einigen  deutschen  ßunitetstnaten  al) 
die  erste  bezeichnet;  dir  folgenden  traKeo  die 
Ihrer  Reilic  nach  entsprechende  Onlnmtgs/lffer. 


dieselbe  bestimmten  Lehrfficher  und  Lehr- 
pensa  obligatorisch.  Der  Leiirplan  der 
Lateinline  umfafste  jedoch  zwei  wahlfreie 
FJicher:  Englisch  und  Hebräisch.  Im  Jahre 
1865  wurde  eine  Verfügung  getroffen, 
nach  welcher  die  Schüler  der  Lateinlinie 
unter  Umständen  von  dem  Unterricht  in 
der  gri«:hischcn  Sprache  entbunden  werden 
konnten.  Einige  Jahre  später  (1 869)  wurden 
die  untersten  Klassen  der  höheren  Schulen 
eingezogen,  die  fünfte  Klasse  einjährig  ge- 
madit,  der  Lehrkursus  der  Vollanstallen 
um  ein  Jahr  verkürzt  und  dos  Einfritts- 
alter  von  9  auf  10  Jahre  erhöht.  In  der 
nexien  ersten  Klasse  war  der  Unterricht  für 
die  Schiller  gemeinsam,  und  in  der  zweiten 
Klasse  trat  die  Gabelung  in  Latcinlinie 
und  Rcallinic  ein. 

Der  nächste  Schritt  in  der  Richtung 
gegen  die  Einheitsschule  wurde  durch  die 
Schulreform  von  1 873  genommen.  Die 
drei  Klassen  von  dem  9jährigen  Lehrkursus 
wurden  in  einen  einheitlichen,  lateinlosen 
Unterbau  umgewandelt.  Das  Latein  wurde 
nach  der  4.  und  Griechisch  nach  der 
6.  Klasse  hinaufgeschoben.  In  der  4.  Klasac 
trat  die  Spaltung  zwischen  Latcinlinie  und 
Rcallinic  ein,  und  in  der  6.  Klasse  teilte 
sich  die  Lateinlinie  in  die  Latcinlinie  A 
und  die  Lateinlintc  B.  In  der  ersteren 
wurde  Griechisch,  in  der  letzteren  Englisch 
angehingcn.  Näher  ausgeführt  wurde  diese 
Organisation  durch  die  Schulordnung  vom 
Jahre  1 878.  Das  Eintrittsaller  wurde 
wiederum  auf  9  Jahre  iKrabgesetzt. 

Schematischc  Übersicht  der  Schul- 
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4 

5 

5 

5 

5 

7 

1     7 

7 

Unterricht  dieser  einzigen  Schule  nicht  auf 

^^H             Nitiitlchrc.    .    .    . 
^^H              Nalunre^chidile .    . 

^B               Pliy^ 

^^H             Chemie 

2 

2 

2 

2 

2 

4 

2 

.|'4 

^ 

einen    speziellen    Lebensberuf    richtet.      In 
diesem    I'alle  würde  nämlich   die  Schule 









_ 

i     2    2 

nur  dem    Bedürfnis  einer  geringen  Zahl 

^^B            Ondilclite  ti.  Oeo- 

1 

von  Schülern  genügen;  die  übrigen  mülslcn 

^^H               gnphie  .    .    . 
^^H             Ptitlos.  Propädeutik 
^^^B              Schönschreiben  und 

4 

i 

S 

& 

4 

3 

)     3    3 
-      1     1 

entweder    auf    höhere    Schulbildung    ver- 
zichten   oder     sich    nach     einer    anderen 

^^^1                  Zeichnen     .     .    . 

3 

2 

2 

3 

3 

3 

J     3    3 

Stadt   verfügen.     Daraus  erkllrl  sich    das 
Streben ,    der    höheren    Scliule   einen    all> 

^^^1              V'öchcnll.  Stundcn- 

'     1 

t 

1 

^H                  /nhl 

27  3030'32|32| 

32  3- 

t  32  32 

gemeinen  Charakter  zu   geben,  damit  sie 

^^H                    Aufserdem  in  besonderen  Stunden  Qesang 

zu  so  vielen  Beriif«artcn  wie  möglich  vor- 

^^^^^       und  Turnen. 

bereiten  könne.     Die  \'crbreitung  der  Idee 

von  der  Einheitsschule   ist  demnach   nicht  ■ 
nur  sozialen   und   pädagogischen,  sondern   1 

^^^^V            Es   dürfte   hier  aufrcniesscn   sein,   die 

^^V            AuFmerisamkett     auf     ein     Verhältnis     zu 

auch  äulsercn  Ökonomischen  Gründen  zu- 

^^H           richten,  von  dem  einige  Verschiedenheiten 

zuschreiben.    Früher  oder  später  mufs  sich 

^^B             in  dein  deutschen  und  dem  schwedischen 

inzwischen    der  Unterricht    je    nach    den 

^^H            hi^he^en      Schulwesen      abhängig      sind. 

ßildun^bedilrfnissei)     der     verschiedenen 

^^1            Schweden    ist    ein    weites,    spärlich    be- 

Schiller  difftrenliiereii.    Zu  dtesem  Zwecke 

^^M             völkertes  Land.    Die  Stüdte,  die  verhältni&- 

kann  man  entweder  verschiedene  Schulen 

^^^^—^      mUsig   weit  von  einander  entfernt    liegen. 

oder   verschiedene   Linien    innerhalb   der-  _ 
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selben  Schule  errichten.  Bei  gering«r 
Frequenz  können  in  dem  letzteren  Falle 
die  Schüler  der  verschiedenen  Linien  in 
vielen  Pächcm  };(^''>ci'<!^'"  unterrichtet 
werden  und  brauchen  nur  in  denjenigen 
Ficbem  getrennten  Unterricht  zn  erhatten, 
die  ffir  die  verschiedenen  Linien  charalde- 
ristitch  sind.  Aus  diesen  und  anderen 
Mheliegenden  Gründen  stellt  sich  das 
letztere  System  weniger  koslspiehg,  was 
dessen  Anwendung  in  Schweden  cintger- 
m^fsen  erklären  kann. 

Am  Ende  der  60er  und  Anbng  der 
70cr  Jahre  hatten  Abgeordnete  dem  Reichs- 
tage Anträge  voi^legt,  die  auf  die  Um- 
wandlung der  fünf  unteren  Klassen  in  eine 
lateinlose  Einheitsschule  und  die  Hinauf- 
schiebung  des  Lateins  nach  dem  sechsten 
Schuljahre  abzielten.  Diese  Anträge  wurden 
von  der  zweiten  Kammer  angenommen, 
von  der  ersten  Kammer  aber,  wo  das 
Prinzip  von  getrennten  Schulen  talentvolle 
und  cinflufsrdchc  Vcrtrcler  hatte,  abgelehnt 
In  dem  Mafsc  al>cr,  in  welchem  die  Be- 
deutung des  Litdits  fOr  die  wi$s.en$cliaft> 
liehe  Bildung  abnahm  und  das  Bedürfnis 
einer  modernen,  realistischen  Bildung  zu- 
nahm, wurden  immer  mehr  Stimmen  laut,  die 
auf  die  HiniUifM:hiebimg  des  Lateins  nach 
der  höheren  Schulstute  drangen.  Dazu  kam 
ein  anderer  wichtiger  Umstand.  Wenn 
man  von  einigen  schwachen  Versuchen 
absieht,  die  Lchrkursc  in  der  dritten  und 
der  fünften  Klasse  im  Interesse  der  ab- 
gehenden Schüler  zu  einem  gewiäscn  Ab- 
schlufs  zu  bringen,  »o  l&fst  sich  behaupten, 
dafs  der  Unlerricht  der  höheren  Schulen 
von  der  ersten  Klasse  an  so  angeordnet 
war,  als  ob  alle  Schüler  zur  Reifeprüfung 
der  Vollanstalten  fortsetzen  sollten.  In- 
zwischen ergab  sich  aus  den  statistischen 
Zusammenslellungrn,  dafs  nur  ein  Viertel 

ntlicher  Schüler  dies  Ziel  erreiditen ; 
äe  übrigen  gingen  aus  den  mittleren 
Klassen  ab,  um  in  praktische  Lebcnsbcrufc 
einzutreten.  Auf  die  Mehrzahl  der  Schüler 
wurde    demnach    bei    der    Verleilung   des 

tirstoffes     gebührende     Rücksicht     nicht 

imen.      Diejenigen    Schüler,   welche 

z.  ß.    aus    der    fünften    Klasse    abgingen, 

hatten   mit  der  Geschichte  des   Altertums 

nnd    des   Mittelalters,   aber    nicht    mit   der 

kdcr    netteren    Zeit    Bekanntschaft    gemacht. 


Aus  diesen  Erwägungen  ergab  sich  das 
Bedürfnis  einer  Abschlulspriifung  auf  der 
Mittelstufe  für  diejenigen  Schüler,  die  vor 
der  Reiteprüfung  der  Vollanstalten  abgehen 
wollten  oder  mufsten.  Dals  diese  Prüfung 
in  dem  Alter  von  15  16  Jahren  statt- 
finden sollte,  war  die  allgemeine  Ansicht, 
besonders  weil  die  Schüler  zu  dieser  Zeit 
ihren  Konfirmandenunterricht  gewöhnlich 
beendigt  hatten.  Die  Umwandlung  der 
unleren  und  mittleren  Klassen  in  eine 
latcinlosc  Einheitsschule  und  die  Anordnung 
einer  Abschlulsprüfung  in  der  letzten  Klasse 
dieser  Schule  war  daher  das  Ziel  der 
Reform  bestrebungen. 

Die  von  der  zweiten  Kammer  früher 
vertretene  Ansicht,  dafs  die  neue  Einheits- 
schule fünf  Klassen  umfassen  sollte,  wurde 
in  den  1890er  Jahren  aufgegeben,  weil  nach 
der  Herabsetzung  des  Eiirtrittsalters  durch  die 
Schulordnung  von  1878.  das  Alter  von  15 
bis  16  Jahren  erst  von  den  Schülern  in  der 
sechsten  Klasse  erreicht  wurde.  Die  Ein- 
heitsstrcbler  forderten  jetzt,  dafs  die  sechs 
unteren  Klassen  der  Einheitsschule  ge- 
opfert werden  sollten.  In  Bezug  auf  das 
Verhältnis  der  gedachten  Schule  zu  der 
Oberstufe  der  höheren  Schulen  gingen  die 
Ansichten  auseinander.  Einige  waren  der 
Meinung,  dals  die  neue  Abgangsprüfung 
in  der  sechsten  Klasse  für  alle  Schüler,  d.  h. 
nicht  nur  die  abgehenden,  sondern  auch 
die  zur  Reifeprüfung  der  Vollanstalien  fort- 
setzenden, obligatorisch  sein  sollte.  In 
diesem  Falle  müfstc  das  l.atein  nach  dem 
siebenten  Schuljahre  hinaufgeschoben  und 
die  Oberstufe  dreijährig  gemacht  werden. 
Andere  dngegen  veriraten  die  Anstchl,  man 
solle  für  die  auf  der  Mittelstufe  abgehenden 
Schüler  eine  besondere,  mit  der  6.  Klas&e 
parallel  laufende  Abschlufsklasse  einrichten, 
die  Oberstufe  an  die  fünf  unteren  Klassen 
anschliefsen  und  das  Latein  nach  dem 
sechsten  Schuljahr  hinaufschieben. 

Von  einer  im  Jahre  1899  eingesetzten 
Kommission  wurde  der  Plan  einer  auf 
dies  letztere  Prinzip  gebauten  Schul- 
organisation entworfen.  Nach  diesem  Plan 
sollte  der  ncunjährigcLehrkursus  der  höheren 
Schulen  in  zwei  Stufen  geteilt  werden: 
efne  einheitliche  lateinlose  Unterstufe  von 
sechsjihriger  Lehrdauer,  Realschule  ge- 
nannt, und  eine  Oberstufe  von  vlcrjihriger 
Leiirdauer,  das  Gymnasium.    Als  Ziel  der 
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Realschule  wurde  das  Realschulexameit, 
«k  Ziel  des  Gymnasiums  das  Studenten- 
examen (Rcifi- Prüfung  der  Vollanstalten) 
jjcsctet  Die  zwei-,  drei-  und  fünfstufigen 
höheren  Schulen  sollten  je  nach  der  Schüler- 
frequenz  entweder  eingezogen,  oder,  wenn 
sie  50—100  Schüler  hatten,  in  Realschulen 
für  sowolil  Knaben  als  Mädchen ,  oder 
endlich,  wenn  die  Zahl  der  Schüler  noch 
grötser  war.  in  Realschulen  für  Knaben 
umgewandelt  werden.  Wenn  also  die 
Kommission  in  einem  Falle  gemeinsamen 
Unlerriclit  für  Knaben  und  Mädchen  be- 
anfragte,  hatte  dies  seinen  Grund  in 
praktisch-ökonomischen  Erw.1gt]iigen.  In 
kleinen  Städten,  wo  die  getrennten  Knaben- 
und  Mädchenschulen  ein  kümmerliches 
Dasein  Iristclcn,  wäre  es,  nach  der  Ansicht 
der  Kommission,  vorteilhafter,  die  Knaben 
und  Mädchen  in  eine  Schule  zusammcn- 
zufiJlircn,  weil  es  leichter  sei,  für  eine  Schule 
als  für  zwei  Schulen  zu  sorgen.  Nachteilige 
Folgen  von  dem  Zusammcnnelinicn  beider 
Oesdilechler  befürchtete  die  Kommission 
nicht,  weil  sich  der  in  dieser  Hinsicht  ge- 
stellte Antrag  nur  auf  kleinere  Ortschaften 
mit  einfacheren  Lebens verhiillnissen  bezog, 
wo  den  Schülern  genaue  Aufsicht  inner- 
und  außerhalb  der  Schule  und  individuelle 
Elchandlung  gewidmet  werden  könnten. 
Unter  den  übrigen  Anträgen  der  Kom- 
mission seien  hier  erwähnt:  Eine  aus- 
gedehnte Wahlfrciheit  unter  den  Lchrfächeni 
in  den  zwei  letzten  Klassen  des  Gym- 
nasiums, Aufbesserung  der  Lehrergehälter, 
Verkürzung  der  Ferien  und  die  Hebung 
eines  mäfsigen  Schulgeldes  lu  der  Staats- 
kasse. Die  meisten  Anträge  der  Kommission 
wurden  dem  Rekhstag«  1 904  vorgelegt 
und  von  beiden  Kammern  angenommen. 
Eine  neue  Schulordnung  wurde  im  Jahre 
1905  veröffentlicht. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  diesen 
Reform bewegungcn  von  seilen  der  Ver- 
treter der  wissenschaftlichen  humanistischen 
Bildung  ein  kräftiger  Widerstand  geleistet 
wurde.  Das  Ziel  der  >Lalcinfreundet  war 
die  Trennung  der  höheren  Schulen  in 
zwei  oder  genuter  (trel  Schulgaltungcn: 
humanistische  Gelchitmchulen,  reali^stische 
Gelehrtensdiulen,  beide  auf  UniversltUs- 
und  Hochschulstudien  vorbereitend,  und 
Bürgerschulen  für  die  auf  der  Mittelstufe 
abgebenden  Schüler.     Diese  Bestrebungen 


landen  bei  dem  grofsen  Ihiblikum  kein 
Gehör  und  waren    infolgedessen    erfolglois. 

2.  Gegenwärtige  Einrichtung, 
a)  Aufsere  Organisation.  Die  höheren 
Schulen  in  Schweden  sind  gegenwlrtig: 
Realschulen  (rtalskola)  und  Vollanstalten 
(högre  allmänt  lärovcrk),  die  letzteren  so- 
wohl eine  Realschule  als  ein  Qymna^um 
umfassend. 

Die  Realschule  schliefst  sich  an  den 
dritten  Jahreskursus  der  wohl  eingerichteten 
Volksschulen  (Typus  Litt.  A)  an,  ist  von 
sechsjähriger  Lehrdauer  und  hat  den  Zweck, 
eine  über  das  Ziel  der  Volksschule  hinaus- 
gehende allgemeine  bürgerliche  Bildung 
zu  ermitteln.  Der  Lehrkursus  der  Real* 
schule  schliefst  mit  einer  Reifeprüfung; 
dem  Realschulexamen,  ab.  Zur  Aufnahme 
m  die  unterste  ist  9  Jahre  crforderiich. 

Das  Gymnasium  schliefst  sich  an  die 
fünfte  Klasse  der  Realschule  an,  ist  von 
vierjähriger  Lehrdauer  und  hat  den  Zweck, 
die  Grundlagen  wissenschaftlicher  Bildung 
mitzuteilen.  Die  Reifepnifung  an  den 
Gymnasien  heifst  Studentenexamen.  Das 
Gymnasium  gabelt  sich  in  zwei  Linien, 
das  Realgymnasium  und  das  Latetngym- 
nasium. 

In  einigen  Realschulen  werden  sowohl 
Knaben  als  Mädchen  unterrichtet*) 

Schematische  Übersicht  der  Schulorgani- 
sation  vom  Jahre  1904. 


Norniil- 
«licr 


10 


MkTN- 


IV 


iii 
II 


1 


*>  Eine  f&r  Knaben  und  Mädchen  gemctn- 
ume  Schule  wird  schwediscli  saiaikola  se- 
ninnl.  Dos  entsprechende  .Wort  sdiclnl  im 
Deutschen   zu  fcBlen.    In  Ubersetxnngen  atn 
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Die  Jahresabieüungen  der  Realschule 
werden  Klassen  genannt  und  mit  arabischen 
Ziffern  bezeichnet;  die  Jahresabteilungen 
des  Oymnasiums  werden  Kreise  (ring)  ge- 
nannt und  mit  römischen  Ziffern  be- 
zeichnet 

b)  UnlerrichtspUuie.  Im  Jahre  1906 
wurde  der  Unterrichtsplan  der  Realschulen 
veröffeniiichf.  Der  Stundenplan  hat  folgen- 
des Aussehen: 


Lcbrftcher 


ReHglon 

Sdiw«dJscb     .... 

Deutsch 

englisch 

Oeschkhte 

Geographie  .... 
Rechnen   und    Matbe- 

matik 

Nalurlehrc')  .  .  .  . 
Schfinschreit>cn  .  .  . 
Zeichnen 


Wöchcnll.  Stundenzahl 


ta» 


27   2g   30   30   30   30 


Aulscrdcm  Unterricht  im  Französischen 
in  der  5.  und  6.  Klasse  2  Stunden  wöchenl- 
licft  (wahlfrei),  im  Slöjd  (Handfertiglteit) 
2  Stunden  wöchentlich  (wahlfrei),  Gesang- 
und  Turnübungen  und  an  gemischten 
Realschulen  Unterricht  in  weibllcheR  Hand- 
arbeiten 2  Stunden  wöchentlich. 

Die  Schüler,  die  an  dem  Unterricht  im 
Französischen  (eilnehmen,  können  von  dem 
Unterricht  im  Zeichnen  befreit  werden. 

Der  dctinilivc  Unlcrrichlsplan  des  Gym- 
nasiums ist  noch  nicht  festgestellt  worden. 
Die  oben  erwähnte  Schulkommission  hat 
den  nebenstehenden  Stundenplan  vorge- 
schlagen: 

Aufserdem  Gesang-  und  Turnübungen 
In  allen  Kreisen  und  Unterricht  In  der 
philosophischen  Propädeutik  in  den  zwei 
höchsten  Kreisen  eine  Stunde  wöchentlich 
(wahlfrei), 

Die  Schiller  des  Lateingymnasiume 
können    in    den    zwei    höchsten    Kreisen 


den  Schwedischen  ins  Deutsche  wird  das 
Wort  niweneo  mit  •Qesamtschnle«.  •Ocmeln- 
•chulc'  vrlederfiCiceben.  In  diesem  Aufsätze 
wird  tue  und  da.  wo  kein  Onind  zum  Mili- 
ynrständnis  vorliegt,  der  Ausdruck  'gemischte 
chuie*  gebraucht  werden. 
*)  Siehe  Anhang. 


Ralgrooiuium 

Lticin  E}'i^"  a  1  i  II  m 
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n. 

IV 

I 

II  in 

IV 

Religion     .    .    . 

2 

li  2 

2 

2 

1     2 

2 

Schwedisch    .    . 

3 

3     3 

3 

3 

3     3 

3 

Latein     .... 

_ 

. 

— 

— 

b 

6 

6 

6 

Deutach      ,     .     . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Englisch     .    .    . 

3 

3 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

Französisch    .    . 

— 

4 

4 

4 

— 

4 

4 

4 

Oescbichle      .     . 

3 

2 

3 

3 

3 

2 

3 

3 

Geographie    .    , 

2 

I 

— 

— 

2 

1 

— 

— 

Mathematik     .     . 

6 

6 

6 

7 

4 

4 

5 

5 

Naturgeschiclile . 

2 

2 

1 

I 

2 

3 

1 

1 

Physik   .    .    .    . 

3 

2 

4 

3 

2 

1 

2 

2 

Chemie.    .    .    . 

2 

2 

2 

2 

_ 



— 



Zeichnen    .    .    . 

2 

2'  2 

2 

2 

2 

2 

2 

Wöcbentl. 

Stund  enzalil     . 

30 

30 

32 

32 

30 

30 

32 

32 

Unterricht  im  Griechischen  anstatt  in 
der  IVIathematik  und  im  Zeichnen  erhalten. 

Die  Fächer  des  Stundenplans  sind,  mh 
Ausnahme  von  Religion  und  Multerspradie, 
in  den  zwei  höchsten  Kreisen  insoweit 
wahlfrei,  dafs  die  Schüler  von  dem  Unter- 
richt in  einem  der  grölsercn  oder  zwei  der 
kleineren  dieser  Fächer  entbunden  werden 
können.  Solche  Dispensation  wird  zu  Be- 
ginn des  Schuljahres  auf  Ansuchen  der 
Eltern    oder   deren     Stellvertreter    erstattet 

Schüler  fremder  Konfession  sind  so- 
wohl in  der  Realschule  als  am  Gymnasium 
von  dem  ReÜeionsunterrkhl  durch  den 
Rektor  zu  dispensleren,  wenn  von  ihnen 
der  Nachweis  beigebracht  wird,  dafs  für 
Ihren  Religtonsunlerricht  gesorgt  ist. 

c)  Unterrichlsbeirieb.  Der  Unterricht 
an  den  höheren  Schulen  ist  auf  das  Prinzip 
von  geschlossenen  Jahrcsklasscn  gebaut 
d.  h.  alle  Schüler  einer  Klasse  werden 
beim  Unterricht  in  allen  verbindlichen 
F3chem  zusammengehalten  und  am  Ende 
des  Schuljahrs,  eventuell  zu  Beginn  des 
neuen  Schuljahrs  in  die  näclisi  höhere 
Klasse  versetzt  oder  müssen,  wenn  sie  für 
die  Versetzung  nidit  reif  sind,  denselben 
Jahreskursu*  noch  einmal  durchmachen. 
Sog.  Wechcdkunus.  d.  h.  PanUdUlMai 
mit  verschiedenen  AnEangstermineQ,  komoMn 
nicht  vor.  Die  sog.  freie  Versebung  der 
Schüler  oder  das  Fachsystem,  nach  welchem 
die  Schüler  in  verschiedenen  Lehrgcgcn- 
ständen  verschiedenen  Klassen  angehören 
und  zu  jeder  beliebigen  Zeit  in  die  nSchst 
höhere    Klasse    versetzt    werden    können. 
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wurde  (m  vorigen  Jahrlnindcrt  an  mehreren 
Lehranstalten  versucht,  tut  s-ich  aher  mit 
einem  rationellen  Schul  unlerrichl  nidit  ver- 
träglich erwiesen. 

In  alter  Zeit  wurden  die  Schüler  tler 
Trivial-  und  Apologislenschulen  von  Klassen- 
lehrern, die  der  Gymnasien  von  Fachlehrern 
unterrichtet  D.  h.  in  den  enteren  Schulen 
wurde  der  Unterricht  in  allen  oder  fast 
allen  FIchcm  der  Klasse  von  einem  Lehrer 
erteilt,  in  den  letzteren  dagegen,  die  sich 
ilen  UniversilSten  nachzubilden  suchten, 
unterrichtete  jeder  Lehrer  in  einer  be- 
schränkten Anzahl  von  Fichem  in  allen 
Klassen.  Nach  den  jetzt  geltenden  Be- 
stimmungen soll  die  erste  Klasse,  dafern 
keine  besonderen  Umstände  Ausnahmen 
veranlassen,  von  einem  Lehrer  unterrichtet 
werden,  In  der  zweiten  und  der  dritten 
Klasse  kann  der  Unterricht  mehreren  Lehrern 
äberlragen  werden,  aber  so  viele  Fidier 
wie  möglich  sind  in  eine  Hand  /n  legen. 
In  den  übrigen  Klassen  wird  der  Untcnichl 
nach  den  Lehrgegenständen  unter  die 
Lehrer  verteilt')  In  der  Praxis  aber  wird, 
infolgt  der  immer  grölseren  Anforderungen 
an  die  wissenschaftliche  Befähigung  der 
Lehrer,  das  Klassenlchreisystem  auch  in 
den  untersten  Kla&sen  von  dem  Fachlehrer- 
system allmählich  verdrängt  Tatsächlich 
wird  der  Unterricht  in  der  ersten  Klasse 
an  mehreren  Schulen  zwei,  drei,  vier,  sogar 
fünf  Lehrern  übertragen.  Für  ilie  Gcsang- 
und  TiimObungen ,  den  Unlerrichl  im 
Ztichnen,  Slöjd  und  in  weiblichen  Hand- 
arbeiten werden  besondere  Fachlehrer,  bezw. 
Lehrerinnen  angestellt. 

Die  Unlcrichlsform  ist  die  der  Frage 
und  Antvi-ort.  In  den  zwei  obersten 
Kreisen  des  Gymnasiums,  die  wegen  der 
den  Schülern  gestatteten  Walilfreihcit  unter 
den  Lehrfächern  als  eine  Miltdstufe  zwischen 
Sdiule  und  Hochschule  anzusehen  sind, 
sollen  die  Schaler  mit  wissenschaftlicher 
Forschung»-  und  Dantellungsmethode  vor- 
bereitende Bekanntschaft  machen. 

Streng  geregelte  Unterrictitsmethoden, 
wie  sie  in  der  Volksschule  Anwendung 
finden,  gibt  es  an  den  höheren  Schulen 
nicht  Zwar  schreibt  die  Schulordnung 
vor,  dafs  die  Lehrer,  die  in  demselben  Fache 
unterrichten,   zu  B^nn   fedes   Schuljahres 

*)  Siehe  Anhang. 
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zur  Fachkonferenz  zusammentreten  sollen, 
um  für  die  methodische  Behandlung  des 
Lehrgegenstandes  auf  den  verschiedenen 
Stufen  dnen  gemeinsamen  Plan  zu  ent- 
werfen. Und  diejenigen  Lehrer,  welche  mit- 
einander verwandte  Fächer  vertreten,  sollen 
sich  von  Zeil  zu  Zeit  über  eine  gleich- 
förmige Untcrrichtsmelhodc  miteinander 
beraten.  In  der  Tat  aber  bleibt  es  jcdnn 
ein?elnen  Lehrer  überlassen,  seinen  Unter- 
richt innerhalb  der  von  dem  Untcrrichls- 
plane  gezogenen  Grenzen  so  anzuordnen, 
wie  er  es  nach  eigetiem  Erwiigen  angemessen 
findet.  0er  Unterschied,  der  in  dieser  Hin- 
sicht zwischen  den  Volksschulen  und  den 
höheren  Schulen  vorlianden  ist,  hat  seinen 
Crund  in  der  Überzeugung,  dafs  ein  gründ- 
liches Studium  eine  methodisch  bildende 
Kraft  besitzt,  und  dafs  die  tiefere  sadiliche 
Einsicht  auch  die  formale  Befähigung,  die- 
selbe methodisch  anzuwenden,  in  sich  ein- 
schliefst Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  auf 
die  Frage  einzugehen,  inwieweit  dieser 
Grundsatz  von  der  Erhhrung  gestützt  wird. 
Hinsichtlich  der  UnterridttüiMtbode  wie 
der  Tititgkeit  der  Schule  äbertaup4  haben 
sicli  während  der  letzten  Jahrzehnte  erheb- 
liche Veränderungen  vollzogen.  Durch  die 
grolsartigc  Arbeit  des  spekulativen  Denkens  ■ 
und  der  alle  anderen  Wissenschaften  über-  * 
ragenden  systembauenden  Philosophie  wurde 
im  vorigen  Jahrhundert  der  Formalismus 
auf  fast  allen  höheren  Kulturgebieten : 
Wissenschaft,  Kirche,  Staatsverwaltung  und 
Reditswesen,  befestigt  Diese  allgemeine 
Kulturbewegung,  die  freilich  zur  Schulung 
und  Züchtigung  des  schwedischen  Geiste* 
beigetragen,  die  aber  wegen  ihrer  Gering- 
schätzung des  Tatsächlichen  und  ihrer 
Unfähigkeit,  sich  an  das  immer  Wechselnde 
Leben  anzupassen,  für  die  nationale  Ent- 
wicklung zur  drohenden  Gefahr  wurde, 
liefs  die  höhere  Schule  nidit  unberührt 
Für  die  pädj^ogische  Auffassung  dieser 
Zeil  hatte  der  Inhalt  im  Unterricht  nur  in 
dem  Mafse  einen  Wert,  in  welchem  der- 
selbe zur  Beleuchtung  und  Bestätigung  der 
fertiggebildeten  Regeln,  Theorien  und 
Systeme  diente  Der  Unlcrricht  in  der 
Naturkunde  bewegte  sich  vorzugsweise  mit 
Terminologie  uud  Systematik,  der  fremd- 
sprachliche Unterricht  mit  den  allgemeinen 
Qcsctzcn  der  Sprachen  und  der  Religion»- 
untetricht  mit  den  Lehrsilzen  und  Dogmen 
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der  Kirche.  Die  mit  grofscr  Mühe  ein- 
geprigten  Formen  waren  für  dk  jungen 
SchtUer  meistens  nuda  nomina,  weil  den- 
selben  Iccine  entsprcclienden  Anschauungs- 
und Vorstellungsbilder  zu  Grunde  lagen. 
Es  wcMc  20  dieser  Zeit  über  Wissenschaft 
and  Schule  ein  scholastischer  Zug.  Gegen- 
wärtig sind  es  die  empirischen  Methoden, 
die  Methoden  der  Naturwissenschaften,  der 
modernen  Sprachforschung  und  der 
historisch -kritischen  Untersuchungen,  welche 
die  wissenschaftlidie  Arbeil  beherrschen. 
MH  dieser  veränderten  Auffassung  von 
Wissenschaft  verträgt  sich  eine  Unterrichts- 
methode, die  den  psychologischen  Verlauf 
vcriolgl,  durch  welchen  das  Wissen  auf- 
gebaut wird,  und  die  sich  daher  auf  An- 
sdtuiirag  und  Phantasie,  auf  Induktion  und 
Anilogiebildung,  auf  Experiment  und  prak- 
tische Anwendung  gründet  Von  dem 
l^agogischen  Realismus  wird  der  Unter- 
ridit  an  den  höheren  Schulen  ziemlich 
allgemein  geprägt.  Voran  sind  bei  dieser 
Entwicklung  die  Naturwissenschaften  ge- 
gangen. Der  Unlcrrichl  in  der  Naturkunde 
verfolgt,  heilst  es  in  den  Unterrichtsplänen 
von  1906,  das  Ziel,  den  Schülern  nach 
Malsgabe  ihrer  Entwicklung  eine  auf  eigene 
Anschauung  gegründete,  hauptsächlich  durch 
Induktives  Verfahren  angeeignete  Kenntnis 
von  der  Natur  und  den  Naturerscheinungen, 
ebenso  wie  von  den  Naturgesetzen  und 
deren  Anwendung  im  praktischen  Leben 
zu  ermitteln.  Besonders  anregend  und  von 
der  Schuljugend  beliebt  sind  die  von  dem 
Untorichlsplane  empfohlenen  Laborations- 
flbungcn  in  der  Physik  in  den  Klassen  4—6, 
in  der  Chemie  in  Klasse  5  und  in  der  Biologie 
in  Klasse  6.  Ziemlich  heftig  war  der,  wie  es 
scheint,  ielzt  beendigte  Kampf  betreffs  des 
Realismus  im  Sprachunterricht  oder  der 
sog.  direkten  fremdsprachlichen  Methode, 
die  darauf  abzielt,  die  lebende  Sprache 
zum  Zentrum  des  Unterrichts  zti  machen 
und  die  mündlichen  und  schriftlichen 
Übungen  in  erster  Hand  an  den  vorgelegten 
Text,  nicht  an  die  grammatischen  Regeln 
anzuschlicfsen.  Durch  diese  Methode  ist 
ein  sowohl  lehrer  .ih  SchOter  belebender 
Zug  aus  dem  wirklichen  Leben  In  den 
Sprachunlerrtdit  hineingedningen.  Auch 
Im  Zeichenunterricht  scheint  der  Oruml- 
salz,  der  Unterricht  solle  mit  der  konkreten 
Wiiilicfakcil  anfongcn,  berücksichtigt  worden 


[  zu  sein.  Für  die  erste  Klasse  schon  sind 
Umrilszeichnungrn  nach  wirklichen  Gegen- 
ständen und  Zeichnungen  aus  dem  Gedächt- 
nisse   vorgeschrieben.      Auf    dem    Gebiete 

I  des  Religionsunterrichts  ist  die  alle  abstrakt- 
dogmatische  Unlemchtsmethode  durch  die 
Lehrpläne  aulscr  Kurs  geseUt.  Der  Religions- 
unterricht soll,  heifst  es,  durchweg  auf 
Grundlage  der  heiligen  Sdirifl erteilt  werden. 
In  dem  Mafse,  wie  es  möglich  ist,  soll  der 
geschichlticlie  Stoff  der  Ausgangspunkt  der 
Darstellung  des  dogmatisch-ethischen  In- 
haltes sein.  Diese  soll  einen  religiös-sitt- 
lichen Wert  haben  und  darf  sich  nie 
auf  nur  abstrakte  Lehrsätze  beschränken. 

Im  allgemeinen  dürfte  das  Urtdl  be- 
gründet sein,  dafs  sich  die  Lehrer  In  weit 
höherem  (Irade.  als  früher  der  Fall  war, 
ticstTebcii,  durch  eine  breite  konkrete  und 
anschauliche  Darstellung,  aus  der  das  kind- 
liche Gefühls-  und  Phantasieleben  Nahrung 
holen  kann,  in  den  unteren  Klassen  einen 
festen  Grund  von  Kenntnissen  zu  legen, 
auf  welche  die  schematischen  Übnsichlcn 
und  die  systematischen  Zusammenfassungen 
in  den  oberen  Klassen  gebaut  werden 
können.  Dafs  ein  Unterricht  dieser  Art 
den  geistigen  Voraussetzungen  und  Bedürf- 
nissen der  Kinder  bes&er  als  die  formali- 
stische Abrichtung  der  alten  Schule  ange- 
pafst  und  geeigneter  als  dieser  ist,  die 
allseitige  Entwicklung  der  Schüler  zu 
fördern .  braucht  hier  nkht  erörtert  zu 
werden. 

d)  Gesundheitspflege  und  phyrische 
Erziehung.  Das  Urteil,  die  neue  Schule 
bezwecke  eine  allscitigcre  Entwicklung  als 
die  alle,  bewährt  sich  auch  in  der  Hinsicht, 
dafs  gegenwärfig  die  Gesund lieilsverhätt- 
nissc  und  die  physisdie  Erziehung  der 
Schüler  in  höherem  Grade  als  früher 
berücksichligt  werden.  Die  Gelehrtenschule 
der  allen  Zeit  richtete  ihr  Augenmerk  auf 
die  inlellektuclte  Entwicklung,  und  was  zur 
Aul»eR«itc  der  Schülcrpcrsönlichkcit  gehörte, 
wurde  als  etwas  Nebensächliches  angesehen. 
Das  Ziel  der  Schule  wurde  höher  gesetzt, 
als  dais  sie  sich  mit  dergleichen,  des  Qe- 
Ichrtcnstandes  kaum  würdigen  Angelegen- 
hciten  abgeben  sollte:  Preilkh  wurden 
schon  im  18.  Jahrhundert  kürpertichc  Be- 
schäftigungen empfohlen  um  den  nach- 
teiligen Folgen  anhaltender,  sitzender  Arbeit 
entgegenzuwirken,  und  im   19.  j^rhundert 
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wurden  obligatorische  TurnQbungen  von 
den  Schulordnungen  vorgeschrieben.  TroU- 
dem  kann  mtn  sich  des  Eindruckes  nicht 
erwehren,  dafs  dte  kOTT>erllche  Pflege  xb 
ein  unorgnniacher  Teil  (theterogenes  Facti«) 
des  Schiilorganismus  angeschen  wurde. 
Wenigstens  wurde  diesen  Angelegenheilen 
von  selten  der  Rekforen  und  der  wissen- 
schaftlichen Lehrer  kein  besonderes  Interesse 
zu  teil. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  besfrebt  sich 
die  Schulordnung  vom  Jahre  1905,  die 
TUlgkeit  der  Schule  den  Anforderungen 
der  Netizeil  anzupassen.  »Die  Arbeit  an 
den  höheren  Schulen  soll-,  heifst  es  da, 
■  mit  sorgfdJiiger  Berücksichtigung  der  Ge> 
sundheit  und  der  physischen  Voraus- 
setzungen der  Schüler  angeordnet  und  ver- 
richtet werden.  Dabei  sind  botonders 
Malsregeln  zu  treflen,  um  bei  den  Schülern 
eine  gesunde  KÖrpcrentwicklung  zu  fördern, 
sowie  Überbürdung  und  anderen  ihrer 
Qcsundheil  nachteiligen  Umständen  vorzu- 
beugen.* Zu  diesem  Zwecke  werden  in 
der  Schulordnung  und  In  besonderen  Ver- 
fügungen der  Oberschuldirektlon  genaue 
Vorschriften  in  Bezug  auf  Schullokale  und 
Schulhof,  auf  Einrichtung ,  Reinigung, 
Lüftung  und  Heizung  der  SchuMume  ge- 
geben. U.  a.  sei  die  Bestimmung  erwähnt, 
dals  die  Turnhallen  Douschen  oder  Bade- 
zimmer enthalten  sollen,  und  dafs  den 
Schülern  widrigenfalls  durch  die  Fürsorge 
des  Rektors  Oelcgcnheit  zu  billigen  Bädern 
zu  berdtcn  ist.  Die  Ausstattung  der  Lehr- 
bücher in  Bezug  auf  Druck,  Papier  und 
Abbildungen  wird  auch  berOcksichtigL  Zur 
Überwachung  der  Gesundheltsverltflltnlsse 
soll  an  jeder  Schule  ein  Schularzt  angestellt 
sein.  Diesem  liegt  u.  a.  ob,  sämtliche 
Schiller  zu  Beginn  jedes  Semesters  in  Be- 
zug auf  ihre  körperliche  Entwicklung  und 
ihren  Ocsundheitszustand  im  allgemeinen 
und  zum  mindesten  einmal  des  Jahres  in 
Bezug  auf  ihr  Ocsicht  und  Cichör  insbe- 
sondere genau  zu  untersuchen.  Allmonat- 
lich soll  er  die  Schullokalc  befehligen,  die 
Turnübungen  Inspizieren  und  wöchentlich 
während  einer  Stunde  in  der  Schule  zu- 
gegen sein,  um  dem  Rektor,  den  Lehrern 
und  den  Schülern  mit  lütschlägen  in 
schulhygienischen  Fragen  an  die  Hand  zu 
gehen.  Der  Schular?!  hat  auch  von  dem 
Lektionsplan     der     Schule    Kenntnis     zu 


nehmen  und  zu  überwachen,  dafs  dieser 
mdrt  gegen  die  FordcmriRen  der  Hygiene 
verslöfst.  —  In  diesem  Zusammenhange 
sei  auch  die  Bestimmung  der  Schulordnung 
erwähnt,  dafs  die  Schüler  beim  Unterricht 
in  der  Naturkunde  und  gelegentlich  auch 
in  anderen  Fücheni  Kenntnis  von  den 
wichtigsten  Sätzen  der  Oesundlieiislehre 
und  von  der  Natur  und  den  Wirkungen 
des  Alkohols  und  des  T^iaks  eititltcn 
sollen. 

Die  Mittel,  durch  welche  die  Schul- 
ordnung die  körperliche  Entwicklung  zu 
befördern  sucht,  sind  besondere  der  Slöjd- 
Unterricht,  die  Turnübungen  und  die  Spiele 
im  Freien.  Beim  Slöjdunterricht  wird  das 
System  von  Nis,  beim  Turnunterricht  das 
Lingsche  System  zur  Anwendung  gebracht. 
Beide  haben  ihre  Vorteile  besonders  da- 
durch, dafs  sie  eine  harmonische  Entwick' 
lung  bezwecken  und  dies  Ziel  streng 
methodisch  verfolgen.  Auch  ist  beiden 
sowohl  im  In-  als  Auslande  grofse,  ob- 
wohl nicht  allgemeine  Anerkennung  zu  teil 
geworden.  Q^en  beide  lälst  sich  jedoch 
die  Einwendung  machen,  dals  sie  von  dem 
pädagogischen  Formal  isin  us ,  der  früher 
den  Unterricht  in  allen  Fächern  beherrschte, 
noch  in  all  zu  hohem  Grade  geKrbt  sind. 
Ein  Unterricht,  bei  dem  ein  übermäfsiges 
Gewicht  auf  die  Form,  auch  in  den 
kleinsten  Einzelheiten  gelegt  wird,  mutet 
nicht  die  Jugend  an,  die  einen  Ausfluls 
ihrer  Tatlust  sucht  und  ein  Resultat  ihrer 
Tiitigkeit  sehen  will.  Das  Interesse  für 
die  Fächer,  von  denen  hier  die  Rede  ist. 
war  daher  früher  nicht  so  grofs,  als  es  zu 
wünschen  wäre.  Aber  auch  in  dieser  Hin- 
sicht scheint  sich  eine  Veränderung  zum 
Bessern  zu  vollziehen.  Die  Schülerfiequenz 
beim  Slöjdunterricht,  der  kein  Pflichttach 
ist,  wird  immer  gröfscr,  und  auf  den 
Turnunterricht  scheint  das  Interesse  für 
Leibesübungen,  welches  die  ganze  Nation 
ergriffen  hat ,  einen  belebenden  Einflufs 
auszuüben. 

Spiele  Im  Frden  werden  von  der  Schul- 
ordnung empfohlen.  Zu  diesem  Zwecke 
«oll  der  Rektor  den  Schülern  zu  geeigneten 
Spielplitzen  und  nötigen  Spielgeriten  zu 
verhelfen  suchen.  Zwei-  bis  dreimal  des 
Scmcstcre  kann  der  Rektor  den  Schülern 
Freiheit  von  häuslicher  Arbeil  gestatten, 
um     ihnen    Gelegenheit    zu    körperlichen 
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'Übungen  und  Spiden  zu  bereiten.  An 
diesen  Spielen  nehmen  jüngere  Lehrer  zu- 
weilen leil.  Einige  derselben  haben  an 
Nis,  dcra  berühmten  Slöjdlehrerscmtnar, 
einen  Kursus  zur  Ausbildung  von  >Spiel- 
Icilem«  durchgemacht. 

e)  Lehrzeiten.  Nach  der  Scliulordnung 
von  1820  uMifatslen  die  Ferien  22  Wochen, 
nach  derSchiiiordnung  von  1856  16  Wochen, 
und  nach  einem  kgl.  Eriafs  vom  Jahre 
1865  17  Wochen.  Es  ergibt  sich  hieraus, 
dafs  die  Ferien  an  den  höheren  Schulen 
Schwedens  verhältnismälsig  lang  gewesen 
sind.  Es  hat  dies  seine  historische  Er- 
klärung in  dem  Umstände,  dafs  den 
Schülern,  die  im  allgemeinen  unbemittelt 
waren,  Zeil  gegeben  werden  mutste,  ent- 
weder an  der  Arbeit  in  der  Heimat  teilzu- 
nehmen oder  in  den  ihnen  von  den  Schul- 
behSrden  angewiesenen  Gemeinden  fni- 
willige  Gaben  zum  Lcbaisunicrhalt  für 
das  näch&te  Schuljahr  zu  sammeln.*) 

Auch  für  die  schwach  besoldeten  Lehrer 
war  die  lange  Ferienzeit,  die  ihnen  Qe- 
Icgcnheit  zu  allerlei  Nebenverdiensten  dar- 
bol,  von  wichtigem  ökonomischem  Interesse. 
Nachdem  diese  Gründe  ihre  Gültigkeit 
verloren  halten,  wurden  die  langen  Ferien 
unter  Hinweis  auf  die  klimatischen  Ver- 
hUtaiwe  Schwedens  verteidigt.  Die  Schul- 
jugend habe;  sagte  man,  während  des  langen, 
finstren  Winters  so  selten  Ücicgcnheil  sich 
im  Freien  zu  bewegen,  dals  eine  längere 
zusammenhängende  Freizeit  im  Sommer 
aus  Rücksicht  auf  ihre  Körperenlwicklung 
notwendig  sei.  Andere  dagegen  landen 
es  bedenklich,  die  Jugend  von  Anfang  an 
sich  daran  zu  gewöhnen,  sich  vier  Munale 
im  Jahre  dem  Mülsiggang  zu  ergeben. 
Diese  an  der  Schule  und  der  Univcreität 
erworbene  Gewohnheit  sei  nicht  leicht  ab- 
zulegen und  könne  daher  eine  Herab- 
setzung der  Leistungsfähigkeil  des  reifen 
Mannes  nach  sich  ziehen.  Welcher  Wert 
diesen  Griinden  beizulegen  ist,  mag  daliln- 
geslellt  bleiben.  Tatache  ist,  dafs  Mangel 
an  Arbeitsintensität,  der  gröfste  National- 
fehler  der  Schweden,  nicht  nur  den  unteren, 

')  Dieser  Gebrauch  (der  sog-  sockengliig) 
wurde  im  Juli cc  1624  unlorugt;  anaUll  detsen 
wurde  den  Oiutidbesitzetii  eine  besondere 
Steuer  zum  Untcrslüücn  armer  Schulkinder 
auferlegt  (die  sog.  djnkncpcnniiiKarns}.  Diese 
Steuer  i«  seit  langer  Zeil  aufgehoben. 
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sondern  auch  den  oberen  Sdiichlen  der 
Bevölkerung  vorzuwerfen  ist  —  Während 
der  letzten  Jahrzehnte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wurden  von  der  Regierung  und 
auch  von  den  einzelnen  Abgeordneten  dem 
Reichstage  mehrmals  Anträge  vorgelegt,  die 
eine  Verkürzung  der  Ferien  bezweckten. 
Diesen  Bestrebungen  wurde  iniwischen 
von  Seiten  der  Eltern  der  Schüler  ein  krftf- 
liger  Widerstand  geboten,  Im  Jahre  1895 
wurde  als  Ersatz  fflr  die  kurze  Schulzeit 
sog.  obligatorische  Ferienarbeit  als  ein 
intt^ierender  Teil  der  Lehrkursc  ein- 
geführt Gegen  diese  Anordnung  wurde 
von  Seiten  der  Ellern  lebhafter  Einspruch 
erhoben,  weil  sie  die  Rechte  der  Familie 
beeinträditige.  Durch  die  Schulordnung 
von  1905  wurde  die  obligatorische  Ferien- 
arbeil  aufgehoben  und  das  Schuljahr  zum 
Ersatz  dafür  um  2—3  Wochen  verlängert 

Nach  den  jetzt  geltenden  Bestimmungen 
beginnt  das  Schuljahr,  das  in  zwei  Semester, 
das  Herbstsemesler  und  das  Frühling»- 
semester,  geleilt  ist,  im  Monat  August  und 
endet  im  Monat  Juni.  Es  umfalst  38 
Wochen  aufser  der  Zeit  für  die  Aufnahme- 
und  Verselzungsprüfungen  zu  Beginn  des 
Hcrbstsemeslers.  In  das  Schuljahr  werden 
eine  Woche  Ferien  zu  Ostern  und  vier 
schulfreie  Tage  um  I*ling5.ten  eingerechnet 
Die  Ferien,  die,  abgesehen  von  den  Oster- 
und  Pfingstfcrien,  also  13  -  14  Wochen 
lang  sind,  sollen  mit  drei  Wochen  auf  die 
Weihnachtszeit  und  10—11  Wochen  auf 
den  Sommer  verteilt  werden. 

Aulser  den  eigentlichen  Ferien  kommen 
im  Laufe  des  Schuljahres  einzelne  Ferien- 
tage  vor.  Jeden  Monat  sollen  die  Schüler 
der  zwei  höchsten  Kreise  des  Gymnasiums 
vier  Tage,  die  der  zwei  unteren  Kreise 
und  der  sechsten  Rcalschulklasse  drei  Tage, 
die  der  fünften  Klasse  anderthalb  Tage  und 
die  der  vierten  Klasse  einen  Tag  von  dem 
Unterricht  frei  sein.  Diese  schulfreien 
Tage  sollen  zum  Teil  zu  schriftlichen  Ar- 
beiten in  der  Schule  angewendet  werden. 
Auch  gelegentlich  an  anderen  Tagen  kann 
der  Rektor  den  Unterricht  ausfallen  las.scn. 
Hierdurch  wird  es  den  Schülern  ermög- 
licht, während  der  kurzen  Wintertage  Spiele 
und  Sportsübungen,  wie  z.  B.  Skis-  und 
Sdilittschuhlaufcn, Schlittenfahren, bei  Tages- 
licht zu  treiben. 

In  alter  Zeit  war  die  Zahl  der  täg- 
Ond.  27 
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richbstnndcn  sehr  grors  und 
der  Unterricht  über  den  ganzen  Tag  ver- 
breitet  Nach  der  Schulordnung  von  1 57 1 
sollten  die  Schüler  von  5  Uhr  früh  bis  8, 
von  9—10.  von  12—5  Uhr  nachmittag 
in  der  Schule  lugegen  sein.  In  dem  Matse, 
in  welchem  die  Schularbeit  intensiver  ge- 
worden, ist  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden 
vcrmindcrl  und  die  Unterrichtszeit  konzen- 
triert worden.  Nach  den  Bestimmungen 
der  Schulordnung  von  1905  sollen  für  die 
wissenschaftlichen  Fächer ,  das  SchÖn- 
schrdben  und  das  Zeichnen  nicht  mehr 
als  sechs  Unterrichtsstunden  tüglich  in 
Anspruch  genommen  werden.  Dieser 
Unterricht  soll  in  der  Regel  am  Vormittag 
stattfinden.  Jede  Unterrichtsstunde  ist  45 
Minuten  lang.  Zwischen  zwei  Unterrichts- 
stunden tritt  eine  Erholungspause  von 
10  Minuten  ein. 

d)  Prüfungen  und  Versetzungen.  Am 
Ende  jedes  Schuljahres  wird  eine  ölfent- 
liche  Jahrespriifung  in  den  5  unteren 
Klassen  der  RealKhule  und  den  3  unteren 
Kreisen  des  Gymnasiums  abgehalten.  Bei 
dieser  Prüfung  werden  die  Schüler  auch 
in  Musik  und  Turnen  vorgeführt  Die 
im  Laufe  des  Schuljahres  ausgeführten 
schriftlichen  Arbeilen  der  Schüler  ebenso 
wie  eine  AuswalU  ihrer  Zeichnungen  und 
Handarbeiten  sollen  dabei  zur  Besichtigung 
aiagatellt  werden. 

Am  Ende  jedes  Semesters  werden  den 
Schülern  Hauptzensuren  über  Eleifs  und 
Betragen  und  Fachzensuren  in  den  ver- 
schiedenen Unterrichtsgegenständen  erteilt 
I^e  Zensurgrade  sind:  für  Betragen  A  (sehr 
P>t)>  ^  (gut).  C  (weniger  gut)  und  D 
(bdelhaft);  für  Fleifs  A  (sehr  guli,  B  (gut), 
C  (weniger  gut);  für  Leistungen  A  (^  3, 
9Chw.  berömlig),  a  (=  2';'»,  nied  utmärkt 
beröm  godkAnd),  AB  (=  2,  med  beröm 
godkänd),  Ba  (=  1'/,,  icke  utan  beröm 
godUind).  B  l^  l,  godkänd),  BC  («  '/>. 
icke  fuiil  godkand),    C  {=  0.  otillräcklig). 

Auf  Grund  der  am  Ende  des  Schul- 
jahrs erteilten  Zensuren  erfolgt  die  Ver- 
setzung der  Schüler  in  die  nächst  höheren 
Klassen.  Die  Nichtversetzten  können  das 
Fehlende  während  der  Sommerferien  nach- 
holen und  sich  einer  Nachprüfung  zu  Be- 
ginn des  neuen  Schuljahrs  unterziehen. 

Die  Aufnahmeprüfung  eintretender 
Schüler  findet  in  der  Regel  zu  Beginn  des 


Schuljahrs  statt  Diese  Prüfung  wird  von 
dem  Rektor  angeordnet  und  von  den 
Lehrern,  die  er  damit  beauftragt,  ab- 
genommen. 

Das  Reilschulexamen,  die  Reileprüfung 
der  Realschulen,  wurde  durch  die  Schul- 
ordnung vom  Jahre  1905  eingeführt  Die 
Prüfung,  die  regelmäfsig  am  Ende  des 
Frühlingffieniesters  staltfindet,  ist  eine  schrift- 
liche und  eine  mündliche.  Die  crstere 
wird  gleichzeitig  an  allen  Schulen  ab- 
gehalten. Die  Aufgaben ,  die  für  alle 
Prüflinge  genau  dieselben  sind,  stellt  die 
Oberdireklion  der  höheren  Lehranstalten 
fest  Zu  der  schriftlichen  Prüfung  gehören 
ein  schwedischer  Aufsatz,  eine  Übersetzung 
aus  dem  Deutschen  oder  Reproduktion 
eines  deutschen  Textes,  eine  Obersetzung 
aus  dem  Englischen  oder  Reproduktion 
eines  englischen  Textes,  und  eine  Aufgabe 
im  Rechnen.  Die  Schüler  haben  das  Recht, 
nach  eigener  Wahl  an  den  beiden  fremd- 
spradilichen  Prüfungen  oder  an  nur  einer 
derselben  teilzunehmen.  Die  mündliche 
Prüfung  erstreckt  sich  auf  mindestens  vier 
Fächer.  Die  Oberdireklion  bestimmt  für 
jede  Schule,  welche  Fächer  die  Prüfung 
umfossen  soll.  Examinatoren  sind  die 
Lehrer  der  sechsten  KUsse,  die  in  äaa 
Konferenz  unter  dem  Vorsitze  des  Rektots 
über  das  Gesamtergebnis  der  Prüfung  ent* 
scheiden.  Für  diejenigen  Schüler,  die  bei 
der  Prüfung  im  Frühling  nicht  bestanden 
haben,  findd  ein  Realschulcxamen  im  Spät- 
herbst statt. 

Extranecr  werden  zu  der  Priifung 
sowohl  im  Frühling  als  im  Herbst  zuge- 
lassen. Sie  nehmen  an  der  Schriftlichen 
Prüfung  der  übrigen  Schüler  teil,  haben 
sich  aber  einer  getrennten,  eingehenderen 
mündlichen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Das  Studentenexamen  war  unprüng- 
lich  die  Aufnahmeprüfung  der  Universitil 
und  wurde  demnach  an  den  Universitäten 
abgenommen.  Im  Jahre  1862  wurde  diese 
Prüfung  nach  den  Schulen  verlegt,  und  sie 
hat  daher  jetzt  den  Chaiukter  einer  Enl- 
las&ungsprüfung  der  Vollanstalten.  Der 
Einfluts  der  Universitäten  auf  das  Ergebnis 
der  Prüfung  wird  durch  Regienings- 
kommissärc.  Zensoren,  gesichert,  weldte 
hauptsächlich  aus  dem  Kreise  der  fest  an- 
gestellten Hochschullehrer  gewählt  werden. 
Den  Zensoren  ist  die  Befugnis  dngcräumt. 
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dnen  von  den  Lehrern  (fir  reif  erklSrten 
Priining  durchfallen  zu  ttissen. 

Die  Reifeprüfung  der  Vollanslalten 
findet,  wie  die  der  Realschulen,  sowohl  im 
Frühling  als  im  Herbst  statt  Die  Prflfung 
ist  MtK  mündliche  und  eine  schriftlfche. 
Die  erstcre  wird  gleichzeitig  an  alten  Gym- 
naüen  «bgehalten.  CHe  Aufgaben,  die  für 
alle  Prüflinge  dieselben  sind,  bestimmt  die 
Oberdlrektion  auf  Vorschlag  der  Zensoren. 
Zu  der  schriftllchai  Prüfung  gehören:  am 
ReftlB>mna8ium  ein  schwedischer  Aufsatz, 
eine  deutsche,  eine  englische,  eine  mathe- 
matische und  eine  physikalische  Ar{jeit ; 
am  Lateingymnasium  ein  schwedischer 
Aufsatz,  eine  lateinische  (Übersetzung  aus 
dem  Lateinischen),  eine  deutsche  und  eine 
RBlhenutische  Arbeit. 

Die  mündliche  Prßfung  umfalst  min- 
destens 7  verbindliche  Fächer  und  wird 
von  den  Lehrern  des  vierlen  Kreises  ab- 
Scnommen.  Die  Zensuren  in  den  ver- 
schiedenen Fächern  werden  von  den  Exa- 
minatoren festgestellt  Gegen  den  Bcschlute 
der  Fnaminaloren  über  Zuerkennung  des 
Zeugtiie-ses  der  Reife  stellt  den  Zensoren 
das  Recht  des  Einspruchs  zu.  In  diesem 
Falle  ist  die  PrÜfut^  als  nicht  bestanden 
zu  erachten. 

c)  Bercchtigungswescn,  1.  Das  Zeugnis 
der  Reife  für  die  5.  Klasse  bercchligl  wr 
Zulassung  zur  ScckadcttcncinhHltsprüfung 
(Eintriti  in  die  Scekricgsschule). 

2.  Das  Zeugnis  der  Reife  für  die 
6.  Klasse  berechtigt  zum  Eintritt  in  die 
untere  Abteilung  der  von  dem  Staate  unter- 
stützten Handctsinstitutc  zu  Stockholm  und 
zu  Üolhcnburg. 

3.  Das  Reifezeugnis  der  Realschulen 
(Retfichulexamen)  berechtigt 

zum  Eintriti  in  die  technischen  Lehr- 
isnstallen  zu  Nurrki'Spirig,  Malmö,  örebro, 
Boris  und  KÜrtiOsind; 

zum  Eintritt  in  gewisse  Abteilungen 
der  Technischen  Schule  zu  Stockholm  (die 
Fachschulen  für  das  Bau-  und  Maschinenfach, 
den  Ausbildungslcursus  für  Zeichenlehrer); 

zum  Eintritt  in  die  landwirtschaflüclicn 
Institute  zu  Ulluna  und  zu  Aliiarp; 

zum  Eintritt  in  die  untere  Abteilung 
des  forstwirtschaftlichen  Instituts  zu  Stock- 
holm: 

zur  Zulassung  zu  der  Prüfung  als 
Zeichenlehrer  an  höheren  Schulen; 


zur  Zulassung  zu  der  Prüfung  als 
Gcsanglehrer  an  höheren  Schulen; 

zum  Einhitt  in  den  Dienst  der  Reichs- 
bank und  des  Zollamts  (Reifezeugnis  eines 
Handelsinstituts  oder  praktische  kauf- 
männische Ausbildung  aufserdem  erforder- 
lich); 

zum  Eintritt  in  den  Post-  und  Tele- 
graphendienst (ein  spezieller  Ausbildungs- 
kuisus  aufserdem  erforderlich); 

zum  Eintritt  in  den  Dienst  der  Staats- 
eiscnbahncn;  und,  für  Weiber, 

zum  Einb-itt  in  den  Dienst  der  Post- 
sparbank. 

4.  Das  Zeugnis  der  Reife  für  den 
3.  Kreis  des  Realgymnasiums  berechtigt 

zum  EintiitI  in  die  höhere  Abteilung 
des  Handelsinslltuls  Schartaus  zu  Stockholm. 

5.  Das  Reifezeugnis  der  Vollanstallen 
(Sludentcnexamen)  berechtigt 

zum  Studium  in  der  philosophischen 
Fakultät  und  zu  dem  theologisch-philo- 
sophischen Examen*)  (Zeugnis  B  in  der  Ge- 
schichte und  im  Latein  erforderlich),  dem 
Kandidat")  und  dem  Licentialexamen ") 
der  Philosophie; 

zum  Studium  der  Tlieologie  und  zu 
den  theologischen  PrQftmgen,  nach  vor- 
hergehendem theologisch -philosophischem 
Examen ; 

zum  Studium  in  der  juristischen 
fakuttäl  und  zur  Zulassung  zu  dem  juristi- 
schen Kandidatexamen*")  (Zeugnis  B  im 
Latein  erforderiich)  und  der  Prüfung  für 
den  höheren  Verwaltungsdienst; 

zum  Studium  in  der  medizinischen 
Fakultüt  und  zur  Zulassung  zu  den  medi- 
zinischen Prüfungen  (Zeugnis  B  in  Phydk 
und  Chemie  in  der  Reifeprüfung  des 
Realgymnasiums  erforderlich) 

zum  Studium  der  Zahnheilkunde  und 
zur  Zulassung  zu  der  zahnärztlichen 
Prüfung  (an  dem  zahnärztlichen  Institut  zu 
Stockholm); 

zum  Studium  der  Ticrarzneikunde  und 
zur  Zulassung  zu  der  tierärztlichen  Prüfung 

•)  Propädeutische  Pifltung  lür  Eintritt  in 
di«  thcolofiidie  FokulliL 

**)  BeahbKD  je  aadi  den  Fächern,  in 
weldien  die  Priktung  ststtRnilet,  zu  mehreren 
Berufen,  dis  erstcic  u.a.  zur  Anstellung  als 
Adjunkt,  das  letztere  u.a.  nir  Anstellung  als 
Lektor  an  höliercn  Schulen.    S.  Anhang. 

— )  Befähigt  sowohl  zu  der  RIchleibufbahn 
ab  zu  dem  höheren  Verwaltungsdienst 
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(an  dem    tietirztlicben    Institut    zu  Slocfc- 
liolm); 

zum  EinlrlH  als  ApothekerletirHcig  mit 
tuchfolgender  ZuUsstiii^  zu  der  Prüfutig 
als  Apotheker  (an  dem  pharniaceiitisdien 
Institut  zu  Stockholm); 

zum  Eintritt  in  die  Technische  Hoch- 
schule*) zu  Stockholm; 

zum  Eintritt  in  die  Tedinische  Lehr- 
anstalt Chaimcrs  zu  Oothcnburg; 

zum  Eintritt  in  die  höhere  Abteilung 
des  for»[wissen£chaftlichen  Instituts  zu  Stock- 
holm  und  zur  Zulassung  zur  Prüfung  fflr 
den  höheren  Forstverwaltungsdiensl; 

zur  Zulassung  zur  Landmesserpr^fung ; 

zum  Eintritt  in  die  höhere  Abteilung 
des  Handelsinstituts  zu  Colhenburg; 

zum  Eintritt  in  das  gymnastische 
Zcntralinstitut  zu  Stockholm  und  zur  Zu- 
lassung zur  Prüfung  als  Tumlchreri 

tum  Eintritt  in  dicOffizicrIaufbahn  der 
Annce; 

zum  eintritt  In  die  Marine-lnlendanhjr- 
laufbahn; 

zum  Eintritt  In  den  Dienst  des  Reichs* 
schul  den  komptotrs ; 

zu  gewissen  Anstellungen  im  Dienste 
der  Zentraldi rektion  d»  Gelingniswesens, 
des  Lotsenwesens ,  der  Provinzialverwal- 
tungen  usw. 

In  Schweden  wird  seit  alter  Zat  die 
tfaeordische  Bildung  im  Verhältnis  zu  der 
pnktischen,  die  allgemeine  Bildung  im 
Verhältnis  zu  der  Fachbildung  zu  hoch 
gescItälzL  Es  wird  auf  die  allgemeine 
wissenschaftliche  Grundlage'  zu  viel  Gewicht 
gelegt  Deswegen  sind  die  Univcrsitäls- 
studien  in  Schweden  länger  als  in  anderen 
Kultlirstaaten.  In  der  allerletzten  Zeit  sind 
jedoch  Mafsregein  getroffen  worden,  um 
diesem  Übelstande  abzuhelfen.  Auch  in 
Bezug  auf  die  Schulbildung  wurden  frilhcr 
—  oder  wird  —  in  vielen  Fillen  gifttsere 
Anforderungen  gestellt,  als  es  für  die  be- 
treffenden   Berufe    nötig   IsL     Es   Ist  nicht 


*)  Da»  Keifeieugnis  der  Tedinischen  Hoch- 
schute berechtigt,  je  nach  der  Unterabteiluii£, 
wo  die  l^ßfunif  abjjelevt  wird.  u.  u.  zum  l:in- 
tritt  In  den  höheren  Staatsdienst  der  Berg- 
und  Hfittenverwaltuag ,  in  das  Milnzamt,  als 
Offizici  (n  das  Wasser-  itnd  Stcntsetibaukorps, 
sIs  Ingenieur  in  die  Oberdirektion  des  Walser- 
und  Sttafsenbau«,  als  technischer  Itciimtcr  in 
die  höhere  StBattciseab-ilmvcrwnliung,  in  die 
Marine-Ingcnieortaulbaltn  usw. 


lange  her,  dafs  sich  eine  allgemeine  Ten- 
denz geltend  machte,  das  Reifezeugnis  der 
Voilanstailen  als  Aufnalimebedingung  auch 
da  aufzustellen,  wo  überhaupt  eine  über 
das  allgemeine  Bedürfnis  hinausgehende 
Bildung  erforderlich  war.  Der  Grund 
hiervon  war  teils  eine  Überschätzung  aller 
tiieoretischen  Bildung,  teils  das  weniger 
ideelle  Sieben,  den  eigenen  Beruf  durch 
gesteigerte  Anforderungen  in  sozialer  Hin- 
sicht zu  erhöhen  und  darauf  Ansprüdie 
auf  eine  bessere  Besoldung  zu  gränden 
oder  sogar  die  Konkurrenz  innerhalb  des 
Berufes  durch  hohe  Schranken  zu  ver- 
mindern. Einige  Schuld  daran  trug  die 
Organisation  der  höheren  Schulen,  denen 
es  an  einem  Abschlufs  auf  der  mittleren 
Stufe  fehlte,  wodurch  die  Maturitätsprüfung 
der  Vollanstallen  als  das  einzige  und 
eigentliche  Ziel  der  höheren  Schuten  an- 
gegeben wurde.  Die  Frage,  ob  das  durch 
die  Schulreform  von  1Q04  eingericlitete 
Realschulexamen  den  Hoffnungen  ent- 
sprechen wird,  die  in  dieser  Hinsicht  auf 
dasselbe  gesetzt  wurden,  bleibt  es  der  Zu- 
kunft überlassen  zu  beantworten.  Unter 
allen  Umständen  darf  den  Schulgesetzen 
und  den  Schulordnungen  ein  allzu  grofser 
Einflufs  auf  die  Auffassung  des  Publikums 
nicht  beigemessen  werden.  Tiefer  ein- 
greifende Faktorui  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  allgemeinen  ökonomischen  Verhältnisse 
des  Landes.  Es  Ist  walirscheiniich ,  dats 
der  gegenwärtige  Aufschwung  der  materiellen 
Kultur  in  Schweden  eine  gesundere  Auf- 
bssung  von  der  theoretischen  Bildung  im 
Verhältnis  zu  der  praktischen  bewirken 
wird. 

f)  Behörden,  Die  höheren  Schulen 
sind  eine  Schöpfung  der  Kirche  und  haben 
daher  bis  in  die  letzte  Zeit  unter  der  Auf- 
sicht der  kirchlichen  Behörden  gestanden. 
Dem  Bischof,  der  als  Aufseher  der  Schulen 
seiner  Diöcese  den  Titel  Ephoms  führte, 
kam  es  nach  der  Schulordnung  von  IS78 
u.  a.  zu:  Über  die  Tätigkeit  der  Schulen 
und  die  dienstliche  Führung  der  Lehrer 
im  allgemeinen  zu  wachen,  gegen  Dienst- 
widrigkeiten und  andere  Mifssländc  ein- 
zuschreiten, die  Schulen  zu  revidieren  und 
den  Schulprüfungen  und  Schul fcicrl ichkeilen 
beizuwohnni,  behufs  Besetzung  erledigter 
Rektorstellen  der  Regierung  Kandidatoi 
vorzuschlagen,  Hilfslehrer,    Vikace,  Bibllo* 
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thekare  und  Schulärzte  anzustellen,  die  von 
deni  Rektor  zu  entwerfende  Arbeitsordnung 
zu  prüfen,  Anträge  auf  EinfQhrung  neuer 
Lehrbücher  zu  genehmigen,  die  Z»feck- 
nilsl^it  der  Unterrichtsmethoden  zu 
kflberwachen,  den  Lehrerkonferenzen  bei- 
'mwohncn ,  die  Beschlüsse  der  Lehrer- 
konferenzen in  gewissen  Fällen,  namentlich 
in  Bezug  auf  Verweisung  von  Schülern, 
zu  prüfen,  über  Gesuche  der  Lehrer  um 
,  Aufrücken  in  höhere  Gehaltsstufen  sein 
'Gutachten  abzugeben,  Kassen revisionen  ab- 
zuhalten usw.  Dem  Domkapitel,  in  dem 
der  BiKhof  den  Vorsitz  führt,  lag  es  nach 
der  letzterwähnten  Schulordnung  u.  a.  ob : 
vakante  Lehrer^-tellen  zur  Bewerbtmg  aus- 
zuschreiten, den  Unterrich Isproben,  welche 
die  Bewerber  um  erledigte  LehrersteMen  ab- 
zulegen liattcn,  beizuwohnen  und  dieselben 
zu  zensieren,  etatsmäfsigc  Lehrer,  aufser 
dem  Rektor,  zu  ernennen,  die  Qehkitcr  der 
I  Lehrer  zu  beziehen,  die  Jahresrechnungen 
der  Schulen  abzunehmen  und  mit  seinen 
Bemerkungen  der  Oberrechnungskammer 
zu  übersenden.  Eine  Inslanz  zwischen  den 
als  Kreisbehörden  fungierenden  Bischöfen 
und  Domkapiteln  einerseits  und  der  Re- 
gierung andrerseits  gab  es  nicht. 

Dats  die  höheren  Schulen  unter  der 
Leitung  der  Kirche  standen,  war  natürlich 
zu  einer  Zeil,  da  jede  höhere  Bildung  ein 
Iheologisch-klassischcs  Gepräge  trug  und  da 
die  Schulen  in  erster  Hand  den  Zweck 
verfolgten,  Diener  für  die  Kirche  auszu- 
bilden. In  dem  Mafse  aber,  in  welchem 
die  Wissenschaft,  namentlich  durch  das 
Gedeihen  der  Naturwissenschaften  und  der 
mit  naturwissenschaftlichen  Methoden  ar- 
bdlcndcn  modernen  Sprachforschung,  ihr 
Oebiet  erweiterte  und  den  höheren  Scfiulen 
ein  allsemeincres  Bildungsziel  gesetzt  wurde, 
[Verlor  die  prieslerüche  Bildung  ihre  frühere 
Universalität,  und  die  Ansprüche  der  Priester- 
Schaft  auf  das  früher  selbstverständliche 
Recht,  die  höhere  Kultur  und  das  höhere 
Unterrichtswesen  zu  vertreten ,  wurden 
Lünmer  weniger  begründet.  Dem  allge- 
'meinen  Gesetz  der  Speztalisierung  unter- 
liegend, hat  sich  die  Unterrichtstäiigkcit 
von  der  prieslerlichen  Tätigkeit  abgezweigt 
und  zu  einer  fachlichen  Kunst  entwickelt. 
Für  bdde  sind  besondere  fachliche 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  erforderlich. 
Die   eine   der   anderen    unterordnen    liegt 


in    den    vorhandenen    Verbal  In  issen     kein 
Orund  vor. 

Im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts 
wurden  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
Anträge  auf  Einrichtung  einer  zentralen 
Oberdirektion  für  das  höhere  Unterrichls- 
wescn  gestellt  Diese  Bestrebungen  wurden 
erst  durch  die  Schulreform  von  1904  ver- 
wirklicht 

Nach  den  jetzt  gellenden  Bestimmungen 
sind  die  höheren  Schulen  folgenden  Be- 
hörden untergeordnet. 

Der  Rektor  ist  die  nächste  Aufsicht»* 
und  Verwaltungsbehörde.  In  seinen  Wir- 
kungskreis gehören  u.  a.:  Annahme  und 
Entlassung  der  Schüler,  Ausstellung  von 
Schülerzeugnissen ,  Aufrcchttrhaltung  der 
Disziplin,  Entwetfung  der  Arbeitsordnung, 
Anordnung  der  Aufnahme-,  Klassen-  und  Ent- 
lassungsprüfungen,  Abfassung  der  Jahres- 
berichte,  Verwaltung  des  Kassen-  und 
Rechnungswesens,  Aufsicht  über  das  gesamte 
Schuleigentum.  Ferner  Hegt  es  den)  Rektor 
ob,  zu  überwachen,  dafs  der  Unterricht 
zweckmjtfsig  fortgeht  und  dafs  die  Lehrer 
ihre  Obliegenheiten  erfüllen,  dem  Unterricht 
der  Lehrer,  so  oft  seine  Zeit  es  ztiläfst, 
beizuwohnen,  gegen  Milsgriffe  und  Über- 
tretungen einzuschreiten,  den  Lehrern  Dicnst- 
zeugnisse  auszustellen,  über  den  Fortschritt 
der  Schüler  in  Studien,  über  ihre  physische 
Erziehung,  ihren  Fleifs  und  ihr  sittliches 
Verhalten  zu  wachen,  die  Lehrerkonfereruen 
zu  berufen  und  dieselben  als  Vorsitzender 
zu  leiten,  die  Korrespondent  der  Anstalt 
zu  (Ohren,  die  eingehenden  Verordnungen, 
die  Konzepte  der  ausgehenden  Expeditionen, 
die  Kontcrcnzprotokolle,  die  Schülerver- 
zeichntssc,  die  Klassen-  und  Abgangszen- 
suren und  die  über  die  Abgangsprüfungen 
geWhtten  Protokolle  aufzubewahren,  sein 
Gutachten  Über  Bewerber  um  vakante  Lehrer- 
stellen  abzugeben  usw. 

Besondere  Lokalverwaltungen  gibt  es 
nur  bei  den  gemischten  Realschulen,  die 
unter  der  Leitung  dner  Lolcaldirektion 
stehen.  Diese  besteht  aus  einem  \'orsitzen- 
den,  der  von  dem  Ephonis  ernannt  wird, 
dem  Schulrektor,  der  ersten  Lehrerin  und 
zwei  von  den  Stadt\-ciordnctai  zu  wählen- 
den Mitgliedern,  Die  Lokaldircktion  hat 
im  allgemeinen  die  Aufsicht  über  die  Schule 
zu  führen,  ihr  Gedeihen  zu  fördern  und 
ihr  Interesse  wahrzunefimen.    Zu  den  be- 
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sonderai  Obliegentieiten  der  Schuldirektion 
gthÖren  u.  a.  /mstetlung  von  Slöjdichrcm, 
Tumlehrennneii  und  Lehrerinnen  in  weib- 
Itdicn  Handarbeiten,  Schulgeldbefreiungen 
bczw.  Ermäfsigiingen,  Verwalliing  des  Bau- 
fonds, Revision  der  Kassen  usw. 

Der  Wirkungskreis  der  Ephorcn  wurde 
durch  die  Schulreform  von  1904  und  die 
Errichtung  einer  zentralen  Oberschul- 
direklion  erheblich  beschränkt  Derjenige 
Absdinilt  der  Schulordnung  von  1 905, 
der  von  den  Ephoren  handelt,  macht  den 
Eindruck,  man  habe  des  äulscren  Scheines 
wegen  die  ephorale  Institution  beibelialten, 
aber  den  Ephoren  jeden  wirklichen  Eln- 
flufs  auf  die  höheren  Schulen  wegnehmen 
wollert  Das  Domkapitel  wurde  gänzlich 
aus  dem  Spiel  versetzt  Die  Obliegen- 
heiten der  Ephoren  sind  hauptsächlich: 
den  Religionsunterricht  lu  überwachen, 
jedoch  ohne  selbständig  Anordnungen  zu 
(reffen,  die  Zeil  für  Anfang  und  Ende  der 
Semetter  festzustellen,  den  Jahres-  und 
Entlassungspnlfungen  beizuwohnen  und 
Ober  Bewerber  um  mit  Religionsunterricht 
verbundene  vakante  Lchrerilellen  sein  Out- 
achten abzugeben.  An  den  einzelnen 
Schulen  wird  der  Ephorus  von  einem  von 
ihm  ernannten  Inspektor  vertreten. 

Die  Oberschuidircktion  der  höheren 
Lehranstalten  ist  die  Zentralbehörde  aller 
Öffenltichen  und  vom  Staate  unterstützten 
höheren  Knaben-  und  Mädchenschulen. 
Dieselbe  setzt  sJch  aus  einem  Oberdirektor 
als  Vorsitzendem  und  vier  Oberstudienriten 
zusammen.  An  die  Oberdtrcklion  gingen 
fast  alle  Befugnisse  und  Obliegen  heilen, 
welche  bisher  den  Bischöfen  und  dm 
Domkapiteln  zukamen.  Die  Ernennung 
der  fest  angestellten  wissenschaftlichen 
Lehrer  hat  jedoch  die  Regierung  sich  selbst 
vorbehalten.  DicOberschuld]rekttonli3tu.a. 
Revisionen  der  Schulen  vorzunehmen,  die 
Arbeitsordnungen  zu  prilfen,  die  Gewnd- 
heitsverhiltnisse  zu  überwachen,  VonchUge 
zur  Einführung  neuer  Lehrbücher  zu  ge- 
nehmigen, nähere  Bestimmungen  über  die 
Anordnung  des  Probejahres  zur  prak- 
tischen Ausbildung  der  Lehramtskandidaten 
zu  treffen,  Gutachten  über  die  Bewerber 
um  erledigte  Rektor-,  Lektor-  und  Adjunkt- 
stellen  abzugeben,  Lehrerinnen,  Zeichen-, 
Oesang-  und  Turnleltrer  zu  ernennen,  Hilfs- 
lehrer und  Vikare  anzustellen,  den  Leltrern 


Urlaub  bis  zu  einem  Jahre  zu  erteilen,  den 
Rektoren  Dicnstzeugnissc auszustellen,  gegen 
Lehrer,  die  ihre  Dienstpflichten  oder  ihr 
Anseilen  durch  unwürdiges  Betragen  ver- 
letzen, einzuschreiten  usw. 

Die  oberste  Schulbehörde  ist  die  Re> 
gierung,  in  welcher  der  Oief  des  Ecklesiastik* 
departements  (der  Kultus-  und  Unterrichts- 
minister) die  Schulangelegenheiten  vor- 
zutragen hat  Für  die  Vorbereitung  solcher 
Angelegenheiten  gibt  es  innerhalb  des 
Ecklesiastikdepartements  eine  Abteilung 
(Bureau)  für  den  höheren  Unterricht  (einschl. 
der  Universitäten  und  der  tcdmiächen  Lehr- 
anstalten). 

g)  Lehrer.  Die  Lehrer  sind  an  Voll- 
anstauen;  Rektor ,  Lektoren  (unlerridilen 
hauptsächlich  auf  der  höheren  Stufe)  und 
Adjunkten  (unterrichten  hauptsächlich  auf 
der  unteren  und  mittleren  Stufe); 

an  Realschulen  für  Knaben :  Rektor  und 
Adjunkten; 

an  gemischten  Realschulen:  Rektor, 
Adjunkten ,  Erste  Lehrerin  und  Lehre- 
rinnen. 

An  jeder  tiöheren  Schule  sind  aufser- 
dem  Zeichenlehrer,  Ccsanglehrer,  Turn- 
lehrer und  an  gemischten  Realschulen 
Lehrerinnen  in  weiblichen  Handarbeiten 
angestellt.  An  vielen  Schulen  wird  Unter- 
richt im  Slöjd  von  einem  Slöjdichrcr  er- 
teilt 

Die  Rektoren  der  Vollanstallen  sind  au 
12—16  Unterrichtsstunden  tn  der  Woche, 
die  Rektoren  der  Realschulen  zu  18—20, 
die  Lektoren  zu  20—22,  die  Adjunkten 
zu  24—28,  die  Ersten  Lehrerinnen  zu 
20 — 22  und  die  übrigen  Lehrerinnen  zu 
22—26  Stunden  verpflichtet.  Für  das 
etatsmafsige  Gehalt  haben  die  Zeichenlehrer 
an  VoHanslalten  1 5  Stunden,  an  Real- 
schulen 8  Stunden,  die  Oeaöi^rei'  an 
Vollanstallen  12  Stunden,  an  Roibdiulen 
6  Stunden  in  der  Woche  zu  unterrichten. 
Aufser  diesem  Unterricht  können  den 
Zeichenlehrern  an  Voltanstalten  17  Stunden 
in  der  Woche,  den  Zdchenlehrcm  an  Real- 
schulen 24  Stunden,  den  Gcsanglehrem 
3  Stunden  gegen  besondere  Vergütung 
übertragen  werden.  Die  Turnlehrer  haben 
so  viele  Stunden  zu  versehen ,  wie  es 
der  Unterrichl  erlofdert.  Die  Vorschrift»- 
mälsige  Zahl  der  wöchentlichen  Unter* 
nchts&tunden    kann    unter  Berücksichtigung 
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der  Zahl  der  Schüler,  der  Menge  der 
Korreldureti  oder  anderer  ntilserhalb  des 
Schulunlenichls  nt  vollziehenden  Arbelt 
vermindert  werden. 

Für  jede  Klasse  oder  Ktassenabtellun^ 
bestellt  der  Rektor  einen  Ordinarius,  dem 
die  nicti^e  Aufsicht  über  Ffcifs  und  Be- 
tragen  der  Schüler  obliegt 

ihre  theoretische  Ausbildung  erhallen 
die  Lehrer  an  der  Universität.  Die 
PrQFungen  innerlnlb  der  philosophischen 
FakuttSI  sind,  abgesehen  von  einer  Vor- 
prüfung iÜT  Eintritt  In  die  theologische 
Fakultit,  das  Kandidalexamen,  das  Licentiat- 
examen  und  das  Doktorat  Das  Kandidat- 
examen  wird  in  wenigstens  fünf,  das 
Licentiatexamen  nach  vorhergehendem 
Kandidalcxflmcn  in  zwei,  sonst  in  drei 
Fächern  abgelegt.  Die  Wahl  der  Prüfungs- 
Qchcr  ist  frei.  Bewerber  um  die  Doktor- 
würde haben  nach  bestandenem  Licentlal- 
examen  eine  Inaiiguralabhandlung  öffent- 
lich zu  verteidigen.  Eine  besondere  Staats- 
prüfung zur  Festsielhing  der  wisscnscliaft- 
licben  Befähigung  für  das  Lehramt  an 
höheren  Schulen  gib!  es  nicht  Eine  der- 
«rligc  Prüfung  ist  von  einer  im  Jahre 
1902  eingesetzten  UniversitätskomniJssion 
vor][cschIagen  worden  und  wird  wahr- 
scheinlich in  der  nllemächsten  Zelt  ein- 
fcrtcMd  werden.*) 

Nach  den  }elzt  geltenden  Bestimmungen 
wErd  die  wissenschaftliche  Befihtgung  für 
Adjunktstellen  durch  das  Kandidatexamen, 
f&r  Lektoretellen  durch  das  Liccntiatexamcn 
lind  die  öffentliche  Verteidigung  einer 
Dissertation  erworben.  Vorbedingung  ist 
in  beiden  Fällen,  dals  der  Bcwcrtwr  um 
eine  Lehrstelle  in  wenigstens  vier  sog. 
Schulfächcm,  nach  den  im  Kandidatexamen 
gcsteülen  Anlordt-rungen  genügende  Kennt- 
nisse nachweist.  BefShIgt  zur  Übernahme 
von  Lehrstellen ,  mit  welchen  Religions- 
unterricht verbunden  ist,  sind  unter  ge- 
wiisen  Bedingungen  auch  diejenigen,  welche 
das  Kandidatexamen  oder  das  Licentiat- 
examen  der  Theologie  bestanden  haben. 

Das  Rektorat,  das  in  der  Regel  wider- 
rufliches Amt  ist,  kann  nur  fest  angestellten 
wissenschaftlichen  Lehrern  übertragen 
werden.  Die  wissenschaltllche  Befähigung 
flkr  Rektorstdlen  an  Vollanstalten  ist  die- 


■)  Stehe  Anhang. 


selbe  wie  die  für  Lektorsletlen,  und  für 
Rektorstellen  an  Realschulen  dieselbe  wie 
die  für  Adjunkistellen. 

Um  die  für  AnstellungsShtgheit  an 
höheren  Schulen  erforderliche  prsktiscfte 
Ausbildung  zu  erhalten ,  haben  dt« 
Lehnuniskandidaten  ein  Probejahr  ab- 
zuleisten. Probejahrskurse  werden  an  der 
höheren  Lehranstalt  zu  Uppsala  und  zu 
Lund  und  an  drei  höheren  Lehranstalten 
zu  Stockholm  angeordnet  Die  Zahl  der 
Lehrflcher,  in  welchen  die  Lehramts- 
kanditaten  wJihrend  des  Probejahn  geübt 
und  geprüft  werden  sollen,  ist  mindestens 
drei,  höchstens  vier.  Das  Probejahr  zerfällt 
in  zwei  gleichzeitig  fortlaufende  Kurse, 
einen  praktischen,  dem  der  Rektor  der 
Anstalt  vorsteht,  und  einem  theoretischen, 
dessen  Leiter  von  der  Obetwhuldireklton 
bestellt  wird.  Der  praktische  Kursus  be- 
steht in  dem  Besuch  von  Unterricht»- 
stunden,  dann  In  eigenen  unterrichtlichen 
Versuchen  unter  der  Leitung  des  Rektors 
oder  eines  der  beauftragten  Lehrer  und 
zuletzt  in  selbständiger  Untcrrichtserteitung 
nach  besonderer  Anweisung.  Die  Untcr- 
ricbtsversuche  werden  in  besonderen  Kon- 
ferenzen vort)erdtet  und  besprochen.  Die 
Unterrichtserteilung  der  Probanden  ist  auf 
sechs,  hödistens  acht  Stunden  wöchentlich 
zu  bemessen.  I>er  Leiter  des  theoretischen 
Kursus  ist  verpflichtet,  wöchentlich  zwei  Vor- 
lesungen über  Theorie  und  Geschichte  der 
Pidagfogik  unter  Berficksichtigung  der  Ent- 
wicklung de«  schwedischen  Schulwesens 
ebenso  wie  über  schwedische  Schulgesirtz- 
gebung  Vorlesungen  zu  hallen.  Vor  Ab- 
lauf der  eisten  Hälfte  des  zweiten  Semesters 
hat  der  Lehramtskandidat  eine  Art>eit  über 
eine  allgemein  pSdagogische  oder  didak- 
tische Aufgabe  einatikfem. 

Nach  abgeieiXetem  Probejahr  erftrigt 
die  Arrstellung  als  provisorischer  Lehrer. 
Befähigt  zur  Obernahme  von  definitiven 
Lehrstellen  sind  die  provisorischen  Lehrer 
nach  einer  Dienstzeit  von  zwei  Jahren. 

Die  Lektorstellen  umfassen  in  der  Regel 
zwei,  die  Adjunktstdicn  drei  Lehrfidier. 
Die  definitive  Anstellung  erfolgt  durch  die 
R^erung,  nachdem  der  Rektor  der  be- 
treffenden Anstalt  über  die  Beweiber  um 
die  vakante  Stelle  sein  Gutachten  abgegeben 
und  die  Obeischtildirektlon  einen  denelben 
zur  Anstellung  vorgeschlagen  hat 
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In  aller  Zelt  halten  die  Bewerber  um 
erledigte  Lehrerstellen  sowohl  ihre  wissen* 
schaftliche  Ausbildung  als  ihre  praktische 
Bdähigung  für  das  Lehramt  durch  Probe- 
lektionen vor  den  Domkapiteln  darautun. 
Später  wurde  die  Feststellung  der  wissen- 
schahtichen  BeShigung  den  Universitäten 
übertragen,  und  die  Probelektionen  vor 
den  Donikiipiteln  erhielten  den  Charakter 
von  praktischen  Unlerrichlsproben.  Diese 
wurden  von  jedem  Bewerber  um  eine 
Lehrstelle  ohne  Rücksicht  auf  sein  Dieitst- 
aller  inid  seine  bereits  bewitirte  Tßchtigkeil 
gefordert.  Im  Jahre  1 900  wurden  sie 
fakultativ.  Als  durch  die  Schulreform  von 
1904  das  höhere  Unterrichtswesen  von  dem 
Wirkungskreis  der  Domkapitel  abgesondert 
wurde,  fiel  dies  Überbleibsel  aus  einer  ver- 
gangenen Zeil  von  selbst  weg.  Als  Ersatz 
dafflr  wurde  durch  eine  königliche  Be- 
kanntmachung vom  Jahre  1905  vor- 
geschrieben, dafs  provisorische  und  fest 
angesletite  wissenschalllichc  Lehrer,  die  ihre 
nach  dem  Probejahr  erworbene  Lehr- 
fihigkeit  einer  sachverständigen  Prüfung 
zu  unterziehen  wünschen,  sich  bei  der 
Oberschuldircklion  zu  melden  haben,  durch 
welche  sie  einer  höheren  Schule  überwiesen 
werden,  um  vor  dem  Rektor  und  den  von 
der  Oberschuldirekiion  beauftragen  Lehrern 
der  Anstalt  die  gewßnschle  Probe  Ihrer 
Geschicklichkeit  abzulegen. 

Die  Lehrerinnen  an  gemischten  Real- 
sdiuleo  werden  im  Höheren  Lehrerinnen- 
seminar zu  Stockholm  ausgebildet  Für 
die  Aufnahme  in  das  Seminar  ist  das 
vollendete  18.  Lebensjahr  erforderlich.  Die 
in  der  Aufnahmeprüfung  vorechriftsmäfsig 
nachzuweisenden  Kenntnisse  entsprechen 
dem  Umfang  nach  ungefähr  denjenigen, 
die  zur  Erlangung  des  Reifezeugnisses  der 
achtstufigen  höheren  Mildclienschulen  er- 
forderlich sind.  Da  aber  die  Zahl  der 
An  gerne  kl  et  (.11  gewöhnlich  so  grofs  ist,  dafs 
das  Seminar  nur  einen  Teil  derselben  auf- 
nehmen kann,  werden  die  Anforderungen 
durch  die  Konkurrenz  nicht  unerheblich 
gctteimt  Der  Lehrkursus  ist  dreijährig. 
Zur  Übernahme  von  Lehrerinnenstellen  an 
gemischten  Realschulen  sind  auch  diejenigen 
Lehrerinnen  befähigt,  welche  die  (ür  die 
männlichen  Lehrer  erforderlichen  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Prüfungen  be- 
standen haben. 


Ihre  Ausbildung  (ür  das  Lehmmt  an 
höheren  Schulen  erlulten  die  Zeichenlehrer 
an  der  Technischen  Schule  zu  Stockholm 
(Aufnahmebedingung:  Reifezeugnis  der  Real- 
schulen; Lehrdauer;  mindestens  drei  Jahre), 
die  Oesanglehrer  am  Musikkonservatorium 
der  musikalischen  Akademie  zu  Stockholm 
(Vorbedingung:  Reifezeugnis  der  Real- 
schulen; Lehrdauer:  etwa  drei  Jahre)  und 
dieTunilehrer  an  dem  gymnastischen  Zcnlral- 
instltut  ebendaselbst  (Äuinahmebedingung: 
Reifezeugnis  der  Vollanstalten;  Lehrdauer: 
zwei  Jahre). 

Die  Lehrer  der  höheren  Schulen  sind 
bis  in  die  letzte  Zeit  schlecht  besoldet 
worden  und  haben  daher  eine  niedrige 
soziale  Stellung  eingenommen.  Pädagogen 
waren  ja  ursprünglich  Sklaven,  die  die 
Söhne  vornehmer  Leute  zur  Schule  be- 
gleiteten. Und  es  scheint,  ^s  ob  etwas 
von  der  Sklavenmarke  dem  Lehrerstande 
immer  angehaftet  hat.  Noch  im  17.  Jahr- 
hundert kam  CS  vor,  dafs  Lehrer  an  öffent- 
lichen Schulen  für  ihr  Auskommen  auf  das 
Herumbetleln  in  den  Gemeinden  angewiesen 
wurden.  Überhaupt  sind  diejenigen  Lebens- 
berufe,  für  welche  sog.  Gelehrsamkeit  in 
einigem  Mafse  erforderlich  Ist,  nicht  hoch 
geschätzt  gewesen.  Ein  Universitätsprofessor 
nimmt  den  Rang  eines  Hauptmannes  ein 
Gymnasial lektor  den  Rang  eines  Leutnants 
ein.  Diese  noch  gellenden  Bestimmungen 
spiegeln  die  Ansichten  einer  vergangenen 
Zeit  ab.  Allmählich,  aber  mit  Mühe  hat 
sich  der  Lehrsland  emporgehoben,  so  dafs 
gegenwärtig  die  Lehrer  der  höheren  Schulen 
hinsichtlich  Besoldung  und  sozialer  Stellung 
den  übrigen  akademisch  gebildeten  Beamten 
fast  gleichgestellt  sind. 

Nach  dem  Normalelat  vom  27.  Augitst 
1 904  betragen  die  Besoldungen  jährlich 
(in  schwedischen  Kronen:  eine  Krone  = 
1.11  Mark):  für  die  Rektoren  da  VoU- 
anstaltcn ;  6000  nebst  einer  AllcrszuUgc 
von  500  nach  10  Dienstjahren;  dazu  kommt 
Amtswohnung  oder  entsprechende  Mtels- 
entschädigung ; 

für  die  Rektoren  der  Realschulen:  5000, 
dazu  Alteruulage  und  Amtswohnung  wk 
die  Rektoren  der  Vollanstalten; 

für  die  Lektoren:  4000,  dazu  4  Alters- 
zulagen von  je  50O  nach  je  5,  10,  15,  20 
Dienstjahren ; 
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für  die  AdjunMen:  3000  nebst  Alters- 
zoblgen  wie  die  Lektoren; 

tör  Ersie  Lehrerinnen:  2000,  dazu  eine 
Alterszulage  von  500  nach  5  Dienstjahren; 

für  Lehrerinnen:  1 500.  dazu  eine  Alters- 
zulage von  500  nach  5  Dienstjahren; 

fOr  die  Zeichenlehrer  der  Vollanstalten: 
1400,  dazu  3  Altersziilat^cn  von  je  200 
nadi  je  5,  10,  15  Dienstjalircn; 

lör  die  Zeichenlehrer  der  Realschulen: 
700,  dazu  2  Alterszulagen  von  je  100  nach 
je  5,  10  Dienstjahren; 

für  die  Oesanglehrer  der  Vollanstalten : 
1 100,  dazu  3  Altecszulagen  von  je  200 
nach  je  5,  10,  15  Dienstjahren; 

Wr  die  Gesanglehrer  der  Realschulen: 
550,  dazu  2  Alterszulagen  von  je  1 00  nach 
je  5,  10  Dienstjahren; 

fOr  die  Turnlehrer  der  Volfanstalten : 
1400,  dazu  3  Alterszitlagcn  von  je  200 
nach  («5,  10,  !5  Dienstjahren; 

für  die  Turnlehrer  der  Realschulen : 
700,  dazu  2  Alterszulagen  von  je  1 00  nach 
je  5,  10  Dienstjahren; 

für  nichtständige  vollbeschäftigte  wissen- 
schaftliche Lehrer,  wenn  sie  zur  stündigen 
Anstellung  befitliigt sind :  2000.  sonst:  1800; 

für  nichtsländige  vollbeschäftigte  Lehre- 
rinnen, wenn  sie  zur  ständigen  Anstellung 
beOhlgt  sind:  1400,  sonst:   1200. 

Zeichen-  und  Oesanglehrer,  denen  eine 
grötsere  Zahl  von  Unterrichtsstunden  als 
die  für  das  datsmälsige  Gehalt  festgestellte 
übertragen  wird,  erhallen  fflr  jede  solche 
Wochcnslunde  eine  Remuneration  von  80 
Kronen  in  der  1.,  95  in  der  2-,  HO  In  der 
3.  und,  an  Vollanstalten.  125  in  der  4.  Oc- 
haltstufe.  Auch  den  Turnlehrern  wird  bei 
gfbbera  Schülerfrequenz  eine  besondere 
Vei^lÜtung  anerkannt 

Versetzung  in  den  Ruhestand  erfolgt 
für  Tiimlchrcr:  nach  62  Lebensjahren; 
für  übrige  Lehrer:    „       65  „ 

für  Lehrerinnen:       „       55  „ 

Der  höchste  Betrag  des  Ruhegehaltes 
ist  (in  schwedisclien  Kronen)  für  die 
Rekloren  der  Vollanstalten:  4500,  fflr  die 
Rekloren  der  Realschulen:  3700.  für  die 
Lektoren:  4O0O.  für  die  Adjunkten:  3400. 
tür  die  Craten  Lehrerinnen:  1900,  für  die 
Lehrerinnen:  1500,  für  die  Zeichenlehrer, 
die  Oesanglehrer  und  die  Turnlehrer:  67% 


des  jihriichen   Durchschnittsgehaltes 
nnd  der  10  letzten  Jahre. 


wäh- 


Um  den  höchsten  Pensionssalz  zu  er- 
halten müssen  die  Lehrer  folgende  Anzahl 
Jahre  gedient  haben;  Rektoren:  35  Jahre, 
davon  15  Jahre  als  Rektoren,  Turnlehrer: 
30  Jahre,  übrige  Lehrer:  35  Jahre,  Lehre- 
rinnen: 25  Jaltre. 

Hat  der  Lehrer  beim  EinIriK  in  den 
Ruhestand  nicht  die  für  den  höchsten 
PenstonssMz  vorgeschriebene  Anzahl  Dienst- 
jahre erreicht,  wird  der  Pensionsbetrag  im 
Verhältnis  zu  der  Anzahl  fehlender  Dienst- 
jahre gekürzt  Die  standigen  Lehrer  und 
Lehrerinnen  bezahlen  einen  gewissen  Pro- 
zentsatz des  Oehaltes  zum    Pensionsfonds. 

Für  die  Hinterbliebenen  der  Lehrer  ist 
durch  eine  Reliktenkasse  gesorgt.  Die  für 
diese  Kasse  gellenden  Bestimmungen  sind 
veraltet.  Nach  den  vorgeschlagenen  neuen 
Bestimmungen,  die  dem  Reichstag  von  1908 
werden  vorgelegt  werden,  haben  die  Lehrer 
in  diese  Kasse  S"/,,  des  tür  den  Dienst 
festgestellten  höchsten  Pcnsioitsbctrages  jähr- 
lich zu  entrichten.  Die  Witwe  eines  ab- 
gestorbenen Lehreri  erhalt,  wenn  sie  keine 
Kinder  hat,  100  Kronen  und  dazu  20% 
des  für  den  Dienst  des  Oatten  festgestellten 
höchsten  Pensionsbetrages,  Die  Relikten- 
pension wird  erhöht,  wenn  ein  Kind  hinter- 
lassen ist,  um  30Vn:  wenn  zwei  Kinder 
hinterlassen  sind,  um  50%;  und  wenn 
mehr  als  zwei  Kinder  hinterlassen  sind, 
um  noch  10%  für  jedes  Kind.  Das 
Waisengeld  beträgt,  wenn  die  Mutter  nicht 
mehr  lebt,  für  ein  Kind:  50%  des  Witwen- 
geldes; für  zwei  Vollwaisen:  den  ganzen 
Betrag  der  Witwenpension;  für  drei:  das 
Witwengeld  um  30<'/|,  erliWit;  für  vier: 
das  Witwengeld  um  50V„  erhöht.  Wenn 
mehr  als  vier  Kinder  hinterlassen  sind,  wird 
das  Waisengeld  um  noch  10°;»  für  jedes 
Kind  erhöht 

Die  Lehrer  haben  zur  Reliklcnkxsse 
jährliche  Beiträge  zu  leisten. 

h)  Aufwandsbesircitung.  Bis  in  die 
letzte  Zeil  ist  der  Unlerrieht  an  den  höheren 
Schulen  unenlgeltlich  gewesen.  Die  Schüler 
hatten  nur  einen  kleinen  Beitrag  zu  Lehr- 
mitteln und  anderen  UnlerricMibÜMrfnissen, 
wie  Heizung,  Beleuchtung  und  Reinigung 
der  Schubtumlichkeiten  zu  entrichten.  Auf 
Orund  dieses  für  Schweden  eigentümlichen 
Verhältnisses  war  auch  den  Kindern  der 
unteren  Schichten  der  Bevölkerung  die 
Möglichkeit  g^^ben,  sich  eine  höhere  Bil- 
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dang  zu  erwerben.  Auch  ist  der  aufwärts 
gehende  Strom  der  SUnidnzirkuiation  in 
Schweden  grötscr  gewesen  als  in  anderen 
Staaten  Europas.  Diese  ständige  Zufuhr 
urwüchsiger  Kraft  hat  die  gebildeten  Klassen 
in  physischer  und  moralischer  Beziehung 
gestärkt  ZicniHch  allgemein  wird  auch 
bdiauptd,  dafs  diese  Standc^misdiung  zum 
Au^eiche  der  Klassenunterschiede  bei- 
getragen hat.  Dagegen  Ulsl  sich  jedoch 
vieles  einwenden.  Wer  aus  einerniedrigeren 
Schicht  in  eine  höhere  Abergegangen  ist, 
verliert  leicht  die  Fühlung  mit  der  ersteren 
und  wird  von  seiner  neuen  Umgebung 
assimiliert  Und  seine  Nachkommenschaft 
vergilst  bald  ihren  niedrigen  Ursprung. 
Tatsache  ist,  dafs  der  soziale  Kampf  in 
Schweden  nicht  weniger  heftig  ist  als  in 
anderen  Ländern. 

Als  durch  die  Schulreform  von  1904 
die  Gehälter  der  Lehrer  nicht  unerheblich 
aufgebessert  wurden,  beschlofs  der  Reichs- 
tag, auf  Antrag  der  Regierung,  dafs  die 
Schüler  der  höheren  Scliulen  zur  Deckung 
des  Mehraufwands,  auiser  der  erwähnten 
Gebühr  für  Lehrmittel  usw.,  ein  besonderes 
Schulgeld  in  die  Staatskasse  entrichten 
sollten.  Das  letztere  wurde  auf  40  Kronen 
für  die  Schüler  der  Realschule  und  60  Kronen 
fflr  die  SchQler  am  Gymnasium  Jihrlfch 
fealgesetzt.  Die  in  die  Schulknsse  tu  ent- 
richtenden Gebühren  wechseln  bei  den 
vet^hiedenen  Anstalten.  Der  jähriichc 
Durchschnittsbelrag  ist  ca.  30  Kronen.  Das 
Schulgeld  wird  in  halbjährlichen  Katen 
pränumerando  erhcAcn.  Schüler,  deren 
Bcdfirftigkeil  und  Würdigkeit  nachgewiesen 
ist,  können  von  dem  Schulgelde  ganz  oder 
teilweise  befreit  werden.  Ein  l>estimmter 
Prozentsatz  für  den  Schulgelderhits  Ist 
nicht  festgesetzt. 

Das  Recht  bei  den  gemischten  Real- 
schulen Schulgeld  zu  erheben,  hat  der  Staat 
den  Gemeinden  übertragen. 

Die  Gesamtsumme  der  In  die  Staats- 
kasse zu  enhichlcnden  Schulgelder  ist  für 
das  Jahr  1908  auf  550000  Kronen  be- 
rechnet worden. 

Den  Orlsgemeinden  liegt  die  Verpflich- 
tung ob,  für  den  Unterriclit  ausrdchende 
und  hinlänglich  ausgesttltete  R^umüch- 
Icetten  zu  beschaffen  und  zu  unterhalten 
und  dem  Rektor  der  Schule  Amtswohnung 
bezw.  entsfrechende  Mictscntschädigimg  zu 


gewähren.  Die  Gemeinden,  in  wekhen' 
gemisdile  Realschulen  errichtet  sind,  haben 
aufserdem,  zum  Ersatz  für  den  Unterricht 
der  Midchen ,  ein  Viertel  der  Anfangs- 
gehälter der  an  der  Schule  angesteltten 
Lehrer  und  Lehrerinnen  in  die  Staatskasse 
zu  entrichten.  Diese  Leistung  wird  ihnen 
dadurch  erleichtert,  dafs  der  Staat  sein  Recht, 
Schulgelder  von  den  Schülern  zu  erheben, 
auf  sie  übertragen  hat. 

Einige  Stadtgemeinden  haben  sich  frei» 
willig  verpflichtet,  den  Lelirern  Wohnungs- 
geldzuschü^se  zu  gewähren. 

Die  Mietsentsctiädigung  der  Rektoren 
betrug  im  Jahre  1906  bei  den  Vollanstalten 
800—1700  Kronen,  bei  den  Realschulen 
450—1500  Kronen. 

Der  eigentliche  Träger  der  Schullaslen 
ist  der  Staat,  der  die  Gehälter  sämtlicher 
Rekloren,  Lehrer  und  Lehrerinnen  ebenso 
wie  deren  Ruhegehiiter  und  die  Witwen* 
und  Watsengelder  zahlt. 

Die  Gesamtsumme  des  Aufwandes  des 
Staates  für  die  höheren  Staatsschulen  ist  für 
das  Jahr  1908  berechnet  auf  5  500190  Kr. 

Hiervon  sind  gedeckt  durch  Einnahmen : 
aus  Schulgeldern  ....  550000  Kr. 
aus  Gemeindebeifragen    .     .     108000   „ 

Summe  der  Einnahmen   .     .     658  000  Kr. 

Nach  Abzug  der  Einnahmen  bleibt  an 
obiger  Aufwandsumme  ungedeckt 
ein  Betrag  von 4  842  199  Kr. 

il  Statistisches.  Zahl  der  höheren  Schulen 
im  Jahre  1907. 

a)  Vollanstalten  :  37.  I.  Mit  sowohl 
Lateingymnasium  als  Realgymnasium :  27  (in 
Falun,  Qäfle,  Hahnstad,  HSIsingborg, 
Hämösand,  Jönkf'iping,  Kalmar,  Karlskrona, 
ICiristad ,  Kristianstad ,  LinkOping ,  Lulei, 
Lund,  Malmö,  Norrköping,  Nyköping,  Skara, 
Stockholm:  |-lögre  läroverket  &  Södermalm 
und  Nya  elemcntarskolan ,  Umci,  L^psala, 
Visby,  Väncrsborg,  Västcr&s,  Växjö,  Oirbro, 
östersund). 

2.  Mit  Realgymnasium:  6  (in  Göteborg, 
Stockholm:  Realläroverket  l  Norrmalm  urtd 
Realläroverket  ^  östermalm,  Sundsvall, 
Vblervik,  Vstad)- 

3.  Mit  Lateingymnasium:  4  (In  Göte* 
borg,  Hudiksvall,  Stockholm,  Stringnis). 

b)  Realschulen  :  40.  1.  Realschulen  für 
Knaben:  21  (in  Arvika,  Boris,  Eksjö,  En- 
köping,  Eskilstuna,  Göteborg:   Västra  und 


östra ,  Karlshamn ,  Kristirehamn .  Lands- 
krona,  Lidköping.  MalmÖ,  Mariestnd,  Oskare 
hatnn,  Sköfdc,  Stockholm:  Jakobs,  Katarina 
und  KuRgsholmcfls,  Söderhamn,  Uddevalla, 
Varbd^,) 

2.  Realschulen  für  sowohl  Knaben  als 
Mädchen:  10  (in  Alitigs^  Arboga,  Askcr- 
Sund,  FalkÖ[)tng,  Filipstad,  Hapaianda. 
Köping,  Norrtalte,  Pitel,  SaIü,  Skelldleü, 
Strömslad,  Södaialje,  Trelleborg,  Vadslena, 
Vimtncrby,  AmLl,  Angelholm,  Ömsköldsvik). 

Schülerfrequenz 
im  Herbstsemesler  1904: 

an  Vollanslalten 15266 

8X1  fünfslufigen  Schulen  ....  3508 
an  dreistufigen  Schuten  und  Päda- 

gogistien 1357 

Summe  20131 

im  Hcrbstscmcsicr  1906: 

an  Vollanstalten 15852 

an  Realschulen  für  Knaben  .  .  3688 
an  gemischten  Realschulen 

R)  Knaben     1  304 1 

fl)  Mädchen     588/      '     "    " 


1892 


Summe  21432 

Anmerkung.  Die  Zahl  der  weiblichen 
Schüler  ist  verhältnismälsig  gering,  weil  die 
durch  die  Schulreform  von  1 904  be- 
Schk>ssenen  gemischten  Realschulen  noch 
in  der  Entwicklung  begriffen  sind. 

Verhältnis  der  Schülerfrequenz  zur 
Bevölkerungszahl 


|ilu 

EiDwobncRihl  d.  lU'tl. 

Wk  vlüt  SehUer 
nil  lOCDO  Clnwohnerf 

Onic         KUnnHchc 

SlmtUdia  \  MImIIAi 

1900 
IQOt 
1902 
1903 
)«M 

1 

5136441    2  506  43Ö 
5  175228    2526  170 
5IQ8  752   2  535  820 
5231291    2M4962 
52(>081l|  2566934 

34^ 
34,9 
36J 

37,4 
38^ 

69,7 
71,6 
74,2 
76^6 

78,4 

Zu  der  hier  angegebenen  Zeit  gab  es 
an  den  höheren  Staatsscbulen  nur  männ- 
liche Schüler. 

Die  relative  Zunahme  der  SchÜler- 
frequenz  ist  in  erster  Hand  von  dem 
steigenden  Wohlstande  abliängig. 


Aller  der  Schüler 
(Normalalter  in  der  untersten  Klasse: 

9  Jahre) 

Das  Durchschnittsalter  der  Schüler  an  den 

höheren  Schulen  überstieg  das  Normalalter 

im  Jahre  1894  um  1,40  Jahr, 

,.      „      1899    „     1.46    ., 

„      .,      1904    „     1^0    .. 

Von  100  Schfllem  bebnden  sich 

unter      in      über 
dem  Normalalter 

im  Jahre  1894     .    .     2      21       77 

,      .,      1899     .     .     I       19      80 

„      „      1904     .     .     1       17      82 

Die  Obenährigkcit  nimmt  zu,  weil  gröfsere 

Anforderungen   von  seilen    der  Lehrer  an 

die    Schüler   gestdtt    werden.    Es    ist   zu 

hoffen,  dafs  die  durch  die  Schulreform  von 

1904  bezweckten  Verinderungen  Im  Unter- 

rtchtsbetrieb     zur     Abhilfe     diesea     MU»- 

standes  beitragen  werden. 

Vermögensverhällnisse  der    Eltern 
Unter   100   Familien,  deren  Söhne  Im 
Jahre  1900  in  den  höheren  Schulen  unter- 
richtet wurden,  betrug  dicjährliche Einnahme 
für  28  :  weniger  als   1500  Kronen, 
„    25  :  1500—3000  Kronen, 
H    47  :  mehr  als  3000  Kronen. 

Stand  der  Eltern 
Die  untenstehenden  Gruppen  sind  da- 
durch charakterisiert,  dals  von  Mtülärper- 
sonen  zu  der  Omppc  A  Offiziere,  zu  der 
Onippe  B  Unteroffiziere  und  zu  der  Onippc 
C  Gemeine  gehören. 

Unter  100  Familien,  deren  SÖhnc  im 
Jahre  1897  in  den  höheren  Schulen  unter- 
richtet  wurden,  gehörten 

42  zu  der  Gnippe  A 
51    „     „         „        B, 

Frequenz  in  der  Reifeprüfung 

der  Vollanstallen 
Im   Jahre    1904    bestanden    die   Rdfe- 
Prüfung  der  Vollans.talten 

Lateiner  Realisten  Summe 
an  den  höheren 

Slaatsschulen      .     478        455         933 
an  den  privaten 

Schulen    ...      109  48  157 

Extrancer     .     .     .       44  62  106 

Summe  631        565       1196 
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Unter  den  (ör  reif  crilärtni  Abriurientcn 
bebnden  sich  102  MMchen  (Sdifiier  pH- 
viler  Schulen  und  Extraneer),  davon  78 
LRleiner  und  24  Realisten. 

Abgang  der  Schüler 
Im  Jahre  1004  Ki^gen  von  den  höheren 
Schulen  ab 

mit  dem  Reifezeugnis  der  Voll- 
anstalten       933 

ohne  das  Reifezeugnis  der  Voll' 
anstellen ■    2734 

Summe  3667 
von  den  letzteren  46  mit  dem  Tode. 

Alter  der  tÜT  reif  erklärten 
Abiturienten 
Das  Durchschnittsalter  der  für  reif  cf- 
klSrlen  Abiturienten  war 

im  Jaliie  1900  :  19,22  Jahre, 

„       „       1901   :   19,24      „ 

,.       „       1902  r  19,29      „ 

„       „       1903  :   19,33      „ 

..      „      1904  :  19,29     .. 

Beschifligung  und  demnächstige 

Anstellung    der    im    Jahre    1904    für 

reif  erkISrIen  Abiturienten 

Littfncr  KcalUlcn  Summe 

Universitäten  und  Hoch- 
schulen     ....    266  44  310 
Technische  Lehranstalten  14  108  122 
Landwirtscliafl,  laiulwirt- 
sdiattliclie   und  forst- 
wlrtschattliche     Lehr- 
snstalten     ....  II  30  41 
Bergwerk,     Fabriken, 

Handwerk       ...  I  10  II 

Handel.  Handcisinstilute  46  57  103 
Zivile  Dtcnslbahncn  ohne 

Univcrsitätsstudien    .  32  62  94 

Militär 74  107  181 

Apotheker      ....  19  13  32 

Zahnarzt 3  5  8 

Tierarzt —  4  4 

Andere  Berufe    ...  4  4  8 

Nichte  angegeben    .    .  8  |ll  19 

Summe  478     45S     933 

Zahl  der  Lehrstellen   im  Jahre   1907 
Rektoren  (37  <f  40) :      .    77 

Lektoren 241 

Adjunkten       676 


Lehrerinnen        ....    14 

Zeichenlehrer  (37  +  40)      77 

Gmngkhier  (37  4  40)      77 

Turnlehrer  (37  +  40)      .     77 

Dazu  eine  Anzahl  nichtetändigtr  Lehrer, 

wissen sch.'iftlicIiCT    Hilfslehrer,     leclinischer 

Nebenlchtcr,  Slöjdlchrcr    und    Lehrerinnen 

hl  weiblichen  Handarbeiten. 

Im  Jahre  1908  werden  60  neue  Ad- 
iunktslellen  und  12  Lelirerinncnstcllcn  ein- 
gerichtet werden.  Die  Zahl  der  Lehre- 
rinnen ist  verhJltnismiUsig  gering,  weil 
die  Realschulen  für  sowohl  Knatwn  als 
Mädcficn  noch  in  der  Entwicklung  be- 
griffen sind. 

Alter  bei  der  ersten  definitiven 
Anstellung 

Das  Durschnitlsaltcr  bei  der  ersten 
definitiven  Anstellung  war  im  Schuljahr 
1904—05 

für  Lektoren  :  40,0  Jahre, 
„    Adjunkten  :  40,1   „ 

Qrund  der  späten  definitiven  Anstellung 
sind  teils  die  langen  Universitätsstudien, 
teils  die  allzu  jjrotse  Zahl  der  provisorischen 
Lehrstellen  im  Verhältnis  zu  den  ständigen. 
In  der  letzten  Zeit  sind  Malsregcin  ge- 
troffen, diesen  beiden  MifsstSnden  ab- 
zuhelfen. 

3.  Die  höheren  Schuten  und  die 
Volksschulen.  Nachdem  das  Volksschul- 
wcsen  im  Jahre  1842  gesetzlich  geordnet 
worden  war,  gab  es  in  Schweden  zwei 
miteinander  teilweils  parallel  laufende  öffent- 
liche Schulen,  nämlich  die  Volksschulen 
für  das  Normalalter  7—13  Jahre  und  die 
höheren  Schulen  für  das  N'ormalaller 
9—18  Jahre.  In  beiden  werden  Kinder 
von  demselben  Alter,  9 — 13  Jahre,  unter- 
richtet. Unter  diesen  Umständen  stellte 
sich  die  Frage  von  selbst  ein,  ob  nicht  die 
unleren  Klassen  der  höheren  Schulen  durch 
die  Einrichtung  der  Volksschulen  über- 
flässig  gemacht  worden  seien.  An  jedem 
Reichslage  im  Laufe  der  1860er  Jahre 
wurden  Motionen  cinhergebracht,  welche 
die  Einziehung  einer  oder  mehrerer  Klassen 
der  höheren  Schulen  bezweckten.  Als 
StOtze  für  diese  Anträge  wurde  von  den 
Motionsslellem  angeführt:  aus  sozialem 
Gesichtepunkte,  dafs,  wenn  die  Kinder  der 
verschiedenen  Bevölkerungsschichten  ein« 
Zeitlang    gemeinsam    unterrichtet    würden, 


dies  zum  Ausgleiche  der  Slandesunferschiede 
bdtngen  würde;  aus  ökonomischem  Oe- 
Skhtapunktc,  dar»  die  Einziehung  der  unteren 
Klassen  den  Aufwand  des  Staates  für  das 
Celehrtenschulwesen  erheblich  reduzieren 
wQrde;  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Volks- 
schule, dals  der  Volksunterriclit  wesentlich 
gefördert  werden  würde,  wenn  sicti  die 
wohlhabenden  und  einflutsrelchen  Klassen 
für  denselben  interessierten;  und  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  höheren  Schulen,  da(s 
sich  diese  nach  Absonderung  der  unteren 
Klassen  der  Aufgabe,  eine  höhere  Bildung 
zu  ermitteln,  würden  ungeteilt  widmen 
können.  Im  Jahre  1 868  beschlofs  der 
Reichstag  die  Erlassung  einer  Adresse  an 
das  Staatsobertiaupl,  in  welcher  die  Ein- 
ziehung der  ersten  KUssc  empfohlen  wurde. 
Durch  eine  kgl.  Bekanntmachung  vom 
Jahre  1869  wurde  auch  diese  Klasse  ein- 
gezogen, die  Anzahl  Jahresklassen  der 
Uelehrlenschulcn  von  10  auf  9  herabgesetzt 
und  das  Eintriltsaltcr  von  9  auf  10  Jahre 
erhöht.  Nachdem  aber  das  Eintritisatter 
durch  die  Schulordnung  von  1878  wieder 
auf  9  Jahre  herabgesetzt  und  die  Forderungen 
für  Aufnahme  in  die  unterste  Klasse  ver- 
mindert worden  waren,  wurde  die  Frage 
von  der  Einziehung  der  genannten  Klasse 
wiederum  aktuelle,  und  zu  diesem  Zwecke 
cinhcrgcbrachten  Motionen  wurden  bei 
mehreren  Gelegenheiten  von  der  zweiten 
Kammer  angenommen,  von  der  ersten 
Kammer  aber  abgelehnt^ 

Wie  oben  erwähnt  wurde,  gab  es  in 
Schweden  seit  aller  Zeil  eine  Menge  kleinerer 
Schulen  mit  einer  oder  mehreren  KlasMD, 
weklR-  den  Zweck  hatten,  für  die  unteren 
Ktassen  der  Vollanstallen  Ersatz  zu  bieten. 
INcsc  Schulen  hatten  eine  wichtige  Aufgabe 
zu  erfüllen,  solange  kdnc  anderen  Unler- 
rjchtsanstalten  für  Kinder  existierten.  Nach- 
dem aber  das  Volksscliulwcsen  geordnet 
worden  war,  hatten  diese  unter  die  hölieren 
Schulen  eingerechneten  »Kleinschulen* 
nicht  dieselbe  Berechtigung  wie  früher,  und 
deshalb  wurden  in  der  letzteren  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  mehreren  Kcichstagen 
Anträge  vorRcIcgl,  wdchc  auf  die  Ein- 
ziehung dieser  Schulen  oder  die  Umwand- 
lung derselben  in  Oberbauten  auf  der 
Volksschule  abzielten.  Im  Jahre  1890  be- 
schlofs der  Reichstag  die  Einziehung  von 
nidit  weniger  als  17  solcher  KleiJigcliulcn. 


Ursprünglich  waren  die  Volksschulen 
und  die  höheren  Schulen  völlig  getrennte 
Untcrrichtsanstalten.  Um  dieselben  in  nähere 
Verbindung  miteinander  zu  bringen,  be- 
sdilofs  die  Regierung  im  Jahre  1894  auf 
Antrag  des  Reichstags,  dafs  für  die  Auf- 
nahme in  die  unterste  Klasse  der  höheren 
Schulen  die  Keimtnisse  und  Fertigkeiten 
gefordert  werden  sollten,  welche  in  den 
drei  ersten  Jahreskursen  einer  wohl  ein- 
gerichteten Volksschule  (d.  h.  nach  erfolg- 
reichem Besuche  der  ersten  Klasse  der 
eigentlichen  Volksschule  vom  Typus  Litt.  A) 
erworben  wurden.  Dafs  ein  Zusammen- 
hang zwischen  den  beiden  Schularten  b& 
steht,  ergibt  sich  aus  der  Tatsache,  dafs 
mehr  als  die  hlJilfte  der  Schüler,  welche 
in  die  höheren  Schulen  aufgenommen 
werden,  ihre  Voiiiildung  in  der  Volksschule 
erhalten  haben. 

Die  Frage  von  der  Einziehung  der 
ersten  Klasse  wurde  gelegentlich  der  Schul- 
reform von  1904  aufs  neue  aufgenommen. 
Gegen  die  zu  diesem  Zwecke  gestellten 
Anträge  wurde  angeführt,  dafs,  wenn  der 
Anschlufs  der  Volksschulen  an  die  höheren 
Schulen  aufwärts  gerückt  und  die  letzteren 
von  unten  gekürzt  würder,  die  Schüler  der 
höheren  Schulen  in  ihrer  Entwicklung  ver- 
spätet werden  müfstcn,  weil  die  Volksschule 
eine  ebenso  gute  Bildung  wie  die  höheren 
Schulen  noch  nicht  ermitteln  könnten.  Da- 
durch würde  u.  a.  die  Zeil  für  das  Studium 
der  deutschen  Sprache  vermindert  werden, 
weil  die  Volksschule  keinen  Unterricht  in 
diesem  Fache  erteile. 

Da  die  Schule  auf  einmal  ein  Kultur- 
produkt und  ein  Kulturmittcl  ist,  versteht 
es  sich  von  selbst,  dafs  sich  die  allgemeinen 
Kulturbewegungen  in  der  Geschichte  der 
Schule  dispi^eln  sollen.  Da.sienige  Prinzip 
der  Demokratisierung,  nach  wdcliem  der 
Sdiwerpunkl  der  politischen  Macht  von 
den  höheren  zu  den  mittleren  und  endlich 
zu  den  unteren  Bcvölkcrungsschichten  ge- 
rückt wird,  offenbart  sich  auch  in  der  Ent- 
wicklung des  Schulwesens,  Früher  war 
das  Ziel  der  höheren  Schulen,  von  sozialem 
Gesichtspunkte  betrachtet,  durchaus  dn 
arisiokratisches.  Bei  der  Organisation  des 
höheren  Schulwesens  kamen  nur  die  höheren 
Klassen  in  Betracht.  Das  in  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  jahriiimdcris  aufgestellte 
Programm  %'on  •Einheit  und  Bürgcrlichkcit 


im  öffcnUrcben  Untenichlswesen'  Ist  eine 
Äulscmng  der  Forderungen  der  mittleren 
Klassen,  nainenllicli  des  BOrgcrstandes, 
bei  der  Einrichtung  der  höheren  Schulen 
beröcksichtigt  zu  werden.  Durch  die 
Schulreform  von  1Q04  ist  diese  Forderung 
eingelöst  worden.  Früher  wurde  der  Kampf 
um  die  Schule  zwischen  den  liöheren  und 
den  mittleren  Klsasen  geführt  Dieser 
Kampf  Ist  letzt  ausgeliehen,  und  das 
Resultat  ist  die  Einheitsschule  vom  Jahre 
1904.  In  der  Zukunft  wird  der  Kampf 
um  die  Schule  zwischen  den  höheren  und 
mittleren  Klassen  einerseits  und  den  unteren 
Klassen  andrerseits  geführt  werden.  Dieser 
lOunpf  wird  allem  Anscheine  nach  auch 
eine  Einheitsschule  als  Resultat  hcibrifuhren, 
aber  eine  Einheitsschule  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes,  nämlich  die  «Volksschule  ats 
Grundschute'  für  die  Kinder  aller  Be- 
völkerungsschichten. 

Wer  die  Schul  reformbeilfdiuogcn  in 
den  skandinavischen  L&ndem  genau  beob- 
achtet hat,  kann  mit  einem  gewissen  Grade 
von  Sicherheit  voraussagen,  wie  sich  die 
Schiilorganisation  in  der  Zukunft  gestalten 
wird.  Während  gegenwärtig  die  Volks- 
schule mit  der  Realschule  und  die  Real- 
schule mit  dem  Gymnasium  eine  Strecke 
parallel  laufen,  werden  in  der  Zukunft  die 
Realschule  auf  die  Volksschule  und  das 
Gymnasium  auf  die  Realschule  gebaut 
werden.  Für  die  Altersstufe  7  — 13  Jahre 
wird  es  nur  eine  Schule,  die  Volksschule 
als  Grundlage  der  gesamten  National- 
eniehung,  geben;  dann  kommen  nachein- 
ander die  Realschule  und  das  Gymnasium, 
beide  von  dreijähriger  Lchrdaucr, 

Hier  wie  fast  überall  in  der  Geschichte 
des  höheren  Schulwesens  in  Schweden 
werden  Monomische  Faktoren  den  Aus- 
schlag zu  Gunsten  der  demokratischen 
Reformbestrebungen  geben.  In  vielen  Ort- 
schaften, wo  keine  höheren  Schulen  be- 
stehen, ist  das  Bedürfnis  von  Schulen  vor- 
handen, in  welchen  die  Kinder  eine  über 
das  Ziel  der  Volksschule  hinausgehende 
Bildung  erwerben  können.  Mit  der  sdmellcn 
Entwicklung  der  Industrie  und  des  fiandcls 
wird  ^ch  dies  Bildungsbedürfnis  immer 
kräftiger  und  -illgemeiner  gellend  machen. 
Viele  solche  Gemeinden  suchen  ihre  Schul- 
frage auf  die  Weise  zu  lösen,  dafs  sie  drei- 
stufige   CKierbautcn    auf    der    Vollcsschule 


einrichten,  hi  welchen  die  Kinder  ohne 
den  Wohnsitz  der  Eltern  zu  verlassen,  ein 
höheres  Mais  von  Bildung  erwerben  können. 
Fniher  oder  spüler  wird  dieser  Schulart 
das  Recht  das  Rcalschulexamen  abzuhalten 
zuerkannt  werden,  Was  dieser  Entwicklung 
im  Wege  steht,  ist  der  Umstand,  dafs  in 
der  Reifeprüfung  der  Realschulen  sowohl 
die  deutsche  als  die  englische  Sprache 
obligatorische  PrüfungsHcher  sind.  Es  ist 
nimlich  fragiidi,  ob  ein  hinUngllches  Mafs 
von  Kenntnissen  In  zwei  Fremdsprachen 
während  eines  dreijährigen  Schulkursus 
erworben  werden  kann.  Wenn  sich  dies 
möglich  erweist  oder  wenn  widrigenfalls 
in  dem  Rcalschulcxamen  nur  eine  fremde 
Sprache  gefordert  wird,  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dafs  steh  der  Schultypus,  von  dem 
hier  die  Rede  ist,  allmählich  verbreiten 
wird,  und  auf  diese  wird  sich  das  Pro- 
gramm >die  Vollc^^hule  als  Grundschule 
für  das  gesjimle  Volk«  von  selbst  durch- 
fahren. 

4.  Die  höheren  Midchenschulen.  Noch 
zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  gab 
es  in  Schweden  keine  Schulen  für  den 
höheren  Mädchenunlcrricht.  Zu  dieser  Zeit 
herrschte  noch  die  Ansicht  vor,  dafs  der 
eigentliche  Wirkungskreis  der  Weiber  auf 
die  Familie,  namentlich  auf  Haushaltungs- 
kunst und  Kinderpfl^e  beschränkt  sei,  und 
dafs  die  zu  diesem  Zwecke  erforderiichen 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  am  besten  auf 
praktischem  Wege  in  der  Heinut  unter 
Leitung  der  Mütter  oder  deren  Stell  Vertrete- 
rinnen erworben  würden.  In  den  höheren 
Klassen  war  es  freilich  die  Sitte,  für  die 
Töchter  besondere  Hauslehrerinnen  an- 
zustellen oder  dieselben  sog.  Pcnsionea, 
die  oft  mit  Internaten  verbunden  waren, 
anzuvertrauen,  aber  der  auf  diese  Weise 
erteilte  Unterricht  zielte  nicht  auf  eine 
geistige  Durchbildung  der  Kinder  tb,  son* 
dem  nur  auf  das  Beibringen  gewisser  tog. 
Gesellschaftstalentc,  wie  Französischsprediea, 
Klavicrspielen,  Malen  usw. 

Im  Laufe  der  Zeit  erlitten  die  Anschien 
über  die  Mädchenerziehung  erhebliche  Ver- 
änderungen. Der  Wirkungskreis  der  Weiber 
erweiterte  sich  allmählicli  über  die  Grenzen 
des  Familienlebens  hinaus,  indem  sie  zu 
einer  Menge  von  Lebensbahnen,  die  früher 
nur  den  Männern  offen  standen,  ZuIrlH 
erfangtcn.    Aber  in  dem  Malse,  in  wdchcm 
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neue  Berufsistiglteiten  den  Weibern  Aber- 
trafen  wurden,    fühlten    sie  das  Bedürfnis 
einer   gründlicheren    theoretischen    Auübil- 
düng.     Auf  der  anderen  Seite  wurde  der 
Begriff  der  Hiu^lichkeit   und  die  Aufgabe 
des  Weibes  als   Rei^rilsenlanlin   des  häus- 
lichen   Lebens    weiter    und    richtiger    auf- 
gebfst.     Da  die  ttöchstcn  nationalen  Inter- 
essen im  Familienleben  wurzeln,  sah    man 
ein,  dafs  die  Tätigkeit  des  Weibes  als  üc- 
hil^n  des  Mannes  und  Erzieherin  der  Kia- 
der,  von  tief  eingreifender  Bedeutung  fÖr 
das  Slaalsleben  ist     Von  den   Eindrücken 
und  Interessen,  welche  dei'  Mann  und  der 
Knabe  als  erwachsener  Mann  beim  Hinaus- 
treten   in   das   öffentliche    Leben    mit  rieh 
bringt,  wird  seine  Tätigkeit  geprägt,  und 
in  dieser  Beziehung  liegen  dem  Weibe  als 
Hüterin   der  häuslichen  Idee  Pflichten   ob, 
denen  nur  die  geistig  durchgebildete  Frau 
gerecht  werden  kann.    Infolge  Erwägungen 
dieser   Art   wurde   das   Bedürfnis   höherer 
Mädchenschulen  allmählich  anerkannt.    Im 
Jahre    IS31    wurden     in    Stockholm    die 
Wallinschc  und  im  Jahre  l&3b   in  Goten- 
burg    die     Kjcllbergschc     Mädchenschule, 
welche  beide  noch  bestehen,  eröffnet   Wäh- 
rend   der    folgenden   Jahrzehnte    wurden 
höhere    Mädchenschulen     in    Hälsingborg, 
ViSterLs,  Kalmar  und  üppsala  errichtet.   Alle 
diese  Schulen  waren  privale  Unternehmungen. 
Die  erste  von  dem  Staate  getroffene   An- 
stalt zur  Förderung  des  höheren  Müdchen- 
untcrrichles  war  die  Gründung  des  Höheren 
Leiirerinncnscminars  zu  Stockholm  im  Jahre 
1861.    Zweck   dieser   Anslalt   ist,    Lehre- 
rinnen   für   die    höheren    Mädchenschulen 
auszubilden.    Einige  Jahre  später  wurde  in 
Verbindung  mit  dem  Seminar  eine  Normal- 
Schule    für    AUdchen    errichtet,    die    den 
Setninartstinnen   zur  Probe-    und  Übungs- 
schule, imd  den  übrigen   Mädchenschulen 
im  Lande  zur  Musterschule  dienen   sollte. 
Dafs  der  Staat  für  den  höheren  Mädchen- 
Unterricht  auf  eine  wirksamere  Weise  ein- 
treten   mufstc,    wurde  ziemlich   allgemein 
anerkannt.     Ül>cr  die  Frage,  wie  dies  ge- 
schehen solle,    gingen   die  Ansichten  aus- 
einander.    W:Lhrend    nämlich    einige    der 
Ansicht  huldigten,  dafs  der  Staat  für  den 
höheren  Mädclienuntenieht  auf  genau  die- 
selbe Weise  wie  für  den  höheren  Knaben- 
Unterricht  sorgen  solle,  und  dafs  die  Müdcben- 
schulen  infolgedessen  in  Staatsanstalten  zu 


umwandeln  seien,  verlralen  andere  dagegen 
die  Meinung,  dafs  diese  Schulen  den 
Qiarakter  privater  Unternehmungen  bei- 
behalten, aber  von  dem  Staat  und  den 
Gemeinden  Zusdiusse  erhalten  sollten. 
Der  Reichstag  schlofs  sich  der  letzteren 
Ansicht  an  und  bewilligte  im  Jahre  1874 
eine  Summe  von  30  000  Kronen  zur  Untcr- 
stütziaig  höherer  Mäddieii.'^hulen.  Die 
späteren  Staatsvoranscliläge  zeigen  ein  fort- 
laufendes Ansteigen  der  zu  diesem  Zwecke 
bestimmten  Jahresä.umme.  StaatszuKhüsse 
werden  nur  denjenigen  Schulen  zu  teil,  zu 
deren  Unterhaltung  die  Gemeinden  in  dem- 
selben Malse  wie  der  Staat  beilragen. 

In  diesem  Zusammenhange  ist  auch  der 
gemeinschaftliche  Unterricht  von  den  beiden 
Geschlechtern  kurz  zu  erwähnen.  Seit 
langer  langer  Zeit  werden  Knaben  und 
Mädchen  in  den  Volksschulen  und  in  den 
Vorschulen  der  höheren  Mädchenschulen 
zusammen  unterrichtet.  Ober  die  Frage, 
ob  ein  solcher  Unterricht  auf  höheren  Schul- 
slufen  ratsam  ist,  ist  in  Schweden  wie  in 
anderen  Ländern  viel  gcstrillcn  worden. 
Als  Stütze  für  sowohl  den  getrennten  als 
den  gemischten  Unicrrichl  ist  ein  ganzes 
Arsenal  von  prinzipiellen  Gründen  vor- 
geführt worden.  Während  dieses  Wort- 
kampfes haben  ökonomische  Rücksichten 
mit  ihrer  kräftiger  wirkenden  Spraclie  den 
Ausschlag  g^eben.  Oben  ist  erwähnt 
worden,  dafs  fn  den  1890  er  Jahren  eine 
Menge  von  kleinen,  den  unleren  Klassen 
der  höheren  Unterricht$an  stalten  nach- 
gebildeten Schulen  eingezogen  wurden. 
An  den  betreffenden  Orten  gab  es  nach 
dieser  Einziehung  keine  höheren  Lehr- 
anstalten, wenn  man  von  den  ein  kümmer- 
liches Dasein  fristenden  AUdchenschulen 
absieht,  die  hie  und  da  errichtet  worden 
waren.  In  dervlben  Lage  befanden  sielt 
ejnige  stadlähnticlie  Ortschaften,  die  infolge 
der  Entwicklung  der  Industrie,  des  Handels 
und  des  Verkehrs  in  den  ktrtcn  Zeiten 
entstanden  waren.  Da  die  gebildeten  Klassen 
an  solchen  Orten  ihren  Kindern  nne  über 
das  Ziel  der  Volksschule  hinangehende 
Bildung  zu  bereiten  wünschten  und  sich 
deswegen  bedeutenden  Opfern  unterziehen 
mufsten,  lag  in  Anbetracht  der  geringen 
Zahl  der  Schüler  der  Ausweg  am  nSchsten, 
privale  Schulen  zu  errichten,  in  wekhe 
sowohl  die  Kuben  als  die  Mädchen  auf- 
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genommen  werden  könnten.  Wenn  also 
die  Einführung  des  gemiscliten  Unterrichts 
in  Schweden  in  erster  Hand  als  ein  Not- 
behelf anzusehen  ist,  gibt  es  jedoch  einige 
Sdiulen,  in  welchen  die  Idee  des  gemein- 
schaitlichcn  Unterrichts  aus  prinzipiellen 
OrOnden  Anwendung  gefunden  hat.  Die 
älteste  unter  diesen  gemischten  Schulen  in 
Schweden  und  flberiuiupt  im  ganzen  slcan- 
dinavischen  Norden  ist  die  im  Jahre  1876 
in  Stockholm  errichtete  Praktiska  arbets* 
skolan,  später  die  Palmgrenska  samskolan 
genannt. 

Ober  die  Umwandlung  einiger  Staats- 
schulen  in  gemischte  Realschulen  ist  oben 
gesprochen  worden. 

Die  höheren  Alädchensctiulen  und  die 
hfthercn    Schulen  für   sowohl  Knaben  und 


AUdchen,  welche,  abgesehen  von  der  Nonnal- 
schule  für  Mädchen  zu  Stockholm  und  den 
gemischten  Realschulen,  private  Untcrrichts- 
anstaltcn  sind,  haben  an  verschiedenen 
Orten  vei«hicdcne  Organisation.  Unter 
denselben  sind  zwei  Orundlypat  zu  unter- 
scheiden. Die  einen  haben  sich  nach  da 
Nornialschule  fCir  MSdchen ,  die  andern 
nach  den  Realschulen  gebildet.  In  die 
erstere  Kategorie  gehören  im  allgemeinen 
die  Mädchnischulen,  in  die  letztere  die 
gemischten  Schulen. 

Die  Organisation  der  gemischten  Real- 
schulen ist  bereits  besprochen  worden. 
Die  Normalschule  für  Mädchen  uinfafst 
eine  vorbereitende,  dreistufige  und  eine 
höhere,  achtstufige  Abteilung. 


Stundenplan  der  Normalsdiule  für  Mädchen  (höhere  Abteilung) 
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Oeometrie,   Zeichnen,  Oesang  und  Englisch,  bezw. 
7-8  wahlfrei. 


Fran2Ösisch,  sind  in  den  Klassen 


Die  der  Normalschul c  für  Mädchen 
nachgebildeten  Schulen  haben  nicht  alle 
8  Klassen  in  der  höheren  Abteilung.  Aus 
ökonomischen  Rücksichten  ist  an  einigen 
Orten  die  Zahl  der  Klassen  auf  7  oder  6 
beschränkt  worden. 

Einige  Mädchenschulen  und  gemtsditen 
Schulen  führen  ihre  Schüler  zur  Reife» 
Prüfung  der  Vollanstallen  vor.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  gewöhnlich  «in  dreistufiges 
Gymnasium  auf  die  eigentliche  Schul«  gl^ 
baut  worden.  Im  Jahre  1907  gab  es  12 
solche  Schulen,  davon  9  in  Stockholm. 


Die  Lehrerinnen  der  höheren  Mädchen- 
schulen werden  am  höheren  Lehrerinnen- 
Seminar  in  Stockholm  ausgebildet  Dies 
umfafst  vier  aufsteigende  Ktassen ,  von 
denen  die  höchste  wahlfrei  ist  Die  Auf- 
nahmebedingungen sind  oben  erwähnt 
worden. 

Die  Zahl  der  von  dem  Staate  unter- 
stützten höheren  Mädchenschulen  und  ge- 
mischten Schulen  betrug  im  Jahre  1907  1  IS. 

Für  das  Budgetjahr  1908  ist  die  Auf- 
wandssummc  des  Staates  für  die  genannten 
Schulen  auf  568000  Kronen  und  fflr  das 
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Höhere  Lehrerinnenseminar  auf  70900  Kr. 

>  berechnet  worden. 
Oben  wurde  das  dcmoVratische  Prinzip 
erwähnt,  durch  de^en  Einwirkung  die 
SlandesunlcTScIiiede  .-ill  mäh  lieh  ausgeglichen 
werden.  Hier  ist  noch  an  eine  andere 
nivellierende    Tenden^   kurz    zu    erinnern, 

InSmlich  das  Streben,  die  auf  Geschlechts* 
unterschiede  gegriindelcn  Vorrechte  zu  be- 
seitigen. Von  diesen  allgemeinen  Kultur- 
bewegungcn  wird,  besondere  unter  Einfluls 

I  Ökonomischer  Faktoren ,  die  Entwicklung 
des  Schulwesens  geprägt  Dafs  sich  der 
GnindsatK  des  fär  beide  Geschlechter  ge- 
meinschaftlichen Unterrichts  allmählich  ver- 
breiten wird,  ist  ~~  nach  den  Verhältnissen 
in  den  Nachbaretaaten  zu  urteilen  —  voraus- 
zusehen. Andrerseits  lehrt  die  Geschichte 
der  Volksschule,  dals  bei  grflfserer  Schüler- 

Ifrequenz  der  nach  Geschlechtern  getrennte 
Unterricht  voi^feiogen  werden  wird.  Mit 
dieser  Einschrjinkung  liTsl  sich  behaupten, 
dais  sidi  das  Schulwesen  unter  Einflufs 
der  oben  genannten  F-'akloren  in  der  Rich- 

ttung  gegen  die  Einheitsschule  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  entwickelt,  d.  h.  eine 
Schule,  in  welcher  die  Kinder  ohne  Bcrflcit- 
sichligung  von  Standes-  und  Oeschlcchts- 
untcrschicden  gemeinschaftlich  unterrichtet 
werden. 


Anhang 
Durch    königliche    BdcannlmachuRgen 
vom  1.  November  1907  wurden   folgende 
Veränderungen  eingeführt: 

1.  In  der  Realschule  wiuxle  das  Lehr- 
fach: Naturlehrc  in  drei  Fächer:  Biologie, 
Physik  und  Chemie  zerteilL 

2.  Die  Bestimmung  betreffs  der  Zahl 
der  in  den  verschiedenen  Klassen  unter- 
richtenden Lehrer  lautet  jetzt:  >ln  jeder 
der  drei  untersten  Klassen  der  Realschule 
ist  der  Unterricht  während  so  vieler  Unter- 
richtsstunden, wie  es  sich  angemessen  er- 
weist, durch  einen  Lehrer  zu  versehen. 
In  den  Übrigen  KlaSKn  Ist  der  Unterricht 
unter  die  Lehrer  nach  Lehrfitcliern  zu  ver- 
teilen.* 

3.  Eine  besondere  Priifung  für  das 
Ldinunt  an  den  höheren  Schulen  wurde 
dngerichteL  Diese  Prüfung,  philosophische 
StWbpi  üfung  genannt,  wird  von  den  Uni- 
vctsititsprafcssoren  abgenommen.    Die  Prü- 

fttla,  EnciklopU    Kuidb.  d.  Piiü)[0|[a.    2.  Aull.    1. 
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fungsgcgenslände  sind  in  folgende  Gruppen 
verteilt :  I .  Nordische  Sprachen ,  Latein ; 
2.  Nordische  Sprachen,  Deutsch;  3.  Nor- 
dische Sprachen,  Englisch;  4.  Nordbche 
Sprachen,  Geschichte;  5.  Latein,  Grie- 
chisch: 6.  Uitein,  Oeschkhle;  7.  Deutsch, 
Englisch;  8.  Deutsch,  Romanische  Sprachen; 
9.  Engtisch,  Romanische  Sprachen;  10. 
Geschichte,  Geographie;  II.  Geographie, 
Botanik,  Zoologie;  12.  Mathematik,  Physik; 
13.  Physik.  Chemie;  14.  Chemie,  Botanik, 
Zoologie. 

Wer  eine  Gruppe  von  zwei  Prüfungs- 
gegenständcn  wählt,  hat  eine  Prüfung  in 
einem  dritten,  innerhalb  gewisser  Grenzen 
frei  gewählten  Fache  zu  bestehen.  Es 
steht  den  Kandidaten  frei,  in  anderen 
Fächern  der  humanistischen  oder  der  niathe- 
ma lisch- natu rwiißenschaftiicheri  Sektion  der 
philosopliischen  Fakultät  geprüft  zu  werden. 

Die  philosophische  Slaatsprtifung  be- 
fähigt, abgesehen  von  dem  Probejahr,  zur 
Anstellung  als  AdJunkL  Für  die  Anstellung 
als  Lektor  werden  aulserdem  das  Licentiat- 
examen  und  eine  Dissertation  gefordert. 

4.  Zur  Zulassung  zum  Licentiatexamen 
in  der  philosophischen  Fakultät,  das  von 
jetzt  ab  in  einem  Fache  abgelegt  werden 
kann,  wird  entweder  das  Kandidatexamen 
oder  die  philosophische  Staatsprüfung  ge- 
fordert 

SlDckholm.  P.  E.  Lindilrtn, 


Schweizerisches  Schulwesen 
A.   Die  Volkssctivilo 

1.  Efnieltunft.  2.  HistoHscbes.  3.  Bund 
und  Volkischule.  4.  OtundsaUe  der  lon- 
tonalcn  SchulgcKctzgctMiiigcn.  b.  Aufbau  der 
Organisation  der  Volksbildung.  6.  Schul- 
leitung und  Aufsicht  7.  Schitlausstattung. 
8.  Der  Lehrer-  9.  Unterricht  10.  Kinder- 
fünorge. 

I.  ClnlcitunK-  Es  ist  kein  leichtes  Unter- 
nehmen, die  Ausgestaltung  der  schwdze- 
rischen  Schule  auf  diesen  wenigen  Blättern 
festh^len  zu  wollen.  Die  Bildungsorgani- 
saHon  mufs  herauswadiKn  aus  den  indivi- 
duellen Verhältnissen.  Obwohl  klein  an 
Territorium  (41  389.8  km'.  I.  Dez.  1900 
3315443  Einwohner)  weist  die  Schweiz 
doch  eine  grolse  Mannigfaltl^h  der 
wirkenden  Faktoren  auf,  wie  sie  in  der 
Natur  des  Landes  und  in  der  historischen 
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Entwicklung  des  Volkes  bedingt  liegen. 
Die  Eidgenoseensctufl  hat  sich  als  Staaten- 
bund entu'ickell.  In  jener  Zeit  der  polJti- 
sehen  Machtcnfaltung  vom  14. — 16.  Jahr- 
hundert war  jeder  einzelne  Ort  (Kanton) 
vollständig  souverän ,  sowohl  in  seinen 
inneren  Angelegenheiten ,  wie  in  seinen 
iutsem  Beziehungen.  Wenn  wir  uns  die 
polilische  Bedeutung,  die  die  Eidgenossen- 
schaft dsmals  bes«£s,  verg^enwSrtigen,  so 
begreifen  wir  die  Schwierigkeiten,  welche  alle 
vereinhdil  ichenden  Bestrebungen  jederzeit 
zu  überwinden  hatten,  ErM  das  19.  julir- 
hundert  hat  eine  weitgeltende  Zentralisation 
durchfahren  können.  Am  längsten  wider- 
stand die  Schule,  die  ja  am  tiefsten  ein- 
greift in  die  geistige  Welt  der  Menschen, 
die,  von  Umwelt  und  historischer  Ent- 
wicklung abhängig,  das  Volk  zu  erhalten 
bestrebt  ist  So  besitzen  wir  heute  in  der 
Schweiz  25  Schulgcsetzgebungcn.  die  von- 
einander differieren,  wie  die  geographischen, 
sprachlichen,  religiösen,  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Verhältnisse,  aus  denen  sie  heraus- 
gewadisen  sind,  soweit  nicht  die  Bundes- 
geselxgebting  allgemt^ine  Nonnen  aufgestellt 
hat  Es  wird  sich  im  folgenden  nur 
darum  handeln  können,  die  allgcmetnoi 
und  treibenden  Kräfte,  die  an  der  Ent- 
wicklung des  tchweizerischen  Schulwesens 
gearbeitet  haben  und  noch  arbeiten,  mög- 
lichst anschaulich  herauszuheben.  Wer  sich 
eingehend  mit  den  mannigfachen  Verhält- 
nissen beschäftigen  will,  dem  fehlt  es  an 
einem  ausgezdchncten  Führer  nicht  Bis 
in  die  kleinsten  Linien  gezeichnet,  liegt 
das  schwcizeriscfae  Schulwesen  vor  in  der 
tof  die  Landesausstellung  in  Genf  18Q6 
durch  A.  Huber  ausgearbeiteten  »Schweize- 
rischen Schuisiatislik-.  (8  Bünde.)  Die 
jäbiliche  Entwicklung  kann  verfolgt  werden 
in  den  bis  Jetzt  erschienenen  neunzehn 
Bänden  des  «Jahrbuch  des  Unterrichts- 
weiens  In  der  Schweiz-  von  demselben 
Vobscer.  Die  folgende  [>arlegung  schöpft 
vorzugsweise  aus  diesen  Quellen. 

2.  Historisches.  Wohl  hat  die  Refor- 
mation die  Idee  der  allgemeinen  Volks- 
bildung geboren ;  aber  die  Realisierung 
diocr  Idee  gehört  dem  1 7.  Jahrhundert 
an,  der  geistigen  Kampfzeil  der  Gegen- 
reformation und  der  Zeit  der  Dogmati- 
sierung  der  reformierten  Kirchenlebre. 
Gleichzeitig  beugte  das  sich  entwickelnde 


Pitrizial  die  schweizerischen  Staatswesen 
unter  die  Idee  des  Goticsgnadcnlums,  wie 
sie  von  Ludwig  XIV.  ausging.  Nach  den 
dieser  Idee  integrierenden  Bestrebungen, 
das  Leben  der  Untertanen  aus  götüidier 
Machtvollkommenheit  bis  ins  einzelne  hinein 
zu  regeln,  bis  in  die  innersten  Regungen 
in  Händen  zu  haben  und  zu  leiten,  mulste 
die  Regicning  dem  Religiösen  gtölstc  Sorg- 
falt zuwenden ;  denn  hier  mündeten  in 
jener  Zeil  die  einzigen  Kanäle  der  geistigen 
Volksbeeinflussung.  So  erhielt  die  Kirche 
von  der  Staatsgewalt  den  Auftrag,  die  Schule 
zu  OTganisferen.  die  sich  in  der  Folge  dem 
Volksbilthingsgcdanken  der  Zeil  gemUs 
als  intellektuell  -  religiöse  Bildungsanstalt 
entwickelt  und  sich  in  dieser  Form  bis  ins 
19.Jflhrhundcrt  hinein  erhält  {E.  Schneider, 
Die  bcmtichc  Landschule  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts.  Bcm  1905.)  Der  Staats- 
gedanke der  cidRcnÖ&sischcn  Ode  hat  in 
der  ganzen  historischen  Entwicklung,  so- 
wohl theoretisch  wie  praktisch,  dem  Stacl 
die  Suprematie  über  die  Kirche  zugesichert, 
weshalb  wir  stets  den  Staat  als  Ofganisator 
und  Leiter,  als  Schullierm,  finden.  Mit 
dem  Fall  des  P3tri2iat$  und  der  Entwicklung 
der  schweizerischen  Demokratie  im  1 9.  Jahr- 
hundert wurde  die  Schule  entsprechend 
deren  Bildungsidcal  umgestaltet  Die  jahr- 
hundertwencte  vom  18.— 19.  Jahrhundert 
brachte  im  helvetischen  Einheitsstaat  alle  die 
gesunden  und  frischen  Kräfte,  die  nir  Zeit 
des  Patriziats  latent  gewesen  waren,  an  die 
Arbeit;  doch  unter  der  französischen  Dnick- 
und  Mifswirtschaft  konnte  sich  kein  Oebild 
gestalten.  An  der  Spitze  des  Erziehungs- 
wesens stand  der  Minister  Slapfer,  der  im 
Verein  mit  den  besten  seiner  Zeit,  worunter 
auch  Pestalozzi,  in  genialen  ZQgen  ein 
Programm  (Ür  die  •Nationalerztefaung«  auf- 
stellte, an  dessen  Realisierung  das  19.  Jahr- 
hundert gearbeitet  halte.  Diese  konnte  erst 
einsetzen,  nachdem  in  den  dreifsiger  Jahren 
die  einzelnen  Kantone  nacheinander  das 
Patriziat  endgültig  besiegt  und  sich  eine 
demokratische  Staatsvertassung  gegeben 
fiatten,  die  eine  Umgestaltung  und  Neu- 
organisation des  Schulwesens,  entsprechend 
der  aufgestellten  Schulgesetz^  verlangten. 
Auf  gesamteldgenössischem  Boden  ebnete 
erst  die  Ann^mc  der  Bundesverfassung  im 
Jahre  1848  den  Boden  zum  Erlals  allgemeiner 
Bestimmungen   für  das  Schulwesen ,   was 
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ersi  die  Revision  der  Verfassung 
1874  in  einschneidender  Weise  durch- 
fahren honnte.  Auf  die  gemeineidgenössi- 
sdien  Schulbestimmungen,  soweit  sie  die 
Vollosehule  betreffen,  wollen  wir  zuerst 
eintreten. 

3.   Bund    und  Volksschule.     Das  steh 
kviDTch  die  historische  Entwicklung  ergebene 
Verhältnis   zwischen   der    Kompetenz    des 
Bundes   und    der  der    Kantone   beslimtnt 
Art.  3  der  Bundesverfassung:  -Die  Kantone 
sind    »ouverün ,    soweit    ihre    Souveränität 
ht    durch    die    Bundesverfassung    be* 
hrinld  ist  und  üben  als  solche  alle  Rechte 
[ftus,  welche  nicht  der  Bundesgewalt  öber- 
^tragcn   eind.<      Spcztcll   auf   dem   Gebiete 
des    Volksschuiwcscns    sind    die    Kantone 
BTundsätzlich     selbstherrlich.       Die     Be- 
stimmungen der  Bundesverfassung,  die  fflr 
die   SchulgcMtzgebung  der    Kantone  ver- 
bindend sind,  dOrfen  wir  als  wahre  Perlen 
der  Gesetzgebung  hinstellen.     Wir  wollen 
;tk  Im  folgenden  vorführen. 

Art  27:  >Die  Kantone  sorgen  für  gc- 
Primaninlcmcht,  welcher  aus- 
bliefslich  unter  staatlicher  Leitung  stehen 
soll.  Derselbe  ist  obligatorisch  und  in  den 
Öffentlichen  Schulen  unentgeltlich.  Die 
öffentlichen  Schulen  sollen  von  den  An- 
igen aller  Bekenntnisse,  ohne  Be- 
Blrlchltgting  ihrer  Glaubens-  und  Ge- 
vlMeiisfreiheil  besucht  werden  können. 
'Gegen  Kantone,  welche  diesen  Verpflich- 
tungen nicht  nachkommen,  wird  der  Bund 
die  nötigen  Verfügungen  treffen.« 

Hinsichtlich    der    religiösen    Erziehung 
hbestimml    Art  49:     >Dic    Glaubens-    und 
>ewissensfreiheit  ist  unverfelzlich;  niemand 
daff   zur    Teilnahme    an    einer    Religions- 
genossenschaft oder  an   einem   religiösen 
Unterricht  oder  lur  Vornahme  einer  rell- 
■giflsen  Handlung  gezwungen  oder  wegen 
^Olaubcnsansichten  mit  Strafen  irgend  welcher 
Art    belegt    werden.      Ober    die    religiöse 
Erziehung  der   Kinder  bis  zum   erfüllten 
16.  Altersjahr  verfügt  im  Knnc  vorstehender 
Grundsätze  der  Inhaber  der  väterlichen  oder 
vorm undsctiaf fliehen  <jcwalt-     Arf.  51  ver- 
bietet   dem   Jesuitenorden    und    den    ihm 
iHilierten    Orden    sowie    anderen    Staat»- 
fgeHhrfkben  oder  den  Frfeden  der  Kon- 
fessionen störenden  Orden  das  Gebiet  der 
Schweiz    und    schliefst    ihre  Glieder  von 
rjedcr  Wirksamkeit  in   Kirche  und   Schule 


ans.  Nach  Art  52  ist  die  Errichtung  nciier 
und  die  Wiederherstellung  aufgehobener 
Klöster  oder  religiöser  Orden  unzulSssig. 

Art  34:  -Der  Bund  ist  befugt,  einheit- 
liche Bestimmungen  über  Verwendung  von 
Kindern  in  den  Fabriken  . . .  aufzustellen.« 

Durdi  Volksabstimmung  vom  23.  Nov. 
Ifl02  wurde  Art  27  durch  folgenden  Zu- 
satz bereichert:  »Den  Kantonen  wetxlen 
zur  UnterstQtzung  in  der  Erfüllung  der 
ihnen  auf  dem  Gebiete  des  Primarunler- 
richts  obliegenden  Pflichten  Beiträge  ge- 
leistet    Das  nähere  bestimmt  das  Gesetz.« 

Nach  diesen  Vcrtassungsbestimmungen 
soll  jeder  Bürger  einen  genügenden  Volks- 
sdiulunterricht  erhalten.  Das  >geniigend< 
findet  sich  nirgends  näher  bestimmt  Eine 
gewisse  Kontrolle  über  die  Schulbildung 
der  Schweizerbürger  übt  der  Bund  in  den 
RekrutenprQfungen  aus,  die  der  Ati^ebimg 
zur  Erfüllung  der  Mi IJtliTpf licht  voraus 
gehen.  Die  Prüfung  erstreckt  sich  über 
die  Fächer:  Lesen,  Aufsatc,  Rechnen,  Vatcr- 
landskunde  und  Tunien  (physische  Leistungs- 
fähigkeit). Die  Anforderungen,  die  mit  der 
ersten  Note  taxiert  werden,  sind  in  den 
einzelnen  Fächern  folgende: 

Lesen:  Geläufiges  Lesen  mit  sinn- 
gemäfser  Betonung  sowie  nach  Intiatt  und 
Form  richtige  freie  Wiedergabe. 

Aufsalz:  Nach  Inhalt  und  Form  ganz 
oder  nahezu  korrekt. 

Rechnen:  Fertigkeit  in  den  4  Spezies 
mit  ganze»  und  gebrochenen  Zahlen, 
Kenntnis  des  metrischen  Systems  und  der 
gewöhnlichen  bürgerlichen  Rechnungsuten. 

Vatcriandskundc:  Verständnis  der 
Schwcizcrkartc  nebst  befriedigender  Dar- 
stellung der  Hauptmometite  der  vatcr- 
Undisdten  Geschichte,  der  Bunde»-  und 
Kantonsvertosung. 

Turnen:  Wdtsprang  3,5  m;  Heben 
17  kg  Gewicht  links  tmd  rechts  8mal; 
Schnellauf  80  m  Disttnz. 

Durch  diese  Prüfungen,  deren  Resul- 
tate publiziert  werden,  sollen  die  einzelnen 
Kantone  angespornt  werden,  in  gegen- 
seitigem Wettbewerb  ihr  Schulwesen  zu 
vervollkommnen.  Wesentlich  unterstützt 
hierin  'werden  sie  durdi  die  sog.  Bundes- 
subvention fflr  die  Primarschule,  wie  sie 
»eft  l<J02.  gestützt  auf  Art.  27*^'  der 
Bundesverfassung  ausgerichtet  wird.  Jeder 
Kanton  erhSIt  pro  Kopf  der  BevÖIköung 

28* 
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60  Rp. ,  die  Gebirgskantone  dizu  eine 
spezielle  Zulage  von  20  Rp.  pro  Kopf  der 
Bevölkerung,  Folgende  Übersicht  orienlierl 
über  die  ausgerichteten  Beträge  für  das 
Jshr  1905  und  deren  Verwendung,  ge- 
ordnet nach  den  Bestimmungen  des  Aus- 
föhningsgeset^es: 

Fr.      Rp. 

1.  EiTtchtung    neuer    Lebp 

sldicn 44111,95 

2.  Bau  und  wesentlicher  Um- 
bau von  Schulhäuscm      .     401 032,58 

3.  Errichtung  von  Turnhallen, 
Turnplätzen  und  Tumgctäl- 

Schäften 17  240.48 

4.  Ausbildung  von  Lehr- 
kräften; Bau  von  Lehrer- 
scminarieii 255  107,75 

5.  Aufbesserung  von  Lehrer- 
besoldungen ;  Aussetzung 
und  Erhöhung  von  Kube- 

gchaltcn 951  816,45 

6.  ßeschsffunf;  von  Schul- 
mobiliar und  allgemeinen 
Lehrmitteln 77  773,83 

7.  Abgabe  von  Schulmateria) 
und  obligatorischen  Lehr- 
mitteln an  Schulkinder     .      67  333,29 

6.  Nachhilfe  bei    EmiUirung 

und     Bekleidung     armer 

Schulkinder 163  720,52 

9.    Erziehung  schwachsinniger 

Kinder  .     .     .     .     .     .     .       46  030.95 

Total    2  084  167,80 

Gegenwärtig  ist  eine  Bewegung  im  Gange, 
welche  «ne  Erhöhung  dieser  Subvention 
er^rebl.  Diese  Unterstützung  der  Volks- 
bildung aus  der  Bundeskasse  ist  ein  Akt 
ausgleichender  Gerechtigkeit  hinsichtlich 
der  Opfer  zur  Heranbildung  der  Jugend. 
Statt  dals  die  Bundesverwaltung  von  dem 
vcrfassungsntälsigen  Recht ,  von  den  Kan> 
tonen  eine  Steuer  zu  erheben,  Gebrauch 
madicn  mufs,  ist  sie  Im  Gegenteil  im 
Stande,  den  Kantonen  bei  ihrer  Pflicht  der 
Soige  für  die  Volksbildung  auf  verschie- 
denen Gebieten  finanziell  unterstützend  an 
die  Hand  zu  gehen. 

Gestützt  auf  die  militärischen  Zwecke 
des  Bundes  stellt  dieser  den  Kantonen  ver- 
bindliche Bestimmungen  für  den  Tum- 
unlerricht  in  den  Schulen  auf.  Das  Turnen 
endidut  so  als  >  militärischer  VorvnterrichL« 


Art.  102  der  Militärorganisitlon  bestimmt: 
>Die  Kanlone  sorgen  (tafflr,  dals  die  männ- 
liche Jugend  im  schulpflichtigen  Alter  Tum- 
untcrrichl  erhält  Dieser  Unlerricht  wird 
durch  Lehrer  erteilt,  welche  die  dazu  n&tige 
Ausbildung  in  den  Lehrerbildungsanstalten 
und  in  vom  Bunde  zu  veranstaltenden 
Tumichrerkuracn  erhalten  haben.  Dem 
Bund  steht  die  oberste  Aufsidil  Aber  die 
Ausführung  dieser  Bestimmungen  ru.«  Die 
•  Eidgenössische  Turnschule«  gibt  der 
LelirerschaN  ein  sehr  ausführliches  Tum* 
Programm  in  die  Hand.  Das  Minimum 
der  jfthriiclien  Slundenzahl  pro  Schüler  be- 
trägt 60. 

Da  laut  Art  34  der  Bundesverhusung 
der  Bund  befugt  ist,  über  die  Verwendung 
von  Kindern  in  den  Fabriken  Bestimmungen 
aufzustellen,  so  spielt  das  Fabrlkgesetz  auch 
In  die  Schule  hinein.  Dieses  l>estimnil,  dals 
Kinder  bis  zum  14.  Allersjahr  nidit  zur 
Arbeit  in  den  Fabriken  verwendet  werden 
dürfen  und  dals  für  Kinder  zwischen  14 
und  16  Jahren  Schul-  und  Religionsunter- 
richt und  die  Arbeit  in  der  Fabrik  zu- 
sammen 1 1  Stunden  pro  Tag  nicht  über- 
steigen und  dals  der  erstere  durch  die 
letetcre  nicht  beeinträchtigt  werden  darf. 
Diese  Bestimmungen  beförderten  seit  deren 
Erlafs  die  Ausdehnung  der  obligatorischen 
Alltagsschule  auf  8  und  9  Jahre  und  be- 
günstigten die  Enlwidtlung  der  Fortbildungs- 
schule. 

Unter  der  Oberaufsicht  des  Bundes 
stehen  die  >  Permanenten  Schulausätellungen* 
(Schul musecn),  die  enthalten:  Pädagogische 
Bibliothek,  Sammlung  von  Schulmobilisr, 
Lehrmitteln  und  Veranschaulichungsmatcri- 
alien.  Alles  wird  zur  Benutzung  an  Schulen 
und  Lehrer  ausgeliehen.  Nachfolgende 
Tabelle  orienlierl  über  die  Arbeit  der 
Schulausstdlungen  im  Jahre  1905: 

Ztirldi  Bern          fVeiburx 

Ansg.iben  Fr.        16188,50  U62&40    7617,10 

InvcnUrwert  Fr.  82986,00  86528,30  81003.80 

Besuche                     7894  3136       2375 
Ausgel  iebene 

Qegenstilnde             8425  21 715         456 

Liwannt  Ntutnburv 

AuiEabi-n  Fr  4505,80  4OISj00 

iDver.laiwert  Fr.  3515^60  36300^00 

Besuche  268  675 

Ausgdicbene  GegeiuUnde       358  769 

Die  Konferenz  der  •  Kantonalen  Er« 
zichungsdireklorcn«  (Vorsteher  d.Erzteliung»- 
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departetnente^  die  nach  Bedürfnis  jährlich 
dnt|^M«lezusammcntrin,h3lsclion  manchen 
Ansloiszur  Förderung  gemeineldgenössisch  er 
Fortschritte  auf  dem  Oeblde  der  Scliule 
gqreben  (Buiide.ssubvent)on,  Schulwitndkarte, 
Schulallas,  künvllcrischer  Wandschmiick). 

4.  Omndiltic  der  kanlonalcn  Schul- 
gcsctijc bongen.  Als  solche  kommen  in 
enttrr  Linie  die  Bestimmungen  der  Biindes- 
verfas&ung  in  Frage,  die  in  den  einzelnen  Kan- 
tonen den  Orlsverhällnisscn  entsprechende 
Ausgestaltung  und  Durchfühniiig  finden. 

a)  Das  Obligatorium  des  Volksschul- 
unlerrichls  ist  eine  selbstverständliche  For- 
derung eines  Kulturslaalcs.  Die  Durch- 
führung bedeutet  aber  für  Gebiete,  wie 
diejenigen  der  schweizerischen  Od>irgs- 
tauMoite  eine  grnfse  Leistung.  Bei  der  Ab- 
gegrenzlheit  des  kultivierbaren  Bodens  und 
der  Zerstreutheit  der  Siedlungen  entstanden 
dort,  um  eine  ausslattungskräftige  Be> 
völkerung  zu  einer  Schule  zu  gewinnen, 
oft  ausgedehnte  Schulkreise  mit  weilen 
Schulwegen,  die  durch  die  Bodengestaltung 
und  im  Winter  durch  die  Witterung  ge- 
wallig erschwert  werden.  Dabei  sind  die 
Bestimmungen  betreffs  Absenzen  durch- 
gehend strenge,  was  aus  folgenden  Zahlen 
indirekt  sich  ergeben  dürfte:  Im  Jahre  1905 
fielen  durchschnittlich  auf  einen  Schüler 
11,8  Ahscnzcn,  wovon  10,4  entschuldigte 
und  1,4  unentschuldigte.  Dabei  weisen  die 
Gebirgskantone  eine  geringere  Absenzziffer 
auf.  'Den  Khreckt  der  Berg  nicht,  der 
darauf  geboren.' 

b)  GenflgendCT  Primarunlerrichl.  Wir 
haben  schon  darauf  hingewiesen,  dafs  die 
Bundesgesetzgebung  nirgends  formuliert  hat, 
was  sie  unter  genügendem  Frimaruntcrrichl 
veratehe.  Die  Anforderungen  an  die  Re- 
knitenprüfungen  icigen  blofs  das  kontrol- 
lierbare Minimalwisscn,  nicht  aber  die  Bil- 
dung, die  der  Schule  als  Kulluraufgabc  zu- 
gewiesen werden  mufs.  In  vielfacher 
Variation  zieht  sich  durch  die  kantonalen  Ge- 
MlzehfndurchfoIgendeZwecksetznng:  »Die 
Schale  hat  den  Zweck,  die  Familie  in  der 
Erziehung  der  Kinder  zu  untentützen.  Sie 
hat  der  ihr  anvertrauten  Jugend  nicht  nur 
das  jedem  Bürger  unumgänglich  nötige 
Mafs  von  Kenntnissen  und  Fähigkeiten  bei- 
zubringen, sondern  auch  Versland,  Gemüt 
und  Charakter  derselben  auszubilden  und 
die  Entwicklung   des  Körpers  zu  fördern« 


(Bern).  Wie  weil  die  Schule  instand  gesetzt 
ist,  den  gestellten  Zwecken  zuzuarbeiten, 
das  hSngt  ab  von  dem  Bildungsniveau 
einer  Bevölkerung,  von  deren  geistiger  und 
moralischer  Gesundheit,  von  der  Ein- 
schfitzung  der  Schule  als  Bildungsraktor 
und  von  der  finanziellen  Leistungsfähig- 
keit, die  wiederum  Ihre  Abhingigkeil 
von  der  Erwerbsläligkeit  zeigt.  Wenn  wir 
bn  den  einzelnen  Kantonen  die  Skala 
der  Durchschnittsleislungcn  pro  Schüler 
durchgehen  und  von  Fr.  26  bis  Fr,  262 
in  der  Primarschule,  von  Fr.  25  bis  Fr.  880 
in  der  Sekundärschule  aufsteigen,  so  er- 
lauben uns  diese  Zahlen  einen  Rückschlufs 
auf  die  wechselnde  Ausrüstung  der  Schule, 
um  ihre  Zwecke  erreichen  zv  können. 
IMan  würde  völlig  irre  gehen,  wollte  man 
die  LefstungsEühigkeit  der  Schute  einer 
Gegend  (Ür  die  garue  Schweiz  generallsjeren. 
Überall  zeigt  sich  das  ehrliche  Bestreben, 
mit  den  vorhandenen  geistigen  und  nute- 
riellen  Mitteln  das  Möglichste  zu  erreichen ; 
denn  das  Schweizervolk  fühll  es  instinktiv, 
dafs  es  Im  Interesse  der  Demokratie  IJcg^ 
alle  jene  Faktoren  zu  fördern,  die  der 
geistigen  und  moralischen  Gesunderhaltung 
der  Slaatsglieder  dienen. 

c)  Der  Grundsatz  der  ausschliclslich 
staatlichen  Leitung  der  Schule  füetst  aus 
dem  Schweiz  er  isclicn  Staatsrecht,  das  in  der 
historisdien  Entwicklung  ste^.  sowohl 
theoretisch  wie  praktisch,  den  Grundsatz 
der  Suprematie  des  Staates  über  die  Kirche 
vertrat.  Die,  Kirche  wurde  stets  als 
integrierender  Bestandteil  der  Staatsorgani- 
sation behandelt.  Als  der  Lehrgehalt  der 
Schule  bis  ins  XIX.  Jahrhundert  hinein  ein 
spezifisch  religiöser  war,  waren  die  kirch- 
lichen Behörden  die  natürlicfien  Aufsichts- 
und Leitungsorganc,  die  der  Staat  der  Schule 
verordnete.  Mit  der  neueren  Schule  wurden 
blofs  die  Personen  gewechselt,  das  Prinzip 
blieb  d^isselbe.  Di«  Onstlichcn  können, 
wie  jeder  andere  Bürger,  in  die  Schul- 
bebörden  gewihlt  werden,  jedocb  kommen 
Ihnen  in  ihrer  Stellung  keine  Aufsichts- 
rechte zu. 

d)  Gesifltet  auf  den  Grundsatz  der  Un- 
entgeltlichkeit darf  im  ganzen  Gebiete  der 
Eidgenossenschaft  In  der  Primarschule  kein 
Schulgeld  gefordert  werden.  Die  Kosten 
für  die  Schule  t>estrcilen  in  erster  Linie 
die  Gemeinden,    da   ihnen    grundsätzlich 
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die  Organisation  der  Schule  Dberbunden 
ht;  jedoch  partizipiert  mit  namhaften  Bei- 
trägen der  Sta.ll,  dessen  Leistungen  mit  der 
Weiterbildung  des  Schulwesens  stets  ge- 
wachsen sind;  dazu  kommen  seit  1902 
Zuschüsse  aus  der  Bundeskasse  (eidg. 
Schulsubvcntton).  Von  den  2b  kantonalen 
Schul^i^-sdzen  der  Schweiz  weisen  13,  die 
im  ücbicl  von  52,ö7o  der  Oesamtbev&l- 
kcrunß  gellen,  das  Obligatorium  der  Un- 
entgcltlichkcit  der  Lehrmittel  und  Schul- 
materialien  auf,  deren  Kosten  entweder  von 
der  Gemeinde,  vom  Staate  oder  von  beiden 
gemeinsam  getragen  werden.  In  der 
«nderen  HilHe  der  Kantone  haben  die  Ge- 
meinden das  Recht  der  Einführung  der 
Unetilgellliclikeil ,  wobei  der  Staat  da  und 
dort  vt  den  Kosten  pailiiipierl.  >Was  die 
staatsrechtliche  Begrilndung  anbetrifft,  so 
ist  dantuf  hinzuweisen,  dats  in  unsem 
SCliweizerischen  Verl\31tnlssen  für  die  öffenl- 
lldie  staatliche  Volksschule  auf  Grund  von 
Art  27  der  Bundcsverfassung  der  Schul- 
zwang  und  die  Unentgelllichkcit  des  Unter- 
richts besteht  Die  einfache  Konsequenz, 
die  im  Laufe  der  Jahrzehnte  in  einer  grotseii 
Zahl  von  Kanloncn  hieraus  gezogen  wurde, 
ist  die  uncnlgcitliclie  Abgabe  der  Lehr- 
Riillel  und  Schulmalerialien  an  die  Schüler.**) 
Diese  Idee  zieht  immer  weitere  Kreise  und 
tendiert  zur  reinen  Unentgcltlidikeil  des 
UnteiTtchts. 

e)  Toleranz,  Wenn  die  ßundesveriassung 
von  den  kantonalen  Schulgesetzgebungen 
veriangt,  >die  öffentlichen  Schulen  sollen 
von  den  Angehörigen  aller  Bekenntnisse 
ohne  Beeintrüchligimg  ihrer  Glaubens-  und 
Gewissensfrei  heil  l>csuchl  werden  können.« 
SO  wird  dadurch  nicht  eine  religionslose 
Schule  gefordert,  sondern  lediglich  die 
Durchführung  des  Grundsatzes  der  Toleranz. 
Der  Rdigionsunlcrricht  bildet  durchweg  ein 
organisches  Glied  der  Lehrpläne  und  wird 
entweder  vom  Lehrer  oder  vom  Geist- 
lichen erteilt  und  zwar  meistens  auf 
historischer  Grundlage.  Den  Katechismus 
kennen  wohl  blofs  die  katholischen  Schulen. 
Wenn  auch  der  Religionsunterridit  obliga- 
torisches Unlenichtsfach  ist,  so  darf  der 
Besuch  desselben    nicht  obligatorisch  sein 

*>  Die  UDcntgeUllchkeil  der  IndlvlduellcQ 
I^lmnfHtl  und  Schul  male  rialien  In  der  Schweiz. 
A.  Huber,  Jahrbuch  de«  UntcnichUwcsens  in 
der  Schweiz  19». 


gemäls  Vorschrift  der  B.-Verf.  Schon  bei 
der  Schul  Organisation  wird  nach  Möglich- 
keit darauf  Rücksicht  genommen,  dafs  die 
Gewissensfreiheit  nicht  verletzt  werde,  in- 
dem in  parltltischen  Gemeinden  beide 
Konfessionen  ihre  Schule  erhalten  oder 
Minderheiten  Anschlufs  an  benachbarte  Ge* 
meinden  finden  können  (SL  Gallen).  Wo 
dies  nicht  möglich  ist,  sind  andere  Wege 
gangbar  zur  Wahrung  des  konfessionellen 
Friedens.  Übrigens  mufs  ausdrücklich  bt- 
mcrkt  werden,  dats  in  der  Schweiz  die 
konfessionellen  Gegensätze  durchaus  nicht 
schroffe  sind,  dals  bei  Wahrung  aller  per- 
söntichen  Überzeugung  ein  gedeihliches 
Zusammenwirken  das  Grundbesireben    ist 

Soviel  tlber  die  eldgen.  Verftssuags- 
bestimmungen.  wie  sie  in  der  Schulgesetz- 
gebung der  Kantone  wiederkehren.  Es 
bleiben  noch  weitere  Grundsitze,  die  dort 
nichi  gefordert  sind. 

f)  Autonomie  der  Oemdaden.  Gemifs 
der  demokratischen  Staatsldee  der  schweize- 
rischen Bundesglieder  sind  es  die  Ge- 
meinden, auf  welchen  die  Pflicht  dcrSchul- 
organisation  nach  Malsgabe  der  gesetz- 
lichen Ücstimmungcn  ruht,  denn  die 
Schule  erscheint  grundsätzlich  als  eine  Er- 
weiterung der  elterlichen  ErzieherpflichL 
Das  Schul-  und  Bildungsinleresse  sucht 
seine  nalDrlichen  Wurzeln  in  der  Familie. 
Die  kantonalen  Schulgesetzgehungen  haben 
fast  ausnahmslos  die  Volksatistimmung  zu 
passieren.  Didurclt  wird  der  Gesetzgeber 
genötigt,  schulpol ilische  Ideen  in  Ver- 
bindung mit  dem  Volke  zu  entwickeln. 
>Nur  dadurch  erhält  die  Demokratie  nicht 
nur  äufsere  Form,  sondern  innem  Gehalt, 
wenn  das  Volk  bei  allen  wichtigen  Gesetz- 
gebungsarbeiten  von  Anfang  zum  Mit- 
denken, zum  Mitempfinden  herangezogen 
wird.  Nur  so  wecken  wir  im  Volke  d*s 
Gefühl  der  Verantwortlichkeil,  die  unent- 
behrliche Grundlage  alles  ethischen  Lctiens.« 
Wenn  die  Seh ulent Wicklung  auf  dieser 
breiten  Basis  nicht  immer  die  gewünschte 
Raschheit  zeigt,  so  ist  sie  deshalb  um  so 
sicherer  und  gesünder, 

gl  Allgemeine  Volksschule  und  all- 
gemeine Volksbildung.  Die  demokratisclic 
Slaatsidee  als  Erziehungsfaklor  bedingt 
einen  Ausgleich  der  verschiedenen  sozialen 
Schichten ,  und  die  Bildungsorganisation 
vertritt   von    hier  aus    die    Ide«  der   all- 
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gnndnen  Volksschule.  An  dl«sc  suchen 
die  höheren  Schulen  natßrlichen  AnschitiCs. 
Jedermann  wird  grundsätzlich  das  Auf- 
stctgrn  in  höhere  Schulen  ermöglicht.  Bei 
finanzieller  UnzulänKÜchlieit  leistet  der 
Slul  in  Form  von  Stipendien  UnlerstützunK- 
Auch  auf  dem  Lande  finden  die  gehobenen 
Volksschulen  (Sekundärschulen)  allgemeine 
Veriireihing.  So  wefden  die  ^ölseren  und 
[Udneren  BUdongszeiitren  getr^igen  durch 
dne  mehr  oder  weniger  stArk  enhvickelte 
allgemeine  Volksbildung.  Die  führenden 
Kreise  erhalten  von  unten  auf  immer  wieder 
gesunde«  Holz-,  der  Kontakt  von  f-'ührendvn 
und  Geführten  wird  ein  innigerer. 

i.  Aun>«U  der  Organisation  der  Volks- 
bildung. Unter  den  Begriff  der  Volks- 
schule gehören  die  Primarschule,  die 
Sekundärschule  und  die  Fortbildungsschule. 
Die  Primarschule  ist  in  ihrem  Unterbau 
allgemeine  Volksschule;  den  obcm  Jahr- 
.gingen  parallel  geht  Ule  Sekundärschule 
mit  einer  Erweiterung  der  Primarschul- 
pensen. Die  Fortbildungsschule  will  in 
der  Zdl  von  der  Absolvlening  der  all- 
gemeinen Sdiulpflicht  bis  zur  bürgerlichen 
Volljifarigkeit  (20.  Altersjahrj  bildend 
wirken.  Der  fVimarschulc  vorauf  gehen 
die  Kleinkindcrschulen  (Kindergärten).  Bei 
der  Organisation  der  Volksbildung  inner- 
halb der  vorstehenden  Etappen  sprechen 
die  verschiedenen  örtlichen  Verhältnisse 
eine  so  indivkliulbierende  Sprache,  dals 
die  Dantellung  eines  Duretiscfanitts  nur 
dn  ganz  schemalisches  Bild  ergeben  wird. 

Die  obligatorische  Schutpflicht  (buert 
6 — 9  \thTe,  d.  h.  vom  6.  oder  7.  bis  zum 
14.  oder  \5.  AUcr^iahr  und  eretreckt  sich 
über  8  oder  9  Jahre  Alllagsschule  oder 
6—7  Jahn:  Alltagsschulc  mit  folgender 
Ha]bta^6chuk ,  Ergänzungs^chulc  usw. 
d.  h.  einer  Schule  mit  reduzierter  Untcnichts- 
zeiL  Das  Schuljahr  umfafst  in  der  Regd 
40—45  Wochen.  In  Qegendcn  mit  rein 
landwirlscliafllicher  Bevölkerung  wird  die 
Sommerschule  bedeutend  eingeschränkt  oder 
(ftllt,  wie  in  Gegenden  mit  alpenwirtschaft- 
licher Beschüfiigung,  ganz  weg:  dafür  weist 
dann  die  Winlerscliule  eine  vermehrte 
wöchenllidie  Stiimlenzahl  auf. 

Dif  der  Primarschule  vorauf  gellenden 
Kindergärten  sind  teils  privater  Natur,  tdb 
werden  sie  von  Staatswegen  organisicrL 
Nur  in  der  französischen  Schweiz  sind  «ie 


chi  organisches  Qlied  der  Primonchule, 
eine  obligatorische  vorbereitende  Stufe. 

Die  Sekundärschule  (Beziricsschule,  Real- 
schule, >Fortbildungsschulei)  geht,  mit 
Ausnahme  im  Kt  ßascistadt,  wo  ^e  die 
vier  oberen  Sdml jähre  der  Primarvhule 
volfständig  ersetzt,  parallel  mit  der  Ober- 
stufe der  Primarschule  der  betreffenden 
Kantone.  Sie  schliefst  skh  mit  2  -  5  jahres- 
kursen  an  das  4.,  5.  oder  6.  Schuljahr  der 
Primarschule  an.  Die  Sdtundarechiüen  ver- 
mitteln eine  erweiterte  allgemeine  Bildung 
und  betreihen  obligatorisch  eine  Fremd- 
sprache (fakultativ  auch  mehrere,  wo  sie  zu- 
ijlcich  auf  das  Gymnasium  vorbereiten).  Von 
den  Lehrern  wird  meistens  akademische 
Bildung  verlangt  Wo  ein  Schulgeld  ver- 
langt wird,  ist  es  bescheiden.  Unbemittelte 
erhalten  Frei  platze  und  Stipendien.  Die 
Unentgelllichkelt  macht  mit  der  PopuUri- 
sterting  der  Sekundärschule  Fortschritte.  — 
Wo  die  Gründung  einer  Sekundanchule 
nicht  möglich  ist,  kennt  man  vielerorts  sog. 
Erweiterte  Oberschulen.  Dies  sind  Elitc- 
oberklassen  der  Primarschule  mit  be- 
scliränkler  Schülerzalil,  erweitertem  Pensum 
und  einer  Fremdsprache.  So  wird  dem 
Grolstcil  der  Schwcizcrkindcr  Gelegenheit 
geboten  zu  einer  erweiterten  Voll^hul- 
bildung,  wovon  natürlich  nur  ein  bestimmter 
f*rozeiitsatz  Gebrauch  macht. 

Zur  Fortbildungsschule  redinen  wir  ^le 
jene  staatlich  organi.>iierten  schnlgemlfKn 
Venuistallungen,  zum  Zwecke,  die  Zelt 
zwischen  d«n  15.  und  20.  Attersjahr  er- 
zieherisch zu  bednflussen.  Von  ver- 
schiedener Seile  aus  hat  diese  Schule,  die 
allerdings  das  Stadium  einer  Anfangs- 
entwicklung noch  nicfit  überschritten  hat, 
ihre  Entstehung  erhalten:  Von  dem  Be- 
dürfnis, jene  Jahre  nicht  ohne  geistigen 
Einflufs  vorübergehen  zu  lassen;  dann  die 
Einrichtung  der  cidg.  Kckrutenprüfung,  wozu 
sie  als  Vorbcreilungsanslalt  erscheint;  ferner 
die  Notwendigkeit  der  Heranbildung  des 
zukünftigen  republikanischen  Staatsbürgers 
und  der  Unterstützung  der  beruflichen 
Seite  von  der  allgemeinbildenden  aus.  Wir 
gruppieren  die  Fortbildungsschulen  in  all- 
gemeine, berufliche  und  hauswirtschaftliche. 

Die  allgemeine  Fortbildungsschule  pflegt 
vorwiegend  die  UnlerrlcMsgebiete,  die  In 
den  RekruienprÜfungen  verlangt  werden 
(Lesen,  Aufsatz,  Rechnen,  Vatertandskunde); 


dazu  kommen  etws  je  nach  der  Beschiftf- 
gung  der  beireffenden  Bevölkerung  Fächer, 
die  das  Berufsleben  fördern  (Landwirt- 
Khaflstehre,  Physik,  Zeichnen  usw.).  Obli- 
gatorisch ist  diese  Fotlbildungsschtile 
In  17  Kantonen,  wovon  In  13  für  das 
ganze  Gebiet;  in  4  haben  die  Gemeinden 
das  Recht,  sie  obligatorisch  einzuführen. 
Sic  ist  nur  für  Knaber  bestimmt  Ein 
Wctlbewerb  der  Kantone  um  die  Rang- 
stufen bei  den  Ergebnissen  der  Rckruten- 
prQfungen  ist  ein  kräftiger  Stimulus  für  die 
Einführung  und  Verbreitung  der  obligatori- 
schen Fortbildungsschule.  Ob  aber  dabei 
die  Forlbild ungsidee  d.  h.  die  Idee,  den 
JflngMngsjahreii  eine  ihnen  kongeniale  Bil- 
dung zukommen  ztt  lassen,  an  Realisierungs- 
feld gewinne,  igt  eine  Frage,  die  wir  hier 
blofs  stellen  wollen. 

Die  beruflichen  und  hauswirtschaftlichen 
Fortbildungsschulen  kommen  hier  nur 
soweit  in  Frage,  als  sie  neben  der  speziell 
beruflichen  Seile  auch  die  allgemeine  Bil- 
dung fördern  wollen,  was  wohl  allgemein 
angestrebt  wird.  Sie  haben  sich  besonders 
entwickelt  seit  dem  >Bundesbeschlufs  betr. 
die  gewerbliche  und  industrielle  Berufs- 
bildung* von  1 883  und  dem  '  Bundes- 
beschlufs  betr.  die  hnuwirlschaftliche  und 
beniRiche  Bildung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts* von  1895,  wonach  die  beruf- 
lichen und  hauswirlschaftlichen  Fortbildtmgs- 
schulei)  vom  Bunde  unterstützt  werden. 
in  3  Kanluiien  (Zürich,  Bern,  Olarus)  ist 
für  Lehrlinge  der  Besuch  von  beruflichen 
Fortbildungsschulen  obliKslorisch,  Sic  werden 
dann  von  der  allgemeinen  Fortbildungs- 
schule dispensiert 

\'on  der  hauswirtschaf Hieben  Forttill- 
dungsschule  und  einer  Reihe  anderer  Mo- 
rnenle  aus  gewinnt  die  Idee  der  Einrichtung 
einer  allgemeinen  Fortbildungsschule  für 
Mädchen  an  Realisieningsmöglichkeit 

Wenn  auch  Zahlen  raäch  veralten,  so 
geben  wirdoch  im  folgenden  einige  statistische 
Erhebungen  und  Verarbeitungen  aus  dem 
Jahre  1905.  die  vieles  besser  klar  zu  stellen 
vermögen,  als  Worte:   (S.  nebensteh.  Tab.) 

6.  Schulleitung  und  Aufsicht  Gemäis 
den  Bestimmungen  der  Bundesveriassung 
steht  die  öffentliche  Schule  unter  rein  staat- 
licher Leitung  und  Aufsicht  Die  oberste 
Leitung  des  genannten  Bildungswc^-ns  liegt 
in   den  Händen  de4}enigen  Mitgliedes  des 


kantonalen  Regieningsnles,  dem  das  Schul* 
wesen  zugeteilt  ist  (Erziehungsdirektion 
cf.  Ministerium).  Ihm  ist  in  einer  Anzahl 
von  Kantonen  ein  Erzichungsrat,  eine 
KotlegialbehtJrde  mit  vorberatenden  und 
selbständigen  Kompetenzen  beigegeben. 
Die  bezirksweise  geordnete  Vcrwaltungs- 
und  Fachaufsicht  wird  in  den  einen  Kantonen 
ausgcübldurch  Kollcgialbehörden,  bestdicnd 
aus  Lehrern  und  Laien,  in  den  andern  durd» 
Berufsinspektoren  teils  im  Haupt-,  teils  im 
Nebenamt  Für  die  Ortsschulaufsicht  be- 
stehen überall  Kommissionen  (Schulkom- 
mission.  Schulpflege,  Scliulrat),  deren  eigent- 
liche Aufgabe  die  Schul-Pficge  und  die 
Verwaltung  ist.  In  reich  gegliederten 
Schulen  sind  den  Kommissionen  meistens 
Oberlehrer  iPrimarÄCliulen)  oder  Rektoren 
(Sek.-Schulen)  beigegeben.  Die  Schulauf- 
stcht,  getragen  von  der  Einsicht,  dals  die 
Tüchtigkeit  der  Arbeitsleistung  von  der 
Selbständigkeit  und 'Selbsttätigkeit  abhingt, 
gewährt  den  Lehrpersonen  grölstmögliche 
Bewegungsfreiheit. 

7.  Schulausstattung.  Dem  in  der  Schweiz 
grundsätzlich  durchgeführten  Prinzip  der 
Autonomie  der  Gemeinden  gemäfs,  liegt 
die  EiTichtuMg  und  damit  auch  die 
Ausstattung  der  Schulen  in  der  Aufgabe 
der  Gemeinden.  Die  notwendige  Ent- 
wicklung der  Schtde  hat  aber  den  Kantonen 
und  in  der  letzten  Zeit  auch  dem  Bund 
die  Forderungen  gestellt,  mit  den  gröfscni 
Mitteln  den  Gemeinden  bdzuspringen  imd 
dadurch  einen  finanziellen  Ausgtdch  herbei- 
führen zu  helfen,  damit  auch  die  wenig 
finanzkräftigen  Gemeinden  rcsp.  Kantone 
die  Möglichkeil  erhalten,  ihre  Schule  auf 
der  Höhe  der  Zeit  zu  halten  im  Interesse 
einer  allgemeinen  Durchbildung  des  Volkes. 

Über  die  Gröfse,  sowie  über  die  Ver- 
teilung der  Ausgaben  für  die  Volksschule 
im  Jahre  1905  orientiert  folgende  Zusammen* 
Stellung^ 
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Die  Durchnittszihlen  sdiwanken  bei  den 
einzelnen  Kantonen  unter  »Primarschule*  von 
Fr.  22  bis  262  Fr.  und  unter  -Sekundär- 
schule* von  Fr,  25  bis  880  Fr.  pro  Schüler. 
Dies  hängt  ab  von  derflnanridicn  Lcistimgs- 
(ähigkcit  und  von  der  Wcrtsclützung  der 
Schule  als  Bildungsfoktor  in  den  verschie- 
denen Ocbicicn  des  Schwcizerlandes. 

Im  folgenden  kommen  wir  auf  einige 
Momente  der  SchuUu&stattung  speziell  ni 
sprechen. 

I)  E)as  Schulhaus.  In  Schulhausbauten 
ist  in  den  letzten  Dezennten  viel  geleistet 
wofdcM.  Die  Schulhiuser  sind  itufserliclie 
Dokumente  der  Schulfreundlichkeit  der 
Oemeinden.  Infolge  Anwachsens  der  Be- 
v&lkentng  und  der  weitL-rgchendat  KUssen- 
gliederang  sind  in  den  letzten  Zeiten  die 
neuen  Schuthausbauten  fast  wie  Pilze  aus 
dem  Boden  gewachsen.  Dabei  wurden  die 
Grundsätze  der  Schulhygiene  und  eines 
ralionvllcn  Hausbaus  berücksichtigl.  In  dner 
Reihe  von  Kantonen  bestehen  gesetzliche 
Vorschriften  zur  Sicherung  zweckmMsiger 
Scitulbauten,  deren  Beobachtung  an  die 
Ausrichtung  eines  Staatsbeitniges  gebunden 
ist.  Mancherorts  hat  ein  löbliches  Beätreben 
Schulkasernen  geschaffen,  die  nicht  in  das 
Landschaflsbild  passen  und  dis  Dorf  »er- 
drücken*. Lang«m  mehren  sich  die  Schul- 
häuser,  die  sich  in  das  Bestehende  harmonisch 
eingliedern. 

b)  Die  Besoldungsverhältnissc  sind 
äufscTSi  verschieden  und  hängen  in  der 
Qrölse  zusammen  mit  der  Wertschätzung 
dcrSdiuIe,  der  Inanspruchnahme  des  LehniTS 
dutch  die  Schule  (Wintcrschulen  in  Alpen- 
gegendcn)  und  mit  der  finanziellen  Leistungs- 
fähigkeil. Zur  Zeit  sind  überall  Be- 
wegungen im  Oange,  die  auf  eine  Er- 
höhung der  ßcsoldungsminima  und  all- 
gemeine Durdifühning  von  Alterszulagen, 
I)e»onders  auch  von  seifen  der  Gemeinden 
dringen.  Die  Bundessubvention  hiig  vid 
bei  zur  notwendigen  Besserstellung  der 
Lehrer,  deren  finanzielle  Belohnung  hinter 
der  anderer  Bcnihartcn  zurückgeblieben 
war.  Unter  dem  Einflüsse  der  Bundes- 
subvention hat  auch  die  Frage  der  Ruhe- 
gehälter (Alters-  Witwen-  und  Waisen- 
pensionen) einige  Fortschritte  gemacht 
Diese  ist  in  der  Schweiz  (es  wird  dies  ein 
Nachteil  der  Demokratie  sein)  nicht  Qberall 
und   besonders  in   Hinsicht  der  HlVhe  der 


Bellige  In  beledigender  Wdse  gMsL 
Wo  die  Pensionierung  staatlich  gcregdt  ist, 
ist  es  entweder  der  Staat,  der  von  sich  ans 
Ruhegehalte  entrichtet  öderes  bestehen  obli- 
gatorische Lchrerversicherungskssscn ,  die 
getragen  werden  durch  Beiträge  des  Staates 
und  der  Lehrerschaft  Eine  Reihe  von 
Gemeinwesen  (speziell  Städte)  unterhalten 
von  sich  aus  selbständige  Pensionskassen. 
Daneben  bestehen  auch  solche  von  Lehrer- 
vereinigungcn. 

In  finanzidlen  Fragen  von  weitgehender 
Bedeutung  spricht  die  Volksabstimmung  das 
letzte  Wort.  Einer  etilscheidenden  Durch- 
fQlirung  der  Ruhegehaltsfrage  gegenüber  hat 
sie  sich  bis  jetxt  ablehnend  ausgesprochen. 
Je  nwhr  der  Versicherungsgcdanke  den 
Staatsangestellten  (Fixbesoldetcn)  gegenQber 
im  Volke  an  Boden  gewinnt,  wird  auch 
die  Lehrerechaft  in  diesem  Punkte  bessere 
Verhältnisse  erlangen. 

c)  Schulfonds.  In  vorsorglicher  Weise 
ist  in  den  meisten  kantonalen  Schulgesetz- 
gebungen den  Gemeinden  die  Bildung  und 
Aeufnung  von  Schulfonds  vorgeschrieben. 
Daneben  bestehen  in  einer  Reihe  von 
Kantonen  steatlidie  Schulgftter.  Da  die 
Sdiulfonds  nidil  vermindert,  sondern  im 
Gegenteil  fortwährend  vermdirl  werden 
sollen,  sichert  sidi  die  sdiweizerische  Schule 
ein  ansehnliches  sicheres  Kapital,  desMn 
Erträgnisse  verwendet  werden  zur  Bestreitung 
der  allgemeinen  Schul  tK'drirfnissc,  zur  Unter- 
stihzung  armer  Kinder  mit  Lehrmitteln, 
Schulmaterialen ,  Klddem  und  Speisen, 
Stipendien  zum  Besuch  von  Mittd-  und 
Hochschulen  usw. 

6.  Der  Lehrer,  a)  Lehrerbildung.  Den 
Matsstab,  den  man  an  die  Bildung  des 
Volksschullehrers  legi,  ist  ebenso  verschieden, 
wie  die  Wertsdiälzung  der  Schule  für  das 
Leben  und  die  Wertschätzung  der  Arbeit 
des  Lehrers  überliaupt.  Die  Lehrerbildung 
ist  ein  Postulat  der  demokratisdien  Staats- 
umwälzung der  dreifsiger  Jahre  des  1 9.  Jahr- 
hunderts, dos  realisiert  wurde  durch  die 
Gründung  von  Lehrerbildungsansialten,  in 
der  Folge  entwickelten  sich  zwei  Gruppen 
von  solchen:  Selbständige  Semiiiarien  und 
pädagogische  Abtdlungen  an  den  bestehen- 
den Mittelschulen  (Gymnasien ,  Kantons- 
ächulen).  Die  Schüler  der  pädagogischen 
Abteilungen  der  Kantonsschulen  genidsen 
den  wissenschaftlichen  Unterricht  gemdnsam 
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mit  denMaluritälskandidaten.  Die  Seminaricn 
zeffkUen  in  solche  für  Lehrer  und  solche 
fflr  Lehrerinnen.  In  einigen  Lchrcrseminaricn 
habentuch  Mädchen  Zutritt.  Die  Lehrerinnen- 
seminarien  büden  gewöhnlich  selbständige 
Abteilungen  an  höheren  Mädchenschulen. 
Die  Scminarien  sind  teils  staatliche,  leiJs 
koniniunale ,  teils  private  (konfessionelle) 
Anstalten.  Eine  besondere  Stellung  nimmt 
der  Kt.  BaseUladt  ein.  Von  den  Lehramts- 
kandidalc»  wird  die  MaturiUit  verlangt 
Sie  werden  an  der  Univeisilüt  imitiatrikuUerl 
und  liaben  die  dort  eingerichteten  päda- 
gogischen Fachkiirse  zu  b(.-suchen.  Da- 
neben können  sie  nach  ircicr  Wahl  wissen- 
schaftliche Vorlesungen  hören. 

Als  EinIritlsallcT  in  die  Lehrerbildungs- 
anstalt gilt  das  I S.  oder  1 6.  Attcrsjahr.  Als 
Vorbildung  wird  gewöhnlich  Sckundar- 
schulbildung  verlangt  Bildungszeit  in 
der  Regel  für  Lehrerinnen  3,  für  Lehrer 
4  Jahre. 

Anstellungs-  und  Besoldungsverhältnisse 
der  Seminarlehrer  sind  im  allgemeinen 
gleich  denjenigen  für  Lehrer  an  Oymnaaien. 
Sie  besitzen  somit  akademische  Bildung. 

Die  Ausbildung  der  Lehrer  für  Sekundär- 
schulen geschieht  in  den  Kantonen,  die 
eine  Universität  besitzen,  an  dieser  Anstalt, 
in  andern  an  Spezialabteilungen  der  Kanlorts- 
schulen,  oder  die  Voit>ildung  zur  h'ähigkeits- 
prüfung  wird  den  Kandidaten  überlassen, 
die  sie  sich  privatim  oder  an  irgend  einer 
Universität  erwerben.  An  sämtlichen 
schweizerischen  Universitäten  können  sich 
die  Inhaber  eines  Priinarlefarpatcnts  immatri- 
kulieren lassen. 

bi  FähigVdttausweise.  Bevor  die  Kandi- 
daten an  einer  öffentlichen  Schule  wahl- 
fähig werden,  liaben  sie  sich  einer  kanto- 
nalen Fihigkeitsprütung  zu  unlertielien. 
Der  Gedanke  einer  eidgenössischen  Prüfung 
und  die  Idee  der  Freizügigkeit  konnten  bis 
jetzt  nicht  realisiert  werden,  da  |niä>$l  andern 
Gründen)  die  Lehrerbildung  in  den  ein- 
zelnen Kantonen  qualitativ  eine  sehr  ver- 
Khiodcne  ist  Die  Fähigkeilsprüfungcn 
sind  verschieden  organisiert  Mehrere 
Kantone  haben  dne  Teilung  derselben  vor- 
genommen, entweder  in  der  Weise,  dals 
ein  Teil  der  Prüfung  nach  dem  zweit-  oder 
drittletzten  Seminarkur»us  erledigt  wird, 
oder,  dals  die  tlieoretische  Prüfung  beim 
Austritt  aus  der  Lehrerbildungsanstatl  und 


die  praktische  nach  einer  bestimmten  An- 
zahl vun  Dien^tjahren  abgelegt  wird;  auch 
kommt  CS  vor,  dafb  die  ganze  Prüfung  mit 
einmal  absolviert  wird,  die  Ausstellung  des 
Lehrpalcntcs  3t>er  an  die  Bedingung  ge- 
knüpft wird,  dats  vorerst  praktischer  Schul- 
dienst geleistet  werde. 

c)  Wahl  und  Anstellung.  Aus  dem 
Grundsatz  der  Autonomie  der  Gemeinden 
und  der  damit  zusammenhängenden  Pflichten 
der  Schulofganisalion  fliefst  mit  Notwendig- 
keit das  Recht  der  Lchrerwahl.  Diese  ge- 
schieht durch  die  GenKtndeversammlung 
oder  deren  Verlreter  nach  erfolgler  öffent- 
licher Ausschreibung  mit  freier  Bewerbung 
durch  die  Kandidaten  mit  FAhigkeit^us- 
wcieen.  in  einer  Reihe  von  Kantonen 
können  die  Gemeinden  ihre  Lehrstellen 
auch  auf  dem  Wege  der  Berufung  besetzen. 
Hinsichttich  der  Dauer  der  Anstellung 
stehen  sich  zwei  Gepflogenheiten  gegen- 
über. Ein  Teil  der  Kanionc  wählt  seine 
Lehrer  auf  eine  bestimmte  Amtsdauer 
(3—8  Jahre),  nach  deren  Ablauf  sie  sich 
einer  Wiederwahl  zu  unierziehen  haben, 
oder  sie  werden  stillschweigend  bestätigt, 
wenn  eine  solche  von  den  Behörden  odtr 
einem  bestimmten  Teil  der  Stimmberechtigten 
nicht  verlangt  wird.  In  den  andern  iCantoncn 
findet  Anstellung  auf  Let>ensdauer  statt 
Dabei  geht  gewöhnlich  eine  provisorische 
Anstellung,  gewissermalscn  ein  Probt-dicnsl, 
voraus.  Immcrtiin  kann  auch  bei  der  An- 
stellung auf  Lebenszeit  Amtscntsettung  oder 
Abberufung  I>ei  bemflichcr  und  moralischer 
Untüchligkeit  erfolgen. 

d)  Fortbildung.  Zum  Zwedce  der  Fort- 
bildung der  Lehrer  werden  in  den  Scminarien 
Kurse  veranslallel;  dazu  bieten  alljährlich 
Spezialkurse  in  Gesang,  Turnen.  Hand- 
fertigkeit usw.,  veranstaltet  von  Vereinen, 
Behörden,  Lehrerkonfcrenzen  reichliche 
Fortbildungsgdegenheilen,  abgesetieii  von 
Lchrericonfercnzen,  die  teils  staatlich,  teils 
freiwillig  organisiert  sind.  Seil  einigen 
Jahren  vennstalten  abwechselnd  die  Uni- 
versitäten Ferienkurse  für  Lehrer,  je  eine 
deutsche  und  eine  fraiuösische  Hochschule 
in  einetn  Jahre. 

c)  Arbcilslehrerinnen.  Die  Erteilung 
des  Unterrichts  in  den  weiblichen  Hand- 
arbeiten (Stricken,  Nähen  usw.)  wird  in 
Ihren  Klassen  den  Lehrerinnot  übertragen. 
Die    nötige    Ausbildung   etliahen    sie    im 
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Seninar.  Für  die  andern  Klassen  werden 
besondere  Arbcilslchrcrinnen  angestellt,  zu 
deren  Ausbildung  spezielle  Kurse  ver- 
anälaltel  werden.  In  neuerer  Zeit  beschäftigt 
man  sich  mit  der  Einrichtung  von  selb- 
stlndigtm  Anstalten  zur  Ausbildung  von 
LeIiTerinnen  nn  Arbeitsschulen,  weiblichen 
Forttiildtingsschulen  und  Haiisltatttmgs- 
Khulen. 

9-  Unterricht^i  Hier  mögen  einige  Be> 
merlningen  genügen. 

Die  Lehrplänv  sind  so  mannigfaltig,  wie 
die  Verhältnisse,  aus  denen  heraus  sie  ge- 
wachsen sind.  Doch  weisen  alle  diejenigen 
Fidler  auf,  die  einem  heutigen  Untcirichts- 
plan  zukommen:  Religion  (Näheres  hicjüber 
Seite  438),  Muttersprache,  Geschichte,  Oco- 
gnphie,  Naturkunde,  Rechnen,  Raumlehre, 
Zeichnen,  Gesang,  Turnen  (Knaben,  teil- 
weise auch  Mädchen),  Handarbeit  (Strichen, 
Nihen)  für  Mädchen;  verschiedene  Schul- 
gesetze unterstützen  die  obligatorische  Ein- 
fOhrung  der  Knabenhandarbeit;  Fremd- 
sprache in  Sekundarschuten,  erweiterten 
Oberschulen,  städtischen  Primarschulen  und 
solchen  an  den  Sprachgrenzen.  Als  fakul- 
tative Fächer  kommen  an  einer  Reihe  von 
Sekundärschulen  hinzu  moderne  und  alle 
Fremdsprachen. 

Während  die  Primarschule  den  Klassen- 
Unterricht  kennt,  bevorzugt  die  Sekundär- 
schule den  Fachunterricht,  jedoch  so.  dals 
man  bei  sehr  gegliederten  Schulen  darnach 
strebt,  die  Ktuptfächer  einer  Klasse  in  eine 
Hand  zu  legen.  In  reich  gegliederten 
Primarschulen  sucht  man  die  Nachteile  des 
jährlichen  Klassenwechsels  durch  Durch- 
führung der  KLissen  durch  einige  Jahre  zu 
heben. 

Als  Klassengliedciung  gilt  im  Prinzip 
diejenige  nadi  dem  Alter.  Eine  Bevor- 
zugung der  Trennung  nach  dem  Gcschledite 
kennen  die  katholischen  Kantone;  in  den 
andern  muis  in  der  Regel  zu  einer  Trennung 
die  Bewilligung  der  Oberbehörden  einge- 
holt werden ;  sie  kennai  also  grundsätzlich 
den   -gemeinsamen  Unterricht'. 

10.  Kinderfllnorge.  Es  wQrd«  uns  zu 
weit  führen,  wollten  wir  hier  alle  jene 
Veranstaltungen  besprechen,  die  darauf  aus- 
gdien.  das  materiell,  körperlich  und  geistig 
trme  Kind  in  Obsorge  zu  nehmen,  um 
ihm  Pfl^e,  Erziehung  und  Schutz  ange- 
deiben  zu  lassen.    Verschiedene  Momente 


wirken  in  der  Schweiz  zusammen  zu 
redlichen  und  ausgedehnten  Fürsorge- 
bestrebungcn.  Da  die  sozialen  Unterschiede 
nicht  so  grofs  sind,  treten  sich  die  Menschen 
menschlich  näher  und  lernen  an  Leid  und 
Sorge  Anteil  nehmen.  Dazu  liegt  es 
im  Interesse  der  Demokratie,  den  wirt- 
schaftlich und  geistig  Schwachen  möglichst 
zur  Selbständigkeil  zu  erziehen.  Femer  ist 
es  eine  Konsec)uenz  de»  Schulzwangs,  dals 
Bildungs-  und  Erziehungshemmungen  nach 
Möglichkeit  beseitigt  werden. 

Allgemeine  Verbreitung  hat  die  Speisung 
und  Kleidung  anner  Schulkinder  gefundeo. 
Besonders  die  Bundessubvention  hat  hier 
fördernd  gewirkt,  wurden  doch  im  Jahre 
1905  hiervon  zu  diesem  Zwecke  allein  8,1  % 
verwendet.  Weitere  Beiträge  flidscn  aus 
dem  Reinerträge  des  Alkoholmonopols,  von 
den  Gemeinden,  Kantonen  und  Privaten. 
Die  Idee  der  Ferienkolonien  ist 
schweizerischen  Ursprungs-,  sie  gewinnt 
jährlich  Immer  mehr  an  Boden. 

Die  seit  einigen  Jahren  durchgefflhrten 
eidgenössischen  Untersuchungen  und  stati- 
stischen Erhebungen  über  die  anormal 
begabten  Kinder  des  ersten  Schuljahrs 
fordert  immer  mehr  zur  weitem  Einrichtung 
von  Hilfsldassen  für  Schwachbegabte  und 
von  Anstalten  für  Schwachsinnige.  Eine 
Reihe  von  staatlichen  und  privaten  An« 
stalten  sorgt  für  die  Erziehung  Viersinniger, 
verwahrloster  und  sittlich  gefährdeter 
Kinder. 

Verschiedene  Vereine  wirken  als  soziales 
Gewissen  für  <]as  Gedeihen  all  der  Ver- 
anstaltungen auf  dem  Gebiete  der  Kinder- 
fürsOTgc,  und  suchen  dahin  zu  wirtten, 
dafs  diese  immer  mehr  zu  einem  int^rieren- 
den  Bestandteil  der  sozialen  Erziehung  des 

Staates  werde. 

•  * 

Wenn  wir  damit  den  Gang  durch  die 
Schweizerische  Volksschule  beenden ,  so 
sind  wir  uns  bewufst,  nicht  mehr  gegeben 
zuhaben,  alseinenallgemeinenOrientierungs- 
plan  durch  die  Vielgestaltigkeit  der  25 
selbständigen  Sdiulgeselzgebitngen  eines 
kleinen  Territoriums,  damit  Interessenten 
für  ein  eingehendes  Studium  der  schweizeri* 
sehen  Volksbildung  einen  allgemeinen  Über- 
blick gewinnen  können. 

Zwei  Komponenten  bestimmen  in  der 
Tiefe   unsere   Schule;    Einerseits  das,  was 
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dem  Volke  «genlOmUch  Ist  in  Sprache, 
Religion,  Sitte,  geographischen  Verhältailssen, 
Erwerbstätigkeit,  und  andaTseits  die  Idee 
der  altgemeinen  Volksbildung,  wie  sie  im 
heutigen  Kultursäal  und  besonders  in  der 
Demokratie  als  ein  Stück  des  StaatS2:weckes 
ertcheinL  Je  mehr  im  Volke  der  Sinn  für 
diese  Staat^aufgabc  wächst  und  je  mehr  die 
Schule  mit  ihrem  sozialen  Dildungszweck 
mit  den  vorhandenen  individudlen  Volks- 
Icräftcn  zu  arbeilen  versteht,  um  so  mehr 
wird  die  Schule  vom  Volke  getragen,  und 
ihre  Entwicklung  wird  Fortschritte  machen. 
Der  gesunde  Sinn  des  Schweizervolkcs  und 
seine  bisherigen  Leistungen  lassen  uns  zu- 
versichtlich in  die  Zukunft  schauen. 
Ucn.  E.  Schnddtr. 

B.  Höheres  Schulwesen 

I.  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichtes 
In  der  Schweiz 

Im  Mittelaller  waren  .-luch  in  der  Schweiz 
die  Klosterschulen  und  die  Dom-  und 
SUnasdiuIen  die  Bildungsstätten  für  die 
beranwaclisende  Jugend,  und  auch  in  der 
Schweiz  Hefs  steh  vor  allen  andern  Orden 
derjenige  der  Benediktiner  die  Jugend- 
erziehung angelegen  sein. 

Zu  den  bcruhmlcstcn  Stätten,  an  denen 
nach  der  Kegel  Benedikts  gelebt  wurde, 
gehört  bckanndich  das  Kloster  St.  Gallen, 
mit  dem  wohl  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  8.  Jahrhunderts  eine  Schule  verbunden 
war,  die  aber  mit  dem  Kloster  erst  auf- 
zublähen begann ,  nachdem  der  Kaiser 
Ludwig  den  lang  andauernden  Streit 
zwbdien  St.  Gallen  und  dem  Bischof  von 
Konstanz  zu  Gunsten  der  Gallusstadt  ent- 
schieden hatte.  Unter  dem  Abt  Gozberl 
entstand  jetzt  der  Neubau  des  Klosters:  um 
die  Kirche  in  der  Mitte  reihten  sich  in 
atngedehntem  Geviert  etwa  40  voneinander 
getrennte  Häuser  mit  zwei  grolsen,  um 
freie  Hofriume  gruppierten  ScIiulgebSuden, 
der  tnnern  und  der  äufsem  Schule  und 
dem  Scriptorium,  mit  der  Bibliothek  in 
einem  Gebäude  belegen.  Da  lehrten,  um 
nur  die  berühmtesten  der  Lehrer  zu  nennen, 
der  Irländcr  Möngal,  sein  Schüler  Notkar 
der  Stammicr,  der  Abt  S^omon,  das  ganze 
Wissen  der  damaligen  Zeil  umfassend: 
ferner  Ekkelwrt  11.  der  Held  des  Scheffei- 
schen Ronuins  und,  schon   im    II.   Jahr- 


hundert, Burchard  M,  der  die  deutsche 
Sprache  in  den  Unterricht  einführte;  er 
bezeichnet  bereits  das  silberne  Zeitalter 
St  Gallens.  Da  wirken  noch  der  gelehrte 
Noikertabco  und  sein  Schüler  Ekkehart  iV.. 
der  Geschichtsschreiber  St.  Gallens. 

Bald  nachher  beginnt  die  Zeit  des  Ver- 
falls der  Schule,  da  die  Ordensleiile  der 
Wissenschaft  den  Kücken  kehrten;  g^en 
das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  konnten 
die  meisten  Mönche  nicht  einmal  mehr 
schreiben.  Vergeblich  versuchte  der  Abt 
Ulrich  Rösch,  der  in  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  das  Szepter  führte, 
der  Schute  wieder  frisches  Leben  zu  geben; 
ihre  Blüte  war  für  immer  geknickt 

An  der  innem  Schule  wurden  die 
(^tati  unterrichtet,  aus  ihr  gingen  die  be- 
rühmten Lehrer  der  Klosterschule  hervor; 
die  äufscre  diente  der  Heranbildung  der 
Weltpricster,  weshalb  ihre  Schüler  das  weifst 
Kleid  der  Kanoniker  tarugen,  während  die 
ZOglinge  der  Innern  Schule  mit  dem 
Mönchskleid  angetin  waren.  Alle  standen 
unter  strenger  Disziplin.  Orofs  ist  ihre 
Zahl  nie  gewesen  und  die  längste  Zeit 
waren  der  Magistri  oder  Dodores  oder 
DidascaÜ,  wie  die  Lehrer  hiefsen,  nur  zwei, 
einer  für  die  Scholaslici  an  der  innem, 
der  andere  für  die  an   der  äulscm  Schule. 

Die  Untcrrichtsgqjcnstände  waren  die 
sieben  freien  Künste,  was  uns  schon  die  in 
der  Bibliothek  befindliche  Abschrift  des 
Marlianus  Capella  aus  dem  9.  Jahrhundert 
besagt.  Die  Grammatik  wurde  nach  dem 
Lehrbuch  Alkuins  und  nach  dem  Donal 
gelehrt,  aber  die  zur  Grammatik  zählende 
Lektüre  und  Interpretation  lateinischer 
Schriftsteller  spielte  in  unserm  Kloster, 
wie  anderswo  im  Mittelalter,  eine  gar 
bescheidene  Rolle.  Von  den  römischen 
Prosaikern  lenilen  die  Schüler  nur  den 
Ocero  als  Rhetor  und  den  Militarschrift- 
sieller  V^etius  kennen,  von  den  klassischen 
Dichtem  den  Vergil  und  vielleicht  auch  den 
Terenz  und  den  Lucan;  von  einem  Unterricht 
im  Griechischen  war  entgegen  den  Fabeleien 
moderner  Historiker  gar  keine  Rede. 

Der  Khctorik,  als  der  zweiten  Disziplin 
des  Triviums,  wurde  der  treffliche  Audor 
ad  Hcrcnnium  und  Quintilian  zu  Grunde 
gelegt,  und  der  mit  ihr  verbundenen  Poetik, 
die  in  SL  Gallen  besonders  gepflegt  wurde, 
dichtete    doch    da    alles,    jung    und    all. 


MaDitis  Theodonis  und  die  auf  Ihn  zurflck- 
gebendc  ürs  metrica  des  angdsächsischcn 
Mönchs  und  Polyhistors  Beda,  vor  allcfii 
aber  Pmdentiiis,  der  bedeulcndsle  christliche 
Dichter  des  römischen  Altertums,  Der 
Dialektik  schrint  man  in  St  Gallen  noch 
keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  zu  haben. 
In  der  Arithmetik  und  Oeomelrie,  den 
zwei  ersten  Disziplinen  des  Quadriviuins, 
wurden  nur  die  cleraeiilarsten  Kennlnisse 
den  Schülern  beigebracht,  brauchte  man 
doch  die  Matliematik  vorzüglich  nur  zur 
Berechnung  der  kirchlichen  Feiertage;  in 
der  Sttftsbibliothek  finden  steh  nicht 
weniger  als  25  Comput-Handschriften  und 
dreimal  der  Comput  Bedas.  Die  Astro- 
nomie wurde  nach  dem  lateinischen  Lehr- 
buch des  kaiserlichen  IVinzen  Gcrmanicufi 
gelehrt,  die  Theorie  der  Musik  nach 
Cai^iodor,  Isidor  und  dem  Pseudo- 
Augustinus. Die  Musik  wurde  in  St.  Gallen 
mit  allem  Ernst  und  Eifer  gepflegt,  und 
schon  friihzeitig  begann  man  mit  der  prak- 
tischen Einübung  des  Ktrcliengesanges, 
dc<.-M.-n  Kenntnis  von  jedem  Klosterinsassen 
gefordert  wurde. 

Neben  den  Artcs  liberales  blühten  im 
lOoslcr  St.  Gallen  auch  die  eigentlichen 
Fachwissenschaften,  vor  allem  die  Theologie. 
Eifrigst  wurde  mit  den  Schülern  die  Bibel 
gelesen  und  nach  den  Auslegungen  der 
Kirchenväter  interpretiert  und  zum  Studium 
in  erster  Linie  die  Moralia  und  die  Regula 
pastoralis  Gregors  1.  empfohlen,  sowie  die 
theologischen  Werke  Bedas.  An  theo- 
logischen Handschriften  war  die  Bibliothek 
aufscrordenllich  reich.  Ob  auch  die  Medizin, 
von  den  St.  Gallischen  Mönchen  studiert 
und  praktisch  verwertet,  in  systematischem 
Unterricht  mit  den  Scholasllcis  gepflegt 
wurde,  ist  nicht  zu  entscheiden;  dasselbe 
gilt  auch  von  der  Jurisprudenz,  für  die  sich 
die  Klostcfinsassen  nach  den  noch  vor- 
handenen Handschriften  sehr  interessierten. 

Ein  glücklicherer  Stern  schien  über  den 
von  Benediktinern  geleiteten  Klostcrschulen 
von  Ein  siedeln  und  Engelberg.  Sie 
blühen  beide  noch  heute  und  die  Stifts- 
schule  von  Einskdeln  steht  unter  den 
schweizerischen  Gymnasien  in  jeder  Be- 
ziehung mit  in  der  vordersten  Linie. 

Schon  Mcinrad,  mit  dem  die  Geschichte 
des  Stiftes  Einsiedehi  ihren  Anfang  nimmt, 
war   ein    Schulmeister   gewesen;  er    hatte 


zuerst  die  Schule  des  mm  Kloster  Reichenau 
gehörigen  KlostcfS  bei  Böigen  am  Zürcher- 
see    geleitel,    in    der    ersten    Hälfte    des 

9.  Jahrhunderts,  und  war  von  da  in  den 
>fin6teni  Wald*  gezogen,  wo  ein  Jahr- 
hundert nachher  der  Abt  Eberhard  das 
bald  berühmt  gewordene  Kloster  baute; 
Die  mit  ihm  verbundene  Schule  leitete  als 
erater  Öffentlich  aiiftrelende  Lehrer  Wolf- 
gang, der  spätere  Bischof  von  Regensbur^ 
wie  Meinrad  in  Reichenau  erlogen.  Leider 
fehlten  alle  und  jede  Aufzeichnungen  über 
den  Gang  der  Schule  im  Mittelalter,  aber 
aus  den  Handschriften  der  Einsiedler 
Bibliothek,   von   denen    die   meisten   vom 

10.  bis  zum  13.  Jahrhundert  im  Kloster 
selber  angefertigt  wurden,  geht  hervor,  dafs 
die  Lehrnu'ttcl  für  das  Trivium  und  Qut- 
drivium  im  ganzen  und  giofsen  dieselben 
waren,  wie  in  SL  Gallen,  dafs  aber  die 
römischen  Klassiker  in  wdtenn  Umfang 
gelesen  wurden,  als  in  dorten. 

Dasselbe  gilt  auch  von  Engelberg; 
jedenfalls  herrschte  hier  zur  Zeil  des 
zweiten  Abtes,  des  tüchtigen  Frowin  HI 43 
bis  I17S)  ein  reges  wissenschaftliches 
Leben,  wie  uns  der  reichhaltige  Bücher- 
katalog aus  seiner  Zeit  deutlich  genug  be- 
sagt Leider  meldet  uns  die  Chronik  des 
Klosters,  die  vom  12.  Jahrhuitdert  an  die 
Geschichte  des  Stiftes  beschreibt,  über  die 
Kloslerschule  fast  gar  nidits,  aber  soviel 
lesen  wir  aus  ihr  heraus,  dafs  bis  über  die 
Rcfonnationszeit  hinaus  der  Engelberger 
Klosterschfllcr   eine  ganz  kleine  Zahl  war. 

Unter  den  schweizerischen  Gymnasien 
hatdieSchuledesKlosIcrszu  Saint  Maurice 
im  Untcrwallis  die  älteste  und  chrwürdißstt 
Tradition.  Die  Entstehung  des  Klosters 
steht  mit  der  L^ende  vom  Martyrium  der 
thebalschen  Legion  in  Verbindung,  jener 
Legende,  mit  der  die  Geschichte  der  Aus- 
breitung des  Christentums  und  der  Bau 
beriihmler  Gotteshäuser  in  der  Schwdr 
innig  verwachsen  ist,  die  also  mittdbsr 
auch  für  unsere  Schulgeschicfalc  von 
Wichtigkeil  ist.  Sie  sagt  uns,  dals  in 
Agaunum  die  thebäische  Legion  gegen 
Ende  des  3.  Jahrhunderts  unter  ihrem  An- 
(ühter  Mauritius  ihres  Glaubens  yngm  fast 
ganz  niedergemetzelt  wurde.  Ein  klehier 
Teil  konnte  entfliehen,  so  mit  Ursus  und 
Victor  66  Mann  nach  Solothum,  wo  die 
Armen  auf  Befehl  desselben   Kaisers  vom 
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Statthalter  ergriffen ,  gemartert  und  hin- 
gerichtet wurden.  Von  den  Fliehenden  ge- 
langten Felix  und  seine  Schwester  Regula 
nach  TuHcum,  dem  heutigen  ZOrich;  bald 
erlitten  sie  den  Ailärtyrertod  durch  den 
römischen  Hniiptmann.  Übn-  den  Gräbern 
der  Märtyrer  erhoben  sich  bald  chrif^tliclie 
Kirchen;  bereits  für  das  4.  Jahrhundert 
ist  eine  solche  in  St.  Maurice  nachweisbar 
und  in  Zürich  stand  wohl  schon  zu  Ende 
des  7.  Jahrhunderls  ein  Gotteshaus,  die  Frau- 
Mänslerkirche,  über  den  Gräbern  des  Felix 
und  der  Regula,  und  bald  nachher  erhob 
»ich  in  derselben  Stadt  eine  grössere  Kirche, 
das  Grots>IVltlnster,  verbiuKlen  mit  einem 
geistlichen  Slift,  dessen  Pfründen  bis  zum 
Jahr  1832  den  Professoren  zur. Besoldung 
anlietm  dienten. 

In  St.  Maurice  stand  schon  im  5.  Jahr- 
hundert ein  Kloster,  515  durch  den  Bur- 
gunderkönig Sigismund  cmcueit  und  er- 
weitert; zugleich  richtete  er  in  demselben 
die  Laus  perennis  ein,  Bald  nach  der 
Orilndung  des  Klosters  wurde  mit  ihm 
eine  Schule  verbunden;  N.iinen  von  Lehrern 
werden  schon  aus  dem  5.  und  dem  Anbng 
des  6.  Jahrhunderts  übertiefert.  Durch  die 
Einführung  der  Laus  perennis  mulstc  sie 
sich  notwendigerweise  crwcilcm;  es  mufstcn 
der  grolsen  Zahl  der  ihr  dienenden  Priester 
die  nötigen  gelehrten  Keimtnisse  beigebracht 
werden;  so  wurde  St.  Maurice  für  das 
Burgundcrreidi  das  Zentnim  der  kirdiiichen 
GelehrsamkeiL 

Selbst  verstand!  ich  schenkte  audi  Karl 
der  Grofse  dem  Kloster  seine  Aufmerk- 
samkeit, stand  ihm  doch  auch  zu  jener 
Zeit  als  Abt  ein  Verwandter  des  grolsen 
Herrscheis  vor.  Nach  der  Kloslcrüber- 
lieferung  brachte  hier  Karl  zwei  Wochen 
zu,  in  inbrünstigem  Gebet  verharrend ;  auch 
schenkte  er  den]  Kloster  ausgedehnte  Be- 
sitzungen in  Frankreich.  Aber  wie  ander- 
wärts, so  fing  aucli  in  St.  Maurice  nach 
Karts  des  Grofsen  Herr»chaft  die  Schule 
zu  kränkeln  an;  neues  Leben  wurde  ihr 
daeehaucht,  als  der  Herzog  von  Savoien, 
Amadaeus  IlL,  zu  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts die  Regel  der  regulierten  Chor- 
herren des  Augustinerordens  in  das  Kloster 
einführte.  Jetzt  wurde  der  Abtei  auch  die 
Aulsicht  und  die  Herrschaft  über  alle 
Schulen  im  Chablais  vom  grofsen  SL  Bern- 
hard bis  nach  ViUencuve  übergeben,  und 


mit  grofsem  Eifer  diente  lange  Zeit  die 
Klostcrschule  selber  der  Sache  der  Er- 
ziehung. Die  politische  Umwälzung  in  den 
Jahren  1475  und  1476,  da  Savoien  das 
Unterwallis  preisgeben  mufsle  und  dieses 
»n  Oberwallis  kam,  Sndcrte  an  ihr  nichts; 
die  Schule  blieb  bis  zur  Rc(ormation$2cil 
dieselbe. 

Die  Legende  der  thebäischcn  Legion 
führt  uns  aus  dem  Wallis  auf  der  Strafse, 
auf  der  einst  die  römischen  Legionen  nach 
Vindonissa  marschiert  waren,  nach  Solo- 
thurn.  870wird  bei  der  Teilung  des  Lotha- 
ringischen Reiches  unter  den  Klöstern  des 
Karolingischen  Hauses  das  Monasterium 
Sancli  Urs!  aufgezJIhll,  wahrscheinlich  ehi 
Regularstift.  An  dasselbe  schlieist  sich  die 
erste  öffentliche  Schule  der  Stadt  an,  über 
die  die  Nachrichten  auch  wieder  spärlich 
flicfscn.  Die  erste  urkundliche  Notiz  fälh 
ins  Jahr  1182;  da  treffen  wir  unter  den 
sieben  ChorlKrrcn  einen  Magister  und  zu  An- 
fang des  13.  Jahrhunderts  einen  Magister  und 
einen  SchoUsticus  und  daneben  unter  den 
Scliolaren  Angehörige  benadibarter  Kantone. 
Es  war  also  offenbar  jetzt  schon  eine 
höhere  Lehranstalt  mit  dem  Stift  verbunden. 
die  freilich  im  14.  Jahrhundert  wieder  zu 
einer  cmbchen  lateinischen  Vorbcreilungs- 
schule  herabsank,  um  sich  im  folgenden 
Jahrhundert  aufs  neue  zu  heben,  indem 
jetzt  auch  der  Rat  der  Stadt  sich  ihrer  an- 
nahm; es  wurde  die  Stiftsschule  zugleich 
zur  Stadtschule,  und  die  weltliche  Behörde 
machte  bei  der  Eniennung  des  Schul- 
meisters ihren  Einflufs  gellend.  Aber  noch 
zur  Zeit  des  schulfreundlichen  Probstes 
Felix  Hdmmerltn,  der  in  seinen  Statuten 
von  1424  die  Verpflichtungen  des  Schul* 
mcistcrs,  dcs  Rcctor  oder  des  Magister 
scolaiium,  bestimmte,  wirkte  am  Stift  ein 
einziger  Lehrer,  dessen  vomehmslc  Aufgabe 
es  war,  dahin  zu  wirken,  dafs  seine 
Scholaren  am  Gottesdienst  mit  Lesen  und 
Singen  mitwirken  könnten;  immerhin  ent- 
wickelte sich  die  Schule  gegen  das  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  zur  Vorbereitungsschule 
für  den  geistlichen  Stand  und  die  eigent- 
liche Gelehrtenbildung.  Als  im  Jahr  1 520 
die  Stadt  eine  eigene  Schule  errichtete,  die 
sog.  deutsche  Schule,  hiels  sie  von  nun 
an  die  lateinische  Schule;  gegen  das  Ende 
des  Jahrhunderts  wirkten  an  ihr  neben  dem 
Schulmeister  noch   ein   Provisor  und  ebi 


Local  und  gewfts  leistete  sie  jelit  Töeh- 
llges,  sland  sie  doch  unier  der  Leitung 
des  Johannes  Carpentarius,  eines  Schulen 
Glareans. 

Unsere  Legende  führt  uns  nach  Zfirich, 
zu  den  mit  den  beiden  bereits  er- 
wähnten Gotteshäusern  verbundenen  ge- 
lehrten Schulen.  Zwar  datieren  die  direkten 
Beweise  für  deren  Bestand  erst  aus  der 
ersten  und  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts, doch  nimmt  man  wohl  mit  Recht 
an,  dafs  der  Forderung  Karls  des  Orofsen 
zur  Aufrichtung  von  Scliulen  auch  in  Zürich 
Totge  gefeistet  worden  sd. 

Auch  an  der  Schule  der  Probstei 
<GroEsiniinster)  wirkte  ein  einziger  Lehrer, 
äer  Rector  puerorum  oder  scolarum  und 
der  letztere  Ausdruck  läfsl  den  Schluls 
ziehen,  dals  dessen  Schüler  in  mchrrre 
Klassen  cinKcicill  waren;  die  Inicrprctation, 
CS  hätten  in  Zürich,  wie  in  St.  Gallen, 
eine  innere  und  eine  äufserc  Schule  be- 
stinden,  Ist  abzuweisen.  Wir  wissen  aucli 
nicht  einmal,  ob  an  dieser  Schule  neben 
dem  Trivium  auch  noch  das  Quadrivjum 
gelehrt,  ja  nicht  einmal,  ob  überhaupt 
tndir  als  die  Kenntnis  und  Übung  des 
Lesens  und  Singens  den  Scholaren  bei- 
gebracht wurde;  jcdcnfalte  war  es  um  die 
Anstalt  im  13.  und  14.  Jahriiunderl,  wie 
in  SL  Gallen,  herzlich  schiecht  bestellt 
Der  Schulmeister  hicfs  zuerst  der  Scholasticus; 
von  1271  an  kam  dieser  Name  dem  Schul- 
herren  zu,  der,  vom  Kapitel  gewühlt  und 
vom  Probst  eingesetzl,  den  Schulmeister 
oder  Rector  puerorum  ernannte  und  die 
Schule  nach  seinem  Gutdünken  einrichtete; 
spSter  hatte  das  ganze  Kapitel  zur  Er- 
nennung des  Lehrers  ein  Wort  mitzureden. 

Noch  spärlicher  sind  die  zuverlässigen 
Nachrichten  über  die  Schule  an  der  Abtei 
(Fratunünstcr),  und  es  hat  den  Anschein,  als 
ob  diese  tiefer  gestanden  und  noch  weniger 
geleistet  habe,  als  die  der  Probstei. 

In  Basel  bestanden  im  Mftteialler  bereits 
fünf  Schulen,  wf«  in  Zürich  von  den 
Scholastici  geleitet  und  vom  Rector  pue- 
rorum sive  scholartim  geführt,  der,  wenn 
er  weiterer  Hilfe  bedurfte,  einen  Hypo- 
didascalus,  auch  Provisor  oder  Locat  gc- 
bcitscn,  anstellte. 

Die  älteste  Schule  war  die  mit  d«tn 
Domstift  verbundene,  die  Münslerschule, 
wohl  schon  im  10.  {ahrhundert  bestehend; 


ndwn  ihr  hatte  die  zu  SL  Peter  du  grSMe 
Ansehen:  eine  dritte  bestand  bd  St  Leon« 
hard,  und  eine  vierte  war  mit  der  Pkar- 
kirche  von  St.  Martin  verbunden.  Die 
Lehranstalt  an  der  Theodors  -  Pfarrkirche 
scheint  eine  Stadtschule  für  Kleinbasd  ge- 
wesen zu  sein,  wie  sie  anderswo  die 
Magistrate  bei  srötsercr  Entfernung  der 
übrigen  Schulen  mit  Erlaubnis  der  geist- 
lichen Behörden  einrichtctoL  Viel  höher 
als  in  Zürich  ging  auch  in  diesen  Schulen 
der  Untcrridit  nicht;  auch  an  ihnen  be- 
schrankte er  sich  auf  Lesen,  Schreiben 
und  die  Anfangsgründe  der  latefnisdien 
Grammatik. 

Jedenfalls  fühlte  man  in  Basel  im  Laufe 
des  15.  Jahrhunderts  das  Bedürfnis  eines 
voltsländigcn  Kursus  des  Triviums  und 
Qnadriviunts  sehr  It^haft,  und  ich  denke, 
dafs  dieser  Umstand  nebst  andern  die 
Veranlassung  zu  dem  Plan  gab,  in  der 
Stadt  am  Rhein  eine  Universitüt  zu  gründen. 
Der  Plan  kam  zur  Ausfühning;  den 
1 2.  November  1 459  stellte  der  Papst 
Pius  II.  den  Baslern  für  die  anbcgchrle 
hohe  Schule  die  Stiftungsbulle  aus  mit 
allen  den  I'rivilegien ,  welche  In  Bologna 
den  Lesenden  und  Studierenden  bewilligt 
worden  waren;  den  4.  April  1460  fand 
die  feierlldie  Einweihung  der  neuen  Schule 
statt.  Die  SlKtungsbulle  bezeichnet  den 
Bischof  von  Basel  als  den  Kanzler  der 
UniversiUt;  auch  nadi  der  Reformation 
stand  derselbe  an  der  Spitze  der  Anstatt, 
doch  übertrug  er  1532  die  Ausführung 
seines  Amtes  den  Dekanen  auf  10  Jahre, 
und  von  nun  an  pilgerte  alle  10  Jahre  bis 
zurfranzdsischcnKcvoIulion  eine  Professoren- 
deputation nach  Pruntrut,  um  sich  das 
IMvilcgium  des  Vizckanzleramtcs  bestätigen 
zu  lassen.  Das  Kanzleramt  war  freilich 
von  Anfang  an  lediglich  eine  Ehrcnstclle; 
das  Regimen  universttatis  stand  seil  dem 
Jahr  1500  bei  der  Regenz,  welclw  nach 
der  Reformation  aus  den  ordentlichen 
Professoren  zusammengesetzt  war.  Vor 
1500  hingegen  war  die  kleine  Gelehrten- 
republik  vid  demokratischer  gestaltet  ge* 
wcscn;  da  konnten  nicht  btols  die  be- 
soldeten Professoren .  sondern  auch  die 
Doktoren  und  Magister,  ja  sogar  Studenten 
zum  Rektor  gewählt  werden. 

Die  Gründer  der  Universität  Basel  hatten 
die  Absicht  gehabt,  in  Ihrer  St»dtdasdcut$chc 
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mH  dem  w«lsch«n  Element  zu  verbinden 
und  deshalb  aus  Erfurt  und  Heidelberg  die 
Lehrer  der  Ihcolosischcn  und  der  Arli^tefl- 
faltultät,  aus  Italien  die  Professoren  des 
römischen  Rechts  und  aus  Paris  die  Ver- 
Irder  der  realistischen  Scholastik  benifen, 
aber  der  Plan  muFsle  aus  finanziellen 
Gründen  namenllidi  aufgegeben  werden, 
und  die  hohe  Schute  zu  Basel  wurde  aus- 
cchlicEslich  eine  deutsche  Schule. 

In  d«' Artisten  Calcu  Kit  bildete  wieanderswo 
die  scholastische  Philosophie  den  Mittel- 
punkt, anfänglich  nur  durch  den  Nominalii- 
mus  vertreleii,  später  auch  durch  den  Realis- 
mus, und  im  Mittelpunkt  des  scholastischen 
Schulbetrfebs  sLiiid  die  Dialektik.  Auch  in 
Etasel  spidten  neben  den  Vorlesungen  der 
Magistri  collegiati  d.  h.  der  besoldeten 
Lehrer,  der  Magistri  actu  legenles  und  der 
Baccalaurei  die  Disputationen  eine  grofse 
Rolle,  sowie  die  von  den  Magistern  ge- 
leiteten Exercitia  der  Schüler.  Diese  lebten 
zu  je  fünfzehn  in  den  sog.  Bursen  zusammen 
unter  der  Aubichl  eines  Magisters.  Ihre 
Stndteti  waren  in  zwei  Hauptableiltiiigen 
•beesluft  und  diese  durch  das  Baccalaurvat 
und  das  Magtsterium  begrenzt;  zur  Er- 
langung dieser  beiden  Grade  waren  die 
Studien  und  Übungen  genau  vorgeschrieben. 

Bald  nach  der  Gründung  der  UniversUit 
schlug  der  Mununismus  auch  in  Basel  seine 
Stätte  auf ;  berühmte  (Jciehrtc,  wie  Sebastian 
Brandt,  Johannes  Kcuclilin,  Thomas  Wytten- 
bach  und  Glarean  lehrten  In  dem  neuen 
Odsl  und  machten  Basel  zu  einer  der  eisten 
deutschen  Bildungsstätten.  Erasmus  von 
Rotterdam,  der  lingere  Zeit  den  Mittelpunkt 
der  neuen  Bewegung  bildete,  stand  aller- 
dings au[st;rlialb  der  Universität,  doch  gewann 
seine  Tätigkeit  auf  dis  Leben  derselben  be- 
deutenden Einflufs. 

Die  theologische  Fabuttat  zählte  von 
1507  an  zwei  ordentliclic  Professoren. 
Neben  ihnen  lasen  nuch  die  Kandidaten  des 
Llcenlialengnides  und  /war  als  BaccalaureJ 
bfbllci  biblische  Bücher,  als  Baccalaurd 
senlenliarii  die  Dogmatik  des  Petrus  Lom- 
barduft.  Die  juristische  Fakultät  gelangte 
schon  in  den  trstcn  Jahren  zu  hoher  ßlätc. 
Für  das  bürgerliche  Recht  gewann  man 
Hslienische  Oddlrte,  das  kanonische  Recht 
war  durch  Deutsche  vertreten.  Die  italicrd- 
•dien  Legfsten  vertrugen  sich  aber  schlecht 
mit  den  deutschen  Kanonlsten;  es  kam  lu 
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Reibereien  und  schon  im  Jahre  1468  waren 
die  Italiener  x-erechwunden  ;  mit  Ihrem  ^X'eg. 
gang  erblalste  der  Glanz  der  Fakultät.  CHc 
nwdlzhilsche  Fnkultlt  zählte  bis  1534  einen 
einzigen  onlenlliclien  Professor,  neben 
welchem  verscliiedene  Doktoren  der  Medizin 
tätig  waren,  aber  keine  bekannten  Namen, 
wie  denn  überhaupt  diese  Fakultät  längere 
Zeil  nicht  viel  von  sich  reden  machte. 
Selbstverständlich  schlössen  sich  deren  Ver- 
treter   in    ihrer    Lehrweise    an    Galen    an. 

Neben  den  Kloster-  und  Stifts&chulen 
entstanden  allmihlidi  auch  städtische,  von 
den  weltlichen  Behörden  eingerichtete 
Schulen. 

Zu  den  iltesten  derselben  gehört  die 
bernischeBürgcrsehulc,  wird  doch  schon  in 
da-  Handfeste  der  Schulmeister,  Scholasticus, 
erwähnt  und  ihm  unter  den  Stadtbcamtcn 
der  3tc  Rang  zugewiesen.  Wir  kennen 
die  Namen  der  bcmischcn  Schulmeister  von 
1240an,  unter  ihnen  die  berühmten  Lupulus, 
Valcrius  Anshelm,  Rubdlus,  Melchior  Volmar, 
aber  von  der  Einrichtung  der  Schule  tmd 
den  Lehrgegenslünden  ist  uns  soiusagm 
niditt  bekannt  Da  Ist  es  nun  interessart 
genug  zu  sehen,  wie  in  der  andern  grofsen 
Zihringerstadt,  in  Freiburg,  dieselben 
Schulvcrhällnissesich vorfinden.  Dabegegoct 
uns  schon  ein  paar  Jahre  nach  dcrGriindung 
der  Stadt,  1161,  ein  Schulmeister  an  der 
Spitze  dncr  Lateinschule,  in  den  Urkunden 
grand'  cscote  genannt  Es  ist  eine  bürger- 
lich weltliche  Institution  und  die  Handfeste 
setzt  den  Scholasticum  an  die  ersle  Stdie 
unter  den  niedeni  Beamten.  Im  14.  Jahr- 
hundert, da  neben  der  städtischen  Latein- 
idmle  auch  noch  andere  Schulen  entstanden, 
so  eine  französische  im  Franziskanertdoster, 
Itdfst  er  Rcdor  scholarum.  Im  folgenden 
Jahrhundert  treten  auch  deutsche  Schal- 
mcister  auf,  die  Lateinschule  erweitert  sich, 
und  ihre  Lehrer,  meistens  fremde  und 
Lakn,  eriialten  neben  freier  Wohnung 
bcrrils  flxe  Besoldung. 

Die  enrte  Schulordnung  des  Jahres  1 425 
schreibt  für  den  UnlcTTicbl  das  A,  B.  C 
die  sieben  Bulspaalmen .  die  lateinische 
Grammatik  und  die  Logik  vor;  besonders 
wird  die  Lektüre  der  Distichen  des  Calo 
erwähnt,  was  uns  beweist,  dafs  man  in  der 
Bürgerschule  von  Frciburg  auf  die  Er- 
ziehung der  Jugend  allen  Nadidruck  legte: 

in  Fretburg  kennzeichnet  sich  das 
Bud.  29 
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1 5.  Jahrhundert  durch  das  Vordringen  des 
deutschen  Elements.  Bis  zur  Mitte  des- 
selben waren  die  Rektoren  der  Lateinschule 
Welsche  gewesen,  1470  wurde  ihre  Leitung 
einem  Deutsch-Schweiier  Übergeben  unt! 
von  1460  an  besorgten  dieselbe  in  rascher 
Folge  Schulmänner  aus  dem  Schu-abenland, 
tumenUicb  aus  Rottweil.  Die  sprachliche 
Umgeslattung  traf  in  Freiburg  mit  dem 
Vordringen  des  Humanismus  zusammen  i 
hier  finden  wir  aufwr  M.  Volmar  den 
Peter  Falk,  den  Freund  Glareans,  als  Rektor 
und  Staatsmann  wirkend,  den  Cornelius 
Agrippa  aus  Köln  und  den  Franz  Kolb. 
Wieabcr  der  in  Frciburgicbcndc  Humanisten- 
kreis  der  neuen  Lehre  zuneigte,  schiitt  die 
RiSCtening  gegen  ihn  ein  und  beraubte  dic 
Urtelnschule  ihrer  besten  Lehrer.  Es  folgte 
eine  traurige  Zeil  sittlicher  Verwilderung, 
die  erst  zu  schwinden  begann,  wie  der 
treffliche  Schncuwiy  seine  reformatorischc 
Tätigkeit  begann. 

Uasselbc  ehrwürdige  Alter  wie  die 
Zahringcr  Stadtschulen  zeigt  uns  auch  die 
Schule  VOR  Schaffhausen,  wo  bereits  in 
der  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  eine  städtische 
Lateinschule  bestand.  Leider  besagt  uns 
die  Ordnung  des  Jahres  H8l,  die  bis  zur 
Reformation  in  Kraft  war  und  von  einem 
Schulmeister,  einem  Provisor  und  einem 
Kantor  spridit,  über  den  Cang  des  Unter- 
richts und  die  Lehrgegen stünde  nichts. 

Erst  in  bedeutend  späterer  Zeit  begegnen 
wir  städtischen  Schulanstalten  in  anderen 
Städten  der  Schweiz.  So  in  Genf,  wo  der 
Rat  erst  im  15,  Jahrhundert  eine  städtische 
Schule  zu  errichten  und  zu  unterhalten 
bcschlofs.  Vorher  hatte  es  in  Genf  nur 
klerikale  Schulen  gegeben  för  die  Heran- 
bildung von  Priestern,  so  im  Kloster  von 
S(.  Pierre,  und  neben  ihnen  verschicdene 
Privatschulen  für  den  Unterricht  in  Lesen 
und  Schreiben.  1426  schenkte  ein  edler 
Genfer.  Frani,-ois  de  Versonnex,  um  den 
tkschluls  des  Magistrats  zur  Errichtung 
einer  höheren  Lehranstalt  zu  ermöglichen, 
der  Stadt  ein  neues,  grolses  Gebäude  mit 
der  Bestimmung,  dalsdarin  Grammatik,  Logik 
und  die  übrigen  freien  Künste  gelehrt 
wQrden.  Die  Schule  hiefs  die  Ecole  de 
Versonnex  oder  die  Grande  Ecole  im 
Gegensatz  zu  den  kleinen  Privatschulen. 
Aber  auch  .an  da  Grande  Ecole  u-ar  die 
Zahl    der    Lehrer    eine    kleine   und   nicht 


gröfser  als  an  den  übrigen  gelehrten  An- 
stalten jener  Zeit;  dem  Recleur  standen  ein 
oder  zwei  Bacheliers  hilfreich  zur  Seite,  und 
neben  dem  Unterricht  hatte  dieses  Lehrer- 
koltegium  die  Pflicht,  alle  Sonn-  und  Fest- 
tage die  Schülerschar  in  vorgeschriebener 
Ordnung  zur  Kirche  zu  führen. 

1535  wurde  dicSchule  in  das  Minoriten- 
kloster  von  Rive  verlegt  und  hiefs  nun  die 
Ecole  de  Rive.  Drei  Jahre  nachher  wurde 
eine  Schulordnung  gedruckt,  welche  als 
Unterricht&sprachen  Latein,  Griechisch  und 
Hebräisch  festsetzte ,  daneben  such  der 
Muttersprache  gcrctht  wurde,  •laquelle, 
suivant  les  jugcmcnts  des  gcns  s^avants, 
n'csl  point  du  toutä  mepriscr«.  Die  Schule 
wurde  also  bereits  nach  den  Forderungen 
der  Reformation  und  für  die  wissenschaft- 
liche Vorbildung  der  Verkündiger  der  neuen 
Lehre  eingerichtet.  Die  Schüpfer  der  Ord- 
nung hofften,  dafs  sie  bald  soweit  kommen 
werden,  um  auch  die  Rhetorik  und  die 
Dialektik  in  den  Lehrplan  einzureihen,  aber 
unvorhergesehene  Ereignisse  durchqucricn 
diese  Hoffnungen.  Bald  wurden  Calvin 
und  Farel  verbannt,  ebenso  die  zwei 
Bacheliers  der  Ecole  de  Rive,  der  damals 
ein  tüchtiger  Pädagoge,  Anloine  Saulnler 
aus  der  Dauphin^,  vorMnd.  Saulnier  be- 
rief den  Humanisten  Malhurin  Cordler,  den 
allbekannten  Veriasser  der  Cotloquia,  die 
unzühlige  Auflagen  eHebten  und  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinein  an  vielen  Schulen  ge- 
braucht wurden.  Aber  auch  Saulnicrs 
Stellung  wurde  unmöglich,  bald  wurde 
auch  er  und  M.  Cordicr  verbannt.  Saulnier 
begab  sich  nadi  Lausanne  und  arlieitcte 
hier  mit  an  der  Gründung  des  Gymnasiums, 
Cordier  aber  zog  nach  Neuchitel  alt  Leiter 
der  dortigen  Lateinschule. 

Inzwischen  war  Calvin  nach  dreijähriger 
Verbannung  wieder  zurückgekehrt  und  eine 
seiner  ersten  Sorgen  war  es,  in  das  Unter- 
richtswesen  wieder   Ordnung   zu  bringen. 

Das  Reformationsjahrhundert 
Wo  die  Reformation  ihren  Einzige 
hielt  und  von  den  Behörden  durchgeführt 
wurde,  da  kam  neues  und  frisches  Leben 
auch  in  die  Schulen,  da  mulste  die  öde 
mittelalterliche  Scholastik  dem  Humanismus, 
auf  dessen  fruchtbarcin  Boden  die  grofse 
kirchliche  Bewegung  emporsprolste,  weichen. 
Eine  weitere  Frucht  der  Reformation  sind 
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die  TTieoIogenschulen,  die  in  der  Schweiz 
im  Anschiuls  an  die  reorganisierten  Latein- 
schulen an  den  Hauptstätten  der  kircli- 
licbcn  Umwälzung  errichtet  wurden.  Die 
älteste  derselben  ist  die  von  Zürich. 

Sie  ging  aus  den  Prophezeien  hervor, 
den  öffentlichen  Vorlesungen,  welcite  der 
Refornutor  Zwingli  in  Verbindung  mit 
Ceporin  1525.  nachdem  er  oberster  Schul- 
herr der  Stadt  Zürich  ge^\-ordcn  war,  für 
die  Geistlichen  und  die  altern  Zöglinge 
der  Lateinschule  hielt  und  in  wdchcn  aus- 
gewählte Stellen  der  Bibel  in  lateinischer 
Sprache  interpretiert  wurden.  Noch  in 
demselben  Jahr  wurde  eine  Professio 
graecs  und  eine  Professio  latlna  errichtet 
und  dem  an  Ceporlns  Strile  getretenen 
Pellican  zugleich  der  Auftrag  erteilt,  die 
künftigen  Geistlichen  im  Hebräischen  zu 
unlt-rrichlen.  [1er  Professor  latinus  las 
Dialektik  und  Rhetorik  auf  Omnd  römischer 
Autoren,  der  Oraecus  die  griechischen  Klas- 
siker; die  sprachliche  Gewandtheit  erhöhte 
die  Aufführung  ganzer  Dramen  im  Urtext. 

Zwingiis  Nachfolger  als  Schulherren, 
ßullinger  und  Ammann,  lielsen  sich  die 
Erweiterung  der  obentcn  Schulanstalt  bc' 
sonders  angelegen  sein.  Nach  der  ersten 
Zürcherischen  Schulordnung  vom  Jahr  1532 
bilden  die  Lcctioncs  publicae  der  beiden 
Theologieprofcssorcn,  von  denen  der  eine 
zugleich  als  Professor  hebraicus  erscheint, 
sowie  des  Professor  graecus  und  latinus 
noch  die  oberste  Abteilung  der  Latein- 
schule, die  in  4  Klassen  errichtet  wurde. 

An  den  beiden  untersten  Klassen  der- 
selben bildete  die  lateinische  Formenlehre 
mch  dem  Dunat  Hand  in  Hand  mit  schrift- 
lichen Arbeilen  die  Hauptbcscfiäftigung;  In 
der  zweiten  beginnt  aber  bereits  die  Lektüre 
mit  dem  Vcrgti  und  dem  Calo.  In  der 
dritten  Klasse  wurde  die  lateinische  Syntax 
behandelt  und  neben  dem  Vergil  auch  der 
Tercnz  gelesen.  In  dieser  Klasse  wurde 
die  Jugend  auch  nach  Ceporins  Grammatik 
in  die  griechische  Sprache  eingeführt  und 
wiederum  in  schriftlichen  Arbeiten  In  der 
Handhabung  der  lateinischen  Sprache 
tüchtig  geübt.  Jeden  Tag  erhalten  alle 
Schüler  Unterricht  in  der  Religion,  wozu 
als  Ergänzung  der  öffentliche  Gottesdienst 
tritt.  An  den  3  Klassen  untcrTichlcn  im 
Klassenunterricht  der  Schulmeister,  der 
Provisor  und  der  Kollaborator,  aber  schon 


nach  14  Jahren  wird  der  Unterricht  an 
beiden  Lateinschulen ,  am  GrofsmOnstcr 
und  am  Fraumünslcr,  auf  5  Klassen  aus- 
gedehnt und  nun  wirkten  fünf  Lehrer  an 
jeder  derselben,  der  Schulmeister,  der  Pro- 
visor und  3  Helfer. 

Erst  die  Ordnung  des  Jahres  1560, 
welche  die  oberste  Verwaltung  der  Schulen 
dem  Konvent  übertnig,  trennte  die  Lcctioncs 
publicae  unter  dem  Namen  des  Lcctoriums 
von  der  Lateinschule,  nachdem  in  der 
Zwischenzeil  noch  die  Professio  physica 
gegründet  worden  war.  Nun  wurden  an 
der  Lateinschule  die  Klassen pensa  genau 
bestimmt  nach  dem  Vorgang  der  grofsen 
Shafsburger  Schule,  welche  den  Unterrichts- 
anstniten  der  protestantischen  Linder  das 
Vorbild  wurde.  Freilich  blieb  es  in  Zürich 
bei  den  bereits  bestehenden  5  Klassen, 
aber  in  die  unterste  oder  erste  Klasse 
wurde  keiner  aufgenommen,  er  habe  denn 
in  der  Schola  germanica  oder  alias  deutsch 
lesen  und  schreiben  gelernt 

Noch  beschränkt  sich  der  Unterricht 
vollständig  auf  die  Religionslehre,  das 
Studium  der  alten  Sprachen,  sowie  die 
Grundzüge  der  Dialektik  und  Rhetorik.  Im 
Betrieb  der  alten  Sprachen  zeigt  unsere 
Zürcher  Schulordnung  starke  Beeinflussung 
durch  die  Strafsburger  Schule:  Cicero 
wird  der  Haupischriftsleller,  das  Vorbild 
für  die  lateinische  ßcrcdsamkcit,  den  End- 
zweck des  Unterrichts.  Die  Jugend  reden 
und  schnjt>cn  zu  Ichren,  wie  Cicero  es 
getan,  darauf  läuft  die  Lektüre  und  darauf 
laufen  alle  die  vielen  mündlichen  und 
schriftlichen  Übungen  in  der  Handhabung 
der  lateinischen  Spradie  hinaus.  Immerhin 
herrschte  in  der  Lektüre  doch  nicht  die 
Einseiligkeit,  wie  in  Strafsburg;  in  Zürich 
haben  unter  den  römischen  lÖassikem  die 
Historiker  ihren  Plalz  siegreich  behauptet, 
denn  man  hatte  den  erzieherischen  Werl, 
den  der  Reformator  Zwingli  in  ihnen  er- 
kannt, noch  nicht  vergessen.  Im  Griechi- 
schen herrschte  r^es  Leben  und  er- 
frischende Vielseitigkeit;  In  der  obersten 
Klasse  begann  du  Hebräische  Da  gcmäfs 
dem  Unlerrichtszwedc  der  Schule  zu  den 
genannten  FäclKm  keine  weitem  mehr 
hinzukamen  —  neben  der  Pflege  der  Ptctas 
und  der  Cloquentia  spielte  die  Sapientia, 
d.  h.  die  Cognitio  rcrum  in  Zürich  kaum 
eine  grötscre  Rolle  als  in  Strafsburg  — 


so  wu-  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden 
im  Vergleich  zur  modernen  Slundenuhl 
eine  erfreulich  kleine;  von  Cbcrbürdung 
noch  keine  Kcdc  und  vernünftig:  und  von 
unseni  niodemen  Ocpflogcahdicn  in  so 
wohltuender  Weise  abstechend  war  auch 
die  Stunden  Verteilung.  Die  Unterrichtszeit 
dauerte  des  Morgens  von  6 — 8  und  von 
12—1  Uhr,  des  Mittags  von  3—4  Uhr; 
nach  zwei  Lektionen  folgte  je  eine  Er- 
holung&zeit  von  wenigstens  zwei  Stunden. 
Dats  bei  diesem  Untcrrichlsbctrieb  mit  den 
audi  nur  einigermaiscn  begabten  Schülern 
der  vom  liumanismus  gesteckte  Untcrrichta- 
zweck  erreicht  werden  konnte,  liest  auf  der 
Hand. 

Talentvolle  Studierende  wurden  mit 
ausreichenden  Stipendien  unterstützt,  um  die 
am  Lcctorium  gemachten  Studien  an  aus- 
wärtigen Universitäten  zu  vertiefen  und  zu 
erweitern.  Es  waren  der  Wandler,  wie 
man  sie  in  Zürich  nanntt-,  durchschnittlich 
vier.  Sic  blieben  gewöhnlich  drei  Jahre 
draufsen;  heimgekehrt,  mufsten  sie,  wie  in 
Ben),  genaue  Rechenschaft  ablegen.  Seit 
dem  Jahr  1538  bestand  in  der  Fraumünstcr- 
abtei  filr  15  Knaben  ein  Alumnat,  das 
Collcgium  minus,  der  Zuchlhof,  oder  ein- 
fach der  Hof  genannt,  in  welclieni  die- 
selben vom  Staat  unterlialten  und  gekleidet 
wurden.  Zahlreiche  Stipendien  teilte  sodann 
das  sog.  Studentenamt  oder  das  Collegium 
niaius  aus;  es  wurde  namentlich  aus  Chor- 
herren- und  Kaplancipfninden,  die  nach 
der  Reformation  allmählich  zu  Schul- 
zv/ecken  verwendet  wurden,  alimentiert 
Das  Almosenamt  endlich  teilte  im  Augustiner- 
hof beim  Crofsmünster  an  Studenten  Mues 
und  Brot  aus. 

hJachdem  in  Bern  durch  das  Religions- 
gtspräch  im  Januar  [528  der  Crund  zur 
Reformation  gelegt  worden  war,  besdilofs 
der  Tägliche  FÜt  schon  wenige  Tage 
nachher,  eine  Bildungsanstalt  für  evan- 
gelische Geistliche  zu  errichten.  Das 
BarfBberkloster ,  In  welchem  sie  unter- 
getuildlt  wurde,  sollte  der  feste  Hort  der 
neu  gegründeten  Kirche  sein,  in  welchem 
tra  Sinn  und  Gdsl  der  grofsen  Reformation 
gelehrt  würde.  Freilich ,  den  Vertretern 
der  Qottesgeli^rtbett  war  die  Lelirweiae 
fixiert  durch  die  10  Thesen  der  Beraer 
IMsptitation,  welche  als  der  heilige,  unver^ 
rAcUwre  Fels  des  Glaubens  ihrem  Denken 


und  Reden  den  einen  und  unveränder- 
lichen Kurs  gaben,  den  der  Staat  und  sein« 
Kirche  verlangte,  die  Professoren  aber, 
welche  die  Scholaren  mit  der  antiken  Lite- 
ratur bekannt  zu  machen  und  auf  Grund 
derselben  durch  streng  logi-ichc  Schulung 
und  durch  unabUssIge  DtspuUlions-  und 
Deklanialionsübungen  dem  vom  Humanis- 
mus gesteckten  Ziel  der  hohem  Bildung, 
der  Eloquenz,  zuzufahren  hatten,  waren 
in  ihrer  Methode  vollständig  frei  und  an 
keine  Lehrbücher  gebunden.  Und  da  ent- 
wickelte sich  denn  innerhalb  der  Maucni 
des  alten  Klosters  unter  dem  Etnflufs  der 
nach  Bcm  berufenen  tüclitigcn  Gelehrten, 
unter  denen  Artopocus  und  Aretius  die 
tüclitigsten  waren,  ein  r^es  wissenschaft- 
liches Leben  und  die  Alumnen,  die  daselbst 
auf  Kosten  des  Staates  verpflegt  wurden, 
hatten  sich  in  den  ihnen  reichlich  zu- 
gcmasenen  Mufsestunden  namentlich  in 
das  Studium  derjenigen  allen  Autoren  zu 
verliefen,  die  auf  die  Charakterbildung  dn- 
zuwirkcn  geeignet  sind.  Auch  Schauspide 
wurden  aufgeführt;  klassische  Stücke 
wechselten  ab  mit  niodemen  Dramen  pol(- 
tischcn  und  ethischen  Inhalts.  Die  Auf- 
führung von  Schuldramen  können  wir  bis 
in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  verfolgen. 

Lebwesen  und  Disziplin  der  Alumnen 
regelte  die  Schulordnung  des  Jahres  1646. 
Die  Zucht,  unter  der  die  künftigen  Diener 
Oottes  standen,  war  streng,  und  manche 
bduncn  die  Ruten  zu  fühlen,  wekbe  <Ue 
Koltcgianten  selber  nadi  Osteni  im  grthKQ* 
den  Wald  zu  Händen  ihres  unerbittlichen 
■  Fürgesetzlen«,  de*  -Herrn  im  Kloster* 
schneiden  mufsten;  ungestüm«  Lebvnsluil 
und  (roher  jugendlicher  Übermut  gelangten 
auch  im  Kollegium  zun  Barfülscn  —  die 
obere  Schul  war  der  offizielle  Name  — 
oft  genug  zu  lebhaftem  Ausdruck. 

Anttnglich  wirkten  an  der  theologischen 
Fakultät  nur  zwei  Professoren ,  von  1548 
an  ihrer  drei,  der  Thenlogus,  der  die 
eigentliche  Gottcigelelirsnmkeit  profftfertc, 
der  Professor  lingu-irum  und  der  f*TOtcssOT 
artiuni;  der  letztere  lehrte  die  Dialektik  und 
Rhetorik,  sowie  die  Mathematik  und  I^ysik. 
Wie  im  Jahre  1574  eine  vierte  Professur, 
die  Profcssio  hebraica,  errichtet  worden 
war,  hatte  deren  Inhaber  die  Theologie 
aus  dem  Alten,  der  Thcologus  aus  dem 
Neuen    Testament    zu    interpretieren;    zu 
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Enck  d«s  1 7.  Jahrtiunckrb  him  zu  diesen 
LehnIQhlen  iioch  die  Profcssio  loconim 
OOmmuniutn  d  controversiarum,  d.  U,  die 
Proftssur  für  Dognialik  hinzu. 

Besonders  bcgablc  Studenten  wurden, 
wie  in  Zürich,  nach  der  Vollendung  ihrer 
Studien  im  Kloster  auf  Kosten  des  Staates 
für  längere  Zeil  auf  fremde  ünivenltüten 
gCKhkkt.  und  die  nicht  im  Kloster  ver- 
pflegten Sdiolarrn  und  laicinschiilcr  er- 
hietlen  aus  den  Erträgnissen  verschiedener 
wohltätiger  Stiftungen ,  namentlich  des 
Mireshascns,  reichliche  Unterstützung. 

Die  Kefonnalion  fährte  auch  zu  einer 
Erweiterung  der  städtischen  üiteinKhule. 
Sie  zählte  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
Dach  dem  Vorbild  der  Züricher  Schulen 
fünf  Klassen,  von  vier  Lehrern  gdcilel 
und  stand  unter  der  Auhicht  der  Prädi- 
kanten;  diese  bestimmten  gemeinsam  mit 
den  Prolcssoren  und  Lehrern  die  Pensen. 
Wb-  kennen  dieselben  nicht,  aber  aus  der 
Ordnung  des  Jahres  1548  gehl  hervor, 
dafs  im  ganzen  Schulbetrieb  noch  grolse 
Beu-^lfchkeit  herrschte,  und  LehrtnlHfl 
und  Autoren  je  nach  Bedürfnis  und  den 
genucliien  Erfahrungen  wechselten.  Auch 
dk  Schulordnung  von  I5Q1  gibt  uns  noch 
keinen  nihcrn  Aufschluls  über  die  Pcnsa  der 
(Qnf  Klassen  der  >Untern  Schul«;  sie  ist 
kaum  mehr  als  eine  Sammlung  von  Dis- 
ziplinarvorschriften. Er«  die  Onlnung  von 
1600,  welche  als  Conformatio  s^holarum 
IrJvlalium  in  ditionc  Bernensi  die  Lehr- 
gegensOnde  der  beiden  Schulen  zu  Bern 
und  Lausanne  in  Übereinstimmung  bringt, 
unlerrichtd  uns  des  nähern  Über  dieselben. 
Verfolgen  wir  demnach  das  Schicksal  der 
Schulen  zu  Lausanne  bis  zum  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts. 

Einige  wenige  vage  Notizen  besagen 
uns,  dats  es  auch  in  der  Waadt  im  Mittel- 
alter einige  Kloitcr«chulen  gegeben  hatte, 
in  denen  Lesen ,  Schreiben  und  Singen 
gelehrt  wurde,  und  dafs  auch  hie  und  da, 
wie  in  Vevey,  Morgcs,  Orbe,  Moudon  in 
den  Anfängen  des  Lateinischen  unterrichtet 
worden  war,  doch  fehlen  uns  bestimmte 
Nicfarichten  und  man  erhält  den  Eindruck, 
dals  im  Waadttand  In  Jenen  fernen  Zeiten 
das  Schulwesen  noch  mehr  Im  argen  ge< 
legen  habe,  als  anderswo.  Wie  aber  die 
Bcraer  da»  RefoimiatioRsedikt  In  der 
WaadI  promulgiert  hatten,  schrhten  sie  — 


es  war  zu  Anlang  des  Jahres  1537  — 
sofort  zur  Gründung  einer  Sctiule,  die  fDr 
das  eroberte  Land  die  Prediger  und  Lehrer 
im  neuL-n  Glauben  heranziehen  sollte;  sie 
taten  für  das  welsche  Untcrtanenland  das- 
selbe, was  für  den  alten,  deutschen 
Kantonsteil. 

Wenn  auch  die  Anfänge  der  theo- 
logischen .\kadcmie  zu  Lausanne  bescheiden 
waren,  so  sehen  wir  doch  an  ihr  bald 
und  früher  als  in  Bern  4  Professoren 
virirken:  den  Theologus,  der  das  Alte  und 
Neue  Testament  vorzugsweise  in  RQck- 
sieht  auf  die  Dogmatik  und  Homiletik 
interprrtirrtc;  den  Hebraicus,  der  den  Text 
der  hebräischen  Bibel  vom  philologischen 
Standpunkt  aus  erklärte  und  zugleich  die 
Katechese  unter  sich  hatte;  den  Professor 
graecns,  derdiegricchischcnKlassikcr.Dcmo- 
sthenes  und  Isociatcs,  Pindar  und  Homer, 
samt  den  Tragikern  auslegte  —  in  der 
Auswahl  derselben  erkenn!  man  deutlich 
den  Einfluls  der  Zürcher  Schule  —  und 
den  F^fessor  artium,  der  die  Rhdorlk 
vorzüglich  auf  Grund  der  cfceronianlschen 
Schriften  dozierte ,  sowie  die  Dialektik 
nach  Arislotdes  und  die  Mathematik  und 
Physik. 

In  kurzer  Zeit  hob  sich  die  Akademie 
und  bald  studierte  in  Lausanne  die  Blüte 
der  protestantischen  Jugend  französischer 
Zunge,  Arme  und  Flüchtlinge  wurden 
von  der  Regierung  In  liberalster  Weise 
unlCTSlQtzt,  wie  denn  die  Berner  auch  in 
der  Folgezeit  für  die  um  ihres  Glaubens 
willen  Vcriolgten  stets  offene  Hand  hatten. 
Es  vrar  aber  vor  allem  die  Tüchtigkdt 
der  Lehrer,  welche  die  Studierenden  nach 
Lausanne  lockte;  Männer  wie  Ptorc  Virct, 
Mathurin  Cordier,  Francis  B^^ull,  F.  Hol- 
niann,  Theodore  de  B^e  veiiiehcn  der 
Akademie  während  der  ersten  zwei 
Dezennien  ihres  Bestandes  Ruhm  und 
Glanz. 

Zwisligkoiten  zwischen  der  waadt- 
ländischen  Geistlichkeit  und  den  Regenten 
in  Bern  (raten  st&rend  in  den  Entwicklung»» 
gang  der  Anstalt;  jene  verlangte  nach  dem 
Beispiel  Genfs  dnc  rigorosere  Kirchen- 
disziplm  und  vor  allem  das  Recht  der 
Exkommunikation  unwürdiger  Mitglieder 
der  Kirche,  diese  verwcigcrlen  ihre  Zu- 
stimmung. Der  Streit  spitzte  sich  im  Lauf 
der  Jahre  lu   und  anno  1558  endigte  er 


mit  der  Oefangensetzuiin  der  ganzen  revol- 
tierenden Priesterschafl  für  zwei  Tage  und 
der  Auswanderung  Virds  und  dreier 
Professoren,  »owie  des  Prinzipals  des 
Kolkgtums,  zweier  seiner  Amisgenossen 
und  vieler  Pastoren  aus  allen  Landes- 
gegenden. Manche  Emigranten  fanden  in 
Genf  gastfreundliche  Aufnahme  und  ent- 
sprechende Stellung,  50  Tli.  de  Bize.  der 
allerdings  noch  vor  der  offiziellen  Ver- 
abschiedung seine  Demission  eingereicht 
hatte  Mit  der  zu  gleidier  Zeit  erfolgten 
Gründung  der  Alcndemie  in  Gent  nahm 
nun  der  Ruhm  der  Lausanner  Schule  ein 
rasches  Ende.  Genf  schwang  sich  empor, 
Lausanne  Iral  in  den  Hintergrund,  von 
jetit  an  eine  Schule  zweiten  oder  dritten 
Ranges.  Weitaus  die  gröfste  Zahl  der 
Studieretiden  waren  nun  Waadtländer  oder 
Bemer;  aus  Frankreich  fanden  wenigje  mehr 
den  Weg  nach  Lausanne. 

Zur  Vorbereitung  auf  die  Akademie, 
der  Schola  publica,  wurde  im  Jahr  1540 
die  Schola  privata,  le  College,  eingerichtet 
und  damit  ein  Alumnat  für  arme  Schüler 
in  Verbindung  gebracht  Die  Bemer 
gaben  sich  alle  Mühe  zum  Leiter  derselben 
einen  berühmten  Pädagogen  zu  gewinnen 
und  wandten  sich  an  Malhurin  Otrdier  in 
Neuchäld,  aber  die  Neuenburger  üelsen 
ihren  Schulmann  nicht  fortziehen.  An 
seiner  Stelle  wurde  Anloine  Saulnlcr,  der 
gewesene  Oenfer  Rektor,  zum  Prinzipal 
gewählt  und  die  Schule  von  dem  er- 
fahrenen Pädagogen  eingerichtet 

Nach  10  Jahren  wurden  die  Freipütze 
in  Stipendien,  48  an  Zahl,  umgewandelt 
und  zwei  gräfsere  Stipendien  für  die 
Studien  talentvoller  Theologen  an  fremden 
Universitäten  errichtet.  Aus  diesem  Jahre 
staffltnl  auch  die  ausführliche  Ordnung  für 
das  College,  das  jelzl  bereits  7  Klassen 
zählte.  Sie  zeigt  im  Lehrstoff  und  den 
Lehrzielen  wieder  eine  auftillige  Über- 
einstimmung mit  der  Züricher  Schule,  die 
Unlorichtszeit  ist  genau  dieselbe.  Cicero 
ist  der  Hauptschrlftsleller,  neben  ihm  wird 
von  den  Prosaikern  nur  der  Livius  trak- 
tiert, aber  auch  dieser  nur  als  Substrat  für 
den  rhetorischen  Unterricht,  der  mit  den 
Onindzügcn  der  Dialektik  in  der  obersten, 
der  ersten  Klasse  beginnt  Terenz,  Ovid, 
Vcrgil  und  Horaz  geben  den  Stoff  für  die 
Prosodie    und    die    poellsdie    LektQre    iti 


der  4.,  3.  und  2.  Klasse.  Wie  in  Zürich 
ist  die  Eloquenz  in  der  lateinischen  Sprache 
das  Lehrziel,  hier  wie  dort  dieselben 
Übungen  zur  Erreichung  des  Ziels.  So- 
bald wie  möglich  wird  der  Unterricht  nur 
noch  in  laleiniwher  Sprache  erteilt 

Im  Griechischen,  das  sich  auf  die  zwei 
obersten  Klassen  beschrankt,  wird  rasch 
zur  Lektüre  geschritten,  und  hier  herrscht 
wieder  die  erfrisdiende  Vielseitigkeit  der 
Züricher  Schule. 

Die  Ordnung  von  1 600  bestimmte,  wie 
bereits  angedeutet,  die  Pensen,  Autoren 
und  Schulbücher,  die  von  nun  an  in  den 
unteren  Schuten  zu  Bern  und  Lausanne 
gleichzeitig  betrieben  und  gebraucht  werden 
sollten.  Die  Conformatio  ist  aber  nicht 
dazu  angetan ,  den  Leser  in  freudige 
Stimmung  zu  versetzen,  denn  aus  ihr  weht 
bereits  der  Geist  der  Ncoscholastik.  Im 
Oriediischen  sind  die  Klassiker  verbannt 
und  die  Lektüre  beschränkt  sich  auf  das 
Neue  Testament  Im  Lateinischen  wird  nur 
noch  Cicero  und  in  der  obersten  Klasse 
etwas  Vergil  gelesen,  aber  auch  von  Cicero 
nur  eine  Anzahl  Bnele,  de  amlcitia  und  de 
officiis.  Einen  um  so  breiteren  Itaum 
nimmt  die  Grammatik  und  das  Vocabular 
ein,  das  Memorieren  ctceronianischer  Phrasen, 
die  Imilalio  Ciceronis  in  immer  kompli- 
ziertem Übungen,  durch  die  der  Schüler 
soweit  geführt  werden  soll,  dafs  er  schon 
in  der  zweiloberslen  Klasse  die  lateinische 
Sprache  ziemlich  fertig  reden  und  schreiben 
kann.  Ängstlich  wird  bereits  vom  Unter- 
richt alles  fem  gehalten,  was  mll  dem 
starren  Orthodoxismus  in  Konflikt  kommen 
könnte,  was  mit  der  Erziehung  zum  recht- 
gläubigen Theologen  nicht  direkt  zusammen- 
hängt. Lehrreidi  ist  in  der  Beziehung, 
dafs  an  den  obern  Klassen  die  Lektüre  der 
Paniphrasis  poetica  der  Psalmen  des  Schotten 
Buchananus  eingeführt  wurde. 

Bald  nach  der  Gründung  der  Schulen 
zu  Bern  und  Lausanne  geschahen  auch  in 
Genf  wichtige  Ereignisse.  Schon  in  seinen 
Ordonnanccs  ecdesiasliciues  sieht  Calvin 
dne  Schulanstalt  nach  dem  Musler  der 
Stnisburger  Schulen  vor,  aber  die  politisdien 
und  kirchlichen  Verhältnisse  hinderten  noch 
längere  Zeil  die  Ausführung  sdncs  Plans. 
Es  bedurfte  auch  eines  neuen  Gebäudes 
zur  Aufnahme  der  neuen  Anstalten;  das- 
selbe kam  auf   die  Weingärten  der  hutins 
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Bolomier  zu  stehen  und  hat  (m  ganzen 
und  grofsen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sein  ursprüngliches  Aussehen  beibehalten. 
Den  5.  Juni  1559  fantl  im  Temple  de 
Saint  PieiTC  durdi  Reden  und  Gebete 
Calvins  die  feierliche  Einweihung  der 
Schule  statt. 

Sie  zerfiel  als  ein  grofses  zusammen- 
hängendes Ganzes  in  die  Schola  privata, 
das  College,  und  die  Schola  publica,  die 
Alcadcfnic.  Beide  Abteilungen  stanzten 
unter  dem  Rector  totius  scliotae,  unter 
Theodore  de  Beze;  zur  Leitung  der  werden- 
den Anstalt  und  zur  Verwirklichung  seiner 
pädagogischen  Ideale  häKe  sich  Calvin 
keinen  besseren  Helfer  wählen  können. 

Wie  in  tjusanne  wurden  für  die  theo- 
logische Lehranstalt,  die  zuerst  allein  die 
Akademie  bildete  —  Calvin  hoffte  diese 
mit  der  Zeil  zu  einer  vollständigen  Universität 
ausgestalten  zu  können  — ,  vier  Katheder 
errichtet  Die  Theologie  profitierten  ab- 
wechselnd Catvin  und  Beza,  neben  ihnen 
wirkten  der  Professor  hebiaicus,  graecus 
und  arlium  mit  den  bekannten  Verpflich- 
tungen. Das  Lateinische  hatte  an  der 
Genler  Akademie  keine  Vertretung  mehr, 
es  sollte  am  College  absolviert  sein.  Die 
Pflege  desselben  wurde  aber  von  Calvin 
auf  das  richtige  Mafs  beschränkt  und  dem 
Studium  des  Griechischen  eine  besonders 
wichtige  Rolle  zuerteilt.  Die  Gceromanie 
des  Straisburger  Rektors  hat  Calvin  glQcIt- 
lid)  vermieden. 

Das  College  zählte  7  Klassen;  die 
R^ents.  die  Klassenlehrer,  standen  unter 
dem  Prinzipal  und  dieser  war  dem  Rector 
totius  sdiolac  wiederum  unlcrgcordncL 
Schon  die  Ordonnanccs  ecclcsiastiques 
hatten  bestimmt,  que  lous  ceux,  qul  cnseig- 
nent  au  coll^e,  soient  subjecis  ii  la  dlsci- 
pline  eecl^iastique  comme  les  ministres. 
Que  nul  ne  soft  re^  k  enseigner  au 
coll^  s'il  n'est  approuv^  par  les  ministres. 
Diese  Wahbrt  blieb  auch  tn  der  Folgezeit; 
immerhin  hatte  der  Staat  das  ßcstätigungs- 
rechl 

Nach  der  von  Calvin  und  Beza  mit 
grofser  Sorgfalt  und  Umsicht  ausgearbdleten 
Ordnung  (Ordre  du  Coline]  begann  das 
Studium  des  Griechischen  schon  in  der 
vkrtuntenten  Klasse  und  die  demselben 
eingcrtunite  Zeit  wurde  fast  ganz  der 
Lektüre  der  Klassiker  gewidmet ;  vom  neuen 


Testament  wurde  im  Gegensatz  zu  den 
andern  schweizerischen  Schulen  nur  wenig 
gelesen  in  der  richtigen  Annahme,  dafs  das 
Studium  desselben  in  die  theologische 
h'akultät  gehöre.  Aber  gelesen  und  inter- 
pretiert wurden  Isocralcs  und  Demosthcncs, 
Ncnophon,  Polybius,  Hcrodian  und  vorzüg- 
lich Homer;  im  Klassenpensum  der  zweit- 
obersten Klasse  heitst  es  »quant  aux  pocies, 
qu'on  Ilse  Homfere  de  jour  h  autrc. 

Im  Lateinischen  ist  allerdings  wieder 
Cicero  für  die  Anerziehung  zum  korrekten 
mßndlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  der 
fijhrende  Schriftsteller,  aber  neben  Ihm 
und  dem  unentbehrlichen  Vergil  und  neben 
den  elegischen  Gedichten  Ovids  kommen, 
wie  in  Zürich,  auch  die  Historiker  mit 
Caesar  und  Livius  zu  ihrem  Recht  Und 
vernünftig  wurde  auch  die  Grammatik  be- 
trieben, im  Anschluts  an  die  Lektüre  und 
in  Vergleichung  mit  der  Muttersprache: 
Vom  Auswendiglernen  von  Wörterbüchern 
und  ciceronianischer  Phrasen  lesen  wir  im 
Ordre  zu  unserer  Freude  noch  nichts ;  kein 
Wunder,  wenn  Calvins  Unterrichlsplan  so- 
zusagen fast  ohne  Änderung  von  den 
dankbaren  Mitbürgern  des  grofsen  Refor- 
mators fast  dreihundert  Jahre  lang  aufrecht 
erhalten  worden  ist 

Neben  dem  wissenschaftlichen  Unterricht 
luihmcn  in  Calvins  Schule  die  religiösen 
Übungen  im  Schulhaus  selber  und  in  der 
Kirdie  einen  breiten  Raum  ein;  die  Ordnung 
schreibt  über  dieselben  alles  des  genauesten 
vor.  Da  w.iltel  unerbittliche  Strenge  und 
eiserne  Konsequenz,  und  völlige  Freiheit 
genois  die  Genfer  Jugend  nur  während 
dreier  Wochen  über  die  Zeit  der  Weinlese. 
Ein  Preudentag  war  der  1.  JMai,  da  im 
Temple  de  S.  Pierre  in  Anwesenheit  eines 
Staatsrats,  aller  l^ofessoren  und  Geistlichen 
und  unter  der  Beteiligung  der  ganzen  Be- 
völkening  der  feierliche  PromotionsakI 
Stattfond,  verbunden  mit  der  Austeilung 
von  Preisen  und  dem  Vortrag  von  Ge- 
dichten und  Deklamationen  von  Schülern 
der  obersten  Klassen. 

In  ähnlicher  Weise  fanden  die  Pro- 
motionsakte auch  in  Bern,  Lausanne  und 
manchen  andern  Städten  statt 

Noch  im  16.  Jahrhundert  erweiterte 
^ch  die  Akademie  durch  die  Hinzufügoqg 
einer  Rechlaschule  zur  theologischen  Ldir> 
anstatt   1 565  wurde  ein  juridischer  Katheder 


aufgerichtet  und  schon  nach  einigen  Jahren 
wirkten  2  Rechtslehrer  »«  der  Akadetiiie, 
voD  denen  einer  über  die  Pandekten,  der 
andere  über  den  Codex  tos;  es  waren  die 
berühmten  französischen  Gelehrten  Fran^i^ 
Hotmann  und  Ennemond  de  Bonnefoy. 
und  da  in  derselben  Zeil  ein  dritter  K'änzcn- 
d«r  Stern  der  Wissenschaft,  J.  Skaliger,  den 
philoeophischen  Kalhcdcr  bestieg,  so  wuchs 
mit  dem  steinenden  Ruf  der  Schute  die 
Zahl  der  Studierenden,  die  aus  allen  prote- 
*  slmtischen  Ländern  herbeieilten,  in  uner- 
wirteter  Weise. 

Selbstverstündlich  »pleiten  auch  in  Genf 
dk  theologischen  Disputationen  eine  gro^- 
Rolle,  um  so  mehr,  als  jedemiarui  zu  den- 
selben zugelassen  wurxlci  zudem  hatte 
Calvin  nach  dem  Beispiel  Zwingiis  auch 
für  ein  weniger  gebildetes  Publikum 
Disputationen  über  Stellen  der  Heiligen 
Schrift  in  frajizösischcr  Sprache  eingefühn. 
Gegen  das  Ende  des  Jahrhunderls  wurden 
auch  für  die  Studiosi  phllosophiae  wöchent- 
liche Disputationen  angeordnet;  die  juridi- 
schen fanden  nur  einmal    im  Monat   statt. 

Die  Professoren  der  theologischen 
Fakultät  wurden  von  der  Compagnie  des 
pasteura  gcwahtl  und  vom  Staatsrat  bestätigt; 
durch  die  Wahl  wurden  sie  Mitglieder  des 
Kowcnts.  Die  juridischen  Professoren 
vraidni  vorn  Staat  gewählt  und  waren  dem 
Konvent,  der  die  Aubicht  über  den  öffent- 
lichen Unterricht  hatte,  in  allen  Beratungen 
beigeordnet,  die  sich  mit  Erziehungsfragen 
beschäftigten-,  das  war  die  Compagnie 
acadcmiquc. 

Von  bösen  Folgen  war  für  die  Akademie 
die  BelageniDg  der  Stadt  15S6.  Die  aus- 
wflrligen  Studenten  blieben  aus  und  von 
den  Professoren  mufsten  w^en  Geldmangels 
verschiedene  entlassen  werden.  Aber  büüd 
bliUite  die  Akademie  aufs  neue  wieder  auf, 
wie  3  Rechtslehrer  zu  gleicher  Zeit  lasen, 
der  berühmte  Denis  Oodcfroy,  der  Genfer 
Humanist  Jacques  Lect,  als  Staatsmann 
ebenso  bekannt  wie  als  Jurist,  und  I>8vtd 
Colladon,  und  wie  auf  dem  griechischen 
Lehr^uhl  eine  der  ersten  Or6(scn  jener 
Z^  Isuk  Osaubonus,  dozierte. 

Schon  mebrfMh  sind  wir  dem  fnii* 
»Machep  Htmunisteii  und  Schulmann 
Mathurhi  Cordier  b^egnet  und  haben  ge- 
sehen, dals  CT  auch  eine  Zeitlang  in  Neu- 
chilel  seines  Amics  als  Schulmeister  walletc 


11539—1545).  Klein  haben  wir  uns  das 
Kollegium  der  kleinen  Bergstadt  am  herr- 
lichen See  mit  ihrem  stolzen  Schlots  zu 
denken;  unter  diesem  wohnten  die  Lehrer 
in  den  Maisons  des  chanoines  und  da 
wurde  auch  Schule  gehalten  unter  der 
Leihtng  des  Prinzipals,  dem  ein  Bachdier 
hilfreich  zur  Seite  stand.  Die  Kleinen 
lernten  lesen  und  schreiben,  die  Vor- 
gerückteren wurden  auf  praktische  Weise 
in  die  lateinische  Sprache  eingeführt. 
Näheres  erfahren  wir  ober  diese  Schule 
erst  aus  dem  Anfang  des  IS.  Jahrhunderls, 
da  sie  bereits  vier  Klasficn  zählte.  In  der 
tmtcTSten  oder  vierten  wurde  neben  dem 
Religionsunterricht  das  Lesen  und  Schreiben 
geübt;  in  der  dritten  b^ann  der  Lalcin- 
unterricht  an  der  Hand  von  M.  Cordiers 
Kolloquien  und  in  der  zweiten  und  ersten 
wurden  Autoren  gelesen,  für  deren  Auswahl 
die  Talente  und  Fähigkeiten  der  Sdiüler 
den  Ausschlag  gaben.  Glückliche  Schule! 
Der  Prinzipal  war,  wie  überall  an  den 
reformierten  Schulen,  der  Lehrer  der  obersten 
Klasse  und  gewöhnlich  ein  Geistlicher. 
War  die  Schule  aus,  so  wurden  die 
Scholaren  zu  zweien  von  zwei  Lehrern  in 
langer  Reihe  in  die  Stadt  hinabgeführt 
bis  zur  Croix-du-March^  und  hier  ent- 
lassen. 

Auch  in  Basel  führte  die  Reformation 
zu  einer  totalen  Umänderung  der  bisherigen 
Schulen,  deren  Leitung  nun  der  Staat  über* 
nahm  mit  der  Verpflichtung,  die  Lehrer  zu 
besolden  und  die  nötigen  Schulhätiscr  zu 
bauen;  ihre  Beaufsichtigung  wurde  der 
Universität  und  den  Deputaten  übertragen. 
Und  die  Schulen  wurden  im  Sinne  des 
Humanismus  umgestaltet;  das  bedingten 
auch  die  neuen  Statuten  der  Universität 
Als  nämlich  im  Februar  1629  die  Refor- 
mation eingeführt  worden  war  und  ein 
Teil  der  Lehrer  und  Studenten  Basel  ver- 
lassen hatten,  wurde  im  Juni  die  Anstalt 
suspendiert  und  erst  nach  drei  Jahren  als 
protestantische  Universitäl  wieder  eröffnet; 
niemand  sollte  an  derselben  angestellt 
werden,  er  sei  denn  der  Religion  der  Stadt 
und  h^  Oecneinsduifl  nit  ihr  im  Nacht- 
mahl des  Herrn  Jesu  ChrlsH. 

Die  neuen  Statuten  ^nd  das  Werk 
Ockolampads. 

An  der  theologischen  Fakult&t  wurde 
eine  Professur  für  das  Alte  und  eine  für 
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diB  Neue  Testament  erriclilet,  und  nun  ver- 
schafften tüchtige  Gdehrtc,  wie  die  beiden 
Giynaeiis,  und  um  die  Wende  des  Jahr- 
hundcfls  Amandus  Polanus  der  Fakullät 
Ruhm  und  Ansehen.  Die  juristische 
FakuUit  war  bei  der  Wiedereröffnung  der 
Universität  einzig  durch  ßonifadus  Ammer- 
liach  vertreten;  von  )537  an  zühlle  sie 
regelrecht  drei  Stühle,  für  die  Instihilioiwn, 
den  Codex  Justinianu«  und  die  Pandekten. 
An  der  medizinisclint  Fakultät  bestanden 
von  1534  an  zwei  Kctrcnnlc  Lehrstühle  für 
die  Mcdicina  practica  und  iheorctica.  Aber 
auch  jetzt  noch  herrschte  die  an  Qalen 
sich  anschticisende  Lehrweise  vor,  bis  mit 
dem  Eintritt  Felix  Pbters  die  induktive 
Methode  ihren  Einzug  hielt  und  durdi 
Kaspar  Bauhin  und  Theodor  Zwinger  die 
medlziniKh-natiirwissonschA  Etlichen  Studien 
zu  hoher  Blüte  gelangten.  1 5S9  wurde  das 
anatomische  Theater  errichtet  und  eine 
dritte  Professur  für  Anatomie  und  Botanik 
geschaffen:  ihr  erster  Inhaber  war  K.  flauhin, 
der  VerEasscr  des  Pinax  thcalri  botanici. 
Nach  dem  Tod  der  drei  genannten  grotsen 
Odchrten  welkte  freilich  auch  die  Blüte 
der  Fakultüt,  und  diese  blieb  auf  dem 
Niveau  der  Schwesteransialten  in  Deutsch- 
land siehea. 

Der  Eintritt  in  die  Hochschule  geschah 
jetzt  auf  Grund  der  Depositio  rudimcnlorum, 
d.  h.  des  Nachweises,  dals  man  des  Lateini- 
schen in  Wort  und  Schrift  mächtig  sei 
und  einen  griechischen  Text  lesen  könne. 
So  wurden  denn  jetzt  an  den  vier  t>e- 
stehenden  Trivialschulen  an  der  obersten 
der  drei  Kiassen  die  Schüler  in  die 
römischen  Klassiker  eingeführt,  sowie  in 
die  griechiscbe  Sprache.  Die  Unlerricht»- 
spnche  war  noch  die  deutsche,  im  Paeda- 
gogiun  hingegen,  der  Anstalt,  die  zwischen 
den  Trivialachuicn  und  der  Universität 
stand,  und  in  der  die  Grammatik  vertieft 
und  die  KlassikcrlektÜre  weiter  geführt 
wurde,  wurde  nur  Latein  gesprochen. 

Mit  der  Wiedereröffnung  der  Universität 
hingt  die  Errichtung  des  Collegiuin  alum- 
nOTum  zusammen,  in  welchem,  wie  in  Bern 
und  Zürich,  eine  Anzahl  junger  Leute  zur 
Autnung  des  Kirchen-  und  Schuldienstes 
von  Staat  unterhalten  wurden. 

Daa  Pädagogium  wurde  schon  1544 
xut  cnlen  Artisicnktassc  der  Universität. 
Dte  Artistenfakultät  war  nämlich  mit  deren 


Wiedereröffnung  im  Jahr  1532  zur  puren 
VorbcTcitungsschule  für  die  drei  andern 
Fakultäten  geworden ,  an  der  in  zwei 
Klassen  drei  Jahre  hindurch  nach  bestimmt 
vorgeschriebenem  Progmmm  die  alten 
Sprachen,  fenier  Dialektik,  Rhetorik,  Mathe- 
matik. Physik  und  Ethik  getrieben  wurden. 
Wer  die  erste  Abteilung  absolviert  hatte, 
konnte  zum  Etaccataureus  vorrücken,  um  am 
Ende  der  zweiten  das  Examen  als  Doctor 
pbilosophiae  zu  bestehen. 

Besondere  Ausbildungerhicll  dicMünstcr- 
schule  unter  Thomas  Platcr  (1544—1578), 
indem  sie  zu  vier  Klassen  mit  vier  Lehrern 
erweitert  wurde;  das  Griechische  begann 
mit  der  dritten  Klasse.  Da  pulsierte  ein 
frisches,  fröhliches  Leben,  das  mit  der  Eilt* 
seitigkeit  der  Stunnschen  Schule  noch 
nichts  gemein  hatte,  denn  Plater  wollte 
noch  seine  Schüler  in  das  wirkliche  Ver- 
ständnis der  klassischen  Sprachen  und  des 
Ahcrtiims  einführen.  Im  Jahr  1 589  wurden 
die  Schuten  am  Münster  und  zu  St  Pettr 
in  eine  einzige  Anstatt,  das  Gymnasium, 
vereinigt  und  die  übrigen  Lateinschulen  in 
deutsche  Elementarschulen  umgcwandctL 
Die  Basler  taten,  was  die  Stratsburger  schon 
ein  halbes  Jahrhundert  vorher  getan  hatten, 
wie  sie  ihre  drei  Lateinschulen  zu  ehiem 
Ganzen  vereinigten  und  eben  dadurch  dm 
Onind  zur  Blüte  ihres  Schulwesens  legten. 

Das  neue  Gymnasium  umfafste  sechs 
in  Decurien  geteilte  Klassen  und  wurde  im 
Münslerschulhaus  untergebracht,  nachdem 
dieses  nach  einem  noch  von  Platter  ange- 
fertigten Modell  umgebaut  worden  war. 
Bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  blieb 
d«  ehrwürdige  Gebäude  unverändert,  da 
CS  dann  nach  beiden  Seilen  hin  vergrijlsert 
wurde. 

Im  Unterrichtsbetrieb  und  im  Lehrzid 
erinnert  die  neu  eingerichtete  Schule  durch- 
ausan  die  Zürcher  Ordnung  des  Jahre»  1560. 
Im  Lateinisdien  werden  hier  und  dort  dl» 
selben  Klassiker  gelesen;  Cato  und  Cicero 
in  den  unlem,  Cicero  wiederum  und  Vcrgil, 
Horaz,  Terenz  in  den  oberen  Klassen;  nur 
die  Historiker  finden  in  Basel,  so  wenig 
wie  In  Strafgburg,  Pflege  und  Beachtung. 
Auch  im  Griechischen  Ist  in  Basel  für  die 
Lektüre  der  Kreis  bereits  etwas  enger  ge- 
zogen worden,  er  hat  die  Dichter  aus- 
geschlossen und  die  Lektüre  von  Reden 
des  IsociHtes  und  Demosthenes  wird    vor 
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alkm  der  Einführung  in  die  Rhdorlk  ge- 
dient tubci),  die  mit  der  Lugik  den  ganzen 
Untcrrichlschlietslich  krönte.  Die  lateinische 
Lektüre  stand  vor  allem,  wie  in  Zürich  und 
anderswo,  im  Dienst  der  Eloquenz;  neben 
der  fonnalcn  Bildung  war  auch  in  Basel 
die  lateinische  Beredsamkeit  der  letzte  End- 
zweck des  Unterrichts. 

Wie  in  Genf,  so  tritt  auch  in  Basel  das 
rdigiöte  Element  stark  l)ervor;  das  Psalmen- 
singen  und  das  Aulsagen  der  Gebole  nimmt 
kein  Ende  und  über  die  Predigten,  zu  denen 
die  Schule  einmal  die  Woche  und  dreimal 
des  SonnDgs  in  corpore  sich  einzufinden 
hat,  müssen  die  Schüler  alle,  ins  Gym- 
nasium zurückgekehrt,  Rechenschaft  geben 
können  und  zwar  die  GröEseren  in  lateini- 
scher Sprache  bis  zur  CNsposition  und  Qe- 
dajikenentwicklung  der  Predigten. 

Wenden  wir  uns  von  Basel  noch  ein- 
mal in  die  Oslschweiz.  Hier  hatte  die 
Rcfonnation  auch  in  Chiir,  Schaffhausen 
und  SL  Gallen  in  das  Schulwesen  neues 
Leben  gebracht  und  ihre  Früchte  ge- 
zeitigt. 

In  Chur  erreichten  die  Freunde  der  Re- 
formation und  die  Häupter  der  bündnerischen 
Synode  die  Errichtung  eines  Gymnasiums 
von  bescheidener  Ausdehnung,  welches  den 
Landeskindem,  speziell  des  Gotteshau»- 
bundea«  die  sich  dem  Predigerberuf  widmen 
wollten,  die  für  das  theologische  Studium 
auf  den  hohen  Schulen  des  In-  und  Aus- 
landes notwendige  Vorbildung  vermitteln 
sollte.  Das  ist  die  Nikolaischule,  im 
Prcdigcrklostcr  St.  NikoUi  im  Jahre  1539 
eröffnet.  Sie  zahlte  drei  Klassen,  und  wir 
dürfen  wohl  annehmen,  dals  dieselben  ein- 
gerichtet waren  wie  die  drei  Klassen  der 
Lateinschule  in  Zürich  nach  der  Ordnung 
von  1532.  (Die  Quellen  gdien  uns  nichts 
genaues  an  die  Hand.)  Weiteren  Umfang 
nahm  bald  die  schon  im  Jahre  1525  er- 
öffnete neue  lateinische  Schule  in  Schaff- 
hausen an,  die  an  die  Stelle  der  oben  be- 
sprochenen alten  Stadtschule  trat.  Schon 
I55Ö  zählte  sie  vier  Klassen,  die  freilich 
auf  einen  Raum  angewiesen  waren,  aber 
da  wurde  in  Latein,  Griechisch,  HebrAbch, 
Rhetorik  und  Dialektik  unterrichtet,  wie  an 
den  gröiseren  Lehranstalten,  und  von  den 
Schülern  wurden  Kom&dfen  aufgeführt,  wie 
in  Zilrich  und  Bern.  Die  Ordnung  von 
1556    verblieb   bis   zum   Jahre    1627;   da 


wurde  die  Schute  noch  weiter  ausgedehnt 
und  auf  6  Klassen  erweitert 

Unbedeutend  war  das  ganze  Rc- 
formatioRsjahrhundcrt  hindurch  die  Schule, 
welche  der  Rat  der  Stadt  St  Gallen  anno 
1533  crrichtde  an  Stelle  der  städtischen 
Lateinschule,  die  schon  Ungere  Zeit  liehen 
der  greisen  Klosterschule  bestanden  hntte, 
aber  ganz  im  Rückstand  geblieben  war. 
Der  anzustellende  Lehrer  sollte  die  Jugend 
Lateinisch,  und  sofern  er  dazu  geschickt, 
auch  Griechisch  und  Hebräisch  lehren. 
Der  erkiesete  Vertrauensmann  Johannes 
Kessler,  der  von  1537  an  lange  Zeit  an 
der  Schule  wirkte,  verstand  und  lehrte  frei- 
lich nicht  blols  Latein,  sondern  auch  noch 
Griechisch,  aber  vom  Geist  des  Humanismus 
entdecken  wir  in  unserm  Schulmeister  lein 
keine  Spur  mehr:  geflissentlich  hielt  Kessler 
die  klassischen  Autoren  fem  und  üble  die 
alten  Sprachen  vonüglich  an  christlichen 
Autoren.  So  arg  hatte  man  es  nicht  ein- 
mal im  Kloster  des  heiligen  Qallus  ge- 
trieben. Trotzdem  stieg  die  Zahl  der 
Schüler  altmählich  bis  auf  hundert,  die 
aber  wohl  froh  waren,  wenn  sie  nach  den 
sechs  Unterrichtsstunden,  die  sie  täglich 
genossen,  den  engen  Räumen  des  Katharinen- 
Idosters  entrinnen  konnten.  Im  letzten 
Viertel  des  Jahrhunderts  ging  unter  schlechten 
Lehrern  die  Schule  günzlichem  Verfall  ent- 
gegen, bis  es,  dank  den  Vermächtnissen 
edel  gesinnter  Bürger  noch  vor  der  Wende 
des  Säkulums  gelang,  sie  wieder  zu  heben  und 
zu  einem  Gymnasium  von  sechs  Klassen 
auszuweiten,  das  nun  in  seiner  Einrichtung 
den  Schwesteranstaltcn  der  führenden  Kan- 
tone ebenbürtig  zur  Seite  stand. 

Wenn  man  auch  nicht  wfliste,  dals  die 
Scliule  anno  159S  nach  den  Vorschlügen 
des  Basier  Professors  Amandus  Polanus, 
von  (km  der  Rat  einen  Unlerrichtsplan 
sich  ausbat,  eingerichtet  wurde,  so  müfste 
man  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  dafs 
die  (iTn^Vi  gymnasii  Sangsllensis  des  ge- 
nannten Jahres  im  engsten  Anschlufs  an 
die  damals  in  Basel  zu  Recht  bestehende 
Schulordnung  verfafst  worden  ist. 

Die  Schulen  der  Gegenreformation 
Die  Reformation  rief  der  Gegen- 
reformation ;  diese  drängte  ihrerseits  zur 
Verbesserung  des  Bildungswesens  und  zur 
Errichtung  von   Schulen,   in  welchen  vor 
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allein  aufgeklärte  und  würdige  Geistliche 
nir  Aiifrcchturhallung  des  alten  OUubcns 
und  zur  Wicdcrhcrslcllung  des  gesunkenen 
Ansehens  der  bedrohten  Kirche  herange- 
zogen würden,  und  in  welchen  der  Unter- 
richl,  humanistisch  gestaltet,  hinter  dem 
Untcrrichl  in  den  aufblühenden  Bildungs- 
anslalten  der  reformierten  Stände  nicht  zu- 
riickbliebe.  Der  Panikularismus  liefs  frei- 
lich die  Anstrengungen  zur  Errichtung 
einer  gemeinsamen  katholischen  Hochschule, 
die  zuersi  ins  Auge  gefafst  wurde,  kläglich 
scheitern ;  infolgedessen  schritt  man  sn 
einzelnen  Orten  dazu,  unabhängig  von 
dem  Vorgehen  der  übrigen  Kantone,  dem 
immer  dringlicheren  Bedürfnis  tatkräftig  ab- 
zuhelfen und  in  bescheidenem  Rahmen  das 
Ziel,  das  man  durch  gemeinsames  Vor- 
gehen bezweckt  hatte,  mehr  oder  weniger 
dennoch  zu  erreichen. 

So  entstanden  in  derselben  Zeit  mit 
dem  Beginn  des  letzten  Viertels  des  16. 
Jahrhunderts  erst  das  Kollegium  zu  luzem, 
dann  das  in  Freiburg.  Bei  der  Besprechung 
der  Stadtschule  von  Freiburg  liaben  wir 
bereits  mit  einem  Wort  der  rcformalorischen 
Tätigkrit  de»  Frohstes  Pctcr  Schncuwly 
Bedadit;  er  krönte  dieselbe  durch  die  Schul- 
ordnung von  1577,  im  sog.  Kalharincn- 
buch  niedergelegt  Etwa  mit  den  Epislolac 
dasslcae  des  Slrafsburger  Schulherren  zu 
vergleichen,  ist  es  nicht  eine  kurze  Auf- 
zihlung  der  Lehrpensa  und  der  Disziplinar- 
vorschriften, wie  alle  von  uns  jetzt  be- 
rührten und  be^p^ochene^  Schulordnungen, 
sondern  ein  künstlerisch  ausgestatteter  Band 
von  nicht  weniger  als  264  Seiten  mit  aus- 
führlichen methodischen   Anweisungen   zu 

iden  der  Lehrer,  ein  eigentlich  päda- 
KOglscbes  Lehrbuch.  Nach  Ihm  soll  die 
Frefburger  Schule  nach  wie  vor  nur  dem 
|Trivium  dienen,  und  für  dessen  Fächer 
rsollen,  damit  der  ganze  Unterricht  im  Ge- 
leise einer  einheitlichen  Methode  sicher 
und  lückenlos  sich  vorwärts  bewege,  die 
Lehrbücher  eines  und  desselben  Autors  zu 
^Oninde  gelegt  werden,  des  Cornelius 
/alerius,  die  durch  ihre  Klarheit  sich  ganz 
besonders  empfahlen.  Die  zu  traktierenden 
Autoren  sind  Cicero.  Vergil.  Ovid,  Horaz, 
Terenz;  im  Griechischen  Isokrates.  Plutareh 
und  Aristotdes. 

Als  tdlgiö«  Lektüre  und  Schriftsteller 
i'>ila    US    welchen    man    die   Schüler  soll 


lehren  nit  allein  den  Anfang  katholischer 
Religion,  sunder  flifsig  vemianen,  das  sie 
viel  mehr  lemlnd  nach  der  reügion  Übe, 
dann  von  der  religion  disputieren,«  führt 
die  Ordnung  an  das  Neue  Testament, 
Paraenetica  Salomonis,  Jesus  Sirach.  den 
Catechismus  Cantsit,  den  Vincentius  Liri- 
nensis,  des  Ludovtcus  Vives  introductio  in 
saptentiam;  Sclmeuwiy  will  die  freiburgische 
Jugend  zu  einem  werktätigen,  weisen  Leben 
im  Sinn  des  altchristlichen  Katholizismus 
herangezogen  wissen. 

Die  Schülerdisputalionen  schlicfsen  sich 
an  das  in  den  Lektionen  Gelesene  und  Ge- 
hörte an  und  gehen  in  der  Weise  vor  sich, 
wie  sie  Ctivin  in  seinem  College  ein- 
gerichtet hatte.  Die  ganze  Schulanstalt 
zerfiel  in  vier  Klassen,  die  nach  den  vier 
Teilen  der  Grammatik  die  Orthographie, 
die  Etymologie,  die  Syntax  und  die  Prosody 
hicfscn.  In  jeder  derselben  wurden  täglich 
vier  Lektionen  gegeben ;  in  den  obem 
wurde  nur  Latein  gesprochen,  auch  aul 
den  Gassen  halten  die  Schüler  derselben 
sich  nur  in  dieser  Sprache  auszudrücken, 
den  Welschen  hingegen  war  das  Deutsch- 
reden  erlaubt  Zuwiderhandelnde  wurden 
mit  dem  Umhingen  des  Asinus  germantsml 
oder  soloecisml  bestraft,  wie  an  den 
protestantischen  Schulen,  wie  denn  über- 
haupt die  f-landhabung  der  Disziplin  in 
Freibuig  keine  andere  war,  als  in  den  be- 
reits besprochenen  Schulen. 

Es  war  vorauszusehen,  dals  eine  auf  so 
solidem  Fundament  aufgebaute  Schule,  wie 
die  des  Probstes  Schncuwly  bald  aufblühen 
würde.  In  der  Tat  durfte  sich  der  weise 
Baumeister  in  kurzer  Zeit  seines  Werkes 
freuen,  besuchten  doch  bald  300  Schüler 
die  Frciburgisclie  Lehranstalt. 

Inzwischen  war  zu  Luzern  dasjeiuilen- 
kollegium  eröffnet  worden.  Die  Anr^ung 
zu  dessen  Gründung  war  von  einer  Reihe 
von  Privatleuten  ausgegangen;  im  Seplember 
1573  war  der  Plan  zum  erstennuJ  im  Rat 
besproclien  worden.  Viele  und  unerwartete 
Schwierigkeiten  stellten  sich  seiner  Ver- 
wiridichung  entgegen,  bis  endlich  den 
10.  Mai  1577  das  Übereinkommen  zwischen 
dem  Staat  und  der  Gesellschaft  Jesu  unter 
Zustimmung  des  I^pstes  Orders  XIIL  zu 
Stande  kam  und  ratifiziert  wurde.  Nach 
demselben  verpflichtete  sich  die  Stadt  Luzem, 
für  20  Mitgfieder  des  Ordens  ein  Wohn- 


haus  zu  errichten  und  ihnen  lur  Ver- 
pflegung ein  genügendes  Einkommen  zu 
gamniieren,  femer  für  ihren  GoKcsdicitst 
eine  Kirche  zu  bauen  und  für  die  Schule 
ein  eigenes  Oebsude  herzustellen.  Der 
Ordeii  verpfliehtele  sich,  für  die  Schule 
die  nötigen  Lehrkrälle  zu  beschaffen  und 
nach  »einen  Insliliilionen  die  Studia  Inferioni 
einzurichten.  Schon  im  November  1579 
wurde  (las  Schulhaus  eir^eweihl;  in  einem 
lateinischen  Dialog  wurde  der  Auszug  der 
Musen  aus  dem  Pamafs  und  ihre  Aufnahme 
in  der  kathohschen  Eidgaiossenschaft  dar- 
gestellt Gleich  nachher  nahm  der  Unter* 
rieht  seinen  Anfang,  wie  denn  von  fetzt 
an  alljährlich  der  Beginn  des  Unlerrichts 
mit  einer  dramatischen  Aufführung  der 
Zöglinge  verbunilen  war.  Bald  nachher 
wurde  auch  mit  dem  Bau  der  Kotlegiumskirche 
begonnen    und   dieselbe   1591  eingeweiht. 

Bis  zum  Jahre  1600  hatte  dasjesuitcn- 
kollegium  zu  Luzem  nur  vier  Klassen,  das 
Rudiment,  die  Grammatik,  die  Syntax  und 
die  Humanitas;  erst  zu  Beginn  des  neuen 
Jahrhunderts  kam  als  quinta  classis  noch 
die  Khetorica  hinzu,  so  dafs  erst  jetzt  die 
Stttdia  infeiioi^a  der  Jesuitenschulen  mit 
ihren  fünf  Klassen  vollständig  eingericlitet 
waren.  Den  Unterricht,  die  Lehrmethode 
und  die  Disziplin  brauchen  wir  hier  nldlt 
lu  schildern ;  sie  waren  im '  ganzen  und 
grolseti  dieselben,  wie  an  den  übrigen 
Jesuitenschulen  und  sind  den  Lesern  des 
vierten    Bandes  der  Encyklopädte  bekannt. 

NKhdem  in  Liizcm  bereits  im  Jahre 
1586  die  Morattheologie  in  den  Lehrplan 
eingefügt  und  damit  der  Anfang  zur  Er- 
richtung der  theologischen  Fakultät  gemacht 
worden  war,  waren  schon  tn  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  die  Studia  superioia  aus- 
gebaut, d.  h.  die  philosophische  und  die 
theologische  FakultJtt  elngerichtel  Der 
philosophischen  Klaeen  waren  drei,  die 
Logica  oder  Dialectica.  die  Physica  und 
die  Methaphysica.  Von  1728  an  wurde 
an  dieser  Abteilung  auch  die  Mathematik 
nach  Euklid  gelehrt,  sowie  die  Physik  und 
allmählich  entstand  das  physikalische  Kabinett. 
In  derselben  Zeit  wurde  audi  die  Geschichte 
in  den  Lchrplan  eingefügt.  An  der  theo- 
logischen Fakulllt  wirkten  gewöhnlich  drei 
Professoren,  der  Professor  Iheologiac 
scholasticae  vel  contTOversiarum ,  der  Pro- 
fessor   theologiae    speculalivae    und    der 


Professor  casuum.  In  dieser  Gestall  er- 
hielt sich  die  Schule  bis  zum  Jahre  1771. 
Der  Gründung  des  Kollegiums  zu  Luzem 
folgte  die  zu  Freiburg  auf  dem  Fufsc 
Sehneuwly,  der  für  seine  Schule  nicht 
mehr  die  genügenden  Lehrkräfte  fand  und 
sich  um  Hilfe  umsehen  mutstc,  glaubte 
dieselbe  einzig  bei  den  Jesuiten  finden  zu 
können.  Er  eiilschlofs  sich,  seine  Anstalt 
dem  Orden  Je»u  zu  übergeben  und  setzte 
sich  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Nuntius 
Bonhomius,  der  für  die  Ausbreitung  de« 
Ordens  in  der  Schweiz  besonders  tätig 
war,  in  Verbindung,  1 579  kam  der  Nuntius 
nach  Freiburg,  um  die  nötigen  Verhand- 
lungen mit  Sehneuwly  und  dem  Rat  per- 
sönlich  zu  leiten.  In  einem  Schreiben  an 
den  Papst  erkUrle  sich  der  Rat  mit  der 
Gründung  des  KoHeglums  einverstanden 
und  Gregor  XIII.  erllefs  damut  im  Febniar 
1580  die  Bulle  paterna  illa  charitas,  durch 
die  er  die  Errichtung  der  neuen  Schule 
sanktionierte  und  die  Aulhebung  des 
Primonstratenscr  Klosters  Marsens  aus- 
sprach, mit  dessen  Einkünften  dieselbe 
unterltahen  werden  sollte.  Schwierigkeiten 
aller  Art  bewirkten,  dafs  die  Anstalt  erst 
im  Oktober  1582  errichtet  werden  konnte; 
Die  Jesuiten  fltiernahmen  mit  der  Schule 
Schneuwiys  auch  das  Programm  des 
Katharinenbuches,  aber  bald  t»ulen  sie  es 
in  Ihrer  Welse  und  nach  ihren  Ordens- 
vorschriften aus.  Die  alte  Schute  bestand 
als  Vorbcreitungsanstall  weiter,  die  neue 
wurde  auf  einem  die  ganze  Stadt  be- 
herrschenden Platz  aufgeführt  und  daran 
die  Kollcgiumskirchc  gebaut;  noch  heute 
dienen  beide  Gebäude  demselben  Zweck. 
Beim  Einzug  der  Jesuiten  in  das  nette 
Kollegium  im  Herbst  1596  bestanden  be- 
reits die  Rudimente,  die  Grammatik,  die 
Syntax  und  die  Humanilas,  jetzt  fügte  man 
auch  noch  die  Rhetorik  hinzu.  Im  Laufe 
des  17.  Jahrhunderts  wurde  mit  der  Ein- 
richtung der  Studia  superiora  begonnen 
und  die  Logik  und  die  Physik  eingefühH; 
die  Metaphysik,  für  die  zu  B^inn  des 
tS.  Jahrhunderts  ein  Stuhl  errichtet  worden 
war,  wurde  nur  bis  zur  Mitte  desselben 
doziert.  Die  Mathematik  kam  erst  im 
Jahre  1763  zu  Ihrem  Recht,  nachdem  sie 
schon  früher  einmal,  aber  nur  vorüber- 
gehend, gelehrt  worden  war.  Die  tfieo- 
logischc  Fakultät  kam  nie  zur  vollständigen 
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kusbüdang;  die  Vorlesungen  beschränkten 
sich  von  1763  an  auf  die  Dogmatik  in 
zwei  Kursen  in  Fortsetzung  und  Ausbildung 
der  Vorlesungen  über  die  Controveree.  die 
von  1642  an  regelrecht  gehalten  worden 
waren.  In  demselben  Jahre  1763  begannen 
auch  die  Vorlesungen  Über  das  kanonische 
und  kurze  Zeit  nachher  über  das 
rtiche  Recht  Es  war  die  Zeil,  da 
nun  sich  in  Freiburg  ernstlich  mit  der 
Frage  beschäftigte,  wie  man  auch  der 
politischen  Jugend  die  ihr  nötige  Aus- 
bildung in  der  Vaterstadt  geben  könne; 
die  Präge  beschäftigte  auch  den  Orofsen 
Rat  und  er  kam  zu  dem  BcschluFs,  dafs 
z^^>ei  Kcchtsprofcssoren  angestellt  und  vom 
Staat  besoldet  werden  sollten.  Freilich  be- 
gnügte man  sich  in  der  Folge  mit  einer 
Professur,  die  bis  lum  Jahre  1773,  der 
Zelt  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens, 
mit  dem  Kollegrum  verbunden  blieb. 

Da&  dritte  Jesuitengymnasium  wurde  in 
Pruntrut  errichtet;  CS  ist  die  heutige  Kantons- 
schule für  das  welsche  Bern.  Nachdem 
J.  Chr.  Blarcr  von  Wartensee,  »der  Restau- 
rator der  Diözese  Basel',  im  Jahr  1575 
Für^ischof  von  Basel  geworden  war,  folgte 
CT  dem  Beispiel  von  Frelburg  und  Luzem 
und  wandte  sich  zur  Orändung  eines 
Kollegiums  an  die  Jesuiten.  Sdne  Be- 
mühungen warm  batd  von  Erfolg  gekrönt; 
im  Oktober  I5<)0  kam  zwischen  ihm  und 
dem  oberdeutschen  Proviniiaien  ein  Vertrag 
zu  Stande,  in  welchem  sich  der  Bischof 
vcrpflichletc,  den  Jesuiten  und  ihren  Zög- 
lingen Wohnung  und  Kirche  zu  erbauen, 
der  Provin/ial  aber,  für  eine  fünfkiassige 
Schule  die  nötige  Zahl  von  Lehrent  zu 
stellen;  (ür  die  Unterhaltung  derselben  hatte 
ebenfalls  der  Bischof  zu  sorgen. 

Im  Oktober  1591  htid  die  Eröffnung 
der  Schule  statt;  sie  wurde  provisorisch  im 
KapitcIshausSl.  Mkhd  untergebracht  Nach- 
dem es  dem  BMchof  gelungen  war,  sie  mit 
den  nötij^cn  Einkfloflea  maniatatten,  erfolgte 
im  April  1593  durch  Qemens  VIII.  die 
pdpitliche  Approbation;  die  Fundatiortsalcte 
<kiid)  den  Jesuitengencral  Claudius  Aquaviva 
M  vom  21.  Oktober  1593  datiert.  1604 
wurde  das  neue  Kullegium  von  den  Jesuiten 
bezogm  und  bald  nachher  in  Gegenwart 
der  Deputierten  der  katholischen  Kantone 
die  neue  Kollegin  mskirche,  deren  Bau  nicht 
weniger    als    220000    Fr.    gelcostcl    hatte. 


eingeweiht.  Das  Gymnasium  selber  wurde 
auf  Kostender  Stadt  zu  Anfang  des  17. Jahr- 
hunderts erstellt 

Rasch  erfolgte  die  vollständige  Ein- 
richtung der  Studia  inferiora  mit  ihren  fänf 
Klassen  und  anno  1624  finden  wir  bereits 
die  drei  Klassen  der  Philosophie,  wie  wir 
sie  in  Luivm  getroffen  haben,  auf  deth 
selben  aufgebaut,  und  daneben  zwei  StQMe 
für  die  Kontroversen  und  die  Kasuistik. 

An  allen  Jesuitenschulen  spielt  bekannt- 
lich die  Acmulation  eine  grofsc  Rolle;  in 
Pruntnit  wurde  sie  durch  Disputationen 
im  Wettstreit  mit  den  Schülern  anderer 
Lehranstalten  besonders  erweckt  und  gepflegt. 
Die  von  den  Dialektikern  und  Kasuisten 
zu  verteidigenden  Thesen  wurden  gedruckt 
und  in  die  benachbarten  Ktostefsdialen  von 
Bellalay,  Lucelle  und  Mariastein  geschickt; 
deren  Lehrer  und  Schüler  fanden  sich  dann 
zahlreich  in  Pruntrut  ein  und  nahmen  an 
dem  Kampfe  lebhaften  Anteil.  Ihrerseits 
luden  sodann  die  genannten  drei  Schul- 
anstaltcn  die  Pnintruter  zu  ihren  Dis- 
putationen ein. 

In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
wurde  den  Schülern  für  ihre  theatrdiscben 
Vorstellungen  ein  prüchliges  Tlieater  gebaut, 
in  welchem  namentlich  bei  festlichen  Ge- 
l^^nheiten  und  hohen  Besuchen  die  Jugend 
ihren  Kunstsinn  entfalten  konnte,  so  bei 
dem  grofsen  Fest,  dos  im  Jahr  1695  bei 
der  Erneuerung  des  Bündnisses  des  Fürsl- 
bischofs  mit  den  katholischen  Orten  be- 
gangen wurde;  das  aufgeführte  Stück  be- 
handelte die  Freundschaft  des  Orestes  und 
Pylades.  Nach  der  Vollendung  des  Theater- 
baus wurde  fär  die  Poesie  dnc  besondere 
Professur  errichtet,  und  nun  besuchten 
wieder,  trotzdem  die  Wirren  des  30}ahrigen 
Krieges  auch  der  Schule  tiefe  Wunden  ge- 
schlagen hatten,  mehr  als  400  Schüler, 
meistens  Fremde  aus  dem  Elsaft,  der 
Franchc-Comptc,  aus  Burguad  und  Dculacta- 
land,    die   aufs    neue    aufbtObendc  AnilllL 

Das  IS.  Jahrhundert  brachte  der  Schule 
neue  Erweiterungen;  1716  wurde  in  Ver- 
bindung mit  ihr  für  die  Diözese  Basel  ein 
Pnesleraeminar  eingerichtet  und  1760  die 
theologische  Fakultit  an  die  Philo»ophle 
angeschlossen.  Drei  Patres  lehrten  von 
jetzt  ab  die  Dogmatik,  die  Moni  und  das 
kanonische  Recht,  und  die  Seminaristen 
hatten   vor   ihrem  Eintritt  in  das  Priester- 


s«mtnar   den  Ibeologischen  Kursus  zu  ab* 
sol  vieren. 

DieOröndunRdcrJcsuitcnschulen  wurde 
verMngnisvoll  für  die  Stiftsschule  in  Solo- 
thurn. 

Die  jungen  Solothumer,  die  sich  dem 
geisllicheti  Stand  widmen  wollten,  gingen 
jetztineinjesuiteiigymnasium  und  vollendeten 
dann  ihre  Iheolo^ibchc  Bildung  am  borro- 
mäischcn  Kollegium  in  Mailand  oder  an 
der  Universität  Freiburg  im  Breisgau;  auch 
die  politische  Jugend  suchte  nun  ihre 
Oymnasialbildung  an  den  Jcsuitcnschulen ; 
so  sUidicrten  1643  nicht  weniger  als  19 
junge  Solothumer  in  PruntruL  Kein 
Wunder,  wenn  die  früher  blühende  Stifts- 
schule immer  mehr  lu  veröden  begann 
und  auch  in  Solothurn  der  Wunsch  rege 
wurde,  durch  Berufung  der  Jesuiten  das 
Bikliingswtsen  umzugeslalten  und  zu  ver- 
volikumtnnL-n.  Wie  nun  im  Jahre  1645 
der  Rektor  dw  Luzernischen  Kollegiums, 
Pater  Christophorus  Schorrcr,  nach  Solo- 
thurn kam  und  durch  seine  Predigten  in 
der  Ursuskirchc  die  ganze  Stadt  begeisterte 
und  für  seinen  Orden  gewann,  da  ging 
nun  sofort  ans  Werk.  Nachdem  schon  das 
folgende  Jahr  die  Jesuiten  eine  Residenz 
erhatteii,  wurde  dieselbe  nach  langwierigen 
Verhandlungen  TAr  die  Beschaffung  des 
nötigen  Unterlialtungskapitals  im  Jahr  1668 
definitiv  in  ein  Kollegium  verwandelt  und 
der  allen  Stiftsschule  die  Vorbereitung  für 
die  Studia  inleriora  als  Rudimcntorum  ordo 
primtis  zugewiesen.  Nun  wurde  auch  zum 
Bau  des  Kollegiums  und  der  Kollegiums- 
kirche geschritten  und  diese  im  Jahr  16S0 
durch  den  Bischof  von  Lausanne  eingeweiht 

Selbstverständlich  war  auch  in  Solothurn 
die  Ratio  alque  institulio  studiorum  fflr  den 
Unterricht  bindend,  und  auch  an  dieser 
Schule  spielten,  wie  an  den  anderen  Jesuiten- 
gymnasien, die  mit  den  Jahrespromotionen 
und  den  Prämienausleilungen  verbundenen 
und  das  Schuljahr  schlielscndcn  Komödien 
keine  kleine  Rolle.  Sie  waren  gewöhnlich 
religiösen  Inhalts,  während  die  zur  f^ast- 
ntditszeit  regelrecht  aufgeführten  f^astnacht- 
odcr  Frühlingsspide  dem  Charakter  der 
Auffilhningszeit  angepafst  waren. 

Im  Jahr  1719  wurde  den  fünf  Klassen 
der  Studia  inferiont  noch  die  Philosophie 
hinzugefugt.  Anfänglich  dozierte  dieselbe 
ein  einziger  Professor  in  zweijAhrigem  Kun, 


später  kam  ein  zweiter  Professor  philosophiae 
hinzu.  Zu  derselben  Zeit  wurde  auch  der 
Orund  zur  theologischen  Fakultät  gel^ 
durch  die  Errichtung  des  Lehrstuhles  für 
die  Kasuistik;  nachdem  ein  halbes  |ahr- 
hundcrl  nachher  eine  zweite  theologische 
Professur  errichtet  und  das  Studium  der 
Theologie  auf  vier  Jahre  ausgedehnt  worden 
war,  wurde  regelreclit  die  scholastische, 
dogmatisch-spekulative,  die  Moral-Theotogie 
und  die  Kasuistik  gelehrt. 

KuRC  Zeit  nach  der  Gründung  des 
Kollegiums  in  Solothurn  richteten  die 
Jesuiten  auch  im  Kanton  Walliseinc  höhere 
Lehranstalt  ein.  Bereits  im  ersten  Dezennium 
des  17.  Jahrhunderts  beslandi^n  zwei  kleinere 
Niederlassungen  in  Aemen  und  Siders,  und 
nun  sollte  auf  Anr^ung  des  Papstes,  der 
sieben  katholischen  Orte  und  des  Jesuiten- 
generals Aquaviva  auch  in  Sitten  ein  voll- 
ständiges Kollegium  gegründet  werden. 
Der  Plan  mitsglückte  vollständig,  denn 
kaum  hatten  die  Jesuiten  in  der  Hauptstadt 
sich  niedergelassen,  so  vertrieben  die 
Walliser  1627  die  fremden  Qäste  aus  ihrem 
ganzen  Land.  Nach  wie  vor  begnügten 
sich  die  Sioncscn  mit  ihrer  Lateinschule, 
die  schon  im  13.  Jahrhundert  als  Dom- 
schule bestanden  hatte  und  im  15.  Jahr- 
hundert  zur   Landesschulc  geworden  war. 

Wie  im  Jahr  1650  das  Jesuitenexil  auf- 
gehoben wimle,  beschlossen  die  Brigcr, 
von  dem  Jesuiten  freund  Kaspar  Stockalpcr 
dazu  ermuntert,  in  ihrem  Städtchen  ein 
Jesuitenkoliegium  zu  errichten.  Durch  die 
Opferwtlligkeil  Stockalpcrs,  verschiedener 
Zehnten  und  von  Privatleuten  wurden  die 
nötigen  Mittel  zusammengebracht  und  beim 
Stocicalpernschlofs  in  herrlichster  Lage  das 
grofse  KolIegium^:ebaude  mit  der  Kotle- 
giumskirche  aufgeführt.  Zu  den  Studia 
inferiora  kam  noch  ein  philosophischer  und 
ein  theologischer  Kursus;  auf  dem  Boden 
von  Glls  wurde  ein  eigenes  Theater  er- 
richtet. Die  Anstalt  blühte  bis  zur  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens,  ebenso  wi« 
ihie  Schwester,  die  Jesuitenschule  in  Sitten, 
die  nach  ihrem  Vorbild  in  Sitten  1734  er- 
richtet an  die  Stelle  der  sJlen  Landesschuk 
getreten  war. 

Im  Anschlufs  an  die  grofsen  Jesullen- 
schulen  besprechen  wir  die  kleineren  Lehr- 
anstalten der  kallioliüchen  Schweiz  und 
lüliren  deren  Geschichte  gleich  weiter  bis 
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in  die  Zeiten  der  R^:«neratic>n  im  19.  Jahr- 
hundert. 

In  Schwyz  hatten  vor  dem  17.  Jahr- 
hundert keine  liöhern  Schulen  bestanden; 
die  erste  Lateinschule  wurde  im  Jahre  1627 
eröffnet ,  dank  der  Initiative  Leonhard 
Zehnders,  der  das  nötige  Sliftungskapital 
für  den  Unterhalt  dreier  ncisllichcr  Pro- 
fessoren aufgebracht  und  für  den  Sitz  dei 
Schule  das  alte,  hoch  Über  dem  Flecken 
gelegene  Kapuzinerklösterlein  auf  eigne 
Kosten  umgetuul  hatte.  Die  Organisation 
und  Leitung  der  Schule,  sowie  die  Wahi 
der  Lehrer  war  der  Regierung  unterstellt 
(es  war  also  eine  staatliche  Anstalt),  der 
Lehrplan  aber  dem  der  Jesuiten  nachgebildet. 
Das  zeigt  schon  die  Einteilung  der  Schule 
in  die  Prinzipien,  das  Rudiment,  die  Gramma- 
tik, Syntax,  Humanilas  und  Rhetorik;  das 
zeigt  die  Disziplin  und  die  Lchmielhode, 
das  zeigen  die  Lehnnittcl,  die  dieselben 
waren,  wie  die  in  den  eigentliclieii  Je^uilen- 
schulen  gebrauchten.  SelbsIver&Uindlich 
konnte  an  dieser  Anstalt  weniger  geleistet 
werden,  als  an  den  grolsen  Jesuitengym- 
nasien;  so  wurde  das  Griechische  in 
Schwyz  nicht  gelehrt,  aber  da,  wie  dort, 
die  AuffiJhrung  der  Schülerkomödien, 
feierliche  Promolionen  und  Preisverteilung 
mit  Umzug  im  Hecken  unter  dem  Geläute 
aller  Glocken  und  der  Teilnahme  von  Be- 
hörden und  Volk. 

Fänfzig  Jahre  leitete  Zehnder  die  Schule 
als  deren  tnter  Rektor  mit  grofser  Enefgie 
und  pädagogischer  Einsicht;  seine  spälem 
Nachfolger  aber  inerten  nicht  immer  in 
Seinern  Geist  und  zeitweise  lag  die  Schule 
vollständig  darnieder.  Die  Hauptschuld 
traf  freilich  die  Regierung,  welche  der 
Anstalt  nicht  das  nötige  Verständnis  ent- 
g^enbrachte  und  sogar  einen  Teil  der  zum 
lOOslerll  gehörigen  OQIer  verschleuderte. 
Bei  der  Invasion  der  Franzosen  anno  179S 
wurde  die  Schule  aufgehoben  und  ihr  Vet- 
mögen  als  Nationalgul  crMfat,  1801  im 
alten  Zeughaus  wieder  eröffnet,  wurde  tle 
von  Benediktinern  aus  Cinsicdeln  weiter 
grföhrt,  gelangte  aber  nicht  mehr  zur  ßlflie. 
so  dals  sich  im  Jahre  1836  eine  gröfscrt 
GescUscIuft  bildete  zum  Bau  und  Unterhalt 
einer  neuen  Sdiule  und  zur  Berufung  de: 
Jesuiten  zu  deren  Leitung. 

Genau  dieselben  VerhÜllnisse  finden 
wh-  in  Zug.    Auch  hter  wurde  die  enic 


öffentliche  Schule  ei^l  Im  17.  Jahrhundert 
errichtet,  nachdem  in  den  zwei  vorher- 
gehenden Jahrhunderten  lateinische  Schul- 
meister privatim  die  Anfänge  des  Lateins 
gelehrt  hatten.  Erst  anno  1659  ermöglichte 
die  hochherzige  Stiftung  des  Zugers  IVtartin 
Utzingcr  die  Errichtung  einer  höhern  städti> 
sehen  Schulansiall  im  Umfang  des  Schwyze- 
rischen  Kollegiums  mit  dein  UntetTlchtsplan 
der  Jesuitcnschuleu.  Unter  ihr  und  al» 
Vorbereitungsanstall  stand  die  deutsche 
Schule.  Die  erste  gröfsere  Reform  erfuhr 
die  Zugerische  Lateinschule  erst  im  Jahr 
1S30. 

In  Altorf  besland  bereits  im  letzten 
Viertel  des  15.  Jahrhunderts  eine  Anstalt 
mit  dem  Doppclcharakter  einer  Volksschule 
und  einer  Lateinschule  unter  einem  Schul* 
meister,  der  bisweilen  auch  noch  einen 
Provisor  beschäftigte;  von  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  an  war  die  Lateinschule 
von  der  Volksschule  getrennt,  und  nun  ent- 
wickelte sich  jene,  nachdem  sie  anfänglich 
nur  zwei  Klassen  gezählt  hatte,  ganz  im 
Sinn  der  Ansialten  von  Schwyz  und  Zug. 
Zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  nahm  sie 
einen  neuen  Aufschwung;  sie  bestand  jetzt 
aus  6  Klassen,  der  1.  und  2.  Orammalik, 
der  I.  und  2.  Syntax  um]  der  1.  und  2. 
Rhetorik,  und  als  Vorbereitungsanstall  für 
dieselben  fungierte  die  erste  Klasse  der 
Primarschule,  an  der  die  Anfangsgründe 
des  Lateinischen  gelehrt  wurden.  Neben 
tüchtiger  Pflege  der  Sprache  der  allen 
Römer  Eanden  bereits  auch  schon  die 
Naturgeschidile,  die  Geschichte  und  Geo- 
graphie, sowie  das  Rechnungswesen  die 
nötige  Beachtung. 

Auch  im  Tcssin,  das  die  Staatsschulc 
im  modernen  Sinn  des  Worts  erst  seit  dem 
Jahr  1852  kennt,  entstanden  zur  Zeit  der 
Gegenreformation  in  den  gröfsem  Ort- 
schaften Öffentliche,  von  Korporationen 
geleiteleSchulen,  welche  bis  zum  genannten 
Jahr  bestanden  und  von  da  an  als  kantonale 
Qjrmnasien  vom  Staat  weiter  geführt  wurden. 
Namen  von  einzelnen  gelehrten  Schul- 
meistern, die  in  den  tessfnischen  Studien 
Unterricht  erteilten,  werden  vom  14.  Jahr- 
hundert an  genannt,  aber  die  Nachrichten 
über  ihr  Wirken  sind  ebenso  dürftig,  wie 
die  Quellen  über  die  miltdaltcrlichcn 
Schul  Verhältnisse  in  den  andern  Schweizcr- 
kanlonen.     Die  gröfsle   und    bedeutendste 


Schute  war  die  zu  Lauis  (Lugano).  Einige 
Jalire  nacli  der  Enriclilung  der  Jesuiten- 
scliuten  zu  Luzern  und  Freilmrg  er- 
suchten die  Luganesen  die  Icatliolisclien 
Kantone,  sie  müchtcn  auch  in  Lugano  ein 
von  dem  Orden  Jesu  geleitetes  Kollegium 
erstehen  lassen;  wegen  der  hohen  Forde- 
rungen, die  der  Orden  stellte,  scheiterten 
die  deshalb  eingdcitdcn  Unterhandlungen. 
Da  atierbnicn  sich  die  Oerict  der  Somaskcr- 
Kongrcgaiioii ,  zu  deren  Verpflichlungen 
vor  allem  der  Jugendiinlerricht  gehört,  die 
geplante  Schule  mit  den  nöllgen  LehiltdUten 
zu  versehen,  wenn  ihnen  die  Gemeinde 
Kirche  und  Kollegium  baute.  Der  Vertrag 
wurde  abgeschlossen  und  160S  zogen  die 
Padri  Somaschi  in  Lugano  ein  und  be- 
gannen den  Unterricht,  den  sie  von  der 
Orammalik  bis  und  mit  der  Philosophie  zu 
erteilen  hatten.  Es  waren  von  Anfang  an 
vier  Lehrer,  je  einer  für  die  Orammalik, 
die  Humanist,  die  Rhetorik  und  die 
Philosophie.  Unter  ihnen  glänzte  gegen 
das  Ende  des  IS.  Jahrhunderts  PimccMO 
Soave.  zu  dessen  Schülern  Alessandro 
Manzoni  z&hlle.  Die  Schule  gehörte  immer 
zu  den  vomehmeni  und  dem  entsprechend 
war  auch  der  Pensionspreis  ein  hoher. 
Schon  etwas  niedriger  stand  die  Schule  zu 
Ascona,  indem  an  ihr  von  drei  Lehrern 
nur  in  der  Grammatik,  Rhetorik  und 
Humaniläl  unterrichtet  wurde.  Die  Lehrer 
gehörten  dem  Orden  der  Oblaten  an,  und 
das  Kollegium,  in  welchem  sie  neben  den 
»Studenten«  auch  noch  den  Knaben  der 
Stadt  und  ihrer  Umgebung  das  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen  beizubringen  hatten, 
war  vermittelst  einer  grof&artigen  Stiftung 
des  Askone^en  Bartolomeo  Papio  erbaut 
und  von  Carlo  Borrom co  wenige  Tage 
vor  dessen  Tod  eingeweiht  worden.  [Me 
lehrenden  OblatJ  standen  mit  ihrem  Rektor 
unter  dem  Erzbischof  von  Mailand,  der  die 
Oberaufsicht  über  die  ganze  Schulanstalt 
führte.  Eine  noch  kleinere  Schule  war  die 
zu  Poll^sio,  nidtt  weit  von  Biasca  im 
Livinental  gelegen,  im  Jahr  1622  durch 
den  Kardinal  Federigo  Borromeo  für  die 
Heranbildung  des  tivinischen  Prietterstandes 
eröffnet.  Neben  den  übrigen  Schülern 
w  II  rden  in  dem  mälsig  grotsen  Hause, 
(rähcr  die  Probstci  des  im  Jahr  1580  auf- 
gehobenen Humilistoiordcns,  (ünf  Scholaren 
unterhalten,  welche  sich  verpflichten  mufsten. 


dne  Pfarrstetle  im  Livinental  anzunehmen. 
Die  Administration  war  auch  dem  Erz- 
bischof  von  Mailand  übcrbunden,  der  den 
Rdctor  ernannte.  Unter  diesem  stand  ein 
einziger  Lehrer  aus  der  Kongregation  der 
Oblaten  in  Mailand.  Der  Unterricht  er* 
stredcte  sich  über  Grammatik,  Rhetorik  und 
die  Humanitäten,  und  die  Scholaren,  die 
diese  Kurse  absolviert  hatten,  gingen  zur 
Vollendung  ihrer  Studien  an  das  crzbischöl- 
liehe  Seminar  in  Mailand. 

Qeme  hätten  auch  die  Locarnescn  eine 
höhere,  von  den  P.  P.  Somaschi  geleitclc 
Scliule  Innerhalb  der  Mauern  ihrer  Stadt 
gehabt,  aber  die  Fordeningen  derselben 
waren  derart,  dafs  sie  davon  abstehen 
mufsten:  vergi-büch  wandten  sie  sich  auch 
an  die  Uamabitcn.  Eni  zu  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  wurde  in  Locarno  unter 
der  Ägide  der  regierenden  Orte  eine 
kleinere  Anstalt  mit  Lateinunlerricht  in- 
stalliert, und  im  Jahr  1786  übernahmen 
sodann  die  Franziskaner  den  Unterricht 
von  der  Grammatik  bis  zur  Rhetorik. 

Mehr  Glück  hatten  die  Bdlinzonesen, 
indem  in  ihrer  Stadt  schon  im  Jahr  1646 
ein  Jesuitenkollegium  eingerichtet  wurde 
infolge  einer  Konvention  zwischen  den 
regierenden  Orten  und  dem  ProvinriJen 
mit  dem  Rektor  des  Kollegiums  in  Luzem. 
Sechs  Patres  unterrichteten  antangs  bis 
und  mit  der  Rhetorik,  aber  die  Konvention 
bengte,  dals  die  Schule  sobald  wie  mög- 
lich weiter  ausgebaut  werden  solle.  Da 
iedoch  die  Jesuiten  in  diesem  ihrem  neuen 
Wirkungskreis  viele  Schwierigkeiten  fanden. 
so  zogen  sie  schon  nach  dreifsig  Jahren 
mit  Sack  und  Pack  wieder  ab  und  an  Ihre 
Stelle  traten  durch  die  Vermittlung  des 
Nunzius  Cibo  die  Benediktiner  von  Ein- 
siedeln.  Unter  ihnen  kam  die  Schule  bald 
zu  hohem  Ruf  und  wurde  von  vielen 
Fremden,  Deutschen  und  Italienern,  be- 
sucht Zeilweise  glich  das  Kollegium  zu 
Bellinzona  einer  Rittt-rakademie,  namentlich 
unter  dem  Regimenl  des  Preposto  Konnd 
Tanner,  des  weilsichtigen  Pädagogen.  Und 
gegen  da«  Ende  des  18.  Jahriiunderts  hatte 
die  Schule  bereits  ein  modernes  Aussehen, 
indem  auch  in  Italieniscti,  Französisch  und 
Deutsch,  in  Geschichte  und  Ocographic. 
Mathematik  und  Buchhaltung  unterrichtet 
wurde. 

FOr  die  Benediktiner  In  Einsieddn  war 
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eben  die  Reformation  auch  eia  Spom  zu 
vcrmclirlcm  wissoisdiaftlkhcni  Strdicn  sc- 
worden,  was  sich  schon  darin  zeigte,  dafs 
man  nun  für  die  Ausbilduiis;  der  Lehrer 
viel  mdir  tat,  als  (rilher.  Das  Kloster 
schkktc  diesi-lbeii  auf  die  JesuitenächuJen, 
iLidi  nillingen,  SaltbiiTg  usw.,  «ucli  nadi 
Mailand  ins  Collegium  helveticum.  So 
kam  es.  dals  die  Einsiedlcrschule  im 
17.' Jahrhundert  allinählich  in  die  Oeletse 
der  in  der  katholischen  Kirche  vorbildlich 
gewordenen  jcsuilcnschulc  überging  und 
deren  Plan  und  Einrichlung  annahm. 
Vom  Jahr  1 620  an ,  da  zum  erslenmal 
Philosophie  gelehrt  wurde,  wurden  auch 
die  Sludia  supcriora  eingeführt  und  in  der 
Mille  de»  18.  Jahrhunderts  simi  bereits  der 
Philosophie  fwei  und  der  Theologie  drei 
jähre  eingeräumt.  Dem  Betspid  von  Ein- 
»iedein  folgte  Cngelbeig  in  jeder  BcdebuDg, 
nur  wurden  hier  die  Sludia  supertor«  nidit 
gckhrt,  es  sei  denn  gcleemtlich  und  ohne 
Zusammenhaitg.  Der  raschen  Entwicklung 
der  Cngdbefccr  Schule  trat  freilich  der 
Umstand  hindernd  cnlcegen,  data  die 
Sdiolaren  durch  die  gottesdknsUidttn 
Handlungen  zu  sehr  io  Anspruch  genommen 
wurden ,  so  dafs  für  den  eigentlichen 
Untenidtl  tiiglidi  nur  2>,'i  Stunden  ab- 
fielen und  3%  IQr  die  Vorbereitung  auf 
denselben. 

Ld  Mendri&io  wurde  im  Jahre  1777  ein« 
öffentliche  Schule  errichtet,  in  weichet 
von  zwei  Servilcnmönchen  im  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen,  aber  auch  im 
Lateinischen  bis  zur  Rhetorik  Unlaricht 
erteilt  wurde.  Zu  derselben  Zeil  wurde 
in  Nidwaiden  ob  dem  Wald  mit  dem 
L^at  des  Priesters  J.  B.  Dillter  tu  Gunsten 
cJaer  Schule  und  dem  Zuschufs  der  Re- 
gienmg  in  Sarnen  ein  Kollegium  und  eine 
kleine  Untcrrichlsanslall  cTöMnel.  an  der 
bkt  gegen  die  Mitte  dt-s  19.  Jahrhunderts 
nur  zwei  Lehrer  wirkten,  der  Rektor  des 
Kollegiums  und  ein  Professor,  nach  der 
Methode  imd  dem  Lehrplan  der  Jesuiten 
in  Luzera.  Da  der  Schiiler  immer  nur 
ganz  wenige  waren,  zwischen  10  und  20, 
kootUe  irotzdeni  in  6  Klassen  unlerrJchlet 
und  das  Leht2kl  der  grOfseren  Schulen 
mehr  oder  weniger  erreicht  werden.  1841 
wurde  die  Schule  durch  Übereinkunft  mit 
dem  Abi  dw  aufgehobenen  Klosters  Muri 
den    Benodiklinem     übergeben     und    der 
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Unterricht  von  drei  Mitgliedern  des  Ordens 
weiter  getühri 

Die  Neoscholaslik 
In  den  reformierten  Orten  der  Schweiz 
beginnt  mit  dem  17.  Jahrhunden,  wie  in 
andern  protestantischen  Landen,  die  Periode 
des  wissenschaftlichen  Stilhtandes  nach 
dem  fröhlichen  Schaffen  des  voran- 
gegangenen Säkulums,  die  Zdt  der  un- 
fruchtbaren Neoscholaslik,  über  die  man 
ohne  Sdiaden  rasch  hinweggehen  kann. 
An  den  Schulen  bannt  die  Orthodoxie  den 
Geist  in  eherne  Fesseln;  sie  veririgt  sich 
nidit  ran  den  fröhlichen  Weisen  der 
griechischen  SAnger,  und  bald  wird  die 
ganze  profane  Literatur  der  Hellenen  voll- 
^ländig  vcmachlfetigt  und  ihre  Sprache 
nur  noch  zum  Verständnis  des  Neuen 
Testaments  gcidirt.  Neben  einigen  Arith- 
metikstunden beherrschte  das  Studium  des 
Lateinischen  mit  seinem  Orammatikdrill, 
seinen  cnd-  und  trostlosen  Stilübungen  und 
immer  enger  werdendem  Kreis  der  Lektüre 
das  ganze  öde  Feld  des  Jugcnduntcrrichts. 
Wohl  den  Sdiülem,  die,  wie  in  Bern,  ihre 
taldnischen  Vokabeln  und  Phrasen  an  des 
Comenius  Janua  linguarum  zu  lernen  und 
zu  repetieren  hatten,  insofern  sie  durch 
dieidben  in  die  reale  Welt  eingeführt 
wurden  und  notdüx^ig  erfuhren,  was  auf 
dieacT  Erde  seit  dem  Untergang  des  rönti- 
schen  Reiches  sich  ereignet  hatte. 

QIcich  zu  Beginn  des  Jahrhunderts 
wttrdc  in  Zürich  zwischen  die  Lateinschule 
und  das  Carolin  um,  wie  das  Lcklorium 
mit  der  Zeil  genannt  wurde,  als  ver- 
mittclniles  Studium  das  CoUegiura  humani- 
tatis  eingeschoben;  es  entspricht  diese  Stufe 
im  ganzen  und  groben  den  zwei  obersten 
Klassen  der  Gymnasien  von  Basel,  Bein 
und  Genf;  in  Basel  und  Eleni  war  im 
Laufe  des  17.  Jahrhunderts  der  Lehrstoff 
des  Gymnasiums  dort  auf  sieben,  hier  auf 
ad)l  Klassen  verteilt  worden.  In  dcrsdbcn 
Zeit  wurde  das  Carolinum  in  drei  Ab- 
teilungen mit  eignen  Lehrpensen  einfdnlt, 
die  Classis  philologica,  phlkMophica  und 
theologici;  es  sind  die  drei  Ablcilnogen, 
die  in  Bern  der  Einteilung  der  Obern 
Sdiule  in  das  doqucnzische,  philosophische 
und  theologiKbe  Auditorium  riefen;  an 
btiden  Orten  konnte  man  nur  auf  Grund 
genau  vorgeschriebener  Examina  von  einer 
>u<L  30 


Klasse  in  die  andere  vorrücken.  Die 
Trennung  der  theologischen  Lehninsixit  In 
die  Philosophie  und  Tlieologie  erfolgte  in 
Bem  durch  die  Ordnung  von  1616  (von 
der  die  Ordnung  von  1676  wdter  nichts 
ali  dne  Kopie  Ist);  das  dritte  Auditorium, 
die  Eloquenz,  wurde  erst  hundert  Jahre 
spiler  durch  die  Errichtung  der  Professlo 
human itatum  hinzugefügt. 

In  Zürich  bitdclen  sich  neben  den  vier 
Professuren  des  Carolinums  allmählich 
die  sog.  kleinen  Professuren  aus,  die 
auch  von  Exspcktantcn  und  mehrere  von 
einer  und  derselben  Person  besetzt  werden 
konnten,  als  da  sind  die  Professlo  ethlca, 
iraflteMOS,  historiarum  und  historiae 
pilriae,  die  Professio  linguae  latinae  et 
eloquentiae,  die  sich  aus  der  allen  Professlo 
lalina  abgezweigt  hatte,  endlich  die  Pro- 
fessio hebraica.  Da  diesen  Protessureii 
nur  wenige  Stunden  zugewiesen  waren,  so 
ist  ihre  Bedeutimg  für  die  Schule  gering 
anzuschlagen.  Die  Schulordnung  von  1716 
vermochte  die  trostlosen  Zustände  nicht  zu 
ändern;  die  Neoscholasük  behauptete  In 
Zürich  Ihren  Sitz  und  noch  Pestalozzi  ge- 
nois  ihre  Früchte  in  vollen  Zügen.  Seit 
den)  Reformationsjahrhuitdert  war  auch  die 
Schutbehörde  eine  andere  geworden;  das 
Schulregiment  ffihrle  jetzt  der  vielköpfige 
Kleinere  Schulrat,  gewöhnlich  die  Ver- 
ordneten zur  Lehr  genannt,  als  vor- 
beratende Behörde  des  Ciolsen  Schulrats. 
Nur  wenige  Weltliche  gehörten  diesen  Be- 
hörden an;  die  Kirche  repräsentierte  eben 
in  den  Züricher  Schulen  eine  ganz  andere 
Macht  als  in  Bern,  wo  immer  dafür  ge- 
sorgt wurde,  dals  auf  der  geistlichen  Bank 
des  Schulrats  nicht  mehr  Glieder  sälsen, 
als  auf  der  weltlichen.  Trotzdem  wurde 
auch  in  Bern  die  Erhallung  der  Orlhodovie 
zum  vornehmsten  Streben  der  Lehrer  ge- 
stempelt und  gegen  jeden  Professor  ein- 
getchritten,  der  in  den  Verdacht  der  Hetc- 
rodoxle  kam.  Zuerst  wurde  gegen  die 
karicsianische  Philosophie  vorgegangen, 
und  wie  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
der  Pietismus  mit  Stumpf  und  Stil  aus- 
gerottet wurde,  da  hatten  auch  die  Alumnen 
des  Klosters,  die  sich  seiner  Lehre  zu- 
neigten, böse  Zeiten. 

Auch  In  Lausanne,  wo  1636  ein  zweiter 
theologischer  Lehrstuhl  für  die  Polemik 
und  1684  der  Lehrshtfal  der  Eloquenz  er- 


richtet worden  war,  bedeutete  das  letzte 
Viertel  des  17.  Jahrhunderts  die  Zeit  der 
Gcisteskncchlung.  Das  letzte  Nachspie) 
derselben  fiel  in  die  Jahre  1718  bis  1722, 
welches  nach  mutigem  Kampf  der  Pro- 
fessoren damit  endigte,  dals  alle  Glieder 
der  Akademie  bei  Androhung  des  Veriustes 
ihrer  Stationen  gezwungnen  wurden ,  die 
Formula  consensus,  d.  h.  die  anno  1675 
von  allen  evangelischen  Ständen  der  Schweiz 
angenommene  gemeinsame  Olaubensformd, 
zu  signieren.  Schon  im  Jahr  1700  waren 
die  vier  Ratsmitglieder  des  oberen  Schul- 
rats zu  Bern  zu  Kuratoren  der  Lausanner 
Akademie  eingesetzt  worden  mit  der  Auf- 
gabe, die  Orthodoxie  in  ihrem  festen  Stand 
zu  erhalten  und  keine  Unterweisungen  zu 
gestatten,  wdche  selbige  verletzen  könnten. 

Im  benachbarten  Genf  Inaugurierten  die 
Thculoycn  Jean  Diodati  und  Tli^dore 
Tronchin,  von  der  Synode  zu  Dortrecht 
her  allbekannt,  die  Ncoscholastik;  bald 
wurden  in  Genf  die  Candidati  Üieologiae 
verpflichtet,  nach  dem  zu  lehren,  was  in 
Dortrecht  beschlossen  worden  war.  Der 
Schotte  Monis  und  Louis  Tronchin,  der 
erste  Inhaber  der  anno  1661  aufgerichteten 
dritten  theologischen  Professur,  protestierten 
vergeblich  gegen  den  Zwang;  Genf  nahm 
ebenfalls  die  Bestimmungen  des  Consensus 
helveticus  an.  Von  1612  an  wirkten  zwd 
Professores  phÜosophiae  und  in  der  z«'citcn 
Hälfte  des  Jahrhunderts  wurde  die  Eloquenz 
in  die  Hand  des  Professor  graecus  gelegt 
und  damit  dem  philosophischen  Auditorium 
Gelegenheit  gegeben,  der  Mathematik  und 
Physik  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken; 
die  Mafsregel  war  für  Genf  von  hoher 
Bedeutung. 

In  Basel  wurde  ebenfalls  eine  drftte 
theologische  Professur  errichtet  für  Dog- 
matilt  und  Polemik;  dieselbe  besetzte  zucisl 
Joh.  Buxtori  der  jünRcrc,  der  Sohn  des 
grofscn  Orientalisten ,  dessen  Ansichten 
über  die  Punktation  des  altlestamentlichen 
Bibcltcxtcs  in  die  Formula  Consensus  auf- 
genommen wurden.  Der  strengste  Ver- 
treter der  kirchlichen  Orthodoxie  war 
Lucas  Geniler,  mit  Buxtorf  und  J.  R.  Wett- 
stdn  der  Verlasser  des  Syllabus  contro- 
vcrsiarum,  der  die  Studierenden  in  den 
Grundsätzen  der  ConsensusfonncI  befestigen 
sollte.  Von  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
an  zählte  die  Universität  18  Lehrstuhl^  je 
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drei  an  der  theologischen,  juristischen  und 
medizinischen,  neun  an  der  philosophischen 
Pskultäl  und  zwar  an  dieser  die  Professio 
eloqucntiae,  rheioricac,  logicae,  ethicae; 
linguae  hebraicae,  Itnguae  graecae;  histo- 
rivum,  nialheseos  und  physicae.  Gewöhn* 
lieh  aber  blieben  die  Professoren  auf  der 
ihnen  zuerst  angewiesenen  Kanzel  nicht 
sitzen,  sondern  sie  nickten  von  einem  der 
zuletzt  genannten  9  Katheder  auf  einen 
der  drei  obem  Fakultäten  vor  und  inner- 
halb dieser  dann  wiederum  in  der  den  drei 
Stählen  zukommenden  RangfolEc.  1718 
wurde  für  die  Professorenwahl  das  Los 
dn^eführt;  bei  eintretender  Vakaiu  wurden 
3  Kandidaten  ausgewählt  und  diese  mufsten 
miteinander  losen.  Da  aber  in  den 
DreiervOTSchlag  ganz  gewöhnlich  die 
wigslen  und  besten  kamen,  so  brachte 
dieses  System  der  Anstalt  nicht  die  Nach- 
teile, die  ihm  von  modernen  Historikern 
zugeschrieben  worden  sind. 

In  Schaffhausen,  St.  Gallen  und  Chur 
schuf  die  Zeit  der  Neoscholasitk  neben  den 
schon  bestehenden  Lateinschulen  noch  höhere, 
philosophische  bezw.  theologische  Lehr- 
anstalten, als  Studia  superiora,  um  mich  so 
auszudriJckcn ,  an  dieselben  sich  an- 
schliefsend.  In  Schaffhausen  wurde  1648 
das  Collegium  humanilatis  errichtet,  an- 
(inglich  mit  drei,  später  mit  fünf  Pro- 
fessoren, deren  Vorlesungen  sich  im  ganzen 
und  grolsen  mit  den  Vorlesungen  an  der 
Artistenfakultät  in  Basel  deckten;  es  ist, 
können  wir  auch  sagen,  das  eloquenzische 
und  philosophische  Auditorium  in  Bern, 
die  Oassis  philologica  und  philosophica 
des  Karolinums  in  Zürich,  geht  also  mit 
seiner  Einrichtung  weit  hinaus  Ober  das 
CoHegium  hununitatis  dieser  Stadt,  dem 
<•  dodi  offenbar  seinen  Namen  entlehnte. 
[He  kOnftIgen  Theologen  hatten  4  Jahre 
m  dkser  Anstalt  zu  verbleiben,  die  übrigen 
Kollegianlen  waren  an  keine  strenge  Ord- 
nung gebunden.  Sie  bewegte  sich,  wie 
zu  erwarten,  in  den  Geleisen  der  Nco- 
«cholaslik,  und  verschiedene  Anläufe  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  die 
darauf  abzielten,  ihr  ein  anderes  Gepräge 
zu  geben,  blieben  fruchtlos. 

Dem  Collegium  humanitatis  in  Schaff- 
hausen  folgte  im  Jahr  1713  das  Gelehrten- 
kollegium inSt.Ga1len,  in  welchem  zuerst 
zwei,  Im  folgenden  Jahrhundert  drei  Pro- 


fessoren ebenfalls  in  lateinischer  Sprache 
lehrten.  In  seinen  Lehrzielen  ging  es  weit 
über  die  Schaffhauscr  Schule  hinaus,  indem 
es  sich  bald  zu  einer  förmlichen  theo- 
logischen Lehranstalt  auswuchs  und  seine 
Schüler  durch  den  damals  üblichen  Unlcr- 
ricfit  in  den  alten  Sprachen,  der  Philosophie 
und  Theologie  bis  zur  Ordination  voll- 
ständig ausbildete.  Schon  vorher,  im  Jahr 
1695,  war  in  Chur  im  Sinn  der  Abys'schen 
Stiftung  das  Collegium  philosophicum  er- 
richtet worden.  Leider  erfahren  wir  über 
da5>K'lbc  blutu'enig.  Ob  von  Anfang  an, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  neben 
den  philosophischen  Vorlesungen  auch  die 
eigentliche  Theologie  vertreten  war,  ist  mir 
aus  einer  Bestimmung  der  Churer  Schul- 
ordnung des  Jahres  1763  sehr  zweifelhaft 
geworden.  Im  19.  Jahrhundert  allerdings 
wurde  an  diesem  Kollegium,  wie  am  Oe- 
lehrtenkollegium  in  St  Gallen,  Theologie 
doziert  bis  zuseiner  Aufhebung  im  Jahr  1843. 

Realismus  und  Neuhumanismus  bis 
zur  Regenerationszeil 

Der  durch  den  Realismus  und  den 
Neuhumanismus  gegen  die  Neoscholastlk 
geführte  Kampf  dauerte  das  ganze  18.  Jahr- 
hundert hindurch;  hier  setzte  er  früher, 
dort  später  ein.  Weitsichtige  und  patrio- 
tisch gesinnte  Minner  protestierten  überall 
in  Wort  und  Schrift  gegen  die  Verkehrt- 
heit und  Einseitigkeil  des  Unterrichts,  der 
einem  einzigen  Stand  zu  gute  kam.  Mächtig 
zündete  im  ganzen  Land  Rousscaus  Emil; 
jetzt  wurde  der  Kampf  allgemein,  aber 
noch  längere  Zeit  schwankte  der  Sieg  hin 
und  her,  und  erst  mit  der  grofscn  Revo- 
lution fielen  die  alten  Formen.  Und  wieder 
vergingen  verschiedene  Jahizchnle,  bis  die 
neuen  Formen  ungehindert  und  in  voller 
Freiheit  sich  entwickeln  konnten,  und  die 
Schulen  demokr^itische  Gestaltung  ge- 
wannen. 

Rousseau«  Vaterstadt  kommt  der 
Ruhm  zu,  die  Fesseln  der  Neoscholastik  zuerst 
gebrochen  zu  haben;  hier  begann  die  neue 
Zeil  mit  der  Berufung  Robert  Chouels 
zum  Professor  der  Philosophie  im  Jahre 
1669.  Siebzehn  Jahre  lehrte  Chouet  und 
brachte  seinen  Schülern  den  Geschmack 
an  der  induktiven  Methode  bei,  dann  trat 
er  in  den  Staatsdienst  und  leitete  die  Re- 
formen der  ersten  Dezennien  des  18.  jahr- 


468 


Schwcizeriscbes  Sdiutwescn.    B.  Höheres  SchulwcMo 


hunderts.  In  der  tli«ologischeit  Falcultat 
trat  Alphonsc  Turretlini  mit  der  Gewalt 
seiner  Rede  für  die  Tolennz  ein  und  be- 
wirkte die  AbschaKung  des  Consenstis ; 
nach  seinem  Tod  (1737)  wurde  sein  Stuhl 
in  den  der  Dogntatik  und  der  Kirchen- 
geschichtc  g^tdll.  Besonders  freudig  be- 
grflfste  es  die  junge  Welt,  wie  im  Jahr 
1724  für  Gabriel  Kramer,  dnen  der  ersten 
Verfechter  Neutons  auf  dem  F^CÄliaud,  und 
Jcaii  Louis  Calandrini,  den  Herauägebcr 
und  Commentalor  des  EngUnders,  die 
Profe»io  matheseof  eingerichtet  wurde 
Auf  ilirem  Stuhl  folgte  Jean  jalaberl,  be* 
kannl  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebid 
der  Eicktrizitäl ,  dann  Louis  Necko  und 
Louis  Bertrand,  dem  die  Akademie  die 
Gründung  eines  Observatoriums  und  die 
Krdcning  einer  Professur  für  Astronomie 
verdankte.  Zu  dcrsdben  Zdt  wirkte  im 
philosophischen  Auditorium  Hor^cc  Benedict 
de  Saussure,  auf  den  die  Augen  von  ganz 
Europa  gerichtet  waren.  Während  er 
selber  jedes  zweite  Jahr  Logik  und  Meta* 
phy&ik  halte  lt»en  mDssen,  erlangte  sein 
Nachfolger  M.  A.  Pictd  das  Itcchl  dnzig 
Physik  zu  dozieren.  Von  da  datiert  die 
voÜtindigc  l'rcnnung  der  beiden  Katheder. 
Das  griechische  Katheder  tungieile  seit 
dem  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  auch 
als  Katheder  der  Humanitäten:  sein  In- 
haber dozierte  nicht  blols  Griechisch, 
sondern  auch  Geschichte  und  Geographie 
und  neben  der  Eloquenz  auch  die  fi«u6' 
&icbe  Komposition. 

Die  Vereinigung  Genfs  mit  Frankrdch 
beUefs  die  Akademie  als  städtische  In- 
slthitkm,  aber  mit  vfiiligrr  AndLnmg  der 
alten  Form-,  alle  von  den  tittulogiscfacn 
Stülden  abhängigen  Katheder  erhielten  voU- 
konunene  Sdbslandigkdt,  und  die  Kirche 
vcrior  ihre  Hechte  auf  die  Ldtung  der 
Akademie.  Aber  trotz  der  reichen  Ent- 
faltung nach  auCscn  pulsierte  vcrhüllni»- 
mälsig  wenig  Leben  in  der  neuen  Anstalt. 
Besserung  brachte  erst  die  Herstellung  der 
politischen  UnabhdngigkeU  des  Kantons, 
welche  zunächst  für  die  Zeit  von  zwei 
Dezennien  die  alte  Ordnung  an  der  Aka- 
demie wieder  hersidlte.  Die  philolugHch- 
biltOriKlien  Wissenschaften,  die  unter  der 
ftanzösischen  Herrschaft  ein  kümnicrtiches 
Dasein  gefristet,  kamen  allmählich  wieder 
zu    der    ihnen    gebührenden    Wijrdigung. 


An  die  Stelle  der  alten  Professio  graeca 
traten  schliefslkli  die  zwei  Lehr$Ulhle  der 
lateini^hen  Sprache  und  Literatur,  die 
Profi^ur  für  Französisch  und  Rhetorik, 
dn  ordentlicher  Stuhl  ff3r  df<  Geschichte 
und  für  die  allgemeine  Literatur  und 
Ästhetik.  1635  endlich  wurde  dn  Lehr- 
stuhl für  die  Geschichte  der  Philosophie 
cmchld,  und  dasselbe  Jahr  brachte  auch 
neues  Leben  in  die  theologische  Fakultät, 
die  jetzt  mit  fünf  Lehrstühlen  ausgestattet 
wurde. 

Jetzt  erst  wurde  nach  viden  ReUa- 
mationen  von  »eilen  der  verschiedensten 
Kreise  der  BeviMkerung  auch  äas  Collie 
reorganisiert  und  denjenigen ,  die  »ich 
nicht  gelehrten  Studien  widmen  wollten, 
zugänglich  gemacht.  Auf  eine  vorbereitende 
Klasse  wurden  6  lateinische  Klassen  mit 
Unterricht  in  Latein  und  Griechisch, 
Französisch,  Geschichte  und  Geographie, 
und  4  französische  Klassen  mit  denädben 
FJicheni  ohne  die  alten  Sprachen  aufgebaut. 
DeutscJ),  Englisch  und  Italieni^h  wurden 
als  bkuhative  FAcher  dngefährt,  bald  j«docb 
das  Deutsche  an  den  französicchen  Klassen 
obligatorisch  erklärt 

In  Bern  hatte  schon  die  Schiüordnung 
von  1616  Lehrstühle  für  die  sog.  polittsdic 
Jugend  vorgesehen;  ue  waren  nie  auf- 
gcrichtd  worden,  die  Ncoscholastik  halte 
sich  mit  andern  Dingen  zu  beschäftigen. 
Erst  das  IS.  Jahrhundert  sollte  die  Obere 
Schuk  enveiteni.  Zuerst  wurde  üii  Jahr 
I7IS  für  die  künftigen  R^:enten,  sowie 
(ür  die  Kanzkibeamlen  die  Professio  juris 
errichtd;  ihr  Inhaber  belianddle  das  Jus 
nalurae  und  das  Jus  clvile  und  mit  diesem 
verglcich&wci»:  die  bemi«che  Sladtsatzung. 
I77S  wurden  die  juridischen  Vorlesungen 
erweitert  und  G.  Walthcr,  der  bewährte 
Rcchlsbistoriker,  beauftragt,  das  bcmische 
Recht  und  die  vaterländische  Geschichte  zu 
ptofiticreii.  Die  Studiosi  juris  waren  ver< 
pnkhlet,  vor  Beginn  ihrer  FadLstudien 
zwei  Jahre  long  die  Hunianiiaten  zu  hören. 

Erst  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
wurde  die  maUiematische  Profession  auf- 
gerichtet;  ihr  Inhaber  sollte  Algebra.  Geo- 
metrie und  Trigunometrie  leien  und  zugleich 
die  Experimentalphysik  vertreten.  Der 
Bemcr  llieologc  Niklaus  Blauner,  wdcbcr 
diese  Stelle  zuerst  versah,  war  aber  seiner 
Aufgabe    auch    nicht    im    geringsten    ge- 
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[«rachjcn;  trotzdem  bekleidete  er  sie  fast 
40  Jahre  lang.  Sein  Nachfolger  war  der 
berthmtc  J.  O.  Tralles. 

In  dieselbe  Zeit  fätll  die  Crrlchlung 
des  politischen  Inslituts.  Trotz  der  er- 
linten  Veranstaltungen  fflr  die  Bildung 
politischen  Jugend  stichteti  die  Patrizier 
ihre  Bildung  Im  Ausland.  Wir  begreifen 
£9;  die  Eloquenz,  die  man  zuerst  zti  ab- 
solvieren hatte,  bewegte  sich  in  den  alten, 
«iisgetrelenen  Geleisen  und  konnte  nie- 
manden anziehen,  und  anderseits  hatte 
G.  Wallhcr  die  auf  ihn  gesetzten  Hoff- 
nungen getäuscht.  Deshalb  schlug  Victor 
von  Bonstctten  in  seinem  hodiinteressanlen 
Buch  >Übcr  die  Erziehung  der  patrizischen 
familien  von  Bcni<  seinen  LaTidsleuten  vor, 
fflr  die  politische  Jugend  eine  von  der 
theologischen  Lehranstalt  unabhängige  Schute 
zu  «richten;  auch  eine  Anzahl  von  Pro- 
fessoren traten  In  einer  besonderen  Denk- 
schrill för  diesen  Plan  ein.  Ihre  Vor- 
»chllge  erhob  der  Grofse  Rat  im  Januar 
1787  zum  Beschlufs,  und  noch  dasselbe 
Jahr  wurde  die  Schule,  für  die  politische 
Jugtnd  vom  14.  bis  zum  18.  Jahr  be- 
rechnet, feierlich  eröffnet.  Sie  zerfi«l  in 
zwei  Curricula ;  das  obere  war  eine  Rechts- 
schule  mit  Vorlesungen  aber  die  valer- 
ISndischc  Geschichte,  die  Nationalökonomie 
und  die  Jurisprudenz  in  ihrem  ginzen 
Umfang,  während  im  unlem  durch  sprach- 
liche Studien,  die  allgemeine  Geschichte 
und  Philosophie  das  Verständnis  für  jene 
Vorlesungen  angebahnt  werden  solltc. 
Aber  hinter  den  hochfliegenden  Plänen 
des  Programms  blieb  die  Ausführung  bald 
zuriick.  und  so  licls  man  nach  Vcrflufs 
der  Probezeit  das  römische  und  allgemeine 
bflT|[CTltcbe  Recht,  die  Staats-  und  Kameral- 
wissenschaft  fallen  und  behielt  nur  noch 
du  »alertändische  Recht  bei,  um  dem  In- 
sHtal  vrenigstens  noch  den  Schein  einer 
Rechtsschule  zu  wahren.  Im  übrigen  be- 
scbränkte  man  sich  darauf,  die  im  unlem 
Curriculum  angebahnte  Vorbildung  zu  ver- 
fielen und  fflr  die  eigentlich  juridischen 
Studien  an  der  Akademie  richtig  vor- 
zubereiten. Und  da  ausgezeichnete  Lehrer 
—  wir  nennen  nur  Ph.  A.  Stapfer  —  den 
Unterricht  in  Händen  hatten,  begann  sich 
die  Anstatt  nach  Ihrer  Reorganisation  zu 
heben  und  wäre  gewils  zu  schöner  BlOte 
gelangt,  wenn   ihr  nicht  durch  den  Ein* 


bruch  der  Franzosen  ein  jähes  Eitde  be- 
reitet worden  wäre. 

An  der  Untern  Schule  war  seit  der 
Ordnung  von  1 676  keine  cingrdfcndc 
Neuerung  eingeführt  worden.  Erst  im 
Jahr  1766  drang  ronOglich  durch  Albrecht 
von  Hallers  Bemühungen  das  realistische 
Bildungsprogramm  durdi,  und  die  Schule 
wurde  im  Sinn  desselben  auf  einmal  voll- 
kommen umgestaltet.  Ein  deutscher  Sf)rach- 
mcistcr  wurde  angestellt  mit  Unterricht 
in  allen  Klassen,  Geschichte  und  Geo- 
graphie gelehrt  wie  heutzutage,  das  Zeichnen 
an  den  obem  Klassen  ganz  intensiv  be* 
trieben  und  die  Mathematik  bis  zur  Trigo* 
nometrie  gefOhH;  im  Lateinischen  sollte 
nach  Gefsners  Methode  unterrichtet  werden. 
Aber  die  Änderung  war  zu  radikal,  die 
Reaktion  folgte  auf  dem  Fufs  und  schon 
nach  vier  Jahren  wurden  die  meisten  der 
Neuerungen  wieder  preisgegeben.  1778 
nahm  Pestalozzis  Freund,  der  edle  NiU. 
Emanud  Tschamer,  die  Hallerschcn  Rf 
formideen  wieder  auf  und  schuf  neben  der 
öklassigen  Litcrarschulc  ffir  die  künftigen 
Gewetbsleule,  Künstler  und  Olfiiiere  die 
Kunstschule  von  ebensoviel  Jahreskursen,  in 
der  Franzötisch,  Mathemctik  und  Zeichnen 
die  Hauptfächer  waren.  Die  Litcrar- 
schule  war  im  Geist  des  Neuhumanismus 
eingerichtet  und  vom  Gymnasium  acadcmi- 
cum  gekrönt,  das  als  vornehmste  Aufgabe 
seine  Schüler  zu  eignen  Arbeiten  und  zur 
richtigen  Methode  im  Studium  anführen 
sollte.  Aber  auch  Tschamer  hatte  die 
Rechnung  ohne  den  Wirt  gemacht;  die 
Lehrer  konnten  sich  in  die  neue  Methoite 
nicht  finden,  und  tuld  mufsten  zu  Gunsten 
des  Lateinischen  die  modernen  Sprachen 
und  die  RealfÄcher  wieder  vollstindig  in 
den  Hintergnind  treten.  Das  Publikum 
war  enttäuscht  und  die  Zahl  der  Schüler 
sank  von  Jahr  zu  Jahr;  verhängnisvoll 
wurde  für  die  Frequenz  der  Literarschule 
zudem  die  Errichtung  des  Politischen  In- 
stihits. 

[)en  eingerissenen  Obditinden  sollte 
eine  neue  Schulordnung  abhelfen:  Prof. 
Ith,  der  an  der  Akademie  und  dem  poll- 
tlsctien  iQSlItuI  zugleich  wirkte,  wurde  mit 
der  Abfftssung  betraut,  und  tfereits  log  sein 
Entwurf  gedruckt  vor,  als  die  RevoltdioB 
allen  Änderungen  ein  jähes  Ende  bercHele: 

Während  der  Helvetik  fristeten  die  bemi- 
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sch«n  LetininslaKen  ein  trauriges  Dasein; 
die  Lehrer  erhidleii  ihre  Besoldungen  nicht 
ausbezahll  und  darbten  mit  Weib  und 
Kind.  Der  Schiller  wurden  immer  weniger, 
bn  Kloster  ging  aJles  drflber  und  drunter. 

Nach  dem  Untergang  der  HelvetUc 
übernahm  das  Kirchen  -  und  Scbul- 
departemenl  die  Leitung  des  bcmischcn 
ErzieliungBwesens ;  es  fatste  in  erster  Linie 
die  Reform  der  theologischen  Lehranstalt 
ins  Auge  und  führte  dieselbe  energisdi 
durch.  Nach  der  Genehmigung  des  neuen 
Lehrplans  für  die  Akademie,  dem  Werk 
Prof.  Iths,  wurde  die  Olierbetiörde  der- 
selben, die  drdgliedr^  Kuratel,  gewählt 
und  an  ihre  Spitze  der  Ratsherr  Abraham 
Friedrich  von  IMutach  gestellt;  schon  im 
Mal  1805  konnte  die  neue  Anstalt  er- 
öffnet werden.  In  der  Leitung  derselben 
konzentrierte  sich  alle  Oc^\-alt  in  der  Person 
des  Kanzlers,  des  Vorsitzenden  der  Kuratel, 
der  ein  Mitglied  des  Kleinen  Rates  sein 
mufste.  Er  war  der  mächtige  Princeps  in 
dem  kleinen  Staat  im  Barfüfserkloster,  und 
die  Rolle  des  Princeps  pafste  vortrefflich 
zur  Herrschernalur  des  Herrn  von  Mulach. 

In  ihrer  akademischen  Tätigkeit  waren 
die  Professoren  mehr  bevormundet,  denn 
je;  das  Reglement  hatte  dafür  gesorgt,  dafs 
auf  politischem  und  religiösem  Oebiet 
nichts  mifsbclicbiges  gdchrt  werden  könnte. 
Schwer  lastete  auch  auf  ihnen  die  Zensur; 
zum  Glück  für  die  Akademie  wurde  der 
anno  1806  gewählte  Zensor,  Prof.  Haller, 
des  grofscn  Hallers  unwürdiger  Enkel, 
durch  das  mulige  Vorgehen  des  Kantlers 
gezwungen,  nach  drei  Jahren  von  diesem 
seinem  Amt  zurückzutreten,  und  nun  kam 
an  die  Stelle  des  einen  Zensors  ein 
Koll^ium  von  7  Mitgliedern,  von  denen 
eines  aus  der  Mitte  der  Professoren  zu 
wihlen  war. 

Der  Fortschritt,  den  die  Medtationszeil 
der  hohen  Schule  m  Bern  brachte,  bestand 
in  der  zeitgcmälscn  Erweiterung  der  theo- 
logischen Lehranstatl  mit  ihren  dürfttgcn 
Anhängseln  für  die  Bildung  der  politischen 
Jugend  zu  drei  vollständigen  Fakulütten  und 
der  Neubildung  der  medizinischen  Fakultät. 

Die  alten  Auditorien  der  Eloquenz  und 
der  Philosophie  wurden  zur  philosophischen 
Faicultit  umgestaltet  und  zwar  ganz  im 
^nn  des  Ncuhumanismus,  der  in  Bern 
immer  tiefere  Wurzdn  schlug.    Dem  Pro- 


fessor der  Altertumskunde  und  dem  Pro- 
fessor der  Literatur  und  Theorie  der  schönen 
Künste  und  Wissenschaften  lag  die  Bildung 
des  Geschmackes  ob,  und  Im  Interesse  der 
Humanität  sollte  auch  der  Professor  der 
Philosophie  wirken;  der  Bildung  des  Ge- 
schmacks diente  auch  die  Akademische 
Zcichnungschule.  Die  alte  Profcssio  mathc- 
scos  wurde  in  einen  Stuhl  für  Mathematik 
und  einen  zweiten  für  Physik  und  Chemie 
geteilt  und  von  diesem  spater  die  Chemie 
als  besonderes  Lehrfach  abgetrennt;  zu- 
gleich wurde  die  schon  längst  verlangte 
Professur  für  allgemeine  Naturgeschichte 
errichtet,  die  dann  mit  der  Zeil  in  die  Zoo- 
logie und  Botanik  einerseits  und  die  Minera- 
logie anderseits  getrennt  wurde. 

Für  die  Studierenden  der  Theologie, 
für  welche  die  Kallieder  der  didaktischen 
Theologie,  der  Bibelexegese  und  der  Homi- 
letik errichtd  wurden,  war  die  philo- 
sophische Fakultät  nach  Absolvierung  des 
Gymnasiums  die  obligatorische  Vorschule; 
in  die  juridische  und  medizinische  Fakultät 
hingegen  konnte  jeder  eintreten,  ohne  sich 
Aber  vorangegangene  Studien  ausweisen  zu 
müssen. 

An  der  juridischen  Fakultät,  in  der 
unter  tüchtigen  Lehrern  (Gmelin,  Henke^ 
S.  Schnell)  eine  rege  wissenschaftliche 
Tätigkeit  herrschte,  lehrten  drei  Professoren 
das  römische  Recht  und  das  Strafrecht, 
das  bcmischc  Zivilrecht  und  die  allgemeine 
Staats-  und  Vcrfassungskunde. 

Chirurgie  und  G^urtshilfe,  l^lhologie 
und  Therapie,  Anatomie  und  Physiologie 
wurden  an  der  medizinischen  Fakultil  ge- 
lehrt. Für  die  Anatomie  wurde  aulserhalb 
der  Stadt  ein  besonderes  Gebiude  auf- 
geführt und  die  Entbindungsanttall  im 
Fricnisberger  Haus  definitiv  eingerichtet 

In  Verbindung  mit  der  medizinischen 
Fakultät  stand  die  Tierarzneischulc ,  für 
die  man  ein  eignes,  grofses  Gebäude  her- 
stellte. 

Mit  der  Oberen  Schule  wurde  zu  An- 
fang der  Medialionszeit  auch  die  Untere 
Schule  reorganisiert  Die  Kunstschule  wurde 
als  besondere  Lehranstalt  fallen  gelassen 
und  dafür  die  Klassenschuie  von  fünf 
Jahreskursen,  wie  man  jetzt  die  Litermr- 
schule  nannte,  in  zwei  Abtnlungen  ge- 
bischt, die  literarische  und  die  artistische; 
dasselbe  geschah  am  Gymnasium,  das  ülwr 
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ihr  in  3  Klassen  sich  aufbaute  an  Stelle 
des  IrthcTcn  Gymnasium  acadcmicum.  In 
den  Rietslen  Fächern  war  der  Unterricht 
für  beide  Abteilungen  gemeinsam;  an  Stelle 
der  alten  Sprachen  hatten  die  Artisten  ver- 
mehrten Unleriiciil  im  Deutschen  und 
Zeichnen  und  besondere  Stunden  für  die 
Technologie, 

Die  Verquickung  der  humanistischen 
und  rcalistisctien  Richtung  bewährte  steh 
nicht,  ttald  stand  die  artistische  Abteilung 
nur  noch  auf  dem  Papier;  zum  OIQck  trat 
die  Stadt  Bern  am  Ende  des  zweiten 
Dezenniums  durch  die  Gründung  der  Keal- 
Khute  in  den  Rifs. 

Die  Verfassungsänderung  des  Jahres 
1831  l^te  die  Leitung  des  Erziehungs- 
wesens in  die  Hand  des  Erzieliungs- 
dcparlcmcnts,  weldies  vor  allem  die  Aka- 
demie nach  demokratischen  Prinzipien  in 
ein«  Hochschule  umgestaltete.  Nachdem 
zuerst  ein  Lehrstuhl  für  Geschichte  en-ichlet 
worden  war,  wurde  die  philosophische 
FakultftI  den  andern  drei  Fakultäten  gleich- 
gestellt und  für  alle  die  Lern-  und  Lchr- 
freiheil  proklamiert.  Die  unmiltclbare  Vor- 
bereitung für  alle  Studierenden  wurde  dem 
höheren  Gymnasium  Überbunden.  Dieses 
baute  sich  auf  einem  Progymnasium  von 
6  Klassen  mit  Eintritt  nach  vollendetem 
10.  Altersjahrc  auf;  mit  10  wöchentlichen 
Stunden  steht  da  das  Lateinische  im  Vorder- 
grund; das  Griechische  (»ginnt  in  der 
drittobersten,  das  Französische  in  der  zweit- 
untenten  Klasse;  Deutsch,  <leschichtc  und 
Geographie  werden  in  allen  Klassen  be- 
trieben. Am  höheni  Gymiusium  kommen 
Nahirgtschichte  und  Physik  hinzu,  sowie 
Hebräisch  und  die  Elemente  der  Philosophie. 
Neben  dem  Studium  der  Klassiker  sind  der 
Literatur  und  den  Altertümern  der  Griechen 
und  Römer  besondere  Stunden  eingeräumt; 
die  ganze  Anstalt  sollte  im  Geist  des  Neu- 
hOimiUsnius  die  Jugend  zu  den  Univcrsiläts- 
Studkn  heranziehen. 

Zu  Anhing  des  hier  geschilderten  Zeit- 
absdmlltessland  Lausanne  noch  unter  der 
berni^chen  Hcrrsdiaft.  Die  Berner  hatten 
zu  derselben  Zeit  ungefähr,  wie  in  ihrer 
Stadt,  auch  in  Lausanne  die  Profetsio  iuris 
ctvilb  et  romani  aufgerichtet  und  derselben 
noch  die  Historie  zugewiesen,  diese  dann 
aber  später  einem  Honorarprofessor  über- 
tragen.   In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 


hunderts hielten  die  Experimentalphysik  und 
die  Chemie  ihren  Einzug  in  die  Akademie, 
und  nun  folgte  ihre  Reorganisation  im 
Jahre  1 788,  welche  zeigt,  dafs  im  Kuratorium 
aufgeklärte  Münnersafsen, denen  die  Hebung 
der  waadl lind  Ischen  Schulen  im  Geist  der 
neuen  Zeit  am  Hcricn  lag.  Für  die  Ge- 
ädiichte  wurde  ein  Ordinarial  geschaffen 
und  dieses  Fach,  sowie  die  Mathematik  und 
Physik  und  das  Naturrecht  den  Studenten 
in  ihrer  Muttersprache  gelesen  und  für 
französische  Sprache  und  Literatur  eine  be- 
sondere Kanzd  aufgerichteL  Am  Haut 
College,  wie  man  jetzt  die  Akademie 
nannte,  wurden  die  Themata  für  die 
Promolion  von  einem  Auditorium  ins 
andere  abgeschafft  und  schwanden  auch 
aus  dem  Lehrplan  für  die  Eloquenz  als 
eitler  ZeiiverlusL  Auch  die  untere  Schule, 
le  bas  Coll&gc,  erhall  eine  ganz  neue  Ge- 
stalt Es  hat  4  Klassen;  dem  Latein  ist 
nur  noch  die  Hälfte  der  Zeit  eingeräumt, 
die  andere  Hälfte  dem  Griechischen,  der 
Muttersprache,  der  Geographie  und  Ge- 
schichte, der  Arilhmetik  und  Ocometrie. 

So  entwickelten  sich  denn  die  Uiusanner 
Schulen  wiederum  zu  den  Anfängen  schöner 
Blüte,  als  die  Revolution  hereinbrach  und 
audi  hier  alles  knickte.  Das  durch  die  Me- 
diationsakte selbständig  gewordene  Waadt- 
land  behielt  die  Akademie,  sowie  sie  die 
Bemer  der  Helvetik  überiassen  hatten,  ohne 
nennenswerte  Veränderungen  bei,  und  auch 
am  Bas  College  blieb  alles  im  alten,  ab- 
gesehen von  seiner  Erweiterung  aufs  Klassen. 
Das  Gesetz  vom  Jahre  1806  hatte  freilich 
die  Errichtung  einer  medizinischen  Fakultät 
in  Aussicht  genommen,  doch  blieb  dieselbe 
auf  dem  Papier  stehen.  Immerhin  wurden 
die  drei  Auditorien  um  einige  Vorlesungen 
bereicliert:  im  juridischen  Auditorium 
lehrten  bald  drei  Professoren,  dem  Ver- 
treter der  Chemie  wurde  noch  die  Mine- 
ralogie überbunden  und  das  Fach  der 
Zoologie  einem  Extraordinariat  übergebea 

Wie  das  Jahr  1834  der  bemiscben 
Akademie,  so  brachte  das  Jahr  1839  der 
Akademie  zu  Lausanne  vollständige  Lem- 
und  Lehrfreiheit  und  die  Emanzipntion  der 
Anstalt  von  der  Herrsdiaft  der  Kirche.  Die 
allen  Auditorien  sdiwanden,  an  ihre  Stelle 
traten  die  drei  einander  koordinierten 
Fakultäten  der  Theologie,  der  Jurisprudenz 
und  der  Lctlres  et  scicnces,  je  auf  3  Studien- 


}ahre  berechnd.  Und  neben  der  Akademk. 
aber  unabhängig  von  ihr,  wurde  da5 
CoIKge  cantonsl  eingerichtet,  in  das  College 
inKrieur  und  sup^eur  zerfallend.  Dieses 
tnt  an  die  Stelle  der  zwei  unteren  Audi- 
torien, wie  in  Bern  die  philologische 
Fakultjil  dem  höheren  Gymnasium  Qber- 
buodcn  wotxlen  wnr;  in  seinen  vier  Klassen 
herrschte  das  Studium  der  klassischen 
Sprachen  durchaus  noch  vor,  daiiet>en  aber 
wurde  die  deutsche  Sprache,  und  mit  den 
Naturwissenschatlen  die  Physik  gelehrt. 
Der  Mathematik  war  an  der  ganzen  Anstalt 
ein  breiter  Raum  gewährt,  so  daEs  der 
Lehrplan  sehr  überladen  war.  Das  Coll^ 
infä'ieur  hatte  seine  frilheren  fi)nf  Klassen 
betbehalten. 

FQr  die  Akademie  sah  das  Gesetz  17 
Katheder  vor,  worunter  die  der  National- 
Ökonomie  und  Naturgeschichte  neu  waren, 
aber  es  kam  in  dieser  Periode  nie  zur 
vollständigen  Besetzung  dcrEelbcn. 

in  Neuenburg  kam  das  gTofse  Ver- 
mögen, das  David  de  Pury  (gestorben  1786) 
seiner  Vaterstadt  testiert  hatte,  auch  dei 
kleinen  Latelnschuleragute.  Über  dem  Col- 
lie, dessen  4  Klassen  Je  einen  Ordre  frangüs 
für  die  NichtStudierenden  erhielten,  wurde 
die  Classe  de  t>elles  lettres  errichtet  mit 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen,  Gcschichlo 
und  Rhetorik  und  ein  Stuhl  für  Philosophie, 
dessen  Inhaber  in  lateinischer  Sprache  die 
Logik,  Metaphysik,  Physik  und  das  Nahir- 
recht  zu  docieren  hatte:  Man  kann  diese 
Qtwr  der  Lateinschule  stehenden  Klassen 
am  besten  mit  dem  Kollegium  humanllatls 
in  Schaffbausen  vergleichen. 

Nachdem  im  Jahre  1823  noch  ein 
ProfcMor  der  Mathematik  aus  der  Ecok- 
polylechnlque  in  Paris  txrufcn  worden  war, 
schritt  dl«  Stadt  anr>o  1830  zu  einer  voll- 
stindigen  Reorganisation  ihrer  Schulen  und 
richtete  ein  Kollegium  von  7  Klassen  ein 
mh  Beibehaltung  der  ot>en  genannten  zwei 
Auditorien  de  belies  lettres  und  de  Philo- 
sophie, in  deren  jedem  der  Unterricht  zwei 
jähre  dauerte.  Iji  den  zwei  untem  Klassen 
des  Coll^  wurde  nur  In  der  Mtitter- 
qxacbe  imterrtchtet,  dann  setzte  das  Latein 
und  zwei  Jahre  spater  das  Orii.-chischc  ein; 
neben  dem  Ordre  latin  bestand  in  allen 
5  Klassen  wieder  ein  Ordm  fran^ais,  dessen 
Schiller  In  den  meisten  Lektkmen  mit  den 
Lateinern    vereinigt   waren.     Das  Coll^ 


erhielt  zudem  einen  eignen  Deulschtchrcr 
und  einen  bcsondem  Ntagistcr  für  Ge- 
schichte und  Geographie-  Für  die  Audi- 
torien wurden  zwei  neue  Stühle  kreiert, 
einer  fOr  Geschichte  und  französische 
Literatur  und  ein  zweiter  fflr  Physik  und 
Chemie  mit  den  nötigen  üiboratorfen. 
Zwei  Jahre  später  kam  der  Lehrstuhl  fflr 
die  Naturwlssenschalicn  hinzu,  deren  erster 
Inhaber  Agassiz  der  ganzen  Anstalt  Ruhm 
und  Glanz  verlieh. 

In  Basel  erlebte  die  Univcrsitit  bald 
nach  der  Einführung  des  Loses  ihre 
schönste  Blüte;  es  ist  die  Zeit,  da  auf  den 
Lehrstühlen  der  Mathematik  und  Physik, 
der  Botanik  und  Anatomie  die  ersten 
KotyphSen  der  Wissenschaft  lehnen,  von 
allen  Seiten  mit  Ehren  überhSuft.  Mit 
Stolz  durfte  der  Senat  Im  Jahre  1724,  als  im 
Grofsen  Rat  der  Anzug  geschah,  die  Uni- 
versität sei  in  ziemlichen  Abgang  geraten, 
auf  die  Leuchten  der  Wissenschaft  auf- 
merksam machen,  die  gerade  damals  bi 
Basel  wirkten.  Immerhin  genügte  die 
ganze  Einrichtung  der  Universität  der  an- 
brechenden Zeit  der  Aufklärung  nicht  mehr, 
doch  gab  Isaak  Isetin  ihren  Fordwungen 
vergeblich  Ausdruck.  Auch  die  Zeit  der 
Helvetik  brachte  der  Anstalt  keine  Ver- 
änderungen. 

Isaak  Isclin,  der  hochslnnigc  Philanthrop, 
versuchte  auch  das  Gymnasium  zu  refor- 
mieren, aber  auch  da  mulstc  er  sehen,  wie 
schwer  es  war,  den  erstarrten  Formen 
neues  Leben  einzuhauchen.  Nachdem  es 
Johannes  Bemoulli  gelungen  war,  die  Oe- 
schichfe  und  Geographie  wenigstens  in  den 
Lehrplan  des  Gymnasiums  einzuführen, 
versuchte  Iselin  Im  Jahre  171^6  dasseltie, 
was  Albrvchl  von  Haller  In  Bern;  »eine 
Reformvorwhläge  wurden  von  der  ßebOrde 
gutgeheifsen,  aber  wie  in  Bern  vereitelte 
die  Unfähigkeit  der  Lehrer  die  Durch- 
führung der  Reform.  Nicht  mehr  Glück 
halte  er,  wie  er  13  Jahre  später  als  be- 
gelslerter  Anhinger  des  (>hilanthropinismus 
dtos  Gymnasium  auch  den  Handwerkern, 
Känstlem  und  Handelsleuten  geöffnet  wissen 
weilte:  schon  seine  Voivehläge  IMen  alte 
Ins  Wasser.  Erst  im  Jahre  1800  gelaiq; 
es  dem  damaligen  Präsidenten  des  Cr> 
Ziehungsrates,  Peter  Ochs,  der  Anstalt  ein 
ganz  modemes  Aussehen  zu  geben.  In 
den     Vordergrund    trat    die    Pflege    der 


I 


I 


SdiwciitTisc*!«  Schulwesen.    B.  H4l»eres  Schulwesen 


475 


modenien  Sprscheii,  de«  Deulschen  und 
ntnzÖsiSChcn ;  in  den  oberen  Klassen  wurden 
die  nahirgeschichtlichcn  Fächer  eingeführt, 
mit  der  Qeschichte  die  Verfassungslcundc 
und  mit  dem  Rechnen  Buchhaltung  unti 
Geometrie  vcrtnjnden.  Den  ganzen,  woh! 
durchdachten  Plan  warf  schon  die  Restau- 
ratlon«7dl  wieder  über  den  Haufen ;  das 
Latein  erhielt  wieder  seine  alt«  bevomigle 
Stellung  mit  Ö~IO  Stunden  in  allen  6 
Klassen,  und  an  das  Cymnasium  wurde 
du  PUagogium  mit  drei  Jalircskurscn  an- 
geschlossen, das  an  die  Stelle  der  alten 
Artistenfakultät  trat  und  den  Unterricht  in 
den  alten  Sprachen,  sowie  im  Deutschen 
und  Französischen ,  der  Geschichte  und 
QeoKraphic,  der  Malhemalik  und  den  Natur- 
WBsenschaflen  fortscöte,  in  die  Uteratur 
der  Alten  und  Neuem  einführte,  sowie  in 
die  Philosophie  und  Statistik  -  das  Vor- 
bild fi'ir  du»  höhere  Gymnasium  in  Bern. 
Das  Püdagogium  stand  unter  der  Kuratel 
der  Universität  und  den  Umerridit  erteilten 
vorzüglich   Professoren  derselben. 

Durch  das  Goctz  von  1818  wurde 
auch  die  Universität  zeitgemäfs  umgeslallet, 
nachdem  ihr  schon  vorher  die  alten 
Privil^cn  entzogen  worden  waren.  Das 
Los  wurde  beseitigt  und  die  vier  Fakul- 
titen  einander  gleichgestellt ,  aber  die  Zahl 
der  Professoren  blieb  die  alte,  und  die 
Organisation  war  noch  nicht  einmal  völlig 
durchgeführt,  als  das  Jahr  1833  kam  und 
mit  ihm  die  Teilung  des  Kantons  in  Stadt 
und  Und,  infolgedessen  die  Stadt  eine  be- 
deutende  Auskaufssummc  för  das  Univer- 
sitälsgul  an  die  Landschaft  entridilm  mufsle. 
So  wurde  die  hohe  Schule  in  bescheidenem 
Rahmen  weitergeführt 

Bald  nach  den  vergeblichen  Reform- 
veisuchcn  in  Basel  und  Bern  im  Jahre 
1766  begann  die  Bewegung  in  Zürich  und 
hier  mit  wirklichtm  Erfolg.  Die  Führer 
der  Bevregung  waren  der  Bürgermeister 
Hefdegger  und  }.  J.  Breitingcr.  Zunächst 
wurtle  die  Lateinschule  reorganisiert  und 
durch  Reduktion  des  altsprachlictKn  Unter- 
richts für  die  Oeschichtc,  Arithmetik  und 
Ocomctrie  der  nötige  Raum  im  Lchrplan 
geschaffen;  wegen  der  stärkeren  Betonung 
der  RealfScher  hicfs  sie  ^z1  die  Realschule. 
Sowohl  an  ihr,  als  auch  an  den  beiden 
Kollegien  sollte  durch  Heiaughebung  de» 
«uch    (dr  die  Gegenwart  Nutzbringenden 


und  durdi  Bildung  des  guten  Geschmacla 
den  Forderungen  des  Neuhumanismus 
Rechnung  getragen  werden.  Die  Real- 
schule zählte  vier  Klassen  mit  Je  zwei 
Jahrcskursen.  An  die  zwdtc  Klasse  schlofs 
sich  die  Kunstschule  an  mit  drei  Klassen 
und  demselben  Lehrzweck  und  demselben 
Unterricht,  wie  an  der  Ihr  nachgebildeten 
Amtalt  in  Bern. 

Zu  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts 
führten  die  Zürcher,  dem  Beispiel  Basels 
folgend,  das  Französische  auch  an  ihrem 
Gymnasium  ein  und  teilten  die  Schola 
rcalis  in  zwei  gleiche  Hälften.  An  der 
untern  Abteilung,  Bürgerschule  genannt, 
wurde  als  Fremdsprache  nur  das  Fran- 
zösische gelehrt,  wofür  sodann  an  der 
oberen  Abteilung,  der  sog.  Gelehrtenschnte, 
das  Latein  eintrat.  Diese  Elnrichlung  kum 
mmentlich  der  Kunstschule  zu  gute;  freilich 
Wulste  das  Latein  mit  der  Zeil  sich  wieder 
In  alle  Klassen  der  Bürgerschule  neben 
dem  Französischen  ei niu bürgern. 

Durch  die  Errichlung  des  [Politischen 
Institutes  nach  dem  Vorbild  der  unter- 
gegangenen Bemischen  Anstalt  gleichen 
Namens  tat  auch  das  höhere  Unterricht»* 
wesen  wilhrefid  der  Mediationszeit  einen 
kleinen  Schritt  nach  vorwärts,  eine  durch- 
greifende Verbesserung  und  vollstAndigen 
Bruch  mit  dem  Allen  brachte  aber  erst  die 
Zeil  der  Regeneration  und  die  neue  Ver- 
fassung des  Jahres  IS3I,  die  das  gesamte 
Schulwesen  unter  einen  Erziehungsral  stellte. 
Durch  das  Untcrrichlsgeselz  vom  28.  Sep- 
tember 1832  wurde  dss  Carolinum  in  eine 
Universität  mit  vier  einander  coordinierten 
und  voneinander  unabhängigen  FakuMlen 
umgewandelt  und  das  Coltcgium  humanttalis 
mit  der  Bürger-,  Gelehrten-  und  Kunst- 
schule zur  KantonsKhule  mit  einer  humanl< 
stiKhen  und  einer  technischen  Abteihmg 
vendimolzen. 

Die  Inauguration  der  Universität  bnd 
den  29.  April  1833  statt  Sie  bewegte 
sich  anfänglich  in  »ehr  bescheidenem 
Rahmen ;  an  der  Iheologisdien  Fakultät 
wirkten  zwei  ordentliche  und  drei  aufser- 
ordentliche  Professoren,  an  der  sUatswissen- 
»chaftlichen  drd  Ordinarii  und  ebenso 
viele  Extraordinarii,  an  der  medizinijdien 
nur  drei  ordentliche  Professoren  neben 
verschiedenen  aufserordenttlchen ;  ebenso 
zählte  die  phFlosoplilsche  FakultiH  nur  zwet 


Ordinarii,  Aber  so  bescheiden  auch  der 
Anfang  vor,  so  hatten  die  Behörden  es 
doch  verstanden,  eine  ganze  Reihe  bc- 
rühmler  Lciulcräftc  an  die  neue  Anstalt  zu 
(essein. 

Die  beiden  Abteilungen  der  Kantons- 
Gchule  hielsen  das  QymnasiuRi  und  die 
Industrieschule  und  schlössen  an  die  6,  Klasse 
der  Primarsclmle  an.  Das  Cymna«ium 
zählte  7  Klassen,  die  unlere  Abteilung  mit 
vier,  die  obere  mit  drei  Jahrcskurscn. 
Un begreiflicherweise  wurden  die  modernen 
Fremdsprachen  aus  dem  Lchrplan  aus- 
geschlossen, dagegen  der  Geschichte  und 
Malhetnatik  dn  breiter  Spielraum  gelassen 
und  auch  der  Naturkunde  am  ober»  Gym- 
nasium die  nötige  Zeit  einger.'inmt.  Die 
Muttersprache  fand  endlich  die  ihr  zu- 
kommende Berücksichtigung.  Die  Industrie- 
schule zerfiel  in  eine  untere  und  eine 
obere  Abteilung  von  je  drei  Jahrcskurscn, 
jene  mit  der  Doppelaufgabe,  einerseits  auf 
das  praktische  Leben,  anderseits  auf  die 
obere  Ableitung  vorzubereiten,  diese  mit  dem 
Charakter  eines  abschliefsenden  Technikums 
sowohl  mechanisch-techni-icher,  als  ehern isch- 
tcchnisclier  Richlung,  in  Verhinilimg  mit 
einer  kaufmännischen  Schule.  iVlcrkwiirdigcr- 
weise  hatte  die  obere  Abteilung  hochschul- 
artigen Zuschnitt,  anfänglich  mit  vollständiger 
Lernfreiheit  und  erst  allmählich  mit  der 
Verpflichtung  einer  K-stimmtcn  Stundenzahl 
und  einigen  obligatorischen  f^äcliern. 

In  derselben  Zeit  wurde  auch  in  Winler- 
thurdie  höhere  Sladtsciiule,  die  als  Latein- 
schule im  Refortnatioitsjahrhunderl  vier, 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  6  Klassen 
gezätilt  hatte,  in  das  Gymnasium  und  die 
Industrieschule  geschieden.  1861  wurde 
das  Gymnasium  auf  7  Klassen  ausgedehnt 
und  heute  ist  die  Einrichtung  der  ganzen 
Anstalt  ungefähr  dieselbe,  wie  die  der 
Zärcherischcn  Kanlonsschule. 

Zu  derselben  Zeil,  da  in  ZQrich  das 
Collegium  humanitalis  in  der  neuen  Kantons- 
schule  au^ng,  erfolgte  auch  die  Schlielsung 
der  Oelehrteiudiule in  SL  Gallen,  nachdem 
sie  zu  Anfang  des  Jahrhunderte  im  Sinn 
des  Realismus  dne  neue,  lebensfrische 
Gestalt  erhalten  hatte,  wie  das  Collegium 
humanitatis  in  Schaffhausen  durch  j.  G. 
Müller  von  ISO  1  —  1820  im  Geist  des 
Neuhumanismus  geleitet  wurde,  wikhrend 
daselbst  das  Gymnasium  die  Gestalt  erhielt. 


die  Peler  Ochs  in  Basel  der  Lateinschule 
seiner  Vaterstadt  gegeben  hatte.  Das 
Colle^um  humanitatis  aber  überdauerte  die 
Kegenerationszeit  und  blieb  bis  zur  Mille 
des  Jahrhunderts  bestehen;  die  Reform  des 
Jahres  1827  bezog  es  aufs  neue  in  den 
Schulorganismus  hinein,  der  dem  Humanis- 
mus und  Realismus  gerecht  wurde  und 
beide  Richtungen  in  glücklicher  Weise  ver- 
einigte. Die  unter  dem  Kollegium  stehende 
Anstatt  bestand  aus  fünf  Real-  und  drei 
G  et  eh  rtenk  lassen.  An  den  untern  zwei 
Realklassen  wurden  alle  Schüler  in  den 
Elcmcntarfächem  gemeinsam  unterrichtet, 
mit  der  dritten  begann  die  Gabelung 
zwischen  den  Humanisten  und  Realisten 
mit  Latein  für  die  einen,  Französisch  für 
die  andern;  die  übrigen  Fächer  sind  wieder 
gemeinsam.  Nun  treten  die  Humanisten 
in  die  Gelehrtenschule,  und  die  Realisten 
absolvieren  die  zwei  obern  Rcalklasscn ;  an 
beiden  Abteilungen  werden  Gcsdiichlc. 
Geographie  und  Naturgeschichte  in  gemein- 
samen Stunden  erteilt 

Während  in  den  evangelischen  Orlen 
das  Schulwesen  eine  ruhige  und  glückliche 
Entwicklung  erfuhr,  vcriiinderte  der  Kon- 
fessionalismus in  den  paritätischen  Kantonen 
St.  Gallen  und  Bündlen  lange  Zeit  ein 
gemeinsames  Vorgeben  der  streitenden 
Parteien.  In  St  Gallen  war  allerdintp  im 
Jahre  1803  ein  gemeinsamer  Erziehungsral 
eingesetzt  worden,  er  konnte  es  jedodi 
nicht  verhindern,  dals  nach  der  Aufhebung 
des  Klosters  eine  katholische  Kanlonsschule 
errichtet  wurde ,  welche  mit  grofsetn 
Dotationskapital  ausgestattet  das  protestan- 
tische Stadtgymnasium  mit  der  Zeit  in  dm 
Hintergrund  drängte.  Die  Restaurationszeit 
räumte  auch  mit  dem  paritätischen  Er- 
ziehungsrat auf,  und  aufs  neue  blieben  die 
Scliulen  getrennt  bis  über  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  hinaus. 

In  Chur  war  im  Jahr  1804  an  die 
Stelle  der  Nikolaischule  die  Kanlonsschule 
getreten.  Sie  sollte  «ine  allgemeine  Landes- 
schule  sein ,  aber  die  Opposition  des 
Bischofs  und  des  päpstlichen  Nuntius  in 
Luzcm  erwirkten  es,  dafs  die  neue  Anstalt 
zur  evangelischen  Kanlonsschule  sich  aus- 
gestaltete und  infolgedessen  dem  Corpus 
calhollcum  der  dritte  Teil  von  den  Geldern, 
die  zur  Unterstützung  der  Kanlonsschule 
aus  der  Landeskasse  erhoben  wurden,  aus- 
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"bezahlt  wurde.  IS34  wurde  sodann,  die 
katholische  Kontoit$schu]e  In  Disentls  nadi 
«nem  Abkommen  mit  dem  dortigen  Abt 
eröffnet,  au»  sechs  Gymnasial-  und  drei 
Retlkltüen  bestehend,  und  fm  fahre  1842 
nach  St  Lud  In  Chur  verlegt.  Inzwischen 
hatte  sich  die  evangdische  Kantonsschute 
AUS  bescheidenen  Anfängen  weiter  entwickelt 
1810  war  sie  in  drei  Abteilungen  ein- 
gerichtet, einer  zweijährigen  Realschule,  dem 
aus  4  Klassen  bestehenden  Gymnasium, 
dem  nach  oben  noch  eine  Rechtsschule 
angegliedert  war,  in  der  durch  dnen  be- 
sondcm  Rechlslchrcr  die  Jurisprudenz  doiierl 
wurde,  und  endlich  dem  theologischen 
Institut  in  Fortsetzung  des  Collegium  philo- 
sophicum,  in  welchem  die  künftigen  Theo- 
logen nach  Absolvtenmg  des  Gymnasiums 
zwei  Jahre  zuzubringen  haHen.  Mit  dem 
Beginn  der  Regenerationszcit  war  dieses 
bereits  auf  6  Klassen  erweitert,  und  auch 
der  Realabteilung  war  noch  eine  Klasse 
hinzugefügt  worden,  so  dals  die  Schule 
hinter  ihrer  Schwesteranstalt  in  Disentis  in 
keiner  Beziehung  zurüchstand.  Schon  in  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  aber  wurden  beide 
Kantonsschulen  mite'itiander  vereinigt,  nach- 
dem vorher  sdion  das  theologische  Institut 
aufgehoben  und  die  Rechtsschule  geschlossen 
worden  war.  Die  neue  Kantonsschule 
wurde  sodann  im  Gymnasium  auf  7  Klassen 
erwdieil  und  in  der  Realabtdlung  dement- 
sprechend ergänzt 

Nach  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens 
lehrten  an  den  grofsen  Jesuitcnkollegien  die 
Jesuiten  weiter,  das  Ordensgewand  mit 
dem  Kleid  des  Weltpriesters  vertauschend. 
So  blieb  in  Freiburg  alles  beim  Alten,  aber 
die  Schule  nahm  einen  gewaltigen  Auf> 
Schwung,  wie  im  zwdten  Dezennium  des 
neuen  Jahrhunderts  das  grofse  Jesuiten- 
pensionat errichtet  worden  war  und  infolge 
der  Aufhebung  der  Jesuitcnkollegien  in 
f  rtnkrelch  die  fremden  Schüler  in  Scharen 
herbdsfrömtcn.  Frdburg  durfte  sich  bald 
rühmen,  der  Mittelpunkt  iür  die  Erziehung 
der  vonichmen  katholischen  Jugend  zu  sein. 
Auch  im  Unterricht  wurde  jdzl  durch  die 
Scheidung  der  französischen  Schäler  von 
den  detitschen  in  besonderen  Klassen  eine 
bedeutsame  Veränderung  vorgenommen ; 
xndem  wurden  im  Jahre  1841  deutsche 
Kurse  für  die  französischen  und  französische 
für    die   deutschen    Zöglinge    dngerichtet 


Aber  nach  wenigen  Jahren  brach  der 
Sonderbundskrieg  aus,  die  Eidgenossen 
zogen  als  Sieger  in  Frdbui^  ein,  und  die 
Jesuiten  verliefsen  den  Kanlon. 

Ein  wechselvolles  Geschick  verfolgte 
das  Pruntruter  Kollegium.  1792  wurde 
das  Bistum  als  Departement  du  Mont 
Tcrriblc  mit  Frankreich  vereinigt  und  an 
Stelle  der  Jcsuitcnschulc  die  Ecolc  ccnbatc 
dngerichtd  mit  vorzüglicher  Bdonung  der 
Rcälfächer.  Als  nadi  sechs  Jahren  das 
Land  dem  Departement  du  Haut-Rhin  ein- 
verleibt wurde,  mufstc  diese  Anstalt  einer 
Ecole  sccondairc  wdchen  mit  Aufhebung 
der  obem  Klassen  von  der  Rhetorik  an. 
die  aber  schon  im  Jahre  1808  wieder  in 
ein  College  umgewandelt  wurde  mit  Rhetorik 
und  Philosophie.  Und  wie  1815  der 
gröfsle  Teil  des  Bistums  au  Beni  kam,  und 
in  der  Verein igungsakte  der  Fortbestand 
des  College  ausdrüddich  garantiert  wurde, 
da  näherte  sich  die  Schule  ihrem  alten 
Bestand  noch  mehr.  Schon  1817  wurden 
wieder  zwei  Lehrstühle  für  die  Theologie 
errichld  und  1821  das  Priesterseminar 
wieder  hergestellt,  das  freilich  im  Jahre 
1836  aufs  neue  geschlossen  wurde.  Im 
Unterricht  wurde  nun  hin  und  her  reorgani- 
siert, bis  durch  das  Gesetz  vom  Juni  1 856 
eine  endgültige  Ordnung  hergestellt  und 
das  Kollegium  alsKantoRsschulc  des  welschen 
Kantonsteils  auf  denselben  Fuls  gcstdil 
wurde,  wie  die  deutsche  Kanlonsschule 
in  Bern. 

In  Luzern  war  berdts  im  Jahr  1771 
das  Kollegium  zur  Staat&schule  geworden 
mit  neuem,  aber  vom  Orden  anerkannten 
Lehrplan,  der  innerhalb  der  überkommenen 
Formen  dem  Reali»nus  bedeutende  Kon- 
zessionen machte.  Während  der  Revolution 
über  den  Haufen  geworfen,  wurde  er  zu 
Beginn  der  Mcdiattonszcit  in  der  Haupt- 
sache wieder  )>ergeelellt  Die  Schule  konnte 
von  jetzt  an  der  Muttersprache,  der  Ge- 
schichte und  den  Realfächern  um  so  mehr 
Aufmerksamkeit  schenken,  als  der  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  im  Lyccum.  wie  nun 
die  Studia  superiora  hidsen ,  fortgesetzt 
wurde.  Wihnmd  bis  dahin  das  Lyceum 
dne  Tlieologenschule  mit  voraiifgehendem 
philosophischem  Auditorium  gewesen  war 
ohne  innere  Verbindung  mit  dem  Gym- 
nasium, wurde  die  Philosophie  aJtmIhlich 
in    den   Dienst   des    letzteren   gestdil   und 


Gbemshin  iriil  dem  grdfs«ren  Teil  d<r 
Unterrichtszeil  die  Forlsdzung  und  den 
Abschhifs  der  in  den  Studia  inferion  be- 
gonnenen Fächer.  Dieselbe  Entwicklung 
können  wir  in  Sololhurn  verfolgen,  wo 
der  Realismus  allerdings  erst  mit  dem  Be- 
ginn des  19.  Jahrhunderts  I1at2  griff.  Hier 
entiog  die  Vcrfassungs Veränderung  von 
1831  dem  Kien»  das  Monopol  des  Unter- 
richts und  schuf  an  Stelle  des  alten 
Kollegiums  ein  Gymnasium  von  6  Klassen, 
das  in  organisdiem  Zusammenhang  stand 
mit  dem  zweililajäigen  Lyceum,  Die 
Thcologeuschule,  als  gesonderte  Anstalt, 
wurde  mit  drei  Jahreshiirsen  weitergeführt. 
Da  die  meisten  Lehrsicllen  mit  jungen 
und  tüchtigen  Kräften  weltlichen  Standes 
besetzt  wurden,  blickten  die  Freunde  der 
itten  Ordnung  mK  tiefem  Bedauern  auf 
den  neuen  0»st,  der  jetzt  in  die  Schule 
einzog.  Ihrem  IJnmut  gaben  sie  offnen 
Ausdruck  und  verlan)jtcn  im  Orofsen  Rat 
die  Aufhebimg  des  >niodemen  Collegii. 
Vergeblich!  Der  Kampf  endigte  mK  der 
Erweiterung  der  Anslall  durch  eine  vier- 
klaseige  realistische  Abteilung  und  der 
grundsätzlichen  Adopticning  des  Fächer- 
Systems.  Freilich  waren  die  Humanisten 
und  Realisten  noch  in  den  meisten  Fächern 
miteinander  vereinigt  und  nur  in  Chemie, 
Mechanik  und  dem  technischen  Zeichnen 
gOOndert,  aber  der  ruhigen  Entwicklung 
der  Solothunier  Schule  trat  nun  nichts 
mehr  hindernd  in  den  Weg. 

Im  Wallis  war  in  St.  Maurice  die 
Lateinschule  im  17.  Jahrhundert  weiter- 
geführt worden,  und  im  18.  Jafniiundert 
halten  an  ihr  gewöhnlich  3  Lehrer  die 
Grammatik,  die  Syntax,  die  Humanitäten 
und  die  Rhetorik  gelehrt.  Zu  Beginn  der 
Mediationszeil  wurde  ein  regelrechtes 
Kollegium  von  6  Klassen  im  Kloster  ein- 
gerichtet mit  einem  Lehrstuhl  Wr  Physik 
und  Philosophie  und  bald  nachher  das 
Französische  und  das  Deutsche  als  obligx- 
torische  Unterrichtsfächer  eingeführt  Die 
Kollegien  in  Brig  und  Sitten  behielten  ihre 
Einrichtung  unverändert  bei,  und  6o  bestand 
also  zur  Zeit  des  Sonderbundskrie^es  im 
Wallis  ein  Kollegium  in  Brig  für  Deutsch- 
sprechende,  ein  Doppel kollcgium  in  Sitten 
fftr  deutsche  und  französische  Schiller  imd 
ein  Kollegium  in  SL  Maurice  fOr  (ninzdslMh 
Sprechende.     Die   Schulen   von  Brig  und 


Sitten  halten  ]e  6  Gyinntstilldassen  und 
fShriich  unter  ihnen  abwechselnd  dnen  Kur« 
der  Philosophie  und  Physik. 

Die  im  19.  Jahrhundert   neu  er- 
richteten Schulen 

Das  Bildungsbedürfnis,  das  sich  nach 
der  Revolution  überall  zeigte  und  sich 
immerfort  steigerte,  rief  auch  der  Errichtung 
von  hohem  Schulen  in  UntcrtancnUndern, 
die  durdi  die  Revolution  scibslindig  ge- 
worden waren,  so  Im  Aargau  und  ThitN 
gau.  SelbstverstSndlich  stellten  sich  die- 
8ell>en  von  vom«  herein  auch  in  den 
Dienst  des  Realismus. 

Im  Jahre  1802  durch  Privatleute  er- 
öffnet, wurde  die  Schule  in  Aarau  1813 
vom  Staat  übernommen  und  mit  vier 
Klassen  weitergeführt,  mit  Unterricht  in  den 
humanistischen  und  realistischen  FAchem, 
aber  längere  Zeit  ohne  bestimmte  Scheidung 
desselben.  Das  Schulgesetz  des  Jahres 
1835  trennte  die  Knntonsschule  in  ein 
G>'ninasium  und  eine  Gewerfoeschtilc,  aber 
nie  kam  es  zum  vollständigen  Ausbau  der- 
selben :  noch  heute  sind  von  beiden  Ab- 
teilungen nur  die  vier  obcrn  Klassen  vor^ 
banden  (die  OewcrtJeschiilc  mit  3Vj  Jahres- 
kursen) ,  die  einerseits  zur  UnivenJtJU, 
anderseits  zum  Polytechnikum  fflhren, 
während  der  Unterbau  des  Ganzen  von 
den  drei  ersten  Kla-<«en  der  Beztrksschulc 
gebildet  wird  -  ein  Körper  (rfine  fesle 
Fülse,  wenn  auch  zugegeben  werden  muls, 
dalj  wenigstens  die  Lchrpläne  für  die  B«- 
zirksschulcn  und  die  Kantunsschule  richtig 
ineinander  greifen.  Parallel  mit  der  Ge- 
werbeschule geht  seit  1896  eine  Handels- 
schule von  drei  Klassen. 

ImThurgau  hatten  schon  vom  17.  Jahr- 
hundert an  in  einzelnen  SHdten  Latein- 
schulen bestanden,  so  In  Dfefsetthofcn, 
Frauenfekl  und  Bischofszell ,  und  wie  der 
Kanton  selbständig  geworden  war,  machte 
sich  sehr  bald  das  ß<;dürfnis  einer  zentralen 
höhern  Bildungsanstalt  geltend,  aber  es 
vergingen  vier  volle  Dezennien,  bis  sich  dfc 
malsgebcnden  Persönlichkeiten  in  allen  ein- 
schlägigen Fragen  geeinigt  hatten.  Erst  im 
denkwürdigen  Jahr  des  Sonderbundskrieges 
beschlofs  der  Grofse  Rat  die  Errichtung 
einer  Kanlonsschule  in  Frauenfeld.  Im 
Jahr  1853  eröniwl,  war  sfe  schon  drei  Jahre 
n»chher  In  6  Gymnasial-  tmd  6  Industrie- 
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UtiMQ  «lUtebatU,  die  sich  Kilher  auf 
7  lOaHen  crw«iterl  haben.  Die  Industiie- 
•chule,  mil  6  Vi  Jahrcskureea,  gibt  in  ihren 
unteren  3  KUescn  eine  abschliessende 
Bildung  für  das  praktische  Leben;  an  die- 
selben schliefst  sich  einerseits  die  merkantile 
Abteilung  mit  zwei  Kurecn,  andemteils  die 
auf  das  Polytechnikum  vot  bereitende 
technische  Abteilung. 

Im  Appenzellerland  hatte  offenbar 
wegen  der  Kleinheit  des  Kantons  und  wegen 
der  Nähe  der  Stadt  Gallen  bis  in  das  19.  Jalu-- 
hundert  hinein  keine  höhere  Lehianstall 
beaianden.  Erst  im  Jahr  1820  gründeten 
eine  Anzahl  Patrioten  eine  Entichungs-  und 
LrhraneUÜI  für  Aulserrhodeii  in  Trogen, 
erst  von  Pestaloezb  Schüler  Konrad  Zuber- 
bühler,  dann  von  Pestalozzis  Eretmd  und 
Lehrer,  dem  allbekannten  KriUi,  tüchtig 
gcIcileL  Nachdem  die  Schule  erst  aUes 
mögliche  und  unmögliche  hatte  erreidien 
nOssen,  wie  die  weltberühmte  Anstalt  zu 
Herten,  bezweckte  sie  von  [S57  an  in 
vierjährigem  Lehrkurs  nach  geordnetem 
Plan  die  Vorbcrdlung  zum  Eintritt  in  ein 
oberes  Gymnasium  und  eine  obere  Industrie- 
schule. 1867  liat  sie  in  eine  neue  Phase, 
indem  der  Staat  sich  verpflichtete,  für  das 
alljifarliclK  Defizit  ihrer  Kasse  aufzukommen 
und  die  Anstalt  dadurch  zur  eigentlichen 
Kantonsscbulc  stcmpcHe.  Nun  konnte  MC 
sich  nach  allen  Seiten  entwickeln  und  zählt 
gegenwärtig  6  Kla&sen  an  der  Gymnasial- 
und  RMlibteUung,  doch  hat  der  Kanton»- 
rat  bereite  beschlossen,  um  die  Schule  auf 
die  Höhe  .lUer  übrigen  Kantonsschulcn  zu 
bringen,  noch  eine  siebente  Klasse  hinzu- 
zufügen. 

Auf  demselben  Standpunkt,  auf  den  die 
Schule  zu  Trogen  im  Jahre  1857  gestelh 
worden  war,  steht  noch  heule  die  höhere 
Stadtschule  von  Olarus,  die  «im  Eintritt  in 
die  driltoberste  Klasse  eines  oslschweizeri- 
9ekn  Qynnuiums  uxkI  einer  oiMschwcizeri- 
•Chen  iDdostrieMrtiule  vorbereitet.  Glarus 
is4  somit  der  einzige  Kanton,  (kr  noch 
keine  vollständige  höhere  Lehranstalt  inner- 
halb seiner  Landesgrenzen  besitzt 

Neue  Gymnasien  und  erst  in  den  letzten 
Dezennien  noch  im  Kanton  Bcm  eröffnet 
worden.  Zuerst  in  ßurgdorf,  dem  einstigen 
Sitz  Pcsialoizis.  wo  schon  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert eine  Lateinschule  bcstaitd.  die  vom 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  ab  drei  Klassen 


zählte.  1853  in  dn  Progymnasium  ver- 
wandelt, wurde  die  Schule  im  Jahre  1873 
zu  einem  vollständigen  Gymnasium  aus- 
gebaut mit  acht  Klassen,  wovon  fünf  auf 
das  Progymnasium,  drei  auf  da»  Ober- 
gymnauum  entfallen;  auf  die  ReaLibteilung 
des  Progymnasiums  wurden  zwei  höhere 
Realklassen  aufgesetzt,  die  bald  noch  um 
eilten  Halhjahrkurs  erweitert  wurden.  Du 
Burgdorfer  Gymnasium  luttu  dieselbe  Ein- 
richtung, wie  die  Schwcsteranslalt  in  der 
Stadt  Bern,  wo  im  Jahr  1 850  das  Progym- 
nasjum  und  das  Höhere  Gymnasium  in 
eine  Schule,  die  Kantonsscbulc  des  deutschen 
Kanlonstcils,  verschmolzen  worden  waren  mit 
9,  später  8  Klassen  in  die  Lilcrar-  und 
Rcalablcilung  gcgIiedcrL  Nachdem  im  Jahr 
1877  die  Kanlonsschule  in  Bern  aufgehoben 
und  zum  städtischen  Gymnasium  um- 
gewandelt worden  war,  standen  nun  die 
beiiie»  Anstallen  in  Bern  und  Burgdorf 
auch  dem  Staat  gegeiütbcr  auf  demselben 
Fufs:  der  Staat  bezahlt  für  beide  die  Hllfte 
der  Lehrcrbesoldtmgcn,  alleübrigcn  Unkosten 
bestreiten  die  zwei  Ocmelnden.  Unter  den- 
selben ßi-dingungcn  Ist  zu  Beginn  des 
20,  Jahrhunderts  die  jüngste  höhere  Lehr- 
anstalt im  Kanton  Bern,  das  Gymnasium 
der  aufstrebenden  Stadt  Biel  errichtet 
worden.  Die  Einrichtung  befolgt  den 
kantonalen  Lehrplan  mit  der  Eigentüinlicli- 
keit,welchedic  Zweisprachigkeit  der  Stadt  ver* 
langt,  d.iUdas  l^gyiniiMium(von5KJasaea) 
in  eine  deutsche  und  eine  französisdie 
IVallelsektion  zerfällt,  während  am  Ober- 
gymnaaium  die  UnlerrichUspraclic  nur  die 
deutsche  i«t. 

Auch  in  Biel  hatte  eine  alte  Latein- 
schule bestanden,  an  der  voa  1625  an  in 
drei  Klassen  unicrrichlct  wordco  war.  Als 
Biel  dem  Kanton  Bcm  zufiel,  setzten  die 
Berner  dieselbe  als  KoKcgium,  re&p.  Pro- 
gymnasium das  ganie  Jahrhundert  über 
(ort. 

In  derselbe»  Zeit,  da  das  Bieter  Oym* 
nasium  entstand,  wurde  auch  In  Chaux  de 
Eonds  ein  vollständige*  Gymnasium  er- 
richtet, welches  in  Abweichnng  von  der 
Tradition  der  wdKhcn  K<^lcgien  die  Institu- 
tionen der  ostscbweizerischen  Gymnasien 
nachahmt  und  ah  einheitliche  Attslalt  to 
das  Gymnase  infericur  mit  4,  und  das 
Oymnase  superieur  mit  3  Klassen  zerfällt, 
je   mit   einer  Sektion    Ititeraire  und   eiiKT 


Sektion    reale.     Die   Piiilosophic  wird   sn 
diesem  Gymnasium  nicht  mehr  gelehrt. 

Neue  Gründungen  sind  auch  die  zwei 
freien  Gymnasien  in  Bern  und  Zürich, 
neben  der  evangelischen  Lehranstalt  in 
Schiers  (Kl. GraubQndcn),  Privalgymna-iien 
mit  denselben  Lehniielcn,  wie  die  staat- 
lichen Schulen,  al>er  Icoufessionellen  Ou* 
raklers,  indem  sie  ihren  ganzen  Unlerricht 
auf  die  Bibel  gründen,  zur  Lehre  der 
Reformatoren  sich  bekennend.  Das  älteste 
derselben  ist  die  Bemitcfie,  früher  Lerber- 
»ctiule  genannte  Anstalt,  die  im  Jahr  1856 
als  f^vstelemenlarschulc  eröffnet,  1S66  ein 
Progymnasium  von  6  Klassen  darstellte, 
dem  schon  drei  Jahre  nachher  ein  Ober- 
gymnasium von  3  Klassen  hinzugefügt 
wurde.  1S74  wurdcmltdem  Progymnasium 
eine  Realabteilung  verbunden  und  dieselbe 
bald  auf  6  Klassen  erweitert.  Die  Schule 
hat  g^:enw&r1ig  dieselbe  Einrichtung,  wie 
das  Äidtische  Gymnasium,  dem  sie  in  jeder 
Beziehung  ebenbürtig  geworden  ist;  ihre 
Schüler  legen  die  Maturitätsprüfung  mit 
den  Abiturienten  des  städtischen  Gym- 
nasiums vor  der  kantonalen  Prüfungs- 
kommission ab. 

In  Schiers  hatte  Pfarrer  Flury  im  Jahr 
1837  ein  Lehrerseminar  mit  dreiklassiger 
Realschule  gegründet;  als  zu  Anfang  der 
achtziger  Jahre  Pfarrer  Baumgartner  die 
Leitung  der  Anstalt  fibernahm,  gliederte  er 
denselben  regelrechten  Unterricht  in  den 
alten  Sprachen  an  und  aus  diesen  Kursen 
kristallisierte  sich  in  kurzer  Zeit  ein  voll- 
ständiges Gymnasium  mit  7  Klassen  heraus. 
Die  Realschule  wurde  zu  einer  Industrie- 
schule, die  direkt  auf  das  Polytechnikum 
vorbereileL  Die  Anstalt  hat  bereits  eigne 
Maturitätsprüfung. 

Auch  das  freie  Gymnasium  in  Zürich 
enlwickehe  sich  vom  Jahre  1888  an  aus 
einem  Progymnasium  und  einer  Realabteilung 
von  5  Jahreskursen  zu  einem  vollständigen 
Gymnasium,  dessim  Schüler  zum  erstenmal 
im  Herbst  1906  die  Maturitätsprüfung  vor 
der  ksnlonalcn  Prüfungsbehörde  abli^en. 

Die  moderne  Zeit 
a)  Die  Gymnasien.  Die  moderne  Zeit, 
die  in  der  Mille  des  19.  jahrh.  mit  dem  Bau 
der  Eisenbahnen  und  dem  gewaltigen  Auf- 
schwung der  technischen  Wissenschaften,  der 
Industrie  und  des  Handels  Ihren  Anfang  nahm, 


verhalf  an  alten  sehweizeriBCben  Schulen  derr» 
Realismus  zu  raschem  Sieg.  Die  Errichtung 
des  eidgenössischen  Polytechnikumsin  Zürich 
führte  überall  zur  Vervollkommnung  und 
zur  Neueinrichtung  der  Industrieschulen 
und  zum  engen  Anschlufs  derselben  an  dsi 
Polytechnikum:  ihre  Ausdehnung  bedingte 
das  zum  Eintritt  In  die  eidgenös.'iische  Anstalt 
(estgei.etzte  vollendete  18,  Altersjahr  und 
der  Beginn  der  Kurse  im  Herbst,  Beim 
Abschluls  der  Vertrüge  mit  diesen  Schulen, 
nach  welchen  ihre  Abiturienten  ohne  Examen 
ins  Polytechnikum  eintreten  können,  machte 
der  Schweizerische  Schulrat  auch  auf  ihre 
innere  Einrichtung  seinen  Einfluls  geltend, 
indem  er  allzugrotser  Betonung  des  Utililäts- 
prinzips  entgegentrat  und  eine  tüchtige 
allgemeine  Bildung  in  erster  Linie  verlangte, 
wie  er  denn  auch  den  Abiturienten  der 
humanistischen  Gymnasien  das  Recht  des 
Eintrittes  ins  Polytechnikum  erlellt  liat  mit 
der  einzigen  Forderung,  in  der  darstellenden 
Geometrie  das  Schulpensum  nachzuholen. 
So  kam  es  denn,  dals  an  den  technischen 
Abteilimgcn  iler  Kantonsscliulen  der  Untcr- 
richlsplan  überall  im  ganzen  und  grofsen 
derselbe  geworden  ist,  und  ähnliches  ist 
nun  auch  an  den  humanistischen  Abteilungen 
derselben  im  Gange  infolge  der  Verein- 
heitlichung des  Medizinalwcsens  durch  den 
Bund.  Das  Jahr  1877.  in  welchem  der 
Bund  dieselbe  an  die  Hand  nahm  und  für 
die  Kandidaten  der  metlizinisclien  Berufs- 
arten  einheitliche  Prüfungen  einzurichten 
begann,  ist  f  ilr  die  Entwicklung  der  schweize- 
rischen Gymnasien  von  einschneidender 
Bedeutung,  indem  für  jene  Prüfungen  die 
Voricgung  eines  Maturitätszeugnisses  auf 
Grundtage  des  eidgenAasHchen  Maturitäts- 
progiammes  erforderlich  Ist.  Ein  solche» 
Programm  stellte  bald  nach  dem  genannten 
Jahr  der  Bund  auf  und  richtete  «uch  fOr 
Kandidaten,  welche  ihre  Gymnasialstudien 
an  kaatonalen  Anstalten  niclilabsolvieTlhaben^ 
eine  eidgenossische  Maturitätsprüfung  ein. 
Dieses  Programm  bildete  das  Minimum 
der  Kenntnisse,  das  nun  an  den  kantonalen 
Mahjritälsprüfungcn  verlangt  wurde,  und  so 
wurden  denn  in  den  letzten  Dezennien  die 
Lchrpläne  überall  so  eingerichtet,  dals  si« 
demselben  entsprachen.  Die  IVüfungsficHer 
sind  die  Muttersprache,  eine  zweite  Landes- 
qirache,  Latein,  Griechisch  (oder  statt  dessen 
die  dritte    Landessprache   oder    Englisch), 
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Geschichte  und  Geographie,  Mathematik, 
Physik,  Oicniie,  Naturgesdiichte  und 
Zeichnen.  Manche  Gymnasien  gehen 
freilich  über  diese  Forderungen  hinaus, 
wie  die  durch  die  C^enreformation  hervor- 
gerufenen  Anstalten,  und  die  Klosterschulen, 
wdche  ihrer  Tradition  getreu  an  dem 
Lyccum,  d.  h.  der  unicm  Abteilung  der 
einstigen  Studia  supcriora,  die  philosophi- 
schen Disziplinen  noch  nicht  verbannt 
haben  und  nidit  blofs  die  Literaturgeschichte 
der  Modernen,  sondern  auch  der  Alten 
pflegen.  Dies  tun  auch  die  welschen  Gym- 
nasien, die  ebenfalls  in  die  Philosophie 
wenigstens  einführen.  Von  den  deutschen 
Gymnasien,  die  den  konfessionellen  Cha- 
rakter abgestreift  haben,  betonen  die  einen 
die  allen  Sprachen,  die  andern  die  modernen, 
und  wieder  andere  die  Naturwissenschaften 
roelir  als  die  Eidgenossenschaft  verlangt, 
aber  alle  diese  Verschiedenheiten  schwinden 
zusehends  immer  mehr.  Die  Unterrichts- 
ziele sind  gegenwärtig  im  ganzen  und 
groEten  dieselben,  die  iulsere  Form  hin- 
gegen, innerhalb  welcher  dieselben  zu  er- 
reidien  gesucht  werden,  ist  gemäls  der 
Entwicklung,  welche  die  einzelnen  Schulen 
genommen  haben,  grundverschieden  und 
ungleichmäfsig.  Die  Schulverfassung  ist 
fast  von  Ort  zu  Ort  wieder  eine  andere. 
Von  dem  Zustand,  in  dem  wir  die  Gym- 
M^len  gegen  das  Ende  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  gesehen  luiben,  sind 
weitaus  die  mdeten  in  vollständig  ruhiger 
Entwicklung  zu  ihrer  jetzigen  äulsern  Ein- 
richtung gelangt,  nur  wenige  haben  nocti 
bedeutendere  Reformen  und  Umwälzungen 
erlebt,  die  wir  hier  kur^  zu  besprechen 
haben,  bevor  wir  dem  Leser  alle  hohem 
Lehranstalten  in  ihrer  gegenwärtigen  Ver- 
fassung noch  einmal  vor  Augen  führen. 
In  Freiburg  trat  nach  dem  Sonder- 
bundfJirieg  an  die  Stelle  des  alten  Jcsiillen- 
koUegiums  die  Kantonssdiule  mit  einem 
Progymnasium  von  zwei,  einem  Gymnasium 
von  drei  Klassen  und  einem  Lyccum  mii 
einem  Jahrcs-Kun;  das  Gymnasium  zerfiel 
in  eine  literarische  und  eine  industrielle 
Sektion,  und  mit  dem  Lyccum  war  eine 
Rechtsschule  von  zwei  Jahreskursen  ver- 
bunden. Schon  nach  neun  Jahren  wurde 
die  neue  Ordnung  über  den  Haufen  ge- 
worfen und  das  College  St.  Michel  wieder 
eröffnet,  das  nun  nach  wie  vor  sechs  Klassen 


zählte  und  In  einem  Lyceum  mit  zwei 
Jahreskursen  gipfeile;  dem  College  parallel 
lief  eine  Indusirieabteilung  von  anfänglich 
vier,  dann  fünf  Klassen,  die  auf  das  eid* 
genössische     Polytechnikum     vorbereiteten. 

Das  von  den  Jesuiten  verlassene  Koll^um 
inSchwyz  übernahm  durch  Vertrag  mit  der 
Aktiengesellschaft  der  P,  Theodosius  Floren- 
tini mit  der  Verpflichtung  ein  Gymnasium 
mit  Realschule  und  Pensionat  darin  zu  er- 
richten. Das  Kollegium  erhielt  den  Namen 
Maria  Hilf  und  zäiille  bald  6  Gymnasial* 
und  3  Realklassen;  1860  wurde  dem  Gym- 
nasium noch  ein  philosophischer  Kurs 
hinzugefügt  Einige  Jahre  nachher  kon- 
stituierte sich  auf  den  Wunsch  der  schweize- 
rischen Bischöfe  eine  neue  Aktiengesell- 
schaft zu  dem  Zweck,  den  Bestand  des 
Kollegiums  für  die  katholische  Schweiz  zu 
sichern;  nach  Tilgung  der  Passiven  durch 
die  Gesellschaft  sollte  das  Kollegium  eigen- 
tümlich auf  die  Bischöfe  von  Chur, 
St.  Gallen  und  Basel  übergehen.  Das 
geschah  noch  vor  Ablauf  de»  Jahrhunderts. 
Der  Bischof  von  Onir  führt  als  Didzcsan- 
bischof  die  Oberleitung  und  Überwachung 
der  Anstalt  im  Einvernehmen  mit  den 
Bischöfen  von  St.  Gallen  und  Basel.  Seit 
der  Übernahme  der  Schule  durch  die 
Bischöfe  ist  die  drciktassige  Realschule  zu 
einer  vollständigen,  auf  das  Polytechnikum 
vorbereitenden     Industrieschule    geworden. 

In  Zug  schuf  die  Reform  zu  Beginn 
der  Regeneralionszeit  unter  der  Ägide  des 
Landammans  Sidler  eine  höhere  Bürger- 
schule und  ein  Gymnasium  mit  drei  Klassen 
von  je  zwei  Jahreskursen.  Im  Jahr  1860 
errichtctcdie Stadt  eine  zwciklassige Sekundär* 
schule,  die  zugleich  die  erste  und  zweite 
Grammatik  mit  sich  vereinigte,  und  der 
Kanton  eine  Industrieschule  von  erst  drei, 
dann  vier  Klassen,  die  mit  den  beiden 
Syntax-  und  Rhetorikklassen  des  städtischen 
Gymnasiums  korrespondierten  mit  möglichst 
vielem  gemeinsamem  Unterricht  an  beiden 
Abteilungen. 

In  Genf  führte  die  Revolution  des 
Jahres  1846  zum  Unterrichtsgcsetz  von  1848, 
welches  zunächst  den  zweijährigen  Ktin 
an  der  Akademie,  welchen  die  aus  dem 
Coll^  austretenden  Schüler  zuerst  hallea 
absolvieren  müssen,  in  das  Qymnasc  mit 
einer  Volte  infdrieure  und  supericure  um- 
wandelte mit  demselben  Unterricht,  wie  ihn 
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die  hetttigen  Lyceen  geben;  diese  Anstalt 
fulste  auf  dnn  Collie  dassique  mit 
7  Klassen  und  ebenso  vielen  Klasseiitetirerii 
und  obligatorischem  Deutsch  -  Unterricht 
durch  die  ganze  Anstalt  hindurch,  und 
dem  College  JRdustric]  et  commcrcial  von 
6  Klassen,  das  zwd  Dezennien  später  auch 
auf  7  Klassen  crweilerl  wurde;  in  derselben 
Zeit  crhidt  auch  das  Gymnasium  eine 
Scclion  industrielle  mit  besonderm  Unter- 
richl  in  Mallicmatik  und  Zeichne»,  so  dals 
also  jetzt  die  auf  die  Akademie  führeode 
Schule  durch  alle  Klassen  hindurch  In  eine 
humanistische  und  eine  realistische  Ab> 
teihing  getrennt  war.  Die  Refonn  de* 
Jähret.  ISäö  schuf  dann  die  Einrichtung. 
die  heule  noch  bc&teht 

Die  jetzige  tiinrichtung  der  Lausanner 
Schule  wird  aus  der  Reform  des  Jahre« 
1869  verständlich,  da  an  die  Stelle  des 
alten  College  drei  Anstalten  traten,  1.  Ic 
College  canlonal  mit  7  Klassen,  2.  l'Ecoie 
industrielle  mit  einer  Diviston  infericurc 
von  6  und  der  Division  sup&ieure  von 
zwei  Klassen,  3.  le  Gymnase  mit  der 
Sedion  lltl^raire  und  der  Scclion  scientifique 
und  zwei  |ahreskunen.  An  der  Ecole  in- 
dustrielle wurden  später  die  untern  Klaääen 
aufgehoben  und  für  den  Eintritt  das 
1 2.  Alteisjahr  festgesetzt,  während  der 
Eintritt  in  das  College,  wie  in  Basel  und 
Bern,  mit  dem  10.  Altersjahr  sich  vollzieht 

Die  Entwicklung  der  höheren  Schule 
in  Ncuchätel  endlich  ist  mit  dem  Geschick 
der  Akademie  in  dorten  eng  verknüpft. 
Im  Jahre  1841  nimlich  übemaltm  der 
Slaxt  einen  Teil  der  Auditorien,  von  denen 
wir  bereits  gesprochen  und  fügte  an  die 
sdion  besiehenden  Lehrkursc  einige  neue 
Professuren.  Es  war  der  König  Friedrich 
Wilhelm,  der  auf  diese  Wdsc  im  üinldang 
mit  den  Wünschen  der  Uöi;gcrschaft  den 
Grundstein  zur  hohen  Schule  Neuenbürgs 
legte.  An  der  neuen  Anstalt,  der  sog. 
ersten  Akademie,  wirkten  neun  Professoren, 
zum  gröfsten  Teil  bereits  am  College  an- 
gestellt und  dessen  Unterricht  ergänzend. 
Sic  profitierten  Philosophie,  alüdassische 
Lileralur,  deutsche  Literatur,  Bibelgeschichte, 
profane  Geschichte  utuf  Geographie ;  Mathe- 
matik, Physik,  Naturgeschichte;  der  neunte 
war  für  die  Rechtswisscnichaft ,  speziell 
das  neuenburgisdie  Recht  bestimmt.  Bald 
kamen  noch  Stühle  für  französische  Literatur, 


(flr  Archfiolofiie  und  Chemie  hinzu.  Die 
Akademie  fristete  aber  ein  kurzes  Leben; 
als  im  Jahre  1848  die  Republik  proklamiert 
wurde,  beschlof$  der  Groise  Rat  die  Auf- 
lösung derselben  als  eines  monarchischen 
Instituts.  Erst  im  Jahre  1SÖ6  wurde  sie 
wieder  hergestellt  und  mit  JreJ  Fakultiten 
ausgestattet,  die  nun  17  Stühle  zählten. 
Die  hacultc  des  Ictlrcs  hatte  deren  acht 
(zu  den  Disziplinen  der  ersten  Akademie 
kamen  vergleldiendc  Literatur,  National- 
ökonomie und  englische  Literatur  hinzu]^ 
desgleichen  die  Faculte  des  sclences  (dk 
Naturgeschichte  wurde  in  ihre  einzelnen 
Oi&zipllnen  geteilt  und  hinzu  kamen 
Astronomie,  Anatomie.  Physiologie);  beide 
Fakuldlen  waren  erst  nur  auf  ein  Jahr  be- 
rechnet, später  wurde  diese  Zeit  für  be- 
stimmte Zwecke  ausgedehnt  Die  juristiscbe 
Fakultät  bewegte  sich  noch  eine  Zeitlang 
im  Oeleisc  der  ersten  Akademie,  erst  Im 
Jahr  1S72  wurde  sie  erweitert  durch  Hia- 
zufügung  von  Stühlen  für  das  rümlsche 
Recht  und  die  Nallonalökonomie,  die  in 
der  Facullf  des  lettre»  jetzt  in  W^all  kam. 
Zu  Ihrem  Schaden  begriff  die  wieder 
erstandene  Akademie  aufser  diesen  drei 
Fakultäten  auch  noch  das  höhere  Gym- 
nasium von  zwei  Jahreskursen,  welches  im 
Jahre  1866  vom  alten  College  abgetrennt 
worden  war.  Euie  vierte  Fakultät,  die 
theologische,  brachte  der  Akademie  das 
Jahr  1873.  Bis  zum  Jahre  1834  hatten 
einige  Mitglieder  der  V£n£nü}le  Classe  die 
künftigen  Pfarrherren  in  die  Theologie 
eingeführt  und  zum  Universitälsstudium 
privatim  vorbereitet;  da  errichtete  der  Con- 
veol  aus  seinen  Mitteln  zwei  Lehrstühle 
für  Dogmatik  und  Exegese,  1841  einen 
dritten  für  Huniilctik  und  Kirchcngeschichtc 
und  setzte  das  theologische  Studium  io 
seiner  Stadt  auf  zwei  Jahre  fest.  Diese 
Stähle  übernahm  die  anno  1848  an  di« 
Stelle  der  Vdnerablc  Oasse  tretende  Synode; 
wie  jedodi  die  Annahme  de»  lOrchen- 
ge»etzes  vom  Jahre  1873  zur  Gründung 
der  Egllse  ind^pendante  de  l'eut  führte 
und  diese  eine  eigene  theologische  Falcullil 
gründete,  sah  sich  der  Staat  gezwungen 
[Ir  die  Landeskirche  der  Akademie  eine 
theologische  Fakultät  hinzuzufügen  mit 
vier  Lehrstühlen  für  Exegese  des  Alten 
und  Neuen  Testaments,  Dogmatik  und 
Moral  und    Pasloraltheologie    mit  Kirchen- 
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beschichte,  wozu  dann  noch  Kurse  ffir 
Encyklop&die  der  theologischen  Wissen* 
schiften  und  Helnüisch  Icamen.  1886  fand 
die  Einweihung  des  neuen  Akademie- 
gebäudes statt,  in  welchem  auch  die  nötigen 
Laboratorien  für  Chemie,  Physik  und 
Zoologie  eingerichtet  wurden.  In  dieselbe 
Zeit  fäJlt  die  Reorganisalion  der  juridischen 
Fakultät,  die  nun  annähernd  auf  das  Niveau 
Ihrer  Universitäfs  ■  Scliwesteranstalten  gc- 
bradit  wurde. 

Immer  noch  war  die  Akademie  mit 
dem  Gymnasium  verbunden.  Die  auf  die- 
selbe vorbereitenden  Schulen  waren  das 
ColÜge  latin  de  Neuchätel  mit  fünf  Klassen, 
das  bereits  einen  Lateinkurs  voraussetzte 
und  mit  dem  Griechischen  schon  in  der 
untersten  Klasse  begann;  es  gipfelte  in  dem 
kantonalen  Gymnase  litt^ire  von  zwei 
Jahreskureen,  dem  das  Gymnase  scientifique 
parallel  ging.  Nach  Absolvierung  des 
Gymnase  lltl^raire  hatten  die  Abiturienten 
vor  Beginn  der  Fachstudien  noch  ein  Jahr 
in  der  Faculie  des  lettres  ihre  Gymnasial- 
Studien  forbtusctzcn  und  erhielten  erst  dann 
das  Diplom  de  bacheliei'  'es  Icitres.  Erst 
im  jähre  1894  wurde  die  Akademie  von 
ihrem  gymnasialen  Anhingsei  vollständig 
befreit ,  wodurch  die  Erweiterung  der 
Faculie  des  sciences  xur  Vorbereitung  tdr 
das  Eidg.  Physicum  und  zur  Heranbil- 
dung tOchtiger  Miltdschullehrer  ennfigltcht 
wurde. 

In  SL  Gallen  war  an  die  Stelle  des 
paritätischen  Enichungsraß  ein  evange- 
lischer Erziehungsral  und  der  katholische 
Admin  istrat ionsral  getreten.  Erst  im  Jahre 
1856,  als  die  liberale  Partei  die  Oberhand 
bekam,  einigten  sich  die  beiden  Behörden 
mit  dem  städtischen  Schulrat  zur  Auf- 
stellung eines  Planes  für  eine  gemeinsame 
Kantonsschule  mit  Gymnasium  und  Industrie- 
scbule  unter  einem  den  verschiedenen  Be- 
hörden entnommenen  Kantonsschulrat.  Dem 
Vertiag,  auf  10  Jahre  gültig,  erleille  der 
Orofse  l^t  die  Sanktion,  und  so  trat  die  sog. 
Vettngs-Kantonsschule  Ins  Leben,  womit  die 
städtischen  höheren  Lehranstalten,  sowie 
die  katitolische  Kantonsschule  aufgehoben 
wurden.  Und  trotz  aller  Opposition  der 
konservativen  Partei  übernahm  dann  nach 
Ablauf  der  Vertiagsfrist  der  Kanton  die 
neue  Anstalt,  nachdem  schon  vorher  das 
Eiziehungsdepartemcnt   geschaffen   worden 
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war,  zu  dessen  Organen  ein  gemeinsamer 
Erziehungsrat  gchörL  Der  Kantonsschulrat 
löste  sich  auf  und  übergab  seine  Kompe- 
tenzen  der  kantonalen  Erziehungsbehörde. 

So  hatte  St  Oallcn  endlich  im  Jahre 
1865  eine  den  höhern  Schulen  der  Übrigen 
Kantone  ebenbürtige  Lehranstalt  erhalten 
mit  Gymnasium  und  Industrieschule,  welch 
letztere  nach  den  Forderungen  des  Eidg. 
Polytechnikums  eingerichtet  im  Jahre  1893 
die  erate  zum  unmittelbaren  Eintritt  In 
dasselbe  berechtigende  Maturitätsprüfung 
abhielt.  Mit  ihr  steht  eine  3  klassige  merkan- 
tile Abteilung,  1896  reorganisiert,  in  engerer 
Verbindung. 

Ein  buntes  Bild ,  das  den  Fremden 
leicht  verwirren  Icann,  bieten  bereits  die 
offiziellen  Bezeichnungen  der  auf  die 
Hochschulen  vorbereitenden  schweizerischen 
Mittelschulen  und  Ihrer  einzelnen  Ab* 
tellungen. 

Gymnasium  heifsen  die  ganzen  Schul- 
anstalten nur  in  Bern,  Burgdorf,  Bicl, 
Engclberg  und  Chaux  •  de  •  Fonds.  Im 
engem  Sinn  bedeutet  diese  Bezeichnung 
(Gymnasium) 

1.  die  humanistiKhe  Abteilung  der 
ganten  Anstalt  in  Zürich  und  Winterlhur, 
Aartu,  Frauenfeld,  St  Gallen,  Chur,  Trogen. 
Sololhurn ,  Zug  und  Altdorf,  sowie  in 
Basel  (wo  aber  das  Gymnasium  eine  An- 
stalt für  sich  bildet),  also  in  lO  Kantonen. 

2.  Die  6,  bezw.  5  untern  Klassen  der 
ganzen  Anstalt  in  Cinsiedeln,  Engelberg, 
Samen,  Freiburg,  St.  IMaurice,  Sion,  Brig 
und  Lugano .  sowie  der  humanistischen 
Abteilung  der  Schule  in  Luzcrn  und 
Schwyz.  An  allen  diesen  10  Schulen,  die 
6  lOintonen  angehören ,  ist  also  die 
Bezeichnung  Gymnasium  an  die  Stelle 
der  allen  studia  inleriora  getreten,  und  an 
ebendenselben  Schulen  bdlKD  Jetzt  die 
auf  das  Gymnasium  aufgebauten  obem 
Klassen  (zwei,  bezw.  eine),  die  der  alten 
•  Philosophie«    entsprechen,    das   Lyceum. 

3.  Die  obem  2,  bezw.  3  Klassen  der 
ganzen  Anstalt  in  Lausanne  und  Neudiitel. 
In  Genf  ist  die  Bezeichnung  Gymnase 
nicht  mehr  gebräuchlich  und  in  Schaff- 
liausen  kam  diese  Bezeichnung  bis  vor 
kur7em,  wie  in  Bern,  der  ganzen  Schule 
zu,  jetzt  aber  heilst  deren  Teil,  der  an  den 
Schulen  mit  derselben  historischen  Ent- 
wicklung den  Namen  Gymnasium  hat,  die 
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humanlstbdi«  Abteilung  im  Gegensatz  zur 
rcftlisiischen  Abteilung. 

Die  realistische  Abteilung  lieifsl  die 
Industrieschule  in  Zürich  und  Wititerthur, 
Fraucnfcld,  St.  Gallen,  also  in  den  ost- 
schwcizcrischcn  Kantonen  (Bündten  au$- 
gcnomnicni,  ebenso  in  Schwyz  und  Zug 
und  der  WaadI;  die  Gewerbeschule  in  den 
beiden  wcstsdiwcizerisdicn  Kantonen  Aargau 
and  Solothum;  die  Realschule  in  den 
flbrigen  deulsdien  Kantonen  Base)  (als 
gewoderte  Anstalt},  Bcni,  ßQndten,  Appen- 
zell A.  R..  Luzem  und  Uri;  die  Section 
lechnique  in  Genf  und  Freiburg,  die 
Section  scienlifique  im  Kanton  Neuenburg; 
im  Wallis  sind  es  die  Cours  techniques, 
und  ebenso  im  Tessin  die  Corsi  tecnici. 
Mit  den  meisten  dieser  Abteilungen  sind 
in  zwei  oder  drei  Klassen  merkantile  SeJ(- 
tioncn  verbunden,  die  an  einer  Reihe  von 
Orten  den  Namen  Handelsschule  tragen. 
Seitdem  der  Bund  dieselben  unterstfltzt, 
Khlefsen  sie  wie  Pilze  aus  dem  Boden  und 
nicht  überall  einem  wirklichen  Bedürfnis 
entqjringend. 

Den  Namen  Kantonsschul«  hat  die 
ganze  Anstalt  erhalten  in  Zürich,  Aarau, 
SchaffhauKn,  Fraucnfeld,  St  Gallen,  Chur, 
Solothum,  Pnintrut  und  Lugano  (scuolc 
cantonali).  In  Samen  heilst  sie  kantonale 
Anstalt,  in  Luzem  die  höhere  Lehranstalt; 
Coll^  in  Genf,  Freiburg,  St.  Maurice, 
Brig  und  Sitten,  Kollegium  in  Schwyz 
(Maria  HilO  und  Altdorf  (Karl  Borromaeus), 
Lehr-  und  Erziehungsanstalt  in  Einsiedeln. 
Keine  gemeinsamen  Namen  mehr  haben 
die  Schulen  in  Basel,  wo  Gymnasium  und 
Realschule  getrennte  Anstalten  sind,  ebenso 
in  Winterthur  und  Zug,  femer  in  Neuchälcl, 
wo  über  dem  städtischen  College  classiquc 
das  Qymnase  cantonal  steht  und  in  I.au- 
sannc,  wo  auf  der  einen  Seite  an  das 
Coll^  cantonal  das  Gymnase  classique, 
auf  der  andern  an  die  Ecole  Industrielle 
das  Gymnase  scientitique  steh  ansehtiefst. 

DieSctiulen  und  Schulabteilungen  reali- 
sÜGCher  Riebhing  pflegen  nur  die  modctncn 
Sprachen,  einzig  in  Genf,  Prciburg  und 
Sitten  haben  die  Realisten  eine  ZetÜang 
gemeinsamen  Unterricht  im  l.aleinischen 
mit  den  Humanisten.  Das  Collige  In 
Genf  zerfällt  in  die  Division  Inf^-ieure  mit 
3  Klassen,  in  der  alle  Schüler  vereinigt 
sind  und  Unterricht  im  Lateinischen  haben 


und  die  Division  superieure  von  4  KlasKlt, 
die  selber  wieder  in  drei  Abteilungen  zer- 
fällt, nämlich  die  Section  dassique  mit  Latein 
und  Griechisch,  die  Section  riale  mit  Latein, 
Italienisch ,  Englisch  und  die  Section 
leclniique  mit  Englisch.  Wie  in  Genf,  so 
sind  in  Freiburg  die  3  untern  Klassen  des 
Gymnasiums  für  alle  Schüler  obligatorisch 
und  erst  von  der  dritten  Klasse  an  bestehen 
für  die  Nicht-Griechen  die  Sections  techni- 
ques mit  Spezialkursen  für  die  technische 
Richtung,  Englisch  und  Italienisch.  Eine 
Section  lechnique  hat  auch  noch  die  untere 
Klasse  des  Lyceunts.  In  Sitten  endlich 
treten  erst  tni  Lyceum  die  Cours  lechnlques 
zum  humanistischen  Unterricht  hinza 

Der  Section  classiquc  und  r&le  an  der 
Division  sup^ieure  in  Genf  entsprechen 
jetzt  an  der  Kantonsschule  in  Zürich  das 
Literar-  und  das  Realgymnasium,  doch 
so,  dals  daselbst  die  Teilung  durch  das 
ganze  sieben  Massige  Gymnasium  durch« 
geführt  ist 

Der  Unterricht  im  Lateinischen  beginnt 
Ml  allen  Gymnasien  und  Colleges  in 
der  untersten  Klasse  mit  Ausnahme  der 
bemischen  Schulen,  in  denen  sein  Beginn 
auf  die  Sexta  (d.  i.  die  driltuntcrste  Klasse) 
hinaufgerüdct  worden  ist  infolge  der  Reform 
vom  Jahre  1890,  die  auf  Kosten  des  alt* 
sprachlichen  Unterrichts  ein  intensiveres 
Studium  des  Deutschen  und  Französischen 
bezweckte.  Die  Gabelung  nach  der 
humanistischen  und  realistischen  Richtung 
tritt  infolgedessen  an  diesen  Anstalten  erst 
mit  der  genannten  Klasse  ein  und  setzt 
sich  dinx:h  die  KUssoi  des  Progymnasiums 
und  des  Obergymnasiums  fort  Dieses 
zählt  nach  dem  Lchrplan  fflr  den  ganzen 
Kanton  3'/»,  jenes  fünf  Klassen;  im 
städtischen  Gymnasium  in  Bern  ist  diese 
Einteilung  etwas  verschoben,  Indem  das 
Progymnasium  4  und  das  Obergymnasium 
4  7,  Kltnen  zühlt;  dieses  zerfällt  in  die 
Literarschule  einerseits  und  die  Real-  und 
Handelsschule  anderseits. 

Wir  durchgehen  schliefslieh  unsere 
Schulen  noch  einmal  nach  der  Zahl  Ihrer 
Klassen ,  die  mehr  oder  weniger  vom 
Eintrittsalter  abhängig  ist,  wobei  wir  die 
Klassenzahl  der  realistischen  Abteilung, 
wenn  sie  mit  derjenigen  der  humanistischen 
nicht  übereinslimmt,  in  Klammer  besonders 
angeben. 
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Acht  Klassen  haben  die  Anstalten  in 
Sitten,  Sl  Maurice,  Einsiedeln,  Engelberg, 
Samen,  Freiburg,  Luzero  (7),  Lugano, 
Basel  ($'/))•  Bern  mit  einer  Oberprima, 
Lausanne  (6'/,),  Chaux-de-Fonds.  Wo  der 
Eintritt  gesetzlich  geregelt  ist,  findet  er  mit 
dem  10.  Altersjahr,  wie  in  Basel,  Bern, 
Lausanne,  Neuchätel,  stall,  oder  mit  dem  1  [^ 
wie  in  Luzem  und  Chaux-de-Fonds. 

Sieben  Klassen  zählen  die  Schulen  in 
Brie,  Schwyz  (6),  Zug,  Solothum,  Zürich  (5^ 
Wintenhur  (4),  Frauenfeld,  Chur  (6),  St. 
Gallen  (5).  Genf. 

Eintritt  fast  überall  mit  dem  12.  Allers- 
fahre,  in  Genf  mit  dem  11.,  in  Bünden 
rait  dem  13.  In  Zürich  und  St.  Gallen 
und  Wintcrthur  geschieht  der  Eintritt  in 
die  Industrieschule  2,  bezw.  3  Jahre  später, 
als  in  das  Gymnasium. 

Sechs  Klassen  nur  haben  die  Schulen 
von  Trogen,  Altdorf  (3)  und  Schaffliausen. 
Trogen  wird  aber  in  Bülde  die  siebente 
Klasse  einrkliten  und  Altdorf  strebt  danach 
zum  Gymnasium  noch  das  Lyzeum  zu  er- 
halten und  seine  Realschule  auf  6  Klassen 
auszudehnen.  In  Schaffhausen  ist  die  Schule 
auf  zwei  Rcalschulklasscn  mit  Latein  auf- 
gebaut 

Mit  vier  Klassen  begnügtsich  Aaiau;  den 
historischen  Gnind  Imben  wir  oben  mitgeteilt 

Von  den  alten  Jesiiitenkollegien,  welche 
die  Studia  superiora  in  ihrem  ganzen  Um- 
fang pflegten,  liat  heule  einzig  die  höhere 
Lehranstalt  in  Luzem  die  Theologie  noch 
in  ihrem  Programm  für  die  Heranbildung 
des  katholischen  Priestcrslandes.  Katholische 
Priesterseminare  mit  ungefähr  denselben 
Vorlesungen,  wie  an  der  theologischen 
Fakultät  in  Luieni,  sind  g^enwärtlg  noch 
in  Chur,  Freiburg,  Sitten  und  Lugano,  Es 
seien  hier  nur  die  Vorlesungen  aufgeführt, 
die  auf  St.  Luc!  in  Qiur  in  vier  Jahres- 
kUTsen  gehalten  werden:  Uogmatik  in  allen 
Kursen  —  Moralthcologic,  Kurs  1  und  2  — 
Einleitung  in  die  heilige  Schrift,  Kurs 
1  und  2  —  Exegese  in  alten  Kursen  — 
Kirchenrechi,  Kurs  3  und  4  —  Kircbcn- 
geschichte,  Kur^  I  und  2  —  Christliche 
Archiologie.  Kurs  1  und  2  ~  Patristik,  Kurs 
I  und  2  —  Pastoraltheologie,  Kurs  4  — 
Homiletik,  Kurs  2,  3  —  Lihirgik.  Kurs  3  — 
Katccbctik,  Kurs  2,  3  —  Pädagogik,  Kurs 
2,  3  —  Hebräisch,  Kurs  I  —  Soziologie. 
Kurs  4. 


Von  den  alten  R«chbBChuIen  hat  sich 
einzig  die  in  Sitten  erhalten,  welche  von 
1824  an  ihre  Schüler,  die  die  Rhetorik 
absolviert  hallen ,  i  n  zweijährigem  Kurs 
unter  der  Leitung  des  Dr.  juris  Stephan 
Cropt  in  das  römische  Recht  und  die 
wallisischen  Landesstalutcn  einführte.  Von 
1881  an  mulslen  diejenigen,  die  in  die 
Schule  eintreten  wollten,  das  Gymnasium 
und  das  Lyzeum  durchlaufen  linben  oder 
noch  eine  besondere  Maturitätsprüfung  be* 
stehen.  1 884  wurde  die  Rechtsschule 
reorganisiert  und  in  zweijährigem  Kurs  als 
obligatorische  Fächer  vorgeschrieben:  die 
allgemeinen  Rechtsgrundsätze  —  das  römische 
Recht  —  das  Zivilgesetzbuch  von  Wallis  — 
Eidgenössisches  Obligationenrecht  —  Straf- 
gesetzbuch und  Straf  prozefsordnung,  Bürger- 
lidie  Prozefsordnung  —  öffentliches,  eid- 
geoCnlsches  und  kantonales  Redit  -~  die 
liauptllchllchsten  Verwaltungsgesetze  de« 
Landes.  —  Diese  Voriesungen  werden  von 
drei,    eventuell   vier  Professoren  gelialten. 

b)  Die  Hochschulen.  Zum  Schluls 
erübrigt  uns  auf  die  Entwicklung  der  hohen 
Schulen  in  der  neuesten  Zeil  noch  dnea 
flüchtigen  Blick  zu  werfen. 

In  Basel  nahm  nach  der  Trennung  von 
Stadt  und  Land  die  Universität  erst  von 
der  Mitte  des  Jahrhunderts  an  einen  neuen 
Aufschwung,  Dank  der  tatkräftigen  Mit- 
hilfe der  freiwilligen  akademischen  Gesell- 
schaft. In  diese  Zdt  Hill  die  Errichtung 
eines  besonderen  Lehrstuhls  für  Physik,  für 
medizinische  Klinik  und  für  vergleichende 
Anatomie,  für  deutsches  Privata-echl  und 
Zivilprozefs  und  für  Nationalökonomie  und 
Statistik. 

Die  letzte  Periode,  welche  der  Universität 
die  von  der  Gegenwart  geforderten  Semi- 
narien  und  die  grofsen  Institute  für  die 
medizinische  Fakultät  und  die  Naturwissen- 
schaften bradile.  worunter  wir  das  Bcnioul- 
Itanum  (1874)  für  Physik,  Chemie  und 
Astronomie,  das  Vesalianum  (1885)  für 
Anatomie  und  Physiologie,  das  anatomisch- 
pathologische  Institut  (1880).  die  neue 
Irrenanstalt  mit  der  psychiatrischen  Klinik 
(1886),  den  neuen  Frauenspital  mit  der 
geburtshilflichen  Klinik  (1887)  und  die 
staatliche  Poliklinik  (1892)  besonders  er- 
wähnen wollen,  inaugurierte  das  Univcrshäts- 
gesetz  des  Jahres  1866,  wdchcs  die  philo- 
sophische FakulUl  in  die  zwei   noch   be- 
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stehenden  Abteilungen  trennte  und  ihr 
■udi  die  Botanik  und  Zoologie  zuwies, 
die  frülier  der  medizinischen  Fakultät  an- 
gehört hatten. 

Die  Gründung  des  Eidg.  Polytedinikunis, 
die  auf  die  Einrichtung  der  Mittelschulen, 
wie  wir  gesehen,  vom  gröfsten  Cinflufs 
war,  bedeutete  auch  lör  die  Züricher  Hoch- 
schule und  ihre  Entwicklung  einen  neuen 
Abschnitt,  nachdem  sie  die  durch  die  Be- 
ratung von  David  Slraufs  im  Jahre  1839 
hervorgerufene  Krisis,  die  ihr  fast  das 
Leben  gekostet  hStte,  gtflcklich  Oberslanden, 
und  nadidem  mit  dem  Jahre  1850  Ruhe 
und  allseitiges  Vertrauen  wieder  zunlck- 
gekehrt  war,  jenem  Jahr,  da  in  der  Re- 
gierung das  Direklorialsystem  eingeführt 
wurde  und  der  Erzichungsrat  unter  dem 
Vorstand  des  Erzichungsdirektors  in  ent- 
schiedene Abhängigkeil  vom  Regierungstat 
kam.  Die  Errichtung  des  Polytechnikums 
war  zunächst  für  die  innere  Entwicklung 
der  Universität  von  eminenter  Bedeutung, 
indem  einerseits  ihren  Studierenden  unter 
den  günstigsten  Bedingungen  gestallet 
wurde,  an  den  am  Polytechnikum  ge- 
haltenen Vorlesungen  teilzunehmen,  ander- 
seits Lehrer  des  Polytechnikums  in  den 
Lehrkörper  der  Hochschule  aufgenommen 
und  so  empfindliche  Lücken  innerhalb 
dcssdben  ausgefüllt  werden  konnten. 
Namcmlich  war  es  die  Freifächerableilung 
des  Polytechnikums  und  die  zweite  Sektion 
der  philosophischen  Fakultät  der  Hoch- 
schule, die  nun  in  den  innigsten  Zusammen- 
hang miteinander  traten;  das  Übergewicht, 
das  infolgedessen  die  Disziplinen  der  ge- 
nannten Sektion  erhielten,  führte  dann 
wiederum  zur  Vermehrung  der  Stßhte  der 
ersten  Sektion.  De»  weitem  erhielt  auch 
die  Hochschule  durch  den  Bau  des  Poly- 
technikums ein  würdiges  Heim ;  durch 
Vertrag  mit  dem  Bundesrat  wurde  ihr  der 
südliche  Flügel  des  Polytechnikums  ein- 
geräumt und  zu  gemeinsamer  Benutzung 
beider  Anstalten  diente  die  groise  Aula 
und  der  gcriumige  Saal  für  die  archäo- 
togische  Sammlung;  beiden  Anstalten  diente 
auch  die  im  Jahre  1864  bezogene  Stern- 
warte: 

Mit  der  Entwicklung  des  Polytechnikums 
suchte  die  Hochschule  Schritt  zu  halten 
und  ging  nun  vor  allem  darauf  aus,  die 
HllEsmitld   zum   Untenicht,   besonders   in 


der  medizinischen  Fakultät ,  zu  vervoll- 
ständigen. Schon  anno  1862  waren  eine 
besondere  ophthalmologische  Abteilung 
und  Klinik  und  eine  psychiatrische  Klinik 
am  Kantonsspital  errichtet  worden.  Im 
Juni  1870  wurde  die  grofse  Irrenanstalt 
im  Burghölzli  bezogen  und  die  psych* 
iahische  Klinik  dorthin  verlegt ;  dann 
wurde  für  die  gynaekologischc  Klinik  eine 
neue  Gebäranstalt  errichtet  (1875),  und 
einige  Jahre  nachher  entstand  eine  zweite 
medizinische  Klinik,  und  zu  Antog  der 
achtziger  Jahre  wurde  für  die  pathologisdie 
Anatomie  dn  besonderes  Gebäude  auf- 
geführt. Das  chemische  Laboratorium 
wurde  im  Erdgeschofs  des  Kantonsschul- 
gebüudes  eingerichteL  Hand  in  Hand  mit 
diesen  Einrichtungen  und  Bauten  ging  die 
stetige  Vcrmchrang  der  Lchrkiüfte,  welche 
die  zunehmende  Spezialisierung  der  Wissen- 
schaften verlangte.  Bis  zum  Jahr  1683, 
da  das  fünfzigjährige  Bestehen  der  Uni* 
versitat  gefeiert  wurde,  sind  an  der  theo* 
logischen  Fakultät  6,  an  der  Juridischen  7, 
an  der  medizinischen  10,  an  der  philo- 
sophisdien  Fakultät  I.  Sektion  14  und 
2.  Sektion  8  Katheder  eingerichtet  gewesen 
und  auch  seither  war  der  Kanton  Zürich 
bestrebt,  seine  höchste  Unterrichtsanstalt 
in  jeder  Beziehung  auf  der  Höhe  zu 
erhalten.  Gegenwärtig  handelt  es  sich 
dantm  für  dieselbe  mit  gewalligen  Kosten 
ein  neues  grolses  Gebäude  henasteUen, 
da  die  Eidgenossenschaft  das  ganze  Poly- 
technikum für  sich  in  Anspruch  nehmen 
mufs. 

Auch  in  Bern  kam  über  die  Uni- 
versität nach  1 2  Jahren  ruhiger  Entwicklung 
die  Zeit  der  Krisis.  Die  Staatsverfassung 
von  1846  setzte  an  die  Stdlc  des  Er- 
zlehungsdepartcments  den  Erziehungs- 
direktor und  bestimmte  die  Wieder- 
besetzung aller  öffentlichen  Stellen.  D*< 
durch  begann  für  die  Hochschule  dn  ver- 
hängnisvolles Provisorium,  welches  in  Ver- 
bindung mit  dem  frdlich  notwendig  ge- 
wordenen Sparsystem  das  freudige  Wirken 
der  Dozenten  zu  lähmen  begann.  Durch 
Reorganisation  wollte  man  jetzt  die  Anstalt 
heben,  allein  die  Projekte  kamen  nicht 
zur  Ausführung,  das  Provisorium  blieb. 

Glücklich  überstand  die  Hochschule 
die  infolge  der  Berufung  Zellers  an  die 
theologische     Fakultät    über    sie     herein- 
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gebrochene  Gefahr,  und  glücklidi  überstand 
sie  schlielslich  die  ganze  Krisis,  wenn 
fFeiltcfa  mit  dem  Verlust  einer  Reihe 
tüchtiger  Dozenten.  Mit  dem  Jahre  1854 
begann  die  Zeit  der  ruhigen  Entwicklung 
aufs  neue,  ohne  im  Lauf  der  folgenden 
Dezennien  irgend  welche  Störungen  zu 
erfahren.  Alle  wissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen haben  nun  ihre  Vertreter  und  die 
zähl  der  immatrikulierten  Studierenden  ist 
von  187  im  Oründungsjahre  der  Hoch- 
schule auf  1661  gestiegen:  zu  den  Fakul- 
täten der  schweizerischen  Schwesteranstalten 
ist  im  Jahr  1874  nodi  als  neue  Fakultät 
die  katholisch-theologische  Lehranstalt  hin- 
zugetreten. 

1903  wurden  die  alten  Kloslerräume, 
schon  längst  zu  eng  geworden,  verlassen 
und  die  neue  Hociischute  bezogen  in 
prichtiger.  die  ganze  Stadt  belierrschcnder 
Lage.  Und  rings  um  das  stolze  Uni- 
versitätsgebäude ziehen  sich  in  weitem 
Kreis  die  Institute  für  die  naturwissenschaft- 
liche Sektion  der  philosophischen  Fakultät, 
sowie  für  die  medizinische  Fakultät,  zu- 
meist in  jflngsler  Zeil  aufgeführt  und  zum 
grdfsten  Teil   wiederum   stattliche  Bauten. 

Die  Revolution  desj-tlirts  1846  machte  in 
Genf  der  Akademie  Calvins  ein  Ende,  in- 
dem sie  die  Leitung  des  Untern chtswcscns 
in  die  Hand  eines  einzigen,  aulscrhalb  der 
Akademie  stehenden  Mannes  legte,  des  In- 
habers des  Erziehungsdepartemcnts,  der  in 
seinen  Entschlielsungen  von  der  Akademie 
unabhängig  war.  Die  mit  der  alten 
Ordnong  verwachsenen  Professoren  sahen 
in  dem  neuen  Gesetz  mit  den  drei  Fakul- 
täten der  Theologie,  der  Jurisprudenz  und 
der  Philosophie  eine  ernste  GcÖhrdung 
des  wissenschaftlichen  Lebens,  das  sich  in 
Genf  so  reich  entfaltet  hatte.  Die  folgenden 
Zeiten  haben  ihnen  aber  unrecht  g^eben, 
denn  Genf  spielte  nach  der  Revolution 
dieselbe  Rolle,  wie  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorangehenden  Jalirhunderts ;  an  der 
Entwicklung  der  Naturwissenschaften  liaben 
die  Genfer  einen  ganz  bedeutenden  Anteil 

So  war  es  begreiflich,  dafs  do-  Ocduifce 
Calvins,  die  Errichtung  einer  medizinischen 
Fakultät,  wieder  aufgenommen  wurde.  Die 
Initiative  ergriff  im  Jahr  1870  Dr.  CJulliard, 
die  Ausführung  brachte  der  Erzichungv 
direktor  Carterd.  Das  Gesetz  vom  24.  Sep- 
tember   1873  sprach    die    Errichtung   der 


medizinischen  Fakulläl  aus,  und  damit  trat 
die  Universität  an  die  Stelle  der  Akademie. 
Rasch  wurde  der  Bau  der  Ecole  de  m^dedne 
an  die  Hand  genommen  und  durchgefijhrl 
und  die  Kliniken  eingerichtet;  den  23.  Ok- 
tober 1876  fand  die  feierliche  Eröffnung 
der  neuen  Fakultät  statt,  an  der  dieselben 
Disziplinen  gelehrt  werden,  wie  an  den 
übrigen  schweizerischen  Universitäten,  und 
wie  an  diesen,  so  vollzieht  sich  auch  in 
Genf  das  medizinische  Studium  in  drei 
Etappen,  die  erste  innerhalb  der  Faculle 
des  Sciences,  die  andern  an  der  Ecole  de 
m^ecine.  Die  Umwandlung  der  Akademie 
in  die  Universität  brachte  der  Facult^  des 
Sciences  auch  die  notwendigen  Laboratorien ; 
sie  wurden  in  den  Bätiments  acadcmiques 
und  in  der  1870  bezogenen  Chemieschulc 
eingerichtet;  das  physikalische  Kabinett 
wurde  in  der  neuen  Univer^täf  installiert 

Bis  zum  Jahr  18S6  mufstcn  die  Studio» 
iuris  und  theologiae  in  der  Facultc  des  Icttres 
zwei  Jahre  zubringen  und  in  bestimmter 
Stundenzahl,  aber  nach  freier  Wahl,  Vor- 
lesungen in  ihr  und  der  Facullä  dessdences 
belegen.  Das  war  die  erste  Sektion  der  Facullf 
des  lettres,  dieSection  de  Philosophie;  die 
zweite  war  die  Section  des  Idtres  mit  den 
Fächern,  wie  sie  an  der  ersten  Sektion  der 
philosophischen  Fakultät,  z.  B.  in  Bern  ge- 
lehrt werden;  die  dritte  vrar  die  Section  des 
sdcnccs  sociales,  die  Abteilung  für  die 
Sozialwissenschaften,  mit  Archäologie,  Philo- 
logie und  Geschichte^  Erst  die  Jahre  1886 
uml  1887  führten  die  Aufhebung  der 
philosophischen  Sektion  herbei  (indem  von 
nun  an  die  Abiturienten  des  Collie  un- 
mittelbar In  eine  der  5  Fakultäten  eintreten 
konnten),  sowie  die  Verschmelzung  der 
beiden  Sektionen  in  der  Facultc  des  Idtres. 

Die  Ordnung,  die  in  Lausanne  im 
Jahr  1839  geschaffen  worden  war,  legte  die 
politische  Bewegung  des  Jahres  1845  wieder 
w^,  und  das  Gesetz  vom  12.  November 
1846  stdite  die  alle  Ordnung  wieder  her. 
Darauf  radikale  Erneuerung  des  Lehrkörpers, 
langandauemdes  Provisorium  und  schlidslich 
allgemeine  Unzufriedenheit  mit  der  wieder 
/ur  Schule  alten  Stils  degradierten  Aka- 
demie. Das  Gesetz  vom  12.  Mai  1869 
machte  derselben  ein  Ende;  es  führte  unter 
den  Auspicicn  des  schon  vorher  eingeführien 
Erzich  ungsdcpartcmcnts  die  Akademie  in 
gewisser  Hinsicht   in  die  anno    1846  ver- 
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lassene  Bahn  zurOck.  Die  auf  die  übrigen 
Faicultiten  vorbereitende  Facull^  des  lettres 
et  des  Sciences  wurde  wieder  zu  einem 
Gymnasium  umgestaltet,  nach  dessen  Ab- 
solvierung man  in  eine  der  fünf  Itoüfdi- 
nicTlcn  Fakultäten  der  Akademie  eintrat, 
de  Theologie,  de  Droit,  des  Lettres,  des 
Sciences  und  die  Facultc  Icchnique,  d.  h. 
die  Spezialschule  pour  l'industrie,  Ics 
tnvaux  publics  et  les  constnictions  civiles, 
welche  nach  drei  Studienjahren  das  Ingenieur- 
diplom  auf  Gnind  der  geforderten  Examina 
verlief. 

Besonders  glüddich  entwickelte  skh 
jetzt  die  Facultc  des  sciences.  Schon  im 
Jahre  1 873  wurde  eine  pharmazeutische 
Abteilung  mit  ihr  verbunden ;  wenige  Jahre 
nachher  wurden  infolge  des  Fidgenössi- 
sehen  Gesetzes  über  die  Mcdizinalprüfungcn 
die  Lehrstühle  für  Anatomie,  Physiologie, 
Htsliologic  und  Embryologie  errichtet,  und 
nun  teilte  man  die  Faculti^  des  sciences  in 
die  Section  scientifique  (Mathematik,  Physik 
und  Naturwissaiscliafi),  die  Section  phanna- 
ceutique  und  die  Section  proprdeiitique 
m6Jicale.  In  der  Facultc  des  lettres  wurde 
der  schon  lingst  gewünschte  Stuhl  für 
romanische  Philologie  errichtet,  und  in  der 
juristischen  Fakultät  gestaltete  die  Kreicmng 
eines  fünften  Katheders  eine  günstige  Ver- 
teilung der  einzelnen  Zweige  der  Wissen- 
schaft. 

So  zählte  Im  Jahre  1890  die  Akademie 
bereits  20  ordentliche  und  24  aulser- 
ordentliclie  Professuren ;  zum  Übergang 
zur  UiiiversiUt  bedurfte  es  nur  noch  der 
Vervollständigung  der  Fakultät  der  pro- 
pädeutischen Medizin  zur  voltständigen 
medizinischen  Fakultät  und  der  un- 
beschränkten Lemfrnheit  Beides  brachte 
das  Gesetz  vom  10.  Mal  1890;  die  Er- 
öffnung der  UnlveisitSt  geschah  den 
22.  Oktober  dessdben  Jahres.  Sie  hat  sich 
im  Lauf  des  (olgenden  Dezenniums  nach 
jeder  Seite  in  erfreulichster  Weise  entwickelt 
und  steht  nun  vollständig  auf  der  Hdbe 
ihrer  schweizerischen  Schwcsteranstallen, 
die  Achtung  des  In-  und  Auslandes  ge- 
nidscnd. 

Ein  Jahr  vorher,  den  4.  Oktober  1889, 
beschlofs  der  Qrolse  Rat  des  Kantons 
Freiburg  ebenfalls  die  Errichtung  einer 
Universität  und  schon  einen  Monat  nachher 
wurde  die  philosophische  Fakultät  als  ganz 


neue  Anstalt  und  in  Erweiterung  der  bis 
daliin  bestandenai  kantonalen  Rechtsschulc 
auch  die  juristische  Fakultät  eröffnet 
Bereits  im  Lauf  des  Sommers  hatte  National- 
ral  Decurllns  als  Bevollmächtigter  des  Frei- 
burgischcn  Erziehungsdirektors  Georges 
Python,  des  eigentlichen  Begriinders  und 
Beschützers  der  neuen  Anstalt,  eine  Reihe 
von  Professoren  für  dieselbe  gewonnen. 
Schon  von  vorne  herein  zählte  die  philo- 
sophische Fakultät  19,  die  juristische 
8  Professoren. 

Die  Universität  war  von  Anfang  an  ah 
dne  katholisch -inlemationale  gedacht;  sie 
sollte  die  studierende  Jugend  der  ver- 
schiedenen katholischen  Länder  durch  Vor- 
lesungen in  deutscher  und  französischer 
Sprache  mit  der  Wissenschaft  vertraut 
machen.  So  spielt  denn  auch  die  im 
Herbst  1890  errichtete  theologische  FakulOI 
an  der  Freiburgcr  Universität  eine  be- 
sonders wichtige  Rolle,  einen  Staat  im 
Staat  bildend.  Sie  wurde  durch  Vertrag 
mit  dem  Dominikaner  General  P.  Larocca 
dem  Dominikanerorden  anvertraut  und 
diesem  in  der  Wahl  der  Professoren  und 
der  theologischen  Lehrprogramme  volle 
Freiheil  gelassen.  Im  übrigen  ahmt  die 
Freiburger  Hochschule  die  Institutionen 
ihrer  deutschen  Schwcsteranstallen  im  ganzen 
und  groCsen  nach;  die  Einrichtung  der 
Kollegiengelder  kennt  sie  jedoch  nicht 
und  zeigt  sich  in  dieser  Beziehung  demo- 
kratischer als  jene 

Im  Jahr  1896  erfolgte  die  Eröffnung 
der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Faknltäl,  der  Facultc  des  sciences;  die  für 
dieselbe  nötigen  Gebäude  und  Institute 
sind  mit  grofsen  Kosten  und  Opfern  von 
Seiten  des  Staates  den  Bedürfnissen  und 
Anforderungen  der  Gegenwart  entsprechend 
heiigesteUl  worden.  Die  Vorlesoagen  sind 
to  dniTGrichtet,  dals  die  Fakultät  das  Recht 
erhalten  hat,  den  Medizinshidierenden  das 
erste  eidgenössische  Staatsexamen  abzu- 
nehmen. Ob  es  dem  Erzichungsdireklor 
gelingt,  eine  vollständ^  medizinische  Fakul- 
tät einzurichten  und  durch  den  .\u^au  der- 
selben den  Namen,  welcher  der  neuen 
Hochschule  gegeben  worden  ist,  wahr  zu 
machen,  wird  erst  die  Zukunft  lehreiu 

Das  Wintersemester  1898  brachte  der 
Anstalt  -Sturm  und  Drang«.  Der  Streit, 
der  zwischen  einer  Anzahl  Professoren  und 
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dem  Eniehungsdirektor  au»bnich.  hatte 
seinen  vornehmsten  Grund  ilnrin,  6a!s  die 
verschiedenen  Dozenten  bei  ihrer  Berufung 
bcstimml  gegebene  Zusicherung  Icbcns- 
ISngücher  Anslellung  nicht  gehalten  wurde 
und  auch  nicht  gehalten  werden  konnte; 
Der  Streit,  der  bald  die  Aufmerksamkeit 
des  In-  und  Auslandes  auf  sich  zog,  endigte 
mit  dem  Austritt  von  acht  reichsdeubdien 
Professoren  aus  dem  UnlversitUsvetlund 
und  einem  liteniri»chen  Schtufsgefechl 
zwischen  den  streitenden  Parteien,  wobd 
die  Gelehrlen,  die  ihren  Abschied  genommen 
hatten,  in  ihrer  Replik  vom  Jahr  1S*>()  sämt- 
liche AnKhuldigungen,  die  sie  in  ihrer 
'Denkschrift'  vom  vorhergehenden  Jahr 
erhoben  hatten,  in  aller  Schärfe  aufrecht 
hielten. 

Dafs  sich  unsere  Universitäten  bald  wie 
ein  Ei  dem  andern  gleichen  und  nur  noch 
in  untergeordneten  Punkten  —  Aufnahme- 
bestimmungen, Examina,  Promotionen  — 
auseinandergehen,  ergabt  sich  schon  aus 
dem  Umstand,  dafs  die  Zahl  der  lehrenden 
Profesvircn  überall  ungefähr  dieselbe  ist; 
sie  schwankt  zwischen  70  und  80  (in  Neuen- 
bürg 40).  An  allen  Hochschulen  zusammen 
lehren  jetzt  514  Professoren  und  222  Privat- 
dcaenten,  in  ninder  Zahl  wirken  also  gegen- 
würlig  700  Hochschullehrer  in  unserer 
kleinen  Republik.  In  15cm  suchten  im 
Sommcrscmtstcr  1907  nicht  wcniRcr  als 
1661  immatrikulierle  Studenten  ihre  höhere 
Au^ildung,  in  Zürich  1418,  in  Genf  1408, 
m  Uusanne  1141,  1ji  Basel  580,  tn  Frei- 
burg 472  und  in  Neuenbürg  163. 

Literatur:  Kurre  lilstorisdie  Notizen  über 
die  melslen  scbwefaetiKhen  0)-mnatien,  nnment- 
lieh  die  deutschen,  gehen  die  Jahreshefte  I  bis 
XX  des  Ver.  sdiweizer.  O)  mnarialletarcr.  Aarau 
18M~läS8.  Die  Qi&nduni£  der  Jesuitengym- 
njsien  bespricht  J,  O.  .Mjyet.  Das  konrifvOB 
Trient  und  die  OegenreforoialJon  In  der  Schweiz. 
StflRt  1901  u-  im  —  TadiKhinld,  Die  Ent- 
wtcMuni;  der  Aargauischen  Kantonsschule  von 
ISOZ  1402  (JubilaumspioEr^imni  dci  A.irgaul- 
athen  Kanloniicfaule  1902^.  Aa/au  —  O. 
Ab  Egg,  Beiträge  zur  OcMÄiidit«  des  Umcri- 
teben  Schulwesens.  Pidag.  Blätter  189$.  All- 
dorl  —  F.  J.  Schifimann,  D4e  Anfanj^e  de« 
Schulwesens  im  Linde  Üri.  Mitteilungen  des 
Hist  Vereins  der  S  Orte.  XXXIII,  ISTS.  Ebenda. 
—  A.  Fechtet,  aescfaichii;  des  Schulweset»  In 
Basel  bis  zum  J.ihte  1584.  Clnladungsscbrtfl 
lur  Ptomotionsfcicr  des  Oyninasiunis  und  der 
Rohchulc.  1837.  Basel.  -  W.  Fischer.  Oe- 
sdiicfaic  der  Universität  Etasel  von  der  Orfin- 
dung  1440  bi*  zur  Kcformation  1529.     Ebenda 


186a  —  R.  TbommcD.  Oetdilchte  der  Unl- 
venJüit  Basel  1»2-1633.  Ebenda  1880.  — 
M.  Lutz,  Ocschichic  der  Ußivetsit2t  Basel. 
Von  ihrer  üründung  bis  zu  ihrer  neuesten 
Umgestaltung.  Aarau  1S26.  ~  Athenne  r^iiricae 
sive  catalognspTolessommscadcmi.-if  Kn^iliensif. 
Basel  I77&  -  Tb.  Uurckhardt- Biedermann,  Oc- 
scbichte  des  Oyiniusiums  zu  BaseL  Ebenda 
1869.  -  R.  Ui»iubiihl.  Die  Basler  HochtchMk 
wUirend  der  Rclvclik.  Basier  Jahrbuch  1880. 
—  A.  Teichtnann,  D)C  Univcrsitlt  in  den 
90  Jahren  seil  ihrer  RcorgaaUation  im  Jahre 
E835.  fibcnda  188S.  ~  Den..  Die  Universilil 
BucI  In  ihrer  Entwiddung  in  den  Jahren 
I88S-1895l  Ebetida  1896.  —  C  F.  Ikirck- 
hardt,  Oescbichte  der  trdwUHgen  akademischen 
Qeiellicbatt  der  Stadt  Baael  mltrend  der  ersten 
50  Jahre  ihres  Bestehens.  Basel  18S5.  -  K.  R. 
Hagenbach.  Die  theologische  Schule  Basels  und 
ihre  Lehrer  von  Stiftung  der  Hochschule  1460 
bis  zH  Dewcitcs  Tod  1849.  Basel  1860,  — 
F.  Mieschcr.  Die  medizinische  Fakultät  in  Basel 
und  ihr  Aufschwung  unter  F.  Flater  u.  C. 
Bauhin.  Eü>enda  ISM.  —  P.  Merian.  Die 
M.itheinatlker  BenioulU.  Ebenda  lS6a  -  R. 
WacJicrnagel.  Die  3.  SaoeutafMer  der  Universtlit 
Basel  176ü.  Basier  Ukfbildl  1887.  -  R. 
Tbommen,  Basler  Sftiaenltllllbcii  im  16.  Jahr- 
hundert Ebenda.  —  A.  Fhiri,  [^e  bemisdic 
Stadtschule  und  ihre  Vorsteher  bü  lur  Rctor^ 
rn:ition.     Ein    BcTtmg    zur    Bemischen    ScImI> 

fescbichte.  Beraer  Taschenbudi  ISf  das  Jahr 
Ö93.V4.  Bern.  —  Fr.  Schäter,  Geschichte  der 
öHenüichen  Uiiletriclilsanatalicii  des  Gheuiallgen 
Kantons  Bern  bis  1798.  Ebenda  1839.  -  J.  J. 
Kummer,  Geschichte  des  Schulwesens  d«a 
Kantons  Bern.  Bern  1874.  iScnaratatxltuck 
BUS  der  Zeltschrift  fdr  Schweiz.  Statistik^  — 
F.  Haas,  Die  hoben  Schulen  zu  Bern  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung  von  1528— 1834. 
mit  einer  Finleilung  über  das  Franziskaner 
klotter  von  H.  Tfirler.  Bern  1003.  —  A.  Fliirf, 
Die  bcniische  Schul  ordtituig  von  1548.  Mit- 
teilungen der  OesellstfaaH  für  deutsche  Er- 
ziebung  u.  Schulgvschichtc  XL  3.  —  Dcrs., 
Die  bernische  Schulordnung  vob  1591  und  ihr« 
ErÜuterungea  und  Zusättc  tu's  1616-  Bcäicfl 
zu  den  Mut  der  Ocs.  für  deutselic  Erziehung 
u.  Schulgcschichtc.  XII.  -  O.  Lfithy.  Di« 
bc mische  Kunstschule.  Aarau  1907.  —  A. 
Hüppi,  Die  Literartdiule  zu  Bern  in  der  Zelt 
von  1805-1834.  St  Gallen  1907. -O.v.areyert 
Die  Geschidite  der  Akademie  In  Bern.  Bern 
s,  a.  —  F.  Haag.  Beiträge  zur  Bcrnisdicn 
Schul-  und  KullurgescUcfaU.  Ebenda  1896  u. 
1900.  —  E.  Malier.  DI«  Hochschule  in  den 
Jahren  1834-18S4.  Ebenda  1884.  -  B.  Studet. 
Aus  der  Ocschichle  unserer  böherea  L(te> 
BBstalten.  Ebenda  l$43.  -  Tli.  v.  Lerbet,  KuMr 
Überblick  über  die  Cescliichie  der  Lerberadrali 
während  ihres  2S)ähr.  Bestandes.  Progr.  der 
Lcrbcr«hu!c  188S.  —  K.  Gratet.  Zur  Oescbichte 
des  0)innatiuitts  in  Burgdorf.  Beil.  zum  Jahrea* 
bericht  des  Gynaaalums  1097  98.  —  Den..  Ou 
alle  und  das  neue  Oymiusiumsgcbäade  in  Ehug' 
dorf-  Bell.  1904.5. -T.  Schief*,  Zur  GcttÜittC 
der  Näolalschule  in  Chur  während  der  ReiOP- 
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ntOoMiciL  Mitteile,  der  Oes.  (.  deutsch«  Erz.- 
n.  Sdiuteeacbichti^.  XIII,  2.  -  F.  Jccklln,  Bei- 
tng  ziiriHem  Schulgesehlchle  der  Sladl  Chtir 
Us  Jvm  Beginn  lies  18.  Jatifliimderls.  Jahrb. 
der  Neueii  Bündner  Zcilg.  l'Xl5.  —  Sch.illib.iuin. 
OeaeUdrie  der  bCindncriachcn  evangelischen 
KaBtonsachule.  Progr.  von  1830  u.  1861.  — 
Bazzigher,  Oeschichlc  der  Kantfinsschulc.  Fest- 
schrift zur  Hundertjahrfeier  der  Bund  ne tischen 
Kantonsschule  1004.  -  P.  Qall  Morel.  Gesclilcht- 
lichcs  über  die  Schule  von  Einsledeln.  Jahresb. 
&b«T  die  Erzlehungsansuli  des  Benediktiner- 
stiftes Maria  Einsiedeln  In;  Studieitjnhr  lS54/ä5. 

—  P.  B,  KOhne.  Ein  Mönchslcbcn  aus  dem 
19.  Jahrlmiidert  Bell,  zum  Jahresb.  1874.  — 
P.  Fintan  Kindlcr,  Abt  Kolumban  Bnicger. 
BeiL  zum  Jahresb.  1«)5'6.  —  P.  Igitaz  ffils, 
O.  S.  R,  Oeschichlc  der  Kloslerschulc  in  Engel- 
bert- 51.  Jahresb.  über  das  Oymnasium  des 
Benediktiner-Stiftes  Engelbert  im  Sludicnjuhrc 
1001- 1102.  —  a  H.  Sul/biaiKec,  Ein  Beilrag 
tur  Oeschichle  des  tburgauischen  Schulwesens 
von  den  illeslen  Zeiten  Dis  lur  EotsIcbUBe  des 
Kantons  Tliurgau  1603.  Thurgauische  Beitfäge 
zur  Vaterland.  Oeschlchte.  XXlI.  1882.  -  O. 
Bucicr.  Geschichte  der  OrÜndung  derThnrgnui- 
schcn  KanlonsBchuIe  nebst  ßeitiägcn  zur  Chronik 
u.  Statistik  der  Schule  von  1853-1901  Fest- 
»chrifi  zum  JubilSum  der  Thurgauischen  Kau- 
lonMchule  1103.  —  A.  üaguet.  Annales  »colaires 
trlbourgeoises.  Edncateur  XIX.  XX.  1883  u. 
1881.  —  F.  Heineiiunn.  Geschichte  des  Schul- 
Bad  BUdlininlebcns  im  alten  Freiburg  bis  zum 
17.  JahrilMüdert.  Freibuig  18Q5.  -  Ders.,  Das 
BOB.  Katharinenbucl)  ^om  lalue  1577.  Ebenda 
ItSb.  -  P.  Orcmaud.  Collice  Salnt-Mlchcl  de 
Finbtmrg,  Notices  chroBolrälques.  Nouvellcs 
Etrennes  fribourgcoiscs  18877  —  J.  Schncuwiy, 
Projets  andens  de  hautes  6tudes  catholiques 
en  Snisse.  Freibuie  1891,  —  A.  Büchi,  Ur- 
kunden zurOeschi^tc  des  Kollegiums  in  Frei- 
bujB.  Freiburger  Qcschichtsblatter.  Jahrg.  4. 
1897.  —  K.  Holder,  Über  das  Freiburger 
Studentellleben  im  1&.  u.  in  der  ersten  HiiJflc 
des  19.  Jahrhunderts.  Monatrosen  43,  1898  'W. 
Album  du  Coltige  SL  Michel  I8%/V7  u.  1900/01. 
Freiburg  1897  u.  1901.  —  A.  Rogct.  Annales 
•colaires  gencvoises.  Educateur  XlX.  1883.  ~ 
Fkuiy,  L'instniction  publique  k  Ocnevc  avant 
1535  Monatrosen  XIII,  IÖ69.  -  Histoire 
du  College  deQenivc.  publik  aous  Ics  auspices 
du  dfpartement  de  l'instniction  publique  h 
l'occasion  de  l'exposition  nationale  sutsse.    IS96 

—  L  Tbfvenaz,  Notice  historique  snr  t'ancien 
College  de  Oenive  deptiis  sa  fondalion  i  la 
fln  du  XVIII  siecle.  Progr.  d.  Coilige  Kir 
1900-1904.  -  Ch.  Borgeaud,  L'Aadimie  de 
Calvin  1559-1798-  Oenri«».  -  J.  E.  CeWrier, 
Eiquitse  d'une  histoire  abrfgfe  de  l'Aca* 
dteie  de  Oenhc.  Ebenda  187i  —  Extrail 
de  rUniversite  de  Oeneve  et  «on  histoire. 
Ourra^  publie  sous  les  auspices  du  S^nat 
universilaire  et  de  1a  Socicl6  acad^mique. 
Oenive  1896  (5  HeHe).  ~  A.  Olndroz,  Histoire 
de  rinstmctton  publique  daiu  Ic  Pays  de  Vaud. 
Lausanne  1853,  -  M.  E.  Payot  et  M.  E.  Köhler. 
HJstoiie  du  College  cantonal.    Ebenda  1890.  — 


H.  Vuilleumicf.  L'Acad^mie  de  Lausanne  1537 
bis   1890.     Esquisse  hisloriqiie.     Ebenda   1891. 

—  S.  Orütcr,  Das  Kollegium  ui  Luzcm  unter 
dem  ersten  Rektor  P.  Martin  Leubcnstein  1574 
bis  IS9ö-  Beil.  zum  Progr.  d.  Luzemer  KantODS- 
sdmte  1900.  1.  U  Aebi,  Kurze  Oeschkhle 
der  Lehranstalt  Luzem.  Ebenda  1855/56.  ~ 
B.  Fidschiin.  Aus  den  Annalen  des  Gym- 
nasiums zu  Luzem.  Monatroxen  25-30.  — 
O.  Botei-Favre.  Le  Cotiftge  de  Neuchatel.  Mus^e 
Neuchaletois  IV.  1867.  —  A.  Petilpierre.  La 
prcmierc  acad^mic  de  Neuchatel.  Ncuchitel 
1889.  —  Quarticr-La  Tcntc,  L'cnscigneiBenl  de 
la  thfeloiric  ä  Nciichltcl.  Neuchatel  1899.  — 
M.  de  Tribolcl.  L'Acadfmic  d'hicr  et  l'Aca- 
d^mie  d'aujourd'hui.  Ebend.i  1850.  —  Vaufrey, 
Histoire  du  Coütgc  de  Portcntniy  1590-1866. 
Prunlrut  1866.  -  Martin.  O.  S.  B.  Hittorische 
Skizze  ober  das  Kollegium  in  Samen.  Jahresb. 
1864  65.  -  R  Lang,  bchulgeschtchte  des  Kan- 
tons Schaffhauseo.  SchaHhausen  1901.  —  C. 
A.  ßäehlold,  Schsflhauser  Schulgesdiichle  bis 
zum  lahre  1645.  Beitrage  zur  vatcrlMnd.  Oe- 
schicme.  Herausg.  vom  histor.  antiquarischen 
Verein  des  Kantons  ScIisHhstiMn  V,  1884.  — 
A.  Ott,  D.is  Gymnasium  d«B  Kantons  SdiaFf- 
hausen  in  seinen  Hauptrntwicktungssliifcn  kurz 
dargeslellL  Schnffhauscn  ISM.  -  R.  Lang, 
Das  Collegium  humanitalit  in  Schaffhausen. 
1893  H.  1896.  —  Der«..  Die  T5tii;keit  der  Sdiaff- 
hatiser  Scholarchen  im  Ib.  u.  17.  Jahrhundert. 
SchweU.  Päd.  ZeiUclicif t  VI .  1896.  -  O.  P. 
Baunigarlncf.  Oeschichlc  der  Erziehungsanstalt 
in  Schien  (zur  Feter  des  SOjlhr.  Besi.mde^  der 
Anstalt,  1S87).  —  A.  Huber.  Das  Kollegium 
Maria  Hilf  in  Schwyz.  Ein  geschieht).  Rück- 
blick  zur  Feier  des  Jubiläums  seines  JOjäbr. 
Bestandes  1856-190(5.  Schwyz  1906.  —  F. 
Fiala.  OeschichtÜches  über  die  Schulen  von 
Solothum-  Beil.  der  betr.  Progr.  d.  Kantot»- 
schuie.  I.  Stifts-  u  Stadtschule  bis  zum  Ende 
des  16.  Jahrh.  1875.  IL  Die  Stiftsschule  und 
das  Jesuitenkoltegium  im  17.  Jahrb.  1876.  III. 
Das  Jesuitenkotlegium  im  17.  u.  18.  Jahrh.  1879. 
IV,  Das  IcsuilenkoUegium  im  17.  u-  18.  Jahrh. 
(Fortseiziuig.)  1880.  V.  Die  letzten  Jahrzehnte 
des  JesnitcnliolleKlums.  Das  Kollcffluill  des 
Professorenkonvifetes  im  18.  u.  19.  Jahrf).   18SI. 

—  P.  Oabricl  Meier.  O.  S.  B..  Oeschichlc  der 
Schule  von  St.  Gallen  im  Mittelalter.  Jährt). 
f.  Schweiz.  Geschichte  X.  1885.  —  J.  Dicrauer, 
Die  Anfänge  des  Gymnasiums  der  Stadt 
St.  Gallen.  Mitteilg.  der  Ges.  f.  deuts^e  Ezz.- 
u.  Schulgeschichle  XIII.  2.  —  Ders^  Die  Kantotis- 
sehule  in  SL  Gallen  1856—1906.  SL  Oalioi 
1907.  —  K.  Wegelin,  Ein  Wort  über  die  Stil- 
tung  der  St.  Gallischen  hohem  LchranstaH. 
Ebenda  1833.  —  P.  Schcillin,  Zweite  Appellation 
an  das  wissenschaftliche  Publikum.  Ebenda 
1832.  —  E.  Motta.  Dclla  publica  islraiioae 
neila  Sviizera  Italiana  ncj  passati  sccoli.  Bolle- 
tino storico  della  Svtzzcra  Italiana  111.  5ff.  1681, 
IV,  274«.  —  H.  R,  Schini,  BeitrSce  zur  näheren 
Kenntnis  des  Schweizerlandes.  Zärich  1783  bis 
1787  (I.  181  f(.  240ff.,  IL  453ff.>.  Conto-Resl 
del  consiglio  di  stato  della  republica  eaalont 
di  Tidno.     Ramo    Pubbtica  editcazloa«   IBBI 
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bis  1890.  (2  Bände.)  -  O.  Lihwichi.  Cnini 
di  SttUstica  Intorno  aila  pubblica  educaiione 
nel  Csntone  Tfdno  dal  1831  al  1890.  -  D. 
Heim.  Zur  Oeschfchte  der  Kantonsschule  in 
Trogen.  frocT,  der  Kantonaidiule  von  Appen- 
zell ».  Rh.  Trogen  1875.  Reorganisation  der 
Kantonitchulc  von  Appenzell  a.  Rh.  Qulachlen 
der  erweiterten  KommiBsion.  Ebenda  1906,  — 
Ferd.  Scbmid.  Cctchichllichcs  übet  das  Unter- 
richtswesen  im  Kanton  Wallis.  Blätter  aus  der 
WalHsM  Geschichte  II,  18Q7.  -  Bourban  Piene. 
L'enseignenent  1  Snint- Maurice  du  V  nn  XIX 
Mtclc.  Triboutg  ISW».  —  Al(ten«.immlung.  betr. 
<t.  Kollegium  u.  die  Stillungen  der  Klöster  in 
Brig  (IWS-iesl).  Sitten  9.  a.  -  J.  J.  WeJti. 
Das  Ormnasitim  und  die  Industneschule  In 
Winterthur  1862-1887.  Beil.  zum  Programm 
1887.  —  A.  Keiscr.  Geschichte  der  Ziigenschcn 
Kantons«chuIe.  üeschiclitlichr  Studie  zur  Er- 
innerung an  den  2Si;ihr.  Üe^tand  der  Anstalt, 
Zug  XSSb.  —  J.  Brunner,  Die  Ordnungen  der 
Schulen  der  Propslei  und  der  Abtei  Zürich  im 
Mittelalter,  Mliteilj:.  d.  Gesellschaft  I.  deutsche 
Erz.-  u.  Schulgcschichte  IX.  J,  —  U.  Ernst, 
Geschichte  des  Zürcherischen  Schulwesens  bis 
gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Winter- 
thur 1879.  —  Th.  Hiig  II.  O.  Finsler.  Abrils 
der  Geschichte  des  Zürcherischen  0)inna5iums. 
Zürich  1883.  -  F.  Himiiker.  Kurzer  Rückblick 
anl  die  Geschichte  der  Zürcherischen  Industrie- 
»cbBk.  Ebenda  1883  (beides  in  der  Festsclirifl 
ZU  Ehren  des  SOlihr.  üetUndes  der  Zürclied- 
sdien  Kantonsscnule),  —  Q.  von  Wjis.  Die 
Hochschule  Zürich  in  den  Jahren  1S33— 1883. 
Ebenda  1S33.  —  U.  Ernst.  Die  Kunstschule  in 
Zürich.  Beil.  zum  Progr.  der  Kartlonsschulc 
1900.  —  Mevct-Ahrcns.  Geschichte  des  medi- 
zinicchen  Unterricht»  in  Zürich  von  seinem 
ersten  Anfang  bix  zur  Gründung  der  Hoch- 
schule. Denkschritt  der  medidnisch -chirurgi- 
schen Oeseltschaft  des  Kantons  Zürich.  Zürich 
ISea  —  Aloys  v.  Orelll.  Rechtsschulen  und 
Rechts lileratur  in  der  Schweiz  vom  Ende  des 
Mittclallers  bis  zur  Gründung  der  Universillten 
Zürich  und  Bern,    Ebenda  1879. 


BcfB. 
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Schwerfllllg 

Schwerfälligkeit  hl  besonders  phl^- 
malisdien  Naturen  eigen;  in  der  Regel 
findet  man  sie  als  Begleiterscheinung  bei 
luigMimen,  höUemen  und  linkiKhen  Na- 
turen (siehe  doli!).  Sic  aufscrt  sich  durch 
Trägheit  da  Körperbewegungen  und  Lang- 
samkeit des  Vorstcllungsvcrläufes.  durch 
fibcrgrolsc  Bedächtigkeit  Im  Urteilen  und 
Entschlielsen,  Mangel  an  Oberblick,  Un- 
beholfenheil im  Verfchiden  einzelner  Efn- 
drOcke  und  im  ErVeniKn  des  springenden 
Punktes,  geringe  Fühigkeil,  dargebotene 
Oedankensioffc  in  angemessener  Raschheil 


zu  verarbeiten  und  zu  behenschen,  über- 
haupt durch  schwache  Anpassungsfähigkeit, 
zuweilen  mfl  Widerwillen  gegen  bestimmte 
Arbeiten  oder  gegen  die  Arbeit  überhaupt 
verkiifipfL  Man  hüte  sich,  sie  mit  Faulheit 
oder  Indolenz  zu  venvcchscln ;  sie  ist 
nicht  ein  sittlicher  Fehler,  sondern  ein 
geistiger  bezw.  körperlicher ,  der  vor- 
wiegend der  psychologischen  und  ästhe- 
tischen Beurteilung  unterliegt  und,  wie 
Lauckhard  (Katechismus  der  Erz.  S.  69) 
mit  Recht  betont,  auf  einem  unglückseligen 
Hängenbleiben  am  Einzelnen  und  Sich- 
verlieren in  NebensSchliches  beruht  Sic 
kann  durch  mangelhafte  Naturveranlagung 
b^Tündet,  dttrxih  Krankheit  erworben  oder 
durch  vernachlässigte  Erziehung  entwickelt 
sein;  in  vielen  Fällen  tragen  Natur  und 
Kultur  die  Schuld  daran.  Das  beste  Mittel, 
ihr  zu  beg^nen,  ist  slufcnniäfütge  Steigerung 
der  Aufnäime-Qeschwindigkeit  und  zwar  so, 
dals  der  l/ämr  bezw.  der  Erzieher  viel  mit 
dem  schwerfSlligen  Kinde  arbeftel  und  filr 
anregenden  Umgang  sorgt,  der  Interesse  er- 
weckt lind  zur  Nacheiferung  anspornt 
(Siehe  aulscrdcm:  Unkisch,  Hölzern.) 
Lcip>l|.  ObiIiv  Sit^ert. 


SchwerhSrigkelt  Im  Kindesalter 

1.  Hörprüfung;  Verbreitung,  Grade  und 
Arten  der  Schwethörigkcil.  ihre  Ursachen. 
2.  Bedeutung  des  OchÖrs  h'ir  die  geistige 
und  sceÜBchc  Entwicklung.  3.  Folgen  der 
im  kindlichen  Alter  anf^tendcn  Schwer- 
hörigkeit- -t.  Möglichkeit  und  Notwendigkeit 
einer  besonderen  Auibildung  de*  schwer- 
hörigen Kindes,  rechtzeitige!  Beginn  einer 
solchen.  5.  Behandlung  des  schwerhörigen 
Kindes  im  vorschulpflichtigen  Alter.  6.  Die 
Ausbildung  des  schwerhörigen  Kindes.  7. 
Die  gcgenwäriige  nnterrichtliche  Versorgung 
der  schwerhörigen  Kinder, 

I.  H&rprQfungi  Verbreitung,  Grade 
und  Arten  der  Schwerhörigkeit,  ihre  Ur- 
sachen. Mit  dem  Ausdruck  Schwerhörig- 
keit oder  Harthörigkeit  bezeichnet  man  eine 
mehr  oder  weniger  weitgehende  Herab- 
setzung der  Hörschäric,  Um  die  HörschSrfe 
zu  prQfen,  bedient  man  sich  ärztlicherseits 
mannigfacher  Methoden.  Eine  allgemein 
anwendbare  und  zugleich  für  die  Beurteilung 
der  durch  die  ScÄwerhörigkeit  gesetzten 
Hemmnisse  der  geistigen  Entwicklung 
malsgebende,  also  dem  Lehrer  und  Erzieher 
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zu  empfehlende  Methode,  ist  die  Hör- 
prüfung vermittelst  der  h'lüstvrsprache.  Bei 
der  Fiüstcrsprachc  ist  die  Stärke  der 
einzelnen  Laute  eine  tficichmäbiticre, 
während  bei  der  lauten  Sprache  die 
Vokale  übennäisiK  hervortreten.  Man  be- 
dient sidt  zur  PrQfung  in  der  Regel  der 
Zahlwörter  und  entfernt  sidi  von  dem  zu 
Prüfenden  seitlich,  bis  er  zweistellige 
Zahlen  7,  5  und  9  am  Anfang  oder  Ende 
nicht  mehr  deiillich  unterscheiden  kann. 
Die  so  ermitlelte  Entfernung  gilt  bezüglich 
der  Flü&tcrsprache  als  Mörgrcnze  des  be- 
treffenden Ohres.  Man  prüft  jedes  Ohr 
einzeln,  indem  man  das  änderte  durch  Ein- 
drucken des  Fingers  verstopft.  Um  eine 
Unterstützung  des  Ohres  durchs  Auge  aus- 
zusdiliefsen,  ist  darauf  zu  achten,  dafs  der 
zu  Prüfende  den  Mund  des  Sprechenden 
nicht  sieht.  Das  Resultat  wird  natürlich 
beetnflufst  durch  gröfsere  oder  geringere 
Ruhe  im  Untersuchungsraum.  Neben 
anderen  Gesichtspunkten,  welche  die  zeit- 
weilige Vornahme  von  Hörprüfungen  in 
«ämtlichen  Schulen  dringend  eriicischen, 
ist  vor  allem  der  Umstand  maisgebend, 
dals  ein  Ohr,  welches  in  gewisser  Ent- 
fernung Flüstcrsprache  nicht  mehr  versteht, 
auch  die  laute  Sprache  In  solcher  Entfernung 
nur  noch  brudislückweise  auffassen  kann; 
denn  beim  lauten  Sprechen  verstärken  wir 
im  wesentlichen  nur  die  Vokale,  die  Kon- 
son-nnlen,  mit  Ausnahme  der  Halbvokale, 
werden  auch  beim  lauten  Sprechen  nur 
geflüstert  Es  folgt  daraus  unter  anderem, 
dafs  durch  sehr  lautes  Spreclien  die  Red« 
an  Deutlichkeit  verlieren  kann,  da  nun  die 
Vokale  die  Konsonanten  noch  mehr  über- 
tönen. Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  auch 
die  Konsonanten  unter  sich  grolsc  Intensi- 
tätsunterschiede aufweisen  und  die  Ent- 
fernungen, auf  die  hin  die  verschiedenen 
Konsonanien  von  ein  und  demselben  Ohr 
noch  wahrgenommen  werden,  zum  Tdl 
weit  ausdnandcriieeen. 

Ais  Normalhörweite  für  Flüstersprache 
galt  ärzUicherseits  bisher  die  Entfernung 
von  20—25  m  Im  gesdilossenen  Raum. 
Neuere  Untersuchungen  machen  es  wahr- 
scheinlich, dafs  dieselbe  viel  höher  zu 
nonnJeren  ist.  Als  cigcnlJichc  Schwer- 
hArfglKtt  sieht  man  erst  eine  Herabsetzung 
der  Höfschärie  auf  6 — S  m  für  Flüster- 
spradie  an.    Da  wir  in  unseren  Unterrichts- 


räumen  vielfach  mit  gröfseren  Entfernungen 
zu  rechnen  haben,  so  müssen  wir  diese 
Grenze  enl^rechend  wdter  fassen. 

Ohrenäiztliche  Untersuchungen  von 
Schulkindern ,  die  sich  in  neuerer  Zeit 
mehren ,  überraschen  einmal  durch  den 
grolscn  Prozentsatz  der  schwerhörigen 
Kinder,  zum  andern  durch  die  dabei  her- 
vor^lrelene  Tatsache,  dafs  bei  den  meisten 
der  als  schwerhörig  erkannten  Kinder  weder 
diese  selbst  noch  deren  Eltern  und  Lehrer  um 
die  vorhandene  Schwerhörigkeit  wulslen.*) 
Wo  ärztliche  Schul  Untersuchungen  nicht 
rcgelmäfsig  stattfinden,  oder  sich  nicht  atrf 
eine  Prüfung  des  Funktion  s^usUndcs  der 
Ohren  erstrecken,  ist  eine  selbständige  \'or- 
nahmc  der  Hörprüfung  dem  Ldircr  dringend 
anzuraten. 

Hinsichtlich  des  Grades  der  Schwer- 
hörigkeit haben  wir  natürlich  von  der 
nonnalen  Hörschärfe  bis  zur  völligen  Taub- 
tieit  eine  vielgliederige  Obergangskette. 
Wir  haben  ferner  zu  unterscheiden,  und 
das  ist  für  die  Schule  nicht  unwichtig,  die 
rechtsseitige,  linkssatige  und  beiderseitige 
Schwerhörigkeit  {oder  Taubheit),  FcTTier 
kommen  neben  Hörschädigungen,  die  sich 
gleidimäfug  über  die  ganze  Reihe  der 
unserm  Ohr  wahrnehmbaren  Töne  er- 
strecken, auch  solche  in  Betracht,  die  einen 
Teil  oder  mehrere  (höhere,  tiefere,  mitUerc) 
Teile  der  Tonskala  ausfallen  lasscru  Es 
sind  dies  Formen  partieller  Taubhdt  Ober- 
haupt l>cwirken  die  verschiedenen  im  Ge- 
hörorgane sich  entwickelnden  Folgezustande 
der  Ohrenerkrankungen  (Verkalkungen  oder 
Lücken  im  Trommelfell,  Versteifung  und 
Verwachsungen  der  Gehörknöchelchen,  die 
jeweiligen  Verheerungen  der  Labyrint- 
erVrankungen  oder  der  Erkrankungen  der 
Hörnerven  oder  der  nervösen  Zentralleile) 
audt  versditcdcnartigc  Hörstörungen.  Je 
nachdem  eines  oder  beide  Ohren  davon 
betroffen  sind,  ergeben  sich  dann  wieder 
verschiedene  f^ormen.  Neben  der  Herab- 
■  Setzung  der  Hörschärfe  (der  Schwerhörigkeit 

■}  V.  Reichard  in  Riga  fand  unter  10» 
Kindern  22.2°,'  Scliwctliörige.  Weil  in  Stutt- 
garl  unter  )9IK  Kindern  über  30*„,  Bczold  in 
Manchen  unter  1918  Kindern  20,^^','  Nager 
in  Luxem  unter  2606  (?)  Kindern  40— 41  %, 
(FlÜEtcnprachc  unter  $  m).  Schmicgdow  in 
Kopcnhisen  fand  unter  ?  Kindem  9.5*.,  er- 
heblich Schwerhfirige,  Sexton  in  Wnihington 
unter  ?  Kindem  13*.;  erbeblich  Schwerlidngc. 
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k  e.  S.1  haben  wir  also  noch  mit  anderen  Hör- 
stöningen  zu  rechnen,  die  die  flehörswahr- 
nehmung  Im  »Ilgemeinen  u  nd  die  Sprach  Wahr- 
nehmung und  Spracherlerninig  und  das  musi- 
kalische Empfinden  im  besonderen  beein- 
flussen. Ober  die  Ureachen  derSchwerhÖrig- 
keit  vergleiche  den  Artikel  Ohrenkrankheiten. 
2.  Dfc  Bedeutung  des  Gehörs  für  die 
gelsiige  und  seelische  Entwicklung  eines 
Kindes  ist  grols  und  vieigeslaltig .  kann 
aber  hier  nur  ira  allKenieinen  hervor- 
gehoben werden.  Man  hat  das  Gehör  den 
■geJüIigslen  der  Sinnet,  man  hat  es  den 
»Sinn  des  Unterriclits«  genannt,  ist  aber 
dodi  immer  wieder  geneigt,  unter  den 
höheren  Sinnen  dem  Auge  wenigstens  In- 
sofern den  asten  Platz  einzuräumen,  als  es 
in  Form  von  Anschauungen  t\it  weitaus 
meisten  Elemente  zum  Aufbau  des  geistigen 
Lebens  herbeischaffe.  Aber  schon  in  dieser 
Einschränkung  gibt  jene  Einschätzung  des 
Oesichts  zu  Bedenken  Anlais.  Das  Auge, 
dessen  Empflndungsfähigkeit  sowohl  in  der 
Dunkelheil  wie  im  grellen  Licht  nachläfst 
und  schon  durch  den  Lidschlag  immer 
wieder  unterbrochen  wird,  dem  jeder  un- 
durchsichtige  Gegenstand  eine  Schnnke 
setzt,  das  sich  jedem  seiner  Objekte  erst  an- 
passen mufs,  beherrscht  jeweilig  nur  einen 
Ausschnitt  seiner  Welt,  und  vcrhSltnis> 
ndlsig  eng  ist  der  Kreis  des  deutlichen 
Sehens.  Das  Ohr  aber  beherrscht  stets 
das  volle  Rund  seiner  Umgebung  und 
wenn  dem  Auge  grötsere  Fernen  erreichbar 
sind,  so  ist  das  Ohr  dafür  seiner  Welt 
immer  offen  und  bedarf  keiner  Anpassung; 
selbst  im  Schlaf  wird  es  err^  und  Ge- 
hörscindrückc  sind  es,  welch«  am  ersten 
den  Schläfer  zum  ßewulstsein  wecken.  Das 
Auge  vermag  nur  eine  Ftrbcnoktavc,  das 
Ohr  hingegen  8  Tonoktavcn  zum  Bcwufst- 
sein  zu  bringen;  welche  grötsere  Mannig- 
hiltigkett  der  Kombinationen  ergibt  sich 
schon  hieraua!  Das  Ohr  ist  es  ferner, 
welclies  durch  die  rhythmische  Einteilung 
des  zeitlichen  Verlaufes  uns  die  Zeitmessung 
bis  in  die  kleinsten  üulserlich  nicht  melir 
dantcUbarcn  Zrtttedichen  ermöglicht.  Die 
rhythmische  Zeil^-orstellung  i$t  es  dann 
wieder,  welche  nach  Wundl*)  die  Voraus- 

*)  Wundt,  Orundzüge  der  physiologischen 
Psychologie,  Abschnitte :  Zeitansdia uung.  Zalil- 
b^ritf  uiKl  KrTthmetiiche  Operationen .  Rautn- 
antcbanung. 


Setzung  enthält  für  die  Entstehung  zweier 
wichtiger  Begriffe,  des  Oröfsenb^riffes  und 
des  Zahlbegriffes.  Wiederum  sind  es  die 
rhythmischen  Gehörseindrdcke,  welche  in 
so  hervorragendem  Mafse  Bewegungen 
unseres  Körpers  veranlassen,  beeinflussen 
und  r^eln.  In  engster  Beziehung  steht 
unser  Gehör  zu  dem  zusammengesetztesten, 
beweglichsten  und  vielseitigsten  unserer 
Bewegungsorgane,  dem  Sprachapparate. 
Nicht  allein  in  dem  Sinne,  da(s  es  der 
Wahm^mung  der  akustischen  Sprache 
dient,  sondern  ebenso  sehr  dadurch,  dafs  es 
in  der  phylogenetischen  und  ontogenelischen 
Entwicklung  die  Entstehung  dieser  unserer 
Begriffssprache  ermöglichte  und  den  Abiaul 
unserer  Sprachbewegungen  regell  und  kon- 
trolliert, ist  das  Ohr  Sprachsinn.  Bei  der 
zentralen  Stellung  der  Sprache  in  unserem 
gesamlcti  Geistes-  und  Oemütsleben  stellen 
diese  ihre  Beziehungen  zum  Gehörsinne 
letzteren  in  seiner  Bedeutung  für  die  Ent- 
wicklung des  Geistigen  hoch  über  den 
Gesichtssinn.  Schliefsllch  müssen  wir  im 
Gehöre  noch  den  hervorragenden  Kunst- 
sinn ansprechen.  Musik,  Poesie  und  Rede- 
kunst sind  in  ihrer  Wirkimg  fast  immer 
und  überall  sicher  und  früh  gelangten  sie 
zu  hoher  Ausbildung.  Dieses  in  Verbindung 
mit  dem  Umstände,  dals  unser  Ohr  un- 
aufhörlich und  überall  den  Einflüssen  der 
tönt'ndcn  Welt  ausgesetzt  ist,  und  dals  alle 
Wesen  ihr  inncrelcs  Fühlen  und  Sein  im 
Ton  vcrlautbarcn ,  sichern  dem  Ohr  die 
fast  unbestrittene  Herrschaft  über  das  Oe- 
mütsleben. 

Die  grofe  Zahl  und  Mannigfaltigkeit 
der  Gehörsempfindungen  und  die  Bedeiiiung 
des  Gehörs  als  Zeitsmn.  Zahlensinn,  Be- 
wegungssinn, Sprachsinn  und  Kunstsinn 
lassen  ermessen,  welchen  grolsen  Anteil 
es  an  der  Heranbildung  der  geistigen 
Persönlichkeit  des  Menschen  haL  Hat  das 
Gehör  seine  diesbezüglichen  Dienste  während 
der  Jahre  der  Entwicklung  geleistet,  so  mag 
ein  tcilwetscr  oder  gänzlicher  Verlust  des- 
selben dem  Erwachsenen  weniger  schmerz- 
lich sein,  als  der  Verlust  des  Gesichtes, 
(Or  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes-  und  GetnütildKns  aber  ist  das 
Ohr  von  entschieden  gröfserer  Bedeutung 
als  das  Auge. 

3.  Folgen  der  Im  kindlichen  Alter 
auftretenden  Schwerhörigkeit    Man  mufs 
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skh  die  WIchtfgltell  d«s  Gehörsinnes  und 
die  uiiermelsiiche  Fülle  und  Vielgeftiltigkeit, 
die  grofie  Bedeutung  dessen,  was  wir  dem 
Ohre  verdnnicen,  im  einzelnen  vergegen- 
wärtigen, um  den  ungeheuren  und  mannig> 
fachen  Schaden  ermessen  zu  können,  der 
dem  schwerhörigen  Kinde,  das  ohne  sach- 
verständige, unlcrrichtlichc  und  erziehliche 
Behandlung  bleibt,  aus  seinem  Mangel  er- 
wachsen mu(s  und  den  Schlösse)  zu  finden 
\ÜT  die  Eigentilmlichkeiten  seines  Wesens 
und  seiner  Entwicklung.  Bedauerlicher- 
weise erfreuen  sich  schwerhörige  Kinder 
bis  heute  nur  In  seltenen  Füllen  einer  ihrer 
besonderen  Lage  gerecht  werdenden  Be- 
urteilung. Zumeist,  unter  anderm  schon 
aus  dem  Grunde,  dafs  man  ihre  Schwer- 
hörigkeit oft  nicht  erkennt,  beurteilt  man 
sie  nach  dem  bei  Normalhörigen  üblichen 
MaEsstab,  im  günstigen  Falle  nach  der  be- 
sonderen Lage  des  erwachsenen  Schwer- 
hörigen. Dals  man  in  beiden  Fdllen  ein 
schweres  Unrecht  begeht,  lehrt  ein  Blick 
auf  die  notwendig  steh  ergebenden  Folgen 
der  (tas  kindliche  Alter  tnrifenden  Schwer- 
hörigkeit. Welche  Fülle  gemütlicher,  geistiger 
und  praktischer  Anregungen  entgeht  dem 
schwerhörigen  Kinde  schon  allein  dadurch, 
dafs  es  die  leisen  Klänge  und  üeräusche 
nicht  vernimmt!  Aber  auch  die  räumhche 
Einschränkung,  welche  das  akustische  Wahr- 
nehmungsbereich  der  Schwerhörigen  er- 
leidet, ist  von  grofser  Bedeutung  (Nahe- 
Hörigkeit).  Es  kommt  hinzu,  dafs  unsere 
Oehörsempfindungen  mehr  oder  weniger 
zusammengesetzter  Natur  sind,  zusammen- 
gesetzt aus  einer  gröfseren  oder  geringeren 
Anzahl  verschieden  starker  und  verschieden 
hoher  Elemente.  Dies  gilt  schon  für  den 
einzelnen  Ton.  Dem  geschädigten  Gehör 
entgehen  erstens  die  leiseren  Teiltöne,  zum 
anderen  aber  auch  diejenigen,  welche  dem 
nicht  zur  Auffassung  kommenden  Teile  der 
Tonskala  angehören.  Da  nun  je  nach  dem 
Ausfallen  dieser  oder  jener  Teiltönc  der 
Klangchar»kter  (die  Klangfarbe)  sich  ändert, 
so  folgt  hieraus  mit  Bestimmtheit,  dafs  das 
schwerhörige  Ohr  (wegen  seiner  höheren 
Reizschwelle)  nicht  blofs  weniger  hört  als 
das  normale,  sondern  dafs  es  das  der 
Wahrnehmung  Verbleibende  auch  anders 
hört  Nicht  blols  eine  quantitative  Einbufse 
an  Oehörsempfindungen  erleidet  das  schwer- 
hörige Kind,  sondern  auch  eine  qualililive; 


sdne  hörbare  Welt  ist  nicht  blofs  eine 
kleinere,  sondern  auch  eine  andere  als  die 
des  Nornialhörigen.  Mit  solcher  Änderung 
der  Empfindung  wird  nun  auch  der  be- 
gleitende Gehihlston  ein  anderer,  was  nicht 
ohne  wichtige  Folgen  bleiben  kann.  End- 
lich erfahren  such  die  optischen  Emp> 
finduMRcn  ihrer  Zahl  nach  eine  grofse  Ein- 
bulsc  dadurch,  dafs  das  Ohr  das  Auge 
nicht  auf  die  aulscrhalb  des  Blickfeldes 
vor  sich  gehenden  Erscheüiiingen  aufmerk- 
sam macht. 

Eine  solche  Einschränkung  und  Ver- 
Sndenmg  der  Elemente  des  Ps)'chisclien. 
der  Empfindungen,  bleibt  natürlicfi  nicht 
ohne  tiefgehende  Schädigung  der  zu- 
sammengesetzten psychischen  Gebilde.  Vor- 
stellungen und  Gefühle  einfacher  und  zu- 
sammengesetzter Art  gehen  der  bcircttcnden 
Elemente  verlustig  und  gewinnen,  wenn 
sie  überhaupt  zu  stände  kommen,  einen 
anderen  Charakter  als  bei  uns.  (Man  er- 
innere sich  der  betreffenden  akustischen 
und  psychologischen  Talsachen.) 

Die  genannten  Umstände  gewinnen 
eine  noch  weit  grüfsere  Bedeutung,  wenn 
wir  ihrer  Beziehung  zur  Sprachwahr- 
nehmung und  Sprachcntwickiung  gedenken. 
Auch  in  Hinsicht  auf  die  Sprachwahr- 
nehmung erleidet  das  geschädigte  Ohr  eine 
räumliche  Einschränkung  wie  eine  Ein- 
schnlnkung  hinsichtlich  der  inlensität,  ebeno 
freffen  aber  auch  die  akustischen  Ver- 
änderungen, von  denen  oben  die  Rede 
war,  die  Sprache.  Auch  unsere  Sprache 
besteht,  akustisch  betrachtet,  aus  vielen 
mehr  oder  weniger  zusammengesetzten 
Klängen  und  Geräuschen,  den  Einzellauten, 
die  unter  sich  nach  Höhe  und  Tiefe, 
SlÄrke  und  Schwäche,  wie  nach  Klang- 
charakler  verschieden  sind,  deren  Teiltöne 
ebenfalls  die  verschiedensten  Höhen-  und 
Stirkeverhältnisse  aufweisen,  und  deren 
Zusammensetzungen  im  FluCs  der  Rede  die 
bunte  Mannigfaltigkeit  ins  Unermefsliche 
sleigem.  Nun  wird  man  es,  wenigstem 
beim  Erwachsenen,  gewöhnlich  nicht  ats 
einen  hohen  Grad  von  Schwerhörigkeit 
bezeichnen,  wenn  er  FlQsIcrsprache  nicht 
mehr  versteht  Ein  Kind  aber,  das  am 
Anfang  der  Sprachentwicklung  steht  unter- 
scheidet, wenn  es  diesen  Grad  der  Schwer- 
hörigkeit erwarb,  mit  Bestimmtheil  nur 
die   Vokale,   bei   den    Halbvokalen   h^ttn 
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schon  Verwechslungen  auf,  Konsonanten 
sind  akusliäch  für  dasselbe  nicht  mehr  vor- 
handen. Klopfen  auf  den  Tisch,  Hände- 
ldatschen, Schlüsselgerassel ,  Pfeifen,  musi- 
lolische  Töne  usw.  (Mittel,  mit  denen  zu- 
weilen selbst  Arzte  noch  gtaut^en  die  In- 
laldheil  des  Gehörs  feststellen  zu  können) 
kann  es  natürlich  noch  hören,  aber  — 
dieses  Kind  kann  durch  das  Ohr  die 
Sprache  nicht  erlernen  und  an  dieser  Tat- 
sache ändert  auch  das  laute»te  Sprechen 
nichts.  Man  darf  noch  einen  weit  un- 
erheblicheren Orad  der  Scliwerliörigkeit 
annehmen,  und  eine  nähere  Betrachtung 
wird  lehren,  dafs  auch  dann  das  Kinderohr 
nur  irmllche  Bruchstücke  der  Sprache  auf- 
zufassen vcnnag,  Bruchstücke,  aus  denen 
der  Erwachsene,  der  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Orade  der  lexikalischen  und 
grammatischen  Beherrschung  der  Sprache 
erfreut,  noch  vieles  erschlJefsen  kann,  die 
aber  dem  Kinde  wenig  oder  gar  nichts 
nützen.  Auch  die  Ausdrucksfühigkeil  der 
Sprache  hinsichtlich  der  wechselnden  Ton- 
höhe, des  Rhythmus,  der  Betonung,  des 
Wohlklanges  bleibt  in  solchem  'Kinderohr 
zum  gröfslen  Teil  wirkungslos.  Da  kann 
es  denn  nicht  wundernehmen,  wenn  auch 
die  Sprache  des  schwerhörigen  Kindes  nur 
Bruchstücke  aufweist,  Bruchstücke  hinsicht- 
lich der  Silben,  Wörter  und  Satze,  Mangel- 
haftigkeit in  Bezug  auf  Betonung,  Rhyth- 
mus, Wohlklang,  alles  Fehler,  die  noch  da- 
durch sich  verstärken,  dafs  die  Sprech- 
muskulatur eines  solchen  Kindes  wegen 
der  selteneren,  mangeiliaften  und  schwachen 
Anreize  zu  Be^^-cg1mgen  ungeübt  und  un- 
beholfen bleibt  Wie  die  akustische  (pho- 
netische) und  techniscttc  (physiologische) 
Seite  der  Sprache,  so  leidet  bei  einem 
solchen  Kinde  aber  auch  die  b^riffüche, 
lexikalische  und  grammatische  <logischel 
Seile  derselben.  Ein  solches  Kind  kann 
seinen  ^mchschalz  nicht  bereichem, 
wenigstens  nidit  durchs  Ohr,  es  kann  kein 
^rachgedlchtnis  ausbilden,  und  jene  Bruch- 
stücke, die  es  sich  aneignete,  können  wegen 
der  Verwischung  ihrer  Unterschiede  weder 
zur  Auseinandethaltung  der  Begriffe  noch 
zum  Aufbau  der  Gedanken  dienen,  sie 
köcncn  nicht  Träger,  nicht  Werkzeug  des 
Dcnlans  sein.  Man  mufs  sidi  die  Be- 
deutung der  Sprache  für  die  Entwicklung 
unsetts   geistigen    Seins    und   ihren   Wert 


als  Verkehrsmittel  vergegenwärtigen,  um 
die  ganze  GröEse  des  Sdiadens  ermessen 
zu  können,  der  dem  schwerhörigen  Kinde 
aus  seiner  mangelhaften  Sprach  Wahrnehmung 
erwädist  Bewirkt  die  Schwerhörigkeit  an 
und  für  sich  durch  die  Beschränkung  des 
Gebietes  der  sinnlichen  Wahrnehmung  eine 
mehr  oder  weniger  weitgehende  Ein- 
schränkung des  Erkenntnisstoffcs,  so  ver- 
hindert die  mangelhafte  Sprach  Wahrnehmung 
die  Aneignung  der  Erkcnnlnisformen  so- 
wohl wie  das  geistige  Wachstum  durcli 
Gedankeimiilteilung  und  Gedankenaustausch. 
Nicht  nur  in  engere  Grenzen  bannt  die 
Schwerhörigkeit  den  Kindergeist,  sie  hält 
Ihn  auch  in  niederen  Sphären  fesL 

Auch  die  Bedeutung  des  Gehörs  als 
Bcwcgungssinn,  Zeitsinn,  Zahlensinn  und 
Kunstsinn  macht  sieh  beim  schwerhörigen 
Kinde  deutlich  bemerkbar;  die  Art  seiner 
Bewegungen  ist  dafür  ebenso  charakteristisch, 
wie  die  Schwierigkeilen,  mit  denen  ins- 
besondere der  Geschichtsunterricht  und  der 
Rechen  Unterricht  zu  kimpfen  haben,  wo- 
bei selbstverständlich  auch  die  sprachlichen 
Mängel  eine  grofse  Rolle  spielen.  Um  er- 
messen zu  können,  was  es  bedeutet,  dafs 
beim  schwerhörigen  Kinde  die  Musik  als 
Bildungs-  und  Erziehungsfaktor  mehr  oder 
weniger  wirkungslos  bleibt,  lese  man  den 
Artikel  Musikunterricht  im  4.  Bande  dieses 
Handbuches.  In  dieser  Beziehung  spielt 
neben  dem  geschwächten  auch  das  ver- 
änderte Empfinden  eine  grofse  Rolle. 
Sclion  hierdurch  erleidet  das  Gemütsleben 
des  schwerhörigen  Kindes  eine  schwere 
Schädigung,  hinzu  kommt  noch,  dafs  auch 
die  Poesie  und  die  menschliche  Rede  nach 
ihrer  musikalischen  Seite  hin  ihre  Wirkung 
nicht  entfalten  können. 

Werfen  wir  nur  noch  einen  Blick  auf 
das  Wesen,  den  Charakter,  des  schwer- 
hörigen Kindes  im  allgemeinen.  Seinem 
geistigen  Sein  sind  wesentlich  andere 
Existenzbedingungen,  dem  Werden  seiner 
Persönlichkeit  andere  Entwicklungsbedin- 
gungen gestellt.  Da  tst  es  natürlich,  dafs 
es  auch  seiiKti  eigenen  Charakter  ausbildet. 
Jemehr  das  Ohr  an  Funktioitstth^eit  ein- 
bütst  und  je  weniger  eine  den  Folgen  des 
Gehörmangels  enlgegcnarticitende  besondere 
Unterweisung  und  Erziehung  in  ihr  Recht 
treten,  desto  mehr  bildet  sich  das  schwer- 
hörige   Kind    zum    Augenmenschen    aus. 


Und  wie  dem  Auge  eine  grofse  Beweg- 
lichkeit, dem  Blick  das  Umherschweifen 
natürlich  ist,  so  bemerken  wir  auch  beim 
sdiwerhörigen  Kinde  eine  gewisse  Ober- 
fUichlichfceit  in  der  Beobachtung  und  im 
Urleilen,  Zerfahrenheit  in  seinem  ganzen 
Wesen.  Sein  Btitreben  möglichst  viel  und 
vielerlei  zu  sehen  begünsligt  die  Entwicklung 
dieser  Serie  seines  Wesens,  und  da  be- 
kanntlich das  Glänzende,  in  die  Augen 
fallende,  weh  dem  Auge  vor  allem  andern 
aufdrängt ,  und  das  Wichtigae  oft  ver- 
drängt, so  ist  es  natürlich,  dafs  das  schwer- 
hörige Kind  vielfach  am  Äuscriichcn  kleben 
bleibt  und  vielfach  den  Schein  fär  das 
Sein  nimmt  Diese  Richtung  in  seiner 
Entwicklung  wird  noch  wesentlich  dadurch 
ventürkt,  dals  ihm  infolge  seines  Gebrechens 
dk  Sprache  nicht  zum  Denkwerkzeug  werden 
konnte,  so  dafs  sich  an  Stelle  des  be- 
grifflichen Denkens  immer  mehr  das  gegen- 
ständliche, das  Denken  in  Oesiclitsbildcm 
entwickelt,  was  an  und  für  sich  das  Ober- 
flächliche, Äufserliche,  begünstigt;  das  be- 
lehrende Wart  kann  hier  nicht,  oder  doch 
nur  selten,  berichtigend  eingreifen.  Damit 
verbunden  ist  dann  eine  weitgehende 
Naivität  des  Urteils  und  in  der  Regel  ein 
wettgehendes  Vertrauen  und  eine  rfihrende 
Unschuld. 

Ein  die  Entwicklung  des  C3iaraktcrs 
sehr  gefährdender  Faktor  entwickelt  sich 
leicht  aus  dem  Umstände,  dals  das  schwcr- 
hJ^rige  Kind  seine  Umgebung  nicht  ver- 
steht und  von  seinen  Mitmenschen  vielbch 
mlfsverstanden  wird;  leider  triff!  letzleres 
in  der  Reget  auch  noch  bezüglich  seiner 
Lehrer  und  Erzieher  zu.  Dann  tritt  zu 
den  sonstigen  Schäden  der  Entwicklung 
noch  die  falsche  Beurteilung  und  fahcbe 
Behandlung,  und  die  Folgen  dieser  sind 
oft  sehr  trauriger  Art.  Vergegenwärtigen 
wir  uns  nun  noch,  welche  Schädigung 
des  praktischen  Fortkommens  das  schwer- 
hörige Kind  erleidet,  seine  Unfähigkeit  im 
Verkehr,  die  körperlichen  und  sittlichen 
Gefahren ,  denen  es  ausgesetzt  ist ,  die 
Schwierigkeit  einer  Berufswahl.  Man  be- 
greift angesichts  dieser  Umstände,  wie  von 
TröKsch  den  Ausspruch  tun  konnte:  >Die 
moralische  und  die  intellektuelle  Zukunft 
eines  Kindes  ist  von  dem  Funklionszu- 
stande  seines  Ohres  abhängig!«  Mancher 
wird  In  diesem  Wort  des  berühmten  Ohren- 


arztes eine  Übertreibung  sehen,  und  doch 
zeigt  sich  sdne  Wahrheit  überall  wieder, 
wo  man  bei  einem  schwerhörigen  Kinde 
an  Schwerhörigkeit  nicht  dachte,  oder  aber 
in  der  erkannten  Schwerhörigkeit  nicht  den 
Grund  erblickte  für  jene  auffälligen  Hem- 
mungen und  für  die  Abweichungen  von 
der  normalen  Entwicklung.  Dem  Unter- 
zeichneten sind  mehrere  Fälle  bekannt,  wo 
aus  genannten  Gründen  durchaus  normal, 
zum  Teil  gut  begabte  Kinder  für  ihr 
ganzes  Leben  um  ihren  Anteil  am  geistigen 
Kulturerbe  betrogen  wurden.  Was  im  vor- 
stehenden hinsichllidi  der  Folgen  der 
Schwerhörigkeit  aus  mehr  theMVtisdien 
Erwägungen  gefolgert  wurde,  das  bestiUlgt 
nämlich  die  Erfahrung  an  solchen  Kindern, 
die  der  Wohltat  einer  sachkundigen  Er- 
ziehung und  Bildung  veriustig  gingen, 
vollauf.  Und  diese  Erfahrung  redet  viel 
eindringlicher  als  alle  theoretischen  Er- 
wägungen. 

Die  Folgen  der  das  kindliche  Alter 
treffenden  Schwerhörigkeit,  die  hier  nur 
kurz  angedeutet,  nicht  ausführiich  ge- 
schildert werden  konnten,  sind  graduell 
verschieden,  vor  allem  je  nach  dem  Alter, 
in  dem  die  Oehörvscliädigung  eintrat,  ver- 
schieden nach  dem  Grade  der  Schwer- 
hörigkeit, verschieden  auch  je  nachdem  die 
gesamte  körperliche  und  seelische  Veran- 
lagung, die  Matsnahmen  der  körperlichen 
und  Seefischen  Erziehung,  der  erteilte 
Unterricht  und  die  gesamten  Lebensvcr- 
hällnisse  jene  Folgen  zu  verstärken  oder  ab- 
zuschwächen geeignet  waren.  Die  wachsen- 
den Schädigungen  bew^:en  sich  indessoi 
immer  in  den  angedeuteten  Richtungcru 

4.  MSglichkcit  und  NotwcndigkeÜ 
einer  besonderen  Ausbildung  des  schwer- 
hörigen  Kinde«,  rechtzeitiger  Beginn  einer 
Bolchen.  Gegenüber  dem  im  vorigen  Ab- 
schnitt Dargelegten  kann  nun  nicht  dn- 
dringtich  genug  betont  werden,  dafs  Jenen 
traurigen  Folgen  der  das  kindliche  Alter 
treffenden  Schwerhörigkeit  zum  gröfslen 
Teil  durch  eine  geeignete  erziehliche  und 
unlerrichlliche  Belundtung  vorgebeugt  wer- 
den kann,  dafs  auch  jene  Kinder  zu  bc- 
wuläten  und  tätigen  Teilhabern  unserer 
Kultur  herangebildet  werden  und,  mit  Aus- 
nahme des  auf  akustischem  Gebiete  liegen- 
den, zu  jeder  gewünschten  Büdungsh&he 
geführt  werden  können,  sofem  nh:ht  be- 
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schrinlcte  Zeit,  Mittel  und  Anisen  dem 
entgt^n  stehen.  Denn,  das  muls  allen 
gegenteiligen  Meinungen  gegenßber  betont 
werden:  Die  SchwerhftrigJteit  bedeutet  an 
und  für  sich  keine  Henib««tzung  der  In* 
lelligenz,  sie  fühd  aber  je  länger  je  mehr 
zu  einen)  Bildungsmangcl,  sofem  die  sach- 
kundige Unterweisung  fehlt  und  die  sprach- 
lichen Mängel  nicht  beseitigt  werden.  Und 
iiich  das  eine  mufs  noch  betont  werden: 
dafs  nur  der  über  Charakter,  Veranlagung 
und  BtIdungsEähigkeil  eines  schwerhörigen 
Kindes  ein  mafsgebendes  Urteil  abgeben 
kann,  der  genau  mit  dem  Wesen  und  den 
Folgen  der  Schwerhörigkeil  verlniut  ist, 
der  die  aus  ihr  sich  ergebenden  veränderten 
Existenz-  und  Entwicklungsbedingungcn 
des  geistigen  Lebens  genau  kennt  und  zu 
würdigen  wcils.  Dieselbe  Bedingung  aber 
besteht  iiJr  den,  der  die  erziehliche  und 
unterrichtlichc  Führung  eines  schwerhörigen 
Kindes  übernehmen  will;  denn  ohne  solche 
Kenntnis  wird  er  den  veränderten  Ver- 
hältnissen entsprechende  Pläne  und  Methoden 
weder  zu  entweKen  noch  mit  Verständnis 
anzuwenden  vermögen  und  sich  und  seinen 
Zögling  den  schwersten  Irrwegen  aussetzen. 
Es  entsteht  nun  die  Frage:  Bei  welchem 
Orad  der  Schwerhörigkeit  tritt  die  Not- 
wendigkeit einer  besonderen  snchkundigen 
Unterweisung  hervor?  Eine  allgemeingültige 
Antwort  litst  sich  hier  nicht  geben,  schon 
darum  nicht,  weil  ein  und  derselbe  Crad 
von  Schwerhörigkeil  mehr  oder  weniger 
wetttragende  Wirkungen  haben  kann ,  je 
nach  dem  Alter,  in  welchem  er  auftritt 
und  nach  den  besonderen  Lebensverhält- 
nissen, in  denen  ^ch  das  Kind  befindet. 
Ab  feststehend  gilt  aber,  dafs  ein  Kind 
ohne  Schädigung  nur  dann  noch  am 
Khsscnuntcrrichl  (eilnehmen  kann,  wenn 
CS  die  Rede  der  weitestsiteendeii  Klassen- 
genossen ohne  Anstrengung  zu  verstehen 
vermag,  seine  Hörgrenre  (flr  Flüstersprache 
also  dieser  Entfernung  entspricht  Zu 
rechnen  ist  hierbei  noch  mit  der  besonderen 
Eigenart  des  Kindes,  seiner  gesamten  Vcr- 
uilagung,  ferner  mit  dem  schlechten  Sprechen 
der  Mitschüler  und  mit  didaktischer  Un- 
crtehrenheit  oder  didaktischen  Fehlern  des 
Lehrenden;  einen  Unterschied  auch  macht 
es  für  das  schwerhörige  Kind,  ob  neben, 
vor  oder  hinter  ihm  gesprochen  wird. 
Des  weiteren  ist  zu  betonen,  dafs  ein  schwer- 


höriges Kind  nur  dann  vom  Privatunter- 
richt, der  sich  der  bei  VotlhÖrigen  üblichen 
Methoden  bedient ,  den  rechten  Erfolg 
haben  kann,  wenn  es  noch  im  stände  fst, 
FlÜstersptache  in  der  Nähe  vollständig  zu 
verstehen. 

Auf  die  weitere  Frage,  wann  eine  dem 
Gebrechen  angcpafste  Eraiehung  und  Unter- 
weisung einzusetzen  habe,  ist  allgemein- 
gültig zu  antworten:  Möglichst  unmittelbar 
nach  Eintritt  der  SchwerhörigkeiL  Oeschleht 
dies  nicht,  so  mufs  man  hinsichtlicli  der 
Weiterentwicklung  des  Kindes  mit  einem 
doppelten  oder  dreifachen  Schaden  rechnen. 
Zunächst  erfolgt  die  Weiterentwicklung  des 
von  Schwerhörigkeit  betroffenen  Kindes 
nicht  in  der  gewohnten  Weise,  sie  vcr- 
lan^^mt  sich  und  sie  schlägt  besondere, 
von  der  normalen  Entwicklung  abweichende 
Bahnen  ein.  Zum  andern  ist  zu  berück- 
sichtigen, dafs  mit  dem  Zeitpunkt  der  be- 
ginnenden Schwerhörigkeit  auch  dn  Rück- 
bild ungsprozets  in  der  Sprache  anhebt,  der 
diese  in  ihrem  Laut-  und  Formenbesüuide 
um  so  mehr  schädigt,  je  jünger  das  be- 
treffende Kind  Ist  Zum  dritten  aber  setzt 
man  ein  solches  Kind  der  Gefahr  der  ver- 
fehlten Erzichungs-  und  Bildungsversuche 
aus,  und  dieser  Schaden  ist  nicht  der  kleinste. 
Es  ist  anderen,  auch  ärztlichen  lütschlägcti 
gegenüber,  die  dahin  gehen  das  schwer- 
hörige Kind  bis  zum  6.,  7.  oder  8.  Lebens- 
jahr mit  planmäfsigem  Unterricht  zu  ver- 
schonen, mit  den  genannten  Gründen  ent- 
g^enzutreten ,  insbesondere  auch  darum, 
weil  dem,  was  das  schwerhörige  Kind  am 
meisten  behindert,  der  Hemmung  der 
sprachlichen  Entwicklung,  im  früheren 
Kindesalter  am  erfolgreichsten  zu  begegnen 
ist.  Aber  auch  für  das  spätere  Kindesalter 
ist  die  R^el  gültig,  das  Kind  sofort  nach 
Eintritt  der  OehÖrsschädlgung  unter  plan- 
mäfsige  sachkundige  Führung  zu  stellen. 
Jedes  Quartal,  das  In  solchem  Falle  ver- 
säumt wird,  fügt  dem  Kinde  einen  Schaden 
zu,  der  später  nur  mit  erhöhtem  Zeil-  und 
Kraftaufwand  wieder  auszugleichen  ist. 

5.  Behandlung  des  ichwerhSrigen 
Kindes  Im  vorschulpfliehtigen  Alter  Dem 
zwischen  dem  zweiten  bis  st-chsten  Jahre 
schwerhörig  gewordenen  Kinde  ist  alle 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  um  es  vor 
dem  traurigen  Lose  der  Taubstummheit  zu 
bewahren.     Ein  solches  Kind,   von  einem 
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Qrade  der  Schwerhörigkeil  betroFfen,  der 
einem  Erwachsenen  noch  die  volle  Sprach* 
wahniehmung  durchs  Ohr  ermöglichen 
würde,  kann  die  bereits  erlernte  Sprache 
gjinzlldt  wieder  verlernen.  Es  muFs  daher 
mit  rastloser  Sorgfalt  angehalten  werden, 
auf  seine  Cchörseindrückc  zu  achten,  um 
deren  Ursprung  und  Bcdt-utimg  zu  crkcnnoi. 
Diesbezügliche  planmäisige  Übungen  müssen 
üglich  mil  ihm  gemacht  werden.  Ins- 
besondere gilt  dies  von  der  Sprache.  Man 
denke,  dafs  ein  solches  Kind  nur  unter  be- 
sonders günstigen  Umständen  ein  Wort 
vemimnil,  und  dafs  ihm  selbst  dann  der 
Gedanke  meist  fem  liegt,  dieses  Wort 
könne  irgend  eine  Bedeutung  liaben.  Wie 
selten  erhillt  doch  ein  solches  Kind  ein 
klares  Klangbild  der  Wörter  und  Sittze, 
die  dem  volthörigcn  täglich  hundert-  und 
tausendmal  ans  Ohr  schlagen.  Eibensu 
selten  und  wieder  nur  unter  besonders 
günstigen  Umständen  geschieht  es,  dafs 
dem  schwerhörigen  Kinde  bei  einer  je- 
weiligen Beobachtung  Wort  oder  Satz  ins 
Ohr  klingen,  mit  denen  seine  Empfindungen 
sich  assoziieren  könnten,  in  die  es  seine 
Gedanken  zu  kleiden  vermöchte.  Alles  das 
ist  bei  ihm  mehr  oder  weniger  dem  ZuUl 
QberUssen,  und  wenn  schon  Assoziationen 
zu  Stande  kommen,  so  ist  es  ebenso  dem 
Zufall  zu  danken,  wenn  diese  richtig  sind. 
Legt  doch  das  vollhörige  Kind  vielfach 
falsche  Assoziationen  an,  um  wieviel  mehr 
das  schwerhörige.  Jenes  hört  oft  etwas 
läuten,  ohne  zu  wissen,  wo  die  Qlocken 
hängen.  Dieses  hört  zuweilen  läuten,  weifs 
aber  nicht,  dafs  es  Glocken  sind,  die  das 
Läuten  verursachen ;  oder  ei  sieht  Glocken 
und  weifs  nicht,  dafs  sie  läuten  können. 
Die  geistige  und  sprachliche  Entwicklung 
eines  solchen  Kindes  mufs  dem  Zufall  ent- 
rückt werden.  Man  inufs  ihm  besonders 
günstige  Verhältnisse  schaffen  für  die 
akustische  Wahrnehmung  überhaupt  wie 
für  die  sprachliche  Wahrnehmung  im  be- 
sonderen, mufs  es  planmäfsig  üben,  Vor- 
stellungen zu  erwerben  und  für  die  An- 
legung der  Assoziationen  zwischen  Inhalt 
und  Sprache  sorgen.  Darum  tägtidic 
Übung  im  Auffassen  der  Laute,  Wörter 
und  Sätze,  wobei  das  Kind  auf  den  Mund 
de$  Sprechenden  und  beim  eigenen  Sprechen 
in  den  Spiegel  sehen  mufs!  Tägliche  Übung 
Im  Beobachten  und  zwar  mit  allen  Sinnen, 


tägliche  Assoziationsübungen !  Alles  das  in 
kindlicher,  spielender  Welse,  wie  man  es 
auch  mit  dem  hörenden  Kinde  im  Anfangs- 
stadium  seines  Sprechens  wohl  madil. 
Gewarnt  mufs  hier  werden  vor  dem  lauten 
•ins  Ohr  sprechen«.  Dasselbe  trägt  zur 
Deutlichkeit  der  Sprache  nichts  bei,  wenn 
es  sich  um  unbekannte  Wörter  handelt,  es 
ist  dazu  im  höchsten  Grade  unangenehm, 
indem  es  leicht  Kitzel  verursacht  findet 
es  fortgesetzt  statt,  so  kann  es  auch 
Nervosität  hervorrufen.  Das  gilt  in  noch 
höherem  iMafsc  von  der  Anwendung  eines 
HÖTTohrcs.  Man  spreche  zu  dem  Kinde 
stets  mit  mäfsig  lauter  Stimme,  aber  mit 
deutlicher  Aussprache  der  einzelnen  Laute, 
man  spreche  gut. 

Sehr  viel  kann  Im  frühen  Kindesalter 
auch  auf  erziehlichem  Gebiete  geleistet 
werden,  indem  man  einmal  üblen  Ange- 
wohnheiten, denen  schwerhörige  Kinder 
leicht  verfallen,  vorbeugt  und  zum  anderen 
zu  guten  Gewohnheiten  und  Tugenden 
dai  Grund  legt  Zu  jenen  üblen  Ange- 
wohnheiten gehören  das  Mundoffcnhalten, 
das  Schnaufen  beim  Atmen,  das  Schmatzen 
beim  Essen,  unmotivieries  Stöhnen.  Ge- 
sichterschneiden, der  schlurrende  odei 
tapsende  Gang,  Türcnzuschlagen  usw., 
alles  Sachen,  die  mit  der  Schwerhörigkeit 
in  enger  Beziehung  stehen.  Man  gewöhne 
das  Kind  an  elastische  Bewegimgen,  maclie 
mit  ihm  flcif»g  rhythmische  Übungen, 
lasse  es  viel  mit  Ball,  Reif  usw.  spielen. 
Vor  allem  auch  halte  man  auf  strikten  Ge- 
horsam und  höflidies  Benehmen.  Es  ist 
ein  schlimmer  Fehler,  wenn  man  glaubt 
bezüglich  der  Anforderungen,  die  man  an 
ein  wohlerzogenes  Kind  zu  stellen  gewohnt 
ist,  beim  schwerhörigen  Kinde  mit  Rüde- 
steht  auf  sein  Gebrechen  etwas  nachlassen 
zu  müssen.  Zu  beachten  bleibt,  dafs  schwer- 
hörige Kinder  je  nach  der  Art  ihres  Ohrcn- 
leidens  oft  unter  körperlichem  Unwohlsein 
zu  leiden  haben.  So  bedürfen  sie  einer 
besonderen  Körperpflege  sowohl  hinsicht- 
lich ihres  spezifischen  Leidens  (Ohr- 
und  Nasenbehandlung,  Bäder,  ausgedehnte 
Gymnastik  usw.),  wie  auch  in  Bezug  auf 
ihr  sonstiges  Wohlbefinden.  Besonderer 
hygienischer  Überwachung  bedürfen  die 
Augen,  damit  nicht  zur  Schädigung  des 
einen  höheren  Sinnes  noch  die  des  an- 
deren  trete.     Alles   im   vorstehenden    Ab- 
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schnitt  Gesagt«  gilt  auch  für  das  von  Ge- 
burt an  schwerhörige  Kind. 

6.  Die  Ausbildung  des  BchwerhSrigen 
Kindes.  Auch  das  schwerhörige  Kind  hat 
ein  Anrecht  auf  das  Kulturerbe  der  Mensch- 
heit, auch  ihm  gegeriiiber  wird  die  erzieh- 
liche Leitung  und  Unterweisung  behufs 
Ausgestaltung  seiner  Persönlich  keil  und 
Henuiblldung  derselben  zu  einem  möglichst 
vollwerllgeii  Gtiede  der  privaten  und  Öffent- 
lichen Lebenskreise  zur  unabweistichen 
PRicht  Wie  bei  anderen  Kindern,  so  hat 
auch  bei  ihm  behufs  Erreichung  jener 
Ziele  die  Einführung  in  das  Werden  und 
Sein  der  Natur,  wie  in  das  Werden  und 
Sein  der  menschliclien  Kultur,  einschllds- 
lich  der  sittlich-religiösen  Kultur,  zu  erfolgen. 
Um  aber  diese  Aufgaben  erfüllen  zu  können, 
nuEs  vor  allem  eine  andere  Aufgabe  gc- 
lAsI  werden:  es  ist  den  aus  der  Schwer- 
hörigkeit riielsenden  Folgen  zu  begegnen 
und  nach  Möglichkeit  vorzubeugen.  Wenn 
auch  diese  letztere  Aufgabe  die  ist,  weiche 
am  dringendsten  der  Lösung  bedarf,  wenn 
auch  femer  zu  beachlcn  bleibt,  dals  die 
beiden  übrigen  um  so  leichter  und  schneller 
gelöst  werden,  j«  weiter  die  besondere  Auf- 
gabe Ihrer  Lösung  entgegengeführt  wurde, 
so  muls  doch  bernerkl  werden,  dals  diese 
nicht  isoliert  für  sich  gelöst  werden  kann 
und  dafs  ihr  während  der  ganzen  Bildungs- 
zelt besondere  Aufmerksamkeil  zu  widmen 
ist  Darum  gehört  zur  Unterweisung  und 
Erziehung  schwerhöriger  Kinder  auch  dann 
noch  eine  besondere  Sachkunde  und  be- 
darf namentlich  die  crslere  auch  da  noch 
der  Anwendung  besonderer  Methoden,  wo 
es  gilt  in  Natur  und  Kultur  einzuführen, 
das  Kind  in  den  menschlichen  Wissens- 
kreisen  heimisch  zu  machen;  denn  dem 
Lehrer  scliwerhöriger  Kinder  erwachsen 
zum  grolsen  Teil  in  Verfolg  der  sprach- 
lichen M*ngel,  zum  Teil  aber  auch  un- 
abhängig von  diesen  eine  ganze  Reihe  von 
Schwierigkeiten,,  zu  deren  Überwindung 
besondere  Maisnahmen  sich  als  notwendig 
erweisen. 

Da  bei  dem  schwerhörigen  Kinde  das 
Ohr  weder  für  die  Sprachaneignung {Sprach- 
erlemung),  noch  für  das  Sprachverständnis 
(die  Spndiwahmehmung)  seine  Dienste  in 
erforderlichem  Mafsc  tun  kann  und  aulscr- 
dem  für  die  Regelung  und  Kontrolle  der 
Sprache  nicht  genügt,  so  ist  zu  allemächst 
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Sorge  zu  tragen,  dafs  ihm  von  seilen  der 
anderen  Sinne  hinsichtlich  der  Ausübung 
der  sprachlichen  Funktionen  eine  Unter- 
stützung zuleil  werde.  Die  hierbei  in  Be- 
traclit  kommenden  Sinne  sind  das  Gesicht 
und  das  Gefühl,  insbesondere  das  Tast- 
und  Muskelgefühl  in  den  Sprechwerkzeugen. 
Die  genannten  Sinne  spielen  auch  beim 
Normalhörigen  bezüglich  des  Sprachge- 
schäftes eine  gewisse  Rolle,  wie  man  so- 
wohl beim  sprechenlcmenden  kleinen  Kinde, 
wie  aucli  bei  einiger  Aufmerksamkeit  an 
sich  selbst  und  endlich  in  pathologischen 
FSIIen  beobachten  kann.  Die  Mitwirkung 
dieser  Sinne  kommt  uns  nur  in  der  R^el 
weniger  zum  Bewulslsein  wegen  der  her- 
vorstechenden akustischen  Merkmale  der 
Sprache.  Das  schwerhörige  Kind  aber 
muls  lernen  mit  Bewutstsefn  sowohl  das 
Auge  wie  das  Tast-  und  Muskelgefühl  in 
den  Dienst  der  Sprachwahmchmung  wie 
des  Sprechens  zu  stellen.  Dem  Sprechakt 
liegen  Bewegungen  zu  Grunde  und  zwar 
derart,  dafs  einem  jeden  Laute  unserer 
Sprache  ein  bestimmter  ßewegungskomplex 
entspricht.  Während  das  Ohr  es  nur  mit 
dem  akustischen  Effekt  dieser  Bcw^ungen 
zu  tun  hat ,  bieten  sich  den  genannten 
Hitfssinncn  die  Bewegungen  selbst  mehr 
oder  minder  deutlich  der  Walirnehmimg  dar. 
Insofern  das  Auge  eingeübt  wird  die 
Rede  anderer  zu  erfassen,  sprechen  wir 
vom  Abschen  (Ablesen)  der  Rede,  Zu  ver- 
werfen ist  der  Ausdruck  Lippenlesen,  da 
beim  Ablesen  das  ganze  Gesicht  beobachtet 
werden  mufs.  Das  schwerhörige  Kind  im 
Absehen  der  Rede  zu  üben  ist  eine  uncr- 
IKsllclie  Forderung.  Es  hat  diese  Art  der 
Sprachwahmchmung  zwar  bedeutend  engere 
Grenzen,  als  das  Hören  und  kann  mit 
diesem  einen  Vergleich  nicht  entfernt  aus- 
hallen, aber  in  Verbindung  mit  dem  Hören 
gewährt  es  doch  eine  (liefsende  Sprach- 
auffassung in  den  Grenzen,  in  denen  das 
Kind  die  Sprache  beherrscht.  Aufserdem 
gewährt  es  verschiedene  Vorteile:  die  un- 
mittelbare Nähe  des  Sprechenden  ist  nicht 
erforderiich;  das  lästige  Ins-Ohr-Sprechen 
dllt  (ort:  das  Kind  versteht  auch  Flüster- 
spniche;  es  versieht  das  Sprechen  auch 
durchs  gesdilossene  Fenster  hindurch;  es 
kann  gleichzeitig  den  Gesichtsausdruck  be- 
obachten: wegen  der  Entlastung  des  Ge- 
hörs ist  Aussicht  vorhanden,  dasselbe  lilnger 
ii*od.  32 
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und  in  besser«m  Zustande  lu  erhallen ; 
endlich  gewöhnt  sich  das  Kind  an  eine 
cxalrtcNachahmungderSprcchhewegungen.*) 
Inwieweit  bei  der  Sprach  Wahrnehmung  des 
schwerhörigen  Kindes  das  Auge  oder  das 
Ohr  die  erste  Rolle  zu  spielen  berufen  ist, 
hängt  von  dem  Orade  der  Schwerhörigkeit 
ab.  Es  gibt  Fälle,  wo  das  Ohr  der  Unler- 
slfltzung  des  Auges  nur  bei  der  Spmch- 
erlemung  bedarf,  bei  der  späteren  Wahr- 
nehmung des  Eriemten  aber  der  Mitwirkung 
des  Auges  entraten  kann,  so  dals  der  Nicht- 
dngewdhte  hier  an  eine  Besserung  des 
OÄöra  glauben  könnte.  Vor  einem  Intuin 
bezüglich  des  Abschens  muls  gewarnt 
werden.  Ein  Kind  kann  nur  die  Wöricr 
und  Redewendungen  mit  Bestimmtheit  ab- 
sehen, die  in  seinem  Sprachschatze  vor- 
handen und  so  disponibel  sind,  dals  die 
flüchtigen  optischen  Eindrücke,  wie  sie 
beim  Sprechai  erfolgen,  lu  ihrer  Repro- 
duktion genügen.  Man  darf  also  nicht 
glauben,  ein  Kind  könne,  nachdem  es  einen 
sog.  Absehkurs  durcligentachl,  nun  von 
dner  beliebigen  Lehrkraft  weitergebildet 
werden. 

Nebtn  jenen  Übungen,  die  eine  sichere 
Sprachauffassung  zum  Ziele  haben,  sind 
nun  diejenigen  zu  pflegen .  welche  den 
Schüler  zur  guten  Aussprache  führen  und 
ihn  für  die  Selbstkontrolle  derselben  be- 
föhigen.  Oa  gilt  es  fehlerhafte  Liiute  zu 
berichtigen,  fehlende  zu  erganzen,  Modulation 
und  Rhythmus  in  die  Aussprache  zu  bringen, 
eine  Arbeit,  die  um  so  schwieriger  sich 
gestaltet,  je  lieler  bestehende  Schäden  durch 
lange  Gewohnheit  einwurzelten.  Der  Schult  r 
mufs  sich  da  der  richtigen  SprechbewegungeTi 
zunächst  voll  bewuCbi  werden,  anders  wir>] 
er  nie  zur  Selbstkontrolle  durch  das  Muskel- 
gefühl uud  zu  jenem  grofsen  Mafs  von 
Sdbstzucjit  gelangen,  das  für  ein  gutes 
Sprechen  ohne  das  kontrollierende  Oeb6r 
notwendig  ist.  Ohr  und  Auge,  TasI-  und 
MuslielgeffihI  sind  für  diese  Übungen  in 
zwecken  isprechcnder  Welse  zu  verv/erten, 
rhythmische  Übungen  nicht  zu  vemach- 
UÜtg«n.  Hier  kann  dn  Hörschlauch  aiKh 
gute  Verwendung  finden,  da  mit  Hilfe 
dnes  solchen   der  Schüler   sich   selbst  ins 


*)  Die  genannten  Oiünde  tniicn  es  aiKh 
für  den  schwcrlidrlgen  Erwachsenen  ai«  un- 
bedingt geboten  erscheinen,  das  Abgehen  der 
Rede  zu  Icmcn. 


Ohr  sprechen  Icann.  Auch  Lesen  und 
Schreiben  können  dabei  wichtige  Dienste 
leisten,  die  Eriemung  dieser  Fähigkeiten 
ist  darum  gleich  mit  in  Angriff  zu  nehmen. 

Von  vornherein  ist  auf  dne  planmilsige 
Berdchcrung  des  Wort-  und  Formen- 
schatzes der  ^rachc  Bedacht  zu  nehmen, 
und  diese  Aufgabe  darf  während  der 
ganzen  Bildungszeit  nicht  aus  dem  Auge 
gelassen  werden.  Sie  ist  so  bedeutsam, 
dats  alle  übrigen  Unterrichtsfächer  neben 
ihrer  besonderen  Aufgabe  auch  diese  rein 
spnchliche  stets  mit  zu  lösen  haben.  Mit 
biesonderer  Sorgfalt  ist  das  Kind  in  die 
abstralcten  Begriffe  und  die  übertragene  Be- 
deutung der  Sprache  einzuführen.  Hier 
sowohl  wie  betüglich  der  grammatischen 
Formen  erwachsen  dem  schwerhörigen 
Kinde  Schwierigkeiten,  an  die  der  Lehrer 
normal  höriger  Kinder  gar  nicht  zu  denken 
hau  Solche  vidseitige  und  unermüdliche 
Sprachpflege  mufs  das  Kind  »chliefslicli  zu 
jenem  Orade  der  Spnchbefierrschung  führen, 
der  seiner  Lebunsstellung  entspricht.  Noch- 
mals muls  betont  werden,  dafs  hier  die 
gesamten  sprachlichen  Aufgaben  in  ihrem 
ganzen  Umfang  vom  pbnmäfsigcn  Unter- 
richt zu  lösen  sind,  mit  dner  Unterstützung 
durch  den  Umgang  darf  der  Lehrer  nicht 
rechnen,  es  sei  denn,  dafs  er  das  schwer- 
hörige Kind  in  seiner  Familie  hat,  wo  er 
die  einzelnen  Fatniliengtieder  für  jene  Auf- 
gaben mit  interessieren  und  zu  Ihrer  tOsung 
mit  heranziehen  kann. 

Wenn  auch  bei  der  Ausbildung  schwer- 
höriger Kinder  alle  Fächer  der  öffcnllichen 
Schulen,  mit  Ausnahme  der  musikalischen, 
ihre  l^flege  finden  können,  so  mufs  doch 
hervorgehoben  werden ,  dafs  man  sich 
weder  den  Lehiplan  noch  die  einzelnen 
Lehrgänge  irgend  dner  solchen  Schule  hier 
ohne  weiteres  zum  Muster  nehmen  siML 
Wegen  der  besonderen  Aufgaben,  die  es 
hier  neben  den  allgemein  untenkhUJchen 
zu  lösen  gilt,  maclii  sidi  neben  baonderen 
methodischen  Maisnalimcn  vielbch  auch 
eine  besondere  Anordnung  der  Wissens- 
fächer und  Wissensstoffe  ttotwendig.  Eine 
weil  gröfsere  Rolle  auch,  wie  bei  Normal- 
hörigen,  ist  hier  dem  Oclcgenhcitsunlcrricht 
zuzuweisen.  Mehr  wie  dort  ist  mit  der 
Kraft  des  Schülers  wie  mit  der  zu  Gebote 
stehenden  Zeit  tu  rechnen.  Endlich  ist 
mit  allen  Mitteln  darauf  hiniuarbeilen,  den 
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Schüler  (ör  die  spätere  selbständige  Weiter- 
bildung ru  befälligen,  da  die  hierfür  ge- 
troffenm  allgemeinen  Veranstaltungen  lAm 
nur  zum  sehr  geringen  Teile  nützlich 
werden  können. 

7.  Wie  steht  es  nun  um  die  gegen- 
wirtlge  unterrichtllclie  Versorgung  der 
BchwerliörJgen  Kinder?  Wenn  die  Schwer- 
hörigkeil in  frühester  Kindheit  erworben 
wurde,  oder  sehr  hochgradig  ist,  ebenso, 
wenn  der  sprachliclic  Rückbild ungsprozefs 
weit  fortgeschritten  ist,  wandern  die  be- 
treffenden Kinder  zumeist  in  die  Taub- 
stummen»chulen.  Nach  Walther*)  finden 
sich  in  diesen  20%  mit  Vokalgehör,  n»ch 
Hartmann")  11,47,  mit  Vokal-,  4,3",',  mit 
Wortgehör.  Hedinger"")  kommt  durch  seine 
Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis,  »dals 
da  sehr  greiser  Bruchteil  der  Taubstummen 
früher  Schwerhörige  waren,  die  in  keine 
ärztliche,  geschweige  spezialär^tliche  Be- 
handlung kamen  und  mÜ  jedem  Jahre 
natQrlicti  schwerhöriger  wurden,  bis  das 
Alter  zur  Aufnahme  in  die  Anstalt  kam.« 
Dafs  schwerhörigen  Kindern  eine  weit 
bessere  Ausbildung  gegeben  werden  könnte, 
als  sie  die  Taubslummenschule  gegenwärtig 
zu  bieten  vermag,  ist  eine  Tatsache,  be- 
sonders zu  bedauern  bleibt  es,  dafs  man 
bei  Kindern,  die  schwerhörig  wurden,  nach- 
dem sie  schon  die  Sprache  erlernt  hatten, 
nicht  sofort  alle  Malsregeln  ergreift,  die 
ihnen  ihren  sprachlichen  Besitz  sichern, 
dafs  man  sie  erst  auf  das  Niveau  der 
Taubstummen  sinken  lifst.  Stand  doch 
ein  solches  Kind  vcw  Eintritt  der  Schwer- 
hörigheit sprachlich  häufig  hoch  über  einem 
wirklich  Taubstummen,  der  die  Taub- 
stnmmenschulc  bereits  absolviert  hat.  Da- 
bei ist  als  gewifs  anzunehmen,  dafs,  wenn 
die  Schwerhörigkeit  nach  dem  3.  Jahre 
etniritt,  dem  Kinde  durch  entsprechende 
Mafsnahmen  sein  spradillcher  Besitz  er- 
halten werden  und  seine  Weiterfiildung 
auf  dicfiem  Gründe  bauen  kann.  Immerhin 
mute  man  sagen,  dafs  die  Taub«tummen- 


*)  WallhcT,  Handbuch  der  Tatibttummen- 
btldung.    Berlin  1$95. 

**t  HartmanD,  Die  Krankheiten  des  Obrei 
und  deren  Behandlung.    Bertin  1892. 

*")  hiedinger.  Die  Taubslummhcll  und  die 
Taubsliimmenanslalten  u&w.  Stuttgail  1682. 
Siehe  aiidi  Hcldskk.  Der  hörende  TautHlnmme. 
Breslau  1KI8. 


schule  zur  Zeil  der   beste   Notbchdf  fOr 
solche  Kinder  isL 

In  Fällen  geringerer  Schwerhörigkeit 
führt  man  die  Kinder  zumeist  der  Volks- 
schule zu  oder  belälst  sie  in  dieser,  wie 
schon  ilte  eingangs  erwähnten  ärztlichen 
Untersuchungen  zeigen.  Hier  bereichern 
sie  dann  die  Kategorie  der  Schwach- 
befähigten,  Ocistig-Zurückgcblicbcncn,  Dum- 
men und  Faulen,  wenngleich  sich  unter 
ihnen  derselbe  Prozentsatz  intelligenter 
Köpfe  finden  dürfte  wie  unter  Normal- 
hörigen.  Privatunterricht  und  Nachhilfe- 
stunden ändern  an  den  Fortschritten  schwer- 
liöriger  Kinder  dauernd  nichts,  solange 
man  sich  der  für  Nomialhörige  üblichen 
Methoden  bedient;  das  mögen  sich  alle 
diejenigen  Elter  gesagt  sein  lassen,  welche 
ihre  Kinder  durch  Privatunterricht  glauben 
ausbilden  zu  können.  Nachdem  man  da- 
mit vorgegangen  ist  in  den  Städten  Klassen 
und  Schulen  für  Oeisttg-Zurückgeblielxne 
einzurichten ,  werden  wohl  die  meisten 
schwerhörigen  Kinder  diesen  zugewiesen 
werden.  Es  kann  nicht  genug  betont 
werden,  dafs  sie  ihrer  durchschnittlichen 
Befähigirng  nach  nicht  dorthin  gehören. 
Und  was  sollen  sie  auch  da?  Weiter  nach 
einer  für  vollhörigc  Ohren  berechneten 
Methode  unlcrrichtcl  werden?  Die  Folge 
wird  sein,  dafs  sie  unter  diesen  Schwachen 
als  die  Schwächsten  erscheinen;  denn  jene 
Methode  versagte  bei  ihnen  ja  nicht  w^i:en 
ihrer  schwachen  geistigen  Fithigkeiten, 
sondern  w^en  ihres  spezifischen  Ge- 
brechens. Wie  grofs  der  Prozenbatz 
Schwerhöriger  in  jenen  Klassen  ist,  zeigt 
ein  Bericht  aus  Plauen  i.  V,*)  Dort  schied 
man  im  Jahre  1893  aus  den  Volksschulen 
3d  Kinder  aus,  um  sie  den  Klassen  für 
Schwachsinnige  zuzuführen;  unter  dlesett 
38  befanden  uch  laut  ärztlichen  Befundes 
9  Schwerhörige.  Im  Jahre  1894  sditcd 
man  30  aus  und  der  Arzt  fand  unter  dlCMn 
wieder  9  Schwerh(')nge.  CharaUeristtMll 
ist,  dals  man  seitens  der  Schule  die  aus- 
geschiedenen    Kinder     als     »ungenügend 


*)  Ergebnisse  ärztlicher  UnienudniBB 
schwachsinniger  Kinder  und  llire  Bcdeihng 
für  den  Lehrer.  Vortrag,  gehalten  im  Bcdrics- 
Ichrcr^'crcine  zu  Plauen  i.  V.  von  Sinititirat 
Dr.  Diilnrr.  Abgedruckt  in  Heft  2  u.  ff.  Jahrg. 
1897  der  McdiziniKh-Pädjtgogischen  Monats- 
schrift für  die  gesamle  Sprachheilkunde. 
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bildungsfühfgi,  »geistig  minderwertig,  ge- 
dSchlnisschwach,  blöde,  verzögert  in  der 
Ettfwkklung'  keins  aber  als  schwcrhöfig 
bezekhnete,  soweit  dies  aus  dem  mit  vor- 
liegenden Bcrictil  zu  ersehen  tsL  Eben- 
sowenig wie  schwerhörige  Kinder  Jn  solchen 
Klassen  an  ihrem  Platze  sind,  sind  sie  es  in 
den  Pensionalen  und  Anstalten  für  Geistig- 
Zurückgebliebene,  Psychopatliisch  -  Minder- 
wertige, Schwachsinnige  usw.  Soll  den 
schwerhörigen  Kindern  eine  ihren  Fähig- 
keiten entsprechende  Ausbildung  zuteil 
werden,  will  man  zu  ihrem  Gebrechen 
nicht  noch  das  viel  schlimmere  Unglück 
des  Verkanntwerdens,  der  falschen  Be- 
handlung, der  geistigen  und  moralischen 
Verkümmerung  auf  sie  laden,  so  muls  man 
für  sie  besondere  Bildungsgdegenhdten 
schaffen. 

Einen  ersten  Schritt  in  dieser  An- 
gelegenheit tat  der  Unterzeichnete  im  April 
1894  mit  Eröffnung  seiner  Erziehungs- 
anstall für  Schwerhörige  und  Ertaubte. 
Im  Jatire  1902  ist  dann  Berlin  dantil  vor- 
gegangen, besondere  Ktassen  für  schwer- 
hörige Kinder  seinem  Volksschulorganismus 
anzugliedern  und  gegenwärtig  gehl  auch 
in  Charlotlenburg  ein  solcher  Plan  der 
Verwirklichung  entgegen.  Berlin  hat  jetzt 
13  solcher  Klassen  mit  ca.  200  SchOlem. 
Knaben  und  Mädchen  werden  gemeinsam 
unterrichtet.  Manche  Taubst  ummenschulen 
haben  im  letzten  Jahrzehnt  besondere  Ab- 
tdlUDgen  für  die  -  undgenüichen  Taub- 
stummen« (Kinder  mit  Gehörresten)  ein- 
gerichtet Im  Königreich  Sachsen  wird 
gegenwärtig  die  Errichtung  einer  be- 
sonderen Anstalt  für  Kinder  mit  Qdiör- 
Testen  (entweder  für  »uneigentlichc  Taub- 
stumme oder  für  »schwerhörige  Kinder«) 
behördlicherseits  erwogen.  Zu  wünschen 
bleibt,  dafs  derartige  Bestrebungen  bald 
allgemeiner  werden  und  auch  die  laub- 
gewordenen Kinder  mit  umfossen  (vergt. 
Artikel  'Taubheit-). 

An  alle  Ärzte,  Lehrer  und  Eltern  aber 
mtils  der  Appell  gerichtet  werden,  dem  Zu- 
stande der  Ohren  der  Kinder  eine  viel 
gröfscrc  Aufmerksamkeit  wie  bisher  zu- 
zuwenden. Manche  Kinder  werden  dann 
vor  der  Schwerhörigkeit  bewahrt  bleiben, 
noch  viel  mehr  aber  vor  den  traurigen  Folgen 
dcrsdben,  und  viele,  die  jetzt  taubstumm 
sind,  werden  dann  nur  schwerhörig  sein! 


Llteralur:  Bnucknuinn,  Die  im  Hnd- 
licbra  Alter  auflrelende  Schwerhörigkeit  und 
ihre  pädagogiaclie  Würdiiriint;.  Neint  einciB 
Anhang:  Das  crlauble  Kind.  Leipii)f  ISOb.  — 
Der«.,  Di«  psychisclic  Entwicklung  und  päda- 
gogische Bchandluns  schwcrtiöneer  Kinder. 
BerUn  igOI. 

Icoa.  K.  fttiiiflinii— 


Schwermut 

Die  Bezeichnung  Schwermut  wird  bald 
zur  Bezeichnung  eines  Krankheitssymptoms, 
der  krankhaften  Traurigkeit  oder  Depression, 
bald  zur  Bezeichnung  einer  Krankheit,  der 
Melancholie  verwendet  SieJie  unter  De- 
pression und  unter  Melancholie. 

B*riia.  zidwB. 


Schwimmen 

s.  Baden 

Scfi  windsucht 

s.  Tuberkulose 

Scoliosls 

s,  Rfickgratsverkrümmungen 

Seelflorge  an  der  Jugend 

l.   Begriff    und    Wesen    der    SedsOMeT 
2.  Ocschichtlrches.    3.  SceUorgc,  der  Sdliue: 
a)  Öffcnilichc,  b)  private. 

I.  Begriff  und  Weaen  der  Seelsorte. 
Alle  Bemühung  bei  der  Erziehung  ist  auf 
die  Gesundheit  wie  des  Leibes  so  auch 
der  Seele  gerichtet  Ebendarum  und  auch 
weil  die  Seele  nicht  ohne  den  Körper  ge- 
geben ist,  wird  dort,  wo  von  Seelsorgc  ge- 
sprochen wird,  immer  das  leibliche  Leben 
in  die  zu  veranstallendc  Fürsorge  mit  ein- 
geschlossen gedacht  werden  mässen.  Wenn 
daher  auch  ganz  gewils  Seele  und  Leib 
zu  unterscheiden  sind,  so  ist  doch  eine 
Einwirkung  auf  das  seelische  Leben  eines 
Menschen  nicht  möglich  ohne  zugleich  das 
leibliche  Leben  mit  in  Betracht  zu  ziehen. 
Je  enger  die  Beziehungen  zwischen  beiden 
gedacht  werden,  desto  mehr  sind  Inneres 
und  Aulscres  des  Menschen  bei  der  Für- 
sorge für  ihn  als  gleichberechtigt  anzusehen. 
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rDle  Heilkunst  sieht  das  als  eine  unbedin^c 
No(u-cndigkcit  an.  Sie  nimmt  einen  grofsen 
Tdl  seelischer  Abirrungen  als  Folge  von 
körperlichen  Zuständen  und  bezeichnet  es 
für  die  erfolgreiche  Behandlung  vorhandener 
Schwächen  oder  Fehler  geradezu  als  un- 
ecliiblich,  die  behütende  oder  heilende 
Pflicht  des  Menschen  nicht  ohne  Berück- 
sichtigung des  Leiblichen  zu  betreiben, 
Gehirn  und  Nerven  stehen  in  der  genauesten 
Verbindung  mit  den  geistigen  Funktionen. 
Dies«  Anschauungsweise  kann  als  zutreffend 
angeschen  werden  ohne  damit  materialisti- 
schen Ucdanken  das  Feld  zu  räumen.  Das 
Wort  Scclsorge  bedeutet  allerdings  zu- 
vörderst nur  Sorge  für  die  Seele  zum 
Unterschied  von  der  für  den  Leib.  Ganz 
allgemein  wird  der  Begriff  Seelsorge  also 
nichts  anderes  zu  sagen  haben  als  die 
Sorge  dafür,  dais  das  Leben  der  Seele 
seiner  Bestimmung  gemüfs  sich  entfaltet 
und  zu  dem  ihm  vorgeschriebenen,  ihm 
wesentlichen  Ziele  geführt  wird.  In  diesem 
Sinne  könnte  die  Bezeichnung  'Scelsorge- 
auch  dort  ihre  Anwendung  finden,  wo 
nicht  unbedingt  und  allein  von  kirchlichen 
oder  religiösen  Gesichtspunkten  ausgegangen 
wird.  Man  könnte  sagen,  mit  dem  ersten 
Gedanken  einer  Erziehung  überhaupt  war 
atKh  der  Gedanke  der  SeeUorge  gegeben. 
Doch  In  dieser  Allgemeinheit  wird  der 
Ausdruck  seilen  gebraucht,  für  gewöhnlich 
immer  nur  in  der  speziell  kirchlichen  Be- 
deutung. So  aufgefafst  gehört  der  Begriff 
der  praktischen  Theologie  an,  wird  aber 
hier  nicln  von  allen  in  der  gleichen  Weise 
versUindcn  in  Bezug  auf  seinen  Inhalt  und 
Umfang.  Cura  animarum  ist,  wie  u.  a.  H. 
A.  Köstlln  erklärt,  *die  auf  Erhallung  des 
der  Seele  als  solcher  eigentümlichen  Lebens 
und  die  Bewahrung  der  für  ihren  Bestand 
und  ihre  Entwicklung  mafsgcbtndcn  Lebens- 
bczichungcn  gerichtete  btsondere  Be* 
möhung.«  Andere  delinieren  anders,  alle 
stimmen  aber  im  Grunde  in  dem  Ge- 
danken übcrdn,  dafs  es  sich  bei  der  Secl- 
sorge  eben  darum  handelt,  das  Leben  der 
Seele  in  einer  solchen  Weise  zu  schützen 
und  zur  Entwicklung  zu  bringen,  dafs  sie 
beähigt  wird  und  bleibt,  die  ihr  inne* 
wohnende  religiös-sittliche  Bestimmung  zu 
erreichen,  kürzer:  sittliche  und  im  engeren 
Sinne  christliche  Charaktere  zu  bilden. 
Schleiermacber  hebt  hervor,  dafs   es  sich 


■^ ^ 

bei  der  Seelsorgc  immer  um  ein  besonderes 
Verhältnis  des  Geistlichen  und  einem  cin- 
zetncn  Gemeindegliede  handelt,  wobei  die 
Anknüpfung  ausgehen  kann  von  dem  Geist- 
lichen oder  von  dem  betreffenden  Ge- 
meind(%Iiede.  Es  gilt  dabei  >dic  geistige 
Freiheit  zu  erhöhen«  und  Klarheit  zu 
schaffen.  Statt  des  Worles  Seelsorge,  Cura 
animarum,  wird  auch  der  Name  Poimcnik 
grijraucht  (von  Zdzschwitz,  von  Ostcrzcc), 
abgeleitet  von  dem  biblischen  noiimirur, 
hüten,  weiden.  Köstlin  erklärt:  -Poimcnik 
ist  die  Lehre  von  der  speziellen  kirchlichen 
Secisofge  oder  von  der  Betätigung  der 
Heiligkeit  der  Kirche  an  den  einzelnen 
Gliedern  der  werdenden  und  der  gewor- 
denen Gemeinde.« 

Die  Begrenzung  des  Begriffs  aber  Ist 
streitig.  Bald  wird  das  Sorgen  für  die 
Seelen  als  Einwirkimg  des  einzelnen  auf 
den  einzelnen  gefafst,  bald  als  Gemein- 
schaftseinflufs  auf  den  einzelnen.  Einmal 
wird  es  bezogen  auf  alle,  die  der  christ- 
lichen Gemeinde  angehören,  bald  nur  auf 
die  Abgefallenen  oder  Matt-  und  Schwach- 
gewordenen ;  von  diesen  als  ein  Dienst  an 
Gesunden  und  Kranken,  von  jenen  als  ein 
solcher  nur  an  den  (seelisdi)  Kranken,  ent- 
weder als  auszuüben  nur  von  den  dazu 
amtlich  Berufenen  oder  von  allen,  die  zur 
Gemeinde  der  Qlitubigen  gehören.  Der 
Zweck,  zu  Christo  zu  führen  und  bei  ihm 
zu  erhalten,  bleibt  derselbe.  Es  gilt  immer 
dem  Heil  der  Seele,  ihrer  frommen  Be- 
schaffenheit für  die  Zeit  des  irdischen  Da- 
seins und  ihrer  Würdigkeit  für  dcntlintmel, 
für  das  Rcidi  Gottes.  Es  läfsl  sich  aber 
auch  eine  ganz  allgemeine  Seelsoi^e  denken, 
die  steh  nicht  immer  in  den  Grenzen  des 
kirdilichen  Lebens  bew^,  eine  Einwirkung 
eines  Menschen  auf  den  andern  überhaupt, 
um  Ihm  zu  sittlicher  Bildung,  oder  Rück- 
kehr von  Abirrungen  auf  den  rechten  Weg 
des  ethischen  Denkens  und  Handelns  be- 
hilflich zu  scirL  In  diesem  Sinne  gehört 
die  Secisorge  zu  den  allgemeinen  Mcnschen- 
pflicbtcn,  stimmt  aber  mit  der  kirchlichen 
Tätigkeit  insoweit  zusammen,  als  sie  wie 
diese  das  EthiKhe  Überhaupt  zum  Ziele 
hat  Beide  Tätigkeilen  können  sich  ergänzen, 
wo  d(e  kirchliche  Seelsorge  etwa  versagt 
oder  eine  blofse  Moral  sich  als  unwirksam 
erweist. 

Die  cura  animarum  wird  je  nach   der 
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Art  und  Weise  ihrer  Betätigung  eingeteilt 
in  direkte  und  indirekte.  Die  direkte  Ein- 
wirkung richtet  sich  auf  die  WiUensliesIre- 
bting  dessen,  der  scdsorgcrUcli  behandelt 
wird  und  bedient  sich  dabei  vornehmlich 
des  Wortes  der  heiligen  Schrift  und  auch 
der  aus  <tem  Oeiste  derselben  stammenden 
Rede.  Die  indirekte  »iiclit  di«  Verhäthiisse, 
die  ganze  Umgebung  des  zu  Behandeinden, 
seine  Lebt'nsschicksale,  seine  Beeinflussung 
durch  andere  so  zu  geslallen,  dafs  der  Ge- 
sundheit seiner  Seele  kein  Schade  erwächst. 
Auch  »e  hat  keine  andere  Absicht  als  die: 
auf  den  Willen  des  anderen  einzuwirken, 
seine  Gedanken  aus  der  Zerstreuung  zu 
sammeln  und  ernste  Entschlßsae  hervor- 
zurufen. Gerade  dieses,  dafs  solche  Energie 
des  Wllleits  fehlt,  Ist  der  wesentliche  Mangel, 
der  eine  seelsorgerische  Behandlung  er- 
forderlich macht.  Sie  geschieht  durch 
Armenpflege  oder  durch  Regelung  des  Um- 
gangs, oder  Unterstützung  bei  der  Erfüllung 
des  Berufs.  So  ist  die  Seelsorge  sowohl 
eine  erbauende  und  ordnende  als  eine  er- 
hallende Tätigkeit.  Sic  kann  individuell 
und  generell  sein,  eine  Einwirkung  auf  den 
einzelnen,  oder  auf  die  Gesamtheit  und 
wieder  eine  solche  durch  einzelne  oder 
durdi  die  Gesamtheit.  In  einer  engeren 
Gemeinschaft  wirict  sowohl  die  Gemein- 
Schaft  auf  alle  je  nach  der  Empfänglichkeit 
und  je  nach  dem  Verhältnis  des  einzelnen 
zur  Gesamtheit,  als  auch  wieder  jeder  für 
sich  auf  den  anderen,  bcwufsl  oder  un- 
bewufst  Die  Sedsorge  als  solche  kann 
selbstverständlich  immer  nur  eine  bewufste 
oder  absichtliche  Tätigkeil  sein.  Gemcin- 
gdsl  und  Einzcigeist,  Individual-  und  Sozlal- 
Psfchologle  kommen  fOr  sie  In  BetiadiL 
Um  auf  andere  einiuwirken,  können  wir 
uns  nicht  begnügen  mit  blofser  Erfahrung 
und  einer  allgemeinen  Kenntnis  seelischer 
Erscheinungen.  Wollen  wir  das  Innenleben 
eines  Mitmenschen  umgestalten  oder  auf 
der  rechten  Bahn  erhalten,  so  müssen  wir 
wissen,  wie  ein  Seelenleben  sich  entwickelt, 
ivelcben  Geselxeo  es  dabei  folgt,  welchen 
Hmdemissen  es  begegnen  kann,  wie  Ge- 
danken, GefQhle  und  Willensakte  hervor- 
gerufen werden,  wie  sich  die  einzelnen 
psychischen  Vorgänge  gegenseitig  verhalten 
und  auf  welche  Weise  sie  zu  einer  ge- 
testeten Einheil  gebracht  werden  können. 
Seelsorge  ohne  Psychologie  ist  ein  blolscs 


Experimentieren ,    das    eher    schaden    als 
nützen  wird. 

Von  diesem  psychologischen  Stand- 
punkte aus  wird  aber  zugleich  deutlkJi. 
welch  eine  schwierige  und  verantworlungs* 
reiche  Tätigkeit  die  Seelsorge  ist  Sie 
fordert  ein  fleifsiges  Studium  des  mensch- 
lichen Herzens  mit  Hilfe  einer  bestimmten 
psychologischen  Theorie.  Gewifs  wird  in 
vielen  Fällen  die  Theorie  versagen,  weil 
das  Seelenleben  des  Menschen  ein  ftufsersl 
kompliziertes  ist,  doch  ohne  jede  Orien- 
tierung über  die  psychischen  Gesetze,  so- 
weit sie  erkennbar  sind,  ist  alle  Seelsorge 
ein  unsicheres  Versuchen.  Das  Allererste 
bleibt,  dafs  jeder,  der  Seelsorge  zu  fll>en 
gedenkt,  sich  die  Schwierigkeit  derselben 
vergegenwirtigt.  Das  wird  ihn  vor  Er- 
müdung schützen  und  seine  Aufmerksam* 
keil  schärfen.  Geduld,  Vorsteht  und  Be- 
harrlichkeit sind  die  wichtigsten  Regeln. 
Durch  blofseWorle  lälst  sich  hier  wenig 
ausrichten.  Oberhaupt  muls  dem,  der  ge- 
wissenhaft Seelsorge  zu  oben  beabeichtigt, 
die  Erkenntnis  innewohnen,  dafs  mit  einem 
schablonenhaften  Verfahren,  wie  es  nur  zu 
oft  gehandhabi  wird,  eher  Schaden  als 
Nutzen  gestiftet  wird.  Ist  es  schon  schwer 
in  die  verborgenen  Herzensllefen  eines 
einzelnen  einzudringen,  so  muls  es  mit 
noch  viel  grölsem  Schwierigkeiten  ver- 
bunden sein  für  die  Seele  einer  grötseren 
Anzahl  sorgen  zu  wollen.  Täuschung  und 
Selbsttäuschung  sind  hier  nur  zu  Icidit 
möglich.  Vor  allem  gilt,  die  rechte  Adb- 
hing  zu  haben  vor  der  Verschiedenheit 
der  Individualitäten  deren  seelischer  Stim- 
mung und  Vorstell  ungskreis.  Es  sind  An- 
knüpfungspunkte zu  suchen  und  rücksiclits- 
lose,  eigengefältige  Zudringlichkeiten  tu 
vermeiden.  Niemals  auch  darf  durdi  die 
Seelsorge  das  Gefühl  der  eigenen  Verant- 
wortlichkeit beeinträchtigt  werden,  dafs  dann 
jemand  nur  von  dem  andern  allein,  der 
auf  ihn  einwirkt,  in  eigener  Passivität  Hilfe 
und  Besserung  erwarte.  Die  eure  animarum 
wird  deshalb  nicht  ohne  weiteres  jeder- 
manns Sache  sein  und  allen  mit  dem 
gleichen  Vertrauen  übertragen  werden 
können.  Sie  fordert  ein  fleilsiges  Studium 
des  eigenen  Herzens  und  ää  uns  um- 
gebenden Menschen.  Sie  ist  teils  eine  cura 
specialis,  teils  generalis.  Die  cura  generalis 
bezieht  sich  auf  die  Gemeinschaft  und  wird 
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[inocriidb  der  Itirchllchen  Qeaielnschaft  gfe< 
durch  Pmlff^,  Katechese  und  Kultus 
IberhaupL  Die  cura  specialis  hat  den  Ein- 
Lxelnen  zu  ihrem  Gegenstand  und  lamn 
rwieder  von  der  BeschAffenheit  sein,  dafs 
|tie  die  gaoite  Person  dieses  einzelnen  ins 
i  Auge  falst  und  sein  gesamtes  Leben  zu 
[t^i:ulieren,  zu  bewaclien  und  zu  einer  ge> 
['delhlidien  Entwicklung  zu  bringen  sucht, 
jer  sich  darauf  beschränkt,  einen  einzelnen, 
iiders  hervorstechenden  und  sdiäd* 
liehen  Felller  zu  behandeln. 

Die  allgemeine  Notwendigkeit  der  SeeU 
3rge  folgt  aus  der  allgemeinen  mensch- 
lichen Schwäche,  daraus,  dals  aus  den  ein- 
zelnen sich  durch  Wort  und  Beispiel  fort- 
pflanzenden Sünden  ein  Reich  der  Sünde, 
«in  grolscr  über  alle  sich  ausdehnender  Zu- 
sammenhang von  Schuld  entstanden  ist, 
dem  nun  von  dem  Reich  des  Outen,  von 
dem  Reiche  Gottes  aus  entgegen  gewirkt 
werden  niuls.  So  ist  |eder  Gegenstand  der 
SKl30rg:e  und  zugleich  Seelsorger  ge^en- 
flber  anderen.  Das  geordnete  kirchliche 
Amt  m4g  am  besten  geeignet  sein,  die 
Pflicht  solcher  Seelsorge  zu  erfüllen,  weil 
die  Inh3l>cr  desselben  dureh  Kenntnis  und 
Übung  und  vermöge  ihrer  Stellung  inner- 
halb der  Gemeinschaft  die  gecignebtcn 
Mittel  und  Fähigkeiten  beatzen,  um  auf 
andere  im  kirehlich  religiösen  Sinne  einen 
Wirk<i3men  Einflufs  ausziifiben.  Doch  zu- 
weilen wird  gerade  der  amtliche  Charalrter 
des  Seelsorgen  sein  Wirken  hindern.  Die, 
auf  die  ein  Einfluls  auegeübt  werden  soll, 
meinen,  dals  nur  das  Amt  des  betreffenden 
zu  ihnen  rede  und  nicht  sein  Herz.  Schon 
deshalb  darf  in  einer  wohtorf^anisicrtcn 
Gemeinschaft  die  Sccisonje  nicht  ein  Einzcl- 
wcrk  bleiben,  sondern  muls  soviel  als  mög- 
lich dureh  alle  geßbt  werden,  wdl  die 
Leiter  der  Gemeinde,  die  Oeisllicheii,  In- 
folge der  menschlichen  Schranken ,  die 
Jedem,  auch  dem  ausgezeichnetsten,  gesetzt 
tind,  nicht  im  stände  sein  werden,  jedes 
einzelnen  sich  anzunehmen.  Sie  werden, 
wenn  ihr  Amt  recht  verstanden  wird,  der 
religiöse  Zcntrsipunkt  sein  müssen ,  von 
dem  die  Anrejjung  zur  Einzelscclsorge  in 
den  verschiedensten  Kreisen  ausgeht  und 
immer  wieder  zu  neuem  Fleifse  ermuntert 
wird,  der  Orienllemngs-  und  Sammelpunkt 
jeder  In  einem  Gemeinschaftsleben  geübten 
Seelsorge  aller  an   allen.    Die  Mittel   der 


Seelsorge  sind  je  nach  der  Auffassung,  die 
eine  rdigiöse  Gemeinschaft  von  ihrem 
eigenen  Wesen  und  ihren  Aufgaben  und 
Kräften  hat,  vcrechieden.  Die  römisch- 
katholische  Secisorgc  bedient  sich  anderer 
JMIltel  als  die  evangelische  Die  elterliche, 
die  in  der  Schule  geäbte,  die  kirchliche, 
die  im  Freundeskreise  bestehende  Seelsorge 
verfahren  jede  nach  ihrer  besonderen  Art 
und  ihren  besonderen  KrjUten  und  Qe* 
legenheiten,  die  ihnen  zu  geböte  stehen. 
Was  sie  tun  für  das  geistige  Wohl  anderer 
mag  unter  Umstünden  mit  Strenge  gepaart 
sein  und  Strafe  dureh  Wort  oder  Tat  for- 
dern, darf  aber  nie  aus  einem  anderen 
Motive  stammen,  als  aus  dem  der  Liebe 
und  soll  dies  auch  äufscriich  erkennbar 
machen,  um  so  desto  gewisser  auf  die 
Seele  des  Mitmenschen  einzuwirken.  Nur 
der  aufrichtige  Menschenfreund  (iberfiaupt 
wird  Pflicht  und  Trieb  zur  Seelsorge  er- 
kennen und  in  sich  fühlen.  Sein  mit* 
empfindendes,  mitleidendes  und  sich  mit- 
freuendes Herz  wird  auch  am  sidieT«ten 
bewahrt  werden  vor  der  Schablone,  die 
was  ganz  tnnenwerk  sein  sollte,  zur  blolsen 
AuCsorlichkeit,  zur  Phrase,  zum  SdKta 
macht.  Sonach  ist  Seelsorge  die  bewahrende 
und  fördernde  Bemühung  um  das  Heil  der 
Seele,  notwendig  wegen  der  allgemeinen 
Schwäche,  Irrtumsfähigketl  und  Sünde  der 
Menschen,  ihr  Zweck  die  Erziehung  zum 
Reiche  Gottes,  die  Organe  einesteils  das 
besondere  kirchliche  Amt  als  Zenlralpunkt 
der  christlichen  Gemeinde,  andemteiU  alle; 
die  zu  dieser  Gemeinschaft  gehören,  sofern 
sie  würdige  Qtiedcr  derselben  sind,  und 
die  Mittel:  Wort  und  Vorbild,  unter  Um- 
ständen nach  bestimmten  Regeln  und  durch 
Gesetze,  oder  kirchliche  Anordnungen  aus- 
geübte Zucht,  immer  aber  stammend  aus 
der  Liebe  als  dem  Hauptmotiv  alles  sitt- 
lichen und  Insbesondere  christlichen  Han- 
delns, bald  eine  Angelegenheit  und  f^licht 
einzdner,  bald  der  Gesamtheit. 

2.  OeschlchllichM.  Die  Geschichte  der 
Seelsorge  ist  einesteils  eine  Geschichte  der 
unter  diesem  Namen  begriffenen  Tätigkeit 
selbst,  teils  eine  Geschichte  der  Theorien, 
die  darül>er  aufgestellt  worden  sind  inner- 
halb der  christlichen  Kirche,  in  der  allein 
diese  Tätigkeit  als  eine  besondere  und  aus- 
drQcklich  geforderte  hervorgetreten  ist 

In  der  Urkirche,  in  der  sich  die  ein- 


zelnen  Ämter  überhaupt  erst  zu  bilden  be- 
gannen, kennt  man  eine  Seelsorgc  als  be- 
sondere amtliche  Pflicht  und  Funktion 
nicht.  Die  Gemeinschaft  war  hier  noch 
klein,  die  Lebendtgl:eil  des  Glaubens  noch 
grob,  so  dafs  einerseits  eine  Einwirkung 
der  einzelnen  Mitglieder  der  Gemeinden 
in  leichter,  selbstx-erstilndlldier  Wdse  statt- 
finden konnte,  andrerseits  aber  besondere 
Antriebe  und  aufscrordtrntliche  MafsnAhmen 
und  Beeinflussungen  wenigstens  in  der 
allereralen  Zeit  sich  nicht  notwendig 
machten.  Jesus  übt  Seelsorge  in  dem 
Kreise  seiner  Jünger,  belehrend,  mahnend 
und  warnend.  Er  schickt  sie  hinaus  je 
zwei  und  zwei  nicht  ohne  die  Absicht,  dafs 
jeder  den  anderen  ergänze  und  zugleich  in 
der  rechten  Bahn  erhalte.  Wie  in  allem, 
was  die  Rdigion  und  Ethik  anlangt,  ist 
er  auch  hier  der  Meister:  kurz,  knapp, 
eindringlich,  die  Niedergebeugten  ermun- 
ternd, die  Selbstgerechten  warnend,  die 
Stolzen  demütigend,  die  Frischen  und  Freien 
begeisternd.  Er  weist  darauf  hin,  dafs 
jeder,  bevor  er  den  Splitter  aus  des  Bruders 
Auge  ziehe,  zuvor  den  Balken  in  dem 
eigenen  beachten  möchte  und  heilst  die 
Bemühung  um  das  Heil  des  anderen  nie- 
mals von  dem  Gesichtspunkte  des  Richters 
auszuüben,  das  leidil  die  Liebe  erstickt, 
oder  die  Bemühung  unwirksam  macht. 
In  Malth.  18,  16  ff.  redet  er  von  der  Art, 
wie  der  Bruder,  der  an  jemand  sündigt  zii 
behandeln  sei,  und  gibt  damit  Andeutungen 
für  die  Übung  der  Scelsorge  innerhalb  der 
Ocmeinde. 

Die  Zeit  der  Apostel  brachte  infolge 
des  Zuwachses,  den  die  Christengemeinde 
erfuhr  und  der  daraus  entstehenden  Mlfs- 
helligkeilen  das  Amt  der  Diakonen,  eine 
besondere  Scelsorge  als  Amienpflege.  mit 
der  seitdem  die  cura  animarum  in  ihrer 
bauptsächlichsten  Tätigkeil  immer  verbunden 
geblieben  ist.  Die  Hauptscelsorgcr  und 
Leiter  der  Gemeinde  sind  die  Apostel  in 
>Zudicnung  des  Hcilswortcs»,  ihre  Ge- 
hilfen die  Diakonen,  Ältesten  und  Vor- 
steher. >Das  Interesse  der  Kirche  für  die 
Behauptung  ihrer  Autorität  in  Lehre  und 
Leben  führte  dahin,  in  dem  Vorstelteramt, 
dts  zunächst  und  durch  die  persönlichen 
ClgenKhaften  seiner  Träger  dazu  berufen 
war,  die  Reinheit  der  apostolischen  Über- 
lieferung in  Lehre  und  Leben  zu  wahren,  I 


eine  gottgewollte  Einrichtung  zu  et1))kken> 

die  dazu  getroffen  ist,  der  Gemeinde  die 
gesunde  Lehre  und  die  mehr  kirchliche 
Ordnung  zu  sichern,*  (Köstlin.)  Je  mehr 
die  Bedeutung  des  kirchlichen  Amtes  sidi 
ausbildet,  desto  mehr  wird  auch  die  Seel- 
sorge offiziell  und  die  Abh.lngigkeit  der 
Gläubigen  vom  Amte  wiclist.  Dadurch 
aber  wird,  genau  erwogen,  dem  Lehrenden 
und  Hüter  der  Gemeinde  eine  so  grofse 
Verantwortung  zugemutet,  dafs  sie  kaum 
der  einzelne  zu  tragen  vermag,  und  der 
Grund  gelegt  zu  einer  grolscn  Passivität 
der  Gemeinden  in  ihren  einzelnen  Mit- 
gliedern wie  in  der  Gesamtheit.  Im  Mittel- 
aller  erreicht  diese  ihren  Höhepunkt.  Das 
geistliche  Amt  ist  alles,  die  Inhaber  de»- 
sdben  sind  Priester,  die  die  SdiiUze  der 
Kirche  austeilen,  die  Heilsgaben  verab- 
reichen oder  verweigern.  Das  Mittel  der 
Gewalt  ist  der  Beichlsluhl.  Die  Ohren- 
beichte befestigt  die  Herrsdiaft  der  Hierarchie 
über  die  Herzen  der  Gläubigen  und  der 
Macht  des  Amtes  gesellt  sich  die  massivere 
Gewalt  der  Kirchenzucht,  deren  wirksamstes 
Mittel  der  Bann  wird.  Die  alte  Kirche 
kannte  diese  Einrichtungen  der  geistlichen 
Herrschaft  nidit.  «Der  Priester  ist  nur  der 
Mittler,  der  die  Vergebung  der  Sünde  der 
Gemdnde  vermittelt.  <  Erst  später  kam  die 
Privstbeichte  in  Aufnahme,  räch  dem  schon 
vorher  einzelne  besonders  xngefochlcne 
Seelen  ein  Bedürfnis  darnach  geinbt  haben 
mögen.  Vom  S.  Jahrhundert  an  gelangt  sie 
zur  offizidlcn  Einführung  als  Ergänzung 
des  Öffentlichen  Bufsakts.     (Köstlin.) 

In  der  evangelisch -lutherischen  Kirche 
findd  sich  zunächst  kdne  besondere  Sed« 
sofge,  obschon  Luther  (alsüchlich  der  Sed- 
sorger  vider  war  in  den  Füri-ten- Kreisen 
und  in  den  unleren  Schichten  des  Volkes. 
Durch  die  Reformation  hört  aber  die  SeeJ- 
sorge  auf  dne  ausschlidsliche  Pflicht  und  ein 
Recht  blofs  des  kirchlichen  Amtes  zu  sdn, 
wdl  das  allgemeine  Pricstcrtum  zur  An- 
erkennung gelangt.  Die  der  Rcformaltons- 
zeit  folgende  Orthodoxie  kennt  drei  Weisen 
der  Seelsorge,  verschieden  nach  dem  Stande 
derer,  von  denen  si«  ausgeübt  wird:  die 
Sedsorge  des  Hauses,  der  Obrigkdt  und 
des  eeistNclien  Standes.  Die  Hausväter, 
die  Alteren  haben  für  das  Scclenhdl  der 
Kinder  und  des  Hausgesindes  zu  sorgen. 
die  Obrigkeit  dafür,   dafs  alles  ordentlich 
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zugehe  in  dem  Gemeinwesen,  und  jeder 
dtt  Heil  seiner  Seele  suchen  und  finden 
Ic3nn.  Das  geistliche  Amt  hat  das  Wort 
zu  predigen  und  die  Sakramente  zu  spenden 
als  Heilsmitlei.  Das  kirchliche  Zucht- 
veriahrcn  zwingt  die  Gemüter,  wenn  auch 
die  Zuchlmtitel  auf  das  Kirchliche  in  der 
HauptsachebeschrJnkt  bleiben.  Weit  darüber 
hinaus  gehen  die  reformierten  Gemeinden, 
vor  allem  die  calvinische  Observanz.  Das 
Hauptgewicht  liegt  auf  der  wachenden 
Seelsorge.  Hausbesuche  werden  geforden 
und  strengere  Aufsicht  wird  geführt,  als 
in  der  lutherischen  Kirche.  Der  Seelsorger- 
dienst  ist  Aufsichlsdienst,  der  pLinni^Isig 
ausgeübt  wird  und  sich  durchgreifender 
zeigt  als  dort,  wo  nur  das  Bedürfnis  die 
Übung  seelsorgerischer  Titigkeit  herbeiführt. 
Der  Pietismus  brachte  der  luüicrischen 
Kirche  eine  ausgiebigere  cura  animarum, 
als  bisher  in  ihr  lu  linden  gewesen  war. 
Er  will  aber  nicht  zufrieden  sein  mit  der 
Tätigkeil  des  kirchlichen  Amts,  verlangt 
ecclesiolae  in  ecciesia,  wendet  sich  in  den 
Konventikeln  direkt  an  die  einzelnen 
Persönlichkeiten  und  zielt  auf  Erweckung. 
Ihm  entgegen  hat  der  Rationalismus  teils 
eine  kühlere,  teils  eine  »llgemefnere  Auf- 
fassung der  Sedsorge.  Ihm  handelt  es 
sich  um  Einführung  der  Vemunftreligion 
und  um  Volkscrziehung  durch  Einwirkung 
auf  das  Cc wissen  und  die  religiöse  Er- 
kenntnis. Die  neuere  Zeil  kennt,  angeregt 
durch  die  innere  Mission ,  eine  weiter- 
gehende speziellere  Seelsorge,  als  sie  sonst 
in  der  lutherischen  Kirche  sich  fand,  und 
bedient  sich  dazu  des  Wortes,  der  persön- 
lichen fJecinflussung  und  der  Zucht  durch 
Betonung  der  kirchlichen  Ehrenrechte  und 
der  Bedrohung  mit  ihrem  Verluste  gegen 
die  Widersetzlichen  oder  Gleichgültigen. 
Sie  strebt  nach  Organisation  der  Gemeinden, 
Verwirklichung  des  allgemeinen  Priestcr- 
Itims  durch  Herbd^iehung  der  Laien  zu 
den  Kirchenvorständen,  Hausvätcrverblndcn, 
Armen-  und  Krankcnvcrcincn  und  zur  Mit- 
hilfe bei  den  Werken  der  inneren  Mission. 
Nur  steht  ue  damit  in  Gefahr,  der  Be- 
deutung des  geistlichen  Amtes  ein  grölseres 
Gewicht  in  Bezug  auf  die  Seelsorge  bei- 
zumessen, als  es  richtig  is.t  und  nützlich 
zugleich.  Es  wird  vergessen,  dafs  der 
evangeüKhe  Geistliche  aucli  nur  dn 
dnzelncr  Mensch  ist,  dem  die  Macht  eines 


Charakters  Indelebitis  und  die  römisch* 
katholische  Magie  fehlt,  und  dals  wahrhafte, 
lebendige  Seelsorge  nur  in  beschränktem 
Krdse  geübt  werden  kann  und  nur  durch 
genaue  Kenntnis  des  zu  behandelnden  und 
forlgesetzt  engere  Verbindung  mit  ihm 
allein  fruchtbare  Resultate  zu  erzielen  ver- 
mag. Es  liegt,  solange  die  lebendigen 
Gemeinden  fehlen,  in  der  rein  pastoralen 
Seelsorge,  für  die  man  Verkleinerung  der 
Gemeinden  fordert,  einesteils  ein  grofser 
Mangel  an  psychologischer  Erkenntnis  und 
andemlcils  ein  kathoUsiercndcr  Zug.  Die 
römische  Kirche  wirkt  durch  die  Sakramente, 
der  Priester  ist  ihr  Mcilsmittler,  die  Kirchen- 
strafc  und  die  Ohtcnbeichte  ihre  Macht. 
Für  die  evangelische  Seelsorge  gibt  es  nur 
ein  Mittel,  das  Wort,  und  eine  Macht,  die 
Liebe.  Das  ist  der  grofse  Unterschied  der 
beiden  Konfessionen. 

Der  moderne  Mensch  ist  nicht  mehr 
emplinglich  für  den  kirchlichen  •  Herden- 
Begriffe,  unter  dem  die  Laien  bcfafst  zu 
werden  pflegen,  sondern  fordert  Sdbstän- 
dtgkcit  und  Sclbstvcrantworllichkdt  jedes 
einzelnen  für  sich.  Darum  wird  die  Seel- 
sorge, die  zumeist  nur  eine  indivldudle 
ist,  mit  der  fortschreitenden  rdlgiösen 
Selbständigkeit  wieder  eine  mehr  soziale 
werden  müssen.  Dies  um  so  mehr,  wenn 
das  •  sozialisierende«  Streben  und  die  immer 
mehr  sich  ausdehnende  Öffentlichkeit  der 
neueren   Zeit   in  Rechnung  gezogen  wird. 

Die  Theorie  der  Seelsorge  anlangend, 
so  hat  es  in  der  Urkirche  dnc  solche,  ge- 
nau angesehen,  nicht  gegeben,  abgesehen 
von  den  Weisungen  in  Matlh.  18  und  den 
geltend  gemachten  Gründen  bei  Einrichtung 
des  Diakonenamts.  Das  einzige  ausführ- 
liche theoretische  Werk  über  Seelsorge  aus 
dem  Mittelalter  ist,  wie  Achelis  anführt, 
der  liber  pastoralis  curae  von  Gregor  dem 
Grolsen.  Aufserdem  finden  sich  Anldlungcn 
zur  Verwaltimg  und  Benutzung  des  Beicht- 
stuhls in  den  zahlreich  erscheinenden 
Direktorien,  Enchiridien,  Institutionen, 
Pocnitentialien  und  Konfcssionalicn.  In 
der  evangelischen  Kirche  ist  die  Schrift 
Martin  Bucers  'Von  der  waren  Seelsorge« 
die  erste  ausgeführte  Theorie.  In  der 
neueren  Zeit  hat  Schleknuftcher  dt»  be- 
sondere Qeblel  der  praktischen  Theologie 
begründd  und  durch  seine  Betonung  des 
rdiglösen  Oemdnschaftslebcns  dner  Theorie 
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der  Seelsorgc  frische  Anregung  g^:eben. 
Schon  von  ihm  wird  der  grofse  Unter- 
schied betont,  der  zwischen  den  ländlichen 
Orten  und  den  grofscn  Städten  besteht, 
und  darauf  hingewiesen,  dafs  in  den  letzteren 
etn  Minimum  de»  Gemeinbandes  zu  kon- 
statieren ist.  Dieser  Unterschied  tritt  nattir- 
gemäts  mit  dem  Wachstum  der  Städte 
und  der  Konzentration  aller  Einrichtungen 
in  denselben  immer  sichtlicher  zu  Tage 
und  gibt  Anlafs  zu  durchgreifenden  Mafs- 
regeln  sowie  zu  der  völligen  Umgestaltung 
der  scclsorgcrischen  Methode.  Ausführ- 
licheres über  die  Geschichte  sowohl  der 
Seelsorge  als  auch  ihrer  Theorie  bei  C^r. 
Aehdis,  Praktische  Theologie  1S90,  I.  Bd., 
247  ff.  und  H.  A.  Köstlin,  Die  Lehre  von 
der  Scelsorge  nach  evangelischen  Grund- 
sätzen. 1805;  4  ff. 

3.  Seelsorge  In  der  Schule,  a)  öffent- 
Hche.  Insofern  die  Schule  nicht  nur  Unter- 
richtsanstalt, sondern  Erziehungsschute  ist, 
versieht  sich  die  Seelsorgc  für  sie  ganz 
von  selbst  Oleich  der  Kirche  kann  es 
sich  ihr  bei  der  Ausübung  ihrer  Pflicht 
um  nichts  anderes  handeln,  als  um  die  Ge- 
sundheit der  ihr  anvertrauten  Seelen  und, 
insoweit  die  Schule  eine  christliche  ist,  um 
das  zeitliche  und  ewige  Hei)  der  Jugend. 
Dringend  und  vor  Aigernis  warnend  hat 
Jesus  allen,  die  mit  der  Jugend  in  Berührung 
kommen,  die  Heiligkeit  des  kindlichen  Ge- 
müts, die  hohe  Würde  der  Kleinen  an  das 
Hert  gelegt  Ob  für  die  Schule  Scclsorge 
notwendig  sei  oder  nicht ,  kann  daher 
niemals  in  Frage  kommen.  Ein  Unter- 
schied nur  möchte  von  dem  und  jenem 
hl  dieser  Beziehung  gemocht  werden, 
zwischen  der  eigentlichen  Erzichungs-  und 
der  Fach-Schule.  Doch  auch  dieser  Unter- 
schied ist  hin^lig,  wenn  erwogen  wird, 
dafs  es  sich  such  dort,  wo  nur  Eachmälsige 
Ausbildung  in  Betradit  kommt,  immer  um 
den  ^nzen  Menschen  handelt  und  keine 
SpezialWissenschaft  oder  Si^ezialkunsl  ge- 
lehrt wetden  mag,  ohne  den  Willen  in 
Anspruch  zu  nehmen  und  damit  auf  den 
sittlichen  Ernst  des  zu  Unterrichtenden  zu 
rechnen.  Ebenso  wie  über  die  Notwendig- 
keit kann  über  den  Zweck  der  Seelsoige 
für  die  Schule  kein  Zweifel  bestehen.  Er 
fllll  mit  dem  Zweck  der  Erziehung  über- 
haupt zusammen  und  besieht  in  der  Bildung 
und  Erhallung  des  christlichen  Charakters. 


Zetler  sagf  über  die  Seelsorgc  in  der 
Schule:  -Ein  Schullehrer  soll  Seelsorger 
seiner  Schulkinder  sein,  der  da  wacht  über 
ihre  Sedcn  als  einer,  der  Rechenschaft  dafür 
gcbfn  soll  (Hehr.  13,  17).  Es  gehörl  zu 
dem  Unglück  unsrer  Zeil,  dafs  diese  Seelen- 
wache  von  Seiten  der  Schullehrer  fast  gar 
nicht  mehr  zu  den  Amtspflichten  derselben 
gerechnet  wird,  und  so  viele  alles  getan 
zu  haben  glauben,  wenn  sie  ihre  Schul- 
stunden beendigt  haben  ....  Besorgung 
der  Seelen,  bis  sie  Eigentum  des  Herrn 
sind,  das  ist  Seelsorgc  und  Pflege  der 
Seelen.  Dalssic  Eigentum  des  Herrn  bleiben, 
das  ist  Seclenpflege;  Wachsamkeil  und 
Gebet  för  beides,  das  ist  Scelcnwache.< 
Köstlin  aber  bemerkt:  >Die  geistliche  IMs- 
posltion  der  unverdorbenen  Kindesnatur 
isl  heilige  Einfall,  unbegrenzte  Vertrauens- 
Ireudigkeit,  ein  starkes  Gefühl  für  das 
Orolse  und  Reine,  aber  auch  das  Bedürfnis 
der  Belehrung  und  Nachahmung.«  Nichts 
kann  mehr  einladen  zur  Schulscelsorge,  als 
solche  Beschaffenheit  der  kindlichen  Sede. 
Ein  Geschlecht  soll  auf  das  andere  ein- 
wirken, eine  Zeit  zur  Förderung  der  kommen- 
den das  Ihre  tun.  Die  Gegenwart  soll 
darauf  bedacht  sein  der  Zukunft  die  geistigen, 
sittlichen  und  religi&sen  Besitztümer,  die  sie 
von  der  Vergangenheit  empfangen  hat,  ver- 
vollkommt  und  verstindnisreicher  zu  Ober» 
liefern ,  als  sie  ihr  von  den  Vorfahren 
flbetgeben  worden  sind.  Darum  ist  die 
Seelsorgc  an  der  Jugend  in  erster  Reihe 
eine  öffentliche  Pflicht  Der  Auftraggeber 
in  dieser  Hinsicht  ist  die  ganze  Schul- 
gcmcindc,  nicht  nur  die  Eltern,  die  Kinder 
in  die  Schulen  schicken,  sondern  alle,  die 
zur  Gemeinde  gehören  und  darum  ein 
Interesse  an  ihrem  geistigen  Wohle  haben 
müssen.  Die  Organe  sind  in  erster  Reihe 
die  Schulbehörden  von  dem  Ministerium 
des  Unterrichts  bis  zu  den  Schul  vorständen 
in  den  einzelnen  Gemeinden.  Von  ihnen 
ist  die  Schul  Verfassung  möglichst  so  ein- 
zurichten, so  zu  erhalten  und  so  zu  ver- 
vollkommnen, dats  die  in  den  Schulen  zu 
Erziehenden  zu  ihrem  Heile  gefördert  werden 
können.  Schon  bei  der  Gestaltung  der 
Schulvcriassung  fangt  die  pidigogischc 
Scclsorge  an.  Die  weiteren  Organe  sind 
die  Lehrer  und  Direktoren.  Die  Fürsorge 
für  das  geistige  Wohl  der  Kinder  im  Hause 
steht  weniger  mit  der  Schule,   als  mit  der 
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lOidie  in  Verbindung  oder  mit  der  bQrger- 
Ikhen  Obrigkeit,  soweit  es  sich  um  Ein- 
wirkung auf  solche  Eltern  handell,  die  in 
grober  und  öffentliches  Ärgernis  erregender 
Weise  Ihre  Erziehungspflicht  vemachllssigen. 
Ganz  ohne  Beziehung  freilich  zu  dem 
Hause  vermag  die  Schule  nicht  zu  bleiben, 
wenn  ihr  von  dem  Hause  aus  Hindcmisse 
bei  Ausfibung  ihrer  seelsorgerisch  er- 
ziehenden Tätigkeil  enlgegengesetet  werden. 
Nach  dieser  Richtung  ist  eine  so  enge 
Beziehung  der  Schule  zum  Hause,  als  nur 
immer  möglich,  besonders  lebhaft  zu 
wünschen.  Doch  wird  ein  solcher  Kontakt 
jedenfalls  mehr  einen  privaten,  als  einen 
öffentlidicn  Charakter  haben.  Eine  öffent- 
liche Bedeutung  könnte  er  nur  durch 
Schubjmoden  erlangen,  deren  Einführung 
schon  deshalb  nicht  zu  unlerschälzcn  ist, 
weil  durch  sie  ein  besseres  Verständnis  der 
Crziehunggpflichien  und  Mittel  herbei- 
zuffihrcn  ermöglicht  würde. 

Die  Mittel  der  öffentlichen  Scclsoi^ 
in  den  Schulen  sind  der  Unterricht  und  die 
Schulordnung,  die  zur  Regierung  und  zur 
Zucht  gehört  —  Nur  ein  wohlorganisierles 
und  pünktlich  wirkendes  Schulwesen  ist 
tm  Stande,  das  Seelenheil  der  Kinder 
zu  besorgen.  Aufsere  Schuleinrichtungen, 
SchuMuser,  Lehrplan  und  Lehrmittel  sind 
hier  von  Bedeutung,  die  Unicrrichlsräume, 
um  die  dem  Geiste  dienende  leibliche  Ge- 
sundheit zu  erhalten  und  zu  stärken,  Lehr- 
plan und  Lehrmittel,  um  Klarheit  und 
Leichtigkeit  des  Lehrens  und  Lernens  so* 
viel  nur  immer  möglich  ist,  herbeizufflhren. 
Diese  Klarheit  und  Prleichterung  erhalten 
den  Oelst  frisch  und  befördern  die  Lust 
des  Lernens  wie  des  Gehorchens.  Schilds- 
lieh  gehört  zu  der  Öffentlichen  Schul-  oder 
Erziehungsseelsorge  auch  eine  solche  Ein- 
ridltung  des  ganzen  Gemeinwesens  über- 
htupt,  wodurch  Ärgernis  ausgeschlossen 
wird:  Verbot  von  schlechten,  unsauberen 
Bildern,  unsittlichen  Schaustellungen,  Be- 
teiligung der  Kinder  an  öffentlichen  theatra- 
lischen Aufführungen  und  dem  ähnliches. 
Staat  und  Schulgemeinde  sind  so  gleich- 
walStig  an  der  Anenllkhen  Seeborge  in  der 
Schule  beteiligt  Unterricht,  Zucht,  Schul- 
einrichlungtn  und  Gesetzgebung  sind  ihre 
Mittel,  um  den  vorzusetzenden  Zweck  zu 
errcfchcn. 

b)   Private   Seeborgc.     Die  öffentliche 


Seelsorge  fflr  die  Jugend  bildet  nur  den 
Rahmen,  der  die  private  umgibt,  nur  die 
Form,  um  die  Einzelein  Wirkung  möglich 
zu  machen.  Diese  Etnzelwirkung  ist  aber 
zuvörderst  nur  als  solche  zu  bezeichnen, 
als  ein  einzelner,  der  Lehrer,  auf  eine 
kleinere  oder  grölsere  Gemeinschaft  ein- 
wirken solL  Die  Schüler  und  Schülerinnen 
der  besonderen  Klasse  bilden  je  für  sich 
ein  Gesamtindividuum.  Es  ist  Tatsache, 
dafs  in  jeder  Klasse  ein  eigener  Klassen- 
geist ganz  unwillkürlich  und  unbewufst 
sich  bildet,  der  bald  ein  lobenswerter  bald 
ein  minder  lobenswerter  sein  wird.  Der 
Lelirer  hat  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  ihm 
anvertraute  Klasse  vori  einem  guten  Geiste 
durchdrungen  werde.  Dies  ist  ihm  leichter, 
als  dem  Geistlichen.  Die  von  ihm  zu 
überwachende  und  zu  leitende  Gemein- 
schaft ist  kleiner,  als  eine  Kirchengemeinde. 
Sie  ist  fest  umschlossen,  bietet  sich  dem 
Lehrer  tätlich  als  Gegenstand  seiner  Beob- 
achtung und  macht  es  ihm  möglich,  ener- 
gischer und  wirksamer  einzugreifen,  als  es 
bei  einer  mannigfach  zusammengesel/ten, 
weniger  in  allen  ihren  Teilen  erreichbaren 
Gemeinschaft  von  Erwachsenen  möglich 
ist  Der  Seelsorger  in  der  Schule  ist  in 
der  Lage  seinen  Forderungen  und  Mah- 
nungen nachhaltigeren  Nachdnick  zu  schaffen 
und  hat  ein  biegsameres  Ataterial  vor  sich, 
das  sich  bilden  und  gestalten  läfst  ohne 
so  starke  Hindemisse  entgegensetzen  zu 
können,  dals  jede  Frucht  der  Einwirkung 
in  Frage  gestellt  wird.  Eine  Klassen- 
gemeinde ist  ein  ständigeres  und  empfäng- 
licheres Ganzes,  als  die  Kirchengemeinde. 
Was  der  Lehrer  als  Seelsorger  aber  zu  tun 
hat,  kann  Ihm  nicht  durch  besondere  Vor- 
schrift als  Obliegenheil  auferlegt  werden. 
Er  soll  Seelsorge  üben  als  die  heiligste 
Pflicht,  die  er  in  seiner  Schule  zu  erfüllen 
hat  und  deren  Erfüllung  seine  ganze  Arbeil 
erst  wertvoll  macht  Sie  ist  allein  seine 
Sache.  Die  vorgesetzte  Behörde  und  die 
Gemeinde  haben  nur  darauf  zu  achten,  dafs 
ihm  die  Beobachlung  dieser  Pflicht  nicht 
erschwert  wird.  Will  er  sie  üben,  so  mu(s 
er  den  Anfang  machen  bei  sicJi  selbst, 
mufs  darauf  bedacht  sein,  dafs  seine  ganze 
Person,  die  ganze  Art  und  Weise  seines 
Wesens  und  seines  Verliattens  zu  den  Kin- 
dern eine  solche  sei,  die  ihm  den  Zugang 
zu   ihren  Hetzen  öÖnet  und  nicht  durch 


eigenes  Übclverhallen  seine  gulen  Lehren 
zu  nichte  gemacht  werden.  Bei  Zcller 
heilst  es  in  dieser  Beziehung:  >Kann  ein 
Schullehrer  seiner  Kinder  Seelsorger  sein, 
fler  sein  eigenes  Sedcnheil  vernachlässigt, 
der  selbst  noch  um  seine  Seligkeit  un- 
bekümmert ist ,  der  selbst  noch ,  gleich 
einem  irrenden  Schafe,  auf  den  Irrwegen 
der  Torheit  läuft  und  Jesum  als  den  W^ 
zum  Vater  nicht  kennt?  Ein  solcher  wird 
höchstens  für  die  äutsere  Sitttichkeil  seiner 
Kinder  besorgt  sein;  Sorge  für  die  Sufsere 
Sittlichkeit  aber  ist  noch  nicht  die  rechte 
SccIsorge,  weil  Sittlichkeit,  die  nicht  aus 
dem  inneren  Leben  der  Liebe  zu  Jesu 
kommt,  keine  lebendige  Wurzel  haL< 

Keine  Oemeinschaft,  als  gerade  die  der 
Schule,  ist  geeigneter  und  fähiger,  dafs 
Seeborge  in  ihr  geübt  werde.  Da  ist  wegen 
der  immerhin  nur  in  gewissen  Grenzen 
sich  bewegenden  Zahl  der  Zöglinge  das 
Verfahren  möglich,  das  bei  jeder  Seelsorge 
am  wichtigsten  und  eine  der  Hauptaufgaben 
der  Pädagogik  ist,  das  >lndividualisieTen". 
Aus  diesem  Orundc  ist  die  öffentliche 
Schulseetsorge  mit  der  privaten  auf  das 
engste  zu  verbinden  und  sind  dafür  die 
nötigen  Maisnahmen  zu  treffen,  dats  einem 
einzelnen  Lehrer  nicht  zu  viel  Schälet 
Qberwiesen  werden.  Je  gröfser  die  Anzahl 
der  eine  Klasse  besuchenden  Kinder  ist, 
desto  weniger  ist  Individualisieren  möglich. 
Soll  der  l^ehrer  aber  Seelsorger  sein,  so 
mufs  ihm  dieses  Individualisieren  erleichlerl 
werden.  Er  niufs  in  die  Lage  versetzt 
werden ,  seine  Kinder  genau  kennen  zu 
temen  und  sie  nach  ihrer  Eigenart  zu  be- 
handeln. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
auch  ist  CS  empfehlenswert,  die  Kinder, 
wenn  irgend  angängig,  in  den  Hauptunler- 
richtsEächem  von  demselben  Lehrer  durch 
alle  Klassen  hin  durchführen  zu  lassen.  Das 
bringt  Lehrer  und  Schüler  einander  näher 
und  macht  wirksame  Seelsorge  für  den 
Lehrer  tunlich.  (S.  d.  Art.  Durchführung 
d.  Schulkl.) 

Zwei  Mittel  stehen  dem  Lehrer  dabei  zu 
geböte:  der  Unterricht  und  der  Umgang. 
Der  Untcmehl,  der  nach  den  unbedingt 
richtigen  Ünindsat2en  der  Erzieh  ungsschulc, 
immer  ein  erziehlicher  sein  mufs,  erzeugt 
den  Gedankenkreis,  der  zu  einer  wirksamen 
Beeinflussung  des  Kindes  erforderlich  ist, 
und   ist  dort,  wo  weniger  dicht  besetzte 


ICIassen  es  zulassen ,  der  Fähigkeit  und 
Empfänglichkeit  der  Kinder  sorgsam  an- 
zupassen ,  damit  klare  und  zusammen- 
hängende Vorstellungen  entstehen,  die  ein 
sicheres  und  starkes  Wollen  möglich  machen. 
Dabei  ist  von  vornherein  zu  venndden, 
den  Kindern  gewaltsam  irgend  etwas  auf- 
zudringen. Die  erfolgreichste  Indivldualf* 
slerung  wird  Immer  dort  ermögildtt  werden, 
wo  der  Lehrer  darauf  bedacht  ist,  die  in 
jedem  Kinde  vorhandene  moralische  und 
religiöse  Anlage  zur  Entwicklung  und  Deut- 
lichkeit zu  bringen,  statt  mit  fertigen  Be- 
griffen und  Lehrsätzen  der  sich  leise  ent- 
faltenden Seele  sich  zu  nahem,  die  mehr 
passiv  aufgenommen  werden,  als  zur 
Aktivität  anzuregen.  Hier  gewinnt  die 
Sloffauswahl  ihre  secisorgcrisdie  Bedeutung, 
und  ist  ernsthaft  zu  erwägen  in  Bezug 
gerade  auf  die  sittlich -religiöse  Ertiehung. 
Ein  schwer  von  dem  Kindesherzen  as$i> 
milierbarer  Stoff  kann  nur  einen  schäd- 
lichen Einfluls  ausüben  und  mufs  zu 
einem  wesentlichen  Teile  unverstanden  und 
damit  unfruchtbar  bk-iboi.  Immer  ist  zu 
beachten,  welcher  Familie,  welcher  Gesell- 
schaftsklasse die  Kinder  entstammen  und 
welche  Vorstellungen  und  Gedanken  sie 
von  da  mitbringen.  So  wird  z.  B.  die 
Darbietung  der  altlestamentlichen  Geschichte 
und  Anschauungen  kaum  geeignet  sein  fflr 
die  Individualität  eines  in  einer  christ- 
lichen F.inii1ie  geborenen  und  auferzogenen 
Christenkindes.  (VergL  den  Art  >Juden- 
christentum.*) 

Gesellt  mit  dem  Unterricht  sind  Regierung 
und  Zucht  Die  zuerst  Genannte  sorgt 
dafür,  dals  alle  Hindernisse,  die  einen 
hemmenden  oder  schädlichen  Einfluls  auf 
die  Ausbildung  des  christlichen  Chaiaktera 
ausüben,  die  dem  Zögling  auf  dem  W^ge 
zu  Christo  en^egenstehen  könnten,  recht- 
zeitig und  energisch  hinw^gerSuml  werden. 
Sie  ist  die  erhaltende  Tätigkeit  der  Seel- 
sorge. Sie  hält  auf  Disziplin,  um  alles 
Gute  und  Schöne,  was  dem  Zögling  nahe- 
gcbradil  wird,  desto  gewisser  und  desto 
nachhaltiger  wirkam  werden  zu  lassen. 
Stoy  nennt  sie  die  »pädagogische  Polizei« 
und  rechnet  sie  unter  die  -Führung«,  die 
einesteils  eine  paränelische,  fortbauende, 
andcmtcils  eine  genetische,  aufbauende  ist 
Dabei  kommt  die  sorgfältige  Wahl  der 
Lektüre,   des  Umgangs  der  SchQkr  unter- 
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einander,  äberhaupt  das  Betragen  innerhalb 
und  aufserhalb  der  Schule  in  liettachL 
Die  Fürsorge  nach  dieser  Ricfilung  ist  nur 
möglich  dadurch ,  dais  die  Schule  sich 
in  möglichsl  vertrauliche  und  beratende 
Vcfbintlung  mit  den  Eltern  setzt.  Hand 
in  Hand  mit  der  Regierung  geht  die  Zucht. 
Sie  bezieht  sich  speziell  aui  die  Bildung 
des  Charakters  und  richtet  sich  gegen  aller- 
hand Unarlen  und  schlechte  Gewöhnungen. 
Sie  arbeitet,  wie  Ziller  sagt,  unmittelbar 
auf  den  sütlich-religiösen  Zweck  der  Er- 
ziehung hin  und  (afst  alle  Fäden  des  Er- 
ziehungsgeschäftes zusammen. 

Wichtiger  aber  als  Unlerrichl,  Regierung 
und  Zucht  ist  für  den  Lehrer  als  Seel- 
sorger der  Umgang  mit  seinen  Schülern. 
Da  sind  alle  die  Beeinflussungen  möglich, 
die  zur  Entwicklung  und  Belebung  einer 
edlen  Gesinnung  beitragen  und  das  Herz 
des  Zöglings  zu  Christo  führen.  Da  erst 
kann  das  Individualisieren  zu  seinem  vollen 
Rechte  gelangen.  »Jeder  Schullehrcr  soll 
der  väterliche  Freund  seiner  Schulkinder 
sein,  der  nicht  nur  wie  ein  Vater  Kine 
Kinder,  ein  jegliches  unter  ihnen  ennahnt, 
zächtigt  und  tröste),  sondern  auch  wie  ein 
Freund  Gehilfe  seiner  Freude  ist . . .  ein 
väterlicher  Freund,  der  seinen  Kindern  ein 
solches  Beispiel  gibt,  dats  er,  ohne  zu  er- 
röten, zu  ihnen  sagen  kann:  Ich  crmahne 
euch,  seid  meine  Nachfolger.  Ein  väter- 
licher Freund,  der  Mitleiden  hat  mit  ihrer 
Schwachheit,  der  sich  seiner  eigener  Ver- 
suchungen wohl  erinnert,  der  sich  sanft- 
mütig und  demütig  zu  ihnen  herabläfst 
und  dadurch  ihr  Vertrauen  erweckt,  dafs 
sie  ihm  ihr  Herz  leeren,  offen  gegen  ihn 
sein  können  und  ihn  zu  ihrem  vätcriichcn 
Ratgeber  erwählen.«  So  Zcller.  In  dem- 
selben Sinne  fordert  Stoy  Teilnahme  und 
peraönlichc  Liebt  -Die  nötige  Korrektur 
der  Urteile,  Schälzungen,  Zumutungen  niuts 
als  Freundschaftsdienst,  nicht  aber  als  zu- 
dringlicher Eingriff  erscheinen  und  auf* 
genommen  werden.<  Daher  ist  Sanftmut 
und  Zariheil  nötig  und  Zurückhallung  des 
Eitt2;ri(fs  bit  auf  den  günstigen  MomenL 
Dabei  wird  auch  das  sccisorgerischc  Zu- 
sammenwirken aller  Lehrer  notwendig  sein. 
Nicht  nur  im  Alumnat,  sondern  in  jeder 
Schule  müfste  es  »Scelsorgerkonferenzcn« 
geben,  in  denen  die  Beobachtungen,  die  an 
den  ciruelncn  Zöglingen  gemacht  worden 


sind,  ausgetauscht  werden,  in  denen  Be- 
ratungen stattfinden  über  die  geeignete 
Behandlung  des  einzelnen  und  von  wo 
aus  der  geregelte  Verkehr  zwischen  Schule 
und  Eltern  hause  am  objektivsten  anzuknüpfen 
sein  wird-  Besondere  Besprechungen  und 
Zusammenkünfte  mit  den  Eltern  der  Schüler 
sind  nur  dort  möglich,  wo  die  Schulen  eine 
geringere  Anzahl  von  Kindern  umfassen  und 
die  Eltern  annähernd  der  gleichen  Bildungs- 
schicht angehören.  Niemals  aber  darf  eine 
Schule  ganz  ohne  Einrichtungen  zum 
Zwecke  seelsorgerischcr  Einwirkung  auf  die 
ihr  anvertrauten  Kinder  bleiben. 

LItcraluf:  St^.  Encyklopädic  der  Päda- 
gogik. 1861.  —  Bänli,  IJbcf  den  Umgang. 
Ein  Beilrag  «ir  Schulpädsgogik.  1882.  —  Chr. 
H.  Zellet.  Lehren  der  hriahrung  lüt  christlidie 
Land-  und  Armt;n*diul!eiirer.  5,  Aufl.  1883.  — 
Ziller.  GrunUkgunv  zur  Lehre  vom  erziehenden 
Unterricht.  2.  Aufl.  herausgegeben  von  Vogt 
IS84.  —  Deis-  Allgemeine  Pädagogik,  heraus- 
gegeben von  Just.  1S84.  —  Der«.,  lIAateriallen 
zur  speziellen  Püdn^oglk,  herause^eben  von 
Bcrgner  1886.  —  Knlicr.  aemeindeprinzip  und 
geistliches  Amt.  Zcitscht.  I.  prakt  Theologie. 
1893.  —  Achelis.    PrskÜsche  Theologie.     ISW. 

—  H.  A.  Kü»t11n,  Die  LcIkc  von  der  Sedsorge 
nach  evangelischen  QrtiiidsA[2en  1895  und  andere 
LefarbUcher  der  praktischen  Theologie.  — 
Katzer.  Sozial-  und  IndividiialscclBorKe  (Zeilsctir. 
für  Religionsnsychologie.  Halle.  Heft  4).  — 
A.  Römer.    Psychiatric  und  Sceltorgc.     Bcrttn. 

—  Äufserdem  Hcrhart.  AllgcmeiiK  Pädagogik 
und  Schriften  lur  Pädagogik.  Ver^l.  auch  die 
Artikel  Erziehender  Uitlerricht,  Ertiehun^.  ihre 
Macht  und  ihre  Oreiuen.  Erzicliungssdmle. 
Erriehungsiiel,  Schulpflege  dieser  Cncyklopädie 
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SelbsUndlKkelt 

(im  Vorstellen  und  Denken) 

I.  BegrltfserkUrung.  IL  Wert  der  Sdb- 
BtSndigkelt.  Hl.  Vermag  ein  Schüler  selb- 
ständig zu  sein?  IV.  wie  kann  der  Schüler 
zum  Erwerb  der  Sclbttlndigkeit  angeleitet 
werden?    V.  Scibstindfgkdl  des  Lehrers. 

I.  BegriffscrklKrURg.  Selbständig  im 
Vonteilen*)  und  Denken")  ist  der  Mensch 

*}  Das  Vorstellen  I.  w.  S.  umfalst  das  Vor- 
ttellen  I.  e.  S.  und  das  Empfinden  (Wahr- 
nehmen) 

")  Über  die  Erziehung  zur  Selbständigkcll 
im  Fühlen  und  Wollen  (soweit  eine  solche 
überhaupt  möglich  ist)  vergleiche  man  die 
Artikel,  die  das  Ociuhls-  und  Willensleben  be- 
handeln (InlcrcMc.  Cjciiihle.  Cbaraklerbildung. 
Willen.  Bedachti.-imkcit.  Beherrschung,  Be- 
sonnenheit.  Beliarrtichkcil.   Individualität  n.  a.) 


dann,  wenn  er  die  in  sefnem  Bereiche 
liegenden  Vorstellungs-  und  Denkalrte  ohne 
Hilfe  EU  vollziehen  vt-nnag. 

II.  Wen  der  SelbsUndIgVeit.  Heut- 
zutage sitzen  die  Menschen  einen  guten 
Teil  ihres  Lebens  auf  der  Schulbank,  die 
einen  7  oder  8,  die  anderen  12  und  noch 
mehr  Jahre.  Qewils  eine  lange  Zeit! 
Trotzdem  reicht  sie  nicht  attt,  den  Menschen 
mit  all  dem  auszurüsten,  was  ihm  einst  zu 
wissen  und  zu  können  nottut.  Und  wenn 
man  Zeit  die  Fülle  hätte,  wär's  nicht  Vcr- 
mcssenhcit,  zu  sagen,  dies  und  das  und 
nichts  anderes  werde  das  Leben  vom 
einzelnen  (ordern?  Der  der  Schule  Ent- 
wachsene wird  unter  allen  Umständen  in 
die  Lage  kommen,  manches  wissen  zu 
müssen,  was  er  noch  nicht  oder  niclit  mehr 
weil».  Wohl  ihm  dann,  wenn  er  in  der 
Schule  die  Fähigkeit  erlangt  hat,  das,  was 
ihm  an  geistigem  Besitz  gerade  fehlt,  zu 
erwerben  oder  wieder  zu  erwerben!*} 

Unseren  Schülern  fehlt  es  sicherlich 
nicht  an  Kenntnissen.  Die  Jahreszahlen 
für  viele  Ereignisse  der  Welt-  und  Volks- 


*)  Verffl.:  >Ein  jeder  unsetcr  Zöglinge  soll 
lernen,  von  seincni  individuellen  SUndpunkte 
aus  sich  selbst  zu  Itclfcn^  er  soll  die  Gelegen- 
hdt  und  Wege  kennen,  mit  Lei^tigkeÜ  sich 
selbst  weiter  lu  bilden,  und  ...  die  Hilhmittel 
fürs  Denken  und  Tun  tu  gebrauchen  wissen,  > 
(ZUIer,  Onindlegun£  tut  tjrtire  vom  cnictacndcn 
ÜnlemchL  Leipdg,  I>einitz)cli.  1805,  S.  311; 
vergl.  auch  S.  21V  u  214.)  Wonach  fragt  man 
bei  der  Aufnahme  eines  Akademikers  zuerst? 
•Ob  er  eine  ffriindliche,  selbständige  Unter- 
Hiduuig  gemacht,  niclil.  ob  er  vides  in  sich 
antgenonimcn  liabe.  Man  nimmt  also  an.  da[s 
mit  der  Kritik,  welche  mit  der  Gewinnung  des 
Metall»  nus  dem  Enc  einmal  erworben  wurde, 
der  Probierstein  auch  für  andere  Arbeiten  ge- 
funden lsL<  (K.  E-  Boer,  Reden,  geh.  in  wie«. 
Versammlungen,  und  kleinere  Au[»itxe  verm. 
Inhalts.  Petersburg.  Schmibdoitl.  I.  1864, 
S.  98.)  'Wenn  ein  junger  Mann  sich  dem 
Lehifacbe  widmen  will,  so  pflegt  man  durch 
Prüfung  sein  Wissen  abnimcsscn.  Aber  das' 
Wissen  wird  susgcfijllt,  wenn  das  Interesse 
lebendig  ttt  Man  H>llle  ihn  fragen,  ob  er 
■dion  Nächte  durchwacht  hnt.  um  über  eine 
Fnge  zur  Klarheil  zu  kommen.'  4A.  b.  O. 
S.  8.)  >Hin  Mann,  der  sich  in  einem  engen 
Felde  mit  Aufmeiksanikeil  und  Nachdenken  be- 
schlftlgt  hat,  wird  . .  .  gewils  auch  aut»er 
diesem  Felde  gut  urteilen,  wenn  ihm  der  Fall 
gehörig  voivestelll  wird,  da  der  andere,  der 
vielerlei  weils,  nirgends  recht  gut  lu  Hause 
Ist«  (O.  Ol.  Lichtenberg.  VcnniKhle  Schriltciu 
OSttingen,   Dietrich  sehe  Buchhandlung.   1844*. 


geschichte,  die  Namen  von  Kfttsera  uml 
Königen,  von  den  Ländern  kleiner  und 
groiscr  Herren,  von  Flüssen  und  Neben- 
flüssen, von  den  Klassen  und  Familien  des 
Tierreiches  und  ähnliches  mehr  anzugeben, 
das  ist  sicherlich  manchem  Schüler  citM 
Kleinigkeit.  Aber  mancher  mag  uns  im 
Stiche  lassen,  wenn  es  gilt,  ohne  Hilfe 
von  einem  zusammengesetzten  Objekte  eine 
klare  und  deutliche  Anschauung  zu  ge- 
winnen, eine  grölscre  Gruppe  von  Vor- 
stellungen zu  klassifizieren,  eine  Ansicht 
mit  Erfolg  zu  verleidigen,  in  einer  Gedanken- 
reihe einen  Wideispruch  nachzuweisen  und 
ihn  aufzulösen,  einen  kleinen  Aufsalz  so  zu 
stilisieren,  dats  die  Grundgedanken  in  die 
Augen  springen,  eine  vergessene  und  nicht 
gerade  naheliegende  Einsicht  wieder  zu  ge- 
winnen usw.,  kurz,  wenn  es  gilt,  selbslAndig 
im  Vorstellen  und  Denken  zu  sein,  Die 
Selbständigkeit  kann  sehr  gering,  aber  auch 
sehr  grots  sein,  je  nachdem  es  gilt,  ganz 
einfache  oder  sehr  Zusammengesetze  inldlek- 
luelle  Prozesse  durchzuführen.  In  der  nach- 
folgenden Darstellung  werde  ich  vorwiegend 
die  Selb^lündigkeit  liöheren  Grades  im  Auge 
haben. 

III.  Vermag  ein  Schüler  selbständig  zu 
eeln?  Intellektuelle  Prozesse  ohne  fremde 
Hilfe  durchzuführen,  das  ist  in  den  nteisten 
Fällen  überaus  schwierig;  und  es  wird 
sich  reichlich  lohnen,  wenn  wir  uns  vor 
allem  davon  wirklich  übeizcugcn.  Schauen 
wir  zu  dem  Zwecke  vor  allem  hinein  in 
das  Gedankenleben  eines  Galilei.  Was 
danken  die  Naturwissenschaften  diesem 
Denker  nicht  alles;  doch  audi  er  war  ein 
Mensch!  Unter  gewissen  Umsländen  steigt 
das  Wasser  im  Rohre  der  Pumpe  oder 
des  Hebers,  unter  gleichen  Umstanden  wird 
das  Quecksilber  in  der  iWometerr&hre 
zurückgehalten,  ~  alles  Erscheinungen, 
die  nur  m&glich  sind,  weil  die  Luft  einen 
erheblichen  Druck  auszuüben  vermag.  Wer 
wiiiste  das  heutzutage  nicht!  Selbst  in  der 
Volksschule  werden  die  meisten  Lehrer  es 
kaum  für  nötig  hallen,  die  Kinder  an  den 
Gedanken,  dafs  die  Luft  so  erheblich  zu 
drücken  vermöge,  durch  allerhand  Ober- 
legungen  und  Experimente  noch  besonders 
zu  gewöhnen.  Für  so  einfach  halten  wir 
den  Gedanken!  Und  diesen  >cinlachcn' 
Gedanken  hat  Galilei  nicitt  gehabt,  trotz- 
dem er   Wulste,  dals  die  Lufl  schwer  ist. 
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hatte  er  doch  selbst  versucht,  das  Gewicht 
der  Luft  zu  bestimincn,  Irolzdem  er  die 
•Resistenz  des  Vakuums',  sowohl  in  Ge- 
wicht als  auch  in  Höhe  einer  Wassersäule 
ausgedrückt,  kannte;  Galilei  erklilrte  alle 
die  angeführten  Erscheinungen  durch  den 
Hinwels  auf  den  »horror  vacui«*)^  d.i.  den 
Abscheu  der  Natur  vor  dem  leeren  Räume. ") 

Torriceili  war  glücklicher  als  sein  Meister. 
Trotzdem  hat  es  noch  viele  Jahncehntc 
gedauert,  ehe  man  sich  an  den  neuen 
Gedanken  gewöhnen  konnte.  Selbst  nach- 
dem die  entscheidenden  Experimente  von 
Ouericke  (1602— I6S6)  und  Boylc  (1626 
bis  1691)  über  den  Luftdruck  atigemein 
bekannt  waren,  vermochten  sich  viele  noch 
nkht  zu  Qberzeugen,  -dals  eine  so  dünne 
und  nach  allen  Seiten  nachgebende  ,Ftflsslg- 
keif  wie  die  Luft  eine ....  hohe  Qwck- 
Silbersäule  schwebend  erhallen  könne,  und 
der  Lütticher  Professor  ¥t.  Linus  (1595 
bis  1675}  hatte  schon  gefunden,  das  Queck- 
silber hänge  mit  unsichtbaren  Fäden  .... 
an  dem  oberen  Ende  der  Baromeierröhre, 
ja  er  hatte  die  Fäden  wirklich  gefühlt,  als 
er  einen  Finger  als  oberen  Vcrschtufs  der 
Barometerrötire  benutzte'."*)  Ja,selbst  noch 
im  19.  Jahrhundert  hat  es  an  Zweiflern  nicht 
gefehlt.  Freiherr  von  Drieberg  auf  Protzen 
bei  Fehrbellin  sagte  1843  1000  Dukaten 
und  1844  das  Doppelte  dem  zu,  der  ihn 
vom  Luftdrücke  zu  überzeugen  vermöge.^) 

Und  nicht  viel  anders  steht's  um  die 
früheren  Ansichten  über  den  Lauf  des 
Blutes   in   den  Venen.  *0     Noch   am  Aus- 

*}  Es  tet  im  Texte  nicht  ülwrschen,  ds(s 
es  Oalüei  infolge  des  (ingcdeutelen  VoruttciU 
besonder*  schwer  werden  muttle,  aui  den 
richtigen  OeiUnken  zu  korarnen. 

">  Vc^l.:  Oaüleo  Galilei,  Unterredungen 
und  mathein.  Demonstrationen  über  iwel  neue 
Wiueoszweige,  die  Mathem.  und  die  Fall- 
MSCtze  betreifend.  I63S.  Deutsch  In  Ostwalds 
Klurikrni  der  ex.  NiluiwisscnKchaÜcn-  Leipzig, 
Engelniann,  Besonders  Heft  II,  S.  11-17  o, 
70—72.  Ferner:  E.  M.-icli.  Die  Mechanik  in 
ihrer  Entwicklung  hittur.- kritisch  dargestdlt. 
Leipziv.  8ruckhau£.  IS33.  S.  lOSf.  Ders.. 
Popullr-wissenschaltl.  Vortesungeo.  Leipzig, 
Banli.    1896.    S.  388. 

'")  F.  Rosenbergcr,  Die  Gescliicfate  der 
Physik  in  Qrundzügcn.  Braunschwcig.  Vieweg 
0.  Sohn     II   S-  157. 

»)  J.  C.  Poggendorf.  Gesch.  der  Phjriik. 
Vorlesungen,  gen.  vor  der  Universität  in  Berlin. 
LerpilK.  Barth.    1879.  S.  23. 

H)  I.  Ranke.  Das  Blut  Eine  pbysiol.  Skizze. 
Mflncben,  OMenbourg,  1673,  S.  M-53. 


gange  des  Mittelalters  nahm  man  an,  auch 
in  den  Venen  bew^e  sich  das  Blut  vom 
Merzen  aus  peripheriewirts.  Fabricius,  für 
seine  Zeit  eine  anatomische  AutoriUt  ersten 
Ranges,  wiiiste,  wie  tausend  und  aber- 
tausend Arzte  vor  ihm,  im  Hinblick  auf 
die  Erscheinungen  beim  Aderlafs,  dafs  die 
Venen  nach  der  Hand  zu  anschwellen,  und 
daJs  sich  angesammeltes  Blut  nur  in  der 
Richtung  nach  dem  Herzen  wegstreichen 
läfsL  Trotz  alledem  kam  er  nicht  zu  der 
>so  einfachen-  Erkenntnis,  dafs  in  den 
Venen  das  Blul  sich  nach  dem  Herzen  zu 
bewegt. 

Ahnlidie  Beispiele  stehen  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenscliaften  nicht  vereinzelt 
da.*)  Ja,  mir  will's  scheinen,  als  öber> 
schätzten  wir  im  allgemeinen  den  mensch- 
lichen Intellekt  in  seiner  Selbständigkeit. 
Und  ich  glaube  diesen  Gedanken  festhalten 
zu  dürfen  auch  im  Hinblick  auf  die  vielen 
genialen  Entdecker  und  Erfinder,  von  denen 
in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  be- 
richtet wird.  Man  redet  z.  B.  von  einem 
Erfinder  der  Dampfmaschine.  Aber  die 
Dampfmaschine  Ist  das  Produkt  der  an- 
gesirengteslen  Arbeit  vieler.  Und  wer  »ich 
die  Mühe  machen  will,  die  Geschichte  der 
Dampfmaschine  genauer  zu  verfolgen,  der 
wird  staunen,  wie  unscheinbar  die  Anfänge 
des  gewaltigen  Triebwerks  waren,  und  in 
wie  vielen  und  in  wie  kleinen  Schritten  es 
seiner  Vollendung  altmählich  entgegen- 
rückte!**)    Nicht  anders  ist   es  wohl   bd 

*)  Vergl.  z.  B.  Ciiviers  u.  I^mdohrs  An- 
sicht über  den  Zweck  der  Mnlpighischcn  Oefälse 
8.  V.  Oraber.  Die  Insekten.  1,  S.  223.  München, 
Idenbourg.  tS77).  Femer:  H-  C:ipitiiine.  Dax 
Wesen  des  Erfinacns.  Leipzig.  O.  Fock.  S.  15 
u.  16.  E.  Mach,  Die  MediJiRik.  S.  426  u.  427. 
F.  Rosenberger  a.  a.  O.  IL  S.  48  und  49. 

**)  VcrgC:  •Höchst  poetisch  zwar,  aber  un- 
zutreffend ist  der  Vergleicli.  den  man  selbst  in 
unseren  Tagen  noch  häufig  hört;  Wie  Minerva 
als  hochgewAchitenc  Jungfrnu  in  voller  Rüstung 
dem  sinnenden  Haupte  Jupiters  entstieg,  so 
ging  die  Idee  dei  Dampfmaschine  vollkommen 
rell  aus  dem  Oeliim  des  grolscn  Wjtl  hcr^or- 
Im  QcgensBti  hierzu  erfahren  wir  aus  der  Ge- 
schichte, dals  Watt .  .  .  doch  nur  einer  von  den 
vielen  war.  die  an  der  Entstehung  der  ge- 
walligen Triehwcrkc,  wie  sie  die  Jetztzeit  kennt, 
gearliettel  haben.«  {R.  H.  Thurstoa,  Die  Dampf- 
maschine, Gesch.  Ihret  Entwicklung.  Bearbeitet 
u.  mit  Ergiozungcii  versehen  von  w.  H.  Ubiand. 
Leipzig,  Hrockhaitt.  18S0,  I.  S.  3  u.  4.  fcmci: 
S.  Srrules,  SelbtttiUfc.  DcuUch  v.  D.  Hack. 
Leipzig,  l<eclam.  S.  36  und  37.) 
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den  meislcn  übrigen  Erfindungen. ')  So 
viel  steht  also  fest,  dafs  »s  unter  Umständen 
selbst  senialen  Köpfen  schwer  wird,  f^ewisse 
inidlektueltc  Prozesse  einzuleiten  und  durch- 
zuführen.-) 

Wozu  aber  alle  diese  Auseinander' 
Setzungen?  Möge  sich  der  Lehrer  warnen 
lasgen,  vom  SchQler  eine  zu  grofse  Selb- 
stSndigkeJt  zu  verlangen*  Es  ist  durchaus 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  er  die  Begabung 
eines  Schülers  gering  laxiert,  der  das  nicht 
leistet,  woran  sich  vorzeiten  Männer  vergeb- 
lich versucht,  woran  vielleicht  Generationen 
gearbeitet  haben.  Möge  der  Lehrer  ein- 
sehen, dais  man  vom  Schüler  nicht  ohne 
weiteres  auf  irgendeinem  Gebiete  Selb- 
ständigkeit verlangen  darf!  Möge  er  es 
wenigstens  begreiflich  finden,  wenn  der 
Schüler  irgendwo  wider  Erwarten  unselb- 
ständig ist! 

IV.  Wie  kann  der  Schüler  zum  Erwerb 
der  SelbstlndigkHt  angeleitet  werden? 
I.  Je   mdtr    wir   auf   einem    Gebiete   das 


(meistens  leicht  zugänglichei  Denkmaterial 
beherrschen,  desto  mehr  Aussicht  haben 
wir  allda,  ohne  fremde  HilFe  neue  Gedanken 
(Gedanken,  die  wenigstens  für  uns  neu 
sind)  zu  gewinnen.  Wie  berechtigt  dieser 
Satz  ist,  weiCs  sicherlich  jeder  aus  seiner 
eigenen  Erfahrung.  Wem  aber  diese  nicht 
verUUslIch  genug  dünkt,  möge  sich  an  die 
Aussagen  greiser  Denker  halten.  »Da  ich 
ziemlich  oft«  ~  so  erzählt  Hclmhöllz  — 
in  die  unbehagliche  Lage  kam,  auf  günsh'ge 
Einfälle  harren  zu  müssen,  habe  ich  darüber, 
wann  und  wo  sie  mir  kamen,  einige  Er- 
fahrungengewonnen ....  Ich  mulsle  immer 
erst  mein  Problem  nach  allen  Seiten  hin 
so  viel  hin-  und  hergewendet  haben,  dafs 
ich  alle  seine  Wendungen  und  Verwicklungen 
im  Kopfe  überschaute  und  sie  frei,  ohne 
zu  schreiben,  durchlaufen  konnte.  Es  dahin 
zu  bringen,  ist  ja  ohne  längere  voraus- 
gehende Arbeit  meistens  nicht  möglich , .  .•") 
Also:  vollständige  Herrschaft  über  das  Denk- 
material, das  isfs,  was  zunäcbsl  nottuL 


*)  Vergl.;  'Wir  müssen  die  Tatsache  im 
Auge  beliaUen,  dals  grofse  Erfindungen  nie 
und  grotse  Cntdcckungi-n  selten  das  Produkt 
eines  einxelneii  Ocitics  sind,  dals  sie  vielmehr 
ein  Aggregat  von  Erfindungen  und  Verbesse- 
rungen oder  aber  den  letzten  Schritt  einer 
geistigen  Mawenbewegung  darsiellcn  .  .  .  .• 
(R.  H,  Thurston  a.  a.  O.  S.  2.  Ferner:  E.  Mach, 
Populär  wiss.  Vodes.  S.  279  u,  280.  F.  Rosen- 
beiger. J.  Newton  und  seine  physiltal.  Prinzipien. 
Leipiig,  BarUi.  1893,  S  119  u.  118.  H.  Heim- 
holte Erinnerungeo-  Vorträge  und  Reden.  I, 
S,  b.  1896'.  Braunschweig,  Vtcwcg  &  Sohn- 
O.  Witt  im  l*romctheus.  Berlin,  Mücken  berger, 
1894.  V   S.  509.) 

")  Vcr^.:  H,  Hdmholtz:  -Was  ich  langun 
aus  Meinen  Anfingen  durch  Monate  und  Jahre 
mühsamer  und  oft  senug  tastender  Aibeit  aus 
unscheinbaren  Keimen  liabe  wachsen  tdien 
. . .  .•  (Erinnerungen,  a-  a.  O.  S.  5.1.  Auch  H. 
wcifs  von  'Ermüdung  durch  die  Aibe!l>  und 
von  >Argcr  über  allerlei  irrationale  Schritte«  tu 
berichten.  (A.  a.  S.  5.)  Watt  sagte  zti  einem 
Bewunderer  sHncfDnmpfmaschine:  -Das  Publi- 
kum sieht  nur  meinen  Erfolg,  aber  nicht  die 
vorausgeganKenen  Mifserfolge  und  rohen  Kon- 
stmkliunen.  Ute  mir  als  ebensoviel«  Sprossen 
dienicii,  worauf  iclt  luni  Oipfel  der  Leiter  ge- 
langte.« <Bccli,  James  Wan  und  die  Erfindung 
der  DampfTnaschinc.  Sonderabdnick  aus  Nr.  Il) 
bis  13dcsOGwcrbcblBttcsf.d.OrD[8hzgt  Hessen. 
1894.  S.  13.)  Oauls  sdireibl  an  Bcssel:  -Seit 
mehreren  Monaten  sind  es  ee wisse  Unter- 
suchungen aus  der  höheren  Malbematik  (es 
handelt  sich  um  die  Theorie  der  biquadratischen 
Reste),  auf  die  leb  wiedeium  zurückgekommen 
bin,  und  die  mich  schon  beinahe  zwdtf  /alire   I 


geplagt  haben.  Sie  gehören  zur  Gattung  der- 
jenigen, wo  man  nicht  im  voraus  sagen  aann: 
/lies  will  ich  tun',  sondern  wo  vielleicht  nach 
99  niiislunsenen  Versuchen  eine  glücUkbe 
hundertste  Koniblnalion  zum  Ziele  fuhrt  .... 
Auch  dies  Bnitcn  über  einer  Sadie,  ohne  dafs 
mitteflbare  Hcsullalc  daraus  hervorgehen,  hat .  .• 
(Briefwechsel  zwischen  Oaufs  und  Etessel,  bg. 
auf  Veranlassung  der  Kgj.  prrufs.  Akademie 
der  Wissensdiaften,  Lcipng,  Fngelmann.  1880. 
S.  247.  Briel  vom  23.  Dez.  1810.)  Lichtenberg: 
•  O,  wenn  man  die  Bücher  und  die  KoDektaneen 
sähe,   aus  denen  oft  die  unsteibllchen  Weiie 

erwachsen  sind es  würde  gcwifs  Tanicn- 

dcit  den  grölsten  Trost  gewähren!'.  (A.  a.  O. 

f,  S.  130.)    J.  0.  Dro)sen:    -Ein  Denker 

sagt:  wenn  man  alles,  was  ein  einzelner  Mensch 
ist  und  hat  und  leistet,  A  nennt,  so  besteht 
dieses  A  aus  a  -t-  x.  Indem  a  alles  umtatst, 
was  er  durch  Sufscre  Umstände  von  seinem 
Land.  Volk.  Zeitalter  usw.  hat.  und  das  vcf- 
tdiwlndend   Idcine  x  sein  eigenes  Zulun,   das 

Vetk  seines  freien  Willens  ist (Orund- 

rifs  d.  Histonk.  Leipzig.  Veit  &  Comp.  ISM. 
S.  »  II.  54.)  Ooethc:  •Selbst  das  gr5fste  Oenle 
würde  nicht  weil  kommen,  wenn  es  alles  seinem 
eigenen  Innern  verdanken  wollte*  usw.  ij.  P. 
Eckermann,  Oespriche  mit  Qoethe,  hg.  v.  H. 
Moldenhauer.  lleipzig.  Reclam.  HL  S.  2H 
und  261.)  Vergl.  auch;  >ETflnden  und  Ent- 
decken.' iOoethcs  Werke.  Beriin.  Hempel. 
XXXIV.  S.  90-92.)  Dng.  beachte  man  die  Art 
und  Weise,  wie  Orillparzer  seine  Werke  schuf. 
(Similiche  Werke,  Stuttgart,  Cotta.  X,  S.  64  fl. 
1880'.) 

*)   Erinnerungen.     Vorliege   und    Reden. 
Braunschweig,  Viewcg  (k  Sohn.   1896*.  1.  S.  1). 
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Ist  CS  wirklich  nötig,  daran  zu  erinnern? 

'  Allerdings.  Wir  leben  im  Zcilallei  des 
Journalismus.  Viele  haben  sich  gewöhnt, 
tagtlglich  eine  ganze  Reihe  von  Zeitungen 
und  Heften  zu  durchblätleni  oder,  wenn'« 
kommt,  flüclitig  /u  überlesen.    Manche 

^•cheinen  sogar  ernste  Werke  zu  lesen  wie 
gewisK  Frauen  die  Romane.*)  Wie  ernst 
arbeiten  dagegen  grofse  Männer!  Lessing 
dachte  so  lange  über  eine  •Materie«  nach, 

.bis   er  mit   ihr  zu   -spielen*   vermochte,") 

'  Und  wie  rastlos  hat  Goethe  gearbeiteL 
■Weite  Well  und  breites  Leben ,  langer 
J^re  redlich  Streben,  stets  geforscht  und 
stets  gegründet,  nie  geschlossen,  oft  gerundet. 
Ältestes  bewahrt  mit  Treue,  freundlich  auf- 
geMtt  diS  Neue,  heitrer  Sinn  und  reine 
Zwecke:  nun  man  komm)  wohl  eine  Strecke.« 
Wer  halte  das  mit  gröfsercm  Rechte  von 
sich  sagen  können   als  Goethe  selbst!***) 

')  Vergt.:    'Wieviel    von   unserni  Lesen  ist 

nichts  andere«  als  eine  Art  uelstii^en  Schnaps- 

l^lrlnkens,    eine   angenehme   Erregung  (tir  den 

Tnblick.  ohne  jedoch  auf  die  Verbesserung 
Bcrctclicning  des  Ocistes  oder  auf  die 
I Ausgestaltung  dn  Chanklcrs  such  nur  die  ge- 
■tlngftc  Wirkung  auszuüben.  So  wiegen  sich 
linniche  in  dem  W.ilin.   ihre  geistigen   Kräfte 

XU  ptlegen,  während   ttn   nur  die  Zeil  töten.« 

(S.  SmiTet.  Selbsthilfe.     Deutsch  v.  D.   Haek. 

S.  288.)    -Wir  leben  In  einer  Zeit.  In  der  einem 

Jeden  mit  dem  Frühstücke  seine  Portion  Meinung 

in  Form  einer  Zeitung  serviert  wird  ....  Es 
llst  eine  Art   Injektion  ficniJrr  Ocdanken.  das 

eigene  Nachdenken  wird  nuicchobcn,  der  Ocist 
[bleibt  ungeübt  .  .  .  Dieses  Verfahren  wird  mit 
Ider  Zeit  zu  einer  völligen  Urtdlslähmung 
Vführen*  .  .  .  (Die  Zukunft,  hf;.  v.  M.  Harvleu. 
!  Berlia.  Miring.  13Q3.  III,  Nr.-H),S.  21.)  üchten- 
|fc*rg:  -Das  viele  Lesen  ist  dem  Denken 
[■cfaldDch.  Die  grölsten  Denker,  die  mir  vor- 
Feekommcn  sind,  waren  grtsde  unter  allen 
[Gelehrten,  die  ich  kennen  gelerai  habe,  die, 
t  wclcli«  am  wenigsten  gelesen  hatten  ...     Bei 

unserem  fruh/eJiigen  und  oft  g.tr  zu  hauRgen 
[Lesen,  wodurch  wir  «ic  tti  viel  Materialien  er- 

llwlteii,  ohne  aie  zu  verd.iuen da  bedarf 

{es  daer  tiefen  Plulosoplue  . . . .,  sich  aus  dem 
iSdnitl  fremder  Ding«  herauszufinden  .... 
F LcMingi  OcatiBdBto.  oafs  er  fiit  seinen  gesunden 
[Verstand  (äst  zu  vf«l  gelesen  habe,  bewetset, 
rwle  gesund  sein  Verstund  war.<    lA.  a.  O.  I. 

S.  U.  M.  iL  155.> 

*•)  Anti-Oöie.     Zweiter  Beilrag.     W.,  hg. 

V.  Kun  V.  S.  27a 

"*)  Vergl.  r  B.  die  Enwtehöng  der  Schrillen 
,  xur  Fari>cnlehre.  (Qoethes  Werke.  Berlin, 
'  Ucmpcl.  Einleitung  zu  Band  XXXV.  bes. 
IS.  XXlIlff,  Dricfwedis«!  »ischcn  Schiller  und 
lOoclhe    in    den   |ahren    17M-190S.    StiiMgarl 

and  Augsburg,  Cotu.     tSM.    Vctgl.  u.  a.  die 

Briete  «».  414.  422  u.  431.) 


Otto  Ludwig  (ein  Ireffettdes  Beispiel  für 
einen  beim  Schaffen  ringenden  Künstler!) 
häufte  Manuskriptberge,  als  er  seine 
•Bemauerim  dichtete.  »Trotz  drei  Aus- 
führungen, einer  Meng«  ti-erschiedenartigater 
Bruchstücke  und  mehr  als  dreilsig  Plaa- 
und  Skizzenheften  liegt  das  Material  diesa 
äsyphusarbeil  nicht  vollständig  vor.«*) 
Von  Swammerdam,  einem  Meister  in  der 
»Zeigliederungskunst-,  crzähll  H.  Uocrhaavc 
in  einer  Biographie  aus  dem  Jahre  1735") 
u.  a.:  »Tag  und  Nacht  wendete  er  dazu 
an,  dafs  er  allen  Tierdicn,  die  in  Qelder- 
Und,  in  Stift  Utrecht  und  in  Holland 
sowohl  bei  Tag  als  bei  NiKhl  herumfliegen, 
nacliging,  sie  aufling  und  untersuchte 
(zergl lederte)  ....  Und  in  der  Tat,  er  liai 
in  seiner  ersten  Jugend  in  dem  Stücke  mehr 
Gewisses  und  Wahrhaftes  entdeckt  als  alle 
uns  bcwufstc  Schriftsteller  der  vorigen 
Zeiten  milcinandcr .  - .  Den  letzten  September 
des  Jahres  1673  brachteer  seine  Abhandlung 
von  den  Bienen  zu  stände,  darinnen  er 
sich  zu  scliandefn)  gearbeitet  und  seine 
Krifte  so  ersdiöpft  halte,  dafs  er  nach  der 
Zeil  nicht  einmal  einen  Sdietn  davon 
wieder  bekam.  Sein  FleiEs  im  NachspAren 
war  mehr  als  menschlich.  Des  Ta^^  be* 
merkte  er  nur  ohne  Aufhören.  Des  NaclM 
beschrieb  er  und  zeichnete,  was  er  des 
Tages  über  bemerket  hatte.  Im  Sommer 
des  Morgens  frühe  fing  die  Sonne  schon 
an,  ihm  Licht  genug  zu  geben,  um  die 
feinsten  Vorwürfe  zu  betrachten.  In  solcher 
Besch.iftigung  blieb  er  bis  zu  Mittage  um 
12  Uhr  unier  freiem  Himmel  Im  blolsen 
Kopfe,  um  keinen  Schatten  zu  machen, 
wodurch  sein  Gesicht  gleichsam  im  Schweib 
zerftols  und  seine  Augen,  die  er  bd  hellem 

Ucbte  ansttengle stumpf  wurden,  diato 

sie  des  NKhiAtags  die  VorwOrfe  >0  gouu 
nidil  mehr  erkennen  konnten,  obgleich  das 
Sonnenlicht  noch  ebenso  helle  als  des 
Vormittags  war  ...  So  viel  Arbdt  verwandte 
er    ohne    Aufliören  einen   ganzen    Mooat 


Relp,  Eacyklopbl.  Hudb.  d.  PU^«|[(k.    1.  AaH.    S  Buid. 


■)  So  schreibt  Ericb  Schmidt.  (Otto  Lud- 
vrin  gesammelte  Schrfften.  Bd.  IV.  Drama- 
tisdierragmenle.  Leipzig,  Oninow  1891  Vor« 
beridiL    S  S.    Vergl.  auch  Bd,  I,  S.  I«.) 

**}  Joh.  Swammcrdsm,  der  Anene)^!»»! 
DectOT  von  Amsterdam,  Bibel  der  Natur, 
worinncn  Insekten  in  gcwis«  CUssen  geteilt, 
sorgfiltig  . . .  bcKhrichen,  Jiergliedcrt,  in  laubetn 
Kupierstictien  vorgestellt  —  werden.  Letpiig, 
Olediuchent  ßucMiandlung.     1752.    S.  I— XlT. 
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hindurch  auf  Bcttachlung.  Beschreibung 
und  Abschildcning  nur  allein  der  Gedärme 
der  Bienen.  Er  setzte  so  vid  Monate  hin- 
durch und  vielmals  ganze  geschlagene 
Tage  seine  Untersuchungen  so  lange  fort, 
als  das  Tageslicht  ihm  I>eislund.  Cr  wachte 
ganze  Nädite  hindurch  und  brachte  sie  mit 
AufMtzen  und  Abzeiclinen  zu.  Und 
auf  diese  Weise  verfertigte  er  sein  Buch 
von  den  Bienen,  ein  Werk,  das  nidit  leidit 
seinesgleichen  finden  wird.<*) 

Hat  neben  der  Kreuzung  auch  die 
Selbstbestäubung  eine  Bedeutung?  Um 
diese  Frage  zu  beantworten,  untersuchte 
Kemer  von  Marilaun  mehr  als  100 
Pßanzenarlcn  jahraus  jahrein  und  zwar  in 
allen  Stufen  der  Entwicklung.  Nach  einigen 
Jahrzehnten  ergab  sich  schlielsllch  eine 
solche  Ffille  von  Beobachtungen,  dafs  lu 
Ihrer  Darstellung  mehrere  diddeibige  Bände 
erforderlich  gewesen  wären.  "*) 

Man  hatte  sich  lange  gescheut,  für  den 
kleinen  Krebs  Apus  Parthcnogcnesis  an- 
zunehmen. Da  brachte  Sicbold  die  Ent- 
scheidung. > Von  1864— 1869  unterzog 
er  eine  Lehmpfütze  bei  Golsberg  In 
Franken,  in  der  sich  der  Apus  gezeigt 
hatte,  einer  systeinalisdien  Ausforschung . . . 
Jahr  fßr  Jahr  wurde  die  Pfütze  auf  ihren 
Apusintialt  geprüft,  wurden  die  Apus- 
individuen  bei  lebendigem  Leibe  auf  ihr 
Geschlecht  untersucht.  Mehrfach  in  den 
Jahren  wurde  das  so  radikal  betrieben,  dafs 
kdn  Stück  in  der  ganzen  durch-  und  durch- 
gesiebten Pfütze  ohne  einen  kritischen 
Blick  des  Professors  passierte.  Im  ganzen 
kamen  so  8521  Krcbsidn  ~  nur  weib- 
liche! —  zur  Musterung.«  "*) 

Waren  die  Trilobilen  Krebstiere  oder 
Muscheltiere,  d.  h.  hatten  sie  Beine  oder 
nicht?  (Walcott  in  Nordamerika  machte 
sich  U)  die  Arbeit,  einige  tausend  igelhaft 
eingerollte  Trilobiten  in  feinsten  Quer- 
schnitten auseinander  zu  spalten  ....  Ein 
Steinbruch  wurde  an  gutem  Ort  eigens  zum 
Zweck  angdegL   Drd  Meter  Steine  wurden 

')  Vergl.  femer:  S.  Smtlec  a.  a.  O.  S.  132 

B.  107.   K.  %.  Bftcr  a.  ».  O.  S.  W  u.  lOtt   Vcrai. 

auch;   Heimholte,   Erinnerungen  a.  a.  O.  S.  Vi. 

**)  A.  Kcfner  van  AUrilaun,   Pflaiuenlcben. 

Ulp^  u.  Wien,  Bibllogr.  InstlluL    II.    1806'. 

•")  W.  Bölschc,  Von  Sonnen  und  Soanen- 
sliubcben.  Bciltn,  O.  Bonde.  1903.  &  3H 
u.  396. 


abgebaut  und  bei  der  Gdcgenheit  3500 
gekugelte  Trilobilen  gewonnen.  Bd  270 
Exemplaren  kamen  im  Querschnitt  die 
Beine  noch  sichU^ar  zu  Tage  ,...•*) 

Mit  welchem  Fleils  hat  sich  sdbst  dn 
Oaufs  in  der  Sternenwdt  orientiert!  Bd- 
spidswcisc  machte  er  im  Winter  des  Jahres 
ISlSauf  1819  in  wenigen  Monaten  etwa 600 
Beobachtungen  über  ZirkumpoIarsterTve.**! 
Um  die  Frage  nach  den  Gezeiten  in  der 
Atmosphäre  (lunntibtiv  zu  bck-uchlen,  stdlle 
Liplacc  nicht  weniger  als  4752  Barometer- 
bcübachtungen  an.  •") 

•Die  Begabtesten  errdchen  nur  deshalb 
das  Höchste,  weil  sie  am  cnipfindlidtslen 
gegen  jede  Unvollkommcnhctl  sind  und 
am  unermüdlichsten  an  deren  Beseitigung 
arbeiten.«*)     {H.  v.  Helmholtz.) 

So  haben  grofse  Männer  gearbeitet,  um 
u.  a.  ihr  Denkmaterial  vollkommen  zu  be- 
herrschen. Eine  so  vollkommene  Herr- 
schaft ist  aber  nur  auf  verhältnismalsig 
kleinen  Gebieten  möglich.  Daher  die  Ab- 
neigung selbständiger  Köpfe  gegen  Be- 
arbdtung  ganzer  Wissensgebidc.  Denker 
wie  Lessing  werden  niemals  Encyklopädien 
schreiben.  >Wer  etwas  Treffliches  leisten 
will,  hätt'  gern  was  GroFses  geboren,  der 
sammle  still  und  unerschlafft  im  kleinsten 
Punkte  die  höchste  Kraft-  "ft) 

Was  so  für  den  Erwachsenen  gilt,  sollte 
das  in  mancher  Hinsicht  nicht  auch  für 
den  Schüler  gelten?  Sicherlich  witx!  auch 
er  auf  dnem  Gebiete  nur  insowdt  eigene 
Gedanken  haben,  als  er  das  Denkmatcrial 
wirklich  beherrscht.  Kann  ein  Schüler 
irgendwelche  Objekte  vergleichen  (Werk- 
zeuge zur  Gewinnung,  Zerkleinerung  und 
Verdauung  der  Nahrung  bei  der  Katze,  der 
Ziege  und  dem  Karpfen;  die  Efsensorten 
nach  Gewinnung  und  Verwendung;  die 
frülieren  und  die  jetzigen  Feuerzeuge;  Kon- 


•)  W.  Bfilsdie,  Von  Sonnen  und  Sonnen- 
BtEubchen.  Berlin,  O.  Bonde.  I90I3.  S.  406 
u.  406. 

*•)  BricfwcdiBd  zwischen  Oiufs  u.  Bessd. 
Brid  vom  27.  |an.  1819  a.  a.  O.  S.  290. 

— )  Die  Umtdiau,  hg.   v.  J.  H.  Bcdilwrfd. 
Frankfurt,  Bechhold.    Jnhrg.  I8S9,  S.  fiSa 

t>  Pti.  Lenard,  Uesamtncllc  Werke  von 
H.  Hertz.  IM.  l.dpiie,  Barth.  1894.  S.  IX. 
tt)  Sdiiller  im  Gedicht  Breite  und  Tide. 
Str.  2.  Vcrgl.  z.  B.  Eckermann.  Oesprichc  mit 
Oodhc,  hg.  von  O.  Moldenhauer.  Ijdpiig. 
Rcciam.    1,  S.  157—159  and  155. 
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nd  1.  und  Heinrich  I.  in  ihreni  Verhallen 
gegen  die  weltlichen  und  geistlichen  Teil- 
ge^«'alten;  Pcsce  Cola  und  der  Jüngling 
in  Schillers  Taucher),  kann  er  Stoffe  [ge- 
schichtliche Erzählungen,  Sprachstückc,  eine 
Rrihe  entwickelter  Gedanken  u.  s. ()  gliedern 
oder  ihren  Gedankengang  angeben  oder 
Betrachtungen  darüber  anstellen,  wenn  er 
sie  nur  irungelhafl  kennt,  geschweige  daTs 
sie  ihm  geläufig  sind?  Wie  mancher 
Schüler  mag  es  bitter  empfinden,  wenn  er 
da  dL-nken  soll,  wo  er  sich  nur  mühsam 
auf  den  atlerdürftigslen  Denkstoff  besinnt! 
Und  es  mag  nicht  gerade  selten  vorkommen, 
dals  von  dem  Schüler  Ungebührliches  ver- 
langt wird.  Man  liest  ihm  beispielsweise 
ein  längerem  Stück  aus  einer  historischen 
Quellenschrift  vor  und  mutet  ihm  zu,  aus 
dürftigen  Andeutungen  weittragende  Schlü&se 
2U  ziehen,  Schlüsse,  die  voraussetzen,  dafs 
dnem  der  Inhalt  des  Vorgelesenen  auFs 
genaueste  gegenwärtig  ist.  Man  bringt  ihn 
lemCT  etwa  dahin,  dals  er  eine  verwickelte 
mathematische,  astronomische  oderchemische 
Etctrachtung  versteht;  um  die  Zeit  richtig 
auszunutzen,  uberlalst  man  es  dem  Schüler, 
sich  diese  Betrachtung  zu  Hause  geläufig 
2U  machen,  schreitet  vielmehr  zu  etwas 
Neuem  (ort,  zu  dessen  Aufbau  das  Alte 
verwerte!  wird.  Und  die  Folge?  Der 
SdiQler  vennag  dem  Unterrichte  kaum  zu 
folgen,  geschweige  denn,  dafs  er  etwas 
Wesentliches  zur  Erarbeitung  des  Neuen 
beitragen  könnte.*) 

Freilich  wird  es  nicht  möglich  «ein,  alle 
die  jetzt  in  Lehrplänen  und  Schulberichten 
verzeichneten  Stoffe  so  durchzuarticiten, 
dafs  sie  als  befruchtende  und  lebensvolle 
Elemente  In  den  Gedankenkreis  eingehen.**) 
Aber  was  hilft's,  SloHniassen  durchzuhasten! 
Was  hilft's  I  Leichen  beizusetzen  in  den 
Oriiften    des    Oedichtnisses* ,    was   hilft's 

*)  Vergl.  I.  B.:  'Ohne  sichere  und  feste 
Einp«ieung  de«  Mcmorienloff*  ist  es  In  der 
Chemie  nun  einnul  iilcbt  niugliclt,  ersprietslidie 
Fortsdiriiic  mi  machen.-  (R.  Arendt,  t^hrhuch 
der  anorgan.  Chemie.  Leipzig,  Vols.  1875'.  , 
S.  VII.) 

**)  Vcrgl.:  >Nicht  dals  viel«  eetcmt,  «on- 
dem  dafs  vor  allem  gründlich  gdcmi  werde,  1 
ist  der  HfluptTweck  einer  w>hrh»Il  unlerricliteteii  ' 
Erziehung.  Vielerki  lernen  ohne  grfindllcbe 
Einsicht,  heilst  vielerlei  vetav^sta.  OrfindHdi 
lernen  mndit  /ujfleich  fitiit;,  sidi  selbst  zu 
untenidilcn  . . -•  (K.  Fischet.  Oesdiichlc  der 
neuem  PhOoBophle.   III.  S.  287.   1869.)   »Einen 


•steife  Köpfe-  *)  zu  erzeugen,  die  getreulich 
nachsprechen,  was  man  ihnen  vorspricht, 
die  aber  nicht  fähig  sind,  auch  den  ein> 
fachsten  Qedan kenkomplex  zu  durclidenken ! 
Die  armen  Menschen  sind  walirlich 
zu  bedauern,  die  von  allem  zu  sagen 
wissen,  sich  aber  durch  ihr  Lernen  um 
den  gesunden  Menschenverstand  gebracht 
haben.  Gesetzt  aber  auch,  es  sei  aufs  blofse 
Wissen  abgesehen :  wo  wird  dann  das 
meiste  und  sicherste  Wissen  gewonnen  ? 
Sicherlich  nicht  da,  wo  die  umfangreichsten 
Lchrpläne  zur  Durchart>eitung  gelangen.'*) 
Wie  gewonnen,  so  zerronnen.  Nur  der 
Püz  schiefst  empor,  nicht  die  Eiche;  doch 
rasch  ist  er  vernichtet  bis  auf  die  Spuren 
seines  Daseins.  Wie  mancher  Lehrer  ist 
ängstlich  darauf  bedadit,  den  Lchrplan  bis 
aufs  Tippelclien  »durchzuarbeiten!,  mögen 
bei  der  Prüfung  dann  auch  dürftige 
Wissensbrocken  zum  Vorschein  kommen. 
Dabei  wirkt  freilich  noch  ein  anderes  Vor- 
urteil mit:  man  unterschätzt  den  Wert 
des  Einprägens.  (Vergl.  den  Artikel;  Ein- 
prägen.) 

Und  was  ist  die  Folge  davon,  dals 
man  Stoffmassen  durchhastel?  Der  Verba- 
lismus  treibt  in  den  Schulen  noch  sein 
Unwesen.  'Die  Anschauung  iM  das  abso* 
lute  Fundament  aller  Erkenntnis!*  Leider 
soll  das,  wie  erfahrene  Männer  versichern, 
vielfach  nur  auf  dem  Papiere  stehen.  Ja 
leider;  denn  Kinder,  die  gewohnt  sind,  oft 
>mit  Worten  aus  der  Tasche  zu  spielen«, 
können  unmöglich  zur  Selbständigkeit  im 
Vorstellen  und  Denken  gelangen. 

Nicht  minder  von  Belang  ist,  dafs  in 
unseren  Schulen  0—14  jährige  so  manches 
lernen  sollen,  was  erst  20~30]'ährige  wirk- 
lich verstehen  können. 

2.  Begriffe  (der  Kürze  halber  mOgen 
Regeln,  Schemata  und  allgemeine  Gedanken* 

kleinen  Oedaakenlaeii  nach  ollen  Richtungen 
lu  durchwanden),  ohne  die  Kmdcr  zu  er- 
müden, immer  neue  Bezüge  aufzusuchen,  von 
verschiedenen  Kcmvorsicllungrn  *ue  das  ein- 
zelne um  jrnc  herum  aufzubauen:  D»s  ist  ein 
Stück  geistvoller  Arbeil.  wodurch  Umsicht  und 
freie  Über»iclil  im  Zütfiiiige  wichst-  (J*hn, 
Die  ZeitverluklliiiMc  dci  varstetlem  u.  deren 
Wichtigkeit  iüt  den  Unlcrrieht.  1887.  S.  27.) 
*)  Willmann,  Herbarts  Pidagog.  Schriften. 
Leipzig   Vols.     II,  S.  351  f. 

**)  Vecgl.:  Stoy.  Hauspädagogik  in  Mono- 
logen. Leipzig.  Engelmann.  IS&.  S.  54  bis 
66:   ■Dampfstudien<. 
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gänge  mil  eingeschlossen  sein)  sind  eine 
unerschöpfliche  Quelle  der  SelbsländiglaiL 
Wie  ist  demgemäls  der  Schiller  zu  beein- 
flussen? 

a)  Er  ist  anzuleiten,  sich  einen  ReJchhim 
von  Begriffen  tu  erwetben.  Wie  das  zu 
geschehen  )ut(,  s;i£en  die  Artikel:  Begriff, 
Abstraktion ,  Fomialstufen.  Einiges  nur 
möge  hier  besonders  bc*onl  werden.  Dem 
Schüler  dürfen  vor  allem  die  Begriffe  nicht 
fehlen,  die  recht  ctgentlidi  sein  geistiges 
Handwerkweug  bilden:  Ur^chc,  Wirkung, 
Bedingung,  Gnmd,  Folge,  Erkenntnisgrund, 
Sachgnind,  Eintcilungsgrund,  Einteilungs- 
ganzes, Eintcilungsglieder,  ijber-,  Unter-  und 
Nebenordnung,  O^ensatz  (konträrer  und 
konhndikloriiciier)  u.  s.  f.  Andrerseits 
liüle  nun  sich  vor  unfruchtbaren  Begriffen, 
wie  sie  fniher  namenllich  den  Unterricht 
in  den  sog.  beschreibenden  Wissenschaften 
und  in  der  Grammatik  fällten. 

Der  Schüler  wird  aber  in  all  diesen 
Dingen  nur  dann  den  rechten  Gewinn 
tuben,  wenn  dem  Lehrer  die  rechte  Ein- 
geht in  das  Wesen  der  Begriffe  nicht  fehlt. 
Wie  (überaus  verschieden  die  Ansichten 
gerade  über  diesen  Gegenstand  der  Psycho- 
logie und  Logik  sind,  ist  ja  bekannt  Ich 
entscheide  mich  auf  Grund  ausführlicher 
Unlenuchungen  *)  für  die  folgenden  De- 
finitionen :  Der  Begriff  als  Beziehungs- 
begriff besieht  in  dem  Bcwulslsein,  dafs 
zwischen  mehreren  Paaren  von  Vorstellungs- 
und  Denkinhalten  dieselbe  Beziehung  ob- 
waltet, und  dafs  darum  jedes  Paar  dieser 
Inhalte  jedes  andere  in  gewisser  Hinsicht 
vertreten  kann.  Der  Begriff  als  *Sein»> 
begriff'  besteht  in  dem  Bewufslseln,  dils 
gewisse  Teile  eines  Vorstellungs-  und 
Denkinlialts  in  einer  Reihe  Ahnlicher  InMte 
wiederkehren,  und  dals  darum  ein  Inhalt 
den  anderen  in  gewisser  Weise  vertreten 
kann.") 

b>  Der  Schüler  ist  zu  gewöhnen,  das 
ihm  schon   bekannte  begriffliche   flAaterial 


T  Neue  Oesichtspunkte  über  Begrifle  und 
Bcgiimbildung.  Eine  krilisdie  Sliiöle.  <LdiKr- 
zcitung  für  Thüringen  u.  Mitteldeutschland. 
Jena.  Schenk.     1889.     Nr.  46- i2.) 

**)  VergL:  -Den  Allgcmcinbcgriften  ...  ent* 
spricht  stets  efne  jbto(m  Anubl  dnielneT  Vor- 
stclIungsiiiliBlIc.  So  bleibt  denn  nichts  anderes 
äimß,  als  d&ts  irgendeine  dazelne  Vorstelfuiii: 
alsStcllvcrtrclerindeeBcyrlftsgew^hll  wird.  Da- 
durch gewinnen  dann  dK  Bcgriffsvorslcltungen 


beim  Neulemen  so  ausgiebig  als  nur  mSg- 
lich  zu  verwerten. 

«)  Da  gilt's,  vor  allem  allgemeine  Ge- 
dankengänge zu  verwenden.  Einige  Bei- 
spiele. Als  Schüler  habe  ich  zuweilen  rat- 
los dagestanden,  wenn  ich  eine  verwidcette 
geometrische  Konstruktion  ausführen  sollte. 
Ich  probierte  mil  grolser  Geduld  dies  und 
das,  bis  ich  endlich,  mehr  oder  weniger 
durch  Zufall,  den  rechten  Weg  fand.  Wie 
anders,  wenn  der  Schüler  angehalten  wird, 
z.  B.  mit  Rücksicht  auf  folgenden  alt- 
gemeinen  Gedankengang  vorzugehen :  Es 
gilt,  ein  Dreieck  zu  konstruieren,  ist  es 
als  Ganzes  konstruiertnr?  Das  ist  nur 
dann  möglich,  wenn  drei  Stücke  g^^eben 
sind,  die  in  dem  einen  oder  andern  Kon- 
gruenzsatze  Erwähnung  finden.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  ist  also  das  Dreieck  nkhl 
als  Ganzes  konstniierbar,  so  versuche  ich, 
Teile  zu  konstruieren.  Welche  Teile  liegen 
vor?  Welche  von  diesen  Teilen  sind 
konstniierbar?  Was  tragen  sie  zur  Kon- 
struktion des  Ganzen  bei?  Liegen  keine 
Teile  vor,  so  hat  man  Teile  herzusteUcD, 
natärlidi  nicht  beliebige,  sondern  soldie; 
die  konstruierbar  sind ,  und  durch  die 
etwas  für  die  Konstruktion  des  Ganzen  ge- 
wonnen wird.  Solche  Teile  etWUl  man, 
wenn  man  wohlcharaktcrisicrte  Stücke  ver- 
wendet ü.  s.  f. 

Es  handele  sich  ferner  darum ,  die 
Bewrisc  zu  den  Ähnlichkeitssätzen  auf- 
zufinden oder  auch  nur  wiederzufinden. 
Folgender  allgemeine  Gedankengang  kann 
dabei  gute  Dienste  leisten :  I .  Man  sehneidet 
auf  dem  groEsen  Dreiecke  A  B  C  in  geeigneter 
Weise  ein  Teildreieck  AB"C'  ab.  2.  Man 
beweist,  dals  das  abgeschnittene  Dreiedt 
dem  grofsen  ähnlich  sein  muls,  Die  Ähn- 
lichkeit ist  mit  Rücksicht  auf  einen  Lehr- 
satz immer  dann  erwiesen,  wenn  sich  er- 
geben hat,  dafs  die  eine  Seite  des  ab- 
gesdmittenen  Dreiecks  einer  Safe  des 
groben  Dreiecks  parallel  ist.  3.  Man  be- 
weist mit  Hilfe  eines  Kongruenzsatzes,  daJs 

wieder  eine  gröfsere  BesUmmthelL  Es  ver- 
bindet sich  aber  freilich  zugleich  mit  jeder 
ftolclien  Vorstellung  dis  In  der  Regd  nur  In 
der  Form  eines  ciKciitümlichcn  Oerühls  zum 
Aludnidc  kommende  BcwuCstsein  der  Uofs 
steHvertretrnden  Ikdciitiing.-  (W.  Wandt, 
Orundiils  der  PxyclioloKic.  Leipzig,  Engelmann. 
1896.  S.  312.  ürundiügc  der  phyiiol.  Psycho- 
logi«.    Ebenda.    II,  S.  386.    1W7.) 


I 
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das  abgeschnlnene  Dreieck  dem  kleinen 
Dreiecke  kongruent  ist.  4.  Man  folgert: 
Was  vom  abgeschnittenen  Dreieck  in  seiner 
Beziehung  zum  grolsen  Dreieck  gilt,  gilt 
auch  vom  kleinen  Dreicckc. 

In  der  Geometrie  handelt  es  sich  oft 
darum,  zu  zeigen,  dafs  ein  Streckenpaar 
dasselbe  Verhältnis  wie  ein  anderes  Paar 
aufzuweisen  hat.  Gedankengang :  Es  gilt, 
dne  Proportion  abzuleiten.  Eine  Proportion 
können  wir  ohne  weiteres  da  ablesen,  wo 
entweder  die  Figur  zum  Proportional  lehr- 
satz  vorliegt  oder  hergestellt  werden  kann, 
oder  wo  sich  ähnliche  Dreiecke  nachweisen 
lassen.    U.  s.  f. 

In  der  Botanik  sieht  der  Schüler  oft 
mit  sehenden  Augen  nicht,  deshalb  gilt's, 
durch  Verwendung  allgemeiner  Gedanken- 
gänge seine  Sinne  beim  Geiste  zu  Nissen. 
Ein  Beispiel:  In  der  Natur  ist  alles  (Aus- 
nahmen!) so  eingerichtet,  dals  zwar  nicht 
das  Individuum,  wohl  aber  die  Art  erhalten 
bleibt.  Es  geschieht  durch  vegetative  und 
sexuelle  Fortpflanzimg.  Die  sexuelle  Fort- 
pflanzung erfolgt  durch  Samen.  Samen 
entwickeln  sich  im  Fruchtknoten,  wenn 
Polten  auf  die  Narbe  gelangen.  Voll- 
kommene Samen  entstehen  in  der  Regel 
nur  dann,  wenn  Kreuzung  erzielt,  Selbst- 
befruchtung aber  venniedeti  ist.  Die 
lOvuzung  erfolgt  durch  Insekten,  Der  In- 
sektenbesucli  ist  bunt  oder  beschränkt,  je 
nachdem  der  honigartige  Salt  in  offenen 
Schalen  und  Gcwebpolstcm  oder  engen 
Röhren  u.  dcrgl.  dargeboten  wird.  Die 
Insekten  sind  aufmerksam  zu  machen 
(Blötenstände,  Farl>e  und  Geruch  der 
Blüten  u.  s.  f.).  Sic  müssen  einen  Lan- 
dungsplatz finden.  Sie  sind  zu  bewirten. 
Der  Pollen  an  das  Insekt  Der  Pollen  vom 
Insekt  auf  die  Narbe.  U.  s.  f.  Mit  Rück- 
sicht auf  diesen  altgemeinen  Gedankengang 
itl  der  Schüler  imstande,  im  Anschauen 
einer  neuen  Pflanze  u.  a.  sich  folgende 
Fragen  zu  stellen:  Liegt  vegetative  oder 
tcxuellc  Fortpflanzung  vor?  Wie  ist  Selbst- 
befruchtung vermieden?  Welche  Insekten 
vermitteln  die  Kreuzung?  Welche  Ein- 
richtungen beschrSnken  den  Insektenbcsudt? 
Wodurch  werden  die  Insekten  aufmerksam? 
Wcldtes  ist  ihr  Landungsplatz?  Wie  werden 
sie  bewirtet?  U.  s.  f.  Gewifs  mikhlige 
Antriebe  zu  umfassender  eigener  Arbeit! 

Ein    Beispiel   aus  der    Zoologie.     Die 


Atmimg  ist  ein  Gasaustausch.  Ausgetauscht 
werden  Kohlensäure  und  Sauerstoff.  Aus* 
tauschende  iVIcdtcn:  einerseits  Blut,  andrer- 
seits atmosphärische  oder  Wasserluft  Die 
austauschenden  Medien  sind  durch  eine 
Haut  getrennt  Austauschfähig  sind  nur 
feuchte  und  dUnne  Ftäule.  Der  Oasaus- 
tauädi  soll  lebhaft  sein.  Je  lebhafter  der 
Austausch,  de&to  wohler  dem  atmenden 
Wesen.  Lebhaft  ist  er  unter  gewissen  Be- 
dingungen: die  austauschenden  HAute  oder 
die  -aimniden  Flächen*  möglichst  grofs; 
am  Airslausch  mössen  sich  immer  neue 
( kohlcnsäiircreichc)  Ululmengen  und  Immer 
neue  (saucrsloffreiche)  Lultmengen  be- 
teiligen (Blutlaul  und  Atemsh'Dm),  Die 
atmende  Fläche  ist  um  so  grölscr,  je 
weniger  kompakt  das  Atmungsorgan 
(schw.immiges  Ocwclje,  fadenförmige  An- 
hänge, zottige  Ausstülpungen  u.  s.  f.)  ist 
Die  atmende  Fläche  ist  zu  schützen.') 
Kommt  dann  irgendein  neues  Lelxwesen 
zur  Besprechung,  so  tut  der  Schüler  ganz 
von  selbst  u.  a.  folgende  Fragen  auf- 
zuwerfen:  Wodurch  wird  eine  möglichst 
groisc  atmende  Fläche  erzielt?  (Lungen- 
bläschen; Kiemen  u.  s.  f.)  Wie  Ist  die 
atmende  Fläche  geschätzt?  Wodurch  wird 
das  Blut  in  Bewegung  gesetzt?  Welchen 
Weg  nimmt  es?  Wie  wird  der  Atcmslrom 
erzeugt?  (Vergl.  den  erweiterungsfähigen 
Brustkorb  des  Menschen,  den  crweitcrungs- 
Uliigeii  Hinlerleib  bei  den  Insekten.  U.  s.  f.  **  i 
Oft  handelt  es  sich  nur  um  ganz  kurze, 
^r  dämm   nicht  weniger   nützliche   all- 


')  Vergl.  1.  Ranke.  Das  Blut.    S.  122—190. 
V.  Oraber,  Die  Insekten-     I.  S.  46-W. 

")  \1cllcicht  cmpüchll  es  »ich  überhaupt, 
die  allgemeinen  Ocd.-inkengSnge  in  Fragen  an- 
zudeiilen,  vergl.  7.  B.  L  Eckardt,  Anleitung, 
dichlerisdic  Meuterwerke  auf  eine  eeisl-  und 
her/biWende  Weise  jtu  lesen.  LeipHK,  Wartigs 
Verla«.  1883'.  (Fragen  an  den  Leser  einer 
eplscnen  Diclitunj;,  eincB  dramatfsctien  Werke« 
u.  s.  f)  In  den  Fragen,  wie  sie  z.  B,  vorliegen 
bei:  Dörptcld.  Enctim'dion  der  Mbl.  OcMhicEte. 
Ofllersloti.  Bertelsmann.  1686".  Dörpleld, 
Repetilorium  dn  naturkund).  u.  humanistischen 
RealUnlerrichti.  Ebenda.  I.  1892'.  II.  1881; 
E.  PilH,  Aufgaben  und  Fragen  für  Nalur- 
beobachtung  des  Schülers  In  der  Heimat 
Weimar,  Böhlau.  1893'  und:  B.  Landsberg. 
Hitfsbuch  für  den  botanischen  und  zoolo^schen 
Unterrieht  an  höli.  Schulen  und  Semmarien. 
I.  Leipzig.  Teubner-  1896  -  handeti  e*  sich 
nur  in  ganz  vereinzelten  FäHcn  um  allgemeine 
Oedankenginge. 


518 


SdbMindigkcK 


gemeine  Oedankcngänge.  Einige  Beispiele. 
Es  sei  von  einer  Aniclage  die  Rede.  Fragen: 
Wer  wird  angeklagt?  Wessen  wird  er  an- 
gddsgt?  Weils  der  Atijtcklagtc  sich  zu 
rechtfertigen?  Wird  er  verurleill  und  be- 
straft? Es  sei  weiter  von  einem  Fehler 
die  Rede.  Fragen:  Worin  besteht  der 
Fehler?  Welches  isl  seine  Quelle?  Welche 
Folgen  hat  er?  Wie  ist  er  zu  beseitigen? 
U.  s.  f.')  So  mßsseii  allgemeine  Oe- 
daiikengünge  dazu  dienen,  die  Sinne  oder 
den  Odst  selbst  beim  Geiste  zu  lassen.") 
Dies  kann  übrigens  auch  da  geschehai.  wo 
nicht  gerade  ein  allgemeiner  Gedankengang, 
aber  doch  etwas  ähnliches  vorliegt"*)  Ge- 
setzt, CS  handele  sich  dämm,  in  der  Heimats- 
kunde  die  Sonne  zu  besprechen.  Haben 
die  Kinder  die  Sonne  wiederhoU  beobachtet, 
so  sind  sie  imstande,  etwa  die  folgenden 
Sätze  anzugeben:  »Wir  waren  auf  dem 
Schulhofe.  Wir  haben  nach  der  Sonne 
gesehen.  Sie  stand  Qber  A's  Haus.  Sie 
war  ganz  nind.c  U.  s.  (.  So  wird  der 
Gcdankenvorral  bald  erschöpft  sein.  Wie 
andere,  wenn  der  Schüler  angehalten  wird, 
in  der  Sonne  etwa  die  'HimmcIslampC'  zu 

*)  Vergl.  auch  das,  was  in  den  LehrbSchem 
der  Stilistik  über  die  künstliche  Ocdankensamm- 
luRg  gesagt  wird  (Loci  toi>ici,  Chrie  u.  >.  f.) 

")  Es  wird  also  uefordcrl,  dji»  der  Schüler 
selbst,  soweit  CS  eben  möglich  isl,  die  Wissens- 
gebiete auch  logiscli  durchschauen,  d.  1.  die 
Dcnkmittel  und  Denkniclhode  derselben  (glelcll- 
sam  eine  Theorie  des  Oeschäfts.  vergl.  Brief- 
wechsel zwischen  Schiller  und  Ooelhe.  Stutt- 
gart u.  Augsburg.  Co(U.  1856'.  U.  S.  49 
oder;  Schillers  Briete,  herautgeg.  und  mit  An- 
merkungen versehen  von  F.Jonas.  Stuttgart  u. lu, 
Deutache  Veriagsanstalt  Nr.  131&  V,  S.  349) 
knancn  lerne. 

***}  Was  erklärt  uns  (zu  einem  guten  Teile 
wenigsten;)  die  Erfolge  von  hlclmholtz?  Er 
ging  alsOeometer  u.  Physiker  unter  die  Medi- 
Sner.  Ich  etklärtc  mir  —  sagt  er  selbst  — 
•  meine  guten  Erfolge  wesentlich  aus  dem  Um- 
stände, data  ich  durch  ein  giinsUgei  Heichick 
als  ein  mit  geometrischem  verstände  und  mit 
physikalischen  Kenntnissen  ausgcslAttcter  Mann 
unter  die  Mediziner  gewoifcn  worden  war,  wo 
ich  in  der  Physiologie  nuf  jungfräulichen  Boden 
von  groiser  Fruchtbarkeit  slicls,  und  dals  ich 
andrerseits  durch  die  Kenntnis  der  Lebcns- 
enclieinungen  auf  Fragen  und  Oesichlspunktc 

Kiätiri  wocden  war.  die  gewöhnlich  den  reinen 
alheniatikcrn  u.  I'hyslton  ternliegen.'  (Er- 
innenmgcn,  a.a.O.  S.  13.)  Vergf  auch  die 
wcrtvolic  Arbeit:  J.  Redlich.  Das  Abbilden  als 
ErkennhiiBmittcl.  (Zeitschrift  f.  Phil.  u.  P4d.. 
hg.  V.  Flügel  u.  Rein.  1395.  Heft  6,  S.  405 
tHS  430.) 


sehen  und  sie  daratif  hin  von  neuem  an- 
zuschauen.*) Di  das  Kind  vielerlei  be- 
obachtet hat,  was  mit  der  Lampe  in  Zu- 
sammenhang steht,  so  kann  es  so  geleitet 
werden,  dafs  alle  seine  Beobachtungen  über 
die  Lampe  zu  Fragen  über  die  Sonne 
werden.  »Wenn  es  atiends  dunkel  wird, 
zündet  meine  Mutter  die  Lampe  an  und 
stellt  sie  auf  den  Tisch;  dort  bleibt  sie 
stehen,  bis  wir  tu  Bette  gehen.  Wann 
sehen  wir  die  Sonne?  Wie  lange?  Die 
Lampe  bleibt  nicht  immer  auf  einer  Stelle 
stehen.  Ist  das  bei  der  Sonne  auch  so? 
Wenn  meine  Mutter  die  Lampe  mit  aus 
dem  Zimmer  nimmt,  ist  es  garu  dunkel. 
Wie  ist's,  wenn  die  Sonne  untergegangen 
ist?  Wo  geht  sie  hin?  (Offene  Fnge.) 
Wenn  ich  meine  Schularbeiten  ni*iAe, 
schiebe  ich  die  Lampe  ganz  nahe  an& 
Buch:  weit  von  der  Lampe  kann  ich  nicht 
lesen,  da  ist's  zu  dunkel.  Leuchtd  die 
Sonne  auch  blofs  einer  Familie?  Manch- 
mal schraubt  meine  Mutter  die  Lampe 
gröfser,  damit  sie  heller  brennt  kt  die 
Sonne  auch  bald  gröfser,  bald  kleiner?« 
U.  s.  f.  So  wird  sich  da  eine  Fülle  von 
Stoff  ergeben,  wo  die  Kinder  sonst  viel- 
fach nicht  über  dürftige  Brocken  hinaus- 
kommen. Andere  Beispiele:  Die  Spinne 
eine  Jägerin,  der  Hund  ein  Wichter  u.  s.  (. 
Sind  die  Kinder  einmal  an  diese  Beliach* 
tungsweise  gewöhnt,  so  wird  der  Lehrer 
immer  weniger  nötig  haben,  die  Gedanken 
der  Kinder  durch  Etnzelfrttgen  in  Fluls  zu 
bringen. 

jJi  Nicht  minder  wertvoll  für  das  selb- 
ständige Nculcrnen  sind  Regdn  irgend- 
welcher Art 

Ein  Beispiel  aus  der  Stilistik.  Es  gab 
Zeiten,  in  denen  man  die  Fehler  einer 
Darstellung  etwa  so  zu  charakterisieren 
pflegte:  Es  klingt  nicht  —  es  schleppt  zu 
sehr  —  es  ist  nicht  gerundet  genug  u.  s.  I. 
Demgegenüber  betrachte  man  Regeln 
folgender  Ari:  »Das  Glied,  an  welches 
der  nächste  Satz  anschlielsen  soll ,  mufs 
möglichst  an  das  Ende  gestellt  werden. 
Ist  es  mögtidi  auf  einen  kommenden  Satz 
durch  gewisse  Wörter  (das,  da,  dann  u.  a.) 
hinzuweisen,   so    unterlasse   man    es    nicht 

S*l  Vergl,  eine  Deot>aehtung  Lehmcasldca. 
Psycnologisclte  Beobachtungen  an  Kindero  des 
.  Schuljuhrp».     I*raiii»   der    F.mehiingssciiule^ 
hcnutgcgcben  v.  K.  luit    läSS.) 
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ohne  Grund.  Öer  rweJt«  Satz  darf  niir 
an  solche  Glieder  des  ersten  an«:hIieEsen, 
denen  eine  gewisse  Selbsländigkelt  m- 
kommt,  die  sich  daher  bei  der  Auffassung 
in  den  Vordergrund  des  Bewuislseins 
drlingen.  Relativsätze  sind  eigentlich  nur 
da  berechljgt,  wo  es  etwas  näher  zu  be- 
stimmen (zu  individualisieren)  gibt 
Koordinierte  Hauptsätze  und  Nebensätze 
sind  durch  gleiche  Konjunktionen  ein- 
zuleiten. Der  untergeordnete  Satz  mufs 
anders  geformt  oder  anders  eingeleitet 
werden  als  der  üljergeordnete.  Das  Ver- 
ständnis einer  Etaratellung  wird  nament- 
lich dann  erschwert,  wenn  man  Verbal- 
Inhalte,  die  mehrere  Substantivierungen 
tragen,  adjektlviert,  oder  wenn  man  Verfoal- 
Inhalle.  die  mehrere  Individualisierungen 
tragen,  substantiviert,  oder  wenn  man 
präpositioneile  Fügungen  häuft"  u.  s.  f.*) 
Es  ist  leicht  ersichtlich,  wie  solche  Regeln 
zu  einer  Quelle  der  Selbsländigkeit  werden 
können.  Gesetzt,  der  (reiferei  Schüler  habe 
sich  diese  Regeln  nach  und  nach  auf  In- 
duktivem Wege  zu  eigen  gemacht,  es  sei 
nun  etwa  ein  Aufsatz  zu  verbessern.  Der 
SchDIer  fafst  dann  (anfangs  wird  ihm 
nalOrlidi  der  Lehrer  helfend  zur  Seite 
stehen  müssen)  diese  oder  jene  Regel  ins 
Auge  und  sieht  nun  jeden  Satz,  den  er 
geschrieben  hat,  darauf  hin  an,  ob  er  dieser 
Regel  entspreche  oder  nicht  Dann  kommt 
der  zweite  Salz  an  die  Reihe  u.  s.  f.  So 
wird  der  Schüler  nur  anfangs  r.ü  ver- 
fahren brauchen;  später  kann  er  das  Ver- 
fahren dahin  abkürzen,  dafs  er  gleich  eine 
ganze  Gruppe  von  Regeln  ins  Auge  fofst 
Eine  solche  Verbesserung  wird  allerdings 
viel  Zeit  und  Mühe  kosten;  aber  ohne 
Mühe  kein  Preis.") 

Damit  ist  klar,  inwiefern  Begriffe  zu 
einer  unerschöpflichen  Quelle  selbständigen 
Vorstcllcns  und  Denkens  werden  können. 
Dais  das  Kind  einen  Reichtum  an  klaren 
und  deutlichen  Begriffen  gewinnen  mQsse. 
ist  eine  alle  Forderung,  eine  Forderung, 
die  jeder  einsichtige  Lehrer  nach  Kiiften 
zu  erfüllen  gebucht  hat  Aber  man  hat 
früher,  in  der  Schule  sowohl  als  in  der 
Wissenschaft,  die  Begriffe  zu  sehr  als  End- 


')  Vergt  meine  Arbeii:  Miteriatien  meiner 
Lehre  vom  Stil.    Jena,  Mauke«  Verlag.     1893. 
")  eiKnda  S.  *b  Anm. 


zweck  betrachtet,  ihre  gedankenerzeugende 
Kraft*}  dagegen  meist  nicht  zu  schätzen 
und  daher  vielfach  aucli  nicht  nutzbar  zu 
machen  gewufst  Die  Wissenscliaft  freilich 
strebt  schon  seit  geraumer  Zelt  danach,  die 
Begriffe  besser  zu  würdigen.  Was  macht 
denn,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  frühere 
Zeit  werfen  wollen,  die  Kritik  Lessings  so 
fruchtbar?  Gewifs  hat  gerade  Lessing  auch 
auf  kleine  Dinge  gesehen,  aber  nicht  blofs 
dies.  Das,  was  er  vor  allen  Dingen  erstrebt, 
ist  eine  Reihe  von  grundlegenden  Begriffen; 
sie  treten  in  seinen  kritischen  Schriften, 
man  denke  nur  an  die  Hamburgische 
Dramaturgie,  so  häufig  auf,  dafs  es  ein 
Leichtes  wäre,  ganze  Bogen  damit  zu  füllen. 
Diese  Begriffe  nun  legt  Lessing  als  Mafs- 
slab  an  das  zu  Beurteilende  an  und  lenkt 
so  seine  Aufmerksamkeit  und  die  des 
Lesers  auf  Dinge,  die  nicht  gerade  offen 
zu  Tage  liegen.  Was  macht  ferner  die 
Schriften  eines  Humboldt,  eines  Ritter, 
eines  Peschel,  eines  Rofsmalsler,  eines 
Mach,  eines  Graber,  eines  Marshall,  eines 
Witt  kurz  die  Schriften  jedes  fruchtbaren 
Denkers  so  belehrend?  Gewifs,  sie  alle 
bieten  dem  Leser  vor  altem  eine  Fülle 
von  Einzelwissen,  aber  sie  bieten  ihm 
mehr,  sie  bieten  Ihm  eine  Fülle  frachl- 
barer  Begriffe  und  lassen  ihn  deren  ge- 
dankenerzeugende Kraft  erkennen. 

Was  erklärt  uns  ferner  die  bedeutenden 
Fortschritte  der  modernen  Wissenschaften, 
z.  B.  der  Chemie  oder  der  Botanik'  Es 
ist  der  Umstand,  dals  das  Forschcrauge 
geleitet  wird  durch  allgemeine  Gedanken, 
sei's  durch  vollständig  begründete,  sei's 
durch  hypolhdische.  Man  mag  über  Hypo- 
thesen denken,  wie  man  will,  solange  sie 
nicht  als  Mittel  zur  endgültigen  ErMärung 
der  Erscheinungen,  sondein  vielmehr  als 
Mittel,  neue  Forschungen  einzuleiten,  be- 
nutzt werden,  sind  sie  ein  Segen  für  die 


*)  Es  gibt  natürlich  auch  Begriffe  und  Be- 
gritbrelhen,  deren  gedankeiierreugende  Kraft 
weniger  von  Betaue  's*-  Man  denke  z.  B.  an 
die  so  häutig  verwendeten  Diipositlonen : 
Würzet  Stengel.  BlÄtlcr,  Oliile  11,  i.  einer  PHanze; 
Beschreibung,  Nahrung,  Aufcnthnit  und  Nutzen 
u.  >.  eine»  Tiere«  u.  »,  (,  Die  Hcgrihc  inüftcn 
■ich  auf  einer  gewissen  abstrakten  Höhe  halteiv 
damit  sie  auf  einem  mö^lictul  srofaen  0«b(ete 
Verwendung  linden  künnen;  sie  diirfen  aber 
nicht  so  abstrakt  tein,  dxh  sie  besondere  Ver- 
hällnisM  lu  wenig  beleuchten. 


ViBBenBchaft.      Man    hön   eine    Autorität 
über    die    neue     •  Atomverkettundslehre- : 
»Sic  ist  seit  ihrer  Aufstellung  der  Leitstern 
tür  die  überwiegende  Mehrzahl  der  neuen 
Uflieisuchunge»    auf    dem    Gebiete    der 
organischen    Chemie   geworden.     Sie    hat 
BÖiehnngen  angedeutet,  welche  zwischen 
gewisBoi      Verbindungsklassen      bestehen 
könnten,    und    (welche)   dann    durch    das 
Experiment  erkannt  (worden  sind),  sie  liels 
die  Existen;  gewisser  neuer  Vcrbindungs- 
folgen  als  möglich  erscheinen,  wies  die 
Wege,    auf    denen    man    die    Herstellung 
dieser    neuen    Verbindungen    in    Anfiriff 
nehmen    könnte,     und    Hcfs    den    Experi- 
mentator, der  sich  ihrer  Leitung  anvertraute, 
nur  selten  unbelohnt.     Kurz:  sie  verlieli 
deo    FoTSchtmgen    einen    Impuls,   wie   er 
wohl    selten    mächtiger    und    nachhaltiger 
ron  einer  Theorie  ausgegangen  ist  .  .  .■  *l 
Lehrreich  ist  auch  die  Art  und  Weise, 
wie  Oocthe  (unabhängig  von  Vicq  d'Az>T) 
den    Zwischenkicler    beim    Menschen    ge- 
funden hat    Ooeihe  beschäftigte  skh,  ge- 
leitet    von     Professor     Loder ,     mit     ver- 
g!eichen<ler  Anatomie.    Die  hohem  Tiere 
haben  einen  Zwischenkiefer.    Im  Zwischen- 
kiefer    stehen     die     Schneidezähne^      Der 
Mensch    hat   Schneidezähne,    aber   keinen 
Zwischenkiefer.     So    erfuhr    Goethe.     Er 
konnte  nicht  umhin,  der  Nahir  mehr  Kon- 
sequenz ruzutratien.    Darauf  hin   wurden 
eine  Fülle  von  Schädeln  untersucht,  sowohl 
von  Tieren   als  auch   von  Menschen,   von 
jüngeren    und   älteren;    selbst    Embryonen 
und    patftologische    Fälle    fanden    Berück- 
sicfatigung.**)     Und    der  Gewinn?     >Wir 
erhalten*  —  sigt  Goethe  —  «dadurch  den 
grofscn  Vorteil,   dais   wir   die   Teile   auch 
alsdann    noch    erkennen,    wenn    sie    ans 
selbst   keine   sichtbaren  Zeichen   ihrer  Ab- 
sondcningcR  mehr  geben,    dals  uns  das 
ganze    Tierreich    unter    einem     einzigen 
grofsen  Bilde  erscheint,  und  dals  wir  nicht 
glauben,  was  in  einer  Art,  ja  was  in  einem 


•)  Vergl-  V,  Meyer  u.  P.  iacobsen,  Lehr- 
buch der  organischen  Oieniic.  Bd.  1.  Lejprig, 
Veit  e«  Comp.  S.  56  ü.  57,  vcrgl.  auch  S.  52  R, 
Über  die  ökonomische  Tendenz  der  Molefculiir- 
bjrpottiese  vergL:  O.  Oaninicr,  Handbuch  iler 
«wisanbchen  Chemie.  Sttittgirl,  F.  Enke 
1892.    LS.  5L 

**)  Ooetbes  Weilte,  hg.  tm  Auftn«  4ter 
OrefmcROCln  Sophie  von  Sachsen,  welmir, 
Böhlau.    IL  Abt.    Bd.  S.    S.  119  u.  be«.  109. 


Individuum  verborgen  ist,  tnfitsc  dem- 
selben  fehlen.  Wir  lernen  mit  Augen  des 
Ödstes  sehen,  ohne  die  wir  Oberall  so 
besonders  auch  in  der  Naturforschung  blind 
umher  tasten.«  •) 

In  Ühnlidier  Welse  wurde  Goethe 
durch  den  Gedanken  von  der  >lden1ilät 
alter  Pflanzentcilc»  beeinflufst.  .Hieraus 
entstand  nun-  —  sagt  Oocthe  —  »eine 
Neigung,  eine  Leidenschaft,  die  durch  alle 
notwendigen    und   willkürlichen    Geschäfte 

und  Beschäftigungen durchzog.    Wer 

an  Steh  erfuhr,  was  ein  reichhaltiger  Ge- 
danke, sei  er  nun  aus  uns  selbst  ent- 
sprungen .  sei  er  von  andern  mttgeleltt 
oder  eingeimpft,  zu  sagen  hat,  mufs  ge- 
stchen, welch  eine  leidenschaftliche  Be- 
wegung in  unserm  Geiste  hervorgebracht 
werde,  wie  wir  uns  begeistert  fflhlen, 
Indem  wir  alles  dasjenige  in  Oesamt- 
hrit  vorausahnen,  was  in  der  Folge  sich 
mehr  und  mehr  entwickeln,  wozu  das 
Entwickelte  weiter  führen  sollte.  Und  so 
wird  man  ztigebni,  dals  ich  von  einem 
solchen  Oewahrwerden,  wie  von  einer 
Leidenechafl,  eingenommen  und  getrieben. 
mich,  wo  nicht  ausschlielslich,  docli  durch 
alles  übrige  Leben  hindurch,  damit  be- 
schäftigen mufste.«") 

So  können  wir  also  auch  von  der 
Wissenschaft  temen,  was  die  Erarbeitung 
und  Verwertung  von  Begriffen  für  das 
selbständige  Neulemen  zu  bedeuten  hat"*) 

*)  Ooethet  Werke,  bg.  ha  Auftrage  der 
Oroltheraogtum  Sophie  von  Sachten.  Weimar. 
Böhlau.  IL  Abt.  Bd.  6.  S.  37.  Vcrgl.  auch 
S.  35  u.  271 

")  Ebenda.  Bd.  6,  S.  122  u.  123.  NkM 
minder  lehrreich  Ist  die  Art  und  Welse,  wie 
Tcsla  zu  seinen  Einsichten  übet  mehrphasic« 
Slromc  gekommen  ist.  Vcrgl,:  N.  TcsUs  Unter- 
suchungen über  Mehrphasenströme  und  über 
Wcch^rhtröme  höherer  Spinn  ung  und  Frequcm. 
hs  vfin  Th.  C,  Martin.  Deutsch  von  H,  Mater. 
Haue  .1- S..  Knapp.  l»b.  S  4  u.  f.  Vergl. 
auch :  Prof.  L  Schenk.  Aus  meinem  UniversUitt- 
leben.    Halle  a.  S,.  Marhold,    1900'.    S.  8. 

"^  Vcrgl.:  >So  seilt  sieh  unsere  Zdt  auch 
du  Eiazclwlssens  crircuen  moKc.  dis  ihr  die 
Erfahruiigs  wissen  Schaft  vermittell,  so  scheint 
sie  doch  der  Talsachen  müde  zu  werdca.  Die 
Fülle  verwirrt  den  Blick  .  .  .  Auf  das  Band,  das 
die  Teile  vcrknüpien  könnte,  mutstc  venkbtct 
werden.  Aber  die  Verbindung  des  .VUnnig- 
faltigen  zu  einem  ist  doch  unab weitliche» 
PosniJat ....  (J.  V.  Oans-Ludaity,  Die  wirt- 
«cbalilidie  Energie.  I.  Sjrtlcm  der  Ökonom. 
Methodologie.  Jcna,FiKbcr.  1693.  S.ÖTu.CS.) 
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3.  Will  jemand  inlellclrtucllc  Prozesse 
ohne  fremd«  Hilfe  durchführen,  so  mässen 
ihm,  wie  wir  gesehen  haben,  vor  allem 
eine  Reihe  von  Begriffen  zur  Vcdügung 
stehen.  Dafs  diese  Reihe  nicht  zu  klein 
sein  darf,  ist  gewils;  denn  auch  der  kleinste 
Stofi  kiiiin  nach  den  verschiedensten  Seilen 
behachlet  werden,  je  umfangreicher  aber 
die  Reihe  i$l,  desto  seltener  kommt 
das  einzelne  Glied  in  seiner  gcdanken- 
crreugenden  Kraft  zur  Geltung,  desto  mehr 
werden  blolse  Wissenssplitter  gewonnen, 
die  uns  wenig  befriedigen  und  obendrein 
leicht  der  Vergessenheil  anheimfallen.  Und 
noch  eins  fällt  ins  Geu'ichl.  für  dos 
selbständige  Netilernen  ist  ein  Begriff  nur 
dann  recht  fruchtbar,  wenn  er  zur  rechten 
Zeit  ins  Bcwulslscin  tritt  Wann  diese 
Zeil  kommt,  ist  natürlich  nicht  voraus* 
ztBBgen;  darum  müssen  die  Begriffe  so 
lebendig  sein,  dals  sie  auf  den  leisesten 
Anlafs  hervortreten.  Um  was  es  sich 
eigentlich  handelt,  werden  uns  am  besten 
(olgende  Mitteilungen  ugen.  Im  Jahre 
IS79  stellte  die  Akidemie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin  als  Preisarbell  die  Auf- 
gabe ,  irgendeine  Beziehung  zwischen 
elektrodynamischen  Kräften  und  der  die- 
lektrischen Polarisation  der  Isolatoren  ex- 
perimentell nachzuweisen.  H.  Hcrlz  be- 
Rdmete  den  Erfolg,  der  sich  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen,  d,  i.  unter  An- 
wendung der  Schwingungen  in  Leidener 
Flaschen,  erwarten  lasse.  Das  Ergebnis 
machte  ihn  nicht  geneigt,  einen  Versuch 
zur  Lösung  der  Aufgabe  zu  wagen.  >Es 
blieb  aber,,  schreib!  er,  -.mein  Ehrgeiz, 
die  damals  aufgegebene  Losung  «päter 
dennoch  auf  irgendeinem  neuen  Wege 
zu  finden.  Zugleich  war  meine  Aufmerk- 
samkeit getdiärft  für  alles,  was  mit  elek- 
trischen Schwingungen  zusammenhing.  Es 
war  nicht  wohl  möglich,  dals  ich  eine 
neue  Form  solcher  Schwingungen  über- 
sehen konnte,  falls  ein  glücklicher  Zubll 
mir  eine  soldie  in  die  hUnde  spielte.-*) 

So  raufs  der  Zufall  dem  Fo«cher  zu 
Hille  kommen.  Aber  der  Forscher  muls 
den  Zufall  lu  benutzen  wissen.  Kapitän 
Brown,    gerade    mit    dem    Studium    von 

*)  Unlertochunsen  Hb«  die  Ausbreitung 
der  elektriuhen  Kraft.  LdptlB>  Batlh.  1891. 
5  I  u.  2.  Oder:  OcsbidrmH«  W«rfce.  LcipoiK, 
Barth.    II.    1695'.    S.  1  u.  2. 


Briickenkonstruktionen  beschäftigt,  sah  an 
einem  HerbMinorgen  in  seinem  Garten  ein 
Spinnengewebe  quer  Ober  den  W^  aus- 
gespannt. Er  fragte  sidi,  ob  sich  nicht  in 
ähnlicher  Weise  eine  Brücke  konstnilercn 
lasse,  und  das  Ergebnis  seiner  Cbcr- 
legungcn  war  die  Erfindung  der  Ketten- 
brücke.'1  Galilei  sah  in  der  Kathedrale 
zu  Pisa  eine  scliwingende  Lampe.  Die 
durch  diese  Erscheinung  ausgelöste  Oe- 
dankenbewegung  führte  ihn  —  so  erzählt 
man  —  schlielslich  zu  dem  Versuche,  das 
Pendel  zu  einer  genauen  Messung  der  Zeit 
tu  benutzen.")  General  E.  C  Tilghnian 
beobachtete  im  grofsen  amerikanischen 
Bürgerkriege  ein  Gehöft  mit  blinden 
Fensterscheiben  und  erfuhr,  dats  der  Übel- 
Stand  durch  windbewegten  Quarzstaub  ver- 
ursacht würde.  Die  trfindung  des  Sand- 
strahli^cbläscs  war  damit  eingeleitet.'"»  So 
kommt  der  Forscher  wiederum  dem  Zufall 
zu  Hilfe;  seine  Begriffe  drängen  sich 
gleichsam  in  das  Bewufstsein  und  ver- 
schärfen die  Aufmerksamkeit  nach  dieser 
oder  jener  Richtung  hin.  In  solcher 
Weise  können  freilich  zu  einer  Zeit  nur 
verhältnismüfsig  wenige  Begriffe  das  Be- 
wufstsein beherrschen.  >Alte  meine  Gc- 
danken  sind  nur  auf  diese  Maschine  ge- 
richtet, ich  kann  nichts  anderes  denken.*  ■») 
So  schrieb  James  Watt  an  einen  Freund, 
als  er  an  der  Verbesserung  seiner  Kon- 
densationsmaschine  arbeitete. +'*')  Und  was 
machen  hervorragende  Men«c)ten  nicht  für 

')  Smiles  a.  a.  O.  S.  122. 
••)  H.    Hclmholtz,    Vorlräge    und    Reden. 
S.  IM. 

•">  Oartenlfiube.    jahrE-  1873,  S.  700-702. 

*)  Versl.:  'Ich  (Hclmbollz  nit  Schüler) 
mul*  Kcctefien,  dals  ich  manches  Mal.  wenn 
die  Kla»e  Cicero  oder  VerKil  lai,  welche  beide 
mich  höchst  laiwwcilten.  unter  dem  Tische  den 
Oang  der  Straliienbündel  durch  Teleskope  be- 
rechnete ...'  (Erinneningeo ,  a.  a.  O.  S.  9.) 
Kelmhollz  )ial  es  an  sich  crfatuen,  wenn  er 
S4gt:  'Nur  wenn  der  Beobachter  lieh  so  in 
einen  Oeeenstand  gleichsam  verbatst,  SO  alte 
seine  Ocdnnken  und  .ill  seine  Interessen  darauf 
heftet,  dnlH  er  wodienlang,  monatelang  oder 
wohl  jahrelang  nicht  lotlassen  kann  . .  .,  nur 
dann  entsteht  eine  tüchtige  und  wertvolle  Ar- 
beit« Vortrlge  nnd  Reden.  1.  S.  370;  vergl. 
dazu :  Erinncmilgcn.  a.  a.  O.  S.  Ib.)  Man  lie- 
achle  fcmer,  wie  Ooethe  von  den  Arl>eilen  zur 
Farbenlehre  nicht  loskommen  konnte.  (Ooethei 
Werke.  Berlin,  HempcL  Efttleitung  tu  Band 
XXXV.) 

tt)  äcck  a.  ■.  0.  S.  9. 


Anstrengungen,  vna  ertragen  sie  nicht  für 
CnÜKhningen,  um  nur  itireti  intellekluellcn 
Drang  z»  befriedigen.  Wie  bemühte  sich 
z.  B.  der  grotse  Töpfer  Palissy  um  die 
Verbesserung  der  Tonwaren!  >jal)reb»gi, 
schreibt  er  selbst,  i-jahreiang  standen  meine 
Ofen  ohne  Schulzdach  oder  ähnliches  da; 
und  während  ich  sie  bediente,  war  ich 
nlchtelang  der  Qnade  von  Wind  und 
Wetter  preisgegeben  ....  Vom  Regen 
durdinflfstund  von  keinem  bessern  Aussehen, 
jJs  ob  ich  durdi  Morast  gezogen  worden 
wire.  blieb  ich  bis  Mitternacht  oder  Tages- 
anbruch, um  dann  ohne  Licht  strauchelnd 
heimwSrl»  zu  gehen,  schwankend,  als  ob 
ich  betrunken  wäre,  in  der  Tat  aber  matt 
vom  Wachen  und  von  der  Sorge  erfüllt, 
ob  meine  Arbeit  nach  so  langem  Mühen 
nicht  vergeblich  sei.«*)  Aber  'jedes  Mils- 
lingen  war  ihm  eine  neue  Unterweisung, 
lehrte  ihn  etwas  Neues  über  die  Be- 
schaffenheit des  Emails,  die  Eigenschaften 
der  Tonerde,  deren  Zusammensetzung  und 
die  Bildung  und  Ausführung  von  Ge- 
fälsen.'")  Endlich  nach  seclHehnjähriger 
Arbeit  war  sein  Mühen  vom  herrlichsten 
Erfolge  gekrönt.*")  James  Watt  •konnte 
kein  ln.itrument  und  keine  Maschine  ui> 
sehen,  ohne  von  dem  Verlangen  ergriffen 
zu  werden,  sie  nach  jeder  Richtung  zu 
vergehen.«  »Jedes  Ding«,  schreibt  Robin- 
son, »war  für  ihn  der  Anfang  eines  ernsten 
Studiums,  und  ich  wufste,  dafs  er  nicht 
davon  ablassen  würde,  bis  er  entweder 
seine  Nutzlosigkeit  bewiesen  oder  etwas 
daraus  gemacht  haben  würde.*-)  Um  du 
Auge  für  geringe  Lichtunterschiede  empfäng- 
lich zu  maciieii,  schlols  sich  Lavoisier,  ein 
21  jähriger  Jüngling,  den  «Jugend  und 
Reichtum  zu  tausend  Genüssen  einluden«, 
6  Wochen  tang  in  ein  vollkommen  dunkles 
Zimmer  ein.*"*)  Faraday  pflegte  zu  sagen, 
um  in  physikalischen  Dingen  zum  Manne 
zu  werden,  sei  eine  zwanzigjährige  Arbeit 
notwendig,  bis  dahin  stehe  man  im  Zu- 
stande   der  Kindheit;*^*)    und  Hertz  ver- 

*)  Smlles  a.  a.  O.  S.  Sa 
"i  Ebenda  S.  81. 
•")  Ebenda  S.  73-80. 
*)  Beck  a.  a.  O.  S.  3  u.  7. 
^*)  Die  Natur,  tig.  von  O.  UI«  u.  K.  Müller. 
IV.     1885.    S.  374. 

t++)  Natureeschichte  einer  Kerze.  6  Vor- 
leuingcn  f.  ct.  Jugend.  Deulitcti  v.  R.  Meyer. 
Berlin.  Oppcohelni.     1834.  S.  22. 


brachte  z.  B.  den  ganzen  Sommer  des 
Jahres  1887  mit  »vergeblichen  Versuchen«, 
...  mit  Hilfe  von  sehr  schnellen  elek- 
trischen Schwingungen  »den  elddrodyna- 
mischen  Einfluts  der  Isolatoren  wirldfcfa 
nachzuwdsen*.*) 

Kur:  Das  Bewufstsein  darf  zu  einer 
Zeit  nur  von  einer  verhÜhnismSfsig  kleinen 
Reihe  von  (gedankenerzeugenden)  Begriffen 
beherrscht  werden.  Diesen  Begriffen  mufs 
eine  so  greise  Lebendigkeit*'!  eigen  sein, 
dafs  sie  auf  den  leisesten  Anlafs  hervor- 
treten und  die  Aufmerksamkeit  nach 
einer  Richtung  hin  konzentrieren.  Der 
intellektuelle  Drang  mufs  so  stark  sein, 
dafs  der  Mensch  fähig  ist,  ungewöhnliche 
Anstrengungen  zu  machen,  ja  selbst  Ent- 
behrungen zu  erfragen. 

Möge  man  darum  von  neuem  begreifen, 
dafs  ein  Schüler  nur  in  beschrinkter  Weise 
selbständig  zu  sein  vermag,  mügc  man 
fernerhin  auch  geneigter  sein,  dem  Schüler 
sein  Recht  werden  zu  lassen,  der  seine 
Kraft  nicht  gleichmäfsig  auf  die  einzelnen 
Fächer  verteilt,  möge  man  das  Mafs  der 
allgemeinen  Bildung  wirklich  auf  das  Not- 
wendigste beschränken ,  und  möge  man 
Insbesondere  die  Anstalten  reformieren,  in 
denen  alle  Schüler  gezwungen  sind,  sich 
mit  allen  nur  erdenld»ren  Fächern  gleich* 
zeitig  zu  beschäftigen.  •*')  Möge  man  end« 


U.    5  4.' 


A.  a.  O.  S.  4  oder:  Qeummelte  Werke. 


">  Uchlciiber«  a.  a.  O.  II,  S.  19a    Ferner: 

Das  Ünbewulste  Tin  Denken.  E.  v.  Hartnunn, 
fhllosophie  des  Unbcwufstcn.  Berlin.  Dunckert 
Verlag.     1873\  S.  261-280. 

'**T  Vergl.  die  Vorschläge  E.  Machs  hin- 
sichtlich der  bcsirli rankten  Lccnfrcihcit  in  »MiUcl- 
schulen. ,  sowie  die  entsprechenden  Einrich- 
tungen in  höheren  Sdiule»  Oäiiemirkt.  (Der 
relative  Bildungawett  der  philolog.  und  der 
mathematisch- na  turwisscnscliaf  Hieben  Unter- 
ffehtsfächer  in  höh.  Schulen.  1886.  Leipzig, 
FreytBg  8r  Terapsky.  S.  20  ff.  Populir-wiu. 
Vorlesungen  u.  s,  (,  S.  325  ff.)  .Jeder  gebildete 
Mcntch  soll  für  alles  empSnglich  und  offen 
sein,  aber  er  soll  nicht  alles  ^leich/eitij;  lernen 
wollen.  Der  menschliche  Oeisl  k;inn  nicht  zu 
gleldier  Zeit  10  bis  20  Oegcnstindc  lextien 
soBen.  wie  dies  In  unseren  Schulen  gefordert 
wird,  er  mufs  sich  auf  wenige  Oegensliadc 
beschränken,  wenn  er  nicht  zerstreut,  obcr> 
flächlich  und  flatterhaft  werden  soll.  Nur  3  bis 
4  Ucgcnsländc  sollten  in  einer  guten  Sehnte 

f;elchft  werden,  welche  eine  reiche  AbwechiC- 
un^  ilarbietcn   und  die   versdiiedenen   Seiten 
det  OedJichlnisaes  üben.    Ist  dann  ein  Gegen- 
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lieh  auch  darauf  bedacht  sein,  die  Kraft 
des  Schülers  zu  schonen.  Wozu  auch 
sein  Gehirn  mit  Dingen  lidasicn,  die  jeder- 
zeit ebensogut  in  einem  Nactischiagebudic 
zu  finden  sind.*) 

4.  iDetn  grotsen  Genie  füllt  fiberall 
ein:  könnte  dieses  nicht  auch  anders  sein?***) 
W&rdc  sich's  nichl  empfehlen,  dals  der 
Sdiölcr  im  kleinen  täte,  was  das  Genie  im 
grofsen  tut?  Wir  wissen  alle,  wie  unenl- 
behrlich  in  den  Naturwissenschaften  das 
Experiment  ist  Das  Exeriment  läuft  im 
wesentlichen  darauf  hinaus,  da,  wo  eine 
Mehrheit  von  Umständen  von  Einflufs  ist, 
die  Umstände  nacheinander  auszuschalten, 
damit  ersichtlich  wird,  inwiefern  die 
dnielnen  Umstände  von  Bedeutung  sind. 
In  manchen  Fällen  ist  es  freilidi  nicht 
möglich,  einzelne  dieser  Umstände  wirklich 
auszuschallen;  dennoch  ist  es  vorteilhaft,  sie 
sich  wenigstens  ausgeschallel  zu  denken.*") 
Einige  Beispiele  mögen  genauer  sagen,  um 
was  es  sich  eigentlich  handelt  > Der  Stein 
mit  zur  Erde.  Lassen  wir  dessen  Ent- 
fernung von  der  Erde  wachsen.  Wir 
müfsten  uns  Gewalt  antun,  um  diesem 
konlinuierilchen  Wachslume  eine  Disken- 
tjnultüt  der  Erwartung  entgegenzusefzen. 
Auch  in  der  Entfernung  des  Mondes  wird 


stand  stündlich  erlernt,  lo  mag  man  m  dncm 
neuen  Ocgcnslande  vorschreilen.  der  sich  nul 
den  cntcn  ftütct  und  ihn  demnach  von  sdbüt 
wieder  einübt..  (GniEsm.-inn.  MitgeL  im  Jahr- 
bucli  d,  Vereins  f.  w.  Päd-,  herausg.  v.  Ztllcr 
Langensalza,  H.Beyer  6  Söhne  (Beyer  &  Mann). 
I87&  S.  ISS.) 

*)  Vergl.:  Mach,  Vbtt  den  relativen  Bil- 
diingiwert  der  philolog.  und  der  mathcmat- 
nattirwifs.  UnterrichtsfÄcher  der  h6h.  Schulen. 
Leipzig  u.  Prag.  Freytag  &  Tempsky.  ISSbi. 
S.  26.  Ferner;  •Ich  will  blol*  wOnschcn,  dab 
er  (ein  Bruder  Les»ings)  so  leben  möge,  wie 
er  sicti,  wenn  er  aus  Eriahrune  lernt,  was 
nötige  und  unnötige  Studien  sind,  gelebt  m 
haben  wünsdicn  mdchte.<  (Lessing.  Lefsings 
Werke.    Berlin,  Hempcl.    XX,  I.  S.  21.) 

")  O.  Ch.  Lichtenberg  ■,  a.  O.  LS.«. 
Bei  IJditcnberg  sieht  •falsch,  statt  '«ndcrK. 
•**)  Vergl.  die  kleine,  sbet  übeniiit  wertvolle 
Arbeil:  E.  Mich,  über  Ocdankenexperimente. 
(Sondembdnick  au«  d.  Zeiucliritt  i.  phyt.  u. 
chemischen  Untenicbt.  X.  I.  1SQ7.  Beriin, 
Springer.)  Femer:  'In  allen  Wissenschaften 
kann  es  nätiUch  sein,  Pille  zu  supponlcren, 
die  BkhL  soviel  wir  wissen,  in  der  Natur  sUtt- 
Rmleil,  so  wie  die  Mathematiker  ander;  Oc- 
leize  der  Schwere.  Es  ist  immer  eine  Übung 
und  kann  tsweilen  auf  DcmcrkunKcn  fühicn.« 
(Uditenbcrg,  a.  a.  O.  1,  S.  104.) 


der  Stein  nicht  plötzlich  sein  Fallbestreben 
verlieren.  Der  grofse  Stein  fällt  so  wie 
der  kleine.  Der  Stein  werde  so  grofs  wie 
der  Mond.  Auch  der  Mond  strebt  zur 
Erde  zu  fallen.  Der  Mond  möge  wachsen, 
bis  er  so  grofs  wird  wie  die  Erde  Nun 
wfirde  unsere  Vorstellung  die  zureichende 
Bestimmtheit  vertieren,  wenn  wir  annehmen 
wollten,  dafs  nur  das  eine  zum  andern 
gezogen  würde  und  nicht  auch  umgekehrt 
Die  Anziehung  ist  also  gegenseitig.  Sie 
bleibt  aber  such  gegenseitig  bei  ungleichen 
Körpern:  denn  der  eineFallgchtin den  andern 
kontinuierlich  über.  Ein  Stein  fallt  neben 
dem  andern.  Der  Mond  besteht  aus 
Steinen,  die  Erde  besteht  aus  Steinen.  Jeder 
Teil  zieht  den  andern  an.  Einflufs  der 
Ma&sen.  Mond  und  Erde  sind  nicht 
wcsenUtch  verschieden  von  anderen  Welt- 
körpem.  Die  Gravitation  ist  allgemein 
u.  s.  W) 

Zweites  Beispiel.  Ein  Huhn  läuft  nach 
einem  festgetretenen  Erdhaufen,  um  dort 
seine  Nahrung  zu  suchen.  Dabei  setzt  es 
mehrere  Organe  in  Bewegung,  u.  a.  die 
Füfse  und  die  Kieferzange.  Hat  es  eine 
Bedeutung,  dafs  beiderlei  Werkzeuge  gerade 
so  und  nicht  anders  sind?  Denken  wir 
uns  die  Organe  in  mannigfacher  Weise 
variiert  Die  Krallen  sind  hart;  wenn  sie 
weicher  wären,  würden  sie  sich  zu  rasch 
abnutzen.  Sie  sind  stumpf;  wenn  sie 
spitzer  wären,  würden  sie  eine  geringere 
Menge  des  Bodens  emporheben,  Sic  sind 
abwärts  gebogen  (bei  gekrümmten  Beinen); 
wenn  sie  aufwärts  gebogen  wären,  würde 
es  dem  Huhn  nur  schwer  oder  gar  nicht 
möglich  sein,  in  der  Erde  zu  scharren. 
An  den  Zehen  sind  nur  wenige  Wetchteile. 
Denken  wir  uns  die  Weichteile  vermehrt, 
die  Krallen  aber  zu  einer  schwachen  Nagel- 
platte  umgebildet;  dann  würde  das  Huhn 
bei  jeder  Scharrbewegung  seine  Zehen  ver- 
letzen, ihm  infolgedessen  seine  Arbeit  l>ald 
unmöqgilich  »ein.  Wie  gewandt  liest  das 
Hubn  auch  das  kleinste  KömctKn  auf! 
Der  Oberkiefer  ist  etwas  länger  als  der 
Unterkiefer  und  an  der  Spitze  etwas  ge- 
bogen.  Wäre  er  in  seiner  ganzen  Länge 
gerade,  so  würde  es  dem  Huhn  überhaupt 
unmöglich  sein,  ein  Kornetten  aufzulesen. 
Wäre  der  Oberkiefer  nur  so  Uxig  als  der 


*)  E.  Maeh,  Oedanlceiwupeflnieflle.    S.  2. 
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Unterkiefer,  so  inGfste  das  Huhn  seine 
Kieferzange  fsst  senkrecht  nach  unten  stolsen, 
um  d«s  l<örnchen  zu  erliallen.     U.  s.  f. 

Eln  drittes  Beispiel.  Der  Spitzaliom 
zrigt  im  FrQhjahr  BUttersprosse  mit  sehr 
kuner  Achse  und  verschieden  1ang:en  Blatt- 
stiden. Sind  diese  Eigentümlichkeiten  von 
Bedeutung?  Denken  wir  uns  die  Blattstiele 
gleich  lang,  dann  würde  ein  Blatt  das 
andere  beschatten  und  dadurch  die  Assimi- 
lation in  ihm  bceinlrächtißcn.  Denken  wir 
uns  die  Blättereprosse  mit  whr  langer  Achse, 
dann  wflrden  die  gelbgrOneii  Blutenstände, 
die  so  schon  wenig  aufblkn,  verdeckt  und 
somit  der  Auhnerksamkeit  der  Insekten 
enlzogert  und  die  Entwicklung  vollkommener 
Samen  beeinirä  einigt 

Es  ist  unverkennbar,  dafs  das  Ocdankcn- 
experiment  oder,  was  dasselbe  ist,  die 
•  Methode  der  Vatiation<  zu  mancher  neuen 
Einsicht  führen  mufs.  Wie  manchem 
grofsen  Denker  hat  sie  die  besten  Gewinne 
gebracht!*)  Und  auch  der  Schüler  muEs 
Erfolg  liaben,  wenn  ihm  ihre  Verwendung 
durch  den  Unterricht  zur  Gewohnheit 
wird.  Dafs  die  Methode  der  Variation 
nicht  in  allen  F^lllen  zu  Ergebnissen  führen 
kann,  braucht  wohl  kaum  noch  besonders 
hervorgehoben  zu  werden. 

Im  Hinblick  auf  das  bisher  Dargelegte 
kann  man  übrigens  nicht  verkennen,  dafs 
der  Schüler  sclion  viel  gdemt  haben  mufs, 
ehe  er  auch  nur  auf  einem  beschränkten 
Gebiete  sdbsändig  im  Vorstellen  und 
Denken  seht  kann. 

5.  Es  kommt  für  den  Schüler  die  Zeit, 
da  ihm  der  Lehrer  nicht  mehr  mit  Rat 
und  Tat  zur  Seite  steht;  und  doch  wird 
er  audi  dann  noch  vieles  wissen  mögen 
oder  wissen  müssen,  was  er  nicht,  wie  die 
Spinne  ihren  Faden,  aus  sich  gewinnen 
kann.  Wohl  ihm  dann,  wenn  er  in  der 
Schule  angdeifet  worden  ist,  einfache 
liierarische  Hitfsmittd  zu  gebrauchen. 
Mindestens  von  jedem  Schüler  einer  hWicren 
Lehranstalt  ist  zu  verlangen,  dafs  er  dne 
kleine  Reihe  encyklopädischcr  Werke  und 
daneben   eine   gröfsere   Reihe    fachwissen- 


*)  Vergl.  die  sinnigen  und  ergebnlsrdchen 
Gedanken  ex  perimente  von  K-  E.  Baer  in  der 
Rede:  >Wclclic  Auffassung  voa  der  lebenden 
Nnlui  ist  die  dcht^e,  und  wie  ist  diese  Auf- 
fassung auf  die  Ciilontologle  anzuwenden?* 
(A.  B.  O.  i,  S.  2S3-269.) 


schaftlicber  Handbücher  kennen  lernt  Er 
mufs  auch  wissen,  wie  diese  Werke  dn- 
gerichtet  «nd.  Feiner  mufs  er  auch 
Gelegenheit  haben,  mit  diesen  Werken  um- 
zugehen. Dazu  bed.irf's  der  Übung  und 
der  Zeit.  Aber  wer  ist  besser  ausgerüstet, 
der.  welcher  seine  Zeit  ganz  darauf  ver- 
wendet hat,  seinem  Kopfe  möglichst  vid 
von  den  Dingen  anzuvertrauen,  die  er 
jederzeit  in  irgendeinem  Nachschlagdnicbe 
zu  finden  vermag,  oder  der,  welcher  dnen 
Teil  seiner  Zeit  dazu  verwendd  hat,  m 
erfahren,  wo  ui»d  wie  dieses  oder  jenes 
Wissenswürdige  zu  finden  ist?  Das  mufs 
ja  zugegeben  werden,  dafs  man  im  all- 
gemeinen nur  dann  gewandt  zu  denken 
vermag,  wenn  einem  eine  Fülle  von  Einzd- 
wissen  zu  Diensten  sieht;  aber  ist's  wirk- 
lidi  nötig,  dafs  einer  alle  Flüsse  und 
Gebirge,  Hauptstädte  und  Produkte  dncs 
Landes  etwa  im  fernen  Asien  im  Ocdädil- 
nisse  hat,  oder  alle  Familien  und  Gattungen 
der  Pflanzen-  und  Tierwelt,  alle  Fach- 
ausdmcke  der  Botanik,  kurz  alle  iulsercn 
Dinge  irgendeiner  Wissenschaft?  Ich  bin 
übrigens  von  jeher  der  Meinung  gewesen, 
dals  es  vieles  Wissen  gebe,  durch  dessen 
Beajix  der  Mensch  um  nichts  intelligenter 
werde.  Freilich  haben  wir  nur  dann  «n 
Recht,  das  gedächtnismälsigc  Wissen  in 
der  Schule  weniger  zu  betonen,  wenn  wir 
die  Schüler  beßhigcn,  sich  dieses  Wissen 
mit  eingehen  literarischen  Hilfsmitteln 
jederzeit  zu  erwerben  oder  wieder  zu  er- 
werben. Jedem  Schüler  einer  Schule  sollten 
darum  Nachschlagebücher  aller  Ari  zur 
Verfügung  stehen;  ein  jeder  sollte  auch 
öfter  herangezogen  werden,  sich  mit  HiHe 
dwa  eines  Handbuches  über  bestimmte 
Punkte  genauer  zu  unterrichten  und  das 
Ergebnis  der  Klasse  vorzutragen.  Freilich 
dürften  wir  dann  auch  in  den  PriJfungen 
weniger  darauf  sehen,  dafs  einer  präsentes 
Einzelwissen  hith;,  als  vtdmehr  darauf, 
inwieweit  er  fähig  wäre,  unter  Benutzung 
von  literarischen  Hilfsmitteln  sich  irgend- 
welches Wissen  zu  erwerben.*) 


*>  Ver^.;  »Meine  eigene  Erfahniiig  bat 
mir  gezeigt,  dafs  mancheni  strebsamen  Zu- 
hörer  eine  Anlelhing  in  Bezug  auf  die  Werk- 
zeuge, mit  denen  er  nrl>ctlcn  soll,  und  (n  Be- 
zog auf  die  Art  und  Weife-  wie  er  sie  zu  ge- 
brauchen hat,  weil  mehr  nötig  ist.  alt  dne  An- 
rdzang  zum  Heils  uder   Bclehning  in  Bezug 
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6.  In  manchen  Dingen  mögen  übrigens 
die  Schüler  sdbsländiger  sein,  als  sie  zu 
sein  scheinen.  Es  lälst  sich  nicht  leugnen, 
dab  in  vielen  Schulen  das  Vorstellen  und 
Deidcen  in  romien  verläuft,  die  namentlich 
dem  jüngeren  Schüler  mehr  oder  weniger 
zuwider  sind.  Da  i*t  beispielsweise  nicht 
die  Rede  von  der  oder  jener  Maus,  die 
beobachtet  wurde,  sondern  von  der  Maus 
d.  L  von  einem  Dinge,  das  der  Individuali- 
sierung in  Raum  und  Zeit  entbehrt,  von 
einem  Dinge,  das  sich  zu  einer  wirklichen 
Maus  verhält,  wie  eine  schemattsche  Dar- 
stdlung  eines  Ot^enstandes  zu  seinem  Ab* 
bilde.  Da  wird  ferner  klassifiziert,  wo  der 
Schüler  das  einzelne  in  seiner  Mannig- 
faltigkeit noch  bequem  überschauen  kann. 
Da  wird  fenier  definiert ,  wo  ihm  das 
»genus  proximum«  noch  weniger  gelüufig 
ist  als  der  zu  definferende  B^riff,  so  dais 
Im  Grunde  genommen  das  Klare  auf  das 
Unlclare  zurückgeführt  wird.  Solche  ver- 
frühten Abstraktionen  müssen  dem  Schüler 
zuwider  sein,  und  sie  müssen  ihn  zu  der 
Meinung  führen,  in  der  Schule  sei  nur  ein 
Wissen  von  ganz  besonderem  Gepräge  am 
Plilzc.  Kein  Wunder ,  wenn  dersdbe 
Schüler,  der  der  heimgekehrten  Schwebtet 
90  vieles  zu  erzählen  wQEsle,  um  Oetlanken 
verlegen  ist.  wenn  er  für  die  Schule  einen 
Brief  >eines  Kindes  an  seine  Schwester  in 
der  Ferne«  abfassen  soll.  Kein  Wunder, 
wenn  der  Schüler  fast  niehts  zu  erzählen 
weils  von  Dingen,  mit  denen  er  tagtäglich 
umgeht  Man  nehme  ihm  sein  Vorur1eD,und 
es  wird  sich  zeigen,  dals  er  in  vielen  Dingeo 
selbständiger  ist,  als  er  zu  sein  scheint. 

V.  SellMtindEKkeJI  des  Uhrcr«.  Wer 
■ndere  zur  SelbsÜndigkeit  führen  will,  darf 
selbst  nicht  unselbständig  sein.  Was  kann 
der  Lehrer  tun,  um  in  seinem  eigerien 
Vorslellen  und  Denken  selbständig  zu 
werden?  Er  hat  im  wesentlichen  das  auf 
•eine  eigene  Person  anzuwenden,  was  im 
Abcchnitt  IV  mit  Bezug  auf  den  Schüler 
gesagt  ist.  Einiges  nur  möge  nodi  be- 
lOiKters  hervorgehoben  werden. 

auf  die  Einzelheiten  des  OescniUnd«-'  (Law- 
rcDCe.  J.  RusscU,  Die  VolktbochsdiuICR  in  Eng- 
lind  und  Amerika.  Deutsdi  mit  Aiinitrkuii£en 
von  O.  W.  Bever.  Leiprig,  Volgtlindcr.  18'«. 
S.  61.)  Enqt'kfopAdic  d,  ges.  Entchtmffs-  und 
Untctrichlswescns,  tig.  V.  K.  A.  Schintd.  Vlll, 
S.  691  u.  W2. 


1.  Schillerschreibl  am  23.  Februar  1798 
an  Goethe:  »Bei  der  Art,  wie  Sic  jetzt 
Ihre  Arbeiten*)  treiben,  haben  Sie  immer 
den  schönen  doppellen  Gewinn :  ersüich 
die  Einsicht  in  den  Gegenstand  und  dann 
zweitens  die  Einsicht  in  die  Operation  des 
Geistes,  gleichsam  eine  Philosophie  des 
Geschäfts,  und  das  letzte  ist  fast  der 
grössere  Gewinn,  weil  eine  Kenntnis  der 
Geisleswerkzeuge  und  eine  deutliche  Er- 
kenntnis der  Methode  den  Menschen  schon 
gewissermafsen  zum  Herrn  über  alle  Gegen- 
stände macht«")  So  vorteilhaft  isl's  also, 
wenn  man  mit  Bewufstscin  denkt,  wenn 
man  die  intellektuellen  Prozesse,  die  man 
durchführen  will,  wirklich  durchschaut 
Wie  aber  lernt  der  Lehrer  die  intellektuellen 
Prozesse  am  raschesten  durchschauen? 
Sicherlich  nicht  dadurch,  dats  er  die  mannig- 
fachen Spekulationen  über  das  Wesen  der 
Seele  studiert,  wie  sie  In  dieser  oder  jener 
Metaphysik  vorliegen,  auch  nicht  dadurch, 
dals  er  getreulich  sammelt,  was  in  irgend- 
einer Geschichte  der  Psychologie  über  die 
intellektuellen  Prozesse  zu  finden  ist,  sowie 
auch  nicht  dadurch,  dafs  er  sielt  vertieft  in 
die  alte  Logik  mit  dem  leeren  Schematismus 
in  so  manchem  ihrer  Stücke;  wohl  aber 
dadurch,  dals  er  sich  vertieft  in  die  eine  oder 
andere  neuere  Arbeit  ilber  empirische  Psycho- 
logie und  Logik  und  dandien  nicht  zum 
wenigsten  in  Schriften,  die  sich  zur  Aufgabe 
machen,  fruchtbare  Denkprozesse  aus  der 
Fachwissenschaft  zu  analysieren.'")  Den 
giöfslca  Gewinn  aber  wird  er  haben,  wenn 
er  sich  dann  selbst  daran  versucht,  den  Denk- 
prozcsscn,  wie  sie  z.  ß.  vorliegen  in  den 
Schriften  dieses  oder  jenes  Odstesberoen 
(eines  Lessing,  eines  Oalilei  u.  a.)  aufs 
genaueste  nachzugehen. 

2.  Wie  ergeht  es  unseren  Khanen  im 
ersten  Lese-  und  im  ersten  RcdienuntCf^ 
richte?  Wie  oft  wird  derselbe  Buchstabe, 
dasselbe    Rechencrgebnis  vergessen!     Wie 


*)  Ari>elten  zur  farbenlcbre. 
**)  Briefwechsel  iwisdun  ScbÜler  u.  Ooetfae 
in  den  Jnhrcn  1794—18(0.  SMtgart  u-  Augs- 
burg. Ctfttn.  1856'.  II,  S.  M.  Oder:  Scbülcra 
Briefe,  hg.  u.  itill  AnmerkunKcn  vergehen  von 
F.  Jonas.    Nr.  1318.     V,  S.  m 

*">  Wer  sich  gründticb  mit  der  Natur  der 
intellektuellen  Prozesse  bcsdiättigeii  will,  dem 
Mien  die  Schrilten  E.  Machi  .lufs  wimute 
cmph^en.  Vcrgt  ferner  die  wertvollen  Ar- 
beiten F.  WUbfaDds. 
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oft  mtils  eine  Vorslelliingsrcihe  durdilaufen 
werden,  ehe  sie  gemerkt  wird!  Dasselbe 
Element  muls  bald  in  dieser,  bald  in  jener 
Verbindung  auhrclen,  ehe  es  unter  allen 
Umständen  reproduziert  werden  kann.  Ver- 
wenden wir  Erwachsenen  auch  nur  an- 
nähernd die  gleiche  Mühe  auf  die  Aneig- 
nung derElemente  einer  Wissenschaft,  irgend- 
eine» Denksloffes?  Glauben  wir  nicht 
vielmehr,  wir  Witten  ein  übriges  getan, 
wenn  wir  dieselbe  Qedankenreihe  zwei- 
odcr  dreimal  durchdacht  haben,*)  wenn  wir 
uns  da  auf  den  Stoff  einigennafseit  be- 
sinnen können,  wo  eine  maschinenmüfsige 
Geläufigkeit  erst  den  rechten  Gewinn 
bringen  könnte?  -Wer  eine  Wissenschaft 
noch  nicht  so  inne  hat,  dafs  er  jeden 
Verstots  dagegen  fühlt  wie  einen  gramma- 
tikalischen Fehler  in  seiner  Muttersprache, 
der  hat  noch  viel  zu  lernen.*")  Wer  bei 
seinen  Arbeiten  so  gründlich  sein  will, 
wird  allerdings  langsam  vorgehen  müssen 
und  wird  auch  seine  Kraft  nicht  zer- 
splittern, d.  h.  sich  zu  einer  Zeit  nicht  mit 
^lem  Mögliehen  beschäftigen  dürfen."**) 

3.  "Die  , . ,  Bücher  mülste  man  .  .  . 
wenigem  und  erlesen  die  besten;  denn 
viel  Bücher  machen  nicht  gelehri,  viel  Lesen 
auch  nicht,  sondern  gut  Ding  und  oft 
lesen,  wie  wenig  sein  ist,  das  macht  ge- 
ehrt in  der  Schrift  ...«♦)  Wer  die  Er- 
fahrungen  anderer  nicht  benutzt,   Ist  ein 


T  Veral.  z.  B,:  »Wenn  man  statt  einer 
Tabelle  drei  macht  und  sie  ein  lialbdiilzendmal 
umschreibt,  so  müssen  sie  schon  rin  undcr  An- 
sehen haben. •  (Qoctlie,  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  Ooclhc  ii.s.  w,  II  S  44.)  Mnn 
böte  nur,  wie  oH  ein  Kün«IIer  denselben  Lauf, 
dieselbe  Phrase  spielt!  »Wer  ein  grolser  Vlolln- 
spieter  werden  soll.  mu(s  tägtidi  acht  Stunden 
geigen,  von  der  Zeil  an.  da  er  die  Violine 
halten  kann.«  (O  Ch.  Uchlcnberg  a.a.O.  II. 
S.  230.) 

"1  O.  Ch.  Lichtenberg  a,  a.  O.  II.  S.  190. 

**•)  Beherzigenswerte  R.itschligc  fürs  Stu- 
dieren finden  »ich  in  folgenden  Schriften: 
Diesterweg,  Wegweiser  tut  Bildung  für  deutsche 
Lehrer,  fiiscn,  Bodcker.  I.  S.  17-39.  1844'. 
C.  Andrene,  Zur  SelbNterzienung  des  angehen- 
den Lctircrs.  Ein  Kapitel  aas  der  angewandten 
Ethik.  Progr.  d.  könicl.  Lehrbll du ngsan statt 
Kai&erstnulern.  1888-89!  S.  11  ff.  und  S.24ff. 
L   Eckardt  a   a.  O.   S.   16—34.     Lyon:    Kurz* 

rfafstc     Stilistik.      Leipzig.    Tcubnei.      1893. 
6tj— 74:   Aiifserungen  Mosers  und  Oarvcs. 
t)  Luther.   An  den  cliriftlieben  Adel  usw. 
(M.  Luthers  Werke-    Krttitche  Oesamtau^abe. 
Weimar,  ßübltu.    VI,  S.  461.    IBSa) 


Tor;  es  ist  also  notwendig,  dafs  man 
liest  und  vieles  liesl  Verderblich  aber 
ist  die  Lesesucht.  Wer  den  ganzen  Tag 
liest,  und  ntir  liest,  wird  es  bald  veileml 
haben,  selbst  et\vas  zu  denken.  -Die  besten 
Köpfe  werden  entsetzlich  belesene  ,  .  . 
Stubensitzer  anstatt  . ,  .  frische  Erfinder.»") 
Lesen  soll  man  nur,  wenn  man  keine 
eigenen  Gedanken  und  solange  man  ImiK 
haL  Im  übrigen  aber  sollte  man  darauf 
bedacht  sein,  die  eigenen  Gedanken  lu 
sammeln,  zu  ordnen  und  zu  verwerten. 
Dafs  nicht  jeder  gleich  etwas  Geniales 
niederschreiben  kann,  ist  zweifellos;  aber 
grofse  Männer  (gar  manches  Tagebuch, 
gar  manches  Konzept  vcrräfs  der  Nach- 
welt!) haben  zuweilen  auch  nur  bescheidene 
Bemerkutigcn  machen  können.  Wer  eiiKn 
Versuch  wagt,  d.  h.  einmal  eine  Zeitlang 
jeden  Gedanken  niederschreibt,  der  ihm 
durch  den  Kopf  geht ,  wird  sicherlich 
mehr  und  bessere  Gedanken  auf  dem 
Papiere  beisammen  finden,  ab  er  im  voraus 
angenommen  hat") 

4,  Begriffe  (der  Kürze  halber  mögen 
R^eln ,  Schemata  und  aligemdne  Ge- 
dankengänge mit  eingeschlossen  sein)  sind 
eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Selbständig- 
keit. Das  gilt  ganz  besonders  für  den 
Lehrer  selbst,  Wer  In  der  Botanik  über 
die  Blüte  einer  Pflanze  sprechen  will  uih] 
nicht  weils,  welche  Arten  der  Fortpflanzung 
es  gibt,  auf  welche  Weise  in  den  und 
jenen  Italien  die  Selbstbestäubung  vermieden, 
die  Fremdbestäubung  aber  herbeigeführt 
wird  — ,  wer  in  der  Zoologie  die  Atmungs- 
werkzeuge eines  Tieres  besprechen  will 
und  nicht  weKs,  welchen  Zweck  die 
Atmung  verfolgt,  und  durch  welche  Mittel 
er  bei  dem  oder  jenem  Tiere  erreicht 
wird  — ,  wer  Oeschichtsunterricht  erteilen 
will    und   nicht   ausgerüstet    ist    mil    den 

*>  Lichtenberg  a.  a.  O.  II,  S.  151.  -Ich 
elsubc.  daU  riniee  der  grölsten  Geister,  die 
)e  gelebt  h.ibcn,  nicht  halb  so  viel  gelesen  hallen 
und  bei  weitem  nicht  so  viel  wubten  als  mancher 
unterer  mittel mifsigen  Oelehrten.  Und  mancher 
unserer  sehr  mlttelmälslgen  Oel ehrten  hätte 
ein  grölsercr  Mann  werden  können,  wenn  er 
njcllt  so  viel  gelesen  hätte.*  (Lictilcnbcrg.  Be- 
mertcungen  vermischten  Inhalts.  Leipzig,  Blbl. 
Institut     S.  194,  195.) 

")  Vergi.  Borne:  -Die  Kunst,  In  drei  Tagen 
ein  Origbialachrifisleller  zu  werden.'  (Ver- 
Diischte  Aalalltze.  Leipzig.  Bibl.  InstituL  S.  22 
bis  25.) 
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Orundbegiiffen  der  Staats-  und  Gesell- 
schaHskunde,  der  wird  da  nur  dürftigen 
Stoff  zu  bieten  wissen,  wo  sich  dem  Kun- 
digen eine  Fülle  fruchtbarer  Beziehungen 
aufdrängt  Darum  gilt's,  dafs  der  Lehrer 
vor  allem  die  Bücher  fleitsig  zu  Rate  zieht, 
die  fruchtbare  Allgemein  begriffe,  allgemeine 
Gedankengänge  u.  dei^l.  vermitteln,  Bücher 
über  allgemeine  ßolanJk,  allgemeine  Zoo- 
logie, allgemeine  Geographie*)  u.  s.  f. 
Recht  empfehlenswert  ist  es  auch  (wenn 
auch  nicht  gerade  für  die  Anfangsstudien), 
bei  der  Durcharbeitung  von  Schriften  mit 
speziellem  Inhalt  weniger  die  Darlegungen 
des  Besonderen  als  vielmehr  allgemeine 
Betrachtungen  und  Gesichtspunkte  auf  dem 
Papiere  festzuhalten.  Der  Wert  solch  be- 
grifflichen Malcrialcs  liegt,  wie  wir  wissen, 
vor  allem  darin,  dals  es  die  Aufmerksamkeit 
nach  dieser  oder  jener  Richtung  hin  ver- 
schärft. Der  Erfolg  wird  natürlich  um  so 
gröixr  sein.  Je  linger  und  hüufiger  die 
vtnchSrfle  Aufmerk»imkeit  zur  Geltung 
kommt.  Daher  ist  es  entschieden  unzweck- 
fflifsig,  wenn  man  z.  B.  die  Abfassung 
einer  Arbeit  auf  wenig  Tage  zusammenzu- 
drängen sucht 

5.  Soll  jemand  selbständig  werden,  so 
mufs  er  sich  einer  gewissen  f^rcihcil  der 
Bewegung  erfreuen.  Wer  fast  immer 
nach  speziellen  Vorschriften  arbeiten  mufs 
und  nur  selten  etwas  Eigenem  Raum 
geben  darf,  wird  schwerlich  selbstindig 
werden. 

Litcralnr:  ].  O.  Fichte.  Reden  an  die 
deutsche  Nation.  Zweite  Rede.  —  Paldamus, 
Sclbattätigkcit  Art.  in  d.  Encykl.  d.  gesamten 
Enichnng»-  u.  Untcirichtswcsens,  hg.  v.  K.  A. 
Schmid.  VIII,  S.  668-602.  Oolla  I870l  - 
Attenburg,  Über  SelbsttitigkeiL  Können  die 
Oelehrtenschnlen  ihrer  gcsenwirtlffcn  Ver- 
bsaung  nach  zur  S.  erzieTica?  Jahrb.  d.  Ver. 
L  viis».  Pid.,  hff.  V-  T.  Zillcr.  Langcnutu, 
Henn.  Be)-Cf  {k  böhnc  (Beyer  ft  Mann).  ISTT. 
S.  83— 12S.  —  E.  Adctrmann.  Die  Selbsttätig- 


*)  Diese  Bfleher  enthalten  freiltch  vielfach 
auch  eine  ilt)er^DlM:  Menge  von  solchen  Be- 
griffen, die  gebildet  «ind  im  Interesse  der  be- 
quemeren Dnnicllung  der  Wisteasdufl  (vergl. 
t.  B.  viele  morphologische  Begriffe  ta  der  Bo- 
tanik); solche  BegriHe  haben  nur  eine  sehr 
gefinge  gcdanken erzeugende  Kraft.  Venil.  da- 
gegen: A.  Bir,  Über  die  Staats-  und  OescB- 
tcbaJtskundc  als  Teil  des  Oescliichtsuntcrrichts. 
Ootha.  Tbiencmsnn.  IS98.  Dcrs.,  Mclhodtsdies 
HaiMlbucb  der  deutschen  Geschichte,  Ootha, 
Thicncmann.    I.  1906.  II.  1906. 


keit  der  Schüler  beim  Üntenicht.  Päd.  Fragen, 
nach  den  Grundsätzen  der  Herlurt-Zillcrscncn 
Schule  bearb.  I.  S.  1-18.  Dresden  18S4.  — 
Tuchhfindlcr,  Zur  Weckurig  und  Ptttgt  der 
Selbsttättgkdl  durch  den  Betrieb  der  Oram> 
mntik  Betlage  i.  Progr.  d.  Ovmnaslums  In 
Buchsweiler.  Stralsburg  f.  E.  1888.  —  *  •  Die 
Lehrfomt  In  Bezug  auf  Sclbslandigkeit  im 
Denken  und  Sprechen.  Deutsche  Schulpraxis. 
Wochenbl,  für  Praxis.  Geschichte  und  Literatur 
der  I^rziehngg  und  des  Unlerriehts,  hg.  v.  E. 
Wunderlich.  IX.  Nr.  U-17.  —  S,  Smile», 
Selbsthilfe.  Nach  dem  Engl,  von  D.  Haek. 
Leipzig.  -  J.  F.  Tappe,  Wie  erzieht  man  die 
Schüler  durch  den  unlctrichl  zur  Selbständig- 
keit? Lehrerpri^tungs-und  Informationsorbciten. 
Heft  20,  S.  »-5Z  Minden  1889.  -  G.  Kalb, 
Etwas  über  Erziehung  zur  Selbsttätigkeit  in 
Haus  und  Schule.  Lcticcrzig.  f.  Thüringen  u. 
Mitteldeutschland,  hg.  v.Leonhirdt.  ISO').  Nr.  52. 
—  A.  Schopenhauer,  Parerga  utid  Paralipomena, 
kleine  philos-  Scbriflen.  Leipzig.  II.  Kap.  3 
und  t1— 14.  —  J.  Moppe,  Da«  tntdecken  und 
Erfinden.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  cm- 
pirisebcn  Forschupg.  Frcibiirg  i.  Br.  1870.  — 
F.  Rosenbcrger,  L'ber  die  Genesis  wisaensch. 
Entdeckungen  utid  ^rtindiingcn.  Braanschwdg 
1885.  -  E^  Mach,  über  den  Einfhils  zufilliger 
Uniftiindc  .luf  die  Entwicklung  von  Erfindungen 
und  Entdeckungen.  (Popullr-wiss.  Voriesuqscn. 
Uipzig  1896.  S.  275-296.>  -  Dcrs.,  Über 
Oedankenexperimente.  (So ndcrab druck  a.  d. 
ZelUchrifl  f.  d.  ph\slk.  und  ehem.  Unt.  X,  1. 
18IJ7.  Berlin.)  —  Ders-,  Die  VorausseUungen 
der  Forschung;  Beispiele  von  Fortchungs- 
wcgen.  (Erkenntnis  und  Irrtum.  Skuzcn  zur 
Psychologie  der  Forsdiung.  Leipzig  1005. 
S.  270-M8.)  —  E.  Capilaine,  Das  Wesen  des 
Erfindens.  Eine  Erklärung  schöpfenscher 
Oetstestitigkeit,  an  Beispielen  pInnm.ilHaer 
AufstelluM  und  L&sung  cifinderiwher  Auf- 
gaben. Ebenda  18^5.  -  R-  H.ncrwsld,  Theonc 
der  Begabons.  Psychologisch  -  pädag.  Unler- 
suchunff  ober  Existenz,  Klassifikation.  Ursachen, 
Bildunikeft  Wert  und  Erziehung  menschlicher 
Begabiingcn.  Ebenda  1896.  —  Ders..  Erziehung 
zum  SeJbstdcnkcn  als  Ziel  der  Gymnasial- 
bildiing.  Beriebt  über  eine  Sitzung  der  psy;hol. 
Gesellschaft  lu  Berlin.  —  F.  Braun.  Über 
physikalische  Forsdiüiigsart.  Rede.  Strafshurg 
1899. -W.  Bode.  Goethes  Lcben»kun»L  BetlUl 
1901.  Kap.  X:  Das  Schaffen.  Kap.  XI:  Ein 
Lehrer  des  Lernens.  S.  149-185.  -  Du  Bois- 
Heymond,  Erfindung  nnd  Erfinder.  Ebenda 
1906.  —  O.  Rabcs,  SclbstUtigkcit  im  bio- 
logischen Unterrichic-  (Neue  Bahnen.  Leipzig 
1*67.  S.  535-554.)  -  P.  v.  Oiiydri.  AuP 
war«  au»  eigener  Kraft  Bertin  1«7.  —  r. 
Wcigl,  SelbstUtIgkeit  Im  Volks*chulunlcrricht 
München  1907.  -  H.  E.  Jost  Über  die  beste 
Art,  geistig  zu  arbeiten.  5.  Auft  Chartotten- 
bürg. 
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Sei  bstbeherrsch  u  ng 

Selbstbeherrachung  (m  eigentlichen  Sinn 
ist  nur  tnöglich,  wo  es  btniti  zur  Aua- 
bildung  eines  zweiten  personalen  Selbst, 
eines  vcmunftmälsigcn  Selbstbcwufstscins 
(s.  d.)  über  6cm  ursprünglichen  gekommen 
ist,  mit  welchem  sich  dann  das  Ich  iden- 
tifiziert, die  individuellen  Neigungen,  Be- 
gierden, Oefühlc  aus  der  Vogelpcrspcldivc 
betrachtet,  sie  an  selbsterzeugten  und  selbsl- 
bewuEsten  vernünftigen  Grundsätzen  ab* 
mltst,  und  dann  je  nachdem  zur  Aut»ening 
zutatst  oder  aber  sie  tmterdrückt.  ~  Wenn 
aucli  von  gleicher  Wirkung,  ist  es  doch 
ein  ganz  anderer  Vorgang,  wenn  z.  B.  der 
spartanische  Knabe  Schmerzgefühle  unter- 
drückt,  ja  sich  selbst  auferlegt,  um  bei 
den  Bürgern  der  Stadt  Eliix:  einzulegen; 
der  Indianer,  um  nicht  dem  vcrhaislcn 
Feind  einen  Triumph  zu  bereuen;  wenn 
der  christliche  Asket  oder  Märtyrer  im 
Cenufs  überirdischer  Gefühle,  im  An- 
acbtuen  des  offenen  Himmels  niedrige 
Begierden  oder  M-irlerqualen  nicht  mehr 
fühlt;  wenn  eine  Mutler  aus  Sorge,  ihr 
krankes  Kind  nicht  aufzuregen,  die  Angst 
hinter  ruhiger  Fröhlichkeil  verbirgt.  Hier 
hat  nicht  die  Bildung  eines  höheren  Selbst 
über  dem  individuellen  siattgefunden,  und 
keine  prinzipielle  Wahl  des  höheren  Sdbat 
zwischen  den  aufsteigenden  Motiven ;  sondern 
auf  dem  Boden  des  ursprünglichen  Selbst 
bekämpfen  sich  die  Strebungen;  und  wenn 
es  die  edlere  davon  trägt,  so  doch  nicht 
weil  sie  die  edlere,  sondern  weil  sie  die 
ititikere  war.  Lösen  gewisse  primitive  Vor- 
stelhmgcn  und  Begchningen  zuletzt  ge- 
wohnhettsmälsig  immer  zugleich  die  höheren 
und  stitrkcTen  Impulse  aus,  durch  welche 
sie  selbst  zurückgedrängt  werden,  so  nehmen 
sie  an  Kraft  beständig  ab,  bis  sie  im  Seelen- 
leben des  Individuums  übcriiaupt  keine 
Macht  mehr  bedeuten.  Der  Form  nidi 
vollzieht  sich  dann  der  gleiche  Prozefs 
wie  beJ  der  »Dressun:  es  besteht  aber  der 
pUagogisch  wesentliche  Wertunterschied, 
dafs  bei  der  Dressur  das  Seelenleben  des 
Z&glings  verarmt,  indem  eine  urwüchsigt 
Regung  abstirbt,  verdrängt  durch  eine  ge- 
wohnheitsmäfuge  Zwangsvorstellung  ohne 
eigenen  wertvollen  Inhalt,  während  in  den 
von  uns  angeführten  Fällen  primitive  Vor- 


stellungen und  Strebufigen  durch  kom- 
plUeriere,  farbenreichere,  singulärere  ver- 
dringt,  oft  auch  nicht  verdrängt,  sondern 
durch  Kombination  mit  diesen  nur  ver- 
edelt werden.  Dressur  ist  also  pädagogisch 
zulässig  nur  gegcn&ber  zufälligen  und  un- 
wichtigen Lebentftufterungen,  damit  durch 
deren  mechanische  Regelung  der  Schau- 
platz ungestört  bleibe,  auf  welchem  die 
eigentlichen  Lebensinteressen  sich  bilden, 
bekämpfen,  steigern.  —  Auch  die  zuent 
genannte,  eigentliche  d.  h.  grundsatzmäfsigc 
Selbstbeherrschung  muls  zwar  im  Kindes- 
alter schon  durch  Ausbildung  der  Vcr- 
nunftfunktioncn  vorbereitet  werden,  ist  aber 
weder  überhaupt  im  Individuum  oder  in 
der  menschlichen  Gemeinschaft  die  einzige, 
ethisch  wertvolle,  noch  insbesondere  die 
dem  unmündigen  Zögling  angoncssenc;  es 
handelt  sieh  darum,  diesem  Gedanken,  Ge- 
sinnungen, Ziele  weniger  zuzumuten,  ab 
zu  geben.  Es  gilt  also,  ein  Analogoa 
der  eigentlichen  Selbstbeherrschung  her- 
zustellen durch  Aufnahme  des.  Zöglings  in 
eine  reichere  Vorstellungs-  imd  sUrkere 
Wlllen^emeinschaft,  wodurch  gewisse  in 
ihrer  Isolierung  dem  Zögling  und  seiner 
Umgebung  schädliche  primitiv«  Vor- 
stellungen und  Triebe  in  ihrer  Entwicklung 
und  Äulserung  zurückgedrängt  werden. 
Von  einer  Selbstbeherrschung  —  nicht 
Uob  von  einer  Bcherrscliung  durch  den 
sOrkeren  Inidlckl  und  Willen  des  Er- 
ziehers —  kann  man  dann  doch  noch 
reden,  weil  die  von  diesem  übertragenen  Vor- 
stellungen und  Motive  ja  eben  nur  dadurch 
ihre  Kraft  entfallen,  daifs  sie  eigentümliche 
Bestandteile  von  des  Zöglings  eigenem 
Selbst  werden.  —  Solche  Motive,  welche 
sich  von  der  erziehenden  Umgebung  dem 
Kind  als  zum  Zweck  der  Selbstbeherrschung 
mitteilen  lassen,  sind  vor  allem  Ehr-  und 
Schamgchjhl,  sowie  das  Gefühl  der  Liebe 
zu  Eltern,  Lehrern,  Geschwislem,  Kame- 
raden; das  erste  Motiv  entsteht  aus  der 
Erfahrung,  durch  ungezDgelte  Ausbrüche 
der  Sinnlichkeit  oder  des  Temperaments 
die  Achtung  der  Umgebung  —  und  damit 
die  Selbstachtung,  welche  beim  Kind 
wesentlich  aul  der  ihm  von  anderen  be- 
zeigten Achtung  beruht  —  zu  verlieren; 
das  zweite  aus  dem  Unbehagen,  welches 
kein  irgend  liebebedürftiges  Kind  auf  die 
Länge  aushalten  kann,    wenn  auf  soktie 
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Ausbrüche  hin  seine  Umgebung  sich  ver- 
lelzt,  od«  entfremdet  von  ihm  zurückzieht. 
Auf  eine  höhere  Potenz  noch  werden  diese 
Gefühle  erhoben,  wenn  sie  auf  den  Ver- 
kehr mit  Oott  geslimml,  in  Scheu  vor 
ihm,  oder  die  gerade  im  Kindesaller  zu- 
weilen besonders  innig«  Liebe  zu  ihm  ver- 
wandeil werden.  Es  gehört  hierher  auch 
die  Scheu,  'den  heiligen  Geist  zu  be- 
trüben <;  d.  h.  es  läfst  sich  unter  günstigen 
Umständen  gleichsam  ein  feines  Oewebe 
von  edleren  Voreteltungen  und  zarteren 
Oefühlen  über  den  Untergrund  des  Kinder> 
gOTilites  breiten ,  das  freilich  von  allen 
ungestümen  und  rohen  Aufwallungen  zer- 
rissen wird,  was  ihm  dann  aber  eine  derart 
unselige  Stimmung  verurucht,  dafs  es  sich 
künftig  vor  solchen  Ausbrüchen  selbst 
fürchtet  und  hütet 

OraUringca.  A,  Haltnunn, 

ScIbBtbewuBtsefn 

Nach  dem  Spmch|;ebraach  hat  dieter 
Aufdruck  eine  zweifache  Bedeutung.  I.  Be- 
wuftuein  vom  Dasein  und  den  Affektionco 

Selbst  2.  Bewulstsetn  vom  Werte  des 
rScIbst 

t.  Bewußtsein  vom  Duein  und  den 
AMtkUoncn  des  Selbst,  Die  Bildung  des 
SdbstbewuCsiseins  fällt  zusammen  mit  der 
Bildung  des  Selbst  Wie  es  keine  >un- 
bcwulslen'  Empfindungen,  Vontelltmgen, 
Gefühl^  Strebungen  gibt,  sondern  nur  zu- 
weilen solche,  welche  nicht  mit  dem  augen- 
blicklichen Interesse  des  Subjekts  verknüpft, 
nicht  mil  seinem  sandigen  Vontdlung»- 
und  Gedächlniskrels  versdimol2en ,  and 
darum  bei  ihrem  etwaigen  Wiederauftauchen 
als  neu  und  fremd,  nicht  mit  dem  •vidil« 
elnstigcT  Apperzeption  versehen  erscheinen: 
so  gibt  es  auch  keine  Empfindung,  Vor- 
Stellung  usw.,  die  nicht  auf  das  Sciijst  bezogen 
mit  Selbslbcwufstscin  verbunden  wäre;  und 
zwar  nicht  etwa  durch  einen  besonderen, 
von  der  Punktion  des  Empfindens  usw.  zu 
unterscheidenden  Akt;  sondern  Empfindung 
usw.  ist,  was  sie  ist,  von  Anfang  an  nur 
durch  diese  Beziehung  auf  das  Selbst 
Allerdings  treten  im  Verlauf  der  Erkennbtfs- 
aiteil  diese  Bcwulstscinselemente  in  dk 
•objektivec  Welt  hinaus,  und  lassen  sidi 
dann  von  dieser  Beziehung  auf  das  Sdbst 
loslösen.     Aber    die   Garuntie  ihrer  Wirk- 
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lichkeil  liegt  such  dann  noch  nicht  in 
diesem  nachträglich  geschaffenen  Zusammen- 
hang mil  anderen  Objelcten,  sondern  in 
der  ursprünglichen  Tatsache,  dafs  sie  mir 
irgend  einmal  gegeben  wurden.  Ebenso 
!äfäl  sich  zwar  im  Verlauf  dieses  Prozesses 
das  Selbst  gegenüber  Empfindung,  Vor- 
stellung usw.  für  sich  nehmen  und  hypo- 
stasieren;  aber  weder  wird  es  durch  diese 
Hypostase  erst  erzeugt,  noch  liegt  in  ihr 
die  Bürgschaft  seiner  Wirklichkeit  Also 
haben  wir,  um  Selbstbewufstsein  in  diesem 
elementaren  Sinn  zu  bilden,  nidits  weiter 
nötig,  als  der  sich  entwickelnden  Psyche 
Sinnes-  tmd  Gefühlsausdrücke  als  Reize 
und  Motive  darzubieten.  —  Versteht  man 
hingegen  imter  Selbstbewulstsein  das  Be- 
wulstsein  von  meinem  individuellen  Ich- 
Selbst  als  einem  Ich  unter  anderen  Ichs, 
so  setzt  diese  Stufe  schon  einen  kompli- 
zierteren Apparat,  nämlich  die  Begriffs- 
bildung, voraus.  Es  ist  klar,  dafs  wenn  so 
das  i^lbst*  sieb  iselbsl«  begreift,  es  nicht 
blob  etwas  Daseiendes  beleuchtet;  oder, 
wenn  man  das  Bild  docli  brauchen  will, 
so  vergesse  man  nicht,  dals  das  Licht  ge- 
wisse Stoffe  nicht  blols  beleuchtet,  sondern 
zugleich  chemisch  zenetzt:  so  llfst  diese 
auf  sich  selbst  gerichtete  Titigkeil  das 
Selbst,  das  individuelle  Ich  nicht  in  seiner 
ursprünglichen  f-'orm,  sondern  bildet  daraus 
einen  Begriff.  Ebenso  klar  ist,  dals  hierbei 
dieses  letztere  Selbst  zum  Objekt  wird: 
Das  Subjekt  in  solchen  Urteilen  des  Sdt>st- 
bewufstseins  ist  dann  nicht  mehr  das 
Individuelle  Ich,  sondern  ein  Normal-Ich 
(noch  besser:  das  Normal-Ich),  welches  ich 
auch  als  Subjekt  denke,  so  oft  ich  ein  all- 
gemeines Urteil  oder  einen  altgemeinen 
Grundsatz  ausspreche.  Und  wie  das 
elementare  Scibstbewutstsein  nicht  noch 
eine  besondere  Funktion  ist  neben  Emp- 
finden und  Vorstellen,  Fühlen  und  Be- 
gehren, wie  jene  Abtrennung  und  Hypo- 
stasierung  des  Subjekts  gegenüber  der 
>Aulsenwelt<  nur  eine  notwendige  Etappe 
auf  dem  Weg  verslandesnüfsigen  Erkenncns 
überliaupl  ist:  so  ist  auch  diese  begriffs- 
mifsige  V^ergleichung  des  individuellen  Ich« 
mit  anderen  Icl»  durdi  ein  übergeordnetes 
Normal-Ich  nicht  eine  besondere  Funktion 
für  sich,  sondern  eine  Denkn&tigung,  die 
sieb  bei  Ausbildung  der  VernunftiUigkeil 
von  selbst  einstellt  So  vrertvoll,  ja  unent- 
BmuI.  34 


behrtjch  diese  Stufe  des  Sdbstbewufsbeins 
i»t.  sofern  der  ZÄgtiag  zu  allgieinein  gfittiger 
Denkaibelt,  zur  Ausbildung  allgenieio 
bnudibarer  Grundsätze  ertogen  werden 
muls,  Kl  wenig  hat  man  nötig,  auf  die 
Eizengung  des  vemunflmiirsigeti  Selbst- 
bewuhtscins  noch  bcsondetL-  Aiifmcfkutnkeit 
und  Mühe  zu  verwenden:  die  Mittel  dazu 
sind  die  Mittel  zur  Bildung  und  Übung 
der  Vernunft  überhaupt:  Sprechcnlemen,*) 
und  Umgang  mit  seinesgleichen. 

2.  BewuBticin  vom  Werte  de«  Sclbtl- 
Selbsibewulst&ein  <=  Bewuf^tsein  des 
dgenen  Wertes  ist  im  Sprachgebrauch  ge- 
wöhnlich mit  >  Selbstgefühl'  Identisch; 
streng  genommen  sollte  aber  dieser  letztere 
Ausdruck  reservierl  bleiben  IQr  das  jede 
Affelttion  meines  Selbst  begleitende  Gefühl, 
dals  mich  dieselbe  etwas  angeht.  Dies 
QefQhl,  sction  weil  gar  keine  weitere  Er- 
kenntnis damit  verbunden  ist,  dgnel  sich 
nicht  zur  endgültigen  Werlmcssung;  eine 
solche  setzt  durchgängige  Vergleichbarlteit, 
die  Abstufung  nach  einer  einheiltidien 
Skala  voraus.  Dies  gilt  aber  nicht  einmal 
von  den  Werten,  welche  das  OefQhl  den 
Gegenständen  meiner  Affektionen  eiteilt, 
noch  weniger  vom  Selbstgefühl  des  eigenen 
Wertes  gegenüber  von  anderen  Menschen, 
da  im  OelGhl  immer  nur  ich  mir  selbst 
gegeben  bin.  insofern  ist  das  Selbstgefühl 
stets  absolut;  wenn's  auf  Gefühl  ankommt, 
kann  ich  gar  nicht  anders,  als  alles  am 
eigenen  Selbst  messen.  —  Ein  eigentliches 
SetbstbewuFstscin,  welches  dann  zugleidi 
das  'berechligte-  Sclbslbewufslsefn  wÄre, 
entsteht,  indem  ich  nach  erfolgter  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Personen,  den  be- 
sonderen Werl  meiner  eigenen  Veranlagung, 
Bitdung.  Leistung,  gemessen  an  einem  mir 
mit  jenen  Personen  gemeinsamen  höchsten 
Zweck  festsetze.  Dieses  Selbstbcwulstscin 
unterdrücken  und  auf  Demut  reduzieren  zu 
wollen ,   wäre   vermehrt;    denn  es   ist  die 

*)  Wenn  das  Kind  anfangs  leicht  von  aidi 
scltnl  in  der  dritten  Person  sprfchl.  und  audi 
spStct  iioch  oft  die  grammatischen  Personen 
verwechselt,  so  ist  das  natürlich  kein  Zeichen, 
dafs  die  elementare  Fomi  des  Sclbsibcwiifst- 
■eins  bei  ihm  noch  nicht  ausgebildet  ist;  auch 
nidit,  ilals  et  jene  vcmunftmäfsi^  Stufe  dei 
Selbstbewulittsemi  noch  nicht  erreicht  habe  (im 
Ocgcnicll  ein  Bewcia,  daft  dkt  schon  ge- 
schehen): sondern  nur.  dats  »  mit  dem  sprach- 
lichen Ausdruck  Boch  nicht  lurechtkommL 


Grundlage  «lies  Rechtsbcwufstscins,  tuiJ 
tr^  eben  weil  dabei  das  Individuum  sich 
ebenso  wie  andere  Objekt  wird ,  sein 
Correktiv  in  sich  selbst.  Aber  es  setzt 
nicht  nur  die  Entwicklung  jenes  vemunft- 
mSkigen  Selbst  (s.  unter  1),  sondern  auch 
reiche  Lebensertehning,  Menschenkennlnta^ 
Denkarbeit  voraus,  und  wird  daher  Im 
Kindesalter  höchstens  in  Anfingen  zur  Er- 
scheinung kommen.  Nahe  liegt  hingegen 
auch  dem  Kinde  das  falsche  Sclbstbewufst- 
sein,  d.  h.  die  Verblendung,  den  Wert  des 
eigenen  Selbst  nicht  an  einem  höchsten 
Zweck  messen,  nicht  von  der  Anerkennung 
einer  Oemeinscliaft  abMngig  machen  zu 
wollen  und  doch  individuelle  Zwecke  als 
höchste  auszugeben,  und  ihre  Anerkennung 
der  Umgebung  aufzudrängen.  Es  liegt 
hier  zu  Grunde  einmal  der  iiaiürliche 
Hang  des  Individuums,  sich  zum  Mitlel- 
punkt  zu  machen;  hiegegen  ist  am  wirk- 
samsten die  fortschreitende  Lebenserfahrung, 
wobei  der  Zögling  die  Nichtigkeit  dieses 
Anspruchs  drastisch  zu  fühlen  bekommt 
Oder  es  li^  auch  die  Schuld  an  der  Um- 
gebung; 80  wenn  ein  Kind  im  Eilcmliausc 
schöne  Kleider  oder  seine  körperliche 
Schönheil  als  besondere  Vorzüge  betnchlen 
lernt,  oder  gleich  wegen  sehr  mUfsiger 
Leistungen  als  Wunderkind  angeMlURt 
wird.  Hiergegen  ist  besonders  heilstm  die 
Verpflanzung  unter  Kameraden,  die  einen 
ganz  anderen  Malsstab  für  Tüchtigkeit  und 
Ehre  handhaben ;  dies  namentlich  audl, 
wenn  ein  Kind  auf  Schulleistungen  stolz 
wird;  der  Umgang  mit  den  Mitschülern 
aufserhalb  der  Schulzeit  wird  es  schon 
vom  Oelehrsamkeitsdünkel  kurieren.  End- 
lich kann  auch  ein  von  Haus  aus  gut- 
artiges und  bescheidenes  Kind  durch  blofscn 
Mangel  an  Einsicht  in  Zusammenhang  und 
Stufenfolge  menschlicher  Lebenszwecke  dem 
falschen  Sdbslbcwulstsein ,  der  Einbildung 
eben  wieder  auf  Schulerfolge,  oder  auch 
schon  auf  Arbeitsleistung  und  Arbcitevcr- 
dienst  im  Kindesalter  verfallen.  In  diesem 
Falle  mag  man,  da  jener  Mangel  an  Ein- 
sicht nur  schwer  oder  gar  nicht  zu  er- 
gSnzen  ist,  versuchen,  dem  Kinde  lühtbir 
zu  machen,  wie  es  für  sein  eigenes  QemAt 
am  wohltuendsten  ist,  sein  Verhältnis  zu 
den  Erwachsenen,  namentlich  zu  den  Eltern, 
überhaupt  nicht  nach  Leistung,  Verdienst, 
Anerkennung,  sondern  nach  URbcfangenem 


Selbstgeßkllig  —  Selbttgefübl  —  Selbsigenügum 
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Geben  und  Empfangen  zu  regeln;  da  es 
ja  als  Kind  nicht  wegen  seiner  Leistungen, 
sondern  um  seines  blofsen  Daseins  willen 
geliebt  wird,  möge  es  auch  hauptsächlich 
in  dem,  was  es  in  dieser  Liebe  empfängt 
und  durch  diese  Liebe  wird,  seinen  Wert 
erkennen. 

OnilbiniEtn.  A.  HoHnkBU. 


Selbstgefällig 

Selh<.lgefäl1igkcil  als  individueller  Hang 
imH  nicht  ziis.immen  mit  der  allgemein- 
natürlichen  •  Selbstsucht  •,  slles  auf  sich 
selbst  als  Mittelpunkt  zu  beziehen;  auch 
nicht  mit  dem  >Ego{smus<  herrischer  Kraft- 
oder mcksicIitsloserGenursmenschen,  welclie 
ihre  Umgebung  rein  als  Mittel  mifs-  und 
verbrauchen;  dem  Selbstgefälligen  dient 
Mine  Umgebung  als  Spiegel,  in  welchem 
er  sich  selbst  um  so  besser  gefällt,  je 
blanker  und  vornehmer  derselbe  ist;  und 
damit  ist  schon  gesagt,  dafs  er  durchaus 
von  dieser  Umgebung  abhängt,  weh  nur 
insofern  selbst  gefällt,  als  er  ihr  gefällt 
oder  zu  gefallen  glaubt.  Cr  kann  dabei 
nicht  blols  aus  Berechnung,  sondern  von 
Natur  gutherzig,  dienstfertig,  liebenswürdig 
sein.  —  Was  ihm  nun  an  sich  selbst  am 
besten  gefällt,  wird  wiederum  auf  die  Um- 
gebung ankommen;  es  hängt  auch  von 
Alter,  Oeschleclil,  Bildung  ab,  aber  eben 
sofern  als  durch  diese  Umstände  auch  eine 
verschiedenartige   Geselligkeit    bedingt   ist 

In  der  Gesellschaft  erkennt  man  nun 
den  SelbstgcSlIigen  daran,  dals,  wenn  man 
mit  ihm  die  Bildergalerie  des  Lebens 
durchwandelt,  er  am  liebsten  vor  etwaigen 
Spiegeln  darin  stehen  bleibt  und  unser 
Urteil  zu  Iiören  begehrt;  dafs  ihm  kein 
rdn  stoffliches  Interesse  beizubringen  ist; 
dafs  er  auch  im  Gespräch  sich  lieber  in 
Personalien  als  Realien  bewegt  Heilsam 
wäre  es  daher,  könnte  man  ihn  dauernd 
unter  Menschen  versetzen,  die  sich  nicht 
its  Reflex  für  ihn  eignen,  weil  sie  ihrer- 
seits rein  in  Wissenschaft,  Arbeit,  Tat  auf- 
gehen und  ihn  auch  nur  soweit  ankommen 
tasscn,  ah  er  sich  in  diese  Interessen  herein- 
ziehen Ufsl:  aber  allzuicicht  wird  er  auch 
da  seinem  Hang  gcmäfs,  jede  Förderung 
seiner  Erkenntnis,  Bildung,  Tatkraft  skh 
lum    persönlichen    Reiz   umbilden,   zumal 


man  ihn  doch  nicht  von  jeder  freien  Ge- 
sclligkch  ausschlicfsen  kann  und  darf,  deren 
ethischer  Wert  eben  darauf  beruht,  ilafs 
Individualitäten  sich  gegenseitig  zeigen  und 
austauschen.  Daher,  weil  er  nun  einmal 
vom  Spiegel  nicht  wegzubringen  ist,  kann 
man  diesen  dazu  benutzen,  um  ihm 
wenigstens  Geschmack  beizubringen;  sowie 
uns  die  Eilelkeil  leidlicher  wird,  wenn  sie 
sidt  wenigstens  mit  Finesse  zu  putzen  ver- 
steht Die  Umgebung  sorge  also  dafür, 
dafs  er  den  Besten  zu  gefallen  suche,  wo- 
bei  er  erbhren  wird,  dafs  man  ihnen  nur 
mit  solchen  äuFseren  Vorzügen  gefällt, 
welche  Gemütsvorzüge  durchscheinen  lassen ; 
nur  mit  solchen  angelernten  Fertigkeiten, 
welche  sich  als  Kleid  für  eine  durch- 
gebildete, edle  Oeislesgestalt  get>en.  Dies 
gilt  gegenüber  Kindern  wie  Erwachsenen.  -~ 
Noch  sei  erwähnt,  dafs  im  späten  Kindes- 
alter  zuweilen  sich  phantasievolle  Naturen 
In  eine  ideale  Rolle  lif neinträumen,  und 
datm  dieser  gemSfs  von  Ihrer  Umgebung 
behandelt  sein  wollen;  die  damit  verbundene 
Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  ist  oft  sehr 
unbequem,  bedarf  aber  der  Schonung;  sie 
wachsen  schon  von  selbst  in  die  Wirklich- 
keit hinein;  ja  oft  kann  es  nützlich  sein, 
geradezu  auf  ihre  Ansprüche  einzugeben, 
indem  dies  dann  für  sie  ein  Motiv  wird, 
um  ihrerseits  ihre  edlen  Vorsätze  und 
Ziele  ins  konkrete  Leben  einzuführen. 

OnlblRKcn.  A,  Holtmann. 


Selbstgefahl 
s.  Sclbstbcwufstsein 


Selbstgen  Dgsam 

Bedeutet  der  Ausdruck:  wer  sich  lei^ 
selbst  gcnugtul,  so  fällt  er  zusammen  mit 
selbsteufricden  oder  selbstgefällig  (s.  d.). 
Bedeutet  er  soviel  als:  wer  leicht  die  Qescll- 
sclatt  die  Anerkennung,  die  Liebe  anderer 
enttiehren  kann,  so  ist  zuvörderst  zu  unter- 
suchen, ob  nicht  blolser  Stumpfsinn  zu 
Grunde  liegt,  ob  also  das  Kind  in  der 
Einsamkeit  nicht  ebenso  verdrossen  und 
leblos  sich  benimmt,  wie  unter  Menschen. 
—  ScIbstgenögsamkcU  kann  auch,  nicht 
Ursache,  sondern  Folge  früherer  Ver- 
einsamung   sein,     vemachlässtgtc,     unter 
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Fremden,  im  Hirtendienst  u.  dergl.  be- 
scMftfgte  Kinder  gehen  leicht  auch  später 
der  Geselligkeit  aus  dem  Wege.  Ihre 
Phantasie  wird  leicht  eine  wilde,  scheue 
Richtung  nehmen;  auch  schlimmere  Qc- 
dankcn  kann  ein  Hang  zum  Alleinsein 
veranlassen.  Anders  wiederum  ist  das 
phantasicvolle  Kind  zu  beuheilen ,  das, 
obgleich  in  gönsliger  Umgebung  auf- 
wachsend, dennoch  am  liebslen  mit  seinen 
Spielen,  Träumen,  später  seinen  Büchern 
allein  ist;  von  eigentlicher  Selbslgenügsam- 
keit  kann  dann  aber  nicht  gesprochen 
werden,  denn  das  Kind  bedarf  in  dem 
Fall  auch  des  Umganges,  nur  mit  bunteren 
und  glänzenderen  Ccstallcn  als  in  der 
WirklichkciL  Es  kommt  hier  natürlich  auf 
die  Richtung  der  Phantasie,  den  Inhalt  der 
LektDre  an ;  im  allgemeinen  aber  darf  sich 
der  Pädagoge  fiber  solche  Neigung  des 
Zöglings  nur  Irenen;  es  bleibt  bei  aller 
Vetflüchtigiing  dieser  Phantasie  doch  oft 
ein  höchst  fruchtbarer  Niederschlag  Im 
Gemüt  als  Nährboden  für  tiefere  geisl- 
und  gefühlvolle  Lebensauffassung  zurüdc 
—  Endlich  kann  auch  eine  im  Kindesalter 
allerdings  fast  nur  bei  abnormer  und  zu- 
gleich einseitiger  Begabung  vorkommende 
Vorliebe  für  einen  gewissen  Lern-  oder 
Beschäftfgungsstoft  den  Zögling  hinnehmen 
und  Ihn  vom  Umgang  abziehen;  natürlich 
ist  solches  Anzeichen  ausgeprägter  künftiger 
Bestimmung  vom  Erzieher  zu  achten  und 
auszunützen;  falls  davon  eine  Vertrocknung 
der  Oemeingcfühle  zu  befürchten  wäre, 
bleibt  ja  das  Mittel,  den  Strebenden  fühlen 
zu  lassen,  wie  er  zur  Ergänzung  seines 
Könnens  doch  auch  auf  andere  angewiesen 
ist  oder  ihn  durchs  Stoffinteresse  ins 
Personalinteresse  zu  ziehen;  bei  Lehrern 
oder  unter  mitstrebenden  Genossen  wird 
der  Grübler  am  leichtesten  auftauen,  und 
sich  als  Umgangs-  und  liebebedürftig  er- 
kennen lernen. 

OruiblnEcn.  A.  Hoffmuin. 

Selbstmord  bei  Kindern 
s.  Lebensüberdruls 


Selbstsucht 

Edle  Selbstliebe  ist  natürttch  und  sitt- 
lich  zugldch;  sie   begnügt  sich   mit   der 


Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse,  Beginnt 
sich  Selbstliebe  zu  vergleichen  mit  anderen 
und  sich  besser  zu  finden  als  diese,  so 
wird  sie  Eigenliebe,  die  sich  zu  Elgensuchl 
und  Selbstsucht  steigert  und  als  solche  das 
Gepräge  der  Leidenschaft  gewinnt  Selbst- 
sucht, diese  ins  Schrankenlose  und  Un- 
gemessene  crweitcnc  Selbstliebe,  beherrscht 
das  groise  Weltgelricbe  und  das  kleine 
Menschenhen.  Sie  verschmäht  keine  Maske 
und  scheut  sich  vor  keiner  Gewalttat;  das 
GöKliche  und  das  Tierische,  die  Wahrheil 
und  die  Lüge,  das  Edelste  und  das  Ge- 
meinste, das  Klügste  und  das  Dümmste 
benutzt  sie  als  Werkzeug,  um  dem  Idl, 
diesem  «dunklen  Despoten«,  zu  frönen, 
hlier  bitt  sie  auf  als  Ehrsucht,  dort  als 
Herr^hsucht  und  an  einem  dritten  Orte 
als  Habsucht,  obwohl  sie,  wie  Kant  sagt, 
weÜs,  dafs  sie  als  i  Ehrsucht  vcrhatsl,  als 
Herrschsucht  gefürchtet  und  als  Habsudit 
verachtet'  macht  Sie  ist,  um  mit  Weber 
(Demokritos  IV,  1 18)  zu  reden.  Im  stände, 
des  iNachbars  Haus  niederzubrennen,  um 
ein  Ei  für  sich  zu  sieden  ■ ,  sie  schafft  sich 
ein  eigenes  Rechtssysicm,  um  zu  genielsen, 
und  flicht  ein  besonderes  Gewebe  von 
Lüge  und  Pfiffigkeit,  um  zu  betrügen. 
Wer  ein  farbensattes  Bild  der  Selbstsucht 
anschauen  will,  lese  aus  Fichtes  >Rcden  an 
die  deutsche  Nation  •  die  Schilderung 
Napoleons  f.,  der  da  sagte:  >Es  gibt  blofs 
zwei  Hebel,  den  Menschen  in  Bewegung 
zu  setzen ;  die  Selbstsucht  und  die  Furcht!» 
Und  wer  sich  in  das  Rechtsbewutstsein 
der  Selbstsucht  vertiefen  will,  dem  seien 
Sh^espcarcs  Meisterschufte  Shylock  und 
Jago  zum  Studium  empfohlen.  In  psycho- 
logischer Hinsicht  beruht  die  Selbstsucht 
auf  dem  gedanken-  und  latbeherrschenden 
Überwiegen  der  Vorstellungen,  die  das 
Wohl  und  Wehe  des  eigenen  Ich  zum 
Inhatte  haben,  und  der  Begehrungen,  die 
auf  die  Sicherung  dieses  Wohles  und  die 
Beseitigung  bezw.  Verminderung  des  Wehes 
Bezug  haben.  Jedem  Gedanken,  jedem 
Gefühle  und  jedem  Wollen  leiht  Selbstsucht 
ihre  Farbe.  Vom  ethischen  Standpunkte 
befrachtet,  ist  Selbstsucht  der  gerade  Gegen- 
satz der  Sittlichkeit;  denn  Sittlichkeit  Hebt 
den  anderen  wie  sich  selbst,  Selbstsucht 
aber  liebt  nur  sich  selbst,  der  andere  hat 
für  sie  nur  als  Lustgegenstand  oder  als 
I  Werkzeug    Werl    und    Bedcutnng.     Nach 
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HerbaH  steht  der  Selbstsüchtige  auf  dem 
.Nullpunkte  des  Ich.  {a.  a.  O.  II,  409). 
Aus  ihr  quillt  alles  Gemeine  und  Menschen- 
unwürdige, alle  bösen  Triebe  und  Laster, 
aller  Sturm  und  Drang,  der  das  Menschen- 
herz  diirchlobl  und  die  menschliche  Oesell- 
schaft  mil  Verwüstung  bedroht  (Vcrgl. 
hierzu  Neidisch,  Milsgünstig,  Elgennülzig, 
Schadenfreude  usw.)  Am  stärksten  tritt  sie 
beim  Naturmenschen  hervor,  der  alles  um 
seinetwillen  geschaffen  glaubt  Familien- 
und  Qeselischafmeben  zähmt  ihre  Zflgel- 
losigkeit,  Bildung  des  Hcr7ens  und  Geistes 
veredelt  ihre  Roheit.  Wohl  in  Erwägung 
zu  ziehen  ist  hierbei  das  Wort  des  un- 
garischen Dichters  und  Staatsmannes  Eötvös: 
>Den  krassesten  Egoismus  fand  ich  stets 
bei  solchen  Menschen,  die  bei  giolsen 
Verstandesgaben  wenig  Energie  oder  bei 
viel  Energie  wenig  intellektuelle  Begabung 
besafsen.'  Es  lalst  sich  schwer  entscheiden, 
welches  Temperament  oder  welches  Ge- 
schlecht und  Alter  mehr  zur  Selbstsucht 
neigt ;  aus  jeder  Lebensbeziehung  guckt 
sie  in  veränderter  Gestalt  hervor,  wer  ver- 
möchte ihren  lausendfachcn  Verwandlungen 
folgen?  H.  B.  von  Weber  (a.  a.  O.  S.  318) 
hat  recht,  wenn  er  sagt:  'Sclbslsucht  bildet 
das  eigentliche  antisoziale  Prinzip,  ■  Kinder 
sind  von  Natur  selbstsüchtig;  das  Oc- 
meinschaflslcben  erhebt  sie  zu  sozialen 
Wesen,  wenn  die  Bildungsbedingungen 
sich  als  günstig  erweisen,  steigert  aber 
Ihre  Selbstsucht,  wenn  es  die  leicht  be- 
stimmbaren Geschöpfe  in  eine  herzlose 
Umgebung  wirft.  Es  gibt  kein  besseres 
Mittel,  der  Selbstsucht  entg^nzuarbeUen, 
als  Liebe,  SelbstentäuEsming,  ideales  Streben. 
Macht  die  Kinder  liebcühig,  und  ihr  >reirsl 
der  Selbstsucht  Kleid  entzwei«  (Dschela- 
leddin-Rumi)!  Lehrt  sie  die  Ocringwcrtig- 
keit  der  irdischen  Güter  und  die  Unsicher- 
heit des  Menschenlebens,  und  ihr  gebt 
ihnen  ein  Mittel,  durch  SelbsknUuIserung 
Selbstsucht  zu  besiegen!  Obenceugl  sie, 
dals  wirkliches  GlOck  nur  Im  Innem  wohnt 
und  wirklicher  Wen  nur  dem  Idole  zu- 
kommt, und  ihr  habt  den  mächtigsten  Bei- 
stand gdctstet,  »die  diebische  Gier  der 
Selbstsucht'  zu  bezwingen!  Bedenkt  aber 
bei  alledem,  was  Nicmcycr  (a.  a.  O.  I, 
S.  165)  rät:  >Wenn  man  gleich  den  selbst- 
süchtigen Trieben  und  Neigungen  auf  alle 
Art  entgqi:enarbei1en  muls,  so  hüte  min 


sich  doch  ebenso  sorgOltlg,  den  natüHichcn 
und  wohltätigen  Trieb  nach  Vollkommenheit 
—  sowohl  des  inneren  als  des  aulseren  Zu- 
Standes --  unverhällnUtnäfsig  zu  schwachen. 
Dieses  könnte  grolsc  Übe!  herbeiführen. 
Scliwäthl  man  den  Trieb  nach  Besitz  und 
Erwerb  zu  sehr,  so  maclit  man  faul,  arbeits- 
scheu, verschwenderisch,  ungerecht  gegen 
andere  Menschen  usvi/.>  tVergl.  Scham- 
gefühl, Schamlos,  Leckerei,  Schwärmerei, 
Lüstern,  Streber.) 

Ldpiig  Ouiuv  Sktf*. 


SelbstUtigkeft 

t.  Bedeutung  der  ScU>flUtigkeil  der 
Jugend  lür  die  ^rrichung  liWrh.-iiini.  Orund, 
wirtim  liier  nur  von  der  Selbstliligifeil  t>cira 
Unlertidit  gespruchen  vfcrden  soÜ.  2.  Du 
vulgäre  Urli'il  über  die  genug«;  Mügüchkeit 
einer  solchen.  Widerlegung  desscil>en  aus 
der  üntcrrlchtspraxis  und  aus  der  Natur 
allen  Lernens.  3.  Die  ScIbslläUgkeit  der 
Schüler  beim  Sprcclicn  und  beim  Denken. 
Einfluts  des  unmiildbarcn  Interesses  auf 
solche  Tätigkeit,  wie  auf  die  Regsamkeit  des 
Oelsteslebent  Obethaupl  und  Folgerungen 
daraus  tut  den  Unterricht  4.  Das  allgemeine 
Ocsctz  über  die  Heraniieliuiig  solcher  Selbst- 
tätigkeit beim  Unterricht,  unzelausfülirang 
dieses  Ocscties  an  den  verschied eneu  Stufen 
des  Lernprozesses  und  Nachwels  von  dem 
Ocwiao  seiner  Befolgung.  5.  Bedeutung  des 
bloli  phantasierten  Handelns.  Notwendig- 
keit der  Unterstützung  der  Selbsttätigkeit  der 
Schüler  beim  Unterrielit  durch  andere  Mittel 
de*  Unterrichts  wie  der  Zucht. 

I.  Bedeutung  der  Setbstatigkell  der 
Jugend  tOr  die  Eniehung  dberhaupl. 
Orund,  warum  hier  nur  von  der  Selbit- 
littgkeil  beim  Unterricht  gesprochen 
werden  soll.  Die  Tat  ist  die  beste  Schule 
des  Willens.  Jede  der  Kraft,  der  körper- 
lichen wie  der  geistigen,  entsprechende 
Tätigkeit,  d.  h.  jede  Tätigkeit,  die  die  Kraft 
zur  Genüge  beschäftigt,  zugleich  aber  auch 
sie  nicht  übcrmälsig  anstrengt,  vermehrt 
und  erhöht  die  Kraft  Das  erstcrc  be- 
sonders in  der  Jugend,  in  der  Zeit  der 
Kraftentfaltung.  Mit  der  wachsenden  Kraft 
wuchst  das  Bewulslsein  des  Könnens. 
Dieses  Bewufstseins  ist  ein  wichtiger  Faktor 
der  Willensbildung.  Ist  doch  der  Wille 
nichts  anderes  als  das  Streben,  das  Be- 
gehren, mil  dem  sich  das  Bewutstsein  des 
Könnens ,  der  Erreichbarkeit  verbindet 
Wädtst  das  Bewufstsein  der  Erreichbarkeit 


des  Erstrebten  mit  der  Kenntnis  der  zum 
Ziele  fütirenden  \ffege,  so  das  ßewtirstsein 
des  Könnens  mit  der  zunehmenden  Kraft. 
Darin,  dafs  die  Erziehung  auf  beides  dnen 
Cinflufs  gewinnen  kann,  besieht,  wenn  wir 
jetzt  von  dem  Ernfluls  der  Bdehrung  Oba* 
den  Wert  der  zu  erstrebenden  ^nge,  deren 
Würdigung  sie  erst  erstrebenswert  nucht, 
absehen,  die  Bedeutung  der  Erziehung  für 
die  Willensbildung.  Datier  die  widitige 
Rolle,  die  Spiel  und  Arbeit,  weil  sie  die 
jugendliche  Kraft  vennchren,  in  dem  Er- 
zichungsgescliäft  spielen.  Von  beiden  soll 
an  anderer  Steile  geredet  werden.  Nur 
die  Tätigkeit  des  ZOglings  beim  Unterricht 
soll  uns  hier  beschädigen. 

2.  Das  vulgire  Urteil  Aber  die  ge- 
ringe Möglictikeil  einer  solchen  Selbst- 
UtigkeiL  Widerlegung  desselben  aus 
der  Untcffichtspraxis  und  aus  der  Natur 
allen  Lernens.  Den  der  Sache  Fem- 
stellenden  wird  die  Gelegenheit,  die  der 
Unterricht  dem  Schüler  zur  eigenen  Tätig- 
keit bietet,  gering  erscheinen.  Mag  der 
Lehrer  diesem  'den  Schau  von  Lehre  und 
Warnung,  von  Regeln  und  OrundsäUen, 
von  angenommenen  Gesetzen  und  Ein- 
richtungen, die  frühere  Oesclilechler  den 
späteren  ßberliefem«,  zum  Eigentum  oder 
ihn  in  der  Natur,  >dle  uns  umgibt  und 
umschlingt-,  heimisch  machen,  mögen  also 
im  Unterricht  die  historischen  Fächer  oder 
die  naturkundlichen  mit  alle  dem,  was  mit 
diesen  beiden  Hauptgdiieten  zusammen- 
hingt und  deshalb  auch  mit  ihnen  durch 
den  Unterricht  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  sollte,  in  Frage  kommen:  immer 
handelt  es  sich  doch  um  eine  Aufnahme 
fremder  Gedanken,  um  ein  Aneignen  dessen, 
wss  andere  erforscht  und  festgestellt  Inben, 
wobei  das  passive  Hinnehmen  die  eigene 
Aktivität  nalurgemSIs  zu  Oberwiegen  scheinL 
Aber  auch  da,  wo  nicht  die  Erweiterung 
des  fugetidlicheii  Gedankenkreises,  sondern 
nur  die  Berichtigung  und  die  Ergänzung 
des  von  den  Kindern  in  eigener  Erfahrung 
schon  Gewonnenen  Au^be  des  Unterrichts 
ist,  hat  doch  der  Lehrer  aus  dem  eigenen 
Vorrat  das  Richtige  oder  das  noch  Fehlende 
hinzuzufügen.  Und  so  scheint  denn  Rlr 
die  Selbstliligkett  nur  der  Teil  der  Unter- 
richtsfächer übrig  zu  bleiben,  der  die 
Fertigkeiten  im  Lesen,  Schreiben,  Singen, 
Zeichnen,  Turnen  und  etwaiger  Handart>eit 


ausbilden  will.  In  der  Tat,  weim  man 
hier  den  Malsstab  für  das  Urteil  dem 
Unterrichtsverfahren  entlehnen  wollte,  das 
noch  recht  weit  verbreitet  ist,  bei  dem  die 
Hauptwirkung  von  der  Msssc  des  auf- 
zunehmenden Unterrichtsstoffes  erwarte! 
wird,  und  das  darin  l)es[ehi,  dals  der 
Lehrer  die  Fülle  seines  Wissens  ausschüttet 
oder  dem  Lehrbuch  dieses  Gescliilft  fiber- 
bägt,  mülste  man  es  bezweifeln,  ob  beim 
Unterricht  für  die  Selbsttätigkeil  der  Schüler 
viel  freier  Raum  bleibt  Dals  aber  ein 
Verfahren  beim  Unterricht,  wie  es  eben 
geschildert  wurde,  nicht  das  richtige  ist, 
beweist  gerade  die  infolge  der  Vernach- 
lässigung der  Selbsttätigkeit  der  SchQler 
geringe  Wirkung  desselben  auf  deren 
Können,  das  wegen  seines  Einflusses  auf 
die  Willensbildung  zum  Wissen  hinzu- 
kommen mufs,  um  diesem  erst  den  rechten 
Wert  zu  verieihen. 

Aber  nicht  nur  das.  Wenn  es  wirklich 
für  die  Geistesbildung  genügte,  wenn  die 
Seele  fremde  Gedanken  passiv  in  sich  auf- 
nähme, so  könnte  man  sich  vielleicht  be- 
gnügen mit  einem  Unterricht,  der  den 
Schwerpunkt  in  die  mitteilende  Tätigkeil 
des  Lehrers  legte.  So  aber  vollzieht  sich 
die  Geistesbildung  nicht  Auch  die  Seele 
des  bereils  Gebildeten  erfährt  eine  wirk- 
liche Bereichenmg  durch  die  Produkte 
fremder  Geistesdtigkeit  nicht  auf  dem  Wege 
btofser  passiver  Hinnahme.  Die  fremde 
Gedankenarbeit  und  mehr  noch  die  fremden 
Oemütszusünde  werden  nur  in  dem  Mafse 
sein  Eigentum ,  in  dem  ihnen  aus  der 
selbsttätigen  Seele  verwandte  Gebilde  ent- 
gegenkommen, in  dem  in  ihr  durch  die 
Aneignung  fremder  Gedanken ,  Gefühle 
und  Bestrebungen  de  son  propre  fond, 
wie  Leibniz  sagt,  das  will  sagen:  in  eigener 
Aktivität  der  Seele,  die  gleichen  SKien- 
zustände  entstehen.  In  noch  viel  höherem 
Otade  ist  das  der  Fall  bei  den  jugend- 
lichen Seelen,  denen  bei  diesem  psychischen 
Prozesse  die  grölsere  Regsamkeit  des 
geistigen  Lebens  behilflich  ist ,  und  die 
grofse  Zahl  von  bereits  stabil  gewordenen 
Seelengebildcn  nicht ,  wie  bei  den  Er- 
wachsenen, hemmend  entgegentritt  !>as 
macht  den  hohen  Wert  der  Selbsttätigkeil 
der  SdiQler  für  die  gesamte  Unterrichts- 
arbeit begreiflich.  Die  Anregung  und  An- 
leitung zur  Selbsttätigkeit  ist   hier  um  so 
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notwendiger,  je  weniger  nodi  die  jugend- 
liche Geistesicraft  in  solcher  bestimmte 
Zidc  verfolgenden  Arbeit  geschult  isL 
Das  Wort  des  Dichters: 

Wai  du  ererbt  von  deinen  Vfltem  hxtt, 
Erwirb  es,  um  es  zu  betiticti, 

hat  ittrum  gerade  für  die  TStigheil  der 
lemcnden  Jugend  seine  volle  Geltung. 

3.  Die  ScIbsttAligkcit  der  SchDlcr  beim 
Sprechen  und  beim  Denken.  CintluB 
des  uomlttclbareo  Inlcreucs  au(  lolche 
Tltlglcclt,  wie  auf  die  Regumkeit  des 
Odsteslebens  QbertMupt  und  Tolgerungen 
4uaiu  fflr  den  Unterricht.  Weil  solche 
Selbsttätigkeit  ihren  wichtigsten  Ausdruck 
findet  in  der  Sprache,  ist  die  Nötigung 
zum  Spreclien  das  erste,  was  hi«  not  tut 
Wer  die  Bedeutung  der  eigenen  Tätigkeil 
der  Schüler  beim  Unterricht  unterschätzt, 
wird  geneigt  sein,  der  jugendlichen  Un- 
beholfenheit im  Ausdruck,  die  durch  die 
anfängliche  Befangenheit  vermehrt  wird, 
nachgebend ,  mit  der  unvoilkommenslen 
Form  des  Sprechens  sich  zu  begnügen. 
Das  Ist  die,  die  auf  ein  einzelnes  Wort 
sich  beschränkt  Die  noch  immer  weil 
verbreitete  alte  Kalechisiermethode ,  die 
durch  die  Form  der  Frage  dazu  verleitet, 
wird  hier  leicht  zu  einem  Hemmnis  der 
Übung  im  richtigen  Sprechen.  Das  ist 
nur  das  zusammenhängende  Sprechen  oder 
wenigstens  das  Sprechen  in  einem  ganzen 
Satze.  Inwiefeni  die  Form  der  Frage  dazu 
Anlafs  zu  bieten  hat,  ist  in  dem  Artikel 
■Fnge«  erörtert  worden.  Niclit  sowohl 
in  möglichst  kimstvoll  gebauten  Fragen 
hat  sich  die  rechte  Lchrkunst  zu  bewähren, 
sondern  in  solcher  Untcrhaltungsform.  die 
iür  den  Schüler  die  Anregung  enthält, 
selbständig  sich  auszusprechen.  Die  kurzen 
Fragen:  Warum?  was  nun?  das  will  sagen? 
das  geschah?  oder  die  Uolsen  Partikeln: 
Und,  dann,  aber,  trotzdem,  folglich  u.  a.  m. 
oder  auch  die  Bemerkungen :  •  Es  fehlt 
noch  etwas-,  >du  hast  etwas  vergessen' 
bringen  den  stockenden  Gang  der  jugend- 
lichen Rede  oft  besser  ki  Fluis,  als  eine 
vollständige  Frage  oder  gar  dne  Frage- 
wdsc,  bei  der  die  Antwort  schon  im 
Fngelon  liegt  Freilich  Geduld  geh&rt 
duu,  und  ganz  besonders  im  Anfang,  so- 
lange die  (Aung  im  Sichaussprechen  fKidi 
so  gering  ist     Das  Gegenteil  solcher  Ge- 


duld ist  das  fortwährende  Unterbrechen 
und  Korrigieren  und  Ergänzen,  wie  denn 
alles  Überhasten  gerade  hier  und  ganz 
besonders  wjeder  im  Anfang  des  Unter- 
richts von  Übel  ist.  Ist  eine  Korrektur 
oder  eine  Ergänzung  nötig,  dann  ist  sie 
erst  von  andorn  Schülern  zu  fordern,  ehe 
der  Lehrende  selbst  sie  gibt 

Auch  das  ist  nicht  gleichgültig,  ob  die 
Schüler  daran  gewöhnt  werden,  laut  zu 
reden  oder  leise.  Das  Lautsprechen  der 
Schüler  ist  an  sich  schon  eine  Ldslung 
von  nidit  geringem  Wert  fflr  die  Ver- 
mehrung der  Selbsttätigkeit,  eine  Leistung, 
die  bei  der  n.itür]ichen  Bequemlichkeit  der 
Kinder  nur  erreicht  werden  kann  t>ei  pein- 
licher Konsequenz   in  der  Nötigung  dazu. 

Die  Gewöhnung  an  zusammenhängendes 
Sichaussprechen  und  an  lautes  Reden  isl 
nur  die  eine  Bedingung  für  den  erstrebten 
Erfolg,  die  Vermehrung  der  Selbständigkeit 
Die  andere  und  wichtigere  ist  das  Ver- 
halten des  kindlichen  Gdsles  zu  der  Sache, 
über  die  der  kindliche  Mund  sich  äufsent 
soll.  Das  aber  ist  wieder  ein  Doppeltes: 
ein  relatives  Beherrschcti  der  Sache  und 
die  Antdinahmo  des  Gemütrs.  Auch 
scliwdgsamc  Naturen  können  beredt  werden, 
wenn  man  sie  veranlafst,  über  ihnen  be- 
kannte, von  ihnen  bcrdts  durchdachte 
Dinge  sich  auszusprechen,  denen  zugldch 
solche  Anteilnahme  gesidicrt  ist  Die 
Fähjgkeil  selbständiger  Aussprache  ist  nur 
ein  Symptom  geistiger  Selbstlätigkctt.  Die 
Sache  (st  aber  widiliger  als  das  Zeichen. 
Nicht  als  ob  das  eine  vom  andern  sich 
trennen  Heise.  Wer  im  Zusammenhang 
über  einen  Gegenstand  sich  suszuspreclMn 
vermag,  muls  ihn  vorher  durchdacht  haben. 
Die  Nötigung  zum  ersten  ist  zugleich  eine 
Nötigung  zum  zweiten.  Das  eine  wie  das 
andere  darf  um  so  eher  auf  Erfolg  rechnen, 
je  gOnsligcr  daffir  die  jugendliche  Sede 
disponiert  ist.  Wer  durch  den  Unterricht 
die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  anregen  und 
mehren  will,  muls  die  Hauptquelle  dafür 
aufzugraben  verstehen.  Das  aber  ist  die 
Wärme  des  Gemüts,  die  unter  gewissen 
Voraussetzungen  der  Unterrichtsgegenstand 
her^'orrufl,  die  rechte  Wertschätzung  des 
letzteren,  die  es  vcrhindcrl,  dafs  der  Schüler 
ihm  gegcTnJt>cr  gleichgflllig  bldbt,  das  in 
solcherWertschätzungnalurgemäfswurzdnde 
Streben,  das  Gdemte  festzuhalten  und  zu 


erweitern,  tnü  einem  Worte  das  unmittel- 
bare Interesse  an  der  Sache. 

Mit  welchen  Mitteln  und  in  welcher 
Wäse  der  Unterricht  dieses  Interesse  zu 
erwecken  und  lu  pflegen  hat,  wenn  aus 
dieser  Hauplwunel  des  geistigen  Lebens 
dieses  nach  de»  verschledenai  Seiten  sich 
entfalten  soll,  die  die  von  der  Ethik  ge- 
forderte Vielseitigkeit  desselben  voraussetzt, 
ist  in  dem  Artikel  ilntcresse-  nachgewiesen 
worden.  Hier  genügt  die  Erinnerung  daran, 
dals  das  unmittelbare  Interesse  nicht  nur 
die  freie  Selbsttätigkeit  hervomiFt.  sondern 
dals  jenes  diese  schon  in  sich  schliefst 
Was  dem  Hinweise  auf  den  durch  tüchtige 
Geistesarbeit  zu  erreichenden  flrfotg,  weil 
damit  das  Streben  vom  eigentlichen  Ziele 
nur  abgelenkt  wird,  nur  in  sehr  unvoll- 
kommener Weise  und  was  dem  Sufseren 
Drucke,  weil  damit  die  geistige  Kraft  nur 
gelähml  wird,  noch  viel  weniger  zu  er* 
zeugen  gelingt,  das  ist  die  ganz  von 
selbst  aus  dem  unmittelbaren  Interesse  er- 
wachsende Frucht,  nämlich  die  Regsamkeit 
des  geistigen  Lebens,  die  liebevolle  Ver- 
tiefung in  die  Gegenstände  des  Unterrichts, 
der  über  die  Lehrstunden  hinaus  in  frei- 
williger Weiterbeschäftigung  mit  jenen  sich 
äufscnide  Lemlricb,  die  Lust  an  der  Arbeit 
mit  all  dem  Wohlgefühl,  das  jene  ezeugt, 
und  das  ztu'  Wiederholung  der  Arbeit,  zur 
Erweiterung  des  Wissens,  zur  Vermehning 
des  Könnens  geradezu  drängt 

Wer  den  hohen  Wert  eines  derartigen 
Oeisleszustandes,  bei  dem  dem  mensch- 
lichen Geist  die  Vermehrung  des  Wissens 
und  Könnens  ein  Bedürfnis  ist,  recht 
würdigen  will,  tut  wohl,  mit  ihm  das 
entgegengesetzte  Verhalten,  die  Unlust  zu 
geistiger  Arbeit,  die  Teilnahmslosigkeit  den 
UntcTTichtsgegenständen  gegenüber,  die,  von 
der  dem  Menschen  angeborenen  vis  inertfae 
unterstOtzt.  statt  selbsttätig  die  Gaben  des 
Unterrichts  zu  erfassen ,  nur  widerwillig 
sie  hinnimmt,  zu  vergleichen.  Hängt  auch 
das  eine  und  das  andere  nicht  allein  vom 
Unterricht  ab,  sondern  spielen  dabei  die 
von  Mutter  Natur  dem  Menschen  ver- 
liehene geistige  Kraft  und  Frische  oder 
deren  Mangel  eine  grofse  Rolle,  indem 
jene  auch  bei  einem  das  Interesse  nicht 
fesselnden,  geistlosen,  langweiligen  Unter- 
richt nicht  ganz  verschwindet,  dieser  aber 
auch  bei  dem  geistvollsten,  anregendsten 


Unterricht  die  Stumpfheit  nicht  ganz  ver* 
liert,  so  lehrt  doch  die  Erfahrung  jeden, 
der  sehen  will,  zur  Genüge,  wdchc  grotse 
Kluft  diese  beiden  Extreme  des  Unter- 
richtens trennt,  und  wie  himmdwcit  ver- 
schieden auch  ihre  Wirkungen  sind. 

4.  Dm  allgemeine  Gesetz  Ober  die 
Heraniichung  solcher  Selbsttfitigkeit  beira 
Unterricht.  Einzelausführun£  dies»  Ge- 
setzes bei  den  verschiedenen  Stuten  des 
LemproiesBCS  und  Nachweis  von  dem 
Gewinn  seiner  Befolgung.  Ist  aber  auch 
mit  dem  unmittelbaren  Interesse  die  Haupt- 
quelle  der  Selbsttätigkeit  erschlossen ,  so 
bedarf  es,  um  diese  Quelle  für  die  geistige 
Entwicklung,  die  so  sehr  von  der  Selt»l- 
läligkeit  des  sich  Entwickelnden  abhängt, 
recht  auszunutzen,  nadi  mancher  einzdaeo 
methodischen  Hilfe. 

Das  allgemeine  Gesetz  für  dlcMlbai 
läfst  sich  kurz  in  folgende  Foftncl  bringen: 
Man  lasse  die  Schüler  durch  eigenes  Nach- 
denken, in  selbständiger  Arbeit  alles  finden, 
was  sie  auf  diese  Weise  erarbeiten  können; 
man  veranlasse  sie,  überall  selbst  Be-  < 
obachtungen  anzustellen  und  die  Resultate 
aus  diesen  selbst  zu  gewinnen;  man  ge- 
wöhne sie  daran,  in  freier  Aktivität  zu 
verarbeiten,  was  ihnen  mitgeteilt  werden 
muls,  und  selbsttätig  das  Resultat  dieser 
Arbeit  dem  vorhandenen  Oedankenvomle 
einzuordnen.  Die  strenge  Durclifühning 
dieser  allgemeinen  Regel  macht  an  die 
Geduld  und  das  Geschick  des  Lehrers 
nicht  geringe  Ansprüche.  An  die  Geduld, 
weil  dieser  Weg  langsamer  zum  Ziele  zu 
führen  scheint,  als  das  blofse  Mitteilen  und 
Einhelfen,  wenn  die  Unbeholfen heit  der 
Lernenden  nur  langsam  und  stockend  fort- 
schreitet An  das  Geschick,  weil  das  Er< 
raten  der  Dinge  durch  die  Schüler,  das 
sorgfältiges  Überlegen  zur  Voraussetzung 
hat,  ohne  verständige  Anleitung  dazu  leicht 
zum  blofscn  Raten  wird,  das  nur  zerstreut 
und  verwirrt. 

Die  Anwendung  dieses  allgemeinen  Ge- 
setzes erfährt  je  nach  den  einzelnen  Schritten, 
die  ein  psychologisch  richtiger  Lemprozefs 
zurückzulegen  l»t,  manche  ModÜikalioncn. 
Dksdben  werden  durch  die  Eigentümlich* 
keilen  dieser  Schritte  nfllier  btstimmt 

Wenn  wir,  um  der  Denkarbeit  der 
Schüler  sofort  die  nötige  Richtung  zu 
geben,  die  Unterrichtsarbeit  mit  der  Auf- 
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Stellung  eines  Zieles  beginnen,  und  wenn 
diese  Zielangabe  in  den  meisten  Fällen 
Sache  des  Lehrenden  sein  mufs,  so  kann 
doch  auch  hier  schon  die  Selbsttätigkeit 
der  Schüler  herangezogen  werden,  wenn 
diese,  wie  z.  B.  bei  allen  Fortsetzungen, 
aus  dem  bisherigen  Cang  des  Unterrichts, 
oder  wenn  sie  aus  vorher  gemachten  Be- 
obachtungen die  Aufgaben  der  weiteren 
Arbeit  selbst  bestimmen  können.  Das  von 
ihnen  selbst  gesteckte  Ziel  darf  meist  auf 
lebhaftere  Teilnaltme  rechnen,  als  ein  von 
anderer  Seite  ihnen  genanntes. 

Besonders  reichen  Anlals  zur  Selbst- 
tätigkeit bietet  das  erste  Stock  der  nun  be- 
ginnenden Lernarbeit,  bei  dem  es  darauf 
ankommt,  aus  dem  Vorrat  von  gemachten 
Erfahrungen  und  bereits  gewonnenen 
Kenntnissen  das  zu  reproduzieren,  was  für 
das  richtige  Verständnis  und  die  sichere  An- 
eignung des  Neuen  Voraussetzung  i^L  Wer 
den  Werl  der  Selbsitätigkdt  begriffen  hat, 
wird  mit  der  selbständigen,  nur  durch 
kurze  Fragen  anzuregenden,  vielleicht  aber 
zunächst  in  sehr  bunter  lieilienfolge  ver- 
laufenden Reproduktion  derartiger  Vor- 
stellungen sich  nicht  begnügen,  sondern 
den  SchCiler  auch  daran  gewöhnen,  das 
GesammeHe,  womöglich  nach  feststehenden 
Getichtspunkten,  zu  ordnen  und  fibcr  das 
Ganze  dann  in  zusammenhängender  Rede 
Rechenschaft  abzulegen.  Es  tiedarf  langer 
Übung,  che  man  es  erreicht.  Die  damit 
gewonnene  F^ertigkelt,  im  Zusammenhang 
sich  auszusprechen,  was  hier  deshalb  den 
Kindern  doch  auch  wieder  verhältnismülsig 
leicht  fällt,  weil  sie  das  Aber  ihnen  be- 
kannte Dinge  tun  mijssen,  kommt  aber 
auch  den  anderen  Teilen  der  Unterrichts- 
arbeit zu  gute. 

So  schon  der  zweiten  Unterrichlsstufe, 
wenn  es  gilt,  das  vom  Lehrer  Vorgetragene 
oder  Oclcsene  erst  nur  in  roher  und  dann, 
nach  erfolgter  Besprechung,  in  gereinigter 
Totalauffassung  wiederzugeben,  über  Ge- 
sehenes, Beo^chteles  sich  auszusprechen, 
nach  Nichtvetstandencm  zu  fragen,  fn  ge- 
meinsamer Arbeit  Entwickeltes  nun  ganz 
selbständig  zu  erörtern  oder,  wenn  das 
dazu  geeignet  war,  in  scibstgcschaffener 
Erzählungsform  darzustellen.  Wer  nicht 
von  der  Menge  des  Lehrstoffes,  sondern 
von  der  grDndlichen  Durdiarbeitung  des- 
selben das  Heil   erwartet,  findet  leicht  zu 


derartiger  Mannigfaltigtceil  von  Sdbsttätigkeit 
der  SchDIer  die  nötige  Zeit,  und  namentlich 
dann,  wenn  er  zugleich  vor  Pedanterie  sich 
hütet,  die  keine  Abweichung  von  den  im 
allgemeinen  gewifs  unbestreitbaren,  am  ge- 
eigneten Platze  eingehend  erörterten  Ge- 
setzen für  das  Vcifahrcn  auf  dieser  Unlcr- 
richtsstufc  dutdcL  Wo  eine  solche  Ab- 
weichung, schon  um  dem  Pedantismus  zu 
entgehen,  sich  empfiehlt,  das  läfst  sich  aller- 
dings mit  allgemeinen  Regeln  nicht  fest- 
stellen. Hier  kann  nur  der  rechte  Takt 
eiilstheideii ,  der  freilich  am  sichersten  da 
sich  bildet,  wo  die  melhodischen  Gesetze 
dem  Lehrer  in  Fleisch  und  Blut  Ober- 
gegangen,  nicht  aber  blofs  als  leerer  Forma- 
lismus sein  Eigentum  geworden  sind.  Nur 
in  dem  letzten  Falle  liegt  die  Gefahr  nahe, 
dafs  der  durch  die  Gesetze  des  Lern- 
prozesses vorgeschriebene  Untctrichtsgang 
für  Lehrer  und  Schüler  ein  Hemmnis  der 
freien  Bewegung  werde,  die  an  sich  mit 
der  Befolgung  jener  Gesetze  nicht  nur 
wohl  vereinbar  ist,  sondern  geradezu  da- 
durch gefördert  wird.  Das  letzte  deshalb, 
weil  die  Gewöhnung  an  einen  regelmlfsigcn 
Gang  der  Geistesarbeit  diese  erleichtert 
und  von  dem  Dnickc  einer  gewissen  Un- 
sicherheit im  Vorwärtskommen  befreit 
Was  unter  fortwährender  Anregung  der 
Selbsttätigkeit  durchgearbeitet,  was  gemein- 
sam mit  den  Schülern  erarbeitet  worden 
ist,  prägt  sich  auch  dem  Gedächtnis  leichter 
ein,  und  dieses  Einprägen,  das  zur  Be- 
festigung des  Gelernten  unerläfslich  ist, 
verliert  infolge  der  ihm  vorausgehenden 
selbständigen  Arlwit  der  Schüler  mehr  und 
mehr  den  mechanischen,  geisttötenden  Oia- 
nktcr,  weil  dabei  naturgemäls  viel  weniger 
das  mechanische  als  das  judiciöse  Ge- 
dächtnis in  Anspruch  genommen  wird. 

Wie  der  soeben  in  flüchtigen  Zügen 
gezeichnete  Apperzeptionspro zcfs,  der  erste 
Hauptteil  alles  richtigen  Lernens,  so  darf 
erst  redit  der  nun  folgende  zweite  Haupt- 
teil, der  Abstraklionsprozefs,  wenn  er 
rechten  Gewinn  bringen  soll,  der  l^litarbeit 
der  Schüler  nicht  entbehren;  sei  es,  dafs 
es  sich  darum  handelt,  die  Hauptpunkte, 
auf  die  es  ber  dem  Herausarbeiten  des 
Allgemeingültigen  ankommt ,  festzustellen 
und  aus  dem  bereits  im  vorhergehenden 
Unterricht  durchgearbeiteten  Gedankenkreise 
oder  auch  aus  der  individuellen  Erfahrung 


Im  InteresK  der  Abstraktion  verwandtes 
konlcreles  MilerUI  zur  Vergirichung  Iteran- 
zuziehen;  sei  es,  dafs  für  die  durch  Ab- 
straktion gewonnenen  allgemeinen  Ge- 
danken, Wahrheiten,  Gesetze  ein  passende 
Form  gefunden, ')  oder  dafs  das  neue 
systematische  Material  dem  bereits  an- 
gctcgicn  System  eingeordnet  werden  soll. 
Der  Lehrer,  der  beim  Unterrichten  bei  dem 
einen  und  bei  dem  andern  die  Arbeit 
allein  tun  und  das  Resultat  derselben  den 
Schillern  einfach  mitteilen  wollte,  würde 
sie  um  den  Hauptgewinn  des  Unterrichts 
bringen.  Das  ist  die  Fälligkeit,  das  Ge- 
lernte zuerst  im  Unterricht  selbst  und  dann 
später  im  Leben  beim  Denken  und  Han- 
deln anzuwenden,  eine  Fähigkeit,  die  dem 
selbst  Erarbeiteten,  weil  das  erst  wirkliches, 
frei  verfügbares  Eigentum  geworden  ist, 
leichter  sich  gesellt,  als  dem  nur  von 
anderen  Angenommenen. 

Dafs,  um  die  Möglichkeit  solcher  An- 
wendung des  Oeleniten  den  Schilleni  zu 
sichern,  noch  besondere  Übungen  nötig 
sind,  bedarf  nicht  erst  langen  Nachweises. 
Ebensowenig  ist  das  nötig  bei  dem  Ge- 
danken, dafs  hier  der  Erfolg  von  dem 
Grade  abhängt,  in  dem  die  Selbsttätigkeil 
des  Schülers  in  Anspruch  genommen  wird. 
Die  mündliche  und  die  schriftliche  Sprach- 
fcrligkeit,  die  Sicherheit  in  dem  Operieren 
mit  Raum-  und  Zahlgrötsen  bieten  sich 
von  selbst  als  die  riir  Vera nschaul ich ung 
dieser  Wahrheit  geeignetsten  Beispiele.  Hier 
ist  die  zur  Ausbildung  des  gewünschten 
Könnens  nötige  Übung  so  selbsiverslandlich, 
dafs  man  sie  vorgenommen  hat,  längst 
ehe  man  darüber  eingelieniie  methodische 
Überlegungen  anzustellen  sich  bemühte. 
Die  letzteren  haben  aber  notwendig  zu  der 
Einsicht  geführt,  dafs  solche  Übungen  in 
der  Anwendung  des  Gelernten  auch  da 
vorgenommen  werden  müssen,  wo  sich 
ihre  Notwendigkeit  nicht  von  selbst  auf- 
dringte.  Die  spezielle  Lehre  von  den  for- 
malen Stufen  des  Unterrichts  hat  darzutun, 


*)  Das  sclilielst  nicht  aus,  dafs  dfe  vom 
SchQkr  selbst  gewählte  Form  dann  mit  einer 
vom  Lehrer  gegebenen  klassischen  Fonii  ver- 
tauacbt  werde.  Dei  Werl  der  letzteren  wird 
beuer  erkannt  und  gewürdigt,  wenn  eine  Ver- 
glcichung  mil  der  vom  Schüler  gcwalillcn  und 
darum  vielleicht  noch  sehr  unvollkomrancn 
mSgUcfa  liL 


wie  aulserordentllch  mannigEaKig  solche 
Übungen  sein  können.  Gilt  es  doch  bald, 
die  ausgebildeten  Begriffsreihen  in  ver- 
schiedenen Richtungen  zu  durchlaufen; 
bald,  von  einem  Allgemeinbegriff  zu  den 
Einzelfillen  herab-  oder  wieder  von  diesen 
zu  jenen  emporzusteigen;  bald  also,  zu 
dem  Allgemeinen  neues  konkretes  Material 
zu  suchen,  oder  aus  geg[ebenem  neuem 
konkreten  Stoffe  das  Allgemeine  nun  ganz 
selbständig  herauszuarbeiten;  bald,  in  freiem 
Vortrage  oder  in  schriftlicher  Darstellung, 
zeichnend  oder  experimentierend  die  ge- 
wonnene Herrschaft  über  die  Sachen  und 
zwar  nicht  nur  in  treuer  Reproduktion, 
sondern  auch  in  selbständiger  Produktion 
zu  bekunden,  auf  Grund  der  gewonnenen 
Einsicht  neue  Beobachtungen  zu  machen 
oder  das  Beobachtete  zu  erklären,  Versuche 
anzustellen,  rein  praktische  Fragen,  die  zu 
dem  im  Unterricht  Uehandeltcn  in  Beziehung 
stehen,  zu  beantworten  u.  dergl.  m.  Solche 
Übungen  haben  nicht  nur  die  Bedeutung, 
dafs  in  ihnen  die  beste  Probe  liegt  ffir 
das  Gelernte;  sie  mehren,  weil  sie  an  die 
Selbsttätigkeit  der  Schüler  hohe  Ampröcbe 
machen,  zugleich  die  Kraft  und  das  Be- 
wulstsein  von  ihrem  Besitz  und  fördern 
damit  die  Bildung  des  Willens.  Das  aller- 
dings nur  unter  der  Bedingung,  dafs  zwei 
Extreme  dabei  vermieden  werden:  die  tu 
grofse  Leichtigkeit  der  Aufgaben,  die  dfe 
Kraft  nicht  genügend  anstrengt,  und  die 
zu  grofse  Schwierigkeit,  die  leicht  das  Ge- 
fühl der  Ohnmacht,  die  Mutlosigkeit,  also 
das  Gegenteil  von  dem,  was  die  Willens- 
bitdung nötig  hat,  erzeugt  Der  letzten 
Gefahr  sind  besonders  die  gering  vcrui- 
lagtcn  Naturen  unter  den  Schülern  aus- 
geselzL  Wer  diese  Gefahr  erkannt  hat, 
wird  bei  den  Ansprächen  an  die  Selbst- 
tätigkeit der  Schwachen  die  nötige  Vorsicht 
anwenden,  sowohl  in  betreff  der  Aufgaben, 
wie  in  betreff  der  Beurteilung  von  deren 
Lösung.  Die  Mutlosigkeit  schwacher  Na- 
turen wird  am  wirksamsten  bekämpft, 
wenn  man  auch  geringe  Leistungen  an- 
erkennt, die,  an  der  geringen  Kraft  ge- 
messen, genügend  erscheinen  müssen. 

Die  Übungen,  die  wir  bisher  im  Auge 
hatten,  sind  solche,  die  unmittelbar  zum 
Unterricht  gehören,  an  ihn  sich  direkt  an- 
schtiefsen  und  Ihm  erst  seine  volle  Wirkung 
sichern.     Das  letztere  (un  sie  um  so  mehr, 
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je  m«hr  sie  das  freie  tnleresse  zu  ihrer 
Wurzel  haben.  Dieses  Interesse  ist  aber 
nicht  nur  die  Kauplwurzel  des  regen 
Ceiste&Iebens;  die  Belebung  und  die  Ver> 
Riehning  des  er^teren  ist  auch  wieder  die 
Frucht  von  der  Verstärkung  des  letzleren. 
Wird  doch  dieses  Interesse  durch  nichts 
nachhaltiger  gefördert,  als  durch  die  Zu- 
nahme des  Kraftgefühls,  das  mit  seiner 
vielseitigen  und  erfolgreichen  Betätigung 
sich  verbindet  Ist  die  OeislesIcrafI  slark 
genug,  dann  sucht  sie  von  selbst  Ausdruck 
auch  in  freier  Tätigkeit,  die  zwar  vom 
Unlerridit  angeregt  wird,  bald  aber  auf 
seine  Aufgaben  sich  nicht  mehr  beschränkt 
Je  nach  der  individuellen  Neigung  wendet 
sie  sich  diesem  oder  jenem  Gebiete  zu. 
Dals  solcher  freien  Selbsttätigkdt  besonders 
hoher  Wert  zukommt,  beweist  schon  der 
Einfluls,  den  sie  ausübt  auf  die  Berufswahl 
und  auf  die  spätere  Lcbenspraxiä.  Wer 
es  wünscht,  dafs  seine  Schüler  nicht  btol» 
für  die  Schule,  sondern  auch  (ör  das  Leben 
lernen,  kann  nicht  Im  Zweifel  sein,  dafs 
die  Anregimy  derartiger  Selbsttitiglteil  zu 
den  vornchmstun  Aufgaben  der  Schule  ge- 
hört Ist  das  richtig,  dann  muls  freilich 
auch  dafür  der  nötige  Raum  geschaffen 
werden,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dals 
solche  grötsere  Freiheil  von  einzelnen  ge- 
mifsbrauchl  wird.  Eine  sorgfällige  und 
nicht  ganz  leichte  Kontrolle  ist  dabei  un- 
erläfslidi.  Dieselbe  wird  um  so  weniger 
listig  empfunden  werden,  je  melir  sich 
mit  ihr  eine  veraltndige  und  wohlwollende, 
in  gutem  Rat  und  Darbietung  der  nötigen 
Hilfsmittel  bestehende  Anleihing  zu  der- 
artiger Selbsttätigkeit  verbindet  t>aJs  der 
nötige  Raum  zu  freier  Selbsttätigkeit 
namentlich  an  unseren  höheren  Schulen 
ein  sehr  engbegrenzter  ist,  erscheint  uns 
als  kein  geringer  Mangel.  Ihn  zu  be- 
seitigen kann  man  mit  gutem  Gewissen 
al>eT  nur  empfehlen,  wenn  durch  einen 
rationellen  Unterricht  die  Garantie  geboten 
ist,  dafs  durch  die  Pflege  von  Inten- 
sivem Interesse,  diesen  A  und  O  allen 
Unterrichts,  die  Kraft  zur  rechten  Ver- 
wendung der  giöfscrcn  Freiheit  geschaffen 
wird. 

Durch  den  Unterricht  kann,  wenn  wir 
von  den  Zweigen  desselben ,  die  Fertig- 
kelten ausbilden,  hier  absehen,  direkt  nur 


die  Einsicht  gebiklet  urerden.*)  Indirekt 
kann  und  soD  die  rechte  Einsicht  natürlich 
auch  dem  höheren  Zwecke,  der  Bildung 
des  Willens,  der  sittlichen  Bildung  dienst- 
bar gemacht  werden.  Auch  bei  dieser 
spielt  das  Können  die  Hauptrolle.  Das 
sittliche  Können  auszubilden,  ist  aber  nicht 
Sache  de  Unterrichts,  sondern  der  Zucht 
Ihre  Aufgaben  zu  besprechen,  liegt  ebenso 
wie  die  Erörterung  der  gesinnungbildcnden 
Tätigkdt  des  Unterrichts  aufscrhalb  unseres 
Themas,  dos  nur  die  Selbsttätigkeit  beim 
Unterrichl  zum  Inhalt  hat. 

5.  Bedeuiung  des  blöd  phantasierenden 
Handelns.  Notwendigkeit  der  Unler- 
stüUung  der  Selbsiatigkelt  der  Schüler 
beim  Unterrfcht  durch  andere  Mittel  de« 
Unterrichts,  wie  der  ZuchL  Und  doch 
kann  auch  der  Unterricht,  aulser  seinem 
indirekten  Einfluls  auf  die  Willensbildung 
durch  Anregung  der  Sclbstiätigkcit,  dazu 
einen  kleinen  Beitrag  liefern.  Das  sitt- 
liche Können  hat  zur  Voraussetzung  die 
Kenntnis  der  sittlichen  Forderungen,  der 
Wege,  die  zu  ihrer  Erfüllung  führen,  der 
Beweggründe,  aus  denen  das  sittliche  Tun 
hervorgehen  muls,  der  psycliischen  Zustände 
und  Vorgänge,  die  dieses  begleiten.  Das 
alles  ist  Sache  der  Intelligenz  und  hat 
dämm  mit  eigentlicher  sittlicher  Betätigung 
direkt  noch  nichts  zu  tun.  Solche  Einsicht 
!  kann  aber  infolge  des  Wohlgefallens,  das 
mit  ihm  sich  namentlich  dann  verbindet, 
I  wenn  das  sittlidi  Wohlgefällige  an  lebens- 
I  vollen  Personen  der  Geschichte  oder  der 
I  Dichtung  zum  Ausdruck  kommt,  das  Streben 
nach  ähnlichem  eigenen  Tun  erwecken. 
Dazu,  dals  solches  Streben  bei  sich  bietender 
Gelegenheit  auch  wirklich  zur  Tat  führe, 
ist  dos  vorausgehende  Handeln  in  Gedanken, 
das  sog.  phantasierte  Handeln,  schon  dnc 
i  nicht  zu  unterschätzende  Hilfe,  Wer  in 
I  Gedanken  schoti  dem  Sitlcngcsctz  gonäfs 
gehandelt  tut,  wird,  weil  beim  wirklichen 
sittlichen  Handeln  die  nötige  Reproduktion 
des  Zieles  und  der  W^e  zu  ihm  dann 
tascher  sich  vollzieht,  leichter  und  sicherer 


*>  Ancti  bei  den  Untcrrichtsfichem ,  bei 
denen  es  sich  nur  um  die  Ausbildung  eines 
Könnens  zu  hn  ndrin  schdnt.  Schreiben,  Zeichnen, 
Singen,  Turnen,  Handtcrtigkeil,  hat  man  jetzt 
die  ßedriilung  der  das  Tun  hegicitenden  Ein- 
si^t,  durch  die  auch  dicitc  lütigketten  gettt- 
bildend  werden  könne»,  zu  würdiifen angefangen. 
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das  Recht«  tun  können,  als  wenn  ihm  der- 
artige Reproduktionen,  die  bei  aller  Ge- 
wöhnung eine  so  grols«  Rolle  spielen, 
nicht  gdüufig  sind.  Zu  solcher  Vorarbeit 
für  das  spStere  sittliche  Handeln,  die  ja 
(rcilich  im  Vergleich  zu  dem  wirklichen 
sittlichen  Handeln  gar  leicht  ist  und  für 
dieses  deshalb  auch  noch  nicht  eine  sichere 
Gewähr  bietet,  vielfach  Anlafs  zu  geben 
und  dadurch  eine  bisher  wenig  benutzte 
Form  der  Selbsttätigkeit  der  Schüler  für 
deren  sittliche  Bildung  sich  nutzbar  zu 
■  machen,  ist  eine  Aufgabe,  deren  immerhin 
nicht  ganz  geringe  Bedeutung  eine  tiefer 
gehende  Überlegung  Ober  die  Mt^glichkeit 
der  Sdbsltiligkeit  der  Schüler  beim  Unter- 
richt leicht  erkennen  läisL 

Die  gesamte  Erzichungstäligkeil  setzt 
sich  aus  einer  Menge  einzelner  MaisregeJn 
zusammen,  die  vereinzelt  vielleicht  nur 
wenig  leisten,  im  Bunde  mit  anderen  aber 
von  grolser  Wirkung  sein  können.  Auch 
die  Heranziehung  der  Selbsttätigkeit  der 
Schüler  beim  Unterricht  ist  eine  solche 
einzelne  Malsregel,  die  dem  nächsten  Zwecke 
des  Unterrichts ,  der  Er\veckung  eines 
kräftigen  Geisteslebens,  nur  in  dem  M^fse 
dient,  indem  sie  mit  der  Pflege  des  un- 
roittclbaren,  freien  Interesses  sich  vereint, 
aus  dem  jene  Selbsttätigkeit  als  aus  ihrer 
Quelle  hervorgehen  muts,  und  das  durch 
sie  immer  wieder  Nahrung  und  Stärkung 
erhalten  kann  und  soll.  Aber  auch  dem 
letzten  Zwecke  aller  erzieherischen  Ein- 
wirkung kann  nicht  nur  soldie  Selbsttätig- 
keit dienstbar  gemacht  werden,  indem  sie 
eine  Vorarbeit  für  Jas  sittliche  Tun  wird, 
sondern  wird  es  auch,  wenn  solcher  Selbst- 
tätigkeit beim  Unterricht  sich  die  von  der 
Zucht  zu  leistende  Pflege  selbstündigen 
sittlichen  Handelns  gesellt,  der  die  Setbsl- 
(aligkcit  beim  Unterricht,  wenn  anders  sie 
recht  geleitet  wird,  eine  lehrreiche  Vor- 
schule werden  kann,  in  der  die  Kunst  des 
richtigen  Handelns  gelernt  und  zugleich 
Fldfs,  Ausdauer  und  Treue  geübt  werden. 

Lileralur:  P.  Ziller.  Onindlcgung  zur 
Lehre  vom  erziehenden  Unterrielit.  2.  Aufl. 
S.  155 f^  251,  294t..  336,  340f.,  354.  363f.,  336, 
394.  ~  Dcra.,  Allgemeine  Pädagogik.  2.  Aufl. 
S.  163  H..  3S3n.  -  K.  Just,  Über  die  Form  des 
Unterrichts.  Jahrb.  d,  V.  f.  w.  P.  XV.  Jahrg., 
S.  129 ff.  -  H.Schiller,  Handbuch  der  prA- 
llsch«n  Pidagogik-  S  8S.  91,  203t.  —  E.  Acker- 
mann, Pidag.  Fragen.  1.  Reibe,  2.  AuH.,  S.  I  ff. 
EiMnich .  Ackrnnann . 


Seminare 

s.  Gymnasial -Seminar,  Lehrer-  und  Lehre- 
rianenbildung,   Pädag.  Universitlts-Seminar 


Semlnarium  praeceptonim 
der  Franckeschen  Stiftungen 

I.  I>as  von  A.  H.  Francke  gegründete 
Sem  in  a  dum  pracceptorum.  2.  Da»  vos 
O.  Frick  erneuerte  Seminarium  praeceptonim. 

1,  Das  von  A.  H.  Fnuicke  gegrilndcte 

Seminarium  praecepiorum.  Wie  tiei  allen 
Anstalten  der  Franckeschen  Stiftungen,  so 
ist  auch  bei  dein  Seminarium  praeoeptorum 
Entstehung  und  Entwicklung  eine  ganz 
natürliche,  aus  den  Verhältnissen  sich  not- 
wendig ergebende.  Für  den  Kreis  von 
Studierenden,  die  Francke  gegen  das  Ent- 
gelt des  freien  Tisches  zum  Unterricht  an 
seinen  in  rascher  Aufeinanderfolge  ge- 
gründeten Schulen,  zunächst  vornehmlich 
an  der  Armenschule  heranzog,  stellte  sich 
bald  das  Bedürfnis  einer  Organisation 
heraus.  Dies  führte,  indem  so  die  Fürsorge 
für  die  Erziehung  und  Bildung  der  be- 
dürftigen Jugend  und  die  Fürsorge  lür  die 
bedürftigen .  zur  Erziehungsarbeil  anzu- 
leitenden Studierenden  ineinander  griffen, 
im  Jahre  1 69(i  zur  Errichtung  des  Seminarium 
pracceptorum. 

Nun  mehrte  sich  der  Zudrang  sogleich 
in  den  ersten  Jahren  derartig,  dafs  die  Zahl 
der  iVlitglieder  auf  80,  ja  auf  90  stieg, 
und  zu  dieser  übermüEslgen  Ausdehnung 
der  Anstalt  trat  noch  sehr  erschwerend  der 
Umstand  hinzu,  dafs  die  Vorbildung  do* 
jungen  Leute  durchaus  ungleichartig,  zum 
Teil  ganz  ungenügend  war;  auch  erlitt  die 
Anleitung  im  Anfang  durch  tScn  öfteren 
Wechsel  der  Personen  und  den  schwanken- 
den Bestand  der  Mitgliedschaft  eine  empfind- 
liche Störung.  Wollte  also  Francke,  der 
auch  die  Frage  der  Lehrerbildung  unter 
einem  grofsen  und  weifen  Gesichtspunkte 
erfafste,  seine  Absicht,  vorerst  die  Schulen 
der  Stiftungen,  dann  aber  auch  andere 
Sädle,  ja  andere  Linder  mit  tüchtigen 
Lehrern  zu  versorgen,  nicht  vereitelt  sehen, 
so  mulste  er  durch  Sichtung  und  Auswahl 
seine  Schöpfung  weiter  zu  fördern  suchen. 
Er  hat  damit  nicht  lange  gezögert  Schon 
im  Jahre  1707  errichtete  er  das  Seminarium 
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seleditm  praec«ptorum ,  tn  das  er  die 
rdfereti  und  fortgeschrittenen  Seminaristen 
einlreten  Hefs.  Es  waren  anfangs  zehn, 
später  wuchs  auch  ihre  Zahl  aber  das 
zulässige  Mals  hinaus  bis  auf  achtund- 
vierzig. 

Die  wichtigsten  Übungen  leitete  luerst 
Christoph  Cellarius.  Professor  der  Philo- 
logie und  Geschichte  an  der  Halleschen 
Universität,  nach  dessen  baldigem  Tode 
der  als  Schulmann  und  SchuUchrifUteller 
wohlbekannte  Inspektor  des  Pad.igogiums 
Hiefonymus  Freyer,  der  eine  um  so  frucht- 
barere Wirksamkeit  entfalten  konnte ,  als 
nach  der  vorgeschriebenen  Ordnung  bei 
der  ganzen  Anleitung  und  Praxis  eben 
die  am  Pädagogium  eingeführte  Methode 
durchaus  vorbildlich  sein  solUc.  Die  Mit- 
glieder hospitierten  zwar  auch  an  den 
anderen  Schulen,  vorzugsweise  aber  doch 
am  Pädagogium,  dessen  Bibliothek  sie  be- 
nutzen durflen ;  aus  ihrer  Mitte  wählte 
aich  Preyer  die  tüchtigsten,  nachdem  sie 
dncR  zweijährigen  Seminarkursus  durch- 
gemacht hatten ,  zu  Lehrern  und  behielt 
sie,  da  man  sie  beim  Eintritt  von  vorn- 
herein für  fünf  Jahre  verpflichtete,  noch 
mindestens  drei  weitere  Jahre  zu  seiner 
Verfügung.  Damit  war  denn  ein  wirkliches 
Einleben  in  die  Einrichtungen  der  Stiftungen, 
sonderlich  in  die  des  Piidagogiums  ermög- 
hdit  und  der  Übelstand,  den  man  anfangs 
zu  beklagen  gehabt  hatte,  dafs  die  Mit- 
glieder allzufrüh  wieder  ausschieden,  end- 
gültig beseitigt. 

Dazu  gab  die  verbesserte  Methode  des 
»paedagogti  rcgii-  so  genaue  Anweisungen 
über  den  Lchrplan  im  einzelnen  und  Aber 
den  Unterrichtsgang  aller  Fächer,  daTs  der 
AnKnger,  zumal  nach  so  reichlicher  Vor- 
übung, bald  festen  Fufs  fassen  konnte. 
Nicht  unwesentlich  wird  auch  die  Tradition, 
die  sich  im  Laufe  der  Jahre  an  der  Schule 
und  im  Seminar  herausbilden  mulste,  zu 
einer  gedeihlichen  Arbeit  und  zu  einem 
förderlichen  Zusammenwirken  der  jungen 
Lebrer  beigetragen  haben. 

Die  Übungen  bestanden  teils  in  einer 
fachwissenschaftlichcn  Unterweisung,  bei 
der  es  sich  um  Befestigung  und  Vertiefung 
der  >fundamenta  schoUstica«  handelte,  teils 
in  euicr  praktischen  Anleitung  zum  Unter- 
richte. In  ersterer  Hini^icht  war  besonders 
der  Inspektor  der  lateinischen  Schule  tätig, 


der  die  Studiosen  des  Freitisches  täglich 
vorwiegend  im  Lateinischen,  daneben  aber 
auch  im  Criechlschen  und  Hebrlfschen 
unterrichtete,  und  zwar  mehr  In  wissen- 
schaftlicher Weise,  während  die  von  dem 
Inspektor  der  Freitische  gicichzeilig  geleiteten 
lateinischen  Lektionen  einen  schulmäfsigen 
Charakter  halten.  Die  Anleitung  erstreckte 
sich  aber  auch  aufscr  den  Sprachen  auf 
andere  Gegenstände:  auf  die  Qcschichte, 
Geographie ,  Malhenialik,  ja  selbst  auf 
Orthographie  und  K.i!ligtaphie,  auf  weiche 
letztere  Francke  bekanntlich  greisen  Werl 
legte;  nach  seiner  Meinung  'gehörte  dazu 
ein  grofser  Fleifs  und  ein  ganzer  Mensch*, 
und  die  Frucht  seiner  Bemühungen  war 
die  sog.  •Waisenhäuser  Hand<,  die  sich 
bis  in  das  10.  Jahrhundert  hinein  erhalten 
hat  Die  Übungen  des  Seminarium  scicduni 
waren  im  eigentlichen  Sinne  philologisch. 
Frey  er  z.  B.  behandelte  die  Lateinische 
Grammatik  und  erklärte  Briefe  von  Cicero 
und  Plinius,  gab  auch  deutsche  und 
lateinische  Ausarbeitungen  auf  und  leitete 
die  Prtvatlektürc  der  lateinischen  Historiker. 
Dazu  kamen  dann  noch  philologische 
Realien.  Im  zweiten  Jahre  des  Kursus  tiat 
das  Griechische  in  den  Vordergrund.  In 
den  wöchentlichen  Konferenzen  sprach  man 
laleiniflch,  und  ebenso  diente  das  wöchent- 
liche Collegium  publicum  zur  Übung  im 
freien  hiteinischen  Vortrage.  Sollte  diese 
ganze  Unterweisung  auch  zunächst  die 
Studierenden  in  den  Stoffen,  die  sie  zu 
lehren  halten,  recht  sicher  machen,  so  be- 
hielt man  doch  dabei  zugleich  die  schul- 
mäfsigc  Anwendung  des  Gelernten  fest  im 
Auge,  z.  B.  war  es  bei  Behandlung  der 
lateinischen  Grammatik  Aufgabe  •insonder- 
heit die  Vorteile,  solche  der  Jugend  wiederum 
auf  eine  leichte  Art  beizubringen,  anzu- 
zeigen » . 

Die  praktische  Anleitung  knüpfte  un- 
mittelbar an  die  eigenen  Unterrichtsversuche 
der  Studierenden  an.  Es  bot  sich  ihnen 
nicht  blofs  in  den  verschiedenen  Schulen 
reichliche  Gelegenheit  zur  Übung  in  der 
Kaicchisation,  sondern  man  bedurfte  ihrer 
auch  zu  der  rcgclmälsigen  Unterweisung 
und  bestritt  sogar  mit  ihnen  anfangs  zu- 
meist den  ganzen  Bedarf  an  Lehrern.  Diese 
fnihe  Verwendung  zu  ausgedehnter  Unter- 
richtsarbeit konnte  natürlich  nur  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  Erfolg  versprechen. 


Es  rntifsten  erstens  genaue  Anweisungen 
den  Anfängern  einen  festen  Boden  bieten, 
und  zweitens  war  eine  unausgesetzte  Beauf- 
sichtigung unerlätslich.  Beide  Voraus- 
setzungen suchte  Franckc  nach  Möglichkeit 
zu  erfQllen.  Eingehende  Anweisungen  nach 
dem  Muster  der  am  Pidagogium  einge- 
föhrtcn  bestinden  an  allen  Schuten,  [Qr 
die  Anleitung  waren  die  Inspchtoren  ver- 
antwortlich, die  nach  ihrer  Instruktion  ihre 
Untergebenen  zum  Lehren  selbst  sorgfältig 
anzuführen,  bei  Irrtümern  und  Verfehlungen 
zurechtzuweisen  und  in  aller  Weisheit,  die 
bei  AufcTziehung  und  Bildung  der  Jugend 
nötig  ist,  zu  unlenichten  hatten.  So  gab 
es  an  der  Latina  zwei  Inspektoren,  die, 
selbst  vom  Unterricht  befreit,  eine  ein- 
gehende Aufsicht  in  der  Weise  üblen,  dals 
«le  immerwährend  durch  die  Klassen  gingen, 
alles,  w.ts  ihnen  aufsliefs,  in  den  Tage- 
büchern verzeichneten  und  dies  in  den 
wöchentlichen  Konferenzen  zum  Gegen- 
stand der  Besprechung  machten.  Ausserdem 
dienten  die  viermaligen  Prüfungen  im  Jahre 
und  die  halbjälirlichcn  Versetzungen  zu 
einer  Kontrolle  und  zu  einer  Anspornung 
des  Welteifers.  Nicht  anders  stand  es  mit 
den  Mitgliedern  des  an  das  Pädagogium 
angeschlossenen  SeminaHum  seleclum,  die 
Aufsicht  mochte  gerade  an  dieser  Ansblt, 
die  eine  so  hervorragende  Stellung  in  den 
Stiftungen  einnahm,  eine  besonders  sorg- 
fältige sein. 

Es  war  also  im  ganzen  für  eine  gründ- 
liche Einführung  und  vielseitige  Übung 
genügend  gesorgt,  indessen  verfolgte Franeke 
die  Sache  doch  noch  weiter,  um  dem  ihm 
vorschwebenden  Ideale  noch  näher  zu 
kommen.  Er  entwarf  im  Jahre  1714  einen 
Plan  zu  einem  Seminarium  minislehi  ecdc- 
siastici  und  einem  Seminarium  elegantioris 
littcfaturae.  In  jenem  wollte  er  die  künftigen 
Diener  der  Kirche,  in  diesem  die  eigent- 
lichen Schulmänner  bilden,  hiermit  also 
gewlssennalsen  sclion  die  Scheidung  des 
philologischen  Shidiums  von  dem  theo- 
logischen  vorbereiten,  die  steh  erst  am 
Ende  des  Jahrhunderts  durch  Friedrich 
Aqgusl  Wolf  wirklich  vollzog.  In  seinem 
Pltnc  zählt  er  folgende  Studienfächer  der 
künftigen  Lehrer  auf:  Lateinisch,  Griechisch, 
Hebräisch,  Geschichte,  Geographie,  reine 
und  angewandte  Mathematik,  sdbel  Fran- 
zösisch;   die   geübteren   sollten  aufserdem 


die  Methodologie  der  Seh ul Wissenschaften 
treiben  und  dann  an  den  beiden  Gymnasien 
der  Stiftungen  nach  und  nach  fest  ange- 
stellt werden. 

Von  den  Nachfolgern  Fraitdtes  scheint 
der  ältere  Freylinghausen  die  seminaristi- 
schen Einrichtungen  mit  besonderer  Vor- 
liebe gepflegt  zu  haben,  nach  ihm  aber 
fand  ein  allmähliches  Sinken  derselben 
statt,  was  sich  dadurch  erklärte,  dafs  die 
äufseren  Umstände,  die  Franckes  Be- 
strebungen um  die  Lehrerbildung  gefördert 
hatten,  allmählich  völlig  andere  wurden. 
Damals  hatte  die  junge  Hallenser  Universität 
eine  starke  Anziehungskraft  ausgeübt,  das 
Studium  war  femer  gewöhnlich  auf  volle 
fünf  Jahre  ausgedehnt  worden,  und  endlich 
tiatte  die  auf  den  Stiftungen  genossene 
Ausbildung  weithin  als  eine  vorzügliche 
Empfehlung  gegolten;  nun  aber  wurde  es 
Brauch,  das  Studium  auf  drei  Jahre  abzu- 
kürzen, deshalb  verstand  man  sich  nicht 
Idcht  dazu,  beim  Eintritt  in  das  Seminar 
eine  Verpflichtung  auf  längere  Zeit  einzu- 
gehen, auch  die  hier  gewährten  äulscren 
Vorteile  konnlen,  bescheiden  wie  sie  waren, 
auf  die  Dauer  nicht  befriedigen  und  an- 
locken. So  mulste  sich  der  jüngere  Frey- 
linghausen (gest.  1783)  gegen  Ende  seines 
Direktorates  dazu  entschliefsen,  die  Anstalt 
gänzlich  aufzulösen,  weil  es  nicht  möglich 
war,  für  die  Erhallung  derselben  gröfsere 
Aufwendungen  zu  machen.  Der  Bericht 
hierüber  (Franckens  Stiftungen  I,  S.  439) 
klingt  wie  eine  wehmütige  Klage.  >Bei 
diesen  Umständen«,  so  hdfst  es,  »da  der 
eigentliche  Zweck  nicht  mehr  erreicht 
wetden  konnte  und  das  Eilen  von  der 
Universität  immer  mehr  eingerissen  Ist, 
ging  das  gute  Institut  ein,  sdtdem  blieb 
dem  Direkiorio  nichts  übrig,  als  auf  ander- 
weite dienliche  Art  sich  der  für  tüchtig 
erkannten  Lehrer,  so  lange  als  es  sein  kann, 
zu  versichern.  Man  sinnt  immer  noch  auf 
Mittel,  welche  näher  zur  Erreichung  dieses 
wichtigen  Zweckes  dienen  können.  So  sehr 
auch  das  jetzige  Direktorium  durch  öko- 
nomische Umstände  gezwungen  wird, 
mo(;lichst  auf  En^parung  zu  sehen,  so 
würde  es  doch  in  diesem  Falle  gerade  am 
wenigsten  zum  Sparen  sich  geneigt  finden, 
wenn  man  nur  der  Erreichung  des  inten- 
dierten Zwecks  versichert  werden  könnte.« 

Über   die   in  der  Folge  an   der  Uni- 
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versitäl  Halle  geschaffene  Einrichtung,  die 
als  Ersau  des  Fmnckesdien  Seminars  gdlen 
konnte,  nämlich  das  bei  der  theologischen 
Fakultät  eröffnete  pädagogische  Seminar, 
mufs  hier  ktirz  hinweg  gegangen  werden, 
so  interessant  es  auch  wäre,  die  verschiedenen 
Wandlungen  zu  schildern,  die  es  bis  zu 
seiner  Auflösung  durchgemacht  hat.  Nur 
dies  sei  erwähnt,  daCs  der  jüngere  Niemeyer 
(Hermann  Agathon),  der  als  theologischer 
ProfesBor  die  Anstalt  im  Jahre  1831  über- 
noaunen  lulle,  im  Einverständnis  mit  dem 
Schulkollegium  der  Provinz  Sachsen  den 
Plan  entwvf,  die  Schöpfung  seines  grofsen 
Ahnen  an  den  von  ihm  geleiteten  Francke- 
schen  Stiftungen  zu  erneuern  und  durch 
ihre  Verschmelzung  mit  dem  Universrläts- 
Seminar  eine  grofse  Pflanzschule  künftiger 
Lehrer  herzustellen.  Die  Unterweisung  der 
Studierenden  und  der  schon  geförderteren 
Kandidaten  sollte  eine  gemeinsame,  wenn 
auch  etwas  abgestufte  sein,  und  allen  Mit- 
gliedern war  reiche  Gelegenheit  zugedacht, 
sich  im  Unterrichten  zu  oben.  Dieser  Plan 
mubie  aufgegeben  werden,  weil  die  Uni- 
vosltät  auf  die  freie  Verfügung  über  ihr 
Seminar  nicht  verzichten  wollte,  und  so  hat 
dieses,  später  von  Kramer,  dann  seit  1881 
von  Herbst  geleitet,  bis  zum  Jahre  1884 
seine  selbständige  Stellung  belmiiplet. 

2.  Das  von  O.  FHck  erneuerte  Seml- 
nariuRi  praeccptorum.  Erst  im  Jahre 
1881  wurden  die  Stiftungen  aufs  neue 
eine  bedeutsame  und  einflufsreichc  Stätte 
der  Lehrerbildung,  wozu  sie  ja  eine  un- 
veigkichliehe  Fülle  von  Hilfsjnitteln  be- 
Htoen:  eine  einzignriige  Vol Island igkeil  von 
Schulen  und  Erzithung^nstalten  aller 
Oaltungen,  eine  grofw  Zahl  tüchtiger  Lehr- 
krifte,  einen  reichen  Vorrat  von  Lehrmitteln, 
und  alles  dies  unter  einer  Leihmg  ver- 
einigt Das  ist  in  der  Tat  ein  überaus 
günstiger  Boden  für  die  Ausbildung  junger 
Lehrer,  ein  fruchtbares  und  anregendes 
Beobachtungsfeld,  wie  es  sich  kaum  ander- 
wärts finden  möchte.  Als  Frick  nun  im 
Herbst  1880  an  die  SplUe  der  Stiftungen 
tnU,  nachdem  er  zwei  Jahre  hindurch  als 
Rektor  der  Laiina  und  a)s  Kondirektor  die 
besiehenden  Verhiltnisse  kennen  gelernt 
und  auf  ihre  Entwicklungsfähigkeit  geprüft 
hatte,  setzte  er  sich  sofort  die  Cmeuening 
des  Seminarium  pracceptorum  als  nächsten 
und   höchsten   Zweck.     Sobald  er  Ostern 


1881  in  der  Person  des  Verfassers  einen 
Kondircklor  gewonnen  und  sich  der  Bereit- 
willigkeit desselben  zur  Mitwirkung  an 
dieser  Aufgabe  versichert  hatte,  rief  er  die 
Anstalt  ins  Leben,  die  sfdt  aus  bescheidenen 
Anf.1iigeii  bald  Autsertich  und  innerlich  in 
befriedigendster  Weise  ausgestaltete. 

Zunächst  beschrankte  er  sich  auf  die 
planmärsige  Anleitung  der  an  der  Ljttina 
und  am  Realgymnasium  beschäftigten  Probe- 
kandidalen,  verband  aber  sogleich  in  plan- 
voller Wechselwirkung  die  theoretische  und 
praktische  Unterweisung.  Bei  jener  unter- 
schied er  die  allgemeine  und  die  spezielle 
Didaktik  und  die  Einführung  in  die  p&la- 
goglsche  Literatur,  bei  dieser  ebenfalls  ein 
dreifaches:  die  Hospilierstunden,  die  Mustcr- 
lektionen  und  die  eigenen  Unterrichts- 
versuche  der  Kandidaten.  Er  wurde  nicht 
müde,  die  verschiedenen  Schulen  der  Stif- 
tungen für  die  Anleitung  des  Seminars 
nutzbar  zu  machen,  und  licfs  das  Hospitieren 
in  jedem  Jahre  bei  den  Volks-  und  Bürger- 
schulen beginnen,  um  vor  allem  einen 
streng  methodischen  Elementarunterricht  vor- 
zufflbren  und  das  Vorbildliche  an  Ihm  auf- 
zuzeigen. 

Die  junge  Anstalt  verbrach  fröhliches 
Gedeihen,  doch  schien  sie  durch  einen  an 
der  Universität  statthabenden  Vorgang  be- 
droht zu  sein.  Denn  als  dort  Kerbst  der 
Nachfolger  Kramers  wurde,  setzte  man 
zwar  die  alten  Bestimmungen,  wonach  die 
Mitglieder  des  Universitätsscminars  an  den 
Stiftungen  nicht  blofs  hospitieren,  sondern 
auch  an  der  einen  oder  anderen  Schule 
sogar  selbst  unterrichten  durften,  aufser 
Kraft,  im  übrigen  aber  blieb  das  frühere 
Reglement  bestellen,  und  auch  dem  neuen 
Leiter  stand  es  demnach  rechtlich  zu,  den 
Unterricht  derjenigen  Mitglieder  zu  be- 
aufsichtigen, welche  an  den  Siiflungcn  l>e- 
schäftigt  waren.  So  wäre  eine  Doppelleitung 
entstanden,  die  zu  den  grötslen  UnzutTtgüch- 
keilen  und  Mifshelligkeilen  gcfühn  hätten 
Deshalb  beugte  man  der  Schwierigkeit  da- 
durch vor,  dals  man  die  dem  Professor 
Hcrt>st  unterstellten  Seminaristen  grund- 
sätzlich an  das  städtische  Gymnasium  über- 
wies. Frick  aber  naimi  damals  Veranlassung, 
seine  bdiannle  Schrift  »Das  Seminarium 
praeceptorurn  an  den  Franckesdien  Stif- 
tungen« zu  veröffentlichen,  wie  er  meinte 
zu  einer  notwendigen  Abwehr  jedes  Ein- 
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griffs  und  lur  Rechtfertigung  seines  Sland- 
punldes,  und  konnte  Mine  Anstalt  um  so 
Ireter  weiterentwickeln,  als  Im  Jahre  1884 
das  pildagogisdie  Seminar  der  Universität 
von  der  Iheotogischen  Fakultät  losgelöst 
und  samt  seinen  rrichen  Mitteln  sowie  der 
wertvollen  Bibliothek  dem  Königlichen 
Provinzial-Schulkollcgium  in  Magdeburg 
iSbcrwicscn  wurde 

Da  Prick  nun  mit  seiner  Anleitung  der 
Kandidaten  zugleich  die  Pflege  einer  ratio- 
nellen Didaktik  der  höheren  Schulen  nach 
dem  Vorbilde  der  Volksschulmethodik  ver- 
band und  in  unennQdlich  (ortgesetelem 
Aufbau  zu  begründen,  zu  veranschaulichen 
und  zu  verbreiten  suchte,  so  fand  er  bald 
nah  und  fem  die  verdiente  Beachtung 
seiner  Bestrebungen  und  hatte  schliefslich 
den  grolscn  tirfulg,  dafs  in  Preulscn  und 
nach  dessen  Vorgang  auch  in  anderen 
deutschen  Staaten  die  Lehrerbildung  wesent- 
lich in  dem  von  ihm  verlretenen  Sinne 
geregelt  wurde.  Nachdem  er  nämlich  be- 
reits IS83  fQr  die  Konferenz  der  Direktoren 
der  Provinz  Sachsen  sein  ausfOhrllches 
Referat  über  die  Verwertung  der  didaktischen 
Grundsitze  der  Herbarlianer  an  hdlieren 
Schulen  geschrieben  hatte,  begründete  er 
im  unmittelbaren  Anschlufs  hieran  ein  be- 
MMldeKS  literirisches  Organ  für  die  Ver- 
trehins  seiner  Ansichten,  >die  Lehrproben 
und  Lehrgänge»,  die  bald  weite  Verbreitung 
fanden,  auch  im  Auslände.  Als  dann  im 
März  1 890  die  preutsische  Untcrrichts- 
bchörde  die  -Ordnung  der  praktischen 
Ausbildung  der  Kandidaten  für  das  Lehr- 
amt an  höheren  Schulen«  erllefs  und  auf 
Grund  derselben  die  Gymnnsialseminare 
ins  Leben  rief,  so  konnte  dies  wieder  nicht 
ohne  RQckwiriiung  auf  die  Hallesche  An- 
stalt bleiben,  insofern  sJe  in  die  allgemeine 
Organisation  eingegliedert  und  durch  staat- 
liche Anerkennung  ihres  bisherigen  Cha- 
rakters als  Privatunternehmen  entkleidet 
werden  mufste,  aber  es  gelang  Frick  doch 
dabei,  auch  abweichend  von  jener  Ordnung 
in  seiner  Einrichhtng  manches  Eigenartige 
festzustellen  bezw.  festzuhalten,  was  sich 
aus  dem  eigentümlichen  Charakter  der 
Stiftungen  als  zweckniäfsig  oder  notwendig 
ergab  und  in  mehrjähriger  Praxis  schon 
«probt  worden  war.  Vornehmlich  gilt  dies 
von  der  Zusammensetzung  des  Lehrkörpers 
und  dem  zweijÄhrlgen  Kunus  im  Seminar. 


Was  den  ersten  Punkt  befrifft,  so  war 
es  selbstverständlich,  dals  der  Direktor  der 
Stiftungen  nach  wie  vor  nicht  blofs  die 
Hauptarbeit  bef  der  Anleitung  der  Kandi- 
daten  auf  sich  nahm,  sondern  audi  allein 
die  Leitung  in  der  Hand  behielt.  Ihm 
stehen  zunächst  die  Vorsteher  der  beiden 
höheren  Lehransialten,  denen  die  Kandidaten 
zur  praktischen  Verwendung  überwiesen 
werden,  zur  Seite,  während  nach  dem 
wechselnden  Bedürfnis,  wie  es  sich  aus  der 
jedesmaligen  Zusammensetzung  des  Seminars 
ergibt,  aufscrdem  Fachlehrer  dieser  Sdtukn 
zur  Mitarbeit  herangezogen  werden. 

Auch  der  zweijährige  Kursus  Ist  nadi 
dem  Wesen  der  Stiftungen  wohlb^ründeL 
Z.  B.  ist  auf  die  verschiedenen  umfang- 
reichen Erziehimgsan^alten  Rücksicht  zu 
nehmen,  denn  der  gruf«:  Bedarf  von  Aul- 
Sichtskräften  für  dieselben  mu[s  ungeßhr 
zur  Hälfte  eben  aus  dem  Kreise  der 
Kandidaten  gedeckt  werden;  während  man 
doch  weder  alle  ohne  Ausnahme,  noch 
irgend  einen,  ohne  ihn  zuvor  auf  seine 
erzieherische  Belihfgung  geprüft  zu  haben, 
dazu  verwenden  kann.  Ebensowenig  er- 
scheint ein  fortwährender,  rascher  Durch- 
zug an  den  Alumnaten  erwünscht,  der 
dann  statthaben  würde,  wenn  die  Kandi- 
daten schon  nach  kurzer  Frist  wieder  aus 
ihrerStellung schieden.  Fcmcrwird  es  allein 
bei  einer  ununterbrochenen  zweijährigen 
Anleitung  möglich,  einen  Stamm  von 
solchen  Lehrern  heranzubilden,  die  ihrer- 
seits später  zu  Gehilfen  am  Seminar  sich 
eignen.  Sicherlich  haben  auch  die  Schulen 
einen  nicht  gering  anzuschlagenden  Ge- 
winn, wenn  sich  in  Ihren  Kollegien  auf 
diese  Welse  stets  eine  Anzahl  jüngerer, 
bildungseifriger  Elemente  findet.  Femer 
hat  die  Einrichtung  für  die  Arbelt  des 
Seminars  selbst  enlschicdcncn  VortwL  Wenn 
nämlich  so  im  zweilen  Jahre  die  Belehrungen 
des  Vorjahres  ergänzt  und  vertieft  werden 
können,  wozu  insbesondere  schon  die  ver- 
schiedenartige Zusammensetzung  der  Fach- 
gruppen immer  wieder  veranlafsl,  insofern 
hiernach  bald  diese  bald  jene  Unlenidits- 
gtbkle  vorzugsweise  zu  pflegen  sind,  dann 
mat^H  es  (kn  Probanden  wahrlich  nicht 
weder  an  Bedürfnis  noch  an  Gelegenheit 
zur  Weiterbildung.  An  ihnen  gewinnen 
die  jüngeren  Mitglieder  einen  erwünschten 
Anhalt    und    werden    durch    Ihr    Beispiel 
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förderlich  angeregt,  ja  man  kann  sagen 
mit  ihrer  Hilfe  hineingciijhrt  in  ein  päda- 
gogisches Leben  und  Streben.  Und  das 
geschieht  selbstverständlich  nicht  blots 
theoretisch  in  den  Sitzungen,  sondern  auch 
praktisch  beim  gemeinsamen  Hospitieren 
und  bei  den  eigenen  Unlerriclilsvereuclicn, 
wo  scharfe  gegenseitige  Beobachtung  zur 
Selbstkontrolle  und  zu  eifrigem  Bemühen 
ein  starker  Antrieb  wird. 

Solche  und  ähnliche  Gesichtspunkte 
waren  für  Frick  malsgelicnd,  als  er  eine 
neue,  genaue  Ordnung  für  das  Scminarium 
praeceplorum  ausarbeitete,  die  denn  auch 
unter  dem  14.  August  18QI  vom  Ministerium 
imverflndert  genehmigt  wurde  und  sich 
seitdem  als  durctiaus  zweckmäfsig  bewährt 
hat,  wenn  auch  der  jeweiligen  Zeitströmung, 
die  entweder  Oberfluls  oder  Mangel  an 
Kandidaten  brachte,  Rechnung  getragen 
werden  muEste.  Wir  lassen  sie  hier  im 
NVortlaul  folgen: 

Ordnu  ng 
für  das  Seminarium  praeceplorum  in  den 
Franckcschcn  Stiftungen  zu  Halle  a.  S. 
Das  mit  den  Franckeschen  Stiftungen 
verbundene,  von  A.  H.  Francke  gegründete 
und  im  Jahre  1881  erneuerte  Seminarium 
praeceplorum,  welches  durch  Verfügung 
des  Königlichen  Proviniial-Schul- Kollegiums 
vom  4.  MJirz  I8<)l  --  1533.  S.  —  als  ein 
staatliches  Seminar  für  die  praktische  Aus- 
bildung der  Kandidaten  für  das  Lehramt 
an  höheren  Schulen  im  Sinne  der  Ordnung 
vom  15.  März  1890  anerkannt  ist,  bewegt 
sich  tnit  seinen  Zielen,  Aufji^abcn  und  seiner 
Arbeit  durchaus  auf  dem  Boden  der  ge- 
nannten Ordnung,  die  auch  für  das  Se- 
tiiinariutn  praeceptorum  mafsgcbend  und 
verbindlich  ist.  Doch  sind  deniaclhen  mit 
Rücksicht  auf  die  durch  das  Reglement 
für  die  Verwaltung  der  Franckeschen  Stif- 
tungen vom  13.  Augitst  1832  gegebene 
eigentümliche  Verfassung  dieser  Stiftungen, 
sowie  auf  die  Zahl  der  in  denselben  ver- 
einigten höheren  und  sonstigen  LchransQllcn, 
endlich  mit  Rücksicht  auf  die  iihlrcichcn 
Erziehungsanstalten ,  bei  denen  einzelne 
Kandidaten  als  Geliilfcn  zur  Verwendung 
kommen  sollen ,  folgende  Abweichungen 
gestaitel: 

I.  Der  Lehfiörper  des  Semiitariums 
besteht  aus  dem  Direktor  der  Franckeschen 
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Stiftungen  und  den  beiden  Leitern  der 
beiden  höheren  Schulen  in  denselben,  dem 
Rektor  der  lateinischen  Hauptschule  und 
dem  Inspektor  des  Realgymnasiums  Hebet 
fJirektor  der  Oberrealschule).  Der  Direktor 
der  Franckeschen  Stiftungen  ist  aucli  der 
Direktor  des  Seminariums  im  Sinne  der 
Ordnung  vom  15.  März  1890.  Wenn 
auch  die  Stellung  des  Direktors  der  Francke- 
schen Stiftungen  gegenüber  den  bezeichneten 
Leitern  der  beiden  höheren  Schulen  nach 
dem  oben  genannten  Reglement  vom 
13.  August  1832  eine  übergeordnete  ist, 
so  wird  doch  die  Arbeit  im  Seminarium 
nach  der  Natur  der  Sache  und  nach  dem 
Verhältnis  dieser  beiden  Mitarbeiter  zu  den 
von  ihnen  geleiteten  Anstalten  eine  kol- 
legialische  sein.  Deshalb  hat  auf  diese 
beiden  Leiter  die  Bestimmung  der  Ordnung 
vom  15.  A^ärz  1890  §  5  b  Schlufssatz: 
»die  beauftragten  Lehrer  sind  ver- 
pflichtet, ihre  besonderen  VCahrnchmungen 
dem  Direktor  am  Ende  jedes  Monats 
mitzuteilen  und  dessen  Weisungen  ein- 
zuholen« 
keine  Anwendung. 

Der  Direktor  und  die  Leiter  der  beiden 
höheren  Lehranstalten  verständigen  sich 
über  die  sonst  noch  nach  Bedürfnis  zur 
Mitarbeit  an  dem  Seminar  heranzuziehenden 
Lehrer.  Die  letzteren  werden  vor  Anfang 
jedes  Halbjahres  von  dem  Direktor  des 
Seminars  dem  Königlichen  Provinzial- 
Schul -Kollegium  bezeichnet.  Auf  diese 
findet  die  oben  angeführte  Bestimmung  in 
§  5b  der  Ordnung  Anwendung;  sie  sind 
darnach  verpflichtet,  ihre  besonderen  Wahr- 
nehmungen dem  Direktor  ihrer  Anstalt  am 
Ende  jedes  Monats  mit2u1eilen  und  dessen 
Weisungen  einzuholen. 

Im  übrigen  Ist  überall  da,  wo  die  Ord- 
nung vom  15.  März  von  dem  Direktor 
und  den  Lehrern  spricht,  für  das  Seminarium 
praeceptorum  einzusetzen:  -der  Direktor, 
die  Leiter  der  beiden  höheren  Lehranstalten 
und  die  autserdem  noch  aushilfsweise  be- 
auftragten Lehrer-, 

Die  Verteilung  der  Lehrarbeit  an  dem 
Seminarium  ist  so  geregelt,  dafs  der 
Direktor  die  allgemeine  Unterweisung  in 
der  Pädagogik  und  Didaktik  für  die  Oe- 
samtheil  der  Kandidaten  Übernimmt  und 
daneben  die  besondere  Anleilung  für  die 
Behandlung  einzelner  Leliig^enstftnde,  dafs 
Bind.  35 
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den  Leitern  der  beiden  höheren  Lehr- 
anstalten  aber,  sowie  den  beaiilliaglen 
Lehrern  die  Anleitung  für  einzelne  be- 
sondere Lehrg^enstände  zufällt  Die  Ver- 
teilung dieser  besonderen  Lehrgegensünde 
richtet  sich  nach  den  Lehrfächern  und  den 
persönlichen  Wünschen  der  Leiter  und  zu 
beauftragenden  Lehrer  und  wird  durch  ge- 
meinsame Vereinbarung  festgestellt. 

2.  Die  Kandidaten  bleiben  audi  wihrend 
des  zweiten  Jahres  (Probejahres)  an  den 
höheren  Schulen  der  Pranckeschen  Stiftungen 
beschäftigt  Sie  bleiben  Mitglieder  de» 
Seminars  schon  mit  Rücksicht  auf  die  ihnen 
aus  der  Krausc-Conoschen  Stiftung  zu  ge- 
währenden Stipendien,  welche  nach  dem 
für  die  Verleihung  derselben  festgestellten 
R^ulativvom  10.  Oktober  1 S69  (genehmigt 
durch  Verfügung  des  Königlichen  Ministe- 
riums vom  10.  September  1889  —  U.  II 
Nr.  2685  U.  l),  erat  vom  zweiten  Halbjahre 
des  Seminarjahres  ab,  aber  auch  für  beide 
Halbjahre  des  Probejahres  verlielien  werden 
können. 

Die  Probanden  nehmen  nach  der  Be- 
stimmung des  Direktors  des  Seminars  an 
allen  Konferenzen  und  Übungen  desselben 
teil,  im  übrigen  fällt  die  besondere  Über- 
wachung ihrer  untefrichtlichcn  Tätigkeit 
nach  den  Bestimmungen  vom  IS.  März 
den  Dirigenten  der  betreffenden  höheren 
Lehranstalten  zu. 

Der  am  Schlüsse  des  Probejahres  nach 
§  15  der  Ordnung  vom  15.  März  von  den 
Dirigenten  der  betreffenden  Lehranstalten 
zu  erstattende  Bericht  geht  wie  alle  für  die 
vorgesetzten  höheren  Bebörden  bestimmten 
Bcridik  durch  die  Hand  des  Direktors  der 
t-'ranckcschen  Stiftungen,  welchem  auch 
hier  vorbehalten  bleibt,  seine  etwaigen  be- 
sonderen Wahrnehmungen  zum  Ausdruck 
zu  bringen. 


Es  würde  weit  Über  den  vcrstatleten 
Raum  hinausliJhrcn,  wollten  wir  darauf 
eingehen ,  die  Arbeit  des  Seminarium 
pracceptonim,  wie  sie  sich  auf  Grundlage 
dieser  Ordnung  unter  Fricks  Leitung  ge- 
staltet hat  und  auch  jetzt  noch  nach  dieser 
Traditionvollzicht,  zu  schildern.  Dessen  über- 
hebt auch  glücklicherwetsc  die  reichhaltige 
Literatur  über  den  Gegenstand,  vor  allem 
Fricks  eigene  Abhandlungen  und  Mit- 
teilungen in  den  Lehrproben,  dii  unmittel- 


bar aus  der  Seminarpraxis  heraus  und 
wieder  für  die  Seminarpnxis  geschrieben 
sind  und  die  äen  Gang  der  Unterweisung 
sowohl  im  allgemeinen  wie  im  Verlauf 
jeder  einzelnen  Sitzung  und  dazu  den 
Umfang  der  herangezogenen  pädagogischen 
und  didaktischen  Literatur  übersichtlich  dar- 
legen. Sic  haben  später  noch  von  anderer 
Seile  manche  Ergänzung  erfahren,  sind 
aber  um  so  geliallvoller,  als  man  behaupten 
darf,  dafs  kein  Gymnasialmann  der  ganzen 
Fra^e  seine  Zeit  und  Kraft  so  hingebend 
und  anhaltend  gewidmet  hat  wie  er;  ^e 
kommen  deshalb  aus  tiefgehender  Be- 
obachtung und  Erfahrung,  beruhen  auf 
zweckmäfsiger  Benutzung  der  vielfachen  in 
den  Stiftungen  vorhandenen  Mittel  und 
Gelegenheiten  und  sind  durch  vergleichende 
Prüfung  anderer  bewährter  seminaristischer 
Einrichtungen  vor  Einseiligkeit  bewahrt 
geblieben.  Sie  lassen  kaum  eine  von  den 
vielen  inder  Praxis  sich  aufdrängenden  Fragen 
unerörterl  und  beanspruchen  in  mancher 
Hinsicht  eine  grundlegende  Bedeutung. 

Die  früheren  Mitglieder  desScm.  praec 
sind  zum  Teil  den  Stiftungen  treu  geblieben 
und  wirken  an  den  verschiedenen  höheren 
Lehranstalten  derselben,  bei  weitem  die 
Mehrzahl  naiüriich  hat  sich  in  alle  Provinzen 
des  Vaterlandes  zerstreut  und  trägt  etwas 
von  dem  traditionellen  Ücisle  der  Stiflungen 
in  ferne  Kreise.  Vierzehn  von  ihnen  sind  in 
teilende  Stellungen  gelangt,  nämlich  die 
Direktoren:  Dr.  Rausch  an  der  Uteintschen 
HauptMhule  zu  Halle,  Dr.  Neubauo-  un 
Les&ingg)-mnasium  zu  Frankfurt  a.  M., 
Dr.  Steinecke  am  Realgymnasium  zu  Essen, 
ProL  Dr.  Lübbcrt  am  Gymnasium  zu  Eisleben 
Dr.  Rölsncr  am  Gymnasium  zu  Merseburg, 
Dr.  Gillc  an  der  Realschule  zu  Ems  jjctzt 
pensioniert),  Prof.  Dr.  Nagel  am  Realem- 
nasium  zu  Vegesack,  Dr.  ßrohm  an  der 
Realschule  zu  Zeitz,  Dr.  Breddin  an  der 
Realschule  zuOschersleben,  Dr.  Hanow  am 
Pädagogium  zu  Züllichau,  Dr.  Wolf  an  der 
Ralschule  zu  Ologau,  Dr.  Pralle  am  R«il- 
gymnasium  zu  Steglitz,  Dr.  Gaudig  an  der 
höheren  Mädchenschule  und  dem  Lchre- 
rinncn.Scminarzu  Leipzig,  Dr.  Heilmann  am 
Lchrer-Scminar  zu  RaUeburg.  Zwei  haben 
die  akademische  Laufbahn  ergriffen:  Dr. 
Solmscn,  ordcntl.  Prof.  an  der  Universität 
Bonn,  und  Dr.  Saran,  aufserordentllcher 
Professor  an  der  Univeraität  Halle. 
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Literatur:  O.  Frick,  PädBgogisfhe  und 
didaktische  Abhandlungen  (besondets  fld.  2)1 
—  A,  Rausch,  O.  Frick  als  Erneueret  des  Semi- 
narium  pracceplontm.  Leiitpr.  Heft  36.  —  W. 
Friert  Mitteilungen  hus  der  seminaristischen 
Praxi»  in  den  Fran deichen  Stiftungen,  Lehtpr. 
Heft  38,  39.  40.  -  Oers..  Die  Vorbildung  a«r 
Lehrer  für  dns  Lehramt  (Baumeisters  Hand- 
bucli  II,  1). 

Hklk  a.  S.  V.  FriM. 


Semlnarschule 

s.  Übungsscliule 

SenBibllltiltsstOrungen 

I.  Oeflnilfon  und  Hauptfonnen.  2.  Unter- 
suchungsnielhode.  3.  Vorkomtnen  und  Be- 
hBiidtung. 

I.  Definition  und  Hauplformen.  Unter 
Sensibilitätsstörungen  versteh!  man  alle 
St&ruttgen  der  Empfindlichkeit  der  Haut 
und  der  Schleimhäute  für  Berührung, 
Schmerz,  Wärme  und  Kälte  Praktisch  sind 
die  Sldningen  der  Bcrührungsempfindtich- 
keil  weitaus  am  wtchtigsttni.  Man  unter- 
scheidet folgende  Hauptfonnen: 

1.  Anästhesie:  Die  Berilhningsempnnd- 
lichkctt  ist  völlig,  ±  h.  auch  für  die 
stärksten  Berührungen  aufgehoben. 

2.  Hypästhcsic:  Die  Berühningsempfind- 
lichkeit  Ist  nur  für  leichtere  BerDhningen 
aufgehoben,  für  stärkere  abgeschwächt 

3.  Hyperästhesie,  Die  Berühnings- 
empfind  lieh  keil  t.<ii  K<^<^ig^t  d.  h.  die 
Empftndnngsinleusiiät  ist  im  Verhältnis  zur 
Reixstirlte  abnorm  grofs;  die  Reizschwelle 
mu(8  dabei  keineswegs  stets  verschoben 
sein. 

4.  Vergröfserting  des  «og.  LobnÜKitloti»- 
fehlers:  Das  Kind  begeht  bei  der  Lokalf- 
saüon  einer  Berührung  im  Durchschnitt 
dnen  gtöfseren  Fehler,  als  es  für  die  bczw. 
Hautregion  der  Norm  entspricht 

5.  Analgesie:  Der  nqtativc  Ocfühlston 
des  Schmerzes,  welcher  starke  Berührungen 
(Stielte  usw.)  b^teitet,  fehlt 

6.  Hypalgesle:  Derselbe  negative  Oc- 
fühlston ist  abgeschwächt  bezw.  tritt  nur 
bei  sehr  starken  Berührungen  auf. 

7.  Hypcralgesic :  Der«eibe  negative  Oc- 
fQhlsfon  ist  abnorm  stark  bczw.  tritt  schon 
bei  relativ  schwachen  Berührungen  auf. 

8.  Thermanästhcsic     bezw.    Thermo- 


hypästhesic:  Aufhebung  bezw.  Herabsetzung 
der  Wärme-  oder  Kälteempfindlichkeit. 

2.  Untenuchungsmcthode.  Um  die 
Stärke  der  Berührung  sicher  abzumessen, 
bedient  man  sich  des  Barääthesiometcrs  oder 
des  Pendclästheslotneters.  Auch  die  Frey- 
schen  Reizhaare  sind  verwendbar.  Der 
Lokal isatlonsfdiler  wird  bestimmt,  indem 
man  mit  einem  leicht  abSrbcndcn  Stift  die 
Haut  berührt  und  hierauf  die  berührte 
Stelle  von  dem  Kinde  mit  einem  ähn- 
lichen Stift  anheben  läfsl;  der  Fehler  wird 
mit  dem  Zirkel  gemessen.  Man  soll  für 
einen  Hauftezirk  mindestens  30  mal  diesen 
Versuch  wiederholen  und  so  den  durch- 
schnittlichen Lokallsationsfehler  bestimmen. 
Nicht  ganz  so  gceignel  Ist  die  Feststellung 
der  sog.  Webcrschen  Tastkreisc.  Man 
setzt  zwei  Zirkclspilzen  zugleich  auf  die 
Haut  auf  und  stellt  fest,  bei  welcher  An- 
näherung die  beiden  Zirkelspiteen  nicht 
mehrals  2,  sondern  nur  als  eine  empfunden 
werden.  Die  Vergrölscning  des  Lokati- 
sationsfehlcr  drückt  sich  bei  diesem  Ver- 
fahren darin  aus,  dafs  der  Tastkrels  ver- 
grötsert  ist,  d.  h.  bei  grölseren  Entfernungen 
als  bei  dem  gesunden  Kinde  die  Ver- 
schmelzung der  beiden  Empfindungen  ein- 
tritt. Mat  hat  dieses  Verfahren  anch  zur 
Messung  der  Ermfidting  verwendet 

3.  Vorkommen  und  Behandlung.  Scn- 
sibilitätsstörungen  kommen  im  Ktndesaltcr 
namentlich  vor  bei  a)  Hysterie,  b)  an- 
geborenem Schwachsinn, 

Bezüglich  genauerer  Angaben  mufs  ich 
auf  die  Spczialartikcl  verweisen.  Die  Be- 
handlung fällt  ganz  mit  der  Behandlung 
der  Orundkrankheit  zusanunen. 

Llleratu  r:  ariesbadi.  Energetflc  o.  Hygiene 
des  Nervensystems.  Mündien  Wü.  Gold* 
schclder,  Diagnostik  der  Krankticiteii  des  Nerven- 
systems. 2.  Aun.  Berlin  1847.  S.  2\.  ~ 
£ehen.  Empfindung.  Encyklopädiscbc  Jabr- 
büchrr.    Bd.  V. 

BcrIIa.  Zkbcm. 


SenUmentatltfit 

s.  Empfindsamkeil 
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Serbisches  Schulwesen 

A.  Serbisches  Schulwesen  bis  zum 
IS.  Jahrhundert.  B,  Serbisch»  Schuiweten 
vom  15.  bis  zum  18.  Jahrhundert.  C  Serbi- 
(dics  Schulwesen  im  19.  und  20.  Jahrhundert. 

A.  Serbisches  Schulwesen  bis  zum 
15.  Jahrhundert.  —  Die  Serben  wanderten 
ia  der  ersten  Hilfte  des  7.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  von  den  karpatischen  Gegenden  auf 
die  Balkanlulbinsel.  Hier  bescMKigten  sie 
sich  hauptsichllch  mit  der  Bodenkultur. 
Von  ilirer  gditigen  Kultur  vor  dieser  Zeit 
ist  fast  gar  nichts  bekannL  Sie  führten  ein 
friedliches  Leben  in  üireii  Familien  und 
in  grolsen  Genossenschaften,  in  welchen  die 
Kinder  zum  Gehorsam  gewöhnt  und  zur 
Arbeit  angehalten  wurden.  —  Als  sie  mit 
den  Griechen  in  nähere  Berührung  kamen, 
fingen  sie  an,  die  griechische  Kultur  sich 
anzueignen.  Im  9.  Jahrhundert  nahmen  sie 
von  ihnen  die  christliche  Religion  an, 
welche  dem  Volke  in  serbischer  Sprache 
veridindigt  wurde.  Zu  gleicher  Zeit  be- 
lotnea  die  Serben  die  slawische  Sdirifl, 
welche  sie  auch  jetzt  gebraudien.  Die 
heiligen  Schriften  wurden  aus  der  griechi- 
schen in  die  slawische  Sprache  übersetzt. 
Auf  diese  Weise  wurde  die  chrisüichc 
Zivilisation  nach  und  nadi  im  sabischcn 
Volke  verbreitet. 

Während  der  Herrschafl  der  Könige 
aus  der  Dinastie  Nemanjitsch  (vom  12.  bis 
zum  14.  Jahrhundert)  hatte  das  serbische 
Bildungswesen  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht. Die  Könige  gründeten  viele  Klöster. 
Einige  Klöster  hatten  grolse  Bibliulheken ; 
andere  hatten  t>esonderc  Krankenhäuser;  in 
allen  wurden  Schulen  eröffncL  In  einigen 
Klöstern  gab  es  auch  höhere  Schulen,  wie 
im  Kloster  Hilandar  (am  Alhos)  und  im 
Kloster  Sludcnilza,  und  spater  im  Kloster 
Manassija.  Der  erste  unabhängige  serbische 
Erzbischof,  der  heilige  Sabbas,  organisierte 
(im  13.  Jahrhundert)  die  serbische  Kirche 
und  eröffnete  viele  Schulen,  weshalb  er 
seit  dem  19.  Jahrhundert  in  allen  serbi- 
schen Schulen  als  Schulpatron  jedes  jähr 
Kdekrt  wird.  Er  war  auch  ein  bedeuten- 
der Schriftsteller,  ebenso  wie  sein  Bruder, 
der  König  Stephan.  —  Die  serbischen 
Klöster  waren  damals  die  Mittdpunkte  der 
serbischen  Bildung.     Die  Mönche  bcschlLf- 


Uglen  sich  haupis3clilich  mit  der  LHenhir, 
mit  der  Erziehung  der  Jugend,  und  mit 
dem  Abschreiben  der  Kirchenbücher.  Unter 
ihnen  gab  es  au^;ezeid)nete  Kalligraphen. 
Manche  von  ihnen  reisten  nach  Rufsland 
und  brachten  den  russischen  Klöstern  ver- 
schiedene Kirchenbücher  (besonders  im 
1 4.  Jahrhundert).  —  In  dieser  Periode 
wurden  auch  die  Künste  gepflegt,  be- 
sonders die  Kirchen -Architektur  und  die 
Kirchen  -  Malerei. 

Die  Könige  hidten  an  ihrem  Hofe 
Lehrer  mit  höherer  Bildung,  welche  die 
Prinzen  und  die  jungen  Edelleule  in  serbi- 
scher  und  griechischer  Sprache  unter- 
richteten. Die  serbischen  Patriarchen  er- 
nannten (im  14.  Jahrhundert)  gelehrte  Er- 
priester  als  Lehrer  in  den  Stadtschulen. 
Die  Bischöfe  sor^gten  für  die  Bitdung  der 
Geistlichen,  Neben  den  Klostcrschulen 
gab  es  auch  ParochiaUchuIen,  in  welchen 
die  Pfarrer  den  Unterricht  erteilten.  Da- 
neben gab  es  auch  viele  Privatschulen,  in 
denen  gewöhnliche  Lehrer  unterrichteten, 
welche  die  Erlaubnis  dazu  halten.  In 
adeligen  Familien  sorgte  man  auch  für  die 
Bildung  der  Mädchen.  Die  Königin  Helene 
(aus  dem  französischen  Herrsdicrhausc  ge- 
bürtig) grändde  im  13.  Jahrhundert  an 
ihrem  Hofe  ein  Erziehungs- Institut  für 
arme  Mäddicn.  Der  König  Duschan,  wd- 
eher  später  den  Kaisertitd  annahnt,  gründete 
(im  14.  J-ihrhunderl)  in  DjakowitM  (in  Alt- 
Serbien)  eine  Hochschule  für  die  Bildung 
der  Staatsbeamten,  welche  die  Verwaltung 
und  das  Richteramt  nach  seinem  Kodex 
führen  sollten.  Diese  Gesetzsammlung 
wurde  vom  Reichstage  1349  und  1354  an- 
genommen. Ein  Gesetz  verordnete,  dals 
in  allen  Städten  und  Dörfern  Volksschulen 
cröffnd  werden  müssen.  Den  Lehrern 
wurde  darin  empfohlen,  >dafs  sie  die  Kin- 
der liebevoll  unterrichten,  und  dafs  sie 
über  dieselben  nachdenken,  wie  der  Vater 
an  das  Glück  seiner  Kinder  denkt ;  dafs  sie 
ihnen  Gnade  erweisen,  und  dafs  sie  ihnen 
Geschenke  geben,  einmal  kleine  Kreuz- 
figuren, andercsmal  kleine  Heiligenbilder, 
damit  die  Kinder  lieber  zu  ihnen  kommen 
und  gern  lernen.  Jedes  Kind  soll  zum 
Lernen  angehalten  werden.  Wenn  die 
Kinder  in  die  Kirche  gdien  wollen,  so 
sollen  sie  von  der  Schule  iiaarweise  In 
der    Reihe  gehen,   und    der  Lehrer  geht 


I 
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mit  Ihnen,  wie  der  Hirt  mit  seiner  Herde. 
Was  würde  es  dem  Staate  nützen,  wenn 
die  Jugend  nicht  lernen  würde?  Denn 
jeder  Mensch,  der  die  heihge  Schrift  nicht 
lesen  kann,  ist  dem  Vieh  ähnlich.» 

In  den  Elementarschulen  waren  die 
wichtigsten  Lchrgegenstände;  Lesen  und 
Schreiben,  Religionslehre  und  Kirchen- 
gesang. Beim  Leseunlenrichte  lernten  die 
Kinder  zuerst  das  ganze  Alptiabet;  dann 
setzten  sie  die  Buchstaben  in  Silben  tmd 
Wörter  zusammen ;  und  nachher  kam  das 
Lesen  der  Psalmen  und  einzelner  Ab- 
schnitte aus  den  Kirchenbüchern.  Beim 
Schreibunterrichte  schrieben  die  Kinder 
einzelne  Buchslaben  auf  die  Wachstafclii 
oder  auf  die  Schiefertafeln;  später  schrieben 
sie  verschiedene  Gebete.  Auf  das  Schön- 
schreiben wurde  grolses  Gewicht  gel^;!. 
Auch  der  Kirchengesang  wurde  sehr  ge- 
pflegt. 

In  den  mittleren  Schulen  waren  die 
Hauptficher:  serbisch-slawische  Grammatik, 
Poetik,  griechische  Sprache,  Arithmetik, 
Geographie.  Bei  der  Lektüre  empfahl  ein 
bedeutender  Schriftsteller  folgendes  Lehr- 
verfahren: I.  Lesen  eines  Abschnitts;  2,  Er- 
kläning  desselben;  3.  grammalische  Ana- 
lyse; 4.  Memorieren  des  Abschnitb;  5.  freie 
Wiedergabe  desselben  mit  eigenen  Worten; 
6.  Urteilen  über  das  Vorgelesetie. 

Die  höhere  wissenschaftliche  Bildung 
bekamen  die  jungen  Edelletite  auf  den 
Hochschulen  zu  Konstanlinopel  und  in 
Raglisa  (Dubrownik).  Dort  konnten  sie 
die  griechische  und  hier  die  lateinische 
Sprache  erlernen.  Die  griechische  Sprache 
diente  bis  zum  14.  Jahrhundert  als  diplo- 
matische Sprache  in  Serbien,  und  seit  dieser 
Zeit  wurde  die  serbische  Sprache  (mit 
slawischer  Schrift)  als  diplomatische  Sprache 
am  serbischen,  türkischen,  ungarischen  und 
rumänischen  Hofe  gebraucht.  —  Die  ser- 
bische Literatur  biflhte  im  13.  und  14.  Jahr- 
hunden. Zu  gleicher  Zeit  blühte  auch  die 
Bcrgwcrkindustrie,  an  welcher  die  Sachsen 
aus  Siebenbürgen  arbeiteten,  in  dieser 
Periode   \vurdcii   auch   serbische    Münzen 

B.  Serbisches  SehnlwMcn  von  15.  Ms 
zum  18.  Jahrhundert  —  In  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  verloren  die 
Königrekhe  Serbien  und  Bosnien  ihre 
Selbständigkeit;   sie  fielen  unter  die  Herr- 


schaft der  Türken.  Infolgedessen  wanderten 
viele  Serben  nach  Süd -Ungarn,  Syrmien, 
Slawonien,  Kroatien  und  Dalmatien  aus. 
Aber  im  16.  Jahrhundert  eroberten  die 
Türken  auch  Ungarn,  und  so  blieben  fast 
alle  serbischen  Linder  bis  Ende  des  1 7.  Jahr- 
hundert» unter  türkischer  Herrschaft.  Nur 
Montenegro  und  Ragusa  behielten  einige 
Selbständigkeit.  Deshalb  konnten  in  Monte- 
negro schon  seit  1493  die  ersten  serbischen 
Buchdruckereien  gegründet  werden ,  die 
sich  von  da  weiter  nach  Serbien  verbreiteten. 
Es  gab  noch  eine  slawische  Buchdruckerei 
in  Venedig,  in  welcher  1483  ein  Kirchen- 
buch mit  altslawischer  Schrift  gedruckt 
wurde,  —  In  der  Republik  Ragusa  begann 
die  Entwicklung  der  serbisch  -  slawischen 
Literatur  im  15.  Jahrhundert;  sie  blühte  im 

16.  Jahrhundert,     und    wurde    noch    im 

17.  Jahrhundert  fortgesetzt.  In  ihren  Schulen 
herrschte  die  lateinische  und  die  italienische 
Sprache. 

In  den  übrigen  serbischen  Lindem 
wurde  die  geistige  Kultur  fast  nur  in  den 
Klöstern  gepflegt,  denn  die  Türken  wollten 
die  öffentlichen  serbischen  Schulen  nicht 
dulden.  Sie  führten  aber  die  kräftigsten 
serbischen  Knaben  nach  Konslantinopel, 
bekehrten  sie  zum  Islam,  und  erzogen  sie 
dort,  und  zwar  die  begabteren  für  den 
Staatsdienst  und  die  anderen  für  den  Militär- 
dienst (das  waren  die  bekannten  tapferen 
Jani  (scharen).  Dies  war  die  sog.  Blutsteuer, 
welche  die  Christen  dem  türkischen  Staate 
geben  mulsten.  Das  übrige  serbische  Volk 
konnte  nur  in  der  Kirche  einige  Belehrung 
bekommen.  Bei  der  Kirche  verammellc 
sich  die  Jugend  um  den  blinden  Volks- 
singer, der  unter  Begleihing  der  Guslc 
(eine  Art  Geige  mit  einer  Saite)  die  serbi- 
schen Heldenlieder  rezitierte,  welche  das 
Volk  an  die  ruhmvolle  serbische  Vergangen- 
heit erinnerten  und  ihm  die  Hoffnung  an 
die  Befreiung  von  der  Premdherrscliaft  ein- 
flöfsten. 

1690  und  1737  wanderten  gegen  50000 
«erbische  Familien  unter  der  Fülinmg  ihrer 
Psbiarchen  von  SQd-SerMen  nach  Ungarn, 
wo  sie  sich  ständig  ansiedelten.  Sie  kämpften 
tapfer  mit  der  österreichischen  Armee 
gegen  die  Türken,  und  bekamen  dafür  von 
den  österreichischen  Kaisera  gewisse  Privi- 
legien, welche  den  Serben  besonders  die 
Kirchen-  und  die  Schulautonomie  und  da- 
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neben  auch  einige  politische  Sdbtlindig- 
fceft  garantieicii  sollten.  Auf  Qrtmd  da- 
«dben  wurden  dort  im  18.  Jahriiundert 
serbische  Schukn  g^^Andel.  Dasselbe  ge- 
schah audi  in  Serbien,  wekhes  von  1718 
bis  1839  unter  Öslerreichlsdier  HerrscIuH 
stand,  in  Karlowitz  (in  Syrmien)  und  in 
Belgrad  wurden  Hochschuten  gifgründi.'t, 
in  wekhen  die  russische  und  die  latoinisclic 
Sprache  herrschte.  Die  russisch  -  slawische 
oder  kirchcn-slawisiche  Sprache  war  damals 
die  Schriftsprache  —  Als  die  TiJrken  Serbien 
wieder  eroberten,  wurden  die  serbischen 
Schulen  dort  wieder  geschlossen.  Dazu 
kam  noch  em  UnglOck:  1740  wanderten 
über  100000  Serben  aus  Ungarn  nach 
Südrulsland;  denn  sie  wollten  die  Union 
mit  der  katholischen  Kirche  nicht  annehmen, 
wozu  sie  von  den  katholischen  Geistlichen 
und  Beamten  gezwungen  wurden.  Sic 
gründeten  dort  ein  •Neuserbien';  aber  sie  ge- 
hören der  serbischen  Nation  nicht  mehr  an. 
Die  Zahl  der  serbischen  Volksschulen 
vermehrte  sich  nach  und  nach  in  Ungarn 
und  in  andern  östen'eichisch  •  ungarischen 
Ländern.  1 780  gab  es  413  solcher 
Schulen.  Diese  Schulen  organisierten  und 
beaufsichtigten  einige  vorzügliche  Päda- 
gogen, wie  Th.  Jankowttsch  Mirijcwski 
(welcher  später  auch  die  russischen  Schulen 
organisierte).  SL  Wujanowski  und  A.  Mrazo- 
witsch,  welche  Fclbigcrs  Lehrkurse  in  Wien 
besuchten  und  seine  Unlenichtstnethode  (n 
die  serbischen  Schulen  elnfOhrlen.  Hier 
gab  es,  wie  in  Österreich,  dreiklassige 
Trivialschulen  und  vterklassfge  Haupt- 
schulen. In  den  ersten  lernten  die  Kinder 
die  Religionslelire  mit  dem  Kircht-ngesang, 
das  Lesen ,  Schreiben  und  Rechnen.  In 
den  Haupischulen  kamen  noch  dazu  die 
slawische  und  die  deutsche  Grammatik,  die 
Lehre  von  den  Bürgerpflichten  und  die 
LandwirtsciiafUlchrcL  jene  drei  Pädagogen 
hielten  auch  Kurse  für  die  serbia^en 
Lehrer,  und  veKafslen  serbische  SchulbOciMr 
und  andere  Lehrmittel.  Diese  ß(k;h«r 
wurden  in  der  serbischen  Buchdnickerei  in 
Wien  gedruckt.  Im  18.  Jahrhundert 
wirkten  noch  J.  Rajilsch.  serbischer  Historio- 
graph  und  Verfasser  des  ersten  Katechismus 
für  serbische  Schulen ,  und  Dosithcus 
Obradowitsch,  der  berühmte  serbische  Auf- 
ktircr,  Philosoph  und  Pädagog,  welcher 
die  serbische  Volkssprache  als  Schriftsprache 


gebrauchte  (er  studierte  auch  in  LeipzigV 
In  demselben  Jahrhunderte  lebte  auch  der 
berühmte  Mathematiker  und  Naturforscher 
Ruger  Boschkowilsch  aus  Ragusa. 

Die  li&here  Bildung  und  Fachbildung 
bekam  die  serMsdie  Jugend  im  18.  Jahr- 
hundert auf  dem  serbischen  Obergyn- 
nasiitm  zu  Karlowitz  (I7Q1  gegrändet).  auf 
dem  theo  logischen  S(.-min2r  zu  Karlowitz 
(welches  1794  reor^janisJcrt  wurde),  und 
auf  den  österreichischen  Universitäten  und 
Militärschulen.  Für  die  Fachbildung  der 
jungen  Volksschullehrer  wurde  1778  in 
Zombor  n  eben  der  Nonnalsch  ule  ein 
ständiger  Lehrkurs  gegründet. 

C  Serbisches  Schulwesen  Im  19.  uul 
20.  Jahrhundert  —  Im  19.  JalirhundCft 
hat  da«  serbische  Schulwesen  grolse  Fort- 
schritte gemacht.  Dieses  stand  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Befreiung  Serbiens. 
1 804  begann  die  serbische  Revolution 
(welche  L  Ranke  so  trefflich  geschildert 
hat);  1815  wurde  Serbien  als  Fürstentum 
unter  türkischer  Oberhcnsduft  anerkannt. 
1878  wurde  es  nach  dreijAhrigeni  Kriege 
vergröfsert  und  bekam  die  vollständige 
Unabhängigkeit,  und  1882  wurde  es  von 
den  OrtMsmächten  als  Königreich  anerkannt 
Das  Fürstentum  Montenegro  wurde  1878 
auch  vcrgrölscrt  In  demselben  Jahre 
wurden  Bosnien  und  Herzegowina  von 
Österreich  okkupiert.  Die  Republik  Ragusa. 
Dalmatien  und  ein  Teil  von  der  kroatischen 
Mllit&i^enze  wurden  von  den  Franzosen 
erobert;  aber  seil  1815  kamen  sie  unter  die 
dsterretcliische  Herrschaft.  Unter  türkisctKr 
Herrschaft  blieben  noch  Alt-Serbien  und 
Mazedonien. 

Die  serbbchc  Nation  wurde  also  auf 
vier  Staaten  vertdlt  Infolgcdesaen  war 
auch  das  serbische  Schulwesen  venchieden- 
artig  gestaltet.  Trotzdem  gab  es  in  demsdben 
etwas  Gemeinsames.  Die  Erziehung  in 
allen  serbischen  Schulen  bekam  im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  ein  rein  nationales  Qe- 
präge.  Die  serbische  Nationahpnche 
siegte  über  die  nissisch -slawische  Sprache. 
W.  SL  Karadschitsch  sammeile  die  von 
allen  Serben  hochgi-schatzten  Nationallicdcr, 
und  gründete  darauf  die  serbische  Schrift- 
sprache, für  wdchc  Q.  Danitschitscb 
die  Oesetzc  feslstcllle.  Die  neue  Sduift- 
Sprache  zeigte  nur  geringe  Unterschiede 
gegenüber  der  gewöhnlichen  Volksqncbc. 
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Die  Unlerrichtisprache  und  die  Schrift- 
sprache wareil  also  fast  ganz  gleich;  des- 
wegen konnte  der  Unterricht  besser  fort- 
schreiten. Karadschilsch  vereinfachte  noch 
die  serbische  Rechtschreibung  (nach  dem 
phonetischen  Systeml  und  veränderte  teil- 
wdse  das  serbisch-slawische  Alphabet  Des- 
halb  bietet  das  Lernen  der  Orlhographie 
gar  Irehie  Schwierigkeiten.  Dazu  kam  noch 
eine  Erleichterung,  als  die  Namen  der 
Buchstaben  beim  Leienlerncn  in  Laute  ver- 
wandelt wurden  (Lautieren). 

L  Das  Schulwesen  in  Serbien. 
—  Noch  während  der  serbischen  Revolution 
(1811)  wurde  die  Schulverwallung  einem 
Unterriehtsminister  (dem  D.  Obradowitsch) 
anvertraut.  Später  ging  dieses  Amt  auf 
den  Verw.illungsrat  über.  1834  wurde  das 
UnlerTichtsminisleriHm  wieder  eingeführt. 
Nach  dem  Gesetze  von  1880  ttat  dasselbe 
zwei  Atjteilungen:  eine  für  die  Kultus- 
angelegen  heilen  und  die  zweite  ffir  die 
Unterrichts  Verwaltung.  Diese  Abteilung  hat 
einen  Chef  und  zwei  Sekretäre  für  die 
höheren  und  mitticrcn  Schulen  und  einen 
Referenten  für  die  Volksschulen.  ^  Neben 
dem  Ministerium  wirkte  zuerst  ein  Unter- 
rfchtsaus9chu(s  (18-15),  später  eine  Schul- 
Itommission  (1849),  tmd  zuletzt  ein  Unter- 
rfcbtsrat  (seit  1880)  mlL  Dieser  Rat  hilft 
dem  Ministerium  hauptsldillch  bei  der 
Feststellung  der  Lehrpläne  für  die  Volks- 
schulen und  für  die  mittlertn  Schulen  und 
bei  der  Besichtigung  der  Schulbücher  und 
anderer  Lehrmiflef. 

1.  Die  Volksschulen.  —  Vor  der  Rc- 
vohition  und  während  derselben  gab  es 
sdir  wenige  Schulen  in  Serbien.  IS20 
waren  etwa  20  Volksschulen  vorhanden, 
zumeist  Gemeindeschulen.  Nach  der  Staats- 
verfassimg  von  1835  mulste  der  Unter- 
riehtsminister für  die  Er/>ffnung  der  Schulen 
Sorge  tragen.  Derselbe  ernannte  in  dem- 
selben Jahre  23  Volksschullehrer,  welche 
das  Gehalt  (200—400  Frank)  von  der 
Regierung  bekamen.  1836  wurde  ein 
Gymnasiallehrer  zum  Direktor  der  Volks- 
schulen ernannt  In  diesem  Jahre  gab  es 
26  Slaatsschulen,  27  Gemeindeschulcn  und 
19  f*rivat»chu!en,  zus«mmen  72  Schuten 
mit  72  Lehrern  und  2514  Schülern.  Die 
Lehrer  kamen  meistens  von  Ungarn  her, 
und  zwar  mit  verschiedener  Vorbildung: 
Theologen  aus  Karlowitz,  Präparanden  aus 


Zombor,  Pantschcwo  usw.  —  Die  ersten 
Lehrplane  sind  1837  und  1838  vor- 
geschrieben. Damach  lernten  die  Kinder 
in  der  1.  Klasse  (im  ersten  Jahrgang)  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen  und  einige  Gebete;  In 
der  IL  Klasse  kamen  noch  dam  biblische 
Gcschidtte  und  Katechismus,  und  in  der 
III.  tmd  IV.  Klasse  serbische  Grammatik, 
serbische  Geschichte,  deutsche  Sprache  und 
Kirchengesang.  Zu  gleicher  Zeit  wurde 
eine  «Instruktion'  für  die  Volksschullchrcr 
herausgegdien.  Von  1 83 1  an ,  als  die 
Staatsdruckerei  in  Belgrad  gegTündet  wurde, 
wurden  die  ersten  Schulbücher  in  Serbien 
gedruckt,  aber  erst  seit  1868  mit  der 
neuen  Orthographie.  —  1 839  wurde  noch 
ein  Sdiuldireklor  ernannt.  Beide  Direk- 
toren bekamen  den  Auftrag,  dafs  sie  die 
Volksschullehrer  über  die  Erteilung  des 
Unterrichts  beldiren  sollen. 

1844  erschien  das  erste  Volksschul- 
gesetz, und  auf  Gmnd  desselben  wurde 
ein  neuer  Lehrplsn  vorgeschrieben,  in 
welchem  die  Geographie  an  die  Stelle  der 
deutschen  Spiache  kam.  Von  nun  an 
wurden  auch  die  Mädchen  in  die  Volks- 
schulen aufgenommen.  Es  wurden  neue 
Schulen  eröffnet,  so  dafs  es  1845  213 
Volksschulen  in  Serbien  gab.  Unter  den 
Lehrern  gab  es  audt  solche,  welche  dn 
theologische  Seminar  in  Belgrad  oder  du 
Obergymnasium  in  Serbien  absolviert 
haben.  In  den  oberen  Gymnasialklassen 
wurde  damals  auch  die  Püdagogik  gelehrt 

1 830  wurde  der  Lehrplan  teilweise 
geändert.  Von  1851  an  beschenkte  das 
Ministerium  die  besten  Schüler  mit  ver- 
schiedenen Büchern.  1 855  erschien  eine 
neue  >pädagogisch-melhodischc  Instruktion« 
für  die  Lehrer.  —  Nach  dem  Volksschul- 
gesetze von  1857  mufsle  jede  gröfsere 
Gemeinde  eine  Volksschule  erWfnen.  Die 
Lehramtänndfdaten.  urelchedastheologtsche 
Seminar  oder  das  Gymnasium  absolvierten, 
mulGtcn  die  Lehramtsprüfung  machen.  Das 
Gehatt  der  Lehrer  betrug  500  —  1000  Fr. 
jähriich.  Die  Aufsicht  über  die  Volks- 
schulen wurde  von  nun  an  den  vier 
Sekretären  des  Unterrichtsministeriums  an- 
vertraut 

1863  trat  ein  neues  Volksschulgcsetz 
in  Kraft  Es  verordnete,  dafs  die  vier- 
klassigen  Volksschulen  auch  (n  kleinem 
Dörfern    crSffnet    werden    mfisscn.      Die 


Lehrergehälter  wurden  in  zehn  Klassen 
eingeteilt;  die  erste  Klasse  belnig  täOO  Fr. 
und  die  zehnte  Klasse  500  Fr.  Die  Lehrer 
und  ihre  Familien  bekamen  das  Recht  auf 
die  Pension.  —  1863  gab  es  in  Serbien 
273  Knabenschulen  mit  327  Lehrern  und 
9349  Schülern,  und  28  Mädchenschulen 
mit  36  Lehrerinnen  und  1372  Schülerinnen. 
Von  1870  an  konnten  die  Lehrerinnen 
auch    in    den    Knabenschulen   unterrichten. 

1870  wurde  das  erste  Lehrerseminar  in 
Kragujewatz,  und  1881  das  zweite  in  Nisch 
g^QndeL  In  beiden  wirkten  Professoren, 
welche  Pädagogik  in  Deutschland  studiert 
haben.  Beide  Seminare  waren  gut  organisierl; 
deshalb  lieferten  sie  gute  Leliraintskandidaten. 
Infolgedessen  merkte  man  schon  nach 
einigen  Jahren  ein  regeres  Leben  in  den 
Volksschulen.  Die  Seminarlehrcr  hielten 
während  der  Ferien  pädagogische  Kurec 
für  diejenigen  Lehrer  und  Lehrerinnen, 
welche  das  Lehrerseminar  nicht  absolviert 
haben.  —  Das  entc  Lehrerseminar  wurde 
später  nach  Belgrad  und  von  da  nach 
Alexinatz,  und  das  zweite  nach  Jagodina 
versetzt.  Vor  einigen  Jahren  wurden  noch 
zwei  Lebrerinnenseminare  (in  Belgrad  und 
Kragujewatz)  eröffnet.  Von  den  vier 
Lehrerseminaren  ist  jenes  in  Jagodina  mit 
dem  Internat  verbunden,  imd  die  übrigen 
sind  Extemate.  in  das  Seminar  werden  jene 
Schüler  aulgcnommen,  welche  wenigstens 
die  vierte  Klasse  einer  mittleren  Schule 
absolvier!  haben.  Die  Lehrzeit  dauert  vier 
Jahre.  —  Vor  der  Eröffnung  der  Lehrerinnen- 
seminare bekamen  die  Lehrerinnen  ihre 
pAdagogische  Bildung  in  der  hohem 
M-Wclienschule,  in  welcher  auch  die  Pilda- 
gogik  gelehrt  wurde,  und  im  Lehrerseminar 
zu  Nisch,  in  welches  einige  Zeil  hindurch 
auch  Mädchen  aufgenommen  wurden. 

1871  wurden  die  Lehrergehälter  ein 
wenig,  und  1881  bedeutend  erhöht.  Der 
ständige  Lehrer  bekam  vom  ersten  Dienst- 
jähre  an  800  Fr.  jährlich.  Dieses  Oehall 
wurde  alle  vier  Jahre  um  250  oder  300  Fr. 
erhöht,  so  dals  das  letzte  Gehalt  2450  Fr. 
betrug.  Aber  diese  Erhöhungen  konnten 
nur  diejenigen  Lehrer  und  Lehrerinnen 
bekommen,  welche  von  den  Scliulrevisoren 
alljUulich  ausgezeichnete  oder  sehr  gute 
Noten  bekommen  haben.  Die  provisorischen 
Lehrer  bekamen  nur  600  Fr.  jiUirlich. 
Die  Lehrer,    welche   in  einzelnen    Orten 


unter  schwierigen  Verhältnissen  befriedigende 
Resultate  teigten,  bekamen  noch  250  Ms 
500  Fr,  jährliche  ZuLige.  —  1885  wurde 
die  Pension  der  Lehrerwilwen  und  ihrer 
Kinder  gesetzlich  reguliert. 

1882  bekam  das  neue  Königreich  ein 
neues,  besseres  und  vollständigeres  Volks- 
schulgesetz. Nach  diesem  Gesetze  wurden 
in  der  Volksschule  folgende  Gegenstände 
gelehrt:  1.  Religionslehre,  2.  serbische 
Sprache  und  kirchen- slawisches  Lesen, 
3.  Geographie,  4.  serbische  Geschichte  und 
Weltgeschichte,  5.  Arithmetik  nnd  geo- 
metrische Formenlehre,  6.  Naturkunde,  7. 
Landwirtschaft&lehre,  8.  Zeichnen  und  Schön- 
schreiben, 9.  Singen,  10.  0>'mnastik,  II. 
Handarbeit  (in  der  Mädchenschule).  Die 
Volksschule  hatte  sechs  Klassen.  Dort,  wo 
die  Schule  nur  vier  Klassen  hatte,  mufste 
eine  zweiklassige  Fortbildungsschule  er- 
öffnet werden.  Die  Privalschulcn  mulstcn 
so  organisiert  werden  wie  die  öffentlichen 
Schulen.  Die  Schulgemeindc  sorgte  für 
das  Schulgebäiide,  für  die  Wohnung  der 
Lehrer  und  der  Lehrerinnen ,  für  das 
Brennmaterial,  für  den  Schulganen,  für  das 
Schulmiibel.  für  die  Lehrmittel,  für  die 
Scliulbibliothek  und  für  das  Schreibmaterial, 
für  die  Schulbücher  und  das  Schreib- 
material für  arme  Kinder,  und  für  die 
Schulbedicnung.  Der  Schulausschufs  ver- 
trat die  Gcmdndc  in  diesen  Beziehungen 
und  beaufsichtigte  die  Schule.  —  Jedes 
Kind  sollte  sechs  Jahre  lang  die  Schule 
besuchen.  Für  die  weiblichen  Kinder 
sollten  Mädclienschulen  eröffnet  werden, 
und  wo  dies  nicht  möglich  war,  sollten 
sie  die  Knabenschulen  besuchen.  Die 
Eltern,  deren  Kinder  die  Schule  nicht 
regelmälsig  besuchten ,  wurden  bestraft 
Am  Ende  des  Semesters  und  des  Schul- 
jahres wurden  Prüfungen  gehalten.  —  Die 
Lehrer  und  die  Lehrerinnen  wurden  vom 
Minister  ernannt  Die  ständigen  Lehrer 
mulsten  das  Lehrerseminar,  und  die  stän- 
digen Lehrerinnen  die  höhere  Mädchen* 
schule  absolviert  haben.  Die  Hilfslehrer 
konnten  auch  nach  bestandener  Lehnmts- 
prüfung  in  einem  Lehrerseminar  ständige 
Lehrer  werden.  Für  solche  Lehrer  wurden 
während  der  Ferien  Lchrkursc  gehalten. 
Die  Lehrerinnen  konnten  auch  in  den 
Unterklassen  der  Knabenschulen  unterrichten. 
Die  Lehrer  mufsten  in  der  Kirche  singen. 
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—  In  der  Schule  mit  mehreren  Ldiren 
wird  einer  von  Ihnen  zum  SchuIdlnMor 
emannt,  welcher  die  Lehrerlionferaiien 
leitet,  die  Schule  beaufsichtigt  und  die 
Schuiadministration  fährt  —  Die  Lehrer, 
welche  gesetzwidrig  handeln,  werden  vom 
Schulausschtisse  oder  vom  Minister  bestraft. 

—  Die  Schulaufsieht  während  des  Schul* 
Jahres  und  am  Ende  desselben  (im  Monat 
Juni)  wurde  vom  Minister  den  Seminar- 
lehrem  und  den  Gymnasiallehrern  anver- 
tnut.  Die  erste  Aufsicht  sollte  instruktiv 
sein,  und  die  zweite  sollte  nur  den  Erfolg 
in  den  Schulen  konstatieren.  Der  Unter- 
richtsrat wählte  die  Kandidaten  für  diese 
zweite  Schulaufsicht,  welche  auch  aus- 
gcjöchnefen  Volkssehullchrcm  anvertraut 
wurde.  Diese  Schulrevisorcn  hielten  die 
Prüfungen  mit  den  Schülern,  und  nachher 
schrieben  sie  die  Noten  über  den  Erfolg 
in  das  Klassenbuch  eiti.  Von  diesen  Noten 
hing  die  Erhöhung  des  Lehrergehalts  ab. 
NachUssige  Lehrer,  welche  ungenügenden 
Erfolg  in  ihren  Schulen  zeigten,  wurden 
bestraft. 

Am  Ende  des  Schuljahrs  1897/98  gsb 
es  in  Serbien  938  Knabenschulen  und  1 54 
Mädclicnschulen  {zusammen  1092  Volks- 
schulen) mit  1118  Lehrern  und  910 
Lehrerinnen  (zusammen  2028),  81061 
Schülern  und  17006  Schülerinnen  (zu- 
sammcn  98067i.  606  Lehrerinnen  unter- 
richteten in  den  Knabenschulen  und  304 
in  den  Mädchenschulen.  —  Eine  Volks- 
schule kam  auf  44,2  Quadratkilometer  und 
auf  2200  Einwohner;  ein  Schüler  kam  auf 
25  Einwohner.  Aus  der  Staatskasse  wurden 
in  diesem  Jahre  22b831S  Pr.  und  aus 
den  Qemeindckassen  l  171  189  (zusammen 
3439  507j  Fr.  für  die  Volksschulen  aus- 
gegeben. 

1898  erschien  wieder  ein  neues  Volks- 
schulgesetz. Verglichen  mit  dem  Gesetze 
von  I8S2  zeigte  es  folgende  wichtigere 
Unterschiede;  1.  es  sollen  Kindergärten  er- 
öffnet werden,  besonders  in  den  Gegenden, 
wo  sich  die  Volkssprache  von  der  Schrift- 
sprache mehr  unterscheidet;  2.  Die  Volks- 
sdiule  hat  vier  Klassen,  und  statt  der  zwei 
Oberklasscu  werden  drei  klassige  Büi^scr- 
schulen  für  Knaben  und  Mädchen  erö^d; 
3.  die  Handarbeit  wird  auch  in  die  Knaben- 
schulen eingeführt;  4.  es  werden  Krets- 
schulausschf^  gewählt,  welche  besonders 


für  die  SchulgebStide  und  für  die  Lchrer- 
besoldung  surgcn  sollen;  5.  die  absolvierten 
Leiirerseminaristen  müssen  nach  zwei- 
jährigem Schuldienste  die  praktische  Lehr- 
amtsprüfung machen,  und  erst  nach  be- 
standener Prüfung  können  sie  ständige 
Lehrer  werden;  6.  das  Lehrergchalt  wird 
alle  fünf  )ahre  erhöht;  7.  die  Lehrerinnen 
bekommen  ein  kleineres  Gehalt  als  die 
Lehrer,  und  wenn  sie  heiraten,  müssen  sie 
aus  dem  Schuldienste  austreten;  nur  wenn 
sie  mit  Lehrern  verheiratet  werden,  können 
sie  im  Dienste  verbleiben;  8.  die  Lchrer- 
gehälter  werden  nicht  mehr  aus  der  Staats- 
kasse, sondern  aus  der  Kasse  der  Schul- 
kreise und  der  Städte  bezahlt ;  9.  die  Lehrer 
bleiben  ständig  in  jenen  Schulen,  in 
welchen  sie  das  erstemal  angestellt  werden; 
10.  es  wird  eine  ständige  Schutaufsicht 
eingeführt;  die  Schulaufseher  können  ent- 
weder Seminarichrer  und  Gymnasiallehrer 
oder  ältere  Volksschullehrcr  werden. 

Das  letzte  Volksschulgesetz  datiert  von 
1904.  Nach  demselben  werden  die  Volks- 
schulen in  Kindergftrien,  Elementarschulen 
und  Fortbildungsschulen  eingeleilL  Der 
Elcmcntarschul  Unterricht  ist  obligatorisch 
und  unentgeltlich.  Die  Elementarschule 
hat  sechs  Klassen.  Sutt  der  V.  und  VI. 
Klasse  können  Kortbildungsschulen  mit 
dreijährigem  Kurse  eröffnet  werden;  der 
Unterricht  wird  in  denselben  hauptsächlich 
während  der  Wintcnnonate  erteilt.  Es 
können  auch  besondere  praktische  Fort- 
bildungsschulen mit  zweijährigem  Kurse 
erAffnet  werden.  In  einer  Klasse  mit  einem 
Lehrer  dürfen  niclit  mehr  als  70  Schüler, 
in  zwei  Klassen  mit  einem  Lehrer  nicht 
mehr  als  55.  und  in  drei  oder  vier  Klassen 
mit  einem  Lehrer  nicht  mehr  als  45  Schüler 
zusammen  unterrichtet  werden.  —  Den 
Kindergarten  besuchen  die  Kinder  vom 
4.  bis  zum  7.,  und  die  Elementarschule 
vom  7.  bis  zum  13.  Lebensjahre.  —  Die 
Schulgemeinde  hat  dieselben  Pflichten  wie 
bisher.  Einzelne  Bezirke  und  Kreise  können 
die  Schulgebiude  auf  gemeinschaftliche 
Kosten  errichten;  zu  diesem  Zwecke  können 
sie  Anleihe  aus  den  Staatsfonds  ertultcn. 
Wenn  die  Lehrer  in  den  SchulgtUllden 
keine  Wohnung  haben,  so  bekommen  sie 
als  Mietsentschädigung  30  bis  80  Fr. 
monatlich.  —  Dos  Schuljahr  dauert  vom 
1.  September  bis  Ende  Juni.   Am  Ende  des 
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Schu^Bbres  wird  die  Prflfun^  unter  dem 
Vorsitze  des  Scliulinspektors  und  in  An- 
wcKRhelt  des  Sdiulaussditisses  geliatten. 
Nadt  der  Prüfung  werden  die  besten 
Schüler  mit  Büchern  beschenict.  —  Die 
pädagogische  Vorfoildung  der  ständigen 
Lehrer  biciht  wie  bisher.  Für  die  wisscn- 
echaftlichc  und  praktische  Portbtiduog  der 
Votksschullchrcr  sollen  auf  Staatskosten 
besondere  Kurse  gehalten  wadcn.  Das 
erste  Qchalt  des  sländiRcn  Lehrers  und  der 
ständigen  Lehrerin  beträgt  800  Fr.  jährlich. 
Die  Erhöhungen  desselben  nach  dem 
fünften  oder  nacli  den)  vierten  DJcn^tjalire 
betragen  250  ■ -100  Fr.  für  die  Lehrer 
und  250-350  Fr.  für  die  Lehrerinnen, 
so  dals  der  Lehrer  vom  27.  Dienstjahre 
an  3000  und  die  Lehrerin  2550  Fr.  er- 
halt, und  mit  diesem  Gehalte  können  sie 
nach  dem  32.  Dienstjahre  in  den  Ruhe- 
stand versetzt  werden.  Diejenigen  Lehrer 
und  Lehrerinnen,  weiche  nach  ihrem  32. 
Dienstjahrc  im  Dienste  verbleiben,  bekommen 
noch  300  Fr.  jährliche  Zuläge.  Nach 
zehn  Dienstjahren  können  die  kranken 
Lehrer  und  Lehrerinnen  in  den  Ruhestand 
venetzt  werden,  und  dann  t>ekommen  sie 
40%  von  ihrem  letzten  Gehalte  als  Pension, 
welche  für  jedes  spätere  Dienstjahr  um 
2,72  "o  erhöhl  wird.  Diejenigen  Lehrer, 
wdche  weniger  als  zehn  Jahre  gedient 
haben,  können  30"'^  von  ihrem  Gehalte 
bekommen.  Die  verheirateten  Lehrerinnen 
können  ohne  frühere  Beschränkung  im 
Dienste  verbleiben.  Das  Jahr,  in  wdchem 
der  Lehrer  ungenügenden  Erfolg  in  seiner 
Sdiuie  zeigt,  wird  nicht  zur  periodischen 
Oehaltaerhöhung  geredinet.  Die  Strafen 
fOr  du  gesetzwidrige  Handdn  und  Be- 
ndunen  der  Lehrer  sind:  Ermalinung,  Ver- 
-w«ls,  Verlust  des  Gehalts  von  drei  Tagen 
bis  drei  Monaten,  Versetzung  in  eine 
andere  Schule,  Entlassung  aus  dem  Dienste. 
Über  die  Iclzte  Strafe  cntscbddet  der 
Minister  nadi  dem  Vorschlage  des  Untcr- 
richtsiats.  Die  Schulvcrwaltung  führen 
folgende  Schulbehörden:  der  Ortsschul- 
ausKhufs,  der  Kreisschulausschufs,  der 
Schuldtrektor,  die  Lehrericonferenzen  der 
dnzdnen  Schulen  und  der  einzdnen  Krdae, 
der  Sdiulinspektor  und  die  Konferenz  aller 
Schnltnspdctoren ,  der  UnterrichlEm  in  ister 
mit  dem  Unicnichtsnile.  Die  Kandidaten 
für  die  Schullnspekloren  müssen  die  philo- 


•ophlsclie  ^Icnlläl  absolviert  und  die  Ldir- 
anütspTÜfung  aus  der  pädagogischen  VC'issen- 
•diaftsgruppe  bestanden  haben.  Da  aber 
•olclie  Kandidaten  noch  nicht  in  genügender 
Anzahl  vorhanden  sind,  wird  die  Staatt- 
aufsicht  über  die  Volksschulen  provisorisch 
nach  dem  Gesetz«  von   1882  geführt 

Aus  dieser  Obersicht  der  verschiedenen 
Volksschulgcsctee  kann  man  ersehen,  dals 
die  Schule  in  dieser  neuen  Periode  von 
der  Kirche  unabhängig  war.  Die  Kirchen- 
synode hat  nur  das  Recht,  die  Schulbücher 
für  die  Rdigionslehre  zu  genehmigen. 
Den  Religionsunterricht  erteilt  der  Lehrer; 
aotnit  hat  der  Geistliche  in  der  Schule 
nichts  zu  tun.  Der  Lehrer  ist  aber  ver- 
pflichtet, die  Schüler  in  die  Kirche  zu 
führen. 

Am  Ende  cks  Schuljahres  1905/6  gib 
CS  in  Serbien  1000  Volksschulen  <85l 
Knabenschulen  und  149  fhlädchetudiulen) 
mit  2373  Lehrkräften  (1454  Lehrer  und 
919  Lehr^inncn)  und  107  470  Schülern 
und  Schülerinnen  (S5  365  Knaben  und 
22  1 05  Mäddten).  Für  die  Lchrergehälter 
wurden  in  diesem  Jahre  2928450  Fr.  aus 
der  Staiitsknsse  ausgegeben.  Es  gibt  auch 
dn  Institut  für  die  Erziehung  der  taub- 
stummen Kinder  (in  Betgiad),  welches  vom 
Staate  unterstützt  wird.  —  Seit  1898  wurde 
also  die  Zahl  des  Lchrpersonals  und  de 
Schulkinder  vcrgrölscrt,  und  die  Zahl  der 
Schulen  vcimindcrl  Dies  kommt  daher, 
weil  die  schlechten  Schulgebäudc  geschlossen 
wurden ,  damit  die  Schulgemeinden  ge- 
zwungen werden,  neue  Schulgebbide  zu 
errichten.  Es  müssen  jedoch  noch  viele 
neue  Schulen  eröffnet  werden,  damit  alle 
schulfähige  Kinder  die  Schule  besuchen 
können.  Dies  hingt  aber  von  der  oHrte- 
riellcn  Kultur  ab,  welche  in  neuerer  ZcÜ 
gute  Fortschritte  macht. 

In  den  vier  Lehrerseminaren  gab  es  in 
demsdben  Schuljahre  42  Lehrer  und  24 
Lehrerinnen  mit  298  Sdiülem  und  223 
Schülerinnen. 

2.  Die  mittleren  Schulen.  —  1808  wurde 
in  Belgrad,  unter  dem  Namen  »Hochschule-, 
eine  mittlere  Schule  eröffnet,  in  wddier 
serbische  und  deutsche  Sprache,  Sliliallk, 
Geographie,  Weltgeschichte,  Phy^k,  Mathe- 
matik, Ethik,  Statistik  und  Redilswissen- 
schaft  gelehrt  wurden.  1813  wurde  dlCK 
Schule  geschlossen,  und  erst  1830  wurde 
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«e  wkder  eröffnet,  und  1833  nach  Kngu- 
fcwtttz  unter  dem  Namen  -GymnasiunK 
versdzL  1838  wurden  noch  drei  Gym- 
nasien in  anderen  Städten  und  1839  ein 
neues  Gymnasium  in  Belgrad  gegründet 
Damals  hatten  die  Gymnasien  fünf  Kl-iisen: 
drei  grammatikalische  Klassen  und  zwei 
höhere  Klassen  (Rhetorik  und  Poetik  ge- 
nannt), in  welchen  die  griechisclie  Sprache 
gelehrt  wurde.  —  Nach  dem  Gesetze  von 
1844  hatten  die  Gymnasien  sechs  Klassen. 
Neben  der  serbischen  Sprache  lernten  die 
Schüler  gründlich  die  lateinische  und  die 
deutsche  Sprache,  so  dafs  &k  in  der  sechsten 
KUssc  römische  und  deutsche  Klassiker 
lesen  konnten,  früher  hatte  ein  Lehrer 
alle  Gegenstände  in  dner  Klasse  vor- 
getragen, und  von  nun  an  herrschte  das 
Fachsystem.  Die  Gymnasiallehrer  mulsten 
akademische  Vorbildung  haben,  Sie  wurden 
vom  fdrsten  ernannt.  Ihre  Gtriiatt  betrug 
hl  den  Obergymnasien  17^0  Fr.  und  in 
den  Untergymnasien  1250  Fr.  jährlich. 
Von  1851  an  bekamen  sie  alle  fünf  Jahre 
doc  Erhöhung  des  Oehalls  von  250  rcsp. 
150  Fr.  1856  wurde  das  Ochall  aller 
Gymnasiallehrer  um  250  Fr.  erhöht,  und 
von  1858  an  bekamen  alle  2000  Fr.  als 
flhrljches  Odialt  mit  periodisclien  Er- 
höhungen  desselben  von  500  Fr.  nach  {e 
(Qnr  Oienstjahren. 

1853  wurden  die  Gymnasien  reorginl- 
sierL  Das  Otiergymnii^ium  bekam  noch  (Ue 
siebente  Klasse.  In  den  Lehrplan  wurden 
noch  die  griechische  und  die  französlMhe 
Sprache,  Geschichte  der  serbischen  Lrtc- 
ratur,  Physik  und  Ethik  aufgenommen.  — 
Nach  dem  Gesetze  von  1863  wurde 
ein  neuer  Lchrplan  mit  folgenden  Lehr- 
g^enständcn  vorgeschrieben:  Kcligions- 
lehre,  serbisdie,  deutsche,  französische  und 
lateinische  Sprache.  Stilistik  und  Poetik, 
Geschichte  der  serbischen  Literatur,  Natur- 
geschichte, serbiuhe  Geschichte  und  Welt- 
geschichte, Geographie,  Mathematik.  Physik, 
Chemie  und  Mechanik ,  gcomelrischcs 
und  Freihandzeichnen  und  Schönschreiben, 
Gymnastik  und  Singen.  Die  zwei  Ober- 
gymnasien hatten  von  nun  an  nur  sechs 
KhWKn ,  und  die  vier  Untergymnasien 
waren  vierklassig.  Dieses  Gesetz  wurde 
tpSter  mehrmals  teilweise  geändert  In 
demselben  wurden  auch  die  Strafen  für 
die  Schäler  vorgeschrieben.   Die  schwersten 


Strafen  waren  das  Knien  und  die  Ent- 
lassung aus  der  Schule.  Die  körperliche 
Züchtigung  wurde  1868  sowohl  für  die 
Erwachsenen  als  auch  für  die  Schüler  in 
allen  Schulen  (auch  in  den  Volksschulen) 
gesetzlicl)  verboten. 

1865  wurde  die  aste  sechsklassige 
Reahcliiile  in  Bdgnid  gegründet  Statt  der 
lateinischen  Sprache  wurden  hier  einige 
technische  und  praktische  Gegenstände  ge- 
lehrt: Buchführung,  Technologie,  MaKhinen- 
lehre,  Nationai-Ökonomie,  Landwirtschafts- 
lehre, Architektur,  Handetslchrc,  perspekti- 
visches und  technologisches  Zeichnen  und 
Modellieren.  In  demselben  Jahre  wurden 
noch  drei  zwdklassige  Realschulen  eröffnet. 
—  1873  bekamen  die  Oberrealschulen  die 
siebente  Klasse,  ebenso  die  Obergymnasien, 
in  welchen  1886  nocli  die  achte  Klasse 
eröffnet  wurde.  —  1873  wurde  die  Aut 
nahmeprülung  und  1876  die  MaturttM^ 
Prüfung  eingeführt 

1880  wurde  die  Lehramtsprüfung  für 
die  Kandidaten  des  höheren  Schulamts 
gesdzlich  eingeführt  Jeder  Kandidat  mufstc 
zuerst  eine  Vorprüfung  aus  der  serbischen 
und  aus  dner  fremden  (deutschen  oder 
fraiuöaischen  oder  englischen)  Sprache 
machen,  und  dann  die  Fachprüfung  aus 
dner  wissenschaftlichen  Gruppe  ablegen. 
Diese  Prüfung  bestand  aus  einer  Disser- 
tation über  ein  Thema,  welches  der  Kan- 
didat aus  den  vom  Ministerium  vor- 
geschriebenen Thematen  wählte;  aus  einer 
schriftlichen  Klausur  -  Arbeit;  aus  einer 
mündlichen  Prüfung  und  aus  einem  Vor- 
trage in  einer  Oymnasialklassc,  für  welchen 
der  Kandidat  eine  schrifdichc  Vorbereitung 
der  Prüfungskommission  übergeben  muiste. 
Bei  dieser  praktischen  Prüfung  sollte  der 
Kandidat  seine  pädagogische  Geschickllch- 
kdt  seigen.  Aber  damals  war  die  Oym- 
nasialpidagogik  auf  der  Hochschule  noch 
nicht  vertrden.  Für  die  Kamlldiiten,  wdcbe 
die  Pädagogik  im  Lehrerseminar  vortragen 
wollten,  gab  es  eine  besondere  philosophisch- 
pädagogische  Prüfung^ruppe.  Audi  die 
Kandidaten  für  das  Lehramt  im  theo- 
logischen Seminar  mulsten  die  Prüfung 
machen.  Von  den  fremden  Sprachen 
konnten  sie  auch  die  russische  Sprache 
zur  Vorprüfung  wählen.  Die  Mitglieder 
der  Prüfungskommission  wurden  vom 
Minister   ernannt^    diesdben    waren    meist 
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Professoren  der  Hochschule.  —  ScH  der 
EmführunK  dieser  Prüfunjjfcn  bemerkte  man 
einen  bedeutenden  Fortschritt  in  den 
Riitticren  Schulen ,  besonders  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung.  —  Von  1881  an 
wurde  die  Aufgeht  Ober  die  mittleren 
Sdiulen  den  Professoren  der  Hochschule 
anvertraut.  Dksdbe  wurde  gewöhnlich 
am  Ende  des  Schuljahres  vollzogen. 

1895  gab  es  in  Serbien  14  Ober- 
gymnasfen,  lOUnlergyninasien  und  2  0ber- 
rcalschulcn  mit  343  Lehrern  und  6998 
Schölem  und  Schülerinnen,  Für  die  Er- 
haltung derselben  wurden  896  118  Fr.  aus 
der  Stäatslossc  ausgegeben. 

Nach  dem  Gesetze  von  1898  werden 
die  minieren  Schulen  in  Gymnasien,  Real- 
gymnasien und  Realschulen  eingeteilt  Die 
vollständigen  mittleren  Schulen  sind  acht- 
klasaig.  Die  Zahl  der  Staalsschulen  wird 
vermindert  Die  Privatschulen  stehen  auch 
unter  der  Oberaufsicht  des  Untertichts- 
ministenums.  In  dem  Gymnasial  Ichrplan 
nelimen  den  gröfstcn  Umfang  lateinische, 
griechische,  serbische  und  deutsche  Sprache 
an,  in  dem  Lchrplan  für  die  Realgymnasien 
lateinische,  serbische,  deutsche  und  franzö- 
sische Sprache  (slatt  der  französischen 
können  die  Schüler  die  griechische  Sprache 
wählen),  und  in  der  Realschule  wird  nebst 
der  seri)i8clien  nur  die  deutsche  und  die 
französische  Sprache  gelehrt  in  den  Gym- 
nasien herrschen  die  humanistischen  Gegen- 
tttnde,  in  der  Realschule  die  Mathematik 
und  die  Naturwissenschaften,  und  im  Real- 
gymnasium sind  beide  Richtungen  glcich- 
mäfsig  vertreten.  —  Nach  diesem  Gesetze 
wurde  zum  eretenmal  das  Schulgeld  ein- 
geführt; arme  Schüler  werden  jedoch  davon 
befreit  —  In  die  vier  Unterklassen  können 
je  50  Schüler,  in  die  zwei  mitlleren  Klassen 
40,  und  in  die  Oberklassen  je  30  Schiller 
aufgenommen  werden.  In  die  erste  KlaSM 
(ersten  Jahrgang)  werden  die  Schüler  nach 
Absolvierung  der  vierten  Völkisch  ulklasse 
und  bestandener  Aufnahmeprüfung  auf- 
genommen. Im  Laufe  des  Schuljahres 
werden  die  Schüler  aus  einzelnen  Lchr- 
gegcnständcn  gepriift;  am  Ende  des  Jahres 
entscheidet  die  Klassenkonferenz  über  die 
Versetzung  der  Schüler  in  die  höhere  Klasse. 
Nach  At)Solvierung  der  vierten  Klasse  müssen 
die  Schüler  eine  Abschlufsprüfung  für  das 
Untergymnasium  ablegen,  nach  welcher  die 


Prüfungskommission  überdie  Aufnahme  der- 
selben in  die  fünfte  Klasse  entscheidet.  Nach 
Absolvicrung  der  achten  Klasse  wird  die 
Maturitätsprüfung  abgelegt  Die  Direktoren 
und  Professoren  der  mittleren  Schulen 
müssen  akademische  Vorbildung  haben  und 
die  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  be- 
standen haben.  Jeder  Lehramtskandidat 
macht  zuerst  eine  Voiprilfung  aus  der 
serbischen  Sprache  und  Literatur,  aus  der 
Pädagogik  nebst  Psychologie  und  Logik, 
aus  der  deutschen  oder  französischen  Sprache, 
und  aus  der  Schuladministralion.  Nachher 
kommt  die  Fachprüfung  aus  einer  Wissen- 
schaft, welche  als  Hauptgegcnsland  be- 
trachtet wird,  und  noch  einer  oder  mehreren 
verwandten  Wissenschaften  oder  Hilfswlsstn- 
schaften.  Die  Fachprüfung  besteht  aus  einer 
Dissertation  über  ein  Tliema  aus  dem 
Hatiptgegenstande,  welches  der  Kandidat 
selbst  wählt,  aus  einer  schriftlichen  Klausur- 
Arbeit,  aus  der  mündlichen  Prüfung,  und 
aus  einem  Vortrage  in  einer  Gymnasial- 
klasse. Die  Lehramtskandidaten ,  welche 
diese  Prüfung  noch  nicht  abgelegt  haben, 
können  als  Supplenteu  nur  fünf  Jahre  im 
Dienste  verbleiben.  Zum  Lehrpersonal  ge- 
hören noch  die  Sprachlehrer  und  die 
technischen  Fachlehrer.  Jede  Schule  hat 
noch  einen  Schularzt  —  Das  Gehalt  des 
Direktors  betnigt  5000—7000  Fr.  Der 
Professor  bekommt  beim  Antritte  des 
Dienstes  2400  Fr.;  später  bekommt  er 
periodische  Erhöhungen  des  Gehilts, 
welches  am  Ende  des  Dienstes  6000  Fr. 
beträgt  Nach  dem  30.  Diensijahre  be- 
kommen die  Direktoren  und  die  Professoren 
das  letzte  Gehalt  alf  Pension  in  dem  Ruhe- 
stände. Der  Suppicnt  bekommt  I5(K)  Fr. 
jährlich,  und  die  Lehrer  bekommen  1200 
bis  4000  Fr.  —  Jede  Schulkiasse  hat  einen 
Klassenlehrer.  Alle  Lehrer,  welche  in  einer 
Klasse  unterrichten ,  bilden  eine  Klassen« 
konferen/,  und  alle  Professoren,  Supplenten 
und  Lehrer,  welche  vom  Könige  ernannt 
werden,  bilden  die  Professorenkonferenz. 
—  Die  Aufsicht  über  die  mittleren  Schulen 
wird  auch  ferner  den  Professoren  der  Hoch- 
schule anvertraut 

1900  gab  es  5  achtklassige  und  6  sechs- 
klassige  mittlere  Schulen,  welclie  aus  der 
Staatskasse  erhalten  wurden,  und  noch  6 
vierklassige  Privatschulen, 

1902  erlitt  dieses  Gesetz  einige  Ande- 


I 


I 


ningen.  Dte  Zahl  der  mittleren  Schulen 
wurde  vergrÖ[»ert.  Es  wurde  auch  eine 
aclilktassige  mittlere  Schute  in  Belgrad  für 
diejenigen  Mädchen  gegründet,  welche 
nachher  auf  der  Hochschule  studieren 
wollten.  Der  Lehrplan  für  die  mittleren 
Schulen  wird,  nach  dem  Vorschlage  des 
Unterrichtsrats,  vom  Minister  vorgeschrieben. 
In  denselben  wurde  auch  die  russische 
Sprache  aufgenommen. 

Tür  die  höhere  Bildung  der  Mädchen 
wurde  1863  eine  höhere  Mädchensdiule 
in  Belgrad  geghlndet.  Sie  hatte  anfangs 
nur  drei  Klassen;  später  wurde  sie  nach 
und  nach  in  eine  sechsklassige  Schule  ver- 
wandelt (1866).  Sie  diente  zugleich  als 
Präparanden  -  Anstalt  für  die  zukünHigen 
Volksschullchrerinnen,  bevor  die  Lehre- 
rinncnscminare  gegründet  wurden.  In  dieser 
Schule  untcnicliteten  früher  Lehrerinnen 
ohne  akademische  Vorbildung;  jetzt  gibt 
es  aber  auch  solche  Lehrerinnen,  welche 
die  serbische  Hochschule  oder  ausländische 
Universitäten  absolviert  haben.  Neben 
Ihnen  wirkten  auch  Honorar -Professoren 
aus  anderen  Schulen,  und  jetzt  gibt  es  in 
dieser  Schule  auch  ständige  Professoren. 
Die  Lehrerinnen  werden  vom  Minister  er- 
nannt. Sie  haben  nicht  dieselben  Rechte 
wie  die  Professoren,  auch  wenn  sie  die 
PrfifunR  für  das  höhere  Lehramt  abgelegt 
haben.  —  In  neuester  Zeil  wurden  noch 
zwei  höhere  Mädchenschulen  auf  Staats- 
kosten eröffnet.  Daneben  gibt  es  noch 
sechs  Privat- Mädchenschulen.  Jetzt  gibt  es 
also  im  ganten  10  mittlere  Mädchenschulen: 
1  Mädcheng>'mnasium  und  9  höhere 
Mädchenschulen.  --  Bis  zum  Jahre  1898 
wurden  die  Mädchen  auch  in  die  mittleren 
Schulen  für  die  männliche  Jugend  auf> 
genommen,  und  sie  konnten  nach  bestan- 
dener Maturitätsprüfung  auf  der  Hochschule 
studieren. 

Am  Ende  des  Schuljahrs  1906/7  gab 
es  in  Serbien  8  vollständige  (achtklassige) 
Realgymnasien,  1  Oberrealschule,  9  Real- 
gymnasien mit  fünf  bis  sieben  Klassen  und 
3  vierklassige  Realgymnasien ,  zusammen 
21  mittlere  Schulen  für  die  männliche 
Jugend,  und  noch  I  Realgymnasium  für 
die  Bildung  der  Mädchen.  —  Pur  18 
mittlere  Schulen  wurden  aus  der  Staats- 
kasse I  487  724  Fr.  ausgegeben.  Das  Lchr- 
personal  bildeten  In  denselben  353  Lehrer 


und  68  Lehrerinnen  (zusammen  421),  In 
allen  mittleren  Schulen  gab  es  in  diesem 
Jahre  6445  Sdiüler  und  1377  Schülerinnen 
(zusammen  7622).  Zur  Maturitätsprüfung 
wurden  246  Schüler  zugelassen.  Diese 
Prüfung  wird  in  den  Realgymnasien  aus 
der  serbischen,  lateinischen  und  deutschen 
oder  französischen  Sprache,  aus  der  serbi- 
schen üeschichlc  und  Weltgeschichte  nebst 
Geographie,  und  aus  der  Mathematik  ab- 
gelegt ,  und  in  der  Realschule  kommen 
Physik  und  Chemie  an  die  Stelle  der  latei- 
nischen Sprache,  -  Im  Laufe  des  Schul- 
jahrs und  während  der  Ferien  werden  in 
neuerer  Zeit  Schulausflüge  und  Schulreiscd 
vorgenommen ,  wie  dieselben  von  den 
Lehrerseminaren  nnd  von  den  Volksschulen 
seit  längerer  Zeit  eingeführt  wurden.  — 
Arme  Schüler  bekommen  Unterstützung  aus 
den  Fonds  der  einzelnen  mittleren  Schulen. 
Unter  ihnen  gib!  es  auch  solche,  welche 
in  den  Privalhäusem  bedienen  und  auf 
diese  Weise  die  notwendigen  Lebensmittel 
verdienen.  Für  arme  Schülerinnen  sorgen 
auch  die  Frauenvereine. 

3.  Die  Hodischule  und  die  Fachschulen. 
—  Die  Hochschule  wurde  1638  in  Kragu- 
jewatz  unter  dem  Namen  »Lyctum*  ge- 
gründet Sic  hatte  im  Anfange  nur  eine 
Fakultät,  die  philosophische.  Der  Lchr- 
kiirs  dauerte  zwei  Jahre.  1840  wurde  die 
juristische  Fakultät  eröffnet  1841  wurde 
die  Hochschule  nadi  Belgrad  versetzt.  1844 
wurde  sie  reorganisierl  und  bekam  den 
Namen  > Hochschule«,  1849  wurde  der 
Lehrkurs  in  der  juristischen  Fakultät,  und 
1853  in  der  philosophischen  Fakultät  auf 
drei  Jahre  veriängert  In  dem  letzteren 
Jahre  wurde  auch  eine  technische  Abteilung 
eröffnet  —  Nach  dem  Gesetze  von  1863 
hatte  die  Hochschule  drei  Fakultäten:  philo- 
sc^hische,  juristische  und  technische  Fakul- 
tät Der  akademische  Senat  sorgte  für  die 
wissenschaftliche  Vervollkommnung  in  der 
Hodischule:  Er  wälilte  den  Rektor,  den 
Dekan,  die  Professoren  und  die  Supplenten, 
und  dte  Stipendtelen.  Der  Rektor  und  das 
UnivenltUsgericht  (der  Rektor  und  noch 
zwei  Professoren,  welche  der  Minister  er- 
lutnnte)  hatten  dos  Recht,  die  Studenten 
für  ihr  gesetzwidriges  Benehmen  zu  be- 
strafen, Die  Prüfungen  wurden  am  Ende 
des  Semesters  oder  am  Ende  des  Schul- 
jahres gehalten.     Nach   den  Bestimmungen 


von  1866  hielt  die  PrOfung  der  vortragende 
Professor  iinter  VorsiU  eines  Professors 
dereelbcn  falctillät  (so  w.v  es  ännial»  auch 
in  den  mttüeren  Sciiulen).  Von  1SQ6  an 
Icam  dazu  nocli  dne  Diplomprüfung,  welche 
vor  einer  Kommission  abgcl^  wurde.  — 
I8Q6  wurden  die  f-'akultätcn  unlvtrettitt- 
mäf&ig  ortranisicn.  Jede  Fakidläl  wählte 
iich  einen  Dekan.  Neben  den  ordentlichen 
Profesaoren  gab  es  von  nun  an  aufser- 
ordenliidie  Professoren,  Honorar- Profes- 
soren, Dozenten  und  Lehrer.  [Me  Studenten 
mulslen  In  Laboratorien  und  Seminaren 
arbeiten. 

Nach  dem  Gesetze  von  1905  soll  die 
Hochschule  in  eine  vollständige  Universlbit 
vcrwanddl  werden.  Es  sollen  noch  rwei 
neue  Fakullälcn  eröffnet  werden:  die  theo- 
logische und  die  medizinische  Fakultät 
{dies  ist  aber  bis  jetzl  noch  nicht  gcschciicnl. 
Die  Zahl  der  ordentlichen  Professoren 
wurde  vermindert.  Ihr  Cehalt  wurde  er- 
höht: fflr  die  ersten  10  Dienstjahre  beträgt 
et  60O0  Fr.  JAlirllch ,  für  die  nächsten  10 
Jahre  7500  Fr.,  und  für  die  letzten  20  Jahre 
9000  Fr.  Die  aufscrordentJichen  Professoren 
bekommen  3284  bts  7073  Fr.,  die  stAndigen 
Dozenten  2400  bis  6000  Fr.  (wie  die 
Cymnasialprofessorcn)  und  die  provi- 
sorischen Dozenten  1500  Fr.  jähriich.  Die 
Professoren  und  die  ständigen  Dozenten 
werden  iMch  dem  vollendeten  40.  Dienst- 
jahre mit  vollem  Ochaltc  in  den  Ruhestand 
versetzt  Die  Professoren  werden  von  der 
betreffenden  Fakultät  und  vom  akademischen 
Senat,  und  die  Dozenten  und  die  Honorar- 
Professoren  blols  von  der  Fakultät  gewählt. 
Die  Professoren  und  die  ständigen  Dozenten 
werden  vom  Könige  und  das  übrige  Lehr- 
personal wird  vom  Minister  emannL  — 
Ata  ordentliche  Hörer  (Studenten)  werden 
nur  jene  Schüler  und  Schülerinnen  auf- 
genommen, welche  das  Maturitätszeugnis 
einer  mittleren  Schule  vorzeigen.  —  Die 
Studienzeit  in  den  drei  gegenwärtigen 
Fakultäten  dauert  acht  Semester.  Diejenigen 
Studenten,  welche  nachher  in  den  Staats- 
dienst eintreten  wollen,  müssen  die  Diplom- 
prähing  machen.  Aufserdcm  gibt  es  noch 
Doktorprüfungen. 

Die  Vorlesur^en  aus  der  PÜdigogik 
hielt  früher  ein  IVofetMr  der  Philosophie, 
welcher  die  Pädagogik  als  Nebenhich  be- 
trachtete.   Et«I  1892  wurde  ein  selbständiges 


Katheder  fOr  die  Pädagogik  eröffneL  AHe 
Studenten  der  phllMOphlschen  Fakultät 
mulMen  die  Pädtgogtlc  als  Nebenfach  stu- 
dieren, und  als  das  pidigoglsche  Seminar 
eröffnet  wurde,  mulsten  sie  in  demselben 
arbeiten.  Jeder  L^ehramtskandldat  war  ver- 
pflichtet, aus  seiner  FachwissenschaK  in  etiler 
mittleren  Schule  Vorträge  zu  halten.  Später 
gab  es  Studenten,  wciclie  die  Pädagogik  als 
Hauptfach  studierten.  Unter  ihnen  waren 
junge  Volksschullehrer,  welche  früher  als 
ordendiche  Hörer  in  die  philosophische 
Fakultät  aufgenommen  wurden.  1905 
hörten  die  Vorlesungen  aus  der  Pädagt^k 
99  Studenten,  und  im  pädagogischen  Seminar 
wirkten  39  Mitglieder.  Seit  diesem  Jahre 
wird  die  Pädagogik  auf  der  UnlvcraHlt 
nicht  vorgetragen. 

Die  Universität  hat  dne  ziemlich  grosse 
Bibliothek,  ein  astronomisches  Obscr\'a- 
torium ,  einen  botanischen  Uarien  und 
mehrere  naturwissenschaftliche  Laboratorien 
und  Kabinette  mit  reichen  Sammlungen. 
Die  National- Bibliothek  und  das  Nattonal- 
Museum  (welche  1858  gerundet  wurden)^ 
das  ethnographische  Museum  und  das 
Stutnrchiv  stehen  ihr  auch  zur  Verfügung. 
Die  wissenKhafilichen  Weii%  der  Profes- 
soren werden  meistens  vom  UnterricM»- 
ministerium  und  von  der  Akademie  der 
Wissenschaften  herausgegeben.  Die  letztere 
entstand  1886  aus  der  »gelehrten  Gesell- 
schaft', welche  1841  in  Belgrad  gegründet 
wurde.  Der  höheren  Bildung  dient  auch 
das  National-Theater,  wdches  1868  eröffnet 
wurd& 

Im  Schuljahre  1505/6  gab  es  auf  der 
Universitüt  1 6  ordentliche,  21  aufserordent- 
llche  und  5  Honorar- Professoren,  18  Do* 
zenten  und  1  Zeichenlehrer  (zusammen  61). 
In  der  philosophischen  Fakultät  gab  CS 
167  ordentliche  und  37  aulscrordcniliche.  in 
der  juristischen  Fakultät  387  ordentliche 
und  56  aufserordentliche,  und  in  der 
technisdien  Fakultät  123  ordentliche  und 
10  aufserordentliche  Hörer,  zusammen  677 
Studenten  und  103  aufserordentliche  Hörtr 
(im  ganzen  780).  Darunter  gab  es  66 
Damen  (73  in  der  philosophischen,  II  in 
der  technischen  und  2  in  der  juristischen 
Fakultät).  —  Viele  serbische  Studenten  be- 
suchen auch  die  ausländischen  Hochschulen, 
besonders  die  österreichischen,  deutschen, 
französischen  und  russischen  Univctslliten. 
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In  Serbien  gibt  es  auch  verschiedene 
Fachschulen :  ein  theologisches  Seminar, 
eine  Handelsakademie,  eine  Militärakademie, 
mehrere  landwirtschafllicbe  Schulen,  Ge- 
werbeschulen und  Schulen  für  die  weib- 
liche Haudarbeil,  eine  Schule  tar  Milerd, 
eine  iür  Mii»tk  usw. 

Das  Königreich  Serbien  hat  in  neuerer 
Zeit  »0  grolse  Forlschritte  gemacht,  dafs  es 
jetzt  als  Mittelpunkt  der  serbischen  geistigen 
Kultur  betrachtet  wird. 

11.  Das  Schulwesen  in  Monle- 
acgto.  —  Wegen  fast  unaufhörlichen  Kriegen 
gegen  die  Türken  konnte  das  Schulwesen 
in  Montenegro  (Czma  Oora)  früher  nicht 
gut  gedeihen.  Die  KIo»terschuIen  dienten 
mehr  der  Kirche  als  dem  Volke.  Deswegen 
wurden  von  1833  an  die  Volksschulen  er- 
öffnet 1870  betrug  die  Zahl  derselben  31, 
1876  (vor  dem  dreijährigen  Kriege)  51  — 
mit  2146  Schülern  und  97  Schülerinnen, 
und  im  Schuljahre  1905/6  gab  es  106 
Volksschulen  mit  134  Lehrern  und  Lehre- 
rinnen, 6657  Schülern  und  477  Schüle- 
rinnen (zusammen  7134).  Der  Lehrplan 
enthielt  anfangs  viele  Lehrgegenstände,  und 
1878  bekamen  die  Volksschulen  einen 
neuen  Lehrplan,  welcher  später  wieder  ge- 
Indert  wurde.  Die  Volkssctiii  Hehrer  lulten 
verschiedene  Vorbildung.  Von  1870  an 
wurden  in  der  Hauptstadt  Cetinje  Lehrer- 
versammlungen, eigentlich  Fortbildungs- 
kurse für  die  Lehrer  gehalten.  Die  Lchrer- 
gehälter  betrugen  600—1000  Fr^  und  von 
1897  an  648—1660  Fr.  Die  ständigen 
LeiUTT  hatten  nach  dem  40.  Dienstjahre 
das  Recht  auf  die  Pension.  Nach  dem 
neuesten  Gesetze  bekommen  die  kündigen 
Lehrer  960—2400  Fr.  jährlich.  —  D*e 
standige  SchulaufsJcht  wurde  1862  ein- 
gefährt.  Dieselbe  wurde  1905  gesetzlich 
regtdierl  —  Die  Schulbücher  wurden  seit 
1835  in  der  Slaatsdruckerei  gednickt. 

1869  wurde  ein  theologisches  Seminar 
und  dn  schtkhssiges  »Mädchen-Institute 
(unter  dem  ProteJclorat  der  russischen 
Kaiserin  Maria)  gegründet  Diese  Schulen 
lieferten  auch  die  Kandidaten  für  das 
Lehramt  in  den  Volksschulen.  —  Rh  1 Q02 
gab  e>  ein  Untergymnasium ,  aus  welchem 
die  Schüler  in  das  theologische  Seminar 
aufgenommen  wurden,  imd  seit  diesem 
Jahre  besteht  ein  achlklassiges  Obeigym- 
nasium  und  noch  ein  Untergymnasium.  — 


In  neuester  Zeit  wurden  noch  einige  Fach- 
schulen gegründet. 

Die  Schul  Verwaltung  führt  seil  1878 
das  Unterrichtsministerium.  1894  wurde 
eine  'Schulkommission«  ernannt,  welche 
für  die  Schulbücher  sotten  sollte,  und  seil 
1905  t>esteht  im  Ministerium  ein  UnterricMs* 
rat,  wie  in  Serbien. 

Aus  diesem  kann  nun  ersehen,  dafs 
die  geistige  Kultur  der  Serben  im  kleinen 
Lande  der  >Sehwarzcn  KcrKC«  trotz  ihrer 
schlechten  materiellen  Verhältnisse  gute 
Fortschritte  macht. 

III,  Das  serbische  Schulwesen  in 
Österreich-Ungarn.  —  Im  Anfange  des 
19,  Jahrhunderts  war  der  serbische  Volks- 
schulunterricht in  Ungarn  sehr  vernach- 
lässigt, denn  die  Lehrer  hatten  keine  päda* 
gogische  Bildung.  Darüber  schrieb  U.  Nesith 
rowitsch,  der  verdienstvolle  Oberinspektor 
der  serbischen  Schulen  (von  1810—1825) 
dem  berühmten  Slawisten  W.  Kopitar  in 
Wien  (in  einem  deutsch  verfafsten  Berichte): 
•Das  Studium  der  Pädagogik  ist  allen 
Lehrern  bis  auf  diesen  Augenblick  eine 
fremde  Wissenschaft,  daher  auch  die  Ver- 
wahriosung  der  Schulfugend  und  der  sitt- 
lichen Bildung  einen  hohen  Grad  erreicht 
hat'  Deswegen  sorgte  er  fflr  die  Grün- 
dung der  >PrSparandenschuten<.  Die  erste 
serbische  Prjparandie  wurde  1812  in  St. 
Endre  (in  der  Nähe  von  Ofen)  eröffnet. 
Die  Lehrzeit  dauerte  15  Monate.  Sie  wurde 
in  drei  Klassen  von  je  5  Monaten  eingeteilt. 
Nach  jedem  Kurw  wurde  eine  Prüfung 
gehalten.  Der  Lehrplan  enthielt  folgende 
l.ehrgegenständc:  Pädagogik  (nach  Niemeyer, 
Salzmann  und  andern),  serbische  und 
deutsche  Sprache.  Geographie,  Mathematik, 
Religlonstehre,  Katechetik,  Kirchengesang. 
In  dieser  Anstalt  unlernchtelen  drei  Pro- 
fessoren  und  ein  KatecheL  Das  Gehall 
eines  f^fessors  betrug  800  und  des  Kate- 
cheten 500  Ouldcn  jährlich.  Diese  Prüpt* 
randic  wurde  1816  nach  Zombor  veiseizL 
Sie  entwickelte  sich  nach  und  nach  zum 
vierklassjgcn  Lehrerseminar,  welches  als 
einzige  serbische  Lehrcrbildungsanstelt 
durch  viele  Jahre  pädagogisch  gebildete 
Votk^chu  Hehrer  nach  allen  serbischen 
Lindem  lieferte.  In  diesem  Seminar  untcr- 
rfchlete  50  Jahre  lang  der  hochverdiente 
serbisdie  Pidagog  N.  Wukitschewitsch.  — 
1813  organisierte    Nestorowitsch    die  ser- 


bisdien  Vollcsschulcn  in  Nord  •  Ungarn, 
Balschka,  Banat,  Syrmien.  Slawonien  und 
Kroatien.  Sic  wurden  in  fünf  Sctiulbczirkc 
einfeleill,  in  welchen  Bezirksdirektoren  die 
Schuliufsicht  fQlirten.  Diese  Direktoren 
hatten ,  im  Einverständnis  mit  den  Qe- 
meinden,  das  Recht,  die  Lehrer  zu  er- 
nennen. 

In  der  üsteaeichisdien  Militilrgrenze,  in 
welcher  die  eingewanderten  Serben  seil 
dem  16.  Jahrliundcn  die  österreichischen 
Undcr  von  den  Türken  wehrten,  waren 
die  Schulen  anders  organisiert  Hier  gab 
CS  Trivialschulcn,  Hauptschulcn  und  Real- 
schulen. In  allen  diesen  Schulen  wurde 
die  deutsche  Sprache  gelehrt,  und  in  den 
Realschulen  war  sie  die  Unterrichtssprache. 
In  den  Realschulen  wurden  auch  Lehr- 
kurse für  die  Vorbereitung  der  Volksschul- 
lehrer gehallen.  Als  die  Mililärgrenze  (von 
1871  bis  1860)  aulgelöst  wurde,  wurde  die 
Nationalsprache  die  Unterrichtssprache  hl 
allen  Schulen. 

Nach  der  magyarischen  Revolution 
(1848/49)  wurde  in  Süd  -  Ungarn  und 
Syrmien  die  serbische  Wojwodschaft  als 
ein  besonderes  Kronland  anerkannt  (1861 
wurde  es  aufgehoben).  Eine  Schulkom- 
mission arbeitete  In  Wien  daran,  dals  das 
österreichische  Volksschulgeselz  in  allen 
Kronlindem  eingeführt  werde.  Der  serbische 
Bischof  Plato  Atanatzkowilsch  vertrat  dabei 
die  serbischen  Interessen.  Er  schrieb  nach- 
her die  serbische  Fibel  nach  der  Lautier- 
methode und  die  Lesebücher  für  die 
serbischen  Volksschulen.  Es  wurden  auch 
mehrere  Schulbücher  für  die  deutsche 
Sprache  gedruckt  —  Die  eigentliche  Orga- 
nisierung der  serbischen  Volksschulen  be- 
gann aber  er^t  1857  unter  dem  hoch- 
verdienten Obeischulinspcklor  Dr.  Geor^ 
Natosc  he  witsch.  Er  hielt  vor  den  Lehrer- 
Versammlungen  pädagogische  Vorträge,  be- 
sonders über  die  neuen  Unterrichtsmethoden 
und  tiher  die  Schuldisziplin.  Er  schrieb 
die  Anleitungen  zum  Lehrverfaltren  beim 
Seh rciblesen lernen  und  beim  Unterrichte  in 
anderen  Lehrgcgcnsiändcn  und  Lesebücher 
für  die  Volksschulen.  Er  gab  von  1858 
ein  serbisches  >  Schulblatt>  heraus.  Er 
nahm  in  den  Lehrplan  der  Volksschulen 
die  Obstbaumzucht,  das  Zeichnen  und  die 
Gymnastik  auL 

IS68  wurden  die  Iconfesuonetlen  Volks- 


schulen im  serbischen  Pabiarchal  von  neuem 
orginisiert.  Die  Kinder  sollten  die  serbische 
Volksschule  von  ihrem  7.  bis  zum  12. 
Lebensjahre  und  die  Fortbildungsschule  bis 
zum  1 5.  Lebensjahr«  besuchen.  Die  Schulen 
werden  von  den  Kirchengemeinden  erhalten. 
Statt  der  deutsehen  Sprache  wurde  die 
magyarische  Sprache  als  Lehrgegcnstand 
eingeführt  Die  SchuUufsichl  Ehrten  die 
E[>.irchial-Schulreferenlen,  von  denen  einer 
(Dr.  Natoschewitsch)  als  Oberschulreferent 
im  Unterrichtsratc  zu  Karlowilz  mitwirkte. 
Der  Unterrichlsral  und  der  KongreCsaus- 
schufs,  welche  vom  serbischen  Kirchen* 
Kongresse  gewählt  werden,  führen  die 
Schulverwaltung.—  1871  wurde  der  Schul- 
besuch auf  sedis  Jahre  verlängcrf. 

Nach  der  Auflösung  der  Militärgrenze 
wurden  über  200  serbisclie  konfcssiondlc 
Schulen  in  Konimunalschulen  verwandelt, 
welche  die  Schüler  verschiedener  Kon- 
fessionen besuchen.  Nach  den  neueren 
Gesrtzen  wurden  die  Kommunalschulen  In 
Kroatien  und  Slawonien  so  organisiert,  dals 
in  jenen  Schulen,  welche  die  Mehrzahl  der 
griechisch -orientalischen  (gricchisch-ortho- 
donen)  Konfession  besuchen,  die  Lehrer 
derselben  Konfession  unterrichten ,  und 
dort,  wo  die  Mehrzahl  der  Schulkinder  der 
katholischen  Konfession  angriiört.  werdcfl 
die  Lehrer  dieser  Konfession  ernannt  — 
1895  gab  es  in  Kroatien  und  Slavonien 
nur  20  serbische  konfessionelle  Schulen; 
alle  übrigen  Volksschulen  waren  Kommunal- 
schulen. 

1892  gab  es  in  Ungarn  413  serbisefae 
konfessionelle  Volksschulen  mit  37694 
Schülern  und  Schülerinnen.  Aber  diese 
Zahl  wurde  nach  und  nach  vermindert,  so 
dafs  CS  im  Schuljahre  I903,'6  327  serbische 
Volksschulen  mit  325  Lehrern  und  176 
Lehrerinnen  (zusammen  501)  und  13867 
Schülern  und  6320  Schülerinnen  (zusammen 
20187)  gab.  Daneben  gab  es  17  Kinder- 
girten  mit  ebenso  vielen  Erzieherinnen.  — 
Diese  Verminderung  kommt  daher,  weil 
auch  in  Ungarn  die  konfessionellen  Schulen 
in  Kommunalschulen  verwandelt  werden, 
damit  die  Kinder  anderer  Nationen  leichter 
niag)'arisicrt  werden. 

Von  den  minieren  serbischen  Schulen 
gab  CS  im  Schuljahre  I905,i'6  in  Ungarn, 
Kroatien  und  Slawonien:  3  vieridas&ige 
höhere  Mädchenschulen  (welche  1874  und 
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1875  g^rfindet  wurden)  mit  10  Lehrern 
und  10  Lehrerinnen  und  250  Scliillerinnen; 
2  «chtklassige  Gymnasien  (in  Karlowitz 
1791  und  in  Neusatz  1810  gegründet) 
mh  34  Lehrern  und  79S  Schölem;  2  Lehrer- 
seminare und  2  Lehrerinnenseminare  mit 
27  Lehrern  und  4  Lehrerinnen.  197  Schülern 
und  !73  Schülerinnen  (zusammen  370). 
Es  gibt  noch  ein  theologisches  Seminar  in 
Karlowitz  mit  1 2  Professoren  und  9t 
Sdiälcm  (1905/6). 

Die  serbischen  Volkssdiulen  werden  von 
den  Kirchengemeinden,  und  die  mittleren 
Schulen  teils  aus  den  Fonds  einzelner 
Wohltäter,  teils  aus  den  Nationalfoiids  er- 
hallen, welche  jetzt  über  17000000  Fr. 
betragen.  Aus  diesen  Fonds  bekommen 
auch  arme  Schüler  und  Studenten  Unter- 
stfltzung.  —  Für  die  Bildung  der  weib- 
lichen Jugend  sorgen  auch  in  diesen  Ländern 
serbische  Fraucnvcrcinc, 

In  Datmatien,  welches  unter  die  öster- 
reichische (Cis-Leithanische)  Verwaltung  ge- 
hört, sind  fast  alle  Volksschulen  Kommunal- 
schulen, welche  auch  die  serbischen  Kinder 
griechisch  -  orientalischer  Konfession  be- 
suchen.  Diese  Schulen  wurden  in  neuerer 
Zeit  so  organisiert  wie  die  Kommunal- 
schulen in  Kroatien  und  Slawonien.  Die 
Lehrzeit  dauert  in  denselben  sechs  Jahre.  — 
In  Rogitsa  wurde  1 830  eine  serbische 
koofcssioncUc  Schule  gegründet  In  Zara 
(Zadar)  besieht  ein  serbisches  griechisch- 
orientalisches  theologisches  Seminnr. 

In  Bosnien  und  Herzegowina,  welche 
jetzt  auch  unter  österreichischer  Verwaltung 
stehen,  waren  die  Volksschulen  vor  der 
Okkupation  blois  konfessionelle  Schulen. 
Serbische  Schulen  für  die  Kinder  griechisch- 
orienlaliächcr  Konfession  gab  es  in  diesen 
Lindem  schon  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
(inStrajcwo  seit  1682).  Im  19.  Jahrhundert 
wuide  die  Zahl  derselben  vermehrt.  Vor 
der  österreichischen  Olckupalion  (lS7Si  gab 
CS  94  serbische  Volksschulen,  und  nach 
dersdben  wurde  diese  Zahl  vermindert 
Ira  Schuljahre  1905/6  gab  es  80  solcher 
Schulen  mit  125  Lehrern  und  Lelirerlnnen, 
3792  Schülern  und  1513  Schülerinnen 
(zusammen  5305|.  Im  Schuljahre  1906,7 
gab  es  96  serbische  Volksschulen.  Die 
übrigen  Volksschulen  sind  Kommunal- 
schulen.  —  Von  den  mittleren  serbischen 
Schulen    gab   es   in    diesen    Undcni    vor 
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1878:  eine  Realsdiule,  eine  Mädchenschtde, 
welche  der  Sultan  unterstützte,  eine  Mädchen- 
schule und  ein  Lehrerinnenseminar,  welche 
die  Engtänderinnen  Miss  A.  P.  Irby  und 
Miss  G.  M.  Makenzie  1866  in  Sarajewo 
gegründd  haben,  und  zwei  theologische 
Seminare.  Jetzt  gibt  es  aber  nur  eine 
serbische  höhere  Mädchenschule  in  Sarajewo. 
Miss  Irbys  serbische  Volksschule  und 
hfihere  Mädchenschule,  und  ein  griechisch- 
orientolisdtea  theologisches  Seminar  (in  der 
Nähe  von  Sarajewo),  welches  auf  Staats- 
kosten erhalten  wird.  In  den  serbischen 
Schulen  unterrichteten  früher  meistens 
Lehrer  aus  S<rrbieii  und  Österrelch-Ungani; 
die  Schulbücher  bekamen  sie  von  Serbien.  — 
In  diesen  Ländern  gibt  es  noch  mehrere 
mittlere  Schulen  und  Fachschulen,  welche 
die  Schüler  aller  Konfessionen  besuchen.  — 
In  neuester  Zeil  bekamen  die  Serben 
griechisch  -  orientalischer  Konfession  eine 
Kirchen-  und  Schul -Autonomie,  ähnlich 
wie  die  Serben  in  Ungarn,  Kroatien  und 
Slawonien.  Deshalb  hoffen  sie,  dats  ihre 
konfeuionelleD  Schulen  von  nun  an  ver- 
mehrt und  besser  orginisierl  werden. 

Die  höhere  wissenschaftliche  Bildung 
und  Fachbildung  bekommen  die  jungen 
Serben  auf  den  Österreichisch-ungarisdien 
Hochschulen.  Viele  von  ihnen  studieren 
auf  der  Universität  in  Agram  (Zagiebi,  wo 
die  Wissenschaften  in  serbisch-kroatischer 
Sprache  vorgetragen  werden.  Die  Serben, 
welche  auf  anderen  Universitäten  studieren, 
vergessen  nicht  auf  ihre  Muttersprache. 
Sie  bilden  ihre  eigenen  Studentenvereine,  in 
welchen  sie  sich  auch  mit  der  serbischen 
Literatur  befassen.  —  1826  wurde  in  Neu- 
satz (iti  Batschka,  in  Süd-Ungarn)  eine  ge- 
lehrte Oescllschaft  (Matitza  Srpska)  gegründet, 
und  seit  der  Zeit  war  hier  der  Mittelpunkt 
der  serbischen  geistigen  Kultur,  welcher 
später  nach  Belgrad  versetzt  wurde. 

IV.  DasserbischeSchulwesenin  der 
Türkei.  —  In  Alt-Serbien  und  Mazedonien 
gab  es  neben  den  Klostcrschulcn  auch 
andere  serbische  Schulen  noch  im  Anfange 
des  19.  Jahrhundens,  besonders  in  den 
Städten.  Ihre  Zahl  vennehrte  sich  aber 
sehr  langsam,  denn  die  türkisdie  Regtcning 
wollte  die  serbische  Nation  in  diesen 
Landern  nicht  anerkennen.  Während  der 
serbbchen  Befreiungskriege  von  1876  bis 
1878  wurden  dort  vtdc  serbische  Schulen 
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geschlossen,  und  erst  nscfa  lingerer  Zeil 
wurden  sie  wieder  eröffnet  Dieses  ging 
in  Alt-Serbien  leichter  ah  in  Mazedonien, 
wo  es  erst  1897  amtlich  gestatte!  wurde, 
die  seitilschen  Schulen  errichten  zu  dDrfen. 

1877  gab  es  in  diesen  Ulndem  (von 
der  Grenze  Bosniens  bis  Salonichl)  IS3 
serbiKhe  Schulen.  Im  Schuljahre  1905/6 
gib  CS  214  serbische  Volksschulen  mit 
325  Lehrern  und  75  Lehrerinnen  (zu- 
sammen 400),  10268  Schülern  und  Schüle- 
rinnen. —  Von  den  mittleren  serbischen 
Schulen  gibt  es  jetzt  dort :  ein  Ober- 
gymnasium {in  Salonichl-Solun),  drei  Unter- 
gymnasJen,  vier  höhere  Mädchenschulen, 
ein  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Seminar  (in 
Oskilb-Skoplje) ,  ein  theologisches  Seminar 
(1871  gegründet  in  Prizreni,  welches  früher 
auch  die  Lehramtskandidaten  lieferte.  Im 
Schuljahre  1905/6  besuchten  die  mittleren 
Schulen  964  Schüler  und  Schülerinnen, 

Die  Schulen  sind  meistens  so  organisier! 
wie  in  Serbien.  Die  mittleren  Schulen  sind 
mit  Internaten  verbunden.  Die  Lehrer 
kamen  früher  aus  Serbien  her.  Die  Schüler, 
welche  das  Obergyrnnasium  absolviert 
haben,  studieren  auf  der  Universität  zu 
Belgrad  und  bereiten  sich  für  das  höhere 
Lehramt  in  ihrer  Heimat  vor,  —  Die 
Schulverwaltung  führen  die  serbischen 
Kirchengemeinden  und  die  serbischen 
Bischöfe.  Diese  ernennen  jedes  Jahr  die 
Schulrevisorcn,  welche  am  Ende  des  Schul- 
jahres die  Schulen  besuchen,  die  Priifungen 
hallen  und  über  den  Erfolg  den  Bischöfen 
den  Bericht  erstatten. 

Trotz  aller  Bemühungen  um  die 
Hebung  des  Schulwesens  wird  die  geistige 
Kultnr  in  diesen  Lindem  erst  dann  sichere 
FOTttchritte  machen  können,  wenn  in  den- 
selben eine  andere  Rechtsordnung  ein- 
geführt  werde,  welche  den  Christen 
wenigstens  das  Leben  und  das  Vermögen 
sicher  stellen  könne,  —  — 

In  allen  oben  genannten  Ländern  gibt 
es  jetzt  über  7  000000  Serben  gricchisch- 
oiientalisdier  Konfession,  von  denen  nur 
die  kleinere  Hüfte  in  eigenen  frden 
Staaten  lebt.  Aber  bei  allen  Serben  ist  das 
Nationalgefühl  stark  entwickelt  Dasseltw 
wird  besonders  in  den  serbischen  Schulen 
und  in  der  serbischen  Literatur  gepflegt 
Die  letztere  ist  ziemlich  grols.  Von  1741 
bis  1 867  wurden  über  3  300  Bücher  (Werke), 


Zeitungen  und  Zeitschriften  gedrudrf,  und 
im  Laufe  der  letzten  40  Jahre  ist  diese 
Zahl  bedeutend  gestiegen.  Die  päda- 
gogische Literatur  ist  auch  nicht  un- 
bedeutend. In  derselben  überwiegt  der 
Eintluls  der  deutschen  pädagogischen  Lite- 
ratur. In  fast  allen  serbischen  Lindem 
gibt  es  pidagogtsche  Zeitschriften,  welche 
meistens  von  Sen  einzelnen  Lehrervereinen 
herausgegeben  werden.  —  Die  serbische 
Jugend  lernt  gern  und  ziemlich  leicht,  be- 
sonders die  fremden  Sprachen.  Unter  den 
Serben  gibt  es  anerkannte  Oelchrle,  Künstler 
und  Techniker.  In  den  serbischen  Schulen 
herrscht  ein  ngens  Leben ,  denn  die 
Serben  gehören  meistens  dem  cf>oIerischen 
Temperamente  an.  Die  Serben  sind  stolz 
auf  ihre  nationalen  Vorzüge.  Bei  ihnen 
gibt  es  jetzt  keine  Aristokratie  und  keine 
privilegierten  Klassen.  Sie  schätzen  die 
Gleichheit  und  die  Freiheit  sehr  hoch. 
Aber  sie  haben  ihre  politische  Einigkeit 
noch  nicht  erlangt.  Deswegen  wud  diese 
als  eines  der  wichtigsten  serbischen  Ideale 
auch  beim  Schulunterrichte  hervorgehoben. 
So  haben  es  die  deutschen  Lehrer  getui, 
und  die  serbischen  Lehrer  folgen  ihrem 
Beispiele.  Möge  es  ihnen  bald  gelingen, 
dafs  sie  wenigstens  die  geistige  Einigkeit 
unter  den  Seiben  der  drei  Konfessionen 
(griechisch-orientalischer,  katholischer  und 
mohammedanischer  Konfession)  zu  stände 
bringen. 

Betsrul,  W.  BakHKb. 


Scxuftlethik 

1.  Die  Zeractzung  der  alten  Ethik  auf 
sexuellem  Oebfete.  2.  Die  nuKl«nie  Literatur 
über  die  sexuelle  Frage.  3,  Allgemeine  Mak- 
släbe  der  senuclkn  CtbEk.  4.  T>ie  Ethik  der 
Monoenmie  und  ihre  zentrale  Bedeutung  fSr 
die  ee»li);e  Bctiecrsctiung  und  Veredlung  des 
Trieblebens,  ä.  Eros  und  Ethik.  6,  Konse- 
quenzen. 

I.  Die  Zersetzung  der  alten  Ethik 
auf  sexuellem  Ocbictc.  Nietzsche  hat 
bekatmtlich  David  Strauls  und  den  anderen 
modernen  Idealisten  des  freien  Gedankens 
den  Vorwurf  gemacht,  dafs  sie  zwar  das 
religiöse  Dogma  abgeschafft,  dafür  aber 
um  so  fester  das  moralische  Dogma  bei- 
behalten hätten.  Auf  diesem  Gebiete  sei 
mit  der  radikalen  Prüfung  noch  gar  nicht 
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gemschl,  man  lebe  gedankenlos  nach 
überliderlen  Mals&täbcn  w«.'iter;  die  Moral- 
Philosophie  sei  im  Grunde  auch  nur  dne 
gelehrte  Form  des  guten  Glaubens  an  die 
herrschende  Moral,  nicht  aber  eine  voraus- 
setzungslose Untersuchung  der  Fundamente 
unseres  moralischen  Urteils.  Nietzsche 
macht  hier  jedenfalls  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam, in  wie  aufsctordcntlichem  Mafse 
gerade  auf  dhischem  Gebide  die  Heili- 
gungen der  rdigiösen  Tradition  auch  in 
denjenigen  nachwirken,  die  sich  ganz  befreit 
wähnen,  wie  sehr  alle  unsere  moralischen 
Wctturtdic  noch  bestimmt  und  geführt  sind 
durdi  die  ungeheuere  Willenskraft,  die 
hioler  den  Stiftern  der  grolsen  Religionen 
sieht.  Auch  darf  man  hinzufügen,  dafs 
der  dunkle  Selbsterhaltungstrieb  der  mensdl- 
liehen  Gesellschaft  ebenfalls  dne  zurück- 
hallende Wirkung  auf  den  menschlichen 
Ventand  ausübt,  sobald  sich  derselbe 
kritisch  prüfend  an  die  Fundamente  des 
Gewissens  wagt.  Endlich  ist  in  dem 
Schauer  der  Ehrfurcht,  mit  dem  das  Sttten> 
gcsctz  umgeben  wird,  zweifellos  auch  be- 
wufsl  oder  unbewulst  die  Einsicht  wirksam, 
dafs  in  der  dhischen  Tradition  eine  solche 
Fülle  von  tiefer  Lebenserfahrung  angehäuft 
ist,  dafs  es  nicht  jedem  beliebigen  Indi- 
viduum möglich  ist,  die  letzten  Formu- 
lierungen dieser  Lebenserkenntnis  nach- 
zuprüfen. 

Alle  die  hier  bezeichneten  Hemmungen 
scheinen  tn  den  letzten  Jahrzehnten  durch 
einen  rasch  fortschreitenden  Zersetzungs- 
prozets  in  immer  weiteren  Krdsen  Ihre 
Kraft  völlig  zu  verlieren.  Nietzsches  >Um- 
wertung  aller  Werte-  beginnt  auf  alle  Ge- 
bide der  dhischen  Überzeugung  über- 
zugreifen. Das  Individuum  macht  sich 
zum  Mafs  aller  Dinge.  Und  die  neue 
Ethik,  die  dabei  an  den  Tag  kommt,  wirft 
dn  etschredceiides  Licht  auf  den  Zustand 
der  Dinge,  der  kommen  mufs,  wenn  sich 
wirklich  einmal  jedes  beliebige  Individuum 
mit  seinem  Gewissen  lediglich  auf  seine 
eigene  fragmentarische  Lebenserfahrung  und 
seine  von  Trieben  und  Interessen  so  vid- 
Hltig  gebundene  Vernunft  sitllcn  —  oder 
gewissen  vcigänglichcn  Zcitmodcn  tolgen 
wird,  statt  sich  durch  eine  grolsc  ehr- 
würdige Tradition  des  Echten  erziehen  und 
aufkliren  zu  lassen.  Die  höchste  Wahrhdt, 
auch     aul     dhischem    Gebiete    erscheint 


niemals  als  Schmeichelei  für  den  sinnlichen 
Menschen ,  sondern  stds  in  der  Gestalt 
eines  Engel*,  der  den  Kelch  bringt:  Der  ge- 
wöhnliche Mensch  aber  steckt  viel  zu  sehr  im 
Banne  der  Erregungen  und  Vorspiegelungen, 
die  aus  der  Natur  kommen,  als  dals  er  den 
grolsen  Opfergedanken,  der  das  Fundament 
aller  tieferen  Ethik  und  Religion  ist.  aus 
sich  sell»t  in  ganzer  Klarheit  hervor- 
zubringen vermöchte.  Er  fflrchtd,  die  natür- 
lichen Güter  lu  verileren,  wenn  er  sich 
ganz  dem  Geiste  übergibt  ~  er  sieht  nur 
das  >Stirb*  aber  nicht  das  •Werde*,  er 
sieht  nicht,  dals  die  Hertschaft  des  Geistes 
über  das  Leben  auch  die  Natur  erst  wahr- 
haft gesund  macht,  sie  vor  Entartung  und 
Unnatur  bcwahri  und  ihr  den  rechten  Stil 
VCTldht. 

Nirgends  tritt  das  hier  Oeschilderle  so 
deutlich  hervor,  wie  auf  dem  Gebiete  der 
sexuellen  Ethik.  Gerade  auf  sexuellem 
Gebide  ist  das  Individuum  am  stärksten 
der  Suggestion  ausgesetzt,  die  aus  den 
Illusionen  und  Bedürfnissen  des  Triebicbens 
stammen:  Von  dem  Augenblicke  an,  in 
dem  die  sexudle  Ethik  mit  dem  Indivi- 
dualismus Ernst  machte  und  sich  ganz 
von  dtT  Führung  der  Tradition  be^te, 
war  vorauszusehen,  dafs  sie  bewufsl  oder 
unbcwufst  eine  verkleidete  Philosophie  der 
erotischen  Triebe  und  Phantasmen  werden 
und  die  sexuelle  Beziehung,  die  sich  selbst 
durch  die  Energie  ihrer  natürlichen  Faktoren 
stets  in  den  Mittelpunkt  des  Lebens  rückt, 
nun  auch  theofdJsch  allen  anderen  Inter- 
essen und  Bedürfnissen  der  Menschennatur 
überordnen  würde.  Schopenhauer  hat  in 
seinem  Kapitel  über  den  »Primat  des 
Willens  im  Strlbstbcwulstsein-  mit  aufser- 
ordentlicliL-r  Klarheit  die  Abhängigkeit  des 
gewöhnlichen  —  und  nur  zu  oft  auch 
des  ungewöhnlichen  —  Intellekts  von  den 
Triebkräften  der  wollenden  und  begehrenden 
Natur  nachgewiesen.  —  In  der  modernen 
SexualeUiik  finden  wir  reiche  Belege  für 
seine  Gesichtspunkte-  Damit  soll  nicht  ge- 
sagt sdn,  dafs  dwa  alle  die  Schriftstdier, 
die  heute  gegen  die  alte  EUiik  strdtai, 
dies  miltdbar  oder  unmittdbar  aus  sexu- 
ellen Gründen  tun  —  manche  der  neueren 
Theorien  auf  diesem  Gebiete  verdanken 
ihren  Ursprung  auch  dem  Mangel  an 
Lebens-  und  Menschenkenntnis,  sowie 
einer    allgemeinen     nuleriallstischen     Be- 
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(raditungswBse.  wdche  die  betreffenden  ' 
Autoren  blind  gemacht  hat  gegen  die  reale  I 
Bedeutung  der  geistigen  f^aktoren, 

2.  Die  moderne  Lllcratur  Ober  die 
sesuelle  Frage.  Wer  die  moderne  sexual- 
ethische Literatur  durcharbeite!,  wird  kon- 
statieren müssen,  data  hier  bereits  alle  festen 
Vorstellungen  aufgelöst  sind.  Es  gibt 
keinen  Wert  der  alten  Sexualethik,  der 
nicht  von  dem  Modernen  umgewertet  wire. 
Und  zwar  von  den  verschiedensten  Oe- 
skhlspunklen  aus.  Die  stärksten  Angriffe 
richten  sich  gegen  die  Heilighaltung 
der  monogamischen  Ehe.  Dabei  kommt 
ntnächsl  der  rassen hygienische  Gesichts- 
punkt in  Frage.  Prof.  v.  Ehrenfels  (Prag) 
sucht  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen*)  vom 
anthropologischen  Standpunkte  aus  den 
Reweis  zu  führen,  dafs  die  monogamische 
Ehe  die  virilen  Zeugungskräfte  binde  und 
dadurch  der  Rasse  oft  gerade  die  physisch 
wertvollsten  ZuschCisse  vorenthalte.  Porei") 
will  ebenfalls  Bigamie  und  Polygamie  zu- 
lassen, wenn  eine  bestimmte  eheliche  Ver- 
bindung nicht  genug  Gelegenheit  gebe, 
tüchtige  Nachkommen  in  die  Welt  zu  setzen. 
H.  Fürth***)  findet,  dais  die  Monogamie 
dem  Zeilaller  des  Privateigentums  angehöre 
und  wahrscheinlich  mit  diesem  versehwinden 
werde.  Ellen  Kcyi)  bedauert,  dafs  die 
strenge  Einehe  so  viele  Olücksmöglichkettcn 
UMUsgeschöpft  lasse,  sie  wünscht  denkbar 
güEMe  Eileichlening  der  Ehesdiddung, 
damit  die  Ehe  und  erotische  Liebe  Stell 
eine  Einheit  bilden  —  im  Namen  einer 
neuen  Sittlichkeit  müsse  die  Etie  gelöst 
werden,  w^nn  die  erotische  Liebe  einen 
anderen  Gegenstand  gefunden  habe.  Dann 
kommen  die  Vertreterinnen  de  Mutter- 
schutzes und  veriangen  im  Interesse  der 
unehelichen  Kinder  die  Gleichstellung  der 
unehelichen  Mutterschaft  mit  der  ehelichen; 
Forel  stimmt  ihnen  zu  und  bezeichnet  die 
Unterscheidung  zwischen  der  ehelichai  und 
unehelichen  Mutter  geradezu  als  unsittlich. 
Nctierdings  wird  von  Frauen  sogar  «das 
Recht  aiil  Mutterschaft«  verfoclilen. 


*)     Anthropologisdie     Revue.     5.    Heft, 
IV.  Itihix-.  femer  Sexualeihil:.   Wiesbaden  1906. 
*')  Die  sexuelle  Frage.    M&ndten  IQt». 
"•)  Das  freie  Wort.  l.  Junlhcfl  1904.   Ftank- 
furt  a,  M. 

t)  Ellen  Key.  Ober  Uelx  und  Ehe.  Berlin 
1904. 


X  Allgctncinc  MMfisabc  der  leztienen 
Elhlk.  Was  ist  nun  auf  diese  Umwertung 
aller  Werte  zu  antworten?  Wie  lassen  sich 
überhjupl  leitende  flcfühlspunWc  für  eine 
sexuelle  Ethik  t>cgrOndcn?  Die  religiöse 
Ethik  des  Christentums  fordert  vom  Menschen 
im  Namen  des  Heils  sdner  unsterblichen 
Seele  die  Eroberung  der  geisitigen  Herr- 
Khaft  über  das  Triebleben  und  sie  besieht 
auf  der  lebenslinglicheii  .Monogamie,  weil 
ihr  diese  Form  der  Geschlechtsverbindung 
als  einzige  Gewähr  für  die  Erfüllung  jener 
Forderung  erscheint.  Im  Rahmen  der 
folgenden  Darstellung  sollen  keine  religiösen 
Gesichlspunkie,  sondern  nur  die  rein 
ethischen  Argumente  beliandelt  werden  — 
wobei  der  Verfasser  jedoch  seine  Über- 
zeugung nicht  verschweigen  will,  dafs  crrt 
das  gründliche  Studium  der  Theorie  und 
Praxis  der  christlichen  Religion  dem  Elhiker 
die  rechte  Orientierung  gibt  in  dem  Wirrsal 
von  Ursachen  und  Wirkungen,  ihn  auf 
den  Kern  des  ganzen  Problems  aufmerlcsam 
macht  und  Ihm  diejenige  realistische  An* 
Sicht  von  der  menschlichen  Natur  nahe 
bringt,  ohne  die  überhaupt  alle  Theorien 
in  der  Luft  schweben. 

Wenn  man  die  Aufgalw  der  Ethik 
gegenüber  dem  Menschenleben  am  all- 
gemeinsten bezeichnen  soll,  so  wäre  ru 
sagen:  Die  ethische  Betrachtungsweise  h^ 
das  einzelne  Streben  und  Handeln  des 
Menschen  aus  seiner  Isolierung  heraus  und 
stellt  sein  Verhältnis  zu  den  Grund- 
bedingungen des  sozialen  Lebens  fest  So 
betrachtete  z.  B.  die  politische  Ethik 
unsere  politischen  Handlungen  von  einem 
höheren  Ocsichtspu  n  kt ,  als  es  derjenige 
des  Macht-  und  Augcnblickscriolgcs  ist: 
sie  bringt  die  einzelne  politische  Handlung 
in  einen  universellen  Zusammenhang,  in- 
dem sie  dereti  sozialen  Gesamteffekt.  ihre 
tiefere  Wirkung  auf  die  soziale  Leben»- 
einhdt  beleuchtet  und  sie  von  doh  aus 
bewertet.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
muls  vieles  als  zerstörend  erscheinen,  wss 
sich  dem  oberflächlichen  Eindruck  als 
Erfolg  und  Lebenssteigerung  darstdlL  in 
Ihntichem  Sinne  verfährt  nun  auch  die 
Sexuaicthik  ge^^nüber  den  sexudlen  Be- 
ziehungen ,  fiandlungcn  und  Tendenzen 
des  Menschen.  Sie  urteilt  über  ihr  Ver- 
hihnis  zum  Oes.imtIeben.  Sie  fragt:  Wie 
wirit  das  sexuelle  Verhalten  auf  die  Funda- 
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menie  aller  menschlichen  Gemeinschaf l? 
Wie  berührt  dies  Verlialtcn  tiie  Filhigkeiten, 
die  den  Menschen  zu  hOherem  sozialen 
Leben  geschickt  machen?  Und  sie  geht 
dabei  von  dem  Grundgedanken  aus,  dais 
die  sexuelle  Lebensführung  des  Menschen 
sich  von  dieser  Fragestellung  schon  deshalb 
nicht  emanzipieren  kann,  weil  die  erotische 
Beziehung  selbst  auch  eine  soziale  Be- 
ziehung ist  und  darum  In  ihrer  ganzen 
eigensten  Entwicklung  abhängig  ist  von 
dem  Stamle  der  sozialen  Gesamtkultur  und 
Mch  selbst  zerstört  und  herunter  bringt, 
wenn  sie  ihre  natürlichen  Bedürfnisse  nur 
vom  egozentrischen  Gesichtspunkte  be- 
huidelL  Dies  Ist  vor  allem  geltend  zu 
machen  gegen  gewisse  moderne  Autoren, 
welche  den  Gesichtspunkt  der  'erotischen 
Leben&ileigerung«  gegen  die  christliche 
Moral  wenden  und  nicht  sehen ,  dafs 
die  Verfeinerung  und  Vertiefung  des 
erotischen  Lebens  gersdezu  alles  der 
diristlichcn  Caritas  verdankt  und  ohne 
deren  oberste  Gesetzgebung  letzten  Endes 
wieder  in  die  kahle  nackte  Sinnlichkeit 
zurückfallen  mufs.  Die  liöchste  Verant- 
wortlichkeit z.  B.  ist  nicht  eine  Hemmung 
des  erotischen  Lebens,  auch  wenn  sie 
dessen  Ansprüche  bisweilen  verneinen  und 
Qberwinden  mufs,  sondern  sie  enthält  in 
sich  jene  Erlösung  von  der  Selbstsucht, 
jenes  hlinausgehen  des  Menschen  über  sein 
eigeiKS  Ich  jenes  Sichverscnken  in  den 
anderen,  das  ja  auch  die  Bedingung  jedes 
lieferen  erotischen  Erlebnisses  ist. 

4.  Die  Ethik  der  Monogamie  und  ihre 
zentrale  Bedcutunf  für  die  gcialige  Be> 
hemchung  und  Veredlung  de»  Trieb- 
Icbent.  Stellen  wir  nun  im  folgenden  tm 
Anschluls  an  diese  Gesichtspunkte  einige  all- 
gemeine Richtlinien  (ür  die  sexuelle  Ethik  auf : 
Mul  wird  zunichsl  vom  konsequent  sozialen 
Qeslchteputütte  gegenüber  dem  se^iuellen 
Triebld}en  nicht  weniger  cingrnfende 
Fordenmgen  erheben  müssen ,  wie  die 
religiöse  Ethik  es  von  ihrem  Standpunkte 
tut.  Nicht  im  Sinne  der  »Verachtung«  der 
Natur,  sondern  im  Sinne  vollkonunener 
gtUdger  Herrschaft  Ober  die  Triebe,  dfttnit 
dieselben  nicht  ihren  eigenen  Gesetzen 
folgen ,  sondern  jederzeit  den  höheren 
Interessen  des  Metischen  dienstbar  sind. 
Diese  geistige  Herrschaft  ist  nidit  nur 
dedialb  so   wichtig,   weil  die  blofs  sich 


selbst  Qbertassene  Natur,  die  ja  Im  Menschen 
nicht  durch  Instinkte  geregelt  ist,  sondern 
ihr  Gesetz  vom  Geiste  erwartet,  stets  zur 
Unnatur,  ja  schliefslich  zur  Perversität 
entartet.  Sondern  diese  Herrschaft  liat  auch 
deshalb  eine  besondere  BwJeiilung,  weil  sie 
auf  alle  anderen  Qebielt;  zurückwirkt  Und 
gerade  dieser  Punkt  ist  es,  den  die  modernen 
Theoretiker  des  emanzipierten  Eros  am  aut- 
fallendsten übersehen:  dafs  auf  sexuellem 
Gebiete  sozusagen  das  ganze  Schicksal  des 
Charakters  auf  dem  Spiele  steht,  gerade 
weil  hier  der  Andrang  der  elementaren 
Naturkräfte  am  stärksten  IsL  Lernt  die 
geistige  Persdnlfchkeft  des  Menschen  hier 
das  Unterliegen,  so  wird  sie  nur  zu  leicht 
auch  auf  allen  anderen  Gebieten  der 
Diktatur  dts  Augenblicks,  dem  Sturm  der 
Leidenschaft,  der  Übermacht  körperlicher 
Zustände  zum  Opfer  fallen.  f>amit  Ist 
aber  auch  das  ganze  soziale  Leben  in  den 
Fundamenten  angegriffen.  Denn  dessen 
ganzer  Fortschritt  tieruht  darauf,  dals  die 
höheren  Gefühle  und  Gedanken,  die  übcr 
das  Idi  hinausgehen,  nicht  nur  vorhanden 
sind  Im  Menschen,  sondern  auch  die  Macht 
gewinnen,  den  veränderlichen  Impulsen 
stand  zu  halten.  Alles  was  wir  Charakter 
und  Zuverlässigkeit  nennen,  hat  hier  sein 
Fundament  Von  diesem  Oesichtepunkte 
aus  aber  sind  alle  diejenigen  sexuellen  Be- 
ziehungen absolut  zu  verurteilen,  die  dem 
Menschen  erlauben,  ohne  Gegenwart  seines 
tiefsten  sozialen  Gewissens  zu  handeln  und 
sich  nur  als  erotisches  Fragment  und  nicht 
als  ganzer  Mensch  zu  betätigen.  Die  Ethik 
vertritt  hier  die  Ganzheit  des  Menschca 
und  damit  auch  die  lieferen  Forderungen 
der  Gesundheit  --  denn  nichts  trägt  so 
sehr  den  Keim  auch  der  physischen  und 
nervösen  Degeneration  in  den  Menschen, 
als  die  Gewöhnung  an  den  Zwiespalt  im 
Handeln,  an  die  Ohnmacht  der  Seelenkräfte 
gegenüber  den  wechselnden  Stimmungen 
und  Impulsen  der  sinnlichen  Natur.  Die 
monogamische  Ehe  als  einzig  erlaubte  Form 
der  sexuellen  Beziehung  hingegen  ist  die 
wahre  Schule  der  Charaklcrbiltlung,  sie 
trilgtMeusagen  einen  Zuschuts  an  Charakter- 
krafi  in  alle  menschlichen  Beziehungen,  ja 
sie  ist  die  Zelle  des  sozialen  Lebens  nicht 
nur  im  soziologischen  sondern  auch  im 
gebtigen  Sinne,  insofern  sie  alle  diejenigen 
Eigtmchaftcn    in    besonderer    Weise    er- 
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mutlgt  und  pflegt,  die  der  sozialen  Lebens- 
Verbindung  Halt  und  Ernst  geben;  Vcr- 
anlwortlichkeitägcfühl,  Oeduld,  Selbstver- 
leugnung und  Stetigkeit  des  ganzen  Emp- 
findens.  Die  sog.  freie  Liebe  ist  demg^en- 
Qber  die  wahre  Schule  der  Chanikter- 
losigkciL 

Wer  die  Ehe  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  betrachtet,  der  wird  auch  niemals  zu- 
gdien können,  dafs  vom  rasscnhygienischcn 
Standpunkte  irgend  welche  polygamische 
Ausiulimen  gestattet  werden  können  — 
wenn  man  nicht  etwa  auf  dem  Standpunkte 
steht,  dafs  die  Fleischproduktion  der  leitende 
Gesichtspunkt  der  Rassenhygiene  sein  solle. 
Die  Charakterlosigkeit,  die  Auslieferung  des 
Menschen  an  die  Diktatur  seiner  Triebe, 
die  Erhebung  der  Physis  lur  Gesetzgeberin, 
hat  einen  fluch  auch  für  die  nerv&se  und 
phy^sche  Gesundheit  des  Menschen,  der 
noch  nicht  annähernd  gewürdigt  wird. 
Wir  haben  gewils  nichts  gegen  die  Pflege  der 
physischen  Bedingungen  für  das  Gedeihen 
der  Rasse  einzuwenden:  Überoll  aber 
wo  man  die  Herstellung  dieser  Bedingungen 
hiVher  stellt  als  die  Erfüllung  alles  dessen, 
was  die  Charalctergrundlage.  die  Pfl^e  der 
zentralen  Willenskraft  und  der  geistigen 
Freiheil  des  Menschen  betrifft,  da  beginnt 
der  tragische  und  verhängnisvolle  Irrtum, 
auf  den  schon  das  Wort  Christi  weist: 
So  Ihr  nach  dem  f^eische  lebet  werdcl  Ihr 
sterben,  wenn  Ihr  aber  die  Werke  des 
Fleisches  mit  dem  Geiste  überwindet,  werdet 
Ihr  leben! 

Eine  tiefere  soziale  Ethik  kann  auch 
jener  Verwischung  aller  Unterschiede  nicht 
beistimmen,  wie  sie  neuerdings  In  der 
Literatur  hervortritt,  die  zu  Gunsten  des 
Loses  der  gefallenen  Mfitter  eine  >neue 
Ethik'  propagieren  will,  die  den  Makel 
der  unehelichen  MiiHci^chaft  aufheben  will. 
t>ic  Vertreter  solcher  Auffassung  sind  durch 
kurTsichtigcs  Mitleid  blind  gegen  die  Wahr- 
heit, dsfs  der  einzig  solide  Mutterschulz 
nur  durch  diejenige  Institution  gegeben 
werden  kann,  welche  mit  starken  Heiligungen 
den  Mann  zum  Multcrschulzc  anhält,  indem 
sie  seine  vagabundierenden  Tendenzen 
bindet  und  die  Kräfte  der  Verantwortung 
und  Fftrsoi^e  weckt  und  entwickelt.  Man 
darf  das  berechtigte  Mitleid  mit  der  un- 
ehelichen Mutter  niemals  in  die  Beurteilung 
ihrer  Verschuldung  hineinspielcn  lassen,  es 


ist  die  gröfste  Mitletdlosigkeit  gerade  gegen- 
über allen  Schwachen,  wenn  man  tragische 
Verfehlungen  leicht  nimmt.  Wer  sich  die 
ungeheure  Bedeutung  der  festen  und  ge- 
weihten Eheform  für  die  Herrschaft  des 
Menschen  Aber  den  Augenblick,  für  die 
Befestigung  der  persönlichen  Freiheit  gegen- 
über der  Überrumpelung  durch  die  Sinne 
klar  macht,  wer  die  unersetzliche  päda- 
gogische Bedeutung  des  Zusammenwirkens 
von  Vater  und  Mutter  bei  der  Jugend- 
erziehung vor  Augen  hat,  —  der  wird 
eheliche  und  uneheliche  Mutterschaft  niemals 
gleichsetzen,  oder  er  mülsle  |]it>erhaupl  den 
Unterschied  von  tragischem  Leichtsinn  und 
tiefer  Verantwortlichkeit  gleichsetze». 

5.  Eros  und  Ethik.  Aber,  so  wird 
man  fragen ,  geht  diese  Betonung  der 
strengen  monogamischen  Form  nicht  allzu 
tiart  mit  den  erotischen  Bedürfnissen  des 
Menschen  um?  Kann  man  denn  die  Treue 
so  einfach  ethisch  kommandieren?  Hierauf 
ist  zu  antworten,  dafs  der  Eros  selber  durch 
die  ganze  Ethik  der  Treue  aufserordentlJch 
verlidl  worden  ist  und  ohne  sie  {eden  Halt 
verlieren  würde.  Die  oben  zitierten  mo- 
dernen Vorschliige  mit  ihrem  Kultus  der 
grofsen  Passion,  ihrer  Lockerung  des  ehe- 
lichen Bandes  und  ihrer  Ausbeulung  aller 
>ülüclv-sm(jglichkeitcn<  konzentrieren  den 
Menschen  sozusagen  nach  aufsen  und 
öffnen  seine  Phantasie  allen  neuen  Ein- 
drücken —  das  feierliche  Treucgdöbnts 
ist  eine  Konzentration  nach  innen,  es  gibt 
uns  eine  geistige  Sctiutzahnospll&re  gegen 
das  Eindringen  neuer  Reize  und  Vor- 
stellungen, die  zur  Gefahr  erst  dann  werden, 
wenn  man  mit  ihnen  spielt  Und  endlich 
ist  das  Treuegelöbnis  zweifellos  auch  eine 
Verstärkung  und  Befestigung  der  Gefühle 
selbst  —  so  wie  jede  Konzentration  und 
jedes  Bckennhiis  die  Gefühle  stärken,  auf 
die  sie  sich  beziehen.  Die  Inslitutioii 
der  lebenslänglichen  Ehe  mit  ihrem  ge- 
waltigen Ernst  und  ihrer  feleriichen  Bin- 
dung ist  in  diesem  Sinne  zweifellos  von 
aufserordenttidier  erzieherischer  Bedeutung 
für  das  Gefühlsleben  des  Menschen,  ist 
dazu  angetan,  allen  Charalctervolle  in  ihm 
aufzurufen  und  zu  befestigen  —  und 
ebenso  alles  Veränderlictiv  zu  entmutigen 
und  zu  dämpfen. 

Manches  >  individuelle  Qlüdt«  mufs 
allerdings  der  Heiligkeit  dieser  Institution 
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geopfert  werden.  Aber  das  ist  auch  keine 
mir  von  au(seii  aufgedrängte  Entsagung, 
sondern  tief  im  Wesen  der  ehelichen  Ge- 
meinschafl,  des  Familienlebens  und  der  so 
eingreifenden  Liebeserfähning  begründet 
Wer  hier  einmal  scheitert,  wird  nur  in 
ganz  seltenen  Konstellationen  in  einer 
zweiten  Verbindung  glticklich  werden. 
Eine  Ehe  mit  all  ihren  Erlebnissen,  Er- 
innerungen und  Verantwortlichkeiten  läfst 
sich  nicht  abstreifen  wie  ein  Qewand  — 
und  am  wenigsten  bei  einer  Frau.  Die 
Tieferen  bringen  es  nicht  fertig  und  die 
ObeHiächlichen  werden  durch  den  Wechsel 
noch  haltloser  und  obertiächl  icher.  Danim 
ist  es  sehr  zu  bezweifeln,  ob  alle  die 
•Gtücksmöglichkeiten«,  welche  die  Pro- 
pagandisten der  »freien  Scheidung»  ent- 
binden wollen,  auch  wirklich  zu  Glücks- 
wirliHdikeitcn  werden.  Jede  tiefere  Lcbens- 
eriahning  wird  schlicfslich  Ichren,  dafs  die 
Unauflöslichkeit  der  äufseren  Form  nur 
ein  Ausdruck  einer  tiefen  und  vielver- 
•chlungenen  inneren  Bindung  ist,  die  in 
Leidenschaft  oder  Unkenntnis  jrerrlssen 
werden  kann.  Die  aber  ihre  Macht  und 
Wirklichkeit  eben  darin  zeigt ,  dafs  ihre 
Zcrrcilsung  die  tieferen  Naturen  in  furcht- 
bare Leiden,  die  obertlachlichen  aber  nur 
zu  oft  in  völlige  moralische  Auflösung 
führt:  Selbst  wo  es  nach  aufscn  nicht 
hervorlTitt. 

6.  Konsequenzen.  Wer  sich  nun  alles 
das  veig^egenwärtigt,  was  sich  aus  dem 
vorhergehenden  für  die  persönliche  Lebens- 
fOhrung  ergibt,  der  mag  vielleicht  er- 
schrecken und  nicht  daran  glauben,  dafs 
es  möglich  sei,  solchen  Fordeningen  im 
Leben  Nachfolge  zu  schaffen.  Was  aber 
wird  im  Grunde  gefordert?  Nicht  Aus- 
rottung und  Verachtung  der  sinnlichen 
Natur,  sondern  Eroberung  der  vollen 
([eistigen  Freiheit  gegenüber  ihren  Trieben, 
damit  dieselben  sich  dem  Ganzen  des 
Lebens  einordnen  und  dienstbar  werden 
statt  zu  herrschen.  Es  ist  nicht  die  Schuld 
des  Ethikers,  dafs  der  Mensch  mehr  Ist 
ah  ein  Uofses  Geschlechtswesen  —  dafs 
er  eine  geistige  Persönlichkeit  in  sieb  tijigt 
und  in  einer  grotscn  Lcbensgemebischaft 
steht,  deren  Existenzbedingungen  in  seinem 
eigensten  Innern  mächtig  fordernd  zu  Worte 
kommen  und  nach  immer  sorgfältigerer 
Pflege  und  Beaditung  rufen.    Der  Ethiker 


hat  nur  die  Pflicht,  aus  diesen  Talsachen 
und  Zusammenhängen  die  Konsequenzen 
für  die  Zucht  der  natürlichen  Triebe  zu 
ziehen.  Und  die  Religion  fügt  von  oben 
hinzu :  die  Begrenzung  wird  euch  frei 
machen !  Die  Begrenzung  kommt  nicht  nur 
aus  der  Gesellschaft  —  sie  ist  auch  dn 
Segen  und  eine  Fügung  von  oben! 

Werden  aber  die  meisten  Menschen 
nach  so  strengen  Gnindsfllzen  handeln? 
Dies  geht  uns  zunächst  garnlchts  an.  Der 
Ethiker  hat  nur  das  Ideal  darzustellen  und  die 
Wahrheit  nicht  nach  einer  weichlichen  und  ge- 
dankenlosen Praxis  zu  richten,  sondern  die 
Praxis  durch  die  höchsten  Forderungen  zu 
tKleben  und  zu  crhetien:  Wir  haben  zu 
fragen :  Was  ist  wahre  Hygiene,  wahre 
Verantwortlichkeit  und  wahre  Lebenssteige- 
rung auf  diesem  Gebiete?  Wer  dann  in 
kurzsichtiger  Hygiene,  in  halber  Vount- 
worllidikeil  und  in  scheinbarer  Lebcns- 
sleigerung  verharren  will  —  der  bleibe  da- 
bei und  trage  die  inneren  und  äufseren 
Folgen.  Eine  Ethik,  welche  das  Geschlechts- 
leben nach  anderen  Empfindungen  und 
Gedanken  ordnen  wollte,  als  es  diejenigen 
sind,  welche  das  ganze  Leben  tragen  und 
belet)en,  würde  das  ganze  Leben  auflösen 
und  von  höheren  Prinzien  entleeren.  Man 
kann  Verantwortlichkeit,  Ritterlichkeit  und 
Selbstbeherrschung  nicht  auf  einem  Ge- 
biete preisgeben  und  lächertich  machen, 
ohne  sie  zugleidi  auch  im  grofscn  und 
allgemeinen  zu  entwerten.  Wer  das 
Menschenleben  und  Menschenschicksal  in 
einerRichtung  -unverantwortlich*  behandelt, 
der  wird  das  auch  anderwärts  tun  und  die 
Gewissenhaftigkeit  solange  als  >Sentimen* 
lalilit'  verspotten,  bis  nur  noch  der  plumpe 
und   nackte  Egoismus  übrig  geblieben  isL 

Alles  dies  berechtigt  keineswegs  den- 
jenigen zum  Hochmut,  der  sich  auf  diesem 
Gebiete  rein  Iwwahrt  hat  Wcils  er,  wieviel 
Versuchungen  ihm  gnädig  erspart  blieben? 
Fehlt  ihm  vielleicht  auf  einem  anderen  Ge- 
biete ebenfalls  die  höhere  Verantwortlich- 
keit? Und  wird  von  da  aus  langsam  snn 
Charakter  uiiterminial,  während  er  ahnungs- 
los seine  Überlegenheit  über  andere  ge- 
niefst?  Und  [eben  In  diesen  anderen  viel- 
leicht noch  starke  Genesungskräfte,  die 
plötzlich  hervorbrechen  und  den  ganzen 
Menschen  regenerieren  können? 

Was  helfen  dem  Menschen  alle  Triumphe 
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über  die  Naturgewalten,  wenn  er  hier  Sklave 
bleibt?  Die  geistige  Bewtitisung  des  Qe- 
ichlcdltstriebes  ist  ein  Ziel,  das  alle  anderen 
technischen  Aufgaben  der  menschlichen 
Kultur  «II  Bedeutung  QbemgL  Schon  ein- 
mal ,  in  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Christentums,  hat  die  Memchlieil  einen 
gewaltigen  Anlauf  dazu  genommen.  Nach 
dem  grofsen  Jahrhundert  der  naturM-Hsen- 
schaftÜchen  Technik  tritt  diese  ewige  und 
würdigste  Aufgabe  aller  geistigen  Kultur 
in  neuer  Gestall  gebieterisch  an  den  Men- 
schen heran.  Sie  wird  von  der  grolsen 
Masse  der  Menschen  stets  nur  unvoll- 
kommen getost  werden  —  was  wir  aber 
einst  hoffen  dürfen  und  was  wir  nicht 
mehr  entbehren  können,  das  ist  der  heroische 
VofRUrsch  wahrhafter  M&nner,  die  in  ihrem 
persfinilchen  Leben  Zeugnis  ablegen  für 
die  Übermacht  des  Ceistes  und  der  höheren 
Liebe  und  deren  Vorbild  und  Bekenntnis 
mächtig  eindringt  in  das  Reich  der  Knecht- 
schaft, und  in  Tausenden  den  Mut  und  die 
Klarheit  zur  Nachfolge  erweckt. 

Zancft.  FBralcr. 


Simultanschule 
s.  am  SchluFs  des  Werkes 

Simultanschule,  nassauische 

Das  ehemalige  Herzogtum  Nassau  be- 
stand zu  Anfang  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts aus  den  beiden  Fürstentümern 
Nassau-Usingcn  und  Nassau- Wcilburg,  deren 
Ücbict  aber  nur  einen  kleinen  Teil  des 
späteren  Ocsamtsttalei  ausmachte.  Die  Be- 
völkerung der  Ffirstentümer  war  über- 
wtegend  lutherisch;  dieser  Konfession  ge- 
hörte auch  der  Ltndesherr  zu  Usingen  an, 
während  der  zu  Weilburg  seit  dem  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  reformiert  war.  Um 
die  Wende  zum  19.  Jahrhundert  war  dann 
zuerst  die  Grafschaft  Sayn-Hflchcnburg, 
deren  Untertanen  sich  grulsentcils  zum 
reformierten  (ickenntnisec  hiehcn  (es  be- 
standen auch  lutherische  und  katholische 
Oemcindcn),  an  Nassau- Weilburg  gefallen. 
Der  Rcichsdepulationsbauptschlufs  von  1803 
vergrölserte  die  beiden  Nassau  durch  die 
(für  auf  dem  linken  Ufer  des  Rheins  ver- 
loren   gegangene    Besitzungen   gewihrlen) 


sog.  Enlschädtgungslande.  [^es  waren  die 
rcchlsrhcinischen  Teile  der  Erzbistümer 
Mainz  und  Trier  und  andere  kleinere  geist- 
lidie  Gebiete.  Die  Rhcinbundsahte  von 
1 606  brachte  abermals  dncn  Zuwachs, 
diesmal  Lande  mediatisicrter  Fürsten  (der 
von  Wied,  Solms  u.  a.)  und  Reichsritter, 
Nun  wurden  beide  nassauische  Fürsten- 
lämer  zu  einem  von  den  zwei  Fürsten 
(Usingen  nahm  den  Henogslitel  an)  gemein- 
sam regierten  Herzogtume  vereinigt,  und 
es  wurde  beschlossen,  die  gesamte  staatliche 
Organisation  einheitlich  durchzuführen. 

Auf  dem  Oebicie  des  Schulwesens  war 
diese  Aufgabe  gewils  am  schwersten,  well 
ein  Gegensatz  dnerseits  zwischen  den  all- 
nassauischen  und  den  mannigfach  zusammen- 
gesetzten erworbenen  Landen,  attderseits 
zwischen  der  dreifach  konfessionell  ge- 
mischten Bevölkerung  auf  verliältnisndlsig 
kleinem  Territorium  bestand.  Lutheraner, 
Reformierte  und  Katholiken  durchdrangen 
sich  in  dem  neuen,  aus  etwa  dreilsig  bisher 
verschiedenen  Gebieten  und  GetMctsteilen 
bestehenden  Staate  wie  niTRcnd  sonst  im 
Umfange  des  allen  Reiches.  Es  war  ihnen 
allen  von  beiden  Landesherren  volle 
Religionsfrei  heil  gewälirt  worden.  Fürst 
Friedrich  Wilhelm  von  Nassau-Weilburg 
hatte  gleich  nach  Besitznahme  der  kurtrie- 
rischen  Gebiete  die  Reorganiaitlon  des 
katholischen  Schulwesens  in  diesen  be- 
gonnen; er  halle  ferner  sein  Landesgym- 
nasium zu  Weilburg,  das  früher  lutherisch 
war,  für  simultan  erklärt.  Ahnlich  verfuhr 
Fürst  (später  Herzog)  Friedridi  August  von 
Nassau -Usingen,  der  sein  Landesgymnasiuin 
und  Schul Ichrcrscniinar  zu  Idslem  gleich- 
falls simulL-inisierte  und  in  Wiesbaden  die 
simultane  (höhere)  Friedriclischule  gründete. 
Es  blieb  indes  an  all  diesen  Anstalten  der 
Religionsunterricht  konfessionell  gchcnnt, 
und  auch  die  geisüiche  Schulautsicht  be- 
stand dem  Prinzip  nach  weiter.  Nur  war 
man  allenthalben  bestrebt,  dickonfcssioneUea 
Gegensätze  zu  mildem,  wozu  besonders 
viel  das  1808  erlassene  Edikt  über  dte 
Mischehen  beitrug.  Dieses  bestimmte  u.  a.. 
dafs  die  Kinder  aus  soldien  Elien  in  äa 
Konfession  des  Vaters  eraogen  werden  und 
nach  dem  vierzehnten  Jahre  (der  Konfir- 
mation) freie  Entschlielsung  bezüglich  ihres 
Olaubnis  haben  sollten. 

Einen   geuraltigen  Rudt  nach  vorwärts 


tat  die  Schulorganisation,  als  1809  eine 
gröfsere  Einheit  in  der  Leitung  der  Schul- 
angelegenheiten für  du  ganze  Herzogtum 
erreicht  und  der  Geheime  Regierungsral 
Karl  ibell  zum  Dezernenlen  für  das  Unter- 
richtswesen  bestimmt  wurde.  Er  ist,  wie 
als  Seele  der  nassauischen  Staatsorgan  i&ation 
Überhaupi,  so  sIs  die  jener  des  Schulwesens 
im  besonderen  anzusehen.  Im  Interesse 
der  Sisatseinheit,  der  Verschmelzung  der 
Bevölkerung  und  der  flehung  der  sehr 
venuchUssigten  Oei$te!.biIdung  zu  allent- 
halben gleicher  H6he  verfocht  er  dai 
Crundsatz:  «Die  Reform  des  gesamten  Er> 
Ziehungswesens  ist  ein  integrierender  Teil 
der  allgemeinen  zentralisierenden  Vcr- 
u-altungsreform  im  Slaate  und  deshalb  mit 
dieser  zu  verbinden.«  Simultane  Volks- 
eizichung  nach  pestslozzischer  Methode 
unter  staatlicher  (nicht  geistlicher)  Aufsicht 
war  das  Ziel,  auf  das  Ibell  hinsteuerte,  und 
das  er  auch  erreichte.  So  wurde  1809 
der  pSdagogisdi  tüchtige  Superintendent 
Bicke!  in  Biebrich  beauftragt,  »einen  alU 
gemeinen  Plan  eines  Schul-  und  Erziehungs- 
wesens, das  einer  besonderen  Schul- 
kommission zu  übertragen  wäre« ,  auszu- 
arbeiten. Bald  darauf  erging  an  sämtliche 
katholische  Pfarrer  des  (damaligen)  Re- 
gierungsbezirks Wiesbaden  ein  Generale, 
das  genauen  Bericht  über  den  Stand  der 
Volksschulen  und  mögliche  Verbesserungv 
vorschläge  forderte.  Auf  Orund  der  ein- 
gelaufenen, fast  fünfliundcrt  Folioseiten 
umfassenden  Antworten  begannen  dann 
die  Arbt:itMi.  D.n  Bickcl  bald  starb,  blldl 
sein  Plan  unvollendet;  dagegen  verfafsten 
Regierungsrat  Kayscr  und  Pfarrer  Orth  von 
Rfidoheim  eine  Schulordnung  für  die 
katholischen  Schulen  (1610).  die  von  der 
Regierung  angenommen,  aber  von  vorn- 
herein nur  für  ein  Provisorium  erklärt 
wurde.  Ibcll  legte  seine  Grundsätze  in 
zwei  umfassenden  Offizialvorträgen  (vom 
10.  Nov.  1810  und  31.  Jan.  1SI3)  dar 
und  gab  zugleich  den  Plan  der  Organisation 
in  grolien  Zügen  an.  Es  wurde  nun  auf 
seine»  Rat  der  tüchtige  Schulmann  Dr.  K. 
A.  Schellenberg,  der  zu  Neuwied  (damals 
nacsauisch)  dne  Knabencrzichungsanstalt 
errichtet  hatte,  als  Wirklicher  Konsistorial- 
und  Schulrat  nach  Wiesbaden  berufen  und 
ihm  das  gesamte  reichhaltige  Material  zur 
Bearbeitung    im    Sinne    der     allgemeinen 


Schulreform  zugewiesen.  Für  die  kalho- 
llsdien  Schulen  halte  die  Regierung,  da 
Orth  in  frankfurtische  Dienste  übergetreten 
war,  durch  den  Pbrrer  Dr.  Brand  zu  Weis- 
kirchen (später  Bischof  zu  Limburg)  einen 
Schiilplan  ausarbeiten  und  diesen  1813 
inlcrimislisch  einführen  lassen,  wdl  die 
Zustände  genannter  Schulen  gar  zu  trost- 
los waren.  Brand  vertrat  zwar  nicht  den 
Standpunkt  Orths,  der  den  Religionsunter» 
rieht  aus  dem  Plane  ausgemerzt  wissen 
wollte;  aber  seine  Wirksamkeit  arbeitete 
der  Slmultanlsierung  des  Volksschulwesens 
wesenllich  vor. 

Unterdes  halte  der  Befreiungskrieg  be- 
gonnen; die  politischen  Ereignisse  traten 
in  den  Vordergrund.  Das  Herzogtum 
Nassau  hatte  1813  in  grofser  Gefahr  ge- 
schwebt, und  nur  Steins  und  Metternichs 
Fürsprache  hatte  seinen  Bestand  erhallen. 
Doch  wechselte  dieser  1815  auf  dem 
Wiener  Kongresse  und  in  der  Folgezeit, 
Indem  die  solmsisclien  und  neuwiedischen 
Lande  neben  anderen,  kleiticren  Gebieten 
an  Preuisen  fielen,  wiihrend  die  onnischen 
und  katzenelnbogisclicn  nebst  anderen  Oe- 
bietsleilen  an  Nassau  kamen.  Erst  zum 
Herbste  von  1816  hatte  das  Herzogtum 
jene  abgerundete  Gestalt  erhallen,  die  ihm 
bis  zur  prcufsischcn  Annexion  von  1866 
blieb.  Nachdem  die  territorialen  Ver- 
änderungen grolsenleils  bestimmt  waren, 
schritt  das  Werk  der  Inneren  Staatsreform 
weiter.  Unterm  9/11.  September  1815 
erging  das  Edikt  über  die  Verwaltungs- 
organisation, das  u.  a.  die  Konsistorien  und 
geistlichen  Schulkomm Issionen  des  Rechtes 
der  Schulaufsicht  enthob,  und  diese  wie 
die  gesamte  geistliche  und  Zivilvcrwaltung 
der  ncugebildeten  Landesregierung  über- 
trug, die  mit  Mitgliedern  der  drei  christ- 
lichen Bekenntnisse  besetzt  worden  war. 
Dazu  gehörten  zwei  Kirchen-  und  Ober- 
schulräle,  der  lutherische,  Dr.  K.  A.  Schellen- 
berg, und  der  katholische,  Dr.  J.  L  Koch 
(früher  bayerisctier  Oberschulrat  lu  Aschaffen- 
burgi,  Regierungspräsidenl  wurde  Ibell, 
der  sofort  die  Schulreform  wieder  in  Gang 
brachte. 

Koch  und  Schellenberg  förderten  die 
Arbeit,  die  letzterer  nie  ganz  haHe  ruhen 
lassen,  einmütig  und  beantragten  zu  Anfang 
von  181b,  nachdem  sie  ihre  Grundsätze 
dargelegt  hatten,  Berichte  und  Outachten 


über  Schulen  und  Schulrcfonn  sowohl  von 
den  Lcilem  der  höheren  Lchranstahcn  wie 
VOR  den  AniUvoratchcrn  einzuziehen.  Koch 
arbeitete  einen  allgemeinen  Schulplan  aus, 
der  zwar  den  Beifall  der  beiden  Fürsten 
Fand,  dem  Prjbidenteit  Ibell  aber  in  mancher 
Beziehung  nicht  weit  genug  ging.  Unter- 
deswar  jedoch  der  Fürst  Friedrich  Wilhelm 
pl64zlich  gestorben,  und  driltehaib  Monate 
später  folgte  ihm  der  sohnlose  Herzog 
Friedrich  August  ins  Grab  luch:  alleiniger 
Landesherr  wurde  nun  des  Erstgenannten 
Sohn,  der  junge,  energische  und  auf- 
gdclärte  Herzog  Wilhelm  (I8I6— 1839). 
Die  Organisation  des  Staates  nahm  Jetzt 
einen  schnelleren  Gang;  in  rascher  Auf- 
einanderfofge  erschienen  die  Edikte,  von 
welchen  (är  die  Schulreform  besonders 
die  Gemeindeordnung  vom  5.  Juni  1816 
wichtig  wurde,  da  sie  die  Trennung  der 
politischen  von  der  kirchlichen  Gemeinde 
aussprach  und  crsterer  die  Schule  überwies. 
Damit  waren  so  ziemlich  alle  Hindemisse, 
die  sich  dem  Werke  noch  entgegengestelli 
hatten,  hinweggeräumt 

Während  die  beiden  Dezernenten  als 
Theoretiker  über  ihren  Plänen  safsen,  ver- 
aniafste  ibcll  die  Berufung  auch  eines 
Praktikers,  der  sofort  nebenher  wirksam 
eingreifen  sollte.  Seminarinspektor  B.  O. 
Denzel  von  EMingen  wurde  dazu  aus- 
ersehen,  als  einer  der  damaligen  bedeutend* 
sten  deutschen  Peslalozzlaner.  Er  erhielt 
von  seiner  Regierung  einen  halbjährigen 
Urlaub  und  berief  nun  zu  Ende  des  Juli 
von  1816  sämtliche  Volksschullchrcr  in 
Nassau  zur  Prüfung  in  verschiedene  Städte. 
Von  den  Geprüften  wählte  er  77  der  Be- 
fähigtesten (30  katholische,  26  lutherische 
und  21  refonnierte)  aus  und  b^ann  mit 
ihnen  zu  Ende  des  August  einen  zwei- 
monatigen Lehrkursus  am  Uindessetninar 
lu  Idstein,  dessen  damaliger  Direktor  vor- 
her versetzt  worden  war.  Die  Schlufs- 
prüfung  in  Gegenwart  der  Regierungs- 
kommissare verlief  sehr  befriedigend;  zu- 
gleich war  damit  die  Stmutlanisierung  des 
Schulwesens  angebahnt  Dcnzcl  lehnte  zwar 
die  ihm  angebotene  Stelle  als  Seminar- 
dircklor  zu  Idstein  ab,  blieb  aber  den 
Dezernenten  mit  Rat  und  Tat  zur  Seile. 

Schellenberg  hatte  unterdes  die  Leiter 
der  höheren  Lehranstalten  zum  Berichte 
und  zu  GuUchlen  aufgefordert,  unter  An- 


gabe der  Grundzüge  des  beabsichtigten 
allgemeinen  Schul  plans.  Die  Regierung 
beschlofs  nun,  auch  einen  Juristen,  den 
Regierungsrat  W.  Hegmann,  mit  der  Ab- 
fassung eines  Entwurfs  zu  betrauen.  Netien- 
lier  teilten  Koch,  Schellenberg  und  Denzel 
sich  in  die  Arbeit  eines  anderen,  neuen. 
Die  eingereichten  Pläne  unterlagen  einer 
Redaktion  durch  die  Regierungsdirektoren 
Möller  und  Lange,  dann  einer  soldten 
durch  Hegmann  und  seh  ti  eislich  einer 
dritten ;  alle  aber  wurden  sie  vielfach  durch 
Ibell  glossiert  und  korrigiert.  Das  endliche 
Resultat  der  Beratungen  und  Bearbeitungen 
berichtete  der  letztere  unterm  2S.  Februar 
1817  an  das  Ministerium;  er  hatte  so 
ziemlich  alle  seine  Forderungen  durch- 
gesetzt, so  dafs  also  d-is  >Nassautsche 
Scfauledlkt.*  das  am  24.  März  1617  von 
Herzog  Wilhelm  zu  Weilburg  unterzeichnet 
und  erlassen  wurde,  vorzüglich  und  wesent- 
lich des  Regierungspräsidenten  Ibell  Werk  ist 
Die  für  das  Simultaneum  charakteristi- 
schen Bestimmungen  des  Edikts,  das  die 
allgemeine  Schulpflicht  voraussetzte,  sind 
folgende:  »Die  Schulen  des  Herzogtums 
bestehen  aus  zwei  Arten,  Volksschulen  und 
Oelehrtenschulen.  In  den  Volksschulen 
soll  die  dem  Menschen  Im  Staalsverh^ltnls 
notwendige  allgemeine  Bildung  erlangt  und 
derselbe  dadurch  zum  Fortschreilen  auf 
eine  höhere  Stufe  der  Entwicklung  geschickt 
gemacht  werden.  Zu  den  Volksschulen  ge- 
hören I.  Elementarschulen  (diese  Rochow- 
sche  Bezeichnung  wurde  aufgenommen, 
D.  Ref.)  für  die  jedem  Menschen  ohne 
Unterschied  des  (Jcschicchts,  der  Religion, 
des  Standes  und  der  künftigen  Bestimmung 
notwendige  allgemeine  Bildung,  soviel  tun- 
Itch  in  allen  Gemeinden  des  Herzogtums, 
abgesondert  nach  Geschlecht,  Lebensalter, 
Fähigkeit  und  Anzahl  der  Schulkinder,  mit 
einem  oder  mehreren  Lehrern  besetzt,  so 
dafs,  wo  gemischte  Konfessionen  bestehen 
und  die  Anzahl  der  Schulkinder  die  An* 
Stellung  mehrerer  Lehrer  notwendig  macht, 
diese  von  verschiedenen  Konfessionen  ge- 
nommen werden  sollen.  Da,  wo  die 
Elementarschule  von  Kindern  besucht  wird, 
deren  Eltern  nicht  zur  Konfession  des 
Lehrers  gehören ,  wird  von  Geistlichen 
ihrer  Konfession  für  den  Religionsunterricht 
derselben  die  erforderliche  Fürsorge  ein- 
treten.   2.  Realschulen  (in  Stidten)  für  die 
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männliche  Jugend,  um  in  denselben  die 
für  Handwerker,  Künstler  und  ein  land- 
wirtediaftliches  oder  anderes  Gewerbe  in 
grdlserer  Ausdehnung  künftig  zu  treiben 
bestimmte  Individuen  nötige  erweiterte 
Bildung  zu  erwerben.  (Es  gab  ihrer  7, 
D.  Ret.)  3.  Töchlerschuien  (nach  Bedürfnis) 
für  die  weibliche  Jugend,  um  dieser  eine 
ihrer  künftigen  Bestimmung  angemessene 
höhere  Bildung  zu  verschaffen.  4.  Schul- 
lehrersemiuar  (zu  Idstein)  aU  Bildungs- 
instilut  für  die  Lehrer  an  vorgeiinntiteit 
Schulen,  in  welchem  aile,  welche  dem 
Lehrerfache  in  den  Volksschulen  sich 
widmen,  ohne  Unterschied  der  Konfession, 
den  ihrer  künftigen  Bestimmung  gemälsea 
Unterricht  erhalten.  5.  Landwirtsdiafts- 
schule  in  Verbindung  mit  dem  Schullehrer- 
seminar, zugleich  aber  auch  als  Untcrrichts- 
anstalt  für  junge  Landwirte.  —  Zur  Aufsicht 
und  Konh'ollc  über  die  Elementar-  und 
Realschulen  und  alle  Erziehungsinslitutc 
sowie  über  die  dabei  angestellten  Lehrer 
werden  Schul  Inspektoren  angestellt.  Zur 
nächsten  Aufsicht  über  die  Volksschulen 
werden  in  allen  Schulbezirken  besondere 
Schulvorstände  aus  den  Ortsgeistlichen  und 
dem  SchultheiFsen  (später  auch  dem  ersten 
und  bezw.  zweiten  Lehrer,  D.  Ref.)  als 
ständigen,  und  nach  der  Populalion  aus 
zwei  bis  drei  unständigen  Mitgliedern 
vom  Qcmcindcvorstand  bestehend,  an-  und 
den  Schul  Inspektoren  untergeordnet.« 

Zu  den  Gel  ehrten  schulen  gehörten 
folgende  Anstalten:  1.  Pädagogien.  (Diese 
eigentümlich  nassauischen  vierklassigen 
Schulen  entsprachen  etwa  den  vier  Unter- 
Mftswn  des  heutigen  prcufsischen  Oym- 
nuiums  und  hatten  auch  ähnhche  Ziele 
wie  diese.)  2.  Gymnasium  zu  Wcilbuig. 
(Dieses  umfalste  vier  KUsscn,  die  in  ihren 
Zielen  den  vier  Obcrklassen  des  heutigen 
Gymnasiums  entsprachen.  Es  schlofs  sich 
im  Lehrgange  an  den  der  Pädagogien  an. 
Im  Jahre  1844,  bezw,  1845  wurden  zwei 
neue  Gymnasien  [zu  Wiesbaden  und  Hadft- 
mar}  eiTtdilet  und  die  Pidagogien  bis  auf 
eins  (sti  DItlenburgt  aufgehoben,  wogegen 
die  drei  Cymnasicn  nunmehr  achtjährigen 
Kursus  erhielten.)  3.  Theologisches  Seminar 
(zu  Herbom.  Die  alte  Johanns- Akademie 
zu  Hcitwrn  wurde  aufgehoben  und  nur 
die  theologische  Fakultät  bestehen  gelassen, 
damit  junge   Geistliche    vor  dem    Eintritte 


ins  Amt  hier  einen  praktischen  Kursus 
durchmachen  könnten). 

Dem  Schulediki  auf  dem  Pufse  folgte 
die  allgemeine  Schulordnung  für  die  Volks- 
schulen im  Hcrzogtume  Nassau ,  welche 
die  Bildung  der  Schulbczirke  und  die  An- 
lage und  innere  Einrichtung  der  Schulen, 
den  Wirkungskreis  und  die  Dienstverhält- 
nisse der  dabei  anzustellenden  Lehrer,  die 
der  Schüler  wegen  notwendigen  Be- 
stimmungen und  die  Einiiclitung  und  Er* 
teilung  des  Unterrichts  behandelte. 

Als  besondere  Eigentümlichkeit  der 
nassauischen  Simullanschule  ist  der  sog. 
»Allgemeine  Religionsunterricht'  zu  er- 
wähnen. Die  Forderung  entsprach  den 
Zeitanschauungen.  Die  Gegensätze,  die  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  in  so  grofscr 
Schärfe  nicht  nur  zwischen  der  evangeli- 
schen und  katholischen  Lehre,  sondern 
auch  nicht  minder  zwisdien  jener  der 
beiden  evangelischen  Konfessionen  be- 
standen hatten ,  waren  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  sehr  abgeschwächt  worden, 
so  dals  der  Versudi,  den  Scliülem  aller 
drei  christlichen  Konfessionen  (auf  die 
Juden  unirde  keine  Rücksicht  genommen) 
einen  gemeinsamen  historisch  -  christlichen 
Rcligionsunlerrlcht  angedeihen  zu  lassen, 
keinen  Widerspruch  im  Volke  fand.  Für 
den  dogmatisch-kirchlichen,  den  konfessio- 
nellen, war  durch  die  Verfügung  Sorge 
getragen,  dats  dieser  durch  die  betreffenden 
Geistlichen  in  besonderen  Stunden  erteilt 
werden  sollte.  Die  Regierung  liefs  sich  die 
Fürsor:ge  hierfür  besonders  angelegen  sein. 

Der  Charakter  der  nassauischen  Simul- 
lanschule, insbesondere  der  Simultanvollcs- 
schule,  nach  den  Bestimmungen  des  Schul- 
edikb  von  1817,  oßenbart  sich  demnach 
in  folgendem: 

I.  Die  Ausbildung  der  VolksschuÜchrer 
erfolgte  nadi  pcstalozzischen  Grundsätzen 
auf  einem  Interkonfessionellen  Lehrer- 
seminar. Zu  dessen  Leitern  wurden  nicht 
mehr  Geistliche,  sondern  Sdiulmänner,  und 
zwar  aus  dem  Oymnasiallehrerstande  er* 
nannt.  Die  Kandidaten  aus  dem  geuntten 
Herzogtume  wurden  ohne  Unterschied  der 
Konfession,  aber  »unter  Beachtung  des  er- 
forderlichen Bedarfs  der  Konfession*  in 
das  Seminar  aulgenommen.  Der  gleich- 
mätsigcn  .'Vusbildung  halber  wurden  sie  in 
allen  Lehrgegenständen,  cinschliefslich  des 
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allgemeinen,  ausschlidslich  des  honfEssio- 
n«llen  Religionsunterrichtes,  gemeinsam 
unterwiesen ;  letzterer  wurde  den  An- 
gehörigen der  gleichen  Konfession  in  be- 
sonderen Stunden  durch  den  Ortsphrrer 
erteilt  Als  Übunt;sschule  diente  die  Orts- 
simullunschule  (zu  Idstein). 

2.  Die  Schulaufsicht  wurde  inter- 
konfessionell durch  drei  Instanzen  hindurch. 
Der  Schulvorstand  (s.  o.),  die  unterste, 
wurde  aus  Angehörigen  der  verschiedenen 
Bekenntnisse  gebildet;  namentlich  waren 
sn  tincm  Orte  mit  Geistlichen  verschiedener 
Konfcs»oncn  diese  in  dem  Schulvorslande 
ncbcndnander  vcrtrelen.  Die  mittlere  In- 
stanz bildeten  die  Schulinspekforen.  Sie 
wurden  aus  iden  Geistlichen  oder  den  welt- 
lichen Slaalsdf enern • ,  oder,  wie  es  später 
hiefs,  aus  •quallfizlerlen  Stadtidienem  oder 
Religionslehremi  genommen,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Konfession.  Eine  geistliche 
Schulaufsiclit  im  Prinzip  anzuerkennen  war 
das  Schutedikt  weit  entfernt.  Wenn  in  der 
f^olgczeit  fast  nur  geistliche  SchuUufsclicr 
im  Nebenamte  angestellt  wurden,  so  ge- 
schah dies  meist,  weil  keine  besseren  tech- 
nischen Aufsichtsbeamten  vorhanden  waren 
und  —  aus  Sparsamkcttsrücksichlen.  Die 
oberste  Instanz  bildeten  die  Referenten  bei 
der  Regierung,  die  ebenfalls  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Konfession  (nach  Kocfts  Ab- 
gange, 1821)  gewühlt  und  später  von  dem 
Referat  der  geistlichen  Angelegenheiten  ent- 
bunden wurden;  auch  waren  die  Nach> 
folger  Schellcnbergs  keine  Theologen  mehr, 

3.  Die  Lehr-  und  Lesebücher  der 
Schulen,  der  Volks-  sowie  der  sog.  Gc- 
lehrtcnschulcn,  warenauF  interkonfessioneller 
Grundlage  vcrfafst,  und  dasselbe  Prinzip 
galt  für  die  Bestimmung  des  Lehrstoffs 
sämtlicher  Unterrichtsanstaltcn.  Kein  Lehr- 
buch durfte  ohne  Genehmigung  der  Re- 
gierung eingefühlt  werden,  und  diese  hielt 
streng  darauf,  dafs  keine  Verletzung  der 
AndersgiAubigen  stattbnd.  Es  war  auch 
den  Ocistlidicn  vorgeschrieben,  sich  bei 
Erteilung  des  konfessionellen  Ri-Iigions- 
untenichtcs  nur  »der  von  der  Regierung 
vorgeschriebenen  Lehrbücher  und  gebilligten 
Katechismen-  zu  bedienen. 

Den  Lehren)  ward  zur  Vorschrift  ge- 
macht, >aus  dem  Unterrichte  alles  zu  ent- 
fernen, was  den  Mitgliedern  einer  anderen 
Konfession   im    geringsten    ansiölsig    sein 


oder  den  Geist  liebevoller  Eintracht  stören 
könnte,  den  Religionsunterrtcht  auf  keine 
den  Mitgliedern  anderer  Kirchen  tnstöfsige 
Weise  zu  erteilen  und  jeden  Unterricht  in 
kirchlidienUntersciicidungsIchren  in  Gegen- 
wart verschiedener  Konfessionsverwandten 
aufs  strengste  zu  vermeiden.* 

4.  Die  Lelirer  ohne  Unterschied  der 
Konfession  hatten  die  von  den  Schul- 
inspektoren abgehaltenen  Pfltchtkonferenzen 
zu  besuchen  und  dem  angeordneten  ge- 
meinsamen Lesezirkel  beizutreten. 

Ein  durchaus  parilätischcs  Schulwesen, 
bezw.  Volksschul Wesen  hat,  wie  f-'imhabcr 
ausführt,  das  Schulcdikt  nicht  versprochen. 
Die  Parität  konnte  nur  eine  allgemeine 
heilsen,  und  zwar  war  das  den  i5rtl»chcn 
Verhall nissen  ganz  entsprechend;  sie  bt 
im  smiiiltanen  Schulwesen  überhaupt  nicht 
noch  der  Zahl  abzuwägen.  Wenn  die 
Zahl  der  Schulkinder  eines  Ortes,  welche 
einer  anderen  Konfession  als  der|enlgen 
der  überwiegenden  Mehrheit  angehörten, 
eine  minimale  war,  so  konnte  nicht  ver- 
langt werden,  dals  derentwegen  ein  Lehrer 
der  betreffenden  Konfession  angestellt  würde. 
Ebendasselbe  dürfte  übrigens  aucJi  der  Fall 
gewesen  sein,  wenn  die  Schule  eine  Kon- 
fessionsschule  gewesen  wäre.  Auch  hier 
würde  heute  noch  das  Prinzip  der 
nutauischen  Simultanschule  mafsgcbcnd 
Kin ,  das  die  lokalen  Verhältnisse  und 
den  Sdiulweg  der  Kinder  vor  allem  in 
Betracht  ziehL  — 

Die  praktische  Durchführung  der  Schul- 
reform konnte  natüriich  nur  allmühlich  er- 
folgen. Sie  vullzog  sich  aber,  den  Ver- 
hältnissen entgegen,  schnell  genug.  Bereits 
im  Sommer  des  Ediktjahrcs,  1817,  waren 
das  Landesgymnasium  und  die  übrigen 
Gelelirtcnschulen,  sowie  das  Landcssemtnar 
im  Gange.  Betreffs  der  Ausbildung  der 
im  Amte  noch  befindlichen  Dinglehrcr 
wurde  verfügt,  dafs  die  befähigteren  unter 
diesen  ~  die  anderen  kamen  auf  den  Aus- 
sterbeelai  oder  wurden  entlassen  —  zu 
kürzeren  oder  lungeren  Kursen  nacb  IdaWo 
zu  beordern  seien.  Im  Herbste  von  1818 
waren  die  Orlsschulvorslände  gebildet  und 
wurden  die  (ndustricschulen  eingerichtet; 
die  Neubildung  der  Schulen  und  die  Be- 
grenzung der  Schulbeurke  war  zu  Anfang 
von  1819  vollendcL  Die  Parochialverliäll- 
nisse  blieben  dabn  ganz  aufser  Betracht; 
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den  Ausschlag  gaben  dte  Bequemllctikeit 
des  Sciiulbesuchs  tflr  dfe  Kinder,  die 
koiniiiunaten  Vefhältnisse  und  die  melho- 
dischen  Vorteile,  Die  Lehrcrslelien  wurden 
allmählich  besetzt.  Vor  1817  zählte  man 
624  Schulen  in  563  Schulbczirkcn .  1818 
bereits  825  Schulen  in  Ö18  Schulbczirken; 
1820  betrug  das  Defizit  noch  109  Stellen, 
das  aber  in  den  folgenden  Jahren  allmäh- 
Hch  ausgeglichen  wurde.  Sehr  der  Durch- 
führung des  Simullaneums  förderlich  war 
dte  >m  Reformationstage  von  1817  erfolgte 
Vereinigung  der  Lutheraner  und  Refor- 
mierten. Es  bestanden  also  in  der  Folge 
nur  zwei  Konfessiojieu,  die  evangelische 
und  katholische,  nebeneinander. 

Das  gesamte  nassauische  Volk,  wenn 
einmal  dieser  Ausdruck  für  die  vereinigten 
Staatsuntertanen  der  Kürze  halber  gebraucht 
werden  soll,  beanstandete  die  Vereinigung 
all«  Sdiülcr  in  einer  Schule  in  keinerlei 
Weise.  Man  nahm  sogar,  wie  erwähnt, 
den  Allgemeinen  Religionsunterricht  freund- 
lich auf;  denn  keine  Konfession  fühlte  sich 
beeinträchtigt,  weil  der  dogmatisch •  kon- 
fetsicnelle  Unterricht  von  den  Pfarrern  des 
betreffenden  Bekenntnisses  gesondert  erteilt 
wurde.  Alte  Lehrer  haben  dem  Schreiber 
dieses  noch  erzählt,  dafs  ein  herrliches  ein- 
mütiges Verhältnis  unter  Lehrern,  Schülern 
und  Pfarrern  bestanden,  und  dals  auch  die 
Schularbeit  nach  dem  Prinzip  der  Konzen- 
tralion sich  schön  vollzogen  habe.  Von 
cvuisdischer  Seite  aus  ist  das  Simultaneum 
flbetttaupt  nicht  oder  doch  nur  ganz  ver- 
einzelt bekämpft  worden.  Der  AnstoFs 
zum  Streite  darüber  kam  vielmehr  von 
katholischer  Seite.  Im  Jahre  1827  urar  das 
Bistum  Limbu^  enlchtet  imd  durch  pipst- 
lichen  Erlals  als  tQnfles  der  Oberrhdnischen 
Kirchenprovinz  ang^lledert  worden.  Alle 
Bistümer  der  letzteren  wurden  vom  Papste 
ausdrücklich  als  Missionsbistümer  bezeichnet, 
d.  h.  als  solche  der  katholischen  Pro- 
paganda. Nichtsdestoweniger  blieben  die 
Verhältnisse  in  den  Schulen  unter  den 
beiden  ersten  Bischöfen  von  Limburg, 
Dr.  J.  Brand  (f  1833,  s.  o.»  und  J.  W. 
Bausch  (t  1840),  Minnem  der  simultanen 
Richtung ,  unverändert  Eni  der  dritte 
Bischof.  Dr.  P.  J.  Blum  (1842  -1884),  be- 
gann die  Verfechtung  der  hierarchischen 
Tendenzen  im  Schulwesen,  und  zwar  sofort 
mit  aller  Schärfe.     Er  sldlte  die  Forderung, 


dafs  dem  koiriesslonelkn  Rdl^onsunlcr- 
richte  die  erste  SWIe  im  Unterrichte  ein- 
geräumt würde:  die  Geistlichen  sollten  zur 
Erteilung  vom  Bischof  beauftragt  und  er- 
nannt werden  und  an  Schulkonferenzen 
mit  dem  Range  von  Hauptichreren  teil- 
nehmen. Kein  Religionsl  ehrbuch  dürfte 
ohne  Oenchmigung  des  Bischofs  eingeführt 
werden.  Die  Religionsptüfungen  an  höheren 
Lehranstalten  wären  von  einem  bischöflichen 
Kommfssarius  zu  überwachen  und  zu  leiten. 
Zu  Schul  Inspektoren  über  katholische 
Schulen  sollten  nur  katholische  Pfarrer, 
die  zugleich  das  kirchliche  Leben  der 
Lehrer  z«  beaufsichtigen  hätten,  ernannt 
werden.  Auiserdem  verlangte  der  Bischof 
die  Errichtung  eines  Seminarium  puerorum 
unter  seiner  Aufsicht  zur  Heranbildung 
des  künftigen  Klerus,  freie  Wahl  der 
Universität  der  studierenden  Theologen 
(d.  h.  unter  seiner  Outhcifsungi,  und  Ein- 
setzung einer  bischöflichen  Prüfungs- 
kommission statt  der  gemischten  bisherigen. 
Der  Kampf  gegen  das  Slmullaneum  hatte 
also  begonnen. 

Di«  Regierung  des  neuen  Heniogs 
Adolf  (1839-1866)  wldi  Schritt  für 
Schritt  vor  der  Kirche  zurück.  Der  All- 
gemeine Religionsunterricht,  der  1838  bow. 
1844  an  den  höheren  Schulen  airfgehört 
halte,  wurde  1846  überall  verboten.  Im 
Jahre  1844  wurde,  als  man  neben  dem 
Gymnasium  zu  Weilburg  noch  zwei 
«nderc,  zu  Wiesbaden  und  Hadamar  (s.  o.), 
errichtete,  das  letztere  *vorwiegcnd<  für 
katholische  Schüler  bestimmt  Ferner  er- 
folgte 1845  die  Scheidung  der  Schul- 
Inspektionen  nach  Konfessionen.  Dagegen 
wurde  die  Tcennimg  der  Lesezirkel,  wie 
sie  das  Domkapitel  beantragt  hatte,  nicht 
genehmigt;  das  im  Jahre  1850  von  Schul- 
rat Dr.  Scebode  gegründete  Allgemeine 
nassautsche  Schulblatt  vertrat  im  Gegenteil 
simultane  Tendenzen.  Die  bischöfliche 
Opposition  aber  licls  nicht  nach  und  führte 
die  Bewegung  auch  ins  Volk  über.  Das 
Revolutionsjahr  1848  brachte  in  Nassau 
auch  auf  dem  religiösen  Gebiete  Unruhen. 
Das  Dorf  Langendembach  verjagte  seinen 
evangelischen  Lehrer;  Im  folgenden  Jahre 
folgte  Wallmerod  seinem  Beispiele:  Die 
Regierung  führte  an  ersterem  Orte  1849 
den  Lehrer  mit  militärischer  Gewalt  zurück; 
zu  Wallincrod  jedoch  gab  sie  nadi.   Schon 


1850  wurde  ckr  Lehrer  zu  Langendembach 
abennals  vertrieben  und  konnte  sich  erst 
sdl  1852,  und  zwar  anfangs  nur  unter  be- 
wiffneter  Hilfe,  behaupten.  Wallmerod 
nuilste  tS56  seinen  evangelischen  Lehrer 
annehmen.  Zu  Epp»lein  drangen  1848 
die  Katholiken,  zu  Kronberg  die  Evan- 
gelischen auf  Errichtung  von  Konfessions- 
schulen.  Die  Regierung  schlug  das  Ge- 
such zwar  ab;  allein  die  Gemeinden  voll- 
zogen nun  die  Trennung  eigenmächtig, 
und  dieser  dem  Edild  zuwiderlaufende  Zu- 
stand ist  in  Kronberg  bis  auf  den  heutigen 
Tag  geblieben.  Eppstein  dag^en  hat  vor 
kurzem  unter  behördlicher  Zustimmung 
seine  Konfessionsscliule  wieder  in  eine 
Simultanschule  umgew^indelt. 

Unterstützt  von  einer  Anzahl  von  Mil- 
gliedcm  des  Landtags,  ging  der  Bischof 
von  Limburg  in  seinen  Forderungen  weiter. 
Bereits  1851  wurde  durch  die  Regierung 
die  Trennung  des  allerdings  überfüllten 
LandcstehrcTscminars  zu  Idstein  in  zwei, 
dem  Namen  nach  simultane,  zu  Usingen 
und  Montabaur,  verfügt.  Da  man  aber 
die  Lehrerstellen  an  jenem  nur  mit  evan- 
gelischen, an  diesem  nur  mit  katholischen 
Lehrern  besetEte,  so  war  der  titsüchlich 
konfessionelle  Charakter  der  Anstalten  da- 
mit dokumentiert.  Seit  1 852  wurden 
katholische  Privatmädchenschulcn ,  von 
Pfarron  oder  Ordensschwestern  gcldtet, 
vereinzelt  zugelassen.  In  demselben  Jahre 
stellte  der  katholische  Dekan  Pelniccky,  das 
zeitweise  wieder  zugestandene  konfessionelle 
Mitglied  des  Schulkollegiums  bei  der  Re- 
gierung —  also  inmitten  dieser  selbst  — 
direkt  den  Antrag,  dals,  wo  es  rijcksichtlich 
der  Lehrer-  und  SchülerTahl  möglich  wäre, 
Konfe«sronsschulen  eingerichtet  würden, 
drang  aber  mit  seiner  Eingabe  nicht  durch. 
Doch  licls  sich  1853  die  Regierung  dem 
Bischöfe  gegenüber  zu  dem  weiteren  Zu- 
gestandnisse herbei,  dats  ohne  dessen  Zu- 
stimmung kein  neues  Reltgionslehrbuch 
eingeführt,  die  Zumessung  und  Erteilung 
von  Stunden  für  den  Räigionsuntcirieht 
unter  lunliclister  Berücksichtigung  der 
Wünsche  der  biKhMlichen  Behörde  fest- 
gesetzt und  jener  an  Volksschulen  und 
höheren  Schulen  durch  den  Ortsgeistlichen 
erteilt,  oder,  wenn  an  diesen  Schulen  wie 
am  Seminar  ein  besonderer  geistlicher 
Lehrer    bestellt   werde,   er    erst   nach   dem 


Outachten  des  trischfiflidien  Ordinariats  er- 
nannt werden  sollte.  Das  Recht  der  Über- 
wachung des  katholischen  Religionsunter- 
richts an  allen  Lehranstalten  wurde  dem 
Bischöfe  zugestanden;  auch  sollte  dieser 
vor  Erlassung  wichtiger  Verfügungen  über 
das  Schulwesen,  soweit  sie  »den  Reiigions- 
unlerticht  und  die  Forderung  religionsaltt- 
lieber  Gesinnungs-  und  Handlungsweise« 
beträfen ,  gehört  werden.  Ein  leitender 
Einflufs  der  Kirche  auf  die  Schule  über- 
haupt wurde  als  mit  den  Rechten  der 
Staatsbehörde  nicht  vereinbar  erklärt,  und 
der  scharfe  Protest  sowie  die  wieder- 
holten weitergehenden  Fordentngen  der 
katholischen  KirchenbehÖrde  wntrden  nicht 
beachtet 

Dag^en  wurde  1854  neben  dem  evan- 
gelischen Referenten  des  Schulwesens 
wieder  ein  ständiger  katholischer  (gcisUicha', 
später  weltlicher)  angestellt,  was  seit  1821 
nicht  mehr  der  Fall  gewesen  war.  In 
demselben  Jahre  wurde  auch  die  Errichtung 
eines  theologischen  Knabenkon  vikts  in  Ver- 
bindung mit  dem  Gymnasium  zu  Hadanur 
unter  Aufsicht  des  BJscliofs  gestattet.  Die 
Fordening  einer  bischöflich -theologischen 
Prüfungskommission  war  schon  früher  be- 
willigt worden,  ebenso  die  der  Errkhtung 
eines  Priesterseminars  zu  Limburg.  SchlJefs- 
lieh  wurde  1861  vom  Landesherm,  durch 
Minislerialerlafs  über  die  Volksvertretung 
hinweg,  der  bischöflichen  Behörde  ndicn 
der  Sanktionierung  des  Knabcnkon vikts 
das  Zugeständnis  gemachl,  dais  bei  einem 
in  einer  Lehranstah  eingeführten,  dem 
Bischöfe  anstöfslgen  Lehrbuche  die  Vor- 
stellungen des  ersteren  desw^:en  »mög- 
lichst tunlichste*  (!)  Berücksichtigung  fin- 
den sollten. 

Kam  der  Staat  somit  der  katholischen 
Kirche  weit  entgegen,  so  verdarb  es  diese 
durch  ihre  Rücksichtslosigkeit  und  Schrofl- 
heit  mit  der  Mehrheit  der  \'olksvcrtretung. 
Der  Oberhirte  der  Obenrheinischen  Kirchen- 
provinz, der  Erzbischof  von  Freiburg,  liefs 
sich  1863  In  einer  gedruckten  Denkschrift 
über  die  Reform  des  badischen  Schulwesens 
in  einer  Weise  über  die  nassauische  Kooi- 
munalschulc  (in  der  Unduldsamkeit,  Zwie- 
tracht, Fanatismus  und  Geringschätzung  jeder 
Autorität  herrsche?)  aus,  dafs  die  nassauische 
Regierung  bei  dem  badischen  CH)er9chul- 
rate,   der  Ihr  diese  Venirteilung  mitgetetll 
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halle,  energisch  Verwahr  gegen  solche  Ver- 
leumdungen einlegte.  Die  Ständevereamm- 
lung  verlangte  sogar,  wcitergehent!,  1864 
die  Rückkehr  zur  >imve[fälschten  edikl- 
mSfolgen  Schule<  und  brachte  diesen  An- 
trag wiederholt,  1865  und  1866,  ein. 
Allerdings  drang  sie  damit  nicht  durch. 

Nun  kam  1866  die  Annexion  Naussaus 
an  das  Königreich  Preulsen.  Im  Besitz- 
ergreifungspalent  vom  3.  Oktober  gestand 
König  Wilhelm  den  Nassauern  die  Auf- 
rechlerhaltung ihrer  >berechtigten  Eigen- 
tümlichkeiten <  zu.  Zu  den  letzteren  ge- 
hörte unzweifelhaft  die  Simullanschule. 
Allein  schon  am  15.  Oktober  1866  liefs 
der  Riächof  von  Limburg  einen  Hirten- 
brief von  allen  Kanzeln  herab  verlesen,  in 
wdchem  er  u.  a.  die  Hoffnung  aussprach, 
dafs  »das  nassauischc  Schulwesen ,  ins- 
besondere die  Elementarschule,  in  seinem 
demuligen  nachger3de  unerträglich  ge- 
wordenen Zustande  nicht  erhallen  bleiben 
würde«.  Eine  arge  Agitation  g^:en  die 
nassauisdie  Simultanschule  begann  nun* 
mehr  durch  den  dem  Bischof  unbedingt 
ergebenen  Teil  der  GeistlichkeiL  Di« 
nasaauische  Lehrerschaft,  femer  die  evan- 
gelischen und  der  bt-sonnenere  Teil  der 
katholischen  Geistlichen  hielt  indes  treu- 
lich zusammen;  auf  einer  freien,  ungemein 
stark  besuchten  Versammlung  zu  Limburg, 
die  nach  Weihnachten  von  1866  von  dem 
Schul  Inspektor  Usener  und  den  Lehrern 
Mai,  Krctzcr  und  Stahler  berufen  worden 
war,  wurde  einstimmig  eine  Adresse  an 
die  Regierung  angenommen,  die  die  Bitte 
um  Beibehaltung  des  Bestehenden  aus- 
sprach. Bereits  am  letzten  Tage  genannten 
Jahres  empfing  der  damalige  evangelische 
Schulrefercnt  Dr.  Fimhaber  seitens  der 
königlichen  Landesadmintstratlon  die  Ver- 
sicherung, sie  hätte  dem  Bischöfe  ihr  leb- 
haftes Bedauern  darüber  ausgesprochen, 
dafs  dieser,  und  noch  dazu  bei  Gelegen- 
heil  der  Einverleibung  des  Herzogtums, 
die  Schulcinrichtung  einer  >in  der  Fonn 
verletzenden  und  aufregenden,  in  der  Sache 
den  realen  Tatsachen  nicht  entsprechenden 
Kritik  unterzogen  liabe". 

Der  heiisblülige  Kirchenfar^t  liefs  aber 
In  seinen  Bemilhungen  nicht  nach.  Am 
17.  Januar  1868  richtete  er  ein  Immediat- 
gesuch an  den  König  wegen  der  Errichtung 
von    Konfessionsschulcn ,    empfing  jedoch 


den  umgebenden  Bescheid,  dafs  >d3s 
Nassauische  Schuledikt  es  nicht  zulasse, 
eine  Gemeinde  zwangsweise  zur  Trennung 
ihrer  Schulen  nach  Konfessionen  anzuhalten 
und  dats  die  Verwaltung  sich  über  die 
bestehende  Gesetzgebung  nicht  hinweg- 
setzen könne*.  Auf  diesem  Wege  ab- 
gewiesen, ging  die  klerikale  Agitation  1869 
im  prculsischcn  Landtage  vor,  aber  mit 
ebensoschleditemCriolge.  Der  Abgeordnete, 
der  den  Antrag  auf  Zulassung  von  Kon- 
fessionsscliulen  In  Nassau  stellte,  fand,  als 
er  »von  einem  tiefgehenden  Widerwillen 
der  immensen  Majorität  der  ganzen  nas- 
sauischen Bevölkerung  gegen  das  Zwang»* 
simnltanschu]prinzip<  sprach,  ob  dieser 
dreisten  —  es  ist  nicht  anders  zu  be- 
zeichnen —  Lüge  nicht  die  unterstützende 
Stimme  auch  nur  eines  einzigen  seiner 
nassauischen  Mitdeputierten.  Der  nassaui- 
sche Kommunallandlag  trat  in  den  Jahren 
1868.  1869,  1870,  1871,  1872  und  1873. 
also  sedismal  hintereinander,  für  die  Er- 
hallung der  Simultanschule  kräftig  ein,  und 
die  Regienmg  achtete  den  Volkswillcn.  Auf 
den  Aiilrng  des  Kommunatlandtags  von  1873 
hin  erkannte  sie  sogar  den  simultanen  Cha- 
rakter der  beiden   Lelinrr^ininare  an. 

Es  ruhte  nun  der  Streit  beinahe  zwanzig 
Jahre  hindurch,  bis  zu  Anlang  von  1892 
das  Zedlitzsche  Volksschulgcsctz  im  preufst- 
schen  Landtage  zur  Beratung  kam.  Nach 
diesem  wäre  das  Prinzip  der  Konfessions- 
schule im  ganzen  prcuf&ischcn  Staate  zur 
Geltung  gekommen  und  die  Simultan- 
schule unter  Aufhebung  des  Nassauischen 
Schulcdikts  auf  den  Ausslcrbcdat  gesetzt 
worden.  Denn  die  katliollsche  Ocistlichkeit 
würde  allüberall  auf  die  Errichtung  von 
Kon  fessionsscliulen  gedrungeti  haben  und 
dabei  vom  Gesetze  unterstützt  worden  sein. 
Schon  kurz  vorher  war  es  ihren  Bemühungen 
gelungen,  zu  veranlassen,  dafs  aus  dem 
Allgemeinen  Lehrcrvcrcin  des  Regierungs- 
bezirks Wiesbaden,  dem  seit  1871  fast  alle 
Volksschullehrer  Nassaus  ohne  Unterschied 
der  Konfession  angehörten ,  eine  Anzahl 
katholischer  Mitglieder  ausschied  und  zur 
Bildung  eines  Katholischen  Lehrervereins 
zusammenlmt.  Allein  im  Volke  erhob  sich 
alsbald  eine  lebliafte  Agitation  gegen  den 
neuen  Volksschulgesetzentwurf,  der  nicht 
wenig  zu  dessen  Falle  überhaupt  beigetragen 
haben  mag. 
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Abermals  erhob  steh  dann  der  Streit 
bei  Einbringung  des  Studtischen  Schul- 
gesetzes im  preursischen  Landtage;  doch 
er  vertief  für  die  nassnuische  Simultan- 
Khiilc  günstig.  Denn  der  §  42  des  am 
28.  Vit.  1906  erlassenen  Gesctccs  bestimmt 
hin«chtiich  der  kontesaoncllcn  Vcrhälmisse 
ausdrücklich:  >ln  dem  Ocbide  des  ehe- 
maligen Herzogtums  Nassau  bewendet  es 
bei  den  bisherigen  Vorschriften.«  Die 
nassauische  Simultanschule  ist  dadurch  IDr 
dte  Zukunft  gesichert. 

So  besieht  also  diese  alte  nassauische 
Volksschule  simultanen  Charakters  bereits 
netm  Jahrzehnte  hindurch,  und  der  über- 
wiegende Teil  der  BevÖIkening,  namentlich 
der  evangelischen,  tat  nie  eine  Änderung 
der  segensreichen  Einrichtung  gewünscht. 
Was  man  von  orthodox-kirchlicher,  meist 
katholischer  Seite  aus  gegen  die  Simultan- 
schule  vorbringt:  sie  sei  religionslos  und 
unchristlich,  ist  reine  Verleumdung,  be- 
stimmt ,  diejenigen ,  die  die  nassauische 
Volksschule  nicht  kennen,  über  deren 
Charakter  zu  täuschen.  Wer  diesen  er- 
kennen will,  braucht  nur  damit  den  der 
meisten  interkonfessionellen  höheren  Schulen 
2U  vergleichen;  beide  stimmen  prinzipiell 
überein.  Es  sei  aber  zum  Schlüsse  unserer 
Betrachtung  das  Charakterbild  der  nassaui- 
schen Stmullanvolksschute  noch  einmal  in 
kurzen  Zügen  vorgeführt 

1.  Die  nassauische  Simultanvolksschule 
nimm!  alle  Kinder  ohne  Unterschied  des 
Standes,  des  Geschlechtes  und  der  Kon- 
fession auf. 

2.  Die  nasMuIsche  Sfmultanvolksschule 
hat  gemeinsamen  Unterricht  für  alle  Kinder 
ohne  Unterechied  des  Standes,  des  Qe- 
Mfalechtes  und  der  Konfession  in  allen  Lehr- 
gegenstinden,   ausgenommen  die  Religion. 

3.  Der  Religionsunterricht  wird  nach 
Konfessionen  getrennt  erteilt,  und  zwar  ist 
meist  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  in 
den  Obcrkla&scn  der  Geistliche  der  be- 
treffenden Konfession  den  Katechismu»- 
unterricht  gibt.  Es  wird  strengstens  darauf 
gesehen,  dafs  möglichst  Jedes  Kind  kon- 
fessionellen Religionsunterricht  erhilL 

4.  Die  Schulinspektion  ist  konfessionell 
getrennt,  und  zwar  deran,  dafs  die  Schulen 
mit  vorwiegend  evangelischen  Kindern 
evangelischen,  die  mit  vorwiegrcnd  katho- 
lischen  Kindern    katholischen    Inspektoren 


unter^tehai,  DleOrtsschulInspektorenwIedle 
Kreisschul  inspekloreti  gehJjren  mit  wenigen 
Ausnahmen  dem  gei>l[ichm  Stande  an.         fl 

Literatur:  Akten d»  Könifil.  Suatsarchrvi    V 
ru  Wiesbaden.  —  Ftmhalxr.   Die  Na»^Muisehe 
Slmultanvolksscbule.      Wiesbaden    16S1-  1883. 
2  Bde. 

Wlnbaden.  C  SpKbiiMB. 
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Sinne,  Schonung  der 

Die  Schonung  der  Sinne  zerfilllt  In 
2  Teilaufgaben ,  nSmIich  Schonung  des 
reizaufnehmenden  (empfindenden)  Appa- 
rates selbst  und  Schonung  der  mit  allen 
Sinnesorgniieii ,  namentlich  mit  Augv  und 
Ohr  verbundenen  Muskeln ,  welchen  die 
Einstellung  des  Reizes  obliegt  (Akkommo- 
dalionsmuskeln  im  weiteren  Sinne).  Die 
Schonung  des  reizaufnehmenden  Apparats 
besteht  im  wesentlichen  darin,  dafs  die 
Einwirkung  der  Reize  nach  IntcnsitAI  und 
Dauer  beschränkt  wird.  Die  Reize  sollen 
nicht  zu  stark  und  nicht  ta  anhaltend 
sein.  Im  altgemelneit  Ist  eine  Schonung 
in  dieser  Richtung  weniger  dringend,  da 
durch  die  zweckmäfsige  Organisation 
unseres  Sinnesapparats  einer  Überreizung 
bereits  in  hohem  Mafse  vorgebeugt  Ist 
Sehr  viel  bedeutsam«  ist  die  Schonung 
des  reizditstellenden  muskulären  Apparats. 
Um  diese  richtig  zu  würdigen,  bedenke 
man,  dafs  jede  Sinnestfttigkeit  und  speddl 
die  kontinuierlichste  SInnestäligkeil,  das 
Sehen,  nicht  nur  eine  passive  EfT^:ung, 
sondern  auch  eine  fortwährende  aktive 
frtuskelarbeil  ist:  wir  müssen  durch  den 
Qliarmuskel  der  Linse  einesolche  Krümmung 
und  den  beiden  Augäpfeln  durch  be- 
stimmte äuCsere  Augenmuskeln  {namentlich 
die  Mm.  recli  inlemt)  eine  solche  Stellung 
geben,  dafs  das  Bild  des  Objektes  nach  _ 
dioptrischen  Gesetzen  genau  auf  den  best-  ■ 
funktionierenden  Teil  der  Netzhaut  HllL 
Diese  Muskelarbeit  mufs  dem  Kinde  wie 
dem  Erwachsenen  mftgtichst  erleichten 
werden.  Es  geschieht  dies  vor  allem  da- 
durch, dafs  wir  die  Reize  selbst  in  einer 
Form,  Starke  und  lige  zuführen,  welcbe 
ein  möglichst  geringes  Mals  von  Ein- 
stellung erfordert  E)eshaib  ist  z.  B.  dem 
lesenden  Kind  die  Schrift  in  zwcckmälsiger 
Qröfsc,  auf  gut  kontrastierendem  Grund 
und     in     zweckmäfsiger    Entfernung     vor- 
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zulegen  u.  s.  f.  Die  Einzelvorschriften  flber 
diese  Schonung  sind  in  den  Einzebrtikeln 
(Auge  usw.)  naclizulesen.  Sehr  erschwer! 
wird  In  vielen  Fällen  die  Einstetlungsarbeit 
auch  durch  einen  abnormen  Bau  des  reiz* 
aufnehmenden  Sinnesapparafs  (Kurz-,  Weil- 
sichtigkcil  usw.)  Selbstverständlich  ist  auch 
die  Beseitigung  dieser  erschwerenden  Mo- 
mente (durch  Brillen  usw.)  eine  Aufgabe 
der  Schonung.  Zu  der  Erleichterung  dei- 
Einstellung  tcomml  Ferner  die  Gewährung 
von  Erholungspausen  hinzu.  Nicht  nur 
für  die  rein  intellektuelle  Arbeit,  sondern 
auch  für  die  Arbeit  der  Einstellungs- 
muskeln  sind  solche  unerlälslich.  Auch 
in  dieser  Beziehung  Ist  das  Auge  besonders 
geßhrdeL  Man  könnte  glauben,  dals  in 
den  Pausen  der  SehakI  am  besten  ganz 
wegfiele  (Dunkelzimmer,  Augcnschluts). 
Eine  solche  Auffassung  wäre  jedoch  ganz 
unphysiologiscli.  Der  Muskclapparat  des 
Auges,  auf  welchen  es,  wie  hervorgehoben, 
speziell  ankommt,  ruht  bei  dem  Blick  in 
die  Ferne  fast  ganz.  Das  Spielen  der 
Kinder  int  Freien,  in  weiten  Räumen  reicht 
daher  zur  Erholung  vollMiindig  aus,  zumal 
die  wenigen,  bei  dem  Spiel  erforderlichen 
Einstellungen  durchweg  nur  ganz  grob  sind. 
Über  die  Abgrenzung  der  Schonung 
gegen  dte  Übung  ist  der  Artikel  'Sinne, 
Übung  der«   nachzulesen. 

Lilcratur:    Lehr-    und    Handbücher  der 
Augenheilkunde  und  Ohrenheilkunde. 

BeHiB.  ZIden. 
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Sinne,  Übung  der 

I.  Definition  und  Untetscheiduns.  2. 
Rqjelinafsiue  Cfregung  durdi  Rei/e,  3.  Reucl- 
mSlBige  Übung  der  ElnstcllungBRiUHkeln. 


I.  Definition  und  Unterscheidung. 
Die  Entwicklung  und  Erhahung  der  Sinnes- 
organe mitsamt  den  zugehörigen  Leitungs- 
bahnen und  Ganglienzellen  des  Zentral- 
nervensystems ist  direkt  von  der  Funktion 
abhängig.  Sinnesorgane,  welchen  keine 
Gelegenheit  gegeben  wird  zu  funktionieren, 
d.  h.  von  Reizen  aregt  tu  werden,  ent- 
wktteln  uch  nicht  oder,  wenn  sie  schon 
entwickelt  sind,  verfallen  sie  der  Atrophie. 
Die  regelmäfsige  Zuführung  von  Reizen 
itl  also  eine  Hauptbedingung  Für  die 
normale    Entwicklung    und    Erhaltung  der 
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Sinnesorgane.  Sie  ist  mit  der  'Übung« 
der  Sinne  geradezu  identisch.  Gewöhnlich 
schlfeFst  man  allerdings  in  den  letzteren 
Begriff  auch  die  Übimg  der  sog.  Akkom- 
modations-  oder  Einstellungsmuskeln  <  An- 
passungsmuskeln) ein,  welche  den  Reiz 
möglichst  genau,  d.  h.  unter  möglichster 
geringer  Veränderung  seiner  Stärke  und 
Form,  auf  die  Nervenendigungen  projizieren. 
Danach  zerfällt  die  Übung  der  Sinne  in 
eine  mehr  passive  Übung,  die  regelmäfsige 
Erregung  durch  Reize,  und  eine  mehr 
aktive  Übung,  rcgelmäfsige  Kontraktion  der 
Akkommodationsmuskeln  entsprechend  dem 
bereits  gegebenen  Reiz. 

2.  RegelmiBige  Erregung  durch  Reize. 
Für  die  meisten  Sinnesgebiete  ist  eine 
solche  durch  die  Lebensweise  de»  Kindes- 
alters genügend  vorgesehen.  Licht,  Lärm, 
Bewegung  (für  das  wichtige  Gebiet  der 
ßewegungsempfindungen,  das  sog.  Muskcl- 
gefühl),  Berührung,  Wärme,  Kälte  sind  für 
das  Kind  zur  Übung  seiner  Sinne  not- 
wendig. Ruhe  in  halbdunklen,  lautlosen 
Zimmern  und  Absperrung  aller  Hautreize 
hemmt  die  Entwicklung  der  Sinnesorgane. 
Noch  viel  methodischer,  als  es  zur  Zeit 
geschieht,  sollte  systematische  Übung  durch 
Reize  ein  Teilgtied  der  Erziehung  sein. 
Dabei  ist  zu  beachten,  dafs  unsere  Sinnes- 
gebiete nicht  etwa  undifferenzierte  Ein- 
heiten darstellen,  sondern  dafs  auf  jedem 
Sinnesgebict  für  die  einzelnen  Keizqualitätcn 
bezw.  Qualitätengruppen  spezifisdte  Ele- 
mente, Sinneszcllen ,  Nervenbsem  und 
Ganglienzellen  sich  entwickeln.  Bei  der 
Erziehung  der  Sinnesorgane  ist  daher  auch 
das  grölste  Gewictit  auf  Erregung  der  sich 
entwickelten  Sinnesorgane  durch  die  mannig- 
faltigsten Reize  zu  legen.  Schon  in  den 
ersten  Lebensjahren  sollte  das  Kind  alle 
Hauptfarben  nicht  nur  gelegentlich,  sondern 
täglic)]  rcgelmäfsig  um  sich  sehen.  Ebenso 
ist  es  psychophysiologisch  nicht  gieich- 
güllig,  ob  dem  Ohr  des  Kindes  in  den 
ersten  Lebensjahren  nur  wenige  mittlere 
und  unreine  SchallreUe  oder  zahlreiche, 
mannigfaltige,  reine  Tonreize  ztigeführt 
werden.  Manche  auffällige  spätere  •Lücke 
der  Begabung«  Findet  in  solchen  Unter- 
lassungssünden der  Erziehung  Ihre  E^ 
klirung. 

3.  RegelmiBige  Übung  der  Eln- 
stellungsmuskctn.     Diese    spielt  auf    dem 
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Oebtet  d«  Gesichts-  und  des  Ochöra- 
tinnes  die  grötste  Rolle.  Dabei  wird  sie 
meist  in  kaum  glaublicher  Weise  vernach- 
lässigt Erfolgten  diese  Einstellungen  bei 
dem  Kinde  nicht  zum  Tdt  rein  reflelctorisch 
durch  kortikale  Reflexe,  so  wäre  es  um  die 
Einstellung  der  Reize  und  daher  auch  um 
die  Schärfe  unserer  Gesichts-  und  GeliörS' 
Empfindungen  schlecht  bestellt.  Wir  dürfen 
aber  keineswegs  diesen  Reflexen  alles  über- 
lassen. Durch  hewufste  Übungen  können 
die  Einstellungen  noch  weil  über  die  Er- 
folge  der  einlachen  Reficxtätigkcit  hinaus 
vervoll hommnet  werden.  Die  erforderlichen 
Obungcn  bestehen  namentlich  in  systemati- 
schem Fixieren  und  Horchen.  Das  Kind 
muls  Objekten,  welche  man  vor  ihm  hin 
und  her  bewegt,  mit  den  Augen  und  dem 
Kopf  nach  rechts  und  links,  nach  oben 
und  unten  folgen;  es  muls  bei  Annäherung 
und  Entfernung  des  Objektes  die  Augen* 
achsen  entsprechend  einstellen  und  den 
Clliarmu^cl  kontrahieren  bezw.  erschlaffen. 
Daher  lasse  man  später  Objekte  bald  aus 
grOfserer,  bald  aus  kleinerer  Entfernung  be- 
schreiben, lediglich  um  eine  genaue  Akkom- 
tnodllton  zu  erzwingen.  Zur  Übung  der 
Efnsteltangsmuskeln  des  Gehön  spreche 
man  aus  grölserer  Entfernung  Worte  leise 
vor  und  lasse  sie  nachsprechen.  Der  Erfolg 
solcher  Übungen  ist  oft  auffällig  rasch  und 
grols. 

Btflin.  21A<m. 


Slnnestftuschungen 
s.  Halluzinationen 


Sinnes-  oder  Vorstellungsfypen 

1.  Begriff  und  Arten.    2.  Psychologisdie 
Erkläning.    3.  Pädagojpscbe  Bedeutung. 

I.  Bejtrfrt  und  Arten.  Bei  weitaus  den 
metstett  voll^iuiiigcn  Menschen  setzt  steh 
das  Vor^telltingslebcn  aus  dem  Erwerb  der 
verschiedenen  Sinne  dergestalt  zusammen, 
dals  jeder  Sinn  den  seiner  Natur  und  den 
Vorstdiungsobjckten  entsprechenden  Bet- 
trag für  die  Vorstcllungsläligkcit  leistet 
Man  hat  es  hier  mit  dem  gemischten, 
mittleren ,  normalen  Typus  zu  tun.  In- 
dessen sind  die  Fälle  durchaus  nicht  selten, 
in  denen  bei  der  Reproduktion  das  starke. 


oft  beinahe  aiisschlietsticlie  Hervortreten 
eines  bestimmten  SinnesgeMetes  bernerM 
wird,  und  zwar  vollzieht  sich  dann  die 
Reproduktion  mit  einer  Lebhaftigkeit,  die 
oft  nahe  an  die  Klarheit  der  sinnlichen 
WahrnchmunR  heranreicht 

Natürlich  kommen  bei  dieser  einseitigen 
VontdtungBveru-ertung  hier  nur  diejenigen 
SlnnesgebMe  in  Belrachl,  die  ihrer  Natur 
nach  fflr  das  Gelslesleben  von  hervor^ 
ragender  Bedeutung  sind.  Wenn,  wte 
Mcumann  glaubt,  auch  Fdlle  von  Oe- 
schmacks-  und  Qenichstypus  vorkommen, 
90  dürften  sie  doch  in  (ddagogischer  Hin- 
sicht wenig  oder  gar  nichts  zu  bcsiagen 
haben. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  das  Ge- 
sicht Manche  Redner  haben,  wenn  sie 
öffentlich  sprechen,  das  Manuskript  vor 
dem  geMgen  Auge,  wie  jener  französische 
StMlsmann,  von  dem  Binet  benchtet.  dafs 
er  in  der  Rede  auf  der  Tribüne  bisweikn 
gestockt  und  diesen  Umstand  den  Durch- 
strvichungvn  und  Verbesserungen  im  Manu- 
skript zugeschrieben  habe,  das  ihm  doch 
nicht  wirklich  vor  Augen  war,  als  er  die 
Rede  hielt  Von  einem  Schweizer  Ge- 
lehrten erzählt  f^ulhan,  dals  es  ihm  un- 
möglich sei,  dncn  ihm  neu  cnlgcgen- 
(retenden  Namen  anders  als  in  geschriebener 
oder  gedruckter  Gestalt  zu  t^hallen,  und 
dafs  er  sich  einer  Unterhaltung  nur  in 
geschriebener  oder  gedruckter  Gestalt  er- 
innern könne.  Queyrat  bericfitet  von 
einem  Freunde,  dafs  es  ihm  zum  Be- 
halten ein«  Wortes  gar  nichts  nütze, 
dasselbe  zu  hören,  er  müsse  es  unbedingt 
sehen:  in  der  Schule  habe  er  von  dem 
mündlichen  Unterrichte  in  Geschichte  oder 
Literatur  gar  nichts  gehabt,  aber  ehie 
Viertelslunde  Verweilens  über  dem  Lehr^ 
buche  sei  ihm  von  grofsem  Vorteil  ge- 
wesen. Der  Rechenkünstler  Colbum  sah 
beim  Kopfrechnen  die  Ziffern  wie  auf  eine 
Schiefertafel  geschrieben  vor  sich,  und  Bldder 
sagte:  »Wenn  ich  rechne,  so  geschieht  das 
immer  in  sichtbarer  Form  in  meinem 
Geiste:  ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  ibts 
eine  andere  Weise  möglich  ist'  Ähnliches 
wird  von  den  Rcchcnkünsücm  Buxton  und 
Diamandi  berichtet  Sdguin  und  Sollier 
weisen  darauf  hin,  dals  auch  schwach- 
sinnige Kinder  oft  «in  derartiges  Ziffem- 
gedaditRb  haben.    Eine  ähnliche  Beobach- 
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tang  finden  wir  bei  Drobisch.  Soviel 
zur  Kennzeichnung  des  visuellen  oder  Qe- 
sichtstypus. 

Beim  auditiven  oder  Qchörstypus  sind 
es  die  Ochörsvorslellungcn,  die  eine  ganz 
beiondcre  Lebhaftigkeii  besitzen  und  den 
hauplsächiiclisten  Sloff  der  Vorstellungs- 
tätigkcit  abgeben.  Wihrend  sich  die  Ver- 
treter des  GesichtstypuK  eines  Textes  nur 
in  geschricberiET  oder  gedruckter  GestRit 
erinnern,  hören  die  aiiderrn  gleichsam  den 
Klang  der  einzelnen  Wörter.  >Wciin  icb 
eine  Bülinenszene  schreibe«,  sagte  Lcgouvi 
zu  Scrlbe,  »so  höre  ich ;  Sie  hingegen 
sehe».  Bei  jeder  Redensart,  die  ich  zu 
Papier  bringe,  höre  ich  die  Stimme  der 
Person  an  mein  Ohr  schlagen;  bei  Ihnen 
bewegen  sich  die  Schauspieler  vor  Ihren 
Augen:  ich  bin  Hörer,  Sie  Zusdiauer.« 
Oelboeuf,  weiland  Professor  an  der  Uni- 
versität Lüttich,  sagte  von  sich  selbst:  »Im 
Augenblicke,  wo  idi  schreibe,  unterhalte 
kh  mich  mil  einem  vorgestellten  Leser; 
von  ihm  höre  ich  Einwände,  wenn  ich 
fiber  die  Sache  noch  nicht  klar  bin,  und 
Zweifel,  wenn  ich  deren  selber  habe.« 
Wie  schon  Rtbol  in  seinem  Buche  Über 
das  Gedächbiis  erwähnt  hat,  gibt  es  auch 
Rechenkünstler,  die  den  Ocliörstypus  zeigen. 
Am  bekanntesten  ist  unter  diesen  durch 
Binels  Mitteilungen  InaudI  geworden. 
Schon  mit  sieben  Jahren  konnte  er  im 
Kopf  fönfstelllge  Zahlen  multiplizieren, 
wozu  er  nur  der  Worte  bedurfte.  Erst 
im  13.  Jahre  lernte  er  das  Lesen  und 
Schreiben.  Er  lölsle  Aufgaben  aus  dem 
Gebiet  der  vier  Spezies ,  der  Wurzel- 
aiiszieliung  imd  der  Gleichungen  ersten 
Qndes,  ohne  etwas  zu  lesen  oder  zu 
schreiben  oder  auf  mnemolechnisciiem 
Wege  zu  merken.  Als  er  einer  Korn- 
aiaäoR  der  fmnzösisdien  Akademie  vor- 
golelll  wurde,  erklirte  er,  dats  er  Gesichts- 
vofstellungen  beim  Rechnen  gar  nicht  habe; 
CT  höre  die  Zahlen,  das  Ohr  bewahre  sk 
ihm  auf.  In  einer  Untcrhalttmg  mit  Charcot 
versicherte  er:  -Das  Sehen  nützt  mir  gar 
nichts;  ich  behalte  die  Zahlen  viel  schwerer, 
wenn  sie  mir  geschrieben  gegeben ,  als 
wenn  sie  mir  vorgesprochen  werden;  im 
ersteren  Falle  fflhie  ich  mich  gehemmt. 
Auch  mag  ich  die  Ziffern  nicht  selber 
schreiben;  das  nützt  mir  nichts  iSin  Be- 
halten.« 


Der  Typus  des  Muskclsinnes.  gewöhn- 
lich motortschcr  oder  Bewegungstypus  ge- 
nannt, ist  zwar  noch  viel  weniger  bekannt 
und  umgrenzt  als  die  beiden  bereits  er- 
wähnten Typen,  aber,  wie  es  schdnt,  doch 
nicht  selten.  Dals  man  ihn  nicht  häufiger 
beobachtet  und  nicht  genauer  unier* 
sucht  hat,  findet  zum  Teil  seinen  Onind 
darin,  dals  die  Bedeutung  der  ßewegungs- 
vontcllungen  erst  In  der  neueren  Zeil 
etwas  aufgchdtl  worden  ist.  Eines  der 
bekannteren  Beispiele  wird  von  Gallon 
erwähnt:  »Der  Oberst  Montcraft  hat  in 
Nordamerika  oft  beobachtet ,  wie  j  unge 
Indianer,  die  gelegentlich  ins  Quartier 
kamen,  sich  sehr  für  Uilder  interessierten, 
die  man  ihnen  zeigte.  Der  eine  von  ihnen 
fuhr  mit  einem  Messer  soi^iltig  aber  den 
Umrlfs  eines  Bildes,  indem  er  sagte,  dafs 
er  auf  diese  Weise  am  besten  im  stände 
sei,  das  betreffende  Bild  zu  Hause  aus* 
zuschneiden.«  Der  Professor  der  Medizin 
Ballet  in  Paris  berichtet  von  sich  sclbsl: 
>Bei  mir  haben  die  Bcwcgungsvorstellungen 
unter  den  gewöhnlichen  Umständen  des 
Nachdenkens  eine  grolsc  Macht  Ich  habe 
die  ganz  Man  Empfindung,  dafs  ich, 
aufsergewöhnliche  Umstände  abgerechnet, 
bei  meinen  Gedanken  weder  sdic  noch 
höre:  sondern  Ich  spreche  innerlidi.  Wenn 
ich  eine  Vorlesung  halle,  so  bin  ich  sdbäl 
bei  längerer  Übung  nicht  im  stände,  sie 
gleichsam  geistig  abzulesen,  aber  mit  Hilfe 
der  Muskelcmplindungen  in  den  Sprach* 
Werkzeugen  erinnere  ich  mich  meiner  Ge- 
danken, die  ich  vorher  zu  meiner  Vor- 
bereitung ausgesprochen  habe,  ganz  deut- 
lich. Meine  Artikulationsvorstcllungcn  sagen 
mir  alles  wieder.«  Sehr  bemerkenswert 
ist,  waa  Professor  Stricker  in  Wien  in 
seinen  Studien  Aber  die  Sprech*  und  Be- 
w^rungsvoi^ellungen  von  sldi  selber  mit* 
teilt.  Bei  ihm  Ist  die  Erinnening  an 
eigene  Bewcgimgen  oder  an  bew^te 
Gegenstände  unabänderlich  von  bestimmten 
Muskelompfindungen  begleitet  Wenn  er 
beispielsweise  an  einen  marsdiierenden 
Soldaten  denkt,  so  hat  er  die  Empfindung; 
als  folge  er  diesem  in  Schritt  und  Trit^ 
und  wenn  er  diese  Empfindung  gewaltsam 
unlerdrfidd  und  trotzdem  seine  Aufmerk- 
samkeit im  Oei&te  auf  die  Gestalt  richtet, 
M>  scheint  es  ihm,  als  sei  er  gdihnii 

Es   ist    nicht   überflüssig    darauf    hin- 

37* 


580 


Sinnes-  tiiut  Vontelliingstypen 


zuweisen,  dsis  auch  mehrere  solcher  Typen 
sich  vereinigen  können.  In  diesem  Sinne 
darf  man  z.  B.  den  akustisch 'Visuellen 
Typus  ebenfalls  als  gemischten,  nicht  aber 
als  normalen  Typus  bezeichnen.  Vielleicht 
empfiehlt  CS  sich,  mit  Mcumann  reine  und 
gemischte  Typen  zu  unterscheiden.  Der 
normale  Typus  wäre  dann  nur  eine  Art 
des  gemisditen. 

2.  Psychologiache  Ericlirung.  Aus 
der  tx|>erirnenlel1en  Psydiologie  wissen 
wir  mit  ziemlicher  Sicherheit.  d«(s  alle 
Prozesse  im  Vorstdlungsleben  an  körper- 
liche Vorgänge  gebunden  sind.  Der  Sitz 
der  gcittigcn  Titigkeil  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Grofshimrinde  mit 
ihren  Millionen  durch  Assoziationsbahnen 
verbundener  Oanglienzdlen.  Für  manche 
Sinne  hat  man  in  der  Grofshimrinde  be- 
stimmt abgegrenzte  Kegionen,  Fdder, 
Zentren  gefunden,  in  denen  die  betreffen- 
den  Vorslellungen,  wie  man  sich  etwas 
materialistisch  ausdrückt,  »deponiert' werden. 
Jedes  Sinne&zenlrum,  sei  es  nun  bestimmt 
abgegrenzt  oder  »diffus« ,  umfafst  eine 
grolsc  Gruppe  von  Ganglienzellen,  die 
untereinander  durch  Leitungs-  oder  Asso- 
ziationsbahnen verbunden  sind,  und  diese 
ermöglichen  es  wahrscheinlich,  dats  z.  B. 
eine  ücsichtsvorstdiung  an  eine  andere 
Qesichtsvorstdlung  erinnert  Aber  auch 
die  einidnen  Sinneszentren  stehen  wohl 
untereinander  In  Verbindung,  so  dats  ver- 
möge dieser  Verbindung  zusammengesetzte 
Vorstellungen  entstehen ,  deren  Teil- 
vonilellungen  verschiedenen  Sinnesgebiden 
angehören,  wie  beispielsweise  die  Vor- 
stellung von  einer  Rose  dem  Gesichts-, 
Ocruchs-  und  Tastsinn. 

Sind  nun  die  einzelnen  Zentren  inner- 
lialb  ihres  eigenen  Bereiches  ziemlich 
glddimätsig  ausgebildet  und  stehen  sie  auch 
unterdnander  in  der  erforderlichen  Be- 
ziehung, so  haben  alle  Sinnesgcbietc  an 
dem  Vorstellungsleben  den  ihnen  imch 
Lage  der  Sache  zukommenden  Anteil, 
und  wir  reden  alsdann  vom  nitltleren,  nor- 
malen Typus;  überragt  al>er  ein  Sinnes- 
gebiet die  anderen  sehr  stark  an  Ausbildung, 
so  haben  wir  die  einseitigen  1'ypcn  des 
Gesichts,  des  Gehörs,  des  Muskelsinncs. 
Natürlicli  geht  die  Einseitigkeit,  von  wenigen 
entschieden  pathologischen  Fällen  abgesehen, 
nie  so  wdt,  dafs  sie  vollkommen  wäre. 


Die  Ausbildung  der  einzdnen  Sinnes- 
zentren und  ihrer  Verbindung  untereinander 
beruht  auf  Anlage,  aber  auch  auf  Übung. 
Demnach  erscheint  es  nicht  au&gesdilouen, 
dafs  auch  bei  ursprünglich  harmonischer 
Ausbildung  des  Gehirns  der  dne  oder 
andere  Typus  durch  einseitige  Inanspnich- 
nahmedcs  betreffenden  Sinnes  beim  Unterricht 
bis  zu  dnem  gewissen  Grade  künstlich 
erzeugt  werden  kann ;  allein  der  Unterricht 
spielt  int  Verhältnis  zu  der  gesamten  Sinnes- 
erregung eine  viel  zu  geringe  Rolle,  als 
dafs  die  Entstehung  dnes  stark  ausge- 
sprochenen Typus  darauf  zurfickgefQhrt 
werden  könnte,  imd  man  wird  sdne  Ftaupt- 
ursache  somit  in  der  angeborenen  Anlage; 
vielleicht  sogar  mit  Oalton  in  der  Ver-, 
erbung  suchen  müssen. 

3.  pädagogische  Bedeutung.  Um  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  Sinncst>pen 
für  die  Pädagogik  im  vollen  Umfange  zu 
beantworten,  müfste  man  wissen,  welcher 
Clnflufs  denselben  hinsichtlich  des  Qdühls- 
und  Willenslebens  etwa  zukommt.  Das 
weils  man  aber  bis  jetzt  noch  nicht  In 
der  Geschichte  der  Psychologie  sind  zwar 
Versuche,  das  Vorwiegen  einzelner  Sinne 
in  sdnem  Einflüsse  auf  Gemüt  und  Willen 
zu  schätzen,  kdneswegs  neu,  wenn  auch 
das,  was  wir  Sinnestypeii  nennen,  erst  in 
neuerer  Zeil  crkannl  worden  ist  So  haben 
bdspielsweise  schon  George  und  Schul>ert 
hier  einen  Schlüssd  zum  Wesen  der 
Temperamente  finden  wollen,  ohne  jedoch 
zu  übereinstimmenden  Ergebnissen  gelangt 
zu  sein.  William  James  hat  in  seinen 
Principles  of  Psycholog)'  darauf  hingcwiescOt 
wie  in  dem  berühmten,  von  Charcot  be- 
obachtrtcn  Falle,  wo  dn  völliger  Wechsel 
des  Gehörs-  und  Gesichtstypus  bei  dersdboi 
Person  vorlag,  auch  dn  ganz  bestimmter 
Wechsel  im  Gefühlsleben  dntral;  aber  es 
ist  zu  bedenken,  dais  es  sich  hier  um  dnen 
Wechsel  unter  stark  patholo^schen  Ver* 
tiältnissen  handelt,  die  unser  Urtdl  sehr 
zur  Vorsicht  mahnen.  Wieviel  uns  weiterhin 
auch  die  seelische  Eigentümlichkeit  Blinder 
und  Tauber  lehren  mag,  so  hat  doch  die 
psychologische  Forschung  hier  jedcnMIs 
noch  ein  groises  Ocbid  vor  sich,  wenn 
sie  dem  Satze  Volkmanns  (Psychologie  I, 
§  44)  die  nötige  tatsächliche  Unlei^age 
verschaffen  will:  »Eine  ur^prüngtidi  geringe 
Differenz  würde  ausreichen,  um  wdtgehende 
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Unterschiede   des   Seelenlebens   begreinich 
zu  machen.« 

Hiemach  könnte  es  einen  Augenblick 
scheinen,  als  sei  die  pädagogische  Bedeutung 
der  Sinnestj-pcn  einstweilen  noch  völlig  in 
Frage  gestellt.  Eine  einfache  Überlegung 
macht  jedoch  klar,  dafs  dies  keineswegs 
der  Fall  ist,  wenigstens  soweit  nicht,  als 
es  sich  um  den  Unterricht  handelt. 

Wenn  auch  weitnus  die  meisten  Kinder 
den  mittleren,  gemischten,  normalen  Typus 
»igen,  so  gibt  es  doch  in  jeder  Schnl- 
klasse  eine  verhältnismässig  grotse  Anzahl, 
bei  der  das  nicht  zutrifft,  —  soll  doch 
allein  der  Qcsichtstypus  bei  5  Prozent  vor- 
handen sein.  Da  es  sich  nun  beim  Klasscn- 
unterrichte  darum  handelt,  ihn  für  alle 
Kinder  nutzbar  zu  machen,  so  ist  es  dringend 
geboten,  den  Unterrichtsstoff  mindestens 
auf  dem  Wege  des  Gesichts,  des  QehÖrs 
und  des  Muskelsinnes  an  die  Kinder  hersn- 
zubringen.  Der  Entwicklung  des  normalen 
T^pus  kann  eine  solche  Vielsi:-iligkeit  nur 
f&rderlich  sein,  während  diejenigen  Kinder, 
die  ihm  nicht  angehören,  ebenfalls  einiger- 
maisen  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Aller- 
dings ist  diese  Forderung  keineswegs  neu; 
sie  liegt  vielmehr  schon  in  dem  alten  Satze, 
dals  man  anschaulich  unterrichten  soll,  — 
das  Wort  Anschauung  natürlich  im  weitesten 
Sinne  genommen.  Wer  aber  unsere  gs^cn- 
wärt  ige  Unterrichtsmethodik  genau  prüft, 
wird  zugeben  müssen,  dals  die  Tatsachen 
der  Forderung  noch  lange  nicht  in  vollem 
Umfang«  entsprechen,  wenn  audi  nicht 
\-erkannt  werden  kann,  dafs  es  allmählich 
etwas  besser  wird. 

Zunächst  machen  viele  Lehrer  trotz  aller 
Betonung  der  kindlichen  Individualität  noch 
den  Fehler,  dafs  sie  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  selber  am  besten  etwas  auffassen  und 
behalten,  such  bei  allen  Kindern  voraus- 
setzen. Zu  welchen  Mifsgriffen  das  führen 
kann,  besonders  wenn  der  betreffende 
Lehrer  selbst  einen  einseitigen  Typus  zdgt, 
ist  mir  wiederholt  in  der  Praxis  sehr  deutlich 
geworden  und  leuditet  auch  ohne  weiteres 
ein.  Hin  und  wieder  findet  man  sogar  in 
der  pädagogischen  Literatur  Reformvor- 
schläge, die  auf  dne  solch  einseitige  Be- 
gabung ihrer  Urheber  zurückweisen,  so 
z.  B.  bei  Mils  Hombrook,  die  ein  gleich- 
sam schriftliches  Kopfrechnen ,  überdies 
noch  in  einer  gatu  bcslimmlcn  Form,  emp- 


fiehlt; so  weiterhin  bei  Fährmann,  der  dem 
rhythmischen  Zählen  im  eisten  Rechen- 
unlerrkht  eine  allgemeine  Bedeutung  bei- 
mifst,  die  ihm  keineswegs  zukommt 

Andere  Lehrer  wiederum,  die  von  ihrer 
Eigenarl  abzusehen  wissen,  richten  sich  aus- 
schliefslich  nach  dem  Erfolge  hei  der 
Mehrzahl  der  Schüler,  die  ja.  wie  bereits 
bemerkt,  dem  normalen  Typus  angehört, 
und  die  einseitigen  Typen  kommen  dabei 
natürlich  zu  kurz.  Man  denke  bdsplet** 
weise  an  das  Kopfrechnen.  Da  isl  ZUlädnt 
das  Behalten  der  Aufgabe.  Das  eine  Kind 
muls  sie  geschrieben  vor  sich  sehen,  das 
andere  mufs  sie  vorgesprochen  haben,  das 
dritte  kann  sie  nur  merken,  wenn  es  sie 
selber  ein  oder  mehrere  Male  deutlich  her- 
sagt. Und  nun  das  Rechnen  selbst.  In 
einem  Falle  wird  •sdiriftJich  im  Kopf  ge- 
rechnet«, im  andern  geschieht  es  mittelst 
der  QehÖTSvorstellungen .  im  dritten  kann 
die  Lösung  der  Aufgabe  nur  vor  sich  gehen, 
wenn  das  Kind  seine  Sprechwerkzeuge  in 
Bewegung  setzt.  Femer  das  Auswendig- 
lernen von  Vokabeln,  Gedichten  usw.  Das 
eine  Kind  braucht  nur  zu  sehen,  das  andere 
nur  zu  hören,  das  dritte  mufs  bewegungs- 
mälsig  lesen  und  dies  vielleicht  noch  mit 
anderen  Bewegungen  begleiten,  um  die 
Sache  zu  behalten. 

Ich  glaube  nicht  zu  Irren,  wenn  ich 
behaupte,  dafs  ein  betiÄchtlidier  Teil  der- 
jenigen Kinder,  die  in  dat  Klassen  nicht 
recht  mit  fortzubringen  sind,  zu  den  ein- 
seitigen Typen  gehört  Hier  gilt  es  not- 
wendig, zu  individualisieren,  und  in  be- 
sonders harlnäckigen  Fällen  ist  hier  ein 
dankbares  Feld  für  den  Privatunterricht 
Doch  hat  sich  der  Lehrer  zu  hüten,  in  nne 
ganz  ausschliefslichc  Pflege  des  einseitigen 
Typus  zu  verfallen,  denn  wo  alles  auf  eine 
Spitze  gestellt  wird,  steht  dieSadte  schlimm, 
wenn  einmal,  wie  in  dem  von  Charcot 
mitgeteilten  Falle,  das  betreffende  Sinnes- 
zentrum versagt  Zudem  disponiert  die 
starke  Pflege  eines  einseitigen  Sinnestypus 
zu  Pseudohalluzinationen  (Kandln^)  und 
Halluzinationen.  Doch  auch  iJige^en 
von  derlei  besonderen  Möglidtkeitcn  hat 
man  daran  festzuhalten,  dafs  der  nomiale 
Typus  für  den  Menschen  unter  allen  Um- 
ständen der  bessere  ist,  woraus  folgt,  dals 
ihn  der  Erzieher  bei  seinem  Zögling  nach 
Möglichkeil  anzustreben  tiat,  freilich  ohne 


Qcwalttätigkeit  Das  gilt  ganz  besonders 
auch  von  den  Wunderkindern. 
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Sinnlichkeit 


Das  Wort  Sinnlichkeit  trägt  dn  Janus- 
gesicht; das  eine  Augen  paar  bildet  un- 
getrübt auf  Leib  und  Seele  als  auf  reine, 
tialQrliche  Encheinungen,  du  andere  schaut 
auf  sie  durdi  dii.-  Brille  des  stttifch-rrifgiOsen 
Oedankens.  Jenes  erkennt  in  der  Sinnlidt- 
keit  den  Grundtrieb  der  Menschennatur, 
auf  welchem  ihre  Bestimmbarkeit  durch 
äulsere  Eindrücke  beruht  und  welcher  in 
BtnnlidKn  Trieben,  sinnlichen  Vorstellungen 
(des  Geruchs,  ücschmacks,  Gehörs,  Gesichts 
usw.),  Odühlcn  (durch  Licht,  Sdiall  usw.) 
und  Begierden  zum  Ausdrucke  kommt 
Insofeni,  als  sie  die  Neigung  zu  allem  dar- 
stdlt,  was  uns  angenehme  Empfindungen 
durch  die  Sinne  erzeugt,  und  zur  Veniitnft 
In  Gegensatz  tritt,  wird  sie  Gegenslind 
sittlicher  Beurteilung.  Mit  dieser  Art  der 
Sinnlichkeit  als  eines  sittlichen  Fehlen 
liabcn  wir  es  hier  zu  tun.  Sic  ist  nichts 
anderes   als  eine  Ausartung,  als  eine  ver- 


nunftwidrige Steigerung  der  gesunden, 
naturgemälsen  Sinnlichkeit,  als  die  Vor- 
herrschaft des  Körperlichen  über  das 
Seelische,  des  Tierischen  Über  das  Geistige. 
Ocaundc  Sinnlichkeit  ist  dn  IdUiches, 
intdlekluelles  und  sittliches  Gut  zugletdi. 
entartete  ein  kärpeilidiet  und  sittlicher 
MMgd.  Zu  Unrecht  stdlt  darum  Schleier- 
nucher  Sinnlichkdl  als  gleichbedeutend 
mit  Sünde  hin.  Wir  mdnen  vidmehr,  dafs 
alle  Sünde,  alles  Böse  im  Geiste,  besondere 
im  Willen,  wurzelt  und  in  entarteter  Sinn- 
lichkcH  sich  betätigt  als  »Fleischeslust. 
Augcnlust  lind  hoffartiges  Leben  ,■  kurz 
als  die  Leidenschaft  des  sinnlichen  Genusses 
alsobersten  Lebenszweckes  (Wollust,  Ledcerei 
und  Schledterei,  Vergnügungssucht  u.  d.  m.). 
TreHeiul  schildert  diese  ZwiesptUttgkeit  von 
Geist  und  Genufs  Shakespeare  in  'Othello« 
(I,  3):  »Hätte  die  Wage  unseres  Lebens 
nicht  dne  Schale  voll  Vernunft,  um  einer 
anderen  voll  Sinnlichkeil  das  Gldchgtwtcltt 
zu  halten,  so  würde  das  Blut  und  die 
Bösarligkeit  unserer  Natur  uns  zu  den 
wuoderltchsten  Ausschweifungen  verführen. 
Aber  wir  haben  Vernunft,  unsere  tobenden 
Leldeaschaftcn,  unsere  fleischlichen  Tridie 
und  zQgdlosen  Lüste  abzukühlen.*  Das 
Urbild  der  Sinnlidikeit  liat  Shakespeare  im 
Caliban  (>Der  Stumi<)  gezeichnet.  Hitiifig 
nunmt  der  Sprachgebrauch  das  Wort  Sinn- 
lichkeit in  seiner  engsten  Bedeutung  als 
geschlechtliche  Lüsternheit,  Hang  zur  Wol- 
lust, gesteigerten  trieb  zur  Gcschlechts- 
vereinigung.  Mit  Trägheit  ist  öfter  dn 
starker  Hang  zu  grober  Sinnlichkdt  ver- 
bunden, ebenso  mit  SdiwSnnerci,  Frömmelei 
(Betschwester  —  Bcttschwesler !)  und  Orau- 
samkdt  (vergl.  Sallet,  Gedichte  S.  105|i 
Mächtig  beeindufst  wird  sie  von  der  Ein- 
bildungskraft; Benzd-Stemau  nennt  diese 
zutreffend  die  >Sonne  der  Sinnlichkdl*. 
Im  ganzen  -regt  sie  sich  lebhafter  und  un- 
gestümer in  dem  physisch  stärkeren  mann- 
lichen Geschlcchte,  als  in  der  zarten  wdb- 
lichen  Nahir«.  Vergl.  H.  B.  von  Weber 
(a.  a.  O.  375).  Kinder  süid,  als  der  Natur 
am  nächsten  stehend ,  am  stSiloteo  der 
Sinnlichkdt  hingeigeben.  Da  sie  das  furcht- 
barste Hindernis  der  geistigen  Bdretung 
und  der  sittlichen  Veredelung  daratcHt. 
mufs  ihr  die  Erziehung  die  umaichtigtle 
Behandlung  angedeihen  lassen.  Hetbart 
empfiehlt    gegen     •lüsterne    Suinllchkcit* : 
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■genaue  Aufsicht,  emslen  Tadel,  die  ganze 
Strenge  sittlicher  Gnindsätze'  {a.  a.  O.  I. 
S.  274).  Aulserdem  schreibt  er  (a.  a.  O.  U. 
S.  408):  »Hang  zur  Sinnlichkeit.  Ein 
Radikaifchler.  Diät,  Abhärtung,  feste  Re- 
gierung, neben  der  Sorge,  die  sinnliche 
Neigung,  soweit  erlaubt  sein  kann,  durch 
Befriedigung  zu  beschwichtigen.  Wo 
geistiges  Leben  wach  ist,  da  mufs  es  durch 
den  Unterricht  in  Alem  gesetzt  werden. 
Dabei  moralische  Vorecliriften;  denn  die 
Selbstbeherrschung  ist  liier  doch  am  Ende 
tlie  Hauptsache.  Die  Erziehung  aber  kann 
das  Temperament  nicht  verantwOften.« 
Niemcyer  bringt  in  Vorechlag  (a.  a.  O.  I, 
S.  ISb):  >Dcm  Hange  zur  Sinnlichkeit 
überhaupt  wirkt  man  cnigcgen  durdi  Ent- 
femung  alles  dessen,  wodurch  sie  genährt 
wird.  Man  vermeide  1.  alle  Verzärtdung, 
Verweichlichung;  2.  alle  Befrictligung  jedes 
Wunsche*;  3.  mütterliche,  aber  eigentlich 
kindische  scliwaciie  ßesorgtheit  für  jede 
Bequemlichkeit  des  Kindes;  4.  Unterlialtung 
der  Phantasie  mit  bevorstehenden  sinn- 
lichen Genüssen.  An  dessen  Stelle  trete 
a|  frühe  Abhärtung,  Gewöhnung  an  Be- 
schwerden und  Mühseligkeiten;  b)  Kultur 
des  Geistes  und  Erweckung  des  Interesses 
am  Sdiönen,  Wahren  und  Guten;  c)  leben- 
dige Daratellung  des  Verächtlichen  der 
rohen  Sinnlichkeit  und  der  Gefahr,  durch 
Nithrung  der  feineren  in  die  gröbere  zu 
verfallen,  durcli  verachtende  Urteile  über 
Menschen,  denen  sinnliche  Genüsse  das 
höchste  Out  sind;  d)  durch  oft  vcranlalsten 
Wetteifer,  sich  mit  anderen  in  Ixrduldung 
des  Unangenehmen,  der  Witterung,  der 
schleclneii  Kost,  sonstiger  Entbehrungen 
zu  messen.'  Soweit  sich  Sinnlichkeit  als 
Merkmal  seelischer  Erkrankung  erweist, 
tritt  zu  den  pädagogischen  Matsnahmcn 
der  Beistand  des  sSelenarztes. 

Lel|)ilK  Ouittv  Sitgai. 

SHte  und  Sittlichkeit 

I.  Et)inol0Eie  des  Worte*  Sitte.  2.  Sitte 
im  Unlencbied  von  QewohnhelL  3.  Von  der 
Mode.  4.  Vom  InstinkL  i.  Vom  Bnucb. 
6,  Vom  OcseU.  7.  Definition.  8.  Ursprung. 
9.  Sittlichkeit.    10.  Sitte  und  Erziehung. 

1.  Etymologie.  Die  Wörter:  Sitte, 
gotisch  sidus,  sankrit  svadha,  griechisch 
i'&oi  oder  f6a(,  lateinbcti  suctus,  consuetudo 


sind  ihrem  Ursprung  nach  identisch,  gehen 
wahrscheinlich  zurück  auf  sva  sein  (suus) 
und  dha  tun,  also  sva-dha  =  das  zu  eigen 
Gemachte.  Sie  bezeichnen  Sitz,  Wohnung, 
Gewohnheit  (Vcrgl.  Curtius:  Griechische 
Etymologie,  S.  251.) 

2.  Ocwohnheit  umfalst  jede  Art  des 
willküriichcn  Handelns,  die  sich  ein  ela> 
zclner  aus  irgend  einem  Grunde  zu  eigen 
gemacht  hat.  Von  der  Sitte  unterscheidet 
sie  sich  dadurch ,  dafs  die  Gewohnheit 
sich  auf  eine  einzelne  Person  bezieht  und 
deren  individuelle  Regeln  des  Handelns 
bezeichnet,  Sitte  aber  ist  die  Gewohnheit 
ehicr  gröfseren  oder  kleineren  Gemeinschaft, 
namentlich  eines  Volkes..  Nur  im  Plural 
spricht  man  auch  von  den  guten  und 
schlechten  Sitten  eines  einzelnen.  Über 
den  pädagogischen  Wert  der  Gewohnheit 
vergleiche  den  Artikel:  Gewöhnung  und 
Alumnat. 

Dem  Gewohnten  als  dem  Bleibenden, 
Dauernden  steht  g^enflber  die  Mode. 

3.  Mode.  Sie  ist  auch  einer  gr&lseren 
Gesellsctiaft  gemelitsam,  aber  im  Gegensatz 
zu  der  Volkstracht,  ist  die  Kleidcmiodc 
l>cständigcn  Veränderungen  unterworfen. 
Das  Bestreben  der  Mode  ist,  die  höheren 
Gesellschaftsklassen  abzuscheiden  von  den 
niederen  oder  richtiger  von  den  mittleren; 
denn  die  unteren  kommen  dabei  nicht  in 
Betracht,  da  die  Gefalir  fßr  die  höheren 
Klassen,  nit  den  unteren  verwechselt  zu 
werden,  schon  von  selbst  ausgeschlossen 
ist.  Die  Mode  ist  die  unausgesetzt  von 
neuem  aufgeführte,  weil  stets  von  neuem 
nJaterKeriseene  Schranke,  durch  welche 
sidi  St  vornehme  Welt  von  der  mitüercn 
Gesellschaft  abzusperren  sucht,  es  ist  die 
Hetzjagd  der  Standescitclkeit  Daraus  er- 
klären sich  die  charakteristischen  Züge  der 
Mode.  Zuerst  ihre  Entstehung  in  den 
höheren  Gesellschafttkrelteii,  sie  gelit  von 
oben  nach  unten,  von  den  tonangebenden 
Kreisen  aus,  die  freilich  oft  nicht  ton- 
angebend sein  sollten,  z.  B.  wenn  die  Mode 
von  Händlern  ausgeht,  die  eine  Ware  in 
die  Mode  bringen  wollen,  oder  von  der 
Demimonde,  die  eben  auffallen  will.  Die 
Mode  wird  von  den  mittleren  Ständen 
nachgealimt,  weil  man  gern  fär  etwas 
Höheres  angesehen  werden,  mit  zur  Gesell- 
Schaft  gehören  möchte:  Ist  sie  von  den 
mittleren   Ständen  angenommen,  so  mufs 


die  Mode  wechseln  und  zwsr  nicht  \m 
kontinuierlichen  Fortgang  des  Bisherigen, 
sondern  im  auffallenden  O^ensatz  dazu 
als  Neuheit.  Und  da  im  Zellaller  des  Ver- 
kehrs eine  Mode  sehr  schnell  Verbreitung 
findet,  mufs  deren  Wechsel  immer  schneller 
werden.   (Ihering.) 

Über  die  pädagogische  Bedeutung  der 
Mode  bei  Schülern,  Schülerinnen  und 
Lchrcm  vergleiche  den  Artikel:  Kleidung 
und  ein  Wort  von  A.  H.  Francke  in  seiner 
nützlichen  und  nötigen  Handleitung  zu 
wohlanständigen  Sitten  1733  S.  35:  >Man 
soll  nicht  absichtlich  oder  aus  Nachlässig- 
keit von  der  einmal  üblichen  Tracht  ab- 
weichen, aber  ebensowenig  sich  der  Mode 
sklavisch  unterwerfen,  sondern  den  Ver- 
nünftigsten nachfolgen:  Diese  beschneiden 
soviel  wie  möglich  den  Überfluls  und  die 
Torheit  der  Trachten  und  bringen  sie  zu 
einer  nutzbaren  Bequem  lieh  keil'  Übrigens 
betrifft  die  Mode  wohl  voniugsweise  aber 
nicht  allein  die  Kleidung.  Ihr  unterliegt 
z.  B.  die  Art  wie  jemand  beim  Essen 
Messer  und  Qabel  braucht,  wie  er  die 
liand  gibt,  wie  er  grflfst,  wie  er  andere 
anredet,  wie  Bücher  gedruckt  und  ein> 
gebunden  werden.  Es  gibt  auch  Mode- 
bücher, Modeb^der,  Modekunst,  Mode- 
philosophie, Modetiere  usw. 

4.  InstlnkL  Das  Gegenstück  zu  der 
immer  beu-egtichen  Mode  ist  der  sich  fast 
ganz  gleichbleLt>endc  Instinkt  der  Tiere, 
tr  ist  wie  die  Sitte  einer  gröiseren  Gemein- 
schaft, nämlich  einer  ganzen  Klasse  von 
Tieren  eigen,  ist  auch  eine  Gewohnheit, 
aber  mehr  als  das,  ist  nichts  Willkürliches, 
nichts  Dcwulstes,  sondern  eine  unwillkür- 
liche Handlung.  Man  hat  die  Sitten  der 
Menschen  das  homologe  Organ  zu  den 
Instinkten  des  Tierlebens  genannt.  Sie 
gleichen  ihnen  darin,  dafs  sie  zweckmälsige, 
stereotype  Verfahrungsweisen  zur  Lösung 
komplizierter  Lebensaufgaben  sind;  ebenso 
darin,  dafs  sie  ohne  Linsicht  in  ihre 
Zwcckmäfsigkeit  geübt  werden.  Man  kann 
daher  die  Sitten  als  zum  Bcwufstscin  ge- 
kommene Instinkte  erklären. 

Wie  er  auch  immer  entstanden  sein 
mag,  jetzt  ist  der  Instinkt  ein  mechanisctier 
Zwang,  dem  das  Tier  gehorchen  mufs  und 
zwar  jedes  Exemplar  der  betreffenden  Art 
in  nahezu  gleicher  Weise.  Ein  europäisches 
Kind  unter  Chinesen  versetzt,  würde  chine- 


sische Sitten  annehmen,  ein  Tier  dahin  ver- 
setzt, wird  demselben  Instinkte  folgen,  wie 
anderwärts.  Auch  der  Mensch  hat  Instinkt, 
aber  der  Nahrungs-  und  fortpflanzungs- 
instinkt  ist  keine  Sitte,  sondern  Natur, 
allein  ein  grofser  Teil  der  Sitten  schtielst 
sich  an  die  natürlichen  Instinkte  oder  Be- 
dürfnisse an,  wie  die  Sitten  beim  Essen, 
Wohnen,  bei  der  Che  usw. 

i.  Brauch-  Weiter  unterscheidet  sich 
die  Sitte  vom  Brauch.  Der  Brauch  ist  wie 
die  Sitte  die  Gewohnheit  einer  Gesamtheh. 
Es  ist  Brauch,  dafs  in  einer  Gegend,  wo 
das  Holz  billig  ist,  Holz,  anderwärts  Torf 
oder  Kohle  gebrannt;  dafs  hier  mehr  Bier, 
dort  mehr  Wein  getrunken  wird;  daXs  in 
der  einen  Gegend  zur  Beldeidung  Wcdl^ 
in  einer  anderen  Baumwolle;  hier  zur  Be> 
dachung  Ziegeln ,  dort  Schiefer  oder 
Schindeln  verwandt  werden.  Dergleichen 
Bräuche  beruhen  auf  einer  gewissen  Sufseren 
Notwendigkeit,  auf  dem  eigenen  Interesse 
jedes  einzelnen.  Jeder  einzelne  und  jede 
Gemeinschaft  würde  in  den  meisten  Fillen 
immer  wieder  von  selbst  durch  ihre  eigenen 
Interessen  geleitet  auf  jene  Brauche  kommen, 
auch  wenn  man  nicht  Im  Zusammenhang 
mit  der  bisherigen  Bevölkerung  jener 
Gegenden  stiinde.  Aber  wie  auch  sonst 
Familien- ,  Stammes- ,  Volksbräuche  ent- 
standen sein  mögen,  von  der  Sitte  unter- 
scheidet sich  die  soziale  Gewohnheit  des 
Brauchs,  einmal  schon  dadurch,  dafs  man 
Bräuche  einer  jeden  Gesellschaft  beilegt, 
Sitten  aber  meist  nur  den  natürlich  ent- 
standenen Oemdnschaften  eines  Stammes 
oder  Volkes,  sodann  fehlt  dem  Brauche 
die  Norm.  Nicht  äufseres  Interesse,  nicht 
willkürlich  angenommene  Gewohnheit, 
sondern  der  bewufste  Zusammenhang  mit 
den  Vorfahren,  eine  Art  moralischer  Zwang 
ist  es,  der  für  die  Befolgung  der  Sitte  die 
Norm  gibL 

6.  Oe«eu.  Durch  den  motalisdien 
Zwang  unterscheidet  sich  die  Sitte  endlich 
vom  Gesetz  und  vom  Recht ,  die  eine 
physische  Strafe  gegen  die  Übertreter  be- 
stimmen. Zwar  fehlt  es  auch  der  Sitle 
nicJit  an  Zwangsmitteln.  Dieselben  sind 
aber  wie  die  Sitte  selbst  unverbindlicher 
Art:  sie  bestehen  weder  in  inncm  Pflicht- 
geboten,  wie  die  sittlichen  Gesetze  noch  in 
äulsem  Strafandrohungen,  wie  die  Straf- 
gesetze.    Das   Zwingende  der   Sitle    liegt 
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einmal  in  der  mit  dem  Nachahmungstrieb 
zusammenhängenden  Scheu  des  Menschen, 
sich  von  seinesgleichen  auffallend  zu  unter- 
scheiden, und  sodann  in  den  gesellschaft- 
lichen Nachteilen,  welche  in  der  Form 
äbler  Nachrede  und  Zurüchsetzunfjen  jede 
grCÜsere  Abweichung  von  dem  üblichen, 
normalen  Verhallen  mit  sich  führt  Die 
Scheu,  andern  zu  milsfallen,  wirkt  auf  die 
meisten  Gemüter  wie  dn  böses  Gewissen, 
und  die  gesellschaftlichen  Nachteile,  die 
mit  Nicht-Befolgimg  einer  Sitte  zuweilen 
verbunden  ist  (Boykottieren!  können  emp- 
findlicher sein,  als  Strafen  des  Staates  g^en 
OesetzesÜbertrelungen.    (Wundt.) 

Anfangs  ist  kein  Unterschied  zwischen 
Sitte,  Recbt  und  Gesetz.  Die  Sitte  ist  das 
Gesetz,  und  Gesetz  ist  Sitte.  Es  bestehen 
noch  keine  oder  nur  wenige  geschriebene 
Gesetze,  bis  die  Staatsgewalt  sich  der  Ge- 
biete des  Rechts,  der  Gesetze  und  Strafe 
bcmächttgL  Ehe  dies  geschieht,  gilt  die 
^tte  als  das  ungeschriebene  Gesetz,  und 
die  Kraft  des  Gesetzes  besteht  anfangs 
nicht  in  der  Strafandrohung  des  Staates, 
sondern  in  der  Gewohnheit  und  Sitte.  In 
diesem  Sinne  sagt  Tacilus  von  den  Germanen: 
bei  ihnen  wirken  gute  Sitten  mehr  als 
anderwärts  gute  Gesetze.  Aber  auch  von 
den  Römern  sagt  Ennius:  der  römische 
Staat  gründet  sich  auf  seine  alten  Sitten 
iMoribus  antiquis  res  slat  Romana  .virisque). 
Bei  Horaz  <Od.  111.  24,  25)  heilst  es: 
leges  sine  moribus  vaiiae  sunt  (ohne  Sitten 
sind  die  Gesetze  umsonst).  Schleiermaeher 
meint,  das  Gesetz  sei  nur  dazu  da,  sich 
unnötig  zu  machen,  indem  die  Erfüllung 
desselben  sich  zu  Sitte  gtstailet,  die  des 
Gesetzes  nicht  mehr  bedarf.  I^s  bürger- 
liche Gesetzbuch  §  138  bestimmt:  Ein 
Rechtsgeschäft,  was  gegen  die  guten  Sitten 
verstöEst,  ist  ungültig.  Die  hier  angegebenen 
Unterschiede  von  Gewohnheit.  Brauch, 
Sitte,  Gesetz,  Recht  werden  natürlich  weder 
in  der  Volkssprache  noch  von  unseren 
Klassikern  streng  innegehalten,  sucht  man 
aber  die  verwandten  Begriffe  in  der  an- 
gegebenen Weise  auseinanderzuhalten,  so 
kommt  man  zu  folgenden  Begriffsbe- 
stimmungen des  Wortes  Sitte. 

7.  Definition.  Die  Sitte  ist  eine  Norm 
des  willkürlichen  Handelns,  welches  bei 
einer  Volks-  oder  Stammesgemeinschaft 
herrschend  ist,  ohne  dals  sie  auf  ausdrück- 


liche Befehle  und  durch  Strafen,  die  auf 
Nichtbefolgung  gesetzt  sind,  erzwungen 
wird.  (Wundt.)  Oder:  Sitte  ist  der  In- 
begriff der  in  einem  gewissen  Mensehen- 
kreise  durch  altgemeine  Anerkennung  und 
Obung  zur  Geltung  gebrachten  Verhaltungs- 
regeln  für  die  verechicdcnen  Vorfälle  des 
praktischen  Lebens  (Lindncr,  Encykl.  Hand- 
buch der  Erzichungsk.),  Oder:  Mit  dem 
Worte  Sitte  bezeichnen  wir  heutzutage 
immer  ein  gemeinsames  zur  charakteristi- 
schen Lebensgestaltung  irgend  einerQemein- 
scliaft  von  Menschen  gehöriges  Tun,  eirw 
Lebensnorm,  die  einen  Kreis  von  Menschen 
in  der  Art  bestimmt,  dals  sie  wie  ein  Gesetz 
(ja  pünktlicher  und  williger  als  jedes  form* 
liehe  Gesetz)  beobachtet  wird,  ohne  dats  eine 
äufserc  Vorschrift  dafür  bestünde,  oder 
eine  gesetzliche  Autorität  dazu  nötigte 
(Palmer  in  Schmids  pädagog.  Handbuch.) 
Sitte  ist  im  allgemeinen  alles  bei  irgend 
einer  Gesamtheit,  in  einem  Stamm  oder 
einer  Stadt,  Geübte,  Gewohnte,  Gebräuch- 
liche. (Lazarus.)  Die  Sitte  ist  die  durch 
alle  Eigentümlichkeilen  der  einzelnen  hin- 
durchgehende Gleichheit,  der  Typus  in 
der  sittlichen  Tätigkeit.  (Schleiermacher.) 
Sitte  ist  die  gewohnhcitsmäfsigc  Aus- 
gestaltung der  immanenten  Gesetze  der  Qc- 
meinschaflsbcwc^ng  in  normative  und 
imperative  Formen,  (v.  Gttingen.)  Die 
Sitte  ist  das  Leben  selbst,  gefafst  in  die 
Reinheit  naiven  Volksbewulstseins  und  ge- 
halten im  Zauber  naturwüchsig  entstandener, 
anmutender  Formen.  (O.  Frick.)  Die  Sitte 
ist  eine  Zusammenfassung  dessen ,  was 
frühere  Menschen  als  nützlich  oder  schäd- 
lich angesehen  und  geübt  haben.  Sittlich- 
keit ist  nichts  anderes  als  Gehorsam  gegen 
die  Sitte.   (Nietzsct».) 

6.  Ursprung.  Wie  bei  allem,  was  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  stammt,  z.  B.  Sprache, 
Religion,  Redit,  Staat,  Ehe  usw.  Iiat  man 
sich  auch  bei  dem  Versuche,  die  Enisleliung 
der  Sitte  zu  erklilren  vor  drei  Erklärungs- 
weisen  zu  hüten.  Einmal  heifst  es:  ge- 
wisse Sitten  stammen  von  Gott  oder 
Oötlem,  zum  andern  von  Königen,  Stamm- 
vttem,  Oeadzgebem,  drittens,  sie  sind  zu 
gewissen  Zwecken  erfunden.  In  den  letzten 
Fehler  sind  z.  B.  auch  so  bedeutende 
Sittenforscher  gefailen  wie  Ihcring  und 
Max  Müller.  Dieser  bemerkt  z.  B.  zur 
Erklärung  der  weitverbreiteten,  sonderbaren 
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Sitlc  der  Countde,  dafs  «ich  nämlich  der 
Mann  als  scheinbar  krank  zu  Bett  legt 
wenn  ihm  ein  Kind  geboren  ist:  •  So  selt- 
sam sich  auch  im  Verlauf  der  Zeiten  Sitten 
gestalten  mögen,  so  haben  sie  doch  ge- 
wöhnlich sehr  einfache  Anfönge.  Wenn 
wir  nun  auch  die  Behandlung,  die  noch 
heutzutage  unter  uns  einem  Ehemann  bei 
der  Entbindung  seiner  Frau  nicht  allein 
von  Seiten  der  Schwiegennfitter,  Scliwl- 
gerinnen,  und  anderer  weiblicher  Ver- 
wandten, sondern  auch  von  Ammen  und 
jedem  sich  wichtig  machenden  Dienst- 
nddchen  zu  teil  wird,  nicht  übertreiben 
wollen,  so  kann  man  doch  nicht  leugnen, 
dals  es  allgemein  vermerkt  wird ,  dafs 
während  seine  Frau  Schmerzen  leidet,  er, 
der  Urheber,  von  aller  Pein  frei  ist,  und 
dais  wenn  irgend  ein  Versehen  geschieht, 
wofür  man  ihn  tadeln  kann,  er  sicher 
davon  hören  wird.  Wenn  seine  Stiefeln 
knarren,  wenn  sein  Hund  bellt,  wenn  das 
Stroh  nidil  gehörig  hingelegt  ist,  erhält  er 
nicht  seinen  Teil?  Würde  er  nicht  am 
besten  tun,  sogleich  selbst  zu  Bette  za 
gehen  und  nicht  eher  aufzustehen,  als  bis 
alles  vorbei  ist?  Wenn  in  unserem  hoch- 
zivilisicrtcn  Zeitalter  etwas  derartiges  vor- 
kommt, so  können  wir  uns  vielleicht  vor- 
stellen, wie  es  bei  den  nomadisdien  Rassen 
gewesen  seht  mufs  .  . .  Die  ursprüngliche 
Absicht  ist  leicht  erkennbar.  Der  Ehemann 
sollte  sich  vor  und  nach  der  Geburt  des 
Kindes  ruhig  verhallen,  und  seine  Haus- 
gevatterinnen sagten  ihm,  dals  er,  wenn 
er  auf  die  Jagd  ginge  und  betrunken  nach 
Hause  käme,  dem  Kinde  schaden  würde. 
Im  Falle  das  Kind  stürbe,  würde  sein 
Mangel  an  Rücksicht  daran  schuld  sein.') 
In  denselben  Fehler,  für  uns  unver- 
ständliche Sitten  Qründe  und  Motive  an- 
zunehmen,  die  allenfalls  unseren  Qefühten 
und  Übert^ungen  entsprechen,  verfällt 
Uierii^  z.  B.  bei  ErkUrung  der  Leiclien- 
idimiuse.  Um  ein  recht  znlilreicties 
Leichengefolgt:  anzulocken  und  also  dem 
Toten  möglichst  grolsc  Ehre  zu  erweisen, 
gaben  die  Hinterbliebenen  den  sich  ein- 
findenden Gästen  als  Lohn  ihrer  Mühe 
ein  gTolses  Gastmahl.  Das  Mittet  war  von 
demjenigen,  der  zuerst  darauf  verfiel,  ge- 
schickt gewählt  und  er  wufsle  auch  sehr 


gut  warum  er  die  Erquickung  erst  ncdl 
der  Bestattung  verabreichte  und  nicht  wm 
doch  das  Natürlichste  gewesen  wäre,  schon 
vorher.  Das  Mittel  bewährte  sich,  andere 
folgten  dem  Beispiel.*)  Mi)  Recht  bemefkt 
Wundt  gegen  derartige  Erklärungen:  >Nie- 
inals  dürfen  wir  uns  verführen  lassen,  die 
Motive,  aus  denen  etwa  der  heulige  Kultur- 
mensch auf  eine  bestimmte  Lebensgewohn- 
hell  verfallen  könnte ,  für  dt^enlge  zu 
halten,  durch  welche  die  Sitte  dereinst  tat* 
Sichlich  ins  Leben  gerufen  wurde.« 

Die  Entstehung  aller  dieser  Sitten,  die 
uns  jetzt  oft  so  anslölsig  oder  unverständ- 
lich sind  oder  nur  noch  als  Scherz  und 
Spiel  geübt  werden,  sind  Überbleibsel  aus 
einer  Zeit  wo  Religion,  Moral,  Recht  und 
Politik  noch  ungescliieden  waren,  wo  im 
Grunde  genommen  allen  derartigen  Hand- 
lungen religiöse,  wir  würden  sagen,  abv- 
gläubische  Motive  zu  Grunde  lagen.  Sie 
waren  anfänglich  Kultushandlungen  und 
hatten  ihre  verbindende  Kraft  in  der  Qc- 
meinsamkeit  des  Kultus  und  in  der  Wichtig- 
keit die  man  demselben  hinsichtlich  der 
Qunst  oder  Ungunst  der  Götter  zuschri^. 
So  liegt  der  Couvadc  der  Glaube  an  eine 
geheimnisvolle  Verbindung  von  Vater  und 
Kmd  zu  Grunde.  Nach  Schurtz  hatte  sie 
den  Sinn:  die  Wöchnerin  gilt  für  unrein, 
ihr  können  also  böse  Geister  leicht  etwas 
antun.  Wenn  nun  der  Eliemann  sich  hin- 
legt und  sich  krank  stellt  so  werden  die 
bösen  Geister  getäuscht  Gegen  ihren 
Schabernack  ist  der  Mann  widerstands- 
fähiger. Ratzcl  (Völkerkunde  II.  621)  be- 
richtet; die  Couvadc  haben  sogar  Weifse 
am  Amazoncnstrom  angenommen.  Der 
Vater  will  sich  dadurch  stärken  für  die 
Vermehrung  seiner  Pflichten  für  das  neue 
Kind. 

Die  l^ichenschmäuse  gelten  zum  Teil 
dem  Verstorbenen,  um  dem  abgeschiedenen 
Geist  ein  Mahl  zu  g^en  und  ihn  so 
günstig  zu  stimmen,  zugleich  bedeuten  sie 
die  feierliche  Besitznahme  der  Hinterlassen- 
schaft von  seilen  der  t^en  vor  Zeugen. 
So  erinnern  viele  zum  Schmerz  gewordene 
Hochzeitspicie  oder  Sitten  an  die  Zeit  da 
die  Braut  erkämpft  oder  gekauft  wurde. 

Zur  Erklärung  des  Ursprungs  der  Sitten 
bemerid  Schurlz  (Urgeschichte  der  Kuhur 


-)  M.  Mann,  Ecsay«  II.    1689.    S.  2471.  *>  tbering,  Zweck  im  Recht    II,  3Mff. 
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1900  S.  17):  Es  ist  das  einzdnc  Individuum, 
was  den  Anslots  zu  einer  Sitte  gibt,  jeder 
Brauch,  auch  der  unsinnigste,  hat  ciniiul 
eine  gewisse  Berechtigung  geliabt,  ist  das 
Ergebnis  dne»  logischen  Schlusses,  wenn 
auch  oft  eines  unvollkommenen  und  ver- 
fehlten. Der  Versland  schafft  die  Sitte, 
und  wenigstens  eine  kurze  Zeit  ist  eine 
jede  in  diesem  Sinne  lebendig,  allenfalls 
mit  Ausnahme  der  blofscn  blinden  Nach- 
ahmung. 

Hat  aber  einmal  die  Gesellschaft  irgend 
einen  Brauch  angenommen,  dann  entzieht 
er  sich  der  femern  Kontrolle  des  Ver- 
standes. Er  ist  gut  und  recht,  weil  er 
herkömmlich  ist  jeder  glaubt,  sagt  schon 
Hcrodot,  dals  seine  Sitten  bei  weitem  die 
besten  sind.  Wenn  man  allen  Völkern 
freistellte,  sie  sotllen  sich  aus  allen  Sitten 
und  Gebräuchen  die  besten  aussuchen,  so 
würden  sie  alle  nach  genauer  Untersuchung 
ein  jeder  die  seinige  wählen  . .  .  Die  Sitten 
sind  also  aufgespeicherte  Erfahrungen  der 
Vorzeit,  von  der  Vorzeit  bereits  durch- 
dachte Probleme;  wer  ihnen  mechaniscfi 
folgt,  wird,  ohne  dafs  er  seinen  Ver&tand 
zu  ftate  zu  ziehen  braucht,  das  Richtige 
^  treffen.  Der  Geist  wird  durch  die  Sitte 
entlastet,  der  Daseinskampf  erleichtert 

Dem  fügt  Lazarus  hinzu :  Unstreitig 
sind  die  Gefühle  des  Urmenschen  stärker, 
erregter,  heftiger  als  die  der  gebildeten 
Zeiten,  sie  reilcMtcrten  fast  alle  sofort  in 
Handlungen.  Und  erst  aus  seinen  Hand- 
lungen verstand  der  Urmensch  seine  (3e- 
fühlc.     Nun   lebte  der  Urmensch   in   dner 

iOcsdlschaft  von  Oleichgeschaffenen.  Die 
AusUldung  der  Individualität  ist  erst  das 
Produkt  der  Geschichte.  Wie  der  eine 
seine  Tal  venteht,  so  verstehen  sie  alle 
Genossen,  denn  sie  alle  fühlen  durchschnitt- 
lich dasselbe.  Unter  gleichen  Umstanden 
wird  von  allen  das  Gleiche  gedacht  und 
gefühlt  und  infolgedessen  das  Gleiche  ge- 
tan. Was  einmal  getan  ist,  wiederholt  sich 
bä  gleichen  oder  ähnlichen  Anlassen.  Es 
tritt  dazu  die  Freude  des  leichten  Flusses 
der  Vorstellungen  bei  Wiederholung  des 
Bekannten,  die  Erinnerung  usw.  Und  so 
kann  man,  wie  bei  der  Sprache,  nicht  von 
einzdncn  Erfindern  der  Sitte  reden.  Der 
eine  mag  dies,  der  andere  jenes  dazu  bei- 
getragen haben,  als  Ganzes,  als  fertige  Sitte 
ist   sie   eine   gemdnssme    Schöpfung,   die 


sich  schon  deshalb  nicht  in  individuelle 
Elemente  zerlegen  läfst,  weil  die  vollkommen 
gleichzeitige  Wirksamkeit  jener  individuellen 
Faktoren  es  dem  einzelnen  iinmftgtich 
macht,  zu  trennen,  was  aus  ihm  selber 
kommt,  von  dem,  was  er  anderen  voThnltL 
Gewils  hat  der  Einflufs  horvorragender 
Geister  auch  in  der  Geschichte  der  Sitte 
niemals  ganz  gefehlt.  Aber  insowdt  wir 
ihn  überhaupt  nachweisen  können ,  ver- 
schwindet er  um  so  mehr  in  einer  Summe 
unabsehbarer  Teilkräfte,  in  je  entferntere 
Vcrgangcnhdt  wir  die  Geschichte  der  Sitte 
zurück  verfolgen  (Wundt). 

Waren  die  Sitten  nun,  gleidlviel  wie, 
dnmal  vortianden,  so  sind  sie  dann  viel- 
fach durch  Wdse,  Könige  und  Propheten 
umgedeutet  und  gemildert  worden.  So 
handelte  die  Kirche,  als  sie  in  Deutsch- 
land eindrang  und  sich  befestigte:  viele 
noch  jetzt  geübte  Sitten  sclirdben  sich  aus 
Anordnungen  aus  der  Zdt  Karls  des  Grofscn 
her,  z.  B.  das  Verhalten  bdm  Gewitter, 
beim  Anfang  eines  Krieges.') 

Da  die  Sitte  die  Form  ist  für  irgend 
einen  Gedanken,  eine  Erinnerung,  dn 
Gefühl,  einen  Glauben,  so  sieht  man  deren 
Berührung  mit  dem  Ästhetischen.  Der  Ge- 
danke, der  sich  etwa  im  Gruls  ausspricht 
kann  mehr  oder  weniger  anmutend  aus- 
gedrückt werden,  er  kann  dne  mehr  oder 
weniger  schöne  Form  haben.  Die  Form, 
in  welcher  die  Sitte  ihre  Gedanken  dar- 
stellt oder  verleiblicht,  kann  Gebärde,  Wort 
Gesang,  htandlung,  kurz  alles  sein,  wo- 
durch die  Kunst  etwas  darzustellen  pflegt. 
Ja,  Sitten  darzustellen,  hat  sich  die  Kunst 
vielfach  geradezu  zur  Aufgabe  gemacht 
Das  Genre  ist  ja  soviel  wie  Sittenbild, 
oder  man  denke  an  das  Idyll,  an  die  Dori- 
geschichtc  Hier  erscheint  überall  die 
Sitte  in  mehr  oder  weniger  idealer  Gestalt 
Und  wieviel  Poesie  liegt  nicht  in  der  Sitte, 
nach  der  der  Doge  von  Venedig  sich  mit 
dem  Meere  vermählte,  oder  wenn  der 
Sultan  am  Tage  der  Thronbestdgung  sidi 
mit  dem  Sdiwerte  des  l^ophcten  umgOrtct 
oder  unsere  Könige  ihre  Krone  vom  Altar 
nehmen  und  sich  selbst  auf  das  Haupt  selzen. 

So  hat  auch  alles,  was  wir  Anstand 
oder   feine   Sitte  nennen,  eine  enge   Be- 


■}  Vergl.  Hsuck.  Kirdicngesehkhle  1,  229 
a.  II.  tAO.  670. 


Ziehung  zum  Asihetischen,  Und  wenn  es 
bei  Ooethc  licifst:  nach  Freiheit  strebt  der 
Alann,  das  Weib  nach  Sitte,  so  will  er 
zunächst  mit  Sitte  die  Gebundenheit  an 
das  Herkömmliche,  aber  gewifs  zugleich 
auch  die  Schönheit  der  ^tte  bezeidinen. 
Und  wenn  Uhlnnd  sagt:  er  m  mit  Sitten 
des  Königs  Tochter  (zum  Tanie)  bitten,  so 
meint  er  feine,  ritterilche,  hSfische  Sitten. 
Willst  du  wissen,  was  sich  schickl,  so 
frage  nur  bei  edlen  Frauen  an  (Goethe). 
Mit  sanft  übciredcndcr  Bitte  führen  die 
Frauen  das  Zepter  der  Sitte  (Schiller). 

9.  Sfllllchkelt  Sittsamsamlieit  ist  die 
Beobachtung  bestehender  Sitten;  Scltret- 
beslimmung  infolge  freier  «ttllcher  Über- 
legung ist  Sitilichkeil  (Undner).  [nsofcm 
stehen  Siltsamkeit  und  Sittlichkeit  in  einem 
gewissen  Gegensatz ,  sJe  verhalten  sich 
elvn  wie  L^alitiil  und  Moralltät.  Bei  der 
Sittsamkdl  last  »Ich  der  Mensch  ganz  von 
dem  leiten,  was  in  einer  Gemeinschaft  für 
gut  und  recht  gilt.  In  der  Sittlichkeit  er- 
hebt er  sich  als  einzelner  über  das  Be- 
stehende und  unterwirft  es  seinem  eigenen 
Urteile.  Datum  hat  man  gefragt:  sind  die 
Wörter:  Sittlich,  Sittlichkeit,  Sittenlehre 
richtig  gewählt?  Sie  bezeichnen  dem 
Wortlaut  nach  ein  Gebundensein  an  ge- 
meinschaftliche Sitten,  dem  jetzigen  Sinne 
nach  aber  eine  Erhebung  des  Selbst- 
bewufstselns  des  Einzelnen  ober  diese  Ge- 
bundenheit So  heilst  es  z.  B.  in  Schteier- 
machen  Buch  »Die  christliche  Sitte  S.  33: 
Die  christliche  Sittenlehre  ist  die  Be- 
schreibung derjenigen  Handlungsweise, 
welche  »m  der  Herrschaft  des  christlich 
beslimmlen  religiösen  Selbstbewufstseins 
(nicht  Volks-  oder  Qemeinschaftsbewufstsein) 
entsteht.«  Darum  wird  gefragt,  ob  wir 
das  Wort  Sittlichkeit  nicht  besser  ganz  ver- 
meiden sollten.  Da  das,  was  wir  Sittlich- 
keil nennen,  nach  allen  Seiten  in  der  Bibel 
und  in  den  Schriften  Luthers  genQgend 
beleuchtet  sei,  während  das  Wort  selbst 
sittlich  oder  Sittlichkeit  nie  gebraucht  werde, 
so  könnten  wir  es  jedenfalls  entbehren  ohne 
die  Sache  zu  schädigen  und  würden  also  ein 
sprachlich  zwcifelhaflts  Wort  vermeiden.*» 


*)  Neue  kirchliche  Zeitschrift  von  Holi- 
hausen.  2.  Jahcgnng  1891.  S.  469  und  1898. 
S.  393.  Ebentoweme  tindcl  man  in  dct  Bibel 
die  Wfirter  Selbcttuäit.  iJeenliebe.  Eigennut/. 
Oewlssenliattigkeit,  SfitidhaftiKkeit. 


Und  allerdings  ist  zuzugeben,  dafs  das 
Wort  Sititichkeit  in  dem  Sinne,  wie  CS  hi 
der  Wissenschaft  gebraucht  wird,  nicht 
volkslämlich  ist.  Das  Volk  spricht  von 
Tugend,  von  Gewissenhaftigkeit,  Treue, 
LJ^e  usw.,  also  von  einzelnen  Erweisungen 
der  Sittlichkeit,  oder  wo  es  von  Sittlichkeit 
und  Unstttlichkeit  redet ,  meint  es  die 
Keuschheit.  Auch  Wundt  bemerkt:  Der 
Gebrauch  des  Wortes  Sittlichkeit  tsl  ein 
esoterischer.  Das  Sittliche  kennt  der  ge- 
meine Mann  kaum  anders  als  In  seinen 
Qestalhingen.  Dinter  suchte  seiner  Zeit 
das  Wort  in  die  Volksschule  und  damit 
ins  Volk  einzuführen.  Er  läfst  in  seinen 
Unterredungen  VI,  1871,  S.  41  die  Frage: 
wann  bist  du  ein  sittlich  guter  Mcftsch? 
beantworten:  Wenn  ich  den  redlichen,  be- 
harrlichen und  allgemeinen  Willen  habe, 
recht  zu  lundeln  und  recht  zu  denken. 

Jedenfalls  wird  sich  jetzt  in  der  Wbien- 
schaft  das  Wort  sittlich  mit  seinen  Ab- 
leitungen kaum  entbehren  lassen.  Brauchen 
wir  CS  also,  wie  man  sonst  moralisch  und 
ethisch  anwendet.  Vergl.  Art.  Ethik  und 
Gewissen  und  Ocwisscnsbildung. 

Dos  Sittliche  hebt  mit  der  Sitte  an. 
•  Unendlich  ist  die  Zahl  der  Gebräuche, 
der  Ge-  und  Verbote  t>ei  allen  auch  den 
klelmtCD  Ereignissen  des  Tages.  Es  ist  als 
ob  der  primitive  Mensch  sich  von  so  un- 
zihllg  dunklni  Gefahren  umdrSngl  sähe, 
dafs  er  nur  Schritt  (ßr  Schritt  sich  vor- 
wärts zu  tasten  wagt,  ängstlich  nach  allen 
Anzeigen  eines  guten  oder  bösen  Gelingens 
ausblickt  und  jede  wirkliche  und  schein- 
bare Erfahrung  ihn  förmlich  erstickte.  In 
gefähriichen  und  aufscrordcntlichcn  Lagen 
wächst  die  Zahl  der  Vorschriften  ins  Un- 
geheure. Der  Kampf,  den  das  Individuum 
für  seine  Befreiung  von  den  beengenden 
Banden  der  Gesellschaft  führt,  richtet  sich 
zum  guten  Teil  g^en  diesen  vorworrenen 
Komplex  starrer,  sinnlos  gewordener 
Regeln*  (Schurtz,  Völkerkunde,  S.  187^ 
da  heilst  es  denn:  weh,  dals  ich  ein  Enkel 
bin!  So  kommt  ein  Zwiespielt  in  den 
Menschen.  Die  Naturscile  des  MenKhcn 
geht  «auf  willküriichc  Lust  und  lustige 
Willkür«  aus,  sie  sucht  Befriedigung  jeder 
aufsteigenden  Begierde  auf  dem  kürzesten 
Wege.  Dem  tritl  die  Sitte  cntg^en,  sie 
bindet  z.  B.  die  Mahlzeit  an  gewisse  Zeiten, 
lehrt  Rücksicht  nehmen  auf  andere,  kurz 
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fast  jede  Befriedigung  der  natüriidien  Be- 
dflrinisse  und  Begierden  umgibt  S4e  mit 
gewissen  Formen.  Indem  die  Sitte  die 
allgemeine  Norm  der  individuellen  Willkür 
entgegengesetzt,  indem  sie  einen  moralischen 
Zwang  gegen  natürliches  Sich  gehen  lassen 
ausübt,  wird  sie  eine  Erzieherin  zur  Pflicht 
Die  Sitte  unterscheidet  den  Menschen  vom 
Tiere  und  den  gesitteten  Menschen  von 
ungesitteten  oder  wilden.*)  Freilich  ganz 
ungesittete,  d.  h.  Völker  ohne  alle  Sitte 
gibt  es  nicht.  Jedes  Volk  hat  seine  Sitten, 
und  je  weniger  es  deren  hat,  um  so  treuer 
werden  sie  beobachtet  So  sieht  also  in 
jedem  Menschen  der  Willkür  der  Natur- 
seite die  Sitte  als  etwas  Festes  Geregeltes 
als  Norm  gegenüber.  Und  das  ist  jetzt 
noch  immer  so.  Jeder  Mensch  mufs  sich 
erst  in  Sitte  und  Unterordnung  hineinleben 
und  die  spröde  Naturscile  in  sich  über- 
vrinden,  und  man  wcifs,  wie  oft  und  gern 
diese  Schranke  der  Sitte  durchbrochen 
wird.  Hat  doch  fast  jedes  gebildete  Volk 
noch  besondere  Feste,  Saturnalien,  Karneval 
usw.,  in  deren  Feier  die  Aufhebung  und 
das  Gegenteil  der  Sitte  zur  Sitte  getiört. 
Da  bricht  die  durch  die  Sitte  gezflhmle 
Natur  wieder  durch,  da  darf  der  Hindu 
Fleisch  essen,  der  Sklave  befehlen  usw. 
In  seinen  Festen  kehrt  der  Mensch  gar  oft 
xur  ursprünglichen  Naturroheit  zurück.") 
Oeride  bei  dergleichen  Gelegenheiten 
lernt  man  den  sittlichen  oder  doch  sitligen- 
den  Einfluls  der  Sitte  erkennen.  •Wo 
nun  die  Macht  der  Sitte  die  einzelnen  An- 
triebe ,  die  instinktiven  Neigungen,  die 
natürlichen,  abspringenden,  singuL^ren, 
wilden  Vorgänge  des  Lebens  wie  ein  Netz 
umspannt,  oder  wo  sie  als  ein  organisches 
Zentrum  die  niederen  Prozesse  der  natür- 
lichen Antriebe,  die  Attraktion  und  Re- 
pulsion der  Lust  und  Unlust,  die  chemischen 
Watilvefwandlscliaftcn  der  Zuneigung  und 
Abneigung  in  den  Dienst  eines  geordneten 
Organismus    fdhrt:    da    ist    Menschentum 


*t  In  den  deutschen  Uedem  bis  ins  Mittel- 
aller Hinein  hellst  Sitie  o>t  soviel  wie  Zudii  und 
das  Oegenteil  dk  Wilde,  d  li.  ein  Umlicftrrco 
In  der  Widnts.  die  ünbezälimbarkcit.  Freybe: 
AHdeutfdiieBLcbenlSTSI.S.  161.  AiicbSchlB«: 
Femen  Inseln  de«  Meeres  sandtet  ihr  Stltea 
und  Kunst. 

")  Vergl.  Bestmann,  Oeschldite  der  dirttt- 
liehen  Sitte  I.  S.  14S.  O.  Flügel,  Das  Ich  und 
die  ittUiclieii  Ideen  im  Leben  der  Völker,  S  l»). 


vorhanden.  Die  erste  und  gröfste  Probe 
dieser  Macht  zeigt  sich  dann  und  da,  wo 
die  Sitte  gegen  Neigung  erfüllt  werden 
soll  und  wird.  Daraus  entspringt  ein  ganz 
neues  Gefühl  der  Befriedigung:  sittliche 
Zufriedenheit  und  Siegesfreude«  (Lazarus). 

Vor  dieser  sittlichen  Siegesfreude  liegt 
der  Zustand  des  Urtciicns  und  Schwankens. 
Wo  der  Zwiespalt  zwischen  der  Natiu'- 
scite  und  der  Sitte  bemerkt  und  gefühlt 
wird,  wo  ein  Schwanken  eintritt,  wo  ge- 
fragt wird,  soll  ich,  darf  ich,  mufs  ich 
oder  gar  darf  man?  Da  wird  über  den 
Wert  der  Sitte  geurlellt.  da  wird  die  Sitte 
als  Norm  anerkannt  oder  abgelehnt  Damit 
ist  der  Prozefs  sittlicher  Überlegung  ein- 
geleitet Was  nun  den  Maisstab  der  Be- 
urteilung abgibt,  wird  zunächst  die  Rück- 
sicht auf  das  Herkommen,  auf  das  An- 
genehme, NüUlichc  sein,  aber  es  kann 
nicht  ausbleiben,  dals  sich  auch  eine  rein 
sittliche,  völlig  uninteressierte  Beurteilung 
geltend  macht,  zumal  wo  die  Sitten  ver- 
schiedener Stimme  miteinander  verglichen 
werden,  oder  wo  die  Phantasie  tätig  ist 
und  einen  Zustand  mit  anderen  Sitten 
ausmalt 

Zuvörderst  freilich  wird  das  Gewohnte, 
Nationale,  Lust-  und  Ehre  Bringende  ge- 
lobt Was  wider  die  bestehenden  nationalen 
Sitten  verstöfst,  wird  als  unsittlich  getadelt, 
nicht  weil  es  nicht  sein  soll,  sondern  weil 
es  mit  den  herkömmlichen  sozialen  Ein- 
richtungen nicht  sein  noch  bestehen  kann. 
Dann  folgt  eine  lange  Zeit,  in  der  diese 
mit  lein  sittlichen  Urteilen  und  Vorschriften 
auf  die  gleiclie  Stufe  gestellt  werden.  So 
oft  bei  Homer,  in  den  Sprüchen  Salomos 
und  des  Siraciden.  Aristopitanes  tadelt  an 
Sokrates  jedes  Abweichen  von  den  alt- 
athenischen Sitten  in  ganz  gleicher  Weise: 
Uobcscheidenheit  warme  BÄder,  Gottlosig- 
keit, weichliche  Musik  usw.  Der  >wälsche 
Gast«  von  Thomasin  schreibt  mit  gleicher 
Bedeutsamkeit  vor,  dafs  man  das  Brot 
nicht  vor  der  Suppe  essen,  nicht  sitzen 
soll  Bein  über  Bein  geschlngen,  dafs  man 
den  Bedürftigen  Ivelfen  soll ;  Tugend, 
Hübschheil,  Zucht,  Sitte,  Frumkeit  sind 
dasselbe.  Guniemann  gibt  dem  Parsival 
die  Ermahnungen  zur  Barmherzigkeit,  Milde, 
Demut,  Mäfstgkcil  in  demselben  Ton  ab: 
er  solle  sich  den  Eisenrost  abwasdicn, 
wenn  er  die  Rüstung  ablegt 
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Aber  fest  bei  allen  höher  stehenden 
Völltcm  ist  namentlich  unter  Führung  von 
Weisen  odo"  Propheten  die  weitere  Schei- 
dung des  blofsen  Rituellen  oder  Sitten- 
gen^sen  von  dem  wahrtiafi  Sittlichen  ein- 
getreten. SMsamkeit  und  Sittlicfalceit  werden 
lUltenehleden.  Es  wird  ein  Maisstab  ge- 
Wonnen,  wonach  gewisse  Sitten  al&  Un> 
Sitten,  d.  h.  als  Sitten,  die  nicht  Sitte 
sein  sollten ,  bezeichnet  und  verabscheut 
werden,  und  wo  die  herrechenden  Sitten 
nicht  selten  geradezti  Gewisseniilihmiingen 
und  Sittlichkdtshcmtniingcn  sind.*)  Und 
zwar  ist  bei  den  Völkern,  die  sich  über- 
haupt zu  wiMcnschaftlichcn  Betrachtungen 
der  Ethik  erhoben  haben ,  der  Anstols 
dazu  meist  ausgcganKcn  von  dem  Obcr- 
htndnehmen  schlechter  Sitten,  die  zur  Rage 
aufforderlcn  und  bei  einzelnen  Männern 
im  G^:en3atz  zu  den  verworreRen  An- 
sidilen  des  gemeinen  Lebens  oder  zu  dem 
gedankenlosen  Befolgen  des  Herkommens 
oder  zu  den  Sophistereien  der  kultivierten 
Gesellschaft  die  Frage  nach  dem  eigentlich 
Löblichen  und  Tadel nswcrdcn,  Oczitmcndcn 
und  U  nz  lernen  den ,  Gerechten  und  Un- 
gerechten kurz  nach  dem  Sittlichen  hervor- 
treten lielsen.  So  Sokratcs  und  Kant  ihrer 
schlaffen  Zeit  gegenüber.  Wird  doch  bei 
den  alten  Römern  es  als  Sprichwort  oft 
angeführt:  die  besten  Gesetze  kommen  von 
den  schlechtesten  Sitten. 

Indessen  weils  man,  dals  schlaffe  Zeiten 
nicht  so  leicht  durch  ein  straffe  Ethik  ge* 
bessert  werden,  auch  nicht  dadurch  difs 
diese  anerkannt  wird.  Niclit  einmal  die 
StHalsgesctze  vermögen  Unsitten  auszurotten, 
wie  man  am  Duell,  an  der  Blutrache  sieht, 
ja  auf  den  Grciugcbiclcn  Indiens  wird 
trotz  aller  Verbote  noch  immer  hier  und 
da  eine  Witwe  verbrannt,  und  man  denke, 
wie  lange  sich  Zauberei  trotz  Auflärnng 
und  trotz  Verbot  und  Strafe  auch  bei  uns 
eilaHeR  hat  Vergl.  den  Artikel  Aber- 
glaube. 

Nachdem  das  sittliche  Urteil  über  die 
Sitte  wachgerufen  ist,  kann  deren  Wert  in 
pädagogischer  Erziehung  erwogen  werden. 

10.  Sitte  und  Erziehung.  Es  versteht 
sich   von  selbst,   dafs   die   Erziehung  sehr 

*)  Ihcring  bemerkt  die  Sprache  bezeichnet 
mit  dem  SinEtiUr  Sitte  vorzugsweise  die  gute 
Sitte,  während  sie  tmter  dem  Plural  die  Sitten 
sowohl  gute  all  schlechte  verstehe. 


genau  zu  unterscheiden  hat  zwischen  Sitten, 
die  sittlich  zu  billigen  oder  doch  zu  dulden, 
und  solchen,  die  entschieden  sittlich  zu 
verwerfen  sind,  sei  es  dals  sie  geradezu 
Unsittliches  fonlcm  wie  z.  B.  viele  sog. 
Handwerkssitten  auf  Betrug  hinauslaufen, 
sei  es,  dafs  sie  die  Kinder  siUlich  geflhr- 
den.  Ob  man  bedenkliche  Sitten  dulden 
oder  sich  fremden  Sitten  anschliefien 
und  die  Irrtümer  ganzer  Völker  schonen 
dOrfe,  darüber  hatte  1780  die  pmilsische 
Alademie  der  Wissenschaften  eine  f^is- 
aufgäbe  gestellt.  Die  eine  Bearbeitung  von 
Caslillon  bejahte,  die  andere  von  Bckcr 
verneinte  die  Frage  enischicdcn.  Die  Er- 
ziehung wird  hier  überall  den  streng  süt- 
liehen  JVIalsstab  anzulegen  haben.  Sie 
wird  schonen,  dulden,  pflegen,  was  irgend- 
wie nicht  geradezu  gegen  die  Sittlichkeil 
verslöfsL  Schonung  und  Duldung  g^en 
unbedenkliche  Sitten  und  Anschauungen 
anderer  gebietet  das  Wohlwollen  und  die 
Achtung  geg«t  andere.  Ein  Angriff  auf 
unsere  heimischen  Sitten  gilt  uns  als  ön 
Angriff  auf  uns  selbst  und  auf  die  Pertonen, 
von  denen  wir  die  Sitten  überkommen 
haben.  Dergleichen  Sitten  gelten  als  ein 
zu  Recht  bestehendes  Besitztum  Ihrer 
Träger,  das  wie  jedes  Eigentum  zu  achten 
ist ,  weil  jede  Verletzung  Streit  erregt. 
Cndlidi  wird  die  Billigkeit  fordern,  das 
zu  schonen,  worin  wir  selbst  gesdiont  sein 
wollen. 

Aber  nicht  nur  Duldung,  auch  Pflege 
ist  zu  fordern.  Denn  wie  bereits  gesagt, 
die  Sitte  selbst  erzieht  schon  dadurch,  das 
sie  die  rohe  Natur  bändigt.  Die  Be- 
obachtung, auch  die  blinde  nur  gcwohn- 
hcitsmäfsigc  Beobachtung  der  herrschenden 
(sitUich  unbedenklichen)  Sitten  fördert  die 
von  der  Idee  der  Vollkommenheit  ge- 
forderten formalen  Tugenden  der  Be- 
sonnenheil, der  SclbstbchcTTSchung,  des 
Gehorsams,  der  ROckskhtnahme  auf  arKlere. 
Man  vergldcfae  dazu  die  Artikel  Regierung 
und  Gehorsam.  «Die  Sitte  überhebt  den 
Menschen  der  unter  Umstanden  so 
schwierigen  Überlegung  und  Selbstbestim- 
mung und  zeigt  ihm  den  geebneten  Pfad, 
den  er  ruhigen  Gewissens  wandeln  kann, 
gute  Gewohnheiten  ersetzen  viele  gute 
Grundsätze;  die  Sittlichkeil  ist  nur  der 
Kompafs,  der  dem  auf  der  offetten  See 
des   Lebens  Steuernden   die    Fahrrichtung 
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anzeigt  Die  Sitte  ist  da,  bevor  noch  der 
Einzdne  zum  Handein  kommt;  die  Sittilch- 
k«it  ist  etwas,  was  er  erst  schaffen  soll 
durch  Anwendung  der  ewigen,  unvcrrüdt- 
baren  Malssfäbe  des  Sittengesetzes  auf  die 
wechselvollcn  Verhältnisse  des  praktischen 
Lebens.  Diese  Anwendung  setzt  nicht 
blols  Gewissenhaftigkeit ,  sondern  auch 
Klugheil  voraus,  um  das  Rechte  zu  Irefren, 
welches  der  auf  Pfaden  der  Siltsamkeit 
wandelnde  Mensch  ohne  Kampf,  ohne 
Umsicht,  ohne  Überlegung  von  selbst  trifft 
Je  einfacher  die  Lebensverhältnisse  licjjen, 
je  mehr  das  gewohnheitsmäfsigc  Element 
in  ihnen  vorwiegt,  desto  mehr  wird  das 
Handeln  des  tugendhaften  Menschen  durch 
die  Gebote  der  Sitte  geregelt,  desto  leichter 
gestaltet  sich  auch  die  Lebensaufgabe  des- 
selben. Darum  ist  die  sitdiche  Gewöhnung 
und  Erziehung  bei  Kindern  er«chweft, 
deren  Eltern  oft  den  Wohnort  wechseln, 
oder  wo  die  Kinder  viel  aufserhalb  des 
schützenden  Hauses  sich  selbst  durchs 
Leben  schlagen  müssen. 

Das  ruhige  GIcichmafs  der  Sitte  fördert 
mächtig  die  Charakterbildung.  Gesell- 
schafttichc  Einrichtungen  und  SLialsgesetze, 
Herkommen  und  Umgangsformen,  religiöse 
Übungen  und  nationale  Feste  übernehmen 
das  Amt,  die  Willensentschliefsungen  des 
Einzelnen  zu  apperzipiercn  und  ihm  die 
Charakterbildung  zu  erleichtern.-  (Lindncr.) 
Am  besten  darum,  wenn  Schule  und  Haus 
so  eng  zusammenhängen,  dafs  die  Sitten 
der  Schule  nur  als  Fortsetzung  von 
lebendigen  Sitten  des  Hauses  erscheinen. 
Eine  desto  gröfsere  iVUtcht  gewinnen  sie 
dann  Ober  den  Zögling,  und  um  so  weniger 
bedQrfen  sie  der  absichtlichen  Aufstellung 
fester  Formen  zur  Ergänzung.*)  Ja  noch 
mehr:  die  herrschende  Volkssittc  kann 
gerade  als  Volkseharakfer  aufg^f-ifst  werden, 
an  welchem  der  Einzelne,  wie  an  dem  all- 
gemeinen Bewufstsein  der  Gesellschaft  über- 
haupt, nach  Mafsgabe  seiner  individuellen 
Eigenart  und  seiner  sozialen  Stellung  teil- 
nimmt. GeschichtHcIie  Ereignisse,  die  den 
politischen  Zustand  alterieren,  hivotc  Auf- 
klärung, die  an  dem  Herkummen  rüttelt, 
überiuupt  all«  Momente,  welche  die  Volks- 
srtte   antasten,    greifen    auch    den    Volks- 


*)  Ziller,  OniRdlegunc  zur  Lehre  vom  er^ 
ziehenden  Unterricht.    S.  II. 


Charakter  an  und  erzeugen  nicht  selten 
einen  Zustand  der  Auflösung  aller  sozi^en 
Gestaltungen,  aus  welchem  atigemach  neue 
sozialeCharakterformen  heraus  kristallisieren. 
In  soldien  Obergangsstadien  gesellschaft- 
licher Auflösung  und  Neubildung  wird  es 
auch  dem  Einzelnen  sehr  schwer,  zur 
Charakterbildung  zu  gelangen,  weil  er  sich 
an  keine  bestehende  Volkssittc  anlehnen 
kann,  und  gerade  solche  Übergangszeiten 
sind  es  daher,  in  denen  sich  flache,  feige 
und  feile  Charakterlosigkeit  mit  allen  sie 
begleitenden  formen  sozialer  Entartung  bis 
zum  Verbrecher,  Wahnsinn  und  Selbstmord 
hinab  breit  macht.  (Lindner.)  Das  sind 
Zeiten,  die  an  den  Erzieher  besonders  hohe 
Anforderungen  stellen. 

Die  Charakterbildimg  wird  also  er- 
leichtert und  befördert  durch  Pflege  der 
Nationahitten.  Die  Sitte  beruht  ja  auf 
bewuf&ter  Überlieferung,  sie  ist  das  geistige 
Band  mit  der  VorzciL  Durch  die  Sitte 
wird  der  Mensch  ein  geschichtliches  Wesen, 
es  hängt  so  der  Einzelne  mit  dem  Ganzen, 
die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  und 
mit  der  Zukunft  zusammen.  Es  bildet  sich 
Autorität  und  Pietät  fßr  das  Alte  und  die 
Allen.  Vergleiche  den  Artikel :  nationale 
Erziehung.  Doch  gibt  es  genug  nationale 
Sitten,  die  entschieden  zu  bekämpfen  sind, 
z.  B.  Stier-  und  Hahnenkämpfc,  Trink- 
silten  usw. 

Die  Qiaraktcrbildung  wird  durch  die 
Sitte  erleichtert,  weil  die  Sitte  vielfach  be- 
ttütet, also  eine  prophylaktische  ßedcuhjng 
hat.  Man  denke  z.  R.  an  das  Trauerkletd. 
Es  ist  zwar  nicht  ganz  richtig,  wenn  Ihering 
die  Sitte  der  Trauerkleidung  allein  auf  den 
Zweck  zurückführte,  der  Trauernde  soll 
als  solcher  von  andern  sofort  erkannt  und 
darnach  schonend  behandelt  werden.  Auch 
die  Traucrklcidung  hat  urspnmglich  ihren 
Gnind  in  religiösen  Anschauungen,  wurde 
sie  doch  anfangs  oft  nur  bei  der  Klage 
und  Bestattung  angelegt.  Ihr  ursprünglicher 
Sinn  ist  nach  Schurlz:  Man  will  den  Geist 
des  Abgeschiedenen  Irreführen.  Wenn  er 
wieder  zurückkehrt,  um  zu  sdtaden,  keimt 
er  die  Trauernden  nicht  mehr,  weil  sie 
nun  anders  gekleidet  oder  entstellt  sind. 
Aber  jetzt  ist  es  gewils  so,  wie  Ihering 
auseinandersetzt  Das  Trauerkleid  ist  nicht 
oder  doch  nicht  blots  Ausdruck  der  Stimmung 
der  Trauernden.    Ein  tief  Trauernder  würdig 


wenn  es  nicht  Sitte  wäre,  gar  nicht  daran 
denken,  sich  anders  als  sonst  zu  Idciden, 
sowenig  er  ja  auch  in  seinem  Hause  alle 
bunten  Farben  beseitigt.  Trauern  doch 
auch  manche  VAlIcer  in  Weifs  oder  Blau. 
Unser  Trauerschwmz  Ist  nicht  sowohl  des 
Trauernden,  sondern  anderer  wegen  da. 
Die  Trauerldeidung  findet  ihre  Bestimmung 
nicht  in,  sondern  aiifser  dem  Trauerluuse. 
Die  schwarze  Farbe  des  Kleides,  des  um- 
ränderten Briefes,  des  schwarzen  Si^^ilackes 
kehrt  ihr  Antlitz  nicht  sowohl  dem  Trauern- 
den als  der  Aufsenwclt  zu;  sie  ist  eine 
unablässig  in  Erinnerung  gebrachte  Todw- 
aRzeige:  Das  Schwarz  soll  eine  Scheide- 
wand sein  zwischen  dem  Schmerz  und  dem 
Scherz,  dem  Kummer  und  der  Freude;  es 
soll  den  Trauernden  sichern  gegen  die 
Freude  der  Welt,  und  die  Freude  der  Welt 
gegen  ihn  (der  ja  zuweilen  auch  noch  als 
rituell  unrein  galt).  Der  Freude ,  dem 
Scherz,  der  Lust  der  Welt  gegenflber  Ist 
das  schwarze  Ocwand  die  Bitte  um  Schonung 
für  ein  wundes  Gemüt  Der  blolsc  Anblick 
der  Trauerkicidung bewirkt  in  jedem  Heitern, 
der  nicht  gänzlicli  roh  und  gefühllos  ist, 
einen  sofortigen  Wechsel  der  Stimmung 
und  eine  ihr  entsprechende  Änderung  des 
Uiiterhallungslons:  den  Übergang  der  Ton- 
art aus  Dur  in  Moll;  der  Scherz  verslumml, 
das  Lachen  erstirbt,  nun  vernimmt  gleich- 
sam den  Ton  der  Tolenglocken.  Andrer- 
seitssoll die  Trauerkleidung  allerding»  auch 
dem  Trauernden  selbst  sein  Leid  in  Er- 
jnnerung  bringen  und  ihm  die  Mahnung 
gegenwärtig  erhalten,  dals  er  nicht  hinein- 
gehört  in  eine  Gesellschaft,  in  der  man 
scherzt,  lacht,  singt,  zecht  und  tanzL 
( Ihcring.)  Dahin  gehören  die  Trachten, 
welche  Mann  und  Weib,  die  Verheirateten 
von  den  Ledigen,  die  verschiedenen  Stände 
untoscheiden  usw.  Das  alles  wirkt  dahin, 
einmal  Stlmmungsträger  und  Sllmmungs- 
weclMr  zu  sein,  wie  auch  das  Sonnlag»- 
Iddd,  namendich  aber  soll  es  schirmend, 
prophylaktisch  wirken.  Die  Tracht  des 
Richters,  des  Geistlichen,  der  Anstand  des 
Benehmens,  die  Höflichkeil  im  Umgang 
mit  andern,  und  «Ibst  die  manchmal 
lästigen  Formen  der  Etikette  können  und 
sollen  dem  Einzelnen  wie  der  Oescllschaft 
einen  wirksamen  Schutz  gegen  die  Äufse- 
ningen  der  Roheit  und  der  brutalen  Selbst- 
sucht  gewäliren.    tWundl.)    Es   ist   nicht 
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das  gesellschaftliche  Gut  an  sich,  was  die 
Sitte  verwirklicht,  und  nicht  das  an  sich 
Schlechte,  was  sie  verhindert,  sondern  sie 
arbeitet  dem  Guten  nur  in  die  Hände, 
indem  ae  ihm  die  Pfade  ebnet  und  dem 
Schlechten  Hindernisse  in  den  W^  stdlL 
(Ihering.)  Insofern  ist  die  Sitte  ein  hohes 
sittliches  National-  und  Familiengut").  Und 
die  Schule,  die  darauf  au^elit,  Charaktere 
zu  bilden,  mufs  alles  tun,  was  diese  Bit- 
düng  erlelditert  und  die  Befestigung  des 
Charakters  befördert,  also  bestehende  Sitten 
zu  erhalten  suchen,  mögen  es  kirchliche  M 
oder  volkstümliche  Sitten  sein,  wie  sie  sich  | 
namentlich  in  den  Feiern  gewisser  Fest- 
läge zeigen,  oder  Familiensitten ,  wie  Oe-  ^ 
burtstagsfriem ,  Familienfeste  mit  ihren  H 
gegenseitigen  Begrüfsungen,  AufnKrksam' 
keilen,  Bescherungen.  Besudien  und  dergl. 
oder  mögen  es  gesellige  Sitten  der  Höflich- 
keit, der  Wohlanstindigkeit  sein.  Hier 
kommt  nun  auch  noch  die  ästhetische 
Seile  mit  in  Betracht.  Das  Kind  mufs  ge- 
wöhnt werden,  sich  mit  Leichtigkeit  in  den 
konventionellen  Formen  seines  Lebens- 
kreises zu  bewegen  und  die  einmal  gellen- 
den Siticn  gebrauchen  lernen,  um  einer 
rechtschaffenen  Gesinnung  einen  wohl- 
gefälligen Ausdruck  zu  verleiben.")  Wohl* 
ansländigkcit  und  Höflichkeit  haben  den 
Zweck,  den  Umgang  unter  den  Menschen 
zu  erleichtern  und  dem  Wohlwollen  goldene 
Brücken  zu  hauen.  Sind  auch  diese  Formen 
oft  lückenhaft  und  hohl,  so  darf  sie  die 
Erziehung  doch  nicht  vernachlässigen,  nur 
mufs  der  Jüngling  gewarnt  werden,  sich 
in  Umgangsionmcn  hineinzuzwängen,  die 
seinem    Alter   oder    Stande    nicht    zusagen 


')  Bekanntlich  ist  der  Wert,  den  man  mf 
die  Sitte  legt,  nach  Land  und  Zeit  sehr  ver- 
schieden. Orofwn  Wert  legen  die  Engländer 
ilnrauf,  vergl.  Wiese,  Deutsche  Briefe  über  engl. 
Cr7Jehung  1SS2  und  Voig[,  Mitteilungen  nlxT 
das  Uiilcrrichtsweaen  EiiKiaiids  und  ScbotUsndi 
1857.  Minsichtlich  der  Deutschen  *.  Richl  in 
seinen  Schriften  Über  Familie:  bärgerlldic  Oe- 
sellfichnft;  Land  und  t.cutc.  Senr  geringen 
Wert  mnls  die  Aufkläiiingtieit  und  der  Phiun- 
thropismus  der  Sitte  bei.  Das  Gegenteil  tal  die 
Ijumanlik. 

")  M'util  :ii) stund igkeitslehre  ao  Oewerbe- 
und  Fotiblldungsscbulen.  Mannt  OentsciM 
Blattei  für  erziehenden  Unterricht  1897.  S.4I3. 
Dabin  cchört  nuch  die  leilgcmilse  Form  des 
ßrielverkehrf.  der  Anrede,  aes  Schlusses  utw. 
vttv\.  die  Artikel:  Körperhaltung,  Lebenutl 
Höflielikdt,  Gewandtheit. 
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und  für  deren  Stnn  und  OetoJI  Ihm  jedes 
VerMändnis  fehlt.  (Lindncr.)  In  letzter 
Beziehung  wird  die  Schule  zuweilen  Anlafs 
nehmen  müssen ,  den  eijfenlltchcn  Sinn 
gewisser  Umgangsformen  zu  erklären  i.  B. 
des  Orulses,  damit  die  Ausübung  nicht 
blofs  mechanisch  geschähe.  Wer  den  Kern 
achtet,  wird  auch  die  Schale  niclit  ganz 
verachten,  da  sie  ^  den  Kern  bewahrt  und 
vor  schädigenden  Einflüssen  behütet.  In 
der  Abhandlung:  *Ober  den  moralischen 
Nutzen  ästhetischer  Sitten«  zeigt  Schiller, 
dals  die  Gcu-öhnung  an  gute  äufsere 
Lebensformen  einen  Damm  gegen  die 
Leidenschaftlichkeit  und  Bilrfutigslosigkeii 
aufrichtet,  und  somit  der  Oewohnheiiszwang 
einer  guten  Pomi  zugleich  zu  einem  Zwang 
sittlicher  Mülsigung  wird. 

Der  Kern,  die  gute  Gesinnung  soll  ja 
bei  allen  Völkern.  Ständen,  Familien  gleich 
sein,  die  Schale,  die  Sitte  wird  immer  ver- 
schieden bleiben,  aber  mit  der  Sitte  wird 
bei  vielen  auch  die  Gesinnung,  der  Cha- 
rakter geschädigt  Darum  ist  der  Charakter 
immer  geffihrdet,  und  bei  dem  Durchschnitt 
der  Menschen  geschädigt,  wecm  jemand 
sdne  Nationalität  oder  seinen  Suml  wechselt. 
Kein  Schcrmesscr  schatier  schiert,  als  wenn 
der  Bauer  ein  König  wird.  Solange  nicht 
eine  Ausgleichung  der  Lebenshaltung  der 
verschiedenen  Stände  und  Beschäftigungen 
eingetreten  ist,  sind  vom  n.iIion3len,  sozialen 
und  enieherisclien  Stand))unki  aus  die  Be- 
denken nicht  zu  beseitigen  gegen  den 
Vorschlag,  dals  alle  Schulen  und  BUdungs- 
miltel  völlig  kostenfrei  sein  sollen,  und  dafs 
der  tolcntvoUe  Zögling  der  Volksschule 
ohne  weiteres  auf  die  höheren  Schulen 
und  dann  in  die  höheren  Stande  fortrücken 
soll.  Einmal  lassen  unsere  Schulen  das 
Talent  eben  nur  für  das  Lernen,  für  die 
Schule  hervortreten,  nicht  aber  ftir  das 
Leben.  Der  talentvollste  Schüler  wird  oft 
ein  sehr  unHhtger  Beamter.  Zweiletts 
brauchen  die  sog.  niederen  Stande  nicht 
weniger  Talente,  als  die  höheren.  Es  gibt 
in  den  Ständen,  die  mit  der  Feder  arbeiten, 
gar  viel  blofs  mechanisches  Tun;  wie  da, 
wo  man  mit  der  Hand  arbeilet,  oft  recht 
viel  Überlegung  und  Intelligenz  nälig  isL 
Drittens  kommt  es  in  jedem  Stande  mehr 
darauf  an,  dafs  die  Mehrzahl  tüchtige  Cha- 
raktere sind  als  begabte  Talente^  Der  Cha- 
rakter   leidet  aber   bei    dem   Durchschnitt 
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der  Menschen,  wenn  der  Einzelne  seinen 
Standes-  und  Familicnsittcn  und  Traditionen 
entrissen  wird,  und  die  Familie  leidet,  warn 
ihre  Angehörigen  ganz  verschiedene  Sitten 
und  Lebenshaltungen  annehmen. 

Niemand  wird  den  alten  Kasten  das 
Wort  reden,  aber  zu  übenehen  Ist  es  nicht, 
dafs  wo  die  Kasten  besUnden,  in  Agyjilen, 
Indien,  Persien  u.  a.  die  Kultur  eine  sehr 
langlebige  gewesen  ist.  Bei  uns  ist  nicht 
zu  fürchten,  dals  die  sozialen  Verhältnisse 
je  eine  Ähnlichkeit  des  alten  Kastensystems 
bekommen.  Die  Verhältnisse  sorgen  von 
selbst  dafür,  dafs  jedem  Stande  immer 
friscties  Blut  zugeführt  wird.  Aber  wie 
der  Ballast  dem  Schiffe  Tiefgang  und 
Stetigkeit  gibt,  so  dals  es  nicht  jedem  Winde 
preis  gegeben  ist,  so  wird  die  Tradition, 
die  Bcwalirung  der  Sitten  jeder  Familie, 
jedem  Stande  und  jedem  Staate  seine  Stetig- 
keit in  der  Fortentwicklung  sichern.  Wirkt 
doch  ohnehin  jede  Kultur  mit  ihrer  Neigung 
tum  Kosmopolitismus  den  bestehenden 
Sitten,  Volks-  wie  Familien-  und  Standes- 
sitten entgegen. 

Natürlich  gilt  dies  nur  für  den  Durch- 
schnitt der  Menschen,  aber  für  den  Durch- 
schnitt  werden  gerade  die  Gesetze  und  all- 
gemeinen Einrichtungen  gemacht  Und 
ferner  gilt  das  Gesagte  nur,  solange  die 
verächiedenen  Stände  so  ganz  verschiedene 
Lebenshaltungen,  Einkonnnen,  Ausgaben, 
Anschauungen  und  also  verschiedene  Sitten 
haben. 

Bei  der  Erziehung  zur  Sitte  und  ziu- 
^ttlichkcil  ist  einmal  darauf  zu  achten,  dafs 
das  SitÜtche  meist  erst  Kraft  gewinnt,  wo 
es  zur  Sitte  wird,  dafs  aber  sodann  das 
Sittliche  oft  aufhört,  sittlich  zu  sein,  wo  es 
blofse  Sitte  oder  blotse  Gewohnheil  wird. 
Namentlich  hat  Kant  davor  gewarnt,  man 
dfirfe  nicht  gute  Sitten  mit  Sittlichkeit  ver- 
wechseln: 'Angewohnheit  ist  niemals,  selbst 
nichf  in  guten  Handlungen,  vollkommefi 
zu  billigen.  Das  Gute  hört  dadurch  auf, 
Tugend  zu  sein.  Tugend  ist  die  moralische 
Stärke  in  Befolgung  seiner  Pflicht,  die 
niemals  zur  Gewohnheit  werden,  sondern 
immer  ganz  neu  und  ursprünglich  aus 
der  Deniuingsari  hervorgehen  soll  (Anthrop. 
VII.  458). 

»Die  moralische  Bildung  des  Menschen 
mufs  nicht  von  der  Besserung  der  Sitten, 
sondern  von  derUmwandlung  derDenkungs- 
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art  und  von  der  Orfindung  eines  Charakters 
anfengeni.  (Re).  innerhalb  d.  Gr.  53). 
Dazu  bemerkl  Herbari:  (Analytische  Be- 
leuchtung §  198).  Die  Deiikungurt  ist 
das  Ssthdische  Urleil.  Dieses  braucht  zwar 
nicht  umgewandeil  zu  werden,  denn  das 
kann  und  soll  nicht  geschehn;  aber  dafs 
es  wach  werde,  daran  ist  allerdings  im 
höchsten  Qrade  gdcgcn.  Gleichwohl  ist 
selbsl  dann,  wenn  es  wacht,  noch  kcines- 
wegcs  für  die  Sittlichkeit  entschieden.  Es 
ist  ganz  falsch,  daCs  nicht  von  der  ßesscning 
der  Sitten  müsse  angefangen  werden;  diese 
mufs  vielmehr  zugleich  negativ  durch  Ab- 
wehr schlechter  Sitten,  und  positiv  durch 
alles  das,  was  für  Schonung  und  Ent- 
wicklung der  Naturkratl  und  des  Wohl- 
wollens geschehn  kann,  gleichen  Schrittes 
mit  dem  ästhetischen  Urteil  vorwärts  gehen; 
und  was  den  Charakter  anlangt,  so  darf 
nicht  vergessen  werden,  dals  zum  objektiven 
Teile  desselben  noch  der  subjektive  hinzu- 
kommen mufs,  wohin  die  gesamte  Bildung 
der  Maximen  gehört  Von  allen  hier  er- 
wähnten EKofdemissen  ist  ketns  so  be- 
scliaften,  dafs  es  durch  die  andern  könnte 
enetzl  werden;  sondern  es  muFs  ihnen 
allen,  gleich  sorgfiltig,  Genüge  geschehn. 

Das  Ziel,  sagt  Hitty  (Glück  122)  welches 
zu  erreichen  gilt  in  der  Erziehung,  sind 
Menschen  mit  guten  Neigungen.  Einer 
stets  besonnenen  Wahl  zwischen  gut  und 
böse  ist  nicht  zu  vertrauen,  sondern  nur 
einer  schnellen,  uniJberlegtenHinneigungzum 
Guten.  Das  Ideal  eines  menschlichen  Da- 
seins ist  ein  Leben,  in  welchem  alles  Oute 
sich  durch  Gewohnheit  von  selbst  versieht, 
und  alles  Schlechte  der  Natur  so  wider- 
strebt, dafs  es  auf  den  Menschen  einen 
körperlich  empfindbaren,  unangenehmen 
Eindruck  macht  Solange  das  nicht  der 
Fall  ist,  gehört  alle  Tugend  oder  Frömmig- 
keit noch  zu  den  guten  Vorsätzen,  mit 
denen  auch  der  Weg  zum  Bösen  ganz 
ebenso  wohl  wie  zum  Guten  gepflastert 
sein  kann. 

Literatur:  W.  Wundt.  Ethik.  —  Ders., 
Das  Sittlidic  in  der  Sprache,  Deutsche  Rund- 
schau 18S6.  ~  ll)ering,_Dcr  Zweck  im  Rechte. 
ISS61.  [I.  —  Lszanit,  Über  den  ürspruno  der 
Sitten.  1867.  —  O.  Frick,  lllber  das  Wesen 
der  SiHc.  I8S4.  -  Hci»)ronn,  Zcilfragcn  des 
christlichen  Volkslettcnt.  —  Freybc,  Die  Bc- 
dcutuig  der  Sille  und  llice  ßchanülunif  bei 
Ihering.  Neue  kirdiliclic  Zeitschrift  vun  Ttolz- 
hauscn,  1896,  S.  37&  —  A.  Wutikc,  Deutscher 


Volksaberglaube.  1866.  —  Rochhote,  Deutscher 
Oltube  und  Braudi  hn  Spiegel  der  heidnischen 
Vorzeit.  1867,  -  Hoppe.  Christlicbe  Sitte. 
Vortrag.  Hannover  I8Ö.  -  Arndt,  Über  Er- 
hattung  christlich -deutsch  er  Volkssitten.  Bertin 
1872. 

Vuulebcn.  O.  nilgd. 


Sittliches  Urteil 


).  Abhingipfkett  der  Im  Kinde  allmählich 
entsleherden  sittlidien  Einsicht  von  Erfah- 
rung und  UiTi|;ang  desselben.  2.  Verbindui^ 
der  sittlidien  VontdhuweD  mit  lilllichen  Oe- 
lühlen  und  Bedeutung  oer  lettteren  für  die 
sittlidie  Bildung.  Geringer  Umfang  der  sitt- 
lichen Vorstellungen  beim  EintriU  des  Kindes 
in  die  Schule.  3.  Einiluls  der  vom  Kinde 
selbständig  autgesprochenen  sittlichen  Urteile 
auf  die  Ausbildung  tler  siltlidien  tünsidit 
Der  redilc  Weg  sulcher  AusbilJung.  4.  Unter- 
richtsfddier,  a\t  (ür  diesen  Zweck  m  ver- 
werten sind:  Heilige  Oeschlchle.  f*rolan- 
gcschichlc.  Uteratur.  5,  Notwendigkeit  einer 
gewissen  Vollständigkeit  des  I>cgTiff)idien 
ethischen  Materials  und  der  Systematistcrung 
desselben. 

I.  Abhängigkeit  der  im  Kinde  all- 
mihlich  entstehenden  sililichcn  Einsicht 
von  Erfahrung  und  Umgang  dessctbca. 
Ausbildung  von  Einsicht  und  Wille  ist  die 
Doppelaulgabc  der  Erziehung.  Die  beiden 
Hauptteile  der  Erziehungsaufgabc  setzen 
sich  aus  einer  Anzahl  von  Einzelaufgaben 
zusammen,  die  wie  die  Hauptteile  im 
Werte  sich  nicht  gleichstehen.  Auf  dem 
Gebiete  der  Einsicht  gebührt  der  höchste 
Wert  der  Tätigkeit,  die  der  Pflege  der 
sittlichen  Erkenntnis  dient  Da  die  sittliche 
Einsicht  im  sittlichen  Urteil  sich  ausspricht, 
kaim  man  als  den  Zweck  dieser  TÜigkeH 
auch  die  Bildung  des  sittlichen  Urteils  be- 
zeichnen. Dals  dasselbe  einer  Kultur  be- 
darf, wer  wollte  das  leugnen?  Auch  wer 
seine  Äulserungen  zuletzt  auf  gewisse  der 
Mcnschcnsccie  angeborene  Ideen  zurück- 
führen zu  sollen  glaubt,  muls  das  Wach- 
rufen des  in  der  Seele  des  Kindes  noch 
Schlummernden  als  wichtigste  Pflicht  der 
Erziehung  ansehen.  Vciuntwortungs voller 
erwheint  aber  notwendig  hier  das  Cf^ 
ziehungsgeschJift,  wem  seine  psychologlsdie 
Einsicht  einen  solchen  angeborenen  BesHz 
anzuerkennen  verbietet,  infolgedessen  er, 
was  der  Mensch  an  sittlicher  Eitenntois 
sich  erwirbt,  aus  dem,  was  die  Scde  erA 
aufnimmt,   zu  erklären  sich  genötigt  sieht 
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Es  i&l  hier  nicht  tier  Ort,  eingehend 
auseinanderzusetzen,  warum  die  Psychologie, 
um  das  Entstehen  der  sittlichen  Einsicht 
begreiflich  zu  machen,  der  Annahme  von 
angeborenen  Ideen  nicht  nur  nicht  bedarf, 
sondern  auch  zu  solcher  Annahme  nicht 
berechtigt  ist.  Wir  müssen  uns  jetzt  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Tatsache  der  Erfahrung 
begnügen,  dals  diese  Einsicht  bedingt  ist 
durch  die  sittlicher  Beurteilung  zu  unter- 
stellenden Zustände  und  Handlungen,  deren 
Zeuge  der  Heranwachsende  ist.  Was  er 
daran  wahrnimmt,  das  bestimmt  das  Mals 
dieser  Einsicht  nach  Umbng  und  Inhalt 
Das  ist  nicht  so  gemeint,  dals  ohne  weiteres 
die  Wahrnehmung  sittlich  zu  billigender 
oder  zu  mifsbilligcnder  Lebensäufscruiigeti 
in  sittliche  Einsicht  sich  umsetzt.  Das  ist 
vielmehr  ein  sehr  langsamer  Enlwlcklungs- 
prozefs,  dessen  AnHnge  zu  sudien  sind 
in  den  von  dem  Kind  wiederholt  ver- 
nommenen sittlichen  Urteilen  seiner  Um- 
gebung und  von  ihr  wieder  besonders  der 
Personen,  die  bald  eine  hervortagende 
Stellung  für  das  Kind  einnehmen ,  also 
namentlich  seiner  Eltern.  Von  diesen  Ur- 
teilen haben  die  das  Kind  und  sein  Tun 
betreffenden  nnturgemils  den  grdfsten  Ein- 
flufs  auf  jenen  Prozefs. 

2.  Verbindung  der  sittlichen  Vor- 
«tcllungen  mit  sittlichen  OelOhlen  und 
Bedeutung  der  letzteren  fllr  die  tittllche 
Bildung.  Geringer  Umfang  der  siKlichen 
Vorstellungen  beim  Einlritt  des  Kindes  in 
die  Schule.  Mit  der  auf  diese  Weise  ent- 
stehenden, wenn  auch  nur  in  bescheidenem 
Umfange  sich  haltenden  Erkenntnis  dessen, 
was  recht  und  was  nicht  recht,  was  ge- 
boten und  verboten  ist,  wobei  das  Negative 
das  Positive  ObcrwicRt,  also  auch  mit  den 
einfachsten  in  das  kindliche  RcwuTstsein 
aufgenommenen  sittlichen  Vorstellungen 
verknüpfen  sich  alsbald  mit  psychologischer 
Notwendigkell  einfache  sittliche  Gefühle, 
imler  denen  infolge  des  Übergewichts  der 
Vorstillungcn  von  dem,  was  verboten  ist, 
das  Unlustgcfühl  der  Scham  beim  Wider- 
sttx:it  des  eignen  Tuns  mit  dem  autoritativen 
fremden  Willen  das  Lustgefühl  fiberwiegl, 
das  die  Harmonie  zwischen  jenem  und 
diesem  erzeugt.  Die  mil  den  sittlichen 
Vorstellungen  eng  verbundenen  sittlichen 
Gefühls,  die  mit  der  wachsenden  sittlichen 
Bildung    sich     verfeinern,    bleiben    auch 
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fernerhin  ein  sehr  wertvoller  Teil  dieser 
Bildung,  nicht  nur,  weil  das  Gefühl  dtc 
treibende  Macht  im  sittlichen  Leben  ist, 
sondern  auch,  wdl  es  bei  seiner  grotscn 
Empfindlichkeit  oft  das  noch  fehlende 
klaie  sitllidie  Urtnl  ersetzen  kann  und 
häufig  genug  ersetzt  Feinfühlige  Naturen 
haben  bekanntlich  in  der  siltlichen  Sphäre 
vor  gröber  veranlagten  vieles  voraus. 
Auf  diese  Verschiedenheit  in  der  natür- 
lichen Veranlagung,  die  zuletzt  doch  auch 
wieder  in  der  Verschiedenheit  der  Vor- 
stcUungstätigkeil  der  Seele  begriindet  ist, 
ist  es  hauptsächlich  zurückzuführen,  dafs 
man  doch  auch  wieder  berechtigt  ist,  von 
einer  Anlage  zur  Sittlichkeit  und  von  der 
Verschiedenheit  solcher  Anlage  zu  sprechen. 

Der  grofse  Unterschied  in  der  Unter- 
weisung über  das,  was  recht  und  was  un- 
recht ist,  die  die  Kinder  aus  sittlich  rohen 
und  die  aus  sittlich  gebildeten  Lebenskreisen 
vor  Beginn  einer  pbnmafsigen  Ausbildung 
und  später  noch  neben  dic-str  genicfsen, 
macht  den  grofsen  Unterschied  in  dem 
sittlichen  Urteil  der  Kinder  auch  schon  in 
frühem  Lebensalter  begreiflich,  einen  Unler- 
«diled,  der  mit  der  Verschiedenheit  der 
sozialen  Stellung  der  Familien  natürlich 
noch  keineswegs  sich  deckt.  Solche  Unter- 
weisung beschrankt  sich  nicht  auf  die  ab- 
sichdiche  Einwirkung  anderer.  Wirksamer 
isi  noch  das,  was  das  Kind  andere  tun 
sieht  Die  Macht  des  guten  Beispiels  und 
die  noch  grötsere  des  schlechten  erweist 
sich  nicht  nur  in  der  Vererbung  guter 
und  schlechter  Sitten,  sondern  auch  schon 
in  der  von  Anschautmgen  und  Urleilen, 
die  das  Kind  ganz  unbewufsl  sich  aus  ihm 
aneignet 

Auch  in  günstigen  Verhältnissen  ist 
Umfang  und  Inhalt  des  sittlichen  Urteils 
verhiltnismiUsig  noch  gering,  wenn  der 
gelegentlich«  Unterricht,  den  Erfahrung  und 
Umgang  bisher  ausgeübt  haben,  durdi 
einen  planrnälsigcn  seine  Ergänzung  zu  er- 
hallen beginnt,  also  in  der  Zeit,  in  der 
das  Kind  in  die  Schule  tritt.  Nicht  immer 
ist  nun  aber  auch  hier  der  am  sichersten 
zum  ZIde  führende  Weg  eingeschlagen 
worden,  sei  es,  dafs  der  Mangel  an  Ein- 
sicht in  die  psychologiscJien  Oesetac,  die 
ihm  seine  Richtung  geben  sollten,  oder 
dafs  die  Meinung,  die  sittliche  Bildung  sei, 
weil    sie   sls    eine    Entwicklung    der  an- 
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geborenen  siftlictiai  Ideen  gefafst  wbd, 
dwa^  was  sich  in  der  Hauptsache  von 
selbst  entfalte,  das  verschuldet  hat. 

3.  Etnflufi  der  vom  Kinde  selbständig 
■u^esprodienen  •iitlfchen  Urteile  auf 
die  AutbildunS  der  sittlichen  Einsicht 
Der  rechte  Weg  solcher  Ausbildung. 
Nitr  aus  der  Verbreitung  Jener  Meinung 
ist  es  zu  erklären,  dafs  die  Forderung, 
schon  frühzeitig  den  KIndem  Anlals  zu 
geben,  Oals  sie  selbständig  sittliche  Urteile 
aussprechen,  und  diesen  Anlals  mit  der 
wachsenden  Geistesteife  zur  vcmchnm, 
»0  vielfach  noch  auf  Widerstand  stufst. 
FQrchtet  man  doch,  auf  dies;;  Weise  nicht 
die  sittliche  Einsicht,  sondern  nur  die 
Gepflogenheit  des  Räsonnierens  zu  fördern. 
Aber  warum  soll  denn  die  Bildung  der 
sittlichen  Einsicht,  die  nur  ein  Zweig 
ist  der  intellektuellen  Bildung  überhaupt, 
in  anderer  Weise  sich  vollticlien  als 
die  äbrigen  Zweige?  Dafs  die  loglKhe 
Bildung  oder  die  sprachliche  oder  die  mathe- 
matische nicht  nur  erst  ihre  Probe  besteht, 
dals  sie  einen  relativen  Abschluls  gefunden 
hat,  wenn  der  Zögling  seine  (iedankcn 
sdbsUndig  klar  und  bestimmt  aussprechen 
kann,  sondern  dafs  die  Nötigung  zu  solchem 
Sichaussprechen  ein  vresenlHches  Stück  der 
Bildungs»rbeit  selbst  ist,  indem  solche 
Nötif^ng  zugleich  eine  Nötigung  zum 
Denken  enthält,  wird  doch  niemand  bc- 
sfreiten.  Warum  soll,  was  hier  gilt,  nicht 
auch  von  der  sittlichen  Erkennbiis  gellen? 
Nur  das  ist  zuzugeben,  dats  man  es  wie 
dort  so  auch  hier  nicht  verkehrt  anlangen 
darf,  weil  sonst  allerdings  die  Gefahr  vor- 
liegt, die  beim  sittlichen  Urleil  gröfser  ist 
als  bei  anderen,  dafs  der  Zögling  sich  an 
vorschnelles,  unbegründetes  Urteilen  mit 
all  seinen  flblen  Folgen  gewöhnt  Wer 
aufmerfcsnni  Umschau  hält,  kann  sich  der 
Wahrnehmung  nicht  verschliefsen,  d^s 
auch  in  den  Kreisen  der  sog.  G(.-l>ildclcn 
gerade  die  sittliche  Einsicht  recht  auffallende 
Lücken  zeigt  So  wenig  diese  auch  mit 
der  Sittlichkeit  selbst  sich  deckt,  eine  so 
notwendige  Vorstufe  ist  sie  doch  für  die 
letztere,  und  ein  Mangel  davon  bcdaut-r- 
Itcber  als  ein  [>cfckt  in  anderen  Zwcigcii 
der  Intelligenz.  Wer  das  zugibt,  wird  vJel- 
letcht  auch  den  Unterridit,  den  die  mit 
solchem  Mangel  Behafteten  genossen  haben, 
von  aller  Schuld  nicht  freisprechen  dürfen. 


Der  Unterricht  macht  sich  solcher  Ver- 
säumnis schuldig,  wenn  er,  vielleicht  nur 
im  Übcrgrofscn  Vertrauen  auf  die  Kraft, 
die  im  Lehrstoff  liegen  soll,  diesen  nicht 
genug  für  die  Vermehrung  und  die  Ver- 
lieiung  der  sittlichen  Einsicht  benutzt. 

Welcher  Weg  zu  solcher  Vermehrung 
und  Vertiefung  einzuschlagen  ist,  das  lilsl 
schon  die  Art  und  Weise,  in  der  die 
Kinder  vor  dem  Eintritt  in  die  Schule 
ihre  bescheidenen  sittlichen  Vorstellungen 
erworben  haben,  erkennen.  Es  wird  hier 
niemandem  einfallen,  mit  dem  Aussprechen 
ganz  allgemeiner  Satze  die  Bildungsart>eit 
zu  beginnen,  würde  das  doch  auch  wenig 
Erfolg  haben.  Es  sind  vielmehr  die  Worte 
und  die  Handlungen  der  Kleinen,  die  Vater 
und  Mutter  die  Gelegenheit  bieten,  den 
Kiinlern  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  was 
recht  imd  was  unrecht  ist,  und  die  Worte 
und  die  Handlungen  der  Erwachsenen, 
aus  denen  das  Kind  allmählich  einen  Mals- 
stab  für  sein  Urteil  über  das  eine  und 
das  andere  gewinnt  Was  hier  die  Natur 
der  Dinge  oder  das  natijrlichc  Gelühl  als 
den  vorgczcichnelen  Weg  angibt,  lehrt  als 
solchen  auch  die  Psychologie  erkennen. 
Es  ist  der  Weg  aller  riditigen  Begriffs- 
bild ung,  der  Weg  vom  Einzelnen  zum 
Allgemeinen,  vom  Konkreten  zum  Abstrakten. 
Vom  Umfang  und  vom  Geliall  des  enteren 
und  von  der  Fähigkeit,  es  zu  ertosen, 
tiüngt  die  Richtigkeit  und  die  Klarheit  der 
Begriffe  ab.  Will  die  Schule  die  vor  der 
häuslichen  Erriehung  begonnciK,  aber 
nalurgemäls  noch  sehr  unvollkommene 
Bildung  der  sittlichen  Urteile  in  erfolgreicher 
Weise  fortsetzen  und  ergänzen,  so  muls 
sie  auf  demselben  Wege  fortschreiten,  in- 
dem sie  nicht  nur,  was  sich  ja  von  selbst 
versteht,  auch  weiterhin  die  kindlicfien 
Lebensftulserungen  in  das  Lichl  der  sitt- 
lichen Beurteilung  stellt,  was  bei  zu  Mils- 
billigendem  oft  am  besten  so  geschieht, 
dals  auch  der  Zögling  sein  Urteil  darüber 
auszusprechen  und  zu  begründen  genötigt 
wird,  sondern  auch  dem  kindlichen  Geiste 
reiches,  der  jugendlichen  Appcrzcptiom- 
fähigkcit  entsprechendes  konkretes  Materid 
zuführt  und  in  gcsdiickter  Weise  den  zar 
Erzeugung  der  b^ifflichen  Einsicht  trfitigtn 
Abstraktionsprotels  einleitet.  Die  Natur 
des  letzteren  weist  von  selbM  darauf  hin, 
wie  wichtig  es  ist,  dabei  auch  die  schon 
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erworbenen  siltlfchen  Vorstellungen  in  der 
Weise  zu  verwerten,  dafs  nun  EinzelSUet 
die  zu  deren  Ausbitdung  Anlats  gefdxn 
haben,  reproduziert  und  dadurch  das  konkrete, 
für  die  Abstraktion  verwendbare  Material 
vermehrt 

4.  Unterrichtsfacher,  it(c  (Dr  die  Aus- 
bildung der  sittlichen  einsieht  zu  ver- 
werten slndi  Heilige  Ocschlchte,  Profan- 
geschichte, Literatur  Dals  als  ein  be- 
sonders reicher  konkreier  Stod  bei  dieser 
Gedaiikenentwicklung  die  heilige  Geschichte 
sich  darbietet,  ist  bekannt.  Sie  ist  das 
nicht  nur  wegen  der  Fülle  und  Hoheit 
des  ethischen  Gehalts,  den  sie  einschliefst. 
Sie  ist  dos  noch  aus  einem  anderen  Grunde. 
Nur  auf  religiösem  Boden  gedeiht  die 
reciiie  Sittüchkcit  -Erst  die  religiösen 
Vorstellungen  können  die  Zuversicht  des 
Wollens  und  die  mit  dem  Gelingen  des 
Handelns  wachsende  Freudigkeit  an  der 
Arbeil  des  sittlichen  Lebens  verleihen  und 
damit  die  Kraft  erhöhen.«  Dats  gende 
in  der  heiligen  Geschichte  die  ,sitt]lchen 
Vorstellungen  mit  den  religiösen  innig  ver- 
bunden erscheinen,  gibt  ihrer  Behandlung 
die  hohe  Bedeutung  auch  fiir  die  intellek- 
tuelle Seite  der  sittlichen  Bildung.  Tritt 
hier  doch  dem  Zögling  der  enge  Zusammen- 
hang des  sittlichen  Strcbcns  mit  dem  reli- 
giösen Denken  und  Füliien  in  so  anschau- 
licher Weise  entgegen,  dats  sich  ihm  die 
Überzeugung  aufdrangan  muis  von  der 
Abhängigkeit  des  ersten  von  dem  zweiten. 
Die  Vertiefung  des  religiösen  Denkens 
schliclst  dämm  zugleich  eine  Bereicherung 
der  sittlichen  Einsicht  ein.  Dabei  ist  es 
von  besonderem  Werte,  dafs  die  heilige 
Geschichte  nicht  nur  in  den  religiösen 
Vorstellungren,  die  sie  darbietet,  ein  Auf- 
steigen von  naiveren  zu  reineren  und 
höheren  Stufen  möglich  macht,  sondern 
däfs  dasselbe  auch  mit  den  von  ihr  zur 
Duttellung  gebrachten  sittlichen  Anschau- 
ungen der  Fall  ist  Die  Frage,  ob  deshalb 
auch  die  biblische  Geschichte  und  zwar 
der  dem  ländlichen  Denken  zunächst  am 
meisten  entsprechende  Teil  derselben,  die 
Patriarchengcschichtc,  an  den  Anfang  solcher 
Unterweisung  zu  stellen  sei,  ist  damil 
nicht  entschieden;  spricht  doch  viel  dafür, 
dafs,  um  sie  für  die  religidse  und  die  sitt- 
liche Bildung  recht  fruchtbar  zu  machen, 
ein   Vorkursus   vorauszuschicken    ist,    der 


sWIfdie  Urteile  .nusbilden  hilft,  die  das  \'eT- 
Stiiidnis  der  dann  folgenden  heiligen  Ge- 
schichte erleichtem. 

Dem,  was  der  heiligen  Geschichte  bei 
einer  naturgemäfscn,  d.  h.  chronologi«hen 
Anordnung  eigentümlich  ist,  dals  aufscr 
der  religiösen  auch  die  sittlichen  Vor- 
stellungen ,  die  darin  zum  Ausdruck 
kommen,  vom  leichter  zu  Begreifenden 
zum  ächweier  zu  Erfassenden  allmählich 
aufsteigen,  muts  die  ganz  von  selbst  sich 
bietende  Art  der  Benutzung  dieses  reli- 
giösen und  sittlichen  AnschauungsnuterbÜS 
zu  Hilfe  kommen.  Auch  in  der  sIttlEcben 
Sphäre  hat  man  sich  zunächst  mit  den 
einfachsten  Urteilen  zu  begnügen.  Die 
einfachsten  Antworten  auf  die  Fragen : 
Was  hat  euch  an  den  Personen  der  Oe- 
schichte  oder  an  ihren  Worten  und  Hand- 
lungen gefallen?  Was  nicht?  bilden  den 
Anfang.  Später  hat  sich  diesen  Fragen 
die  Aufforderung  an  die  Kinder  zu  ge- 
sellen, die  ausgesprochenen  Urteile  selb- 
ständig zu  b^jünden.  f>abel  ist  die 
Nötigung,  zu  dem  Urteil  über  das  sittlich 
zu  Milsbilligende  hinzuzufügen ,  wie  die 
betreffenden  Personen  hätten  denken,  reden 
und  handeln  sollea  wenn  sie  auf  unseren 
Beifall  rechnen  konnten',  ein  fruchtbarer 
Anlals,  die  schon  gewonnene  sittliche  Ein- 
sicht denkend  zu  verwerten.  Dals  die 
hierzu  nötigen  Überlegungen ,  wie  die 
anderen,  die  den  billigenden  Urteilen  vor- 
ausgehen müssen,  wenn  sie  als  begründet 
erscheinen  sollen ,  mit  der  wachsenden 
Schwierigkeit  der  Fragen  selbst  immer 
höhere  Ansprüche  an  das  sittliche  Urteil 
machen,  leuchtet  ebenso  ein  wie  der  Ge- 
winn, den  sie  der  Urteilskraft  in  ihren 
Uishingen  auf  diesem  Gebtele  einbringen. 
Sie  sind  es  daher  auch,  die  neben  der 
Darbietung  der  in  ihrem  sittlichen  Ge- 
halte nach  Umfang  und  Inhalt  mehr  und 
mehr  wachsenden  Stoffe  die  Ausbildung 
der  sittlichen  Einsicht  erweitern  und  ver- 
tiefen. 

'  Nur  aus  der  Menge  und  NUnnig- 
faltigkett  der  Veranlassungen  zum  sittlichen 
Urteil,  deren  das  Individuum  schon  in  sich 
so  viele  findet,  deren  aulserdcni  die  Familie, 
der  Umgang ,  endl  ich  das ,  was  in  die 
Sphäre  des  synthetischen  sowohl  als  ana- 
lytischen Unterrichts  (2U|,  einen  unerschöpf- 
lichen  Vorrat   darbielet;   nur   ans   diesem 
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Reichtum,  welcher  noch   über  das  einer 
geordneten,  einer  ergreifenden  Darstellung 

Hhig  ist Icurz  nur  aus  der  dsthe- 

Ibchen  Qcwalt  der  moralischen  Umsicht 
kann  die  reine,  begierdenfreie,  mit  Mut 
und  Klugheit  vereinlMrlc  Wärme  fürs  Gute 
liervorgehen ,  wodurch  echte  Sittlichkeit 
zum  Charaltter  erstarkt«  Dieses  Wort 
Kerbaits*)  weist  auf  die  Notwendigkeit  hin, 
beim  Unterricht  die  Menge  und  Mannig- 
faltigkeit der  Veranlassungen  zum  sittlichen 
Urteil,  wenn  wir  jetzt  auch  nur  dieses 
und  nicht  den  von  Herbari  so  trefflich 
gezeichneten  höheren  Zweck,  um  dessenl- 
willen  zuletzt  selbstverständlich  auch  das 
sittliche  Urteil  auszubilden  ist,  im  Auge 
betialten,  noch  über  die  in  der  heiligen 
Gescbichtegebotenen  zu  vermehren.  Solchen 
Dienst  kann  die  Prolangesdiichte  und  noch 
fn  ergiebigerer  Weise  die  Literatur  leisten. 
Die  Geschichte  freilich  nur  dem,  der 
nicht  die  Ansicht  Hegels  teilt,  nach  der 
>dtc  Weltgeschichte  aulserhalb  des  Gegen- 
Satzes  zwischen  Tugend  und  Laster 
steht<,  sondern  mit  Herbari  sie  als  >die 
ästhetische  Darstellung  der  Weit,  d.  h. 
als  eine  Darstellung  der  Menschhcils- 
entwicklung  tm  Lichte  der  sittlichen  Ideen 
ansieht  Damit  ist  nicht  behauptet,  dals 
wir  den  Geschichtsunterricht  so  betrieben 
wünschen ,  dals  seine  Darstellungen  auf 
Schritt  und  THK  von  sittlichen  Urteilen 
der  Schüler  oder  gar  der  Lehrer  begleitet 
werden  sollten.  Wer  hier  des  Guten  zu 
viel  tut,  würde  vergeblich  für  seine  Schüler 
die  Geschichte  zu  einer  Lehrmeisterin  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Sittlichen  zu  machen 
suchen,  die  nach  Schillers  Wort  >den  Geist 
von  der  gemeinen  und  kleinlichen  Ansicht 
moralischer  Dinge  entwähnen  soll  und, 
indem  sie  vor  den  Augen  das  grofse  Ge- 
mälde  der  Zelten  tmd  Völker  auseinander- 
breitel,  die  vorschnellen  Entscheidungen 
des  Augenblickes  und  die  beschränkten 
Urteile  der  Selbstsucht  verbessert*.  Er 
würde  im  Gegenteil  nur  banales  Räsonne- 
ment  grolsziehen.  Nur  wo  die  Geschichte 
zu  einer  klaren  Auffassung  der  Willens- 
verhällnisse  Gelegenheil  bietet .  und  wo 
ein  siltliches  Urteil  über  dieselben  sich 
gendezu  aufdringt,  darf  man  es  und  soll 


*)  Hertnrt,  Pädagog.  Schriften   (Ausgab« 
von  WIKmaan)  I,  S.  466. 


es  aber  auch  ausspredien  lassen.  Es  wird 
auch  da  oft  genug  fehlgreifen.  Aber  ge- 
rade solche  Fälle  eignen  sich  gut  dazu, 
die  noch  unklaren  sittlichen  Voruellungen 
zu  klären  und  zu  berichtigen  und  auf 
diese  Weise  die  sittliche  Einsicht  zu  ver- 
mehren. Hier  kommt  uns  der  schon  atts 
anderen  Gründen  eingeschlagene  Weg  des 
Ocschtchtsuntcrrichts  zu  Hilfe,  wenn  er 
mit  den  einfachen,  leicht  durchschaubaren 
Vorgängen  und  Zuständen  früherer  Zeit 
beginnt  und  ganz  allmählich  erst  zu  den 
verwickeiteren  späteren  Epochen,  die  auch 
für  die  sittliche  Beurteilung  eine  reifere 
Kraft  voraussetzen,  aufsteigt,  wobei  schon 
um  der  Gerechtigkeit  der  Beurteilung  willen 
die  an  sich  schon  lehrreiche  Umwandlung 
und  Vervollkommnung  der  ethischen  Aul- 
fassung ßerück^chtigung  finden  mufs. 

Was  die  Verwertung  der  Geschichte 
für  unseren  speziellen  Zweck  erschwert  und 
eine  an  den  Takt  des  Lehrers  nicht  geringe 
Ansprüche  machende  Vorsicht  gebietet,  die 
gerade  hier  in  weiser  Sparsamkeit  sich  be- 
wäliren  mufs,  ist  der  Umstand,  dals  die 
Geschichte  vorzugsweise  von  Talen  und 
Zuständen  berichtet,  aber  wenig  Einblick 
gewährt  in  die  Motive  der  hündluttgen, 
in  das  Seelenleben  der  Personen,  von 
denen  sie  uns  erzählt,  während  doch  meist 
erst  dieser  Einblick  zu  einem  richtigen 
sittlichen  Urteil  führen  kann.  Solchen  Ein- 
blick in  fremdes  Geistesleben  bicicl  in 
weit  ausgiebigerer  Weise  die  Literatur  und 
namentlich  deren  wichtigster  Zweig,  die 
Poesie,  in  deren  besten  Erzeugnissen,  so- 
weit sie  hier  in  Frage  kommen,  das  ettaische 
Material  auf  dem  Grunde  klarer  psydio* 
logischer  Zeichnung  sich  abhebt  Dazu 
kommt  als  eine  sehr  wesentliche  Hilfe 
gerade  für  unscm  Zweck  das,  was  Herbsrt 
die  -ergreifende  t)arstellung<  nennt  Das 
auch  die  jugendlichen  Gemüter  Ergreifende 
der  poetischen  Darstellung  liegt  zum  Teil 
schon  in  der  poetischen  Form,  in  der 
Anschaulichkeit  der  poetischen  Sprache,  in 
höherem  Mafse  aber  noch  in  der  ide* 
allsierenden  Tendenz  der  Dichtung.  An 
den  idealisierten  Willcnsverhältnissen,  die 
sie  an  konkreten  Gestalten  erkennen  fäfst 
und  zu  deren  Erkennen  indirekt  auch  das 
vom  sittlichen  Standpunkt  zu  Milsbilligende 
beilragen  kann,  gewinnt  die  Jugend  in 
wirksamerer  Welse  ideale  Matstlbe  für  ihr 


I 


I 
I 


I 


sittliches  Urteil,  als  wenn  man  das  blofs 
durch  begriffliche  Erörterung  erstrebt.  Vor- 
aussetzung dafür  ist  aber  allerdings  die  ein- 
gehende Vertiefung  in  die  ethischen  Fragen, 
zu  deren  Eiörlcmng  die  Dichtung  Anlafs 
gibt,  eine  Vertiefung,  von  welcher  eigene 
klare  aittliclie  Urleile  der  Schüler  die  Probe 
abl^en  müssen.  Dals  dazu  die  freilich 
nur  in  günstigen  Verhältnissen  der  unter* 
richtlichen  Behandlung  zugänglichen  drama- 

Itischen   Dichtungen   die   beste  Gelegenheit 

■■bieten,  liegt  auf  der  Hand. 

5.  Nolwcndlgkefl  einer  gewissen  Voll- 
sUndigkcll  des  begrifflichen  ethischen 
Materials  und  der  Systematisierung  des- 
selben. Die  Menge  und  Mannigfaltigtceil 
der  Veranlassungen  zum  sitlHchen  Urteil, 
die  dem  Zögling  im  Unterricht  zu  geben 
sind,  und  die  ihren  Zweck  am  besten 
erreichen ,  wenn  die  aus  ihnen  zu  ge- 
winnende  sittliche  Einsicht  unter  Ver- 
wertung des  ihm  bereits  zur  Verfügung 
Stehenden  ethischen  Apperzeplionsmaterials 
von  ihm  selbst  erarbeitet  wird,  bringt  ihn 
allmählich  in  den  Besitz  einer  Menge  und 
Mannigfaltigkeit  von  sittlichen  Urteilen.  Dals 
sie  aus  konkreten  Stoffen  erwachsen  sind, 
sichert  ihnen  zugleich  die  Wärme  für  das 
Oute,  die  solcher  Besitz  nicht  entbehren 
dar^  wenn  er  Frucht  bringen  soll  hir  des 
ZAglIngs  eigenes  Denken  und  Tun.  Der 
Lehrplan  hat  dafür  zu  sorgen,  dals  wesent- 
liche Stücke  der  Ethik  dabei  nicht  fehlen. 
Soll  aber  die  so  gewonnene  wenigstens 
relative  Vo! Island igkeit  der  ethischen  Ein- 
«cht  in  ihrer  ^nzen  Ausdehnung  praktisch 
verwendbar  werden,  so  muts  mit  der  Klar- 
heil  in  den  Einzclfragen  allmählich  eine 
leicht  überschaubare  Anordnung  des  ge- 
samten ethischen  Materials  sich  verbinden; 
es  mufs,  was  dasselbe  sagt,  ein  ethisches 
Begriffssystem  ausgebildet  werden.  Denn 
wts  von  allen  andern  Wissensgebieten  gilt, 
dals  dtK,  wenn  auch  nur  relative  Be- 
herrschung derselben  abhängt  von  dem 
IMatse  der  wohlgeordneten  begrifflichen 
Einsicht  gilt  in  besonders  hohem  Onidc 
von  dem  wichtigsten  derselben.  Der  Um- 
stand, dafs  auch  In  der  Ethik  ein  allseilig 
anerkanntes  System  nicht  existiert,  kann 
uns  von  solcher  Aufgabe  nicht  entbinden. 
Das  aber  um  so  weniger,  da  es  sich  beim 
Unterricht  in  den  allermeisten  Schulen  um 
dn  wissenschaftliches  ethisches  System  gar 


nicht  handeln  kann.  Auch  hier  ist  die 
Form  nicht  die  Hauptsache,  sondern  der 
Inhalt.  Gehen  auch  Über  die  Vorzüge 
dieser  oder  jener  Formulierung  des 
ethischen  Systems  die  Meinungen  noch 
auseinander,  die  ethischen  Wahrheiten 
werden  davon  nichl  berührt.  Glückliclier- 
weise  sind  sie  oder  wenigstens  die  wich- 
tigsten von  ihnen  nicht  schwer  zu  begreifen. 
Aber  nicht  blofs  das.  Auch  ein  schwacher 
Geist  kann  verstehen,  dafs  nicht  allen  sitt- 
lichen Forderungen  das  gleiche  Oewichl 
zukommt;  wie  er  leicht  einsieht,  welcher  von 
ihnen  die  ot>cTSte  Sldle  gebührt.  Schon  weil 
CS  für  diesen  Unterschied  den  am  leiditesten 
verständlichen  Ausdruck  bietet,  wird  für 
die  Unterriditszwecke  der  meisten  Schüler 
das  schlichte  Bibelwort  immer  den  Vor- 
rang behaupten. 

Die  Bildung  der  sittlichen  Einsicht  ist 
nur  die  eine  und  keineswegs  die  wichtigste 
Seite  der  sittlichen  Bildung  überhaupt. 
Das  mindert  nicht  die  hohe  Bedeutung, 
die  ihr  doch  zukommt  Diese  besteht 
darin,  dals  die  Erziehungsarbeit,  so  wenig 
sie  auch  ihre  Aufgabe  löst,  wenn  sie  für 
genügende  intellektuelle  Bildung  sorgt,  in 
ihrer  schwierigeren  Aufgabe  der  Umsetzung 
des  Wissens  In  das  Wollen,  der  EindcM 
in  die  Gesinnung  bei  dem  engen  Zu- 
sammenhange des  einen  und  des  anderen 
abhängig  bleibt  von  dem  Malit,  lltdan  CS 
ihr  gelingt,  die  in  klaren  und  richtigen 
sittlichen  Urteilen  ihren  Ausdruck  und  da- 
mit ihre  weitere  Klärung  findende  sittliche 
Einsidit  zu  erzeugen. 

Literatur:  Joh.  Friedr.  Herbart,  Pädag. 
Schrihtn.  <Ausg.  von  Wlllmami.)  I,  S.  4641. 
478f.  4S2f,  II,  486.  513.  57S.  —  K.  V.  Slov. 
Encyklopädic  d.  Pidng.  2.  Aufl.  S.  98.  —  t. 
Ziller.  Oninillrgung  zur  Lehre  v.  erz.  ünler- 
rieht.  Z  Aull.  §  8.  —  H.  Kern,  Orundrit»  d. 
Pidagozik.  (i.  Aufl.  gg  39  u.  44.  —  E.  Acker- 
mann. Pä^iogog.  Frageo.  2.  Reihe.  2.  Aufl. 
S,  251f.  -  Krüger.  Der  Begriff  des  absolnl 
Wertvollen-  UipzJg  1S98,  -  Rclsdilc.  Wert- 
urteile und  OlaubcnsurtcÜc.  Halle  1999.  — 
BallRuf,  Zur  Urspn'm glich keit  des  ästhetiscben 
Urteil».  1895.  —  Oille,  I>ie  abnolulc  Ocwils- 
heil  und  Allgcmeingilligheit  der  sittlichen  StamiD* 
urteile.  Päd.  MiU^n.  Nr.  204.  Laiuceasaha, 
Hermann  Beyer  6  SAbne  (Beyer  ft  Mann).  — 
FKigel,  Über  das  Absolut«  in  den  Islbetlsoiefi 
Urteilen.  Päd.  Mflgazln,  Nr.  167.  Ebenda.  — 
Oille,  Bildung  und  Dedcutunc  des  sittlichen 
Urteils.     PM.  Magazin,  Nr.  l(ß.     ElMrnda. 
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Sittlich  verwahrlost  -  Sittsam  -  Sitzen  -  Sitienbidben 


Sittlich  verwahrlost 
s.  RettungshSuser 

Sittsam 

Wenn  wir  mit  Friedrich  Nietzsche  unter 
Sitte  >den  Gehorsam  gegen  allbegrütidete 
Oesct«  und  Herkommen ;  verstehen  und 
mit  Emerson  annehmen,  dafs  sie  zu  den 
Michten  gehört,  die  nur  durch  soziales 
Zusammenwirken  sich  entwickeln  können, 
so  können  wir  Sittsamkeit  bezeichnen  als 
den  lebendigen  ^nn  des  handelnden 
Menichen  für  die  Pflichten,  die  nicht  in 
äufseren  Gesetzen  ausgetfrückt  sind,  deren 
Eifiillung  aber  von  den  ilem  Gemeinschafts- 
lebcnenlsprungenen  ungeschriebenen  inneren 
Gesetzen  um  so  nachdrücklicher  verlangt 
wird.  Nicht  juristisch  formulierter  Zwang, 
sondern  Denkgewohnheiten  und  Gcbrauch*- 
herkommen  beslimmen  die  Sittsamkeil: 
daraus  erkUrt  es  sich  auch,  dafs  Sitten  und 
Oebriluche  inefnander  laufen  und  einander 
wechselseitig  bedingen.  Wie  beim  Schlen- 
drian (s.  d.)  gilt  auch  bei  der  Sittsamkeit 
das  Gewohnheitsrecht  als  tatbestimmende 
Macht  Darin  unterscheidet  sie  sich  von 
der  Sittlichkeit,  die  nur  in  der  Freiheit  des 
Ideals  wahr  und  wirklich  zur  Erscheinung 
kommen  kann ;  wo  > Wahrheit ,  die  im 
Innern  lebt,  im  Äufseren  sich  ausprägt«, 
werden  Sillsamkcit  und  Sittlichkeit  eins. 
Sittsarakelt  vertangt  Untertänigkeit  gegen 
die  gesellschaftlichen  Anforderungen  in 
Bezog  auf  die  gesamte  Lcbensföhning 
(Kltidung,  Redewelse,  Betragen  usw.)  und 
ist  insofern  den  »og.  Formtugenden  zu- 
zurechnen. Sic  gebietet,  was  schicklich 
ist,  und  verbietet,  was  dem  Herkommen 
widerstreitet,  ist  also  vorwiegend  konser- 
vativer Natur  und  verfangt  Wahrung  des 
Sulseren  Scheins  sdbst  da,  wo  das  Innere 
als  faul  und  vcrachtungswßrdig  anerkannt 
werden  muls.  Selten  findet  man  darum 
Sittsamkeil  ohne  Reimiachung  von  Heuchelei 
und  Unwahrhafllgkeit.  Bei  ihr  Eih  Wohl- 
snsländigkeit  mehr  alt  Ehrlichkeit.  Höflich- 
keit mehr  als  Wahrheit,  Zurilckhallung 
mehr  als  kiUiner  Wagemut,  die  •friedliche 
Gewalt  der  Sch)ckUchkeit<  (Goethe)  mehr 
als  die  riJcksichtskwe  Kraft  der  Sittlichkeil. 
Frauen  und  Mädchen  hüten  das  friedliche 


Feuer  der  Sitte,  und  >dcr  Umgang  mit 
Frauen  ist  das  Element  guter  Sitte«  (Goethe), 
schützt  sie  doch  'gleich  einer  Mauer  dies 
zarte,  leicht  verletzliche  Geschlecht.«  (Stoy, 
Encyktop.  usw.  S.  53.)  Fast  möchte  es 
wahr  scheinen ,  was  jean  f*aul  (Levana 
S.  183)  sagt:  »Die  Sittlichkeit  der  Mädchen 
ist  Sitte,  nicht  Grundsatz.«  Phlegmatiker 
und  Sanguiniker  unterwerfen  sich  bercil- 
wtllig  ihrem  Zepter,  jener,  weil  es  seinem 
TrUgsInne  entspricht,  dieser,  weil  das  scichle 
breite  Wässerlein  der  Sitte  vortrefflich  zu 
seinem  Bedürfnisse  der  Kraftentfaltung  pafst; 
der  Cltoleriker  dag^en  fragt  nicht  sonder- 
lich nach  dem,  was  die  Sitte  erheischt 
sein  stürmischer  Tatendrang  reifst  Ihre 
Schranken  nieder.  Echte  Sittsamkeit  en^ 
wickelt  sich  da,  wo  die  Sittcgcmäfsheit 
des  Sufscren  Betragens  aus  der  Höflichkeit 
des  edlen  Herzens  fliefst  und  dem  Sinne 
für  schöne  Formen  gerecht  wird.  Falsche 
ättsamheit  opfert  den  Forderungen  der 
Weltklugheit  die  Hoheit  sitilicher  Onind- 
Sätze  und  gestattet,  dafs  der  Beifall  der 
Gesellschaft  die  Vorwürfe  des  Gewissens 
unterdrückt  In  der  Erziehung  zur  Sitl- 
samkeft  mfissen  sich  Ethisches  und  Ästhe- 
tisches g^;enscilig  durchdringen  und  zwar 
so,  dafs  das  Ethische  grundlegend  und 
ßchaltgcbend,  das  Ästhetische  form- 
bcstimmcnd  und  verzierend  wirkt.  Dem- 
gemäfs  hat  die  Erziehung  dahin  zu  wirken, 
dats  im  Zögling  die  Siltsumkeil  auf  sitt- 
lichem Grunde  erwachse,  ebenso  die  Ober- 
schJtzung  wie  die  Unterschätzung  des  ge- 
sellschaftlich Schickliehen  vermeide  und 
alles  daran  setze,  dem  schönen  Schein  die 
schöne  Seele  zu  vermähkn.  (Vergl.  Roheit, 
Schamlos,  Schamgefühl,  LQmmelhafL) 

Ltlpria  OuiBv  Sttttit. 


Sitzen 
s.  Schulbank 


Sitzenbleiben 
s.  Versetzung 
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Sokrates 

1.    Vorbemerkungen.     2.   Sokrates    «in 

seiner  Zeit,    3.  T)er  Ginnr  und  Nieder^ 

Athens.   A.  Sukratcji  und  die  Sophislen. 

5ic  Methode  des  Sokrates.    6,  Der  Primat 

des  Intelickis.   7.  Die  Quellen  der  Kraft  des 

Sokrates. 

I.  VorbemcrkungcD.  Benutzt  wurden 
fflr  die  folgende  Arbeit  die  Schritten  des 
PlltOD,  Xenophon,  Aristoteles,  Aristophanes, 
Aschylus,  Sophokles,  Euripidcs.  Von  Werken 
neuerer  Zeit  über  Sokrates  vor  allem : 
Goswin  K.  Uphues,  Sokrates  und  Pesta- 
lozzi, zwei  Vorträge,  1896  (zi(ier1  als  Uph.,) 
Ooswin  Uphues,  Sokrales  und  Plalon.  Was 
wir  von  ihnen  lemeti  können.  1904  (zitiert 
als  Uph.,).  Ooswin  Uphues,  der  geschicht- 
liche Sokrales  kein  Atheist  und  kein  Sophist, 
1907  (zitiert  als  Uph.,).  Utztcrcs  Werk 
isl  die  Gegenschrift  zu  dem  folgenden. 
Hubert  Röck,  der  unvcrßlschtc  Sokrates, 
der  Atheist  und  .Sophist*,  und  das  Wesen 
allerPhilosophtcund  RcliRion,  1903.  Dies 
gründliche  vielseitig  und  interessante  Werk 
verarbeitet  die  wichtigste  Sltere  Literatur. 
Ich  mufs  nach  Prüfung  der  Quellen  Ujriiues 
gegen  Rock  im  wesentlichen  zustimmen. 
Denn  es  erscheint  mir  verfehlt  und  der 
historischen  Bedeutung  des  Sokrates  und 
Pliton  wldenprechend,  diese  beiden  aus- 
einanderzureilsen;  eine  solche  Trennung  ist 
ebenso  immöglich,  wie  die  in  der  modernen 
Theologie  übliche  Trennung  zwischen 
Christus  und  Paulus.  Man  kann  den 
Aristophanes  nicht  (mit  Forchhammer  und 
Rödc)  als  HauplzcURcn  für  die  Beurteilung 
des  Sokrates  anerkennen.  Man  kann  aber 
auch  dias  Sokratesbild  nicht  einseilig  nach 
XoKtphon  oder  Plalon  zeichnen,  gerade 
wie  das  Chrfstusblld  der  Synoptiker  der 
Erginzung  durch  Johannes  bedarf  und  um- 
geJöehrt  Doch  verdient  Xenophon  gegen- 
über dem  schon  zeitlich  soviel  weiter  ent- 
fcrolen  Aristoteles  als  Quelle  den  Vorzug, 
wie  ich  besonders  hinsichtlich  der  Tugend- 
Idirc  des  Sokrates  mit  RÖck  u.  a.  gegen 
}oel  (der  echte  und  der  Xenophontische 
Sokrttes)  u.  a.  annehme.  Während  aber 
DOring  (die  Lehre  des  Sokrates  als  soziales 
Reformsystem)  einseitig  den  Xenophon  ru 
Orumle  legt,  glaube  ich.  so  schfltienawert 
die  BerictitenMümg  des  Xenophon  ist, 
doch   mit  Scfaleiermacher  u.  a.  besonders 


in  der  Frage  der  echten  und  falschen  Praxis 
Plalon  als  den  licferblickenden  Schüler  des 
Sokrates  ansehen  zu  müssen.  Platon  hat 
den  von  Aristophanes  gänzlich  übersebencn 
Gegensatz  zwischen  Sokrales  und  den 
Sophislen  tiefer  als  Xeoopbon  erfafst.  Die 
durch  exakte  Kritik  ausgezeichnete  Schrift 
von  Alberti  (Sokrates  1869)  und  die  durch 
reichliche  Quellenverwerlung  und  Benutzung 
der  französischen  kritischen  Arbeiten  über 
Sokrates  wertvolle  Schrift  von  C  Piat 
(Sokrates.  Seine  Lehre  und  Bedeutung  für 
die  Oeistesgeschiehtc  und  die  chrisllichc 
Philosophie)  habe  ich  eingesehen ,  aber 
nicht  weiter  benutzt  Nach  dem  Vorgang 
meines  verehrten  Lehrers  Prof.  Uphues  in 
Halle  habe  ich  zur  Hervorhebung  des 
Soknteibildes  den  zeitlichen  Hiitlergnmd 
(mit  Benutzung  von  Jacobs-Curtitis.,  Hellas, 
1897)  za  zeichnen  versucht  und  habe  den- 
selben mit  einigen  aus  der  zeilgeniHstschcn 
Poesie  entnommenen  Strichen  ergänzt,  hier- 
mit einem  Gedanken  folgend,  den  ich  in 
dem  schönen  Buche  von  Alois  Richl :  Zur 
Einführung  in  die  Philosophie  der  Gegen- 
wart 1903,  S.  255,  Wiedertand,  nachdem 
ich  ihn  schon  in  den  Kam  mit  Schiller  und 
Goethe  vergleichenden  Arbeiten  Voriänders 
beachtet  gesellen.  Riehl  rechnet  auch  die 
groben  Dichter  zu  den  Philosophen,  den 
Efziebem  der  Menschheil.  Und  es  mag 
sich  wohl  lohnen,  die  Fäden  aufzuweisen, 
welche  die  grolscn  Führer  der  Menschheit 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Wissen- 
schaften und  des  Lebens  miteinander  ver- 
binden, auch  da,  wo  sie  sich  dessen  nicht 
selbst  bewutst  sind.  Aufser  den  oben  ge- 
nannten Werken  wurden  noch  einige  im 
Text  zitierte  BUcher  gelegentlich  benutzt. 
Vorliegende  Arbeit  macht  nicht  den  An- 
spruch, eine  erschöpfende  Durcharbeitung 
der  gesamten  Sokratcslilcratur  zu  bieten 
und  ein  detailliertes  Bild  von  Leben  und 
Lehre  des  Philosophen  zu  schaffca 

2.  Sokrates  dn  Kind  seiner  Zelt  Das 
Land,  in  dem  er  gewachsen,  die  Zeit,  die 
ihn  grots  werden  liefs,  mufs  man  anschauen, 
um  einen  Orofscn  im  Reich  des  Geistes 
zu  venlebeB.  Freilich  ist  das  eine  traurige 
Oeschkhtschrelbung.  die  in  der  hervor- 
ragenden Persönlichkeit  lediglich  das  Er- 
gebnis eines  chemischen  Prozesses  steht, 
die  über  den  hundert  Wurzeln  und  lausend 
Würzdchen  den  kraftvollen  Stamm  vcrgilst 
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Jede  bedeutende  Erscheinung  hat  etwas, 
das  nur  ihr  eigen  ist;  als  Synthese  allein 
Utst  sie  sich  nicht  begreifen,  nicht  voll 
würdigen. 

Ebenso  töridil  aber  wäre  es,  den  Ein- 
fluts  der  Umgebung  und  das  Erbe  von 
den  VÜtem  bei  der  Beurteilung  des  ein- 
zelnen nicht  in  Anschlag  zu  bringen.  Durch 
diese  Propyläen  muls  man  hindurch,  um 
in  das  Heiligtum  der  Persönlichkeit  zu  ge- 
langen. Auch  Sokratcs  war  ein  Kind 
seiner  Zeit 

Und  die  Jugend  des  Sokrales  fiel  in 
eine  grolsc  Zeil-  469  v.  Chr.  ist  er  ge- 
boren. Die  Schlachten  von  Marathon  (490) 
und  Salami»  (480)  hatten  bewiesen,  dals 
die  drohende  Persermacht  nicht  unüber- 
windlich sei.  Athen,  die  Geburlssladt  des 
Sokratcs,  freute  sich  des  frischen  Lorbeer- 
kranzes. Man  brauchte  nun  nicht  mehr 
blols  aus  dem  Sagenborn  der  Vergangen- 
heit zu  schöpfen,  die  Geschichte  der  Gegen- 
wart war  voller  Beachtung  wert.  Die  heilige 
Salzflut  rauschte  nicht  nur  das  ewig  schöne 
Lied  von  den  Irrfahrten  des  Odysseus  und 
trug  von  Asiens  Ufern  nicht  nur  das 
Waffengeklirr  der  um  llion  ringenden  Helden 
ans  helmische  Land,  sondern  es  mischte 
sich  darein  der  Ruhm  des  Miltiades  und 
Themistokles,    des    Arislides    und    Kimon. 

Oder  hat  H.  St  Chamberlain  recht, 
wenn  er  in  seinen  »GnindUgen  des 
XIX.  Jahrhunderts'  S.  93  aus  Hcrodot  ab- 
schreibend gerade  dies  heraushebt,  dafs  ein 
Athener  in  der  Schlacht  bei  Marathon  vor 
Furcht  blind  wurde,  und  diese  Schlacht  für 
ein  belangloses  ScharmQlzel  erklärt ,  bei 
welchem  die  Griechen  eher  im  Nachteil 
als  im  Vorteil  blieben?  Mag  immerhin  ein 
Athener  vor  Furcht  blind  geworden  sein, 
Athen  wurde  seil  dieser  Zeit  durch  seinen 
Mut  und  seine  Erfolge  sehend.  Salamis 
darf  natürtich  nicht  mit  modernen  See- 
schlachten verglichen  werden;  aber  man 
vergleiche  nur  das  sichtbare  EmporblQlien 
Athens  und  Griechenlands  seit  der  Zell 
der  Befreiungskriege  mit  der  ein  halb  Jahr- 
hundert spiter  sichtlich  eintretenden  dica- 
dence^  und  man  wird  sich  nicht  entschliefsen 
Unnen,  den  Ruhm  von  Salamis  zu  zer- 
pflücken. 

Das  jedoch  mufs  man  zugeben,  dafs 
die  Masse  des  Volkes  von  Atlicn  der  grolscn 
Fahivr   schon   damals  nicht   würdig   war. 


Insofern  könnte  man  jene  grofse  Zeil  auch 
eine  kleine  Z^l  nennen.  Aber  ist  das 
nicht  meist  so?  Audi  durch  die  Schwächen 
der  FQhrer  wird  das  Volk  nicht  entsdiuldigt 
Wer  hiels  die  Athener,  den  Miltiades  ins 
Gefängnis  werfen,  den  Themistokles  ver- 
bannen! Wer  ist  daran  schuld,  dafs  der  so 
verstolsene  Freund  des  Vaterlandes  nun 
sein  Feind  wird  und  auch  die  Achtung  der 
Perser  nicht  finden  kann?  Der  Demos  von 
Athen.  Oder  auch  seine  Führer,  die  ihn 
nicht  erzogen?  Dann  wäre  ja  auch  der 
gerechte  Aristides,  den  man  verbannte,  mit 
schuld. 

Sokrales  hat  das  helle  Lichl  und  die 
tiefdunklen  Schatten  seiner  Zeit  gesehen. 
Er  sagt,  dals  Tliemislokles  die  Stadt  durch 
seine  herrlichen  Taten  bezauberte  (Xenophon, 
Memorabilien  11, 6,  1)  und  dals  er  Griechen- 
land durch  seine  Sachkunde  befreite  (Xeno- 
phon,  Sympos.  Vlll,  39).  Er  hält  es  nach 
den  Erhihrungen,  die  er  aus  der  Zeit- 
geschichte gesammelt,  nicht  für  möt^ich, 
öffentliche  Angelegenheiten  redlich  zu  ver- 
walten und  dabei  nicht  zu  Grunde  zu  gehen 
(Platon,  Apologie  32  E).  Dennoch  ist  er 
seiner  \^aterstidt  auch  noch  zur  Zeil  ihrer 
späteren  Erniedrigung  fn  Achtung  und 
Liebe  zugetan.  Er  sieht  in  ihr  die  gröfste 
Stadt,  die  hinsichtlich  der  Weisheit  und 
Kraft  im  besten  Hufe  steht  lApol.  29D). 
Schon  frühe  wurde  durch  Athens  Ruhm 
sein  Sinn  für  wahre  Ehre  geweckt  die  er 
so  oft  betont  So  ist  Sokratcs  ein  Kind 
der  Zeit,  in  welcher  ein  kleines  Land  wie 
Anika  es  wagte,  den  stammverwandten 
Joniern  Hilfe  bringend,  dem  mfichtigsten 
Reich  Asiens  enlgq;«nzutreten.  UndSolaatts 
ist  wohl  der  bedeutendste  Sohn  dieser  Zeil. 

Die  mit  Periertrophäen  geschmückten 
Schiffe  ermunterten  ihn,  nach  grolscr  Tat 
zu  jagen.  Der  Beruf  seines  Vaters  Sophro- 
niskos,  der  ein  Bildhauer  war,  brachte  ihn 
frühe  in  Verbindung  mit  der  Kunst  Sokntes 
wurde  zunächst  selbst  Bildhauer.  Der  be- 
rühmte Phidias  war  sein  Landsmann.  Da- 
mals mufste  sich  die  Kunsl  nationalen 
Stoffen  zuwenden.  Eine  Menge  neu  ent- 
stehender Athenestatuen  symbolisfcren  die 
OrÖfsc  der  Vorkämpferin  Griechenlands. 
Und  der  Held  von  Marathon  wird  malerisch 
in  der  Stoa  Poikile,  plastisch  in  Ddphi 
dargestdit,  seitdem  Miltiades'  Sohn  Kimon 
durch  seine  Siege  entscheidenden  Einflufs 
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im  Staatsleben  erlangt  hat.  Und  wie  die 
Kunst  den  im  Perserkrieg  gewonnenen 
Waffenruhen  auf  die  Nachwelt  bringt  und 
der  Hegemonie  Athens  innerhalb  Griechen- 
lands  Denkmäler  setzt,  ^o  kommt  die  Vor- 
raaclilslellung  der  Stadt  und  der  hier  zu- 
saintiietiströmende  Reichtum  wiederum  der 
Kunst  zugute,  die  vornehmlich  unter  Kimons 
Nachfolger  Perikles  ihre  höchsten  Triumph« 
erlebt 

Auch  die  Dichtung  wand  ihre  Kränze 
utn  den  Altar  der  F>allas  Athene.  Das 
PcrscThccr,  -so  zu  Rofs,  wie  zu  Fufs, 
Einem  Schwann  von  Bienen  gleich,  zog 
hinaus  Hinter  seinem  König  her.  Und  den 
Meerpfad,  der  gemeinsam  Beiden  Welten, 
Qberblickt  es  Und  hinüber  schrill  es  dann.< 
Aber  >m{l  einem  Schlag  vernichtet  sinkt 
dein  Glück  in  Staub« .  -Bedeckt  mit 
Leichen  kläglich  Hingeschlachteter  Ist  Sata- 
mis Felsstrand,  sind  die  Ufer  rings  umher.< 
»Pallas  ist  GöHin,  Götter  schützen  ihre 
Stadt  Und  darum  bleibt  die  Stadt  Athen 
auch  ungestört,  Denn  ihrer  Bürger  Tugend 
ist  ein  sicherer  Wall.<  Und  dann  die 
Katastrophe  des  persischen  Heeres  am 
Strymon,  ähnlicli  dem  exod.  15  besungenen 
Untergang  Pharaos,  Jihnllch  detn  Übergang 
Qber  die  ßeresina:  Es  »schmolz  das  Eis 
des  Stromes  bald.  Da  klammert  einer  sich 
an  andern;  glücklich  noch,  Wer  nur  nach 
kujzein  Todeskampf  das  Leben  licis.  Was 
übrig  blieb  und  Rettung  Fand  aus  dieser 
Not,  Das  schleppte  sich  mit  Müh  und  Not 
elendiglich  Durch  Thrakien  und  naht  sich, 
eine  kleine  Zahl,  Dem  Hcimatlandc  wieder.* 
So  singt  Äschylus  in  den  •Pcrsem<  den 
Ruhm  seines  Vaterlandes.  Die  Leichen- 
hQgel  auf  Platiäs  Feldern  predigen,  •Dafs 
allzuhohes  Streben  keinem  Menschen  ziemt 
Denn  aus  des  Hochmuts  Blüte  sprielst  als 
Ähre  bald  die  Schuld,  und  diese  reift  zu 
reicher  Tränensaal«.  Aristophanes  läfst  in 
den  »(^röschen*  den  mit  Euripides  kämplcn- 
den  Aschylus  sagen:  >Aus  Homers  Quell 
schöpft'  ich  und  schuf .  . .,  um  den  Trieb 
in  den  Bürgern  zu  wecken.  Nicht  kleinere 
Helden  als  diese  zu  sein,  wenn  einst  die 
Drommete  ertöne.'  Sokrates  hat  in  späterer 
ernster  Zeil,  diesem  Rufe  folgend,  sich  als 
tapferer  Held  gezdgt  Aber  nicht  blofs 
zur  Tapferkeit  wollte  Aschylus  nuhnen. 
Ist  nicht  das  Choriied  in  den  >P«rMni*, 
welches  die  Genügsamkeit  des  alten  Königs 


Dareios,  die  Kraft  des  Perserheeres  und 
die  Sitten  sicher  und  fest  wie  Türme  preist, 
eine  Mahnung  an  den  Sieger:  Hüte  auch 
du  dich  vor  Hochmul,  Üppigkeit  und 
Kraftvergeudung!?  Und  wenn  der  Dichter 
die  Perser  schweres  Leid  tragen  lilst  für 
ihre  an  GiJtterbildem  und  Heiligtümern  in 
Griechenland  begangene  Missetat,  so  will 
er  sein  Volk  als  ein  Priester  zur  religiösen 
Pietät  erziehen.  Drei  Jahre  vor  Sokrates' 
Geburt  wurden  die  •  Perser«  aufgeführt. 
Ein  tief  religiöser  und  sittlich  einster  Geist 
herrschte  um  die  Zeil  der  Geburt  des  Philo- 
sophen. 

Aber  Im  Jahre  468  hatte  Sophokles  dem 
Aeschylus  zum  erstenmal  die  Palme  des 
Sieges  entrissen.  Seine  Glanzzeit  fiel  in  die 
Jugend  und  das  Manntsatlcr  des  Sokrates. 
Auch  Sophokles  preist  die  goltcrbautc  Stadt 
unddenSec*ieg(EIeklra944ff.  983ff.).  -O 
könnt'  ich  dahin,  wo  weit  in  die  See  Raget 
des  Berges  waldige  Höh' ,  Den  blaue 
Wogen  rauschend  umfliefsen,  Ach!  unter 
den  Felsen  von  Sunion  Mit  jauclizendem 
Ton  Mein  hcil'gcs  Athen  zu  bt^üfsenN 
(Aias  1610—15.)  .Geweihter  Boden  du 
von  Salamis,  O  trauter  Sitz  des  väterlichen 
Herdes,  Du  herrliches  Athen  im  Ruhmes- 
glanz, Und  du,  Geschlecht,  das  mit  mir 
ward  geboren,'  (1156—59.)  Die  Dich- 
tungen des  Sophokles  aber  zeigen,  dafs 
sich  eine  neue  Zeit  anbahnt  Die  Selbst- 
tätigkeit und  das  Selbstgefühl  des  Menschen 
sind  erwacht,  der  Mensch  tritt  neben  die 
Götter.  Das  Individuum  gilt  dem  Sophokles 
etwas;  aber  doch  nur  in  seiner  Gebunden- 
heit an  Gott  und  Staat,  Recht  und  Gesetz. 
Der  berühmte  Chor  in  der  Antigone  »oUä 
la  dura  bringt  dies  Doppelte  gewaltig  zum 
Ausdruck.  Ahnlich  wie  Sophokles  hier 
die  Vorzöge  des  Menschen  aufzählt  tut  es 
Sokrates  in  der  Unlcrredung  mit  Eulhy- 
demos.  Ein  Vergleich  des  Anligonechorcs 
(491 — 540)  mit  dem  Euthydemoskapitcl  bei 
Xcnophon  (Mcm.  IV,  3)  ist  interessant;  er 
zdgl  uns,  wie  Sokrates  ein  Kind  der  Zeit 
ist,  die  den  Menschen  entdeckte  Während 
aber  Sophokles  das  gewiMge  Wesen  des 
mit  Scharfsinn  begabten  Menschen  staunend 
anschaut,  sieht  Sokrates  in  all  den  Vor- 
zügen des  Menschen  die  umfassende  weise 
Fünorge  der  Gottheit.  Und  während  der 
Tragiker  die  menschliche  Freiheit  sich  bald 
für    frevelnde    Taten,    bald    iür    hilfreich 


wacheres  Tun  entsclislden  und  daraus  dort 
Fluch,  hier  Segen  sprielsen  skhl,  ist  es  dem 
Philosoplicn  immer  darum  zu  lun  nach- 
zuweisen, wie  wahre  Einsicht  den  Men»clien 
innerlich  wahrhaft  frei  macht. 

Beide  erkennen  das  Stsatsgesetz  und 
das  ungeschriebene  GoHe£g»etz  an,  das 
letztere  ist  beiden  grOtser,  doch  muts  der 
Untertan  sich  auch  dem  ersleren  ^ehuisam 
fügen.  'Nie  glaubt'  ich- ,  sagt  Antigene 
(643—650)  HU  Kreon,  >dals  dein  Herrechcr- 
wort  so  stark.  So  mächtig  könnte  sein,  dats 
sich  der  Oötlcr  Unwandelbar  urewiges  Oe- 
setz,  Das  ungeschriebene,  vor  dir  sich  beugen. 
Dir  weichen  mQfste,  der  du  sterblich  bisL 
Denn  nicht  erst  heute,  nicht  seit  gestern 
erat.  Von  Anbeginn  für  alle  Ewigkdteii 
Lebt  dieses  göttliche  Gesetz  und  waltet...« 
Noch  schöner  spricht  der  Chor  in  »König 
ödipus«  von  den  Urgeselzen  droben,  >dic 
in  den  Höhen  wandelnd  gehn..  Im  reinen 
Äther  ewig  stehn.  Aus  Oötterkraft  sind  sie 
geflossen  . .  Und  nimmermehr  sind  sie  ent- 
sprossen Der  Menschheit  sterblicher  Natur. 
Sie  werden  nie  in  Schlaf  veKallen,  Nie 
sinken  in  Vergessenheit,  Gewaltig  lebt  ein 
Gott  in  allen.  Der  nimmer  altert  in  der 
Zeit«  (1178  — H93).  Zu  diesen  Geboten 
des  Zeus  gehört  dies,  »den  teuren  Toten 
[)er  Kindesliebe  fromme  Pflichten,  Den 
Dank  für  treue  Liebe  zu  entrichten!  (Elektra 
1483—86).  >Und  doch  ist  der  ein  schlechter 
Mann  zu  nennen.  Wer  nicht  als  Untertan 
für  recht  erachtet,  Zu  hören  auf  das  Wort 
der  Herrschenden»  (Afas  1416—20).  Vcrgl. 
Antigone  920—37,  wo  die  Forderung  auf- 
gestellt ist.  dals  dem  Fürsten  das  Volk 
folgen  muts  im  Gerechten,  ja  im  Gegenteil; 
denn  Ungehorsam  ist  der  Übel  gröfstes.  — 
Diese  Geltung  des  ungeschriebenen  Ge- 
setzes war  auch  dem  Sokrates  lief  ins  Herz 
geschrieben.  Aber  auch  gegen  das  ge- 
achrtebene  Menscheiigesetz  forderte  und  be- 
wies er  Gehorsam  bis  zum  Tode.  Die  un- 
geschridiencn  (Mem.  IV,  4,  19)  oder  all- 
gemeingültigen (24)  Gesetze,  z.  B.  das  Ge- 
bot, die  Eltern  zu  ehren,  das  Verbot  des 
Geschlechtsverkehrs  zwischen  Eltern  und 
Kindern,  das  Gebot,  empfangene  Wohltaten 
zu  erwidern,  leitete  er  von  den  Göttern 
her  (19):  die  Übertretung  dieser  Gesetze 
trügt  ihre  Strafe  in  sich,  dn  Beweis  für 
ihren  höheren  Ursprung  (24).  Manche 
Stadt,    manches  Land  gefielen  ihm  wegen 


ihrer  Gesetze;  Lakedämon,  Kreta  itannte  er 
oft  rühmend  als  Staaten  mit  guten  Gesetzen 
(Kriton  52  E).  Thebens  und  M^aras  Ge- 
setze hielt  er  für  gut  (Kriton  53  B).  Von 
Thessalien  wufste  er  wohl,  dafs  dort  grobe 
Unordnung  und  Ungebundcnheit  herrschten 
(Kriton  53  D)^  Er  unterschied  also  cr- 
fahrungsgcmals  zwischen  guten  und  weniger 
guten  Gesetzen  und  Staatscinrichtungcn. 
Wenn  er  zeitlebens  in  Athen  blieb,  so  i»- 
wies  er  damit  durch  die  Tat,  dafs  er  sich 
Athens  Gesetzen  fügen  wollte  (Kriton  52  D). 
So  stand  er  trotz  aller  Kritik,  die  er  an 
den  Gesetzen  und  Ihrer  Entstehung  üben 
muEste.  Die  gerichtlichen  Entscheidungen 
standen  ihm  höher,  als  Privatpersonen,  auch 
als  seine  eigene  Person  (Knion  50  B). 
Hatte  er  doch  die  Wohltat  der  Ehe-  und 
Erzichungsgesetze  genossen  (Kriton  50  D). 
■  Er  wurde  unterrichtet  in  der  Gymnastik, 
Musik,  Poesie  und  den  Anfant^gründen 
der  Geonietric'  (Uph-j  S.  6),  Diese  Er- 
ziehungsgesetze kamen  auch  seinen  drd 
Söhnen  zugute  (Mem.  U,  2,  6).  So  war  er 
denn  schon  aus  Dank  bereit,  jederzeit  dem 
Ruf  des  Vaterlandes  zu  folgen.  Und  das 
tat  er  auch  in  drei  Feldzügen:  nadi  Potidia 
432—429.  nach  Delion  424,  nach  Amphi- 
polis  422  (Uph.,  S.  46).  Er  liebte  sein 
Vaterland,  während  die  Kyniker  später  sich 
als  Kosmopoliten  betrachteten  und  die  Qe- 
setze  des  Volkes  für  sich  nicht  als  bindend 
ansahen.  Das  Vaterland  galt  dem  Sokntas, 
dem  Kinde  jener  grofsen  Zeit,  mehr  aU 
Eltern  und  Vorfahren,  auch  in  seinem  Zorn 
war  es  ihm  noch  elirwürdig  und  heilig. 
Und  wenn  er  diesen  Zorn  nicht  durch 
Überzeugung  besänftigen  konnte,  so  mufste 
er  tun,  was  der  Staat  befahl,  und  leiden, 
was  er  auferlegte  (Kriton  51  B).  Danadi 
nun  handelte  Sokrates  «im  Kriege  und  vor 
Gericht  und  überall'.  Gesetzlich  und  ge- 
recht identifizierte  er  nur  scheinbar  (Mem. 
IV.  4,  18.  25;  vergl.  Uph.,  S.  46).  Der 
Unterschied  zwischen  den  ungeschriebenen 
und  den  geschriebenen  Gesetzen  entging 
ihm  natürlich  nicht  Die  reine  WahrfaetI 
(Kriton  4SA:  'die  Wahrheit  selbst*)  ist 
etwas  anderes,  als  die  im  mensdilidicn 
Gesetz  vorliegende  Verbindung  von  Wahr- 
hdl  und  Macht,  innerhalb  deren  die  blofse 
Madit  das  Übergewicht  gewinnen  kann. 
Sokrates  unterschied  lutüritch  auch  zwischen 
dem  Gesetz    und   dem   Eitizelbefehl   eines 
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Herrschers  (wdchera  jenes  für  Sokrales  ge- 
schaffene Ausnahmegesetz  de»  Kritlas,  das 
Verbot  der  Dialektik,  gleichkam  —  Mem.  I, 
2,  31)  und  der  richterlichen  Entscheidung. 
Fiel  letztere  ungerecht  aus,  so  waren  nicht 
die  Oesetse,  sondern  die  Menschen  an  dem 
Unrecht  schuld  (Krilon  54  B.Q;  der  Hals 
der  Menge  und  die  üble  Meinung  haben 
ja  auch  sonst  treffliciie  Männer  oft  hin- 
gerafft (Apol.  28  A).  Während  Sokrates 
aber  den  gesetzwidrigen  Befehl  der  30 
Tyrannen  nn  ihn  und  vier  andere,  den 
Salaminier  Leon  zur  Hinrichtung  abzuholen, 
unausgeführt  lieIs(Apol.  32CDi.  und  wäh- 
rend er  sich  dem  gesetzwidrigen  Bcschlufs 
der  Volksversammlung,  die  Sieger  der 
Arginusenschlacht  alle  auf  einmal  zu  ver- 
urteilen, als  der  einzige  unter  dai  Prylancn 
'offen  widersetzte  (Apol.  32  B.  Mem.  IV,  4, 
2.  3),  machte  er  einer  nach  dem  Gesetz 
von  ordnungsmätsigen  Richtern  gefällten 
^Entscheidung  gegenüber  nicht  mehr  seine 
^höhere  Einsicht  geltend,  sondern  beugte 
I-Sich  gehorsam  unter  das  Gesetz  und  zollte 
>der  W.ihrtieit.  die  in  der  richteriichcn  In- 
'stihition  als  solcher  lag.  seine  Anerkennung. 
Darum  lehnte  er  das  Angebot  Kritons  ab, 
der  ihm  zur  Flucht  aus  dem  Gefängnis 
behilflich  sein  wollte.  Denn  er  war  sich 
der  uncrmefslichen  Verantwortung  des  Un- 
gehorsams bewufst.  Ähnlich  wie  Sophokles 
(Antigonc  028f..  936f.,  vergl.  Alas  1432 
bis  361  den  Untergang  ganzer  Staaten  vom 
Ungehorsam  einzelner  herleitet,  dünkte  es 
den  Sokrates  unmöglich,  >daEs  ein  Staat 
'  noch  bestehe  und  nicht  in  gänzliche  Zcr- 
rätlung  gerate,  in  wcfchcm  die  gerichtlichen 
Entscheidungen  keine  Kraft  haben,  sondern 
von  Privatpersonen  können  ungültig  ge- 
macht und  umgcslofsen  werden*  iKrilonSOB; 
vergl.  Mem.  IV.  4,  16  Schluls). 

Wenn  man  also  Sokrales  ein  Kind  seiner 
Zeil  nennen  will,  so  gilt  dies  nur  in  dem 
Sinne,  dals  er  *den  Besten  seiner  Zeit 
geni^  getant.  Und  darum  lebt  er  für  alle 
Zeilen.  In  setner  Lebemzeil  469—399  er- 
lebte sein  Vaterland  eine  gewaltige  Wand- 
'lung  zum  Schlechteren.  In  Sokrates  lagen 
die  Kräfte,  seine  Zeit  zu  überwinden,  wenn 
sie  ihm  gehorchte 

3.  Der  Olanz  und  Niedergang  Athens. 
Die  Zeilen  des  Glanzes  scheinen  das  Schick- 
sal zu  haben,  dals  sie  den  Keim  des  Ver- 
derbens schon   In  sich  tragen.     Das  Zell- 


alter  des  Perikles  444—429  gilt  als  der 
Höhepunkt  der  griechischen  Geschidite. 
Unmittelbar  daran  schliefst  sich  der  Pelo- 
ponnesische  Krieg  431 — 404,  in  seinen 
Anßngen  noch  in  die  Perikleische  Zeit 
reichend,  auslaufend  in  Tyrannenherrschaft 
Nicht  blols  die  Anfänge,  sondern  auch  die 
Ursachen  dieses  Krieges,  welcher  die  Macht 
Athens  zerbrach  und  seinen  Glanz  ver- 
dunkelte, li^en  in  der  Zeit  und  dem 
Regime  des  Perikles.  Während  Kimon 
der  letzte  bedeutende  Staatsmann  der  alten 
Zeit  genannt  werden  kann,  pflückt  Perikles 
die  Frucht  der  neuen  Zeit.  Das  Schwer- 
gewicht der  Kimonischen  Politik  lag  darin, 
den  persischen  Erbfeind  zu  vertilgen,  das 
Werk  der  Väter  zu  vollenden.  Perikles 
strebte  dahin,  mit  aller  Macht  den  Vorrang 
Athens  innerhalb  Griechenlands  zu  be- 
gründen und  zu  festigen.  Kimons  Fleifs 
und  Kraft  setzte  das  Werk  des  Arislides 
fort,  dessen  Gerechtigkeit  und  Milde  den 
Seebtind  zwischen  den  Inseln  und  Küsten- 
städten des  Agäischen  Meeres  zu  stände 
gebracht  halte.  Wenn  Kimon  es  für  nötig 
hielt,  den  Seehund  zu  einer  Oberherrschaft 
Athens  zur  See  umzugestalten,  so  tat  er 
das  im  Interesse  der  Abwehr  des  gemein- 
samen Feindes  aller  Griechen.  Denn  immer 
bewahrte  und  empfahl  er  ein  gutes  Ein- 
vernehmen mit  Sparta.  So  setzte  er  es 
durch,  dals  Athen  461  dem  alten  neu  auf- 
geloderten Groll  der  Spartaner  gegen 
Mcsscnicn  mit  4000  Hoplitcn  zu  Hilfe 
kam.  Rein  politisch  betrachtet  kann  es 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  Sparta,  das  sich 
zu  Beginn  der  Pcrserkriege  so  lässig  gezeigt 
und  doch  die  Führung  lieanspniclit  hatte, 
diese  Sympathie  verdiente;  und  bei  dem 
sichtbaren  Aufblühen  Athens  war  die  Aus- 
einandersetzung zwischen  beiden  Vormächten 
nur  eine  Frage  der  Zeit.  Doch  spielten 
hier  noch  andere  Fakioren  mit;  eng  mit 
der  politischen  war  die  Vcrfassungsfragc 
verknüpft  Sparta  war  oligarchisch  ver- 
fafst  Und  auch  Kimon  war  konservativ; 
bei  wcitgeJicnder  persönlicher  Liebens- 
würdigkeit gegen  das  Volk  wollte  er  doch 
nichl  unnütz  alteFormeti  der  Satzung  und 
Sitte,  die  sich  bewährt  hatten,  preisgeben. 
Anders  handelte  Perikles,  er  ist  der  Ver- 
treter einer  neuen  Zeitrichtung.  Persönlich 
eine  aristokratische  Natur  mit  starkem 
Herrschertalcnt,  machte  er  doch  dem  Volk 
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stirke  Ztigesläiidnisw.  Dals  die  Sparianer 
dss  Athenische  HiKskorps,  dessen  Eni- 
Sendung  Kimon  erwirkt  hatte,  aus  MiEs- 
trauen  zurücksandten,  bedeutete  einen  Mils- 
ofolg  der  Kimonischen  Politik.  Und  schon 
im  folgenden  Jahre  460  wurden  die  Be- 
fugnisse des  Arcopags  durch  das  Oesetz 
des  EphUltes  stark  gekürzt,  nur  den  Blut- 
bsnn  lieb  man  ihm.  Umsonst  suchte 
Kimon  heimkehrend  das  Gesdiehene  un- 
geschehen zu  machen.  Er  wurde  verbannt. 
Umsonst  wamle  Aschylus  in  den  459  auf- 
gefflhrten  'Eumenideni  vor  diesem  demo- 
kratischen Ansturm  auf  den  uralten  heiligen 
Qcrichtshof,  »ein  Bollwerk,  das  auch  Södt 
und  Land  beschirmt,  So  fest  wie  sonst 
kein  andres  Volk  sich  dessen  rühmt*.  Indem 
er  die  Einsetzung  des  Areopags  durch  die 
Stadtgfittin  schilderte:  >So  sei  denn  dieser 
Richthof  von  mir  eiogesetzt  Als  Hort, 
der  unbestechlich,  unobHIerlich  streng. 
Ehrfurchtgebietend  über  eure  Ruhe  wacht.* 
Die  Mahnung,  die  der  scheidende  Dichter 
der  allen  Zeit  warnend  seinem  Volke  >für 
alle  Zukunft'  gab,  verhallte  ungehört  Der 
mächtige  Ftngdschbg  der  neuen  Zeil  über- 
tönte sie.  Als  man  403  die  alten  Rechte 
des  die  Heiligtümer  Sitten  und  Gesetze 
schützenden  Nachtgerichtshofes  wiederher- 
stellte, da  hatten  die  Erinnyen  ihr  Werk 
der  RKhe  getan. 

Die  ZurQckberufung  Kimons  456  auf 
Betreiben  des  Perikles  selbst  ermöglidite 
dem  enteren,  noch  eine  Zeitlang  bis  zu 
seinem  Tode  449  dem  Vatcrlande  gegen 
die  Perser  zu  dienen.  An  der  demokrati- 
schen Politik  änderte  das  nichts.  Was  dem 
Arcopag  genommen  war,  gab  Perikles  dem 
Volk.  Der  Ral  der  500  und  die  Volks- 
versammlung regierten  fortan.  Jeder  konnte 
ein  Amt  haben.  Nicht  allein  die  Tüchtig- 
keit entschied,  sondern  man  wählte  höhere 
und  niedere  Beamte  durch  das  Los>.  Jeder 
konnte  die  Rednertribüne  besteigen  und 
richterliche  Gewalt  erlangen ;  oft  genug 
drängten  sich  ganz  unfähige  jugendliche 
Elemente  vor,  und  fähige  Köpfe  scheuten 
diese  Öffcntlichkdt  (vgl.  Glaukon,  Charmidcs 
in  Mcm.  III,  Kap.  6  und  7).  Natürlich 
war  von  unentgeltlicher  Verwaltung  der 
Ämter  jetzt  nichl  mehr  die  Rede;  der 
Staalssdckel  ermöglichte  auch  den  Armen 
die  Teilnahme  am  Regiment.  Kriegsdienst 
und   Richleramt  wurden   besoldet,  für  den 


Besuch  der  Volksversammlung  und  des 
Theaters  wurden  Diäten  gezahlt  ■  Was 
überall  doch  die  zwei  Groschen  mächtig 
sind!'  (Aristoph., Frösche).  Sokrales billigte 
die  Wahl  durchs  Los  nicht,  hart  hat  er  sie 
stets  zu  Gunsten  der  Sachkunde  bekämpft 
Die  Macht  des  Geldes  hielt  er,  zeitlebens 
arm,  für  verhängnisvoll.  Das  Vordringen 
der  Masse  noch  oben  mit  Hilfe  des  Geldes 
erschien  ihm  als  Unglück.  Konsequent 
liels  er,  der  in  den  angesehensten  Kreisen 
verkehrte,  die  Wohltat  seines  Geistes  auch 
den  Ärmsten  zukommen  und  nahm  weder 
von  Reichen  noch  von  Armen  Gdd- 

Alhen  war  Grofssladt  geworden,  eine 
Zcnbale  des  Handels  und  des  politischen 
Lebens,  der  Bildung  und  der  Kunst  Der 
Athenische  Bürger  konnte  sich  eine  höhere 
Lebenshaltung  erlauben,  solange  das  Geld 
zuströmte;  im  Gebiete  des  Seebundes  bekam 
er  auch  Anteil  an  Land.  Der  attische 
Bauer  fühlte  sich:  >Wir  und  der  Perikles 
haben  Euböa  hingestrecktlc  Das  Nieder- 
rdlsen  der  alten  Standesschranktn  öffnete 
manchem  den  Zugang  zu  höherer  Bildung. 
Man  nennt  diese  Zeit  die  Aufkllrungsperiode 
Griechenlands.  Und  vergleicht  man  das 
Pcrikicischc  Zeitalter  und  die  folgenden  in 
politisch-sozialer  und  sittlich-religiöser  Be- 
ziehung so  trüben  Jahrzehnte  mit  der  Zeil 
vor  den  Pereerkriegen  und  wiLhrend  der- 
selben, so  wird  man  zugestehen  müssen, 
dals  sich  der  allgemeine  Bildungsstand  ge- 
hoben  hat  Doch  darf  man  nichl  ver- 
gessen, dafs  das  Volk,  von  welchem  die 
>PeiseT'  des  Äschylus  rühmen:  »Keines 
Menschen  Sklaven  sind  sie,  keinem  Manne 
Untertan«  — ,  nur  ein  geringer  Teil  der 
Bewohner  Atliens  war.  Nur  die  Arbeil 
der  Sklaven  ermöglichte  diese  Betätigung 
geistigen  Interesses  (Mem.  II,  3,  3),  und 
die  Frauen  waren  in  der  R^el  (Aspasft 
die  zweite  Gattin  des  Perikles  ist  eine  der 
wenigen  Ausnahmen)  okht  hoch  gebildet, 
ja  von  der  Uildung  ausgeschlossen,  sie,  die 
ersten  Erzieherinnen  ihrer  Kinder!  (Mcm.  IL 
2,  6f.  Prolag.,  325  C  D.). 

Indessen  war  der  Kreis  derer,  die  an 
der  Macht  im  Staat,  an  den  Schätzen 
geistiger  Kultur  teilnahmen,  sdion  zu  grofs. 
Denn  die  sittliche  Durchbildung  hielt  nidil 
gleichen  Schritt  mit  der  Verbreitung  der 
Bildung.  (Vergl.  Rousseaus  Behandlung 
der   Preisfrage  von  Dijon).     Während  da 
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Retbungsriäcfien  zwischen  Athen  und  Sparta 
immer  mehr  wurden,  und  auch  andere 
Staaten,  die  den  Ruhm  der  Metropole 
Griechenlands  nicht  vertragen  konnten,  in 
Krieg  mit  ihr  verwickelt  wurden ,  wich 
immer  mehr  die  alle  Tüchtigkeit.  Das  Er- 
wachen des  Oeisles  führte  lur  Vernach- 
lässigung des  Körpers.  Athens  Ruhm  sank, 
Böoliens  Ruhm  stieg  (Mem.  ill.  5,  3).  IVlan 
verdachte  es  nun  dem  Aschylus,  dals  er  in 
seinem  >Stßck  voll  Waffengeklirrs«,  den 
»Sttben  von  Thebent,  die  Thebaner  (als 
Männer  geschildert,  die  tapfrer  im  Krieg« : 
•und  darum  verdienst  du  die  Peitsche« 
(Arisloph-,  f-'röschc).  Daraul  antwortet  der 
von  Aristophanes  veriierrüchle  Dichter  der 
alten  Zeit  Aschylus  mit  Recht:  -Ihr  konntet 
die  Kraft  ja  üben  wie  sie,  doch  lag  euch 
andres  am  Hen(en.<  Daüelbe  wiederholt 
Sokrates  immeriort.  Man  erfuhr  nun  am 
eigenen  Leibe  auch  Lakonicns  geübte  Kraft, 
so  begann  man  den  Spartmer  in  ÄuJser- 
lichkeittn  nachzuahmen.  Von  dieser  Zdt 
an  sah  man  in  Athen  die  Salonspartaner, 
Leute,  die  «sich  die  Ohren  einschlagen, 
nicht  anders  als  mit  Kampfriemen  gehen, 
sich  ganz  den  Leibesübungen  ergeben  und 
kurze  Mäntel  tragen,  ais  ob  hierdurch  die 
Lakedimonier  die  Hellenen  beherrschten« 
(Protag.,342B.C).  AuchSokratesempbhldie 
edle  Turnkunst,  er  schitzte  die  volle  Schön- 
heit und  Kraft  des  Körpers;  da  diese  von 
selbst  nicht  zu  kommen  pflegt  (Mem.  Ill, 
12,  81,  und  da  der  Staat  die  Kriegsübungen 
von  Staatswegen  nicht  betrieb  (5),  so  machte 
Sokrates  sie  besonders  angesichts  des  Kampfes 
auf  Leben  und  Tod,  der  Athen  bevorstand 
(I),  jedem  zur  Pflicht,  der  etwas  auf  das 
Vstetlind  und  seinen  eigenen  Ruhm  hielt 
(4);  er  ertcutntc  such  den  Vorteil  eines 
krifdgen  Körpers  fQr  das  Denken  (6),  ja 
'ZU  allem,  was  die  Menschen  treiben,  ist 
der  Körper  nützlich  (5).  Sokrates  hatte  in 
der  Tat  etwas  Spartani^hrs  an  sich,  aber 
an  Ausländctsucht  und  affektierter  Nach- 
ahmung litt  er  nichL  Zu  diesem  spartani- 
schen Typus  des  griechischen  Volks- 
charaktcrs  bietet  der  englisch -amerikanische 
mit  seiner  Betonung  der  Körperübungen 
eine  Parallele  (vergl.  H.  Spencer).  Aber 
Sokrates  forderte  neben  der  Übung  die 
Enthaltung  und  gründete  beides  auf  eine 
tiefere  geistig  sittliche  Basis. 

Wie   weit   war   davon  seine  Zelt  ent- 


fernt! Aufserliche  Naduhmung,  blendender 
Schein  —  das  war  die  P.irole  auch  in 
geistigen  Dingen.  Ein  Aristophanischer 
Qior  sagt  vom  kritikverständigen  Theater- 
publikum Athens:  »Jeder  hat  sein  Buch 
und  lernt  daraus  Guten  Ton  und  feinen 
Schliff.«  Der  grolse  Komödiendichter, 
welcher  einen  feinen  Blick  für  den  Unter- 
schied der  alten  und  der  neuen  Zeit  (vergl. 
die  Episode  in  den  »Wolken«,  wo  der 
Gercchtc  und  der  Ungerechte  sich  strcitenl 
und  eine  scharfe  Zunge  hat,  während  ihm 
das  Verständnis  für  die  positiven  Kräfte 
der  neuen  Zeh,  für  den  wirklichen  Wert 
ihrer  Persönlichkeiten  (eines  Sokrates,  Euri- 
pides)  gänzlicti  abgeht  —  Aristophanes 
I&fst  in  den  »Fröschen«  den  jüngsten  der 
drei  grolsen  Tragödiendichter  Euripides 
sagen:  >Solch  kluges  Wesen  durch  und 
durch  Hab'  ich  den  Leuten  eingeimpft«, 
dafs  >sie  alles  kennen  aus  dem  Grund.« 
Das  war  In  der  Tat  der  Biidungscharakter 
der  grolsen  Masse:  über  alles  mitzureden, 
über  nichts  gründlidi  Bescheid  zu  wissen 
und  sich  doch  einzubilden,  dafs  man  es 
verstehe. 

Aber  kann  man  für  diese  do^rm-fia 
wirklich  einen  Euripides  verantwortlich 
machen,  wie  Aristophanes  in  den  •Fröschen« 
tut,  oder  gar  einen  Sokrates,  den  Aristo- 
phanes in  den  »Wolken*  als  einen  Schein- 
weisen Vielwisser,  Düftder  und  Helden  der 
Phrase,  als  einen  Verführer  zu  Sophisten- 
tum  und  Atheismus  abbildet? 

Um  das  Aristophanische  BUd  von 
Sokrates,  besonders  den  atheistischen  Zug 
desselben,  als  echt  und  der  Wirklichkeit 
entsprechend  zu  erweisen,  benutzt  Rock 
unter  anderem  das  innige  Verhältnis  des 
Sokrates  zu  Euripides.  Dafs  diese  beiden 
verwandte  Züge  tragen,  ist  unbestreitbar. 
Und  nach  dem  Tode  des  Perikles,  der  42Q 
an  der  Pest  starb,  hatte  neben  Sokrates 
wohl  kein  Mann  einen  solchen  Einllufs 
auf  das  Volk  von  Athen  im  Sinne  der 
neuen  Zelt,  wie  Euripides.  Darum  ist  CS 
für  die  Beurteilung  des  Sokrates  wichtig, 
die  innerliche  Stellung  des  Euripides  zu 
präzisieren. 

Es  ist  ein  Unrecht,  von  den  Diclilungen 
dieses  Tragikers  zu  sagen,  sie  seien  »der 
Boden,  auf  welchem  die  Saat  eines  ekligen 
Schreibergeschmcilses  gedieh  und  das 
heuchelnde    schnteichelnde    Affengezücht, 


das  suf  nkhis  ausgeht  ala  Schwindel 
und  Trug«  (»Frösche.).  Wenn  Euripfdes 
unKldckliclte  Nacliatimer  fand ,  die  seine 
unleugbar  vorhandenen  Schwächen  In  ver- 
gr&rieilem  MaC&'itabe  zeigten,  doch  ohne 
einen  Haucli  seines  Oeistes,  so  ist  das  ein 
Zeichen  dafür,  dals  er  einen  grolsen  Wurf 
getan;  er  kann  dafür  nicht  verantwortlich 
gemacht  werden,  ebensowenig  wie  Goethe 
für  die  Wcrtherkrankheil  der  seinem  Werke 
folgenden  Litentturperiode.  Wenn  er  vor 
der  Darstellung  auch  widriger  Leidenschaft 
nichl  ztirOdtbeble,  so  untenchefdet  ihn  das 
freilich  von  seinen  Vorgängern  und  findet 
nictil  die  Gnade  des  Aristophanes,  der  im 
Sinne  des  Aschylus  sich  zu  der  Forderung 
berechligl  glaubt:  *Das  Schändliche  soll 
ein  Dichler  ja  eben  verhüllen.  Nicht  öffent- 
lich ziehen  ans  Licht  des  Tags,  Denn  was 
ffir  die  Knaben  der  Lehrer,  Der  ihnen  die 
Ptade  des  Sittltdien  weist,  das  ist  für  Er- 
wachsene der  Dichler,  Drum  zieml  uns 
auch,  nur  zu  reden,  was  frommt.«  Ja, 
frommt  es  denn  nicht,  die  Wahrheit  auf- 
zudecken? Und  hat  Aristophanes  selbst 
etwa  immer  die  aidir,i  bewahrt?  Dals 
Euripidcs  keine  unedle  Auffassung  vom 
Beruf  des  Dichters  hat,  beweist  seine  Ant- 
wort auf  die  dem  Aschylus  in  dai  Mund 
gelegte  Frage;  Was  Ist's,  we&halb  man 
den  Dichter  bewundert?  Sie  lautet:  *Die 
geistige  Kraft  und  sittliche  Zucht,  das  Ver- 
edeln und  Bessern  der  Men«ciien  und 
Bflrger  im  Staat«  Und  dafs  Gunpides 
persönlich  ein  lauterer  Charakter  war, 
mfisscn  ihm  auch  seine  Neider  lassen. 
Dafs  sein  Realismus  das  Leben  packt,  wie 
es  ist,  und  die  Tiefen  des  Seelenlebens 
offcntürt,  das  ist  seine  neue  Kunst,  die 
Kunst  der  Zeit,  die  den  Menschen  entdedd 
hatte.  Nicht  seine  Schuld,  sondern  die 
Sdiuld  seiner  Zeit  ist  es,  dals  sie  sittlich 
9o  verrenkt  war,  wie  er  sie  darstellte.  Auch 
In  religiöser  Hinsicht  hielt  er  seiner  Zeit 
den  Spiegel  vor,  und  sie  sah  ein  verzerrtes 
Angesicht  f^reilich  das  wird  niemand  klar 
beweisen  können,  dais  Euripidcs  auch  hier 
dnc  positive  Tendenz  verfolgte.  Allzu 
häufig  für  eine  soldic  kehrt  der  für  jene 
Zeit  der  Auflösung  alter  Mythen  und  des 
Aufblühens  neuer  Naturwi.'Lsensehaft  (vergl. 
"die  erste  konse<)ueiite  Durchführung  der 
mechanischen  Weltanschauung«  Im  System 
des  Demokril    von   Abdera,   Uph^j  S.  14, 


und  die  Ahnung  des  Gesetze«  von  der 
Erhaltung  der  Energie  bei  Anaxagoras, 
A.  Riehl,  I.  c.  S.  15)  charakteristische  ZwetfH 
in  seinen  Stücken  wieder.  Höchst  wahr- 
scheinlich aber  ist  es,  dals  er  auch  auf 
religiösem  Gebiete  nach  einem  Besseren 
suchte,  doch  ohne  es  zu  findert  Von 
entscheidender  Bedeutung  für  die  Beurteilung 
seiner  religiösen  Stellung  ist  es,  welche 
Tendenz  man  in  den  erst  nach  sdnem 
(40Ö  erfolgenden)  Tode  aufgeführten 
>Bakchet)i  des  Euripides  findet  Oomperz 
sieht  in  ihnen  eine  völlige  Rückkehr  zu 
den  alten  Religionsvorstellungen.  Dem 
widerstrebt  nichl  blots  das  ganze  voran- 
gegangene Lebenswerk  des  Dichters,  die 
sdürfc  Kritik  der  herkömmlichen  religiösen 
Anschauungen,  die  sogar  das  GÖunde 
dieser  Anschauungen  oft  genug  zersetzt 
hatte  (vergl.  Uph.^  S.  57)  —  er  hätte  dann 
mit  den  ßakchen  sein  ganzes  übriges  Lebens- 
werk zerschlagen  — ,  sondern  vor  allem 
der  Schlufs  des  Stückes  selbst,  wo  der 
Agave  unterfurchtba reu  seelischen Sdimerzen 
die  Erkenntnisaufgeht  wohin  der  dionysische 
Wahn  sie  getrieben:  sie  hat  in  heiliger 
Schwärmerei  ihren  Sohn  Pentheus  emionkt 
Ist  damit  nicht  die  innerliche  Haltlosigkeit 
eines  so  sinnlichen  und  fanatischen  Kultus, 
wie  es  der  des  Bakchos  war,  erwiesen? 
(Upfi.3  S.  58).  Doch  das  ist  nur  die  eine 
Seile.  Euripides  bringt  doch  audi  das 
Schicksal  des  Pentheus  in  engen  Zusammen- 
hang mit  seiner  Sdmid.  Es  ist  die  Sühne 
für  die  Entweihung  der  Religion.  Was  wäre 
denn  Tragisches  an  Pentheus'  Untergang, 
wenn  der  Kult  des  Dionysos  nur  Unsinn 
war?  So  ist  das  meisterhafte  Stück  des 
Euripidcs  zugleich  ein  negaliv-kritbchei 
und  ein  positiv- religiöses  Uekcnnmis  des 
Dichters.  Die  Auswüchse  der  Rcligioa 
lehnt  er  ab,  die  Rdigion  selbst  will  er  ge- 
wahrt wissen.  Von  Atheismus,  wie  Hubert 
Rock  will,  ist  hier  keinesfalls  die  Rede. 
Die  Bakchen  sind  ziemlich  durchsichtig, 
allerdings  nicht  für  den  »attischen  Blick« 
der  Mehrzahl  der  Athener.  Sie  mochte 
aus  dem  Stück  nur  neue  Nahrung  ziehen 
für  ihre  Meinung:  Wir  brauchen  keine 
Rdigion.  Der  Spötter  mochte  sich  das 
vielleicht  im  Hinblick  auf  Euripides  ge- 
sprodiene  Wort  des  Aristophanes  aneignen: 
>  Er  sang  den  Jakctios  (=  Bakchos,  Dionysos) 
wie  Diagores  es  tat«  (ein  frflberer  Priester, 
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nachberigCT  Freidenker),  d.  h.  er  waB  selbst 
nicht,  was  er  will.  Aber  die  feierlichen 
Chorgesänge,  der  Ausachlufs  des  Unsitt- 
lichen beim  Treiben  der  ßakchantinnen, 
die  Besonnenheit  des  Pentheus,  die  Auf* 
fassiing  der  Störung  da-  Mysterien  als 
Pm-cl,  und  endlich  die  schmerzliche  Er- 
kenntnis der  Agave:  Diese  Züge  zeigen 
eine  Tendenz  auf  Ausmerzung  des  Halt- 
losen und  VersitHtchung  des  noch  zu 
Rettenden  in  der  VoUcsreügion. 

Atheist  war  Euripides  also  nicht,  wenn 
auch  Idar  zu  Tage  liegt,  dafs  er  nicht  so 
im  Religiösen  ld)tc  wie  Sokrates.  Mit  der 
Nichtigkeit  der  Voraussetzung  (Atheismus 
des  Euripides)  filtt  somit  auch  die  Folgerung 
(Atheismus  sdnes  Freundes  Sokiates)  hin, 
die  Rock  aus  jener  zichL  Dodi  ht  der 
Gegenbeweis  noch  unvollständig,  solange 
er  nur  negativ  ist,  solange  wir  nicht  andere 
Gründe  der  Freundschaft  zwischen  Sokrates 
und  Euripides  finden.  Zunächst  stand 
Sokrates  (469—399)  dem  Euripides  (480  bis 
406)  im  Aller  nfiher,  als  dem  Sophokles 
(496—  405)  oder  gar  dem  Äschylus  (525  bis 
456).  Dann  waren  beide  von  Anaxagoras 
und  Prodikos  beeinfluIsL  Elelde  inter- 
essierten sich  für  den  Menschen  und  seine 
Seele.  Beide  kannten  die  Leidenschaft  und 
mähten  sich  um  das  Problem  ihrer  Über- 
windung. Beide  sahen  nicht  in  der  Kc- 
prislination  alter  Gebräuche  und  Anschau- 
ungen, die  nicht  mehr  lebensfähig  waren, 
das  Heil,  sondern  hatten  Verständnis  auch 
für  die  bewegenden  Kräfte  der  neuen  Zeit 
Beide  waren  sittlich  rein  und  patriotisch 
gesinnt  Beide  räumten  der  Erkenntnis 
einen  hohen  Wert  ein.  Bdde  glaubten  an 
die  Möglichkeit  einer  Einwirkung  auf 
weite  Sdiichten  des  Volkes  durch  die 
Macht  des  Geistes.  Auch  wenn  Euripides 
poetisch  falsche  Mittel  zur  Errdchung 
seines  sittlichen  Zides  ergriffen  haben 
sollte  —  man  urtdlt  darüber  verschieden  — , 
auch  wenn  wir  es  nicht  als  bewiesen  gelten 
lassen,  dafs  er  wie  Sokrates  einen  ethischen 
Monotheismus  anstrebte:  es  sind  der  Be- 
rührungspunkte zwischen  beiden  bedeuten- 
den Männern  genug,  um  zu  verstehen, 
dafs  sie  einander  sudten  mufften.  Und 
man  hat  nicht  nötig,  zur  ErkUh-ung  dieser 
Sympathie  dem  Euripides  alle  Religion  ab- 
zusprechen und  den  Atheismus  des  Sokrates 
zu  erfinden. 
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Wäre  Euripides  praktisch  Atbdst  ge- 
wesen (vcigL  über  den  Begriff  des  Attieismus 
Uph.,  S.  56.  55.,  wo  er  sich  mit  der 
Grundvoraussetzung  und  -tendenz  des 
Röckscheii  Buches  auseinandersetz}),  so 
wtre  er  miHchiilüig  an  dem  Niedergang 
seines  Vaterlandes,  das  er  liebte.  Wäre 
Sokrates  Atheist,  so  wäre  er  imMhig  ge- 
wesen, den  Niedergang  Athens  innerlich 
zu  überwinden.  Denn  Religion  und  Sitt- 
lichkeit wachsen  als  zwei  starke  Stämme 
aus  einer  Wurzd,  aus  der  Ehrfurcht;  ist 
einer  der  beiden  Stämme  tot,  so  muls  das 
Sterben  bis  in  die  Wurzd  hinabgehen  und 
sich  notwendig  dem  andern  Stamme  mH> 
teilen. 

Der  Zdi  aber  taten  Männer  not,  die 
stark  waren  in  sich  und  stark  aus  Gott 
Denn  der  sittlich -rdTgiösc  Verfall  war  arg. 
Und  er  war  die  Hauptursache  des  sozialen 
und  politischen  Niederganges.  Das  eben 
erkannte  Sokrates.  Oente  und  Charakter 
zugleich  suchte  er  die  Ursachen  weg- 
zuschaffen, um  den  Folgen  zu  wehren. 

Noch  zwar  gab  es  Geset«  gegen  den 
Ehebruch,  auch  das  Volksbewufstsein  re- 
agierte noch  zuweilen  durch  schimpfliche 
Behandlung  des  Ehebrechers  (Mcm.  11,  I,  5, 
vcrgl.  Aristophancs).  Aber  die  Unzucht, 
verbunden  mit  allgemeiner  Verweichlichung, 
machte  sich  schon  breit.  Es  fehHc  nicht 
an  Freudenhäusern,  die  Unsittlichkeit  ging 
auf  die  Strafse  (Mem.  11,  2,  4),  Männer 
gebrauchte  man  wie  Frauen  (\\,  I.  30), 
die  Päderastie  war  das  griechische  Laster. 
Die  reinen  Freuden  an  der  Freundschaft, 
Dichtung  und  Natur  waren  verpönt  (wie 
der  gerechte  Redner  sie  bei  Aristophancs 
schiUiert:  lUm  die  Stime  den  Kranz  wdfs- 
schimmcmden  Schilf  an  dem  Arm  des 
gesitteten  Freundes,  in  des  GeisbUtts  Duft 
und  der  Muse  Genuis,  an  dem  Blätter- 
gezitter  der  Pappel  Dich  erfreuen  im 
wonnigen  Lenz,  wenn  leis  mit  dem  Ahorn 
flüstert  die  Ulme«).  Statt  dessen  eretflrmte 
man  im  Sinnentaumd  dte  Tür  der  Tänzerin. 
Warme  Gewänder,  vcrzärtdnde  Bäder, 
Delilatessen  bei  Tische,  süfslichcs  Lid>es- 
gcgirr  (vergi.  »Wolken«),  weiche  Betten, 
Schaukelbettstelien,  Schnee  im  Sommer 
(Mem.  II,  I,  30)  —  sokbc  Oebräudie 
erzogen  kdn  >  Marathonheldeiveschlecht« 
mdir.  Kein  Wutider,  dafs  dieses  Oeadlledit 
im  Pdoponnesischen  Kriege  unterlag.    Mit 


der  alten  Tapferkeit  schwand  auch  der 
alle  Ruhm  und  Wohlstand  (Mcm.  III,  5,  7). 
Der  jüngere  Perikles  (17)  sah  das  j^ofsc 
Ungtück  voraus,  und  er  ist  gewits  nicht 
der  ciniige  gewesen.  Sokrates  sah  nicht 
ganz  so  schwarz.  Aber  er  sah  in  die 
Tiefe,  er  tührte  den  allgemeinen  Ver^ll 
auf  SelbstvemachUssigung  zurück  (Mein. 
III.  5.  13).  Er  verhehlt  es  «ich  nicht,  dafs 
es  fraher  besser  stand  und  dafs  es  in 
Sparta  heute  noch  besser  steht  Aber  der 
Blick  für  das  Positive,  für  die  Kräfte  der 
Erneuerung,  dieser  Realidealismus  und 
echte  Konser^-atismus  bewahrt  ihn  vor  blofs 
abfälliger  Kritik.  Er  weisl  auf  die  treffliche 
Ordnung  der  Flotte,  auf  den  Gehorsam 
bei  den  gymnastischen  Wettkimpfen  und 
Chören,  auf  die  treue  PflichterfDIIung  des 
Areopag  und  seine  richtige  gesdzm.-ißige 
würdige  und  gerechte  Entscheidung  der 
Prozesse  hin.  >So  darfst  du  denn  auch 
nicht  den  Mut  verlieren,  als  ob  in  den 
Athenern  ^ch  gar  kein  Ordnungsunn  mehr 
finde.«  E>a5  hindert  ihn  nicht,  die  vor- 
handenen Schäden,  z.  B.  den  Mangel  an 
Disziplin  und  Leitung  im  Heer  anzuerkennen. 
Und  in  der  Staatsverwaltung  wurde  der 
Verfall  immer  sichtbarer.  Als  der  ältere 
Perikles  gestorben  war,  zeigte  sich  erst, 
was  ein  Mann  wert  ist,  der  das  Vertrauen 
Vieler  besitzt  und  bei  grofsen  pers<in)ichen 
Oaben  die  Zügel  zu  halten  versteht;  zeigte 
ddl  aber  auch,  wie  gefährlich  das  Regime 
des  Perikles  war,  den  Athenern  soviel  Selbst- 
regierung zu  geben.  Denn  Selbstregiening  ist 
nur  bei  Selbstzucht  möglich,  und  hieran 
fehlt  CS  der  Menge  meist  Selbslerziehung 
ist  Grundlage  und  Ziel  aller  Erziehung. 
Und  Eilizelwdehuag  ist  die  Grundlage  des 
Staatswoh1e9,  sollte  auch  —  so  denkt  Sokniles 
-—  das  Ziel  der  Staatsleitung  sein. 

Der  Sinn  für  Autorität  und  Pietät  hatte 
Stark  abgenommen.  Das  Solonische  Ge- 
setz, welches  dem  pietätlosen  Sohn  die 
Aichontenwürdc  verschlofs,  wurde  in  der 
Praxis  kaum  beachtet  Der  Sohn  fühlte 
«dl  als  fretgeborener  Grieche  neben  dem 
Vater.  Die  in  der  alten  Zeit  etwas  zu 
reichlich  angewandte  Prügelstrafe  war  er 
geneigt  nicht  bloEs  den  Söhnen  sondern 
auch  den  Vätern  zukommen  zu  taMen 
(vergl.  den  ungeratenen  Sohn  in  den 
■Vögeln«  des  Aristophanes,  dem  Pcisthetäros 
den   Spruch    vorhält:    Mifshandlc    deinen 


Vater  nicht!  —  und  den  Phcidippides  in 
den  »Wolken •  desselben  Dichters ,  der 
seinen  Vater  Sircpsiadcs  schlägt  und  es 
ihm  beweist,  dafs  er  damit  recht  handle).  ^ 
Prilgelstrafe  zu  erteilen,  sei  blofs  ein  ■ 
Menschenrechf;  Prilgelslrafe  zu  empfangen 
sdilen  gegen  die  Menschenrechte  zu  ver- 
stolsen.  Der  Humanilalswahn  begann  dte 
Ober-  und  Unterordnung  innerhalb  der 
Familie  anzutasten.  >Mil  Respekt  aufstefan  fl 
und  verlassen  den  PUtz,  wenn  ein  Älterer  " 
zu  dir  herantritt,  nie  Unrecht  gegen  die 
Eltern  begehn,«  das  gehörte  jetzt  zu  den 
Idealen  der  —  Vergangenheit!  (-Wolken-) 
Verachtung  von  Eltern  und  Obrigkeit  und 
Prahlen  damit  war  an  der  Tagt^ordnung 
(Mcm.  III,  5,  15  f.).  Neid  und  Streit  und 
Prozefssucht  nahmen  überhand  (Mem.  III, 
5,  16.  vei^l.  -Wolken. :  »Athen?  Ich  mütste 
doch  auch  Geschworene  versammelt  schen<>. 
—  Sokrates  aber  war  der  Vertreter  da 
Pietät,   Sokrates   riet   zu    innerem   Frieden. 

Jene  Zustände  waren  der  Boden  für  den 
Paphlagonier  Kleon,  gegen  weichen  Aristo- 
phanes 424  in  seinen  »Rittems  aber  auch 
sonst  noch  oft,  zu  Felde  zog.  Kleon,  der 
Mann  mit  der  starken  Stimme,  den  flegeU 
haften  Manieren  und  den  faustdicken  Lügen, 
schürie  den  Hafs  gegen  Sparta  und  trug 
auf  Erhöhung  der  Diäten  für  die  Or- 
schworenen  an  (das  war  ein  Mann  fflr  dn 
Volk!):  Politik  und  soziale  Frage  in  un- 
heilvollem Bunde!  Kleon  verhetzte  das 
Volk  und  schmeichelte  ihm.  erst  durch 
seinen  Tod  ward  421  der  erste  Teil  des 
Pcloponncsischen  Krieges  beendigt,  der  Friede 
des  Nikias  möglich;  poüiisches  Unheil  aus 
sittlichem  Defekt  hervorgehend!  Die  Un- 
redlichkeit im  Innern  des  Staatsicbens  nahm 
immer  mehr  zu.  Man  riet  dem  Volke 
nicht  zur  Versöhnung ,  um  im  Trüben 
fischen  zu  können.  Manch  einer  ward 
>am  Ruder  des  Staats  inmitten  des  Sturms 
von  dem  gleifsenden  Golde  veriockt«. 
Und  die  andern  machten  es  nach:  Ricm- 
zeug,  Schiffsteer,  Segelbedarf  und  andere 
verbotene  Fracht  verhandelte  man  dem 
Feinde  (>Fröschet),  Persergold  half  die 
feindliche  Flotte  mehren,  die  feindlichen 
Matrosen  besser  besolden,  und  stiftete 
Meuterei  unter  den  attischen  Matroten. 
Das  Gold  war  stärker,  als  das  Elsen.  —  _ 
Sokrates  aber  erwählte  die  Armut.  fl 

Die  launische   Selbstsucht   des   hoch- 


begabten  AlkibUdes  und  der  QrÖfsenwahn 
Athens  verbanden  sich  zu  dem  unglück- 
lichen Unternehmen  g^en  Syrakus.  >Das 
siehst  du  ja  an  ganzen  Staaten:  Wenn 
diese  ihre  Kräfte  fibenschatzen  und  inil 
einer  stärkeren  Macht  sich  in  einen  Kri^ 
einlassen,  so  werden  sie  entweder  zerstört 
oder  werden  aus  Freien  zu  Sklaven* 
(Mem.  IV,  2,  29).  Jetzt  mulsien  die  Athener 
das  schwerste  aller  Leiden,  »der  Knecht- 
schaft elend  Joch-  (Sophokles,  Aias  637  bis 
39),  auf  sich  nehmen.  Der  Stadt  ging  es 
mit  Alkibiades  so:  >Sie  liebt,  sie  liafst  ihn 
wieder  und  hätl'  ihn  doch  so  geni.<  Das 
Löwenjunge  hatte  sie  aufgezogen ,  nun 
mulste  sie  sich  seiner  Art  fügen.  Dem 
wahren  Patrioten  aber,  der  sich  über  einen 
Sieg  des  Alkibiades  freuen  moclite,  konnte 
doch  sein  Charakter  nimmer  gefallen:  >dcn 
hass'  ich,  der  sich  lässig  zeigt,  wo's  seinem 
Land  zu  nützen  gilt,  doch  rasch,  sobald 
er  schaden  kann,  der  sich  nur,  nicht  dem 
Vaterland  zu  helfen  weifst.  Alkibiades 
der  populän.1e  Mann  Athens  wurde  /um 
zweitennul  verbannt,  als  er  nicht  alle  Er- 
wartungen des  anspruchsvollen  selbstherr- 
lichen Volkes  erlütlte.  Die  Hybris  trieb 
die  Athener,  nach  der  Arginusenschlacht, 
ihre  eigenen  siegreichen  Feldherren  hin- 
zurichten, »ganz  gesetzwidrig,  wie  es  später- 
hin euch  allen  dunkle«  —  sagt  Sokrates 
In  der  Apologie  (32  B|.  Damals  wider- 
stand er  allein. 

Der  Urheberdieser  Untat  war Theramenes, 
der  hierbei  wieder  einmal  als  Oligarch 
handelte.  Sein  Charakter  ist  schwer  zu 
beurteilen;  weil  er  keinen  Charakter  bcsafs 

—  werden  die  meisten  sagen.  Dem  scheint 
seine  Festigkeit  gegen  den  Führer  der 
dreilslg  Tyrannen  Krilias  zu  widersprechen 

—  Theramenes  wollte,  selbst  einer  der  30, 
die  grausame  Willkür  desselben  nicht 
dulden  — ,  auch  sein  Sterben  zeigt  Charakter. 
Aristophanes  verspottet  ihn  witzig  als 
Achscllräger:  >lmmer  nach  dem  sichern 
Schiffsbord  Sich  gewandt  zu  rollen  suchen. 
Statt  wie  eine  Statue  stets  Unvcrrückt  in 
gleicher  Stellung  zu  vcrharr'n.  Sich  drchn 
und  wenden  Nach  dem  angenehmen  Punkt, 
Das  (st  ganz  nach  Art  des  klugen  Mannes 
wie  Theramenes.*  Ist  dies  Bild  richtig 
gezeichnet,  wie  anders  stand  dann  Sokratt^ 
auch  er  zwischen  den  Parteien,  die  sich 
meist  nach  äufscrcn  Interessen  gruppierten, 


er  aber  mit  sich  stets  in  Harmonie,  weil 
konsequent  der  Wahrheit  folgend!  Als 
aber  ein  Alkibiades  und  ein  Theramenes 
gefallen  waren,  da  mulste  auch  die  Stunde 
Hlr  Sokrales  kommen.  Schien  er  nicht  ein 
Lakonist  zu  sein?  und  darum  mitschuldig 
am  Fall  der  Stadt?  Die  oligarchische  Sym- 
pathie des  Theramenes  für  Sparta  und  die 
schleppenden  Verhandlungen,  die  er  mit 
Lysandros  führte,  wurden  der  Stadt  jeden- 
talis  zum  Vcriiängnis.  Athen,  das  Perikles 
in  seiner  Leichenrede  einst  mit  Stolz  das 
rttaiivirfiior  r^c  'EiXüiot  hatte  nennen 
können,  in  dessen  Mauern  altes,  was  auf 
Bildung  Anspruch  maclite,  zusammenge- 
strömt war,  Athen  verlor  404  am  Gedenk- 
tag der  Schlacht  von  Salamis  seine  Mauern. 
Die  Beherrscherin  des  Meeres  mufste  ihre 
Flotte  ausliefern.  Die  Vorkämpferin 
Griechenlandes  wurde  in  ihren  Ansprüchen 
auf  Attika  beschränkt  Die  freie  Stadt,  die 
am  Eingang  zur  Akropolis  das  an  die  Ab- 
schaffung einstiger  Tyranncnherrschaft  er- 
innernde Denkmal  des  Harm  odios  und 
Arislogeilon  trug,  mufste  sich  von  einem 
anderen  Griechenstaal  das  drückende  Joch 
neuer  Tyrannenherrschaft  aufzwingen  lassen. 

Sophokles  hatte  recht  gehabt,  wenn  er 
im  Aisssagt(2ll  — 15):  >Mit  dem  Mächtigen 
nur  hebt  sich  der  Schwache  empor.  Wie 
auch  des  Starken  Kräfte  sich  nidiren. 
Stützet  und  trägt  sie  der  Schwachen  Zahl. 
Doch  unmöglich  ist  es,  der  Toren  Ge- 
schlecht Solch  ewige  Wahrheit  zu  lehren.« 
Das  hatte  Athen  vergessen  und  im  Partci- 
kampf  sich  selbst  zerrissen.  —  Und  in 
den  Wind  gesprochen  war  das  Wort  des 
Äschylus  (»Eumeniden«);  -Lals  nicht  er- 
bittert, wie  der  Hahn  im  Kampfe  sich  Die 
Stammgenossen  aufeinander  stürzen  und 
Zerfleischen  im  verhängnisvollen  ßürger- 
kri^.  Wenn  Krie^  sein  soll,  sei's  draulsen, 
nicht  am  Herd;<  >Deii  Bürgen)  rat  ich, 
zwischen  Ungebundenheil  und  Herrscher- 
zwang den  goldenen  Mittelweg  zu  gch'o 
Und  nicht  zu  bannen  aus  dem  Staat,  wa* 
Ehrfurcht  weckt.« 

Der  Niedergang  Athens  war  ein  vier- 
facher: ein  politischer,  sozialer,  sittlicher 
und  religiöser.  Der  letzte  Orund  des 
Verfalls  war  dies,  dafs  die  Ehrfurcht  immer 
mehr  schwand,  die  Ehrfurcht  vor  der 
Gottheit  und  dem  Sitlengesetz,  der  Glaube 
an  Wahrheit  und  Recht,  Reinheit  und  Red* 


lichkeit,  der  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit 
Neben  der  krassesten  abergläubischen  Vcr- 
chning  fßr  Holz,  Stein  tmd  Tier  machte 
sich  eine  ralionaliuerende  Umdeulunit  der 
GöMennythen  und  -gesUlten,  spielender 
Zweifel  und  widriger  Spott,  Verachtung 
von  Heiligtum  und  Altar  breit  (Mem.  1,  1 , 1 4. 
PUtons  Phidnis.  Aristophuies).  Wie  ist 
dies  Schwinden  der  Ehrfurcht  zu  erhiiren? 
Und  wie  konnte  man  ihm  begegnen? 
Athen  und  ganz  Griechenland  biauchte 
einen  Mann  wie  Sokratcs,  der  mit  unbeug- 
samer Energie  für  Wahrheit,  Recht  und 
Sittlichkeit,  wahre  Frömmigkeit  und  Qe- 
seteesgehorsam  eintrat;  der,  ohne  nach 
rechts  und  links  zu  blicken,  ohne  nach 
Macht  im  Staat  und  Wohlstand  im  eigenen 
Hause  zu  fragen,  immer  nur  Einsicht, 
Selbstbehemchung  und  Sachkunde  predigte 
und  die  festen  Cnmdlagen  einer  möglichen 
Erneuerung  des  persönlichen  und  Staals- 
Icbene  legte. 

4.  SokrUes  und  die  Sophisten.  Um 
die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
tauchten  in  Athen  Wanderlehrer  auf,  die 
^ch  selbst  Sophisten  nannten.  Man  unter- 
scheidet eine  ältere  und  eine  jQngcrc 
Generation  von  Sophisten.  Zur  älteren 
gehören  Prolagoras  von  Abdera,  Qoi^as 
von  Leontlni,  Hip[»as  von  Elia  und  Pm- 
dikos  von  Keos.  Zur  jQngeren  rechnet 
man  Polos  von  Agrigenl,  Thrasymachos 
von  Chalkcdon,  Euthydemos,  Dionysidoros, 
Lykophron,  Alkidamas,  Antiphon,  Euenos 
von  Faros.  Als  Vertreter  sophistischer 
Anschauungen  erschauen  unter  anderen 
Kallias,  Kallikles,  Krilias.  Perikles  zieht 
Sophisten  in  sein  Haus,  Euripides  steht 
ihnen  nah&  Auch  Sokrates  disputiert 
eifrig  mit  ihnen  und  bekennt  sich  —  wenn 
auch  mit  ironischem  Beigesdimack  —  als 
Schüler  des  Prodikos,  an  den  er  aucli 
andere  gelegentlich  verwcisL  Das  Bild  von 
Athens  Glanz  und  Niedergang  in  der 
zweiten  Hälfte  des  5,  Jahrhunderts  wäre 
ohne  die  Sophisten  unvollständig  ge- 
zeichnet 

Was  waren  und  wollten  die  Sophisten? 
Sic  wollten  Lehrer  der  Bildung  und  Tugend 
sein,  Sokratcs  bestreitet  ihren  Ansprucli. 
Schenkt  man  dem  Protagoras  Glauben,  so 
reicht  die  Sophisllk  bis  zu  Homer  hinnif 
und  zählt  zu  Ihren  Vertretern  bedeutende 
Männer    von   allerlei  Berufen:  Minner  der 


Dichtung,  der  Mysterien,  der  Gymnastik, 
Heilkunde  und  Musik.  Damit  will  steh 
Protagoras  aber  blols  einen  alten  Add  bei- 
legen und  darauf  aufmerksam  machen,  wie 
vielseitig  die  Sophistik  ist  Wie  ver- 
schiedenes die  damalige  Sophisllk  aller- 
dings trieb,  letirl  uns  ein  Vergleich  zwischen 
Protagoras,  Hipplas  und  Prodikos.  Mit 
einem  kritischen  Seitenbllcfc  auf  Hippias 
sagt  Protagoras  einem,  auf  den  er  als 
Hörer  hofft,  es  würde  ihm  hier  nicht  so 
gehen  wie  bei  den  anderen  Sophisten,  er 
werde  ihn  nicht  mit  langweiliger  Schul- 
weisheit (Arithmetik,  Astronomie,  Oeometrie 
und  Musik)  plagen.  Das  war  nimüch  die 
Stärke  des  Hippias,  während  Protagons  die 
Aufgabe  der  Sophistik  darin  sieht,  die 
Menschen  zu  erziehen,  und  zwar  zur  Klug- 
hell  in  den  eigenen  Angelegenheiten  und 
zum  Reden  darüber;  unter  eigenen  An- 
gelegenheiten versieht  er  aber  die  des 
Hauses  und  des  Staates.  Der  Synonymiker 
Prodikos  dagegen  entfaltet  seine  Oabe  auf 
dem  Gebiete  der  Wortbestimraung  und 
■Unterscheidung,  wovon  ihn  PUlon  öfter 
Beispiele  geben  läf3t(>Protagoras(  337  A — C. 
in  einer  kurzen  Rede  vier  Untenchddungai). 
Mit  Protagoras  zusammen  steht  Sokrates 
(n  einem  gewissen  Oegcmatz  gegen  die 
von  Hippias  wie  von  den  friihercn  Natur- 
philosopjicn  betriebenen  SpezialStudien. 
Nicht  dals  er  ihnen  die  Daseinsberechtigung 
überhaupt  abgesprochen  hätte  —  das  ist 
trotz  der  miEsver^ländlichen  Xcnopho Mischen 
Darsldlung  (Mem.  I,  1,  II.  I5|  bd  dem 
Manne,  der  immer  die  Sachkenntnis  ab 
erstes  betont,  unmöglich.  Er  verwarf  die 
Nalurwisseiiscliaft,  Mathematik,  Astronomie 
nicht  in  dem  Sinne,  dals  sie  praktisch  un- 
verwerihnr  sden.  Vielmehr  wolHe  er  ihnen 
durchaus  ihren  reinen  WissensehtRscharakter 
wahren;  hielt  aber  dafür,  dals  für  dn 
solch»  Studium  ein  ganzes  Menschenleben 
erforderlich  sei  (Mem.  IV,  7,  3.  S),  und 
darum  sei  es  für  den  Laien  zwecklos  sich 
damit  zu  beschäftigen ,  solange  er  die 
wichtigere  Arbeit  noch  nicht  getan  habe. 
Als  wichtigere  Arbeit  aber  galt  ihm  mit 
Recht  die  Erforschung  des  Menschen 
(Mem.  I,  1.  12.  16).  Das  war  dn  Fortschritt 
über  die  Naturphilosophie  hinaus,  dals  an 
die  Stelle  von  Himmd  und  Eide  do- 
Mensch  als  Forschungsgegenstand  trat 
Sokrates   half  sdncr  Zeit  den    Menschen 
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entdecken.  Ihn  suchte  er  In  den  Rächern 
der  Weisen  (Mem.  1,  6,  14),  das  Gute  darin 
auswählend ,  auf  ein  Ziel  lossteuernd 
(Gegensatz  Mem.  IV,  2:  Eulhydcmos).  Den 
Menschen  studierte  er  auf  d<m  Markt,  bd 
ilen  Wechslertischen,  in  den  Säulenhallen, 
auf  den  Ttuuptälzcn ,  in  Privaihluscm, 
Werkstätten,  Ateliers,  im  Kriege,  bei  der 
Volksversammlung,  beim  Essen  und  bei 
der  Arbeit  Den  Menschen  endlich  prüfte 
er  in  sich  selber.  Die  drei  Quellen  seiner 
philosophischen  Bildung  waren  also  die 
Bächer,  das  Leben  der  Menschen  und  sein 
eigenes  Innere.  Er  zwang  sie  in  ein 
Strombett.  Allesandereaufscrdem Menschen 
liefs  er  —  wenigstens  als  Ziel  seiner 
Forschung  —  beiseite.  Diese  scharfe  Aus- 
scheidung war  aber  nur  bei  sehr  umfang- 
reicher Lektüre  möglich.  Er  hat  (wie  aus 
Mem.  I,  I,  14  hervorgeht)  die  Weritc  der 
NatUTphilosophen  gelesen  und  verstanden, 
auch  mit  der  Astronomie  war  er  nicht  un- 
bekannt (Mem.  IV,  7,  5).  Doch  was  er 
Mem.  IV,  7,  7  gegen  Anaxagoras'  Ansichten 
von  Sonne  und  Feuer  wenigstens  nach  dem 
Zeugnis  des  Xenophon  vorbringt,  zeigt 
uns  —  wenn  wir  nicht  zu  der  allerdings 
etwas  allzu  bequemen  Annahme  greifen 
wollen,  Xenophon  habe  des  Meisters  Ironie 
miläverstanden  — ,  dafs  die  teleologische 
(vergi.  Mem.  IV,  3,  8)  nur  auf  den  Menschen 
gerichtele  Weise  die  Natur  zu  betrachten 
doch  audi  ihre  Mangel  hat,  und  dafs 
Sokrates  in  die  Grenzen  seiner  Zeit  ge- 
baimt  war,  was  reine  Wissenschaft  bclriffL 
Dies  Anerkenntnis  würde  der  Ehre  des 
Sokrates  keinen  Abbruch  tun;  denn  So- 
krates bat  nie  behauptet,  alles  zu  wissen; 
und  hier  liegt  ein  Irrtum  auf  dem  von 
ihm  nicht  beulen  Gebiet  vor.  Dennoch 
mässen  wir  (Rock  und  Uphues  gegen 
Xenophon,  Aristoteles  und  Zeller  folgend) 
betonen,  >dals  Sokrates  die  gesunden 
Elemente  von  den  verkehrten  in  den  Natur- 
sludien  der  alten  Philosophen  wohl  zu 
unterscheiden  wufste«  (Uph.„  S.  17).  Das 
war  ihm  aber  nur  Mittel  zum  Zweck. 
An  ali  seinen  Keinitnissen  auf  diesem 
NdNageblei  Hegt  nicht  soviel,  wie  dann, 
dafs  er  die  Übertreibung  des  Spezialllfcn- 
fums  zu  Gunsten  einer  Einheit  allgemein 
menschlicher  wirklich  wertvoller  Bildung 
bekämpfte. 

Nur  dala  er  hierbei  nicht  ehiva  im  Sinne 


der  Auffamng  Xenophom  dk  reine  un- 
interessierte Wissenidttft  (Uph.3  S.  17  oben) 
hinter  der  Praxis  zurücktreten  liels  (Mem.  iV, 
7,  2  und  4),  oder  dals  er  gar  eine  ober- 
fUchliche  Vielwisscrd  im  Sinne  der 
Sophisten  zum  Schaden  der  Wissenschaft 
und  des  Lebens  begünstigt  hätte. 

Die  Darstellung  Xcnophons  lälst  den 
Sokrates  bei  allem  Forschen  den  äufscren 
Nutzen  hervorheben.  Hier  würde  es  sich 
nicht  um  ein  Einzelwissen,  sondern  um 
einegrunds-itzlicheÜberzeugungdes  Sokrates 
handeln.  Darum  ist  man  gezwungen,  eine 
Verschiebung  durch  den  aufs  Praktische 
gerichteten  Xenophon  anzunehmen.  Er 
hat  den  von  Piaton  so  scharf  erkannten, 
so  schneidend  dargcstditen  Gegensatz 
zwischen  Sokrates  und  den  Sophisten  in 
diesem  Punkte  nicht  ganz  verstanden.  Der 
Platonische  und  der  Xcnophontische  Sokrates 
lassen  sich  hier  nicht  vereinigen.  Denn 
der  nach  Mem.  IV,  7,  2  g^:ebene  Rat  des 
S(^u^les,  Geometrie  nur  »owelt  zu  treiben, 
dafs  man  ein  StQck  Land  richtig  vermessen, 
übernehmen  usw.  könne,  kommt  der  Emp- 
fehlung bloEser  Beobachtung  einer  Ver- 
messung gleich,  ist  die  Empfehlung  der 
Praxis  statt  der  Wissenschaft.  Klingt  sie 
nicl>V  lebhaft  an  die  Geschicklichkeit  der 
Kochkunst  an,  welcher  die  Einsteht  ab 
Grundlage  fehlt,  d.  h.  an  das,  was  Sokrate» 
im  Platonischen  >Oorgias'  gerade  be- 
kämpft? Ebenso  ist  der  Rat  Mem.  IV.  7. 4, 
die  Sternkunde  nur  soweit  zu  betreiben, 
als  man  sie  beim  Reisen,  Wachtdienst  und 
Geschäften  braucht,  nicht  atxr  »die  Zeit 
mit  Uatersuchungcn  über  ihre  (^=  der 
Sterne)  Entfernungen ,  Bewegungen  und 
Ursachen  derselben  h  inzubringen  •  des 
Sokrates  unwürdig,  der  im  Planionischen 
Gorgias  487  C  D  die  köstliche  Geschichte 
von  dem  übrigens  auch  heute  sehr  mo- 
dernen Gespräch  zwischen  Katlikles,  Tban- 
dros,  Andron  und  Nausikydes  enihll,  das 
CT  mit  angehört  hat:  >lch  habe  euch  ein- 
mal zugehört,  ah  Ihr  bcratschLigtet ,  wie 
weit  man  sich  in  der  Weisheit  üben  müsse, 
und  weifs,  dafs  eine  solche  Meinung  unter 
euch  die  Oberhand  behielt,  man  müsse  es 
iricht  bis  aufs  äulserslc  (<■;  'i"  üx^ßuar) 
mit  der  Philosophie  trdben  wollen,  viel- 
mehr ermahntet  Ihr  euch  untereinander, 
auf  eurer  Hut  zu  sein,  damit  Ihr  nicht 
weiser  würdet  als  schicklich  (.-i/fw  toi  dfttnot) 


und  dadurch  unvcrmerlrt  ins  Unglück  ge- 
rietet« Wir  haben  also  die  Wahl  zwischen 
dem  brauchbaren  und  nfltiiichen  Wissen 
des  Soliniteä  bei  Xenophon  und  der  reinen 
unintercssierlen  Wissenschaft ,  die  ihren 
Wert  in  sich  hat,  beim  Platonischen  So- 
kratcs.  Xcnophons  Aufbssung,  wonach 
Sokraln  dem  Wissen  stcls  eine  praktische 
Spitze  gegeben  hat,  sieht  der  Auffassung 
der  Sophisten  liedenklich  nahe,  wonach  dsa 
Wissen  nur  darin  seinen  Wert  hat,  dats  es 
zugieich  ein  Können  ist  Denn  ein  solches 
Wissen  bot  Protagoras  an.  Gibt  Xenophon 
hier  die  echte  Meinung  des  Sokrales 
wieder,  so  kann  man  der  Folgerung  nicht 
ausweichen,  dafs  Sokrales  in  seiner  Auf- 
fassung vom  Wissen  auf  dem  Boden  der 
Sophisten  gestanden  oder  doch  dieselbe  an 
der  der  Sophisten  entwickelt  hat  Aber 
Piaton  hat  hier  tiefer  gesehen. 

Der  Grundbegriff  der  Sokrattschen 
Philosophie  ist  nach  Schlcicrmacher,  dem 
Zeller  und  Windelband,  Willmann  und 
Uphucs  zustimmen,  das  Wissen.  Nimmt 
man  das  an,  so  stfltzt  man  sich  auf  Piaton 
als  auf  denjenigen  Schaler  des  Sokrates, 
der  den  Meister  am  tiefsten  erkannt  hat 
Und  nur  so  wird  man  der  allgemein  an- 
genommenen überragenden  historischen  Be- 
deutung des  Sokrates  im  Verhältnis  zu 
den  Philosophen  vor  und  nach  ihm  ge- 
recht, worauf  schon  Schlcicrmacher  auf- 
merksam gemacht  hat.  Durch  die  Idee 
des  Wissens  überwindet  Sokrates  nicht 
blofs  die  Natufphllosophen,  die  über  das 
Wissen  noch  nicht  reflektiert  hatten, 
sondern  vor  allem  auch  die  Sophisten 
und  in  ihnen  seine  Zeit  Die  Sophisten 
kamen  dem  Bildungshunger  der  schnell 
grofs  gewordenen  Stadt  entgegen.  Der 
einzelne  Mensch  galt  etwas  in  Athen, 
spielte  eine  Rolle  im  Öffentlichen  Leben. 
Er  machte  das  Gesetz,  er  hielt  das  Oeridtt 
Um  seinetwillen  wurde  die  Stadt  geschmöckt 
mit  Tempeln,  Statuen  und  Bildern,  mit 
OicMung  und  —  Wissenschaft  F'flr  sein 
Odd  sah  das  Volk  Trauer-  und  Lustspiele, 
für  sein  Oeld  hielt  es  sich  Lehrer  der 
Bildung  und  Tugend.  Athens  Volk  machte 
seine  Gesetze  selber  und  ordnete  sich  dem 
Oesetz  nicht  mehr  unter;  es  hielt  sich  und 
bezahlte  seine  Lehrer,  und  der  Wahrheit 
gehorchte  es  nicht  Das  Los  schuf  die 
Macht,  die  Macht  erzwang  sich  Reichtum, 


der  Reichtum  kaufte  skh  Wissen,  und  das 
Wissen  trat  für  das  Los  (für  die  Gleich- 
macherei) ein.  Das  Wissen  war  die 
niedrigste  Magd  geworden  und  wurde  be- 
zahlt Die  Sophisten  waren  die  ersten 
Philosophen,  die  Geld  nahmen.  Aristo- 
phanes  (Wolken)  äufscrt  sich  darüber  oH 
als  über  etwa«  offenbar  Neues  l>Sie  lehren 
auch,  wenn  man  sie  zahlt,  wie  jedes  Ding. 
Recht  oder  Unrecht,  siegreich  zu  verfechten 
scL<  Die  Wolkengöttinnen  —  >sie  sind's, 
die  ein  Heer  von  Sophisten  ernähren  .  . , 
Nichtstuendes  Volk,  dem  geben  sie  Kost, 
dieweil's  Ihr  Lob  in  die  Well  schreibt«. 
Strepsiades  bringt  dem  Sokrales  einen 
Mehlsack).  Sokrales  wirft  es  den  Sophisten 
oft  genug  vor  (z.  B.  Apol.  20,  A.  B)  und 
zeigt  ihnen,  wie  unfrei  und  verächtlich  sie 
dadurch  werden  (Mem.  1,  6,  13).  Sie  mufsten 
nun  und  wollten  auch  ein  für  die  Öffent- 
lichkeil brauchbares  Wissen  liefern.  Der 
Wert  ihres  Wissens  lag  aufserlulb  des 
Wissens  im  Können  und  schliefslich  im 
Erwerb  von  Geld,  Ruhm,  Macht  Neben 
diesem  Zweck  trat  der  innere  Wert  des 
Wissens  gänzlich  zurück.  Und  gerade 
diesen  hat  Sokrates  entdeckt.  Kraft  und 
Wert  des  Wissens  liegt  in  der  Wahrheit. 
Das  ist  die  wirklich  wertvolle  Bildung,  die 
Sokrales  erstreble,  die  Erkenntnis  der 
Wahrheit  Er  erstrebte  sie  nicht  blols  für 
sich,  sondern  für  jeden  anderen.  Er  er- 
kannte den  riesengrofsen  Vorteil,  den  die 
Wahrheitserkenntnis  vor  jedem  anderen 
ftufserlich  nölzlichen  Wissen  voraus  hat 
Er  sah  die  Wahrheit  in  ihrer  Schöne. 
Darum  strebte  er  in  grofser  Freigebigkeit 
eine  möglichst  vollständige  und  offene 
(Mem.  IV,  7,  1;  IV,  2,  40)  Mitteilung  der 
wahren  Erkenntnis  an  möglichst  viele  an. 
Von  seinem  reichen  Tische  fiel  mancher 
Brocken,  den  sich  die  Sophisten  auflasen 
und  teuer  bezahlen  liefsen  (Mem.  I,  2,  60). 
Auf  Verwertung  kam  es  ihnen  ja  an.  Und 
skrupellos  waren  sie  in  der  Wahl  der 
Mittel,  um  Nebenwertc  des  Wissens  her- 
zustellen ,  die  ihnen  als  die  höchsten 
Lebcnswcrte  galten,  höher  als  die  Wahrheit 
Vergleicht  man  Sokrates  mit  Protagoras, 
so  wollten  sie  beide  dem  Menschen  dienen. 
Und  doch  standen  sie  in  unüberbrückbarem 
Gegensatz.  Man  kann  diesen  Gegensatz 
SD  formulieren:  Protagoras  wollte  den 
praktischen  Menschen,  Sokrates  den  ethischen 


Menschen.  —  D«r  Homomensura-Satz  des 
Protagoras  ist  bekannt:  'Aller  Dinge  Mafs 
ist  der  Mensch,  der  seienden,  dals  (oder: 
wie)  sie  sind,  der  nicht  seienden,  dafs 
(oder:  wie)  sie  nicht  sind.«  Das  heilst 
wahrlich,  dn  Schwankendes  zum  Funda- 
ment machen.  Denn  Protagoras  meint 
nicht  die  Menschheit  —  auch  das  würde 
nicht  genügen  —  sondern  die  Subjektivitüt 
des  Einzelmeuschen  (>  jeder  von  uns< 
Theaetet  166  D)  setzt  er  zum  objektiven 
Fundament  des  Urteils  über  die  Beschaffen- 
heit {wenn  man  »wie«  übersetztl  oder  gar 
über  das  Dasein  und  die  Beschaffenheit 
(wenn  man  »dafs«  übersetzt)  der  Dinge 
(vergl.  Uph.,  S.  6).  Den  Menschen,  der  die 
Wahrheit  anerkennt  als  etwas  für  alle  noch 
so  weit  von  einander  differierenden  Urteile 
gleicherweise  zwingendes,  als  das  Allgemein- 
gültige, weil  als  das  höchste  Geltende, 
weil  allein  durcli  sich  selbst  geltend  (Wert 
an  sich),  —  diesen  Menschen  würde  auch 
Sokrates  als  Mals  aller  Dingt  aner- 
kennen; denn  alle  Dinge  ordnen  sich  der 
Erkenntnis  dessen  ein,  der  sich  der  Wahr- 
heit unterordnet  Protagoras  aber  meint 
einen  anderen  Menschen,  den  blofs  wahr- 
nehmenden; er  eliminiert  das  Fundament 
der  Wahrhdt:  >lch  nenne  nur  einiges 
nützlicher  (AWm  in  diesem  Sinne)  als 
anderes,  aber  nichts  wahrer«  (Thcactct 
167  B).  Das  sind  die  unheilvollen  theore- 
tischen Konscq  ucnzen  der  soph  islischen 
Praxis,  des  Schiclens  nach  dem  Nutzen, 
welches  Aristophanes  in  den  Wolken  ver- 
spottet (vergl.  die  Frage  des  Strepsiades  im 
Augenblick  der  Weihe  durch  Sokrates: 
>Und  was  gewinn  ich  denn  damit?«  und 
die  andere  Frage:  »Was  soll  der  Takt  mir 
nützen  für  mdn  täglich  Brot?«).  Bddcs 
aber,  ihre  Theorie  und  ihre  Praxis,  kommt 
dem  Verlangen  jener  Zeil  entg^en,  in 
wdcher  das  Meteor  der  Menschengröfse 
ndllen;  jener  Zeit,  da  der  Mensdi  zum 
Wncen  erwadite  und  alsbald  die  Sonne 
der  Wahrhdt  verlachte.  Uph-,  S.  7  hat 
recht,  wenn  er  von  den  Sophisten  sagt: 
»Wir  können  uns  ihr  Erschdnen  in  Griechen- 
land und  Athen  vollständig  aus  den  Zeit- 
verhältnissen, aus  ihrem  sog.  Milieu,  er< 
klären.'  Doch  wenn  wir  In  den  Sophisten 
Kinder  ihrer  Zeil  sehen,  so  mdnen  wir, 
dafs  sie  dem  Zuge  der  Zeh  zum  Schlechteren 
folgten.     Sic   vernahmen    von    den   unge- 


schriebenen Gesetzen,  die  Sophokles  und 
Sokrates  betonen,  nichts.  Wohl  aber  sahen 
sie  den  Strdt  der  Parteien,  die  Abschaffung 
alter  Gesetze,  die  Willkür  des  Loses,  die 
I-terrschaft  der  Masse,  die  Jagd  nach  Odd 
und  —  sdt  Herodots  Geschichtswerk, 
welches  den  Griechen  zum  erstenmal  die 
verächiedenen  Meinungen  der  Völker  in 
sittlichen,  rechtlichen  und  religiösen  Dingen 
zum  Bewufstscin  brachte  ^  audi  die 
Zwiespältigkeit  der  menschlichen  Meinungen 
über  die  höchsten  Dinge.  Erst  stand  den 
Sophisten  das  Leben  fest,  die  Theorie  kam 
erst  in  zweiler  Linie.  Darum  wird  die 
Flulslehrc  Meraklits  und  die  Erklärung  der 
WahnidimungdurchDemokrit(vergl.Plätons 
Theaelel)  eine  weniger  wichtige  Rolle  bd 
der  Gestaltung  der  sophistischen  An- 
schauungen gespidl  haben,  als  die  von 
thnea  vorgefundene  und  übernommene 
Praxis.  Dem  Sokrat»  aber  stand  enl  die 
Wahrheit  fest  (vermöge  seines  »charfen 
Erkcnntnistrid»s  und  seiner  grofsen  Wahr« 
heitslicbc),  und  in  zweiter  Luiie  die  Lebens- 
ersdidnungen.  Das  Wissen  ist  darum  der 
Onindb^;riff  seiner  Philosophie,  und  doch 
bezog  er  es  auf  das  Leben,  auf  den 
Menschen.  Er  wollte  eine  Lebensweishdt 
(Rock,  Uphues).  Schdnbar  wollten  das  die 
Sophisten  auch.  Aber  Grundlage,  Mittel 
und  Ziel  waren  bei  Sokrates  andere. 
Grundlage  der  Lebensweishdt  war  bei  den 
Sophisten  die  Wahrnehmung  des  Indivi- 
duums, genau  wie  bd  Hume;  bei  Sokrates 
dagi^en  die  allgemeingültige  Wahrhdt, 
genau  wie  bd  Kant  (vergl.  Uph.,  S.  6)  Zid 
ihrer  Lebensweisheit  oder  ihres  Erkcnnens 
war  bd  den  Sophisten  der  Mensch  der 
Praxis,  bei  Sokrates  der  Mensch  des  Ge- 
setzes und  der  SitÜichkeit  Und  wdl  so 
der  Sophist  auf  Grund  des  Scheines  ein 
Leben  des  Scheines  erstrebt,  schreckt  auch 
Sdn  Erkennen  und  Lehren  nicht  vor  dem 
Schein  zurück.  Es  ist  Rhdorik.  Sokrates 
venirtcill  diese  und  verspoltet  sie  nicht 
minder  scharf,  als  Aristophanes  in  den 
Wolken;  dieser  Spott,  mit  dem  Aristophanes 
auch  den  Sokrates  zu  treffen  meint  (!),  ge- 
hört zu  den  Olanzstücken  seiner  Satire. 

Auf  dem  Wege  der  Sophisten  —  meint 
Sokrates  mit  Recht  —  ist  eine  allgemein 
menschlidie  Bildung  nicht  cndchbar.  Die 
Rhetorik,  welche  alle  Fächer  der  Wissen- 
schaft   zu    ersetzen    und    alle   Seiten   der 
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Prtxis  zu  umfassen  ghtuM,  Ist  in  Wahrheit 
ein  Geringeres,  als  irgend  ein  Spezid- 
Studium  und  irgend  eine  wirldiclie  Kunst 
(=  Können),  iic  ist  in  ihrer  Halbheit  und 
Überhebung  weit  schlimmer,  als  das  aber- 
biebenste  Spezialistentum.  Sokraics  kämpft 
gegen  die  Vidwtsscrci,  die  sich  mit  der 
rohen  Praxis  vcrbindd  und  die  wahre 
Kunst  zur  Routine ,  das  Erkcn  nen  zum 
Meinen  herabsetzt,  ebenso  scharf  wie  er 
die  Einaeiligkeit  der  damaligen  Bildung  zu 
überwinden  hofft.  Er  steht  auf  seilen  der 
Sachkunde  gegen  das  vielseitige  oberflidi* 
liehe  Wissen;  non  multa,  sed  multum. 
AIkt  eben  auf  Gnmd  dieser  Position  liat 
CT  ein  Recht,  das  Einheitsband  um  die 
vcrschiedeDen  Zweige  des  Wissens  zu 
schlingen  und  eine  allgemein  menschliche 
Bildung  anzustreben.  Was  b«  Protagoras 
dem  Hippias  gegenüber  Überhebung  ist. 
das  ist  bei  Sokrätes  innerlich  begründet. 
Hier  hat  es  seinen  Halt  im  Fundamenl 
der  Wahrheit,  in  der  Methode  des  Soknte« 
und  in  seinem  ethischen  Ziel. 

Diese  drei  Momente  stehen  gleichwertig 
nebeneinander.  Es  tsl,  wie  Uph^  S.  17, 
Uph...  S.  37  f.  mit  Recht  gegen  Windet- 
band  (Präludien)  annimmt,  ein  Irrtum 
(Uph.,  S.  9  teilte  noch  diesen  irrtümlichen 
Stuidpunlct)^  dafs  Soloates  den  Sophisten 
geg:enüber  die  Möglichkeit  der  Wahrheits- 
ertennbiis  nur  als  ein  ethisches  Postulat 
gdlend  gemacht  habe,  dals  er  sie  nur  de*- 
Mb  angenommen  habe,  weil  ohne  Wahr- 
bdlaerkäintnis  eine  Tugend  unmöglich  sei. 
Nein,  die  Wahrheit  als  etwas  Allgemein- 
gälttges  stand  ihm  zuerst  (est;  cbenEo 
glaubte  er  [beweisen  läfsi  sie  sich  natürlich 
nicht,  weil  sie  die  Voniueetzung  jedes 
Beweises  bildet)  an  eine  mOgtlche  Ericcnnlnia 
der  Wahrheit,  ohne  welche  Erkenntnis  die 
Wahrheil  pa  nichts  bedeuten  würde;  und 
an  diese  Wahrheil  und  ihre  Erkenntnis 
band  er  die  Tugend  (nicht  ttoifehehtt!)  90 
fest,  dais  er  Tugend  ohne  Ertetintals  für 
unm<iglich  hieh.  Will  man  die  Tugettd 
des  ethischen  Menschen  als  die  >echle 
Praxis«  bezeichnen  (Uph.,  S.  17),  so  steht 
dem  nichts  im  Wege;  aber  man  mufs  dann 
zugleich  betonen,  dals  diese  echte  Praxis 
die  Theorie  t>ej  Sokratcs  niemals  ersetzen 
wDI;  man  darf  nkfal  annehmen,  dafs  ^e 
die  Grundlage  sei,  und  die  Theorie  ihr 
Anhängsel.    Sokrätes  leih  nicht  den  Kanti- 


sehen  Irrtntn  von  eiaem  Pritnat  der 
•praktiscben  Vernunft« ;  denn  er  uirter- 
schddet  Oberiiaupt  nicht  zwischen  prak- 
tischer und  theoretischer  Vernunft,  die 
Vernunft  ist  bei  Sokrätes  immer  praktisch, 
wobei  aber  praktisch  im  Sinne  der  ethischen 
Praxis  verstanden  werden  mufs. 

Auf  dem  Wege  der  Sophisten  bt  nicht 
dnmal  der  fkliid)  dncr  einzelnen  exakten 
Wissenschaft  erreichbar,  geschweige  denn 
cbie  allgemdn  menschliche  Bildung,  die 
ohne  exakte  Wissenschaft  nicht  mögticji  ist 
Damals  kam  die  reine  Mathematik  auf. 
Protagoras  miils  reine  Mathematik  be- 
streiten, wie  er  auch  tat.  Denn  als  wirk- 
lich galt  ihm  nur  das  Wahmehmhare, 
wahrnehmbar  aber  ist  in  der  Mathematik 
nur  die  Konstruktion,  nicht  das  Gesetz  der 
sinnlichen  Erscheinungen,  welches  ja  der 
cigcntlidie  Gegenstand  der  Mathematik  ist. 
I^  d  ies  Gesetz  nur  mit  dem  Denken 
zu  erfassen  ist  und  somit  mehr  als 
dn  Wahrgenommenes  ist,  und  da  Prota- 
goras dn  Ober  die  Wahrnehmung  fwdche 
Ornndlage  und  Gegenstand  seines  Er- 
kcnnens  ist)  Hinausgehendes  leugnete,  so 
muhte  er  das  Wahre  der  {nicht  wahr- 
nehmbaren) mathematischen  Begriffe  lie- 
streilen.  Dieser  Posilivismus  hat  sich  bd 
Hume  wiederholt  (vergl.  Humes  Erstlings- 
werk Treatise  on  human  nature,  wihmd 
Humes  Enquiry  später  die  Wahrhdt  des 
Mathematischen  anerkennt  und  dm  dem 
retaitn  Denken  entstammenden  Unter- 
sudnmgen  flba-  Grälse  und  Zahl  sogar 
dne  hSht  Bedeutung  bdmilsi).  Und  Kant 
fällt  gegenüber  Hume  eine  ähnliche  Rolle 
zu,  wie  dem  Sokratcs  gegenat>er  dem 
Protagoras.  Aber  trieb  denn  nicht  Hippias 
Maäiematik?  Die  reine  Mathematik  t>estritt 
auch  er;  er  betrieb  die  Mathetnatik  noch 
nach  der  allen  ig>-ptischen  MdtKxle  als 
eine  Meiskunst,  was  sich  mit  seiner  Be- 
schränkung auf  das  Wahmehmbare  verliiKt. 
Wenn  der  SofiUst  ABdphon  «agt,  dafs  der. 
«reicher  lange  Gegenstände  erkenne,  die 
Länge  doch  nicht  mit  den  Augen  sehe^  so 
hat  er  recht;  wenn  er  atxr  behauptet,  dafs 
er  sie  auch  mit  dem  Geiste  nicht  erkenne, 
so  ist  das  unhalÜMr  und  recht  geetgnd 
als  theoretische  OniiKlIage  fOr  die  Pnxia 
dieses  Sophisten,  der  ntr  das  den  Sinnen 
Falsbare  erkennt  und  den  Wert  der  Weis- 
heit  nach   dem   mit   Ihr  verdienten  Odde 
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bemilsl  (Mem.  1,  6,  II  f.1.  Zu  dem 
Kapitel  Sophisten  and  Mathematik  vergl. 
Uph.,  S.  8.  Wer  die  Mathematik  bestretltt, 
der  richtet  seinen  Standpunkt  »elbst. 

Der  ältcKte  der  Sophisten,  mit  dem  es 
Sokrates  hauptsächlich  zu  tun  lutte.  Prota- 
gons (ungeNihr  450  kam  er  nach  Athen, 
vergl.  Rock  S.  5331,  hat  Ausgangspunkt  und 
Ziel  des  Brkennens  ver^hoben.  Indem  er 
den  subjektiv  nach  Eindrücken  urteilenden 
Menschen  über  die  objektive  Wahrheil 
setzt,  mach)  er  alle  Wahrheitserkennlnis 
relativ  und  beseitigt  somit  gerade  das 
Charakteristische  an  der  Wahrheil ,  das 
Qesctzniälsige  an  ihr,  das  für  alle  in 
gleicher  Weise  Oellende  und  darum  auch 
für  alle  Verbindliche.  Eine  Wahrheit  tfibt 
es  für  Protagons  nicht,  wenigstens  nach 
Piatons  Darstellung.  Das  ist  eine  Vcr- 
schiebimg  des  Ausganfrspunktcs  aller  Er- 
kennmis.  Die  Wahrheit  als  Qcsetz  Rlr 
den  Menschen  ist  aber  auch  das  Ziel  des 
Erkennens.  Und  dieses  verschob  Probgoras, 
wenn  er  statt  des  ethischen  Mensciten  den 
praktischen  Menschen  erstrebte.  Das  be- 
deutet allertlings  noch  keine  Aufhebung 
der  Sittlichkeil,  wie  jene  relativistisch- 
positivistische  Erkenntnistheorie  mit  ihrer 
Verschiebung  des  Ausgangspunktes  alles 
ErkcniKns  zugleich  in  der  Tal  einer  Auf- 
bebung oder  Zerstöning  des  Erkennlnis- 
fundameiites  gleichkommt.  Protagoras  aber 
wollte  Sittlichkeit,  Oeselz  und  Religion 
nicht  aufheben  (wie  ihm  derselbe  Piaton 
bezeugt).  Er  war  sich  der  Konsequenzen 
seiner  rriativistischen  Erkenntnistheorie  nicht 
bewufsL  Diese  wurden  von  anderen  ge- 
zogen. 

Schon  Hippias,  der  zur  ersten  Sophisten- 
gencration  gerechnet  wird,  aber  weit  jünger 
als  Prolagoras  war,  Hippias  der  praktische 
Mann  und  Vidwisser,  der  >die  mutigeren 
und  schöneren  Bewegungen  der  Rede« 
empfiehlt ,  zog  die  Konsequenzen  des 
sophisibchen  Standpunktes  für  das  ethische 
und  damit  für  das  soziale  Qebiet  Dieser 
ästhetische  Mann,  der  die  Natur  über  das 
Gesetz  stellt,  sieht  im  Gesetze  nur  den 
Tyrannen  der  Menschen  (vergl.  Platons 
I^tag.)-  Man  glaubt  Rousseaus  Ruf  zu 
hören:  Retour  ä  la  ruture!  Man  kann  es 
verstehen,  dals  in  jener  Zeit  des  Staats- 
zwanges bei  manchem  Kullurmüdigkeit  ein- 
trat (Uph.,  S.  5).     Aber  Sokrates   hat  dn 


Recht,  dies  mit  einem  Hinweis  auf  die 
grof&en  Wohltaten  der  Slaalszugehörtgkeil 
zurückzuweisen.  Der  vom  Staat  ausgeObte 
Zwang  war  nicht  der  einzige  Grund  dieser 
Auffassung  des  Gesetzes  als  Tyrann.  Der 
Umsturz  altehrwürdiger  Gesetze,  die  oft 
plötzliche  Umkehr  der  Machlverhüttnissc 
im  Streit  der  Parteien,  die  oft  schreiende 
Willkör  der  auf  gesetzmllstgem  Wege  er- 
langten Macht,  der  Regierungsgrundsalz  der 
Gleichmacherei ,  dem  audi  ein  Pen'kles 
folgte,  die  Macht  des  Geldes,  Gesetze  zu 
schaffen,  und  vor  allem  das  alle  Zufällig- 
keilen  entfesselnde,  alle  wirklichen  Vorzüge 
nivellierende  Los,  welches  über  die  Wahl 
derer  bestimmte,  die  das  Gesetz  machten 
und  nach  dem  Gesetze  rfchleten  (vergl.  Uph^ 
S.  9)  —  dies  alles  mulste  die  Autorität 
des  Gesetzes  untergraben.  Man  sah  nur 
noch  das  Machtmoment  im  Gesetz  und 
übersah  das  Wahrheitsmoment;  man  betete 
die  Irtajorität  an  und  begatm  die  Autorität 
zu  verachten;  in  dem  Gewoge  zeitlicher 
Wandlungen  verschwand  der  ewige  Fels. 
Mit  der  Zerbröckclung  des  menschlichen 
Gesetzes  fing  man  an,  mit  der  Leugnung 
des  göttlichen  Gesetzes  hörte  man  auf. 
Es  mag  unentschieden  bleiben,  ob  die 
falsche  Theorie  aus  der  verkehrten  Praxis 
erwuchs  oder  umgekehrt.  Jedenfolls  traten 
Theorie  und  Praxis  zu  unhcilvotlcm  Bunde 
zusammen  und  beschleunigten  den  Nieder- 
gang Athens.  Soll  man  die  Parteien  be- 
schuldigen, dafs  sie  miteinander  kämpften? 
Sokrates  erkennt  gelegentlich  die  Not- 
wendigkeit der  Parteien  an.  Ohne  Kampf 
kann  die  Wahrheil  nicht  siegen.  Soll  man 
Hcrodot  einen  Vorwurf  darmus  machen, 
dafs  sein  Gesdiichtswcrk  die  vergleichende 
Religions- ,  Sitten-  und  Rechtsforsdiung 
nahelegte?  Unmöglich,  neben  die  Tal  tritt 
das  Wort,  das  sie  darstellt.  Man  sah  nun 
nicht  btofs  am  eigenen  Volk  die  Unvoll- 
kommenhdt  des  Menschengesetzes,  sondern 
auch  durch  Vergleich  der  Völker  die 
Subjektivität  vieler  Elemente  in  Gesetz, 
Sitte,  Religion.  Denn  Herodol  las  in  ver- 
schiedenen Städten,  auch  In  Athen,  Teile 
seines  Werkes  vor.  Der  subjektive  Faktor 
ßihrt  bei  verschiedenen  Völkern  oft  zu 
grundsätzlich  verschiedenen  sittlichen  und 
religiösen  Anschauungen  (vergL  Herodot 
über  die  Begräbnissitten,  dazu  Rock 
S.  449  ff.);  aber  gerade  diese  Verschieden- 


heil  sollte  doch  zu  schärferer  Unterscheidung 
des  Berechtiglen  und  wcnigw  Berechtiglen 
in  der  Sitte  anleilen,  wie  ja  auch  Hcrodot 
selbst  oft  der  Beschrcibunc  sein  Lob  und 
seinen  Tadel  hinzufügt  Statt  dessen  zer< 
hieben  die  Sophisten  den  Knoten  durch 
die  CegenOberstellung  des  von  Natur 
Oflltigen  und  des  auf  Satzung  Beruhenden, 
wobd  sie  unter  Natur  die  individuelle 
Natur  des  einzelnen  und  unter  Satzung 
schlicf^ich  auch  wieder  nur  die  WtlllcGr 
der  Stärkeren  oder  der  Schwächeren  ver- 
standen (Uph.,  S.  21). 

So  Thrasymachos  von  Chalkcdon,  der 
in  den  Gesetzen  nur  einen  Ausdruck  der 
Macht  der  Stärkeren  über  die  Schwächeren 
sieht,  also  dos  Wahrheilsmoment  der  Ge- 
setze ganz  verkennt  und  notwendig  daraus 
folgert,  dafs  Unterwerfung  unter  das  Gesetz 
ein  Zeichen  von  Diimtnheit  sei.  Die 
Meinung  des  Thrasymachos ,  dafs  die 
SUavoi  nur  zu  iluem  Schaden  beherrscht 
wcfxlen  (Piatons  -Staat«  IX)  ist  eine  Über- 
treibung der  These  des  Alkidamas,  der  mit 
mehr  Recht  die  Naturwidrigkeil  der 
Sklaverei  und  die  Freiheit  aller  Menschen 
von  GoHeswegen  (bei  Aristoteles,  Rhet.  1, 
13,  Schcilicii)  betont.  Die  Lehre  des 
Thrasymachosvom  Scheinrecht  des  Stärkeren 
und  der  Dummheil  des  Gehorsams  führt 
in  ihren  Konsequenzen  zu  der  Theorie  und 
Praxis  unserer  heutigen  Anarchisten.  Die 
Anerkennung  des  Menschenrechtes  der 
Sklaven  durch  Alkidamas,  ein  für  jene 
Zeit  revolutionärer  Gedanke,  wird  seit  der 
rührigen  Tätigkeit  von  William  Wilberforce 
ernsthaften  theoretischen  Bedenken  kaum 
mehr  begegnen.  Neben  der  Sklavenfrage 
trat  die  f^rauenfrage  in  den  Gesichtskreis 
der  damaligen  Zeit:  man  forderte  bereits 
politische  Gleichstellung  der  Frauen  mit  den 
MSnnem.  Auch  über  den  Unterschied  der 
Sünde  innerhalb  der  freien  Bürgerschaft 
begann  man  zu  reflektieren:  Lykophron 
forderte  die  Abschaffung  des  Adels,  l'haleas 
mit  seiner  Forderung  der  Gleichheit  des 
Besitzes  wird  ein  Vorläufer  des  Platon(< 
sehen  Kommunismus,  und  seine  Forderung 
der  Oleichheil  der  Bildung  übersieht  die 
Verschiedenheit  der  Begabung  völlig  (Uph., 
S.  5  f.,  Uph.»  S.  10). 

Anders  als  Thrasymachos  führt  Kallikles, 
der  feine  Weltmann,  die  Gesetze  auf  die 
Willkür    der    Schwächeren    zurück.      Die 


Gleichmacherei  halst  er  mit  Recht;  »wir 
zwängen  die  Besten  und  KräHigstcn  unter 
uns  gleich  von  Jugend  an,  wie  man  es 
mit  den  Löwen  macht,  durch  Besprechung 
gleichsam  und  Bezauberung  knechtisch  ein, 
indem  wir  ihnen  immer  vorsagen,  alle 
müssen  gleich  haben  ((üc  lö  toor  xf!;  i'/,ti»)* 
(Gorgias  483  E.  484  A.).  Er  läfst  das 
willkürlich  gemachte  Gesetz  hervorgehen 
aus  dem  Neid  der  Schwächeren,  die  der 
grotsc  Haufe  sind,  gegen  die  Stärkeren 
(»sie  wollen  die  kräftigeren  Menschen, 
welche  mehr  haben  könnten,  in  Furcht 
halten,  damit  sie  nicht  mehr  haben  als  sie 
selbst«  483  C).  Kallikles  erkennt  es  nun 
—  mit  Recht,  müssen  wir  sagen  —  für 
ein  •Naturgesetz«  (die  Unterscheidung  von 
Natur  und  Gesetz  weist  er  als  die  Frage 
nicht  fördernd  zurück),  dafs  die  Kraft  sich 
immer  wieder  frei  macht  und  zur  Herr- 
schaft kommt  Es  gibt  in  der  Tal  ein 
Naturgesetz  der  Über-  und  Unterordnung. 
Leider  aber  verfällt  Kallikles  nun  in  den 
Irrtum ,  nicht  der  Wahrheit  die  Kraft, 
sondern  der  Kraft  die  Wahrheit  zuzu- 
schreiben. Er  verwechselt  die  Begriffe  gut 
und  stark,  besser  (edler)  und  kräftiger 
(männlicher),  was  wohl  weniger  dem 
schillernden  Begriff  der  griechischen  ö^rig 
zuzuschreiben  ist.  als  vielmehr  dem  Trieb 
zu  herrschen,  auch  ohne  Wahrheit  KalhMes 
fällt  trotz  seines  Naturgesetzes  in  die  Ver- 
hcrriichuiig  der  blolsen  Kraftnatur  zurück: 
»Wenn  aber,  denke  ich,  einer  mit  einer 
recllt  tüchtigen  Natur  zum  Manne  wird, 
so  schüttelt  er  das  alles  ab,  reifst  sich  los, 
durchbricht  und  zertritt  alle  unsere  Schriften 
und  Gaukeleien  und  Besprechungen  und 
widernatürlichen  Gesetze,  und  stdil  offen- 
bar als  unser  Herr  auf,  er,  der  vorher 
Knecht  war,  und  eben  darin  leuchtet  recht 
deutlichdasRcchtderNatur hervor.«  Kallikles 
sagt  uns  auch  im  Verlauf  des  OorgÜ9> 
dialoges  recht  deutlich,  worin  für  ihn 
dieses  Naturrecht  besteht,  nämlich  in  einem 
schrankenlosen  Sichau^dwn  des  Menschen, 
in  einem  Nachgeben  gegen  alleB^erden; 
alles  -andere  aber  sind  Zierereien,  wider- 
natürliche S3b:ungen,  leeres  Geschwätz  der 
Leute  und  nichts  wert«.  Aber  vergeblich  müht 
er  sich  dem  Sokratcs  gegenüber,  die  un- 
gebundene Kraft  in  den  Mantel  des  Gesetzes 
zu  hüllen.  Ich  habe  die  Platonische  Dar* 
Stellung    im    ganzen,    nicht    blofs    ihren 
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GnindgecUnken,  verwerte*,  als  sei  sie  ein 
genaues  Bild  der  Meinung  des  Kalliklcs. 
PUton  schildert  in  der  OesUIt  des  Kalljkles 
in  der  Tat  mit  grolser  psychologischer 
Meisterschaft,  wie  sich  die  verhallte  Weis- 
heit der  Sophisten  populär  ganz  unverhüllt 
präsentiert  hat  und  welch  einen  Ubertinis- 
mus  diese  geselz-  und  auloritätslose  Theorie 
erzeugen  mufsle. 

Hallen  wir  aber  den  positiven  beachtens- 
werten Grundgedanken  des  Kallikles  fest 
^man  soll  sich  jeder  Erscheinung  und 
Meinung  gegenüber  die  Freiheil  des  Blickes 
bewahren,  dafs  man  sich  nicht  schrecken 
lasse  von  ihren  gigantischen  Schatten,  dafs 
man  ihr  ins  Gesicht  sehe  und  ihr  Daseins- 
recht begreifen  lerne!):  beachtenswert  auch 
an  einem  Kallikles  ist  der  Kampf  gegen 
die  Gleichmacherei,  gegen  die  Miltelniifsig- 
keit  der  Vielzuvielen,  der  Sinn  fßr  hervor- 
ragende Gröfse.  der  Wille  2ur  Macht 
Sokrates  verwirft  diesen  Gedanken  nicht. 
Es  ist  auch  unmöglich,  ihn  zu  verwerfen. 
Denn  das  wäre  gegen  die  Natur,  es  wäre 
auch  der  Tod  aller  Kultur:  nichls  in  der 
Natur  ist  gleich,  kein  Kulturfortschritt  ist 
möglich  ohne  den  Willen  zur  Macht  Dafs 
Kallikles  hier  ein  berechtigtes  Moment 
hervorhebt,  beweist  die  Wiederaufnahme 
dieses  seines  Gedankens  durch  Nietzsche 
(vergl.  die  positive  Würdigung  der  Gedanken 
Nietzsches  bei  A.  Riehl.  1.  c,  S.  220—235. 
S.  225). 

Mit  Recht  betont  Uphucs,  dafs  uns 
nichts  sicherer  überliefert  sei ,  als  dafs 
Sokrates  ein  G^ner  der  Gleichmacherei 
gewesen  sei  (Uph.,  S.  11),  und  fügt  hinzu, 
das  scheide  ihn  fßr  alle  Zeil  von  den 
Sophisten.  Dafs  aber  der  Sophlstenschiiler 
Kallikles  auch  gegen  die  Gleichmacherei 
kämpft,  allerdings  in  anderem  Sinn  als 
Sokrates,  in  das  andere  Extrem  verfallend, 
das  beweist  (gegen  üphucs),  dafs  Sokrates 
in  diesem  Kampfe  nicht  allein  stand.  An- 
geknüpft hat  Sokrates  an  den  von  vielen 
vertretenen  Gedanken  von  der  Notwendig- 
keit der  Herrschaft  der  Stärkeren  nur,  um 
ihn  weiterzufiJhren  und  zu  überwinden. 
Er  reinigte  diesen  Gedanken  von  seinen 
Übertreibungen  und  Verkehrungen,  indem 
er  konstatierte,  dafs  die  Einsichtigen  und 
Besseren  stärker  und  darum  zur  Herrschaft 
berufen  sind.  Und  hier  stehen  wir  an  der 
Stelle,  wo  wir  den  Sokrates  g<%en  2  Fronten 


kämpfen  sehen.  So  wenig  ihm  die  damalige 
demokratische  Verfassung  behagen  konnte 
mit  ihrer  Wahl  durchs  Los,  so  wenig 
konnte  er  je  zum  Verteidiger  der  Tyrannls 
werden.  Ob  einer  oder  viele  die  rohe 
Gewalt  ausübten,  Sokrates  bekämpfte  die 
letztere  immer.  Und  wenn  die  Oligarchen 
die  Gewall  der  Masse  zur  Durchführung 
unlauterer  Wünsche  benutzten  (wie  nach 
der  Arginuscnschlacht,  wo  sie  die  treibende 
Kraft  zur  Verurteilung  der  Feldherren 
waren  —  Mem.  I,  1,  18),  oder  wenn  sie 
die  Tyrannis  herbeiführen  halfen  (um  die 
Zeit  der  Einnahme  Athens),  konnte  Sokrates 
unmöglich  auf  ihrer  Seite  stehen;  denn  mit 
ihrer  Handlungsweise  bewiesen  sie  die 
Richtigkeit  der  später  von  Platoti  (>Staat*) 
vertretenen  These,  dals  die  Odilokratie  die 
Tyrannis  erzeuge.  Gefreut  dagegen  wird 
sich  Sokrates  haben  über  die  allerdings 
kurzlebige  Verfassungsänderimg  in  oligardli- 
schcra  Sinne  im  Jahre  411. 

Die  Praxis  des  Sokrates  richtete  sich 
nach  seiner  Erkenntnis.  Er  erkannte  aber 
auf  der  einen  Seite  eine  grofsc  Gefahr  in 
der  alle  ünfcrechicdc  beseitigenden  Gleich- 
macherei, auf  der  anderen  Seile  eine  gleich 
grofse  Gefahr  in  der  einseitigen  Hervor- 
kehning  der  rohen  Gew^t.  Demokrat!« 
und  Tyrannis  bedrohten  sein  Verfassiings- 
idcal  in  gleicher  Weise.  Sein  Ideal  war 
die  Herrschaft  der  Sachverständigen :  Mem. 
111,  9,10:  »Könige  aber  und  Herrscher, 
sagte  er,  seien  nicht  diejenigen,  welche  das 
Szepter  hätten,  noch  die,  welche  von  den 
ersten  besten  gewählt,  noch  die,  welche 
dazu  durchs  Los  gewählt  seien,  noch  die, 
welche  Gewalt  gebraucht,  noch  die,  welche 
betrogen  haben,  sondern  nur  diejenigen, 
welche  das  Henschen  verstehen.*  In 
gleichem  Sinne  spricht  sich  Xenophon  In 
seiner  Kyrupädie  I,  1,  13  aus,  wenn  er 
sagt,  es  gehöre  weder  zu  den  unmöglichen 
noch  zu  den  schwierigen  Dingen,  über 
Menschen  zu  herrschen,  wenn  man  es 
Intoiufiifiaz  täte;  dazu  forderte  er  aber 
nicht  blols  sittlichen  Vorrang  des  Herrschers, 
sondern  auch  das  Bestreben,  die  Unter- 
tanen glücklich  und  tüchtig  zu  machen. 
Hierher  gehört  auch  der  Gedanke  aus 
Piatons  »SlaaU  V,  473:  -Wenn  nicht  die 
Philosophen  in  den  Staaten  zur  Regierung 
gelangen  oder  die  jetzt  sog.  Regenten  und 
Herrscher   echte  und    rechte   Philosophen 
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Verden,  und  auf  diese  Weise  beides, 
politische  Nbcht  und  Philosophie.  In  eins 
zussrnmenmit,  die  meisten  Naturen  aber, 
die  stdi  gegenwärtig  einer  von  beiden 
uisschlieblich  zuzuwenden  pflegen ,  mit 
Oewftit  ausgeschlossen  werden,  so  giM  es 
iüi  die  Staaten  keine  Erlösung  vom  Übd 
und,  wie  ich  glaube,  auch  nicht  für  das 
Menschengeschlecht*  Dazu  sagt  Uph^ 
S.  69:  >Die  Philosophen  müssen  Könige 
und  die  Könige  Philosophen  sein.  Die 
Verstiegenheit  dieses  Philosophenideals 
Platons  liegt  auf  der  Mand,  ebenso  de» 
damit  zusammen  liüngenden  Staatsideib« 
und  S.  70:  >E3  will  mir  scheinen,  dals 
Sokrates  dem  Staate  gegenüber  eine  vid 
besonnenere,  weil  zurückhaltendere  Stellung 
eingenommen  und  an  den  Tag  gelegt  habe 
als  sein  gmlsa  Schüler  Piaton.«  Hubert 
Rock  nun  meint  S  461  f.,  der  Gedanke 
der  Philosophenhemchaft  stamme  nicht 
erst  von  Piaton,  sondern  sei  dem  Sinne, 
vielleicht  sogar  dem  Wortlaute  nach  ein 
echter  Gedanke  des  Sokrales;  Piaton  sei 
hier  der  echte  Schüler  des  Sokrales  gewesen 
{S.  457,  S.  47X  Und  Uph.,  S.  12  schliefst 
sich  an  Rock  an.  ür  stimmt  dem  Sokra- 
lisch-Plalunischen  Herrachcndcal  unter  der 
Bedingung  zu,  dals  man  unter  Philosophen 
die  Sachverständigen  ventchL 

Und  das  ist  der  Sdiritt,  den  Sokrates 
über  Kallikles  hinaus  tut:  Slärker  als  die 
rohen  Kraflnaturen  sind  die  Sacliver- 
sländtgen ,  und  sie  allein  sind  die  zur 
Heirschafi  Betthigten.  Hiermit  tut  Sokrales 
einen  Schritt  Ober  alle  Sophisten,  über  die 
Staatsmänner  seiner  Zeil  und  früherer  Zeiten 
hinaus.  Und  damit  hat  er  etwas  Qrolses 
getan,  etwas,  wovon  man  heute  noch 
lernen  kann.  Denn  es  ist  nicht  Iheordische 
Verschrobenheit,  welche  die  Forderung 
aufstellt:  Der  Sachverständige  soll  herrschen! 
Sondern  eben  dies  ist  die  Innigste  Ver- 
einigung von  Theorie  und  Praxis.  Aller- 
dings zunächst  blols  in  der  Theorie,  im 
Ideal.  Nichts  ist  ja  schwieriger,  als  dieses 
Ideal  in  die  Praxis  umzusetzen.  Dadmtb 
wild  das  Ideal  selbst  nicht  hinfällig.  Es 
beruht  auf  der  Grundanschauung,  dafs  die 
Macht  sich  nach  der  Wahrheit  zu  richten 
hat,    nicht  die  Wahrheit  nach  der  Macht. 

Das  Wesen  der  Wahrtielt  Ist  Allgemein- 
gflltigkeit,  also  dies,  dafs  sich  alle  unter 
dies  Gesetz  der  Erkenntnis  beugen.    Nfdit 


weil  sich  vide  oder  alle  beugen.  Ist  es 
Wahrheit;  sondern  weil  es  Wahrheit  ist, 
müssen  sich  alle  beugen.  Was  heilst  denn 
aber  Wahrheit?  [>as  in  sich  Zusammen- 
stimmende, das  Unwidcrsprechlichc,  Harmo- 
nische für  die  Erkenntnis.  Darum  fordert 
es  auch,  dals  alle  damit  übereinstimmen, 
dafs  niemand  ihm  widerspreche.  Diese 
Forderung  liegt  im  Gesetz  der  Wahrhdt. 
Wie  ein  Gesetz  nicht  um  seiner  selbst 
willen  gegeben  wird,  sondern  dafs  man 
ihm  gehorche,  so  heJsdit  das  Wesen  der 
Wahrheit,  dafs  man  ihr  gehorche.  Der 
Wahrheit  ist  der  Anspruch  auf  Macht  an- 
geboren und  bei  ihr  allein  ist  er  berechtigt 
Wahrheil  ist  geborene  Macht  Jeder  andere 
Machtanspruch  ist  entweder  verwerflich 
oder  ein  Lehen  von  der  Wahrheit  UptL, 
S.  7  sagt  von  der  Wahrheit  mit  Recht: 
•Sie  ist  das  einzige,  was  durch  sich  sdbst 
allgemeingültig  ist.> 

Durch  die  Jahrtausende  zieht  sich  der 
Kampf  um  die  Macht;  Wahrheil  und  Lüge 
sind  die  Waffen  in  diesem  KampL  Durch 
die  Jahrtausende  zieht  sich  der  wichtigere 
Kampf  um  die  Wahrheit;  Gedanke  und 
Wort,  Tat  und  Leiden  sind  die  Waffen  in 
diesem  Kampf.  Die  Wahrheit  wird  über 
die  Lüge  siegen,  auch  wenn  sie  in  ihren 
besten  Vertretern  zuvor  leiden  mufs;  und 
damit  ist  dann  ja  auch  der  Kampf  um  die 
Macht  entschieden.  Niemals  kann  die 
Wahrheit  ihren  Machtanspruch  aufgeben. 
wenn  sie  sich  nicht  selbst  zetstAren  will. 
Die  Macht  aber  kann  nur  gewinnen,  wenn 
sie  sich  von  der  Lüge  oder  dem  Schdn 
zur  Wahrheft  kehrt  —  Diesen  grolscn 
Gedanken  hat  Sokrates  zuerst  erkannt  und 
scharf  gegen  die  Sophisten  verfochten. 
Wenn  wir  von  Sokrales  nur  diesen  einen 
Gedanken  hätten,  so  wäre  dieser  Mann 
unsterblich  nicht  blols  für  die  Geschiebte 
der  Philosophie,  sondern  auch  der  Menscb- 
bdt;  nldit  blofs  für  die  Gesdiichte  des 
Whwn«,  sondern  auch  für  die  des  Lebens. 

Denn  keiner  hat  so  klar,  wie  er  mit 
diesem  Gedanken,  die  Notwendigkeit  der 
Einhdt  von  Theorie  und  Praxis  betont, 
und  zugleich  die  eiiuig  durchführbare  Ein- 
hdt geschaut:  die  Unterordnung  der  Macht 
unter  die  Wahrheit 

Das  Volk  sah  im  Philosophen  und  so 
auch  in  Sokrates  nur  die  IdbhafUge  blaSM 
Theorie.    So  parodiert  Aristoplianes  in  den 
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•  meisteHufl  die  tiefe  KluH 
Theorie  und  Praxis,  da  er  von 
jener  innigen  Einheit  beider  gerade  in 
Sokntes  nictits  ähnle  (Strepsiades  wil)  seine 
Schuld«!  an  Pasias  nicht  bczihlen,  wdl 
dieser  nicht  —  richtige  Woriendiingen  an- 
wendet; und  dem  Amynias  verweigert  er 
die  Monatszahlung,  weil  dieser  nicht  einmal 
von  der  Wetterkunde  etwas  versteht). 
Aristophanes  warf  den  Solcrates  noch  unter 
die  Masse  der  Naturphilosophen :  »In 
Lflflen  schweif  ich  und  nehme  der  Sonne 
Bahn  In  acht.  (Wolken;  vergl.  Apot.  18  6, 
23  D),  Auch  mit  den  rftetorischen  So- 
phisten verwechselte  er  ihn  nicht  blors  in 
den  430  aufgeführten  iWolken«,  sondern 
noch  in  den  sechs  jähre  vor  seiner  Ver- 
urteilung aufgeführten  »FriSschen».  so  dals 
der  von  Uph,,  S.  59  angeführte  Grund 
für  die  Unschädlichkeit  des  Aristophanischen 
Spottes  nicht  als  stichhaltig  betradrtet 
werden  kann. 

Ahnliche  Vorwürfe  aber  machten  dem 
Sokrales  die  ►praktischen-  Sophirten.  Im 
Platonischen  Gorgias  485  D  wirft  Kallikles 
ihm  als  unmännlich  vor,  dafs  er  die  öffent- 
liche Praxis  sdieut  und  iversteckt  in  einem 
Winkel  mit  drei  bis  vier  Knaben  flüsternd 
sein  übriges  Leben  hinbringt,  ohne  doch 
je  etwas  Edles,  Grofses  und  Tüchtiges  zu 
Sl^en«.  Und  wie  die  meisten  Dicliler  und 
S^>histen,  so  sahen  auch  die  Staatsmänner 
nldits  von  der  eminenten  Tragweile  der 
Sokntischen  Theorie.  FGr  jugendliche 
Spitzfindigkdfen  erklärt  auch  ein  Pcrikles 
die  Frage  des  Alkibiades,  aus  der  wir  den 
Sokratcs  heraushören:  Was  ist  ein  Oesete? 
(Mcm.  I,  2,  41—46).  Obgleich  Perikles 
die  Beantwortung  dieser  Frage  für  eine 
leichte  Sache  erklärt  (42),  erweist  es  sich 
doch,  dals  er  schwerlich  im  Durchdenken 
derselben  |emaU  stark  gewesen  ist  (46f. 

Der  Praktiker  hielt  die  Zergliederung 
der  Begriffe  Gesetz  und  Herrscherrecht 
wohl  für  überflüssig  und  gefähriich.  Soll 
hier  der  Venland  vor  den  Tatsachen  Ftalt 
niBchcn  und  sich  mit  ihnen  begnügen  ? 
Kallikks  gfaubt  mit  einem  Pitidarcilat  zu 
beu'eisen,  dafs  das  Gesetz  jede  Gewalt 
heilige.  Er  ahnt  nicht,  dafs  das  Gesetz 
selbst  Anlals  zu  der  Frage  gibt,  woher  es 
stamme;  dals  das  Gesetz  selbst  als  formu- 
liertes Recht  eine  Vereinigung  der  beiden 
Faktoren  Recht  und  Macht  darstellt  (Uph., 


S.  45).  Dem  Staatsmann  genügte  es, 
seinen  Willen  durchzusetzen,  und  er  be- 
diente sich  dazu  der  Masse  oder  der 
wenigen  Müclitigen:  Ihnen  machte  er  Kon- 
zessionen. Diese  Zugestindnisse  führen  In 
ihrer  allmählichen  Sleigenmg  zu  der  Ver- 
wirklichung eines  RäitberrdeaU  (Gorgias 
507  E).  Sokratcs  erkennt  an,  dafs  ein 
Miltiadcs  und  Thcmistokics,  Kimon  und 
Perikles  als  Diener  des  Staates  weit  besser 
gewesen  sind  als  die  späteren  Staatsmänner 
2u  seinen  Lebzeiten,  weit  stärker  in  Be- 
schaffung von  allerlei  praktischen  Dingen 
(Schiffen,  Mauern,  Werften  und  dergl.),  weit 
geschickter,  dem  Staate  dasjenige  zu  ver- 
schaffen, wonach  ihn  gelüstete.  Aber  die 
einzige  (von  jenen  gerade  so  gut  wie  von 
diesen  vernachlässigte!  Aufgat>e  des  rechten 
und  guten  Staatsmannes  sieht  er  darin,  die 
Odüste  des  Staates  umzustimmen  und_  ihm 
nicht  nachzusehen,  sondern  durch  Über- 
redung und  durcb  Gewalt  ihn  zu  dem  zu 
bew^en,  wodurch  die  Bürger  besser  werden 
kflnnen  (Oorgias  517  ß). 

Also  eine  sittliche  pädagogische  Aufgabe 
weist  Sokrstes  dem  Staatsmann  und  dem 
Staate  zu:  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit 
zu  fördern.  Im  Vergleich  damit  crwheincn 
ihm  die  Fläfen,  Schiffswerften,  Mauern  und 
Zölle  als  Possen.  Ohne  jede  Sozialpäda- 
gogik —  wir  dürfen  diesen  Gedanken  dem 
Sohlte«  selbst,  nicht  erst  dem  Piaton, 
getrost  zuschreiben  —  tsl  jene  Kultur- 
fürsorge  nichts  anderes,  als  ein  Aufspeichern 
von  Krankheilsstoffen ;  der  Stallskörper  whxl 
davon  eigentlich  nur  au^cdunsen  und  geht 
in  innerliche  Eiterung  über.  Aulscre 
Praxis  ohne  ethische  l^raxis,  Kultur  ohne 
Sittlichkeit,  Beförderung  des  Stsatswohls 
ohne  Pädagogik  —  ist  keine  Beförderung 
der  Grtlse  des  Staates  (Gorgias  518  E, 
519  A).  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dafs 
Sokrates  hieremens  die  Erziehung  als  eine 
Pflicht  des  Staates  begreift,  zweitens  dals 
er  in  ihr  die  höchste  Aufgabe  des  Staates 
erblickt  (weil  er  die  Hohlheit  aller  kul- 
turellen ErTUngenschaftcn  ohne  sittliche 
Grundlage  erkennt),  drittens  dals  es  sich 
für  ihn  nicht  blots  um  Kindererzichung, 
sondern  auch  um  Erziehung  der  Erwachsenen 
handelt  (ein  Gedanke  von  gewalliger  Trag* 
weite!),  viertens  dafs  er  solch  eine  Volle- 
dziehung  nur  unter  der  Bedingung  der 
SelbsIcTziehung    für    möglich    hält,    und 
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fänftens  dals  er  aufs«r  diesem  Vorbild  der 
Volkserziehcr  als  Miltd  zur  Erreichung  des 
Erddiung^ieles  (dals  »die  Bürger  besser 
werden' )  das  Wort  und  die  Gewalt  ansieht. 
Die  enieherisdK  Tätigkeit  des  rechten 
Slaatsmannes  vergleicht  er  mit  der  Kunst 
des  Arztes,  sje  wcils  das  Zuträgliche  und 
das  Verderbliche  für  den  Slaatsköiper  und 
die  Volksseele  zu  unterscheiden,  dämm 
gebührt  ihr  die  Herrschaft  (Qorgias  517  E); 
altes  ütnigc  sollte  diesem  Hauptzweck 
dienen,  der  durch  anderes  ebensowenig 
ersetzt  werden  kann,  wie  die  Gymnastik 
durch  das  wunderschöne  Brot  des  Bäckers 
Thearion,  durch  die  köstlichen  Gerichte 
des  Kochbudiveriasscrs  Mithäkos  und  durch 
die  guten  Weine  des  Kaufmanns  Sarambos 
(518  Bl. 

Sokrates  weils,  dals  er  den  Athenern 
gegenüber  im  Vergleich  mit  den  Slaals- 
männem  in  der  Rolle  des  Arztes  ist,  den 
die  Köche  bei  den  Kindern  verklagen. 
Dennoch  überläfst  er  den  Staatsmännern 
gern  ihre  halbe  ungesunde  Praxis.  Er 
bringt  den  Athenern  nicht  Sütsigkciten, 
sondern  Gesundheit  Zwar  drangt  er  sich 
nicht  an  die  grofse  Üffentlichkeit,  dieser 
Aufgabe  fühlt  er  sich  nicht  gewachsen;  — 
man  vergleiche  hiermit  die  praktischen 
Versuche  und  Mflserfolge  Piatons.  Aber 
weil  Sokrates  in  Wahrheil  die  höchste 
Pflicht  des  Staatsmannes  (im  Rahmen  der 
persönlichen  sittlichen  Beeinflussung)  er- 
füllte, kann  er  mit  berechtigtem  Selbst- 
bewuistsein  sagen :  >Ich  glaube  mit  wenigen 
Athenern,  damit  ich  nicht  sage,  ganz  allein, 
mich  der  wahren  Slaatskunst  zu  befldfsigen 
und  die  Staatssachen  ganz  allein  zu  be- 
treiben heutzutage«  (521  D).  Die  wahre 
Praxis  des  Sokrates  Im  Gegensatz  zu  den 
Staatsm&nnem,  Rednern,  Dichtem,  Sophisten 
besteht  darin,  dafs  er  auf  Grund  der  Ein- 
sicht in  das,  was  dem  Staate  wahrhaft 
aäütt  nicht  ihren  llegierden  schmeichelnd, 
sondern  das  Edle  weckend  den  Athenern 
gegenübersteht.  In  der  Kritik  der  Dichter 
und  Redner  durch  Sokrates  liegt  auch  der 
Orundrils  eines  hohen  sittlichen  Ideals 
verborgen,  das  er  von  Dichtung  und  Rede 
halle.  Es  ist  im  Grunde  das  Schillersche 
Ideal  von  der  Schaubühne  als  moralischer 
Anstalt  UndvonderRedcsagterlApol.  18A| 
direkt,  dats  es  Aufgabe  des  Redners  sei, 
die  Wahrheil  zu  reden. 


Sokrates  kommt  also  mil  seiner  Zer- 
gliederung der  ethischen  Begriffe  zu  ganz 
anderen  Resultaten ,  als  die  Sophisten; 
n&mllch  nicht  zur  Beseitigung  des  Gesetzes 
und  der  Henschgewalt,  sondon  zu  der 
Eriienntnis.  dals  Einsicht  in  das  feststehende 
sMIkhe  Ziel  des  Staates  auf  der  einen 
Seite  und  Gehorsam  gegen  das  von  den 
Einsichligen  geschaffene  Oe*etz  auf  der 
andern  Seite  die  beiden  Pole  gesunden 
Staatslebens  sind.  Die  Einsicht  soll  über- 
zeugen und  beugen,  der  Gehorsam  ist  ein- 
sichtiger, aber  auch  schlichter  Gehorsam. 
Auch  den  Zwang  sctilielst  Sokraics  nicht 
aus.  Er  vertritt  also  nicht  den  Standpunkt, 
den  Gehorsam  der  Untertanen  von  ihrer 
Einstellt  abhüiiglg  zu  machen;  man  kann 
also  auch  nicht  (wie  Uph.  ,  S.  10)  den 
Standpunkt  Lockes  vergleichend  heran- 
ziehen, man  solle  dem  Kinde  nichts  be- 
fehlen, ohne  ihm  die  vernünftigen  Gründe 
dafür  raibnitcilen.  Beugt  er  sich  doch 
selbst  als  Untertan  dem  Gesetz,  auch  wo 
seine  höhere  Einsicht  anders  spricht 

So  unterscheidet  sich  Sokrates  —  von 
Hippias,  indem  er  im  Gesetz  neben  der 
Gewalt  die  Wahrheil  oder  das  Recht  er- 
kennt und  anerkatnt;  von  der  Gleich- 
macherei, die  auf  Abschaffung  aller  Madit- 
unterschiede  und  somit  letztlich  auch  aller 
Gesetze  hin  tendiert,  indem  er  mit  Kallikles 
das  Recht  der  Macht  und  der  Herrschaft 
und  somit  auch  des  Gesetzes  und  des 
Gehorsams  betont;  von  Kallikles,  indem 
er  statt  der  Handhabung  blols  roher  Ge- 
walt die  Herrschaft  der  Einsichten  fordert 
und  von  den  Einsichtigen  verlangt,  dafs 
sie  selbst  gut  seien  und  andere  besser 
machen;  von  Polos  und  Thrasynuchos, 
indem  er  von  den  Untertanen  Gehorsam 
fordert,  der  ihm  als  Einsicht  gilt 

•  Es  ist  einleuchtend,  dafs  der  Grund- 
gedanke der  Sophistik.  es  gebe  nichts  an 
sieh  und  durch  sieh  Gültiges,  mit  dem  Er- 
gebnis derselben,  der  allgemeinen  Gleich- 
macherei, aufs  engste  zusammenhängt  und 
sich  zu  ihr  wie  die  Ursache  zur  Wirkung 
verhSlU  (Uph.  ,  S.  5  f.).  Bei  Sokrates 
Udbl  die  sittliche  Autorität  stehen,  bei  den 
Sophisten  verflüchtigt  sie  sich.  Die  Folge 
davon  zeigt  sich  auf  sozialem  Gebiet.  Der 
Gnmd  davon  liegt  im  Glauben  und  Un- 
glauben an  eine  feststehende  Wahrheit 

Damit  hingt  auch  die  religiöse  Stellung 


des  Soloates  und  der  Sophtslen  zusammen. 
)Krilias  meint,  die  Götter  seien  von  klugen 
Staatsmännern  erfunden.  Prodikos  ist  der 
Ansicht,  die  Mensciien  hüttcn  aus  allem, 
was  Ihnen  zum  Segen  gereiche ,  Götter 
gemacht  Prolaguras  endlich  erklärt,  von 
den  Göttern  etwas  zu  wissen,  daran  hindere 
die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  und 
die  Ki^rze  des  menschlichen  Lebens-  (Rock, 
S.  146,  Uph.  s  S.  21).  Protagoras'  SUnd- 
punkl  führt  zu  dem  Agnostizismus  Herbert 
Spencers  hin  und  würde  Religion  unmög- 
lich machen.  Erklärbar  ist  er  als  BankeroH- 
erklärung  des  heidnischen  Polytheismus, 
bei  Protagoras  speziell  als  Folge  (vielleicht 
auch  als  Ur^ctie)  seines  Relativismus  hin- 
sichtlich der  Wahrheitslehrc-  Bemerkbar 
ist  er  als  Ahnung,  dafs  das  Wissen  allein 
dem  Ewigen  gegenütjer  nicht  ausreicht. 
Und  wer  nur  Wahrnehmungen  gelten  läfst, 
kann  von  dem  Unsichtbaren  natürlich  nichts 
»wissen«.  Prodikos'  Ansicht  erklärt  die 
Götter  für  Projektionen  menschlicher  Er- 
rungenschaften und  Vorteile.  Diese  An- 
sicht führt  forlgebildet  zu  Feuerbachs  Auf- 
fassung tler  Götter  als  Wunschwesen.  Sie 
ist  bezeichnend  erstens  für  das  Zeitalter, 
das  den  Menschen  zum  Mafs  aller  Dinge 
und  infolgedessen  die  Gottheit  zu  einer 
Schöpfung  des  IVIenschen  machte;  darui 
aber  auch  für  die  Utililitstheorie  der 
Sophisten,  die  noch  nicht  zu  der  ethischen 
Praxis  des  Sokralcs  durchgedrungen  sind. 
Der  Wahrheilskem  der  Anseht  des  Prodikos 
wird  dies  sein,  dafs  die  anthropomorphtschcn 
Züge  der  Gottheit  und  insonderheit  die 
verschiedenen  Aufgaben  der  verschiedenen 
Götter  im  Polytheismus  Ihre  Entstehung 
dem  Bestreben  verdanken,  die  Gottheil  dem 
menschlichen  Bedürfnis  näher  zu  rücken 
und  für  die  verschiedenen  Hauptbedürfnissc 
je  eine  Gottheit  zu  schaffen.  Die  Meinung 
des  Kritias,  die  Götter  seien  von  klugen 
Staatsmännern  erfunden,  spiegelt  die  sitt- 
liche Grundanschauung  des  tuibsüclitigsten 
und  gewalttätigsten  der  Oligarchen  (Mem.  I, 
2,  1 2)  wider,  der  —  eine  Zeitlang  ein 
Schüler  des  Solcrates,  nach  seiner  Trennung 
von  ihm  —  in  Thessalien  die  Pcncstcn 
gegen  die  Orofsgrundbesitzer  aufwiegelte 
(Mem.  I,  2,  24)  und  später  als  Führer  der 
30  Tyrannen  Athen  knechtete.  Er  war 
nur  fähig,  die  Religion  als  ein  Mittel  der 
Politik  zu  bereifen.     Die  Talsache,  daJs 


die  Religion  oft  zu  politischen  Zwecken 
mifsbraucht  wird,  beweist  nichts  für  solch 
einen   unsittlichen  Ursprung   der  Religkm. 

Sind  die  Götter  unerkennbar  (Protagons), 
so  ist  Religion  unmöglich. 

Sind  sie  nur  eine  Verklärung  mensch- 
lichen Nutzens  (Prodikos),  so  isl  Religion 
unnütz. 

Sind  sie  gar  eine  Erfindung  der  Poli- 
tiker  (Kritias),  so  Ist  Religion  unsittlich. 

Diese  Konsequenzen  hat  Sokrates  mit 
Worten  zwar  nicht  gezogen.  Aber  seine 
Worte  und  sein  Verhalten  zeigen,  dafs  er  auf 
allen  drei  Gebieten  ein  Gegner  der  Sophisten 
war.  Über  die  Möglichkeit  der  Religion 
hat  er  nicht  reflektiert,  die  Erkennbarkeit 
der  Gottheit  hat  er  oft  hervorgehoben. 
Vom  wahren  Nutzen  der  Religion  war  er 
fest  überzeugt;  er  wulsle,  dafs  die  Götter 
nicht  vom  Segen  kommen,  sondern  der 
S^Ken  von  der  Gottheii  Die  Religion  zu 
ethisieren,  war  er  stets  batrebt;  ja  er  hat 
auf  das  ungeschriebene  Gesetz  das  ge- 
schriebene gegründet,  hat  die  Gottheit  an 
das  Gesetz  gebunden  gedacht  imd  in  sitt- 
lichen und  anderen  Fragen  die  Stinmie 
der  Gottheit  gehört  und  Iwfolgt,  auch  das 
Qebetsleben  versittlicht.  Näheres  darüber 
in  Absatz  7. 

Am  weitesten  unter  den  Sophisten  scheint 
Oorgias  von  Sokrates  entfernt  zu  sein,  wenn 
man  seinen  Nihilismus  ernst  nimmt  Fafst 
man  ihn  anders  auf,  so  rückt  Gorgias 
gerade  in  die  nächste  Nähe  des  Sotcntes. 
Der  Sat!  des  Gorgias  »Es  gibt  nichts; 
und  wenn  es  auch  etwas  gäbe,  könnten 
wir  es  doch  nicht  erkennen;  und  wenn 
wir  es  auch  erkennen  könnten,  könnten 
wir  es  anderen  nicht  mitteilen'  verneint 
scheintiar  sowohl  das  Dasein  der  Dinge 
wie  die  Erkennbarkeit  der%lbeii  wie  die 
Lehrbarkcit  des  Erkannten.  Die  von  Rock, 
S.  14—18  registrierten  Kritiken  dieses 
SAzes  (H^el,  Diltbcy,  Windelband,  E. 
Pfleiderer,  GrofesGeschichtcGriechenlands, 
Rock  selbst)  zeigen,  dafs  man  von  der 
Auffassung  des  Gorglas  als  Skeptiker  und 
Nihilist  allmählich  abkommt  und  mit  Zu- 
hilfenahme einer  parodistischen  Absicht 
des  Gorgias  in  seinem  Satze  vielmehr  die 
Tendenz  sieht,  die  unnütze  unfruchtbare 
Spekulation  zu  verspotten.  Aber  auch  bei 
dieser  Auffassung  bliebe  zwischen  Gorgias 
und   Sokrates  immer  noch   die  Differenz 


nviscben  der  unechten  lufserlJdiea  und 
der  echten  rthischai  Praxis.  Und  zu 
dieser  Tendenz  wQrde  ein  Zug  in  dem 
von  PUtmi  im  •Gorgias«  skizzierten  Bilde 
dieses  Philosophen  nicht  stimtnen,  n^lich 
seine  bald  weitschweifig  prunkvolle  bald 
änigmotisch  kurze  Rhetorik.  Die  relative 
Ähnlichkeit  und  doch  zugleich  die  grolse 
Verschiedenheit  zwischen  Gorgias  und 
Sokrates  zeigt  sich  am  besten  bei  einer 
Deutung  des  Oorgiassatzes,  die  weder 
krassen  Nihilismus  noch  auch  eine  Parodie 
der  Spekulation  darin  siebt  Wenn  Gorgias 
auch,  von  den  Widenpr^dien  der  früheren 
Phltoeophen  ausgebend,  dietelbea  lUierbol, 
so  tat  er  dies  meines  Eraditens  nidit  blols 
in  parodtstischer  oder  gar  in  nihilisierender 
Abeicht,  sondern  er  wollte  —  allerdings 
schroff  übertreibend  und  doch  versuchend, 
die  widersprechenden  Ansichten  zu  einer 
Einheit  zusammenzufassen  —  darauf  auf- 
merksam machen,  dafs  nichts  ist,  wie  es 
erscheint  (erkannt  wird),  und  dafs  nichts 
erkannt  wird,  wie  es  hernach  mitgeteilt 
wird.  I>as  sind  positive  Wahrheiten: 
Die  Inkonziimititl  unserer  Erkenntnis  mit 
der  Wirklichkeit  und  des  sprachlichen 
Ausdrucks  mit  der  Erkenntnis.  Daraus 
resultieren  zwei  wichtige  Aufgaben  der 
Philosophie,  die  Sokrates  erkannt  hat 
Auch  Gorgias  und  Prodikos  scheinen  das 
Problem  erkannt  zu  haben.  Die  Relativität 
der  Erkenntnis  und  der  Wörter  ist  un- 
botteübsr.  At>er  Gorgias  scheint  über 
dieser  RelalivitA  das  feststehende  Gefüge 
der  Beziehungen  und  Beziehungsglieder, 
das  System  der  Wahrheil  tibersehen,  ja 
gdeugnet  zu  haben.  Geschieht  dies,  dann 
M  die  Lfisung  des  vorliegenden  Problems 
anmagltch.  Prodikos  arbeitete  besonders 
an  der  zweiten  dieser  beiden  wichtigen 
Aufgaben ,  der  Feststellung  und  Unter- 
scheidung der  sprachlichen  Begriffe.  Doch 
scheint  seine  Methode  übermälsig  suUil 
gewesen  zu  sein.  Die  grofsen  Saclifngeit 
der  Philosophie  liefs  er  hinter  der  Wort- 
frage zu  sehr  zurücktreten.  Die  Form  galt 
dem  Prodikos  alles.  Ihr  Recht  ist  auch 
unbestreitbar  und  könnte  von  manchem 
mehr  beachtet  werden.  Dann  würde  sieb 
sudi  dn  gerechteres  Urteil  über  Rede* 
und  Dichtkunst  ergeben,  als  e&  dem 
Sokrates  und  Platon  vor  Feststellung  der 
Hauptsache  möglich  war.    Aber  was  nützt 


die  beste  Form  ohne  Inhalt?  Das  Uber- 
wi^en  der  Sympathie  für  die  Form  bei 
Prodikos  mufs  den  leisen  Spott  des  Sokrates 
hervorrufen.  Es  sollte  aber  nicht  verkannt 
wrerden,  dals  Prodikos  in  der  Bestimmung 
und  Unterscheidung  der  B^riffe  ein  Vor- 
gänger des  Sokrates  war.  Dies  wird  der 
Punkt  Sein,  welcher  uns  den  Sokrates  in 
nfcfastcr  Nähe  der  Sophisten  erscheinen 
llfst  Aus  diesem  Onindc  hauptsächlich 
galt  Sokrates  offenbar  dem  Volk  und  seinem 
Sprecher  Arisiophanes  als  ein  Sophist  wie 
die  anderen.  Aber  wie  himmelweit  ver- 
sdiieden  ist  er  auch  hier  von  ihnen.  Die 
feste  Grundlage  und  das  feste  Ziel  machen, 
dils  auch  sdne  Methode  nicht  wie  in  den 
hUnden  der  Sophisten  ein  Spielzeug  ist 
sondern  ejnc  scharfe  Waffe  zum  heiligen 
Kampf  gegen  Schein  und  Sitlenlosigkeit 
und  Nieder;gang  wurd,  ja  ein  Werkzeug 
zu  einem  fölcn  Neubau  des  Wissens  und 
des  Lebens. 

&.  Die  Methode  des  Sokrates.  Wenn 
man  von  der  Art  redet,  in  der  Sokrates 
sein  Ziel  (die  Besserung  seiner  Mitmenschen) 
zu  erreichen  suchte,  also  von  seiner  Methode, 
so  stöfst  man  auf  das  Nichtwissen,  die 
Ironie,  die  Clcnktik  und  Mäeutik  des 
Sokrates. 

Sein  Nichtwissen  kann  nicht  als  Aus- 
gangspunkt seiner  Philosophie  gelten,  wie 
behauptet  worden  ist  Wir  lernten  bereits 
einen  anderen  Ausgangspunkt  kennen:  sein 
festes  Fundament  ist  der  feste  Glaube  an 
die  Wahrheit.  Glaube  Ist  nicht  mit  Noch- 
nichtwissen und  Nichtmehrwissen  zu  iden- 
lifiiJeren,  so  dals  er  nur  diesseits  und 
jenseits  der  Grenzen  des  Wissens  Uge. 
Glaube  ist  die  feste  Überzeugung,  um- 
scblielst  also  auch  das  Wissen,  statt  von 
ihm  ausgeschlossen  zu  sein.  \y»!&  es  ein 
Reich  der  Wahrheit  gibt  und  nicht  blofs 
eine  Summe  von  >X'ahmchmungcn  d.  L  ein 
ftüch  des  Scheines,  das  kann  nkfat  be- 
wiesen werden,  well  es  ja  die  Voraus- 
setzung alles  Beweisens  ist;  es  kann  nicht 
einmal  »gewulsl';  werden;  es  gehört  vid- 
mehr  zu  den  tiefsten  Grundüberzeugungen 
oder  Glubenssätzcn  der  Mcn&chhdt 
Sokralea  hatte  diese  Grundübcrzcugung  und 
verlangte,  dals  sich  seine  Mituntcrredner 
daran  hielten.  Es  mufs  »allen  höchlich 
daran  gelegen  sein  zu  wissen,  was  in  der 
Sache,  von   der  wir  sprechen,  wahr,   was 
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falsdi  ist.    Denn  es  ist  fßr  alle  insgemein 
gut,  dafs  dies  ans  Liclil  komme*  (iOorgias< 
505  E).      Die    Wahrheit    in    im    Grunde 
gemeint  mit  dem   'mathematischen  Oleich- 
mab  ('}  toöna  »)  ytotfttt^ixr';)  unter  Göttern 
und  Menschen«,  508  A.    Mit  iciscrncn  und 
stählernen  Gründen  wohl  verwahrt'  ist  alles, 
an  dessen  Erforschung  Sokrates  gehl,  509  A. 
Die    Anerketmung    der    objektiven    Wahr- 
heit fahrt   zur  Forderung   der   subjektiven 
Wahrheit:     Kallikles   müfste   mit    Kallikles 
übereinstimmen  482  B,  aber  statt  der  Sym- 
phonie liegt  bei  ihm  eine  Diaphonie  vor; 
ebenso   wie   der  Sohn   des  Kkinias  (Alki- 
biades)  bald  so  bald  so  spricht,  die  Philo- 
sof^ie  aber  sagt  immer  dasselbe,  482  A. 
Darum  redet  Sokrates  auch  immer  dasselbe 
und  von  derselben  Sache  (Qorgias  490  E, 
Platon   Sympos.  221   £,    Meni.   IV,   4,   6). 
Kallikles   verdirbt   die   Grundlage  der  ge- 
meinsamen   Untersuchung    (tois    n(iiür«i'c 
köyovi),  wenn  er  anders  redet,  als  er  selbst 
meint    (Gorgias    495    A).      Also    Über- 
einstimmung  mit   sich    selbst,   d.  i.   Über- 
einstimmung zwischen  Wort  und  Gedanke, 
Übereinstimmung     der     Gedanken     untcr- 
eiiunder  und  Übereinstimmung  der  Worte 
untereinander,  fordert  Sokrates,   weil  er  an 
ein  System  der  Wahrheit  glaubt.    Nichts 
ist    ihm   dagegen   das  Sammeln   beifülliger 
Zeugnisse  471  E,  474  A;  auch  auf  seinen 
eigenen    nur    äutscrtidicn    Beifall    legt    ct 
keinen  Wert,  wie  der  Sophist  Gorgias  das 
tu!  458  D.    Vor  dem  Gericht  der  Wdir- 
heit  gibt  es  nur  einen  Zeugen,  das  ist  der 
Mitunterredner,  der  überzeugt  weiden  mufs 
472  B.  474  A.    Und  die  alle  überzeugende 
Wahrheit  allein,   sonst   keine  noch  so  be- 
rühmte Autorttät,  kann  Schiedsrichter  sein 
(Protag.  338  B— Et.    Die  Wahrheit  ist  ihm 
das    gröEste    Gut,    irrige    Meinungen    das 
gröfste    Übel    (Oorg.    458    A).      Nur    die 
Sache    läfst    er   reden;    Überredung    kann 
nichts  helfen,  auf  Überzeugung  kommt  es 
an  (Mem.  I,  2,  44).     Überredung  kann   ja 
nur  dazu  dienen,  dafs  ein  Niclitwissender 
unter  Nichtwissenden  dafür  gitt,  mehr  zu 
wissen,  als  dn  Wissender  (Gorg.  459  D; 
vergi.   das  Wort  des   Dionysos   in  Aristo- 
phanes'  Fröschen:  Die  Pcitho  ist  ein  windig 
Ding,  gedankenteer).    Alle  Schmeichelei  ist 
ihm    verhafsit,   die  Wahrheit   (Philosophie) 
gilt  ihm  mehr,  als  der  Demos  von  Athen 
481  D,   513  C     Und  wenn   fast  alle  in 
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der   Stadt   (511    B)   anders    reden    als    er, 
wenn  Athener  und  Fremde  seinem  Gegner 
beistimmen  (472  A),  das  macht  ihm  nichts. 
Durch  die  Wahrheit  ist  er  frei,  unabhingig 
geworden,  und  so  mächtig,  wie  ihn  kein 
noch   so   grofser  Anhang   machen   könnte. 
Für    die   Watirheit    opfert    er    das    Leben. 
Hier    stehen    wir    vor    einer    gewaltigen 
Grölse,  diese  starke  heitse  klare  Wahrheits- 
liebe (PUton,  Sympos.  212  A)  ki^nntc  auch 
unserer  Zeit  helfen!  Aber  wer  glaubt  itm:i- 
Prtdigt?       Denn      Wahrheil     verwundet. 
Sokrates  geht   geradeaus.     Das   kann    und 
muls    er    bei    der   starren   Ocschlossenlieil 
seines  Charakters.    Dadurch  stöfst  er  viele 
ab,    verwundet    (Platon,    Sympos.    218   A, 
216  B)  und  erzürnt  er  viele.    Wie  wenden 
und  winden  sie  ^ch   unter  der  Zuchtrute 
(Gorg.    505   Q   seiner    Dialektik,     wollen 
dem  Joch  der  Wahrheit  entschlüpfen,  er 
aber    zwingt    sie   alle   (Platon,    Sympos. 
215  D,  £).    Doch  scheut  er  sich  nicht, 
die  Waffen  der  Wahrheit  auch  gegen  sich 
selbst  zu  kehren.    Seine  eherne  Kun;scqucnz 
forden  das.    Wer  seine  Irrtümer  widerlegt, 
den  hält  er  tatsächiich  für  seinen  gröfslen 
Wohltäter  (Go^.   506  Q.    Da   er   nicht 
aus  Lust  an  Widersprüchen  seine  »kleinen 
und    engherzigen    Fragen*    über    «gering- 
fügige   und    nichtswürdige    Dinge*     stellt 
(Wie  Kallikles  und  Polos  meinen),  sondern 
aus  Wahrhcitslit^c,  so    lillst  er  auch  sich 
selbst  gern  widerlegen  458  A;  wcnn's  sein 
muls,    auch    von    einem    Kinde    470   C, 
471  D.     Denn  dadurch  erzielt  er  ja,  und 
wenn  auch  die  Mefu'zahl  der  Menschen  ihm 
fälschlich    widerspräche,    Übereinstimmung 
mit  sich  selbst  482  C  —  ist  doch  Wider- 
spruch   mit    sich    selbst    ein    verwegenes 
Wagnis  487  B    —    und    erzielt   dadurch 
die  Wahrhdt,  von  der  er  473  B  sagt:  Das 
Walire  kann  nicht  widerlegt  werden.    Wenn 
etwas  als  falsch  eingestanden  werden  mufs, 
so  wird  man  durch  eine  wahre  Notwendig- 
keit   dazu    gebracht   iöffSmi  üru-j-xuoSinu 
509  E):  das  >Wenn  du  willst*  ist  bei  der 
Gesprächführung   ganz    beiseite   zu    lassen 
(Protag.  331  C).  hier  gibt   es  kein  Viel- 
leicht (Qorg.  515  Dl,  kein  'glaube  ich<, 
wie  es  bei  Gorgias  Mode  ist  (457  A,  B), 
sondern   jeder   Salz   folgt   notwendig   aus 
dem  Eingestandenen  (515  D).    Und  so  er- 
möglicht   die    felsenfeste    Grundlage    der 
objddiven  Wahrlieit  und  seine  Zucht  zur 
Btnd.  40 
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subjelctiven  WahrturfKgVeil  es  dem  SoVrates, 
seine  Unterredungen  durchzuführen,  bis 
unter  all  den  aufgestellten  ßehauplungcn 
nur  eine,  die  wahre,  stand  hält  |527  B). 

Diese  sleghntte  Oberzeugung  von  der 
Wahrtietl  als  Grundlage  und  Ziel  (Wirk- 
lichkeit und  »ideal- )  verbindet  sich  bei 
Sokrales  mit  einer  grofsen  BocheidenhefL 
Es  ist  ganz  vergeblich,  diesen  Zug  dw 
Bcsdiddenheil  oder  Wisscnsdemut  aus  dem 
Charakterbild  des  scibstbewufslen  Sokratcs 
streichen  zu  wollen.  Sein  Stolz  und  seine 
Demut  vertragen  sich  sehr  gut  miteinander. 
Die  Wahrheit  ist  ja  ein  Unendlichem,  auch 
für  einen  Sokrates-  Es  wSre  unnatürlich, 
wenn  er  die  Grenzen  seines  und  alles 
menschlichen  Wissens  verkannt  hitte.  -Das 
Wissen  Ist  nur  die  Sache  Gottes,  unsere 
Aufgabe  ist  das  Streben  nach  dem  Wissen« 
(Uph.  ,  S.  13),  so  dachte  Sokrates.  Bis 
zum  letetcn  Atemzug  wollte  er  nicht  auf- 
hören nach  Weisheit  zu  suchen  {ijii.oooif.i^r) 
und  andere  zu  ihr  hinzuweisen  ( Apol.  29  O). 
Aber  im  Bc^tz  der  Weishdt  glaubte  er 
nicht  zu  sein  (Apol.  21  B,  38  Q.  Dennoch 
hatte  er  den  Ruf  eines  Weisen  (34  E). 
Dieser  war  durch  den  Orakdspruch  des 
Delphischen  Gottes  entstanden:  Aller  Mlnner 
weisester  sei  Sokrates.  Ditsen  Spruch  prQfte 
Sokrates,  indem  er  sich  selbit  und  die, 
welche  sonst  als  weise  galten,  prüfte.  Bei 
der  Selbstprüfung  ergab  sich  als  Restillat 
der  weite  Abstand  zwischen  seinem  und 
dem  göttlichen  Wissen.  Das  Nichtwissen 
des  Sokrates  ist  also  religiös  gefärbt.  Bei 
der  Prüfung  der  Wdsen  (Staatsmänner, 
Dichter,  Handwerker;  Sophisten)  ergab  sich, 
dals  sie  auch  nicht  weise  waren,  sich 
selbst  aber  sehr  weise  vorkamen.  Den- 
selben Erfolg  haben  seine  Untersuchungen 
bis  zuletzt.  Vergleicht  er  nun  sich  und 
jene  anderen  ►  Weisen  %  so  erscheint  er 
doch  um  dies  Wenige  weiser  als  die 
andern,  dafs  er  von  der  Wissenscinbildung 
frei  isL  Es  ist  also  das  Gegenteil  von 
dem  wahr,  was  der  Ankläger  behauptet 
(Mem.  I,  2,  52.  49),  dals  Sokrate»  die 
Jünglinge  beredet  habe,  er  selbst  sd  der 
Wnseste  und  am  fühigsten  andere  weise 
zu  machen ,  weiser  als  ihre  VIter. 
Und  den  Sokrates  trifft  der  Spott  des 
Aristophancs  nicht,  der  den  Strepsiades 
bitten  läfst  um  >die  einzige  winzige  Cnadc, 
dafs  allen    Hellenen   im   Redncrtalcnt   ich 
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um  etliche  Meilen  voraus  sd<.  Wohl  aber 
verrflt  eine  gute  BeobachlunK  des  Zu- 
sammenhanges zwisdicn  Weisheit  und 
Nichtwissen  die  Antwort,  welche  Strep&iades 
auf  die  Bemerkung  des  PheidippUes,  was 
doch  wohl  bei  Sokrates  zu  lernen  sein 
werde,  gibt:  >.  .  .  Alle  Weisheit  auf  der 
Welt!  Da  wirst  du  erkennen ,  wie  un- 
geschickt und  dumm  du  bist« 

Der  Vorzug  des  Sokrates  und  seine 
Weisheit  besteht  in  seiner  Erkenntnis 
erstens  der  Gröfse  (Unendlichkeil)  des 
Rdches  der  Wahrheil  und  der  göttlichen 
Wdsheit,  der  die  Kleinheit  alles  Menschen- 
wissens gtgenübcrstchl;  zweitens  in  dem 
Nichtwissen  wollen  dessen,  was  entweder 
nicht  wissenswert  erscheint  (Konzentralh>n 
auf  das  Wissen  vom  Menschen  mit  Ab- 
lehnung des  Naturwissens,  Phädnis  229  E, 
230  D)  oder  nicht  wilsbar  ist  (Selbs^ 
bescheidung  auf  das  Wissen  des  Menschen 
unter  demütiger  Anerkennung  des  höheren 
Wissens  Gottes,  Phadrus  278  D);  drittens  in  h 
seinem  intensiven  Wissenwollen  (fwlo/io^^  ^ 
/o'p  lifii,  Phädrus  230  D),  das  auf  Sach- 
kunde zielt  und  dringt.  Dies  alles  liegt 
im  Sokralischen  Nichtwissen.  Und  in 
diesem  Sinne  war  es  durchaus  ehrlich. 
Sein  Nichtwissen  Ist  eine  Erkenntnis  der 
Wissensgrenzen  des  Menschen  überhaupt 
wie  des  Einzel  menschen.  Aus  der  tat- 
sächlichen Not  des  Nichtwissens,  die  er 
durch  Scibstprüfung  und  Ihüfung  anderer 
erkannt  hatte,  machte  er  eine  talsSchliche 
Tugend  des  Nichtwissens,  indem  er  nun 
auch  andere  zu  dieser  Selbstprüfung  zwang. 
Kant  ging  später  in  diesen  Bahnen  weiter. 
Eine  Erkenntnis  der  Wissensgrenzen  setzt 
nicht  Mofs  ein  Nichtwissen  aulserhalb  dieser 
Grenzen,  sondern  auch  ein  Wissen  inner- 
halb der  Grenzen  voraus.  Das  hatte  Sokrates 
in  reichem  MaFsc  und  wufste  das  natürlich. 
Sein  Nichtwissen  führte  ihn  aber  auch 
wieder  zu  einem  energischen  WttsenwoUeti, 
einem  Drängen  auf  Erweilemng  der 
Wissensgrenzen.  Das  war  nur  möglich 
bei  Erkenntnis  (des  Daseins)  des  Wissent- 
zieles, bei  seinem  festen  Glauben  an  die 
objektive  Wahrheit  und  ihre  EmkhblAciL 
Die  Erkenntnis  des  Wisenszteles  ertnÖglkbl 
ihm,  den  Weg  zu  gehen  und  ihn  andere 
zu  führen.  Dennoch  ist  er  auch  in  dieser 
Beziehung  wisscnsbcschcidcner  als  Platon 
gewesen  (vergl.  Phädrus  277  B.  C).    Erst 
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dieser  hat  die  Lehrbarkdt  der  Tugend  bc- 
tonl  und  dann  immer  f estgchallcn ,  nicht 
im  Sinne  einer  äuleeren  Mitteilung,  sondern 
nach  dem  neuen  Begriff  vom  Lehren,  der 
gerade  durch  die  Methode  des  Sokrates 
entstanden  ist  (vergl.  Natorp,  Piatos  Ideen* 
lehre,  S.  15,  S.  31). 

Dafs  das  Nichtwissen  des  Sokrates  ein 
reiches  Wissen  nicht  ausschheEst,  wird  aus 
Piaton  und  Xenophon  klar.  Dichtung, 
Sage,  Geschichte  seines  Volkes,  Natur- 
wissenschaft. Kunst,  Kriegswesen,  Staats- 
verwaltung, Handwerk,  Bergwerk  —  für 
alles  war  sein  Geist  offen.  Er  weifs 
die  besseren,  am  meisten  ausgearbeiteten 
Gedichte  eines  Dichters  herauszufinden 
(ApoL  22  B)  und  vcrmirst  neben  der  vor- 
handenen Natuigabc  und  dem  Enthusiasmus 
des  Dichters,  die  er  wohl  etwas  zu  gering 
anschlägt,  die  ou^i«,  die  pUnmäisige  Aus- 
mOitzung  der  Naturgabe,  die  sittliche 
Reflexion  —  er  gab  der>«entimenlalischen' 
vor  der  von  ihm  nicht  genug  gewürdigten 
>iiaiven<  Dichtung  ganz  seiner  Nattirgabc 
entsprechend  den  Vorzng.  iMan  darf  diese 
Äulserung  der  Apologie  eher  als  ÄuEsc- 
ningen  über  denselben  Gegenstand  in 
späteren  Schriften  Plalons  als  echt  sokratisch 
ansehen).  Einem,  der  die  Feldhermkunst 
erlernen  will,  gibt  er  die  Quellen  dieser 
Erkenntnis  an  (Mem.  III,  5,  22  f.);  über 
die  Eigenschaften  eines  Feldherra  wcifs  er 
bescheid  (111,  1,  6),  verfügt  über  Tcrrsin- 
kenntnis  und  empfiehlt  eine  für  Kampf 
auf  hügligem  Gelände  passende  Rewaffnang 
IUI,  5,  25—28).  Und  wenn  man  gerade 
in  solchen  Partien  der  Memombilien  auch 
eine  liebevolle  Ausmalung  des  Fachmannes 
Xenophon  sehen  mag,  für  den  folgenden 
Fall  trifft  das  sicher  nicht  zu.  Sach- 
verständig unterhält  sich  Sokrates  mit  dem 
Maler  Parrhasios,  dem  Bildhauer  KIciton 
und  dem  Hanzcrmachcr  Pistias. 

Ein  Exkurs  über  den  ersten  Teil  dieses 
KQnstlerkapitels  (Meni.  III,  10)  sei  mir  ge- 
sUltet.  Sokrates  bringt  der  aufblühenden 
jonischen  Malerschule  sein  Interesse  ent- 
gegen ,  wie  sie,  die  ältere  Flachmalerci 
Polygnots  überwindend ,  seit  Apollodor 
dem  Skiagraphen  durch  Schattierung  das 
Plastische  hervorhobt  Als  früheren  Bild- 
hauer mufs  ihn  das  anziehen,  er  hat  es 
genau  beobachtet:  »Die  Vertiefungen  und 
die  Erhabenhetlen,  den  Schatten   und   das 


Licht,  das  Harte  und  das  Weiche,  das 
Rauhe  und  das  Glatte,  das  Jugendliche 
und  das  Alte  stellt  Ihr  dar,  indem  Ihr  es 
mit  Faxten  nachbildet«  (III,  10,  U  Zu 
dem  Ausdruck  >Schatten  und  Licht«  vogt 
v.  Sybei,  Weltgeschichte  der  Kunst  1888, 
S.  321,  der  Über  den  Zeilgenossen  und 
Nebenbuhler  des  Parrhasios,  Zeuxis,  das 
Wort  des  Plinius  anführt,  luminum  umbra- 
rumque  invenisse  rationem,  und  es  so 
deutet,  dafs  Zeuxis  die  Verteilung  von 
Licht  und  Schatten  im  Bilde  unter  Regel 
gebracht  habe.  Sokrates  weifs,  dafs  die 
Maler  nicht  nur  nach  einem  lebenden 
Modell  nachbilden  (llt,  10,  1  und  II,  1.  2), 
sondern  auch  durch  Zusammenklang 
immer  des  Schönsten  an  verschiedenen 
OcMalten  ein  Idealbild  der  Schönheit 
schaffen.  Farbe  und  Verhältnis  reichen 
aber,  wie  Parrhasios  zugibt,  nicht  aus, 
um  den  Charakter  der  S^le  zu  scliaffen, 
Sokrates  macht  auf  die  Ausdrucksfihigkett 
der  Augen  und  des  Gesichts  aufmerksam, 
auf  die  Skala  der  Teilnahme  an  des  Freundes 
Glück  und  Unglück  im  Bilde.  Man  ver- 
gleiche dazu  das  im  Altertum  sehr  bekannte 
Bild  des  Zeilgenossen  Timanthes  von  der 
Opferung  Iphigenias.  Ist  es  nicht  mdgüch, 
dals  das  Wort  des  alten  Sokrates  mit- 
gewirkt fiat,  den  wetteren  Fortsdiritt  der 
Malerei  Ober  das  Plastische  Typische  zu 
tieferer Charaktcrisiening.  Individualisierung, 
Beseelung  der  Form  aruubahnen?  Wenn 
er  Hl,  10,  5  sagt:  lAber  auch  das  Würde- 
volle and  Edle,  das  Niedrige  und  Gemeine, 
das  Besonnene  und  Verständige,  das  Freche 
und  Unverstündige  scheint  sowohl  aus  der 
Miene  als  auch  aus  der  Ftaltung  hervor  . .  ■• 
und  Parrhasios  stimmt  ihm  zu,  so  darf 
man  vielleicht  annehmen,  dafs  Sokrates 
dabei  an  das  Charakterbild  des  «Demos« 
von  der  Hand  des  Meisters  dachte,  welches 
nach  Plinius  ein  Ocmisch  aller  möglichen 
Tugenden  und  Untugenden  zum  Ausdruck 
brachte;  vielleicht  auch  —  falls  dies  Ge- 
mälde später  entstanden  ist  — ,  dafs  das 
Wort  des  Sokrates  den  Parrhasios  anregte, 
seine  Meisterschaft  einmal  in  der  Dar- 
Stellung  der  verschiedensten  Charakterzüge 
zugleich  zu  versuchen.  Wichtig  ist  mir 
nur,  zu  betonen,  dafs  sich  in  Parrhasios 
und  Sokrates  zwei  Grolsc  gegenüberstehen, 
die  einander  durchaus  verstehen :  beide 
finden  selbst,  beide  lernen  voneinander;  hier 
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mufa  die  berthmle  Sokratische  Ironie  der 
OesprichsfQhrung  ginilich  wegfallen,  an 
ihre  Stelle  tritt  ein  g^ensdtiges  QAea 
und  Nehmen.  Die  souveräne  Herrschaft 
über  die  Ide«,  wekhe  Sokrates  ndieii  einer 
guten  Beobachtungsgabe  handhabt ,  tritt 
ergänzend  zu  der  kGnstlerischcn  Ein- 
bildungs-  und  Gestaltungskraft  des  Par- 
rtiasios,  deiD  erst  durch  Sokrates  recht  zum 
BewuIstMin  kommt,  was  er  schaffL  Die 
letde  Frage  des  Sokrates,  ob  es  an- 
genehmer sei,  Menschen  von  gutem  oder 
bösem  Charakter  gemalt  zu  sehen,  be- 
antwortet Parriuslos  nur  damit:  Das  sei 
ein  grolser  Unterschied.  Die  Präge  wird 
also  nicht  gelöst,  aber  doch  ein  inter- 
essantes Problem  berührt  In  den  Gesichts- 
kreis des  Sokrates,  vielleicht  auch  des 
Parrhasios,  tritt  hier  offenbar  die  Frage, 
ob  die  Kunst  nur  Kunst  zu  sein  hat  oder 
ob  sie  auch  zu  den  ethischen  Fragen 
Stellung  nimmt.  Nach  der  Art  wie  Sokrates 
die  Schönheit  eines  Hauses  unter  Ab- 
weisung unnützer  Verzierungen  zuerst  und 
zuletzt  in  seiner  Zwekmälsigkeit  und  Qe- 
brauclisfähigkcit  sieht,  und  nach  der  Art, 
wie  er  bei  den  Fragen  nach  dem  Zweck 
immer  das  Ethische  voranstellt,  bin  ich 
geiHtgt  anzunehmen ,  da/s  er  mit  der 
obigen  Frage  darauf  aufmerksam  machen 
will:  Die  Kunst  kann  sich  der  ethischen 
Fragen  unmöglich  enbdiUgen.  Audi  die 
darstellende  Kunst  hat  eine  Erziehungs- 
aufgabe, gerade  wie  die  DicIitkunsL  Darum 
wird  es  darauf  ankommen,  den  ideellen 
sedischen  Gehalt  (sei  es  nun  des  guten 
oder  dc5  böscn  Charakters)  charakteristisch 
her^'orzu kehren.  Darf  die  Kunst  auch  das 
Hälsliche  darstellen  oder  darf  sie  nur 
fragen,  was  angenehm  wirkt?  Sokrates  stellt 
hier  theoretisch  dieselbe  Frage,  über  die 
nachzudenken  die  praktisch  mit  Demelrios 
von  Alopeke  einsetzende  Richtung  zwang, 
indem  sie  das  Reallstisdie  übertrieb.  F.s 
ist  dieselbe  Frage,  die  durch  die  Tragö- 
dien des  Euripides  nahegelegt  wird.  Die 
Schaffung  von  Büsten  des  häfslichen 
Sokrates  war  auch  eine  Antwort  auf  diese 
Frage  (vergi.  die  Schilderung  des  Sokrates 
dmch  AlkÄiades  in  I'latons  Symposion). 

Wir  kehren  zu  dem  Nichtwissen  des 
Sokrates  zurück.  Obwohl  er  zu  denen 
gehörl,  die  Goetlie  einmal  die  Umfassen* 
den    nennt   (vergl.    ßielschowsky,   Goethe, 


Bd.  II,  S.  460  f.|,  obwohl  er  einen  weiten 
Kreis  des  Wissens  umspannte,  und  zwar 
nkht  eines  oberflächlichen  Vielwisscns, 
sondern  ivermöge  seiner  Ideen)  eines  tiefen 
und  freien  Wissens,  so  war  er  doch  ehr- 
lich von  seinem  Nichtwissen  auf  anderen 
Gebieten  überzeugt  und  konnte  es  sein. 
All  dieses  Wissen  vom  Menschen,  das  aus 
seinen  Gesprächen  hervorleuchtet,  hatte  er 
der  ehrliche  Nichtwisser  sich  ja  aulserdem 
erst  als  Lernender  —  das  blid>  er  bis  in 
sein  Alter,  und  keiner  war  ihm  zu  schlecht, 
dafs  er  nicht  von  ihm  gelernt  hätte  — 
mühsam  erworben.  Und  all  dieses  Neben- 
wissen vom  Menschen  konnte  ihm  die 
Mangelhaftigkeit  des  Wissens  in  den  sitt- 
lichen Hauptfragen  nicht  verbergen,  wie  er 
solch  mangelbaftes  Wissen  zunächst  bei 
sich,  in  n^h  höherem  Mafse  bei  anderen 
fand. 

Walirhaft  grots  Ist  die  Ericennlnls  zu 
nennen,  die  Sokrates  von  den  Irrtümeni 
seiner  (und  unserer)  Zelt  hatte.  Kernige 
Grundirrtümer  waren  e».  Erstens:  Dtft 
man  bei  der  Beschränktheit  des  Wissens 
tat,  als  wüfstc  man  alles  ^wcnn  schon  der 
Dichter  und  Handwerker,  überhaupt  der 
Sachverständige  die  Grenzen  seines  Wissens 
verkannte,  wieviel  schlimmer  war  das  bei 
dem  Sophisten,  der  ohne  Sachkunde  über 
altes  sprach  und  das  Volk  zu  gleichem 
Geschwitz  verführteil.  Zweitens:  Dafs 
man  das  Naturwissen  vielhich  noch  als 
gleichwertig  mit  dem  Wissen  vom  Menschen 
behandelte  (auch  unsere  Zeit  teilt  diesen 
Irrtum  und  sieht  es  als  einen  Fortschritt 
an.  dafs  sie  das  Kleid  des  anthropo- 
zentrischen Wissens  abgelegt  hat;  sie  stellt 
das  Naturwissen  sogar  höher  als  das  vom 
Menschen  und  erkennt  fälschlich  nur  in 
jenem  reine  Wissenschaft).  Drittens:  Dafs 
man  dem  Wissen  den  Eigenwert  raubte 
und  das  Verhiltntg  von  Wissenschaft  und 
Praxis  verkehrte.  Viertens:  Dafs  man  dem 
Wissen  von  der  Praxis  die  etliische  Spitze 
abbrach.  Fünftens:  Dafs  man  das  Lehren 
über  das  Lernen  stellte;  dafs  man  alles 
für  lehrbar,  für  äulscriich  mitteilbar  hielt; 
dals  man  glaubte,  in  einem  gewissen  Aller 
und  Stellung  trete  das  Lehren  an  die  Stelle 
des  Lernens  (als  ob  das  Lernen  Icnah 
aufhören  dürfte,  als  ob  das  Lehren  jemals 
ohne  Zusammenhang  mit  dem  Lernen  sdn 
könnte);  dafs  man  die  Lücken  des  Wissens 


I 
I 


I 


Sokratei 


629 


mit  schönen  Redensarten  überklebte  und  mit 
prahlerischem  Auftreten  verdeckte.  Diesen 
irrlüniern  kann  man  auch  in  unserer  Zeit 
auf  Schritt  und  Tritt  begegnen-  So  hat 
der  Kampf  des  Sokrales  gegen  sie  auch 
beute  seine  groEse  Bedeutung, 

Das  was  dem  Sokrates  hauptsächlich  an 
den  Sophisten  mifsfiel,  war  die  io^wo^a 
(Sophisles  231;  va^.  die  Zergliederung 
dieses  Begriffes  bei  Uph.  s  S.  27  f.).  Rock 
betont  besonders  den  Kampf  des  Sokrates 
gegen  diese  von  Sokrates  als  Wahnsinn 
und  Narrheit  bezeichnete  fln'ioao^jia  und 
sieht  in  diesem  Kampfe  eine  Therapie  der 
pathologischen  Erscheinung  »Döxosophiüs.. 
Diese  neue  Auftissung  ist  beachtenswert. 
Der  Wissenswahn  ist  etwas  Krankhaftes, 
Aber  er  ist  nicht  blofs  das.  Rock  hält 
den  Sokrates  und  Piaton  für  Vertreter  der 
Lehre  von  der  moral  insanity  (S.  23).  Die 
uns  vorliegenden  Quellen  begründen  diese 
Aufbssung  nicht  genügend,  wie  dies  Rddc 
für  Xenophon,  der  direkt  dagegen  bricht, 
eigentlich  zugibt  Auch  fragt  sich,  ob  es 
nicht  einseitig  ist,  «w^pöniVf;  mit  >gesundcr 
Verstand',  fiun'u  mit  >Wahnsinn<  (in  der 
zugespitzten  Bedeutung  einer  Krankheits- 
encheiming)  zu  Übersetzen.  Das  in  fiun'a 
und  AoifiaaifSa  liegende  psychologische 
Element  braucht  nicht  pathologisch  ver- 
standen zu  werden.  Und  das  in  «w^^oftVjj 
und  awfiu  enthaltene  ethische  Moment 
würde,  wenn  die  do'ioao<fiu  das  Ethische 
ganz  in  den  Banden  einer  Geisteskrankheit 
erscheinen  lielse,  jedenhlls  den  von  Sokrates 
geübten  Spott  darüber  ausschllelsen ;  einen 
Kranken  bemitleidet  und  hellt  man,  aber 
man  verspottet  ihn  nicht  Für  entschuldbar 
jedenfalls  —  darauf  kommt  es  an  —  hat 
Sokrates  diese  /if^ia  nicht  angesehen, 
sondern  gerade  den  ethischen  Defekt  im 
Perversen  beiont;  während  die  medizinische 
Vlwenschaft  unserer  Tage  freih'ch  unter 
AMetantuig  de$  extremen  Lombrososdien 
Standpmiktes,  doch  sehr  dazu  neigt,  all« 
Unmoral  unter  dem  Gesichtspunkt  der  er- 
erbten oder  erworbenen  Krankheit  zu  be- 
trachten. Gcwils  war  die  ^0^1107/11  der 
Sophisten  ein  »Denken  auf  krankhafter 
Basiss  ein  »System  von  Wahnvorsteliungcii« 
(vergl.  J.  Finckh,  Die  Geisteskrankheiten, 
S.  52).  Aber  auch  die  heutige  wissen- 
schaftliche Medizin,  die  doch  die  Grenze 
der  Geisteskrankheiten  mit  Recht  bedeutend 


weiter  zieht,  als  die  populire  Auffassung 
(welche  nur  die  auffallende  Erecheinung, 
nicht  aber  ihre  Ursachen  erkennt),  —  wird 
schwerlich  geneigt  sein,  soweit  zu  gehen 
wie  Sokrates;  eher  wird  sie  bei  Sokrates 
den  Gröfsenwahn  des  Weltverbesserers 
suchen.  Sokrates  zog  die  Grenze  des 
Wahnsinns  sehr  weil;  er  hielt  keineswegs 
Unwissenheit  für  Wahnsinn ,  wohl  aber 
den  Mangel  an  Selbsterkenntnis  (hier  ist 
das  ethische  Moment  zu  beachten!).  Mem. 
III,  9,  6:  Von  dem,  was  man  nicht  wisse, 
anzunehmen,  man  wisse  es,  das  sei  dem 
Wahnsinn  am  nächsten.  Die  Menge 
jedoch,  sagte  er,  meine  nicht,  dals  die- 
jenigen wahnsinnig  seien,  die  in  Dingen 
irren,  welche  die  meisten  nicht  wissen, 
sondern  nenne  nur  diejenigen  wahnsinnig, 
welche  in  Dingen  irren,  welche  die  meisten 
wissen;  wie  sie  nur  die  starke  Begierde 
Verliebtheit  nenne,  so  nenne  sie  auch  nur 
den  grofsen  Unverstand  Wahnsinn.  VcrgL 
Finckh,  I.  c  S.   15. 

Die  anfangs  ehrlich  gemeinte  Betonung 
des  Nichtwissens  (Uph.  ,  S.  14)  muls  sich 
dem  Scheinwissen  und  Dünkel  g^enübcr 
in  das  Gegenteil  verwandeln.  Dennoch 
behilt  Sokrates  das  Nichtwissen  bei;  er 
ist  der  Fragende,  der  Lernende;  er  bietet 
kein  fertiges  Wissen  an.  Auch  kann  er 
die  von  ihrem  Wissen  fälschlich  Über- 
zeugten nicht  sogidch  zum  Wissen  führen ; 
für  sie  gibt  es  keinen  anderen  Weg,  als 
durch  das  Nichtwissen  hindurch.  Ihre 
Götzen  müssen  erst  zersclilagen  werden. 
Und  das  geschieht  durch  die  Ironie  des 
Sokratifs.  Er  scheint  nicht  zu  wissen,  um 
die  wirklichen  Nichtwisser  von  ihrem  Schein- 
wissen zu  befreien.  Hier  wird  das  ur- 
sprünglich ehrliche  Nichtwissen  zur  Maske 
(Uph.  ,  S.  29).  Ursprünglich  war  sein 
Nichtwissen  nicht  Ironie,  aber  es  wurde 
allmählich  dazu;  und  manche  Gespräche 
tind  von  vornherein  in  nur  ironischer 
Weise  unternommen  (Uph.,  S.  14).  Ver- 
gtcichl  man  das  Nichtwissen  und  die  Ironie 
des  Sokrales,  so  kann  man  sagen:  Der 
Schein  des  Nichtwissens,  konsequent  fest- 
gehalten während  der  Unterredung  mit 
dem  scheinbar  Wissenden ,  das  ist  die 
Sokratische  Ironie  Sokrates  wendet  also 
den  Schein  als  Waffe  g^en  den  Schein, 
um  zu  zeigen,  wie  hifslich  es  ist,  blols 
zu  scheinen,  nicht  auch   zu   sein.     Aber 
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nicht  in  der  Ironie,  dem  Schein  liegt  die 
Krad  der  Oberwindung  des  Gegners, 
Gondcrn  in  der  Wirklichkeit,  die  er  ihm 
mit  Wahrheit  zu  Gcmüte  führt 

Im  Anfong  erhebt  Sokrates  setnen 
Partner  bis  in  den  Himmel,  um  ihn  nach 
mehrefen  geschickten  Slölsen  in  den  Sand 
zu  setzen.  Zum  Beispiel  Mem.  [II,  t,  4 
empfingt  er  einen,  der  von  Dionysidoros 
gekommen  war,  wo  er  die  Feldlierrnkunftt 
erlernt  hatte,  mit  dem  ironisctien  Lobpreis: 
»Kommt  euch  nicht,  Freunde,  gerade  wie 
Agamemnon  von  Homer  der  Ehrwürdige 
genannt  wird,  auch  dieser,  nachdem  er  die 
Fcldhcrrnkunst  ertcmt  hat,  viel  ehrwürdiger 
vor?«  Sokrstcs  stellt  nun  sich  und  die 
anderen  im  Geist  unter  das  Kommando 
dea  betreffenden  und  bittet  um  anige  be- 
Idirende  Mitteilungen  fdr  die  künftige  Praxis 
im  Kriege.  Am  Ende  des  Gesprächs  aber 
schickt  er  ihn  tum  Lehrer  der  Feldhemh 
Ininst  zurück,  dals  er  Ihn  noch  einmal  frtge. 

Ein  ausgeführtes  Beispiel  ironischer 
Oesprächsführung  möge  hier  Platz  finden: 
Mcm.  [II,  6,  2.  Sage  mir,  Gtaukon,  be- 
absichtigst du,  an  die  Spitze  des  Staates 
zu  treten?  —  Allerdings.  (Glatikon  war 
damals  noch  nicht  20  Jahre  alt  und  drängte 
sich  bereits  in  der  Volksversammlung  vor, 
was  seine  Veru'andten  vergeblich  zu  ver- 
hindern suchten.)  So  f^ngt  denn  Sokrates 
mit  einer  faustdicken  Schmeichelei  an,  in- 
dem er  seiner  Schilderung  des  Idealberuls 
da'  Staatsleitung  die  persönliche  Anwen- 
dung aui  ülaukon  gibt:  Du  wirst  zuerst 
in  der  Stadt,  dann  in  ganz  Griechenland 
berühmt  werden,  vielleicht  aber  auch  wie 
ThemislokIcS  unter  den  Barbaren.  (Ähn- 
lich redet  der  Qior  in  den  Wolken  des 
Arislophanes  den  Strepsiades  an :  O  Mensch, 
den  es  drängt,  aus  unserem  Mund  zu  ver- 
nebnen  die  höhere  Weisheil,  Wie  wirst 
du  gepriesen  und  glücklich  sein  in  Athen 
und  dem  übrigen  Hellas,  Wenn  du  3tet> 
fort  denkst  und  Gedächtnis  hast...)  Da- 
nach gibt  Sokrates  dem  Glaukon  die  so  In 
Sölsigkcit  getauchte  Pille  ein,  dals,  wer  ge- 
ehrt sein  will,  dem  Staate  dienen  mufs. 
Kcsc  Theorie  erkennt  Glaukon  bereitwilligst 
an,  Theorie  ist  billig.  Wie  steht's  aber 
nun  in  praxi?  Da  ist  zunächst  das  Ftnanz- 
minislerium:  wieviel  Einkünfte  hat  der 
Staat,  woher  kommen  sie?  Darüber  habe 
ich  noch  nicht  nachgedacht, .  .  noch  keine 


Zeit  g^bL  Geschickt  vollzieht  Glaukon 
den  Übergang  zum  Kriegsministerium.  Auch 
hier  ist  Sachkunde  nötig.  Aber  Glaukon 
hat  die  Zahlen  nicht  so  im  Kopfe.  »Wenn 
du  es  aufgeschrieben  hast,  so  hole  esU 
Auch  das  noch  nicht  .Wahrscheinlich 
hast  du  dich  wegen  der  Wichtigkeit  dieser 
Dinge  noch  nicht  daran  gemacht,  da  du 
erst  anfängst,  dem  Staate  vorzustehen.- 
Aber  . .  und  nun  kommt  ein  neuer  Punkt, 
die  Grenzbewachung.  Hier  will  Glaukon 
tabula  rasa  rnadien :  die  Grenzwitchter  taugen 
alle  nichts,  sind  alle  einzuziehen.  i-Das 
weifst  du  gewifs  durch  den  Augenschein?« 
Nein,  ich  vermute  es.  Dann  marschieren 
die  Bergwerke  und  der  Ackerbau  auf.  Die 
Stibergruben  von  Laurion  zu  besuchen, 
will  Sokrates  dem  Glaukon  nicht  zumuten, 
weil  die  Gegend  sehr  ungesund  sein  soll. 
Jetzt  merkt  Glaukon  den  Spott.  Docli  wie- 
viel Getreide  zur  Veiv>i^ung  der  Stadt 
hinreicht,  das  zu  wissen,  damit  Olaukon 
im  Notfall  >die  Stadt  retten«  könne.  — 
tcheinl  wieder  dem  Glaukon  zu  schwer, 
als  eine  sehr  grofse  Arbeit  weist  er  diese 
Frage  selbst  ab.  Damit  führt  ihn  denn 
Solvatcs  auf  das  bescheidenere  Gebiet,  er 
möchte  dodt  das  herunlergekommene  Haus 
seines  Oheims  wieder  emporbringen  und 
damit  den  Anfang  zu  der  grölseren  Arbeit 
der  Staatsrettung  machen.  ^3  will  Glaukon 
gern,  der  Oheim  folgt  Ihm  Mols  nicht 
>Und  dann  sollen  dir  alle  Athener  folgen? 
Olaukon,  sie  werden  dich  verspotten,  statt 
dich  zu  bewundem.'  Das  half,  die  Artieit 
des  Sokrates  an  Glaukon  war  getan. 

Dafs  sich  Sokrates  durch  diese  in 
ethischer  Absicht  geübte  Dialektik  viele 
Feinde  zuzog,  war  selbstverständlich.  -Wie 
gerecht  es  sei,  das  harte  Wort  verletzl  den 
andern  immer«  (Sophokles,  Alas  MSTf). 
Die  meisten  Qbenahen  geflissentlicfa  die 
sittliche TendenzdIeKrElenktik.  Siemeinlen. 
es  sei  dem  Sokrates  nur  um  eigene  Ehre 
und  um  Streit  zu  tun  (Theätet  I07E);  sie 
sahen  nur  die  Kritik,  die  Sokrates  am  Staat, 
an  den  Götterrnjlbcn,  am  einzelnen  Men- 
schen, an  allem  übte.  'Seine  Gcspri^s- 
fOhnnic,  seine  beliebten  Kreuz-  und  Quer- 
tagen wirken  zersetzend,  auflösend«  iUph., 
S.  9).  Daher  die  Verleumdung  derer,  die 
ihn  schlecht«^  mit  den  Sophisten  zu- 
sammenwarfen. Aristophanes  war  in  dieser 
Beziehung  der  Mund  des  Volkes.     Lange 


bevor  Anytos  Meletos  und  Lykon  i.  J.  399 
ihn  anklagten,  bereiteten  ihm  die,  weldie 
Sokrates  in  der  >Apologie(  seine  ersten 
Ankläger  nennt,  einen  üblen  Ruf.  Nur  das 
zersetzende  Element  der  Elenktik,  die  Piaton 
im  Sophistes  (231)  die  eclite  Sophistik  nennt 
(Uph-s  S.  30)  und  vor  der  niemand  fliehen 
konnte,  muls  sdiuld  an  dem  Vorwurf  sein, 
dals  Sokratcs  aus  der  unrechten  Sache  eine 
rechte  zu  machen  wisse  ( Apol.  1 8  B,  Aristoph. 
Wolken).  Gegenüber  dieser  Lüge  war 
Sokrates  ratlos;  gegen  diese  namenlosen 
venteckten  Gegner  focht  er  wie  gegen 
Sduttten  (Apol.  18D).  Weil  er  zu  den 
starken  Geistern,  den  Sophisten,  gerechnet 
wurde,  standen  ihm  die  Häuser  der  Vor* 
nehmen  offen  (Uph.,  S.  6);  weil  er  mit 
den  Vornehmen  verkehrte  und  dem  Volke, 
für  das  er  doch  ein  warmes  Herz  hatte, 
die  Wahrheit  sagen  mufstc,  schalt  ihn  das 
Volk  »Ideengrüblcr  aus  den  höher'nKlasscn« 
(Aristoph.  Wolken).  Und  weil  er  die  Wahr- 
heil über  die  Macht  stellte  und  auch  un- 
angenehme Wahrheiten  nicht  verschwieg, 
hids  es:  das  ist  so  recht  ein  SdiwilUer 
aus  d«m  Volke  (oder:  für  das  Volk),  Gorg. 
494  D.  Verdrielslich  schlugen  sie  um  sich, 
die  Sokratcs  aus  ihrem  Schlummer  weckte, 
um  sie  vor  dem  furchtbaren  Erwachen  zu 
schützen,  das  ihnen  zuletzt  doch  niclit  er< 
spart  blieb.  Er  aber  wulste,  dals  er  dem 
grofsen  edlen  Rots  Athen,  das  eben  wegen 
seiner  GrÖlse  zur  Trägheit  neigte,  zum 
Sporn  (fitimtfi)  gegeben  war  (Apol.  30  E). 
Seine  Elenktik  war  der  Sporn.  War  Sokratcs 
in  der  Form  den  Sophisten  ähnlich,  Ziel 
und  Inhalt  seiner  >Lchre>  war  von  den 
Sophisten  grundverschieden.  Denn  Sokratcs 
war  nicht  ein  Atheist  und  Sophist,  den 
Röck  aus  ihm  machen  mödite.  Mit  Recht 
hebt  Uph.,  S.  30  gegen  Rock  hervor,  dafs 
Sokrates  die  Elenktik  ja  geiade  zur  Wider- 
legung des  Scheinwissens  gebraucht,  wäh- 
rend wir  von  keinem  Sophisten  etwas  ähn- 
liches wissen.  Die  heilige  liegcibtcriing  für 
die  Wahrheil  schied  ihn  von  den  Sophisten, 
nicht  die  stärkere  Nuance  des  Radikalismus. 
Der  Kampf  für  die  Wahrheit  kann  wirklich 
Wertvolles  nie  zersetzen;  aber  die  scharfe 
Kritik  räumt  den  Schutt  weg.  ehe  der  Neu- 
bau beginnen  kann.  Freilidi,  was  Pindar 
von  seinen  Worten  sagt,  die  er  mit  Pfeilen 
vergleicht,  das  Ufsl  sich  audi  von  den 
Worten  des  Sokratcs  sagen:  sie  sind  'hdl- 


lönend  Verständigen;  Dodi  Im  Volke  be> 
dQrfen  sie  der  Deutung';.  Wir  ziehen  das 
hdle  Echo  bei  Piaton  der  unklaren  Deu- 
tung des  Aristophanes  vor.  Und  wenn 
auch  in  den  Dialogen  Piatons  oft  'das 
oberste  zu  Unterst  gekehrt  wird  (Gorg.  5 1 1 A), 
—  im  Kampf  gehl  eben  nicht  alles  glatt 
ab.  Gerade  die  verschlungenen  Wege  der 
Unterredung  und  die  scheinbare  Kcsullal- 
losigkeit  manches  Dialogs  und  die  Wieder- 
aufnahme des  I^oblenis  in  neuen  Dialogen 
beweisen  nicht  nur  die  Kunst  der  Kom- 
position Piatons,  sondern  auch  die  Treue 
seiner  Anempiindung  und  Wiedergabe  der 
Sokralischen  Gcsprächsfühning  selbst  Uph., 
S.  31  hebt  mit  Recht  das  Ubens-  und 
Wirkungsvolle  des  Sokralischen  Dialogs 
hervor  im  Vergleich  mit  der  indirekten 
Methode  des  Aristoteles  und  der  scholasti- 
schen und  unserer  modernen  historisch* 
kritischen  Methode.  Die  Methode  des 
Sokrates  ist  auch,  weil  bei  jedem  Punkte 
der  Irrtum  sofort  ausgemerzt  werden  kann, 
weit  grundlicher  als  jene  drei  erwähnten 
Methoden,  wenn  «^  ihr  auch  an  der  ge* 
schlosscncn  Systematik  und  Übersichtlich- 
keit mangelt 

Ist  das  Sokratische  Nichtwissen  eine 
Erkenntnis  der  Wissensgrenzen,  so  tritl  die 
ironisch  das  Sdieinwissen  beseitigende,  d«n 
Irrtum  widerlegende  Elenktik  als  eine  Fixie- 
rung der  Wissemgrenzen  aucfi  bei  anderen 
[linzu.  Dem  fügt  sich  dann  aber  die  Er- 
weiterung der  Wissensgrenzen  bei  in  Ge- 
stalt der  Sokratischen  Müeulik. 

Der  Logos  wird  bei  Sokratcs  zum 
Dialogos,  Durch  Dialektik  d.  h.  durch 
UntciTcdung  mit  anderen  sucht  er  mit  ihnen 
gemeinsam  die  alle  bindende  Wahrheit  zu 
finden.  Die  dialektische  MeUiode  des 
Sokrates  hat  zwei  Seiten.  Die  Elenktik 
oder  Widerlegungkunst  ist  die  negative 
Seite,  die  M^utik  oder  Gcdankencntbin* 
dungskunst  bt  die  positive  Seile. 

Letztere  hat  ihren  Namen  vom  Beruf 
der  Mutler  des  Sokratcs,  Phainarelc,  die 
Hebamme  war.  In  Piatons  :Thcätel< 
(148  E— 151  D,  210  B,  C)  entwickelt 
Sokrates  selbst  den  Gedanken  seiner  Mäeutik. 
Und  in  Piatons  >Menon<  ist  sie  als  eine 
Anleitung  zum  Insichfinden  gedeutet;  dts 
dürfte  siKzifisch  platonisch  sein.  Douiocb 
mag  diese  Deutung  den  Sinn  der  Sokrali- 
schen Mäeutik  treffen;  man  muls  nur  die 
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Ideenschau  im  priexlstentm  Dt&ein  der 
Seele  eliminieren.  Abgesdien  von  diesem 
mj'thischen  Einschlag  mag  man  von  lde«n 
reden,  ohne  der  Auffassung  des  Sokratcs 
zu  nahe  zu  treten.  Natürlich  sind  es  nicht 
cnijteborene  Einzelideen  oder  Grundsätze, 
solche  gibt  es  nicht  (vergl,  J.  Locke,  Ver- 
such über  den  menschlichen  Verstand, 
Buch  I,  Kap.  2—4).  Sondern  es  sind  Oe- 
sette.  B^lfe,  welche  In  unscrm  Bewulst- 
Min  funktionieren,  und  die  wir  in  unseren 
Denkvorgängen  entdecken  (vergl,  Uphues, 
Kant  und  seine  VorgSnger,  S,  27.  107.  95. 
96,  Uph.,  S.  32).  Dies  Entdecken  oder 
Selbstfinden  der  Gesetze  (Begriffe)  betont 
Xenophon.  Seine  Deutung  der  Sokratischen 
Mäeutik  beachtet  lediglich  dies,  dafsSokrales 
den  Mrtunterredner  durcfi  geschickt  gestellte 
Fragen  anleitet,  das  Gesuchte  selbst  zu 
ßnden.  Dies  Selbstfinden  ist  im  Insich- 
finden  natürlich  mit  enthalten;  letzteres  aber 
betagt  bedeutend  mehr.  (Schon  Aristo- 
phuKS  In  den  Wolken,  wenn  er  es  auch 
ins  Licherliche  zieht  und  gerade  das  Wesent- 
liche die  Anleitung  übersieht  oder  gir  aus- 
tthüefst  hat  doch  beide  Momente  erlouiot; 
Sokrales  mahnt  den  Strcpsiades  zuerst;  Er- 
finde selbst  etwas,  und  rät  ihm  dann  zum 
Insichfinden  durch  Zcrklittcrung  seines 
Denkens  bis  ins  kleinste)  Das  Sclbstfinden 
ist  von  grolscr  Wichtigkeit.  Sokrates  will 
die  Selbsttätigkeit  anregen.  Zwei  finden 
mehr«i8elner(Protag.348CD,Gorg.505E). 
Sdbstgefundenes  ist  klarer  erkannt  und  ein 
festerer  Besitz.  Beim  öiaUytaäa,  hilft  einer 
dem  andern  durch  die  Zucht  der  Dialektik 
zu  selbständigem  klaren  Durchdenken  des 
ganzen  in  Frage  stehenden  Stoffes.  Und 
diese  logische  Selbsttätigkeit  mit  sittlichem 
Ziel  (Aristoteles,  Metaph.  I,  6:  -lux^üiofg 
9t  tttpi  für  TU  ijdiJMi  !tft»jrui*ftvoftt¥ov)  unter 
fortwährendem  sittlichem  Zwang  (Ober- 
windung der  DenktrSghell,  der  Unaufmerk- 
aamkeil  und  der  bei  langen  Reden  so  ge- 
nhtliclien  Selbstbespiegelung)  ist  ein  wesent- 
liches Stück  der  Selbsterziehung.  Es  be- 
Ohigt  auch,  zu  allmählichem  Alleinforschen 
ohne  Dialektik  üt>erzugehen ;  obwohl  ja 
auch  dieses  eigentlich  eine  Unterredung  mit 
sich  selbst  ist  Denn  alles  Lernen  ist  ja 
ein  Schöpfen  aus  sich  selbst;  so  lehrt  Platon 
im  >Mcnon<  und  gibt  damit  die  Antwort 
auf  die  beim  Sclbstfinden  notwendig  sich 
aufdrängende  Frage:  Wo  findet  man  selbst? 


In   sich   selbst.    Das   ist   die   Erinnening, 

äwyii'ijoif. 

Ich  glaube  aber  nicht,  dals  man  hierin 
Sokiatisches  Gedankengut  sehen  darf.  Pia- 
tons Aufbssung  von  der  iiv/trtjai^  (ab> 
gesehen  von  der  mythischen  Einitleidung) 
widerspricht  ja  der  Meinung  des  Sokrates 
nicht,  aller  sie  bildet  das  Soktatischc  Selbst- 
finden —  in  konsequenter  und  ticlcr  Weise 
—  fort  Lehnt  Sokrates  es  stets  ab,  ein 
bestimmtes  Wissen  äufserlich  weitcrsdienken 
zu  können,  well  er  selbst  keinen  solchen 
Fund  besitze,  der  als  Erzeugnis  seiner  Seele 
gelten  kdnne  (Thefttet  150CD),  so  i»t  doch 
Mar,  dais  er  für  sich  selbst  das  Insichfinden 
nicht  in  Anspruch  nimmt  Das  Insichfinden 
tritt  aber  ein,  sobald  die  Mäcuülc  den  An- 
stofs  zum  Sclt>stlindcn  t>ci  anderen  ge- 
geben hat.  Und  diese  Entbindung  oft  ge- 
waltiger Kräfte  neuen  geistigen  Lebens 
durch  die  Mäeutik,  wobei  sich  der  Mit- 
unterredner  zunächst  ganz  passiv  verhält 
und  dem  Geburtshelfer  die  Hauptaufgabe 
zufällt,  hebt  zwar  die  Notwendigkeit  per» 
sOnlkher  Geistestätigkeit  gegenüber  der  un- 
möglichen sachlichen  Mitteilung  wahrm 
Wissens  hervor,  läist  dieses  Selbstfinden 
aber  nicht  im  Licht  einer  Leistung,  sondern 
einer  Gabe  erscheinen,  und  legt  das  Haupt- 
gewicht auf  das,  was  nicht  an  namentlichem 
Wissen,  sondern  an  Denkkraft  in  der  Seele 
des  andern  schon  vortianden  ist  und  w*s 
die  Methode  daraus  macht.  Man  sollte 
also  in  dem  Insichfinden  weniger  das  Wesen 
der  Sokratischen  Mäeutik  sehen,  als  In  dem 
Selbstfinden,  aber  wichtiger  noch  als  dieses 
Seibstfinden  ist  im  Sinne  des  Sokrates  die 
Anleitung  dazu,  d.  i.  die  Organisation  des 
Seibätdenkens.  Oemde  das  also,  was  viele 
der  Art  der  Sokratischen  Fragestellung  zum 
Vorwurf  machen,  dafs  er  nämlich  selbst 
das  meiste  dabei  tut.  das  ist  das  Wesen 
der  Mäeutik.  Denn  das  Kind  kann  sich 
nicht  selbst  ans  Tageslicht  ringen.  Die 
Kun«t  des  Geburtshelfers  aber  besteht  darin, 
der  Natur  der  Mutter  hilfreich  zu  sein. 
Die  Entfaltung  geistiger  Gaben  und  Kräfte 
geschieht  durch  geschickte  Fragestellung, 
durch  Herau<igreifen  der  springenden  Punkte, 
durch  AusarlxHlung  scharfer  OegoMtsi, 
durch  Verknüpfung  abgerissener  Hdca; 
durch  Ausschaltung  verwirrender  Neben* 
(ragen  (Theätet  177  B,  C:  >so  würde  imn« 
mehr  uns  zuflicfecn  und  unsere  anfängliche 
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Er&rtening  verschütten*),  vor  allem  durch 
Umgrenzung  bestimmter  Begriffe,  Ver- 
gleichung,  Unterscheidung  und  Vereinigung 
bestimmter  Begriffskreise.  Was  jedem 
anderen  als  feststehender  Gedankt  erscheint, 
wird  dem  Sokrates  zum  Problem  und  da- 
mit zum  Gegenstand  der  Untersuchung. 
Was  ist  Frömmigkeit,  Schönheit,  Gerechtig- 
keit. Tapferkeit?  Was  ist  Wahrnehmung? 
was  Ist  Imarrjir;?  was  ist  ein  Staat,  ein 
Gesetz?  (vergl.  Mem.  I,  1, 161.  Von  Elnzel- 
^len  ausgehend,  sammelt  er  das  diesen 
Einzelfätlen  Gemeinsame  und  präzisierl  so 
den  bestimmten  Begriff.  Durch  Induktion 
ateo  will  er  zur  Definition  gelangen.  In 
Induktion  und  Definition  sieht  Aristoteles 
das  Wcsenthche  der  Sokratischen  Methode 
(Metaphysik  XHl,  4>.  In  der  Tat  erzielt 
Sokrates  auch  eine  Erweiterung  der  Wissens- 
grenzen durch  diese  möglichst  genaue  Ab- 
grenzung (Definition)  der  Begriffe,  durch 
diese  Fixierung  der  Begriffsgrenzen.  Auf 
Klarheit  dringt  die  Methode  des  Sokrates. 
Er  unterscheidet  sich  hier  gänzlich  von 
Heraklit  dem  Dunklen  und  seinen  Anhängern; 
Euripides  lieh  ihm  Heniklits  Buch;  und 
Sokrates  tauchte  in  seine  Tiefen  hinab  imd 
fafstc  den  Eindruck  von  seiner  Schwierig- 
keit in  das  Wort,  es  bedürfe  eines  Delischcn 
Tauchers,  um  Heraklit  zu  verstehen  (Rock, 
S.60).  »Fragt  sie  jemand  etwas,  so  ziehen 
sie  wie  aus  einem  Köcher  rätselhafte 
SprQchelchen  heraus  und  schiefsen  sie  ab, 
und  wenn  du  von  solchen  Leuten  eine 
Erklärung  verlangst,  was  es  bedeute,  so 
wird  ein  anderer  Spruch  gegen  dich  ab- 
geschossen von  ganz  neuer  Wortbildung, 
aber  zu  Ende  mit  ihnen  kommen  wirst  du 
über  nichts;  ja  sie  selbst  vermögen  dies 
nicht  untereinander,  sondern  sie  hüten  sich 
sehr  sorgfältig,  etwas  Festes  in  ihren  Reden 
und  in  ihren  Seelen  zuzulassen  .  .•,  so 
charakterisiert  der  Matheniaiiker  Theodoros 
diese  jonischen  Philosophen  in  Plalons 
TheStet  180  A.  Der  Mathematiker  ver- 
mifst  in  ihrer  Philosophie  das  feste  Ge- 
rippe, Und  eben  diese  feste  systematische 
Geschlossenheit,  die  der  Klarheit  dient, 
strebt  Scrfcrates  durch  seine  Definitionen 
an.  Dbs  gehört  zu  dem  Orölsten  und 
Schönsten  in  seiner  Philosophie.  Dadurch 
zeigt  er,  dafs  er  auf  der  festen  Grundlage 
der  in  sich  geschlos.4eiien  Wahrheit  Mcht 
und  dafs  er  auf  dem  Wege  tu  dem  Ziel 


dieser  Wahrheit  ist  Zwar  muls  er  infolge 
der  Abgrenzung  der  Begriffe  die  Ent- 
deckung machen,  dals  viele  Begriffskretse 
ineinander  fibergehen;  ja,  dafs  alles  zu* 
einander  in  Beziehungen  steht.  Aber  diese 
Entdeckimg  der  Relalivitit  der  B^riffe  er- 
schüttert in  ihm  niemals  den  Glauben  an 
die  Notwendigiceit  und  GesetzmÄlsigkdt 
dieser  Relativität,  an  das  System  der  Wahr- 
heil. Er  fibersah  nicht  die  Beziehungs- 
glieder ober  den  Beziehungen  (vegl.  Uphues' 
Schiiften,  z.  B.  >Zur  Krisis  in  der  Logik«. 
S.  83).  Er  erkannte  nicht  blols  die  Tal- 
sächlichkelt  dieser  Beziehungen,  sondern 
auch  ihre  Gesctzmälsigkeit,  Notwendigkeit, 
Ewigkeit  Hier  unterschied  er  sicJt  wieder 
von  den  Sophisten. 

Doch  würde  man  irren,  wenn  man  ihn 
nun  zu  einem  Begriffsphilosophcn  im 
Sinne  des  Aristoteles  oder  Hegel  stcmpdn 
wollte,  wie  Zeller,  Überweg,  Joel  u.  a.  tun. 
Dagegen  kämpft  Rock  S.  341—409  mit 
Recht,  und  Uphues  schllelst  sich  ihm  an 
(Uph.3  S.  33.  S.  37).  Sokrates  hat  die 
Ethik  nicht  mit  der  Logik  verwechselt. 
Aristoteles  miCsdeutet  ihn  hier  und  stimmt 
weder  mit  Plalon  noch  mit  Xenophon 
Überein.  Die  Tugenden  sind  dem  Sokrates 
nicht  'f^oviJfHft,  i-iyai,  inioi^fttu^  wie  Aristo- 
teles (Nikomach.  Ethik  VI,  I3|  behauptcL 
Sokrates  ist  kein  Logisl,  sondern  will  nur 
eine  Lebensweisheit  geben.  Seine  Defi- 
nitionen simi  nur  Mittel  zu  dem  Zweck, 
die  Überzeugung  zu  wecken,  dars  es  ein 
Beharrliches  Allgemeingültiges  gibt  und 
dais  dasselbe  durch  gemeinsame  Unter- 
suchung erreichbar  ist  (Uph.j  S.  33).  Wenn 
er  niemals  aufhörte,  gemeinsam  mit  den 
Anwesenden  danach  zu  forschen,  jl  iVamoi- 
i!rj  imr  ofnuc  (Mem.  IV,  6.  t),  SO  tat  er 
dies  in  der  Oberzeugung,  dafs  die  Klarheil 
der  abgegrenzten  Begriffe  eine  Annäherung 
an  die  feststehende  Wahrheit,  nicht  aber 
in  der  Meinung,  dafs  sie  mit  der  Wahrheit 
identisch  sd.  Ein  Vorzug  des  Sokrates 
ist  es,  dafs  er  zuerst  auf  die  Notwendigkeit 
der  allgemeinen  Begriffe  für  jede  wissen- 
schaftliche Untersuchung  aufmerksam  macht 
(Uph.1  S.  18);  ein  Mangel  aber,  dafs  er 
mit  seinem  induktiven  Verfahren  nur  bis 
zu  der  sog.  >scJilechten  Allgemeinheit«, 
nicht  aber  bis  zu  der  Allgemeingflllig^it 
für  alle  Denkenden  gelangt  (Uph.,  S.  18, 
Uph.3  S.  33  f.).    Aber  diese  letztere  lag  all 


634 


Sokrslcs 


seinem  Erkenntnisstreben  zu  Qrunde,  das 
hebt  Uph.,  S.  34  mit  Recht  g^en  Rock 
hervor,  der  es  Qbeniel)!  und  darum  den 
Sokrates  zu  einem  Sophblen  mäcliL  Dab 
auch  die  Induktion  des  Sokrates  an  Mängeln 
litt,  ist  klar.  Stall  alle  Fälle  zur  Prüiung 
hcratuudchcn,  begnügte  er  sich  mit  etlichen ; 
und  statt  die  Tatsachen  cxpeiinicntcll  zu 
prüfen,  Iq^c  er  die  Namen  za  Grunde. 
Da  somit  Grundlage  und  Verfahren  un- 
vollkommen sind,  mufs  auch  das  Ergebnis 
(die  Definitionen)  als  unvollkommen  gellen. 
Aber  Natorp.  1.  c,  S.  8  hebt  mit  Recht 
hervor,  dafs  Sokrates  die  Definitionen  nicht 
finden,  sondern  suchen  lehrte.  Auch  hier 
iaii  man  von  einem  Wissen  seines  Nicht- 
wissens reden.  Ebenso  aber  auch  von 
seinem  Glauben  an  die  Wahrheit.  Und 
beides,  jene  Demut  und  dieser  Mut,  sind 
fruchtbar  gewesen  für  die  Forschungsarbeit 
der  Zukunft. 

6.  Der  Primat  des  Intellekts.  Es 
bahnt  sich  ein  Umschwung  in  der  Beur- 
teilung des  Sokratischen  Grundgedankens 
an.  Der  Hauptgedanke  des  Sokrates,  dieses 
avfovfyig  liji  ^f^)ioaol^•iai,  ist  der:  Kein 
Wltträdcr  fehlt.  Er  zeigt  so  recht  die 
iiraige  Verbindung  von  Theorie  und  Praxis, 
von  Logik  und  Ethik  bei  Sokrates.  — 
Früher  nun  war  es  üblich,  mit  Aristoteles 
diesen  allerdings  auffallend  kühnen,  über- 
raschend neuen  Satz  zu  bekämpfen.  Man 
merkte  nicht,  dafs  Aristoteles  den  Sokrati- 
sehen  Grundgedanken  karikiert  und  dieser 
Karikatur  t=  der  Tugendwissenslehre)  seine 
(die  Aristotelische)  Tugendlehre  gegenüber- 
gestdJI  hat,  die  in  Wahrheit  ein  tieferes 
Vcnttlldnis  der  genuin  Sokratischcn  Lehre 
venit  als  seine  Kritik  des  Sokrates.  Eine 
näheie  Prüfung  der  beiden  Hauptqucllcn 
Xenophon  und  Plalon  bestätigt  es,  dals 
Aristoteles  den  Sokratischcn  Grundgedanken 
hdsch  verstanden  hat.  Und  zwar  halte  ich 
mit  Wildaucr  dies  falsche  Versljindnis  für 
ein  naheliegendes  Mlfsversljindnis,  nidit 
(wie  Rock  S.  32)  für  eine  absichtliche 
Filxhung.  Die  Kritik  des  Aristoteles  lifst 
sich  viel  besser  aus  einer  nicht  genügend 
scharfen  Auffassung  der  neuen  Entdeckung 
des  Sokrates  erklären,  als  aus  bcwuCstcm 
Übelwollen,  das  den  unbequemen  Mann 
beseitigen  wollte: 

Zellcr,  Schwegler,  Lange,  Joel  folgen 
dem  Aristoteles.    Schopenluuer,  Wildaucr, 


Rock,  A.  Riehl,  Uphues  teilen  die  neue 
Auffassung  des  Sokralischen  Grund- 
gedankens, das  ist  in  Wahritelt  die  Jlltere, 
die  sich  schon  bei  Xenophon  und  Platon 
findet.  So  Rück  S.  25  ff.  Dringt  die  neue 
echte  Dcirtung  durch,  so  werden  auch  viele 
Theologen  ihre  Auffassung  des  Sokrates  zu 
korrigieren  haben. 

Der  Hauptsatz  des  Sokrates  lautet: 
Kein  Wissender  fehlt.  Andere  Formen 
desselben:  Niemand  fehlt  freiwillig;  Wer 
das  Richtige  weifs,  der  tut  es  auch;  Eia- 
sichl  ist  Tugend.  Dieser  Satz  darf  nicht 
mit  Aristoteles  in  den  anderen  umgedeutet 
werden,  die  Tugenden  seien  Wissenschaften. 
Das  würde  natiHich  falsch  sein.  Er  darf 
auch  nicht  so  verstanden  werden,  als  wire 
mit  jedem  Wissen  auch  gleich  das  Tun 
gegeben;  oder  als  hatte  Sokrates  die  Macht 
der  Leidenschaften  verkannt;  oder  als  wollte 
er  den  Willen  mit  dem  Erkennen  vcr- 
sdbigen,  im  Erkennen  aufgehen  lassen; 
oder  als  unterschätzte  er  die  Macht  der 
Vererbung  und  der  bösen  Gewohnheil,  die 
dem  Outen  entgegenstehen;  oder  als  wüIste 
er  nicht,  dafs  aulser  der  Erkenntnis  auch 
die  gute  Naturanlage  und  die  praktische 
Charakterbildung,  das  Leben,  die  Übung 
für  die  Tugend  schwer  ins  Gewicht  fallen. 
All  diese  Momente  hat  Sokrates  berück* 
sichligt,  keins  übersehen,  wenn  wir  dem 
Zeugnis  Xenophons  und  PUtons  glauben 
dürfen.  -Es  kommt  bei  der  Beurteilung 
des  Sokrates  alles  darauf  an,  was  man 
unter  Erkennhiis  und  Einsicht  versteht«; 
»jedenfalls  bat  Sokrates  unter  Erkenntnis 
und  Einsicht  ein  Wissen  verstanden,  welches 
das  ganze  Bewufstsein  erfüllt  und  durch- 
dringt, es  fesselt  und  gefangen  hält* 
(Uph.„  S.  13).  Das  Wissen,  welches  er  mit 
Tugend  identifiziert,  ist  nicht  jedes  beliebige 
Wissen ,  sondern  da&jenlge ,  welches  er 
auch  Weisheit  nennt.  Nicht  jedes  Wissen 
ist  ihm  Weisheil,  das  Scheinwissen  ist 
geradezu  NarrheiL  Aber  die  Weididt  ist 
ein  zwingendes  elhisches  Wissen,  nach 
Schopenhauers  (Werke  V.  635)  Ddinitioa 
(bei  Rock.  S.  35)  *eine  Erkenntnis,  die 
den  Menschen  so  völlig  durchdrungen  hat, 
dafs  sie  nun  audi  in  seinem  HandeUi 
hervortritt,  indem  sie  sein  Tun  übenll 
leitet".  Phädrus  278  D  heilst  es:  Das  oof«r 
als  etwas  Grofses  kommt  Gott  allein  za, 
für  den  Menschen  pafst  besser  das  if4i/oa^r 


I 


I 


I 


■ 
I 


Sokrates 


63S 


oder  etvma  derartiges.  Und  Mem.  IV,  6,  7 
erklärt  Sohrates:  Der  Mcnseh  weiCs  nicht 
den  tausendsten  Teil  von  allen  Dingen. 
Das  gilt  auch  von  dem  Sitlltchen.  Damm 
dürfen  wir  trotz  einiger  slolier  Aufserungen 
des  Sokrates  über  seine  eigene  Gerechtig- 
keit lUph.,,  S.  IS:  »Er  denkt  dabei  ohne 
Zweifel  an  dfc  Strenge,  mit  der  er  seine 
Pflichten  gegen  den  Staat  erfüllte*)  nach 
der  Tiefe  seiner  Selbsterkenntnis  und  nach 
den  nur  durch  demütige  Selbsterkenntnis 
erklärbaren  Äulserungen,  in  denen  er  sich 
jede  Weisheit  abspricht,  durchaus  annehmen, 
dafs  er  gerade  in  sittlicher  Beziehung  den 
weifen  Abstand  zwischen  sich  und  Qott 
scjiarf  erkannt  hat  Aber  er  liebte  die 
Weisheil,  und  darum  ward  sie  ihm,  wenn 
auch  in  beschränktetii  Mafse,  so  doch  weit 
mehr  als  'leii  meisten  Menschen  zuteil. 
Dafs  der  Mensch  sich  den  ihm  zugäng- 
lichen Anteil  an  der  Weisheit  nur  durch 
schwere  sittliche  Kämpfe  gegen  die  sinn- 
lichen und  egoistischen  Neigungen  er- 
werben kann,  das  hat  Sokrates  an  sich 
selber  erfahren.  Denn  seine  Selbsterkenntnis 
hiets  ihn  das  Zugeständnis  machen,  dafs 
er  eine  starke  sinnliche  Anlage  habe  — 
io  berichtet  Phädon  von  Elis  und  seinem 
Dialog  Zopyrus.  Auch  bei  anderen  ver- 
kannte Sokrats  die  Bedeutung  des  Naturells 
nicht.  Die  mit  der  Einsicht  idcniische 
Tugend  war  ihm  nicht  etwas  leicht  Er- 
reichbares: nicht  etwas  plötzlich  fertig  Da* 
stehendes,  wie  Athene  aus  dem  Haupt  des 
Zeus  eritspruHKen.  Er  selbst  hat  die  Ge- 
burtswehen dieser  Einsicht  an  sich  erfahren. 
Wenn  sie  aber  geboren  war,  dann  war  sie 
"das  Mächtigste  in  der  Welt*;  denn  sie 
Utste  die  Riesenaufgabc,  die  Lüsle  zu  bän- 
digen. Darum  glaubte  niemand  an  das 
Vorhandensein  einer  solchen  Einsicht  oder 
Wci^cit;  das  hatte  seine  Gründe,  die 
meisten  hatten  wohl  die  Erfahrung  der 
Macht  ihrer  B^erdeii  gemacht,  aber  von 
einer  höheren  Macht  nichts  gespürt.  Als 
Behenrschendes  erkennen  die  meisten  nur 
daS)  was  tatsächlich  in  ihnen  herrscht:  das 
ist  bald  der  Zorn,  bald  die  Lust,  bald  die 
Unlust,  manchmal  die  Liebe,  oft  auch  die 
Furcht  (vergl.  Piaton,  Protag.  352  B).  Von 
diesen  Mächten  wird  bei  ihnen  die  Er- 
kenntnis wie  ein  Sklave  nach  Gefallen 
hierher  oder  dorthin  gezogen.  Dafs  für 
Sokrates   die   Erkenntnis   ( Einsicht)    etwas 


anderes  war,  m6ge  uns  sein  Charakterbild 
zdgen! 

Dats  ihn  der  Zorn  nicht  beherrschte, 
bewies  er  g^enüber  seinen  Gegnern  in 
der  Debatte :  ihren  Ausfjillen  gegenüber 
behielt  er  immer  Humor  kraft  seiner  Er- 
kenntnis; wenn  ihn  einer  nicht  grülste,  so 
verletzte  das  nicht  ihn,  sondern  den  Un- 
höflichen |cr  kann  über  den  Mann  mit 
der  ungebildeteren  Seele  doch  noch  weniger 
ärgerlich  werden,  als  er  über  einen  Mann 
von  schwächlicherer  Körpcrbilduiig  als  der 
»einigen  zornig  werden  kann.  Mcm.III,  13,  II; 
und  seine  Feinde^iebc  (nach  Platon;  in 
diesem  Punlcte  scheint  Xenophon  nur 
anders  zu  urteilen)  verbot  ihm  auch  den 
Zorn,  selbst  seinen  Anklägern  grollte  er 
nicht.  —  Dafs  ihn  die  Lust  nicht  beherrschte, 
bewies  er  durch  seine  Enkratie  beim  Essen 
und  Trinken,  auch  bei  dem  ihm  ab- 
gezwungenen Vielbinken  (Platon,  Sympos. 
220  A)  bewahrte  er  noch  Oeistoklarhdt: 
er  war  abgehärtel  gegen  die  Kälte,  der 
Ond  seiner  Abhärtung  machte  vor  Potidäa 
die  andern  Soldaten  eifersüchtig;  er  war 
grofs  im  Ertragen  von  Strapazen,  er  mied 
die  Bequemlichkeit,  konnte  dem  Schlaf 
widersieben,  liebte  die  Pünktlichkeit,  ver- 
säumte über  der  Lust  nicht  die  Pflicht; 
ein  Gedanke,  den  er  zu  erfassen  suchte, 
liels  ihn  alle  Hindernisse  überwinden  und 
die  ganze  Umgebung  vergessen.  Die  Un- 
lust zur  Arbeit  bekämpfte  er  bei  sich  und 
anderen  mit  Erfolg.  Diese  ijugötuü  (Selbst- 
beherrschung, Enthaltsamkeit,  Ausdauer)  ist 
die  Wurzel  seiner  EinsidiL  Nicht  dafs  er 
ein  Asket  gewesen  wäre.  Die  Unterhaltung 
mit  der  Hetüre  Theodote  beweist  das 
Gegenteil;  zugleich  aber  auch,  dafs  er  sich 
behcTTBchcn  konnte,  und  dafs  alles  skh 
seinen  höheren  Zwecken  unterordnen 
mnfste:  —  Auch  die  Liebe  hielt  ihn  nicht 
gefangen.  Das  beweist  das  Lob  des 
Sokrates  aus  dem  Munde  des  Alkibiades  in 
Piatons  Symposion.  Ein  Päderast  v«r 
Sokrates  nicht.  Sdn  Kampf  gegen  dieses 
fressende  Laster  seines  Volkes  trägt  aller- 
dings griechisches  Kolorit  Aber  er  führt 
den  Kampf  sowohl  gegen  Piderasten 
(Mem.  1,2.  30,  z.  B.  sehr  deutlich!)  wie 
gegen  Hetären  (Mem.  1,5, 4.  I.3,&.  13.  15) 
durch  das  Vorbild  seiner  Enthaltsamkeit, 
durch  guten  Rat  und  sarkastischen  Spott, 
vor  allem  durch  die  systematische  Pflege 


idealer  Freundschaft.  Zu  Freunden  wählte 
er  sich  solche  und  empfahl  er  solche  zu 
wählen,  die  sich  selbst  beherrsche«  konnten 
oder  die  er  dazu  eniehen  wollte.  Das 
Beherrschtwerden  durch  den  Geschlechts- 
trieb war  ihm  verSchtikh;  daher  die  Ver- 
gleiche Mem.  11,1,4  f.  Die  Liebe  beherrschte 
ihn  so  wenig,  dafs  er  hitr  eher  in  das 
cnlgegengeselzte  Extrem  verfiel.  Als  enthu- 
siastischer Liebhaber  des  himmlischen  iftiin, 
begdstert  dafür,  das  Wahre  zu  berühren, 
das  göhlich  Sdiöne  zu  schauen  IPIalon, 
Sympos.2IIE.  212 A),  das  Gute  zu  be- 
sitzen (206  A),  was  Ihn  alles  andere  auch 
die  Fürsorge  für  sein  Hauswesen  vergessen 
liefs,  war  er  wohl  wenig  geeignet,  der 
Xanthippe  das  zu  sein,  was  sie  von  ihm 
erwarten  durfte  (vcrgl.  Ustcri  in  Schweize- 
rische Pädag.  Zeitschrift  1907,  S.  300: 
Sokratcs  war  einer  der  grolsen  Männer, 
die  absolut  nicht  zur  Che  laugen;  und 
Uph.,  S.  18).  Aber  wenn  man  hier  auch 
ein  in  den  Volks-  und  Zeilanschauungen 
und  In  der  Besonderheit  dieses  Mannes 
benihendes  Defizit  an  Einsicht  bei  Sokrates 
feststellen  mufs,  so  verdient  doch  sein  zur 
Danktiarkeit  gegen  die  Mutter  mahnendes 
Wort  an  seinen  Sohn  Lamprokles  Er- 
wähnung (Mem.  II,  2).  Hier  zeigt  Sokntes 
ein  offenes  Auge  für  die  Schwere  der 
Mutterpflichten  und  die  Kös,t)ichkcit  der 
Mutterliebe  (vergl.  die  Schildcruni;  der 
Beschwerden  der  Schwangerschaft  und  Ge- 
burt mit  dem  Wort  In  Curipides  >Medea<: 
Lieber  wollt'  ich  ja  drefrnal  ins  Gtau'n 
der  Schlacht  mich  werfen,  als  gebiren 
einmal  nun )  Sokrates  hat  durch  seine 
Einsicht  der  tmterdrückten  Frauenwelt  auf- 
geholfen, der  man  stets  das  alte  Lied  vornng: 
O  Weib,  des  Weibes  beste  Zier  ist 
Schweigen  (Sophokles'  Aias  375  f.  tliasVt, 
490  ff.  Aristoteles,  Politik  I,  S,  81.  Mit  Pial 
(S.  217  ff.)  und  Rock  IS.  455)  hebt  Uph.,, 
S.  41  hervor,  dals  Sokrates  für  die  unter- 
drückte  Frauenwelt  einhal.  Er  hielt  die 
Frauen  fflr  gleich  bildungsHhig  wie  die 
Minner  (Xenophon,  Symposion),  (orderte 
deshalb  gröfsere  Sorgfalt  für  ihre  Aus- 
bildung und  eine  gleichberechtigte  Stellung 
(vergi.  auch  Aristoteles  1.  c).  Die  Ver- 
schiedenheit der  Anlagen  bei  Mann  und 
Weib  hat  er  nicht  übersehen  (Zcllcr  bei 
Rock,  S.  456).  Auch  ihn  beugte  aber  noch 
das   Vorurteil,  dafs   er   die   Erlaubnis  zu 
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geschlechtlichem  Verkehr  abhängig  machte 
von  der  Verschiedenheit  des  Standes  der 
Frauen:  grundsätzlich  verjatgte  er  den  Vei^ 
kehr  mit  freigeborenen  Frauen  und  ge- 
slaltele  den  mit  Hetären.  Dafs  Sokntcs 
persönlich  aber  es  in  der  Beherrschung  der 
Sinnlichkeit  weit  gebracht  und  dais  er 
auch  an  andere  für  seine  Zeit  hohe  An- 
forderungen stellte,  war  bekannt  Und 
durch  die  Pflege  der  idealen  Frcundscliaft 
und  des  himmlischen  Eros  führte  er  über 
sich  selbst  hinaus,  audi  zu  einer  VersJU- 
lidiung  der  Ehe.  An  der  von  Aristoteles 
mit  Recht  bddmpKen  Verirrung  Piatons, 
der  um  des  Staates  willen  die  Familie  aul- 
bebt, hat  Sokrates  keinen  Anteil.  —  Dafs 
den  Sokrates  endlich  die  Furcht  ntdtl  be- 
herrschte, bewies  er  gegenüber  Tyrannen, 
Staatsmän  nem ,  Parteien ,  bewies  er  im 
Kriege,  besonders  im  Jahre  424  bei  Delion. 
Von  Tapferkeit  und  Männlichkeit  hat  er 
allerdings  etwas  andere  Begriffe  als  die 
meisten.  Dafs  man  ihm  ins  Angesicht 
schlagt,  davor  fürditet  er  sich  nicht:  auch 
viele  Tode  lApol.  41  A)  wärde  er  ertragen. 
Nur  eins  fürchtet  er;  das  Ist  dies:  sich 
selbst  zu  widersprechen,  zu  lügen,  Unrecht 
zu  tun.  Denn  Unrecht  tun  ist  schlimmer 
als  Unrecht  leiden.  Diesen  (z.  B.  auch 
von  Isokrates,  dem  Schüler  des  Sokrates 
aber  auch  des  Oorgias  und  Prodikos,  be- 
kämpften und  von  den  wenigsten  an- 
genommenen) Grundsatz  hat  Sokrates  <nach 
Knton  49  D,  Gorg.  489  A|  immer  vertreten. 
Sonst  fürchtete  er  nichts  In  der  WelL 
Denn  für  den  guten  Mann  gibt  es  Icein 
Obel,  weder  im  Leben,  noch  im  Tode 
(Apol.  41  CD). 

Also  weder  Zorn  noch  Lust,  Unlust, 
Liebe,  Furcht  beherrschten  ihn,  sondern 
die  Einsicht.  Wie  er  im  Knton  46B  sagt: 
•Nicht  jetzt  nur,  sondern  schon  immer 
habe  ich  ja  das  an  mir,  dafs  ich  nichts 
Miderem  in  mir  gehorche,  als  dem  Grund- 
salze, der  sich  mir  bei  der  Untersuchung  als 
der   beste   gezeigt   hat   {j*Cr  imir  ntfityi    fl 

t/tfiirif,  ßfkuaro;  tfaiyt^oi).  Das  also,  was 
ich  schon  früher  in  meinen  Reden  fest- 
gesetzt habe,  kann  ich  ja  nun  nicht 
verwerfen,  weil  mir  dies  Schicksal  ge- 
worden ist' 

Der  Charakter  des  Sokntes  ist  der 
Beweis  für  die  Richtigkeit  seines   Haupt- 
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Satzes.  Und  die  Kämpfe,  ia  denen  er  «ch 
diesen  Charakter  erworben  hal.  selbst  die 
Narben,  die  er  davongetragen,  beweisen  die 
Richtigkeit  unserer  Deutung  des  Satzes: 
»Einsicht  ist  Tugend-,  dafs  Sokrales  näm- 
lich mit  dieser  Einsicht  nicht  jedes  be- 
liebige Wissen  meint,  sondern  »nur  das 
Wissen,  das  durch  sittÜche  Betätigung, 
durch  Überwindung  der  Sinnlichkeit  und 
des  Egoismus  errungen  wird  und  dann 
eben  als  einzige  Triebfeder  des  Handelns 
übrig  bleibt'  (Uph.„  S.  36). 

Er  kennt  aus  eigener  Erfahrung  die 
beiden  herrschenden  Triebe,  die  er  im 
Phädrus  237  D  unterscheidet:  die  von 
Natur  eingepflanzte  {i'infvto^  uian)  Begierde 
nach  dem  Angenehmen  ( Vergnijgungen, 
t'jäavc'v)  und  die  erworbene  f/.-r/ittijr«;)  Ge- 
sinnung (Meinung,  iö'in),  welche  nach  dem 
Besten  strebt.  Die  Erkenntnis  dieses  Orund- 
Unterschieds  ist  das  Resultat  seiner  Sctbst- 
prüfung.  Die  Selbstprüfung  erstreckt  sich 
dann  aber  noch  weiter,  auf  die  Skala  der 
Lebenswerte.  Und  so  entsteht  die  Einsicht, 
welche  das  Beste  (das  höchste  Gut)  erkennt. 
Das  höchste  Gut  nun  ist:  das  Göttliche 
(Mem.  I,  6.  10).  die  Wahrheit,  das  Tun  des 
Outen.  Wer  dies  erkennt,  ist  weise,  soweit 
ein  Mensch  es  sein  kann.  Solche  Er- 
kenntnis ist  nur  durch  Enkratie  erreichbar. 
Denn  Sinnlichkeit  und  Egoismus  werfen 
einen  Schleier  über  unsere  Augen,  der  uns 
das  Richtige  zu  erkennen  verhindert  (Uph.,, 
S.  36)  und  die  Wertskala  verschiebt 
(Mem.  IV,  5,  6:  Die  Unenlhaltsamkeit  bringt 
den  Menschen,  der  wcifs,  was  gut  und 
böse  ist,  durch  eine  wahre  Übcrüubung 
dahin,  statt  des  Besseren  das  Schlccitlcre 
zu  wählen).  Von  Sokratcs  mufs  Alkibiades 
Hgen,  dals  es  ihn  nicht  im  mindesten 
'hGmmert,  ob  einer  schön  oder  reich  Ist, 
alle  diese  Dinge  sind  für  ihn  nichts  wert, 
er  trägt  andere  göttliche  goldene  Schätze 
insich(Platon,Sympo8.2]6D.El.  Sokratcs 
ist  nicht  der  Meinung,  mit  seiner  Selbst- 
erkenntnis schon  am  Ende  zu  sein  (Phä- 
drus 229  E).  Aber  er  sehnt  sich  danadt, 
schön  zu  werden  im  Innern,  der  Weise 
gilt  ihm  ab  reich,  und  an  solchem  Oolde 
m&chle  er  eine  Menge  besitzen  (Phadnis 
279  BC  Aristoteles,  Politik  II,  2,  15). 

Daraus  erklArt  sich  das  wichtige  Sokrates- 
wort  im  Platonischen  >Protagoras*:  'Die 
meisten   denken    von   der   Erkenntnis  so, 


dals  sie  nichts  Starkes,  Leitendes  oder  Be- 
herrschendes i&t,  und  achten  sie  auch  gar- 
nicht  als  ein  solches,  sondern  meinen,  dals 
gar  oft,  wenn  auch  Erkenntnis  im  Menschen 
sei,  sie  ihn  doch  nicht  bchorsche,  sondern 
irgend  sonst  etwas,  bald  der  Zorn,  bald 
die  Lust,  bald  die  Unlust,  manchmal  die 
Liebe,  oH  auch  die  Furcht...  Denkst 
du  nun  so  von  ihr,  oder  vielmehr,  sie  sei 
etwas  Schönes,  das  wohl  den  Menschen 
regiere?  und  wenn  einer  Gutes  oder  Böses 
erkannt  habe,  werde  er  von  nichts  anderem 
mehr  gezwimgen  werden  können,  irgend 
etwas  anders  zu  tun,  nts  seine  Erkenntnis 
ihm  befiehlt,  sondern  die  richtige  Einsicht 
sei  stark  genug,  dem  Menschen  gegen  jeden 
Feind  zu  helfen*.  Sokratcs  spricht  hier 
also  nicht  von  einer  anfänglichen,  sondern 
von  einer  Enderkenntnis;  nicht  von  einer 
Erkenntnis  vor  dem  sittlichen  Kampf, 
sondern  nach  dem  KampL  Auf  den 
Aristotelischen  Einwurf  ist  er  gefafst  und 
behandelt  ihn  Im  Protagoras  gleich  nach 
der  eben  zitierten  Stelle.  Ein  leichtes, 
müdes,  spielendes,  lüsternes  Erkennen  meint 
er  selbstverständlich  nicht.  'Das  Zu> 
schwachsein  gegen  sich  selbst  ist  also 
nichts  anderes  als  Unverstand,  und  das 
Sicli selbstbeherrschen  nichts  anderes  als 
Weisheit^  (Prolag.  358 C).  Damit  stimmt 
Xenoplions  Auffassung.  Auch  nach  ihm  trat 
an  Sokratcs  die  Frage  heran,  die  er  sich 
längst  selbst  gestellt  hatte,  ob  denn  nicht 
eine  Kluft  sei  zwischen  Wissen  und  Tun. 
Diese  Frage  beantwortete  er  natürlich  mit 
Ja.  Aber  jenes  gewöhnlich  so  genannte 
Wissen  war  ihm  gamichts,  jedenfalls 
keine  Weisheit:  »Als  er  aber  weiter  gefragt 
wurde,  ob  er  diejenigen,  welche  zwar 
wQfsten,  was  sie  tun  sollten,  aber  das 
Gegenteil  täten,  für  weise  und  enthaltsam 
halte,  antwortete  er:  Um  nichb  mehr,  als 
diejenigen,  welche  unweisc  und  unenthall- 
sam  zugleich  sind.  >lch  glaube  also,  dafs 
die,  welche  nicht  recht  handeln,  weder 
weise  noch  besonnen  sind*  (Mem.  111, 9,  4). 
>So  tun  also  auch  nur  die  Weisen  das 
Scliöne  und  Oute,  die  Unweisen  dagegen 
vennfigai  es  nicht  zu  tun,  und  selbst 
wenn  sie  es  wollten,  würden  sie  Fehler 
mactien«  (III,  9,  5). 

Hätte  Aristoteles  mit  seiner  Deuttmg 
des  Sokratischen  Flauptsatzes  recht,  meinte 
Sokratcs,  dals  Wissen  schon  eine  Tugend 


sei  ohne  Rfidc^clil  «i(  das  Woltejt,  auf 
Nsbiranlage,  auf  Erziehung,  auf  Obtiiig: 
wtnun  betont  denn  Sokrates  dann  die 
Enkralie  so  und  warum  übt  er  sie  sdbst 
so  flnfsig? 

Die  Einsicht  des  Sokratcs  ist  identisch 
mit  dem,  wodurch  nach  Kant  der  Wille 
•pralctisclie  Vernunft'  wird,  »in  letzter 
Instanz  handelt  es  sich  für  Sokratcs  d>cnso 
wie  für  KanI  darum,  ob  für  die  Betäligung 
des  Wolletis  Lust  und  Unlust  die  not- 
wendige Bedingung  und  Voraussetzung 
bilden  oder  ob  das  Wollen  auch  auf 
Grund  einer  blolsen  Erkenntnis,  njimitch 
der  Erkenntnis  des  Gesetzes,  eintreten 
kann.*  (Uph.^,  S.  37).  Sokrates  hat  mit 
seiner  hochwichtigen  Ertehrung  und  Be- 
hauptung den  Ihlmat  des  Intellekts  auf- 
gerichleL  tlnsofcm  alles  sitütche  Ixbcn  in 
letzter  Instanz  von  der  Erkenntnis  und 
Anerkennung  verbindlicher  Gesetze  ab- 
hingt,  wird  man  dem  Intellekt,  der  eben 
dkse  Gesetze  erkennt,  auch  den  Vorrang 
oder  Primat  vor  dem  Willen  einräumen 
müssen.'  (Uph.:,,  S.  38  f.^.  Das  Verhältnis 
von  Intellekt  und  Wille  bei  Sokrates  wird 
schön  illustriert  durch  das  Worl  des 
Agamemnon  in  Sophokles'  Aias  1654—59: 
•Nicht  weite  Rücken ,  breite  Schultern 
finden  Fabrlos  den  Weg  und  sicher  ihre 
Bahn:  die  Klugheit  ist's,  die  stets  den  Sieg 
erringt  Der  starke  Stier,  wie  breit  auch 
xine  Lenden,  Gehl  doch,  von  kidner 
Qeif»!  klug  gelenkt,  Gehorsam,  grade 
«einen  Weg  dahin.«  Wahrheit  ist  mehr, 
als  MachL 

Von  verschiedenen  Seiten  aus  arbeitete 
Sokrates  daran,  den  Primat  des  Intellekts 
aufzurichten.  In  diesem  Sinne  erforschte 
er  den  Menschen,  der  Natur  abgewandt, 
und  betonte  das  Wissen.  In  diesem  Sinne 
bekämpfte  er  die  rohe  Gewall  des  Tyrannen 
tmd  der  Masse,  bekämpfte  er  die  Zufalls- 
herrschaft de»  Loks,  die  Unwissenheit  de* 
Volkes,  das  Stolze  Halbwissen  der  Sophisten. 
den  Wahn,  als  ob  nur  die  Handarbeit 
Arbeit  sei.  Für  alle  Zeit  leuchtend  stellte 
er  dem  praktischen  Leben  die  Verheilsung 
auf:  Sachkunde  ist  Erfolg,  ist  Ehre,  ist 
Macht,  ist  Glück.  Über  alles  aber  strahlt 
seine  Verhdlsung  fürs  sittliche  Leben: 
Einsicht  ist  Tugend.  Er  war  kein  «Wissens- 
aristokral«;  aber  er  wulste,  dals  das  wahre 
Wissen    den   Willen   und   durch   ihn   du 


Leben  des  einzelnen  und  der  Völker  zum 
Spmof  leiten  kann.  So  war  er  denn  doch 
ein  Wissensari^tokrat  im  Sinne  der  von 
ihm  vertretenen  Aristokratie  als  dncr  Herr- 
schaft der  Besten  <Mem.  IV,  6,  12),  d.  L 
derer,  die  sich  selbst  beherrschen  und  dit 
dadurdi  gewonnene  Einsicht  anderen  zu- 
gute^ kommen  lassen. 

Über  die  Vertreter  des  Sokratischen 
Grundgedankens  vom  Primat  des  Intellekts 
und  des  entgegengesetzten  Gedanketts  vom 
Primat  des  Willens  in  der  weiteren  Ge- 
schichte der  Philosophie  vergleiche  man 
Uphues:  >Ober  die  Idee  einer  Philosphie 
des  Christentums-,  S.   1<I— 21. 

7.  Die  Quellen  der  Kraft  dea  Sokratcs. 
Sokrates  stand  ebenbürtig  neben  den  Besten 
seiner  Zät,  erkannte  die  Schwächen  seiner 
Zeit,  stemmte  sich  dem  Niedergang  ent- 
gegen und  bekämpfte  crlolgreich  die 
Soplifsten  —  dcsliaib,  weil  ihm  die  Wahr- 
heit als  Grundlage  und  Ziel  feststand. 
Dies  Allgemeingültige  war  ihm  auch  all- 
gemein-verbindlich. Er  hatte  Ehrfurcht 
vor  dem  Gesetz,  er  bewies  dem  Gesetze 
Gehorsam,  er  suchte  durch  Selbsterzichung, 
Seelenweckung  und  -fühnmg  und  fort- 
währendes Dringen  auf  Sachkenntnis  die 
Grundlagen  für  an  geordnetes  Leben  des 
einzelnen  und  des  Volkes  zu  schaffen. 
Er  rictitete  den  Primat  des  Intellekts  auf; 
er  machte  die  Wahrheit  wieder  zu  dem, 
was  sie  ist,  zu  einer  Macht,  zu  der  Macht. 
In  der  Wahrheit  als  einer  versittlicltendcn 
Maclit  erkannte  er  das  Höchste  in  der 
Sk^  der  Werl«.  Das  Ethische  war  immer 
sein  Ziel.  Nicht  das  Glückbekommen, 
sondern  das  Glückbewirken  galt  ihm  als 
erstrebenswert  (Mcm.  III,  9.  M).  Das  Glüdc 
tiängt  an  der  Sachkunde;  diese  an  der 
ArbeiL  Er  wird  nicht  müde,  (besonders 
dem  Drohnentuml  immer  wieder  die  Arbeit 
zu  empfehlen.  In  dieser  Richtung  liegen 
auch  einige  Aulserungen ,  welche  die 
Sklaverei  innerlich  überwinden  (z.  B.  Metn.  I, 
2,  56f.  II.  7,  7.  III,  13,  3.  4.  6).  An  die 
Höchsten  stellte  er  die  höchsten  Anforde- 
rungen; gerade  die  mit  den  besten  An- 
lagen bedürfen  am  meisten  der  Erziehung 
(Mem.  IV.  I,  3),  ebenso  die  Mächtigen  und 
Reichen  (IV,  I,  5).  Selbstkenntnb  und 
&Khkunde  sind  von  gröfitcm  Vorteil 
(IV,  2,  26.  28).  Alle  Tuenden  entstehen 
durch    Unterricht   und   Übung  (ll.  6,  39). 
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Obang  macht  die  von  Nahir  Schwächsten 
ktSfiiger,  als  die  Stärksten,  die  sich  nicht 
oben  (I.  6-  ?)■  Der  beste  Weg  zum  Ruhm 
ist  der,  dafs  man  darin  tüchtig  werde, 
worin  man  tüchtig  scheinen  möchte  (I,  7, 1). 

Im  aiyy^iafifta  Tit^il  'i/{j«x//otc,  das  SokntM 
von  Prodikos  ütieniahm,  rät  das  Lnster 
(11,  1,25),  dals  man  nichts  zurückweise, 
woraus  Gewinn  zu  ziehen  sei:  »Denn  ich 
gebe  meinen  Freunden  die  Erlaubnis,  aus 
allen  Dingen  Nutzen  zu  ziehen.«  Die 
Tugend  dagegen  sagt:  sWenn  du  den 
Weg  zu  mir  einschlägst,  so  wi«t  du  ge- 
wils  ein  tüchtiger  VoUbringer  edler  und 
erhabener  Taten  werden  ...  Ich  will  dich 
aber  nicht  durch  Vorgaukeln  von  Ge- 
nüssen täuschen.*  Die  Gnade  der  Götter, 
die  Liebe  der  Freunde,  die  Ehrensleilüngcn 
Im  Staat,  die  Früchte  der  Erde,  der  Ertrag 
der  Herde,  der  Ruhm,  die  Macht  —  alles 
wird  nur  durch  Arbeit. 

In  diesen  und  vielen  anderen  Stellen 
lehrt  Sokraics  eine  innige  Verknüpfung  der 
Tugend  mit  dem  Nutzen,  Ist  er  darum 
IHilitarist  gewesen,  wie  Rock  u.  a.,  z.  B. 
O.  Pflelderer  (Religionsgeschichlt.  Volks- 
büdier  Hl,  I),  behaupten?  Es  kommt  darauf 
an,  was  man  unter  Utilitarismus(Eudämonis- 
mus,  Hedonismus)  versteht  Sokrates  hat 
seinen  Freunden  niemals  die  Erlaubnis  ge- 
geben, aus  allen  Dingen  Nutzen  zu  ziehen, 
hat  vielmehr  das  Böse  ausgeschlossen.  An 
alles  hat  er  das  Sdiwergcwicht  des  Ethi- 
schen gehängt  Nutzen,  Ehre,  GltJck, 
Oenufs  ist  ihm  nur  der  Hebel  und  Wert- 
messer des  Sittlichen.  Rege^mäfsig  zog 
Sokmtes  die  Pflicht  dem  Ocnitls  vor,  und 
das  Gemeinwohl  dem  persönlichen  (Man.  11, 
1).  Alle  falschen  Stützen  (z.  B.  das  Ver- 
trauen auf  Verwandte,  auf  nicht  in  der 
Wahrheit  begründetes  Lob,  auf  das  Geld 
der  Freunde)  zerbrach  er  rücksichtslos,  um 
desto  fester  das  einige  sittliche  Fundament 
zu  legen  und  die  lebendigen  sittlichen 
Kräfte  zu  entfalten.  Und  das  soll  Ulilitaris- 
mus  sein?  Die  Nützlichkeitsmoral  läfst  doch 
nur  das  als  gut  gelten,  was  nützlich  ist 
Bei  Sokrates  aber  ist  nur  das  nützlich,  was 
gut  ist  Er  vertritt  also  den  gerade  ent- 
gegengesetzten Standpunkt  ivcrgl.  auch 
A.  Kichl,  L  c,  S.  188f.  in  diesem  Sinne). 
Man  kann  demnach  nicht  sagen,  wie  R&ck 
(S.  448),  dafs  der  Sokratische  Utilitarismus 
seinem    innersten    Wesen    nach    mit  dem- 


jenigen Demokrils  und  Epikurs  überein- 
stimmt (vergl.  Uph.j,  S.  47-501.  Sokrates 
kennt  allerdings  kein  Gutes,  das  nicht  für 
etwas  gut  wäre  (Mcm.  III,  8,  3).  Das  ist 
ein  Beweis  dafür,  dafs  er  das  Sittliche  als 
die  höchste  Macht,  als  das  höchste  Glück 
und  die  Quelle  aller  privaten  und  öffent- 
lichen Güter  (Apol.  30  B)  ansah.  Wenn 
man  die  Wahrheil  nicht  als  Macht  vertritt, 
kann  man  sie  nicht  vertreten.  Ebenso  muls 
man  das  Sittliche,  wenn  man  seine  Supc- 
riorität  behauptet,  stets  als  irgendwie  mit 
dem  Nutzen  verbunden,  stets  unter  dem 
Gesichtspunkt  des  Wertes  (und  zwar  als 
höchsten  Wert)  betrachten.  Aber  nicht  weil 
es  Nutzen  bringt,  also  nicht  um  der  anderen 
geringeren  Werte  willen,  ist  das  Sittliche 
gut,  sondern  es  ist  an  sich  durch  sich 
selbst  gut  (Uph.j,  S.  50).  Und  nicht  so- 
weit die  Wahrheit  anerkannt  wird  und 
mächtig  wird,  ist  sie  Wahrheil,  sondern 
an  sich  durch  sich  selbst.  CHese  Über- 
zeugung war  die  Quelle  der  Kraft  für 
Sokrates,  Sie  bestimmte  sein  ganzes  Leben, 
sie  trieb  ihn  in  den  Tod.  Die  unbestech- 
liche Einsicht  rektifizierte  die  von  der  Lust 
und  Unlust  verschobene  Skala  der  Werte, 
sie  stellte  die  Wahrheit  und  das  Gute 
obenan  {Apol.  29  E.  30  AI.  In  der  Wahr- 
heit  stand  dem  Sokitttes  eine  unermefsliche 
Kraft  zur  Verfügung,  eine  Kraft,  die  ihn 
selbst  stark  machte  gegen  sich  und  g^cn 
jeden  andern,  die  aber  zuletzt  sein  Leben 
hinwegraffte.  Über  das  Individuum  geht 
die  Wahrheit  hinweg,  nimmt  sie  doch  ihren 
Weg  über  ganze  Völker  und  Staaten,  um 
sich  durchzusetzen.  Aber  dals  die  Wahr- 
heit den  Sokrates  getötet  habe,  das  ist  die 
nicht  bis  zur  Höhe  der  Wahrheit  reichende 
Betrachtungsweise  Kritons  (vergl.  Plalons 
tPhädom  115  C— E);  nach  dem  letzten 
Wort  des  Sokrates  (Phädon  118)  war  sein 
Tod  vielmehr  eine  Heilung.  Sokrates 
glaubt  ja  an  den  Sieg  der  Wahrheit  und 
wohl  auch  daran,  dafs  dieser  Sieg  dem 
Individuum  im  Jenseits  zugute  kommt. 
Das  war  die  Quelle  seiner  Kraft  gegen  des 
Grauen  des  Todes.  Ob  das  Wort  (Phidon 
1 1 5  D),  dais  er  nach  seinem  Tode  an  Irgend- 
weldien  Herrlichkeiten  der  Selben  teil* 
nehme,  platonisch  oder  sokratisch  ist,  wird 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Vor  dem  Tode 
steht  er  als  Nichtwtssendcr,  von  den  Dingen 
im  Hades  weils er  nicht$Ocnaues(Apol.  29  B) 
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und  er  behauptet:  Niemand  weils,  was  der 
Tod  ist,  und  ob  er  nicht  für  den  Menschen 
das  ([TÖfstc  ist  unter  allen  (}ütcm  (29  A). 
Todräfurcht  betrachtet  er  als  Zeichen  des 
aiifiemafstcn  Wissens,  dafs  der  Tod  sicher 
nn  Übel  sei.  Sein  ethisches  Wissen  aber 
liilt  auch  gegenüber  dem  Tode  stand.  Er 
glaubt,  d&fs  die  Erdengesetze  im  Hades 
Briider  haben  (Kriton  34  Q.  Er  glaubt 
an  ein  jenseiliges  Gericht,  gleichviel  wie 
CT  oder  man  über  die  mythische  Einkleidung 
dieses  Qerichtsgcdankens  denken  möge. 
Ebenso  hält  seine  religiöse  Überzeugung 
hier  stand.  Er  verehrt  auch  in  sdnem 
Tode  eine  Führung  Celles  (Krilon  54  E). 
Er  weifs,  dals  er  um  der  Wahrheit  willen 
sterben  muls,  die  Wahrheit  aber  gegen 
alle  zu  vertreten  betiachlel  er  als  einen 
Gottesdienst  (Apol.  30  A).  Seine  ganze 
Leben  aufgäbe  war  er  sich  bewulst  im 
Auftrage  üottcs  zu  verrichten  (Apol  28  E, 
30  A).  Nun  mufstc  er  auch  im  Tode 
auf  seinem  Posten  ausharren,  durfte  die 
Schlachtreihe  nicht  verlassen  (29  A).  Qolt 
hat  ihn  auf  diesen  Posten  geslellL  Der 
Glaube  an  die  Gottheit  war  die  Quelle 
•einer  Kraft.  An  Gott  glauben,  heilst:  an 
den  Sieg  der  Wahrheil  und  des  Guten 
glauben.  Denn  in  der  Gottheit  sind  Wahr- 
heit' und  Macht  eine  Einheit  Die  Kraft 
zu  dem  Kampf,  den  Sokrate*  kämpfte,  nahm 
er  aus  dem  Bewufstsein  des  in  der  Gottheit 
bereits  crfochtcncn  Sieges  der  Wahrheit 
Das  Ideal,  dem  er  zustrebte,  war  in  der 
Gottheit  bereits  Wirklichkeit  und  wirkende 
Kraft  (veigt  ober  die  Ideale  in  dieser  Auf- 
bssung  Ifphues.  Über  die  Idee  einer  Philo- 
sophie des  airisteiitums.  S.  24—28). 

Mit  dieser  Kraft  stand  Sokrates  in 
ständiger  Verbindung.  Sein  praktisches 
religiöses  Verhallen  (Opfer,  Gebete)  wider- 
legt die  von  Anytos  Mclelos  und  Lykon 
gegen  ihn  erhobene  Anklage,  dals  er  nicht 
an  die  Staalsgölter  glaube,  sondern  an 
andere  neue  Daimonicn  (Usteri,  I.  c,  S.  302). 
Und  sein  Daimonion  widerlegt  die  Ankla^ 
Rocks,  er  sei  Atheist  gewesen;  es  ist  der 
beste  Beweis  dafür.  >da(s  Sokntes  nicht 
blofs  eine  tief  retigii'jse  Natur  war,  sondern 
auch  einen  lebendigen,  in  seinem  Leben 
sich  beständig  betätigenden  Gottesglauben 
besafs'  (Uph, ,  S,  61).  Das  Daimonion, 
weiches  Sokratcs  sich  zuschrieb  als  eine 
Stiramc,  wodurch  die  Gottheit  ihm  warnend 


in  den  Weg  trat,  wird  allerdings  sehr  ver- 
schieden  ausgelegt  Ivergl.  Piat).  Rock  ver* 
steht  d.inmter  den  Inbegriff  der  edlen 
Anirpaihien  des  Sokrates.  Kaebler  der 
Monograph  des  Gewissens  sagt  In  Real- 
encycl.  für  prot  Theol.  und  Kirche,  3.  Aufl., 
Bd.  6,  S.  648,  s.  v.  •Gewissen«:  .Das 
Dämonium  des  Sokrates  drückt  eine  reli- 
giös gefärbte  Zuversiebt  und  den  Takt  des 
greisen  Mannes  für  seine  individuelle 
Mission  aus,  berührt  sich  aber  durchaus 
nicht  mit  der  antiken  nvi-f/dr^MSt.  Nach 
den  Quellen  ist  das  Daimonion  mefu-,  als 
der  praktische  sittlich  religiöse  Takt,  wie 
viele  es  deuten.  Sokrates  hat  es  für  eine 
innere  götlllche  Stimme  gelialten.  Uph.,. 
S.  16  sagt:  >Selbstveistindlicfa  kann  das 
Daimonion  .  .  nur  mit  dem  vorausgehenden 
und  abmahnenden  Gewissen  identifiziert 
werden.  Dem  alles  plastisch  aufhauenden 
Griechen  wurde  natürlich  diese  rein  innere 
Stimme  zu  einer  ihm  gegenüberstehenden 
befehlenden  Gottheit'.  Gegen  letderes 
spricht  Piaton,  Symposion  202  B— E.  203  A^ 
gleichviel  ob  hier  Diotima  im  Sinn  des 
Sokrates  oder  Piaton  redet  Wenn  sie 
hier  den  Eros  als  ein  mitten  zwischen  Gott 
und  dem  Sterblichen  Stehendes  und  die 
wechselseitige  Verbindtmg  zwischen  beiden 
Herstellendes  betrachtet  und  darum  die 
Bezeichnung  Gott  für  Eros  abletmt  und 
statt  dessen  die  Bezeichnung  >cin  grolser 
Daimon*  wählt  und  für  altes  DämonisctK 
{äaifiörio')  diese  Mittelstellung  in  Anspruch 
nimmt,  so  mag  dataus  hervorgehen,  dals 
Piaton  das  Dämonische  für  ein  Mittelwesen 
zwischen  Gott  und  Menschen  hält,  niemals 
aber,  dafs  Platon  oder  Sokratcs  aus  Gründen 
plastischer  Ansdiauung  das  Daimonion  zu 
einer  Gottlieit  machen.  Vielmehr  liegt  hier 
die  religiöse  Volksanschauung  zugrunde. 
Aus  der  Verbindung  mit  dieser  h.it  auch 
Sokrates  seine  religiöse  Anscliauung  noch 
nicht  völlig  gelöst,  obvrahl  er  die  Volks- 
religion ethisicrciid  umdeutete.  Nicht  als 
Grieche  —  denn  andere  Völker  personi- 
fizieren genau  so  — ,  sondern  als  Mann 
aus  dem  Volke  hört  er  in  der  iruieren 
Stimme  einen  Dämon  reden.  Inder  Apologie 
beweist  er  gegen  seine  Ankläger:  Daraus 
dafs  er  an  Daimonien  gbube,  gehe  hervor, 
dafs  er  an  Göttliches  glaube.  Wie  weh 
seine  ethische  Anschauung  von  dein  Einen 
Gott,  auf  welchen  allein  er  sein  Daimonion 
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(nach  Xenophon  und  Platoti)  zurückführt 
(vergl,  Albciti),  sich  von  dem  Polytheismus 
des  VolksgUubens  losgelöst  hat,  ist  schwer 
zu  beurteilen.  Denn  bald  redet  Sokrates 
von  der  Qoltheit  in  poly-,  bald  in  mono- 
theislischer_  Färbung.  Er  lebt  eben  In  einer 
religiösen  Übergangszelt,  und  ihm  fällt  die 
Huiptaufgxbe  dieser  Zeit  zu.  Nicht  in 
einer  RaliOiMlisierung  aller  polytheistischen 
Mythen  sieht  er  diese  seine  Aufgabe  (das 
ist  im  >  Phädnisi  deutlich  abgelehnt !), 
sondern  in  einer  Ethisiening  des  Götter- 
gtaubens.  Aristophanes  hat  das  rationali- 
sierende Moment,  das  der  Sokratischcn 
Religion  allerdings  anhaftet,  völlig  müs- 
deutel,  wenn  er  den  Sokrates  beten  lä($t 
zur  unennelslichen  Luft,  zum  Ällier  und 
zu  den  Wolken,  wenn  er  ihn  die  Schwung- 
kraft an  Zeus'  Stelle  setzen  und  als  lieilige 
Orcilieil  nur  den  unendlichen  Raum,  die 
Wolken  und  die  Zunge  anerkennen  läl&t. 
Auch  die  verächtliche  Stimmung  gegenüber 
der  altcrcrblen  Religion,  die  Aristophanes  ihm 
andichtet,  lag  dem  Sokialcs  ganz  fem.  Im 
Gegenteil,  ihn  crfülll  Ehrfurcht  gegenüber 
dem  Kern  aller  Kcligion.  Aber  die  Unzahl 
der  Mythen  wirft  er  allerdings  als  Ballast 
beiseite. 

Ich  sehe  die  Aufgabe  des  Sokrates  in 
religiöser  Beziehung  darin,  dals  er  den 
Primat  des  Intellekts  innerhalb  des  Götter- 
slailcs  und  auch  innerhalb  der  höchsten 
Ootlhcil  aufgerichtel  lial.  Sokrates  beugte 
sich  unter  die  göttliche  Macht,  weil  sie 
ihm  als  sillliclie  Macht,  als  Vereinigung 
von  Macht  und  Wahrheit  im  höchsten 
Sinne  galt  Mem.  III,  8,  10:  Wenn  man 
in  den  Tempel  gehe,  sei  es  angenehm,  rein 
von  Schuld  zu  sein  —  erinnert  an  Psalm  15 
und  24,  3  u.  4.  Di«  Äufserung  Mem.  I, 
5,  5:  Wer  ein  Sklave  solcher  Lüste  sei, 
müsse  auf  den  Knlccn  zu  den  Göttern 
flehen,  gute  Herren  zu  bekommen,  denn 
nur  auf  diese  Weise  dürfte  solch  ein  Mensch 
gerettet  werden  —  zeigt  eine  Verbindung 
rellgtfiser ,  ethischer  imd  p^idagogischer 
Elemenle  im  Qottesglauben  des  Sokrates. 
Die  UnabhJingigkeit  Gottes  denkt  Sokrate$ 
ethisch  (Mem.  I,  6,  10).  In  den  Gebeten 
und  Gelübden  der  Xanthippe  sieht  er 
Zeichen  eines  guten  Charakters  (11,  2,  10*. 
Die  Wohltaten  der  Götter  macht  er  ab- 
hängig von  der  Dankbarkeit  und  Pietät  des 
Sohnes  gegen  die  Mutler  und  kennt  eine 
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Bitte  um  SQndenvei^ebung  (II,  2,  14).  Das 
sind  einige  Belege  für  die  Ethisierung  der 
Volksreligion  bei  Sokrates.  »Das  Gi>tlliche 
ist  das  Beste«.  Hier  gehl  Sokrates  offenbar 
in  den  Bahnen  eines  Sophokles  jvergl.  den 
obigen  Nachweis  vom  ungeschriebenen 
Gesetz),  ja  eines  Äschylus,  in  dessen  Eu- 
meniden  es  heilst:  Gottesverachtung  hat 
Frevel  zum  leiblichen  Kind,  Und  hier 
führt  er  zu  der  Anschauung  der  Kyniker 
hin,  die  in  der  Tugend  den  einzigen 
Gottesdienst  sahen.  Soweit  geht  er  aber 
in  der  Ethisierung  des  Religiösen  niclit. 
IVlan  kann  Sokrates  nicht  einen  Moralisten 
nennen.  Er  identifiziert  Oottheil  und 
Sittlichkeit  nicht,  sondern  sieht  in  der 
Gottheit  die  höchste  Vertretung  des  Sitl- 
hchen,  den  Gebrauch  der  Machl  im  Dienst 
der  Wahrheit  und  Sittlichkeit.  Die  Gott- 
heit ist  ihm  darum  die  Bürgschaft  seines 
unerschütterlichen  Glaubens,  daisdic Tugend 
allein  glücklich  mache.  Das  kann  er  nicht 
beweisen.  Aber  die  Gottheit,  an  die  er 
glaubt,  ist  ihm  der  Beweis  dafür,  dafs  das 
Sillliclie  höchste  Macht  und  höchster  Wert 
sei.  So  ruht  sein  Tugendenthusiasmus  im 
letzten  Grunde  auf  dem  Glauben,  auf  der 
Orundüberzeugung,  dals  es  eine  sittliche 
Gottheit  gibL  Alles  was  Rock  zur  Ver- 
teidigung seiner  These,  Sokrates  sei  Atheist 
gewesen,  anfütui:  I.  Die  ßildungssphare, 
die  ihn  umgab,  2.  sein  intimer  Verkchrs- 
krels,  besonders  Euripides,  3.  Die  Beleuchtung 
durch  Aristophanes,  4.  die  auf  radikalen 
Atheismus  gedeutete  Anklage  des  Meletos 
—  alles  liilst  sich  teils  anders  ausl^^en, 
teils  als  ungerechtfertigte  Beschuldigung 
erweisen  (vcrgl.  die  Widerlegung  bei 
Uph.,.  S.  55-61).  Vor  allem  aber  spricht 
neben  dem  von  Xenophon  und  Piaton 
bezeugten  positiv -ivligiöscn  Verhalten  des 
Sokrates,  das  durch  das  Daimonion  noch 
in  besonders  scharfer  Beleuchtung  als 
ethisch  l>egründet  und  bezweckt  erscheint, 
gegen  Rocks  These  vor  allem  die  Forde- 
rung, die  man  an  das  Charakterbild  eines 
Sokrates  zu  stellen  berechtigt  ist:  Die 
Fordenmg  der  Wahrhaftigkeit,  der  Überein- 
stimmung von  Onken,  Reden  und  Handeln. 
Es  ist  absolut  undenkbar,  daCs  ein  Mann, 
der  die  Wahrhaftigkeil  so  wie  Sokrates 
betont  hat,  dais  ein  Mann  zugleich  von  so 
eherner  (auch  durch  den  Tod  nicht  zu 
beugender)    Konsequenz    anders    gedacht 

41 


haben  soll,  als  er  gehanddt  und  geredet 
hal.  Er  hal  aber  religiös  getunddt  und 
geredett  Entweder  also  ist  Soknites  ein 
Atfielst  und  —  ein  Beträger  gewesen,  oder 
erwar  ein  wahrer  sittlicher  Mensch  (natijrlich 
In  den  menschlich  erreichbaren  Grenzen 
nicht  ohne  Flecken)  und  —  ein  Glaubens- 
philosoph.    Er  war  das  letztere. 

Und  das  ist  die  tiefste  Quelle  seiner 
sittlichen  Kraft. 

Darum  mufs  skh  die  individuelle  Form 
seiner  Religiosität  auch  zwingend  für  jeden 
Forscher  seinem  Übrigen  Charakterbild  ein- 
fügen. Diese  Geschlossenheit  seiner  auf 
religiösem  Grunde  aufgebauten  Lebens- 
anschauung ist  der  indirekte  Beweis  für 
die  Richtigkeil  meiner  Gegenlhese,  dals 
Sokrates  ein  Glaubensphilosoph  ist.  Diese 
Gegenthese  ist  die  Hypolhesis  (in  platoni- 
scher Bedeutung),  bei  drren  Annahme  sich 
alles  übrige  im  Wesen,  Reden  und  Handeln 
des  Sokrates  am  leichtesten  und  besten 
erklärt  —  Welches  ist  nun  neben  aller 
traditionellen  ReligionsQbung  das  Cha- 
rakteristische seiner  Religiosität?  Dies,  dafs 
er  im  Bilde  der  Gottheit  nicht  die  Macht 
am  meisten  betont,  sondern  die  Erkenntnis 
mit  sittlichem  Inhalt  und  Ziel:  kurz,  dats 
er  auch  fßr  die  Religion  den  Primat  des 
Intellekts  aufriditeL 

Im  Platonischen  »Eulyphron«  h^  So- 
krates: -Meinst  du,  das  Gute  ist  gut,  weil 
CS  von  den  Göttern  geliebt  wird?  Wird 
es  nicht  vielmehr  von  den  Göttern  gdiebl, 
weil  es  gut  ist?«  (Uph.j,  S.  I8f).  Was 
halte  die  Religiosität  im  Volke  schwankend 
gemacht?  Die  Unsittlichkeit  und  das 
Schwinden  der  Ehrfurcht  vor  der  fest- 
stehenden Walirhcit  und  dein  feststehenden 
Gesetz  unter  Grttlern  und  Menschen.  Diese 
Zeiterscheinung  sog  allerdings  ihre  Nahrung 
aus  6eix  unsittlichen  Göttermythen,  der 
Götterstaat  war  zu  einem  Spiegelbild  des 
zerrütteten  Menschcnstaales  geworden.  Da- 
gegen zog  sehun  Äschylus  zu  Feld«.  Zeus, 
*ob  er  auch  die  ganze  Welt  im  Kreis 
Herumdreht,  ohne  dafs  sein  Atem  schneller 
gehl«  erliennl  doch  das  Sitlengesctz  an; 
dafs  »er  band  den  greisen  Vater  Kronos 
elnsti,  geschah  aus  sittlichen  GrJtnden. 
Man  ging  mit  den  Unsittlichkeiten  der 
OAtter  hausieren  und  entschuldigte  damit 
die  eigene  Unsittlichkeil.  Dem  gegenQber 
sagt  Äschylus:     >lhr  Greu'l,   im  Himmel 


und  auf  Erden  gleich  gehafst«.   Du  Sitten 

gesetz  also  steht  fest  als  rocher  de  bronze. 
Die  Gottheit  herrscht  nicht  als  Tyrann, 
sondern  als  sittliche  Macht.  Sie  herrscht, 
weil  sie  Wahrheil  und  Recht  anerkennt. 
Damit  stimmt  Sokrates  fiberein;  der  Ken) 
des  GöHltchen  ist  ihm  nicht  die  Macht, 
sondern  die  Anerkennung  des  Guten  (wie 
aus  jener  Eutyph ronsteile  hervorgchtl.  Dafs 
die  Eutyphronstellc  nidit,  wie  behauptet 
worden  ist,  im  Sinne  einer  von  der  Religion 
unabhängigen  Moral  verstanden  werden 
mufs  (daftir  Uph.„  S.  19,  dagegen  Uph.,, 
S.  39),  dafs  sich  vielmehr  die  Autonomie 
der  Soknillsdien  Ethik  sehr  wohl  mit  dem 
Gehorsam  gegen  die  Gottheil  vereinigen 
läfst,  gehl  aus  dem  Satz  hervor:  Gott  allein 
ist  weise.  Sokrates  sieht  in  der  Gotthdt 
seine  mit  der  Tugend  identische  Einsicht 
auf  das  höchste  potenziert.  Er  schreibt 
der  Gottheit  eine  Erkenninis  zu,  welche  die 
Wertskala  in  ihrer  Abstufung  und  das 
Gute  als  höchsten  Wert  erkennt  und,  weil 
sie  selbst  diese  Skala  geschaffen,  die  Macht 
hat  sich  in  diesem  Sinne  durchzusetzen. 
So  betont  er  die  Allwissenheil  und  All- 
gegenwart und  weise  Fürsorge  Gottes. 
Wenn  er  sich  in  Ehrfurcht  und  striktem 
Gehorsam  den  (durch  das  Daimonion  ihm 
zukommenden)  Befehlen  Gottes  unterordnet, 
so  ordnet  er  sich  nicht  dner  wilikijrlict>en 
Macht  unter  (damit  würde  die  Autonomie 
zeistört  und  ein  fremder  Herr  geböte  seiner 
Einsicht!),  sondern  der  höheren  höcftsten 
Einsicht,  die  mit  höchster  Macht  verbunden 
ist  Diese  höchste  Macht  leitet  durch  ihre 
Einsicht  alles  zum  Besten.  Sokrates  betont 
vornehmlich  die  intellektuellen  EigerMchaften 
Gottes,  aber  in  sittlichem  Sinn,  und  zu- 
gleich sieht  er  in  ihnen  den  Anspruch  der 
Wahrheit  und  Sittlichkeit  auf  Macht  ver- 
wirkltchl.  Ober  die  Welt  herrscht  ein 
Sachverständiger,  ein  oo^nc.  Somit  beugt 
sich  Sokrates  vor  der  Gotthdt  zwar  als 
dn  Nichlwisscndcr  vor  dem  Unbekannten, 
mehr  aber  als  ein  die  Weisheil  Liebender 
vor  der  Wdshdt.  Sein  Glaube  ist  weniger 
ein  Ersatz  des  Wissens,  wdl  dies  begrenzt 
ist  (vergl.  Wrndelband  über  die  doppelte 
Wissensgrenie  des  Sokrates  in  >Priludien> 
und  Uph.„  S.  17,  Uph.j,  S.  55).  als  vid- 
mehr  das  Stiirkste  in  seinem  ethischen 
Wissen,  das  Schönste  in  sdner  Einsicht 
Sein  Glaube  ist  dk  Einsicht  in  die  Einsicht 
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der  Ootfheit  Natürlich  nicht  in  den  {klar 
erkannten)  Inhalt  dieser  Einsicht,  sondern 
nur  in  die  Tatsache  dieser  Einsicht  (Mem.  I, 
3,  2:  Er  betete  um  das,  was  gut  sei,  da 
\i  die  Odtter  am  besten  wütslen,  was  gut 
sei.)  Weil  er  überzeugt  war,  dats  die 
Einsicht  Gottes  Tugend  ist,  darum  war  er 
der  Stimme  de«  Daimonions  immer  ge- 
horsam. Und  weil  er  überzeugt  war,  dats 
die  Tugend  Gottes  Macht  ist  (Olückselig- 
keit  schafft),  darum  hegte  er  felsenfestes 
Vertrauen  auf  die  Fürsorge  Gottes;  das 
ist  sein  Vorsehung^Iaubc.  Der  fYimat 
des  Intellekts,  den  er  auch  innerhalb  der 
Gottheit  geltend  machte,  führte  ihn  zu  dem 
Obuben  an  eine  Offenbarung  Gottes  in 
dem  Geschaffenen,  an  eine  Offenbarung 
besonders  der  Weisheit  Gottes  und  auch 
an  eine  Offenbarung  des  Guten  an  ihn 
persönlich.  Er  hat  sich  nicht  gelauscht, 
wenn  er  die  Stimme  der  Gottheit  zu  hören 
glaubte.  Denn  dem  sittlich  Gesinnten 
offenbart  sich  Gott.  (Hierzu  ist  das  Wort 
Christi  Ev.  Joh.  7,  17  zu  vergleichen  und 
Simon ,  Entwicklung  und  Offenbarung, 
S.  93.  04.  104.1  Nur  in  der  praktischen 
Verehrung  der  Gottheil  bringt  man  ihre 
Grölse  und  Gewall  in  Erfahrung  und  »dafs 
sie  alles  zu  der  gleichen  Zeil  sieht,  alles 
hört,  allenthalben  gegenwärtig  ist  und  für 
alles  zugleich  sorgt'  iMem.  I,  4,  18). 
Mögen  Dümmler  und  Joel  recht  haben, 
wenn  sie  vieles  in  der  Frömmigkeit  des 
Xenophon  ffir  ungesund  crkärcn,  das  hat 
Xenophon  doch  richtig  erkannt,  dafs  es 
dem  Sokratcs  in  Religionssacheii  nicht  auf 
eine  Theorie  ankommt,  sondern  dafs  z.  B. 
die  Betonung  der  Allgegenwart  Gottes 
lediglich  sittlichen  Zwecken  dienen  sollte 
und  diesen  Dienst  auch  wirklich  leistete 
(Man.  I,  4,  18}.  Vor  allem  bei  ihm  selbst, 
das  will  das  flaimonion  besagen.  Sein 
sittliches  Denken  stand  unter  beständiger 
göttlicher  Leitung.  Ob  wir  diese  Leitung 
als  eine  göttliche  Sonderoffeiibarurfg  an 
Sokrates  auffcusen  oder  ob  wir  danmter 
die  Sprache  des  Gewissens  verstehen  ~- 
die  Quellen  legen  das  ersten;  näher  — , 
beide  Annahmen  erklären  den  dgctitlichen 
Vorgang  noch  nicht 

Sokrates  hat  den  r«tc  des  Anaxagoras, 
welchen  dieser  nur  als  ein  fiberflüssiges 
Anhangsei  seinem  mit  mechanischen  Ur- 
sachni  arbeitenden  System  beigefügt  Italte 


(im   pir  M.i  «vify  /piiiH*«)!':   PhädOD  96  B), 

organisch  seinem  religiösen  und  dhbdien 
Denken  dngefügt  und  die  Gottheit  vor 
allem  als  (alles  nach  Zwecken  anordnenden) 
•Verstand,  der  im  All  wohnt'  (Mem.  I, 
4,  17)  begriffen.  Dabei  hält  er  durchaus 
an  der  Persönlichkeit  der  Götter  und  des 
Mem.  IV,  3,  13  deutlich  von  den  Volks- 
götlem  unterschiedenen  Einen  höchsten 
Gottes  fest;  von  Pantheismus  kann  man 
bef  Sokrates  nicht  reden.  Aber  auch  noch 
nicht  von  reinem  Monoihdsmus.  Die 
Ethisicning  des  Gottt-sbegriffs,  die  Sokrates 
immer  im  Auge  hat  (weniger  rcflcxions- 
mäfsig,  als  aus  liefer  sittlich  religiöser 
Überzeugung),  trägt  in  sich  einen  Zwang 
zum  Monotheismus  hin.  Dieser  innere 
Zwang  kommt  bei  Sokrates  nicht  sowohl 
in  Kritik  der  Überlieferung,  als  in  positiver 
Anerkennung  des  Einen  höchsten  sittlichen 
weisen  Gottes  zum  Ausdruck.  Und  damit 
hat  Sokrates  den  wichtigsten  Beitrag  des 
Griechentums  zur  Beseitigimg  des  Poly- 
theismus geleistet:  am  Polytheismus  ist 
nicht  die  Mchr?ahl  der  Gottheiten,  sondern 
die  aus  dicker  Mehrzahl  sich  ergebende 
UnSittlichkeit  das  Gefährliche,  letztere  aber 
hat  Sokrates  überwunden.  Wie  er  auf 
politischem  Gebiete  g^en  Tyrannis  und 
Ochlokratie  für  die  Herrschaft  der  sich 
selbst  beherrschenden  Einsichtigen  kämpft, 
ebenso  kämpft  er  in  religiöser  Beziehung 
g^n  die  Tyrannis  eines  nicht  ans  Gesetz 
gebundenen  Gottes  und  g^en  die  Ochlo- 
kratie der  vielen  Götter,  die  das  Volk  ohne 
Siltliclikeit  glaubte  verehren  zu  können. 
Religion  ist  bei  Sokmles  nie  tote  Theorie 
und  nie  tote  Praxis,  sondern  immer  eine 
lebendige  sittlidi  praktisdie  Verbindung 
mit  der  Gottheil,  die  gleichfalls  als  in 
lebendigster  sittlich  praktischer  Verbindung 
mit  der  Mcnsdiheit  stehend  und  sdbsl  als 
eminent  sittlich  einsichtig  gedacht  wird. 
Dieser  Glaube  des  Sokrates  war  die  tiefste 
Quelle  seiner  Kraft  Wie  sehr  ihn  dieser 
äaube  beherrschte,  ist  daraus  ersichtlich, 
dafs  er,  der  Weiseste  unter  den  Griechen, 
sich  nicht  weise  zu  nennen  wagte.  So 
sehr  verehrte  er  unter  allen  Menschen  am 
meisten  die  Götter  (Mem.  I,  2,  64J, 

Und  doch  konnte  gerade  dieser  Mann 
wegen  Unglauben  und  Verführung  der 
Jugend  angeklagt  werden  und  mufste  im 
Jahre  399  den  Schierlingsbecher  trinken? 

41* 


644 


Sokrates  —  Sokntiscbe  Methode 


Politische  Qrfinde  IQhrten  tu  seiner  Ver- 
urteilung. Dafs  er  nicht  sclion  zur  Zeit 
der  30  Tyrannen  beseitigt  wurde  (Mein.  I, 
2,  23;  vci^l.  Uph.„  S.  67),  schreibt  er 
selbst  in  der  Apologie  der  Kurzlebigkeit 
der  Tyrannis  zu.  Von  den  Institutionen, 
die  er  zeitlebens  bcicämpft  Itatte,  Tyrannis 
und  Demokratie,  erwies  sich  die  letztere  als 
die  nifichtigere  »Das  von  ihm  so  hart 
bekSmpfte  Los  entschied  Über  das  Los 
seines  Lebens«  (Upli.H,  S.  67).  Die  Macht 
hat  den  Vertreter  der  Wahrlieit  get&teL 
Und  zwar  mit  Hilfe  einer  Läge;  denn  die 
gefährdete  Reli^jion  bildete  nur  den  Vor- 
wand. Man  kann  nicht  mit  Windetband 
sagen,  dals  er  die  alten  religiösen  Über- 
zeugungen xerstört  habe,  und  nicht  mit 
Forchhammer,  dals  er  nicht  an  die  Stsats- 
gÖtler  glaubte  (Uph.,  S.  62).  Üais.  er  den 
gesetzlichen  Athenern  als  Revolutionär 
gegenübergestanden  habe,  kann  nur  mit 
Einschränkung  als  richtig  gellen,  etwa  in 
dem  Sinne,  wie  es  Usteri  S.  296  geltend 
macht  (»wegen  der  schneidenden  Schärfe 
seines  Geistes  der  weitaus  gefährlichste 
theoretische  Gegner  der  bestehenden  demo- 
kratischen Einrichtungen- )  oder  Uph-a, 
(S.  62—68;  und  doch  ist  es  richtig,  -dals 
CT  nie  und  nirgends  zu  einer  gewaltsamen 
Umwälzung,  tarn  Umsturz  des  Bestehenden, 
wie  er  in  Athen  an  der  Tagesordnung  war, 
antrieb  und  aufreiztc<  S.  67)  oder  A.  Kielil 
(S.  186:  >3ein  Staat  aus  Vernunft  setzte 
sich  in  Widerspruch  zu  der  dcmokntischen 
Verfassung  Athens^).  Vergl.  ChamberlaiR, 
I.  c,  S.  1 10. 

Gerade  in  sdnem  Tode  zeigt  Sokntes 
die  ganze  Gröfse  seines  Charakters,  die 
ganze  Konsequenz  und  Harmonie  seines 
Wesens,  den  Primat  seines  Intellekts,  seinen 
überlegenen  Humor ,  die  Gewalt  seiner 
EnkraÜe ,  seinen  berechtigten  Stolz  und 
seine  tiefe  Frümmigkeit  £r  war  ein  ganzer 
Mann  mit  all  den  Ecken  und  Kanten  eines 
solchen,  aber  auch  mit  der  Kraft  der  Wahr- 
heit, die  sich  nicht  cinläfst  auf  Kompromisse 
und  doch  Völker  und  Zeiten  tmler  ihr 
Zepter  zwingt. 

•Wir  sllc  Khrcilcn  dem  Ende  zu,  das  von 

Sorge  befreit! 
Denn  et  erliegt  zwar  der  Leib  dem  übep 

mächtigen  Tode, 
Aber  lebendig  bleibt  des  Wesens  Et>enbMd< 

(Pindar). 
Rolirtwdc.  Rochi 
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Sokratlsche  Methode 

t.  Die  Methode  des  historischen  Sokrates. 
2.  Logische  Chnraktentlik  der  sohratiKhcn 
Methode.  3.  Didaktische  Charakteristik  der 
sokralisclien  Methode.  4.  Die  Methode  de« 
platonlsdien  Sokrates.  5.  Die  soknitiKh« 
Methode  in  dct  Renaissance.  6.  Die  Sokratflc 
der  AiiFklirungspUagogik.  7.  Ergebnisse  tflr 
die  Praxis. 

l.  Die  Methode  des  hisloriachen  So- 
krates. Während  die  meisten  Philosophen 
ihren  Ruhmestitel  in  dem  Inhalte  ihrer 
Lehren  haben,  dankt  Sokrates  seinen  Ehren- 
platz in  der  Geschichte  der  Philosaphic 
seiner  aulscrgewöhnlichen  Persönlichkeit 
und  der  Art  und  Weise,  wie  er  empfäng- 
liche Geister  anregte.  Er  steht  gegen  ältere 
Denker,  zumal  P)-thagoras,  in  Bezug  auf 
Ausdehnung  des  Wissens  und  spekulative 
Durchführung  der  Prinzipien  zurück,  und 
er  ist  darum  auch  nicht  Grtlnder  einer 
Schule  In  dem  Sinne  geworden,  wie  es 
jener  samische  Weise  war,  aber  er  hat 
weithin  anregend  und  befruchtend  gcwii^  H 
und  die  verschiedensten  Geister  in  die  | 
Hahnen  seiner  Denkweise  geleitet  Um  diese 
Dcnku'cisc  zu  charakterisieren,  mufs  man 
sie  in  dem  doppellen  Gegensatze  ins  Auge 
fassen,  in  welchem  sie  einesteils  gegen  den 
älteren  Betrieb  der  Philosophie  und  andrer- 
seits gegen  das  neuere  und  neuerungs- 
süchtige  Wesen  der  Sophisten  sIeliL  Es 
gab  attische  Patrioten,  welche  nur  ieaea 
ersten  Gegensatz  sahen  und  Sokrates  zu  den 
Sophisten  warfen,  also  zu  den  Gegnern 
des  alten,  kernigen  Wesens,  des  väterlichen 
Ethos,  getragen  von  Pielil  und  hingebcnda 
Unterordnung  unter  die  Autorität  der  Götter, 
der  Obrigkeit,  der  Weisen;  so  dachte 
Aristophanes,  welcher  Sokrates  in  seinem 
Lustspiele  'Die  Wölken«  als  den  Philo- 
sophen aus  Wölkenkuckucksheim  verspottete, 
und  so  mufs  auch  die  Mehrzahl  der  Richter 
des  Sokrates  gedadu  haben,  die  ihn  als 
Jugend  Verführer  zum  Tode  venirteilten. 
Seine  Verteidiger,  vorab  Plalon  und 
Xenophon,  betonen  dagegen  den  anderen 
Gegemau:  Sokrates'  Kampf  gegen  die 
Sophisten,  seine  Verwandtschaft  mit  den 
allen  Weisen,  seine  Religiosität  und  seinen 
Patriotismus.  Als  Lehrer  steht  nun  So- 
krates insofern  den  Sophisten  näher,  als  er 
die  Selbsttätigkeit  beim  Denken  und  Forscben 


weit  höher  veranschlagt,  als  die  älteren 
Denker,  welche  die  Rollen  an  Meisler  und 
jünger  einlach  so  vcrtclll  dachten,  dals 
jener  lehrend  zu  geben,  dieser  lernend  zu 
empfangen  habe.  Sokraics  erklärte,  er  habe 
nichts  zu  lehren,  also  zu  geben;  was  der 
Mitunterredner  —  denn  dazu  wird  bei  ihm 
der  Jünger  —  lerne,  schöpfe  dieser  aus 
sich  selbst;  Sokrates  treibe  nur  eine  geistige 
Entbindungskunst  lfiiumix>i,  mit  Anspielung 
auf  den  Beruf  seiner  Mutter,  die  Hebamme 
war|.  Das  mufste  den  Gegnern  derSophisten 
sophistisch  klingen,  denn  diese  vertraten 
die  Ansicht,  dals  der  Mensch  sein  Erkennen 
und  Wissen  erreuge  und  darum  das  Mafs 
desselben  und  somit  das  Mafs  der  Dinge 
selbst  sei.  AUein  so  ist  es  bei  Sokrates 
nicht  gemeint;  das  selbsttätige  Denken  soll 
bei  ihm  niciit  die  Erketmtnis  erzeugen, 
sondern  erarbeilen,  aus  dem  Oewirre  der 
Einfälle  und  Meinungen  die  Wahrheit 
herausfinden;  er  läfst  eine  Eincrreugung 
der  Erkenntnis  durch  die  Dinge  gelten,  so 
dals  dem  Nachdenken  und  der  anregenden 
Unterredung  eben  nur  das  Entbinden 
obliegt;  er  erkennt  ein  objektives  Mafs  der 
Erkenntnis  an,  dem  wir  unsere  Gedanken 
nach  MöglicliWeit  angleichen  sollen.  Die 
Sophisten  rfcoimierten,  Sokrates  reflektierte, 
bei  jenen  spielt  das  autonome  (sich  selbst 
Gesetze  gebendej  Subjekt  mit  Erkenntnis- 
Inhalten,  bei  diesem  setzt  es  seine  Kraft 
daran,  sie  zu  Tage  zu  fördern.  Der  G^en- 
satz  ist  in  letzter  Linie  ein  sittlicher,  wie 
dies  die  Verwandtschalt  der  Begriffe  des 
Wahren  und  des  Guten  mit  sich  bringt. 
Die  Sophisten  machten  den  Mensclienwitz 
auch  zum  Mals  des  Guten,  des  Gerechten, 
des  Heiligen,  und  der  darauf  hingeordneten 
Tugenden;  sie  zogen  auch  diese  Ideen  auf 
das  Niveau  der  Meinungen  herab  und 
lehrten,  dafs  das  Oute  und  Gerechte  nach 
Zeit  und  Art  wechsle,  weil  es  sich  nach 
den  jeweiligen  Ansichten  und  den  Vorteilen 
der  Machthaber  richte  —  ein  heut  unter 
dem  Namen  des  Relativismus  wieder  auf- 
gelebter  Irrtum.  —  Hiergegen  nun  kehrte 
Sokrates  seine  Dialektik  hauptsächlich: 
er  suchte  die  Zeitgenossen ,  zumal  die 
jüngeren,  von  der  Allgemeinheit  und  der 
bindenden  Gewalt  des  Sittlichen  und  der 
nicht  minder  bindenden  Macht  der  Ge- 
danken, durch  die  wir  es  erfassen,  zu  flber- 


2.  Logische  Charakteristik  der  sokra- 
lischcn  Methode.  Aristoteles  bestimmt 
Sokrates'  Verdienst  um  die  Logik  dahin: 
■  Über  die  Tugenden  nachforschend  und 
allgemeine  Bt^lle  dafür  suchend,  wurde 
er  auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  (tc  ti 
loti:  was  etwas  ist)  geführt.  Er  suchte 
bindende  Schlüsse  (ovi,Xo-/iXto9in);  für  den 
Schluls  aber  ist  die  Bestimmung  des  Wesens 
die  Grundlage.  Zweierlei  kann  man  So- 
krates mit  Recht  zusprechen:  die  induktiven 
Untersuchungen  (intomxoi  Xiiym)  und  die 
Begriffsbestimmungen  {ö(tlC^ai^al  xuSekov), 
was  beides  die  Grundlagen  ("f/."')  der 
Wissenschaft  betrifft'  (Met  Xill,  4,  4 
bis  8),  —  Die  »Sokratischen  Denkwürdig- 
keiten« (Memorabilia)  von  Xenophon  und 
die  in  den  Jugendjahren  geschriebenen 
Dialoge  Platons  (Ijches,  Charmides,  Euthy- 
phron  u.a.)  bestätigen  Aristoteles'  Angaben. 
Sokrates  ist  darauf  aus,  sich  und  dem  Mit- 
unterredner  etwas  klanusprechen ,  aus  auf- 
gegriffenen oder  wide^sp^x^:hentIen  Mei- 
nungen den  Wahrheitsgehalt  heraiis?u.irbeiten, 
wobei  er  zumeist  vergleichend,  Analogien 
bildend  und  generalisierend  vorgeht,  und 
die  Ergebnisse  nicftt  selten  in  einer  De* 
finition,  wohl  auch  in  einem  logischen 
Schlüsse  ihre  Zusammenbssung  finden. 

Um  das  Wesen  der  äia^^onia,  Grots- 
tuerei,  Unsolidltät  festzustellen  und  diese 
Untugend  zu  brandmarken,  geht  Sokrates 
so  vor ,  dals  er  zuerst  den  unsoliden 
Musiker  aufs  Korn  nimmt,  der  durch  kost- 
bare Instrumente,  zahlreiche  DicntTschalt, 
bezahlte  Lobredner  die  Mängel  seinn-  Kunst 
deckt.  Er  wird  nur  lächerlich ,  aber  der 
unsolide  Kommandeur  kann  sehr  gefährlich 
werden;  nicht  minder  der  Steuermann,  der 
sein  Amt  ohne  Befähigung  ausüben  will. 
Aber  sogar  für  reicher  zu  gellen  als  man 
ist,  ebenso  als  tapferer  oder  stlrker,  ist 
milslich,  weil  die  Überschätzung  Anforde- 
rungen zur  Folge  hat,  denen  nicht  ent- 
sprochen werden  kann;  dn  Oeschiftsmann 
von  unsolider  Gebahrung  gilt  mit  Recht 
als  ein  Betrüger,  ein  viel  gröfsercr  aber 
ist  ein  unßhiger  Staatsmann,  der  sich  als 
hcnrchvcrständig  ausgibt  und  aufdringt 
(Xen.  Mcm.  I,  7|.  Die  hier  vorliegende 
Induktion  ist  allerdings  nicht  vollständig 
und  bleibt  bei  Analogien  stehen,  aber  das 
Allgememe,  um  das  es  sich  handelt,  wird 
doch  wirksam  zum  Bcwulstsdn  gebracht 


—  Das  von  den  Sophisten  gmis  gezogene 
Strdien  nach  Allesmssererci  bekämpft  So- 
kralcs  durch  ßestimmunK  des  Begriffes  der 
Weisheit,  ou^ia,  die  er  als  bedingt  durch 
positives  Wissen  nachweist.  Xenophon 
skizziert  den  darauf  ausgehenden  Dialog 
selbst:  >Was  mag  wohl  Weisheit  sein? 
Was  mdn»l  du,  sind  die  Weisen  auch  in 
etwas  weise,  wovon  sie  nichts  wissen?« 
^  Nein,  nur  darin,  worin  sie  etwas  wissen. 

—  »Also  sind  die  Weisen  durch  Wissen 
weise?'  —  Wodurch  sonst?  —  -Meinst 
du  nun,  die  Weisheit  wäre  etwas  anderes 
als  das,  wodurch  die  Weisen  weise  sind?« 

—  Nein.  —  »Nun  ist  aber  Weisheit  Wissen«, 

—  Ich  glaube  so.  —  »Hältst  du  es  nun 
Hlr  menschenmöglich ,  dafs  jemand  alle 
Dinge  wisse?«  —  Beim  Himmel!  Nicht 
den  kleinsten  Teil  davon!  —  »Nun  so  ist 
es  also  nicht  möglich,  dafs  der  Mensch  in 
allem  weise  sei?«    —  Nein,  wahrlich  nicht 

—  »Also  nur  soweit  sein  Wissen  reicht, 
ist  jemand  wdse*  {Mem.  IV,  6,  7). 

Für  das  Herausarbeiten  eines  Begriffes 
bietet  der  platonische  Dialog  Charmides 
ein  Beispiel.  Die  f^rage  wird  aufgeworfen: 
Was  ist  oiiti/'((oai.>fr,?  was  wir  mit:  Selbst- 
bescheidung am  besten  wiedergeben  können. 
Channldes  bezeichnet  Gelassenheit,  ruhigen 
Sinn  als  Merkmal  dieser  Tugend.  Sokrates 
hält  ihm  den  Wert  belebten,  raschen  Wesens 
vor.  Charmides  nennt  nun  die  Bescheiden- 
heit, die  Scham  {nlduii)  als  Merkmal  des 
oiviiQmr.  Sokratcs  weist  dies  mit  dem 
homerischen  Worte  zurück:  >Nicht  ist's 
gut,  wenn  Scham  beiwohnt  dem  bedürftigen 
Manne*  (Od.  6,  347).  Kritias  greift  nun 
in  die  Unterredung  ein  mit  der  Bestimmung: 
Selhstbescheidung  ist  Rechttun.  Sokrates 
vermilsl  daran  die  bewulste  Selbslein- 
schränkung,  die  der  (uifpur  dbt.  Kritias 
gibt  das  zu:  mit  ßewufstsein,  Selbst- 
erkenntnis wird  die  Selbstbescheidung  aus- 
geübt Sokrates  erweitert  die  Selbsterkenntnis 
auf  die  Erkenntnis  der  Dinge  und  zuhöchst 
das  Erkennen  des  Guten  und  Bösen.  Da- 
mit kommen  auch  die  versuchsweise  an- 
gegebenen Merkmale:  Gelassenheit,  Be- 
scheidenheit. Rechltun  zur  Geltung. 

Eine  sokratische  Beweisführung  als 
Schlufsbildung  beg^net  uns  in  Xenophons 
Denkwürdigkeiten  und  zwar  hat  sie  das 
Dasein  der  Götter  zum  Gegenstände.  Den 
Ausgangspunkt  bildet  der  Schöpfergeist  der 


Dichter  und  Künstler.  Die  Gottheit  hat 
mehr  geleistet  als  sie,  lebende  und  ver- 
nünftige Wesen  hergestellt  und  ihnen  alte 
Bedingungen  ihrer  Entwicklung  gegeben. 
Sie  ist  unsichtbar  wie  unsere  Seele  und 
beherrscht  die  Welt  wie  diese  den  Leib. 
Sie  bezeugt  sich  dem  Menschen  durch  die 
Antriebe  zu  ihrer  Verehnmg  und  durch 
den  Segen,  der  aus  ihrer  Verehrung  er- 
quillL  Viele  Stadien  weit  reicht  das  Menschen- 
auge, der  Blick  der  Gottheit  aber  über  das 
ganze  All.  Verehre  sie,  und  sie  wird  sich 
auch  dir  bezeugen  iMem.  I,  4). 

Sokrates  setzt  vorzugsweise  das  auf- 
steigende, vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen, 
von  der  Erscheinung  zum  Wesen  fort- 
Schreilende  Denken  in  Gang.  Er  verUhrl 
analytisch:  die  Induktion  ist  eine  rein  ana- 
lytische Operation;  die  Definition  ist  in- 
sofern etKnfalls  analytisch,  als  sie  auf  den 
höheren  Begriff  ausgebt;  insofern  sie  Ihn 
aber  durch  nähere  Bestimmungen  du» 
schränkt,  also  herabsteigt,  verfährt  sie  syn* 
thctisch.  Auch  der  Schluts,  der  das  Be- 
sondere durch  einen  Mittelbegriff  unter  ein 
Allgemeines  einreiht,  tsl  eine  synthetische 
Operation.  Vom  Standpunkte  der  Logik 
angesehen,  ist  Sokrates'  Verfahren  vorzugs- 
weise analytisch,  und  er  hat  das  Verdienst, 
die  analytischen  Denkformen  der  Induktion 
und  Definition  gangbar  uml  geschmeidig 
gemacht  uml  zur  shcng  logischen  Aus- 
gestaltung, wie  sie  nachmals  Aristoteles 
vornahm,  vorbereitet  zu  haben.  Freitich 
kam  er  über  cinzdnc,  zusammenhangslose 
Definitionen  nicht  hinaus,  was  mit  sdner 
Abwendung  von  der  auf  d.is  Ganze  und 
die  Prinzipien  gehenden  Spekulation  seiner 
Vorgänger  zusammenhingt  Die  fOlaatische 
analytische  Technik  bedarf  der  ErgSnztmg 
durch  diesynthetische  Methode  des  Aristoteles, 
welcher  jener  ihre  Stelle  im  Ganzen  der 
Aufgabe  der  Forschung  und  Lehre  anwdst 
Vergl.  des  Vcriasscrs  Vortrag:  Über  logisdie 
und  didaktische  Methoden  lehre  In  den 
Scholae  Salisburgcnses  Heft  IX,  1906. 

3.  Didaktische  Charakteristik  der  aohra- 
tischen  Methode.  Insofern  die  Begriffe 
Analyse  und  Syntltese  auch  der  Didaktik 
angehören ,  ist  die  sokratische  Methode 
auch  lüs  Unterrichtsweise  charakterisiert, 
wenn  ^e  als  analytisch  bezeichnet  wird; 
doch  hat  sie  dnen  spezifisch  didaktischen 
Zug,  indem  sie  nicht  blofs,  wie  alle  Ana- 
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lysis  vom  einzelnen  ausgehl,  sondern  von 
dem,  was  dem  la  belehrenden  Milunler- 
redner  am  nächsten  liegL  Sie  knflpH  an 
dessen  Gedankenkreis  an;  die  sokratische 
ErÖrterung»weise  ist  meist  eine  demonstratio 
ad  hominem;  nicht  Denkinhalte  nberliaupt, 
sondern  die  Gedanken  des  jetzt  und  hier 
an  der  Unterredung  teilnehmenden  Treundcs 
sind  Gegenstand  der  Bearbeitung.  Sic 
werden  durch  das  Gespräch  hervorgetockt, 
und  Sokrales'  eigentliche  Virtuosität  ist  die 
Kunst  der  Gespräclistührung,  die  Dialektik 
im  ursprünglichen  Sinne  des  Wortes,  das 
von  öia/.iymdiii,  sich  unterreden,  abgeleitet 
ist.  Die  Im  GesprSche  zu  Tage  tretenden 
Gedanken  werden  geklärt,  bearbeitet,  be- 
richtigt, erweitert,  verallgemeinert,  vertieft. 
Insofern  tritt  Neues  hervor,  das  sich  als 
gemeinsam  Gefundenes  gibt  Das  Ver- 
fahren ist  also  heuristisch,  und  in  der  Ge- 
schichte des  Unterrichts  muls  Sokratcs  als 
der  Begründer  der  heuristischen  Methode 
bezeichnet  werden. 

Dem  heuristischen  Verfahren  steht  nun 
das  thetische  (ö/o/;:  Setzung,  Darbielungi 
gegenüber,  welcheseinen  Lehrinlialt schlecht- 
weg darbietet,  die  Form  des  eigentlichen 
Lehrcns.  Im  Jugendunterrichte  ist  letzteres 
Veriahren  der  Natur  der  Sache  nach  das 
vorherrschende  und  das  Findenlassen  nur 
eine  Würze,  ein  Belebungsmittel-  Sokratcs' 
Schülerkreis  aber  bestand  aus  Jünglingen, 
die  mehr  oder  weniger  positive  Kenntnisse 
mitbrachten,  also  dem  Selbsifinden  einiger- 
mafscn  entgegengereift  waren.  Auch  hier 
aber  hätte  das  thetische  Verfahren  zur 
Ergänzung  des  heuristischen  herangezogen 
werden  müssen.  Das  Finden  und  das 
Lernen  müssen  immer  Hand  in  Hand 
gehen:  gerade  wie  die  Dialektik  die  Logik 
zum  Rückhalt  haben  niuts,  wie  dies  bei 
Aristoteles  zur  Cellung  kommt  Der 
historische  Sokrales  ist  zu  wenig  Lehrer; 
seine  Gesprädiskunft  dient  ihm  nicht  als 
Darstellungsmittcl ,  sondern  als  Erkennlnis- 
quelle;  er  lälst  steh  sozusagen  durch  die 
gemeinsamen  Funde  selbst  überraschen; 
die  dabei  gewonnenen  Ein-iiichten  haben 
niclit  ein  Erkenntnisganzes  zur  Hinterlage 
und  fügen  sich  audt  nicht  zu  dnem 
solchen  zusammen ;  seine  Begrif(sbestint> 
mungen  bleiben  unverbundene  Atome  der 
Criccnntnis,  die  sich  in  sehr  verschiedener 
Weise  zusammensetzen  lassen.    So  haben 


auch  seine  Schüler  oder  Jünger  die  von 
ihm  empfangenen  Anregungen  in  sehr 
verschiedenen,  ja  entgegengesetzten  Rich- 
tungen fortgeführt:  Die  megarische  Schule 
hielt  sich  an  die  Dialektik,  die  Cynikcr 
und  Cyrcnaiker  fielen  in  die  Sophistik  zu- 
rück und  stellten  entgegengesetzte,  nur  in 
der  Wcrilosigkdl  gleiche  Moralprinzipien 
auf.  Nur  wo  das  religiös-ethische  Moment 
der  sokratischen  Philosophie  eine  Ver- 
stärkung erhielt,  wie  bei  Xenophon,  oder 
wo  eine  Zurückwendung  zu  den  älteren 
Denkern  und  Weisen  den  sokratischen 
Anregungen  Nachdruck  und  Erfüllung  gab, 
wie  bei  Piaton,  wurden  die  Bahnen  des 
Meisters  eingebalten,  in  letzterem  Falle  zu- 
gleich zu  höheren  Zielen  hinaufgeführt 
Der  einseitigen  Pflege  der  Heuristik  bei 
Sokrates  selbst  liegt  somit  ein  tieferer 
■Mangel  zu  Grunde  und  diese  Einseitigkeit 
konnte  nur  durch  eine  eingreifende  Be- 
richtigung des  Prinzips  behoben  werden. 
4.  Die  Methode  de»  plaloni>chen 
Sokrales.  Der  gröiate  der  Soltratiker, 
Piaton,  hat  das  Andenken  seines  Lehrers 
dadurch  geehrt,  dafs  er  ihm  seine  eigenen 
Lehren  und  Gedanken  in  den  Mund  legt: 
in  den  weitaus  meisten  Dialogen  des  ge- 
reiften Platon  ist  Sokrates  der  Wortführer. 
Es  ist  aber  dies  nicht  mehr  der  suchende 
und  sporadisch  findende  Sokrates,  sondern 
der  von  de  Ideenlehre  erfüllte.  Er  ist  im 
Besitz«  eines  grundlegenden  Wissens  und 
fester  Prinzipien:  das  gemeinsame  Finden 
der  Gedanken  und  Einsichten  im  Laufe 
der  Unicrredung  ist  blolser  Schein;  der 
Dialektiker  halt  anfangs  nur  mit  den  Prin- 
zipien zurück,  um  die  Mitunterrcdncr  uch 
an  dem  Probleme  versuchen  zu  lassen; 
dann  trilt  er  hervor  und  rückt  die  ge- 
gebene Frage  in  das  Licht  der  allgemeinen 
Prinzipien,  die  ihrerseits  durch  die  An- 
wendung auf  den  besonderen  Fall  ver- 
ständlicher werden.  Alle  Anwendung  ist 
aber  ^nthetisch  und  so  bvlen  Analyse 
und  Synthese  hier  ins  Oleichgewicht  Der 
platonische  Sokrates  geht  ebenso  sehr 
darauf  aus,  ein  Mannigfaltiges  unter  einem 
B^^iff  zusammenzufassen  als  darauf,  ein 
Gedankenganzes  zu  gliedern  und  in  seine 
letzten  Verzweigungen  zu  verfolgen.  —  Platon 
bildet  vorzugsweise  die  togische  Form  der 
Division  aus.  Im  Dialog  Phädros  ch.irakteri- 
siert  er  ein  Oeisleswerk  als  einen  Organis- 


rmu,  ^ifof,  den  man  nach  seinen  Gliedern 
einteilen  niufs,  zerlegen  muts,  wie  ein 
Opferticr  nicht  aber  einem  schlechten 
Koche  gleich,  die  Knochen  zeibrcchcnd 
(Phaedr.  S.  265—276).  Organische  Ein- 
heiten sind  aber  auch  die  Wissenschaften, 
nicht  Aggr^;;ate  von  Kenntnissen,  sondern 
durch  Ideen  zusammengehalten,  und  durch 
deren  Entfaltung  im  Bewußtsein  ins  Leben 
tretend.  In  diesem  Sinne  nannte  nachmals 
Aristoteles  die  Wissenschaften  Xoyixiti  ävya- 
fiti^,  pDtentiae  nttonales,  in  dem  SJnne, 
dals  sie  ihre  ntio,  ihr  Gesetz  in  sich 
tragen,  aber  der  individuellen  Vernunft  be> 
dürfen,  um  aus  dem  potentiellen  Dasein  in 
das  aktuelle  einzutreten  (vergl.  Geschichte 
des  Idealismus  I.  §  23,  4  und  36,  61.  Der 
Neuplatoniker  Ptotin  erklärt  dies  mit  den 
Worten:  >Ein  aklueller  Teil  der  Wissen- 
schaft ist,  was  man  gerade  behandelt  und 
was  darum  hervortritt,  aber  ungesehen  steht 
damit  das  Obrig«  potentiell  in  Verbindung 
und  in  dem  Teile  liegt  das  Ganze.  Kein 
SatE  ist  von  den  übrigen  losgelöst;  wäre 
er  es,  so  hätte  er  mit  Kunst  und  Wissen- 
schaft nichts  mehr  zu  tun  und  wäre  Ge- 
rede dnes  Kindes  . . .  Der  Oeometer  zeigt 
bei  der  Analyse  wie  der  eine  Satz  alle 
Vordersätze,  aul  welche  die  Analyse  führt, 
in  sich  schliefst,  und  ebenso  der  Reihe 
nach,  was  aus  ihnen  entspringt«  |Enn.  IV, 
9,  5.  a.  a.  O.  S.  674». 

Bei  dieser  organischen  Auffassung  des 
geistigen  Schaffens  sowie  des  Lernens  und 
Lehrers  fällt  nun  auf  die  dialektische  Kunst 
kein  so  greises  Gewicht  mehr.  Der 
Gegenstand  selbst  soll  sich  entfalten,  der 
Lernende  findet,  wenn  er  der  Sache  nach- 
geht, in  den  Gedankenzug  hineinkommt, 
der  ihr  zu  Grunde  liegt;  die  heuristische 
Methode  ist  durch  die  genetische  überholt. 
Die  Methode,  als  planinälsig-künMüchi-s 
Verfahren,  tritt  al>cr  überhaupt  zurück  gegen 
die  Sache,  deren  Einheit,  innerer  Zusammen- 
hang und  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen 
nun  das  Hauptaugenmerk  wird.  Methode 
und  System  gehören  bei  den  Allen  über- 
haupt untrennbar  zusammen;  das  Wort 
n/9oioi,  ursprünglich:  Nachgehen,  Nach- 
forschung, bcdeutel  sowohl  die  Art  und 
Weise  der  Forschung,  als  deren  Ergebnis,  die 
Wissenschaft  selbst  und  wird  gleichbedeu- 
tend mit  ^'/."i,  S((upi'(i,  »i'iJTr^ua,  gebraucht 
(vergl.  Bonilz  Index  Aristotelicus,  p.  449). 


5.  Die  soknitische  Methode  In  der 
Rcnaisaance.  So  erscheint  die  sokratische 
Methode  in  einen  grofsen  Zusammenliang 
eingerückt,  bei  dem  ihre  j^längel  Ergänzung 
und  Berichtigung  gefunden  haben;  ihr  und 
ihrem  Erfinder  bleibt  aber  ein  Denkmal 
erhalten  in  der  Kunstform  des  Dialogs,  die 
sich  auch  Aristoteles  aneignete  und  nadi 
dem  Urteile  der  Litcrarhislorikcr  nicht 
minder  meisterhaft  als  Plalon  handhabte. 
An  beide  lehnen  sich  die  Römer  an: 
M.  Terenlius  Varro  und  wieder  von  diesem 
beeinflufst,  Ocero  (vergl.  den  Art.  Römische 
Erziehung,  Bd.  V,  S.  932  f.l.  Des  letzteren 
[»aloge  über  die  FreundschaK  und 
über  das  Alter  haben  allerdings  von 
sokratischcr  Dialektik  sehr  wenig,  aber 
lassen  doch  wie  diese  das  Bellende  der 
Wechselrede  auf  einen  abstrakten  Stoff 
einwirken.  Sie  bürgerten  sich  besonders 
in  den  Schulen  als  Primitien  der  philo- 
sophischen Lektüre  ein,  Noch  mehr  gilt 
dies  von  dem  griechischen  Dialoge  «das 
Qemäldc<,  Tabula,  iiVa;,  der  dem  Sokratiker 
Kebes  zugeschrieben  wird,  aber  in  der 
uns  voriiegenden  Gestalt  jüngeren  Ursprungs 
ist  Cebelis  tabula  war  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert die  erste  griechische  SchullcktQre, 
zu  der  das  kleine  Büchlein  ebensowohl 
durcli  seine  moralische  Tendenz,  wie  »eine 
dialogische  Form,  zu  welchen  beiden  der 
Name  des  sokratischen  Verfasseis  ttlinmte^ 
besonders  geeignet  erschien.  Den  Inhalt 
bildet  die  Erklärung  eines  symbolischen 
Gemäldes,  die  ein  Greis  Jünglingen  gibt, 
wobei  die  Tugenden  und  die  Oefahren  des 
Lebens  zur  Besprechung  kommcn. 

Wo  Immer  uns  die  dialogische  Form 
bei  Schul-  oder  Jugendbüchern  entg^en- 
tritt,  können  wir  eine  wenn  auch  noch  so 
vermittelte  Nachwirkung  der  sokratischen 
Gesprächskunst  annehmen.  Die  Humanisten 
wählten  diese  Form  gern ,  so  Petrus 
Mosellanus,  Professor  des  Griechischen  in 
Leipzig  t  1524,  für  seinen  Pacdafogus 
d.  L  Knabengespräche,  zuerst  1518  er- 
schienen, ein  Schulbudi  für  die  AnSnger 
im  Latein  mit  Dialogen  aus  dem  Leben, 
besonders  dem  Jugendleben.  Es  wurde 
durch  die  in  demselben  Jahre  erschienenen 
Colloquia  puerilla  von  Erasmus  von  Rotter- 
dam in  den  Schatten  gestellt,  welches  auf 
protestantischen  Schulen  die  allgemeinste 
Verbreitung  tand,  während  es  die  Katho- 
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liken  wegen  schlüpfriger  Stellen  bean- 
standeten. 

Die  Renaisaancezeil  greift  aber  auf  So- 
lennes und  Piaton  keineswegs  blols  durch 
die  Wiederbelebung  des  lehrhaften  Dialogs 
zurück,  sondern  sucht  zugleich  deren 
Dialektik  wieder  zu  erneuern.  Die  trockene 
Form,  welche  die  Scholastiker  der  aristote- 
lischen Logik  gegeben  hatten,  verleidete  ^c 
tnanchen  Altertumsverehrem ,  die  nun  in 
Ptatons  Dialektik  ein  geeigneteres  Mittel 
zur  Einführung  in  die  Philosophie  suchten. 
Bei  einzelnen  gestaltete  sich  die  Ent- 
fremdung von  Aristoteles  zur  heftigen 
Gegnerschaft  und  die  Ersetzung  der  Logik 
durch  Dialektik  und  Rhetorik  zu  einer 
Prinzjpienfnige,  und  so  wurde  die  sokra- 
tisch-plalonische  Methode  zu  einem  Schlag- 
wort und  Kampfesruf, 

Der  französische  Humanist  Petrus  Ranius 
t  1572  suchte  eine  arsdisserendi,  eine  Kunst 
des  Erörtems,  welche  Logik  und  Rhetorik 
in  sich  bereifen  und  auf  Piaion  einerseits 
und  die  Redner  andrerseits  gebaut  werden 
sollte.  Als  die  in  ihr  zu  handhabende 
JVtethode  bezeichnete  er  die  sokiatisch- 
platonische  als  die  eigentliche  dialektische. 
Doch  kommt  bei  ihm  weder  das  Heraus- 
arbeiten der  Begriffe,  wie  es  Sokrates  übte, 
noch  die  organische  Anschauung  Platnns 
zur  Geltung;  er  verkenn!  den  Zusammen- 
hang der  platonischen  Dialektik  mit  der 
aristotelischen  Logik ,  und  die  Vorein- 
genommenheil gegen  die  letzlere  gibt  seiner 
ganzen  Theorie  etwas  Gewaltsames  fvcrgl. 
Gesch.  d.  Ideatismus  11,  §§  83,  4,  und 
daselbst  die  weiteren  Nach  Weisungen). 
Ramus,  der  Calvinisi  war,  fand  im  prote- 
stanlisdien  E)cut3Chland  Anhänger;  doch 
waren  die  Verehrer  Melanchthons,  der  die 
aristotelische  Logik  gellen  liels  und  mit 
der  Rhetorik  zu  verschmelzen  suchte, 
Gegner  der  Ramislen.  In  der  katholischen 
Welt  bat  für  den  Piatonismus  mit  ähnlicher 
Parteilichkeit  gegen  Aristoteles  Franziskus 
Patrizius,  f  1593,  ein,  der  in  der  Zu- 
eignungsschrift seiner  Nova  de  universis 
philosophi.i  au  Papsl  Gregor  XiV.  diesen 
beschwor,  in  den  philosophischen  Studien 
der  Kleriker  die  aristotelische  Methode 
durch  die  soknitisch-platonische  zu  ersetzen 
{a.  a.  O.  111,  §  89,  5).  Unter  Clemens  VIII. 
fanden  Beratungen  statt  über  die  Ein- 
riditung   der   Studien   an   der    römischen 


Universität  (Oregoriana)  in  diesem  Sinne. 
Der  gelehrte  Jesuit  Robert  Betlarmin,  der 
damals  an  derselben  lehrte,  nachmals 
Kardinal,  erklitrte  sich  aus  pädagogischen 
Gründen  gegen  die  Neuerung.  Das  Für 
imd  Wider  erörtert  der  deutsche  Theologe 
Euscbius  Amort  aus  dem  Anfange  des 
1 8.  Jahrhunderts  in  demselben  Sinne: 
>Platon  entwickelt  nicht  syllogistisch, 
sindem  dialektisch  and  dialogisch ,  gibt 
dem  Dialog  einzig  die  Richtung  auf  Auf- 
findung der  Definition  des  zu  erörternden 
Gegenstandes,  gehl  hierin  von  der  Division 
des  Objektes  au.«  und  lockt  das  Resultat 
durch  die  fragende  Methode  hervor.  Hier- 
durch gewinnt  die  Entwicklung  an  Interesse 
und  Reiz,  hält  die  Aufmerksamkdt  des  zu 
Unterrichtenden  in  Spannung  ohne  ihn 
anzustrengen  oder  zu  ermüden  und  macht, 
dafs  er  wie  von  selbst  auf  das  Resultat 
hingeführt  wird  . . .  Aber  für  die  Schule 
ist  diese  Methode  nicht  anwendbar.  Sie 
setzt  bei  den  Kolloquenten  einen  Grad 
von  Freiheit  und  Bildung  des  Geistes 
voraus,  den  der  Lehrer  bei  seinen  Schülern 
in  der  Regel  nicht  voraussetzen  kann  .  .  . 
Sie  sieht  ferner  in  ihrer  ungezwungenen 
Weise  von  einer  vollkommenen  Erschöpfung 
der  Sache  ab,  geht  über  manche  wesent- 
liche Seiten  des  Gegenstandes  stillschweigend 
hinweg  und  versäumt  die  strikte  Passung 
des  einzelnen  ...  Im  Interesse  einer  ge- 
regelten Geistesdisziplin  und  eines  metho- 
dischen Unterrichts  müsse  demnach  für 
Beibehaltimg  der  peripatetischen  (d.  i.  aristo- 
telischen) Logik  entschieden  werden«  (K. 
Werner,  Geschichte  des  Thomismus.  1859, 
S.  542). 

Leibniz,  der  selbst  die  dialogische  Form 
in  seinen  Nouvcaux  essais  sur  l'enlende* 
ment  humain  feinsinnig  handhabt,  spricht 
sich  doch  dafür  aus,  dals  man  bei 
Khwierigeren  Materien  des  Unterrichts  sich 
an  die  schlichtesten  Formen  halte.  >eine 
Bauemrcchnung  und  Kindertogik,  •■  und 
■die  allereinfachslen  und  handgreiflichsten 
Schlüsse  bringe,  da  auch  der  geringste 
Schüler  unfehlbar  sehen  kann,  was  folge 
oder  nicht,  und  wird  sich  finden,  daJs 
man  oft  bei  wichtigen  Gesprächen  stecken 
bleiben  und  still  stehen  müss^  weil  man 
von  der  Form  abgewichen;  gleichwie  man 
einen  Zwimknaul  zum  gordischen  Knoten 
machen  kann,  wenn  man  ihn  unordentlich 
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aufhil«  (Sdireiben  an  Wagner  vom  Nutzen 
der  Vemunftkunst  oder  Logik  |Leibn.  Op, 
phll.  ed.  Erdmann  p.  422  a|). 

6.  Dte  Sokrstik  der  AufUlrangB- 
pidagogik.  Den  Popularphilosophen  des 
18.  Jahrhunderts  war  der  Dialog  eine  will- 
kommene Form,  ihre  Cedanken  gemein- 
verständlich und,  wie  sie  meinten,  mit 
Geschmack  zu  entwickeln,  und  sie  wagten 
sidi  an  die  Nachahmung  Plalons  mit 
jfTotscr  UnbcfangenheiL  Moses  Mendels- 
sohns >Phädou  oder  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  1767  ist  die  bekannteste  Nach- 
bildung der  Art;  Joh.  Jak.  Engel  schrieb 
einen  'Versuch  der  Logik  aus  platonischen 
Dialogen  zu  entwickeln«.  1770.  Zur 
Unterweisung  der  Jugend  zog  J.  H.  Campe 
den  Dialog  heran  und  seine  lllustTJerte 
»Kleine  Seelenlehre  für  Kinder.  1784  galt 
al$  ein  hervorragendes  Spezitnen  dieser 
Art  Sokratik ;  der  Küiiigsberger  Lehrer- 
bildcT  O.  F.  Dintcr  empling  durch  dies 
Büchlein  die  Anregung  zu  seiner  kalcche- 
tischcn  Technik,  die  er  gern  als  sokratische 
bezeichnete.  Der  Salzburger  Pädagog  F. 
M.  Viertlialcr  schrieb  1793  über  den  >Qeist 
der  Sokratik'.  Bis  zur  Karrlkatur  trieb 
K.  Fr.  Bahrdt  die  Sache,  der  in  seinem 
Erziehungsplane  des  Instituts  von  Marsch- 
IJRS  1 776  genau  angab,  wte  sich  der 
»Sokratikeri  zu  benehmen  habe,  wobei 
auch  der  an  die  Nase  zu  legende  Zeige- 
finger eine  Rolle  spielt  (vcigl.  L  Kellner, 
Erziehungsgeschichtc  in  Skizzen  und 
Bildern.  I '  S.  46,  woselbst  lesenswerte 
Bemerkungen  über  die  sokratische  Methode). 

Das  Streben,  die  Schßler  nadi  Möglich- 
keit selbsttätig  zu  machen,  —  dem  Rousseau 
den  paradoxen  Ausdruck  gab,  sein  Emil 
solle  die  Wissenschaften  nicht  lernen, 
Mfidem  erfinden  — ,  und  das  damals  in 
weilen  Kreisen  geschwundene  Verslindnls 
für  den  organischen  Charakter  des  Lehr- 
sloff«,  der  doch  in  erster  Linie  nach 
seinem  inneren  Gesetze,  nicht  nach  einer 
Schablone  zu  gestalten  ist,  liefsen  den 
Kreis  der  Anwendbarkeit  des  sokratischen 
Ver^hrens  weitaus  überschätzen.  Man 
stellte  mit  Genugtuung  Wechsclreden  von 
Lehrer  und  Schülern  her,  bei  denen  nichts 
gefunden  wurde,  oder  man  gefiel  sich  in 
Suggestivfragen,  bei  welchen  da  Schüler 
nur  scheinbar  aus  sieb,  in  Wirklichkeit  aus 
<)en  Andeutungen  des  Lehrers  schöpft,  ein 


Spiel  bei  dem  die  Einheit  und  der  Gehalt 
des  Lehrstoffes  zu  Schaden  kamen.  Gegen 
diese  lahme  Analyse  und  gekünstelte  Heu-  ■ 
rislik  wandte  sich  Pestalozzi,  der  auf  syn-  V 
thetische  ReihcnFolgen  ausging,  mit  dem 
spottenden  Worte,  selbst  der  Habicht  und 
der  Adler  könne  den  Vögeln  ihre  Eier 
nicht  aus  dem  Neste  nehmen,  bevor  sie 
dieselben  hineingelegt  (Wie  Gertrud  ihre 
K.  lehrt,  Brief  2).  Niemeyer  betont  die 
Notwendigkeit,  das  sokratische;  heuristisdte 
Verfahren  mit  dem  thetischai,  also  der 
positiven  Darbietung  zu  verbinden ,  und 
verweist  auf  G.  W.  Blocks  »Katcchisier- 
kunst<  1815,  welche  das  synthetische  Ele- 
ment zu  seinem  Recht  bringt  (Grundsätze 
d.  Er2.  u.  d.  UnL  II*.  S.  38).  ■ 

Das  Verfehlte  des  Gedankens  einer  ^ 
Sokratik  für  Kinder  stellte  auch  die  fort- 
schrcilendc  histurisclie  Erfonchung  der 
alten  Philosophie  ins  Licht.  Die  geistvollen 
Bemerkungen  Schleiermachcrs  über  die 
platonische  Heuristik,  deren  Wesen  er  darin 
sielit,  «dafs  sie  bei  der  Bestimmung  icdes 
einzelnen  von  einer  skeptischen  Aufsicllimg 
anhdKnd  durch  vermittelnde  Punkte  jedes- 
mal die  Prinzipien  und  das  einzelne  zu- 
gleich darstellt  und  wie  durch  einen 
elektrischen  Schlag  vereinigt«  wodurch  es 
geschehe,  da/s  >die  innere  Kraft  der  Wissen- 
schaft allgegenwärtig  gefühlt  und  immer 
jung  und  neu  in  jedem  Teile  der  Dar- 
stellung erscheint«  (Grundlinie  zu  einer 
Kritik  der  bish.  SitIcnL  1803,  S.  478)  —  ■ 
waren  angetan,  den  Abstand  der  vollendeten  ^ 
Sokratik  von  der  Fragekunst  der  Schule 
zum  Bewuistsein  zu  bringen.  ^ 

7.  Ergebnisse  für  die  Praxis.  Die  | 
Forderung  der  Aufklärungspädagogik,  die 
Selbsttätigkeit  der  Schüler  zu  erhöhen  und, 
wenn  tunlich,  sie  Gedanken  bilden,  Er- 
kenntnisse linden  lassen,  enthält  nun  an 
sich  etwas  Berechtigtes,  und  selbst  der  Ge- 
danke, der  mit  dem  Ausdrucke:  Kinder- 
sokratik  Freilich  nicht  glücklich  bezeichnet 
ist,  hat  einen  richtigen  Kern.  Diesen  er-  fl 
kannte  der  nüchlemc  Nicmcyer.  der  in  ' 
seinen  >Verstandcsflbungen<  die  gesuchte 
heuristtoche  Lehrfonn  näher  bölimmte 
(Orundsitze  II  ^  S.  63  ff.).  Er  geht  von 
Sinnesübungen  aus,  übt  in  der  Unter- 
scheidung der  Teile  und  Merkmale  der 
Dinge,  stellt  Unterscheidungen  und  Vcr- 
gleichungen   von   Objekten   an,  führt   auf 
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die  Begriffe  Ursache  und  Wirkung,  mög- 
lich, zufällig,  notwendig,  wahr,  falsch  usw., 
stellt  Übungen  in  der  Klassinkation  der 
Gegenstände  an,  ISfst  Urteile  bilden  und 
knüpft  daran  die  Unterscheidung  der  Satz- 
teile und  Wortarten.  Diese  ganz  zweck- 
mälsigen,  in  den  Unterricht  einzuflechtenden 
Übungen  sind  analytischer  und  heuristischer 
Natur  und  als  analytischen  Unterricht  nimmt 
ae  Herbart  in  sein  didaktisches  System 
aaf.  In  der  spateren  Darstellung  im 
>lJmnSs  pädagogischer  Vorlesungen«  1841 
§  106  und  110  (Päd.  Sehr.  II,  S.  S58 
u.  561)  knüpft  er  unmitlelhar  an  Niemeyer 
an  und  beschri^MM  diesen  die  Vorstellungen 
des  Zöglings  zerlegenden  Unterricht  auf 
einführende  und  begleitende  Besprechungen. 
In  der  ülleren  Darstellung,  welche  er  in 
der  »Allgemeinen  Pädagogik«  1806  gibt, 
bestimmt  er  den  analytischen  Unterricht 
sIs  einen  neben  dem  synthetischen  parallel 
fortzuführenden  Lehrgang  und  gliedert  ihn 
nach  den  Richtungen  des  Interesse  in 
empirische,  spekulative,  äsdiclische,  der 
Teilnahme,  dem  Gemeinsinn  und  der  reli- 
giösen Bildung  dienende  Besprechungen, 
bei  denen  die  aus  Eriahning  und  Umgang 
stammenden  Vorstellungen  des  Zöglings 
zerlegt,  geklärt,  ergänzt,  berichtigt  werden 
(Pldag.  Sehr.  1,  S.  418  ff.  und  432  ff.). 
Die  Bedeutung,  welche  die  Logik  den 
Ausdrücken  Analysis  und  Synihesis  gibt  — 
autsteigendes,  znm  Allgemeinen  und  zum 
Grunde  vordringendes  und  absteigendes, 
das  Besondere  und  die  Folgen  feststellendes 
Denken  —  sucht  Herbart  in  der  älteren 
Darstellung  beizubehalten  und  mit  der 
psychologischen  Wendung,  die  er  den 
beiden  Begriffen  gibt  —  Zerlegung  vor- 
handener Vorstellungen  und  Einführung 
neuer  —  in  Einklang  zu  bringen,  während 
er   späler    nur    den    psychologischen    Oe- 

tstchlspunkt  festhielt.  Das  logische  Interesse, 
welches  Sokrates  leitet,  tritt  bei  Herbart 
gegen  das  pädagogische  ztirfick ;  sein 
analytischer  Unterricht  ist  wesentlich  heu- 
mlisch  und  zwar  auf  ein  f-inden  von  Er- 
kenntnissen auf  Grund  des  Kennlnisetwcrbes 
durch  Erfahrung  und  Umgang  gerichtet 
Es  ist  Herbarts  Verdienst,  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  aus  diesen  Quellen  stammenden 
für  den  thetischen  Unterricht  die  An- 
knüpfungspunkte, Apperaeptlonsmittel,  ge- 
k     wihrcndcn     Vorstellungen     gerichtet     zu 


haben;  jeder  Lehrstoff  enthält  Momente, 
die  nicht  Lernstoff,  d.  h.  dem  Schüler 
nicht  neu,  sondern  anderswoher  bekannt 
sind ;  solche  sind  eigens  hervorzusuchen 
und  zu  behandeln,  um  ein  anregendes 
geislbehnjchtendes  Oegcncinanderwirken  von 
Bekanntem  und  Neuem  in  Gang  zu  setzen 
(vergl.  des  Verf.  Didaktik  II  §  76  ff.). 

Ein  solcher  analytisch  -  heuristischer 
Untergang  kann  unter  Umständen  dialogisch 
gestaltet  werden;  soweit  er  auf  Gcdanken- 
bildung  ausgeht,  hat  er  selbst  einen  dia- 
lektischen Zug;  mit  reiferen  Schülern 
durchgeführt,  etwa  zum  Zwecke  der  Vor- 
besprechung von  Aufsätzen,  leitet  er  zur 
Auffindung  von  Definitionen,  Dispoationen, 
d.  i  Olietlerungen  eines  Gedankenganzen, 
und  selbst  von  Schlüssen  und  Beweisen, 
an,  so  dafs  er  sich  geradezu  auf  Sokrates' 
Domäne  bewegt  Aber  der  einsichtige 
Lehrer  wird  bei  seinen  Erörterungen  doch 
nicht  als  Sokrates  aufboten  wollen,  viel- 
mehr das  Dialektische  —  selbst  wcrni  er 
sich  darin  zu  bewegen  wüfste  —  gegen 
dis  Sb^ng-Logisdic  zurficktrelcn  lassen, 
well  es  dabei  doch  mehr  auf  Bewältigung 
eines  Denkinhaltes  als  auf  schöpferische 
Oedankenbildung  ankommt  Analysen  der- 
art haben  doch  immer  in  dem  synthetisch 
darzubietenden  Lehrstoffe  ihren  Bwichungs- 
punkt  und  ihr  Mals;  sie  veranlassen  \'er- 
standesObungen  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  um  zum  Verslehen  anzuleiten,  sie 
wollen  die  eigenen  Gedanken  wecken,  um 
die  Aufnahme  inhaltsvoller  fremder  Ge- 
danken zu  sichern.  Die  Kunst  des  Lehrers 
besteht  dabei  nicht  in  der  Gespnlchs- 
führung  und  der  Hinleitung  auf  möglichst 
viele  Funde,  sondern  darin,  dals  er  die 
Sadie  so  behandle,  dals  sie  den  Teilnehmern 
denkgerecht  wird  und  sie  zu  sclbgtUitiKcm 
Zugreifen  auffordert.  Die  heuristische 
Methode  wird  um  so  vollkommener  geübt, 
wenn  sie  das  Finden  nicht  veranstaltet, 
sondern  wenn  sie  so  auf  die  Fundstätten 
fuhrt,  dals  es  sich  von  selbst  einstellt, 
wenn  sie  nicht  durch  klug  berechnete 
Fragen  die  Gedanken  entbindet,  sondern 
durch  die  vorhergegangenen  Gedanken  zu 
Tage  gefördert  werden  läfst,  d,  i.  wenn 
sie  in  die  genetische  Methode  übergeht 
Auch  auf  dem  Boden  der  Unterrichts- 
praxis wird  man  i3ber  Sokrates  hinaus  auf 
Platon  hingewiesen,  nicht  als  das  Vorbild 


652 


Sokrstische  MeUiod«  —  Somnambulismus 


der  Gesprtdtskunsl,  sondern  als  den  Ver- 
treter der  tieferen  Auffassung  des  Ericennens 
und  Erkennenmacliens. 

Literatur:  Aulter  den  im  Laufe  der  Dnr- 
ttetlung  anEeführlen  Schritten  sind  aU  Hilfi- 
mittcl  m  erster  Linie  die  Werke  über  Geschichte 
der  allen  Phttosopbie  /u  nennen.  Die  Haupt- 
slellcn  über  Sokratcs  sind  zusammen^estclll 
bei  Ritter  u.  Preller,  Hütoria  phllosophiae  gr. 
et  rotn.  ex  fontium  lods  contcxtn.  Von  Dar- 
slelluneen  der  »okratisdien  (Philosophie  sind 
betondeft  die  in  Chr.  Brandis  Handbuch  1835  f. 
und  dessen  Oeschldite  der  Eiilwicldtingen  d. 
gTiech.  Phll.  I8M-64  sowie  in  E.  Zelleis  Philo- 
sophie der  Oriechen  Bd.  II,  gegebenen  zu 
vergleichen.  Die  umfänglich«  Literatur  ßber 
Sohraics  gibt  am  vollständigsten  an  Fr.  Über- 
weg, Orundrils  der  Oesch.  der  Phil.  II',  (1894) 
S.  111—114.  Alleres  findet  man  in  Krugs 
EüicykL  philos.  Lexikon,  Bd.  IN,  3.  v.  Soknites 
angeführt  Die  Ausbeute  aus  den  Monographien 
Est  aber  gering.  Das  pädagogische  Moment 
behandeln  die  Darstellungen  der  Enieliungs- 
gcschichlen.  Schwar7,  Bd.  I,  Fr.  Kramer,  Bd.  M 
II.  a.  Bei  einsehendercn  Studien  des  Oegen- 
standes  sind  die  Schriften  von  und  über  PIslon 
und  Aristoteles  heraiuuziehen. 

Saliburg.  O.  wmnun. 


Somnambulismus 

I,  Definition  und  Unterscheidung  ein- 
letner  Formen.  2.  Symptome.  3.  Vorkommen. 
4.  Behandlung. 

1.  Definition  und  Untcfschetdung  ein- 
zelner Formen.  Man  versteht  unter  Som- 
nambulismus I.  eine  bestimmte  Phase  der 
Hypnose,  2.  einen  anfallsweise  auftretenden 
Zustand  der  Bewutstseinsstörung  bei  der 
Hysterie  und  3.  einen  im  Verlauf  des 
normten  Schlafs  auch  bei  nicht- hysterischen 
Individuen  auftretenden  eigenartigen  Zu- 
stand, welcherim  folgenden  näher  beschrieben 
werden  wird. 

2.  Symptome.  Wahrend  im  normalen 
Schlaf  gewöhnlich  Bewegungen  gar  nicht 
oder  nur  in  sehr  beschranktem  Umfang 
stattfinden,  ist  der  somnambule  Zustand 
dadurch  gekennzeichnet,  dals  zahlreiche, 
komplizierte  und  unter  sich  zusammen- 
hängende Bew^ungen,  welche  denjenigen 
des  wachen  Zostandes  fast  vollständig 
Reichen,  auftreten.  Ein  solcher  Zustand 
entreckt  sich  bald  nur  über  einige  Minuten, 
bald  Ober  mehrere  Shinden.  Bald  be- 
gchrinken  sich  die  Bewegungen  auf  halb- 
lautes, seltener  lautes  Sprechen  iSomniloquie), 
bald    verlassen    die  Schlafwandelnden   ihr 


BeH,  schreiben,  gehen  umher,  verlassen 
selbst  ihre  Stube  u.  s.  f.  Normaler  Schlaf 
geht  dem  somnambulen  AnfoU  voraus. 
Lauter  Anruf  oder  starke  Hautreize  wecken 
den  Nachtwandler  meist  auf;  oft  kehrt  er, 
wenn  er  ungestört  bleibt,  wieder  in  sein 
Bett  zurück;  in  anderen  Fällen  legt  er  sich 
schlielsHch  an  irgend  einer  anderen  Stelle 
nieder  und  verfällt  wieder  in  normalen, 
d.  n.  bewegungslosen  Schlaf.  Die  Augen 
sind  während  des  Nachtwandeins  fasl  stets 
ganz  oder  halb  geschlossen,  die  wirklichen 
O^nstände  lösen,  soweit  der  Augenschluts 
es  zuläfst,  Empfindungen  aus  und  beein- 
flussen die  Bewegungen  des  Schlafwandlere. 
Dies  ist  daraus  zu  schliefsen.  dals  er  oft 
nirgends  widerstöfst,  nach  Cegensünden 
greift  usw.  Entgegentretende  Personen 
werden  häufig  verkann L  Am  folgenden 
Morgen  weifs  das  Kind  von  seinen  nächt- 
lichen Erlebnissen  nichts:  es  besteht  sog. 
Amnesie. 

Nach  den  angeführten  Symptomen  Ist 
es  unzweifelhaft,  dafs  der  somnambule 
Zustand  auf  Tntumvorstellungen  zurOck- 
zufdhren  ist,  und  dals  die  Krankhaftigkeit  des 
Zustande»  darin  besteht,  dafs  die  Traumvor- 
stellungen die  entsprechenden  Bewegungen 
auslösen. 

3.  Vorkommen.  Schlafwandeln  ist  ge- 
rade im  KinileMlter  sehr  häufig ,  noch 
häufigcrallcrdingsim  Pubertätsalter.  Während 
Schlafsprechcn  auch  bei  neuropathisch 
nicht  belasteten,  im  übrigen  völlig  normalen 
Kindern  vorkommt,  beobachtet  man  das 
Schlafwandeln  ausschliefsüch  t>ei  Kfndem, 
die  erblich  belastet  oder  aus  anderen  Ur- 
sachen (frühe  Gehirnkrank  heilen'  neuro- 
pathisch veranlagt  sind.  Komplikation  mit 
Epilepsie,  Hysterie  oder  Neurasthenie  ist 
nicht  selten.  Manche  Fälle  von  Pavor 
noctumus  (s.  d.)  sind  dncm  somnambulen 
Zustand  gleichwertig.  Sehr  bemerkenswert 
ist  auch,  dafs  zuweilen  somnambule  Anfälle 
dem  Ausbruch  schwerer  Neurosen  und 
Psychosen  gerade  Im  Kindesaltcr  voraus- 
gehen. Andrerseits  beobachtet  man  zu- 
weilen,  dals  auch  ohne  besondere  Behand* 
lung  das  Schlafwandeln  allmihlich  ver- 
schwindet. 

4.  Behandlung.  Der  somnambule  Zu- 
stand läfsl  sich  während  seines  Bestehens 
leicht  bekämpfen,  indem  man  durch  lauten 
Anruf    das    schlafwandelnde   Kind   weckt 
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Sehr  viel  schwieriger  ist  die  Verhütimg 
weiterer  Anfälle.  Jedenblts  ist  eine  ein- 
gehende Untersuchung  durch  einen  sach- 
verständigen Aizt  angezeigt.  Eiigibt  diese 
Jceine  anderweitige  ausgeprägte  oder  in  der 
Entwicklung  begriffene  Psychose  oder 
Neurose,  so  genügt  meist  eine  zweckmäfsige 
Diät  (Wegla&sung  von  Alkohol,  Tee,  Kxffee 
und  Gewürzen  und  Einschränkung  der 
Abendmahlzeit)  sowie  eine  sorgfältige  Über- 
wachung und  Beschränkung  der  Phantasie- 
tätigkeit Hand  in  Hand  mit  malsvollcr 
körperlicher  Beschäftigung,  um  die  Anfälle 
allmählich  zu  beseitigen.  In  hartnackigeren 
Fällen  bewähren  sich  abendliche,  warme 
prolongierte  Bäder  oder  hydropathische 
Einpackungen.  Auch  die  Anwendung  der 
Bromsalze  bezw.  des  Ericnmey  er  sehen 
Bromwassers  ist  öftere  nützlich.  Dtingend 
ist  anzuraten,  dafs  dem  Kinde  selbst  gegen- 
über die  Anfülle  möglichst  ignoriert  werden. 
Andrerseits  Isl.  da  die  somnambulen  An- 

»ßille  gelegentlich  auch  zu  allerhand  ver- 
kehrten Handlungen  und  selbst  zu  Straf- 
handlungen  führen,  eine  unauffällige  Über- 
wachung unbedingt  gebotai. 

Literatur:  Leider  besdiränkt  sich  diese  auf 

einige  kurze  Bemerkungen  in  den  Lehrljücheni 

der    Kinderkrankheiten    und    .luf   kasuistische 

Mitteilungen   in    der   gerichtlich  ■medizinischen 

I     Litcrahir.     Die  Darstellung  von  Spitta  (Schlaf- 

I     und  Traum  zustände.   2.  Aufl.  1892)  ist  in  vielen 

I    Beziehungen  nicht  exakt 

I  Berlin.  Zlebcn. 
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I.  Oexchichtlichcs.  2.  Notwendigkeit 
solchen  Kindergottesdienstes.  3.  Einrichtung 
desselben.   4.  Inhalt.   5.  Form  und  Melhode. 

I.  Oeschichtllchcs.  Obschon  t>crdts 
im  16.  Jahrhundert  Borromco  im  Dom  zu 
Mailand  Scharen  von  Kindern  durch  Laien 
unter  Aufsicht  von  Priestern  im  Katecliis- 
mus  unterridileri  liefs,  ist  die  moderne 
Sonntagsschule  doch  protestantischen  und 
zwar  englischen  Ursprungs.  Nachdem 
Raikes  seit  1780  in  den  Industricccntrcn 
Englands  die  völlig  ohne  Unterricht  umhcr- 
vaf[iercnden  Proletarierkindcr  in  Sonntags- 
schulen gesammelt  hatte,  wo  er  sie  durch 
arme  besoldete  Frauen  im  Lesen,  Schreiben 
und  in  den  Elementen  der  christliciien 
Religion  untenichlen  liets,  «ntstaind   1785 


in  London  durdi  William  Fox  eine  Qe- 
sellschaft  zur  Verbreitung  von  Sonntags- 
schulen,  die  seit  1803  als  London  Sun^y 
School  Union  eine  ungemein  gese^iete 
Tütigkeit  ausübte,  ein  Ersatz  für  die  bis 
vor  wenigen  Jahrzehnten  felilende  Öffent> 
liehe  Schule,  wesentlich  für  die  verkommenen 
Kinder  der  Proletarier,  niclit  beschrinht  auf 
die  religiöse  Unterweisung.  Einen  wesent- 
lich anderen  Charakter  nahm  die  Sonntags- 
schule  in  Nordamerika  an,  wohin  sie  1786 
durch  einen  methodistischen  Bischof  Asbury 
importicit  wurde.  Dort  sind  neben  der 
1824  begründeten  American  Sunday  School 
Union  eine  groise  Zahl  verwandter  Qesell- 
schaffen  begründet,  auf  streng  konfessio- 
neller Basis.  Wie  Achelis,  dem  wir  diese 
Notizen  entnehmen,  beloni,  unterscheidet 
sich  das  amerikanische  vom  englischen 
System  dadurcli  I .  dafs  die  Leitung  in  den 
Kinden  der  kirchlichen  Gemeinde  liegt; 
2.  dafs  der  Unterricht  in  der  Sonntags- 
schule  von  freiwilligen  unbesoldeten  Helfern 
erteilt  wird ;  3.  dafs  die  getarnte  Jugend 
der  Gemeinde,  nicht  blofs  der  unterrichts- 
losc  Teil  derselben,  die  Schule  besucht; 
4.  dafs  der  Unterricht  sich  auf  die  Religion 
beschränkt.  Immerhin  ist  es  auch  in  Amerika 
eine  Sonnlagsschule,  mit  dem  bestimmten 
Zweck,  einen  Ersatz  für  den  in  den  öffent- 
lichen Schulen  nicht  gebotenen  Religions- 
unterricht zu  bieten.  Von  Amerika  aus  ist 
die  Soimisg^schule  1864  durch  Woodruff 
und  Bröckelmann ,  1 865  durdi  Philipp 
Schaff  nach  Deutschland  eingeführt;  1869 
taiid  sie  auf  dem  Stuttgarter  Kirchentage 
zuerst  warme  öffentliche  Anerkennung. 
Schon  Ungst  in  den  pietistisclien  und  innem 
Mission&kreisen  zum  Schofskind  geworden, 
fand  sie  eben  darum  und  wegen  ihres  ent- 
schieden verkehrten  Namens,  aber  auch 
wegen  des  wirklich  schulmäfsigcn  und 
übcrfroramcn  Betriebs  in  der  herrschenden 
Praxis  lange  Jahre  in  orthodoxen  wie  frei- 
sinnigen ,  zumal  aber  in  pädagogischen 
Kreisen  lebhaftes  Mifstrauen.  Da  es  sich 
in  Deutschland  weder  um  Ersatz  der  Schule 
noch  auch  des  Religionsunterrichts  handeln 
kann,  so  ist  die  Ähnlichkeit  der  deutschen 
Form  mit  der  englisch-amerikanischen  Ur> 
gestalt  nur  darin  zu  finden,  dals  dieser 
Kindergotlesdicnst  in  Gruppen  durch  Laien- 
helfcT  erteilt  wird.  Nachdem  langst  die 
vorerwähnten  Widerstände  überwunden  ^nd. 


die  pädagogisch«!  Kreise  1887  in  der 
Schmidschen  Encyktopi'idie(durch  D.  Förster), 
die  Kirchen rcgicriingen  auf  der  Eisenadter 
Konferenz  von  ISSS  (durch  v.  d.  GoHz), 
die  akademische  praklischc  Theologie  1889 
in  dem  vcrbrcileisten  neueren  Lehrbuch 
von  Achclis  der  deutschen  Sonnlagsschute 
ihr  Daseinsrecht  und  ihren  Wert  be- 
scheinigt haben,  ist  sie  nunmehr  in  den 
weitesten  Kreisen  cingebüi^ert  Auch  die 
sehr  erheblichen  Einwendungen  von  Sptlla 
und  Smend  im  >  Evangelischen  Gemeinde- 
blatl  für  Rheinland  und  Westfalen'  von 
1869  konnten  den  Siegeslauf  der  neuen 
Institution  nicht  aufhallen.  Sie  hat  ihre 
reichhaltige  Monatsschrift  •  Der  Kinder- 
treund"  seit  1889,  ihr  eigenes  Kindcrgesang- 
buch,  -die  Kindcrharle-  mit  ihren  weicheren, 
gefühligcrcn ,  vielfach  englisch-amerikani- 
schen Weisen,  verteilt  ihre  SonnljRsschul- 
bUltcr  und  Traktate,  feiert  ihre  jährlichen 
Feste  im  Freien  und  unter  dem  Cliristbaum 
und  besitzt  für  ihre  reich  entwickelte 
Tätigkeit  eine  Zusammenfassung  in  der  alle 
2  |ahre  sich  versammelnden  Sonntags- 
Khulkonvenlion,  Eine  religiöse  und  sitt- 
liche Erziehungsmacht  ersten  Ranges  in 
England  und  Amerika,  dort  für  nahezu 
gleich  wichtig  und  unentbehrlich  erachtet 
wie  die  Predigt  und  Seelsorge,  ist  die 
Sonntagsschulc  auch  in  Deutschland  eine 
bedeutende  Grötse  geworden,  mit  der  jeder 
Volkserzieher  zu  rechnen  hat. 

2.  Notwendigkeit  solchen  Kindergottes- 
dlenilcs.  Zunächst  gilt  da  für  die  Sonntags- 
schule, was  für  alle  besonderen  Kiiider- 
gottesdienste  gitL  Nachdem  Luther  die 
Erziehung  zum  kirchlichen  Leben  durch 
den  Katechismus  und  sechs  wöchentliche 
Jugend-Gottesdrenste  zu  fördern  gedacht 
hatte,  begnügte  man  sich  bald  mit  der 
passiven  Assistenz  der  Kinder  beim  Oe- 
meindegottesdienst,  obwohl  dieser  die 
speziellen  Bedürfnisse  der  Jugend,  die  Ab- 
sicht, >die  Einfältigen  zu  rcizcns  so  wenig 
ins  Auge  falst  Man  hat  diese  passive 
Assislenz  als  -Einweihung  in  die  Würde 
einer  Teilnahme  an  den  Erhebungen  der 
Ehem<  (Jean  Paul)  oder  wegen  der  'SQfsen 
Poeste',  des  •geheimnisvollen  Schimmers 
der  heiligen  FeietJtande«  verteidigt,  wie  sie 
an  der  stillen  Sättc  gemeinsamen  Gebets 
von  der  innigen  Andacht  der  Eltern  auf 
die    Kinder    übergeht    (Spitta).    Das   trifft 


gewifs  nur  in  gfinsttgen  Ausnahmefällen 
zu,  während  die  grofse  Mehrzahl  sich  ein- 
fach langweilt  und  im  besten  Fall  ein 
blofses  >Klrchengefühl<  gewinnt,  das.  wie 
Herder  in  dem  bedeutenden  Essay  Ober 
>Sabbath  und  Sonnlagsfeier«  (Werke  VL 
S.  90ff.)  ausführt,  nur  »Mechanismus  der 
Fibern  aus  der  ersten  Jugend  <  ist.  Da  das 
Kind  in  der  Predigt  und  im  Gebet  kdnc 
ihm  zugänglichen  Gedanken,  >kcine  wirk- 
lich entwickelte  Vorstellung«,  nur  etwas, 
was  dem  Gedanken  gleiche,  eine  Ankündigung 
des  Gedankens,  des  Erhabenen,  des  Prächtigen 
erfahre,  so  werde  es  in  einen  Schlummer 
gewiegt,  wobei  es  etwas  zu  denken  glaube, 
nichts  denke  und  desto  mehr  fühle.  So 
entstehe  eine  gewisse  Zwischenlecrc  in  der 
Seele,  eine  Entnervung  des  Gcdankenicbens, 
ein  Zustand  dunkler  Empfindungen,  der 
wie  Opium  auf  die  Seele  wirke.  Nun  ge- 
hören zu  cvanKchscher  Frömmigkeit  w^r- 
lieh  nicht  nur  unbcslimmle  Gefühle,  sondern 
deutliche  Erkenntnisse.  Darum  bleibt  ea 
bei  Achelis'  klarem  Schlufssatz:  »Der  KuttM 
der  Gemeinde  ist  nicht  für  Kinder  berechnet 
und  darf  es  auch  nicht  sein;  die  Un- 
verstündlichkeit  desselben  gewöhnt  die 
Jugend  an  Gedankenlosigkeit,  erzeugt  Über- 
druts  und  ist  nur  geeignet,  für  spatere 
Zeiten  das  gottesdienstliche  Leben  der 
Jugend  zu  verleiden.« 

Daneben  wissen  die  Lehrer  zu  klagen 
Aber  die  Schwierigkeit  der  Beaufsichtigung, 
das  aus  der  Langeweile  folgende  Verfallen 
auf  oft  geradezu  die  Klassensittlichkeit  ver- 
derbende Alloh*!*,  das  durch  das  herden- 
weise  Zusammensitzen  auf  den  Emporen 
meist  sehr  befördert  wird.  Auch  die  Ver- 
wendung der  Kinder  zum  Kirchenchor  kann 
die  VerfriJhung  des  Kirchenbesuchs,  gar 
den  Kirchcnzw'ang  nicht  rechtfertigen:  die 
Beeinhächtigung  künftiger  tüchtiger  Kraft- 
cnlwicklung  in  religiös-kirchlicher  Richtung, 
die  Lähmung  des  religiösen  Selbstdenkens, 
die  Gefährdung  der  sittlichen  Zucht  kann 
durch  nichts  aufgewogen  werden. 

Gegen  die  Notwendigkeit  besonderer 
Kindergottesdienste  darf  such  nicht  die 
Zulängltchkcit  der  Haus-  und  Schulgottcs- 
dienste  angeführt  werden.  Etsierc  —  die 
übrigens  ein  sehr  idealer  Wunsch  »nd!  — 
tragen  an  sich  alle  Mängel  und  Einseitig- 
keiten der  Familicnfrämmigkeit,  köcmen 
nicht    zum   kirchlichen    GemeingefOhl    er- 
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ziehen  durch  wachsendes  Verständnis  des 
Kultus  und  wachsende  Teilnahme  an  der 
Darstellung  des  religiösen  Oesamtlebens. 
Die  zumal  von  der  Ziller-Reinschen  Er- 
zieliungsschule  so  liebevoll  ausgestalteten, 
dem  Kreislauf  der  heiligen  Zeiten  an- 
geschlossenen Schulgottesdienste  aber,  so 
sehr  sie  dem  Bedürfnis  der  Schulgemdnde, 
sich  in  sich  zu  erbauen  und  im  Ausleben 
ihrer  religiösen  Gesinnung  zu  konzentrieren, 
entsprechen,  können  doch  nur  die  Vor- 
bereihing  für  einen  gesegneten  Kirchen- 
besuch ihrer  Schüler  geben.  Nein ,  es 
bedarf  einer  Kirche  für  die  Jugend  im 
Unterschied  von  der  Kirche  der  Erwachsenen, 
worin  sich  die  Kinderversammlung  als 
kleine  Gemeinde  fühlt.  Diesen  Kernpunkt 
hat  bereits  Schletermacher  getroffen  in  seiner 
Erziehungslehre:  lEs  ist  ein  gemeinsames 
Leben  für  die  Jugend  (für  sich)  zu  organi- 
sieren, in  welchem  das  Qemeingefühl  erregt 
und  entwickelt  werden  kann«,  »worin  die 
Kontinuität  der  Gesinnung  sich  manifestiert, 
und  in  dem  die  Jugend  als  beständig  tätig 
erscheints  womöglich  in  •  vollkommener 
Wechselwirkung«,  so  dafs  >cincr  auf  die 
Gesinnung  des  andern  belebend  einwirkl<. 
Hier  finden  sich  die  pädagogischen  Gnmd- 
forderungen:  Selbständigkeit  und  Selbst- 
tätigkeit der  kleinen  Gemeinde  durch  eigene, 
eigenartige  Arbeit  an  klaren  Erkenntnissen. 
Letztere  sind  nur  da  zu  entwickeln,  wo 
manvollund  lebhaft  eingeht  in  den  Intcres.scn- 
kreis  der  betreffenden  Stufe.  Hoffentlich 
wird  der  In  kirchlichen  Kreisen  weitver- 
breitete pädagoglsdie  Unverstand  bald  völlig 
aussterben,  der  Jugend  ein  Sichfinden  in 
die  Bedürfnisse  und  Interessen  eina*  reiferen 
Stufe  zuüfumutcn.  Wenn  unter  heutigen 
sozialen  Verhältnissen  alles  nach  sozialer 
Organisation  der  idealen  Mächte  ruft,  so 
verlangt  der  offenbare  Mangel  an  kirchlichem 
GemeingefÜhl  oder  Patriotismus,  dafs  zur 
kirchlichen  Grundgesinnung  energischer 
erzogen  wird.  Indem  man  den  Individuen, 
wenigstens  den  typischen  Gruppen  nach- 
geht, und  das  Wort  teilt  je  nach  dem.  was 
für  Denken  und  Empfinden  der  ver- 
schiedenen Stufen  tafsbare  Wahrheit  haf. 
So  viel  für  die  Notwendigkeit  der 
obiigstorischen  Einführung  und  r^^el- 
mlfsfgen  Abhaltung  besonderer  Kinder- 
gottesdienste. Warum  sollen  das  aber 
nun  Sonntagsschulen  sefn?    Warum  nicht 


die  >aI1en,  gesegneten  Klnderlehren«? 
tSpltta.)  Diese  legen  mehr  Gewicht  auf 
die  gottesdienstliche,  feiernde  Andacht  als 
auf  schulmäfsige  Belehrung ,  geben  uns 
mehr  Gelegenheit,  uns  gute  Zuhörer  aus 
den  Kindern  zu  erziehen,  gewöhnen  früh 
an  die  Passivität  des  Predigthörens;  ge- 
schlossene KindergoHesdienste  gestatten 
auch  einer  geweihten,  kinderlieben,  leben- 
digen Persönlichkeit  eine  intensivere  Wir- 
kung als  das  Qruppensystcm.  Altein  diese 
KindergoHesdienste  gehören,  wo  nicht  ganz 
leicht  zu  übersehende,  in  allen  einzelnen 
Gliedern  gekannte  Kindergemeindoi  sich 
finden  —  etwa  in  einer  AnMalts- 
getneinde  —  zu  den  schwierigsten  katcche- 
tlschen  Kunststücken.  Es  gibi  ja  Virtuosen 
der  hierzu  erforderlichen  plastischen  t>ar- 
stellung  und  packenden  Hcilcrkcii;  aber 
Sic  bilden  sehr  die  Ausnahme.  Vor  allem 
in  den  gröfscrcn  Stadien  schliefst  die 
Überzahl  das  so  hochnötige  Individuali- 
sieren aus,  macht  ein  über  die  Köpfe 
Wc^eden  fast  unvermeidlich,  also  die  von 
uns  aufgestellte  Maupt fordern ng,  die  Kinder 
In  Ihrer  Aufmerksamkeit  rege  und  selbst- 
tätig zu  erhalten,  unerfüllbar.  Überhaupt 
aber  ist  es  unmöglich  —  und  je  mehr 
man  Erbauung  nur  vermittelst  Unterricht 
für  erreichbar  erachtet,  desto  gewisser  — , 
Hunderten  von  Kindern  im  Alter  von  fünf 
bis  vierzehn  Jahren  auf  die  Dauer  zugleich 
zu  predigen  oder  gar  mit  Ihnen  zu 
sprechen.  Diesem  Mangel  hilft  der  Unter- 
richt in  Gruppen  ab.  Daneben  befriedigt 
er  ein  weiteres  Grunderfordemis  der 
Jugendunterweisung:  die  Unterweisung  wird 
so  getragen  von  persönlichen  gegenseitigen 
Interessen.  Weiter  bildet  diese  Art  die  zu 
einer  fruchtbaren  Teilnahme  am  Gemeinde- 
gottesdienste noch  nicht  befähigten  Alters- 
stufen allmählich  zum  Verständnis  desselben 
heran,  indem  sie  eben  jeder  einzelnen 
Haupistufe  klare  und  fafsbare  Anregungen 
für  Verstand  und  Gemüt  darbietet  zur 
direkten,  aktiven  Aneignung :  den  Kleineren 
gegenüber  bildet  sich  mehr  die  Kunst  des 
schlichten,  ausmalenden  Erzählens  aus,  den 
Mittleren  gegenüber  mehr  die  Kunst, 
«c  zu  Wort  kommen  zu  lassen ,  den 
Oröfscrcn  gci^cnübcr  mehr  die  Kunst,  zur 
moralischen  Reflexion  über  das  Mitgeteilte 
anzuregen.  Ich  betotK  hier  nicht  das  be- 
deutsame Nebenmottv  der  Verwirklichung 
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des  allgemeinen  Priestertums  durch  die 
Heranbildung  von  Laienlid  fern,  u-ohl  aber 
neben  dem  oh  über  die  Kirchenschwelle 
forlgesetzlen  persönlichen  Verhältnis  der 
Helfer  und  Kinder  den  bleibenden  Ein- 
druck, den  eine  nicht  durch  Amtspflichten, 
sondern  durch  freie  Neigung  gedrungene 
religiöse  Mitteilung  auf  die  tieranwadisende 
Jugend  machen  muls:  die  hirchlichc  Oc- 
ndnschaft  keine  blofse  Pastorciisachc,  son- 
dern ein  lebensvaller  Organismus  über- 
zeugter Glieder! 

Trotzdem  sollen  die  Sonnlagsschulen 
nicht  ohne  Einschränkung  empfohlen  werden. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dais  ländliche  und 
kleinsädtische  Gemeinden  weniger  Be- 
dürfnis, auch  weniger  Hillskrähe  für  Sonn- 
tagsschulcn  aufweisen  als  mittel-  oder  gar 
grolsstädtischc.  Ebenso  wichtig  isl  für 
diese  Entscheidung  die  grölsere  oder  ge- 
ringere Lehrhaftigkeit  des  Geistlichen  einer-, 
einer  gewissen  Klasse  von  Laien  anderer- 
seits. Immerhin  dürfte  die  Soiintagsschule 
erwiesen  sein  sIs  die  Normalform  des 
Kindergotlesdienstes. 

3.  Die  Einrichtung  der  SonnUtgsschnle 
wird  ernstlich  die  Bedenken  zu  berück- 
»chtigen  haben,  welche  ihr  bisheriger  Be- 
trieb her\'orgenjfen  hat  noch  mehr  bei 
Pädagogen  als  bei  Theologen.  Unter"  den 
vielen  berechtigten  Ausstellungen  hebe  ich 
die  wesenUichcn  von  SpJtta  und  Smcnd 
hervor,  weil  sie  nicht  nur  die  methodistisch- 
anglisierende  Abart  treffen:  der  leicht  ein- 
tretende IVIanget  an  Einheitlichkeit,  da  die 
sog.  Hdfer  leicht  auf  eigene  Wege  ge- 
raten, um  so  eher,  je  mehr  sie  sich  in 
ihrer  Würde  fühlen;  die  Darlegung  dessen, 
was  zeitlebens  das  Heiligste  und  Gewisseste 
sein  soll,  durch  den  Mund  unbenifL-ncr, 
pSdagogisch  unbewahrter  Dilettanten,  die 
noch  dazu  oft  die  Kindesseele  zum  Objekt 
für  Experimente  und  Einfölfe  machen;  so- 
mit die  Hcrauslorderung  eines  kritischen 
Vergleichs  mit  dem  kalechclischcn  Geschick 
und  sicheren  Takt  der  Schullehrer.  Nach 
der  kultischen  Seile  aber:  durch  die  stete 
direkte  Beteiligung  Entfernung  von  statt 
Cewölinung  an  den  passiven  Gottesdienst 
der  grofsen  Gemeinde,  vor  allem  aber  die 
Aufhebung  der  Befangenheit,  Ehrfurcht 
und  hdligcn  Scheu  von  dem  heiligen 
Geheimnis  des  >Gotte$hauscs<  durch  die 
schwatzende  Lebhaftigkeit,  die  freiere  Be- 


wegung, die  formlose  Nachlässigkeit  bei 
den  Gruppenuntenedungen.  Wenn  aber 
selbst  ein  Vertreter  der  Sonntagsschule  den  M 
Vorschlag  gemacht  hat,  sie  aus  dem  ■ 
Tempel  gewissermatsen  in  die  Synagoge 
zu  verlegen,  so  rechtfertigt  das  ihre  Bc- 
zdchnung  als  >Judenschule*.  Ist  aber  für 
Kindergoltesdienste  das  Gotteshaus  der 
einzig  entsprechende  Raum,  —  nebenbd 
bemerkt,  audi  nur  die  Stunde  nach  dem 
Hauptgollesdietist  die  entsprechende  Feiei- 
zeit  — ,  dann  müssen  sie  so  eingerichtet 
werden,  tbis  die  üulsere  Heiligkeit  des 
Gotteshauses  und  die  kirchliche  Ordnung 
unverletzt  bleiben.  Hierher  gehört  die 
Vermeidung  alles  Sichgchcnlässci»  der 
Geistlichen  (Klatschen,  Sichanlehncn  usw.) 
und  der  Helfer  (Schwatzen  untereinander. 
Kosen  mit  den  Kindern),  das  vorherige 
Erscheinen  vor-  und  das  Zur^ckbldböi 
der  Helfer  nach  dem  Gottesdienst,  die 
Entlassung  der  Kinder  durch  VortieigdUB 
an  dem  Leiter,  leises  Orgelspiel  zum 
Schlufs  der  Einzelkatechese  u.  a.  m.  Auch 
muls  dem  Bedürfnis  der  Gewöhnung  an 
die  Formen  des  Gemeind^ottesdieoBles 
dadurch  entsprochen  werden,  dafs  die 
Kinder  an  bestimniien,  das  Kindesgemüt 
ansprechenden  Festtagen  am  Gemeinde-  fl 
gottesdienst  teilnehmen  und  darauf  durch  ' 
Kinderpredigten  bei  Vorfeiern  vorbereitet 
werden.  Den  pädagogischen  Bedenken 
aber  ist  Rechnung  zu  tragen  durch  die 
gewissenhafteste  Auswahl  der  Heller  und 
zumal  Helferinnen  nach  Lehrbefahigung 
und  unbeflecktem  Ansehen  bei  den  Kindern; 
überhaupt  durch  das  Fernhalten  alles 
frommen  Sports  —  es  ist  ja  allmählich 
fashionable  geworden,  das  junge  Damen 
der  Aristokratie  mitarbeiten .  morgens 
Sonntagsschule,  abends  Ball  —  und  durch 
das  peinliche  Ausschlicfsen  aller  im  ge- 
mischten System  oft  bemerkten  Ndien- 
absichtcn  ^  am  besten  entweder  Damen 
oder  Herren!  — ;  vor  allem  aber  durch 
die  obligitorilche  Vorberdtungsslunde, 
dies  «Gdidnutls  der  Sonntagsschule«, 
wodurch  der  Geistliche  die  Verantwortung 
vor  Gott  und  der  Gemeinde  übemimmL 
Im  ganzen  empfiehlt  es  sich,  Kinder 
nicht  unter  6  und  nicht  über  14  Jahren 
aufzunehmen;  der  Mutter-  und  der  Kon- 
firmandenunterricht soll  an  der  Sonntags- 
schulc  keine  Konkurrenten  haben. 
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Soll  man  die  Kinder  nötigen  mm  Be- 
such der  Sonntagsscliiile?  Für  die  völlige 
Freiwilligkeit  plädiert  Claus  Hanns: 'Zwingen 
Sie  womöglich  durch  ihre  Kindcrlehrc 
selbst  in  die  KindCTlehre!<  Der  eigene 
Trieb,  die  viclgerüiimte  »freie  Idealität«  der 
deutschen  religiösen  Erziehung  ist  ja  sehr 
schön,  aber  ihr  Resultat  bleibt  sehr  un- 
sicher, zumal  wo  die  armen  Eltern  Gelegen- 
heit zum  Verdienst  opfern  sollen;  zur 
Bildung  einer  guten,  naiven  Gewohnheit 
gegenüber  der  Linnen  hafligkeit  wechselnder 
Stimmung  führt  nur  pflichtmäCsigc  Tälig- 
keil.  Damit  soll  nicht  direkter  Zwang  von 
Staats  [Schule)  wegen,  wohl  aber  mora- 
lische Nötigung  empfohlen  sein.  Solche 
scheint  nunmehr  unbedenklich,  nachdem 
die  pädagogischen  und  kirchlichen  Bedenken 
gegen  den  Kirclien besuch  der  Kinder  be- 
seitigt sind. 

4.  Der  Inhalt  dieser  Gottesdienste  wird 
bestimmt  durch  den  doppelten  Zweck  des 
Kindergottesdienstes:  er  mufs  ebenso  dem 
eigenartigen  AnregungsbedüHnis  der  Jugend 
entsprechen,  wie  der  Gewöhnung  derselben 
an  eine  aktive  Beteiligung  an  dem  Ge- 
meindegottcsdienste  dienen.  Somit  wird 
die  Sonntagsschute  dieselben  Elemente  auf- 
weisen müssen  wie  der  Gemeindegottes- 
dienst, freilich  in  anderer  Zusammen- 
setzung, mit  stärkerer  Beteiligung  der  kleinen 
Gemeinde  und  knapperer  Haltung  des 
Liturgcn  und  Homileten. 

Somit  ist  die  von  einem  Palmer  sogar 
empfohlene  »Durcharbeitung  des  Kaiechis- 
mus«,  damit  -die  Lehre,  nicht  vergessen 
werde!«  schlechthin  zu  verwerfen,  weil 
dieser  Stoff ,  aus  dem  Sdiulunlerricht 
hcrüljergenommen,  die  Kinder  im  Geiste 
wieder  auf  die  Schulbänke  versetzt  —  die 
Kirche  soll  möglichst  wenig  erinnern,  auch 
nicht  anknüpfen  an  die  Schule!  —  und 
weil  die  Betonung  der  Lehre  die  feiernde 
Andacht  erdrückt.  Ebenso  verwerflich, 
weit  unkuKisch  und  intcllektualistisch  ist 
die  kalechclische  Repctilion  der  Gcmcinde- 
prcdigt;  die  regelmälsige  Durcharbeitung 
der  l*erikope  oder  gar  die  Durchnahme 
schwierigerer  Partien  der  Schrift  lälst  das 
schlichte  Bedürfnis  der  unteren  und  mitt- 
leren Stufe  unberücksichtigt  An  den 
grolsen  Festen  freilich  sollte  man  sich  an 
die  geschichtlichen  (nicht  cpistolischen) 
Perikopcn    halten,   die  ja  einen  nie  auszu- 
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schöpfenden,  jeder  Stufe  anpafsbaren  Inhalt 
haböi.  Im  allgemeinen  aber  ist  die  Be- 
handlung zusammenhängender  Partien,  zu- 
mal geschichtlichen  Inhalts,  zu  empfehlen. 
Von  unendlicher  Fülle  und  Anpafsbarkeil 
erweisen  sich  die  in  unseren  Kirchenliedern 
verarbeiteten  Psalmen,  die  Bergpredigt,  die 
Oleichnisreden  Jesu  (auch  einige  alttestament- 
tiche),  die  Heilungs-  und  Leidenggescliichten 
des  Herrn,  die  ins  Gemeindeleben  ein- 
führende Apostelgeschichte,  diezuCharaktcr- 
besprechungen  veranlassenden,  den  Natur- 
und  Familien-  und  vatertändischai  Zu- 
sammenhang so  herrlich  bietenden  Ge- 
schichten Jakobs,  Josefs  und  zumal  Davids 
u.  s.  f.  Das  an  sich  berechtigte  Bedenken 
der  Konkurrenz  mit  dem  Stoff  des  Schul- 
unterrichts schwindet,  wo  die  Behandlung 
d)en  nicht  lehrhaft ,  nicht  schuImüJsig, 
nicht  nach  dem  Schulbuch,  sondern  in 
freier  Weise  nach  der  Schrift  selbst  erfolgt 
Besonders  zu  achten  ist  auf  die  Berijck- 
sichtigimg  des  natürlichen  Lebens,  auch 
der  Menschenseele,  und  auf  die  Freude 
der  Jugend  am  Kraftvollen,  Heldenhaften. 
Von  grolser  Bedeutung  ist  die  Verwertung 
guter,  wahrer  Erzählungen  ^  leider  sind 
auch  in  dem  viellKnutzten  Caspari,  Geist- 
liches und  Weltliches,  melir  noch  in  der 
Qbrigen  Hilfsliteralur  sentimentale;  abshakt- 
religiöse,  übertrieben  wunderbare,  kurz 
unwahre  Erzählungen  fast  in  der  Oberzahl 
—  und  des  Liederschatzes  unserer  Kirche, 
unter  Fcmhaltung  der  melhodistischen 
Schnsuchtslicdcr  der  »Kindcrharfe«,  die 
mindestens  für  Kinder  ungesund  sind.  — 
Aber  diese  erläuternden  Stoffe  sollen  nicht 
selbst  wieder  erläutert  und  so  den  Kindern 
wichtiger  und  bellältlicher  werden  als  das 
zu  erläuternde  Schriftwori  Dasselbe  mufs 
auch  ständig  Text  bleiben.  Kirchenlieder 
z.  B.  als  Text  zu  Grunde  zu  legen,  ver- 
bietet neben  der  Gefahr  des  prosaisiercnden 
Breittretens  der  Respekt  vor  der  spezifischen 
Würde  des  Schriftwortes.  Aus  demselben 
Grunde  ist  kirchengeschichtlichcr  Stoff  nur 
niäisig,  Stoff  aus  der  vaterländischen  Ge- 
schichte fast  gar  nicht  beizuzichcn;  die 
ijber^hüttung  mit  einer  Blutenlese  von 
Anekdoten  schadet  mehr  der  Verdeutlichung 
als  ein  einziges  belegendes  Beispiel,  wirk- 
lich durchgeführt,  nützt. 

Auch  die  liturgischen  Stücke  sind  so 
zu  wählen,  dals  d>cn£o  die  augenblickliche 
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Emp&Rglichkeit  der  Kinder  wie  die  Per- 
spektive ihrer  spälcrcn  Beteiligung  am 
Qoltesdienste  der  Erwachsenen  im  Auge 
behalten  wird.  Insbesondere  ist  das  Singen 
der  Kcralieder  aus  dem  Oemcindegesang- 
buch  nicht  d«n  cinschmekhelndcren  Ge- 
sängen aus  der  >Kinderitarfe<  zu  opfern 
und  ist  zwischen  freien  Herzensgebelen 
und  Gdieten  aus  der  Agende  zu  wechseln. 
Obertiaupt  gilt  es  einen  Kompromils 
zwischen  pidagogfschen  und  kirdilichen 
(Gemeinde-)  Interöscn  zu  schhefsen. 

5.  Form  und  Methode.  Wichtiger  ab 
alle  Einzdmtthudc  isl  die  HauptmeÜiode, 
dals  die  ganze  Form,  sowohl  der  Gebete 
ate  der  Unterredungen ,  aufs  genauere 
präparierl  oder  doch,  bei  grolser  Übung 
und  spezifischer  B^abung,  khr  überdacht 
ist.  Os  sind  da  allen  Leitern  der  Soiintags- 
schulcn  die  Winke,  die  Claus  Harms  in 
seiner  -  Pastoraltheologie«  (S.  70—82) 
darüber  gibt,  als  Oewissensfragen  zu 
empfehlen,  tind  zwar  nicht  blols,  damit 
sie  »unter den  Atigcn  katcclietisdi  gebildeter 
SchulmänuLT  körne  Schmach  auf  sich  laden«, 
sondern  mehr  noch  um  der  Gegenwart 
Gottes  willen,  die  von  den  Kindern  nicht 
empfunden  werden  kann,  wo  die  eigene 
Andacht  und  volle  Hingebung  der  Kate- 
cheten durch  mühsames  Suchen  nach  Stoff 
und  Form  der  Gebete,  nach  Fragen,  Ver- 
gleidicn,  Überleilungeji  verloren  geht. 
Doppelt  aber  gilt  der  folgende  Rat  Harms 
den  ungeübten  Lalenhelfem :  »Auch  der 
guize  Grdankengiing  werde  niederge- 
schrieben, die  Bibcistcllen,  welche  auf- 
geschlagen, die  Gcsangvcrse.  welche  hcr- 
gelesen.  die  Stellen  aus  der  Uibcl,  dem 
Goangbuch,  dem  Katechismus,  welche 
aufgesagt  werden  sollen  . . .  und  die  SJnn- 
spriiche,  die  brcvitcr.  acute,  suaviter  dlda. .  . 
Und  dieses  werde  ziemlich  memoriert,  so 
dafs  man  nur  zuweilen  in  sein  Buch  zu 
sdien  braucht;  denn  noch  zetmmal  eher 
darf  eine  Predigt  abgelesen  werden  als 
eine  Katechisation ;  ein  lesender  Katechet  Isl 
gar  keiner.  Aber  die  Fragen?  sind  die 
auch  niedercuxchrriben  ?  )a ,  wer  noch 
kdoe  oder  nur  malsigc  Fertigkeit  im  Fragi-i;- 
bllden  bat«  Trifft  nicht  auch  folgendes 
buchstäblich  zu?  >Kühnlichc  Fragen  stellen 
sich  nur  gar  zu  leicht  ein,  insonderheit  bei 
denen ,  die  nach  alter  Anweisung  oder 
nach  dem  vermeinten  Naturlichi  sich  zuerst 


den  Satz  denken,  dann  einen  gr(yfseren, 
kleineren  Teil  dieses  Satzes  nehmen,  an 
diesen  Salz  ein  Fragwort  flicken  und  ihn 
dann  als  Frage  ausgehen  lassen.«  Hier 
findet  aber  auch  die  allgemeine  didaktische 
R^el  Anwendung ,  dals  wer  in  irgend 
einem  Fach  unterrichten  will,  mehr  wissen 
niufs  als  gerade  den  begrenzlcn  Stoff  den 
er  mitteilen  will;  wie  soll  er  sonst  uner- 
warteten Antworten  gewachsen  sein?  Soll 
er  doch  auch  den  Eindruck  des  Reichtums 
des  Gottesworti  hervorrufen,  aus  dem  er 
wie  al$  -itis  einem  sicher  besessenen  Schatz 
Alles  und  immer  Neues  schöpft  Es  darf 
nicht  tröpidn,  auch  nicht  überschwemmen; 
es  soll  eben  ein  volles,  aber  bedächtiges 
Schöpfen  sein  aus  reichem  Bninncn. 

Darum  liegt  das  Geheimnis  des 
Grtippengottesdienstes  in  einer  tüchtigen 
Vorbcreitungsslundc.  Düren  sie,  zu  welche 
Leiter  und  Helfer  genau  vorbereitet  er- 
scheinen, durch  die  gel^entliche  Kontrolle 
der  (bei  Anfängern)  unbedingt  zu  fordern« 
den  schriftlichen  Ausarbeitungen  der  am 
besten  nicht  diktierten,  sondern  übentchl- 
lieh  vorgelragL-neii  Besprechung,  endlich 
durch  taktvolle  Ausübung  der  in  England 
sog.  Stellung  als  »Superintendent«  —  er 
soll  womöglich  keine  ngene  Gruppe  lehren 

—  übernimmt  der  Leiter  die  Verantwortung 
für  die  pädagogische  und  kirchliche  Richlig- 
keil  des  Unterrichts.    Aber  darin  darf  nicht 

—  etwa  durch  Diktieren  der  Fragen  —  so 
weit  gegangen  werden,  dafs  die  Helfer 
alle  Frische  und  Selbsttätigkeit  verlieren, 
reine  Mund&lücke  da  Pastors  werden.  Bei 
der  Besprechung  muls  zunächst  der  wesent- 
liche Inhalt  des  Textes,  ohne  Seitenblicke 
auf  theologische  Ausbeulung  einzelner 
Worte,  den  Helfern  vertraut  und  lieb  ge- 
macht ,  nämlich  so  einfach  und  selbst- 
verständlich und  doch  so  tief  und  um- 
fassend dargeslclll  werden,  dals  sich  daraus 
für  den  bestinmiten  Sonntag  ein  festes 
UnterrichtszieJ,  eine  ganz  bestimmte,  vom 
Leiter  durch  Überschrift  deutlich  bezeichnete 
Aufgabe  ergibt,  die  geli3st  werden  muis. 
Gleichzeitig  aber  mufs  auf  die  den  Kindern 
gegenüber  zu  lösenden  Aufgaben  hin- 
gewiesen wcrdoi,  so  dals  das  Ziel  ein 
direkt  pädagogisches  wird.  Dann  muls 
der  Weg  zum  Ziel  gezeigt,  die  Teilzicte 
angegeben,  der  Helfer  in  die  Technik  des 
kalechctischen  Vcrtehrens  eingeführt  werden. 
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Es  muFs  noch  deuUicIi  werden,  waruin 
gerade  an  bestimmten  Punkten  die  Er- 
zählung durch  Paränese  unterbrochen  wird 
usw.  Es  dQrfle  sich  gewifs  aucti  empfehlen, 
dafs  der  Leiter  von  Zeit  zu  Zeit  eine  volle 
Katechese,  wie  mit  Kimiern  sprechend,  vor- 
führt. Ist  zuvor  der  Orund  dts  Verfahrens 
klar  gelegt,  so  lernen  die  Helfer  $o  ver- 
stehen und  würdigen,  wc&hatb  hier  der 
Gedanke  gewendet,  dort  länger  verweilt, 
hier  eine  Partie  des  Textes  magert,  dort 
eine  and^e  zu  einer  plastischen  Schilderung 
ausgeweitet,  eine  Mahnung  hier  angebracht, 
dort  übergangen  wird.  So  erwacht  dann 
ein  lebendiger  Antrieb,  dem  klar  erialsten 
Ziele  nach  Form  und  Inhalt  nahe  zu 
kommen. 

Diese  genaue  Vorbereitung  darf  aber 
nicht  aufheben,  mufs  vielmehr  sichern  die 
Frische  und  Lebendigkeit,  Beweglichkeit  und 
Natürlichkeit  der  Aussprache.  Augustinus' 
Wort:  »Fröhlich  soll  jeder  unterrichten!* 
und  Luthers:  »wir  leiden  nicht,  dals  der 
Geist  der  GUubigen  in  der  Kirche  durch 
Langeweile  ertötet  werdet,  müssen  uns 
warnen  vor  pathetischer  Feierlichkeit,  ge- 
zwungenem Ernst,  breiten,  wohlgesetzten 
Anreden,  absichtsvollen,  bestürmenden  Be- 
kehruiigs versuchen.  Von  dem  englischen 
methodistischenUrsprung  haftet  der  Sonntags- 
schul -Praxis  noch  viel  andüchiige  Phrase 
(cant)  an;  sie  ls.1  samt  allem  Kanzelton  hier 
noch  unertH^licher  als  auf  der  Kanzel. 
Dagegen  sollen  »in  jeder  Rede,  jeder 
Periode,  jedem  Ocbdc  Sachen«  und  An- 
schauungen, »mit  jedem  Worte  wirklicher, 
gegenwärtiger,  ganzer  Begriff«  sich  dar- 
bieten. Überhaupt  trifft  Herder  (a.  a.  O.) 
den  Kern  der  Sache:  >Jede  Walirheil  mufs 
Ihren  natürlichen  Vortrag,  jeder  Cbanicter 
seine  eigene  Farbe,  jede  Pflicht  Ihre  eigene, 
ganz  feste  Zeichnung  und  Umrifs,  jede 
Situation  der  Menschheit  ihre  vollendete 
lebendige ,  eigentümliche  Stellung  be- 
kommen.' Was  soll  uns  'das  Feierkleid 
der  Gedankem,  das  nie  »den  nackten, 
wirksamen,  mäctitigen  Gedanken«,  wirklich 
enlwidtelle  Vorstellungen  zu  Tage  treten 
läfsl?  Was  sollen  frtsdien  Kindern  g^:en- 
über  die  Oiaraktcre  »ohne  individuelle 
Bcslandheil« ,  >allc  so  böse,  wie  kein  ein- 
zelner Mensch  ist,  und  so  gut,  wie  kein 
Mensch  auf  der  Welt  sein  kann!  Alle  nach 
zwei  Hauptklasscn  geteilt,  unter  die  einzeln 


niemand  gehart<!?  Vielmehr  ist  >natflr- 
liche  Richtigkell,  Wahrheit  und  leichte  Ge- 
dankenordnung •  der  Lebensodem  jugend- 
licher Seelen  und  reizt  sie  zu  froher  Witlt- 
samkeit. 

Wie  aber  soll  sich  das  belehrende  und 
erbauende  Moment  verbinden  ?  Das  Prinzip 
■st  gewils  richtig  von  O.  Harms  getroffen: 
>Dafs  die  Kindcrlchrc  sich  mehr,  als  die 
eigentliche  Katcchisalion  tut,  an  das  Herz, 
an  das  Gefühl,  an  den  Willen  richtet,  zur 
Erbaui:ng,  und  dals  sie  sich  mehr,  als  die 
eigentliche  Predigt  tut,  an  den  Begriff,  an 
die  Erkenntnis  ridilet,  zur  Belehnmg,  so 
In  der  Mitte  zwischen  Predigt  und  Katechi- 
sation  stehend,'  Ja,  »der  Kopf  mufs  auch 
zum  Herzen  gebracht  werden!«  Damm 
ist  aber  keine  Sonntagsschulc  zu  halten! 
alles  Schulgemäfsc  zu  vermeiden  wie  in 
der  Regierung  der  Kinder,  so  in  der  Er- 
regung der  Aufmerksamkeit;  auch  verfehlt 
eine  schulgcrcehle,  am  Faden  von  lauter 
Entwicklung&fragen  verlaufende  Katechese 
ebenso  wie  die  eingehende  Erörterung, 
formelle  Zergliedentng  und  Entwicklung 
von  Begriffen,  deren  kalechetischer  Wert 
überhaupt  nicht  zu  überschätzen  ist,  völlig 
den  Zweck  des  Kultusaktes.  Aus  diesem 
Grunde  ist  das  fast  durchgängig  gebräuch- 
liche nochmalige  Durchkatechisieren  und 
Abfragen  seitens  des  Geistlichen  als  pedan- 
tische Schulmeistere!  zu  verwerfen. 

Hat  also  die  Sonntagsschule  so  zu 
lehren,  dafs  mittels  der  Lehre  die  Herzen 
«griffen  werden  —  und  der  Weg  zum 
Herzen  geht,  wie  Harms  betont,  nicht 
blols  durch  Fragen,  auch  durch  Anreden, 
Vermahnungen,  Bilder,  Erzählungen,  Lesen 
und  Lesenlassen,  Beten  u.  s.  f.  — ,  so 
fordert  doch  gerade  der  jugendliche  Drang 
nach  Selbstlitigkeit  und  eigenem  Finden 
ein  stetes  Anknüpfen  an  das  halbwegs 
brauchbare  Eigengedachte,  also  einen  leb- 
haften, liebenswürdigen  Dialog.  Die  Paift- 
nesen  dagegen  dürfen  «ch  nicht  hwYor- 
drängen ,  gar  als  Nutzanwendungen  der 
Erklärung  erst  anhängen.  Auch  bei  der  von 
Geistlichen  zu  lialtenden  Schlutsansprache 
—  nicht  Schlufskatechese!  —  soll  Prägnanz, 
Objektivität,  leidensdiaftslose  Würde,  nicht 
sentimentale  oder  pathetische  Deklamation 
herrschen.  Die  teils  h-eien,  teils  aus  der 
Agende  —  die  meisten  neueren  Agenden 
bieten     recht     brauchbares    Material    für 
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SonntagBSchuk  —  Sorglos 


Kindergottesdienste  —  zu  lesenden  Gebete 
müssen  frei  sein  wie  von  gefühligem 
Palhos,  so  von  Reflexion  und  Dogmatik. 
Wenn  wir  doch  wieder  mehr  nach  dem 
Psalter  zu  Gott  reden  lernten,  wie  es 
Kindern  von  Her/cn  und  zu  Herten  gdltl 
Alter  Erfolg  dieser  AndachtsQbungen 
hingt  davon  ab,  dals  sie  für  die  Kinder 
wahr,  unmillelbar  und  herzerfreiiend  sind, 
dafs  der  Redende  und  Betende  sich  dem 
Hörenden  und  Empfangenden  darstelle  als 
ein  schlichter  Zeuge  sctbsl  (.-rfahrcncr  Wahr- 
heit und  selbst  erlebter  Andacht. 

Literatur:  Die  Mona tsschtift  'Ocr  Kinder- 

SoKcsdienst« ,  herausgegeben  von  Tietmeyer 
'  Zauicck.  —  V.  d.  GoTiz.  Das  Bedürfnis  be- 
sonderer lugcndgottefdiensle  und  die  iwcck- 
mäbige  Art  ihrer  Einrichtung.  Referat  f.  d. 
Konferenz  der  deutsdien  evnng.  Kirdienreeie- 
Tungen  in  Ciiennd).  16S8.  —  Tiesmeycr,  Die 
Praxis  der  Sonntagsscliule.  1684.  —  Quandt, 
Die  chrfsdlchc  Sonntagsschule  1667.  —  Achells, 
PnUlsche  "nieologic  I,  S.  176— ITO.  —  Bauitt- 
nrtn,  Zcilschriit  fiir  praktische  Theologie  XIII. 
5.  203—219.  —  Dagegen;  Spittn,  Etwas  über 
Kindetgoltc^dienstc,  tO.  u.  17.  Eebr.  1889  des 
■  Evaneeli»chen  Oemeindcblalts  tür  Rheinland 
und  Westtalen-,  ebenda  Smend,  24.  u.  31.  Man 
1869.  S.  den  Art  Klndergotteadienst  Im  4.  Bd. 
—  Rflegg,  Der  Sonntagwchullehrer.  '1901. 
1,50  M.  —  Wagner,  Ratgeber  (ür  Kindergottes- 
dlensthelfer.    I90I.    30  Pf. 
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Sorglos 

Sorgenvoll  —  sorglos,  iwei  Gegen- 
.lltze,  die  beide  über  den  gesunden  Lebens- 
^nkt  der  Sorgsamkeit  hinausragen.  Beide 
leiden  an  einem  Zuviel,  der  Sorgenvolle  an 
einem  Obemiafs  von  Bangigkeit,  der  Sorg- 
lose an  alliugeringer  Bedachtsamkeit.  Der 
Sorglose  entgeht  der  verzehrenden  Macht 
der  Sorge,  wird  aber  um  so  mehr  von  der 
Gefahr  der  Unsicherheit  bedroht;  er  schaut 
gleichgültig- leichtfertig  dem  kommenden 
Tage  entgegen,  weil  ihn  die  Gegenwart  mit 
ihren  Reizen  umgarnt  und  gefangen  hält 
Zum  Teil  ruht  Sorglosigkeit  aul  [himmheil 
und  Einfalt,  zum  Teil  auf  Leichtsinn  und 
Gedankcnlosigkcil,  zum  Teil  auf  Schwäche 
des  Begehrens  und  Ziellosigkeit  des  Strebens, 
zum  Teil  auf  einem  Obeischufs  an  Selbst-, 
Welt-,  Mensdien-  und  Gottvertrauen.  Von 
der  blöden  Sorglosigkeit  des  Schwach-  und 
Flatterkopfes  ist  darum  die  edle  Sorgloaig* 
keft  de«  in  sich  gcfestden  Charakters  wohl 


zu  unterscheiden.  Gutzkow  vergleicht  edle 
frohmötige  Sorglosigkeit  mit  der  Freude 
eines  Vogels  im  Felde,  während  er  die  ge- 
wöhnliche als  die  Freude  eines  Vogels  im 
Käfige  bezeichnet  Lebhafte,  schwärmerische, 
illusionsfähige  Naturen  geben  sich  ihr  gern 
hin;  das  leichte,  von  Sorgen  uncingeengte 
Herz  findet  das  Gegenwärtige  zu  scbSn, 
um  sich  wegen  des  Zukünftigen  abzusorgen. 
Das  sjingiiinisclie  Temperament  ist  Ihrer 
Entstehung  äuEserst  günstig.  Kindern  steht 
sie  wohl  an,  sie  verleiht  der  Kindheit  An- 
mut und  Lieblichkeit  Sorglosigkeit  schwelgt 
in  Vertrauensfüllc,  daher  die  rührende  Un- 
besorgtheit des  Kindes,  das  sich  geborgen 
fühlt  im  Schofse  der  Familie.  Sorglosigkeit 
entspricht  aber  auch  der  Unschuld  des  Kindes, 
das  in  schönem  sittlichem  Instinkte,  in  edler 
Reinheil  nicht  daran  denkt,  dafs  sein  Reden 
oder  Tun  falsche,  ehrenrührige  Auslegung 
erfahren  könnte.  Erst  mit  der  Erkenntnis 
der  Unbeständigkeit  des  Irdischen  und 
mit  dem  Emporwuchem  des  Mifstrauens 
verliert  es  seine  innere  Ruhe  —  die  Sorge 
hat  es  gezeichnet,  und  mit  ihr  ist  es  hinaus- 
getrieben aus  dem  Paradiese  der  Kindheit 
in  die  Sandflächen  des  Lebens,  wo  Dornen 
und  Disteln  wachsen.  Entsprechend  der 
oben  gebrauchten  Unterscheidung  zweier 
Arten  von  Sorglosigkeit  fällt  der  Erziehung 
eine  doppelte  Aufgabe  zu:  I.  bemüht  zu 
sein,  dals  die  Sorglosigkeit  zur  Sorgsamkeit 
(s.  d.)  sich  entwickle  und  nicht  in  jähem 
Sturze  zu  Mifstrauen  umschlage;  2.  zu  ver- 
hüten, dals  die  zarte  ßlüle  des  Vertrauens 
auf  Gott,  Welt  und  Menschen,  die  aus  der 
Sorglosigkeit  herausduhet,  nicht  von  der 
rauhen  Hand  der  Wirklichkeit  geknickt 
und  vernichtet  werde;  also  den  Kopf  fibcr 
die  Schwere  des  Lebens  aufklären,  ohne 
dem  Gemüte  das  Vertrauen  zu  nehmen, 
vor  allem  das  Vertrauen  auf  die  eigene 
Kraft  Man  mule  dem  Sorglosen  täglich 
eine  besondere  Übung  in  der  Betätigung 
der  eigenen  Knifl  zu ,  sei  mit  seinen 
Leistungen  zufrieden,  lasse  ihn  zuweilen 
untcrtiegen,  damit  er  die  Schwere  seiner 
Pflicht  erkenne,  helfe  ihm  aber  wieder  mit 
si^en,  damit  er  von  neuem  mutig  dem 
Leben  entgegentrete  und  mit  dem  wachsen- 
den Erfolge  seines  Schaffens  jenen  Talen- 
fflut  In  sich  erziehe,  der  ebenso  gefeil  ist 
vor  den  Angriffen  des  übcrmälsigen  Sorgens, 
wie  vor  den  Verführungen  der  Sorglosig- 
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IiciL  Oute  Dienste  werden  hierbei  strenge 
Zucht  des  Denkens,  Unterordnung  der 
Phantasie  unter  die  Grundsätze  der  Ver- 
nunft, Beharren  auf  der  Erfüllung  über- 
nommener Pflichten,  allmähliche  Er- 
weiterung des  Pflichten kreisö  unter  steter 
Betonung  der  Verantwortlichkeit  leisten. 
Ohne  Bedenken  kann  man  den  Zögling  in 
geeigneten  Italien  durch  Schaden  klug 
werden  lassen;  »ein  Unfall  ist  lehrreicher 
als  tausend  l^lsch)äge,<  SKgt  ein  türkisches 
Sprichwort.     (Vergl.  Sorgsam.) 

IttpiSz-  OuMiv  Siegen. 


r 


Sorgsam 


Das  Wesen  der  Sorgsamkeif,  des  still- 
gescbiitigen  Bangens  um  das  Wohlbefinden 
dessen,  was  uns  lieb  ist,  beurteilt  Schopen- 
hauer sachrichtig,  wenn  er  in  seinen 
»Aphorismen  zurLebensweisheit<(Paränesen 
und  iVlaximen  5)  schreibt:  -Ein  wichtiger 
Punkt  der  Lebensweisheit  besteht  in  dem 
Vcrhällnis,  in  welchem  wir  unsere  Auf- 
merksamkeit teils  der  Gegenwart,  teils  der 
Zukunft  widmen,  damit  nicht  die  eine  und 
die  andere  verderf>e.  Viele  leben  zu  sehr 
in  der  Gegenwart:  die  Leichtsinnigen ; 
andere  zu  sehr  in  der  Zukunft:  die  Angst- 
lichen und  Bcsorglidicn.  Selten  wird  einer 
genau  das  rechte  Mals  halten.*  Dem  ist 
hinzuzufügen,  dafs  der  Sorgsame  die  Ver- 
gangenheit nicht  unbeachtet  läfst,  vielmehr 
aus  deren  Erfahrungen  die  lebendige  Er- 
kenntnis der  besten  Mittel  und  Wege  für 
die  gedeihliche  Au^estaltung  der  Gegenwart 
und  Zukunft  schupft  Sparsamkeit  erweist 
sich  als  eine  besondere  Form  der  Sorg- 
samkeii,  deren  Ziel  wirtschaftliche  Sicherheit 
in  der  Zukunft  ist.  Mit  Sorgsamkeit  ist  in 
der  Regel  Umsicht,  die  die  Gelegenheit 
beim  Schöpfe  falst,  und  Tatkraft,  die  einen 
n&tdichen  Gedanken  nutzbringend  ver- 
wertet, verbunden;  daher  kommt  es,  dafs 
der  Sorgsame  die  Gegenwart  gcnicfsbar 
nndet  und  die  Zukunft  als  genicfsbar  er- 
fafst  Mit  Schopenhauer  könnte  man  Sorg- 
samkoit  als  eine  Bclatigungsform  der  Energie 
des  Willens  zum  Leben  betrachten  und  in 
dem  Grundsätze:   >Gcrüstel  sein,  ist  allcslc 

■  ihren  Kernpunkt  finden.    Sorgsam  ist  der 
I      Gesunde,  Kräftige,  Vertrauensvolle,  sorgen- 

■  voll  der   Kranke,   Schwache,  Mitstraulsche. 


Übertriebene  Sorgsamkeit  in  Bezug  auf  die 
eigene  Person  heilst  Hypochondrie;  in  der 
Regel  haftet  auch  dem  Melancholischen 
etwas  selbstgeschaffenes  Zagen  an,  das  in 
der  Furcht  vor  zukünftigem  Übel  seinen 
Grund  hat  Dem  gesunden,  unverdorbenen, 
vom  Geiste  der  Ordnung  erfüllten  Kinde 
ist  Sorgsamkeit  ein  natürliches  Bedürfnis, 
das  dem  Triebe  nach  angemessener  Be- 
tätigung der  Körper-  und  Geisteskräfte  ent- 
springt. Lebensmut,  Selbst-,  Menschen-, 
Welt-  und  Gottvertratien  verliüten ,  dafs 
SOT:gsamkeit  in  Ängstlichkeit  um  zukünftig«* 
Wohlbefinden,  in  Sorgenfülle,  ausarte  und 
dadurch  die  Freude  an  Gegenwart  und 
Zukunft  zerstöre.    (Vcrgl.  Sorglos.) 

L«fpfi]E.  OiutBv  Sfffgcft. 


Sozialismus  und  Individualismus 

1.  Die  Enistehiing  des  libcralistiscben 
Individualismus.  2.  Der  wirtschaftliche  Indi- 
viduAliimus.  3.  Der  SorialismiM.  4.  Die 
individualistitche  Gegen tlrömung.  Stimer  und 
Nietzsche.  5.  Pädagogische  Fulgertingen  und 
Forderungen. 

Sozialismus  und  Individualismus  sind 
historische  Gegensätze,  darum  lernen  wir 
sie  am  besten  verstehen,  wenn  wir  sie  in 
ihren  weltgeschichtlichen  Rahmen  hinein- 
stellen; doch  besdiränkcn  wir  uns  auf  die 
Neuzeit,  weil  sie  erst  in  ihr  sich  aus  allerlei 
Verhüllungen  deutlich  herausgeschalt  und 
die  ihrem  Namen  entsprechende  spezifische 
Bedeutung  angenommen  haben,  und  be- 
schränken uns  auf  Deutschland  als  das 
klassische  Ijnd  diricr  GcycnKitze. 

I.  Die  Entstehung  des  l{t>cral istischen 
Indlvidualtsmus.  Das  Mittelalter  bedeutet 
auf  der  ganzen  Linie  des  menschlichen 
Daseins  Gebundenheil:  —  Gebundenheit 
des  einreinen  Gläubigen  an  die  Kh^e,  des 
Vasallen  an  seine«  l^ehnsherm,  des  Leib- 
eigenen an  den  Grundbesitzer,  des  Qc- 
werbehcibenden  an  die  Zunft,  der  Wissen- 
schaft an  Dogma  und  Tradition,  schliefs- 
lich  sogar  Gebundenheit  des  Dichters  an 
die  TabulatUT.  Deswegen  fehlt  es  dem 
Mittelalter  auch  durchweg  .in  IndividualitAten, 
Menschen  mit  aufgeschlagetictn  Visier  und 
deutlich  ausgeprägten  Zügen  wie  Abillard 
oder  Kaiser  triedtidi  W.  sind  Ausnahmen 
und  muten  uns  modern  an;  und  eine  groft« 
Indivldu^tl^l '«''«  ^^*^^  schreitet  deswegen 
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SoitaliBinus  und  Individualismus 


mit  einem  Puls  Khon  hinüber  in  die  neue 
Zeit  Aber  erst  seit  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  hat  dieser  durchgängigen  Un- 
freiheit gegenüber  für  die  Kulturvölker 
Europas  der  Befreiungsprozcis  im  ganzen 
begonnen.  Die  erste  Stuizwetle  desselben, 
der  erste  groCse  Akt  dieses  weltKcschidit- 
lichen  Dramas,  war  die  Renaissance  und 
die  Rcfofmalion,  die  zweite  die  neuere 
Philosoiihie,  die  durchweg  eine  Philosophie 
der  Aufklärung  ist,  die  dritte  die  fran- 
zösisdie  Revolution.  An  der  ersten  und 
zweiten  Aktion  hatte  Deutschland  einen 
hervorragenden  Anteil;  was  in  der  Revo- 
lution frankreich  in  raschem  Ansturm, 
aber  des  weiteren  dann  unter  beständigen 
Räckläufen  und  Zuckungen  sich  erobert 
hatte,  das  mufste  der  deutsche  Liberalismus 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  lang^meni 
Ringen  zunächst  für  den  dritten  Stand,  die 
Bourgeoisie,  mühsam  nachholen  imd  er- 
kämpfen. 

Mit  dem  Gegensatz,  den  es  auf  allen 
diesen  Stufen  zu  überwinden  gab,  hängt 
es  zusammen,  dals  dieser  fortschreitende 
Befrei  ungsprozefs  der  Neuzeit  durchaus 
individualistisch  war.  Der  Liberalismus  ist 
vermöge  seiner  geschichtlichen  Voraus- 
setzungen und  Enbtehungsbedingungcn  von 
Haus  aus  Individualismus,  so  recht  eigent- 
lich ein  Kampf  um  und  für  den  einzelnen. 
Das  lag  nicht  in  seinem  Belieben  und  war 
nicht  seine  Schuld,  sondern  das  ist  eine 
historische  Notwendigkeit,  ist  sein  gutes 
Recht  und ,  mehr  noch ,  geradezu  sein 
Ruhmestitel.  Weil  er  auf  allen  Lebens- 
gebieten  eine  unberechtigte  Vergewaltigung 
des  Individuums  und  seines  persönlich 
freien  Seins  und  Bchabens  vorfaiid,  des- 
wegen galt  sein  Kampf  der  Befreiung 
dieser  Individuen.  Das  zeigt  sich  zuerst 
in  der  Renaissance,  (ener  ästhetischen 
Revolution  der  höheren  europäischen  Ge- 
sellscliafl,  wo  unter  Zurückgreifen  auf  die 
Antike  das  Recht  der  menschlich  schönen 
Persönlichkeit  als  einer  nahirs  musica  und 
des  •uomo  singolarc*  in  aJ)  seiner  natür- 
lichen, weit-  und  sinnen  freudigen  Unmittcl- 
bsriteit  und  mit  der  ganzen  Energie  seines 
CHbdiiedenen  und  rfickslchtstosen  Willens 
zum  Leben  tür  Kunst  und  Wissenscltafl, 
für  Gesellschaft  und  Sitte,  für  Bildung 
und  Erziehung,  für  Mann  und  Frau  zurück- 
gefordert wird.    Und  es  zeigt  sich  ebenso 


in  der  demokratischen  Bewegung  der 
Reformation,  wo  das  Gewissen  und  das 
Otauben  des  einzelnen  unabhängig  gestellt 
wird  vom  Machtspruch  und  Bann  der 
Kirche:  —  >cin  Qirislenmensch  Ist  ein 
freier  Herr  über  alle  Dinge  und  niemandem 
untertani,  sagt  Luther  und  gibt  damit  ge- 
wissermalscn  die  Parole  aus  für  die  ganze 
neue  Zeit;  und  neben  den  Rechten 
und  Pflichten  des  einzelnen  Christen  wird 
im  Subjekt  auch  die  lange  verschüttete 
Quelle  aller  religiösen  und  sittlichen  Knft 
neu  entdeckt:  hier  liegt  die  Bedeutung  des 
protestantischen  ■  Glaubens* ,  der  in  der 
Tat  > Privatsache^  ist,  etwas  was  der  ein- 
zelne ganz  allein  mit  sich  und  seinem  Oott 
abzumachen  hat,  und  hier  auch  die  Be- 
deutung der  protestantischen  Sittlichkeit,  die 
den  Menschen  frei  macht  von  der  Bevor- 
mimdung  des  Beichtsluhb  und  ihn,  ohne 
ihn  von  der  Sitte  loszulösen,  doch  in 
enter  Linie  an  sein  eigenes  Gewissen  ver- 
weist. Das  ist  der  Sinn  der  protestantischen 
Glaubens-  und  Gewissensfreiheit,  in  der 
doch  immer  das  Wesentliche  und  Prinzipielle 
der  UroEstat  Lulhen  besteht. 

Die  Tendenzen  der  Renaissance  werden 
dann  im  1 8.  Jahrhundert  wieder  auf- 
genommen vom  Neiihumanismus,  der  sich 
die  humane  und  ästhetische  Bildung  der 
Einzet[)ersönlichkeit  zum  Ziel  setzt:  so 
wollte  W.  V.  Humboldt  (S.  den  Art.  Hum- 
boldt) ein  Individuum  werden  und  war 
sich  bewulst,  dats  er  das  nur  durch  sich 
selbst  werden  könne;  und  darin  war.  wie 
das  Beispiel  Schlciermaehers  zeigt,  im  An- 
schlufs  an  Ficiite  auch  die  Romantik  mit 
dem  Neuhuinanismus  eins.  Dieselbe  Ten- 
denz sehen  wir  dann  weiter  in  dem  Eitt- 
wicklung^iang  der  neueren  Philosophie, 
die  gleich  zu  Anfang  mit  Dcscartes  das 
Ich  zum  selbständigeti  Ausgangspunkt  aller 
Gewi[:^>eit  macht,  in  Leibntz  auf  die 
Individualität  der  Monaden  den  Nachdruck 
legt,  in  Kant  sogar  die  Gesetze  der  Natur 
aus  dem  Ich  ableitet  und  nach  ihm  diesem 
ich  geradezu  eine  wdtschöpfertscfae  Soa* 
veranctät  zuweist  und  es  schlicfsUch  zum 
Ganzen  und  Absoluten,  zum  All  selbst 
erweitert.  Und  wir  sehen  dieselbe  endlich 
auch  im  Verhältnis  des  einzelnen  zum 
Staat:  auf  die  mittelalterliche  Idee  einer 
europäischen  Universalmonarchie,  die  ^le 
individuellen    Differenzen    der   Völker    zu 


vernichten  drohte,  folgt  die  Zeit  selbständiger 
und  eigenartiger  Nationalstaaten,  und  in 
diesen  cnA  der  indiviilitaiislischc  Absolutis- 
mus mit  sdnem  ganz  persönlichen  l'ctat 
c'cst  moi ,  dann  in  Umkehninic  dieses 
Wortes  in  Ics  moi  sont  l'ctat  die  Atomistik 
der  den  Staat  bildenden  souveränen  Indivi- 
duen in  der  Lehre  Rousseau»  vom  contrat 
social  und  in  der  Talgeschichtlichkeit  der 
französischen  Revolution. 

Den  liberalistischen  Individualismus 
können  wir  wegen  dieses  seines  Atomismus 
als  eine  mechanische  Weltanschauung  be- 
zeichnen. Nicht  als  ob  jeder  Individualismus 
mechanisch  sein  mülstc,  im  O^eiitcil.  Im 
Kern  seines  Kerns,  in  der  Seele  seiner  Seele 
erhebt  ja  —  man  denke  an  Leibniz  — 
gerade  das  Individuelle  den  stärksten  Protest 
gegen  den  alle  Individualität  ertötenden 
Mechanismus,  hierin  liegt  seine  Stilrke.  die 
Quelle  seines  unveriufserlichen  Rechts. 
Dafs  er  das  und  somit  sich  selber  nicht 
verstanden  hat,  ist  der  Sclbstwidcrspruch 
des  Liberalismus,  an  dem  er,  in  dieser 
Form  wenigstens,  zu  Orunric  gehen  mufste, 
das  ist  seine  grolse  Unterlassungssünde,  die 
er  namentlich  in  seiner  Anwendung  auf 
Staat  und  Gesellschaft  niemals  ganz  wieder 
hat  gut  machen  können.  Denn  wie  fafst 
er  die  Menschheit  auf?  Als  eine  Summe 
von  Individuen,  die  vielmehr  blols  Atome 
sind,  deren  jedes  von  Haus  aus  dem  andern 
abstrakt  gleich  ist  und  deren  jedes  darum 
auch  gleiche  Rechte  besitzt  wie  alle  anderen 
und  selbständig  und  spröde  diesen  anderen 
gegenüber  steht.  Und  auch  wo  sie  sich 
zu  Gruppen  vereinigen,  geschieht  das 
Immer  nur  vorübergehend  und  zufällig, 
willkürlich  und  künstlich,  auf  Orund  von 
freigeschlossenen  Verträgen  und  zur  Er- 
reichung bestimmter  einzelner  Zwecke. 
Deshalb  sind  alle  solche  Vereinigungen 
nicht  nur  nicht  notwendig  und  unauflöslich, 
sondern  sie  sind  lediglich  im  Dienst  und 
Interesse  dieser  einzelnen  gebildet,  sie  sind 
nur  um  ihretwillen  da  und  können  deshalb 
auch  wieder  in  itu«  Atome  zerfallen,  wenn 
sie  den  Zwecken  der  einzelnen  nicht  mehr 
dienen.  Daher  stehen  auch  die  einzelnen 
nicht  unter  dem  Stiat,  sondern  in  irgend 
nner  Form  —  als  Mehrheit,  als  Vielheit 
—  bleiben  sie  auch  Ihm  gegenüt>er  immer 
souverJUi. 

Auf  politischem  Oebiet  hat  diese  indivi- 


dualistische Anschauung  den  Absolutismus 
der  pürslengcwalE  und  die  feudalistische 
Unterdrückung  ganzer  Klassen  und  Stände 
siegreich  überwunden ,  das  Notrecht  der 
Revolution  verkündigt  und  theoretisch  die 
Lehre  vom  Staatsvertrag  und  jene  Anschauung 
vom  Staat  und  seinen  Aufgaben  entstehen 
las-seti.  der  Wilhelm  von  Humboldt  in  seiner 
Jugendsctirift  >  Ideen  zu  einem  Versuch,  die 
Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staates  zu 
bestimmen*  (s.  den  Art.  »Humboldtf)  den 
denkbar  schärfsten  Ausdruck  gegeben  hat. 
Auf  sittlichem  Gebiete  balanciert  der  Indivi- 
du.ilismiis  das  menschliche  Handeln  auf  der 
Nadelspitze  der  Subjektivität  und  des  Ge- 
wissens und  erklärt  für  tugendhaft  den,  der 
diesem  individuellen  Führer  folgt;  nicht 
auf  den  Erfolg  der  Handlung  kommt  es 
bei  ihrer  siHlicIien  Würdigung  an,  sondern 
lediglich  auf  den  guten  Willen,  auf  die 
Motive,  auf  das  innerliche  »du  sollst* ; 
hier  ist  der  Mensch  absolut  frei,  gebunden 
nur  an  sich  selber,  denn  das  Sittengesetz 
ist  das  Gesetz  seiner  eigenen  vernünftigen 
Natur,  ist  Autonomie,  nicht  Hctcronomie. 
Nun  liegt  freilich  im  Wesen  des  Staates 
jtufserllch,  in  dem  des  Sittlichen  innerlich, 
und  letzteres  gerade  auch  bei  Kant  mit  seinem 
kategorischen  Imperativ  und  seinem  »Reich 
der  Zwecke,  schon  an  sich  ein  antiindivi- 
dualistischcs  Element  und  darin  doch  von 
Haus  aus  ein  Korrektiv  gegen  ein  schranken- 
loses Oettendmachen  jenes  atomistischen 
Standpunktes;  und  so  ist  die  liberal tstische 
Theorie  auf  diesen  beiden  Gebieten  in 
unserem  Jahrtiundert  doch  nie  völlig  durch- 
geführt worden,  und  sie  ist  vor  allem  nicht 
unwidersprochen  geblieben.  Im  Sittlichen 
trat  ihr  Schleiermachers  Güterlehre  und 
Hegeb  Ansicht  von  dem  höheren  Wert 
und  dem  besseren  Recht  der  substantiellen 
Mächte  der  Sittlichkeit  siegreich  entgegen, 
und  im  Staat  hat  derselbe  Wilhelm  von 
Humboldt  nach  dem  Unglück  von  Jena 
seinerseits  an  einer  ganz  andersartigen 
Wirklichkeit  bauen  helfen  und  die  Grenzen 
der  Wirksanikeil  desselben  weit  in  >die 
Sorgfalt  für  den  positiven  Wohlstand  der 
Büi^cr«  hinein  vorgeschoben;  auch  seine 
Verbindung  mit  PtsMluzzi,  dem  grolsen 
Sozialisten,  zeugt  dafür. 

2.  Der  wirtschartllche  Indtvidnallsraus. 
Anders  li^en  die  Dinge  auf  dem  Boden 
des  gesellschaftlichen,  des  wirtschaftlichen 


Verkebrslebens.  Hier  scheint  in  der  Tat 
jeder  als  einzelner  den  anderen  einzelnen 
gegenilber  zu  stehen  weder  nach  der  Theorie 
noch  In  der  Praxis  als  ein  sitllich  handelndes 
und  Ii^ndwie  sittlich  verbundenes  und 
verpflichtetes,  sondern  lediglich  nur  als  ein 
Güter  erzeugendes,  Güter  tauschendes, 
GGter  verbrauchendes  Wesen ;  und  als 
solches  jeder  für  sich  und  aus  eigener 
Kraft,  jeder  für  sich  und  in  eigenem  Inter- 
esse, im  übrigen  aber  reguliert  sich  im 
freien  Spiel  der  Kräfle  alles  von  selbst. 
Auf  dafs  jedoch  das  Schiff  flott  werde  und 
dieses  Spiel  in  Gang  komme,  dazu  müssen, 
sagt  die  individualistische  Vollcswirtscliafts- 
lehre,  alle  liiiideruisse  weggeräumt  oder 
doch  wenigstens  weggedacht  werden.  Weg- 
zurlumen  sind  also  vor  allem  die  staat- 
lichen Hindemisse,  die  noch  aus  dem 
Mittelalter  und  der  Zeit  fürstlicher  Allgewall 
stammen :  Leibeigenschaft  und  Hörigkeil, 
Frondienst  und  Erbunlertänigkeit,  Zunft- 
und  Innungszwang,  Verkehrssdtranken  von 
Ort  zu  Ort,  von  Land  zu  Land,  gesetzliche 
Beschränkung  des  Niederlassungs-  und 
Heimairechtes,  der  Eheschltefsung  und 
Familiengründung,  die  staatliche  oder  kom- 
munale Festsetzung  der  [*rcise  und  Löhne, 
die  gesetzliche  Regulierung  der  Dienst- 
und Arbeitsverträge.  Und  wegzudenken 
wenigstens  ist  auch  die  sittliche  Seite  jenes 
gesell BchaftJichcn  Atoms,  mit  ihr  hat  die 
Volkswirtschafls-  und  Ücscilschaflslehre 
nicht  zu  rechnen  (Adam  Smith  freilich,  auf 
den  man  sich  für  das  alles  lange  Zeit  be- 
rufen hat,  hat  zuerst  [1759]  eine  Theorie 
der  moralischen  Gefühle  und  dann  erst 
[1776]  sein  epochemachendes  Werk  über 
die  Natur  und  die  Ursachen  des  Reichtums 
der  Nationen  geschrieticn);  und  wenn 
lakliscli  derjenige  am  weitesten  kommen 
und  sich  am  besten  stellen  sollte,  der  am 
rücksichtslosesten  vorwärts  hasletund  skrupel- 
los sein  Ich  und  dessen  Interesse  zur 
Qehung  zu  bringen  sucht,  so  ist  es  nfchl 
Sache  dner  individualistischen  Wirtschafls- 
lehre,  ihn  davon  zurückzulinlten  und  ihn 
durch  sittliche  Bedenken  und  Bedingungen 
darin  aufzuhalten.  Sic  kennt  nur  eines: 
die  freie  Konkurrenz,  als  Triebfeder  des 
guizen  Handels  und  Wandels  volks- 
wbtechaftlich  ausgedrückt  den  Profit  und 
die  Rente,  in  das  Ethische  übersetzt  den 
Egoismus. 


Aber  was  komml  bei  alle  dem  heraus? 
Wir  sehen  oder  haben  es  deutlich  gesehen 
im  Zeitalter  des  Dampfesund  der  Maschinen: 
ein  Wettbewerb  aller  mit  allen,  ein  immer 
steigender  Wohlstand,  eine  immer  sich 
mehrende  Güterproduktion,  immer  grölserer 
Reichtum  an  Kapilal ,  Vervollkommnung 
der  Technik,  Fortschreiten  von  Handel  und 
Wandel,  Verkehr  und  Industrie,  allgemeines 
Prosperieren  der  Geschäfte,  ein  selbst  die 
kühnste  Phantasie  übersteigendes  Blühen 
und  Gedeihen  der  einzelnen  und  der 
Nationen.  Doch  wo  das  Bild  im  hellsten 
Glänze  strahU,  da  verbergen  sich  die 
dunkelsten  Schatten.  Wer  sind  denn  >die 
einzelnen«?  und  was  heifsl  »die  Nationen'? 
Die  einzelnen  sind  immer  nur  wenige 
einzelne,  und  die  ganze  Nation  —  damit 
ist  es  ohnedies  nichts.  Im  Kampf  der 
freien  Konkurrenz  geht  es  zu  wie  auf  dem 
Schlachtfeld  oder  noch  schlimmer.  Die 
glücklichen  Sieger  sind  einige  wenige,  der 
Unterliegenden,  der  Toten  und  Verwundeten 
unendlich  viele.  Die  Wirkung  der  freien 
Konkurrenz  ist  nämlich  eine  ihrem  Aus* 
gangspunkt  sdmurstraks  cntg^iengesetzte : 
dieser  war  der  Gedanke,  dafs  alle  Menschen 
von  Natur  gleichgestellt  seien  und  somit 
auch  gleiches  Recht  für  den  Wettbewerb, 
gleichen  Anspruch  auf  Geltendmachung 
ihrer  Interessen  haben;  und  das  Ende  ist: 
Kapital  und  Eigentum,  Mittel  und  Kraft  zu 
produzieren,  die  Freiheit  und  Gelegenheit 
zu  konsumieren,  die  Teilnahme  an  der 
vollbesetzten  Tafel  des  Lebens  —  alles  das 
ist  Sache  einiger  wenigen  wirtschafüich 
Starken,  und  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  wirtschaftlich  Schwachen  befindet  sich 
als  Arbeiter  in  vielfacher  Not  und  —  was 
dem  Gedanken  und  Prinzip  des  libenlen 
Individualismus  noch  weit  mehr  zuwider- 
läuft —  in  vielfacher  schlimmer  Ab- 
hängigkeit von  jenen  wenigen  als  Arbeit- 
gebeni.  Und  wenn  diese  ihre  Obcrmacht 
benützen  und  rücksichtslos  ausbeuten,  wenn 
sie  ihre  Arbeiter  zu  blofsen  > Händen« 
werden  lassen,  so  gehl  das  niemand  an; 
die  Hände  gegen  die  Ausbeutung  ihrer 
Herren  zu  schützen  hat  vor  allem  der 
Staat  weder  Pflicht  noch  Recht,  er  hat  sich 
vielmehr  jeder  Einmischung  in  dieses  Ver- 
hältnis strengstens  zu  enthalten. 

Wenn    es    tatsächlich    doch    nkht    so 
schlimm  geworden  und  nicht  bis  zu  diesen 
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Sufsersten  Konsequenzen  gekommen  ist, 
so  sind  daran  andere  Fakloren  schuld,  vor 
allem  der  Umstand,  dals  bei  uns  in  Deutsch- 
land der  Individualismus  an  Staat,  Sitle 
und  Sittlichkeit  doch  immer  noch  einigen 
Widerstand  und  gewisse  letzte  Schranken 
gefunden  hat  und  sich  darum  niemals  ganz 
hat  durchsetzen  können.  Wenigstens  die 
Kinderarbeit  wurde  in  Preulsen  schon  1839 
gesetzlich  beschrankt,  und  in  den  fünfziger 
Jahren  ist  auch  schon  das  Institut  der 
Fabrikinspektoren  eingerichtet  worden  ^  an 
patriarchalischen  Sitten  und  gutgemeinten 
Wohlfahrtscinrichtungenfehlteesin  einzelnen 
Fabrikbcbieben  ohnedies  nichl.  Aber  cha- 
rakteristisch für  den  Individualismus  auf 
diesem  Gebiet  sind  nicht  solche  Ein- 
schränkungen durch  eine  verständnisvolle 
Bürokratie  von  oben,  und  sind  nicht  solche 
Ausnalimen  einzelner  wohlmeinender  Arbeil- 
geber, Sündern  charaktcrisch  ist,  was  im 
Wesen  dieser  Gesellschaftsordnung  liegt, 
dals  die  prinzipiell  verkiJndigte  Freiheil 
und  Gleichheit  aller  Individuen  in  ihr  Gegen- 
teil umschlägt  und  in  Ungleichheit,  Un- 
freiheit und  Abhängigkeit  hineinführt  Das 
Schlimmste  aber  ist  die  ethische  oiler 
richtiger  die  unsittliche  Basis  dieser  Ordnung: 
statt  Individuen  und  freier  Persönlichkeiten 
schlielsltch  nur  noch  »Hände,  ein  Glied  und 
eine  Seite  nur  statt  des  ganzen  Menschen, 
und  so  das  Ganze  kein  Ganzes  mehr, 
sondern  verkümmert  gerade  in  seinen 
höchsten  und  reichsten  Funktionen,  und 
statt  der  organisierten  QcsellschafI,  wo  alles 
sich  zum  Ganzen  webt,  eins  in  dem  andern 
wirkt  und  lebt,  eine  unorganische,  un- 
gegliederte Masse,  in  der  der  überwiegenden 
Mehrzahl  vor  allem  Eines  fehlt,  die  volle 
Teilnahme  an  den  Gütern  unseres  Volks- 
tums, an  den  Errungenschaften  unserer 
Kultur,  an  ihren  Genüssen  und  Segnungen, 
an  Schönheil  und  Glück,  an  Wahrheit  und 
Bildung,  an  sittlicher  Freiheil  und  menschen- 
würdigem  Dasein. 

3.  Der  Soziallsmus.  Dem  tritt  nun 
der  Sozialismus  gegenüber  als  eine  sittliche 
Lebensanschauung  anderer  höherer  Art 
Ist  der  Individualismus  alomistisch  und 
mechanisch,  so  kann  man  ihn  im  Gegen- 
satz dazu  organisch  nennen:  der  einzelne 
nicht  etwas  (Ar  sich,  sondern  etwas  nur 
als  Qh'ed  und  Organ  eines  Ganzen,  im 
Dienste  dieses  Ganzen  mit  allem,  was  er 


isl  und  hat,  und  verpflichtet  zu  tätiger 
Mitarbeit  am  Auf-  und  Ausbau  desselben; 
und  zwar  mufs  diese  soziale  Anschauimg 
gerade  auch  auf  die  von  ihr  noch  am 
wenigsten  berührte  und  durchdrungene 
Arbeil  im  Dienste  der  mafcricllcn  Kultur 
übertragen  werden.  Auch  beim  Produzieren 
und  Konsumieren  soll  die  Gesellschaft 
nicht  länger  mehr  als  ein  zusammen - 
gewirbelter  Flaufe  gleichgültig  durcheinander 
sich  verschiebender  Atome  betrachtet  werden, 
sondern  eher,  nach  dem  freilich  nichl  ganz 
unbedenklichen  Bilde  Schätfle»,  als  ein  or- 
ganischer Körper:  die  Qütererteugung  und 
Oölerverteilung  entäpricht  dem  Stoffwechsel 
dieses  Körpers,  den  zu  erhallen  auch  im 
Bewufstscin  des  einzelnen  als  die  höhere 
Pflicht  neben  der  der  individuellen  Sclbst- 
erhaltung  anerkannt  wö^en  muls,  Oder 
wie  der  Bischof  Westcott  von  Durham  es 
ausdrückt:  »Der  Sozialismus  betrachtet  die 
Menschheit  als  ein  organisches  Ganzes, 
eine  lebensvolle  Einheit,  die  durch  die 
Verbindung  von  in  wechselseitiger  Ab- 
hängii^kelt  /u^immen wirkenden  Mitgliedern 
gebildet  wird;  seine  Methode  ist  Kooperation, 
sein  Ziel  die  Erfüllung  einer  Dienstpflicht 
Er  will  das  Leben  so  organisieren,  dals  es 
einem  jeden  die  vollständigste  Entwicklung 
seiner  Kräfte  sichert.«  Gerade  der  Indivi- 
dualismus hat  es  versäumt  zu  individuali- 
sieren und  Individualitäten  zu  schaffen,  zu 
gliedeni  und  zu  differenzieren,  er  hat  jene 
Massen  zusammengeballt,  die  uns  so  un- 
persönlich  und  individuallos  und  deswegen 
so  unheimlich  wie  alles  chaotisch  Elementare 
gegenüberstehen,  er  hat  mit  seiner  die  Ge- 
sellschaft alomisiercndcn  rendcnz  direkt 
antiindividualistisch  gewirkt,  und  deshalb 
tritt  ihm  der  Sozialismus,  wie  es  schon  der 
Name  sagt,  als  das  höhere  sittliche  Prinzip 
gegenßher,  Indem  er  in  dem  Sinn  wirk- 
licher Gliederung  und  Differenzierung  tätig 
sein  will. 

Aber  zwischen  Sozialismus  und  Indivl- 
dualismus  ist  nun  doch  nicht  blofs  Gegen- 
satz, vielmehr  findet  zwischen  ihnen  ein 
eigenartiges  Doppelspiel  statt  Ohne  dm 
Liberalismus  ist  der  Sozialismus  überhaupt 
nicht  denkbar,  auch  er  ist  liberal,  der  Geist 
befreiender  Kritik  ist  seine  Voraussetzung, 
den  Kampf  um  den  Einzelnen  kämpft  auch 
er.  Alle  jene  Hindernisse,  die  der  Libe- 
ralismus weggeschafit  hat    und  noch    be- 
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kämpf!,  geltoi  auch  ihm  als  Hindernisse, 
darin  geht  er  mit  jenem  Hand  in  Hand; 
ja  CT  ist  streng  genommen  noch  liberaler, 
indem  er  eine  weitere  Befreiung  anstrebt, 
die  des  Arbeiters  von  der  Obermacht  des 
Kapitsis,  und  politische  Rechte  auch  für 
diesen  fordert,  vor  allem  das  unbeschränkte 
Recht  der  Koalition  mit  seinen  Arbeit»- 
genossen  zur  Erlangung  besserer  Arbeil»- 
bedingungen.  So  de)int  er  den  DlfFe- 
renrienings-  und  IndividuaJisieruiigsproiefs 
von  dem  Bourgeois,  für  dessen  Emanzipation 
der  Ut}enltsmu$  gekämpft  hatte,  auch  auf 
den  vierten  Stand  «us.  Worin  er  sich  aber 
vom  Liberalismus  unterscheidet,  das  ist 
seine  Auffassung  vom  Wescii  und  von  der 
Aufgabe  des  Staates.  Während  jener  dem 
Staat  sein  manchcslcrliches  laissez  aller, 
laissez  faire  zuruft,  erhebt  der  Sozialismus 
an  ihn  das  Verlangen,  dals  er  die  Or- 
ganisation der  Arbelt  in  die  Hand  nehme 
und  die  wirtschaftlich  Schwachen  sdiQtze, 
das  Verlangen  also  nach  energischer  Staat»- 
hilfe  (Staatssozialismusy, 

Hier  scheiden  sich  freilieh  innerhalb  des 
Sozialismus  selbst  wieder  die  Wcrc.  Jenem 
Verlang«!  liat  sich  der  deutsche  Staat  nie 
ganz  entzogen,  und  vollends  seit  der  Bot- 
schaft Kaiser  Wilhelms  I.  vom  1 7.  Novem- 
ber 1881  ist  CT  mit  einer  Reihe  von  Ge- 
setzen an  die  Lösung  weitgehender  sozialer 
Wnhifahrlsaufgaben  herangetreten.  Damit 
tiaben  s\ch  Regierung  und  Parlament  und 
mit  ihnen  auch  die  Kommunen  auf  den 
Boden  der  sozialen  Reform  gestellt,  die 
Wissenschaft  der  Kathedersozial istcn  aber 
hat  durch  ihre  Theorien  und  durch  ihre 
Kritik  dieselbe  vorbereitet  und  ihr  die 
Wege  gewiesen,  und  die  Öffentlictie  Meinung 
der  Gebildeten  hat  sich  immer  mehr  in 
die  Gedanken  dieser  Reform  eingelebt,  sie 
getragen  und  moralisch  untersMitzt,  freilich 
auch  oft  ängstlich  oder  ver$tän<lnislos  den 
sozialen  Reformvorschlügen  ihre  Zustimmung 
ond  Mithilfe  versagt. 

Während  diese  sozialen  Reformen  steh 
durchaus  auf  dem  Boden  der  heutigen 
Gesellschaftsordnung  t>cwegen  und  an  sie 
anknüpfen,  ist  dagegen  die  Partei,  die  sich 
gerne  für  die  allein  soziale  und  sozialistische 
ansteht, die  sozialdemokralische,  revoluttonir 
und  international.  Dafs  das  keine  not- 
wendige Form  des  Sozialismus  ist,  zeigt 
dieOeadtichteder  sozialistischen  Bewegung 


selbst.  Als  Lassatle  im  Frühjahr  1 863  zum 
erstenmal  die  Fahne  des  Soziallsmus  in 
Deutschland  aufpflanzte,  da  fordene  er  vom 
Staat  einen  Kredit  von  100  Millionen  Talern 
zur  Gründung  von  Produktivassoziationen, 
als  deren  Mitglieder  die  Arbeiter  Teil  be- 
kommen sollten  am  Gewinn  ihrer  Arbdt; 
er  stcllle  sich  also  auf  den  Boden  des 
heutigen  Slantes,  weshalb  er  auch  vor  allem 
das  allgemeine  gleiche  und  direkte  Stimm- 
recht forderte.  Und  ebenso  hat  sich  später 
dem  Intemation^en  Soziallsmus  gegen- 
über eine  Partei  gebildet,  die  das  Soziale 
und  das  Nationale  miteinander  verbin- 
den  zu  können  glaubte  und  neben  den 
weitgehendsten  sozialen  Forderungen  eben- 
so energisch  für  Monarchie  und  Heer,  (ör 
Flotte  und  Kolonien  eintrat  (die  National- 
Sozialen  unter  Naumanns  Führung).  Aber 
die  Lassalliten  wurden  besiegt  und  ver- 
schlungen von  den  Marxisten,  und  die 
Nationalsozialen,  ein  kleines  Häuflein  von 
Offizieren  ohne  Heer,  sind  inzwischen 
politisch  vom  Sozialismus  abgerückt  und 
auf-  und  untergegangen  im  Liberalismus, 
der  freilich  längst  schon  mit  manchem 
Tropfen  sozialen  Öles  gesalbt  seine  man- 
chesterliclicn  Anschauungen  aufgegeben  hat 
und  heule  cnergiscli  an  den  sozialen  Re- 
formen mitarbeitet 

Den  Ausgangspunkt  der  von  Kart  Marx 
entwickelten  sozial  -  demokratischen  Flicorie 
aber  bildet  die  sog.  materialistisische  Ge- 
schichtsauffassung, die  Lehre  von  der  Priori- 
tät der  Ökonomischen  vor  den  politischen 
und  geistigen  Strömungen  des  geschieht- 
lidicn  Lebens,  das  in  Wahrheil  ettie  Ge- 
schichte von  Klassenkämpfen  zwischen 
Ausbeutenden  und  Ausgebeuteten,  zwischen 
Herrschenden  und  Beherrschten  darstelle, 
während  alles  andere  nur  Folgeerscheinung, 
das  Ideelle  namenilich  immer  nur  der  >Obcr- 
bau<«ei  zu  jener  fundamentalen  Grunderschei- 
nung.  In  diesem  geschichtlichen  Prozefs 
hat  die  Bourgeoisie  mit  ihrer  kapitalistischen 
Wirtschaft  das  grofse  Verdienst,  den  Feuda- 
lismus beseitigt  zu  haben.  Aber  die 
Waffen,  mit  denen  sie  gekämpft  und  ge- 
siegt hat,  richten  sich  nun  gegen  ^e  selbst, 
die  immer  wiederkehrenden  Handebkriten, 
eine  Folge  der  planlosen  Produktion  und 
Überproduktion,  stellen  die  auf  dem  Privat- 
eigentum aufgebaute  Gesellschaftsordnung 
der  Bourgeoisie  in  Frage,  sie  Ist  dem  Tode 
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verfallen,  und  ihr  Nachfolger,  der  Träger 
dieso'  Vmvfihung,  ist  das  Proletariat,  gleich- 
falls ein  notwendiges  Produkt  der  bishefigen 
Oescilichaftsordnting.  Dieses  wird  »ich  in 
seiner  ganzen  Kraft  erheben  und  da  es  die 
ungeheuere  Mehrheit  bildet,  zur  herrschenden 
Klasse  werden;  im  Besitz  der  Herrscliaft 
geht  es  dann  an  die  Umgestaltung  der 
Gesellschaftsordnung ,  deren  wichtigstes 
Stfick  die  Expropriation  des  Eigentums,  die 
Vereinigung  aller  Produktionsmittel  in  den 
Händen  der  Gesellschaft,  die  Schaffung 
von  Gesdlschaftseigeiilum  ist.  So  ist  die 
neue  Gesellschaftsordnung  kommunistisch. 
Damit  verschwindet  dann  auch  der  politische 
Charakter  der  Geschichte ,  verscliwindet 
Klassenherrschaft  und  Staat ,  was  Qbrig 
bleibt,  ist  Assoziation,  in  der  die  freie  Ent- 
wicklung eines  jeden  die  Bedingung  ist 
für  die  freie  Entwicklung  der  Gesamtlieit. 
Das  ist  der  cvolutionistischc  Gedanken- 
gang des  Marxistischen  Programms,  wonach 
wir  es  in  den  sozialen  Bewegungen  aller 
Zeiten,  also  auch  der  unsrigen  nicht  mit  will- 
IcQrlich  und  künstlich  gemachten  Erschei- 
nungta,  sondern  mit  den  unvermeidlichen 
Ergä>nissen  einer  historischen  Entwicklung 
zu  tun  haben.  Nichts  ist  hier  willkürlich, 
immanenie  Kräfte  setzen  den  Prozefs  in 
Bewegung,  es  ist  eine  Evolution  und  daher 
bedarf  es  keiner  Revolution  Im  üblichen 
Sinn  des  Wortes,  das  alles  muts  kommen 
und  kommt  von  selbst.  Wohl  aber  mufs 
es  dem  Proletariat,  dem  Trüger  dieser  Be- 
wegung, zum  Bewulstsein  gebracht  und 
dieses  über  sich  und  seine  weltgeschichtliche 
Rolle  klar  werden,  —  darin  besteht  der 
•wissenschaftliche  Sozialismus.  Zugleich 
ergibt  sidi  daraus  auch  der  internationale 
Charakter  der  sozialistischen  Bewegung, 
wie  ja  auch  schon  das  von  Marx  und 
Engels  im  Jahr  IS47  veröffentlichte  kom- 
munistische Manifest  mit  dem  Rufe  schlofs: 
»Proletarier  aller  Länder,  vereinigt  euch!« 
Zu  dieser  internationalen  Wendung  trugen 
Emigrantenslimmung  und  partikularistischer 
Preutsenhafs  seiner  ersten  Vertreter  vieles 
bei,  auch  hat  das  Sozialistengesetz  In 
Deutschland  vielen  Arbeitern  mehr  als  ein 
Jahrzehnt  hindurch  Vaterland  und  Staat 
gründlich  verleidet.  Aber  zugleich  entspricht 
diese  Solidarität  der  Arbeit  und  des  Prole- 
tariats doch  nur  dem  ebenso  internationalen 
Wesen  des  Kapitals,  der  Industrie  und  des 


Verkehrs  und  ist  somit  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  natu  riich  und  konsequent. 
Übrigens  zeigte  die  Haltung  der  deutschen 
Sozialdemokraten  auf  dem  Stuftgartci  inter- 
nationalen Kongrets  (1907)  im  Gegensatz 
zu  dem  radikalen  >  Antimihtarismus*  vieler 
frarizAsischer  Sozialisten,  dafs  das  nationale 
Moment  bei  ihnen  nicht  völlig  ausgeschaltet 
ist.  Es  ist  dies  ein  Punkt,  von  dem  aus  die 
wQnsdienswerte  Verstilndigung  zwischen 
ihnen  und  dem  sozial  gewordenen  Libe- 
ralismus noch  immer  als  möglich  erscheint. 

Unklar  und  unfertig  ist  d.igegen  der 
Sozialismus  in  der  Agrarfrage.  Entstanden 
als  Begleiterscheinung  des  Grolsbetriebes 
der  Industrie  muts  er  an  ihm  als  einem 
KulturiAfdernden  festhallen.  Aber  ist  der 
Orofsbetrieb  auch  filr  den  Ackcrtxiu 
wünschenswert  und  richtig?  und  wenn 
nicht,  wie  ist  hier  der  sozialistische  Ge- 
danke anwendbar?  Und  verrannt  hat  er 
sich  mit  dem  religiösen  Problem.  .Religion 
ist  Privatsache,«  sagt  sein  Programm.  Das 
ist  richtig,  ist  aber  nur  die  haltte  Wahr- 
heit. Religion  ist  daneben  auch  ein 
Soziales,  im  Qottesbegriff  stecken  soziale 
Voraussetzungen  und  soziale  Poslulate;  im 
Christentum  ohnedies,  man  lese  nur  das 
Lukasevangelium  und  den  Anfang  der 
Apostelgeschichte;  und  die  Assoziationen 
der  Gläubigen  zu  Kirchen  sind  nun  einmal 
tatsächlich  vorhanden  und  sind  Milchte,  mit 
denen  noch  immer  zu  rechnen  ist.  Das 
alles  verkennt  —  Im  Gegensatz  zum  eng- 
lischen—  der  deutsche  Sozialismus  fast  durch- 
weg, und  so  hat  er  sich  in  eine  Rcligions- 
und  Kirchenfeindschaft  hincinrcifscn  lassen, 
die  weder  sachlich  notwendig  noch  fflr  seine 
Ausbreitun'^  günstig  ist:  er  hat  sich  da- 
durch geistig  ärmer  gemacht  und  sich 
weite  Kreise  verschlossen,  somit  nacii  dieser 
Richtung  hin  nicht  -soziierend-,  sondern 
vielmehr  lerklüftend  gewirkt.  Auch  ist 
eine  ausgesprochen  materialistische  Welt- 
anschauung der  Wissenschaft  gegenüber 
fflcicstindig,  wenn  sie  auch  dem  mit  dem 
Stoff  hantierenden  Handarbeiter  bcsondets 
nahe  liegen  mag, 

4.  Die  individualistische  Gegen- 
Btrfimung.  Stirner  und  NIetssche.  Der 
moderne  Sozialismus  hat  eine  nivellierende 
Tendenz,  dem  Fabrikarbeiter  schwebt  für 
den  Zukunftsstaal  das  Bild  der  Fabrik  vor, 
in  der  jeder  im  wesentlichen  dasselbe  zu 
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Idtten  hat  und  dem  anderen  durchaus 
glefdistehl.  In  Wahrheit  bedeutet  er  frei- 
lich nur  von  oben  aus  gesehen  eine  solche 
Nivellierung,  von  unter  her  bdrachtd  ist 
er  ebenso  wie  der  Liberalismus  Emanzi- 
pation des  einzelnen  und  Herausarbeitung 
des  Individuellen:  aus  den  >Händen<  sollen 
Menschen,  aus  den  Massen  sollen  differen- 
zierte Wesen  werden,  die  an  den  Oütern 
der  Kultur  und  der  Bildung  ihren  Anteil 
bekommen.  Allein  diese  Seite  tritt  nicht 
hervor  und  wird  deshalb  von  vielen  gar 
nicht  gesehen.  Daiu  kommt,  dals  er  auch 
Mineraehs  nicht  differenziert,  sondern  in 
absichtlich  trotzigem  Übersehen  der  vor- 
handenen Unterschiede  alle  andern  als 
•reaktionäre  Masse«  in  einen  Topf  zusammen- 
wirft und  sich  daher  auch  gegen  die  feinere 
Leistung  der  Kopf-  und  Geistesarbeit  oft 
noch  recht  verständnislos  und  stumpf  zeigt 
So  gilt  der  Sozialismus  tn  gewissem  Sinn 
doch  mit  Recht  und  nicht  ohne  eigenes 
Verschulden  als  der  direkte  Gegensatz  zum 
Individualismus,  darum  erw:3chst  in  diesem 
nicht  nur  der  Sozialdemokratie,  sondern 
dem  sozialen  Geiste  selbst  der  gelährlichsle 
Oegner. 

Das  Soziale  ist  ein  Gesellschaftliches; 
um  die  Wohlfahrt  aller  oder  möglichst 
vieler  handelt  es  sich,  also  in  der  Tat 
um  Massenbedürfnisse,  Massenbefriedigung, 
Masscngcisf;  und  so  ist  das  soziale  Zeil- 
alter  eine  Epoche  der  Masscninslinkte  und 
Massen^jiefQhle,  die  'Beschleunigung  des 
Lebenstempos'  läFst  sie  /u  Massenleiden- 
schaften, zu  wahren  »Rnuschgefiihlen*  auf- 
schlefsen.  Aufserlich  aber  lijhrt  die  Er- 
leichterung der  Verkehrsmöglich  keilen  bei 
allerlei  Anlässen  ungeheuere  Massen  zu- 
sammen und  begünstigt  auch  das  bestän- 
dige Hineinduten  der  Menschen  vom 
Land  in  die  grofscn  Städte,  die  so  Immer 
mehr  zu  Riesenstädten  werden.  Die  Grols- 
stadllufl  aber  vermehrt  das  MassengefQhl, 
nur  für  äufserc  Dinge  ist  der  Berliner  ge- 
witzigter als  wir  anderen,  dafür  ist  er  aber 
auch  mehr  Oberflichenmensch,  die  Differen- 
zierung kann  nur  in  der  Tiefe  und  auf 
dem  Grunde  wirken.  Und  endlich  handelt 
es  sich  im  Sozialismus  in  erster  Linie  um 
Befriedigung  und  Besserung  der  äufseren 
LdKDSbcdingungen,  das  gibt  auch  der  zu, 
der  die  soziale  Frage  letzten  Endes  für 
eine  sittliche  Frage   erklärt  und  darin  die 


beste  Rechtfertigung  des  Sozialismus  findet 
Es  handelt  sich  also  um  das  Milieu,  nicht 
zuerst  um  das  Persönliche  und  Innerliche. 
Auch  die  materialistische  Geschichtsauf- 
fassung ist  kollektivistisch,  nicht  indivi- 
dualistisch. 

Gegen  dieses  alles  erhebt  nun  der 
Individualismus  einen  geradezu  leiden- 
schaftlichen Protest.  Gleich  beim  ersten 
Regen  und  Aufkeimen  sozialistischer  Ideen 
in  den  vierziger  Jahren  warf  er  ^ch  ihm, 
der  ganzen  drohenden  Gefahr  bewutst,  in 
plebejischer  Keckheit  in  den  Weg,  Max 
Stimer  (Pseudonym  für  Kaspar  Sdimidl) 
schrieb  184'!  sein  Buch  >Der  Einzige  und 
sein  Eigentum«.  Das  war  freilich  eine 
andere  Art  von  Individualismus  als  der  zu 
Anfang  des  Jahrhunderts  von  Schiller, 
Humboldt,  Schlciermachcr  vertretene:  dieser 
war  human  und  ästhetisch  gewesen,  um 
die  Herausbildung  zu  schöner  Menschlich- 
keit im  Sinne  von  Goethes  Wilhelm  Meisters 
Lehrjahren  (die  Wanderjahre  sind  soziali- 
stisch!) war  es  ihm  zu  tun.  Davon  ist 
bei  Stimer  keine  Rede,  dem  es  vielmehr 
am  wohlsten  war,  wo  es  rectit  derb  und 
wüst  zuging.  Ausdrücklich  bekjimpft  er 
neben  den  Liberalen  und  den  Humanen  den 
Sozialismus,  der  den  Menschen  nicht  frei 
mache,  ihn  vielmehr  zur  Arbeit  zwinge, 
ihm  Sozialpflichten  auflege  und  ihn  der 
Oberhoheit  einer  Arbeitergesellschaft  unter- 
werfe; damit  habe  er  nur  den  Hcrm  ver- 
tauscht, die  Gesellschaft  an  die  Stelle  des 
Staates  gesetzt,  und  das  sei  »ein  neuer 
Spuck,  ein  neues  höchstes  Wesen,  das  uns 
in  Dienst  und  Pflicht  nehme«.  Positiv 
aber  stellt  er  dem  Menschheitsbegriff  der 
Humanen,  dem  Staat  der  Liberalen  und 
der  Gesellschaft  der  Sozialen  einfach  das 
Ich  entgegen:  dieses  ist  dem  Staat  gegen- 
über ein  Verbrecher  und  hat  der  Gesell- 
schaft g^ienübcr  die  Befugnis  zuzugreifen 
und  zu  nehmen,  was  es  braucht.  Nach 
der  Meinung  der  Kommunisten  soll  die 
Gemeinde  Elgentilmerin  sdn.  »Umgekehrt 
Ich  bin  Eigentümer,  und  verttSndige  midi 
nur  mit  anderen  über  Mein  Eigentum. 
Macht  Mir's  die  Gemeinde  nicht  recht,  so 
empöre  Ich  Mich  gegen  sie  und  verteidige 
mein  Eigentum.  Ich  bin  Eigentümer,  aber 
das  Eigentum  ist  nicht  heilig.«  An  Stdlc 
des  Staates  und  der  Gesellschaft  bleibt 
nur    der   freie,    Io»e   Verein   von  Egoisten, 
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den  weder  ein  natfirliches  noch  ein  geistiges 
Band  zusammenhilt  und  der  weder  ein 
natOrlicher  noch  ein  geistiger  Bund  ist 

Stirners  Buch  wurde  bei  seinem  Er- 
scheinen nur  wenig  beachtet,  es  galt  fQr 
eine  Wunderlichkeit,  die  meisten  nahmen 
CS  nicht  einmal  ernst  Als  aber  seil  den 
sechziger  Jahren  der  Staat  und  der  Sozia- 
lismus inimer  mehr  ihr  Wesen  entfalteten, 
jener  das  Individuum  seinen  allgemeingelten- 
den Gesetzen  unterwarf  und  es  in  die 
Uniform  steckte,  dieser  das  Privateigentum, 
die  Sphäre  des  Individuums,  aufzuheben 
sich  anschickte  und  den  einzelnen  einer 
ArbeitcTgcmeinschaft  einfügte,  in  der  viele 
ein  alle  individuelle  Freiheit  ertötendes 
Arbeits-  und  Zuchthaus  sehen  wollten,  und 
als  im  Staatssozial  ismus  sogar  beide  vereint 
die  Sphäre  des  Individuums  erst  recht  mit 
Eingriffen  aller  Art  bedrohten,  da  mufstc 
sich  der  Individualismus  zur  Wehre  setzen, 
wenn  er  nicht  ganz  nnlerli^en  und  er- 
drückt werden  wollte.  Als  Vertreter  dieser 
individualistischen  Strömung  seit  den 
siebziger  Jahren  steht  natürlich  Nietzsche 
(1844—1900}  im  Vordergrund.  Man  kann 
in  seinen  Anschauungen  etwas  wie  eine 
Fortsetzung  der  Stimerschen  Ideen  sehen. 
Allein  beide  sind  doch  zu  verechieden,  als 
(lals  sie  so  unmittelbar  aneinandergereiht 
werden  dürften.  Deshalb  ist  ein  Zwischen- 
glied einzuschieben,  und  das  ist  —  der 
Anarchismus.  Den  Zusammenhang  des- 
selben mit  Stirner  zeigt  besonders  John 
Henry  Makay,  der  sich  durch  einen  Roman 
>dic  Anarchisten«  erst  selbst  als  Anarcliist 
und  d.inn  durch  seine  Bemühungen  um 
das  Andenken  Stimers  als  enragierten  An- 
hänger des  »Einzigen*  bekannt  und  aus- 
gewiesen hat 

Eine  Zeitlang  freilich  segelte  der 
Anarchismus  unter  der  falschen  Flagge  des 
Sozialismus  mit,  und  viele  werfen  noch 
immer,  absichtlidi  oder  aus  Unverstand,  die 
beiden  zusammen.  Aber  äufscrlich  ist  schon 
seil  Anfang  der  siebziger  Jahre  die  Trennung 
eingetreten,  die  Marxisten  haben  den  An- 
archisten Bakunin  und  seine  Anhänger  aus 
ihren  Reihen  ausgeschlossen;  und  sachlich 
bilden  die  beiden  auch  wirklich  die  denk- 
bar schroffsten  Gegensätze,  denn  der  eine  be- 
deutet Organisation,  der  andere  die  Auflösung 
alier  Organisation.  Wo  es  eine  starke 
und  geschlossene  Sozialdemokratie  gibt,  ist 


daher  für  den  Anarchismus  kein  Raum; 
und  da  dieser  mit  seiner  Vorliebe  für 
Putsche,  Verschwörungen  und  sinnlose 
Mordtaten  besser  in  die  romanischen 
Linder  oder  nach  Ruisland  palst,  wo  er 
neuerdings  seine  ganze  Unfähigkeit  gezeigt 
hat  und  nldit  einmal  die  Revolution 
organisieren  konnte,  so  haben  die  deutschen 
Anarchisten  der  Tat,  Most  und  Massel- 
mann, in  ihrer  Hdmat  am  wenigsten  An- 
hänger gefunden,  die  Sozialdemokratie 
l^fsl  in  Deutschland  den  Anarchismus  ein- 
fach nicht  aufkommen.  Und  auch  um 
die  Theorie  des  Anarchismus  haben  sich 
die  Deutschen,  trotz  ihres  stark  ausgeprägten 
Sinnes  für  Eigenart  und  für  das  Recht  der 
eigenen  Meinung  um  jeden  Preis  nur 
wenig  bemüht;  Moriz  von  Egidy  z.  B., 
der  sich  selbst  als  lEdcl-Anarchisl'  zu  be- 
zeichnen liebte,  litt  an  unheilbarer  Kon- 
fusion. Unsere  Jugend  aber,  soweit  sie 
anarchistisch  denkt,  steht  unter  dem  Ein- 
(lufs  von  Friedrioli  Nietzsche,  der  sich  nun 
doch  aufs  bestimmteste  und  ausdrücklichste 
vom  landUufigen  Anarchismus  unterscheidet 
und  vielmehr  der  Vertreter  eines  aristo- 
kratischen Individualismus  ist. 

Nietzsche  kämpft  den  Kampf  um  den 
einzelnen  und  den  Kampf  gegen  die  Masse, 
die  Viel^cu vielen,  das  Herdentier,  und  der 
erste  Gegner,  auf  den  er  dabei  slöfst,  ist 
der  Sozialismus.  Im  Gegensatz  und  in 
der  Antipathie  gegen  diesen  ist  er  sich  — 
bei  ihm  eine  Seltenheit  —  immer  gleich 
geblieticn;  und  was  er  an  ihm  besonders 
bekämpfte,  war  auch  immer  dasselbe,  die 
Gleichmacherei.  Sein  Kampf  galt  also  den 
liberalen  und  demokratischen  Elementen  im 
Sozialismus,  denn  er  war  »anliliberal  bis 
zur  Bosheit < .  Im  Zarathustra  kommen 
die  Prediger  der  Gleichheit  als  »Taranteln« 
besonders  schlecht  weg:  >dic  Mcnschai 
sind  nicht  gleich,  so  redet  die  Gerechtig- 
keit« ;  Pöbel-Mischmasch  nennt  er  das  Id^ 
des  Sozialismus.  Ihm,  der  sich  als  höherer 
.Mensch  fühlte,  mulste  die  Nichtanerkennung 
der  geistigen  Arbeit  und  die  Abweisung 
der  Ansprüche  des  Individuellen  im  Men- 
sdien  b»onders  unsympathisch  sein.  Für 
alles  andere  an  der  sozial  istisclien  Be- 
wegung halte  er  einfach  kein  Auge:  weder 
ihre  Ursachen  noch  ihre  Ziele  kannte  er 
wirklich,  er  bemühte  sich  auch  nicht  sie 
zu  ver^hcn,  und  so  entging  ihm  völlig. 


670 


SozialiiimH  and  Individa^itmus 


wieviel  Kampf  um  den  einzelnen,  wieviel 
>  Pathos  der  Distanz*  von  unten  angesehen 
doch  auch  in  ihr  steckt 

Wahrhaft  gp-otcsk  aber  wird  das  Mifs- 
verstchcn  dadurch,  dafs  ihm  Sozialismus 
und  Anarchismus  zusammenfalten  und  er 
sich  Ober  den  letzteren  gi^nz  besonders  er- 
bost; denn  i^nau  so  weit  als  er  vom 
Sozialismus  abriicki,  kommt  er  selber  dem 
Anarclmmiis  natie.  Für  den  Staat  von 
heute  hat  er  kein  gutes  Wort,  das  neue 
deutsche  Rcidi  überhSuft  er  mit  Bo^lMit, 
Hohn  und  Spott:  »wir  guten  EuropXer« 
wollen  nichts  von  nationalen  Unterschieden 
wissen,  und  an  Königen  —  >was  liegt 
noch  an  Königen«!  Die  Verbrecher,  die 
ihm  anfangs  als  atavistische  Mciischni  er- 
schienen waren,  gelten  ihm  später  als  krank 
gemachic  starke  Meti^tien  oder  als  starke 
Menschen  unter  ungünstigen  Bedingungen, 
ihre  Tugenden  sind  von  der  Gesellschaft 
zu  Verbrechen  gestempelL  Das  trifft  doch 
ganz  genau  ^uf  das  Anarchistenbewulstsein 
zu,  und  dennoch  sind  ihm  diese  eine  üble 
Rotte  und  hassenswcrtc  ücscilcn.  Hier 
liegt  ein  Widerspruch:  dem  gcgcnwäitigcn 
Staat  gegenüber  mit  seinen  demokratischen 
Institutionen  muEstc  Nietzsche  auf  die  Seite 
des  Anardiismuä,  der  kühnen  Katilinarier 
treten  und  ihn  durch  sie  negieren  Ittsen; 
allein  dem  widerstrebte  seine  vornehme 
Natur,  der  vor  diesen  >Kanalllen<  graute, 
das  auch  im  Anarchismus  steckende  Prinzip 
der  Gleichmacherei  widerte  ihn  dabei  be- 
sonders an.  Letzten  Endes  aber  war  auch 
nicht  die  Anarchie,  sondern  die  Archo  («{'/';)■ 
die  Herrschaft  der  Starken  und  Mächtigen  - 
sei  es  in  der  Form  einer  Aristokratie  und  herr- 
schenden Kaste  von  höheren  Menschen  oder 
als  Tyrannis,  als  Kraft-  und  Gewaltstierrschaft 
eines  Cesirc  Borgia  oder  eines  Napoleon  L, 
Ideal  und  Ziel  »einer  Gedanken.  Und  zu- 
gleich gehen  von  diesen  Starken  und 
Mädiligen,  diesen  Vornehmen  und  Hüheren 
alle  wahren  Wertbestimmungen  aus:  dei 
Instinkt  für  den  Rang,  das  Pathos  der  Vor- 
nehmheit und  der  Distanz  hat  den  Ge^en- 
laiz  von  gut  =:  ersten  Ranges  und  schlecht 
=  niedrig  und  gemein  aus  sich  hervor- 
quellen lassen.  Diese  Mädiligai  und  zum 
Herrschen  Oeborcneii  aber  sind  ihm  bald 
eine  ganze  Rasse,  bald  einzelne  geniale 
Menschen  wie  Napoleon  I.,  •dickes  fleisch- 
gewordene  Problem  des  vornehmsten  Ideals 


an  sich ,  Synihesis  von  Unmensch  und 
Übermensch«;  zum  dritten  findet  steh  aber 
daneben  auch  noch  ein  feinerer  und 
geistigerer  Typus:  .Macht  gewinnt  nur,  wer 
seiner  selbst  mächlig  ist,  Härte  und  Strenge 
gegen  sich  selbst  übt,  durch  fortgi-sctztc 
Selbstüberwindung,  also  durch  Leiden  hin- 
durchgegangen und  so  zu  sich  sdber  ge- 
kommen ist. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  höheren 
Menschen  s»hen  nun  die  Vielzuviclcn,  die 
zugleich  die  Schwachen  und  Kranken,  die 
pl^fslsch  und  geistig  Entarteten  sind.  Sie 
haben  sich  gegen  Jene  empört,  in  diesem 
Sklavenaufstand  fiat  sich  eine  völlige  Um- 
wälzung aller  Werte  vollzogen .  unsere 
Kteinc-Lcutc-Mora]  ist  dadurch  entstanden. 
Diese  hat  an  Stelle  des  Gegensatzes  vcmi 
gut  und  schlecht  den  von  gut  und  böse 
gesetzt  und  alles  wahrhaft  Gute,  das  Starke, 
Vomdime  und  Hcnschende  kurzerltand 
für  böse  erklärt;  als  gut  gilt  jetzt,  was  der 
Herde  nützlich  ist,  als  gut  dns  Mittelniäfsige, 
als  büsc  dngegen  das,  v.-as  den  einzdnen 
über  die  Herde  hinaushebt  Diese  Ver- 
kehrung der  moralischen  Werte  gilt  es 
aufzuheben,  und  es  ist  die  höcfaste  ZeK 
dazu ;  denn  durch  den  Staat  und  sein 
Strafsystctn ,  durch  das  Christentum  und 
seine  asketischen  Ideale  werden  nicht  nur 
die  Starken  als  Verbrecher  behanddl, 
soodeni  sie  verkümmern  und  erstidien  in 
dieser  schlechten  Luft  der  Vieliuvielen,  in 
der  drückenden  Enge  und  Regelnutfsigkeil 
der  alles  nivellierenden  Sitte,  sie  stofsen 
sich  wund  an  den  Gitterstangen  ihres  KiRgs, 
sie  werden  selbst  auch  schwach  und  krank 
und  dekadent  Die  Kultur  macht  krank:  — 
das  ist  der  Rousseausche  Zug  in  Nietzsche^ 
der  deshalb  auch  zum  Kultur-  und  Bildungs- 
Icritiker  seiner  Zeit  geworden  ist;  und  diese 
Kulhir  ist  eine  wesentlich  chn&tlidte,  darum 
ccrascz  l'infäme!  weg  mit  der  asketbeben 
Mond  des  Christentums!  —  das  iM  die 
Voltaireschc  Stimmung,  aus  der  heraus  Sdn 
letztes  schon  ganz  krankhaftes  Wcilc  »Der 
Antichrist«  geschrieben  isL  Als  glänzender 
Gegensatz  zu  der  Welt  des  Christentums 
er^heint  ihm  die  Renaissance,  worin  es 
lokhe  höhere  Menschen  wirklich  glichen 
lisil  und  worin  sich  diese  höheren  MenKhen 
Ihre  individuellen  Herrenrechte  stark  und 
kühn  genommen  haben,  —  darin  offenbart 
sich  der  ästhetische  Zug  im  Aristokratismus 
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Nietzsches.  Über  allem  aber  schwebl  der 
Geist  ZaraÜiii^tra«,  der  ganz  persönliche, 
singulare,  individuell«  Qcist  des  Mannes, 
der  selbst  ein  Dekadent  nach  jener  Art 
der  gesunden  und  starken  Adclsmcnschen 
sich  sehnte  und  für  die  Zukttnft  den  Ober- 
mcnschcn  als  dessen  Prophet  verkündigte, 
dann  aber  in  nervöser  Ungeduld  und 
in  grandiosem  Grölsenwahn  das  alles 
dichterisch  anlezipierie  und  sich  selbst  als 
diesen  alles  neu  schaffenden  Philosophen 
und  ÜbennL-nschen  fühlte. 

Namentlich  auf  die  Jugend,  in  deren 
Namen  Nietische  das  Wort  gegen  den 
Historismus  und  die  »Bildungsphilistcr«  er- 
griffen hat ,  haben  diese  in  glänzender 
Form  vorgetragenen  Gedanken  grofaen 
Einfluls  geübt,  und  auch  die  Frauen  fingen 
an  kritiklos  für  ihn  zu  schwiirmen.  So 
vollzog  sich  teilweise  in  jjihem  Umschlag 
dne  Wendung  vom  Sozialismus  zum 
Individualismus.  Verstärkt  wurde  diese 
Strömung  durch  die  Dramen  Ibsens,  dessen 
(Menschen  ja  auch  das  Recht  hir  sich  in 
Anspruch  nehmen,  zunächst  einmal  ganz 
sie  selber  zu  sein  und  ihr  eigenes  Leben 
für  sich  zu  leben  und  auszuleben.  Und 
90  folgte  auch  in  Literatur  und  Kunst  die 
individualislische  Welle  auf  die  sozialistische 
Hochflut:  der  einzelne  soll  dem  Milieu 
gegenüber,  das  eine  Zeitlang  besonders 
die  Franzosen  iZola)  in  ihren  Romanen 
betont  hatten,  auch  hier  wieder  zu  seinem 
Rechte  kommen. 

In  diesem  Gegensatz  und  Kampf  stehen 
wir  noch  immer  mitten  inne:  auf  der  einen 
Seile  der  Sozialismus  das  Kredo  unserer 
Arbeiterwelt ,  aber  auch  viele  Gebildete 
erifilll  von  den  Grundgedanken  desselben 
und  bereit,  den  berechtigten  Kern  darin 
anzuerkennen  und  an  seiner  Verwirk* 
lichung  und  damit  an  der  Versöhnung 
der  Klassen  mitzuarbeiten;  und  auf  der 
anderen  Seite  eine  wachsende  individua- 
listische Strömung,  die  bald  mit  dem  Über- 
menschen kokettiert  und  für  alle  brutalen 
HerrengeUisle  bei  Nietzsche  die  vollkommene 
Rechtfertigung  suclit,  bald  aber  doch  wieder 
ein  durchaus  Berechtigleä  vertritt  und  die  be- 
drohten Güter  der  Innerlichkeit  und  die 
feineren  Errungenschaften  der  Kultur  zu 
sdiützen  sich  anschickt.  Und  im  Zu- 
sammenhang damit  predigen  fdncr  organi- 
sierte, ästhetische  Naturen,  angewidert  von 


den  schrillen  Tönen  sozialistischer  Massen- 
leidenschaft, die  Abkehr  von  den  Kämpfen 
der  Politik,  ziehen  sich  scheu  und  müde 
auf  sich  selbst  zurück  und  reden  der  In* 
dividual  istischen  Kegierungsform  des  auf* 
geklarten  Despulismus  das  Wort.  Dalsaber 
die  beiden  einander  scheinbar  so  ganz  enl- 
gegengesctztefi  Standpunkte  in  Grund  und 
Wurzd  ihres  Wesens  doch  nicht  so  gar 
weit  auseinander! i^en.  ist  schon  gesagt, 
in  der  Frauenbewegung  zeigt  sich  das  vid- 
leichl  am  deutlichsten;  und  so  sind  denn 
auch  schon  allerlei  Versuche  sie  zu  ver- 
binden und  zu  vereinigen  gemacht  wor- 
den. Welches  Resultat  die  Auseinander- 
setzung zwischen  ihnen  schliefslich  haben 
wird,  das  mufs  die  Zukunft  lehren,  wir 
wissen  es  nicht  Aufgabe  und  Ideal  aber 
bleibt  die  Vereinigung  von  Sdbstbehaup- 
tung  und  Selbslhingabe  als  der  beiden 
Tugenden,  in  denen  die  zwei  Seiten  des 
Menschen,  die  individualistische  und  die 
soziale,  zum  Aii'sdruck  kummcn. 

i.  Plldagogischc  Folgerungen  und 
Forderungen.  Die  grolsen  Fragen  der 
Zeit  gehen  auch  an  der  Schule  nicÜt  spurlos 
vorüber  und  drohen  sie  in  ihre  Strudel 
mit  hineinzuziehen;  bei  den  vorliegenden 
Gegensätzen  wird  es  darum  auch  nicht 
anders  sein.  Um  so  vorsichtiger  muls 
sich  die  Schule  zeigen  und  jede  direkte 
Anteilnahme  an  dem  Kampf  sich  vom  Leibe 
zu  halten  suchen.  Deshalb  ist  die  Forderung, 
dafs  sich  die  Schule  an  der  Bekämpfung 
der  sozialdemokratischen  Partei  und  ihrer 
Ansdiauungen  und  Bestrebungen  durdi 
unmitldbare  Warnung  und  Belehrung  be* 
teiligen  solle,  mit  aller  Enlschiedenlicit  ab- 
zuweisen: das  ist  nidit  so  leicht,  und  das 
ist  vor  allem  nidit  Ihre  Sache. 

Dagegen  wird  an  einem  einzelnen 
Punkte  ihrer  Aufgabe  der  Gegensatz  aller- 
dings sieh  eindrängen  und  zu  einer  Ent- 
scheidung zwingen,  —  im  Gcschichts- 
unterrichl.  Der  Einführung  der  materia- 
listischen Geschichtsauffassung  in  denselben 
wird  niemand  das  Wort  reden  wollen, 
ihre  Einseitigkeit  ist  heute  sdion  fast  all* 
gemein  erkannt  und  anerkannt.  Dagegen 
wird  man  allerdings,  wie  es  der  preufsische 
Lehrplan  vorschreibt,  auch  >unsere  gcsdl- 
schaftlichc  und  wirtschaftliche  Entwicklung« 
mehr  als  bisher  einer  •vergleichenden  Bc- 
rOcksichiigung*    unterziehen ,   also    neben 
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d«r  politischen  auch  die  Kulhirgeschichtc, 
oder  im  Sinne  Lamprechts  neben  de»  in- 
dividual  •  freiheitlichen  auch  die  kollek- 
tivistisch-notwendigen Faktoren  des  histo- 
rischen Geschehens  behandeln  müssen,  was 
<ibri]^ns  vcmi5nftige  Lehrer  auch  bisher 
schon  —  etwa  bei  Besprechung  der  Folgen 
des  dreifsigjährigen  Krieges  oder  der  Ur- 
sachen der  franzöäjsclien  Revolution  —  nicht 
unterlassen  haben.  Und  die  Warnung 
Oskar  Jägers  wird  man  sieh  dabei  doch 
geaigt  sein  lassen  dürfen,  dais  man  In  der 
Schule  >  nicht  allzusehr  den  Nalronal- 
ökonomen  und  Sozialpolihkcr  spielen«  solle. 
Auch  das  vergesse  man  dabei  nicht,  dafs 
die  Jugend  sich  mehr  für  Menschen  als 
für  Zustände  interessiert  und  nur  von  jenen, 
nicht  aber  von  diesen  sich  eine  anschau- 
lich« Vorstellung  machen  kann;  und  auch 
die  Lehrer  selbst  werden  bald  empfinden, 
vor  eine  wie  schwierige  Aufgabe  sie  dantil 
gestellt  werden,  und  werden  es  daher  viel- 
fach vorziehen,  in  aller  Weise  etwas  zu 
leisten  als  auf  dem  neuen  Gebiet  herum 
—  zu  stümpern.  Jedenfalls  aber  handelt 
CS  sich  hier  nicht  um  ein  entweder  — 
oder,  sondern  darum,  das  eine  zu  tun  und 
das  andere  nicht  zu  lassen  (s.  d.  Art 
Oeschichlsunlerricht  auf  höheren  Schulen). 
In  weit  umfassetidetem  Sinn  aber  hat 
»ich  unter  dem  Einfluls  der  sozialistischen 
Bewegung  der  Ruf  nach  einer  vollst.^ndigen 
Umgestaltung  des  Unterrichfsbetriebes  vei- 
nehmcn  lassen:  wie  alles,  soll  auch  die 
Pädagogik  eine  neue  Etikette  erhalten  und 
sozial  werden.  Freilich  ein  ganz  Neues 
ist  auch  diese  »soziale  Pädago^k<  nicht, 
sie  bt  sozusagen  das  alte  wiedei',  nur  in 
einem  neuen  Sinn  und  OeisL  Und  auch 
dieser  Geist  ist  schon  seit  100  Jahren 
mitten  unter  uns.  1797  erschienen  Pesta- 
lozzis »Nachforschungen  über  den  Gang 
der  Natur  in  der  Entwicklung  des  Menschen- 
ßcschlcchtsf  (s.  d.  Art  Pestalozzi),  sie  sind 
die  Verkündigung  dieses  sozialen  Geistes, 
der  Ruf  zur  Revolutionicrung  der  Geister 
und  zur  Reform  cter  Verhältnisse:  noch 
vor  Fichte  ist  Pestalozzi  der  erste  grotse 
Sozialist  gewesen.  Aber  was  damals 
die  Stimme  eines  einzelnen  war,  das  tönt 
uns  heute  auch  für  die  PSdagogik  von 
allen  Seiten  laut  und  Immer  lauter  entgegen: 
erfüllt  euch  mit  dem  sozialen  Geist  und 
legt    Hand    an    eine    gründliche    Reform 


unserer  vielfach  recht  ungesunden  und 
unmoralischen  sozialen  und  Kullurverhilt- 
nisse  durch  eine  neue  Bildung. 

Und  wirklich  gibt  es  auch  atlcrtei  An- 
sätze zu  einer  solchen  Reform  und  zu 
einem  solchen  Erwachen  des  sozialen 
Geistes.  Die  Universitäten  hat  schon 
Pestalozzi  auf  ihren  Zusammenhang  mit 
den  niederen  Stockwerken  und  Stufen 
des  Unterrichts  hingewiesen,  und  nun  ist 
auch  ihnen  das  Bewufstsein  aufgegangen, 
(lals  sie  und  die  an  ihnen  gepflegten  und 
von  ihnen  gelehrten  Wissenschi^en  um 
des  Volkes  willen  da  und  sie  somit  bt- 
rufen  sind,  dieses  Wissen  auch  über  die 
engen  Kreise  der  akademisch  Gebildeten 
hinauszutragen  hinein  In  das  Volk:  die 
Universitätsausdehnungsbewegung  mit  Ihren 
volkstümlichen  Hochschulkursen ,  ihren 
Ferien-  und  Fortbildungskursen  hat  auch 
bei  uns  in  Deutschland  Wurzel  geschlagen 
und  nimmt  an  Umbng  und  Stärke  nur 
immmer  zu.  Dafs  sie  dann  am  wirk- 
samsten sein  wird,  wenn  die  Teilnehmer 
an  diesen  Kursen  vor  allem  Lehrer  und 
Lehrerinnen  des  Volkes  sind,  die  das  hier 
Gelernte  hinaustragen  und  an  die  breiten 
Schichten  des  Volkes  und  seiner  schul- 
entlassenen Jugend  heranbringen  und  wetter- 
geben,  versteht  sich  von  selbst. 

Am  wenigsten  sind  noch  die  Mittel- 
sehulen  von  dem  neuen  Geiste  berührt. 
Das  hingt  mit  ihrer  Geschichte  zusammen, 
der  Neuhumanismus  war  individualistisch. 
Aber  alleriei  Vorschläge  zeigen  doch  den 
guten  Willen,  auch  hier  dem  neuen  Qeisl 
Zugang  zu  verschaffen.  Nur  sucht  man 
vielleicht  noch  allzutheoretisch  nach  eiitem 
neuen  Unlerrichlsgegenstand,  durch  den 
er  gelehrt  werden  soll  —  einem  sozialen 
»Gesinnungsstoff*.  würden  die  Hcrbartianer 
sagen  — ,  :»t.itt  dafs  man  vor  allem  darauf 
bedacht  ist,  den  sozialen  Geist  zum  Haus- 
geist jedes  Gymnasiums  und  jeder  Real- 
schule zu  machen  und  die  Schüler  so  zu 
erziehen,  dafs  sie  in  ihm  leben  und  wehen 
und  sind,  wie  wir  das  gleich  nachher 
zeigen  werden. 

Am  energisclisten  tut  die  Volksschule 
die  Soziali&ierung  in  die  Hand  genommen. 
Sozial  Ist  hier  vor  allem  das  Verlangen, 
dafs  endlich  einmal  Ernst  gemacht  v^erde 
mit  dem  Gedanken  der  allgemeinen  Volks- 
schule   und    darum    die    Vorschulen    fär 
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Knaben  und  Mädchen  in  Wegfall  kommen 
möchten,  die  einen  antisozialen  Klassen- 
geist grofsziehen  und  die  Volksschule  aufs 
schwerste  schädigen.  Sozial  ist  zum  zweiten 
die  Forderung  der  simultanen  Schule  im 
Gegensatz  zu  der  konfessionellen,  die  die 
Jugend  unseres  Volkes  in  allen  Fächern 
von  Anfang  an  trennt  und  scheidet  und 
das  Volk  selbst  immer  mehr  in  der 
Anschauunj;  befestigt,  es  sei  nicht  mög* 
lieh,  dals  Katholiken  und  Protestanten 
in  gemeinsamer  Arbeit  friedlich  sich  zu- 
sammenfinden zu  allem,  was  nicht  spezifisch 
und  nicht  speiiell  religiös  Ist.  Sozial  ist 
dann  weiter  der  Gedanke  einer  gründ- 
lichen Hebung  des  Lehrerstandes:  was  den 
Kindern  unserer  Arbeiter  und  unserer  Land- 
bevölkerung vom  Bildung&gul  unserer  welt- 
lichen Kultur  zugeführt  wird,  das  gehl 
durch  die  Hände  unserer  Volksschullehrer, 
sie  sind  für  viele  die  einzigen  Vermittler 
ihres  Anteils  an  den  Schätzen  der  Bildung 
und  der  gesamten  Kultur  unserer  Zelt; 
dazu  müssen  aber  sie  selber  erst  vollen 
Anteil  daran  bekommen.  Deshalb  ist  ge- 
rade im  sozialen  Interesse  eine  Erweiterung 
und  Erhöhung  der  Lehrerbildung  und 
Lehrererzichung  zu  fordern  und  sind  die 
darauf  gerichteten  Bestrebungen  der  Lehrer- 
schaft zu  unterstützen;  ich  denke  hierbei 
nicht  zum  wenigsten  auch  an  die  Uni- 
versitäten und  Ihre  Volkshochschulkurse. 
Weller  spürt  man  In  allerlei  Einrichtungen 
^  in  Wohlfahrtseinrichluiigen  zuerst,  die  den 
Kindern  der  Ärmsten  zu  gute  kommen 
und  ihnen  das  Leben  erleiditern  wollen,  um 
Ihnen  das  Lernen  möglich  zu  machen,  dann 
aber  auch  in  speziellen  Schulcinrlclitnngen, 
so  vor  allem  In  dem  von  Skandinavien  aus 
sich  auch  über  Deutschland  verbreitenden 
Handfertigkcitsunlerricht  und  in  der  damit 
parallel  gehenden  Einführung  von  Koch- 
und  Haushaltungskursen  für  Mädchen,  In 
der  Gründung  von  Kinderhorten  u.  dergl. 
Dingen  mehr  das  Nahen  und  Wacitsen 
dieses  neuen  Geistes.  Ganz  besonders  sind  es 
die  Fortbildungsschulen,  die  sich  immermehr 
in  den  Dienst  des  Berufs  und  damit  in 
den  Dienst  sozialer  Arbeit  stellen  und  Hand 
in  Hand  damit  die  Erziehung  zum  Staat 
und  zu  staatsbürgerlicher  Gesinnung  über- 
nehmen. 

Das  wichtigste  einer  sozialen  Pädagogik 
aber  —  das  haben  wir  von  Pestalozzi  ge- 
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lernt  ~  bleibt  doch  das  Herz.  Hier  liegt 
das,  was  wir  alle  zum  sozialen  Frieden 
beitragen  können:  dats  unsere  Volksgenossen 
aus  den  Kreisen  der  Arbeiter  wieder  Ver- 
trauen zu  uns  fassen  und  sich  mit  uns 
zusammenfühlen  als  Glieder  Eines  Ganzen 
und  zusammenarbeiten  am  Wohle  dieses 
Ganzen.  Vertrauen  aber  wecken  wir  nur 
durch  Vertrauen,  das  wir  entgegenbringen 
und  zeigen;  Gemeinsamkeit  (socletas) 
schaffen  wir  nur,  indem  wir  uns  erst 
einmal  selbst  wieder  als  zu  ihnen  gehörig 
fühlen  und  beweisen;  Liebe  pflanzen  wir 
nur  dadurch  an  die  Stelle  des  alles  über- 
wuchernden Klassen  hasscs,  dafs  wir  nicht 
müde  werden  mit  einem  Flerzen  voll  Liebe 
alle  Morgen  wieder  an  unsere  Arbeit  zu 
gehen  und  unter  unsere  Volksgenossen  zu 
treten. 

Endlich  aber  zeigt  sich  der  Gegensatz 
von  Individualismus  und  Sozialismus  als 
dn  audt  lär  die  Schule  selbst  bestehen- 
der in  der  alten  Sta-itfrage,  ob  die  Schule 
und  der  Lehrer  in  seinem  Unterricht  zu 
individualisieren  oder  zu  generalHIeren 
hab&  Ein  stilles  und  leises  Individualisieren 
versteht  sich  für  den  Lehrer,  der  seine 
Schüler  kennt  und  ein  Herz  für  sie  alle 
hat,  ganz  von  selbst,  nur  gehört  dazu  ein 
psychologischer  Scharfblick  und  ein  ganz 
besonderer  pädagogischer  Takt,  damit  das- 
selbe nicht  vielmehr  schade  als  nütze;  denn 
nur  in  pathologischen  Ausnahmefällen  darf 
diese  Individualisierende  Behandlung  ganz 
offen  in  die  Erscheinung  treten  und  sich 
geltend  machen,  sonst  soll  sie  möglichst 
wenig  bemerkt  werden.  Auch  der  von 
Mannhelm  ausgehende  Versuch  der  Er- 
richtung von  Pördcrklasscn  für  Zurück- 
gebliebene gehört  hierher.  Aber  am  wirk- 
samsten erziclit  die  Schule  doch  —  so 
paradox  es  klingt  — ,  wenn  sie  getienili- 
sieri.  Wenn  das  Kind ,  namentlich  das 
Kind  sogenannter  »besserer  Familien*,  zur 
Schule  kommt,  so  ist  es  6  oder  7  Jahre 
hng  individuell  behandelt  worden;  denn 
die  Familie  ist  die  eigentliche  Helm-  und 
Pflegestätte  der  IndividuallläL  Wenn  auch 
Eitern  und  Geschwister  an  dem  kleinen 
Egoisten,  der  tt  ist,  schon  etwas  gearbeitet 
und  abgvschtiffcn  haben,  so  glaubt  er  doch 
noch  immer,  dafs  er  es  sei,  um  den  sich 
alles  drehe  und  drehen  müsse.  Da  kommt 
er  In  die  Schule  und  findet  hier  —  eine 
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veränderle  Welt.  In  dem  grolsen  Organis- 
mus er  so  klein,  er  einer  unter  vielen  und 
den  Crolsen  gegenüber  ein  unbedeutender 
Kleiner;  hier  macht  niemand  viel  Feder- 
lesens mit  ihm,  er  isi,  was  alle  andern 
auch  sind.  —  ein  Schüler.  Und  für  sllc 
gilt  nur  Ein  Ocst-tz ,  Ausnahmen  und 
Privilegien  gibt  es  hier  nicht  und  soll  es 
keine  geben:  vor  dem  Lehrer  kommt  es 
nur  auf  Aufmerksamkeit  und  Fleifs,  auf 
gutes  Betragen  und  gute  Leistungen  an. 
Und  vollends  unter  den  Kamenden  — 
einer  unter  vielen,  da  heilst  es:  sich  durch- 
setzen durch  eigene  Kraft  und  TiJchtigkeit 
und  allerlei  sonstige  Eigenschaften  eines 
guten  Kameraden.  So  wird  hier,  in  diesem 
ersten  Strom  der  Welt  der  Charakter  ge- 
bildet oder  doch  wenigstens  zur  Charakter- 
bildung der  erste  Grund  gelegt.  Was 
aber  dabei  wirkt,  ist  nicht  sowohl  der 
»erziehliche'  Elnflufs  des  Lehrers  oder  gar 
ein  besonderer  >Geslnnungsstoffi,  als  viel- 
mehr der  erziehende  Einflids der  Kameraden, 
und  mit  seinem  vollen  Gewicht  vor  allem 
das  Ganze  der  Schule,  dieser  soziatc 
Oi^nismus,  dessen  Leben  nun  der  Knabe 
einige  Jahre  lang  als  Glied  mitlebt. 

So  erzieht  die  Schule  zum  staatlichen 
und  sozialen  Leben,  indem  sie  zum  Schul- 
leben erzieht  und  einfach  als  das  wirkt, 
was  sie  ist  und  sein  soll,  als  Organismus 
und  als  Ganzes,  an  das  sich  der  einzelne 
anzuschlielsen  (adsociare),  in  das  er  sldi 
einzugliedern  und  einzufügen,  dem  er  sich 
unterzuordnen  und  zu  assimilieren  hat;  hier 
liegt  die  willenbildende  Kraft  der  Schul- 
eizlehung  und  ihr  altruistisches  und  soziales 
Gegengewicht  gc^cn  den  Egoismus  des 
einzelnen,  hierdurch  wird  sie  Erziehung 
zur  Mannhaftigkeit  und  Persönlichkeit,  die 
mehr  ist  als  Indivldualilüt,  so  allein  kommt 
Stahl  und  Eisen  in  das  Blut  des  jungen 
Menschen.  Die  Schule  ist  für  den  Schüler 
Gesellschaft  und  Staat,  das  tcteinc  Gemein- 
wesen, das  CT  verstehen  und  übersehen 
kann,  in  dessen  Dienst  er  lernt,  wie  man 
einem  Ganzen  dient  und  sich  im  OanziMi 
mit  ihm  eins  fühlt,  und  wie  dieses  Ganze 
früher  da  ist  als  jeder  einzelne  und  höher 
sieht  und  mehr  wert,  wichtiger  ist  als  der 
einzelne  mit  seinen  Ansprüchen  und  als 
das  einzelne  Ich  mit  seinem  Egoismus. 
Die  Schule  Ist  der  erste  Beruf,  das  erste 
Amt  des  Jungen  Menschen,  mit  ihm  rechnet 


sie  und  an  seine  PfllchHreue  appdliert  sie. 
So  ist  jede  Schulcrziehung  eine  Erzichungr 
im  sozialen  und  staatsbürgerlichen  Geiste; 
vorausgesetzt,  dafs  die  Schule  gut  und  der 
Geist  dieses  Ganzen  ein  guter  sei.  Dafflr 
zu  sorgen  ist  somit  die  wichtigste  Aufgabe 
jedes  Lehrers  und  in  erster  Linie  des 
Direktors, 

Dabei  haftet  dann  freilich  wie  dem 
Sozialismus  überhaupt  so  audi  aller  Schul- 
bildung etwas  Nivellierendes  an,  Schul- 
bildung Ist  wirklich  individuallos,  schablonen- 
haft, auf  den  Durclischnilt  berechnet  Das 
ist  das  Wahre  an  jenem  feminin  istisch 
schwächlichen  und  sentimentalen  Gejammer 
über  Crdrückung  und  Erlölung  der 
Individualitäl  durch  die  Schule  (Ellen  Key). 
Aber  es  ist  schon  von  selber  dafür  ge- 
sorgt, dafs  die  Ftäume  des  Schulstatte* 
nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Wie  es  für 
den  genialsten  Menschen  heilsam  ist,  eine 
Zeillang  behandelt  worden  zu  sein  wie 
alle  anderen  auch  und  leisten  zu  müssen, 
was  von  allen  übrigen  getordcrl  wird,  so 
setzt  sidi  das  Individuum  überhaupt  in 
seiner  Eigenart  immer  wieder  durch.  Die 
Schule  hat  den  Menschen  ja  nur  4  bis 
5  Stunden  am  Tag,  im  Übrigen  gehört  er 
dem  Haus  und  gehört  er  sich  selber.  Und 
dann  treffen  doch  alle  diese  Einflüsse  der 
Schulsozieliti  auf  Individualitüten,  werden 
von  ihnen  aufgenommen  und  in  ihrer 
Welse  verarbeitet,  gehen  in  sie  ein  und 
durch  sie  hindurch  und  nehmen  dabei  die 
Farbe  dieses  Ich  an;  so  wirkt  das  gemein- 
sam Dargebotene  doch  ganz  von  selbst 
schon  individuell.  Denn  das  freilich  wird 
allem  sozialen  und  sozialistischen  Über- 
schwang gegenüber  bleiben,  dafs  Bilden 
ein  Wachsen  von  innen  heraus  ist  und 
darum  ein  durchaus  Eigenartiges  und  In- 
dividuelles sein  und  ergeben  mufs.  Des- 
liaU)  kann  auch  die  Schule  nicht  eigentlich 
bilden,  sondern  nur  den  Stoff  dazu 
tieiem;  bilden  kann  der  Mensch  nur  sich 
selber,  alle  wahre  Bildung  ist  Scibstbildung 
und  Bildung  zur  Persönlichkeit. 

Wenn  so  die  beiden  GegensHtze  des 
Individualismus  und  des  Soziallsmus  für  die 
Schule  auszugleichen  sind  und  beide 
Richtungen  ihr  gewissemufsen  dienstbar 
gemacht  werden  können,  indem  sie  sich 
selber  In  den  Dienst  beider  stellt,  können 
wir  daraus  für  das  Ganze  unserer  Zeit  und 
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unseres  Volkes  die  Hoffnung  scfi&pfen, 
dafs  die  Gegensätze  auch  im  grofsen  sich 
überwinden  oder  im  Hegeischen  Dof)pd> 
sinn  dtö  Wortes  sich  >ai)fheben<  bsMn 
werden ;  und  so  Icehrt  der  Blick  vom 
kleinen  Leben  der  Schule  hier  am  Schlufs 
getroster  zurück  in  die  Weite  und  Ferne, 
von  der  er  ausgegangen  ist,  und  in  die 
'  Zukunft,  die  ihm  erst  so  dunkel  ver- 
schlossen erscheinen  wollte.  Wir  dürfen 
gUtihen,  dafs  unser  deutsches  Volk  auch 
dieser  grölsten  Aufgabe,  die  jemals  an  es 
herangetreten  ist.  gewaclisen  sein  und  dafs 
CS  ihm  gelingen  werde,  sich  mit  dem  sitt- 
lich-sozialen Geiste  zu  erfüllen  und  daneben 
doch  festzuhalten  an  dem  echt  g:crmanischen 
Individualismus  und  sich  alles  geisttötenden 
und  büdungsfcindlichcn  Nivelliercns  in 
Staat  und  Sitte,  in  Wissenschaft  und  Kunst, 
in  Schule  und  Leben  kräftig  zu  erwehren 
und  es  sich  ernstlich  vom  Leibe  zu  tialten. 

Literatur:  Ich  miirt  hier  zu  nach  «I,  gegen 
meine  Gewohnheit,  auf  einige  eigene  Arbeiten 
vcm'cisen,  d;i  das  Vornnttchende  diese»  an 
einzelnen  Stellen  wörtlich  entnommen  Ist,  Es 
sind  dies:  -Die  aozinle  Ftage  eine  sittlidie 
Frage«.  6.  Aufl.  1B06;  »Die  geistigen  und 
sozialen  Strömungen  du  14.  Jahrhunderts-. 
2.  AuM.  t901 ;  -Individualismus  und  Soziati&inus 
im  Gei*tesleben  des  1').  Jahrhundetls.  (Vor- 
trag) 1899;  weiter  -Die  Fragen  der  Schulreform' 
ISyi.  und  ein  Aufsati  'Swiale  Pädagogilc  in 
der  DeuUchen  Schule  JahrgauB  I,  IMT.  Aulser- 
dem  nenne  ich:  Werner  Somoart.  Somlismus 
und  soiialc  Bewegung  im  IQ.  Jahrhundert  1896. 
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nomie. 2.  2.  4.  Aufl.  ISga.  —  C.  Schmullcr. 
Zur  Sozial-  und  Gewerbe poütik  der  Gegenwart. 
Reden  und  AufsSUe.  1890.  -  A.  Schütfle.  Bau 
und  Leben  des  sozialen  Körpers,  4  Bände. 
1875-78.  —  Sldney  Wcbb,  Der  Somüsmu»  In 
En^nnd.  flbersetil  von  H.  Kutella,  1808.  -  C. 
V.  Zenlicf,  Der  Anarchismus.  Kullk  und  Ge- 
schichte der  n na rch istischen  Theorie.  1895.  — 
W.  Münch,  Zcilcrscheinujigen  und  Unterrichts- 
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SozUlpftdagoj^k 

1.  Erste  Umrisse  des  Begriffs.  2.  Grund- 
verhälhiis  von  Eirzieliung  und  Gemeinschaft. 
3.  Aufbau  des  sozialen  Lebens  und  Grund- 
formen erziehender  OemeinsehaH.  4.  Sloff 
und  Form  der  sozialen  Erriehiing.  Beitrag 
des  Unterrichts  tu  ihr. 

I.  Erste    Umrisse    des   Begriffe.     Der 

Ausdruck  .Soztalpäd.igogik*  ist  enit  seit 
kurzem  in  allgemeineren  Gebrauch  ge- 
kommen :  er  ist  übrigens  nicht  neu,  sondern 
findet  sich  beispielsweise  schon  bei  Diesfer- 
weg.  Der  Begriff  selbst  ist  bisher  wenig 
fest  ausgeprägt.  Ziemlich  einhellig  jedoch 
versteht  man  darunter  nicht  sowohl  einen 
abgegrenzten  Teil  der  l*ädagogik  als  viel- 
mehr eine  bestimmte  Auffassung  ihrer 
ganzen  Aufgabe,  nändich  diejenige,  welche 
bei  der  Bestimmung  des  Ziels  wie  der 
Mittel  der  Erziehung  die  Gemeinschaff, 
nicht  das  Individuum  in  den  Vordergrund 
stellt.  Es  kommt  aber  ein  doppeltes  Ver- 
hältnis zwischen  Erziehung  einerseits,  Ge- 
meinschaft oder  Individualität  andrcrsdts 
hier  in  Betracht,  nämlich  der  Einflufs  der 
erstercn  auf  die  letzteren  und  umgekehrt. 
Der  Unterschied  der  blofs  individuaten  und 
der  sozialen  Auffassung  der  Erziehung  liegt 
also  darin,  l.  ob  man  als  die  entscheidende 
erzieherische  Mncht  die  Individualität  des 
einzelnen  Erzichenden  oder  die  Gemein- 
schaft ansieht,  in  deren  Namen  und  Auf- 
trag gleichsam  nur  der  einzelne  ciziehl; 
2.  ob  man  hinsichtlich  der  beabsichtigten 
Wirkung  der  Erziehung  das  ganze  Gewicht 
auf  die  Ausbildung  des  einzelnen  gemäfs 
seiner  Eigenarl  und  btofs  um  seiner  selbst 
willen  legt,  oder  als  letztes  Ziel  die  Ge- 
staltung der  Gemeinschaft  im  Auge  hat, 
so  dafs  der  einzelne  nur  oder  doch  haupt- 
sächlich für  die  Gemeinschaft  und  in 
Richtung  auf  sie  erzogen  wird.  Dks 
beides  hängt  aber  notwendig  zusammen. 
Die  blots  individuelle  erzieherische  Ein- 
wirkung trifft  zunächst  nur  den  einzelnen 
als  einzelnen,  während  der  erziehende  Ein- 
flufs der  Gemeinscliaft  sich,  obzwar  durch 
das  Mittel  vieler  individueller  Einwirkungen, 
auf  die  Gemeinschaft  erstreckt. 

Demnach  ist  der  Standpunkt  der  Sozial- 
Pädagogik  durch  die  allgemeine  Ansicht 
bezeichnet:  dals  ebenso  die  Erzieliung  des 
Individuums   in   allen   wesentlichen    Rieh- 


tung^en  sozial  bedingt  svi.  wie  umgrfcehrt 
die  menschliche  Gestaltung  des  sozialen 
Lebens  abhänge  von  einer  eben  hierauf 
gerichteten  Erzichunj;  der  cinzctncn.  »Die 
sozialen  Bedingungen  der  Bildung  und 
die  Bildungsbedingungen  des  sozialen 
Lebens«  bilden  das  Thema  der  Sozial- 
pSdagogik;  und  dies  sind  nicht  zwei  von- 
tintndcr  trennbare  Autgaben,  sondern  im 
letzten  Grunde  eine.  Denn  die  Gemein- 
schaft besteht  nur  im  Verein  der  Individuen 
und  dieser  Verein  nur  im  Bewuf&tsein 
jedes  Einzciglicdcs. 

Diese  für  die  ganze  Beendung  und 
Ausführung  der  Eniehungslehre  ent- 
sdieidendc  Einsicht  ist  aber  von  kaum 
tnlnder  weitreichender  Bedeutung  für  ein 
tieferes  Verständnis  des  sozialen  Lebens 
selbst  Also  gehört  die  Sozialpfidagogik 
d>enso  sehr  zur  Sozial wissen&chaft  wie  zur 
PSdagogik.  Die  schweren  prakliachen  und 
theoretischen  Aufgaben,  welche  durch  die 
jüngste  Phase  der  Entwicklung  des  sozialen 
Lebens  unserem  Zeitalter  gestellt  sind,  sind 
es  auch  offenbar  gewesen,  die  das  Interesse 
der  Pädagogen  und  zum  Teil  auch  schon 
der  Soziologen  nach  dieser  Seite  gelenkt 
haben.  Durchdenkt  man  das  Verhältnis 
zwischen  Erziehung  und  Gemeinschaft 
gründlich,  so  wird  mau  notwendig  zu  der 
Ansicht  Piatos  geffilirl,  dals  die  gesetzliche 
QcsbltURg  des  individuellen  und  des 
sozialen  Let>cns  denselben  letzten  Geäetien 
unterliegen  muls,  so  dafs  keines  von  beiden 
ohne  das  andere  in  seiner  Tiefe  erkannt 
und  zu  seiner  richtigen  Gestaltung  gebracht 
werden  kann.  Hinsichtlich  des  sozialen 
Lebens  führl  diese  Erwägung  auf  die  von 
Plato  im  Prinzip  schon  erreichte  (obwohl 
nicht  nach  allen  Seiten  richtig  ausgeführte) 
sozial- pädagogische  Idee  lies  Staates,  in 
der  das  völlige  Zusimmenfallen  von 
Sozialwiseenschaft  und  Erziehungslehre,  in 
der  Vollendung  beider,  klar  voraus  er- 
kannt isL  Den  radikalen  Grund  dieser 
Beziehung  zu  erforschen  ist  Aufgabe  der 
Philosophie 

2.  Qrundverhlltnia  von  Erziehung  und 
GcmcintchAft.  Der  .Mensch  wird  zum 
Merischtn  nur  in  menschlicher  Gemein- 
schaft und  unter  ihrer  foitwJihrcndeR  Ein- 
wirkung. In  gänzlicher  Vereinzelung  würde 
er  sich  kaum  über  die  Stufe  des  Tiers 
erheben.    Al>cr  auch,  wenn  einer  während 


der  ganzen  Jugendzeil  künstlich  unter  dem 
Einfluls  eines  einzigen  gehalten  würde,  so 
würde  1.  seine  ganze  Erziehung  doch  auf 
der  Gcmnnschsft  wenigstens  mit  diesem 
einzigen  beruhen,  für  diese  Besdiränkung 
der  erziehenden  Gemeinsdiaft  aber  etn 
Innerer  Grund  nicht  vorhanden  sein;  es 
würde  2.,  sofern  der  Erzieher  sdbsl  nicht 
aufser  aller  weiteren  Oememschaft  stände 
und  von  je  gestanden  hätte,  such  diese 
weitere  Gemeinschaft  ihren  Eintluts  mittel- 
bar durch  ihn  auf  den  Zögling  erstrecken. 
Das  Normale  ist  aber,  dals  man  in  das 
Lebni  der  Gemeinschaft,  in  das  man  als 
Erzogener  eintreten  soll,  auch  von  Anfang 
«n,  in  jenem  slufcnmärsigen  Fortschritt, 
der  das  Grundgesetz  aller  Erziehung  ist, 
hineinwachse;  was  naturgemils  dadurch 
geschieht,  dals  die  Qemeinscluft  selbst 
von  Anfang  an,  in  bestimmtem  Slafengang 
vom  engsten  Kreise  zu  weiteren  und 
weiteren,  auf  die  Erziehung  einwirkt. 

Möchte  diese  vorläufige  Betrachtung 
zur  Sicherung  des  Ergebnisses  vielleicht 
schon  ausreichend  scheinen,  so  ist  doch 
die  folgende  Erwägung  radikaler. 

Die  Individualität  des  einzelnen,  d.  b. 
dafs  man  dn  Eigener  sei,  ist  allerdings 
schlechthin  gegeben  mit  der  Tatsache  des 
Selbstbcwufslseins,  und  daran  wird  durch 
keine  Art  der  Erziehung  etwas  Reändert 
Dem  Individualbewulsisern  ist  Einzigkeit, 
Sonderung  von  jedem  andern,  wesentlich. 
Das  Recht  der  Individualilät  in  diesem 
Sinne,  auch  in  der  Erziehung,  ist  unait- 
fechtbar;  aber  es  ist  ziemlich  nichtssagend. 
Auf  den  Inhalt  des  Bcwulstseins  der  In- 
dividuen, nicht  darauf,  dafs  es,  als  Bewulsi- 
scin,  individuell  ist,  geht  unsere  Präge. 
Lebe  ich  gleichsam  In  einer  geistigen  Welt 
ganz  für  mich,  verschmähe  ich,  in  meinem 
Denken,  Fühlen,  Wollen  eine  gcmdo- 
sctuftliche  Well  mit  andern  zu  bewohnet), 
so  bin  ich  'Individualist«  ;  und  eine  solche 
Erziehung,  die  dies  bcförderl  oder  doch 
darüber  nicht  bewulst  und  zwingend 
hinausführt,  das  ist  die  individualistische 
Erziehung,  gegen  welche  d.is  Ideal  der 
sozialen  Erziehung  sich  erhebt  Auf  der 
Höhe  der  sozialen  Erziehung  hingegen  ist 
unser  ganzes  Leben  erhellt  von  dem  Be- 
wufstsein  der  wesentlichen  Qcmdnschaft- 
lichkeit  alles  geistigen  Besitzes.  Jener 
Individualismus    beruht   aber   in   der    Tat 
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auf  einem  gnindlichen  Irrtum,  auf  einer 
Art  SiiineslauschunE,  ähnlich  einem  ego- 
zentrischen Standpunkt  der  Kosmologie. 
Denn  aller  gesetzmäfsig  erzeugte  Inhalt  des 
Bewurstseins  ist  an  sich  für  alle  derselbe; 
keiner  hat  daran  irgend  ein  Sonderrecht 
Und  wenn  von  diesem  gemeinschaftlichen 
Universum  der  Bildung  allerdings  jedem 
nach  der  Eigenart  seiner  Fähigkeit  und  den 
üufseren  Umslinden  seiner  Entwicklung 
nur  gleichsam  ein  eigener  Ausschnitt  siebt* 
bar  wird,  so  beruht  die«e  Eigenheit  oder 
Individualität  seiner  Bildung  lediglich  auf 
Einschränkung.  In  diese  Eigenheit  sich 
mit  Willen  cinschliefsen  heilst  sich  borniercn ; 
sich  so  weit  als  nur  möglich  darüber  er- 
heben hciEst  sein  Selbst  erweitern  und 
ihm  den  höchsten  ihm  erreichbaren  Wert 
geben. 

Elwfts  anderes  ist,  dals  die  Aneignung 
des  geistigen  Inhalts  individuell  sein  soll, 
in  dem  Sinne,  dals  man  in  Selbständigkeit 
des  Vcrstehens,  Fühlens,  WoÜens  ihn  sich 
zu  eigen  mache  und  gleicli&am  in  sein 
Fleisch  und  Blut  verwandle,  nicht  als 
etwas  äusserlich  Aufgedrungenes  auf  blofsc 
Autorität  hinnehme.  Die  Forderung  der 
Individualität  der  Bildung  in  dieser  Be- 
deutung wird  aber  durch  die  Rücksicht 
auf  die  wesmtliche  Ocmeinscliafthchheit 
des  Bildungsinhalls  nicht  nur  nicht  aul- 
gehoben, sondern  erst  recht  erföUt  Gerade 
auf  der  Höhe  der  Bewutstheit  der  geistigen 
Aneignung  wird  aller  Inhalt  der  Bildung 
ala  gemeinschaftlicher  erkannt  und  wird 
damit  die  Gemeinschaft  selbst  Sache  indivi- 
duellster Aneignung  d.  1.  freien  eigenen 
Verstchcns,  Fühlens  und  Wollens;  dagegen 
bleibt  jenem  unechten  Individualismus  die 
Gemeinschaft  eine  unverstandene,  auf- 
gedrungene Sache,  während  dennoch  eine 
Loslösung  von   ihr  sich   unmöglich    zeigt 

Als  letzte  WuRel  der  Ocmcinschaft  er- 
weist sich  die  wesentliche  Kontinuität  des 
Bewufstseins.  So  wie  die  Einielauftrilte 
und  auch  die  schon  in  sich  zusammen- 
hängenden Einzelgcbiele  des  individuellen 
Bewufstseins  unter  sich  nicht  verbindungs- 
und  beziehungslos  bleiben  können,  sondern 
notwendig  zu  einer  Einheit  streben,  in  der 
sie  sich  vereinigen;  wie  hierbei  allemal 
die  niederen  Einheiten,  die  je  in  einem 
engeren  Kreise  des  Bewufstseins  sich  schon 
gebildet  haben,  unter  hohem  und  hohem 


Veretnigungspunklen  sich  wieder  zusammen- 
fassen müssen,  und  so  endlich  eine  Tendenz 
auf  eine  allumfassende  Einheit  {>Vcrnunft<) 
entsteht,  so  muls  dasselbe  Grundgesetz  der 
Einheit  des  Bewufstseins  gleichsam  im 
Zu^mnientreffen  zweier  Individuell  ver- 
schiedener geistiger  Welten  d.  1.  in  jeg- 
licher Gemeinschaft  sich  bewähren.  Denn 
diese  unterschiedlichen  Wellen  bilden  sich 
aus  gleichem  Stoff  nach  gleichen  Form- 
geset/en,  nach  jenem  selbigen  Grundgesetz 
der  lEinlieil  der  Synthc&is<;  also  können 
sie  auch  wieder  unter  sich  gleichsam  in 
Eins  zusammengehen;  es  können  ihre 
Zentren  oder  Vereinigungspunkte,  die 
untergeordneten  und  die  übergeordneten 
bis  zu  den  höchsten  hinauf,  gleichsam  zur 
Deckung  gebracht  werden  und  so,  nicht 
fertige  geistige  Bildungen  sich  vom  Einen 
auf  den  Andern  ^ufserlich  übertragen,  wie 
man  Flüssigkeiten  aus  einem  Gcläfs  in  ein 
anderes  schüttet,  sondern  spontan  schaffende, 
gestaltende  Tätigkeit  im  Einen  sich  ent- 
zünden an  der  ebenso  spontan  schaffenden 
Tätigkeit  des  Andern,  Also  ist  es  gerade 
im  echten  Sinne  der  Individualität  der 
Bildung  wahr,  dafs  die  Gemeinschaft,  ja 
nur  sie  erzieht.  Das  ist  die  Grundlage 
alles  Lehrens  und  Lernens,  alier  Bildung 
des  Intellekts  wie  des  Willens  und  selbst 
des  künstlerischen  Empfindens.  Man  lernt 
verstehen  im  Mitverstehen,  wollen  im  Mit- 
wollen, sogar  ästhetisch  empfinden  Im 
Mitempfinden  des  Andern  und  mit  dem 
Andern.  Intensivste  Fördierung  durch  den 
Andern  bedeutet  zugteicli  intensivste  Selbst- 
tätigkeit und  umgekehrt  Der  Empfangende 
sogar  wird  durch  die  Lebendigkeit  seiner 
Empfängnis  wiederum  zum  Gebenden; 
das  Geheimnis,  dafs  man  »durdi  Lehren 
lernt«. 

Dieser  Einfluls  der  Gemeinschaft  be- 
ginnt schon  auf  der  untersten  Stufe,  bei 
der  Bildung  der  Wahrnehmungen.  Schon 
eine  menschliche  Wahrnehmung  bildet  sich 
nur  in  menschlicher  Gemeinschaft  und 
unter  ihrem  Einfluls;  denn  sie  schliefst 
eine  bestimmte  Weise  der  Auffassung,  der 
Auswahl  und  gleichsam  der  Betonung  ein, 
die  nicht  so  vom  äufsem  Gegenstand  ge- 
geben, sondern  vom  Menschen  aus,  durch 
sein  eigenstes  Bedürfen  bestimmt,  und  so, 
in  tausendflUliger  Abwandlung,  von  Ge- 
sctalechl  zu  Geschlecht  nicht  physisch  ver« 
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dV  der  SpfiKIK, 

WlrfoHK  der  Oanöiadiafi  und  der  Umtte 
BtfTik  Arei  idcWgca  Einftuases  auf  tfie 
(BiBfc  OcMWHi|  ftucs  fiBfftoeti,  OB  n 
Itom  Dcnidi  tritt.  Uvdi  rie  wM  zb 
d«  bkbetdoi  EmnvrMcMla  da  euMi 
DNOcnfca  LWiTM  aer  mcmohkr  fMoB 
cfBtonci)  der  rii|{Hn  crtnscL  Bokqm 
aaa  npn.  wk  mvmaddHdi  alle  bomic 
BccrMc  der  Obige  tmd  der  mefMchlidicB 
VaUkniaM  die  Farbe  der  mfiwrttlirhfn 
SpndK  taga,  wie  wir  selbst  im  stOlca 
diwMiCT  Denken  uns  ihrer  bedienen 
nAMen,  abo  gteiciuani  die  Fibtion  einer 
Mttteüuntc  immer  fcsihsitcn,  w  nuils  dn- 
leudilcn,  wie  utizuUnglidi  jede  Art  der 
Bildung  des  diuclnen  bleiben  muCs,  die 
nichl  bit  zu  dleKr  ihrer  Wurzd  in  der 
Ocmdnadiait  auch  bcwurst  zurüdischt 
Man  iJeht  leicht  ab,  wie  diee  Betrachtung 
•kfa  In  allen  Sondcrgcbictcn  menschlicher 
Bildung  durchlühren  läfsL  »Vernunft*  ist 
nicht  nur  der  Ausdruck  der  höchsten, 
gmerdUtcn  Einheit,  in  der  aller  Inhalt  de» 
Bewufitocins  dem  einzelnen  sich  zusammen- 
(■Mcn  fflu(s,  sondern  damit  zugidch  seiner 
Teilnahme  an  derOemcinicharidesgeitligen 
BaiUa  der  Menschheit.  Eben  das  hatte 
man  im  Sinne,  wenn  man  als  Ziel  der 
Bildung  daa  vollendete  MüiiKhcnttim,  die 
Humanitäl  besllmmtc. 

3.  Aufbau  dea  sozialen  Lebens  und 
Orunilforincn  erflehender  Oemeinachaft. 
ms  hierher  kam  erst  das  allgemeine  Ver- 
hlHni*  zwisdicii  Cnclehung  und  Cenidn- 
•chatt  in  ßdracht.  Es  tumdell  sich  aber 
wdter  um  die  Qcmdnsdiaft  in  ihren  kon- 
kreten Formen  von  der  Familie  bis  zur 
Qcmelnde.  lum  Staat  und  schlicl&lich  der 
Mcnuhheit,  iils  wenigMcns  ideeller,  scin- 
tolInKlcr  Oemdii«clu(t.  Die  (Jcmcinschaft 
der  einzelnen  ist  nur  der  einfachste  denk- 
bare Fall,  gleichsam  die  Zelle  im  ganzen 
Organismus  menschlichen  GemeinscliaftS' 
lebent,  in  welchem  zuletzt  kdn  einzelner 
und  keine  Gruppe  einzelner  ihr  Dasein 
gaiu  für  sich  linl,  tondem  nur  in  QemJlls- 
hcil  ihrer  Beziehung  zum  gröfseren  Ganzen. 
Der  Aufbau  des  Ocmeinschaflslebens  in 
■einen  charakteristischen  Stufen  mufs  aber 
dentMlbcn  Grundgesetz  unterliegen  wie  die 
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Hienna  offiA  sidi  (Be  NotwcodlpBa 
esaes  PhnUi^Hs  der 
des  mdMdHlea  nad  soMtai 
Lcbea  MTM^A.  AlleTit«heit 
des  flflf ■  gHedot  aicii  wtxr  m  drei 
b^pitBidi  tOMtl  gefrcsoie  Sfiftfn;  die  skb 
tMsfcMkb  so  Kfbaikn.  diis 
die  niedcR  io  der  böoeren  et  halten 
hUbL  Wir  bocCduien  sie  mit  den  Aus- 
(biitei  Trieb,  WUle  (i.  e.  S.)  und  Vemnnft 
(VeraunftwiPe;  gouucrcs  im  Art  Winea>> 
bildungt-  So  ist  abo  ancfa  ra  r«dco  von 
Trieb,  WQIen  und  Vernunft  der  Gemein- 
schaff,  nicht  als  ob  die  Gcmdnscfaaft  eto 
seBNttndJges  Veseo  wire,  soodcm  indem 
dM  Tridileben.  der  WIQe^  die  Vernunft  der 
einzdtien  unter  der  Bedingung  des  Lebens 
in  der  Gemeinschaft  sich  in  dgener,  gesetz- 
ndfsig  bestimmter  Weise  gütalten  mub. 
Ans  dic<en  drei  untrennbar  zueinander  ge* 
hörigen  Momenlcn  erwichsl  ein  soziales 
LdKO,  so  wie  ein  entwickeltes  menschliches 
LdKn  des  Individuums  ^ch  aus  Triebe 
Wille  und  Vernunft  des  Individuums  bildet 
und  durch  ein  b«slimmtes,  gesetztnifsiges  Ver- 
hältnis dirserdrci  Faktoren  definiert  wird.  Die 
Grundform  des  Triebs,  als  der  unmillelbir 
auf  den  Stoff  gerichteten  Tätigkeitsform, 
ist  der  Arbcilstricb;  nicht  etwa  der  QenuEs* 
trieb;  denn  dn  gewisses  Maf«  von  Be- 
friedigung bt  zwar  zur  Erhallung  der 
Energie  der  Arbdtstriebc  erforderlich  und 
mit  ihrer  gesunden  Betiiii|;ung  auch  stets 
verknüpft,  an  sich  aber  lut  der  Trieb  nicht 
im  Gcnufs  sein  Leben,  sondern  stirbt  vid- 
mehr  in  ihm.  Die  Gesundheit  des  Trieb- 
Icbcns  ist  bedingt  durch  die  Einheit  der 
Richtung  der  Triebe.  Diese  aber  erfordert 
die  Regelung  des  Willens,  der  dien  hierin 
aeinc  eigentliche  Aufgabe  hai.  Der  Wille 
ist  somit  nicht,  wie  der  Trieb,  unmittdbar 
auf  das  hervorzubringende  Werk,  sondern 
auf  die  CS  Itervorbringende  Arbeit  und 
deren  Triebknifle  gericittrt.  Und  so  richtd 
sich  drittens  die  praktische  Vernunft  un- 
mittelbar auf  die  Willensregdungen.  um 
ab  ständig  bcgldtendc  Kritik,  gletchsam  als 
ihr  Gewissen,  nicht  nur  ihre  gr&fsle  Zweck- 
mälsigkdt  im  Hinblick  auf  bestimmte  votsus 


feststehende  Aufgaben,  sondern  die  durch- 
gehende Einheit  und  Übereinälimmung  der 
Zwecke   selbst    und    damit    den    Einklang 
des  ganzen    Lebens   zunächst   des    Indivi- 
duums mit  sich  selbst  durch  sichere  Herr- 
schaft des   BewuCstseins   in    allem  seinem 
Tun  zu   bewirken.     Dem  entsprechend   ist 
zu    reder    von   sozialer   Tricblätigkcit ,   als 
gerichtet  auf   soziale  Arbeit;   von   sozialer 
Regelung   dieser    Tricblätigkcit   durch    so- 
zialen   Willen,   mdlich    von   einer  auf  die 
sozialen     Willensregelungen     und     deren 
durchgängige  Einheit  und  Ql>ereinslimniung 
in  sich  selbst  gerichteten  sozialen  Titligkeil 
kritischer  Vernunft.    Aus  diesen  drei  Stücken 
baut  sich  ein  reifes  soziales  Leben  auf.  als 
Arbeitsgemeinschaft,  unter  gemcinschafUicIier 
Willensregdung,    und    hinsichtlich    dieser 
unterslehcnd  gemeinschaftlicher  vernünftiger 
Kritik.     Der  allemal   höhere  Eaklor  verhält 
sich  zum   niederen   als  Fonn   zur  Materie. 
Die  letzte  Materie  des  sozialen  Lebens  ist 
also  die  sozialer  Regelung  bedürftige  und 
fähige,   gemeinschaftlich    zu   vollbringende 
Arbeil.    Die  Regelung  erfolgt  durch  soziale 
Normen,    in   der   loseren    Eorm  der   Sitte 
(Konvention)  oder  der  festeren  des  Rechts; 
und  auf  deren   Gestaltung  nach  der  Idee 
cüier  durchgehenden   Einheit  der  Zwecke 
bezieht  sich    die   Kritik  sozialer  Vernunft. 
In  ebenso  viele  Orundklassen   sondern 
sich    notwendig    auch    die    verschiedenen, 
planmifsig ineinandergreifenden  hunktiunen, 
die    in    beständiger    Selbsterncuerung    das 
soziale  Leben  im  ganzen  erhalten  d.  h.  fort 
und   fort   erneuern.     Diesen    Grundklasscn 
von    Funktionen    enlspri-chen    aber    nicht 
notwendig  (wie  Piatu  glaubte)  ebenso  viele 
Klassen    von    Trägem    dieser    Punktionen. 
Denn  dieselben  Personen  können  an  mehr 
als  einer,  und   müssen    normalerweise    an 
allen   wesentlichen   Qrundfunklioncn    cnies 
sozialen  Lebens  überfiau|>l  teilhaben.   Diesem 
gentils  unterscheiden  wir  die  drei  Qrund- 
Massen  dcrwirtschafilichen,  der  regierenden 
und  der  bildenden  Tätigkeiten  oder  Berufe; 
deren    jede   also    eine    der    drei    Grund- 
bedingungen   des   sozialen    Lebens  durch 
fortwährende  Wiedererzeugung  zu  erhalten 
und  zwar  in  gesundem  Stande  zu  erhalten 
bez.    zu    bessern   die  Aufgabe  hat     Diese 
greifen  aber  notwendig  derart  ineinander, 
dals  jeder  dieser  Berufe  zugleich  die  übrigen 
für  seine  Zwecke  in  Anspruch  nimmt  und 


umgekehrl  zu  ihren  Zwecken  beizutragen 
hat,  ohne  darum  seiner  eigentümlichen 
Zweckbestimmung  verlustig  zu  gehen.  So 
gehört  zur  wirbchaflliclien  Tdtlgkeit  auch 
viel  Regierung  und  Bildung,  und  ist  ^e 
umgekehrt  erforderlich,  um  den  letzteren 
die  verfügbaren  äutscrcn  Mittel  und  Kräfte 
zu  liefern,  und  so  durchweg.  Hieraus 
ergibt  sich,  wie  die  bildenden  Berufe,  als 
von  der  Qemeinschafi  ausgehend  und 
wiederum  auf  sie  zielend,  sich  dem  sozialen 
Organismus  als  weseniliches  Glied,  und 
zwar  normalerweise  als  die  beherrschende 
Punktion  eingliedern.  So  hat  e«  ganz  klar 
schon  Plalo  erkannt ,  der  folgerecht  als 
Ideal  aufstellt,  dals  unter  der  Leitung  der 
zur  höchsten  ßewufstheit  sich  erhebenden 
Bildung  ('>Philo9ophic<)  das  ganze  Sozial- 
Icbcn  (sein  •Staat")  sich  zu  einem  einzigen 
Organismus  der  Menschenbildung  gestalten 
müsse. 

Dies  besagt    im    letzten   Grunde:  dafs 
die   sozialen    Ordnungen    in  planmäfsigem 
Aufbau   also   gestaltet   sein  müisten.  dals 
jeder  in   sie   Hineinwachsende  in  der  zu- 
gleich seiner  individuellen  Entwicklung  zu- 
träglichsten natürlichen  Stufenfolge  die  den 
drei    Grundformen   niensdilicher    AklivilSt 
entsprechenden  Genieinscliaftsformen  durch- 
liefe   und    eben    damit    die    wesentlichen 
Seiten  des  Menschentums   in  klarer  Einig- 
keit   mil   sich   und   der   Ocmeinscfiafl  ent- 
wickelte.    Soweit    nun    das    gegenwärtige 
soziale  Leben   von  dieser  seiner  normalen 
Gestaltung   noch    entfernt    sein    mag,     so 
lassen    sich   doch    die    Grundlinien    eines 
solchen    Aufbaue*  bereits    erkennen.     Die 
unterste  Stufe  sozialer  Ordnung,  die  sach- 
gemüfs    mit    der  wirlschaftlichcn  Punktion 
des  Süziallebens   in    inniger    Verbindung 
steht,  ist  die  Familie.     Diese  ist  dal)cr  zu- 
gleich die  natürliche  Stätte  einer  unmittelbar 
auf  die  gesunde  Entfallung  des  Tricblcbens 
in  der  I{ichlung  sozialer  Arbeil  gerichteten, 
die  bewußte  Regelung  des  Willens  dag^n 
noch  wenig  in  Anspruch  nehmenden  Er- 
ziehung; woraus  die  ganze  Eigenart  familien* 
Itafter  Erziehung  vcrsländiich  wird.     (Sehr 
klar  hatte  Pestalozzi  dies  als  ihre  Bedeutung 
begriffen;   s.  die   Schilderung   der   Wohn- 
stubencfzichung  der   Gertrud,   und    vcrgL 
den  ArL  Pestalozzis  Pädagogik.)    Die  zweite 
Stufe  der Gemeinsclaft,  nämlich  die  bürger- 
lidt%  in  der  die  Funktion  der  Regierung 
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dwdi  HcUk  WiaartriMTMC»  (OeMter), 

dtr  A  to^  watmtmdig^ 

M  c»  dk  Scfe^,  dvife  <tte  <kr  ^BBlne 
IbätmaUn  in  dm  Ociri  uad  Sbm  da- 
HSiBomm  ucnoflKnm  kkmi  cragcnMn 
uod  (Bf  MC  fcn  |cmcfal  wvdL  Do  dritteo 
OM  MCtMOi  SHK  ocr  UcaMaHCMi^  die 
0UU  itd  freier  Vcmmfl  der  tlaiilPMi 
bcnibcn  m!«  Isbb  dtUBgcn  bot  dae  Agit» 
fnfa  Org^aiHtfoaPMiM  zw  PBege  da 
Vcmualt  der  bwaduaito  oibprecben. 
Dari  die  f  r«ti«rt  der  Vcmoaftbädng  aber 
tfl  uch  (lutchaus  nicht  der  Orpnintiot] 
iridcnircbt ,  beweist  zum  wenii^cn  die 
HodHchule,  die  zur  Zcü  zwar  nur  für  diK 
kleine  Zjihl  Bevorzugter  eine  Stitte  freier 
bUdung  dimclH,  aber  da»  Muster  abgibt 
lär  ufnlaMende,  MhllcMIch  nationale  Or- 
Kaniulirmcn  zur  freien  Bildungapflcge  der 
trwarhicnen.  Die  »Ireng  dem  sozialeii 
idcai  entaprecherulc  OeXaltung  aller  drei 
Otganiullornformcn  zur  mentiditichen  Bil- 
dung Ist  crtf  zu  erwahen  von  der  an- 
alhcniden  Verwirklichung  der  ganzen  so- 
zlalpIdavogiKben  Idee  dca  Staates.  Doch 
iiaaen  «ich  die  Wege  dnhin  auf  Jedem  der 
drd  Hauplgcbicte  dcullidi  genug  schon 
^1  erkennen.  Die  Tamilie  alrebt  über  die 
alliEU  Marrc  private  Abcchllefuing  sichtlich 
Umm.  Es  existiert  bereits  Im  'Kinder- 
g«rten<  eine  Fonn  familienhafler  Erzitrhunt;, 
die  die«  Slarrhfil  des  hatnilienbesriffs 
gcradt  In  pÜdaKognchcr  und  zwar  sozial- 
pldacogftchcr  Absicht  zu  überwinden  die 
Tcndniz  zeigt,  und  es  lälsi  sich  leicht  eine 
wrallitcmdnertc  Of((>initaliontform  (auf  der 
OrundbKc  von  Faiiilllenverblnden,  »Nach- 
btfirliallit;ildai*>  witdcnken,  welche  den 
Scseii  fiiniillenhäfler  Erziehung  nach  dem 
iotialcn  Ideal  den  Kindern  der  arbeitenden 
Kknaen,   die  sie  jetzt  fast  ganz  entbehren 
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Hr  die  bftcliiie  Stafc  zeigt  dte  »Uidviui' 
^»^.^■■T^^iiM^.  der  Ltadcr  f<^lhffcf 
Zong«;  dte  »Volkifcuümtiiüc«  der  nonfi- 
sehen  Länder  denfidk  die  Richtung  md 
zwar  die  soziale  Ricfatnng  der  sdwa  m^- 
gebahnten  Entwicklung.  Auf  rcUglOacr 
Onnidlage  hat  ithgtm  Wmpt  öte  .tGnbt^ 
etwas  dem  Vergtefdriiares  angestrebt  und 
(Ar  eine  frfihere  Stufe  auch  gewils  erreicht 
Und  wenn  diese  religiöR  Grundlage  gegen- 
wärtig die  GemdmehafI  hi  dem  hier  ver- 
standenen  Sinne  eher  OKbwert  und  eine 
Bcaserung  darin,  die  eine  vollsändige  reli- 
giöse Erneuerung  in  zugleich  rutionaler 
und  ganz  volkstümlicher  Richtung  voraus- 
setzen würde,  schwerlich  zu  erhoffen  tsi, 
so  darf  man  darum  nicht  weniger  von  dem, 
was  auf  früherer  Stufe  möglich  war.  dea 
Schlufs  wajjen  auf  das,  was  alsdann  wieder 
mOglich  sein  wird,  wenn  die  »oziale  Ent- 
wicklung sich,  ihrer  eigenen  innenten  Ten* 
denz  folgend,  der  Höhe  brwtifstcr,  ver* 
nunftgctrülser  Gestaltung  in  entscheidender 
Weise  genähert  haben  wird.  Der  Fort- 
schritt der  Bildungseinrichtungen  ist  ohne 
Zwdfel,  wie  der  d^  politischen  Ordnungen, 
bedingt  durch  den  Fortechritt  der  wirt- 
schaftlichen Organisationen,  durdi  irgend 
eine  erträgliche  Ldsungder  »sozialen  Frage< 
im  gewöhnlich  gemeinten,  eben  wirtschaft- 
lichen Sinne.  Mit  dies4:r  aber  wird  er  zur 
unabwcislichen  Notwendigkeit  werden. 
Schliefslich  kann  die  gesaiale  Entwicklung 
des  sozialen  Lebens  sich  nur  in  einhellliclier 
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Weise  auf  alle  seine  Orundfunktionen  er- 
strecken. Und  zwar  hingt  zuletzt  der  Fort- 
schritt in  jeder  der  beieichnetcn  Grund- 
richtungen ab  vom  Fortschritt  der  Erkenntnis 
und  der  Macht,  die  sie  durch  möglichst 
allgemeine  Verbreitung  gründlicher  Bildung 
in  den  führenden  Nationen  der  Erde  zu 
erringen  im  stände  ist.  Die  Arbeit  an 
einer  sozialen  Gestaltung  des  Rildutigs- 
wesens  darf  daher  auf  eine  ferne  wirt- 
schafdich-politischeUmwälzung  nicht  warten, 
sondern  sie  mufs  einsetzen  bei  den  ge- 
gebenen wirtschaftlichen  und  politi- 
schen Ordnungen,  nur  ohne  sich  ihnen 
unterzuordnen  oder  gar  deren  mög- 
liclier  und  notwendiger  Weiterentwicklung 
sich  entgegenzustcmmcn  oder  zu  ver- 
seht idsen. 

4.  Slotf  und  Form  der  sozialen  Er^ 
Ziehung.  Beitrag  des  Unterrichts  zu  ihr. 
Die  soziale  Erziehung  gliedert  sieh,  wie 
alle  Erziehung,  in  Übung  und  Lehre.  Die 
Übung  besteht  in  der  unmittetttaren  Ein- 
lebuiig  in  die  sozialen  Ordnungen  nach 
ihrer  naiürlichen  Slufenfotge,  worüber  das 
oben  Gesagte  hier  genügen  mag.  Die 
Lehre  mnis  aus  der  Übung  hervorwachsen 
und  bleibt  zunächst  ganz  an  sie  an- 
geschlossen; sie  hat  nur  das,  was  man  tut, 
und  lebt,  auch  zum  Bewufstseln  und  Ver- 
ständnis zu  bringen  und  damit  zu  sichern 
und  stetigem  Fortschritt  offen  zu  hallen. 
Auf  höherer  Stufe  aber  mufs  sie  dahin 
streben,  sich  zu  einer  systematischen  und 
radikalen  Erfassung  des  sozialen  Lebens  zu 
vollenden;  da  darf  sie  nicht  mehr  auf  das, 
wm  unmittelbar  in  Übung  kommt  oder 
voninsichtlich  kommen  wird,  beschriinkt 
bleiben.  Die  Erkenntnis  des  sozialen 
Lebens  aber  bedari  einer  doppelten,  näm- 
lich geschichtlichen  und  systematischen, 
zuletzt  philoEOphisdien  Gnmdlage.  Ge- 
schichte licfcrl  die  Tatsachen,  auf  welche 
die  Eriorschung  des  Soziallebens  sidi  er- 
streckt, aber  sie  liefert  nidit  auch  den 
schlief  slicben  Mafsstab  der  Beurteilung. 
Sie  Mein  die  Probleme,  aber  vermag  sie 
rein  aus  sich  nicht  zu  lösen.  Damm  bleibt 
doch  eine  methodische  und  hinlänglich 
umfassende  Oeschichlskcnnlnis  die  uncr- 
läfsliche  Voraussetzung,  um  dbertuupt  das 
Problem  der  sozialen  Entwicklung  in  nicht 
nur  oberflüchllcher  Weise  zu  verstehen. 
Auf  der  Stufe  der  Schuluntcrweisung  kann 


nun  zwar  ein  wirldiches  Gescfiichtsver- 
ständnis  überhaupt  nicht  erwartet,  nllenfidls 
dem  Interesse  eine  Richtung  dahin  gegeben 
und  durch  Einführung  in  die  ersten  vor- 
bereitenden Anfänge  der  Oeschichtscrfor^ 
schung  das  Verständnis  der  Aufgabe  ge- 
weckt werden.  Ganz  verfehlt  sind  die 
Hoffnungen,  die  auf  die  Geschichte  als 
»Gesinnungsunlerricht*,  als  eine  Art  sozialer 
Seeltorge  hier  und  da  gesetzt  worden  sind, 
direkt  verwerflich  aber  ein  Verfahren  des 
Geschichtsunterrichts,  wdches  auf  Gefühls- 
crwärmung  durch  ergreifenden  -Vortrag« 
statt  auf  den  »redlichen  Gewinn-  sachlicher 
Begriffe  ausgeht.  Die  echte  sittliche 
Wirkung  des  Unterrichts  beruht  gerade  auf 
der  strengsten,  walirheitsJicbeiidsten  Sach- 
lichkeit; der  Unterricht  erzieht  durch  die 
Disziplin  des  Gedankens.  Gemüt  und 
Wille  reagieren  ungleich  tiefer  und  nach- 
haltiger auf  den  selbst  errungenen  Begriff 
einer  Sache,  die  ihre  Gröfse  in  sich  tr^, 
als  auf  dn  begeistertes  Einreden,  ilas  den 
Weg  der  Vcrstandcsklärung  umgehen  zu 
dürfen  meint  Das  Verständnis  des  sozialen 
Lebens  ist  aber  uncriäfslich  zugleich  von 
philosophischer  Seite  vorzubereiten.  Es 
mag  paradox  lauten,  dafs  Philosophie  dem 
Schulunterricht  angehöre,  während  Ge- 
schichte für  ihn  zu  schwer  sd.  Aber  es 
ist  hier  wie  dort  nur  von  Vorbereitung 
des  Verständnisses  die  Rede.  Die  philo- 
stoische  I>isziplin  aber,  die  hier  weit  zu- 
erst in  Betracht  kommt,  ist  die  Ethik.  So* 
fem  nicht  dn  eigener  Unterricht  dafür  an- 
gesetzt werden  kann,  sollte  wenigstens  bdm 
deutschen  Aufsatz  oder  der  Lesung  Platos 
u.  s.  f.  die  Gelegenheit  zu  ernster  Er- 
örterung ethischer  Hauptbegriffe  wahr- 
genommen werden.  In  die  Ethik  gehört 
aber  der  Aufbau  der  sozialen  Ordnungen, 
denn  diese  sind  zugleich  sittliche  Ordnungen, 
und  ohne  ihr  Verständnis  ist  irgend  ein 
volleres  Verständnis  gerade  der  nächst- 
li^enden  sittlichen  Pfliditen  nicht  zu  ge- 
winnen. Der  Maitgel  einer  geordneten 
Pflege  dieses  Verständnisses  kann,  gerade 
im  sittlichen  Interesse,  durch  nichts  ent- 
schuldigt werden.  Da  nun  aber  in  keiner 
dieser  Richtungen  dn  Abschluls  auf  der 
Stufe  des  Sdiuluntcrrichts  möglich  ist,  so 
bedarf  es  desto  mehr  dncs  sachlich  tief 
eindringenden  und  durch  die  Art  seiner 
Organisation  möglichst  bis  in  alle  Schichten 


dringenden  ethisch-sozialen  Volksunterridits 
der  Erwachsenen. 

Dafs  auch  In  ästhetischer  und  religiöser 
Beziehung  die  soziale  Auffassung  der  Er- 
ziehung neue  und  grofse  Aufgaben  stellt, 
sei  hier  nur  angemerkL  Es  wäre  ja  ver- 
geblich, neue  Schöpfungen  der  Kunst  oder 
der  Religion  durch  allgemeine  Vorschriften 
hervorrufen  zu  wollen.  Auf  dem  Boden 
eines  intellekludl  und  moralisch  gesunden 
Volkslebens  würden  ^e  spontan  erwachsen. 
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1.  Erziehung  und  Gesellschaft  In 
meinem  Artikel:  »Erziehung  und  Gesell- 
schaft' {Band  11  dieses  Handbuctis,  S.  5S6 
bis  599)  wurde  auf  die  Tatsache  hingewiesen, 
dafs  die  Erziehung  wie  die  Sittlichkeit  ein 
Erzeugnis  der  menschlichen  Ocscilschaft 
ist,  dafs  sie  die  geistige  Foitpflanzung  — 
|a  man  könnte  sagen,  da  die  Gesellschaft 
überhaupt  ein  geistiges  Wesen  ist,  das  die 
physischen  Einheiten  nicht  schafft,  sondern 
voraussetzt,  —  dafs  sie  schlectilhin  die 
Foripflanzuiig  der  Gcsdltdufl  bedeutet. 
Es  wurde  ferner  hervorgehoben,  dafs  damit 
ein  doppelter  Zusammenhang  der  Erziehung 
mit  der  üesellschafi  gegeben  ist:  1.  »ein 
aufserlichcr.  indem  die  äufscren  Anstalten 
der  Organisation  der  Erziehung  von  ge- 
sellschaftlichen Machten  at)hängen,  2.  ein 
Innerer,  indem  d>;r  Inhalt  des  Erziehungs- 
werkes teils  durch  den  Inhalt  des  sozialen 
Lebens  bestimmt  wird,  lells  auf  diesen  be- 
stimmend zurückwirkt.«  (A.a.O.  S.  587.) 
Es  wurde  dann  dieser  Zusammenhang,  für 
die  Geschichte  der  abendländischen  Er- 
ziehung wenigstens,  in  den  allcrgröbsicn 
Zügen  nachgewiesen.  fl 

2.  Notwendigkeit  der  Soziologie  neben  ' 
der  Anthropologie.  Die  menschlichen 
Oesellscliaflen  sind  nun  Gegenstand  einer 
besonderen  Wissenschaft,  der  >Soziologie<, 
wie  ihr  von  A.  Comic  geprägter,  sprach- 
lich {weil  halb  griechisch  halb  lateinisch) 
nicht  glücklicher,  aber  jetzt  unausrottbar 
gewordener  Name  lautet.  Eine  solche 
Wissenschaft  scheint  zunüchst  OberflÜMig 
neben  denen,  die  von  der  die  Oesclltchafl 
zusanimetisetzcnden  Einheit,  vom  Menschen 
btndeln.  Die  Anthropologie  oder  Lehre 
vom    Menschen    im    weitesten    Sinne   — , 


Anafomie,  Phy^ologi«,  P^chologie  und 
Ethnologe  umfassend  —  scheint  genügend, 
um  auch  das  festzustellen,  was  vom  Men- 
schen nicht  in  seiner  Vereinzelung,  sondern 
in  seiner  kollektiven  Erscheinungsform  gilL 
Es  scheint,  dafs  der  kollektive  Mensch,  die 
Gesellschaft,  nur  die  einfache  Summierutig 
der  aus  der  Anthropologie  bekannten  Eigen- 
schaften des  einzelnen  darstelle. 

Aber  dies  i&t  ein  Irrtum.  Vielmehr 
entwickelt  die  Oesamltieit  Erscheinungen, 
die  sich  aus  den  Eigenschaften  der  Ein> 
heiten  nicht  ableiten  lassen,  sondern  erst 
durch  die  Verbindung  und  besonders  durch 
die  Dauer  der  Verbindung  entstehen. 
Schon  in  der  unorganischen  Welt  findet 
dies  statt.  Die  Chemie  vermag  nicht  aus 
dein  Verhalten  der  Elemente  das  Verliallen 
neuer  Zusammensetzungen  vorauszusagen. 
Wasserstoff  und  &iucr3toff  z.  B.,  beide 
gasförmig ,  ergeben  zusammen  das  nicht 
gasförmige,  sondern  flüssige  Wasser.  Erst 
recht  gilt  dieselbe  Wahrheit  in  der  orga- 
nischen Well.  Es  ist  unmöglich,  aus  den 
Eigenschalten  und  den  Funktionen  einer 
einfachen  Zelle,  etwa  einer  Amöbe,  alle  die 
Eigenschaften  und  Funktionen  zu  cr- 
scliHefsefl,  die  an  den  Zellen  eines  viel- 
zelligen, auch  nur  ein  wenig  höheren 
Tieres  in  ihrer  mannigfachen  Arbeitsteilung 
sich  zeigen,  obgleich  diese  alle  aus  der 
Teilung  einer  einfachen,  amöbenähnlichen 
Eizelle  entstanden  sind.  Noch  viel  weniger 
also  ist  zu  erwarten,  dafs  die  an  sich  schon 
sehr  zusammengesetzten  und  darum  der 
Veränderung  sehr  fähigen  Elemente,  aus 
denen  die  Ücsellschaft  besteht,  die  einzelnen 
Menschen,  durch  die  Taisaclie  ihrer  dauerft- 
den  Verbindung  unbertihrl  bleiben  werden. 
Vielmehr  ist  zu  vermuten,  dafs  in  ihnen 
Eigenschaften  und  Tendenzen  entstehen 
werden,  die  für  eine  vereinzelte  Existenz 
unmöglich  und  darum  nicht  aus  ihr  ab- 
zideiten,  sondern  nur  an  den  Ocsellschaften 
selbst  in  ihrem  Leben  zu  beobachten  sind. 
Eine  soziale  Tatsache  z.  B.  wie  die  An* 
erkennimg  und  Verehrung  sittlicher  Gölter 
seitens  aller  Mitglieder  einer  Cescilschaft, 
aller  \'olksgenossen  ist  nicht  aus  den  see- 
lischen Dispositionen  des  isotiertai  Men- 
schen zu  etklircn.  Ein  solcher  würde 
höchstens  zur  Verehrung  der  Naturkräfle 
als  solcher  gelangen,  wie  die  Gölter  ur- 


sprünglich  auch  nichts  weiter  als  Geister 


der  Toten  oder  personifizierte  Naturkräfte 
sind.  Die  sittliche  Bedeuhing  der  ur- 
sprünglichen Naturgöticr  ist  wie  die  Sitt- 
lichkeit selbst  eine  Schöpfung  des  Mcnsclien 
in  seiner  kollektiven  Existenz,  der  Gesell- 
schaft. Die  eigentümliche  seelische  Ver- 
fassung einer  von  körperlichen  Arbeiten 
befreiten ,  geistig  arbeitenden  Klasse,  die 
eigcfitümlichen  Neigungen,  die  durch  ein 
rein  geistiges  Wirken  erzeugt  werden,  ihre 
Tendenzen  zu  einem  nervös  feineren 
Leben,  zur  Humanität,  zur  Friedlichkeil  des 
Daseins,  auch  zur  Absonderung  vom 
übrigen  Volke,  dies  allM  sind  Tatsachen, 
die  aus  der  notwendig  immer  und  ewig 
naturwüchsig  bleibenden  isolierten  Existenz 
—  wenn  sie  je  bestanden  hätte  —  sich 
nie  erklären  lielsen.  Sie  werden  erst  mög- 
lich durch  die  nur  in  der  Gesellschaft 
mögliche  Arbeitsteilung.  So  bleibt  nichts 
weiter  übrig,  als  die  Erscheinungen,  die 
der  kollektive  Mensch  zeigt,  von  denen, 
die  der  einzelne  daiiiietet,  unabhüngig  zu 
erforschen;  es  ist  damit  der  Gegenstand 
einer  neben  der  Anthropologie  selbständigen 
Wissenschaft,  der  Soziologie  erwiesen. 
Von  konkreten  Einzeltaüachen  der  Sozio- 
logie des  Abendlandes  sind  in  meinem 
oben  genannten  Artikel  einige  enthalten, 
die  ich  als  Beispiele  zu  betrachten  bitte. 

3.  Die  Soxiologic  Ist  identisch  mit 
der  Philosophie  der  Oeschlchic  Diese 
Soziologie  fällt  —  wegen  Identität  des 
Objekts  und  der  Aufgabe  —  vollkommen 
zusammen  mit  dem,  was  man  vor  ihr 
Philosophie  der  Geschichte  genannt  hat 
oder  wenigstens  mit  dem,  was  man  mit 
Recht  so  nennen  kann.  Denn  die  Ge- 
schichte bezieilt  sich  nicht  auf  Erkenntnis 
jedes  einzelnen  Menschen  —  das  wäre  eine 
unendliche,  unlösbare  Aufgabe,  —  auch 
nicht  auf  Erkeimlnis  des  Menschen  als 
Oatlungswesens,  —  das  ist  Aufg^e  der 
Anthropologie  —  sondern  auf  Erkenntnis 
des  Mensclien  als  Mitgliedes  einer  Gcscll- 
«durft,  als  welches  er  den  Kampf  ums 
Dasein  führt  und  uns  in  der  Geschichte 
immer  (nie  isoliert!)  entgegentritt.  .Man 
lonn  sagen,  auch  die  Geschichte  hat  nur 
die  Gesellschaften  zum  Gegenstande,  den 
einzelnen  nie  als  solchen,  sondern  nur  so- 
weit er  für  eine  Gesellschaft  entweder 
t)-pisch  oder  führend  ist.  Und  die  Philo- 
sophie der  Geschkfate  Ist  nichts  weiter  als 
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die  Summe  der  allgemeinen,  den  einzelnen 
geschichtlichen  Gebieten  gemeinsamen 
Wahrheiten,  wie  die  Naturphilosophie  nichts 
von  der  Naiurwisscnschatt  spezifisch  Ver- 
schiedenes, sondern  nur  die  Summe  ihrer 
allgemeinsten  Erkenntnisse  ist.  Also  auch 
die  Philosophie  der  Ccsdtichte,  ja  streng 
genommen ,  die  Geschichte  selbst  als 
Wit*ensctiaft  bezieht  sich  wie  die  Sozio- 
loge nur  auf  die  Natur  und  die  Ent- 
wicklung der  Gesellschaften.  Aber,  wie 
die  Geschichte  jetzt  existiert,  verwechselt 
sie  oh  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  mit 
der  der  künstlerischen  Darstellung,  d.  h.  sie 
stellt  den  einzelnen  dar,  nicht  blofs,  soweit 
er  fi^  die  Gesamtheit  typisch  oder  führend 
ist,  sondern  auch  in  seinen  für  die  Gesamt- 
heil  gleich^ltigen  Zügen,  sie  niherl  sich 
aus  menschlicher  Teilnahme  sehr  ofl  den 
Aufgaben  des  Romans.  Z.  B.  der  Biograph 
Newtons  berichtet  nicht  blofs  von  dessen 
Entdeckungen,  die  in  die  Geschichte  der 
Astronomie  eingriffen,  sondern  auch  von 
seinen  Erklärungen  des  Propheten  Daniel 
und  der  Apokalypse,  die,  weil  reine,  will- 
kürliche Phantasien,  ohne  Erfolg  waren. 
Der  ücschichlsschrcit)cr  der  Athener  be- 
schreibt von  Pcrikles  nicht  blols  seinen 
Charakter  und  seine  Bildung,  die,  wenn 
auch  Ergebnisse  individueller  Entwicklung 
und  Ausprigung.  doch  in  der  Erziehung 
und  im  gesamten  Geistesleben  seiner  Zeit 
wurzeln  und  darum  von  geschichtlicher 
Bedeutung  sind,  sondern  er  berichtet  auch 
von  der  spitzen  Form  seines  Kopfes,  also 
einer  blofs  anthropologischen  Tatsache,  die 
für  die  geschichtliche  Entwicklung  völlig 
gleichgültig  isL  Dieser  menschlich  be- 
rechtigte, aber  wissenschaftlich  nicht  ge- 
botene Hang  des  Historikers  zur  künst- 
lerischen Darstellung  des  Individuellen  hat 
es  bewirkt,  dafs  die  Geschichlswerke,  die 
bisher  den  Bestand  der  Wissenschaft  bilden, 
von  den  soziologischen  Werken  sich  so 
sehr  unlerscheiden  mit  Ausnahme  etwa  der 
Werke  H.  Taines,  der  zuerst  die  sozio- 
logische Seite  des  Geschehens  dargestellt 
hat  und  K.  Lamprechts,  der  ihm  darin 
nachgefolgt  isL 

W.  Wundt  hat  in  seiner  Logik  (IM,  2, 
S.  438)  Soziologie  und  Geschichte  oder 
Oeschichtsphilosophie  in  der  Welse  trennen 
wollen,  dals  er  der  ersten  die  Zustände, 
der  zweiten  die  Vorginge,  die  zu  den  Zu* 


slfinden  geführt  haben,  als  Thema  zuweist 
Aber  es  ist  klar,  dals  dann  die  Soziologie 
immer  eine  höchst  unvollkommene,  blofs 
beschreibende  Wissenschaft  bleiben  müfslc, 
da  nur  die  Betrachtung  der  Vorgänge  eine 
über  die  Beschreibung  hinausgehende,  das 
Werden  der  Zustande  erklärende  Wissen- 
schaft ermöglicht.  In  der  Tat  f.1llt  es  auch 
Wundt  schwer  seine  Scheidung  aufrecht 
zu  halten.  Er  gibt  zu,  dafs  >an  eine 
prinzipielle  Scheidung  zwisciten  sozialen 
und  historischen  Gesetzen  nicht  gedacht 
werden  kann-. 

4.  Die  AbhAngigkcil  der  Soziologie 
von  mehreren  Spezial  wissenseh  aften. 
Freilich  ist  nun  das  soziale  Leben  eine 
sehr  komplizierte  Erscheinung.  Es  ruht 
auf  sehr  mannigfaltigen  äutscren  Be- 
dingungen: der  Lage  de»  lindes,  seinem 
Klima,  den  Rassenanl.i^eii  ik-rdieOeselbdltft 
bildenden  Mensclien.  Es  falst  ferner  sehr 
verschiedenartige  Entwicklimgsreihen  in  sich : 
den  Fortschritt  der  Ökonomie  von  der 
LebcnsFristung  durch  wilde  Früchte  bis  zu 
der  modernen  Technik  und  dem  modemen 
Luxus,  die  politische  Entwicklung  von  der 
einfachen  Horde  bis  zum  heutigen  kunst- 
vollen Staate,  das  religiöse  Leben  vom 
Geisierglautien  bis  zur  modemen  Religion 
der  Gesinnung,  die  Geschichte  der  bilden- 
den Künste  von  der  TItowierung  des 
eigenen  Körpers  bis  zur  gedankentiefslen 
Historienmalerei,  und  die  Gesclilchte  der 
Dichtkunst  vom  Segesgoang  des  Wilden 
bis  zum  weltgeschichtlichen  Drama  oder 
zur  philosophischen  Gedankenlyrilt,  den 
Werdegang  der  Wisscnscliaft  vom  Animismus 
bis  zur  modernen  Philosophie.  Jede  dieser 
Entwicklungsreihen  ist  ausreichend,  Gegen- 
stand einerodermehrercrbcsondcTcn  Wissen- 
schaften zu  »ein  und  ist  ein  solcher  Ut- 
sichllch.  Die  SozMogte  mufs  darum  bei 
sehr  vielen  WISKncehtflen  in  die  Schule 
gehen  und  ihre  Ergvbnlsse  verwerten,  um 
auf  die  ihr  eigenen  Hauptfragen  antworten 
zu  können:  Auf  welche  Ursachen  ist  dal 
Entstehen,  Gedeihen  und  Verfallen  emer 
sozialen  Ordnung  zurückzuführen?  Geht 
der  zivilisierte  Mensch  grölsercr  Freiheil 
oder  gröfscrer  sozialer  Gebundenheit  ent- 
gegen? Auf  welche  Ursachen  ist  das  Ge- 
deihen und  das  Absterben  der  Völker 
nirückiutühren?  Gibt  es  einen  sittlichen 
Fortschritt  der  Menschheit  und  von  welchen 
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Faktoren  des  sozialen  Lebens  ist  er  ab- 
i)ingig?  Wie  und  in  welcher  Richtung; 
vollzieh!  sich  eine  innere,  seelische  Um- 
btldting  des  menschlichen  Typus?  —  Sic 
gleicht  hierin  der  Geographie,  die  ebenfolls 
von  der  Mathematik,  der  Astronomie,  der 
Geologie,  der  Mineralogie,  der  Hot^nik, 
der  Zoologie,  der  Ethnographie,  der  poli- 
tischen Geschichte,  der  Volkswirtschaftslehre 
und  der  Statistik  Wahrheiten  entlehnen 
mufs,  um  sie  zu  einem  Gesamtbilde  der 
Erde  zu  vereinigen.  Aber  die  Geographie 
ist  notwendig  als  Orientierung  über  die 
Erde  und  über  das,  was  zu  Ihr  gehört, 
das  äufsere  Medium,  auf  das  der  Mensch 
zu  wirken  hat.  Und  nicht  minder  not- 
wendig ist  die  Soziologie  als  Erkenntnis 
des  inneren  Mediums,  in  dem  er  lebt,  von 
dem  er  fortwährend  Einwirkungen  einpf&ngt, 
auf  das  er  auch  selbst  einzuwirken  haL 
Wie  ohne  Geographie  der  Mensch  blind 
wäre  in  Bezug  auf  seine  raumliche  Aus- 
breitung, so  wäre  er  ohne  Soziologie 
blind  in  seinen  Beziehungen  zu  seinen 
Mitmenschen.  Die  Elhik  hat  in  dieser 
Hinsicht  vor  allem  das  gewissermafsen 
zeitlose  Ideal  de«  Verhallens  zu  geben, 
die  realen  jeweilig  vorhandenen  Verliält- 
nisse,  auf  die  die  idealen  Prinzipien  an- 
zuwenden sind,  lehrt  die  Soziologir. 

i.  Was  Jetzt  Soeiotogle.  hicls  ur- 
sprflnKltch  ^Polilik>.  Die  Soziologie  ist 
so  all  wie  die  Philosophie.  Nur  war  sie 
ur»pränglich ,  wie  jede  Wts.sen.<ichaft,  auf 
die  Praxis  gerichtet,  s-ie  wollle  über  die 
Gestaltung  der  Gesellschaft  belehren,  in  der 
dn  Philosoph  lebte,  besonders  der  am 
wichtigsten  erscheinenden  Seite  derselben, 
der  staatlichen  Verfassung.  So  ist  Piatos 
(Staat*,  nicht  minder  seJn  Dialog  über  die 
Gesetze,  schon  ein  System  der  Soziologie, 
der  Staat  ein  ganz  ideales,  die  Gesetze  ein 
mehr  reales,  dessen  unmiltelbare  Ausführung 
Plato  fär  möglich  hielt  Aristoteles  gibt 
beides,  die  Beschreibung  der  Wirklichkeit 
und  die  Konstruktion  des  Wünschenswerten 
und  zugleich  Möglichen,  fafsic  auch  zuerst 
beides,  Beschreibung  und  Konstruktion, 
unter  dem  Namen  'Politik'  zusammen. 
Alle  auf  die  Oeseilschaft  gerichtete  Philo- 
sophie hat  nach  ihm  diesen  Namen  be- 
wahrt und,  wie  er,  in  der  Lehre  von  prak- 
tischen Verbesserungen  einen  Teil,  meist 
sogar  den  grölseren  Teil  ihrer  Aufgabe  ge- 


funden. Selbst  Montesquieu,  der  in  seinem 
>Gciit  der  Gfsdzc^  so  oft  rrin  beschreibend 
verfahrt,  hat  doch  allerlei  Verbesserungen 
der  bestehenden  Staatsverfassung  Frank- 
reichs und  besonders  auch  der  Verwaltung 
und  des  Strafrechts  im  Auge:  Zugleich 
blieb  eben  der  Staat,  die  Art  und  Weise 
der  Regierung,  im  Mittelpunkte  der  Be- 
trachtung. 

6.  Saint-Simon,  der  BcgrQnder  der 
Soiiotogie.  Erst  die  Wccfasdfälle  der 
französischen  Revolution,  die  von  1 789  bis 
1814  nicht  weniger  als  10  verschiedene 
Verfassungen  Frankreichs  Ins  Leben  rief, 
erweckten  in  einem  grübelnden  Denker, 
H.  Sainl-Simon,  der  —  ein  Verwandter 
des  französischen  Königshauses  —  als  Pair 
von  Frankreich  geboren,  als  Betller  starb, 
starken  Zweifel  an  der  Wichtigkeit  der 
politischen  Verfassung.  Er  fand,  dafs  zwei 
andere  Faktoren  für  das  Qlöck  der  Völker 
wichtiger  seien:  I.  die  jeweilige  Verteilung 
des  Eigentums,  2.  die  jeweilige  Welt- 
anschauung, besonders  die  jeweiligen 
moralischen  Ideen.  Seine  neue  Politik 
sollte  positiv,  n3lurwi<«enächaftlich  sein, 
d.  h.  nur  auf  beobachteten  Tatsachen  be- 
ruhen. Auf  praktische  Anwendung  seiner 
Theorie  verzichtete  er  nicht;  sie  war  ihm 
der  wesentliche  Zweck  seines  Lebens.  In- 
folge seiner  wissenschaftlichen  Richtung 
aber  war  er  allem  Radikalismus  so  abhold, 
dals  er,  der  der  Vater  des  modernen 
Sozialtsmus  genannt  wird,  nach  heuligem 
Sprachgcbraudie  nur  zu  den  «Soziat- 
refonnemi  zu  rechnen  wäre. 

7.  A.  Comic,  der  Urheber  des  ersten 
•OElologischcn  Systems.  Dafs  Sarnt-Simon 
die  Minderwertigkeit  der  politischen  Ver- 
fuiung  für  das  Ganze  des  sozialen  Lebens 
ertannte,  ist  sein  bleibendes  Verdienst.  Was 
er  sonst  an  neuen  Einsichten  über  das 
Wesen  der  Gesellschaft  erworben  hatte,  war 
nicht  zu  einem  S)rstem  verbunden.  Syste- 
matisiert wurde  es  erst  von  seinem  Schüler 
Auguste  Comte.  Dieser  benutzte  dazu  einen 
neuen  ordnenden  Gedanken,  den  er  zu  den 
Anj^luttiingen  Saint-Simuns  hinzufügte,  die 
Auffassung  der  Gesellschaft  als  Organismus. 
In  beschränktem  Sinne  war  diese  Aufhssung 
alt  Schon  seit  dem  klassischen  Altertum 
war  die  Gesellschaft  dem  Organismus  ver- 
glidicn  worden,  aber  nur  dem  menschlichen 
Organismus,  sie  wurde  als  ein  Mensch  im 


grorsen  betrachtet  Comic  tat  einen  Schritt 
vorwärts,  indem  er  sie  dem  Organismus 
im  alleemeinen  (gleichsetzte,  also  in  ihr, 
wie  im  Reidie  der  tierischen  Organismen, 
eine  Stufenfolge  von  Formen  annahm,  die 
einen  Fortschritt  vom  Niederen  lum  Höheren 
darstellten.  Er  befestigte  damit  die  objektive. 
iicT  Angemessenheit  an  die  ZeitverhältnlSK 
Rechnung  tragende  Schützimg,  die  schon 
Saint-Simon  jedem  sozialen  Systeme  der 
Vergangenheit,  auch  dem  von  der  Auf- 
klärung verachteten  Mittelalter,  hatte  zu  teil 
werden  lassen.  Wie  ein  niederes  Tier  für 
seine  Zwecke  nicht  unvollkommener  ist, 
als  ein  höheres  fQr  die  sdnigen,  so  schien 
ihm  auch  jede  frühere  Ordnung  der  Oe- 
sellschnfl,  die  auf  bestimmten,  folgerichtig 
durchgefQhrlen  Ideen  ruhte,  ein  berechtigtes 
Glied  In  der  Kette  der  Entwicklung. 

Diese  Entwicklung  vor  allem  war  es, 
die  CT  in  der  Zoologie  Lamarcks  und 
anderer  gefunden  hatte  und  in  der  Ge- 
schichte des  sozialen  Organismus  wieder- 
fand. Er  sah  in  ihr  das  auszeichnende 
Merkmal  der  menschlichen  Ocscllschaften. 
Die  Tiergesellscliaflen  ändern  sich  nicht, 
rin  Bienenslaat  z.  B.  hat  noch  heule  dieselbe 
Verlassung  und  dieselbe  Arbeitsteilung  wie 
vor  vielen  lausend  Jahren.  Die  Tiergesell- 
schaften haben  nur  Statik,  d.  h.  Ordnung, 
aber  keine  Dynamik,  keinen  Fortschritt 
Und  die  «o;iaIc  Dynamik,  d.  h.  die  Lehre 
vom  Forlschritte  der  menschlichen  Gesell- 
schaften wird  ihm  nun  der  wesentliche  Teil 
seines  Systems. 

Jeder  Fortschritt  aber  muls  eine  treibende 
Kraft  haben.  Welches  ist  diese  nun  bei 
Comic?  —  Alles  was  der  Natur  angehört, 
Rassenciiaraklcr,  Boden,  Klima,  auch  das 
Wachstum  der  Bevölkerung,  wirkt  stets  nur 
sekunder,  das  letzte  besonders  auf  den 
Fortschritt  der  Arbeitsteilung.  Der  eigent- 
liche Kern,  aus  dem  die  soziale  Ordnung 
emporwächst,  mit  dessen  Veränderung  sie 
sich  selbst  ändert,  ist  die  jeweilige  Welt- 
anschauung der  Gesellschaft.  Und  zwar 
gtschiriit  die  Entwicklung  der  Welt- 
anschauung nach  dem  berühmten  Gesetze 
der  3  Stadien,  das  Comle  im  Jahre  1822 
entdeckt  zu  haben  glaubte,  das  aber  im 
wesentlichen  schon  von  Turgot,  dem  be- 
kannten Minister  LudwigsXVI.  ausgesprochen 
worden  ist.  und  dahin  lautet,  dals  die  mensch- 
liche   Weltaniduuung   einen    notwendigen 


Gang  vom  Iheologtscben  Stadium  durch 
das  metaph)-sische  hindurch,  in  dem  sie 
sich  jetzt  befinde,  zum  positiven  machen 
müsse.  Das  theologische  Stadium  wird 
wiederum  in  3aufeinander  folgende  Epochen, 
die  felisdiistische.  die  polytheistische  und 
die  monotheistische  eingeteilt.  Comte  be- 
müht sich  nun  nachzuweisen,  wie  au^  dem 
jeweiligen  Stande  der  Ansichten  von  der 
Welt  die  gesamte  Kultur  einer  Zeil  hervor- 
gehe, wie  z.  B.  im  klassischen  .MIcrtum 
die  Feindschaft  der  Völker,  tiäufigkcit  der 
Kriege,  Überhandnehmen  der  Sklaverei. 
Luxus,  wirtschaftliche  Ungleichheit, Schwäche 
des  wegen  der  Viellieit  der  Götter  un- 
einigen Pricstertuins,  Vereinigung  der 
geisiigen  und  der  weltlichen  Gewalt  in 
denselben  Hunden,  nach  Comte  ein  be- 
sonders folgenschwerer  Zustand,  aber  auch 
Anregung  der  Phantasie  durdt  die  Vielltctt 
der  Götlergeslalten  und  huhe  Blüte  der 
Kunst,  wie  alles  dies  notwendige  Ergebnisse 
des  antiken  Polytlieismus  seien.  Von  allen 
Systemen  der  Vergangenheit  scheint  ihm 
das  katholische  System  des  .Millclallcrs  das 
vollkommenste,  besonders  wegen  der  Tren- 
nung der  Gewallen  und  der  einhcillidKn 
GcsMliung  der  Ersiehung  (d.  h.  der  geistigen 
Leitung  auch  der  Erwachsenen)  durch  das 
katholische  Prieslertum.  Freilich  konnte 
dieses  System  nur  so  lange  dauern,  als  die 
Weltanschauung  des  Katholizismus  dem 
Stande  des  Wissens  angemessen  war.  Vom 
Ende  des  Mittelalters  bis  zu  seiner  Gegen- 
wart sah  Comle  nur  die  Mettfriiysik 
herrschen .  ein  blols  dem  Übergänge 
dienendes,  zerstörendes  Prinzip,  zu  dem 
er  auch  den  i^roleslantisnius  rechnet.  Eine 
neue  endgültige  Ordnung  wird  nach  seiner 
Lehre  erst  entstehen,  wenn  der  Posilivismus, 
d.  h.  die  auf  die  positiven  Wissensdiaflen 
gegründete  Wellanschauung  Comics,  durch- 
gedrungen sein  und  sich  aus  den  ihm  in« 
hängenden  Philosophen  eine  neue,  dem 
Klerus  des  Miitelallcis  ähnliche  »gtistlicbe 
Autorität*  gebildet  haben  wird.  Dann  wird 
unter  deren  Wirksamkeil  eine  neue,  die 
gesamte  Menschheit  umfassende  soziale 
Ordnung  entstehen,  eine  neue,  bessere  Ein- 
richtung der  Wirtschaft  wird  wescnilich 
durch  sittliche  Beu' egg  runde  durchgeführt 
werden,  und  die  Kunst  wird  sid)  von 
neuem  erheben,  da  ihr  würdige  Oegen- 
sldnde  der  Idealisierung  nicht  fehlen  wenlen. 
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Dies«  Gesetz  der  drei  Stadien,  das  so 
die  Gniiidlage  der  Lehre  Comics  bildet, 
ist  freilich  kein  Gesetz.  Wäre  es  ein 
solches,  so  ntürste  es  über  die  nächste  Zu- 
kunft hinaus  eine  weitere  Entwicklung  er- 
schliefsen  lassen,  wählend  bei  Conite  nach 
Erreichung  des  Positlvisniiis  nichts  Weiteres 
möglich  scheint.  Denn  jedes  Gesetz  ist 
heuristisch,  es  eröffnet  unbegrenzte  Aus- 
sichten auf  das,  was  noch  geschehen  wird. 
Was  Comte  also  Gesetz  nennt,  ist  nur  eine 
schematische  Darstellung  der  Tatsachen. 
Und  selbst  die  Durchführung  dieses 
Schemas  ist  nicht  frei  von  Irrtümern  und 
verwertet  keineswegs  alle  die  Wahrheiten, 
die  fiber  die  Geschichte  der  Religionen, 
der  Verfassungen  und  der  Philosophie  zu 
seiner  Zeit  schon  bekannt  waren.  Aber 
er  hat  das  Thema  der  neuen  Wissenschaft, 
für  die  er  nach  seiner  logischen  und  zu- 
gleich zeitlichen,  vom  Einfachen  zum  Ver- 
wickelten fortgehenden  (Ordnung  der  Wissen- 
schaften den  Moment  gekommen  glaubt, 
richtig  gestellt,  Ihr  und  zugleich  der 
cigcnilichen  Wissenschaft  der  Geschichte 
die  Aufgabe  richtig  gewiesen:  Kausale  Ver- 
knüpfung der  aufeinanderfolgenden  sowie 
der  nebeneinander  bestehenden  Zustünde 
aller  Teile  des  sozialen  Lebens,  und  daraus 
zu   gewinnender  Ausblick   in   die  Zukunft. 

8.  H.  Spencer  Nach  Comte  ist  l-l. 
Spencer  derjenige,  der  mit  dem  meisten 
Erfolge  die  Soziologie  belinndelt  hat,  und 
zwar,  wie  er  behatiptet,  von  ihm  völlig 
unabhängig.  Auch  ergeht  von  der  Analogie 
zwischen  tierischem  Organismus  und  Ge- 
sellschaft aus  und  führl  sie  viel  weiter  als 
Comte  in  alle  Einzelheiten  durch.  Wie 
der  Organismus  ein  ernährendes,  ein  ver- 
teilende*, ein  die  Beziehungen  nach  aulsen 
und  ein  andres,  die  Bewegungen  im  Innern 
regelndes  Organsyslem  liat,  so  hat  nach 
Spencer  auch  die  Gesellschaft  drei  ent- 
sprechende Systeme:  Wirtschaft,  Verkehr, 
Regierung,  Und  wie  die  Organsysteme, 
je  weiter  man  in  der  tierischen  Itang- 
Ordnung  aufsteigt ,  immer  komplizierter 
werden,  so  auch  <Iie  Systeme  einer  Üescll- 
schafl,  je  höher  sie  entwickelt  ist.  Nach 
diesem  Gesichtspunkte  hat  Spencer  die  In 
der  Erfahrung  gegebenen  Ocsellschaften 
klassifiziert.  Erschöpfend  aber  ist  seine 
Beschreibung  und  seine  Klassifikation  nur 
für    die    Naturformen     der    Gesellschaft: 


wo  er  fiber  diese  hinaus  zu  den  eigent- 
lichen KuHurepochen  der  Gesellschaft  fort- 
gehl, übersieht  er  ganz  und  gar  die  sdb- 
ständig  gestaltende  Kraft  des  Geistes.  Die 
einer  Gesellschaft  gemeinsamen  Ideen,  die 
doch  nach  seiner  Analogie  den  Erregungen 
des  tierischen  sensiblen  Ner^-ensystcms  ent- 
sprechen, werden  im  System  der  Analogie 
gar  nicht  berücksichtigt,  er  kennt  fibcrhaupt 
nur  das  Geistesleben  primitiver  Völker, 
das  entweder  Personifizierung  der  Natur 
oder  die  primitive  Philosophie  des  Todes 
ist;  das  Gelslesleben  der  höheren  Stufen, 
welches  von  der  Natur  unabhängiger,  also 
ein  spezifisch  verschiedenes  ist,  und  seine 
bewufsten  Rückwirkungen  auf  die  Gesell- 
schaft hat  er  durchaus  nicht  gewürdigt. 
Er.  nicht  Comle.  ist  in  der  Soziologie  der 
Vertreter  des  reinen  Naturalismus.  Dieser 
irrige  Naturalismus  führt  ihn  auch  in  bezug 
auf  die  praktische  Politik  zum  blinden 
Vertrauen  auf  die  'natürliche«  Ent- 
wicklung, zur  strengen  Abweisung  jeder, 
auch  der  geringsten  Einmischung  des 
Staates  in  die  Wirtschnft  und  die  Erziehung, 
zur  Verurteilung  aller  öffentlichen  •  Wohl- 
fahrtseinrichtungen«, und  }eder  über  ein 
Minimum  hinausgehenden  Armenpflege,  die 
der  1  wohltätigen  Auslese  der  Natur« 
hinderlich  sei,  kurz  zu  jenem  ganzen 
•administrativen  Nihilismus',  wie  Huxley 
Spencers  Abscheu  vor  stasilichen  Ein- 
griffen genannt  hat. 

Der  Naturalismus  Spencers  zeigt  dne 
gewisse  Ähnlichkeil  in  der  Tendenz  mit 
der  sog.  von  K.  Marx  nnd  Pr.  Engels 
formulierten  und  von  ihrer  Partei,  der  Sozial- 
demokratie, verbreiteten  ■materialistischen 
Geschichtsauffassung«,  obwohl  jener  ganz 
anderen  Ursprungs  als  diese  ist.  Beide 
leugnen,  dats  die  naturwüchsigen  Triebe 
des  Menschen  durch  scIbäUndige ,  der 
Gcsellscliaft  gemeinsame  Ideen  reguliert 
würden;  höchstens  gi\A  Spencer  zu,  dais 
der  einzelne  durch  Ideen  geleitet  werden 
könne,  während  nach  Marx  und  den 
anderen  Vertretern  des  sog.  historischen 
Materialismus  sowohl  im  einzelnen  als 
auch  in  der  Gesamtheit  die  Ideen  nur  Er- 
zeugnisse, aber  nicht  Ueherfscherinnen  der 
ökonomischen  Lage  sind.  Beide  Rich- 
tungen Irren  über  die  Bedeutung  der  Ideen 
und  beide  sind  danim  zu  bekimpfen.  Es 
ist  auch  bereits  eine  Reaktion  gegen  Spencers 


Nitunllsmui  eing:etreten,  die  steh  an  die 
Namen  il«r  ameriksniidKn  Soziologen 
L.  F.  Ward  und  K.  H.  Giddings  anknüpft 
und  in  DeuKctilaiid  hoflenllich  noch  gründ- 
lidicr  und  bcwutstcr  durchgefühn  werden 
wird.  Ebenso  zcigl  sich  die  matcrialislische 
Geächiclilsauffassung  selbst  manclicm  Führer 
der  SozUideniokrslie ,  wie  Ed.  Uemstcin, 
nicht  nielir  genügend.  Sic  wird  teils  still- 
Khwelgend,  teils  mit  offnem  Bekenntnis 
immer  mehr  durch  Anerkennung  *  ideo- 
logischer«  Momente  erginzL 

9.  Notwendige  RQcksicht  des  Päda- 
gogen auf  die  Soziologie.  Prägen  wir 
nun  nach  den  Beziehungen  der  Soziologie 
zur  Pädagogik,  so  ist  ja  zunächst  klar, 
dals  die  Pädagogik  nicht  für  irgend  ein 
abstraktes  Allerweltsicbcn,  sondern  nur  für 
die  künftige  Mitgliedschaft  in  einer  ganz 
bestimmten  Gesellschaft  erziehen  kann  und 
dab  sie  in  dreifacher  hlinsichl  auf  die 
Gesellschaft,  in  der  und  ffir  die  erzogen 
wird,  Rücksicht  nehmen  muls: 

A.  In  der  Auswahl  des  Unterrichts- 
stoffes. Sie  mufs  in  der  Auswahl  der 
Lehrgegcnständc ,  in  der  Aufstellung  der 
Schulsystcmc  und  der  Lehrpläne  Rücksicht 
nehmen  auf  die  Kenntnisse,  wdche  der 
ganzen  Gesellschaft  oder  allen  Klassen  der 
Gesellschaft  notwendig  sind.  Die  Schule 
soll  zwar  nicht  Fachschule  sein,  die  für 
irgend  einen  Spezialberuf  vor/ubcreilen 
hlUe,  andriTseils  aber  darf  sie  nicht  nach 
dem  falschen  Ziel  einer  lediglich  formalen 
Bildung  streben,  bei  der  der  Stoff  des 
Unterrichts  ganz  gleichgültig  wäre.  Viel- 
mehr mufs  die  Auswahl  des  Stoffes  nach 
seinem  Werte  für  das  Lehen  geschehen 
und  eine  solclie  Auswahl  wird  den  Erwerb 
formaler  Bildung  nicht  ausschlidscn,  da 
}eder  Stoff  in  gewisser  Richtung  formd 
bildend  wirkt.  Einen  Stoff,  der  schlechthin, 
füralle  Fiihigkeilen  formal  bildend  wäre,  wie 
die  Netihumanislen  von  den  klassischen 
Sprachen  rühmten,  gibt  es  nicht  Vielmehr 
geben  die  Sprachen  nur  Worte,  und  Worte 
decken  sich  mit  Vorstellungen,  aber  in  den 
fremden  nicht  in  derselben  Weise  wie  in 
der  Muttersprache,  so  da(s  mannigfache  Ver- 
gleichungen  der  Wortsphären  und  damit 
auch  der  Vorstell  ungsin  halte  stattfinden 
müssen,  und  das  formale  Ei^bnis  wie 
ilbrigens  auch  bei  der  Geschichte  und 
teder     anderen     Geisteswlsscnsctiafl     eine 


Übung  in  der  Analyse  und  Synthese 
geistiger,  innerer  Inhalte  sein  wird.  Ebenso 
wird  das  zweite  grofse  Gebiet  des  Wissens, 
die  Naturwissenschaft,  eine  Übung  in  der 
Analyse  äufscrer  Gegenstände  zur  Folge 
haben.  Und  das  dritte  Gebiet,  das  man 
noch  unterscheiden  kann,  die  Mathematik, 
gibt  erfahnmgsgemäfs  ein  driUes  Element 
formaler  Bildung ,  das  BodOrints  nach 
strengster  folgerichtiger  Deduktion,  freilich 
mehr  das  Bedürfnis  danach  als  die  all- 
gemeine Fähigkeit  dazu,  da  nur  wenige 
Gebiete  des  Wissens  so  einfache,  qualitäts- 
tose  Begriffe,  wie  die  der  Mathematik, 
zum  Gegenstande  haben  und  darum  auf 
den  meisten  anderen  Gebieten  die  Vei- 
cinhchung  und  die  strenge  Deduktion 
entweder  nur  durch  kunstvolle  Abstraktion 
(mit  Hilfe  der  von  den  Sprachen  gelernten 
Analyse)  zu  Stande  kommen  oder  ganz 
unmöglich  sind.  Wenn  der  Untenidil 
aus  diesen  drei  Wissensgebieten  seine 
Stoffe  mischt,  so  wird  die  formale  Bildung 
eine  allseitige  sein.  Da  er  aber  um  dieser 
willen  nicht  jede  Wissenschaft  aufzunehmen 
braucht,  so  wird  ihm  immer  noch,  un- 
beschadet der  formalen  Bildung,  eine  grofse 
Freiheit  der  Auswahl  möglich  sein.  Und 
hier  mufs  die  soziologische  Rücksidit  ein- 
treten. Ein  G^enstand  des  Wissens  hat 
nicht  für  jede  Gesellschaft  die  gleiche 
Bedeutung.  Für  das  Mittelalter,  in  dem 
jeder  Kanton  für  sich  lebte,  mit  fernen 
Ländern  wenig,  mit  andern  Erdteilen  gu 
keine  Beziehungen  hatte,  war  die  Geo- 
graphie im  Schulunterrichte  entbehrlich, 
heutzutage,  wo  fast  alle  Teile  der  Erde 
miteinander  verkehren,  ist  ^e  wichtig,  ge- 
hört sie  zu  den  für  das  spätere  Leben 
förderlichen  Wissenszweigen.  Für  das 
18.  Jahrhundert  war  die  Technologie  noch 
nicht  sehr  umfangreich,  ein  Schulunterricht 
darin  zur  Not  noch  entbehrlich,  man  konnte 
später  die  nötigen  Kenntnisse  noch  nach- 
holen. Gegenwärtig  aber  hat  die  Techno- 
logie besondere  Hochschulen ,  sie  ist 
äulserst  bunt  und  mannigfaltig;  wer  nicht 
Techniker  von  Fach  ist  und  auf  der  Schule, 
beim  physikalischen  und  beim  chemischea 
Unterricht ,  nicht  gewisse  Anschauimgei 
oder  wenigstens  Kenntnisse  empfangen  hit, 
der  wird  von  der  Fülle  der  Erscheinungen 
so  verwirri,  dals  ihm  die  ganze  Well  der 
Industrie    ewig    fremd    bleibt     Wichtige 


Fragen  des  Affentlicheti  Lebens,  wie  etwa 
die  vor  einigen  Jahren  {^tplnnle  Verstaat- 
lichung der  preiifsischen  Katibergwerlce, 
die  Notwendigkeit  besonderen  Arbeiter- 
schutzes in  manchen  cticmiüchcn  Industrien, 
gehen  dann  nicht  blofs  über  das  Urteil 
eines  solchen  technologisch  ganz  naiven 
Staatsbürgers,  sondern  auch  über  seine 
Fähigkeit  sich  ein  Urteil  zu  bilden  hinaus. 
Denn  das  Studium  technologischer  Schriften 
setzt  doch  einen  gewissen  Bestand  von  An- 
schauungen und  Begriffen  voraus.  So  ist 
die  Auswahl  der  Unterrichlsfächer  nicht 
blofs  eine  psychologische  oder  ethische, 
sondem  auch  eine  soziologische  Frage. 

B,  In  der  Gliederung  des  Schul- 
systems. Wenn  so  die  Stoffe  ausgewählt 
sind,  so  entsteht  die  weitere  Frage,  ob 
eine  Abstufung  der  Schulen  geboten  und 
nach  welchen  Prinzipien  sie  gegebenenfalls 
einzurichten  wäre.  Auch  hier  kann  nur 
die  Soziologie  Antwort  geben.  Dafs  es 
nur  eine  einzige  Arl  Schulen  gebe,  wird 
sie  weder  ertauben  noch  fordern  wegen 
der  Wichtigkeil  des  grundlegenden  Prinzips 
der  sozialen  Arbeitsteilung,  das  nicht  blofs 
Verschiedenheit  der  Zweige,  sondern  auch 
der  Stufen  der  Tätigkeit,  also  auch  ver- 
schiedene Vorbereitung  dazu  zur  Folge 
hat.  Wohl  aber  wird  die  Soziologie  ver- 
langen, dals  die  für  alle  notwendige  ele- 
mentare Bildung  nicht  in  verschiedenen 
Schulen  gegeben  werde,  dafs  vielmehr  den 
ersten  Unterricht  alle  in  einer,  dann  ent 
wirklich  allgemeinen  Volksschule  empfangen. 
Sie  wird  darauf  hinweisen,  dafs  Einigkeit 
aller  Mitglieder  einer  Oescilschaft  für  ihren 
Bestand  durchaus  notwendig  ist,  dafs  die 
Arbeitsteilung  und  die  Verschiedenheit  des 
Besitzes,  auch  des  religiilsen  Bekenntnisses 
genügend  viele  trennende  und  F.lfersuclit 
erregende  Momente  bilden ,  eine  Ver- 
mehrung derselben  also  zu  verhindern  und 
alles,  was  ohne  Schaden  des  Ganzen  ver- 
einigend wirken  kann,  zu  fördern  ist  Für 
tine  wirklich  allgemeine  Volksschule  liegt 
es  auch  in  ihrem  B^riffe,  dafs  sie  eben- 
sovide  O^cnsände  als  die  höheren 
Schulen  (wenn  auch  nicht  alle  Sprachen, 
sondern  nur  die  Muttersprache)  in  elemen- 
tarer Behandlung  zu  lehren  habe.  Sie 
mufs  eine  abgeschlossene  und  wenn  auch 
nicht  graduell,  so  doch  qualitativ,  d.  h.  als 
Ausrüstung   tür  eine  bestimmte  Strafe   des 
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sozialen  Lebens  und  Wirkens,  defThöheren« 
ebenbürtige  Bildung  geben.  Mit  Recht 
sagt  Schleierniacher,  der  von  allen  Päda- 
gogen am  meisten  die  soziologischen  Be- 
ziehungen im  Auge  behält,  in  diesem 
Sinne  {Crztchungslehre,  herausgegeben  von 
C  Platz,  Bolin  1849,  S,  435):  -Die  Haupt- 
sache ist,  dafs  die  Erziehung  ein  gleich- 
machendes Prinzip  ist,  und  also  g^en- 
wirkend  g^en  die  fortwährend  sich  ent- 
wickelnde Ungleichheit  Gleichmacliend 
ist  sie  aber  nur,  insofern  sie  erhebend  ist, 
die  niedere  Klasse  der  höheren  näherndn; 
mit  Recht  hat  er  darum  jede  Verminderung 
der  Fächer  des  Volksschuluntenichts  seiner 
Zeit  gcmifsbilligt.  Es  ist  der  Geist  Piatos, 
den  Schlcicrmacher  sein  Leben  lang  studiert 
hat,  der  in  ihm  nachwirkt  In  demselben 
Geiste  wünschte  Schleierniacher  auch,  dals 
die  Auswahl  zum  Besuche  der  höheren 
Schulen  mögliclisl  nach  Fleifs  und  Ewig- 
keiten staltfinde,  ein  Wunsch,  der  freilich 
sich  für  absehbare  Zeit  mit  einer  blofscn 
Annäherung  an  seine  Erfüllung  in  der 
Weise  wird  begnügen  müssen,  dafs 
wenigstens  hervorragenden  Talentett  die 
Wissenschaft  zugänglich  gemadil  wird. 

C  In  der  sittlichen  Erziehung. 
Aber  nicht  blofs  die  Wahl  der  Untcnichts- 
Stoffe  und  die  Gliederung  des  Schulwesens, 
audi  die  sittliche  Erziehung  mufs  sich  nach 
den  Bedürfnissen  der  Gesellschaft  richten. 
Jede  Gesellschaft  verlangt  ihrer  eigen- 
tümlichen Verbssung  gemSfs  die  eine 
Tugend  mehr  als  die  andere,  und  der  Er- 
zieher mufs  vor  allem  in  seinem  Zögling 
diejenigen  Dispositionen  pflegen,  die  ihm 
die  Existenz  in  der  jeweiligen  Gesdlschaft 
ermöglichen.  Z.  B.  eine  Gesdlschaft  des 
freien  Wdtbcwerbes,  ohne  feste  ständische 
Clledening,  ohne  die  mannigfachen 
Sdiranken,  die  früher  den  Lebensweg  des 
einzelnen  einengten,  aber  auch  sicherten, 
eine  solche  Gesellschaft,  wie  sie  jetzt  in 
Westeuropa  bestellt,  verlangt  nicht  in  erster 
Linie  Gdiorsam  und  Unterordnung,  wie 
dwa  die  Gesdlschaft  des  Mittelalters, 
sondern  vor  allem  Selbständigkeit  des 
Urteils  und  des  Handelns  und  regen  Unter- 
nehmungsgdst,  und  schon  die  Schule  muls, 
soweit  es  ihr  möglich  ist,  diese  Eigen- 
schaften fördern. 

[>en   positiven   und  berechtigten  Ten- 
deruen,    die    innerhalb    der    Gesellschaft 
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wirken,  mufs  die  Schule  eRlg^:en)(Oninien. 
Aber  freilich  darf  sie  sich  von  dem,  was 
sie  vorfindet,  nicht  beherrschen  lassen,  sie 
mufs  eine  ideale  Moral  fesUialleii  gegen- 
über den  negativen,  zerstörenden Strebunga). 
die  in  keiner  Gesellschaft  fetilen.  Der  heutige 
sllgenieine  WeHbewerb  z.  B.  begünstigt  die 
Entwicklung  des  Egoismus;  die  Anhäufung 
von  Gütern  und  bejotiders  die  besUtndige 
Vermehrung  immer  mannigfaltigerer  Oe- 
legenhciten  des  Vergnügens  lockt  zur  Über- 
schätzung des  Genusses:  die  Auflösung  der 
früheren  palrisrcliatischcn  VcrhälCnissi:  führt 
zu  früher  äufsercr  Selbständigkeit,  die  nicht 
immer  mit  der  nötigen  inneren  Selbständig- 
keit und  mit  der  Einsicht  in  die  wahren 
Werte  des  Lebens  verbunden  ist;  der  grofse 
Autschwung  der  Wissenschaft  läfsl  den 
Segen  der  Religion  oft  übersehen.  Um  so 
mdir  Est  es  Sache  der  Pädagogik  den  Stab 
nach  der  anderen  Seite  zu  biegen.  ISin- 
gebung  an  ein  scibsigcw&hlics  sittliches 
Ziel,  Erkenntnis  und  Schätzung  des  Innen- 
lebens und  aller  geistigen  (jütcr,  Abwendung 
von  sinnlicher  QenuCssucht,  Geduld,  Be- 
scheidenheit, der  Glaube  an  Ideale  der 
Philosophie  und  der  Religion,  das  sind  die 
Eigenschaften,  die  der  heutigen  Jugend  not 
tun,  die  aber  weniger  der  Strom  des  heutigen 
Wcitiebcns  als  die  Stille  der  Schule  er- 
zeugen kann.  Die  Schule  soll  von  innen 
aus  auf  den  sittlichen  Fortschrilt  der  Gesell- 
schaft wirken.  Schleiermacher  verlangtir 
mit  Recht,  dafs  sie  nicht  nur  für  den  Staat, 
sondern  auch  für  die  friedliche,  ohne 
gewaltsame  Umwälzung  sich  durchsetzende 
Verbesserung  des  Staates  arbeite.  Und  sie 
kann  es  auch.  Denn  sie  falst,  mit  Jean 
Paul  zu  reden,  an  dem  längeren  Hcbclarni 
der  geschichtlichen  Bewegung  an,  sie  bildet 
die  Jugend,  die  noch  ein  Ungeres  Leben 
und  eine  längere  Kraft  für  Ideale  zur  Ver- 
fügung hat  Schliefslich  wird  der  Mensch 
ebenso  wie  die  GesellscJtait  nicht  geschaffen 
durch  die  Verhältnisse,  wie  die  Zeitungs- 
phrase lautet,  sondern  durch  Ideen  über 
di«  Verhältnisse.  Und  diese  kann  zum 
grofsen  Tdle  die  Schule  den  jungen  Seelen 
einpflanzen. 

Aus  allen  diesen  der  Schule  gestellten 
Aufgaben  folgt,  dafs  der  Pädagoge  aucli 
Soziologe  sein  mufs.  Er  niuls  teils  von 
der  Gesellschaft  Antriebe  annehmen,  teils, 
und  zwar  in  noch  grütsereni  Malse,   ihr 


geben.  Man  kann  jedoch  nur  auf  das  mit 
Erfolg  wirken ,  was  man  kennt.  Die 
Gesellschaft  aber  IcrnI  man  nur  kennen 
durch  wissenschaftliche  Vergleichung  mit 
früheren  Gesellschaften,  an  denni  das  Leben 
seine  Probe  schon  vollzogen  hat.  Und 
diese  Vergleichung  lehrt  allein  die  Soziologie. 
Es  ist  auch  nicht  genug,  wenn  der  Er- 
zieher blofs  die  Volkswirtschaft  kennt 
Nach  dem  obt-rflächlichen  populären  Sprach- 
gebrauche  wird  sozial  =  wirtschaftlich  ge- 
braucht. Z.  B.  meint  Sombart  (Sozialismus 
und  soziale  Bewegung  im  19.  Jahrhundert, 
6.  Aufl.  1905)  mit  sozialer  Bewegung 
nichts  weiter  als  die  vom  wirtschafUichen 
Wilk-ii  erzeugten  Veränderungen.  Aber 
dieser  Sprachgebraudi  ist  ganz  ineführend. 

•  Der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brot  allein.* 
Dieses  Wort  gilt  such  hier.  Wie  wichtig 
immer  der  ökonomische  Wille  sei,  er  lä 
nicht  der  einzige,  das  Leben  ist  kein  blofscr 
Markt,  es  gibt  auch  einen  religiösen,  einen 
sittlichen,  einen  politischen  Willen.  Und 
die  mannigfachen  Wechselbezietiungen  aller 
dieser  Willenssphären  und  damit  die  wahre 
Natur  der  Gesellschaft  sinj  nur  in  der 
Soziologie  zu  erforschen  und  zu  erkennen. 

Literatur:  Eine  kurec  kritische  Üb«reichl 
über  die  'Puiilik'  bis  Ssuil-Simon  und  «ne 
ausluhriicbe  kiitisclic  Ocsehicfatc  aller  soito- 
logisclicn  Theorien  von  Saint-Simon  Ims  lur 
Ocgeiiwnit  mit  besonderem  Eingehen  auf  Saint- 
Simon,  Comte  und  Spencer  gibt  P.  Barth,  Die 
Philosophie  der  üc»chichte  ait  Soziologie. 
[.  Einleitung  und  ktititche  OliersidiL  Letjülg 
1697.  Dasötbst  i«l  nelien  anderen  clnHciUccn 
geschichls philosophischen,  also  (nach  der  Iden- 
tität beider  Wissenschaften)  auch  soziologiKhcn 
Ansiditen  eine  Darsteiluiig  und  Kritik  der  öko- 
nomischen Oesehicbtsaufrässung  (und  speziell 
der  sog.  malcriatisli sehen,  des  Marxitmni.  ^  308 
bis  3w)  zu  finden.  Die  besonderen  Beziehungen 
zwfsdicn  Gesellschaft  und  Eniebung  werden 
duchend  vcHoIkI  in  den  scdi*  Arukeln  von 
P.  Barth,  die  ücsdiicbie  der  Errkhung  in 
sozio  logisch  er  Beleuchiung  in  der  V'icrtcljahrs- 
sehnfl  lür  wissen achaftlidie  Plillosophic  und 
Soziotogie.  im  27.  7&.  30.  u.  31.  Bande,  die 
noch  forlgeseld  werden  sollen.    Auch  in  den 

•  Qemciiten  der  Erziehung»-  und  Unlctricbtt* 
lehre  aul  Onind  der  Psychologie  der  Orgen* 
wart.  (Leipiic  1906)  von  P.  Barth  finden  sich 
Hinweise  auf  jene  Beziehungen.  Populär  und 
anregend,  wenngleich  doseittg  das  Gefüld  und 
die  Religion  als  die  einzigen  soualen  Faktoren 
betonend  ist  auch  B.  Kidd,  soziale  Evolution, 
aus  dem  Engllscfaen  übersetzt  von  C  Pflcidrrer, 
Jena  IB95.  Ebenlatls  populär  tat  Tfa.  H.  Husley. 
Soziale  Essays,  Deutsch  von  A.  Tille,  Wcioiai 
1697.  —   F.  Tönnics,  Oemcintdiaft  und  Qt- 
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eellschafl.  Leipzig  1887,  behandeil  diesen  Oegen- 
;tiolc   '    '       —      ■-- 


Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie. 
Stuttsart,  2.  Aufl.  1903.  gibt  nur  eine  sehr  ober- 
Rädilichc,  manchmal  irreführende  Orientierung. 


UnfrenGgend  ist  auch  E.  V.  Zenkers  Artikel 
•Sozioloffie«  im  Handwörterbuehe  der  Stants- 
wJeseiMcfifttlen,  berauu^g.  von  J.  Conrad.  L 
Elster,  V.  Lexia.  E.  Löning,  2.  SupplemenL 
Jena  I9Q7.  Cr  enlhält  nanieiiUIch  über  Comte 
und  Spencer  sehr  erbcbliclie  Ijrlünier.  Zur 
ersten  Orientienin^  über  Spencers  ganzes  System 
geeignet  nur  benchlend,  nicht  kritisch  isl  O. 
Gaupp.  H.  Spencer  (Frominann^  Klassiker  der 
Philosophie ,  her.-iusgcg.  vun  tj.  Faickcnbcrg, 
V).  Stuttgart,  3.  Aufl.  1906.  Über  Melhoden 
U.  Autgaben  der  Soziologie  handelten  von  den 
Logikern  am  eingehendsten  ).  St.  Mill,  Logik, 
deutsch  von  Schiet.  Braunschweig  IBIQ.  umi 
von  üomperz.  Lcipiig  1869  —  und  W.  Wundt, 
Logik  (2.  Ann.).  II,  2.  Stuttgart  18%. 

L«ipiiE-  f.  Burth. 
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Spencer  als  Pfidagog 


f  i.  Zwei   wesenUidic  Züge  seiner  Philo- 

'  Sophie.   2.  Die  sittliche  Erziehung  be!  Spencer. 

3.  Die  intcUcktucHc  Errichimg   bei   ihm.     4. 

Sein  Verhältnis  ni  den  deutschen  Pädagogen. 

H.  Spencer,  geboren  1820  zu  Dtrby, 
der  erfolgreichste  englische  Philosoph  der 
Gegenwart,  der  im  englischen  Sprachgebiet 
vielfach  als  >der  Philosoph'  schlechthin 
gilt,  von  dem  in  einem  früheren  Artikel 
als  Soziologen  die  Rede  war,  hat  auch  als 
Pädagog  duid)  seine  Schrift  >Die  Erziehung 
iu  geistiger,  sittlicher  und  leiblicher  Hin- 
sicht«, deutsch  von  Fr.  Schultze,  4.  AuII., 
Leipzig  1898,  eine  gewisse  Bedeutung  ge- 
wonnen.   Er  slarb  1903. 

1.  Zwei  wcMnilichc  Züge  »einer  Phllo- 
■oplilc.  Sein  philosophisches  System  ist 
Chi  naturalistischer  Monismus,  dem  be- 
sonders zwei  überall  sich  geltend  machende 
Elemente  eigentümlich  sind:  1,  die  allge- 
meine   Herr^ltafl    der    •Evolution*    (Ent- 


wicklung), die  er  (ormuliert  hat  als  dne 
Veränderung  von  Gebilden,  deren  Teile 
gleichartig  aber  unzusammenhängend  sind, 
zu  solchen,  deren  Teile  ungleichartig  aber 
zusammenhängend  sind.  Diese  Evolution 
sucht  er  überall,  von  der  Bildung  des 
Sonnensystems  bis  zur  Geschichte  der 
niens-chliclien  Gesellschaft  als  wirksamem 
Gesetz  nachzuweisen.  2.  Die  durchgehende 
Gleichartigkeit  der  Erscheinungen  der  Natur 
und  der  MenschenwelL  Es  gibt  bei  ihm 
keinen  Gegensatz  zwischen  Natur  und 
Geist  Das  Sittliche  ist  ihm  blols  die 
Fortsetzung  der  Tendenzen,  die  schon  im 
untcrmcnschlichcn  Leben  durch  die  Natur 
gegeben  sind,  insbesondere  Ergebnis  einer 
schon  beim  niedersten  Tiere  vorhandenen, 
aber  bei  höheren  Tieren  vollkommeneren 
und  beim  Menschen  sich  immer  mehr 
vollendenden  Anpassung  an  die  Umgebung. 
Vor  allem  der  letztere  Zug,  das  Vertrauen 
zur  Natur,  macht  sich,  wie  in  seiner  Sozio- 
logie, so  auch  in  seiner  Pädagogik  sehr 
deutlich  geltend. 

Aus  seinem  so  begründeten  Naturalis- 
mus geht  hervor,  dals  Spencer  noch  starker 
als  die  ebenfalls  auf  das  'Naturgemifse' 
eitrigst  bedachten  Pädagogen  des  18.  Jahr- 
hunderts, die  Philanihropisten,  für  die  leib- 
liche Erziehung  die  Richtigkeit  der  natür- 
lichen Triebe  des  Kindes  betont,  denen 
der  Erzieher  möglichst  willfahrai  müsse. 
Z.  B.  das  Kind  verlangt  nur  deshalb  so 
lebhaft  nach  Zucker,  weil  der  Zucker  ihm 
physiologisch  dienlid)  ist,  zu  leichter  Wärme- 
entwicklung beilr^,  sein  Verlangen  muls 
aUo  be  tri  eil  igt  werden. 

2.  Die  sittliche  Erziehung  bei  Spcnccr> 
Was  die  sittliche  Erziehung  betrifft,  so 
fordert  er  vor  allem,  dals  sie  konsequent 
sei;  sogar  konsequente  Barbarei  sei  besser 
als  inkonsequente  Humanität  Als  ihr 
Mittel  kennt  er  neben  dem  Vorbilde  des 
Erziehers  fast  kein  anderes  als  die  sog. 
oatürllchen  Strafen,  die  von  Hert>ait  die 
pidagogischen  geiunni  werden  und  in  der 
Ertiagung  der  »natürlichen*  Folgen  einer 
falschen  oder  unsittlichen  Handlungswrise 
bestehen.  Durch  sie,  meint  Spencer,  lernt 
das  Kind  die  ursächlichen  Zusammenhänge, 
die  Folgerichtigkeit  und  Festigkeit  der 
Natur  erkennen,  empfängt  es  einen  B^iff 
von  wahrer  Gerechtigkeit  und  wird  es 
gegen  den  Erzieher,  der  doch  sein  Freund 
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sdn  und  bleiben  soll,  nicht  so  erbittert, 
wie  es  geschehen  müfste,  wenn  es  von 
ihm  direM  Strafe  crliHc.  Das  Kind  ist 
nach  Spencer  gcmäfs  dem  Gesetze  der  im 
einzelnen  steh  wiederholenden  Entwicklung 
der  Oattunc  ein  kleiner  Wilder;  seine  platte 
Nase,  seine  breiten  Lippen,  die  weit 
offenen  Augen  und  die  fliehende  Stirn 
seien  Sutsere  Zeugen  dafür.  I>anius  er- 
klärten sich  seine  Wildheilen,  auch  sdn 
Hang  zur  Grausamkeit,  zum  Lügen  und 
Stehlen;  erst  durch  allmähliche  Erfahrung, 
durch  »Anpassung  an  die  Umgebung« 
könne  es  zivilisiert  werden. 

3.  Die  Intellektuelle  Erziehung  bei 
Spencer.  In  der  intellektuellen  Erziehung 
tritt  das  l^inzip  der  N'aturgemäfsheif  zu- 
nächst bei  der  ße»11mniung  des  Stoffes  in 
Kraft.  Spencer  ntmml  5  menschliche 
Zwecke  an,  die  folgende  Reihe  von  ab- 
nehmender Dringlichkeit  bilden:  I.  Selbst- 
erhaltung, 2.  Erwerb  des  Lebensunterhaltes, 
3.  Erziehung  der  Nachkommenschaft,  4. 
Erhaltung  der  sozialen  Ordnung  und  der 
eigenen  Stellung  innerhalb  derselben,  5. 
Ausfüllung  der  Muiscslundcn  durch  Be- 
friedigung des  Geschmacks  für  das  Schöne. 

Für  die  ersten  4  Zwecke  hat  nach 
Spencer  den  höchsten  Wert  die  Wissen- 
schaft und  zwar  ihr  ganzer  Krns;  Logik, 
Mathematik,  Physik,  Qiemie,  Astronomie, 
Geologie ,  Biologie ,  Psychologie  (für 
künftige  dgene  erzieherische  Tätigkeit  des 
Zöglings,  die  Spencer  sehr  betont  und 
viel  zu  wenig  in  Rechnung  gezogen  findet). 
Ocsundheitslehre  und  Volkswirtschaftslehre. 
Auch  die  jüngste  Wissenschaft,  die  Sozio- 
logie, wird  als  O^enstand  des  Unterrichts 
gefordert;  sie  lehre  richtige  Urteile  über 
die  Gesellschaft,  in  der  der  Zögling  künftig 
zu  leben  und  zu  wirken  habe,  sie  allein 
sei  auch  im  stände  den  Geschichtsunter- 
richt zu  verbessern ,  der  bisher  nur 
zusamnienhangslose  Tatsachen,  ein  >nicht 
organisierbareS',  daher  unnützes  Wissen 
gebe.  Die  Wissenschaft  ist  nach  Spencer 
ferner  auch  für  den  fünften  Zweck,  den 
Kunstgeiiuls  wesentlich,  sie  erhöht  durch 
Ver&tAndnis  der  Natur  den  Genufs  an  ihr, 
nicht  minder  an  den  Kunstwerken,  die  ja 
die  Natur  darstellen  sollen.  Die  Wissen- 
schaft wirkt  nach  Spencer  sogar  weit  über 
die  irdischen  Zwecke  hinaus,  sie  hat  selbst 
einen  religiösen  Einflufs.    Denn  sie  findet 


Gerechligkdt  schon  in  der  Natur  und  lehrt, 
als  Grundgesetz  derselben,  Entwicklung  zu 
höherer  Vollkommenheit  Ocrade  das  not- 
wendigste und  verwertbarste  Wissen  aber 
wird  nach  Spencer  jetzt  am  wcnigslcn  ge- 
lehrt, überhaupt  tritt  die  Wissenschaft,  i^ 
Unentbehriiche,  in  den  Schulen  zurück 
vor  dem  Cfberflüwigen,  der  Ästhetik.  Wie 
in  der  Kulturgeschichte  der  Schmuck 
früha  erscheint  als  die  Kleidung,  die 
Wilden  noch  jetzt  jenen  vor  dieser  lievo«-- 
zugen,  so  sehen  wir  in  der  Geschichte 
der  Erziehung  den  I*utz,  die  ästhetischen 
Fächer,  eher  und  mehr  gepflegt  als  die 
dem  Leben  wahrhaft  dienende  Bildung. 
Wir  sind  also,  was  Auswahl  der  Fächer 
betrifft,  nach  Spencer  noch  auf  der  ersten 
Entwicklungsstufe  der  Erziehung. 

Für  die  Methode  der  •  intellektudkn 
Erziehung«  verlangt  er  vor  altem,  wie 
jede  nicht  blinde  Didaktik  es  tut,  An- 
schauung und  Sell>st1ätigkeit.  Er  wünscht, 
dafs  man  schon  frühe  dem  Kinde  Teil- 
nahme schenke,  dafs  man  weniger  sich 
bemühe  es  zu  belehren  als  vielmehr  seine 
Beobachtungen  und  Erlebnisse  sich  erzählen 
zu  lassen. 

Eine  besondere  formale  Bildung  hllt 
Spencer  mit  Recht  für  überflüssig.  Auch 
die  formalen  Leibesübungen,  das  Turnen, 
sind  ihm  minderwertig  gegenüber  dem 
Bew^ungsspiele,  das  durch  seinen  Inhalt 
die  Kinder  anzieht. 

4.  Sein  Verhlllnis  zu  den  deutschen 
PSdagogcn.  Imallgemcincn  enthält  Spencers 
DiJaktik  nichts,  was  die  deutschen  Didak- 
tiker, besonders  die  Phibnthroptsten,  Pesta- 
lozzi, Hertiart,  Jenn  Paul,  auf  die  er  üch 
am  meisten  stützt,  nicht  ISngst  vor  ihm 
gelehrt  und  empfohlen  hStten.  Als  Pidagog 
nur  zeigt  er  ihnen  gegenüber  eine  gewisse 
Selbstiindigkeit,  die  aber  zugleich  zur  Ein- 
seitigkeit wird.  Mit  seiner  Geringschätzung 
der  »äslhetischen'  Unterrichtsstoffe  ist  zu- 
gleich eine  geringere  Bewertung  dessen 
verbunden,  was  die  Herbartiancr  Gc»nnungs- 
stoffe  nennen.  Dafs  die  Literatur,  die 
profane  und  die  religiöse  Geschichte  in 
der  heuligen  Schule  einen  breiten,  viel- 
leicht zu  breiten  Raum  einnehmen,  erkUrt 
sicli  aus  ihrer  direkten  Beziehung  zur  sitt- 
lichen Bildung,  die  Spencer  wohl  sicherer, 
als  berechtigt  ist,  wesentlich  nur  von  der 
Naturwissenschaft  und   der   Soziologie  er- 
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wartet.  Sein  Buch  ist  flietscnd  und  frisch 
geschrieben  und  hat  einen  sehr  gTofsen 
Leserkreis  gewonnen.  Spencer  hat  sich 
dadurch  das  Verdienst  erworben,  wirksamer 
als  je  einer  zuvor  einen  grolsen  Teil  der 
Gedanken  der  deutelten  Päd.igogik  in  den 
Ländern  englisclier  Zunge  popularisiert  zu 
haben.  Ja  sogar  bei  uns  selbst  hat  er 
durch  die  deutsche  Übersetzung  vielen  aus 
zweiter  Hand  gegeben,  was  sie,  in  gründ- 
lieberer ,  aber  freilich  auch  mühsamerer 
Fassung,  aus  erster  Hand  hätten  haben 
können. 

Literatur:  Frank  Mc.  Murry,  M.  Spencen 
CrzichungsIchreJ  enaer  InauguratüisserL.Oüters- 
loh  1890.  Vcrgf.  auch  die  unicf  dem  Artikel 
•Soxiologie  und  PSdagogik<  angeführte  Lite- 
ratur. Insbesondere  bei  P.  Barth,  Die  Ele- 
mente der  Erziehungs-  und  Untcrrichtglehre  auf 
Gnind  der  P^chologjc  der  Gegenwart,  Leipzig 
1906.  wird  Spencer  oft  h ernn gezogen ,  aucn 
kritlsd)  bekuditei 

Ltiptla.  P  Bartb. 

I  I,  Lebens-  und  Entwicklungsgang.   2.  Be- 

I        dcutiing  für  den  Jugenduntemehl,  insbcson- 
1        dcrc  für  die  Kaicchesc.   %  Spencrs  Schriften. 

I  I.     Lct>ens-     und     Entwicklungsgang. 

Durch  den  Deutschlands  Huren  vcrwüslcn- 
den  Dreifsigjährigen  Krieg  war  nicht  nur 
'  der  Wohlstand  der  Bevölkerung  zu  Orunde 
gegangen ,  sondern  auch  die  gesamte 
deutsche  Kultur  und  damit  auch  die  Er- 
ziehung und  der  Unterricht  war  schwer 
geschädigt  worden.  Zwar  ziehen  sich 
durch  das  17.  Jahrhundert  die  pädagogi- 
schen Reformbestrebungen  in  ununter- 
brochener Reihe  hin  (vergl.  Comenius, 
Ernst  der  Fromme),  aber  noch  nirgends 
hallen  diese  Bestrebungen  eine  gründliche 
Um^restaltung  der  Praxis  liervorgebrachL 
Erst  als  das  Jatirhunderi  zur  Neige  ging, 
erfolgte  eine  allmähliche  Erhebung  des 
deutschen  Volkslebens  und  damit  auch  für 
die  Pädagogik  dnc  entschiedene  Wendung 
zum  Bessern.  In  immer  weiteren  Kreisen 
regte  sich  pädagogisches.  Interesse  und 
Streben.  Mehr  und  mehr  erkannte  man 
da»  Wesen  und  die  Wichtigkeil  der 
Meiischenbildung.  >DIe  Pädagogik  schi^ttelt 
den  alten  Schulstaub  ab  und  schlieFsl  sich 
an  das  Leben  an;  sie  will  nicht  ein  geist- 
loses Handwerk  oder  ein  kirchliches  Neben- 


gcscli&ß  blcit>cii,  sondern  fängt  an.  sich  zu 
dner  selbständigen  Kunst  und  Wissenschaft 
zu  erheben*  (Dittes).  Den  Anfang  dazu 
bildet  der  Pietismus,  eine  religiöse  Er- 
hebung, die  aller  auch  für  die  Pädagogik 
sehr  wichtig  wurde.  Die  pädagogischen 
Anstalten  der  Pietisten  halfen  dem  neueren 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  die  Bahn 
brechen.  Besonders  wichtig  wurde  der 
Pietismus  für  die  religiöse  Unterweisung. 
Während  die  lutherische  Orthodoxie  die 
Religion  mehr  als  eine  Sache  des  Ver- 
standes ansah,  betonte  der  Pictisnms  be- 
sonders demgegenüber  das  Qelühl  und  den 
Willen;  dem  mechanischen  Intellektualismus 
der  Orthodoxie  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts stellte  er  die  Erzeugimg  wahr- 
haftigen Glaubenslebens  als  Unterrichtsziel 
gegenüber  und  forderte  eine  Einwirkung 
des  religiösen  Geistes  auf  das  gesamte 
Volksleben.  Ist  nun  auch  Aug.  Herrn. 
Franckc  (s.  d.)  als  der  Hauptvcrtrcter  der 
pictistischen  Pädagogik  anzusehen,  so  wurde 
doch  diese  religiöse,  für  die  Erziehung  so 
wichtige  Richtung  eingeleitet  durch  Philipp 
Jakob  SjKner. 

Am  Fulse  der  Vopesen  liegt  malerisch 
im  oberen  Elsafs  das  Städtchen  Rappolts- 
wcilcr,  welches  im  17.  Jahrhundert  Residenz 
der  Grafen  von  Rappottstein  war.  Hier 
wurde  am  13.  Januar  (alten  Stils)  1635, 
also  im  Todesjahre  Ratichs,  Philipp  Jakob 
Spener  geboren.  Fünf  Tage  nach  der 
Geburt  wurde  der  Knabe  zur  heiligen  Taufe 
gebracht.  E«  war  die  Zeil,  in  welcher 
nach  dem  Einfalle  der  Schweden  die 
Sehrecken  des  Drcifsigjährigcn  Krieges  auch 
über  das  Elsafs  sich  zu  verbreiten  be- 
gannen. Doch  ist  Rai^oltsweiler  in  her- 
vorragendem Mafse  durch  dieselben  nicht 
betroffen  worden,  und  Spener  er\«-ähnt  aus 
seiner  Kindheil  und  Jugend  ausgt-^tandene 
Kriegsbcdrängnissc  nicht  Der  Vater  Speners, 
Johann  Philipp,  stammte  aus  Strafsburg; 
er  hatte  erst  als  Hofmeister  und  Rctse- 
begtcitcr  eines  der  jungen  Herren  von 
Rappoltstcin ,  dann  als  Rat  und  Ardiivar 
lijogiälralorj,  im  ganzen  Ober  50  Jahre 
seiner  Herrschaft  treu  gedient  und  starb 
1657.  Die  Mutter.  Agathe  geb.  Saltznunn 
aus  Kolmar,  ging  1664  eine  zweite  Ehe 
ein  mit  Ludwig  Barth,  Rat  und  Waisen- 
hausvorsteher in  Kolmar,  dem  Spener  nach- 
rühmt, dafs  er  ihm  kein  Stiefvater  gewesen 
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sei.  Di).-  Mittler  starb  1683  bei  ihrem 
Sohne  in  Franldurt.  Schon  früh  machte 
sich  bei  dem  zu  natürlicher  Blödigkeit  und 
frfihrafem  Ernst  geneigten ,  schüchternen 
und  gewissenhaften  Knsbcn  jene  Abneigung 
gegen  Tanz,  Spiel,  Scherz  und  llrniende 
F^ichtteiten  bemerkbar,  welche  die  spätere 
AuffassungdesMannesIcennzeichnet.  Schon 
ab  Kind  tat  »ich  bei  Spener  eine  hervor- 
ragende Begabung  kund,  dabei  zeigte  er 
einen  zarten,  frommen  Sinn.  Spener  stellt 
seinen  Eltern  das  Zeugnis  aus,  dafs  sie, 
die  ihn  von  Kindheit  auf  zum  Dienst  des 
Herrn  bestimmt  hatten,  an  gottseliger  Auf- 
crziehung  nach  ihrem  VermiJgcn  nichts  an 
Ihm  ermangeln  liefsen,  und  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  dankt  er  ihnen  diesen  Dienst. 

Durch  den  Verkehr  mit  der  gräflichen 
Familie  von  Rappoltstein  wurde  in  Spetier 
früh  die  Neigung  zu  heraldischen  und 
genealogischen  Studien  geweckt.  Grotsen 
Einflufs  ßbte  die  verwitwete  Gräfin  Agathe 
durch  ihre  Gespräche  auf  das  jugendliche 
Gemüt  Spcncts.  Sie  hat,  wie  Spener  sagt, 
den  guten  Funken,  den  sie  in  ihm  wahr- 
nahm, aufblasen  helfen,  den  Knalten  viel 
um  sich  gehabt,  ihn  von  der  Eitelkeit  der 
Welt  abzuziehen  gesucht  und  mit  Ver- 
mahnen, Examinieren  und  leiblichen  Wohl- 
laien viel  Treue  bewiesen.  Als  dreizehn- 
jähriger Knabe  war  er  Augenzeuge  von 
dem  seligen  Hinscheiden  der  Gräfin,  deren 
Tod  ihn  tief  erschütterte. 

Im  Eltemhausc  wurde  Spener  durch 
Hauslehrer  unterrichtet;  eine  tüchtige 
klassische  Bildung  erhielt  er  dann  durch 
den  *  Unterricht  des  Rappoltsteiner  Hof- 
prcdigcTs  Stoli,  eines  gelehrten  und  sehr 
umsichtigen  Mannes,  der  den  Knaben  auch 
in  Geschichte  und  Geographie  unterwies, 
damals  In  den  Schulen  noch  fast  unbekannte 
Dinge.  Von  der  Lehrern  Spcners  genannt 
sei  auch  Georg  Sigrsmund  Vorberg,  der 
ihn  cbcnblls  in  Geschichte,  Geographie 
und  in  der  Poesie  unterrichtete,  und  der 
seinen  Schüler  daran  gewöhnte,  nimmer- 
mehr in  einem  Carmen  heidnische  Götter- 
namen anzuwenden,  es  sei  denn,  dals  es 
Ihnen  zur  Schande  gereichte.  Nachhaltig 
wirkten  auf  den  lern-  und  lesebegierigen 
Knaben  aufser  dem  Lesen  der  heiligen 
Schrift  auch  eine  Reihe  von  Büchern  ein; 
Schriften,  welche  vornehmlich  religiöse 
Gefühle    weckten    und    nähren    konnten, 


wurden  seine  Lektüre.  Namenilich  bildete 
Job.  Amds  >Wahres  Christentum'  eJrK 
Lieblingslektüre  des  Knaben;  aus  ihm  be- 
sonders zog  er  seine  geistliche  t^ahrung. 
Auch  einige  englische  Erbauungsscbriften 
zogen  ihn  durch  ihren  a^etischen  Inhalt 
sehr  an. 

In  seinem  IS.  Jahre  kam  Spener  nach 
Kolnur  zu  seinem  Orolsvater  mütterlicher- 
seits Job.  Jak.  Saltzinann.  Hier  in  Kolmar 
besuchte  der  bis  dahin  von  Privatlehrem 
unterrichtele  Knabe  das  Gymna^um;  doch 
scheint  der  Einflufs  der  Schule  als  solcher 
auf  Spener  nicht  grofs  gewesen  zu  sein, 
da  Spener  merkwürdigerweise  spSter  M 
Besprechung  von  Schulfragen  mehrmals 
erklärt,  dafs  er  nie  in  eine  öffcnllicttc 
Schule  gekommen  sei.  Im  Jahre  1651 
bezog  er  Im  Alter  von  16  Jahren  die 
Universität  Strafsburg.  wo  er  zuerst  Philo- 
logie und  Geschichte,  von  1654  an  Theo* 
logie  studierte.  In  Strafsburg  lebte  er  still 
und  zurückgezogen  nur  seinen  Studien, 
welche  er  aber  nur  an  den  Werktagen 
betrieb,  während  der  Sonntag  lediglich  der 
Erbauung  gewidmet  war.  Neben  seinen 
theologischen  Lehrern  wurde  Spener  be- 
sonders von  dem  damals  berühmten  Böder 
zum  Studium  der  Geschichte  angeregt, 
welches  er  nachher  in  seinen  Wericen  Ober 
Heraldik  eingehender  verfolgt  hat.  Am 
17.  März  1653  erwarb  er  sich  die  Magister- 
würde  und  begann  im  Dezember  dieses 
Jahres  seine  erste  Vorlesung  als  Magister. 
Diese  lehrende  Tätigkeil  setzte  Spener 
während  seiner  theologischen  Studien  fori. 
Im  Laufe  der  Jahre  1654  wurde  er  Infor- 
mator bei  den  jungen  Herzögen  Christian 
und  Ernst  Joh.  Karl,  Pfalzgrafen  bei  Rhein. 
Diese  Stellung  verantafste  ihn,  sich  mH 
heraldischen  und  genealogischen  Studien 
zu  befassen,  die  er  dann  als  Nebenbe- 
schäftigimg  noch  viele  Jahre  fortbetrieb  — 
mit  welchem  Erfolge,  beweisen  seine  um- 
fangreichen heraldischen  und  genealogischen 
Werke.  Im  Jahre  1656  gab  er  seine  Cr- 
zleherstelle  auf  und  legte  äch  •mit  Ernst« 
auf  das  theologische  Studium,  sebte  aber 
immer  seine  Vorlesungen  flt>er  logtsdie 
und  metaphysische,  genealogische  und 
historische  Gegenstände  fort  Sein  theo- 
logischer Lehrer  Dannhauer  wies  ihn  auf 
das  Studium  der  Schrillen  Luthers  hirt 
Von  ihm  entlehnte  er  auch  den  Gedanken, 
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dats  man  Kinder,  wie  um  irdischer  Inier- 
essen  willen  Französisch  und  Italienisch, 
30  um  der  Schrift  willen  Hebräisch  und 
Griechisch  lernen  lassen  könne  und  solle. 
Von  Dannhauer  erinnert  sich  Spener  oft 
gehört  zu  haben,  wie  es  vor  altem  darauf 
ankommt,  die  Jugend  zu  rdten,  weil  alte 
Bäume  sich  nicht  mehr  biegen  lassen. 
Diesem  Lehrer  verdankt  es  gewifs  Spener, 
dafs  nachmals  seine  religiösen  Reformideen, 
auch  im  Kampf  mit  der  Orthodoxie,  einen 
kirchlichen  Charakter  bewahrten  und  er 
vor  den  Abwegen  eines  unkfrchltchen 
Seperatismus  und  Subjektivismus  bewahrt 
blieb.  (Vergl.  Homing,  Dannhauers  Ein- 
flufs  auf  Spener.  BeitrSge  zur  Kirchen- 
geschichic  des  Elsasses  1881,  S.  36—40.) 

Naclidcm  Spener  1Ö59  seine  Studien 
abgeschlossen  hatte,  trat  er  eine  akademische 
Reise  an.  In  Basel  studierte  er  bei  dem 
berühmten  Hebräisten  Buxtorf  Hebräisch. 
Im  (olgenden  Jahre  war  er  wieder  in  Basel 
und  nahm  dort  teil  an  dem  zwdhundert- 
jährigen  JubiUum  der  UnlversItilL  Von 
Basel  aus  setzte  er  seine  Reise  fort  nach 
Genf,  von  wo  er  Lyon  in  Frankreich,  dann 
wieder  Basel,  Freiburg  im  Breisgau  und 
Mömpclgsrd  besuchte.  Imjahre  1661  kehrte 
Spener  nach  Strafsburg  zurOck,  wo  er 
heraldische  Kollegien  las,  wie  er  bemerkt, 
von  dem  Grundsatz  ausgehend,  >docendo 
facilitis  discimtiS" .  Im  Mai  1 662  unter- 
nahm er  seine  dritte  und  letzte  akademische 
Reise,  und  zwar  ging  er  mit  dem  Grafen 
von  RappolfsweilCT  nach  Stuttgart.  Dtircb 
den  Herzog  Ebcrbardt  III.  wurde  er  vcfwi- 
lafst,  einige  Vorlesungen  in  Tübingen  zu 
halten.  Schon  dachte  man  daiun,  ihn  in 
Württemberg  festzuhalten,  da  bekam  er 
1663  die  Stelle  eine  Freipredigers  (Aus- 
hitfpredigers)  am  Monster  zu  Stmlsbiirg. 
welche  Stelle  ihm  reichlich  Zeit  zur  Fort- 
setzung seiner  Studien  und  fflr  seine  Lehr- 
tätigkeit liefs;  er  hielt  historische  und  philo- 
sophische Voriesungcn  an  der  UnivcrsiliL 
In  demselben  Jahre  erwarb  Spener  sich  in 
Strsfsburg  die  theologische  Doktorwürde. 
(Niheres  fiber  die  Strafsburger  Zeil  ver^. 
Homing,  Speners  Freipredigerami  in  Slrats- 
burg,  in  den  Beiträgen  zur  Kirchetigcschichte 
des  EInsses  1882  S.  148-157.) 

Bereits  Im  Jahre  1666  wurde  Sjtenet 
aus  diesem  immer  nocb  beschränkten 
Wirkungskreise    auf    die    erste    geistliche 


Steife  der  vornehmen  Reichsstadt  Frank- 
fürt  a.  M,  als  Senior  des  dortigen  geist- 
lichen Ministeriums  berufen.  Mit  dieser 
Berufung  nach  Frankfurt  beginnt  die  Zeit 
von  Speners  öffentlicher  Bedeutung.  Hier 
in  der  Stadt  am  schönen  Mainslrom  be- 
gann seine  rcformalorischc  Wirksamkeit, 
die  auch  für  den  Unterricht  der  Jugend 
nicht  ohne  Bedeutung  blidi.  Sein  BHck 
fand  bald  die  Not  des  christlichen 
Lebens  und  die  Zielpunkte,  nach  denen  er 
streben  müsse.  Für  die  Alten  wie  für  die 
Jungen  mutste  etwas  geschehen;  für  jene 
bedurite  es  einer  abgeänderten  Art  zu 
predigen,  Ifir  diese  eines  zweckmifsigcn 
und  ausreichenden  Unterrichts  im  Christen- 
tume.  Einer  bequemen  äufscriichcn  Kirchlich  - 
keit gegenüber  drang  Spener  in  seinen 
Predigten  auf  tätigen  Glauben ,  auf  ein 
persönliches  und  lebendiges  Clirislentum. 
G^nüber  einer  toten  Orthodoxie,  die 
alles  Gewicht  auf  die  Korrektheil  der  Lehre 
legte,  betonte  er  die  Notwendigkeit  per- 
sönlicher Bekehrung  und  Wieder^burt, 
gegenüber  der  lediglich  auf  dogmatiscfic 
Polemik  abzweckenden  theologischen  Bil- 
dung seiner  Zeit  das  für  jeden  Christen 
unentbehriiche  Studium  der  heiligen  Schrift, 
und  gegenüber  dem  einseitigen  Lehr- 
kirchentume  das  allgemeine  Priestertum 
aller  Gliublgen.  Im  Jahre  1670  begann 
Spener  die  sog.  Collegin  pietatis.  Es  waren 
dies  gemeinsame  Erbauungsstunden  für  alle 
religiös  angeregten  Gemeindcglteder.  Zwei- 
mal wöchentlich  kam  man  bei  Spener  zu- 
sammen. Mit  Gebet  wurden  die  Zusammen- 
künfte eröffnet.  Danach  wiederholte  man 
entweder  die  sonntägliche  Predigt,  oder 
man  las  und  besprach  Abschnitte  aus  »nem 
Erbauungsbuclie.  Auch  bemühtesich  Spener, 
kirchliche  Sitte.  Zucht  und  Ordnung  zu 
beben  und  zu  pf1q;en.  Nachhaltiger  wirkte 
er  jedoch  auf  dem  Gebiete  des  kirdilichen 
Jugcndunlerricfals,  besonders  dadurch,  dats 
er  begann,  dicjugcnd  zu  katechisieren,  und 
durch  seine  K8techismusbcarl>eitungcn.  Von 
seinen  kirchlichen  Anschauungen  und  Be- 
strebungen legte  Spener  1675  öffentlich 
Zeugnis  ab  in  der  Schrift  »Pia  desideria«. 
Diese  zerßlll  in  drei  Teile.  Der  erste  Teil 
gibt  eine  Obersicht  über  den  verderWcn 
Zustand  der  evangelischen  Kirche;  der 
zweite  handelt  von  der  Möglichkeit  eines 
besseren   Zustandes  der  Kircfte,   tmd   der 
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drlMe  Teil  bring!  Vorschläge,  wie  dem  ver- 
derbten Zustande  der  evangelischen  Kirche 
ibgdioHen  werden  künnc.  Die  iPia  dcsi- 
dcriat  kann  man  gleichsam  als  das  Pro- 
gramm seines  ganzen  Lebens  und  Wirkens 
ansehen  (vergl.  Hcnlcc:  tSpeners  Pia  dtsU 
deria  und  ihre  Erfüllung«,  Marburg  1862.) 
—  Eine  laleinische  Übersetzung  gab  Spener 
1678  heraus.  (Im  Jahre  1841  gab  Winter 
und  im  )ahre  1846  Fdciner  das  Werk  in 
Oberarbeiteler  Gestalt  heraus).  Die  wesent- 
lichsten Punkte,  welche  in  den  späteren 
Streiligkdteri  zwischen  Spener  und  seinen 
Gegnern  verhandelt  wurden,  sind  alle  mehr 
oder  weniger  in  dieser  gnindlcifcndcn 
Schrift  von  Spener  erörtert  worden. 

Infolge  der  Anfeindungen  und  Ver- 
dächtigungen, denen  Spener  ausgesetzt  war, 
war  ihm  der  Aufenllialt  in  Frankfurt  ver- 
leidet worden.  Er  folgte  deshalb  im  Jaiue 
16S6  dem  Rufe  des  Kurfürsten  Juhunn 
Georg  111.  von  Sachsen  nach  Dresden  als 
ObcrhofpredigcT,  Kirchenral  und  Mitglied 
des  Obcrkonsisloriums.  Bald  aber  fand 
Spener  in  Dresden,  dafs  in  Sachsen  für 
seine  Rcformarbcit  der  Boden  viel  schwieriger 
sei  als  in  Frankfurt.  Da  er  in  eigener 
Person  die  Jugend  katediisierle,  wurde  er 
darüber  von  den  geistlichen  Herren,  die 
nie  daran  gedacht  hatten,  zu  solch  einer 
Mühe  rieh  zu  erniedrigen,  verspottet  Man 
sagte,  der  Kurfürst  habe  einen  Hofprediger 
gewollt,  habe  aber  statt  dessen  einen 
Schulmeister  erhalten.  Dieses  Mifsfallen, 
welches  Spener  von  seinen  Amtsbrüdcm 
zu  teil  wurde,  konnte  ihn  jedoch  niclit  in 
seiner  ruhigen  Arbeit  stflren.  Was  er  zu 
Gunsten  der  Katechese  in  Sachsen  gewirkt 
hat,  darüber  weiter  unten.  Da  Spener  m 
den  Ärgernissen  des  damaligen  Hoflebens 
nicht  schweigen  konnte,  sondern  vielmehr 
dem  Kurfürsten  beichtväterliche  Vorhaltung 
machte,  kam  es  zu  einem  Zerwürfnis 
zwischen  ihm  und  dem  Kurfürsten,  welcher 
fortan  Spcncrs  Predigten  gänzlich  mied. 
Eine  Aufforderung,  sein  Amt  niederzulegen, 
lehnte  Spener  ab.  Da  veranlafste  der  Kur- 
(QfSt,  dafs  Spener  von  der  braiidenburgischen 
Regierung  die  Berufung  zum  KonsistoriaJ- 
rate,  Propste  und  Inspektor  zu  SL  Nicolai 
in  Berlin  erhielt,  welche  Berufung  er  annahm. 

Am  6.  Juni  1691  langte  Spener  in 
Berlin  an.  Seine  Stellung  im  KonstElorium 
eröffnete   ihm   das   ganze    Land.      Innige 


Freundschaft  verband  ihn  besonders  mit 
dem  Freiherrn  Karl  Hildebrand  von  Canslein, 
welcher  nach  Spcncrs  Tode  der  Haupt- 
vertreter des  Pietismus  in  Berlin  war. 
(Vergl.  Plath,  K.  H.  Freiherr  von  Canstein 
1861.)  Hier  in  Berlin  hatte  Spener  auch 
förmliche  SchuIJnspektion  zu  führen;  be- 
sonder* halte  er  die  Schulen  in  den  Land- 
gemeinden zu  inspizi<:ren.  Seine  gewohnten 
Kaicchtsattonen  oder  Katechismusexamina 
konnte  er  in  Berlin  leichter  fortsetzen,  wie 
es  scheint,  auch  hier  ohne  amtliche  Ver- 
pflichtung. Ein  1602  herausgekommenes 
kurfürstliches  Edikt  betreffend  Abhaltung 
der  sonntäglichen  Katechisationcn  in  den 
Landgemeinden  wird  nicht  ohne  Speners 
Einflufs  zu  Stande  gekommen  sein.  Audi 
kamen,  wie  In  Frankfurt,  Sonntags  Kandi- 
daten und  Studenten  der  Theologie  bei 
ihm  zusammen  zum  Lesen  der  heiligen 
Schrift  (coUegium  philobibllcum),  und  nicht 
wenige  Pfarrer  der  Speneischen  Schule 
mögen  gerade  bei  diesen  Kandidaten- 
zusammenkünften einen  nachhaltigen  Ein- 
druck von  Spener  erfahren  haben.  Aul 
Speners  Betrieb  fand  1694  die  Stiftung  der 
Universität  Halle  bczw.  die  Umwandlung 
der  Ritterabdemie  in  eine  UnivcrsitSt  statt 
(Vergl.  Demburg.  Tlioniasius  und  die  Stiftung 
der  Universität  Halle  1863.)  Als  theo* 
logische  Lehrer  wurden  an  diese  neue 
Hochschule  Freunde  Speners  berufen,  wie 
A,  H.  Franckc,  Breithaupt  u.  a.  Spener 
sah  jetzt  den  Teil  seiner  >pia  disideria«, 
der  sich  auf  die  theologischen  Universitäts- 
studien bezog,  in  Erfüllung  gehen.  Mit 
reger  Teilnahme  folgte  er  der  Entwicklung 
der  Franckeschen  Anstalten  In  Halle;  er 
war  Francke  behilflich  zur  Erlangung  der 
1698  dem  Waisenhause  erteilten  kurfürst- 
lichen Privilegien,  welche  für  die  materielle 
Entwicklung  der  Stiftungen  von  grölster 
Wichtigkeit  waren ;  er  verteidigte  1 698 
Franckes  Pädagogium  gegen  allerlei  An- 
griffe. Trou  der  vielen  Angriffe,  denen 
Spener  ausgesetzt  war,  stieg  doch  die  Menge 
seiner  Anhänger  mit  jedem  Jahre.  In  seinen 
theologischen  Bedenken,  Gutachten  und 
Briefen  über  religiöse  Angel^ienheiten,  die 
seit  1700  erschienen,  spricht  überall  ein 
echt  christlicher  Sinn,  eine  sanfte  Duldung, 
eine  (eine,  geübte  Menschenkenntnis  urid 
der  redlichste  Eifer  für  das  Oute.  Am 
Morgen    des    5.    Februar    1705    verschied 


I 


Speiwr,  PfaQIpp  Jaltob 


697 


Spener.  Mit  ihm  schied  eine  edle,  durch 
treffliche  Eigenschaften  des  Geistes  und 
des  Herzens  ausgezeiclmete  Persönlichkeit. 
Selbst  seine  erbittertsten  theologischen 
Feinde  haben  kaum  den  Veisuch  gewagl, 
die  Ehrenhaftigkeit  seiner  Person  anzutasten. 
Sein  Werk  auch  für  die  Schule  führten 
glelcbgesinnte  Männer,  namentlich  A.  H. 
Francis,  weiter  fort. 

2.  Bedeutung  Iflr  den  Jugend  Unterricht, 
Insbesondere  fQr  die  Katechese.  Die  von 
Spener  ausgt^ngene  religiöse  Sinnes-  und 
Lebeiisrichtung  war  auf  die  Erziehung  in 
den  Familien  und  Schulen  von  grolsem 
Einflüsse  und  hat  —  wie  Paimcr  sagt  — 
gleichsam  eine  neue  Spezies  praktischer 
Pädagogik  erzeugt.  Spener  empfand  es 
tief,  dafs  vor  allem  die  Erziehung  der 
Jugend  einer  Verbesserung  bedürfe:  -Hier- 
auf., sagt  er(Thcol.  Bedenken,  Teil  1,S.  707), 
-stehet  alle  Hoffnung  der  nächstktinftigcn 
Zeit;  denn  eine  solche  Welt  bekommen 
wir.  wie  die  Jugend  jclzo  aufwachset;«  und 
(Deimpedinienlissludirtlieol.lal.  I.  S.205ff.): 
'Die  Proplieleii  haben  mit  lobenswünliger 
Sorgfalt  Schulen  gestiftet,  damit  in  ihnen 
das  jugendliclie  Alter  nicht  blofs  zur 
Menschheit  gebildet,  sondern  vorzüglich, 
damit  die  in  der  Taufe  Christo  geweihten 
Seelen  durch  eine  fromme  Zucht  zur 
lebendigen  Erkenntnis  seines  Vaters  gef&hrl 
werden,  damit  so  das  Kind  Gottes  in  ihnen, 
welches  bei  jener  ersten  Aufnahme  her- 
gestellt zu  werden  beginnt,  mehr  und  mehr 
vervollkommnet  werden  möchte,  und  aus 
den  Schulen  Menschen  hervorgingen,  nicht 
blofs  für  die  Wissenschaft,  sondern  mit 
jeder  zur  wahren  Glückseligkeit  führenden 
Tugend  ausgerüstet,  und  denen  jeder  in 
dem  Stande,  zu  welchem  ilm  Qott  einst 
bestimmt,  seiner  Ehre  und  dem  öffentlichen 
Wohle  dienen  könnte.  Wie  sehr  wünschte 
ich,  dals  dieses  Ziel  in  allen  Schulen  er- 
hallen, ja,  worüber  man  sich  vielleicht 
wundem  wird,  nur  angcsttebt  würde!  Das 
ist,  worüber  wir  klagen,  dals  man  an  den 
meisten  Orten  dieses  rühmliche  Ziel  nicht 
einmal  vor  Augen  hat,  geschweige  mit  ge- 
bührendem Eifer  danacli  trachtet  —  Weil 
aber  hierzu  das  heilige  Beispiel  der  Lehrer 
von  nöten  bt,  so  sieht  jeder  Verständige 
leicht,  zu  welchem  Schaden  des  öffentlichen 
Wohls  unter  denen,  die  in  Schulen  lehren, 
gar  manche  sich  befinden,  die  ganz  tuid 


gkT  nicht  wissen,  was  ein  Christ  ist,  noch 
weniger  selbst  Christen  und  folglich  für 
die  heilsame  Führung  ihres  Amtes  völlig 
untauglich  sind.- 

Abgesehen  von  seinem  katechetischen 
Wirken  hat  Spener  zwar  keine  speziell 
pädagogische  Tätigkeit  ausgeübt,  weslialb 
er  sich  auch  über  das  Schulwesen  im  all> 
gemeinen  kein  gründliches  Urteil  zugetraut 
hat  Er  sagt  wiederholt  (in  s.  theol.  Be- 
denken II  S.  97,  III  S.  151,  376),  von 
Schularbeit  und  Methode,  überhaupt  davon, 
wie  mit  der  Schuljugend  umzugehen,  ver- 
stelle er  nichts,  >weil  er  weder  aktiv  noch 
passiv  in  öffentlichen  Schulen  als  ein 
Lehrender  oder  Lernender  sich  befunden«. 
Durch  viele  Anfragen  wurde  er  jedoch  ge- 
nötigt, seine  Ansicht  über  Erziehungsgegen- 
stande  auszusprechen.  Gelegentlich  hatte 
er  auch  mit  Schulrevision  und  •lns|)ektion 
zu  tun;  so  war  er  in  Berlin  Inspektor  des 
Gymnasiums;  gern  hätte  er  hier  manches 
gebessert,  gab  aber  nach  siebenjährigen 
Bemühungen  wegen  zu  vieler  Hindernisse 
alle  Besserungsverjuche  auf.  Eine  Päda- 
gogik als  System  hat  er  sich  nicht  ausgebildet 
Er  gibt  blofs  auf  Lehrfragen  über  dies  und 
jenes  Bescheid  nach  seiner  unmalslichcn 
Meinung.  Als  Hauptzweck  der  Schule  und 
des  Unterrichts  schreibt  Spener  die  Erziehung 
imd  zwar  die  Erziehung  zum  wahren 
Christentum  vor.  Er  begrüfst  deshalb  zu- 
stimmend die  Paraeneses  eines  gewissen 
Grabovius  und  empfiehlt  namentlich  für 
Schulen  die  lectio  bibltca,  und  zwar  mit 
Auswahl.  Er  spricht  sich  für  obrigkeit- 
lichen Schulzwang  aus.  mit  welchem 
hier  und  da  zu  seiner  Zeit  ein  leiser  An- 
fang gemacht  wurde.  Auf  schultcchnisch^ 
Einzelheilen  gellt  er  sehen  ein:  Gram- 
matische Ausnahmen  werden  besser  durch 
den  Gebraudt  als  durch  die  üblichen  Verse 
gelernt  Das  Franckesclie  Pädagogium  ver- 
teidigt und  empfiehlt  Spener  als  eine  Art 
Mustcrinstilut  Die  Anregungen,  die  von 
Spener  ausgingen,  fanden  eine  Menge 
empEinglicher  Gemüter;  von  vielen  Seiten: 
Behörden,  OcisÜichen.  Lehrern,  Vätern, 
wurde  er  um  Rx  gefragt.  Auf  kaiserliche 
Verwendung  erhielt  er  daher  schon  in 
Frankfurt,  auf  kurfürstliche  in  Dresden  für 
seine  Person  Portofreiheit  vom  Hause  Thum 
und  Taxis. 

Die  Philologie  war  Spener  zwar  von 
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hohem  Werte;  allein  es  war  ihm  doch 
etgenlllch  zum  Zwecke  des  ßibelstudiums 
nur  an  den  Originalsprachen  der  heiligen 
Schrift  gelegen,  wogegen  er  das  äberall 
herrschende  Latein,  namentlich  als  Sprache 
für  theologische  Schriften  und  Kolloquien 
beseitigt  wünschte,  weshalb  er  such  in 
Dresden  ohne  wdtcrcs  anfing,  die  Examina 
in  deutscher  Sprache  zu  halten.  Das 
Griechische  wollte  er  so  ziemlich  nur  aus 
der  Lektüre  des  Neuen  Testaments  schöpfen 
lassen,  und  blofs  den  hierzu  mit  besonderem 
Talent  Ausgerüsteten  sollte  freistehen,  auf 
der  UnfvershJt  auch  profane  Theologie  zu 
treiben  (vergl.  Holsbach  S.  299).  Philo- 
sophie, namentlich  griechische,  wollte  Spcner 
als  Vorfibuiig  zur  Theologie  studiert  wissen. 
Einen  liöhenm  Wert  legte  er  auf  Physik 
und  Mathcmalilc;  jene  fördere  auf  ihre 
Weise  die  Erkenntnis  Oottcs,  diese  sei  das 
trefflichste  Mittel  zur  SchärfunR  des  Ver- 
standes. FOr  die  höhere  Bildung  forderte 
er  auch  Kenntnis  der  Geschichte;  doch 
erachtete  er  «n  Kompendium,  das  alle 
wichtigen  Tatsachen  in  geordneter  Reihen- 
folge enthalten  solle,  vorerst  fflr  genflgend; 
zu  eingehenden  historischen  Studien  hielt 
cf  erst  die  Mannesjahre  für  geeignet. 

Qrolsc  Bedeutung  hat  Spencr  fflr  den 
Religionsunterricht,  namentlich  für  die 
Katechese,  Von  der  Unwirksamkeit  der 
unfruchtbaren  Dogmatik  und  Polemik  und 
von  dem  allgemeinen  Sittenverfall  Ober- 
zeugt, drang  er  auf  das  Praktische  (m 
Oiristentnme,  auf  Herzensreligion  und  vor 
allem  auch  auf  Verbcsscning  der  LchrarL 
War  doch  die  Katechismuslehrc  unter  der 
HcTTSchaftderOrthodoxic  zum  mechanischen 
EinpiSgen  des  Katechismus  {>inculcare<) 
oder  'in  den  Kopf  hinein  martern«  geworden. 
Spcner  hat  namentlich  die  Wichtigkeit  eines 
erbaulichen  Religionsunterrichts  gegenfiber 
dem  gebrauch  liehen  Auswendiglernen  des 
Katechismus  und  der  biblischen  Beweis- 
stellen betont.  Speners  Streben  wird  durch 
sdnen  Ausspruch  charakterisiert:  •  Vor  allem 
mufs  man  den  Grundsatz  festhalten,  dats 
das  Christentum  sich  nicht  im  Wissen, 
sondern  in  der  Ausübung  zeigt«  Doch 
war  Spencr  das  Objektive  der  Lehre  keines- 
wc8:s  gleichgültig.  Um  dem  Volke  und 
der  Jugend  zu  klarer,  fester  Erkenntnis  zu 
helfen,  dazu  sollte  die  tOitcchese  dienen. 
Spener  wurde  der  Wiederhersteller  der  alt- 


kirchlichen  Katechese  und  der  BegrOnder 
der  neueren  Kaiccheftk,  soweit  sie  d«i  Rdi- 
gionsunterrlcht  betrifft;  durch  die  Katechi- 
tatlonen  hat  er  dem  Schulwesen  einen 
neuen  Boden  geschaffen. 

Schon  in  den  letzten  Jshren  dn  Drctfsig- 
jährigen  Krieges  dachte  man  an  die  Heilung 
der  Ungeheuern  Schäden,  die  der  Krieg  ver- 
ursachte. Es  tat  vornehmlich  not,  ein  ganz 
neues  Geschledit  zu  erziehen.  Von  alters 
her  stand  aber  Zudil,  Schule  und  Kafcchts- 
mtis  im  engen  Zusammenhange,  und  so 
war  es  denn  der  Katechismus,  auf  dessen 
erneute  Pflege  und  Obtmg  die  erste  Sorge 
sich  warf.  Die  wieder  aufgerufenen  Kirchen- 
ordnungen brachten  die  Katechismusexamina 
nachdrücklichst  in  Erinnerung.  Daft  die 
im  allEcmcincn  gut  besuchten  Predigten 
so  wenig  Leben  weckten,  lag  vornehmlich 
daran,  dafs  die  Predigt  mit  Begriffen  operierte, 
deren  Sinn  dem  Volke  mehr  oder  weniger 
unbekannt  war.  Daran  trug  aber  der 
mangelh.ifte  katechetische  Unterricht  die 
Schuld.  Wohl  waren  vor  Spcner  die  alten, 
von  den  evangelisdicn  Kirchenordnungen 
geforderten  Katechismusübungen  keineswegs 
allgcmdn  aufser  Übung  gekommen,  noch 
auch  völlig  unhiichtbar  befarieben  worden. 
aber  dieses  doch  nur  von  einzelnen  Miimem, 
die  ihres  Amtes  treuer  warteten;  denn  der 
Geist  der  Reformation,  welcher  in  dem 
Herzen  jedes  einzelnen  Christen  mit  heiligem 
Ernst  und  eifriger  Liebe  das  Reich  Oottcs 
zu  erbauen  strebte,  war  gewichen  und 
einem  handwerksmSfsigen  Mechanismus  in 
den  Schulen  Platz  gemacht,  der  nin  darauf 
ausging,  das  Christentum  In  den  Kopf  der 
Kinder,  in  ihr  Qedäcfabiis,  höchstens  In 
trockenen  Fomieln  gefafst  in  ihren  Ver- 
sbind  zu  bringen;  das  Herz  ging  dabei 
leer  aus,  und  die  dogmatischen  Formdn 
gingen  dem  Christen  nicht  In  Fleisch  und 
Blut  über. 

Spener  sah  in  der  durch  die  Reformation 
in  neuen  Oang  gekommenen,  aber  in  der 
Zeit  der  grofsen  Kriegsnot  wieder  ver- 
schwundenen oder  nur  noch  kümmerlich 
gefristeten  Katechismusübung  das  Mittd, 
welches  die  flcmcindcglieder  In  den  Stand 
setzte,  die  Predigt  mit  Nutzen  zu  tiören. 
Er  suchte  durch  die  Katcchismusübung 
sich  eine  verständige  und  für  das  lebendige 
Christentum  mehr  vorbereitete  Oeineinde 
heranzubilden.     Bei   Jeder  passenden   Oe- 
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legenheit  beregte  er  deshalb  die  Sache, 
deren  Förderung  er  sich  zu  seiner  Lebens- 
aufgabe gemacht  hatte.  In  den  »TTieo- 
loglschen  Bedenken-  Teil  111,  S.  659  hcitsl 
es:  »Eines  ist  es,  von  dem  ich  hoffe,  dats 
es  zum  Heile  unserer  Gemeinden  öffentlich 
werde  eingeführt  werden,  nämlich  die 
KatechismusQbungen.  Zwar  sind  die  Geist- 
lichen schon  im  vorigen  Jahrhundert  durch 
ein  öffentliches  Gesetz  dazu  angewiesen 
worden,  aber  die  Frage  ist  Ungst  autser 
Übung  gekommen.  Daher  rührt  die  grofse 
Roheil  des  gemeinen  Mannes,  dafs  wir 
uns  billig  schämen  müssen.«  In  der  Vor- 
rede zu  seiner  «Einfältigen  Erklärung  der 
christlichen  Lehre-  sagt  Spcner-  »So  schwer 
CS  ist,  denen  in  Ungewilsheil  aufgewachsene« 
Alten,  wo  nnnmehr  die  Bosheit  und  Welt 
im  Herzen  allzutief  Wurzel  gesclibgen  hat, 
nachmals  die  wahre  Erkenntnis  und  Gott- 
seligkeit hineinzubringen,  dazu  sie  ihre  Ver- 
härtung Öfters  gleichsam  ganz  untüchtig 
macht;  so  nötig  ist  es,  dafs  denen  der 
Acker  des  Herzens  bald  in  der  Jugend 
wo  hl  gelockert  und  besäet  werde,  ehe  er 
von  den  Dornen  und  Disteln  allzusehr  und 
dick  bewachsen,  und  das  in  der  Taufe  von 
dem  heiligen  Geiste  gewirkte  Gute  durch 
wirkliche  Bosheit  vollends  ausgercutct  wcrdc. 
So  ist  also  solche  katcchdischc  Unterweisung 
nicht  nur  eine  vortreffliche  Vorbereitung 
In  der  Jugend,  dafs  diejenigen,  an  denen 
damals  treulich  gearbeitet  worden,  sogleich 
in  ihrem  ganzen  Leben  so  viel  tüchtiger 
sind,  dafs  unsere  übrigen  Amtsverrichtungen, 
Predigten  und  Zuspruch e  bei  denselben 
so  viel  bessern  Nachdruck  haben,  sondern, 
wo  es  an  derselben  «mangelt,  so  wird 
fast  alles  übrige  bei  vielen  vergebens  und 
umsonst  sein.  Nicht  anders,  ats  in  Sachen, 
die  weltliche  Erudition  betreffend,  wo  der 
Grund  nicht  erstlich  wohl  gelegt  worden, 
alle  übrigen  Arbeit  ohne  Friicht  angewandelt 
wird.  Indessen  ist  solches  Wort  bei 
manchen  so  verächtlich,  dats  es  nicht  an 
Predigern  mangelt,  die  es  wohl  ihrer  Würde 
verkleineriich  achten,  solche  Arbeit  zu  über- 
nehmen, oder,  dals  sie  von  denjenigen,  die 
dazu  bestimmt,  fleifslg  und  treulich  ver- 
richtet werde,  Aufsicht  haben.  Dafs  des- 
wegen kein  Ruhm  unserer  evangelischen 
Kirchen  ist,  dafs  an  so  vielen  Orten  bis 
daher  wniig  oder  nicht  an  die  Katechismus- 
Übungen  oder  Kindertehre  <obwohl  unscret 


tCttcrer  Luthems  so  hoch  die  Sache  rekora- 
mendicrtc  und  zu  derselben  Behuf  unter- 
schiedliche seine  Schriften  eingerichtet)  ge- 
dacht worden ,  sondern  solche  entweder 
sich  gar  nicht  finden,  oder  ro  sclitäferig  ge- 
trieben und  fast  alles  allein  auf  die  Schulen 
und  Schulmeister  geschoben  werden  wollen.« 
Auch  im  2.  Teile  seiner  »Consilia  latina« 
S.  29  spricht  sich  Spcner  über  die  Not- 
wendigkeit und  den  Wert  kirchlicher 
Katcchisationcn  näher  aus 

Als  Spcner  nach  Frankfurt  kam,  fond 
er  dort  zwar  die  Katechismusexamina  vor; 
sie  waren  aber  zu  einer  völlig  leer- 
gewordencn  Form  geworden  und  wurden 
von  den  meisten  Geistlichen  vemachUssigt. 
Wohl  hatte  die  Kirchenordnung  von  1530 
für  die  katechetische  Unterwciiimg  der 
Jugend  Sorge  getragen,  aber  sie  wurde 
schlaff  gehandhabt  Im  Verein  mit  seinen 
Amtsbrüdem  griff  Spcner  in  Frankfurt 
frisch  an  und  zwar  in  der  Weise,  dats  in 
den  Na chmiltags predigten  die  Matciie  ent- 
wickelt wurde,  welche  in  der  darauf  folgen- 
den Katechisation  zur  Behandlung  vorlag. 
Autserdem  fing  Spener  am  I .  Advent  1 669 
an  —  und  mehrere  Kollegen  folgten  seinem 
Beispiel  ^  den  Gegenstand  für  die  Nach- 
mittagskatechcse  in  den  Einjagen  der 
Morgenpredigten  zu  behandeln.  Diese 
fVedigleingänge  wurden  1689  unter  dem 
Namen  •  Katechismuspredigten"  heraus- 
gaben. Sie  enthalten  vortrefflichen  Stoff 
zur  ErkHrung  de*  Katechismus.  Ums 
Jahr  1673  wurde  Spener  von  seinen  Amts- 
genossen beauftragt,  Katcchismustabcitcn 
abzufassen,  welche  den  Stoff  der  einzelnen 
I^nsa  übersichtlich  vor  Augen  führten,  um 
so  den  einzelnen  Predigern  eine  möglichst 
gIdchmSfsige  Behandlung  des  Slof^  zu 
ermöglichen.  In  diesen  Katechtsmustabellen 
liegt  gleichsam  das  Gerippe  dessen  vor, 
was  Spener  in  seinen  Katechismuspredigten 
über  die  einzelnen  Abschnitte  vortrug. 
Vor  allen  Dingen  beteiligte  sich  Spcner 
selbst,  ohne  als  Senior  dazu  verpflichtet  zu 
sein,  an  der  Abhaltung  der  l^techismus- 
examina.  Sonntag  für  Sonntag  hielt  er 
nachmittags  eine  Katechisalion.  Diese  wurde 
freilich  anfangs  nur  von  Schulkindern  und 
Kitlechumenen,  die  er  dazu  anhielt,  besucht; 
aber  seine  besondere  Gabe,  sich  zu  der 
Fassungskraft  der  Jugend  herabzulassen, 
machte  diese   Stunden  so   fmchUiar   und 
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anztetiend,  dafs  bald  auch  Erwachsme,  die 
er  fkiUig  in  den  Predigten  einlud,  dazu 
kamen.  Um  das  Werk  der  hatechcüschcn 
Obungen  teils  in  der  Kirche  weiter  zu 
verbreiten,  teils  um  dasselbe  durch  die 
Vorbereitung  des  Hauses  und  der  Schule 
mehr  zu  fördern,  gab  Spener  1677  die 
iCinfaltige  Erklärung  der  christlichen  Lehre 
nach  der  Ordnung  des  kleinen  Kalechtsmi 
Lulheri*  in  Fragen  und  Antworten  heraus. 
1683  folgten  dieser  Schrift  im  Druck  die 
•Tabulae  calecheticae«,  die  tabellarisdien 
Skizzen,  in  welchm  Spener  den  Stoff  des 
kleinen  Katcctii«.niuä  zergliedert  hatte-  So 
gab  Spener  den  zur  blofsen  Form  ge- 
wordenen Katechismusexamina  wieder  Inhalt 
und  Leben.  Zunächst  sollte  dem  unwissen- 
den Volke  durch  dieselben  Belehrung  ge- 
geben werden,  welche  die  Grundlage  ein- 
facher, aber  klarer  und  fester  Begriffe  bilden 
sollte;  dann  sei  aber  auch  der  Frage  näher 
zu  treten,  «wie  der  Kopf  ins  Herz  gebracht 
werden  könne«.  So  bildete  sich  bei 
Spener  der  klare  Begriff  der  Aufgabe  und 
die  praktische  Kunst  der  Katechese  aus. 

Sein  ganzes  Leben  hindurch  hat  Spener 
dem  kirchlichen  Katechismusunterrichte  die 
gröfste  Aufmerksamkeit  und  Fürsorge  ge- 
widmet. Eine  energische  und  nicht  erfolg- 
lose Tätigkeit  entwickelte  er  hirisichllich 
der  Einführung  der  Katechismusexamina  in 
Sachsen.  Er  begann  in  seiner  Wohnung 
in  Dresden  katcchelische  Übungen  mit 
seinen  eigenen  und  mit  Nachbarskindern, 
zu  denen  auch  bald  Erwachsene  sich  ein- 
fanden, so  dafs  die  Zahl  der  Besucher  sich 
auf  20—30  bclicf.  Die  gesprächsweise 
Aufscrung  eines  Kollegen  im  Obcrkonsi- 
storium,  dals  in  Dresden  selbst  die  Ein- 
führung der  Kalechismuscxaniina  wohl 
überhaupt  untunlicli  sein  würde,  hatte  ihn 
glejchsam  gereizt,  den  praktischen  Cegen- 
bewcl«  zu  liefern,  und  der  Erfolg  über- 
zeugte Spener,  dafs  ein  Bedürfnis  vor- 
handen und  dafs  man  auch  in  Dresden 
zum  Ziele  kommen  könne.  Zu  Gunsten 
der  Katechese  \virkte  er  aus,  dafs,  nachdem 
er  in  einer  Landlagsprcdigl  die  dringende 
Notwendigkeil  der  Wiederherstellung  von 
Katechismusübungen  dargelegt  hatte,  ein 
Landlagsbeschlufs  erfolgte,  der  dieselben 
allen  Geistlichen  zur  Pflicht  machte.  Spener 
gab  dazu  eine  eingehende  Anweisung 
dahingehend,  dafs  der  Katechismus  (d.  h. 


eine  ziim  öffentlichen  Gebrauch  besUmmle 
Bearbeitung  desselben)  nichl  auswendig 
gelernt  werden  sollte  —  denn  ins  Gedächtnb 
eingeprägt  zu  werden,  seien  eigentlich  nur 
die  Kemsprüche  der  heiligen  Schrift  wijrdig 
—  sondern  durch  des  Lehrers  darüber  ge- 
stellte Fragen  und  die  Antworten  der 
Schüler  sollte  der  Inhalt  zum  Verständnis 
gebracht  und  diesen  für  ihren  eigenen 
Glauben  und  ihr  Leben  zu  eigen  gemacht 
werden.  Durch  kurfürstliche  Verordnung 
vom  24.  Februar  1688  wurde  die  Ein- 
führung des  neuen  Katechismus  (Kreuz- 
katcchismus)  und  die  Abhaltung  von  Kate- 
chismusexamina mit  der  Jugend  und  den 
Erwachsenen  allsonntäglich  nach  dem 
Gottesdienste  für  das  ganze  Land  angt- 
ordnet. 

Eine  eigentliche  Katecheltk  hat  Spener 
nicht  gescliriebeii.  Was  wir  eine  katecbe- 
tische  Methodenlehre  nennen,  findet  sieh 
bei  ihm  in  höchst  bescheidenem  Mafse 
vor.  Thilo  sagt  (S.  38),  er  habe  .mehr 
allgemeine  sittliche  Prinzipien  gellend  ge- 
ntachl,  von  welchen  sich  die  Gcistlictten 
bei  ihrer  katechetischen  Wirksamkeit  leiten 
lassen  sollen,  als  technische  Kegeln.«  Die 
von  ihm  gegebenen  Iblschläge  bezidien 
sich  mehr  auf  die  Benutzung  der  iuberen 
Verldltnisse,  als  auf  Festsetzung  einer 
katechelischen  Didaktik.  Gewandte  un<l 
geleckte  Katecheten  zu  erziehen,  heifsl  es 
bei  Thilo  (S.  32),  darauf  kam  es  dem 
frommen  ISlanne  nicht  an,  sondern  solche, 
die  in  christlicher  Treue,  Würde,  Bcsoimen- 
heil  und  gemütvoller  Einfalt  ihr  Werk 
trieben.  Er  vertraute  dem  Geiste  der 
cliristlichen  Liebe,  dafs  derselbe  bei  seinem 
kräftigen  Drange  zu  geistiger  Mitteilung 
auch  die  angemessenen  Wege  und  Formen 
finden  werde.  Deshalb  gab  er  unter  dem 
Namen  einer  >MelhuiIc  der  Katechese  in 
dieser  unserer  frankfurtischen  Kirche«  in 
der  Einleitung  zu  dcn^  Katochismuslafcüi 
nur  eine  mehr  auf  das  Äufscriiche,  als  auf 
die  eigentliche  Lehrform  gerichtete,  in  sehr 
allgemeinen  Umrissen  gehaltene  Beschreibung 
der  kirctilichen  Katechi^museinrichlung  in 
Frankfurt.  Er  handelt  da  vom  Ort,  von 
der  Zeit,  von  den  amtierenden  Personen, 
von  dem  Inhalte  der  Katechisation.  Bd 
der  Form  gibt  er  an,  wie  die  einzelnen 
Hauptstädte  in  mehrere  Pensa,  z.  B.  das 
erste   in   zwanzig,    zerlegt,    wie   mit    den 
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Kindern  luerst  das  ganze  Haitptstück 
durchgenommen  werde,  und  wie  dieselben 
nur  mit  Luthers  Worten  zu  antworten 
hätten;  wie  mit  den  Erwachsenen  dagegen 
aus  demselben  ein  besonderes  Stück, 
welches  vorher  angezeigt  worden,  besprochen 
werde;  denn  nur  so  könne  eine  Materie 
bellältlich  und  zu  grilndlicher  Erkenntnis 
eingeprägt  werden. 

Gewisse  Grimdiflge  einer  festen,  objek- 
tiven Methodik  finden  sich  jedoch  auch 
bereits  bei  Spener,  in  stofflicher  Hinsicht 
in  den  »Tabulae  calechcticae' .  Für  die 
mündliche  Behandlung  gibt  er  die  nötigsten 
Winke  in  seiner  Vorrede  zu  sdnem  kate- 
chetischen Hauptwerke:  >Einßl(ige  Er- 
klärung der  christlichen  Lehre  nach  der 
Ordnung  des  kleinen  lutherischen  Katechis- 
mus.* Das  Lclirgesprich  deichte  Spener 
sich  recht  einfach :  1.  der  Schiller  soll  über 
das  Verständnis  des  Kalechismustextes  be- 
fragt werden;  2.  die  dazu  dienlichen 
biblischen  Beweisstellen  sollen  herangezogen 
und  eingeprägt  werden;  3.  soll  die  ge- 
eignete Nutzanwendung  für  Herz  und 
Leben  gemacht  werden.  Die  Katechese 
soll  erbaulich  d.  h.  gläubig  und  verständig, 
schlicht  und  einfach  sein  ohne  alles  Ge- 
zwungene und  Erkünstelle,  damit  die  Sache 
verstanden  werde.  Der  Kalccliismusuntcr- 
rieht  soll  also  kein  blofscr  Gedächtniskram 
sein,  sondern  er  soll  in  erster  Linie  auf 
klare  religiöse  Erkenntnis  und  auf  die  Be< 
gründung  wahrer  Herzensfrömmigkeit  ab- 
zielen. Auswendig  zu  lernen  sind  nur  die 
wichtigsten  Beweisstellen  der  heiligen  Schrift 
und  die  Hauptstücke  des  Katechismus 
(nicht  etwa  alle  Fragen  und  Antworten 
desselben).  »Nur  der  Inhalt,  nicht  aber 
der  Schall  der  Worte  soll  eingeprägt 
werden.*  Spener  verwirft  das  Einlernen 
von  Schulb^iffcn  in  bestimmten  Worten: 
>dcim  die  Erinnerung  an  bestimmtes  Schul- 
fonnelwcrk  dringt  in  unseren  Glauben 
nicht  ein«.  Um  Überzeugung  zu  erzielen, 
soll  die  Glaubensichre  üt>erall  durch 
Spriiche  der  heiligen  Schrift  bewiesen 
werden.  Um  den  Katcchismusuntcricht 
erbaulich  zu  machen,  soll  der  Katechet  an 
geeigneten  Stellen  besondere  Paräiicsen 
(Ermahnungen)  einlegen.  Um  klares  Ver- 
ständnis zu  erzielen,  soll  er  nicht  zusammen- 
hängend vortragen,  sondern  nach  der  dla- 
iogischen     Lehrform     unterrichten.      Zwar 


das  eigentliche  katechetische  Entwickeln, 
welches  aus  gegebenen  Deduklionsquellen 
neue  Begriffe  und  Urteile  von  den  Kindern 
selbst  aufsuchen  und  auffinden  lälst,  hat 
auch  Spener  noch  nicht  zur  Geltung  ge- 
bracht; sein  eigener  Unterricht  war  in  der 
Regel  nur  ein  fragendes  Zergliedern  dw 
Katechismusfragen  und  -antworten,  sowie 
der  biblischen  Beweisstellen,  bezw.  ein 
fragendes  Repetieren  und  Examinieren. 
Aber  sclion  damit,  dafs  S[>ener  gegenüber 
der  friiher  herrschenden  akroa  ni  »tisch - 
memorativen  Lehriorm  die  Bedeutimg  des 
l^alogs  für  den  Katcchismusuntcrridit 
überhaupt  zur  Geltung  brachte,  hat  er  die 
katcchdische  Methode  erheblich  gefördert 

Auf  die  Befragung  kam  Spener  sehr 
viel  an;  darum  empfiehlt  er  eine  Vor- 
bereitung solcher  Fragen,  welche  auf  die 
Bildung  des  Schülers  förderiich  zu  wirken 
vermöchten.  Er  verlangt  im  allgemeinen, 
dafs  dezent  gefragt  werde  (dccenti  modi), 
damit  bei  dem  Religionsunterrichte  die 
lakt-  und  gemütlose  Zudringlichkeit  abge- 
halten und  das  religiöse  Leben  mit  zarter 
Zurückhaltung  behandelt  werde.  Die  Be- 
fragung selbst  sollte  in  der  allereinfachslen 
Weise  geschehen,  so  dafs  die  Schüler 
wenig  mehr  als  Ja  oder  Nein  zu  antworten 
hätten.  Spener  fürchtet,  wenn  man  mehr 
fordere,  so  werden  die  Befragten  einge- 
schüchtert. Vielbch  stellt  er  Affirmativ- 
und  Negativfragen.  Auch  soll  dieselbe 
Frage  öfter  wiederholt  werden,  doch  immer 
mit  anderen  Worten.  Unrichtige  Antworten 
will  er  so  behandelt  wissen,  dafs  sie  dem 
Antwortenden  nicht  zur  Beschämung  und 
Entmutigung  werden,  sondern  vielmehr  so, 
dafs  der  Katechet,  darauf  eingehend,  die 
richtige  Meinung  darin  suche.  Die  Fragen 
müssen  durch  Mannigfaltigkeit  anregen ; 
darum  ist  er  kein  Freund  der  stereotyp 
wiederkehrenden  Fragwetsen.  Einwürfe 
will  er  vor  geweckten  Köpfen  zur  Be- 
lebung des  Unterrichts  bei  passender  Ge- 
legenheit erhoben  sehen.  (Vergl.  Artikel: 
Kaicchelik.) 

Als  katechctisdien  Stoff  sieht  Spener 
vor  allem  den  kleinen  Katechismus  und 
seine  einfache  Erklärung  an,  welche  der 
Jugend  einzuprägen  und  immer  aus  der 
heiligen  Schrift  zu  erhärten  erspriefslich 
ist,  und  das  Lesen  des  Neuen  Testamentes. 
Das  Neue  Testament  ist  ihm  Haiiptstück 
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der  katechetischen  Behandlung;  aber  wenn 
die  Schüler  einigertnalsen  Fortschritte  darin 
gemacht  haben,  will  er  sie  auch  zum  Alten 
Testamente  führen,  damit  sie  die  heilige 
Geschichte  von  Erschaffuni;  der  Welt  an 
erlernen  und  das  Vorbildliche  anschauen, 
dessen  verwiikh'chtc  Vollendung  SJe  schon 
beim  Neuen  Teslamente  kennen  gelernt 
haben.  Er  empfiehh  Bildertafeln,  auf 
denen  die  biblische  Historie  dargestellt  ist. 
Bei  dem  Bibellesen  sollen  die  Hauptstellen 
hervorgehoben  werden,  >damit  die  Schijler 
dieselben  ihrem  Gedächtnis  übergeben, 
unter  Zufügung  kurzer  Erläuterungen  von 
seilen  des  Lehrers,  auf  welche  Weise  das 
in  Rede  stehende  Wort  zur  Stärkung  ihres 
Glaubens  und  Berichtigung  ihres  Lebens 
anzuwenden  sei*.  Spencr  will  also  auch 
die  Bibel  selber  in  Lehrgesprächen  be- 
handelt wisset). 

Kirchenlieder  liels  Spener  nicht  memorie- 
ren und  rezitieren.  Der  Grund  war  nach 
Paimcr:  Für  seine  vornehmlich  didaktischen 
Zwecke  schien  ihm  ohne  Zweifel  das 
poetische  Qcwsnd  eher  hinderlich;  des 
geflissentlichen  Mcmoricicns  wert  hielt  er 
eigentlich  nur  die  Bibelsprüche,  und  was 
ein  Christenkind  von  Liedern  sich  aneignen 
sollte,  das  lernte  sich,  wie  er  sich  wohl 
dachte,  durchs  Singen  von  selbsL  (Vergl. 
auch  Eck&tein,  Die  Gestaltung  der  Volks- 
schule durch  den  Franckcschen  Pietismus. 
Lcipdg  1867  S.  32.  36.)  Übrigens  hat 
Spener  Kirchenlied  und  Kircliengesang 
hochgeschätzt.  Das  Kirchenlied  bildete 
von  Jugend  auf  einen  Teil  seiner  Privat- 
erbauung; täglich  benutzte  er  gewisse 
Lieblingslieder.  Er  sah  auch  den  Kirchen- 
gesang ab  ein  wesentliches  Mittel  der  Er- 
bauung im  öffentlichai  Gottesdienst  an, 
wie  er  ein  solches  von  jeher  gewesen  sei. 
(s.  Grünbeig,  Spener  II.)  Einen  epoche- 
machenden Anteil  hatte  Spener  an  der 
Wiedererweckung  der  Konliimation ,  die 
er  wesentlich  von  selten  des  Subjekts  auf- 
bdsie. 

Über  den  weitgehenden  Etnfluls,  den 
Spener  auf  dem  in  Rede  stehenden  Ge- 
biete ausübte,  sagt  W.  Thilo  in  seiner 
Schrift:  'Spener  als  Katechet c  'Spcners 
unermüdlichem  und  herzlichem  Vorstellen, 
Bitten  und  Dringen  gelang  es  zur  grofsen 
Ehre  seiner  Zeit  in  einer  solchen  Aus- 
dehnung, wie  einer  Einzdbcstrebuug  nach 


der  seinigen  auf  kirchlichem  Gebiete  wohl 
nicht  wie  der  etwas  gelungen  ist.  Am 
Main,  um  den  Neckar,  an  der  Donau  und 
Elbe,  um  die  Spa-e  und  Havel  und  in  den 
deutschen  evangelischen  Zwischengaucn 
folgte  man  seinem  Rate  und  Vorgang. 
Manche  evangelischen  Reichsstädte  ahmten 
Frankfurts  Beispiele  nach.  Selbst  die  Geist- 
lichkeil des  damaligen  (besonders  ortho- 
doxen) Kursaclisens  war  nicht  im  stände, 
die  an  sie  gerichteten  Anregungen  gSnzlich 
abzuweisen.  Aber  nicht  blols  in  seiner 
Zeit  begeisterte  Spener  für  die  katcchelische 
Sache,  auch  die  unmittelbar  folgende  licfs 
den  schön  erregten  Eifer  nicht  alsobald 
nach  seinem  Tode  verglühen.  Auf  den 
Universitäten  gewann  die  Homiletik  bald 
eine  geschätzte  Sdiwester:  die  Katechelik. 
Halle,  das  sich  um  das  Unterrichtswesen 
in  den  Franckcschen  Stiftungen  damab  so 
verdient  machte,  bewies  bich  vorzugsweise 
tatig  durch  praktische  Ausbildung  von 
Katecheten.  Die  Katechismusübungen  selbst 
waren  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts als  ein  Ergebnis  der  treuen  Be- 
mühungen Spcncrs  und  seiner  Freunde 
fast  überall  in  der  evangeir.<u:hen  lOrche 
eingefilhn  und  in  ges^nelem  Gange. 

3.  Spcncrs  Schriften.  Von  den  zahl* 
reJdten  Schriften  Speners  seien  hier  ge- 
nannt: 

a)  ^Einfältige  Erklärung  der  christ- 
lichen Lehre  nach  der  Ordnung  des  kleinen 
Katechismi  des  teuren  Mannes  Gottes 
Lutheri  m  Fragen  und  Antworten  verfasset 
und  mit  nötigen  Zeugnissen  der  Schrift 
bewähret.  1677.  Diese  Schrift  ist  das 
katechetische  Hauptwerk  Speners  und  soll 
die  Antwort  sein  auf  die  Fi^ge,  «wie  maa 
den  Kopf  in  das  Herz  ^nge*.  Dw 
Werk  gibt  in  Fragen  und  Anlu-orten  eine 
methodische  Behandlung  des  Katechismus. 
Es  stellt  den  Versuch  dar ,  den  über- 
lieferten dogmatisch-  katechetischen  Stoff 
mit  einen]  neuen  Geist  reiigiÖS-sitUicber 
Gesinnung  zu  durchdringen  und  für  diesen 
fruchtbar  zu  machen.  Speners  Katechismus 
sollte  nacl)  seines  VerEa  ;ers  entschiedenster 
Erklärung  kein  Lenibuch  sdn,  sondern  nur 
eine  Anleitung  und  Materialtammlung  für 
den  Lehrer  und  Katecheten  zu  mündlicher 
Besprechung;  er  sollte  den  Kindern  allen- 
falls zum  Durchlesen,  zur  Vorbereitung 
und   Wiederholung   in  die  Hand  gegeben 
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werden.  (Näheres  s,  Orünberg,  Ph.  J, 
Spener  11.)  Dieses  Buch,  aus  «inen  Frank- 
furter Katccliisatioiten  erwachsen,  fand 
seinen  Wc^  bald  überall  hin  und  ist  auch 
heute  noch  eine  Fundgrube  für  den  Kate- 
cheten. (Neue  Ausgabe  von  Detzer,  Er- 
langen 1633,  vom  evangelischen  Bücher- 
verein in  Berlin  1846.  Irmbcher  hat  1S4S 
einen  Auszug  aus  Speners  Katechismus 
veranstaltet.) 

b)  »Tabulac  cateche(icac<  1663.  Das 
Buch  fand  verdienten  Beifall  und  die 
weiteste  Verbreitung.  Es  ward  üi  da- 
maliger Zeit  der  beliebteste  Wegweiser,  an 
dessen  Hand  alte  die  vorwärt»  strebten, 
welclie  in  der  katechetischen  Tätigkeit  ein 
Haupimittel  erkannten,  dem  Christentum 
eine  angemessene  Grundlage  in  lebendigerem 
Glauben  und  in  geordnetem  Bcwnistscin 
zu  verschaffen.  Von  Pritius,  Speners  Amts- 
naclifolgcr  in  f^rankfurl  am  tAiin,  wurde 
das  Buch  1713  einigemiafscn  vermehrt  in 
deutscher  Sprache  herausgegeben. 

c)  >Natur  und  Gnade«  1687.  Diese 
Schrift  erschien  in  neuer  Ausgabe  von 
Schott.  Halle  1868. 

d)  »Pia  desideria''  oder  >HcrzJiches 
Verlangen  nach  gottgefälliger  Besserung 
der  wahren  evangelischen  Kirche«.  1675. 
Neue  Ausgabe  Leipzig  1845,  neu  heraus- 
gegdien  von  Fcldner,  Dresden  1846.  In- 
halt: Nachweis  der  Notwendigkeit  einer 
Kirchenreiorm  und  Vorschläge  zum  Zwecke 
ihrer  Verwirklichung. 

e)  »Kurze  Katechismuspredigten«  1689. 
Sie  wurden  neu  herausgegeben  Leipzig 
1864.  Erschienen  diese  Katcchismus- 
prcdigtcn  auch  erst  später  im  Druck  als 
die  >Erklärung  der  christlichen  Lehre*  und 
die  >Katechismustabellen< ,  so  bilden  sie 
doch  Inhaltlich  die  Grundlage  und  den 
Ausgangspunkt  dieser  beiden  Schriften.  Es 
deckt  sich  auch  dcmgemäls  der  wesentliche 
Inhalt,  Schema  und  Anlage  dieser  drei 
Schriften. 

f)  'De  impcdimcntis  studü  theologici< 
1 690.  In  dieser  Abhandlung  schattet 
Spener  sein  Hen  aus  über  die  MAngel 
und  Schäden  de»  theologischen  5tudiumt> 
seiner  Zeit  und  läJsl  uns  einen  interessanten 
Blick  tun  in  den  akademischen  Betrieb  der 
Theologie  zu  seiner  ZeiL  (Diese  noch  jetzt 
für  jeden  Theologen  lesenswerte  Schrift  ist 
in  deutscher  Bearbeitung  enthalten  in  der 


>Btbl.  theoL  Klassiker«,  Bd.  21  [Speners 
Hauptschriftenj,  Qotlia  1889.) 

g)  >Consilia  et  iudicia  theologica  latina*. 
3  Teile.  1 709.  Im  2.  Teile  redet  er  auch 
über  die  kalechetische  Unterweisung  in  der 
Kirche. 

h)  'Speners  Gedanken  von  der  Katechis- 
mus-Information'. Halle  1715.  In  dieser 
Schrift  sind  seine  in  den  übrigen  Schriften 
zerstreuten  Winke  gesammelt.  [S.  Schu- 
mann: Geschichte  des  Katechismusunter- 
richts in  Kehrs  »Geschichte  der  Methodik«.) 

Literatur:  Tliilo,  Spener  als  Katechet. 
Berlin  1840.    -    WiJdenliahn ,    Pb.  J.  Spenei. 

2.  Auf!.  Leipiis  I8SÜ.  -  Ehrenfeucbter,  Zur 
Oeschkhte  des  Katechismus  mit  besonderer  Be- 
rücksichliguns  der  Hannoverschen  Ljindcshirche. 
OÖttingcn  1857.  —  Krämer,  HcrtrBgc  lui  Oc- 
ichichtc  A.  H.  Franckes,  enthaltend  den  Bricf- 
wcchsd  Franck«  und  Speners.  HaÜc  1861,  — 
HoUbnch,  Phil. Jak,  Spencru.  seine  Zeit.  2  Ekle. 

3.  Aufl.  von  Sdnneder.  Berlin  1801.  —  Henke. 
Spciiers  Pia  desidvria  und  ihre  EHultung,  Mar- 
burg 1862.  —  Schmid,  Geschichte  des  Pietis- 
mus. Nönllingcn  1863.  -  Ritschi.  Geschichte 
des  Pietismus.  3  Bdc-  Bonn  1880-1886  (be- 
sonders Band  II).  —  Homing,  Beiträge  zur 
Kirchcngcschichtc  des  Elsasses  ISÖl-läSZ  — 
Ocrs.,  Spciicr  in  Rippultswcller.  Kolmnr  a. 
Stralsburs  1683.  —  Saehse,  Ursprung  und 
Wesen  des  Pietiinius.  1884.  —  OrQnberg. 
Speners  Schriften  in  Auswahl  und  mit  Ein- 
leftiuif[  (BibL  Iheol.  Klassiker,  Bd.  2t).  Gotha 
188tt.  —  Oets.,  Philipp  Jakob  Spener.  Bd.  I : 
Die  Zeit  Speners;  das  Leben  Speners;  die 
Theologie  Speners.  Oättingcn  1893.  Bd.  II: 
Spcnet  als  praktischer  Theologe  und  kirchlicher 
Reformer.  Ebenda  1905  (dieser  Bund  ist  auch 
als  sclhstindicc  Schrift  erschienen).  -  Der»., 
Snencr-CicdcriKbuch,  Ebenda  1905.  —  Schmid, 
EncyklopSdie  des  gesamten  Entehungs-  und 
Unlerrlottswesens.  Bd.  IX,  Art.  aber  Spener 
von  Palmer.  —  Kalechetische  Werke  von  Palroer 
und  von  Zezschwltz. 

Haaouvcr.  Ensl  Sclu*ck. 

Spiel 

1.    Wesen    des    Spiels.       2.    Onind- 
riclitunficD    des    Spiels.      3.    Entwicktungs- 

rscfaidite  des  Spiels.    4.  Wert  des  Spicli- 
Aufgaben  der  Eniehung  beim  Spiel. 

1.  Wesen  des  Spiels.  Im  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  beieichnen  wir  mit 
dem  Augdruck  ■  Spiel  ■  eine  grolse  Gruppe 
von  Tätigkeiten,  die  bei  aller  VerKhieden- 
heit  doch  zwei  Hauptmerkmale  gemeinsam 
haben,  chimal  das  der  Ungebundcohdt 
und  freien  Beweglichkeit  (vcrgl.  die  — 
ursprüngliche  oder  abgeleitete?  —  Redens- 


tri:  »In  allen  Farben  spielen«),  sodann 
das  des  fröliticlicn  Behagens  in  der  Tätigkeit 
selbst  (man  denke  an  die  Verwandtschaft 
von  Spiel  und  Scherz,  an  die  Ableitung 
des  französischen  jeu  und  italieniscticn 
giuoco  von  jociis,  an  das  hebräische  pnte 
oder  ptTf,  die  Intcnsivlomi  von  Jjnw  oder 
prnc  lachen!).  Die  beiden  genannten  Merk- 
male geben  die  Abgrenzung  g^en  die 
beiden  ßcgrilfe  >  Arbeil*  und  •  Ernst«, 
wdche  die  Sprache  in  Cegenaitz  zum  Spiel 
zu  stellen  pflegt 

In    diesem    Sprachgebrauch    sind    die 
populären  psychologischen  Beobachtungen, 
die   von   altnsher  gemaclit   worden   sind, 
niedergelegt;  sie  werden  durch  die  metho- 
dische   psychologische    Untersuchung    in 
ihrem   Recht  bestSligt,   und   zwar   sowohl 
darin,   dafs,   als  auch    in   der  Art,    wie  sie 
die    besondere    Onippc    des    Spiels    von 
anderen  Tätigkeiten  unterscheiden.     In  der 
Tat    ergibt    sich    für    die    psychologische 
Analyse,  dafs  eine  doppelte  innere  Haltung 
bei  der  Betätigung  unserer  Kräfte  möglich 
ist   und   wirklicli    von   uns   eingenommen 
wird.     Auf  der  einen  Seite  dienen  unsere 
Tätigkeiten     der    Befriedigung    materieller 
Lebensbedürfnisse.    Schon  das  Kind  wendet 
seine   physischen    und   psychischen   Kräfte 
an,    um    Nahrung    zu    gewinnen,    einen 
Schmerz    zu    beseitigen,    einer    Gefahr    zu 
entrinnen.    Noch  viel  ausgedehnter  werden 
diese  Tätigkellen  bei  den  Erwachsenen:  bei 
Ihnen   wird  aus  den   elementaren  Lebens- 
bedürfnissen eine  Fülle  von  Lebenszwecken, 
die    sie    mit    Bewufstsein    verfolgen.      Alle 
diese  Tätigkeiten    sind    nun    durch  ihr  be- 
stimmtes Ziel  gebunden,  ebenso  empfangen 
sie  Richtung  und  Regel    durch    die   realen 
Verhältnisse,    unter    denen    wir    jenes   Ziel 
erstreben.     Auch  wo  unser  Handeln   nicht 
nur    der    Abwehr    von    Unlust    oder    dem 
Qewinnen  von  lustbringenden  Gdlern  dient, 
sondern  einer  einheitlichen  sittlichen  Rege- 
lung untersletU  wird,  hat  es  den  Charakter 
der  Gebundenheit,  wenn  auch  in  anderer 
Weise:  es  ist  gebunden   an  ein  von  uns 
innerlich  anerkanntes  Soll,  und  wertvoll  ist 
CS  nur  durch  seine  innere  Übereinstimmung 
mit  diesem  Qewissensgesetz.  —  All  dieses 
Handeln    hat   zugtejch    den  Charakter    der 
ernsten  Tälig^it,  sofern    wir   wissen,    dafs 
von  Ihm  entweder  überhaupt  die  Erhaltung 


oder  wenigstens  der  Wert   unseres  Lebens 
in   seinem  Verliültnis  zur  wirklichen  Welt 
abhängt,   oder   (in    den    Fragen    sittlichen 
Handelns)  der  innere  Wert  unserer  Persön- 
lichkeiL  —   Von   diesem    »realen   Zweck- 
leben* nun,  wie  es  Karl  Oroos  in  seinem 
umfassenden,   auch    im  folgenden   vielhich 
benutzten  Werk  »Die  Spiele  der  Merscl>en« 
bezeichnet,  hebt  sich   das  Spiel  ab.     Ihm 
fehlt  die  Gebundenheit  durch  das  dringende 
Bedürfnis,   durch    lebenswichtige   Zwecke, 
durch   das  verpflidilende  Soll.     Statt   der 
sieligen  Zweckvorstellung   ist  in   ihm   zu- 
nächst die  Phantasie  leitend,  die  mit  ihrer 
zwanglosen   Aneinanderreihung   von   Vor- 
stellungen   auch   die   Bilder  verschiedener 
möglicher  Tätigkeiten  ins  Bewufstsein  treten 
läfst;   und    neben    der   Phantasie    hat    die 
Leitung  der  gerade  vorhandene  Trieb  zur 
Betätigung    dieser    oder    jener    physischen 
oder  psychisclien  Kräfte.    Wohl  kann  atKh 
der   Spielende    bei   seinem   Spiel    «ch    ge- 
wisse Zwecke  setzen,  z.  B.  eine  Burg  aus 
Sand    zu   bauen    oder    über   ein    Seil    zu  ■ 
springen  oder  einen  Drachen  so  hoch  wie 
möglich  steigen  zu  lassen,   und   die  ganze 
Spiellätigkeit  wird  sich  dann  diesem  Zweck 
anpassen.     Aber  auch    diese    im   Spiel    er- 
strebten  Zwecke   sind   ihrem    Inhalt   nach 
nicht  selbst  wieder  durch  Not  oder  durch 
ein  einheitliches  Lebensziel  oder  durch  die 
Pflidit   geboten,   sondern   sie  entstammen 
selbst   dem   freien    Walten   von    Phantasie 
und    Tätigkeitstrieb,  sie  sind    darum    auch 
nur  vorübergehend  und  können  beliebig, 
je  nach  dem  Zug  von  Phantasie  und  Trieb, 
mit  anderen,  ähnlichen  Zwecken  vertauscht 
werden.    Zudem  werden  jene  Zwecke  z.  B. 
die    Errichtung    der    Sandburg,    die    Ver- 
setzung  des  Körpers   Ober  das   Seil    nicht 
in  dem  Sinn  als  das  eigentlich  Wertvolle 
erstrebt,    dafs    die   Tätigkeit    nur    als    das 
Mittel   für  diesen  Zweck  gewcrtcl  würde, 
'   sondern  umgekehrt:  das  Ziel  ist  nur  des- 
halb  wertvoll,   weil  es  diese  Tätigkeit   in 
Bewegimg  setzt.    Daher  wird  auch,  wenn 
das    Ziel    erreicht    ht,   bei    diesen    Spid- 
täligkeiten  nicht  sowohl  der  Erfolg  an  und 
I   für  sich,  sondern   vor  allem  die  Tätigkeit 
genossen,  durch  die  wir  zum  Erfolge  ge- 
langt   sind;    und    bleibt    das    Spiel    ohne 
jenen    Erfolg,   so    mögen    wir   uns   wohl 
I   darüber  ärgern,  dafs  wir  das  nicht  können 
,   oder  dafs   unsere   Freiheit  auf  Schranken 
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stöfsl,  aber  solange  wirklich  die  innere 
Haltung  des  Spiels  festgehalten  wird  (was 
freilich  nicht  immer  geschieht),  trösten  wir 
uns  damit,  dafs  es  ja  nicht  im  Ernst,  nicht 
für  unser  wirkliches  praktisches  Zweck- 
leben auf  den  betreffenden  Erfolg  ankommt. 
—  Damit  sind  wir  aber  von  dem  ersten 
Merkmal  der  Ungebundenlieit  oder  der 
freien  Betiitigung  schon  von  selbst  hinüber- 
geführt  worden:  die  Tätigkeit,  die  wir  als 
Spiel  betreiben,  ist  eine  uns  in  sich  selbst 
wohlluendc  und  gefallende,  und  zwar  ist 
sie  es  vor  allem  wegen  der  Freiheil  selbst, 
die  wir  in  ihr  genielsen.  —  So  lätst  sich 
denn  das  Spiel  zusammenfassend  begrifflich 
bestimmen  als  die  freie  und  in  sich  selbst 
genufsreiche  Betätigung  unserer  physischen 
und  psychischen  Kräfte, 

Bei  unserer  Begriffsbestimmung  mufstcn 
wir  vom  Bewufslsein  der  Erwachsenen 
au^hen;  denn  erst  im  Zusammenhang 
mit  der  Entwicklung  aller  Kräfte  und  Be- 
ziehungen zur  Weit  und  mit  dem  Eintritt 
in  einen  selbsländigen  Lebensbemf  bildet 
sich  eine  reichere  Fülle  von  realen  prak- 
tischen Zwecken  und  ihr  Zusammenschlitfs 
zu  einem  einheitlichen  Lebensiiel;  erst 
damit  aber  isl  der  Hintergrund  vorhanden, 
von  dem  sich  das  Spiel  scharf  abheben 
kann.  Und  seihst  bei  den  Erwachsenen 
tritt  nicht  jede  Täiigkeit  bestimmt  unter 
den  einen  oder  andern  Charakter;  sondern 
wie  verschieden  auch  die  innere  Haltung 
ist,  die  wir  einerseits  gegenüber  der  ernsten 
Arbeit  und  Pflicht  und  andrerseits  gegen* 
über  dem  ausgesprochenen  Spiel  einnehmen, 
so  gibt  es  doch  auch  Tätigkeiten ,  bei 
denen  wir  von  der  einen  innem  Haltung 
in  die  andere  übergehen.  Bei  mancher 
Arbeit,  die  der  Erfüllung  eines  wesent- 
lichen Lebenszweckes  des  einzelnen  und 
der  Qcmeinscliafi  dient,  z.  B.  bei  der  Arbeit 
des  Künstlers,  des  Gelehrten,  des  Tech- 
nikers, de$  Soldaten,  kann,  ja  mufs  unter 
Umständen  ehvas  von  dem  freien,  in  sich 
seihst  genufsreichcn  tSpiclcnlasscn>  der 
physischen  tmd  psychischen  Kräfte  ein- 
treten, so  dafs  wir  zeitweilig,  des  wert- 
vollen Ziels  vergessend,  die  Täiigkeit  rein 
um  ihrer  selbst  willen  auiQben.  Um- 
gekehrt kann  auch  im  Spiel  eines  jener 
Spiciziele ,  die  dem  praktischen  Zweck- 
leben  aitrückl  sind,  uns  so  wichtig  werden, 
Rein,  EncvklopU.  Kindb.  d.  PUicOEft.    t.  Anfl.    t. 


dafs   es   uns   zum  Lebenszweck  wird:   der 
Übergang  des  Spiels  in  den  Sport  gibt  die 
häufigste  I^be  dafür.  —  Dafs  nun   aucli 
bei   dem    Kinde    solche  Übergänge  häufig 
stattfinden ,     kann     uns    um    so    weniger 
wundernehmen,    als    bei     ihm    überhaupt 
noch    kein    in   sich  geschlossenes  System 
praktischer   Zwecke   vorhanden    ist,   gegen 
das  sich  das  Spiel  scharf  abgrenzen  könnte. 
Daher    werden    dem    Kinde    selbst    kleine 
Aui^räge  oder  Arbeiten,   die  man  ihm  zu- 
weist, 2.  B.   irgendwelche  Diciisllcistungen 
für  die  Erwachsenen,  zum  Spiel;  und  um- 
gekehrt vollbringt  es  seine  Leistungen  im 
Spie)  z.  B.  Im  Bauen  eines  Hauses  oder  im 
Aufstellen  seiner  Soldaten,  mil  einem  Eifer. 
als  ob  es  in  der  Weit  nichts  Wichtigeres 
gäbe.  —   Man  hat  aus  diesem  Sactiverhalt 
schon  die  Folgerung  gezogen:   «Der  Kinder 
Spielen  ist  kein  reines  Spielen;  es  mischen 
sich  die  Anfänge  des  künstlerischen  Dar- 
stellens  und  des  Denkens,  besonders  aber 
des   Machens   ein.<     (Rieh.    Rothc,   Theo!. 
Ethik   II',    368.)      So    richtig   das   letztere 
ist,  so  anfechtbar  ist  der  Schlufs,  dals  des- 
halb das  Spielen  der  Kindec    kein   reines 
Spielen  sei.    Sehen  wir  an  ihm  doch  in 
hervorragendem   Mafse   jenes   freie  Wallen 
der  Phantasie  und  der  Tätigkcitsfriebc  und 
jenes    Ocnictscn    der    Tätigkeil    um    ihrer 
selbst  willen.    Darum  ist  der  Kinder  Spielen 
doch  reines  Spielen,  das  sein  Qcgenbild 
bei  den  Erwachsenen  vielleicht  nur  in  dem 
freien  Kunstgenufs  hat     Und  richtiger  als 
jener  Schlufs   wird    die  Behauptung   sein, 
dafs  bei  den  Kindern  anfangs  die  ganze 
bewufste  und  gewollte  Tätigkeit  den  Spicl- 
charakter  an  sich  Irage  und  sich  erst  all- 
mählich   die    einzelnen     Zweckötigkwlen 
daraus  alwondcrlcn.     Wie   in   der   Kultur- 
geschichte der  Menschheit  anfangs  die  Sitte 
das  ganze  menschliche  (icmcinschaflslcben 
umfafst  und  erst  allmählich  Recht,  Sittlich- 
keit, Religion  auseinandertrelcn,  so  ist  das 
Spiel  der  Mutlerschofs  aller  ernsten  Ver- 
wendung der  Kräfte,  und  es  nimmt  beim 
Kinde  anfangs  die  lierrschende  Stellung  ein. 
Die    griechische    Sprache    bewährt    daher 
ihre  psychologische  Feinheit,  wenn  sie  das 
Spielen    überhaupt    als    •  Kindertun <    be- 
zeichnet {.Ttu^fir  und  naidln  von  naJi;). 

Die  beiden  von   uns  hervorgehobenen 
.Merkmale  des  Spiels,  Freiheit  und  Behagen 
Bind.  45 


>n  der  Tittgkeil  selbst,  hat  schon  Schillrr 
angedeufel,  w«tin  er  in  seirKrn  bekannten 
Cpigrafnm   >Der  spielende  Knabe*  sagt: 

Spiele,  liebliche  UnMliuld !  Noch  ist  Aricadtcn 

um  dich 
Und  die  freie  Natur  folsl  nur  dem  Froblicben 

Trieb. 
Noch  endialft  sich  die  üppige  Kcalt  erdlctitete 

Seit  ranken, 
Und  dem  willigen  Mul  Ichlt  noch  die  Pflicht 

und  der  Zweck. 

Mit  dem  •  Erschaffen  erdichteter 
Schranhen*  oder  —  sagen  wir  zunichsl 
allgemeiner  —  einer  erdichteten  Welt  oder 
Schcinwelt  nennt  hier  Schitier  ein  weiteres 
Merkmal  des  Spiels.  Es  fragt  sich,  ob  es 
wirklich  ein  wesentliches  Merkmal  ist. 
In  gewisser  Weise  kann  man  sagen:  wir 
bewegen  uns  im  bewufstcn  Spiel  schon 
dadurch,  dals  wir  uns  von  den  realen 
Zweckbezieh  Uli  gen  itir  Well  loslösen,  alle- 
leil  in  einer  nicht  wirklichen  Welt,  in 
einer  tScheinwelt«.  Und  auch  das  spielende 
Kind  lebt  in  einer  solchen  ( -  noch  iM 
Arkadien  um  ihn«),  sofern  ihm  in  seinem 
Spiele  die  praktische  Zweckbeiiehung  auf 
die  wirkliche  Welt  noch  fem  liegt.  Aber 
einer  grofsen  Zahl  von  Spielen,  nament- 
lich auch  der  Kinder,  ist  das  Leben  in 
einer  ScheJnwclt  noch  in  anderem  Sinn 
eigentümlich.  Es  betätigt  sich  in  ihnen 
die  gestaltende  Einbildungskraft  und  die 
Flhigkelt,  die  Erzeugnisse  der  Einbildungs- 
hnft  wie  etwas  Wirkliches  zu  belinndeln. 
Ahnlich  wie  ein  Schnuspteler  in  seiner 
Rolle  lebt  und  aus  ihr  heraus  redet  und 
handelt ,  so  versetzt  sich  das  spielende 
Kind  mit  Vorliebe  in  bestimmte  Rollen,  die 
ihm  aus  seinem  Ueobachlungskreisc  bekannt 
und  irgendwie  wichtig  oder  auffallend  sind: 
CS  ahmt  des  Vaters  Anzug,  Gang,  Ge- 
bahren,  Arbeits-  oder  MulscbeschSfligung, 
der  Mutter  hausmütterliche  Tätigkeit  nach; 
es  spielt  den  Lehrer  oder  Pfarrer,  Musi- 
kanten oder  Dirigenten,  Offizier  oder 
Soldaten,  Schaffner  oder  Postboten,  wenn 
eine  dieser  Qeslallen  in  seinen  Gesichts- 
kreis getreten  ist  und  seine  Aufmerksamkeit 
erweckt  hat.  Auch  die  Tiere  in  ihrer  Ge- 
stalt, ihren  Bewegungen  und  lauten  wecken 
in  ihm  ein  so  lebhaftes  Interesse,  dals 
CS,  vielleicht  ursprünj^Hch  auf  Grund  eines 
unwillkürlichen  ßcwcgungsimpulses,  dann 
aber  in  freier  Tätigkeil,  sie  nachahmt,  dafs 
es  sich  gebärdet  wie  das  Pferd  oder  Laute 


auszustolsen  sucht  wie  der  L&we.  Seflener 
ist  die  Naclialimung  von  leblosen  Gegen- 
ständen; am  ehesten  tritt  sie  bei  soldien 
ein,  die  dein  Kinde  belebt  erscheinen,  wie 
die  Lokomotive,  ein  Kreisel,  etwa  auch  bei 
solchen,  die  mit  der  menschlichen  OcsUll 
Ähnlichkeit  haben,  z.  B.  einem  "Wtgw^sa. 
—  Aber  nicht  nur  in  sich  selbst  wandelt 
das  Kind  in  allerlei  Gestalten,  sondern  es 
dichtet  auch  die  Umgebung  um ,  ent- 
sprechend den  Rollen,  die  es  spielt:  den 
Stubenboden  zum  Meer,  zur  Wüste,  zum 
Garten,  den  Teppich  zur  Insel,  zum  Schiff, 
zum  See,  eine  Stubeneckc  zu  einem  Wohn- 
haus, ein  Möbelshlck  zu  einem  Berg.  Noch 
kräftiger  und  bestimmter  aber  als  an  der 
ruhenden  Umgebung  erweist  die  kindliche 
Phantasie  ihre  schöpferische  Kraft  an  den 
Gegenständen,  mit  denen  das  Kind  irgend- 
wie hantieren  kann.  Sie  müssen  ihm, 
wenn  es  seine  Rolle  spielt,  als  Objekt  oder 
Werkzeug  seiner  Scheintätigkeit  dienen :  die 
Puppe,  aber  vielleicht  auch  ein  Böndd 
Leinwand,  ja  ein  Holzscheit  wird  als  das 
Kind,  das  der  Pflege  bedarf,  angesehen 
und  behandelt;  der  Stock  dient  als  Spaziet^ 
stock  oder  als  Züchligungsmittcl  in  der 
Schule,  als  Schiel^ewehr,  Spiels  oder 
Degen,  als  Szepter  des  Königs,  als  Flöte, 
Posaune,  Dirigentenstab,  als  Mafsslab  des 
Handwerkers  oder  Kaufm.inns.  oder  auch 
als  Steckenpferd,  das  lAufl  und  stillesteht, 
das  den  Reiter  tr^gt.  sich  ihm  widersetzt, 
ihn  abwirft.  Nichl  immer  übcniimmt  das 
Kind  bei  dem  Spielen  mit  Ocgcnsländcn 
selbst  eine  bestimmte  Rolle,  sondern  es 
kann  sie  gleichsam  den  durch  Phantasie 
belebten  Spicigegensländcn  selbst  abtreten: 
statt  sich  selbst  zum  Soldaten  zu  machen, 
kann  es  seine  Bleisoldaten,  vielleicht  auch 
Stcinclien,  Bauhölzer,  Zändhölzchen,  Apfd- 
schiiitte,  Ndsse  oder  dergl.  als  Solisten 
aufmarschieren  und  miteinander  kimpEen 
lassen.  Es  stellt  dabei  die  von  ihm  bewegten 
Dinge  als  sich  selbst  bew^cnd  vor.  Aber 
etwas  wenigstens  von  eigener  Rolle  wird 
das  Kind  doch  bei  der  Aufführung  meist 
annehmen.  Der  Knabe  wird  sich  irgend- 
wie als  Anführer  seines  Heeres,  oder 
beim  Kampf  als  der  Freund  der  dnca 
Partd,  oder  als  selbst  mitbeteiligt  an  den 
Kämpfen  oder  Strapazen  seiner  Truppen 
(üblen.  —  Wie  das  Kind  bd  der  Ubcf 
nähme   seiner  Spidrollen   nicht  rein  (rd* 
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schöpferisch  verfährt ,  sondern  sich  an 
gegebene  Vorbilder  hält  und  diese  nur 
weiterdichtef,  so  benutzt  es  auch  bei  dem 
Umgestalten  der  Umgebung  und  der 
Hanticrungägegenstände  die  Anknüpfungs- 
punkte, die  ihm  die  wahrgenommene 
wirklidie  Well  darbieleL  Aber  schon  ge- 
ringe Ahnlichkeilen  zwischen  der  äutseren 
Gestall  eines  Dinges  und  dem,  was  es  im 
Spiele  vorstellen  soll,  genägen  als  Anlafs 
für  die  kühnsten  Wandlungen,  die  die 
kindliche  Phantasie  vornimmt  Ja  für  diese 
ist  überhaupt  die  Ahnlidieit  der  Gestalt 
weniger  entscheidend  als  die  Möglichkeit, 
im  Spiel  dies  oder  das  mit  einem  Gegen- 
stande anzufangen.  Wie  gering  ist  die 
äufserc  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Stock 
und  dem  Pferde!  Aber  mit  deni  Stock  kann 
man  machen,  was  der  Reiter  mit  seinem 
Pferde  macht:  sich  darauf  schwingen  und 
davon  absteigen  oder  herabfallen,  es  Im 
Schritt  gehen  oder  laufen  oder  Spnmge 
machen  lassen.  Darum  kann  der  Stock 
doch  ein  Pferd  darstellen,  oder,  genauer 
ausgedrückt,  das  Kind  kann  ihn  als  Pferd 
vorstellen  und  bdiandcln. 

Das  Vorstellen  der  SchcinwctI  als  einer 
wirklichen  und  das  Handeln  ihr  gegenüber 
kann  aber  nicht  vor  sich  gehen,  ohne  dafs 
dabei  auch  das  Gemfit  des  Kindes  mit- 
spielte; das  kleine  Mädchen  versetzt  sich 
bei  der  Pflege  seiner  kranken,  bei  der  Be- 
strafung seiner  unartigen,  der  Belohnung 
seiner  gehorsamen  Puppe  in  die  ver- 
schiedenen entsprechenden  Gemütsstim- 
mungen; der  Knabe,  der  den  Lehrer  spielt, 
lebt  sich  In  das  Gefühl  seiner  Würde,  in 
die  Entrüstung  über  den  widerspenstigen 
Schüler,  vielleicht  auch  in  Mitleid  mit  dem 
Bestraften  hinein.  Wie  diese  spielenden 
Gemütsbewegungen  sich  von  denen  unter- 
scheiden ,  die  das  Kind  gegenüber  der 
wirklichen  Welt  hat,  ist  eine  namentlich 
pädagogisch  bedeutsame,  aber  schwierige 
psychologische  Frage.  Ein  wirkliches  Über- 
gehen der  erst  er  en  in  die  letzteren  ist 
jedenfalls  solange  verhütet,  als  ein  ßewulst- 
sein  von  dem  Sdieincliarakter  des  Spiels 
vorhanden  ist.  —  Damit  Ist  schon  die 
Frage  berührt,  wie  weit  das  lOnd,  das  in 
der  Schcinwell  seines  Spiels  lebt  und 
handelt,  noch  ein  deutliches  Bc^^■u[stsein 
davon  hat,  dafs  es  nur  in  einer  Sc)icintätig> 
kdl    baffen    Ist.      Jedenfalb    bestehen 


hierin  sehr  starke  Unterschiede  zwischen 
verschieden  veranlagten  Kindern:  es  gibt 
solche,  die  für  die  Illu^on  beim  Spiel 
aufserordentlich  empfänglich  sind,  und 
andere,  die  sich  nur  schwer  und  unter 
Anleitung  hineinleben.  Aber  auch  ein  und 
dasselbe  Kind  zeigt  je  nach  der  Stimmung 
imd  der  Art  des  Spiels  die  stärksten 
Schwankungen.  Manchmal  wird  dabei  in 
der  Tat  die  Grenze  der  Idiosynkrasie  be- 
rührt, und  das  spielende  Kind  nähert  sich 
dem  Zustand  des  Hypnotisierten.  Aber 
im  ganzen  darf  man  behaupten,  dafs  eine 
eigentliche  Verwechslung  des  Scheins  mit 
der  Wirklichkeit  kaum  vorkommt  fn 
vielen  gibt  sich,  wie  Qroos  bemerkt,  das 
Bewulstsein  der  Scheintätigkeit  schon  im 
sprachlichen  Ausdruck  kund :  >Jetzl  bin  ich 
der  Papa«,  oder  noch  deutlicher:  »Wir 
spielen  jetzt,  ich  wSre  der  Schutzmann« 
usw.  Zudem  vermag  das  Kind  in  jedem 
Augenblick  sofort,  ohne  ein  so  mühsames 
Neuanknüpfen  dn  Wachbcwufsiscins  wie 
bei  dem  Erwachen  aus  der  Hypnose,  aus 
der  Schcinwelt  des  Spiels  in  die  wirkliche 
Welt  zurückzukehren,  ein  Beweis  dafür, 
dafs  doch  das  reale  Ich  auch  während  des 
Lebens  in  der  Scheinwell  sich  behauptet 
hat  Und  zwar  behauptet  es  sich,  wie 
Groos  wohl  mit  Recht  ausführt,  nicht  so* 
wohl  in  der  deutlichen  Vorstellung  »das 
ist  nur  Schein«,  als  in  dem  Preiheitegefühl, 
nämlich  in  dem  unmittelbaren  Brwufstsein. 
frcitälig  seine  Schcinwelt  zu  erschaffen  und 
sich  in  ihr  zu  bewegen,  in  diesem  un- 
mittdijarcn  Bewutstsein  gestört  zu  werden 
ist  dem  Kinde  geradezu  unangenehm.  Sehr 
hübsch  undcharakleristisch  berichtet  in  dieser 
ße7.iehung  Heyfelder  in  seinem  Büchlein 
>Die  Kindheil  des  Menschen*  (2.  Aufl. 
Erlangen  1858):  Ich  erinnere  mich  noch 
sehr  gut,  wie  meine  jüngeren  Brüder  als 
kleine  Jungen  sehr  gerne  auf  allen  Vieren 
gingen,  bdltcn,  die  Hand  leckten  usw.  und, 
wenn  man  sie  unversehens  beim  Namen 
nannte,  ganz  ärgerlich  in  ihrem  damals 
schwäbischen  Dialekt  erwiderten:  >Sag 
doch  nit  Louis,  i  bin  ja  c  Hundle.<  Ge- 
rade dieses  Freiheitsgefühl  bildet  einen 
Hauptreiz  des  Spiels. 

Ob  alles  Spiels?  Damit  kehrt  die 
Frage  wieder ,  ob  das  Erdichten  einer 
Scheinwelt  als  drittes  wesentliche«  Merkmal 
des  Splete  aufzuzählen    ist     Dafs    es    in 
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einer  Menge  von  Spiekn  hercinragt,  ist 
keine  Frage;  aucti  wenn  die  Scheinwell 
nicht  ausgetiaul  und  die  Rolle  nicht  durch- 
geführt wird,  findet  sich  doch  oft  wenig- 
stens ein  Anklang  an  die  SchcinlatigkciL 
In  gewisser  Weise  bildet  auch  jene  Auf- 
führung von  Spieldrainen  die  höchste 
Stufe  hindlidien  Spielens.  Aber  man  kann 
doch  nicht  sagen,  dafs,  wo  dieses  Leben 
tn  einer  Sclieinwelt  fehle,  —  beispielsweise 
wenn  jemand  am  Meere&strande  liegt  und 
Sand  durch  die  Finger  rinnen  lälst  — 
(ibertmupt  nicht  vom  Spiel  zu  reden  sei. 
Wesentliche  Merkmale  bleiben  doch  nur 
jene  beiden  ersten,  die  freie  Betätigung  und 
das  Behagen  an  der  Tätigkeil  als  solcher. 
—  Diese  Wesen sbeslimmung  gewinnt  im 
folgenden  eine  weitere  Veranscli.iulichuiig. 

2-  Die  vervchjedcncn  Crundrichtungen 
des  SpicU.  Zwar  ist  der  Reichtum  der 
Spiele  unübersehbar.  Aber  die  Psycho- 
logie darf  sich  doch  dem  Versuch- 
nicht  tntziehen,  die  in  dem  psychischen 
Wesen  des  Menschen  selbst  angelegten 
Grundrichtungen  des  Spiels  zu  ordnen. 
Doch  gilt  leider  noch  jetzt,  was  Grasberger 
1864  in  seinem  Werke  «Erziehung  und 
Unterricht  im  klassischen  Altertum*  sagte: 
eine  strenge  Eimeilung  der  Spiele  ist 
nicigcnds  erreicht.  Auch  der  Einteilungs- 
versuch von  Groos,  wohl  der  bedeulendsle, 
der  voriiegt,  bietet  manche  Schwierigkeiten. 
Gleichwohl  schliefse  ich  mich,  wenigstens 
in  gewissen  GrundzQgen,  ihm  an.  Von 
vornherein  ist  dabei  zu  betonen,  dafs  die 
Hauptgruppen,  die  wir  im  folgendai  unter- 
scheiden, nicht  in  dem  Sinne  einander 
gleichgeordnet  sind,  dals  sie  sich  aus- 
schlielsen,  sondern  dafs  die  Tätigkeiten  der 
einen  Haupigruppc  durch  die  der  anderen 
gleichsam  potenziert  werden  können. 

Als  die  erste,  elementare  Hauptgruppe 
dürfen  wir,  im  Anschluls  an  einen  schon 
von  Jean  Paul  gemachten  Vor^hlag,  die 
Sinnes-  nnd  Bewegungsspiele  nennen,  also 
die  spielende  Übung  der  sensorischen 
und  motorischen  Apparate.  Aber  schon 
innerhalb  dieser  Gruppe  selbst  ergibt  sicli 
wieder  eine  Abstufung,  sowohl  bei  den 
Sinnes-  als  bei  den  Bewegungsspielen. 
Sdion  bei  jenen  macht  es  einen  Unter- 
schied, ob  das  Spiel  nur  in  der  genuls- 
bringenden  Bc^chäKigung  der  Sinnesorginc 
Oberhaupt  besteht  oder  in  der  spielenden 


Aufnahme  bestimmter,  deutlich  unter- 
schiedener Wahrnehmungen.  Schon  dem 
kleinen  Kinde,  aber  auch  dem  Erwachsenen 
ist  dne  mannigfaltige  Beschäftigung  des 
Tast-  und  Temperatur-,  Geschmacks-  und 
Geruchs-,  Gehörs-  und  Gesichtssinnes  in 
sich  selbst  befriedigend ;  aber  besonders 
auf  dem  Gebiet  der  höchsten  Sinnes- 
empfindungen, der  Gehörs-  und  Gesfclits- 
empfindnng,  findet  das  Kind  bald  seinen 
Genuis  in  dein  Aufnehmen  bestimmter 
Rhythmen,  Töne  und  Tonfolgcn,  be- 
stimmterFarben.Farbenz  usam  menslcllungen, 
Formen ,  Bewegungen.  Es  spielt  das 
höhere  Sinncsspiel  im  Hinaushorchcn  und 
Hinausschaucn  in  die  Welt  mit  ihren 
fesselnden  Erscheinungen ,  oder  im  An- 
schauen seines  Bilderbuchs.  Ein  Über- 
gang von  den  Sinnes-  zu  den  Bewegungs- 
spielen bilden  die  »produktiven  Hörspiele' 
(Groos),  d.  ti.  das  spielende  Hervorbringen 
von  Geräuschen  oder  von  artikulierten 
Lauten  und  Lautverbindungen,  bei  kleinen 
Kindern  vielleicht  sogar  eine  gewisse  milde 
Art  des  Schrei  Weinens  (Compayrc),  und 
das  Hinterherlaufen  hinler  irgend  wdchei 
intcrcssantcnErscbdnung.  —  Unter  den  eigent- 
lichen Bew^^ngsspielen  ist  das  elementar* 
daswillkürlicheBewcgcn  der  dgenen  Glieder. 
Mit  der  fortschreitenden  Gewandtheit  Im 
Gebrauch  der  eigenen  Organe  entwickeln 
sich  die  mannigfaltigsten  Bewegungsspiele, 
in  denen  das  Kind  seine  Bewegungsfrei- 
heit, seine  KrafUeistung  und  die  Ütwrwin- 
düng  von  allerlei  Schwierigkeilen  geniefst: 
Spiele  des  Laufens,  Hüpfens,  Springeas. 
Klcttcrns,  Gesteigert  wird  das  eigene  &ch- 
bewegen  durch  künstliche  Mittel,  wie 
Schaukel,  Stelzen.  Schlitten,  Sddittschuhe. 
Daran  schliefse»  sich  die  Spiele,  in  denen 
es  darauf  ankommt,  irgend  welche  Dinge 
zu  bewegen ,  Lasten  zu  schieben ,  fort- 
zuwälzen, zu  ziehen,  zu  heben,  zu  werfen, 
oder  sie  in  bestimmter  Weise  oder  auf 
dn  bestimmtes  Ziel  hin  zu  bewegen,  z.  B. 
den  Krcisd,  den  Rdfcn,  den  Ball,  die  Kegd- 
kugd,  den  Schusscr  usw.,  oder  auch  sie  in 
der  Bewegung  zu  hemmen  und  geschickt 
aufzufangen.  —  Eine  Erweiterung  der  Be- 
wegungsspiele ^nd  die  Hantierung«-  und 
Gestaltangsspiele.  Schon  früh  versucht 
das  Kind,  ob  sich  mit  den  Dingen,  die 
es  in  die  Hand  bekommt,  nichts  MiEangcn 
lälst    Am   ehesten  verfallt  es  bd  diesem 
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Henitnprobieren  aufs  Auflösen  oder  Aus- 
einandernehmen, z.  B.  das  Zerreifsen  von 
Papier,  das  Zerlegt-n  eines  Spielzeugs  (so- 
genannter Zerstörungstrieb),  Mit  dieser 
elementaren  Analyse  verbinden  sich  dann 
die  oft  vergeblichen  Verbuche  der  Synthese, 
das  Bemühen,  das  Spielzeug  wieder  zu- 
sammenzusetzen, sodann  weiterhin  die 
Spiele  des  Aufsteliens  von  f^iguren,  des 
^ucns,  des  Grabens,  des  Aneinander- 
passens  der  Figuren,  des  Zurecfitschnitzens, 
des  Zubereitens  von  Speisen.  In  allen 
diesen  Spielen  geniefst  das  Kind  sein 
Können,  d.  h.  die  Fähigkeit,  mittelst  des 
motorischen  Apparats  gestaltend  und  um- 
gestaltend in  die  äulsere  Welt  einzugreifen, 
unter  Umständen  aber  auch,  z.  B.  in  Ge- 
duldspielen, die  Fähigkeil,  seinen  eigenen 
Willen  zu  beherrschen. 

So  führen  diese  Spiele  mit  fliclsender 
Crenze  hInOber  zu  einer  zweiten  Haupt- 
gruppe (zu  den  Spielen  zweiter  Ordnung). 
Oroos  nennt  neben  der  spielenden  Be- 
tätigung der  sensorischen  und  motorisclini 
Apparate  die  '  Übung  der  höheren  see- 
lischen Anlagen  °.  Bei  diesen  seelisch' 
geistigen  Spielen,  wie  wir  sie  kurzweg 
nennen  können,  besieht  das  Spielen  selbst 
(nach  der  Eintcilimg  von  Oroos)  in  einem 
Experimentieren  mit  inlellektiicllcn  Fäliif;- 
keiteii,  mit  Gefühlen,  mit  Willenstäügkeitcn. 
Fangen  wir  mit  den  Willcnstätigkeitcn  an, 
so  finden  wir,  dais  schon  bei  den  Be- 
wegungsspielen ein  besonderer  Reiz  in 
der  Erprobung  der  Willensstärke  bei  der 
Oberwindung  von  Schwierigkeiten  liegt 
Das  Spiel  kann  sich  nun  aber  unmittelbar 
in  dieser  Willensfibung  bewegen,  i.  B.  in 
der  Betätigung  der  Willenskraft  beim  Er- 
tragen eines  länger  dauernden  Schmerzes, 
fn  der  Unterdrückung  von  Schnierzcnslauten, 
oder  .luf  der  anderen  Seile  in  der  Über- 
windung des  Liebreizes.  Auch  mit  Ge- 
fühlen beginnt  schon  das  Kind  zu  spielen, 
mit  Gefühlen  körperlicher  Unlust,  z.  B. 
mit  dem  Schmerzgefühl  beim  Berühren 
eines  hcifscn  Gegenstandes  oder  bei  der 
Annäherung  des  Fingers  an  das  Licht,  aber 
auch  mit  Gefühlen  geistiger  Unlust,  mit 
dem  Mitleiden  beim  Lesen  einer  rührenden 
Geschichte,  mit  der  Furcht  (dem  >Gru3eln<) 
bei  einer  grausenerweckenden  Erzählung, 
mit  den  OcEühlcn  der  Erwartung  und 
Überraschung;  aus   den   letzteren  erwächst 


etne  ginze  Reihe  von  Spannungs-  und 
(^Krraschungsspielcn  (so  die  Versteck-  und 
Suchspicic).  Sic  bilden  den  Übergang  zu  den 
Spielen  mit  der  Vorstellungsläligkeit;  denn 
besonders  tn  der  Wiederholung  alter  oder 
neuer  Vorstcllungsreihen,  in  Kinderreimen 
oder  Geschichten,  liebt  das  Kind  spannende 
oder  Obemischende  Vorstellungsfolgen.  Mit 
solchen  Spielen  sind  die  Erinncrungs-, 
Wiedererkennungs-  und  Gedäciitnisspicle 
verwandt ,  die  in  einer  Menge  von 
Variationen  ausgebildet  sind.  Sie  gehen 
in  ihren  reicheren  Gestallen  in  die  Ver- 
standcsspiclc  über,  die  mit  den  künst- 
lerischen Spielen  zusammen  die  höhere 
Stufe  innerhalb  der  seeüsch-geistigen  Spiele, 
die  der  »geistigen  Spiele-  im  eigentlichen 
Sinn,  bilden.  Denn  die  Verstandesspjel« 
gehören  nicht  mehr  blofs  dem  Gebiet  der 
natürlichen  Ideenassoziation,  sondern  dem 
des  logischen  Denkens  an,  so  z.  B.  das 
Rätselraten  oder  allerlei  ßcrcchnungsspicie 
und  Findigkeitsübungen.  Die  künstlerischen 
Spiele  beginnen  mit  dem  spielenden  Nach- 
bilden der  Auf sen weit  im  Zeichnen  und 
M.ilen,  im  Ausschneiden  und  Modellieren; 
dazu  tritt  das  spielende  Nachahmen  mensch- 
licher Handlungen  und  Erlebnisse,  das  wir 
oben  in  Nr.  1  ins  Auge  gefafst  haben. 
Und  aus  diesem  nacJischaffenden  Spiel  er- 
wachsen die  Versuche  einer  frcischöpfc- 
rischen  Tätigkeit  in  bildenden  und  drama- 
tischen Künsten,  wie  im  Erdichten  von 
Abenteuern,  Märchen  und  Liedern. 

Wenn  in  den  bisher  aufgezäiillen  zwei 
Hauptgnippen  dleGemeinschaflsbeziefiungen 
der  Menschen  zueinander  noch  aulser  Be- 
tracht gelassen  sind,  so  bilden  sie  in  einer 
dritten  Hauptgruppc  der  Spiele,  den  Oe- 
meinschaftsspielcn,  den  Hauptgegenstand 
der  spielenden  Betätigung.  In  weitem 
Umfang  bestehen  nun  allerdings  die  Oc- 
meinschaftsbeziehungen  der  Menschen  in 
gegenseitiger  Bekämpfung.  So  treten  die 
lOimpfspiele  voran.  Mit  Groos  unter- 
scheiden wir  direkte  Kampfspiele,  bei  denen 
der  Gegner  unmittelbar  den  Gegner 
niederzukämpfen  sucht,  sei's  in  körper- 
lichem oder  in  geistigem  Ringen,  und  in- 
direkte Kamp^piclc  oder  Wettkämpfe,  bei 
denen  der  einzelne  in  körpcritchcn  oder 
geistigen  Leistungen  die  andern  nur  zu 
übertreffen  such!.  Dazu  kommen  nocii 
die  Quil-,  Neck-    und    Spottspiele,    >bei 


denen  es  sidi  im  wesentiichen  um  den 
spielenden  Angriff  handelt,  ohne  dats  eine 
Gegenwehr  möglich  oder  doch  erforderlich 
ist«.  Als  wichtige  Form  der  Kampfsptclc 
verdienen  die  Jagdspicie  besonders  ge- 
nannt zu  werden.  Wie  die  Kampfcstn'd)c, 
90  geben  andererseits  such  die  sympathischen 
Triebe  die  Grundlage  für  spielende  Übung 
al).  Da  unter  den  sympathischen  Trieben 
die  sexuellen  für  das  Kinderspiel  noefi 
ohne  Bedeutung  sind,  so  kommen  haupt- 
sächlich zwei  Triebe  hier  in  Betracht,  der 
Nachahmungs-  und  der  Vergesellschaftungs- 
trieb. DcrNachahmungstricb  ist  besonders  bei 
dem  von  uns  in  Nr.  1  geschilderten 
Spielen  von  bestimmten  Rollen  der  Er- 
wachsenen wirksam.  Er  mag  zunächst  nur 
physiologisdi  begründet  sein;  jedenfalls 
aber  ist  das  Nachahmungsspfel  bei  dem 
zum  vollen  Selbstbewufstsein  gelangten 
Kinde  ein  Ausdruck  des  inneren  Interesses, 
mit  dem  es  sich  In  die  Täli^ktiteii  und 
Erfahrungen  anderer  Menschen  hineindenkt 
und  -lebt  Der  Vergescllschaftungstricb 
macht  sich  schon  frühzeitig  bei  den 
Spielen  der  Kinder  bemerklich.  Das  Kind, 
das  spielenden  Kindern  zuschaut,  wünscht 
mitzuspielen,  oder,  wenn  es  selbst  spielt, 
sucht  es  die  zuschauenden  Kinder  in  das 
Spiel  mit  hereinzuziehen.  Das  Mittcilungs- 
bedärfnis,  der  Drang  der  Selbstdarstetlung 
wirkt  dabei  mil.  Bei  dem  Zusammen- 
spielen  müssen  sich  die  einzelnen  Kinder 
in  einem  gemeinsamen  Spielgedanken  und 
-tun  vereinigen.  Freilich  macht  sich  dabei 
■uch  oft  Herrschaft  und  kindlicher  Eigen- 
sinn geltend,  so  dafs  jener  Widerstrrit  ein- 
tritt, den  Jesus  Matth.  II,  16  f.  als  Gleich- 
nis verwertet  hat. 

Das  Beispiel  eines  einzelnen  Spiels, 
etwa  des  Schlittenfahrens,  müge  am  Schluls 
unseres  Einteilungsversuches  uns  nochmals 
einprägen,  dals  sich  die  konkreten  Spiele 
nicht  etwa  je  auf  ein  bestimmtes  Fach  be- 
schränken müssen,  sondern  an  verechiede- 
nen  Grundrichtungen  tcillubon  können. 
Zweifellos  hat  das  Seh  litten  fahren  seine 
nichstc  Stelle  unter  den  Bewegungsspielen; 
aber  schon  in  dieser  Beziehung  ist  es 
ebensowohl  die  Fortbewegung  des  eigenen 
Körpers  als  die  sichere  Lenkung  des  Falir- 
zeugs,  worin  das  Vergnügen  liegt.  Und 
mit  dem  ßewegungsspiel  i^l  das  Sinnes- 
spiel,   das    Ergötzen    an    dem    scharfen. 


sausenden  Luftzuge,  den  vorübersausenden 
Gegenständen  der  Umgebung,  unauflöslich 
verknüpft.  Zugleich  aber  spielt  der  kühne 
Schlittenfahrer,  wenn  er  sich  über  den 
Straf scn graben  schleudern  läfst,  mit  den 
ücfühlcn  von  körperlicher  Unlust  und  von 
Furcht,  und  nicht  minder,  wenn  er  durdi 
Schnee  und  Sturm  uch  nidit  vertreiben 
läfst,  mit  seinen  Wlllenskr^Hen;  auch  das 
Spiel  von  Verstand  und  List  wird  durch 
b^l^nende  Hindemisse  geweckt.  Noch 
erhöht  wird  aber  die  Lttst  des  Spids 
durch  die  Gemeinsamkeit,  sei's  nun,  dals 
die  Fahrenden  den  Wettkampf  darüber 
führni,  wer  am  weitesten  gelangt  und  wer 
die  sicherste  Kunst  der  Leitung  besitzt, 
oder  dafs  sie  ihre  Schlitten  mitcinando 
verbinden  oder  den  Kameraden  mitfahren 
lassen.  Wie  man  sdion  an  diesem  Bet- 
spiel sieht,  ist  es  sicher  nicht  richtig,  wenn 
z.B.  Sikorsky  Im  Spiel  am  letzten  Ende  ledig- 
lich eine  Betätigung  der  Intelligenz  er- 
blickt und  eine  Einteilung  vorschligt,  die 
sidi  nur  auf  die  intellektuelle  Entwicklung 
stützt  — 

3.  Zur  EntwickluRgtgcschlchte  des 
Spiels.  Nach  dem  Überblick  über  dk 
Grundrichtungen  des  Spids,  den  wir  um 
zu  verschaffen  versucht  haben,  ist  es  uns 
verstiitidlich ,  dals  das  Leben  des  Spids  In 
der  Menschheit  und  «uch  in  der  Kinder- 
welf in  einer  steten  Bewegimg  und  Neu- 
bildung begriffen  isL  Aber  andrerseits 
sehen  wir  gleiche  SpieHormen  an  den  ver- 
schiedensten Orten  und  zu  den  verschiedensten 
Zeilen  wiederkehren.  Zu  einem  nicht  ge- 
ringen Teil  haben  wir  diese  Gemeinsamfeit 
auf  feste  Traditionen  zurückzuführen.  Lifst 
sich  doch  das  Herrschen  von  Spkisttten 
flbenül  in  aus^cdehnlem  Mafse  beobachten. 
Sie  beziehen  sidi  auf  Inhalt  und  Form  der 
einzelnen  Spiele,  auch  auf  die  Jahreszeilen, 
in  denen  jene  gespielt  werden.  Mil  merk- 
würdiger Zähigkeit  haben  sie  sich  oft  er- 
halten :  sind  doch  in  manchen  unserer  volks- 
tümlichen Kinderspiele  mit  ihren  Bräuchen 
und  Reimen  noch  Reste  altdeutscher 
Mythologie,  uralter  Volkssagc  und  alter 
Einrichtungen  aufbewahrt  Rochholz  sieht 
bcispidswdse  in  dem  noch  heute  allgemein 
üblichen  Pfänderspiel  »einen  Schatten  der 
altdeutschen  Gerichtsverfassung«.  Erst  in 
beschränktem  Umfang  sind  die  Kinderspiele 
zum    Gegenstand    foikloristitclter     Unter- 
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suchung  geimchl  worden;  und  eine  um- 
Essende  Gcschichle  des  Spi«Is  ist  heut- 
mtage  noch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 
—  Durch  die  zweifellose  geschichtliche 
Tradition,  die  sich  bei  manchen  Spielfomieti 
nachweisen  lälst,  dürfen  wir  uns  aber  nicht 
verleiten  lassen,  einen  direkten  girichicht- 
lichen  Zusammenhang  überall  zu  vcnnuten, 
wo  analoge  Gestalten  auftreten.  Denn  zu 
dneni  guten  Teil  erklären  sich  die  Ana- 
logien aus  den  der  ganzen  Entwicklung 
zu  Grunde  liegenden  gemeinsamen  ßildungs- 
faktoren,  nämlich  aus  den  im  Menschen 
selbst  angelegten  Grundrichtungen  des 
■  Spiels  und  aus  den  überall  gleichen  üutseren 
•  Verhältnissen.  Als  Beispiel  hierfür  sei  das 
I  Spiel  mit  der  Kindcrklapper  erwähnt,  das 
I  sich  schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  ver- 
schiedensten Völker  (unter  andern  auch  bei 
den  alten  Peruanern)  nachweisen  UfsL  Wo 
sich  aber  die  aufscren  Verhältnisse  im  Laufe 
f  der  Zeil  ändern,  da  ändern  sich  trotz  einer 
gewissen  innern  Beständigkeit,  die  auf  der 
Beständigkeit  der  Menschennatur  beruht, 
auch  die  Spiele.  So  weist  Igna;  Zingerle 
darauf  hin,  dais  die  Kinder  im  Miltelaller, 
die  der  Natur  noch  näher  standen,  viel 
mehr  als  die  heuligen  mit  Vögeln  spielten 
<  und  insbesondere  ihre  Sprache  nach- 
ahmtcn- 

WcnnwirsomitdieSpiellätigkeit  und  ihre 
Grundlagen  auf  eine  ursprüngliche  psychische 
Anlage  des  Menschen  rurückiflhren,  so  er- 
hebt sich  aber  die  schwierige  psychologische 
Frage,  wie  diese  Anlage  selbst  zu  ver- 
stehen sei.  Wir  sehen  uns  auf  einen  dem 
Menschen  angeborenen  Spieltricb,  auf  eine 
ursprüngliche  Freude  an  der  freien  Be- 
tätigung seiner  verschiedenen  Kräfte  hin- 
gewiesen. Niclit  als  ob  dieser  Spieltricb 
als  eine  allgemeine  psychische  Kraft  über 
den  einzelnen  Bdüigungslrieben  stände! 
Vielmel^r  treten  die  einzelnen  Tätigkeits- 
impulse  in  der  Weise  im  Bewulslsein  auf, 
dats  ihre  Nichtbefricdigung  an  sich  selbst 
schon  eine  Unlust  erregt  und  damit  ihre 
Befriedigung  einen  Reiz  auf  uns  ausübt 
Namentlich  in  neuerer  Zeit  hat  man 
nun  versucht,  diesen  Spiettrieb  selbst  wieder 
lu  erklären.  Als  Urheber  der  ersten  wirk- 
lichen Theorie  in  dieser  Beziehung  wird 
gewöhnlich  der  bekannte  englische  Philo- 
soph  Herbert  Spencer  genannt,  der  in 
seinen    1870—72   erschienenen    Principlcs 


of  Psychology  die  •  tOaftQberschufs-TIieorie* 
vorbigL  Die  Anr^;ung  dazu  tut  er,  wie 
er  selbst  sagt,  von  einem  deutschen  Schrift- 
steller erhalten,  dessen  Name  ihm  entfallen 
ist,  und  dieser  dcutscfte  Schriftsteller,  der 
sich  seinerseits  wieder  an  Kant  und  vielleicht 
^uch  an  den  tngländiT  Home  anlehnt,  ist 
sicher  kein  anderer  als  unser  Schiller.  Was 
bei  Spencer  -overflowing  encrgy<  ist,  das 
ist  in  Schülers  Briefen  über  ästhetische  Er- 
ziehung "überflüssiges  Leben,  das  sich 
selber  zur  Tätigkeit  s1aclielt<.  Dafs  der 
Kraflüberschufä  beim  Spiel  wenigstens  be- 
günstigend wirkt,  darauf  weist  schon  der 
Volk»mund  hin,  und  dazu  stimmt  auch  die 
Tatsache,  dals  sehr  ermüdete  und  kranke 
Kinder  in  der  Regel  gar  nicht  oder  doch 
recht  wenig  spielen.  Sic  haben  eben  keine 
überschüssige  Kraft,  die  zur  Tätigkeit 
drängte.  —  Der  Umstand  aber,  dats  der 
Erwachsene  vieltech  zu  seiner  Erholung 
spielt,  ist  die  Grundlage  einer  Theorie  ge- 
worden, die  auf  den  ersten  Blick  der  Kraft- 
ÜberschufS' Theorie  schnurstracks  gegenüber 
zu  stehen  scheint,  der  -Frholungs- Theorie«, 
d  ie  nani  en tl  ich  der  bekan  n te  Psycholog 
Lazarus  in  seinem  Büchlein  >Über  die  Reize 
des  Spiels<  (IS83)  entwickelt  hat.  Bei 
genauerem  Zusehen  findet  man  jedoch, 
dafs  die  beiden  Theorien  weniger  einander 
widersprechen,  als  sich  vielmehr  ergänzen. 
Wenn  jemand,  der  den  Tag  über  geistig 
gearbeitet  liat,  abends  zu  setner  Eriiolung 
Kegel  spielt,  so  erholt  er  sich  in  geistiger 
Hinsicht  tatsächlich,  auf  der  andeni  Seite 
itber  verausgabt  er  im  Laufe  des  Tages 
aufgespeicherte  körperiichc  Kraft  —  Nun 
gibt  CS  aber  Tatsachen,  die  weder  die  eine, 
noch  die  andere  Theorie,  noch  die  Vcr- 
cinigiutg  beider  zu  eridären  vermag.  Wenn 
z.  B.  ein  Kind  das  einmal  begonnene  Spiel 
Ims  zur  äufsersten  Erschiipfnng  fortsetzt,  90 
kann  weder  von  der  Wirkung  einer  über- 
sdiQssfgen  Kraft,  noch  von  einer  Tätigkeit 
aus  Erholungsbedürfnis  die  Rede  sein. 
Zur  Erklärung  dieser  auffälligen  Erscheinung 
hat  Groos  auf  die  'Zirkuläre  Reaktion« 
(Baldwin)  Bezug  genommen,  d.  h.  auf  jene 
'Sclbstnachahmung'  die  in  dem  Ergebnis 
dncr  Tätigkeit  immer  wieder  das  Vorbild 
und  den  Anreiz  zu  einer  neuen  Wieder- 
holung eiilliiUt,  und  ferner  auf  den  zwar 
schwer  erklärbaren,  aber  doch  oft  vor- 
kommenden raufchariigen  Zustand,  in  den 
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manche  Bewegungsspiele  versetzen.  Be- 
liaclilet  man  nun  einerseits  die  zum  Teil 
recht  lose  aneinandergereihten  HrkiJirung»- 
grfinde  und  andrerseits  die  Tatsache,  dar» 
das  Spie)  während  eines  sehr  betrjichtlichen 
Abschnitles  der  Jugendzeit  bsi  die  einzige 
TSÜG^it  des  Menschen  ist,  so  wird  man, 
ohne  die  Bedeutung  der  angegebenen  Er- 
klätungsgriindc  zu  untcrschSlzcn ,  doch 
nach  einem  einheitlichen!  Prinzip  Suchen, 
durch  das  namentlich  auch  der  Zweck  des 
Spielsund  seine  verschiedenen  Erscheinungen 
beleuchtet  werden.  Groos  erblickt  diesen 
einheitlichen  Erkläriingsgrund  am  letzten 
Ende  in  den  einzelnen  ererbten  Instinkten, 
die  beim  nur  wenig  entwicklungsfähigen 
Tiere  als  mehr  oder  weniger  Icrtigc  In- 
stinktmechanismen  auftreten,  während  sie 
beim  Menschen,  dessen  Entwicklung  viel 
breiter  ist  und  viel  weiter  reicht ,  einer 
langem  Einübungsperiode  bedürfen,  der 
Jugendzeil.  Die  durch  Einrichtung  einer 
Jugendzeit  ins  Leben  gerufene  Einübung 
unfertiger  Anlagen  ist  das  Spiel,  das  man 
als  Vorübung  für  das  Leben  anzusehen 
hat.  Daher  bezeichnet  man  die  Auffassung 
von  Groos  als  >Einübungs-  oder  Selbst- 
ausbildungstheoric.  Nun  ist  zwar  der 
biologische  Werl  des  Spiels  im  allgemeinen 
längst  anerkannt  und  unter  andern  auch 
von  Herbert  Spencer  in  seinem  Duche  über 
die  Erziehung  ausdrücklich  betont  werden, 
al>er  diesen  Gedanken  in  Gestalt  einer  voll- 
sündigen  Theorie  zur  Geltung  gebracht  zu 
haben,  ist  eben  das  Verdienst  von  Groos. 
Es  erscheint  nicht  überflüssig  hervor* 
ziiheben,  dafs  die  Groossche  Einübungs- 
Theorie  die  Spencerschc  Kraftüberschuts- 
Thcorie  nicht  ersetzen,  sondern  als  eine 
Ergänzung  dazu  dienen  will.  Nachdem 
H.  A.  Carr  in  seiner  Schrift  «The  survival 
values  of  play  den  Spcncerschcn  Begriff 
des  Kraftübcrschusses  dahin  umgestaltet  hat, 
dafs  an  die  Stelle  einer  voraufgegangenen, 
aufge~.pelcherien  Kraft,  die  Bedingungen, 
einen  Knftflbetschufs  schnell  und  leicht 
herbeizuschaffen,  gesetzt  werden,  ist  Groos 
in  seinem  Buche  über  die  Entwicklung 
des  Kindes  diest-r  Auffassung  beigeb-cten. 
Der  MaupiuniLTschied  der  Theorie  von 
SpcnccT-Carr  und  der  von  Groos  besteht 
darin,  dafs  die  erstere  vorzugsweise  die 
physiologischen  Ursachen  des  Spieles  betrifft, 
wihrend   sich  die  letztere  auf  den  Zweck 


des  Spiels  und  (im  Anschlufs  an  Weismann, 
was  hier  nicht  näher  auseinandergesetzt 
werden  kann)  auf  seine  biologische  Eni* 
stehung  bezieht,  also  wesentlich  biologisdier 
Natur  Ist.  Der  VoIIstindigkeit  halber  mag 
jedoch  erv^hnl  werden ,  dals  sie  von 
G.  Stanley  Hall  in  seinem  Werke  tAdoIcs- 
cencc  (1Q04)  als  irrtümlich  und  irreführend 
bezeichnet  wird.  Dieser  eri>lickt  im  Spiel 
die  ontogcnetischc  Wiederholung  der 
phylogenetischen .  Enlwicklungsreihe.  Sein 
Gedankengang  Ist  etwa  folgender.  Wie 
die  Kaulquappe  den  Schwanz  bewegt,  der 
später  verschwindet,  so  übt  auch  das  Kind 
matKherlei  Tilligkeiten  der  phylogenetischen 
Reihe,  die  im  Laufe  der  Entwicklung  auf* 
hören  oder  doch  eine  Abschwüchung  er> 
fahren.  Wie  aber  bei  der  Kaulquappe  die 
Bewegung  des  Schwanzes  zunächst  not- 
wendig ist,  damit  die  Beine  zur  Entwicklung 
kommen,  so  sind  auch  zunächst  gewisse 
Tätigkeiten  des  Kindes  nötig,  damit  andere, 
höhere  Fähigkeiten  sicli  entwickeln  und  an 
ihre  Stelle  treten  können.  Somit  hitte  die 
Spieltäligkeit  ihrem  Inhalte  nach  einen 
atavistischen  und  rudlmeiit-lren  Chai^der, 
wäre  aber  ihrem  Zwecke  nach  bei  Individuum 
wie  bei  der  Art  zugleich  eine  treibende 
Kraft  in  der  Weiterentwicklung.  Ins  Päda- 
gogische übersetzt  würde  das  bedeuten, 
dafs  beispielsweise  die  KampNpiclc  der 
Jugend  am  letzten  Ende  dazu  dienten,  die 
Erwachsenen  friedfertiger  zu  machen,  ein 
Gedanke,  der  steh  zwar  mit  gewissen  Aiv 
schauungen  auf  dem  verwandten  Gebiete 
der  Kunst  berührt,  aber  doch  mit  Vorsicht 
aufzunehmen  isL  Immerhin  ist  auch  Qroos 
der  Meinung,  dals  das  Spiel  zum  Rudi- 
mentärwerden vererbter  Reaktionsweisen 
beitragen  könne;  nur  denkt  er  dabei  weniger 
an  die  ontogenetische  Abschwächung  im 
individuellen  Leben  durch  Übung,  als  an 
ein  Rudimentärwerden  in  der  Phylogenese: 
»Sobald  in  der  Stufenrethe  der  ld>cnden 
Wesen  der  Moment  eintritt,  wo  die  er^ 
worbenen  AniKissungen  manches  leichter 
zu  leisten  vermögen,  als  ein  in  allen  Detaib 
vererbter  Mechanismus ,  werden  diese 
Mechanismen  in  einem  RückbildungsprozcU 
eintreten  können,  indem  sie  sich  allmihlich 
weniger  voUkomnicn  vererben.« 

4.  Der  Wert  des  Spiels.  Den  bilden- 
den Weh  des  Spieles  hatien  die  Pädagogen 
von  jeher  ins   Auge  gefafsL    Leider  fehlt 


I 


I 


I 


Spfd 


713 


uns  bis  heute  eine  voUeländige  Mono- 
graphie über  das  Spiel  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik;  aber  wenn  man  diese  auch 
nur  an  der  Hand  der  recht  unvol  Island  iRen 
Darstellung  Colozzas  (s.  u.)  durchgeht,  so 
findet  man,  datssich  wenigstem  der  Versuch, 
das  Kinderspiel  zu  wQrdigeii,  von  Anfang 
an  bis  auf  unsere  Tage  wie  ein  roter  Faden 
durch  dieGeschichte  der  Pädagogik  hindurch' 
zieht.  Dafs  gelegentlich  weltabgrwantlte 
Naturen  wie  der  Bischof  Augustinus  und 
August  Hermann  Francke  den  Spickn  der 
Jugend  wenig  freundlich  gegen übcrslanden, 
hat  auf  deren  allscmcinc  Wertschätzung 
keinen  dauernden  Einfluls  gehabt,  und  die 
Erlasse  puritanischerGemcindevorstände  und 
überstrenger  Polizeibehörden,  die  beispiels- 
weise 1 530  den  Knaben  in  Zürich  das 
»Klukkem«,ein  Spiel  mit  Kugeln  —  verboten, 
oder  1749  in  Wiesbaden  die  Eltern  mit  sehr 
empfindlichen  Strafen  bedrohten  für  den  Fall, 
dats  sie  ihre  Kinder  zum  Spielen  auf  die 
Stralse  gehen  lieCsen,  gehÖTcn  im  ganzen 
und  grofsen  ebenfalls  zu  den  wirkungslosen 
Seltenheiten,  Von  den  Pädagogen  ist  oft 
mehr  der  geistige  Wert  als  die  biologische 
Bedeutung  des  Spiels  hervorgehoben  worden. 
Eben  darum  ist  es  heilsam,  wenn  die 
Hypothese  von  Oroos  kräftig  daran  erinnert, 
dals  fOr  das  Kind  der  Spieltrieb  und  die 
jugendliche  Spielzeil  viel  mehr  wert  ist  als 
der  Besitz  einer  gröfseren  Anzahl  fertiger 
Instinkte.  Gerade  weil  das  Spiel  nicht  btots 
eine  durch  Nol  erzwungene  und  meclianische, 
sondern  freie  und  freudige  Betätigung  aller 
Kräfte  ist,  vermag  es  diesen  die  umfassendste 
und  feinste  Ausbildung  zu  geben.  Aus 
unserer  Einteilung  des  Spiels  grfit  hervor, 
inwiefern  das  Kind  in  ihnen  nicht  nur  die 
Stirkung,  sondern  auch  vor  allem  die  sichere 
und  selbsljindige  Verwendung  der  in  ihm 
angelegten  Kräfte,  die  Übung  sowohl  des 
sensorisch-motorischen  Apparats  als  auch 
der  seelischen  Funktionen  und  geistigen 
Tätigkeiten  gewinnt  —  Aber  mit  der  for- 
malen Bildung  aller  Kräfte  verbindet  sich 
als  zweiter  Ertrag  des  Spiels  die  Bekannt- 
schaft mit  der  inhaltvollen  Wirklichkeit  der 
Well.  Im  ^iel  nimmt  das  Kind  viel  mehr, 
als  man  denkt,  von  dem  unendlich  reichen 
und  weiten  Inhalt  der  Welt  in  sich  auf 
und  lebt  sich  hinwiederum  in  ihn  hinein. 
Preyer  sagt  mit  Recht:  (Wieviel  von  ihren 
Alltagskenntnissen   die    meisten    Menschen 


nur  durch  kindliche  Spiele  erworben  haben, 
ist  kaum  zu  ermessen.«  In  seinen  Sinnes- 
spielen  wird  das  Kind  mit  den  Tönen  und 
Farben,  Gestalten  und  Vorgängen  der  Welt 
vertraut;  die  elementaren  Naturgesetze  lernt 
es  bei  seinen  Bewegungsspielen,  wie  bei 
seinem  Probieren  und  Machen  kennen. 
Auch  in  der  belebten  Natur  wird  es  im 
Spiel  heimisch,  z.  B.  in  seinem  Nachahmen 
der  Tierwelt.  Vor  allem  aber  der  Inhalt 
des  Menschenlebens,  die  Fülle  menschlicher 
Berufe,  der  Reichtum  menschlicher  Erleb- 
nisse wird  zuerst  im  Spie!  angeeignet  oder 
wenigstens  geahnt;  und  zwar  gewinnt  das 
spielende  Kind  nicht  blofs  ein  intellektuelles 
Verständnis,  sondern  eine  gemütvolle  Auf- 
fassung von  Well  und  Leben. 

Eben  damit  ist  aber  g^ieben.  dafs  im 
Spiel  auch  die  Grundlagen  der  sittlichen 
Charakterbildung  gelegt  werden.  Zu  dieser 
gehört  auf  der  einen  Seite  die  individuelle, 
auf  der  anderen  die  soziale  Erziehung  des 
Menschen:  jene  geht  darauf  aus,  dafs  die 
geistige  Eigenart  des  einzelnen  kräftig  ent- 
faltet, aber  zugleich  einer  einheitlichen, 
sittlichen  Norm  unterworfen  werde,  dies^ 
dafs  der  einzelne  zu  einem  wertvollen 
Dienst  für  die  Gesamtheit  befähigt  werde. 
In  beiden  Richtungen  nun  hat  das  Spiel 
seinen  unersetzlichen  Wert.  In  ihm  kann 
sich  die  individuelle  Art  des  Einzelnen  so, 
wie  nirgends  sonst,  bilden  und  dem  Er^ 
sicher  offcrdiaren.  Da  zeigen  sich  auf  der 
einen  Seite  die  sinnigen,  stillen,  auf  der 
anderen  Seite  die  tätigen,  kraftvollen  Naturen, 
hier  der  beharrliche,  dort  der  bewegliche 
Wille;  im  Spiel  bekundet  sich  die  Weite 
und  Enge  des  Gesichtskreises,  die  Leb- 
haftigkeit oder  Armut  der  Phantasie,  die 
verständige  NQchtemheil  oder  die  Be- 
geisteningsfihigkeit  und  Erregbarkeit  des 
Gemüts,  die  Selbständigkeit  oder  das  An> 
lehnungsbedürfnis  des  einzelnen  Kindes. 
So  sieht  der  Erzieher  im  Spiel  am  klarsten 
sowohl  die  zu  t>ckämpfenden  Richtungen 
und  zu  ergänzenden  Einseitigkeiten,  als  auch 
die  starken  Seiten  In  der  Anlage  eines 
Kindes.  —  Zugleich  aber  wird  das  Kind 
schon  im  Spiel  in  eine  Gemein.'ichafI  hinein- 
gestellt. Die  Splelgenossenscliafl  ist  'die 
erste  soziale  Gruppe*  (Groos),  der  sich  das 
Kind  freiwillig  einfügt.  Es  lernt  einsehen, 
dals  mancher  Spictzwcck  nur  im  Zusammen- 
wirken der  einzelnen  erreicht  und  dafs  die 
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Spielfreude  beim  Ocseltschaftssplel  nur  durch 
Geffig1g:keit  der  Mitspielenden  gewonnen 
werden  kann;  es  lernt  Im  Spiel  ^ch  anderen 
darstelleti  und  wiederum  andere  vereteheti 
und  achten,  auch  sich  tinter  die  Autorität 
einef  Spidgmossen  beugen;  es  lernt  unter 
Umständen  im  Spiel  sogar  den  Ikruf  er- 
kennen, in  dem  CS  einst  am  besten  seinen 
I^enst  für  die  Gemeinschaft  leisten  kann. 
Aber  auch  die  Kampftriebe,  die  im  Spiel 
zur  Odtun^  kommen,  haben  ihre  zweifel- 
lose Bedeutung:  im  Spiel  zuerst  gelangt 
das  Kind  zu  der  Selbslbeliauptung,  ohne 
die  eine  kdifiige  Lebensleislung,  ja  auch 
eine  sitUiche  Selbständigkeit  unmöglich  Ist. 
und  zum  anspornenden  Wettelfer  mit 
anderen;  zugleich  aber  wird  es,  indem  es 
der  Kampf-  und  Nccklusl  anderer  ausgesetzt 
ist,  genödgt,  sich  in  seine  Stellung  zu  fugen, 
fremde  ÜbcrIcKcnhcit  anzuerkennen  und 
sich  harmlosen  Spott  gefallen  zu  lassen.  Dafs 
diese  Verhältnisse  neben  dem  bildenden 
Wert  auch  grofse  Gefahren  in  sich  bergen, 
ist  gewifs;  aber  wo  Freiheil  und  Sdbsl- 
bildung  Raum  haben  soll,  isl  dies  gar  nicJit 
andere  möglich.  Und  in  den  Um.stSnden 
des  Spiels  selbst  liegt  ein  nicht  geringes 
Cegengewicht  gegen  solche  Gefahren.  Ist 
doä),  trotz  des  Gegensatzes,  den  wir  zwischen 
dem  freien  Spiel  und  dem  sittlichen  Soll 
zu  konslaticren  hatten,  das  gemeinschaftliche 
Spiel  keineswegs  unfruchtbar  für  die  Bil- 
dung zum  sitüichen  Gehorsam.  In  frri- 
williger  (autonomer)  Unterordnung  fügt  sich 
das  spielende  Kind  unter  die  Regel  des 
Spiels  und  es  wird  selbst  wieder  zum  Vcr- 
Ireler  dieser  Regel.  >ln  den  Spielen  der 
Kinder  sehen  wir  aufs  deutlichste  den 
Unterschied  zwisclieti  persönlicher  Rache 
und  sozialer  Gerechtigkeit  hervortreten. 
Gegenüber  dem  Verleizcr  der  ungeschriebenen 
Gebote  regt  sich  in  spontaner  und  ur- 
sprünglicher Weise  ein  Gefühl,  das  zwar 
dem  Rachebedürfnis  ähnlich  ist,  in  dem  aber 
doch  schon  die  Vorstellung  der  beleidigten 
Gemeinschaft  den  Vordergrund  dnnimmti 
(Groos  S.  438  f.).  Und  auch  In  der  Nach- 
ahmung sittlicher  Berufsübung,  des  Vater- 
oder Mutter-  oder  Lehrerberufs,  lebt  sich 
das  Kind  auch  in  die  sittliche  Schätzung 
der  betreffenden  Berufspflichien  hinein.  — 
Ich  halte  es  für  nicht  zu  kühn,  auch  für 
die  religiöse  Charakterbildung  dem  Spiel 
«ine  Bedeutung zuzuschnHben.    Derreligiöse 
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Glaube  besteht  nicht  ohne  den  idealen  Sinn, 
der  in  dieser  Well  mit  ihren  Leiden  und 
Freuden  mehr  sieht  als  was  der  Augen- 
scliein  bietet;  er  besteht  nicht  ohne  dk 
Kindeseinfalt,  die  sich  der  Wohltaten  und 
Gaben  Goltesiu  freuen  vermag! Mark,  10.15). 
Für  die  Begründung  jenes  idealen  Sinnes 
und  dieser  Kindesetntalt  aber  scheint  et 
mir  nicht  bedeutungslos,  dafs  das  Kind 
sich  schon  im  Spiel  über  die  nackte,  platte 
Wirklichkeit  zu  erheben  und  in  kindlicher 
Unbefangenheit  und  Herzlichkeit  sich  der 
Freude  seines  Spiels  hinzugelwn  lernt. 

5.  Aufgaben  der  Erziehung  beim 
Spfel.  Seinen  Wert  für  das  Kind  kann 
das  Spiel  nur  dann  im  vollen  Mafse  ent- 
falten, wenn  es  von  den  Erzieltem  richtig 
geleitet  wird.  Freilich  tsl  hier  in  erster 
Linie  vor  jedem  Zuviel  zu  warnen.  Zum 
Wesen  des  Spriels  gehört  die  freie  Bcwcg- 
liclikcit;  es  heifst,  das  Wesen  des  Spiels 
vernichten ,  wenn  man  dem  Kinde  die 
Freiheil  tn  der  Gestaltung  des  Spiels  ent- 
zieht »Ich  fürchte  mich«,  sagt  Jean  f^ul 
mit  Recht,  »vor  jeder  erwachsenen,  be- 
haarten Hand  und  Faust,  welclte  in  dieses 
zarte  ßefruchlungsstiuben  der  Kinder- 
blumen hinelntappl,  und  bald  hier  eine 
Farbe  abschüHelt.  bald  dort,  damit  sich  die 
rechte  vielgefleckle  Nelke  «rzeuge.<  Daher 
sind  such  die  Versuche;  das  Spiel  selbst 
wieder  zu  einer  methodisch  angelegten 
Schule  der  verschiedenen  Kräfte  des 
Menschen  zu  systematisieren,  vcrfchtt;  sie 
widersprechen  dem  Wesen  des  Spids. 
Darin  haben  auch  so  verdienstliche  Be- 
mühungen wie  die  von  Fröbel  ntannigtedi 
gefehlt,  Sie  haben  auch  zu  viel  des 
Reflektieren»  und  Moralisierens  über  du 
Spiel  den  Kindern  zugemutet  und  damit 
der  Naiviät  des  Spiels  Abbruch  getan. 
Aber  die  Schonung  der  Freiheit  des  Spiels 
entbinde!  die  Eltern  nicht  von  der  doppelMn 
Pflicht,  dem  Spid  einerseits  Anregung  und 
Förderung,  andrersdt  t>cw8hrendc  Aufsicht  • 
angedeihen  zu  lassen.  ■ 

•  Anregung  zum  Spielen  gibt  schon  T 
die  Ttennutler  ihren  Jungen*  (Groos  52l)t 
zunächst  durch  Mitspielen,  Auch  mensch- 
lichen Eltern  und  Erziehern  ist  ein  Mit- 
spielen, namentlich  bei  kleineren  und  ein- 
samen Kindern  geboten.  Aticr  sie  dürfen 
datiei  die  Kinder  ja  nicht  an  das  Mitspfden 
der  Erwachsenen    gewöhnen,  sondern  sie 


müssen  zur  Selbständigkeit  anleiten.  Bei 
etw3.s  älteren  Kindern  murs  das  eigentliche 
Mitspielen  von  Erwachsenen  stets  eine 
besondere  Gunst  bleiben.  —  In  den  meisten 
Fällen  genügt  die  Tdlnahme  fQr  das  Spiel, 
das  Vorschlagen  und  Weiterhelfen.  Die 
Teilnahme  darf  nicht  in  Bewunderung  und 
Lob  der  Spielleislungen  de»  Kindes  aus- 
arten. Bei  dem  Vorschlagen  mag  man 
unbedenklich  in  die  reiche  Fülle  der  tradi- 
tionellen Spiele  hineingreifen,  oder  auch 
Neues  erfinden.  Recht  ist  an  sich  jedes 
Spiel,  dem  irgcntlwic  der  in  Nr.  4  gc- 
schilderle  Bildungswert  zukommt  Man 
darf  nicht  im  motal istischen  Pedantismus 
ganze  Spicigattungen,  die  sich  überall  ge- 
bildet haben,  ausschl  leisen,  wie  etwa  die 
Gewinnspiele.  Auch  diese  letzteren  geben 
z,  B.  eine  heü^me  ijbung.  die  kleinen 
Wecliselfälle  des  Geschicks  mit  gutem 
Humor  aufzunehmen.  Orundfordcning  für 
das  Vorschlagen  von  Spielen  ist  nur,  dals 
das  Vorgeschlagene  dem  Alter  und  der 
Art  des  Kindes  entspreche  und  dafs  man 
wirklich  nur  vorschlage,  nicht  aufcricgc. 
Auch  wenn  das  Kind  im  Eigensinn  alle 
Vorschläge  zurückweist,  tut  man  besser,  es 
der  Strafe  der  eigenen  Langeweile  zu  über- 
lassen, als  es  zu  einem  bestimmten  Spiel 
zu  zwingen.  Auch  das  Weiterhelfen  darf 
dem  Kinde  nicht  zu  viel  abnehmen  wollcn. 
—  Eine  kräftigere  Spielleitung  kann  freilich 
bei  einer  gröFseren  Kinderschar  nötig 
werden;  sie  ist  auch  bei  einer  Reihe  von 
Jugendsplelen  (s.  diesen  Artikel)  uneiilbehr- 
lich.  Aber  auch  in  einer  Sptelschtile  muls, 
wenn  der  Zweck  des  Spiels  erreicht 
werden  soll,  neben  dem  gelcilden  gemein- 
samen Spiel  der  Freiheit  und  schaffenden 
Tätigkeit  des  einzelnen  Kindes  Raum  ge- 
lassen werden.  —  Für  das  Einzelspiel  ist 
als  anregende  Tätigkeit  oft  nur  das  Dar- 
reichen von  Spielzeug  nötig.  Auch  dabei 
muls  sich  aber  pädagogische  Weisheit  be- 
kunden, und  zwar  vor  allem  in  der  Beob- 
achhing  der  beiden  Grundsätze:  nicht  zu 
viel  Spielzeug!  und  kein  Phantasie  ertöten- 
des Spielzeug!  Gegen  die  Häutung  des 
Spielzeugs  reagieren  gesund  veranlagte 
Kinder  dadurch,  dafs  sie  vieles  cinUch  bei- 
seile stehen  lassen :  bei  anderen  aber  be- 
wirkt das  Zuviel  nur  raschen  Oberdruts 
und  UnbesUndigkeiL  Auch  an  den  über- 
feinerten  Spielsachen ,    die    der    Phantasie 


und  SclMttätigkeit  nicht  genügenden  Raum 
lassen,  übt  das  Kind  sein  Gericht  dadurch, 
dafs  es  sie,  weil  es  nichts  mit  ihnen  an- 
fiangen  kann ,  bald  nach  der  ersten  Be- 
wunderung zerstört  oder  wegwirft.  Freilich 
auch  zu  nüchtern  und  lehrhaft  zuge- 
ichnitlenes  Spielzeug  von  Stäbchen,  Würfeln 
und  Kugeln  kann  als  gewöhnliches  Spiel- 
mittel nicht  dienen;  es  gibt  der  Phantasie 
und  Qestallungslust  zu  wenig  Anhalt  — 
Man  mufs  sich  deutlich  machen,  dafs  die 
Spielsachen  den  Charakter  von  Spiel- 
dementen  haben  sollen.  Daher  dürfen  die 
Rohstoffe  selbst  nldit  vergessen  werden, 
besonders  die  Erde,  am  besten  in  der 
Form  des  Sandes,  jean  Paul  hat  mit 
Recht  dem  Sand,  als  einem  Spielzeug  von 
unerschöpflicher  Mannigfaltigkeit ,  dn  bc- 
gdilerte*  Loblied  gewidmet.  Auch  das 
Wasser  in  seinen  verschiedenen  Gestalten, 
als  Schnee  und  Eis,  als  Mccrcswdlc,  Fluts, 
Bach  oder  Pfütze,  auch  das  Wasser  im  Wasch- 
becken oder  in  der  Gicfskanncodcrim  Qlas  ist 
ein  Spidzeug  von  wunderbarer  Anziehungs- 
kraft und  immer  neuem  Reichtum  für  die 
Kinder;  eben.so  die  Lufl,  die  den  Drachen 
in  die  Höhe  führen,  die  Fahne  fiatlern 
lassen,  die  Windfahne  oder  -mühle  treiben, 
das  Schiffldn  vorwärts  bewegen  oder  um- 
stürzen muls.  Sdbst  das  Feuer  besitzt 
einen  unwidcrstdilichcn  Reiz  für  die  Spiel- 
lust der  Kinder;  doch  mag  es  nur  unter 
Aufsicht  und  in  sorgsamem  Vcrschlufs, 
dwa  im  Puppenlierd,  als  Spidzeug  Ver- 
wendung finden.  Von  den  künstlichen 
Spielsachen  haben  die  meisten  eine  uralte 
Tradition.  Leicht  zubereitde  Materialien, 
wie  Bauhölzer  und  Bausteine,  dienen  dem 
Gestaltungstriefoe  des  Kindes.  Von  dem 
Spielzeug  für  die  Bewegungsspiele  haben 
wir  schon  einiges  angdührf,  Steckenpferd, 
Ball,  Reif,  Spfinssdl,  Kreisel,  Peitsche, 
Kegelkugel,  Scfiusser,  sodann  Schaukd, 
Stdzcn,  Schlitten ,  Schlittschuhe.  Dem 
Nftchahmungsspid  dienen  Figuren  und 
Szenen  aus  der  Tierwelt,  Nachbildungen 
der  Menschenwdl  mit  ihren  Beschäftigungen 
und  Werken  (also  Soldaten,  Puppen;  Puppen- 
stuben, Hiuser,  Dörfer,  SlÄdle,  Burgen; 
Schäfereien ,  Landwirtschaften ,  Jagden ; 
Eisenbahnen,  Schiffe  u.  dergt.),  auch  Aus- 
rüstungsstücke und  Werkzeuge  der  Er- 
wachsenen in  verkldncrtem  Mafsstabe  (wie 
Säbel,  Gewehr,  Trommel,  Handwerkszeug, 
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Spaten,  KoditÖpfe,  Teller).  Dazu  kommen 
die  Hilfsmittel  künstlerischen  Ocstaltens, 
vor  allem  Schiefertafel  und  Griffel,  Blei- 
stift, Pinsel  und  Farbcnschachtd  mil  Bilder- 
bogen, Ton  und  Modellierwachs.  Ihnen 
tritt  zur  Seite  das  künstliche  Spielzeug  des 
Sinnesspiels  und  ä8lhe1i«hen  Oeniefsens, 
das  Bilderbuch  (9.  diesen  Artikel). 

Neben  dem  Anregen  und  Fördern  darf 
aber  die  Ziichli^bung  nicht  fehlen.  Der 
Erzieher  hat  nicht  nur  das  Schddliche, 
sondern  vor  allem  das  sittlich  Oelährtichc 
vom  Spiel  fernzuhalten.  Im  Spiel  zeigt 
das  Kind  bald  zu  grofsc  f-IQchtigkeit,  bald 
eine  gefährliche  Spicllcidenschaft,  die  bis 
zu  einem  raiischähnlichcn  Zustand  gehen 
kann:  in  jenem  Fall  kann  das  Versagen 
des  Wechsels  im  Spielzeug,  in  diesem  das 
Gebot  des  Aufhörens  zur  Pflicht  werden. 
Aufserdem  regen  sich  im  Spiel  Zerstürungs- 
lusl  und  Eigensinn:  im  Cesellscliaftssplel 
droht  Eigensucht,  Herrschsucht  und  Un- 
vertrüglichkeit  und  namentlich  im  Kampf- 
gpiel  rohe  oder  boshafte  Aulsening  der 
Kampftriebe  den  Spicicharaktcr  zu  ver- 
nichten. Durch  Bekämpfung  von  allem 
dem  ist  dem  Kinde  selbst  das  Spiel  zu 
retten.  —  Der  Freiheit  des  Spiels  hat  die 
Erziehung  eine  doppelte  Grenze  zu  ziehen, 
in  der  Gehof^mspflichl  und  in  der  Arbeit. 
Die  erstere  mufs  von  Anfang  an  als  un- 
aberslelgbare  Schranke  dastehen;  das  Ge- 
horchen darf  nicht  selbst  ins  Spielende 
hinübergelogen  werden,  wie  es  das  Kind 
manchmal  versticlit.  Aber  auch  zwischen 
Arbeit  und  Spiel  mufs  allmählich  das  Feld 
geteilt  werden,  und  zwar  je  reinlicher, 
desto  besser!  Nicht  das  ist  damit  gemeint, 
dafs  etwa  die  Art>eit  nur  als  Zwang  und 
Unlust  dem  Kinde  entg^cnlreteii  sollte. 
Der  Erzieher  wird  vielmehr  darauf  aus- 
gehen, auch  für  die  Arbeit  das  selbständige 
Interesse  und  die  Freude  des  Kindes  zu 
gewinnen;  aber  er  wird  dabei  im  Hinter- 
grund stets  das  Bewufstsctn  wach  erhalten: 
nicht  nur  weil  und  solange  das  >ich  mag* 
vorhanden  ist,  dauert  die  Arbeitsbeschäfti- 
gung. Auch  schon  bei  kleinen  Arbeits- 
bcschäftigungcn,  die  man  dem  Kinde  gibt, 
und  die  es  zunächst  nur  mit  dem  Interesse 
dc3  Spiels  ergreift,  tut  man  gut,  ihm  das 
Bewufstsein  zu  wecken,  dafs  es  sich  einer 
ernsten  und  widtligen  Aufgabe  unterziehen 
dvi,  die  man   nicht   nach   Bdicbm   auf- 


nehmen und  wegwerfen  kann,  ttmiemmr, 
wenn  man  damit  beauftragt  oder  davon 
entbunden  wird.  Je  schärfer  ausgeprägt 
allmählich  die  Arbeilsaufgabc  für  das  Kind 
wird,  was  besonders  mit  dem  Schullebcn 
eintritt,  desto  mehr  mufs  die  Erziehung 
darauf  Bedacht  nehmen,  daneben  auch  die 
unbefangene  Freiheit  und  Freude  des  Spids 
und  damit  die  Frische  und  Beweglichkeit 
der  KrUte  zu  erhallen,  die  ffir  die  spilere 
Lebensaufgabe  noi  tut. 
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Spiel  und  Arbeit 

I.  Bedeutung  der  eigenen  Tätigkeit  der 
Kinder  filr  die  Charaktcibildung.  Doppelle 
Art  solcher  TÄtigkeit :  Spiel  und  Arbeil  Vor- 
bedingung für  beide.  2.  Dns  Chanikteristische 
des  Spiels  Anlange  und  allm.HhIichc  Ent- 
wicklung der  spielenden  TSligkcJt  nach  der 
physischen  und  der  psychischen  Seile.  Unter- 
schied zwischen  Spie!  und  Arbeil.  3  Grund 
für  die  Mannigfaltigkeit  der  Spiele.  Bedeu- 
tung der  Spielsachen  und  Folgerung  daraus 
für  deren  Beschaffenheit,  wie  für  ihre  ZahL 
Der  Ernst  des  Spieles.  4.  Vielseitigkeit  der 
Wirkung  des  rechten  Spieles  auf  Körper  und 
Celal.  Pflicht  des  Eniehcrs.  die  Spicllütig- 
.lieit  der  Jugend  teils  anzuregen,  teils  lu 
Etemmcn.  Die  Sptelleidenschaft  und  deren 
'Bekftmpfung.  5.  Notwendigkeit  und  Segen 
der  Arbeit.  Vorteil,  wenn  zur  Gewöhnung 
«n  sie  schon  die  Lebensverhältnisse  nötigen, 
6.  Gesetze  für  die  Verwertung  der  Arbeit  als 
eines  wichtigen  Erziehungsmittels.  Nol- 
'wendigkvil  des  Unterschieds  zwischen  Spiel 
^Arbeit  im  ßcwulstscin  de*  Kindes,  wie  des 
Lndilen  Wechsels  und  Maises  für  beide- 
1  Verwertung  de^t  kindlichen  Interesses  für  die 
F  verschiedenen  Arten  der  Arbeit  7.  Pflicht, 
'luch  aulserhalb  dieser  Interessen  liegende 
Täligkcitcn  anzuregen.  Bedeutung  der  Hand- 
le rtigkcilsarbeitcn  und  Wert  anderweitiger 
kleiner  Uislungen.  8.  Wirkung  vom  Erfolge 
der  Arbeit.  Eventuelle  Notwendigkeit  des 
Zwanges  zur  Arbeit.  Pflicht,  den  Mittnz  von 
Buisen  allmählich  unnötig  zu  machen  durch 
die  Crweckung  und  Krjltigun)£  innerer  Machte, 
die  zu  tüchtiger  Arbeit  treiben. 

1.  Bedeutung  der  eigenen  TItfgkcIt 
<Icr  Kinder  (llr  die  Charakterbildung. 
Doppelte  Art  solcher  TidsketH  Spiel 
und  ArbdL  VorbedinganC  für  beide. 
(IKej'enigen ,  welche  nur  passiv  als  gehor- 
same Kinder  heranwachsen ,  haben  noch 
keinen  Charakter,  wenn  sie  aus  der  Auf- 
sicht entlassen  wcnlen.«  Dieses  Wort 
Herbarts  weist  suf  die  hohe  Bedeutung 
hin,  die  bei  der  Anbahnung  diarakien'oltcn 
Wesens,  der  wichtigsten  Aufgabe  aller  cr- 
ztchlichcn  Einwirkung  auf  die  Jugend,  der 
^genen   Tätigiceit   der    letzteren  zukommt. 


Inwiefern  die  Charakterbildung  durch 
solche  Tätigkeil  bedingt  ist,  das  ist  int 
Eingang  des  Artikels  •Se)bsltäligkeit<  an- 
gedeutet worden.  Nur  bei  eigener,  die 
jugendliche  Krall  in  angemessener  Weise 
in  Anspruch  nehmender  Titigkeit  entfallen 
sich  die  kC»rperlichen  und  geistigen  Kräfte 
in  äem  Malse,  das  für  die  Erreichung  des 
obersten  Erziehungszielen  uncrläfsliche 
Voraussetzung  ist.  Der  Charakter,  dessen 
Wesen  in  der  Stärke  bestimmter  Oeistes- 
krüflc  besteht,  hat  tn  dem  (Jcfühl  körper- 
licher Kraft  und  Gesundheit  eine  sichere 
Orundlage,  Verweichlichung  des  Körpers 
dagegen  hat  auch  geistige  Erschlaffung  zur 
Folge,  Wenn  der  Erzieher  den  seiner 
Einwirkung  zufallendeti  Beitrag  zur  Kultur 
der  Oeisleskrälle ,  die  den  Charakter  aus- 
machen, liefern  will,  mufs  er  nicht  nur 
diese  letzteren  anregen  imd  stürkcn,  sondern 
auch  dafür  sorgen,  dafs  jene  Grundlage 
nicht  fehlt.  Was  bei  der  körperlichen  Ge- 
sundheit, Kraft  und  Gewandtheil  von  selbst 
einleuchtet,  dafs  diese  neben  allem  andere«, 
was  zu  ihrer  Erhaltung  und  Beförderung 
aufserdem  noch  nötig  ist,  vielseitige  Übung 
der  jugendlichen  Kraft  erfordert,  das  gilt 
in  nicht  geringerem  Mafse  von  dem 
geistigen  Leben,  Die  zur  ErfiJHung  beider 
Forderungen  nötige  Tätigkeit  ist  doppelter 
Art:  Spiel  und  Arbeit 

Dafs  Spiel  und  Arbeit  ihren  erziehlichen 
Einflufs  geltend  machen  können,  dafär  hat 
Mutter  und  Natur  die  Vorbedingung  ge- 
schaffen, indem  sie  den  Kindern,  wenn 
auch  bei  den  einzelnen  Individuen  in  ver- 
sdiiedener  Starke,  den  Tätigkeilstrieb  ver- 
liehen hat.  Ihn,  soweit  das  noch  nötig  ist, 
in  die  rechte  Bahn  zu  leiten,  ist,  ganz 
allgemein  aufgefafsl,  hier  die  Aufgabe  der 
Erziehung. 

2.  Das  CharakteHstlsche  des  Spiels. 
Anfinge  und  allmlhliche  Cnlwlcklang 
der  spielenden  Täti^eEt  nach  der  phy- 
sischen und  der  psychischen  Seite. 
Unterschied  zwischen  Spiel  und  Arbeit 
Et  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dals  die 
zur  Kraflentfaltung  nötige  Tätigkeit  um  so 
mehr  ihren  Zweck  erreicht,  je  mehr  sie 
der  freien  Kraft  jenes  Triebe»  entstammt, 
und  um  so  weniger,  je  mehr  solche  Tätig- 
keit nur  einem  von  aufsen  kommenden 
liruckc  folgt  Das  ist  der  Oruiid,  der  dem 
Spiele  in  seinem  Einflüsse  auf  die  für  die 


Charakferbildunfc  nötige  Krafienttaltiing 
einen  Vorzug  vor  der  Arbeil  verleiht. 
Besteht  doch  das  Charakleristiscbe  des 
Spieles,  wenn  ihm  nicht  fremdartige  Ele- 
mente beigemischt  werden,  in  den  ganz 
frdcn  Äutscrangen  des  Täligkeitslriebes  t«ch 
seiner  physischen  und  nach  seiner  psy- 
chischen Seile.*)  Die  Anfilnge  des  kind- 
lichen Spieles  reichen  daher  in  die  früheste 
Lebensperiode  hinauf  und  bestehen  in  den 
nur  als  Äutscrungen  des  TitfEkcilstriebes 
zu  betrachtenden  Bewegungen  von  Armen, 
Beinen  und  Sprachwcikzciigen  oder  auch 
leicht  beweglichen  aufscrcn  Dingen,  Dals 
der  Täligkcitstrieb  darin  Befriedigung  findet, 
erklärt  es,  wanim  dem  kleinen  WeltbAi^ier 
solche  zunächst  rein  unwillkiJriiehc  Krafl- 
äufseningen  bald  Unterhaltung  und  Freiide 
gewähren.  Mit  dem  wscbaenden  Gefühl 
der  Kraft,  dem  wohltuenden  Bewiilstsein 
des  Leistens  mehrt  sich  die  Freude  an 
solcher  Betätigung,  die  sehr  bald  aufhört 
nur  eine  rein  unwillkürliche  zu  sein  und 
für  die  Entwicklung  des  Körpens  so 
wichtig  ist,  nicht  nur,  weil  damit  die 
Muskelkraft  geübt  und  gestärkt  wird,  son- 
dern auch,  weil  sie  zugleich  eine  Gym- 
nastik der  Sinne  ist,  dieser  Tore,  durch 
die  geistiges  Leben  in  die  Seele  einzieht. 
Eine  Menge  Spiele,  namentlich  der  kräf- 
tigen männlichen  Jugend,  verdankt  ihren 
Reiz  zunichst  nur  dem  angenehmen  Gefühl 
der  Kraftflufserung,  und  die  Gelegenheit 
zu  derartigem  Sichaujarbcilen  der  Muskulatur 
hemmen ,  was  übrigens  bei  gesunden 
Kindern  ein  ziemlich  erfolgloses  Beginnen 
wäre,  heilst  die  naiurgemäfse  Entwicklung 
aufhallen. 

Mit  den  mannigf.iltigen  Bewegungen 
der  Glieder  oder  auch  leicht  beweglicher 
Dinge,  auf  die  das  Spiel  in  seinen  An- 
Ongen  sich  beschränkt,  verbindet  sich  bald 
der  Wechsel  von  Vorstellungen ,  deren 
Kommen  und  Gehen,  ganz  in  der  Natur 
der  Seele  begründet,  erst  die  Freude  an 
jenen  Bcwqfungen  psychologisch  erklärt 
Wenn  auch  zunächst  vielfach  durch  äufserc 
Reize  angeregt,  ist  der  Wechsel  im  Vor- 

*)  Das  Kind  spielt,  wenn  es  mit  iiuCieren 
Dtngen  so  umgeht,  dals  es  sich  dem  unwilt- 
kfliuaen  Zuge  der  Vorstdhingen  und  der  Be- 
wegungtlitigKdt  fiberiftfU.  ohne  ta  diesen  durch 
die  Natur  des  Oegenitandes  selbst  beilimmi 
lu  werden.  Wailz,  Allgemeine  Pidairt^gik. 
t  Aufl.  S.  lÄ 


stellungsvertauf  doch  ein  durchaus  frder, 
d.  h.  er  gehorcht  in  der  Hauptsache  nur 
den  aus  der  Seele  kommenden  Impulsen. 
Mehr  oder  weniger,  je  naclidcm  dabei  das 
blofs  mecitanische  Tun  zurück  oder  In  den 
Vordcrgnind  h-iti,  und  je  nachdem  fiter 
Gcbundensein  oder  Freiheit  vorherrscht.  Ist 
das  auch  bei  der  Arbeil  der  Fall,  so  difs 
darin  noch  nicht  der  ch«f*kterlstische 
Unterschied  zwischen  dieser  und  dem  Spiel 
besteht.  Was  beide  trennt,  ist  hauptsächlich 
der  Zweck  der  Tätigkdt.  Beim  rechten 
Spiel  liegt  dieser  in  der  Tätigkeit  selbst, 
bei  der  Arbeit  in  dem.  was  dadurch  er- 
reicht werden  soll.  Aber  die  freie  Be- 
wegung der  Vorstellungen,  das  leichte 
Spiel  des  von  knnem  Drucke,  wie  Ihn  der 
Zvreck  der  Arbeit  ausübt,  eingeengten 
Vorstellungsvertaufcs  ist  doch  das,  was  den 
Reiz  des  Spieles  ausmacht  Das  will  nichts 
anderes  sagen,  als. dals  dieser  Reiz  in  der 
Tätigkeil  der  Phantasie  besieht,  die  bd  dem 
Spiel  viel  mehr  als  bei  der  Arbeit  in  An- 
spruch genommen  wird.  Well  In  der 
Jugend  die  PhanlasieUtiglteit  nodt  am 
regsten  ist,  ist  die  Jugendzeit  die  Zeit  des 
Spieles. 

3.  Omnd  für  die  MannlgfBlHgkcit  der 
Spiele.  Bedeutung  der  Spielsachen  und 
Folgerung  daraus  (Qr  deren  Beschaffen- 
heit und  Zahl.  Der  Ernst  des  Spiels. 
Welche  Ikdfutung  beim  Spiele  der  Phan- 
tisic  zukommt,  darauf  wdst  schon  die 
grofse  Mannigfaltigkrit  der  Spiele  hin,  die 
Ihre  leichte  Erklärung  in  der  reichen 
PhantasietJtigkdt  findet,  der  die  Jugend- 
spiele ihr  Dasein  verdanken ,  möge  Ihr 
Entstehen,  wie  die  Spide  mit  Ball,  Puppe, 
Kreiset  u.  a-,  in  das  graue  Altertum  zurück- 
weisen oder  atis  Tageserdgntsscn  zu  er- 
klären  sdn;  mögen  sie  wegen  der  bei 
allen  Menschen  gleichen  geistigen  Vor- 
ginge, auf  die  man  sie  zurückführen  muls, 
einen  intemationalcn  Charakter  haben  oder 
nur  auf  lokale  Tradition  ^ch  gründen; 
mögen  sie  in  der  Nachahmung  vom  Tun 
der  Erwachsenen  bestehen  oder  eigene  Er- 
findungen der  kindlichen  Einbildungskraft 
sein :  nur  an  Jahreszeiten  sich  binden  oder 
wahrend  des  ganzen  Jahres  ihre  Liebhaber 
finden;  mögen  sie,  wie  die  Bewegungs- 
spiele, zu  kluger  MuskelÖtigkeil  oder,  wie 
die  •sitzenden«  Spiele,  dazu  anregen,  dals 
die    Gedanken    in    heicr  Bewegung    sich 
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iimmeln;  mögen  sie  das  einzelne  Kind 
bescliäfligen  oder  geselliger  Art  sein. 

Das  wird  weiter  beKläligl  durch  die 
Tatsache,  dafs  sehr  kostbare  und  künst- 
lerisch wertvolle  Spielsachen,  die  wegen 
dieser  Eigenschaften  zunächst  wohl  greise 
Bewunderung  und  Freude  hervorrufen, 
wenn  sie  zu  mannigfacher  Beschäftigung 
tceinen  Anlals  bieten,  rasch  ihr  Ansehen 
einbüfsen,  während  ganz  einfachen,  gering- 
wertigen Spielniitteln,  einem  Haufen  Sand, 
dem  Baukasten,  der  Puppe,  die  ohne  die 
Gefahr  der  Beschädigung  die  mannigfachste 
Hantierung  zuläfst,  das  dauetmle  Inlere&sc 
des  Kindes  gesichert  ist.  Liegt  doch  fßr 
das  Kind  der  Wert  des  Spielzeugs  nicht  in 
diesem  selbst,  sondern  in  der  möglichst 
reichen  Gelegenheit,  die  es  bietet,  bei  der 
vielseitigen  Beschäftigung  mit  ihm  die  frei- 
schaffende Phantasie  walten  zu  lassen. 
Nur  zum  Naclitcii  fijr  die  körperliche  und 
die  geistige  Entwicklung,  zu  der  das  Spiel 
reiche  Anregung  geben  kann,  bleibt  der 
alte,  in  der  hohen  Bedeutung,  die  der 
Phniilasietätigkeit  beim  Spi«le  zukommt, 
begründete  Erfahrungssatz  unbeachtet,  dafs 
>das  einfachste,  ärmste,  formloseste,  der 
Gestaltung  zugänglichste  Material  das  beste, 
reichste  Spielzeug  ist«,*)  unbeachtet  Die 
Möglichkeit  mannigfachster  Verwendung 
Ist  zugleich  eine  Vorbedingung  der  Ver- 
liefung in  die  Spieltäligkeit,  ohne  die 
weder  die  körperlichen,  nodi  die  geistigen 
Kräfte  in  der  Weise  in  Anspruch  ge* 
nommen  werden,  die  allein  dem  Spiele 
seinen  segensreichen  Einfluls  verschafft. 

Ein  Hemmnis  solcher  Vertiefung  ist 
nicht  nur  die  ungenügende  Beschaffenheit 
der  Spielsachen ,  sondern  auch  ihre  zu 
grolse  Zahl.  Wer  in  törichter  Ellemliebe 
auch  in  dieser  Beziehung  sein  Kind  mit 
Qabeo  fiberschiittel,  trügt  selbst  die  Sdiuld, 
dab  du  kindliche  Interesse,  wenn  es  nicht 

(trotzdem  auf  wenige  Sachen  steh  konzen- 
triert, sich  zersplittert  und  damit  verflacht. 
Erst  wo  solche  Vertiefung  in  das  Spiel 
stattfindet,  fehlt  es  nicht  an  dem  Ernst, 
mit  dem  auch  das  Spiel  betrieben  werden 
muls,  wenn  es  die  rechte  Wirkung  haben 
soll.  Zwar  soll  lieh  das  Kind  des  Unter- 
schiedes zwischen  dem  Spiel  und  dem 
Ernst  des  Lebens   bewufst  bieiben,    und 
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wer  in  dem  Sinne  im  Spiel  Enist  macht, 
dafs  er  die  Phantasiewell  mit  der  Wirklich- 
keit verwechselt,  gilt  mit  Redit  als  ein 
Spielverderber.  Nur  so  ist  es  gemeint, 
dafs  der  Spielende  ganz  Iwi  der  Sache  ist, 
die  elwnigen  Spielregeln,  die  im  Interesse 
eines  geordneten  Verlaufes  der  Spiel  tätig  kcit 
aufgestellt  sind,  gewissenhaft  einhält,  nicht 
aber  in  launenhafter  Willkür  mifsachicl,  dals 
er  seine  ganze  Kraft  anstrengt,  um  mög- 
lichst Vollendetes  zu  leisten. 

4.  Vtelielligkeit  der  Wirkung  des 
rechten  Spieles  auf  KSrper  und  Ocist 
Pflicht  des  Erziehen,  die  Spicitätigkcit 
der  Jugend  teils  anzuregen,  teils  lU 
hemmen.  Die  Spiel  Icldcnschafi  und 
deren  Bekämpfung-  Und  welches  ist  der 
Gewinn ,  den  das  rechte  Spiel  bringt? 
Zunächst  die  Wohltat,  die  jede  Befriedigung 
schaffende  Tätigkeil  in  sich  schiielst,  dafs 
sie  den  (icist  ablenkt  von  allerlei  Torheit, 
die  der  Mangel  an  Beschäftigung  um  so 
eher  hervonuft,  je  mehr  reges  Geistesleben 
nach  Betätigung  drängt,  die,  wie  die  Er- 
£aJirung  bei  unbeschäftigten  Kindern  zur 
Genüge  lehrt,  auch  ganz  verkehrte  Rich- 
tungen einschlagen  Itann  und  oft  einschlägt 
Nicht  blofs  vor  törichten  Gedanken  und 
törichten  Handlungen  schützt  die  rechte 
Spicitätigkcit,  sondern  ebenso  vor  der 
übermälsigen  ErsLirkung  sinnlicher  Triebe, 
die  in  der  UnL'itlgkeit  den  kräftigsten  Nähr- 
boden fmden. 

Sodann  die  Wirkung,  von  der  oben 
die  Rede  war,  wenn  auf  die  Notwendigkeit 
hingewiesen  wurde ,  durch  mannigfache 
Übung  die  jugendlichen  Kräfte  zu  stärken. 
Je  nach  der  Natur  des  Spidcs  werden 
dabei  bald  mehr  die  Kräfte  des  Körpers, 
bald  mehr  die  des  Geistes  in  Anspruch 
genommen  und  dadurclt  ausgebildet.  Dafs 
das  er^tere  guwie  in  unserer  Zeil,  die 
mit  ihren  hohen  Anforderungen  an  die 
Geistesbildung  die  Gesundheit  der  Jugend 
nicht  wenig  bedroht,  überaus  notwendig 
bt,  beweist  der  Anklang,  den  die  Be- 
strebungen finden,  in  der  Kultur  der 
Tumspiele  ein  Gegengewicht  zu  finden 
gegen  die  einseitige  Geisleskuitur,  eine 
Anerkennung,  die  bisher  freilich  leider 
mehr  in  der  Theorie  als  in  der  Praxis 
zum  Ausdruck  gekommen  ist  Aber  auch 
das  geistige  Leben  kann  nach  verschiedenen 
Seiten    hin    Förderung   erfahren,    die   nur 


Kutzsichtfgkeit  zu  unterschätzen  Gefahr 
liufL 

Solche  Portierung  wird  an  erster  Stelle 
der  kindlichen  Phantasie  zu  teil,  die  mit 
solcher  Förderung  den  Lohn  dafür  erntet, 
dals  sie  das  Spie)  geschaffen  hat  und  ihm 
immer  wieder  Leben  verleihL  Auch  wer 
den  Aberglauben  an  eine  lediglich  formale 
Sdiulung  der  sog.  Geisteskräfte  abgelegt 
und  die  formHle  Bildung  auf  das  ihr  nur 
zukommende  Mals  luröckzufQhren  gelemt 
hat,  wird  gern  einräumen,  dafs  die  freie, 
von  der  eigenen  Triebkraft  des  geistigen 
Lebens  geleitete  Btwef;iing  der  Gedanken, 
das  charakteristische  Merkmal  der  Phantasie- 
tätigkeit, in  ilirer  Stärke  oder  Schwäche 
nicht  nur  von  natürlicher  Veranlagung, 
sondern  auch  von  der  Qelcgcnheit,  sich  zu 
betätigen,  abhängt  Solche  Gelegenheit 
bietet  in  reichem  Mafsc  das  Spiel,  wenn 
in  ihm  das  Kind  Leblosem  Leben  ein- 
tiaucht  und  mit  dem  so  Belebten  verkehrt 
wie  mit  denkenden  und  fühlenden  Wesen; 
wenn  es  nachahmend  auf  seine  eingebildete 
Well  übertr;it>t,  was  ihm  an  Überlegungai, 
Tätigkeiten,  Matsnalimcn  die  CrfahniDg  lus 
der  Wirklichkeit  nahegelegt  hat,  oder  frei- 
schaffend diese  Elemente  doch  auch  wieder 
selbständig  kombiniert,  dals  daraus  eine 
neue  Welt  ihm  sich  bildet 

Sofern  dos  Spie)  an  die  Schnelligkeit 
des  Urteilens  Ansprüche  macht  und  die 
Sptelerfolge  von  der  Schärfe  der  Beobachtung, 
der  Richtigkeit  der  Schlflsse  aus  solcher 
Beobachtung  abliSngen  l^fst,  zum  Erfinden 
und  Erraten  anregt,  neue  Mittel  zu  seinen 
Zwecken  anwenden,  neue  Wege  zu  seinen 
Zielen  suchen  lehrt,  furdert  es  die  Aus- 
bildung der  intellektuellen  Kräfte,  die  sich 
in  der  richtigen  Schätzung  der  eigenen 
Kraft  ebenso  günstig  äulsem  können,  wie 
in  dem  Verständnis  fremden  Seelenlebens; 
m  der  klugen  Verwertung  ebenso,  wie  in 
dem  richtigen  Uneil  über  die  Dinge,  die 
zu  gebnUKhen  das  Spiel  Anlais  gibt,  zum 
Aufdruck  kommen  und  damit  eine  Steigerung 
erfahren.  Wer  das  Spie)  der  Kinder  nur 
als  Unlerhaltungsmittel  ansieht,  verkennt 
die  Bedeutung  desselben  als  eines  durch- 
aus  nicht    unwichtigen    Belehrungsmittels. 

Dafs  Spiele,  die  mit  rhythmischen  Be- 
wegungen, mit  Liedern,  mit  Sprüchen, 
deren  Sinn  nicht  immer  zum  klaren  Bc- 
wufslscin  zu  kommen  braucht,  verbunden 


sind,  besondere  Liebe  finden,  ist  uns  ein 
Beweis  für  des  Kindes  Veranlagung  zu 
{ästhetischer  Auffassung.  Wer  wollte  leugnen, 
dafs  solche  Spiele  zur  Ausbitdung  des 
ästhetischen  Sinnes  Gelegenheit  bieten,  und 
darum  sich  nicht  freuen,  wenn  er  solchen 
Äufscrungen  der  jugendlichen  Lust  betfcgnet, 
der  sich  mit  besonderer  Vorliebe  die  wetb- 
liehe  Jugend  überlilfst? 

Gewichtiger  noch  als  die  obengenaimlen 
Einflüsse  auf  das  geistige  Leben  ist  der 
Beitrag,  den  das  rechte  Spiel  liefern  kann 
zu  der  sittlichen  Erziehung  der  Jugend, 
indem  es  bald  für  Mut  und  EnlschlosscnhcH, 
bald  für  Geduld  und  Ausdauer,  bald  für 
Gemeinsinn  und  Opfcrfähigkeit,  bald  für 
Respekt  vor  Gesetzen  und  fremden  Rechten 
eine  Schule  wird,  die  solchen  Tugenden 
entgegengesetzten  Regungen  überwinden 
und  die  den  Kindern  vielleicht  angeborene 
Unbchilflichkeit,  die  in  ihrer  Natur  vielleicht 
begründete  Trägheit  und  Feigheit  erfolg- 
reich bekämpfen  hilft  Was  es  in  der 
Möglichkeit  solcher  Wiricung  vor  anderen 
Mitteln,  die  der  sittlichen  Bitdung  dienstbar 
gemacht  werden  müssen,  voraus  hat,  ist 
die  von  ihm  hervorgerufene,  das  Cjemüt 
der  Jugend  erfüllende  h'cudige,  glückliche 
Stimmung,  auf  die  das  Wort  Jean  Pauls: 
•  Heiterkeit  ist  der  Himmel,  unter  dem  alles 
gedeiht,  Gift  ausgenommen«,  so  augenfällige 
Anwendung  findet  Wie  für  die  gesunde 
Funktion  des  leiblichen  Lebens  ist  auch 
für  das  Gedeihen  der  sittlichen  Krifte  die 
Spiel  frcudigkeit  ein  fruchtbarer  Boden.  Sie 
namentlich  ist  es,  durch  welche  erst  die 
Spielzeit  die  •  Elementarklasse  der  Ld>cns- 
schule<   wird. 

Am  besten  wird  sie  das,  wenn  der 
rechte  gesunde  Spiclgetst  in  dem  kindlichen 
Gemüt  von  selbst  sich  entfaltet,  wenn  seine 
Erweckung  und  Pflege  nicht  erst  künst- 
licher Hilfe  bedarf,  und  der  Einfluts  des 
Erziehers  sich  nur  darauf  zu  beschrlnhen 
braucht,  übertriebene  Auiserungen  soldien 
Geistes  zu  verhindern,  für  weldie  Eingriffe 
freilich  der  Mafsstab  nicht  vom  eigenen 
Behagen  oder  eigener  trüber  Stimmung 
lies  Erziehers  entlehnt  werden  darf.  Nicht 
immer  und  nicht  überall  liegt  die  Sache 
w  günstig,  dafs  des  Erzicticrs  Eirdlufs  mit 
solcher  Einschränkung  sich  zu  begnügen 
brauchte  Das  Spielgenie  ist  nicht  allen 
Kindern  gegeben.     Wo  die  Anregung  zu 
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dieser  wichtigen  Lebensäulserung  ntcbt  aus 
der  Kindessecle  sdbsi  kommt,  wo  «  auch 
infolge  der  Ungunst  der  Lebens verlialtnissc 
an  Anregung  dazu  durch  Altersgenossen 
oder  durdi  die  im  Alter  niclit  zu  ver- 
sehiedeiieii  Gescliwister  feliü,  mufs  sie  vom 
Erzieher  selbst  gegeben  werden.  Die  Auf- 
forderung, zu  s|]ielen,  nützt  naturgeniiiis 
wenig.  Abgesdien  vom  Kommando,  das 
das  gesellige  Spiel  verlangt,  und  das  am 
liebsten  befolgt  wird,  wenn  der  Führer 
dabei  aus  freier  Wahl  hervorgehl,  verträgt 
das  Spiel  das  Befehlen  nicht  Es  bleibt 
also  nur  die  Anregung  zum  Spiel  Obrig;, 
dals  der  Erzieher  selbst  am  Spiel  teilnimmt 
Kaum  gibt  es  aber  ein  Opfer,  das  gröfseroi 
Dank  fände  als  dieses.  Wir  denken  dabei 
ntdit  nur  an  den  Dank,  den  Kindcsmund 
nusspridil,  oder  der  auch  nur  im  Kindes- 
auge zu  lesen  isL  Oröfser  ist  der  Dank, 
den  die  Freude  bereitet,  wenn  ein  vielleicht 
etwas  geistesträges  Kind  in  gemeinsameni 
Spiele  mit  ihm  aufwacht  und  in  der  Freude 
am  Spiel  die  Spuren  eines  regeren  Geiste»- 
lebens  zeigt,  oder  wenn  ein  geii^tig  reges 
Kind  dabei  die  eigen  ItJmlichen  Züge 
individuellen  Oeislesgepnigcs  zeigt.  Dafs 
oft  tiefer  Situ>  im  kmdlichcn  Spiele  liegt, 
diese  Wahrheit  ist  ja  darin  begründet,  dafs 
gerade  das  Spiel,  bei  dein  das  Kind  sich 
ganz  zu  geben  pflegt,  wie  es  ist,  sein 
Inneres  am  besten  erschliefs<  und  die  Bahn 
erkennen  lafsl,  auf  der  es  die  von  der 
Natur  ihm  gewiesene  Lebensaufgabe  er- 
füllen kiuin.  Dafs  in  solcher  Anregung 
zum  Spiel  die  Hauptsache  den  Müttern 
zufällt,  denen  ebea  darum  wohl  auch  die 
Vorsehung  das  grötscrc  Cjeschick  dazu 
verliehen  luil,  bedarf  nicht  erst  eines  Nacb- 
weisc&.  Aber  auch  der  Erzielicr  in  der 
Schule  tut  wohl,  durdi  zeitweilige  Teil- 
naiimc  am  Spiel  oder  nocli  bester  durch 
Unterweisung  in  der  Jugend  noch  nicbt 
bd;anntcn  Spielen  sich  soldicn  leicht  vcr- 
dienlen  Dauk  zu  sichern.  Wer  sich  davon 
durch  die  Furcht  abhalten  lassen  wollte, 
damit  sdner  Würde  etwas  zu  vergeben, 
kennt  die  Kindesnatur  schlecht.  Eine  ge- 
wisse Erfahrung  in  diesen  Dingen  und  die 
Gabe,  sie  zu  Idiren.  ist  für  solche  Teil- 
nahme allerdings  Voraussetzung. 

Neben  der  Anregung  zum  Spiel  tmt 
die  Erziehung  hier  noch  «ine  andere  Pflidit 
zu  erfüllen.     Sie  hat  zu  verhindern,   dafs 


R«in,  Encrkloptd.  Hiodb.  d.  PUicoKlk.    2.  AnB.    8.  ^Md 


der  Spieltrieb  des  Kindes  in  der  Wahl  der 
Mittel  sicti  vergreift,  und  daJ«  die  Spidlusl 
zur  Leidenschaft  wird.  Beim  ersten  denken 
wir  nicht  nur  an  solche  Spiele,  die  Leben 
und  Gesundheit  gefährden,  sondern  auch 
an  solche,  die  ein  fremdartiges  Elcmoit  in 
sich  aufnehmen  und  dadurch  die  zweite 
Gefahr,  die  Ausartung  der  Spidlust  in 
Spielleideiisdiaft,  in  sich  sdiliefsen.  Ein 
solches  fremdes  Element  ist  es,  wenn  das 
Interesse  am  Spld  sich  nicht  niu-  der  Spiel- 
tatigkeit,  sondern  neben  dieser  oder  vid- 
leicht  auch  ausschlief&licb  dem  Erfolge  sich 
zuwendet ,  den  man  von  ihr  erwartet 
Schon  die  Wettspiele,  bei  denen  der  er- 
strebte Erfolg  viel  mehr  mitspricht  als  bei 
denen,  deren  Erfolg  nur  das  Ende  ist  und 
weiter  nichts,  nUmlich  ein  Sieg  über  den 
Mitspieler,  sind  von  allem  Bedenklichen 
nicht  frei,  wenn  auch  bei  manclicn  von 
ihnen,  z.  B.  Dame  und  Mühle,  Domino 
und  Schach,  Kegelspiel  und  Billard,  das 
Interesse  an  der  Körper  und  Gei4l  »• 
strengenden  Täligkdl  so  in  den  Vordo^ 
grund  tritt,  dafs  ein  enrsles  Bedenken  gegen 
sie,  wenn  sie  nicht  mit  Leidenschaft  be- 
trieben werden,  nicht  erhoben  werden 
kann.  Orölscr  wird  aber  sofort  die  Ge- 
fahr, wenn  man  den  Reiz  solcher  S|Mde, 
zu  denen  auch  das  Kartenspiel  gehört,  da- 
durch erhöht,  dafs  man  um  Gdd  oder 
Oddeswert  spielt,  oder  wenn  man  an  sidi 
höchst  langweiligen  Spielen ,  wie  dem 
Lotto,  erst  durch  die  Aussicht  auf  Gewinn 
einen  Reiz  verleiht  Es  ist  nicht  schwer 
zu  begreifen,  warum  man  durch  ein  solches 
fremdartiges  Element  den  Segen,  den  das 
rechte  Spiel  bringen  kann,  in  Fluch  ver- 
wandelt, und  warum  deshalb  aJIc  Spiele, 
bei  denen  es  sich  um  einen  derartigen 
Erfolg  handelt,  für  die  Jugend  unzulässig 
sind. 

Aber  audi  an  sich  harmtose  und,  wenn 
sie  die  in  der  Natur  der  Dinge  liegeade 
Grenze  nicht  Überschrdtea ,  aegenwdoh 
wiricndc  Spiele  werden  sofort  nachteilig, 
wenn  die  Spiellust  zur  Spidlddensch^ 
sich  steigert.  Eine  derartige  Steigerung 
durch  Einschränkung  der  Splettitlgkdl  zu 
verhüten,  ist  leichter,  als  die  »Cton  ein- 
getretene Steigerung  erfolgreich  zu  be- 
k*mpfen.  Das  psychologische  Goelt,  dafs 
die  ztir  Hcmchalt  gekommene  Begehrung, 
die  wir  \ja4enschaft  nennen,   ihre  Macht 
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nur  in  dem  Matse  verHert,  In  dem  die  be- 
treffefKlen  Gedankenkreise  hinter  andere 
zurücktreten,  weist  auf  die  Heilmittel  hin, 
die  hier  angewandt  werden  müssen.  Es 
gicbt  deren  zwei:  das  Verhindern  solcher 
zur  Leidenschaft  gewordener  Spiele  und 
ernste  anderweitige  Beschäftigung,  Das 
führt  von  selbst  zur  Betrachtung  der  Aibrit 
und  ihrer  grolsen  Bedeutung  für  die  Er- 
ziehung.*) 

5.  Notwendigkeit  und  S«gen  der  Ar- 
beit Vorteil,  wenn  zur  Gewöhnung  an 
sie  schon  die  LebcnsverbHItnisse  nötigen. 
Wo  die  Not  d«  Lebens  das  Kinit  schon 
in  früher  Jugend  in  einer  Weise  zur  Arbeil 
zwingt,  dals  dadurch  dem  kindlichen  Spiele 
der  wünschenswerte  Raum  allzusehr  ein- 
geengt wird,  kann  man  für  diese  an  sich 
bedenkliche  Beschränkung  einen  Trost 
darin  finden,  dafs  die  Arbeil  wie  das  Spiel 
die  Krüfte  des  Körpers  und  des  Geistes 
stählt,  dafs  frßfueitige  Gewöhnung  an  sie 
bald  den  Ernst  des  Lebens  verstehen  lehrt 
und  dne  Übung  der  gewissenhaften  Pflicht- 
erfüllung zu  werden  vermag.  Solcher 
Trost  vcriicri  freilich  um  so  mehr  seine 
Kraft,  je  mehr  solche  Arbeil  dne  rein 
mechanische  isL  In  der  Gefahr,  die  solche 
Arbeil  gerade  in  der  Jugend  bringen  kann, 
ist  das  Recht  und  die  Pflicht  der  Oeselz- 
gcbung  begründet,  wenn  sie  die  Fabrik- 
arbeit der  Kinder  auf  ein  möglichst  ge- 
ringes Mals  zurückzuführen  sucht. 

Kaum  geringer  würde  die  Gefahr  für 
Kinder  aus  solchen  Lebenskreisen  sein,  die 
eine  Menge  von  Tätigkeiten,  die  zur  Arbdt 
zu  rechnen  sind,  dienenden  Kräften  über- 
lassen ,  weil  damit  nicht  nur  bei  den 
Heranwadisenden  der  in  solcher  Be- 
schifligung  li^«nde  erciehliche  Einflufs 
unwirksam  bleibt,  sondern  weil  sie  auch 
den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Arbeit 
nicht  leicht  in  der  rechten  Weise  beurteilen 
lernen,  wenn  diese  Gefahr  nicht  durch  die 
mit  der  geistigen  Ausbildung  gebotene 
Axbdt  zum  Teil  wenigstens,  freilich  nur 
mit  der  weiteren  Gefahr  einer  gewissen 
Einseiligkdt  und  wenigstens  ungenügender 


•)  Eine  lniT7e  Oeschichte  des  Spiels,  dne 
Aufühlune  der  Bcwegirngs-spiclc  und  ein  um- 
faisen des  Veneich nis  der  ilns  Spiel  beltcHcn- 
den  Literatur  fflbt  neben  dem  Nichweiit  der 
eideUlchen  w^kttog  des  Spiels  der  ArUkel 
>JugeadspIclc>. 


Schätzung  manudler  Arbdt,  vermindert 
würde. 

Soweit  hier  die  Lebensverhältnisse  als 
ungesuchl  wirkende  ERiehungsfaktoren  in 
Rechnung  kommen,  darf  als  die  glücklidisle 
Lage  die  zwischen  den  beiden  Extremen 
in  der  Mitte  liegende  bezeichnd  waxlen. 
Sic  ist  das  schon  deshalb,  weil  die  im- 
gcsucht  wirkenden  Erziehungsmitlei  vor 
den  künstlichen  das  voraushaben,  dafs  sie 
idich  da  ihren  Einflufs  ausüben,  wo  der 
Mangel  an  klarer  Einsicht  in  das,  was  die 
Erziehung  eigentlich  leisten  sollte,  —  an 
solcher  Einsicht  fehlt  es  leider  in  weiten 
Kreisen  —  auch  recht  Naheliegendes  zu 
übersehen  verleitet,  Dafs  trotz  aller  Fehler 
in  der  Erziehung  die  Erziehungsresuttale 
in  den  mittleren  Schichten  der  Gesellschaft 
nicht  vid  bedenklicher  sind,  als  sie  sind, 
das  ist,  weiui  wir  jetzt  von  dem  gewichtigen 
Beitrag  absehen,  den  die  Schule  mit  der 
Arbdt  leistet,  den  sie  von  der  Jugend 
fordert,  zum  nicht  geringen  Tdle  der  Arbeit 
zu  danken,  die  von  der  Jugend  in  Haus 
und  Hof,  im  Garten  und  auf  dem  Fddc 
zu  verlangen,  die  einfache  Lage  der  Dinge 
Anlals  gibt.  Wo  das  letztere  der  Palt  ist, 
lernt  das  Kind  —  das  ist  wichtiger,  als 
mancher  denkt,  —  aus  eigener  Erfahrung 
den  Unterschied  zwischen  Spid  und  Arbeit 
Icennen  und  gewöhnt  sich  ganz  atlmähhch 
—  solche  Gewöhnung  ist  schon  dn  ganzes 
Stück  Erziehung  —  an  pflichtmäfsiges 
Handeln,  als  wdches  es  bald  die  Arbeit 
im  Unterschied  vom  Spid  auffafst 

6.  Oesetic  IQr  die  Verwertuns  der 
Arbeil  als  eines  wichligen  Erziehungs- 
mittels. Notwendigkeit  des  Unterschieds 
«wischen  Spiel  und  Arbeit  im  BcwuBt- 
tein  des  Kindes,  wie  des  rechten  Wechsels 
und  MaBes  IBr  beide.  Verwertung  dea 
kindlichen  Interesses  für  die  verschiedenen 
Arten  der  Arbeit.  So  hoher  Wert  nun 
aber  auch  diesem  in  sdner  erziehlichen 
Bedeutung  von  vielen  Vätern  und  Müttern 
nicht  voll  gewürdigten  Eniehungsbktor 
zukommt,  auch  wenn  seine  Verwendung 
eine  dem  Erzieher  nicht  bcwutste,  sondern 
nur  in  den  Verhältnissen  geratene  Ist,  so 
kann  er  seinen  ganzen  Segen  doch  erst 
enlMten,  wo  rechte  pädagogische  Einsidit 
die  Verwertung  desselben  regdL  Was 
aber  lehrt  solche  Einsicht? 

Zunächst,    dafs    im    Bcwufstsdn    cies 
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Kindes  Spiel  und  Atbdt  schärfer  ge- 
schieden werden  müssen,  als  das  ohne 
besonderes  Zulun  von  selten  des  Er- 
ziehers von  selbst  geschieht.  Wird  das 
Kind  in  der  oben  angedeuteten  Weise  an 
ft  Arbeit  gewöhnt,  und  lernt  es  damit  be- 
greifen, dais  Arbeit  elwas  anderes  ist  und 
sein  soll  als  Spiel,  so  wird  ihm  doch 
auch  wieder  die  Grenze  zwischen  beiden 
leicht  schwankend,  wenn  das  bereditigtc 
Strdien,  die  Arbeit  der  kindlichen  Kralt 
anzupassen  und  sie  deshalb  ihm  zu  er- 
leichtern, dahin  führt,  dafs  man  die  Arbeil 
zum  Spiele  macht,  wie  das  die  Phllan* 
thropisten  versucht  haben.  Nur  wenn  man 
bei  jeder  Arbeit,  auch  der  unbedeutendsten, 
entschieden  darauf  dringt,  dats  dabei  etwas 
möglichst  Vollendetes  zu  stände  kommt, 
und  durch  solche  Nötigung  allmählich 
auch  das  Streben  erzeugt,  die  Aufgaben 
der  Arbeit  immer  niögtichsl  gut  zu  lösen, 
beugt  man  dem  Übelstande  vor,  dafs  sich 
im  Kinde  ein  Sinn  für  Spielerei  ausl>ildet, 
der  auch  beim  Arbeilen  sich  äufsert  und 
den  rechten  Ernst  dabei  nicht  aufkommen 
läfst  Der  Mangel  an  solchem  Ernst  führt 
leicht  dahin,  dals  der  Heranwachsende 
auch  später  die  Arbeil  nicht  so  gut  als 
möglich,  sondern  nur  sich  so  leicht  als 
möglich  zu  machen  sucht. 

Sodann  lehrt  pädagogische  Einsicht, 
dafs  die  Arbeit  in  rechter  Weise  mit  dem 
Spiel  wechseln  mufs.  Dals  erst  die  Arbeit 
kommt  und  dann  das  Spiel,  ist  dafür  der 
eiste  Lehrealz ,  den  zu  begreifen  keine 
grofse  Weisheit  nötig  ist.  Schwieriger 
schon  ist  die  Erkenntnis  des  rechten 
Mafses  für  das  eine  und  das  andere. 
Fleilsige  und  dabei  strenge  Elteni  sind  in 
der  Gefahr,  der  Arbeit  zu  viel,  solche, 
die  es  selbst  an  Fleils  feltleti  lassen  und 
dabei  gegen  die  Kinder  sehr  nachslcfat^ 
sind,  in  der  Arbeit  zu  wenig  zu  (ordern. 
Das  Richtige  liegt  auch  hier  in  der  Mitte.*) 
Es  ist  der  kindlichen  Natur  gcmäfs,  wenn 
sie   mehr,  als  das   bei    dem    Erwachsenen 

•)  Man  kann  diese  Mitte  im  ganzen  ein- 
halten, ohne  dals  man  sich  im  Einzelfalle  da- 
duich  abhülfen  zu  lasten  braucht,  von  der 
lugend  auch  dnmnl  eine  über  dieses  Malt 
ninausgchcndc  Leistung  m  fordern.  Eine 
auisergewöhnlicbc  Ixislung  hat  dos  Oute,  dols 
sie  mehr  als  das  dutclischniHlldie  Mals  der 
Arbeit  das  so  wichtige  Krahgelühl  wachnifl 
nnd  das  Bcwufsiseln  erzeugt,  dals  Tüchtiges 


der  Fall  ist,  nach  Abwechselung  verlangt. 
Auch  das  interessanteste  Spiel  verliert  in 
ki}rzester  Zeit  seinen  Reiz  und  wird  des- 
halb gern  mit  einem  anderen  vertauscht. 
Wieviel  mehr  tut  das  die  Arbeit,  bei  der 
der  freie  Tätigkcitstrieb  nicht  die  treibende 
Kraft  ist.  Nur  in  allmählicher,  die  wachsende 
Kraft  in  Rechnung  ziehender  Steigerang 
dürfen  die  Ansprüche  an  die  Arbeitsleistung 
auch  in  ihrer  Dauer  wachsen,  wenn  man 
den  mit  der  IDchligcn  Arbeit  unvereinbaren 
Mangel  an  Stetigkeit  erfolgreich  bekämpfen 
und  veniidden  will,  dals  sich  im  kind- 
lichen Geiste  eine  Abneigung  vor  sbenger 
Arbelt  festsetze. 

Dafs  das  letztere  vermieden  wird,  ist 
von  besonderer  Wichtigkeit.  Nicht  nur 
durch  den  rechten  Wechsel  in  der  Be- 
schäftigung der  Kinder  wird  das  erreicht, 
sondern  noch  durch  etwas  anderes.  Der 
Segen  der  Arbeit  wächst  in  dem  Mafse, 
in  der  bei  Ihr  an  die  Stelle  des  Zwanges  von 
aufscn  die  eigenen  Triebkräfte  der  Seele 
treten,  die  sie  veranlassen.  Solche  Kräfte 
wachzurufen,  ist  daram  eine  der  vor- 
nehmsten Aufgaben  des  Unterrichts  für 
die  Arbeiten,  die  er  dem  Kinde  zumufcL 
Was  er  dazu  nötig  hat,  braucht  jede  andere 
Arbeit  Auch  hier  gilt  es  daher,  das  kind- 
liche Interesse  zu  verwerten  und  dadurch 
jenen  Wandel  vom  Zwange  zur  Freiheit 
anzubalmen.  D.is  Interesse,  diese  gesündeste 
Wunel  aller  rechten  Tätigkeit,  ist  bekannt- 
lich verschiedenailig  auch  schon  bei  den 
Kindern.  Nur  wer  mit  seinen  Anforde- 
rungen an  die  Arbeitsleistung  der  Jugend 
auf  jenes  Rücksicht  nimmt ,  vermag  in 
dieser  dk  Lust  zur  Arbeit  zu  erwecken 
und  sichert  sich  damit  ihre  enüehliche 
Wirkung. 

7.  Pflicht,  auch  außerhalb  der  kind- 
lichen Interencn  liegende  Tätigkeiten 
anzuregen.  Bedeutung  der  ffnndfcrtig- 
keltsar  bellen  und  Wert  anderweitiger 
kleiner  Leistungen.  Die  Pflicht  solcher 
Rücksicht   darf    im    Interesse   der   zu    er- 


nur  die  Frucht  aiKEestrengler  Arbeit  ist.  Das 
ist  um  so  notwendiKer,  wenn,  wie  (n  unseren 
Tagen,  die  al^melnc  Zcitrichtuoff  mehr  der 
B^elung  der  Jugend  von  zu  gralsem  Dmcke 
sich  zuwendet  und  das  heranwachsende  Oe- 
scfalecht  in  die  Ocfahr  bringt,  zu  vergessen, 
dals  hohe  Ziele  nur  mit  Opiem  zu  erreichen 
sind. 


ttr^Mflden  VidttHlglldt  der  Bildung  die 
Anicgang  zu  pfllcfatnibJgeT  Tätigkeit  auf 
anderen  Gebieten  nicht  aussciilidscn.  Ist 
z.  B.  das  Interesse  des  Kindes  nur  der 
geistigen  Arbeit  zugewandt,  so  muls  der 
Versuct)  gemacht  werden,  auch  die  manuelle 
Qcschichliclikeil  auszubilden,  und  um- 
gekehrt Das  durch  die  Lebensverhältnisse 
gebotene  Übergewicht  in  der  Arbeit  fflr 
die  Geisteskultur,  ein  Obergewicht,  das 
iianientlkh  den  Bildungsgang  der  Jugend 
in  den  höheren  Gcsellschahskreisen  be- 
einflutst,  macht  aus  mancherlei  Gründen, 
und  nicht  zum  wenigsten  aus  sanitären, 
eine  trgänzung  wünschenswert,  die  herbei- 
zuführen die  Bestrebungen  für  Einführung 
des  Handiertigkeil&untenidilcs  bemüht  sind. 
Weil  üt>er  diesen  Unterridil  an  anderer 
Stelle  ausführlich  gesprochen  worden  ist, 
können  wir  uns  hier  mit  der  Bemerkung 
begnügen,  dals  einsichtige  hilusliche  Er- 
ziehung nicht  zu  warten  braucht,  bl»  die 
Schwierigkeiten  überwunden  sind,  die  sich 
seiner  Einführung  in  den  Schulen  entgegen- 
stellen. Im  Hause  lälst  es  sich  viel  leichter 
machen,  dals.  nachdem  schon  lange  die 
weibliche  Jugend  in  HandfcrtiRkcit  unter- 
wiesen worden  ist  —  oft  in  einer  Weise, 
dafs  die  Pädagogik  nur  die  Pflicht  hat, 
vor  dnem  Übermafs  zu  warnen  — ,  audi 
die  männliche  Jugend  der  Wohltal  einer 
solchen,  ihr  entsprechenden  Besdiilftigung 
teilhaftig  werde.  Wo  Verständnis  für  die 
hohe  Bedeutung  dieser  Ergänzung  der  blois 
geistigen  Arbeit  mit  gutem  Willen  sich 
paart,  hat  man  schon  seit  langer  Zeit  die 
Knaben  angeleild,  mit  Papparbeilcn,  Model- 
lieren, Kcrbschnitt,  vielleicht  auch  mit 
Arbeiten  an  der  Hobel-  und  der  Drechsel- 
bank die  ^ionst  gar  nicht  oder  in  ver- 
kehrter Weise  benutzten  freien  Stunden 
ausaufüllen,  eine  Beschäftigung,  die  weiter 
verbreitete  Nachahmung  verdiente.  Bei 
nuncher  von  diesen  Arbeilen  lülsl  sich  das 
vorhandene  Interesse  für  geistige  Täligkeil 
in  der  Weise  verwerten,  dafs  man  es  als 
Anregungsmittel  zu  jener  benutzt  So  kann 
z.  B.  der  naturkundliche  Unterricht  diesen 
Oedanken  b6  Sammlungen,  der  An- 
fertigung VCD  Apparaten,  der  selbständigen 
Ausführung  von  Experimenten  praktisch 
machen. 

Auch    neben    den    Arbeiten,    die    im 
Handfertigkeitsunlerricht  in  Frage  kommen, 


gibt  es  genug  Beschäftigungen  in  Htus 
und  Garten,  kleine  Dienstleistungen  für 
Ellern  und  Geschwister,  Pflege  von  Tieren 
und  Pflanzen,  die,  ohne  schon  wirklieb 
Arbeiten  tu  sein,  durch  eine  gewisse 
Regclmälsigkeit,  die  sie  erfordern,  die  Ge- 
wöhnung an  geordnetes  Tun  unterstützen 
und  darum  durchaus  nicht  bedeutungslos 
für  die  Erziehung  sind.  Umkleidet  man 
sie  mit  der  Würde  kleiner  Ämter,  so  ver- 
mehrt man  mit  dieser  Wi}rde  ihre  Wirkung. 
Nicht  unwichtig  ist  dabei  die  Rücksidit- 
nähme  auf  die  Eigentümlichkdten  der  cuOär- 
lichen  Veranlagung  für  solche  Titigkelten, 
damit  die  Forderung  solcher  Leitungen 
nicht,  wenn  sie  6vn  Knaben  oder  den 
Mädchen  nicht  passend  erscheinen,  jene 
Wirkung  aufhebenden  Widerwillen  hervor- 
rufen. 

8.  Wirkung  vom  Erfolge  der  Arbdt 
Eventuelle  Notwendigkeit  des  Zwange* 
zur  Arbeit  Pflicht,  den  Zwang  von  «uBen 
allm&hlich  unnötig  lu  machen  durch  die 
Crweckung  und  Kräftigung  innerer 
MJLchtc.  die  zu  tüchtiger  Arbeit  treiben. 
Gilt  auch  gerade  vom  Arbcili-n  das  Wort 
von  der  Schwierigkeit  allen  Anfangs,  so 
wird  die  vom  Erzieher  auf  die  Anfänge 
der  Anleitung  und  Gewöhnung  zur  Arbeit 
verwendete  Mühe,  wenn  sie  von  päda- 
gogisdier  Einsicht  geleitet  war,  in  den 
meiMen  Fällen  durdi  die  Erfahrung  be- 
lohnt, Ma  dwaige,  uenn  auch  bescheidene 
Erfolge  der  jugendlichen  Arbdt  die  Kraft 
besitien,  Interesse  für  die  Sache  zu  er- 
wecken, wenn  das  nicht  von  Haus  aot 
da  war. 

Durch  solche  Erfahrung  soll  sich  der 
Erzieher  in  seinem  Tun  bestimmen  lassen 
audt  überall  da,  wo  er,  vidleicht  nur  aus 
der  vis  inertiae  oder  aus  einctn  stark  ge- 
tiJhnen  Sptdsinn  erklärlich,  völligen  Mangel 
an  Interesse  für  ernstere  Tätigkeit  bei  der 
Jugend  fiiidd.  In  solchen  Fällen  darf  nun 
aucti  vor  dem  Zwung  ntdit  zurücksdirecfcen, 
der,  wenn  auch  m  weiser  AUfsigung  und 
ohne  derbe  Mittel,  solange  ausgeübt  werden 
muts,  bis  die  Freude  über  die  Erfolge  des 
durch  Zwang  Erreichten  innere  Mächte  In 
der  Kindessccie  auslöst,  die  die  von  aulscn 
kommende  Nötigung  allmählich  überflüssig 
maclien.  Bis  zur  Erweckung  solcher  inneren 
MSchte  muls  allerdings  die  Erziehung  unter 
allen  Umständen  vorzudringen  suchen,  da 
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von  einem  wirklidien  Erfbife  eniehlicher 
Einflüsse  nur  dann  geredet  werden  kann, 
wenn  der  Mensch  soweit  erzogen  ist,  daFs 
er  <iiif  dem  sittlichen  Gebiete,  wie  auf 
dem  des  rein  praktischen  Lebens  nicht 
mehr  als  ein  nur  fremdem  Willen  dienender, 
sondern  als  ein  seinem  eigenen  kräftigen 
Wollen  folgender  tätig  ist  Das  ist  die 
unerläfsliche  Voraussetzung  dafftr,  dafs  die 
Articil,  die  fOr  die  gmfse  Mehrzahl  der 
Men%hen  den  Hauptinhalt  ihres  Lebens 
ausmacht,  diesem  auch  den  hiauptwert  gfH. 
Literatur:  J.  C.  T.  Guts  Muths,  Spiele 
nir  Ütning  und  Erholunn  des  Körpers  und 
Oeiste«  für  die  Jugend,  ihre  Erdeher  und  alle 
Freunde  unschulditcet  Jiiuendlreuden.  Mit  den 
Erweiterongen  der  A.  Aufl.  von  F.  W.  Klumpp, 
unter  LMilwirkung  von  Dr  J.  C.  Lion  iJtKr- 
arbeilel.  vervollständigt  und  neu  hcraiitgcf^cbcn 
in  7.  Aufl.  von  O.  Schettlcr,  -  C.  IJoring. 
70  Spiele  für  Knaben  und  Mädchen  zum  Uc- 
brauäic  beim  Tumtintetricht.  6.  Aufl.  (heraus- 
gegeben von  O  Schettier).  —  H.  Wagner.  Hin- 
»Inerte«  Spielbuch  für  Knaben.  12.  Aufl.  — 
M.  Lake,  illustnerles  Spielbuch  IQr  Midcheiu 
13,  Aull.  —  O.  Scbeltler.  Tumspiele  hir  Mid- 
ehen  und  Knaben.  —  E.  Kohlrsuseh  und  A. 
Marien,  TurnBpicIe  nebst  Anlcilimg  rn  Wett- 
kämpfen  und  Tumfahrten.  4  Aufl.  -  Eitner, 
Die  Jugendspiele.  7.  Aufl.  —  ].  C.  üöu  und 
J.  lt.  Wortmann.  Katcchisnius  der  Bewegungs- 
spiele für  die  deutsche  Jugend.  —  E.  Hart- 
wich, Woran  wir  leiden.  —  M,  Ljiuinis,  Ober 
die  Reize  des  Spiel«.  —  H.  Raj-dt.  Ein  ge- 
sunder Geist  in  einem  gesunden  Körper.  — 
Ders.,  Das  Jugendspiel.  —  Ders.,  Die  deut- 
schen Städte  und  da*  JugcndspieL  —  C  V. 
Stoy.  Haus-PSdSKOfiik.  S.  71  H.  —  S^v.  Schcnkcn- 
dottl  u.  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt,  Über  Jiij;end- 
und  Volksspiele.  (Der  Jahrgang  1892  entlüH 
auch  auf  S.  21  fl.  ein  vollsUndigcs  Vci7ciclinii 
der  einschlagenden  Literatur.)  —  E.  AckerinunD, 
Die  häusliche  Eriiehung  2.  Aufl.  S.  137  If. 
—  K.  Friedrich-  Die  Ertiehung  lur  Arbeit  efae 
Forderung  des  Lebens  an  die  Schule.  —  Th. 
Eckardt.  Die  Arbeit  als  ErEiebuugsmlllcL 

ElKiudi.  E.  Ackcnnann. 


Spieleriach.  Splelsucht 

Spielerei  als  körperliche  Erscheinung 
entspringt  einer  Stcigcning  des  »Triebes 
mm  Muakelgcbrauche  - ,  des  TStigkeifs- 
triebesi  als  Oedankenspiclerei  ist  sie  ein 
Merkmal  flbergrolser  geistiger  Bcweglich- 
kett  und  mangelnder  Selbstzudit  Spiel 
steht  im  Gegensatz  zu  Arbeit  und  Ruhe. 
Arbeit  ist  zweckbewutsle  Tätigkeit,  Spiel 
Tätigkeit  als  sokhe;  jene  fordert  ein  be- 
stimmtes   Ei^bnis,    dic«e$    ist    befriedigt 


durch  die  Tihigkeit  selbst,  jerre  verlangt 
von  der  Vernunft  beratenes  Pflichlbewufst- 
sein.  dieses  ruht  auf  der  freien  Bewegimg 
der  Phantasie  und   ist  alles  Pflichlbcwulst- 

j  scins  bar.  Im  Spielen  offcnbarl  sich  des 
Kindes  eigenste  Natur;  in  ihm  findet  die 
poetische  lllusionsfähigkeit  der  Kindesnatur 
und  die  Neigung  zu  ungehemmter  Qe- 
dankenbcwegnng  Ihr  passendes  Ausdrucks* 
mittel.  Kindern,  denen  noch  nicht  eine 
bcslimmle  Pflichtleistung  aufgegeben  wird 
und  werden  kann,  läfst  sich  der  Vorwurf 
der  Spielerei  nicht  machen;  es  wäre  im 
Gegenteile  ein  schlimmes  Zeichen  IQr 
deren  Eigennatur,  wenn  sie  der  Lust  am 
Spielen  entbehrten ,  da  bekanntlich  nur 
Trlgsinnigc  nicht  gern  und  Schwach-  und 
Blödsinnige  selten  spielen.  Sobald  aber 
vom  Kinde  ein  gewisses  Ziel  lu  erstreben 

I  ist,  dessen  Erreichung  durch  Spielerei  ver- 
hindert wird,  die  Spieltattgkeft  also  im 
Oegensalze  zum  Arbeitsiiele  steht,  wird 
spieierfsches  Wesen  zum  Kinderfehler, 
Spielervi  Üulserl  sich  in  zweckloier,  Be- 
wegungen des  ganzen  Körpers  oder  seiner 
Glieder  (Hände,  Beine),  in  zwecklosem 
Reden  und  der  diesem  zu  Grunde  liegenden 
Neigung,  Vorstellungen  ungeregelt  und 
ztisanunenhangslos  ablaufen  zu  lassin.  Sie 
verrjit  ttbermülsig  starke  Phantasiedtlgkeil, 
Mangel  an  Interesse,  Langeweile,  Gleich- 
gültigkeit, Faulheit,  Unaufmerksamkeil,  Oe> 
schwälzigkcit,  Flatlcrhaftigkeit  Unterliegt 
sie  einem  unüberwinJ liehen  körperlichen 
oder  seelischen  Zwange,  so  wird  sie  zur 
Krankhaftigkeit  >Bd  der  Chorea  magna 
(dem  grafsen  Veitstanz)  scheint  die  Steigerung 
der  l^iantasievorstellungen,  welcher  BJIdo' 
von  Bewegungen  zum  Inhalte  haben,  vor- 
handen zu  sein.'  (Emminghaus  a.  a.  O. 
S.  94.)  Bemerkenswert  iü  die  Tatsache, 
dafs  geschwitztge  und  zerstörungslustige 
Kinder  in  der  Regel  auch  der  Spielerei 
huldigen.  Sanguiniker  geben  sich  Ihr 
leicht  hin  und  bekräftigen  gern  Reden  und 
Tun  durch  Milbew^ungcn,  die  ak  Spielerei 
gedeutet  werden  können.  Schwächliche 
und  nervenleidende  Kinder  spielen  gern, 
wo  sie  arbeiten  sollten,  ahmen  gern  Be- 
wegimgen  nach  und  sind  leicht  dazu  zu 
bestimmen.  Mangel  an  Festigkeil  des 
Wülens,  Unfähigkeit  des  Geiiles,  den 
Körper  zu  beherrschen,  tmd  Vorwallen  der 
Phantasie  im  Seelenleben  erweisen  sich  als 


die  hauptsächlichsten  Kennzeichen  der 
Spielerei.  Entwickelt  und  betätigt  sie  sich 
unter  Einwirkung  von  Zwangsvorstellungen 
und  unter  Mitwirkung  von  Zwangs- 
bewegungen zur  Sucht,  zur  heftigen,  un- 
bezwinglichen  Leidenschaft  zu  spielen,  so 
hat  das  damit  br<haflele  Kind  bereits  das 
Gebiet  der  Krankheit  beschritten  und  ge- 
hört in  die  Beliandlung  des  Psychiaters. 
Ist  sie  eine  Folge  körperlicher  Schwäche, 
des  Veitstanz  oder  veitstanzähnlicher  Leiden, 
so  gehört  sie  in  den  Bereich  der  Nerven- 
hctlkunde.  Der  Erziehung  aber  steht  es 
zu,  der  anderen  Ursachen  entspringenden 
Spielerei  entgegenzuwirken  nach  Mafsgabe 
folgender  Qrundsälzc;  l.  Der  Körper  ist 
der  Diener  des  vernünftigen  Willens,  und 
jedes  Glied  hat  den  Befehlen  dieses  Willens 
zu  gehorchen  —  körperliche  und  geistige 
Zucht!  2.  Gedankenspielerei,  die  eine 
Folge  der  Langeweile  und  des  Mangels  an 
Interesse  Ist,  wird  durch  Beseitigung  der 
objektiven  Ursache,  der  Langeweile,  und 
durch  Erweckung  der  Arbeitsfreudigkeit 
behoben.  3.  Gewissenhafte  Regelung  der 
körperlichen  und  geistigen  Lebensführung 
(des  Umgangs)  lälst  Spielerei  schwer  ent- 
stehen und  ist  wohl  geeignet,  spielerisches 
Wesen  zu  beseitigen! 

l.clpils-  OusUv  Siegelt 


Spiel  pifitze 

1.  Die  Wichligkelt  der  Spiel plalzf rage. 
2.  Orölse.  3.  Dotlcnh«ehaffcnhcil.  4.  Bn- 
richtiing  der  Spielplätze. 

I.  Die  Wichtigkell  der  Spieiplatzfrage. 
Die  Spielplalzfrage  ist  für  den  Fortgang 
der  ^ielbewegung  eine  der  wichtigsten; 
denn  was  nützen  alle  Ratschläge,  was  nützt 
alle  Bclchning  der  Jugend  durch  die  besten 
Lehrer,  wenn  es  an  Gelegenheit,  an  Plalz 
fehlt,  das  Gelernte  zu  betätigen?  Ja  man 
kann  vicildcht  sagen,  schafft  nur  genug 
gute  Spielplätze,  und  das,  was  ihr  wollt, 
wird  sich  im  Laufe  der  Jahre  von  selbst 
entwickeln. 

Der  Saum  der  englischen  Grolsstädte 
ist  bedeckt  mit  weilen  grünen  RasenflAchen, 
auf  denen  sich  die  rüstige  Jugend  im  eifrigoi 
Spiel  tummelt.  Allen  voran  geht  die  gc- 
w^tigc  Metropole  Englands.  Der  Stadtrat 
von    London    hat    im   Jahre    1892   nicht 


weniger  als  6700  Plätze  für  Kricket  und 
1000  Plätze  für  Fuisball  verwaltet  Vor 
12  Jahren  hat  er  für  die  Frcilcgung  ein« 
grofscn  Spielplatzes  2'/,  Millionen  Mark 
bewilligt,  und  regelmäfsig  gibt  die  Stadt- 
verwaltung jährlich  etwa  2  Millionen  Mark 
für  die  Instandh^iltung  der  Öffentlichen 
Plltze  aus.  Der  Geset^:eber  hat  in  Eng- 
land aufserdem  eine  wichtige  Malsregel 
getroffen,  die  für  die  Volksguundung  be- 
reits von  grofsem  Segen  geu-esen  isL  Offene 
Strecken,  d.  h.  solche  Räume,  die  dem 
Publikum  zum  Betreten  und  Benutzen 
einmal  frei  gestanden  haben,  dürfen  nach 
gesetzlicher  Bestimmung  nie  wieder  dieser 
Benutzung  entzogen  werden.  Auf  diese 
Weise  sind  die  englischen  GrofsstSdte  davor 
geschützt,  dals  der  Bevölkerung  Luft  und 
Licht  allzusehr  vertjaut  wird,  und  diejugend 
bekommt  Platz  und  Gelegenheit,  sich  im 
freien  Lichte  zu  tummeln.  Für  Deutsch- 
land wäre  gerade  in  der  jetzigen  Zeil  eine 
derartige  Besümmung  ganz  besondere  zu 
wünschen,  denn  es  ist  Gefahr  vorhanden, 
dais  die  herrscliende  ßaulust  und  Unler- 
nchmungBwut  den  Kindern  unserer  Orofs- 
Städte  auch  die  bescheidensten  Plätze  all- 
mählich raubt,  und  es  ist  nicht  anzunehmen, 
dafs  bebaute  Flächen  bei  den  ungeheuren 
Preisen,  die  für  sie  gefordert  werden,  jemals 
wieder  in  Spielplätze  umgewandelt  werden 
können.  Deshalb  ist  es  die  Pflicht  der 
Lehrer  und  Leiter  der  Jugend,  dafs  sie 
rtach  Kiiften  bei  ihren  Stadtverwaltungen 
darauf  dringen,  gröfsere  unbebaute  Plätze 
zu  erwerben  und  zu  Spiel-  und  Tummel- 
plalzcn  für  die  Jugend  und  das  Volk  zu 
nwchen. 

2.  CrSßc  der  Plllze.  Dfe  SpMplitie 
können  vor  allen  Dingen  nicht  grofs  genag 
angelegt  werden.  Man  macht  sich  fast 
durchweg  einen  falschen  Begriff  von  dem 
Umfange  eines  Platzes,  der  für  die  sptel- 
rüstige  Jugend  einer  Stadt  ausreichen  soll 
Das,  was  man  in  Deutschland  gewöhnlich 
unter  einem  Spielplatze  versteht,  reicht  oft 
selbst  für  den  Betrieb  eines  eiiiielnen  Tum- 
und  Sportspieles  nicht  aus.  Man  inuls 
unterscheiden  zwischen  KinderepielpUlzea 
und  Volksspielplälzen,  Wenn  nimlich  lol 
einem  Platze  nur  Scherzspiele,  wie  Blinde- 
kuh, schwarzer  Mann,  Drittenabschlagen, 
Bärenschlag  u.  dergl.  gezielt  wrenkn  soll, 
so    ist    eine    Fläche   von    Vi  Hektar   für 
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100  Kinder  allenfalls  grots  genug,  da  die 
Spiele  nicht  viel  Platz  verlangen  und  die 
einzelnen  Gruppen  nicht  f£ir  sich  abgetrennt 
zu  sein  brauchen.  Derartige  Scherze  aber 
eignen  sich  mir  für  Kinder  von  6  —  1 2  Jahren ; 
ältere  Knaben  wollen  fest  ausgebildete,  feine 
Partiespiele  betreiben,  die  der  ßewcgungs- 
und  Kampfeslust  ihres  Alters  genügen,  und 
wenn  ihnen  dazu  nicht  Gelegenheit  geboten 
wird,  so  wenden  sie  sich  allmählich  anderen 
Vergnügungen  zu.  Für  derartige  Turn- 
und  Sportspiele  aber  braucht  man  Plätze 
von  ganz  bestimmter  GrÖfse. 

Für  ein  Barlaufsptel ,  an  dem  20 — 25 
Knaben  teilnehmen,  reicht  freilich  ein  Platz 
von  500 — 750  qm  aus,  (ür  eine  Partie 
Schleuderball  aber  sind  wenigstens  1000 
bis  1500  qm  erforderlich,  die  Wettspid- 
vorschriften  verlangen  sogar  4500.  Eine 
Schlagballgesellschaft  (ebenfalls  etwa  20 
Mann)  beansprucht  einen  l^um  von  2000 
bis  3000  qm,  und  ein  volles  Putsballspiel 
(22  Mann)  verlangt  wenigstens  90  X  45  m 
=  4050  qm,  für  gewöhnlich  aber  nimmt 
man  120  X  60  =  7200  qm.  Ebensoviel, 
ja  für  Wettspiele  noch  viel  mehr  braucht 
man  zum  Kricketspielen.  Da  nun  die  Er- 
fahrung gelehrt  hat,  dals  ein  richtiges  Spiel- 
lebcn  mit  den  deutschen  Spielen  ßarlauf 
und  Schleuderball  nur  selten  erzielt  ist,  da  im 
Gegensatze  dazu  der  englische  Fuisball 
sich  augenblicklich  allgemein  einer  grolsen 
Beliebtheit  bei  der  spielenden  Jugend  erfreut 
und  auch  von  Lehrern,  die  neben  ihm 
deutsche  Spiele  Üben  lassen,  gelehrt  wird, 
so  kann  man  einer  GrÖlsenberechnung  für 
die  SjjicIpUtze  am  besten  wohl  die  Mafs- 
verhältnissc  des  Fulsballs  zu  Grunde  legen. 
Danach  gebraucht  man  für  100  Schüler 
einen  PUtz  von  mindestens  2  ha.  Nehmen 
urir  an,  dals  ein  Platz  an  5  Tagen  in  der 
Woche  zu  obligatorischen  Schulspielen  be- 
nutzt wird,  an  dem  sechsten  Wochentage 
aber  und  am  Sonntage  den  freiwilligen 
Spielen  der  Schüler  und  der  Turnvereine 
zur  Verfügung  steht,  dats  ferner  (was  nur 
im  Sommer  möglich  isll)  2  verschiedene 
Abteilungen  jeden  Nachmittag  den  Platz 
hintereinander  benutzen  (von  4 — 6  und  von 
6— S  Uhr),  und  aufserdem  der  einzelne 
Schüler  nur  eänmol  in  der  Woche  zum 
Spielen  herangezogen  werden  »oll,  so 
kommen  wir  zu  dem  Ergebnis,  dafs  im 
Sommer  ein  Platz  von  2  ha  für  rund  1000 


Schflier  ausrdcht.  Wo  also  die  Schul- 
spiele erst  eingeführt  werden  sollen,  und 
man  sich  zunächst  noch  auf  den  Sommcr- 
bdrieb  beschränkt,  sind  für  1000  Schüler 
2  ha  als  Minimum  zu  beanspruchen.  Da 
jedoch  ein  richtiges  Spidlcbcn  sich  erst 
entwickeln  kann,  wenn  der  Betrieb  auch 
im  Winter  fortgesetzt  wird,  in  dieser  Zelt 
aber  ein  Platz  an  einem  Tage  nur  van  je 
einer  Abteilung  benutzt  werden  kann,  so 
ist  im  allgemeinen  die  Mindestforderung 
von  4  ha  für  1000  Schüler  aufzustellen. 
Nun  hat  eine  Stadt  von  25000  Einwohnern 
durchschnittlich  etwa  1900  Schüler,  von 
denen  ungefähr  1000  älter  als  10  Jahre 
und  zum  Turnen  und  Spielen  kräftig  genug 
sind.  Mit  diesem  Aller  aber  sollen  die 
Knaben  spätestens  zu  den  obligatorischen 
Spielen  herangezogen  werden.  Folglidi 
mülsle,  wenn  nun  von  den  Spielen  der 
Knaben  unter  10  Jahren  und  denen  der 
MÜdchen  vorläufig  absieht,  für  je  25000  Ein- 
wohner ein  Spielplatz  von  4  ha  vorhanden 
sein.  Andrerseils  soll  der  einzelne  Platz 
auch  für  gröfsere  Stndte  nicht  zu  grots 
sein ;  und  deswegen  empfiehlt  sich  die 
grundlegende  Minimalfordcning,  dafs  auf 
je  100000  Einwohner  4  Spielpütze  von 
je  4  ha  kommen  sollen. 

3.  Boden  beschaffen  heit.  Als  wichtigste 
Forderung  an  die  Bodi^nbeschaffenheit  eines 
Platzes  ist  die  aufzustellen,  dals  der  Platz 
eben  ist  und  auch  nach  einem  kräftigeren 
Regengusse  schnell  wieder  trocknet.  Es 
ist  ja  bekannt,  dafs  eigentliche  Regentage, 
d.  h.  solche  Tage,  an  denen  der  Regen 
ohne  Unterbrechung  hemicderströmt,  gar 
nicht  so  viele  im  Jahre  zu  verzeidinen 
sind.  Die  guten  Sttmden  eines  regnerischen 
Tages,  sowie  die  auf  eine  Regenzeit  folgen- 
den Tage  sind  aber  zum  Spiden  die  ge- 
eigneisten, wdl  die  Luft  dann  ganz  be> 
sonders  rein  und  klar  und  staubfrd  ist. 
Deswegen  ist  es  wichtig,  dafs  ein  Spielplatz 
nadi  kurzen  Regengüssen  bald  wieder 
trodcnel  und  schnell  fest  und  benutzbar 
wird.  Man  wähle  daher  einen  Boden,  der 
möglichst  eben  und  dessen  Unterlage 
hauptsächlich  Sand  ist.  Ist  auf  solchem 
Boden  bereits  eine  gute  Grasnarbe  vor- 
handen, so  empfiehlt  es  steh  diese  zu  er- 
halten. In  England  gilt  immer  als  das 
beste  der  Rasenboden,  und  wenn  wir  ihn 
in    Deutschland    erzielen    könnten,  sollten 


auch  wir  ihn  flbernehm«n,  schon  d«  «n- 
genehmen  Elitdnictcs  w^en,  den  die  gräne 
FUche  auf  dos  Auge  macht.  Es  ist  aber 
fraglich,  ob  unser  Klima  so  gute  RasenpIStze 
auflcommen  läigt,  wie  das  englische,  jedenhlls 
gehört  fine  ganz  besondere  Pficffe  dazu, 
wenn  man  eine  KToisc  Fläche  nichl  verkommen, 
lassen  will.  Vor  schlecht  gepflegtcfn  Gras- 
boden aber,  etwa  einer  unebnen  und  feuchten 
Wiese,  mufs  geradezu  gewarnt  werden. 

Kann  man  also  l^senboden  nicht  er- 
deten, oder  würde  dieser  nnch  Regengüssen 
tu  langsam  Iroclinen,  so  ist  ein  Belag  von 
feinem  Kies  und  Sand  vorzuziehen,  der 
fest  gestampft,  sorgfJtltig  geebnet  und  gtatt 
gewat):t,  ttötigenfalls  auch  mit  einer  Ent- 
wSsserungsanlagc  versehen  werden  muls, 
Muls  dieser  Belag  künstlich  aufgetragen 
werden,  so  ist  zu  empfehlen,  ihm  einen 
Untogrund  von  Schlacke,  sog.  Bockasche, 
zu  geben.  Wo  fc^ni  heMinders  ungüiislige 
VerhUtnissevorliegen,  bei  schwerem  lehmigen 
oder  gar  tonigem  Boden,  wie  in  den  Allu- 
vialebenen mancher  FHufstiler,  muis  man 
zuweilen  den  Platz  mit  einer  besonderen 
Masse  belegen.  Hierzu  kann  man  ent- 
weder eisenschfissigen  sog.  roten  Sand  allein 
benutzen,  oder  eine  Masse  aus  ",  Schlacke 
oder  dem  Rcstprodukt,  welches  bei  der 
Gewinnung  der  Schwefelsäure  aus  Schwefel- 
kies zurückbleibt,  mit  Vijcnescisensehässlgen 
roten  Sandes.  Diese  Masse  wird  fein  durch- 
siebt und  etwa  3  cm  hoch  auf  den  Platz 
au^etragen,  sodann  eingewalzt  und  auch 
spSter  Öfter  wieder  flbergewalzt,  an  heiFsen 
trockenen  Tagen  vorher  auch  mit  Wasser 
besprengt  InBonnhatman,  wie  Dr.  Schmidt 
im  Jihibuch  lür  Volks-  und  JugendsfHele 
ipitteilt,  mit  einem  derartig  belegten  Spiel- 
platz, den  man  im  Winter  auch  als  Eis- 
bahn benutzte,  sehr  gute  Erfahrungen  ge- 
macht. Für  Uwn-Tennis-PUtze  ist  ein 
besonderer  Boden  nötig,  worüber  das 
rWiere  in  Ficharts  •Handbuch  des  Lawn- 
Tennts-Splels-  nachzusehen  ist. 

4.  Einrichtung  der  Plltze.  SpielpUtze 
sollen  möglichst  nicht  zu  weit  vom  Mittel- 
punkte des  Ortes  liegen.  Für  grolsc  Städte 
ist  es  zwcckmälsiger,  mehrer«  Plätze  von 
geringerem  Umtenge  <s.  o.),  als  einen 
einzelnen  grofsen  anzulegen.  Die  Nihe 
von  Fabriken,  starte  rauchenden  Schorn- 
steinen oder  äbelriechenden  Betrieben  Ist 
tu  vermelden.    Am  besten  1^  man  Spicl- 


pWlze  am  Rande  von  Waldungen,  wenn 
diese  nahe  genug  bei  der  Stidl  liegen,  oder 
hmerhalb  eines  Parkes  an.  Wo  dieses 
nicht  möglich  Ist,  sind  Baumpflanzungen 
und  Buschanlagen  an  den  Grenzen  des 
Spielplatzes  erwünscht.  Dagegen  dart  der 
Spielplatz  selbst  auf  keinen  Fall  mit  einzelnen 
Bäumen  oder  mit  Baumreihen  bedeckt 
werden,  ebensowenig  mit  Springbrunnen 
und  ähnlichen  Anlagen. 

Es  Ist  zu  empfehlen,  den  Platz  durch 
ein  Staket,  einen  Zaun  oder  eine  Hecke 
oadi  belebten  Slraisen  hin  abzuschlicfsen. 
Die  Watte  für  die  einzelnen  Spielerscharen 
werden  durch  Fähnchen  bezeichnet,  nfttlgen- 
falls  durch  Leinen  abgegrenzL  Etwa  vor- 
handene Tennisplätze  müssen  für  sich  an- 
gelegt sein  und  dürfen  zu  anderen  Spielen 
nicht  benutzt  werden. 

Fflr  SpielgerSle  ist  ein  Schuppen  zu 
wünschen,  elietiso  ist  eine  Vorrichtung  zur 
Kleiderablage  anzubringen.  Zweckmäfsig 
ist  es,  wenn  sldi  dabei  ein  verschlietsbarer 
Kasten  mit  numerierten  kleinen  Fächern 
zur  Aufbewahrung  von  Wertsachen  befindet 
Eine  Trinkgelegenhett  (Wasserle<(ong, 
Brunnen,  oder  wo  beides  nicht  vorhanden, 
wenigstens  ein  gefüllter  Wassereimer)  ist 
unbedingt  nötig,  ebenso  eine  Bedürfnis- 
anstalt. Eine  Wasserleitung  ist  sdion  des- 
w^en  sehr  er  wünschenswert,  um  den 
ganzen  Platz  in  kürzester  Frist  zu  be- 
sprengen; auch  lill&I  sich  mit  ihrer  HiHe 
der  Platz  im  Winter  leicht  in  eine  Eisbahn 
verwandeln.  Sehr  gut  ist  es,  wenn  am 
Rande  des  Platzes  und  mit  ihm  verbunden 
eine  Tumanstall  oder  gar  eine  besondere 
Turnhalle  vorhanden  ist  I^c  im  Freien 
siehenden  festen  Turngeräte  müssen  aber 
so  angebracht  sein,  dafs  sie  die  freie  Spiel- 
fliehe  nicht  beeinträchtigen.  Ate_  Neben- 
anbgezum  Betriebe  volkstümlicher  Übung« 
sind  zu  empfehlen:  eine  abgesteckte  Lauf- 
bahn, die  mindestens  100  m  Länge  hoben 
muts,  eine  um  den  [Malz  sich  ziehende 
Bahn  für  Dauerlauf,  eine  gröfsere  Nieder- 
sprungsielle  für  Sprungübungen  und  end- 
lich ein  Ringplatz.  AuFserdcm  empfiehlt 
es  sich,  eine  auch  äutserlich  erkennbare 
Stätte  zum  Antreten  der  Klassen  und  Spiel- 
mannschaften, cur  Empfangnahme  der  Spiel- 
geräte  usw.  zu  bestimmen. 

Literatur;  Jahrbücher  für  Votks-  und 
Jugendspiele    1992—1907  (besonders  die  Auf- 
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sitze  von  Koch).  —  Rstgebcr  zur  Einführung 
der  Volte-  und  Jugend  spiele.  Leipzig  1907.  — 
—  Anleitunfi  zu  Wettloimpfen ,  Spielen  lud 
turnerischen  Vorfühningen.  Leipdg  1900.  — 
Wkkenhagen.  Tumen  und  Jugemlspielc.  Mün- 
chen 1896.  —  Fichart,  Handbuch  des  Lavin- 
teflnisspiels.  — Raydt.SpielnachmitUEe-  Lefpsig 
1907. 

Blinkmburg  a.  H.  E.  Wltlc. 


Splelstunden 

1.  Freies  Spiet  oder  obligatorische  Schul- 
stunde? 2-  Wann,  wie  lauge  und  wie  oft 
soll  gespielt  werden?  3.  Wahl  der  Spiele. 
4.  Die  Leitung  durch  den  Lehrer. 

I.  Freies  Spiel  oder  obligatorische 
Schulstunde?  Spiel  ist  Freiheit,  Spiel  und 
Zwantg  schlielsen  sich  ans  —  diese  Be- 
hsuptting  konnte  man  häufig  hören,  als  in 
detn  vorigen  Jahrzehnt  zum  ersten  Male  in 
weiteren  Kreisen  die  Tumspiele  oblignlorisch 
gemacht  wurden.  Dagegen  ist  einzuwenden, 
dats  auch  solche  Übungen  und  Veran- 
staltungen ,  die  durchaus  in  der  Freiheit 
bestehen  uml  dem  freien  Willen  einzelner 
Ihre  Entstehung  verdanken,  wie  z.  B.  das 
Vereinsleben ,  trotzdem  bestimmter  Regeln 
und  Gesetze,  d.  h.  eines  gewissen  Zwanges, 
nicht  entrafen  können.  Noch  mehr  aber 
hat  die  praktische  Erfahrung  gezeigt,  dafs 
ohne  eine  gewisse  Nötigung  man  bei  den 
Schulspielen  nicht  auskommt.  »Wer  da 
meint,  dafs  Spiel  und  Zwang  sich  aus- 
schllefsen,  wird  sein  Ideal  darin  erblicken, 
dafs  der  Leiter  mö^ichst  wenig  in  den 
OiRg  eingreift,  am  besten  unsichtb,ir  wie 
ein  Oolt  in  seiner  Wolke  über  dem  Ganzen 
schwebt.  Er  wird  sich  damit  begn&gen, 
etwa  zu  Anfang  der  Spjelznt  einmal  die 
Schüler  zu  venammeln  usw.;  er  wird  aber 
auch  bald  sehen,  wM  daraus  wird,  wenn 
der  Reiz  der  Neuheit  verflogen  i5t'  (Weck,) 
Oewiis  bedetitet  das  Spiel  gegenüber  dem 
Turnen  der  Schulstunde  Freiheit.  Es  ist 
Erziehung  in  Freiheit  gegenüber  der  Ge- 
wöhnung an  Disziplin,  aber  dieser  Unter- 
schied liegt  in  der  Art  der  Ausübung 
beider  Tätigkeilen,  und  wenn  auch  der 
Schöler  zu  gewissen  Zdten  sich  frei  be- 
wegen darf,  im  Gegensätze  zu  den 
Übungen  nach  Befehl  in  der  Schulstunde, 
so  ist  darum  doch  nicht  gesagt,  dafs  er  zu 
dieser  Uewcgimg  nicht  durch  Schulgesetze 
und  Vorschfitten  angehalten  und  bei  ihr 


vom  Lehrer  überwacht  werden  könne.  Die 
Schule  »hat  die  Tumspiele  in  grundsätz- 
liche und  geordnete  Pflege  zu  nehmen; 
die  Schüler  sind  zur  Teilnahme  verpflichtet ; 
Befreiungen  erfolgen  durch  den  Direktor 
auf  besonderen  Wunsch  der  Eltern'  (Wicken- 
hagen). 

2.  Wann,  wie  lange  und  wie  oft  soll 
gespielt  werden?  Die  Antworl  auf  diese 
Frage  richtet  sich  zunfichst  nach  den  ört- 
lichen VerhflUnissen.  Wenn  ein  ausreichen- 
der Spielplatz  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Schule  liegt  und  von  dieser  aus  ohne  Zeit- 
verlust jeder  Augenblick  benutzt  werden 
kann,  so  empfiehlt  es  sich,  von  der  An- 
setzung  besonderer  Spiclstiinden  abzusehen 
und  nach  Bedarf  und  Möglichkeit  die 
Turnstunde  zum  Spielen  zu  verwerten. 
Dieses  Verfahren  bietet  den  Vorzug,  dafs 
man  vollständig  unabhängig  von  der  Laune 
des  Wetters  ist  und  dem  Spiel  in  seinem 
VerhälHiis  zu  der  Zahl  der  eigentlichen 
Tiimshinden  am  besten  gerecht  werden 
kann;  was  man  bei  schlechtem  Welter  zu 
wenig  spielen  kann,  holt  man  bei  gutem 
nach.  Freilich  ist  dabei  Voraussetzung, 
dals  der  Turnlehrer  wie  der  Leiter  der 
Anstalt  das  richtige  Verständnis  für  die 
Bedeutung  und  den  Betrieb  der  Tumspiele 
haben.  Das  Spiel  muls  in  dem  Umlange 
und  der  Art  gepflegt  werden,  wie  es  an 
anderer  Stelle  dieses  Buches  (vergt.  Absatz 
3  und  4  sowie  den  Aufsatz  über  «Sport 
und  Schute«)  ausgeführt  ist.  Vor  allem 
ist  zu  verlangen,  dals  m^^glichst  immer 
eine  ganze  Stunde  dem  Spiel  gewidmet 
und  nicht  etwa  blols  die  letzten  zehn 
Minuten  »zur  Erltolung«  ein  Ncckspiel 
ausgeführt  wird.  Liegt  der  Spielplatz 
vreiter  von  der  Schule  entfernt  (was  wohl 
in  den  meisten  Orofsstidten  der  Fall  sein 
wird),  oder  ist  Grund  zu  der  Annahme 
vorhanden ,  dals  das  Spiel  hinter  dem 
Tnmcn  zurricksteht,  so  Ist  ein  besonderer 
Spiclnachmittag  vorzuziehen ,  der  von 
anderen  Schulunterricht  frei  zu  halten  und 
für  alle  Schüler  verbindlich  ist.  Als  Zeit 
zum  Spielen  sind  an  diesem  Tage  etwa 
I  '/j  Stunden  anzuscizeri.  Diese  werden  in 
dem  Sommerhalbjahre  am  besten  auf  den 
Spätnachmittag  von  'i',6  bis  7  gelegL  Im 
Winter  muls  man  naiijrlich  früher  anhuigen, 
und  mag  etwa  von  3  bis  '/i^  gespielt 
werden.  Ntrtcbiedenc  Meinungen  herrschen 
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Ober  die  Frage,  ob  im  ganzen  Jatire,  auch 
in  der  Wintcrzcit,  gespiell  werden  soll 
oder  nur  in  der  wärmeren  Hälfte  des 
Jahres.  Man  hat  vielfach  die  Regel  auf- 
sletlen  wollen,  dals  die  Spielstunde  Im 
Frühjahr  erscheine  und  im  Herbst  vom 
Lehrplan  verschwinde.  Dem  gegenüber 
aber  rauls  betont  werden,  dals  der  Winter 
vor  dem  Sommer  geradezu  manchen  Vor- 
zug hat  Die  Luft,  sagt  schon  Guts  Muths, 
ist  rein,  stärkend,  die  Kälte  ntachl  frisch 
und  die  Muskeln  zur  Bewegung  aufgelegt 
Die  Statistik  der  Eisbahn  vereine  lehrt,  dafs 
wir.  von  besonders  niulien  Gegenden  ab- 
gesehen, in  Deutschland  durchschnittlich 
etwa  20—30  Eislauftage  haben.  Meisten- 
teils bekommen  wir  Eis  und  Schnee  erst 
nach  Weihnachten.  Soll  die  ganze  zum 
Teil  so  schöne  Zeit  im  Oktober,  November 
und  Dezember  den  Spielen  verloren  gehen? 
Ferner  ist  zu  beachten,  dafs  die  einzelnen 
Winter  von  verschiedener  Strenge  sind. 
In  den  letzten  Jahrzehnten  haben  wir 
zuweilen  Winter  gehabt,  in  denen  gsr  nicht 
oder  nur  an  3,  4  Tagen  eine  Eisdecke  zum 
Schlittschuhlaulen  vorhanden  war.  Aus 
diesen  Gründen  empfiehlt  c$  sich,  dals  die 
Schule  zunächst  auf  günstige  VerhJiltnisse 
rechnet  und  auch  für  den  Winter  obliga- 
torische Spicislundcn  ansetzt.  Wird  diese 
Einrichtung  einmal  durch  ungünstige 
Wittenmgsverhäl  Inisse  unterbrochen,  so  ist 
es  kein  grolse*  Unglück;  durch  Anschläge 
am  schwarzen  Brett  kann  eine  im  Lehrplan 
angesetzte  Stunde  leicht  abges;^.  ja  sogar 
in  eine  Tumshindc  umgeändert  oder  zum 
gemeinsamen  Eislauf  benutzt  werden. 

Mindestens  einmal,  möglichst  aber 
zweimal  in  der  Woche  muls  der  einzelne 
Schüler  spielen,  wenn  für  ihn  sich  die 
Wirkungen  der  Bewegung  im  Freien  be- 
merkbar machen  sollen.  Deswegen  hat 
die  Schule  für  alle  Klassen  ein  bis  zwei 
Nadimitlage  zum  obligatorischen  Spiel  an- 
zusetzen, aufserdcm  kann  sie  noch  für  die 
freie  Betätigung  der  Bewegungslust  ihrer 
Schüler  durch  Emrichtung  freiwilliger 
Spiclstundeti  und  Oriindung  freiwilliger 
Spielklubs  sorgen. 

3.  W«fal  der  Spiele.  >Übe  w^Ige 
Spiele,  aber  diese  gründliche,  ist  ein 
widiliger  Grundsatz  für  den  Lehrer. 
Mindeslens  mufs  ein  Spiel  eine  Zeitlang 
Jm  Mittelpunkte  des  Betridies  stehen,  und 


dfiffen  höchstais  zwei  andere  noch  der 
Abwechselung  w^en  daneben  geübt  werden. 
Für  die  kühlere  Jahreszeit  empfiehlt  sich 
auf  alle  Fälle  das  Fulsballspiel.  Die 
Knaben  lernen  leidit ,  es  selbständig  zu 
spielen,  es  erfordert  von  vornherein  eine 
ausgiebige  Bewegung  aller  und  entflammt 
die  Kampfesfreudigkeit  Vorläufig  zieht 
man  in  Deutschland  meistens  Fufsball  ohne 
Aufnehmen  vor.  Sollte  später  einmal  das 
Interesse  an  ihm  etwas  erlahmen,  so  wird 
CS  immer  noch  Zeil  sein,  zur  Abwechselung 
Fufsball  mit  Aufnehmen  des  Balles  vorzu- 
nehmen; für  falsch  aber  muls  es  bezeichnet 
werden,  beide  Spielarten  nebeneinander  zu 
üben.  Für  die  wärmere  Jahreszeit  haben 
wir  das  herrliche  deutsche  Schlagballspiel, 
das  in  den  letzten  Jahren  sehr  verfeinert 
und  zu  einem  guten  Pariicspid  aus- 
gearbeitet ist;  daneben  wird  auch  das  eng- 
lische Krickel  empfohlen.  Für  besondcn 
warme  Tage  und  für  gute  Spieler,  die 
einmal  eine  leichtere  Übung  vornehmen 
wollen,  empfiehlt  sich  der  Faustball.  End- 
lich ist  für  eine  Schfllerschar,  die  wenig 
Platz  hat.  aber  von  einem  guten  Tumlehitr 
beaufsichtigt  werden  kann,  das  Barlauf^Id 
sehr  zu  empfehlen, 

4.  Die  Leitung  durch  den  Lehrer.  Die 
Schüler  spielen  entweder  klassenweise  oder 
zu  blonderen  Mannschahen  vereinigt 
Innerhalb  der  Spielmannsdiaflen  sind  Sptel- 
letter  von  den  Knabai  sdber  zu  wählen, 
die>Kaiser>  oder  *  Kapitäne*.  Die  oberste 
Leitung  aber  hat  der  Lehrer,  und  am  besten 
wäre  es,  wenn  immer  für  jede  einzdne 
Spiclgruppc  d.  h,  für  je  zwo  Mannschaften 
ein  Lehrer  voriianden  wäre,  der  in  den 
Spielen  mit  persönlichem  Kampfe,  wie 
beim  Fufsball,  zugleich  das  Amt  eines 
Unparteiisdien  Qbernähme.  Mindestens 
aber  ist  zu  fordern,  dafs  für  2  Spiele 
(40—50  Mann)  je  ein  aufsichtführender 
Lehrer  vorhanden  sei,  eine  Forderung,  die 
die  andere  nach  sicli  zieht,  dafs  möglichsl 
alle  jüngeren  Kräfte  des  Lehrkörpers  sich 
zu  guten  Spidleilem  ausbilden.  Immer 
mufs  genau  nadi  den  Regeln  gespielt 
werden,  und  wenn  der  Lehrer  sich  selbst 
scharf  danadi  richtet  und  streng  ihre  Be- 
folgimg von  den  Schülern  verlangt,  so 
werden  die  Schüler,  weil  sie  merken,  dtls 
es  keine  Willkür  ist,  dieses  am  alltr- 
wenigsten   als   Zwang    empfinden.     Auch 


I 


I 


I 

I 


SpleUluiKlen  —  SpldsudU  —  SplIIek«,  Ansust  Oottlob 


731 


f 


<|m  Aafsere  des  ^nzen  Sprdbeftiebcs  mnfo 
ger^ielt  werden  uiiti  in  bestimmter  Weise 
vor  sich  gehen,  damit  Störungen  und  Ver- 
zögerungen so  gut  wie  ausgeschlossen  sind. 
Vergleiche  hierzu  im  einzelnen  Wickenhagen 
Seite  83—93. 

Literatur:  Guts  Muths'  Spiele.  8.  Aun. 
Hcrausgcg.  von  Lion.  Hot  1893,  —  Die 
Spielregeln de&technischenAuMchtisses.  Leipzig. 

—  WickenhiEcn ,  Tumcn  und  lugendspiele. 
München  1899  ^mlt  ausführlicher  Litcratur- 
angabe).  —  Jahrbücher  für  Volks-  und  lugend- 
spiele. l^ipzi^  1892—1907.  —  RalgcSer  zur 
einfülirung  der  Volks-  und  Jtigendspicie.  Ebenda 
1007  -  RayilL  Spiel  nach  mittaee.    Ebenda  1907. 

—  Endlich  vergl.  Jen  Aufsatz  tSport  und  Schule« 
in  diesem  Mnndbuche. 

Blankcnburg  i.  H.  C.  Wille. 


Spielsucht     . 

s.   Spielerisch 

Spllleke,  August  Gottlob 

I.  Lebensgeschtchle.    2.  Die  Königliche 
^Realschule  von  1.  J.  Heckets  Tode  bis  zum 
Direklor.it  Spillekes.   3.  SpiUekes  Wirken  Ur 
die  Realschule. 

1.  Lebensgeschichte.  August  Gottlob 
Spicllcltc  war  am  2.  Juni  1878  zu  Halber- 
stadt geboren  und  besuchte  das  dortige 
Dom*Gymnasium,  dessen  Unterricht  iinn 
aber  nicht  genügte,  so  dafs  er  selbständig 
weiter  arbeitete.  Weil  sein  Vater  frühzeitig 
gestorben  war  und  seine  Mutter  sich  in 
beschränkten  Verhältnissen  befand,  mutste 
er  schon  als  Schüler  durch  Erleilen  von 
Privatunterricht  zur  Bestreitung  der  Lebens- 
bedürfnisse beitragen.  Ostern  1796  ging 
er  zur  Universitit  Halle,  um  Theologie  zu 
studieren.  Bald  wurde  er  aber  durch 
F.  A.  Wolf  $o  für  die  alte  Philologie  be- 
geistert, dals  er  als  Lcbcnsbcnif  das  höhere 
Schulfach  erkannte,  in  dem  er  Hervor- 
ragendes zu  leisten  bestimmt  war.  Auf 
Wolfs  Empfehlung  wurde  er  im  Herbste 
1798  in  das  Haus  des  bekannten  Rektors 
des  P'riedrich-Werderschen  Gymnasiums  zu 
Berlin,  des  späteren  Oberschul-  und  Kon- 
sislorialrats  Gcdike,  zur  Erziehung  der 
Kinder  berufen.  Ocdike  war  von  dem 
heTvorragendai  Minister  von  Zedlitz  noch 
Berlin  gezogen  worden,  er  verband  mit 
dem  philologischen  Sprachunterricht  audi 


eingehenden  Sachunterricht  und  verschaffte 
—  wie  auch  Mcicrotto  am  Joachimstaler 
Gymnasium  —  den  Realien  einen  reidien 
Zugang  im  Gymnasium.  Im  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  war  er  unter  dem 
Minister  von  Massow  hervorragend  an  der 
geplanten  Neuregelung  des  höheren  Schul- 
wesens beteiligt.  Er  war  auch  der  erste 
Leiter  eines  Oymnasialseminars,  das  Zedlitz 
im  Jahre  17$7  geschaffen  hat  In  dieses 
wurde  nun  auch  Spilleke  aufgenommen, 
so  dals  er  von  Geilike  pädagogisch 
reich  beeinflufst  wurde.  Nebenbei  unter- 
ricbletc  er  im  Berlinischen  Gymnasium 
zum  Grauen  Kloster.  Seit  1800  war  er 
Collaborator,  dann  Subrektor  am  Friedrich- 
Werderschen  Oynmasium,  seit  1804  auch 
Prediger  und  von  1810  sn  auf  Scham- 
horsts  Veranlassung  zugleich  Lehrer  der 
deutschen  Sprache  an  der  KAnigliclien 
Kriegsschule  und  Mitglied  der  Mililir- 
Examinalions- Kommission;  im  Jahre  18)2 
erhielt  er  den  Profcssortiiet.  Es  wird  von 
ihm  gerühmt,  dals  er  durch  sein  ganzes 
Wesen,  in  dem  sich  Kraft  und  Entschieden- 
heit mit  Freundlichkeit  und  Wohlwollen 
paarten,  einen  fesselnden  und  nachhaltigen 
Eindruck  auf  seine  Schiller  ausgeübt  hat 
Er  besats  eine  poetische,  zur  Romantik 
neigende  Natur  und  hat  sich  von  der 
rallonaiistischen  Richtung  seiner  Universiläls- 
zeit,  namentlich  seit  seiner  Bekanntschaft 
mit  Schlettrmacher,  immer  mehr  betreit. 
Später  stand  er  auch  im  Gegensatze  zu 
seinem  pädagogischen  Lehrmeister,  so  dals 
sich  'bei  ihm  ein  Milsvergnügen  ül>cr 
Ocdtkcs  pädagogische  MaEsregeln»  einstellte. 
Zwanzig  Jahre  Ung  hat  er  als  Lehrer  un- 
gemein segensreich  gewirkt,  da  wurde  ihm 
im  November  1820  das  Direktorat  des 
Königlichen  Friedrich  Wilhelm-Gymnasiums 
und  der  mit  ihm  vereinigten  Königlichen 
Realschule  übertragen,  da»  er  am  21.  Fe- 
bruar 1821  übernahm. 

Das  Amt  eines  Scholleiteis  war  in  da- 
maliger Zeit  ein  viel  freieres,  als  es  jetzt 
zur  Zeit  der  Freizügigkeit  und  des  strafferen 
Zusammeiifassens  des  Staats  sein  kann.  So 
konnten  sidi  in  diesem  Amte  bedeutende 
Persönlichkeiten  selbstlndiger  betätigen. 
Dies  war  weniger  im  Gymnasium  der  Fall, 
da  dieses  doch  seiner  Vergangenheit  gemäls 
auf  festen  Otundbigen  stand,  wenn  auch 
gerade  damals  durch  das  Eindringen  neu- 
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hannnlstisch«r  Ansichten  und  der  utra- 
quisttKhcn  Autfassung  Johannes  Schtilzes 
manche  Verfmlerungen  vorgenommen  wur- 
den, ^ielloke  besals  von  F.  A.  Wolf  her 
eine  iQchtigc  philologische  Bildung  sowie 
eine  durch  eindringende  Beschäftigung  mit 
der  Philosophie  cnielte  grofse  Klarheit 
des  Urteils;  dazu  kam  eine  au^reicichnete 
20jlhrige  Übung  im  Gymnasial  Unterricht, 
so  dsfs  wir  gern  glauben,  dafs  das  Gym- 
nasium unter  seiner  Leitung  nni  aufblühte. 
Schon  Jlulserlfch  lifst  sich  dies  damit  be- 
tegei),  dais  die  Anstalt  von  6  Klassen  und 
140  Schülern  zu  9  Klassen  mit  372  Zög- 
lingen anwuchs.  Gleich  in  seinem  ersten 
Programm«  1821  sprach  er  sich  in  sehr 
wertvoller  Weise  »Ober  das  Wesen  der 
Qelehncnschule'  aus.  Sehr  interessant  ist 
sein  Oulachien,  das  auf  die  von  Lorinser 
in  die  breite  offen  lUchkeit  gebrachte  Ober- 
bflrdungsklage  erfolgte.  »Kein  voruftHIs- 
b«ler  Schulmann«,  so  schreibt  er,  «wird 
leugnen  können ,  dafs  bei  allem  gutem 
Willen  der  Schüler  und  bei  aller  An- 
slrengurg  der  Lehrer  die  Resultate  dts 
Gymnasialunteniclils  keineswegs  in  dem 
Grade  genügen,  als  man  nach  der  auf- 
gewendeten Möhe  erwarten  sollte.  Nament- 
lich kann  es  keinem  entgehen,  dafs,  während 
in  den  unteren  Klassen  geistige  Regsam- 
keit allgemein  zu  herrschen  pflegt,  schon 
in  den  mittleren  die  Klagen  der  Lehrer 
über  Mangel  an  geistiger  Spannkraft  be- 
ginnen, und  dats  die  jungen  Leute,  wenn 
tit  zur  Universität  entlassen  werden,  zwar 
einen  vcrhällnismälsig  niclit  geringen  Vorrat 
von  Kenntnissen  zu  besitzen  pflegen,  dafs 
aber  Beweglichkeit  des  Geistes,  Sicherheit 
und  Schärfe  des  Urteils  und  vor  allem 
lebendige  Begeisterung  für  ein  wissen- 
schaftliches Streben  oft  bei  vielen  auf 
schmerzliche  Weise  veimifst  wird.-  Des- 
halb hält  er  eine  Abänderung  dies  Zustande« 
für  geboten,  und  zwar  findet  er  einen  be- 
sonderen lllbcistand  darin,  dafs  an  die 
Schüler  in  allen  den  zahlreichen  Unler- 
richtsfächcm  Ricich  hohe  Anforderungen 
gestellt  würden;  dies  gehe  auf  den  unteren 
Stufen  noch  an,  >auf  den  oberen  dagegen, 
wo  die  Individualität  und  die  besondere 
Richtung,  welche  ein  jeder  in  seiner  aka- 
demischen üiufbahn  nehmen  wird,  schon 
bestimmter  hervortritt,  erscheint  es  in  der 
Tat  fast  ah  eine  Grausamkeit,  bei  manchem, 


wekher  ein  entschiedenes  Talent  lör  dcrr 
einen  Zweig  wissenschaftlicher  Tätigkeil 
besitzt,  während  er  in  anderen  geringes 
leistet,  auch  darin  dasselbe  von  ihm  wte 
von  allen  übrigen  zu  verlangen«.  Spillekc 
würde  also  heule  durchaus  für  eine  ge- 
wisse Wahlh'dhcil  der  Lchr&hcr  auf  den 
obersten  Klassen  eintreten,  wie  sie  in 
Sachsen  vtclbch  ausgefßhrl  ist  and  auch  in 
Preulsen  —  freilich  unter  leWuftem  Wider- 
»jKuche  —  empfohlen  und  versucht  wird. 

Grölscre  Freiheit  besals  Spilteke  in  Be* 
zug  atif  die  höhere  Mädchenschule,  die 
ebenfalls  seiner  Leitung  untcrstcilt  war. 
Diese,  die  nachmalige  Elisabclhschule,  nahm 
bald  einen  überraschenden  Autschwung 
(sie  stieg  von  4  Klassen  mit  92  bis  auf 
9  Klassen  mit  380  Schülerinnen].  Bald 
wurde  sie  tp  ein  besonderes  Gebäude  ver- 
legt und  entzog  sich  dadurch  mehr  und 
mehr  seiner  Mitwirkung,  die  sich  später 
nur  auf  gelegentliche  Besuche  Im  Unter* 
rieht  und  zündende  Ansprachen  beschränkte. 

Ganz  besonders  aber  sollte  seine 
organisalorifchc  Kraft  der  Realschule  zu 
gute  kommen,  weshalb  wir  darauf  etwas 
näher  eingehen  müssen. 

Manchen  Kampf  und  Streif  hatte 
Spillehe  zu  liestehen,  reiche  Sorge.  Mühe 
und  Arbeit  hatte  er  aufgewendet,  aber  auch 
grofse  Freude  an  dem  Fortschritte  seiner 
Schöpfungen,  an  dem  Gedeihen  seiner  An- 
stalten war  ihm  beschieden.  So  bcglüdil 
fühlte  er  sich  in  seinen  Eriolgen,  dafs  er 
citisi  —  zwar  nahe  vor  seinem  plötzlichen 
Ende,  aber  noch  in  ungebrochener  Kraft 
—  zu  einem  Kollegen  sagte:  -Jetzt  möchte 
ich  sterben,  denn  besser  kann  es  dun* 
mich  doch  nicht  werden!«  Am  9.  Md 
1841  enirifs  Ihn  ein  Schlaganfall  «hier 
gesegpieten  Wirksamkeit.  Seine  Büste  itf 
in  dem  Sduilsaale  des  Friedrich -Wilhelm- 
Gymnasiums  aufgestellt 

2.  Die  K&filgllche  Realschute  von 
J.  J.  Hcchcrs  Tode  bis  zum  Direktoral 
Spiilclces.  [^c  Realschule,  die  Johann 
Julius  Hecker  (siehe  diesen!)  im  Jahre  1747 
in  Berlin  gegründet  halte,  war  grolsarlig 
aufgeblüht  und  hatte  einen  ganz  aufser- 
ordentlichen  Einflufs  In  allen  Teilen 
Deutschlands  und  noch  weiter  ausgeübt 
Unter  Heckers  Nachfolger,  dem  OberIfOB' 
siEtorialrat  und  zugleich  ObertMunri  Johann 
Elias  Silberschlag,  schied  sich  die  Sdiuletn 
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drei  Anstalten,  denen  er  die  Namen:  Pidt- 
gogium,  KuiisUcliule  und  deutsche  oder 
Hikndwerkei'schuie  beilegte.  Im  Jahre  1784 
übernahm  Andreas  Jakob  Hecker,  ein 
Neffe  des  Gründers,  die  Leitung.  Unter 
ihm  nahmen  die  drei  Zweige  der  ganzen 
Schule  immer  mehr  getrennte  bestimmte 
Ziele  an:  das  Pädagogium,  in  welchem  die 
Scholaren  zur  üetchtsamkeit  zubereitet 
wurden ,  die  Kunstschule,  wo  die  zur 
Handlung,  Ökonomie,  Architektur,  Bild- 
hauerkunst und  Malerei  nötigen  Unter- 
weisungen gegeben  wurden,  und  endlich 
die  Handwerker-  oder  deutsche  Schule; 
aber  keine  war  von  den  andern  völlig  ge- 
trennt. Die  erste  von  diesen  schlols  sich 
nach  und  nach  den  bisherigen  Lateinschulen 
an  und  wurde  im  Mai  1797  zum  Gym- 
nasium erhoben,  die  letzte  nahm  die  Ge- 
stall einer  Elementar-  und  Vorschule  an 
und  bildete  mit  der  Kunstschule  zusammen 
die  Realsdiule,  die  jedoch  in  Leistungen 
und  Scliiilerzahl  immer  mehr  zurückging. 
Es  war  die  Zeit,  in  welcher  sich  vielfach 
Neues  in  dem  Schulwesen  vorbereilete : 
neue  Ideen,  neue  soziale  Anschauungen 
wurden  aufgestellt  und  brachen  sich  Bahn, 
und  ihnen  folgten  Versuche  auf  dem 
Schulgebiete  nadi.  Fachbildung  und  Bärger- 
bildung  suchten  ücli  schulmälsige  Vor- 
bereitung. Die  französische  Revolution 
und  die  Unterdrückung  Europas  durch 
Napoleon  I^  die  innere  Krliligung  Deutsch- 
lands und  di«  Befreiungskriege,  alle  diese 
Ereignisse  hemmten  imd  förderten  zugleich 
die  nach  Erfüllung  ringende  Idee-  (Siehe 
den  Artil(cl:  Rcalschulwcscn  in  Deutsch- 
land!) 

So  kam  denn  im  Jahre  1814  auch  die 
Berliner  Realschule  zu  einer  fest  g^liederlen 
Einrichtung  nach  einem  Plane,  den  neben 
dem  dmaligen  Direktor  der  Anstatt,  Kon* 
itolorialiit  |ak.  Andreas  Hecker,  besonden 
der  ehemalige  Professor  an  der  Anstalt, 
Ober-Konsislorial-  und  Schul-Rat  Heinrich 
Noite,  aiisgearbcitel  hatte.  Es  würde  hier 
zu  weit  fijhrcn ,  diesen  Lchrplan  dner 
höheren  Bürgerschule  und  ihr  Gcsomtzid 
mit  der  acbon  im  Jahre  1S09  im  Drucke 
cfschlenencn  ausfühtliche«  Ordnung  C  Chr. 
Schmieden  (Ober  die  Einrichtung  höherer 
Bürgerschulen.  Halle  1809)  oder  mit 
den  1812  er^hienenen  Schulschrf  flen 
Suabedittcos  (Allg.  Gedanken   von    dem 


Untemchl  und  der  Disziplin  in  Bürger- 
schulen und  Lyceen,  Allgemeiner  LehrpUui 
für  das  Lyceum  und  die  Bürgerschule  in 
Kassel,  beide  in  Kassel  1812)  oder  audi 
mit  dem  amtlichen  Lehrplan  für  die  Bürger- 
und  Rcal-Schulc  der  kalho).  Gemeinde  zu 
Frankfurt  am  iWain  von  demselben  Jahre 
zu  vergleichen.  Envalinl  sei  nur,  dafs 
hinsichtlich  des  Zwecks  der  Sdiule,  ihres 
Lehrziels  und  ihrer  Anordnung  manche 
Ähnlichkeiten  vorhanden  sind,  dals  diese  sich 
iedoch  durch  den  Ausschlufs  des  lateinischen 
Unterrichts  von  dtm  Berliner  Plane  unter- 
scheiden, der  in  den  3  Klassen  je  3  Stunden 
diesem  Fache  widmet.  Dies  entsprach 
völlig  den  Ideen  des  Ministers  von  Massow 
und  den  in  Prculscn  damals  fast  all- 
gemein herrschenden  Anschauungen. 

Noch  aber  bestand  an  der  Anstalt  der 
ParatlL-Iuntenicht,  so  dals  die  Schüler  nur 
in  einzehien  FiLchern  in  die  holterc  Klasse 
versetzt  wurden,  während  sie  den  Unlei^ 
rieht  in  den  anderen  Gegenfttnden  noch 
in  der  unteren  Kl»!«e  besHCfalen;  auch 
waren  die  Ziele  zum  Teil  zu  hoch  und 
die  Ktaseenstulen  zu  gering  an  Zahl,  als 
dals  man  nun  schon  gute  Erfolge  hatte 
erwarten  können.  So  war  es  denn  ein 
Glück,  dafs  nach  dem  Tode  J.  A.  Heckers, 
der  wegen  mehrerer  anderer  Ämicr  der 
Schule  nur  wenig  Zeil  und  Kraft  widmen 
konnte,  August  Spilleke  zum  Direktor  ge- 
wählt wotden  war. 

3.  Spilkkca  Wirken  fOr  die  Real* 
schule.  Der  Zustand  der  Realschule  konnte 
den  neuen  Leiter  nicht  befriedigen,  wenn 
er  auch  mit  den  Zielen  des  Noltcschen 
Lchrplans  im  allgemeinen  cinvcrslanden 
war.  Dagegen  erklärte  er  zur  Erreichung 
derselben  9  Stufen  anstatt  der  vorhandenen 
6  für  nötig,  und  aucn  den  Parallel  Unter- 
richt verurteille  er  aus  sehr  Irifligcn  Gründen. 
Schüler,  so  nidnte  er  mil  Recht,  die  in 
einem  Gegenstände  zurückgeblieben  sind, 
\'«machlätsigen  sich  in  diesem  nur  noch 
mehr,  wenn  sie  in  den  anderen  grdfserc 
Poftschrtuc  machen  können;  deshalb  ist 
es  nicht  gut  getan,  sie  in  den  letzteren 
Fächern  in  höhere  Stufen  aufsteigen  zu 
lassen,  weil  sie  sonst  jene  völlig  liegen  lassetL 
Nach  diesen  Richtungen  ging  Spilleke  des- 
halb zunilchst  vor,  aber  man  würde  seinem 
Verdienst  nur  sehr  wenig  gerecht  werden, 
wenn    nun   nicht   die  Zeitvahiltnisse    in 


Betracht  zidien  würde,  unter  denen  er 
wirkte. 

In  dem  ArlikcJ :  •  Realschulwesen  in 
Deutschland-  habe  ich  (Band  VII.  S.  268 
bis  274)  darzustellen  gesucht,  wie  vielfach 
die  Idee  der  Reiltchukn  in  dieser  Zelt 
gegen  schwere  Vonirtdte  und  unberechtigte 
Ansichten  zu  kämpfen  hatte,  wie  unter  drm 
Drucke  der  vielbcli  herrschenden  realttio- 
ndrcn  Richtung  das  Ziel  dieser  Anstalten 
heiabgedrückt  wurde,  wie  die  ganze 
Strömung  für  die  Rcalbildung  der  Jugend 
um  ihre  Existenz  von  neuem  wieder  zu 
ringen  halte.  Und  hier  wirkte  besonders 
Spilleke  befreiend  und  ermutigend  durd) 
seine  Programm -Abhandlung  vom  Jahre 
1822:  »Über  das  Wesen  der  Bürgerschule«. 

Cs  galt  jetzt  nicht  mehr  festzustellen, 
dals  die  Realschulen  nicht  zu  dem  Zwecke 
nötig  waren,  um  fertige  Handwerker  u.  dcrgl. 
aus  ihnen  hervorgehen  zu  lassen.  Zu  der- 
gleichen Zielen  waren  seit  1817  durch 
Beuth  in  Preufsen  Oewerbcschulcn  und 
schon  1815  in  Baden  polytechnisclie 
Institute  ins  Leben  getreten.  Die  unmittel- 
bare Vorbereitung  auf  den  Beruf  schied 
somit  von  den  Zielen  der  Realschule  aus, 
ihre  Absicht  war,  wie  die  oben  angeführten 
Lehrpläne  von  Schmieder,  Suabedissen  und 
Nolle  deutlich  aussprechen,  auf  eine  all- 
gemeine, im  Wissen  und  Können  befestigte 
Vorbildung  für  diejenigen  Benifsarten  ge- 
richtet, die  sich  innerhalb  des  höheren 
bürgerlichen  Lebens  vorfanden.  Dagegen 
galt  es  jetzt,  die  Beziehung  der  Realschule 
zum  Gymnasium  festzustellen,  und  in  dieser 
Richtung  liegt  Spillekes  Haiiptverdiensl 
darin,  dals  er  beide  Schulen  in  gleicher 
Würde  einander  zur  Seite  stellt,  indem  er 
dem  Gymnasium  die  philologisch-historische, 
der  Realschule  die  mathematisch  -  physi- 
kalische ßildungsrichtung  zuweist  Spilleke 
wendet  sich  ebenso  gegen  das  einseitig 
formale  Prinzip  der  Philologen  wie  g^en 
das  Nülzlichkcitsprinzip  der  Philanthropisten, 
da  das  wahre  Prinzip  des  Unterrichts  viel- 
mehr aus  einer  Vereinigung  beider  hervor* 
gehe. 

AllgemeitieMenichenbildungund  bürger- 
liche Berufsbildung  schlielscn  sich  durchaus 
nicht  aus.  beide  müssen  vielmehr  innig 
miteinander  verbunden  werden,  wenn  nicht 
die  Bildung  selbst  entweder  eine  rein 
mechanische  oder  eine  blofs  formale  werden 


soll.  Gymnasium  und  Bürgerschule  haben 
beide  eine  hiähcTc  allgemeine  Bildung  zu 
gev^hren,  ersleres  mit  Berücksichtigung  des 
Gelehrten-,  die  zweite  mit  Berücksichtigung 
des  börgerlichen  Berufs  der  Zöglinge.  Di 
die  menschliche  Seele  nun  besonders  die 
beiden  Richtungen  auf  Erkennen  und  auf 
Bilden  zeigt,  so  müssen  beide  Grutidtriebe 
auch  die  Möglichkeit  ihrer  Ausbildung  auf 
den  höheren  Schulen  finden.  Das  Ep 
kennen  wird  schon  lange  auf  den  Gym- 
nasien gepflegt,  somit  entsteht  für  die  Real- 
schul«:  die  Aufgabe,  den  Trieb  zum  Bilden 
und  Schaffen  zu  fördern.  Während  also 
die  Zöglinge  jener  die  allgemeine  Grund- 
lage finden  zu  den  theoretischen  Ständen, 
erhalten  die  Realschüler  eine  ebenfalls  all- 
gemeine Vorbildung  zu  den  praktischen 
Stinden ,  zu  denen  Spilleke  auch  die 
juristischen  und  medizinischen  Berufsarien 
rechnet  Die  Bürgerschule  ist  daher  ebenso 
wie  das  Gymnasium  ein  'WiGscnschaftliciMS 
Institut'. 

Alte  bürgerliche  Betriebsamkeit  gdll 
nun  aber  darauf  hinaus,  den  Menschen 
immer  mehr  zum  Herrn  der  Natur  zu  er- 
heben, deshalb  muls  In  der  Realsdiule  dB 
unterrichtet  werden,  wodurch  «auch  dai 
üulsere  Leben  eine  höhere,  veredelte  und 
sittliche  Gestalt«  gewinnt  Somit  hat  im 
Mittelpunkte  Naturkunde  und  Mathematik 
zu  stehen ,  an  welche  Fächer  sich  die 
Muttersprache,  die  beiden  fQr  das  praldtscfae 
Leben  wichtigsten  und  durch  ihre  reiche 
Literatur  hervorragenden  neueren  SpradKn: 
Französisch  und  Englisch,  ferner  Geschichte, 
Geographie,  Religion  und  endlich  zur  Bil- 
dung des  Sinns  für  die  Form  Modellieren 
und  Zeichnen  anzuschliel^n  haben.  Um 
aber  entscheiden  zu  können,  wohin  d(e 
geistige  Richtung  eines  Knaben  gewendet 
ist,  müssen  erst  in  einer  Elcmcntarsdiulc 
seine  Anlagen  hervorgelockt  werden,  aus 
der  CT  dann  im  12.  Jahre  in  die  Gelehrletf 
oder  in  die  Bürgerschule  übertritt 

Diese  Ideen  versuchte  er  nun.  in  seiner 
Realschule  durchzuführen.  Freilich  liefsen 
sie  sich  nicht  in  Ihrer  Reinheit  In  die 
Praxis  umsetzen,  denn  so  wenig  wie  die 
Gymnasien  sich  nur  auf  die  Bildung  des 
Erkennens  beschränkten,  ebensowenig  konnte 
das  Ziel  der  Realschulen  nur  auf  die  För- 
derung des  Triebes  zum  Bilden  und 
Schaffen    ausgehen.    Ganz    besonders    in 
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Bezug  auf  den  lateinischen  Unferricht 
änderte  Spillehe  recht  bald  seine  theore- 
tische Ansicht.  In  seiner  Schrift  fand  er 
noch  keinen  Anknüpfungspunkt  des  Latein 
an  die  übrigen  Gegenstände  der  BOrger- 
schiile,  aber  bald  vermehrte  er  den  latei- 
nischen Unterricht,  den  er  von  Anfang  an 
nur  als  fakultativen  Lehrgegenstand  zulassen 
wollte,  in  den  Stundenzahlen  und  hob  ihn 
auch  in  den  Lehrzielen.  —  Mit  manchen 
Schwierigkeifen  hatten  Spilleke  und  die 
Lehrer  einer  Anstalt  zu  kämpfen,  die  neben 
dem  Gymnasium  sich  erst  die  Anerkennung 
für  ihr  Ziel  und  ihren  Zweck  erringen 
mufste,  die  deshalb  aucli  noch  keinerlei 
Berechtigung  besafs.  Da  war  es  nun  ein 
bedeutender  Erfolg,  dafs  durch  eine 
Ministerial- Verfügung  vom  20.  Dezember 
1825  denjenigen  Schülern  der  Anstalt  die 
Zulassung  zum  einjährig- frei  will  igen  Militär- 
dienste gewährt  wurde,  welche  die  erste 
Klasse  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  ver- 
Uelsen,  und  kurz  vor  seinem  Tode  erld)te 
Spilleke  nocli  die  Freude,  dals  diese  Be- 
rechtigung seinen  für  Prima  reifen  Sekun- 
danern auf  das  Zeugnis  des  Direktors  zu- 
gestanden wurde.  Und  noch  eine  grölsere 
Anerkennung  ward  der  Berliner  Realschule 
zuteil  mehrere  Jahre  vorher,  als  dne 
amtliche  Fe^setzung  der  Ziele  dieser  An- 
stalten erfolgte.  Durch  eine  Verfügung 
vom  24.  September  1826  wurde  den  Kan- 
didaten des  höheren  Schul;unts  ein  Probe- 
jahr vorgeschrieben,  und  schon  von  Be- 
ginn des  nächsten  Jahres  an  wurden  der 
Realschule  Probekandidatcn  zugewiesen. 
Und  als  die  Regierung  es  nun  an  dcr 
Zeit  hielt ,  der  neuen  Schulart  ein  be- 
stimmtes Ziel  zu  stecken,  da  ist  Spillckcs 
Cinrichttmg  wohl  nicht  ohne  Etnflufs  auf 
die  vorläufige  Instruktion  Ober  die  an  den 
höheren  Bürger-  und  Realschulen  an- 
zuordnenden Entlassungspriifungen*:  vom 
8.  Maß  1832  gewesen.  Ganz  besonders 
ist  idlerdings  diese  erste  staatliche  Regelung 
des  Realschulwesens  der  bedeutenden  Wirk- 
samkeit des  Direktors  der  Danzigcr  Peh-i- 
schutc,  Prof.  Dr.  Höpfner,  zu  verdanken, 
wie  neuere  Forschungen  ergeben  haben. 

Mit  Kraft  und  Energie,  aber  auch  mit 
geduldigem  Ertragen  wufste  Spilleke  seine 
Pline  in  die  Tat  umzusetzen,  und  immer 
war  er  dabei  bemüht,  in  der  Einsicht  und 
Erfahrung  in  Bezug  auf  die  Rcalschulsache 


fortzuschreiten.  Daher  gewann  seine  An- 
stalt grofse  Anerkennung  und  lebhaften 
Zuspruch.  Waren  in  der  Realschule  bei 
Antritt  seines  Direktoramts  C  Klassen  mit 
276  Schülern,  so  zithlte  sie  bei  seinem 
Tode  16  Klassen  und  706  Schüler,  Anch 
wurde  die  königliche  Realschule  wiederum 
zum  Vorbilde  für  eine  grotse  Anzahl  von 
ähnlichen  Anstalten,  die  in  diesen  Jahren 
infolge  der  lebhaften  Fürsorge  der  Sladl- 
behdrden  in  I^reufscn  und  in  anderen 
deutschen  Lündem  ins  Leben  getreten  sind. 

Es  scheint  überflüssig  zu  sein,  auf  sein 
Leben  ausführlicher  einzugehen,  besonders 
auch  auf  eine  Charakterschilderung,  da 
über  ihn  eingehende  und  umfassende  Ar- 
beiten, namentlich  von  seinem  Schwieger- 
sohne L.  Wiese,  vorliegen.  Deshalb  habe 
ich  mich  nur  auf  kurze  Skizze  unter  Her- 
vorhebung der  bedeutendsten  Leistungen 
beschränkt 

Literatur:  Spillekes  Programme  von  1821, 
22.  23.  —  Seine  gesammelten  Schulschriften- 
1825.  —  Horkel,  Memoria  Auguiti  SpilIckiL 
pracccptoris.  ßerol.  1841.  —  Mlisch.  Dem 
Andenken  Spillekes,  des  Schulmannes,     1842. 

—  1_  Wiese,  Aug.  0.  Spilleke,  nach  seinem 
Leben  und  seiner  Wiiksamkeil  durgcstclll. 
Berlin  1842.  —  Ders-,  Lebenserinnenmgcn 
und  Amtserfahrungen.  Ebenda  1386.  —  O. 
Simon,  Die  königliche  Realschule  und  die 
Miljliirzeiianisse.  Prograrom.  königliches  Real- 
gymiiüsluni  Berlin.  1893.  —  Herzogs  Encyklo- 
pddie.  —  Schmids  Enc>klopäilie.  Bd.  «J.  — 
Allgemeine  deutsche   Biographie,  Bd.  XXXV. 

—  Auch  findet  man  Stoff  in:  Realscliulcn  in 
Schmids  Eneyklopadie.  Bd.  6.  —  Realschul- 
wesen in  diciem  Handbuche,  Bd,  7.  —  Schulz, 
Geschichte  der  königlichen  Renlschule.und  der 
Elisabellitdiülc.  1857.  —  Ranke,  Überblick 
über  die  königliche  Realschule,  Programm  1861. 

—  R.  V.  Raunicr,  Oeschichle  der  Pädagogik 
und  in  ähnlichen  Werken.  —  Paulsen.  Ge- 
schichte des  gelehrten  Unterridils,  —  Zlcglcr, 
Oeschichtc  der  Pädagogik.  —  Rauke,  Ein- 
ladungsschrift 1847.  —  Wiese,  Das  höhere 
Schulwesen  in  Prculsen  und  In  vielen  anderen 
Schriften. 
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Sport  und  Schule 

1.  Der  Sport  ist  du  engllscbe  Tum- 
xystem.  2.  Tm»  dcutiche  Scnultnmca.  3. 
Der  englische  Sport.  4.  Die  Ergänzung  des 
deutschen  Sehn!  In  mens  durch  den  Sport. 

1.    Der  Sport  i«t  daa  englische  Turn- 
system.     Über  die    Frage,  wie  sich   die 


Schule  zum  Sport  stellen  soll,  Ist  man  in 
Deutschland  noch  lange  nicht  einig.  £» 
jjibi  Schulmänner,  die  den  Sport  als  dM 
Ideal  der  körperlichen  Enichung  hinstdlen, 
aber  weit  gröfser  ist  die  Zahl  derer,  die 
unter  diesem  Worte  nur  die  Auswüchse 
der  echten  Tunierei,  die  Karikatur  jeder 
wallten  köiperlich^'ii  Erziehung  verstehen. 
C$  ist  klar,  öih  solche  Meinungsverschieden- 
heiten nur  möglich  sind  durch  starke  Un- 
gleichheiten in  der  Auffassung  der  Bedeutung 
des  Wortes,  des  Begriffes  »Sport-.  Um 
so  dringender  erscheint  es  geboten,  bei 
einer  Behandlung  des  Themas  -Spurt  und 
Schule-  genau  darzulegen,  was  man  unter 
Sport  versieht,  und  zwar  wird  man  am 
besten  tun,  diese  Feststellung  des  Begriffes 
möglidist  aus  der  Eriahning,  aus  der 
Praxis  heraus  vorzunehmen.  Dabei  ist 
sweieHei  zu  beachten.  Zunichst  handelt 
es  sich  hier  nicht  um  das  ganze  Gebiet 
des  Sports,  vom  Pferderennen  bis  zum 
Maritensammeln,  sondern  nur  um  den 
gymnastischen,  soweit  er  in  der  Schule 
geübt  werden  kann,  und  zwdleirs  ist  such 
für  dieses  begrenzte  Gebiet,  für  den 
Schulspori  also,  ein  ganz  bestimmtes  Vor- 
bild  gegeben,  das  wir  in  den  englischen 
Schulen  zu  suchen  haben.  Der  Sport,  so- 
weit er  für  uns  in  Frage  kommt,  ist  das 
England  eigentümliche  System  der  körper- 
lichen Er7idiung.  ist  das  Tunisystem  der 
Englinder.  Es  fngt  sich,  ob  das  deutsche 
Sdiultumen  aus  diesem  englischen  Sysletn 
der  Leibeserziehung  noch  zu  lenm  liat 
und  ergänzt  werden  kann. 

2.  Das  dent&chc  Schullurnen.  Die 
Entwicklung,  die  unser  Vereins-  und  noch 
mehr  unser  Schullumen  seil  der  Mitte  des 
Jahthunderls  genommen  hat,  kann  mancbcriei 
Bedenken  und  Widerspruch  erzeugen.  Im 
natflrlicheti  freien  Treiben  auf  der  Heide 
und  dem  Anger  hatten  sich  die  Anfinge 
der  Tumcrei  abgespielt  Der  Tuniplatj: 
aulserhalb  der  Stadt  war  der  Sclhiuplntj: 
der  Leibesübungen,  deren  Betrieb  gleich- 
gestaltct  für  die  Schüler,  wie  für  die  Er- 
wachsenen war.  An  den  schulfreien  Nach- 
mittagen zogen  die  Turngoncinden  der 
Schulen  hinaus,  um  in  setbstgeschaffener 
Ordnung  sich  im  Freien  zu  vergnügen. 
Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  etwa  hat 
sich  das  sJlmilüich  gedndert  Man  ging 
in  den   Turnvereinen   von   der  Erwägung 


ans,  dafs  Labesübungen  nur  dann  wirklkfi 
die  beabsichtigten  Erfolge  bitten,  wenn  sie 
oJine  Unterbrechung  das  gante  Jahr  hin- 
durch betrieben  würden,  und  um  dieses 
auch  bei  schlechtem  Wetter  und  in  dem 
Winlcrhalbjahr  durchsetzen  zu  können, 
baute  man  als  Ergänzung  zu  den  Turn- 
plätzen gcmumige,  mit  guten  Geräten  ver- 
sehene  Hallen.  Die  Folge  aber  wnr.  dais 
man  die  Halle  als  die  Hauptsache  be- 
trachtete und  sich  aus  der  freien  Luft  mehr 
und  mehr  zurückzog,  und  dies  hatte 
wiederum  die  Wirkung  auf  den  Tum- 
betrieb  selber,  dafs  die  naiüHichen  und 
einlachen  Leibesübungen  zurücktraten  und 
allmählich  ein  ganz  eigenartiges  Gcrtlc- 
und  Kunstturnen  entwickelte. 

Halle  somil  schon  die  VerdtistumCftt 
ein  von  dem  Jahnschen  Turnen  durchaus 
abweichendes  Geprige  bekommen,  so  hat 
noch  gröfs<.'re  Ändcnmgen  das  Turnen  auf 
der  Schule  erfahren  durch  den  Schöpfer 
des  eigentlichen  Sdiullumens  Adolf  Spiels 
und  seine  Jünger.  Aus  der  Freiheit  wurde 
es  herausgenommen  und  in  den  Schul* 
rahmen  eingcfafsL  In  der  Schullum  halle, 
günstigsten  Falls  auf  dem  Schulhofe  wurde 
geübt.  Die  Turnstunde  wurde  in  den 
Stundenplan  eingereiht,  ein  schuhnälsiger 
Betrieb  an  Stelle  des  willkürlichen  Treibens 
eingeführt;  dos  Turnen  wurde  schulinälsig 
behandelt  und  zur  Schulstunde.  Die 
Spicissch«  Reform  hat  ihre  guten .  aber 
auch  ihre  bedenklichen  Seilen.  Als  gut 
ist  es  zu  bezeichnen,  dafs  nunmehr  ^c 
Schüler,  auch  die  schwächlichen  und  trägen 
beiangezogen  werden ,  und  dals  Über- 
anslreiigungen  und  Verfrühungen  durch 
eine  allmählich  vom  Leidiien  zum  Schweren 
fortschreitenden  Schulung  vorgebeugt  ist. 
Durch  eine  fein  entwickelte  Methode  werden 
alle  Schüler  in  gleichmüfsiger  und  ununier- 
brochener  Ausbildung  zu  einem  bestimmten 
Ziele  lieranycfiihrt.  der  zur  Veifögung 
flehende  Kaum  und  die  Zeit  werden  von 
dem  meist  gcut  vorgebildeten  Lehrer  bis 
zur  letzten  Möglichkeit  ausgenutzt,  und  «s 
wird  in  den  einzelnen  Stunden  tüchtig 
geübt  und  wirklkh  etwas  geleisteL  Andrer- 
seits aber  machen  sich  auch  gewisse  Übel- 
slände  gellend.  Manche  Übungen,  die 
nictit  in  den  Betrieb  passen,  weil  sie  eoi- 
weder  einen  grolcn  Platz  beanspruchen  ockr 
ober  nicht  in  der  Masse  urut  nach  Befdil 


geöbl  werden  können,  so  das  Laufen,  die 
Kampfesübiingen  und  die  Spiele*)  sind 
vernachlässigt  zu  Ounstcn  der  eigentlichen 
Darstelliingsübungen.  Häufig  werden  die 
Übungen  des  Oberkörpers  und  der  Arme 
bevorzug!  im  Gegensätze  zu  den  Bein- 
übungen, und  wird  auf  Mukelausbildung 
mehr  Oewicht  gelegt,  als  auf  die  Ent- 
wicklung der  Organe.  Endlich  ist  an  die 
Stelle  der  freien  Bewegungäfreudfgkeit 
häufig  ein  Drill,  zumal  in  den  rein  das 
Gedäclitnis  belastenden  'Ordnungsübungen«, 
getreten,  der  zwar  äulserc  Erfolge  erzielt, 
aber  einem  Hauptzwecke  der  Leibesübungen, 
nämlich  der  Entlastung  von  der  geistigen 
Arbeit,  geradezu  entgegenwirkt 

Die  Mängel  des  deutsdicn  Schulturnens 
sind  schon  vor  Jahrzehnten  erörtert  und 
geragt  worden,  und  besondere  der 
schwäbisdte  Tummelster  hat  den  eifrigsten 
Versuch  gemacht,  das  Spidssche  System 
zu  verbessern  oder  vielmdir  durch  ein 
eigenes  zu  ersetzen.  Aber  Jäger  hat  sich 
nicht  so  recht  Anerkennung  zu  verschaffen 
ficwufst,  und  es  scheint,  als  ob  seiner 
Tumerci  trotz  aller  grolsen  und  guten 
Gedanken  doch  die  eigentliche  Anziehungs- 
kraft fehlt.  Deswegen  hat  ein  anderer 
Versuch  mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  nämlich 


Die  ficweise  für  die  aufgestellten  Bc- 
_  :n  können  hier  nicht  gebracht  werden, 
JJÖTäbK  wenigstens  jin/udciitcn,  wie  sich  der 
äpielbebieb  der  deutschen  Schulen  zlffernmäCsig 
darstellt,  sei  aus  dem  stitixtisi:hen  Matcriiil  des 
•Jahrbucht  für  Jugend-  und  Volkstplele«  von 
18Q5  folgende:!  angeführt; 

Von  den  1029  höheren  Lehraiülalien  des 
Deutschen  Reiches  spielten  im  Jahre  18U4; 
4S2  gar  nicht  oder  >gclegenllich<. 
S24  >inden  Pausen«  oder  »Inder Turnstunde«, 
380  »wöchentlich  1—2  Stunden-, 
243  »wöchentlich    2    und    mehr   Stunden<, 
nämlich : 

78  :  2—3  Stunden, 
M  :  3-4  Stunden, 
90  :  4  und  mehr  Sitmden. 
Das  heilst  mit  andeien  Worten,  dafs  Im  Jahre 
I8Q4,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Reform bewegung 
für  das  Jucendspfel  schon  länger  als  ein  Jahr- 
Tchnt  gewirkt  hatte,  eine  den  Ansprüchen  der 
Qcsundheitslehre  entsprechende  Pflege  des 
Spiels  bei  noch  nicht  tS%  der  höheren  Lclir- 
anstsllen  Deutschlands  zu  finden  gewesen  ist. 
Es  muls  anerkannt  werden,  diils  sich  seit- 
dem, besonders  unter  dem  f.influtsc  der  neueren, 
fortschrittlich  gesinnicn  Bestrebungen  manche« 
gebessert  hat;  immerhin  aber  itl  noch  viel  lu 
tun,  bis  das  Ideal  einer  wirklichen  Leibes- 
Erziehung  erreicht  i»t. 


Itcin,  Eneyklopld.  Huiilb.  d.  PUiCOsIli.    I.  Aufl.    9.  Bud. 


der  Versuch,  das  deutsche  Sptelssche  Schul- 
turnen zu  ergänzen  durch  die  oiglischc 
Gymnastik  —  durch  den  Sport  Sehen 
wir  zu,  worin  der  englische  Sport  besteht 
3.  Der  englische  Sport  Spoh  ist  ein 
englisches,  aber  dem  Ursprung  und  der 
Etymologie  nach  dunkles  Wort.  Es  be- 
deutet zunächst  nur  'Unterhaltung.  Zeil- 
vertreib in  frischer  Luft»,  und  zwar  wird 
dabei  besonders  an  die  Übungen  des 
Reitens,  Jagens  und  f^ischens  gedacht  Der 
Begriff  aber  hat  sich  allmlhlidi  erweitert, 
und  im  weitesten  Umfange  kann  man  als 
Sport  heute  »eine  mit  besonderem  Eifer 
betriebene  Liebhal}erei'  bezeichnen.  Aus 
den  oben  angeführten  GrQndcn  haben  wir 
uns  hier  nur  mit  dem  gymnastischen  Sport 
zu  beschäftigen  und  auch  mit  diesem  nur, 
soweit  er  in  der  Schule  betrieben  werden 
kann  und  in  den  englischen  Schulen  tat- 
sächlich  betrieben  wird.  Zu  diesem  ge- 
hSrcn  besonders  drei  Klassen  körperlicher 
Übungen : 

1.  Die  sog,  atlcthischcn  Übungen  (die 
dem  Umfange  nach  etwa  unserem  'volks- 
tümlichen Turnen«  entsprechen)  und  das 
Schwimmen ; 

2.  das  Rndem,  Segeln,  weniger  lUs 
Radfahren,  das  Schlittschuh-  und  Schnee- 
schuhlauten ; 

3.  die  Bewegungsspiele,  wie  Futsball. 
Cricket,  Lawn  Tennis. 

Aber  mehr  noch  als  das  Was  ist  für 
den  Sport  kennzeichnend  das  Wie,  die 
Betriebsweise  und  der  Qeist,  in  dem  die 
Übungen  gepflegt  werden.  Zunächst  äufser- 
lieh.  Der  englische  Sport  wird  fast  nur 
im  freien  Lichte  und  in  frischer  Luft  ge- 
pflegt, und  infolgedessen  ist  die  englische 
Jugend  ganz  anders  an  den  Aufenthalt  im 
Freien  gewöhnt  als  die  deutsche.  Sodann 
ist  bemerkenswert,  dafs  die  Erziehung  durch 
den  Sport,  sofern  sie  ülwrhaupt  aus- 
gesprochenermafsen  gewollt  wird,  in  Frei- 
heit geschieht;  denn  wenn  auch  die  Zucht 
innerhalb  einer  Spiel-  oder  BootmannschafI 
äulscrst  stramm  ist,  so  wird  sie  doch  g^eii- 
setiig  ausgeübt,  während  die  dem  deutschen 
Schulturnen  eigentümliche  militärische,  von 
oben  eingesetzte  und  bewachte  Disziplin 
in  der  Sporterziehung  unbekannt  ist.  Aber 
von  einer  gewollten  Erziehung  kann  man 
vielleicht  gar  nicht  einmal  reden;  jedenfalls 
redet   man    in  England   selbst  sehr  wenig 
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dtvon,  so  sehr  Iritt  sie  hinlcr  dem  e^en- 
Iflmllchen  Vergnügen  an  der  Suche  zurflclt. 
DI«sa  Vergnügen  ist  ein  so  wichtiges 
Kennzeichen,  dats  man  sagen  mufs:  Der 
Sport  wird  nur  als  Selbstzweck  ausgeübt, 
um  seiner  selbst  willen  und  des  Vt-r^nügens 
wegen,  das  man  durch  ihn  hat  Im  Grunde 
genommen  ist  dies  ja  auch  beim  deutschen 
TumcR  der  Fall,  wenn  es.  nämlich  frei- 
willig, z.  B.  in  den  Vereinen  betrieben 
wird,  und  GulsMuttis  selber  nannte  seine 
Gymnastik  >ki)rp^hche  Arbeit  im  Gewände 
fkt  Freude*.  Aber  immerlitn  mtils  die« 
Eigenschaft  des  Sports  hervorgehoben 
werden,  einmal  weil  manche  Vertreter  des 
Turnens  ihn  dadurch  im  Gegensätze  zu 
diesem  als  Erziehungsmittel  herabsetzen  zu 
kOnncn  glauben,  und  zweitens  weil  in  der 
Praxis  des  Schult uniens,  namcnilich  nach 
dem  mustergültigen  badischen  Systeme,  die 
Obungen  tatsädilich  last  alle  nach  Befehl, 
meifit  sogar  nach  Zihlen  oder  selbst  im 
Takle  der  Musik  ausgeführt  werden.  Ein 
weiteres  Kennzeichen  de«  Spofls  ist  das 
Streben  nach  möglichst  votlendeicr  Leistung. 
Dabei  wird  jedoch  weniger  auf  die  VolU 
endung  der  Form,  etwa  auf  die  Schönheit 
der  Körperhaltung,  wie  im  deutschen 
Tunten,  gesehen,  sondern  wesentlich  nur 
auf  Erreichung  absoluter  Höhe,  auf  die 
Erziel  ung  der  »Maximalleistung'.  Nur 
insofern  dieses  Ziel,  also  die  Eneichung 
der  Höchstleistung  dadurcli  gefördert  wird, 
sieht  man  auch  und  zwar  sehr  gewissenhaft 
auf  die  Form,  so  z.  B.  beim  Rudern,  beim 
•  Start'  zum  Lauf  über  kurze  Strecken, 
beim  Kujfclstolsen  usw. ,  nstüriich  aber 
auch  hier  nicht  auf  die  schöne,  sondern 
auf  die  zweckmäßige  Form.  —  Wenn  man 
einzig  eine  einzelne  Übung  und  immer 
wieder  nur  die  eine  Übung  vornimmt,  so 
erreicht  man  natürlich  mehr,  als  wenn  man 
seine  Krifte  an  vielen  verschiedenen 
Übungen  zersplittert.  Das  Streben  nach 
vollendeter  Leistung  führt  deshalb  den 
Sportsniann  dazu,  sich  zeitweise  nur  auf 
Einzelleistung  vorzubereiten ;  der  Sport 
scheint  also  die  Einseittgiceit  zu  b^iünsiigcn, 
wjllirend  das  deutsche  Turnen  gerade  nach 
Vielseitigkeit  strebt.  Die  Praxis  zeigt 
freilich,  dafs  auch  die  Sporlsleule  keineswegs 
so  einseilig  sind,  wie  man  in  Deutschland 
leicht  glaubt.  —  Da  endlich  die  gute  Leistung 
Im  Gegensatze  zu  der  eines  anderen  oudi 


immer  die  bessere  sein  mufs,  so  fährt  das 
Streben  nach  vollendeier  Leistung  zu  dem 
Weltelfer,  zu  dem  Wettkampf,  dem  Kampf 
dberhaupl  Ja  der  Kampf,  entweder  neben- 
einander wie  beim  Laufen,  Springen,  Rudern. 
oder  der  persönliche  Kampf  der  Leiber 
gegeneinander,  wie  l>cim  Fußballspiel,  der 
Kampf  ist  so  sehr  dem  Sport  eigentümlich, 
dafs  deutsche  Schrihstcllcr  diesen  sogar 
schlechthin  als  >Kampf',  -Spiclkampf*  oder 
■ritterlichen  Kampf*  haben  definieren 
wollen.  Auch  jiutserlich  Ist  die  ganze 
sportlichi:  Ausbildung  auf  den  Wettkampi 
zugeschnitten.  Die  athletischen  Wettk&mpfe, 
das  Wettrudem  und  die  Wettspiele  bilden 
für  den  englischen  Studenten  fast  ebenso 
wichtige  Ziele,  wie  die  wissenschaftlichen 
Pfflfiingcn  und  die  Examina.  Endlich  führt 
das  S!ret>cn  nach  vollendeter  Leistung  auch 
dazu,  sowohl  den  Körper  durch  iwedt- 
mJUsige  Ernihning  (Trainieren)  auf  diese 
vorzubereiten,  als  auch  da,  wo  es  möglich 
Ist,  die  Qeriite,  femer  den  Boden  usw. 
möglichst  zweckmifsig  herzurichten. 

Eine  besondere  Beschreibung  verlangen 
die  englischen  Spiele.  Alle  Spiele  sind 
bekanntlich  entweder  Darslellungs-  oder 
Kampfspicle  Die  Kainpfspiele  sind  desto 
vollendeter,  je  deutlicher  und  schirfer  das 
Moment  des  Kampfes  in  ihnen  ausgepr^ 
ist,  und  (da  Kampf  ja  immer  ein  Streben 
nach  Sieg  ist)  je  schirfer  und  klarer  sich 
der  Sieg  in  dem  Kampfe  feststellen  lUsL 
Die  meisten  unserer  Kinderspiele  (so  •Kitze 
und  Mflus',  'Drittenabschlagen')  sind  tm- 
vollkonimcnc  Kampfepiete,  richllgcr  Sdierz- 
und  Ncckspicie,  weil  sie  ohne  Resultat  ver- 
laufen. Die  englischen  Kampfspiele  sind 
dagegen  alle  vollendete  Kampfspiele  mit 
ausdrücklichem  Streben  nach  Sieg  und 
Feslstellung  des  Sieges.  Femer  ist  in 
ihnen  die  Schwierigkeit  der  Erlangung  des 
Sieges  vortrefflich  abgewogen,  die  Linge 
der  einzelnen  Partie  ist  richtig  bemessen, 
um  die  Spieler  sich  garu  in  sie  hinein- 
leben und  doch  ihr  Interesse  nicht  zu  früh 
erlahmen  zu  lassen.  Die  englischen  Spiele 
sind  nicht  nur  gute  Kampfspiele,  sondern 
auch  ausgezeicimete  Partiespiele,  die  sich 
nach  dieser  Richtung  hin  durdnus  mit  den 
feineren  Brett-  uihI  Kartenspielen  messen 
können.  Dazu  ermöglichen  sie  entweder  un- 
zählige voneinander  verschiedene  Kampfes* 
Situationen,   oder   aber  sie  erfordern   eine 
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aufs  feinste  auszubildende  Einzcltechnitc. 
Da  sie  endlich  auch  noch  meistens  Partei- 
Interessen  und  kamemdschaftlidie  Beziehung 
erwecken,  so  versteht  man  die  gewaltigen 
Reize,  die  das  Sportspiel  auf  die  Jugend 
ausübt.  Ein  englisches  Spiel  kann  man 
nicht  mir  'gelegentlich«,  sondern  slunden- 
Ung  spielen,  und  man  kann  Tag  für  Tag 
von  naicm  zum  Oben  desselben  auf  den 
Spielplatz  eilen,  durch  Wochen  und  Monate 
hindurch. 

4.  Die  Erginzung  de«  deutschen 
Schulturnens  durch  den  Sport.  Man 
könnte  im  Zweifel  sein,  ob  der  deutsche 
Schulmaim  überhaupt  Qrand  hat,  der  Frage 
'Sport  und  Schule«  näher  zu  treten.  Wenn 
jedoch  die  leibliche  Gesundheit  und  die 
körperliche  Erziehung  der  Jugend  eine 
Sache  des  Pädagogen  zu  sein  scheint,  so 
hat  er  sich  auch  mit  jener  Frage  abzufinden. 
Das  deutsche  Turnen  ist  veibesserungs- 
bediirftig;  Versuche  es  zu  reformieren  sind 
gemacht,  aber  vorläufig  ohne  rechten  Er- 
folg —  was  wunder,  wenn  man  auch  die 
Erhfaningeu  anderer  Völker  auf  diesem 
Oebiete  berücksichtigen  zu  müssen  gtautM, 
und  zumal,  da  in  der  Tal  in  letzter  Zeit 
(man  vergleiche  nur  die  »Spielbewegung* ) 
schon  starke  Anleihen  beim  englischen 
Sport  gemacht  sind-  Aulserdem  ist  es 
nicht  zu  leugnen,  dafs  der  Sport  in  Eng- 
land ein  mächtiges  Eiziehungsniittd  ge- 
worden ist,  wie  jeder  Engländer  sich  be- 
wulst  ht,  wenn  auch  nicht  soviel  hohe 
und  schöne  Worte  darum  gemacht  werden, 
wie  in  ähnlichen  Fällen  in  Deutschland. 
Endlich  ist  es  eine  Talsache,  dafs  die 
deutsche  Jugend  am  Sport,  wenn  »!e  ihn 
kennen  lernt,  ein  ausgesprochenes  Gefallen 
findet.  Soll  man  dies  wiritlich  nur  aus 
ihrem  f~Ung  zur  'Frtnidsucht« ,  ihrer 
Neigung  für  das  sWcithcrgchoHc  erklären? 
Will  man  wirklich  hier  künstlich  unter- 
drücken, was  unter  verständiger  Aufsicht 
und  liebevoller  Leitung  sich  so  schön  zur 
Erziehung  verwerten  läJst? 

Die  Frage,  wie  sich  die  Schule  zum 
Sport  stellen  soll,  kann  man  in  3  Einzd- 
fragen  zerlegen: 

a)  welche  Sportübungtn  oder  was  von 
den  Sportübungen  und  dem  sportlichen 
Betriebe  der  Leibesübungen  pafst  für  die 
Schule? 

b)  wieweit  soll  die  Schule  selber  sport- 


liche VeransWtnngen  (Weltkämpfe,  Wett- 
spiele) unternehmen  und  SportvcTcinig;ungen 
auf  der  Schule  begünstigen? 

c)  wie  soll  sie  sich  zu  den  Sportklubs 
aufscrhalb  der  Schule  und  zu  deren  Festen 
und  Wcttklmpfcn  stellen? 

a)  Von  den  drei  Klassen  der  Sport- 
übungen bringt  uns  die  eiste,  die  der 
•athletischen  Übungen  <  wenig  Neues,  da 
wir  etwas  ganz  Ähnliches  in  unserem 
r  volkstümlichen  Turnen*  schon  haben, 
immerhin  können  wir  uns  durch  den 
Sport  zu  einem  energischeren  Betrieb  dieser 
in  Deutschland  häufig  vernachMssigten 
Übungen  anrq^n  lassen.  Besonders  in 
der  Pflege  des  Laufens  stehen  wir  weit 
hinter  unsem  Vettern  jenseits  des  Kanals 
zurück,  und  auch  in  der  Methodik  des 
Springens  können  wir  von  ihnai  lernen. 
Ciagegen  wäre  es  töricht,  wenn  wir  unsere 
vorzügliche  Form  des  Turnunterrichts  mit 
seiner  strammen  Zucht  und  seiner  gleich- 
mälsigcn  Ausbildung  aufgeben  wollten, 
und  ebenso  sicher  ist  es,  dafs  wir  die 
Flang-  und  Stützübungen  an  Geräten,  sowie 
die  mutbildendcn  gemischten  Spnmgc  bei- 
behalten müssen.  Dag^en  würden  einer- 
seits die  zum  Teil  ganz  wertlosen  Ordnungs- 
Übungen,  andrerseits  die  Künsteleien  an 
den  Geräten  zu  Gunsten  der  einfacheren 
und  doch  gesundheitlich  und  erzieherisch 
wirksameren  Übungen  des  Ochens.  Laufens, 
Springens,  Werfens,  sowie  der  noch  immer 
nicht  genug  beachteten  Kainpfesübungcn 
einzuschränken  sein.  —  Für  den  Rudcr- 
und  Segelsport  wird  man  kaum  allgemein 
bindende  Vorschriften  geben  können,  sondern 
die  Entscheidung  hierüber  den  einzelnen 
Anstalten  nach  den  örtlichen  Verhältnissen 
überlassen.  Weshalb  soll  dort,  wo  grolse 
Wassertlächen  locken  und  die  nötigen 
Geldmittel  vorhanden  sind,  der  Wasser- 
sport grundsätzlich  ausgeschlossen  sein? 
Ahnlich  ist  es  mit  dem  Schlittschuhlaufen 
und  dem  Skisport,  während  darüber 
wohl  nur  eine  ^imme  Ist,  dals  das  Ftad- 
fahren  als  Wettkampfsport  nicht  auf  die 
Schule  gehOft  —  Am  leichtesten  wird 
man  sich  Ober  die  Bettcutung  und  den 
Wert  des  Sportspiels  einigen.  Denn  darin 
haben  die  Engländer  etwas  geschaffen,  was 
auf  dem  Kontinente  so  gut  wie  unbekannt 
ist  und  doch  von  allen  Kullur^laaten  an- 
genommen werden  mülsle.    Unbekannt  ist 
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die  Sache  in  auFscivnglischen  Ländern, 
denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  das 
Spiel  scIiUchtwcfr,  sondern  um  das  Bc- 
weguiigsspiel  der  Erwachsenen,  und  nicht 
um  gelegentliche  Spielereien,  Scherze  und 
Belustigungen,  wie  sie  auch  Erwachsene 
einmal  in  besonders  fröhlicher  Gesellschaft 
üben,  sondern  um  eine  ständige  Gewohn- 
heit, um  eine  VollissiHe,  oder,  wie  Konrad 
Koch  CS  nennt,  um  ein  eigentliches  Spiel- 
leben.  Eine  derartige  Vollcssittc,  ein  auf 
Bewegung  im  Freien  aufgebautes  Erholungs- 
leben  i9>t  aber  für  alle  Staaten  mit  forl- 
geschfittener  Kultur,  mit  gesteigertem  Da- 
seinskampf und  rafflnierlem  Genufsleben 
ein  unabweisbares  Bedürfnis.  Deswegen 
hat  auch  der  deutsche  Schulmann  sieh 
eingehend  mit  den  englischen  Spielen  zu 
beschäftigen,  und  die  Frage  ist  nur,  ob  wir 
die  englischen  Spiele  ohne  weiteres  an- 
nehmen, oder  aber  unsere  eigenen,  nach 
dem  Muster  der  englischen  umgestalten 
und  ausarbeiten  sollen.  Auch  hier  wird 
man  von  Fall  zu  Fall  eiilscheiden.  Un- 
bedingt zu  Obemehmen  ist  Fufsball  mit 
oder  ohne  Aufnehmen  des  Balles,  das  beste 
Spiel  fQr  die  kühlere  Jahreszeit.  Als  Sommer- 
spiel sieht  das  englische  Crickel  neben  dem 
deutschen  Schlagball,  dessen  Regeln  in 
letzter  Zeit  so  glücklich  umgearbeitet  sind, 
dafs  es  zu  einem  Partiespiel  geworden  ist, 
das  den  Vergleich  mit  Crickel  sehr  gut 
verträgt  Hier  kann  man  also  im  Zweifel 
sein,  was  man  w^htt,  zumal  da  Cricket 
so  sot^illtig  gepfl^e  Rasenplätze  verlangt, 
wie  wir  sie  in  DculsdiUnd  kaum  irgend- 
wo haben.  Diese  vier  Spiele  aber  reichen 
aut)  ein  Spieilcben  zu  schaffen,  jedenfalls 
ist  hier  ein  zuwenig  besser  als  ein  zuviel. 
Trotzdem  kann  der  Lehrer  gdcgentlich 
auch  andere  deutsche  Spiele,  wie  Barlauf, 
Schleuderball,  Faustball  üben  lassen  (be- 
sonders Barlauf  lonn  zu  grotser  Feinheit 
ausgebildet  werden  und  empfiehlt  sich, 
wenn  gute  Leitung,  aber  wenig  l'tatz  vor- 
handen ist);  selbst  Scherrspiele  wie  Dritten* 
abschlagen  geben  einmal  angenehme  Ab* 
wecittlung,  nötig  aber  sind  solche  Spiele 
nicht.  Andrerseits  ist  aber  auch  für  die 
Schule  kein  Grund  vorhanden,  noch  fernere 
englische  Spiele  zu  übernehmen;  so  schön 
z.  B.  auch  Lawn>Tennis  is4,  so  kann  man 
es  doch  der  privaten  Liebhaberei  über- 
lassen. 


Was  den  sportlichen  Betrieb  der  Leibes- 
übungen betrifft,  so  mufs  zunächst  aus- 
drücklich betont  werden,  dafs  die  Zucht  fl 
des  deutschen  Turnens  die  Grundlage  für  " 
die  körperliche  Erziehung  auf  deutschen 
Schulen  sein  und  bleiben  soll.  Aber  auch 
sie  liat  eine  Ergänzung  nötig,  denn  es 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  eine 
militirisch-lumerische  Disziplin  für  die  Er- 
zidiung  zur  freien  Persönlichkeit  nicht  ge- 
nügt. Hier  kann  man  dem  Sport  sein 
Kccht  werden  lassen,  und  zwar  teilt  man 
am  einochsten  so,  dafs  für  den  Turn- 
unterricht die  deutsche  Disziplin,  für  den 
Spielbelrieb  die  freie  Zucht  der  Englinder 
gilt,  immerhin  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
auch  in  den  Tumuntenicht  gewisse  sport- 
liche Elemente  aufzunehmen,  so  den  Wen- 
kämpf  dort,  wohin  er  gehört  (Wcttlauf, 
Wettspringen ,  Schnellkletlem ,  Tauzicticn 
usw.),  und  umgekehrt  werden  wir  die 
Oberaufsicht  des  Lehrers  auch  in  den 
Spielslunden  nicht  entbehren  wollen.  ^ 

b)    Wettk^mpfe    und    Wettspiele   sind  | 
vom    Sport    unzertrennbar.       übernehmen 
wir    also    das    Sportspid,    so    kötmen    wir 
auch  das  Wettspiel  nicht  entbehren.    Gerade 
hier   sind    mancherlei    Bedenken   laut    ge- 
worden, die  indessen   von  der  Praxis  zum 
grossen    Teile    für    unbegründet    erkannt 
sind.    Die  Verhandlungen,  die  der  Zentral- 
ausschufs     für    Volks-     und    Jugendspiele  fl 
über   diesen    Punkt    seinerzeit    in    Altona   " 
gefOhrt  hat,  haben  (olgende  Thesen  geliefert, 
mit  denen   man  sich   wohl    einverstanden 
erklären  kann: 

1.  Wettspiele  sind  zu  empfehlen,  wdl 
sie  bei  richtiger  Durchführung  den  Betrieb 
der  Spiele  fördern,  doch  sollen  sie  ni« 
zum  Selbstzweck  werden.  Schülerwettspiele 
müssen  sich  in  den  Erziehungsplan  der 
Schule  einfügen. 

2.  Weltspiele    setzen    einen    längeren 
Spielbetrieb  voraus;  sie  sollen  sicficm,  dafe 
eifrig  und  r^relrecht  gespielt  wird:   femer  ^ 
•ollen  sie  ^ 

a)  den  zur  Teilnahme  bestimmten 
Spielern  eine  verdiente  Anerkennung  oder 
auch  eine  aus  der  Nicderiagc  sich  er- 
gebende wirksame  Beldirung, 

b)  den  anderen  Spielern  dn  Vorbild 
zur  Nachahmung,  und 

c)  allen  Zuschauern  eine  kräftige  An- 
regung geben. 
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3.  Weltspiele  müssen  planmärsig  ver- 
an»ültet  werden: 

a)  zur  pnssendeii  Zeil  (an  vaterlfitidisclicn 
Festen,  bei  Vereins-  oder  Scliulfeiem,  am 
Schiilschlussel, 

b)  regelinälsig,   doch    nicht   zu   häufig, 

c)  zunächst  unter  Spielricgcn  desselben 
Vereins  bczw,  derselben  Schule,  dann  mit 
näbersteliendcn  anderen  Spielriegen:  danach 
erst  können  Wettspiele,  bei  denen  alle,  auch 
auswärtige  Gegner,  zugelassen  werden, 
zwecl<niJi[sig  erscheinen. 

4.  Veranstaltung  und  Leitung  soll  bei 
TiUTi-  und  Spielvereinen  von  deren  Vor- 
stand, bei  Schul  Wettspielen  vom  Direktor 
und  Lehrcrkotlegium  ausgehen,  oder  von 
denen ,  die  von  jenen  damit  beauftragt 
werden. 

Zu  empfehlen  ist: 

a)  möglichste  Einfachheil  und  An- 
spruchslosigkeit bei  allen  äufseren  Ver- 
anstaltungen, 

b|  Verbot  jeder  anslölslgen  Tracht  (die- 
selbe soll  zweck miilsi g .  doch  einfach  und 
geschmackvoll  sein), 

c)  Fürsorge,  dafs  von  den  Mitwirkenden 
weder  während  des  Wettspiels  noch  un- 
mittelbar hinterher  alkoholhaltige  Gelränke 
genossen  werden. 

5.  Preise  sind  bei  gewöhnlichen  Wett- 
spielen nicht  2u  empfehlen,  bei  Rrölsercn 
zulässig  und  als  Anregung  erwünscht;  sie 
sollen  nicht  dem  einzelnen,  sondern  dem 
Vereine  bezv^.  der  Schule  der  si^enden 
Spielriege  zufallen  und  etwa  in  einem 
Vi'andschmucke  (ür  Turnhalle,  Aula.  Vereins- 
oder Klassenzimmer  bestehen. 

Auch  gelegentliche  Wettkämpfe  in  volks- 
tümlichen Turnübungen  sind  nur  zu  emp- 
fehlen. Sie  fördern  den  Eifer  der  Schüler, 
zumal  wenn  nicht  nur  einzelne,  sondern 
ganze  Klassen  mit  ihren  Ocsamtleistungen 
gegen  andere  kümpfen.  Man  mufs  sich 
nur  hüten,  Einseiligkeit  und  blendendes 
Alhlelcntum  zu  erzeugen. 

Über  Sport-  und  Spielveretnigungcn 
auf  der  Schule  ist  man  in  Altena  zu 
folgenden  Beschlüssen  gekommen: 

I.  Spielvereinigungen  an  höheren 
Schulen  sind  besonders  bei  dein  gegen- 
wärtigen Mangel  an  geeigneten  Spielleitern 
unter  den  Lehrern  wiSnschenswerl,  aber 
auch  im  allgemeinen  der  Spielbewegung 
förderlich,  weil  durch  »e 


a)  ein  fesler  Stamm  guter  Spieler  hcrvn- 
gebildet, 

b)  der  Charakter  der  Schüler  infolge 
der  ihnen  eingeräumten  Scibetändigkdt 
gestärkt, 

cl  der  Bildung  verbotener  Schüler- 
vcrcinigungen  mit  ihrer  verderblichen  Vor- 
wegnahme sludenÜM^her  Sitten  und  Un> 
uHen  entgegengewirkt, 

d)  die  Regelmälsigkeit  des  Besuche« 
der  Spielplätze  durch  die  eigene  Kontrolle 
der  Schüler  erhöht, 

e)  die  Erziehung  zu  Spielleitern  und 
die  Entwicklung  festwurzelnden  Spieleifers 
gehoben  und  hiermit 

f)  verursacht  wird,  dafs  die  die  Anstalt 
verlassenden  Schüler  in  gröfserer  Zahl 
Spiele  betreibenden  Vereinen  beitreten  oder 
sonst  die  Spiele  ruch  der  Schulzeit  weiter 
pflegen  und 

g)  Wellspfele  mit  anderen  Schülern 
erleichtert  werden. 

2.  Damit  die  Schülervereinigungen  voll 
ihren  Zweck  erfüllen  können,  und  damit 
Sondcrbcstrcbungen  verhindert  werden,  ist 
erforderlich  oder  doch  wünschenswert,  dafs 

a)  möglichst  viele  Schüler  der  be- 
treffenden Klassen  dazu  gehören, 

b)  der  Turn-  oder  ein  anderer  Lehrer 
die  Oberaufsicht  führt, 

c)  der  Leiter  der  Anstalt  jährlichen 
Bericht  fordert, 

d)  den  Eltern  die  Zugehörigkeil  zur 
Vereinigung  bekannt  ist, 

e)  die  finanzielle  Verwaltung  Vonirolllert 
vrird. 

c)  Endlich  hat  die  Schule  noch  Stellung 
zu  nehmen  zu  dem  Sport  im  öffentlichen 
Leben.  Auch  hierüber  haben  die  Altonaer 
Verhandlungen  zu  mustergültigen  Thesen 
geführt: 

1.  Man  mufs  beim  Sport  die  Aus- 
»direitungen ,  ausländisches  Wesen,  Grofs- 
mannseucht,  Preis-  und  RekordjSgerei  und 
dcrgL,  die  dem  Beschauer  zuerst  ins  Auge 
fallen ,  wohl  unterscheiden  von  seinem 
guten  Kern.  Ocgen  die  enteren  soll  man 
sich  mit  Nachdruck  wehren,  aber  über 
dem  Tadelnswerten  die  guten  Seiten  des 
Sports  nicht  übersehen. 

2.  Für  die  Frage  »wie  sollen  wir  uns 
zu  der  Teilnahme  unserer  Schüler  an 
sportlichen  Vereinen  und  Veranstaltungen 
stellen?«  —  kommt  es  darauf  an,  ob  mit 
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SIchnfteit  darauf  zu  Fccfinen  ist,  dafs  bei 
(lerailigen  Vereinen  und  Vcranslallungcn 
die  geschilderten  Auswüchse  des  Sporltums 
vermieden  werden. 

3.  Gar  nichts  ist  einzuwenden  gegen 
sportliche  Vereinigungen  und  Venuisbil- 
tungcn,  die  von  der  Schule  aus  unter- 
nommen und  von  Lehrern  (vom  Turn- 
lehrer) geleitet  werden.  (Fufsball-  oder 
Cricket-  Klubs;  Ruder-  oder  Schwimm- 
vereine,  Eisfeste  n.  ä.1 

4.  Auch  gegen  solche  Vereine  und 
ihre  Verunstaltungen  wäre  nichts  zu  sagen, 
die  zwar  aulscrhalb  des  Rahmens  der 
Schule  stehen,  aber  (etwa  wie  gute  Turn- 
vereine) von  Männern  geleitel  werden,  die 
das  genügende  Verständnis  fär  Jugend- 
erziehung haben  und  mit  der  Schule  in 
Berfllifung  und  Einvernehmen  zu  bleiben 
trachten.  Immer  aber  wird  In  solchem 
Falle  der  einzelne  Schüler  eine  besondere 
Erlaubnis  der  Schutbehörde  einzuholen 
haben,  die  namentlich  dann  verweigert 
werden  sollte,  wenn  der  Schüler  seinen 
Verpflichtungen  gegen  die  Schule,  wie  ins- 
besondere auch  gegen  den  Turnunterricht 
der  Anstalt  nicht  genügend  nachkäme. 

5.  Von  allen  sportlichen  Vereinen  und 
Veranstaltungen  dagegen,  bd  denen  der 
Schule  die  eben  gekennzeichnete  Sicher- 
heit einer  guten  Leitung  nicht  geboten 
wird,  oder  bei  denen  gar  offene  Angriffe 
gegen  die  Schuldisziplin  zu  bemerken  sind, 
sind  die  Schüler  ohne  weiteres  fernzuhalten. 

Literatur:  Harlwich,  Woran  wir  leiden. 
DQsseldorf  1S61.  -  Hermann,  Die  Sdiulspiele 
der  deuts<^en  Jtu[end.  Braunscbweig  1802.  — 
Hiicpnc.  Über  die  KOrper- Übungen  fn  Sclitile 
und  Volk.  LeipdK  1895.  —  D«rs..  Volks- 
gnundung  durcli  Volksspicle.  Ebenda  1899. 
—  Raydt.  Ein  gesunder  Qcist  in  einem  ge- 
sunden Körper  (engMtclie  Schulbilder  in  deut- 
schem Riüimen).  Hannover  I88Q.  —  Koch, 
Das  hemtiec  Splelleben  Eni;t.-ind*.  Brnunschweig 
IS».  -  Witte,  Dm  Ideal  de>  Beweirungs- 
spiclB.  ßcilin  1SQ6.  —  Ders..  Wettkampf  und 
Kamptspid.  Deutsche  Tun«eittiiig,  1897.  — 
Schneit.  Die  volkatümliehcn  Übiin^icn  des  deut- 
sehen Turnens.  Lclp^  l(W7-  -  Rolfs.  Sport 
und  Schule,  jahrböcner  för  Volk)-  und  Jugend- 
spiele,  1897.  -  Math.  Meyer.  Sport  und  Schule. 
Hamburg  1897.  -  Wjckcnhacen ,  Turnen  und 
Ingcndsplele.  Mflnchen  1848  (mit  aunluhtlichen 
Lüeratut-AngibeiO'  —  Koch.  Erziehung  xum 
Mute.  Berlin  1900.  ~  Raydt,  SpielnaclimitloKe. 
Leipzig  1907. 

BUnlwDburi  «.  H.  t  WIIW. 


Sprachentwicklung   der    Kinder   und 
der  Menschheit 

I.  Spradientwiddimt;  der  Kinder.  1. 
Hauptslute:  Die  Zeit  der  Willenloiigkeit- 
A.  Das  Schreien.  B.  Lachen  und  lallen. 
C  Vokflileebe  OetöhlsluTserangen.  D.  Qe- 
fülil»ulsefungcn  in  Silben.  2.  Hauptstule: 
Die  Zeit  der  J^hnlichkeit  mit  der  Ticrspracfae. 
A.  Willen üufscrunscn  und  Versieben  dcr- 
sellien.  B.  Verständnislose  absichtliche  Bil- 
dung von  Silben.  <:.  Das  Zdgen  als  VRIeai- 
Sulserang.  D.  Verbindung  des  Zrigrns  niH 
Lauliufaerungen  und  veretändnitlose  Nach- 
ahroung  von  wönern.  3.  HaupUtule :  Mentch- 
llchcr  Verstand  ohne  Gebrauch  dec  Muiter- 
sprndic  A.  WortverstSndiiis.  B.  Wort- 
Kli6phing  ohne  Nachahmung.  C.  Wort- 
sdiöpfLing  durch  Nadtahmung  der  Nitur- 
Iflute.  D.  Verständnisloses  Nachsprechen 
^■on  Wörtern  (l^cholalic).  i.  Hnuptsiufc:  An- 
eignung der  M  litte  Sprache.  A.  Die  Zeit  des 
Qebnuch»  einzelner  noch  nicht  zu  einem 
Sat/e  vereinigter  Wörter.  B.  Die  Zeil  der 
Satzbildung  oder  ptüdikative  Stufe. 

IE.  Spracheot Wicklung  der  MenscbbdL 
I,  HaiipIstLife:  Die  Zeil  unabsichtlicher  und 
unwillkiirt icher  Rellcxliulc  oder  IstcrJcktioBea 
im  engeren  Sinne.  2.  Hauptstufe:  CHe  Zeit 
absichtlicher  unwillkürlicher  Ijiuläufscninxen. 
3.  Hauptiluf e :  Die  laute  Mundgetürden- 
MTsdie  und  Kontonanicncnlwicklung.  4. 
Hauptstule:  Die  Wortidiöplune  durch  Laut- 
nachahmung und  die  Sslzbildung.  5-  Hiiupt- 
Btufe:  Die  Sprach dichiung.  A.  Bildungs-  und 
bicgungilosc  ijdcr  isüllerende  Stute.  B".  Die 
einverleibende  Sprachstulc.  B'.  Die  anheftende 
oder  agglutinierende  Sprachstufe.  C.  Flek- 
tierende oder  würze Iw.iudelndc  Spiaclislule. 
D.  f>ie  analytische  oder  nuflöscode  Spndi- 
Stute.     E.  Spracherlindung, 

I.  Sprachentwleklung  der  Kinder. 
Die  wissenschaftlichen  Beobachtungen  de 
Sprachentwicklung  der  Kinder  reichen  nicht 
viel  Über  100.  eingehendere  Untersuchungen 
nicht  über  30  Jahre  zurück.  Angeslelll 
wurden  sie  an  Kindern  der  weifsen  Rasse 
und  zwar  deutscher,  englischer,  nordameri- 
kanischcr  und  französischer  NalionalitÜ  so- 
wie an  Indianerkindern.  NKh  ihrem  Er- 
gebnis ist  die  Sprachentwicklung  zwar  hin- 
sichtlich ihrer  Zeildauer  und  in  Einzel- 
heiten individuell  verschieden,  so  voltzieht 
sie  sich  beim  weiblichen  Geschlecht  durch- 
schniltlich  rascher,  wird  durch  eine  das 
Kind  viel  zum  Wihmchmcn  und  Nach- 
alimen  veranlassende  Umgebung  beschleu- 
nigt und,  wenn  sich  in  dieser  noch  kind- 
lich sprechende  Kinder  befinden,  durda 
Darbietung  leichter  nachzualutiender  Sprich- 
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fonncn  crieichtcrt,  doch  auch  in  der  Selb- 
ständigkeit beeinttächtigt;  aber  im  grofscn 
und  ganzen  schreitet  sie  tiei  geistig  und 
leiblich  gesunden  Kindern  in  gleichmäfsiger 
Stufenfolge  fort  Hierbei  lassen  sich  4 
Hauptstufen  nnterscheiden. 

1.  Hauptstiife:  DieZeit  der  Willen- 
losigkcit.  Von  der  Geburt  bis  zur  Wende 
des  1.  und  2.  Vierteljahres.  —  A.  Das 
Schreien,  l,  Monat:  Nicht  die  Sprache, 
wohl  aber  ihre  Entwicklung  beginnt  schon 
mit  der  Geburt.  Die  einströmende  Luft 
übt  auf  den  Atmungsapparat  den  ersten 
Reiz  aus.  Durch  diesen  werden  unwili- 
körlich  (reflexiv)  die  Bahnen  der  Nerven 
in  Tätigkeit  gesetzt,  welche  die  Ausatmung 
der  Lunge  bewirken,  die  Stimmbändcr- 
muskcln  straff  spannen  und  den  Mund 
öffnen,  so  dafs  der  Ausatmungsstrom  sie 
in  Schwingungen  versetzt  und  so  zum 
Tönen  bringt.  Dieser  Ton,  der  Stimmion, 
wird  durch  Anprallen  an  die  Kehl-  und 
Mmidtelle,  vielleiclit  auch  durch  einige 
Zuckungen  der  Zunge,  die  jedoch  im 
wesi-nl liehen  ruhig  im  Munde  liegen  bleibt 
(Indjfk-rcnzlage),  etwas  getrübt  Er  klingt 
wie  ein  gedehntes  breites  ä  mit  Nchen- 
geräuschen,  und  zwar  geht  meist  dem  ä 
dn  dumpfer  Laut  voraus  der  entfernt  einem 
kurzen  u  älmelL  Dies  A  beim  ereten  Schrei 
■st  der  dem  Menschen  angeborene  Urlaut 
Durch  diesen  Schrei  bekundet  das  neu- 
geborene Kind  wie  das  piepende  Hühnchen 
und  blökende  Kalb  das  für  alle  mit  Lungen 
atmende  Wesen  gültige  Gesetz:  an  äufserer 
Reiz  last  eine  Lautäutserung  aus.  Damit 
b^innt  es  auch  eine  treffliche  Voriibung 
fär  das  Sprechen,  bei  dem  wie  beim  Schreien 
die  Einatmung  eine  kurze  und  tiefe,  die 
Ausatmung  eine  sehr  lange  ist 

Angeboren  (instinktiv)  sind  auch  die 
sogleich  nach  der  Gdiurt  cintreteaden 
Saug-,  Schluck-  und  Leckbewegimgen  der 
Lippen,  des  Gaumens  und  der  Zunge. 
So  vermag  denn  schon  der  Neugeborene 
alle  zur  Lautbitdung  notwendigen  Körper- 
teile zu  bewegen,  freilich  gclrcnnl 

Sobald  wie  der  Säugling  zum  ersten- 
mal, bisweilen  schon  einige  Minuten  nach 
der  Geburt,  durch  äutsere  Eingriffe  oder 
Innere  Vorgünge  veranUfsien  Körperschmerz 
oder  Hunger  und  Durst  fflhit,  schreit  er 
wieder.  Jetzt  bewirkt  aber  die  Versciiieden- 
heit  der  Empfindung  Khon  eine  Variation 


der  Stimme,  wenn  audi  nicbt  in  volcali- 
scher  Beziehung.  »Beim  Schmerz  ist  das 
Schreien  ununterbrochen  und  die  TAne 
sind  höher,  als  bei  irgend  welchem  anderen 
Schreien.  Wenn  dat  Kind  vor  Hunger 
schreit  dann  zieht  es  die  Zunge  zurück, 
verkürzt  dieselbe  und  verbreitert  sie  da- 
durch, mit  längeren  und  kijrzercn  Ruhe- 
pausen laut  ausatmend'  (l'rcycr).  Aller- 
dings ist  manchmal  anfänglich  der  Unter- 
schied so  gering,  dafs  er  erst  später,  von 
Darwin  in  der  II.  Woche,  bemerkt  wird, 
ganz  deutlich  Ende  des  ersten  Halbjahres. 
Leichtes  Unwohlsein  löst  Wimmern  aus, 
NAssegcfühl  und  beendigte  Verdauung 
Grunzen ,  Lustgefühl  unbestimmbare  vo- 
kalischc  Lauten 

Kurz  nach  dem  Oefflhl  treten  die  an- 
deren Sinne:  Geschmack,  Geruch,  Gesicht 
in  Tätigkeit,  das  Geliör  dagegen  erst  nach 
Veriauf  von  mehreren  Stunden,  manchmal 
sogar  erst  am  2.  und  3.  Tage  und  noch 
später,  so  dafs  also  jedes  Kind  eine  Zeit> 
lang  sehreit,  ohne  es  zu  hören.  Nachdem 
sich  die  Paukenhöhle  mit  der  zum  Hören 
nötigen  Menge  Luft  gefüllt  liat,  »wird  das 
vorher  gewissermafsen  stumpf  gewesene 
Sinnesorgan  zur  Aufmerksamkeit  gezwungen ; 
es  empfängt  die  Töne  nicht  nur,  sondern 
es  leitet  sie  weiter  auf  das  Zenh^lorgan 
Ober,  woselt>£t  sie  die  Empfindung  des 
Hörens  auslösen.  Je  Öfter  nun  der  Weg 
der  Sinnesicitung  betreten  wird,  je  häufiger 
er  also  geübt  wird,  um  so  schärfer  und 
deutlicher  werden  allmählich  die  einzelnen 
Klangbilder  vernommen  und  voneinander 
unterschieden  werden  mOssen.  Es  werden 
mithin  jetzt  die  Töne  in  ihrer  verschie- 
denen Reihenfolge  ins  Gehörzentrum  übet- 
bagen<  (Haug). 

Der  erste  Saugakt  verursacht  die  erste 
Lustempfindung  und  die  erste  Erfahrung, 
die  ihre  Spur  im  Gehirn  hinlerläfst  Hier 
verknQptt  sie  sich  mit  der  .mgehorenen  Bc- 
w^^g  des  Saugens.  So  beginnl  die  Lnl- 
wlclclung  des  Gedüchtnisses :  »Saugen  er- 
weckt die  Erinnerung  an  den  sfifsen  Ge- 
schmack, der  süfse  Geschmack  für  sich  be- 
wirkt Saugen.*  Nun  tritt  aber  auch  eine 
zeitliche  Sonderung  der  Empfindungen  ein, 
nämlich  die  der  Bewegungsempfindung 
beim  Saugen  und  die  der  darauffolgenden 
Empfindung  des  SQfsen.  Das  Saugen  an 
der   rechten   und    linken    Brust   fühn   zur 
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räumlichen  Sonderung  der  Empfindungen. 
•  Hiermit  ist  die  erste  Tat  des  Verstandes 
getan,  die  enlc  WalimchmiinK  Kemaclit, 
nimlicli  die  Empfindung  primitiv  zcitlicli 
und  riunilich  heälimmt.'  In  ähnlicher 
Wei&e  werden  allmillilich  auch  durch  die 
anderen  Sinne  dem  Gediclitnisse  Erinne- 
rungsbilder eingeprägt  und  dem  Verstände 
Wahmthmiingcn  zugeführt.  —  Nun  folgt 
auch  auf  unangenehme  Geschmacks-  und 
Ocsichtsempfindungen  das  Schreien.  Da 
schon  seit  der  zweiten  Woche  die  Kinder 
sich  durch  Wiegenlieder  beruhigen  lassen, 
so  muts  in  diese  Zeit  das  Aufkeimen  für 
das  Ver»1ändnis  der  Töne  der  mensch- 
lichen Stimme  gesetzt  werden. 

Ende  des  enten  Monats  stellt  sich  das 
Schnarchen  ein,  wodurcli  die  Bildung  des 
r  vorbereitet  wird. 

B.  Uchcn  und  Latltm.  2.  Monat:  Nun 
wird  das  Lustgefühl  lebhafter  und  auch 
durch  bewegte  Gegcnsländc  sowie  durch 
Schalle,  besonders  der  menschlichen  Stimme 
bewirkt  Wie  der  Hautreiz  beim  Baden 
und  Kitzeln  rufen  diese  eine  jedenfalls  erb- 
liche Utuläulserung  des  plötzlich  eintreten- 
den Lustgefühls  hervor:  das  Lachen.  Aller- 
dings schwanken  fjber  sein  erstes  Ver- 
nehmen die  Berichte  zwischen  dem  23. 
Lebenslage  und  der  17.  Woche.  Das 
Lachen  über  Gesichts-  und  Gehörempfin- 
dungen ist  ein  sicheres  Zeichen  dafür,  dals 
den  Säugling  die  Aulsendinge  in  eine 
freudige  Gemütsstimmung  versetzen.  Ein 
Forlsdiritt  in  der  Sprachentwicklung  wird 
durch  dasselbe  insofern  getan,  als  nun  auch 
Schallempfindungen  Lautäulsemngen  aus- 
Msen;  ferner  dient  es  mit  zur  Vorübung 
der  Sprachwerkzetige ,  besonders  für  die 
Bildung  des  h. 

In  dieser  Zeit  tritt  auch  das  Lallen  ein. 
Da  dieses  nur  in  behaglicher  Lage  und  bei 
vollständigem  Wohlsein,  gewöhnlich  nach 
erfolgter  Sättigung  sich  zeigt,  so  ist  es  wohl 
im  Gegensatz  zum  Lachen  der  unwillkür- 
liche Ausdruck  der  allmählich  eintretenden, 
aber  anhaltenden  heiteren  OemQtsstimmung 
und  dem  Trällern  und  Singen  des  Er- 
wachsenen ähnlich,  ja  geu'issermalsen  dessen 
Beginn.  Allein  es  ist  auch  etwas  anderes: 
Ollenbar  regt  sich  jetzt  die  den  Zungen- 
und  Kehlkoplmuskcln  vererbte  Kraft  und 
F&higkcit  und  veranlafst  das  Kind,  ähnlich 
wie   mit  den  Fingern,  mit  der  Zunge   zu 


spielen  und  so  ihre  indifferente  Lage  im 
Munde  lu  verändern.  Da  der  Säugling 
nun  dabei  ausatmet,  so  entstehen  bei  An- 
spannung der  Stimmbänder  unwillkürlich 
vokalische  Töne,  während  durch  dieses 
Spielen  die  zur  deutlichen  Vokalbildung 
nötige  Gewandtheit  und  Stärke  erworben 
wird.  Dafs  es  sich  hier  um  ein  durch 
das  Spielen  bewirktes  zußlliges  Hervor- 
bringen von  Lauten  handelt,  erklärt  auch 
deren  individuell  verschiedene  Reihenfolge. 
Nach  Tatne  bildete  ein  französisches  Kind 
noch  im  Alter  von  3',',  Monaten  nur  Vo- 
kale, und  das  Regelrechte  ist  wohl,  dafs 
beim  Lilien  auf  die  undeutlichen  Vokale 
zunächst  deutliches  i  und  a,  das  lange  bei 
weitem  der  häufigste  Laut  bleibt,  folgen. 
Andere  dagegen  liaben  bei  ihren  Kindern 
deutliches  ä  und  a  zugleich  in  Verbindung 
mit  m  oder  r  (telztercs  wohl  aber  undeut- 
lich) gehört  nämlich  Sigiämund  die  Klbe 
ma,  Preyer  amma.  Lindner  arra  und 
ärrä.  Noch  im  2.  Monat  gesellten  sich 
dazu  bei  Sigismunds  Knaben  (von  nun  an 
mit  S.  bezeichnet)  ba,  bu,  appa,  ange, 
anne,  brrr,  arrr.  bei  dem  Preyers  (von 
nun  an  P.)  ao,  la-hu,  gö,  örö,  ara.  Im 
allgemeinen  scheinen  daher  u,  m  und  un- 
deutliches r  die  2.,  o,  c,  ö,  b,  p.  n,  t,  h, 
"Bi  E  "nd  brrr  (wohl  Lippen-r)  die 
3.  Stelle  einzunehmen.  Doch  wurden  auch 
bei  den  Kindern,  die  schon  im  2.  Monat 
Konsonanten  bildeten,  diese  bis  Ende  des 
I.  Halbjahres  von  den  Vokalen  ganz  be- 
deutend überwogen;  sie  erschienen  als  voll- 
ständige Nebensache  und  verdankten  ihre 
Entstehung  wohl  nur  dem  Umstände,  dafs 
während  des  Lallens  zuweilen  Saug-, 
Schluck-  und  Leckbewcgitngcn  gemacht 
wurden.  Als  Regel  läfsl  sich  hinstellen: 
Im  2.  Monat  bildet  das  Kind  nur  reia 
vokalischc  Silben  oder  solche,  die  aus  I 
Vokal  und  I  einzigen  Nasen-  oder  Vei^ 
schlufslaut,  oder  h  oder  undeutlichen  r  be- 
stehen. Doch  scheinen  b  mit  p,  d  mit  I, 
g  mit  k  bis  zum  5.  Monat  nicht  zusammen 
vorzukommen.  Als  4.  Schicht  reiht  sich 
vielfach  Im  3.  Monate  dazu:  ai,  ei,  i,  I: 
nun  bildet  aber  das  Kind  auch  Silben,  bi 
denen  ein  Nasen-  oder  flüssiger  Konsonant 
unmillelbar  neben  einem  Verschlufslaut  der- 
selben Artikulalionsslelle  steht,  wie  omb, 
grei,  angka.  So  bringt  der  willenlose 
Säugling  spielend  die  leichteren  Silben  det 


I 
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artikulkrten,  d.  i.  menschlichen,  Sprache 
hervor. 

C.  Vokalisehe  GefühlsSufserungen : 
Gleichzeitig  tut  er  aber  einen  noch  be- 
deutuH)^ volleren  Schritt.  Er  drückt  Ge- 
mütszustände durch  Vokale  aus;  so  ist  i 
als  Zeichen  der  Unlust  von  Vicrordt  im 
2-  Monat  beobachtet  worden,  während 
Preyer  fand,  dals  im  4.  ä  und  u  beim 
Schreien  über  Unlustgefühle  fiberwiegen: 
ä-B  ä-ö  ä,  —  n-l  B-a,  —  a-n  i-ö  — 

G-ü-ü-ö,  —  üS-ütt-üil-fia.  Als  Ausdruck 
der  Lust  ist  von  Vierordt  im  2, ,  von 
Strümpell  im  3.  Monat  a  festgestellt  worden, 
von  Preyer  in  demselben  Monat  a-i,  uoo, 
ä-o-a,  ä-a-a  und  o-ä-Ö.  Später  überwog 
bei  demselben  Kinde  a  und  i  in  den  Lust- 
äufscrungcn,  so  im  6.  Monat  aja,  n-A-T-n-a, 
im  8.  aci,  doch  auch  a-au  und  ji-hau-ü. 
S.  bekundete  seit  dem  10.  Mnnal  wie  auch 
andere  Kinder  sein  Wohlgefallen  durch  ei  ei. 

D.  Gelühlsaurserungen  in  Silben.  3.  Mo- 
nat: Vom  3.  M.  an  sind  aus  Vokalen  und 
Konsonanien  bestehende  GefühlsJiufserungen 
von  Preyer  festgestellt  worden,  mit  h  und 
r  solche  der  Lust;  habu,  im  5.  brrha, 
im  6.  örrgö,  im  8.  hörrö,  mit  n  solche 
der  Unlust:  nei  nei  wihrend  des  Schreiens, 
ngö,  nä,  nai-n  in  hungriger  unbehag- 
licher Stimmung,  im  4.  M.  na,  nannana, 
n(i-nä  nann.1  und  zwar  bereits  mit  ab- 
lehnendem  Sinn.  Dats  n,  welches  durch 
Vorschiebung  der  Zungenspitze  nach  dem 
Zahnfleisch  gebildet  wird,  wesentlicher  Be- 
standteil der  Unlustäufserungen  ist,  erklärt 
sich  wohl  daraus,  dafs  schon  in  den  ersten 
Monaten  das  Kind  die  Zungenspitze  be- 
nulzl,  um  unangenehme  GegeiisÜnde,  so 
die  Saugllasdie  nach  eingetretener  Sütti- 
gimg,  aus  dem  Munde  zu  schieben.  — 

Die  Lautäufscrungen  des  Vierteljahr- 
kindcs  sind  gleichsam  eine  Lautsprache  im 
Larvenzuslandc.  Mit  dem  Erwachsenen 
hat  jenes  gemein  die  aus  Vokalen  und 
Konsonanten  bestehenden  Lautbildungen, 
das  AusdnicksvermAgen  mehr  oder  minder 
bestimmter  QefÜhlszuslilnde  durch  Töne 
und  Lautbildungen,  wie  auch  das  taub- 
stumme Kind,  und  autserdem  das  HJimi 
der  Lautäufserungcn  anderer  unter  Zeichen 
des  Interesses;  doch  mangelt  ihm  die 
Willkür  bei  der  Hervorbringung,  die  Ab- 
sicht, sich  verständlich  zu  machen  und  die 
Fühigkctt  andere  zu  verstehen.    In  dieser 


Bezjehung  steht  es  unter  den  Säugetieren 
und  Vögeln.  Daneben  tiaben  sich  aber 
gleichzeitig  die  Keime  einer  Gebirden- 
spräche  entwickelt.  Die  Gefühls/ ustände 
des  Situglings  gelangen  auch  durch  lautlose 
Reflexbewegungen  von  Körperleilen  zum 
Ausdruck,  so  Lust-  und  Unlustgefühlc 
durch  Icbhaftctc  Bewegimg  der  Arme  und 
Beine.  Aufmerksamkeit  bei  der  Betrachtung 
durch  Mundspibten,  Abneigung  durch  Kopl- 
abwendcn;  auf  Berührung  und  Schallein- 
drflcke  erfolgt  zuweilen  schon  in  der 
1.  Woche  Slimrunzeln.  Femer  tritt  eine 
Verbindung  dieser  unwillkürlichen  Aus- 
dntcksgebSrdet)  mit  den  LauläuFscrungen 
beim  Lacfien  ein,  das  lebhafte  Arm- 
bewegungen begleiten. 

2.  Hauptstufc:  die  Zeit  der  Ähn- 
lichkeit mit  der  Tiersprache:  durch- 
schnitdich  vom  2.  bis  zum  Ende  de> 
4.  Vierteljahres.  —  A.  Wlllensäufserungen 
und  Verstehen  derselben.  4.  Monat:  Um 
die  Wende  des  1.  und  2.  Vierteljahres  ge- 
schieht wohl  bei  allen  gesunden  Kindern 
ein  wesentlicher  seelischer  FortschritL  Das 
Gedächtnis  und  die  Fähigkeit  wahrzunehmen 
sind  so  weit  erstarkt,  dafs  die  Gesichter, 
zuweilen  auch  die  Stimmen  der  Eltern  und 
der  Amme  unter  Preudenbezeichnungen 
wieder  erkannt  und  von  denen  Fremder, 
die  Staunen,  ja  Furcht  hervorrufen,  unter- 
schieden werden.  Diese  Freudenäutscningen 
lassen  vermuten,  dals  bereits  das  Kind  in 
den  Eltern  die  Spender  der  Nahrung  und 
alles  Erfreulichen  erblickt,  und  da  es  nun 
auch  den  Kopf  der  Schallquelle  zuwendet, 
dafs  in  ihm  die  Erkenntnis  das  ursächlichen 
Zus.immenhangeä  der  Wahrnehmungen  aut- 
keimt, mit  anderen  Worten,  dafs  sich  die 
Wahmehmimgen  zu  Vorstellungen  ver- 
knüpfen, ist  z.  B.  der  Säugling  von  dera 
Vater  öfter  herumgetragen  worden,  so 
genügt  jetzt  dessen  Anblick,  um  das 
Erinncningsbild  davon  hervorzurufen.  Der 
Vergleich  dieses  mit  dem  jetzigen,  an  und 
für  sich  schmerzlosen  Zustande  lälst  letzteren 
als  uiangenehm  erscheinen ;  es  entsteht  ein 
seelischer  Schmers,  das  Begehren,  der  das 
Willenszentnim  weckt  und  gleich  dem 
physischen  Schinen  Schreien  bewirkt  So 
ist  eine  Nervenbahnverbindtmg  hergestellt 
zwischen  Gesichtsnerven,  Gehirn  und  den 
Nerven  von  Sprachwerkzeugen.  Von  nun 
an  schreit  der  Säugling  beim  Anblick  des 


Vaters,  um  getragen  zu  werden.  Er  schreit 
jetzt  alKklillich.  d.  h.  das  WÜlenszcntnim 
in  der  Orofshirnrinde  re^  die  Kchtkopf- 
nerven  zu  der  zum  Schreien  nötigen 
JMugketbewegung  an.  Das  Schreien  Ist 
nun  auch  Willeniäurserung.  -~  Wie  die 
lautlichen  so  treten  aber  auch  andere 
ursprünglich  reflexive  Äutscningcn  von 
Oefühlszuständcn  in  den  Dienst  des  Willens, 
so  wird  (bei  P.  in  der  16.  Woche)  das 
Kopfabwenden  zum  absichtlichen  Kopf- 
Mhfltleln  als  Zeichen  der  Ablehnung.  Die 
aufd2mmemd«  Erkenntnis  der  Aufsenwell 
treibt  den  Säugling  dazti,  sich  derselben 
zu  bemächtigen.  Die  HanJ,  deren  Muskeln 
das  Spiel  gestärkt  hat,  greift  nach  den 
Dingen,  um  sie  festzuhalten  und  nach  dem 
Munde  zu  führen,  dessen  Lippen  schon 
vor  der  Aufnahme  der  Nahrung  Saug- 
bcwegtingen  machen.  Da  nicrkl  er.  dafs 
er  nicht  alles  wa'j  er  sieht,  erfassen  kann; 
das  erfülll  ihn  mit  Unlust,  und  diese  üufMrt 
sich  in  Lauten;  er  stöisl  Interjektionen  des 
Unwillens  aus.  Doch  dieses  Zappdn  und 
Schreien  oder  Ächzen  bewirkt,  d*fs  ihm 
das  Verlangte  gerecht  wird.  Das  merkt 
er  sich  und  zappelt  und  ächzt  absichtlich. 
Das  Ausstrecken  der  Arme  mit  oder  ohne 
Laute  wird  zum  Zeichen  des  Verlangens. 
Gleichzeitig  und  tu  ein  und  demselben 
Zwecke  werden  vom  Witlenszenirum  Liut 
und  Qtbärdc  vcranlafst  und  so  die  Ent- 
wicklung der  lauten  Mundgebärdc  begründet 
—  Das  Erwachen  des  eigenen  Willens 
weckt  nun  auch  das  Verständnis  für  die 
Willcnsäufserungen  anderer.  An  deren 
Qebflrden  und  Mienen,  an  der  Kbngbrbe 
und  Betonung,  an  der  Stärke  und  Höhe 
der  Stimme  erkeimt  er,  ob  ihm  etwas  er- 
laubt oder  verboten,  ob  er  gelobt  oder 
gescholten  wird.  Dies  bekundet  er  durdi 
Gebärden  und  Mienen  und  besonders  durch 
Gehorsam.  Seine  absichUichcn  Laute  und 
für  ihn  auch  die  Worte  der  Erwachsenen 
haben  jetzt  den  Wert  von  den  Lock-  und 
Wamungsrufen  der  Säugetiere  und  Vögel. 
So  ist  er  auf  die  von  den  warmblütigen 
Tieren  eingenommene  Sprachslufe  gelangt, 
welche  durdi  Oel>lrden  und  Töne  sich 
einander  über  ihr  Wollen  verständigen. 

Um  diese  Zeit  treten  bei  virlen  Kinitem 
hohe,  nach  i  zu  klingende  Krähtaute  zu- 
nichsl  als  unwillkürliche  Freudenäufseningen 
auf;   später    werden    aber  auch    «e   dem 


Willen  Untertan.  Das  Kind  totht  zu 
seinem  VergnQgen  oder  auf  die  Aufforderung 
anderer. 

Durch  das  Erwachen  des  Willens  wird 
ferner  ein  für  die  Sprachenlwicklung  höchst 
wichtiger  Trieb  erweckt;  der  Nachahmungv 
tricb.  Schon  in  der  15.  Wodic  können 
lOnder  dazu  gebracht  werden,  dafs  sie  Be- 
w^ungen,  die  sie  bereits  unwillkürlich 
gemacht  fiaben,  den  Erwachsenen  willkür- 
lich, wenn  auch  unvollkouiinen,  nacbabmen, 
so  das  Mimdspitzen. 

B.  Verständnislose  absichtliche  Bildung 
von  Silben  durchschnittlich  vom  5.  bis  7. 
Monat:  Vereinzelt  bei  franiösischcn  Kindern 
schon  Ende  des  2.,  gewöhnlich  aber  im 
5.  Monat  bekommen  die  vernommenen 
Laute  für  das  Kind  den  allgemeinen  Sinn: 
Töne  mit!  Die  von  den  Gehörnerven 
dem  Qehöizentrum  zugeführten  Schallein- 
drAdte  werden  von  diesem  aus  auf  eine 
andere  Qehirnpartie ,  das  Sprachzentrum, 
fibertragen.  .Von  diesem  letzteren  aus 
werden  sie  weiterhin  auf  reflektorischem 
Wege  auf  die  den  Sinncscindnick  airs- 
Hnendcn  nervösen  Uahncn  im  stimm- 
crzcugcnden  Apparate,  im  Kehlkopf,  Ober- 
geleitet: das  junge  Menschenkind  versucht 
den  Schal  leind  ruck  durch  die  Stimme 
wiederzugeben,  am  Anfange  noch  unsichei' 
(HaugV  Wird  es  angesprochen,  so  iulsert 
es  zunichst  unartikuliert^.-  Laute,  dann  aber 
ahmt  CS  das  Sprechen  im  allgcmemcn  nach, 
d.  h.  es  bildet  absichtlich  die  durch  das 
Lallen  geübten  artikulierten  Silben,  ohne 
natürlich  irgend  etwas  damit  bezeichnen  zu 
wollen.  Es  sind  dies  absichtlich -unwill- 
kürliche Lautäufscrungen,  absichtliche,  weil 
Jetzt  das  Kind  Laute  bilden  will,  wie 
namentlich  das  fast  ausnahmslose  Unter- 
bleiben derartiger  Antworten  bei  mikroze- 
phalen und  laubgeborenen  Kindern  beweist, 
unwillkürliche,  weil  es  die  Art  der  Laute 
noch  ganz  den  Sprachwcrkzeugen  übw- 
läUL  Für  die  absichtliche  Laulbildung  gut 
im  grolscn  und  ganzen  das  von  Fr.  Schultic 
aufgestellte  Gesetz,  ,dafs  die  Spnchlautt 
im  Kindermunde  in  einer  Reihe  hervor- 
gebracht werden,  die  von  den  mil  der 
geringsten  physiologischen  Anstrengung  zu 
Stande  kommenden  Lauten  allmählich  über- 
geht zu  den  mit  grölserer  pli>'siologischer 
Ansbmgung  zu  stände  gebrachten  Sprach- 
lauten'.    Dminach  soll  die  Stufenleiter  der 


Vokaie  sein:  ä,  a,  ii,  o.  e,  i,  ö,  fi  und  die 
der  Konsonnnten :  I.  p,  b,  m,  f,  w,  d,  n, 
2.  1.  s,  3.  ch,  j.  4.  seh,  5.  ng,  k,  g.  Jedoch 
werden  von  manchen  Kindern  t  und  w 
später,  ng,  g  und  Ic  dagegen  vid  früher 
absichtlich  gcbildd ;  m,  E.  nehmen  gewöhn- 
lich p  oder  b,  m,  d  oder  I,  n  die  1.,  ng 
und  g  die  2..  w,  f,  k,  I  und  r  die  3.  Stufe 
ein;  dann  kommt  erst  4.  j,  ch,  s  und  5. 
3ch.  Entschieden  gilt  aber  das  Gesetz  hin- 
Slchtlidi  der  Verbindung  der  Laute:  Auf 
unartikulierte  Laute  und  die  Vokale  ä  und  a 
folgen  zunächst  Silben  mit  I  anlautenden 
Konsonanien  Ip,  b,  m,  (,  d,  n,  g,  r)  und 
I  Vokal  (meist  a,  doch  auch  ä,  ö,  e)  also: 
pa,  ma,  la,  da,  na,  ntä,  mö,  gö,  rö. 
—  Wie  das  Sprechen  so  wird  auch  das 
Vorlesen  nachgeUffl ,  so  von  Lindners 
Tochter,  die  dabei  degaltegattegatte 
lufserte. 

Beim  unwJllkQrlichen  Lallen  kommen 
zuweilen  nun  auch  die  mit  Lippenrundung 
gebildeten  Vokale  äu,  ü  und  au  zum 
Vorschein  und  in  der  Rege)  jetzt  erst  k 
(so  in  kö),  dem  etwa  nach  1  Monate  die 
Caumcnrcibclaute  j  und  ch  folgen  ($o  in 
ja,  ich).  Übcrliaupt  fällt  wohl  gewöhn- 
lich das  erste  Auftreten  der  Reibelaule  in 
diese  Periode,  wenn  auch  bei  den  Lippen- 
und  Zungenspitzenreibelauten  gewaltige 
individuelle  Abweichungen  beobachtet 
worden  sind.  So  hörte  Vicrordt  bd  einem 
Kinde  bereits  im  4.  Monate  ch  (in  acha), 
f,  fs  und  sogar  den  Ooppelkonsonanten  pf 
(In  fu,  pfu,  eis),  P.  dagegen  deuttrchcs 
w  erst  im  12.,  (s  im  13.  und  f  (in  f-pa) 
sogar  erst  im  16.  MonaL 

Jetzt  wird  auch  der  Gemütszustand  des 
Erstaunens  lebhafter.  Seine  erste  Reflex- 
bewegung ist  das  weite  Aufsperren  des 
Mundes.  Dies  kann  leicht  zum  Heben  der 
Zunge  führen;  werden  nun  gleichzeitig 
die  Stimmbänder  angespannt,  so  ertönt 
beim  Ausatmen  der  Laut  a,  der  um  diese 
Zeit  als  Reflextaut  der  gedachter  Gemüts- 
bewegung in  lO^ft  tritt,  im  15.  Monat  mit 
der  Variation  hä-S  6-ae. 

Einzelne  Befehle  wie  >Händchcn  geben« 
und  die  Namen  von  Personen  werden  nun 
schon  an  der  begleitenden  Gebärde  und 
den  verschiedenen  Vokalen ,  allein  noch 
nicht  an  den  Konsonanten  vcritandeii. 

C  Das  Zeigen  als  Willensäuiserung.  8. 
und    9.   Monat:   Im  3.  Vierteljahr  erlangt 


und  behauptet  eine  Willensautserung  den 
Vorrang,  die  scheinbar  den  Entwicklungs- 
prozefs  der  Lautsprachc  aufhält,  tatsächlich 
aba  trefflich  vorbereitet.  Das  Greifen 
wird  zum  Zeigen  und  ist  zunächst  von 
diesem  kaum  zu  unterscheiden.  Vererbung 
und  Nachahmungstrieb  bringen  jedoch  bald 
das  Ausstrecken  des  Zeigefingers  zu  stände, 
das  Strümpell  bei  einem  Midctien  schon 
im  7.  Monat  bemerkte.  Hiermit  |ial  das 
Kind  ein  treffliches  Mittel  gefunden,  die 
einzelnen  begehrten  ücgcnslindc  genau  zu 
bezeichnen. 

Doch  auch  ein  lautlicher  Fortschritt 
geschieht  gewöhnlich  Ende  des  3.  Vicrtd- 
jahrcs:  das  Kind  singt  beim  Vorsingen  die 
Vokale  mit  und  bekundet  seine  Freude 
Qber  Musik  durch  ailikulierte  Laute,  so  P. 
durch  mi,  mäml,  ämmS. 

D.  Verbindung  des  Zeigens  mit  Laut- 
äufserungen  und  verständnislose  Nach- 
ahmung von  Wörtern.  4.  Vierteljahr:  Wie 
zu  der  Verlangen  bedeutenden  Gebärde 
des  Ausstreckens  beider  Arme  gesellen  sich 
auch  zum  Zeigen  Laute  der  Lust  und 
Unlust  hinzu.  So  sticts  der  in  den  -Süd- 
deutschen Blättern«  beliandelle  1.  Knabe 
(von  nun  an  als  F.  I ,  sein  Bruder  als  F.  2 
und  seine  Base  als  F.  3  bezeichnet)  beim 
Zeigen  nach  dem  begehrten  Gegenstande 
einen  stöhnenden,  im  Gaumen  gebildeten 
Laut  auj,  bestehend  aus  dem  zuweilen  dem 
Schreilaui  ä  vorangehenden  undeutlichen  u 
und  einem  deutlichen  Gaumen -n  (ng  in 
Hunger),  also  etwa  ung.  Als  er,  gerade 
1  Jahr  alt,  sein  neugeborenes  Brüderchen 
in  dem  früher  von  ihm  benutzten  Bette 
liegen  sah,  äulserte  er  glekhialts  diesen 
Laut  und  machte  wtederholt  mit  der  Hand 
eine  seitliche  Gehärdc,  was  unzweideutig: 
,der  soll  hinaus!'  bedeutete.  So  bildet 
denn  das  Kind  bereits  eine  Art  von  impcra- 
livi»chen  oder  vokalivtschen  Salzen  (Willens- 
sätzen), deren  Subjekt  die  Gebärde  und 
deren  Prädikat  der  begleitende  Laut  ist. 
Diese  werden  mannigfaltiger;  einesteils 
finden  ÜberlragimgL-n ,  anderenteils  Zu- 
sammensetzungen statt.  So  äufserle  P., 
wenn  er  nach  einem  neuen  Gegenstande 
verlangte,  den  früher  vor  dem  Einnehmen 
der  Nahrung  hervorgebrachten  Laut,  (emcr 
im  12  M.  ä-na  und  ä-nananana,  wahr- 
scheinlich eine  Verbindung  von  den  beiden 
Unlustlauten  Ik  und  na.     Allein  auch  ganz 
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n«u«  Laulgebilde  Itommen  zur  G^'liärde 
hinzu,  so  bd  P.  im  13.  M.  zu  dem  Hände- 
ausstreckcn  als  Bittlaul  liäö  und  hä&  — 
Indem  nun  das  Kind  sich  gewöhnt,  nach 
den  begehrten  Ocgetisländcn  unter  Laut- 
äufscrungcn  zu  langen  oder  zu  zeigen, 
wächst  auch  sein  Verslindni»  für  die  dafflr 
von  Erwachsenen  gehrauchten  Laule;  30 
dreht  es  auf  die  Trage:  ,Wo  ist  das  LIchl?' 
den  Kopf  diesem  zu. 

Zu  Beginn  des  4.  VEerleljalires  werden 
von  selbst  und  ohne  Sinn  Verdoppelungen 
von  Silben  mit  anlautendem .  einfachem 
Konsonanten  und  I  Vokal,  wie  pa  ppa , 
babba,  lalta,  tättä,  häufig  geäufscrl, 
auch  schon  3  silbige  Bildungen,  wie 
appapa  und  elwas  später  3glcichsilbige, 
wie  papapa,  dadnda  oder  auch  um- 
silbige,  wie  aha,  a j a ,  selten  4-  oder 
SsilUge,  appapapa,  atatata,  jajajajaja. 
Diese  Laulgebilde  übl  sich  das  Kind  beim 
Ulten  unter  sichtlichem  Vergnügen  förm- 
lich ein  und  falst  sie  zuweilen  durch 
Akzentuierung  zusammen:  appapapa; 
dagegen  sind  solche  mit  verschiedenen 
Silben,  wie  pata,  haja,  hanna,  besonders 
wenn  2  Konsonanten  unmittelbar  zusammcn- 
trcffcn  wie  in  alda,  aldaT,  noch  selten. 
In  njaja  tagte  P.  im  12-  M.  lum  ersten 
Male  2  Konsonanten  von  verwihiedener 
Artiknlallonsstelle  unmittelbar  nebenein- 
ander. — 

Als  frühestes  Alter,  in  dem  ein  Kind 
vorgesprochene  Wörter  wenigstens  teilweise 
nachspricht,  ist  der  58.  Lebenstag  beob- 
achtet worden.  An  diesem  ahmte  ein  Kind 
das  wiederholt  vorgesagte  .Quten  Morgen' 
unter  ungeheurer  Anstrengung  und  darauf- 
folgender grofser  Erschöpfung  mit  guuu 
nach,  war  jedoch  in  den  folgenden  Wochen 
nichl  wieder  zum  Nachsprechen  zu  bewegen. 
In  der  Regel  begreifen  die  Kinder  er^t 
Anfang  des  4.  Vierteljahres,  dals  sie  die 
vorgesagten  Silben  nachsprechen  sollen, 
tun  CS  aber  noch  sehr  mangelhaft  und 
zwar  selbst  bei  Silben ,  die  sie  unwill- 
kflrlich  schon  vorher  öfter  gebildet 
haben;  so  gab  P.  im  10.  M.  tatta  mit 
lä  oder  ata.  Im  II.  mamma  mit  nanna 
und  nur  ada  richtig  wieder,  dagegen  pa  pa 
erst  am  369.  Lebenstage.  Auch  ahmte  er 
nun  aus  der  Erinnerung  das  oft  gehörte 
,danke'  als  dann  tee  mit  Angleidiung  der 
Gaumenlaute   nk    zu    nl   an    das    voran> 


gehende  d  und  seinen  Namen  als  at-tall 
oder  ahkee  prai-jcr  nach.  Doch  tsl  das 
r  hinter  p  wohl  das  Lippen-r,  wAhrend  es 
in  dem  auch  damals  auftretenden  Doppel- 
konsonanten tr  das  Zungen-r  ist;  denn 
diese  beiden  und  auch  das  Zäpfchen-r 
bildete  P.  beim  Schrdcn  zu  jener  Zeit.  Es 
ist  dies  ein  Zeiciien  von  Vererbung  (Atavis- 
mus) der  Laulbildungsfihtgkeit,  da  Er- 
wachsene sich  nur  eines  der  3  r  bedienen. 
Hierauf  ist  es  audi  znrüdczufflhren,  dals 
bei  P.  im  15.  M.  auch  der  engtische, 
früher  aber  gemcingermanische  Reibelaul 
th  sowie  Schnalzlaute,  bei  denen  die  ein* 
strömende  Luft  zur  Lautbildung  dient,  er- 
schienen. Qutzmann  beobachtete  gleichfalls 
bei  seinen  Kindern  um  die  Wende  des 
1.  und  2.  Lebensjahres  3  Schnalzlaute  der 
Namaliottenlotten,  nümlich  den,  der  mit  der 
Zungenspitze  und  dem  mlltleren  Teile  des 
Gaumens,  den,  der  mit  dieser  an  dem 
vordersten  T«le  des  Qaumens  und  den, 
der  mit  den  Zungenseitcnrändem  und  den 
Zähnen  gebildet  wird,  und  noch  hSuftger 
einen  Lippcnschnalzlaut,  wobei  die  Lippen 
aufeinander  gesetzt  und  nacli  innen  gezogen 
werden. 

3.  Hauptstufe:  Menschlicher  Ver^ 
stand  ohne  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache. 5.  Vierteljahr  durchschniltltch. 
—  Zu  Anfang  des  2,  Jahres  vermag  in  der 
Regel  das  Kind  unwillkürlich  alle  einfachen 
Vokale  und  Konsonanten  seiner  Mundart 
vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  von  seh 
zu  bilden,  ja  selbst  Doppclkonsonantcn  mit 
gleicher  Arlikulationsstcllc  wie  pf,  Id,  z 
(ts),  nk.  An  der  Gewandtheit  der  Sprach- 
werkzeuge liegt  es  daher  offenbar  nicht, 
dals  sich  in  dieser  Zeit  die  meisten  Kinder 
noch  nicht  ihre  Mutlersprache  aneignen, 
sondern  an  der  noch  sehr  mangelhaften 
Fähigkeil  des  Willenszentnims,  den  von 
dem  Qehötszenlrum  empfangenen  Sdull- 
ein  druck  den  Sprach  Werkzeugen  zu  ent- 
locken. Denn  hinsichtlich  der  Schwierig- 
keit verhalt  sich  Lallen  zum  Nachbilden 
gehörter  Laute  wie  das  btofse  Hineinblasen 
in  ein  Instrument  zum  Blasen  einer  be- 
stimmten Melodie  So  blldeteP.  Im  15.  Monit 
unwillkOrllch  einmal  In  hails  i,  als  er  heits 
nachsprechen  wollte ,  iufferle  auch  von 
selbst  wa,  konnte  aber  weder  z  noch  wa 
willkürlich  nachahmen. 

A.  Woriverständnts:  [^e  Nichtaneignung 
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der  Mutlerepmche  liegt  ferner  audi  niclil 
an  der  zum  Sprechen  nötigim  Enlwicklimg 
des  Gedächtnisses  und  Verstandes.  Wenn 
im  4.  Vierteljahr  das  Kind  in  inttrllcktuetlcr 
Beziehung  überraschende  Ähnlichkeit  mit 
den  intelligeiilesten  Säugetieren,  dem  Affen 
und  dem  Hunde,  zeigt,  so  äbcrholt  es 
diese  nach  Ablauf  demselben,  von  besonderen 
Wundern  der  Dressur  wie  den  sprechenden 
Hunden  abgesehen ,  die  noch  bis  zum 
20.  Monat  mit  dem  Kinde  Schritt  halten. 
—  Ein  amerikanisches  Mädchen  kannte 
nach  Vollendung  des  S.  Monats  jeden  im 
Hause  beim  Namen,  ebenso  die  Wörter 
für  die  meisten  Gegenstände  im  Zimmer 
und  die  Körperteile.  Auch  verstand  es 
Sitze  wie:  ,Wd  ist  das  Feuer?*  Es  ant- 
wortete, indem  es  auf  die  erfragten  Personen 
oder  Gegenstände  zeigte.  Diesen  Stand- 
punkt erreichte  ein  fran2ösisches  Kind  nach 
Tainc  im  10.  und  11.  Monat,  Darwins 
Kinder  vom  10.  bis  12.,  P.  vom  13.  bis  15. 
B.  Wortschöpfung  ohne  Nachahmung: 
Von  manchen  Kindern,  besonders  von 
Zwillingen,  wird  behauptet,  dafs  »e  sich 
vor  Aneignung  der  Muttersprache  eine 
eigene  Sprache  erfunden  hitten.  Soll  ,er- 
finden'  hier  den  Sinn  haben,  in  dem  man 
von  der  Erfindung  der  Schriftsprache  oder 
des  Volapük  redet,  so  ist  diese  Behauptung 
als  höchsl  unwahrscheinlich  zu  bcieichncn; 
denn  es  ist  doch  mindestens  ebenso 
schwierig,  die  Erinnerungsbilder  von  Lall- 
silben willkürlich  auszuwählen  und  zu 
reproduzieren,  um  damit  Gegen-  oder  Zu- 
stände zu  benennen,  als  unmittelbar  gehörte 
und  vorher  selbst  gebildete  Silben  als  Be- 
zeidinung  dafür  nachzuahmen.  Eine  andere 
Erklärung  ist  jedoch  möglich:  Es  können 
a)  Interjektionen  zu  Wörtern  werden.  Nach 
E.  Schuhes  Beobachtung  ,wandte  ein 
Knabe  von  l*/\  Jahren  den  Freudenmf  ei, 
indem  er  ihn  zuerst  in  eiz,  in  aze  und 
dann  in  a  fs  verwandelle,  auf  seinen 
hölzernen,  auf  Rädern  stehenden,  mit  einem 
rauhen  feil  bekleideten  Ziegenbock  an;  es 
wurde  dann  afs  der  Name  für  alles,  was 
sich  fortl>cwcgle,  für  Tiere  und  die  eigene 
Schwester  und  Wagen,  auch  für  alles,  was 
sich  überhaupt  bewegte,  endlich  für  alles, 
was  eine  rauhe  Oberfliche  hatte.'  Für  die 
Entleerung  und  das  Fntleerie  wie  überhaupt 
fflr  Kot  und  Schmutz  erlernen  jetzt  die 
Kinder  von  den  Ervmchsenen  das  Kinder- 


wort Ä  oder  Aa.  Jedenfalls  geht  dies  aber 
zurück  auf  eine  Übvrtragimg,  die  einst  ein 
Kinderverstand  mit  dem  Unlust  und  das 
Bedürfnis  nach  Entleening  bezeichnenden 
Laute  ä  vornahm. 

b)  Ferner  spriefsen  bei  m.iiichen  Kindern 
schon  vor  dieser  Perlode  aus  Mundgebitrden 
einige  Wortkeime  hervor.     So   bekundete 
P.  bereits  am  69.   Lebenstage,   ein   Sohn 
Darwins  aber  erst  Anfang  des    13.  M.  ein 
ganz  bestimmtes  Unluslgefühi.  nämlich  das 
des  Hungers,  durch   die   artikulierte   Silbe 
mömm   mit  den   Varianten  ammca   im 
4.  und  mä  im  7.  M.,  ein  von  Fr.  Schultze 
beobachtetes   Kind   durch  mänimäm,   ein 
ßostoner  Knabe  durch  mmh.     Ein  ameri- 
kanisches Kind  englischer  Zunge  drückte 
sein  Verlangen    nach   Brot   durch   me  aus. 
Dals  diese  Lautbildungen  nicht  etwa  durch 
Lautnachahmung     vcranlafst     sind,     geht 
daraus  hervor,  dafs  P.  zu   diesen  bei  der 
erstmaligen    Bildung  von    mömm   längst 
noch    nicht   fähig    war    und  auch   Taub- 
stumme   ohne    Unterricht    sich   selbst   die 
Silbe  mumm  für  .essen*  gebildet   haben. 
Vielmehr  verursacht  das  Hungergefühl  die 
Saugbewegung,  wie  schon    in  den  ersten 
Lebenstagen,  und  gleichzeitig  die  Äulserung 
des   Hungerwhreics  oder  des  Unlustlaules 
ä;  hicibei  erfolgt  gegenseitige  Angleichung 
der  Saugbewegung  und  des  Laute»:  erslere 
wird   zum    vokalähnlichen   Lippenlaute  m, 
letzterer  leicht   zu  ö,   da  dies  wie  m  mit 
Rundung  der  Lippen  gebildet  wird.    Weiter 
kommt  es  auf  das  Verhallen  der  Umgebung 
an.    Versteh!  dieselbe  mömm  als  ,mich 
hungert'  und  gewährt  dem  Säugling  wieder- 
holt nach  Aufserung  dieser  Silbe  Nahrung, 
so  verknüpft   sich   bei   ihm  allmählich  das 
Erinnerungsbild    von    dem     Hungergefühl 
mit  der  L^uibildung  mÖmm  und  dem  des 
dadurdi    erzielten    Erfolges;    wenn    jenes 
wieder  erK*acht,  ruft  es  daher  auch  unwill- 
kürlich  diese  von  neuem   hervor.     So  hat 
sich  der  Säugling  unwillkürlich   und    un- 
l>cwütst  das  I.  Wort  crwofben   oder  ge- 
schaffen.   Auf  ähnliche  Weise,  d-  h.  durch 
unwillkürliche     Verbindung     von     Saug-, 
Schluck-,  Leck-  und  später  auch  von  Betfs-, 
Kau-  und  Trinkbewegungen  (so  die  Taub- 
stummenbildung  schipp  für  .trinken*)  mit 
vokalischen   Empfindungsäufsertingen    mag 
manches   entstanden    sein,    was    fälschlich 
der    Wortcriindung    zugeschrieben     wird. 


Amerikanische  Kinder  drückten  vieibdi 
ihr  Verlangen  nach  Speise  oder  Trank 
durch  Silben  mi(  n  »ut,  vielleicht  Über* 
trsgungcn  der  erwähnten  Unlustiufscrungen, 
so:  nin  nin,  ning,  nee  nee,  din  din, 
nä  na,  ni  nl  und  auch  durch  Verbindung 
von  n  und  m:  nurnrncc^ 

Bei  vielen  Kindern  wird  tatla  zu  einer 
Art  von  hinzcigcndem  Satzworl.  Wird 
ihr  eigener  Name  oder  der  einer  anwcsen- 
den  Person  oder  bekannten  im  Gesichts- 
kreis befindlichen  Sache  (ragend  genannt, 
so  antworim  sie  mit  talla  darauf,  ate  ob 
sk  sagen  wullton:  ,Hab's  gehdrf  oder  .ist 
da.'  Cs  scheint  fast,  als  ob  die  Zunge  die 
Funktion  des  Zeigefingers  übernähme  und 
durch  Deuten  nach  den  Zähnen  unwillkür- 
lich latta  hervorbricht^ 

In  ähnlicher  Weise  ist  wohl  auch  das 
Kinderwort  pap  pa  p  p  für  .essen'  und 
(Speise*  auf  die  GebSrden  der  Lippen 
zurückzuführen,  welche  die  Kinder  Khon 
beim  Anblick  der  Speisen  machen,  da  durch 
diesen  das  Erinnerungsbild  vum  lUscn 
hervorgenifcn  wird. 

c)  Nach  alledem  ist  es  denkbar,  dafs 
während  des  Bt^rcifcns  eines  Gegenstandes 
oder  Langcns  und  Zcigcns  darnach  ent- 
weder das  Lustgefühl  dabei  sich  in  irgend- 
einer Lallsilbc  auslöst  oder  auch  diese  rein 
zufällig  gtäti(s«rt  wird.  Bei  Zwillingen 
Oflcr  ziemlich  gldchallrigen  Kindern,  wo 
das  eine  in  der  Regel  in  das  G«chrei 
und  Lallen  des  andern  cchoartig  einstimmt, 
ist  nun  die  Möglichkeit  dnc  (tröfscrc,  dafs 
das  firinnerung&bild  der  unwillkürlich  ge- 
lulserlen  Lallsilbe  mit  dem  des  gerade 
betasteten  oder  gezeigten  Gegenstandes  sich 
verknüpft  und  beim  Erblicken  desselben 
wieder  reproduzier!  und  so  eine  feste  Be- 
zeichnung dafür  wird.  Auf  dem  Wege 
der  Übertragung  und  ZuMmmtnsctzung 
können  danji  talsächlich  Kinderwörter  wie 
ni-si-bu-a,  welches  2  Bostoncr  Zwillings- 
Knaben  für  ,Wagen'  gebrauchten,  cnUlehcn. 
Allein  dies  unwillkürliche  und  zufällige 
Auffinden  einer  Benennung  ist  doch  nicht 
Erfindung  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes,  sondern  SpradttcMpfung. 

In  der  Regel  tritt  die  SpraehschOpfung 
ohne  Nachahmung  nur  s^  spirlich,  bei 
manchen  Kindern  gar  nicht  auL  Von  Be- 
deutung ist  es,  dafs  die  Kinder  bei  ihren 
dgcnen     Wortschöpfungen      den     Tonteil 


richtig  anwenden;  so  verband  der  3  B  b 
ervriihnte  Bostoner  Knabe  seinen  sdbst- 
geschaffenen  Ausdruck  für  Speise  und 
Trank  je  nach  dem  Siruic  mit  dem  Aus- 
sage-, Ausrufe-  und  Frageton:  mmh.  — 
mroh!  —  mmh? 

C  Wortschöpfung  durch  Nactiahmung 
der  Naturtaule:  Nachdem  der  Versland  des 
Kindes  die  zum  Sprechenlcmen  nötige 
Reife  erlangt  Ital,  wird  es  ganz  Oberwi^end 
von  dem  Tridw,  durch  den  sich  der 
Mensch  wesentlich  vom  Tier  urrierxbeidet, 
zum  Sprechen  veranlahl:  vom  Nach- 
ahmungstriebe. Hinsichtlich  des  letzteren 
reichen  nur  einige  Tierarten  an  den 
Menschen  heran,  aticr  in  einseitiger  Weise: 
der  Affe  in  der  Nachahmung  von  Ocbärdcn. 
der  F>apagei  und  einige  andere  Vögel  in 
der  von  Lauten.  Das  Kind  überholt  nun 
diese  Tierarten  durcti  den  Fortschritt,  dafs 
es  beide  Nacliahmungsweisen  vereinigt 
Das  Nachäffen  der  Gebirde  ist  in  diesem 
Alter  allen  Kindern  gemein.  In  ganz 
ähnlicher  Weise  bekunden  sie  aber  auch 
den  Nachahmungstrieb  Naturlaulcn  oder 
anderen  Geräuschen  gegenüber  und  zwar 
kurz  vor  und  während  derselben  Zeit,  da 
sie  beginnen,  durch  Nachahmung  der  von 
den  Erwadisenen  gehörten  WÖrlcr  ihre 
Muttersprache  zu  erlernen.  So  rief  Strüm- 
pells ilterc  Tochter  (von  nun  an  ats  SL  I. 
und  ihre  Schwcsto-  als  SL  2.  bezeidmet) 
im  lt.  M.  beim  Anblick  des  Teekessels 
ssi,  ssi  aus,  offenbar  eine  Nachahmung 
des  beim  Tcckochen  enistandcncn  Ge- 
räusches, Lindners  Tochter  (von  nun  an 
L.)  im  12.  beim  VfiH  einer  benachbarten 
Fabrikmaschine  wuh,  ein  Knabe  cngltscher 
Zunge  Ishu,  tshu  zur  Bezeichnung  der 
Lokomotive,  boom  (büm)  zu  der  des  Ge- 
räusches, das  ins  Wasser  geworfene  Gegen- 
stände erregen,  ein  anderthalbjähriger 
deutscher  beim  Anblick  rollender  Ki^n 
oder  Räder  golloh,  P.  im  19.  M.  rollu, 
ro II ol o ,  ein  dritter  lu- lu I u ,  Darwins 
Enkel,  der  eine  Ente  auf  dem  Wasser  sah 
und  hörte,  kuak.  Ober  den  ganzen  Vor- 
gang der  NMhshmung  ir-t  recht  bezeichnend, 
was  Preyer  davon  beriditet:  3o  betrachtete 
das  Kind  einmal,  in  der  33.  Woche,  dn 
Rotschwänzchen  auhncrksam  2  Minuten 
lang  und  ahmte  dann  nicht  schlecht  ffinf- 
bis  scdtsmal  das  Piepen  desselben  nach, 
hierauf   sich   nach   mir   umwendend.    Als 
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es  mich  nun  sah,  schien  das  Kind  erst 
gewahr  zu  werden .  dals  cs  übahaupt 
Nachahmungsversudie  gemacht  hatte.  — 
—  Nach  5  Tagen  wurde  wieder  das  I*icpen 
des  Vogels  reproduziert,  und  nachmittags 
nahm  das  Kind  eine  roh  aus  Holz  gc- 
sdinitzte  Kuh  von  der  Grölse  des  Rot- 
schwänzchens, Mets  dieselbe  in  seiner  Hand 
auf  dem  Tische  sich  hin  und  her  bewegen, 
und  zwar  aut  den  Fütsen,  und  piepte  nun 
so,  wie  es  beim  Anblick  des  Vogels  getan 
hatte:  offenbar  war  hierbei  die  Phantasie 
stark  arcgt'  —  Das  Kind  ahmt  zunächst 
ohne  alle  Absicht  den  Laut  ganz  papagcicn- 
tnilsig  nach;  aber  bald  wird  der  nach- 
geahmte Laut  zur  Bezeichnung  des  Dinges, 
von  dem  der  Laut  zuerst  gehört  wurde; 
oder  des  Zu&tandes,  bei  welchem  dieses 
ihn  äufserte.  —  Jetzt  erlernen  die  Kinder 
meist  von  ihren  Wirterinnen  und  oll  nur 
nach  Abbildungen  die  Kinderwörter:  deutsch- 
englisch  Bä  ^hal',  Mu  und  M  umu  ,Kuh', 
deutsch  Wauwau,  französisch  oua-oua 
,Hund',  deutsch  Hicpicp  ,Vogel',  Gikgak 
,Oans',  Tick  tack  und  Tick  tick  ,Uhr',  viel- 
leicht auch  deutsch  Kickt  und  Kickcricki, 
französisch  c  o  q  -  c  o  q  ,Hahn' ,  deutsch 
ningning,  linli,  liniin,  in  geling, 
englisch  tintin,  ling-dong-mang  für 
.Khngcl'  und  .Klingeln'.  Sicherlich  bat 
aber  diese  einst  der  Kindermund  lautnach- 
ahmend geschaffen.  Dals  bei  den  Neger- 
und  Indiancrkindcm,  die  sich  meist  selbd 
überlassen  sind  und  in  vid  innigerem 
Zusammenhange  mit  der  Natur  leben  als 
die  Kinder  in  Kuhurstaaten ,  die  Nach- 
ahmung von  Naturlauteii  dne  derartige 
Ausdehnung  gewinnt,  dals  man  »e  für 
Worterfindung  gehallen  hat,  ist  sehr  be- 
greiflich. ,Dcm  Kind  ist  sprachliche  Spon- 
taneität angeboren,  die  zunächst  und  vor- 
herrschend als  eine  unwillkürliche,  sp&ta 
als  ditc  willkürliche  betrachtet  werden 
muls*  (Ament). 

Bei  einem  Kinde,  das  durch  Gebärden 
die  Namen  der  Personen  und  Dinge  seiner 
UniKt-'bung  vcrsiehen  gelernt  hat  und  die 
Natuilaute  nadiahmen  kann,  bedarf  es  nur 
noch  eines  Schrittes  zur  allmählichen  An- 
eignung der  Muttersprache,  und  dieser  fallt 
ihm  schon  deshalb  leichter  als  den  Papa- 
geien, von  denen  manche  ja  auch  soweit 
dressiert  werden  konnten,  dafs  sie  einige 
Worte  mit  Verständnis  anwendeten,  wäl 


sein  Nachahmungstrieb  sich  gleiclizeitig  auf 
Wörter  und  Gebärden  der  Erwachsenen 
richtet,  so  dals  durch  letztere  die  Aneignung 
erstercr  ganz  wesentlich  gefördert  wird. 
Denn  die  Erlernung  der  Muttersprache 
durch  Nachahmung  der  gehörten  Wörter 
isl  nur  eine  besondere  Arl  der  Wort- 
scltaffung  infolge  von  Laulnacliahmung. 
,Wir  veranltssen  es,  dals  es  anstatt  der 
natürlich  hervorbrechenden  die  von  uns 
gehörten  Laule  hervorbringt.  In  dem  Um- 
stände, dals  das  Kind  keinen  Gegenstand 
sehen,  keine  Tätigkeit  wahrnehmen  kann, 
ohne  ein  fertiges  Wort  zu  hören,  liegt  es, 
dafs  CS  sich  keine  Sprache  schafft,  sondern 
die  unscrige  aneignet' (Lazarus).  Die  Gehörs- 
eindriicke,  die  den  Wörtern  der  Erwachsenen 
entstammen,  erlangen  allmählich  das  Über- 
gewicht Ober  die  von  Nalurlaulcn. 

D.  Verständnisloses  Nachsprechen  von 
Wörtern  {Echolalie);  Solche  Kinder,  bei 
denen  das  Willenszentrum  die  Herrschaft 
über  die  Sprach  Werkzeuge  schon  zu  der 
Zeit  erlangt  hat,  da  sie  nocli  keine  oder 
doch  nur  wenige  Wörter  der  Erwachsenen 
verstehen  gelernt  haben,  plappern  papageien- 
artig gehörte  kurze  Wörter  ohne  Ver- 
ständnis nach  und  wiederholen  auf  Fragen 
da»  letzte  Wort,  so  dals  sie  manchmal  zu- 
EUlig  richtige  Antworten  geben,  so  wenn 
sie  auf  die  Frage:  Willst  du  Pappapp?  — 
Pappapp  wiederholen.  Aus  der  Wirkung 
der  anfänglich  vcrsländnislos  wiederholten 
Wörter  auf  die  Erwachsenen  erkennen 
diese  Kinder  allmählich  ihre  Bedeutung. 
Hören  si^  während  sJe  nach  einem  Gegen- 
stande zeigen,  von  den  Erwachsenen  dessen 
Namen,  so  wiederholen  sie  ihn  zunächst 
rein  mechanisch;  aber  doch  prägt  er  sich 
nach  und  nach  als  feste  Bezeichnung  für 
den  Gegenstand  ein.  —  Der  Amerikaner 
Lukcns  setzt  diese  Phase  in  das  8.  Viertel- 
jahr. 

4.  Hauptstufe:  Aneignung  der 
Muttersprache.  Durchschnittlich  vom 
6.  Viertel}alir  bis  zu  Ende  des  6.  Jahres. 
Nadi  H.  Feldmann  fangen  die  meisten 
Kinder,  etwa  b&'^it,  im  16.  Let>cnsmonat 
an  zu  sprechen,  27*/o  vorher,  15"/^  nach- 
her und  zwar  nach  dem  Laufenlemen, 
ferner  die  Mädchen  in  der  R^el  früher 
als  die  Knaben,  wohl  durch^cfinittlich  im 
5.  Vierfeijahre.  Der  früheste  bis  jetzt  be- 
kannte Anfangstermin  ist  der  6.  Mona^  in 


dem  nach  Wyma  ein  engüscfics  Kind  sein 
Verlangen  nach  Bewegung  durch  going, 
das  im  Englischen  sehr  gebriuchllche 
Präscnspartizip  von  go  fichen*,  ausdrüdctt. 
Mehrere  Fälle  sind  bekannt  geworden,  dals 
Mädchen  im  4.  Vialdjahrc  ihre  Mutter- 
sprache zu  brauchen  begannen ,  so  2 
deutsche    im    10.  und    1    französisches   im 

12.  M.  Wann  ein  Kind  zum  ersten  Male 
ein  geh&rles  Wort  in  der  Absicht,  sich 
dadurch  verständlich  zu  machen,  äulscrl, 
ist  oft  sdiwer  festzustellen.  So  rief  P. 
schon  im  11.  M.  alta,  tiödda,  halta, 
hata-i,  ha-atta,  wenn  er  wahnuhm,  dals 
jemand  das  Zimmer  vcrliels  oder  etwas  ver- 
schwand. Ich  Iialle  dies  lür  eine  Nach- 
ahmung des  Fremdwortes  ,adicu',  mund* 
artlich  attchee  und  hattchec,  besondcis 
da  auch  Sl.  1 .  in  demselben  M.  auf  ,adieu' 
mit  adaa  antwortele,  Preycr  dagegen  er- 
Ijlickt  darin  eine  zufilllig  zu  einer  Bedeutung 
gelangte   Lallsilbe   tnid   hält   bei   dem    im 

13.  M.  gcäufscrten  mama  eine  Beziehung 
auf  die  Mutter  nur  für  wahncheintich. 
Erst  das  im  14.  M.  als  Ausdruck  allgemeinen 
Befriedigtseins  auftretende  da  k  k  n ,  wie 
auch  St  1 .  im  13.  M.  sagte,  mit  den 
Nebenformen  daggn,  wie  L.  im  12., 
I2KK">  attagn,  attatn  betrachtet  er  als 
Nachahmung  von  .danke*.  F.  I.,  von  dem 
möglichst  alle  r>res3ur  durch  Vorsagen 
ferngehalten  wurde,  ahmte  das  1.  Won 
von  freien  Stücken  zum  Zweck  der  Ver- 
ständigung im  22.  M.  nach:  ugger  .ZucVei'. 
~  Die  Lautnachahmung  des  Kindes  ist 
nämlich  zunächst  eine  sehr  unvollkommene. 
Denn  erstens  ist  die  Möglichkeit  vorhanden, 
dafs  es  das  WoN  nicht  deutlich  gehört 
hat,  2.  das  Erinnerungsbild  davon  sich 
verdunkelt,  3.  das  Willenszentrum  die 
Sprach  Werkzeuge  noch  nicht  derartig  be* 
herrscht,  um  den  Laut  getreu  nachzuahmen. 
Daher  sieht  manches  wie  Spractterfindung 
aus,  was  doch  Lautnachahmung  ist.  Das 
Kind,  das  fast  alle  Laute  seiner  Mutter- 
sprache schon  unwillkürlich  beim  Lallen 
gebildet  hat,  vermag  gleichwohl  mehrere 
der  Konsonanten  anfänglich  nicht  willkür- 
lich zu  bilden.  Wenn  hierbei  nun  auch 
sehr  grofse  individuelle  Verschiedenheitai 
walten,  so  lassen  sich  doch  die  einfachen 
Konsonanten  hinsichtlich  ihres  ertlmaligen 
willkürlichen  Hervorbringens  in  5  Crup|)en 
gliedern:  I.  Von  fast  allen  Kindern  werden 


schon  bei  Beginn  des  willkdrilchen  Sprechens, 
niclit  durch  andere  ersetzt:  b  oder  p,  m, 
d  oder  t,  n;  —  2,  von  nur  wenigen  via- 
den  anfänglich  weggelassen  oder  ertcttt; 
h  (noch  durch  f  ersetz)  von  einem  Im 
17.  M.,  weggelassen  von  einem  im  30.)^ 
ng  (ersetzt  durch  n  von  S.  noch  Ende  des 

2,  Jahres),  w  (engl.  v|  (ersetzt  durch  eng- 
lisch w  im  17.,  durch  b  im  18.,  durch  f 
Im  25  M.).  englisch  w  (ersetzt  durch  v, 
durch  (  im  24.,  durch  h   im   31.  M.»;  — 

3.  von  vielen  f  (durch  h  er^zt  im  16. 
und  nocli  im  31  M.,  durch  deutsches  und 
engIJscties  w  im  Anlaut,  so  ,fort'  zu  weil 
(P.),  noch  im  23.  M.,  durch  p  oder  b  im 
In-  und  Auslaut,  so  .Affe"  zu  ab  (F.  1.), 
und  Appe  (Gutzmanni,  noch  im  41.  M.) 
anlautendes  g  und  k  (ersetzt  durch  d  und 
t,  so  .gib'  zu  dib  (P.),  .Kamm'  zu  Damm 
|P.|,  Tamm,  von  W.  einem  deutsch -(Vster^ 
reichisdien  Mädchen  Werlheimer,  teilweise 
noch  im  7.  Jahre),  anlautendes  1  (enetzl 
durch  h  noch  Im  23.  M.,  durch  n  im  24., 
durch  d  im  27.,  weggelassen  noch  im  40.); 
—  4.  von  den  meisten  r  (ersetzt  im  An- 
laut durch  englisch  w  teilweise  noch  im 
45.  M.,  durch  h,  so  ,Hobcrt'  zu  Howe 
(F.  1,),  im  In-  und  Auslaut  durch  I,  so 
.Haare"  zu  ale  (S.),  Ohr  zu  ol  (Sl  2.), 
durch  englisch  y  (j)),  deutsches  j  und 
engl,  y  (wcg:gclassen  noch  im  42.  M,,  seilen 
ersetzt  durch  d  und  n),  deutsch  ch,  engl 
th  (ersetzt  durch  t  noch  im  34.  M.,  durch 
f  noch  im  39.  M.,  durch  f  im  42.,  dufdi 
h  im  34.1,  I  (ersetzt  durch  t  teilweise 
noch  im  7.  Jahre,  durch  d,  so  .Hase'  ni 
ade  (Vierordt  nun  V,),  durch  n,  so  ^atP 
zu  nat(  (F.  1.)  durch  h,  w,  th  noch  im 
40.  M.);  —  5.  von  fast  allen  seh  und  engl 
sh  (eraetzl  durch  s,  so  .Schofs'  zu  soofs 
(P.),  noch  im  41.  M.,  durch  t.  so  ,Schuh* 
zu  tu  (St.  U  durch  h   noch  im   31.  M.). 

Demnach  sind  der  Artikulationsstelle 
nach  die  Lippenlaute  die  leichtesten,  die 
Gaumen-  und  Kchllaule  die  schwierigsten, 
it^esehen  von  den  Reibelauten,  der  Attl- 
kulalionsart  nach  die  Nasen-  und  Verschlufs- 
laute  die  leichtesten ,  die  Reibelaute  die 
schwierigsten.  Vor  allen  Dingen  macht 
aber  dem  Kinde  nicht  blofs  die  unmittel- 
bare Nebeneinanderstellung  von  Kon- 
sonanten, sondern  sogar  die  durch  einen 
Vokal  vermittelte  in  einer  Silbe  grofse 
Schwierigketten,  besonders  wenn   dülurch 
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tinc  Änderung  der  ATtikuIaltonsstelle  nötig 
bt,  und  es  läf^t  daher  I.  die  folgenden 
Konsonanten  mit  anderer  Artikulations- 
stelle ganz  w^,  oder  gleicht  2.  hinsicht- 
lich dieser  die  Laute  einander  sehr  an.  So 
läEst  sich  bei  den  meisten  Kindern  eine 
gewisse,  wenn  auch  nicht  streng  eingehaltene 
Stufenleiter  unterscheiden,  wobei  ;u  be- 
rücksichtigen ist,  dals  ein  und  dasselbe 
Kind  bei  der  eJneu  Konsonaniengruppe 
au(  der  U  bei  der  anderen  aber  schon 
auf  der  2.  Stufe  »lehen  kann  und  dies 
individuell  sehr  vemchieden  ist.  So  ge- 
hörten von  den  32  Wörtern,  die  F.  I  am 
662.  Lebenstage  besafe,  25  der  1.  und  7 
der  2.  an,  nämlich  Qgcr,  gtlgilr,  ning- 
ning,  hflba,  gflgar,  glgär,  böde,  also 
meist  Silben  mit  g  und  dem  Zapfchen-r, 
welche  Gaumenlaute  F.  1.  überhaupt  nicht 
schwer  fielen.  Ferner  behalten  die  Kinder 
oft  lange  noch  die  Ihnen  schon  geUiufig 
gewordenen  Formen  einer  niederen  SOtfe 
auf  der  höheren  bei.  Daher  erscheint 
keine  Stufe  ganz  rein.  Obgleich  in  der 
I.  Wortnachahmung  mandier  Kinder  sämt- 
liche Konsonanten  schwinden,  so  in  eia 
für  .Neuback'  (S.  im  IS.  M.)  und  wohl 
die  meisten  anfänglich  durch  Weglassung 
schwieriger  Konsonanten  oder  deren  Er* 
»etziing  durch  Vokale  (s  durch  i,  r  und 
g  durch  a,  w  dnrch  u)  einige  Wörter  rein 
vokalisch  gestalten,  wie  .Rosa*  zu  oia  (L.), 
August-  zu  aua  (SL  2.  im  20.  M.),  ,pftii' 
zu  ui  und  ,Ohr'  zu  oa  (P.  im  23.  M.), 
so  ist  doch  eine  rein  vokalische  Stufe  als 
Rcgd  nicht  anzunehmen  Obwohl  ferner 
manche  Kinder  die  Diphthonge  ursprüng- 
lich vereinlachen  oder  zerlegtrn,  so  heifs 
zu  afs  (Str.  2.),  haifs  (P.l,  andere  i  und  e 
durch  u  eractzcn,  so  ,Kind'  zu  hund, 
.Elefant'  zu  uluwant.  so  ist  doch  das 
Kegclrcchtc,  dals  bereits  das  seine  Mutto-- 
sprachc  zu  sprechen  anfangende  Kind  alle 
Vokale  seiner  Mundart  willkQrlich  bilden 
kann;  höchstens  ist  die  günzliche  Unter- 
drückung von  unbetontem  e  oder  seine 
Ersetzung  durch  einen  den  benachbarten 
Konsonanten  vcm-andteren  Vokal,  so  .in 
den  üartcn'  zu  ägDgär  (F.  I.|,  ,Jacke'  zu 
acki  (W.k,  ,Zuckcr'  zu  ucka  (P.),  als  häufig 
vorkommend  zu  bezeichnen. 

I .  Lautitufe  vorwiegend  einkonsonantisch 
durchschnittlicli  im  6.,  bei  Mädchen  oft 
im  5.,  bei  Knaben  zuweilen  im  7.  Viertel- 

Rein,  EncrfclupiJ.  lUndU.  ä.  Pidtgoell<'    1-  Aud.    t. 


Jahr:  Wie  die  meisten  durch  Nachahmung 
von  Naturlaulen  entstandenen  Kinderwörter 
nur  einen  einzigen,  am  häufigsten  im  An- 
laut stehenden  Konsonanten  aufweisen  (Mu, 
Picpicpl,  so  auch  grölstenteils  die  I.  Wort- 
nachahmungcn,  und  zwar  erhalten  sie  diese 
Ücstalt  in  folgender  Weise:  a)  Fängt  ein 
ein-  oder  zweisilbiges  Wort  mit  einem 
einfachen  Koieonantcn  an,  den  das  Kind 
willkfirlich  bilden  kann,  so  wahrt  es  diesen, 
während  es  die  in-  und  auslautenden  Kon- 
flonantcn  wegwirft,  zuweilen  unter  Ersatz 
durch  den  anlautenden  oder  Verdoppelung 
der  ganzen  Silbe;  so  wird  ,Baum'  zu  bau 
(F.  1),  doch  maum  (L.|,  .Buch'  zu  bQ 
(F.  l.  u.  Sl  2.),  .Uier'  zu  bi  (F.  1.  u.  W.), 
.Bank-  bä  (F.  I.(,  ,bös'  beb  (V.|,  .mehr* 
mä  |F.  I.)  ,Mund'  mum  (P.),  .Milch'  mimi 
(L.  im  12.  M.,  P.  im  21.,  F.  l.  im  22.), 
,Tuch'  tu  (St.  I.  im  17.  M.).  ,dort*  dol 
(Sl.  U  S.|.  ,nafs'  na  (P.  Im  19.  M.),  .heits* 
hai  (P.  im  15.  M.),  doch  als  (Sl.  2.1  eifs 
(W-V  .weich'  u.  .wann'  wii  (P.  Im  20.  M.), 
.Wurst,  folf  (Schullzel,  ,Tür*  gi  (W.);  — 
,Bcscn'  bebe  (V.|,  .bitte  bi  u.  bibi  (P.  im 
17.  M.|,  .Papier*  pai  (P.),  .Muhme*  mü 
(F.  1.),  .Marie*  mami  ,Doii;hen'  dodo 
,Nase*  nana  u.  nane,  ,Haare'  ha-i  (P.), 
doch  ale  (S.i,  are  (W.i.  ,Wa3ser'  waT 
(Wiener  Kn.).  .Kuchen'  kbe  (F.  I.),  kuha 
I  P.,  .Sessel'  sessi  (W.);  —  engl.  Jjed'  zu 
'  be,  .mouth'  mou,  ,yes'  yeh;  .horae'  hö 
I  und  os;  ,bottle'  boa,  ,bonnet'  boh,  .pencil' 
'  pf,  .nicc*  ni-ni,  .lady'  laly,  ,liHle*  lille. 
b)  Fängt  dagegen  ein  ein-  oder  zwci- 
'  silbjgcs  Wort  mit  einem  dem  Kinde  noch 
;  zu  schwierigen  Konsonanten  an,  so  täfst 
'  es  diesen  we^,  während  es  in  einsilbigen 
:  Wörtern  den  aus-,  in  zweisilbigen  den  in- 
lautenden einfachen  Konsonanten  behSII, 
der  dann  zuweilen  auch  für  den  an- 
lautenden eintritt;  so  wird  .komm'  zu  om 
(St  I.  im  II.  M.),  .Huf  ut  (Sl.  I.  im 
,  17.  M.  u.  W.),  .satf  dalt  (St  I.  im  17.  M.), 
.gut*  ut  oder  tut  (P.  noch  im  24.  M.), 
,Bock'  ocki  (W.);  —  ,Suppc*  uppc  (P.), 
.Reiter'  eile  (S.)  jeilen*  eita  (W.),  ,KetlC 
leitet,  .Lade'  al  (W.),  ,Löwe'  wewe  (V.), 
.Kaffee'  fefe  («'.).  .Hase*  ase  (S),  ade  (V.), 
,Locken'  ocki  (W.):  -  engl,  .thick*  kick. 
—  fraozös.  .faim'  am  (T*"ne). 

Einen  Doppelkonsonantcn,  d.  h.  2  ver- 
schiedene Konsonanten  hintereinander,  ver- 
mag das  Kind   auf  dieser  Stufe   natüritdi 
Bind.  48 


erst  recht  nicht  willkürlich  zu  bilden. 
Dieser  wird  daher  c)  im  Anlaut  einsilbiger 
(selten  zwirisilbi|;rcr),  im  Inlaut  zweisilbiger 
mit  vokalischem  oder  infolge  der  Schwierig- 
keit schwindendem  Anlaut  und  im  Auslaut 
einsilbiger  mit  vokalischem  oder  schwierigem 
Anlaut  vereinfacht  und  zwar  fl  und  fr  im 
Deutschen  und  Englischen  zu  f  (fl  noch 
im  36..  fr  noch  im  34.  M.),  so  .FleisclV 
fei  (F.  I.),  doch  jeich  (L.)  und  seltener 
zu  w,  so  , Friedchen'  wiwi  (L);  -  bl  zu 
b,  so  .blankcf  baba;  —  st  zu  t,  so  .steh' 
'  le  (SL  I.  im  13.  M.),  .Stiefel'  tittit,  noch 
im  45.  M.,  selten  zu  s;  —  sehr  zu  s,  so 
^hrcit'  ,sei';  ^  kr  zu  k  oder  g  schon 
im  15.  und  noch  im  41.  M^  so  .Krug" 
gug  (W.),  engl,  auch  zu  w  und  h;  — 
nd  zu  n,  so  .Hand'  ann  und  .Handschuh' 
annu  (P.  noch  im  25.  M.);  —  II,  z  (ts) 
und  cht  zu  t,  so  .liltle'  Ute,  ^chie*  atte 
(SL  I.  noch  im  19.  M.),  .Katze*  at;  —  Ig 
zu  I,  so  .Olga'  olla  (L  im  12.,  St.  Im 
17.  M.);  ks  zu  k  und  j,  so  ,AxcI'  akkee 
(P.  im  11.  M.)  u.  aje  (im  23.);  —  rm  zu 
m,  so  ,Arm'  aam  (P.);  —  rl  zu  I,  so 
.Karl'  all  iß.);  —  rt  zu  I,  so  .hart*  att 
(P.  im  19.  M.),  .fort'  Ott  {P.}. 

d)  In  zweisilbigen  Wörtern  mH  an- 
lautendem Doppelkonsonanten  und  in- 
lautendem einfachem  schwindet  in  der 
Regel  erslerei  oder  gleicht  sich  dem 
letzteren  vollständig  an,  so  .Steine'  eine 
(S.  im  20.  M.),  .Zudter*  ucka  (P.), 
.Schlüssel'  süssi  (W.),  .Grefe'  ctc  (S.). 
deele  (P.),  dila  iSchultze),  .trocken'  otlo 
(P.  im  20.  M.). 

e)  In  drei-  und  vieisilbigen  Wörtern 
wird  nur  die  betonte  Silbe  ziemlich  genau 
wiederg^eben,  die  übrigen  werden  ihr 
hinsichtlich  der  Arlikulalicnsstellc  an- 
geglichen oder  durch  Verdoppelung  ersetz!, 
sowird.Blasi-baIg'b3baubLMV.),,Gückclicht' 
gDgQ  (F.  ].),  .Abc'  ade  (St.  1  im  II.  M.), 
.Alois*  als  (W.),  .Mathilde'  lida  (St  I.  im 
15.  M.\  .Elise'  eis  (W.),  .guten  Tag*  taiü 
(St  I  im  11.  M.,  F.  1).  .gute  Nacht'  na 
(P.),  ,Onkd  Bruno'  ögtlgO  (F.  I.),  .potalo' 
lato,  .banana'  nana.  —  Bei  anlautendem 
Doppel-  oder  schwierigem  elnbchem  Kon- 
sonanten finde!  nach  d)  und  b)  Ausnahme 
statt,  so  .Crofsmama'  und  ,-papa'  ömams 
(L.  im  12.  M.,  St  l.  im  15.,  St  2.  im 
19.,  F.  1.1  opapa  iSt  1.,  L,),  araama  und 
apapa^P.  im  22.  M.),  apapa  (St  2.  im  1 5.M.>. 


Vier-  und  mehrsilbige  Wortgcbilde 
kommen  auf  dieser  Stufe  in  der  Regel 
nicht  vor. 

2.  Lautstufe:  vorwiegend  zweikoo* 
sornntisch  durchschnittlich  im  7.,  bd 
Mädchen  oft  im  6.,  bei  Knaben  nicht 
selten  im  8.  Vierteljahr:  Das  Kind  ist  nun 
fühig,  in  einem  Worte  zwei  verschiedene 
Konsonanten  zu  sprechen,  und  zwar  be- 
halten a)  einsilbige  Wörter  mit  einfachem 
konsonantischem  An-  und  Auslaut  beide 
Konsonanten,  wenn  sie  gleiche  Aiti- 
kulationssteile  oder  -art  haben  oder  durch 
Anähnelung  bekommen,  so  .Tisch*  IIU 
(P.  im  23.  M.).  .Kinn*  tcnn  (P.  im  35.), 
,book'  boom-boom,  .horse*  hos.  Zu- 
weilen,  und  in  der  Regel  bei  ungidchen 
Konsonanten,  wird  ein  Vokal  angefügt,  so 
.Milch*  minne  (S.),  ,cup'  cuppy,  .Ball' 
batli  (W).  manchmal  auch  eing^ichobcn, 
so  .Storch'  loich  (P.).  Doch  finden  skh 
schon  leichte  Konsonanten  wie  m.  t  und  n 
bei  ganz  verschiedenem  Anlaut,  so  .Hemd* 
hem,  .Hand'  hann,  ,forf  wolt,  (P.  Im 
23.  M.).  fot  (S.). 

b)  In  zweisilbigen  Wörtern  mit  kon- 
sonantischem An-,  In-  und  Auslaut  schwindet 
In  der  Rege4  der  auslautende  Konsoitant 
so  .Butter"  buolö  und  bDde  (P.  u.  F.  1 
im  23  M.l,  .Mutter'  matte  (S.).  .Daumen' 
daims  (P.).  ,Teppich'  tcppa  (P.),  .Robert' 
höwc  (F.  1.),  .Wasser"  webbc  (V.),  wa-i$ 
(Wiener  Kn.),  wafs  (P.),  wassi  (W-L 
.waschen'  wascht  (W.),  .Wagen'  wagi 
(W.),  doch  uagen  (SL  I.).  .Valer'  faata 
(P.),  fatte  (S.),  .Vogel*  fogi  (W);  jiicture* 
pickie.  Macht  jedoch  der  anlautende 
Konsonant  wie  h,  g.  k,  s,  seh  dem  Kinde 
noch  Schwierigkeiten,  so  fällt  er,  zuweilen 
unter  Angleichung,  weg,  und  der  aus- 
lautende bldbL  so  .haben'  abcn  (SL  2\. 
.herein"  arcin  (P.),  .Garten  und  Kirschen' 
atten  und  tüten  (Sl  im  21.  M.),  .sieben' 
ibcnc  (St  1.  im  19.  M.).  .Schemel'  emele 
(V.):  .kaput'  put  (P.).  paput,  ,sit  down' 
didown.  Offenbar  ist  aber  ein  wesent- 
licher Fortschritt  insofern  eingetreten,  ah 
den  gänzlichen  Wegfall  schwieriger  Laute 
der  Ersatz  durch  leichtere  überwiegt,  so 
,Suppe'  duppe  (SL  1.  im  17.  M.).  Dies 
gilt  auch  für  die  Doppdkonsonanten, 
deren  Vereinfachung  zur  Regel  wird  und 
zwar,  abgesehen  von  den  durch  a  und  b 
bedingten  Ausnahmen,  meist  in  folgender 
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Weise:  c)  Besteht  der  DoppelkonsonanI  aus 
m  oder  n ,  so  bleiben  diese  in  allen 
Stellungen,  so  .pumpen'  pumme,  .Heim' 
häm,  .Birne'  benne  und  .Tanle'  danna 
(R),  Mund  muna  (SL  2.  im  20.  M.),  munn 
(P.  im  23.  M.l. 

d)  Bestellt  der  anlautende  Doppel- 
konsonant aus  b,  p  und  d,  so  bleiben 
diese,  so  .Brauna"  bauna  (W),  .Brot'  bot 
(St  2.  im  20.  M.):  mitunter  wird  das  un- 
mittelbare Zusammentreffen  zweier  Kon- 
sonanten durch  die  Einschiebung  eines 
Vokals  beseitigt,  so  .blau*  balau  (L.  u.  P.) 
—  .Pferd'  päd  (S.j,  .Spiegel'  pilla  (P.). 
In  tr  und  st  bleibt  auch  (,  so  .Stuhl'  tul 
(L  schon  im  12.  M.,  S.  P.),  ^ockings' 
locky.  Demnach  wird  auch  engl,  j  (dsch) 
zu  d  und  engl,  ch  (IschJ  21s  f.  Zuweilen 
Sicht  noch  b  für  bl  im  34.  M^  für  br  im 
28.  M.,  p  für  pl  im  34.,  für  pr  im  41., 
für  sp  im  34.  M-,  t  für  st  im  45.  M.  — 
Im  deutschen  z  (ts)  oder  zsch  bleibt  da- 
gegen oft  nicht  t,  sondern  s,  so  zwar 
,Zähne'  täne  (P.),  aber  .Zschopau'  sopau 
(L.),  —  Besteht  der  anlautende  Doppel- 
oder auch  dreifache  Konsonant  aus  w.  so 
bleibt  dies  in  der  Regel,  sehen  tritt  f  dafür 
ein.  so  .Zwieback'  wita  (P.  im  24,  M), 
.Zwetschgen'  wcsch  (P.).  —  In  fl  und  fr 
behauptet  sich  gewöhnlich  f  (noch  im  36. 
und  34.  M.),  docli  auch  I,  zuweilen  tritt 
wohl  durch  ge^nseitige  Angleichung  w 
ein,  für  fl  auch  d,  so  J^lasche'  faschi  (W.), 
.Fleisch'  fasch  (W.),  leisch  (L.|  da-ic)i 
(P.);  .flag*  lag;  —  .frommes'  fomme  (L.  2.). 
,frie«lcl'  Wide  (F.  l.(.  —  Ol,  gr,  kl  und 
kr  behalten  vielfach  g  oder  k  und  zwar 
in  Fällen  vom  15.  bis  zum  40.  M.,  so 
,Orad*  und  .Kleid'  gad  und  gat  (W.). 
.krank'  kank  (St.  1.  im  17.  M.),  .Kreuzer" 
keissi  (W.),  kl  wird  auch  zu  I  (28.  M.), 
gr  auch  zu  r  (36.  M.j;  oft  tiitt  d  (für  gr 
noch  im  36.  M.)  und  1  (fijr  kr  noch  im 
30.  M.)  ein,  im  Englischen  fl3r  gr  und  kr 
auch  w  (im  18.  u.  19.  M.)  für  kr  auch  h 
(32.  M.).  —  Für  englisches  sk  und  skw 
tritt  anfänglich  t  (18.  M.)  ein,  spater  bleibt 
meist  k  (vom  19.  bis  41.  M.).  Dagegen 
bewahrt  sl  meist  s  (vom  17.  bis  34.  M.), 
wofür  auch  t  (18.  M.).  f  (25.  M.)  und  h 
(31.  M.)  steht.  —  Siels  sdiwindet  englisches 
th  und  deutsches  seh,  und  zwar  wird 
Ihr  meist  zu  f  (vom  17.  bis  34.  M.l,  auch 
211  t  (18.  M.)  und  r  (30.  M)  und   schl 


zu     l,    so    .Schlafrock*    laock     (P,    im 
25.  M.). 

e)  Besteht  der  inlautende  Doppelkon* 
sonant  aus  [,  so  bleib!  dieses,  so  .helfen* 
helle  (P.  im  25.  M.).  -  Besteht  er  da- 
g^en  aus  r.  so  schwindet  dies  meist,  und 
es  bleibt  b,  d,  I,  s,  so  ,^  brule*  a  bülc 
(Taine),  .werden*  wäde  (L  2.),  .Bertha' 
batta  (L  im  12.  M.),  ,artig'  alig  (St  2. 
im  20.  M.),  .Garten'  atten  (S.  im  21.  M.1, 
doch  gar  (F.  I),  .Schürze'  schÜsse  |W.); 
rsch  wird  zu  t  in  .Kirschen'  litten  (S.  im 
21.  M.).  —  Inlautendes  z  vereinfacht  sich 
zu  t  oder  s,  so  .sitzen'  sissn  (W.).  tschg 
zu  seh  .Zwetschgen'  wesch  (P.  im  24.  M.}; 
—  X  [ks)  wird  getrennt  .Axel'  akkes  (P. 
im  23.  M.);  —  ng  wird  meist  zu  n.  fällt 
aber  auch  ganz  weg,  so  .Wange'  wanne 
(SL  2.  im  20.  M.),  .Finger'  finne  (S,». 
aber  wicr  und  auch  finge  (P.  im  23.  M.). 

f)  Ucstchl  der  auslautende  Doppel- 
konsonant aus  r  und  d,  1,  k,  ch.  s  oder 
seh,  so  bleiben  diese,  während  r  schwindet, 
so  .harf  hatt  (P.  im  20.  M.),  .Werkf  waka 
(W.),  .Wurstr  wuschi  (W.).  —  In  tl  bleibt 
t.  so  .PatU'  bati  (W.),  ~  in  Ich  I.  oder 
n  tritt  ein,  so  ,Milch'  mula  (St  2.),  minne 
(S.); —  in  rl  bleibt  dagegen  r,  ,Karl'  kara 
(P.  im  23.  M.). 

Doch  werden  schon  bisweilen  Doppel- 
konsonanten  mit  gleicher  Artikulationsstelle 
ganz  gewahrt  oder  für  solche  mit  un> 
gleiclier  eingesetzt,  so  im  Anlaut  dl  für  dr 
(15.  M.).  pw  für  pr  (16.  M,),  sogar  ds  für 
das  einlache  s,  ,Sophie'  dsofi  (St.  l.  im 
17.  M,).  —  Bei  vokalischem,  gleichem  oder 
infolge  der  Schwierigkeit  schwindendem 
Anlaut  bleiben  im  In-  und  Auslaut  mit- 
unter pf,  so  .Apfel'  apfi  (W.),  apf  [P.), 
.Kopf  opf  (P-  im  25.  M.)  —  nd.  so 
.Hand*  and  (W.),  —  Is,  so  .Hals'  und 
.Hölzchen'  als  und  elsi  (W.),  —  ng  und 
nk,  so  .Ring*  ing  (W.),  ning  (St  1.  im 
17.  M.).  .Krank*  kank  (ebenso):  —  Im  In- 
laut auch  II,  so  .little*  ittle.  und  für  rn 
tritt  Id  ein  in  .Ernesf  ilda  (Romanes).  — 
Verein  ZL-II  erscheinen  selbst  Doppelkon- 
sonantcn  ungleicher  Artikulationsstclle  im 
Anlaut,  so  dw  für  dr  und  engl,  dy  (dj) 
für  j  (dsch)  im  15.  M.  — 

g)  Drei-  und  viersilbige  Wörter  werden 
wie  auf  der  vorigen  Shife  behandelt,  nur 
dals  2  verschiedene  Konsonanten  gewahrt 
bleiben.   .Sdifldkröte'  glgod  (V.\   ,OröI«* 
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mutter'losulte  (S.).  .Kiunilla'  mimela  (Ly, 
.Christtne'  Ittine  (Sl.  2.  im  19.  M.l,  ^uie 
^ä(cl)l'  gunna  (P.l,  ^(en  Tag*  tatacli 
(P.  im  23.  M.).  .Equipdge*  p&sche  (St.  2. 
im  20.  M.),  ^u(  die  Gisse*  3  glgär  (F.  1 
im  23.  M.);  .pftticoat'  pettotc;  .pottliS'' 
pato;  (Chcmin  de  (er*  fcfcr  (Talnc);  — 
doch  auch  Julius'  ojus  (W.i. 

3.  Laulstufc:  drei-  und  vierkonsonantisch 
durchschnittlich  im  8.,  bei  Mfidchen  oft 
im  7.,  bei  Knaben  nicht  seilen  Im  9.  Vierlel- 
jahrc.  —  Auf  dieser  Shife  zeigt  sich  der 
Fortschritt  hauptsächlich  darin,  dals  jetzt 
das  Kind  Im  An-,  In.  und  AusUitt  gleich- 
zeilig  die  Kontonanlen  zu  wahren  sucht; 
doch  sind  Ihm  in  einem  Wort«  meist  nur 
3,  zuweilen  4  zu  bilden  möglich.  Es  tritt 
daher  a)  bei  5  oder  mehr,  mitunter  auch 
bei  4  verschiedenen  Konsonanlcn  Verein- 
fachung ein,  so  .Bilderbuch'  bildebu 
(St2.iml9.M.),bmerbooch(P.im2S.M.). 
.manchicren'  möschin  (W.  im  18.  M.), 
.QebuTlstag'  burtsa  (P.  im  25.  M.). 

Jetzt  wahrt  das  Kind  auch  hiluflg  die 
Doppelkomonanlen,  so  b)  im  Anlaut  I  und 
w  in  Verbindung  mit  p,  I,  r  oder  g,  so 
.Pferd'  pfowcd  (P.  im  23.  M.),  .Flasche- 
flatsc  und  .Frosch*  frots  (P.  im  26.  M.). 
lOcwichte*  gwichi  (W,  im  18,  M),  auch 
schon  ts  und  Isch,  so  .Zucker'  tsuckc 
(S.  im  24.  M.).  doch  .Zuckcrhuf  ukkahut 
(P.  im  26.  M.),  tschina  (Name.  W.), 
.Zschopau'  tschopau  (L.):  Seh  wanken 
herrscht  bei  kl,  br  und  gr.  auch  Einschub 
eines  Vokals  erfolgt  vor  )  und  r,  so  .Klavter' 
klawelier(P.im2Ö.M.X.KIara'kl3la(SL2. 
Im  19.  M.I.  doch  kalara  (Q.),  .kleiner'  dSner 
(F.  1.  mit  2V4  Jahren),  .Brol"  barot  (O.), 
,grf)rochen'  bokcn  (P,),  .Grofspapa'  gro- 
papa  (L.),  .Orofsmama'  groma  (P.).  doch 
lOrofsmuttcr'  tosutte  und  osmulte  (S.). 
Nun  treten  aber  auch  bisweilen  leichter« 
Doppcl  konsonanlen  für  schwerere  oder 
dreibche  Konsonanten  ein.  so  kl  und  tr 
für  kr  im  22.  M..  so  .trinken'  klink  |W. 
Im  18.  M.),  doch  tlnken  (St.  2.  Im  20.  M.), 
dr  fflr  gr  im  23.  M.,  so  .grün'  drün  (P. 
Im  26.  M.).  kw  für  kr,  pr  für  spr,  Ir  für 
Str.  st  für  skr,  hm  für  sm,  sogar  ts  für 
für  s  im  24.  M.  Dagegen  schwindet  in  der 
Regel  1  in  bl.  so  .Blatt*  batn  (P.  im  23.  M.). 
,Blascbtilg'  ba-a-bats  (P.  im  26.).  babaube 
(V.),  doch  .blutig*  balutig  (a).  r  in  Ir  und 
kr,  so  .(ragen'  lagn  (W.).  ,Trommel*  tomml 


(P.  im  26.  M.).  ,Chrisä»um'  itsbaum  (P.). 
Aufser  nach  I  schwinden  stets  s  und  seh. 
»0  .spielen'  pllen  (P.  im  26.  M.),  .Spar- 
büchse' babikse,  .Stirn'  tirn  (St.  2.  im 
20.  M.}.  Stiefel'  tiefel  (P.  im  26.  M.), 
.Schwein'  wetndi  (W.).  .schwan*  warts 
(St  I.  im  18.  M.|.  .Sdilofi'  lots  (P.  im 
26.  M.)  .schneiden'  neiden  und  .sctuviben* 
raibe  (P.  im  25.  M.I. 

c)  Im  Inlaut  wahrt  das  Kind  aufser  pl, 
nd.  nt.  Is,  ng,  nk  nun  auch  mb.  mp.  fm. 
bw.  Id,  II,  Is,  St.  rsch.  ml.  If,  tj.  ks,  rt 
nch,  so  .abwischen'  abwisch  |W.^  .Kasten' 
lasten  (W.),  doch  .Husten'  hutten  (F.  3.). 
.setzen'  etse  (P.  Im  25.  M.),  .helfen'  elfa 
(W.).  .sechst-  ekse  (St  t.  im  19.  M.),  doch 
noch  nicht  ,rg.  so  .Morgen'  moigen  (P. 
im  24.  M.). 

d)  Im  Auslaut  bleibt  nl,  In,  tt,  ttch, 
In,  rl,  rn,  ml,  ml.  rb,  rd,  rm.  so  .Peitsche* 
pailsch  (P.  im  23.  M.),  .Korb'  torb  (W., 
P.  Im  26.  M.),  .Pferd'  fa  rd  (W.).  doch  f owi  d 
{P.t,  .Richard'  ichard  (L),  .Sonnenschirm' 
onne-erm  (P.  im  26.  M.).  Bei  st  tn'tt 
MuHg  Uimtcllung  ein,  so  .Nesf  iiests  (P. 
Im  26.  M.);  noch  nicht  wird  gewahrt  cht, 
gute  Nacht  nag-ch  (P.  im  23.  M.).  Durch 
Anfügung  von  i  wird  nd  und  ng  inlautend 
.Band'  und  .Berg*  bandi  und  bargi  (W.). 

e)  Bei  cinfechcm  Konsonanten  im  An- 
und  Auslaut  und  den  inlautenden  Doppd- 
konsonanlen  ng.  nt.  Is.  Id  und  rt  schwindet 
in  der  Regel  der  auslautende  (r,  I.  n),  so 
.Finger-  fing!  (W.),  .Mantel'  Banti  (V.), 
»Bracclet*  bötse  {W.j.  .Bilder*  pülta  (V.). 
garten*  garta  (W.).  dodi  nicht  bei  «n- 
lautendem  seh.  so  .Schuller'  uller  (P.  im 
25.  M.), 

f)  Bei  3  unmittelbar  folgenden  Konso- 
nanten Irilt  in  der  Regel  Vereinfachung  cht. 
so  wird  im  Anlaut  skt  zu  st,  spr  zu  pr, 
str  ru  tr,  zw  (Isw)  zu  s:  .Zwirn*  siro 
(W.).  zu  w:  .zwei'  wai  und  suai  (P.). 
doch  twei  (St  I.  im  19.  M.),  —  pfl  tu 
pl.  so  .Pflaume*  pluma  (Sl.  I.  Im  17.  M.); 
~  im  Inlaut  rst  zu  seht,  so  .BörsttT 
bischte  (W.),  chls  zu  Is.  so  .nichts*  ntts 
(St  2.  im  20.  M..  P.),  .toasl*  t61s.  rnch 
zu  nl.  .Eichhörnchen'  eichöntcn  (SJ. 
Doch  werden  im  In-  und  Auslaut  zuwcitaa 
schon  3  Konsonanten  hintereinander  ge- 
wahrt, so  .Handschuh'  handschi  (W.), 
.StrumpF  lumpf  (Sl.  1.  Im  17.  M.).  lelbsl 
in-  und  auslautendes  rtt. 


I 
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g)  Dis  Streben,  im  An-.  In-  und  Aus- 
laut gleichzeitig  die  Konsonanten  zu  wahren, 
führt  zur  Anähndung  derselben.  I^cse  isf 
im  Gegensatz  zu  der  früheren  Bcvorziifrung 
des  Anlauts  meist  rijckwirkcnd,  d.  h.  der 
vorhergehende  Konsonant  gleicht  sich  dem 
folgenden  in,  und  zw»r  gewöhnlich  in  der 
Aftikulalionsstetle,  während  die  Arlikulations- 
art  bleibt,  so  vor  Lippenlauten:  .Döbeln' 
bemln  (F.  2.  im  29.  M.).  .Treppe*  bebbe 
«nd  .Stube'  biife  (F.  I.  im  30.  M.),  .Stiefel' 
bifl  (F.  2.),  .Kaffee"  baffec  (F.  I.  u.  2.). 
.Kaffectopf  poffctopf  und  .Kaffeekanne* 
pf af Celan ne  (P.),  doch  kappee  (Q.), 
.Kartoffeln-  babbofln  (F.  2.  im  29.  M.), 
kaffom  IL.);  .Löffel'  meffel  und  .Schlaf- 
stube niRbüfe  (F.  1.  im  33.  M.f;  .Zimt' 
fimd  (F.  2.  im  20.  M.);  —  vor  Zungen- 
zahnlaulen :  .BleiMiff  daillpf  (P.  im  2S.  M.), 
,Vogel'  wodat  und  .Ciefskanne*  liets- 
tanne  <P.  im  26.  M.);  .frisieren'  sisiro 
(W.  im  18.  M.).  .Licht'  [ist  und  tits  (P. 
im  24.  M.):  .Schüssel'  lüssci  (St  2.  im 
20.  M.),  .herein'  heicin  und  .heraus' 
henaus  (W.|;  —  vor  Gaumen-  und  Kehl- 
lauten: .Papagei'  gagagci  |F.  I.);  .Zucker* 
kuker  (St.  2.  im  19.  M.);  .Hering' hanging 
(L.);  .ding  -  dong  -  bell'  ging-gong*bell, 
fdark*  ghark;  hierher  gehurt  auch  shu 
für  .sugar*  in  shu-mum  =  Zucker 
(Darwin). 

A4itunter  wird  Artikulalionsstelle  und 
•art  angeglichen,  so  .Kaninchen'  naninchi 
IP.  im  26.  M.);  .Kirschen'  schirschi  (W.). 
uiwcilen  nur  die  Ahikulalionsart,  so  .Pfanne" 
manne  (P.),  .Ring"  ntng(St.  1.).  Unr^eJ- 
mifsiger  ist  die  AitiUmelung  im  .Semmel' 
bemmel  (W.),  ,ZwiebBck'  wijak  (P.  im 
24.  M.). 

Scilencr  ist  die  vor«'irkende  Anähnc- 
lung,  so  nach  Lippenlauten:  ,hank'  bamp, 
.Blasebalg'  ba>ahats  (P.);  nach  Zungen- 
zahnlauten: /linke*  danle  (W.).  .Zsdiopau' 
schodau  (L),  .Tuch'tuhs(P.).  .Müdchen' 
nidis  und  midsen  (S.),  ,KLva'  klala 
(St  2.);  nach  Gaumenlauten  .candy'  canky. 
—  Vorwirkendc  in  der  zweiten  und  rück- 
wirkende AnähnHung  in  der  dritten  Silbe 
hat  stattgefunden  in  .Fledermaus'  webc- 
nau  (V.). 

h)  In  dreisilbigen  Wöhem  sdiwindet 
zuweilen  noch  die  unbetonte  erste  Silbe, 
so.  November'  wember  (P.),  .umbrelU' 
brella. 


i)  Selten  kommen  viersilbige  Wörter 
vor:  ^fdgelcc'  apfelecicc  (P.  im  24.  M.). 

4.  Lautslufe.  fünf-  und  sechskonsonan- 
lische:  3.  Jahr.  —  Auf  dieser  Stufe  vermag 
das  Kind  a)  5  und  f>  verschiedene  Konso- 
nanten in  einem  Worte  zu  bilden  und  zwar 
3  unmittelbar  hiniereinander,  so  .Fleder- 
maus' lebamaunts  und  ^augflasche*  aug- 
flatse  (P.  im  26,  M.).  Jelzt  wird  die  Er- 
hallung der  Do[^konsonanten  atlmilhlkh 
mehr  und  mehr  zur  Regel,  so  werden  b) 
im  Anlaut  zwar  zuweilen  bl  zu  b  oder 
bw,  11  zu  f  oder  L  gl  zu  g,  pl  zu  p,  sl 
zu  s.  dr  zu  d  oder  r,  gr  zu  d  oder  r,  pr 
zu  p,  engt  ihr  zu  f  oder  fr,  sp  zu  p,  st 
zu  I  vereinfacht,  doch  oft  erhalten,  so 
.Blasebalg*  blasabalitz  und  .Trommel' 
tromml  (P.  im  26.  M.|.  .Sparbüchse" 
spabickse  und  spasbückse  (L.).  doch 
^ieldose'  pieldose  (P.  im  27.  M.),  .Stiefel' 
stibbel  (P.  im  26.  M.),  doch  .Stückdien' 
likchc  (P.  im  27.  M.|.  Nur  bei  k  und 
seh  findd  stets  noch  Vcrdnfachung  oder 
Ersetzung  statt,  und  zu'ar  wird  kl  zu  I 
oder  k,  so  .klopfen'  topf  (P.  im  2S.  M.), 
sk  zu  k  und  seh  zu  s,  so  .Schlüssel' 
siflssl  (P.  im  31.  M.),  vschwer*  swer  (P. 
im  27.  M.);  meist  aber  schwinden  nodi 
k  und  seh.  so  .Knöpfe"  nepfc,  .kleben' 
leben  und  .qualtro'  watro  (P.  im  2S.M.); 
.schmeckt'  roeck,  .Schnddcrin'  neiderin 
und  .schlafen'  lafen  (P.  im  27.  M.). 
.Schlange' lange  (F.  Lim  30.  M.),  .Schwalbe* 
walbe  (P.  im  29.  M.),  .schreiben'  raiben 
(P.  int  27.  M.).  Demnach  wird  auch  noch 
engl,  j  zu  d    und   engl,   ch   zu    t  oder  Is. 

c)  Im  Inbul  bleiben  nun  auch  Ib,  kch, 
Ir  und  cht.  so  ,gt«chlachlet'  lächlet  |P.), 
wie  ütxrhaupt  die  meisten  Doppelkonso- 
nanlen.  nur  seh  schwindet  in  ihnen  oder 
wird  zu  s,  so  .hüt>s<:lKn'  hübsen  (P.  im 
34.  M.). 

d)  Im  Auslaul  wird  nun  auch  kl.  cht 
und  Ich  gewahrt,  so  .hemntefgeschluckf 
runtergeschluckt  (P.).  rsch  aber  zu  rs, 
so  .Hirech"  hirls  (P.  im  29.  M.). 

e)  Wie  wenig  ictzl  Doppelkoniionanten 
Reicher  Artikul«tot«lelle  Schwierigkeiten 
bcrdten,  gehl  daraus  hervor,  dafs  manche 
Kinder  einfache  Rdl>claute  durch  Affrikaten 
ersetzen,  so  f  durch  pf  oder  bf,  s  durch 
z  (ts).  so  F.  2.  anL  f  regelmälsig  durch 
bf,  wie  .Vater*  bfftdcr,  P.  infolge  von 
Afilhndung   ,KoKer'  pfoffa.  .Gietskanne' 


Ziestanne  und  vielfach  z  für  s  und  seh: 
^hlofs'  lolz  und  .Hirach'  hörz  (26.  M.), 
.sehen'  dsehen  und  ,schÖn'  dsön  (27.  M,). 

f)  Auch  3  Konsonanten  werden  oft 
hintereinander  gewahrt,  selbst  solche  niil  r 
und  s,  und  gleicltieillg  an  zw<.-i  Siellcn, 
so  S-trQinpfe  (P.  im  30.  M.)  austrinkt 
{P.  im  28.  M.):  Fensler  (29  R).  Doch 
wird  str  auch  noch  zu  tw  vereinfacht 
(34  M.);  für  spr  tritt  auch  spw  ein. 

gj  Bei  4  unniiticlbar  aufeinander  folgen- 
den Konsonanten  fällt  ntindcstcns  einer  weg, 
so  .versprochen'  ferbrochenlP.  im  28.  M.). 

h)  Bei  Konsonanlenitäufungen  werden 
r  und  seh  noch  zuweilen  angeglichen,  so 
,Kartoffeln'  kafloffeln  (L.),  Schlafmütze 
bilmidse  IP.  1.  im  33.  M.). 

I)  Fünfsilbige  Wörter  werden  noch 
4silbig,  so  .Lokomotive'  lokoliwc  (P.  im 
29.  M.),  doch  im  30.  unter  Anglcichung 
der  Artikulationsart  lokopotiwe. 

5.  Uutstufc:  7.  Halbjahr.  —  Oft  Ist 
schon  Ende  des  3.  Jahres  das  Kind  im 
Stande,  alle  Lautvcrbindungen  seiner  Mutter- 
sprache fichtig  zu  bilden;  so  stellte  sich 
bei  P.  kr  im  29.,  rch  im  30.  und  kn  im 
33.  M.  ein.  —  Individuelle  Abweichungen 
wie  die  Ersetzung  von  anlautendem  g 
durch  d  (noch  im  32.  M.i,  von  k  durch 
t  (noch  im  38.  M.],  von  th  durch  s  (noch 
im  39.  M.)  und  f  (noch  im  42.  M.),  des 
s  durch  (h  (noch  im  40.  M.]  und  t  (noch 
im  41.  M.),  des  f  durch  p  (noch  im  41.  hS.) 
und  th  (noch  im  45.  M.),  des  r  durch  w 
(noch  im  45.  M.l  schwinden  aber  vielfach 
ost  im  üiule  des  7.  Halbjahres,  reichen 
jedoch  selten  über  die  Mitte  des  8.  hinaus. 
—  Nach  Ablauf  des  3.  Jahres  werden  in 
der  Regd  alle  I>>ppctkonBonanlcn  mit  I 
Hclitig  gebildet,  meist  auch  die  mit  r.  Doch 
ist  dies  vielfach  noch  undeutlich,  ja  es 
kommt  sogar  im  40.  M.  k  für  kr  und  Im 
41.  p  für  pr  vor.  Dagegen  erleiden  Doppel- 
konsonantcn  mit  s  und  seh  oft  noch  Ver- 
einfachung, so  sk  zu  k  im  41.  M.  und  st 
zu  t  noch  Im  45.,  engl,  j  (dsch)  zu  d 
noch  im  41.,  in  weichem  auch  für  sw  tw 
auftritt  Bei  P.  erhielt  sich  die  nieder- 
deutsche Aussprache  des  s  als  s  in  sp  und 
st  bis  ins  schulpflichtige  Alter. 

Hinsichtlich  der  Worterwerbung  scheint 
folgende  Regel  zu  gelten:  Tritt  jene  vor 
dem  Durchschnittsalter  (16.  M.)  ein,  so 
schreitet  sie  bis  zu  diesem   sehr  tangsam 


vorwärts;  tritt  sie  dagegen  nach  diesem 
ein,  zunächst  sehr  rasch,  weil  in  diesem 
Falle  das  Kind  schon  ziemlich  viel  Wörter 
verstehen  gelernt  hat.  Bei  den  Mädchen 
wird  der  Wortschatz  nicht  blols  friJhcr  cr- 
*ioti>ai,  sondern  ist  auch  durchschnittlich 
grOfser.  So  betnig  er  im  12.  M.  bei  dem 
französischen  Müdcheii  Deville  (D.)  4  Wörter, 
—  im  13.  M.  5,  -  im  14.  M.  9.  -  im 
15.  M.  15.  bei  dem  englisch-amerikanischen 
Mäd.  Wceks  60,  im  16.  bei  D.  36,  —  im 
17.  M.  89,  —  im  18.  M.  116,  bei  den 
zwei  deutsch-österreichischen  Mäd.  W.  119 
u.  tOl,  bei  dem  englisch -ameiikan.  Mäd. 
Harris  80,  —  im  19.  bei  D.  173.  —  im 
20.  M.  254.  —  im  21.  M.  352,  —  ttn 
22.  M.  457,  bei  dem  deutschen  Kn.  F.  1. 
32,  —  im  23.  M,  bei  D.  555.  bei  dem 
deutschen  Kn.  P.  II.  —  im  24.  M.  bei 
D.  668,  t>ci  drei  engttsch-amerik.  Mäd.  500, 
483  u.  399,  bei  drei  deutschen  Mäd.  489. 
476  u.  435.  bei  einem  engl.  Mäd.  173, 
bei  dem  englisch-amerikanischen  Kn. Holden 
397,  bei  P.  49,  —  mit  2  Jahren  bei  dem 
engtisch -amerikan.  Mäd.  Humphrey  1121, 
bei  D.  739,  —  mit  2'/»  Jahren  bei  einem 
englisch-amerikanischen  Mäd.  1050.  —  mK 
3'/t  Jahren  bei  einem  deutschen  Knaben 
620,  —  mit  3  Jahr  5  Mon.  bei  einem 
englisch -amerikan.  Kn.  837.  —  Vom  19. 
bis  25.  M.  schreitet  die  Worterwerbung  am 
raschesten  vorwärts.  Der  grölserc  Teil  aller 
erworbenen  Wörter  sind  konkrete  Haupt- 
wörter, und  zwar  ist  ihr  Verhältnis  zu  der 
Gesamtzahl  der  überhaupt  gebrauchten 
Wörter  in  jedem  einzelnen  Monat  sehr 
nahe  dasselbe,  sie  machen  davon  höchstens 
70  und  mindestens  60%  aus.  Auf  die 
Hauptwörter  folgen  der  Zahl  nach  die  Zeit-, 
dann  die  Eigenschafts-,  die  Umstands-  und 
die  Fürwörter.  Die  Anzahl  der  s<:lbst3ndig 
gebrauchten  Zeitwörter  nimmt  aber  vom 
19. — 25.  Monatsicligzu;  anfäuKÜch  machen 
sie  von  der  jedesmaligen  Gesamtzahl  der 
Wörter  tO.  dann  21— SO»/«  aus.  Die 
Eigenschafts- .  Umstand»-  und  Fürwörter 
steigen  von  4  bis  auf  6,7V(|. 

A.  Die  Zeit  des  Gebrauches  einzelner 
noch  nidit  zu  dnem  Satze  vereinigter 
Wörter  durchschnittlich  vom  16.  bis 
20.  Monat:  Etwa  5  Monate  lang,  also  bis 
zur  Mitte  der  2.  Lautbildungsshife,  bedient 
sich  das  Kind  ausschliefsHch  einzeltKr 
Wörter,  ohne  sie  zu  Sitzen  zu  vereinigen; 
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denn  eine  Bildung  wie  SgSgSr  ,in  den 
Garten!'  iniits  von  dem  Standpunkte  des 
Kindes  aus  als  ein  einzelnes  Wort  be- 
trachtet werden.  Es  sind  stereotype  Formen, 
wie  sie  auch  die  Papageien  erlernen, 
a)  Stufe  der  Satzwörter:  Zunächst  sind  aber 
dem  Kinde  diese  einzelnen  hervorgestofsencn 
Wörter  keine  Haupt-,  Zeit-,  Eigensdiafe- 
und  Umstandswörter  wie  dem  Erwachseiio], 
sondern  Satzwörter,  d.  h.  Wörter,  die  das 
bezeichnen,  was  dieser  durch  einen  ganzen 
Satz  ausdrückt,  nur  ungenauer,  und  zwar 
liaben  sie  zunächst  vokativische  oder 
Imperativische  Natur;  es  sind  gleich  den 
auf  der  früheren  Sprachstufe  unwillkürlich 
geschaffenen  Wörtern  wie  m  ö  m  Äulsc- 
ningen  des  Willens  und  der  Gemüts- 
zustände; erst  später  werden  sie  zu  solchen 
von  Erkenntnissen  und  Urteilen.  Infolge 
davon  sind  sie  meist  sehr  vieldeutig.  So 
heifst  lul!  I.  mit  verlangendem  Tone  ,lch 
tnöclite  auf  den  Stuhl  gehoben  werden' 
oder  2.  .ich  wünschte  diesen  Stuhl  an  den 
Tisch  gebracht  zu  haben',  3.  mit  ablelmen> 
dem  Ton  ,ich  will  nicht  auf  den  Stuhl', 
tul?  4.  ,mcin  Stuhl  fehlf,  5,  mit  ärger- 
lichem   ,dcr    Stuhl    steht    nicht    richtig', 

6.  mit  klagendem  .der  Stuhl  Ist  zerbrochen', 

7.  tul,  mit  ruhig  erzählendem  Tone.  .Hier 
[st  ein  Stuhl'.  —  Auch  wenn  das  Kind, 
wie  P.  im  23.  M.  beim  Milchtrinken  heifs! 
ausruft,  so  drückt  es  dadurch  mehr  seinen 
Unwillen  als  sein  Urteil  aus;  wenn  es 
aber  dies  tut  beim  blofsen  Betrachten  des 
geheizten  Ofens,  wie  P.  einige  Tage  spater, 
so  hat  es  damit  unzweifelhaft  ein  Orteil 
geSufserL 

Nach  Fr.  Müller  bedeutet  babarschlafen, 
Bett ,  Kissen ,  Nachtkleider,  schlafend, 
schläfrig,  Schläfer,  bin  schläfrig,  möchte 
schlafen  gehen,  er  schläft  —  Durch  Hin- 
deutung (d.  h.  indem  das  Kind  in  die 
früheste  oder  indikativc  Stufe  der  Sprache 
zurückverfälll)  ist  es  im  stände,  die  Stelle, 
die  Tätigkeit,  das  Werkzeug  usw.  zu  be- 
zeichnen, auf  dafs  es  ein  Satzworl  an- 
zuwenden  wünscht 

b)  Denotative  oder  namengebende  Stufe: 
Nun  werden  die  erworbenen  Wörter  zu 
Benennungen  von  bestimmten  Gegen-  oder 
Zustanden.  Das  Kind  gelangt  auf  die 
denotative  Stufe,  das  ist  die  der  erkennenden 
Bezeichnung  von  besonderen  Gegenständen, 
Handlungen  oder  Eigenschaften  durch  ein 


Wort  Durcfi  dieses  wird  ein  einzelner 
Gegenstand  usw.  bezeichnet  ohne  Aus- 
dehnung auf  andere  ähnliche  Gegenstände, 
so  mit  tul  zunächst  nur  der  eigene  Stuhl 
des  Kindes. 

c|  Konnotative  oder  veratigemdnemde 
Stufe:  Hierbei  macht  sich  bald  eine  Eigcn- 
lümlichkeit  des  menschlichen  Geistes  Kei- 
lend. Wiewohl  das  Kind  viele  Worter 
zunächst  nur  an  einem  einzigen  G^en- 
stsnde  kennen  lernt,  so  Papa  an  seinem 
Vater,  tul  an  seinem  Kinderstühlclien,  so 
bekundet  es  doch  grofse  Neigung,  diese 
auf  andere  Gegenstände  derselben  oder  Ihn* 
lieber  Art  zu  übertragen,  denotative  Namen 
zu  konnotaliven  zu  machen.  ,E$  ist  dem 
Menschen  eigentümlich,  dals  ein  mit  der 
Wahrnehmung  eines  besonderen  Indivi- 
duums verbundener  Laut  auch  in  G^en- 
wart  verschiedener,  aber  lur  selben  Klasse 
gehörender  Individuen  znnickgerufen  wird. 
Das  Kind  sagt  anfänglich  zum  Haushund 
wauwau,  dann  zu  allen  Pinschern,  Bullen- 
bcitscm  usw.,  darauf  zu  einem  aus  Pappe, 
der  bellt,  (was  bei  einem  Tiere  niemals 
geschieht),  dann  zu  einem,  der  nicht  bellt, 
dann  zu  einem  Bronzchund,  schlieEsHch  zu 
seinem  kleinen  Vetter,  der  auf  allen  Vieren 
kriecht,  und  zu  einem  gemalten  Hunde. 
Analogien,  die  Tiere  unberührt  lassen, 
fallen  dem  Menschen  auf  (Tainc).  —  Im 
Kinde  erwacht  der  logische  Trieb  des 
Menschen,  der  einen  schärferen  Blick  für 
das  Gemeinsame  in  den  wechselnden  Er- 
sdieinungen  hat,  als  das  Tier,  den  bunten 
Wirrwarr  der  Einzeldinge  zu  gruppieren. 
Das  Kind  hat  die  Wörter  durch  Nachahmung 
erworben;  aber  es  hält  nicht  die  urspriing- 
liehe  Bedeutung  sklavisch  fest,  sondern 
läfst  sich  von  seiner  Phanlasif  zu  den 
kühnsten  Übertragungen  bestimmen.  Wie 
weit  dieser  Bedeutungswandel  gehen  kann, 
zeigt  am  besten  Darwins  Enkel.  Er  hatte 
eine  auf  dem  Wasser  schwimmende  Ente 
Quak  genannt  und  nannte  dann  das 
Wasser  so,  dann  alle  Vögel  und  Insekten 
und  alle  Flüssigkeiten,  später  alle  Münzen, 
weil  er  auf  einer  einen  Adler  gesehen 
liattc. 

Wie  schnell  dnc  denotative  Bezeichnung 
konnolativ  werden  kann,  lehrt  das  3  C  er- 
wähnte Beispiel  von  P.,  der  5  Tage  nach 
Schaffung  des  Wortes  piep  für  das  Rot- 
schwänzchen  es  bereits  auf  eine  roh  aus 


Holz  grsctinitzte  Kuh  von  der  Gröfw  de» 
Rotschwänzchens  anwandte. 

B.  Uic  Zdl  dcT  Satzbildung  oder 
prädikative  Stufe:  Dadurch  aber,  dafs  die 
erworbenen  Wörter  aus  Satzwöttem  nach 
und  nach  zu  Namen  fOr  gleichaniiie  GcKcn- 
und  Zuatäiide  werden,  crwachl  im  Kinde 
das  Bedflrfnis,  das  Gedachte  genauer  zu 
bcstiinmen .  und  nun  fügt  es  zu  dem 
konnotsiiven  Namen  einen  2.  als  Hilfs- 
worl  hinzu,  w  dals  der  erstere  in  ge- 
wissem Sinne  Subjekt  odi.'r  Grundwort, 
der  2.  Pridikat  oder  Bestimmungswort 
wird.  Zu  der  freien  Wortiibcrtragung 
kommt  die  freie  Won\'crltnüpfunR  hinzu. 
Dieser  Vorgang  wird  dadurch  gefördert, 
dafs  in  dem  Kinde  das  Verständnis  für 
die  Satzbildung  der  Erwachsenen  aufkeimt. 
Freilich  kann  von  einer  solchen  des  Kindes 
nicht  sdion  die  Rede  sein,  wenn  es  die 
von  Erwachsenen  gehörten  Sätze  stereotyp 
wiederholt,  sondern  erst  dann,  wenn  es 
selbständig  Sätze  bildet.  Daher  ist  der 
Beginn  der  eigentlichen  Satzbildung  nicht 
so  leicht  zu  bestimmen.  Als  frühester 
Termin  der  Satzbildiing  aus  2  Wörtern  ist 
wohl  der  II.  Monat  bezeichnet  worden,  in 
dem  nach  Wyma  ein  englisches  Kind  viele 
kleine  Sätze  sagen  konnte.  Für  das 
6.  Vierteljahr  liegen  jedoch  mehrere  sichere 
Nachweise  vor;  so  fügte  St  1.  bereits  im 
17.  M.  2  Sülze  aneinander,  von  denen  der 
eine  sogar  3  Wörter  hatte:  .Mama  kum, 
bild  dot  bank!'  ^^=  Mama  komm!  er- 
zähle mir  beim  Ansehen  des  Uildcrbuches 
dort  auf  der  Bank!'  —  Nach  Taine  sagte 
ein  französisches  Kind  von  18  Monaten, 
bei  dem  a  b'ule  <«,  ,^  brule:  es  brnmt' 
konnotative  Bezeichnung  fflr  brennen. 
leuchten,  Brennendes,  Leuchtendes,  Sonne 
*und  .couoou'  fOi  verKhwirKlen ,  wegwin 
geworden  war,  bei  Betrachtung  des  Sonnen- 
tmlergftnges  Mdbetändig  sb'ule  coucou, 
fällte  also  ein  aus  2  Wörtern  bestehendes 
Urteil.  Dasselbe  tat  ein  Knabe  im  19.  M. 
zum  ersten  Male,  als  er  bemerkte:  dit  sn 
=  .Oretcben  sctuvit*,  während  das  deutsche 
Mädchen  Schullze  in  demselben  Alter  ich 
foff  (Wurst)  haben!  sagte.  20  Monate 
alt  cizähHe  S.:  alten  beene  titten. 
bach  eine  puff,  anna  >—  Im  Garten 
haben  wir  Beertn  und  Kirschen  gegessen 
und  in  den  Bach  Steine  geworfen,  dann 
kain  Anna.     In  demselben  Alter  bthJete  L. 


den  I.  Fragesatz:  isn  das?  Der  Ameri- 
kaner Uikens  nimmt  den  23.  Monat  als 
Beginn  der  Satzbildung  an.  Im  24.  formte 
P.  den  I.  Satz  au«  2  Wörtern:  haim 
m  i  re  i!  ■>  .Ich  will  heim  und  Milcta 
Irinken.'  Im  25.  wurden  solche  Satze  bei 
diesem  häufiger,  doch  waren  Sätze  aus 
3  Wörtern  noch  selten,  nur  cinm.il  reihte 
sich  an  einen  solchen  noch  einer  aus 
2  WiMem:  ,roimi  atta  teppa,  papa  oi 
^  Milch  fort  auf  den  Teppidt,  Papa 
sagte  pfui.' 

Die  meisten  dieser  Satire  enthalten 
Willcnsäulserungen,  bind  also  Aufforderung»- 
sätzc;  viele  jedoch  geben  Berichte  von 
beobachteten  Ereignissen,  sind  also  Erzild- 
säüx.  Der  Inhalt  mancher  ist  aber  bcreils 
ein  unmittelbar  bei  Beobachtung  eiacs 
Vorganges  gefälltes  Urteil.  Auch  Frage- 
sätze treten  schon  auf.  Es  werden  dem- 
nacli  dem  Inhalte  nach  alle  Hauptarten  von 
Sätzen  gebildet.  Audi  der  zusammen- 
gesetzte Satz  ist  vertreten  dtvch  die  Sati- 
anrrihung  ohne  Bindewörter. 

a)  Bildiings-  und  biegungslose  oder 
isolierende  Stufe  durchschnittlich  vom  20. 
bis  27.  M.  also  etwa  bis  zu  Beginn  der 
4.  Lautstufe:  Bd  der  Bildung  seiner  Sätze 
verändert  aber  das  Kind  runädisl  die 
Wörter  noch  nicht;  ihm  geht  noch  alles 
VeretAndnis  ffir  die  Bedeutung  der  Bildungs- 
und Biegungssilben  ab  und  anfänglich  auch 
für  die  Wortklassen.  Jeiles  erworbene 
Wort  kann  bald  das  zu  Bestimmende  oder 
Subjekt,  bald  das  Bestimmende  oder  Prä- 
dikat im  Satze  sein,  und  zwar  nennt  das 
Kind  in  der  Regel  zunächst  das,  woran  es 
denkt,  und  dann,  was  es  darüber  denkt 
Sdir  vide  der  ersten  SStze  eiithalten  nur 
Namen  von  Personen  oder  Dingen  also 
nur  Haiip4w&Tter,  so  ,danna  kuha  ^  die 
Tante  hat  mir  Kuchen  gegeben'  {P.  im 
25.  M.).  Zuweilen  dient  ein  Empfindungs- 
wort als  Piadikat,  so  oben  ,pfui',  oder  da 
erworbenes  Zeitwort  als  Subjekt,  so  Jirule'; 
ja  sogar  nur  aus  ZdtwÖrtem  bestehende 
Sätze  kommen  vor,  so  ,hellc  puninte  >^ 
will  plumpen  helfen'  (P.  im  25.  M.).  CHe 
Zdtwörter  haben  die  Form  des  InfinHiws 
oder  Impetatiin.  —  In  viden  Sätzen  aber 
ist  bereils  das  bestinnende  Wort  dn  Zeit- 
oder Umstandswort  des  Oites  (dort,  aua); 
auch  ,ja'  und  .nein'  dienen  als  Piidilal, 
so   (Kaffee  nain   —>   es  ist  kein  ICaffoe 
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da'  (P.).  Wie  auch  das  gerade  in  dieser 
Zeit  btdcitlcndc  Wachstum  des  Wort- 
|t  Schatzes  an  Zeitwörtern  beweist,  besinnt 
b  bereits  die  Scheidung  der  Wörter  in  Klassen 
■  I  1.  in  solche,  die  vorwiegend  die  Oegcn- 
stinde  bezeichnen  und  2.  in  9olclie,  die 
vorwiegend  oder  auftschüerslich  deren  Zu- 
stände angeben.  Es  bilden  also  die  wenigen 
bereifä  erworbenen  Umstandswärter  auch 
die  Eigenschaftswörter,  wenn  sie  prSdikaÜv 
gebraucht  werden,  mit  den  Zeitwörtern 
eine  Klasse,  die  der  Zuslandswörter;  .nein* 
5a»[t  soviel  wie  .fchll',  .hcils*  wie  .brennt*. 
Nun  bemerkt  aber  das  Kind  bei  den 
durch  ein  gemeinsames  Wort  zusammen- 
gefafslen  gleichartigen  Q^ensländen  Unter- 
schiede besonders  in  Bezug  auf  die  Gröfse, 
und  auch  diese  bemfihi  es  sich  durch  Hinzu- 
tQgung  eines  Wortes  zu  bezeichnen.  Ro- 
nuines  Tochter  nannte  ihren  kleinen  Bruder 
Emä  ilda,  dann  aber  dehnte  sie  dieses 
Wort  auf  alle  kleinen  Kinder  aus,  im 
7.  Vierteljahr  auch  auf  junge  Tiere;  so 
hicis  ilda  bäh  .kleines  Schaf  mama  bäh 
igrofscs  Sctiaf'.  Auf  diese  Weise  erlangte 
das  Kind  die  Fähigkeit,  den  Begriff  des 
Eigenschaftswortes  au»2udrücken.  Giam- 
malisch  kann  man  ilda  und  mama  auf- 
fassen als  zu  Eigenschaftswörtern  gewordene 
Hauptwörter  oder  auch  als  Bestimmungs- 
wörter zu  dem  Orundworte  bäh,  und  da- 
her sind  derartige  Bildungen  als  Keime 
sowohl  zu  der  Klasse  der  Eigenschafts- 
wörter als  auch  zur  Wortzusammensetzung 
zu  betrachten.  Eine  Knabe,  der  Kopf- 
bedeckungen mit  hula  (Hutf,  seinen  rauh- 
haarigen Ziegenbock  aber  mit  afs  be- 
zcidinetc,  benannte  beim  ersten  Anblick 
einer  Pelzmütze  dieselbe  afshuta,  was 
offenbar  eine  Wortzusammensetzung  ist 
Bei  manchen  Kindern  treten  die  Wort- 
zusammensetzungen viel  spater  auf,  gleich- 
wohl in  der  Regel  vor  den  WürUbtei- 
tungen.  So  nannte  mit  4'i'4  Jahren  F.  I, 
dem  der  Begriff  ,aasscnjungc'  geläufig  war, 
eine  skb  unartig  benehmende  Frau  Gassen- 
frau und  im  Alter  von  4'/}  Jahren  nach 
dem  Vorbilde  von  .Stiefvater'  und  ,Slief- 
muttef  einen  Knecht ,  der  »eine  l'ferde 
mifshandelle ,  einen  Stiefknecht,  ein 
anderer  Knabe  den  Gaumen  Zahnhimmel. 
—  im  27.  M.  sagte  P.  bedauernd  armer 
wieback!  brauchte  also  ,arm'  richtig  als 
Eigenschaftswort  in  attributivcT  Bedeutung. 


F.  l.  wurde  in  der  Familie  vielfach  .Ältester', 
sein  jüngerer  Bruder  ,kleiner  Lieber'  ge- 
nannt. Beim  Anblick  einer  Baumschule, 
an  deren  (Uiide  2  grolse  Baume  standen, 
bezeichnete  er  den  gröfslen  als  Vater,  den 
andern  grofsen  als  Mama,  die  gröfseren  der 
kleinen  Bäume  als  Älteste  und  die  kleineren 
als  kleine  Liebe;  ~  Für  die  Fürwörter 
haben  in  dieser  Periode  die  Kinder  meist 
noch  kein  Venlindnis.  obschon  sie  die- 
selben bereits  zuweilen  gebrauchen.  So 
bedeutete  bei  P.  im  25.  M.  dein  bett 
,das  grofsc  Bett'.  —  Nur  einige  Formen 
der  hinzeigenden  Fürwörter  wie  ,das,  dies', 
ferner  das  unbestimmte  Geschlechtswort 
,ein'  und  .kein'  werden  richtig  angewandt 
(bei  P.  im  27.  M.,  bei  L  ,das'  schon  im 
20.).  Von  den  Zahlwörtern  erlernen  die 
Kinder  in  der  Regel  zuerst  die  Bedeutung 
der  unbestimmten.  Das  M.Hdchen  W.  ge- 
brauchic von  den  Zahlwörtern  Ende  des 
18.  M.  nur  .viel'.  Bei  F.  I.  Hat  mi  = 
,raehr'  als  eines  der  ersten  Wörter  im 
22.  M.  auf.  Im  29.  M.  gebrauchte  P.  .zuviel' 
auch  in  dem  Sinne  von  ,zu  weiiig".  Nach 
Wynw  war  bei  einem  englischen  Kinde 
der  Zahlenbegriff  im  19.  M.  bereits  soweit 
ausgebildet,  dafs  es  das  Fehlen  eines  seincr 
10  hölzcnicn  Tiere  sofort  bemerkte;  es  ist 
daher  glaubhaft,  dafs  das  Mädchen  St.  1., 
welches  in  demselben  Aller  twci  drei,  — 
Bmpf,  ekse,  ibene,  atte,  neune,  zählte, 
»chon  die  Bedeutung  der  Zalilen  von  1  bis 
3  richtig  erfalsl  hatte;  aus  der  Auslassung 
von  4  folgt  aber,  dafs  dies  lär  die  Zahlen 
4—9  noch  nicht  der  Fall  war.  Zu  Ende 
des  2.  Lebensjahres  kannten  deutsche  und 
englisch-amerikanische  Mädchen  die  Zafil- 
wörtcr  I  1ms  3.  Im  29.  M.  begann  P. 
seine  9  K<%el  zu  zahlen,  doch  nicht  mit 
den  ihm  bekannten,  aber  noch  verwechselten 
Zahlwörtern,  sondcm  indem  er  sagte  .eins, 
eins,  eins,  eins,  eins,  noch  eins,  noch  eins, 
noch  eins,  noch  eins'. 

b)  Anheftende  oder  agglutinierende 
Stufe  durchschnittlich  vom  10.  Vierteljahr 
bis  Ende  des  4,  Jahres  also  während  des 
gröfstcn  Teils  der  4.  Lautstufc,  während 
der  5.  und  elwas  darüber  hinaus:  Den 
richtigen  Begriff  von  4  und  5  bekommen 
die  meisten  Kinder  wohl  eist  im  4.,  den 
von  6  bis  10  erst  im  5.  und  6.  Jahr.  Bei 
Eintritt  in  die  Schute  haben  ihn  von  I  bis 
10  nach  dm  Annaberger  Erhebungen  die 
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metslm  Kimler  imJ  zwiir  von  den  Mäd- 
chen 62.  von  (Jen  Knaben  64%;  demnach 
überholen  in  dieser  Beziehung  letzlere  die 
e«lcrcn. 

Nach  dem  Beginne  des  3.  Leben8)*hres 
fängt  auch  der  richtige  Gebrauch  von  Ver- 
hällnUwürlem  des  Orts  an,  wie  .auf,  unter'; 
bald  reihen  sich  ihnen  andere  an.  So  sagte 
P.  in  28.  M.  uni'n  Hals,  mit  Papa,  fOr*!!! 
Axel.  Wie  diese  Betspiele  zeigen,  erwacht 
gleichzeitig  das  Verständnis  für  die  Qe- 
schlechtswörter.  Nun  sondern  sich  auch 
die  Umslandswörter  des  Ortes  schArfer  von 
den  Zcitwörlcm,  und  das  Kind  wendet 
.nach'  und  ,doch'  sowie  die  fragenden  an, 
so  P,  .wo?*  im  28.,  .warum?*  im  34,  M-, 
meist  wohl  erst  im  4.  Jahre.  —  Das  fragende 
Fürwort  ,was'?  stellte  sich  bei  L.  schon  im 
22.  M.  ein,  bei  P.  im  31.  wie  auch  .welches', 
im  34.  .was  für?"  -  Bekanntlich  vermeiden 
die  Kinder  die  persönlichen  Fürwörter  eine 
Zeidang  ganz  und  nennen  sich  selbst  bei 
Ihrem  Namen  durchschnittlich  bis  in  die 
Mitte  des  3.  Jahres.  In  der  Regel  treten 
vor  dem  Nominativ  die  obliquen  Kasus 
auf,  so  bei  einem  englisch-amerikanischen 
Mädchen,  me  =  mir*  im  17.  M.,  Schultzens 
Kind  wandte  ,ich'  zum  I.  j^l  im  tQ.,  ein 
Mädchen  im  20.  M.  an:  ,Korb  haben 
ich.*  Ein  anderes  Kind  gebrauchte  ,mir, 
ich  und  du'  im  24.  und  25.  richtig.  P. 
wandte  im  29.  .mir*,  im  30.  .mich*  an.  aber 
erst  im  33.  ,ich'  und  ,du',  welche  beiden 
Wörter  er  jedoch  noch  verwechselte.  Bei 
L  erschien  ,ich',  im  30.  M.;  die  Verwechs- 
lung reicht  bis  ins  4.  Jahr  hinein,  in 
welchem  Alter  L,  von  sich  sagte:  ,Olga 
die  hat  mich  nsfs  gemacht.'  Nach 
Vollendung  des  3.  Jahres  wandte  F.  U  der 
stets  mit  als  Sprecher  für  seinen  Bruder 
auftrat,  in  Bezug  auf  beide  die  Mehrzahl 
an.  So  sagte  er:  ,SIlbe  mir'  (mundartlich 
für  ,wir')  sSd.  wflhrend  der  jüngere  nach- 
plapperte mir  nad.  Das  heitsi:  ,Wenn  es 
Suppe  gibt,  so  sind  wir  satt'  —  Sehr  spät 
lernen  die  Kinder  die  besitzanzeigenden 
Fürwörter  ,sein'  und  ,ihr'  unterscheiden. 
F.  2.  gebrauchte  noch  im  8.  Jafire  vielfach 
.sein'  für  .ihr". 

Sobald  wie  das  Kind  anfängt,  einige 
Verhältnis-  und  Zahlwörter,  sowie  die 
persönlidien  FßrwÖrter  selbständig  zu  ver- 
wenden, bekundet  es  sein  erwachendes 
VersUndnis    für    die    formale    Seite    der 


Sprache!  Es  mu(s  nun  zu  der  Einsicht 
kommen ,  dafs  manche  Wörter  weder 
O^en-  noch  Zustande  oder  deren  Eigen- 
Ktnften ,  sondern  lediglich  deren  Be- 
ziehungen untereinander  bezeichnen,  und 
nun  keimt  auch  das  X'erständnis  für  die 
ßildungs-  und  Biqtungssilben  seiner  Mutter- 
sprache auf.  Der  agglutinierenden  Sprach- 
art  entspricht  es,  wenn  nun  zum  erstenmal 
selbständig  Woriableitung  mit  Bildung»- 
Silben,  doch  ohne  Veränderung  der  Stamm- 
silbe eintritt.  So  bildete  P.  im  27.  M. 
von  .MesKf  messen  für  ,schndden',  von 
.Schilf  Schiffern  für  ,rudeTn',  ein  anderer 
von  ,auf  aufen  für  ,öffnen'  und  von  ,aus* 
aulscn  für  .herausnehmen',  ein  3.  im  4.  Jahre 
von  .gehen'  die  Gehe  für  ,Wqz',  femer 
F.  [.  mit  4'/,  Jahren  von  ,B!asc',  wie  er  für 
.Trompete  sagte,  BL'iserich  für  .Trompeter', 
ferner  von  .Lokomotive'  l.ük5mödifer  für 
.Lokomotivlührer  und  F.  2.  mit  6Vt  Jahren 
von  .Dummheit*  Dumheider  fijr  einen, 
der  Dummheiten  macht. 

Möclist  selten  fangen  wohl  die  Kinder 
noch  Ende  des  2,  Jahres  an,  die  Wörter 
zu  beugen  (so  L.  im  22.  M.),  meist  im  3. 
(so  P.  im  28.  M.),  häufig  auch  erst  wie 
F.  I .  u.  2.  zu  Beginn  des  4.  Dodi  gleicht 
geraume  Zeil  auch  das  Verfahren  bei  der 
Beugung  mehr  dem  der  aggttttinkrenden 
Sprachen  als  dem  der  flektierenden.  Es 
wird  nämlich  die  als  Stamm  gefühlte  Laut- 
verbindung, das  ist  gewöhnlich  die  Form, 
in  der  das  Kind  angeredet  wird  (2.  Pers 
Sg.  Präs.  Ind.  u.  ImperaL),  seltener  der 
Infinitiv,  ohne  jede  innere  Änderung  fest- 
gehalten, und  es  werden  einfach  die  V<«^ 
Silben  und  Endungen  der  schwachen 
Biegung  daran  geheftet,  so  dafs  alle  Zeit- 
wörter nach  einer  und  zwar  der  einfachsten 
Konjugation  gehen.  Beispiele:  für  .ge- 
trunken' getrinkt  (L  im  2Z  M.|  aus- 
trinkt (P.  im  28,  M.)  —  .genommen': 
genehnit  (P.  u.  ein  anderes)  genirarat 
(Goltz)  —  .gegessen*:  eist  (P.  im  28.  M.) 
ge-isd  (F.)  ge-efst  (ein  anderes  im 
2.  Jahre)  —  .gebe'  glwe  (F.  I.  im  49.  M-K 
.geben' gippen(Oolt2j,  ,gegeben':  gegebl 
(P.  im  31.  M.l  gegibd  (F.  1.  im  51.  M.) 

—  .gezogen"  gezieht  (P.  im  29.  u.  ein 
anderes)  —  .gebissen'  beifsl  (P.  im  28.1 

—  .stofsen':  stöfsen  (F.  2.  mit  6.  Jahren 
u,  4.  M.)  —  .gebracht':  gebringd  (F.  I. 
im  49.  M.1  —  .gedaclif:  gedengkd  (F.  2.) 
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—  .gegangen':  gegeht  (P.  im  20.  M.)  — 
■  neben  ,bm'  auch  sei,  für  ,bisf:  binst, 
"  ,ist';  bint,  .sind':  binn  u.  isn,  ,seid':  bint, 
.gewesen':  gebisl  u.  geseit  (L)  gc- 
waren!  |P.  im  30.  M.)  gc-isd  (F.  2.  im 
37.).  —  Selbsl  mit  der  st.  Endung  en  ge- 
bildete Partidpialformen  haben  den  Vokal 
der  2.  Person  Sg.  Ind.  Pr..  so  für  ge- 
laufen' gelaufen  (F.  2.),  .gehoben";  ge- 
heben (nach  Preyer). 

Aus  demselben  Gninde  unterbleibt  bei 
überwiegend  in  der  Einzahl  gehörten 
Hauptwörtern  der  starken  Dcltlination  und 
bei  der  Steigerung  der  Eigenschaftswörter 
der  Umlaut,  so  für  ,KÜhe'  IcQn  (F.  2  mit 
6  Jahren  4  M.|,  .höher'  hocher  (P.  im 
31.  M.)  und  dementsprechend  für  .besser': 
guter  (F.  2.). 

Aufscr  den  schon  auf  der  vorigen  Stufe 
gebräuchlichen  Infinitiv  und  Imperativ  sind 
aber  nur  dt-r  Indikativ  des  Präsens  und  das 
Perfektpartizip  häufig,  dessen  Vorsilbe  ein 
Kind  durch  Reduplikation  ersetzte,  so 
sesehen,  einpapackL  Doch  treten  zu 
diesen  nun  auch  die  Hilfszeitwörter  .haben 
und  sein'.  Das  erste  Präteritum  ist  in  der 
Regel  .war*.  — 

Jetzt  werden  dem  Kinde  auch  die 
Zcitvcrhältnisse  klarer:  es  gebraucht  nun 
Zcitadvcrbieii  wie  .erst;  dann'  (P.  im 
29.  M.),  .wieder'  (P.  im  31.  M.),  .jetzt, 
gleich'  (P.  (m  33.),  desgl.  ,nle.  Immer, 
heute,  gestern',  verwechselt  aber  oft  noch 
lange  .nie*  mit  .immer"  und  .heute*  mit 
.gestern*.  —  .Werden'  wird  erst  gtgcn  das 
Ende  des  3.  Jahres  und  auch  da  noch 
selten  zur  Bildung  des  Futurs  und  Passivs 
verwandt 

Nun  wendet  das  Kind  auch  Umstands- 
wörter der  Art  und  Weise  an.  wie  .viel- 
leicht, fast"  (P.  im  30.  M.  noch  unsicher) 
und  umschreibt  den  Konjunktiv  mit  .mögen", 
so:  .Geld  möcht*  ich  haben  (P.  im  32.  M.). 

Das  erwachende  Bestreben,  seine  Be- 
griffe enger  zu  verknüpfen,  bekundet  sich 
in  dem  Gebrauch  von  Bindewörtern,  wie 
,auch'  (P.  im  30.  M.),  .und.  sondern'  (P.  im 
33.  M.)  und  f&hrl  zur  Bildung  von  Satz- 
gefügen bereits  unter  richtiger  Wort- 
stellung des  Nebensatzes,  so:  ,wcits  nicht*, 
wo  es  ist'  (P.  im  32.  M.). 

Gewöhnlich  Ende  des  3.,  nicht  selten 
erst  Ende  des  4.  Jahres  werden  auch  die 
Farben  richtig  benannt. 


c)  Flektierende  Stufe  durchschnittlich 
5.  und  6,  Jahr:  Schwer  zu  bestimmen  ist 
der  Übergang  von  der  Agglutination  zur 
Flexion,  da  er  sehr  allmählich  und 
individuell  sehr  verschieden  vor  sich  geht. 
Gehemmt  wird  er.  wenn  die  Eltern  im 
Gespräclie  mit  dem  Kinde  sich  dessen 
Bildungen  bedienen ,  beschleunigt,  wenn 
sie  es  zum  Gebrauche  der  richtigen  Formen 
anhalten.  Zunächst  mischt  das  Kind  in 
seine  eigenen  agglutinierenden  Bildungen 
mechanisch  die  gehörten  ab-  und  um- 
gelautetcn  dann  und  wann  ein;  von  einer 
selbständigen  innem  Veränderung  des 
Stammes  kann  erst  dann  die  Rede  sein, 
wenn  es  diese  infolge  von  Analogiebildung 
an  falscher  Stelle  oder  in  falscher  Weise 
vornimmt.  Vereinzelt  geschieht  dies  schon 
im  2.  Lebensjahre,  so  für  .gebracht'  ge- 
brungen.  P.  bildete  im  33.  M.  und  zwar 
5  Monate  nach  Eintritt  der  Agglutination 
für  .getrunken'  getrunkL  In  der  Regel 
herrscht  die  agglutinierende  Bildungsweise 
bis  zu  Anfang  des  b.  Jahres,  in  einzelnen 
Formen  behauplel  sie  sich  noch  bis  ins 
9.  Jahr.  Aber  auch  auf  der  flektierenden 
Stufe  wirkt  die  Analogiebildung  noch  da- 
hin, dafs  abweichende  Formen  die  häufigere 
Bi^^ung  annehmen,  so  die  1.  Person  der 
Präterilopräsenlia  das  e,  wie  ich  kanne  (F.  I. 
von  49.  M.  bis  Ins  7.  Jahr),  für  .gegessen* 
ge-essn  (F.  2.  bis  ins  9.  Jahr). 

Die  Selbständigkeit  des  Kindes  zeigt 
sich  auch  darin,  dafs  es  von  Hauptwörtern, 
die  nur  in  der  Einzahl  vorkommen,  die 
Mehrzahl  bildet,  und  umgekehrt,  wie  zu 
.Leute'  das  Lcut  für  .Mensch'  (F.  2.). 

Auch  eine  Verwechslung  oder  richtiger 
Übertragung  der  Wörter  für  Eigenschaften, 
die  durch  verschiedene  Sinne  wahrgenom- 
men werden,  hitt  ein  infolge  des  ihnlictKn 
Eindrucks,  den  sie  auf  die  Seele  machen, 
wie  der  unangenehm  klingenden  heisem 
Stimme  mit  der  unangenehmen  schwarzen 
Farbe.  So  sagte  ein  kleines  Mädchen  zu 
ihrer  Mutter:  ,Du  sprichst  ja  heute  so 
schwarz.' 

Doch  nur  bei  einer  grolsen  Minderhcil 
erwacht  jetzt  schon  das  Versündnis  für 
Wörter,  die  mathematische  Körper  und 
Flächen,  allgemeine  Ortsbegriffe  sowie 
Himmelscrscbeinungen  bezeichnen.  Nach 
den  Annabergcr  Erhebungen  bcsafscn  beim 
Eintritt  in  die  Schule  von  1312  5"/^  bis 
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Ö'/i  Jahi"  alt«n  Kindern  die  richtige  Vor- 
sldlung  von  den  Wöitcm:  Kugel  83% 
Knaben,  78",,.  Mädchen,  Kreis  427o  Kn, 
43";o  M.,  Würfel  32'>,,.  Kn,  45»/«  M,  Vier- 
edt  ISVo  Kn,  14Vo  M.,  Dreieck  9%  Kn., 
WU  M.;  -  Teich  66%  Kn..  75%  M, 
Bröclce43%  Kn..  39'';„  M-,  WteK3S%  Kn.. 
33",«  M..  Dorf  24  »/o  Ka.  27%  M..  Tal 
8%Kn..  9% M.;— Sternhimmel  53%  Kn., 
7I7o  M..  Gewitter  SS»/,,  Kn..  65%  M^ 
Graupeln  46«,„  Kn,.  48'';„  M.,  Wolkt-n  40% 
Kn.,  45%  M.,  Regenbogen  34%  Kn..  40% 
M..  Nebel  28''„  Kn.,  38«,;  M..  Mond- 
phasen 22'Vo  Kn..  34%  M..  Abendrot  18% 
Kn..  25*;„  M..  Sonnenuntergang  12%  Kn. 
u.  M.,  Himmelsgegenden  nur  1  %  Kn.  — 
Noch  geringer  kl  die  Minderheit,  die 
Wörter  für  sinnlich  wahrnehmbare  religiöse 
Handlungen  versteht:  GoHesdienst  SQ^^t,  Kn., 
34%  M,.  Taufe  18"o  Kn.,  38%  M.,  Oe- 
bei  und  Lieder  IS",'«  Kn,.  28%  M-,  Hoch- 
zeit  11%  Kn.,  35%  M.  —  Das  gerade 
in  dieser  Onippc  bedeutende  Überwiegen 
des  weiblichen  Geschlechtes  zeigt,  dafs  bei 
diesem  schon  in  der  Kindheit  das  Interesse 
für  religiöse  Handlungen  gröfscr  ist  als 
beim  mäiintichcn.  --  Anscheinend  halle 
bereits  die  kleine  Mehrheil  der  Aniiaberger 
Kinder  eine  Vorstellung  von  2  nicht  sinn- 
lich wahrnehmbaren  (abstralcten)  Begriffen, 
nämlich  von  Gott  56%  Kn.,  61  ",„  M.  und 
von  Krankheit  54%  Kn.,  62%  M.  Allein 
der  Begriff  Krankheit  entspringt  den  sinn- 
tidicn  Wahrnehmungen  des  Sdimcrzes.  des 
Uegcns  im  Bett  und  des  bitteren  Oc- 
schmackcs  der  Arzenei ,  und  den  lieben 
Gott  stellt  sich  das  Kind  vor  als  einen 
starken,  allen,  Im  Himmel  wohnenden 
Mann,  nicht  aber  als  Geist.  Bei  F.  1. 
liallcn  im  5.  Lebensjahre  die  Bemühungen, 
ihm  die  Un^tcrblictikeit  des  Geistes  klar 
zu  machen,  drn  Erfolg,  dals  er  clauble, 
nur  die  Kleider  des  Menschen  würden  be- 
graben, sein  nackter  Körper  aber  käme  in 
den  Himmel,  so  dafs  er  also  >Qeisl<  als 
nackten  Körper  auffaijle.  Ahnlich  verhält 
CS  sich  mit  anderen  Abstrakten,  äit  vor 
Eintritt  in  die  Schule  die  Kinder  gelegent- 
lich im  Munde  führen.  Im  allgemeinen 
is4  kein  Verständnis  für  Absirakia  vorhanden, 
so  nur  bei  sehr  wenig  Kindern  für  die. 
wekhe  die  Zeiteinteilung  bezeiclmen.  Von 
den  Annat>crger  Kindern  kannten  die 
Wochentage    8%    Knaben,     14%    Mäd- 


chen, die  Jahreszeiten  6%  Knaben,  10«/^ 
Mädchen. 

In  der  Regel  ist  wohl  der  Wortsciutz 
unserer  bjährigcn  Kullurkindcr  nicht  reicher 
als  der  der  Naturvölker. 

M.  Sprachentwicklung  der  Menscfihcfl 
Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  mensch- 
lichen Sprache  i^t  eine  sehr  alte  und  oh 
erörterte.  Die  Bibel  erzihlt  nichts  davon, 
dafs  Gott  sie  dem  Menschen  anerschaffen 
habe,  sondern  detilet  die  Schaffung  der 
Sprache  durch  den  Menschen  an,  1.  Mos.  2, 
19  und  20:  .Wie  der  Mensch  allerlei 
lebendige  Tiere  nennen  würde,  so  sollten 
sie  heifsen.  Und  der  Mensch  gab  einem 
jeglichen  Vieh  und  Vogel  unter  dem 
Himmel  und  Tier  auf  dem  Felde  seinen 
Namen.'  Das  erste  Zwiegespräch,  das  mit 
dem  Weibe  und  der  Schlange,  folgt  enl 
im  näch'sten  Kapitd.  Bd  den  griecMachcn 
Philosophen  bildeten  sich  2  einander  »chroff 
gcgciiübcrslchendc  Anwehten  heraus.  ,NKh 
der  einen  Ansicht,  als  deren  Vertreter 
Demokrit  gilt,  ist  die  Sprach«  von  den 
ersten  Menschen  nach  willkürlichem  Ober- 
einkommen [ätfuii  gebildet  worden;  Worte 
sind  willkürlich  vereinbarte  Zeichen  der 
Gedanken.  Noch  der  anderen  Ansicht.  lu 
welcher  sich  namentlich  Heraklit  und  Epi- 
kur  bekannten,  ist  die  Sprache  von  Natur 
('/•■'Wi)  durch  Natumolwcndigkcil,  d.  h. 
durch  den  natürlichen  Zusammenhang  da 
Lautes  mit  dem  durch  denselben  be- 
zeichneten Gegenstände,  des  Wortes  mit 
der  Sache  entstanden;  Worte  sind  Natur- 
liule'  (Freund).  Die  Römer  Cicero,  Lukrez, 
Horaz  meinten  gleichfalls,  dafs  die  Spndte 
auf  natürlichem  Wege  emporgewachsen  sei. 

—  Auch  im  Miltelaller  ruhte  diese  Frage 
nichL  Nach  Duns  Scotus  sind  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  Dinge  Gegenstand  der 
Laulbczeichnung.  ,Dic  Bezeichnungsweise 
der  Dinge  ist  konventionell  festg^stdlter 
Ausdruck  der  Auffassungswetse  du'  Dinge 
und  Ihres  wechselseitigen  Zusammenhanges.' 

—  Um  die  Wende  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts beliauplele  dagegen  der  Neapoli- 
taner Vico:  ,Die  Sprachen  sind  kein  kfintt- 
liebes  oder  konventionelles  IV>dtikt  eines 
Volkes,  sondern  sie  entwickeln  sich  natür- 
lich nach  den  Eindrücken  des  Volksgeistes.' 

—  Zu  diesen  2  alten  Ansichten  ül>er  die 
Entstehung  der  Sprache  kam  im  18.  Jahr- 
hundert eine  neue  dazu,  nach  welcher  die 
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Sprache  dem  Menschen  von  Gott  geoflen- 
bart  worden  sei,  so  Sfifsmilch. 

Einen  Wendepunkt  hat  unserer  Frage 
Herder  gegeben.  Einesteils  brachte  er 
nämhcU  die  vorwi^end  philosoptiiKhe 
und  auch  die  theologische  Eröilerungs- 
weise  trotz  dniger  späteren,  last  spurlos 
verliaJIenden  Einwendungen  lum  würdigen 
AtKchlufs.  indem  er  nachwies,  da(s  die 
Offenbarungstheoric  sowohl  unbiblisch  als 
auch  des  göttlichen  Geistes  unwfirdig  sei, 
und  dafs  sich  die  Spraclie  notwendiger- 
weise, .gebar  mit  der  ganzen  Entwickhing 
der  merischlidien  Krifte'.  —  .Hätte  ein 
Engel  oder  ein  himmlischer  Geist  die 
Sprache  erfunden:  wie  anders,  als  dals  ihr 
ganzer  Bau  dn  Abdruck  von  der  Denkart 
dieses  Geistes  sein  müfste?  —  ^X'o  findet 
das  aber  bei  unserer  Sprache  statt?  Bau 
und  Orundrifs,  ja  selbst  der  erste  Grund- 
stein dieses  Palastes  verrät  Menschheit!  — 
Was  ist  also  die  ganze  Bauart  der  Sprache 
andere  als  eine  Entwicklungftweise  seines 
(de*  Menschen)  Geistes,  eine  Geschichte 
seiner  Entdeckungen?*  Es  ist  ,die  Sprache 
dem  Menschen  so  wescntlkh,  als  er  ein 
Mensch  ist  —  Diese  Besonnenheit  ist  ihm 
chaiakteristisch  eigen  und  seiner  Gattung 
wesentlich:  so  auch  Sprache  und  eigene 
Erfindung  der  Sprache.  Erfiiulung  der 
Sprache  ist  ihm  also  so  natürlich ,  als  er 
ein  Mensch  ist.'  —  ,Dtes  erste  Merkmal 
der  Besinnung  war  Wort  der  Seele;  mit 
ihm  ist  die  menschticlte  Sprache  erfunden.' 
—  Andemteils  eröffnet  Herder  die  sprach- 
vergleichende  Bchandlung^weise  unserer 
Frage,  indem  er  die  Tier-  und  die  niederen 
Sprachen  mehrerer  Naturvölker  als  Beweis- 
material herbeiiog:  ,Scbon  als  Tier  hat  der 
Mensch  Spradic.  Alle  heftigen  und  die 
ticftigstm  unter  den  hcitigtn,  die  schmerz- 
haften Empfindungen  seines  Körpers  sowie 
alle  starken  Leidenschaften  seiner  Seele 
äufsem  sich  unmittelbar  durch  Geschrd, 
durch  Töne.  —  Lasset  sie  uns  jetzt  im 
ganzen  als  ein  helles  Nahirgcsetz  annetimen: 
Hier  ist  ein  empfindsames  Wesen ,  das 
keine  seiner  lebhaften  Empfindungen  in 
sich  einschliefsen  kann,  das  im  ersten  über- 
raschenden Augenblicke  selbst  ohne  Will- 
kür und  Absiclrt,  jede  durch  Laute  äufscm 
mufs.  —  Diese  Töne  sind  Sprache.  Es 
gibt  also  eine  Sprache  der  Empfindung, 
die    unmittelbares    Naturgesetz    ist.     Dafs 


der  Mensdi  sie  ursprünglich  mit  den 
Tieren  gemein  habe,  bezeugen  —  —  ge- 
wisse Reste."  Aufser  der  Inierjektions- 
vertritt  er  aber  bereits  die  Schaltnach- 
ahmungstheorie:  ,Das  erste  Wörterbuch 
war  aus  den  Lauten  der  Welt  gebammelt 
Von  jedem  tönenden  Wesen  klang  sein 
Name;  die  menschliche  Seele  prägte  ihr 
Bild  darauf,  daclite  sie  als  Merkzeichen: 
wie  nun  anders  als  dafs  diese  tönenden 
Interjektionen  die  ersten  Machlworte  der 
Sprache  worden?" 

W.  V.  Humboldt  hat  Herder»  Ansicht 
wissenschaftlich  vertieft  Er  erblickt  in  der 
Sprache  das  bildende  Organ  des  Gedankens. 
.Dafs  Zusammenhang  zwischen  dem  Laute 
und  dessen  Bedeutung  vorhanden  ist, 
scheint  gcwits.  Wenn  man  bei  den  ein- 
fachen Wörtern  stehen  bleibt,  —  so  sieht 
man  einen  dreifachen  Grund ,  gewisse 
Laute  mit  gewissen  B^riffen  zu  verbinden. 

—  Man  kann  hiernach  eine  dreifache  Be- 
zeichnung der  Begrriffe  unterscheiden : 
I.  Die  unmittelbar  nachahmende,  wo  der 
Ton.  welchen  ein  tönender  Gegenstand 
hervorbringt,  in  dem  Worte  soweit  nach- 
gebildet wird,  als  artikulierte  Laute  un- 
artikuliert   wiederzugeben    im  stände   »nd. 

—  2.  Die  nicht  unmillelbar,  sondern  in 
einer  dritten,  dem  Laute  und  dem  Q^en- 
Stande  gemeinKhaftiicIien  Beschaffenheit 
nachahmende  Bezeichnung.    Man  kann  diese 

—  die  symbolische  ncnr>en.'  Sie  beruht 
.auf  einer  gewissen  Bedeutsamkeit  jed« 
ein  zelnen  Buchstaben,  wie — dicschwankendc, 
iMinihigc,  vor  den  Sinnen  undeutlich 
durcheinander  gehende  Bewegung  durch  das 
aus  dem,  an  sich  schon  dumpfen  und  hohlen 
u  verhärtete  w  ausgedrückt  wird.  —  3.  Die 
Bezeichnung  durch  Laulihnlichkeit  nach  der 
Verwandtschaft  der  zu  bezeichnenden  Be- 
griffe. Wörter,  deren  Bedeutungen  einander 
nahe  liegen,  erhalten  gleichfalls  ühnliche 
Laute.  < 

Trotz  der  heftigen  Gegnerschaft  M. 
Müllers,  der  die  intcTJektionstheortc  als 
Pahpah  —  und  die  Schallnachahmungs- 
Iheofie  als  Wauwaulheorie  verspottet,  hat 
diese  namentlich  in  letzterer  Zelt  immer 
mehr  Anhänger  gewonnen,  wihrend  seine 
eigene  Ansicht:  ,Dic  Gedanken  versetzen 
die  Sprachwerkzeuge  in  Schwingungen,  wie 
Qold,  Holz,  Stein  in  Erschütterung  versetzt 
andere  Klänge  geben',  als  Bunbamtheorie 
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und  die  Noir&,  da(s  die  Wörter  aus  in- 
Minldivcn  Schreien  entstanden,  die  von 
Menschen  ausgehen ,  welche  bei  einer 
körperlichen  Arbeit  gemeinschaftlich  be- 
schäftigt sind,  ais  HohoÜieorie  lücheilich 
gemacht  worden  &ind.  Auch  der  von 
Geiger  aulgeslelllc  und  von  den  beiden 
zulfin  crwähnicn  Sprachforschern  an- 
genommene Satz:  ,Üii:  Sprache  hat  die 
Vernunft  geschaffen;  vor  der  Sprache  war 
der  Mensch  vcniunftlos',  wird  von  den 
meisten  verworfen.  Wiewohl  also  noch 
keineswegs  vollständige  Übereinstimmung 
Aber  die  Entstehung  der  Sprache  vorhanden 
ist,  M)  ist  doch  ihr  raenschlidier,  natfir- 
licher  und  naturge«etzter  Ursprung,  sowie 
der  wechselseitige  Einfluls  von  Cei»t  und 
Sprache  wenigstens  unter  Fachleuten  nicht 
mehr  streitig.  Selbst  der  Amerikaner 
Whitney  hält  für  die  Grundlage  der  mensch- 
lichen Sprache  die  natürlichen .  Emp- 
findungen ausdrückenden  Ausrufe,  wicwoltl 
er  das  VorUandetisein  artikulierter  Laute 
von  rein  natürliclier  Bedeutsamkeit  leugnet 
und  die  artikulierte  Sprache  för  ein  will- 
kürliches und  konventionelles  Erzeugnis 
des  menschlichen  Verstandes  erklärt. 

Namentlich  sind  es  2  Theorien,  die 
einen  grofsen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  haben,  da  sie  trotz  verschiedener 
Grundlagen  doch  zu  sehr  ähnlichen  Er- 
gebnissen führen,  nämlich:  1.  Die  psycho- 
logisch-linguistische mit  den  Hauptver- 
verlrelern  Steinthal.  La&trus,  dem  Engländer 
Romanes  und  Wundt.  Nach  Steinllul  sind 
die  Sprachwerkzeuge  samt  der  Vernunft, 
als  geistige  Vorbedingung  der  Sprach^ 
dem  Menschen  angeboren .  die  Sprache 
selbst  jedoch  ist  sein  infolge  von  Not- 
wendigkeit, aliein  mit  vemönftigcr  Freiheil 
scibstgeschaffenes  Werk.  ,Die  Sprache  ist 
geworden,  ohne  gewollt  zu  sein.  Die  un- 
bewufst  bleibenden  und  doch  die  Elemente 
beberrschenden  Gesetze  wirken  und  führen 
die  Strhoplung  aus.  Die  Sprache  ist  also 
mit  den  Erfindungen  gar  nicht  zusammen- 
zustellen, sondern,  obwohl  durehaus  geistig, 
doch  der  Art  der  Entstehung  nach  wie  ein 
Erzeugnis  der  Natur,  ein  wachsender  Or- 
ganismus zu  bclrachtcn.'  Sic  tritt  .mit 
Notwendigkeit  dann  ein',  .wenn  die  geistige 
Bildung  an  einen  gewissen  Punkt  gelangt 
tsL  Sie  entspringt  aber  der  Seele  zu  allen 
Zeiten    in    gleicher    Weise.'    —    —    ,Die 


äulsere,  sinnlidic  Empfindung  hat  zu  ihrem 
Ausdrucke  den  Naturlaut ;  die  geistige 
Wahrnehmung  erzeugt  sich  als  ihren  or- 
ganischen Reflex  die  Wurzd ;  die  Vor- 
stellung bildet  gleichfalls  als  ihren  unmittel- 
baren Reflex  das  Wort;  endlich  das  Urteil 
iufsert  sich  im  Satze.'  —  ,Ein  Unterschied 
zwischen  der  UrÄhöpfung*  der  Sprache 
und  .dem  Sprcchenlemen  der  Kinder  findet 
wesentlich  gar  nicht  statt'  —  Wie  der 
Mensch  als  Embryo  die  Entwicklungsstufen 
niederer  Lebewesen ,  wie  er  als  Kini^ 
Knabe  und  Jüngling  die  Kulturstufen 
früherer  Zeiten  rasch  durctilüuft,  so  auch 
seine  Sprache  die  früherer  Spracltslufen. 
Mithin  mufs  man  aus  der  Sprachentwick- 
lung der  Kinder  auf  die  der  ganzen 
Menschheit  zurückschltefscn  köruien.  In 
jedem  Menschen  liegt  der  Trieb,  sich  eine 
Sprache  zu  schaffen;  aber  der  später  er- 
wachende Nachahmungstrieb  lalst  dann 
immer  mehr  an  Stelle  der  eigenen  Schöpfung 
die  Nachahmung  der  gehörten  Laute  treten. 
Nach  Wundt  gehl  die  menschliche  Spradie 
vollkommen  konthiuierlich  aus  der  Gesamt- 
heit der  Ausdrocksbewi-gungen  hervor  und 
ist  also  .diejenige  Gestaltung  der  Aus* 
dnicksbewegungen ,  die  der  Entwicklungs- 
stufe, des  menschlichen  Bewufstscins  adä- 
quat ist'.  Diese  Entwicklung  bestimmen 
aber  3  Bedingungen:  ,Die  Überlieferung 
der  von  der  vorausgegangenen  Generation 
gesprochenen  Sprache,  die  Mischung  ver- 
schiedener Sprachen  in  ihrem  Einflufs  auf 
Laulbildung,  Wortvorrat  und  syntaktische 
Eigenscliaften,  und  endlich  die  allmühlichen, 
sog.  spontanen  Andeningen,  denen  die 
Sprache,  wie  alle  Lebensfunktionen,  unter- 
worfen ist,  und  die  wieder  in  naher  Be- 
ziehung zu  den  allgemeinen  Kulturein- 
flüssen  stehen.'  Lazarus  unterscheidet  3 
verschiedene  Stufen  der  Spradientwicklui^: 
,1.  die  p.ithognomische  (Interjektion  ak 
Ausdruck  des  Gefühles,  sofern  sie  zu 
spnkchiiclicr  Bedeutung  erhoben  ist),  2.  die 
onomatopoetische  (Laubiachahmung,  alle- 
gorische Nachbildung  usw.),  3.  die 
charakterisierende  (ü  betragende  und  ab- 
leitende Wortschöpfung,  Vollendung  des 
Sprachschatzes,  Bildung  der  Grammatik).' 
Die  2.  Theorie  ist  die  zoologische,  deren 
Hauptvcrtreler  J^iger  behauptet,  dals  ,die 
Menschensprache  nur  eine  Forlenwicklung 
der  Tiersprache'  sei.    Der  gemein&chaftltcbe 
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Kern  beider  Theorien  ist :  Die  ersten 
Keime  der  menschlichen  Sprache  sind  un- 
wilikfirlkhe  und  unabsiclithche  lauUicIie 
Reflexäulseruiigcn  von  Gefiihlszu»tändcn, 
i  ähnlich  den  Lauten  der  Tiere  und  Säug- 
p  linge.  Hat  sich  nun  auch  die  Entwicklung 
K  der  Sprache  der  Menschheit  ganz  ülinlich 
t  vollzogen,  wie  die  der  Kindeisprachc  noch 
k  jetzt  vor  sich  geht,  und  sind  teilweise  nur 
I  andere  zur  Sprachbildung  reizende  äutserc 
I  Objekte  einzusetzen,  so  ist  doch  wegen  der 
;  von  unseren  Kindern  ererbten  grflfscren 
I  Bcfätiigung  der  Sprachwerltzeuge  an- 
1  zunehmen ,  dafs  einerseits  beim  Kinde 
[  manche  lautliche  Erscheinungen  infolge 
L  Ihrer  hohen  Bedeutung  für  die  gesamte 
Spraclienlwicklung  vcrhaltnismäfsig  (räher 
auftreten  als  im  Entwicklungsgänge  der 
ganzen  Menschheit,  und  dafs  andrerseits 
bi-im  Urmenschen  die  lautliche  Entwicklung 
bedeutend  mehr  hinter  der  psychischen 
zurückblieb  als  beim  Kinde.  In  psychischer 
Beziehung  mag  der  Urmensch  dem  Jahr- 
kinde gleich  gewesen  sein,  das  ja  auf  dem 
Punkte  der  Entwicklung  steht,  da  der 
kindliche  Versland  den  der  Affen  und 
Kunde  überholt,  in  lautlicher  stand  er 
sicherlich  tiefer.  Anders  ist  es  mit  den 
Oebärden,  Grimassen  und  Accenten.  An 
ihnen  sind  die  Naturvölker  reicher  als  die 
Kulturvölker,  die  Kinder  als  die  Er- 
wachsenen; sie  sind  also  durch  die  Kultur 
nicht  gesteigert,  sondern  geschmälert  wor- 
den, und  wir  haben  keinen  Grund  zu 
zweifeln,  dals  der  Urmensch  hinsichtlich 
ihrer  dem  Jahrkinde  gleichgekommen  sei, 
ja  können  eher  vermuten,  dafs  er  es  darin 
fibcrtroffen  habe.  Wir  dürfen  demnach 
die  für  die  Entwicklung  der  Kindersprache 
gewonnene  Reihenfolge  nichl  ohne  weiteres 
auf  die  der  gesamten  mensclilichen  Sprache 
übertragen,  sondern  müssen  sie  berichtigen, 
und  dazu  liefern  die  Beobachtungen  über 
die  Tiersprache  und  die  Sprachvergleichung 
treffliche  Hilfsmittel 

1.  Haupistufe:  Die  Zeit  unab- 
sichtlicher und  unwillkürlicher 
Reflexlaule  oder  Interjektionen  im 
engeren  Sinne.  (I,  l  der  Kindtrspr. 
entspr.),  —  Da  die  Säugetiere  sofort  nach 
der  Geburt  schreien ,  und  der  Mensch 
seinem  Körper  nach  ein  Säugetier  ist,  so 
inulste  aucli  dem  ersten  Menschen  das 
Schreien  angeboren  sein,  und  es  Ist  kein 


Grund  vorbanden  anzunehmen,  dafs  er  bei 
seinem  1.  Atemzuge  wesentlich  anders  als 
unsere  Neugeborenen  geschrieen  habe, 
oder  zu  zweifeln,  dafs  wie  bei  diesen  die 
zum  erstenmal  erwachenden  verschieden- 
artigen Schmerzgefühle  wie  die  des  Hungers, 
des  Frostes,  der  Körperverletzung  auch  eine 
andere  Variation  des  Urschreilautcs  ä  aus- 
gelöst haben,  wobei,  wenn  auch  neben- 
sächlich, schon  die  Zunge  in  Zuckungen 
gcrid.  Da  auch  die  Affen  lachen,  so  mufs 
diese  lautliche  Reflexäufsemng  des  plötz- 
lichen Lustgefühls,  etwa  in  der  Gestalt  von 
hähähähä,  dem  Urmenschen  ebenfalls  zu- 
gesprochen werden.  ,Abcr  nicht  blols  die 
Gefühle,  auch  die  Empfindungai  und  An- 
scliauungen  werden  Reflexbewegungen,  die 
Affekte   und  Begierden  Mitbewegungen   in 

den  Stimmorganen  zur  Folge  haben. 

Man  kann  demnach  tnit  vollem  Rechte  be- 
haupten, dafs  nad)  den  allgemeinen  physio- 
logischen Gesetzen  des  memchllchen 
Organismus  die  Seele  keinen  Eindnich 
durch  ihn  empfangen,  keine  Bewegung 
durch  ihn  vollziehen  wird,  ohne  dafs  der 
Organismus  dabei  zugleich  in  Tönen  aus- 
bricht. Und  diese  unwillkürlich  in  Be- 
gleitung der  Gefühle,  Anschauungen  usw. 
hervorgebrachten  Töne,  diese  ursprüng- 
lichen und  rein  natürlichen  Laute  sind 
eben  die  Elemente  der  Sprache.'  (Lazarus.) 
Was  waren  dies  aber  für  Laute?  Nicht  be- 
liebige, sondern  ,dureh  die  bestimmte  An- 
regung des  Organismus  (von  innen  oder 
aufsen)  bereits  bestimmte,  qualifizierte  — 
—  und  insofern  schon  ursprünglich  be- 
deutungsvolle*. A  ist  liel  Kindern  und  bei 
Erwachsenen  Reflexlaut  des  Erstaunens, 
ai  bez.  ei  der  Freude;  bei  dem  Klange 
von  a  haben  wir  unwillkürlich  die  Vor- 
stellung von  etwas  Breitem,  Festem,  kurz 
Erstaunen  Einflölscndcin,  bei  dem  Klange 
u  die  des  Dumpfen,  Tiefen,  Unheimlichen, 
bei  dem  des  i  die  des  Spilzen.  Feinen, 
musikalisch  Hohen,  während  wir  mit  e 
höchsten  die  des  Schwächlichen,  mil  o  die 
des  Runden  verknüpfen,  mit  ö  und  ü  aber 
gar  keine.  Es  scheinen  daher  wenigstens 
a,  u  und  i  (über  die  Reihenfolge  vcrgL  I, 
1,  B)  ursprünglich  Reficxlaute  der  Gemüts- 
zustände gewesen  zu  sein,  dergestalt  dafs, 
als  der  Urmensch  zum  erstenmal  die  leb- 
hafte Empfindung  des  Erslaunnes,  jenes 
Err^ers  des  nietiscti liehen  Eorscherlriebes, 
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hatte,  er  ahnlich  wie  das  Kind  (T,  7.  B) 
unwillkürlich  den  Mund  weit  Öffnete,  die 
Zunge  hob  und  so  den  Urlaut  ä  in  ein 
Inngcs  anlialtcndes  oder  oft  wiederholtes  a 
URiKesUltete.  Errcfrte  dann  das  Angiestauntc 
aucli  Freude,  und  erweckte  es  die  Begierde, 
es  zu  traben,  so  kam  die  Leckbewegung 
dazu,  die  Zunge  schob  »ich  vor.  und  es 
ward  a  zu  ai  (I,  1,  Q,  Ein  plAlzHcher, 
unerwarleter  Schmerz  konnte  dagegen  nach 
dem  Heben  infolge  des  Erstaunens  das 
Zurückrollen  der  Zunge  bewirken,  wie  um 
sie  tu  bergen,  und  so  a  zur  Interjektion 
au  werden.  Nun  konnten  u  und  i,  ent- 
sprechend ilircm  Überwiegen  in  den  Un- 
lust- und  Lusläulserungcn  der  Säuglinge, 
das  erstere  zum  Rcflexlaut  der  Trauer  und 
Wehmut,  wie  im  griechischen  W,  das 
letztere  zu  dem  des  Begehrens  »ich  gestatten. 
Wie  dem  auch  sei,  dem  Menichengcschlechte 
scheint  es  seil  den  Unciten  eigen  zu  sein, 
dats  lebhafte  ücfütils-  oder  QcmiilszusdBde 
als  Rcflcxcrschcinungen  nicht  blofs  das 
rotten  der  Stimmbänder,  sondern  auch  die 
Bcw^iung  der  Zun^e  und  so  irgendwelche 
Vokalbildung  veranlassen. 

2.  Hauptslufe:  Die  Zeil  ab- 
sichtlicher unwillkürlicher  Laul- 
iulserungen,  Lock-  und  Warnnngsrufe 
(I,  2  entspr.).  —  Gesellen  wir  nun  aber  auf 
diesem  Standpunkte  der  Entwicklung  zum 
I.  Menschm  den  2.,  zum  I.  Mann  das 
1.  Weib!  l^fsl  schon  das  Lallen  des 
Kindes  bereits  während  der  Willen losigkdt 
vermuten,  dafs  beim  1.  Menschen  nicht 
blofs  plötzliche  Empfindungen,  sondern 
auch  länger  andauernde  GemQtsslimmungen 
Lautäulsenmgen  und  zwar  gk'ichlalU  länger 
andauernde  ausgelöst  haben,  mit  anderen 
Worten,  dals  er  gesungen  habe,  so  mulste 
dies  notwendigerweise  geschehen,  als  der 
CeschlechtEtricb  erwachte  und  die  Werbung 
begann.  Dafür  spricht  der  Gesang  der 
Vögel  zur  l'aanjnKszcit,  sprechen  die 
musikalischen  Kadenzen  einer  Oibt>anart 
Sicherlich  hatte  dieser  Gesang  mit  dem 
Lallen  der  Kinder  die  meiste  Ähnlichkeit, 
a  herrschte  vor;  docli  wie  Bewunderung, 
Begierde,  Freude,  Sehnsucht  und  Schnterz 
in  dem  GemQle  des  Liebenden  wechsdien, 
so  Mich  im  Gesänge  die  Vokale.  Nim 
verstehen  ohne  Zweifel  alle  Säugetiere  und 
Vögel  die  unwillkürlichen  Lmpfindungslaute 
ihrer  Art;  denn,  ,Bobald  irgend  eine  Emp- 


findung eines  Organs,  also  aach  dtie 
Wahrnehmung  in  der  Seele  stattfindet,  und 
zuglcicb  der  Organismus  selbst  in  einen 
bestimmten,  aus  jener  EmpÜndung  reflek- 
tierenden Laut  ausbriclit,  so  nimmt  die 
Seele  auch  diesen  Laut,  und  zwar  gleich- 
zeitig wahr.  Beide  Wahrnehmungen  aber, 
die  von  aufsen  durch  die  Sadie  und  die 
Im  Laut  gegebene,  müssen  sich  notwendig 
wegen  ihrer  Gleichzeitigkeit  miteinander 
verbinden,'  so  dafs  der  Schmerzcnsschrei 
eines  anderen  Geschöpfes  gleicher  oder 
ähnlicher  Art  die  Erinnerung  an  eigenen 
Schmen!  hervorruft.  So  .findet  eine  not- 
wendige Association  der  unwillkürlichen 
Liutanschauung  mit  der  Sachanschauung 
slatl.*  Manclie  der  Vbrarinbifltigen  Gesch&pfe, 
wie  die  Affen,  die  Wachen  ausstellenden 
Gemsen  und  Rebhühner  stofsen  absichtlich 
Lock-  und  Wamungsnife  aus;  sie  besitzen 
demnach  als  Mittel  gegenseitiger  Verständi- 
gung eine  Inlcrjektionssprache  d.  h.  eine 
Sprache,  die  aus  verschiedenen  Lauten  be- 
steht, welchebei  verschiedenen  Empfindungen 
und  Willensbestrebungen  ausgestofsen 
werden.  Je  weiter  sich  in  den  höher- 
stehenden Tlerklassen  die  Intelligenz  ent- 
wickeile,  desto  weiter  entwickelte  sich  auch 
die  Sprache.  Bei  den  begabtesten  Sluge- 
h'cr-  und  VÖgelarlen  hat  sie  vielleicht  eine 
höhere  Stute  erlangt,  als  wir  ahnen.  Fast 
alle  warmblütigen  Tiere  begleiten  eine 
ziemlich  grofsc  Mannigfelligkeit  geistiger 
Zustände  mit  einer  ebenso  grofscn  stimm- 
licher Laute.  Daneben  besitzen  aber  be- 
sonders die  Säugetiere  eine  Oebärdenspncfae. 
Eine  ganz  besondere  Enti;k*icklung  hM  diese 
bei  dem  Affen  erlangt,  der  hauptsKchlieh 
die  Gesichtsniuskeln  und  die  HSnde  dazu 
venvendeL  Dafs  der  Affe  durch  seine 
Grimassen  sich  verständlich  machen  will, 
wird  wohl  niemand  bezweifeln,  der  einen 
bettelnden  oder  gezüchtigten  Affen  be- 
ttaditd  hat  Da  wir  nun  t>eim  Säugling, 
ehe  sein  Verstand  den  der  Säugetiere  Über- 
holt, ganz  Ähnliches  beobachten,  da  wir 
femer  dem  I.  Menschenpaar  mindestens 
ebensoviel  S|vachentwicklung  zusprechen 
müssen,  als  wir  bei  den  Intel ligentcstei 
Säugetieren  im  natürlichen  Zustande  betib- 
achten,  so  ist  anzunehmen,  dafs  jenes  nkhl 
blols  gegenseitig  die  unabsichtlictKn  Emp- 
findungslaute  verstanden,  sondern  dafs  es 
sich    bereits    durch    absichtliche    Hervor- 
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bringiing  von  Lock-  und  Warnungsnifen 
sowie  durch  Crimassen  und  G[!bärden  ver- 
ständigt habe.  Wie  waren  nun  diese  Vcr- 
ständigungsmittcl  beschaffen?  Hierbei  ist 
zu  bedenken,  dafs  der  Mensch  vidmehr  als 
das  Tier  das  Gesicht  zur  Erkenntnis  der 
Aufsenwett  braucht;  schon  ein  sprachloses 
Kind  beobachtet  die  Dinge  auf  weite  Ent- 
lernungen:  daher  ist  mit  Geiger  zu  ver- 
muten, dafs  der  Mensch  ursprünglich 
mit  seinesgleichen  mehr  durch  Gebärde 
und  Grimasse  verkehrt  und  die  Lautsprache 
mehr  einen  begleitenden  Charakter  gehabt 
habe.  Eine  Gebärdensprache  besitzt  jetzt 
noch  der  Mensch.  Das  Zeigen  oder 
Winken  mit  einem  Finger  oder  der  ganzen 
Hand,  das  Ringen  oder  Falten  der  HJnde, 
die  geballte  Faust,  das  Halten  der  aus- 
gestreckten Hand  an  die  Nase,  das  Stampfen 
mit  dem  Fufs,  das  Zucken  der  Achseln, 
das  Knirschen  der  ZiUne,  das  SchQtteln 
oder  Nicken  des  Kopfes,  das  Hcrausstrcckcn 
der  Zunge,  das  Beifsen  auf  die  Lippen 
sind  alles  Zeichen  dieser  Sprache.  Mehrere 
Umstände  weisen  nun  darauf  hin,  dafs  die 
noch  jetzt  gebräuchliche  Gebärdensprache 
etwas  Rudimentäres ,  im  Absterben  Be- 
griffenes ist,  einst  aber  eine  gröfsere  Ent- 
wicklung hatte.  Während  nimlich  eine 
bestimmte  Lautsprache  nur  von  verhiltnis- 
mjfsig  wenigen  verstanden  wird  und 
während  fort  und  fort  in  den  vorhandenen 
Lautsprachen  der  Trieb  zu  weiterer  Spaltung 
lebendig  ist,  werden  viele  Zeichen  der 
Gebärdensprache  von  allen  Völkern  ver- 
standen, so  dafs  sie  die  natürliche  Vermitt- 
lerin zwischen  Menschen  verschiedener 
Zungen  ist.  Wihrend  die  Laul^pmche  bei 
den  kultiviertesten  Völkern  die  hödiste 
Entwicklung  erlangt  hat,  ist  es  bei  der 
Gebärdensprache  timgckehrt;  sie  ist  gerade 
bei  den  unkultivierteren  Völkern  mehr  ent- 
wiclielt,  so  bei  den  Negern  und  Indianern. 
Da  sich  nun  aber  crstcrc  auch  mit  den 
Taubstummen  der  weifscn  Rasse  leicht 
durch  ihre  Zeichenspradte  verständigen 
können,  so  scheint  diese  nichts  kflnslüch 
Erfundenes,  »ndem  eine  Weiterbitdung 
der  ehemaligen  allgemeinen  Gebärden- 
sprache zu  sein.  Noch  fetzt  haben  die 
Arapalios  einen  so  dürftigen  Wortschatz, 
dais  sie  im  Dunkeln,  wo  sie  sich  der  Ge- 
bärdensprache nicht  bedienen  können,  kaum 
miteinander   zu  verkehren   vermögen.     Im 
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Grebro  heiFst  n  i  n  e  je  nach  der  begleitenden 
Gebärde  ,ich  tue  es'  und  .ihr  tut  es  nicht'. 
Auch  im  Ägyptischen  mufs  nach  K-  Abel 
die  Gebärde  ursprünglich  etwa  ebenso 
wichtig  gewesen  sein  als  das  Wort.  Bei 
uns  gebrauchen  die  Kinder  die  Gebärden- 
Sprache  mehr  als  die  Erwachsenen.  Sie 
geht  also  bei  fortschreitender  Ausbildung 
des  Geistes  zurück  und  mufs  daher,  als 
die  Mnischheit  auf  einer  sehr  niederen 
geistigen  Stufe  stand,  auf  einer  sehr  hohen 
gestanden  haben.  Als  Hauptwerkzeug  für 
die  Zeichensprache  besitzt  der  Mensch  den 
Zeigefinger.  Dieser  eignet  sich  vortrefflich, 
die  Einzeldinge,  welche  die  Aufmerksamkeil 
erregen,  genau  zu  bezeichnen,  was  jeden- 
falls schon  der  Urmensch  getan  hat,  wie 
es  auch  das  Kind  eher  lernt  als  bestimmte 
Laute  fßr  die  Dinge.  Der  Zeigefinger  ist 
ein  der  Menschheil  ureigenes  Werkzeug 
der  Gebärdensprache  (I,  2,  C).  [Dals  auf 
dieser  unsere  jetzige  Wortlautsprache  mit 
fufst,  beweist  das  Dezimalsystem,  weiches 
fast  alle  Völker,  den  10  Fingern  der  Hand 
entsprechend,  besitzen.  Man  verständigte 
sich  ursprünglich  über  die  Zahl  durch 
Heben  der  Finger.  Da  nun  der  Mensch 
10  Finger  hat,  so  entwickelten  sich  die 
Zahlenb^fff  bis  zur  10,  ehe  die  Zahl- 
wörter entstanden.  Dieter  Erklärung  wider- 
spricht attch  der  Umstand  nicht,  dafs 
einige  Völker  wie  die  Basken  Gnmdzahlen 
bl«  zur  20  haben.  Diese  Völker  hatten 
einfach  die  10  Zehen  mit  der  Gebärden- 
sprache dienstbar  gemacht  und  so  die 
Zahlcnbcgriffe  bis  zur  20  gebildet 

Die  Odurdensprache  hat  aber  einen 
grofscn  Übelsland:  Da  sie  zur  Vermittlung 
das  Auge  braucht,  kann  sie  von  dem  nlcW 
vernommen  werden,  der  dem  Gestikulieren- 
den den  Riicken  zukehrt.  Nun  ist  es  zu- 
nächst sehr  wahrscheinlich,  dafs  sich  schon 
beim  1.  Menschen  zu  lebhaften  Gebärden 
unbeabsichtigt  als  Reflexlaute  der  gleich- 
zeitigen Empfindungen  die  Interjektionen 
gesellten,  Was  war  da  natürlicher,  als  dafs 
schon  die  I.  Wahrnehmung  von  der  Un- 
zulänglichkeit der  Gebärde  ihn  vcranlafsl«, 
dazu  absichtlich  Laute  zu  äufsem  gleich 
dem  absichtlich  schieiendcii  und  ädiienden 
Kinde?  (1.  2  A).  Sah  z.  B.  der  Mann  das 
femstehende  Weib  bedroht,  etwa  durch 
ein  heTan%c\»Wchende$  Tier,  und  erwachte 
jfl    ihm    ö>s  Vcrtmgen,   die  Oattin   zur 
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Flucht  zu  bewegen,  konnte  di«s  aber  ihrer 
Stellung  wegen  nicht  durch  Gebärden  zu 
erkennen  geben,  so  mulstc  sich  dieser 
Gcmütszu&Und  in  einem  Laute  äuCsem. 
Er  schrie  jetzt,  um  gesehen  zu  werden, 
also  absichtlich,  icdoch  noch  unwillkürlich; 
d.  h.  er  ahmte  beim  Schreien  nicht  etw« 
wiltkOHfch  den  Empfindung»laul  des 
Schmerzes  oder  der  Trauer  u  nach;  aber 
er  dachte  sich  ihn,  und  infolge  der  ein- 
gcbelenen  .Association  der  Lautanschauung 
mit  derjenigen  Bewegimg  der  motorischen 
Nerven,  welche  eben  die  Lauterccugung 
bewirkt  haf,  vermochte  die  innere  An- 
schauung jenes  Lautes  die  Sprachwerkzeuge 
zur  Reproduktion  des  Empfindungslautes. 
Doch  wie  beim  Kinde  mufstc  der  repro- 
duzierte Laut  von  seinem  Vorbilde  etwas 
abweichen ,  wahrscheinlich  dadurch ,  dals 
infolge  der  gewaltsamen  Anstrengung  beim 
absichtlichen  Schreien  der  gewöhnliche 
vokalische  Einsatz  (Spiritus  lenis)  überging 
in  den  kräftigeren  und  durch  das  Lachen 
den  Sprachwerkzeugen  schon  geläufigen, 
In  den  Spiritus  asper,  unser  h,  das  kein 
Konsonant  Im  engeren  Sinne  ist,  so  dafs 
der  noch  jetzt  Furcht  erregende  Laut  hui 
entstand.  Ahnlich  konnten  die  gleichfalls 
noch  vorhandenen  Laute  ha  (lat.  huiaj  als 
Aufforderung  zum  Erstaunen,  hei  als  Auf- 
fordenmg  zur  Freude  sich  entwickeln,  wie 
auch  hi  oder  hü,  das  jetzt  noch  zum  An- 
treiben der  Pferde  dient,  sowie  später  die 
Anrufe-  und  Frageinterjektion  he,  das 
höhnende  oho  und  das  zweifelnde  hm 
(lat  eho,  ehern).  So  gingen  aus  den 
Empfindungslaulen  im  Dienste  des  Willens 
stehende  Interjektionen  hervor;  Lock-, 
Warnung»-  und  Hilferufe  sowie,  doch  wohl 
etwas  spilter,  logische  oder  intellektuelle 
Interjektionen,  d.  b.  solche,  die  Denk- 
prozesse wie  Zweifel  andeuten;  denn  bald 
mufste  beirn  Menschen  infolge  seiner 
panischen  Überlegenheit  und  seines  höher 
entwickelten  Gehirns  das  Denken  lebhafter 
als  beim  Tiere  werden  und  auf  einem  ge- 
wissen Punkte  der  Lebhaftigkeit  sich  gleich- 
fatls  durch  Laute  äufscm.  Wenn  nun 
auch  gl«ch  den  ersten  GefDhIsäufserungcn 
der  Kinder  (I,  I ,  Q  die  Inlerjektionssprachc 
ganz  überwiegend  vokalisclier  Natur  war, 
M  ist  doch  wenigstens  die  Möglichkeil 
zuzugeben,  dafs  sich  in  ihr  bereits  einige 
von  denjenigen  Konsonanten  entwickelten, 


deren  willküriichc  Bildung  fast  keinem 
Kinde  schwer  ^h;  dies  gilt  in  erster 
Linie  von  den  vokalähnlichen  Nasenlauten 
m  und  n,  besonders  da  manche  Kinder 
schon  im  3.  Monat  in  hungriger  und  un- 
behaglidter  Stimmung  Silben  mit  anbuten- 
dem  m,  n  und  ng  |Gaumen-n)  hervor- 
stofsen  (],  I,  D  u.  I,  3,  B,  b).  Das  Brummen 
Erwachsener  als  Ausdruck  der  Drohung 
und  des  Unwillens  ist  noch  jetzt  im 
wesentlichen  ein  langgezogenes  m  {vcrgl. 
Sanskrit  marmara,  griech.  fioffnpM,  bA, 
munnuro ,  ahd.  murmurOn  murmeln), 
wälirend  Kinder  durch  Silben  mit  anlauten- 
dem  n  ihr  Nichtwollen  bekunden.  Auch 
beginnen  in  vielen  z.  T.  weit  voneinander 
abstellenden  Sprachen  die  Worte  des  Mein- 
begrifies  mit  m,  so  in  den  indogennani- 
sehen  (Sanskr.  mä  =^  mich)  und  der  chine- 
sischen (mimbe),  während  die  ungarische 
ihn  durch  angehängtes  m  gibt;  die  des 
Vernein  ungsbegriffes  fangen  mit  n  an,  so 
im  Sanskr.  na,  im  Ungarischen  nc,  im 
Ägypt  n  :=  nein.  Jedenfalls  sind  die 
Interjektionen  ähnlich  wie  die  selbstge- 
schaffencn  Kinderwörler  (I,  3.  B)  durch 
den  verschiedcnenTonfiill  modifiziert  worden, 
und  nadi  dem  Accentreichlum  des  Qiine- 
sischen  und  vieler  niederen  Spnchen  ist 
es  möglich,  dafs  der  Urmensch  mehr 
Accente  als  der  flektierende  Indugenrune 
besessen  habe.  Auch  die  Anzahl  dieser 
Interjektionen  lafst  sich  annähernd  schätzen. 
An  den  intelligentesten  Säugetieren  nimmt 
man  ungefähr  1  Dutzend  verschiedene 
Lautäufserungen  wahr.  Die  Schilderungen 
Brehms  von  den  gemeinsdiaftltdxn 
Plünderungszügen  der  Affen  und  dem 
Zetern  und  Schrden  des  Anführers  dabei 
lassen  vermuten,  dafs  diese  Tiere  noch 
einen  grölseren  Wortschatz  besitzen.  Da 
nun  bereits  das  erste  Mcnschenpaar  infolge 
seiner  gröfseren  Entwicklungsfähigkeit 
psychisch  und  lautlich  die  Tiere  überholen 
mufste,  so  dürfte  die  Zahl  der  Interjektionen 
bei  ihm  schon  schlicfslich  auf  einige 
Dutzend  gestiegen  sein.  Natürlich  ist 
während  der  ganzen  Interjektionsperiode 
eine  allmähliche  Steigerung  des  Wortschatzes 
anzunelimen.  Diese  liatte  aber  wieder  eine 
allmähliche  Steigerung  der  Bedeutung  der 
Inierji-klion  gegenüber  der  Gebärde  und 
Grimasse  zur  natürlichen  Folgt  Derjenige, 
mit  dem  man  sich  durch  letztere  verständigen 
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wollte ,  murslt  oft  cfst  durch  eine  Inier- 
jeklioti,  die  man  der  Ocbärdc  voraus- 
schickte, darauf  aufmerksam  gemacht  werden. 
War  dies  aber  nicht  erst  nötig,  so  dculdc 
man  ähnlich  wie  das  Kind  auf  den  zu  be- 
zeichnenden Gegenstand  hin  und  drückte 
das,  was  man  damit  wollte,  oder  welche 
Vorstellung  man  davon  hatte  oder  bei 
einem  anderen  erwecken  wollte,  durch  die 
begleitende  Interjektion  aus  |l,  2,  D).  So 
entstand  bereits  der  Keim  zur  Salzbildung: 
Subjekt  war  der  gezeigte  Gegenstand, 
Prädikat  die  Interjektion.  Wenn  z.  B.  die 
Mutter  unter  Ausslolsung  des  Wamungs- 
rufes  hu!  auf  den  Tiger  zeigte,  so  sagte 
sie  dem  Kinde  damit:  ,Hieh  vor  dem 
Tiger!'  oder;  ,Der  Tiger  ist  gefährlich.' 
Da  nun  bei  manchen  Kindern  Interjektionen 
die  Bedeutung  wirklicher  Wörter  erlangen 
(1,  3,  B,  a)  und  viele  Sprachen  tatsächlich 
einige  von  Interjektionen  abgeleitclc  Wörter 
aufweisen,  so  die  griechische  n)Kiog  Er- 
barmen von  dem  Schmcrzcnsrutc  nV,  die 
holländische  aaijcn  und  mehrere  deutsche 
Mundarten  cien  liebkosen  von  ai  bezüg- 
lich ei,  so  ist  die  Möglichkeit,  dafs  schon 
in  der  Interjektionsperiode  sich  einige  Satz* 
Wörter  bildeten,  nlctit  zu  leugnen.  Wurde 
z.  B.  der  Warnungsruf  hu!  sehr  oft  beim 
Erscheinen  des  Löwen  oder  Tigers  aus- 
gerufen, so  konnte  zunächst  vielleicht  in 
der  Nacht  das  Zeigen  mit  dem  Zeigefinger 
ganz  wegfallen  und  hu,  wie  der  Tiger  itn 
Chinesischen  in  der  Tat  heilst,  die  Be- 
deutung erhalten:  .Der  Tiger  kommt!'  In 
älmlicher  Weise  kann  das  ägyptische  Wort 
aa  =  grofs  auf  den  beim  Anblick  von 
etwas  ungewöhnlich  Crofsem  ausgestolsenen 
Erslaunungsruf  ä  zurückgehen.  Jedenfalls 
vereinigten  diese  Satzwörter  Wurzel,  Wort 
und  Satz  noch  in  sich.  Doch  bekundete 
sich  beim  Urmenschen  wie  beim  Kinde 
(I,  3,  A)  seine  geistige  Überlegenheit  über 
das  Tier  vielmehr  durch  die  sich  immer 
reicher  entfaltende  Gebärden-  als  durch  die 
sehrdOrftige Interjektionssprache.  Umgekehrt 
ward  auch  durch  die  Gebärdensprache  seine 
psychologische  Entwicklung  derartig  ge- 
fördert, dals  in  seinem  Geiste  die  Fähigkeit 
aufkeimte,  Lautzeichen  auf  bcslimmic  Gegen- 
stände zu  bezieh«],  und  er  allmählich  reif 
für  eine  höhere  Sprachart  ward. 

3-  Hauptstufe:    Die  taute   Mund- 
gebärdensprachc  und  Konsonanten- 


entwicklung. Gegen  die  Annahme,  dafs 
der  Verkehr  beider  Geschlechter  die  Ent- 
wicklung der  Sjjrachc  sehr  gefördert  habe, 
lälst  sich  einwenden,  dafs  die  Ehe  ur- 
sprünglich vielleicht  eine  sehr  lose  gewesen 
sei.  Anders  ist  es  mit  dem  Verhältnis  der 
Mutter  zu  den  Kindern.  Wie  abgehärtet 
man  sich  auch  die  Urkinder  vorstellen 
mag,  sicherlich  bedurften  sie  viel  ISnger 
der  Pflege  und  des  Schutzes  der  Mutter 
als  die  jungen  Säugetiere.  Schon  der 
menschliche  Gang  auf  2  Beinen  bedingte 
dies;  denn  ehe  sie  es  in  diesem  und  im 
Klettern  nicht  zur  volikommcncn  Meister- 
schaft gebracht  haften,  mulsten  sie  ohne 
der  Mutter  Hilfe  eine  Beule  der  Raubtiere 
werden.  Auch  scheint  es  ein  allgemein 
gültiges  Gesetz  zu  sein,  dafs  ein  Geschöpf 
um  so  länger  der  Pfl^re  der  Mutter  be- 
dail,  je  entwicklungsfilhiger  seine  Seele  ist 
Ferner  zwingt  uns  die  sprichwörtlich  ge- 
wordene Liebe  der  Affcnmutter  zu  dem 
Schlüsse ,  dafs  auch  die  menschlichen 
Mütter  der  Urzeit  den  jetzigen  in  der  Liebe 
zu  ihren  nocli  hilfsbedürftigen  Kindern 
nichts  nachgegeben,  dafs  sie  ihnen  wie 
jene  alles  an  den  Augen  abgesehen  und 
sorgfältigst  auf  ihre  ljiutäu[scrungen  ge* 
achtel  haben.  Vielleicht  weist  auch  der 
Umstand,  dafs  das  weibliche  Geschlecht 
schneller  und  leichter  die  Muttersprache 
erlernt,  darauf  hin,  dafs  anfänglich  dies  bei 
der  Entwicklung  der  Sprache  eine  gröfsere 
Rolle  gespielt  habe  als  das  männliche. 
Viel  wesentlicher  als  bd  der  Bildung  der 
Vokale  sind  bei  der  der  Konsonanten  die- 
jenigen Teile  unseres  Mundes  beteiligt, 
welche  zur  Aufnahme  der  Nahrung:  zum 
Saugen,  Trinken,  Kauen  und  Sdducken 
dienen;  daher  ist  es  an  und  für  sich  schon 
wahrscheinlich,  dafs  die  Konsonanten  aus 
Saug-,  Trink-,  Kau-  und  Schluckbewegungen 
entstanden  sind.  Einen  bestimmten  Anhalt 
dafür  gewährt  uns  aber  die  Entwicklung 
der  Kindersprache.  Warum  sollten  nicht 
schon  bei  dem  Ursäugling  unwillkürlich 
und  unabsichtlich  wie  bei  unseren  Kindern 
(I,  3,  ß,  b]  Saugbewegung  und  UnluslUut 
sich  zu  einer  Silbe  wie  mäm  vereinigt 
und  dos  etwas  ältere  Kind  in  ähnlicher 
Weise  durch  das  plötzliche  Mundaufreifscn 
nach  Art  der  jungen  Vögel  bei  dem  An- 
blick von  fester  Nahrung  die  Silbe  pa, 
unserem     Kinderworte     B  a  b  b  a  b  b    enl- 
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sprechend,  geschaffen  haben?  Viele  Mütter 
inoditen  lange  Zeil  diese  unwillkürlichen 
Lautäiifseningen  unbeachtet  lassen,  endlich 
mufsle  aber  doch  eine  besonders  iniclligcnic 
dieselben  itls  kindliche  Hilfe-  oder  Lock- 
rufe auffassen  und  ihnen  die  Bedeutung 
,will  saugen!'  und  ,will  essen!'  beilegen, 
wodurch  sie  zu  Satzwörlem  gestempelt 
wurden.  So  ist  wohl  der  Uppenverwrhlufs- 
laut,  der  sich  erst  später  in  b  und  p 
spaltete,  vielleictit  auch  erst  m  entstanden. 
HkrfOr  bietet  aber  auch  die  Sprach- 
vergldchung  Belege.  Die  Silbe  mäm  ist 
unschwer  in  dem  lateinischen  mamma 
,Bru»t*,  dem  sottBclicn  matis  .Speise'  und 
miluks  ,Milch',  ferner  in  den  Wörtern  für 
.trinken':  tschetschenisch  nialar,  inguschew. 
nulU,  tuschet,  malhar,  niokschan.  sinutj, 
tatar.  itschmck,  samojed.  gynnan,  tschapogir. 
umuschim,  tscliukt.  migutschi,  tungus.  imi- 
dau,  mandschur.  omire,  Japan,  nomi,  malay, 
niinom.  magindan.  ominum,  Negerspr. 
Nuehr  djou  mat  mc,  zu  erkennen,  ebenso 
die  Silbe  pap  bez.  pa  im  sanskrit  payas, 
litauisch,  pcnii  .nähre*,  laL  panis  ,ßiot',  lat. 
papa,  mhd.  und  nhd.  pappe  und  peppe 
,Kinderepci5e',  lat  papa re,  mhd.  und  nhd. 
pappen  ,essen'  und  in  dem  deutschmund- 
artl.  Paps  .Brei*.  Diese  Bedfiiliingen 
schlagen  eine  Bnlcke  zu  der  von  Mutter 
.der  Säugenden'  und  zu  der  von  Vater 
,des  Speise  Gebenden'.  Die  Silben  ma 
und  pa  finden  sich  nicht  nur  in  den 
Wörtern  der  indogermanischen  Sprachen 
für  Mutter  und  Vater  (so  In  laL  matcr  u. 
patCT),  sondern  auch  oder  wenigstens  ähn- 
liche in  diesen  ganz  entfernt  stehenden, 
so  Silben  mit  m  fflr  Mutter  in  15  asiatisch- 
europ&ischen  nicht  indogermanischen,  wie 
Im  Chinesischen  mu,  im  TschudiKhen  und 
Samojed.  ama,  im  Bask.  ame,  im  Uralal- 
taischen  cme,  ferner  in  10  Indianer^prachcn, 
wie  mama  im  Mchinaku,  Kustenau,  Van- 
lapiti,  in  15  afrikan.  Sprachen,  wie  ma, 
mama,  juma,  omma,  umama.  Für  Vater 
cncheinen  in  30  nicht  indogermanischen 
Sprachen  Asiens  und  Europas  meist  Silben 
mit  b  zuweilen  mit  f  oder  d.  so  im  Chines. 
fu.  in  13  Indianersprachen  Silben  mit  b 
und  p,  so  papa  in  Kustenau,  Tramal  und 
Katnagura,  bal  in  der  Ixilspr.,  ähnlich  Ist 
es  in  den  australischen  Sprachen.  In  45 
afrikanischen  Sprachen  ist  der  Valemame 
mit  b,  p,  [  und  w  gebildet,  und  zwar  lautet 


er  in  29  baba,  in  6  ba,  in  je  3  bawa  und 
aba,  in  je  einer  bapa,  babi,  abba  und 
ubaba.  —  Nachdem  einmal  Satzwörter  mit 
den  Lippenlauten  m  und  p  oder  b  ent- 
standen waren,  ist  es  begreiflich,  dafs  un- 
bewufst  und  unwillkürlich  die  Lippen 
und  ihre  Tätigkeiten  durch  Lippen- 
bewegungen, begleitet  von  vt^Itschen 
Interjektionen,  bezeichnet  wurden.  Wenn 
nun  Interjektion  und  Mundgebürde  sehr 
nahe  aufeinander  folgten,  so  mufsle  ein 
vokalischer  Laut  (die  alte  Interjektion)  und 
ein  Lippctikunsonant  enkMchen.  Wie  beim 
Kinde  so  bestanden  diese  Wörter  nur  aus 
einem  einzigen  Vokal  und  einem  Kon- 
sonanten, der  enhA'cdcr  nur  im  An-  oder 
Auslaut  oder  in  beiden  zugleich  stand; 
doch  scheint  auch  die  Silben  Verdoppelung 
sehr  zeilig  entstanden  zu  sein,  da  sie  In 
den  niederen  Sprachen  noch  liiung  ist, 
und  die  umsilbige  Bildung.  Demnach 
wären  etwa  anfänglich  folgende  Verbindung 
für  a  und  b  möglich  gewesen:  ba,  ab, 
bab,  baba,  abab,  babab,  aba  (1,  2,  6. 
D.  —  3,  ß,  b  —  4.  1  Uutst.).  Aul  der- 
artige Vorgänge  deuten  die  Lippenlaute, 
welche  sehr  fernstehende  Sprachen  in  den 
Wörtern  für  Lippe  und  Mund  haben,  so 
Int.  hibium,  mhd.  lefse,  Negcrsprachc  am 
Jejiflusse  bili,  im  Hausa  leboh  lip  und  im 
Harrargie  Witt;  —  got.  munths,  indosttn. 
muu,  lettisch  mutle,  ferner  ahd.  mfila  Maul, 
malayisch  mutut.  Bei  der  Aufiulime  von 
flüssiger  Nahrung  ist  besonders  die  Be- 
teiligung  der  Lippen  in  die  Augen  fallei»d 
Nun  finden  sich  in  vielen  Sprachen  Ijut- 
bildungen  mit  Lippenlauten  für  den  Begriff 
des  Trinkens,  so  indogermanisch;  laL 
bibere,  griech.  n/>-t(r,  slav.  piu',  albanes. 
pit,  indostan.  piwan,  nicht  indogenn. 
samojed.  bede,  kamasch.  bylom,  kamschatk. 
bigylik,  sssan.  ulabungai,  kotow.  opange, 
malabar.  piena,  finn.  juwwa,  kuriL  wanka, 
Ncgcrsprachc  am  Jejifluls  emfufu. 

Sidierlich  fungierte  aber  auch  bereitt 
die  Zunge  in  der  Oehärdensprache,  man 
denke  an  das  Herausslecken  der  Zunge  ab 
Zeichen  der  Verachtung.  Eine  ^tere 
Generation  konnte  nun  unwillkürlich  darauf 
verfallen,  die  Zunge  und  Ihre  Tlt^ikdlen 
durch  Bewegungen  der  Zungenspitze,  be- 
gleitet von  vokalischen  Interjektionen,  an- 
zudeuten, so  cnislandcn  Silben  mit  Zungen- 
Zahnlauten,  zunächst  mit  n,  dann  mit  dem 
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Zungenverschlulslaul,  aus  dem  sich  später 
d  und  t  entwickele,  und  vielleicht  schon 
ein   dem    t  und   dem   Zungen-r  ähnlicher 

-laut,    der    Vater    für    spSteies    1    und    r. 

'  Darauf  deuten  folgende  Wörter  mit  Zungen- 
zahnlauten hin,  indogerm.:  griech.  YXi'tm, 
[at.  lingua,  goL  luggo,  nordgemi.  u.  indo- 
stan.  taal,  pers.  sabon,  kurd.  seban,  nicht 
indogerm.:  cliincs.  shit,  Negersprachen  am 
Jejifl.  ladra,  Schiliuk  lebi  =  Zunge;  in 
Bargliirmi  tar  —  Sprache;  deutsch  lecken, 
russ.  lakat,  lat  lingerc,  Schiliuk  nan;  deutsch 
lallen,  reden,  sagen,  grtech.  ^u^nV, 
i.iyw,  Ut.  dicere,  loqui;  Neger»pr.  am 
Jejiflufs  atatu,  Nuehr  i  rouaidj  n^  chines. 
üi  —  Auch  die  Zähne  werden  am  besten 
durch  ein  auffallendes  Minzcigen  der 
Zungenspitze  nach  denselben  bezeichnet, 
so  indogerm.:  got  tunthus,  litau.  duntus, 
lat.  Stamm  denl,  griech.  St.  ödoyr,  pers. 
dendun,  indostan.  dandan,  nicht  indogerm. 
samojed.  tibc,  Negcrspr.  Schiliuk  ledja,  am 
Jcjifl.  zi,  —  Besonders  aber  finden  sich  in 
sehr  vielen  Sprachen  und  zwar  in  solchen, 
deren  Verwandtschaft  nichl  nachgewiesen 
ist,  Laulverbindungen  bestehend  aus  Zungen- 
zahnlauten und  Vokalen  für  den  Begriff 
,Essen',  so  im  Indogcrman.  Wurzel  ad, 
got.  itan,  laL  cderc;  im  Ungar,  enni,  finn. 
ssüeda,  korel.  schuizwanna,  wotjak.  siiny, 
wogiil.  tem,  ostiak.  letal  und  bijal,  tatar. 
atarga  kartalin.  ssatschmäli,  alteke«ek.  ditschi, 
kuthasit.  atschana,  tschetuhen.  duar,  tusctied. 
lakaij,  kasikum.  dukwansa,  samojed.  aurtom- 
dam;  mongol.  et.lekii,  kalmük.  idcku,  iiubatk. 
disscchi,  kamtschatk.  dykishu,  mandschnr. 
dshetere,  tanguL  sso,  chines.  tsiih;  pampan. 
asan;  jahgan.  auf  Fcucriand  alaina;  auslral, 
butina;  Negcrepr.  Nuehr  Kchiauit,  Schiliuk 
itchamm.  —  Je  gelenkiger  aber  die  Zungen- 
muskeln wurden,  um  so  mehr  konnte  die 
Streckbewegung  des  Zeigefingers  auch  eine 
unwillkärliche  Vorwärt^cwegung  der  Zunge 
vennlassen,  und  so  konnten  Silben  wie 
tatia  Begicitungslautc  der  Zeigegesic  und 
schlicfslich  hinzeigendes  Satzwoit  ,da  ist'ii' 
oder  .CS  ist  da'  werden  (I,  3,  B.  b).  Ur- 
sprünglich wurden  die  artikulierten  Laute 
eist  durch  begleilende  Gebärden  zu  Dar- 
stellungen von  Gedanken;  allmählich 
wurden  die  GebÜrden  durch  Laute  ersetzt; 
die  vielfach  Zungcnzahnlautc  cnihallendc 
demonstrative  Wurzel  ist  eine  demonsirative 
Gebärde  in  einen  Laut  Übersetzt. 


Um  die  Nase  und  ihre  Tätigkeiten  zu 
bezeichnen,  lag  es  nahe,  die  Nasenflügel 
unter  Hervorbringung  des  Stimmtons  zu 
bewegen,  wodurch  eine  Laut  Verbindung 
mit  n  entstehen  mufsle,  so  lal.  nasus, 
|)ers.  u.  indostan.  na»,  russ.  no«,  deutsch 
Nase,  Nüster,  niesen  und  in  nicht  indo- 
german.  Spr.  tschud.  nuiT  =  ,Nasc',  ostjak. 
nylpil,  .Nasenlöcher'. 

Der  einheitliche  Ursprung  der  mensch* 
Irclicn  Sprache  ist  bis  jetzt  stillschweigend 
vorausgesetzt  worden.  Er  gründet  sich 
auf  folgende  Erwägungen:  I.  In  allen  Men- 
schensprachen sind  die  Laute,  aus  denen 
die  Wörter  bestehen,  einander  wesentlich 
gleich ;  es  gibt  keine,  die  nur  aus  Vokalen 
und  keine,  die  nur  aus  Konsonanten  be- 
stände, ja  nicht  einmal  eine  solche,  die 
aufser  den  Vokalen  nur  Nasen-,  oder  Ver- 
schlufs-,  oder  flijssige  Laute  aufwiese. 
Auch  finden  sich  in  allen  Sprachen  die- 
jenigen Laute,  welche  fast  alle  Kinder  sehr 
zeitig  unwilliiürlich  bilden  und  die  ihnen 
keine  Schwierigkeiten  beim  Sprechcn'emcn 
machen,  vor,  nümltch  die  Vokale  a,  u,  i, 
e,  o  und  von  den  Konsonanten  die  ein- 
fachen labiaJen  und  dentalen  Nasen-  und 
Verschlufslaute  m,  n,  b  oder  p,  d  oder  t 
(1,  I,  B.  -  -  2,  B.  —  4,  l),  und  wenn  es 
auch  nach  Luc.  Bonaiwrie  385  verschiedene 
menschliche  Sprachlaute  gibt,  so  sind  dies 
doch  zum  grölsten  Teil  nur  Spielarten  von 
etwa  30—50  Grundlypcn ,  je  nach  der 
engeren  oder  weiteren  f-'assung  des  Be- 
griffes Spielart,  wie  das  gerundete,  das 
reUie  und  das  brdte  a,  das  an  den  Zähnen 
oder  dem  Zahnfleisch  gebildete  I.  Da 
nun  diejenigen  Konsonanten,  welche  in 
unwillkürlichen  Bildungen  der  Kinder  erst 
spüter  auftreten  und  deren  willkürliche 
Bildung  von  vielen  erst  sehr  spät  erlernt 
wird,  auch  einigen  Völkern  fehlen,  so  k 
den  Bewohnern  von  Tahiti,  r  den  Negern, 
den  meisten  Polyncsiem,  den  Chinesen, 
I  den  Dialekten  von  Rurutu,  TubuaJ  und 
Ravavai,  dein  Japan.,  Zend  und  Armenisch., 
w  den  mei.'ileii  Polynesiem,  f  den  Dialekten 
von  Rurutu,  Tubuai  und  Ravavai,  den  Ba- 
kairi  in  Brasilien  und  den  Sahaptinbmilfen 
in  Nordamerika,  j  und  ch  den  meisten 
Polynesicm  und  den  Sahaptinfamilien, 
s  den  Dialekten  von  Runitu,  Tubuai  und 
Ravavai  und  den  Australiern ,  seh  den 
meisten  Polynesien),  den  Satiaptinfamilien, 
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den  Dialekten  von  Rurutu ,  Tubuai  und 
Ravavai,  dem  Griechischen,  Lateinischen, 
Qotischcn  und  vielen  niederdeutschen 
Mundarten  wie  dem  Westfälischen ,  — 
endlich  den  meisten  Völkern  die  Schnalz- 
laute der  Busdimänner  und  Hottentotten; 
da  ferner  selbst  in  der  von  der  Sprach- 
geschichte zu  erreichende  Zeil  neue  Ljiule 
entstehen,  wie  infolge  der  germanischen 
Lautverschiebung  das  ursprünglich  gemein- 
germanische  und  jetzt  noch  im  Englischen 
vorhandene  interdentale  ih:  so  ergibt  sich 
daraus  der  Schlufg,  dals  die  menschliche 
Sprache  die  labialen  und  dentalen  Nascn- 
und  Vcrschlufslaute  bald  nach  den  ersten 
Vokalen,  vielleicht  gleichzeitig  mit  e  und  o 
und  noch  vor  ü  und  ö  erhielt,  hingegen 
die  anderen  Konsonanten  erst  in  einer 
späteren  Periode.  Die  fehlenden  Laute 
werden  in  den  erwAhnlen  Sprachen  bei 
Fremdwörtern  ganz  nach  Art  unserer 
Kinder  durch  ihnliche  ersetzt,  so  k  durch 
t  von  den  Bewohnern  Tahitis,  f  durch  p 
von  den  Bakairi ,  r  durch  1  von  den 
Chinesen.  Mögen  nun  diese  Laute  in 
manchen  Sprachen  gar  nicht  zur  Entwick- 
lung gelangt,  mögen  sie  wieder  verloren 
worden  sein,  was  hei  den  Schnalzlauten 
das  wahrwbeinlichste  ist ,  da  sie  gleich 
dem  entschwundenen  gemeingermanischen 
th  von  unseren  Kindern  beim  Lallen  ge- 
bildet werden,  so  ändert  dies  für  unsere 
Frage  nicht  viel.  Denn  im  letzteren  Falle 
würden  sie  durch  ihr  Ver^chwindai  be- 
weisen, dafs  sie  den  mcnsdilichen  Sprach- 
werkzeugen nicht  so  fest  verert)!  sind  wie 
m,  n,  b,  p,  d  und  t.  also  sich  erst  später 
entwickelt  haben.  Ist  doch  auch  das 
spät  entstandene  Ih  von  den  meisten  ger- 
manischen Sprachen  wieder  in  den  älteren 
Laut  d  umgewandelt  worden.  Ein  wenig 
anders  liegt  die  Sache  bei  I  und  r.  Beide 
zugleich  fehlen  kdner  Sprache,  schon  das 
weist  darauf  hin,  dafs  sie  Spielarten  ein 
und  desselben  Lautes  sind,  wahrscheinlich 
einer  Art  des  Zungenspilzen-r  oder  audi 
des  Lippen-r.  Dazu  kommt ,  dals  viele 
Kinder  sehr  zeitig  beim  Lallen  ein  undeut- 
liches r  hervorbringen  und  manche  nach 
Lukens  Angabe  vom  24.  bis  43.  Monat  r 
durch  einen  zwischen  r  und  w  liegenden 
Laut  ersetzen, 

2.   Es  gibt  jetzt  kein  Volk  mehr,  das 
wie    anfänglich    die    Kinder,    seine    Qe- 


duiken  nur  durch  einzelne  Wörter  aus- 
drückte: alle  sind  zur  Satzbildui^  vor- 
geschritten. Die  Spaltung  der  mensch- 
lichen Ursprache  in  mehrere  scheint  daher 
erst  nach  der  Entwicklung  der  Vokale  a, 
u,  i,  e,  o  und  der  Konsonanten  m.  n.  b, 
oder  p,  d  oder  t  sowie  nadi  dem  Eintritt 
der  Satzbildung  erfolgt  zu  sein. 

3.  In  vielen  und  teilweise  sehr  ent- 
fernten Spradien  weisen,  wie  eben  gezeigt 
wurde,  Wörter  dne  grotsc  Ähnlichkeit  auf, 
die  Gegenstände  oder  Tätigkeilen  bezeichnen, 
für  die  naturgcmäfs  und  dem  Entwicklungs- 
gange der  Kindersprache  entsprechend  eine 
sehr  friihc  Bezeichnung  zu  vermuten  ist.  so 
^trinken,  essen,  Mutter,  Vater,  Mund,  Lippe, 
Zunge,  Zähne*. 

Da  g  hauptsächlich  nur  im  Anlaut 
von  den  Kindern  gemieden  wird,  so  scheint 
es  zunächst  nur  im  In-  und  Austaut,  wie  noch 
jetzt  in  den  mdsten  Sprachen  das  Gaumen-n 
(ng),  gesprochen  worden  zu  sein.  Für  die 
Gaumen-  und  Kehllaute  leuchtet  ihre 
Spätcrc  Entstehung  auch  aus  einem  anderen 
Grunde  ein:  Wegen  ihrer  versteckten  Lage 
mufsten  Gaumen  und  Kehle  sowie  ihre 
Tätigkeit  später  die  Aufmerksamkeit  des 
Menschen  erregen  und  zur  Bezeichnung 
veranlassen  als  Lippen,  Zungen,  Zihne  und 
Nase.  Doch  finden  sich  zuweilen  für  jene 
Körperteile  und  ihre  Verrichlungcn  t«t- 
sächlich  Gaumen-  und  Kehllaute,  so  be- 
sonders im  Endogermanischcn  wie  aufs« 
deutschem  Gaumen,  Gurgel,  Kehle, 
laL  gula,  guttur,  faux,  griechisch 
/ti'o/iu,  x^/ii/ia  .Speichel',  sanskr.  kisa 
.Husten',  alth.  bnosto,  littau,  k6siu,  sanskr. 
chardi  .Erbrechen',  kakkhati  ,er  bebt',  wozu 
griechisch  xuy/ai^tv  .lachen'  und  bL 
cach  inus  ,aekicher'  gehört ,  femer 
deutsch  und  russisch  krächzen  und 
krckat,  kreischen  und  krilschat,  ächzen 
und  ochaL  —  Wie  bei  den  Lippen-  und 
Zungcnzahnlautcn  stellten  natürlich  sich 
zuerst  nur  die  Nasen-  und  Vcrschlufsbute 
ein,  also  ng,  g,  k.  Die  Entstehung  der 
Reibelaute  aller  Artlkulationsstellen,  sowie 
der  flüssigen  Laute  I  und  r  Ufst  sich  ver- 
schieden erklären.  FQr  spätere  Zdten  Est 
die  von  w  aus  u  und  von  j  aus  i  sprach- 
geschichtlich erwiesen;  für  r  ist  die  aus  a 
und  für  Gtimmliaftes  s  die  aus  i  und  auch 
aus  n  möglich,  da  diese  Laute  für  jene 
vielbdl  von  den  Kindern  eingesetzt  werden 
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und  umgekehrt  r  in  vielen  Mnnilarien  zu 
a  wird.  Die  stimmlosen  Reibelaute  können 
aus  den  Verschlufslauten  gleicher  Aiii- 
ktilationsstelle  entstanden  sein,  da  ja  gleich- 
talls  viele  Kinder  anfänglich  diese  für  sie 
sprechen.  Diese  Übergänge  können  sich 
rein  physisch  ohne  psychischen  Grund 
nach  Art  vieler  späteren  Lautwandlungen 
vollzogen  haben;  allein  es  ist  noch  ein 
anderer  Erklärungsgrund  denkbar. 

4.  Hauplstufe:  Die  Wortschöpfung 
durch  Lautnachahmung  (I,  3,  C)  und 
die  Satzbildung  (I.  4.  A  u.  B).  Die 
flüssigen  und  die  Reibelaule  sowie  auch 
der  Verschlufslaut  k  und  die  Schnalzlaute 
der  Hottentotten  haben  unverkennbare 
Ähnlichkeit  mit  Geräuschen,  die  der  Mensch 
selbst  unwillkürlich  hervorbringt,  und  mit 
Naturlauten,  so  w  und  f  mit  dem  Blasen 
und  mit  dem  Wehen  des  Windes,  f  autser- 
dem  noch  mit  dem  rauchen  mancher 
Tiere,  r  mit  dem  Schnarchen,  dem  Knurren 
des  Hundes  und  dem  durch  Reibung  oder 
Zerreilsen  entstehenden  Gertiusch,  k  mit 
dem  Husten  und  Räuspern ,  I  mit  dem 
Plätschern  des  fliefsenden,  s  mit  dem  Ge- 
räusch des  «edenden  und  seh  mit  dem 
des  schnei!  herausströmenden  Wassers, 
aufserdem  beide  Laute  noch  mit  dem 
Zischen  mancher  Tiere  wie  der  Gänse  und 
Schlangen,  z  und  tsch  mit  dem  Niesen, 
was  tatsächlich  die  Sanskrilwurzel  hshu  be- 
deutet. Sie  scheinen  daher  diesen  Ge- 
räuschen ihre  Entstehung  oder  ihre  Ent- 
wicklung aus  Vokalen,  Nasen-  und  Ver- 
schlufslaulen  zu  verdanken.  Wie  dem 
Kinde  so  flöfste  auch  dem  Urmenschen 
zunächst  das  meiste  Interesse  das  ein,  was 
sich  auf  die  Nahrung  bezog;  aber  gleich- 
falls wie  bei  jenem  mulstc  die  zunehmende 
geistige  Entfaltung  sein  Interesse  mehr  und 
mehr  auch  Klr  andere  sinnlich  wahrnehm- 
bare Dinge  entfachen:  er  mutsle  auf  sein 
Husten,  Lachen,  RSuspem,  Schnarchen, 
Niesen,  Blasen  achten  Jemen.  Sobald  er 
dies  einmal  tat,  mulste  sich  das  Erinnerungs- 
bild des  Vorgangesz.B. beim  Husten  mildem 
des  dabei  gehörten  Oetäuschcs  fester  und 
fester  verknüpfen.  Denn,  ,keinc  Empfindung 
trägt  eine  so  grofsc  Oefühlserrcgung  in 
sich  als  die  des  QefaÖrs'  (Stdnthalt.  Da  er 
nun  bereits  Gedanken  wie  ,will  essen', 
,will  trinken'  lautlich  iutsem  Iconnte,  was 
war  da   rtatüriicher,   als  dals   die   in   der 


Seele  auff.nuchende  Erinnerung  an  den 
Vorgang  unwillküriich  die  Sprachwerkzcugc 
zur  Wiedererzeugung  des  betreffenden 
Lautes  reizte,  ganz  ähnlich  wie  hüher  aus 
den  Empfindungslauten  Lock-  und  War- 
nungsrufe geworden  waren?  Indem  so 
der  Mensch  von  ihm  selbst  hervorgebrachte 
Geräusche  ticzeichnete,  hatte  er  schon  einen 
weiteren  Schritt  In  der  Entwicklung  der 
Laulspmche  getan,  zu  der  Laulnachahmung. 
Zwischen  der  tauten  Mundgebärdt-nsprachc 
und  der  lautnachalimenden  bilden  die  oben 
erörterten  Bezeichnungen  für  den  Gaumen 
und  die  Kehle  sowie  für  ihre  Tätigkeiten 
den  natOriichcn  Übergang,  so  dafs  man  in 
der  Tat  kaum  entscheiden  kann,  ob  die 
Urwurzel  der  Sanskritwurzel  ktLS  für 
.husten'  dadurch  entstanden  ist,  dafs  man 
unwillküriich  mit  dem  Zungenrticken  die 
Lauterzeugungsslelle  zu  bezeichnen  suchte 
oder  den  Naturlaul  selbst  nachahmte.  Nun 
war  nur  nodi  nötig,  dafs  der  Mensch  nicht 
blofs  von  itim  selbst  hervorgebrachte, 
sondern  auch  auf  andere  Weise  entstandene 
Töne  oder  Geräusche  nachahmte.  Dafs  er 
das  tat  und  wie  er  das  tat,  zeigt  das  I,  3,  C 
geschilderte  Verfahren  unserer  Kinder  be- 
sonders das  von  P.  Sobald  die  Natur- 
laute  in  höherem  Grade  seine  Aufmerk- 
samkeil erregten  und  seine  Sprachwok- 
zeuge  eine  gewisse  Bi^samkeit  erlangt 
halten,  wurde  er,  der  dem  Kinde  und 
Affen  an  Nachahinungssucht  nicht  nach- 
stand, lialb  spielend  und  unbewufst  wie 
jenes,  dazu  veranlafsL  Die  psychisdie 
Verknüpfung  zwischen  dem  Bilde  des 
Gegenstandes  und  des  Lautes  trat  dann  in 
ganz  ähnlicher  Weise  ein,  wie  bei  der 
Entwicklung  der  Lock-  und  Warnungsrufe 
gezeigt  wurde.  Daher  blieb  ,seine  &:hall- 
nachahmung  auch  nicht  ein  Reflex  der 
blofsen  wahlgenommenen  Töne,  sondern 
der  (n  und  mit  den  vernommenen  Tönen 
entstehenden  Anschauung  des  tönenden 
Wesens'  (Lazarus).  .Diese  im  Gefühl  ge- 
gebene Verwandtschaft  zwischen  Laut  und 
Bedeutung  ist  der  innerste  Grund  ihrer 
Vertrindung  und  Assoziation'  (Stcinthalt. 
,Bei  den  lautnachahmenden  Wörtern  kann 
nalürlidi  eine  vollkommen  gleiche  Wieder- 
liolung  des  Gehörten  nicht  erwartet  werden; 
die  Schälle  der  Natur  werden  in  mensch- 
liche Töne  Übersetzt,  und  die  dumpfen 
verschwimmenden  Tierlaule   in  artikulierte 
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verwanddL'  Damit  war  aber  die  menscli- 
liehe  Spracbenlwickluitg  an  einen  hoch- 
bedeulsanieii  Wendepunkt  gelangt.  Fär 
Laulnaduihmungen  wie  mi,  womit  noch 
jetzt  der  Kalmüke  unsem  Kindern  ähnlich 
die  Katze  bezeichnet,  oder  wie  die  Sanskril- 
wurccl  mi  .blöken'  oder  wie  mu,  die  ver- 
mutliche Urwurzd  des  lat  mugio,  des 
griech.  tifuäofiiu  und  des  mhd.  mügen 
brüllen,  oder  wie  .Kuckuk,  Uhu'  mochten 
die  bereits  vorhandenen  ^rachUule  aus- 
reichen, ebenso  für  die  schallnachahmendet) 
Bezeichnungen  des  Windes,  so  indisch  wa, 
persisch  voal,  gol.  vinds,  &lav.  vetr,  lett 
vies,  laL  venlus,  oueL  vaad,  chincs.  len 
und  fung  und  des  Wehens,  so  gol.  vajan 
und  mss.  weet  Sicherlich  werden  aber 
vielfach  unter  dem  Banne  des  Nachahmungs- 
triebes die  Sprachwcrkzcugc  nicht  blols  tu 
einer  schärferen  üücdcrung  der  Laute  (Ar- 
tikulation), sondern  auch  zu  Neu-  oder 
doch  Umwildungcn  bewogen  worden  sein. 
Während  die  alten  üiulgebilde  aus  dem 
Organismus  des  .Metischen  herausgequollen 
waren,  wurden  diese  neuen  durch  üulsere 
Vorbilder  veninlafst.  Daher  erklirl  es  sich, 
dals  ihre  Erlernung  unseren  Kindern  so- 
viel Schwierigkeiten  macht  und  der  einen 
Sprache  dieses,  der  anderen  jenes  fehlt. 
Dies  gilt  besonders  von  den  Zischlauten, 
die  wir  laulnaclialinicnd  wiederfinden  in 
sy  ,\'iper'  im  OsljakJschcu  und  usch  Rätter' 
im  Russischen. 

Bei  einigen  der  Schall  •Nacliahmung 
entsprungenen  Wörtern  Est  zwar  auch  eine 
Qberraschende  Ähnlichkeit  vorhanden,  so 
bei  denen  für  Wind;  aber  vielfach  weichen 
diese  in  den  einzelnen  Sprachen  wesentlich 
voneinander  ab.  So  wird  das  Wasser  mit 
Lautverbindungen,  welche  m,  w,  I,  s  oder 
seh  enthalten,  bezeichnet  Entschieden  ist 
die  mit  m  die  leichteste,  aber  auch  die 
rohcste,  so  hebräisch  me,  arab.  mai,  assyr. 
mTija,  syr.  maju,  koräk.  mimcl,  tungus.  mu, 
\apan.  mids,  mandschur,  niuke,  koreisch 
moelj,  in  mehreren  Negerspr.  mema.  — 
Charakteristischer  ist  schon  für  das  wallende 
und  wogende  Wasser  die  Bildung  mit  w 
nach  Art  der  Wärter  für  Wind,  so  got 
valo,  all  slav.  voda,  litau.  wunduo;  finn.  und 
korel.  wesi,  esthn.  wcssi,  ungar.  wis,  syrän. 
u.  perm.  wa,  morduan.  wät,  mokschan. 
w6d,  tscheremiss.  wjiuni,  woljak.  wu, 
wogul.,  u.  samojed.  wit,  suanel.  witz,  neu- 


seeUnd.,  auf  Markesas  und  den  OcsdI- 
sclu(lsin$<ln  cway,  auf  den  Frcundsctiafls- 
Inseln  und  Waigoo  ewai,  auf  Taurs  und 
neukaledon.  t-ewüi,  auf  den  Sintwitsdiinsdn 
ewoy,  den  K"kosinseln  wali,  Negerspr. 
Dinica  fiu,  Schillak  fio.  Doch  das  strö- 
mende und  schäumende  Wasser  kann  auch 
mit  s  und  seh  gut  bezeichnet  werden,  »o 
türk.  und  tartar.  ssü,  kasikumik.  ssin,  altdtesek 
awchas.  und  tschcrkcskabardin.  ssirrc, 
akuschin.  schin,  tschuwasch.  schiwa,  chincs. 
schui,  kubalschin.  Izyn,  lappländ.  zjatze, 
langul.  tschu,  kartalin.  Ischali,  iniirct. 
teclüari,  mongol.  ussu,  buräL-kalniük.  ussun, 
jukagir.  usclie,  süd-kamschalk.  asamch, 
pampan.  ssabuy;  Negerspr.  am  Jejf  izl; 
sanskriL  dsalam.  Audi  das  griech.  t«  ,e* 
regnet'  geht  auf  oü(  zurück.  Vereinigt 
sind  w  und  s  im  goL  saivs  .See*.  Auch 
ein  I- ähnliches  r  eignete  sich  zur  Be- 
zeichnung des  Wassers  besonders  in  Ver- 
bindung mit  s  wie  in  der  Samkritwurzcl 
sni  für  fliefscn,  wozu  griech.  ^c*-  und 
blein.  rivus  .Bach',  flumen,  flucrc,  Flufs, 
fliefsen  gehören  sollen.  WahrscbeinUch 
sind  in  den  ältesten  Sprachperioden  g>r 
kdne  Doppelkon&onanlen  vorlianden  ge- 
wesen; denn  das  Kind  meidet  anfangs  die 
unmittelbare  Verbindung  zweier  Kon- 
sonanten, und  einige  Spradien,  wie  dai 
Chinesische,  tun  dies  in  Zusammensetzungen 
jetzt  nodi.  Daher  schieben  sie,  wie  manche 
unserer  Kinder  in  F^rcmdwörtcm  Vokale 
ein,  so  ward  ,Qirtstus'  cliines.  zu  Killcssctu, 
bei  den  Maori  .Friedrich'  zu  wuritarihi,  bei 
den  brasili.tn.  Anetö  , Karlos'  zu  Karilose. 
Doch  scheinen  die  leichteren  Doppd- 
konsonanlen,  deren  willkürliche  Bitduog 
bei  vielen  Kindern  gleichzeitig  mit  der 
von  E  und  seh  cintriU,  noch  in  der  schall- 
nachahraendcn  Periode  entstanden  zu  sein. 
Aus  den  Abweichungen  in  der  Sctullnach- 
ahmung  erhellt,  dafs  die  Spaltung  der 
menschlichen  Ursprache  in  verschiedene 
Sprachen  auf  dieser  Sprachstufe  erfolgle; 
]«  sdbst  die  der  weilsen  Rasse  in  liido- 
gennanen  und  Semiten  sdieinl  schon  auf 
ihr  eingetreten  zu  sein.  Die  Zahl  der 
schal  Inacluihmcnden  Wörter  tst  in  den  ein- 
zelnen Sprachen  sehr  verschieden:  bei  den* 
jenigen,  die  vcrfiältnismäfsig  eine  geringe 
Wdtcrcntwicklung  durchgemacht  haben, 
,sehr  beträchlich',  was  für  das  Chinesische 
sogxr   M.  iMÜller  zugibt,  sehr  gering  dt- 


gegen  bei  den  indogermanischen  Sprachen, 
den  am  weilesten  entwickelten.  Der  ächall- 
nachahiTicndcn  Bildung  haftet  also  etwas 
Rudimcnläres  an.  Zur  Zeit  der  Entwicklung 
der  Sanskritsprache  halle  sie  bereits  ihre 
Blßte  hinter  sich,  und  ilire  geringe  Ver- 
tretung in  dieser  Sprache  ist  kein  Grund, 
ihre  sprachscliaffeitde  Kraft  vollslindig  zu 
leugnen,  ma^  man  sich  auch  über  den 
Grad  und  die  Art  ihrer  Beteiligung  an  der 
Sprachentwicklung  streiten.  Der  Nach- 
ahmungstrieb scheint  der  stärkste  sprach- 
bildende Trieb  zu  sein.  Unsere  Kinder 
lassen  nach  seinem  Erwachen  nach  und 
nach  ihre  früheren  Wortschöpfungen  fallen 
und  ersetzet!  sie  durch  immer  vollkommener 
werdende  Nachahmungen  der  von  den 
Erwachsenen  gehörten  Wörter.  Nicht  der 
Vorgang,  nur  das  Vorbild  war  bei  dem 
Menschen  jener  Periode  anders.  Dies 
konnte  aber  nur  die  rings  um  ihn  tönende 
Natur  sein. 

Noch  in  dner  anderen  Beziehung  trat 
durch  die  Schallnachahmung  eine  wichtige 
Wendung  ein.  Die  Abwesaiheit  irgend 
welcher  Redeteile  in  der  Ursprache  beruht 
auf  der  verschwommenen,  nicht  gegliederten 
Art  der  Idccnbildung.  Auch  die  schall- 
nachahmcndcn  Wörter  waren  ursprünglich 
Satzwörtcr,  d.  h.  durch  die  Nachahmung 
des  Schalles  ward  die  ganze  Situation  an- 
gedeutet. Doch  hatte  in  der  Schallnach- 
ahmung der  Mensch  ein  treffliches  Mittel 
gefunden,  alle  einzelnen  Schall  erregenden 
Gegenstände  anstatt  durch  Gebärden  but- 
lieh  zu  bezeichnen.  Er  war  auf  den  Stand- 
punkt gekommen,  von  dem  die  Bibel  be- 
richtet, daJs  er  den  Tieren  Namen  gab,  und 
fügen  wir  hinzu  allem,  was  er  für  belebt 
hielt,  und  dafür  galten  ihm  wie  dem  Kinde 
alle  Schall  erzeugenden  Oegcnsländc;  denn 
der  Urmensch  fafstc  alle  der  Änderung 
unterworfene  Etgeuflchaflcn  der  Dinge  als 
freiwillige  Handlungen  auf.  Ganz  wie 
beim  Kinde,  dessen  Wortscluitz  erst  aus 
einigen  Dutzend  Wörtern  besteht,  war  bis 
dahin  die  menschliche  Sprache  im  wesent- 
lichen eine  Gebärdensprache  gewesen;  die 
schon  erzeugten  Satzwörter  waren  von 
nebensächlicher  Bedeutung.  Von  nun  an 
bekam  die  lautliche  Bezeichnung  nach  und 
nach  das  Übergewicht;  das  Deuten  mit 
dem  Zeigefinger  ward  bei  Schall  erregen- 
den   Gegenständen    überflässig,    und    die  i 


Sprache  gelangte  auf  die  namengebende 
oder  denotative  Stufe  (l,  4,  A,  bj.  Dalf 
nicht,  wie  Lazarus  meint,  die  schallnach- 
ahmendc  Stufe  unmittelbar  auf  die  inlcr- 
jektionale  folgte,  sondern  zwischen  beiden 
die  Satzwörter  schaffende  laute  Mund- 
gebarden&prachc  zu  setzen  ist,  zeigt  die 
Entwicklung  der  Kindcrsprachc  deutlich,  in 
der  Silben,  die  das  Verlangen  nach  Nah- 
rung ausdrücken  oder  von  allgemeinem 
demonstrativem  Charakter  sind,  sich  schon 
zu  der  Zeit  bilden,  da  seihst  durch  Dressur 
die  Kinder  niclit  zur  Lautnachahmung  zu 
bewegen  sind;  so  liegen  hei  P.  zwischen 
der  Bildung  des  Satzwurtes  möm  und  der 
I.  und  zwar  unvollkommenen  L.autnach- 
idimung  ti  für  tatta  7  Monate:  Darauf 
weist  auch  die  Schwierigkeit  hin,  die  dem 
Kinde  die  Lautnichahniung  im  Vergleich 
zur  unwillkürlichen  Lautbildung  mactlL 
Wie  die  Fähigkeit,  Hütten  zu  bauen,  Feuer 
zu  machen  und  Bilder  zu  malen,  so  ist 
auch  die  Lautnachahmung  etwas  von  dem 
Menschen  Erworbenes,  nichts  ahstchUich 
Erfundenes,  alier  etwas,  das  nach  seiner 
unbeabsichtigten  Auffmdung  absiclitlich  be- 
nutzt wurde.  Natürlich  vollzog  sich  auch 
jetzt  erst  der  Übergang  der  aus  Intcr- 
jektioiKn  oder  lauten  Mundgebärden  ent- 
standenen Satzwörter  in  denotative  Namen, 
so  etwa  von  hu  in  .Tiger*  und  niani  in 
.Mutter'.  Nun  griffen  aber  die  I,  4,  A,  c 
erwähnten  Kriifte  der  Mcnschenseele  In  die 
Spnchsdiöpfung  mit  ein,  die  Phantasie  und 
der  logische  Trieb,  die  Eliuelerschelnungen 
in  Gruppen  zusammenzufassen.  Wie  P. 
schon  5  Tage  luch  der  Erzeugung  eines 
denotativen  Namens  für  ein  Rotschwänzchen 
ihn  auf  eine  hölzertK  Kuh  übertrug,  so 
wurden  auch  bei  der  Menschheit  die  Be- 
zeichnungen der  einzelnen  Personen  und 
Dinge  sehr  bald  zu  Gattungsnamen.  Mam 
war  vielleicht  eine  Generation  hindurch  der 
Name  einer  bestimmten  Mutter,  dann  wurde 
CS  der  für  jede  Mutler:  die  Menschen- 
spnche  gelangte  auf  die  konnolalive  oder 
verallgemeinernde  Stufe- 
Natürlich  können  auch  bvi  Bearbeitung 
von  Stoffen  wie  von  Holz,  Steinen,  Knocttcn 
entstehende  Geräusche  Wortschöpfungen 
vcranlofst  haben ;  so  scheint  die  mdo- 
germanische  Wurzel  und  wohl  auch 
semitische  ar  für  .pflügen'  |lm  giiech. 
B^'r^  laL  arare,  goL  arjan,  arabisch  anua 


=  .Erde*!  eine  Nachahmung  des  beim 
AufreiFscn  der  Erde  entstehenden  Geräusches 
zu  sein,  vielleicht  auch  die  dasselbe  be- 
deutende chinesische  ly,  weil  im  Chinesischen 
I  Mr  r  steht  Da  auch  unsere  Kinder 
Wörter  (Cr  Farben  mit  Wörtern  (Or  Schälle 
verwechseln,  so  war  psychisch  ein  weiterer 
Fortschritt  in  der  menschlichen  Sprach- 
bildung in  der  Weise  möglich,  .dafs  wenn 
später  ein«  andere  Anschauung  eines  nicht- 
töncndcn  Wesens  aufgdarsi  wird,  welche 
der  eines  bereits  aufgcfaistcn  und  durch 
Laulnachahmung  ausgedruckten  tönenden 
Wesens  dadurdi  ähnlich  ist ,  da[s  alle 
übrigen  Empfindungen  gleich  oder  ähnlich 
sind,  auch  diese  Anschauung  in  Lauten 
refiditleren  wird,  welche  jener  gleich  oder 
ilhnlich  sind.  Und  zwar  kann  diese  Ähn- 
lichkeit oder  Verwandtschaft  d<»  Eindrucks 
eines  nicht  tönenden  mit  einem  tönenden, 
also  lautnadiahmbaren  Dinges,  eine  zwie- 
fache sein;  entweder  nämlich  können  die 
objektiven  Eigenschaften  und  Verhältnisse 
der  beiden  Dinge,  oder  die  Art  der  sub- 
jektiven Erregung  des  GcfflhU  die  gleichen 
sein.  Was  innerhalb  der  ausgebildeten 
Sprache  In  der  Wortanweftdung  geschieht, 
das  kann  hier  in  der  Wortschöpfung  ge- 
sctiehen'  (Lazarus).  Dieser  Wortschöpfung 
ist  die  symbolische  Humboldts  sehr  Ähnlich: 
,Sic  wählt  für  die  zu  bezeichnenden  Gegen- 
stände Laute  aus,  welche  teils  an  sich,  teils 
in  Vergleichung  mit  andern,  für  das  Ohr 
einen  dem  des  Gegenstandes  auf  die  Seele 
ähnlichen  Eindruck  hervorbringen ,  wie 
(Stehen,  stetig,  starr*  den  Eindrudc  des 
Festen,  das  sanskritische  li  .schmelzen', 
,au3einandergehen',  den  des  zerflief senden; 
,nicht,  nagen,  Neid',  den  des  fein  und 
scharf  Abschneidenden.  —  JJach  den  ur- 
sprünglichen Weisen,  wie  die  Seele  von 
empfangenen  Eindriickcn  affizierl  wird, 
haben  die  Wahrnehmungen  der  verschiedenen 
Sinne  für  die  Seele  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit miteinander,  und  sie  kann  demnach 
fast  alle  Arien  Wahmehmungsinhalt  durch 
eine  Art  der  Aufseruiig  sich  vergegen- 
wirtigen,  darstellen  und  erkennbar  machen; 
daher  sie  denn  um  so  leichter  noch  die 
verschiedenen  Arten  gegenseitig  für  einander 
eintreten  lassen  kann;  so  haben  wir  in  der 
Sprache  unzählige  Ausdrücke,  die  von  den 
Eindrücken  des  Gesichts  auf  die  des  Oe- 
hi^  des    Ocsdimacks,   die  auf  die   des 


Geruchs  übertragen  sind.  Man  spricht  von 
hellen  und  dunlden  Farben  und  Tönen, 
von  scharfem  Geschmack  und  Geruch  usw. 
Denigcmäfs  ist  die  Sprachschöpfung  auf 
dieser  Stufe  eigentlich  Lautmalerei,  die 
Laute  sind  das  Element  oder  der  Stofif  (die 
Farbe)  der  Darstellung,  nur  dafs  die  An- 
wendung, also  auch  VersUndtlchkelt  der- 
selben, bat  durchgehends  metaphorischer 
Art  ist,  und  bei  weitem  mehr  von  der 
Gleichheit  des  subjektiven  Eindrucks  al« 
der  objektiven  Beschaffenheit  abhängt  Zu- 
gleich aber  ist  der  Laut,  oder  sozusagen, 
der  Liutsloff  nichttön enden  Sachen  gcgen- 
aber  nur  ein  ganz  abstraktes  Element, 
dessen  Bestimmtheit  der  Bedeutung  ledig- 
lich von  der  Form  abhängt,  welche  ihm 
gegeben  wird,  und  indem  nun  die  Aus- 
prägung der  Ijutformen  sich  nach  dem 
Eindruck  richtet,  den  sie  auf  die  Seele 
machen,  wodurch  sie  einen  metaphorischen 
Charakter  erhalten,  so  sehen  wir,  dafs  auch 
die  Schöpfung  der  äuFscrcn  Sprachfomi, 
wenn  sie  auch  eine  völlig  unwillküilicbc 
Erzeugung  iM,  dennoch  schon  wesentlich 
von  der  Scelentätigkeit  bedingt  und  von 
inneren  Beziehungen  getränkt  und  genährt 
ist  —  Diese  durch  die  Sprache,  durch 
die  Namengebung  festgehaltene  einseilige 
Beziehung  der  vielseitigen  Sache,  zum 
Menschen  nennen  wir  die  Innere  Sprach- 
form',  und  diese  besteht  ,darin,  dafs  eine 
aus  mehreren  Empfindungen  gebildete  An- 
schauung durcli  ihre  Verbindung  mit  dem 
Wort  in  der  Seele  festgehalten  wird,  aber 
so,  dafs  das  Wort  zwar  das  ganze  Ding 
bedeutet,  aber  dennoch  nur  eine  Empfmdung, 
also  eine  Eigenschaft  von  demselben  aus- 
drückt; die  Anschauung  wird  also  in  der- 
selben Weise  und  Richtung  fixiert,  in  welche 
sie  perriplert  worden  ist'  (Lazarus).  Es 
erübrigt  noch,  die  Frage  zu  beantworten: 
Wie  ist  es  erklärlich,  dafs  nur  noch  so 
wenig  deutlich  zu  erkennend«  Reste  aus 
den  früheren  Spradiperioden  vortiandea 
sind?  Auch  für  die  Sprache  ist  das  Gesetz 
anzunehmen ,  dafs  das  Unvollkommenere 
durch  das  Vollkommenere  verdrängt  wird 
So  konnten  die  meisten  in  den  ersten 
Sprachbildungsperioden  entstandenen  Wörter 
wieder  durch  neue  verdrängt  werden.  Femer 
hat  die  Sprachvergleichung  und  die  Dialekt- 
forschung gezeigt,  dafs  die  Sprachen  in 
fortwährender  Umwandlung  und  Spattung 
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begriffen  sind.  Wddier  Laie  sieht  es  wohl 
den  Wörtern  iJc?  und  .Wasser*  an,  dals 
sie  ursprünglich  eins  gewesen  sind?  Und 
schon  (las  süddeutsche  net  ist  sehr  ver- 
schieden von  dem  mitteldeutschen  nich; 
in  letzterem  Falle  ist  die  Spaltung  aber 
nur  mehrere  Jahrhunderte  all.  Welche 
Veränderungen  können  daher  in  Zehn- 
tausendeii  von  Jahren  vor  sich  gegangen 
sein!  Nun  lillst  sich  aber  geradezu  als 
Orirndsatz  aufstellen,  dals  auf  je  tieferer 
Kulturstufe  ein  Volk  steht,  desto  schneller 
sich  seine  Sprache  umgestalteL  .In  den 
wenigen  Fällen,  wo  über  diesen  interessanten 
Gegenstand  sorgfältige  Beobachtungen  an- 
gestellt werden  konnten,  hat  man  gefunden, 
dafs  unter  den  wilden  und  rohen  Votks- 
stämmen  Sibiriens,  Afrikas  und  Slams 
schon  2  oder  3  Generationen  hinreichen, 
um  das  ganze  Aussehen  Ihrer  Dialekte  zu 
verändern.'  —  —  ,So  sind  seit  Cooks 
Zeiten  5  von  dm  10  einfachen  Zahlwörtern 
in  der  Sprache  von  Tahiti  aus  der  Spntche 
entfernt'  (M.  Müller).  Eine  weitere  Er- 
klärung wird  der  garue  folgende  Ab- 
schnitt bieten.  Wie  dem  Kinde  vor 
Erlernung  der  Muttersprache,  so  war  den 
Vßlkem  aus  Interjektionen,  lauten  Mund- 
gebSrden  und  Schallnachahmungen  ein  kleiner 
Wortschatz  erwachsen.  In  Verbindung  mit 
der  Gebärde  und  dem  Acceute  genügte  dieser 
lange  Zeit  für  den  Gedankenausdruck  cim- 
lich wie  beim  IV'.jihrigen  Kinde.  Denn 
der  Gedankcnschatz  eineä  Urvolhes  ist,  so 
eng,  ist  auf  so  wenige,  so  sinnliche,  so 
leicht  mimelisch  angedeutete  und  so  rasch 
aus  der  ganzen  Situation  der  Sprechenden 
verstandene  Dinge  gerichtet,  dafs  er  nicht 
vieler  Worte  bedarf.  Selbst  die  letzten 
Stadien  des  eigentlich  Hicroglyphischcn 
zeigen  noch  wenig  entwickelte  .Abstraktionen. 
Die  LidK  ist  noch  Verlangen,  das  Wollen 
Befehl,  die  Ehre  Furcht  oder  Lob*  (K. 
Abel).  Nun  müssen  wir  aber  bedenken, 
dafs  bei  dem  jetzigen  Kinde  diese  natür- 
liche Sprachentwicklung  gewissermafsen 
kflnstlicfa  und  meist  unter  dem  erzieherischen 
EinHusse  der  Litern  dadurch  abgebrochen 
wird,  dafs  die  gehörten  Wörter  der  Mutter- 
sprache die  von  der  Natur  gelieferten  Vor- 
bilder verdrflngen.  Wäre  dies  nicht  der 
Fall,  so  würden  sich  unsere  Kinder  sicher- 
lich viel  mehr  namentlich  schal  Inachahmende 
Wörter  schaffen.    Daraus  geht  hervor,  dafs 


zu  Ende  dieser  Periode  der  Wortschatz 
der  Völker  wesentlich  gröfscr  gewesen  sein 
mufs  als  der  unserer  Kinder  vor  Aneignung 
der  Muttersprache.  Annähernd  Ulsl  Sldi 
seine  Oröfse  auf  Grund  folgender  Er- 
wSgung  sdiätzen.  Bis  zu  der  Zeit,  da 
unsere  Kinder  von  der  konnotativen  Stufe 
auf  die  prädikative  gelangen  (20.  Monat), 
haben  sie  sich  etwa  250  Wörter  angeeignet 
Einen  Ühnlichen  Umfang  dürfte  daher  auch 
in  der  Ursprache  vor  Eintritt  der  Satzbildung 
und  Wortzusammensetzung  der  Wortschatz 
erreicht  haben.  Demnach  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit sehr  grofs,  dafs  damals  fast 
alle  eigentlichen  Wortwurzcln  schon  ge- 
schaffen wurden.  Ganz  erlischt  ja  wohl 
die  sdia  II  nachahmende  Sprachschöpfung 
nie?  Was  ist  aber  eigentliche  Wortwurzel? 
Mit  der  Beantwortung  dieser  Frage  be- 
kommen wir  spntchgeschichtlichen  Boden 
unter  die  Fßfse,  Alle  Sprachforscher  ver- 
stehen unter  Wurzeln  die  Ültesten  Ikstand- 
teile  der  Sprache,  diqcnigm  tilctnentc, 
welche  übrig  bleiben,  wenn  man  die  Wörter 
aller  Ableitungssilben  und  -laulc  entkleidet, 
und  zwar  sind  auf  diese  Weise  im 
Chinesischen  und  Hebräischen  500  Wurzeln 
gefunden  worden.  Die  Zahl  der  Sanskrit- 
wurzeln wurde  früher  auf  850  oder  das 
Doppelte  berechnet,  von  M.  Müller  aber 
nur  auf  121.  ,ln  der  neuesten  Zeit  hat 
man  versucht,  diese  verhAltnismifsIg  geringe 
Anzahl  von  Wurzeln  auf  noch  ursprilng- 
tichere  Elemente  zurückzuführen,  und  man 
glaubt  aus  höchstens  15—20  Orund- 
clemcnlcn  den  ganzen  Sprachschatz  ableiten 
zu  können'  (Lazarus).  Mag  dies  nun  auch 
zu  weit  gegangen  sein,  so  ist  doch  an- 
zunehmen, dafs  unter  den  früher  gefundenen 
Wurzeln  mindestens  die  Hälfte  keine  Ur- 
wurzeln,  sondern  schon  Weiter1)ildungen 
von  solchen  sind,  und  dafs  so  der  Ur- 
wurrelschatz  ungeQhr  die  Gröfse  des 
Wortschatzes  unserer  Kinder  zur  Zeit  des 
Beginns  der  Satzbildung  gehabt  tut.  Ober 
die  Art  der  Existenz  der  Wurzeln  herrtchl 
aber  Meinungsverschiedenheit  Nach  den 
einen  ist  die  Wurzel  Kern  einer  Wort- 
familie, aber  selbst  kein  Wort,  Geiger  be- 
hauptet: Unsere  Wurzeln  sind  die  Ur- 
wurzetn  nldit,  vielleicht  ist  von  keiner 
einzigen  die  1 .  ursprüngliche  Laulform 
und  Urbedeutung  noch  vorhanden.  Nach 
M.    Müller    sind    sie   ptionetische    Ty^pen. 


Nach  Whiincy  verkehrten  unsere  indo- 
germanischen Vorfahren  in  einsilbigen 
Wurzeln  niilcinandcr,  die  wohl  Ideen  von 
alterenter  Wichtigkeit  anzeigten,  dag^en 
jeder  Andeutung  von  ß«ziehungen  er 
imngellen.  .Ursprünglich  findet',  wie  Wundi 
treffend  sagt,  ider  Begriff  einen  Ausdnick 
in  der  Sprachwurzel,  die  anfänglich  mit 
dem  Wort  identisch  ist."  Die«  .hebt  irgend 
ein  einzelnes  Element  hervor,  welches  dem 
sprachbildcndcn  Bcwufstscin  irgend  einmal 
mit  vorherrschender  Intensität  sich  ein- 
geprägt hat'  Dies  braucht  nicht  zu  den 
konstanten  Bestandteilen  der  Vorstellung 
zu  gehören,  sondern  kann  ein  veränder- 
liches Merkmal  sein  (.Erde*  =  .Gepflfigte* 
od£r  wohl  ursprünglich  iCeritzte*,  deii 
Laut  ar  Cebendej.  Durch  diese  Aus- 
sonderung eines  Vorslellungselemcnles  wird 
die  Entstehung  der  sprachlichen  Bcgriffs- 
symbole  erst  möglich.  Diese  haben  ,cine 
ursprüngliche  innere  Affinität  zu  den 
Vorstellungen',  so  dafs  in  den  Urzeiten 
,dem  redenden  Menschen  der  Spnichlaut 
irgeiKlwie  ein  akustisches  Bild  der  Vor- 
stellung selbst  war*.  Der  Laut  verdrängte 
allmählich  das  henschende  Element  und 
ward  ein  blofses  .Zeichen  des  Begriffs,' 
dann  konnte  er  auch  in  .abstrakten  Be- 
deutungen verwendet  werden'.  UrsprOng- 
lich  bedurfte  das  licwufslscin  bei  jedem 
Begriff  noch  eine  herrschende  Vorstellung, 
die  unmittelbar  aus  der  sinnlichen  An- 
schauung geschöpft  isL  Die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Sprachwurzel  ist  immer  die 
einer  konkreten  sinnlichen  Vorstellung,  an- 
ttngUdi  kennt  die  Sprache  wie  das  Kind 
nicht*  Abstraktes.  Die  Macht  der  herrschen- 
den Vorstellungen  treibt  die  Sprachlaute 
hervor.  In  der  Wunclperiodc  der  Sprache 
wurde  eine  einzelne  Ncnnwurzcl  ebenso- 
wohl an  Stelle  des  spateren  Nomcns  wie 
des  Verbums  gebraucht.  Die  Entwicklung 
der  Kindersprache  weist  darauf  hin,  dafs 
die  Einheit  der  Sprache  der  Satz  isL  Die 
Sprache  begann  ohne  jede  Unterscheidung 
in  Haupt-,  Zeit-  und  Eigensdiaftswörtem 
mit  Satzwörtcm  (1,  4,  A,  a),  Unter  diesen 
scheinen  schon  einige  Dcmonstraiivwur/eln 
gewesen  zu  sein,  die  durch  Übertragungen 
von  hinzeigenden  Gebärden  entstanden 
waren,  ähnlich  dem  tatta  der  Kinder, 
die  Keime  für  die  späteren  Für-  und 
riuffllichen  Umstandswörter.   Diese  sprach- 


lidten  Äquivalente  für  Raum  bezeichnende 
Gebärden  gehören  zu  den  frühcslcn  Wort- 
diffcTcnzierungen :  viel  später  entstand  das 
Fürwort  der  ersten  Person;  denn  dem  Ur- 
menschen fehlte  das  innere  Selbstbewulst* 
sein.  —  Wurzeln  sind  die  zu  Ende  der 
konnotaliven  Sprachperiode  noch  vor- 
handenen ursprünglichen  Satzwörter,  mögen 
sie  nun  solche  geblieben  oder  zu  de-  oder 
konnotativcn  Bezeichnungen  der  Dtnge  ge- 
worden sein.  Es  »nd  die  fertigen  I^- 
steine  der  Sprache,  die  der  Mensch  vor- 
fand, als  CT  die  prädikative  Stufe  zu  be- 
treten sich  anschickte:  Die  meisten  dieser 
Urwurzeln  mögen  auf  dieser  dann  ab 
Wörter  ausgestorben  sein,  so  dals  sie  tat- 
Sichlidi  nur  noch  als  Kern  einer  Wort- 
familie existierten,  wie  pa  in  pater,  panis, 
pappa.  pappen. 

Da  die  Satzbildung  allen  Sprachen 
gemein  ist,  hinsichttidi  der  Lautiuchahmung 
aber  diese  neben  vielem  Gemeinsamen  auch 
viel  Abweichendes  zeigen,  so  ist  wahr- 
scheinlich die  Satzbildung  schon  auf  der 
Stufe  der  Liulnac)uhmung  und  kurz  darauf 
die  Sprachspallung  eingetreten.  Je  mehr 
der  Wortschatz  wuchs,  um  so  melir  mulste 
das  ursprüngliche  Verhältnis  von  Oebifde 
und  Lautäufserung  sich  umkehren,  »o  dafs 
schliefslich  diese  zum  Haiipltriger  des  Ge- 
dankens wurde,  während  jene  den  Charakter 
einer  näheren  Bestimmung  erhielt  Je  mehr 
ferner  die  Wurzeln  zu  Namen  für  die 
Eirucldingc  und  deren  Galtungen  wurden, 
um  so  weniger  konnte  eine  einzige  davon 
auch  unter  Zuhilfenahme  der  ihre  Deuttings- 
kmft  immer  mehr  einbüfscnden  Gebirden 
zur  Bezeichnung  eines  Gedankerts  genügen. 
Das  natürlichste  war,  dafs  wie  vom  Kinde 
gegen  Ende  des  zweiten  Jahres  ein  zweiM 
Wort,  zunächst  als  Verstärkung,  dann  all 
Ersatz  der  Gebärde,  aushilfsweise  hinzu- 
gefijgt  wurde,  wobei  eine  durch  Erkenntnis 
wahrsenommene  Beziehung  zwischen  den 
bezeichneten  Dingen ,  Eigenschaften ,  Zu- 
ständen oder  Handlungen  ausgesagt  ward. 
So  ward  das  erste  Wort  zum  Beälmmten 
oder  Subjekt,  das  zweite  zum  Bestimmen- 
den oder  Prüdikat,  und  es  entstand  gleich- 
zeitig die  sprachliche  SatdiUdung  und  die 
Zusammensetzung  von  Wörtern ,  welche 
beide  zunächst  ttoch  nicht  streng  geschieden 
waren:  Die  ^rachc  gelangte  auf  die  prädi- 
kative  Stufe:     Nun    war  aber    schon   die 
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Gebärde  mit  einer  Art  elementarer  Syntax 
ausgrttaltel  worden;  aus  ier  Verbindung 
von  Satzwörtmi  und  Gebärden  cntu'ickclten 
sich  allmälilicli  grammatische  Formen.  Der 
Urmensch  arbeitete  sidi  seine  Grammatik 
aus  mit  Hilfe  der  Gebärde  und  Orimassc. 
För  letzlere  beiden  bietet  die  Orammalik 
Ersatz,  sie  sterben  beim  sprechen  lernenden 
Kinde  ab.  Wälirend  der  Kindhell  der 
Rasse  hing  das  Wachstum  der  Lautspnictie 
von  den  Gebärden  ab  und  wirkte  auf 
diese  zurück,  vermehrte  ilire  Menge  und 
Ihre  feinere  Ausbildung,  bis  die  gram- 
matischen Formen  genügend  ausgebildet 
waren.  Dafs  die  Grammatik  aus  der  Ge- 
bärde herausgewachsen  ist,  beweist  die 
grolse  Ähnlichkeit  des  Baues  der  ursprüng- 
lichsten Miltcilungsweise  der  Syntax  mit  der 
Gebärdensprache  der  Indianer  und  Taub- 
stummen. Die  Syntax  beider  ist  eben  die 
Aneinanderreihung  nach  der  von  der  Ideen- 
bildung geforderten  Ordnung.  In  beiden 
Sprachen  werden  an  und  für  sich  die 
Wortklassen  nicht  unterschieden,  da  ,wlrd 
z.  B.  .gehen,  gehst,  ging,  Gang.  Gingo' 
durch  ein  und  dasselbe  Zeichen  oder  Wort 
gegeben  (I,  4,  A,  a).  Nur  durch  die  Ncben- 
einanderstellung  wird  ein  Unterschied 
zwischen  prädikativer,  attributiver  und 
possessiver  Bedeutung  gemacht.  Ausnahms- 
los fehlt  die  Kopula,  häufig  auch  das  Zeit- 
wort VerliÄltnis-  und  Fürwörter  werden 
durch  hindeutende  Gebirden  ausgedrficM, 
auch  abstrakte  Ideen  werden  durch  Ge- 
bärden gegeben  und  allgemeine  durch 
Zusammenfassung  besonderer,  so  bedculd: 
.Hattet  ihr  Suppe,  Gemüse?'  .Was  hattet 
ihr  zu  Mittag?' 

5.  Hauptslufe:  Die  Sprach dich- 
tung.  (I,  ■),  B,  a— c.)  Lassen  sich  die 
4  behandelten  Perioden  der  menschlichen 
SprKhentwicklung  als  wuraelblldende  zu- 
sammenfassen, so  gleich!  in  der  nun  zu 
behandelnden  die  Tätigkeit  des  spnch- 
gestattenden  Menschen  mehr  der  des  Dichte«, 
der  neue  Etscheinungen  und  Begriffe  mit 
alten  Wörtern  oder  deren  Verknüpfungen 
bezeichnet.  Hierzu  bildet  die  symbolische 
LatiinachRhmung  die  Brücke.  Der  Fort- 
schrill  bestellt  darin,  dafs  ohne  irgend  eine 
Veranlassung  durch  einen  Laut  lediglich 
durch  Begriffsflhnitchkelt  .die  Wörter  auf 
andere  neugefalite  Gebiete  Übertragen' 
werden,   .so  dafs  sie  neben   der  engeren 


eine  weitere,  neben  der  speziellen  allmäh- 
lich geradezu  eine  allgemeine  Bedeutung 
erlangen'  (Lazarus*.  Wenn  wir  beobachte«, 
wie  die  Phantasie  eines  Kindes  die  schall- 
nachahmende  Bezeichnung  quak  endlich 
auf  alle  Flüssigkeiten  und  Münzen  übcr- 
Irägt  (I,  4,  A,  c),  so  werden  wir  zwar  unser 
Unvermögen  erkennen,  auch  nur  die  meisten 
der  mannigfaltigen  und  kühnen  Obcr- 
Iragungvn  der  geslaltuiigskräfligen  Phantasie 
der  Völker  zu  entdecken;  doch  werden 
wir  es  auch  für  ganz  natürlich  finden,  dafs 
wir  verhältnismätsig  nur  wenigen  noch 
ihre  Entstehung  durch  laute  Mundgebärde 
oder  Schallnachahmung  anmerken.  Zu 
diesen  wenigen  gehört  die  oben  erwähnte 
indogermanische  Wurtcl  ar  für  .pflügen', 
welche  einesteils  die  weitere  Bedeutung  er- 
hielt ,das  Meer  durchfurchen',  dann  aber 
die  der  Gepflügten,  der  ,Erde'  (im  griech. 
i^au  =^  auf  dem  Boden  u.  in  dem  ahd.  ero 
=  Erdboden).  Das  hebräische  ,Min'  be- 
deutende haua  oder  hala  Isl  jedenfalls  ur- 
spninglich  Nachahmung  des  Atems,  des- 
gleichen die  indogermanische  Wurzel  bhu 
im  Jat.  fui  und  deutschen  .bin*.  Auch  von 
der  indogermanischen  Wurzel  pa  kann 
.schützen'  unmöglich  die  Urbedeutung  sein, 
da  sie  vi«l  zu  abstrakt  ist;  jedenfalls  Ist 
diese  aus  der  Urbedeutung  ,will  essen' 
durch  die  B^ffsreihen:  essen.  Speise 
geben,  Hunger  stillen,  Übles  beseitigen' 
hervorg^^ngen.  —  Ganz  wie  beim  Kinde 
mulste  zunächst  durch  diese  mannigfaltige 
Übertragimg  eine  verwirrende  Vieldeutig- 
keil einzelner  Ausdrücke  entstehen,  wie  sie 
für  das  Ägyptische,  jcdcnhlls  die  älteste 
erhaltene  Sprache,  Abel  nachgewiesen  tut. 
In  der  ganzen  Sprachentwicklung  finden 
sich  Spuren  der  grundlegenden  Metapher, 
d.  h.  cfner  einsichtigen  Erweiterung  von 
Ausdrücken,  die  ursprtlngtlch  nur  slnnlidie 
Andeutungen  waren.  So  hatte  der  Mensch 
Sprache  vor  der  Erfindung  der  Werkzeuge; 
denn  jedes  Wort  für  ein  Werkzeug  hat 
vorher  andere  Bedeutung  gehabt,  clienso 
isl  es  mit  den  Wörtern  für  siHlichc  Be- 
griffe :  .gut .  schlecht*.  Die  ntedcrslen 
Wilden  haben  auch  den  niedersten  sprach- 
lichen Typus;  die  Überfülle  von  Synonymen 
bei  ihnen  und  grammalischen  Formen  sind 
nur  eine  Folge  der  hoffnungslosen  Armut 
des  Abstraktionsvermitgens.  So  haben  die 
Bewohner  der  Gesellschaftsinseln  besondere 


Wörter  für  .Hundeschwanz',  ^chafschwanz*, 
.Vogdschwanz',  aber  kdncs  für  .Schwanz', 
die  Mohikaner  Worte  für  die  verschiedenen 
Arten  des  Schneidens ,  aber  keins  für 
^hnciden',  die  Australier  keins  für  ,Vogel, 
Fisdt,  Baum',  die  Eskimos  zwar  Zeilwörter 
für  ,Robben  rtsdwi,  Wale  fischen',  aber 
keins  fflr  ,ti»chen',  die  Tasnianicr  zwar 
Wüner  ftlr  jede  Art  Gummibaum,  aber 
nicht  für  ,I$aiim,  hart,  weich,  warm,  kalt'  usw. 
Ein  Kurde  konnte  nicht  die  Wörter  ,Hand' 
und  ,V3lcr'  ohne  Beziehung  auf  eine  be- 
stimmte Person  begreifen. 

A.  Bildung«-  und  biegunKsIose  oder 
isolierende  Stufe  (1,  4,  B,  a}:  Wie  die 
Kindersprache  so  sind  auch  alle  Sprachen 
anfänglich  isolierend  und  zwar  überwiegend 
einsilbige  gewesen.  [)afür  spricht  auch, 
dafs  sich  auf  beiden  Halbkugein  isolierende 
Sprachen  vortinden;  namentlich  sind  » 
das  Chinesische  und  die  hinteiindischen 
Sprachen,  wie  Anamisch,  Birmanisch  und 
Siamesisch,  hlicrhcr  gehören  wohl  auch 
die  polyncsischcn  (Neuseeland,  Madagaskar) 
und  melanesischen  |  Fidschi  inseln).  Man 
kann  sie  in  gewissem  Sinne  Wurzelsprachen 
nennen,  falls  man  unter  Wurzel  nicht  die 
Urwurzel,  sondern  den  letzten  erkennbaren 
Stamm  verateht,  und  so  dienen  sie  als 
lebende  Beispiele  einer  früher  allen  Sprachen 
gemeinen  Wurzelstufe.  Sie  sind  aller 
Wortbildung  und  -biegung,  also  auch  aller 
Vor-  und  Nachsilben  bar.  In  ihnen  werden 
die  völlig  unvcrändcrtichen  einsilbigen 
Stammwörter  nebeneinander  gereiht  und 
die  verschiedenen  Redeteile  und  gramma- 
tischen Beziehungen  nur  durch  die  Wort- 
stellung und  den  Redeaccent  ketmbar  ge- 
macht. Ohne  Berücksichtigung  dieser 
Unterscheidungsmerkmale  ist  wie  beim 
Kinde  ein  und  dasselbe  Wort  Haupt-,  Zcit>, 
Eigen$chafts-  und  Umstandswort.  So  be- 
deutet im  Chinesischen,  wo  jedes  der 
500  Wörter  3  verschiedene  Accentc  hat, 
je  nach  der  Betonung  und  Stellung  ty 
,Pflug,  Pfiager  (der  Ochse),  pflügen',  ta 
.OrÖtsc,  grols,  grofs  machen,  werden  oder 
sein',  schi  Nahrung,  essen,  ich  bin  hungrig'. 
Auch  in  den  polynesJsdien  Sprachen  wird 
ein  Wort  untcrscliiedlos  als  Haupt-,  Zeit-, 
Eigenschaftswort  und  Partikel  gebraucht 
Ähnlich  war  es  bei  den  ^len  Ägyptern, 
wo  anh  .Leben,  lebendig,  leben'  heilst 
Nach  M.  Müller  konnte  früher  auch  in  den 


indogermanischen  Sprachen  ehic  WurTd 
ohne  Suffiw  die  Bedeutung  verschiedener 
Wortklassen  liaben,  so  yudh  .fechten.  Mittel 
zum  rechten.  Ort  zum  flechten.  Resultat 
des  Fechtens.'  Doch  In  gewisser  Beziehung 
ist  schon  im  Chinesischen  eine  Olioucrung 
der  Wi>rter  In  2  Klassen  vorhanden:  in 
volle  und  leere  Wörter.  Er^tere  können 
Inlialtswörter  genannt  werden,  weil  sie  je 
nach  Betonung  und  Stellung  einen  Gegen- 
stand, Zustand  oder  eine  Tätigkeil  be- 
zeichnen; letztere  »nd  Hilfswörter.  Mög- 
licherweise sind  diese  aus  den  räumlicbea 
Satzwörtern  hervorgegangen;  aber  auch 
andere  Wörter,  die  häufig  als  Hilfewörter 
verwendet  wurden,  mufsten  an  Kraft  mehr 
und  melir  verlieren  und  endlich  Ihr  Ge- 
brauch ausseht  iefslich  auf  Jene  Verwendung 
beschrankt  werden. 

Wie  in  der  Kindersprache,  so  iM  auch 
in  der  Sprache  der  Menschheit  die  Wort- 
zusammensel?ung  der  Wortablcitung  voraus- 
gegangen. Denn  auch  die  isolierenden 
Sprachen  haben  feste  Zusammensetzungen 
(Juxta Positionen),  wiewohl  ihnen  der  die 
Glieder  zusam  mensch  weifsende  Hauptaccenl 
der  unsrigen  fehlt. 

ß'.  Die  einverleibende  Spradistufe:  In 
Amerika  haben  die  meisten  Sprachen  den 
isolierenden  Typus  in  den  polysynthetisdwn 
oder  einverleibenden  umgestaltet  Er  herrscht 
von  Grönland  bis  Chile;  ihn  hat  auch  das 
Baskisclie.  Er  besteht  darin,  dats  alle  ab- 
hängigen oder  minder  wichtigen  Satzglieder 
meist  in  verkürzter  Form  an  dos  den 
jemaltgen  HaupUiegriff  enthaltende  Wort, 
also  an  die  Hauptwurzd,  was  »ehr  oft  das 
Verb  ist,  angehängt  werden. 

Im  Grönland isdien  heilst  anlisar  ,fischen', 
peator  ,mit  etwas  besdutfligt  sdn',  plnM- 
suarpok  ,er  beeilte  sich',  dagegen  anllaar- 
iartorasuarpok  ,er  bedite  sich  zum  Fischen 
zu  kommen',  im  Odschilwäischen  tolo 
.Milch',  chominabo  ,cinc  Weintraube*,  totoc- 
cabo  ,Wein'  |  Weintrau  benmilch  wörtj.^ 
Demnach  sind  die  Sitze  der  polysjrnthe- 
tischen  Sprachen  eigentlich  zusammengesetzte 
Wörter;  diese  sind  aber  nicht  fest  verbunden, 
sondern  nur  für  den  jeweiligen  Bedarf.  Das 
zu  bestimmende  Wort,  Subjekt  im  Sinne 
der  KiniJer<.i>rachc,  bleibt  unverindert;  die 
beslimmenik-n  Wörter  werden  gewöhnlich 
verkürzt  und  so  gcwisscnnafsen  zu  jcwdiigen 
Suffixen,  ganz  ähnlich  wie  das  Kind  schwäch 
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od«r  unbetonte  Silben  w^läfst  (I,  4,  I. 
Lautsi.  e,— 2.  Uiiilst.  g).  In  der  Voran- 
stellung des  jeweilig  wicliligsten  Wortes 
wie  überhaupt  im  ganzen  Aufbau  des 
Satzes  hat  der  polysynthetische  Typus 
grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Sätzen  der 
Taubstummen;  die  Einteilung  in  Subjekt 
und  Prädikat  in  unsenn  Sinne  ist  ihm  un- 
bekannt. 

Anders  war  der  Entwicklungsgang  bei 
den  Sprachen  der  alten  Well.  Schon  die 
Bedeutung  brachte  es  mit  sich,  dafs  einige 
Wörter  vorwiegend  für  Dinge,  andere  für 
Handlungen  und  Zusliinde  gebraucht 
wurden,  so  dals  sich  ähnlich  wie  beim 
Kinde  die  Inhaltswörter  mehr  und  mehr  in 
die  beiden  Klassen  Dingwörter  und  Zu- 
Standswörter  gruppierten.  Diese  Dingwörter 
(Nomina)  hoben  sich  wohl  zuerst  als  be- 
sondere  Wortklasse  von  den  anderen 
Wörtern  ab;  sie  wurden  bald  als  Haupt- 
wörter, bald  alsEigcnschaflswörter  gebraucht; 
denn  Im  Indogermanischen  i^t  die  Genetiv- 
endung identisch  mit  der  des  Adjektivs,  und 
im  Malayischen,  wo  der  Genetiv  noch 
nicht  vorhanden  ist.  wird  er  durch  die 
Vorsetzung  bezeichnet,  welche  Stellung  dem 
Adjektiv  zukommt  Traten  2  Dingwörter 
zusammen,  so  entschied  urspninglicli  die 
Stellung,  welches  von  beiden  als  zu  Be- 
stimmendes (Grundwort)  und  welches  als 
Bestimmendes  |genetivi*ches  oder  adjektivi- 
sches Attribut)  aufzulassen  sei,  ganz  wie 
noch  in  unseren  Zusammensetzungen  (Haus- 
vater, Vaterhaus).  Sind  natürlich  auch 
manche  Kaupfwörtcr  späteren  Ursprungs 
als  die  Zeitwörter,  so  ist  es  doch  wahr- 
scheinlich, dafs  diese  als  Wortklasse  später 
her\'ortralcn ,  da  sie  bei  unsem  Kindern 
zunächst  in  sehr  geringer  Zahl  auftreten 
und  einige  wilde  Völker  sie  gar  nicht 
haben.  So  sagt  ein  Dayak  für:  ,Er  trägt 
eine  weifse  Jacke":  ,Er  mit  Weils  mit  Jacke' 
und  für  ,Dein  Vater  ist  alt':  .Sein  Aller, 
dein  Vater.'  Und  zwar  waren  die  Zeit- 
wörter zunächst  Zustandswörter,  d.  h.  ver- 
einigten Zeit-  und  Umstandswort  in  sich. 
Von  den  Fürwörtern  sind  die  hinzeigenden, 
die  auch  beim  Kinde  zuerst  auftreten,  die 
ältesten  und  möglicheiweisc  zum  Teil 
direkt  aus  Satzwörtem  hervorgegangen; 
doch  waren  sie  urspriingUch  nicht  unter- 
scheidbar von  Umstandswörtern  des  Orts 
wie  du  latta  unserer  Kinder  (pronominale 


Adverbien  oder  adveittale  Pronomina).  Die 
Bedeutung  des  persönlidien  Fürwortes,  das 
wie  beim  Kinde  viel  später  auftrat,  bekamen 
vielfach  Substantive,  die  den  Begriff  .Mensch' 
oder  einen  Unterbegriff  davon  hatten;  so 
bedeutet  ulun  in  L^mpong  ,ein  Atcnsch', 
im  Malayischen  ,ich',  in  Kawi  nwang 
,]Mcnscli',  ngwang  ,icli',  das  Fürwort  der 
ersten  Person  ist  im  Cochin-Chincsischen 
eigentlich  gar  kein  Fürwort,  sondern  be- 
deutet .Knecht'.  ,lch  liebe'  wird  in  jener 
höflichen  Sprache  ausgedrückt  durch  ,Kncch1 
liebt'.  Im  Chinesischen  wird  .Mann  von 
wenig  Wert",  .Unlertan',  .Dummkopf"  ge- 
braucht (M.  Müller).  Noch  si)äter  ent- 
wickelte sich  die  Kopula.  En  manchen 
Sprachen  fehlt  sie  noch  heule.  Im 
Ägyptischen  wurden  dafür  hinweisende 
Partikel,  die  auch  als  Artikel  gebraucht 
werden,  verwendet,  pe  bei  männlichem,  te 
bei  weiblichem  Subjekt  in  der  Einzahl  und  ne 
bei  beiden  Geschlechtem  in  der  Mehrzahl; 
im  Semitischen ,  in  den  turkolatarischen, 
malayischen ,  javanischen .  madegassischcn 
Sprachen,  in  denen  der  Galla  und  ver- 
schiedenen amerikanischen  sowie  im  ßaski- 
schcn  sind  es  die  persönlichen  Fürwörter. 
Auch  die  Sanskritwurzcl  as  in  asmi  =>  ,ich 
bin'  ist  keine  Verbalwurzel,  sondern  hin- 
weisendes Fürwort,  wodurch  ursprünglich 
die  örtliche  Gegenwart  bezeictmet  wurde. 
B'.  Zu  der  anheftenden  oder  aggluti- 
nierenden Sprachstule  (1,  4,  B.  b)  bilden 
die  Hitfswörter  und  die  festen  Zusammen- 
setzungen des  Chinesischen  die  Brücke. 
Die  Hilfswörter,  welche  ja  bereits  als  Kenn- 
zeichen ihrer  Unterordnung  eine  bestimmte 
Stellung  neben  dem  Vollwort  bekommen 
hatten,  eigneten  sich  besonders  gut  zu  den 
festen  Zusammensetzungen.  In  diesen  aber 
steigerte  sich  für  sie  die  Gefahr,  den  letzten 
Rest  ihrer  Selbständigkeit  zu  verlieren.  Dies 
ist  in  der  Tat  in  den  meisten  Spmchcn  der 
alten  Welt  geschehen.  Hier  hat  sich  ein 
Teil  der  ehemals  selbständigen  Wörter  zu 
Ableitungssilben  geschwächt,  zu  denen 
vielleicht  einige  aus  räumlichen  Satzwörtem 
entstandene  Dcmonstrativwurzeln  kamett. 
Dadurch  trat  aber  eine  strengere  Scheidung 
von  Sprachstoff  und  Sprachform  ein.  Träger 
jenes  ward  die  Stammsilbe,  Träger  dieser 
die  Ableitungssilbe.  Nun  erst  konnte  nun 
die  Wörter  abwandeln;  aber  wie  anUng- 
lich  auch  unsere  Kinder  liefs  man  bei  der 
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WoTtbl^ung  und  -ableitung  die  Stamm- 
silbe g»nz  unverSndeit  und  klebte  die  Bie- 
gung»- und  Ableiliingwilbeti  einfach  daran. 
Dem  aggtittinierenden  Typus  neigt  schon 
das  Tibetanische  zu;  scharf  ausgeprilgt  haben 
ihn  die  tatarischen  Spradien,  wozu  IMongo- 
lisch  und  das  Mandschu  gehören,  und  die 
tijrkischen.  Auch  rechnet  man  noch  dazu 
das  Samojcdische,  die  Dravidasprachen 
Indiens,  die  meisten  afrikanischen  tso  die 
fast  nur  Präüxc  verwendenden  südafrikan.t, 
die  australischen,  welche  die  Ableitungs- 
silben nur  am  Ende  anfflgcn,  und  die 
nulayischen.  So  Ist  im  Jakutischen  un 
Genetivzeichen,  lar  das  der  MehrT^hl,  und 
demnach  heilst  ,des  Pferdes'  ilt-un,  ,der 
Pferde'  fitlar>un.  Durch  die  Woitblegung 
hoben  sich  nun  auch  aufserlich  die  schon 
vorhandenen  Wortklassen  schiirfer  vonein- 
ander ab.  Die  Biegungsfähigkeit  kenn- 
zeichnete Nomina  und  Vciba  den  Um- 
standswörtern gegenüber;  die  Nomina  er- 
hielten in  den  Biegungssilben  für  die  ver- 
schiedenen FSlIe  den  Verben  gegenüber 
mit  Ihren  Person  und  Zeit  angebenden 
Bl^ungssilben  klar  onterscheidbare  Merk- 
male. SdbstveretäMdücli  entwickelten  sich 
die  verschiedenen  Kasus,  Tempora  und 
Modi  nur  nach  und  nach.  Dafür,  dafs  der 
Vokativ  der  älteste  Kasus  ist,  oder  vielmehr 
die  früher  für  alle  Fälle  gebräuchliche 
Noniinalform  auf  ihn  beschränkt  wurde, 
spricht,  dafs  er  in  allen  indogermanischen 
Sprachen  ursprOnglich  ohne  Suffix,  also  als 
eigentlicher  Stamm  erscheinL  In  dem- 
selben Sinne  Ist  die  älteste  Vcrbalform  der 
Imperativ,  so  dafs  bei  Nomen  und  Verb 
der  suffixlose  Gebrauch  auf  dieRuffonnen 
beschränkt  wurde,  welche  ja  den  Satz- 
wörlem  auch  in  der  Bedeuhing  am  nächsten 
stehen.  Als  letzte  Wortklasse  entwickelten 
sich  die  Verhältnis-  und  Bindewörter.  Was 
dadurch  gewonnen  wurde,  zeigen  die 
niederen  Sprachen  durch  ihre  Unfähigkeit, 
den  BczichungsfOTTTien  prägnanten  Ausdruck 
zu  geben.  So  sagt  man  im  Chinesischen, 
um  den  Satz  auszudriScken :  Die  Bedienten 
sahen  einander  an:  .Die  Bedienten,  du 
siehst  mich  an,  ich  sehe  dich  an.'  Die 
Mandu-Neger,  die  keine  Zcitverhällniswörter 
haben,  stellen  anstatt  einen  Zeitpunkt  an- 
zugeben, in  welchem  etwas  geschah,  eine 
Reihe  von  Begebenheiten  dar,  innerhalb 
deren  auch   das   zcititch   zu   bestimmende 


Ereignis  liegt;  so  sagt  der  Vai  für  .am 
folgenden  Tage*:  sie  schliefen,  es  war  und 
der  Morgen  ward  hell,  und  die  Sonne  gfng 
auf,  da'.  -  Bef  der  Art  der  Unterscheidung 
und  sprachlichen  Apperzeption  offenbaren 
die  verschiedenen  Sprachen  tiefgehende 
Verschiedenheiten.  .Die  Munda  Kolhs  in 
Indien  unterscheiden  sprachlich  keine  Qe- 
schlcchlcr.  wohl  aber  streng  und  deutlich 
(durch  Anhängung  der  entsprechenden  Pro- 
nomina an  Substantiv  und  Adjektiv)  zwischen 
lebenden  und  sich  bcw^^cnden  Wesen  als 
Mensdi  und  Tier  einerseits  und  unbHeMen 
andrerseits  Pflanzen,  Mineralien  usw.'  Den- 
selben Unterschied  machen  auch  die  meisten 
Indianerspnichen.  Dagegen  kennt  nur  der 
indogermanische,  der  semitische  und  der 
ägyptische  Sprachslamm  die  Ocschlcchts- 
bczi'ichnung.  Unter  den  Spradiforschem 
ist  es  noch  streitig,  auf  welche  Sprachen 
der  Begriff  agglutinierend  auszudehnen  sei. 
So  wird  schon  im  Türkischen  das  Plural- 
zeichen je  nach  der  Natur  des  Vokals  im 
voraulgehenden  Nomen  in  lar  (bei  a,  o^ 
u)  oder  ler  (bei  e,  I,  0,  ö)  geändert  (Vokat- 
harmonie),  und  es  heilst  d-ilier  at-Iar  .Pferde*, 
aber  Hdem-Ier  ,Menschen'.  Mehr  noch  zu 
der  flektierenden  Sprachklassc  neigen  die 
tschudisctien  Sprachen,  wozu  das  Finnische 
und  Ungarische  gehören;  denn  in  ihnen 
wird  zuwdien  schon  die  Stammsilbe  von 
der  Biegungssilbe  beeinflufsL  So  heilst  im 
Ungarischen  az  Jener,  jene,  jenes',  ^aer 
Dativ  davon  an-nak.  Gleichwohl  stehen 
hier  die  einzelnen  Bildungssilben  leicht  er- 
kennbar nebeneinander,  so  im  Dativ  der 
Mehnahl  az-ok-nik  .jenen',  wo  ok  Plural- 
zeichen und  nak  Dativendung  ist 

C  Flektierende  oder  wurzctwandelnde 
^rachstufe  (I,  4,  B,  c);  Eine  ungleich 
innigere  Durchdringung  von  Stoff  und 
Form,  so  dafs  beide  zur  unauflöslichen 
Einheil  verschmolzen  sind,  fand  in  den 
meisten  Fällen  bei  den  flektierenden  Sprachen 
slati ,  Indem  zur  Bezeichnung  der  Be- 
ziehungen nicht  nur  die  Bezeichnungslaute 
(Suffixe)  hinzugefügt  wurden,  sondern  auch 
der  Wurzellaut  selbst  verändert  ward,  so 
beim  Abtaut:  .binde,  band,  gebunden, 
Binde,  Band,  Bund'  oder  beim  Umlaut 
Jacio,  feci,  Fuchs,  Födtse,  hoch ,  ttflhei' 
oder  beim  grammatischen  Wechsel  .ziehe, 
zog'.  Bisweilen  sind  Bildung»- und  Biegung»- 
Silben  miteinander  oder  d»  Stammsilbe  so 
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sehr  verwachsen,  dars  sie  nur  schwer  zu 
iinleTscheiden  sind.  Dies  erklärt  die  so 
sehr  abweichenden  Ansichten  über  die  Zahl 
der  indogomanischen  Wurzeln  wie  auch 
die  Konsonanienhäufungen  in  den  stavi- 
sehen  und  germanischen  Sprachen.  Sicher- 
lich sind  diese  anfänglich  wie  beim  Kinde 
(I,  4,  1.  Lautslufe  c  und  2.  Lautstufe  c, 
d.  e  u.  f)  fast  gar  nicht  vorhanden  gewesen, 
und  das  Zusammentreffen  von  2  Konso- 
nanten ist  erst  später  durch  Ausfallen  von 
Vokalen  wie  in  .Gnade"  aus  genade  ein- 
gelrck-n;  auch  die  indogermanische  WuiTd' 
erweiternng  durch  einen  Koiisonanicn,  wie 
im  griechischen  nr^o  (steche)  aus  älterem 
tig  (im  Sanskrit  =  .scharf  sein"),  ist  wohl 
ursprünglich  ein  agghitinierender  Vor^ig 
gewesen,  indem  an  die  Wurzel  eine  ganze 
Bildungssilbe  trat,  die  aber  später  ihren 
Vokal  cinbütstc. 

Zu  den  flektierenden  Sprachen  zählen 
nur  2  Sprachenfamilien:  die  indoger- 
manische und  die  semitische.  Semitische 
Sprachen  sind:  Arabisch,  Phönizisch,  Hc- 
brJiisch,  Oialdäisch,  Syrisch  und  Äthiopisch. 
Die  unterscheidenden  Eigentümlichkeiten 
des  Semitischen  gegenüber  dem  Indo- 
germanischen sind  I.  die  Trikonsonanz  und 
Mehrsilbigkeit  seiner  Wurzeln,  wodurch 
ihm  zu  grolser  Anwachs  der  Wörter  durch 
Zusammensetzung  und  Bildungssilben  ver- 
wehrt ist,  und  2.  die  Ersdiemung,  dafs 
Konsonant  und  Vokal  nicht  zusammen  die 
Bedeutung  der  Wörter  enthalten,  sondern 
fast  ausschlielslich  die  Bedeutung  den 
Konsonanlcn,  dagegen  die  Beziehung  den 
Vokalen  zugctelll  wird. 

Zu  den  indogermanischen  Sprachen 
gehören:  die  indisdic  mit  dem  Sanskrit, 
die  eranische  (baktrisclt-persischc)  mit  dem 
Zend,  dem  Kurdisdien  Afghanischen,  Ar- 
menischen und  Ossetischen,  die  griechische 
und  italische,  woraus  die  romanischen 
Sprachen  entsprouen,  die  keltische,  die 
geraumische  (Oolisch,  Deutsch,  Hollindisch. 
Englisch,  Schwedisch,  Norwegisch.  Dänisch, 
Isländisch),  die  lettische  mit  dem  Litaui- 
schen   und    Allprcutsischen,    die   slavisdie. 

Die  flektierenden  ^rächen  zeichnen 
sich  aus  durch  einen  ungeheuren  Formen- 
reichhim;  so  bielct  ein  griechisches  Zeit- 
wort, durch  alle  Qencra,  Tempora,  Modi, 
Personen  usw.  durchkonjugieri,  mit  den 
Kasus   der  Partizipien    1300  Formen  dar. 

Rein,  EiifyllupU.  Iluidb.  d.  PU^agai.    2.  KulL    & 


In  den  flektierenden  Sprachen  gestalteten 
sich  Stamm-  und  Sprolsformen  der  Wort- 
wurzeln, .teils  nm  neue  angeschaute  Dinge 
mit  einem  Worte  von  derselben  Wurzd 
zu  belegen,  mit  deren  Anschauung  e« 
Ähnlichkeit  hat,  teils  um  die  mehreren 
Dinge,  Tätigkeilen  und  Eigenschaften, 
welche  in  einer  Anschauung  noch  un- 
gemischt zusammen  waren,  jedes  be- 
sonders zu  bezeichnen.  Eine  Wortbildung 
von  der  erslcren  Art  ist  es,  wenn  der 
Wolf  (ursprünglich  der  ZerreiEsendel  mit 
einem  Wort  aus  der  schon  vorhandenen 
Wurzel  ,zerreitsen'  benannt  wird.  So  be- 
deutet Mond:  der  Zeitmesser;  Sonne:  der 
Erzeuger  . .  Von  der  zweiten  Art  ist,  wenn 
z.  B.  aus  der  einen  Wurzel,  welche  die 
mannigfaltige  Anschauung  des  Fliegcns  be- 
zeichnet  hatte,  nunmehr  die  Wörter  ,Vogel 
(der  Fliegende!  FlOgcl  (das  Mille!  oder 
Qlied  des  Fliegens),  Flug"  (die  Tätigkeit 
des  Fliegcns),  dann  weiter  die  Adjektive 
,fliegend,  geflügelt'  usw.  gebildet  werden. 
Für  die  bestimmte  Anschauung  dieses 
Tieres,  des  Wolfes,  wird  also  hier  kein 
Spracltelement  geschaffen,  vielmehr  wrird 
die  Anschauung,  indem  sie  perzipicrt  wird, 
zugleich  apperzipiert  von  der  allgemeineren 
Anschauung  des  Zerreitsens,  und  der  Wolf 
wird  nun,  obwohl  wir  zugleich  seine  Ge- 
stalt, Grölse.  Farbe,  seinen  Lauf  usw. 
sehen,  aufgefalsl  blols  als  der  Zerreilser. 
Die  gegenwärtige  neue  Anscluuung  wird 
also  angeknüpft  und  als  identisch  gefalst 
mit  einer  früheren,  die  bereits  in  ein  Wort 
gefalst  war,  und  dies  wird  demnach  mittel- 
bar, vermöge  der  Apperzeption,  daran  gc- 
heftel'_  (Lazarus).  Auf  diese  Weise  mulstc 
eine  Überfälle  von  gleichbedeutenden  Aus- 
drücken entstehen.  .Die  Sonne  konnte  die 
glänzende,  warme,  goldene,  der  Erhalter, 
der  Zerstörer,  der  Wolf,  der  Löwe,  das 
Himmelsauge,  der  Vater  des  Lichtes  und 
des  Lebens  genannt  werden.'  Das  Kamel 
wird  mit  5744  Wörter  bezcichneL  ,Fijr 
,Löwe'  haben  die  Araber  500  und  für 
.Schwert'  gar  1000  Wörter;  und  im  Islän- 
dischen soll  es  für  Insd  120  Namen  geben' 
(M.  Müller).  ~  Nun  begann  ein  Kampf 
ums  Dasein  unter  den  Wörtern;  dafs  (n 
Ihm  die  jugendkräfligeren  siegten,  die 
meisten  UrwÖrter  aber  vernichtet  wurden, 
und  so  dne  vollständige  Umwälzung  des 
Wortschatzes  sidi  vollzog,  ist  begreiflich. 

Bud.  W 


Daraus  gelil  hervor,  da[s  selbst  Stnskrit 
und  Zend  einen  jugendliclien  Oianürter 
Ingen  mOssen,  und  es  unrecht  ist,  die 
naiurgendfse  Entwicklung  der  Urwuneln, 
wie  wir  ite  an  den  Kindern  und  (n  den 
niederen  Sprachen  beolncliten,  nur  deshalb 
zu  leugnen,  weil  die  flekberenden  Sprachen 
dafür  dürKtgcs  Beweismaterial  liefern.  — 
Die  Biegsamkeit  der  Sprache  und  die 
Obcrfüllc  des  Wortsdiatzcs  kam  einem  Be- 
dürfnisse entgegen ,  das  bei  den  dem 
Kindessllcr  entwachsenen  Völkern  immer 
stärlccr  werden  mulste,  nämlich  dem  Be- 
dürfnis nach  absliaictcn  Wörtern.  Alle 
Abstrakta  haben  entweder  auf  dem  W^e 
der  Übertragung  ihre  jetzige  Bedeutung 
erlangt  oder  sind  von  Konkreten  abgeleitet 
Ersleres  wird  erlSutert  durch  die  begriff- 
liche Reihenfolge  von  griechischem  n«^ioi: 
,das  Wehen',  lat.  anima  ,Atem'  und 
animus  iScele*;  letzter»  durch  die  Ab- 
leitung des  gotischen  saivala  .Seele'  vom 
Stamme  saiv,  der  in  saivs  ,Scc'  belegt  ist 
D.  Die  analytische  oder  auflösende 
Spnchstufe:  Nun  zeigt  uns  aber  die 
Spnchgeschichic  einen  wunderbaren  Kreis- 
lauf in  der  Entwicklung  der  Sprache,  Ge- 
rade die  innige  Verschmelzung  der  Bil- 
dung»- und  Biegungssilben  mit  der  Stamm- 
silbe mufste  allmählich  auf  Gestalt  und 
Bedeutung  jener  abschwächend  wirken  und 
die  Sprache  veranlassen,  zu  anderen  Hilfs- 
mitteln (ür  die  Bezeichnung  der  gramma- 
lischen Beziehungen  zu  greifen,  und  dies 
waren,  wie  Im  Chinesischen  bereits,  Hilfs- 
wörter  und  Worlstetlung.  Schon  wir 
Deutsche  sind  bei  der  Wortbiegung  viel 
mehr  auf  Geschlechts-  und  Fürwort  an- 
gewiesen und  viel  beengter  in  der  Wort- 
stellung, als  es  im  Gotischen  und  Alt- 
deutschen der  Fall  war.  Noch  mehr  gilt 
dies  dem  Sanskrit,  Allgricchischen  und 
Lateinischen  gegenüber  für  die  Prakril- 
Idiome,  das  Neugriechische  und  die  roma- 
nischen Sprachen.  Man  nennt  sie  daher, 
wie  auch  das  Englische,  analytische,  weil 
sie  sich  in  rDckliufiger  Bewegung  wieder 
der  Auflösung  zuneigen.  In  ihnen  wallet 
also  das  Prinzip,  Bedetilung  und  Beziehung 
tooltert  auszudrücken;  doch  unterscheiden 
•le  «Ich  von  den  isolierenden  Sprachen, 
abgesehen  von  den  im  Absterben  be- 
griffenen Biegungsresten,  durch  den  Reich- 
tum an  Voll-  und  Hilfswörtem,  da  beider 


Zahl  durch  den  Zusammenschwdfsprozefa 
der  Wortbildung  und  -hiegung  betrtcfatlkb 
vermehrt  worden  ist. 

Wiewohl  die  4  Haupttypen  der  noch 
vorhandenen  Menschensprachen  als  auf- 
einander folgende  Sprachslufen  aufzufassea 
sind,  so  kommt  der  eine  mehr  jener,  der 
andere  mehr  dieser  Rasse  zu.  Dem  kon- 
servativen Charakter  der  gelben  entspricht 
es,  dals  gerade  ihr  bdähigster  Zweig  den 
einsilbig- isolierenden  allerdings  in  wunder- 
barer Vollendung  gewahrt  hat,  und  gerade 
dieser  konser%-alivc  Rassenchatakler  bietet 
das  schwerste  Bedenken  gegea  die  neuer- 
dings aufgestellte  Behauptung,  die  scheinbar 
so  ursprünglichen  diinesisclien  WOrter 
seien  das  Ergebnis  eines  Auflösuitgs- 
prozesses,  und  das  Chinesische  sei  dem- 
nach eine  analytische  Sprache.  Die  rote 
ist  in  der  AuiJiildung  des  pulysynthetischen 
Typus  ihren  eigenen  *'eg  gegangen.  Der 
leicht  zu  überschauende  agglutinierende 
Sprachbau  pafst  zur  Sinnlichkeit  der 
schwarzen  und  malayischcn.  Die  wdUe 
zeigt  sich  auch  dadurch  als  die  intelligen- 
teste, dals  bei  ihr  die  sprachliche  Entwick- 
lung am  weitesten  gelangt  ist  Ein  lebende 
Sprache  ist  wie  jeder  Organismus  in  all- 
mählicher, aber  steter  Wandlung  b^riffen, 
die  jedoch  auf  ihrem  gesamten  Sprichgebiet 
nicht  gleicliartig,  sondern  verschieden  vor 
sich  gehl  und  dadurch  die  KlÜHui^  in 
mehrere  Mundarien  bewirkt,  welche  skti 
dann  besonders  bei  eintretender  Trennung 
des  Volksstammes  oder  bei  dem  gegen- 
seitigen Verkehr  sehr  erschwerender  Be- 
schaftenheti  des  Landes  zu  selbständigen 
Tochtersprachen  entwickeln.  Wenn  wir 
von  irgcnitcincni  Orte  aus,  und  läge  er 
auch  mitten  in  einem  Hauptdialekte  drinnen, 
nach  irgendeiner  Richtung  nur  einifp 
Meilen  weit  wandern,  so  werden  wir  in 
der  Mundart  kleine  sprachliche  Unter- 
schiede bemerken,  ähnlich  wi«  zwischea 
den  indogermanischen  Wörtern  für  .Mutto* 
allindisch  mälJl,  latein.  mater,  grieeh.  /tnrjf, 
altniederdeutsdi  mödor.  Zu  den  Zeilen, 
als  in  der  Indogermanischen  Sprache  nocti 
nicht  die  geringsten  mundartlichen  Unter- 
schiede vorhanden  waren,  bildeten  die  U^ 
ahnen  des  indogermanischen  Volkes,  ilin- 
lich  wie  die  des  jüdischen  noch  unter 
Jakob,  nur  eine  eng  zusammcnliingemk 
Noniadenhorde.    Als    dieselbe   sich    dann 


in  mehrere  teille,  die  ihre  Weideplätze 
mehrere  Meilen  voneinander  entfernt  suchten, 
da  »paltete  »ich  auch  altmählich  die  ein- 
heitliche indogermanische  Sprache  in 
mehrere Mimdarteii,  dievoneinaiidertuniichs't 
nicht  mehr  abwichen,  als  es  bei  den 
jetzigen  obL-rsücItsischen  Mundarten  der 
Fall  ist  Da  jedoch  die  Spaltung  der 
Horden  und  später  der  Völker  immer 
weiter  ging  und  immer  mehr  ursprünglich 
gemeinsame  Formen  von  dem  stetig  wir- 
kenden Lautwandel  ergriffen  wurden,  eo 
mutsten  auch  die  ehemaligen  Mundarten 
je  Iflnger,  je  mehr  den  Charakter  einer 
Sprache  annehmen.  Ähnlich  war  es  bei  den 
anderen  Sprachenfamilien;  so  erklirt  sich 
die  Mannigfaltigkeit  der  Sprachen.  Nach  Fr. 
Mfillergibt  es  gegenwSrtig  etwa  100  Sprachen- 
familien, wovon  S7  nicht  miteinander  in 
Verbindung  zu  bringen  sind,  und  über 
1000  einzelne  lebende  Sprachen,  von  denen 
keine  den  Angehörigen  der  anderen  ver- 
ständlich ist. 

Sehr  verschieden  ist  bei  dieser  fort- 
währenden Umgeslaltimg  einer  lebenden 
Sprache  der  Crad  des  Einflusses,  den  der 
einzelne  hat.  Man  denke  an  Luther  und 
Goethe  und  einen  wortkargen  westfälischen 
Bauern!  ,In  der  Urzeit  wird  die  Meister- 
schaft des  Wortes  —  immer  die  Sprache 
auf  ihrer  Stufe  und  proportional  gedacht 
—  nicht  weniger  «dien  und  deshalb  ihr 
Werl  um  soviel  höher  gewesen  sein.  Als 
die  geistigen  Führer,  als  die  Denker,  Seher 
und  Lehrer  mutsten  diejenigen  gelten, 
welche  zuerst  das  vormals  Unsagbare  zu 
sagen  wulstcn.  Und  gesteigert  scheint  mir 
je  früher  desto  mehr  die  Obergewalt  dessen, 
der  das  rechte  Won  zu  finden  wufste; 
das  rechte  Wort!  dasjenige  nämlich,  das  auch 
heute  noch,  nach  aller  vollkommenen  Klassi- 
zität und  nach  aller  Verbreitung  sprachlicher 
Bildung,  seine  Wirkung  nicht  verfehlt,  das 
Wort  nimlich,  das  zugleich  neu  und  dennoch 
allen  ventändlicti.  weil  allen  aus  der  Seele, 
das  heifsl  aus  Apperzeptionen  geschöpft 
ist,  für  welche  in  ihnen  allen  die  Elemente 
liegen  .  .  Die  bcgabicren  Individuen  eines 
Volkes  sind  ihm  Auge  in  der  Wüste  cha- 
otischer Naturanschauung,  Ohr,  um  die  Ge- 
heimnisse des  Innern  zu  erlauschen.  Mund, 
um  ihnen  Ausdruck  zu  geben.  Das  feinere 
Oeiale  und  die  zartere  Blüte  auf  der 
Spnchschöpfung  ist,  wenngleich  aus  dem 


Sprachstamnie  sich  entfaltend,  doch  gcwifs 
das  Werk  nicht  des  ganzen  Voifcsstammes, 
sondern  jener  vordringenden,  bevorzugten 
Geister  gewesen.'    (Lazarus.) 

E.  Spracherfindung:  Unzwetfelliaft  be- 
finden wir  uns  noch  in  der  Periode  der 
Sprachdichtung.  Aber  doch  tauchen  bereits 
Spracherfindungen  in  des  Wortes  eigenem 
Sinne  auf.  Die  technischen  Bezeichnungen 
neu  erfundener  Gegenstände,  ebenso  die 
amtlichen  wie  ,|KJSllagemd'  und  die  Über- 
tragungen von  Fremdwörtern  sind  meist 
die  SchwCTgeburten  des  klügelnden  Ver- 
standes, selten  die  blitzartigen  Schöpfungen 
der  dichtenden  Phantasie,  und  nicht  immer 
merkt  man  das  ihnen  an.  Erfindungen 
groisen  Stiles  sind  Volapük  und  Esperanto. 
Daraus  geht  zum  mindesten  hervor,  dafs 
der  Verstand  des  Kulturmenschen  dazu 
fähig  ist,  Sprache  zu  erfinden,  und  weder 
ist  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dafs  die 
Kulturvölker  früherer  Zeiten  sich  einzelne 
Wörter  tatsächlich  erfunden  haben,  noch 
dafs  die  späterer  Zeiten  sich  einer  künst- 
lichen einheitlichen  WelL^prache  als  Ver* 
kehrsmittel  bedienen  werden. 

Literatur:  Zu  1:  1783:  D.  Tledemann, 
Mcmciicn  eines  Sjihrtgen  Sohnes  (im  Aus- 
lug neu  von  Pec«  1881).  —  1827  Mad.  Nccker 
de  Sanücure.  Eduotion  progrc»ivc,  oomnicnt 
\ti  enfanis  apprenncnl  ä  parier.  -  1847:  B. 
Goltz.  Buch  der  Kindheit.  4.  Aufl.  Berlin, 
S.  22—31.  —  I8S6:  B.  Sieismnnd.  Kind  und 
Weit  BrauDichwelg.  —  IS62:  .V^eyer.  Das 
Kind.  LeIpziK.  —  1866:  Jung,  Qedanken  aber 
die  menschliche  Sprachancigniing.  Jeni;  — 
Monllv  Journal  of  Psycliological  Mediane,  Hun. 
Singular  developmcnl  of  Langiuge  in  a  Child. 
1870:  H.  Tainc,  De  riirtelligcnce,  Puris.  - 
1S71:  LÖbitch,  Die  Sprache  de«  Kinde«-  Wien. 
~  Tranuctions  ol  tlie  American  Plulotoeical 
Assodallon  1675—1877:  lluldeii,  ObservaUofls 
on  Infants.  —  1877:  On  the  Vocabulailtt  of 
Childicn  under  two  ye*ra  of  age.  S.  58.  — 
1880:  Humphrcys.  A  Contribulton  lo  Infantile 
Ungnistics.  S.  ^  —  1876:  Semmig,  Das  Kind. 
Lcfpiig.  2-  Aufl.  -  Mind.  London  1877:  S.  28S 
Darwin,  A  biugraphical  Skctsch  of  an  Infant 
jdeulscli:  Darwins  gesammelte  kleinere  Schriften, 
Leipzig);  IL  S.  252  Toine,  Acuuitltion  ol 
UnguBgc  tv,CbUdren;  MI.  S.  W2  Pollo<^ 
Tfae  Inmls  Progress  in  LanyuBge:  VI.  S.  lOi 
Champney«.  Notes  on  an  InUnt;  XVI.  S  498 
Dooovau.  Fcslot  Origin  of  Himian  Speech.  — 
1878:  f*crc7,  Les  ttois  prcmitres  annfes  de 
l'enlanL  Pari»  1592.  5.  Aufl.  -  1879:  Deutsche 
Rerue  III.  Vierordt.  Die  Sprache  des  Kindes. 
—  1880:  Wolfl.  Logik  und  Sprachpbilosopbic- 
Bertin;  —  Slrfimpetl.  Psrchologitcbc  Pädagogilc. 
Leipzig:  -  Kosmos,  Zellschr.  1880:  F.ScfauICEC, 
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D{«  Sprach«  des  Ktndes  (wlbst  Leipzig  1887); 

—  1882:  VI.  Bd.  XI.  S.  ^42  u.  430:  limlnet, 
8cob;ii;lilunt!cn  und  Bemerkungen  über  die 
Entwicklung  der  Sprache  dn  Kindes  (auch  im 
12.  lahrcsber.   d«   LchrencminAfs   Ztchopau). 

—  Proc  Aroer.  Philol.  Ass.  IftSO,  S.  18,  Hnlde- 
niftn,  Note  on  Ui«  Invention  ol  Word«.  —  I8SI : 
Journal  ot  piycholofficial  medkirie  Jnd  menUl 
p«tholo(nr,  London  VII.  1  T..  S.  62  Wyma,  The 
mental  dcvolopment  of  Ihc  Infant  of  to-day.  — 
1882:  Preyer,   Die  Seele  des  Kindes.     Leiptig. 

4.  Aufl.  I89S;  —  Amcr.  Socin!  Sdcncc  Ass. 
Boslon  )an,  S.  52.  Talbot,  Papcrs  on  Infant 
develu|)Hicnt.  —  1883:  Goldammer.  Dis  Budi 
vom  Kinde.  Berlin.  -  1884:  Eng.  Illus  .Mag.. 
Nor.  SuUy.  Baby  Unguistic».  -  1885:  Hart- 
mann, Die  Analyse  des  Idodllchen  Oedanlten- 
krebes.  Annaberg.  2.  Abt,  5  K.  -  18S5-I887: 
Trane.  Philol.  Soc  London.  Titian,  a  Study  of 
Oiiid  Language.  ~  ßabyhood.  May,  Cantield, 
The  Development  of  Speech  in  Infant«.  -  Proc 
Canadian  Institute.  1887-  1888,  VI.  Hole,  Deve- 
lopment ol  speech.  ~  1889:  JacobI,  Pbyslo- 
logical  Note«  on  Primaiy  Cducallon  and  tbc 
study  of   Language.     New  York  and   London. 

—  ISW:  Am.  Anthrap.,  July,  Cliamberlnin, 
Notes  on  Indian  Child  Language.  —  1891  bis 
1892:  Rc\ue  de  Lingiiisliquc-  Pari»,  -  f^get. 
Observations  et  rcftemons  sur  1c  developpmenl 
de  rfntelligence  et  du  Inngage  chex  les  cnfants 
(deutsch  von  H.  Oafsner.  Xetpdg  1903).  — 
Sdene.  New  York  1891.  25-  Sept.,  Kirkpatrick, 
How  Children  Lcam  to  Talk;  Vol.  22.  S.  301 

—  Chrlsmun,  Secrct  Language  ol  ChlldTcn; 
1892,  26.  Aug.  The  Proeress  wade  in  Tcaching 
deaf  Children  to  Read  Tip  Talk,  in  the  United 
States  and  Canada;  1893,  3.  May.  XXI,  S.  526. 
Stevenson.  The  Speech  of  Children.  -  1891: 
Med.  Pie».,  London,  Lubbock.  Postgraduale 
Leklures  on  Anomalies  of  Speech  In  Children. 

—  1893:  Romanes.  Die  fieistige  Entwicklung 
belin  Menschen.  Deutsch  Leipzig;  —  Mothcrs 
Nurseiy  Guide,  Febr.,  Allen.  Notes  on  Ibe 
DcvclopmcRl  ol  a  Child's  Langua^i  —  Add. 
and  Ptoc.  Intern.  Cone.  of  Eid..  Chicago,  Tracy, 
Tbc  Language  ol  Children:  —  Outzmaiin,  Des 
Kindes  Spradic  und  Spracnteliler;  —  Psycho- 
logical  Review.  New  York,  I.  S.  63  Dewey. 
Tbc  Psychology  of  the  Languagc  of  Children; 
1894:  |an.  I,  S.  63  The  Pivchology  of  Infant 
languagc.  —  Educational  Review,  New  York, 
Vit.  S.  467  Salisbuiy.  The  Child's  Vocabulary; 
1895:  IX,  S.  52  Chrisman.  One  Jcar  wilh  a 
Utile  O'ui;  —  seit  1894:  Tninuicbuns  uf  Tlie 
Illinois  Socfe^  lor  Cliild  Study.  Chicago.  New 
York.  -  1895:  Gartenlaube  38  Maua.  Taub- 
stumm geworden;  —  Süddeutsche  Bßlter  (Ur 
höbere  Unterrichtsan stallen,  Stuttgart.  III,  11, 
S-  125  Franke,  Bcobacbtungtti  über  die  Spradi- 
entwickJung  bei  Kindern  and  daraus  ecscndpfte 
Vermotungen  über  die  Sprachenlwickiung  der 
Menschheil;  -~  1896:  Westcrmanns  ill.  deutsche 
Monatshefte.  S.  3S8  üut/nunn,  Die  Sprach- 
lantc  des  Kindes  und  der  Naturvölker; 
Pcdisoeial     Sem!itar>-,     Worccstcr,      III,     3, 

5.  424  uikens.  I'reliminary  Kepurt  on  the 
Leaming  of  Languagc i  u.a.  —  ncrbart-Ycar- 


Book.  Blaontlnclon.  Itliniois.  II  Lukens.  A  Point 
of  Diffctence  Ul  Race  and  Indional  De\-e1op- 
ment.  —  1897:  G.  Hempl,  Universityot  Michigan. 
The  Speech  ol  My  Children,  -  1900:  Zeitadif. 
d.  Allg.  Deutsch  Sprachvereins  N.  0  Scbundi. 
Dei  Wortschatz  eine«  3'  jährigen  Kindes.  — 
1901:  Die  Oren/boten  Nr.  22,  S  412  u.  23. 
S.  455  Fr.  Schroedct,  Kinder  spräche  und 
Sprachgcschiclite.  —  1902:  Amcnt,  Begriff  und 
Begriffe  der  Kindersprache-  Berlin :  ~  Wodie^ 
H.  37,  S.  1736  Dieffenbacber,  Zur  Psycho- 
logie der  Kindcrsprachc.  —-  1903:  Meumann. 
DTe  Sprache  des  Kindes,  Bd.  VIII  der  AbtiandL 
d.  Qesellich   f.  deutsche  Sprache  in  Zürich.  — 

JVeivl.  auch  unter  11  Latanis  u.  Stdntbal  und 
Je  ZeiUchrifien.) 

Zu  II:  Plato.  Kiatyloa  (dacu  Steinthal.  Ge- 
schichte der  Sprach wissensctiaft  bei  den  Grie- 
chen und  Römern  1662—63;  Abhandtungen 
der  Königl.  Ge«ellschaft  d.  Wissenschaft  lo 
Göttini/en,  1866.  12.  Bd.,  S.  189  Benfe)-.  Über 
die  Aufgabe  des  Platonischen  Dialogs  Kratylo«). 

-  Um  I2(X1:  DunsScotus.  Gramm.  Speculativa 
(dazu  Osterr.  Ak.  d.  U'.  ISH,  Bd.  85.  S.  H5; 
Werner,  Die  Sprachlogik  des  Jolunnes  Duos 
Sco'us).  ~  Um  ITOü:  VIco  (daiu  Zeitsdir.  f. 
Völkcrpsych.  VI.  453  Ebertv),  -  I76S:  Suis- 
milch,  Versuch  eines  Beweises,  dals  die  ersle 
Sprache  ihren  Ursprung  iii<lil  von  .Menscbefl- 
sondem  allein  vom  Schöpfer  erhallen  habe. 
Eterlin.  -  1772:  Herder.  Abhandlung  über  den 
Ursprung  der  Spradie.  I7S9,  2.  Aufl..  Hcmpel, 
H,  Werke  XXI.  S-  17  u.  von  Th.  MatthUs  in 
den  Neudrucken  pädag.  Schritten  XVI.  Leipzig 
1900;  —  Hantann,  Des  Ritters  von  Roscncreu 
letzte  Willensmdnang  über  den  guiilicbefl  nad 
menschlichen  Ursprunfi  der  Sprache.  —  1795: 
Phil.  Joura.  I.  Ftclite,  Von  der  Sprachfähigkeil 
und  dem  Urspninge  der  Sprache  (F.  Wtrke. 
III  Abt.,  3.  Bd.).  1616:  Bopp.  Konjugalion»- 
syslcm  der  SanskritsRr. .  1820  engl.  Ansg.  — 
W.    V     Humboldt,    Über    das    Entstehen    der 

Sranimatischcn  Formen  und  ihren  Linlluls  auf 
ie  Ideenen [Wicklung-       1827:  Becker.  Orgaiti»- 
mut  der  Spreche.    Franklurl  a.  M..  2.  AufL  1841. 

-  1833:  Bopp,  Vergleichende  Grammatik. 
3  Bde.  Berlin,  3.  Ausg.  1869-71;  ~  Pott 
etymologische  Forschungen.  Lemgo  n.  t>et- 
mold,  2.  Aufl^  1659-73.  5  Bde.  -  1836:  W. 
V.  Humboldt.  UherdteKawisprache,  Einleitung: 
Über  die  Verschied cnbeit  des  mcnschlichce 
Sprachbaues,  neu  1S9S  von  Pott,  in  W.  v.  Hiin- 
boldtund  die  Sprach wissensch.ift.   Berlin.  I.  Bd. 

-  1848:  Steinthal.  Die  Sprachwissenschaft  W. 
V.  Humboldts.  Ebenda.  —  Schelling.  Vo^ 
bemerkuneen  lu  der  Frage  Über  den  ursprwig 
der  Sprache  (Seh.  Werke  I.  10.  S.  419».  - 
1851:  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  der  WbKn- 
scfaaft:  }.  Grimm,  Ober  den  Ursprung  dct 
Sprache,  selbst.  1866:  6.  Aofl..  Berlin.  J.  Or. 
Kleinere  Schritten  I.  S.  255;  —  Steintlial.  Dct 
Ureprung  der  Sprache.  Berlin  IS77:  3.  I8S8: 
4.  Aull.  -■  1855:  Steinthal,  Grammatik,  Lofik 
und  Psychologie.  -  1856:  Heyse,  System  3er 
SprachwissenschjfL  Berlin;  —  Pott,  Die  U»- 
sieichhdt  menschlicher  Rassen.  —  Seil  19)6: 
Kuhn,  Beiträge  zur  vergl  Sfiracblorsdiung.  —  . 
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IföT:  Ui/atus,  Das  Leben  der  Seele.  II.  Bd., 
B«linl878,  2.  Aiiil.  -  1858;  Rcn.in.  De  l'origine 
du  lang.  Paris  1861  4.  Aufl-  -  1859:  Darvrin, 
On  tlic  origin  of  tpecict  by  rneans.  London, 
Deiittch  2.  Aufl.  Sliittcarl  1863.  -  Seil  1860: 
LazaruK  u.  Steinihal.  Zeilidir.  tiir  Volkcrpsvclio- 
logie  u.  Sprach wi»setiäclia It.  Berlin,  so  Bd.  XI. 
Mis1<l[.  18W.  Bd.  XX.  H.  2.  Misleli.  Sprach- 
philoaophlsches  u.  a.  —  1860:  Steinlhnl.  Ctia- 
raktcristik  der  liauptsSch1icb«lcn  Typen  des 
Sprachbaues.—  \8b\:  Schleicher,  Compendium 
der  vergleichenden  Orammatik.  Welmar,2Bcle« 
Z  AuR.  1866.  -  M.  Möller,  Lcctures  on  the 
idence  of  tanguage.  London,  weiter  1862,  1863 
u.  1S64  (deutsch  übersetil  von  Bötigcr.  Vor- 
lesungen über  die  Wissenschaft  der  Sprache. 
Z  Bd.  Leipzig  I863>.  1866;  II.  Serie-  -  1663: 
Steinthal,  Oeschichte  der  Sprache.  —  18&4: 
Caspari,  Die  Sprache  als  psydiischer  Eotwick- 
lungsgrund.  Qöltingen;  —  fluurwitt,  Zalkind. 
Origine  dei  Uneues.  Paris,  —  1865:  Hermann, 
Das  Problem  atr  Sprache;  —  Voigtmaiin,  .M. 
Müllcfs  Bau-v^au-Thcoric  U-  der  UrsDning  der 
Sprache.  Leipzig.  —  186'>:  v.  LÖwcnicId.  Über 
den  Ursprung  der  Sprache.  München;  — 
Clark,    Tne    epochs   of  language.     Oöttingen; 

—  Forlnighl  Review.  Nr.  XXIIL  S.  H4.  Tylor. 
On  Ihe  On'g.  o(  Lang.;  —  Wcdgewood,  On 
Ihe  uri^in.  of  Laa^age.  London.  —  1867: 
Ausland!  Nr.  42,  Jaget,  Ober  den  Urspning 
dernienschlidienSprachc;  —  Whitney.  La  nguagc 
and  thc  Sliidy  of  LanKiiasc.  New  York  a. 
London,  neu  1870  u.  I67n  (deuD,ch  Die  Sprach- 
wissenschaft,  fibers-  V.  Jolly.    Manchen  1874). 

—  186S;  Oeieer,  Ursprunj?  u,  Entwicklunff  d. 
mcn  seil  liehen  Sprache  und  Vcnmnft:  —  Bieek. 
Über  den  Ursprung  der  Sprache,  Weimar.  — 
1869:  Geiger.  Der  Ursprung  der  Sprache. 
Stuttgart  —  1869—70:  Amir.  Phil.  As80t. 
Whitney,  On  the  prcsent  condition  of  tbe 
question  as  (o  the  Origin  of  Language.  - 
1871;  Oötlling.  Entstehung  der  Sprache.  Heidel- 
berg; —  Kavanagh,  Origin  of  language.  Lon- 
don. ~  1872 :  Wackeraagel,  Ober  den  Ursprung 
und  die  Entwicklung  der  Sprache.  Basel.  2.  Aufl. 
18».  -  1873:  (tdscb.  Über  das  Wesen  und 
dleOesdiichte  der  Sprach«.  Berhn; —Schleicher. 
Die  Darwinistische  Theorie  und  die  Spradn 
Wissenschaft.  —  1874:  Schmidt,  Zur  Sprach- 
gcschichtc.  Winnar;  —  Whitney.  Qbenetit 
von  Jolly.  Vorlesungen  übet  die  Spmdivritsen- 
schaH.  Mündien;  —  Ooddes-üoncouit.  Primi- 
tive a  universal  Laws  vi  Ihe  fomiation  a-  dev. 
of,  languagc.  London;  —  Freund,  Triennjum 
philol.,  Leipzig,  I.  6.  u.  7.  AbsdiR.  —  1875: 
Schwarzkopf,  Der  Urspning  det  Sprache  aus 
dem  poet.  Triebe,  Berlin;  —  Löwe,  IMc  Simul- 
taneitat  der  Oenesi»  von  Sprache  und  Denken. 

—  IS76:  Whitney.  Life  and  Orowth  of  Language; 
deutsch  fibersetzt  von  Letkien.  Leben  und 
Wachstum  der  Sprache.  Leipzig;  —  .Marty, 
Ursprung  det  Sprache.  Wurzbiirg;  —  Fr. 
MAIlcr.  QrundriEs  der  Sprachwissenschaft.  Wien 
1876—87.—  1877;  Notr^.UfspnmgderSprache; 

—  seit  1877,  Kotmo«.  Zeusen,  v.  Krause, 
Aufsätze,  II.  Jahre.  5.  453  v.  Jäger.  S.  43  v. 
Weinland,   S.  22S  v.   Maurer.    VII.    Jahrg.   v. 


Schnitze.  Jahrg.  18S4:  S.  401  v.  Curti.  Jahrg. 
1866:  S  96  v.  Franke.  Über  die  Entwicklung  der 
menschlichen   aus  der  tierischen  Spradie  u.  a. 

—  1878:  Schmid,  Encyklopädie  des  gesamten 
Enichungs-  und  Unterrichts wesens  XL  S.  096: 
Lazarus,  Sprache;  —  DeuUchr  Revue.  S.  101 
Carriire.  Wesen.  Ursprung  und  Entwicklung 
der  Sprache.  —  1679:  Noit^.  Max  Müller  und 
die  Spracbphllosophle.  —  1879-60:  Kcport  of 
Ihe  Bureau  of  Ctbnology,  Waslilagton.  Metloiy, 
Sign.  Language  among  the  N(Mtli  American 
ladJans.  -  1880;  Wandt,  Logik  L  S.  37-49; 
Saycc.  Indrodnction  to  the  Science  of  Language. 
London.  -  ISS1;  Wäfchkc.  Über  die  Ent- 
slehuni;  der  Sprache  und  der  Einzclsprachen- 
Dc».iu,  Scbnlprogr.  591;  —  Paul,  Prinzipien 
der  Spndigeschicnte.  2.  Aull.  ISSO;  -  Etaspan, 
Afrikanische  Reisen.  —  1884:  Abel,  Übet 
den  Gegensinn  der  Urworlc.  —  Seil  1884: 
Techmcr,  InlernalionaJe  Zdtsdir.  fär  allgem. 
Sprachwissenschaft,  Leipzig,  so  I,  S.  1,  Pott, 
Einleitung  in  die  allgem,  SprachwissenschaH; 
S.  193  M.-illcry,  Sign  Language;  u.  a.  —  1885: 
Noire.  Logos,  Ursprung  u.  Wesen  der  Begriffe; 

—  Abel.  Spracbwuscnsduftl.  Abhandlungen; 
~  Proceedings  o(  the  American  Associalfon 
lot  Ihe  Advancemenl  of  Sdencc,  1886.  XXXV. 
Haie,  Origin  of  Lanf-uages.  —  188b;  Abel.  Ein- 
leitung in  ein  Sgyptisch-semitisch-iiidociiropÄi- 
scheswureelwörterbuch, -1886-1892:  fünzd- 
beitrage  zur  alleem.  n.  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft 12  Teile.  ~  M,  Mflilcr.  Sdence 
of  IhaugL  1888:  M.  Möller,  übers,  v.  Schneider, 
Da»  Denken   Im  Lichte   der  Sprache.     Leipzig; 

—  Buschmann.  Psychul,  Studien  zur  Spraco- 
gesdiichtc ;  -  Philol.  Soc.  1638.  Od..  Bruiton. 
Tlie  Langäagc  of  Palacowic  Man.  -  1^: 
KIcinpauL  Spradi«  ohne  Worte  -  Abel.  Über 
Wechsel  bezieh  un  gen  der  ägj-piischen.  indo- 
europäischen  und  semitischen  Elyniologie;  — 
Reynand,  Origine  et  philosophie  du  laTiguage. 
Pari«;  -  Winkler.  Zar  Sptachgeseh. ;  —  und 
weiteres  zur  Sprachgeschichte;  —  Wundt,  Vor- 
lesungen Ober  die  Alcnschen-  a.  Tiersecic.  — 
1800:  Kleinpaul.  Die  RaUd  der  Sprache.  — 
1691 :  Baieman ,  Darwinisni.  tesied  by  recenl 
rcscarches  in  language.  —  1892:  Kleinpaul,  Das 
Stromgebiet  der  Sprache.  Leipzig ;  —  M.  Müller, 
Die  Wissenschaft  der  Sprache .  deutsch  von 
Fick  u.  Wischmann,  Leinrig;  —  Madarlane, 
On  exacte  anat)-»i»  at  the  kiiis  of  thc  language. 
Anstin.  Texas;  -  Byrne,  General  Principics  of 
Ibe  SlrucUire  of  Language.  ZooL.  London.  — 
18Q3:  Haie,  Thc  dcvdoptncnl  of  language.  — 
ISM^jesperscn,  Progressin  Lajwuage.  London. 

—  1895:  StJiulenburg.  Über  die  Verschieden- 
heiten des  mensdil.  Sprachbaues.  Leipzig;  — 
Die  Aula,  Nr.  12,  Kleinpaul.  [Jer  Ursprung  der 
Sprache:  —  Qrasserie.  Etndes  de  grammalic 
comparM:del*origincetder£volutioneprcmierc 
des  racinesdes  langucs.  —  IS96:  Staalsanztigcr 
für  Wuilfemberg.  30,  April  u.  5.  Juni.  Hopf, 
Theorien  über  d  Ursprung  d.  nicnscbl.  Sprach«. 

—  1898:  Zcitschr.  f.  Ph;.losophie  u.  Pädagogik. 
S.  321:  Marx  Lobsicn,  Über  den  Ursprung  der 
Sprache.  Langensalza- Hermann  Beyer  ft  Söhne 
(Beyer  ft  Mann).  -  1900:  W.  Wundt.  Völker^ 
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pnrcbolocie.  I.  Bd.  Uipdg  -  1000-1002: 
r.  Mnulniivr.  Beiträge  zu  einer  Kritik  der 
Sprache.  3  Bde.  Stottigart.  -  1901 :  B.  Del- 
brück. Gnindfnuren  der  Spraclitonchunff.  Strals- 
burg;  -  W.  wundl,  Spradigc schiente  und 
Sprach psychotogic.  Leipiig.  —  (Vcrgl.  auch 
unter  I  Romanes  u.  die  ZcitBcbriflen .  ferner 
Müldeners  Bibl.  Phitologica.) 

Ubui  1  s.  C  rriake. 


Sprachstörungen 

I.  Enlwlddung  der  Sprache  beim  Kinde. 
2.  Entstehung  der  Spr.icli^töniaKcn  in  der 
Entwicklung.  1  Verhütung  der  Sprachstö- 
rungen. 4.  Allgemeine  Maisnahmen  gegen 
die  Ausbreitung  der  Spnchttörungen  fn  den 
Schuten.  5.  Einielne  nSufiger  vorkommende 
SprachttSrungen :  a>  Sluninhcit  (Mörstumm- 
heit),  b)  Stottern,  c)  Fehler  der  Aussprache, 
Stammeln  (0-Slammctn,  K-Sbmmeln,  S-Stanw 
meln-Lispeln,  L-Stammcln).  d)  ofKaniacfae 
SpnctaelÖrungeR  {Aphasie  bei  Kinderiäb- 
mang.  Osumensegcllahmungnacb  Diphtherie, 
GnumcnLieicklc).  e)  Sprach ttöruiigen  der 
Schwachsinnigen  und  Idioten. 

1.  Entwicklung  der  Sprache  des  KtndcB. 
Um  die  Entstehung  der  häufigsten  Sprach- 
ttöntngen  zu  begreifen  und  sie  auf  ihre 
ersten  Erscheinungen  zurQckzufÜhrcn,  ist 
die  Kenntnis  der  normalen  Entwicklung 
der  Sprache  beim  Kinde  notwendig:  denn 
wir  werden  bald  sehen,  dafs  sich  fast  alle 
Sprach$lörun(;en  auf  diese  erste  Zeil  zurflck- 
führcn  lassen.  Die  erste  lautliche  Äusserung 
des  Kindes  besieht  bekanntlich  im  Schreien. 
Wenn  nun  auch  das  Schreien  noch  nicht 
a!s  sprachliche  Äulscning  aufgefafsl  werden 
kann,  so  liegt  doch  zweifellos  eine  Vor- 
bereitung fQr  das  Sprechen  darin.  Schon 
der  Atmungstypus  ist  brim  Schreien  der 
gleiche  wie  der  fflr  das  spätere  Sprechen 
notwendige:  das  Kind  atmet  sehr  kurz 
durch  den  offenen  Mund  ein  und  bcnuUI 
eine  auffallend  lange  Exspiration  zum 
Schreien.  Diesen  Typus  finden  wir  beim 
Sprechen  genau  in  derselben  Weise.  Auch 
beim  SprechCTi  atmen  wir  durch  den  offenen 
Mund  kurz  ein  und  verwenden  die  aulser- 
ordentlich  verlängerte  Eyspiralion  zum 
Trlger  der  Sprache.  Vorbedingnng  für 
die  normale  Entwicklung  der  Sprache  ist 
die  Entwicklung  der  Atmung  in  dieser 
Weise  und  die  lang  anhaltende  Slimmöbung 
zweifellos.  Aber  auch  die  Sinne  müssen 
Q^t  eine  bestimmte  Entwicklung  durch- 
machen,   che   aus   dem    »Schreiling«    ein 


KSprechliDg<  wird.  Die  hauptsächlichste 
Rolle  Sfüelen  hierbei  das  Gesicht  und  das 
Gehör.  Dats  letzteres  zur  Ausbildung  der 
Sprache  notwendig  ist,  ist  allgemein  be- 
kannt Dafs  aber  auch  das  Gesicht  von 
Bedeutung  dafür  wird,  geht  daruts  hervor, 
dafa  blindgeborene  Kinder  spater  sprechen 
lernen  als  sehende  unter  gleichen  Umsünden. 
Auch  kann  man  zu  gewisser  Zeit  der 
Sprachentwicklung  beobachten ,  dals  die 
Kinder  sehr  sorgßllig  den  Mund  der  zu 
ihnen  sprechenden  Personen  betrachten. 
Immerhin  ist  die  Ausbildung  des  Ge- 
sichtssinnes nicht  als  uncriälslich  zur  Ent- 
wicklung der  Sprache  anzusehen.  Zur 
weiteren  Grundlage  der  SprachentwicMung 
gehört  die  Ausbildung  des  Willens. 

Nach  Kufsmaul  pflegt  man  die  Sprach- 
entwicklung  In  drei  Perioden  einzuteilen; 
die  Periode  der  Urlaute,  die  der  Nadi- 
ahmung  und  die  drille  Periode,  in  welcher 
die  Sprache  zum  Gedankenausdruck  des 
Kindes  wird.  Diese  drei  Stufen  lassen  sich 
zeillich  nicht  voneinander  abgrenzen.  Die 
einzige  Stufe,  die  einen  gewissen  Abscliluls 
findet,  ist  die  Stufe  der  Urlaute,  obgleicii 
man  derartigen  Urlauten,  auch  noch  bei 
Kindern  b^^egnel,  die  schon  vollständig 
sprachlich  ausgebtldel  sind.  Individuell  ist 
die  Spiachentwicklung  sehr  verschieden, 
und  (es  mufs  das  besonders  betont  werden) 
hat  im  allgemeinen  nichts  mit  der  Ent- 
wicklung der  Intelligenz  zu  tun.  Es  gibt 
hochbegabte  dreijährige  Kinder,  die  hM 
stumm  sind  und  zweifellose  Idioten,  die 
von  Oeschwfilzigkeit  übei  fliefsen. 

Well  das  Schreien  IQr  gewöhnlich  der 
Ausdruck  eines  Unlustgcfßhls  ist,  so  heirscht 
das  Schreien,  da  in  den  ersten  Lcbens- 
monalen  die  Unlustgcfühlc,  fibcrwiegea, 
hier  vor.  Erst  später  erscheinen  die  Lnsl- 
gef ühle  und  noch  später ,  u  ngcßh  r  im 
flritten  oder  vierten  Lebensmoiiale,  beginnen 
die  Kinder  ihre  behagliche  Stimmung  durch 
Bewegungen  mil  Beinen  und  Armen  und 
durch  Hervorbringen  von  eigentümlichen 
Lauten  regelmäfsig  zu  bezeigen.  Diese 
Laute  sind  die  ersten  Spuren  der  sich  enl- 
wickdndeii  artikulierten  Spiache.  Wenn  ttttn 
aufmerksam  zuhört,  so  hört  nun  auber 
dem  Krähen  und  Kreischen  der  Kinder 
eine  grofsc  Reihe  von  Lauten,  die  ztna 
Teil  sich  mit  den  Lauten  der  späteren 
Muttersprache  decken,  zum  Teil   aber   is 
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ihnen  nicht  vorhanden  sind.  Kulsmaul 
nenni  diese  Laute  Urlaiite  oder  wilde  Laute. 
Die  ersten  Sprachfibungen  des  Säuglings 
sind  ganz  freiwillig  und  sind  im  wesent> 
liehen  anzusehen  als  Lusläufserungcn.  Das 
Kind  ergötzt  sich  selbst  damit  und  horcht 
auf  seine  eigenen  Produktionen.  Auf  der 
zweiten  Stufe  der  Sptachenfwicklung  tritt 
neben  diese  produktive  Tätigkeit  des  Kindes 
die  Nachahmung.  Das  Kind  lernt  auf  die 
Sprache  der  Umgebung  horchen  und  ver- 
sucht nun  allmählich  die  einzelnen  Laute 
nachzuahmen,  so  gut  es  eben  gehen  will. 
Neben  dem  Horchen  benutzt,  wie  schon 
gesagt,  das  Kind  audi  das  Auge,  um  die 
Sprachbewegungen  in  sich  aufzunehmen, 
eine  Beobachtung,  die  Preyer,  Lazarus  und 
ich  selbst  mehrfach  machen  konnten.  Es 
ist  natürlich ,  dafs  das  Kind  diejenigen 
Laute  zuerst  nachahmen  kann,  die  mit 
Muskeln  gebildet  werden,  welche  durch 
vorangegangene  Übung  eine  grölsere  Be- 
fähigung zur  artikutatorlschen  Tätigkeit  auf- 
weisen. Das  sind  die  Muskeln  der  Lippen 
und  des  vorderen  Teils  der  Zunge,  die 
durch  das  Sauggeschäft  bereits  in  grölsere 
Tätigkeit  gesetzt  worden  sind.  Es  ist  des- 
halb verständlich,  dals  dem  Kinde  die  Ver- 
schluls-  und  Nasallaute  des  ersten  und 
zweiten  Artikulationsgcbieles,  also  die  Laute 
m,  b,  p,  n,  d,  t  am  leichtesten  fallen.  In 
der  Tat  sind  das  diejenigen  Laute,  die  in 
allen  Sprachen  der  Well  zu  den  ersten 
Wortbildungen  benutzt  werden.  Das  erste 
nachahmende  Lallen  des  kindlichen  Mundes 
wird  wohl  ßbereinstimmend  stets  als  Vater* 
oder  Muttername  gedeutet  werden,  und 
daher  kommt  es,  dafs  das  Wort  f^pa  für 
Vater  international  ist  Dieses  Wort  bnuchl 
nicht  nur  das  deutsche  Kind,  nicht  nur 
das  französische  Kind,  sondern  auch  das 
Kind  des  ßakairi  in  den  Urwäldern  Zcntral- 
brasilicns  nennt  seinen  Vater  Papa.  Wir 
dürfen  uns  also  auch  nicht  wundem,  wenn 
wir  für  Vater-  und  Mutternamen  in  den 
verschiedenen  Sprachen  ähnliche  Bildungen 
des  ersten  und  zweften  Artikulationsgebietes 
finden:  ama,  eme,  dada.  nene,  sind  Vater- 
und  Miitteniamen,  ganz  willkürlich  heraus- 
gegriffen ,  die  ersten  beiden  aus  dem 
Mandschu,  die  zweiton  aus  einem  afri- 
kanischen Sprachstamm.  Wenn  wir  dem- 
nach auch  für  die  physiologische  Leichtig- 
keit in   der  Lautbildung  keinen   at>soluten 


Malsstab  besitzen,  so  liegt  doch  ein  relativer 
darin,  dafs  dem  Kinde  offcn»chtlich  die- 
jenigen Laute  am  nächsten  liegen,  die  mit 
den  durdi  das  Sauggeschäft  bereits  geübten 
Muskeln  vollführt  werden.  Ich  halte  des- 
halb auch  die  Anschauung  von  Fritz 
Schulze  für  richtig,  dafs  die  zeitliche  Folge 
des  Auftretens  der  einzelnen  Sprachlaute 
sich  nach  dem  Prinzip  der  kleinsten  An- 
strengung richtet;  je  geringer  die  Schwierig- 
keit der  Bildung,  desto  eher  entsteht  der 
betreffende  Laut  Schulze  stellt  sechs 
Stufen  sprachlichen  Könnens  beim  Kinde 
auf:  erstens  p,  b,  m,  f,  w,  d,  n;  zweitens 
I  und  s,  drittens  ch  und  j,  viertens  seh, 
fünftens  r,  scchstens  ng,  k  und  g. 

Allmählich  lernen  die  Kinder  mit  den 
gelernten  Worten  den  Begriff  verknüpfen. 
Zu  Anfang  ist  der  Begriff  durchaus  noch 
nicht  klar  damit  verknöpft,  wenigstens 
nicht  immer.  Sidier  ist,  dafs  das  Ver- 
stilndnls  des  Oesprochenen  der  Produktion 
der  Lautsprache,  dem  selbsttätigen  Sprechen 
weit  vorauseilt.  Trotzdem  dauert  es  immer 
eine  gewisse  Zeit,  bis  das  Kind  bei  den 
ersten  Worten,  die  es  lernt,  den  Begriff 
richtig  mit  seinen  lautlichen  Produktionen 
in  Übereinstimmung  bringt.  Sowie  das 
Kind  die  ersten  gelernten  Worte  zu  seinem 
eigenen  Oedankenausdruck  benutzt,  also 
nicht  blofs  nachplappernd  Papa  und  Mama 
sagt,  sondern  selbsttätig  Vater  und  Mutter 
damit  ruft,  so  ist  die  Sprache  bereits  Oe- 
dankenausdruck des  Kindes  selbst  geworden 
und  damit  auf  die  dritte  Stufe  der  Sprach- 
entwicklung gerückt  Von  hier  bis  zur 
volbündigen  Ausbildung  der  Sprache  ist 
noch  ein  unendlich  langer  Schritt,  und 
wir  können  vimhl  sagen,  dats  die  voll- 
ständige Entwicklung  der  Sprache  im 
Leben  des  Menschen  überhaupt  nicht  ganz 
abgeschlossen  wird.  Einen  gewissen  Ab- 
schluls  zeigt  die  Entwicklung  zur  Zeil  der 
Geschlechtsreife,  Kinder,  die  in  die  Schule 
aufgenommen  werden,  sind  immer  noch 
mitten  in  der  Sprachentwicklung,  )a  es 
gibt  eine  ganze  Anzahl  von  Kindern,  die 
auf  der  uiUcrsten  Schulstufe  noch  nicht  ein- 
mal alle  L-iute  richtig  nadiahmcn  können. 

2.  Entstehung  der  SprachstSrungen 
in  der  Entwicklung.  Es  zeigt  uch  nun 
in  der  Entwicklung  der  Sprache  an  zwei 
Stellen  eine  Veranlassung  zur  Entstehung 
von  Sprachstörungen,     Wie  ich  schon  er- 
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wähnte,  eilt  das  Versländnis  der  Sprache 
dem  Sprechvermögen  selbst  well  voraus. 
Daraus  entsteht  notgedrungen  ein  Mi(s- 
verhälhiis  zwischen  diesen  beiden  Tälii;- 
keitcn,  und  dies  MihverhSItnis  wird  gröfser, 
und  seine  Erscheinungen  werden  in  stfiren- 
der  Welse  sichtbar,  wenn  spSter  ein  zwdtes 
Miteverhältnls  sldi  einstellt  zwischen  der 
Sprechlust  und  der  SprechgeschlckKchkelL 
Das  Kind  kann  zwar  eine  grofse  Reihe 
von  Lauten  und  Worten  nachahmen,  aber 
CS  versieht  sehr  viele,  die  es  noch  nicht 
nachahmen  kann.  Sowie  das  Kind  eine 
gröfscrc  Sprcchlust  zeigt,  vcrgrölsert  sich 
das  Mifsvcrhällnis.  Ebenso  wird  es  grölscr, 
wenn  das  Kind  zwar  sehr  intelligent  ist,  dabei 
aber  ungeschickt  nachahmt  Unter  diesem 
Mifsvcrhällnis  haben  daher  gerade  schnell 
entwickelte,  frilhrcirc  Kinder  nicht  seilen  zu 
leiden.  Es  zeigt  sich  dann  unter  dem 
Drucke  dieses  MilsverhSlnisses  ein  Zögern 
und  Stocken  in  der  Sprachprodiiktion,  an- 
fangs ejn  Wiedertiolen  von  Silben,  bis  das 
Kind  die  Artikulalions^hwierigkcit  über- 
wunden hat  und  das  Wort  richtig  produziert: 
später  erscheint  ein  Stocken  beim  Ansetzen 
des  eisten  Lautes,  und  es  kann  vorkommen, 
dafs  schon  in  dieser  ersten  Zeit  der  Sprech- 
Schwierigkeiten  sich  ein  richtiges  SloHcm 
heiaussicllt  Ich  habe  Kinder  von  zwei 
Jahren  gesehen ,  die  ganz  ausjjebildctc 
Stotterer  waren  und  bei  denen  man  die 
geschilderte  Ursache  direkt  noch  beobachten 
konnte.  Auch  Preycr  betont  in  seiner 
Zusammenstellung  der  Parallelen  zwischen 
den  Sprachstörungen  Erwadisener  und 
denen  der  Itinder  das  Sichversprechen  der 
Kinder  als  parallel  zu  stellen  mit  dem 
Stottern.  Auf  diese  Weise  entsteht  das 
Stottern  in  der  Sprachentwicklimg  selbst  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle.  Ganz  besonders 
naheliegend  ist  aber  die  Entstehung  dieses 
Sprachfehlers,  wenn  sich  in  der  Umgebung 
des  sprcehenicmcndcn  Kindes  ein  Stotterer 
befindet  Kinder  ahmen  sehr  leicht  fehler- 
hafte Erscheinungen  nach,  und  die  Gefahr 
dieser  sog.  psychischen  Ansteckung  darf 
von  niemand  unterschützt  werden.  Ganz 
besonders  sind  die  Kinder  durch  den  Ein- 
fiufs  von  fehlerhaft  sprechenden  Verwandten 
oder  Hausgenossen,  die  fortwährend  um 
das  Kind  sind,  bedroht,  und  schon 
Quintilian  macht  im  ersten  Kapitel  des 
ersten    Buches   seines   berühmten    Werkes 


darauf  aufmerksam,  dafs  man  fehlerhaft 
sprecliendc  Ammen  den  Kindern  niemals 
geben  dGrfe.  So  vermochte  ich  in  569 
Fällen  von  stotternden  in  26,7"/,  die  Ent- 
stehung auf  die  Sprachentwicliiung  zurück- 
zuführen, in  9,5"'o  auf  Nachahmung;  in 
28.6  "i'o  war  das  Stottern  bereits  in  der 
Familie  vorhanden.  Dafs  dabei  auch  die 
Erblichkeit  eine  ge^\'isse  Rolle  spielt,  läfst 
sich  nicht  leugnen;  denn  es  fanden  sich 
8.3"?„.  bei  denen  die  Kinder  das  Stottern 
erworben  hatten,  obgleicti  sie  den  stottern- 
den Vorfahr  nicht  mehr  gekannt  hatten. 
Es  ist  deutlich,  dafs  die  Nachahmung  in 
höhcrem  Prozent  herangezogen  wcnlen 
muls,  weil  wir  nicht  alle  die  Filte,  in 
denen  das  Stottern  in  der  Verwandlschah 
vorhanden  war,  als  erblich  betrachten 
dürfen ,  sondern  als  durch  h^chahmung 
entstanden  ansehen  müssen.  Übrigens  ist 
auch  bei  der  Entstehung  des  Stottems 
durch  Nachahmung  stets  eine  gewisse 
Pridisposilion  zur  Aufnahme  des  Übels 
anzunehmen,  die  wir  woh)  in  dem  Um- 
stände zu  suchen  haben,  dafs  alle  stotternden 
Kinder  mehr  oder  weniger  neuropalhisch 
belastet  sind.  Sehr  häufig  wird  das 
Stottern  auf  einen  Fall  oder  einen  Schreck 
in  früher  Jugend  zurückgeführt,  und  recht 
oft  ist  schon  mir  selbst  von  entrüsteten 
Eltern  die  Frage  vorgelegt  worden,  ob 
durch  einen  Puff  in  den  Rücken,  den  der 
Lehrer  ihrem  Kinde  versetzt  luibe,  das 
Stottern  entstanden  sein  könnte;  Letztere 
Frage  konnte  ich  ohne  weiteres  verneinen. 
Dagegen  kommt  es  vor,  dafs  durch  schwere 
Gehimrrschütterimgen  und  durch  einen 
hochgradigen  psychischen  Choc  nicht  nur 
die  Sprache  verloren  gehen,  sondern  sich 
auch  an  den  vorübergehenden  Verlust  der 
Spradie  Stottern  als  FoIgccrscf>cinung  an- 
schliclsen  kann.  Ich  habe  das  unter  den 
obigen  Fällen  in  14,0'Vd  nachgewiesen. 
Obostandene  «chwerere  Knuikheilen  waren 
als  Ursache  des  Stotterns  nachzuweisen 
in  2l,2'>/(.. 

3.  Verhütung  der  S p räch stSrun gen. 
Aus  dem  Gesagten  crgcbtn  sich  die  Oc- 
sichtspunkte,  aus  welchen  eine  Verhütung 
der  Sprachstörungen  wirksam  durchgeführt 
werden  kann,  von  selbst  Es  ist  natur- 
gemäls,  dafs  man  dem  Kinde  in  der  Nach- 
ahmungspcriodc  nicht  nur  ein  möglichst 
gutes  Vorbild  ni  gtten  hat,  dafs  man  tidi 
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«Iso  hüten  soll  vor  der  beliebten  Kinder- 
Sprache ,  dals  man  andererseits  schlechte 
Vorbilder  unter  allen  Umständen  aus  der 
Nähe  des  Kindes  entfernt  haUen  soll.  Oc- 
wits  hat  das  seine  Schwierigkeilen  wenn 
Vater  oder  Mutter  selbst  stottert,  jedoch 
muls  gleichwohl  an  der  Forderung  fest- 
gehalten werden.  Das,  was  dem  Kinde 
VCM^esprochen  wird,  soll  möglichüt  scharf, 
rein  und  klar  ausgesprochen  werden.  Je 
deutlicher  die  Aussprache  des  Vorbildes, 
desto  leichter  die  Nachahmung  für  das 
Kind,  desto  leichter  eiilwicktit  sich  aber 
auch  die  Sprechge^hicklichkeit  beim  Kinde. 
Notwendige  Folge  dieser  besseren  Ent- 
wicklung ist  das  Zurückgehen  des  MKs* 
Verhältnisses  zwischen  Sprechlust  und 
Sprechgeschickiichkeit  bis  auf  ein  Minimum. 
Zeigen  sich  die  ersten  Anfänge  des  Slotterns, 
so  ist  mit  alter  Strenge  darauf  zu  achten, 
dafs  das  Kind  erst  nach  einer  gewissen 
Cberlegungszeit  spricllt,  dats  es  schlecht 
Gesprochenes  gut  wiederholt,  dafs  man 
Ihm  die  richtige  Sprache  mehrfach  lang- 
sam und  deutlich  vorspricht,  dals  man  die 
Fähigkeit,  schnell  Worte  zum  Ausdruck  der 
Gedanken  zu  machen,  an  Bilderbüchern 
im  leichten  Anschauungsunterricht  übt 
(Bohnys  Bilderbuch)  usw.  Wenn  dies  in 
kurzen  Zügen  die  Tätigkeil  in  der  Familie 
darstellt,  die,  wie  ich  mich  sehr  oft  über- 
zeugt habe,  von  segensreichen  Folgen  sein 
kann,  so  mufs  man  andererseits  auch  der 
Schule  eine  gewisse  Pflicht  der  Sprach- 
flberwachung  und  der  Leitung  der  weiteren 
Spraclicnl Wicklung  aufbürden,  da  es  zweifel- 
los ist,  dafs  eine  grolse  Aniuihl  von  Sprach* 
fehlem,  meistens  Stollern,  erst  in  der  Schul- 
zeit entstehen.  Auf  den  Nachweis  im 
clnzeineti  werden  wir  im  nächsten  Absatz 
eingehen.  Die  gemeinsame  Täli^eit  in 
Familie  und  Schule  zu  einer  rationellen 
Verhütung  enistchendcr  SprachsturunRcn, 
vor  allen  Dingen  des  so  schwer  in  die 
sozialen  crwcrblichcn  Verhältnisse  der  Er- 
wachsenen einschneidenden  Stotterns  kann 
nur  durchgeführt  werden,  wenn  einerseits 
die  praktischen  Arzte  im  allgemeinen  ge- 
nügende Kenntnis  von  dem  Wesen  und 
der  Entstehung  dieser  Spraclistöritngen 
haben,  und  andererseits  die  Pädagogen  steh 
mit  dem  Gegenstande  vertraut  machen. 
Nur  auf  diese  Weise  läfsl  steh  schliefslich 
das  gesamte  Volk,  vor  allen  Dingen  die 


Mütter  der  Kinder,  spradihygienisch  er- 
ziehen. Ich  halte  es  deshalb  für  not- 
wendig, dals  nicht  nur  an  den  Universitjiten 
für  Mediziner  Vorlesungen  über  Pathologie 
und  Therapie  der  Stimm-  und  Sprach- 
störungen gehalten  werden,  sondern  dafs 
auch  in  den  Scminaricn,  besonders  im 
Anschluis  an  die  Besprechung  des  ersten 
Leseunterrichtes,  ausführliche  Belehrungen 
Über  die  Spnichentwicklung  und  die  Sprach- 
fehler des  Kindes  angegelicdcrt  werden. 
Wir  haben  in  Deutschland  nach  neuerer 
Berechnung  100000  stotternde  Schulkinder, 
und  da  sich  das  Stottern,  wenigstens  bei 
den  Knaben,  in  späterer  Zeil  nur  selten 
von  selbst  verliert,  so  bedeutet  das  eine 
ganz  au  [serordentliche  Einbulse  an  Wertig- 
keit im  Erwerbsleben.  Ein  Stotternder  ist 
seinem  gulsprcchenden  Mitbewerber  in  bst 
alicn  Fällen  unterlegen.  Es  sollte  deshalb 
diese  Aufgabe  in  ihrer  sozialen  Bedeutung 
nicht  unterschätzt  werden.  Auch  bei  der 
Aushebung  macht  sich  der  Fehler  oft  genug 
störend  bnnerkbar;  man  kann  annehmen, 
dafs  jährlich  ca.  1000  Mann  nur  wegen 
starken  Slotterns  vom  Heeresdienst  aus- 
geschlossen werden. 

4.  Allgemeine  Mafsnahmcn  gegen  die 
Ausbreitung  der  SprachalÖningen  in  den 
Schulen.  Die  öffentlichen  Maisnahmen, 
welche  in  Prcufscn  gegen  die  Sprach- 
störungen unter  der  Schuljugend  getroffen 
wurden,  begannen  mit  der  Entschlicfsung 
der  Potsdamer  Schuldeputation  im  Sommer 
1886,  einen  Versuchskursus  mit  6  Knaben 
und  6  Mädchen,  deren  Zustand  am  schlimm- 
sten befunden  worden  war,  einzurichten. 
Der  Pots<lamer  Lehrer  wurde  in  Berlin 
von  Albert  Qutzman  1885  ausgebildet  und 
übernahm  diesen  Kursus  sowohl  wie  den 
im  Sommer  1697  eingerichteten  zweiten 
Kursus  mit  7  Knaben  und  7  Mädchen. 
Seit  dieser  Zeil  wurden  mehrere  Kurse 
abgehalten,  und  im  Jahre  I8S8  wurde  von 
dem  damaligen  Kultusminister,  Dr.  von 
Oolsler,  von  der  königlichen  Regierung 
zu  Potsdam  Bericht  darüber  eingefordert 
Dieser  damals  von  der  königlicben  Re- 
gierung zu  Potsdam  gegebene  Bericht 
findet  sich  in  dem  Zenlralblatt  für  die  ge- 
samte Unterrichtsverwaltung  in  Preufsen  im 
November-Dezemberheft  1 888  abgcdntckt 
und  lautete  so  günstig,  dals  er  der  Grund- 
stein   für    die    weitere    Entwicklung    der 
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öffentlidien  Mnrsnuhmen  gegen  das  Stottern 
in  Preufscfi  und  später  in  Deutschland  ge* 
worden  ist. 

Dank  dieser  Anregung  von  Seiten  des 
verdienstvollen  Ministers  von  Qofsler  wurden 
die  MaTsnahmoi  gegen  die  Spmchgebreclicn 
unter  der  Scliuljugtnd  allgtrmcin.  LJbcrall 
wurden  Zählungen  über  die  stotternden 
Sdiulkmdcr  angestellt,  deren  Resultate  wir 
ja  bereits  kennen  gelernt  liabcn.  Von  sehr 
vielen  Behörden  wurden  dann  Lehrer  nach 
Berlin  zur  Ausbildung  geschickt  und  die* 
selben  von  Albert  Gutzmann  und  mir  in 
der  Behandlung  von  slotternden  Kindern 
unterwiesen.  In  diesen  Lehrkursen,  die  bis 
auf  den  heutigen  Tag  abgehalten  werden, 
sind  weit  über  1 000  Lehrer  und  Arzte  mit 
der  Behandlung  von  Sprachgrbrcchen  ver- 
traut gemacht  worden,  und  aus  der  Unter- 
weisung der  Lehrer  haben  sich  dann 
Schülcrkursc  in  den  Heimatsorten  der  Be- 
treffenden entwickelt  In  der  Monatsschrift 
fijr  Sprachheilkunde,  die  seil  Januar  1S91 
erscheint  und  von  dem  Verfasser  redigiert 
wird,  sind  zahlreiche  Berichte  Aber  Kurse, 
die  mit  den  Volksschulkindern  abgehalten 
wurden,  veröKentlicht,  und  in  einer  zu- 
sammenbssenden  Arbeit,  habe  ich  die  uns 
von  Seiten  der  Behörden  bis  1 895  zu- 
gegangenen Resultate  dieser  Kurse  ver- 
öffentlicht. Ich  lasse  die  Anführung  dieser 
in  der  Monatsschrift  nicdci gelegten  Zahlen 
hier  kurz  folgen,  bemerke  dabei  aber  aus- 
drücklich, dafs  in  fast  allen  Städten  konti- 
nuierlich Kurse  gehalten  wurden  und  auch 
heute  noch  weiter  gehalten  werden,  so  dafs 
die  Zahlen  der  behandelten  geheilten,  ge- 
besserten Kinder  natürlich  bei  weitem  die 
hier  gegebenen  Zahlen  übersteigt  Was 
in  der  Tabelle  aufgeführt  wird,  ist  stets 
nur  der  an  uns  selbst  er^Ualtde  Bericht, 
und  da  die  Berichte  in  ji:dcm  Jahr  sich 
glcichniäfsig  wiederholen,  so  tust  sich  aus 
dem  hier  Gegebenen  auch  ein  Oesamtschlufs 
auf  das  sonst  Erreichte  ziehen. 
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Spandau     .    . 
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20 
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1S90  Mürz 
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-_ 
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1 
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— 
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12 
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? 
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10 

10 

— 
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121 

12 
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1890  Oktober 

20 

14 

? 

? 

Paderborn  .    . 

1891  Fehtusr 

8 

« 

2 

_ 

Meiderich  .    . 

1890  März 

12 

12 

. — 

.M. 

tt                   ■       ■ 

1890  August 

10 

9 

^ 

— 

Cauel    .    .    . 

1890 

13 

I«? 

3 

RsUbor  .    .    . 

1800 

19 

18 
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Schleswig   .    . 

ISfl  Oktober 

12 

9 

3 

Charlottcnburg 

18«  April 

11 

11 

— 

— 

Spandau     .    . 
Köniffshfittc    . 
Brombcrg  .    . 

IS92  Fcbnur 

9 

7 

2 

— 
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8 

8 

— 
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10 

6 
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Burg  .... 
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9 

8 

— 

1 
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11 

8 

3 

_ 

Cassel    .    .    . 
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22 

16 

4 

2 
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1392  Märt 

10 

10 
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H 

12 

2    - 

Lehe  .... 

1892  April 

10 

8 

3 
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11 

7    4 
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56 

39  20 

— 
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11 

I0(- 

1 
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23 

21     2 

— 
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11    111- 

— 
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— 
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2 

.. 
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7     7;-- 
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9 

9- 

— 
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74 

20 

12 
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1893  Scpt 

'll 

11 

^ 

• 

Gotha     .    .    . 

Kurse  bis  189) 

52l  ? 

? 

? 

Breslau  .    .    . 

18M 

13  13!  — 



HimbPfg   .    . 

bis  1893 

2Cft'1l8  8S 

2 

■1          ■    • 

I8H 

IM)  92  66     2 

,.          ■    . 

1896 

177  100  68     3 
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1891-94 

221  ?.  ?       I 

1390 

\ 

Davon  ist 

keine  genauere 

1 

Auskunft 

gegeben    über 

99 

_ 

,12919381305,39 


Es  fehlt  Auskunft,  ob  ge- 
bessert oder  nicht  ge- 
heilt über 
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Wir  finden,  dafs  72.7  "/„  geheilt,  23.6Vo 
gebessert  und  3,7  "/o  nicht  geheilt  wurden. 
Da  das  Stottern  ein  Übel  ist,  das  leicht 
Rückfälle  zeitigt,  worüber  wir  später  noch 
näheres  mitteilen  werden,  so  ist  es  auch 
nötig  darauf  hinzuweisen,  wie  vorzüglich 
dauerhaft  die  gewonnenen  Resultate  bei 
gewissenhafter  Einübung  und  Überwachung 
sein  können.  Einen  Beweis  dafür  hat 
Mielecke  in  Spandau  gelieferi.  Herr  Miclecke 
leitet  die  Schulkurse  in  Spandan  nach  der 
Outzmannschen  Methode  seit  dem  Jahre  1890. 
Von  1890  bis  1894  wurden  acht  Kurse 
abgehalten;  darin  waren  64  Kinder,  von 
denen  52  geheilt  wurden,  acht  gebessert, 
während  2  ohne  Bessening  blieben ,  2 
kamen  überhaupt  nur  zu  einigen  Stunden 
und  blieben  dann  aus  dem  Kurse  fort. 
Von  den  64  waren  40  Kinder  im  März 
1891  noch  in  der  Schule.  MIdecke  lifsl 
nun  von  Zeil  tu  Zeit  alle  ehemaligen 
Slotlerer  wieder  anlrelen.  um  sich  von  der 
Dauer  der  guten  Sprache  zu  überzeugen. 
Bei  der  letzten  Zusammenslellung  erschienen 
von  den  zu  jener  Zeit  noch  in  der  Schule 
vorhandenen  34  Knaben  32.  Die  Prüfung 
der  Kinder  in  Bezug  auf  ihre  Sprache  ge- 
schah öffentlich,  und  zwar  in  Gegenwart 
der  städliächen  Behörden  in  Spandau.  Es 
zeigte  sich,  dals  nur  bei  zv/ei  Kindern  An- 
deutungen des  früheren  Übels  hervortraten. 
Es  war  also  die  in  den  Kuraen  erreichte 
Sprachsicherheil  dauernd  eine  gute  ge- 
blieben, sicherlich  sowohl  für  die  in  ßin- 
Wendung  gebrachte  Methode  wie  für  die 
pädagogische  Leistungsßhigkcit  des  Kursus- 
Icitcrs  ein  beredtes  Zeugnis.  Inzwischen 
sind  die  öffentlichen  Mafsnahmcn  gegen 
die  Sprachstörungen  in  [Deutschland  soweit 
ausg^milet  worden,  dafs  es  kaum  eine 
grötsere  Oemeinde  gibt,  in  der  nicht  rege!- 
mifstg  Sdiulkurw  abgehalten  würden. 
Auch  allgemeine  Mafsr^eln  anderer  Art 
wurden  getroffen.  In  Züridi  sowohl  wie 
in  Berlin  schickt  man  die  nervösen  stot- 
ternden Kinder  mit  gutem  Erfolg  in  die 
Ferienkolonien. 

Vollständig  neutralisiert  wnd  die  öffent- 
lichen Malsnahmcn  in  Dänemark  und  in 
Ungarn.  In  Budapest  besieht  ein  Zentral- 
Institut  unter  der  Leitung  von  A.  v.  Sarbö, 
das  Lehrer  ausbildet  und  die  Tätigkeit  der- 
selben femerhin  Qberwacht.  Eine  öffent- 
liche Universilltseinriclitung  ist  endlich  in 


letzter  Zeit  (1907t  durch  das  preutsische 
Kullusministerium  geschaffen  worden,  indem 
im  Königlichen  Universitätsinstitut  für  innere 
Medizin  ein  Ambulatorium  für  Sprach- 
störungen eingerichtet  wurde,  dort  finden 
besonders  die  Ärzte  und  Studierenden  der 
Medizin  Gelegenheit,  Kenntnisse  über  das 
Wesen  und  die  Behandlung  der  Sprach- 
störungen zu  sammeln. 

Je  früher  das  Übel  bekämpft  wird, 
desto  sicherer  ist  der  Erfolg.  Deshalb  emp- 
fahl Mielecke  schon  früh  im  Kindergarten 
praktische  Kurse  für  die  ganz  Kleinen  ein- 
zurichten. Jetzt  ist  dieser  Gedanke  in 
Frankfurt  a.  M.  von  Dr.  H.  Knopf  durch- 
geführt (1906).  Für  seinen  •Kindergarten 
für  sprachlich  Abnorme«  braucht  er  eine 
in  der  praktisch  verwendbaren  Sprach - 
phytiologle  ausgebildete  Kindergärtnerin, 
welche  die  Sprachübungen  fortwährend 
leiten  mufs.  Ferner  ist  tätig  ein  Arzt  mit 
entsprechenden  Fachkenntnissen  und  zur 
ständigen  Hilfeleistung  noch  eine  weibliche 
Hilfskraft.  Der  Kindergarten  findet  3  mal 
wöchentlich  an  je  3  Vürmitiagen  statt,  die 
Zahl  der  Zöglinge  beträgt  höchstens  15, 
die  sonstige  Leitung  des  Kindergarten  ge- 
schieht nach  den  bewährten  Fröbelschen 
Prinzipien,  wobei  aber  auf  die  Einübung 
aller  koordinierten  Bewegungen:  Gehen, 
Laufen,  Sprin;;en,  manuelle  Geschicklichkeit, 
Singen  und  Sprechen  —  besonderer  Wert 
gelegt  wird.  Der  Arrt  nimmt  inzwischen 
mit  den  Kindeni,  die  das  besonders  nötig 
haben,  die  sprachliche  Behandlung  in  eincin 
Nebenraum  vor.  Die  Erfolge  dieses  Kinder- 
gartenunlcrrichlj  sind  sehr  ernmiigend, 

5.  Einzelne  blutiger  vorkommende 
SprschstSrangcn.  Wenngleich  es  nicht 
möglich  ist,  alle  Sprachstörungen,  deren 
Kenntnis  für  den  Pädagogen  von  Wert  ist. 
auf  diesem  vcrhältnismälsig  beschränkten 
Räume  ausführiich  zu  besprechen,  so  will 
Ich  docli  versuchen,  einen  Überblick  über 
die  einzelnen  wichtigeren  der  vorkommenden 
Fehler  zu  geben,  und  zwar  nach  ihrer 
Entstehung,  ihrer  Verhütung,  ihrer  Prog- 
nose und  ihrer  Heilung,  soweit  die  letzlere 
pädagogisches  Interesse  bieleL 

a)Stummheil|HÖrstummheit).Wenn 
ein  Kind  von  5  oder  6  Jahren  noch  nichts 
oder  nur  wenig  spricht,  dabei  aber  intelli- 
gent ist  und  alles  zu  ihm  Gesprochene 
versteht,  so  dafs  an  seinem  Hörvermögen 


nicht  zu  zweifeln  isl,  so  nenn!  man  iliese 
Art  von  Sliimmheit  Hörstummheit  im 
Q^gumtz  zu  der  Taubütiimmheil,  von 
welcher  an  einer  andern  Stelle  dieses 
Werkes  die  Red«  sein  wird.  Von  Hör- 
stummheit soll  man  eiKcntlich  erst  sprechen, 
wenn  das  Kind  über  drei  Jahre  all  ge- 
worden ist  und  dann  noch  nichts  zu  sagen 
vermag.  Die  Ursachen  der  Hörslunimlieit 
sind  in  ihren  eigentlichen  psychischen  Ele- 
menten nicht  klar,  jedoch  \Ahi  sich  ohne 
weileres  tuchweisen ,  dals  eine  gewisse 
heredHire  Belastung  in  einer  grot»en  Zahl 
von  PSIlcn  vorhanden  ist.  So  fand  ich 
unter  289  Fällen  von  Hörstummheit ,  von 
denen  160  auf  das  männliche,  129  auf  das 
weibliche  Geschlecht  kamen,  die  Vererbung 
in  107  Fällen,  das  heilst  in  37%.  Dabei 
ist  zu  bemerken,  dals  es  fast  stets  der 
Vater  war,  welcher  ebenfalls  spät  sprechen 
gelernt  hat.  Aufscrdem  aber  war  ein 
orgitnischa  Leiden  in  158  F^len,  d.  h. 
552,6''/u,  nachweisbar,  das  darin  bestand, 
dafs  die  Radienmnndel  etiorm  angeschwollen 
war,  so  dals  zum  Teil  die  normale  Atmung 
durch  die  Nase  verlegt  war  und  die 
Kinder  mit  offenem  Munde  atmeten.  Die 
Anschwcllungdiescr  Rachenmandel  (adenoide 
Vegetationen)  hat  zwar  keine  direkte  ur- 
sächliche Beziehung  zm  Hörstummheit,  je- 
doch kann  man  fc<tsfellcn,  dals  nach 
Herausnahme  der  Geschwulst  in  manchen 
Fällen  eine  rapide  Besserung  des  sprach- 
losen Zuslandcs  eintritt.  Da  die  Lymph- 
bahnen des  Rachens  mit  denen  des  Oe- 
liims  in  enger  Beziehung  stehen,  so  lUst 
es  sich  wohl  denken ,  dafs  eine  An- 
schwellung an  jener  Sielte  eine  Art  Stauung 
der  Lymphzifiulalion  veranlassen  kann  und 
dafs  die  plötzliche  Beseitigung  dieser 
Stauung  einen  Impuls  auf  die  Entwicklung 
der  Geliimtätigkcilen  auszuüben  im  stände 
ist.  Die  sonstige  Behandlung  der  Hör- 
stummheil ist  fast  die  gleiche  wie  die  der 
Taubshimmhcit,  worüber  an  der  belreffen- 
den  Stelle  dieses  Werkes  nachzulesen  isl. 
Der  Unterschied  besteht  nur  dar^n,  dafs 
das  Kind,  weil  sein  Qehör  intakt  Ist,  nur 
bis  ?u  einem  gewissen  Grade  des  Arti- 
kulationsunteirichtes  bedarf,  um  dann  das 
Gewonnene  ganz  von  selbst  auf  den 
übrigen  Sprachschatz  zu  übertragen.  Der 
Sprachschatz  dieser  Kinder  ist  in  pcrzep- 
lorisdier  Beziehung  völlig  uneingeschränkt. 


Es  fehlt  nur  die  EnhvickUmg  des  moto- 
rischen Sprachzentrums.  Wenn  wir  zur 
Erkläning  dieser  Erscheinung  einen  kurzen 
Rückblick  auf  die  psychologische  Ent- 
wicklung der  Sprache  werfen,  so  wissen 
wir,  dafs  das  Verständnis  des  Gesprochenen 
unendlich  viel  früher  erwacht  als  der  Nach- 
ahmungstrieb. Es  ist  also  klar,  dafs  das 
per^eptorische  Sprachzentrum  bereits  viel 
früher  zu  einer  relativ  vollkommenen  Aus- 
bildung gelangt,  ehe  das  motorische  Sprach- 
zentrum überhaupt  in  Bewegung  gesetzt 
wird.  Die  ersten  oben  geschilderten  Ur* 
laute  des  Kindes  haben  mit  dem  spiteren 
motorischen  Sprachzentrum  noch  nichts  zu 
tun:  sie  sind  eigentlich  nicht*  weiter  als 
eine  Vorarbeit  der  Muskeln  für  den  leichteren 
Aufhau  des  motorischen  Sprachzentnints. 
Wir  alle  werden  ja  ohne  perzcptorisdies 
und  ohne  motorisches  Spr3ch?cntn]m  ge- 
boren. Erst  auf  Grund  der  höheren  Aus- 
bildung des  perreptorischen  Spfachzentrums 
erwacht  die  Nachahmung  und  damit  die 
Grundlage  zur  Ausbildung  des  motorisdien 
Spracli^cntnims.  Man  kamt  sieh  nun  w«hl 
vorstellen,  dafs  durch  irgend  eine  Ursache. 
sei  dieselbe  zu  suchen  in  der  hereditären 
Anlage  des  Kindes,  mag  man  sie  finden 
in  jenen  oben  geschilderten  Geschwülsten, 
mag  man  auch  daran  denken,  dafs  das 
Kind  durch  viele  vergebliche  Versuche  der 
Nachahmung  entmutigt  den  weiteren  Spndi- 
versuch  überhaupt  aufgibt  —  dafs  durch 
irgend  eine  Ursache  der  Anstofs  zu  dem 
Aufbau  des  motorischen  Zentrums  ausbleibt 
Wir  haben  sodann  ein  Kind  vor  uns,  das 
alles  Gesprochene  wohl  ver5.tehl,  volles 
Verständnis  für  alle  Aufgaben  und  Auf- 
träge entgegenbringt,  das  aber  nkht  pro- 
duktiv seine  Sprache  betätigL  We  Prognose 
ist  bei  diesen  reinen  Fällen  von  Hör- 
stummheit absolut  günstig.  Ungünstiger 
wird  sie  erst  dann,  wenn  neben  den  bis 
jetzt  ge.'ichilderten  Erscheinungen  geringere 
Grade  von  Schwerhörigkeit  und  Schwach- 
sinn vorkommen.  In  diesen  Fällen  treten 
die  unter  Schwachsinn  und  Idiotie  rcsp> 
unter  Taubstummheit  geschilderten  Er- 
schwerungen der  Sprachentwicklung  hinzu. 
Die  Diagnose,  das  Erkennen  dieses  Fehlest 
ist  unter  Umständen  mit  Schwierigkeiten 
vciknüpft,  da  es  oft  vorkommt,  dals  die 
Höruntersuchungcn  wegen  Unaufmerksam- 
keit der  Kinder  entweder  gänzlich  negativ 
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ausfallen  oder-  zu  falschen  Resultaten  führen. 
Es  ist  mehr  als  einmal  vorgekommen,  dals 
derartige  Kinder  in  die  Taubslummenanslalt 
dirigiert  wurden,  in  der  sie  schliefslich 
unter  dem  günstigen  Etnflufs  des  Arli- 
kulationsgerichtes  so  schnell  sprechen 
lernten,  dats  sie  in  die  gewöhnliche  Volks- 
schule überführt  werden  konnten.  Halte 
man  diese  Kinder  bereits  vor  dem  schul- 
pflichtigen Alter  einem  tüchtigen  Artikulations- 
lehrer übergelien,  so  wären  den  Angehörigen 
Sorgen  und  Kummer  über  ihr  sog.  ■taub- 
stummes«   Kind  erspart  worden. 

b)  Stottern.  Einiges  auf  das  Stottern 
Bezügliche  ist  bereits  in  dem  Abschnitt 
über  die  Verhütung  von  Sprachstörungen 
mitgeteilt  worden.  Es  ist  in  Bezug  auf 
die  Ursachen  dieses  Fehlers  hier  noch 
nadiiuholen,  dals  das  Stottern  vorwiegend 
beim  männlichen  Geschlecht  vorkommt 
Unter  Erwachsenen  ist  das  Verhältnis  von 
Frauen  zu  Männern  wie  1:9,  bei  Kindern 
dagegen  isl  das  Verhältnis  des  männlichen 
zum  weiblichen  Geschlechte  ungefähr  wie 
3 : 2.  Unlcr  den  oben  erwähnten  569 
Fällen  von  Stotterern,  die  sich  vorwiegend 
auf  Kinder  bezogen ,  waren  422  männ- 
lichen. 147  weiblichen  Geschlechts.  Es 
ist  also  festzustellen,  dafs  das  Verhältnis 
des  weiblichen  Oeschlechts  zum  männ- 
lichen in  der  Jugend  ungQnstiger  ist.  Wir 
finden  demnach  auch  ziemlich  viele 
stotternde  Mädchen.  Nach  der  Pubertäts- 
periode ändert  ^ch  dies,  wie  mir  scheint, 
infolge  der  zu  dieser  Zeit  ziemlich  rapide 
auftretenden  Änderung  in  dem  Atmungs- 
Cypus  d«  wefbliclien  Geschlechts.  Alle 
fltJrigen  Erklärungen,  die  für  diese  merk- 
würdige Erscheinung  aufgestellt  worden 
sind,  wie  die  gröl^ere  Zungenfertigkeit  des 
weiblichen  Geschlechts,  die  gröfserc  Eitel- 
keit der  heranwachsenden  Mittchcn  u.  a.  m., 
sind  Hypothesen  ohne  jede  wis,senschafl- 
liche  Orundlage.  Dals  die  psychologischen 
Momente  etwas  dazu  bcitraigeii,  dafs  Fehler 
ausgeglichen  werden,  läfst  sich  nicht 
leugnen.  Ein  derartiger  enormer  Unter- 
schied kann  aber  unmöglich  allein  auf 
diesen  Faktor  zurückgeführt  werden. 

Wir  salien  in  dem  vorerwähnten  Ab- 
schnitt auch,  dafs  das  Stottern  aufhdiend 
oft  durch  Nachalimung  entstellt,  und  es 
ist  demnach  für  die  Verhüturigsinttsrq^ 
selbstverständlich,   dafs  auf   diesen    Punkt 


ganz  besonders  zu  achten  Ist,  Wesentlich 
ist  diese  Beachtung  gerade  in  der  Schule, 
wo  stotternde  Knaben  unter  Umslinden  zu 
einer  Gefahr  für  ihre  gutsprechenden  Mit- 
schüler werden  können.  Von  Lehrern 
selbst  ist  mir  mehrere  Male  berichtet  worden, 
dats  ein  einziger  stotternder  Knabe  inner- 
halb eines  halben  Jahres  in  einer  Volks- 
schulklassc,  die  bei  ihrer  meistens  sehr  an- 
sehnlichen Schülerzahl  schwer  in  einzelnen 
Punkten  vom  Lehrer  zu  kontrollieren  ist, 
vier  andere  Schüler  zu  Stottereni  machte. 
Dafs  ein  stotternder  Lehrer  in  dieser  Be- 
ziehung unter  Umständen  eine  noch  viel 
gröfsere  Gefahr  für  die  Schüler  bildet, 
braucht  wohl  nicht  näher  ausgeführt  zu 
werden.  Übrigens  können  in  unserer  Zeit 
Volksschiillchrer  sich  auf  Anstellunt;  keine 
Hoffnungen  machen,  wenn  sie  einen  Sprach- 
fehler haben,  ganz  besonders  wenn  derselbe 
im  Stottern  besteht 

Ctas  Wesen  des  Stottcms  beruht  darin, 
dafs  die  Sprache  in  ihrem  Flusse  durch 
krampfartige  Erscheinungen  an  irgend  einer 
Stelle  der  peripheren  Sprachoi^ne:  Atmung, 
Almungsmuskeln,  Stimmmuskeln,  Arti- 
kulaiioftsmuskeln  plötzlich  gehindert  oder 
gar  vollständig  unterbrochen  wird.  Der- 
artige krampfhafte  Unterbrechungen  gehen 
zweifellos  vom  Zentrum,  das  heilst  vom 
Gehirn,  aus.  Da  wir  jedoch  für  das 
Stottern  keine  anatomisch  nachwei^aren 
Veränderungen  kennen,  so  gehört  diese 
von  Kufsmaul  sog.  spastische  Koordinations- 
neurosc  zu  der  grofsen  Klasse  der  Neurosen, 
d.  h.  solche  Krankheiten,  deren  anatomische 
Grundlage  wir  nicht  kennen.  Der  Krampf 
(Spasmusj  tritt  bei  der  Atmungsmuskubitur 
in  Form  von  unwillkürlichen  Zusammen- 
ziehungen  der  Zwerchfells  auf,  die  den 
Patienten  hindern,  die  eingeatmete  Luft  zur 
Trägerin  der  Stimme  und  Artikulation  zu 
machen,  sie  von  sich  zu  geben.  Die  Kon- 
Iralrtioncn  des  Zwerchfelles  lassen  sicli  in 
den  meisten  Fällen  fühlen,  in  allen  Fällen 
mittelst  des  Mareyschen  Pneumographen 
genau  nachweisen  und  aufzeichnen.  Die 
krampfhaften  Kontraktionen  der  Stimmritze 
lassen  sich  e1)enfalls  mittelst  des  Kehlkopf- 
spl^els  oder  mittelst  der  In  neuerer  Zdt 
in  Anwendung  gekommenen  L3r)-ngostro- 
boikopie  in  ihren  einzelnen  Pliasen  nach- 
weisen. Die  Artikulalionsmuslnilatur  zeigt 
ihren  Spasmus  bei  einzelnen  Konsonanten, 


WBB  sich  teicht  wahmetimen  läfst.  Ich 
möchte  mich  hier  damit  begnügen,  für 
jeden  einzelnen  Hall  einen  Patienten  als 
Typus  mii  kurzen  Worten  zu  schildern. 
Haben  wir  einen  Knaben,  der  z.  B.  Hans 
August  Müller  heilst,  und  wir  ft^agcn  ihn, 
wie  er  heifsc,  so  kann  sich  der  Atmuiifis- 
krampf  sofort  dadurch  kennzeichnen,  daH 
er  auf  die  Frage  iindi  seinem  Namen  jede 
Antwort  ischuldig  bleibt  und  nur  mit  ge- 
öffnetem Munde  stumm  dasteht,  oder  er 
zieht  die  Luft  mit  geöffnetem  Munde  ein 
pasrmal  hin  und  her  und  spricht  dann 
stolsweisc  seinen  Namen  aus.  Im  crsteren 
Falle  war  der  Zwcrchfcllkrampf  ein  tonischer, 
länger  andauernder,  im  zweiten  ein  klo- 
nischer, zuckender.  Er  kann  ferner  bei 
dem  Hauch  seines  Namens  in  der  Weise 
das  Stottern  äuisern,  dafs  er,  statt  gleich 
nach  dem  Hauch  die  Stimme  zu  bringen, 
eine  sehr  lange  formierte  Exspiration  macht 
und  erst  auf  der  ilufserslen  Grenze  der 
Exspiration  den  Rest  des  Namens  >an3< 
an  den  Hauch  anschlicIsL  Das  ist  deutlich 
ein  Spasmus  der  Stimmritzenöffner,  der 
ihn  verhindert,  die  StimmbSodo*  zum 
Tönen  zu  verengem  und  ihn  direkt  dazu 
zwingt,  den  ganzen  Atem  in  der  langen 
Exspiration  von  sich  zu  geben.  Femer 
kann  er  anstofsen  bei  dem  Namen  August, 
indem  er  entweder  A — a — a— a^August 
spricht,  ober  Oberhaupt  nichts  heraus- 
bekommt Im  ersteren  Fall  ist  das  Stottern 
ein  klonischer  Spasmus  der  Stimmband- 
schliefsmuskeln ,  im  zweiten  Fall  ein 
tonischer  Krampf.  Lassen  wir  ihn  endlich 
zu  seinem  Namen  Müller  kommen,  so 
kann  er  auch  dabei  noch  mit  den  zum  M 
geschlossenen  Lippen  in  der  Weis«.'  an- 
slofsen,  dats  er  entweder  mehrmals  hinter- 
einander ein  kurzes  M  ausstöfst  und  dann 
schlicfslich  seinen  Namen  anfügt,  oder  dals 
er  das  M  ganz  lang  zieht  —  und  zwar 
meist  ohne  Stimme  —  und  dabei  die 
Lippen  krampfhaft  aufeinander  prefsl,  ohne 
mit  der  Sprache  vom  Fleck  zu  kommetu 
Im  enteren  Falle  ist  a  ein  klonischer 
Spasmus  der  Lippenschlielsmuskcln,  im 
zweiten  ein  tonischer.  Aulserdem  zeigen 
sich  an  seinem  ganzen  Körper  heftige 
Mitbcwcgungi-n.  t>as  Gesicht  wird  an 
allen  Teilen  verzerrt,  die  Augen  werden 
krampfhaft  geschlossen,  die  Stime  gerunzelt, 
mit  der  Faust  stöfsl  er  so  von  sich,  dats 


er  dem  Körper  einen  Ruck  zu  gAtn  ver- 
sucht, der  ihn  über  den  Ansh>b  hinweg- 
zuhelfen geeignet  sei,  oder  er  stampft  sogar 
mit  dem  Fufs,  um  den  gleichen  Zweck  zu 
erreichen.  Das  sind  die  bei  den  Stottern- 
den vorkommenden  Mitbewcgungcn  ent- 
weder primärer  Art  im  Gesicht  oder  sckun- 
därer  Art  am  Körper  überhaupt 

Weimgleich  ich  nun  diesen  Fall  in 
dieser  Form  geschildert  habe,  um  das 
lufierlich  sichtbare  Wesen  des  äotlems  zu 
kennzeichnen  und  obgleich  derartig  schlimme 
Fille  jeden  Tag  zu  beobachten  sind,  so 
findet  es  sich  doch  relativ  selten,  dals  die 
Spasmen  der  einzelnen  Teile  des  gesamten 
Sprechapparates  so  ganz  gleichmäfsig  bei 
demselben  Fall  verteilt  sind.  Die  Atmungs- 
spasmen sind  immer  vorhanden ,  die 
Stimmspasmen  meistens,  die  Artikulations- 
spasmen  sehr  häufig,  jedoch  gibt  es  dite 
ganze  Anzahl  von  Stotlerfälleii,  hei  denen 
eine  Art  dieser  Spa.smen  ganz  besonders 
in  die  Ersdieinung  tritt,  und  in  diesem 
Sinne  darf  man  wohl  von  Almungsstotterem, 
Stimmslotlerern  und  Artikulations^totlcRm 
sprechen.  Es  kann  sogar  die  Erscheinung 
eintreten,  dals  der  Stotterer,  wenn  man  die 
Stimme  aus  der  Sprache  ausschaltet  und 
ihn  flüsternd  sprechen  läfst,  zu  stottern 
aufhört  Das  pflegt  gewöhnlich  der  Fall 
zusein  bei  den  eigentlichen  Stimmslottercra. 
Auch  wissen  wir,  dafs  ein  gewisser  Rhyth- 
mus, dais  die  jvielodie  des  Gesanges,  die 
dabei  viel  regelmifsiger  schwingenden 
SlimmbdiKler  im  sbinde  sind,  Stottern  fast 
In  allen  Füllen  verschwinden  zu  machen, 
und  man  findet  in  der  Tat  sehr  selten 
einen  Stotterer ,  der  auch  beim  Singen 
stottert. 

Haben  wir  nun  alte  diese  Erscheinungen 
bd  einem  Kinde,  so  werden  wir  meistens 
erst  dann  psychische  Nebenerscheinungen 
bei  dem  Kinde  entdecken,  wenn  dassdbe 
zur  Schule  kommt  und  dort  vor  vielen 
Kameraden  sein  sprachliches  Können  be- 
weisen soll.  In  den  meisten  Fällen  kommt 
den  Kindern  ihr  sprachlicher  Defekt  oA 
zur  Schulzeit  zum  rechten  Bewuistscin,  und 
sowie  dieses  Bcwuistsein  der  sprachlichen 
Minderwertigkeit  eintritt,  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit sehr  grols,  das  psychische 
i>cpressionscrscheinungcn  in  schwererem 
Orade  auftreten.  Erst  dann  wird  aus  dem 
einfachen  spastischen  Fehler  ein  psychischer 
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Fehler,  erel  zu  dieser  Zeit  fingt  dann  das 
Sprachzweifeln,  die  Angst  vor  dem  Sprechen 
und  vieles  andere  mehr  an.    Es  ist  aber 

—  und  dafs  muls  besonders  betont  werden 

—  durclinus  nicht  notwendig,  dals  diese 
psychisclien  Folgeerscheinungen  auftreten, 
und  Ich  habe  eine  Reihe  von  erwachsenen 
Stotterern  beobachtet,  bei  denen  die  psy- 
chischen Nebenerscheinungen  vollsündig 
fehlten.  Stottern  also  als  Psychose  zu  be- 
zeichnen, heilst  das  eigentliche  Wesen  des 
Fehlers  verkennen,  die  Nebenerscheinungen 
sekundärer  Natur  an  die  Spitze  der  Er- 
klärung stellen,  kurz,  die  Wirkung  mit  der 
Ursache  verwechseln.  Dafs  die  |>sychische 
Depression  auch  bei  Kindern  sehr  oft 
ganzlich  fehlt,  weif»  jeder  Lelirer  aus  der 
Tatsache  allein,  djifs  es  eine  Anzahl  von 
Stotterern  gibt,  bei  denen  eine  gewisse 
Strenge  das  Stottern  zum  Vcrechwinden 
bringt  Allerdings  darf  man  derartige 
Experimente  nur  auf  der  Unterstufe  der 
Volksschule  versuchen.  Mehr  als  einmal 
ist  es  mir  vorgekommen,  dafs  mir  Kinder 
zur  sprachlichen  Behandlung  gebracht 
wurden,  von  denen  die  Elleni  sagten,  sie 
stotterten  in  der  Familie  fortwalirend,  die 
bei  mir  nicht  ein  einziges  Mal  gestottert 
haben  und  in  der  Schule  nach  persänlidien 
Erkundigungen  bei  dem  Lehrer  niemals 
anstiefsen.  Natürlich  mufs  man  in  da 
Beurteilung  der  einzelnen  Fille  recht  vor- 
sichtig sein,  und  es  gehört  gewifs  von 
Seiten  des  Arztes  sowohl  wie  von  seilen 
des  f*ädngogen  eine  gewisse  Erfahrung 
dazu,  den  einzelnen  Fall  auch  t>eim  Kinde 
richtig  zu  IdassifizicTcn.  fiat  man  es  mit 
einan  Slottenr  zu  tun,  der  nur  aus  Flüchtig- 
keit, aus  Unaufmcrksamkcil,  aus  Zcntreui- 
heit  in  die  Spasmen  verfällt,  so  ist  Strenge 
wohl  am  Platze;  sieht  man  at>er,  dafs 
selbst  bei  gutem  Zureden  das  Stottern  »ch 
nicht  bessert,  sondern  im  Cegenleil  släricer 
wird,  so  muls  man  ohne  weiteres  von 
strengen  Malsrcgeln  abraten,  da  durch  der- 
artige Versuche  das  Stottern  nur  aulser- 
ordentllch  verstärkt  werden  kann  und  das 
Kind  ganz  verschüchtert  und  schtiefslich 
hochgradig  deprimiert  wird.  Ich  würde 
deshalb  dem  Pädagogen  bei  kleineren 
Kindern,  vielleicht  in  den  ersten  Schul- 
jahren raten,  erst  nach  einer  längeren  ge- 
wissenhaften Beobachtung  des  Knaben 
selbsttätige  Mafsnahmen   zu  treffen.     Wäre 


in  den  zuletzt  geschilderten  Fällen  das 
psychische  Moment  allein  das  ausschlag- 
gebende, so  könnte  unter  keinen  Umständen 
erklärt  werden,  warum  das  Kind,  sowie 
es  Angst  hat  und  sich  zusammennimmt, 
nicht  stottert  Bei  dem  Stottern  mit  psy- 
chischen Nebenerscheinungen  ist  das  Um- 
gekehrte der  Fall.  Gerade  wenn  ein  der- 
artiger Stotterer  sich  die  gröiste  Mühe  zum 
Sprechen  gibt,  bleibt  er  sitzen,  gerade, 
wenn  es  ihm  um  alles  in  der  Welt  darauf 
ankommt,  etwas  zu  sagen,  vermag  er  kein 
einziges  Wort  hervorzubringen. 

Auch  beim  Stottern  kommen  häufig 
krankhafte  Erscheinungen  von  seilen  der 
Nase  und  des  Rachens  als  sprachhemmend 
in  Betracht,  so  In  ungefähr  33  Prozent 
der  Slotterfätle  bei  Kindern,  die  die  oben 
geschilderten  adenoiden  Vegetationen  dar- 
bieten. Wenn  man  bei  einem  Stotterer 
beobachtet,  dals  er  unter  einem  Katarrh 
der  Nase  oder  des  Rachens  erheblich 
schlechter  spricht,  so  kann  man  schon  an- 
nehmen, dafs  von  dieser  Seite  eine  Störung 
vorhanden  ist. 

Die  Prognose  des  Slottcms  ist  im  all- 
gemeinen eine  günstige.  Welche  Erfolge 
selbst  durch  rein  pädagogische  Behandlung 
erzielt  worden  sind,  habe  ich  oi>en  in  dem 
vierten  Absatz  statistisch  nachweisen  können. 
Hier  mOchle  ich  ganz  kurz  die  Art  und 
Weise  des  Vorgehens  schildern. 

Man  kann  tiadi  du  Bots-Reymoiid  an- 
nehmen, dafs  im  allgemeinen  J^er  Muskel 
dem  Befehle  der  Innervation  des  Nerven 
erfolgt,  und  wir  wissen,  dafs  diese  Befehle 
vom  Gehirn  ausgehen.  Es  ist  demnach 
von  vornherein  klar,  dals  Muskelübung 
nicht  allein  Übung  des  Muskels,  sondern 
im  wesentlichen  Übung  des  Zentral neT\'en- 
systema  ist  Die  Kräftigung  des  Muskels, 
die  dabei  eintritt,  ist  nur  eine  nebensäch- 
liche Folge.  Ganz  besonders  wichtig  ist 
dieser  Satz ,  bei  den  koordinierten  Be- 
wegungen, bei  denen  die  Einübung  des 
Zentralnervensystems  (ür  die  Koordination 
so  in  den  Vordergrund  gerückt  ist,  dals  die 
Muskeltätigkcit  an  sich  dagegen  ganz  ver- 
schwindet Noch  klarer  wird  das  Ver- 
hältnis bei  allen  denjenigen  körperlichen 
Übungen,  bei  denen  es  sich  darum  handelt. 
Milbewegungcn,  die  von  Ungeschickten 
leicht  gemacht  werden,  zu  unterdrücken. 
Wo  infolge  von  Übung  eine  Mitbewegung 
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unterbleibt,  ist  es  ganz  klar,  dafs  das 
Resultat  der  Übung  nicht  die  KraftiKung 
der  betreffenden  Mu^licln  sein  l<onnte. 
Diese  rein  physiologisclien  Gesichtspunkte 
voraitsgcstellt,  mufs  also  die  Heilung  des 
Slotterm  darin  bestellen,  da(3  wir  die 
peripheren  Spnchbewegungen  der  geamlen 
koordinierten  Sprachtfltigkeit  in  der  Welse 
Qben,  wie  der  normal  sprechende  Mensch 
sie  gebnucht.  Wir  werden  demnach  die 
Atmung  so  üben,  wie  der  normal  sprechende 
Mensch  beim  Sprechen  atmet,  das  heilst 
kurze  und  geräuschlose  Einatmung  durch 
den  offenen  Mund,  sehr  langsame  Aus- 
atmung ebenblls  durch  den  offenen  Mund; 
denn  nur  diese  Atmung  ist  die  zum 
Sprechen  normale  Atmung;  aufscrhalb  des 
Sprechens  atmen  wir  bekanntlich  durch  die 
Nase  ein  und  aus,  und  die  Einatmung  ist 
der  Au^tmung  ungefAhr  gleich.  Ebenso 
werden  wir  vcrsudien,  an  diese  Übung  der 
normalen  Sprech  -  Almungstittigkeit  die 
normale  Stimmlätigkcil  anzugliedern.  Wir 
werden  die  Stimme  zunächst  möglichst 
leise  anschlagen  lassen,  wir  werden  dafür 
sorgen,  dals  beim  Beginn  der  Stimme  der 
von  Sicvcrs  so  vortrefflich  gtschilderte 
leise  Vokaleinsatz  gemacht  wird,  damit  die 
Stimmlünder  nicht  zur  Schliefsung  und 
damit  zu  dem  Schliefsspasmus  Gelegenheit 
haben,  wir  werden  endlieh  vor  dem  Spiegel 
die  normale  Artikulalion  aller  einzelnen 
Laute,  zunächst  eiiueln.  dann  in  Verbindung 
mfl  den  Vokalen  einüben  und  dafür  sorgen, 
dafs  die  Bewegungen  der  Artikulation  nicht 
krampfhaft,  nicht  stark,  sondern  recht  weich 
und  ohne  jegliche  Spasmen  vor  sich  gehen, 
so  dals  die  Ariikulation  gegenüber  der 
Vokalisation  in  derselben  Weise  in  den 
Hintergrund  tritt,  wie  das  beim  normal 
sprechenden  Mcnsclien  der  Fall  ist;  wir 
werden  endlich  dafür  sorgen  müssen,  dafs 
die  Milt>ewegungen  durch  sorgsame  Selbst- 
beobachtung und  fortwährende  Kontrolle 
vollständig  unterdrückt  werden.  Ist  auf 
diese  Weise  die  Koordination  der  Sprache 
und  damit  die  richtige  Lenkung  von  seifen 
des  Zentralnervensystems  physiologisch  dn- 
geäbt,  so  bekommt  der  Übende  ganz  von 
selbst  lolgerichtigCTweisc  die  Überzeugung, 
dafs  er  normal  sprechen  kann,  und  damit 
verschwinden  in  denjenigen  fällen,  wo  sie 
existieren,  die  sekundären  Erscheinungen 
der     psychischen     Depression ,     der     Vor* 


Stellungshemmungen  u.  a.  m.  Während  das 
Sprechen  anfangs  nur  unter  bcwufsler  An- 
wendung der  ricliligen  Atnutns,  des  lang- 
siinen,  silbenweisen  Sprechens  u.  s.  f.  von 
statten  gehen  darf,  wird  durch  die  konstante 
bewufsle  Anwendung  der  Vorgang  schltds- 
lieh  unbewufsl ,  automatisch ;  d.  h.  die 
richtige,  physiologische  Bewegung  tritt  bei 
jedem  Ansetzen  zum  Sprechen  von  selbst 
ein,  ohne  dals  die  AufmeTicumkelt  auf  die 
einzelnen  Phasen  des  Bewegungsvorgsngcs 
gelenkt  werden  mufs.  Das  ist  das  natür- 
liche Resultat  der  2 — 3  Monate  langen 
Übung.  So  wird  die  fehlerhafte  Sprach- 
bewegungs- Vorstellung,  die  zu  den  Spasmen 
füiirte,  allmählich  durch  die  physiologisch- 
richtige  Sprach bewegungs Vorstellung  vo^ 
drängt  Dafs  dazu  Zeil  und  Geduld  von 
beiden  Seiten  gch&rt,  liegt  auf  der  Hand. 
Auch  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn 
die  fehlerhafte  BcwegungsvorslelUing  ge- 
legentlich, z.  B.  bei  schlechtem  Allgemein- 
befinden, bei  starken  ungewöhnlichen  Er- 
r^ning^  "■  >■  f-  blitzartig  wieder  zum 
Vorschein  kommt  Das  hat  aber  nichts 
auf  sich;  war  die  Übung  genügend  be- 
festigt, so  treten  dcranigc  Erscheinungen 
allmählich  immer  seltener  auf,  bis  sie  gänz- 
lich verschwinden  oder  doch  nur  im  physio- 
logischen Umfange  sich  bemerkbar  nuchcn. 
Bei  den  Schulkursen  sollten  sich  auch 
die  Klassenlehrer  mit  dem  jeweiligen  Zu- 
stande des  Sprechens  der  Kinder  im  Kune 
bekannt  machen,  damit  sie  ihrerseits  auf 
eine  verständige  Anwendung  des  Gelemloi 
Im  I .  Klassenunlerridil  hinwiricen  könnten. 
Am  besten  wäre  eine  gründliche  Vorbildung 
aimtlicher  Lehrer  auf  dem  Seminar  in  der 
Kenntnis  der  Physiologie  der  Sprache 
und  der  häufigsten  Spractistörungcn,  sowie 
ihrer  untcrrichüichen  Beseitigung  (s.  oben 
unter  3).  Ebenso  mülsteii  die  Eltern  und 
Angehörigen  der  stotternden  Kinder  in  der 
Art,  wie  man  sie  arbeiten  und  in  der  ge- 
wonnenen Sprachfftblgkeit  erhallen  kann, 
unterrichtet  werden.  Bei  den  Schulkursen 
sind  desJialb  auch  vielfach  Elternstunden 
mit  eingerichtet  worden.  Es  kann  hier 
nicht  der  Ort  sein,  auf  die  Einzdhdteii 
dieser  notwendigerweise  sehr  individuell 
zu  gest:ütcndcn  Bcliandlung  einzugeben, 
und  ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf 
das  nunmehr  in  zehnter  Auflage  erschienene 
Übungsbuch  von  Albert  Gutzmann. 
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Aus  den  oben  an  einigen  Stellen  an- 
gelühhen  Gründen  Ul  es  fast  in  allen 
Fällen  von  Sloltem  nötig,  »uclt  eine  sorg- 
sam rein  firztllche  Behandlung  eintreten 
zu  lassen.  Die  Zersireutlieft  und  Unauf- 
merksamkeit, die  man  so  hüufig  bei  Stottern- 
den findet,  beruht  öfter  auf  dem  Vorhanden- 
sein der  adirnuiden  Vegetationen.  Sehr 
häufig  finden  sich  bei  den  älteren  sioltem- 
den  Schülern  nervo«  Nebenerscheinungen, 
die  eine  sorgsame  medizinische  Behandlung 
erfordern ,  wenn  die  mehr  pädagogisch- 
didaktische  Behandlung  des  Slotterns  Ober- 
haupt Erfolg  haben  soll.  Besonders  die 
physikalischen  Heilmittel,  Diät,  Bäder, 
Gymnastik  sind  oft  indiziert,  wobei  aber 
das  Mafs  der  Anwendung  vom  Arzt  sorg- 
fältig festzusetzen  ist.  Auf  die  sehr  wichtigen 
Einzelheiten  dieser  rein -ärztlichen  Therapie 
des  Stottems  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden.  Man  sieht  also  gerade  an  diesem 
Betspiel,  wie  sehr  Ärzte  und  Pädagogen 
Hand  in  Hand  arbeiten  müssen,  um  dauernde 
und  gute  Erfolge  zu  erzielen. 

Es  ist  noch  einiges  Qber  die  Simulation 
des  Stotlerns  in  der  Schule  lu  ln-mt-rkon. 
Ich  glaube  zwar,  dafs  die  Simulation  sehr 
sdten  vorkommt,  jedenfalls  viel  seltener, 
als  sie  von  Lehrern  angenommen  wird. 
Das  aber  ist  sicher,  dals  die  wirklichen 
Stotterer  ihre  Unwissenheit  rcsp.  Faulheit 
häufig  unter  ihrem  Übel  ?u  verbergen 
suchen  und  dabei  natürlich  stärker  stottern, 
als  sie  es  sonst  zu  tun  pflegen.  Es  Ist 
besonders  für  Kinder  aulserordenllich  leicht. 
Stottern  täuschend  nachzuahmen,  und  daher 
ist  die  Entdeckung  der  Vortänschung  des 
Stottems  unter  Umständen  recht  schwer. 
Da  wir  wissen,  da/s  innerhalb  kurzer  Zeit 
durch  Nachahmung  wirkliches  Stottern  ent- 
stehen kann,  so  ist  die  Grenze,  wo  das 
Stottern  freiwillig  zu  sein  aufhört  und  un- 
freiwillig zu  werden  beginnt,  wohl  niemals 
genau  festzusetzen.  Man  kann  daher  wohl 
begreifen,  dafs  Lehrer  recht  hiuUg  den 
Verdtcht  des  simulierten  Stotlerns  haben 
können,  ebenso  wie  in  den  meisten  Fällen 
das  Stottern  bei  näherer  Untersuchung  sich 
als  echt,  als  nicht  simuliert  herausstellL 
Ein  Verdacht  muls  jedoch  ohne  weiteres 
entstehen,  wenn  Schüler,  die  bis  dahin 
ganz  tadellos  gesprochen  haben,  plötzlich 
anfangen  zu  stottern  und  wenn  bei  ihnen 
an  keine  äufseren  Störungen  zu  denken  ist 
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Vofsichtig  mufs  man  nur  in  der  Beuricilung 
dann  sein,  wenn  es  sich  um  Knaben  im 
Alter  von  12—15  Jahren  und  darüber 
handelt.  Ich  habe  eine  Reihe  von  echlen 
Stotterfillcn  in  der  Pubertätsentwicklung 
ganz  plötzlich  entetehen  sehen.  Man  darf 
wohl  annehmen,  dafs  die  Stimmstörung  in 
dieser  Zeit,  die  bei  manchen  allerdings  im 
Verhältnis  seltenen  Italien  unter  Umständen 
so  stark  werden  kann,  dafs  vorübergehende 
plötzliche  Slimmlosigkcit  eintritt,  auf  das 
in  dieser  Zeit  besonders  leicht  empfängliche 
Oemüt  einen  »o  tielen  psychischen  Choc 
ausübt,  dal»  vorübergehend  Sprachlosigkeit 
und  an  diese  sich  anschliefsend  Stottern 
entsteht  Wenn  demnach  ein  Knabe  in 
dieser  Weise,  das  heilst  mit  plötzlicher 
krampfhafter  Sprachlosigkeit,  zu  stottern 
beginnt,  so  ist  eine  Simulation  nicht  sehr 
wahrscheinlich.  Anders  ist  es  dagegen, 
wenn  er  gleich  in  der  gewöhnlichen  Art 
zu  stottern  anfingt,  mag  es  nun  sein,  dafs 
er  freiwillig  das  Stottern  nadiahml  oder 
dufs  es  wirklich  reell  entsteht.  In  beiden 
Fillen  hilft  energisches  Zureden.  Auf- 
merkammachen  au(  die  richtige  Atmung, 
Befehl,  langsam,  silbenweis  und  recht  deut- 
lich zu  sprechen,  mdst,  um  die  ersten 
Anfänge  des  Übels,  das  ja  auch  aus  der 
Simulation  entstehen  kann,  zu  unterdrücken. 

et  Fehler  der  Aussprache;  Stam- 
meln. Man  hört  nochsehrhäufigStammetn 
mit  Stottern  verwechseln,  obgleich  die 
Fehler  an  sich  ihren  Erscheinungen  wohl 
von  niemandem  verwechselt  werden  könnerL 
Stottern  ist  eben  ein  krampfhafter  Sprach- 
fehler, der  den  Redefluls  zu  stören  oder 
zu  unterbrechen  im  Stande  ist,  unter 
Stammeln  dagegen  versieht  man  nur  alle 
Fehler  der  Aussprache.  Wenn  beispiels- 
weise die  Kinder  statt  >l(omml  mit« :  >lomm 
mit"  sagen,  oder  statt:  .Wir  wollen  spielen*: 
•  Wir  wollen  pielen«,  oder  wenn  jemand 
das  r  schlecht  sprkht  oder  bei  der  Aus- 
sprache des  s  lispelt,  so  isi  das  alles 
Stammeln.  Wir  haben  In  allen  Kultur- 
sprachen die  beiden  Ausdrücke:  Stottern 
und  Stammeln,  nur  scheinen  manche  Völker 
den  einen  Ausdruck  schlielslich  vollkommen 
vergessen  zu  haben;  so  ist  es  z.  B,  mit 
dem  englischen  stutter  und  slammcr,  von 
denen  nur  noch  das  letztere  üblich  zu  sein 
scheint 

Schon  aus  den  obigen  wenigen  Bei- 
Btai.  5) 


spielen  ist  ersiehdfch.  dats  eine  ganze 
lOasse  von  Suinmeln  auf  die  Spmchent* 
Wicklung  zunickzufülircn  ist.  So  ist  das  dort 
bezeichnete  K-  und  O-Stammdn  (statt 
k  und  g  wird  d  und  t  gcsproclicn)  in  der 
Spnchcntwicklunfl  der  meisten  Kinder  an- 
zutreffen. Femer  kommt  es  sehr  häufig 
wihrend  des  Zahnwechscis  zu  vorilber- 
gellendem  Lispeln  usw.  Wir  werden  dem- 
nach auch  hier  wihrend  der  S|)nichent- 
wickliing  der  Kinder  unser  fiauptaugen- 
merk  auf  die  Verhütung  der  Fehler  richten 
mOssen.  So  Ist  es  bei  Kindern  recht  leicht, 
aus  dem  t  und  d  ein  richtiges  k  und  g 
entstehen  zu  lasüm,  wenn  man  die  Zungen- 
qiitze  mit  dem  Zeigefinger  am  Mundboden 
fesUiBll,  so  dafs  der  Zungennicken  ge- 
zwungen ist,  sich  dem  Gaumen  zu  nähern. 
In  vielen  Fällen  von  gewöhnlichem  Lispeln 
genagt  es,  wenn  man  die  Kinder  vcranlalst, 
die  Zahnreihen  bei  der  Bildung  de»  5  fest 
zu  schlielsen,  um  test  sofort  ein  deutliches 
scharfes  Ztscfigeriusch  zu  eiziekn.  Qanz 
besonden  unangenehm  wird  das  Lispeln, 
wenn  es  so  geschieht,  dafs  der  Luftstrom, 
statt  über  die  Mitte  der  Zunge  auf  die 
untere  Zahnreihe  zu  gehen,  aus  dem  Seiten - 
rand  der  Zunge  aus  dem  rechten  oder 
linken  Mundwinkel  hervorzisdit.  Aber 
auch  dieser  Fehler  ist  relativ  leicht  zu  bc- 
sdtigen.  Ich  verweise  in  Bezug  darauf 
auf  den  entsprechenden  Abschnitt  in  meinen 
Vorlesungen  über  die  Störungen  der  Sprache 
für  Ärzte  und  Lehrer  (Berlin  18931,  wo 
eine  ausführliche  Sonderbeliandlung  dieses 
Sprachfehlers  angegeben  ist  Endlich  ist 
von  der  fehlerhaften  Aussprache  des  snoch 
ein  Fehler  hervorzuheben,  der  zwar  selten 
vorkommt,  aber  dann  aufserordcntlich  die 
Sprache  entstellt  und  der  darin  besteht, 
dafs  der  Sprecher  die  Zunge  in  die  Lage 
des  n  legt  und  den  Zisclilaut  mittelst  eines 
Marken  Nasengeräusches  hervorruft,  das 
tog,  nasale  Lispeln.  Es  hört  sich  genau 
toan,  als  ob  der  Betreffende  einen  Gaumen- 
defekt hätte.  Gerade  dieser  sehr  hifsliche 
Fehler  lälst  sich  am  leichtesten  beseitigen. 
Man  braucht  nur  mit  Daumen  und  Zeige- 
finger die  Nase  vcrschlicläcn,  die  Zalm- 
reihcn  scharf  aufcinandersctzcn  zu  lassen, 
und  auf  die  Mitte  der  unteren  Zahnreihe 
kräftig  den  Luftsirom  zu  leiten.  Fast  sofort 
entstellt  ein  normales  s,  dos  sodann  sysle- 
malisdi  eingeübt  werden   muis  und  nach 


den   ersten   Übungen    auch    beicttl    oTine 

Zuhalten  der  Nasc  richtig  gemacht  wird. 
Von  Lauten,  bei  denen  noch  stark  ge- 
stammelt wird,  nenne  ich  besonders  das 
r,  das  Iddcr  in  manchen  Teilen  Deutsch- 
lands nur  noch  mit  dem  üaumensegd  ge- 
sprochen wird,  das  1,  dessen  fehlerhafte 
Aussprache  allerdings  nur  selten  voriommt 
und  die  darin  besteht,  dafs  das  l  entweder 
mouillieN  ausgesprochen  wird  oder  an  seiner 
statt  ein  n  oder  auch  ng  eingesetzt  wird. 
Wenn  man  die  physiologische  Bildung  des 
1  kennt,  so  ist  es  leicht,  den  Fehler  zu 
beseitigen.  Ich  verweise  auch  in  Bezug 
auf  diese  beiden  Fehler  auf  das  oben  an- 
gegebene Werk. 

d)  Organische  Sprachstörungen. 
Hier  ist  besonders  die  Sprachlosigkeit 
(Aphasie)  bei  der  Kinderlähmung  zu  er» 
wähnen.  Gewöhnlich  tritt  dieselbe  ein, 
wenn  die  Lälimung  sich  auf  die  rechte 
Körperhälfte  bezieht,  d.a  wir  wissen,  dafs 
die  rechte  KörperliÜllte  von  der  linken 
Himhälfte  und  umgekehrt  die  linke  Körper- 
hälftc  von  der  rechten  Kimhälfte  abhängt 
und  wir  den  Sitz  der  Sprache  in  der  linken 
Hirnhälftc  annehmen.  Gewöhnlich  geht 
diese  Aphasie  von  selbst  in  Heilung  über. 
Öfter  jedoch  entsteht  nach  dieser  Sprach- 
losigkeit Slotteni.  Offenbar  aus  demselben 
Grunde,  aus  dem  wir  bei  der  Sprachenl- 
Wicklung  des  Kindes  das  Stottern  entstehen 
sahen:  infolge  des  bei  diesen  schon  grofseren 
Kindern  ungeheueren  Mi  Is  Verhältnisses 
zwischen  Spree  hlust  und  ArllkuJatioiiB- 
vermögen.  Es  gelten  also  hier  dieselben 
Verhütungsmafsrcgcln.  Weicht  die  Aphasie 
nur  schwierig,  so  ist  es  gut,  recht  Mb- 
zchig  mit  den  Kindern  Artikulationsübungen 
vornehtnen  zu  lassen  und  zwar  in  der 
gieicli?!)  Weise  wie  bei  laubstummoi 
Kindern. 

Die  Sprachstörung,  die  nach  Diphtherie 
biufig  zurückbleibt  infolge  der  Lihmung 
des  weichen  Gaumens  besteht  >m  wesent- 
lichen in  einem  auffallenden  Näseln  und 
infolge  des  fehlenden  Oaumenscgclvci- 
schlusscs  in  unvollkommener  rcsp.  voll- 
ständig behinderter  Aussprache  aller  der- 
jcniger  Laute,  deren  Zustandekommen  eine 
Unversehrtheil  der  Oaumeriscgelklappe  be- 
dingt, d.  h.  aller  Laute  mit  Ausnahme  dtr 
drei  Nasallaute.  Gewöhnlich  verschwinden 
die  S])racl)störungen  mit  der  Gaumensegel- 
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lähmung,  die  entweder  von  selbst  weicht 
oder  nach  ärztlicher  elektrischer  Behandhing 
zurüchgoht ,  manchmat  jedoch  bleiben  die 
Sprachsiörungen  auch  nach  Aufheben  der 
eigentlichen  urganischen  Hemmung  zunick, 
gleichsam  als  ob  sich  die  Kinder  an  die 
fehlerhafte  Sprache  selbst  gewöhnt  haben: 
Autoimitation.  in  diesen  Fällen  sind  mög- 
lichst bald  Artikulationsübunscn  mit  ge- 
schlosscncr  Nase  vorzunehmen,  die  auch 
bei  Kindern  ziemlich  schnell  Erfolg  zu 
haben  pflegen,  Schwieriger  wird  es,  wenn 
nun  diesen  Fehler  auf  sich  beruhen  liUst 
und  erst  im  späteren  tebensaller  aus 
äusseren  GrQnden  gezwungen  wird,  eine 
Behandlung  eintreten  zu  lassen. 

Ebenso  wie  die  Gaumensegel  lähm  nng 
machen  die  angeborenen  Gaumen  defekte 
dnen  gleichen  sprachlichen  Mangel.  Da 
bei  den  Kindern  im  allgemeinen  der  künst- 
h'chc  Gaumen  (Oblurator)  nicht  angel^ 
wird,  well  die  K>efcrform  sich  von  Jahr 
zu  Jahr  schnell  ilnderl  und  deswegen  jede»* 
mal  ein  neuer  Apparat  nötig  wAre  und  weil 
die  Befestigung  mittelst  Klammern  an  den 
seitlichen  Zähnen  nicht  zum  Vorteil  der 
jugendlichen  Zähne  sein  kann,  so  empfiehlt 
es  sich,  möglichst  darauf  zu  dringen,  dafs 
die  Kinder  bereits  vor  dem  Schulcintritt 
i^iericrt  werden,  also  im  fiJnftcn  Jahre. 
Die  Operations1«±nik  ist  in  neuerer  Zeit 
soweit  vorgeschritten,  dafs  selbst  in  schwieri- 
gen Fäller)  <)chliet3lich  gute  Resultate  er- 
reicht worden  sind,  nur  darf  man  nie  ver- 
gessen, dafs  sich  an  die  Operation  eine 
sorgsame  Einübung  des  neugewonnenen 
Gaumensegels  anschlielsen  mufs,  damit  der 
Erfolg  des  Operateurs  erst  richtig  zu  Tage 
tritt  Schon  aus  psychischen  Gründen  ist  es  für 
die  Kinder  besser,  dals  sie  bereits  verständ- 
lich sprechen,  wenn  sie  in  die  Schule  konunen^ 
ab  wenn  man  die  Aneignung  dieser  Fertig 
keit  auf  eine  spUere  Zeit  verschiebt. 

e)  Sprachstörungen  der  Schwach- 
sinnigen und  Idioten.  Auf  diese  will 
idi  hier  nur  mit  kurzen  Worten  verweisen, 
da  sie  an  den  t)eta-ffenden  Abschnitten 
der  Encyklopädie  naher  behandelt  worden 
sind.  Von  Sprachfchleni,  die  man  bei 
geistig  zurückgebliebenen  Kindern  findet, 
kommt  besonders  häufig  die  Stunmiheit, 
also  in  diesem  Falle  Höfslummheil  vor, 
fenier  alle  Arten  von  Stammeln,  Verhältnis- 
mifsig  selten  nur  Stottern. 


So  fand  Piper  unter  den  224  Zöglingen 
der  städtischefi  Idiotenanstall  zu  Dalidorf 
93,  d.  h.  41.5  Prozent,  die  an  Sprach- 
gebrechen  litten.  Darunter  waren  2  Taub- 
slumme.  16  Stumme  (7  Prozent),  7  Stotterer 
(3  Prozent).  36  Summier  (16  Prozent), 
aulscrdem  32  Lispler  und  ein  Mädchen 
mit  Gaumendefekt.  Alle  die  schwachsinnigen 
und  idiotischen  Kindern  auftretenden  Sprach- 
5lömnt:en  sind  in  derselben  Wdse  der 
Behandlung  zugänglich  wie  die  Störungen 
der  geistig  normalen  Kinder  und  selbst 
die  völlig  stummen  Kinder  sind  durch  eine 
etwas  modifizierte  Art  der  Artikulation«- 
ßbungen  von  ihrer  StummhetI  zu  befreien, 
wie  das  besonders  Piper  nachgewiesen  hat. 
Ähnliche  Resultate  fand  H.  Knosch  in 
Idstein.  Die  methodisch-pädagogische  Be- 
handlung dieser  Sprachstönmgen  ist  mehr- 
fach von  verschiedenen  Standpunkten  aus  in 
Angriff  genommen:  Aufser  durcli  Piper 
von  Kölle,  Weniger.  Frenzel,  Winckler  und 
Heller. 

Literatur:  Di«  Utcralur  der  Sprach- 
stönmgen ist  Auberordcnilich  umfnngreicb.  Das 
bisher  vollständigste  Ver/dchnts  findet  sich 
ara  Schlüsse  von  Dr.  H.  Qutznunn.  Vorlesungen 
libcf  die  Slöraogen  der  Sprache  für  Ärzle  und 
L^ehrer  1393.  dort  sind  nicht  weniger  all  4M 
Nummern  chronologisch  geordnet  aufgefflhrt. 
pic  II.  Auflage  des  Buches  erscheint  in  Kfirce. 
Üt>cr  die  Schul  um  ersuch  linken  und  Scliulkurse 
findet  sich  die  gesanitc  jetzt  auch  schon  sehr 
utnhngreirhe  Uieritiir  in  der  medizinl»ch-päda- 

^[Okiscbcn  Monnisschrill  für  die  getamle  Sptadi- 
lellkunde.  die  seil  1S9I  in  Berlin  erscheint 
Von  den  giülsercn  Arbeiten,  die  icit  ISQ3  er- 
schienen sind,  sind  als  pddagogii^cli  wichtig 
folgende  lu  nennen:  H.  Oulimann,  Des  Kiiides 
Sprache  und  Spnchfehlci.  eine  Ocsuiidheits- 
Ichre  der  Spracne  tiii  Eltcm.  Ante  und  Lehrer. 
l^p/tg,  Vcil.  V.  J.  J.  Weber  I8M,  -  Ders.. 
OcnundhcittpFIege  der  Sprache.  Hmlnu,  Verl, 
V.  F.  Hin  le».  -.  Ders..  Da»  Stottern.  Eine 
Monographie  für  Ante.  Pädagogen  und  Be- 
hdnlen.  Frankfun  a.  M..  Verl.  v.  J.  Rosetilielni 
189&  Die  ]>takliHche  Dadeifurig  der  Behand- 
lung des  Siottcrrii  isi  jettt  Iti  dem  Biicli  von 
A.  Outzmaiin.  Das  Stottern  und  seine  gründ- 
Kchc  Brtäligujig  in  sechstel  AitHnge  ctscliicnen. 
Das  kleine  UbnnKStnicli.  das  in  den  Schul- 
kursen allerorts  Verwendung  findet,  hl  liereits 
In  10.  Aullage  verbreitet  Von  neueren  lu- 
taromen  Innen  den  Werken  Ober  die  Sprach- 
slöningen  erwähne  ich  aulserdem  Rounia.  La 
parolc  et  ks  tiouhles  de  la  paiole.  Paris  IWT. 
worin  auch  die  neuere  Litcnlur  eine  vollsländige 
Berücksichtigung  gefunden  hat  In  Bciug  auf 
die  Sprachstörungen  der  Schwachsinnigen  und 
Idioten  sind  die  Art>eitcn  von  Pipet  hcrvor- 
luhcbcn,  die  sämtlich  in  der  oben  genannten 
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mctlfzJnlach-pSdBgo^schen  Monatsschritt  ver- 
öffentlicht und.  ferner  ist  empfehlenswert: 
H.  Piper,  Der  kleine  Spree  hm  eist  er,  BerUn 
1898.  —  Von  är^iltcher  Seite  beleuchtet  Lieb- 
nuinn  den  GegetislaiKt  in  seiner  Broschüre: 
Die  Spnichslürungen  eeistlg  luräckgtbliebener 
Kinder  (190t).  Spe^ellete  MJttdlun^n  Aber 
sdac  Erfahrungen  auf  diesem  Oebiele  gibt 
Fr.  Fremd  in  mehreren  Aufsitzen  in  der  Zeilschr. 
f.  Beb.  SchwachsinniRcr  und  Epileptischer  so- 
wie in  der  Monatsschriil  für  Spfachheiik;inde. 
Von  pötsetcti  Werken  über  Heüpiiil.igogik  ist 
dai  Hellers  hervorzuheben,  der  einen  voll- 
stindigcn  Stufe ngang  für  die  Beliandlung 
Hftrstuinmer  mitteilt  {!')(»).  eine  vollstindige 
ZusammcRfaBSiing  der  üicratur  Ober  die  Sprau- 
störungen  Sdiwaicfasbnlger  gibt  frcnicl  In  der 


Störungen  acnwacnsmnlger  gibi 
Mofl.  f.  SpruMidilBiiide.    Dez. 


BvUn. 
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H.  Outxnun 


Sprachunterricht,  der  deutsche,  In  den 
utraquiftt)»chen  Schulen 

1.  Wesen  der  utraqubtiichen  Schule. 
2.  Die  Anordnung  des  Stoffes.  3.  Det 
deutsche  SpracliunicrrichL  i.  Der  I-esc-  und 
Schreibunte nicht.  S.  Die  Anschauungs-,  Denk- 
und  Sprechübungen,  b.  Der  Unterricht  im 
Singen.  7.  Der  Reell encinterricht.  8.  Die 
Mittel-  und  Oberstufe.  9.  Die  Unterrichts- 
trage.  10.  Der  Massenunlerricht.  II.  Die 
Durchlübrang  eines  lebensvollen  Unterrichts. 
12.  Der  Uhrcr 

t.  Wesen  der  ulraquistischcn  Schule. 
Die  zweisprachigen  Volksschulen  werden 
von  einem  mehr  oder  minder  crhebHchcn 
Bnichteil  von  Kindcnt  nicht  deutscher 
Muttersprache  besucht.  Wir  finden  solche 
Schulen  in  Oberschlesien ,  Posen ,  West- 
und  Oslpreuisen,  In  Nordschteswtg  und  In 
den  Reichslanden.  Wo  sich  die  fremd* 
sprachigen  Kinder  nur  in  geringer  Minder- 
heit belinden,  werden  sie  unter  sorgfältiger 
Nachhilfe  seitens  des  Lehrers  mctliudisch 
mil  der  Allgemeinheit  behandelt  Wo  sie 
die  Mehrheit  bilden,  verleihen  sie  der 
Schule  eine  besondere  Eigenart,  welche  im 
Unterrichtsverfahren  Berücksichtigung  finden 
mufs.  Der  Unterschied  zwischen  den 
zweisprachigen  und  rein  deutschen  Schulen 
tritt  auf  der  Unterstufe  am  schärfsten  her- 
vor und  nimmt  mit  der  wachsenden  Fertig- 
keit im  Cebrauch  der  deutschen  Sprache 
zur  Oberstufe  allmählich  ab^  Die  Haupt- 
schwierigkeit des  Unterrichts  in  den  zwei- 
sprachigen Schulen  im  allgemeinen  und 
des  deutschen  Sprachunterrichte  im  be- 
sonderen liegt  deshalb  in  der  Unterstufe. 


2.  Die  Anordnung  des  Stoffe«.  Für 
den  UnteTTidil  der  Unterstufen  unter- 
scheidet tnan  zwei  F4chagruppen: 

1.  Den  Religioitsunterricht. 

2.  Den  deutschen  Sprachunterricht, 
welcher  alle  anderen  Untenichtsgcgcnstände 
in  sich  vereinigt 

Der  Religionsunterricht  kann  den 
Schülern  nur  in  bestimmten,  wenn  auch 
engb^renzten  Stoffgaruen  dargeboten 
werden.  Er  mufs  sich  deshalb  auf  den 
Wortschatz  stützen,  den  sie  in  der  Mutter- 
sprache aus  dem  Eliernhausc  mitbringen. 
In  welcher  Weise  und  in  welchem  Um- 
fange es  zu  geschehen  hat,  ist  durch  be- 
hördliche Verordnungen  geregelt.  Aus 
unserer  Betrachtung  scheidet  er  aus, 

3.  Der  deutsche  SprmcfauntcrrIcbL 
Die  Methode  des  deutschen  Sprachunter- 
richts folgt  dem  natürlichen  Wege  der 
ersten  Sprachcrlcmung  des  Menschen.  Sic 
verwendet  die  vom  Kinde  aus  seiner 
vorschulpllichtigcn  Zeit  mitgebrachten  Be- 
griffe, verzichtet  aber  auf  die  Beziehung 
mit  dem  bisher  iti  der  Muttersprache  er- 
worbenen Wortsclialze.  Es  ist  die  iutfir> 
liehe  oder  naturgemillse  Methode.  Die 
Obersetzungsmethode  war  bis  kun  vor 
das  letzte  Jahrzehnt  der  Feind  der  deutschen 
Umgangssprache.  Die  Kindo  h^jcn  auf 
der  Unterstufe,  häufig  sogar  noch  auf  der 
Mittelstufe  wohl  deutsch  gelesen  und 
deutsch  auswendig  gelernt  aber  nicht  deutsch 
gesprochien.  Man  übersah,  dafs  man  durch 
die  mil  den  Begriffen  verbundenen  Bezeich* 
nungen  in  der  Mutlersprache  der  deutschen 
Sprache  wenig  diente,  da  das  Übersetzte 
deutsche  Wort  sich  schnell  wieder  verflüch- 
tigte. Der  Lehrer  des  ersten  Schuljahres  mufs 
sich  vergegenwärtigen,  welche  Begriffe  mil 
ihren  Bezeichnungen  in  der  Muttersprache  das 
Kind  aus  dem  Eltemhausc  mitbringt  Diese 
Begriffe  sind  im  deutschen  Sprachunterricht 
des  ersten  Schuljahres  hauptsächlich  zu 
berücksichtigen  und  mit  den  deutschen  Be- 
zeichnungen zu  verbinden.  Dabei  über- 
setzt das  Kind  wohl  im  Geiste,  spricht 
aber  nur  deutsch.  Dieses  Verfahren  setzt 
eine  doppelte  Vorbedingung  voraus: 

Zwcckmätsige  Auswahl  und  Qruppierung 
des  Unterrichtsstoffes  und  grölste  Ansdiau- 
lidikeit  beim  Unterrichten.  Die  nachfolgen- 
den Ausführungen  sollen  zeigen,  wie  die 
beiden    Grundsätze    durchgeführt   wcrdea 
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4.    Der    L«bc-   und    Schrdbunterdcbt 

Im  Diensie  des  deutschen  Sprachunter- 
richts steht  zunächst  der  Lese-  und  Schrcib- 
untcrricht.  Der  Leseunterricht  konnte  durch 
viele  J^hre  weder  im  Mittel  punkte  des 
Sprachunterrichts  des  ersten  Scliuljahres 
stehen,  noch  konnte  er  ihn  in  den  ersten 
Monaten  wesentlich  unterstützen.  Dies  lag 
vor  allem  an  der  Einrichtung  der  Fibeln. 
Zuerst  wurde  monatelang  die  kleine  Schreib- 
schrift und  dann  noch  wochenlang  die  kleine 
Druckschrift  geübt  Die  während  dieser 
Zeit  gelesenen  Zeit-,  Eigenschafts-  und  Bei- 
wörter waren  meist  so  abstrakt,  dafs  sie 
dem  Kinde  begrifflich  nicht  vermittelt  und 
deshalb  zu  Sprachübungen  nicht  gebraucht 
werden  konnten.  Erst  in  den  letzten 
Jahren  sind  Fibehi  geschaffen  worden, 
welche  neben  dem  Lesen  und  Schreiben 
auch  das  Sprechen  berücksichtigen.  Sie 
bringen  schon  bei  den  Kleinbuchstaben  die 
lüransctiauliche  Sprechübungen  notwendigen 
konkreten  Begriffe,  einige  auch  Ding- 
begriffc.  Die  Nachteile,  welche  für  die 
Rechischreibung  daraus  erwachsen  könnten, 
lassen  sich  bei  zweckmäfsiger  Behandlung 
vermeiden.  Diese  Besserung  bedeutet  einen 
Anfang  aber  nicht  einen  Abschlufs  in  der 
Fibelbewegung.  Für  die  zweisprachigen 
Schulen  tritt  die  unlerrichtliche  Notwendig- 
Icdt  stärker  als  an  deutschen  Schulen  hervor, 
den  B^inn  des  Leseunterrichts  ül>er  den 
Schulanfang  hinauszuschieben  und  ihn  dann 
am  Sprachgange  anzuknüpfen.  Ich  habe 
Gelegenheit  gehabt,  diese  von  namhaften 
Psychologen  Professor  Dr,  E.  Mcumann, 
Professor  Dr.  Schumann  empfohlene 
Forderung  in  einer  Anfingerklassc  mit  90 
mährisch  sprechenden  Kindern  nadi  einem 
von  dem  Taub^lunimenlehrer  Malisch  in 
Ratibor  aufgestellten  System  ohne  Lesebuch 
praktisch  zu  erproben.  Der  Erfolg  war 
im  Lesen  wie  in  der  Förderung  der  deut- 
schen Sprache  gleich  erfreulich. 

Dem  eigentlichen  Leseunterricht  müssen 
Vorübungen  vorausgehen,  um  die  Schüler 
zu  einer  richtigen  Lautbildung  zu  führen 
und  ihre  Sprache  von  den  mundartlichen 
Eigenarten  zu  befreien.  Diese  Übungen 
wenden  sich  in  gleicher  Weise  an  das  Ohr 
als  auch  an  die  Sprachwerkzeuge.  Die  den 
beiden  Sprachen  unterschiedlichen  Laute 
müssen  zunächst  vom  Gehör  richtig  auf- 
gebfst  werden.    Dann  sind  Mund,  Lippen, 


Zunge,  Gaumen  (ür  die  richtige  Aussprache 
der  den  Kindern  neuen  Laute  zu  gewöhnen. 
Unsere  offenen  Hclllaute  ö,  i;  gibt  es  z,  B. 
im  ,  Polnischen  nicht.  Zu  ihrer  Übung 
lälst  man  anfangs  das  o  in  ein  schwaches 
u  (oul  das  e  in  ein  leises  i  (ei)  auslauten. 
Vor  dem  Selbstlaut  am  Anfange  eines 
Wortes  schiebt  der  Slave  gern  ein  schwaches 
h  ein:  Hamen  statt  Amen  usw.  Er  spricht 
Chimmel  statt  Himmel ,  Witchelm  statt 
Wilhelm  u.  dergL  Er  verschmilzt  3  bis 
4  Konsonanten,  welche  der  Deutsche  ge- 
sondert ausspricht  Die  richtige  Silben- 
betonung ticdarf  auch  grolser  Aufmerk- 
samkeit Während  der  Deutsche  z.  B.  bei 
dreisilbigen  Wörtern  meist  die  erste  Silbe 
betont,  liegt  der  Nachdruck  im  Polnischen 
auf  der  zweiten  u.  s.  f.  Nachdem  die 
Schüler  durch  die  Vorübungen  für  eine 
lautreine  Aussprache  des  Deutschen  be- 
fähigt worden  Mud,  müssen  sie  auch  daran 
gewöhn!  wtrilcn.  Dazu  gehört  ein  ge- 
schärftes Ohr  und  eine  uncrmüdUchc 
Konsequenz  des  Lehrers  in  alten  Unterrichts- 
fächern. 

Auf  das  Lesen  selbst  brauche  ich  hier 
nicht  näher  einzugehen.  Ihm  gilt  aucti  in 
der  zweisprachigen  Schule  die  Forderung: 
Halte  bei  sinngcmäfser  Betonung  auf  die 
Aussprache  einer  jeden  Silbe  und  eines 
jeden  Lautes.  Um  die  Kinder  an  ein 
natürliches  Lesen  und  dadurch  auch  an 
ein  natürliches  Sprechen  zu  gewöhnen  ist 
auch  beständig  darauf  zu  halten,  dafs  beim 
Wortlcscn  die  Stammsilben,  beim  Satclesen 
die  Wörter  mit  neuen  Begriffen  l>ctont  und 
dals  die  Sätze  stets  nach  logischen  Onjppen 
gelesen  werden. 

Bei  der  Vermittlung  der  Begriffe  der 
gelesenen  Wörter  tritt  die  Eigenart  der 
zweisprachigen  Schule  wieder  klar  hervor. 
Bei  deutschen  Kindern  reicht  der  erworbene 
Wortschatz  häufig  aus,  um  durch  Apperzep- 
tionshilfen auch  ohne  sinnliche  An- 
schauung das  Vcreländnis  für  die  im  Lesen 
neu  hinzutretenden  Begriffe  zu  vermitteln. 
Das  ist  bei  den  Schülern,  welchen  die 
Kenntnis  des  Deutschen  mangelt,  nicht  der 
Fall.  Eine  Begriffsvermittlung  ohne  An- 
schauung würde  bei  diesen  In  vielen  Fällen 
auf  ein  blofses  Vor-  und  Nachsprechen, 
dnen  geMIOMn  Verbali'^mus  auslaufen. 
Die  Begriffrvcnnittlungen  müssen  an  wirk> 
liehe   Gcgcitständc ,  an   Modelle    und    wo 
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SpnchnnttrTkht.  der  <I«at9clK,  in  den  BtnuiBirtiKfMn  Scfnilcii 


diese  nkht  zu  beschaffen  sind,  an  Bilder 
inknOpfcn.  Die  Anscliauunesmittel  werden 
vom  Lehrer  und  den  Kindern  gesammeft, 
von  den  grflfiereti  Knaben  im  HandFertig- 
keitsunlerrichle  angefertigl,  oder  auf  Kosten 
der  Schule  angesctufd.  Sie  müssen  stets 
als  kleines  Museum  im  Schulschranke  auf- 
bewahrt werden,  f^ür  die  kleinen  Gegen- 
stände, welche  nicht  offen  gehalten  werden 
können,  macht  der  Lehrer  ein  kleines 
Schränkchcn  etwa  nach  folgendem  Muster: 
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Die  für  die  Tagesidction  benötigten 
QegenstSnde  legt  der  Lehrer  vor  der 
Stunde  lum  Gebrauch  zurecht.  Beim 
zweiten  Lesen  hill  er  hinter  dem  zu  er- 
kürenden Worte,  zeigt  den  dazu  gehörigen 
Oegcnetand,  benennt  ihn  und  läfst  den 
Namen  in  einem  ganzen  Satze  wiederholen. 
An  diesen  Satz  schliefst  er  noch  ein  oder 
zwei  Sät^chcn ,  in  denen  der  Name  al$ 
Subjekt  mit  tKrcils  bekannten  T^tigkeil»- 
odcr  Eigenschaftswörtern  als  PrSdikalen 
verbunden  wird.  Um  sich  von  der  Richtig- 
keit der  gewonnenen  Vorstellung  zu  über- 
zeugen, werden  die  Kinder  angeleitet,  die 
dn;:t.'lnen  Gegeiistinde  in  der  Zusammen- 
stellung mit  anderen  zu  erkennen  und  zu 
benennen. 

5.  Die  Anschauungs-,  Denk-  und 
Sprech  Übungen.  Im  Mittelpunkte  des 
ersten  deutschen  Sprachunlerrtchts  stetien 
die  Anschauungv,  Denk-  und  Sprech- 
übungen. Die  untcrrichtliche  Notwendig- 
keit hat  ihnen  die  Stellung  eines  beson- 
deren Unterrichtsgegenstnndes  geschaffen, 
welche  ihnen   von    den    preufsischcn   All- 


gemeinen Bestimmungen  vom  15.  Ok- 
tober IS72  nfclit  zubilligt  worden  bL 
Sie  haben  bis  zur  Umgeslallung  da  ge> 
samten  ersten  Unterrichb  den  Übergang 
vom  Ellemhausc  zur  Schule  zu  vermitteln, 
die  anderen  Unlerriditsgegenständc  mit- 
einander zu  verbinden,  den  Unterricht  der 
Mittelstufe  vorzubereiten  und  die  Kinder 
im  Anschauen,  Denken  und  Sprechen  zu 
Üben.  Die  Methode  des  Anschauungs- 
unterrichts, wie  wir  Ihn  kurz  nennen,  hat 
manche  Wandlungen  erlebt,  bevor  sie  zu 
der  heutigen  Beschaffenheit  gelangt  tsL 
Zunächst  stellte  man  das  Bild  In  setnai 
Mittelpunkt  Bald  aber  fanden  einsichtige 
Schulminner,  dals  durch  das  Bild  der  ver- 
bale Unterricht  nicht  beseitigt  und  das 
Kind  zu  klaren  Vorstellungen  nicht  geführt 
werden  könne.  Nicht  die  gemalte,  sondern 
die  wirkliche  Welt  mufs  der  Ausgangs- 
punkt des  AnschAuungsunterrichtes  seirL 
Diese  Erkenntnis  lührte  dazu,  ihn  an  die 
Natur,  an  wirkliche  Gegenstände  und  Mo- 
delle anzuschlictsen  und  dem  Anschauungs- 
bilde nur  die  Bedeutung  eines  wichtigen 
Hitfs-  und  Anscliauungsmittcls  zuzuweisen. 
Wirkliche  Gegenstände  und  Modelle  geben 
den  Stoff  für  die  Sprechübung  des  ersten 
Schutjahres.  Sie  werden  der  Umgebung 
und  dem  Er^hrungskreise  der  Kinder  ent- 
nommen —  Elternhaus,  Ktassenzimmer, 
Bekleidung  —  Emührung,  Umgang  u.  dergl. 
—  Für  die  Dingbegriffe  gilt  dabei  die 
Forderung  »AnscfMucn  und  Benennen«,  für 
die  Eigenschaften  »Veranschaulichen  und 
Vergleichen«,  für  die  Tätigkeiten  •Handelnd 
sprKhen*.  Man  nennt  dieses  Verfahren 
wohl  die  darstellende  Methode.  Ste  er- 
fordert einen  zweckmftlsig  geregellen  Lehr- 
gang, wenn  sie  die  Kinder  neben  der  Ver- 
mittlung der  Sprschkenntntsse  zu  Uaren 
Vorstellungen  führen  soH. 

Bei  Dingbegriffcn : 

Der  Lehrer  gibt  den  Schülern  den  Be- 
griff und  das  Wort 

Das  ist  die  Tafel. 

Der  Lehrer  gibt  den  Begriff,  die  Schüler 
finden  das  Wort. 

Was  ist  das?    (Tafel.) 

Die   Schüler  geben   den    Begriff    and 
das  Wort. 

Zdgl   und    benennt  alles,  was  Ihr 
heute  gesehen  habt. 


Bei  Tätigkeiten: 
Veranschaulichen  der  Tätigkeit 

Ich  gehe. 
Obertragen  derselben  auf  die  Schöler. 

Was  tust  du?    Was  tut  er? 
Sclbständig:es    Verbinden    des    Begriffs 
mit  der  Tätigkeit 

Gehe ,    geht !     Lau  fe ,    lauft !    Sag« 
ihm,  was  er  tut! 
Bei  Eigenschaften : 
Veranschaulichen  der  Eigeitschaft. 

Zeige  die  Tinle,    Der  Lehrer  taudil 
ein  weiFses  Stäbchen  in  die  Tinte  und 
spricht:  die  Tinte  ist  schwarz. 
Verbinden   der  gefundenen  Eigenschaft 
mit  vorhandenen  Dingen, 

Die  Tinle  ist  schwan:.    t)as  Kreuz 

ist    schwarz.     Der   Ofen    ist  schwarz. 

Die  Kohle  ist  schwarz. 

Der    Lehrer    nennt    die  Eigenschaft   an 

einem  Gegenstände  und  läfsl  sie  an  anderen 

finden. 

Die    Tafel    ist   schwarz.    Was    I«t 
noch  schwarz. 
Die    Kinder    finden     die    Eigenschaft 
selbständig. 

Was  ist  schwarz. 
Die   Kinder  erkennen   die   Eigenschaft 
und  gebrauchen  das  Wort  beifügend. 
Bringe  den  schwarzen  Hui. 
Die    Kinder    lernen    die    Eigenschaften 
unterscheiden. 

Was  Isl  schwarz?  Was  ist  aber 
welfs?  Hole  das  rote  Tuch!  Zeige 
die  blaue  Schürze! 

Auf  eine  scharf  ausgeprägte  Aussprache 
und  sinngemäisc  Trennung  der  einzelnen 
Wörter  isl  mit  Sorgfalt  zu  halten.  Die 
anderen  im  ersten  Schuljahre  zur  Behand- 
lung Itommenden  Wortarten  fasse  ich  in 
die  Bezeichnung  Beiwörter  zusammen, 
ihre  Vetanschaulichung  findet  nach  den 
drei  Hauptwortarten  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  mehr.  Das  Bild  hingt  an 
der  Wand.  Was  hingt  noch  an  der  Wand? 
Das  Buch  liegt  auf  dem  Tische.  Wo 
liegt  die  Kreide?  Lege  die  Tafel  unter 
die  Bank!  Bei  diesen  Übungen  wechsein 
Chor-  und  Einzeltätigkcit  in  der  Ein-  und 
Mehrzahl  rege  ab. 

Eine  wichtige  und  nach  meiner  Er- 
fahrung uncrlifsltche  Übung  besieht  in  der 
Zusammenfassung  des  durchgenommenen 
Stoffes  in  kleine,  miteinander  in  Beziehung 


stehende  Gruppen  für  zusammenhängende 
Besprechungen.  (Serienbchandlung. )  Gehe 
zum  Fensler  und  sprich  alles,  was  du  tust! 
Geht  zum  Tische  und  sprecht!  Sage  alles, 
was  wir  vom  Ofen  gelernt  haben!  Bei- 
spiel :  Ich  stehe  auf.  Er  sieht  auf.  Ich 
sietie.  Er  steht.  Ich  gehe  aus  der  Bank. 
Er  gellt  aus  der  Bank.  Ich  gehe  zum 
Ofen.  Er  geht  zum  Ofen.  Der  Ofen  isl 
weifs  (schwarz,  warm,  kalt).  Das  ist  die 
Ofentür.  Ich  mache  die  Ofentür  auf.  Er 
macht  .  .  .  Das  ist  die  Kohlenschaufd. 
Ich  nehme  die  Kohlcnschaufel  in  die  Hand. 
Er  nimmt  ...  Ich  lege  die  Kohlen  in  den 
Ofen.  Er  legt  .  .  .  usw.  Der  so  allmih- 
lidi  zusammengetragene  Worlschalz  wird 
an  der  Natur  und  an  Anschauungsbilde 
angewandt,  was  besondere  bei  gleichzeitiger 
Unterweisung  zweier  Abteilungen  not- 
wendig ist,  Hören  imd  Sprechen,  Lernen 
und  Wiederholen  treten  dabei  In  anr^nde 
Wechselbeziehung. 

Im  zweiten  Schuljahre  knüpft  der  An- 
schauungsunlcrricht  an  die  Natur  an.  Die 
Kinder  werden  in  den  Wirlschaftshof,  auf 
die  Strafse,  in  den  Garten  usw.  geführt 
und  zum  bewulsten  Sehen  angeleitet 
Solche  Gänge  müssen  nach  einem  be- 
sllmmteti  Plane  erfolgen,  in  das  Klassen- 
zimmer zurLlckgeführl,  wcrdni  die  kleinen 
Utraquisten  dahin  gebraclit,  sich  von  den 
angeschauten  G^^nständen  klare  Vor- 
stellungen zu  schaffen,  indem  sie  ohne 
Bitd  von  ihnen  Auskunft  geben.  Diese 
für  den  spltcrcii  Gebrauch  der  deutschen 
Sprache  so  wichtige  Übung  hat  in  unseren 
zwcispiachigcn  Schulen  bis  in  die  neueste 
Zeil  hinein  fast  gar  keine  Berücksichtigung 
gefunden.  Der  Mangel  an  klaren  Vor- 
stellungen war  die  Ursache  der  Sprach- 
armul ,  welclie  wiederum  den  Sprach- 
gebrauch erschwerte  und  sdiliefslich  den 
gelernten  deulsctien  Wortschatz  vergessen 
liefs.  Nachdem  sich  der  Lehrer  von  dem 
Vortiandenscin  klarer  Vorstellungen  über- 
zeugt hat,  tritt  erst  das  Anschauungsbild 
in  sein«  Rechte.  Die  aus  der  Natur  ge- 
wonnenen Vorslcllungcn  werden  ver- 
gleichend auf  das  Bild  übcnragen,  wobei 
das  wirkliche  Leben  stets  im  Vordergrunde 
bleiben  mult.  Die  Aufgabe  des  Bildes  bl 
es.  den  erworbenen  Vorstellungskrets  zu 
erwellem.  durch  neue  Vonteilungen 
zu    kUren    und    den    Wortschatz    zu    cr> 
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wdlern.  Die  darstellende  Methode  wird 
dlbd  durch  die  besclirctbende  ergänzt 
Für  die  Vermehrung  des  Wortschatzes  tritt 
eine  Verbindung  mit  dem  Leseuntcrrichle 
ein,  indem  die  passenden  Lesestücke  heran- 
gezogen werden,  oder  bei  ihrer  Behandlung 
der  Stoff  des  Anschauungsunterrichts  m 
Hilfe  genommen  wird. 

Um  den  Sprechübungen  einen  bleiben- 
den Erfolg  zu  sichem ,  ist  deren  öftere 
Wiederholung  erforderlich.  Dabei  mufs 
das  Interesse  der  Kinder  durch  wechselnde 
Übungen  wachgehalten  werden,  ohne  dafs 
eine  besondere  Erweiterung  des  Wortschatzes 
eintritt.  Zu  diesen  Übungen  gehört  die 
Einfährung  in  die  Sprachlehre.  Die  Dekli- 
nation des  Dingwortes,  die  Steigerung  des 
Eigenschaftswortes,  und  die  Konjugation 
des  Zeitwortes  erfolgt  für  die  Kinder  un- 
bewufül.  Sie  werden  an  die  Abweichungen 
in  der  Deklination,  Komparation  und  Kon- 
jugation des  deutsclicn  Worts  gewälint. 
D^  wichtige  Gebrauch  der  Fälle,  der  von 
ihrer  Muttersprache  verschieden  ist,  wird 
ihnen  geliufig.  Die  Aussprache  der  End- 
bute  im  Artikel  und  im  Dingwortc  wird 
in  den  einzelnen  Fällen  bis  zur  vollen 
Sicherheit  geübt  Für  die  auf  der  Mittel- 
und  Ot>erstufc  eintretende  Regel  wird  die 
Grundlage  geschaffen. 

Dem  Anschauungsunterrichte  fällt  aber 
auch  die  wichtige  Aufgabe  zu,  das  Kind 
mit  dem  Gei»te  der  deutsdien  Sprache  zu 
durchwilnnen  und  sie  ihm  lieb  zu  machen. 
Neben  der  anregenden  Behandlung  der 
Verbindung  mit  der  wirklichen  Welt  und 
den  Schülern  naheliegenden  Gegenständen. 
der  Überleitung  auf  schulgemafs  gehaltene 
aber  doch  künstlerisch  ausgeführte  Bilder 
wird  der  Zweck  durch  eine  zweckmdfsige 
Einfügung  ethischer  Stoffe  in  de«  Unterricht 
eneicht  Im  ersten  Schuljahre  treten  sie 
uns  in  dem  Gewände  kurzer  Sinnsprüche, 
bei  wachsender  Sprachfertigkeit  und  Fassungs- 
kraft als  Gedichtchen  in  schöner  aber 
kindlicher  Sprache  entgegen.  An  diese 
Übungen  schlicfsen  sich  kurze  zwanglose 
Gespriche.  Sie  bilden  gleichsam  das  kurze 
Ergebnis  aus  allen  Unterrichtsfächern  für 
die  deutsche  Umgangssprache.  Sie  sind 
nicht  allein  für  diese  Stufe  bestimmt,  sondern 
begleiten  auch  den  Unterricht  der  Mittel- 
utid  Oberstufe  in  entsprechender  Auswahl 
und  wachsendem  Umfange.    Für  die  Ober- 


ableilung  der  Unterstufe  kommen  etwa 
folgende Qespriche  in  Betracht:  Das  Kind 
im  Kreise  der  Familie,  auf  der  Strafse, 
in  der  Kirche,  im  Kaufmannsladen,  vor 
Gericht 

Wenn  der  Lehrer  durch  geschickt  ge- 
wählte Fragen  die  kleinen  Fremdsprachler 
zu  sclhstündiger  Zusammenfossung  mehrerer 
inli.illlicii  /U8ä  mm  engehöriger  Sätze  befähigt, 
dann  hat  er  nicht  nur  der  deutschen  Sprache 
gedient,  sondern  auch  der  Gliederung  der 
Leaeslückc.  Zusammenfassung  der  Gedicht- 
und  Liedentrophen ,  Disponierung  bei 
naturgeschichtlichen  Beschreibungen  und 
Aufsätzen  auf  der  Mittelstufe  vorgearbeitet 

6.  Der  Unterricht  im  Singen,  tn 
engster  Verbindung  mit  dem  ersten  deut- 
schen Sprachunterrichte  und  in  seinem 
Dienste  steht  der  Oesanguntcrrirht  Auf 
den  ferneren  Stufen  ist  er  ein  Gradmesser 
für  seinen  Erfolg.  Wenn  die  Kinder  nicht 
deutscher  Muttersprache  im  späteren  Leben 
den  inneren  Drang  haben  deutsch  zu 
singen,  dann  ist  der  deutsche  Sprachunterricht 
in  ihr  Gefühl  übergegangen  und  wird 
da  von  dauernder  Wirkung  bleiben.  Wie 
unterstützt  der  Gesangunterricht  den  Sprach- 
unlerricht?  Die  der  Einübung  der  Melodien 
vorausgehenden  und  sie  begleiienden  Too- 
bildungsübungen  befestigen  die  Scliülcr  im 
richtigen  Auffassen  und  in  der  richtigen 
Aussprache  der  Hell-  und  Mitlaute.  Die 
sorgfältig  eingeprägten  und  erklärten  Lied- 
texte fördern  die  Sprachgewandtheit  D>i 
Lied  selbst  belebt  den  deutschen  Sprach- 
unterricht und  legt  nach  der  Schulzeit  be- 
redtes Zeugnis  ab  über  den  Geist  und  den 
Erfolg  des  Unterrichts  in  der  zweisprachigen 
Volksschule.  Da  die  Erklärung  der  Lied- 
texte  in  deutscher  Sprache  erfolgen  soll, 
welche  erst  vermittelt  wird,  so  erfordert  die 
Auswahl  der  Lieder  Sachkenntnis  und  klaren 
Blick.  Für  das  erste  Kalbjahr  können  nur 
Texte  gewählt  werden,  deren  Inhalt  die 
Kinder  ausführen,  d.  h.  es  werden  Spicl- 
lieder  geübt.  Fade  und  sprachlich  nichts- 
sagende Lieder  sind  dabei  auszuschliefsen. 
An  guten  und  für  den  Gebrauch  zweck- 
mäfsig  zusammengestellten  Spielliedem  haben 
wir  keinen  Mangel.  Während  des  Sommer» 
hilbitlires  tritt  eine  solche  sprachliche 
Förderung  ein,  dafs  man  im  Winterhalb- 
jahre an  die  Behandlung  einfacher  Volks- 
lieder gehen  kann,  fürwcldie  die  Melodien 
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in   den    Treffübungen    schon    vorbereitet 
worden  sind. 

7.  Der  Rechen  anlerricht  Auch  der 
Rechenunterricht  miifs  mit  dem  deut- 
schen Sprachunterrichte  in  Verbindung 
stehen.  Dies  geschieht,  wenn  man  dem 
Rechnen  möghchsl  alle  Gegenstände  dienst- 
bar macht,  für  welche  im  deutschen 
Unterrichte  die  Begriffe  vermittelt  worden 
sind.  Den  Übergang  vom  Sprachuntcrrichl 
zum  Rechen  Unterricht  erreicht  man  durch 
die  Sprecli weise.  Statt  des  Dingbegriffs 
wird  der  Zahlenbegriff  hervorgehoben.  Das 
ist  eine  Tafel.  Das  ist  ein  Fenster.  Ein 
Fenster  und  ein  Fenster  sind  zwei  Fenster. 
Ein  Knabe  und  efn  Knabe  sind  wieviel 
Knaben?  Zeige  zwei  Bänke,  drei  Mädchen, 
vier  Stifte  u.  dergl.  Um  sprachliche  Fehler 
zu  vermeiden,  mufs  der  Lehrer  sehr  sorg- 
föltig  fragen.  Zuerst  vermeide  er  beim  Zu- 
zählen solche  Wörter,  welche  in  der  Mehrzahl 
von  der  Form  der  Einzahl  abweichen,  z.B. 
Eine  Bank  und  eine  Bank.  Solche  Aufgaben 
dDrfen  erst  eintreten,  wenn  die  Kinder  in 
der   Melirfahlhüdung    gefibt   worden    sind. 

8.  Die  Mittel-  und  Oberstufe.  Auch 
nach  Beseitigung  der  gröftten  Schwierig- 
keiten im  Unterrichte  der  Unterstufe 
zweisprachiger  Schulen ,  läfst  sich  das 
Verfahren  für  die  Mittel-  und  Unterstufe 
mit  dem  in  deutschen  Schulen  nicht  in 
volle ÜbcrcinstimmunR bringen.  Die  Sprach- 
kenntnisscder  Schaler  sind  nach  bestimmten 
methodischen  Grundsätzen  zu  erweitern,  zu 
berichtigen  und  durch  Übung  zu  sichern. 
Um  dieses  Ziel  zu  erreichen  mufs  der 
Methode  der  Grundzug  der  Anschaulichkeit 
aufgeprägt  werden.  Die  Person  des  Lehrers 
darf  zum  Schaden  für  die  freie  und  selb- 
ständige Entwicklung  des  Kindes  nicht  zu 
sehr  in  den  Vordergrund  treten.  Er  hat 
nicht  nur  zu  geben  und  zu  befehlen,  sondern 
die  Kinder  auch  suchen  und  finden  zu 
lassen.  Sie  haben  mit  ihren  Augen  zu 
sehen  und  mit  ihren  Ohren  zu  hören, 
selbst  zu  denken  und  zu  sprechen,  um 
durch  die  SelbslUtiglceit  zur  SelbsUndigkett 
zu  kommen.  Wenn  diesem  Zwecke  auch 
alle  Unterrichtsgegenstände  dienen  mßssen, 
so  habe  ich  mich  hier  doch  nur  mit  den 
von  deutschen  Schulen  unterschiedlichen 
zu  beschäftigen. 

9.  Die  Unlerriehtsfrage.  Einer  be- 
sonderen   Beachtung    bedarf    in     unseren 


gemischtsprachigen  Schulen  die  Unter- 
richbfrage.  Im  Mittelpunkte  des  gesamten 
entwickelnden  Lehrverfahreiis  stand  bis- 
her die  Ergänzungsfrage.  Da  sie  den 
Schülern  einen  fertigen  Gedanken  und  einen 
bereits  konstruierten  Satz  bietet,  so  ist  sie 
nicht  geeignet ,  ihn  zum  selbständigen 
Denken  und  Sprechen  zu  führen.  Das 
selbständige  Aussprechen  eigner  Gedanken 
ist  aber  die  Voraussetzung  des  bleibenden 
Erfolgs  des  deutschen  Sprachunterrichla. 
Während  die  Ergäniungsfrage  auf  der 
Unterstufe  ihre  volle  Berechtigung  hat  und 
nur  in  der  Zusammenfassung  einiger  inhalt- 
lich zusammengehöriger  Sätze  den  schemati- 
schen Anstrich  verliert,  tritt  sie  auf  der 
Mittelstufe  nur  noch  bei  der  ersten  Be- 
handlung neuer  Unterrichtsstoffe  auf.  Sind 
diese  von  den  Schülern  inhaltlich  richtig 
erfafst  worden,  dann  erfolgl  die  Wieder- 
gabe auf  Anregungen  oder  Fragen,  welche 
Gliederungspunkte  enthalten  und  deshalb 
sprachliche  Selbstbetätigung  verlangen.  Als 
Gnmdsatz  mufs  dabei  festgehalten  werden, 
dals  nur  das  geistig  wirklich  nictit  Vor- 
handene gegeben  und  nur  das  abgefragt 
werden  darf,  was  im  ganzen  oder  in 
logisch  abgcgrenrlcn  Teilen  im  Zusammen- 
hange nicht  wiedergegeben  werden  kann. 
Auf  der  Oberstufe  ist  die  Sprachfertigkeit 
bereits  soweit  vorhanden,  dafs  die  Frage 
nur  zur  Verknüpfung  unterbrochener  oder 
Anregung  neuerer  Gedankenreihen  Geltung 
behält. 

10.  Der  MaMenunlerricht.  Von 
grolser  Bedeutung  für  die  Forderung  des 
deutschen  Sprachunterrichts  in  den  utia- 
quistischen  Schulen  ist  eine  konsequente 
Durchführung  des  Massenunterrichts.  Niclit 
etwa  eines  Masscnuntcrrichts,  der  möglichst 
viele  Kinder  zum  gemeinsamen  Unterricht 
zusammenpfercht,  sondern  der  die  zu- 
sammen gehörigen  Abteilungen  indivi- 
dualisiert Wenn  die  deutsche  Sprache  in 
der  an  sich  kurzen  Schulzeit  so  fest  ver- 
mittelt werden  soll,  dafs  sie  im  späteren 
Leben  stand  hält,  so  mufs  jede  Minute  des 
Unterrichts  für  jeden  Schüler  in  gleicher 
Weise  fnichtbringend  gemacht  werden. 
Darum  hat  sich  der  Unterricht  in  jedem 
Teile  an  die  Allgemeinheit  zu  wenden, 
und  die  Allgemeinheit  hat  den  zur  Sondcr- 
betäligung  herangezogenen  Einzelnen  gleich- 
sam als  ihren  Vertreter  zu  tichachlcn,  dem 
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sie    bei    leinen    Ausführungen    mit    der 
grOTsten  Aufmerkfamkeit  zu  folgen  hat. 

II.  Die  Durchführung  eines  leben»- 
vottcR  Unterrichts.  Bei  den  für  meine  Aus- 
führungen in  Betracht  kommenden  Unfer- 
richtsfächcm  verlangt  die  ulraquistisehc 
Schule  neben  der  weitgehendsten  Selbsttätig- 
kctt  der  Schüler  einen  lebensvollen  und  dea 
pral(1i9chen  BcdOrfiiissen  angepafslen  Unter- 
richt. An  den  Anschauirngsunterricht  der 
Unterstufe  schliets.!  sich  der  Unterricht  in 
der  Geschichte  und  in  der  Heimatkunde 
eng  an.  In  einer  geschichtlichen  Vorstufe 
Icral  das  Kind  in  kurzen  Charakicrzügcn 
Regenten  und  bedeutsame  Männer  kennen, 
welche  ihm  dadurch  menscitlich  naher 
treten.  Die  Lcbcnsgeschichtcn  werden  im 
Zusammenhange  erzählt  und  begleiten  den 
Oeschichtsunterricht  belebend  bis  zur  Ober- 
stufe. Die  Erdkunde  verschmilzt  mit  der 
Nnturgeschichle  zu  einer  lebensvollen 
Heimntkiinde.  Auf  Schulwanderungen  lernt 
das  Kind  seine  Heimat  mit  seinen  Mineral- 
Produkten  mit  seinen  Lebewesen  aus  dem 
Pflanzen-  und  Tierreiche  kennen  und  mit 
dem  Auge  der  Liebe  betrachten.  Sic  wird 
sich  ins  Lct>cn  übertragen  und  zum  Aus- 
dniclc  in  der  Sprache  drängen,  welche  die 
Sprache  der  Schule  gewesen  ist.  Soll  das 
deutsche  Lied,  dieser  Herzension  der 
deutschen  Sprache  hell  in  die  Welt  scliauen, 
dann  mufs  es  in  Text  und  Melodie  gleich 
musterhaft  und  sicher  für  den  Gebrauch 
jedes  einzelnen  eingeprägt  werden.  Die 
deutsche  Sprache,  die  in  der  utraqu  istischen 
Schule  mit  soviel  Mühe  und  Geschick  ge- 
lehrt worden  ist,  wird  im  späteren  gcscll- 
schahlichen  und  geschäftlichen  Verkehr  nur 
dann  Anwendung  finden,  wenn  sie  schon 
im  Unterricht  mit  ihm  in  Beziehung  ge- 
bracht worden  ist.  Der  Umgangs-  und 
Verkehrskreis  des  gewöhnlichen  Mannes  toi 
80  eng  begrenzt,  dals  seine  einzelnen  Teile 
beim  Rechnen  und  bei  der  Anfertigung 
von  Briefen  und  Oeschättsaufsitzer  be- 
rOcksichtigt  werden  können.  Treten  sie  im 
späteren  Leben  vertraut  an  ihn  heran,  so 
werden  sie  auch  leicht  das  gelernte  dculsdie 
Wort  finden  lassen.  Die  ulraquistisehc 
Schute  mufs  ihre  Pflegebefohlenen  mit  der 
Gegenwart  für  d(e  Zukunft  bilden,  um 
Ihnen  die  Möglichkeit  zu  bieten,  die  Zeit- 
ereignisse gleich  nach  dem  Verlassen  der 
Schule   mit   eignem   Urteil   zu   betrachten. 


Dadurch  erfüllt  sie  fflr  unsere  gemischt- 
sprachigen Gegenden  auch  eine  soziale 
und  staatsbürgerliche  Aufgabe.  Zu  diesem 
Behufe  ist  eine  Stunde  jeder  Woche  zur 
Mitteilung  wichtiger  Zeitereignisse  und 
Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  Technik, 
Industrie  u.  dcrgl.  zu  verwcnden. 

12,  Der  Lehrer.  Der  wichtigste  Fairtor 
für  eine  erspricfsliche  Ikhandiung  des  deut- 
schen Sprachunterrichts  in  der  ulraquisti- 
sehen  Schule  bleibt  der  Lehrer,  der  mit 
Fleifs  und  Hingabe  an  seinem  Beruf  die 
methodische  Fühiglceit  für  die  eigenartige 
Behandlung  seiner  Schüler  verbindet 
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der  Unterfilute  der  iwefiprachif^n  Schule. 
Schniam  lS9b.  —  Jclitlo.  Wie  ich  mdne  Ueinea 
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tischer Leilladeti  für  den  Unterricht  in  der 
Rcchlsehrefbuiitf  und  Sprachlehre  in  zwei- 
sprachige» Volks  schulen.    Orors-Sirchlit»  1897. 
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Sprachvergleichung  als  GedSchtnls- 
hlife 

1.  Be^frifl.  2.  OrQnde  für  dieses  Ver- 
UircD.  3.  folgeningen:  a)  Späterer  Beginn 
de*  Fremd -Spracliunlerrichts.  b)  Reihenfolge 
der  Ftemdspr.ichen.  e)  Nur  (fir  den  Anfang, 
d)  Lehmiitlclwünsclie.  4.SdiluIsbeincrkuTigcn' 

1.  Begriff.  Als  ich  selbst  einst  auf  der 
Realsctiulc  Englisch  lernte,  mufslc  ich  mir 
j..  B.  ilas  Wort  Irnm  gerade  so  mechanisch 
als  Vol<nbel  einprägen  wie  etwa  auf  dem 
Gymnasium  das  laleinlsche  »Wf.«  oder  das 
griechische  «*■/;/.  Wenn  ich  heule  selbst 
in  die  Lage  komme.  Englisch  tu  unter* 
richten,  so  frage  ich  den  Schüler,  wenn 
uns  das  Wort  iown  zum  erstenmal  beim 
Lesen  begegnet:  »Was  mu(s  das  lieilsen?< 
Der  Schüler  antwortel  etwa:  -Englisch  / 
deutsch  i;  /ow«  also  wohl  ,Zaun'.«  — 
»Oul,  das  hiefs  es  ursprünglich.  Zur  Zeil 
der  Städlegründung,  sagte  der  Engländer 
wohl,  wetm  er  in  die  umzäunte  Stadl  zog, 
er  ziehe  in  den  .Zaun',  und  nachher  sagte 
er,  er  wohne  im  .Zaun*.  Was  bedeutet 
also  wohl  sein  fo^rii?«  —  »Eine  Stadt« 
Wer  in  dieser  Weise  die  Bedeutung  selbst 
gefunden  und  ihre  Entstehung  begriffen 
tiat,  der  wird  sie  wohl  auch  nicht  so  leicht 
wieder  vergessen  wie  eine  tote  Vokabel.*) 

So  kann  im  englischen  Unterricht  uti* 
zühlige  Male  verfahren  werden,  auch  da, 
wo  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
nicht  gerade  die  Anknüpfung  an  die  deutsche 
Verwand  Ischafi  nahelegt.  Bei  IhrQtF  <t,  B, 
scheint  ,drchen'  fern  zu  liegen.  Doch  frage 
ich  auch  hier:  »Was  mufs  das  heifsen?« 
Th  Vax  d  (vergl.  thing  Ding)  und  ow  fOr 
eh  {<ih)  vergl.  wotc  mihen,  crmi'  krähen) 
ergeben  die  Entsprechung  Ihrow  .drehen". 
Nun  sage  ich  etwa:  >Oul;  der  Engljtnder 
mein!  aber  nicht  diescsUrchcn  (dasDrelien 
an  einer  Kaffeemühle  nachahmend),  sondern 
dieses  (die  Bewegung  des  Schleudems 
Kigend);  ein  altengltscher  Schlcudcrcr  .drehte' 
wohl  im  Kampf  dem  Feind  einen  Stein 
an  den  Kopf,  Was  heifst  also  wohl  throw  ? 
—   ■  Werfen.* 

2.  Oriladc  IQr  die««*  Verfahren.    Ein 


*>  Ist  dem  Scfafilei  etwa  das  HolllndiEche 
bekannt,  »o  ergibt  &ich  leicht  der  Vergictdi: 
*der  Engländer  wohnt  im  .Ziiun'.  der  Holländer 
pftanil  Hn  ,Zian'  (/m«  Cbrten).. 


wichtiger  pädagogischer  Onindsatz  lautet: 
•VomßekanntenzumUnbekannlen.'  Darum 
stellt  R.  Hildebrand  in  seinem  Buch  .Vom 
deutschen  Sprachunlerridtt*  die  Forderung 
auf:  >Das  Hochdeutsche  toll  gelehrt  wer- 
den im  Anschlufs  an  die  Volkssptache  oder 
Haussprachc> ,  eine  Forderung,  die  auch 
den  Aufsatz  »Mundurt  in  der  Volksschule* 
in  Bd.  V  dieses  Handbuchs  veranlalsl  hat 
Der  Gedanke  läfst  sich  aber  viel  weiter 
ausdehnen.  Auch  die  verwandten  fremden 
Sprachen  können  vielfach  ans  Dcuteche 
(Schriftiprache  und  Mundarten)  angeknüpft 
werden  und  zwar  um  so  besser,  je  nälier 
die  zu  erlernende  Fremdsprache  unserer 
deutschen  Muttersprache  verwandt  ist. 

Aus  dem  Vergleich  zweier  dem  Schiller 
bekannten  Mundarten  oder  einer  Mundart 
mit  der  Schriftsprache  oder  zweier  ver- 
schiedenen Aussprachen  der  Schriftsprache 
ist  ihm  klar  geworden,  was  Lautenispicchnng 
oder  'Lautverschiebung'  ist  Die  Kenntnis 
derselben,  oft  unbewufst  vorhanden,  er- 
möglicht ihm  in  Verbindung  mit  dem  Satz- 
ztisammenliang  in  zahllosen  Fällen  das  Vcr- 
stindnis,  ohne  dafs  er  die  fremde  Mundart 
zu  beherrschen  braucht.  Wenn  wir  Leute, 
die  eine  uns  fremde  Mundart  sprechen,  im 
ersten  Augenblick  nicht  verstehen,  nach 
einiger  Zeit  aber  ihrem  Gespräch  folgen 
können,  so  beruht  das  darauf,  dafs  wir 
uns  mittlerweile  an  ihre  Lautmtsprechungen, 
an  ihre  Lautverschiebung,  gewöhnt  haben. 
Handelt  es  sich  dabei  um  eine  geschriebene 
fremde  Mund.irt,  z.  B.  Hebel  oder  Fritz 
Reuter,  so  pflegen  wir  wohl,  wenn  wir  zu 
verliehen  binnen,  daffir  den  Ausdruck 
zu  gebrauchen,  wir  haben  uns  -cin- 
gelcscn  t . 

Ebenso  kann  man  sich  nun  auch  z.  B. 
in  Holländisch  >elnle3eni ,  nachdem  man 
sich  über  die  Laute,  die  die  holländische 
Rechtschreibung  darstellt,  klar  geworden 
ist.*)  Holländisch- VUmisch  ist  ja  nur  eine 
zur  Schriftsprache  erhobene  niederdeutsche 
Mundari.  Das  Einlesen  in  sie  ist  nur  etwas 
schvirerer,  weil  ihre  ~  an  und  für  sich 
bessere  —  Rechtschreibung  uns  fremd  an- 
mutet und  weil  die  Sprache  nicht,  wie  dk 
reichsdeutschen  Mimdarten ,  vom  Hoch- 
dculschen  bceinflufst  ist. 

*)  Diese  Klarheit  erhngt  moii  nm  besten 
durch  Beginn  mit  Lautschrift  (vergl.  den  Auf- 
sal7  -LauUchrih'  in  Bd.  V  diese«  nandbucht). 


Mit  etwas  mehr  Kraftaufwand  lassen 
sich  auch  die  nordischen  Spraclicn  so  be- 
handeln. Leider  fehlen  bis  heute  noch  die 
Hil^ittel,  die  etwa  durch  etymologische 
Fufsnoten  zu  pbiimäf&ig  ausgewählten 
Texten  dem  Lemer  über  Lnuivefschlebungs- 
erschelnungen  und  Bedeutungswandei  die 
nötigen  Aufschlüsse  gäben. 

Aber  bleiben  wir  bei  dem  Englischen, 
das  von  den  gennanischcn  Sprachen  leider 
allein  in  den  hohem  Schulen  Börgeirecht 
genicfsl,  und  sehen  wir  an  diesem  Beispiel, 
welche  Oedächlnisslötzen  die  Verwandt- 
schaft mit  dent  Deutschen  den  Schülern 
gewftiiren  kann. 

Dafs  ein  deutsches  Kind  sich  Wörter 
wie  »'n</,  broini,  all,  bei  denen  entweder 
die  Laute  oder  die  Schreibung  oder  beides 
mit  dem  Dcutselicn  übereinstimmen,  leichter 
merkt  als  etwa  die  entsprechenden  franzö- 
sisdicn  oder  lateinischen  Wörter,  leuchtet 
ohne  weiteres  ein.  Das  Kind  erkennt  so- 
fort darin' etwas  ihm  bereits  Bekanntes. 
Die  volle  Übereinstimmung  nach  [jiul  oder 
Schreibung')  oder  gar  beidem  ist  aber 
verhältnismälsig  selten.  Meist  hat  irgend 
eine  oder  mehrere  Lautverschicbungen  oder 
ein  Laulverlufit  Elattgcfimden,  drink  trinken, 
thhiri  Ding,  .i/iip  SchiK,  tirojt  Tropfen, 
IHith  t^fad,  sistpr  Schwester  (lautlich  auch 
in  sutfiii,  kw  usw.).  Bei  ihinn^h  .durch' 
haben  wir  Lautverschiebung"),  Umstellung 
und  Laut3u»fall. 

Leichtere  Lautverschiebungsfülle  errät 
das  Kind  im  Satzzusammenhang  von  selbst 
Bei  schwierigem  führt  ein  kurzer  nJCh- 
helfender  Wink  auf  die  Spur.  Die  beob- 
achteten Fälle  sind  womöglich  vom  Kind 
zusammenzustellen  und  zu  ordnen.  Eine 
gednickle  umfangreichere  und  systematische 
Zusammenstellung  könnte  dem  Kind  zu 
sdtKT Kenntnisnahme  nach  eigenem  Wunsch 
und  Bedürfnis  in  die  htand  gegeben  werden. 

Damit  wird  die  Beobachtungsgabe  ent- 
wickelt, und  ich  habe  sclion  erlebt,  dalft 
Kinder   im  Ausspüren    verwandter  Wörter 


■)  Bei  meinen  Versuchen  spielte  die  Sehrel- 
bunc  im  Anfangsuiilcrrictit  keine  Rolle,  di  icli 
nur  LBHlschrifl  zu  Orunde  legte.  Vcrgl.  Bd.  V 
unter  •L«ii(M:lirifl<. 

**)  Oats  das  englische  /*  aller  ist  ab  unser 
d,  dftls  n!»o  dgenllich  von  Verschiebung  von 
th  lu  d  atseiXeX  werden  müistc,  ist  für  unsere 
Zwecke  belanglos. 


grofse  Findigkeit  entwickelten  und  Spats 
daran  kriegten.  Man  muls  nur,  da  die 
»Lautgesetze-  vielfach  durchlöchert  ^nd, 
in  der  Hinsicht  möglichst  wenig  verlangen 
und  jede  Entdeckung  des  Kindes  als  Fund 
begrüfsen. 

Wie  aus  der  Einleitung  bereits  ersicht- 
lich, benutze  ich  die  Lautcnt^prcchung  auch 
da,  wo  in  der  fremden  oder  unserer  eigenen 
Sprache  ein  Bedeutungswandel  stattgefunden 
hat.  Ich  glaube,  es  ist  immerhin  besser, 
das  Kind  beachtet  die  Talsache,  dafs  top 
und  Zopf.  gUtii  und  glatt,  rixe  und  reisen, 
shou:  und  schauen,  Ihatcb  und  Dach,  tnüt 
und  Mist,  eitp  und  Kopf,  mvoA-  und  wekh 
usw.  ursprünglich  das  gleiche  Wort  sind, 
als  dafs  es  solche  Wörter  sich  mühsam 
als  tote  Vokabeln  einprägt,  ohne  sich  über 
ihre  Natur  irgendwelche  Gedanken  zu 
machen.  Wenn  es  bei  beat  an  unser  Ain- 
bofs,  bei  tail  an  Rübezahl,  bei  mre  an 
Karfreitag,  bei  b»ry  an  Schillers  >noch 
köstlicheren  Samen  bergen  wir  trauernd 
in  der  Erde  Schofs«  und  bei  der  üblichen 
Ausspruche  dieses  Wortes  mit  e  an  den 
Wechsel  von  »-bürg'  und  »-berg«  in  deul- 
sehen  Ortsnamen  denkt,  so  sind  das,  audi 
ganz  abgesehen  vom  Dienst,  den  sie  dem 
Gedächtnis  leisten ,  wertvolle  Gedanken- 
gänge, die  dem  Kind  einen  kleinen  Ein- 
blick in  das  Wallen  des  Sprachgeisles  er- 
öffnen. 

Neuerdings  dringt  nun  die  neue  oder 
direkte  Sprachertemungsmelhode  immer  sieg- 
reicher vor  mit  ihrer  Forderung,  die  fremden 
Ausdrücke  nicht  an  diejenigen  der  Mutter- 
sprache, sondern  unmittelbar  an  die  Begriffe 
anzuknüpfen.  Diese  Forderung  ist  eine  be- 
rechtigte Verwahrung  gegen  die  alte  Ober- 
setzungsmethode  mit  ihrem  öden  Vokabd- 
lernen.  weil  die  Anknüpfung  des  fremden 
Ausdrucks  an  das  mehr  oder  weniger  ent- 
sprechende Wort  der  .Muttersprache  stM 
unmittelbar  an  den  B^iff  ein  Umweg  (sL 
Nun  ist  es  aber  dod)  nicht  ganz  dasselbe, 
ob  ich  z.  B.  das  französische  thnnir  oder 
da»  englische  Wort  »Ufp  an  das  deutsche 
Wort  .schlafen'  anknüpfe.  Von  dormir 
führt  keine  Brücke  zum  deutschen  Wort, 
wohl  aber  besteht  eine  solche  zwischen 
^k^p'  und  .schlafen'  (vergl.  sherp  und 
Schaf).  Zwischen  dormir  und  .sdibfen' 
gibt  es  ebensowenig  eine  innere  Beziehung 
als   zwischen    diesen    Wörtern    und    Ihrer 
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Bedeutung.  Darum  ist  der  Weg  vom 
französischen  Wort  unmittelbar  zur  Be- 
deutung der  kürzere,  und  der  Weg  über 
das  deutsche  Wort  somit  ein  Umweg. 
Auf  dem  Weg  vom  englischen  sUep 
zu  seinem  Begriff  kann  dagegen  das 
deutsche  Wort  als  Wegweiser  dienen,  auf 
welchen  zu  verzichten  kein  Crund  vorliegt. 
Der  Weg  vom  englischen  hu-/i  über 
,Zaun'  zu  .Stadt'  ist  zwar  umstündlicher, 
atier  er  eröffnet  den  Bück  auf  ein  Stück 
Kulturgeschichte,  das  schon  an  und  für 
sich  wertvoll  isL 

Nun  wird  vielleicht  eingewendet,  das 
seien  allenfalls  sprachgeschichtliche  Er- 
wägungen für  die  Zeit,  wo  der  Schüler 
reif  genug  ist,  um  sie  zu  wQrdlgen,  aber 
nicht  für  den  Anfang.  Darauf  habe  ich 
zweierlei  zu  erwidern:  I.  es  liegt  kein 
Grund  vor,  den  Anfang  des  Fremdsprachen- 
lemens,  wie  jetzt  geschieht,  in  eine  Zeit  zu 
verl^en,  wo  der  Schüler  solche  Erwägungen 
noch  nicht  versteht  und  2.  kommt  später 
die  etymologische  Belehrung  zu  spät  Wenn 
ich  den  Weg  durch  eine  unwegsame  Gegend 
mit  Mühe  und  Not  schlicfslich  ohne  Karte 
gefunden  habe,  dann  mag  wohl  die  Karte 
mir  auch  nachher  noch  willkommen  sein, 
aber  sie  vermag  mir  nicht  mehr  den  Dienst 
zu  (eisten,  den  sie  mir  geleistet  hätte,  wenn 
ich  sie  von  Anfang  an  in  Händen  gehabt  hätte. 

3.  Folgerungen,  a)  Damit  ist  bereits 
auf  die  wichligsle  Folgerung  hingewiesen, 
nimlich  auf  Aufschub  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  bis  zum  Zeitpunkt,  wo  das 
Kind  in  seiner  Muttersprache  befestigt  und 
im  Stande  ist,  aus  der  Anknüpfung  der 
fremden  Sprache  an  seine  Muttersprache 
Nutzen  zu  ziehen. 

b)  Sodann  folgt  daraus,  dals  wo  mehrere 
Fremdsprachen  zu  lernen  sind,  die  Reihen- 
folge ihres  Auftauchen»  im  Lehrplan  sich 
nach  ihrer  näheren  oder  entfernteren  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Deutschen  richten 
mufs,  also  z.  B.  holländisch,  als  nieder- 
deutsche Schriftsprache  vor  Englisch,  Eng- 
lisch vor  Latein,  Latdn  vor  f^ranzösisch. 
Denn  die  Möglichkeit  der  Anknüpfung  an 
unsere  Schriftsprache  oder  an  dem  Schüler 
bekannte  Mundarten  nimmt  in  dem  Mafse 
ab,  in  dem  die  Verwandtschaft  aufliört  oder 
verwischt  ist 

Nun  hat  man  zwar  eine  Anknüpfung 
auch    schon    auf  anderm    Weg    versucht. 


Man  hat  vorgeschlagen ,  Fremdsprachen, 
denen  wir  Fremdwörter  entlehnt  haben,  in 
der  Weise  zu  lehren,  dafs  man  von  diesen 
Fremdwörtern  ausgeht  Vcrgl.  für  den 
französischen  Anfangsunterricht  den  Ab- 
schnitt »Analytisches  Französisch-  in  Bd,  MI 
S.  53  dieses  Handbuchs.  Für  das  Lateinische 
und  Griechische  hat  B.  Otto  in  seinen 
Lateinbriefen  und  seinem  griechischen  Unter- 
richt im  'Hauslehrer*  das  Gleiche  getan. 
Aber  auf  die  Schwierigkeit  der  Sache  weist 
im  angeführten  Abschnitt  seines  Aufsatzes 
>  Französischer  Unterricht*  L.  Bätgen  nAbst 
hin,  wenn  er  schreibt;  -Und  doch  stellt 
sich  auch  hier  ein  Aber  ein.  Es  ist  näm- 
lich ohne  weiteres  einleuchtend,  dafs  wir 
uns  des  analytischen  FranzÖsisdis  als  Aus- 
gangspunktes nur  dann  wirklich  bedienen 
können,  wenn  es  auch  in  den  Schülern 
latsächüch  vorhanden  ist.«  Und  wir  wollen 
hinzulügen,  dafs  dieser  Ausgangspunkt 
naturgemäls  um  so  mehr  versagen  mufs, 
je  deutscher  das  Elternhaus  (st,  aus  dem 
der  Schüler  kommt.  Die  Beobachtung 
lehrt  aulserdem,  dafs  z.  B.  in  fingland,  wo 
die  Sprache  doch  unendlich  mehr  mit 
Fremdwörtern  verseucht  ist  als  bei  uns, 
Kinder  unter  zwölf  Jahren  meist  nur 
Wörter  angelsachsischen  Ursprungs  gc- 
braud>en.*)  Bei  uns  dürfte  diese  Beobachtung 
des  Fehlens  der  meisten  Fremdwörter  der 
Erwachsenen  in  der  Sprache  des  Kindes 
mindestens  ebenso  gemacht  werden.  Denn 
die  Fremdwörter,  die  das  Kind  fa  nicht 
an  verwandle,  ihm  bereits  bekannte,  Wörter 
anknüpfen  kann  zur  Befriedigung  eines 
wohl  begründeten  Bedürfnisses,  dessen  Vor- 
handensein von  den  Volksetymologien 
aller  Völker  bestätigt  wird,  bieten  seinem 
Gedächtnis  verhältnismafsiggrofsc  Schwierig- 
keiten. Nur  durch  die  Häufi^dl  ihres 
Oehörtwerdens  bleiben  solche  Wörter, 
namentlich  wenn  sie  konkrete  GegenstiLnde 
bezeichnen,  die  das  Kind  L^lidi  sieht, 
haften.  Die  Anknüpfung  an  die  Fremd- 
wörter wird  also  aus  guten  Gründen  sehr 
oft  im  Stich  (assen. 

Dagegen    bietet    die    Urverwandtschaft 


*)  FDr  diesen  Fremd wOrtcrschaden  des 
EncÜBchen  machen  wir  uns  dadurch  unemp- 
flndllcli,  dafs  wir  Französisch  und  Laictnisch 
früher  lernen,  so  dafs  uns  dann  gerade  die 
Fremdwörter  das  bereits  bekannteste  am  Eng- 
lischen sind,  durch  ihre  Schreibung  bcsondcn. 


dieser  Sprachen  mit  der  unsem  immerhin 
eine  gröfsere  Menge  BerühningSfiunkte  als 
nuiR  gewöhnlich  ahnt.  Icli  kann  mkh  aus 
der  Zeit  meines  eigenen  Griechisch  lernens 
noch  lebhaft  an  die  Freiide  erinnern .  die 
ich  jedesmal  halte,  wenn  ich  beim  Nach' 
schlagen  eines  Wortes  in  Bensclers  Schul- 
wörterbuch ein  althochdeutsches  oder  lateini- 
sches vcTK-andtcs  Wort  kurz  angedeutet  fand. 
Wie  bedauerte  ich,  dafs  mein  lateinisches 
Wörterbuch  nicht  ebenso  verfuhrl  Da  lernt 
nun  mechanisch  fertiliit  .fruchbai'  ohne 
Ahnung,  dots  /*<°>-  und  .-bar*  derselbe 
Stamm  ist  (Ut.  f  deutsch  b).  Die  Be- 
merkung, dals  es  im  Lateinischen  auch 
ein  f  gibt,  das  wie  das  russische  f  in 
Feodor  oder  das  negercnglische  f\n  iiaffhi 
für  noihhuj  aus  einem  allem  Li&petlaut 
entstanden  ist  und  darum  deutschem  t  ent- 
spricht, würde  foris,  forum  mit  unscrm 
.Tor*,  ferox  mit  .Tier"  zusammenbringen, 
ob  nun  die  Verwandtschaft  der  letztem 
beiden  Wörter  wissenschaHJich  anfechtbar 
ist  oder  nicht.  Auch  hier  gäbe  es  Qe- 
legenheit  zu  kulturhistorischen  Streiflichtern, 
z.  B.  pecua,  pcnttna,  ,Vieh'  (goL  faihufrik« 
.viehfrech'  =  geldgierig).  So  könnten  bei 
Aufschub  des  Unterrichtsanfangs  auch 
Latein  und  Griechisch  ans  Deutsche  an- 
geknüpft werden,  wenn  auch  naturgemäfs 
lange  nicht  so  oft  wie  germanische 
Sprachen.  Damm  mülsten  diese  vof  ihnen 
an  die  Reihe  kommen. 

Auch  der  französische  Wortschatz  ist 
in  seinem  gröfsten  Teil,  sogar  wenn  man 
von  den  eingedrungenen  germanischen 
Wörtern  (z.  B.  Itavhc  .Hacke',  ^ard/n; 
.warten')  absieht,  mit  dem  Deutschen  ur- 
verwandt. Nur  hat  die  riesige  Abschleifung 
der  Laute  oft  keinen  Stein  mehr  auf  dem 
andern  gdaasen.  Man  denke  z.  B.  an  <fui 
und  .wer*  (laL  quU,  gol.  kuH»),  je  und  ,tch' 
(tat  ego,  gol.  ik).  vair  und  .wissen'  (eigentL 
gesehen  haben)  usw.  usw.  Darum  emp- 
fiehlt sich ,  Latein  vor  Französisch  zu 
treiben. 

c)  Natürlich  erwirbt  man  auf  diesem 
Weg  nur  Verständnis  für  die  Natur  der 
fremden  Sprache,  nicht  auch  Gewandtheit 
hl  ihrem  Gebrauch.  Wo  daher  diese  erstrebt 
wird,  darf  das  empfohlene  Verfahren  nur 
den  Anfang  bilden  zur  Einführung,  und 
die  sog.  direkte  Methode  mufs  als  Fort- 
setzung folgen.    Das  durch  die  hier  emp- 
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fohlenc  erste  Einführung  enielte  Oeschkic 
im  Erraten  der  Bedeutungen  aus  der  Worl- 
form  wird  auch  naclitriglicli  bei  jeder 
Fortsetzung  nach  einer  anderen  Methode 
unbemerkt  gute  Dienste  leisten. 

d)  Da  wohl  nicht  zu  erwarten  ist.  dals 
jeder  Lehrer  (ür  dieses  Verfahren  das 
nötige  Wissen  und  Geschick  besitzt,  und 
da  der  Schüler  in  der  Lage  sein  muls, 
eigene  Einfälle  auf  diesem  Gebiet  oder 
anderes,  was  er  wohl  wissen  möchte,  nach- 
prüfen und  nachschlagen  zu  können,  »o 
hat  das  Lehrbuch  alle  oöligen  Anhaltt'  _ 
punkte  zu  bieten.  H 

Dazu  wJirc  oft  nicht  einmal  mehr  Raum 
nötig  als  bistier.  Die  einander  entsprechenden 
Buchstaben  z.  B.  des  englischen  und  des 
deutschen  Wortes  wären  einfach  im  Wörtcr- 
veizeichnis  durch  den  Druck  hervorzuheben 
z.  B.  flmth  ,Tod',  dead  ,tof.  Wo  Be- 
deutungswandel stattgefunden  hat.  war  das 
Lautlich  entsprechende  Wort  in  Klanimem 
beizufügen   z.  B.    «rfcrr    (Ticr!(    Rotwild.« 

Der  spiachtehrliche  Teil  des  Lehrbuchs 
behandelt  die  Lautenisprechung  ausführiidi 
und  bietet  zu  jeder  Lauientsprechungsregei 
reichliche  und  übersichtlich  geordnete  Bei- 
spiele. Ihre  Benutzung  ist  dem  cigcoeo  , 
Fletfs  des  Schülers  zu  überlassen.  M 

Die  ersten  Texte  sind  so  auszuwählen,  V 
dafs  darin  nur,  oder  fast  nur,  Wörter  vor- 
kommen, die  in  der  deutschen  Sprache 
Verwandte  besitzen,  so  dafs  sich  der  An- 
finger  >htnctnlcsen<  kann  wie  in  eine 
detrische  Muridan.")  Wo  durch  Beginn 
mit  Lautschrift  (s.  Bd.  V,  S.  362  ff.)  die 
Leseschwierigkeilen  beseitigt  sind,  geht  das  ^ 
leicht.  ■ 

4.  Schlußbcmcrkungcn.  Wie  weit  bei 
dieser  Nut7barmaLhung  der  Sprachgeschichte 
für  den  Unterricht  zu  gehen  ist,  muls  die 
Erfahrung  lehren.  Wenn  man  einmal  an- 
gefangen hat,  uns  verwandte  Sprachen  zu- 
erst zu  lehren,  wird  sich  der  richtige  Mais- 
slab bald  von  selbst  ergeben.  Auch  beim 
bi^ierigen  Betrieb  macht  sich  der  Schüler 


■)  D&ls  das  Im  Engllsdicn  möglich  fsl,  tedt 
folgendes  Rätsel:  Tlicrc  was  a  llitle  greu 
hoaae.  and  in  die  Utile  grcen  heute  therc  wu 
a  tittle  brown  liouse.  and  in  thc  litUc  browo 
Itousc  liiere  was  a  tittle  yellow  house.  and  in 
thc  littlc  yellow  house  Ihere  tv**  a  Irttlc  whiM 
bousc,  and  in  thc  little  white  bouse  thcrc  wu 
a  little  lieart.    A  walnuL 
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vielfach  s«ine  Oedanlten  Ober  die  HerkunH 
der  Wörter.  Manches  merkt  er  von  sdbst, 
manches  .iiich  nicht.  Diesen  bisher  dem 
Zufall  überlasscnen  Trieb  gilt  es  mdho- 
disch  zu  unterstützen  Dabei  muls  immer 
der  Orimdsatz  leiten :  Gedächtnis  h  i  I  f  c, 
nicht  Gedächtnisbelastung.  Daher  nirgends 
Zwang,  nirgends  ein  den  Schüler  lang- 
weilaides  in  die  Tiefe  gehen. 

Literatur:  (Da  mir  päd:igogische  Utetalur 
über  den  Gegenstand  nicht  bekannt  ht,  kann 
ich  blofs  sprnchwisscnschafiliche  angeben.) 
loh.  Franh.  Etymologisch  Woordenbock  der 
NcderlHnd>chr  Taal.  'SOravenhage  1892.  — 
J.  Mcion,  tiudc  compar^c  drs  tjingucs  Vivantes 
d'origine  Ocrmanique-  Namur  1898.  -  E. 
Müller,  Etymol.  Wörterbuch  der  engt.  Sprnche. 
KöthcR.  —  V,  Henry.  Oniramaire  comparic 
de  l'Angtals  et  de  l'Allcmaad.  Paris  imi.  - 
F,  Tamni,  Elymologlsk  Sveiisk  Ordbok.  Stock- 
holm I890H.  -  H  Falk  u.  A.  Torp.  Etymo- 
logisk  Ordbog  over  det  norskc  og  öct  danskc 
Sprog.  Kristi.inia  1901  fT.  -  Nyrop-Vogt,  Da» 
Leben  der  Wörter.     Leipzig  1903. 

Wildhmnbuh  I.  Ell.  Ich.  Spider. 


Sp  rechen  (A  ussprechen)  de«  Deutschen 

s.  Aussprache 

Sprechen  fremder  Sprachen 

I.  Das  Recht  det  Kultiirbcdürfnissc  bei 
Oestallung  der  BlldunESidealc  übliche  Oc- 
ringschitzung  des  Sprechenkönnens.  Andere 
Stellung  des  Auslandes  zu  det  Aufgabe. 
Betechtigun^einet  billigeren  Beurteilung  und 
platLVollerenucmllhung  auch  bei  uns.  2.  Noi- 
wcndigkcil  ftühzejiigen  Beginnes  dei  Übung 
in  iinsetcn  Sehnten.  Notmen  fijr  die  Dutch- 
führiins-  Die  formale  und  die  matcrialc 
Seile  des  Sptcchenkonnens,  3.  Die  bcson- 
deien  Schwien'gkeilen  füt  die  Schule.  .Mög- 
llclikeit  eines  gewissen  Ausgleichs.  Wett  des 
rechten  Anfangs.  4.  Verwirklichung  ohne 
ScUdIgung  det  gewidiligeren  Aufgaben  dn 
Sprachunterrichts.  Besondere  Benierkuneen 
fibvr  die  frantöelsche  und  englische  SprsoM. 
Scbwanken  der  methodischen  Anschauungen. 

I.  Du  Recht  der  Kullurbedarfnisu 
bei  Oestallung  der  Bildungsideale.  Üb- 
liche OerlngBChltzung  des  Sprechen- 
kOnncns.  Andere  Stellung  des  Aus- 
landes tu  der  Aufgabe.  Berechtigung 
einer  billigeren  Beurteilung  und  plan- 
volleren BemQhung  auch  bei  uns.  Ob 
die  Ziele  für  unsere  habere  nationale  Bil- 
dung schlechthin  durdi  ein  sozusagen  frei- 
Khwebendes      Bildungrideal      bestimmt 


werden  sollen,  oder  durch  das  tatsächliche 
Kullurbedörfnis,  oder  durch  eine  Verbindung 
und  Vermittlung  von  beidem,  darüber 
herrwhl  noch  keineswegs  volle  Klarheit 
und  Einmütigkeit  Fafst  man  übrigens  den 
Begriff  der  Kultur  (und  den  des  Kultur- 
bcdürfnisscs  entsprechend)  niclit  äufscrlich, 
so  braucht  dn  besonderer  tjcgcnsatz  kaum 
zu  walten;  um  so  weniger,  als  da»  schein- 
bar so  frei  in  sich  selber  ruhende  Ideal 
der  Men^chenbildung  in  Wirklichkeit  docli 
sich  nicht  unabhJingig  zu  halten  vermag 
von  dem  Stande  der  Kultur  in  der  jedes- 
maligen Zeitperiode.  Aber  auch  ganz  be- 
stimmte Kullurbediirfnissc ,  selbst  wenn  an 
sich  von  gar  nicht  idealer  Art,  können 
nicht  unberücksichtigt  bleiben.  So  «herren- 
los ist  auch  der  Freiste  nicht-,  dals  er 
nicht  mehr  oder  weniger  nach  dieser  Seite 
gebunden  bliebe. 

Man  war  bei  uns  lange  Zeit  geneigt 
und  ist  es  zum  Teil  noch,  das  Spredien 
fremder  Sprachen  ah  auf^erhalb  des  Kreises 
der  echten  Bildungsaulgabe  liegend  zu 
betrachten,  das  heiist  das  wirkliche  Sprechen 
IdKndcr  Sprachen;  denn  dals  man  nach 
vidjlhri([em  Betrieb  des  Lateinischen  diese 
Sprache  nicht  blols  lesen  und  schreiben, 
sondern  auch  einigermalscn  mündlich  ge- 
brauchen könne,  wurde  ja  frdlich  crwanet, 
wenn  auch  vielfach  vergeblich.  Indessen 
auch  wo  es  erreicht  worden  ist,  würde 
man  sjcli  täuschen,  wollte  man  darin  ein 
wirkliches  Sprechen  einer  fremden  Sprache 
sehen;  es  kann  immer  nur  ein  Aneinander- 
reihen, ein  vielleicht  zicmhch  rasches  An- 
dnanderrcihen  formal ,  syntaktisch  und 
phraseologisch  kofrcktcr  Worte  und  Wen- 
dungen sein,  nicht  viel  anders  als  ein 
mündlich  Qeschricbcnes,  wenn  man  dieses 
Paradoxon  wagen  darf.  Es  fehlt  dabd  ja 
die  gesamte  lautliche  Cchthdt  (die  immer 
bei  zwei  gegenOberstehenden  Sprachen, 
selbst  in  der  n-linlichen  Zeil  und  selbst  bei 
nachbarlichem  Aneinandergrenzen .  aufser- 
ordenllich  weit  ausdnanderfillt);  es  fehlt 
der  wirkliche  Flufs,  die  echte  Modulation, 
Satzbetonung ,  es  fehlt  der  bestimmte 
Sprachgebrauch  dner  bestimmten  Lebens- 
sphärc,  Schicht,  Zdt  (denn  nur  in  solcher 
bestimmteren  Ausprägung  führt  mündliche 
Sprache  ein  wirkliches  Uben^  Alle  diese 
Dinge  also  gehören  dazu,  wenn  dne 
lebende  Sprache  gesprochen  werden  soll. 
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Dieses  letztere  Ziel  pflegt  man  unter 
uns,  wie  gesagt,  in  das  allgemeine  höhere 
Bitdungsidesl  nicht  einzubczieh«n ;  von 
unseren  Cebildetslen  hat  wohl  der  grölsere 
Teil  nichts  davon  erworben.  Wenn  man 
bei  einem  Gelehrten  oder  Künstler  die 
mündliche  Beherrschung  einer  fremden 
Sprache  aniriffi,  so  wird  das  als  ein  zu- 
Slliges,  angenehmes  Mehr  an  Bildungs- 
bcsitz  oder  auch  an  persönlicher  Be- 
fähigung empfunden,  es  erweckt  wohl  auch 
ein  bifschen  HochscIiätzunK  oder  Neid,  aber 
die  Leistung  selbst  ist  darum  nicht  alU 
gemeiner.  Ja  es  gibt  weithin  die  An- 
schauung, als  ob  solches  Sprechenkönnen 
ein  GeschAft  für  cfne  geistig  niedere  Schicht 
sei  und  bleibe,  fi3r  Kellner  und  ihres- 
gleichen, und  als  ob  es  immer  eine  Art 
von  Abrichtung  bedeute,  wie  sie  eines 
Menschen  der  höheren  Gattung  unwürdig 
scL  Im  Auslände,  d.  h.  in  den  meisten 
europäischen  Ländern,  hat  man  nicht  so 
gedacht  Freilich  würde  schon  die  äulserc 
üige  es  den  meisten  schwer  gemacht 
haben,  so  ju  denken  und  zu  vCTfahren; 
um  auch  nur  eine  Zeitlang  sich  der  An- 
eignung fremder  Idiome  zu  entziehen, 
muls  eine  Nation  eine  bedeutende  eigene 
Kultur  und  eine  ansehnliche  iufsere  GrÖise 
haben.  In  der  neuesten  Zeit  ist  aber  im 
Ausland  fast  allerwärts  der  Eifer  für  die 
Erlonung  lebender  Sprachen  noch  sehr 
goti^en;  er  ist  grofs  in  Frankreich,  das 
ehedem  gar  nichts  davon  kannte,  sehr 
grofs  in  Italien,  das  sich  längst  nicht  mehr 
auf  die  französische  Nachbarsprache  fflr 
seine  Gebildeten  beschränkt;  er  erwacht 
sdbst  und  wuchst  ein  wenig  In  England, 
das  doch  die  HJitftc  der  Welt  mit  seiner 
eigenen  Sprache  erobert  haL  Der  steigende 
Verkehr  auf  der  gesamten  Oberfläche  des 
Erdballs,  die  zunehmende  Schwierigkeil  des 
Existenzkampfes,  die  jedes  Mittel  sehätzen 
macht,  das  einen  Vorzug  bedeutet,  einen 
Vorteil  ergeben  kann,  das  Bedürfnis  der 
Nationen ,  sich  auch  draufsen  weit  von 
Ihrer  Heimaterde  Boden  zu  sichern  oder 
docl)  Rechte  und  AnknOpfungen:  alles  das 
macht  das  Ziel  auch  für  uns  hochwichtig, 
ob  wir's  nun  schon  zur  Genüge  empfinden 
oder  nicht  In  nicht  femer  Zeil  dürfte  das 
Sprechen  lebender  Sprachen  zu  den 
Elementarkenntnissen  oder  -fertigkeifen 
zihlen.    Dafs  dergleichen   innerhalb  eines 


Volkes  in  sehr  umfiisscndem  Mafte  er- 
worben werden,  nahezu  allgemeiner  Besitz 
werden  kann,  zeigt  z.  B.  die  Schweiz,  und 
gewisse  Teile  derselben  (Engadin!)  ganz 
besonders;  aber  auch  sonst  fehlt  es  ja 
nicht  an  Lindem,  in  denen  mehr  als  eine 
Sprache  allgemein  gekonnt  wird. 

Ob  der  Sache  auch  ein  höherer  Bll- 
dungswert  innewohnen  könne,  diese  Frage 
ist  noch  nicht  beantwortet.  Wer  immer 
nur  vom  Parlieren  können  redet  und  auf 
Kellner  oder  allenfalls  Pensionsmädchen 
hinQberbiickt,  wird  das  nicht  glauben;  wer 
sogleich  spottend  der  m^lhode  du  perro- 
qurt  gedenkt,  um  so  weniger.  Aber  schon 
das  blofse  Ablernen  und  Nachahmen  hat 
doch  in  Wirklichkeit  eine  gewisse  bildende 
Kraft;  es  hat  nicht  zustande  kommen 
können  ohne  Schärfung  des  Ohres  und 
Schulung  der  Zunge,  nicht  ohne  viel  Etc 
obachtung  und  Bemühung,  es  erfordert 
eine  gewisse  Lebendigkeit  und  OcwecktbcH, 
die  sich  sonst  vielleicht  nicht  einstellen 
würde;  und  auch  das  Sprachgefühl,  welches 
sich  ilber  dem  EHordemis  des  (aktiven 
und  passiven)  Gebrauchs  zwrier  Sprachen 
bilden  muls,  ist  nicht  zu  verachten.  Ganz 
für  sich  allein  gewonnen,  würde  das  alles 
nicht  viel  bedeuten,  so  wenig  etwa  wie 
gute  Manieren,  ein  sicheres  gesellscl)aftliche> 
Auftreten  an  sich  schon  einen  persönlichen 
Wert  erweisen.  Aber  wenn  diese  guten 
Manieren  sich  verbinden  mit  wirklkh 
humanem  Fühlen,  mit  dem  Verständnis 
für  persönliche  Rechte,  mit  Takt  des 
Herzens,  wenn  sie  ein  Ausdruck,  eine  Er- 
scheinungsform dieser  Vorzüge  sind,  dann 
gewinnen  sie  in  diesem  Zusammenhange 
auch  einen  Wert  für  sich.  Ebenso  Ist  es 
mit  dem  SprechenkÖnnen.  Wo  «s  sich 
mit  wirklichem  Sprachverständnis  verbindet, 
da  verdient  CS  sichcriich  Schitzung,  di 
bildet  es  eine  schöne  Ergänzung,  oder  viel- 
mehr: es  wird  doch  als  eine  notwendige 
Ergänzung,  als  ein  Stück  des  vollen  Va- 
ständnisses  betrachtet,  so  wie  man  auf  die 
guten  Manieren  nicht  verzichten  mag,  auch 
wo  man  von  dem  humanen  Fühlen  d« 
Penon  überzeugt  ist.  Wir  haben  in  Deutsch- 
land freilich  oft  genug  uns  mit  dem  inner- 
lichen Besitz  begnügt,  der  keine  Form 
des  Ausdrucks  zu  finden  weils;  Beherrschung 
der  Form  flöfstc  fast  als  ein  Fremdart^es 
Mifstrauen    ein.    So    ist    denn ,    um    voa 
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andcRin  m  schweigen,  unsere  Beredsam- 
keit In  der  Muttersprache  im  ganzen  nicht 
weil  her,  und  um  so  mehr  hal  man  bei 
den  fremden  Sprachen  jede  mönijhche  B^ 
herrschung  lange  Zeit  als  aulscfhalb  der 
^enUicheo  Bildungsaufgabc  liegend  ao- 
gesehen. 

Oder  man  wolHe  »ie  wcniKstcns  nur 
als  ein  Ergebnis,  das  steh  zum  Sdilussc 
nebenbei  mit  einstellen  dflrfe,  einstellen 
werde,  das  aber  sich  zum  Schlüsse  keines- 
wegs einziiälellen  pflegte.  Die  FAhigkett 
zur  Erwerbung  einer  Pcrligkeit  —  und 
eine  solche  ist  das  Sprechen,  ein  unbcwulsl 
geübtes  Können  mute  es  sein,  wenn  es 
Sprechen  heilsen  soll  —  nimmt  in  dem 
Oradc  ab,  wie  die  Reflexion  auf  dem  be- 
treffenden Gebiete  erstarkt  ist ;  diejenige 
gegenüber  einer  Sprache  insbesondere  auch 
in  dem  Malse,  wie  man  in  der  eigenen 
Sprache  zu  festem ,  breitem  Besitz  mit 
sicherer  Cewölmung  gelangt  ist  Sie  wird 
später  überhaupt  nur  mit  grofser  Mühe 
erworben  und  oft  erfolglos  oder  mit  ge- 
ringem Erfolg  crstrcW;  sie  entwickelt  sich 
auf  früher  Altersstufe  mit  LeichttgkciL 
Freilich  ist  dieses  Sprechenkönnen  bei  dem 
Kinde  schon  deswegen  so  viel  leichter, 
weil  der  Umfang  der  Qcdankcn,  Gefühle, 
Begriffe,  die  es  zum  Ausdruck  bringt,  ein 
sehr  bescheidener  ist,  und  keineswegs  kann 
man  deshalb  mh  30  Jahren  eine  Sprache 
sprechen,  weil  man  sie  mit  7  Jahren 
sprechen  (was  man  so  nennt)  konnte.  At>er 
was  in  den  frühen  leicht  gewonnen  wird, 
was  man  nicht  wieder  verloren  gehen  zu 
lassen  braucht,  ist  Unbefangenheit,  das 
mangelnde  Gefühl  der  Verlcgcnheil,  einer 
Eigenschaft,  die  so  viel  trefflicttes  Können 
in  der  Welt  nicht  lu  seiner  Erscheinung 
kommen  lifst,  die  die  edelsten  Kräfte 
liihmt  umi  gewissermaften  mit  den  klarsten 
Köpfen  ihren  Spott  treibt  Wer  als  KaaSx 
auf  dem  Pony  gesessen  hat,  wird  niemals 
später  den  Kücken  des  Pferdes  scheuen 
oder  sich  leicht  abwerfen  lassen. 

2.  Notwendigkeit  frUhicillgen  Be- 
ginnt der  Ütiung  fn  unseren  Schulea. 
Normen  für  die  DurchlUhmng  Die 
formale  und  die  materiale  Seile  de« 
Spreehenkdnnent.  Im  Auslande  wird  nun 
freilich  der  Sprachunterricht  in  dem  ge- 
schilderten Sinne  meist  in  den  Familien 
durch  Bonnen,  Gouvernanten  oder  Sprach- 
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meister  gegeben.  Aber  auch  in  die  Schule 
dringt  die  Aufgabe  dort  mehr  und  mehr 
ein.  Nichte  hindert  auch  uns,  in  unseren 
öffentlichen  Schulen  sogleich  bei  dem  Be- 
ginn der  Erlernung  einer  lebenden  Sprache 
das  Sprcchenköiinen  mit  2Utn  Ziel  zu 
machen  und  mil  dem  ersten  Wortstoff  die 
ersten  Übungen  zu  verbinden.  Strenge 
Richtigkeit  der  Einzellaute  mufs  hieriKi 
einerseits  Voraussetzung  sein,  wird  aber 
Hidereraeils  durch  die  Sprechübungen  selbst 
eeMrdort,  insofern  eben  hier  eine  hiufigc 
Wiederholung  derselben  Verbindungen  die 
genaue  Einübung  des  eituelnen  eher  er- 
möglicht als  eine  nur  gelegentliche  und 
zufällige  Wiederkehr,  auch  die  Aufmerk- 
samkeil auf  die  phy.<iisch- klangliche  Seite 
Oberhaupt  enistllch  gerichtet  wird .  nidil 
blofs  auf  die  schriftlich- grammatische. 
Auch  eine  gewisse  Echtheit  der  Sati- 
modulalion  kann  durch  das  Vorbild  des 
Lehrers  von  Anfang  an  erzielt  werden  (an 
deren  Fehlen  es  oft  mehr  als  an  der  laut- 
lichen oder  phraseologischen  Unvollkommcn- 
hcit  liegt,  dafs  die  Sprachkorrektheit  im 
fremden  Lande  selbst  nicht  anerkannt  wird). 
[Me  Verwandlung  eines  grofsen  Teils  de 
Lesestoffs  und  auch  selbst  des  gramma- 
tischen in  Fragen  und  Antworten  venir- 
saclit  keine  SchwierigkeiL  Dals  auch  die 
Schüler  untereinander  frühzeitig  angeiulten 
werden  Fragen  zu  stellen  und  zu  beant- 
worten, kommt  als  wünschenswert  hinzu. 
Die  Nötigung  zu  zusimnien  hängendem 
Sprechen,  Inhaltsangaben  z.  B.,  ist  insofern 
mifslich  und  nur  mit  Vorsicht  zu  üben, 
als  hierbei  der  wünschenswerte  oder  viel- 
mehr der  zum  Wesen  des  Sprechens  ge- 
hörige Flufs  nicht  erreicht  wird  und  leicht 
die  Gewöhnung  an  Stückeln  und  Stocken 
eintritt:  selbst  auf  oberen  Stufen  soll 
der  Austausch  in  Frage  und  Antwort  vor- 
walten. Jede  Antwort  soll  womöglich  im 
Moniirnle  vor  der  Öffnung  des  Mundes  so 
zurechtgelegt  sein,  dafs  sie  in  Flufs  und  Zu* 
■ammenhang  gegeben  werden  kann.  Sofern 
gleichwohl  Pausen  entstehen  müssen,  ge- 
wöhne man  die  Schüler  von  Anfang  an, 
weniestcns  dicji:nigen  Wortgruppcn  zu* 
Bunmen  hervorzubringen,  die  dem  Sinne 
nach  zusammen  gehören,  und  lasse  lingeie 
Sätze  zu  diesem  Zwecke  planmäfsig  ein- 
teilen. Difs  die  Rede  der  Schüler  wirklich 
im  Sprechtone  herauskomme,  nicht  in  dem- 
aaad.  52 
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jenigen  des  Aufzählens  und  Aneinander- 
reiliens  von  Worten ,  nicht  als  Leiern, 
Pliiren,  Hersagen,  Herausstofsen,  ist  eine 
wdtere  Norm. 

Sehr  wichtig  ist  die  Gewöhnung  des 
Ohres  an  das  in  der  fremden  Zunge  Ge- 
sprochene. Hier  ist  ungOnslig,  da(s  der 
Lehrer  die  einzige  Pereon  ist,  die  die 
Schiller  zu  hören  bekommen.  Dafür  muFs 
derselbe  nl^ald  Ober  da»  pedantisch  lang- 
same, laute  und  gesucht  deutliche  Sprechen 
der  ersten  Periode  hinausstreben  und  schon 
frOh  an  ein  leichteres,  wirklich  gespräch- 
mäJsiges  Heraussprechen  seiner  Satze  das 
Ohr  der  Schüler  gewöhnen;  die  Fähigkeit, 
sich  in  solche  Sprechweise  hinein  zu  fühlen 
oder  zu  taten,  ist  in  dem  jugendlichen 
Alter  wat  gröfser  als  später.  An  das 
Hören  der  fremden  Sprache  in  ihrem 
flicisenden  Zusammenhange  gewöhn!  man 
die  Schüler  auch  dadurch,  dals  man  viel- 
fach den  Text  der  Lektüre  vorliest  oder 
vorlesen  lifst,  ohne  dats  die  Bächer  dabei 
geöFfnet  sind,  sei  diese  Lektüre  nun  Wieder- 
holung oder  auch  (bei  fortgeschrittenem 
Können)  neu  und  unbekannt ,  wie  man 
andererseits  die  Gcliufigkeit  der  Zunge 
durch  Memorierenlassen  von  Gesprächen, 
Lustspielszcnen,  aber  auch  sonstigen  Texten 
erhöht;  denn  das  Nämliche  oft  sprechen 
zu  müssen,  schult  die  Sprachorgane  mehr 
als  es  stets  wechselnde  Aufgaben  vermögen. 
In  dem  Einprägenlassen  fertig  ausgearbeiteter 
Gespräche  Ober  allerlei  Stoffgebiete  und 
aus  allerlei  Situationen,  wie  gewisse  Hllfs- 
bücher  dergleichen  darbieten,  sollte  man 
(Ibrigens  nicht  weit  g^en:  diese  Be- 
Stlgung  wird  dne  bedauerlich  mechanische 
und  bereitet  doch  auf  die  Wirklichkeit 
keineswegs   so   gut  vor,   wie  man  glaubt. 

Mit  alledem  nun  wird  nur  der  formalen 
Seite  des  Sprachkönnens  gedient;  es  kommt 
dazu  die  inhaltliche:  der  Besitz  und  die 
sichere  Verfügung  über  diejenigen  Aus- 
drücke und  Wendungen,  welche  nun  ein- 
mal die  gebräuchlichen  sind  und  nicht 
etwa  durch  Übertngung  der  heimischen 
ersetzt,  nicht  etwa  frd  aus  richtigen  Einzel- 
worlen  zusammengebaut  werden  können. 
Die  einzelnen  Sprachen  haben  nicht  blofs, 
wie  man  ehedem  meinte,  eine  Anahl 
idiomatischer  Wendungen  zwischen  den  für 
alle  Sprachen  gültigen,  sondern  die  letzteren 
sind  Oberhaupt  kaum  vorhanden,  idiomatisch 


ist  fast  alles,  namentlich  für  die  Sprech- 
sprache. Hier  ist  nun  der  Zögling  einer 
Schule  aulserhalb  des  Landes  in  der  un- 
günstigen Lage,  dafs  ihm  zwar  Rede- 
wendungen aller  Art  entgegengebracht 
und  angeeignet  werden  können  (obwohl 
dieselben  im  allergünstigsten  Falle  immer 
nur  ein  besdieidenes  Bruchteil  dessen  aus- 
machen, was  Im  Lande  gewöhnlich  ist, 
denn  über  den  wirklichen  Umfang  des  All- 
tSgllchen  tluschl  man  sich  leicht),  difs  aber  _ 
diese  Aneignung  sich  nicht,  wie  unter  ■ 
natürlichen  Verhältnissen,  von  selbst  voll- 
zieht. Dort  nämlich,  wo  man  die  Situation 
mit  eriebt  und  aus  der  Situation  heraus  die 
Wendung  vernimmt  und  auffafst,  bleibt  ^ 
diesdbe  ohne  Schwierigkeit  haften  und  ■ 
taucht  nachträglich  mit  der  ähnlichen 
Situation  von  selbst  im  Geist  und  Munde 
wieder  auf,  während  sie  andernfalls  künst- 
lich bcfe<itigt  werden  muls  und  erst  durdi 
einen  Akt  des  Besinnens  hervorgeholt 
werden  kann,  in  vielen  FJUIen  auch  zu  lid 
unter  die  Schwelle  des  BewufstseiRS  ge- 
sunken ist,  so  dafs  sie  überhaupt  nicht 
rechlzdtig  auftaucht  und  erst  der  csprit  dt 
l'escttlicr  sie  vidldchl  wieder  findet 

Einen  gewissen  Ausgidch  für  diesen 
Mangel  erstrebt  die  Schule  durch  dreicrid: 
erstens  durch  die  Verwendung  von  An- 
schauungsbtldem ,  die  nicht  blofs  mannig- 
bche  Gegenstände,  sondern  auch  hiind- 
lungen,  Situationen,  Vorgänge  darstellen 
und  neben  dnem  sich  wenigstens  nicht 
ganz  unnatürlidi  darbidenden  Wortschatz 
aus  konkreten  Gebfeten  auch  zu  Urteilen 
und  StimmungsSufserungen  Gelegenhdi 
geben.  Zweitens  dadurch,  dafs  wenigstens 
die  im  Schulleben  sich  vollziehenden  Vor- 
ginge und  dazu  manche  vom  Lehrer  ab- 
sichtlich vorgenommene  Handlungen  stets 
in  der  fremden  Sprache  besprochen  oder 
mit  dem  Ausdruck  in  der  fremden  Sprache 
begidlet  werden.  Dnttens  durch  dne 
solche  Auswahl  der  Lektüre,  welche  in 
lebendige  Situationen  des  wirklichen  Lebens 
einführt  (nicht  blofs  in  eine  akademisdie 
Gedankenwelt,  In  politische  und  Kriegs- 
geschichte), also  gute  Erzihlungen  umfalM 
und  gediegene  neuere  Lustspiele,  und  durch 
eine  wirklich  lebendige  Belundlung  der- 
selben, also  ein  Vorigen  und  Lesen,  dal 
sich  über  Pedanterie,  Monotonie  und  Schul- 
nutthdt  zu  erheben  vermag.  — 
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3.  Die  besonderen  Schwierigkeilen 
fOr  die  Schule.  Möglichkeit  eines  ge- 
wissen Auigieichs.  Wert  des  wenigstens 
gemachten  rechten  Antttngs.  Trotz  all 
dieser  Malsnahmen  sieht  der  Entwicklung 
eines  sicheren  Könnens  das  grolse  Hinder- 
nis entgegen,  welches  in  der  steten  Unter- 
brechung der  Ohiing  durch  die  Anwendung 
der  Muttersprache  liegt,  da  die  fremde 
Sprache  doch  immer  nur  in  einigen 
Stunden  der  Woche  zur  Anwendung 
kommt.  Nicht  ganz  so  schwer  wiegt  der 
Nachteil ,  dals  in  der  Klasse  ahlrcichc 
deulsche  Zöglinge  vereinigt  sind,  unter 
welchen  dem  einzelnen  nur  ein  ganz  ge- 
ringer Bruchteil  der  Zeil  zuzufallen  scheint 
Wenn  die  Übungen  lebendig  und  in 
raschem  Tempo  betrieben  werden  und  der 
Lehrer  nicht  nur  geschickt  zu  wechseln, 
sondern  auch  alle  Schüler  zugleich  in  An- 
spannung zu  erhalten  weils,  wenn  alle 
mindestens  hörend  immer  beteiligt  sind, 
so  ist  der  Anteil  des  einzelnen  nicht  zu 
gering.  Was  aber  die  Unterbrechung 
durch  Deutsch  brtrifh.  so  ist  es  wenigstens 
von  Wert  wenn  innerhalb  der  der  fremden 
Sprache  gewidmeten  Stunde  die  beiden 
Idiome  nicht  immer  unnötig  durcheinander 
laufen,  die  Übertragung  aus  einem  in  das 
andere  zuröcktritt  vor  der  mannigfach 
variierten  Anregung  in  der  einen,  fremden, 
und  die  Unterrichtssprache  wesentlich  die 
fremde  ist,  was  sich  bei  frühzeitiger  Ge- 
wöhnung fflr  die  meisten  Operationen  ver- 
wirklichen ULTst 

Kann  bei  alledem  auf  der  Schule  nicht 
die  Fähigkeit  zu  beliebiger  und  sicherer 
Konversalion  erreicht  werden,  so  spdcht 
das  doch  nicht  gegen  den  Werl  der  ge- 
samten Bemühung,  wofern  die  SchiJler 
wenigstens  wirklich  auf  den  Weg  dazu 
gebracht  worden  sind,  wenn  auch  die  Oe- 
Wohnung  der  Organe  und  des  Ucistcs  nur 
jnnerlialb  eines  beschränkten  Gebietes  er- 
zielt ist,  woran  das  Weitere  sich  dann  un- 
Khwer  ansetzen  kann.  Auf  den  W^ 
wird  man  aber  nicht  gebracht  durch  die 
Aneignung  aller  möglichen  Sprachrcgeln 
und  das  Amunmeln  alks  möglichen  Einzel- 
nnteiftls;  Fertigkeit  wtrd  weder  ersetzt 
noch  vorbereitet  durch  Wissen ;  unbe- 
heriKhtes  Wissen  hemmt  die  Bewegung 
mehr  als  dats  es  sie  fördert.  — 

4.  VerwIrUIchung   ohne    Schldlgung 


der  gewichtigeren  Aufgaben  des  Sprach- 
unterrichts. Besondere  Bemerkungen 
Ober  die  franiOsische  und  englische 
Sprache.  Schwanken  der  methodischen 
Anschauungen.  Die  Frage  erhebt  sich, 
welche  Ril  du tigsauf gaben  bei  solcher  Be- 
günstigung  des  Sprechenkönnens  Einbufse 
leiden.  Wenn  giammallsdie  Einzelheiten 
darüber  zum  Teil  aus  dem  Unterricht 
Khwinden  müssen,  so  braudil  die  Sicher- 
heil in  allen  Hauptgesetzen  keineswegs  zu 
leiden,  sie  wird  durch  häufige  lebendige 
Anwendung  dersellien  eher  gesteigert.  Die 
Übersetzung  in  die  fremde  Sprache  ist 
offenbar  immer  ein  Mittel  zum  Zweck  der 
grammatisch-stilistischen  Sicherheit  gewesen : 
aber  diese  läfst  sich  nicht  [blofs  auf  dem 
Wege  solcher  Übersetzungen  bewahren. 
Für  die  freien  schriftlichen  Arbeilen  liegt 
in  der  Gewöhnung  an  freien  mündlichen 
Gebrauch  offenliar  nur  ein  Vorteil.  Die 
Übertragung  endlich  aus  den  fremdsprach- 
lichen Schriftstellern  ins  Deutsche  braucht 
nicht  ernstliche  Beeinträchtigung  zu  er- 
fahren, obwohl  manchmal  Umschreibung 
und  Kontrolle  in  der  fremden  Sprache  an 
ihre  Stelle  treten  kann.  Noch  kann  man 
fürchten ,  dafs  das  Verständnis  des  Be- 
sprochenen überhaupt  untiefer  sein  werde, 
wenn  die  immer  doch  nur  oberflächlich 
beherrschte  fremde  Sprache  das  Organ 
bilde.  Diese  Gefahr  darf  sich  nicht  ver- 
wirklichen,  es  mufs  vielmehr  überall  die 
Muttersprache  eintreten,  wo  eine  liefer 
gehende  Erklärung,  eine  feinere  Unter- 
scheidung, strengere  Prüfung  des  Urteils 
und  der  Sachaulfassung  Bedürfnis  ist 

Die  beiden  Sprachen,  welche  für  unsere 
höheren  Schuten  wie  für  unser  nationales 
Kulturbedürfnts  in  Betracht  kommen,  die 
französische  und  die  engiischc,  finden 
nicht  gleiche  Bedingungen  vor.  Die  Hand- 
habung der  französischen  ist  für  uns  so 
ungleich  schwieriger  und  zugleich  die 
geistige  Scliulung  an  ihr  so  viel  ernstlicher, 
dafs  sie  den  Vorteil  früheren  Beginnes, 
längerer  Gesamtdauer,  zahlreicherer  Stunden 
—  wie  für  die  meisten  Schulen  in  Wirk- 
lichkeit, so  mit  Recht  In  Anspruch  nimmt 
Die  Meinung  Ireillcfa,  dafs  in  gewissen 
deutschen  Landschaften  die  Sprachorganc 
dazu  überhaupt  nicht  geeignet  und  die 
Mühe  verloren  sei,  ist  eine  naturgeschichl- 
lieh  irrige;   der  Sprachlehrer   muls  seine 
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SaKhe  nur  versktivn,  phoncüsdi,  tlidaktisdi 
und  tnoraliscti  VL-rstehen.  Das  tnglischc 
tUrf  etwas  spater  eintreten,  da  bei  der 
immcriiin  eröiscrcn  Nähe,  wenn  nicht  da 
cnglisdicn  Laulwctt,  so  doch  der  Vortrags- 
weise, das  Nötige  immer  noch  erreicht 
werden  kann,  tumal  der  Zwang,  welcher 
den  Sprachorganen  auf  einem  Gebiete  an- 
getan worden  ist,  sie  auch  tiir  andere  ge- 
schmeidig gemacht  hat  Bis  zum  Ver- 
wediKltwerden  mit  Englindem  wie  mit 
Franiosen  es  bringen  zu  wollen,  ist  ein 
Gedanke ,  der  nur  auf  unruUnglicher 
WOrdigung  der  tatsächlichen  Schwierigkeit 
beruhen  kann.  [>cnn  wie  viel  man  über 
verschiedene  Leichtigkeit  und  Schwierigkeit 
der  einzelnen  Sprachen  reden  und  streiten 
mag:  wenn  es  wirididic  Beherrschung  gilt, 
so  sind  sie  (ich  kann  nur  wiederholen,  was 
ich  anderswo  gesagt  habe)  alle  gleicli  leicht. 
Nflnitich  jede  ist  unendlich  schwer. 

Im  ganzen  scheint  die  Frage  nach 
dem  Wert  der  Pflege  des  Sprechens  gegen- 
wirtig  in  den  Kreisen  der  h&heren  deutschen 
Schulen  wieder  eine  offenere  denn  vor 
etwa  einem  JahrzenL  Ats  ein  im  (remd- 
sprnchlichen  Unterricht  neu  aufgestelltes  Ziel 
schien  es  vielen  interessanter  und  erreich- 
barer, als  sich  bei  längeren  Versuchen  erwies. 
Die  Pflege  dieser  Übung  bedarf  eben  eines 
persönlich  gewandten,  auch  erfinderischen, 
nicht  geistlosen  Lehrers,  der  zunächst  auch 
fQr  seine  Person  eine  ansehnliche  Fettig- 
tigkeit  erworben  haben  muts.  Als  diese 
Vorzüge  sich  denn  doch  bei  vielen  ver- 
fflbaen  lieCsen  und  der  Unterricht  darQber 
eine  gewisse  Enlgeistigung  zu  erlddcn 
schien,  machte  ^'ch  eine  ReaJctIon  (flbibar, 
die  vielhch  zu  einer  Absage  an  das  ganze 
Ziel  fOhrle.  Es  mufs  gleichwohl  die 
Hoffnung  fortbestehen,  dafs  die  rechte  Ver- 
mittlung zwischen  diesem  Ziel  der  Fertig- 
heit und  dem  älteren  des  VcrsUndnisscs 
oder  der  geistigen  Schulung  von  immer 
mehr  Unterriclilenden  gefunden  und  ver- 
wirklicht werde.  Trrifliche  persönliche 
Vorbilder  fehlen  ntcliL  Mit  der  Frage,  ob 
der  gesamte  Unten  icht  in  lebenden  Sprachen 
nach  der  rein  imlt.itiven  Methode  (die  in 
Frankreich  als  >me(hode  maternelle'  seil 
mehreren  Jahren  amtlich  vorgeschrieben  ist) 
gegeben  werden  solle,  fällt  also  die 
Im  Vorstehenden  besprochene  nicht  zu- 
sammen. 


Literatur:  Der  Qeeenstand  ist  besonder« 
in  den  zahlreichen  seit  1882  ei^chienenen 
Schrihen  {it>er  die  Relorni  des  neuipnichlicheB 
Unlenkhts  mit  befülirt  deren  Reihe  mit  Vlelor, 
Kijhn  und  dem  untenrichneten  Reiercnlco  bt- 
ginnt  und  in  den  wi  cd  erholten  Zuunimcn- 
Stcllungcn  von  Prof.  Elrcym^nn  in  München  in 
ersehen  ist.  Durch  praktisch  vntbildliche  Pflege 
des  Sprechens  im  Unter riclit  zeichnet  sich 
Direktor  M.  Waller  !n  Frankhirt  l  M.  aus.  Als 
gute  Anleitung  liegt  das  Buch  von  Quiehl 
>FranzösiBche  Aussprache  und  Sprachfertigkeit« 
seit  IQ06  in  4.  Auflage  vor.  Mit  Recht  beliebt 
sind  auch  die  Oetp  rieh  buch  er  von  K.  Krön. 
Von  besonders  autecdachtcn  Methoden  düifcn 
hier  die  Methode  Oouin  (»iehe  darüber  die 
Schrift  von  R.  Kran)  und  die  Mcthüdr  von 
Ironie  Citni  in  Frankreleh  nicht  unerwibat 
bleibeiL  Die  BefUte-Mctbodc.  zumeist  von  Cr- 
wacbsencD  für  praktische  Bedürfnisse  benutzt, 
versäumt  et  nicht  sich  selbst  bekannt  zu  madie& 
Eine  aiisfiJhrltehere  Behandlung  des  Themas 
vom  Referenten  findet  sich  In  dessen  Sammd- 
hjtnd  'Aus  Well  und  Sdiule«,  Bertin  IW4. 

Btttin  W.  Mtocta. 


Staats-,  Wirtschaft»-  urtd  Oesellschafts- 
kunde    Em     höheren    Schulunterricht 

1.  Berechtigung  dieses  Unterrichts,  2. 
Aufgaben,  Orcnzen.  Methode.  3.  Die  Lehre 
vom  Staat  im  Ocschichtsuntcrricht.  4.  Wht- 
scbafts-  und  Sodalgcschichtikhcs  im  Oe- 
(cbtchtsuntcrricht.  5.  Politische,  soziale  und 
wirtschaflticbe  Belehrungen  in  anderen  Unter- 
richtsfichem. 

I.    Berechtigung     dieses     Unterricht«. 

Die  FordcriiiiK,  die  Schüler  unserer  Lehr- 
anstalten mit  einer  iKSseren  und  eingehen- 
deren Kenntnis  des  Staats,  unserer  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  auszurüsten 
und  ihnen  ein  tieferes  Verständnis  (Qr 
diese  Dinge  inil  auf  den  Weg  zu  geben, 
ist  in  unserer  politisch,  sozial  und  wirt- 
schaftlidi  bewegten  und  erregten  Zeit  von 
mehr  als  einer  S«ile  und  mit  Iminv 
wachsender  Lebhaftigkeit  erhoben  worden. 
Sie  hat  aim  Teil  freudige  Zustimmung  ge- 
funden, zum  Teil  ist  sie  auf  energische 
Zurückweisung  gcstofsen.  Nach  beiden 
Seilen  hat  man  durcli  Übertreibungen  ge- 
sündigt Manche  erhofften  von  den  politi- 
schen und  sozialen  Belehrungen  eine  neue 
Ära  unserer  Volkscrziehung ,  die  Heran- 
bildung eines  neuen,  politisch  und  wirt- 
achaftlidi  durchgebildeten  Qeschlechts. 
Andere  tKSOrgten  einen  neuen  Steg  des 
fttodemen  über  die  Antike,  der  Ulilitvicf 
über  die  Idealisten:  sie  glaubten  schon  zn 


« 


sehen,  wie  eine  matcrialistisciie  VCelUuf- 
fassung  von  dem  Cymiiasium  Besitz  ergriff; 
sie  erklärten,  was  wir  bisher  an  solchen 
Unterweisungen  gegeben  hätten ,  genüge 
völlig,  und  gingen  so  weit,  die  ganze  Be- 
wegung als  Reklamcgeschrei  ;u  bezeichnen. 
Im  übrigen  hat  es  auch  nicht  an  Stimmen 
gefehlt,  welche  mit  ruhiger  Überlegung 
die  Aufgabe  ins  Auge  fatslen,  das  Erreich- 
bare priiften,  den  Kern  der  Forderung  als 
berechtigt  anerkannten,  vor  Cbcrtrcibungen 
warnten.  Sie  haben  die  Sache  am  meisten 
ge(t)rdert,  während  die  dbertriebenen  An- 
spniche,  die  von  mancher  Seite  erhoben 
wurden,  ihr  nur  geschadet  haben. 

Wir  haben  uns  zunächst  mit  der 
Forderung  politischer,  sozialer  und  wirt- 
schaftlicher Unterweisungm  im  allgemeinen 
zu  beschäftigen.  Wir  leben  in  einem 
hervorragend  politischen  Zeitalter ;  einem 
Zeilaller,  in  dem  der  einzelne  durch  das 
allgemeine  Wahlrecht  und  die  weitverzweigte 
Selbstverwaltung  zur  unmittelbaren  Teil- 
nahme an  der  politischen  Tätigkeit  berufen 
ist;  in  dem  die  Politik  infolge  der  Aus- 
bildung der  Presse  und  des  Pirteiwesens 
In  die  weitesten  Kreise  dringt  Es  mufs 
von  der  Schule,  wenn  anders  sie  wiridich 
allgemeine  Bildung  geben  will,  in  Inlenne 
des  einzelnen  wie  der  Gesamtheit  verlangt 
werden,  dafs  sie  an  diesem  kennzeichnen- 
den Zuge  unserer  Zeit  nicht  achtlos  vor- 
übergeht, sondern  dem  Schüler  gewisse 
allgenieine  Kenntnisse  mitgibt,  die  geeignet 
sind,  sein  Verständnis  für  das  Staalsleben 
zu  vertiefen  und  sein  Interesse  dafür  zu 
beleben.  Wir  leben  ferner  in  einer  Zeil 
der  stärksten  wirtschaftlichen  Inleressen- 
HmpiK,  die  auf  offenem  Markte  ausge- 
fochten  werden:  in  der  das  Stnatsleben  lu 
einem  grofsen  Teile  unter  dem  Zeichen 
der  Volkswirtschaft  steht;  in  der  die  Not 
des  Existenzkampfes  von  einem  jeden  der 
mit  dem  Wirtschaftsleben  der  Nation  in 
Berührung  steht,  Kenntnis  volkswirtschaft- 
licher Dinge  und  Verständnis  und  Interesse 
für  solche  Fragen  fordert.  Die  höhere 
Schule,  mag  sie  Beamte,  die  künftigen 
Leiter  der  Nation,  mag  sie  solche  vorbilden, 
die  einst  an  der  Oüterproduktion  »elbat 
teilnehmen  sollen,  kann  diesen  Tatbestand 
nicht  ignorieren,  sondern  ist  verpflichtet 
sich  die  Frage  vorzulegen ,  in  welcher 
Webe  iie  diese  Wissens-   und  Interessen- 


gebiete  zu  pflegen  vermag.  Wir  lel>en 
endlich  in  einer  Zeil,  in  der  die  sozialen 
Fragen  in  die  erste  Linie  der  grolsen 
politischen  und  nationalen  Aufgaben  gerückt 
sind;  in  der  die  soziale  Zersetzung  einen 
für  die  gedeihlicht  Entwicklung  des  Staates 
bedrohlichen  Charakter  angenommen  hat; 
in  der  es  als  eine  Pflicht  der  Schule  er- 
scheint, eine  gewisse  Kenntnis  der  sozialen 
Entwicklung  und  ein  erstes  Verständnis 
für  die  soziale  Frage  auszuMlden.  Oder 
anders  ausgedrückt:  unsere  persönliche  Er- 
werbsQligkelt  hingt  auf  das  engste  mit 
dem  allgemeinen  Erwerbsleben  der  Nation 
zusammen;  der  Staat  umfalst  uns  inniger 
und  stärker  als  in  den  Tagen  des  Absolu- 
tismus, der  nur  Gehorsam,  nicht  tätige 
Teilnahme  am  Staate  vom  einzelnen 
forderte;  die  sozialen  Nöte  ziehen  uns  in 
ihre  Kreise,  sie  untergraben  die  Wurzeln 
unserer  Existenz,  sie  zwingen  uns  unsere 
Kraft  in  den  Dienst  der  Gesamtheit  zu 
stellen.  Wir  sind  nicht  mehr  ein  Volk 
von  Pri^-atmenschen ;  wir  können  und 
dürfen  uns  nicht  willkürlich  loslösen  von 
dem  Lebe»  der  Nation,  der  wir  angehören; 
die  grofsen  Interessen  der  Allgemeinheit 
bemächtigen  rieh  unser  und  rcifsen  uns 
in  ihren  Strudel  hinein.  Wie  hat  sich  dem 
gcgenöber  die  Schule  zu  verhalten?  Ihre 
dlgcmcinste  Aufgabe  ist  es,  ihren  Zöglingen 
ein  ihrer  Auffassungsfähigkeil  angepalstes 
Wissen  mitzuteilen,  welches  geeignet  ist 
sie  zum  Verständnis  der  sie  umgebenden 
Weh  anzuleiten;  ihre  Erkenntnis  zu  dem 
Bewufstsein  sittlicher  Verpflichtung  zu  ver- 
liefen und  ihnen  die  Elemente  einer  Welt- 
anschauung mitzuteilen,  welche  ihnen  in 
dem  Widerstreil  der  Meinungen  und 
Stimmungen  einen  Halt  zu  geben  vermag. 
Zu  der  Mitgift  aber  an  sittlichen  Begriffen, 
weldie  die  Schule  dem  Schüler  schuldet, 
gehören  auch  die  Elemente  des  politischen 
Sinnes,  Ehrfurcht  vor  der  Majestät  des 
Staates  und  das  Gefühl  dankbarer  Liebe 
und  der  Verpflichtung  dem  Staate  gegen- 
über; und  andrerseits  die  Elemente  des 
sozialen  Sinnes,  das  Bcwufstsein  der  Zu- 
gehörigkeit zur  Gesamtheit  und  der  Ver- 
pflichtung, mit  seinen  persönlichen  Kräften 
für  die  illgcmcinen  Interessen  einzutreten. 
Dafs  die  Schute  sich  bestreben  müsse, 
Vatei  landsliebe  und  nationalen  Sinn  ihren 
Schülern  einzuprjlgvn,  ist  ja  längst  Axioin. 
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Dafs  sie  vom  Staalslebeii  ein  Bild  zu  geben 
liabe,  hat  wenigaleiis  für  das  Altertum 
immer  als  Grundsatz  gegolten;  ohne  dies 
wären  ja  die  griecliisctien  und  römischen 
SchriftstHter  nicht  verstanden  worden. 
Anden  hat  sich  die  Schule  im  allgemeinen 
früher  den  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Dingen  gegenüber  verhalten;  und  der  Ein- 
wand lag  ja  nahe,  dafs  man  sich  hüten 
müsse,  ihr  Aufgaben  zu  stellen,  die  über 
die  Fassungskraft  der  Schüler  hinausgehen, 
dafs  man  Gefahr  laufe,  sie  mit  einem 
Lehrstoff  zu  belasten,  den  sich  junge  Leute 
dteses  Alters  noch  nicht  völlig  anzueignen 
vermöchten,  und  dadurch  ein  Halbwissen 
zu  erzeugen,  welches  besonders  deshalb 
schade,  weil  es  mit  blasiertem  Wissen»- 
dunkel  fast  untrennbar  verbunden  sei.  Es  ist 
bekannt,  da(&  unter  denen,  die  insbesondere 
jede  Steigerung  der  Aufgaben  des  Oe- 
schiclitsunlcrrictitcs  für  nachteilig  erachteten, 
Mch  vor  allen  Heinrich  von  Treitschke  be- 
bnd;  er  sah  darin  eine  Gefährdung  des 
Universititsuntcrrichtcs.  Nun  müssen  wir 
uns  erinnern,  dafs,  selbst  wenn  wir  von 
den  vielen  absehen  wollten,  die  unsere 
höheren  Schulen  in  Sekunda  verlauen, 
auc)i  ein  starker  Prozentsatz  unserer  Abi- 
turienten sich  nicht  dem  Studium  widmet, 
sondern  in  das  Heer,  in  die  kaufmännische 
Laufbahn ,  in  technische  Berufe  eintritt 
Andrerseits  haben  wir  Zeugnisse  genug 
von  Universitätslehrern ,  dafs  auch  von 
unscrn  Studenten  nur  dn  (ningcr  Teil 
sich  mit  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Dingen  eingehender  beschäftigt.  Die  Uni- 
versitäten sind  ja  in  der  Tal  heute  zu 
einem  guten  Teile  Fachschulen  geworden, 
die  den  allgemeinen  Zusammenhang  der 
verschiedenen  Wissensgebiete  nur  mühsam 
aufrecht  zu  erhalten  vermögen.  Erzeugt 
die  Schule  nicht  Intere&se  für  die  in  Rede 
stehenden  Verhältnisse,  die  Univccsilät  wird 
es  bei  vielen  ihrer  Angehörigen  nicht  er- 
zeugen. Besb'ebt  sie  sich  aber  in  den  ihr 
notwendig  gezogenen  Schranken  ein  erstes 
Verständnis  für  sie  zu  eröffnen,  so  steht 
zu  hoffen,  dafs  gar  mancher  ihrer  früheren 
ZÖ^ingc  auf  der  Universität  versuchen 
wird,  die  Fäden  weilerzusptnnen  und  sich 
eingehender  zu  unterrichteiL  Dessen  frei- 
lich werden  wir  uns  immer  bewufst  bleiben 
müssen,  dafs  es  sich  nur  um  die  Elemente 
politischen    und    sozialen     Vcr^ndnisscs 


handeln  kann.  Politische  Bildung  kann  die 
Schule  nicht  geben;  sie  kann  freilich  aucji 
z.  B.  his(oris:?ie  Bildung  nicht  geben  und 
bemüht  sich  doch  geschichtliche  Kenntnis 
zu  übermitteln,  aus  der,  je  reifer  die  Persön- 
lichkeit wird,  auch  .illmählich  ein  historischer 
Sinn  heranreifen  mag. 

Nun  ist  zweifellos,  dnfs  auch  soziale 
und  wirtschaftliche  Dinge  schon  früher 
vielfach  von  dafür  interessierten  Lehrern 
herangezogen  worden  sind ,  sei  es  als 
Allotria  im  sprachlichen  Unterricht,  sei  es 
als  integrierender  Teil  des  Lehrstoffes  im 
Geschichlsunterrichl,  der  sie  ja  auch  im 
Grunde  gar  nicht  zu  umgehen  vermag. 
Zumal  seitdem  diejenige  Richtung  der 
Geschichtswissenschaft ,  die  neben  dem 
Persönlichen  auch  das  Sachliche,  neben  den 
Ereignissen  das  ZuständlJchc  in  syste- 
matischer Weise  berücksichtigt,  auch  den 
Schulunterricht  zu  beeinflussen  b^onnen 
hat,  ist  das  Interesse  für  diese  Dinge  sehr 
gewachsen,  ein  Umschwung,  der,  soweit 
er  nicht  zu  dem  cntg^engesetztcn  Extrem 
geführt  hat,  die  Erzählung  hinler  der 
Schilderung,  das  Persönliche  hinter  dem 
ZustSndllchen  zuHicktreten  zu  lassen,  mit 
Freuden  zu  begrüfsen  ist  Es  würde  nun 
darauf  ankommen,  diesen  Belehrungen  über 
politische  und  soziale  Verbil misse  einen 
grölsercn  Umfang  zu  geben  und  sie  zu 
einem  grundsätzlich  notwendigen  Bestand- 
teil des  von  den  höheren  Schulen  über- 
mittelten Lehrstoffes  zu  machen.  Damit 
ist  nicht  gesagt,  data  sie  in  systemalischer 
Form  vorgetiagen  werden  sollten;  wohl 
aber  iniitsle,  um  ein  Wort  zu  brauchen, 
das  Otto  Frick  gern  auf  die  Geographie 
anwandte,  es  zum  Untenichtsprinzip  werden, 
jede  passende  Gelegenheit,  wofern  der 
Hauptzweck  des  Unterrichtes  nicht  ge- 
schädigt wird,  zu  benutzen,  um  Kenntnisse 
dieser  Art  mitzuteilen  und  das  Inleresse 
für  sie  zu  wecken.  Es  leuchtet  ferner  ein, 
dals  diese  Unterweisungen  nicht  auf  das 
Altertum  zu  beschränken  sind.  Die  These, 
es  genüge  die  politischen  und  sozial- 
geschldillichen  Unterweisungen  an  das 
Altertum  anzuknüpfen ,  hat  man  ja  oft 
genug  damit  b^ründet,  dals  der  Schüler 
dort  die  cinbchen  Grundzüge  politischer 
und  sozialer  Bildungen  finde.  Dem  wird 
man  doch  mancherlei  entgi^nhalten 
können:    erstens,   dals   es   nicht    genügen 
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kann,  dte  elementaren  Formen  dem  Schüler 
klar  zu  legen,  sondern  dafs  man  ihn,  um 
ihn  in  unsere  heuligen  Kiilturverhältnisse 
einzuführen,  auch  mit  den  komplizierleren 
bekannt  machen  muls;  iweilens,  dals  die 
politischen  und  sozialen  Bildungen  des 
Altertums  keineswegs  so  einfach  und  leicht- 
verständlich sind,  wie  manche  glauben, 
dafs  sie  zugleich  aber  zu  einem  grofsen 
Teile  inncrlidi  so  verschieden  von  denen 
des  modernen  Lebens  sind,  dats  sie  nicht 
ohne  weiteres  aU  Paradig:ma  für  diese 
gelten  können.  Man  vergleiche  doch  den 
antiken  republikanischen  Stadtstaat  mit  dem 
heuligen  monarchischen  Nationalstaat,  die 
antike  Volksversammlung  mit  der  mudemcn 
Volksvertretung,  den  Sklavensland  des  Alter- 
tums mit  dem  Fabrikarbeiterstande  unserer 
Zeit,  den  durch  mannigfache  Hemmnisse 
technischer  und  politischer  Art  behinderten 
Warenaustausch  des  Altertums  mit  dem 
gewaltigen  Umfang  der  internationalen 
Arbeilsleitung.  wie  er  heute  Platz  ge- 
griffen hat. 

2.  Aufgaben,  Grenzen,  Methode. 
Wenn  ich  nun  zu  dem  Besonderen  der 
Aufgabe  komme,  so  scheint  mir  folgendes 
erforderlich  zu  sein:  es  gilt  erstens  die 
Schüler  über  rechtlich  und  tatsächlich  heute 
bestehende  Verhältnisse  zu  unterrichten; 
zweitens  ihn  zu  einem  tieferen  Verständnis 
dieser  Verhältnisse  dadurch  zu  führen,  dafs 
man  ihm  einerseits  ihr  Werden,  ihre  ge- 
schichtliche Entwicklung  klarlegt,  andrer- 
seits die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen 
auf  gewisse  Begriffe  zurückführt  Die 
Unterweisung  über  die  jetzigen  Verhältnisse 
würde  etwa  das  umfassen,  was  man  IkuIc 
wohl  als  Bürgerkunde  bezeichnet :  eine 
Darlegung  unserer  Staalsveriassung,  unserer 
Verwaltung«-  und  Gerichtsorganisation,  der 
Qrundzüge  unserer  Finanzen,  unseres  Heer- 
wesens, gewisser  Formen,  in  denen  sich 
unser  wirtschaftliches  Leben  vollzieht, 
unserer  sozialen  Gesi-tzgcbung  und  ähn- 
licher Dinge.  Diese  Unterweisungen  um- 
fassen den  gesamten  Unterrichtskursus;  sie 
können  auf  der  Volksschule  beginnen;  »e 
erstrecken  sich  bis  in  die  letzten  Wochen 
der  Ot>crprima.  Was  sodann  die  ge- 
schichtlich-genetische Entwicklung  anlangt, 
so  kann  sie  erst  auf  der  Stufe  binnen. 
wo  Geschichtsunterricht  erteilt  wird.  Sie 
wird  sich  auf  der  Mittelstufe,  der  Fassungs- 


kndt  des  Schulen  entsprechend,  noch  In 
ziemlich  engen  Grenzen  halten  müssen; 
immerhin  kann  man  einem  Tertianer  z.  B. 
den  inneren  Zusammenhang  von  Grols- 
grundbesitz  und  Lchnswcscn  oder  zwischen 
Geldwirtschafi,  Soldhccr  und  Absolutismus 
ganz  gut  begreiflich  machen;  etwa  weiter 
wird  man  in  der  Untersekunda  gehen 
dürfen,  natürlich  unter  vorsichtiger  An- 
passung an  die  Fähigkeiten  des  Schülers 
und  in  möglichst  anschaulicher  Darstellung. 
Die  Oberstufe  kann  dann  versuchen  in 
umfassenderer  Weise  die  Entwicklung  des 
politischen ,  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Lebens  zur  Anschauung  zu  bringen.  Es 
handelt  sich  endlich  um  die  Erörterung  der 
wichtigsten  Begriffe  aus  der  Staats-,  Gesell- 
schafts- und  Wirtschaftskunde.  Auch  hier 
kann  schon  die  Unterstufe  beginnen:  was 
eine  Monarchie,  eine  Republik,  was  Adel, 
was  Wehrstand  und  Nahestand  ist,  kann 
man  dem  Sextaner  bereits  verdeutlichen; 
der  Quartaner  erfährt  sodann  von  Aristo- 
kratie, Demokratie,  Timokratie,  Tyrannis, 
vom  römischen  Beamtentum ,  von  der 
Scheidung  der  Stände  in  Athen.  Sparta  und 
Rom,  mancherlei  vom  Heerwesen,  von 
Ackerverteilung,  Steuern  und  dergl.  Auf 
der  Mittelstufe  wird  die  Zahl  dieser  Be- 
griffe wachsen,  doch  werden  sie  sich  meist 
auf  das  politische  Leben  beschränken ;  der 
eigenllichc  Ort  für  diese  Erörterungen  wird 
die  Überstufe  sein.  Hier  wird  man  ein* 
gehender  vorgehen  und  auch  einige  volks- 
wirtschaftliche Grundbegriffe  b^rcchen 
können.  Freilich  ist  schon  deshalb  Vor- 
sicht geboten,  weil  über  manche  Begriffe 
—  ich  nenne  nur  den  des  Kapitals  —  die 
Wissenschaft  selbst  noch  keine  Einigung 
erreicht  hat  Überhaupt  empfiehlt  sich  Be- 
schränkung in  hohem  Mafse;  man  wird  nur 
solche  Begriffe  zur  Eröilerung  bringen^ 
deren  Verständnis  für  die  allgemeine  ge- 
schichiliche  Entwicklung  von  wesentlicher 
Bedeutung  ist. 

Es  ist  nun  die  Frage  aufzuwerfen,  ob 
für  diese  Unterweisungen  ein  besonderer 
Unterrichlsgcgenstand  auf  höheren  Schulen 
einzuführen  ist. 

Aus  den  bisherigen  Ausführungen  geht 
wohl  twreits  hcT\'or,  dals  meiner  Über- 
zeugung nach  sich  dies  nicht  empfiehlt. 
Der  Oeschichlsunterricht,  der  deutsche 
Unterricht,  der  erdkundliche,    der  fremd- 
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Spradiliche  Untarichl  können  meiner  An- 
sicht nach  soviel  leisten ,  als  geforderl 
werden  mufs.  Die  EinfQtininK  eines  volks- 
wirtschaftlichen Unterrichts,  wie  sie  von 
manchen  Seiten  wohl  gewünscht  wird, 
scheint  mir  grolsen  Bedenken  zu  unter* 
liegen.  Zunächst  kann  es  nicht  wünschens- 
wert sein,  die  Zahl  der  Unten ichl^egen- 
stinde  auf  unseren  höheren  Schulen,  die 
an  sich  schon  grols  ist,  wo  es  nicht  un- 
bedingt  nötig  isl,  zu  vermehren.  Ferner 
aber  kann  ich  es  nicht  für  richtig  halten, 
Primaner  —  um  diese  könnte  es  weh  doch 
nur  handeln  —  systematisch  in  der  National- 
ökonomie zu  nnlcrrichlen.  Diese  Wissen- 
schaft erfordert  eine  grdtsere  geistige  Reife 
und  ein  reicheres  Beobaditungsmatcrial  aus 
dem  praktischen  Leben,  als  Primanern  zu 
Gebote  steht,  und  eine  intensivere  Oe- 
dankenanstrengtmg,  als  dats  man  sie  lim 
Abrifs'  vortragen  könnte.  Der  Dilettantts* 
mus  Ist  für  das  Gymnasium  ebenso  gc- 
fihrlich  wie  der  Encyklopödismus,  Es  wird 
sich  begnügen  müssen,  durch  gelegentliche 
Behandlung  wichliger  volkswirtschaflücher 
Fragen  das  Interesse  zu  wecken;  es  zu 
befriedigen  ist  es  noch  nicht  im  stände. 

Dem  deutschen  Untenidit  der  Unter- 
und  Mittelstufe  ^111  die  Aufgabe  der  ersten 
Einführung  in  unsere  heutigen  politischen 
Verhältnisse  zu.  Das  Leselwch  mufs  Ab- 
schnitte enthalten,  welche  Über  unsere  Ver- 
fassung und  Verwaltung  und  andere  Teile 
der  >Bürgcrkunde<  den  Schüler  aufklären. 
Gegen  den  Vorschlag  freilich,  I*erien  unserer 
Poesie  zur  Vermittclung  volkswirtschaft- 
licher Kenntnisse  zu  benutzen  und  z.  B. 
bei  der  Besprechung  von  Freiligraths  »Aus- 
wanderen]'  die  Frage  der  Auswanderung 
zu  erörtern,  mufs  man  entschieden  Ver- 
wahrung einlegen.  Der  Geschichtsunterricht 
Sbernimmt  es  sodann,  die  politische,  soziale 
und  wirtschaftliche  Entwicklung  in  ihren 
Orundzügen  vorzuführen.  Er  wird  von 
dieser  Nötigung  selbst  den  gröfslen  Segen 
haben:  er  wh^  seiner  Aufgabe,  ein  Bild 
der  historischen  Wirkh'chkeit  zu  geben, 
näher  kommen,  wenn  er  die  sozialen  und 
wirtschaftlichen  Dinge  und  ihren  Einflufs 
auf  den  Staat  nicht  übersteht;  er  wird  gerade 
auf  diesem  Gebiete  besonders  häufig  in  der 
Lage  sein,  das  Verhältnis  von  Ur^che  und 
Wirkung  nachzuweisen  and  durch  diesen 
Nachweis  die  Schüler  zo  Fesseln  und  anzu- 


regen. Ihm  zur  Seite  wird  der  geographische 
Unterricht,  soweit  er  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  überhaupt  etwas  leisten  kann, 
volkswirtschaftliche  f>aten  mitzuteilen  ver- 
mögen; ebenso  können  der  fremdsprach- 
lichen SchriftälellcrlektDre  eine  Menge  von 
Anregimgen  auf  diesem  Gebtete  entnommen 
werden.  Den  Abschluis  müfsle  meinem 
Ideale  nach  wieder  der  deutsche  Unterricht 
geben.  Vielleicht  wird  noch  einmal  die 
Ansicht  allgemein,  dals  es  die  Aufgabe  des 
Gymnasiums  sein  muls  in  weiterem  Umfange 
in  unsere  deutsche  wissenschaftliche  Prosa 
einzuführen;  warum  sollte  man  dann  niclit 
in  die  Lesebücher  für  Prima  auch  klassische 
Steilen  aus  deutschen  Nationalökonomen 
aufnehmen,  in  denen  wichtige  Begriffe  des 
volkswirttcjiaftlichen  und  sozialen  Lebens 
erörtert  würden?  Der  Religionsunterricht 
endlich  wird  auf  allen  Stufen  vklOIÜg 
Gelegenheit  haben,  den  sozialen  Sinn  der 
Schüler  zu  stärken  und  Ihnen  die  Ver- 
pflichtung zur  sozialen  Hilfsbereitschaft  Ins 
Herz  zu  schreiben. 

Es  bliebe  nun  noch  über  die  Methode 
dieser  Unterweisungen  zu  sprechen,  ins- 
besondere vor  manchcMci  zu  warnen,  was 
den  Elfolg  des  Unterrichts  beeinträchtigen 
könnte.  Wenn  ich  zunächst  noch  einmal 
wiederhole,  dals  meiner  Ansicht  nach  eine 
systematische  Behandlung  steh  nicht  emp- 
fiehlt, sondern  daFs  es  sich  um  gelegentliche 
Belehrungen  handelt,  so  widerspricht  dem 
keineswegs  dk  Forderung,  das  gelegentlich 
Behandelte  Öfter  zusammenzufassen,  die 
inneren  Beziehungen  zwischen  den  Einzel- 
tttsachen  herauszufinden  und  den  Schatz 
von  Kenntnissen  und  Einsichion,  den  sich 
der  Schüler  allmählich  erwirbt,  mÖgliclHt 
geordnet  und  innerlich  geschlossen  zu  ge- 
stalten. So  empfidilt  es  sich  z.  B.,  was 
an  politischem,  sozial-  und  wirtschafts- 
geschichtlidiem  Leiirstoff  durch  die  Lektüre 
des  Thucyttidcs  oder  der  fünften  Vcrrine 
oder  von  Mirabesus  Reden  gewoniKn  ist, 
nachträglich  zusammenzustellen.  Dem  Ge- 
schichtsunterricht fillt,  sodann  hier  wiesonü 
die  Aulgabe  zu,  den  In  anderen  LehrScbeni 
erarbeiteten  geM'hichtliclien  Ldirstoff  iMcb 
Kiiftcn  zu  verarbeiten  tmd  dem  allgemehiai 
Zusammenhange  einzureihen.  Dals  er  im 
allgemeinen  eine  ziemlich  bebäcbiliche 
Menge  von  poÜtisc^Kn,  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen   Kenntnissen    vermitteln    kann. 
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soll  unten  nachgewiesen  werden.  Es  wird 
darauf  ankommen,  hei  Erörterung  des 
Neuen  Immer  auf  das  früher  Vorhandene 
hinzuweisen  und,  wenn  möglich,  es  daraus 
abzuleiten;  auf  diese  Weise  übersichtliche 
£ntwicklung$.re-ihen  dem  Schiller  vor  Augen 
zu  siellen  und  durch  gclegeniliche  Wieder- 
holungen Im  Gedächtnis  zu  fixieren,  wozu 
indwsondcre  Im  zweiten  Halbjahr  der 
Oberprima  möglichst  Zeit  zu  erübrigen  wärt 
Es  mufs  ferner  darauf  hingewiesen 
werden,  dafs  dieser  Unterricht  möglichst 
anschaulich  gehalten  sein  und  sich  an 
konkrete  Ucispicic  anschlicfscn  muis.  Die 
Gefahr  des  abstrakten  Vortrages,  der  ertötend 
wirken  würde,  mufs  um  so  mehr  bekämpft 
werden,  je  näher  sie  liegt  An  die  persön- 
lichen Erfahrungen  und  Kenntnisse  des 
Schillers,  so  gering  und  ungeordnet  sie  auf 
diesem  Gebiete  oft  sein  werden,  mufs  an* 
geknüpft,  durch  Analogien  aus  der  Gegen- 
wart  muls  verslindlich  gemacht  werden, 
was  sonst  unklar  und  nebelhaft  bleiben 
würde-  Die  Gefahr,  durch  zu  abstraicte 
Darlegungen  über  das  Verständnis  des 
Schfilers  hinauszugehen,  ist  besonders  grofs 
bd  der  Besprechung  des  modernen  So- 
zialismus. Wie  kann  dieScliule  den  Kampf 
gegen  die  Sozialdemokratie  führen,  von 
dem  Kaiser  Wilhelm  11.  in  der  ersten  Sitzunj; 
der  Schulkonferenz  am  4.  Dezember  1890 
gesprochen  hat?  Wie  kann  sie  die  Aufgabe 
erfüllen,  welche  ihr  in  der  Kabtnettsordre 
vom  1.  Mai  1889  gestellt  worden  ist  >schon 
derjugend  die  Überzeugung  zu  verschaffen, 
dafs  die  Lehren  drr  Sozialdemokratie  nicht 
nur  den  göttlichen  Geboten  und  der  christ- 
lichen Sittrnlchrc  widersprechen,  sondern 
in  Wirklichkeit  unausführbar  und  in  ihren 
Konsequenzen  dem  einzelnen  und  dem 
Ganzen  gleich  verderblich  sind?<  Gewils 
nicht  dadurch,  dafs  in  stundenlangen  Er- 
örterungen die  Lehren  der  Sozialdemokratie 
in  extenso  besprochen  und  •widerlegt« 
werden.  Es  kommt  vielmehr  zunächst  — 
and  dies  rechne  ich  zu  den  indirekten 
Kampfmitteln,  wektieunsere höheren  Schulen 
g^en  dk  Sozlaldemoknitie  besitzen  —  dar- 
auf an,  dafs  der  geaunle  Unterricht  erteilt 
wird  mit  der  B^efiterung  für  St»it  und 
Nation,  die  Begeistenmg  weckt,  mit  der 
f  reudc  an  unseren  nationalen  Einrichtungen, 
die  auch  bei  dem  Schüler  die  Ereudc  an 
ihnen  erregt  und  das  Gefühl  der  Dankbar- 


keit und  Pietät  grofszieht.  Dtc  höheren 
Lchranslallen  sind  ja  in  einer  glücklicheren 
Lage  als  die  Volksschule,  da  sie  ihre 
Schüler  über  das  vierzdtnte  Jahr  hinaus, 
in  einem  Lebensaller  beeinflussen  können, 
wo  das  Herz  noch  offen  und  der  Venttiad 
schon  reifer  ist.  Dols  dabei  jede  tendenziöse 
Verschleierung  und  Schönfärberei  von  Obd 
wäre,  ist  oH  mit  Recht  betont  worden. 
>Sündhafl  und  verkehrt  zugleich« ,  sagt 
EMier,  »wäre  jeder  Versuch  zur  künstlichen 
Aufzucht  eines  erheuchelten  Patriotismus: 
sündhaft,  weil  das  Gift  der  Heuchelei  in 
der  Brust  des  Jfinglings  den  werdenden 
Charakter  des  Mannes  zerrüttet;  verkehrl 
aber,  weil  das  Produkt  einer  solchen 
Züchtung  nicht  blofs  politisch  wertlos, 
sondern  schädlich  ausfallen  niub,  hidan 
es,  wie  alle  Falsifikate  tun,  das  nebenaii 
suttprfefsende  echte  Gewächs  diskreditiert 
und  erdrückt.«  Aber  wir  haben  auch 
nicht  die  geringste  Veranlassung  zur 
tendenziösen  Ge^hichtsdarstcliung.  Unsere 
nationale  Geschichte  enthält  soviel  Edles 
und  Herrliches,  die  Geschichte  unseres 
Kaiserhauses  ist  so  reich  an  Ehren,  dafs 
ein  hoher  Grad  von  Stumpfheit  oder  Ver- 
bitterung dazu  gehört,  sich  dagegen  zu 
verschliefsen.  Es  kommt  femer  darauf  an, 
dadurch,  dafs  dem  Schüler  ein  volles,  um- 
fassendes Bild  vom  Staate  gegeben  wird. 
dafs  nicht  die  Haupt-  und  Staalsaklionen 
allein,  sondern  auch  Verfassung  und  Ver- 
waltung, die  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Dinge  zur  Darstellung  konynen,  dals  man 
Ihn  in  das  Gewebe  der  kausalen  Beziehungen 
einen  Einblick  tun  l.ilst,  ihn  zu  einem 
politischen  Verständnis,  zum  Verständnis 
für  das  politisch  Erreichbare  anzuleiten. 
iHistorischc  Bildung  erscheint  in  der  Tat.* 
um  wiederum  Exncrs  Worte  zu  brauchen, 
als  •Voraussetzung  und  bestes  Stück  der 
politischen  Bildung.*  Oewifs  dürfen  wir 
nichl  zuviel  von  der  Schule  erwarten ;  aber 
ein  polttisch-historisches  Versttndnts  anzu- 
bahnen, für  historisch- politische  Bildung 
den  Grund  zu  l^:en,  das  Interes-se  zu 
wecken,  dos  dazu  anbeibt,  sich  tieler  in 
den  Gegenstand  zu  versenken,  dazu  ist  die 
höhere  Schute  gewifs  in  der  Lage. 

So  gilt  es  denn  auch  die  Sozialdemo- 
kratie als  eine  historisctK  Erscheinung  zu 
fassen,  die  Ursachen  ihres  Auftretens  in 
unserer  wirtschaftlichen  Entwicklung  zu  er- 


IteniKi)  und  $ie  mit  älinlichen  Erscheinungen 
früherer  JahHiunderli:  in  Parallele  zu  stellen. 
Ihr  Aulkommm  wird  dem  Schüler  aus  der 
In  einem  Zeilsllcr  der  kapitalistischen  Grols- 
betriebe  notwendigen  Entstehung;  eines 
Arbeiter^tsndcs  erklärlich  werden,  der, 
besitzlos,  unsicher  in  seiner  Existenz,  vom 
Arbeitgeber  in  ähnlicher  Abhängigkeit  wie 
die  hörigen  Bauern  früherer  Zeilen  von 
ihren  Qutsherren,  sich  doch  dadurch  weil 
über  diese  erhebt,  dais  er  Volksschulbildung 
und  die  Schule  der  allgemeinen  Wetiri)fticht 
genossen  htl  und  politische  Rechte  besitzt, 
und  der  naturgemifs  mit  allen  Kiiftea 
nach  Besserung  seiner  Lage  strebt  Von 
der  Theorie  der  Sozialdemokratie  kann  und 
darf  nur  das  Allgemeinste  angegeben 
werden:  dafs  sie  nach  •  Vergesellschaftung 
der  Produktionsmittel  •  strebt,  dafs  sie  die 
Aufsaugung  der  Kleinbetriebe  durch  die 
grofsen  Unternehmuiigeit  iitid  die  Ersetzung 
des  Privaleigcnlums  durch  das  Kollektiv* 
eigentum  als  natürliches  Ziel  unserer 
kapitalistischen  Wirtscliaftsenl Wicklung  an- 
sieht und  bis  dahin  steh  die  Aulgabe  stellt, 
das  Proletariat  ffir  den  Mossenkampf  zu 
organisieren.  Lassalle  und  Marx  werden 
kurz  zu  charakterisieren  sein.  Bei  der 
Kritik  der  sozialdemokratischen  Theorie 
können  und  dürfen  nur  die  wesentlichsten 
Punkte  hervorgehoben  werden.  Als  solche 
erscheinen  folgende:  erstens  dats,  so  sehr 
die  Orolsbclricbe  sich  ausgedehnt  haben, 
doch  von  einer  allgemeinen  Aufsaugung 
der  kleineren  betriebe  nicht  die  Rede  sein 
kann  (vergl.  z.  B.  die  statistischen  Angaben 
bei  Sonibart,  Sozialismus  und  soxiale  Be- 
wegung, 5.  Auf!,  S.  76f(.),  ebensowenig  wie 
von  einer  fortwührenden  Verschlechtening 
der  wirtsdiaf fliehen  Lage  des  Proletariats, 
und  dafs  der  Mittelstand  bei  uns  nicht 
schwindet,  sondern  sich  immer  wieder  er- 
neuert, also  die  Erwartung  der  Marxisten, 
dafs  wir  von  selbst  in  den  sozialistischen 
Staat  hineinwachsen  würden,  sehr  unbe- 
rechtigt ist:  ferner,  dafs  das  Privateigentum, 
wenn  auch  mit  gewissen,  durch  die  Inter- 
essen der  Gesamtheit  geforderten  Be- 
schränkungen, darin  seine  sittliche  Be- 
rechtigung findet,  dafs  es  als  eins  der 
wesentlichsten  Mittel  zur  Entfaltung  einer 
freien ,  selbständigen  Persönlichkeit  und 
darum  als  von  der  sittlichen  Natur  des 
Menschen  gelordert  erscheint;  endlich,  dafs 


die  DurchfChrung  des  sozialislischrn  Stetes 
überhaup<t  nur  unter  Verki-nnung  und  Mifs- 
achlung  des  dem  Menschen  innewohnenden 
Zuges  nach  individueller,  sittlicher  Durch- 
bildung, die  ohne  ein  bestimmtes  Mals 
persönlicher  Frdheit  undenkbar  ist,  vor 
sich  gehen  könnte;  und  dafs  er  durch  Aus- 
schallung  der  Möglichkeit,  durch  persönliche 
Anstrengungen  seine  und  seiner  Familie 
Lage  zu  verbessern,  zu  einem  Rückschritt 
und  nicht  zu  einem  Forlschritt  unserer 
Produktion  und  überhaupt  unserer  Kultur 
führen  würde.  Mit  alledem  wdre  natüriich 
ein  uneingeschrinkter  Individualismus  nicht 
zu  rechtfertigen.  Im  Gegenteil  müfsle 
immer  von  neuem  darauf  hingewiesen 
werden,  dals,  wie  der  einzelne  zu  einer 
sozialen,  christlichen  Auffassung  des  Eigen- 
tums und  seiner  Arbeil  verpflichtet  ist,  der 
Auffassung,  dals  wir  dazu  bcnifen  sind, 
mit  dem  von  Gott  uns  anvertrauten  Pfunde 
hauszuhalten,  so  der  Staat,  weim  er  nach 
den  Worten  der  kaiserlichen  Botschaft  >auf 
den  sittlichen  Fundamenten  des  chrtstlictien 
Volkslebens  steht  •,  den  der  Hilfe  bedürftigen 
Volk&klassen  seinen  Beistand  nicht  versagen 
darl;  woran  sich  dann  eine  Darlegung  da 
Arbeitergesetzgebung  des  deutschen  Reiches 
schliefsen  würde. 

Ich  hatte  vor  der  Gefahr  einer  zu  ab- 
strakten Färbung  der  wirtschaftlichen  Be- 
lehrungen gesprochen.  Nicht  minder  grofs 
iäl  die  Gefahr,  durch  zuviel  Einzcl:(ngabcn 
das  Gedächtnis  des  Schülers  zu  belasten. 
Es  Ist  dies  überhaupt  eine  Klippe,  an  der 
kulturgeschichtlicher  Unterricht  leicht  Schiff- 
bruch leidet  Dieser  wird  nur  dann  einen 
wirklichen  Fortschritt  darstellen,  wenn  es 
ihm  gelingt,  die  Fülle  der  Einzelheiten 
nach  einfachen  Gesichtspunkten  in  Gruppen 
zu  ordnen  und  die  zwischen  den  ver> 
schicdencn  Zweigen  des  Kulturlebens  vor- 
handenen inneren  Beziehungen  klarzulegen. 
Die  Forderung  politischer  und  sozialer 
Unterweisungen  soll  weniger  d«a  grölscrcn 
Wissen  als  dem  besseren  und  tieferen  Ver- 
stehen zu  gute  kommen;  es  würde  einen 
Rückfall  in  die  encyklopädischen  Neigungen 
früherer  Zeiten  bedeuten,  wenn  die  Masse 
des  reinen  QedSchtnisstoffs  noch  vcrmehtl 
werden  sollte.  Darum  wird  man  zunächst 
um  für  das  Neue  Raum  zu  schaffen,  aus 
der  äufseren  Geschichte  manclies  Entbehr» 
liehe  ausscheiden  müssen.    In  statislischcti 
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Angaben  sodann  wird  Mafs  zu  halten  sein. 
E»  ist  sicherlich  cmpfchtenswerl,  dem 
Schflier,  wenn  man  ihn  in  unser  heutiges 
Staats-  und  Wirtschaftsleben  einzuführen 
sucht,  auch  einiges  über  unseren  St2alsh:ius- 
hall,  unsere  Ein-  und  Ausfuhr,  über  den 
Umfang  unserer  Arbeilergeselzgebung  mit- 
zuteilen. Aber  es  ist  selbstverständlich,  dafs 
solche  Zahlen  nur  zur  Verdeutlichung 
dienen  und  nicht  zu  lernen  sind. 

Etwas  anderes  hängt  hiermit  zusammen: 
die  Gefahr,  sich  in  Exkursen  soweit  zu 
verlieren,  dals  die  Aufgaben  des  Geschichts- 
unterrichts darunter  leiden,  und  über  Dinge 
zu  reden,  die  dem  Schüler  fem  liegen. 
Es  ist  natürlich  eine  unerfüllbare  Forde- 
rung, dafs  der  Oescbichtslchrer  politische 
Fragen  der  Gegenwart  niemals  l>erühren 
solle,  Wohl  aber  darf  zweierlei  verlangt 
werden:  erstens,  dafs  er  ach  seine  Ober- 
zeugungen auf  Grund  sorgfältiger  Studien 
bilde  und  Ihnen  in  möglichster  Ruhe,  im 
Tone  des  objektiven  Berichterstatters,  Aus- 
druck gebe;  und  zweitens,  dafs  er  es  ver- 
meide, auf  solche  Tagesfragen  einzugehen, 
zu  deren  Erledigung  ein  Klassenzimmer 
nicht  der  Ort  und  eingehendere  technische 
Kenntnisse  nötig  sind.  Es  ist  ja  leicht, 
über  nationalökonomische  und  politische 
Tageslragcn  vor  Schülern  zu  reden,  ohne 
Widerspruch  zu  finden;  es  ist  aber  auch 
sicher,  dals  sie  durch  ein  solches  Verfahren 
zur  Kannegiefserei ,  zum  politischen  Dilet- 
tantismus angeleilet  werden. 

Ich  gehe  nunmehr  zu  einer  übersicht- 
lichen Zusammenstellung  dessen  über,  was 
an  politischen ,  sozial-  und  wirtschafb- 
geschichtlichen  Belehrungen  auf  der  Ober- 
stufe des  GetchichlsunleTTichts,  die  in  erster 
Linie  berufen  erscheint  sie  zu  bieten,  ge- 
geben werden  kann. 

3.  Die  Lehre  vom  Staat  im  Ge- 
schichtsunterricht. Staat.  Staatsverfassung, 
Funktionen  und  Organe  dea  Staate«, 
Staatttinanien,  Heer.  Es  handelt  sich 
zunächst  um  die  Arten  der  Staaten.  Der 
Schflier  lernt  die  Form  des  Oeschlcchtcr- 
sltates  In  der  indogermanischen  Urzeit 
kennen;  von  seinen  Spuren  erfährt  er, 
wenn  er  von  den  allathenischen  Phylen, 
den  vorservfanischen  Tribus,  wenn  er  von 
der  Bedeutung  der  Sippe  in  der  alt- 
germanischen  Zeit  hört.  Im  übrigen  IriK 
ihm    in   der  Staatsverfassung  unserer  Vor- 


fahren, wie  sie  Tacitus  beschreibt,  die 
Stufe  des  Völkcrschaftsslaats  entgegen,  auf 
welcher  auch  die  nordwestlichen  griechi- 
schen Völkerschaften  noch  in  ziemlich 
später  Zeit  und  die  Samnilcr  und  andere 
italische  Stämme  zur  Zeit  der  Samnlter- 
kriege  standen.  Einer  fortgesdiritienen 
Kultur  aber  entspricht  im  Altertum  der 
Stadlslaat;  der  Gedanke  der  slidtisdien 
Autonomie,  mindestens  in  Bezug  auf  die 
innere  Politik,  ist  so  eng  mit  den  poli- 
tischen Anschauungen  des  Altertums  ver- 
wachsen ,  dals  noch  das  Weltreich  der 
römischen  Kaiserzeit  in  Stadtbezirke  zerlegt 
ist.  Die  Form  des  Stadtstaates  findet  der 
Schüler  später  in  den  Städtcrepubtikcn  des 
deutschen  und  italienischen  Mittelalters 
wieder.  Hier  steht  ihr  die  Slaatsform  des 
dynastischen  Territorialstaates  zur  Seite, 
welche  im  Kampfe  mit  Ihr  den  Sieg  davon- 
trügt; sie  war  die  zukunftsreichere,  well 
sie  allein  eine  politisclie  Zusammenfassung 
der  Nation  ermöglichte,  und  aus  Ihr  ist 
in  Deutschland  und  in  Italien  der  nationale 
Staat  entstanden.  Die  Form  des  nationalen 
Staats  findet  sich  im  Altertum  selten,  z.  B. 
bei  den  Makcdoniem;  das  Griechenhim  so- 
wohl wie  das  Römertum  sind  vom  Stadt- 
staat sofort  zum  Weltreich  übergcgantrcn. 
Auch  im  Mittelalter  unterliegt  die  Idee  des 
Nationalstaates,  nach  schwachen  Anfängen 
in  der  Völkerwandcrungszeit .  dem  Ge- 
danken des  Universalrcichs  oder  aber  den 
Einflössen  des  Lehnsviresens.  Erst  die 
Neuzeit  bildet  mit  Bewufstsein  den  n.ition.tlen 
Staat  als  die  zwedcmäfsigste  Gesbllung  des 
politischen  Lebens  aus.  Über  ihn  hinaus 
liegt  der  Typus  des  Wellreichs,  den  der 
Schüler  im  PcrBCrrelche,  dem  Reiche 
Alexanders,  der  Römer,  Karls  des  Qrorscn 
und  der  deutechen  Kaiser,  Karls  V,,  endlich 
Napoleons  wiederkehren  sieht 

Neben  dieser  Entwickluugsrcihe  er- 
wähne ich  nur  kurz  einige  andere  Ein- 
teilungen, mit  denen  der  SchQler  bekannt 
wird,  die  in  Kleinstaaten  und  Orolsmächle 
—  in  dem  Holland  und  Schweden  des 
17.  Jahrhunderts  lernt  er  auch  künstliche 
Grotsmüchte  kennen  — ,  und  in  Staaten- 
bflnde  und  Bundesstaaten. 

Überblicken  wir  sodann  die  Verfossungft- 
formen,  so  wird  es  darauf  ankommen,  die 
Einteilung  in  Monarchie,  Aristokratie  und 
Dcmokrslic    durdi    eine    historische    Be- 


Irachlung  zu  vertiefen.  Als  diejenigen  Vcr- 
fassunKSlormcn ,  welche  einem  allmiihtich 
aus  dem  Oc3ch)cchlent.ial  lieraitswaclisendcn, 
wesentlich  auf  der  Stufe  der  Naturalwirt- 
schaft stehenden  Siaalsweseti  eittsprechen, 
erscheinen  einerseits  die  Verfassung  der 
Volksgemeinde,  andrcrsefls  die  de«  patri- 
archalischen  Königtums.  Das  wichtigste 
der  ersleren  findet  der  Schüler  in  der 
Volkagtmctnde  der  westlichen  Germanen, 
welche  souverän  über  politische  Dinge  bc- 
schlidst,  selbst  Gericht  hält  und  ihre  Be- 
amten erwählt.  Das  patriarchalische  König- 
tum, dessen  Inhaber  oberste  Heerführer, 
Richter  und  Priester  ihres  Volkes  sind, 
lernt  er  vornehmlich  in  der  homerischen 
Zeil  kennen.  In  den  Staaten  des  alten 
Orients  entwickelt  sich  das  iiatriarchalische 
Königtum  za  einer  despotischen  Monarchie, 
deren  Tendenz  auf  Erobmmg  hinausgeht 
Im  alten  Rom  wird  die  Monarchie  vom 
Adel  gestürzt,  im  alten  Griechenland  n^ch 
Eduard  Meyers  Auedruck  vom  Adel  ■ab- 
sorbiert«. Aus  dem  Hccrkönigium  der 
germanischen  VÖlkerwandcrunK  cntwickell 
sich  eine  Monarchie  von  solcher  Macht 
und  Stirkc,  dals  sie  sogar  —  in  theo- 
kratficlier  Färbung  —  den  univer^len  Ge- 
danken des  röniisdien  Reicl)es  zu  emeuem 
wagt:  aber  auch  sie  muls  schllefslich  dem 
Add,  der,  auf  umfassenden  Grundbesitz 
gestützt,  aus  einem  Amts-  und  Kriegeiadel 
zu  einem  regierenden  Add  wird  und  in 
seinen  Territorien  die  Landeshoheit  aus- 
bildet, einen  so  grofsen  Anteil  an  der 
politischen  Macht  einräumen ,  dafs  der 
innere  Zusammenhang  des  Staates  dadurch 
bedroht  erscheint. 

So  trägt  das  Miltclaller  in  der  Ent- 
wicklung der  antiken  wie  der  germanisch- 
romanischen  Völker  einen  aristokratischen 
Charakter.  Der  wichtigste  Unterschied  ist 
der,  dats  es  sich  dort  um  aristokratische 
Stadtrepublikrn  lundell,  hitfr  um  stitndisch, 
d.  h.  aristokratisch  organisierte  Monarchien. 
Das  Prinzip  aller  Aristokratie  ist,  wie 
Röscher  es  ausdrückt,  das  der  AusschlieFsung ; 
es  führt  leicht  zu  einer  selbstsüchtigen  Aus- 
beutung der  politji^chcn  Macht  zu  gunsten 
persönlicher  Interessen ;  die  Arisiokralic 
würde  sich  selbst  verleugnen,  wenn  sie  an 
den  Palriotisnius  aller  appellierte.  Ein 
Grundtug  der  aristokratischen  Stadtver- 
fassungen  des  Altertums  Ist  das  Mifstrauen 


gegen  Mifsbrauch  der  Amt^ewalt,  daher 
mtn  die  höchste  Gewall  zeitlich  stark  be- 
>chr2nkt  und  unter  mehrere  gleichberechtigte 
Inhaber  teilt.  Auf  die  Dsuer  aber  kaiin 
die  stftdtische  Aristokratie  gegenüber  dem 
durch  die  wirtscluiftliclie  Entwicklung 
emporgehobenen  Bürgertum  ihre  Herrschaft 
nicht  beliaupten;  das  Ergebnis  der  Stftnde- 
kämpfc  ist  zunächst  entweder  die  Tyrann!* 
oder  eine  timokratischc  Verfassung,  so- 
dann meist  die  reine  Demokratie.  Die 
Tyrannis,  für  die  auFser  dem  allen  Hellas 
auch  das  Italien  der  Renaiis,3nce  Beispiele 
bldet,  und  die  sich  nahe  mit  dem  Cäsaris- 
mus  berührt,  kennzeichnet  sich  durch 
straffes,  teilweise  gewalttätiges  Polizei- 
re^menl,  durch  Streben  nach  äul^^rem 
Glanz,  wozu  auch  der  Nimbus  des  IVUce- 
natentums  gehört,  durch  soziale  Fürsorge 
für  die  niederen  Klassen,  auf  deren  Hilfe 
sie  sich  dem  Adel  gegenüber  stützt  Die 
timokrattsche  Verfassung,  deren  Wcscn  der 
Schüler  aus  der  solonischen  und  servta- 
nischen  Gesetzgebung  kennen  lernt,  ver- 
sucht die  widcrstrcilcnden  Ansprüche  des 
Adels  und  des  Bürgcrlums  durch  Ab- 
shifung  der  politischen  Rechte  nach  dem 
Vermögen  zu  versöhnen.  Die  Demokratie 
verwirft  nach  dem  ihr  innewohnenden 
Prinzip  der  NivelHerung  }cdc  ständische 
Gliederung,  vernichtet  die  historisch  über- 
lieferten  Untersdiiede  der  Gesellschaft  und 
sucht  jedem  die  gleichen  und  zwar  mög- 
lichst grofse  politische  Rechte  zu  ge- 
währen. Das  Wesen  der  griechtsdKn 
Demokratie,  inm-ofiia  xiü  laiijutpia  —  I*rud' 
homme  sagt  freilich:  la  dcmocratic  c'csl 
Tenvie  — ,  ihr  Ideale,  die  freie  Hmgabe 
der  Bürger  an  den  Staat,  der  ihnen  dafbr 
nicht  nur  umfassende  politische  Rechte  vcr- 
'  leiht,  sondern  auch  für  ihre  materielle 
Wohlfahrt  eintritt,  endlich  ihre  innere  Un- 
möglichkeit müssen  an  dem  Beispiel  der 
perlklcbdien  Staatsverfassung  dem  Schüler 
nahe  gebracht  werden.  In  Rom  hat  die 
aristokratische  R^ientng  die  Weltherrschaft 
geschaffen;  als  der  römische  Adel  sittlicli, 
teilweise  auch  Ökonomisch  verfiel,  erhob 
sich  aus  den  Kämpfen  der  hemchenden 
Klasse  mit  der  demokratischen  PÄrtci  die- 
jenige Gewalt,  die  allein  fähig  war  den 
Fortbestand  des  Weltreiches  und  damit 
der  antiken  Kultur  zu  gewährleisten,  äe 
Cäsarismus;  gerundet   mit   HeeteagcwiB, 
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sich  stützend  auf  die  Masse  des  niederen 
Volkes,  deren  maleridlc  ßcdüKnisse  er  zu 
befriedigen  sucht  (pancm  et  circenses), 
ohne  dats  er  versuchen  dürfte  ihre  besseren, 
nationalen  Instinkte  zu  wecken,  daher  un- 
national im  innersten  Wesen,  vereinigt  er 
den  Despotismus,  die  siraffsle  Zentrali&ütion 
der  Verwaltung  mit  der  möglichsten  Gleich- 
heit aller  (vergl.  Caracallas  Uürgcrrccht»- 
erteilung  an  die  ProvinzJalen) ;  so  lernt  ihn 
der  Schüler  im  römischen  Kaiserreich 
kennen,  um  ihn  dann  später  in  dem 
Regiment  Napoleons  wiederzufinden.  Er 
bildet  den  Schilds  der  antiken  Verfassungs- 
geschichte, gleichwie  das  Univer^alrcich 
den  der  antiken  Völkergeschichte ;  die  Ver- 
nichtung der  Nationalilälcn,  die  Zerstörung 
der  Selbstverwaltung,  das  Absterben  des 
politischen  und  nationalen  Sinnes  geliören 
mit  zu  den  Momenten,  die  das  Ende  der 
antiken  Kultur  heraufiühren. 

Eine  andere  Entwicklung  nimmt  die 
Verfassungsgeschichtc  der  modernen  Völker. 
D»  hier  der  Stadtstaat,  zu  dem  das  Mittel- 
aller  Ansätze  zeigt,  dem  Traritorialslaat 
unterliegt,  so  wird  nicht  die  Republik, 
«ndem  die  Monarchie  die  herrschende 
Sttatsform.  Aus  welchen  Elementen  die 
Landeshoheit  der  deutschen  Fürsten  sich 
zusammcnsdrl,  aus  gräflicher  Gewalt,  Re- 
galien, Schutz-  und  Hoheitsrechlen,  reichem 
Grundbesitz,  muls  dem  Schitier  klarwerden, 
ebenso  dafs  die  Machtblcliimg  der  mo- 
dernen Monarchie  sich  auf  die  Ausbildung 
stehender  Heere  gründet ,  die  ihrerseits 
ebenso  wie  die  Aubbildung  eiiMS  besol- 
deten Beamtentums  an  die  Entwicklung 
der  Gcldwirtschaft  und  des  Steuerwesens 
gebunden  ist  Die  erste  Periode  der  mo- 
dernen Verfassungsentwicklung  ist  die  der 
sUlndisch  besehrSnkten  Monarchie.  Die 
Kimpfe  zwischen  den  Ständen  und  der 
RitfsliidKnden  Monarchie  treten  dem  Sdmler 
besonder«  in  dem  Frankreich  Richelieus 
und  Mazarins  und  in  dem  Staat  des 
grolsen  Kurfürsten  entgegen;  doch  gehört 
hierher  auch  der  Gegensatz  kaiserlicher 
Majestät  und  fürstlicher  Uberfäl  im  deut- 
schen Reiche.  Fast  überall  siegt  die 
Monarchie;  nur  In  den  Niederlanden  über- 
wiegt das  aristokratische  Element,  und  in 
England  führt  der  Sieg  des  Parlaments  in 
Revolutionen  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
air  abwechselnden  Herrschaft  zweier  Adelt- 


Parteien.     Der    Charakter    der    absoluten 
Monarchie  wird  dem  Schüler  vomehmlicb 
air    dem    Beispiel    Ludwigs  XIV.  und  dem 
des    grolsen     Kurfürsten    und    der    ersten 
preufsischen  Könige  entwickelt.    Sie  beugt 
die    widerstrebenden     Stände    unter    ihre 
Macht,  läfst  sie  aber  bestehen,  ja  sie  gründet 
ihre  Gewalt  auf  eine  ständisch  gegliederte 
Ocäcll Schaftsordnung:    dieser  Punkt    unter- 
scheidet SIC  wesentlich  von  dem  Cäsarismus, 
der   «uf    demokratische    Gleichheit,  d.  h. 
nach   Trellschkes    Attsdruck    auf    »gleiche 
Knechtschaft    a!ler<     gegründet     isL      Der 
Absolutismus,     der    die     Staatscinhcrt,     ja 
aufscr     in     Deutschland     und     Italien     die 
nationale    Einheit   geschaffen   hat,  dem  die 
OrDodung  eines   einheillidten  Heeres  und 
einer  einheitlichen  Verwaltung  zu  verdanken 
ist,  der  die  nationale  Wirtschaft  zuerst  syste- 
matisch gefilrdert  undeinheiUichzusimmen- 
gdalst   hat,   muls  biite   seiner  AuswfichK 
auf  dem  politischen  und  religiösen  Gebiete 
vom  Schüler  als  eine  historisch  notwendige 
Entwicklungsstufe  begriffen  werden:  dabei 
sind     njtlurgL-mils    der    den    Staat    persön- 
lichen Zwecken  unterordnende  Absolutismus 
Ludwigs    XIV.    und    der    aufgeklärte    Ab- 
solutismus Friedrichs  des  Ürofscn,  der  sich 
ds  Diener  des  Staates  bdcannte,  grundsfitz- 
Ikh   zu   ualenchdden.     Den    Verfassungs- 
klmpfen   der  neuesten   Zell,   Kämpfen,  die 
nicht  zwischen  der  Krone  und  einer  fron- 
diereiiden    Aristokralie,    sondern    zwischen 
der  zumeist  von  den  bisher  ticvorrediteten 
Ständen  unterstützten  Krone  und  dem  auf- 
strebenden Bürgertum  stattfinden,  entstammt 
die    moderne,     konstilutiunell    beschrankte 
Monarchie,  in  welcher  der  Krone  eine  aus 
Wahlen  hervorgehende  Volksvotrctung  zur 
Seite    tritt;  der   Unterschied    zwischen   der 
konstitutionellen     Monarchie     im     engeren 
Sinne,  welche  die  politische  Macht  zwischen 
Krone    und     Parlament    verteilt,    und    der 
parlamentnri^chen. Monarchie,  die  das  Schwer- 
gewicht in  die  Hände  des  Parlaments  legt, 
tritt   dem   Schüler  zuerst   bei   Gelegenheit 
der  Ansprüctte  des   langen  Parlaments  auf 
Besetzung  der  Offizterstdlen,  dann  bei  der 
Beratung  der  konstituierenden  Vasanunlung 
von    178Q    über    die   Frage  des  ibsolutcn 
und  suspensiven  Velo  entgegen;   er  muls 
ihm   deutlidi    zum    Bcwufstscln    kommen 
und    an    den    Beispielen    der    pi«ul«lschen 
und   deutschen   und   der  englischen    Vcr- 


hesung  erlSuterl  wenden,  woncben  man 
zum  Vergleich  einen  Bück  auf  die  Ver- 
hältnisse der  jetzigen  französischen  Republik 
und  der  amailünisdien  Bundesrepublik 
werfen  kann. 

Es  handelt  sich  ferner  um  die  Funktionen 
des  Staates,  womit  die  Frage  nach  dem 
Umfang  der  Slaat&ge<A-al(  in  engem  Zu- 
sammenhang steht.  Dals  der  Staat  als 
erste  Zwecke  sich  setzen  mufs  Schutz  seiner 
Mitglieder  nach  innen  und  nach  aulsen, 
also  die  Organisation  der  Rechtsprechung 
und  des  Heerwesens,  wird  dem  Schüler 
schon  bei  der  Betrachtung  des  homerischen 
Königtums  klar;  ebenso  dafs  er,  um  diese 
Zwecke  zu  erfüllen,  irgendwie  geordnete 
Einkünfte  braucht.  Dazu  tritt  nicht  nur 
vlelhch  ein  slaallicli  geordnetes  Sakral- 
WCWn,  sondern  gerade  auf  niederen  Kultur- 
stufen übernimmt  der  Staat  auch  wirt- 
schaftliche Funktioner,  z.  B.  in  der  alt- 
germanischen  Volksgemeinde  und  in  Sparta; 
ja,  in  dem  letzteren  Staatswesen  zieht  er 
die  Regelung  des  gesamten  Privatlebens 
seiner  Mitglieder  in  seinen  Bereich.  Indem 
der  Schüler  nunmehr  Sparta  und  Atlicn 
vergleicht,  lernt  er  den  Unterschied  zweier 
Staalswescn  kennen,  von  denen  das  eine 
die  freie  Entwicklung  der  EinzclpcrsÖnlich- 
keit  einschnürt,  um  sich  so  die  sittlichen 
und  materiellen  Krdfle  seiner  Mitglieder 
dienstbar  zu  machen ,  das  andere  den 
Bürger  dazu  zu  erziehen  sucht,  unier  freier 
Entfaltung  seiner  individuellen  Anlagen 
sein  ganzes  Sein  dem  Staate  zu  widmen. 
Indem  er  femer  die  antike,  die  mittel- 
alterliche und  die  moderne  Staatsaulfassung 
vcr^eicht,  erkennt  er,  dafs  für  Griechen 
wie  Römer  in  ihrer  besten  Zeil  die  Idee 
des  Staates  so  sehr  der  alles  beherrschende 
Begriff  ist,  dafs  ihnen  der  einzelne  nur 
als  dn  Teil  des  Staates  erscheint;  dafs  das 
MItMaller  mit  derselben  Einseiligkeil  das 
Individuum  in  erster  Linie  der  Kirche 
Untertan  macht  und  für  ihre  Zwecke  in 
Anspruch  nimmt;  dais  die  modern«  Auf- 
fassung dagegen  der  Einzelpersönlichkeit 
zu  freier  Entfallung  zu  verhelfen  und  ihre 
Ansprache  mit  denen  der  Allgemeinheit 
zu  versöhnen  sucht.  Oclegenhcit  zu  solchen 
Erörterungen  gibt  die  Besprechung  des 
Übergangs  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit, 
der  Grundgedanken  der  französischen 
Revolution,   der  persönlichen  Rechte,   wie 


sie  unsere  Verfassung  verleiht,  endlich  da 
sozialistischen  Zukunftsstaates.  Im  allge- 
meinen lernt  der  Schüler  in  der  Neuzeit 
vom  Anarchismus  abgesehen,  der  von 
einem  extrem  individuatislisdien  Stand- 
punkte aus  jede  Staatsordnung  verwirft, 
drei  Richtungen  unlcrsdicidcn :  die  nalur- 
rechtliche,  im  achtzehnten  Jahrhundert  aus- 
gebildete AuHastung,  welche  die  Ent- 
stehung des  Staates  auf  einen  Vertrag  der 
Individuen  zurückführt,  in  dem  Individuum 
also  das  prius  sieht,  den  Staat  als  ein  not- 
wendiges Übe!  betrachtet,  teilweise  —  so 
die  konstituierende  Versammlung  von  17S9 
—  dem  einzelnen  ein  Recht  des  .Wider- 
standes gegen  Unterdrückung'  zuschrtibl, 
jedenfalls  seine  Wirksamkeit  möglichst 
darauf  zu  beschränken  sucht,  »der  Nachi- 
wichler  zu  sein«,  wie  es  der  Abgeordnete 
Bamberger  I88I  ausdrückte,  'Und  nur 
dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Ordnung  er- 
hallen wird*;  die  ihr  entgegengesetzte  Aut- 
fassung des  modernen  Sozialismus,  welche 
zwar  ebenfalls  vom  individualistischen  Stand- 
punkt ausgehl,  aber  zum  Besten  der  ma(^ 
Hellen  Wohlfahrt  d»  Individuums  auf  die 
freie  Entfaltung  der  sittlichen  Person  lichketl 
zu  verzichten  bereit  ist  und  den  Zwangi- 
staal herbeisehnt;  endlich  die  mittlere  Auf- 
fassung, dals.  Staat  und  Individuum,  wie 
sie  miteiiiaiider  entstanden  und  nicht  ohne 
einander  zu  denken  Sinti,  in  engster  Wechsel- 
wirkung miteinander  stehen  und  gegenseitig 
ihre  sltiliche  Bedeutung  und  Bcrechtigiuig 
anzuerkennen  haben;  eine  Auffassung,  die 
man  vielleicht  zweckmätsig  bd  Gelegenheit 
der  Reformen  des  Freiherm  von  Stein  er- 
örtert, der  von  der  Überzeugung  ausging, 
dafs  das  Individuum  durch  Freiheil  zur 
Hingabe  an  den  Staat  zu  erziehen  sei 

Soviel  im  allgemeinen  Über  das  Ver- 
hflltnis  des  Staates  zum  Individuum.  Im 
einzelnen  wird  der  Schüler  sehen,  dafs  da 
Staat  mit  fortschreitender  Zivilisation  ab 
Kultur-,  nicht  als  blofscr  Rechtsstaat  imms 
weitere  Gebiete  In  den  Bereich  seiner  Für- 
sorge zieht;  eine  Talsache,  neben  der  in 
rr>erkwärdigcm  Kontrast  die  andere  steht, 
dals  der  einzelne  durch  den  differenzierenden 
Emfluls  der  Kulturentwicklung  freier  whd. 
»Die  Theorie  ist',  wie  Treitschke  aagt, 
>nichl  imstande,  ein  Maximum  der  Staats- 
UlJgkeil,  Grenzen  der  Wirksamkeit  des 
Staates  zu  baeichnen.«     Durch  die  Refor- 


mation  entlrirdilicht  und  seiner  rein  well- 
lichen Bestimmung  zurückgegeben,  greift 
er  nun  seinerseits  nach  der  Kirchenhobeil ; 
der  Schüler  erfährt  von  dem  Stimme- 
plsJtopal  evangelischer  Landeskirchen,  von 
der  Kitchenpolitik  Ludwigs  XIV.,  Josefs  II., 
der  französischen  Kevaluiian  und  Napoleons, 
endlieh  vom  Kulturkampf,  als  dessen  Er- 
gebnis ihm  vor  Augen  tritt,  dals  eine 
Uieoretisclie  Grenzbestimmung  zwischen 
Staatsmacht  und  Kirche  sich  bisher  nicht 
als  möglich  erwiesen  haL  Er  sieht  ferner, 
wie  der  moderne  Staat  die  Schulhoheit  an 
sich  zieht;  dazu  mahnt  ihn  schon  Luther; 
Pnedrich  Wilhelm  I.  begründet  die  all- 
gemeine Schulpflicht.  Der  Schüler  hört 
endlich  von  der  sozialen  Politik  des 
jetzigen  deutschen  Reichs,  die  auf  der  Auf- 
fassung beruht,  dafs  dem  Staat  im  Interesse 
der  sozialen  Wohlfahrt  ein  Zwangsrecht 
gegendber  den  einzelnen ,  Arbeitgebern 
oder  Arbeitnehmern,  zusteht  Man  darf 
hinzufügen ,  dafs  heute  der  Staat  zwar 
nicht  mehr,  wie  einst  in  naturalwirtsdiaft- 
llcher  Zeit,  einen  grolsen  Teil  des  in 
Grundbesitz  besiehenden  Nalionnlvemiögens 
okkupiert;  dals  er  dafür  aber  al&  Unler- 
Dchmer  im  grolsen  Slll  auftritt,  mag  er  im 
Besitz  der  Eisenbahnen  sein,  mag  er  sich 
den  Tabakverkauf  vorbehalten  usw. 

Was  nun  weiter  die  Organe  des  Staates 
anlangt,  so  wird  der  Schüler  möglichst 
bald  mit  der  Unterscheidung  der  aus- 
Qbcnden,  gesetzgebenden  und  richterlichen 
Gewalt  bekannt  zu  machen  sein,  eine  Unter- 
scheidung, die  CT  dann  bei  der  Besprechung 
der  Vorgeschichte  der  Revolution  wieder- 
findet, zugleich  mit  ihrem  Urheber  Mon- 
tesquieu und  seiner  Lehre  von  der  Not- 
wendigkeit ihrer  Trennung.  Unter  die 
drei  Faktoren  der  Verbssung,  die  ihm  in 
dem  antiken  Stute  entgegentreten  —  bei 
Homer  König,  Rat  der  Ältesten,  Volks- 
venammlung,  in  Sparta  Könige,  Gerusia, 
Volksversammlung,  in  Athen  Beamten,  Rat, 
Volksversammlung,  in  Rom  Beamten,  Senat, 
Volksversammlung  —  findet  er  die  oben- 
genannten Kompetenzen  in  verschiedener 
Weise  verteilL  Bei  Besprechung  der  eng- 
Itochen  Veifassung  wird  darauf  hinzuweisen 
sein,  dafs  Monlesquieus  Glaube,  in  ihr  sd 
die  Trennung  der  Gewalten  verwirklicht 
gewesen,  irrtOmllch  war;  die  Geschichte 
der     konstttulerendeR     Versammlung    von 


1789  und  ihrer  Schöpfungen  lehrt  den 
Schiller  einen  Staat  kennen,  der  in  der  Tat 
die  gesetzgebende  Gewalt  von  der  aus- 
Qbenden  möglichst  zu  trennen  uichte;  In 
der  parlamentarischen  Monarchie  übt  das 
Parlament  nicht  nur  das  Recht  der  Ge- 
setzgebung  tatsächlich   allein  aus,    sondern 

—  le  roi  ri^e,   mais  il  ne  gouvcrne  pas 

—  dadurch,  dafs  der  Farlamcntsmchrhcit 
die  Minister  entnommen  werden,  beeinflufst 
es  auch  die  Exekutive;  in  der  konstitutio- 
nellen Monarchie  dagegen  hat  sich  die 
Krone  die  ausübende  Gewalt  im  wesent- 
lichen gewahrt  und  teilt  die  gesetzgebende 
Gewalt  mit  dem  Parlament 

Als  Organe  der  ausübenden  Gewalt 
des  Staates  lernt  der  Schüler  zunächst  im 
Altertum  nebeneinander  Staatsrat  (Qerusia, 
Bule,  Senat)  und  Beamte  kennen.  Ein 
Staatsrat  ohne  sb"affc  Organisation  tritt  ihm 
wieder  am  Hofe  Karls  des  Urofsen  und 
der  deutschen  Kaiser  entgegen;  in  den 
deutschen  Territorien  findet  er  einen 
solchen  Staatsrat  wieder,  der  allmählich 
neben  den  adligen  und  geiMlichen  Herren 
eine  stetig  wachsende  Anzahl  juristisch  ge- 
bildeter Mitglieder  erhUt  und  eine  festere 
Organisation  aufnimmt;  für  Brandenburg 
ist  die  Gründung  des  geheimen  Rates 
durch  Joachim  Friedrich  wichtig.  Aus  ihm 
entwickelt  sich  das  Ministerium,  in  dessen 
Geschichte  die  Schöpfung  des  General- 
direktoriums durch  Fficdricfa  Wilhelm  L 
und  die  Neuorganisation  der  Slcin-Harden- 
bergschen  Periode  qwchemachend  sind, 
und  das  sich  mit  wachsender  Ausdehnung 
der  Staatsaufgaben  in  immer  mehr  Zweige 
gegliedert  hat.  Von  wesentlicher  Bedeutung 
wird  es  sein,  die  Verschiedenheil  der 
kolle^alischen  Organisation  des  preufsischen 
und  anderer  Ministerien  von  der  straffen 
Zeritmlisation  des  Reichskanzlerunts  dem 
Schüler  zum  Bewufstsein  zu  bringen. 

Dem  Ministerium,  dem  Organe  der 
Zentral  Verwaltung,  sind  die  Organe  der 
Provinzialverwaltung  untergeordnet  Die 
verschiedenen  Formen  des  Beamtentums, 
die  dem  Sdiüler  im  Lauf  der  Geschichte 
vor  Augen  treten,  führt  man  ihm  am  besten 
im  Anschlufs  an  Schmoller  auf  drei  Typen 
zurück:  den  des  naturwirtichafllichen  Acker- 
baustaals,  dessen  Amier  nicht  nur  lebens- 
Unglich,  sondern  erblich  sind;  des  Stadt- 
Staats,  dem  das  aus  MifsliBuen  kuizbcfristctc 
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Wthlamt  eigxrntämlich  ist;  des  modernen 
Staats,  der  ei»  besoldetes,  lebenslänglkha 
ßeamlentuni  und  eine  Amlerlatifbalm  aus- 
bildet. Die  verechledenen  Vereuclie  des 
fränkisch-deutsclien  Reiclies  im  MflteUliCT, 
auf  natural  Wirtschaft!  iclier  GnindU^c  ein 
Beamtenlum  zu  sdialfcn,  sind  so  charaktc- 
ri&tijch  fiJr  diese  Stufe  der  potitisctivn  und 
kulturellen  Entwicklung,  dals  sie  dem 
Schüler  zum  Vcreländnie  jEebrachl  werden 
müssen:  aus  den  Grafen  der  fränkischen 
Zeit  wurden  crblidic  FÜrsIcn;  das  geist- 
liche Beamtentum,  das  Otto  der  Orofse 
schuf,  wurde  zu  einem  geistlichen  Fürsten- 
tum; auch  die  Ministerialen,  denen  Friedrich 
Barbarossa  seine  Beamten  entnahm,  wurden 
bald  erbliche  Besitzer  ihrer  Dienstlehen. 
Die  kurxbefrisleien  Amier  des  antiken  Stadt* 
Staats  sind  unbesoldete  E)irenimtL-r;  mit 
ihnen  sind  die  Amter  der  miltelaltertichen 
Städte  zusammenzustellen,  bei  denen  aber 
allmählich  der  Grundsatz  der  Besoldung 
durchdranjt.  Die  Ämter  des  modernen 
Staats  sind  besoldet,  kbctrslänKlich,  nach 
Rangidassen  gegliedert  und  erfordern  eine 
besondere  Benilsvorbildung ;  so  hat  sich 
ein  Benifsbeamtcntum  gebildet  Das  crsle 
Beispiel  einer  Hierarchie  besoldeter  ßerufs- 
beamlcn,  in  der  auch  die  Scheidung  der 
MflltSrverwallung  von  der  ZivltveT^^■aHung 
zuent  durchgeführt  wurde,  findet  der 
Sclifit(.-r  in  (kr  konstantinischen  Organintion 
des  römischen  WcHreichs.  Für  den  branden- 
btn^cli-preulsischen  Staat,  an  dessen  Ge- 
schichte diese  wie  andere  Zweig«  der 
inneren  politischen  Entwicklung  —  dem 
prcufsischen  Schüler  wenigstens  —  am 
besten  klar  gemacht  werden,  sind  wiederum 
die  Organisationen  Friedrich  Wilhelms  I. 
und  der  Stcin-Hardenbcrgschen  Epoche 
am  wesentlichsten.  Ein  Bild  der  heutigen 
preiifsischen  Verwaltung  wird  vldletcht  am 
besten  bei  Gdegenheil  der  Verwallungi- 
refonn  gegeben,  die  mit  der  Kreisordnung 
vom  Jahre  1872  begann.  Dabei  tritt  dem 
Schüler  auch  der  Unterschied  von  Staats- 
Verwaltung  und  örtlicher  Selbstverwaltung 
entgegen.  Zur  Erörterung  des  Begriffs  der 
Selbstverwaltung  kann  schon  das  Altertum 
AdUIb  geben:  wenn  der  Lehrer  von  dem 
Verhältnis  Roms  zu  den  untergebenen  Ge- 
meinden Italiens  spricht,  kann  er  diesen 
Begriff  gar  nicht  umgehen.  Später  erfihtt 
der  Schüler  von  der  Eigenart  des  engllsdien 


Sel^ovemment.  Von  dem  Kampf  zwischen 
sttndischer  SeilKtverwaltung,  die  vldbch, 
z.  B.  in  Brandenburg,  soweit  ging,  dali 
die  Stünde  staatliche  Einnahmen  verwaltetn 
—  man  vergleiche  auch  den  Hugenotten- 
staat in  Frankreich  — ,  uikI  abdOluMr 
Monarchie  ist  bereits  geredet  worden.  Dab 
ein  Üt>ermafs  von  Selbstverwaltung  un- 
mittelbar die  Staalsetnhcit  gefährdet,  wird 
dem  Schüler  klar,  wenn  der  Lehrer  die 
durch  die  konstituierende  Versammlung  in 
Frankreich  geschaffene  Vcrwallungvjrdnung 
und  ihre  Ergebnisse  erörtert  Di-r  sittlich- 
erziehlichen  Bcdculung  der  Selbstverwaltung 
aber  mufs  er  sich  bcwufsl  werden,  wenn 
ihm  das  Slaatsideal  des  Frciherm  vom 
Stein  vor  die  Seele  tritt;  wie  denn  über- 
haupt kein  Moment  der  Geschichte  ge- 
eigneter als  dieser  Ist,  es  dem  Sdiüler  ins 
Herz  zu  schrettwn,  dals  der  Staat  ein  sitt- 
licher Organismus  Ist.  Daran  schliefsl  steh 
niturgtmärs  die  Gegenübentelliing  da 
napolcon  Ischen  Verwaltungssystems,  das 
jede  Selbstverwaltung  zerstörte,  und  der 
preufsiscfaen  Ürganisalion ,  welche  die 
Selbsttndigkdt  der  Teile  mH  der  Einheit 
des  Ganzen  zu  vetvinigen  sucht 

Einige  Worte  nur  verliere  ich  über  die 
Organisation  des  Gerichtswesens,  zu  deren 
Kenntnis  der  geschichtliche  Unlerridit  dem 
Schüler  nicht  wenig  Material  bietet  Den 
Unterschied  von  Einzelrichler  und  Schwur- 
gericht, von  erster  Instanz  und  Berufuogs^ 
gericht  von  Zivil-,  Stial-,  Kriminalproiris, 
von  Gewohnheitsrecht  und  sdirittlich  auf- 
gezeichnetem Recht  lernt  er  bereits  aus  der 
Cicschichte  des  Altertums  kennen;  er  erährt 
etwas  davon,  wie  dos  römische  Recht  ent- 
standen ist  Auch  von  der  EntwicUung 
der  deutschen  Gerichtsvetiassung  hört  er 
mancherlei :  vom  gemianischen  Hunden- 
schaftsgetldll,  vom  fränkischen  Grafen-  und 
Schöffengericht  und  seinen  Resten,  der 
Feme,  von  der  Aust>ilduiig  der  territorialai 
Rechtshoheil,  der  Aufnahme  des  rftniichcn 
Rechts,  der  Schöpfung  des  Rekhakunno'- 
gerichts.  Der  prcufsische  SchOter  lernt 
Fricdricli  den  Grofsen  als  Scbfipfcr  des 
prculsi&chen  Richtcrslandes  kennen.  Schliefs- 
lich  wird  Ihm  das  Nötige  üt>er  unsere 
heutige  Geridttsverfassung  und  die  Ent- 
wicklung  unserer   Rechlsemlieit    mitgeteÜL 

Ein  sehr  wichtiger  Punkt  isl  die  Tdl- 
naltme  des  Volkes  an  der  gesetxgcbendn 
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Gewalt ,  die  dein  Schflkr  in  deii  ver- 
schiedensten Formen  entg^entritt.  Im 
antiken  Stadtstaat  tritt  das  ganze  Volle  zur 
Beratung  zutarnfnen;  einer  souverinen 
Gewalt  erfreut  sich  die  Volksversammlung 
zu  Athen;  stark  beschränkt  in  ihren  Be- 
fugnissen ist  die  Volksgcmeindc  des  Militir- 
stitts  Sparta;  die  römischen  Comiticn  sind 
eine  dem  Namen  nach  mit  souveräner 
Gewalt  ein  Weltreich  beherrschende ,  in 
I  der  Tal  zumeist  von  der  Aristokratie  ge- 
■  gtngelle  Versammlung.  Ansätze  zu  einer 
Volksvertretung  sind  im  Altertum  selten 
zu  finden,  so  i.  B.  in  der  kldsthenlschen 
Zusammensetzung  des  athenischen  Rats 
aus  den  zehn  Phylen.  Auch  in  dem 
germanischen  Vülkerschaflsstaat  Ist  die 
Volksgemeindc  der  Souverän;  alwr  sobald 
der  Slaatsumfang  sich  ausdehnt,  erweist  sie 
sich  als  eine  unzweckmäfsiiie  Form  des 
politischen  Lebens  und  stirbt  ab.  Das 
Maifeld,  die  karolingische  Hccrcsversamm- 
lung,  hesii/t  nur  geringe  polltisd«  Rechte, 
Alts  den  Moftsgen  der  deutschen  Könige 
entwickelt  *ich  der  Reichslag,  eine  FArslen- 
Versammlung,  an  der  z.  B.  die  Vertrfter 
der  Städte,  nur  wenn  sie  besonder«  ge- 
laden waren,  teilnahmen;  ihre  volle  Gleich- 
stellung mit  den  übrigen  Reichsständen 
erhielten  die  Städte  erst  durch  den  wcst- 
lähschen  Frieden.  Die  politischen  Ver- 
sammlungen des  Mittelalters  sind  Versamm- 
lungen der  Stände,  bestimmter  Teile  des 
Volkes,  nicht  Vertretungen  des  ganzen 
Volkes,  Nur  das  englische  Parlament, 
dessen  Entwicklung  kurz  besprochen  werden 
muts,  entwickelt  sich  zu  einer  \'olksver- 
treluRg  und  wird  dadurch  das  Vorbild  für 
die  Volksvertretimgen  der  neuesten  Zell 
Als  Rechte  einer  Volksvertretung  erscheinen 
das  Stcucrbewilligungsrecht  —  wobei  der 
Schüler  darauf  hingewiesen  werden  niuls, 
d«ts  sich  in  Preufsen  dies  Recht  nur  auf 
die  Bewilligung  neuer  Steuern  bezieht  und 
die  tiestehenden  Steuern  forterhnben  werden, 
bis  sie  durch  ein  Gesetz  abgeändert  sind 
—  und  das  Recht  der  Teilnahme  an  der 
Oesettgebong,  wobei  wieder  erörtert  werden 
mufs,  dafs  (n  konstitutionellen  Staaten  Ge- 
setze nur  durch  Obereinstimmung  von 
Krone  und  Volksvertretung,  im  Deutschen 
RdchedurchObcrcinstimmungdcr  imUundes- 
ral  vereinigten  vcrbündclcn  Regierungen 
und   des    Reichstags  zu    stände   kommen. 


Die  ohnmächtigsten  Volksvertretungen  lernt 
der  ScMiler  in  den  parlamentarischen 
Schöpfungen  Napoleons  1.  und  III.  kennen, 
sehr  mächtige  Volksvertretungen  in  den 
Parlamenten  Englands  und  des  jetzigen 
Frankreichs,  welche  mit  den  obengcTtannlcn 
Rechten  einen  wc8entiicli(;n  Finfluls  auf 
die  Exekutive  verbinden.  In  Preulsen  sind 
die  weitergehenden  Ansprüche  des  Parla- 
ments durch  ckn  Sieg  der  Krone  in  der 
KonflJktazeit  ztn&kgewiesen  worden.  Eine 
besondere  Beaclihing  verdient  natärlJch  die 
Art  und  Weise  der  Abgeordnetenwahlen, 
in^esondereder  Unterschied  des  preufsischea 
Landtagswahlrechts  und  cks  aus  der  Frank- 
furter Partamentsverlassimg  entlehnten 
ReichstagswaMicdits. 

Ein  bedeutsames  Kapitel  des  Staats- 
wesens, in  das  der  Schüler  eingeführt 
werden  muls,  um  das  Werden  der  Staaten 
und  um  unser  heutiges  politisches  Leben 
zu  vendehen,  ist  die  Lehre  von  den  Staats- 
Einanzen.  Es  handelt  sich  zunächst  um 
[lie  Einnahmen  des  Staates.  Einnahmen 
aus  Staatsbesitz,  Domänen,  findet  der 
Schüler  bereits  bi  der  homerischen  Zeit, 
ja  schon  in  dem  altfgyplischen  Staatswesen; 
der  agcr  publicus  spielt  in  der  römischen 
ficschichic  eine  grolsc  Rolle,  Domanial- 
besitz  ist  die  Orundl^ic  des  fränkischen 
und  deutschen  Königtums  im  Mittelalter 
und  lange  die  wichtigste  Finanzquelle  der 
deutschen  TcnritorialfilTSten ;  noch  unter 
Friedrich  Wilhelm  1.  bilden  die  Einkünfte 
3US  den  Domänen  ungefähr  die  HJUfte  der 
Einnahmen  des  Staates.  Im  Zeitalter  der 
Naturalwirtschaft  ist  ihre  Bedeutung  am 
gröfslen;  da  in  einem  solchen  eine  grund- 
tKsitzende  Aristokratie  einen  machtvollen 
Cmfluls  auf  den  Staat  zu  besitzen  pflegt, 
so  ist  der  Domanialbesitz  in  Gefahr,  in 
ihre  Hände  überzugehen,  wie  dies  der 
Schüler  an  dem  von  den  römischen  Adligen 
okkupierten  Slaatslande  wie  an  dem  In  den 
erblichen  Besitz  der  Lehnstnhaber  über- 
gehenden Reichtgiite  der  deutschen  Könige 
sehen  kann.  In  dem  modernen  Staats- 
haushalte spielen  die  Domänen  eine  be- 
deutend geringere  Rolle  ab  früher;  dafür 
ist  der  Staat  heute  vielfach  industrieller 
Unternehmer  geworden,  der  nicht  nitr 
Bergwerke  besitzt,  das  Postwesen  sich  vor- 
behält, sondern  mit  Monopolen  wirtschaftet 
~-   der   Schüler   erfährt  z.    B.   von   dem 


Rdo,  EncrUo[)lil.  lUodl)    a.  l'iiUcocIk.    1-  Aull.    S    Band. 
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Tabak-  und  Kaffeemonopol  Friedrichs  d«3 
Ototsen  —  und,  wie  z.  B.  beute  in 
Prcufsen,  die  Eisenbahnen  in  seinen  Betrieb 
nimml.  Diese  Entwicklung  knßpft geschicht- 
lich an  die  Ausbildung  der  Regalien  an, 
d.  h.  finanziell  «isgeniitzler  staatlicher 
Hoheitsrechte,  von  deren  Bedeutung  für 
die  Ausbildung  der  territorialen  Landes- 
hohheil  der  Schüler  des  öfteren  höri, 
Dahin  gehören  die  Einnahmen  aus  gericht- 
lichen Bufsen  und  Konfiskationen,  welche 
der  Schüler  ebenso  aus  der  Geschichte  des 
Altertums  wie  aus  der  deutschen  (Icschiehtc 
kennt;  die  Einunbrncn  aus  Schul/geldem; 
aus  dem  oft  gemifsbrauchten  Münzregal; 
dem  Bcigr^;  aus  dem  Geleitsrecht  und 
Zollr^I;  aus  dem  Postregal,  wozu  man 
noch  die  dem  Schüler  viciteichl  aus  der 
französischen  Geschichte  bekannten  Ein- 
nahmen aus  dem  Amterverkauf  zählen  darf, 
Diesen  privatwirtscliaftlichen  Einnahmen 
des  Staates  aus  Domänen,  Monopolen, 
eigenen  Betrieben  treten  die  Steuern  gegen- 
über. Direkte  und  indirekte  Steuern,  Ver- 
brauchssteuern ,  Einkommensteuern  und 
Ertragssteuem  mufs  der  Schüler  unter- 
scheiden lernen,  und  die  antike  wie 
deutsche  Geschichte  gibt  Gelegenheit  genug, 
diese  Begriffe  zu  erkUren.  Ganz  besonders 
geeignet,  um  die  Entwicklung  der  Finanzen 
in  ihren  Hauptpunkten  darzustellen,  ist  die 
Oeschichtedesbrandenburgisch-preuisischen 
Staates.  Direkte  Steuern  sind  älter  als  in- 
direkte; ihren  VofUufer  bilden  die  Ge- 
schenke, welche  die  homerischen  Könige 
und  die  Häuptlinge  der  Germanen  erhalten. 
Sie  werden  zunächst  in  der  Form  der 
Ertragssteuem  aufgelegt,  unter  denen  in 
einem  natuialwirlschafUidien  Zeilalter  die 
Grundsteuer  nalurgemäfs  die  erste  Rolle 
spielt.  Eine  Qrundsleuer  lernt  der  SchQlei' 
schon  im  Per^erreiche  kennen;  dann  im 
römischen  Reiche,  wobei  von  der  Kataster 
aufnähme  des  Agrippa  die  Rede  sein  wird; 
sodann  in  den  deutschen  Territorialstaalen, 
denen,  da  das  Reich  es  versäumt  Steuern 
aufzulegen,  die  Ausbildung  eines  Slcucr- 
^stemfi  zufällt.  Auch  die  in  Brandenburg- 
Preulscn  erhobene  Kontribution  stellt  ein 
System  von  Ertragsstcuern  dar;  ebenso  die 
Taille  des  ancien  r^ime,  von  deren  furcht- 
barem Dmck  der  Schüler  bei  Bes.prccliung 
der  Ursachen  der  französisclien  Revolution 
crtähri.     Zur  Grund-   und   Oebäudesteuei 


ist  seit  Hardenberg  die  Gewerbesteuer  ge- 
treten; dals  durch  die  Finanzrrform  des 
Ministers  MiqucI  die  Ertragsstcuern  den 
Gemeinden  zugewiesen  worden  sind,  darf 
dem  Schüler  nicht  unbekannt  bleiben. 
Eine  Einkommensteuer  tritt  ihm  schon  In 
der  i/c7«(ia  der  Athener  entgegen.  Sic 
kann  nur  in  einem  Zeitalter  auftrden,  das 
die  Technik  der  Steuererhebung  ausgebildet 
hat,  wird  aber  dann  eine  Forderung  der 
GcrechtigkciL  In  Prcufsen  hat  Hardenberg 
zuerst,  wenn  auch  widerwillig,  eine  abge- 
stufte Pcrsonahtcuer  geschahen.  Die  JVti- 
qudschc  Kefonn  der  tinkummmsleuer  und 
ihre  Ergänzung  durch  eine  Vcrmögetisäteuer 
ist  dem  Schüler  leicht  verständlich  und 
mufs  ihm  mitgeteilt  werden.  Wodurch 
sich  neben  den  direkten  Auflagen  indirekte 
Steuern  empfehlen,  welche  Nachtdic  ihnen 
andrerseits  anhaften  können ,  kann  man 
etwa  bei  Besprechung  der  Einführung  der 
Accisc  durch  den  grolsen  Kuriürsten  oder 
des  Merkantilsystems  auseinandersetzen.  Der 
Schüler  sieht  ferner  den  Unterschied  von 
Finanz-  und  Schutzzöllen  dn.  Erslere 
lernt  er  in  der  Form  der  athenischen  und 
römischen  tiafenabgaben.dcs  vielumstrittenen 
englischen  Tonnen-  und  Pfundgeldes,  der 
an  den  Osfsedittfen  erhobenen  Zölle,  die 
das  eigentliche  Kampfobjekt  in  den  Kriegen 
um  das  dominium  maris  Bailid  bildeten, 
endlich  der  modernen  Zölle  auf  Kolonial- 
produkte  kennen.  Schutzzölle  treten  Ihm 
in  der  Zdt  des  Mcrkantilsystems,  dann 
wieder  bd  Erörterung  der  heutigen  Wirt- 
schaftspolitik entgegen ;  Verbrauchssteuern 
in  der  Bierziese  des  Kurfürsten  Johann 
Cicero,  der  späteren  brandcnburgisdi- 
preulsischen  Accise,  den  Abgaben,  die  heute 
das  Deutsche  Reich  von  Branntwdn,  Bier, 
Tabak,  Salz  und  Zucker  erhcbL 

Wenn  den  nalüriichen  Abschlufs  der 
deutschen  Geschichte  dne  dem  Verständnis 
des  Schülers  angepalste  Daraldlung  uitsercr 
heutigen  politischen  Verliittnisse  bildet,  so 
wird  dabei  auch  dnc  Obersicht  unseres 
Staatshaushalts  eine  Rolle  spielen:  dabei 
wird  ihm  das  Wachstum  der  Staatsaiisgabcn 
an  Bespielen  verdeutlicht  und  etwas  über 
die  Gründe  dieser  Erscheinung  mitgctdil 
werden  können.  Femer  wird  von  Staats- 
anleihen und  Staatsschuldscheinen  die  Rede 
»ein;  letztere  kennt  der  Schüler  schon  von 
den  Assignaten  der  französischen  Revolufloa 


i 


und  von  dem  Finanzexperimeiit  John  Laws 
her;  erslere  treten  in  einem  Zeitalter  der 
entwickelten  Kreditwirtschafl  an  Stelle  des 
früher  gebräuchlichen  Systems  der  An- 
sammlung eines  Slaalsschatzes.  Was  end- 
lich die  Technik  der  Steuerhebung  anlangt, 
so  kennt  der  Schüler  aus  der  römischen 
wie  aus  der  französischen  Geschichte  das 
System  ihrer  Verpachtung  an  Unternehmer 
und  seine  nachteiligen  Folgen. 

Ich  füge  einige  Bemerkungen  Aber  dfe 
Organisation  der  Landesverteidigung  als 
einer  der  wichtigsten  Funktionen  des 
Staates  hinzu.  Das  Ursprüngliche  pflegt 
die  allgemeine  Wehrpflicht  zu  sein,  so  im 
alten  Hellas,  im  allen  Rom  und  in  der 
germanisch-fränkischen  Zeit  Mit  wachsen- 
der Ungleichheit  des  Besitzes  pflegt  sich 
ein  ritterlicher  Adel  auszubilden,  der  im 
Kriege  seinen  Beruf  findet,  zugleich  aber 
höhere  politische  Rechte  für  sich  in  An- 
spruch nimmt  Die  Ausbildung  dieses 
ritterlichen  Berufskricgertums  tritt  dem 
Schüler  in  der  homerisdien  Zeit  und  im 
deutschen  Mittelalter  entgegen.  Er  erfShrl 
sodann,  welche  Gründe  zum  Verfall  dieser 
Form  des  Heerwesens  führten.  Mit  dem 
Aufkommen  der  Qeldwirtschaft  stellt  sich 
eine  neue,  von  der  ersteren  innerlich  ganz 
verschiedene  Form  des  Berufskriegertums 
ein,  das  Söldnerwesen;  Söldner  findet  der 
Schüler  in  Griechenland  zur  Zeit  des 
Dcmoslhenes,  in  Rom  seit  Marius,  im 
germanisch-romanischen  Abcndlande  seil 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  Mit  dem 
Söldnerwesen  kommt  zugleich  das  Fufsvolk 
wieder  auf.  Aus  dem  Söldnerwesen  ent- 
steht, wie  der  Schüler  in  der  römischen 
Kaiserzeit  und  in  der  Neuzeit  beobachtet, 
das  System  der  stehenden  Berufsheere. 
Ein  Zctlaltcr  endlich,  in  dem  das  Bürger- 
him  tn  den  Vordergrund  de»  politischen 
Lebens  tritt,  in  dem  zugleich  der  nationale 
Gedanke  überwiegt,  kehrt  zur  allgemeinen 
Wehrpflicht  zurück. 

4.  Wlrlschafts-  und  Soil«1geschichl> 
llchcsImOcschichtiuntcrricht.  Produktion. 
Wirlschaftsstufen,  soziale  Entwicklung,  Acker- 
bau, Gewerbe,  Handel,  Kolonien,  volks- 
wirtschaftliche Theorien.  Mit  den  Faktoren 
der  Produktion,  Natur,  Arbeit  und  KapiUJ, 
wird  der  Obersekundancr  müglichst  bald 
bekannt  zu  machen  sein,  clwa  bei  Be- 
sprechung der  homerischen  Wirtschaft;  der 


Begriff  des  Kapitals  freilich,  wird  Ihm  erst 
altmählich  deutlicher  werden,  wenn  er  ein 
Zeilalter  kapitalistischer  Produktion  kennen 
lernt  Vom  sittlichen  Wert  der  Arbeil,  von 
der  verschiedenen  Wertschätzung  wirt- 
schaftlicher Tätigkeit  in  einem  arlstokrati- 
sehen  und  einem  mehr  demokratischen 
Zettiller  zu  reden  ergeben  sich  genug  Ge- 
legenheilen.  Die  Zweige  der  Produktion, 
Urproduktion.  GeiACtbe  und  Handel,  mufs 
der  Schüler  ebenfalls  früh  unterscheiden 
und  dabei  einsehen  lernen,  dafs  auch  der 
Handel  werlschaffend  wirkt;  Gelegenheit 
zu  solchen  Erörterungen  bicicl  etwa  das 
Zeitalter  der  griechischen  Kolonisation. 

Es  handell  sich  sodann  darum,  die  ver- 
schiedenen Wirtschaftsshifcn  dem  Schüler 
zu  klarer  Anschauung  zu  bringen.  Die 
Stufe  der  Naturalwirtschaft,  d,  h.  eine  Wirt- 
schaftsform, die  das  Geld  nicht  oder  nur 
selten  braucht,  und  in  der  sich  der  Handel 
in  der  Form  des  Austausch»  von  Naturalien 
vollzieht,  die  Eigenwirtschaft  oder  ge- 
schlossene Hauswirtschalt,  wo  jede  Haus- 
gemeinschaft selbst  erzeugt,  was  sie  braucht, 
und  man  nur  ausnahmsweise  kauft,  lernt 
der  Schüler  in  der  ältesten  griechischen 
und  germanischen  Wirtschaft  kennen.  Dies 
Zeitalter  zerl^  sich  in  eine  Zeit  des  noma- 
dischen Umherwanderns  oder  doch  geringer 
Selshaftigkeit,  in  dem  die  Viehzucht  über- 
wiegt und  der  Ackerbau  auf  seiner  ur- 
sprünglichsten Stufe  steht  —  so  lernt  der 
Schüler  elwa  die  Kultur  des  indogermani- 
schen Urvolkcs  und  noch  der  Germanen 
zu  Cäsars  Zeit  kennen  — ,  und  in  eine 
Zeit  fortgeschrittener  Sefshafligkcit  und  ent- 
wickelteren Ackerbaues,  in  welcher  man 
den  Boden  düngt  und,  z.  B.  in  der  Form 
der  Dreifelderwirtschaft ,  besser  ausnutzt 
In  dieser  Periode,  in  welcher  der  Grund- 
besitz die  bei  weitem  wichtigste  Form  des 
Eigentums  und  aller  Erwerb  an  den  Boden 
gefesselt  ist.  lernt  der  Schüler  wiederum 
zwei  Stadien  der  Entwicklung  unterscheiden: 
eine  Zeit,  in  welcher  der  freie  biucrllche 
Besitz  überwiegt  —  so  bei  den  Germanen 
in  den  cnlen  Jahrhunderlen,  seit  sie  sef»- 
haft  geworden  waren,  —  und  eine  Zei^ 
in  welcher  der  Grofsgrundbcsltz  sich  über- 
mUsig  ausdehnt  und  der  kleine  Bauem- 
stmd,  wie  seil  den  Karolingern,  unfrd 
wird.  Welches  die  wichtigsten  Faktoren 
sind,  die  dieses  Resultat  Iteraufführen,  und 
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dafs  dazu  insbesondere  die  Lasten  der 
Wehrpflicht  gehören,  mufs  dem  Schul« 
klar  werden;  ähnlich  war  der  VorRang  im 
römischen  Reiclie  seil  dem  zweiten  Jahr- 
hundert V.  Chr..  nur  dafs  hier^  in  einem 
ZeHaKer  starker  Kapitalansammlung  und 
ausgedehnten  Sklaventums,  der  kleine  Bauern- 
stand nicht  nur  unfrei,  sondern  überhaupt 
vernichtet  wurde. 

Auf  die  Zeil  der  NaturBlwirtschall  folgt 
die  OHdwirtschafl,  d.  h.  eine  Zeit,  in  der 
man  sich  des  Mctatlgcldes  als  allgemeinen 
Wertmalscs,  TauschmlHcIs  und  Sparmittels 
bedient.  Weshalb  sich  dieses  als  solches 
empfiehlt,  mufs  der  Schüler  verstehen;  er 
erfährt,  dafs  das  Metallgeld  im  vorderasiati- 
schen Handel  des  zu'eiten  Jahrtausends 
V.  Oir.  entstand,  und  dafs  die  Lyder  luersi 
Münzen  prügten;  er  erfihrt  von  dem  Eben- 
gelde  der  Spartaner,  von  einzelnen  Bei- 
spielen der  Münzverichlechlcrung  ~  z.  B. 
im  römischen  Kaiserreiche  und  unter 
Friedrich  dem  Orofsen  — ;  hier  und  da 
erhält  er  Bemerkungen  über  die  Kaufkraft 
des  Oeldes,  z.  B.  fibcr  den  Hochsland  des 
Celdwcries  zur  Zeit  der  gröfsten  Geld- 
knappheit im  neunten  und  zehnten  Jahr- 
hundert n.Chr.  oder  Qber  die  Preisrevolution, 
welche  im  16.  Jahrhundert  als  Folge  der 
gesteigerten  Metallproduktion  und  amerikani- 
schen EntdeckuMjjen  eintrat;  er  erführt  von 
dem  staatlichen  Mrin/rc^nt  und  von  dcr 
Einführung  der  Goldwährung  im  Deutsdien 
Reiche.  Dafs  der  Übergang  zur  Oeidwtrt- 
schaft  gerade  für  den  Bauernstand  sehr 
scMdliche  Wirkungen  haben  kann,  lehrt 
ihn  die  Betrachtung  der  Verhältnisse  Attikas 
zu  Solons  Zeit  oder  Roms  zur  Zeil  der 
Standckämpfc.  Andrerseits  sieht  er  leicht 
dn,  dafs  die  Oeldwirtschaft  eine  Belebung 
der  wirtschaftlichen  TItigkeit,  des  Erwerbs- 
lebens, der  Arbeitsteilung,  der  Kapitalbildiing, 
des  Handelsverkehrs  zur  Folge  haben 
mufs;  dtesf  Tatsachen  treten  ihm  zucret  in 
der  Entwicklung  des  griechischen  Wirt- 
schaftslebens seit  dan  siebenten  und  sechsten 
Jahrhundert,  dann  wieder  in  der  deutschen 
Geschichte  entgegen,  wenn  ihm  die  im 
drcizt-hntcn  Jahrhundert  plat/grcifende  wirt- 
schaftliche Umwiliung  geschildert  wird. 
Als  wichtigste  Folge  dieses  Umschwungs 
lernt  er  dann  die  Enlilehung  eines  neuen 
Standes,  des  BQrgertums  verstehen. 

Von  besonderer  Bedeutung  erwds»  sich, 


wie  schon  oben  besprochen  wurde,  die 
Ent\^'icklung  der  Oeldwirtschaft  für  den 
Staat,  dem  sie  die  Ausbildung  des  Steuer- 
Wesens,  die  Schöpfung  dnes  stehenden 
Heeres  und  eines  besoldeten  Beamtentums 
gestattet,  Schöpfungen,  ohne  die  der 
moderne,  einheitlich  organisierte  Staat  un- 
denkbar IsL 

Im  Verlaufe  der  geldwirtschafdichen 
Entwicklung  gewinnt  von  den  drei  Faktoren 
der  Produktion  das  Kapital  eine  wachsende 
Bedeutung.  Die  moderne  Entwicklung  der 
Produktion,  die  allgemeine  Erhöhung  des 
Wohlstandes  waren  nur  einem  kapitalisti- 
schen Zeitalter  möglich.  Andrerseits  lernt 
der  Schäler  die  Schäden  kennen,  die  mit 
dem  Kapitalismus  eng  verbunden  sind: 
Überproduktion  und  Har>delskrtscn,  Be- 
drohung der  kleineren  Betriebe  in  ihrer 
Existenzmöglichkeil,  Pauperismus  hier,  übcr- 
milsigen  Reichtum  dun.  tki  dieser  Oe- 
legenhcit  wird  auch  von  der  gewaltigen 
Ausbildung  geredet  werden  mässen,  die 
heute  das  Kreditwesen  genommen  hat, 
nachdem  von  den  wesentlichsten  Leistungen 
der  Banken,  der  Träger  des  Kreditwesens^ 
vielleicht  bereits beiErwahnungderOründung 
der  preulsischen  Bank  durch  Friedrich  den 
Qrofsen  die  Rede  gevresen  ist  Dafo  der 
Kredit  den  Spam-ieb  weckt,  kapitaltarnuKlnd 
wirkt,  die  Produktion  fördert,  sieht  der 
Schüler  leicht  ein;  die  schlimmen  Folgen 
unreellen  Milsbrauchs  des  Kredits  lehren 
ihn  die  Geschichte  des  John  L.aw5,  des 
Assignatenschwindels,  der  OründerzeiL 

Der  Unterscheidung  dnes  natunüwitt- 
schaftlichen  und  eines  geldwirtschaftticben 
Zcitalicri  (rilt  dnc  zweite  Unterscheidung 
zur  Seite,  für  welche  der  Umfang  der 
Wirtschaftsbezirke  das  Merkmal  bildet.  Auf 
die  Zdt  der  geschlossenen  Hauswirtschaft, 
von  der  schon  die  Rede  war,  folgt  die  der 
Stadtwirtschaft  Hier  findet  ein  gcgcn- 
sdttger  Austausch  der  Erzeugnisse  statt; 
doch  spidt  er  steh  möglichst  innerhalb  da 
stikttischcn  Wirtschaftsbezirke  ab.  Auf  die 
Dsucr  aber  kann  die  Isolierung  des  Wirt- 
schaftslebens in  möglichst  mtonomen  Wirt> 
Schaftsbezirken,  wie  sie  im  Wesen  der 
Slidtwirtschaft  b<%ründet  liegt,  nicht  be- 
stehen. Der  Orobhondel,  das  Kapital  greift 
aber  diese  Grenzen  hinaus.  Es  ist  die 
Aufgabe  des  in  der  Ncuxcit  sich  bildenden 
nationalen  Staates,  die  örtlichen  Wittschafls- 


gebiete  zu  einem  einheitlichen,  nationalen 
Wirtschaftsgebiet  2U  vereinigen.  So  folgt 
auf  die  Zeit  der  Stadtwinschaft  die  der 
VolkswirtschafL  Die  l^raxis  der  grofaen 
Volliswirle  dieser  I^criodc,  Colberts,  Friedrich 
Wiltielms  l.  und  Pricdrich  des  Grolscn,  die 
dein  Sctiüler  cinigefmafsen  vennschaulicht 
werden  muU,  wird  theoretisch  begnlndet 
durcli  die  merkanllii&lischen  National- 
ökonomen, deren  wcKnllichste  Grundsätze 
er  bei  Gelegenheit  der  Colbertschen  Wirt- 
schaftspolitik kennen  lernL  Die  mächtige 
Steigerung  der  Produktton  und  die  giofs- 
artige  Entwicklung  der  Verkehrsmittel,  wie 
«c  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaft 
verdankt  werden,  der  Si^  individualistischer 
Grundsätze  auf  dem  Gebiete  der  Gewerbe- 
und  Handelspolitik  haben  heute  zur  Folge 
gehabt,  dals  die  nationale  Wirtschaft  vielbch 
duichbrocheti  worden  ist  durch  eine  Welt- 
wirtschaft, und  dafssich  in  gewissen  Grenzen 
ein  System  intemalfonaler  Arbeitsteilung 
und  Bedßrfniäbefritdigung  herausgestellt 
hat.  Man  wird  diesen  Zu&land  dt-m  Schüler 
durch  einen  Hinweis  auf  die  Herkunft  der 
Mittel,  durch  die  er  seine  persönlichen 
Bedürfnisse  befriedigt,  und  durch  Anführung 
einiger  Ziffern  über  unseren  und  anderer 
Länder  Welthandel  verdeutlichen  müssen. 
Er  wird  andrerseits  auch  leicht  einsehen, 
daf»  die  Weltwirtschaft  und  der  Freihandel 
ihre  notwendige  Schranke  an  den  Interessen 
der  einzelnen  Nationen  und  andern  nationalen 
Selbstbestimmungsrecht  finden,  und  dafe 
die  Einzelstaalen  z.  B.  auf  dem  Gebiete 
der  Erzeugung  notwendiger  Nahrungsmittel 
auch  heute  nach  wirtschaftlicher  Selbständig- 
keit streben  müssen.  Die  Erörterung  solcher 
Fragen  wird  der  Lehrer  nicht  umgehen 
können,  wenn  er  von  dem  Umschwung 
der  ßrsmarckschen  Zollpolitik  spricht;  und 
solange  er  sich  nicfit  in  EinzeUragen  ver- 
lieft, sondern  sich  begnügt  das  Prinzip  zu 
erörtern,  wird  er  es  tun  können,  ohne  in 
die  parteipoiitisdie  Arena  hinabzusteigen. 
Von  der  wirtschftftliclien  Entwicklung 
ist  die  soziale  Entwicklung,  die  Gliederung 
der  Oesellsdialt  nach  Bcrufsklasscn  und 
Ständen,  auf  das  stärkste  becinflufst  Die 
erste  soziale  Sch«iduiif[,  die  Scheidung  in 
Freie  und  Sklaven,  kann  erst  bei  einem 
Volke  eintreten,  das  weil  genug  entwickdl 
ist,  die  Arbeitskraft  besiegter  l^einde  ohne 
Gefahr  für  sicli  selbst  wirtschaftlich  auv 


nützen  zu  können ;  Jägervölkcr  haben  keine 
Sklaven.  Wenn  die  Entstehung  der  Sklaverei 
vorgeschichtlich  ist,  so  kann  der  Schüler 
die  nächste  wichtige  Stufe  der  sozialen 
Entwicklung  in  der  homerischen  und  nocJi 
besser  in  der  fränkischen  Zeit  beobachten: 
die  Entstehung  eines  auf  Groisgruiidbesitz 
gerundeten,  ritterlichen  Adels,  der  im 
Waffenhandwerk  seinen  Beruf  findet,  und 
die  Herabdrückimg  eines  grofsen  Teils  der 
bisher  freien  Bauern  zur  Hörigkeit.  Im 
Altertum  bleibt  die  SklavcTCi  ein  aulser- 
ordenUich  wichtiger  Faktor;  auf  ihr  beruhen 
wichtige  Zweige  des  antiken  Wirtschafts- 
lebens, iKsondcrs  das  Fabrikwesen;  ohne 
die  Sklaverei  ist  das  antike,  aristokratische 
Sittlichkeilsideal,  das  wirtschaflticlic  Erwcrbs- 
tUiglceit  als  des  freien  Mannes  unwürdig 
verwirft  und  den  Banausen  zuweist,  nicht 
erklärlich.  Im  Mittelalter  verschwindet  die 
Klasse  der  leibeigenen  Sklaven  allmühltch 
oder  verschmilzt  mit  der  de^  Hörigen. 
Das  dritte  Stadium  in  der  sozialen  Ent- 
wicklung bildet  die  Entstehung  des  Bürger- 
Standes,  der  dem  Aufkommen  der  Geld- 
wirtschaft seinen  Ursprung  verdankt,  in  den 
Städten  wohnt  und  sich  in  wachsendem 
Mafse  mit  der  gewerblichen  Verarbeitung 
der  landwirtschaftlichen  Rohstoffe  und  mit 
dem  Handel  berehäftlgti  er  schiebt  sich 
zwischen  Adel  und  Bauernstand  ein.  Der 
BÜrgeritand  erkimpft  sich  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  eine  immer  einflufsreichere 
Stellung;  zunächst  übernimmt  er  die  Führung 
auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  unlerslülzt 
durch  die  mcrkantilistische  Handctepolitik 
des  Absolutismus;  dann  gewinnt  er  sie  auf 
geistigem  Gebiete;  seit  der  französischen 
Revolution  ist  er  bestrebt  sie  auch  auf 
politischem  Gebiete  zu  gewinnen.  Er  setzt 
es  durch,  dafs  der  Adel,  neben  dem  in 
katholischen  Undem  die  Geistlichkeit  die 
Stellung  eines  privilegierten  Standes  besafs, 
seine  politischen  Vorrechte  verlierf  und 
sich  auch  in  sozialer  Beziehung  ihm  sehr 
nahem;  er  erreicht  femer  einen  verfassungs- 
mälsig  geordneten  Einfluls  auf  die  Staats- 
verwaltung. Zugleich  ist  der  vom  Bürger- 
Stande  vertretene  Gmndsatz  der  Freiheit  der 
Arbeil  und  des  Eigentums  auch  dem  Bauern- 
stände zu  gute  gekommen,  der  aus  den 
Fesseln  der  Hörigkeit  erlöst  wurde.  Freilich 
hat  die  moderne  wirtscliafiliche  Entwicklung, 
die    Ansammlung   grofser   Vermögen,  die 
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Ausbildung  des  Fabrikwesens,  zu  dner 
neuen  Veracliirtung  -ler  sozulca  Gegensitze 
gefQhrl.  Eineneils  hal  sieb  aus  dem  Icapital- 
krifligslc-n  Teile  des  Bürgertums  ein  indu- 
strieller Untcmchmerstand,  eine  Qeldarislo- 
kratie,  herausgebildet;  andrerseits  ist  ein 
Stond  industrieller  Arbdlcr,  der  sog.  Werte 
Stand,  auf  den  Schaupbu  getreten,  der 
nicht  nur  mit  aller  Kraft  bestrebt  ist  seinen 
politischen  Einflufs  zu  vergröfseni  und  seine 
sozialen  VerhUtnisse  zu  heben,  sondeni 
den  Gedanken  einer  vollständigen  Um- 
formung der  Volkswirtschaft  in  soziallsti* 
Khem  Sinne  ergriffen  hat  (s.  c). 

Nach  diesen  allgemeinen  Daricgungen 
gcf«  ich  mit  einigen  Worten  auf  die  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Zwügc  der  Pro- 
duktion, des  Ackerbaus,  des  Gewerbes  und 
des  Handels  ein.  Was  die  Entwicklung 
des  Ackerbaus  und  des  Grundbesilzcs  an- 
langt, so  lernt  der  Schüler  in  altgermanischer 
Zeit  die  Feldgemeinscliaft  kennen,  der  die 
Ausbildung  des  Privateigentums,  des  Grofs- 
grundbesltzes,  der  bäuerlichen  Hörigkeit 
folgt;  er  erfährt,  dafs  und  warum  die  Lage 
der  Bauern  im  13.  Jahrhundert  wieder 
wesentlich  besser  war,  hört  von  der  grots- 
artigen  bäuertichcn  Kolonisation  der  ost- 
clbischen  G^iete  und  von  den  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Ursachen,  die  einen 
Niedergang  des  deutschen  Bauernstandes 
und  infolgedessen  den  grofsen  Bauemkrt^ 
von  1525  heraufführten.  Dann  gibt  die 
Erörterung  der  wirtschaftlichen  Folgen  tles 
dreifsigjährigen  Krieges  von  neuem  Anlafs, 
der  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  zu  ge- 
denken. Das  Wesentliche  der  Bauern- 
befrdung  in  der  Stein- Hardenbcrgschen 
Periode  muls  nebst  ihren  Folgen  dem 
Schüler  klar  werden.  Die  heutige  Land- 
wirtschaft wird  von  der  allgemeinen  Ent- 
wicklung in  doppeller  Weise  beeinflufst: 
der  Betrieb  Ul  durch  Anwendung  von 
(Maschinen  und  künstlichen  Düngemitteln 
weil  intensiver  geworden;  die  Ausbildung 
der  Verkehrsmittel  andrerseits  hat  dlenuMcn- 
hafte  Einfuhr  billigeren,  überseeischen  Ge- 
treides zur  Folge  gehabt,  die  auf  die  Preise 
drflclrt  und  die  Landwirtschaft  in  ihrer 
Existenz  bedroht 

Das  Gewerbe  lenil  der  Schüler  zuerst 
Im  naturalwirtschaftlichcn  Zeitalter  in  der 
Form  des  Hauswerks  kennen.  Schon  auf 
dieser  Shite  kann,   über  die  Arbeitsteilung 


zwischen  Männern  und  Frauen  hinaus,  eine 
weitgehende  Teilung  der  Arbeit  beolMchlet 
werden,  z.  B.  in  den  antiken  Sklavenwtrt- 
schatten  und  auf  den  Fronhöfen  des  Mittd- 
alters.  Die  Stufe  des  Lohnwerks,  auf 
welcher  der  gewerbliche  Produzent  sich 
noch  nicht  im  Besitze  der  Produktions- 
mittel befindet  und  seine  Arl>eitskraft  für 
Lohn  an  den  Konsumenten  vermietet,  bildet 
den  Übergang  zum  Handwerk.  Der  Hand- 
werker Ist  frei.  Im  Be^tz  einer  Werkstatt 
und  der  Produktionsmittel  und  verkauft  die 
fertigen  Waren  für  Geld  an  die  Konsu- 
menten. Welchen  Cliarakter  die  zünftige 
Organisation  des  Handwerks  bat,  welche 
Zwecke  sie  verfolgt,  crfihrt  der  Schüler 
bei  Besprechung  des  mittelallertichen  Städie- 
lebens.  Eine  neue  Form  des  Gewerbes 
stellt  die  Hausindustrie  dar;  der  Hand- 
arbeiter art>ette(  nicht  mehr  unmittelbar  für 
den  Konsumenten,  sondern  für  einen  Unter- 
nehmer, der  ihm  die  Waren  abnimmt  und 
seinerseits  an  die  Konsumenten  weiter  xvr- 
kaufl;  so  tritt  er  in  dessen  Dienst  und 
wird  von  ihm  abhängig.  Daran  schliefst 
sich  das  Fabriksystem:  die  gewerblichen 
Arbeiter  werden  von  dem  Unternehmer, 
der  ihnen  Lohn  zahlt,  in  einem  Qebdlude 
zusammengefafst ;  es  entstehen  Grofsbelriebe, 
die  eine  weitgehende  Arbeitszerl^VRg  ge- 
slanen,  und  in  denen  die  Maschine  in  aus- 
gedehnter Weise  Anwendung  findet.  Eine 
Reihe  der  wichtigsten  medunischen  Er- 
findungen wird  man  dem  Schüler  aufführen, 
wenn  man  das  moderne  Wirtschaftsleben 
bespricht,  im  übrigen  wird  man  ihm  leicht 
ttachweiscn  können,  dafs  noch  heule  die 
säjntlichen  erwähnten  gewerblichen  Formen 
nebeneinander  vorkommen. 

Auch  die  Geschichic  des  Handels  tritt 
ihm  in  ihren  wichtigsten  Phasen  entgegen. 
Einen  uralten  Verkehr  lernt  er  in  dem 
orientalischen  Handel  des  zweiten  Jahr- 
tausends V.  Chr.,  den  ägyptisch -phönikisch- 
mykentschen  Handelsbeziehungen,  dem 
Bernsteinhandcl  kennen.  Der  Handel  des 
Altertums  ist  im  wesentlichen  auf  das 
Mitlclmecr  beschränkt;  auf  die  Phöniker 
folgen  Griechen,  Kar1h^;er,  Elrusker,  Römer; 
in  dem  römisdien  ICiisencich  entsteht  da 
umfassendes  Welthandel^ebieL  Sptter 
hört  der  Schüler  von  dem  nordischen 
Handel,  von  dem  Elnflufs  der  Kreuzzüge 
auf    die    Ausbildung    des   Levanlehandds 
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und  von  derßlüte  der  italienischen  Handels- 
städte, von  der  Belierrsciiung  des  nor- 
disclieii  Handds  durcli  die  Hansa  und  die 
Ursaciien  ihres  Verfalls.  Mit  den  Ent- 
deckungen des  Columbus  und  der  portu- 
giesischen Seefahrer  beginnt  ein  Zeitalter 
des  lianaozeanisclicn  Handels,  in  welchem 
anfangs  Spanier  und  Poitugiesen,  dann 
Holland,  Frankreich  und  England  die  erste 
Rolle  spielen,  bis  England  alle  seine 
Nebenbuhler  überflügelt.  Der  Schüler 
hörl  endlich  von  den  segensreichen  Folgen 
des  Zollvereins,  von  dem  Emporblühen  des 
deutschen  Handels  in  jüngster  Zeil,  von 
dem  Aufschwung  unseres  Exports. 

In  engem  Zusammenhang  damit  steht 
das  Kapitel  der  Kolonien.  Am  einfachsten 
und  dem  Schüler  verständlichsten  wird  sich 
auch  jetzt  noch  die  Roschersche  Einteilung 
in  Handelskolonien,  Eroberungskolonien, 
Ackerbaukolonien  und  HIauzungskolonien 
erweisen,  obwohl  zum  Teil  eine  genaue 
Scheidung  nicht  möglich  ist  Handels- 
kolonien treten  dem  Schüler  In  den  Fak- 
toreien der  Phöniker,  der  Hanseaten,  der 
europäischen  Kaufleule  der  Neuzeit  an  un- 
zivilisicrtcn  Küsten,  Ackerbaukolonien  in 
den  Ansicdlungen  der  Griechen  in  Italien, 
am  Pontus  und  anderswo,  in  den  deutschen 
BaucmdÖrfem  und  Städten  rechts  der  Elbe, 
in  Kanada  und  den  Staaten  der  nord> 
amerikanischen  Union  entgegen.  Er- 
oberungskolonien waren  die  der  Römer, 
der  Kreuzfahrer  und  die  der  Spanier  und 
Portugiesen.  Zu  einer  Plantagenkolonie 
entwickelte  sich  im  Altertum  Karthago ; 
heule  vertreten  diesen  Typus  die  Kolonien 
in  den  tropischen  Teilen  Amerikas,  Asiens, 
Afrikas;  sie  werden  entweder  von  Sklaven 
oder  von  eingeborenen  Lohnarbeitern  be- 
arbeitet Schon  bei  [Besprechung  der  grie- 
chischen Kolonisation  muis  der  Schüler 
Über  die  Gründe  der  Koloniegründung, 
die  Entwicklung  der  Kolonien,  die  Eigen- 
lümlichkeilen  des  kolonialen  Lebens  etwas 
erfahren,  was  später  bei  Gelegenheit  ergänzt 
wird. 

Zum  Schlufs  einige  Worte  über  die 
volkswirtschaftlichen  Tlieorien,  die  der 
Schüler  kennen  lernt  Wie  auf  dem  Ge- 
biete des  Staatslebcns,  so  sieht  er  auf  dem 
des  Wirtschaftslebens  zwei  Richtungen  um 
die  Herrschaft  sb%itcn,  von  denen  die  eine 
die  Interessen  der  Gesamtheit,  die  andere 


die  de$  Individuums  vertritt  Die  indivi- 
dualistische Richtung  tritt  auf  im  Gegen- 
'^atz  zu  der  staatlichen  Regelung  und  Be- 
vormundung der  Produldion,  wie  sie  im 
Wesen  des  Merkantilsystems  liegt  Bei 
Besprechung  der  Ursachen  der  französischen 
Revolution  hört  er  von  der  Schute  der 
l^ysiokraten  und  ihrem  Grundsatz  laissez 
faire,  laissez  passer,  später,  wenn  von  der 
durch  Hardenberg  eingeführten  Gewerbe- 
freiheit  die  Rede  ist,  von  den  Theorien 
Adam  Smiihs;  darauf  hört  er  von  der 
,MancheslerschuIe,  der  Abschaffung  der 
KomzÖlle  in  England  und  von  der  Frei» 
Iiandelspolitik  des  Deutschen  Reiches  in  den 
iirslen  Jahren  seines  Bestehens.  Sozialistische 
Bewegungen  treten  dem  Schüler  mehrmals 
entgegen ;  dahin  gehört  der  platonische 
Enhvuri  eines  Sozialstaates,  der  in  einem 
Zeitalter  sozialer  Zersetzung  geschrieben 
wurde,  dahin  die  agrarkommunisüschen 
Ideen  des  fünfzehnten  und  sechzehnten 
Jahrhunders,  welche  die  •  Gerechtigkeit 
Gottes«  und  die  Freiheit  des  Evangeliums 
zum  Stichwort  nahmen.  Wie  man  etwa 
über  die  moderne  Sozialdemokratie  sprechen 
könnte,  ist  oben  ausgeführt  worden.  Dais 
ein  extremer  wirtschattlichcrlndividualismus, 
anstatt  eine  •Harmonie  der  wirtschaftlichen 
Interessen'  zu  erzielen,  in  der  Tat  die 
schwersten  sozialen  Nachteile,  crt»rmungs- 
lose  Vernichtung  und  Ausbeulung  des 
Scliwächercn  mit  sich  führen  muls,  sieht 
der  SdiQler  leicht  ein  und  erkennt  damit 
die  sittliche  Begründung  sozialer  Reformen. 
5.  Politische,  soziale  und  wirtschaft- 
liche Belehrungen  in  anderen  UntCf 
richlEfHchcm.  Ich  füge  noch  einige  An- 
deutungen hinzu  über  das,  uras  andere 
Un lerne htsfächer  zu  unserem  Thema  leisten 
können;  Andcuhingen  können  es  nur  sein, 
da  in  der  Tat  der  Gegenstand  unerschöpf- 
lieh  ist  Vom  deutschen  Unterricht  ist  be- 
reits  die  Rede  gewesen.  Aus  der  grie- 
chischen Lektüre  nenne  ich  zuerst,  wie 
billig,  Homer,  aus  dem  man  ein  vortreff- 
liches Bild  natuialwirtschaftlichcr  Zustände, 
der  Gutswirtschaft,  des  Gewerbes  in  der 
Form  des  Lohnwerks,  des  Tauschhandels, 
der  sozialen  VerhUtnJsse  gewinnen  kann. 
Ich  erwähne  sodann  Ttiukydides,  dem  be- 
kanntlich Röscher  für  seine  volkswirtschaft- 
liche Auffassung  sehr  viel  zu  verdanken 
eridärt  hat    Die  berühmte  Archäologie  des 


Tbukydid«  (t,  1—23)  wird  kider  von 
mandien  als  ungeeignet  nir  Primaner- 
leklüre  bezeichnet:  icli  habe  gefunden,  dafs 
sie  tür  normale  Primaner  durchaus  ver- 
sttadlidi  ist  und  sie  in  hohem  Mafse 
Hrd«rt.  Für  die  volkswirtechaHIichc  Be- 
lelirung  ist  sie  von  höchstem  Wert  Der 
Scliriflsleller  schildert  in  glänzender  Webe 
die  Entwicklung  von  einer  kapitsllosen 
Zeit  (ä;;pf,7i«ri«)  zu  einer  lcipilallcräftij;cn 
Zeit,  von  einer  Zelt  geringer  Selshaftigkcit 
zur  Seishaftigkeit ,  von  einer  Z«l  ohne 
Handel,  ohne  Stidte  zu  hoher  kommerzieller 
und  sßdtisclter  Blüte,  von  einer  Zeit 
mangellufter  Sianisausbildung  zu  geordneter 
slaatlidwr  Organisation.  Stelle  ich  dann 
die  Lefdienrede  des  Pcrikles  mit  Stellen 
wie  §  24—26  der  dritten  olynthisdien 
Rede,  dem  17.  Kapitel  der  platonischen 
Apologie  und  dem  Kritan  zusammen,  so 
gewinne  ich  ein  Bild  griechischer  Slaats- 
atiffafi^ung,  das  geeignet  ist  sich  lief  den 
Herzen  der  Schaler  einzuprägen;  es  kann 
sginzl  werden  durch  einige  Kapitel  aus 
Xenophons  Meniorablllen.  Als  G^ienblld 
ochlokratischer  ZCigellosigIceft  kann  dann 
die  Schilderung  des  Feldherrnprozeues 
Dach  der  Arginuseitschladit  gelten ,  die 
Xenophon  entwirft. 

Von  lateinischen  Schriftstellcm  erwähne 
ich  zuerst  Tacitus.  Die  Germania  ist  für 
Bnserc  Zwecke  von  wesentlicher  Bedeutung, 
nag  der  Schriftsteller  ein  Uild  von  dem 
Hennanlschen  Staatsleben  entwerfen,  mag 
er  von  der  gennanischen  Ackerwirtsdiaft, 
dem  Handel,  der  Behandlung  der  Sklaven 
sprechen,  mag  er  endlich  das  kuUur-  und 
wunschlose  Dasein  der  Finnen  schildern. 
Aus  den  Annale»  notiere  ich  einige  Stellen, 
wo  vom  Staatshaushalt  (I  II),  von  einer 
Verkehrssleuer  (II  42).  von  TctKTung^x>liIik 
die  Rede  ist  (II  59,  S7).  Aus  Cäsar  er- 
wähne ich  neben  den  Schilderungen  der 
gilUschcn  und  germanischen  Kultur,  welche 
du  Brilum  gallicum  enthält,  die  Stelle 
Bell.  Civ.  III  32,  wo  von  den  Steuern  ge< 
gprochen  wird,  welche  Sdpio  In  Asien  er- 
hob. Ein  hinreichend  kteres  Bild  von  der 
römischen  Provinzial-  und  Steuerverwaltung 
erMUt  der  Schüler  durch  die  Lektüre  der 
Rede  Cicero«  de  imperio  Cn.  Pompci,  der 
fünften  Rede  gegen  Vcrrcs  und  der  Bride, 
die  er  als  Statthalter  von  Glicien  schrieb. 
Gceros     Briefe     enthalten     auch     sonst 


maneherld  Interessantes  ebenso  aus  dem 
römischen  StaLitsteheii  wie  aus  dem  Vcr- 
kelirs]eben:  für  das  letzlere  bieten  auch  die 
Fälle  aus  der  Praxis,  an  welche  im  dritten 
Buch  der  Offizien  die  moralischen  Erörte- 
rungen angeschlossen  werden,  mandierlei. 
Sonst  ist  aus  dieser  Sclirift  besonders  die 
Stelle  i  150—151,  wo  von  der  Wert- 
schätzung der  Erwcrijsarbeit  im  Qewerbe 
und  Handel  die  Rede  ist.  von  interesae; 

Um  endlich  auch  der  franzüstsdien  und 
englischen  Literatur  Erwähnung  zu  tun,  so 
wird  z.  B.  die  Lektüre  der  Memoiren  Lud- 
wigs XiV.  (tierausgcg.  von  Völker)  d>cnso 
Gelegenheit  gd>en,  ein  Bild  der  Staats- 
verwaltung dieses  Königs  zu  jgeben,  wie 
man  aus  Taine,  aus  der  Lektüre  von 
Briefen  zur  französischen  Revolution  (heraus- 
geg.  v.  Perle),  von  Reden  Mirabeaus  ein 
Bild  von  der  französi-^chen  Revolution  ge- 
winnen kann.  Für  die  englische  Ocschichte 
dient  demselben  Zwecke  die  Lektüre  von 
Parbmenlsreden.  von  Ouizot,  Hume  u.  a. 

Lileralur:  Aufserden  bekannten  national- 
Skonomitdten  Werken  von  Koscher,  AdoH 
Vagncr,  SdiOnherg  (HanUbudi  der  polElicchen 
Okonoinlet,  Coli»,  Plillippovicli  u.  a.  erwiboe 
ich  besonders  das  grofsc  rlandwörwrbuch  der 
Stsn Is wisse nscbflricrt.  herausgegeben  von  Con- 
rad. Lexis,  Elster  u  Löning  <2.  Aufl.),  dn 
Wüncrbuch  der  Volkf wirtsctiift .  Iierauweg. 
von  Elfter  (2  Bünde;  2-  Auf]).  —  Etsenlian, 
Oescblchte  der  Nalionalökonomik.  2.AufL  1891. 

—  Icntsch.  Orundbegrtn  und  Onindsitie  der 
VolkswirlscIialL  —  ^hmoller,  Abhaodlungco 
im  Jahrbuch  für  Oesct/gcbuiig,  Verwalluitg 
und  Volkswirtschalt  (z.  B.  die  Tilsachco  der 
Arbei Isteil ung,  Bd.  13;  das  Wesen  der  Arbeits- 
teilung und  deriorialcnKlassenMIdung).  Bd.  14. 

—  BGcher.  Die  Entstehung  der  Volk^winschatt. 
2.  Au)I.  1897.  -  Ders..  Artikel  Ucwcrbe  im 
Hdwb.  der  SL-Wisi.  Bd.  3i  —  Hildcbrandl. 
Natiiril Wirtschaft,  Ocfd Wirtschaft,  Krediluirt- 
sch.if(.Jahrb.l.Naf.-OkonoHile.  18W.  —  Dietiel. 
Art.  Individualismus  im  Handwb.  d.  St-Wb«. 
Bd.  4.  —  Adler.  Art  Sozialttnns  und  Kom- 
muDismiit  und  Art.  So^ldcmokratie.  Ebenda, 
Bd.  5.  und  Art.  AnRrehttmut  I.  Suppl.-Bd.  — 
Stammler.  Wirtschaft  und  Recht  nacn  der  male- 
rfalistischen  OeschichliauHnMUne-  —  Rotcher, 
Poimk.  —  V.  Treltocbke,  Politik,  herausgcg.  v. 
Comicellus.  —  Roselier  u.Jinnaidi.  Kolonica, 
Kolonial  pol  itik  und  Auswanderung.  3.  Aufl.  — 
Jahns,  neercsverfnsstingcn  und  Völkerleben. 
168S.  —  Ziegler.'  Die  soziale  Frage  eine  sittr 
Ikhe  Fra^e.  -  Paulsen.  Ethik.  -  Scbnwltcc, 
Ober  einige  Cnindfriicen  des  Rechts  und  der 
Volkswirtschaft.     -   Rein,  ürundrils  der  Etliik. 

Beloch,  Orieehlsche  Oescbidite.  —  Eduard 
Meyer,  Oeschlchte  des  AKertam),  —  Dcrs.,  Die 
wiitsdiafUicbc  Entwicklung  dei  Altertums.  laOS. 
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—  Dere.,  Die  Sklaverei  im  AHertum.  1898.  — 
Büchscnschöli,  Besitz  iinH  Erwerb  im  griechl- 
»chcn  Altertum.  —  Ricdcnaiier,  Hanil werk  und 
Hsndwerker  in  der  Homerischen  Zeil.  —  Donn- 
dorf ,  Adel  unit  Bürgertum  im  alten  Hella*. 
Hin.  ZUclir.  Bd  67.  -  Pöblmann,  Qeschichle 
des  Sonallsinns  im  Altertnm.  —  Dcrs..  Die 
Obervölkeiunff  der  antiken  Orofutidtc.  — 
Otn..  Zur  Oescbichte  der  sozialen  Frage  im 
Altertum.  Beilage  zur  Allectn.  Zeit.  1894. 
Nr.  283.  —  Wclwr,  AgrnrvctnälUiiuc  im  Alter- 
tum. Hdwb.  der  St.-Wts».  2.  Suppl.-Bd.  - 
Meyer,  Oricch.  Finanzen.  Ebenda.  —  Destau, 
Finameii  des  allen  Roms.  Ebenda.  —  Fried- 
linder.  Sitten  qeschichle  der  rtiiniiehen  Kaiser- 
Mit.  —  Secck,  Oeschiclitc  des  Untergangs  der 
antiken  Well.  —  Bücher,  Die  diokfetianisehe 
Taxordniing  v.  J.  301,  Ztschr,  f.  d,  ges.  Stnals- 
«risBcn^ch.  Bd.  50  <ISM).  -  Nisten.  Der  Ver- 
kehr zwischen  China  und  dem  rgmitchen  Reich, 
^hrh.  d.  Ver.  f.  Altertumi freunden  im  Kheln- 
lande.    1895.  —  Niuidi,  Deut&che  OescIitchlG. 

—  LamprcchL  Deutsche  Oeschlchte.  —  Der«.. 
DeuUdKS  Wirtschaftsleben  im  MInelaller.  - 
Ders..  Rheinische  Skizzen.  -~  Oothcin,  Wirt- 
seil aflsKcschic hie  des  Schwarzwaldcs.  —  Schiö- 
der,  Deutsche  Rech tsgesch ich tc.  —  v.  tnama- 
Steraegg,  Geschichte  des  deutschen  Stände* 
wesen*.  Hdwb.  d.  St.-W.  2.  Sup|d.-Bd.  - 
Stieda.  Zunftwesen.  Ebenda.  Bd.  6.  —  Dera., 
Zur  EnUtehung  des  deutschen  Zunftwesens. 
Jahrb.  f.  Nat.-Okon  ,  Bd.  27  (IS76).  —  Schmollcr, 
Stralsburgs  Blüte  und  die  volkswirtschaftliche 
Revolution  im  dreizehnten  Jahrbuadert.  —  Den.. 
Ümrüsc  und  Untersuchungen  lur  Verfassung*-, 
Verwallungs-  und  Wirtschaftsgeschichte,  be- 
sonders des  preulsischen  Staats.  1S98.  — 
Brcysig,  Der  Staatshaushalt  des  grolsen  Kur- 
füntten.  Scbmotlers  Jahrb.  f.  OesetigebuBg 
1892.  —  Ders.,  Die  soziale  Entwicklung  der 
führenden  Völker  Europas  in  der  neueren  und 
neuesten  Zeit.  Ebenda  1S96  und  1SQ7.  - 
Knapp  u.  a.,  Art.  Bnucmbcircinng  im  Hdwb. 
d.  St.-Wiss.  Bd.  2.  -  V.  Rohrtcheidl,  Vom 
Zunfljwange  zur  Oewerbdreihcit  ISWä.  — 
Hoffnunn  u.  Oroth,  Deutsche  Bünrerkundc.  — 
Oicsc.  Deutsche  Bürgeikundc  —  fiichi.  Volks- 
winachattslchre.  Sammig. Göschen1>>01.  Bd. 133 

—  Qfnbetb  Ootthcinei ,  Leitfaden  der  prakt. 
Volkswlttäcbaftstehrc  u,  ünl. -Gebr.  an  h^h. 
Utarantt  1904.  —  Wolff.  Orandrils  drrprcufi- 
deu  Ischen  Sozialpolitik  und  Volks  Wirtschafts- 
geschichte- 2.  Aufl.  1004,  —  Pohle.  Entwick- 
lung de«  deutschen  WIrtschsfUlebens  im 
IQ.  Jahrb.  1904. 

Paul  Bert,   L'instruction   civiqne  k  l'^cole. 

—  Uard,  Ikloralc  et  en»eignement  civioue  Ji 
I'usage  des  6coles  primaires.  —  Nachtigall,  Die 
Berücksichtigung  des  votkswirtschufilidien  Ele- 
ments bei  dem  Geschieh Isunterricht.  Progr. 
Gewerbetdiulc.  Remscheid  18S3.  -  Schiller- 
Bedarf  es  eines  neuen  Untcnichlsgcgenstaiulcs. 
um  den  Schülern  höherer  Lehranstalten  die 
Kenntnis  der  staatlichen  Einrichtungen  Ihm 
VsterlaDdc«   zu  sichern?    Ztschr.  f.  Oynm.*W. 

—  Willtxunn,  Die  sozialett  Auleaben  der  |ioh. 
Sdnilen.     Bmuntchweig  189).  —  Exner.   Über 


politische  Bildung.  1892.  -  5t6ric,  Der  staats- 
DÜrgeriiche  Unterricht.  1893.  —  Moormeister, 
Die  ersten  Elemenic  der  Wirtsch.iftslehrc. 
3  AuH.  1896.  -  Slahlmann,  Leitfaden  für  den 
Unterriditindei  Handcislehre.  1392.  —  Fischer, 
QnuKJzQge  einer  Sozial  Pädagogik  und  Sozial- 
politik. 189Z  -  Ders..  Staats-,  Wlrlschafts- 
und  Sozialpolitik  auf  höheren  Lehranstalten. 
Pngr.  Rcalgymn.  Wiesbaden  189X  ~  Gilles, 
Der  volkswirtschaftliche  Unterricht  auf  höheren 
Schulen.  Progr.  Oyma.  Essen  1893.  —  Hoch- 
huth.  Die  sozialen  Fragen  der  Gegenwart  im 
evangelischen  RellgionsunterrichL  Pm^.  Gymn. 
Wiesbaden  1893.  -  Ders..  Elemente  der  Volks- 
w irisch« ft sichre  und  Biirgerkunde  Im  deutschea 
Unlcrricht.  1894.  —  Orcve,  Die  GcsUltnng 
der  durch  die  neuen  Lchrptäne  eeforderten 
Belehrungen  über  unsere  ges  eil  schall  liehe  Ent- 
wicklung, f'rogr.  Rcalgymn.  Aachen  ldt)4.  — 
Verb.    3.   Direktorenkonfcrcnz    in    der    Rhein» 

Kovinz,  1S93.  d.  Diieklorenkunferenzen  in 
aiinuver,  Sdileswig- Holstein  und  Pommern 
1895.  In  Sacliscn  1896.  -  Stutzer,  Die  soziale 
Frage  der  neuesten  Zeit  und  ihre  Bedctitung 
in  Oberprima.  Lehrg.  ii.  Lehrpr.  Heft  37.  — 
Neubauer,  Volks wirtichafllichcs  im  Ueschicfals- 
untcrricht.  1894.  -  Huckert,  Sammlung  sozial- 
pnd.igogi scher  Aufsätze.  1898.  —  Kocher,  Zwei 
□euere  Probleme  des  Geschlcbtsunterrlcbti. 
1S96.  —  Neubauer,  Lehrbuch  der  Qesdiichte 
Für  höh.  LehransUlteii.  Bd.  5  enthält  als  An- 
hang Übersichten  zur  Staats-  und  Wirtschafls- 
kunde.  —  Kerschcnsleiner.  Die  staatsbürger- 
liche Erziehung  der  deutschen  Jugend,  Ennrt 
1901. 


Fnnlitan  ■.  M. 


Ncubaatr. 


Stammeln, 

froher  mit  Stottern  (s.  d.)  oft  verwechscil, 
von  dem  CS  etsi  1830  durch  SchiilUicIs 
bestimmt  unterschieden  wurde,  besieht  luch 
der  zulrcffcndcn  Definition  des  genannten 
scliweizer  Arztes  darin,  dafs  einzelne  oder 
mehrere  LftUtc  gar  nicht  oder  nicht  richtig 
arlikuDert  werden  können.  Beim  Stammler 
vcrmiltl  man  stets  die  für  den  Stotterer 
so  charakteristische,  gewaltsame  Über- 
anstrengung, die  sich  in  Kheinbar  krampf* 
haften  Vcncrrungcn  und  Bewegungen  des 
Mundes,  des  ganzen  Gesichtes,  unter  Um- 
Stibiden  selbst  des  Rumpfes  und  der  Exire- 
mltiten  lufscrt;  die  fähigkeil  zu  kurrekter 
Lautbildung  ist  dagegen  beim  Slottcrcr 
niemals  dauernd  (wie  beim  Stammlcri  ge- 
stört, sondern  Immer  nur  durch  psychische 
Einflüsse  zeitweilig  gehemmt  und  unter- 
bunden, so  dah  beispielsweise  ein  Stotterer 
ein  ihm  vorgesproctienes  Wort  meist  sofort 
mit   richtiger   ArtikuUlton   nachzusprechen 
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Stammeln 


im  Stande  i&l,  tin  Stammler  nur  mit  un- 
vollkommener und  inkorrekttT  Wit-Jergabe 
der  einzelnen  Laute  oder  Silben.  Der 
Stotterer  sitzt  bei  einer  Silbe  fest,  kommt 
Ober  den  Anfang  eines  Wortes  nicht  gleich 
hinaus,  indem  er  die  Sprachorganc  in  der 
einmal  eingenommenen  Lage  unzcitig  fest- 
hält oder  eine  an  sich  notwendige  Be- 
wegung zwecklos  wiederholl;  der  Stammler 
gelangt  ohne  Hemmnis  von  Wort  zu  Wort, 
aber  die  das  Worl  zusammensetzenden 
Laute  kommen  nur  zum  Teil  und  in  un- 
vollkommener  Bildung  zu  Gehör.  Das 
Stammeln  ist  oft  Begldtenicheinung  oder 
Folge  intellektueller  Schwäche;  bei  idioti- 
schen oder  schwachsinnigen  Kindern  wird 
CS  viel  häufiger  beobachtet  als  das  Stottern, 
und  soweit  bei  ihnen  doch  wirkliches 
Stottern  gefunden  wird ,  trifft  es  haupt- 
sächlich die  geistig  weniger  geschwächten 
Individuen. 

Das  Stammeln  kann  seinen  Qrund 
haben  in  fehler-  und  mangelhafter  Be- 
schaffenheit der  äufseren  Artikulallonsorgane, 
die  ihrerseits  entweder  angeboren  oder  er- 
worben ist  Merkwürdigerweise  ist  bei  ange- 
borener Verkümmerung  oder  erworbener 
Verstümmelung  der  Zunge,  deren  Name 
bei  so  vielen  Völkern  zugleich  den  Begriff 
iSprache«  deckt,  das  Sprechen  weniger 
behindert  als  das  Kauen  und  Schlucken, 
so  dafs  man  sich  von  der  Bedeutung  der 
Zunge  für  die  Sprechfähigkeit  keine  alkii 
Qbertrldiene  Vorstellung  machen  darf.  Ein 
verschlossener  oder  exstirpierter  Kehlkopf, 
Defekte  des  Gaumensegels  oder  Lähmung 
dieses  Organes,  das  die  Beteiligung  des 
Nwcniaumes  am  Sprechakt  zu  regeln  be- 
stimmt ist,  Spaltung  des  Gaumens  und  der 
Oberlippe  [Wolfsrachen,  Hasenscharte), 
Hypertrophie  der  Zunge  oder  andere  die 
Zunge  betreffende  Bewcguiigshindemisse, 
Mangel  oder  fehlerhafte  Stellung  der  Zähne 
—  all  diese  Abnormitäten  können  natürlich 
die  Artikulation  und  Lnulbildung  störend 
beeinflussen  und  mannigfach  variierte 
Formen  des  Stammeins  hervorrufen.  Nur 
der  Arzt  kann  hier  zunächst  raten  und 
entscheiden,  der  Chirurg  in  vielen  Fällen 
helfend  eingreifen  und  durch  seine  Operation 
für  die  nachher  einsetzende  systematische 
Einübung  der  Laulbildung  eintgcrmafsen 
normale  oder  doch  erträgliche  Vorbe- 
dingungen   schaffen.     Die  Gaumenspalten 


werden  entweder  durch  diinirgischen  Ein- 
griff dauernd  geschlossen  oder  durch  sog. 
Obturatoren  künstlich  ausgefüllt;  dural 
beide  Methoden  wird  der  für  die  Laut- 
sprache notwendige  feste  Abschlufs  des 
Mundraumes  hergestellt. 

Stammeln  erscheint  ferner  oft  ■!$ 
Symptom  schwerer  Erkrankung  der  zentralen 
C>rgane  und  gehört  als  solches  in  die  B<- 
obachlungssphärc  des  Irrenarztes. 

Erst  die  dritte  Kategorie  des  Stammelns, 
deren  Ursprung  in  schlechter  sprachlicher 
Erziehung,  übler  Gewöhnung,  mangelhafter 
Übung  oder  audt  in  einer  gewissen,  bald 
grölseren,  bald  geringeren  intellektuellen 
Schwäche  des  sprechen  lernenden  Kindes 
zu  suchen  ist,  gehl  unmittelbar  den 
Wirkungskreis  des  Lehrers  und  des  Er- 
ziehers an.  Die  schwerste  Form,  bei  der 
fast  kein  Huchstabc  richtig  und  verständ- 
lich gebildet  wird  und  der  Sprechende 
zum  Ausdruck  seiner  Wünsche  und  Ge- 
danken nur  eine  Reihe  kaum  artikulierter 
Laute  und  Töne  höriwr  werden  lifsl,  be- 
zeichnet man  als  Hottentottisinus.  Glück- 
licherweise erstreckt  sich  bei  der  weit  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Stammler  die 
Artikulationsunfähigkeil  oder  -Schwierigkeit 
nicht  auf  die  ganze  Skala  der  Sprachlaute, 
sondern  trifft  nur  einen  Bruchteil  derselben, 
so  dafs  nicht  wie  beim  Hottentoltisnius 
eine  fast  völlige  Unvcrslindlichkeil  den 
Wert  der  Sprache  als  Ausdrucksmittcl  so 
gut  wie  Illusorisch  macht 

Artikulationsfehler,  die  einen  bcstinintten 
Laul  betreffen,  bezeichnet  die  übliche,  von 
den  Rheioren  des  Altertums  überkommene 
Tcrminulugic  nach  dem  griechischen  Namen 
des  entsprechenden  Buchstabens;  will  man 
andeuten,  dafs  ein  Laut  vom  Stammler  mit 
anderen  vertauscht  wird,  so  bedient  nun 
sich  einer  Zusammensetzung  mit  da 
griechischen  Präposition  pam,  z.  B.  begreift 
der  Terminus  Rhotazismus  alle  bei  r  vor- 
kommenden Artlkulationsfchler  in  sich, 
während  Pararhotazismua  von  den  Fällen 
gebraucht  wird,  in  denen  r  unrkhUg  durch 
andere  Laute  ersetzt  wird. 

Wie  ganzen  Völkern  und  Stämmen  ge- 
wisse Sprachlautc,  z.  B.  A.  r.  l,  f,  voll- 
ständig fehlen,  so  dafs  bei  Herübemahme 
fremdsprachlicher  Eigennamen  und  Wörter, 
in  denen  diese  Laute  enthalten  ^nd,  irgend 
ein,  nach  Artikulattons-  oder  Klajif^nlich- 
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kett,  doch  mit  ziemlicher  Freiheit  g:ewihlter 
Ersatz  fOr  sie  eintreten  mufs,  so  auch  bei 
den  noch  in  der  Spracherlernung  begriffenen 
Kindern  und  bei  vielen  Stammlern,  deren 
Sprache  gleichsam  auf  einer  niederen  Stufe 
der  AnsbiMiing  stehen  geblieben  isL  Die 
Guttural biichstaben  (/  k  bereiten  Kindern 
wie  Slammlem  besondere  Schwierigkeiten 
und  werden  gern  durch  die  dentalen  Laute 
d  I  ersetzt  (Paragammazismus).  Das  r  kann 
durch  Schwingungen  der  Zungenspitze  oder 
aber  des  Zäpfchens  gebildet  werden.  Als 
normal  gilt  im  Hochdeutsclien  da?  Zungen  ;■, 
das  auf  der  Bühne  für  Schauspieler  und 
Sänger  vorgeschrieben  ist;  doch  ist  das 
Zäpfchen-r  dialektisch  soweit  verbreitet,  dafs 
man  seine  Anwendung  nicht  wohl  aJs 
Stammeln  bezeichnen  kann.  Es  gibt  aber 
Stammler,  bei  denen  das  r  überhaupt  fehlt 
oder  mit  anderen  Lauten  verlauscht  wird 
{Pararhotazismus),  meist  mit  /  (wie  bei  den 
Chinesen,  die  gar  kein  r  haben,  und  auch 
sonst  vielfach  in  den  venchicdensten 
Sprachen),  doch  auch  mit  «•,  eh,  j,  g,  ng 
(giittur.  Nasal).  <i-il,  t-t  (wiederholt«  d,  i). 
Umgekehrt  kann  auch  der  /-Laut  fehlen  (so 
bei  den  Japanern  und  im  Altertum  bei  den 
Bewohnern  Irans);  man  bezeichnet  die  dabei 
cintrdcndcn  Verwechselungen  des  /  mit  r, 
n,  s,  j,  d,  t,  u.  a.  als  Paralambdazismus. 
Besonders  häufig  und  in  mannigfaltigen 
Formen  beobachtet  man  ArtikiiLilionsfehler 
bei  Honendem  und  tonlosem  y  (Sigmatismus), 
oft  hervot^rufen  oder  doch  begilnstigt 
durch  Zahndefekte.  Ali  Ersatzlaule  be- 
gegnen '/  bezw,  /,  w  bezw.  f.  j  bezw.  ch 
(Parasigmallsmtis).  Weit  verbreitet  ist  der 
Fehler  des  Lispeins,  der  sich  als  inkorrekte 
Bildung  des  s  darstellt,  indem  die  Zungen- 
spitze, anstatt  hinter  der  unteren  Reihe  der 
Zähne  zu  verbleiben,  vielmehr  zwischen 
ihnen  vorgeschoben  wird.  Manche  Stammler 
bringen  beim  s  und  seh  die  Zunge  in  eine 
Lag^  die  elwa  der  für  die  Bildung  des 
/-Utules  nötigen  Stellung  eutspricht;  a  und 
seh  werden  dabei  nicht  untcrschddbar 
hervorgebracht  —  Die  hier  gegebene  Auf- 
Zählung  kann  nur  die  gebrauchlichsten 
Formen  des  Stammcins  berücksichtigen, 
ohne  alle  möglichen  und  denkbaren  Nuancen 
erschöpfen  zu  wollen. 

Eine  besondere  Klasse  bilden  die  FUI^ 
in  denen  die  Beteiligung  des  NtMnRumcs 
am  Sprechakte  unvollkommen  und  Inkorrekt 


geregelt  ist.  Es  kommt  vor ,  dals  die 
Verbindung  zur  Nase  auch  bei  den  Nasalen 
verschlossen  bleibt,  deren  eigentümliche 
Färbung  eben  dadurch  hervorgebracht 
werden  soll,  dafs  man  die  Luft  statt  durch 
den  Mundraum  vielmehr  durch  die  Nase 
entweichen  l^fst.  Dann  entsteht  d  statt  ii, 
h  statt  w;  es  wird  haha  statt  mnma  ge* 
sprechen.  Viel  häufiger  aber  Ist  der  um- 
gekehrte Fehler,  das  Näseln,  wobei  nicht 
nur  die  Nasale,  sondern  auch  alle  anderen 
Laute,  bei  deren  normaler  Erzeugung  der 
Nasenraum  durch  das  Gaumensegel  abge- 
sperrt ist,  fehlerhaft  »durch  die  Nase«  ge- 
sprochen werden,  -Die  Vokale  werden 
unrein  und  näselnd,  während  die  Vcrschluls- 
laute  durch  die  Ablenkung  eines  mehr 
oder  minder  starken  Luftstromes  durch  die 
Nase  undeutlich  werden'  (KuEsmaul).  Das 
Näseln  scheint  nur  di  zu  entstehen,  wo 
abnorme  anatomiscJie  Verhältnisse  oder 
Lihmungen  der  Gaumenmuskulatur  den 
Vcr^hlufs  des  Nasenweges  unmöglich 
machen:  doch  kann  es  auch  nach  vorüber- 
gehenden  Lähmungen,  wie  sie  besonders 
als  Folgccrechcinungcn  der  Diphtherie  auf- 
treten ,  als  selbständiger  Fehler  zurück- 
bleiben, wenn  sich  der  Patient  inzwUchen 
an  die  fehlerhafte  Aussprache  gewöhnt  hat. 
Die  Heilung  des  Stammeins  kann,  so- 
weit die  aiiatoiiiiichcn  oder  physiologischen 
Vorbedingungen  für  eine  korrekte  Laut- 
Sprache  vorhanden  oder  durdt  chirurgische 
Eingriffe  oder  kflnstliche  Ersatzmittel  wieder 
hergestellt  sind,  immer  nur  aul  dem  Wege 
systematischer  Einübung  der  normalen 
Lautbildung  geschehen.  Detn  Stammler 
rauts  die  korrekle  Bildung  der  von  ihm 
verfehlten  Laute  möglichst  anschaulich  und 
unter  Zerlegung  in  die  einzelnen  Bc- 
wegiingsmomente  vorgemacht  und  an  den 
eigenen  Organen,  sowie  an  denen  des  bc- 
liandelnden  Lehrers  vordemonstriert  werden, 
so  dafs  die  Bewegungen  tunlichst  nicht 
blofs  dem  Auge  walirnehmbar  werden, 
sondern  auch  dem  Gefühl;  man  lasse  dazu 
den  Stammler,  soweit  es  angSngig  ist, 
mit  dem  Finger  die  Tätigkeit  der  Organe 
beim  Sprechen  verfolgen.  Darauf  müssen 
die  Bewegungen,  unter  Umständen  zuerst 
einzeln,  dann  kombiniert,  geübt  und  wieder 
geübt  werden.  Es  ist  oft  ein  langer  und 
ermüdender  W^,  der  nur  durch  immer 
wiederholte,  geduldige  Obung  scliliefslich 


zum  Ziele  Führt.  In  vieten  Fällen  nichi 
direkt  zum  Ziele;  denn  es  wird  sich  bei 
schwierigen  Lauten  oft  empfehlen,  Kleidi- 
sam  Umwege  und  Zwischciictippcn  211 
suchen  und  den  Stammler  in  stufenweisein 
Fortschritt  vom  Leichleren  zum  Schwereren 
zu  geleiten. 

Anhangsweise  ist  iiodi  dns  Poltern  zu 
erwihnen,  dne  Übefstflrzung  der  Rede,  bei 
der  Silben  und  Wörter  verschluckt,  durch 
überhaslete  Aussprache  unkcnntlicn  gemacht, 
gdcHentiich  auch  durcheinander  geworfen 
werden,  und  am  Ende  manchmal  ein  voll- 
kommener Stillstand  der  ineinander  ge- 
wirrten BcwcRungcn  eintritt  fs  ist,  als 
ob  der  Oedankc  den  Worten  gewaltsam 
voraneile  und  die  Spracborgane  zu  einem 
Tempo  der  Bewegung  zwinge,  ffir  das 
Ihre  Leislungslähigkeit  nicht  hinreicht.  Bei 
lebhaften  Kindcni  beobachtet  man  das 
Pulleni  oft  gk-ichsam  als  eine  Obergangs- 
stufe der  Sprachenlwicklirng:  dcxh  kann 
es  sich  auch  dauernd  festselzen.  Nicht 
ganz  selten  kommt  es  mit  dem  Stottern 
verbunden  vor.  Durch  Gewöhnung  an 
langsames,  deutliches  und  ausdrucksvolles 
Sprechen  (bei  energischer  Mitbeleiligung 
vor  allem  auch  der  iufseren  Sprachwerk- 
zeuge, des  Mundes  und  der  Uppen),  durch 
fortgeseUtc  Artikulations-  und  Leseübungen 
ist  das  Pollern  zu  beseitigen. 

Literatur:  Schultbefs,  Das  Slamnidn  und 
Stottern.  Zürich  1870.  -  Kulsniaul,  Die  Stö- 
rungen der  Sprache  (dn  von  H.  von  ZiemUen 
hcrnuigegubenen  Handbuch«  der  ipeziellen 
Pathologie  und  Ttierapie  XII.  Bd.).  —  Cofii, 
Pathologie  und  Therapie  <t«r  Sprachanonialien 
Wien  u.  Leipzig  18Ö6.  —  Weniger,  Die  Spracli- 
sl6riingeii  l>ci  geistig  Zunickgcblicbcncn  und 
ihre  nicthodisclic  Bchandliing  (Zeitschrift  für 
Bcliandliing  Seh  wach  «inniger  und  Epileptiker 
1891).  --  Dera. ,  Nicht  geistig,  sondern  nur 
iprachlich  zurückgebliebene  Kinder.  Oera  1843 
(vergl.  Münatsschritl  für  die  ueMmte  Sprach- 
heilkunde I8<il,  291  und  18<H,  12).  -  li.  OuU- 
mann.  Vorlesungen  über  die  Störungen  dei 
Sprache-  Berlin  I8<^1.  —  Dcrs.,  Von  den  ver- 
•älledenen  Formen  des  Näseins.  Halle  a.  S. 
1901.  —  H.  Piper,  D4e  Sprachgeb rechen  bei 
Schwachsinn  igen  und  idiotischen  Kindern 
(Monatsachnfl  usw.  189),  51.  297.  329). 
ElKiuKb.  R.  DcnhuitL 


Standhaft 

Im  Gegensätze  zur  Halt-  und  Onind- 
satzlosigkeit  bezeichnet  Slandhaftigkeit  ein 


Stehen  an  bestimmtem  Orie  in  besttmmler 
Verfassung,  ein  Haften  an  einem  Gegebenen, 
gleichviel  ob  es  auf  rein  Sinnliches  oder 
auf  Gedanken,  .\nsichten,  Entschlüsse  und 
Überzeugungen  bezogen  wird.  Dem  Stand- 
haften eignen  Festigkeil  und  Bcharriichkeit, 
er  ist  ein  Wackerer  (im  Sinne  Kants,  d.  t. 
einer,  der  die  Lus4  zum  Wollen  besitzt), 
lOr  Ihn  gibt  es  nur  eine  Pflicht,  die 
Forderung  seines  OewiMens,  und  nur  ein 
Ziel:  dem  Inhalte  dieser  Pflicht  gerecht  zu 
v/erden.  Seine  Haupistirke  liegt  in  der 
Festigkeit,  Unbcugsamitcil  und  Unenchütler» 
lichkeit  des  Wollens,  wodurch  er,  eiW« 
sprechend  der  Reinheil  und  Hoheit  des 
Ideals,  dem  CT  enlgcgenstrcbt,  mehr  oder 
weniger  dem  nahe  kommt,  was  Hcrbart 
ab  Charakterstärke  der  Sittlichkeit  hinstellt 
Slandlnftigkeit  kann  sich  auf  allen  Oc- 
bklen  der  Willensbetätigung  zeigen,  im 
Dulden  und  Leiden,  wie  im  Ringen  und 
Kämpfen,  im  Bezwingen  der  Triebe  und 
Leidenschaften,  wie  im  Streiten  um  den 
Gewinn  idealer  Werte.  Treffend  erklirt 
sie  Nicizsche  (1,  216)  aus  der  inneren  Ge- 
bundenheit der  Ansichten,  die  durch  Ge- 
wöhnung zum  Instinkt  gcwordcD  stiK). 
Rüstigkeit  des  Köipcrs  und  Geistes  ist  ihre 
Grundlage;  Männer,  denen  wie  Spinoza 
im  scliwächlichen  Körper  eine  bocti^mute 
Seele  innewohnt,  sind  selten.  Das  hervor- 
stechendste Merkmal  der  >Naturen'  d.  h. 
tiebngelegter  Eigenmänner,  die  sich  aus 
selbstherrlicher  Machtvollkommenheit  zur 
unverrückbaren  Selbsttreue  emporgearbeitet 
h^en,  die  auf  sich  und  durch  sich  selbst 
stehen  und  bestehen  inmitten  der  An- 
fechtungen des  Scheins,  ist  die  Slandhaftig- 
keit, zu  der  SJiakespeare  auffordert,  indem 
er  mahnt: 
•Vor  allem  aber  sei  dir  selber  treu, 
Und  daraus  folgt,  to  wie  die  Nacht  dem  Tages 
Du  kannst  nicht  falsch  sein  gegen  itgcndwen.i 
(Hamlet  l.  3,) 

Wie  sittliche  SUndliaftigkeit  Falschheit 
ausschliefst,  gewährt  sie  auch  nach  Roche- 
foucauld (a.  a.  O.  Nr.  470)  walire  Sanft- 
mut, nicht  jene  schwächliche  des  •modernen 
Moralzärtlings,  der  nicht  mehr  beitst« 
(Nietzsche),  sondern  die  hohcitvolk,  wekh^ 
weil  sie  aus  echter  Selbstachtung  entspringt, 
der  Verachtung  des  Rechtes  anderer  wider- 
steht Standluifligkeit  gUnzt  al»  leuchtender 
Mittelpunkt  zwischen  Kleinmut  und  Feig- 


i 


4 


4 
I 


Standhaft  —  StaniÖprig  —  Stehlsucht 


845 


hHt  auf  der  einen  und  Elgetisinn  und 
Staminn  auf  der  anderen  Seite.  Von  den 
Temperamenten  Iiat  das  sanguinische  am 
wenigsten,  das  phlegmatische  am  meisten 
natürliche  Beziehungen  zur  StandhaftigIceiL 
Im  Leiden  und  Dulden  ist  die  Sündhaftig- 
keit des  Weibes  der  des  Mannes  überlegen, 
im  zähen  Kampfe  um  ideale  Güler  über- 
trifft der  Mann  das  Weib.  Die  Erziehung 
der  Kinder  zur  Standhaftigkeil  gelingt  am 
besten  da,  wo  die  natürliche  Veranlagung 
dem  entieherischen  Bemühen  cnlycgen- 
kommt;  geringere  Erfolge  erzielt  sie,  wo 
Willensscliwiche,  Leichtsinn,  Zerfahrenheit, 
Matigel  an  togischer  Zucht  die  Wirkung 
der  Erziehungsmittel  vermindern  bezw. 
ganz  aufheben,  Wie  bei  aller  sittlichen 
Bildung  licgtn  auch  hier  die  Bedingungen 
des  Erziehungserlolges  in  dem  unablässigen 
Shcbcn  nach  edler  Festigung  des  Wollens 
durch  die  eigene  Kraft  des  Zöglings. 
Aufscrdctn  sind  Nachahmung  erhabener 
Vorbilder  und  Erweckung  der  8<^istening 
für  das  Ideal  der  sittlichen  Charakterstftrlte 
durch  Lehre  imd  Gewöhnung  wohl  ge- 
eignet, die  Entwicklung  der  Standltaftfgkeit 
ni  begOnstigen. 

Uiptif.  O.  Sle(«rt. 


Starrköpfig 

Die  sinnliche  Grundbedeutung  von 
starr  (^  unbeweglich,  unbeugsam,  hart) 
besteht  auch  in  der  psychologischen  Kenn- 
zeichnung des  Starrköpfigen  zu  Recht 
Kopf  ist  =  Sinn.  Veretand,  Wille,  Starr- 
köpfigkeil mitliin  =  unbeweglichem,  un- 
bi^tamem,  hatlem  Sinne,  Verstand,  Willen; 
wie  die  Bibel  sagt,  •halsstarrig  an  tierzen 
und  Ohrent.  Man  könnte  recht  wohl  von 
seelischer  Erstarrung,  Versteinung  des  Vor- 
Etellungslebens  und  Verstocktheit desWiltens, 
reden  und  eine  vorül>crgchende  und  dauernde 
Starrköpfigkeit  unterscheiden.  In  nahen 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  zur  Slafr- 
köpfigkdt  stehen  Troiz  und  Eigensinn. 
H.  W.  von  Weber  (Handbuch  d.  psych. 
Anthropol.  S.  277)  nennt  sie  geradezu  ehien 
hohen  Orad  des  Eigensiimes,  der  daKh 
kHnerlei  Qegengründe  von  der  Ausführung 
tines  Enischlusses  abgebracht  werden  kann, 
und  bezeichnet  >tief  eingewurzelte  Vor> 
urleile  und  Schwärmerei«  als  ihre  vorzQg- 


lichslen  Quellen.  Sicher  ist,  dafs  beim 
Starrsinn  der  Wille  die  Erkenntnis  behemcht, 
sich  schliefslich  an  deren  Stelle  setzt  und 
in  seiner  falschen  Richtung  bcharrt.  Herbart 
rechnet  ihn  (a.  a.  O.  tl,  S.  405t  zu  den 
•  f^chlem  der  Gcfühlweisc,  die  Mut  und 
Übermut  verkünden».  Zuweilen  tritt  er  in 
Form  vorübergehender  psychischer  Ab- 
neigung auf  und  hat  alsdann  viel  Ähnlich- 
keit mit  Trotz  und  Jähzorn.  Wir  wollen 
nicht  unlerlassci),  darauf  hinzuweisen,  dafs 
Starrsinn ,  ebenso  wie  sein  schwächerer 
Bruder,  der  Eigensinn,  oft  nichts  anderes 
ist  ftU  die  kindliche,  noch  nicht  von  der 
Vernunft  geleitete  Aufterung  einer  starken 
Willenskraft.  Man  beobachtet  ihn  zuweilen 
bei  Veitstanz,  Hysterie  und  Epilepsie;  das 
cholerische  TcmptTament  stdit  die  mettteii 
Starrköpfigen.  Der  Sittlichkeit  widerspricht 
der  Starrsinn  insofern,  ak  er  dem  Wohl- 
wollen, der  Billigkeil,  der  Vollkommenheit 
und  der  Qiaraktcrstärke  der  Sittlichkeit 
zuwiderläuft.  Man  hüte  sich,  die  Festig- 
keit der  Überzeugung,  die  für  das,  «was 
sie  sich  in  den  Kopf  gesetzt  hat,  auch  den 
Kopf  einzusetzen«  willens  ist,  mit  dem 
Starrsinn  zu  verwechseln.  —  Niemeyer 
(Onindsilze  der  Erziehung  usw.  S.  160) 
«agi  mit  Recht :  «GrofM  Vorsicht  ist  in  der 
Behandlung  solcher  Charaktere  nötig,  damit 
nicht  die  Anlage  zum  Guten  vernichtet  und 
nur  das  Fchlcrtufte  und  Schädliche  be- 
kämpft werde;«  er  verlangt  als  Erziehungs- 
mittel »feste,  ruhigcVeniunft,nidi(  Schwäche 
und  Nachgiebigkcite,  und  verurteilt  scharf 
das  sog.  Willcnbrcchen  des  'Erziehungs- 
despotismus,  der  schwache  .Menschen  bildet, 
zugleich  feindselige  Gesinnungen  in  sie 
bringt  und  doch  am  Ende  von  ihnen  be- 
trogen wird.«  Herbari  rSt  (a.  a.  O.  S.  405) 
zwderld:  »Einerseits  hinten  —  andrerseits 
regeln.«     (Siehe  hierzu:  Eigensinn.) 

Ldpili.  a   Sttgcri 


Stehlsucht 

Aus  der  Steigerung  des  Besitz-  bezw. 
des  Sammcllriebcs  entwickeln  sich  in  den 
Kindern  leicht  diebische  Neigungen,  die 
durch  Gewohnheit  zu  einem  schlimmen 
Hange  ausarten  und  schliefslidi  zur  Stehl- 
sucht {Kleptomanie)  werden,  die  ebenso 
auf  geistigem  wk  auf  tittlicheni  Gebiete 


als  Ocbrech«n  oder  Krankheit  beurtcill 
werden  mufs.  Diebische  Neigungen  ent- 
stehen unter  dem  Einflüsse  der  Habsucht, 
der  Not,  Arbeitsscheu,  Genurssucbt,  bos- 
haften Lust,  Vcrfülirung  und  NachahmunK, 
unverständigen  Erziehung  (wenn  z.  B.  die 
Kinder  alliu  kurz  gehalten  werden). 
Emntinghaus  unterscheidet  die  durch  soniJe 
Verhiltnii«e  bedingte  Stehlsucht  von  der 
■instinktiven,  welche  perverse  Lust  am  Ent- 
wenden ijbcrhaupl  ist«  (a.  a.  O.  S.  12S). 
Bcmerkcnswcrl  ist  dals  Sk-hlsuchl  periodisch 
auftreten  kann.  {Vcrgl  Oüntz,  Katechismus 
der  Ocistcsktankheilcn  S,  55.)  DaJs  dem 
Diebsinne  ein  besonderes  Diebsorgan  am 
Kopfe  entspricht,  gehört  in  den  Bereich  der 
Erfindungen.  Bei  der  Beurteilung  der 
Stehlsucht  lasse  man  nie  aufscr  acht,  dafs 
der  im  Geistesleben  des  Kleptomanen  vor- 
hemchende  Gedanke  alle  Eigenschaften 
einer  Zwangsvorstellung  hat  und  dafs  der 
diebtsdicn  Handlung  die  Bedeutung  einer 
Zwangsbewegung  zukommt.  Herbart  emp- 
fiehlt zut  flckämpfung  der  Neigung  zum 
Stehlen:  »Strenge  Aufsicht,  entschiedene 
Strafe,  Verhütung  des  Reizes«  |a.  a.  II, 
S.  409}  und  forden  (a.  a.  O.  I,  S.  282): 
>Der  erste  Diebstahl  mufs  scharf  und 
anhaltend  so  behandelt  werden,  dafs  der 
Zögling  sowohl  Furcht  als  Tadel  emp> 
finde.!  SIehlsüchlige  Kinder  können  nur 
In  besonderen  Anstalten  für  schwer  erzieh- 
bare Kinder  mit  entsprechendem  Erfolge 
erzogen  werden,  und  auch  in  diesem  Falle 
nur  unter  dem  sachkundigen  Beiräte  eines 
crbhrcDcn  I'sychialcrs. 

Utpife.  O.  Siegcrt 

Stenographie') 
(System  Gabelsberger) 

Begriff.  OabeKberger,  der  Vater  der 
detilschen  Stetiograpliic.  Geschichte  der  Ein- 
fiihniiig  seines  Svätcins  als  UnterriclltBKWelg 
in  die  höheren  Leliranst.-ilten  ileutsdicr  Staaten 
und  Österreichs,  Die  Steliimg  I'rcutscns  mr 
Sl.  Erlasse  zur  Fürdening  der  SL  durch 
die  Regieningen.  Verein  slatigkeit.  Der 
formtle  Bilduii(!:sK[ebA)t  denetben ,  ihr  viel- 
stUiuvr  Nur/en  beiondefs  tiir  den  Lehrer. 
Methodik  des  st.  Uiilerriehii.  Interesseerzeu- 
gung.     Lehrgang,    die  Schreib-  und   Lese- 


übungen, die  schnell  ich  HtttidieR  tMktate.  was 
und  wann  stenographiert  werden  ioll.  St 
und  die  übrigen  (jnterrictitslächer.  Mals- 
nahmcn  des  Sl.-Unlerrkht  erlellendeB  Lehrers 
nach  Beendigung  des  Knnua. 


*}  Wir  zeichnen  St.  für  Slenograptiic  und 
(L  für  stenogriiptiiich  und  stenographierend, 
Oab.  und  O.  für  Cabelsbergcr. 


Die  St.  ist  die  Kunst,  welche  einem 
jeden  die  Möglichkeil  bietet,  so  schnell  zu 
Khrelben  als  man  denkt  und  spricht  und 
mit  solcher  Genauigkeit,  dafs  man  das 
Niedergeschriebene  jederzeit  wie  gewöhn- 
liche Schrift  nicht  nur  selbst  zu  lesen  ver- 
mag, sondern  auch  durch  andere  des 
Systems  Kundige  le&en  lassen  kann.  Diese 
Kunst,  auch  Kurzschrift  genannt,  lial  in 
den  modernen  Kulturstaaten  eine  aufser- 
ordentliche,  kaum  geahnte  Verbreitung  und 
Anwendung  gefunden.  Schon  bei  den 
Völkern  des  Altertums  stofsen  wir  häufiK 
auf  die  Verwendung  einer  Schnellschrift 
Das  Vorhandensein  einer  solchen  ist  bei 
den  Griechen  und  Römern  unumstölslkfa 
nachgewiesen.  Die  umsichtigen  und  ge- 
lehrten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Oeschiehlc  der  SL  belehren  uns,  dafs  es  In 
keinem  Zeiträume  an  Versuchen  gefehlt  liat. 
Gesprochenes  wortgetreu  nachzuschreiben, 
um  es  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  überliefern. 
Allein  das  Bestreben,  die  Kurzschrift  prakttscb 
zu  verK'enden,  war  nur  sehr  vereinzelt  an- 
zutreffen. Es  bedurfte  erst  wichtiger  Er- 
eignisse, die  einen  kräftigen  Aufschwung 
dia  nationalen  Lebens  schufen ,  um  die 
Frage  nach  einer  Ictstungslihigen  Kua- 
Schrift  anzuregen  und  das  Bedürfnis  nadi 
st  Fertigkeit  zu  schaffen.  Mit  dem  Zeil- 
punkte,  zu  welchem  den  europitschen 
Völkern  eine  konstitutionelle  Verfassung 
verliehen  wurde,  erwachte  erst  allgemeiner 
das  Bestreben,  die  ständischen  Verhandlungen 
mittels.!  einer  Sclinells«hrift  aufzunehmen. 
Das  die  heiiligeii  Kulturstaaten  beherrschende 
öffentlidie  Interesse  an  der  Politik,  wie  es 
durch  die  Presse  und  den  F>arlamentarismus 
in  die  äutsere  Erscheinung  getreten  ist, 
bedingte  das  Dasein  einer  Schrift,  welche 
es  ermöglichte,  den  von  den  Volksvertretern 
am  Rednerpulte  vorgebrachten  Meinungen  ' 
wortgetreu  zu  folgen.  Wie  viele  Versuche 
auch  in  Deutschland  mit  Aufstellung  von 
kurzschrifUidicn  Systemen  gemacht  worden 
sind,  keines  hat  so  groEsen  Anklang  und 
eine  so  allgemeine  Verbreitung  und  sovid 
Bewunderung  gefunden,  als  das  kuRscfarifl- 
liche  System  des  bayerischen   Ministeria]- 
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Sekretärs  Franz  Xaver  Oabclsberger,  welches 
•der  ValEf  derdeulscheiiSt«  Im  Jahre  1834 
in  seiner  >Antettung  zur  deutschen  Rede- 
Zeichenkunst,  veröffenllichte  und  mit 
welchem  er  ein  st  Zeitalter  für  Deutsch- 
land in  das  Leben  rief.  Der  Münchener 
Meister,  der  providentiell  in  hervorragendem 
MaTse  befähigt  war,  vollkommene  Schrift- 
formen  zii  bilden  und  der,  durch  lang- 
jährige eingehende  Studien  geschult,  ein 
eminentes  Geschick  in  der  Erfindung  sinn- 
reicher und  bequemer  Abkürzungsverfahren 
bewies,  war  unablässig  bemfliit,  sein  System 
auszugestalten  und  ihm  den  Stempel  der 
höchsten  Zuverlässigkeit  und  Brauchbarkeit 
aufzudrücken.  Seine  zahlreichen  und  dank- 
baren SchQIer,  nur  den  gebildeten  Kreisen 
angehörig,  erprobten  vielfach  seine  Schöp- 
fung als  Landtagsstenographen  im  Par- 
lamente und  Geschäfts! eben,  sie  gründeten 
Vereine,  übertrugen  das  System  Gab.  auf 
fremde  Sprachen  und  erhoben,  nachdem 
die  grofsc  Zeit-  und  Kraftersparnis  und 
die  durch  die  SL  gewährte  Erleichterung 
des  Schreibgeschäftes  vielen  zur  Anschauung 
gebracht  worden  war,  die  Immer  lauter 
und  dringlicher  werdende  Forderung  nach 
CInfflhrung  der  Kurzschrift  in  die  Schule. 
Die  Anschauungen  von  dem  hohen 
Nutzen  und  Bildungswerle  der  St.  seitens 
der  von  ihrer  Kunst  bcgeislcrlcn  Jünger 
Gab.  blieben  zwar  nicht  unwidersprochen, 
doch  gelang  es  in  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts weitblickenden  Männern  die  Unler- 
richtsbehördcn  zu  überzeugen,  dafs  es  für 
den  Staat  ein  unabweisbares  und  nicht 
länger  aufzuschiebendes  Bedürfnis  &ei,  die 
Jugend  der  höheren  Lehranstalten  mit  der 
SL  vertraut  zu  machen.  Das  Mutterland 
der  St,  das  Königreich  Bayern,*)  war  der 

*)  Die  Ministe  rialcnIschlicEaung  vom 
30.  Sept.  1854  und  die  Schulordnungen  vom 
20.  Au^.  1874.  23.  Juli  1891  und  3.  S^pt  1891 
(humnnistisclie  und  Rcalmmn.).  die  Minitlcrial- 
cntschL  vom  &.  Nov.  1^  tind  die  Schulord- 
nmiffCn  vom  29.  April  1877  u.  11.  Sepl.  16<K 
(Itealtcb),  die  Sdiulordnunc  vom  24.  Juli  1800 
(Induitrieschule),  die  Mlsbterislcnncli).  vom 
26.  Oki,  1890  und  die  Lchrverordfltine  vom 
30.  Juli  1808  (Lehrer-  und  Lchrerhildtings- 
ansialten)  bercichncn  den  Zeitpunkl  der  Finfuh- 
rung  der  StenoKraphie  al>  takiiluitivcn  Lcll^ 
gegenständ  an  den  numBiiisliicben  (iymnatien. 
Kölnischen  Unlerrichtsanstallen  und  Lehrer- 
bildunjnanitalten  usw.  und  bestimmen  Dauer 
und  Ziel  des  Untcrriclits.  Sitt  der  Prüfungs- 
kommission für  das  Lchraml  dcrStUtMünchen. 


erste  deutsche  Staat  welcher  der  Schöpfung 
Gab.  die  Pforten  der  Mittelschulen  öffnete 
und  ihr  daselbst  zahlrethe  Pllegeslättert 
bereitete. 

Auch  in  Österreich*)  fand  die  SL  Gab. 
frühzeitig  in  Schulen  Einführung  und 
Pflege,  desgleichen  im  Königreich  Sachsen**) 
schon  scH  über  30  Jahren. 


*)  In  Österreich  machten  steh  hoch  ver- 
dient um  die  Einführung  der  St.  der  Krdsing. 
Paul  Poscner  (Briick  in  Stcierm.)  und  lenaa 
Jakob  Heger,  Lctitc-rcr  iibcttnig  die  Erfindung 
Oah.  Hilf  die  vier  slavischen  Sprnchen.  eröffnete 
mit  Bewilligung  der  Regierung  am  2.  Mai  1842 
die  vnle  öflentTlche  sL  Lehranstalt  in  Wien  und 
hielt  am  polytechnischen  Institute  {1&4'J>  und 
an  den  Universitäten  lu  Prag  und  Wien  Vor- 
Ifftge  über  die  Stenographie.  Im  Jahre  1852 
ward  sl,  Unterricht  scfion  nn  12  t.cliranslaUcn 
gelehrt.  Durch  Einführung  von  Lehrrrprufjingcn 
seilen»  des  üntecrichtsniinlKteriumit  —  die  erste 
amtliche  Kundgebung  dienet  Art  datiert  vom 
14.  Mai  1660  —  ward  den  Sdiülcni  Garantie 
lär  die  richtige  Erlernung  der  Sl,  gegeben  und 
das  Gab.  System  ausschlieislich  zu  lernen  ver- 
ordnet Die  St  ist  an  den  MillcUchulcn  der 
östcrreichiseh-ungarischcn  Monarchie  unter  die 
Zahl  der  freien  (fakultativen),  an  den  zwei- 
klassigen  Handelsschulen  jedoch  (seil  18Q2) 
ab  ODligater  Lehigeeensund  aufüenominen. 
Wdtere  MinisIeiialvetTügunuen  verbreiten  sich 
fiber  die  Zulassung  tum  st.  ünlcrricht,  die  Be- 
soldung der  Stenograpliiclchrcr  {8.  VI.  1871, 
Zahl  42T5).  Über  deren  Nachweis  der  Lehr- 
befähigiing,  da*  Priihuigwcnßniii  (24.  XL  1882, 
Zahl 25l5r und 6.111.  1874  Zahl  156S über  weib- 
liche Kandidaten),  über  den  LehrpUii  vergleiche 
VeronJnung  vom  17.  VII.  1873,  Zatil  4<m  und 
Ober  die  an  den  dsterrelchischen  Mittelschulen 
nilässigcn  Lehrmitlei,  Prüfungskommissionen 
für  das  Lehramt  bestehen  in  Orai  für  deutsche 
tind  italienische  Sl.  (seit  1877),  Innsbruck  für 
deutsche  und  italienische  St  (I8C4).  Lcmberg 
für  polnische,  ruihenische  und  deulache  Sl 
(seit  1865).  Prag  für  deutsche  und  hähmische 
SL  (sd(  1866).  Wten  (18b0).  In  den  Schulen 
Ungarns  dfirfcn  neben  dem  Sjstem  Gab.  (Über- 
tranngvonMarfcowitz)  auch  Stolze  und  Arcnds 
BtKhrf  werden.  Nach  den  ncurf^lcn  Vcr- 
fogvngcn  ist  der  Unterricht  an  den  xweiktais. 
KandcUitcbnkn  •oblignt«  1892.  Seil  IW2  und 
1003  ist  er  amtlich  eingeführt  an  den  Lelirer- 
seminaren  in  Salzburg  und  Linz,  In  vielen 
Lehietbildungsanstalicn  und  den  tnelslcn  höh. 
M3d dienschulen.  Dem  Untentdlt  sind  bis  auf 
weiteres  die  Wiener  BÖcfaNitS«  tv  Grunde 
zu  legen.  In  den  Militärbildtinnanslaltcn  ist 
die  Oah.  SL  seit  18SQ  nur  noch  freier  Lchr- 
gegentland.   Die  Verordnung  vom  26.  VI.  I9CQ 

SEStaltet  die  Sl.  als  lehrplanmUsigen   Unler- 
cMsgmostand  In  den  Bürgerschulen. 
")  Durch  Verordnung  vom  7.  Mal  1873,  be- 
Stfiligt  durch  das  Gesetz  über  die  Gymnasien, 
Realschulen  und  Seminare  vom  22.  August  1876 


In  den  Anschauungtn  vom  Wert*  der 
Si,  den  man  Früher  nicht  so  unbedingt 
fär  die  lernende  Jugend  anerkannte,  hat 
sich  in  weiten  ihr  sonst  fernstehenden 
Krtiscn  seil  etwa  30  Jahren  ein  groiscr 
Umschwung  vollzogen.  Die  Sicigcrung, 
Ausbreitung  und  Schnelligkeit  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  hnt  ein  vielseitiges  Be- 
dürfnis nach  Erwerb  und  Aneignung  st 
Kenntntsse  und  Fertigketten  hervorgernfen. 
FQr  Tausende  und  Abertausende  i»t  die 
Kurzschrift  ein  Beruf  und  ein  Erwerbszweig 
geworden.  Sic  ward  in  diesem  Zeiträume 
ein  zcitgcmälscs  Ergebnis  des  geistigen 
Kulturzustandcs.  auf  dem  wir  uns  jetzt  be- 
finden und  bildet  naturgemäfs  ein  Qlted 
in  der  Kette  jener  Unlcfrichtsgcgenständc, 
welche  zur  allgemeinen  und  kullurgcmäfsen 
Bildung  notwendig  sind.  Ein  deutscher 
Staat  nach  dem  andern  ordnete  daher  ihre 
Einführung  In  den  Stundenplan  höherer 
Lehranstalten  an,  Würltemberg,  Baden, 
Saclisen-Weimar-Eisenacli.  Hessen,  Mecklen- 
burg, Oldenburg,  Sachsen -Oolha.  Saclist'n- 
Coburg  folgten  dem  Vorgänge  der  ubwi- 
gcnannten  Staaten.  Mit  dem  Zeitpunkte, 
zu  welchem  die  Behörden  die  Anstellungen 
von  Beamten  und  Hilfsarbeitern  von  dem 
Oradc  erlangter  Fertigkeil  im  Stenographieren 
abidngig  maclitcn,  muffen  auch  die  Schul- 
venrallungen  geeignete  Malsnalimen  treffen, 
das  4ch  steigernde  BedQrfnis  nach  sL 
Schulung  zu  befriedigen.  Die  Forderung 
nach  ElnHlhrung  der  St.  in  die  Schulen 
muls  auch  von  dem  Gesichtspunkt  erhoben 
werden ,  da/s  unserrn  deutschen  Volke 
ein  wichtiges  Mittel  im  Welt  kämpfe  mit 
seinen  beidun  gc^rlichsten  Nebenbuhlern 
auf  dem  Weltmärkte,  England  und  Amerika, 
wo  die  Verwendung  der  SL  namentlich  in 
Verbindung  mit  dem  Telegraph,  dem  Tcle- 

—  Ist  die  Gab.  Sl.  an  den  Oymnisiei),  Real- 
gymnssicn  iind  Lehrer-  und  Lelircrlnnenscni- 
narcn  durch  eine  weitere  Verordnung  vom 
30.  Mär7  18S4  an  den  Kc«Uchiikn  des  König- 
rdcht  Sachsen  als  CiitniltativeTLchrgcgeiiftand 
eingeführt  worden.  Die  Direktionen  der  höh. 
Lchnimilalten  sind  nngewieiicn  worden,  towcit 
Irgend  tunlicli.  mit  dem  Unierrichl  nur  fUat- 
ll«i  geprfifle  Lehrer  tu  betrauen.  Verordn.  v. 
I.  IL  187)  und  S.  )X.  19(K.  Das  königl.  st.  lostl- 
toi  —  jetiigcr  Titel:  Landcshrnl  —  ist  (I.  Febr. 
1875)  mit  den  Obliegenheiten  einer  PnHungs- 
bcbörde  für  das  Lehrami  der  St.  betraut  wor- 
den. Im  gan»n  *ind  Im*  tarn  30.  VI.  lOOft 
ca.  200  f^rsonen  geprüft  worden. 


phon  und  der  Schreibmaschine  bereits 
eine  ganz  allgemeine  Ausdehnung  im  Ver- 
kehrsleben gewonnen  hat ,  nicht  vor- 
enlhalten  bleibt,  und  dafs  nicht  durch  ein 
allzu  bedflchtumes  Vorgehen  auf  diesem 
Qebiele  schwere  Naehleife,  die  vielleicht 
gar  nicht,  oder  nur  sehr  mühsam  wieder 
auszugleichen  wären,  herbeigeführt  werden 
möchten. 

Die  Erlasse  der  würlterahctKiichcK 
KultusmtnisteriBlabldluns  für  Oetehrten-  und 
RcAlicfaulen  \-oni  26.  Marx  IS4(i  und  8.  Oti. 
1898  bezwecken  eine  Regelung  des  sL  Unter- 
richts, um  einen  geordneten  Ontcrrichtsbeüteb 
zu  criielen,  da  der  Unterricht  in  S(.  bereits  in 
einer  grolscrcn  Anialil  liölierer  Lehranstalten 
VCüitlcmbcrgs  in  nunnigf^tcher  Weit«  Eingang 
ccfiindrn  hatte.  Zugelassen  sind  die  Sj^teme 
Oab.,  Slotie ■  Schrry  und  Roller.  Erlais  von 
14.  VI.  1004  binführung  du  Gab.  Systems  ao 
kath.  l.clirer»eitilnaT  zu  SdiwriUi.  Omünd  und 
vom  15.  V.  1906  zu  Saulgau. 

Der  Eflats  dei  Ob  erschul  ratcs  zu  Baden 
vom  4  II  1895  Nr.  2257  veninlafst  die  Direfc- 
loren  und  Vorstlnde  der  Mlllel^iilcn  uad 
Lchrerbildungsanstallen  auf  die  Einluhiuni;  de* 
iakultallvcn  Unterrichts  in  der  St  nacb  Tun- 
lichkcil  hinzuwirken  und   ihm  da,  wo  er  cin- 

Ejfühti  isi.  jegliche  Förderung  angedelhen  ™ 
sien  Um  den  Wenkampt  der  Systeme  nichl 
ansnischlielscn ,  bl  vcr»chtwel3e  aagelaisen. 
dals  selten«  der  einzelnen  Anstalten  aas  den 
Systemen  Gab.,  Neu-Stolze,  Roller  und  Schiey 
etncs  gewählt  werde,  wobei  jedoch  aiisdrMc- 
lich  darauf  aofmerksam  gemacht  wird,  dtj^das 
Sjvlcm  Gab.  in  Bayern.  S*chf«n  und  Otttt- 
rnch  amtlich  cingclührt  und  lur  Zeit  auch  das 
verbrciietstc  ist.  \'oni  Landias  IWM  sind  ge- 
nehmiRl  die  Kotten  für  den  Lmterricht  an  dca 
beiden  Seminaren  und  dem  Gymnasium  ia 
Kiirltrtt)ie.  Der  Untcntcllt  soll  nach  Oib. 
imcl  Slolze-Schfcy  erteitl  werden.  Erlats  von 
1.  VIII.  1906  die  St.  für  Ocrichtsschreiberel- 
bcamtcn  und  die  KanileibconHen  usw.  —  Nadi 
einem  Zeilranm  von  25  Jahren,  seit  wekbca 
die  letzte  staüllichc  Förderang  der  Gab.  SL  a 
verzeichnen  ht.  tral  das  Qroishenogl.  Sachscn- 
Weimar-Eisenach  (Vcrord.  vom  9.  Okt 
ISKM))  in  die  Reihe  der  Stuten,  welch«  d« 
Untcnlchl  in  der  Gab.  St  als  wahlhejen  Ocgca- 
•lud  in  den  vier  zur  Zeil  übntmapl  nur  ta 
Betrvchl  kommenticn  Gymnasien  d^  Landes 
verifügte.  Am  Seminar  in  Weimar  iai  settOMera 
ISOe  der  Untertkhi  in  Gab.  Sl  in  der  4.  KlaMe 
in  einer  der  zwei  wöchentlichen  Schretbtlnnden 
einedührt.  25.  VIII.  1897.  Zu Ortinde  n  Ic«n 
Sind  überall  dk  Berliner  Beschlüsse  v.  6.  IV. 
1908.  In  Sacbscn-Oolha  ist  durch  Verordn. 
vom  \Z  VIIL  1897  der  wahlfrcäc  Untenidit 
In  Gab.  SL  am  Gymnasinm  vom  Okt  1897  ab 
eingeführt.  Auf  Grund  des  LandtagsbetcfaluwB 
vom  5.  VIIL  1899  »t  der  wahllreie  Üatenfcbt 
in  Gab.  SL  in  Coburg  dngdühri  ui>d  Osttm 
1900  begonnen  worden.   (Jidutk.  d.  Sdmle  (1) 
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PreuSen  and  die  SL  Bekennt  sich 
auch  das  Kullusministerum  in  Preulsen 
nicht  za  den  beengten  Anschauungen  des 
ehemaligen  preuisischen  Unterrichtsmin  isters 
Atlenstein,  der  die  Si  als  sAllotria«  be- 
zeichnete, so  hat  es  doch  trotz  mannig- 
facher Anregungen  den  entscheidenden 
Schritt,  die  Einführung  der  St.  in  den 
Untcrrichtsptan  der  höheren  Lehranstalten 
anzuordnen,  noch  nicht  geUin,  wenngleich 
eine  Anzahl  Tatsachen  zu  verzeichnen  sind, 
aus  denen  die  gesleigerte  Wertschitzung 
der  St.  von  dieser  Seile  erkannt  wird. 
Ehedem  war  das  System  W.  Stolze  in 
Praifsen  sehr  verbreitet.  Der  Umstand, 
dafs  dasselbe  Umänderungen  erfuhr  und 
dafs  sich  die  Slolzesche  Schule  in  drei 
Lager  spaltete,  hielt  die  oberste  Schul- 
behörde ab.  ihm  den  Vorrang  vor  der 
Oab.  Erfindung  zuzuerkennen.  Das  früher 
gezeigte  feindliche  Auftreten  gegen  die  Ein- 
bürgerung der  St.  als  Unterrichtsgegenstand 
ist  ganz  zur  Sellenheil  geworden,  wenn 
nicht  gar  verschwunden,  und  das  neutrale 
Verhalten  hat  sich  mit  der  Zeit  in  selbst- 
tätiges Eingreifen  verwandelt.*) 

Den  Vereinen  und  st.  Körperschaften 
der  verschiedensten  Systeme  (Gab.,  Stolze, 
Arends,  Roller,  Veiten.  Merkes,  Adler,  Stcno- 
tachygraphie.  Sclirey,  Brauns  usw.)  erschlofs 
sich  in  der  lernenden  Jugend  Preufsensund 
Norddeulschlancls  ein  reiches  Feld  eifrigster 
Lehrtätigkeit  Es  kann  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden,  mit  welchem  Opfer- 
mule,  welcher  Selbstverleugnung  und  Hin- 
gabe die  St.  Vereine  für  die  Ausbreitung 
der  SL  durch  unentgeltliche  Unterrichts- 
kursc,  Veranstaltung  von  Vorträgen,  Welt- 
und  Preisschrdben,  Gründung  von  Biblio- 


*)  Durch  Verordnung  des  KticnaünEste- 
rium»  vorn  5.  V.  1857  werfen  die  Mittel  Kr 
den  fakultativen  St- Unterricht  in  den  Kairi- 
tulantcDschulcn  zur  Verfügung   Kcsicllt.     Zu- 

SeUssen  zu  dem  Unterrichte  Bind  nur  das  Ncu- 
tolzesctic,  Oabelbergenchc  und  Schrcyiche 
System,  seit  10.  IX.  1697  audi  StoUe-Schrey. 
Die  l^fuREKMdauiS  fßr  die  Bewerber  des 
minieren  lüdlttedinHchen  Eiscnbalmdienstes 
vom  16.  in.  18«  u.  7.  VI.  ISW  cuüiilt  die  Be- 
■timmunir:  Fertigkeit  im  Qebraudi  einer  be- 
wihrlen  Kunschrift  ttt  erwünschl.  Eine  Ver- 
rBgWig  vom  Febr.  IW»  liilifl  den  St.-Unlcr- 
ficnt  nadi  O.  oder  SloUc-Sditev  bei  jillcn  Eiien- 
t>ahndJrcktionen  ein.  Das  Kultu^miniMteriura 
hat  an  drei  Hodnchulen  Lektoren  der  St  er- 
nannt. 


theken  usw.  täh'g  waren.  Wie  mangelhaft 
auch  die  von  st  Vereinen  geleiteten  Unter- 
richtskurse  sein  mochten  und  ob  sie  auch 
Veranlassung  zur  Gründung  der  ungern 
geduldeten  und  mit  Mifstraucn  betrachteten 
sL  Schülavereine  wurden,  manch  einer 
dankte  Ihnco  doch  sdne  sL  Fertigkeit,  und 
sie  zwangen  die  Regierung  zur  Stellung- 
nahme in  einer  weite  Kreise  der  Gebildeten 
benihreiiden  Frage.  Bemerkenswert  für 
den  Fortschritt  in  der  Aulfassung  aber  die 
Zutässigkcit  und  Nolwendigkeit  der  SL  als 
Unterrichtsgegenstand  war  der  Erlafs  des 
Kultusministers  v.  Gofslcr,  Okiober  1883, 
nach  welchem  Nachforschungen  anzustellen 
waren,  inwieweit  den  Schülern  die  Mög- 
lichkeit geboten  wird,  sich  Fertigkeit  im 
St.  anzueignen ;  ferner  der  Erlafs  vom 
5.  Jan.  1895,  wddier  aufgab,  zu  unter- 
suchen, inwieweit  dersL  Unterricht  auf  die 
Handschrift  der  SchQler  Efnfluls  übte  und 
endlich  der  Erlafs  des  allgemeinen  Kriegs- 
dcpartemenls  vom  1 8.  Dezember  1 895, 
nach  welchem  die  Verbreitung  der  SL  im 
Heere  zu  fördern  und  zu  diesem  Zwecke 
die  Erweiterung  des  Unterrichts  in  dieser 
Fertigkeit  an  den  Unteroffiziers-  und  Kapi- 
tulantenschulcn  anzustreben  tsL  Es  dürften 
wenige  Sessionsperioden  des  preufsischen 
Abgeordnelenhauses  und  des  Herrenliauso 
vorübergegangen  sein,  ohne  dafs  nicht  die 
Regierung  um  Erklärung  und  Autschluls 
Ober  ihre  Stellungnahme  zu  der  Frage  der 
Einführung  der  SL  in  den  Lehrplan  der 
Schulen  von  einem  Abgeordneten  befragt 
wurde.  Bemericentwert  war  in  dieser 
Hinsicht,  was  Oberlandesgerichtsrat  Marx 
(Düsseldorf)  in  der  Sitzung  des  pr.  Ab- 
geordnetenhauses am  7.  lAärz  1906  anr^e; 
nämlich  die  Einberufung  einer  staalHchen 
Konferenz,  um  die  Einheilltchkcil  des  in 
den  deutschen  Staaten  einzuführenden 
Systems  zu  vereinbaren,  damit  der  Zerrissen- 
heil  auf  St.  Gebiet  ein  Ende  gemacht  werde. 
Der  Vorschlag  fiel  auf  guten  Boden.  Die 
Vertreter  von  9  stGemeinsctufteii  ( 'Schulen'), 
einigten  sich  (13.  Aug.  1907)  zu  einer 
Eingabe  über  Sciuffung  einer  einheitlichen 
Kurzschrift  a»  das  Reictisamt  des  Innern. 
Dtesc  Eingabe  —  ihr  Wiederabdruck  er- 
folgte in  allen  st  Zeitungen  im  Herbste 
1907  —  orientiert  sehr  trefflich  Über  die 
gegenwärtige  Lage  der  St  namentlich  in 
Norddcutschland   und   verzeichnet  alle  die 


Rtli.  EntrhlopM.  Huidb.  d.  PUagDglk.    3.  Aofl.    *■  Bwd. 
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Bemühungen,  der  Vidbdt  und  Verschieden- 
hcit  der  Sy»t«ne.  d(e  ftbcrall  ein  unübcr- 
sldgliches  Hlndemto  fär  die  volle  Aus- 
nutzung der  Vorteile  clurdi  die  Kunschrifl 
bildete,  ein  Ende  zu  maclicn.  Dieses 
iulBcrsI  wichtige  Dolcumenl  in  der  Ge- 
Bditchte  der  modernen  Stenogniphiebewe- 
gung  fsnd  günstige  Aufnaiime  und  An- 
nahme im  Reichsamte  des  Innern,  Der  aus 
23  SachverttSndigcn  der  verschiedenen  |9) 
Sl.-Scliulen  gebildete  Ausschufs  crldärlc  sich 
bereit,  deti  Entwud  für  ein  einheitliches 
System  aiis/unrbciten  und  etticr  von  den 
Regierungen  zu  berufenden  Konferenz  vor- 
zulegen. Jedoch  sollen  Änderungen  an  dem 
Entwurf  nur  im  Einvernehmen  zwischen 
Ausschuls  und  der  Reglerungslconferenz 
voTKcnommcn  werden.*)  Es  bleibt  nun 
abzuwarten,  ob  der  Plan  einer  Vereinheit- 
lichung der  St.  gelingt. 

Die  nachfolgenden  Audassungen  über 
Metliode  des  sL  Unterrichts  werden 
keinesfalls  hinfällig,  auch  wenn  das  Cab. 
Syvtem  —  was  uns  unmöglich  erscheint 
•^  durch  ein  neues  verdrjlngt  wird.  Ob- 
wohl in  Preiifsen  die  Gab.  St  keine  aml- 
h'che  Förderung  erfährt,  so  beträgt  doch 
die  Zahl  der  in  ihr  an  Lehranstalten  Unter- 
richteten 13282.  Einsichtsvolle  Schulleiter 
gestalten,  dals  der  von  privater  Seite  er- 
teilte st  Unterrichlshursus  in  den  Räutnen 
der  Anstalt  abgehalten  werden  kann  und 
haben  sich  nur  die  Befugnis  vorbehalten, 
den  Unlerrichl  zu  überwachen. 

Wenn  man  zur  Erlernung  den  rechten 
Ort,  die  rechte  Lchikraft  und  ausreichende 
Zeit  gewährt,  kurz:  wenn  die  Aneignung 
st  Fertigkeit  einem  regelrechten  Schulbetriebe 
un1eri{egt,**|dannwen]en  die  Bedenken  fallen, 


*)  Nach  Schlufs  der  Redaktion  erfahren 
wir,  dals  der  AusBchiils  der  23  Snchverstin- 
ttl{ren  noch  nicht  in  TäliRkcil  getreten  ist  und 
dais  zur  Zeit  zwischen  dem  Kciclisamt  des 
Innern  und  den  biindeMlaallichcii  Regierungen 
aber  d.-is  iwcckmältieste  weitere  Vorgehen  In 
der  Angelegenheit  Verhandlungen  schweben. 
•*)  Die  in  den  Nonnalien  für  Österreich  fest- 

fetetiten  Bcsiimmungen  für  den  Unterricht  in 
L,  nadi  denen  nahe  150  ÜnterrichtttUnden 
lur  Vertügung  stehen,  hsben  sich  als  iweck- 
oÜEItig  er>«-iesen  und  bleiben  vorbildlich  für 
SdntcR  anderer  Under  (M.-E  v.  14.  Mal  186a 
Vciord.  V.  17.  Juli  1373,  Zahl  4(rr2).  Ebenso 
haben  die  anderen  Staaten,  in  denen  die  St 
amtliche  Fürdemns  erfährt,  eine  längere  Zeil 
für  die  Erlerrumg  bemessen.  Sehr  bewährt  hat 


die  hier  und  da  vielleicht  noch  solhen  gegen 
dicStgeäufseriwerden.  Dals  unter  gfOnsugen 
Voniussetzuf^en  sogir  Knaben  und  Mid- 
chen  an  gehobenen  Volksschulen  ertolg- 
relcli  in  St  unterrichtet  werden  können, 
wird  durch  die  Erfahrung  und  durch  zahl- 
reiche un  verwerf  liehe  Zeugnisse  der  Sleno- 
graphielehrer  bestätigt.  Dafs  die  St  fctnals 
die  Kurrentschrift  verdrängen  werde,  kann 
selbst  bei  allgemeinster  Verwendung  und 
Ausdehnung  nicht  angenommen  werdea 
Jede  der  beiden  Schriftarten  hat  ihr  eigenes 
Gebiet  CNe  Aneignung  und  nanientlicfi 
die  Anwendung  der  St  erfordert  eine  andere 
Bildung  und  GetstesUtigkelt  als  mm  sie 
bei  der  grofscn  Menge  voraussetzen  darf. 
Das  Endziel  der  sog.  modernen  SL-Systeme 
ist  allerdings  die  Verdrängung  der  Kurrent- 
schrift durch  die  Kurzschrift.  Um  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  müssen  die  Vertreter 
dieser  Richtung  die  St  den  weitesten  Volk»- 
klas.<wn  mundgerecht  zu  machen  suchen 
ond  sind  damit  zu  weitgehenden  Zu- 
gestindnlssen  genötigt,  welche  sich  mit 
dem  Wesen  einer  Seh nellsch ritt  nicht  ver- 
tragen, sondern  diese  vielmehr  immer  mcfar 
zu  einer  abgekürzten  Kurrentschrift  hcrab- 
drückcn. 

Nutzen  und  Vorteile  des  st  Unter- 
riehb.  Bei  Einführung  der  St  als  Unter- 
ridlb^t^enstand  ist  der  bedeutende  Zeil- 
gewinn und  die  Ersparnis  an  Kraft,  Rapier 
und  Geld  nicht  allein  ausschlagend  ge- 
wesen, wiewohl  diese  Vorteile  hinreichend 
gewesen  wären ,  die  Beschäftigung  der 
lernenden  Jugend  mit  der  St  zu  recht- 
fertigen und  zu  empfehlen.  Die  Steno- 
graphen hatten  erkannt,  dafs  der  Untenicht 

sicli  die  Einrichtung  eines  zwei  Jahre  uia- 
lassendeii  Kursus,  bei  dem  im  1.  Jahr  die  St. 
In  wöchentlich  2  Stunden  und  im  2^  Jahr  in 
wöchentlich  I  Stunde  celehrt  wird.  Über  die 
Ziele  Itcmcht  nicht  aFlenlhalben  UbcrelnsUn- 
muRg.  Während  die  •Lehrordnune  für  die 
höheren  Lehrnnslaltcn  des  Könimidis  Sachten 
nur  die  Laut-  und  Wortschreiblehre  and  Cia- 
übuni;  der  Wortkünung  vorsdireiM  <s.  g  28  ti. 
tQ  der  tehrofdnung  f.  d.  ScnriBare).  fordert 
der  Lehrgang  für  St  tn  Bayern  und  ÖMenrcldi 
noch  Cinfuhrune  in  die  SatzUbznng.  S.  Vcr^ 
ordn.  des  .Min.  1.  Kult  u.  Unterricht  v.  17.  JuK 
1873,  Zahl  4472  u.  Neue  Lehrordnung  f.  d. 
bayerischen  tehrer-  und  Lchrerinnenblldaiis»- 
anstallen  v.  30.  Jutl  IS99.  ErlaU  des  k.  k.  MinbL 
t.  K.  u.  U.  vom  17.  April  I8QS.  Zahl  7,  »6. 
Lehrplan  I.  d.  St-Unitrrichl  an  den 
Bürgerschulen. 
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in  der  Gab.  St.  sicti  als  ein  voncQgliches 
gtisliges  BildungsmttKl  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  erweist,  er  verlieft 
und  vervotikommnci  die  grammatikatischen 
Kaintnissc,  da  dxs  Gab.  System  sich  auf 
die  Laiitlchrt  und  die  Gesetze  der  deut- 
schen Wortbildung  stützt.  Der  Stenograph 
mufs  in  seinem  Streben,  alles  Ausslolsbarc 
aasjiuscheiden  und  das  Überfldasige  und 
Unwesentliche  wc^ulassen,  immer  den 
Kern  der  Sache  suchen,  und  so  wird  er 
beim  Gebrauch  der  Kurzschrift  zu  prä- 
dteiier  Einfachheit,  minutiöser  Unter- 
Sdwldnng,  zu  peinlichster,  sorgfältigster 
Genauigkeit  in  der  Herstellung  der  Worl- 
bilder,  deren  Zeichen  ja  bei  der  geringsten 
Verkümmerung  und  fchlerbaften  Gestaltung 
etwas  anderes  bedeuten,  erzogen.  Bei  der 
dem  Gab.  System  besonders  eigenen 
ökonomischen  Art  in  der  Anwendung  der 
Zeichen  wird  der  stenographierende  Schüler 
niemals  zur  Hast,  zu  übereiltem  Sctimierer 
verifiliri,  das  Schreiben  wird  ihm  zum 
Nebongescliäft ,  es  wird  ihm  die  nötige 
Zeit  gelassen,  seine  Aufmerksamkeit  ungeteilt 
dem  mündlichen  Vortrag  zuzuwenden.  Die 
Erkenntnis  von  dem  weittragenden  Nutzen 
des  Unterrichts  in  St.,  der  der  gcist-  und 
herzbildcnden  Eigenschaften  nicht  entbehrt, 
ist  jetzt  so  eine  allgemeine  geworden,  dafs 
Einwände  und  Bedenken  gegen  die  Ein- 
fährung der  St  kaum  mehr  ernstlich  ge- 
Aufserl  werden.  Was  man  auch  gegen  sie 
gdiend  gemacht  hat,  wie  z,  B.  sie  verführe 
zum  Vielschreiben,  zum  gedankenlosen 
Nachschreiben,  sie  sei  wenig  übersiditHch 
und  entbehre  als  Handschrift  des  indivi- 
duellen Charakters,  übe  auf  die  Recht- 
schreibung einen  ungünstigen  Cinflufs  und 
begünstige  als  Geheimschrift  Untcrschicife 
und  könne  zu  Täuschungen  des  Lehrers 
mlfsbnucht  werden,  alle  diese  Bedenken 
sind  Iran  durch  irägfihrige  Erfahrungen 
Als  durduus  grundio«  widerl^  worden. 
Niemals  hat  man  Qber  ScMden  und  Obd- 
stSnde.  die  durch  die  BeschifHgung  mit 
der  St.  hervorgerufen  sein  sollten,  dort 
wahrgenommen,  wo  staatlich  organisieTle 
Kurec  die  Siehe  der  Willkür  und  Lieb- 
liBbcrei  den  Schülern  entrissen  und  in  das 
richtige  untergeordnete  VoMItnis  zu  den 
anderen  Lehrfächern  gebracht  lisbcn.  Aus 
dem  grolsen  und  weiten  Lager  der  S(.  er- 
teilenden Lehrer  in  Bayern,  Sachsen,  Öster- 


reich usw.  brtagt  man  schweilidi  ein 
Zeugnb  fiber  die  geringe  Er»priel3lichkeil 
des  st  Unterrichts  hcrbd.  Die  mangel- 
haften Erfolge  des  Cri^-at-  oder  Winkel- 
Unterrichts,  der  nur  eine  unzureichende 
lickannlschaft  mit  dem  System  vcmiittcUc 
und  keinen  Kaum  zu  Übungen  bot,  können 
nicht  als  Beleg  für  die  geringe  Geeignet- 
heit der  St  als  Untetrichtsgegenstand 
dienexL  Die  Frage  fllwr  die  Zugehörigkeit 
der  St.  zum  Lehrplan  der  höheren  Schule 
ist  zur  Zeil  endgfiltlg  gelöst  Es  dürfte 
namentlich  keine  Handelsschule,  keine  knuf- 
minnische  l^achschule  mehr  zu  finden 
sein,  die  nicht  die  St  in  die  Reihe  der  zu 
erlernenden  Fächer  aufgenommen  liätle. 
Die  Zahl  der  Anhinger  des  Gab.  Systems 
beträgt  Hunderttausende.  Das  Jahrbuch 
der  Schule  (Jab.,  herausg^cben  von  Mit- 
gliedern des  königlidien  st  Landesamtes 
iDresdcni  verzeichne«  2434  Lehranstalten 
des  deutschen  Retdtes,  Österreich  und  der 
Schwdz.  an  wdchen  145  S73  Schüler  in 
AnfangskuTsen  im  Jahre  1007  unterrichtd 
wurden. 

Lehrer  und  St  Die  deutsche  Lehrer- 
wdt  tia)  von  jeher  in  dnc  lebhafte  Agitation 
ein,  dafs  auch  dem  Seminaristen  als  dem 
zukünftigen  Volksschullchrer  die  üelcgcn- 
fwit,  St  zu  erlernen,  geboten  werde;  denn 
für  den  Lchrcf  ist  die  Kurzschrift  ak  ein 
praktisches  Hllfs-  und  reiches  Bildungs- 
mitlel  im  höchsten  Grade  empfehlenswert. 
Die  St  gewihrt  ihm  unberechenbare  Vor- 
Idle,  wenn  er  sie  bei  sdnen  zahlreichen 
Bcmfsarbdten  und  bd  seiner  Fortbildung, 
sowie  im  mannigfachen  schriftlichen  Ver- 
kehr benutzt.  Sie  gestattet  es  ihm,  mit  un- 
geschwächtem Feuer  dem  Finge  der  Oe- 
duikcn ,  dem  Zuströmen  der  Ideen  zu 
folgen.  Er  kann  mit  ihr  nicht  allein 
rascher,  sondern  auch,  was  mehr  Wert 
hat,  besser  und  soi^ßltiger  arbeiten.  Der 
Widerwillen  gegen  das  Schreiben  wird, 
weil  dies  mit  der  Kurrenlschrift  ein  lang- 
wdliges  Geschäft  ist,  gebrochen  und  damit 
für  die  eigene  Ausbildung  ein  Gewinn 
von  grofser  Tragweile  angebahnt.  Die  St 
macht  strebsam,  da  durch  die  schndle 
Fixienrog  der  eigenen  und  tirmdcn  Ge- 
danken die  Fortbildung  wesentlich  er- 
leichtert wird.  Vtdfach  haben  auch  — 
das  ist  eine  von  allen  StcrtüCTiiphlelchreni 
oft   gemachte  Erfahrung    —   die  schlecht- 


begaWestcn  Schüler,  die  ungünstige  Resul- 
tate aufwiesen,  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
lernuug  und  Anwendung  der  St  eine 
höchst  lobenswerte  Ausdauer,  ja  sogar 
eine  gewisse  Melsierscliaft  gezel^,  durch 
die  die  Aneignung  der  übrigen  WiSMn* 
schalten  nur  an  Gewandtheit  und  Taug* 
lichketl  gewinnen  konnte. 

Methodik  de«  8t  Unterrichts.  Soll 
aber  der  st.  Unterricht  nicht  nur  auf  die 
AncipiiUfig  einer  blols  mechanischen  Fertig- 
keit hinauslaufen,  soll  die  Fülle  der  bilden- 
den Elemente,  soll  ihr  fomialci'  ßildungs- 
gehall  voll  und  ganz  dem  Schüler  zu  teil 
werden,  dann  muls  alles  Lehren  in  der 
St.  Unterrichtsstunde  nach  psychologischen 
Gesetzen  geschehen,  dann  miifs  auch  (n 
dieMRl  Unterrichtsfache  alles  Lernen  an- 
gesehen werden  als  eine  Appcrzcplion,  als 
dnc  Assimilierung  des  Neuen  durch  das 
schon  Vorhandene,  dann  mufs  der  Unter- 
richt dafür  Sorge  tragen,  dals  die  dcr 
Seele  zugeführten  neuen  Vorstellungen  mil 
anderen  vorhandenen  in  Verbindung  treten, 
damit  sie  nicht  vereinzelt  bleiben  und 
leicht  dem  Bewufstsein  entschwinden.  Es 
ist  dann  eine  unabweisbare  Pflicht  des 
Stenograph  ielehrers,  Berührungspunkte  und 
Zusammenhänge  zwischen  St.  und  dem 
sprachlich  -  grammatischen  Wissen  des 
Schülers  zu  suchen,  gleichartige  Vor- 
stellungen aufeinander  zu  beziehen  und 
das  Neudarzubietende  stets  anzuknüpfen 
an  das  dem  Lernenden  Wohlbekannte;  so 
nur  verbotet  er,  dafs  unvcrbundcnc  Vor- 
slcllungsnussen  nebeneinander  sich  lagern 
und  der  Geist  des  Schülers  durch  ein  zu- 
sammenhangsloses Allerlei  getrieben  wird. 
Versteht  der  st  Unterricht  im  Lernenden 
verwandte  Gedankenkreise  in  Bewegung  zu 
setzen,  dann  regt  er  ihn  auch  zu  geistiger 
Selbättäligkcit  an  und  weckt  in  ihm  vor 
allem  ein  lebendiges  Interesse,  die  unerläfs- 
liche  Bedingung  des  Weitcrstrebcns,  Wie 
ein  solcher  Unterricht  zu  gestalten  ist,  der 
bestrebt  ist,  den  Lernstoff  zweckmälsig  zu 
gliedern,  der  den  Schüler  zur  SelbstÜtigkdt 
anleitet,  und  der  die  psychologischen  Ge- 
setze, die  den  Lemprozefs  vermitteln,  be- 
obachtet und  befolgt,  das  versuchten  wir 
In  ausgeführten  Lektionen  darzulegen  und 
zu  zeigen  in  unserer  Festschnfl  zum 
50)iUirigen  Jubiläum  des  königlichen  st 
Instituts   zu    Dresden:    Zur    methodischen 


Behandlung  st  Lehrstoffe.  Dresden,  Olöls, 
1869.  Unter  Hinweis  auf  die  dort  ge- 
botenen theorelbchen  und  praktischen 
Ausführungen  geben  wir  hier  nur  die 
hnuptsichlich  zu  beachtenden  methodi- 
schen Mafsnahmeti  an: 

Nicht  alle  Buchstaben  und  Buchstaben* 
verbmdungen  sind,  wie  dies  in  manchen 
Lehrbüchern  geschieht,  Im  Anfange  des 
Unterrichts  auf  einmal  vorzuführen.  Wenn 
auch  der  Schüler  dem  Anfangsunterricht 
mit  ungewöhnlichem  Interesse  entgegen- 
sieht und  von  einem  kräftigen  Willcnsiktc, 
das  Neue  und  Ungewohnte  auch  auf- 
zunehmen und  zu  behalten  gehoben  wird 
und  wenn  ihm  auch  in  diesem  Auf- 
geschlossensein  eine  schwere  Aufgabe  zu- 
gemutet werden  kann,  so  ist  doch  die 
Vorführung  des  ganzen  Zeichenapparates 
auf  einmal  unwetse  und  darum  verwerflich. 
Er  lerne  zuerst  nur  wenige  kennen,  deren 
Vorhandensein  ihm  in  den  Zeichen  ier 
Kurrent-  und  Kursivbuchstalwn  nach- 
gewiesen  wird.  Die  an  die  Wandtafel 
mustergühig  geschriebenen,  deutlich  sicht- 
baren Buchslaben  müssen  in  ihren  Formen 
treu  erfafst  und  zur  Anschauung  gebracht 
werden.  Unter  Hinweis  auf  das  allgemein 
gekannte  und  angewandte  Kürzungsver- 
fahren.  nur  die  Konsonanten  eines  Wortes 
zu  schreiben ,  werden  die  angeschauten 
und  geübten  Buchstaben  ancinandcrgereihl 
Schon  bei  erlangter  Kenntnis  von  einem 
Dutzend  Buchstaben  kann  eine  namhafte 
Reihe  von  Wörtern  an  die  Tafel  geschrieben 
werden,  die  die  Schüler  leicht  cnteiffern  und 
mit  Freude  und  wachsendem  Vertrauen 
immer  wieder  lesen.  Wird  die  Kenntnis 
der  3  Vokalsymbole:  Verstirkung,  Höhe 
und  Tiebtellung  vermittelt,  so  eröffnet  sich 
ein  weites  Gebiet  der  Dnrsteitung.  Dem 
Geiste  mufs  die  Möglichkeit  geboten 
werden,  sich  verweilend  mit  den  Elementen 
zu  beschäftigen.  Die  Einptägungs8rl>eit 
wird  nicht  eintönig  für  den  AnSngcr.  Je 
mehr  Wörter  er  zu  lesen  und  zu  schreiben 
versteht,  deslomchr  wird  die  Lust  des 
VorwSrtescbreitens  auf  diesem  ncubetretenen 
fremden  Gebiet  erregt  Nun  können 
andere  Buchstaben  vorgeführt  werden. 
Ist  das  Formengedächtnis  noch  mehr  er- 
starkt und  das  bereits  Gelehrte  unverlier- 
bares Eigentum  geworden,  dann  lehre  man 
die  Konsonantenverbtndungen,  deren  Schrift- 
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Züge  den  Schßler  nichl  melir  so  fremdartig 
anintiten  werden.  Auch  diese  finden 
wieder  sofort  reiche  Anwendung  und 
werden  in  mannigfachen  Übungen  gr&nd- 
lieh  eingeprägt  Daneben  wird  das  Alte 
immer  und  immer  wieder  reproduzier^ 
bis  sich  der  Erkennungsakt  beim  Lesen 
rasch  vollzieht.  Die  erlangten  sichern 
Kenntnisse  und  die  rssche  Anwendung 
des  Gelernten  werden  das  sL  Bewufst- 
sein  und  das  Vertrauen  auf  die  neue 
nicht  mehr  so  unbekannte  Schrift  heben. 
Alles  Bedeutungslose  und  alles,  was 
selten  zu  schreiben  ist,  wird  auch  hier 
noch  vor  der  Hund  abgesetzt  Anschau* 
liehe  und  kalligraphische  Wandtafelvor- 
Schriften ,  deren  vorbildliche  Herstellung 
vom  Lehrer  unbedingt  gefordert  werden 
muls,  vermitteln  im  Anfang  die  Dar- 
bietungen. Die  Benutzung  eines  Lehr- 
buches empfiehlt  sich  erst  auf  einer 
späteren  Stufe.*)  An  der  Hand  der  syste- 
matisch geordneten  Wortbtider  der  Wand- 
lafel Vorschriften  sind  dann  die  SchQler  an- 
zuleiten, die  im  gifigebenen  Falle  zur  An- 
schauung kommende  R^l  selbst  zu  finden 
und  zu  formulieren.  Der  Unterrichtsstoff 
ist  so  zu  zerlegen  und  stufenweise  an- 
zuordnen, dals  in  jeder  Lektion  immer  nur 
ein  dem  Schüler  deutlich  erkennbares 
Moment  hervortritt,  um  deswillen  die 
Übung  gemacht  wird.  Bei  jeder  Darbietung 
darf  der  Hinweis  nicht  fehlen,  wie  in  den 
vorgeführten  Wortbcispiclen  das  beherr- 
schende Prinzip,  gröfstniDglichste  Kürze  in 
der  schriftlichen  Darstellung  zu  erreichen, 
sich  immer  verwirklich!  und  wie  durch 
die  Forderung  der  SchreibflAchligkeit  und 


*>  Die  in  den  meisten  Lehrböchcrn  vor- 
handene Einleitung,  welche  das  Allgemeine 
Qbcr  St..  Ocechichie  und  Liternnir.  Biographie 
O. .  Erfindung  und  \'cröffentlicliung  seines 
Systems,  die  Wahl  und  Aufslellung  der  Zeichen 
usw.  enthält .  Riul*  am  Anfange  Qbergatuien 
und  zur  Durchnahme  (Ar  spSlere  Zdt  lurflck- 
eeslelll  werden.  Zum  VersUindnis  für  die  dem 
AnßnEer  gänzlidi  unbekaniilcn  sachlichen 
EiBzeloeileo  über  das  Lehrgebäude  und  dessco 
wissenschaftlich  fundierten  Aufbau  fehlten  jetzt 
die  Appcrzeptionshillcn.  Meist  enthalten  die 
st,  Lcnr-  oder  Lcscbflcher  einen  Autsalz  über 
den  MüiKhcncr  Meister,  bei  desicn  Durch> 
lesen  eingehendere  BcteUrunKen  und  Minweise 
auf  die  in  der  SchälerbEbllothek  vorhandene  st 
Literatur  zur  weiteren  Vertiefung  gegeben  wer- 
den können. 


VerblndungsShigkeit  die  Schreibweisen  so 
und  nicht  anders  herzustellen  sind.  Wir 
halten  an  der  Forderimg  fest,  dals  im  An- 
fange nur  Wortbcispiele  vorzuführen  sind, 
Satzbeispiclc  nur  dann,  wenn  in  denselben 
keine  Sigel  und  andere  Kürzungen  ent- 
halten sind.  Wer  dagegen  Widerspruch 
erhebt,  der  soll  doch  bedenken,  dafs  ein 
Schüler  am  Anfang  des  Lehrkurses  keinen 
grölscrcn  Ehrgeiz  bc»tzt,  als  die  Namen 
seiner  Mitschüler,  seiner  Familienangehörigen 
St.  wiederzugeben.  Ein  Blick  in  die  Auf- 
zeichnungen seines  Taschenkalendera,  Notiz* 
buches  oder  Merkheftes  zeigt,  dafs  er  sich 
mit  der  Sklezierung  des  dem  Cedichtntsse 
Elnzuprigenden  durch  Niederschrift  von 
Wörtern  abfindet.  Denn  worin  bestehen 
seine  Notizen?  Sind  c:s  nicht  allerlei  lose 
Namen,  Büchertitcl,  Überschriften,  Angaben 
über  gemachte  Ausgaben?  Es  ist  schon 
aulserordcntlich  viel  geleistet ,  wenn  der 
Schüler  alte  Menschen-,  Tier-,  Pflanzen- 
und  Stdnnamen,  alle  arithmetischen,  histo- 
rischen, geographischen,  physikalischen  Be- 
zeichnungen in  SL  wiedergeben  kann.  Die 
verfrühte  Vorführung  von  Satzbeispicien 
nötigt  schon  am  Anfang  zur  Kenntnis- 
nahme der  Sigel  und  erhöht  so  die 
Schwierigkeit  des  Erlemens.  Erst  wenn 
das  Formengedächtnis  erstarkt  und  der 
Sinn  für  das  Stenographische  geweckt  ist, 
schreite  man  zu  der  kürzeren  Darstellungs- 
weise, wie  sie  in  den  Sigeln  sich  darbietet. 
Es  ist  ein  grober  Verstofs  gegen  ein  ver- 
nünftiges Lehrverfahren,  wie  er  freveltaftCT 
nicht  gedacht  werden  kann ,  gleich  am 
Anfange  Sigel  zu  lehren  und  mehr 
Kürzungen  vorzuführen  als  ungekörale 
Wörter.  Haufrtaufgabe  bleibt,  den  Sinn 
des  st.  Schülers  für  die  Ökonomie  in  der 
Darstellung  und  zugleich  das  Vcr^tindnii 
für  die  Schreibflüchtigkeit  und  Schönheit 
der  Formen  zu  wecken  und  zu  pflegen. 
Die  Lehrbücher  lassen  hier  mit  Hin- 
weisungen den  Lehrer  meist  ganz  im 
Stiche,  sie  bieten  vielfach  nur  trockn« 
Regeln,  die  oft  nicht  einmal  mit  vielen 
Bdspielcn  belegt  werden.  An  zahlreichen 
Beispielen  ist\m  zeigen,  wie  der  St.  hier 
an  der  Grenze  der  Schriftbezeichnung  an- 
gelangt Ist,  dals  die  SL  ihre  letzte  Form  dar- 
stellt, dafs  kürzere  und  doch  dat>ei  erkennt- 
liche und  deutliche  Formen  als  sie  hier 
zur  Verwendung  kommen,  nichl  m^r  be- 
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ifelim.  Wird  ntir  einmal  der  Geist,  wie 
CT  5ich  in  den  Schriftbtstimmungcn  aus- 
spricht, erkannt:  die  weise  Ökonomie  in 
der  Anwendung  der  Zeichen,  die  Wahrung 
der  Schönheit  der  Schriftfomicn  bei  grölster 
Schreibflächtigkeit,  so  ist  hinreichende  Oe- 
wähfschaft  geboten,  Ms  der  Schüler  auch 
regelrecht  schreiben  leniL  Bei  der  Dar- 
stritung  der  zusammengesetzten  "VMa 
sind  weniger  die  Regeln  zu  pauken  nls 
vieicriei  Beispiele  vor  das  Auge  zu  führen, 
und  Veranlassung  zu  geben,  dsls  sich 
die  SchiJIcr  über  das  Zulässige,  übor  das 
EmpFchlcnswcrte  und  das  zu  Vermeidende 
aussprechen.  Verschiedene  Kürzungsarten 
eines  und  desselben  Wortes  müssen  sie 
beurteilen  und  bewerten  lernen.  Da,  wo 
Wortteile  unbczcichnet  gelassen  werden, 
sind  die  Zusammenhänge  zwischen  der 
Onmmalik  tnid  der  St.  aufzudecken. 
Immer  werde  der  Schüler  daran  erinnert, 
nichts  zu  schreiben ,  was  durch  dxs 
Sprachgefühl  mit  bcwulstcr  SicfaCTheit  er- 
gänzt wird. 

Was  die  Vorführung  der  Sigcl 
und  Abbreviaturen  anbelangt,  so 
dürfen  diese  Kürzungen  nicht  in  qualvolle 
alpha bctisdie  Vcrzeielinisac  gespannt  sein, 
sondern  sie  müssen  sich  dem  Qedächtaiis 
innerhalb  sinnvoller  S&tze  darbieten.  Wie 
hier  Jede  rein  mechanische  Anlemung 
(Einpaukerei)  zu  vermeiden  ist,  lehrt  die 
oben  angeführte  Schrift  in  einigen  Lek- 
tionen S.  21  und  f.  Die  stattliche  Literatur 
der  alphabetisch  gcardneten  Sgdlisten,  der 
sog.  sL  Faulenzer,  ist  für  den  Unterricht 
weni^  bnuchbar.  Das  Mnicrial  muls  nach 
mclfiodisdicn  Ocsichtspunklcn  nicht  nach 
dem  Alphabet  geordnet  erscheinen  und  von 
einer  gewissen  Systematik  belebt  sein. 

Oedruckte  Vorschriften.  Du  für 
den  Unterricht  In  SL  dasselbe  Verfahren 
zu  gelten  hat  wie  für  die  Schreibstunde  in 
der  Volksschule,  nämlich  dats  innerhalb 
derselben  die  Buchstaben  und  deren  Ver- 
bindungen nach  genau  besprochenen 
Wandlafelvorschriftcn  einzuüben  sind,  so 
ist  der  vielfach  übliche  Gebrauch,  nach 
gedruckten  Vorschriften  schreiben  zu  lassen, 
znHssig,  ja  unter  Umständai  nur  emp- 
fehlenswert, denn  die  Benutzung  solcher 
Schreibhefte  und  Vorschriften  bietet,  so 
sehr  auch  die  Hilfsmittel  Im  Schretbunter- 
richt  in   Verruf  gekommen   sind,   beacht- 


liche Vorzüge.  Nicht  jeder  Schiller  tst  tm 
Stande,  die  an  dCT  Tafel  vorgeschriebene 
f-orm  in  verjüngtem  Malsslabc  wieder- 
zugeben, und  nicht  jeder  Lehrer  besitzt 
die  kalligraphische  Eigenschaft,  seiner 
Schrift  stets  denselben  dnhcillicbcn  Chs- 
rakter  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  der 
Buchstaben  nach  Stärke,  Druck,  Höhe  und 
Richtung  und  dann  in  Bezug  auf  leichte 
Verbindung  der  einzelnen  Buchstaben,  auf 
Mannigfaltigkeit  und  Zierikhkeit  der  Liniei»- 
sdiwingungen  sowie  rüdcsicittlich  der 
Sauberkeil,  Nettigkeit,  SichCTheil  und  Ge- 
fälligkeit der  Darstellung  zu  bewahren  und 
dieselbe  dem  Schüler  gegenüber  als  muster- 
gültiges Vorbild  konsequent  vorzuführen. 
Die  vor^edrucktcn  Schriftbilder  dürfen  frei- 
lich nicht  mechanisch  und  gcisilois  nach- 
geahmt, sondern  müssen  geistig  und  klar 
xu^falst  werden.  Nur  dann  erst  dfirtea 
sie  geübt  werden,  wenn  das  rechte  Vtr- 
stfndnis  CTlangt  worden  Ist.  Chi  bloEMS 
Nadimalen  läfst  den  Schreibenden  lefchl 
ins  Dämmern  und  Träumen  geraten  und 
macht  Geist  und  Hand  mechanisch.  Wem 
UKh  die  Forderung  aufrecht  erhalten  wer- 
den  mufs,  die  Zierlichkeit,  die  Schönheit 
und  das  Ebenmafs  der  Vorschrift  ist  zu 
erreichen,  so  mufs  doch  auch  bei  Benutzung 
dieser  Hilfsmittel  dem  Schüler  zum  Be- 
wufstseln  gebracht  werden,  dafs  die  St 
ihm  dazu  dienen  soll,  ohne  grolsen  Zeit- 
veriust  Gedanken  zu  Papier  zu  bringen, 
daher  hat  bei  wiederholter  graphischer 
Darstellung  der  WörtCT  oder  Satze  das  Dikttt 
immer  rascher  nach  dem  Takte  des  Lehren 
zu  erfolgen,  ohne  dafs  jedoch  die  Wicder- 
lesliarkeit  darunter  zu  leiden  haL  Atno- 
graphierten  Vorschriften  ist  immer  litho- 
graphierten gegenüber  der  Vorzug  zu 
geben.  Der  Schüler  sieltt  die  wirUlcbe 
Handsdirift  als  etw.is  für  ihn  Erreichbares 
an,  die  Lithographie  aber  nicht,  da  man 
sich  bei  ihrer  Herstellung  eines  ihm 
nicht  zu  Qebo4e  stehenden  Hilfsmitleb 
bedient  bat 

Lcscatoff.  Unumgänglich  notwendig 
ist,  dats  dem  Lernenden  möglichst  \-tel  und 
oft  Gelegenheit  geboten  werden  muJs, 
sL  Ocsdiriebcncs  zu  lesen,  damit  das  Auge 
sich  an  die  ihm  anfangs  gänzlich  unte- 
kannten  und  fremdartigen  Züge  gewOhne: 
Die  Lclirbücber  bertlckskhtigen  diese 
Forderung    durch    Darbietung    voa    Lex- 
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au^abcn.  Dabei  verfallen  sie  freilich  hi 
deti  Pelller,  well  sie  möglichst  frilhzeitig 
viele  Salze  bieten  wollen,  Sig«rl  uih]  Ab- 
kürzungen auf  einer  Stute  zu  lehren,  für 
die  das  volle  Ver^täniJnis  dem  AnÜnger 
noch  vendtlossen  ist.  auch  wird  durch 
Vorausnahmen  der  streng  gegliederte  Gang 
duTchbrodKn,  und  es  werden  Schriftfornieo 
gelehrt,  die  auf  einer  späteren  Stufe  ihre 
Erklärung  erst  finden.  Was  die  Lcscauf- 
gaben  und  -Übungen  früher  boten,  war  nicht 
immer  ein  lesenswerter,  geist*  und  gemDt- 
bildender  Stoff.  Vielfach  waren  es  mechanisch 
fabrizierte  Übungsbeiapiele,  inhalllose  Sütze 
ohne  Bedeutung,  die  meist  des  körnichten 
Oehaltes  entbehren,  ungereimtes  Zeug, 
platte  schale  Gemeinplätze,  der  niederen 
Konversatton  entnommen.  Dicneucsten  Lehr- 
bücher halten  sich  meist  von  diesem  Fehler 
frei  und  scfaliefsen  alles  Triviale,  Unedle 
und  für  die  berechnete  Altersstufe  Unge- 
hörige und  Unangemessene  aus.  In  ridi- 
liger  Erwägung,  dafs  gedanklich  unver- 
bundene  S^tze,  selbst  wenn  sie  jegliche 
Plattheiten  des  Inhalts  vermeiden,  bald 
ermüdend  wirken ,  bieten  manche  Lese- 
bücher ein  zusammen  hiiitgcnJes  Gimze, 
gehaltvolle,  den  bcsIcnSirliriftslcllcm  ent- 
nommene Aussprüche  und  Erzählungen 
belehrenden  Inhaltes,  Natur-,  Geschichts- 
und geographische  Bilder,  und  das  Lcsc- 
budi  hört  auf,  einzig  und  allein  im  Dienste 
mechanischer  Lesefertigkeit  zu  stellen.  Für 
die  Katisleklüie  biete!  die  st.  Literatur 
Klassikerausgaben,  bewiUirle  Sachen,  köst- 
lidie  Schilze,  die  eine  nie  versagende 
Quelle  der  Crliefoung.  Erhcilenng  und 
Belehrung  bedeuten  und  den  Lcacr  zu- 
gleich mit  der  St  aufs  innigste  vertraut 
machen.  St.  Zeitungen  dem  Schüler  zur 
Lektüre  anzuempfehlen,  halten  wir  für  be- 
denklich. Gegen  diese  Lektüre  lälsl  ^ch 
hinsichtlich  der  Schreibweisen,  der  st  Otlho- 
gmphie,  Konekthett  und  musterhaften  Dai^ 
Stellung  der  Schriftfonn  wenig  einwenden, 
wohl  aber  mufs  gegen  die  Auswahl  des 
Letestoffes  Bedniken  getragen  werden. 
Wenn  auch  in  diesen  Zeihingen  alles  ver- 
mieden ist,  was  die  Schämhaftigkcti  ver- 
letzen oder  böse  Löste  erregen  könnte,  es 
fehlt  ihnen  eine  notwendige  Eigenschaft, 
ohne  die  man  eine  Lektüre  einem  Schüler 
der  höheren  Lehranstalten  nictit  bieten 
darf:    Der   Inhalt   steht   lu   wenig   in  Be- 


ztehtmg  zu  Schule  und  Unterricht.  Die 
Mitteilungen  aus  dem  Leben  st.  Vereine, 
tlieoietisicrendcUnti-rsiichiingcnübcrSystem- 
fragen,  die  Hadersachen  zwischen  den 
verschiedenen  Systemen,  die  Beschreibungen 
der  Festlidikeitcn  der  Vereine,  die  in  be- 
klagenswerter Weise  die  Erlernung  der 
Kurzschrift  mit  sinnlichen  Vergnügungen 
verquicken,  das  alles  sind  nicht  lesenswerte 
Stoffe,  welche  die  geistige  Tätigkeit  des 
Schfllen  erwecken  und  auf  einen  Punkt 
ruhiger  und  andauernder  Betmctitung 
sammeln.  An  sorgfältig  ausgewdihltein 
Lesestoff  ist  jetzt  kein  Mangel  mehr  (siehe 
die  Literatur  unter  > Lesestoff«^,  und  die 
Forderung,  dafs  die  Lesestücke  einen 
integrierenden  Bestandteil  von  dem  Ge- 
dankenkreise auszumachen  haben,  welcher 
der  Bildungsstufe  und  den  sonstigen 
Interessen  der  Schüler  konform  ist,  wird 
von  den  Vcffassem  sl.  Lesebücher  mehr 
und  mehr  auch  beobndilet  Es  empfieblt 
sich  wiederholtes  Lesen  ein  und  desselben 
Stoffes.  Du  Gelesene  mufs  auch  abge- 
schrieben oder  auf  Diktat  niedergeschrieben 
werden.  Die  Niedcrschrilt  ist  dann  mit 
dem  diktierten  Lesestoff  zu  vergleichen, 
und  der  Schreiber  verbessert  hierauf  dann 
selbst  nach  den  ihm  vor  Augen  stehenden 
Mustern.  Diese  Selbstvetbesserung  wird 
den  Stenographen  deutlich  überzeugen,  ob 
er  alles  recht  verstanden,  ertafst  und  an- 
gewandt hat  Der  Lehrer  kann  dem 
Schüler  audi  Mitteilung  darüber  machen, 
wieviel  Minuten  das  Diktat  anhielt  und 
wieviel  Wörter  oder  Silben  es  umfaltte, 
damit  dem  Schüler  auch  iufserlich  zur 
Kenntnis  komme,  welchen  Orad  der  Fertig- 
keit CT  hinsichdich  des  raschen  und 
schnellen  Gcstaltcns  des  Gehörten  in  st 
Wortbildcr  bereits  erlangt  hat  Gedruckte 
Dikticrsioffsammlungen ,  wie  solche  in 
Menge  vorhanden  »nd,  wird  der  nach- 
dcnlwnde  Lehrer  nicht  benutzen,  vielmehr 
wird  er  die  Unterlagen  zum  Diktitc  von 
den  Lehrern  der  Klaue  sich  erbitten  und 
alles  das  diktieren,  was  notwendigerweise 
den  Schülern  zum  Naductirelben  in  dte 
Feder  diktiert  werden  mufs,  z.  ß.  Recften- 
aufgsbentcxte,  Tabellen,  Dispositionen,  SÜtze 
zum  Übersetzen.  Qucllcnsälze  und  Merk- 
worte für  den  Unterrieht  usw.  So  werden 
Beziehungen  zwischen  den  Untcrrichts- 
fidiern   und   der   St   hergestellt  und  dem 


Schüler  die  Anwendung  derselben  für 
die  Zwecke  des  Unlenichts  praktisch 
gelehrt 

Mit  der  Obereignung  de»  Lehrgeb&udes 
und  den  darsn  sich  schliefsenden  Veran- 
staltungen zur  Erzielung  einer  für  die  Be- 
dürfnisse der  Schule  genügenden  Schrelb- 
fertigkeil,  mit  der  Einsichtnahme  und 
Kornlclur  der  si  Niederschriften  ist  die 
Aufgabe  des  Lclirers  jedoch  noch  nicht 
erschöpft.  Noch  gilt  es,  dem  Schüler  zu 
zeigen,  wie  er  den  rechten  weisen  üebrauch 
von  der  erlangten  Fertigkeit  machen  müsse, 
noch  gilt  es,  im  Schüler  das  Gefühl  dafür 
auszubilden,  was  bei  Anhörung  einer  Rede, 
eines  Vortrags,  einer  Darbietung  auch  der 
Niederschrift  wertgehalten  werden  muls, 
Stenographen  von  Fach  hat  die  Schule 
nicht  auszubilden.  Man  warne  vor  dem 
WorÜniltus,  d.  h,  vor  der  Angewohnheit, 
jedes  gehörte  Wort  niederzuschreiben,  viel- 
mehr weise  man  mit  Nachdruck  darauf 
hin,  dafs  die  getreue  und  ausführliche 
schriftliche  Wiedergabe  des  Hauptintaltes 
schon  genügt  fesches  und  klares  Erfassen 
und  aufmerksames  Verfolgen  des  Wichtigsten 
und  Wesentlichsten  im  Vortrage  usw. 
müsse  des  Schreibers  und  Hörers  vor- 
nehmste Sorge  sein.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  ist  das  Ziel  des  st  Unterrichtes 
in  dem  Lehrplan  für  die  königl.  süchs. 
Lehrer-  und  Lehrcrinnenseminare  festgesetzt 
Hier  wird  nur  die  Kenntnis  der  Wort- 
schreib- und  Wortküriungslchre  als  zu 
absolvierendes  Pensum  vorgeschrieben, 
nicht  die  Ldire  von  der  Satzkürzung"),  deren 
Kenntnis  erst  das  Nachschreiben  von  Reden 
ermögUcht  Bei  Feststellung  des  Zieles 
und  des  Slufenganges  des  St.- Unterrichtes 
an  Mittelschulen  mit  deutscher  Sprache  in 
Österreich  (17.  Juli  1873  Z.  497 2K  welche» 
bestimmt,  tüchtigere  Schüler  sollen  einem 
Diktate  von  mindestens  90  Worten  in  der 
Minute  zu  folgen  im  stände  sein,  ist  der 
Einflufs  der  Berufsstenographen  noch  dcut- 
licli  erkennbar.  Niemals  wird  der  unter- 
richtiichc  Betrieb  so  geartet  sein,  dafs  dn 
so  hohes  Mafs  von  Sdireibfertigkeit  zu  er- 
langen, als  eine  Notwendigkeit  erkannt  wird. 
Die  Kenntnis  der  sog.  Verkehrs-  oder  Korre- 
spondcnzschrift  (Schulschrifl)  genügt  vollauf 


*)  Sdt    1902  ist    dafür  •Redeschrift-    der 
Itilgesetzie  Ausdruck.  , 


für  die  Bedürfnisse  aller  Schfiler.  Znr  Er> 
lemung  und  sicheren  Einübung  reichen  zur 
Not  lOOUnlerrichtsUundcnaus,  Den  falschen 
Anschauungen,  als  könne  die  SL  in  wenig 
Stunden  erlernt  werden,  niufs  mit  aller 
Entschiedenheit  entgegen  getreten  werden. 
Eine  Schrift  zu  eriemen,  die  es  ermöglicht, 
die  Schreibdauer  um  ein  Viertel  und 
noch  mehr  abzukürzen  und  die  Schreib- 
geschwind igkcit  derart  zu  beschleunigen, 
dafs  man  auch  die  Rede  wortgetreu 
aufnehmen  kann,  ist  doch  keine  so  ein- 
fache Sache,  als  dafs  ue  in  wenig  Stun- 
den spielend  eriernt  werden  könnte. 
Wer  nur  einige  Erfahrungen  im  Unter- 
richten  besitzt  und  die  Oesetze  kennt,  wie 
die  Übereignung  des  Lehrstoffes  und  das 
Lernen  erfolgt,  mufs  ernstlich  Einspruch 
erheben  gegen  die  ungeheuerliche  Be- 
hauptung, dafs  man  »in  einer  Nacht  ein 
st  System  sich  zu  dgcn  machen  könne*. 
Die  so  vielfach  von  den  Anhängern  anderer 
Systemgemeinschaften  betonte  leichte  Erlern- 
barkeit war  von  unheilvollem  Einflufs  auf 
die  Abfassung  von  Leitfäden.  Das  Streben, 
den  Lehrstoff  zusammenzudrängen,  artete 
in  Oberflächlichkeit  und  UnwahHieit  aus. 
Bei  der  Aneignung  der  Oab.  St.  ist  das 
spielende  Lernen  vorüber,  es  W  ein  immer- 
hin weites  Gebiet  zu  pflügen.  Der  vcr- 
ständige  Schulmann  wird  in  der  Eigenschaft, 
dafs  die  St  schwer  zu  eriemen  ist,  keinen 
Nachtdl  erbticken.  Gerade  das  Schwierige 
imponieri  den  Schülern.  Seine  Über- 
windung gibt  berechtigtes  Selbstbewmfstsdn 
oder  erhöhtes  Kraftgefühl,  alles  EMnge,  die 
von  erzieherischem  Einflüsse  sind  und 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden 
können.  Wendet  der  Schüler  nach  Be- 
endigung des  Kursus  —  früher  fordere 
man  es  nicht  —  bei  allen  seinen  schrift- 
lichen Aufzdchnungen,  soweit  dieselben 
der  Korrektur  der  Lehrer  nicht  unterliegen, 
die  St  an,  so  vervollkommnet  sich  seine 
Fertigkeit  in  SI.  aufserordcnilich,  und  die 
Teilnahme  an  besonderen  Fortbildungs- 
kursen erscheint  nicht  dort  notwendig, 
wo  dem  Schüler  täglich  in  4—5  Unter- 
riehlsstunden  reichlich  Gelegenheit  geboten 
wird ,  die  SL  anzuwenden.  Wenn  tm 
Deutschunterrichte  Schöpfungen  derKlassiIcer 
gelesen  und  behandelt  werden,  so  sollte 
man  die  Schüler,  sofern  sie  den  Anfangs- 
kurs in  St.  beendet  haben,  auf  die  &t  Aus- 
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gabm  der  Meisterwerke  unsrer  Dichter 
(siehe:  Lesestoff  S.  859).  wenn  sie  sich 
auch  teuerer  als  die  gesuchten  Volksaus- 
gaben stellen,  aufmerksam  machen  und 
dieselben  zur  Anschaffung  und  Benutzung 
empfehlen.  Die  fortwährende  Beschäftigung 
mit  der  fehlerfreien,  vorbildlichen  Schrift 
wird  vom  besten  Einfluls  auf  die  Recht- 
Schreibung  der  Stenographen  sein,  und  der 
Umgang  und  die  Anwendung  der  St  wird 
sich  zum  vollkommenen  Vertrautsein  mit 
ihr  stärken.  Es  war  gcwlfs  ein  gesunder 
Cedanke  vom  verdienten  Vorstand  des  sf. 
Instjtus  H.  Krieg,  eine  sL  Ausgabe  des 
Neuen  Testamentes  zu  besorgen.  Die 
Schüler,  welche  sie  als  Schulbuch  benutzten 
und  gebrauchten,  schulen  sich  mit  ihm 
mancherlei  Gelegenheiten,  sich  in  der  Si 
zu  Üben.  Der  Gedanke,  irgend  ein  Schul- 
buch in  einer  st.  Ausgabe  in  die  Hände 
der  Schüler  zu  legen,  hat  viel  Beachtens- 
wertes und  Gewinnendes.  Wird  ihm  dann 
eine  vielseitige  Benützung  erachlossen,  da- 
durch, dafs  es  mit  herein  in  die  Unlerrichls- 
stunden  genommen  werden  darf,  so  ist 
gar  nicht  abzusehen,  eine  wie  reiche 
Förderung  dann  die  Lesefertigkeit  und  die 
Kräftigung  des  Sclirillformcngedächtnisscs 
effühte.  Lehrer,  welche  stenographie- 
kundige Schüler  unterrichten,  können  in 
besonderen  Fällen  z.  B.  bei  Anfertigung 
von  Auszügen  usw.  ihre  Anforderungen 
an  die  Leistungsfähigkeit  derselben  steigern 
und  unter  Hinweis  auf  die  Anwendung 
der  SL  eine  grßfsere  Durchbildung  der 
Aufsitze  (ordern.  Wo  man  die  Redeschrift 
lehrt,  lenke  man  die  kürzende  Schreibtätig- 
keit hauptsächlich  auf  die  in  den  ver- 
schiedenen Wissensgebieten  häufig  auf- 
trttcndcn  Fachausdrücke.  Die  st.  Tätigkeit 
der  Schüler,  die  den  Kursus  beendet 
haben,  hat  der  Lehrer  immer  im  Auge 
zu  behalten.  Zu  gewissen  Zeiten  ver- 
lange er  die  st.  geführten  Helle  zur 
Einsichtnahme  Ober  die  gemachte  An- 
wendung der  erlangten  Fertigkeit,  frage 
nach  den  *l.  vollzogenen  Nachschriften  von 
Ansprachen,  Reden  und  Predigten,  verweise 
auf  die  Neuanschaffungen  st.  Schriften 
der  Schülerbibliothek,  nife  Teilnalime  wach 
für  empfehlenswerte  sL  Lektüre  und  ver- 
lange, dals  schriftlicher  privater  Vcrlcehr 
mit  ihm  nur  unter  Anwendung  der  St 
geführt  werde. 


Ltteraturt  BibliographiederLiletatar 
der  Schule  Gab  Bei  aer  ri»«nniäf*ig  an- 
schwellenden Literatur  der  st  Syaleme  hii  es 
sich  )8ngst  als  BcdÜffnls  lierausgcsiclll.  Biblio- 
graphien, die  sämtliche  Ersehe!  mm  gen  auf- 
lihlen.  anjrufcrticcn.  Die  Versuche,  die  er- 
schienenen St.  Schriften  je  nach  ihrer  An  ge- 
ordnet lu  verzeichnen,  datieren  zurück  ins  Jahr 
1855.  lu  welcher  Zeil  Dr.  Anders  die  erste 
bibliographische  Arbelt  in  leinem  »Entwurf 
einer  Allgemeinen  Oesch.  u  ül.  d.  St.-  vcr- 
ölfcntüchlc.  Hieran  schlössen  sich:  Jiil,  W. 
Zeibig,  Ocech.  ti.  Lit.  d.  Qcschwindschrcibkunst. 
2.  Awll.  1878.  Hienu:  NBchttägc  zur  Gesch. 
u.  Lit.  usw.  Dresden  1900.  -  t^ulmann.  Hist. 
Grnmiiiatik  d.  St.  u.  Oesch.  u.  Ut.  d.  St  Wien 
IÖ87.  1S<)5.  —  P.  Pectx,  Wegweiser  durch  d. 
st  Lit.  der  bck.  Systeme  I8W.  -  Nur  UL  d. 
Gab.  Schule  vcrzcich[icn:  A.  Nüther.  Stoff  registcr 
nit  Alisarb.  von  Vorträgen  u.  Abhandig.  sl. 
Inhalt«.  Dresden  1690.  ferner  die  bibliogr. 
Arbeiten  von  Keil  (1880).  Wüh.  Marnct.  J. 
Raetzsch.  L.ehrb.  u.  K.  Fischer,  beide  in  der 
Einleitung  la  ihrem  Handbuch.  In  den  SOJahr- 
^n»n  des  Jahrb.  d.  Schule  O.  (1857--IQ07) 
ist  ülc  Ui.  d.  Seil.  O.,  wie  sie  von  einem  Jahr 
zum  andern  erschien,  bibliographisch  gewissen- 
haft verzeichnet,  gegliedert  als  Lehrmittel  U. 
LesestoH.  Zeitungen .  Verschiedenes.  Biblio- 
graphie der  St.  Lit  Dcuischiands  vom  Jahre 
1890—1899.  Anfgcst.  v.  d.  Kommiision  zur 
Förderung  sL  GeictiichUforschung.  l'aris  1900. 
Die  Bibl.  tihlt  l£&  verschiedene  Luhrmittel 
auf.  die  In  13  st  Schulen  VcfwendunR  tindvn. 

—  C  Dewiacheit.  Vera.  d.  in  d  J.  l*ü-i9in 
erschienenen  Anis,  zur  Gesch.  u.  Theorie  d. 
St  S.-A.     Archiv  I.  Sl-  M.  Jahrg.  1902.    Berlin. 

—  F.  Mutier.  Ubers.  Inhalts-Vcneichnis  d.  Bay. 
Bl.  f.  St  I.  bis  51.  Jahrg.  (1849  50  mit  1901), 
der  sL  LesebibL  1.  bis  mii  33.  Jahrg.  Manchen 
1902.  —  Alb.  Schramm.  Handb.  d.  sL  Lit. 
II.  Bd.  D4e  denlacbc  sL  Lehrmittel-Ut  1.  bis 
4.  Lfr.  Woltoibllttel  1906.  In  diesem  wert- 
vollen Werke  wird  die  Lchrmittcllit  der  Gab. 
Schule  in  nahem  erreichter  Vollständigkeit  ver- 
zeichnet Welchen  Umfang  die  Ut.  der  Seh. 
O.  angenommen  hat,  tKicuchtel  diese  Mutter- 
bibliogr.  mit  den  Bernerkungen .  dafs  ntdil 
weniger  als  207  Lehrmittel  gegenwärtig  in  Ge- 
brauch sind.  Nicht  weniger  als  1689000  Lebrb. 
d.  Vcrtcchrsschrifl  sind  bis  jel2t  verausgabt 
worden,  dabei  sind  die  Lchrb.  vor  dem  Jahre 
16A0  nicht  mit  eingerechnet;  manche  Lehrb. 
haben  die  Aufl.  von  100000  Exempl.  bereits 
überschritten.  Viele  Lehrb.  haben  hohe  AulL 
erlebt,  die  •IVeissdirift«  die  105.  Für  den 
Handgebrauch  iit  zu  empfehlen:  Arth.  Nither, 
Bficherwart.  Wegweiser  d.  d.  st.  Lit  (Oab.) 
Dresden  1906.    Das  Heft  enthält  900  Titelbez. 

Seil  dem  Jahre  1881  bespricht  der  Verfasser 
dieses  Aufsatzes  in  dem  8ll>ährlich  seit  1848 
im  Oktober  erschienenen  »Päd.  Jahresberichte-, 
herautg^et>en  unter  Mitwirkung  namhafter 
Schulmänner  von  Laben.  Ortte«,  Richter  u.a. 
(Leipzig.  Brandsletter)  alle  (Qr  die  Lehrer  der 
Sl.  beachtlichen  neuen  Ersdiekiungen  der  Schule 
Oab.    Das  meist  zwei  Bogen  starke   Referat 
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gibt  imtner  rumt  eine  Cbenicht  über  die  Ge- 
siebte der  Einführung  der  SL  in  die  Lehr- 
anslaJtcn  uud  befleilüxl  sieb  bei  der  Würdt- 
gung  lind  AbsckUnmg  det  ÜL  Produkte  eines 
objcKtivcn    UftcQs    und    zuvcrUssiccr    biblio- 

SiphtKhcr  Angaben.  Oci  erste  Pcricht  über 
e  »t  Lcbnnittel  im  «Pid.  Jahtcsberidil"  gibt 
eine  Üb«rsidi1  über  die  EntwicklunK  der  st. 
Uletatur  und  vereetdinet  »Uta.  wu  zur  Qe- 
schkbte  der  lut  Bedeutune  und  Auseben  ge- 
lui|[eHden  faervotTageDdenl.eltrbßclier  bekaürt 
geworden  HL 

Unter  Hinweis  auf  die  im  -Päd  Jkhrcs- 
beriditc'  gegeben cr  vollstindigen  und  cr- 
schöpicndcn  ülerHlursDgabcn  k-mn  ttm  eine 
Cbunkternltk  der  dem  Unterriclil  zu  Cninde 
aekgten  Mbtiudilichiitcn  Lehrmittel  unter- 
Meiben.  Es  genOm  die  Bemerkung,  dafs  sich 
die  Oab.  SctauJe  euier  leichcn  ütcrabir  edreut. 
Sowohl  was  die  Zahl  ah  auch  was  die  innere 
Ocdicgcnlicit  der  Erscheinungen  inbelugt. 
Stehen  die  anderen  Systeme  ihr  ganz  bedeutend 
nach.  Eine  Auhühhing  aller  tt.  Publiltationen 
seit  a&b.  Mcistetwcrk  (l$34>  erforderte  einen 
italtliclien  Band,  »iehe  Ur,  Schrnmoi,  Handb. 
d.  sl.  Lit.  Gib.  Mit  dem  Erictieinen  der  nach 
den  Berliner  Besdiiassen  <Aug.  IW2)  her- 
geilelUcD  ■  Sy Stern uricundc'  wurde  ein  greiser 
Teil  der  st.  Ulcratur  für  alle  dicieiiigcii  Oabets- 
bergeriancr,  die  sich  an  diese  Bcichlüsse  ge- 
bunden erachteten.  Makulatur  und  somit  uii- 
bniichbnr  für  den  Unterricht.  Für  manchen 
Verleger  eines  st.  LehrmiMeis,  tleMcn  Hctaiu- 
geber  nicfat  gewillt  war,  die  Neuauflage  um- 
mindern,  bedeutete  üics  einen  gruUcn  mate- 
riellen Nachteil.  Wie  sieb  gegenwirtig  tat- 
•ftcMdi  zwei  Parteien  in  der  Oab.  Sditüe 
gegenftbcrslchcn .  die  Antainger  der  alten 
rorm  und  die  der  auf  dem  Berliner  Sleuo- 
gr^pbentag  beschlossenen  Schreibweisen,  so 
isl  auch  bedauerlicherweise  dnc  Spaltung  hin- 
sichtlich der  Liters lur  soweit  sie  sich  aul 
Lehr-  und  LcscbßclKr  bciiehl,  eingetreten. 
In  ÖsteiTcJdit  Lehranstalten  weiden  die  vor 
dem  Jahre  1902  gebiiiucblichen  Lelirniittel  noch 
den  U.  Untcrrioilc  lu  Grunde  gelegt,  da  ^e 
Andcning  im  st.  Unterricht  aabcdiagt  aoa- 
geschlossen  ist  und  Lehrbücher  in  der  netini 
Systcmioini  nicht  approbiert  »ad. 

Die  Lehrbücher  haben  sfch  seil  der  Ein- 
führung der  St.  als  Untcrrichtsgceensland  immer 
ha ndlicrict gestaltet.  Die  neueren  Druckverfahren: 
Lichldrucl^  Heliotypie  sind  zur  Anwendung  ge- 
kommen und  haben  wahrhaft  glänzende  und 
vornehme  Ausstattungen  herstellen  beUen 
mässeii.  I>u[ch  Anwendung  vcrsclilcdener 
Typen  suchte  man  das  Wicnligslc  bcrvomi- 
hcfccn  und  das  Regelwerk  einfacner  und  ftber- 
sichtlicher  ni  gestalten.  Mit  der  alten  Lebr- 
wcisc,  die  St.  als  System  in  starrster  Gliede- 
rung voreufübren.  hat  nun  längst  gebrochen, 
und  die  Verlasser  der  neuesten  Lehrbücher, 
meist  dem  LehreTtland  angehürig.  haben  das 
Verdienst,   de»  Sinti   in    eine    für  Lcfarawecke 

Braklischcre   Oiiedetung    gebracht   zu    Itaben- 
>ie    Preise    vanlercn     zvriscfaen    10  Pf.    und 
3  M. 


•System  -  Ui1tunde.<  Deutschet  Steno» 
mphenbund  -O.«  Folge  XL  Juni  I9(H,  S.-A. 
Nr.  2».  2.  AuH.  1001.  SeiUier  war  der  Hüter 
des  Erbes  des  MiiMchener  Meisten  der  IVutseli« 
Stenographenbund  Oab.  Die  Macbtsphäte  des 
Bundes  m  Systemfragen  ist  aber  seit  dem  im 
labre  1905  getroffenen  Obcreinkommen  von  4 
deutschen  Slaaleii,  nach  welchem  diese  sich 
rerpflichieten ,  Aitdcrtingen  an  der  in  der 
•Sjwtem Urkunde«  niedergelegten  gegenwärtigen 
Qeilalt  des  O.  St.-Systems  nur  dann  üb  den 
Schul  unteirldit  vonnscbreiben.  wenn  dieselben 
von  allen  Gbrf^cn  mit  beteiligten  Regierungen 
ebenfalls  eingeführt  werden,  auf  die  Untetridits- 
behöidcn  übertragen  worden.  Die  St- Unter- 
richt erleilcndc  Lehrerschaft  wird  nun  nidit 
mehr  abhäiigig  sein  von  den  Beschlüssen  des 
deutschen  St.-Bundes.  dessen  Intelligenz  und 
Erfahrung  auf  dem  Gebiete  der  Unicrrichts- 
eileUuitg  doch  nicht  an  die  Kenntnisse  und 
die  fertigkcDen  der  durch  die  Uatetrkfal»- 
minlslcrien  vertretenen  Lehrerschaft  heran- 
reichen kann.  Der  Notschrei  der  sidtsischen 
Lehrerschaft,  die  seinerzeit,  leider  verspiiei.  um 
Ablehnung  der  Systcffluikiinde  und  um  Ver- 
»chonung  mit  den  Änderungen  bat,  Ist  nicfat 
ungeliört  verhallt,  und  es  ist  gegründete  Hoff- 
nung vorhanden,  dafs  für  die  dem  st.  Vereins- 
leben miluntcr  gJinilich  femstehenden  St.-Lcbrtt 
ein  befriedigender  und  annehmturer  Zuslai»d 
geschaffen  wird,  wenn  Rulie  und  Stetigkeit 
x-orherrscben  wctdcn. 

Alb.  Fehincr,  Auf.  Oabelsbergerianer!  SdiAttt 
das  Werk  Eures  Meisters.  München  1902L  — 
Franz  Ülx.  Die  Vorlage  über  die  Änderung  d. 
Gab.  Schrift  vom  Standpunkt  der  dcntsiaieB 
Sprache  betr.  Leipzig  1902.  -  Rob.  Rschrr. 
Die  Idealtlfit  der  deutschen  Redezeichen kunsL 
Ebenda  1903.  -  Kari  Gerber,  Die  neuen  Beri. 
Svatcmbescblfisse  mit  Gegen  überslebung  der 
msbetigen  Schreibweise.  WolfenbQttcl  190S.  — 
H.  Petii  u.  A.  Kahler,  Die  neue  Berliner  Oab. 
Systeniurkunde.  1  Aufl.  Wien  1904.  —  WalL 
Rcicliel.  Vernunft  und  Regel-  Leipzig  1904.  — 
Fr.  X.  Gabeisberger,  Neue  Vervollkommnungen 
in  der  denlacben  Redezefchenkunst  oder  Sl 
2-,  unvcrftnd.  Aull.  Wlederaufcntehungsdnick. 
Wolfcnbrittcl  1904.  -  Olto  Woerner.  RegtsW 
zur  >  Anleitung  zur  deutschen  Redeieicncif 
kunsl  oder  St.  u.  Register  lu:  Neue  Vemfr 
kommnung.  Dresden  IQM.  ~  Rud.  Hesse  iL 
Paul  l'etzoldt.  Alphabet.  Vencichnis  aller  st. 
Wortbeispiele  der  SysL  Ur.    Plauen   i.  \'.  190). 

—  Paul  naertel.  Die  neue  Schriftform  des  Gab. 
Snlenis  im  Unlerr.  Ldpiig  I90&.  —  Paul  Dün, 
Der  \''okalstrKh  Jn  der  Schule  Oab.  Osterwictft 
190i.  —  Olto  Woemcr,  Fachausdrflcke  in  der 
SL  Woifcnbüttel  1905.  -  W.  Reichcl,  Beitrige 
zur  st  Theorie.     Ebenda  1906. 

Lehrbücher.  E.  Ahnert,  Lchrg.  D.  Leti- 
htden  d.  Gab.  SL  Wolfenbüttel  1903.  -  K. 
Albrteht,   Lehrb.  d.  Oib.  Sl.  nco  bcatb.  von 

ß.  AJteneder.   Dretdcn  ig04.  ~  I.  AuinlUler, 
irb.   d.  Qab.  SL    Uiidslitit  I9H.   —   EhiII 
Oemens,  Uhtb.  d.  Qab.  St.  WoHenbOttct  1002. 

-  Paul  Pctzoldt,  Lehrg.  d.  Gab  S«.  I.  TtH 
Plauen  L  V.  1902.  -  Alb  Hoppe,  Lehrb.  d.  OaK 
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St  Oslerwicck  1902.  -  C  Ahneri,  L«hrgang  d. 
Oat>.  SL  II.  Leitfaden  der  Gab.  St.    VCoKenbutlel 

1902.  —  Marl.  Oiindt,  Vollsttnd.  LeiltAden  der 
Oab.  Sl.  Ebenda  1902.  (40  S-,  15  If.»  -  Fr. 
Kolb,  Sl-  LcIir);nnK  f&r  die  Juemd.  Nornberg 
1002.  —  H.  Heretix.  KungcTnliter  Lehrgang 
der  Gab.  St.  Bd.  131  d.  Reuter  Bibl.  Dresden 
1903-  -  Hetzet.  Method.  Lchrguiig  der  Onb. 
St.  I.  u.  II.  Teil.  Zwickau  i.  S.  IQ02.  —  1. 
Anm&ller,  Lehrbuch  dei  Oab.  Si.  I.  u.  II.  Teil. 
Lind»liul  1003,  04.  -  fnnz  Dix,  Lehrbuch  der 
deutschen  Sl.  Oab.  Nscti  HcrhAitü  (jnindsäuen 
verf.  2.  Aufl.  u.  benib.  von  Dr.  Atnn  Schneider. 
Ldpiig  1904.  —  Karl  Qetsner  u.  Gurdinn  K.ippel- 
maicr.  Der  gruiidL  St.-Untecr.  nach  der  on- 
•chaul.-vergl.  MeUiod«.  Miindie»  1903.  -  B. 
Outer,  Lehrbuch  der  deutschen  St.  Wolfen- 
büttcl  I90a  -  C.  Döring.  M.  Nalhci  u.  B. 
Wiener,  Sdclis.  Slcnogrnptiicbucli  nach  dem 
Sytletii  Oab.  Ebenda  1904.  -  Dr.  Kcnncr- 
knecht,  Lctlf.  d.  SL     1.  u.  Z  Teil.    Bamberg. 

—  Georg  Kolb,  Lehre,  d.  deutKcheti  Einbeibä. 
nach  Gab.  l.  Teil.  Neusudi  a.d.H.  1003.  - 
Fr.  KrjUTTi,  Lehrgang  der  SL  Oab.  Bd.  10&  von 
Reute»  Bibl.  f.  Gib.  SL  Dtvsden  1903.  -  Otto 
Lttsiu-  Wicderholungskursc    WoUenbiittel  1903. 

—  A.  Meyer.  Lehrbuch  Leipzig-  19.  Aufl.  — 
Fr.  Maler,  Lchreang  der  Redcechr.  des  Galk 
Systems.  Ebenda  1904.  Mcdcm,  Leitfaden 
der  Oab-  SL  u.  Anlcitg.  zum  ücbr.  dci  Leil- 
Etdens.  Ebenda  1903.  -  Wilh.  Nieinöll«, 
Reuter  BibL  Nr.  h2.  ebenda  W.  Niemöllu  u. 
Herrn.  Meinbeig.  Dicüden.  Neuer  Lelug.  d. 
Oab,  Sl.  nadi  der  cnlw.  Mcih.  —  K.  Rciscrt 
Lcbr-  u.  Übungsbuch  dcrOab^  SL  I.  u.  II  TeiL 
Wützburg  1904.  -  0»k.  Steph»ii,  Rclormlchr- 
budi  d.  deutschen  Sl.  nach  Gab  Syst.  Lcipiig 
WOO.  —  Kasp.  Sulcr,  Kuncr  LehtEnng  der  Gab. 
Sl  Einfiiedeln  1903.  -  H.  Oiunschlof».  SL 
Lehr-,   Ubungs-   u.  Nnchscblagebudi.     Leipzig 

1903.  —  Ferd   Ruels,  Lehrb.  der  Sl.   Bamberg 

1904.  —  Alb.  Schramm,  Sl.  nach  dem  System 
Oab.  Sammig.  Göschen,  Leipzig  1905.  -  Chr. 
Scböck.  Meth.  Lchrg.  Öhringen.  6a  Aufl.  -  K. 
Wimmer  u.  I.  Danner,  Lchtgane  der  Sl.  Oab, 
NeusUdI  (19IM).  —  Walthcr  Rötbig,  Lehrbuch 
der  Verkehmchr.  der  Oab.  SL  u.  Melh.  Lehr- 
gang der  Rednchr.  d.  Oab.  SL  (.  Ilandebscta. 
u,  Vereinen.  ~  0.  Welsensee.  SL  Lehr-  und 
Übungsbuch.    Oicf*en  l'Xl7. 

Für  die  Lchrrinilaltcn  in  Österreich,  wo 
man  die  Bcscblüssc  de«  BetUner  StenogTaphcB- 
tage«  niciit  angenommen  hat  und  sich  der  alten 
Form  bcdienl.  sind  lolgendc  Lehrbücher  in 
ifingster  Zeit  erscbfenen:  Juh.  Diid.  Lcitiadcn. 
Wien  1907.  -  Karl  Fcderic.  Kurzer  Lchrg.  d. 
Sl.  Otterwiedc  1906.  —  AHr.  Grimm.  Uhr-  u. 
Dbangsbucb  der  OaK  St.  II.  Ted.  Alt-Oab. 
TctoCDcn  1906.  —  F.  J.  HirschbcrB,  Lehrgang 
d.  Sl.  1907.  —  los.  Jahne.  Lehrgang  der 
Oab.  SL  ■-  Jo«.  Jahne  u.  Vinc  Zwienina.  Leit- 
faden Nir  den  Unlerr.  in  der  Ctaiy.  SL  %'ien 
1906. -Emil  Kramsall, Lehrbuch dcrSl.  Ebenda 
1906.  —  Dcrt..  Lehrgang  der  SL   Ebenda  1906. 

—  Fraiir  ScIicUer,  Lehr-  u.  Lesebuch  der  Oab. 
SL  Ebenda  19U6.  —  Jos.  Weils,  Unletrtchls- 
briefc  (Or  die  kaufm.  SL     Ebenda  1906.  —  K. 


Weiimann.  Kurrgcfarsler  Lehrcnng  der  Gab. 
SL  Ebenda  1900.  -  Der«.,  Da*  Leh^  und 
Übungsbuch-    Ebenda  1900. 

Ein  liicrariichcs  Desiderat  bleibt  die  Her- 
stellung eines  Lehrbuches,  das  ausnahmsloa 
Sl.  enthälL  Der  Lcroctide  soll  slcli  von  der 
ersten  Stunde  nn  als  Slenogr.iph  fühlen,  mit 
seiner  Kunst  leben  und  verwacnscn,  geradeso 
wie  jcui  der  Schüler,  der  in  die  franzöNScbc 
oder  cngliscbe  Spradie  cingdührl  wird,  von 
der  ersten  Stunde  an  Franzose  oder  Engländer 
isL  An  der  Hand  reichet  Worlbdspick  sollen 
die  Schüler  dann  die  zur  Anwendung  ge- 
kommenen Schrifthcslimmungen  selbst  heraus- 
finden, in  KcKela  bssen  und  über  das  Be- 
sondere titid  Neue  in  der  Wottbildetta  belle 
sich  aussprechen  Zu  Übertragungsau  (gaben, 
die  in  den  Lehrbfichem  den  meitlen  Raum 
überwuchern,  suche  der  Lehrer  den  Stoff  in 
den  in  den  Händen  der  Leraeiiden  sich  be- 
findlichen Schulbüchern,  namentlich  Isl  das 
Wörterbuch  der  deutschen  Rechtschreibung 
heranzuziehen. 

Lesestoff,  fficb.  Preuts,  Ausgew,  Reden. 
Bd.  145  u.  146  von  Kentere  Bibl.  fürtiah.-Stem>> 
graphen.  Dresden  19(0.  Ebenda*..  Schriften 
von  Rosegger  Bd.  144.  US.  Ad.  SUfter  Bd.  1491 
Ad.  Kotping  147.  -  Karl  Oofsner  u.  Oordlan 
Kappelmayrr,  Lese-  u.  Übungsbuch  zu  jedem 
Lehrbuch  der  Gab.  St.  München  1904.  —  H. 
Leue,  Lesebuch  zur  Einübung  der  Rcdeschr. 
im  Gab.  St.  Woifcnbuttcl  1903.  -  H,  Lichtenau 
u.  Alex.  Witting,  Sl.  Lesebuch  für  höh.  l.ehr- 
ansialten,  Bd.  62  der  Reulcr-Bibl.  Dresden 
1903.  -  Ed.  Schaible,  Leichte  Übungs%L  zum 
Gebr.  In  Anlinger-  u.  Wiederhol ungikursen. 
Wolienbütld  1903.  —  K.  Thles.  Fonbildungs- 
buch  für  Gab.  St.     A  ii.  B.     Ebenda    1903  u. 

1905.  —  Mil.  Richter.  Der  FortbildnnßsnnlerT. 
Minelwaldc  I9W.  -  Franz  U'ilking.  ^I.  Les«- 
u.  üiktiertuch.  Woifcnbuttcl  1904.  —  A.  Weilt. 
Sl  Lesebuch  für  Handeis-  u.  RralMhnIc.  I.  u. 
II.  Teil.  Möndien  1004.  -  Rob.  Fuchs,  Lese- 
buch für  Gab.  Redesdir.  Heft  1  u.  II.  Wolfen- 
böttcl  1905.  1907.  —  Franz  Wilking,  St.  Lese- 
u,  Dihtierbuch  für  Fotlbildunnkurae  in  der 
Oab.  Sl.  Ebenda  1905.  -  M.  CHnidt.  Lese-  u. 
Diktierbucb.  Ebenda  1905.  —  Wilh.  Nfcmöllcf. 
Lese-  u.  IJiklierbuch  i.  Wiederh.  it.  Fortbildung 
in  der  Oab.  St.  Bd.  103  d.  Reuter-BiU.  Dres- 
den I9(H.  .  D.  Kennerknechl.  Sl  Lese-  u. 
üiktierbuch.    I.  u.  IL  Teil.  WoltenbCitiel  1905. 

1906.  -  Anlon  Kahler.  SL  Ubrböcbei  I.  Schul- 
u.  Pri^■atunler^.  Alt-Oab.  Dresden  1906.  — 
Für  St.  Schiller  der  Volksschulen  ist  berechnet: 
Ridi.  Freylag,  St.  Volkssc hui  k*c buch.  Woifcn- 
buttcl 19(17.  3.  Aufl.  Mil  Miiiweiwn  für  das 
einzuschlagende  Lchrvcrlahrcn.  —  Die  sL 
Verlagsannati  Heckner  in  Wolfeabflllel  (H. 
WeucI)  hat  das  groJse  VcrdMiui,  durch 
die  HeranigaiM  der  Oab.  DiUiotlidt,  lilulich 
40  Binddica.  Subekr.  3  M  —  den  iL  Lesctioff 
verbilligt  zu  haben.  Unter  den  Itändchen  sind 
vtelc.  die  im  engsten  Zus.immcn  hange  mil  den 
in  den  Schulen  durch  den  t'nterrichi  angeret;tcn 
Ocdankcn  stehen.  Mit  dem  Autwand  geringer 
Ocldmittd    kann    durch   die    Lektüre    das    sL 
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Können  und  Wissen  Fördervne  erfnlrmi.   Etwas 
teuenr  sietten  tkli  die  Bändchen  von  der  »SL 

iueend-Bibliothek-  hcrau^eg.  v.Pro(.E.AIinert. 
b  JeUt  libcT  20  Nummern,  das  Blndchett 
20~U  Pf^  sie  sind  sämil.  für  den  Unten,  m 
empfehten.  Die  Zierden  der  sl.  Lckh'irc  stellen 
zweifelsohne  die  Bände  der  'SAmmlung  deut- 
scher und  ausIändiKher  Dichtungen  in  Oiib. 
Sl  hernusgeg.  v.  Prof.  Or.  E.  Clemens  dar. 
Fansi,  Wilb.  Teil,  Hennann  u.  Dorolhea,  Don 
Carios,  Erz.  v.  Wtlh.  v.  Raabe.  Mitina  v.  Birn- 
beln  Cfwlldnen  biet  in  mustcrgüliißer.  in  jeder 
Beziehung tidelfreicr  Ausgabe.  Diese  Klassiker- 
aaanben  können  auch  im  deutschen  Ünterr. 
mit  Vorteil  verwendet  werden,  In  der  Wieder- 
gab« aller  Feinheiten  u.  Hit;cnhciten  der  dichte- 
rischen Spiache,  der  Eigenheiten  u.  Schattie- 
rungen de»  Metrums  u.  sonstiger  Zierlich  kellen 
hat  der  llerauKgeber  grofses  Oei^liick  bekundet. 
Die  Bäiidchcn  verdienen  —  inii  Aufnahme  von 
Wilh.  Meycr-Förstcr:  Karl  Keiniicli,  Bd.  7  - 
Einstellung  in  die  Schülcrbibliothcken.  D« 
•St.  ßüchcrschati  f.  Oab.  StenDgrophcn*  heraus- 
eg.  V.  H.  Joosicn,  früher  Otlcrwieck,  jetit 
"oHenbütIcI.  ist  bis  aiit  bd.  12  gediehen.^  Die 
Hefte  sind  hinsichtlich  Autograpnie  und  Über> 
Ingung  ebenso  mustergültig  wie  die  vor- 
genannten. Bei  ilirer  Herausgabe  hat  man 
aber  mehr  die  Vertnehruiig  des  Lesestoffes  für 
VcreinsmltgUcdcr  gedacht.  Alles  bis  jetzt  von 
den  st  Zeitungen  in  Bezug  auf  Aussttttiing  u. 
Inhalt  Ocicistcle  v^rd  in  Scnntten  gestellt  durch 
die  >Btmtcn  5lättcr«  hcmusgcg.  v.  Prot.  E. 
Ahncrt  u.  Dr.  A.  Schramm.  12  Hefte  jifarl. 
Wollenbültci  l<X)7.  Unter  den  Bändchen  der 
>  Reuter- Üiblluthck«  (W.  Reuten  Slenogr.  Verl. 
Dresden)  —  dieselben  sind  bis  Nr.  190  vor- 
Msebritten  —  sind  viele,  die  eine  wcnvoli« 
Eigliizung  tum  (Jeumlunlerriclit  darstellen  u. 
<l«BbaIb  für  Benutzung  im  Unterrichte  u.  für 
Anschaffung  in  die  Schüleibibliothckcn  cmp- 
fohlen  werden  können,  i.  D.  Rieh.  Preul»,  Am- 

KCM-ähltc  Reden.  Bd.  145.  I  ib.  Erzählungen  von 
ose^er.  Ad.  Stifter,  Ocrstädccr.  Zfchokke, 
Ad.  Kuiping,  Humoristische  Bibliothek  v.  Prof. 
Dr.  R.  ruchs.  Koloniales  Lescbucli.  Eine  an- 
ziehende Erscheinung  Ist:  Kleine  Geschichten 
aus  dem  Schwcdisdien  von  Hedwig  Oastcr. 
2.  Bd.  Wolfenbüllel  190311. 19».  ErbduunesliL 
Preiset  den  Herrn.  Herzensfreuden  in  OotL 
Kathol.  Betbüi:h!ein.  Philothci  v.  Fr.  v.  Salcs. 
Ccrtrudcnbuch. 

Steno^r.  Wörterbücher  und  Siget- 
Verzeichnisse.  los.Schiff.  St  Taschenwörter- 
buch. ?S4  S.  Wien  19(J2  (berilds.  nicht  die 
Berl.  Beschl.).  —  Ders^  Sigd  u- Vertlnbcbungen 
der  sL  Korrespondenzschr.  Ebenda  1903.  — 
Kammenigel  acr  Oab.  St  u.  logische  KOrzung. 
Ebenda  1W2  u.  1903.  —  Wilh-  Scheel.  [>cr 
kleine  Praktiker.  Oilerwkck  19W.  -  Kleines 
sL  Wörterbuch.  V.  Bd.  v.  Mamels  Lehrsammig, 
Ar  die  Gab.  St.  ~  joh.  F.  Herget.  Die  Si'gel 
d.  Oab.  Syslcms.  Zwickau  i.  S.  I««.  -  W.  Ur- 
feW.  SY»temkaned.Oab.Sl.  Wolfcnbutiel  1902. 
Dlkiatsloffc.  E.Schinid.  [Mhtatc  für  De- 
raentsrkurse  In  der  Oab.  St  Bd.  143  v.  Keutert 
BIbL    Dresden  1903.  -  Josef  Rochus.  Diktier- 


u.  ObunMbuch  für  Onb.  St  Wolfenbfltte)  1903. 
—  Paul  Kratesch.  Für  den  Fottbilduncsuntcrr. 
60.  Aufl.  zur  Übertragung,  auch  als  Dtläaie  ver- 
wendet. Ebenda  19L«.  ~  E.  Schmidt  Diktate 
für  Fonbildnngskurse  in  der  Oab.  St  Bd.  170 
der  Reuter-Bibl.     Dresden  1906, 

Schreibhefte  und  andere  nützliche 
Unterrichtsbehelfe.  Trömel.  Übung  macht 
dcnMeiatcr.  N.Hilfsmittel  zur  1.  Erlernung  der 
St  Oab.  Crimmitsclwu  l')03,  ■-  .M.  Winkler. 
aab.-Pfbel.  Kurzvefafster  Lehrg.  der  st  Ver- 
kehrsschr.  u,  St.  Sehöaschrelbheftc.  Nr.  1—3. 
Darmstadt  1903.  Schreibhefte  ffir  AnflDger-. 
desgl.  für  Fortbildungskurse.  Osicrwieck  1909. 
Schreibhefte  iiir  Aniiiiger  und  Fortbildungs- 
kurse. WolfenbüHel.  Hcckncrs  Verf.  -  Flug- 
blätter u.  Werbodiiiften  sind  in  reichster  An- 
zahl erschienen  und  zu  billigsten  F^ctsen  oft 
gratis  bd  A.  W.  Zidileldt,  Üsterwieck  oder  In 
der  Zentral  buch  liandlung  >Oab.>  oder  in  den 
Ocschäftsä teilen  des  •Deutschen  St-B.  Oab.« 
zu  haben.  Sic  enthalten  manchen  guten  Hin* 
weis  auf  die  Nützlichkeit  und  Verw  cribarfceit 
der  St,  geben  Miticiluneen  über  die  Vcrbeei- 
tung  und  das  Leben  und  Wirken  des  Erfinden 
der  Kurzschrtlt 

Schrlften  Ober  die  methodische  Be- 
handlung der  SL  im  Unterrieht  Die  Er- 
kenntnis, dals  ein  planvoller,  nadi  pajeb.  Onud- 
sätzeo  verfahrender  Unterrkhl  mehr  telttimg*- 
fähigc  Schüler  bildet,  hat  sich  nAcfa  und  bäÄ 
Bahn  gehrochen.  Die  st  Zeitungen  bringen 
immer  mehr  als  sonst  Aufsätze  über  methodische 
Fragen.  CineAnwcisungzur  Erteilung  st.Unterr. 
(ausffetübrte  praktische  Lektionen)  bietet  unsere 
Schiin :  Zur  methudisdien  Behandlung  st  Lehr- 
sttrffc.  ^e*tsch^.  zur  WjAht.  Jubelfeier  des  kgl. 
sL  Instihits.  Dresden.  In  ausgeführten  Lek- 
tionen wird  hier  versucht  zu  zeigen,  wie  die 
Darbietungen  des  st.  Lehrstoffes  zu  erfolgen 
haben  und  wie  das  lebendige  Interesse  in 
Schüler  erweckt,  belebt  und  gerührt  werden 
mufs.  In  den  Lehrproben  wird  vorgeführt  wfe 
auf  dem  Qebiele  der  praktischen  Aneignung 
der  St,  die  vun  Herb.-trt  bezeidineten  StutcB 
des  LemproicBses  in  Anwendung  zu  bringe! 
siad.  Eine  Anzahl  meUiodlscher  crfirtcmiiani 
und  Auseinandersetzungen  bringt  die  Zcttsw,: 
Praxis  des  St  Unterr.  in  Schule  n.  Ver.  Orgia 
d.  deutschen  Lehrcrb.  Oab.  Jahrg.  1902  ois 
I90S.  Osterwiedt  u.  WollenbüUeT.  -  Me- 
thodisdie  Winke  von  M.  Fischer.  Osterr.  BL 
I.  Sl  1901.  IV.  Wien.  -  Emil  Richter,  MetbodL 
d-  St  Unterr.  in  Vereinen  u.  Schulen.  Nr.  IS 
der  Slebischen  Handbücher  f.  L.  Potsdam  1901. 

—  Alb.  fehlncr.  Der  Unterr.  in  der  Oah.  St. 
MBuchcn  1900.  ~  K.  Heck.  Methodik  des  st 
Unterr,  Osterwieck  (1903).  —  Otto  Lesslg, 
Winke  u.  KalschUgc  f.  Leiter  sl.  Kurse.    Leipzig. 

—  Anton  Haincr,  £rf.  aus  dem  st  Unterr.  tn 
der  Bürgerschule  1904.  Otterr.  Bl,  f.  St  189», 
IX.  -  Wilh.  Sdied.  Drei  Regdn  für  Kutsaft- 
leiter,  Deutsche  St-Zeitg.  1999.  S.  S4A.  -  Prakt 
Winke  lür  Kursus  leiter,  Deutsche  St-Zettg.  - 
Jos.  Sdiltf ,  Bdträge  zur  Metliodik  der  Sl    Wien 

gn.    —   J.  B.  Klören.   Der  Unterr.  in  der  Sl 
terr.  BL  1892.  34.  Jahrg.   Methode  Im  Unterr, 
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36.  Jahrg.  15.  Jan.  I8M  von  Ferd.  Bart«.  Me- 
thoäologie-St.     Korr,  Bl.  1900 

St  fflr  besondere  Berufsarten.  Fritz 
Wertheimcr,  Die  St.  in  der  Vollrawtrtschsft.  Diss. 
Berlin  1906.  -  A.  Wcils.  St.  für  Knuneute. 
Bd.  3S  d.  Mod.  kaufm.  Bibl.  Leipzig.  -  H. 
Kuhn  u.  Fuchs.  Lehrbuch  der  Poslsl.  Dresden 
1903.  -  P.  Dürr.  Lehrerstand  und  St.  Stutt- 
cart  1904.  —  R.  Katil.  Die  St.  im  Dienste  des 
Raulmonns.  Bd.  165  d.  Reuter- ßibl  Dresden 
1905.  —  E.  Clarck,  Was  bietet  die  St.  dem 
Kaiilmann?  Wolicnbüttel  1905.  -  R.  Kaul. 
Lehrbuch  der  Onb.  SL  f.  Knuneute.  Bd.  180  u. 
18!  d.  Reuler-Bibl.  Dresden  1906  —  Clausen. 
Jansen  u.  Winkler.  Lehr-  und  Übungsbuch  der 
Gab.  Redesciti.  2uin  Gebrauch  für  Hmidels- 
hocbschulen,  Handelsscliukn,  Kaufmann.  Fort- 
bildungsschulen usw.  Hannover  1903.  —  Georg 
Kolb,  Kaufmännische  Aufsätze  u.  Briefe.  Nürn- 
berg 190Ü.  -  Joseph  Weilt,  UntcnichUbriefc 
fnr  kaufmännische  St.  —  Carl  Scheffel,  Kauf- 
männische Redewendungen.  Wollenbütlel  1905. 
-  Clara  Eckert  u.  Rud.  Oppell,  Kl.  si.  Lese- 
buch t.  m.  u.  h.  Schulen.  Im  Aoscblula  an 
Voigts  Lesebuch  IQc  Haiidelssch.    DrC8d«D  1905. 

—  Fl.  Hcrstix.  Lehr-,  Ubungs-  u.  Diktierbuch 
(f.  kaufm.  Schulen  bearb,)     Wolfcnbüttel  1905. 

—  Job.  F.  Herget,  Der  st.  Kaufmann.  L  u. 
II.  teil.  Zwickau  1900.  -  Rob.  Fuchs^  Milit. 
Fachausdrucke  u. Lesest,  nachdem  Gab.  bystein. 
I.  Ausg.  von  Prof.  R  Rätzsch.  -  Rieh. 
Kaul,  Lesebuch  der  Gab.  St.  f.  Mandelssch.  u. 
kaulmänii.  Fortbildungssch.  Bd.  181  d,  Rcuter- 
Bibl-  Dresden  1906.  Desgl.  sind  Lehrb.  fOr 
Gerichts-  u.  Postbeamten  u.  Militärs  erschienen. 

Cintfihrung  der  St  In  die  Schulen. 
Siehe  die  im  Päd.  Jahresber.  im  Ausziige  wicdcr- 

Segcbencn  Denkschriften  betr.  die  Eintühnmg 
er  St.  in  die  Schulen,  von  Dr.  Henke.  Jos. 
Altcneder.  Clcmeni,  O.  Kefjicr,  P.  W.  Franke, 
Schriften  von  den  Vertretern  der  verschiedenen 
St.-Verhände,  Zeilsdir.  für  das  Östcrr.  Volks- 
Schulwesen  VII.  3.  u.  4  HelL  Siehe  auch 
Rfttxsch,  Uhib.  S.  LUL  die  St.  als  Unterrlchb- 
gegcnst     Erschöpfend  blofs  bis  1S£6. 

Geschichte  der  St.  Biographisches  Über 
Gab.  von  Gerber  u.  Fischer.  Bahnbrechend 
war  J.  Zcibig.  Gesch.  o.  LiL  der  Geschwind- 
sdireibckunil.  Sehr  gut  orientiert  R,  Fischer 
in  seiner  Einleitung  lu  s.  Handbuch  usw.  H. 
Krieg.  Katechismus  der  SL  Leipii);,  -1.  AufL 
in  \^rbcr.  sehr  empfehlenswert  —  n,  Moser. 
Allgemeine  Gesch.  der  St  beachtlidi.  —  K. 
Faulmann,  Histoi.  Grammatik  der  St  uhlr. 
Schriften  2ur  Jubiläumiifcier  des  kgl.  st  InsL 
und  des  lOOjähr.  üeburtstagcs  Gab.  —  Cd. 
Krumbetn.  EntwickluRgigetchichte  d.  Seh.  Gab. 
Bd.  130  d.  Reuter-Btbl.  -  C.  Schmidt,  St 
Reperlorium.  —  K.  Lampe,  Ktirzgelalsle  Qe- 
schichte  der  Ofi^DisaUonbestrebungen  der  Gab. 
Seh.    bis    zur   Otflndg,    d.    deutschen    Slcno- 

fiaphcnb.  —  Jos.Altender.Fr.  X.Oab.  Mündicn 
902.  (448  S.)  erschöpfend  u.  bedeutend.  — 
Fritz  Cuncrih.  Zur  Lit  u.  Entwicklungsgescfa. 
des  Gab.  St, -Systems.  WoHenbflttel  152<1902). 
—  Cd.  Knimbem.  VomDresdenerSlcnognipbeR' 
tag:  bis  niT  Gegenwart    Bd.  tK  von  R«uters 


Bibl.  Dresden  1903.  —  Ciioii  Aloitü  Ramsay. 
New  vermehrte  Tacheographia  usw.  Rcpcod, 
der  Crsltingsflusg.  von  1679  durch  den  akad. 
St.-Ver.  nach  StoUc  -  Schrcy.  Berlin  1904.  — 
R.  Junge,  Die  Vorgeschichte  derSt.  in  Deutsch- 
land  quellenmäCsig.  Leipzig  1890.  —  Friedrich 
Mosengeil.  St.  die  Kunst  usw.  Eisenach  1796. 
Neudruck,  herausgeg.  ebenfalls  v.  akad.  St 
Berlin  1903.  —  Frilz  Specht,  Die  Schrift  und 
ihre  Entnicklung  zur  mod.  SL  Ebenda  1906. 
—  Jos.  Zednioek,  Entw.  u.  VcrbrcKung  des 
Gab.  St-Systems  in  Osterr.- Ungarn.  13.  Jahres* 
Ber.  d.  HandeUsch.  in  Brüx.  S.-A.  Wolicn- 
büttel 1<W6.  ~  K.  Lampe,  Geschichte  der  St 
Bd,  47  von  Hillgers  illustrierten  Volksbüchern. 
Bertin  1905.  ~  Otto  Wörner.  Oescliidile  der 
Salzkürzung  seit  Gab.  Tod,  Ebenda  19U6.  — 
Vcrgl.  ferner  die  anläCsIich  der  10-,  20-,  25-, 
40-  u.  50jihr.  Bestehens  der  st  Verbände  tt 
Vereine  herausgegebenen  Festschriften,  welche 
reiche  Mitteilungen  über  die  Verbreitung  der 
St  Gab.  in  den  verschiedensten  Orten  u.  über 
die  Bemühungen  der  Veicinsmitglieder,  die  St 
in  den  Lehranstalten  cinzublirgern,  bringen. 
Auch  die  St  der  Griechen  and  Römer,  die 
Deutung  der  in  tironischen  Noten  geschriebenen 
Urkunden  usw.  des  Mittelalters  ist  Gegenstand 
eifrigsten  Forschens  gewesen,  und  Arbeiten 
von  Kopp,  Lehmann,  Ruefs,  Oomperz,  Misch kc 
u.  a.  m.  liegen  liber  diesen  Gegenstand  vor. 
Tüditige  Arbeiten  entlitll  das  Ardiiv  I.  St 
Berlin,  Aufsätze  von  Dewischeit,  Dr.  Chr. 
Johnen,  Mentz,  Mantzel  u.  v.  a..  bis  tctit  aber 
50  Bd.,  ebenso  reichhaltig  an  grundlegenden 
Arbeiten  ist  das  St  Korrespondenzblatt ,  Dres- 
den, noch  älter  als  das  vorgcn.  Archiv,  53  Bd. 
Beachtliche  Erscheinungen  aul  ecKhichtllcheiD 
Gebiete  hui  die  Schule  Stolzeochrcy  zu  ver- 
zeichnen, s.  Ltt  von  Hödel,  Berlin. 

Übertragungen  der  Gab.  St  auf 
fremde  Sprachen.  Der  Internationale  Steno- 
graphcnveritand  Gab.  gibt  lieraus:  Stammbuch 
des  Gab.  Systen».  Koi  u.  Leinner,  Übertr, 
a.uf  d.  italienische  Spr.  Raulscr  u.  Geiger, 
Übertr.  an  d.  (ranz.  Spr.  Geiger,  Übertr.  an 
d.  engl.  Spr.  Wolieributlcl  1906.  Das  Unter- 
nehmen wird  30  Hcitc  umfassen. 

Bedcutuneu.  Wcrtd.St  Cug.  HüebIJR. 
Stimmen  über  die  Kcd,  d.  St  —  Max  Klar, 
Perlen  deuischer  Redezeichen kunst  Aussprüche 
von  Minnern  der  versch.  Lcbensslellung  über 
die  St  Sehr  beachtlich,  vornehme  Ausstattung. 
—  Max  Trommel.  Belege  über  die  Oemein- 
nOIzigkeit  der  St  und  die  Vortiefflichkeil  des 
Gab.  System.  Sammlung  von  Urteilen  be- 
rühmter Persönlichkeiten  über  die  St.  Erspricts- 
Ikhkeit  der  St.  im  Dienst  der  Rechtspflege, 
der  wissensdi.  Forschung.  Heeresdienst  Vei- 
waltung.  14  Reden  hervorragender  St  über 
alte  In  Trage  kommenden  Themas.  W.  Marnel 
St  Plaudereien  v.  W.  Kroiisbein.  Unerschftpf- 
lidi  ist  die  Fülle  der  In  den  versch,  st  Zei- 
toBsen  verstrcHl  Hegenden  AuMtze  über  Oe- 
scbicfalc,  Entwidiliing,  Wert,  Bedeutung  der  St 
im  allgemeinen  und  der  Gab.  im  besonderen. 
Wiederholt  hat  auch  die  Pidagogliche  Fach- 
presse tich  über  die  St  als  Unterricbtsgcgen- 
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stand  nutgccprochcn.  Die  beircffcnden  AufsEte 
veraeichn«ii  meine  Rcfcraic  im  Päd.  Jahretber. 
SiniUiche  Artikel  betonen  mit  Njichdnick.  difs 
die  Oab.St.Oemcineut  aller  OcbQdeten ,  nnmenl- 
lidi  aber  der  deuudien  Lehrer  werden  muta. 
NachlraK-*}  £[(;iiii/unK  ni  den  Mit- 
(cihingco  der  rördcrang  der  Gab.  St.  tm  Kötiigr. 
SacbMn  durch  die  Untenldibbebfirde  <S.  847). 
Eine  Oencn (Verordnung  vom  7.  MKrz  t9(M 
weilt  die  Direktionen  der  höh. '  Unterridtls- 
antiüiltm  an,  dafür  zu  sorgen,  dals  die  SchKler 
vor  dem  Eintritte  in  die  Klasse,  in  welcher  der 
Unterricht  in  der  Kurisriirilt  beginnt,  auf  deren 
aulserordentlktie  Bedeutung  für  das  Leben  au(- 
mertcMm  eemaehl  werden,  sowie  ilaranf  hiniu* 
wlrteB,  aa(s  mdfflichtl  olle  Schiiter,  soweit 
nidit  gcwichÜKe  urilnde  die  Nichiieil nähme 
Kdldötigei)  oder  gebieten,  an  diesem  Unter- 
richte l^nchmen  und  aticti  nach  dcs^sen  Ab- 
schlufs  Jede  Oelegcnhelt  tat  wcilercn  Übung 
dieser  rertigkeil  wahmchmc-'i. 

Ancrbuh  i.  Vogtl.  E.  It  Frcjlig. 


Stephani.  Dr.  Heinrich 

L  Lebenioang:  1.  Einteilung:.  2.  lugend- 
undStudienieil  3.  Wandelungen  tind  wände- 
Hingen.  4.  Amtliche  Wirksamkeit,  ■)  als 
Leiter  des  Schul-  und  Kirchenwesens  in  der 
Oralscbaft  Castcll.  b)  als  königl  bsyi.  Krris- 
schulrat.  c)  als  Smdlpfarrcr  und  Dekan  in 
Ounanhansen,  d)  LebenMbend.  ILStephani« 
Bedeutung  für  die  Pndago^k  1.  nach  det 
schulpolitischcn ,  Z  nach  der  wbsenschatl- 
lichen,  3.  nach  der  praktischen  Seite 

I. Lcbensgnne-  I-Cinicitung.  Scfitlters 
Worl  über  Walleiislctnr  -Von  der  Parteien 
Ounsl  und  Hal&  verwirrt,  schwankt  sein 
Charakterbild  in  der  Geschichle-  —  kann 
kaum  auf  einen  anderen  Mann  zutreffender 
angewandt  werden  als  auf  Siephani. 
Während  er  auf  der  cintrn  Seite  hoch 
hfnaufgehobcn  wird,  wird  er  von  der 
anderen  ebenso  tief  herabgesetzt.  Hergang 
nennt  ihn  in  seiner  Padag-  Real-Encyki. 
einen  »ehrwürdigen,  Iiochbcgcisterten,  von 
des  Neides  und  der  Verleumdung  giftigem 
Stachel  verfolgten  Mann.  Klemm  in 
Schmids  Päd.  Encykl.  hehl  mehr  die 
Sdtttten-  als  die  Lichlseiten  seines  Wesens 
und  Wirkens  hervor,  Dr.  Karl  Ludwig 
Roth  erblickt  in  ihm  im  Anhinge  zu  seiner 
Oymn3siaIpäd.igogik  einen  •  Mann  von 
grober  Unwissenheit  und  knabenhafter 
Eitelkeit',  und  TI)omasJus(WicdcrcrwacUuiig 
des  relig.  Lebens)  bezeichnet  ihn  gir  als 
■eine  von  hatisaiis  zwar  begabte,  aber 
ordinäre  und  gemeine  Natur,  einen  sdbst- 

*)  Nach  Schluts  der  Red.  bekannt  geworden. 


geßlli^en,  aufgeblasenen  Menschen,  in  dem 
der  Raliotialismus  bösartig  geworden».  In 
dem  Worte  Rational  istnua  li^l  der  SchlQssd 
zur  EitUrung  dieser  sicli  widersprechenden 
Urteile,  die  eben  von  en^egengeicfatei 
Standpunkten  der  Kritiker  aus  gcHIK  wuiden. 

Es  erscheint  deshalb  doppelt  geboten, 
Stephan!  zu  würdigen  ohne  jede  Vorein- 
genommenheit nach  der  einen  oder  anderen 
Seite  und  Licht  und  Schatten  gerecht  zu 
verteilen.  Schon  deshalb  wird  der  Dar- 
stellung seines  Lebens  ein  breitcicr  Raum 
gewidmet  werden  dürfen ,  als  sonst  in 
diesem  Werke  fiblidt  ist.  Und  noch  aus 
einem  anderen  Grunde,  weil  bei  dfeset 
Mannes  scharf  ausgcjirägter  Individualltlt 
und  entschiedenem  Naturell  innere  Ober- 
Kugung  und  äulscfcs  Tun  stets  in  Einklang 
standen,  mithin  sein  Wirken  und  Wehen 
von  seinem  Wesen  nicht  zu  trennen  ist 

2.  Jugend-  und  StudicnzeiL 
Stcpliani  wurde  geboren  am  1.  April  I76I 
in  dem  kleinen,  damals  zum  Fürstentum 
Würzburg  gehörigen  gräflich  von  Roten- 
hahnschcn  Dor<c  Gmünd  (Gmünda)  an 
der  Krcck  im  hctiHgcn  Oberiranken,  hart 
an  der  koburgischcn  Grenze,  als  SproSK 
einer  Familie,  die  seit  der  Reformation  un- 
unterbrochen im  Diensie  der  Kirche  stand. 
Sehe  Jugend  verlebte  er  vom  3.  bis  17. 
Lebensjahre  Im  Mar^  Merzbach  im  Itz- 
grundc,  dein  Sitze  der  Rolcnhahnscbcn 
OulsheiTSchall,  wohin  sein  Vater  befördert 
worden  war.  Im  elterlichen  Hause  crhictl 
Stcpliani  nach  seinem  eigenen  Bekenntnisse 
eine  ausgezeichnete  Erziehung  durch  den 
Einfluls  einer  sehr  gemütvollen  und  reltgl&t 
gesinnten  Mutler  und  eines  durch  Talenl, 
Wissenschaft  und  Feuer  ausgezeichneten 
Vaters.  Unter  Beihilfe  von  InGlruktorm 
bereitete  ihn  dieser  nicht  nur  gründlich 
auf  du  Universitilsstudiura  vor,  sondem 
gab  seinem  Geiste  auch  eine  aof  streng 
kirchlicher  Grundlage  ruhende  religiöse 
Richtung.  Das  feurige  und  fox>mnie  Ge- 
müt des  Jünglings  wurde  oft  mit  tiefem 
Unwillen  erfüllt  wenn  er  in  der  allgetneinen 
deutschen  Bibliothek,  die  er  vom  M.Jahre 
an  eifrig  Us,  -ketzerischen  AulscruRgcn« 
begegnete.  Mit  Tränen  in  den  Augen  gt- 
lobte  er,  •dereinst  als  Verteidiger  der  krrdi- 
liehen  Lehre  aulzulreten«. 

Im  Jahre  1778  bezog  Stephani  die  Uni- 
versität Erlangen,  wo  er  bei  seinem  Olieini, 
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dem  Hofrate  Grofs,  die  beste  Aufnahme 
fand.  Es  verstand  «ich  von  sdtKt,  dafs  er 
skh  dem  Suidium  der  Theologie  widmete; 
dabei  betrieb  er  mil  besonderer  Vorliebe 
dxs  der  hebräischen  Sprache,  für  die  schon 
der  Rabbiner  in  Mcrxbach  einen  guten 
Onind  im  wifsbeKierigcn  Knaben  gclc^ 
hatte,  und  in  die  er  sich  durch  den  Ver- 
Icehr  mil  dem  hervorragenden  Orien- 
talisten Pfarrer  Bodenschatz  zu  Frauen- 
aurach  mehr  und  melir  vertiefte,  so  dafs 
der  Entsclilurs  in  ihm  reifte,  stell  ganz 
diesen  Studium  behufs  Eriangung  etncr 
akademischen  Stellung  hinzugeben.  Doch 
kam  er  davon  ab  und  kehrte  1783  wieder 
in«  Elternhaus  zurück,  um  seinem  Vater 
als  Pfarramtskandidat  zur  Seite  zu  stehen. 
Unterdessen  war  in  seinen  religiösen  An- 
schauungen bereits  ein  merklicher  Um- 
schwung eingetreten;  er  war  zu  der  Über- 
"ugung  gehngt.  >dals  die  einfnctien 
himmlischen  W.ihrhei(eii  nicht  im  Glauben 
der  Menge,  sondern  nur  bei  den  einzelnen 
Weisen  eine«  jeden  Zetlattcrs  zu  finden 
seien«.  In  dieser  Anschauung  liegt  schon 
der  Keim  zu  seiner  späteren  uncrschötfer- 
Itchen  Überzeugung,  dafs  eine  übernalör- 
liehe  Offenbarung  weder  möglich  noch 
nötig  sei  und  das  Göttliche  nur  durch  die 
natürliche  Vcmunftoffenbaning  erkannt 
wwdcn  könne.  Seine  Absicht,  in  den 
Dienst  des  edlen,  hochgebildeten  und  um 
die  Förderung  des  Schulwesens  in  den 
Wilrzbiirgschen  und  Bambergschen  Ge- 
bieten hochverdienten  Fürstbischofs  Franz 
Ludwig  V.  Erlhal  zu  trvtcn,  an  den  er 
durch  den  Grafen  v.  Rotenhahn  empfohlen 
war,  kam  nicht  zur  Ausführung,  weil  er 
schon  1784  von  der  Rcidtsgräfin  Hedwig 
V.  Castell  zum  Hofmeister  ihrer  beiden 
Söhne  berufen  wurde. 

3.  Wandelungen  und  Wande- 
rungen. Vier  Jahre  verlebte  er  als  solcher 
mit  seinen  Zöglingen  im  Hause  des 
ästellschen  Oeamdloi  beim  fränkischen 
KreMage  zu  Nfimbeif;,  des  Hofrates  v. 
Zwanziger,  eines  ebenso  freidenkenden  wie 
gründlich  gebildeten  Mannes,  durch  den 
er  vielseitige  Förderung,  namentlich  auch 
nach  Seile  seiner  weltmännischen  Bildung 
erfuhr.  Er  selbst  bekennt,  durch  den  be- 
ständigen Ideenaustausch  mit  diesem  Manne 
zur  vollen  F.liisichl  Qber  die  wahre  Be- 
stimmung  des   Menschen    und    über    die 


Hauptbedingiingen  des  Gedeihens  eines 
Staates  gelangt  zu  sein ,  wodurch  sein 
eigenes  Tun  als  Mensch  und  Staatsbürger 
ihm  erst  verständlich  geworden,  was  dann 
seinem  ganzen  Leben  einen  bestimmten 
Charakter  gegeben  habe.  Keine  Frage, 
die  damit  gewonnene  und  geJcslete  Lebens- 
anschauung hat  seinem  ganzen  spateren 
Denken  und  Scliaffen  eine  bestimmte 
Richtung  gegeben,  der  er  bis  an  sein  Ende 
Iren  geblieben  i>l.  Das  bekunden  «ine  in 
Nürnberg entslaiHlenen  Schriften:  Geschichte 
der  Entstehung  und  Ausbildung  der  Idee 
von  eiiKm  Messias  und  Lehrbuch  der 
Religion    für  die  Jugend    höherer   Stände. 

Von  entscheidendem  Einflüsse  auf  seine 
weitere  Entwicklung  und  vor  allem  auf 
die  Richtung  seiner  zukünftigen  Wirksam- 
keit auf  dem  Gebiete  des  Etzichungs-  und 
Untcrrichlswesens  war  sein  vierjähriger 
Aufenthalt  mit  dem  jüngeren  Grafen  In 
der  CraiehungsanAh  Klosterbei^n  bei 
Magdeburg,  indem  er  durch  den  innigen 
Verkehr  mit  dem  Abte  v.  Rcsewiti  dem 
Studium  der  I^dagogik  zugeführt  wurde, 
für  die  er  sich  dcrmafscn  erwärmte,  dafs 
er  sich  cntschloEs,  die  Förderung  des  Er- 
ziehungs-  und  Untcrrichlswi-sens  zur  Lebens- 
aufgabe zu  machen.  In  Bergen  gründete 
er  das  Archiv  der  ErziehunKskundc  für 
Teutschland,  auf  dessen  Fometzung  er 
allerdings  schon  nach  Abschlufs  des  4. 
Binddiens  verzichtele,  aber  nur  zugunsten 
der  Pidagogtschen  Bibliothek,  die  Quts- 
muths  unter  seiner  eifrigen  Mftarhdterschaft 
herausgab. 

Wieder  auf  ein  anderes  wissenschaft- 
liches Gebiet  wurde  Stephani  in  den  Jahren 
1791  bis  1793  geführt,  die  er  mit  seinem 
Zö^inge  in  Jena  zubrachte,  wo  letzterer 
tn  das  Studium  der  Rechtswissenschaft  ein- 
geführt  werden  sollte.  Auf  diese  warf 
sich  nun  auch  Stephani  mit  bekanntem 
Eifer,  begnfigte  skh  jedoch  nidil  damit, 
sich  selbst  gründliches  juristisches  Wissen 
zu  erwerben,  sondern  war  mit  dem  ihm 
innewohnenden  pUagogischen  Drange  be* 
strebt,  auch  anregend  auf  andere,  besonders 
auf  jüngere  Dozenten  zu  wirken.  Indem  er 
in  einem  engeren  Kreise  Voricsungen  über 
Moralpolitik  und  die  auf  sittliche  Prinzipien 
gegrOndetc  Staatslehre  hielt.  Diese  Vor- 
lesungen dienten  später  manchen  Dozenten 
zur   Grundlage   Ihrer   akademischen    Vor- 
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lesungen,  wie  denn  selbst  Fichte  nach 
eigenem  Geständnisse  daraus  die  Ideen  zu 
seinem  geschlossenen  Handelsslaatc  schöpfte. 
Er  trat  zu  Jena  auch  In  persönlichen  Ver- 
liehr  mit  den  bedeutenden  Minnern,  dJe 
in  jener  geistig  regsAmen  Zeit  Zierden  der 
Universität  waren:  Schiller,  Reinhotd, 
Hufeland,  D(3derlcin,  Paulus,  Qnesbach 
u.  ».  Wie  dieser  Verkehr  ihm  vielseitige 
Anregung  und  Befruchtung  gewährlc,  so 
üble  andrerseits  er  grofseii  Einfluls  auf  die 
studierende  Jugend  aus,  so  dafs  ihm  die 
Einsetzung  eines  Ehrengerichtes  gelang, 
durch  dessen  Einwirkung  ein  Jahr  lang 
jedes  Duell  soll  hintangelialten  worden 
sein.  Das  Vertrauen  rfer  Caslellschen 
Oulshemchaft  hatte  er  sich  in  so  holiem 
Grade  erworben,  dals  an  ihn  bereits  in 
Klosterlwrgen  die  Anfrage  ergangen  war, 
ob  man  ihm  die  Stelle  eines  Regierungs- 
rates in  der  weltlichen  Regierung  der  Onif- 
schafl  ofien  halten  solle,  oder  ob  er  es 
vorziehe,  eine  entsprechende  Stelle  in  der 
geistlichen  Regierung  einzunehmen.  Er 
hatte  sich  für  letztere  entschieden,  »weil 
er  lieber  am  inneren  als  am  äuEseren  Bau 
der  Menschheit  teilnehmen  wolle«.  Darauf- 
hin erhielt  er  schon  damals  den  Titel  eines 
Konsistorialassessors.  Von  diesem  ersten 
Entschlüsse  brachte  ihn  auch  die  Vertiefung 
in  die  Rechtswissenschaft  nicht  ab  und  im 
Jahre  1795,  nachdem  er  sich  mit  einer 
Tochter  des  Koburgischcn  Hofrates  Dr. 
GQnthcr  vcrchcücht  hatte,  wurde  er  zum 
Konsistoiialral  in  Castell  (im  heutigen 
Unterfrankcn)  ernannt  und  ihm  zugleich 
die  Stelle  eines  Hofpredigers  Qberträgen. 
Die  Zeit  zwischen  dem  Jencnser  Aufenthalt 
und  seinem  Amtsantritte  benutzte  Stephan! 
teils  zu  einer  Reise  in  die  Schweiz  als 
Begleiter  des  jungen  Grafen,  teils  zu  neuen 
literarisdien  Arbeiten  in  Erlangen.  Bei 
ersterer  trat  er  u.  3.  Matthison  und  Lavater 
näher,  während  er  Pestalozzi  mied,  wi«  er 
denn  auf  diesen  überhaupt  nicht  gut  xa 
sprechen  war,  weil  er  in  ihm  einen  seinen 
eignen  Ruhm  verdunkelnden  Rivatcn  er- 
blickte (s.  S.  875).  Seinen  Erlanger  Aufent- 
halt verwendete  er  auf  Ausarbeitung  der 
Schrift:  Über  die  absolute  Einheil  der 
Kirche  und  des  Staates,  wonach  Ihnt  die 
Kirche  nicht  als  eine  göttliche  Stiftung 
galt,  die  Ihren  Zweck  in  sich  habe,  sondern 
nur  als   eine  Erziehungsanstalt  im  Dienste 


des  Staates.  Es  ist  bezeichnend  für  den 
Geist  jener  Zeit,  dafs  eine  solche  Ver- 
öffentlichung  selbst  im  Castellsdien  Kon-  ■ 
sistorium  keinen  Anstand  erregte,  vielmehr  * 
noch  zur  Empfehlung  des  Verlassers  diente. 
4.  Amtliche  WirksamkeiL  a)  In  der 
GrafKhaft  Castell  war  Stephani  die  aus- 
reichendste Gelegenheit  gegeben,  durch 
die  ihm  übertragene  Leitung  des  Schul- 
und  Kirchenwesens  seinen  Ideen  praktische 
Ausgestaltung  zu  verwhaffen,  um  so  mehr, 
als  sein  Vorgesetzter,  der  Präsident  v. 
Zwanziger,  ihm  schon  von  Nürnberg  Her 
beireundet,  seinen  Reformbestrebungen  jed- 
weden Vorschub  leistete  Geleitet  von  der 
Absicht,  durch  bessere  Bildung  im  Sinne 
einer  freien  Geistesrichtung  das  Wolil  des 
Volkes  zu  fördern,  ging  er  mit  dem  allen 
Refurmaloren  eigenen,  vor  keinem  Hinder- 
nis zurückschreckenden  und  unter  Um- 
ständen rücksichtslos  eingreifenden  Eiler 
an  eine  radikale  Umgestaltung  des  Schul- 
und  Kirchenwesens  der  Grafschaft  In 
cntcr  Linie  erstrebte  er  bessere  Bildung 
und  materielle  Besserstellung  des  Lehrcr- 
und  geistlichen  Standes,  als  der  uncrlüs- 
lichsten  Bedingimg  einer  Reform.  Zugteich 
arbeitete  er  in  unglaublich  kurzer  Zeit 
einen  Verbesserungsplan  des  Unterrichts- 
Wesens  aus,  den  er  1797  unter  dem  Titel: 
Grundlinien  der  Staatserziehungswissen- 
schaff  dem  Drucke  übergab  und  spittr 
auf  Anregung  des  preufs.  Ministers  v. 
Massow  in  erweiterter  Ausfühmng  als 
System  der  öffentlichen  Erziehung  er- 
scheinen licls  |1.  Aufl.  1805.  2.  Aufl.  1813). 
Sein  Hauptaugenmerk  richtete  Stephani  in 
der  richtigen  Erkenntnis,  dals  für  alle  Ver- 
besserungen des  Schul-  und  Kirchenwesens 
eine  Schere  und  breite  Grundlage  zu 
schaffen  sei.  auf  Hebung  der  Volksschule 
und  in  dieser  Richtung  hat  er  sich  nicht 
blofs  für  den  beschränkten  Kreis  der  Graf- 
schaft, sondern  weit  darüber  hinaus,  man 
darf  sagen  für  ganz  Deutschland,  unbestreit- 
bare  Verdienste  erworben.  Den  damals 
noch  herrschenden  Mechanismus  im  Schul- 
betrieb  bekämpfte  er  aufs  entschiedenste 
und  stellte  den  Grundsatz  auf:  Behandle 
jeden  Gegenstand  als  Stoff,  an  dem  die 
Kraft  des  Geistes  sich  selbständig  entwkkda 
soll,  ein  Grundsatz,  der  wohl  für  alle 
Zeiten  in  Geltung  bleiben  wird.  Nach 
diesem  Grundsatze  bcart>citctc  er  zunächst 
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seine  Schriften  über  den  ersten  Leseunler- 
richt  sowie  über  den  Schreib-  und  Rechen- 
Unterricht,  auf  die  wir  später  zurückkommen 
werden  (S.  877).  Wenn  sich  Stephan!  auf 
eine  wenn  auch  noch  so  radikale  Schul- 
reform beschränkt  hätte,  würde  er  kaum 
auf  erheblichen  VCiderstand  gestofsen  sein. 
Allein  er  griff  auch  auf  dem  Gebiete  des 
Kirchenwesens  in  der  gleichen  gnind- 
stürzenden  Weise  reformatorisch  ein.  Zu- 
nächst suchte  er  den  Konfirmanden  Unter- 
richt nach  seinen  (ortgcschriltcncn  ratio- 
nalistischen Orunitsätzen  umziigntaltcn,  zu 
welchem  Ende  er  1806  eine  Anleitung  zu 
diesem  Unterrichte  herausgab,  der  er  später 
Winke  zur  Vervollkommnung  des  Konfir- 
mandenunterrichts folgen  licis.  Auch  das 
im  Castcllschen  eingeführte  Gesangbuch 
mit  den  angefügten  Gebeten  wurde  von 
Stephani  und  Zwanziger  nach  ihren  ratio> 
nalislischen  Ansichten  unigearbeilel.  Da 
Stephani  zudem  im  Eifer  seine  Reformen 
rasch  zur  allgemeinen  Durchführung  zu 
bringen,  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  tief 
im  Volksbewulstseln  wurzelnden  Über- 
lieferungen nahm  und  dazu  auch  liäufig 
schroff  und  verletzend  vorging,  erregte  er 
eine  mehr  und  mehr  wachsende  Milsstim- 
mung,  die  sich  besonders  unverhohlen 
üufsertc,  nachdem  mit  dem  Tode  Zwanzigers 
der  Rückhalt  gelallen  war,  den  er  bisher 
nach  oben  besessen  hatte.  Dals  es  ihm 
aber  ohne  solchen  Rückhalt  unmöglich  sei, 
weiter  nach  seinem  Sinne  zu  wirken  und 
seine  Reformen  zu  gedeihlichem  Abschlüsse 
zu  bringen,  erkannte  er  nur  zu  bald,  wes- 
halb er  im  Unmute  be&chlofs,  sidi  auf  die 
Pfarrei  Rüden  hausen  (in  der  Grafschaft 
Caslell)  curückzuziehen  und  seine  Tätigkeit 
«uf  die  praktische  Seelsorge  und  auf 
schriftstellerische  Arbeiten  zu  bescUHinken. 
b)  Doch  nur  kurze  Zeit  konnte  sich 
Stephani  dieses  Stillebens  erlreuen.  Im 
Jahre  1806  war  das  durch  namhaften  Ge- 
bietszuwachs in  Schwaben  und  Franken 
Cfwcitcrtc  Bayern  zum  Königreiche  erhoben 
worden.  Der  fretgcstnntc  und  energische 
Minister  Graf  v.  Montgclas  sah  die  Not- 
wendigkeit ein,  die  nach  Abstammung  und 
geschichtlicher  Entwicklung  so  sehr  ver- 
schiedenen Elayem,  Franken  und  Schwaben 
zu  einer  einheitlichen  Landsmannschaft  zu 
versclimelzen ,  und  als  eines  der  uncrläfs- 
Udulm   MMd    hiezu    erschien    ihm    eine 
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nach  einheitlichen  Grundsätzen  durch- 
zulflhrende  Verbesserung  des  Volksunter- 
richts- und  Erziehungswesens.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  nicht  nur  ein  hervorragender 
Piidagtige,  der  Würzburger  Professor  v. 
Niethammer,  in  die  oberste  Schulbehörd« 
benifcn ,  sondern  auch  namhafte  Schul- 
inlnner  bei  den  Regierungen  der  einzelnen 
Kreide  angestellt.  Der  bedeutendste  unter 
diesen  war  nächst  Gräser  unser  Stepliani, 
der  1808  als  Kreisschulral  des  Lechkreises 
nach  Augsburg  berufen,  1610  naclt  Eich- 
stätt,  der  damaligen  Hauptstadt  des  Alt- 
mühlkrciscs,  und  von  da  1811  an  Stelle 
von  Dr.  Paulus  (später  Univcrsität&professor 
zu  Heidelberg)  nach  Ansbach,  der  Haupt- 
Stadt  des  Rezatkrcises,  als  Schul-  und 
Kircltenrat  versetzt  wurde.  Nun  befand 
sich  Stepliani  am  richtigen  Platze,  und  es 
eröffnete  sicfi  ihm  ein  weites  Feld  für  er- 
folgreiche pädagogische  Wirksamkeit  nicht 
nur  auf  dem  Gebiete  der  Volksschule  und 
der  Lehrerbildung,  sondern  auch  auf  dem 
des  Gymnasial-  und  Realschulwesens,  wie 
nicht  minder  auf  dem  des  dam.ils  nocli 
sehr  vernachlässigten  weiblichen  Bildungs- 
wesens. Besonderen  Einflufs  übte  er  aus 
auf  die  weitere  Fördenmg  des  gesamten 
Schulwesens  der  Stadt  Nürnberg,  naclidem 
ihm  auch  das  dortige  Schulkommissariat 
anvertraut  war.  Nach  all  diesen  Richtungen 
enlfallde  er  eine  ebenso  durchgreif nide  als 
segensreiche  Tätigkeit,  wesentlich  unter^ützt 
durch  den  von  ihm  begründeten  und 
herausgegebenen  Bayerischen  Schulfreund 
{1811  —  1817  bezw.  1831).  Sein  erfolg- 
reiches Wiricen  als  Schuirat  fand  auch  die 
verdiente  Anerkennung  der  höchsten  Stelle, 
die  in  der  Verleihung  des  Ehrenkreuzes 
des  Michaelsordens  aufseien  Ausdruck  fand. 
Aber  wie  in  Castell,  so  erregte  auch  im 
Anducher  Lande  seine  ultrarational  istiscbe 
Gesinnung  bei  der  rücksichtslosen  Offen- 
Iicit.  mit  der  er  dieselbe  in  Wort  und 
Schrift  bekannte,  auch  wo  es  gerade  nicht 
angezeigt  war,  in  allgläubigen  Krdsen 
Mifsvergnügen.  Orotsen  Anstols  hatte 
nanientlid)  seine  Schrift;  Einsetzung  und 
wahrer  Sinn  des  Abendmahls  gefunden, 
vorab  das  derselben  vorgesetzte  Tildbild: 
Liebesmahl  des  Metellus.  Dafs  er  das 
Abendmahl  nur  als  ein  Gedächtntsmahl  an 
Christus  gelten  Itels,  hätte  man  ihm  wohl 
noch  verziehen,  aber  es  durch  dieses  Bild 
Buid.  55 
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gewtss<;rniafsen  auf  eine  Stufe  mü  einem 
heidnischen  Liebesniahl  zu  setzen,  eiTe(jte 
sdbst  In  religiös  freigesinnten  Kreisen 
Argemte,  so  dats  sich  die  Regierung  ver- 
antsfst  sah,  auf  erhobene  AnMagen  das 
Buch  lu  verbieten. 

Der  durch  zu  selbf^bewuFstes  und  viel- 
'"'fech  verletzendes  Auftreten  Stephan!«  noch 
gotelgcrtwi  Mifsätinimung  gegen  ihn  ist 
CS  zuiuschreibcn ,  dals  Anldagen  wegen 
Ordnungswidrigkeiten  im  Berufe  gegen  ihn 
erhoben  wurden. 

Nach   dem    Ergebnisse   einer  daraufhin 
cingetcitcten  DisiipJinarunlcrsuchung  wurde 
er  zwar   nicht  sbaffillig,  aber  auch  nicht 
v&tlig  gerechtfertigt  erfunden,  insbesondere 
nicht  in  zwei  Punkten,  der  Annahme  eines 
Geschenkes  von  einem  Lehrer  durch  seine 
Gattin  (ohne  sein  Vorwisseiif  und  Unregei- 
"mifsigkeit   bei   Beförderung  zweier  Lehrer. 
''Nnr  in  Rilclcsicht  auf  seine  bekannten  Ver- 
'■  diensle  für  das  Erziehtmgswesen  als  Schrift- 
"steller  und    als   Stxatsdiener    wurde    von 
^'Ciner    disziplinaren     Ahndnng    abgesehen. 
*'Wtil   jedoch    von   der  Regierung  zu  Ans- 
"bach    ausgesprochen    worden    war,     »dals 
ihm  das   Verschulden    des    Rufes  der    Be- 
''stcchlichkcit  zur   Lasl  gelegt  und  deshalb 
''im   Interesse  der    Würde    und    Ehre   des 
'■  Landcskotlcgiums  sein   Austritt  aus  diesem 
'  erwünscht  sei«,  sah  er  sich  vcranlalst,  von 
''seiner  rinflufsreichcn   Stelle  auf  die  eines 
'  Stadtp^rrers    und    Dekans    in   dem  Land- 
stSdlchenOunzcnhausensichzurilckzuinehen, 
(1817)  wobei  ihm  der  Titel  Kirchenrat  ver- 
blieb.     AusdrOcklidi    sei    bemerkt,    dafs 
politische    Gründe    bei    dieser    bektagens- 
"  werteti  Wendung  Im  Schicksale  Stephanis 
'  nicht  mit  Im  Spiele  waren,  wie  spSter  bei 
■•'den  Dienstenthebungen  Grascreund  Hergen- 
"röthers,   den    bedeutendsten    Schulmännern 
Bayerns    neben    Seiler,    Niethammer    und 
Stephani    in   jener   2cit.     War  aber    diese 
Wendung  setion   im  Interesse  des  bayeri- 
schen Schulwesens  zu  bedauern,  so  wurde 
sie  gerade  für  Stephanis    Zukunft    selbst 
verhängnisvoll;  denn  mit  seinem  religiösen 
'■  Standpunkte  vertnig   sich    das    Amt    eines 
Pfarrers    und    Dekans   noch    weit    weniger 
als  das  eines  staatlichen  Kreisschulrates. 

c)  Auch  in  seiner  neuen  Stellung  suchte 
Stephani  nach  Möglichkeit  für  Hebung  des 
Volksunterrichtes  zu  wirken,  wozu  ihm  das 
mit  dem    Stadtpfammte   bezw.   Dekanate, 


verbunden«  Lokal-  und  Dislriktsschul- 
inspektorat  reichliche  Gelegenheit  boL 
Neben  dieser  praktisch-pädagogischen  Tätig- 
keit setzte  er  auch  seine  literarische  fort, 
besonders  durch  WeitcrfÖhrang  seiner  Zeit- 
schrift unter  dem  Titel:  F>cr  Schulfreund 
fiif  die  deutschen  Bundesstaaten  (1818  bis 
1831).  In  welchem  Ansehen  er  trotz  des 
Vorausgegangenen  gerade  bei  seinen  Amls- 
genossen  stand,  dessen  Ist  Beweis,  dtls  er 
in  den  ersten  bayerischen  Landtag  als  Ver* 
treter  der  protestatrtlschen  Geittiktikeit  gc- 
wählt  wurde  (1819).  Seine  bisherigen 
Biographen  haben  wohl  sein  energtsciio 
Auffrefen  nach  der  kirchenpolitischen  Seite 
hin  hervorgehoben,  nicht  ^cr  auch  sein 
warmes  Einstehen  ffir  Schule  und  Lehrer- 
stand-  Es  gereicht  dem  ersten  bayerischen 
Landtage  für  alle  Zeiten  zur  Ehre,  dafs  er 
mit  vollster  Entschiedenheit  und  Gründlich- 
keit die  Volksschulftage  behandelte  und  auf 
zeilgentäfse  Hebung  der  Schule  und  Besser- 
stellung der  Lehrer  drang.  In  erster  Reihe 
dieser  Vorkämpfer  stand  neben  MInnem 
wie  Bürgermeister  Dr.  Rehr  und  Universi- 
titsprofessor  v.  Seuffert  aus  W'Qrzburg  und 
Stadtpfarrer  Seidel  aus  Nümt>erg  auch 
Stephani.  Mit  Beschämung  müssen  wir 
eingestehen,  dats  heute,  nach  nahezu  hundert 
Jahren  noch  nicht  erreicht  ist,  was  Jene 
Männer  erstrebten.  Wir  bcschrSnkcn  tun 
hier  darauf,  das  Wichtigste  aus  der  hoch- 
bedeutsamen  Rede  Stephanis  vom  10.  Apiil 
1819  mitzuteilen. 

Er  bezeichnet  die  Vahandlunj^  Ibcr 
die  Volksschule  als  einen  der  wicbtlgllls 
Gegenstände  des  Staatslebens,  da  von  der 
Elementarbildung  des  nadiwachsenden  0^ 
schlechtes  der  geistige  und  bargerlkhe 
Wohlstand  des  Volkes  abhänge.  Obwohl 
vom  Ausschüsse  die  Wichligiceit  der  Volb- 
schule  anerkannt  worden  sei,  müsse  er 
doch  freimütig  bekennen,  dafs  derselbe 
seiner  Aufgabe  nicht  völlig  befriedigend 
gerecht  wurde.  Da  er  als  Kreisschulrai 
seit  zehn  Jahren  ein  Drittel  der  bayertsetKn 
Schulen  kennen  zu  lernen  in  der  Lage  war, 
werde  es  nidit  als  unbescheiden  ers(4iebwn, 
wenn  er  auf  die  liaupisäch liebsten  MinCef 
unseres  Schulwesens  hinweise  Zum  enm 
sei  die  Bildung  unserer  Jugend  im  gatscn 
noch  sehr  JIrmlich  und  die  Lehnrt  txicli 
gröfstentetls  so  beschaffen,  dats  sie  *e 
Menschen krafl,  welche  die   Natur  so  nr- 
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schwenderisch  auch  unter  der  Jugend  des 
bayerischen  Volksstamraes  ausicllle.  melir 
lÄhnic  ab  entwickle ;  in  den  meisten  Schulen 
heriBche  ein  elender  Mechsni&mus  statt 
einer  wahrhaft  bildenden  Lehrweise.  In 
keinem  Fache  mehr  ate  in  dem  der  mensch- 
liclien  Bildung  bewähre  steh  die  Wahrheit, 
dels  das  Gute  durch  ungehemmtes  Stieben 
aller  Kräfte  nach  einem  gemeinsamen  Ziele 
befördert  werde.  Die  Bestimmung  des 
Stoffes,  an  dem  die  Menschen  kraft  sich 
entwickeln  soll  und  die  Verfahrungs weise 
des  Bildners  solle  der  freien  Konkurrent 
aller  besseren  Köpfeanheim  gegeben  werden. 
Es  müsse  in  unser  Untctrichtswesen  ein 
besseres  belebendes  Prinzip  kommen  als 
das  gegenwärtige.  Es  herrsche  zuviel 
papierene  Tätigkeit  Über  5000  Schul- 
jahrcsberichtc  müfstcn  nadi  München  ge- 
sandt werden.  Wer  werde  sie  alle  lesen? 
Selen  auch  die  Schulen  immer  so,  wie  sie 
auf  dem  geduldigen  Papier  dargestellt 
wurden?  Er  allein  habe  jährlich  fiber 
3000  Nummern  zu  erledigen,  wo  bleibe 
aber  die  Zeit  zum  fruchlbitren  Einwirken 
durch  Besuch  der  Schulen?  Noch  habe 
kein  Kreis  einen  der  Oberschulrätc  zur 
Untersuchung  des  wirklichen  Zustandes  der 
Schulen  gesehen. 

Der  zweite  Mangel  sei  der  an  genügend 
gebildeten  Lehrern.  Er  könne  aus  seiner 
Erfahrung  nicht  mehr  als  ein  Zehntel  der 
Lehrer  für  tüchtig  im  Berufe  bezeichnen. 
Wehe  den  neun  Zehnteln  der  Jugend,  die 
den  untüchtigen  Lehrern  in  die  Hände 
hllen !  Mit  Recht  habe  diesen  Punkt  der 
Antragsteller  Seidel  hervorgehoben ,  mit 
Unrecht  der  Ausschuls  ihn  mit  Schweigen 
übergangen.  Es  müsse  für  eine  strengere 
Auswahl  der  zum  Lehrfachc  gehenden  jungen 
Leute  E'-'sorgt,  diesen  in  den  Seminarien 
eine  zweekmäfsigCTc  Ausbildung  gewährt 
und  ihnen  Mittel  für  ihre  Fortbildung  im 
Amte  an  die  Hand  g^eben  werden. 

Der  wicliligste,  aber  auch  schwierigste 
Punkt  sei  die  dringend  n6tige  bessere  Do- 
tierung der  Schulen.  Er  erinnere  an  das 
Wort  des  Referenten,  überall  sei  Sparsam- 
keit zu  loben,  nur  nicht  dort,  wo  es  sich 
um  Bildung  des  Volkes  handle.  Diese 
Wahrheit  müsse  man  aber  nicht  blofs  auf 
den  Lippen  anerkennen,  sondern  auch  tm 
Leben  befolgen.  Man  befolge  sie  aber 
nicht,  wenn   man  auf  Luxus  und  andere 


minder  wichtigeOegensländegrof^c  Summen 
verwende,  während  man  die  Schulen  und 
ihre  Lehrer  wahrhaft  darben  lietse.  Wo 
die  Mittel  der  Gemeinde  nicht  hinreichten, 
sei  der  Staat  verplltchtet,  Hilfe  und  Zu- 
schufs  zu  leisten ;  denn  es  seien  seine  zu- 
künftigen Bürger,  die  hier  gebildet  werden 
sollen,  und  die  Sfaatsabgabcn  werden  ge- 
leistet, damit  allen  wahren  Staatsbedürfnisecn 
und  nicht  gewissen  einzelnen  besonders 
begünstigten  abgeholfen  werde. 

Insbesondere  sollten  Beiträge  aus  der 
Staatskasse  geleistet  werden  I.  für  Schul- 
hausbauten, für  die  eine  dnngliche  Not- 
wendigkeit vorliege;  2.  für  Witwen  und 
Waisen  der  Schullehrcr,  weil  die  Not  der- 
selben und  die  Verdien sUichkdt  des  Lehrer- 
Standes  dies  schreiend  verlangten;  3.  für 
Stipendien  an  Schulamiszöglinge;  4.  für 
Bagabe  von  Hilfslehrern  an  Schulen  mit 
älteren  oder  kränklichen  Lehrern. 

Redner  meint,  er  könne  nachweisen,  dals 
der  Staat  für  die  Volksschulen  in  letzter 
Zeit  eigentlich  gar  nichts  getan  habe,  fcmcr, 
dafs  dieser  den  Schulen  so  manchen  Fonds 
entzogen  habe,  der  ihnen  von  alteniher 
zustand,  dafs  namentlich  die  Schulen  an 
eine  Dotation  aus  den  Ofltern  der  säku- 
larisierten Abteien,  Stifter  und  Klöster,  be- 
sonders an  denen  des  deutschen  Ordens 
sogar  einen  staatsrechtlidien  Anspruch 
hätten,  allein  er  wolle  diese  mifstönenden 
Saiten  nicht  weiter  bertlhren  und  sich  blofs 
an  das  Prinzip  halten:  'Gehört  die  Bildung 
der  Volksjugend  zu  den  wesentliclisten 
Aufgaben  des  Maates,  so  muls  der  dafür 
aus  anderen  Quellen  nicht  zu  deckende 
Bedarf  in  das  Budget  aufgenommen  werden.« 
Bei  dessen  richtiger  Prüfung  werde  steh 
zeigen, dafsdasStialseinkommcn  vollkommen 
ausrciclie,  um  diesen  Bedarf  zu  bestreiten, 
ohne  zu  neuen  Auflagen  greifen  zu  müssen. 
Darauf  stellte  Slephani  den  Antrag: 

1.  Sogleich  ajs  unabweislichen  Mehr- 
bedarf für  die  Volksschulen  lOOOOOOuldea 
in  das  Budget  einzuslL-Uen;  2.  an  die  Krone 
die  Bitte  zu  richten,  auf  die  bezeichneten 
Hauptpunkte,  wodurch  allein  das  Volks- 
Schulwesen  in  Bayern  zur  gewünschten 
Vollkommenheit  gedeihen  könne,  aller- 
gnädigst  Bedacht  zu  nehmen. 

Er  Schlots  seine  Rede  mit  folgendem 
Appell:  »Stellvertreter  des  bayerischen 
Volkes!  Es  sind  Tausende  von  Lehrern  mit 
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ihren  Familien,  die  von  Ihnen  ein  besseres 
Sdiicfcsal  erwarten;  es  sind  300000  Kinder, 
die  Sie  jetil  durdi  mich  um  bessere  Bil- 
dung durch  verbesserte  Schul^nstalten  an- 
sprechen; es  ist  die  ganze  Nachkommen- 
schaft, über  deren  geistiges  Leben  Sie  jetzt 
entsclieiden  sollen!« 

Hatte  Sieptiani  auf  der  einen  Seite  das 
vollste  Vertrauen  seiner  Wihler,  die  Ihn 
inch  in  der  nächsten  Wahlperiode  wieder 
in  die  Ständekammer  sandten ,  mehr  noch 
die  ungesdimälcrlc  Zuneigung,  ja  Ver- 
ehrung des  Lehrerstandes  sich  erworben, 
so  machte  er  sich  anderseits  milsltebig 
nach  oben,  vorab  durch  seine  Schritt;  Über 
die  konstitutiven  Orundsätzc  der  prote- 
stantischen Kiiclie,  die  in  Bayern  verboten 
und  konfisxiert  wurde  (1822).  Eine  zweite 
polemlsdie  Schrift:  Allgemeines  kanonisches 
Recht  der  protestantischen  Kirche  liefs  er 
(1825),  um  i-ie  vor  Konfiskation  zu  be- 
wahren ,  in  Tübingen  erscheinen.  Auch 
gab  er  in  Verbindung  mit  Pfarrer  Weber 
eine  Neue  Kirchenzeilung  lieniHS(l826— 28), 
in  der  er  seinen  Standpunkt  sowohl  gegen- 
über der  Regierung  und  dem  geistlichen 
Regiment,  wie  auch  gegenüber  der  immer 
mächtiger  gewordenen  strengkirchlichen 
Richtung  mit  der  ihm  eigenen  Schärfe  und 
Rücksichtslosigkeit  verfocht.  Den  Haupt- 
anlafs  zu  dem  wider  ihn  von  kirchlicher 
Seile  geführten  Kampf  bot  sein  1830  in 
Drude  erschienenes  Reügionslchrbuch : 
Dr.  Martin  Luthers  kleiner  Katechismus, 
nach  der  reinen  Lehre  des  Christentums 
für  unsere  Zeil  umgearbeitet.  Dafs  er 
darin  die  seiner  Anschauung  nnch  einzig 
richtigen,  alle  übernatürliche  OIfcnbarung 
verneinenden  Grundsätze  auch  für  den 
ersten  Religionsunterricht  zur  Geltung  zu 
bringen  suchte,  kann  nicht  befremden.  Den 
grÖEsteo  Anslois  nahmen  die  positiv-kirchlich 
gesinnten  Kreise  und  das  Kirchenregiment 
daran,  dals  Siephani  sein  RcÜRionsbuch  als 
Dr.  Martin  Luthers  Katechismus  bezeichnete, 
obwohl  vom  ursprünglichen  Katechismus 
des  Reformalors  fast  nichts  mehr  übrig 
gebHeben  sei,  wie  denn  die  zehn  Oebote 
nicht  mehr  die  alttesüimenllichcii  sir»d  — 
das  alle  Testament  wollte  Stephani  aus  dem 
Religionsunterrichte  Überhaupi  beseitigt 
wissen  — ,  sondern  zehn,  von  Siephani 
eigenmächtig  aufgcsleilte  Oebote.  Diese 
sind   allerdings   Aussprüchen    Christi  ent- 


nommen und  enthalten  In  der  Tal  dfe 
reinsten  Sittenlehren.  Aber  es  erschien  un- 
erhört, die  herkömmlichen  alttestamenllkhot 
Zehng^ote  durch  neulestamentllchecnetzefi 
zu  wollen.  Und  als  »beispielloser  Unfug' 
wurde  es  von  der  kirchlichen  Behörde  be- 
zeichnet, dafs  Siephani  diese  »höchst  ver- 
werfliche und  Ärgernis  erregende  Schrift« 
seinen  Schülern  in  die  Hand  gegeben  hatte. 
Da  er  aber  sofort  nach  dem  Verbote  dieses 
Buch  wieder  zurück  zog,  wäre  viellekfat 
auch  dieses  Vorkommnis  ohne  ernste  Folgen 
geblieben,  wenn  nicht  Stcpiiani  in  seiner 
Kirchenzeitung  das  Obctkonsistorium  in 
einer  nimmermehr  zu  rechtfertii:enden 
Weise  ang^riffen  hätte.  Davon  nur  eine 
Probe  aus  Jahr^ng  1834,  S.  402.  Nach- 
dem er  da  gesagt,  dals  er  das  Obetkooi)- 
storium  schon  Öfter  w^en  seines  »untautotn 
Geistes«  und  w^en  seiner  •mystisch-ab- 
solutistischen Tendenz«  habe  ■anklagen 
müssen«,  fügt  er  folgende  Exklamation  bd: 
•Wahriich,  wenn  Luther  wiederkimc;  e 
würde  in  Euch  die  Pharisäer  des  neuen 
Testamentes  Finden  und  Eudi  austidben 
aus  dem  Tempel,  den  er  der  QotthetI  ge- 
baut, in  welchem  Ihr  aber  noch  schreiender 
als  selbst  der  Katholizismus  Euch  und  das 
Pfaffcntum  auf  den  Altar  stellt« 

Da  ist  es  nicht  verwunderlich,  dafs  Be- 
schwerden und  Anklagen  sowohl  von  Seile 
einzelner  Oeistlicher  als  auch  von  Mit- 
gliedern der  Stadt-  und  Kirchenvcrwaltung 
dahin  gehend,  dafs  Ounzenhausen  illwo 
•der  Rationalismus.  Dekan  Stephani  an  dv 
Spitze,  seinen  Siti  aufgeschlagen ,  eins 
echt  christlichen  Predigers  entbehre«,  onr 
zu  leicht  Gehör  bnden,  so  dafs  nadi  Be- 
schlufs  des  Oberkonsisloriums  vom  30.  Mal 
1833  ihm  dasAml  eines Dckansabgenommea 
und  ihm  auch  zur  »Ausübung  der  Sccf- 
sorge,  Predigt  und  Religionslchrc«  ö« 
Vikar  beigegeben  werden  sollte. 

Eine  geg^  diese  Entscheidung  zuni 
Staatsminlslerium  erhobene  Beschwerde  raU 
dem  Gesuche  >uni  landesherrlichen  Schutt 
gegen  OberschreitungdergetstliehenCcwalls 
die  noch  durch  dne  für  Stephani  eintietetidt 
Eingabe  der  meisten  Gnstüchen  des  Dt 
kanats  unterstützt  wurde,  verschllmimrtc 
die  Sache  derart,  dals  durch  Allerh.  EntschL 
V.  24.  Nov.  1834  Stephanis  Versetzung  ia 
den  Ruhestand  unter  Bdassung  des  Ptur- 
Einkommens   abzüglich    der     Kosten    fir 
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Dekanats-  uridPfctrrverwesiiiigausgesprocIien 
und  den  (&r  ihn  in  dicSchnuike  getretenen 
Amtsgenossen  ein  Verweis  ertdit  wurde. 
Oewirs  hätte  Stepliani  diese  Mafsregelung 
hintanhalten  können,  wenn  er  einer  früheren 
oberslkirciilichcn  Emj^rhlielsimg  vom  24,  No- 
vember IS3Ü  slaltgeyetien  liiUle,  In  dieser 
war  susdrüciclich  liervorgehoben  worden, 
dals  tman  weil  entfernt  sei,  die  dem  kirch- 
lichen Lehrbegriffe  widerstreitenden  Grund- 
sätze Stephanis  in  irgend  einem  Stücke 
beschranken  zu  wollen;  aber  es  müsse  ihm 
streng  untersagt  werden,  in  seine  Amts- 
vorlräge  oder  beim  öFfentlichen  Unterrichic 
irgend  elwaseinzumischcn,  wasderGemeinde 
zu  Anslo(s  und  Ärgernis  gereichen  mOtste, 
insofern  es  den  Gnindbegriffen  der  evan- 
gelischen Kirche  widerspräche-.  Dabei 
wurde  darauf  hingewiesen,  dafs  bei  fort- 
gesetztem Widerstreben  gegen  die  kirchliche 
Ordnung  Antrag  auf  Dienstenthebung  ge- 
stellt werden  müfste. 

Aber  ein  Mann  wie  Stephan!,  bei  dem 
Oberzeugung,  Wort  und  Tat,  stets  in  Ein- 
klang standen,  konnte  eine  solche  Ver- 
leugnung seiner  innersten  Übeneugung  un- 
möglich über  sich  bringen.  Wer  wird  ihn 
darüber  anklagen  wollen?  Im  Gegenteil, 
man  kann  einer  solchen  Charakterfestigkeit 
die  Anerkennung  nicht  versagen,  wenn 
man  auch  zugeben  mtils,  dafs  das  Kirchen- 
regiment von  seinem  Standpunkte  aus  voll- 
kommen im  Rechte  war. 

d)  Für  Siephani  war  übrigens  diese 
Wendung  seines  Geschickes  nur  zum  Heile, 
wie  sie  auch  der  Pädagogik  zum  Vorteil 
gereichte;  denn  gerade  in  der  Zeit  nach 
seiner  Amtsenthebung  schuf  er  seine  besten 
Werke,  obwohl  er  da  schon  im  74.  Lebens- 
jahre stand. 

Sein  Lebensabend  war  ein  glücklicher, 
wie  er  nur  wenig  Sterblichen  beschieden 
ist.  Noch  secli^ehn  Jahre  verlebte  er  in 
ut^eslörter  geistiger  und  kÖri>etlicher  Ge- 
sundheit bei  seiner  einzigen  noch  lebenden, 
an  Frh.  von  Lüttwitz  verehelichten  Tochter 
zu  Gorkau  am  Zopten  in  Schlesien,  litera- 
risch sdiaffend  und  im  persönlichen  Ver- 
kehr mit  Lehrern  anregend  auf  diese  ein- 
wirkend. Als  am  Weihnachtsabend  1850 
der  Tod  dem  Wirken  des  nahezu  90jährigen 
Mannes  ein  Ende  bereitet  hatte,  waren  es 
schlesische  Lehrer,  die  die  entseelte  Hülle  des 
Lehrer-  und  Scliulfreundes  zu  Gntw  trugen. 


II.  Stephanis  Bedeutung  fflr  die 
Pädagogik.  Stephan!  entfaltete  eine  ebenso 
vielseitige  als  hitchtbare  schriftstellerische 
Tätigkeit  von  seinen  Studienjahren  an  bis 
in  sein  höchstes  Alter.  Für  uns  kommen 
nur  seine  pädagogischen  Schriften  in  Be- 
tracht, und  auch  da  ist  bei  ihrer  grofsen 
Reichhaltigkeit  eine  Beschränkung  auf  die 
Hauptwerke  geboten.  Vornehmlich  nach 
drei  Selten  hin  ist  die  litemrische  Wirk- 
samkeit Steplianis  lu  würdigen,  1.  ruch 
der  schulpolitischen,  2.  nach  der  wissen- 
schaftlichen  und   3.  nach  der  praktischen. 

1,  Nach  der  schul  pol  itischen 
Seite.  In  schulpolitischer  Beziehung,  d.  h. 
in  Beziehung  auf  die  Bedeutung  von  Er- 
ziehung und  Unterricht  für  das  Staatslebcn 
hat  sich  Stephani  ein  ganz  hervonagcndes 
Verdienst  erworben,  indem  er  wie  keiner 
vor  ihm  der  Anschauung,  dafs  die  Volks- 
bildung eine  der  wichtigsten  Staatsangelegen- 
hellen  sei,  mit  aller  Entschiedenheit  die 
Bahn  brach,  wobei  ihm  sein  gründliches 
rechts-  und  slaatswisscnschaftliches  Witten 
und  seine  philosophische  Schulung  das 
erforderliche  Rüstzeug  boL 

Dargelegt  und  begründet  nach  streng 
wissenschaftlicher  Methode  hat  Stephani 
seine  scliiilpolitischen  Ideen  in  dem  schon 
genannten  Buche  »System  der  öffentlichen 
Erziehung. ,  das  den  folgenden  Aus- 
führungen zu  Grunde  liegt 

Die  Wichtigkeit  der  Volkserziehung  für 
den  Staat  und  die  Notwendigkeit,  dafs 
dieser  das  gesamte  Unterrichtswesen  ah 
Staatsangelegenheit  erkläre  und  es  syste- 
matisch ordne,  leitet  Stephani  aus  dem  Be- 
griffe und  dem  Zwecke  des  Staates  ab. 
Der  Begriff  Staat  ordnet  sich  nach  Stephani 
unter  den  Gattungsbegriff  Gesellschaft, 
womit  jede  Vereinigung  von  Menschen  zu 
Irgend  einem  Zwecke  bezdclincl  wird. 
Das  spezifische  Merkmal,  das  die  Ver- 
einigung, welche  wir  Staat  nennen,  von 
anderen  Vereinigungen  unterscheidet,  flnden 
wir  in  dem  besonderen  Zwecke,  der  dem 
bürgerlichen  Verein  (Staat)  eigen  ist.  Der 
Hauptzweck  des  Staates  kann  vernünftiger- 
weise kein  anderer  sein  als  der  der  Mensch- 
heit, dieser  wiederum  ist  der  gleiche  wie 
der  jedes  einzelnen  Menschen;  denn  was 
das  Individuum  zu  erreichen  suchen  soll, 
das  soll  auch  die  Gesamtheit.  Das  Endziel 
des   Menschen   ist   die    Erlangung    mora- 
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tischen  und  physischen  Wohlseins,  d  i. 
Sittlichkeit  und  Glücfcsdigkeil.  Der  Staat 
hat  demnach  die  Aulgabe,  allen  und  jedem 
seiner  Glieder  zu  möglich  grötslcm  sitt- 
lichen und  physischen  Wohlsein  zu  vcr- 
hdten.  Zur  Cnrclchung  dieses  Zweckes 
dienen  die  dem  Menschen  veriteheiwn 
Kräfte,  deren  Betätigung  ahcr  an  zwei  Be- 
dingungen geknüpft  ist,  an  eine  negative 
und  eine  positive.  Die  erste  besieht  darin, 
dafs  der  Mensch  in  Sicherheit  zu  stellen 
M  gegen  Hindemisit,  die  ihm  von  aulseti 
bereite!  werden,  die  zweite  darin,  dals  die 
Menschen  ihre  vereinten  Kräfte  anwenden, 
um  den  angegebenen  Zweck  zu  crrwchcn. 
Demnach  hat  die  Staalsvcnvallung  einer- 
seits die  Aufgabe,  fOr  die  Vervollkommnung 
des  iufseren  Zustandcs  der  gesamten 
Sbalsbflrigerschaft  zu  sorgen,  welche  Auf- 
gabe der  Slaatsökonomie  zufällt,  die  aber 
nfdit  mit  Staatsflnanzverwaltung  verwechselt 
werden  darf;  andrerseits  hat  sie  in  jeder 
Weise  die  Vervollkommnung  des  inneren 
Zustandt.-s  der  Menschen  zu  fördern,  was 
Aufgabe  der  öffentlichen  Erziehung  ist 
Beide  Zweige  der  Staats vrrwallimg  sind 
von  gleicher  Wichligkcit  Der  Begriff  der 
öffcnllichen  Erziehung  läfst  sich  nicht  ge- 
nauer definieren,  als  wenn  man  sagt,  sie 
sei  der  Inbegriff  von  Staatsanstaltcn ,  die 
zum  Zwecke  haben,  allen  Milgliedem  der 
Slaalsbflrgcrschaft  die  zur  Erreichung  ihrer 
Bestimmung  nötige  Ausbildung  ihrer  Kräfte 
zu  verschaffen. 

Wohl  erkannten  die  R^ercnden  auch 
bisher  ihre  Aufgabe  in  der  Förderung  der 
Olflckseligltell  der  Völlter;  aber  sie  glaubten 
diese  schon  durch  Jhtfsere  Wohlhabenheit 
zu  erreichen ,  während  doch  diese  sogar 
nachteilig  sein  kann,  wenn  sie  nicht  mit 
innerer  Kultur  verbunden  ist ;  sinnliches 
Wohlleben  ist  nur  scheinbare  Clückscliglccit, 
weshalb  mit  der  Sorge  für  den  äufseren 
Nationalwohlstand  die  für  Vermehrung  des 
mnercn,  der  Geistes-  und  Herzensbildung, 
sich  paaren  mufs,  damit  beide  stets  paral- 
lelen Fortgang  gewinnen.  Und  da  wahres 
Wohlsein  des  Menschen  mehr  von  ihm 
seibat,  vom  richtigen  Gebrauch  seiner 
KtVte  abh&ngt,  ah  von  Aufsendingen,  und 
vor  allem  Sittlichkeit  das  höch^e  Gut  ist, 
so  ist  auch  die  Pflege  der  Geisteskultur 
die  wtchligste  Aufgabe  des  Staates.  Die 
Bevnten  des  Staates,  denen  es  obliegt,  im 


Namen  der  gesamten  Staatsangehöri([en  för 
Erreichung  des  Staalszwcckes  alle  mögliche 
Sorge  zu  tragen,  sind  rechtlich  verpflichtet, 
sich    der  Öffentlichen  Erziehung  mit  allem 
Cmstc    und    mit    dfrigster    Tiiiigkell    an* 
zunehmen    und    zu    dem    Ende   das    Er* 
zichungswcscn    zu    einem    allumfassenden 
Ganzen  zu   erheben,   die  gesamte  Bfirger- 
schaft  dem  voniclimsten  Ziele  menschlicher 
Bestimmung,  der  Sittlichkeit,  Immer  niber 
zu  bringen.     Das  Recht  des  Staates  in  Be- 
ziehung auf  üHentlichen    Unterricht   latel 
Stephani  ab  aus  dem  ursprünglichen  Rechte 
jedes  einzelnen,  seine  Kräfte  luch  eigenem 
Willen  zu  benutzen,  solange  dadurch  nicht 
Rechte  anderer  verletzt  werden.     Im  Sttait- 
verbände    haben    die    einzelnen     Glieder 
jenes  Recht  vereinigt,  um  Ihre  zunmnMfi* 
geschlossenen   Krifte  zu  der  bezckhnetui 
Absicht    zu    verwenden.     Mi   »emßnftige 
Wesen    mässen   sie   einander    die    Hände 
bieten,  um  die  Bedingungen  des  Mensch- 
botszweckes  zu  erfüllen.   Da  dieses  Wollen 
innerhalb    des    gemeinschaftlichen    Rechta- 
gebieles  Hegt,  so  ist  auch  der  Staat  befugt, 
die    Eraiehung  zu   einer   öffentlichen    JU- 
gelegenheil  zu  machen.    Schwieriger  ist  et, 
die  Orenzcn  dieses  Rechtes  zu  bestimmen^ 
denn   keineswegs  kann  man   sich  auf  den 
Grundsatz  berufen:  der  Staat  ist  zu  allem 
befugt,   was  seinem  Zwecke  fOrderlldi  ist 
Die  Befugnis  der  Staatsgewalt  kann  nie  die 
Grenze   des    von  der  Staatsgesdlschaft  er- 
haltenen rechtlichen  Auftrages  flberschrelteii,! 
sondern  mufs  sich  auf  diese  elnschribiket^t 
Nur  Handlungen,   die  in  diesem  Auftrage- 
cnlhalten  sind,  entsprechen  der  ücrechlit;' 
keil;    dte    Ober    diesen    Auftrag    hiiuus- 
gehenden    sind     ungerecht     zu     nennen 
Dieses  Prinzip  erleidet  keinen  Widersprach 
soweit  es  den  volljährigen  Teil  der  Staati- 
angehörigen  betrifft;  nur  in  Ansehung  lie* 
unmündigen   Teils   ist   man    geneigt,    dem 
Staate  gröfserc  Rechte  etnzuriurrKn.     Nun 
stehen  aber  den  CItem  persönliche  Rechfc, 
über  die  Kinder  zu,  vermöge  deren 
die    Erziehung    ihrer    Kinder    za 
haben.     Man  kann   dem  Staate  gegenl! 
den  Kindern  kein  anderes  Recht  einrluoMa; 
als   den    Eltern    durch    Hilfsanstalien    ar 
zweckmälsigen  Bildung  zu  Hilfe  zu  kommeii 
Demnach  hat  der  Staat  dfts  Recht.  OfftnI- 
liehe   Erziehungsanstalten  anzulegen,   ei»- 
zorichten  und   unter  bettlndigcr   AirfsUttJ 
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zu  erhalten,  die  an  diesen  wirkenden  Per- 
sonen anzustellen,  ihnen  Instruktionen  zu 
geben  und  sie  aus  den  Mitteln  des  Volkes 
zu  besolden;  ebenso  hat  er  das  Recht  zur 
Beaufsiditigung  der  Privaler/iehungsan- 
stalten,  ja,  auch  ein  obenonnundschaft- 
liclies  Recht,  Ober  die  häusliche  Erziehung 
zu  wachen,  weil  das  Elternredit  kein  un- 
bedingtes, sondern  durch  das  Recht  der 
Kinder  beschränkt  ist.  Der  Staat  als  Be- 
schützer der  Rechte  aller  muls  deshalb 
auch  befugt  sein,  die  Eltern  nötigenfalls 
mit  Gewalt  zut  Erziehung  ihrer  Kinder 
anzuhalten,  woraus  folgt,  dafs  er  sie  zwingen 
l(ann,  für  die  Erziehung  ihrer  Kinder  zu 
sorgen. 

Den  Rechten  stehen  entsprccliende 
Pflichten  gegenüber.  Vom  Stiat  muls  ge- 
fordert werden,  I.  dafs  das  gesamte  Er- 
ziehungswesea  zu  einem  cigeticn,  selb- 
ständigen Zweige  des  Süatshauslialtes  er- 
hoben werde  und  eine  zweck  mäfsige, 
durch  den  ganzen  Staat  sich  verbreitende 
Organisation  erhalte.  Die  öffenlliclw  Er- 
ziehung darf  nicht  einem  anderen  Zweige 
des  Staatshaushaltes  als  Nebensache  an- 
gefügt werden ,  weder  der  Jurisprudenz 
oder  dem  Kameralfach,  noch  den  Kirchcn- 
koUegien,  weil  sie  dabei  zu  kurz  kommen 
müfste.  In  Konsequenz  dessen  fordert 
Stephani  ein  besonderes  Schuldepartcmcnt 
(d.  i.  Unterrichtsministerium),  besetzt  mit 
Fachmännern,  sodann  die  Oleichstellung 
der  an  den  öffentüclien  Erzieliungs- 
anstahen  tätigen  Personen  mit  den  übrigen 
Staatsdieitern.  2.  Der  Staat  hat  die  itAtigen, 
Mittel  zur  Erreidumg  des  Erziehungs- 
zweckes zu  beschaffen.  Die  Entlohnung 
der  Lehrer  durch  Schulgeld  und  Acci- 
dcnzicn  ist  zu  beseitigen  und  dafür  ejne 
Sdiulslcucr  einzuführen.  3.  Es  sind  für 
das  Erzichungsgeschäft  und  die  Schulvcr- 
walhing  nur  solche  anzustellen,  die  alle  zu 
ihrem  Amte  erforderliche  Tüchtigkeit  be- 
sitzen: ausgezeichnete  moralische  Dildung; 
BekanntscJiaft  mit  Pädagogik  und  Didaktik, 
sodann  jene  Kenntnisse,  die  das  hcstiinmte 
Fach  vom  einicitten  fordert. 

Aus  dem ,  wa»  Sleplianl  über  die 
Hau|>tt>edingtmgen  für  Verbesserungen  der 
Affentlklien  Erziehung  und  Aber  die  an 
ein  Syi.tem  dieser  Erziehung  lu  stellende 
Forderungen  ausführt,  sei  nur  ein  Punkt 
hcnu%cboben,   weil   er   von   dem  weiten 


Blicke  Stephanis  Zeugnis  abl^  Er  ver- 
langt Einverständnis  der  Regierung  mit 
dem  Volke.  Durch  Heranziehung  des- 
selben werde  es  iiir  das  Interesse  der  Re- 
gierung gewonnen,  und  so  der  letzteren 
eine  mächtige  Stütze  geschaffen.  Das 
Intercise  einer  vemünltJgen  Regierung  sei 
auch  das  wahre  Interesse  des  Volkes. 
Wenn  dieses  zur  Mitwirkung  beigezogen 
würde,  su  werde  sein  Widerwille  gegen 
Gewaltausübung  beseitigt,  es  werde  die 
Regierung  unlerstöizen  und  die  Durch- 
führung ihrer  Malsregeln  sichern.  Damit 
weist  Stephani  auf  die  Notwendigkeit  der 
Volksvertretung  hin,  die  zu  erlangen  zu 
der  Zeil,  da  er  diese  Ansichten  zuerst  ver- 
öffentlichte, nodt  keine  Molfnung  bestand. 
Auch  über  die  ausführlichen  Erörterungen 
Steplianis  über  das  Wesen  und  die  Haupt- 
teile der  Erziehung  sowie  über  die  Or- 
ganisation des  gesamten  Erziehungswesens 
kann  hitrr  hinweggegangen  werden,  weit  ja 
davon  der  nächste  Abschnitt  liandcin  wird. 
Nur  einiges  besonders  Bcachleotwertc  sei 
kurz  erwähnt.  Über  moralische  Bildung 
sagt  er:  Sittlichkeit  ist  die  Hauptbedingung 
aller  GtQckBcligkcit;  deshalb  muls  sittliche 
Bildung  ewig  der  wichtigste  Gegenstand 
der  Erziehung  bleiben.  Die  Erzieliung 
zur  Sittlichkeit  erfordert  rcJigiöse  Beihilfe; 
der  Mensch  muls  für  den  Glauben  ge- 
wonnen werden,  dafs  das  Sitllicfagutc  zu- 
gleich auch  das  Physischbeste  sei.  Dieser 
Glaube  wird  durch  Hilfe  der  Religion  ge- 
wonnen, die  uns  zur  Überzeugung  führt, 
dals  wir  ohne  Innere  Würdigkeil  keinen 
Ansprucli  am'  Glückseligkeit  haben;  dafs 
ein  höchstes  Wesen  vortianden  ist,  das  die 
moralische  und  physische  Welt  beheirechl, 
und  dafs  wir  als  seine  unsterblichen  Kinder 
berufen  seien,  auf  dieser  Erdenwdt  uns 
möglichst  zu  veredeln  und  dadurch  für 
ein  höheres  und  seligeres  Leben  zu  rdfen. 
Über  die  Stellung  und  Aufgabe  der 
Kirche  zur  Öffentlichen  Erzidiung  äufscrt 
sldi  Stephan  i  in  folgender  Weise :  Die 
Kirctken  sind  notwendig,  weil  Sittlichkeil 
die  hOchsle  Bestimmung  des  Menschen  is^ 
weil  der  Mensel)  in  der  Erkenntnis  seiner 
Pflichten  immer  weiterer  Naiming  benötigt, 
und  endlid),  weil  er  der  Kraft  der  Religion 
zur  Herrschaft  über  die  SinnlidikeJt  be- 
darf und  dann,  wenn  er  sich  auf  unsitt- 
liche   Wege    verirrt,   Bniderliilfe    braucht. 


die  ihn  mit  Engcislicbc  auf  den  Pfad  der 
Tugend  zuriickföhrl.  Wenn  es  Pflicht  ist, 
dem  physich -notleidenden  Bruder  Hilfe 
und  RcttnnK  anzubieten,  so  ist  es  audt 
geboten,  Hilfs-  und  Rcttungsanstailcn  für 
moralisch  Notleitcndc  zu  crrichlcn  und 
solche  mit  der  Kirche  als  integrierenden 
Teil  lu  verbinden.  Dabei  geht  Stephan! 
allerdings  von  dem  Grundsätze  aus,  da[s 
unsere  Kirchen  nichts  anderes  sein  dörlten, 
als  Öffentliche  Anstalten  (är  die  sHIIIch- 
rcligiöse  Pflege  des  Volkes.  Damm  will  er 
die  kirchlichen  Korporationen  als  inte- 
grierende Teile  des  Staalsverbandes  unter 
die  Leitung  und  Aufsicht  des  Obcr-Er- 
zichungsküllegiums  gL-stelll  wissen.  Wie 
dies  ins  Werk  ixi  setzen  sei,  setzt  er  aus- 
einander und  glaubt,  dafs  es  bei  der  prote- 
stantischen Kirche  keinen  ernsten  Schwierig- 
keiten begegne,  während  er  zugibt,  dafs 
die  katholische  Kirche  nach  ihrem  Prinzip 
nkht  geeignet  sei,  je  in  ein  solches  Ver- 
hältnis zum  Staate  gebracht  zu  werden. 
Wir  erachten  es  auch  bezüglich  der  prote- 
stantischen Kirche  nicht  für  durchführbar 
und  brauchen  uns  deshalb  auf  die  Frage, 
ob  es  wünschenswert  sei.  gar  nicht  ein- 
zulassen. Übereinstimmen  wird  man  aber 
mit  Stephani,  dafs,  well  doch  <lie  Menschen 
nicht  zu  voller  Glaubenaefnigung  geführt 
werden  könnten,  im  Staate  jedem  Glaubens- 
bekenntnisse volle  Berechtigung  zugestanden 
werden  müsse. 

Ganz  entschieden  ist  Stephani  für  die 
allgemeine  Volksschule  und  gegen  Trennung 
der  Kinder  nach  Stand  und  Besitz  der 
Eltern.  Die  Elementarschulen  sind  sich  in 
einem  gut  organisierten  Staate,  der  kein 
Kind  absichtlich  vernachlässigen  darf,  völlig 
gleidi.  Das  Kind  des  Tagelöhners  hat 
ebenso  wie  das  Kind  des  Fürsten  gerechten 
Anspruch  darauf,  dafs  man  ihm  in  allem 
wohltätig  zu  Hilfe  komme,  was  zu  seiner 
Onindblldung  geliört,  um  dereinst  ein  vor- 
trefflicher Mensch  und  achlungswürdiges 
Ntitglied  der  Staatsbürgerschaft  zu  werden. 
Es  kann  deshalb  atidi  kein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  den  Elementarschulen 
in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  sein; 
ebensowenig  sind  die  vornehmen  Stinde 
berechtigt,  für  ihre  Kinder  abgesonderte 
Elementarschulen  zu  verlangen;  denn  die 
Kinder  aller  Klassen  haben  glcictics  Bil- 
dnngEbedaifnis.   Wo  die  Eltern  der  besseren 


Stände  sich  deshalb  nach  besseren  Schulen 
umsehen,  weil  die  Elementarschulen  un- 
genügend sind,  da  mufs  der  Staat  für  ge- 
meinsame gute  Schulen  sorgen,  damit  end- 
lich der  grolsc  Abstand  an  humaner  und 
ziviler  Bildung  falle,  der  zwischen  den 
verschiedenen  Klassen  der  Staatsbärger  noch 
stattfindet,  und  der  in  der  schlediten  Be- 
schaffenheit der  Elementarschulen  seinen 
ersten  Qrund  )ial.  Der  Staat  muls  darauf 
hinarbeiten,  diese  Scheidewand  einzureisen 
und  zwar  dadurch,  dafs  alle  Stinde  mög- 
lidist   humanisiert    und  zivilisiert   werden. 

Stephani  geht  ausführlich  tiarauf  ein, 
wie  das  öffentliche  Erziehungswesen  von 
der  Volksschule  an  bis  zur  Hochschule  in 
seinen  verschiedenen  Veranstaltungen  ein- 
zurichten sei,  ebenso  auf  die  einzelnen 
Untcrrichtsföcher  für  die  verschiedenen 
Schulgaltungen,  auf  die  Lehrmethode,  Lehr- 
bücher, Schuldisziplin  usw.  Wir  wollen 
daraus  nur  einiges  besonders  Interessante 
milteilcn.  Zunächst  sei  erwähnt ,  dafs 
Stephani  fordert:  Waisenanstalten ,  Nach- 
htifeschulen  für  Vernachlässigte,  Schulen 
für  Taubstumme,  Blinde,  femer  öffentliche 
Bibliotheken  und  Leseanstalten  selbst  auf 
den  DÜriem.  Etwas  nAher  treten  wollen 
wir  seinen  Erörterungen  über  die  Not- 
wendigkeit einer  ausreichenden  Bildung  ftkr 
die  bürgerlichen  Stände,  wobei  er  auch 
die  Gymnasien  mit  ihrem  einseitigen  alt- 
sprachlichen Unterricht  kritisch  unter  die 
Lupe  nimmt,  sodann  seiner  Forderung 
einer  zweckmäfsigeren  und  wdtcrgchenden 
Ausbildung  des  weiblichen  Geschlechts. 

Je  mehr  dem  Staate  daran  gelegen  sein 
mufs,  dafs  alle  bürgerlichen  Gewerbe  zur 
höchsten  Vollkommcnhcll  gebracht  werden 
möchten,  um  so  notwendiger  Ist  es,  dtfo 
man  von  nun  an  mit  eben  der  Achtsam- 
keit und  eben  dem  Eifer  für  zweckmifstge 
Bildung  der  dem  Nährstande  sich  widmen- 
den Jünglinge  sorge,  wie  für  die  Bildung 
jener,  die  sich  zu  Staatsdienem  brauchbar 
machen  wollen.  Es  kann  mit  gar  nichts 
enlsdiuldigt  werden,  dals  man  bis  jetzt 
von  Staats  wegen  sich  nur  der  letxl- 
genannten  Jugend  annahm,  dagegen  die 
weil  gröfsere  Masse  der  Jugend,  die  zum 
Nährslandc  gehört,  von  der  öffentlichen 
Fflrsorge  ausschlofs.  Wahrlich,  nirgends 
fühlt  man  mehr,  wie  unvollkommen  unsere 
Staatshaushaltung  noch   beschaffen  ist,  ab 
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hier,  wo  das  «nergrörste  Interesse  so  lange 
ohne  BerückEichtig:ung  bleiben  konnte! 
Dabei  vertritt  Stephani  die  Anschauung, 
dals  bei  zwedonälsiger  Organisation  der 
bestehenden  hdheren  Schulen  nicht  zweierlei 
Anstallen  nötig  wären  und  so  grolse  Kosten 
und  Menschenkräfte  erspart  werden  könnten. 
Mit  Ausnahme  der  alten  Sprachen  wären 
die  für  die  künftigen  Staatsbeamten  und 
die  bürgerlichen  Erwerbstände  nötigen 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  nahezu  die 
gleichen.  Die  alten  Sprachen  könnten  für 
die  derselben  bedürfenden  Schüler  in  be- 
sonderen Stunden  gelehrt  werden,  während 
es  bei  der  Gesamtheit  der  Schüler  zu 
einer  vollendeten  Menschen-  und  Bürger- 
bildung käme.  Die  erste  Stelle  unter  den 
Lehrfächeni  rüumt  Stephant  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  ein  und  findet  es 
unverzeihlicli.  dafs  diese  in  den  herkömm- 
lichcnGymnasicnganz  vernachlässigt  würde. 
Durch  solche  gemeinsame  Bildung  würden 
die  mittleren  Stände  der  Gefahr  entrissen, 
dals  ihnen  die  Bildung  zu  karg  zugemessen 
werde,  während  die  gelehrten  Schulen  von 
jenem  scholastischen  Wüste  gesäubert  wür- 
den, der  noch  aus  einer  Zeit  stamme,  Öa 
man  unter  Gelehrsamkeit  das  verstand,  was 
nur  wenige  wufsten.  Ob  dieser  Kund- 
gebung wurde  Stephan!  hart  angeklagt  und 
ihm  richtiges  Verständnis  für  den  Wert 
unserer  Qblichen  Gymnasial  bildiing  ab- 
gesprochen, so  noch  in  Schmids  Päd. 
Incyklopidie,  Wer  aber  die  neuesten  Re- 
formbestrtbungen  auf  dem  Gebiete  des 
Mittelschul  Wesens  verfolgt  hat,  wird  im 
Gegenteil  staunen,  dals  Stcphani  den  gc- 
wifs  rkbligen  Gedanken  der  Einheitsschule 
schon  vor  bald  hundert  Jahren  bfsle,  wenn 
auch  nicht  mit  der  Klarheit,  in  der  er 
heute  verfochten  und  in  den  Reform- 
gymnasien praktisch  zu  verwirklichen  ge- 
sucht wird. 

Dals  den  Mädctien  in  der  Elementar- 
schule  die  gleiche  Bildung  zu  teil  werden 
solle  wie  den  Knaben,  verstand  sfdi  von 
selbst:  darüber  hinaus  war  jedoch  die  Aus- 
bildung des  weiblichen  Geschlechts  noch 
sehr  vemachUsslgl ;  nur  ausnahmsweise 
war  dazu  Oel^ienheit  geboten,  bei  den 
Katholiken  in  ktösteriichen  Anstalten,  bei 
den  Protestanten  in  spärlich  verhandenen 
Privatinstiluten.  Stcphani  stellt  es  als  For- 
derung  der    Gerechtigkeit   hin ,    dafs   der 


Staat  auch  über  die  Elementarschule  hinaus 
für  das  weibliche  Geschlecht  ebenso  Ge- 
legenheit für  die  Fortbildung  schaffe,  wie 
er  es  bereits  für  das  männliche  getan. 
Man  denke  vielfach  zu  gering  von  der 
Notwendigling  besserer  Frauenbildung;  auch 
das  Weib  sei  Staatsbürgerin  und  müsse 
die  entsprechende  Vorbildung  nicht  nur 
nach  rein  menschlicher  und  bürgerlicher 
Seite,  sondern  auch  nach  der  Seite  seines  be- 
sonderen Berufes  erhallen.  Letzterer  ist  ein 
dreifacher:  das  Weib  hat  die  Hauswirtschaft 
zu  besorgen,  dann  soll  es  dem  Manne  eine 
vertraute  Freundin  sein,  und  endlich  fällt 
ihm  die  wichtigste  Aufgabe  In  der  Kinder- 
CTziehung  zu.  Für  diese  dreifache  Be- 
stimmung ist  das  Weib  vorzubilden.  Dabei 
scheidet  Stcphani  die  Anstalten,  durch  die 
diese  Bildung  gewährt  werden  soll,  in 
zwei  Klassen,  einmal  für  Jungfrauen,  die 
wenig  Zeit  zu  dieser  Ausbildung  haben, 
und  dann  für  jene,  die  längere  Zeit  darauf 
verwenden  können.  Für  die  Mädchen  der 
ersten  Klasse  soll  überall,  auch  auf  dem 
Lande,  wenigstens  an  den  Sonntagen  Ge- 
legenheit zur  Fortbildung  gegeben  werden, 
bei  der  Lehrer  und  Pfarrer  zusammen  zu 
wirken  hStten.  Daneben  sei  auch  Unter- 
weisung in  v/eiblichen  Arbeiten  usw.  er- 
forderlich, welche  durch  eine  geeignete 
Frauensperson,  wenn  möglich  die  Lehrer- 
frau, zu  geben  sei.  Dabei  regt  Stephan! 
einen  sehr  fruchtbaren  Gedanken  jn,  näm- 
lich, dals  Lehrer-  und  Pfan-erfranen  sehr 
verdienstlich  wirken  könnten,  wenn  sie  eine 
Anzahl  Mädchen  im  eigenen  Haushalt  in 
die  Besorgung  des  Hauswesens,  besonders 
der  Küche  einführen  würden ,  ein  Ge- 
danke, der  heule  noch  höchster  Beachtung 
wert  ist 

HOhere  jungfrauenschulen  seien  dort 
zu  errichten,  wo  sich  ein  Bedürfnis  dafür 
geltend  mache.  Nicht  Künste  und  Wissen- 
schalten  sollen  da  gelehrt  werden,  um 
damit  In  der  Weit  zu  glänzen;  aber  das 
sollten  die  Mädchen  lernen,  was  sie  ver- 
ständiger, gefühlvoller,  reifer,  namentlich 
was  sie  zur  Erfüllung  ihres  Berufes  im 
Kreise  des  Famtlienhauswesens  vollkommen 
tüchtig  mache.  \'or  allem  müsse  die 
Muttersprache  gründlich  crtemt  sein,  die 
französische  Sprache  möchte  Stcphani  be- 
seitigt wissen,  glaubt  aber,  dafs  man  der 
Modefordening     gegenüber    dagegen    zur 


Zeit  nicht  sufkontmen  werde.  Freilich 
betrieb  nun  damals  dns  Studium  der 
modernen  Sprache  weniger  ^iim  Zwecke 
«llgemelrier  Bildung,  als  zu  Konverutions- 
zwecken.  Zur  ästhetischen  Bildung  v«t< 
langt  Slepluni  Musik,  Zeichnen,  Tanzen. 
Worauf  der  höchste  Bedacht  genommen 
werden  müsse,  das  sei  die  sittliche  Bildung, 
um  so  mehr,  als  das  Weib  dem  nach- 
wachsenden Oeschicchtc  die  tiefste  Achtung 
und  das  sorgsamste  Gefühl  für  da»  Oute 
in  das  Herz  zu  pflanzen  habe.  FOr  diese 
Bildung  soll  eine  Zdt  von  drei  Jahren 
nach  Erfüllung  der  WerkUigsschulpflichr. 
aLio  die  Zeil  vom  14.  bis  17.  l^ben^nhre, 
verwendet  werden.  Uns  erscheinen  diese 
Forderungen  freilich  recht  bescheiden; 
allein  zu  jener  Zeit  blieben  selbst  dicM 
meistens  nocJt  fromme  Wünsche. 

Stephani  fühlte  ganz  gut,  dafs  seine 
Ideen  erst  in  der  Zukunft  in  Wirklichkeit 
umgesetzt  werden  könnten-  Im  Schlufs- 
wortc  zum  besprochenen  Werke  sagt  er, 
er  habe  in  manchen  Stücken  künftigen 
Jahrhunderten  vorgegriffen,  in  denen  cret 
die  Übeneugung  von  der  Notwendigkeit 
der  angegebenen  Hiffsmiltel  zur  Er- 
reichung des  grofscn  Mensch  hei  t&zweckes 
reifen  werde. 

2.  Von  den  schriftstelleriKben  Erzeug« 
nissen  Stephants  gehören  die  zwei  be- 
deutendsten dem  Gebiete  der  pädagogi- 
schen Wissenschaft  im  engeren  Sinne 
aa:  Handbuch  der  Erziehungskimsc  nach 
der  bildenden  Methode  und  Handbuch  der 
Unlerrichlskunst  nach  der  bildenden  Methode, 
beide  in  der  Form  von  Vorlesungen  für 
Volksschullelirer  bestimmt  und  erst  nach 
des  Verbssers  Ruhestindsvorsctzung  heraus- 
gegeben, dascrslgtnantitc  I83ö,  das  andere 
1835.  Da.  wie  Slcphani  selbst  ausspricht, 
die  Erziehungskunst  einen  höheren  Rang 
cionimmt  als  die  Unlerrichtskunsl,  weil  es 
keine  höhere  Aufgabe  gibt,  als  aus  den 
Menschen  gacchtc,  gute,  walirhaft  fromme 
Wesen  zu  bilden,*)  so  iKSprechen  wir  das 
Buch  über  Erziehung  zuerst  Wenn 
Stephan!  auseinanderhail,  da(s  die  Unter- 
fichtskunst  sich  lediglich  mit  der  Aus- 
bildung der  Denk-  und  ErkenntniskrafI  zu 

*)  Damit  Bind  die  Vorwürfe  widalegl.  die 
von  mRTictier  Seite,  so  noch  von  Klemni.  getten 
Sieph.ini  erhoben  wurden,  er  habe  die  Er- 
ziehuiig  hinter  den  Unterricht  zutückgestcllL 


bebsten  habe,  die  Erziehungskunst  dagegen 
mit  einer  anderen  Grundkraft  des  mensch- 
licJtcn  Geistes,  nllmlich  des  Willens,  so 
folgt  er  den  damals  gehenden  Ansduuungeu 
der  Psychologie  und  trennt  deshajb  Er- 
ziehung und  Unterricht  nidil  blols  in  der 
Theorie,  sondern  auch  in  der  fVaxis.  Sich 
auch  als  Erzieher  auszubilden  seiai  dte 
Lehrer  schuldig  1.  den  Eltern,  die  in  det 
Regel  weder  die  Ueiähigung  noch  die  er- 
forderliche Zeil  zur  Erziehung  ihrer  Kinder 
tiäRen;  2.  dem  Staate,  der  sie  als  Jugend* 
btidner  angestellt  habe,  und  zu  desscrt  Ge- 
deihen die  Begründung  einer  ticsscrcn 
Moraliläl  des  Volkes  und  der  Beaiolen 
unerUfshch  sei;  3.  unserem  deutschen 
ValerUnde  und  der  ganzen  MenschheiL 
Wie  das  Herz  im  menschlklien  Körper 
bestimmt  sei,  die  Lebensslfle  überall  hio- 
zu  leiten,  so  habe  Deutschland,  im  Herzen 
Europas  gelegen,  die  Aufgabe,  den  höheren 
Nahnrngssloff  des  Otistes,  die'  Strahlen 
moralischer  Erleuchtung  über  die  anderen 
Gebiete  unseres  Erdidls  und  durch  diese 
über  die  ganze  Erde  zu  vcrbreilen.  Nur 
bessere  moralische  Erziehung  könne  Deutsch- 
land, unseren  Weltteil,  die  Menschheit 
retten  g^enübereinerübenuäfsigcn  Kicliiung 
auf  das  Irdische  und  Vergängliche,  die  in 
den  Zeitverhältnlsseii  ihren  Ursprung  hab^ 
in  der  zunehmenden  Übervölkerung  bei 
der  jüngst  aufgekommenen  Gewerbcfreihett, 
der  Zerstückelung  der  Landgüter  und 
Überfüllung  mit  Fabriken ,  so  dals  bei 
höheren  Abgaben  und  gesteigerte»  leib- 
lichen Bedürfnissen  die  Familienhäupter, 
kaum  Wülsten,  wie  sie  für  die»  alles  Rat 
schaffen  könnten. 

Als  oberstes  Prinzip  der  Erziehung 
stellt  Stephani  auf:  Behandle  deinen  Zög- 
ling als  ein  freies  Wesen,  das  seinen  Willen 
nach  den  Vorschriften  der  VcrnunK  selbst- 
tätig so  gebrauchen  lernen  solL  wie  es 
seine  höchste  Bestimmung  crfordcrl  Diese 
höchste  Bestimmung  sieht  Stepliuti  nup 
nicht  mehr,  wie  in  seinem  System 
der  öflenllicheti  Erziehung  in  Olückseli^ 
keit,  sondern  in  Seligkeit,  und  er  betont 
ausdnicklidi  den  grofseit  Unterschied 
zwischen  Glückseligsein  und  SellgseitL  Un 
zur  seligen  Zufriedenheil  mit  der  Auften- 
weit  und  unseren  Schickaalen  lu  gelangeo, 
sollen  wir  Gott,  den  weisen  und  gutes 
Regenten  des  Weltalls,  kennen  lernen,  itu 
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von  guizem  Herzen  lieben  und  ihm  freudig 
vertranen.  Um  mit  uns  selbäl  zufrieden 
zu  vrerden ,  müssen  wir  die  göttlichen 
Qehote  treulkli  befolgen,  stets  gerecht, 
gut  und  fromm  sefn.  Dabei  geht  Stephani 
von  dem  Oninds3t/e  .ins,  dafs,  da  der 
Mensch  Oberh.iupt  ein  freies  Wesen  sei. 
dem  das  Recht  der  Selbstbestimmung  zu- 
komme, aiicli  schon  der  Zögling  als 
solches  betrachtet  und  behandelt  werden 
müsse;  darum  stellt  er  als  erste  Erzichungs- 
regH  auf:  Achte  und  behandle  deinen 
Zögling  als  Menschen,  als  ein  mit  Ver- 
nunft zur  eigenen  Leitung  seines  Willens 
begabtes  Wesen,  Neben  dem  Ocbietc  der 
Freiheit  besteht,  wie  für  jeden  Menschen, 
so  noch  mehr  für  die  Jugend  ein  Qebiet 
des  Zwangs,  doch  darf  dadurch  das 
Mcnsdienrecht  nicht  verletart  werden.  Nur 
wenn  der  Zögling  die  Grenien  seiner 
Freilieit  Qber9>chreitet,  ist  er  in  dieselben 
durdi  Zwang  zunlclauf&hren.  Nidit  ein* 
mal  zur  Erfüllung  einer  fflichl  «oll  der 
Mensch  gezwungen  werden;  denn  auch 
die  gute  Handlung  verliert  ihren  Wert, 
wenn  sie  nicht  aus  freiem  Entschlüsse 
hervorgeht  Es  sind  deshalb  die  Zöglinge 
so  zu  leiten,  dafs  sie  aus  eigenem  Antriebe 
auf  ihrem  freien  Gebiete  stets  so  handeln 
lernen,  wie  es  die  Vernunft  jedem  damit 
'  begabten  Wesen  vorschreibt.  Wie  aber 
Stephani  untcrläfst,  die  Orcnie  zwischen 
dem  Ucbictc  der  Freiheit  und  des  Zwanges 
klar  zu  ziehen,  so  flbersiehl  er  auch,  dats 
die  Vernunft,  nach  der  jeder  einzelne  sein 
Handeln  bestimmen  soll,  immer  etwas  Sub- 
jektives ist  und  somit  der  Wiilkär  der 
frelesle  Spielraum  gewährt  würde. 

Wie  Stephani  sdion  friaiier  (1827)  in 
sdner  im  übrigen  höchst  beachtenswerten 
Schrift:  Nachweisung,  wie  unsere  bi^crige 
unvcmOnftigc  und  zum  Teil  barbarische 
SchuUucht  endlich  einmal  in  eine  vcr- 
nflnHige  und  menschenfreundliche  um- 
geschaffen  werden  könne  und  müsse,  in 
VorscItUg  gebracht,  so  führt  er  audi  in 
der  tt.  Vorlesung  seine  eigentümliche  Idee 
von  der  SelbstgeMzgebung  in  der  Schule 
aus.  Gerade  diese  durch  die  Zöglinge 
selbst  herzustellende  nschtlidie  Ordnung 
betrachtet  er  als  die  praktische  Grundlage 
alkr  moralischen  Bildung.  Er  will  nicht 
nur  die  Schulgesetze  für  das  Schulleben 
durch  die  Schüler  selbst  fesigcsteltl  wissen, 


sondern  diesen  auch  deren  Handhabung 
übertragen,  indem  er  durcii  freie  Wahl  d«r 
Schüler  sog.  Friedensrichter  aufsteJlen  lifst, 
die  bei  Verfehlungen,  bezw.  Anklagen  ßber 
Schuld  oder  Unschuld  zu  befinden  haben 
sollen.  Er  behauptet,  dafs  diese  von  ihm 
in  der  Schule  zu  Qunzcnhausen  einge- 
führte Einrichtung  sich  erprobt  habe.  Es> 
mag  ja  unter  seiner  energischen  Leitung, 
gegangen  sein,  auf  wie  lange,  wissen  wir- 
nicht  Von  kemo-  Seite  fand  dieser  Ge- 
danke Zustimmung,  viel  weniger  prak- 
tische Durchführung.  Man  wird  ihn  auch 
für  verfehlt  und  undurchführbar  erklären 
dürfen. 

Das  Handbuch  der  Unlerrtchtskunst 
bildet  den  Übergang  von  den  mehr  der- 
P^gogischen  Theorie  zugewandten  Sctiriflen 
Stephani«  zu  denen  Ober  Schulpnxi».  I» 
der  Vorrede  iufserl  sich  Stephani  über  sein 
Verhältnis  zu  Pestalozzi  und  Nlemeyer: 
Ich  hätte  gewifs  für  Verbesserung  unseres 
gesamten  deutschen  Schulwesens  noch  un- 
gleich mehr  wirken  können,  wenn  nicht 
zu  gleicher  Zeit  mit  mir  zwei  tiedeulende 
Männer  als  Schulrcfurinatoicn  aufgetreica 
wären.  Der  eine  war  PcsUlozzi.  weicher 
durch  das  Fetdgeschrei,  er  habe  die  un- 
fehlbaren Mittel  zur  vollendeten  Meitschen- 
bildung  entdeckt,  eine  geraume  Zeil  die 
Augen  der  Welt  nur  nach  dem  AlpcnUndc 
richtcle.  So  unvcrwcrfüch  die  OiunJsäuc 
waren,  von  denen  auch  er  als  Kcformalor 
ausging,  und  die  ihm  als  Herold  derselben 
einen  bleibenden  Namen  erwarben,  so  un- 
genügend zeigten  sich  bekanntlich  seine 
Versuche  zu  ihrer  praktischen  Ausführung. 
Daher  kommt  e».  dals  $«inc  Lehrarten  nur 
eine  vorübergehende  Erscheinung  waren 
und  die  metnigeii  bei  viden  nicht  nur  den 
Vorzug  erhielten,  sondern  dals  sie  setbM 
in  der  Schweiz  sich  geltend  zu  machen 
angefangen  haben.  Der  zweite  Reformator, 
der  meiner  pädagogischen  Wirksamkeit  all 
Schriftsteller  hemmend  in  den  Weg  trat, 
war  Nicmcycr,  ein  Mann  von  groiscn 
Talenten  uud  umfassender  GelehrsamkeiL 
—  Ob  wir  gleich  persönliche  Freunde 
waren,  so  trat  er  doch  in  den  weitesten 
Krdsen  seiner  Anhänger,  bei  denen  er  als 
der  einzige  Ratgeber  g^t,  meiner  Mitwirk- 
»tnkeil,  wo  nicht  feindlich,  doch  hemmend 
entgegen.  S4ephaiii  besdiwert  sich  ins- 
besondere darüber,  dals  seiner  Schriften  in 


Niemtyers  Erziehungswefke  gar  nichl  ge- 
dacht sei,  obwohl  doch  ecin  System  der 
öffentlichen  Enichung  Niemcyer  vcranlalst 
tubc,  sein  anfänglich  nur  aus  dncm  Bande 
bestehendes  Buch  auf  drei  Bände  zu  er- 
weitem. So  kam  es,  fShrl  Stephan!  fort, 
dafs  meine  bildende  Methode,  ob  sie  gleich 
auf  alle  Zweige  des  Unterrichls  sich  erstreckt, 
nur  zum  kleinsten  Teile  den  Lehrern 
meines  deutschen  Unterlandes  bekannt  und 
damit  ein  neuer  Beleg  zu  dem  alten  Aus- 
spruche geliefert  wurde:  Auch  Schriften 
haben  ihre  Schicksale. 

In  der  ein  leiten  den  Vorlesung  weist 
Stcphani  hin  auf  die  Wichtigkeit  des  LehTer> 
bcrutcs,  da  die  Lehrer  der  Volks-  und 
Bürgcrscbulcn  durch  bessere  Bildung  der 
Jugend  den  Grund  zum  besseren  Gedeihen 
der  Menschheil  zu  legen  halten.  Unter- 
richten sei  eine  Kunst,  eine  Fertigkeit,  etwas 
zur  Wirklidikcit  zu  bringen.  Der  Lehrer 
habe  es  aber  nicht  mit  Sachen  zu  tun,  wie 
andere  Meisler,  sondern  mit  Personen,  mit 
seibs-tändigen  Wesen,  die  ein  eigenes,  hoch 
aber  dem  SacliFekbestehendesRetchbildeten. 
Der  Mensch,  sagt  StephanI,  ist  ein  detiken- 
des  und  handelndes  Wesen.  Seine  Denk- 
und  Erkennlniskraft,  gemeinlich  auch  Ver- 
sland genannt,  kunstmJUsig  üben,  heifst 
unterrichten  im  engeren  Sinne  des  Wortes, 
wie  seinen  Willen  üben,  dafs  er  stets  die 
Vorschriften  der  Vernunft  voi  Augen  hat, 
erziehen  heilst  Welches  das  wiciitigere 
Geschäft  für  die  Mcnschcnbildncr  sei,  ist 
nicht  schwer  zu  bestimmen.  Vernünftig 
handeln  steht  höher  als  Wissen,  und  letzteres 
verhält  sich  zum  ersteren  wie  Mittel  zum 
Zwecke.  Zu  jeder  Kunst  gehört  eine 
natürliche  Anlage,  weshalb  man  auch  vom 
Lehrer  sagen  kann  wie  vom  Dichter:  er 
wird  geboren.  Diese  Anlage  spricht  sich 
vornehmlich  durch  Liebe  für  Menschen- 
bildung aus.  Wem  diese  mangelt,  der  hat 
keinen  Beruf  zum  Menschenbildner,  und 
er  wird  kein  Meister  seiner  Schule,  sondern 
nur  ein  Schulknecht  werden.  So  wie  aber 
zu  jeder  Kun$t  eine  gewisse  Wissenschaft 
gehörl,  so  auch  zur  Unlerrichtskunst,  und 
zwar  eine  weit  umfangreichere  als  man 
gewöhnlich  glaubL  Wer  vorzügliche  Men- 
schen bilden  soll,  mufs  selbst  ein  vorzüglich 
gebildeler  Mensch  sein.  Er  mufs  nicht  nur 
den  Lehrstoff  für  allgemeine  Menschcn- 
und   Bürgcrbildung    inne  haben,  sondern 


diesen  auch  für  den  Untcnicht  zu  ordnen 
verstehen   und   wissen,  wie  er  ihn  für  die 
Bildung  der  Jugend  am  besten  verwenden 
könne.     Der   Lehrer   muls   über  folgendes 
klar  sein:  I.  was  lubc  ich  zu  lehren,  %  wie 
mufs   ich   es  lehren?    Diese  zwei  fragen j 
werden    in    den    folgenden    Vorlesungen' 
beantwortet.     Die  Zöglinge  sollen  kennen 
lernen   die  Welt,  die  sichtbare,  die  durch 
die  Sinne  aufzufassen  ist,  und  die  unsicht- 
bare, zu  deren  Erkenntnis  uns  die  Vernunft 
führt  DieEinführungindieunsichttureWelt 
führt   uns    zur  GuttL-scikenntnis  iRcligioni;, 
hei    der    Erkenntnis    der    sichtbaren    Welt 
kommt  in  Betracht:  Vatcriands-,  Welt-  und 
Himmelskundc,  der  Mensch  selbst;   Mcn- 
schcnkunde  und  Geschichte;  dat>ei  fordert 
Stephani  auch  Kenntnis  der  Staatsverfassung, 
und    der    hauptsächlichsten    Gesetze,    dnej 
Forderung,    deren     Erfüllung    erst    unsere] 
Gegenwart  näher  getreten  tsL     Notwendig! 
ist  die  Ausbildung  in  der  Sprache  als  de*j 
für  unsere  Wirksamkeit  in  der  Geisteswelt 
nötigen  Organs,  mittelst  dessen  allein  wir 
mit  unseren   Mitmenschen   in   Wirksamkeit 
treten,   und   durch   das   wir  auch  bildsam 
auf   unsern    eigenen   Geist    wirken   sollen. 
Da   alle    Erscheinungen    in  der   Welt  und 
im  Menschenleben  sich  uns  im  Räume  und 
in    der    Zeit    darstellen,   so   müssen    auch 
Mafs  und  Zahl  Gegenstände  des  Unterrichts 
sein.     Auch  in  das  zwischen  der  geis 
und  körpcriichcn  Wdt  liegende  Rdch  de»1 
Schönen  ist  der  Schüler  einzuführen  durch 
Redekunst  (Poesie),  Gesang,  Zeichnen   und 
Schönschreiben.    Schlief&lidi  tatst  Stepluni 
die   Unterrichtsfächer    der    Volksschule   in 
folgende  .<vieben  Wörter  zusammen:  Sprache, 
Zahl.  Mais.  Natur,  Mensch,  Gott,  KunsL 

Von  weit  gröberer  Wichtigkeit  als  der 
Lehrstoff  ist  die  Art  und  Weise,  wie  dieser 
beim  Unterrichte  behandelt  wird.  Es  kommt 
bei  einem  bildenden  Unterrichte  in  erster 
Linie  nicht  auf  Aneignung  von  Wissen, 
sondern  auf  Wirkung  und  Stärkung  der 
Geisteskraft  an.  Die  Aneignung  des  Wissen»  j 
darf  keine  blols  empfangende,  am  wenigsten 
blofs  gcdächtnismäiug  beigebrachte  sein, 
sondern  sie  mufs  auf  selbständige  Weise 
gescliehen.  Gedäditnismäfsiges,blindesAul* 
fassen  ohne  Anregung  der  Denkkrafl  Ist 
eineseelenverderbendeLelirart  Alsobersten 
Grundsatz  des  Unterrichts  weist  Stephtni 
auf  den   von   ihm  sclion   Im  System  der 


dflenüichen  Erziehung  (s.  oben  S.  869) 
aufgestellten  hin,  der  so  oft  wiederholt 
werden  müsse,  bis  er  zur  allgemeinen  An- 
erkennung gelange  Wie  nach  diesem 
Onindsalzc  jeder  einzelne  Unlerrlchtsgegen- 
stand  zu  behandeln  sei,  führt  Stephaiii  in 
den  Vorlesungen  4  —  11  eingehend  aus. 
Wir  können  auf  eine  Besprechung  ver- 
zichten, zumal  darauf  im  folgenden  Ab- 
schnitte zurflckzukommen  ist:  nur  dem 
Schlntswortc  sei  einiges  entnommen:  Will 
denn  Auch  Gott,  dafs  die  ganze  Mensch- 
heit mit  der  Zeit  zu  einer  allseitigen  und 
verständigen  Bildung  gelange?  Gewifs,  und 
darum  ist  darnach  zu  streben  für  uns  eine 
religiöse  Pflicht  Gott  will ,  dafs  allen 
JHenschen  geholfen  werde  und  sie  durch 
Erkenntnis  der  Wahrheit  zur  vollen  Aus- 
bildung ihrer  Kräfte  und  dadurch  zu  immer 
höherem  Wohlsein  gelangen.  In  der  Ele- 
mentarachule  muls  der  Anfang  mit  einer 
genügenden  Menschenbildung  gemacht, 
hier  der  Grund  gelegt  werden.  Gelingt 
dies,  dann  müssen  die  Lehrer  der  höheren 
Schulen  weiter  bauen,  wenn  sie  sich  nicht 
von  den  Clemenlarlehrem  in  Schatten  gestellt 
sehen  sollen.  Stephan!  fügt  bei,  dafs  er 
seinerzeit  als  Schulrat  die  Lehrer  an 
Studienanstalten  zur  Verdoppdung  ihres 
Fleilscs  mahnen  mulste,  weil  die  Volks- 
schullchrcr  ihre  Zöglinge  in  der  allgemeinen 
Menschenbildung  weiter  gebracht  hätten, 
als  sie  die  ihrigen.  Er  stellt  den  Volks- 
schullehrem  d«s  Zeugnis  aus,  dafs  er  bd 
keinem  Stande  den  guten  Willen  In  so 
reichlichem  Malse  angetroffen  habe,  und 
schiigt  dies  um  so  höher  an,  weil  die 
meisten  erst  durch  ihr  spftteres  Pnvatsludium 
zu  jener  Geistesbildung  gelangt  seien,  die 
sie  zu  geistbildendem  Unterrichte  befähigt 
habe.  Auch  der  Hoffnung  gibt  Stephant 
Ausdruck,  dafs  die  Staaten  (d.  i.  die  Re- 
gierungen) endlich  einsehen  müfslen,  dafs 
jeder  Zuwachs  an  Geisteskraft  dncs  Volkes 
zugleich  dn  Zuwachs  an  Staatskraft  sei. 
Er  verkennt  aber  nicht,  dals  die  Bildungs- 
beslrebtmgen  von  zwd  nicht  zu  verachten- 
den Feinden  bekämpft  würden,  von  den 
Ignonntcn,  deren  es  viele  selbst  unter  den 
Schulaufschcm  gebe,  und  an  denen  sich 
das  Wort  bewähre,  dafs  jede  Kunst  an 
Unwissenden  ihren  natürlichen  Feind  haben, 
sodann  von  den  aristokratisch  Gesinnten, 
die  sich  zu  der  Meinung  bekannten,  dab 


dn  dummes  Volk  leichter  zu  regieren  sei 
als  ein  gebildetes.  Um  solchen  Feinden 
keinen  Anlafs  zur  Befeindutig  zu  bieten, 
gibt  StephanI  den  Lehrern  den  l^t,  von 
ihrem  Unterrichte  und  den  Grundsätzen, 
nach  dem  sie  ihn  erteilen,  möglichst  wenig 
zu  sprechen,  sondern  statt  dessen  zu  hutddn; 
je  mehr  sie  ihre  Wirksamkeit  im  stillen 
übten,  desto  mehr  würden  sie  sich  derselben 
zu  erfreuen  haben.  Wenn  sie  trotz  aller 
Hindemisse  ihren  Weg  mutig  gingen, 
wiirde  ihr  Stand  immer  gröfsere  Bedeutung 
in  den  Augen  der  Well  und  dne  immer 
freiere  Stellung  im  Staalshaushallc  eriangcn 
und  ihnen  selbst  schlicfslich  such  ein  ihrem 
Verdienste  entsprechender,  sie  vor  Nah- 
rung^sorgen  schützender  Gehalt  zuteil 
werden,  t^ese  Erwartung  wurde  erst  in 
längster  Zeil,  und  da  vielfach  in  noch  recht 
besdiddener  Weise  ihrer  noch  in  der  Zu- 
kunft li^enden  Erfüllung  entgegengeführt 
3.  Wie  fruchtbar  und  erfolgreich  immer 
Stephanis  schriftstellerische  Tätigkeit  war, 
sdn  Hauptverdienst  liegt  doch,  wie  bd 
OiBser  und  HergenrÖther  aufsdle  der  prak- 
tischen Wirksamkeit  in  dem  Gebiete 
der  Schule.  Dureh  seine  Berufung  nach 
Ostcl!  1775  wurde  er  mitten  in  das  Schul- 
Icbcn  gestellt  Er  ging,  wie  berdls  mit- 
Rctcilt,  nicht  nur  an  eine  dtiichgreifende 
Verbesserung  dcräufseren  Schulvcrfiültnissc^ 
sondern  trat  auch  mit  Tatkraft  und  Geschick 
der  Hebung  des  Schulbelricbs  selbst  näher. 
Da  er  in  diesem  sehr  mangelhafte  Zustände 
vorgefunden  hatte,  namcnilich  eine  durch- 
aus medianische  Lehrweise,  so  legte  er 
hier  vor  allem  die  bessernde  Hand  an. 
Ztinitchst  gestattete  er  den  Aniangslcscunlcr- 
richt  insofern  um,  als  er  an  Stdle  der  noch 
allherrschenden  Budistabler-  die  Lautier- 
methode dnführte.  Zu  dem  Ende  be- 
arbeitete er  eine  Fibel  (ver^ffenl licht  1802), 
der  dne  Anleitung  zum  Gebniuche:  Kurzer 
Unterricht  in  der  gründlichsten  und  leicli- 
testen  Methode,  den  Kindern  das  Lesen  zu 
lehren  folgte  (IS03).  sowie  nne  Stehende 
Wandfibd  |1S04).  Die  Anleitung  zum 
Lescnlchrcn  gab  er  spater  m  erwdierter 
Form  heraus  als:  Ausfühilichc  Bcscbldbung 
meinereinfachenLcsemdhodcOSU),  gtddl- 
wie  dnc  Fibd  für  Kinder  von  edler  Er- 
ziehung nebst  einer  genauen  Bcschrdbung 
seiner  Methode  für  Mütter,  die  sich  die 
Freude  verschaffen  wollen,  Itire  Kinder  in 
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kurzer  7cil  lesen  zu  lehren.  Stephan! 
nimmt  tu  beslimmlesler  Weise  das  Ver- 
dienst in  Amprnch,  Erfinder  der  Lautier- 
methode zu  Kin,  die  er  darum  stets  als 
•Mine*  Methode  bezeichnet,  so  nodi  im 
Handbuch  der  Eniehungskunst  (S.  874), 
und  vMepUagoglsdteSdtrlftMdkrscti  reiben 
ihm  dieses  sribst  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  nach.  Wer  aber  nur  einiger- 
mafscn  mit  der  Geschichte  des  elementaren 
'  •  Leseunterrichls  bekannt  ist,  weifs,  dals  Stc* 
L|riiani  in  der  Forderung,  das  Buchstabieren 
durch  das  Lautieren  zu  ersetzen,  gar  manche 
Vof^nger  halte,  darunter  ein  fränkischer 
Landsmann  von  ihm,  der  Schuircbtor  Val. 
Ickelsamer  in  Rothenburi;  ob  der  Tauber 
(um  1530),  der,  soweit  wir  wissen,  zuerst 
gegen  das  Buchstabieren  auftrat,  sowohl  in 
seiner  Teutsdicn  Orammatica  als  in  dner 
besonderen  Schrift  »die  recht  weis  auffs 
h&rtzist  lesen  zu  lernen« ,  sodann  der 
Mfinchener  Kofsdlnger  Franz  Xaver  Hof- 
mann,  der  In  etneni  1780  herau^egebenen 
Buche  die  Lautiermethode  ausführlich  dar- 
legte. Von  ihm  ist  es  unzweifelhaft,  dafs 
er  aus  sich  selbst  durch  die  Nachhilfe, 
die  er  seinen  eigenen  Kindern  im  Anlangs- 
unlerrichte  gab,  das  Widersinnige  des  Buch- 
stabierens  erhannl  und  unterstützt  durch 
seine  OeEangsloinst,  auf  das  Lautieren  kam; 
denn  die  pSdagogisctic  Literatur  war  ihm 
ein  ganz  fremdes  Gebiet.  Ob  aber  ein  in 
dieser  so  bewanderter  Mann  wie  Stephani 
von  den  einschtigigen  Schriften  ohne  alle 
Kenntnis  geblieböi  sein  sollte,  dürfte  wiMil 
brzweifett  werden.  Doch  iil  nldit  aus- 
ge£chlo$<«n,  dals  Stephani  von  sich  aus 
auch  auf  die  Lautiermethode  kam.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  ein  grolscs  Verdienst 
mufs  Stephani  für  alle  Zeit  zuerkannt  werden, 
nämlich,  dals  er  der  Lautiermethode  durch 
seine  Fibeln  und  die  dazu  gegebenen  An- 
leitungen ,  sowie  durch  seine  amiliche 
SldUing  zum  Durchbmchc  vcrhoifcn  und 
deren  alignneine  Einführung  zuerst  in 
Bayern  und  dann  in  anderen  deutschen 
Ländern  bewirkt  hat.  Er  darf  demnach, 
wenn  auch  nicht  als  Erfinder,  so  doch  als 
B^Tünder  der  Lautiermethode  bezeichnet 
werden  und  wir  geben  ihm  vollkommen 
rerfit,  wenn  er  (Unlerrichtskunst,  S.  126) 
meint,  die  Einführung  der  Lautiermethode 
verdiene  mehr  Ehre  als  ihre  Erfindung, 
well  )ene  zur  Überwindung  aller  Anstände 


weit  mehr  Mühe  koste,  als  ihm  letzlere 
rerursachl  habe:  Beweis  dessen  ist  der 
Münchener  Hofmann.  Nachdem  er  Im 
Privalunterrichl  mit  seiner  Methode  die 
besten  Erfolge  errlell  hatte,  Mrtndlc  er  sie 
bei  einer  ihm  zur  Verfügung  gestclllen 
Klasse  an.  Die  vor  einer  staatlichen 
Kommission  abgehaltene  Prüfung  erregte 
Aulsehen;  aber  man  sagte,  die  Methode 
möge  ja  für  Stadtkinder  zuUssig  sein,  sei 
aber  untau^ich  für  Landschulen.  Dwauf- 
hin  fibcrlicfs  ihm  dn  adeliger  Outsherr 
dnc  Dorfschule  für  seinen  Versuch  und 
gewahrte  die  Mittel,  dals  die  Schükr  nach 
der  Hauptstadt  kommen  konnten.  Auch 
da  waren  die  Leistungen  übcrrasdicnd. 
Doch  mutstc  CS  bei  dem  Versuche  bleiben, 
dnnuil  weil  die  damaligen  Lehrer  von  der 
Neuerung  nichts  wissen  wollten  und  wdl 
der  damals  allgewaltige  Braun,  der  fä  sdbst 
neue  A-B-08ücher  nach  der  Buchstabier- 
methode verUst  und  eingeführt  hatte,  Ihr 
entscliieden  widerstrebte.  Stepltsni  hielt  sich 
fest  überzeugt,  durch  die  Lauticnnethode 
jeden  Mechanismus  aus  dem  ersten  Lesc- 
unlcnichle  entfernt  und  auch  diesen  nach 
der  >  bildenden  Methode«  umgestaltet  zu 
haben,  und  doch  hatte  er  an  Stelle  des 
ahen  nun  dnen  neuen,  wenn  auch  weniger 
fühlbaren  Medianismus  gesetzt.  Verfa^cr 
dieses  wcils  sich  dieses  Lescuntcnidrtcs 
aus  eigener  Jugend  noch  recht  gut  au  ent- 
sinnen. Erst  mufsten  alle  Vokale  dn- 
schlielslldi  der  Diphthonge  gelernt  werden, 
dann  kamen  die  Konsonanten.  Hiemif 
wurde  jeder  einzelne  Konsonant  mit  simt- 
lichrn  Vokalen  und  zwar  immer  in  der 
glnchen  Reibenfolge  vcibunden:  a,  ä,  c,  i, 
o,  ö,  u,  ü,  ai,  ei,  au,  3u,  eu,  zuerst  dunrfa- 
gdtends  als  Anlaut,  dann  als  Auslaut  Die 
Reihenfolge  der  Vokale  hatten  wir  Jungen 
bald  im  Gedächbiissc,  so  dafs  wir  die  ganze 
Reihe  mit  dem  Konsonanten  verbunden 
auswendig  heruntersagen  konnten,  z.  B.  ma 
bis  meu,  und  so  durch  alle  Konsonanien 
fort  bis  z;  dann  am  bis  cum,  auch  durch 
alle  Konsonanten  bis  z.  Da  diese  Laut- 
verblndungen  zum  weitaus  gröfslen  Teile 
sinnlos  waren  (32,  aiiz,  usw.,  ra,  ri,  usw.), 
so  wurden  Seibsttätigkdl  und  Denken  nidri 
gefördert,  sondern  eher  unterdrückt  Auch 
die  folgenden  Übungen,  die  aus  unzusammen- 
hängenden und  dem  jugendlichen  Ver- 
ständnisse    meist     noch     fem      liegoidca 


"  Wörtern    bestanden ,    waren    trocken    und 
'nicht  im  mindesten  gci^nrcgcnd 

'  Eist  als  kleine  Säbchcn  kamen  —  ich 

"erinnere  mich  noch  heute  des  cnten:  Ich 

bin  dir  gut,  und  du  bist  mir  auch  gut  ~ 

freute    uns    das    Lcscnlcrnen.     Gerade    in 

"Bayern   trug  Stephanis   l^uliemiclliode  die 

^Schuld,  dafs  die  fast  glciclueittg  von  Gräser 

■'begrOndete  Schreibleseinethode   nicht  au(- 

"■Itommen  konnte  und  zwar  deshalb  nicht, 

weil  Stfphani*  Fibei  vom  bayerischen  Zentral- 

'  schul l^ficiKTverlag   angenommen    war  und 

"bei    dem    hir   diesen    geschaffenen    Schul- 

*  bfichermonopol  in  den  Schulen  des  Landes 
l'ausschlielslich  gebraucht  werden  durfte. 
*Sic  hat  denn  auch  viele  hundert  Auflagen 
•erlebt  Erst  mit  dem  Falle  dieses  Monopols 
■'(nach  1848)  gewannen  bessere  Methoden 
*^ rasch  Eingang.  Man  entschuldige  diese 
"Abschureifung:  sie  soll  dartun,  wie  nach- 
"  tetlig    auf   dem    Gebiete    des    Unterrichts 

MoMopolwesen  und  Methodenzwang  wirkt. 
Und    wie  auch    Besseres,   wenn  es  in  der 
•"Fortentwicklung  gehemmt   wird    und   der 
''Erstarrung  verfilllt,  ins  Schlimme  umschligt. 
Nach  der  bildenden  Methode  bearbeitete 
'  Stephani  auch  den  vom  Leseunterricht  ge- 
"trennten     genetischen    Schreib-     und    den 
'Rechenunterricht      Da     er    selbst    zugibt, 
'  hierin  nichts  Neues  erfunden,  sondern  nur 
■'darnach  gestrebt  2u  haben,  das  Vorhandene 
'«u  verbessern  und  zu  vervollkommnen,  so 
*Mnncn    wir  uns   ganz   kurz  fassen.     Aus 
'■dem    Schreibuntcrrichtc   will    Stephani   die 
'  Koptermethode,  das  mechanische  Nachmalen 
von    Vorlagen,    vertiannt    wissen    und    er 
■=  fordert  die   Lehrer   auf,   diese  dem   Feuer 
■'XU  Qbergeben.    Auch  soll  man  nicht  aus 
"lllen  Schfiieni  Kalligraphen  bilden  wollen, 
weil   dazu    nicht  jeder  Talent    habe.     Im 
*'Rechenun(errichte    hat   er    schon    fär  die 
Elcmenlarstufe  einen  Fortschritt  sngeb.nhnt, 
von    dem    er    glaubt,     'den    M<x'lianismus 
beim  Rechnen  völlig  vernichtet  zu  hatxn«, 
das  sog.    Pondcricren,  d.  h.  Zahtcnmesscn 
oder  Zcrtegen    der  Zahlen    nicht   nur  m 
'ihre  Einheiten,  sondern  auch   in  die  ver- 
schiedenen Zahlengruppen.     Nur  verbindet 
er    dieses    Zerlegen    nicht    mit    dem    Zu- 
sunmeitsetzen  der  Zahlen,  sondern  läfst  es 
"ib  sog.  sechste  Spezies  der  ersten,  dem 
'■  Numerieren  folgen.    Beim  Numerieren  ver- 
-Hhrt  er  auch   nach  der  üblichen  Weise, 

•  Chfg  er  aus  den  Einlieilen  die  Zaiilen  bis 


zehn  bilden  läfst,  sodann  nadi  dem  ersten 
Zehner  die  weiteren  bis  zum  Hunderter, 
ebenso  aus  diesen  die  Tausender  und  so 
fort  bis  zur  Million.  Dann  erst  kommt 
das  Ponderlcren,  sodann  die  anderen  vier 
Spezies,  getrennt  in  der  üblichen  Reihen- 
folge. Zur  Veranschaullchuiig  sollen  aus- 
schliesslich die  Finger  und  FUnde  dienen. 
Dafs  er  erst  das  Zahlenrcchnen  (Kopf- 
rechnen) bis  zu  sehr  schwierigen  Aufgaben 
dtnx:hfährt,  ehe  er  das  Zirferrcchncn  ge- 
stattet, erklart  sich  daraus,  dafs  er  dem 
damals  üblichen  mechanischen  Rechnen 
mit  Ziffern  ein  Ende  machen  wollte.  Dem 
ersten  Kursus  (Kopfrechnen)  folgt  der 
zweite :  Zifferrcchnen,  und  diesem  der 
dritte:  bürgerliches  Rechnen.  In  der  Walil 
der  Aufgaben  für  diesen  Kursus  bekundet 
Stephani  einen  durchaus  prakttsclicn  Blick, 
gleichwie  er  einen  methodischen  Fortschritt 
dadurch  erzielte,  dafs  er  die  sog.  Regel- 
de-U"!- Aufgaben    durch   Sdiluls  tosen  ÜbL 

Auf  der  von  ihm  betretenen  Bahn 
schritten  spätere  bayerische  Rechenmeister 
Im  Ausbau  einer  praktischen  Rechen- 
methode richtig  vorwärts,  so  Holzapfel  in 
München,  Wagner  in  Altdori,  Heuner  in 
Ansbach,  während  Götz  in  Würzburg  die 
Pcstalozzischc  Rechen methodc  nach  der 
praktischen  Seite  weiter  ausbildete. 

Den  tiefgreifendsten  und  nachhaltigsten 
Einftuls  auf  Verbesserung  des  Schulwesens 
übte  Stephani  in  seiner  Eigenschaft  als 
Krcisschulrat  in  Ansbach,  trotzdem  er 
mitten  aus  serner  reformatorischen  Täligkcil 
durch  seinen  erzwungenen  kückiriti  ins 
Pfarramt  gerissen  wurde.  Was  Orascr  für 
das  Bayreuther  Land,  das  wurde  Stepliani 
für  das  Ansbacher.  In  beiden  Gebieten 
war  unter  der  Regierung  der  letzten  Mark- 
grafen das  Votkssdiulweseii  sehr  vernxdi- 
U»igt  worden,  so  dafs  es  hinter  dem  der 
benachbarten  Gebiete  der  ReiclissÜdte 
Nürnberg  und  Rothenburg,  namentlich  der 
Hochstifte  Würzburg  und  Bamberg  weil 
zurückstand.  Insbesondere  fehlte  es  an 
einem  ^nügend  vorgebildeten  Luhrerstande. 
Während  in  Würzburg  schon  1770  dn 
Schul Ichrerscmrnar,  das  erste  staatliche  in 
Deutschland,  gegründet  worden  war,  in 
Bamberg  1791,  mangdtc  in  den  Marl^raf- 
schatten  jede  Veranstaltung  für  Heran- 
bildung von  ElcmentwMtrem,  »o  dafs  diese 
noch  vielfach  dem  Stande  der  Handwerker, 
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der  ausgedienten  Soldaten  usw.  entnonimea 
werden  mufsten:  Erst  1804,  da  die  Fürsten- 
tdmer  Ansbach  und  Bayreuth  bereib  seit 
dreizehn  Jaliren  unter  preulsischer  Hcit- 
scltaft  standet),  wurde  fQr  Ansbach  ein  be- 
scheidener Versuch  mit  Errichtung  einer 
Lehrerbildungsanstalt  gemacht,  die  aber 
keine  nennenswerten  Erfolge  erzielte  und 
1814  einging.  An  deren  Stelle  wurde  ein 
Seminar  in  NQmberg  eingerichtet  (1814), 
an  dessen  Organisation  Stephani  ohne 
Zweifel  mitwirkte.  Was  ungeachtet  dieser 
ungünstiKcn  äufscfen  Verhältnisse  Stephani 
für  Hebung  der  Volksschule  im  heutigen 
Mittelfranken  geleistet,  ist  staunenswert. 
Seinem  Eingreifen  ist  es  in  erster  Linie  zu 
danken,  dafs  die  Volksschulen  dieses  Kreises 
bald  auf  eine  sehr  aditungswerle  Höhe 
gehoben  wurden,  auf  der  sie  sich  bis  heule 
erhielten;  denn  die  von  Stephani  ausge- 
streute Saat  war  auf  gutes  Erdreich  gebllen 
und  hatte  wackere  und  treue  Hüter  und 
Pfleger  gefunden.  Wenn  Klemm  sagt, 
Stephani  habe  keine  Schule  gemacht,  womit 
doch  ein  geringschätziges  Urteil  über  seine 
Bedeutung  ausgesprochen  werden  sollte, 
so  ist  das  nicht  einmal  zutreffend,  soweit 
es  sich  um  die  wissenschaftliche  Pädagogik 
handelt,  noch  viel  weniger  in  Bezug  auf 
nachhaltige  praktische  Wirksamkeit  In 
den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts 
nahm  die  I*ädagogik  nach  der  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Seite  einen  hohen 
Aufschwung  durch  die  auf  ein  Z(cl  ge> 
richtete  Arbelt  hervorragender  Celster, 
Pestalozzi,  Stephani,  Graser,  Salier,  Nie- 
mqret,  Jean  Paul  u.  a.  m.  Wieviel  Ver- 
dienst da  dem  einen  oder  dem  anderen 
der  Mitarbeiter  zuzumessen  sei,  lälsl  sich 
ebensowenig  feststellen,  als  man  am  Gc> 
winer  eines  Stromes  noch  zu  unterscheiden 
vemtag,  was  der  eine  oder  andere  Zufluls 
gespendet  hat  Gerade  das  war  ein  Glück 
für  unsere  Pädagogik,  dafs  die  Arbeit  sd 
vieler  töehtigcr  Männer  in  ein  Ganzes 
zusammenwuchs.  Daran  hat  auch  Stephani 
redlichen  Anteil.  Ein  sog.  »Janerlum'  mäge 
der  Pädagogik  fern  bleiben,  weil  es  leicht 
zu  Einsciiigkeil,  Rechthaberei  und  Sektlererei 
führt  Wenn  nun  Stephani  in  diesem 
Sinne  erfreulicherweise  keine  »Schule 
machte«,  so  halte  er  doch  zahlreiche  Schüler, 
die  ruch  seinen  pidagogischen  Grundsätzen 
in  der  Schule  selbe)  praktisch  mit  bestem 


Erfolge  arbeiteten,  und  dies  ist  doch  am 
Ende  die  Hauptsache.  Zwei  dieser  Schüler 
nennt  schon  Hergang  in  der  Pädag.  Rcal- 
Enc)'kl.:  J.  WoKgang  Wörlein  und  J.  M. 
Herrting.  Erster  entfaltete  eine  aufser- 
ordentlich  fruchtbare  schriftstellerische  Tätig- 
keit auf  verschiedenen,  doch  immer  mit 
Erziehung  und  Schule  zusammenhlngenden 
Gebieten,  so  dafs  Diesterweg  (W^wetser, 
4.  Aufl.)  von  ihm  sagt:  >Es  sjnd  Riesen- 
werke  für  einen  vielbeschäftigten  Volks- 
schullchrer-  (er  war  nebenbei  noch  Kantor 
und  Oemeindcschrdber),  >dcr  nur  dk 
allcrgcwöhnlichstc  Bildung  genossen  hatte« 
(er  halte  nicht  einmal  ein  Seminar  besuch!) 
•und  auf  dem  Lande  lebte.  Er  ist  der 
Literator  unter  den  deutschen  Volksschul- 
lehrem.  Von  ihm  ist  zu  lernen,  welche 
Kenntnisse  ein  wissenschaftlich  gebildeter 
Pädagoge  besitzen  mufs  im  strengsten  und 
umbssendsten  Sinne  des  Wortes.«  Auch 
er  kam  w^en  seines  Freimutes  in  Konflikt 
mit  der  Geistlichkeit  und  machte  sich  miß- 
liebig nach  oben,  so  dafs  er  bis  an  sdo 
Ende  auf  einer  Dorfsidle  sitzen  bleiben 
mulste.  Unmittelbar  praktisch  dagegen 
wirkte  Hcnling  während  27  Jahre  am 
Lehrerseminar  zu  Altdorf,  wohin  diese  An- 
stalt 1824  von  Nürnberg  verlegt  worden 
war,  zuerst  als  Lehrer  an  der  Seminarschule 
und  an  der  von  ihm  gegründeten  Privat- 
Präparandcnschule,  dann  als  Scminarlchrer. 
Mehr  als  lausend  jungen  Lehrern  wurde 
er  ein  sicherer  Führer  in  das  praktische 
Schulleben.  Noch  heute  ist  Stephanis  Geist 
in  den  fränkischen  Schulen  nicht  erloscben, 
und  ein  treues  Gedächtnis  wird  dem 
Manne  bewahrt,*)  der  als  Sdiulrelomator 
dort  zuerst  die  Bahn  eines  zettgemäfsea 
Fortschrittes  beh^L 

Gewifs,  im  Wesen  und  Wirken  Stephanb 
finden  wir  auch  Schatten,  und  gemäfs  dem 
Vosprechcn ,    ein    wahrheitsgetreues    Bild 


*)  Beweis  dessen  M.  dafs  der  nütel- 
fränusche  Kreiilohren'erein  zum  OedäcM- 
dIssc  der  50.  Wiederkehr  ^'oii  Stephanis  Todes- 
tag (25.  Dez.  1400}  an  dessen  QratK  in  Ooricaii 
daen  Kranz  mit  mdmungsschlcifc  niederlege». 
■odann  an  seinem  Wohnhausc  in  Ansbaeli  elM 
Oedenktnfel  inbrineen  h'cis.  die  am  23.  Dcl 
1901  in  feierlicher  weise  cnQuitll  und  von  dem 
Bür^ermeiikr  namens  der  Sütdl  fitKiDommeii 
wurde,  wobei  dic«er  hcrvortiob.  daft  die  Ver- 
treter der  Stadt  Ansbach  Ihr  Schulweten  Im 
OeWc  des  Pädagogen  fortentwickeln  würden. 
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seines  Lebens  und  SchaHeni  zu  bieten, 
haben  wir  diese  nicht  im  mindesten  zu 
vertuschen  gesucht;  ebensowenig  wollen 
wir  sie  rcdltferUgen  durch  den  Gemeinplatz, 
wo  Licht  M  tuch  Schatten.  Doch  erldären 
dflrfen  wir  sie.  Stephant  war  ein  Mann, 
8ii(  den  Goethes  Wort:  ein  Mensch  sein, 
heilst  ein  Kämpfer  sein,  volle  Anwendung 
findet.  Ein  Kämpfer  war  Stephan!  nach 
Temperament  sowohl  als  infolge  der  Ver- 
hältnisse, unter  denen  er  seine  Reform- 
gedanken  verwirklichen  wollte.  Wo  aber 
Kampf  ist,  fallen  Spdne  ab,  Auch  irrt  der 
Mensch,  solange  er  strebt,  und  redlich  ge- 
strebt hat  Slephani  bis  zur  Schwelle  des 
Grabes,  gestrebt  nach  Erforschung  der 
Wahrheit  und  nach  Förderung  da  Volk»- 
wohls  durch  vernünftige  Volksbildung. 
Was  Schlacke  war  in  seinem  Schaffen,  das 
ist  mit  ihm  ins  Grab  gesunken,  das  echte 
Gold  bleibt  unverloren  ffir  Gegenwart  und 
Zukunft. 


MAndini. 


O.  N.  Mtnchill. 


Sterblichkeit«-  und  AlteraverhSItnlsse 

der    Direktoren    und    Oberlehrer    an 

den    höheren  Untcrrkhtsanstalten    In 

Preußen 

Dr.  Heinrich  Schröder  hat  sich  durch 
eine  Kcihc  von  Schriften  das  Verdienst  er- 
worben, zur  Klarlcgung  der  Verhältnisse 
des  höheren  Lchrcr^tandes  in  Deutschland 
angeregt  und  wesentlich  beigetragen  zu 
haben.  Seine  statistischen  Untersuchungen 
wurden  von  einet  Anzahl  von  Philologen 
fortgesetzt  und  ausgedehnt  und  erregten 
durch  Ihre  Ergebnisse  das  gröfste  Auf- 
sehen. Eine  von  der  Regierung  veranlalsle 
Nachlorschung  durch  das  K6nigl.  statistische 
Bureau  ergab  in  den  jüngsten  Dienstjahren 
der  Oberlehrer  eine  so  übergrolsc  Stab- 
Ikhkcit,  dals  schon  hienius  deutlich  m  er- 
sehen war,  dafs  in  dieser  Berechnung 
schwere  Fehler  unterlaufen  waren.  So  sah 
sich  dann  die  preufsiscije  Unterrichtsver- 
waltung bei  dem  grofsen  Interesse,  das  sie 
naiurgemils  an  diesen  Fragen  hatte,  ver- 
anlafst ,  im  Juni  1 900  eine  besondere 
Kommission  zur  eingelietMJen  I*rülung  der 
Alter»-  und  Sterbllchkettsverhiltnis«e  der 
höheren  Lehrer  einzusetzen.  Ende  Februar 
1901    hatte   diese   Kommision,   die  aus  5 


Milglledeni  —  darunter  2  Oberlehreni  — 
bestand,  ihre  Arbeiten  beendet,  worauf  Im 
Auftrage  des  Kuhusmlnlsters  ihre  Ergebnisse 
veröffentlicht  wurden. 

Diese  Arbelt,  die  mit  aulserordentlichtf 
Sorgfall  angefertigt  ist,  gibt  auf  eine  groCse 
Anzahl  von  Fragen  des  Obertchrcratandes 
genaueste  Auskunft;  sie  liels  indessen  noch 
nicht  die  Frage  entscheiden,  ob  der  Beruf 
des  höheren  Lehrers  ein  wesentlich  auf- 
reibenderer ist  als  andere  höhere  Berufs- 
arten, da  für  keine  derselben  eine  gleiche 
Untersuchung  angestellt  war.  Schröder  u.  a. 
glaubten  gerade  dieses  festgestellt  zu  haben. 
In  der  Arbeit  konnte  ein  Vergleich  nur 
durchgeführt  werden  mit  der  minnliclien 
Bevölkerung  des  preufsischen  Staates  und 
der  Stadt  Berlin. 

Selbstverständlich  ist  die  Sterblichkeil 
der  höheren  Lehrer  eine  weit  geringere 
als  die  bei  der  minnlichen  Bevölkerung 
Überhaupt,  da  sie  ja  ausschlicfslich  aus 
Familien  mit  geordneten  Verhältnissen  ent- 
stammen und  auch  in  sehr  geringem  Mafse 
UnlAtlen  ausgesetzt  sind;  dagegen  ist  es 
aulfälltg,  wie  wesentlich  sie  im  Vei^eiche 
zu  jener  zunimmt  Wihrend  die  durch- 
'«chnittliche  Lebenserwartung  der  OtKriehrer 
und  Dra'kloren  im  25.  Lebensjahre  um 
4,38  Jahre  höher  als  diejenige  der  männ- 
lichen Bevölkerung  PreufSens  ist,  so  beträgt 
dieser  Überschufs  im  40.  Lebensjahre  nur 
noch  2,34;  im  50.  gar  nur  noch  0,76;  im 
60.  noch  0.27  Jahre  und  hat  sich  im  80. 
Lebensjahre  sogar  in  ein  Minus  von  0,02 
Jahren  verwandelt.  I>amil  ist  unzweifelhaft 
nachgewiesen,  dafs  der  höhere  Lehrer  in 
der  Zeil  seiner  Wirksinikeil  weit  mehr 
Lebenskraft  verbraucht  als  die  männliche 
Bevölkerung  im  ganzen,  und  zwar  ist  dies, 
da  er  ja  bekanntlich  ein  verhältnisiiijilslg 
einfaches  Leben  führt,  nur  durch  die  Aus- 
übung seines  Berufs  bedingt  Und  noch 
eine  andere  wichtige  Tatsache  ist  aus  den 
berechneten  Tafeln  zu  entnehmen:  Während 
die  durchschnittliche  Lebenserwartung  aller 
Männer  auf  allen  Altersstufen  mit  Aus- 
nahme der  75 — &0  Jahre  ständig  gestiegen 
ist,  $0  ist  diese  bei  den  höheren  Lehrern 
im  Zeiträume  von  1884  bis  1898  in  den 
Lebensallem  von  40  bis  65  Jidiren  —  also 
in  den  IcrifUgiien  Mannesjahren  —  ge* 
sunken. 

Als  durchschnittliche   Lebensdauer  der 
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Obcrlthrer  und  Direktoren  hat  die  Kom- 
mission gefunden  in  den  Jahren  18S4,'ä8: 
65,80;  1889/93:  65,22;  1894/98:  67,20 
Jahre,  während  sie  als  Todcsattcr  in  dcn- 
sctbeti  Zeiträumen  die  Zahlen:  58,40; 
60,58  und  61,93;  als  Todesallcr  der 
Aktiven  sogar  nur:  52,89;  55,74  und 
55,73  Jnhre  ermittelte  Schröder  hatte  als 
Todes-illcr  aus  den  ihm  bekannt  gewordenen 
Fällen  58  Vg  Jahre  gefunden.  Diese  Zahl 
darf  aber  nalQrlEch  nicht  als  durchschnitt- 
liche Lebensdauer  bdrachtd  werden,  weil 
in  ihr  ja  nur  die  ungünstigen  Fälle  ent- 
halten sind,  während  alle  —  und  dies  ist 
die  Mehrzahl  —  Fälle,  in  denen  in  der 
Aktivität  und  während  der  Pensionierung 
der  Tod  noch  nicht  dngclrelen  ist,  hiediei 
nicht  berücksichtigt  sind. 

Die  Kommission  hat  femer  auch  die 
Verhältnisse  der  Oberlehrer  und  die  der 
Direktoren  gesondert  unler^ucht,  da  die 
Beschönigung  der  letzteren  in  ihrer  Benifs- 
tSHgkeit  doch  zum  Teil  eine  andere  als 
diejenige  der  Oberlehrer  ist  Hierzu  war 
natürlich  zunächst  erforderlich,  das  durch- 
schnittliche Ernenn  ungsalter  der  Direktoren 
zu  ermitteln.  Dieses  beträgt  in  den  3  ge- 
nannten Jahrfünften :  42,94 ;  4  4,30  und 
44,64  Jahre,  ist  also  etwas  gestiegen,  näm- 
lich um  1,7  Jähe.  Dagegen  ist  das  Er- 
nennungsalter der  höheren  Lehrer  überhaupt 
von  29,71  auf  31.04  und  33.02  Jahre,  also 
um  3,31  Jahre,  in  die  Höhe  gegangen. 
Die  Ernennung  lum  Oberlehrer  ist  also  in 
der  letzten  Periode  (1894/98)  um  fast  3',,, 
Jahre  später  als  in  den  Jahren  1884/88  er- 
folgt, die  Ernennung  zum  Direktor  dagegen 
nur  um  l'/i«  Jahre  später,  Im  ersten  Zeit- 
räume hatte  demnach  der  höhere  Lehrer 
schon  13,23;  im  letzten  nur  11,62  Dienst- 
fahre als  Oberlehrer  hinter  sich,  wenn  er 
mm  Direktor  ernannt  wurde.  Natürlich 
sind  bei  diesen  Berechnungen  die  Direktoren 
und  Oberlehrer  an  staatlichen  und  nicht- 
staatlichen höheren  [.ehranstalten  zusammen- 
getafst  worden.  Erhebliche  Unterschiede 
würden  sich  finden,  wenn  diese  beiden 
Kategorien  getrennt  würden,  da  der  Staat 
die  Oberlehrer  nach  der  Anzicnnilät  an- 
stellt, während  sich  die  Kommunen  darum 
nicht  kümmern;  vietleicht  stellte  sich  sogar 
eine  verschiedene  Sterblichkeil  heraus,  da 
viele  Städte  vor  der  Anstellung  ein  ärzt- 
liches Qesundheilsaltest   verlangen.     Noch 


gröfsere  Verschiedenheiten  würden  sich  vor- 
aussichtlich ergeben,  wenn  die  Direktoren 
an  9^tufigen  von  denen  an  6$tufigen  An- 
stalten getrennt  würden.  Bei  den  bisherigen  _ 
Bcsüldungsverhältnissen  der  letzteren  ist  es  ■ 
natürlich,  dafs  die  höheren  Lehrer  mög- 
lichst jung  zu  diesem  Amte  zu  kommen 
suchen,  denn  der  Oberlehrer  erhält  sein 
Höchstgehalt  nach  21,  der  Direktor  Im 
allgemeinen  erst  nach  27  Dienst  jähren 
(nämlich  12  als  Oberlelirer  und  15  als 
Leiter),  und  das  Höchstgehalt  des  Dtrtlnors 
an  einer  Nicht- Vollanslalt  war  bisher  dem- 
jenigen des  Oberlehrers  gleich.  Ob  dies 
fQr  die  betreffenden  Schulen  besonders 
günstig  ist,  unterliegt  hier  nicht  der  Unter-  _ 
suchung.  ■ 

Dals  die  Direktoren  eine  höhere  Lebens- 
dauer als  die  Oberlehrer  erreichen  müssen, 
liegt  auf  der  Hand,  da  sie  t>et  ihrem 
Dienstantritt  ungefähr  12  Jahre  älter  sind 
als  diese,  und  da  jeder  allere  Mensch  in  den 
mittleren  Jahren  eine  gröfsere  Lebenser- 
wartung besitzt  als  ein  jüngerer.  Fcmer 
aber  werden  die  Behörden  doch  nur  einen 
Mann  zu  einem  höheren,  verantwortungs- 
volleren Posten  befördern,  von  dessen 
guter  Gesundheit  sie  überzeugt  sind,  und 
endlich  wird  doch  auch  kaum  jemand  ein 
schwierigeres  Amt  übernehmen,  der  sich 
nicht  noch  völlig  gesund  und  kräftig  fühlt 
Somit  ist  der  Betztg  der  höheren  Leben»- 
dauer  derselben  gegenüber  derjenigen  der 
Oberlelirer  von  2,79;  4,67  und  2,26  Jahren 
in  den  3  Zeiträumen  durchaus  nicht  auf- 
fallend. Die  Lebensdauer  der  aktiven 
Direktoren  ist  natürlich  noch  wesentlich 
höher  als  die  der  aktiven  Oberlehrer  näm- 
lich um  3,78;  7,08  und  5,14  Jahre,  die 
Pen^onsdauer  aber  sdbstvcrständiich  ge- 
ringer und  zwar  um  2,82;  4,10  und  1,31 
Jahren.  Wie  uirürde  wohl  eine  verglcicliende 
Statistik  der  Direktoren  an  Rieürnnst^ten 
und  solchen  an  kleinen  Scliulen  ausfallen? 

Nach  üa  Angabe  des  preufsiscbcn 
Justizminislers  waren  im  Jahre  1899  unto 
4467  Richtern  4Ü2  über  65  Jahre  alt,  d.  h. 
genau  9%,  aktive  höhere  Lehrer  gab  CS 
im  Jahre  1S9S  dagegen  6220  und  unter 
diesen  nur  87,  die  über  65  )ahrc  all  waren, 
also  nur  l,39Va-  Es  gab  damals  mithin 
6'/tma]  soviel  aktive  Riditer  im  Alter  von 
mehr  als  65  Jahren  in  Preulsen  wie  Ober- 
lehrer.   Die  Höchstzahl   der  Über  65  Jahre 
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alten  alcdemisch  gebildeten  Lctirer  und 
Direktoren  an  höheren  Lchranslallcn  birlel 
in  dem  untersuchten  Zeiträume  von  1883 
bis  ISQ9  das  Jahr  1886  dar,  nämlich  128 
unter  5043,  das  sind  2^4%,  so  dafs  also 
such  im  günstigsten  Jahre  die  höheren 
Lehrer  weil  hinter  den  Richtern  zurüclc- 
bleiben. 

Zwischen  Direktoren  und  Oberlehrern 
findet  sich  hier  naturgem&fs  ein  sehr 
erheblicher  Unterschied :  Das  Minimum 
an    über   65  Jahre  Jilten    Direktoren   bietet 


das  Jahr  1884  mit  28  unter  460  d.  h. 
O.OQ^/o,  das  Maximum  dagegen  das  Jahr 
1887  mit  49  unter  471  d.  h.  10,40,  wahrend 
von  den  Oberlehrern  sich  Im  Jahre  1898  nur 
46  unter  5695  d.  h.  0,8I''/o.  im  Jahre  1886 
dag^en  88  unter  4575  d.  h.  l.92<'/(,  im 
Alter  von  mehr  als  65  Jahren  noch  im 
Dienste  befanden. 

Nach  Anleitung  eines  älteren  Aufsatzes 
von  Wermbter  seien  die  wichtigsten  Er- 
gebnisse der  Untersuchungen  in  übersicht- 
licher Weise  zusammengestellt: 


El  btwut  In  J«]uni 


1.  das  Emennungsalter  .    .    .    . 

2.  die  AktivItÄlsdauer 

3.  das  Aiisschcidcjllcr  (durch  Tod 
oder  Pensionierung)    .    .    .     - 

4.  die  Lebensdauer  der  Aktiven  . 

5.  das  Pensionierungsaltet  .    .    . 

6.  die  Persionsdauet 

7.  die    Lebensdauer  der   Pensio- 
nierten     

S.  die  Lebensdauer  überhaupt 


iSHm 


Ober«    _,    ,_    I  nahim 


27,34 

57.01 
52.35 


42,94 


29,71 
29,85 


56,63 
62,17  I  65,80 
11,63 1     8,71 


-      59.52 


53,44 
63,01 
10,Qg 


73,80 .  74,51    73,97 
66,09  I  68.SS  :  66,56 


IBM/VS 


Obn-.    _,    .         hfthtKt 
Idim    »"WO'    Lthrtf 


—     I  44,30    31.04 

26.65 1  -      29,30 

57,70 '  -     ,  60.34 

54.47  61.55    H,« 

62,23  68.68   63.24 

9.98,  5.88 1    931 


72,21 
65,24: 


74.56  ■  72,M 
6iJ.<>1    66,06 


IMIM 


Obrt-  i_j_i^    höherer 
lehnr  |l>'«"«f|  Lehrer 


—  44.64   33,02 

24.81  —       27.40 

57.81  -      6049 

54.71  59,85   55,82 

62,26  64,92  63,01 

11,06'  9.75    10,66 

73,32  7-1,67  |t3.58 

67,04  09^167,50 


Später  hat  M.  Klatt,  der  an  diesen  Pest- 
stellungen in  hervorragender  Weise  beteiligt 
war,  auch  die  Alters-  und  Stcrbliclikkeito- 
verhältnisse  der  preulsischen  Richler  und 
Staatsanwälte  untersuchL  Danach  sind  die 
Richter  durchschnittlich  bis  zum  Alter  von 
62  Jahren  im  Dienste  tdtig,  die  Oberlehrer 
nur  bis  zu  57'/;  Jahren.  Die  Aktivitäts- 
dauer  betrug  in'  dem  Jahrfünft  1894/98 
bei  den  Richtern:  27,3  Jahre,  bei  den 
Oberlehrern  dagegen  nur  24,8  Jahre.  Die 
Richter  und  Staatsanwälte  haben  eine  etwas 
grölsere  Sterblichkeit  im  Amte  als  die 
Oberlehrer,  während  diese  wesentlich  früher 
in  Pension  gehen  als  jene;  dabei  haben 
die  Richter  eine  test  dreimal  so  grofse  Bc- 
fördenmgsgelegenheil  als  die  höheren 
Lehrer,  Nach  einem  vor  kurzem  er* 
schicnenen  »Merkblatle«  sind  ausgeschieden: 

dimh    PeniiD-  BcfiMe- 
,. ,>,  ,  .         , .  Tod     nlcrunir      rang 

von  lOOO  Richlcm  bis  zum 

Alter  von  75  Jolircn     .  324;iS  327,23  309,20 
von  lüOÜ  Obeclchrem  bis 

uunAltcrvon  75 Jahren  288,33  593,63  117,54. 

Im  Dienste  waren  noch  mit  75  und  mehr 
Jahren  39.10  Richter  und  0,5  Oberlehrer 
von  1000.    Die  Zahlen  reden  eine  deutliche 


Sprache,    die    bei    der    OehaltsbemessuDg 
nicht  flberhört  werden  dürfte. 

Literatur:  Broschüren  von  H.  Schröder, 
Knöpfel,  Crdenbcrtcer.  Lexii,  Lortting.  Loais, 
Kannu^elBer.  Block.  Wermbter,  Stetnmej-er. 
des  Olocnburgcr.  des  Braunschwelglschen  und 
des  HcMiBchen  Oberlclircrvcrcins ,  Aufsätze 
in  den  Blättern  für  höherem  Schulwesen  (bca. 
von  Hecken),  dem  Korrtsnondcn/blaltr  Wr 
die  Philologen -Vereine  PreulKcnt,  dem  Plda- 
ffOKisctien  Wochen  bialle,  den  f^eulsischenjaltr- 
bücliern  (von  Bürger)  u.  >.  Denkidiritt  des 
Statistischen  ßuiexus  1900,  Böckh  u.  Ktatt, 
Alters-  und  Stcrblichkeitsvcfhätlnisse  der  Direk- 
toren und  Oberlehrer  in  Prcufsen  1901,  Klatt, 
Alters-  und  Sterblich keittverhaltnisse  der  preulsi- 
sehen  Richler  und  Staattanwalte. 


Mirbarf. 


K.  Knibc 


Stimmbildung 

1.  Begriff  und  Wesen  der  StiniRibilduoe. 
2.  Zur  Ocschichte.  3.  Veraachlässtguns  der 
Stimmen.  4.  Methode  der  Stimmbildung. 
5.  ErfoteederSÜmmbildung.  6. Stimmbildnng 
und^Schule. 

t.  Begriff  und  Wesen  der  Stinm- 
blldung.  Unter  Stimmbildung  oder  Slimm- 
pllegc  versteht  man  die  Bildung  der  Stimme 


zum  Zwecke  des  Uutricliligen ,  d.  h.  auf 
die  phyäiologksclien  und  |)liyslkalisdKn 
Gesetze  der  Sprache  gcgründdcn  Sprechens 
und  Singens.  Sie  ist  also  »die  praktisclic 
Übung  der  Stimme  und  Sprache  auf  Orund 
der  durch  physioIoj[ischc  und  physikalische 
Forschung  gefundenen  Gesetze,  die  Übung 
und  ßctäli^mii^  der  für  die  einzeUicn  Laute 
nötigen  Muskclbcweguitgen,  eine  sorgfältige 
Bildung  der  Laute,  schJlrlere  und  bestimmtere 
Artikulicrung  und  die  Übung,  mit  seilten 
Mitteln  hauszuhalten,  das  Agens,  den  Luft- 
&trom,  richtig  und  im  rechten  Tempo  zu 
Idtcn,  ohne  Anstrengung,  ohne  Ermüdung, 
ohne  also  den  Stimmwerkzeugen  schaden 
zu  können,  zugleich  mit  der  besonderen 
Pflege  des  natürlichen  Wohlklanges  der 
Stimme  und  der  vollständigen  Dialckllosig- 
keit  der  Sprache,  so  dafs  man  sich  von 
allem  Rechenschaft  gibt  und  nichts  un- 
bewulst  lut.(*)  Stimmbildung  ist  also 
praktisch  angewandte  oder  äsllietisdie 
Phonetik.  Obwohl  sie  auf  wisseiischaft- 
licher  Grundlage  beruht,  weil  sie  bestrebt 
ist,  die  Ergebnisse  der  wissenscha [fliehen 
(theoretischen)  Phonetik  in  die  Praxis  des 
Sprechens  und  Singens  einzuführen,  lim- 
falst  sie  dennoch  kdne  wisscnschattliche, 
sondern  eine  durchaus  praktische  Tätigkeit, 
denn  sie  wendet  sich  ausschliefstich  an  das 
Gehör  des  Lernenden  und  besteht  im  Bei- 
spiel des  Lehrer»  und  in  der  Nachahmung 
durch  den  Schüler.  Es  i»t  also  aus- 
geschlossen, das  Ziel  der  Stimmbildung  auf 
tlworetischem  Wege,  durch  Lektüre,  zu  er- 
reichen, ebenso  wie  es  mit  der  Musik  der 
Fall  ist. 

2.ZurOc»ehlehtc.**)  Die  Stimmbildung 
wird  allgemein  als  eine  Eniingenschaft  der 
Neuzeit  betrachtet,  doch  ist  sie  wohl  so 
alt  wie  die  wissenschaftliche  Phonetik  selbst. 
Ob  die  Inder,  die  als  die  Begründer  der 
phonetischen  Wissenschaft  anzusehen  sind, 
in  ihrem  ßitdungssyslem  der  Stimmpflcge 
bereits  eine  Stelle  eingeräumt  haben,  steht 
daliin,  doch  ist  es  im  fiinblick  auf  ihre 
bedeutenden  phonetiKhen  Leistungen  nicht 
unwahrscheinlich.  Mit  Sicherheit  aber 
wissen  wir  von  den  Griechen,  dafs  sie  die 


*)  Dr.  Schwldop,    Sprache,    Stimme  und 


Stimmbildung. 

-)  VewI,    d 
Bd.  6.   S.807- 


Karlsruhe  1898.     S.  22. 


dazu    den     Artikel     -Phonetik*, 
-815  üitU  den  Artikel  -Rhelorik- 
Bd.  VII.  S.  50a 


Bildung  der  Stimme  in  umEassender  Wrise 
gepflegt  haben.  Das  ist  auch  begreiflich 
bei  einem  Volke,  welchi-s  das  Erziehungsidcal 
der  öffentlichen  Pädagogik,  die  unter  staat- 
licher Aufsicht  stand  und  von  dem  Orgi- 
nimus  des  Staates  abhängig  war,  bekannt- 
lich in  der  harmonischen  Ausbildung  aller 
Kräfte  und  Fähigkeiten  des  mensclUidien 
Körpers  und  Geistes  erkannte  und  in  der 
Vereinigung  der  musischen  und  gym- 
nastischen Bildung  {fiovaiiü    xtü  jvttn^tiMt') 

den  Begriff  der  Gesamtbildung  {ijKtxhoi 
ntiidtia)  Süll.  In  einer  Zeit,  die  in  vollem 
Gegensätze  zu  imscrcm  Zdtatter  des 
Papiers  und  der  Druckcr^ichwäizc  den  un- 
mittelbaren mündliehen  Verkehr  bevorzugte^ 
mufsle  das  gesprochene  Wort  im  öffendtchen 
Leben  einen  ganz  ungeheuren  Einflufs  ge- 
winnen.  [>araus  erklärt  sich  die  hohe  Be- 
deutung der  Beredsamkeit  und  ihrer  Theorie, 
d.  h.  der  Rhelorik,  Im  Kulturleben  der 
allen  Welt  (S.  d.  ArL  Rt»etorik.|  Mit  dem 
Beginn  des  PeloponneslKhen  Krieges  etwa 
gelangte  die  Rhetorik  atts  ihrer  sidlischcn 
Heiiiiiit  nach  Atlien,  und  dort  kam  ihr,  wie 
Volkmatm  *)  bemerkt,  »die  allgcntcine 
Gunst  der  Gebildeten  entgegen,  aus  welcher 
die  zeitweiligen  Angriffe  Piatons  sie  nicht 
zu  verdrängen  vermochten.  Sdion  in  der 
attischen  Zeit  beherrsclite  sie  die  gesante 
Literatur.  Seit  dem  Anfang  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Christo  aber  wurde  sk 
als  unerläfslJches  Uiiieirichlsmiltel  für  all«; 
die  auf  eine  höhere  Bildung  Anspruch 
iiuditen,  belrachlcl,  und  als  solches  galt 
sie  nodi  in  den  letzten  Zeilen  des  unter- 
gehenden Hellenismus.'  Aristoteles  kannte 
neben  den  bereits  herausgcbi  Idolen  drei 
Teilen  der  Khdorik  (tipcM^  =^  Aufrmdung 
des  rednerischen  Stoffes;  ra'^iv'  •>=  Anord* 
nung  desselben;  A^$  =  rednerischer  Ans- 
druck)  als  einen  vierten  Teil  schon  die 
t'.i(M((iio({,  d.  h.  den  rednerischen  Vortng, 
bemerkte  aber  dabei,  dals  dlcKr  zu  seina 
Zelt  nodt  nidit  als  Aufgabe  (tp}"')  der 
rhetorischen  Technik  bchanddt  wurden  sei. 
Da&  geschah  wohl  erst  durch  ThcophrasL 
Da  die  Rhelorik  eine  Kunst  im  antUten 
Smne  des  Wories,  also  eben  das  Ist,  was 
wir    Kunstlehrc   nennen,  so    ist    ein«    leta 


*)  Rhetorik  der  Griechen  und  RAmer 
Handbuch    der    Idtssitcbcn    Allertumswuten- 
tdiafl  von  Iwan  v.  Mülkr,  Bd.  II,  &  453). 


m 


wissenschaftliche  Behandlung  ihrer  Aufgaben 
ausgeschlossen,  vielmehr  mufs  sich  die  Be- 
trachtung stete  dem  Praktischen  zuwenden. 
Jeder  Teil  der  rhdorischcn  Kunstlehre  ent- 
hält in  den  mannigfachen,  auf  uns  ge- 
kommenen Abhandlungen  ein  wohlgeord- 
netes System  von  R^In  und  Anweisungen, 
die  einem  klaren  VerstSndnis  des  Zweckes 
der  Beredsamkeil  und  ihrer  Kunstmillcl 
enlspringeii  und  uns  beweisen,  wie  stark 
bei  den  Allen  die  Empfindung  war,  dafs 
die  Beredsamkeit  eine  Kunst,  der  Redner 
ein  KSnstler,  jede  gute  Rede  ein  Kunst- 
werk sei  und  als  solches  von  uns  müsse 
twh^chtct  und  gewürdigt  werden.  Wir 
haben  es  hier  nur  mit  der  t.^öxplOlg  zü 
tun.  Dieser  Name,  mit  dem  die  griechischen 
Rhctoren  den  rednerischen  Vortrag  be- 
»ichnet  haben,  ist  elgenltich  der  Fach- 
ausdruck für  den  Vortrag  der  Schauspieler. 
Bei  der  nahen  Verwandtschaft  aber,  die 
zwischen  der  rednerischen  und  schau- 
spielerisclien  Vorlragskunst  obwaltet,  und 
in  Erwägung  des  Umstandcs,  dafs  Redner, 
zumal  angehende,  häufig  den  Unterricht 
guter  Schauspieler  aufsuchten,  ist  die  Ober- 
hngung  des  Ausdrucks  auf  den  rednerische« 
Vortrag  nur  natürlich.")  Die  Lehre  vom 
rednerischen  Vortrag  bezieht  sich  also  auf 
den  Gebrauch  der  Stimme  und  die  Qe- 
bfirdensprache. 

hl  der  rlietorischcn  Technik  der  Römer, 
die  auch  auf  diesem  Ocbielc  die  Schüler 
der  Griechen  waren,  hicfs  die  »jnlxpHwc 
actio  oder  pronuntiatio.  Von  der  hohen 
Wichtigkeit,  die  dem  Vortrage  zukommt, 
da  er  als  »äufsere*  oder  •körperliche« 
Beredsamkeit  den  Zuhörer  stark  beeinflufst, 
legt  eine  melirfach  öberllefcrte  Anekdof« 
Zeugnis  ab.  Sie  findet  sich  z.  B.  auch 
bei  Valerlu3  Maximus,**!  dervon  Dcmosthcncs 
berichtet:  »Als  er  gefragt  wurde,  was  denn 
beim  Reden  das  Wirksamste  sei,  antwortete 
er:  der  rednerische  Vortrag.  Zum  zweiten 
und  dritten  Male  daraufhin  angeredet,  er- 
Idärte  er  dasselbe,  indem  er  belönnte,  dafs 
er  ihm  fast  alles  verdanke.-  Auch  Cicero^ 
Cornificius  und  Quintillan  sprechen  sich 
über  den    hohen    Wert   des    rednerischen 


•)  Vergl.  Lonein.  p.  3t0  (d*ni  Volkmann, 
Rtwbmk  der  OriecMn  und  Römer,  Rerlin  187?. 
S.  486)  und  Eustuthiu*  ad  Od)-u.  p.  1496 
(Emesti  Lex.  tectin.  rheL  Onec  p.  365). 

•*)  VIII.  10.  3  Ext  1. 


Vortrags  in  ähnlicher  Weise  aus  und  geben 
auch  Qbcr  die  Ein?elhciten  im  kfinstlcrischen 
Gebrauche  der  Stimme  und  über  Stimm- 
pfl^e  eine  Menge  von  Anweisungen,*)  aus 
denen  ersichllich  wird,  welche  holie  künstle- 
rische Ausbildung  der  Stimme  fßr  den 
Vortrag  des  Redners  verlangt  wurde.  Um 
diese  künstlerische  Beherrschung  der  Stimme 
zu  erreichen,  genügte  natürlich  das  An- 
hören und  Nachahmen  berühmter  Redner 
nicht,  so  vorteilhaft  dieses  Btidungsmitlel 
an  sich  auch  war  und  so  sehr  auch  z.  B. 
die  rhythmische  Komposition  guter  Reden 
zur  SchMung  des  Gehörsinnes  bcitrug- 
Die  Stimme  des  Redners  mutste  vielmehr 
in  fachminnische  Zucht  genommen  und  in 
systematischer  Behandlung  nach  Iiygienischcn 
und  ästhetischen  Oesichlspnnkten  ausgebildet 
werden.  In  den  Unlerrichtskursen  der 
R betören  wurden  zwar  vermiitUch  auch 
Anleihingen  für  die  körperliche  Beredsam- 
keit gegeben,  aber  der  Hauptton  lag  doch 
auf  all  dem,  was  die  sog.  innere  Bered- 
samkeit betraf.  Man  begab  sich  daher  viel- 
fach in  den  Unterricht  denkender  Schau- 
S[Heler,  wie  das  i.  B.  Plutarch  von  Demo- 
slhene»  berichtet.")  Die  Schauspieler  unter- 
zogen sich  hüuflgen  und  anstrengenden 
Übungen  in  besonderen  Konserratorien, 
um  ihre  Stimme  künstlerisch  durchzubilden 
und  für  jeden  Ausdruck  des  Chamklen 
und  der  Leidenschaft  geschickt  zu  machen. 
Man  nannte  das  nhlrtur  'fKirr^r.*"}  Selbst 
wer  in  kurzem  aufhat,  übte  noch  seine 
Stimme.*)  Die  Schauspieler  konnten  also 
als  Fachleute  für  Stimmbild  ungsuntcrrichl 
angesehen  werden.  Auch  die  Römer 
scMtzten  den  Unterricht  durch  die  Schau- 
splcler.t*)  Es  ist  ferner  begreiflich,  dafs 
auch  der  häufige  Besuch  der  Theater,  aller- 
dings erst  zur  Zeit  Ciceros,  der  stimm, 
liehen  Ausbildung  zugute  kam.  Man  hörte 
dort  nicht  nur  Spfüchc  der  Lebensweisheft, 
sondern  selbst  die  grofse  Menge  be- 
obachtete kritisch  die  Kunst  der  Rezitation 
mit    gespannler    Aufmerksamkeit    und    be- 

•)  Verri.  z.  B.  Cic.  Orat  17  und  de  oml. 
IM.  bb.  213;  III.  60;  111,  lli  111.  13;  III,  57; 
III.  61.  Comitldus  Rhcl.  ad  Her.  III,  II;  III, 
15.  27.  Qiiintil.  Inst.  Orat.  XI.  3.  I  folg.;  XI, 
3.  11;  XI.  3,  15;  XI.  3.  19. 

")  Dem.  7.  Vct   X.  Orat,  p.  844  E. 
*■*>  Vcrgl.  Budi  AriBioL  Probl.  11,  22. 
j  t)  Poir  IV,  S8. 

I        tt)  De  orat.  1,  34,  156. 
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merkle  so^r  unbedeutende  Vcfslfifse  gegen 
den  Wert  der  Silben  und  da  Venituirs, 
wie  uns  Cicero  bezeugt.')  Wichtiger  aber 
als  die  mittelbare  und  unmittelbare  Unler- 
weisung  durch  die  Schauspider  war  die 
durch  die  sog.  Phonaiken,  bfsondcrs  bei 
den  Griechen.  Die«  Phonaskcn  waren 
nicht  nur  Gesanglehrer,  sondern  auch 
Lehrer  der  Stimmbildung.  Ihr  System  war 
auf  eine  enge  Verbindung  diätetischer  Zucht 
und  musiltalischer  Kunstübungen  gegnlndct 
und  besonders  geeignet,  den  Schauspieler 
wie  den  Redner  zu  einem  kOnstlerischen 
Vortrage  anzuleiten.  Sie  schMten  das  Ohr 
des  Lernenden,  machten  es  empfänglich 
für  die  Wertschätzung  des  Rhythmus  in 
der  Komposition  und  bildeten  die  Stimm- 
wcrkzcuge  zu  der  künstlerischen  Betätigung 
aus,  auf  die  die  Griechen  ebenso  des 
praktischen  Zweckes  wie  der  schönen  Form 
halber  hohen  Wert  le^en  und  darum  auch 
unermfldlichen  Fleifs  verwandten.  Über 
die  Methode  der  Phonasken  scheint  Ge- 
naueres nicht  bekannt  geworden  zu  sein. 
I>xh  benutzten  sie  bei  ihren  Unterweisungen 
ein  lompiöi' (fislula  ■=  Stimmpfeife).")  Die 
Römer  legten  im  sitgemdnen  weniger 
Wert  auf  die  phona$kische  Kunstübung; 
indessen  ist  es  doch  von  einigen  Rednern 
ausdrücklich  bezeugt,  dals  sie  sich  der 
Plionaskcn  bedienten,  wie  z.  ß.  von  Gajus 
Gracchus,  von  dem  Valcrius  Maximus*") 
erzählt:  >So  oft  er  vor  dem  Volke  sprach, 
hatte  er  hinter  sich  einen  musikkundigen 
Sklaven,  der  lieimllch  mit  einer  elfen- 
beinernen Slimmpfeife  die  Modulation 
seines  Vortrags  regelte,  indem  er  bei  allzu 
langsamem  Zeilmais  ihn  vorwärtsdrüngte 
oder  seine  allzu  feurige  Eile  mälsigte,  weil 
Qajus  selbst  durch  den  Schwung  seines 
Vortrags  gehindert  wurde,  auf  diese  künstle- 
rische Modulation  zu  achten.'  Auch  von 
Auguälus sagt  Sueton  * ):  »Er  widmete  sich  bc- 
sttndig  dem  Phonasken.*  Noch  mehr  scheint 
Kaiser  Nero  sich  des  Phonasken  bedient  zu 
habet),  wie  glelchbdls  Sueton^)  berichtet: 
•  Er  Inig  nichts  Ernsthaftes  oder  Scherzliafles 
vor,  ohne  dafs  der  Photuskos  dabeistand-t 


")  Parad.  3  extr.  und  Orat  51.  172. 

">  PluL  Tib.  Otacch.  2. 
"•)  Vlll.  10,  1:  ferner  PIaL  IIb.  Oracdi.  2 
nnd  CJc  de  oral.  IM.  bO  u.  61. 

t)  Odav.  84. 
tt)  Nero  25. 


Die  höchsten  riictorischen  Leistungen 
In  der  sophistischen  Zeil  erreichte  dci 
Rlietor  Heimogenes  unter  Kaiser  Markus. 
Von  da  an  hat  die  SchöpfungskrafI  auf 
dem  Gebiete  der  Rhetorik  nichts  mehr  von 
Bedeutung  hervorgebiachL  Ihren  Abachlufs 
fanden  die  rhetorischen  Shidien  nach  Jahr- 
hunderte dauernder  Tätigkeit  durch  die 
Kommentare  zu  den  Schrificn  des  Hcr- 
mogencs.  Die  byzantinische  Literatur  para- 
phrasicrt  und  kommentiert  nur  in  ermüden- 
der Breite  die  älteren  Schriften  und  ver- 
liert sich  in  geislesdde  Kompendien.  Je 
mehr  die  politische  Frdheil  schwand,  desto 
mehr  verior  auch  die  öffentliche  Bered- 
samkeit ihr  einstige  hohe  Bedeutung.  Die 
rhetorischen  Studien  versandeten,  und  damit 
hörte  auch  die  Kunst  des  schönen  Vortngs 
und  die  Stimmpflcgc  auf.  Unter  dem 
Waffcnlärm  der  grofscn  Wanderzeit,  in  der 
die  alte  Kulturwdt  in  Trümmer  sank,  ver- 
stummte auch  das  letzte,  das  von  ihr  noch 
übrig  war. 

Auch  das  Mittelalter  hat  die  venchollene 
Kunstübung,  die  Stimmbildung  der  Allen, 
nicht  wieder  belebt,  und  die  ritterliche  Dich> 
tung  hatte  nicht  die  Begleiterscheinung  dner 
kunstmäfsigen  Pflege  der  Stimme  und 
Sprache  Zwar  könnte  der  Ausdruck 
>Sagcn< ,  der  so  häufig  von  der  künstle- 
rischen Tätigkeit  der  mittelalterlichen  Dichter 
gebraucht  wird,  zu  der  Annahme  einer 
kunstvollen  Handhabung  der  Stimme  führen, 
aber  in  der  formelhaften,  jetzt  wohl  noch 
gebrauchten ,  Indessen  nicht  mehr  ver- 
standenen Wendung  «Singen  und  Sagen* 
steht  das  >Sagen(  immer  im  Gegensätze 
zum  >Singen<  und  bezeichnet  nur  dn 
»Dichten*  (Lehnwort  vom  laL  diclare), 
d.  h.  das  stille  Sinnen  und  Sctu^bcn,  du 
bewufste,  kunstnüfsige  Erzählen.  Ebenso- 
wenig hat  die  humanistische  Odehrten- 
schulc  der  Renaissance,  von  der  sidi  dodi 
am  ersten  eine  WiedcrbdebuDg  der  antiken 
Stimmpflege  hätte  erwarten  lassen,  den  Be- 
griff einer  praktisch-phonetisctien  Schulung 
gekannt.  Das  Bildungsideal  der  Renaissance 
war  eben  durchaus  dnscih'g  auf  dB 
Grammatisch-Stilistische  gerichtet  So  ist 
also,  bis  in  die  Gegenwart  hindn,  bei  uns 
die  kunstmäfsige  Bildung  der  Sprechstimmc 
etwas  Unbekanntes,  jedenMts  etwas  Ud- 
geöbtes  geblieben. 

Erst   die   Franzosen   haben    wieder   in 
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neuerer  Zeit  die  Bedeulung  der  SUnim- 
bildiing  ertunnl.  Ihr  fein  ausgebildeter 
Fonncrnäinn  lülirle  sie  zuniclisl  zu  einer 
sorgfältigen  Ptli^ge  des  spnclitictien  Aus- 
drucks. Sclion  Voltaire  ugle:  >Chaque 
langue  a  son  g^ie;  le  genie  de  nolre 
langue  est  1a  clartf  et  Telcgance.«  Be- 
zeichnend ist  auctj  das  Wort  Ludwif^  XVIIl : 
>II  faul  savoir  la  grammairc  d  connaitrc 
leä  synonymes,  lorsqu'on  veut  elre  RoJ 
de  Fratice.4  Diese  sprachlechnisclie  Ver- 
anlagung der  Franzosen  wird  nun  durch 
eine  sprechtechnische  ergjinzt,  die  sie  be- 
wufsl  und  unbewuEst  an  der  Veredlung 
der  Aussprache  und  des  Vortrags  arbrilen 
läfst:  unbcwufst,  weil  sie  vermöge  ihres 
starken  Nationalgefühls  ihre  Sprache  sehr 
lieben  und  auf  ihre  Schönheil  stolz  sind, 
bcwufst,  weil  sie  zur  Pflege  der  Stimme 
und  Sprache  öffentliche  und  private  Ein- 
richtungen gelraffen  haben,  f^ür  die  Stimm- 
bildung wird  in  allen  besseren  Enieliungs- 
anstalten  und  Schulen  durclt  rhetorische 
Kurse  gesorgt,  und  im  Conservatoire  wird 
der  angehende  Schauspieler  nicht  nur  für 
seine  Rollen  gedrillt,  sondern  er  mufs  in 
methodischem  Unterricht  die  rictitigc  und 
kunstvolle  Verwendung  seiner  stimmlichen 
Mittel  erlernen,  die  bei  uns  Deutschen 
meist  noch  gering  bewertet  wird  oder  ganz 
dem  autodidaktischen  Studium  übeiiassen 
bIdbL  Auch  gibt  es  in  Frankreich  von 
Staats  wegen  angestellte  und  besoldete 
Lehrer  de  l'art  rliAorique,  die  unentgeltlich 
Vortrilge  halten,  an  denen  sicti  jedermann 
bilden  kann.  So  haben  sich  die  Franzosen 
seit  den  Tagen  Bossuets  und  ßourdaloues 
und  besonders  seit  der  grolscn  Revolution, 
die  dem  gesprochenen  Worte  im  öffent- 
lichen Leben  eine  gesteigerte  Bedeutung 
verlieh,  am  getreusten  dem  Vorgange  der 
Alten  angeschlossen. 

In  Deutschland  ist  die  Pflege  der 
Stimme  venuchUasigt  geblieben.  D.izu  Itat 
auch  die  Erfindung  des  Buchdrucks  bei- 
getragen. Sie  hat  uns  zu  dem  stummen 
Lesen  gebracht  und  dadurch  die  lebendige 
und  natOrliche  Vermitlelung  der  Rede  vom 
Mund  zum  Ohr  schwer  beeinträchtigt 
Die  Wörter  der  Sprache  sind  uns  zu  ver- 
trauten Bildern  geworden,  und  wir  haben 
uns  so  sehr  an  uc  gewöhnt,  dafs  das  Auge 
sozusagen  dem  Ohr  sdne  Funktion  ab- 
genommen hal  und  umere  Einbildungskraft 


mehr  durch  das  Auge  als  durch  das  Ohr 
befruchtet  wird.  Auch  fehlt  uns  Deutschen 
bisher  vlelfadi  die  Teilnahme  für  die  Kunst 
formvollendeten  Sprechens  infolge  einer 
besonderen  Anlage  unsers  Volkscharaktcrs. 
Wir  vernachlässigen  nämlich  zufolge  unserer 
Richtung  auf  das  Innerliche  oft  die  ge- 
bührende Schätzung  der  Form.  Das  besagt 
auch  Scherers  Worl: *)  •  Die  Deutschen 
schätzen  von  alters  her  den  Inliatt  mehr 
als  die  Form,  das  innere  Leben  mehr  als 
die  Erscheinung.  Erscfieinung  gilt  ihnen 
allzuoft  für  Schein,  und  sie  wollen  nicht 
den  Sdiein,  sondern  die  Wahrheit  ■  Erst 
etwa  seit  einem  Menschcnalter  liai  man 
auch  bei  uns  in  den  Kreisen  der  Arzte  und 
Püdagogen  begonnen,  die  Bedeutung  der 
Stimmbildung  zu  erkennen  und  für  sie  ein- 
zutreten. 

3.  Die  VcrnachlBuigung  der  Stimmen. 
Der  Haupt^nind  dafür,  dais  man  auch  in 
Deutschland  anfing,  der  Frage  der  Stimm- 
bildung eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden, liegt  in  der  Bcobachhing  der 
überaus  betrübenden  Tatsache,  dafs  die 
Entstellung  und  Erkrankung  der  Stimmen 
eine  erschreckende  Höhe  erreicht  hat-  Die 
Oleichgültigkeit  und  Stumpfheit,  mit  der 
man  Jahrhunderte  lang  an  der  Frage  der 
Stimmbildung  vorüberging,  hat  sich  eben 
gerächt  Schon  in  der  Kinderstube  beginnt 
vielfach  die  mifsbriuchllche  Verwendung 
der  natürlichen  Stimmmiltcl.  Da  dem 
Gehörsinne  die  wichtige  Aufgabe  der  Vcr- 
mittelung  zwischen  dem  gehörten  Laut  und 
seiner  Nachahmung  zufällt,  so  ist  es  klar, 
dafs  ein  krankhafter  Zustand  in  den  Oehör- 
werkzeugen  die  richtige  Wiedergabe  eine« 
Lautes  erschwert  Solche  krankhaften  Zu- 
stande ei^ben  sich  teils  aus  dem  Mutigen 
Mangel  einer  veretändigen  l*fl^:e  des  Gehör- 
sinnes, teils  entwickeln  sie  sich  nach  ge- 
wissen Krankheiten  des  Kindesalters  nicht 
eben  selten.  Aber  abgesehen  davon,  die 
grofsc  Fülle  und  Versdikdenartlgkcit  der 
sprachlichen  Laute  und  Oaäuschc  übcr- 
liaupl  isl  schon  an  sich  ein  Hemmnis  für 
die  richtige  Nacliahmung  durch  das  Kind. 
Nur  allzuleicht  beschreitet  das  Kind  bei 
der  Nachbildung  der  gehörten  Laute  falsche 
Ner\-cnbahncn,  d.  h.  es  benutzt  seine  sprach- 
lichen Werkzeuge  falsdi,  und  das  um  so 


*)  In  setner  Rede  aaf  Oeibel  S-  10. 


lekhter,  als  es  die  Willenskraft,  bewufst 
richlig  nactizuatimen,  noch  nicht  besitzt. 
Da  nun  ferner  Eltern,  Dienstboten  und 
Gespielen  in  den  meisten  Fällen  keinen 
geschulten  CehdfStnn  haben  und  dnher 
gewohnheftsmüfsig  falsch  sprechen,  so  ge- 
wöhnt sich  das  Kind  allmSlilich  daran,  die 
tiefer  liegenden,  zarteren  Werkzeuge  der 
Stimme  übtrmäfsig  anzustrengen  und  ge- 
langt zu  einer  fehlerhaften,  oft  nasalen, 
häufiger  noch  gutturalen  Aussprache.  Oft 
zeigt  sich  schon  früh  die  Neigung  zu  den 
schwereren  Sprachfehlern  des  Lispeins 
(Dystatia  dcnlalis),  Slammclns  (Psellismusi 
und  besonders  des  Stotlerns  {Balbulies). 
Das  Stottern  scheint  nach  statistischen  Er- 
hebungen mit  dem  Fortschritte  der  gesamten 
getsligen  Entwicklung  unseres  Zeitalters  zu- 
zunehmen, eine  Erscheinung,  die  viellcicbl 
wie  die  Zunahme  der  Geisteskrankheiten 
in  ursächlichem  Zusammenhange  mit  der 
Überreizung  des  Nervensystems  steht.  In 
Preufscn  stottern  etwa  1,12  Prozent  alter 
Scliulkinder,  von  den  etwa  8  Millionen 
Schulkindern  im  Deutschen  Reiche  gegen 
lOOOOO.  Für  Frankreich  hat  Chervin'l 
die  Zahl  130000  festgestellt.  Aber  auch 
die  Kinder,  die  noch  nidit  an  schwereren 
Sprachfehlern  leiden,  fangen  schon  früh- 
zeitig an,  infolge  ihrer  falKhcn  Artikulation 
an  Halsentzündungen  und  Zuständen  ähn- 
licher Art  zu  kränkeln.  Das  Lärmen  und 
Schreien  der  Kinder  beim  Spiel  verschlimmert 
die  Sache,  und  wenn  auch  die  Heiserkeit 
vorfibergetit,  so  ist  sie  doch  eben  an  sich 
Sdton  ein  Beweis  für  die  Milshandlung 
der  Stimme.  Auch  die  Kindergärten  fordern 
das  Übet  der  Stimmenthaltung  oft  genug 
durch  einen  unzweckm.iisigcn  Oesaii}?,  da 
die  Kinder  genötigt  werdL-n,  Tüne  zu  bilden, 
die  sie  in  ihrer  Stimme  noch  gar  nicht 
haben  oder  mindestens  noch  nicht  anzu- 
setzen verstehen.  Das  Ergebnis  ist  dann 
der  Verlust  der  natürlichen  Frische  der 
Stimme,  Heiserkeit,  Abnutzung  und  ge- 
quälter Ton.")  Kommen  die  Kinder  dann 
mit  einer  nicht  mehr  ganz  gesunden  Stimme 
in   die   Schule,   so    mQssen   sie  auch   da 


*)  Statl3ti<|ue   du    b^gaiement  en  France. 
Parts  1878. 

**)  VerEl.  Sellenreich,  Slimn»  und  Sprache, 
Bad.  Schttlzeitung  1894  Nr.  16  und  Bad.  Presse 
1894.  S.  170;7I. 


singen,  und  die  Schädigm^  itlmmt  -zn. 
Unter  den  Chorälen  z.  B.,  die  sechs-  oder 
siebenjährige  Kinder  singen  müssen,  sind 
nur  fünf,  in  denen  das  hohe  C  der  ersten 
Oktave  nicht  überschritten  wird.  Reicht 
die  individuelle  Höhe  der  Stimme  aus,  um 
die  höchsten  Noten  des  betreffenden  Chorab 
mühelos  singen  zu  können,  so  ist  das  ein 
Zufall;  viele  Kinder  einer  grotsen  Klasse 
aber  werden  diese  Noten  nicht  erreichen 
können.  Dazu  kommt  der  weitere  Übd- 
stand,  dafs  Kinder  bis  etwa  zum  zwölften 
Jahre  nicht  ohne  Schaden  für  die  noch 
zarte  Kehlkopfniuskulatur  längere  Zeit,  und 
nun  gar  eine  volle  Stunde,  singen  können. 
Die  meisten  Kinder  kennen  und  fählat 
wohl  auch  noch  nicht  die  Müdigkeit  in 
den  Muskeln  der  Stimmwerkzeuge,  sollte 
aber  das  eine  oder  andere  Kind  sich  docit 
einmal  seiner  stimmlichen  Ermüdung  be- 
wulst  werden,  so  wird  es  das  sicherlich 
aus  Ehrgeiz  dem  Lehrer  nicht  mitteilen, 
sondern  gröfserc  Anstrengungen  machen, 
d.  h.  schreien  oder  kreischen,  um  nicht 
hinter  den  Klassengenossen  zurückzubleibea 
So  schadet  es  seiner  Stimme  durch  Über- 
anstreiigiing ,  deim  die  Höhe  der  Stimm« 
hängt  von  der  S|)annung  der  Stimmlippen 
und  der  Stärke  des  anblasenden  Liiltsb^nn 
ab,  der  wiederum  eine  Anspannung  der 
Muskeln  crforderL  Die  Stimme  wird  rauh 
und  spröde  und  oft  für  alle  Zukunft  ver- 
dorben. Solche  bedauernswerte  Kinder 
kommen  dann,  wie  das  larjngoskopischc 
Beobachtungsmaterifll  einer  Reihe  von  Jahren 
nachweist,  mit  stetig  wiederkehrender  Heiser- 
keit In  die  Behandlung  des  Spezialariles; 
und  der  Kehlkopf  zeigt  in  vielen  Fällen 
dieselben  charakteristischen  Verändenmgen. 
die  auch  der  Kehlkopf  des  erschöpften 
Benifssängers  aulweisL  Sehr  bedenklich 
ist  ferner,  dals  beim  Eintritt  der  Geschlechts- 
reife, die  der  Zeit  und  den  Lebensjahren 
nach  gar  nicht  sicher  t>csttmml  werden 
kann,  die  Stimme  auf  der  Schule  nicM 
fiberall  und  nicht  immer  in  genügender 
Weise  geschont  wird,  und  doch  bedürfen 
die  Stimm  Werkzeuge,  die  bekanntlich  ip 
nnem  wunderbaren  Zusammenhange  mil 
der  Geschlechtsenl Wicklung  stehen,  gerade 
in  der  Zeit  der  Pubertät  einer  besondem 
Schonung. 

Zahllose   Kinder  treten  beim  Verlassen 
der  Schule  mit  mehr  oder  minder  erkrankten 


stimmen  ins  Leben.  Engel  sagt  darüber:*) 
•Wenn  die  Kinder  die  Schule  verlassen, 
so  Sinti  ihre  Stimmen  dureh  die  verkehrte 
ßchandluHK  crkrsnid,  und  in  den  seltensten 
Fallen  we^en  sie  den  natürlichen  Umfang 
wieder  erreichen.  Diese  Oberanstrengung 
der  Stimmen  ist  soiusageit  zur  allgemdnen 
Krankheit  der  jelzlgen  Generation  geworden, 
und  ihr  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  der 
Mangel  an  guten,  umfangreichen  Stimmen 
immer  fChlbarer  wird.  Als  Krankheit  zeigt 
sie  sich  ims  in  den  meisten  f-'ällcn  erst 
nach  Verlauf  der  Mutation,  und  wer,  wie 
ich,  Oelcgentheil  hatte,  viele  Stimmen  zu 
prüfen,  wird  erstaunen  über  den  wirklich 
traurigen  Zustand  derselben.  Der  Ansicht, 
nur  ganz  vereinzelte  Personen  seien  mit 
besonderem  Stimmmaterial  begabt,  mufs 
ich  entschieden  entgegentreten;  ich  tiabc 
durch  Prüfungen  erfaliren,  dnf»  die  allgfltige 
Natur  das  Material  ziemlich  gldchmilslg 
verteilt,  {edoch  wir  selbst  an  der  Erkrankung 
oder  gar  dem  Verlu!.t  der  Stimmen  durch 
unbcwulst  falsches  Sprechen  und  Singen 
die  Schuld  tragen,  4  —  im  späteren  Berufs- 
leben schneiden  die  Folgen  der  stimmhchen 
Vernachlässigung  oft  lief  ein  und  zerbrechen 
gar  manche  Existenz.  Man  braucht  nur 
die  Spezialärzte  für  Halslelden  zu  befragen, 
und  man  wird  vor  der  Gröfse  der  Ver- 
wüstung, die  der  verkehrte  Gebrauch  der 
Stimmmiltel  erzeugt,  erschrecken.  Besonders 
sind  natürlich  die  Berufsspreclier  und 
Beruf&sänger ")  gefihrdcL  Viele  sind 
•chronische  Patienten«  der  Rachenärztr. 
Bald  müssen  sie  in  ihrem  Berufe  pausieren, 
oft  ganz  abgehen,  wenn  nicht  noch  prak- 
tisch-phonetische Studien  helfen  und  das 
noch  vorhandene  Stimmmaterial  crtialten. 
Auch  die  Zahl  der  kehlkopf-  oder  rachcn- 
krankcn  Lelirer  ist  Legion.  Badekuren,  oft 
mit  schweren  Opfern  erkauft,  helfen  nur 
vorübergellend,  zuwcnlen  gar  nictit  mehr. 
Das  Ende  ist  ein  vorzeitiger  Abscliied  vom 
Amt  und  ein  Leben  voller  Gram  und  Ver- 
bitterung.   Ganz  ähnlich  liegt  die  Sache 


*)  Obcrdic  Notwendigkeit  derStimmbaduns 
in  den  Schulen.  Dresaenef  Anideer  IBM 
Nr.  tSO. 

**)  Kraute,  Die  Brkrankunuen  dei  Slnf- 
■timmen,  ihre  Ursaclien  und  Bclundlung. 
(Nach  einem  Referat  vorf^etragen  luf  dem 
XIL  Intematlonaleti  Mcdiilni»cbcn  KongrctB  z» 
Moskau.)    Beriin  1896. 


bei  den  Offideren  und  Unleroffizicrcn,*) 
bei  den  Geistlichen,  Juristen  und  allen 
andern  Arten  von  Benifssprcchcm.  In 
vielen  Fällen  ist  selbst  die  ärztliche  Hilfe 
umsonst;  denn  wenn  die  Ärzte  selbst  kein 
eingehendes  Verständnis  der  Stimmbildung 
besitzen,  so  können  sie  die  durch  forl- 
gesetzt falsche  Verwendung  der  stimmlichen 
Mittel  etit»f]indetien  Kehlkopf-  imd  Rachen- 
leiden  weder  richtig  erkennen  noch  dauernd 
heilen.  Dr.  Schwidop,  selbst  ein  Laryngolog, 
schreibt  hierüber:")  'Wir  Arzte  müssen 
einsehen  lernen,  daf$  es  sich  bei  vielfachen 
Leiden  der  Slimmwerkzcugc  um  mehr  und 
anderes  handelt,  als  um  Erkrankungen,  die 
lokale  Eingriffe  und  allgemeine  Behandlung 
verlangen,  dals  es  eine  Behandlung  der 
Stimm  Werkzeuge  gibt,  die  nicht  die  geübte 
Hand  und  das  Auge  des  Arztes  erfordert, 
soadern  die  nur  auf  dem  Gebiete  der 
Stimmbildung  liegt.  Wie  die  dironischen 
Katarrhe,  manche  durch  sie  bedingte  tiefer 
gehende  Veränderungen,  wie  viele  nervOse 
Beschwerden  usw.,  die  in  dem  mcfir  oder 
weniger  ausgeprägten  Versagen  der  Stimme 
ihren  Grund  haben,  durch  die  Stimmbildung 
total  geheilt  werden  und  dauernd  geheilt 
bleiben,  so  vermögen  wir  durch  die  Stimm- 
bildung auch  sämtliche  Sprachfehler,  die 
nicht  in  anatomischen  Verliältnissen  ihre 
Ursache  haben,  das  Stammeln,  Li&peln, 
Stottern  usw..  oft  ohne  besondere  MQlie 
zu  beseitigen.*  In  ganz  älmlicher  Webe 
äufsert  sich  Hennig***)  Ober  diesen  Punkt, 
indem  er  bemerkt:  »Nur  ein  Hausarzt,  der 
zugleich  auch  auf  die  Pflege  der  Sprech- 
oiigane  vi«l  gibt,  ist  ein  richtiger  Ratgeber; 
er  wird  im  geeigneten  Falle  auch  das 
systematische  Anstellen  von  Sprechübungen 
als  geeignetes  Heilmittel  anerkennen  und 
empfehlen.  Ein  im  Munde  gewohnheils- 
mäfstg  an  falscher  Stelle  anschlagender 
Sprcchalemstrom  oder  Geaangtoitstrom  kann 
nicht  durch  Brennen  oder  Beizen  auf  die 
richtige  Resonanz  hin  eingelenkt  werden; 
diesmufsvielmelirdurch  zweckentsprechende 
Sprech-  (Gesang-)  Übungen  geschehen; 
diese  aber  werden  die  Gesundung  hcrbet- 


*)  Vergl.  dazu  Dr.  Scbwtdop,  Sprache, 
Sllnnc  und  Stimmbildung.  Karlsruhe  I6Q6. 
5.  12  1. 
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führen.  Ein  Hals-  und  Kelilkopfspezi-ilisl. 
ci«r  die  Anwendung  von  Sprechübiinjji.-n 
grundsätzlich  verschmäht,  otlcr  dt-ssCTi  Ohr 
zwischen  .gutem"  und  ^chlcdilcm'  Sprechen 
kritisch  nicht  lu  entscheiden  vermag,  enl- 
bctirt  wichtige  HilCsmiltd  zur  Ausübung 
seines  Berufes.- 

Wenn  man  also  in  der  betrübenden 
Tatsache  der  Entstellung  und  Verwüstung 
zahlloser  Stimmen  den  Hauptgrund  dafOr 
zu  sehen  hat.  daCs  der  dringende  Ruf  nach 
systematischer  Stimmbildung  er^holl,  so 
gibt  es  für  die  S(immbildting»bewegung 
noch  einen  andern,  allerdings  minder 
wichti(;en  Gnind.  Dieser  Ornnd  liegt  auf 
ästhetischem  Gebiet,  d.  h.  in  der  Beobachtung, 
dats  das  ungeschultc  Sprechen,  besonders 
der  Berufssprecher,  in  keiner  Weise  den 
ästhetischen  Anforderungen  genügt,  die 
man  an  den  öffentlichen  Vortrag  zu  stellen 
berechtigt  ist,  der  doch  auch  nach  seiner 
formalen  Seite  hin  eine  Kunstleistung  sein 
soll.  Wir  besitzen  seit  Luther  eine  hoch* 
deutsche  Schriflspraehe,  aber  ein  allgemein 
güllige«  Sprach  hochdeutsch  haben  wir  noch 
nicht.  Auch  von  der  Bühne  der  Theater 
hetsb  hören  wir  es  noch  nicht,  die  doch 
vielfach  als  die  Hdmslätte  einer  muster- 
gültigen Aussprache  angesehen  wird.  Ver- 
einzelte Fälle  sollen  zugegeben  werden, 
aber  in  der  Reget  wird  man  ein  durchaus 
nicht  vom  künstlerischen  Standpunkte  ein- 
wtndfreles  Sprachhochdeulsch  h^ren.  Hier 
klingt  uns  mundartliche  FÜrbung  entgegen, 
auch  da,  wo  sie  nicht  durch  den  Charakter 
der  Rolle  oder  des  Stückes  gefordert  wird, 
dort  vermissen  wir  die  richtige  AtcmfOhrung 
oder  die  rhetorische  Periodisierung.  anderswo 
wieder  finden  wir  Mängel  des  Tonansalzes, 
die  eine  Folge  irrtümlicher  Sprcchtcchnik 
sind,  nach  der  z.  B.  mit  der  Arbeil  des 
Zwerchfells  nicht  Immer  zugleich  die  der 
Lungen  verbunden  ist  oder  manchmal  nur 
die  Lungenspitzen  Utlg  sind,  nidit  aber  die 
ganze  Atmtingsvorrichtung.  Und  noch 
weniger  wie  von  den  Brettern  herab,  hören 
wir  ein  ästhetisch  befriedigendes  Sprechen 
vom  Schulkatheder,  von  der  Kanzel,  der 
Rednertribüne  in  PaHamcntcn  und  Ver- 
sammlungen, in  Ociichtäsälcn  usw..*l  Ober- 
all begegnen  wir  Fehlem  der  mundartlichen 


•)  Vergl.  dazu  S.  Det»cliy  in  VelKigcn  und 
Klaslngs  Monatsheften.  Hell  10^  Juni  I90Z 


Redelirbung,  der  miCsbräuchtichen  Atem* 
fühning  und  der  falschen  Periodisteniog 
der  Rede.  Da  treffen  wir  z.  B.  eine  naale 
Aussprache,  der  zufolge  der  Sprechton,  weil 
er  vor  seiner  Bildung  in  der  Mundhöhle 
durch  die  Nasengänge  gleitet,  klein  und 
dünn  wird  und  lächerlich  wirkt  Anderswo 
tritt  uns  das  gutturale  r  entgegen,  ein 
schnarchender  Gut,  der  den  Wohlklang 
und  die  Reinheit  der  Vok^e  erlölel.  weil 
er  sie  am  Gaumen  und  In  der  Rachenhölile 
feiOiJllt;  so  werden  die  hohen  und  dünnen 
Kehlkopflaute  gebildet ,  deren  fortgewtzle 
Erzeugung  durch  den  stetigen  Reiz,  den 
die  im  Schlünde  schwingenden  Schallwellen 
auf  die  zarten  Schleimhäute  des  Racheos 
ausüben,  in  vielen  Fällen  auf  dem  Wege 
der  Austrodoiung  und  Entzündung  zu  den 
bcrüchh'0cn  chronischen  Rachenkatarrhen 
führt  Bei  andern  Sprechern  mufs  das  zu 
starke  Vorvs'ailen  der  mundartlichen  Rede- 
weise bem.lngelt  werden.  Man  könnte  hier 
vielleicht  einwenden,  die  Mundart  sei  das 
Echte  und  Ursprüngliche,  während  die 
Schriftsprache  das  Spätere,  Entwickelte  set; 
in  der  Mundart  poche  der  lhiltechli£  des 
heimatlichen  Fehlens  und  Denkens;  sie  sei 
der  Mütterboden,  der  ewig  kräftige,  der 
durch  seine  wortbildnerische  Fruchtbaridl 
die  Schriftspraclie  nähre.  Ganz  gewüs  ist 
dem  so,  aber  die  Schriftsprache  ist  doch 
nicht,  wie  Sievers')  geringscIiAlzig  aus- 
spricht, 'ein  verkünstelter  Jargon  der  Schule, 
der  Kanzel,  des  Theaters  oder  des  Salons«, 
sondern  vielmehr  das  Erzeugnis  einer  or- 
ganischen Entwicklung.  Deshalb  darf  sie 
nicht  zur  Seite  geschoben  werden,  sondern 
h^t  ein  Anrecht  darauf,  dafs  alle  Gebildeten 
sie  richtig  pflegen,  Sie  ist  die  Sprache 
unserer  Literatur  und  ein  Mittel  der  Ver- 
ständigung für  die  vielen,  mundartlich  so 
weit  getrennten  Stimme  unseres  Vaterlandes, 
also  ein  hohes,  nationales  Gut.  das  mithilft, 
alle  Deutschen  zu  einer  Volkseinbeil  zu- 
ivamtnenzuschllefsen.  —  Viele  der  berufs- 
millsigen  Sprecher  betreten  mit  ungeschullem 
Organ,  das  leicht  ermattet,  oder  mit  einem 
Kehlkopf,  der  bereits  infolge  falschen  Ge- 
brauches kränkelt,  die  Bühne,  das  Katheder, 
die  Kanzel,  die  Tribüne  usw.  und  vermögen 
nicht,   in   Ermangelung  einer  gründlichen 


*)  Cruntlzügc  der  Phonetik.    Leipzig  tSQX 
§  1.  S.  3. 


sprach t echnik ,  die  Töne  Uutrichtig  an- 
zusetzen und  voll  und  frei  auslclingen  zu 
lassen.  Sie  pumpen  die  Stimme  in  rück- 
siclitsloser  Weise  aus  und  sind  oft  gar 
nicht  im  stände,  hochwichtige  und  oft  geist- 
voll verloiiipfte  Dinge  versländlich  und  mit 
Ausdruck  zu  Gehör  zu  bringen.  Nach 
kurzer  Bemühung  erlahmen  sie,  quälen  sich 
und  ihre  Zuhörcrscfiaft  hin  und  bringen 
sich  so  um  das  IMals  des  Erfolges,  den  die 
von  ihnen  vertretene  Sache  hätte  haben 
können,  denn  die  Wirkung  gehl  gröfslen* 
teils  in  emer  Inter^'allarmul  und  Eintönig- 
keit  unter,  die  wie  das  gleich  inälsige  Buch- 
gemurmel  oder  das  Ticken  einer  Uhr  eine 
Art  von  unwiderstehlicher  Hypnose,  einen 
Schlaf  zwang,  ausübt.  Manche  RednerfCihlen 
den  Mangel  an  Verständlichkeit  ihres  Vor- 
trags und  verfallen  in  den  unerträglichen 
Fehler  zu  schreien  und  die  Sprechtöne 
immer  höher  hinaufzutreiben.  Sie  wissen 
eben  nicht,  dafs  selbst  das  lauteste  Schreien 
keine  Perzeplibilität  der  Stimme  erzielen 
kann,  d.  h.  das  Vermögen,  die  Stimme 
über  einen  weiten  Raum  hin  mit  voller 
Verständlichkeit  erschallen  zu  lassen.  Die 
Stimmen  solcher  bedsuernswerlcn  Berufs- 
redner gehen  dann  auch  über  kurz  oder 
lang  ohne  Gnade  zu  Grunde.  Die  Forderung 
der  Stimmbildung  ist  also  auch  von  der 
ästhetischen  Seite  her  wohl  begriindeL 

Ohne  stimmliche  Bildung  ist  es  selbst 
dem  geistvollsten  Redner  nicht  möglich, 
die  letzten  und  tiefsten  Wirkungen  zu  er- 
zielen. Wer  sich  als  Redner  nur  um  die 
stoffliche  Seite  der  Beredsamkeit,  d,  h.  nur 
um  kunstmJUsige  Behandlung  des  Stoffes 
kümmeii,  mit  dem  er  belehren,  gewmnen. 
Überzeugen  will,  bringt  sich  um  einen 
grofsen  Teil  seines  Erfolges,  denn  er  ver- 
gifst,  dafs  auch  die  äufserc  Seite  der  Dar- 
stellung, eben  der  Vortrag,  «des  Redners 
Olücki  macht.  Schon  die  Alten  wufsten, 
dafs  selbst  eine  mittel  niälsige  Rede,  wenn 
sie  gut,  d.  h.  kunstmälsig,  vorgetragen  wird, 
eine  gröfserc  Wirkung  erzielt,  als  selbst  die 
beste,  wenn  ^e  schlecht,  d.  h.  mit  Nicht- 
achtung des  kflnstlerisclien  Elements,  ge- 
sprochen wird.  Die  erste  Bedingung  eines 
guten  Vortrags  ist  daher  eine  <iuf  kunst- 
milslge  Schulung  der  Spnichwerkzcugc 
beruhende,  lautrichttgc  Aussprache  und 
Betonung,  Damit  niufs  sich  die  gehörige, 
das  Verständnis   erleichternde  Beobachtung 


der  durch  die  Zeichensetzung  g^ebenen 
syntaktischen  Pausen  verbinden.  (Wohl  zu 
unterscheiden  von  den  rein  rhetorischen 
Pausen!)  Ist  das  alles  richtig  und  sorgsam 
beachtet,  so  hat  der  Redner  der  gram- 
matischen Seite  genügt.  Demnächst  handelt 
es  sich  um  das  Charakterisieren,  d.  h. 
darum,  nicht  nur  Sinn  und  Charakter  der 
verschiedenen  Teile  und  Gliederungen  der 
Rede,  sondern  auchdieeigenen  Empfindungen 
in  angemessenem  Ausdrucke  darzustellen. 
Dazu  gehört  wieder  Stimmbildung,  denn 
man  braucht  dazu  eine  Stimme,  die  durch 
Schulung  lu  Klangreichtum  und  Kraltent- 
fallung  gefördert,  durch  strenge  Zucht  be- 
herrscht und  biegsam  gemacht  ist  und  sich 
den  verschiedenartigsten  Gemüts-  und 
SeelenstimmutTgcn  in  ilircn  charaktcrisilschen 
Tonlagen  und  Klangfärbungen  leicht  und 
gewandt  anbeijuemt,  damit  die  Seelen  der 
Zuhörer  in  analoger  Weise  davon  ergriffen 
werden.  Sehr  wichtig  ist  ferner  die  Atem- 
führung.  Nur  da  darf  Atem  geholt  werden, 
wo  ein  Absetzen  sinngemäls  geboten  oder 
doch  wenigstens  statthaft  ist.  Nie  aber 
darf  die  Atmung  hörbar  werden.  Andere 
wichtige  Erfordernisse  sind  eine  genaue 
Beobachtung  des  Redeions,  d.  h.  die 
Hervorhebung  der  wichtigeren  Begriffe 
und  Vorstellungen  —  gleichsam  ein  Unter- 
streichen mit  der  Stimme  —  sowie  eine 
sorgfältige  Beachtung  des  durch  den  Inhalt 
des  Redeabschnitts  geforderten  Grades  von 
Geschwindigkeit  der  Wortfolge,  die  bei 
Indenschafll  icher  Erregung  sich  steigern, 
bei  ruhiger  Betrachtung  aber,  wie  auch 
beim  Ausdruck  ruhiger  Gemütsstimmudg, 
sich  miUsigen  muCs.  Der  geschulte  Redner 
kann,  ohne  selbst  zu  ermatten  und  seine 
Hörer  zu  ermüden,  mit  stets  wohltönender 
Stimme  stundenlang  sprechen.  Er  wird 
nicht  heiser  und  bleibt  selbst  bei  kichlcren 
katarrhalischen  Reizzuständen  leistungsfähig, 
jedenfalls  in  ungleich  höhcrem  Mafsc  ab 
der  ungcschultc  Redner.  Indem  er  für 
jeden  neuen  Gedanken,  jede  neue  Emp- 
findung eine  neue  Klangfärbung  findet, 
umschifft  er  erfolgreich  die  gefährliche 
Klippe  der  Monotonie  und  iitacht  durch 
seine  mit  künstlerischer  Sicheriidt  gdeUete 
und  in  allen  Tonschaltierungen  beherrscbte 
Stimme  den  Inhalt  seiner  Rede  sozusagen 
zu  einem  plastisch  wirkenden  Gemälde, 
das  vor  dem  geistigen  Auge  seiner  Ge- 
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melnde  voritbenleht.  Er  arbeilet  die  ße- 
dcutung  jeder  Art  von  Inleqiiinktion.  fenier 
des  creKendo  in  der  Periodisierung  tind 
des  rilardando,  i.  B.  des  eingeschobenen 
Satzes,  künstlrrtsch  heraus  und  bi'hcirscht 
die  Anwendung  der  Pausen  und  Ein- 
schnitte, die  dazu  da  sind,  dafs  Redner  und 
Zuhörer  ausruhen.  Ebenso  versteht  er  es 
umgekehrt,  seine  Gemeinde  in  leidenschaft- 
lich KesteigCTton  Zeitmafse  forlzureirsen. 
Kurz,  er  tsl  ein  Zauberer,  der  kraft  seiner 
Stimmbildung,  frisch  bis  zuletzt,  die  Zu- 
lifirerschnft  nach  seinem  Wüten  ans  Ziel 
führt.  Es  liegt  also  auf  der  Hand,  von 
welch  hoher  Wichtigkeit  die  künstlerische 
Bildung  der  Sprechstimme  ist,  zumal  heut- 
zutage, wo  uns  öffentliche  Redner  aller 
Berufe,  Bühnenkünstler,  Karzelredncr,  Parla- 
mentarier usw.,  soviel  des  Wissenswerten, 
Belehrenden,  Erhebenden,  Entscheidenden 
zu  sagen  haben.  Beschämend  aber  ist  es, 
dals  wir  es  in  Stehen  der  Stimmbildung 
nicht  viel  weiter  gebracht  liaben  als  unsere 
Vorfahren  in  Zeiten  einer  viel  tiefer  stehen- 
den Gelslesbildung,  weil  eben  in  timent 
gebildeten  Bevölkern  ngsschichten  das  Ohr 
noch  nicht  genügend  an  lautrichtiges 
Sprechen  gewöhnt  ist  und  deshalb  vor- 
liufig  eine  noch  zu  geringe  Teilnahme  für 
die  Stimmpflcgc  bekundet  wird, 

4.  Methode  der  Sllmmblldung?  Die 
Stimmbildung  hat  zur  Voraussetzung  die 
Kenntnis  der  mechanischen  Vorgänge  bei 
der  Slimmeizcugung,  auf  die  im  F^hmeii 
des  vorliegenden  Artikels  natürlich  nicht 
näher  eing^angen  werden  kann.  Soll  die 
summe  rein  und  tadellos  erschallen,  so 
mfiuen  alle  zu  ihrer  verwickelten  Arbeits- 
leistung in  Tätigkeit  gesetzten  Stimmwerk- 
zeuge gesund  sein.  Ist  eins  von  ihnen 
das  nicht,  so  wird  die  Stimme  geschädigt 
oder  gar  vernichtet.  Die  Erhaltung  der 
Stimmwerlczeuge  in  gesundem  Zustande 
und  die  Verhütung  weiterer  Entstellung 
einer  durch  Mifsbrauch  bereits  geschädigten 
Stimme  ist  nun  eben  die  Aufgabe  der 
Stimmbildung.  Nur  sie  ermöglicht  es.  die 
falfcben  Bahnen  der  Stimmführung  zu 
erkennen,  sie  zu  verlassen  und  die  als 
richtig  erkannten  neuen  Wege  zu  be- 
schreiten. 

Zunächst  bedarf  die  Atemführung  grofser 
Aufmerksamkeit,  denn  die  meisten  Menschen 
verwenden   den  zur  Erzeugung  des  Tons 


nötigen  Liiftstrom  in  einer  dem  Zufall 
Bberlassenen,  also  unrichtigen  Weise.  Dabei 
verarmt  aber  die  Redekunst  Dr.  Kafe- 
mann*)  bemerkt  dazu:  »Man  gitH  sich 
dem  Wahn  hin ,  dafs  der  gewöhnliche 
Atmtmgsvorgang,  welcher  als  ein  der 
Unterhaltung  der  Lebcf«prozesse  dienender 
automatisch  ist,  für  die  Öffentliche  Rede 
genüge.  Jedoch  muls  von  vornherein  der 
irrtümlichen  Auffassung  vorgebeugt  werden, 
als  ob  es  bei  dieser  speziellen  Atmungs- 
form nur  darauf  ankomme,  eine  möglichst 
grofse  Luflmenge  in  den  Lungen  aufm- 
speicheni,  um,  unterstützt  von  derselben, 
mit  ungeheurer  Vehemenz  die  Stimmbänder 
in  Bewegung  zu  setzen,  woraus  die  Ge- 
wohnheit zu  schreien,  anstatt  zu  reden,  um) 
die  canina  cloquentia  des  Quintilian**) 
resultieren  würden.  Worauf  es  hierbei 
ankommt,  ist  folgendes.  Wenn  ein  Redner 
die  Ausatmungspliase  dem  Umfang  setner 
Perioden  nicht  sorgfältigst  anzupassen  ge- 
lernt hat,  so  ist  er  entweder  gezwui^ien, 
dieselben,  um  neuen  Atem  zu  schöpfen.  In 
sinnwidriger  Welse  zu  unlerbrechen,  oder 
er  verwendet,  was  die  Regel  ist,  um  diesem 
unschönen  Fehler  zu  entgehen,  einen  Mehr- 
aufwand von  Kehlkopf muskclarbeit,  welcher 
Oberanstrengung  und  quälende  Schwäche- 
zustände  der  Stimmband  muskelchen  not- 
wendigerweise nach  sich  ?ieht  Hingqren 
bedingt  die  in  ihrer  Totalität  als  Ein- 
almungs-  und  Ausatmungsakt  souveiin  be- 
herrschte Atmung  eine  freie,  lockere  Haltung 
des  Halies.  wodurch  eine  krampfhafte 
Spannung  der  Aulseren  HalsmuslcHn  und 
dadurcl)  ein  »Drücken«  auf  den  Kehlkopf 
vermieden  wird;  »ie  bedingt  femer  auto- 
matisch ein  normales  Mafs  der  Sptinnung 
der  Stimmbänder,  wcichndieunkontrollierle 
Atmung  so  häufig  in  un hygienischer  Wels« 
zu  ütierschreiten  gestattet.  Aus  diesem 
Grunde  hat  der  auf  sein  Wohlergehen  und 
die  ästhctiiichc  Wirkung  zugleich  bedadiK 
Redner  keine  MQlie  zu  scheuen,  die  richtige 
Atemfflhnmg  zu  erlernen,  genau  wie  der 
Sänger.  Die  Schwierigkeiten  müssen  mit 
Ruhe    fiberwunden     und    alle    nötige    Zeit 


•)  Die  Ericrnnkungen  der  Spreehttimme. 
ihre  Ursachen  und  Bchnndlang  usw.  Dante 
ISQ9.  S.  IS  t.  Vergl.  dazu  auch:  Oamslu 
Hrgifriie  et  raoladiei  du  chaatenr  d  de  roratcur 
\m.  S,  167. 

••>  Qiiint  Just  Orat.  XII.  9.  9. 
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dazu  nufgewendet  werden.«  Man  atme 
also  ohne  jedes  Pressen  oder  stofswcise 
herausgebrachtes  Drücken  derart,  dals  der 
Luftstrom  mühelos  durch  Kehlkopf  und 
MundüHnung  ziehen  und  unterwegs  die 
Stimmbänder  in  Schwingung  versetzen 
kann.  Tief  zu  atmen,  empfiehlt  sich  dann, 
wenn  man  nicht  spricht;  beim  Sprechen 
gewinnt  man  die  nötige  Luftmenge  am 
besten  durch  ein  ruhiges  und  leichtes 
Almen,  vorzüglich  durch  die  Bewegungen 
des  Zwerchfells.  Bestimmte  Vorechriftcn  für 
das  Zeitmafs  der  Atemzüge  zu  geben,  ist 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  weil  Indivi- 
dualität, Lebensalter  und  Gewöhnung  grotse 
Unterschiede  hierin  bedingen.  Kinder 
atmen  Im  allgemeinen  schneller  als  &- 
wachsene,  kräftig  entwickelte  Menschen 
ruhiger  als  schwächliche.  Kinder  und 
schwächliche  Erwachsene  machen  etwa 
26  Atemzüge  in  der  Minute,  kräftige  Er- 
wachsene nur  etwa  1& — 20.  Andauernde 
Übungen  steigern  die  Leistung.  Lehrreich 
sind  in  dieser  Beziehung  die  Wahr- 
nehmungen .  die  Dr.  Demeny  bezüglich 
des  Einflusses  gymnasiischer  Übungen  auf 
die  Almungsleistungen  gemacht  und  In  der 
Zeitschrift  Iji  voix  1894  S.  141  unter  dem 
Titel:  Meoinistne  de  la  respinition  des 
Sujets  aitraines  verullenl  licht  hat.  Bei  einer 
Untersuchung  mililäriiKher  Zöglmge,  die 
sechs  Monate  nach  der  Aufnahme  staltfand, 
stellte  er  mittels  des  Pneumographen  fest, 
dafs  die  Zahl  der  Respirationsbewegungen 
sich  vermindert,  die  •amplitudc  sicli  da- 
gegen fast  vervierfacht  hatte.  Nur  eine 
leichte,  ruhige  Atcmführung  verhiUel  die 
Überreizung  der  zarten  StimmUnder,  des 
Kelilkopfs  und  der  Rachensdileimhäute  und 
beieUigl  die  so  häufigen  Spradigebrecben 
det  Siottems  usw.  Ebenso  wichtig  als  das 
AOMbnen  ist  das  Einatmen.  Man  isoll  sich 
dana  gewöhnen,  im  allgemeinen  durch  die 
Nase  einzualmciL  Krankhafte  Verengungen 
der  Nasengänge  sind  eventuell  durch  ärzt- 
lichen Eingriff  zu  beseitigen.  Die  gewohn- 
heitsniäfsige  Einatmung  durch  den  Mund 
ist  bekanntermafsen  scliädlich.  f^cmcr  ist 
die  richtige  Verteilung  der  Luftnienge  sdir 
wesentlich.  Bei  einer  uniiditigen  Verteilung 
werden  manche  Laute  nur  unvollkommen 
oder  gar  nicht  gebildet.  Der  eingeatmete 
Luflvorrat  soll  daher  nie  ganz  ausgegeben 
werden,  so  dais  immer  noch  ein  Rest  zur 


Verfügung  steht  Der  Luftnungel  führt  zu 
der  hälslichen  Gewohnheit,  hastig,  gleichsam 
schnappend ,  einzuatmen.  Auch  ein  zu 
häufiges  Einatmen  ist  eine  Folge  sdilechto- 
Angewöhnung,  denn  es  hindert  gleichfalls 
das  lautrichtige  Sprechen.  Nur  die  ruhige 
Atemfühmng  und  die  ausgiebige,  iUkt 
nicht  gitnzlich  erschöpfende  Verwendung 
der  Luftmenge  verhütet  da«  Ziehen  uitd 
Wiedcrabreilsen  der  Laute,  beeinfluf«  die 
Ausdehnung  der  Lungen  und  des  Brust- 
kastens in  günstigem  Sinne  und  stärkt 
Kehlkopf  und  Stimmbänder,  aniilatt  sie  zu 
peinigen.  Die  riditige  Atemführung  kommt 
natürlich  auch  dem  lauten  Lesen  und 
Sprechen  zugute.  Sie  fördert  das  Ver- 
ständnis des  Textes.  Jede  grammatische 
Pause  ist  zugleicti  eine  Atempause.  Ein 
Hllfsmilld,  die  Teile  und  Abschnitte  der 
Rede  genau  zu  erkennen  und  stimmlidi 
voneinander  zu  trennen,  ist  die  Zeichen- 
setzung, doch  ist  die  Zusammenfassung 
des  zu  einer  Toncinhcit  Ochörigen,  ebenso 
wie  bei  der  Musik,  Sache  des  Verstandes, 
denn  die  Zeichensetzung  genügt  nicht  in 
jedem  Falle  zur  Einteilung,  ja,  sie  verführt 
zuweilen  geradezu  zu  bischer  Gliederung. 
AU  eine  Folge  unbeherrschter  Atcinfütirung 
ist  z.  ß.  die  oft  tu  bemerkende,  fehtcrlufte 
Angewöhnung  anzusehen,  beim  Vortrage 
eines  Gedichts  ohne  Rücksicht  auf  die 
grammatische  Gliederung,  hinter  dem  Vers* 
ende  beständig  die  Atempause  anzusetzen. 
Dadurch  entsteht  eine  uncrträglidie  Ein- 
tönigkeit des  Vortrags,  die  das  reizvolle 
^iel  der  Versglicdcruiig  garu  vemichleL*) 
Wer  die  Pausen  richtig  beobachtet,  erreicht 
ferner  den  Vorteil,  dals  die  Lippen  und 
die  Zunge  vor  dem  Aussprechen  einer 
neuen  Worlgruppe  mit  grolser  Sicherhdt 
neu  eiiigeslelh  werden  können,  so  dafs  also 
eine  genauere  und  schärfere  Ausspraclic 
ermöglicht  wird.  Wer  dagegen  seine  Rede 
in  ungegliederten)  Flusse  dahhiströmen 
läfsl,  spricht  stets  schlecht,  d.  h.  nicht 
genau  und  nicht  scharf,  da  seine  Sthnni- 
wcrkzeugc,  weil  sie  über  ganze  Reihen 
von  Satzgliedern  und  Sätzen  liastig  hinweg- 
eilen, weder  Zeil  noch  Kraft  genug  haben, 
sich  richtig  einzustellen  und  jeden  Laut 
charaklerlsilsch    ai   gestallen.     Die   Beob- 


■)  Versl.  Nuvoli.  FbiologlB,  Igkne  C  Palo- 
logU  dcgUOrgaDl  vocalL  MaUand  1969.  S.  307. 
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»chhing  der  Pausen  bei  richliger  Atem- 
fühning  verhilft  femer  dazu,  besser  in  den 
Zusammenhang:  der  Gedanken  einzudrinRcn, 
tich  durch  die  üliederung  der  Redeteile 
ein  richtiges  Verständnis  zu  erarbeiten  und 
ein  solches  auch  dem  Zuhörer  zu  er- 
schtielscn.*)  Als  ein  gutes  Hilfsmittel  für 
die  Gewinnung  einer  richtigen  Alem- 
führung  wird  mit  Redit  die  Atemgymnastik 
empfohlen,  die  schon  Galenos")  kannte. 
Ober  den  Iherapeulischen  Werl  von 
Atmungsübungen  bemerkt  Bottermund,"*) 
»dafs  die  bei  Singfibungen  notwendige 
Atemükonomie  und  das  gletchmälsige  An- 
blasen der  Stimmbänder  auch  bei  der 
Sprechstimme  eine  gröfsere  Schonung  der 
Leitmuskeln  bedingen,  welche  um  so  flber- 
raschender  auf  bestehende  Erlahmungs- 
zuttinde  dieser  Muskeln  einwirken  mufs, 
weil  sie  ein  gani:  neues,  bisher  unbekanntes 
Moment  darstellt.*  Ausführlich  hat  KoHer*') 
die  Atmungskunsl  t>ehaiidelt 

Neben  der  Atemführung  spielt  die  Lage 
der  Zunge  beim  laulrichligen  Sprechen 
eine  sehr  wichtige  Rolle.  Sie  soll  in 
ruhiger,  gerader  Richlung  derart  liegen, 
dafs  ihr  vorderer  Rand  ohne  jeden  Druck 
die  Schneide  der  unteren  Zahnreihe  be- 
rOhrt.  Diese  Lage  mufs  sie  bei  der  Er- 
zeugung aller  Vokale,  Diphttiongen  und 
gewisser  Konsonanten  beibehalten-,  andere 
Konsonanten  kann  man  freilich  lautrichtig 
nur  dann  bilden,  wenn  die  Zunge  den 
tbcn  angegebenen  Malz  verlä/sl.  Doch 
mufs  die  Zunge  stets  wieder  in  die  Ruhe- 
lage zurückkehren ,  weil  ihre  zu  starke 
Krümmung  und  Zusammenziehung  den 
Luftshnm  verhindeh  und  die  Bildung  reiner 
voller  Vokale  unmöglich  macht. 

FOr  die  Stimmbildung  kommen  femer 


')  VcikI.  PrUKh,  Ein  Beitrag  zur  Püege 
des  mflndnaieti  Amdruck«.  Beilage  zum  Pro- 
eiamm  des  OrotiberzOKl.  Cymnas.  Karlsnilie 
T897,'98.  S.  12  (. 

•*)  Dr.  Frank,  Die  Lehren  des  gricchischeB 
Arztes  Oalenos  über  die  Ldbciilbuiigen  1868, 
S.  19  U..22. 

"*)  Ober  den  therapeutischen  Werl  von 
Singübungen  (in  der  Monalsschrifl  für  die  gt- 
wmlc  Spnichheilkiinde  1896,  5,  280  f.).  Vergl. 
dn/u  auch  tlarth,  über  die  gniindhcitiiche  Ele- 
deuIuTiK  des  Singens  (im  Archiv  für  Laryngo- 
logic  und  Rhinologie  VI,  I,  97.  S.  07. 

+)  The  an  ol  breatiiing  as  Uie  basis  of 
tone-producllon.  Ncw-York  1698.  Teil  I.  Deutsch 
von  ScblaRhont  u.  Andersen,  ßcrtin. 


in  Betracht  die  ZShne ,  besondere  die 
Vorderzähne.  Sie  dienen  daiu,  die  LuFt- 
menge  zur  Bildung  der  Sprachlaute  voll 
auszunutzen  oder  mit  andern  Worten  da/u, 
einen  unnötigen  und  daher  zweckwidrigen 
Veriust  der  Luftmenge  durch  die  Wandung, 
die  sie  vorstellen,  zu  verhindern  und  die 
Bildung  gewisser  Konsonanten,  z.  B.  der 
sibllantes,  Dberluupl  möglich  zu  machen. 
Lfkken  in  den  vorderen  Zahnreihen  be- 
elnbSchtigen  daher  die  lautrichtfge  Aus- 
sprache auf  das  schwerste.  In  solchem 
Falle  mufs  erst  der  Zahnarzt  wirken,  ehe 
der  Stimmbildner  ans  Werk  geht 

Es  folgt  die  Mundhaltung.  Der  Mund 
soll  zum  Zwecke  des  Sprechens  genügend 
weit,  d.  h.  weder  zu  viel  noch  zu  wenig 
geöffnet  sein.  Wer  mit  einem  zu  weil 
geöffneten  Munde  oder  umgekehl  mit  gani 
oder  beinahe  geschlossinien  Zihnen  spricht, 
ist  an  der  lautriclitigen  Austpnche  be- 
hindert Die  Lippen  sollen  vielmehr  leicht 
nach  vom  geschoben  werden  und  so 
nncn  vor  der  Zahnrcihc  befindlichen  tubus 
oder  Schallbccher  bilden,  der  z.  B.  zur 
Bildung  eines  lautrichligcn  o  oder  u  durch- 
aus erforderlich  isL  Was  bewirkt  dkser 
Schallbecher?  Weil  in  ihm  die  Luft  beim 
Sprechen  mitschwingt  und  die  Schallwellen 
von  den  inneren  Lippenwinden  zurück- 
geworfen werden,  venllrkl  er  den  Ton. 
macht  Ihn  rund  und  voll  und  durch  die 
einfache  Verstärkung  der  Stimme  'tragende 
Die  Wichtigkeit  dieses  sprachrohrartigen 
Schallbechcrs  erhellt  sofort  aus  der  Be- 
obachtung der  Folgen,  die  die  entgegen- 
gesetcte,  fehlerhafte  Mundslellung  nach  sich 
zieht,  bei  der  die  Lippen  in  die  Breite  ge- 
zogen sind.  Dann  verliert  nämlich  <ltr 
Ton  sofort  seine  Klangfülle  und  Abrundung. 
und  überdies  bleibt  viel  kostbare  Luft  un- 
au^enutzt.  Vor  allem  aber  ist  dann  der 
■Ansatz*  verloren. 

Die  Erzielung  des  richtigen  Ansatzes 
ist  die  schwerste  unter  den  Aufgaben,  die 
der  Stimmbildung  gestellt  sind.  Dr.  Schwi- 
dop  führt  hinsichtlich  des  Ansatzes  folgen- 
des aus:*)  »Da  wir  bei  der  Stimmbildung 
alles  bewutst  tun  und  alles  zu  dem  Zwecke, 
die  Slinimwerkzeuge  möglichst  voneilhah 
auszunutzen,  so  müssen  wir  auch  eine  ganz 
bestimmte    Richlung    für    den    LuftÄom 
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haben,  damit  er  beim  Passieren  der  Mund- 
höhle durch  Reibung  und  Brechung  an 
ihren  Wandungen  möglichst  wenig  an 
Kraft  einbüfsL  Der  Punkt,  nach  dem  zu 
wir  den  Luftstrom  lenken,  heilst  der  An- 
satzpunkt und  ist  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  ein  Punkt,  ein  mathematischer,  also 
unsichtbarer  Punkt,  den  man  niemandem 
zeigen  kann.  Man  stelle  sich  vor,  dals 
alle  zu  sprechenden  Laute  auf  der  Zunge 
nihlen  und  vom  Luftsirom  gegen  die  Zahn- 
reihe  des  Oberkiefers  gcschleiidtrrl  werden 
sollten  .  .  .  Unser  Wille  knkl  den  Lutt- 
strom stets  und  ständig  zum  Ansatzpunkte 
hin ;  die  Möglichkeil  daeu  bietet  die 
Funktion  des  Gehirns,  der  von  hier  aus- 
gehenden Nervenbahnen  und  der  von 
ihnen  versorgten  Muskeln.  Halten  wir  den 
Ansatzpunkt  nicht  fest,  so  entsteht  das 
Flackern  der  Stimme;  wir  empfmden 
stechenden  Schmerz  im  liaJse,  und  atlmäh- 
■ich  gehl  uns  der  Ansatz  verloren.  Wohl 
gibt  CS  Individuen,  die  den  rechten  Ansatz 
allein  gefunden  haben  können,  denen  er 
sozusagen  angeboren  ist,  mcisthin  aber 
gehl  er  ihnen,  weil  das  Bcwulstscin  und 
damit  der  Wille,  ihn  zu  halten,  fehlt,  ver- 
loren.« Man  hat  sich  den  Ansatzpunkt 
möglichst  in  der  Nähe  der  Mundoffnung, 
nahe  der  Zungenspitze  zu  denken.  Von 
diesem  Ansatzpunkte  aus  werden  alle  Laute 
gebildet:  es  gibt  nur  diese  eine  Ansatz- 
steile.  Die  richtige  Ansatz  ist  nicht  ohne 
Mühe  zu  erreichen,  und  wir  lernen  nur 
durch  stetige  Willenskraft  und  fortgesetzte 
Übung  ihn  zu  unserm  dauernden  Eigentum 
zu  machen.  Es  ist  überhaupt  eine  ernste 
Arbeil,  alle  die  Vorschrihen  über  Alem- 
fühning ,  Zungenhaltung ,  Stellung  der 
Lippen  und  des  Mundes  und  Beobachtung 
der  Ansatzstelle  gleichzeitig  in  dem  einen 
Augenblick  zu  beachten,  in  dem  der  Laut 
gebildet  werden  soll.  Nur  durch  einen 
straff  beherrschten  Willen  können  die  in 
Betracht  kommenden  Nervenbahnen  richtig 
«ngeübl  werden. 

Zwei  Umstände  sind  es,  welche  die 
Stimnihildungsbcwegung  bisher  nachteilig 
beetnfliifst  haben.  Zuerst  eine  dem  Ver- 
fahren der  Stimmbildung  immanente  Eigen- 
tÜmlichkelL  Da  ndmiich  die  Bildung  einer 
Stimme  etwas  rein  Empirisches  ist  und 
lediglich  auf  der  Erziehung  des  Gehör- 
sinnes beruht,  also  im  Vormacheti  durch 


den  Lehrer  und  Nachmachen  durch  den 
Lernenden  besteht,  so  ist  es  nicht  möglich, 
die  Didaktik  der  Stimmbildung  methodo- 
logisch festzul^en.  Daher  kommt  es,  dafs 
viele,  die  durch  die  Theorie  gewonnen 
werden  könnten,  der  Sache  der  Stimm- 
bildung kühl  gegenüber  stehen.  Dann 
aber  ist  allmählich  eine  Menge  von 
>Slimmbildneni<  hervorgetreten,  von  denen 
hist  Jeder  eine  eigene  Methode  hat.  Diese 
verwin-ende  Mannigfaltigkeit  aber  scitafft 
im  Publikum  Unsicherheit.  Dazu  kommt, 
dafs  sich  unter  der  Menge  der  Stimm- 
bildncr  überaus  viele  vorfinden,  die  man 
als  bcwufstc  oder  unbewulste  Scharlatane 
bezeichnen  muls.  Um  so  mehr  erscheint 
CS  als  Pflicht,  hier  auf  die  Lehrtätigkeit 
eines  Mannes  hinzuweisen,  der  sich  von 
Anbeginn  der  Stimmbildungbcwegung  an 
ganz  hervorragende  Verdienste  um  die  Sache 
der  Stimmerziehung  erworben  haL  Das 
ist  der  Allmeister  Professor  Ed.  Engel,  jetzt 
in  Dresden-Slrehlen,  Unter  seinen  zahl- 
reichen Schülern  sind  sicher  nur  ganz 
wenige,  die  nicht  mit  Begeisterung  für  die 
so  wichtige  Stimmbildung  und  mit  hoher 
Anerkennung  des  von  Engel  begründeten, 
klaren,  einfachen  und  auf  die  physio- 
logischen und  physikalischen  Verlialtnissc 
der  Sprache  basierten  Lehrverlahrcns  ihren 
Kursus  absolviert  haben.') 

Engels  Verfahren  soll  im  folgenden 
kurz  besprochen  werden.  Die  Vor- 
bedingung für  den  Unterricht  in  der 
Stimmbildung  ist,  dafs  der  Schüler  sich 
eine  idigemcinc  Kenntnis  von  den  Werk- 
zeugen der  Stimme  und  ihren  mechanischen 
Verrichtungen  aneignet  Dann  beginnt  der 
eigenUiche  Unterricht  mit  der  Erzeugung 
der  Vokale.  Das  Ziel  ist  hier  die  Er- 
arbeitung des  reinen    Vokalcharaktcrs  und 


*)  AAan  vergleiche  dazu  meinen  Aufuti: 
>Zur  I  lysiene  der  Stimme-  in  L>ou  Zciudiritt 
fijr  de»  deutschen  Unierrichl,  tO.  ialitg.,  7.  Heft, 
S-486f.,  und  meine  Schrifl:  .f)ic  Enicliung 
mm  Spr«licr>,  Leijwig,  Teubner,  IWJJ.  herner 
die  mclirfach  angctuhrlc  ädirifl  Ur.  Schwidopi 
und  den  Aulsatz  desselben  V<:rlaMcis:  •Kom- 
niaiidiercn  und  mili1iriK)ie&  Sprechen'  Im 
MlUtir-Wocbenbla»  18«,  Nr.  67,  S  1789..<K\ 
sowie  den  Aufsatz  In  der  Badischen  Schul- 
zeitung 19^  Nr.  4S,  S.  Mb  f.,  die  >Bcriclile 
von  Lclircm  über  die  EnscUchc  Mdtiodc  der 
Stimmbildung  udcr  die  praktische LiuUchuIungt. 
Karlsnilic  ISW  und  die  Schritt  ^wn  N.  Wctwr- 
Belt,  Zur  Schulgcungsfrage.     Mändien  1W6. 
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die  Beseitigung  aller  slfircnden  und  nicht 
dazu  gehörigen  KlangfärbunKcn.  Der 
Lehrer  spricht  mit  ridiliger  Atemführung 
usw.  in  mittlerer  Tonlage,  langsam  und 
nthlg,  aber  kräftig  vor:  ha.  Da»  dem 
Vokal  vorgmetite  h  ist  ein  Hilfomittel,  um 
die  Stimmritze  vor  B^nn  des  Stimmein- 
satzes zu  öffnen  und  einen  weichen,  mühe- 
losen Ansatz  zu  erzielen.  Der  Schüler. 
dessen  Gehörsinn  durch  die  Tätigkeit  des 
Auges  unterstützt  wird,  mit  dem  er  die 
Mundstdiung  des  Lehrers  beobachtet,  spricht 
mehrfach  nach :  ha.  Der  Lehrer  macht 
dabei  auf  die  Fehler  der  beotiachtctcn 
bischen  StimmfQhruiig  aufmerksam.  Um 
dem  Schüler  die  Art  seiner  Teliler  zum 
Bewulstsein  zu  bringen,  spricht  der  Lehrer 
ha  in  dessen  fehlerhafter  Stimmführung 
mit  absichtlicher  Übertreibung  und  gleich 
darauf  mit  kunstgerechtem  Ansatz.  Das 
geschieht  so  oft,  als  es  nötig  ist,  um  dem 
Schüler  den  Unterschied  erkennen  zu  lassen. 
Der  Schüler  merkt,  dafs  gutturaler  Ansatz 
einen  Kitze]  im  Halse  auslöst,  dafs  nasale 
Aussprache  einen  charakteristischen  Klang 
hat  und  von  einer  eigenartigen  F.mpfindung 
begleitet  Ist  Allmählich  eriafst  sein  sich 
schürfender  Gehörsinn  immer  feinere  Klang- 
unterschiede;  zugleich  steigert  sich  die  Be- 
obachtungsßhigkeit  des  Auges.  Er  lernt 
an  d(.T  Stimmt!  des  Lehrer»  den  besonderen 
Klang  des  lautrichtig  gesprochenen  ha 
kennen  und  erkennt  es  als  das  Ziel  seiner 
nachahmenden  Tätigkeit  Diese  Tätigkeit  führt 
Ihn  vermöge  seiner  in  jedem  Augenblicke 
bewufsten  ästhetischen  Urteilskraft  und 
seines  sich  stets  ertl&henden  akustischen 
Wahrnehmungsvermögens  zum  lirfolge. 
Damit  ist  der  erste  wichtige  Schritt  getan. 
Nun  werden  auch  die  anderen  Vokale,  die 
Umlaute  und  Diphthonge  in  dl^^selben  Weise 
eingeübt  und  dabei  die  mechanischen  Bc- 
wegongsvorgänge  besprochen  (he,  hi,  ho, 
hu,  hä,  hö,  hü,  heu,  hai,  hau).  Alsdann 
werden  vokalischc  Klangreihen  gebildet, 
die  in  strengstem  Legato  zu  sprechen  sind, 
um  den  Vertust  des  noch  nichl  beherrsditcn 
Ansatzes  zu  verhüten,  also  lia-e-i-o*u; 
hä-ö-Q;  heu-ai-au.  Gleichzeitig  wird  durch 
das  L^:ato-^)rediai  die  richtige  Alem- 
führung  eingeüt>t  und  die  Resonanz  des 
Ansatirohres  au^enutzL  Dabei  soll  die 
Stimmstirke  krSftig  sein,  ohne  dafs  gc- 
sdirien  wird,  denn  nur  durch  Anwendung 


einer  gewissen  Kraft  wird  die  noch  un- 
disziplinierte Stimme  zu  dem  richligi.'n  An- 
satz im  vorderen  Teile  der  Mundhöhle  ge- 
bracht. Unentbehrtich  Ist  bei  allen  dtoen 
Übungen  die  Benutzung  eines  Handsplegdl 
zur  sieligen  Überwachung  der  Zungen- 
und  Mundstellung.  Bei  allen  Übungen 
hat  der  Lehrer  natürlich  auf  alle,  oben  ge- 
schilderten Momcnic  (Haltung  der  Zunge, 
Öffnung  der  Zahnreihcn,  Beobachtung  der 
Ansalzstellc  usw.)  zu  achten.  »Durch  das 
solchergestalt  möglichst  günstig  ausgenutzte 
Ansalzrohr  und  die  dadurch  ermögliclite 
Mitwirkung  der  Resonanz  in  demselben 
wird  der  Kehlkopf  wesentlich  entlastet,  d.h. 
die  Aktion  der  Stlmnitunder  wird  erleichtert, 
die  Spannung  des  anblasenden  Luftstron» 
ist  eine  geringere,  weil  der  durch  das  Mit- 
tönen des  Aneatzrohres  verstärkte  Kchl- 
koplton  an  sich  schon  votler  und  krifliger 
wirkt  und  eine  geringere  Kraftlejslung  ep 
fordert  Diese  Leistung  begreift  nun  auch 
die  Atmung  und  ihre  kunstgerechte  Ver- 
wendung in  sich,  und  eine  richtige  Aus- 
bitdung der  Resonanz  ergibt  den  zweck- 
mäfsigen  Gebrauch  der  Atmung  last  von 
selbst.«  *)  ~  Nach  den  Vokalen  werden  die 
Konsonanten  emgeubt.  Hier  ist  das  Zid 
die  Erarbeitung  des  jedem  einzelnen  Kon- 
sonuMlen  charakteristischen  Geräusches  und 
die  fintwicklung  der  Fälligkeil,  aus  jeder 
der  verschiedenartigen  Stellungen  der  Stimm- 
Werkzeuge  sofort  in  irgend  eine  andere 
überzugehen.  Die  Einübung  der  Konso- 
nanten geschieht  stets  in  Verbindung  mit 
Vokalen,  die  vor.  zwischen  oder  hinter  die 
Konsonanten  treten.  Dabei  wird  IcdiRtich 
aus  praktischen  Gründen  die  Einübung  der 
Konsonantengnippen  auf  Grund  ituvr  phy- 
siologischen Verwandtschaft  aufgegeben. 
Nicht  alle  zu  einer  physiologischen  Gruppe 
gehörenden  Konsonanten  können  mimlich 
mit  di:msclbcn  Kraftaufwand  ausgcsprodten 
werden.  Die  Stimmbildung  hat  sich  aho 
für  ihre  besonderen  Zwecke  eine  besonder« 
Einteilung  der  Konsonnntcn  geschaffen. 
Sie  unterscheidet  zwei  Gruppen:  cnteos 
die  leichter  zu  sprühenden,  bei  deren  Aus* 
Sprache  die  nonnale  Zungenlagc  nicht  ver- 
lassen zu  werden  braucht  und  zweitens  die 
schwerer  zu   sprechenden,    zu   deren    Er- 

*)  Schwhlop,  Sprache,  Stimme  und  Stlnnn- 
Mldung    S.  23. 


Zeugung  die  Zunge  ihre  Stdlung  verändem 
muh.  Besondere  Scli Widrigkeiten  mschl 
erbhningsgemäls  das  r.  Die  meisten  Men- 
Khen  sprechen  das  Qaumen-r,  das  eigent- 
lich gar  kein  r  ist  Das  richtige  r  ist 
lingual  (Zungen-r).  Zur  Überwindung  eines 
grölsercn  Raumes  beim  Sprechen,  z.  B.  auf 
der  Bühne,  dem  Exerzier plalz  usw..  ist 
allein  daslinguale  r  brauchbar;  dos  gaumige 
r  wird  zu  einer  Gefahr  für  die  Schleim- 
häute des  Rachens.  Der  Konsonant  hat 
übrigens  eine  ganz«  Literatur  hervor- 
gerufen.*) —  Von  den  Konsonanten  schreitet 
der  Lehrgang  (ort  zur  Einübung  konso- 
nantischer Verbindungen,  natürlich  stets  in 
Reihen,  z.  B.  kta-kle-kli-klo  usw.  Damit 
sind  die  clemcntsren  Übungen  abgeschlossen, 
doch  bedürfen  sie  stetiger  Wiederholung 
in  jeder  Übungsslunde,  damit  die  erzielte 
normale  Stimmführung  nicht  wieder  ver- 
k>rcn  gehl,  sondern  zu  einer  schlieislich 
mechanisch  geObten  Sprechfertigkeit  wird. 
Es  folgt  die  Bildung  einzelner  Wörter  im 
Anschluls  an  irgend  eine  Kinderiibel,  dann 
die  ZusammL-nstellung  von  Wörtern  zu 
ganz  kurzen  Sätzen.  Als  etwas  Neues  er- 
scheint hier  die  Einübung  des  Wort-  und 
Satztons,  Später  folgen  kleine  Lcscstückc 
in  gebundener  und  ungebundener  Rede. 
Zuletzt  wird  zur  Lektüre  klassischer  Prosa- 
werke und  Dichtungen  übergegangen,  deren 
ganze  sprachliche  Schönheit  der  Lernende 
jetzt  etsi  KU  würdigen  vermag.  Damit  ist 
die  bewufst  riditlge  Verwendung  der  Stimme 
zum  Sprechen  erlenit.  Der  Lehrgang  muls 
sechs  Wochen  iir  Anspruch  nehmen,  bei 
tigiichem  Untcrrichl  wenigstens  in  den 
ersten  3 — 4  Wochen ;  die  einzelnen  Übungen 
sollen  je  eine  Stunde  dauern.  Das  ist  nötig, 
weil  Ohr  und  Stinimwerkzcuge  des  Schüiers 
erBf  an  ihre  Aufgaben  gewöhnt  werden 
m&ssen  und  gröfsere  Pausen  dk  Erhaltung 
des  Celemten  beeinlrftchUgO)  würden. 
Aulserhalb  der  Unterrichtsstunden  mufs 
der  Schüler  auch  nodi  tJIglich  üben.  Wenn 
der  Schüler  aus  dem  Siimmbitdungsunler- 
rieht  entlassen  ist,  hat  er  sich  vor  allem 
vor  Vernachlässigung  der  ncugclcmtcn 
Sprechweise  zu  hüten.  Nur  der  stets  straff 
angespannte    Wille     verbürgt     ihm     den 


•)  Pallcske,  Die  Kunst  de*  Vortrags,   Stutt- 

Crl  1892  und  Le^oiiv^,  L'art  de  In  leclurc  und 
Iccture  cn  actio».    Paris. 
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dauernden  Besitz.  Und  dieser  Wille  ist 
um  so  nötiger,  als  die  Muskeln  der  Slimm- 
wcrkzeugc  doch  erst  seit  verhällnismäfsig 
kurzer  Zeit  für  die  laub-ichtige  Art  zu 
sprechen  eingestellt  sind  und  die  neue 
Sprccliweise  noch  oft  als  unbequcni  und 
ungewolmt  empfunden  wird.  Zunächst 
wird  natürlich  noch  geraume  Zeit  viel 
Kraft  unnülf  ausg^^ben,  wie  diis  ja  bei 
jeder  noch  nicht  gewohiiheitsinlfsig  ge- 
wordenen Muskelanspannung  der  Fall  ist 
Man  hört  daher  der  Laiilgebung  eines  An- 
Eingcrs  zunächst  noch  i-ine  gewiss«  An- 
spannung an.  Auch  fällt  die  noch  nicht 
genügend  behcnschic  Bewegung  der  Lippen 
auf.  An  Spott  wird  es  also  nicbt  fehlen. 
Auch  hier  erfordert  es  also  ^X'ilicnskIaft, 
sich  nicht  irre  uiadien  zu  lassen. 

5.  Die  Erfolge  der  Stimmbildung. 
Die  Erfolgte  di-r  Slinunbildung  sind  am 
meisten  auf  gesunüheillichem  Ocbtete  be- 
merkbar. Wenn  die  für  das  Sprechen  ge- 
gebenen natürlichen  Mittel  richtig  ver- 
wendet und  streng  beherrscht  werden,  hat 
die  infolge  ihrer  falschen  Verwendung  ge- 
wöhn hei  tsmäfsig  gebildete,  gesund  licilschäd- 
liche  Lautgcbung  aufgehört  Nasaler  und 
gutturaler  Ton,  undeutliches  Sprechen  u.  dgl. 
verschwindet  Sprachgcbrcchcn  werden  ge- 
heilt Die  zarten  Schleimhäute  des  Qaunien- 
iegcls  des  R.ichcns,  des  Kehlkopfs  und  der 
Stimmbänder  werden  nicht  mehr  überreizt; 
sie  trocknen  nicht  so  schnell  aus,  werden 
nicht  niehr  leicht  empfindlich  und  sind 
infolgedessen  zu  müheloser,  stundenlanger 
Arbeit  befäliigt,  ohne  dafs  ein  Versagen  zu 
befürchttn  ist  Der  unennei^liche  Vorteil, 
den  der  besitz  einer  kunstgcmäls  geschulten 
Stimme  für  alle  Berufssprecher,  nicht  zum 
mindesten  für  den  Lehrer  mit  sich  bringt, 
liegt  auf  der  Hand.  Das  köstliche  Gut, 
das  Werkzeug  der  Stimme,  bldbl  bis  ins 
Alter  hinein  kräftig  und  leistungsfähig,  und 
zahlreiche  Existenzen  werden  vor  Verbitte- 
rung, Sorgeu  und  vorzeitigem  Zusammen- 
bmdi  bewahrt  Alle  diese  Erfolge  der 
Stimmbildung  werden  in  der  Literatur  be- 
flitigi.') 

Auch  in  ästhetischer  Hinsicht  schafft 
die  Stimmbildung  nicht  hoch  genug  an- 
zuschlagende Voncilc.     Jederzeit  die  Ge- 


'>  Vergt  dazu  die  unter  Anmerkung  S.  24 
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danken  tn  butrkhilger,  deutikber  und 
wohlklingender  Sprache  .lusdrfldcen  oder 
sie  von  andern  atisgedrDckl  hören  zu 
können,  muls  eine  felhelische  Befricdi^ng 
hcn-omifen.  Wir  slcllen  die  Forderung, 
dals  die  Vokale,  von  deren  Klariieit  und 
Rcinhcil  die  Schönheil  der  Sprache  ab- 
häUKt,  rund  und  voll  und  wohlklinRCnd 
ertönen  und  dals  die  Konsonanten,  durch 
deren  Schärfe  und  Bcstimmtheh  die  Deut- 
lichkeit der  Sprache  bedingt  isl,  in  ihrem 
charakteristischen  Klange  zu  Gehör  ge- 
bracht werden.  Diese  Forderung  wird 
nur  von  einer  systematisch  geschulten 
Stimme  erfüllt.  Es  ist  klar,  wie  sehr  das 
Lesen,  der  Vortrag,  der  Gesang  dadurch 
gewinnen  müssen. 

6.  Stimmbildung  und  Schule.  Die 
Bewcgtinp  der  Stimmbildung  ist  noch  vcr- 
hältnismäfsiR  jung;  sie  kämpft  noch  um 
den  Platz,  der  ihr  unter  den  Erzichungs- 
fakloren  gebührL  Ihr  Ziel  ist,  ihre  Segnungen 
zu  einem  allgemeinen  Oute  der  Mensch- 
heit zu  machen ,  und  sie  sieht  für  die 
sichere  Erreichung  dieses  Zieles  nur  einen 
gingbaren  Weg.  Das  ist  der  Weg  durch 
die  Schule.  Es  i&i  zu  hoffen,  dafs  das 
KönigL  Sachs.  Unterrichlsminislerium  den 
Anregungen  Prof.  Engels  folgen  und  mit 
der  Einführung  der  Stimmbildung  in  den 
Lehrplan  der  Seminaticn  den  andern 
Regierungen  voranKchcn  wird.  Man  wird 
vielleicht  den  Einwand  erheben,  die  Schule, 
ohnehin  schon  stark  belastet  durch  die  An- 
forderungen der  Zeil,  werde  durch  die  Ein- 
führungen eines  neuen  Unlerrichtszweiges 
zu  sehr  beschwert.  Dagegen  aber  lälst 
steh  erstlich  bemerken,  dafs  durch  die 
Überweisung  besonderer  Lehrstunden  für 
den  Stimmbildungsuntcm'cht  der  Unter- 
richt in  der  Muttcrspniche  durchaus  nicht 
geschidigt  wird ,  sondern  nur  scheinbar 
verliert,  tatsächlich  aber  gewinnt,  weil  ihm 
die  durch  die  Stimmbildung  erzielten 
Früchte  später  reichlich  wieder  zugute 
kommen.  Zweitens  aber  wird  jener  Ein- 
wand einer  unertrigiichen  Belastung  der 
Schule  schon  dadurch  entkriftigt,  dals  die 
Schule  zur  Erziehung  der  Stimme  und 
Sprache  schlechthin  verpflichtet  ist;  denn 
die  Kinder  haben  ein  unbestreitbares  Recht 
auf  eine  den  physiologischen  Gesetzen 
entsprechende,  elementare  Ausbildung  ihrer 
Stimme,  nicht  nur  der  Singstimmc,  sondern 


viel  mehr  noch  der  Sprechslrmmc,  und  »t 
eine  von  hygienischen  und  ästhetischen 
Gesichtspunkten  geleitete  Slimmpflcge  inner- 
halb des  Schullcbens.  Bereits  1SQ2  hat  tn 
England  die  laryngologische  Abteilung  der 
Brihschcn  Medizinischen  Gesellschah  den 
folgenden  einstimmigen  ßesclilufs  gebfst: 
•  In  Erwägung  des  verderblichen  Einflusses, 
welchen  ein  f.ilscher  Gebrauch  der  Stimm- 
organe aut  die  Stimme  hat,  in  Erwägung 
ferner  des  Zustandes  der  Vemachlissigung, 
in  welchem  sich  g^enwJlrtig  die  metbo- 
disdie  Erziehung  der  Stimme  befindet, 
wird  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben, 
dals  die  Organe  des  öffentlichen  Unler- 
richts  künftighin  die  Er7ichung  der  Stimme 
als  einen  besonderen  Zweig  des  Untcrnchtt 
betrachten  mögen,  besonders  in  denjenigen 
Schulen,  welche  zu  Berufen  vorbereiten, 
die  Sprechen  in  der  Öffentlichkeit  erfordern, 
und  dafs  feiner  elementare  Kenntnisse  der 
Phy^ologie  des  SUmmorgans  in  den 
Schulen  von  kompetenten  Lehrern  über- 
mittelt werden  mögen.«  Dr.  Kafcmann, 
der  diesen  Beschlufs  miHeilt.'l  bcmerkl  da- 
zu: »Ob  die  englischen  Behörden  diesem 
AfTlUchen  Verlangen  folge  geleistet  haben, 
ist  mir  nicht  bekannt  Dringend  zu  wünschen 
w2re  es  freilich,  dafs  auch  bei  uns  das 
hohe  Unterrichtsministerium  dieser  Frage 
eine  gröfscre  Aufmerksamkeit  zuwenden 
möge.*  Erh«ulicherwei9e  haben  sich  auch 
in  Deutschtand  die  Stimmen  derer  gemehrt, 
die  verlangen,  dafs  die  Kinder  künftighin 
in  der  Schule  durch  Unterweisung  in  der 
praktisch-phonetischen  Laulschulung  ihre 
Stimmen  mit  Bewulstsein  zweckcntsprechem! 
gebrauchen  lernen  sollen.  So  z.  B,  sagt 
V.  SaltwGrk,  einer  unserer  ausgczctchneblen 
Pädagogen ,  in  seinem  Aufsatze  Aber 
•Kunstpflcgc  in  der  Schule- :")  »Die  Kunst- 
fertigkeit läfst  für  Rede  und  Gesang  in 
unscm  Schulen  noch  manches  zu  wünachci 
übrig.  Unsere  deutsche  Sprache  verdient 
es  wohl,  dafs  ihr  endlich  auch  von  dct 
technischen  Seite  eine  grMsere  Aufmerk- 
samkeil zuteil  würde Dennoch  brip^ 

die  Schule  heutzutage  nur  das  zu  stände 
dals  die  Sclifller  statt  ihres  natürlichen 
Dialektes  einen  künstlichen  erlernen,  den 
die    NachUssigkeiten    und    Besonderheitm 
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der  dialektischen  Lautung,  die  sie  atis  dem 
Vaterhausc  milbringen,  doch  noch  anhängen. 
Es  handelt  sich  aber  in  erster  Linie  um 
eine  sorgfälligere  Bildung  der  Laute,  nn« 
schärfere  und  bestimmtere  Arlikulierung 
und  eine  auf  die  phy^ologischcn  Verhält- 
ni&se  des  Organs  sich  gründende  Behand- 
lung der  Stimme;  was  bei  solcher  Schulung 
d^  Lautes  an  dialektischen  Anklingen 
überhaupt  noch  bleiben  könnte,  würde  die 
deutsche  Rede  unserer  SchOler  nicht  ver 
unstalten.«  Die  technische  Pflege  der 
Stimme  verlangt  auch  Fritsch'l,  wenn  er 
schreibt:  >Als  Ziel  des  zeitgemälsen  Sprach- 
unterrichts stellt  sich  dar  ein  lebhaftes  Ge- 
fühl für  die  Eigenart  und  die  Ausdrucks- 
mittel einer  Sprache,  Achtung  vor  eigenem 
und  fremdem  Volkstum,  Einblick  in  das 
Werden  der  Sprachen,  eine  gewisse  Vor- 
tiereilung  der  Kcdcfcrligkcit,  die  in  unseivr 
Zeil  der  breitesten  Öffentlichkeit  unum- 
gänglich ist,  also  eine  Mitgabe  für  das 
ganze  Leben,  und  nicht  zulettt  eine  ge- 
wisse künstlerische  Bildung  in  der  Be- 
handlung der  Sprache,  die  zugleich  wappnet 
gegen  die  Verwilderung  unserer  Mutter- 
sprache, wie  sie  besonders  in  den  flüchtigen 
Erzeugnissen  des  Tages  mehr  und  mehr 
einreilsL  Da  hat  nun  die  Schule  die 
heilige  Pflicht,  zu  bewachen  und  zu  be- 
wahren, was  wir  von  den  Vätern  als  Ver- 
mächtnis überkommen  haben.  Ein  Haupt- 
mittel dazu  ist  die  Pflege  der  mündlichen 
Rede  im  Gegensatz  zu  dem  stummen,  toten 
Lesen,  das  der  Bequemlichkeit  gerade  der 
Jugend  nur  allzu  willkommen  ist.«  Für 
die  Stimmbildung  auf  der  Schule  tritt  auch 
Hey")  ein.  Er  schreibt:  -Eine  wirWiche 
Verbesserung  der  Aussprache,  ein  gemein- 
sames, erspricislichcs  Hinwirken  auf  eine 
zu  erzielende  edlere,  geordnete,  unserer 
heutigen  Sprach entw ick lung  angemessene 
Ausdrucksweise  in  allen  Oauen  unseres 
Vaterlandes  kann  aber  nur  durch  die  Schule 
bewirkt  werden.  Hier  sind  die  Hebel  mit 
Effolg  anzusetzen.  Die  Führer  und  Er- 
zieher der  Jugend,  sie  selbst  müssen  zuerst 
für  eine  pietätvolle  Sprach  bchandtung  ge- 
wonnen und  erzogen  werden.  Schule  und 
Kirche   mütscn    die  Organe  sein,  die  dem 
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jugendlichen ,  leicht  empEüiglichen  Ohre 
die  ersten  Eindrücke  einer  edlen,  3u&<Iriicks- 
vollen  Sprache  vermitteln.«  In  ähnlicher 
Weisesagt  Slockhauscn*):  »Was  die  Schulen 
und  Gymnasien,  von  den  untersten  Klassen 
an,  versäumen,  müssen  die  Oe^nglchrcr 
dem  Schüler  zuerst  beibringen:  Die  Aus- 
trildung  der  Sprechwerkxenge  und  die 
Bildung  des  GehArs  durch  das  Studium 
der  Spracheleniente  usw.«  Man  glaubt 
vielf«h,  data  die  Schwierigkeiten,  die  das 
Kind  bei  der  systematischen  Stimmschulung 
zu  überwinden  habe,  zu  grots  seien.  Aber 
die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  Kinder  das, 
was  der  Lehrer  vorspricht,  viel  leichter 
nachzuahmen  vermögen  als  Erwachsene, 
weil  ihr  Gehörsinn  schärfer  und  die  Bil- 
dtuigsfiihigkeit  ihrer  Stimmen  grölser  isL 
Praktische  Versuche,  die  jugendlichen 
Stimmen  auf  der  Schule  in  methodische 
Zucht  zu  nehmen,  sind  bereits  mehrfach 
gemacht  worden,  so  z.  B.  1888/89  und 
später  noch  durch  den  Grolsh.  Bad.  Ober- 
schulrat") und  durch  das  Kgl.  Kommando 
desK.ideitenkorps.  Trotzdem  dicscVcrsuchc 
durchaus  günstig  waren,  sind  sie  vereinzelt 
geblieben,  und  man  hat  die  Schlulsfolgcrung 
der  systematischen  Eingliederung  der  Stimm- 
bildung in  den  Rahmen  der  Schuldisziplinen 
bis  jetzt  noch  nicht  gezogen.  Über  den 
Sti  m  m  b  i  I  d  u  n  gsu  n  terr  ich  t  a  u  f  dcrPräpara  nden- 
anstall  in  Tauberbisdiofsheim  bericltlet  der 
Referent  im  Qrofsherzogl.  Bad.  Oben^hul- 
rat,  Geh.  Hofral  Dr.  v.  Sallwürk.  wie  folgt :  **) 
•Besonders  erfreulich  sind  die  Erfolge 
des  Musiklehrers"*)  im  Oesangunlerricht, 
welchen  derselbe  nach  der  in  zweckmafsiger 
Art  modifizierten  Methode  di-s  Herrn 
Profetson  Engel  erteilt.  Wir  legen  darauf 
einen  besonderen  Wert,  weil  diese  Methode 
es  ermöglicht,  die  in  den  Präparandcn- 
schulen  in  grofscr  Anzahl  sich  findenden, 
in  der  Mutation  begriffenen  Stimmen  zu 
schonen  und  die  schon  mutierten  zu  kiäfligcn 
und  vor  der  falschni  Behandlung,  die  in 
diesen  Jahren  sie  bleibend  schädigen  kann, 
zu  behüten.  Den  Wert  der  methodischen 
Stimmbildung  bewies  der  Vortrag  mehr- 
stimmiger Lieder,  der  wohllautender,  kräftiger 

')  Oetan|{sm«tbodc.     Leipzig  18S4. 
**)  VcTtfi.  die  •Berichte  von  Lehrern  über 
dte  Engclsaie  Meltiode-  u^w.   Karlsruhe  18W. 
"•)  Zurdcb,   jetzt  Muiiklehrer  am  Lchrer- 
■eminar  in  Karlsruhe. 
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und  sicherer  war,  ai%  das  sonst  in  diesen 
Sdiulen  der  Fall  zu  sein  pflegt« 

Der  Rektor  Schaiff')  in  Flcn*turg 
teilt  über  seine  Erfahrungen  mit  der  Stimm- 
bildung auf  der  Schule  folgendes  mil: 
»Das  Erlernte  wandte  ich  sofort  nach  rndner 
Rflckkehr  Ivom  Engelscfien  Kursus)  in  der 
Schule  an,  nldit  nur  In  meiner  dgenen 
Klasse,  sortdem  nuch  in  der  n^chstunteren, 
refchlicli  70  hieben-  bis  achljaiirige  SchOler 
zähleniic-n  Klasse,  in  der  ich  wöchentlich 
2  Stunden  zu  unterrichten  hatte.  Die 
Schüler  lernten  mit  Eifer,  die  jOngeren 
schneller  als  die  ällcrai.  ich  habe  efneni 
Zweifler  gezeigt,  und  zwar  in  seiner  eigetKn 
Klasse,  dals  auch  die  Sechsjährigen,  die 
Fibclschfltwn ,  den  richtigen  Stimmansatz 
lernen  können.  Was  den  Zeitverbrauch 
anlangt,  so  ist  tu  sagen,  dafs  sonst  dnidi 
die  Undeutlichkeit  der  Aussprache,  welcher 
der  Lehrer  beständig  durch  Aufforderung 
zum  bulen  und  deutlichen  Sprechen  zu 
wehren  sich  abmüht,  ein  nicht  unbctrScht- 
licher  Teil  der  Untenlchtshinde  verioren 
geht  Wenn  auch  der  Unterricht  in  der 
ersten  Zeit  eine  Einbutse  erleidet,  es  wird 
dieser  Verlust  mit  Leichtigkeit  ausgeglichen, 
sowie  des  Kindes  Stimme  gebildet  worden 
ist  Ab  ich  im  Schuljahr  1894/95  die 
genannt«  sehr  starke  Klasse  Sieben-  bis 
Achtjähriger  unterrichtete,  bin  ich  im  Klassen* 
pensum  nicht  zurückgeblieben .  und  in 
diesem  Jahre  1  SOö  i'Q7  darf  ich  von  meiner 
Oberkliüsc  behaupten,  dafs  sie  im  Lese- 
unterricht weiter  ist  als  in  dnem  der  vorher- 
gehenden Jahre.-  Im  Anschluls  daran  be- 
ridilet  Sdiarff  ober  die  Heilung  eines 
schwer  stotternden  Knaben.  f*rolcssor 
Friödi")  prüfte  in  einer  unicreten  Volks- 
schulkli»e  zu  Karlsruhe,  in  der  die.Metliode 
Engels  gefibt  wurde,  die  Diklale  der  SchQler 
und  fand  zu  seinem  Erstaunen,  >dafs  auch 
schwierige  Dinge,  wie  die  Unterscheidung 
der  5-I.autc,  ausnahmslos  richtig  getroffen 
wurden,  ein  Resultat,  das  manchen  Schüler 
unserer  Mittelklassen  (auf  höheren  Lehr- 
anstalten) beschämen  könnte.  Und  das 
waren  meist  Kinder  aus  Bevölkenings- 
schichlen,  in  denen  Tag  (Or  Tag  nur  die 
nachlässigste  Lautgebung    zu  finden   isi< 

Zunächst  mfissen  die  Lehrer  an  niederen 
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wie  an  höheren  Schulen  selbst  erst  für  die 
Wichtigkeit  der  Stimmbildung  erwärmt  und 
in  ihr  ausgebildet  werden.  Die  Tätigkeit 
einzelner  Lehrer,  die  in  ihren  Klassen  die 
Schfilcrslimmcn  zu  bilden  sich  bemühen, 
kann  keinen  dauernden  Erfolg  schaffen, 
denn  das  von  ihnen  mühsam  Aufgebaute 
muls  rettungslos  ejnt&nxn,  wenn  nicht 
die  Lehrer  der  andern  Flchcr  mit-  und  die 
Lehrer  der  nächsten  KlKsen  weiterbauen. 
Die  Schüler  müssen  eben  von  der  unienten 
bis  zur  obersten  Klasse  an  allen  ihren 
Lehrern  das  Musler  der  kun>lgerechten 
Stimmverwendung  finden.  Vor  alkn  andern 
scheinen  die  Gesanglehrer  berufen ,  die 
Stimmen  zuerel  zum  kunstgoechlen  Sprechen, 
dann  zum  Singen  heranzubilden.  Aber 
unter  den  gegenwärtigen  Verhiltnisscn 
werden  nur  wenige,  sehr  wenige  dieser 
Herren  der  Aufgabe  entsprechen  können. 
Die  Klagen  der  Arzte  über  die  Unwissen- 
heit der  meisten  Oesanglchrcr  in  physio- 
logischer Beziehung  sind  leider  sehr  be- 
rechtigt') 

Nicht  mnider  aber  als  die  Qcsuiglebr(r 
ist  gegenwärtig  auch  die  Menge  der  andern 
Lehrer  an  Schulen  alier  Arien  noch  nlcbt 
vorbereitet,  systematischen  Slimmbildungs- 
Unterricht  zu  ertdten.  Der  angebende 
Philolog  findet  auf  öer  UniversHit  wohl 
Gelegenheit,  wlstenscluftlich-phonctischc 
Studien  zu  betreiben,  und  die  PröfuBgi- 
ordnimg  Kir  das  Lehramt  an  höhcrai 
Sduilen  vom  12.  September  1898,  §  I7a 
und  §  18a  verlangt  von  dem  KandidMoi 
des  höheren  Lehramts  in  der  Slaalsprftliag 
für  die  facultas  docendi  in  den  neuem 
Sprachen  den  Nachweis  von  KennlniiacB 
der  Elemenlc  der  Phonetik,  aber  die  Kmnl- 
nis  der  pmMisch-phonellschen  Lautschnluag 
wird  dort  nicht  gefordert  Und  doch  ist 
kein  Lehrer  ohne  weiteres  auf  diesem  Oe- 
biete  für  seine  Schüler  vorbildlich.  Neben 
dem  Wissen  mtils  3t>er  auch  das  KAnooi 
verlangt  werden  denn  verba  docent.  exempk 
trahunt  Selbst  der,  der  Schriften  über  die 
Physiologie  der  Stimme,   vor  allem  Hdm- 

*}  Man  vergleiche  daiiJbcr  Krause.  Die  Ci- 
krankuneen  der  SinctlimDien ,  ilire  ÜrsacfacD 
und  Bcnandlung.  (Nodi  einem  Referat  vo^ 
eetriKen  auf  den  Xll.InlenMtionalcn  McdUla. 
Kongreis  ni  Moskau.)  Berlin  I8Q8.  Fcmcf: 
Schwidop  ».  a.O.  S.  17  18  und  Hentiig,  Lerw 
cesiindhcilsnillsig  sprechen!   WiestuiJcn   ISH 
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hollz'  KUnganalyse,  sludierl  hat,  wird  in 
der  Pnutis  da  SchuUcbens  merken,  dals 
alle  Theorie  grau  ist  und  die  besten  Kennt- 
niste  in  der  Phonetik  in  der  Liih  schweben, 
solange  nicht  praktische  Übung  und  Beob- 
achtung der  Sprachcrzcugiing  dazu  kommt. 
Ebensowenig  wie  der  Akademiker  ist  der 
seminaristisch  gebildete  Lehrer  stimmlich 
VOTgebüdet. 

Auf  dem  Gebiete  der  stimmlichen  Vor- 
bereitung auf  den  Lehrberuf  muis  also  von 
unten  ansefangen  werden,  d.  h.  die  Stimm- 
bildung muTs  in  die  Zahl  der  Lehrfächer 
auf  Prüpariindenangtalten  und  Lehreneml- 
turen  eingeführt  werden.  Nur  so  kann 
efn  Stamm  von  tüchtigen  Stimmbildnern 
gewonnen  werden,  die  imstande  sind,  später 
die  Schülcrstinimcn  zu  leiten  und  zu  über- 
wachen. Ulcichzcitig  muts  auch  dafür  ge- 
sorgt werden,  dafs  die  akademisch  ge- 
bildeten Lehrer  für  ihre  Tätigkeit  alsSltnim- 
bildner  ausgebildet  werden.  Auf  den  Hoch- 
schulen mufs  also  Gelegenheit  sein,  syste- 
matischen Stirn inbildurigsuiitenicht  zu  ge- 
niefsen.  An  diesen  praktischen  Kursen 
Mtten  sich  nicht  nur  die  künftigen  Ober- 
Idnvt  zu  beteiligen,  sondern  alle  diejenigen 
Studierenden,  die  in  ihrem  späteren  Berufs- 
leben als  Sprecher  auftreten  müssen.  Mit 
Recht  sagt  Dr.  Kafemann  zu  diesem 
Punkte:*)  >Wir  Modernen  sind  wahrlich 
bescheiden  geworden  und  verlangen  nicht 
mit  PUlo  vom  Redner,  dafs  er  die  SublilitU 
der  Dialektiker,  die  Kenntnisse  der  Philo* 
sophen,  die  Diktion  der  Poeten,  die  Stimme 
und  dte  Oesteii  der  grölsten  Schauspieler 
besitze.  Wohl  aber  müssen  wir  verlangen, 
dafs  jeder,  der  öffentlich  seine  Summe  zu 
erheben  den  Mut  hat,  nicht  seiner  Stimme 
sich  t>e(licne,  wie  die  Tiere  sich  ihrer  an- 
geborenen Waffen  und  ihrer  Fähigkeiten 
bedienen,  die  im  Umkreise  ihres  sog.  In- 
stinktes liegen.  Es  ist  gewifs  nicht  schwierig 
zu  sprechen,  wie  einem  der  Schnabel  ge- 
wachsen ist  und  den  Schwierigkeiten  der 
Aufgabe  aus  dem  Wege  zu  gehen;  wohl 
aber  Ist  es  eine  Anmaisung,  ein  Amt,  das 
rednerisches  Können  veilangt,  verwalten 
zu  wollen,  wenn  man  den  höchsten  An- 
forderungen desselben  infolge  mangelhafter 
Ausbildung  nicht  gewachsen  ist  Die  Ein- 
sicht in  die  Unzulänglichkeit  des  Könnens 


*)  A.  a.  O.  S.  5. 


führt  zur  Forcierung  und  damit  zum 
Bankerott  der  Stimme.  Die  Hygiene  der 
Sprechstimme  ist  also  im  wesentlichen 
nichts  weiter  als  angewandte  Physiologie 
der  Sprechstimme.«  Auch  hier  ist  der  Ein- 
wand, man  überbürde  die  Kandidaten  durch 
die  Forderung  einer  gründlichen  Bildung 
der  Sprechstimmc  in  unerträglicher  Weise, 
durchaus  hinfällig,  schon  aus  dem  Gründe, 
weil  der  Besitz  einer  kunstgeredil  geschulten 
Sprechslimme  ein  hochwichtiges  berufliches 
Dfofdemls  ht,  dem  jeder  Benifespreeher 
genügen  mufs ,  um  sich  für  sein  Amt 
dauernd  gesund  und  leislimgsHhig  zu  er- 
halten. Die  Forderung,  dafs  die  Kandi- 
daten in  der  Staatsprüfung  zugleich  auch 
einen  gewissen  Grad  künstlerischer  Fertig- 
keil im  Gebrauche  ihrer  Stimme  und 
Sprache  nachweisen  sollen,  ist  also  durch- 
aus berechtigt  Selbstverständlich  hängt  das 
Mafs  des  tn  diesem  Punkte  Erreichbaren 
Im  letzten  Grunde  von  der  individuellen 
Veranlagung  ab,  aber  mit  Ausnahme  ganz 
weniger,  von  Natur  stiefmüttertidi  be- 
handelter Individuen  werden  alle  sich  ein 
bescheidenes  Mafs  laulrichtigen  Sprechens 
bei  eifriger  Bemühung  aneigT>en  können. 
In  analoger  Weise  müfste  auch  in  den 
Kon5CT\-atoricn  und  Thoterschulen  für  eine 
weit  socgähigere,  auf  wissenschaftlicher 
Orundl^e  beruhende,  prakttsch-phondiBcbe 
Lautschulung  gesorgt  werden,  damit  unsere 
Bfihnenkünstler  in  höherem  Mafsc  den  An- 
forderungen genügen  können,  die  man  an 
eine  edle,  von  den  Gesetzen  der  Kunst  be- 
herrschte Bühnenspncbe  stellen  mufs,  und 
damit  auch  die  Gesanglehrer  gründliclie 
Kenner  des  propideulischen  Gebiets  ihrer 
Kunst,  d.  h.  eben  der  Siirachkunst.  zu  wer- 
den vermögen.  Wenn  erst  überall  da,  wo 
die  Berufssprecher  aller  Arten  und  die 
Sänger  ihre  Ausbildung  erhalten,  die  Bil- 
dung der  Stimme  sich  den  ihr  gebührenden 
Platz  erobert  tiabcn  wird,  dann  wird  einer 
nationalen  Pflicht  genügt  und  eine  natio- 
nale Aufgabe  von  höchster  Bedeutung  ge- 
hVst  vin,  dann  werden  die  Mifshandlungen 
der  Stimmen  und  der  Muttasprachc  auf 
Kanzeln,  Kathedern,  in  Oericht&sälcn  und 
Parlamenten,  im  Theater  und  in  den  Salons 
ihr  Ende  gefunden  haben  und  das  Wort 
Quintilians  wird  wieder  zu  Ehren  kommen: 
»Sonis  homincsutacratinnitudignosciniui.« 
Kwlmke-  V.  Bn«. 
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Stolz  —  StOfTiach 


SHmniorgan,  hygienisch 

s.  Gesang,  hygienisch 

Sti  mm  ungsstöru  ngen 

E.  Oefühlsstöiungcn 

Stolz 

Im  Sprachgcbniuchc  gilt  Stolz  tdufig 
so  viel  wie  Hochmut,  Hoffart,  Dönkti,  und 
in  diesem  Sinne  spricht  man  von  National-, 
Qeburts-,  Geld-,  Amts-,  Hciligkcits-,  Genie-, 
Gelehnen- ,  Veniunft- ,  Bettel- ,  Dumm- 
stolz usw.  Der  Stolz  vermehrt  sich  nach 
Rochefaucould  (Maxim,  et  Pens.  Nr.  471) 
•  In  dem  Malse,  als  wir  Fehler  ablegen«; 
Ott  aber  ist  eraiich  nichts  anderes  als  »die 
Maske  der  eigenen  Fehler«.  Solcher  Stolz 
sucht  seine  Stärkte  in  der  wQrdcsüchtigen 
Steifheit  und  Gemessenheit  des  äulseren 
Gebarens  und  in  der  GcrinKSfhälzung  der 
Mitmenschen  und  gehört  in  eine  Reihe 
mit  Eitelkeit,  Affektiertheit,  Unvcrwhämt- 
heil  und  DummdreJsligkeit;  er  sucht  durch 
Aulserlichkeiten  zu  ersetzen,  was  Ihm  an 
Innerem  Werte  abgeht,  und  verdient  Ver- 
achtung und  den  FliKh  der  LicherlictikeiL 
Anden  der  edle  Stolz,  d.  i.  die  von  dem 
Bcwufslsein  wahrer  Menschenwürde  und 
eigenen  Wertes  getragene  Selbstachtung, 
die,  gleichweil  entfernt  von  Hochmut  wie 
von  Kriecherei,  ruhig  und  mafsvoll,  aber 
fest  ihr  h\cR5clienrechl  zur  Geltung  bringt 
Auf  ihn  ist  das  Wort  Goethes  anzuwenden: 
•Nur  die  Lumpe  sind  bcscheidea<  L.  H. 
Jacob  nennt  ihn  In  seiner  Erfahnings- 
,  Seclenichrc  (S.  330):  »Die  Freude  Aber 
seine  eigenen  Vorzflgci .  Schopenhauer 
grenit  ihn  deutlich  von  der  Eitelkeit  ab 
mit  den  Worten  (Aphorismen  zur  Lebens- 
weisheit S.  65/66):  »Stolz  ist  die  bereits 
feststehende  Überzeugung  vom  eigenen 
überwiegenden  Werte  in  irgend  einer  Hin- 
sicht, Eitelkeit  hingegen  der  Wunsch,  in 
andern  cincsolchc  ÜbcrvcuKung  zu  wecken. 
Demnach  ist  Stolz  die  von  innen  aus- 
gehende, folglich  direkte  Hochsc^iütxung 
seiner  selbst,  hingegen  die  Eitelkeit  das 
Streben,  solche  von  aufsen  her,  also  In- 
direkt, zu  erlangen.«  Lazarus  sagt  von 
ihm  (Leben  der  Seele,  S.  227):  >Die  Selbst- 


mfriedenhcil  gehört  auch  zu  den  Eigen- 
heiten des  Stolzes,  der  dadurch  leicht  zu 
der  leidigen  Gemdnschafl  mit  der  Eitel- 
keit gelangt  An  sicli  ist  aber  der  Stolz 
edel;  er  beruht  auf  der  Erkenntnis  des 
eigenen,  wahrhaflen  Wertes,  aus  welcher 
ein  befriedigtes  Sdhttbewtirstaeln  hervor- 
geht, das  gegen  die  Gunst  der  Höheren, 
wie  gegen  die  Schmeichelei  der  Niederen 
unabhängig  ist  Der  Stolz  ist  nichts  anderes 
als  die  Scibstehrc  des  Mannes,  weiche  grols 
genug  ist,  ihn  auf  äulsere  Ehre;  selbst  von 
Höheren,  verzichten,  die  selbst  gcnulsrdchc 
Gemeinschaft  von  Niederen  fliehen  zu 
lassen;  der  Stolz  i$t  der  Ausdruck  der 
inneren  Selbständigkeit  und  Unibhängig- 
keit<  Eine  prftchlige  Verkörperung  des 
echten ,  steifnackigen ,  ungebeugten ,  mit 
Eigensinn  und  Menschenverachtung  ge- 
mischten Stolzes,  der  nicht  betteln  und 
schmeicheln  kann ,  gibt  Shakespeare  in 
seinem  Coriolan.  Edler  Stolz  entspricftt 
der  Charakterstärke  der  Sittlichkeit  und  ent- 
behrt nie  des  Wohlwollens  und  der  Billig- 
keit, während  der  unedle  »ein  Hindernis 
des  Wohlwollenst  (Zlller,  Ethik,  S.  185) 
darstellt,  weil  ihm  das  (gemeinsame  emp- 
finden« abgehl.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  mitfs  auch  der  Nationalstolz, 
»die  wohlfeilste  Art  des  Stolzes»  (Sdiopen- 
hauer)  beurteilt  werden,  wenn  man  ihn 
scharf  von  internationalem  Hochmute  schei- 
den will.  Wclchergcstalt  der  fehlerhafte 
Stolz  durch  Erziehung  zu  beUmpfen  ist. 
wolle  man  in  dem  Artikel  Hochmut  nach- 
lesen. 

Ldptlf.  O   SltpfL 


Störungen,  psychologische 
s.  Geistesstörungen 


Störrisch 

Der  Sprachgebrauch  verwendet  dies 
Wort  in  gleichem  Sinne  wie  widerspetHtig. 
CHe  stOfrbche  Gemflisart  ist  ein  aellttincs 
Gemisch  von  Unnachgiebigkeit,  Wider- 
spruchsgeist. Abneigung  und  Zorn  und 
stellt  eine  Quoform  des  Eigensinnes  dar. 
Man  könnte  sie  als  den  Starrsion  do 
weiblichen  Linie  hinstellen.  Nach  Nietzsche 
(Xi,  29)  gelangt  ein   »störrisches  Oonfll' 


störrisch  —  Stottern 
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nicht  .aui  der  Treppe  der  Liebenden<  zur 
•  Freiheit«.  Schopenhauer  gibt  (in  seinen 
Aphorismen  S.  207j  den  besten  Rat  zur 
'erzieherischen  Behandlung  störrbcher  Kin- 
der: »Selbst  störrische  und  feindselige 
Menschen  kann  man  durch  etwas  Höflich- 
keit und  Frcundlidikcic  biegsam  und  ge- 
fällig machen.'  (Vergi.  im  übrigen:  Eigen- 
sinn, Starrsinnig.) 

Lflpric.  O.  siegen 


Stottern 

Das  Stottern,  ein  Sprachfehler,  der  gc- 
wi[s  so  all  ist,  wie  die  menschliche  Sprache 
selbst,  wird  schon  in  den  frühesten  Über- 
lieferungen der  Orientalen  und  Griechen 
gelegentlich  erwähnt.  Wie  eine  merk- 
würdige Widerlegung  des  oft  gehörten  Vor- 
urteils, dats  das  Stottern  einen  Tiefstand 
der  geistigen  Fähigkeiten  anzeige,  wirkt  es, 
wenn  man  hört,  dals  die  beiden  ersten 
Stotterer,  von  denen  Cesehichte  oder  Sage 
zu  berichten  weiEs,  in  bedeutsamen  Mo- 
menten Führer  ihres  Volkes  gewesen  sind, 
Moses  und  Battos,  der  von  der  Insel  Thcra 
(Sanlorin)  griechisches  Wesen  an  die  Ge- 
stade Nord-Afrikas  verpflanzt  hat.  (Herodot 
iV,  135.)  Ober  die  ganze  Erde  ist  das 
Stottern  verbreitet,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenen Oraden  der  Maufigkeil,  die  lie- 
dingt  zu  sein  scheinen  durch  Uiiler^chiede 
des  Klimas,  der  Zivilisation,  des  Volks- 
temperamentes,  des  Sprachcharaktcrs.  Fort- 
geschrittene Kultur  raubt  den  Nerven,  in- 
dem sie  ilite  Reaktionsfähigkeit  erhöht  und 
verfeinert,  zugleich  einen  Teil  ihrer  auf 
tieferen  Stufen  robusteren  Widerstandskraft 
gegen  schädliche  Einflüsse:  so  mag  es 
kommen,  dafs  die  Unkultur  der  Afrikancger 
einen  ungünstigeren  Nährboden  fär  das 
Stottemübel  bildet,  als  die  Zivilisation  Eu- 
ropas oder  Amerikas.  Da»  lebhaftere  Tempe- 
rament und  das  regere  Mitteilungsbedürfnis 
des  rhetorisch  Überhaupt  besser  veranlagten 
SfldUnders  läfst  in  Italien  und  Spanien 
•dtener  Stottern  entstehen  als  unter  den 
VOIkeni  Nordeuropas.  Je  starker  in  einer 
Spnche  steh  das  melodiihc  und  rhythmische 
Element  gegenüber  dem  rein  artikutatori- 
schen  geltend  macht,  je  mehr  sich  ihr 
charakteristischer  Oang  dem  Gesäuge  nähert 
(China),    um    so    geringer   die   Zahl   der 


Stotterer.  Doch  bleibt  hier  Im  einzelnen 
vieles  dunkel,  um  so  mehr,  da  es  durch- 
aus an  einer  genügenden  statistischen  Grund- 
lage fehlt 

Eine  ungefähre  Vorstellung  von  der 
Verbreitung  des  Stottems  gewährt  die  Aus- 
hebungs-  und  die  Seh u  Isla tistik.  Nach  den 
vorliegenden  Berechnungen,  die  zum  Teil 
allerdings  strengere  Ansprüche  der  exakt- 
statistischen Methode  nidit  befriedigen, 
kommen  in  Frankreich  auf  je  1000  Ge- 
stellungspflichtige 6,32  Stotterer,  die  ihres 
Sprachfehlers  wegen  vom  MilitiLrdienste  aus- 
geschlossen wurden:  in  Rufsland  dagegen 
nur  1,20.  Man  darf  annehmen,  dafs  diese 
Zahlen  sich  nur  auf  die  schwereren  und 
störcnderen  Formeii  des  Stottcrns  beziehen. 
Für  Deutschland  fehlt  es  an  verwertbaren 
Angaben ;  dafür  besitzen  wir  hier  die  Resul- 
tate einer  von  mir  aufgestellten  umfassenden 
Schutstatistik.  Die  Prozentzalilcn  bewegen 
sich  für  die  einzelnen  L&nder  und  Pro- 
vinzen zwischen  den  Grenzen  0,70  und 
1,53.  Im  allgemeinen  darf  nun  auf  Je 
hundert  Schulkinder  etwa  einen  Stotterer 
rechnen.  Ein  ähnliches  Verhältnis  ist  auch 
durch  die  in  Nordamerika,  in  der  Schweiz, 
in  Rufsland,  in  [^ncmark  vorgenommenen 
Zählungen  festgestellt  worden. 

Ein  merkwürdiger  Unterschied  der 
Häufigkeit  ergibt  sicli  dabei  immer  zwischen 
Knaben  und  Mädchen  (etwa  3:1).  Schon 
Iriili  hat  man  beobachtet,  dafs  weiblidie 
Stotterer  viel  seltener  sind,  als  männliche, 
und  sich  zur  Erklärung  dafür  auf  Rousseaus 
Schilderung  der  weiblichen  Eigenart  be- 
rufen: 'Die  Mädchen  verfügen  über  feinere 
und  biegsamere  Sprechorgane  als  die  Knaben 
und  fangen  früher  als  diese  zu  sprechen 
arL>  In  der  Tat  unterscheiden  sich  die 
Geschlechter  in  Bezug  auf  die  Sprache, 
ihre  Organe  und  deren  Entwicklung  recht 
wesentlich  voneinander.  Während  die 
Muskulatur  der  Frauen  Im  «llgentcincn  den 
Namen  des  'schwicheren  Oeschkchhs< 
rechtfertigt,  sind  nach  Walde>'cr  die  Zungen- 
muskeln  umgekehrt  beim  weiblichen  Ge- 
iclilechte  kräftiger  als  beim  männlichen. 
Beim  Manne  herrscht  im  Zustande  der 
Ruhe  die  Zwctchfcllalmung,  bei  der  Frau 
Jagegen,  wahrscheinlich  hcr\'orgcrufcn  durch 
Jie  frühzeitige  Einschnürung  der  unteren 
Rippenpiarticn  durch  Korsett  (Schnürleib- 
cben),   die  Rippenatmung,   deren  äufscxer 


Hcf^ng  merkbarer  tind  deshalb  vom  WiHer 
leichter  zu  konirolüCTen  und  zu  bchcnwrhcn 
ist  Sodann  bedingt  bei  den  Mädchen  die 
Geschlechtsreife  in  der  Rc^el  keine  so 
wesentlichen  Veränderungen  des  Kehlkopfes 
wie  bei  den  Knaben.  Das  Sprechenlernen 
soll  sich  bei  Mitdchen  xiinäülist  sehr  viel 
mehr  in  der  Fonn  der  rein  mechanischen 
Imitation  vollziehen  als  beim  Knaben,  dessen 
Qeist  alsbald  Sinn  und  Laut  zu  verknüpfen 
strebt  und  damit  den  Sprechorganen  —  oft 
vtcllcicht  zu  früh  für  den  ürad  ihrer  augen- 
bltcldichcn  Leistungsflhigkcil  —  schwierigere 
Aufji^ben  stellt  Der  innere  Zusammen- 
hang aber  zwischen  den  einzelnen  Mo- 
menten, in  denen  sich  die  Verschiedenheit 
der  Geschlechter  auch  In  Hinsicht  der 
Sprache  flufscrt,  und  dem  selteneren  Vor- 
kommen des  Stottems  bei  der  Prau  ist  tm 
einzelnen  nicht  recht  deutlich. 

in  der  Mehrzahl  aller  Fälle  reicht  die 
Entstehung  des  Stottems  bis  in  die  Periode 
der  Sprachcntwicklung  (im  weitesten  Sinne, 
also  in  die  Zeit  vor  Beginn  der  Schul- 
pflicht) zurück.  Nach  dem  16.  oder 
17.  Lebensjahre  werden  Falle  von  Neii- 
entstehung  des  Stottems  nur  sehr  selten 
beobachtet.  Auch  in  der  dazwischen  liegen- 
den Zeit  vermindert  sich  die  Gefahr,  dem 
Stottern  zu  verfallen,  von  Jahr  zu  Jahr. 
Mit  zunehmendem  Alter  verliert  dasselbe 
oft  an  HeftigkcH,  wie  schon  HIppokrates 
beobachtet  hat  Doch  bringt  die  Heilkraft 
der  Zeit  allein  es  wohl  niemals  zu  voll- 
ständigem VcTschwindcn ;  gcwis«  Residus 
des  alten  Übels  wird  das  geschulte  Ohr 
des  aufmerksamen  Beobachters  fast  immer 
schnell  herausfinden.  Bei  Vätern,  die  ihre 
stotternden  Kinder  vorstellen,  kann  man 
sehr  häufig  aus  kleinen,  an  sich  unbe- 
deutenden Anzeichen  erraten ,  dafs  sf« 
frähersdbst  gestottert  haben:  dtrekle  Nadi- 
frage  pft^  solche  Vermutungen  in  der 
Regel  zu  bestätigen. 

Das  Stottern  ist  in  ganz  hervorragendem 
Mafse  ein  »Familicnfehlcr« ,  Oft  genug  läfsi 
sich  nachweisen,  dals  eine  unmittelbare 
Übcftragiing  von  dem  älteren  Familicn- 
glicde  auf  dxs  jüngere  (durch  psydiische 
Ansteckung)  nicht  stat^efunden  haben  kann: 
dann  ist  an  der  Tatsache  der  ErWichkeit 
nicht  wohl  zu  zweifeln.  Im  Gegensatz« 
zu  anderen  Beobachtern  ist  nach  meinen 
eigenen    Ermittelungen    das    Moment    der 


Erblichkeit  weitaus  bedeutsamer  als  das  der 
Ansteckung;  mir  scheint  die  (allerdings  vor- 
handene) Gefahr  einer  Erwerbung  des 
Stottems  durch  Nachahmung  stark  über- 
schätzt zu  werden.  Gcm  tmd  leicht  gC' 
deihi  das  Slotlern  auf  dem  Boden  all- 
gemeiner neuropalhischer  oder  p^chischer 
Belastung:  es  ist  schwerlich  Mofser  Zufall 
noch  auch  Beobachtungsfehler,  (bfs  bei 
Stotterern  häufig  sog.  Degenerationszeidien 
(angeborene  Abnormilälen ,  die  auf  eine 
•  Entartung«  der  Familie  hinweisen)  kon- 
statiert werden.  Nur  muls  man  sich  hiiten, 
die  oft  vorhandene  erbliche  ilclaslung  ohne 
weiteres  als  eine  Herabsetzung  der  all- 
gemeinen intellektuellen  Fälligkeiten  zu  ver- 
stehen. Es  ist  natürlich,  dals  der  Stotterer 
seine  Fähigkeilen  unvollkommener  xa  be- 
tilllgen  und  nach  aufsen  liervortreten  zu 
lassen  in  der  Lage  Ist  ab  die  Gliicklicheren, 
deren  Sprache  ungehemmt  ist  und  ebenso 
natüriich,  dals  die  Ausbildung  und  Ent- 
wicklung aller  im  Keime  vorhandenen  An- 
lagen durch  Erziehung  und  Unterricht  oft 
unvollkommen  und  unvollendet  bleibt,  well 
die  dem  Willen  nicht  gchordicndc  Sprache 
jede  selbsttätige  Milwiikung  des  Stotterers 
unendlich  erschwert  Doch  darf  man  sich 
durch  den  äufseren  Anschein  nicht  zu  dem 
Glauben  verfahren  lassen,  dafs  das  Stottern 
sich  besonders  bei  geistig  minderwertigen 
Kindern  einslelle.  Gerade  darin,  dafs  meist 
eine  durchaus  normale  imdleirtudle  Be- 
anlagung  durch  das  Stottern  in  seiner  Ent- 
wicklung geslön  und  geliemmt  wird,  liegt 
zum  guten  Teil  die  scliädlieht  soziale  Be- 
dctilung  dieses  Übels,  das  dem  Dienste 
der  Menschheit  viele  an  sich  wertvolle 
Kräfte  entzieht.  Auch  ist  nicht  richtig,  was 
gelegentlich  beluuptet  worden  ist,  dafs  das 
Stottern  In  den  untersten  Klassen  der 
menschlichen  Gesellschaft  am  hiiiftgsttn 
auftrete,  also  durch  Armut  und  Verwalir- 
losung  befSrderi  werde  und  sich  daher 
unter  den  Gewöhn  heitsverbredicni ,  die 
unsere  Zuchthäuser  bevölkern,  vertiälta»- 
m&lsig  viel  Stotterer  vorfinden. 

Dit  erbliche  Belastung  schaff!  imr 
günstige  Vofflussetzungcn  für  die  Ei* 
sichung  des  Spiachfetilers,  ruft  ihn  nicW 
unmittdbar  selbst  hervor.  Es  bedarf  dazs 
in  jedem  einzelnen  Falle  besonderer  Oe* 
legenhetlsursachen,  die  bei  Belasteten  md 
Intakten  überall  ^eichartig  sind.   Man  kau 
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drei  Gruppen  unleradwMoi,  je  nachdem 
sich  die  er&lcii  Spuren  des  Übels  nadi 
einer  moincnbinen ,  meclianischen  Einwir- 
kung (Fall,  Schlag,  SloFs),  nach  einer  eben- 
solchen psychischen  Ersdidtterung:  (heftiger 
Schrecken  iisw.)  oder  nach  überstundener 
Krankheil  (meist  nach  Infektionskrankheiten) 
zdgcn.  Auch  kann  allziigroisc  Lebhaftig- 
keit des  Temperamentes  und  des  Kcde- 
bcdürfnisscs,  bei  der  das  Denken  der  nach 
unentwickeilen  Sprache  vamncill  und  durch 
die  Überstürzung  oft  wiederkehrende  mo- 
mentane Hemmungen  veranlai&t.  zu  dauern- 
den Fonnen  des  Stottems  führen.  Dafa 
Nachahmung  des  an  anderen  beobactdden 
Sprachfehlers,  mag  sie  zunüchst  beabsichtigt 
oder  unwlllkßrlich  geiaht  werden,  wirkliches 
Stottern  erzeugen  kann,  ist  sicher.  Doch 
sind  die  Fälle,  in  denen  von  mehreren,  im 
Lebensalter  nicht  weil  voneinander  ab- 
stehenden Ocschwistcm  nur  eins  stottert, 
so  häufig,  dals  man  die  Ocfahr  der  An- 
steckung nicht  allzii  hoch  ansdilagen  darf. 

Die  Anfänge  scheinen  in  der  Regel 
verhUtnisniälsig  unbedeutend.  ZiinAchst 
vielfach  an  bestimmte  Worte  oder  Laute 
gebunden  und  in  schwachen  Störungen 
zum  Ausbruch  kommend,  zieht  das  Sprach- 
&bd  im  Laufe  der  Zeit  weitere  Kreise  und 
crfUut  uig^eich  iene  Steigerung  der  Intcn- 
slOt,  die  scblkblkh  zu  förmUchcn  Stottcr- 
anfiillen  von  geradezu  erschreckender  Heftig- 
keit fähren  kann.  Das  Gesicht  verzerrt 
sich;  der  Hals  schwillt  in  würgender  An- 
strengung auf:  aus  dem  Mund  qutUl  der 
Speichel  liervor;  der  Kopf  wird  heftig  ge- 
schOtlelt.  nach  hinten  geworfen  oder  auf 
die  Brust  herabgedrijckt:  im  Auge  pnigt 
3ldi  AngM  oder  stiere  Erwartung  des  er- 
lösenden Momentes  aus.  Die  wihrend  des 
Aafilles  gewaltsam  zurückgedrängte  Luft 
ruft  Erscbeimingen  hcT\-or,  wie  sie  bei  Er- 
sltckungsgefahr  wahrgenommen  werden: 
das  Gesicht  rötet  sich  unnatürlich  oder 
llluft  blau  an.  Der  ganze  Körper  ist  in 
Tütigkeit;  Arme  und  Beine  zucken  in 
scheinbar  krampfhaften  Bewegungen.  Nicht 
Immer  verlauft  der  Stottemanf^l  auf  der 
Stdk:  sprungirlige  Vorwärts-  oder  Sdt* 
wSilsbewegungen  gesellen  sich  hinzu  und 
enden  oft  nicht  eher,  als  bis  ein  fester 
Gegenstand,  Tisch  oder  Wand,  Halt  gebietet. 

Die  Entwicklung  des  Slotterns  von  seinen 
ersten    Anfängen   aus  vollzieht  sich    bald 


stelig,  bald  sprungweise,  zuweilen  unter- 
brochen durch  kürzere  oder  Ungere  Perioden, 
in  denen  es  ganz  verschwunden  scheint, 
enetcfit  ihren  HJihepunkt  bei  dem  einen 
in  überraschend  kurzer  Frist,  bei  dem 
anderen  erst  nach  wettern  zeitlichen  Ab- 
stände, erhält  sich  auf  ihm  hier  Monate, 
dort  Jahre  hindurch  und  schlägt  die  ab- 
wärts, zu  ailmählicftcr  Zurückdrängung 
führende  Bahn  manchmal  früher,  sehr 
häufig  aber  auch  niemals  ein.  überall 
bewährt  sich  die  Tatsache,  dafs  das  Stottern 
ein  Übel  von  ganz  ungewöhnlicher  Varia- 
bitilät  der  Erscheinung  ist,  weil  bestimmt 
und  bedingt  durch  die  in  kein  Sctiema  zu 
zwingenden  individuellsten  Unterschiede 
der  Fi  nzetpersönl  ich  keilen. 

Dafs  die  Unfähigkeit,  in  jedem  Moment 
sicher  über  die  Sprache  zu  verfügen  imd 
das  den  Stotterer  überall  begleitende 
drückende  Bewufstsein  dieser  Unfähigkeit 
seiner  ganzen  gdsligen  Physiognomie  auf 
die  Dauer  gewisse,  für  ihn  selbst  und  für 
andere  nicht  gerade  erfrculictie  Züge  auf- 
pTJigt.  ist  begreiflich.  Schon  oft  habe  kh 
tra  einzelrKii  gesdiildert,  dafs  die  Stollerer 
empfittdltch,  leicht  reizbar,  selbst  jähzornig, 
andererseits  bei  allem,  was  ihre  Sprache 
angelil,  zaghaft  im  Entschlufs,  schlaff  im 
Handeln,  dabei  ungewöhnlich  mifstrauisch 
und  tief  verbitten  sind.  Die  dauernde 
Gemülsverslimmung  kann  sich  bis  zu 
krankhafter  Melancholie  und  vollcndelem 
Lebensäberdrussc  steigern.  Mit  allen  diesen 
Momenten  hat  jeder  Heilversuch  recht 
ernstlich  zu  rechnen.  Denn,  wenn  er  Er- 
Mg  verspredien  soll,  so  setzt  er  Vertrauen 
voraus;  und  nichts  ist  schwerer  lu  er- 
werben, als  das  den  Abstdilen  des  Lehren 
entgegenkommende  Vertrauen  ei  nes  Stotterers. 

Das  Stottern,  im  Gegensatz  zum  Stammeln , 
von  dem  es  erst  1830  durch  Schultheis 
scharf  und  deutlich  unterschieden  wurden 
ist,  zeigt  sich  niemals  als  eine  wirklich 
dauernde,  bei  jedem  Versuche  zu  sprechen 
notwendig  auftretende  Unfähigkeit  Jeder 
Stotterer  kann  unter  gewissen  Umständen, 
die  individuell  freilich  unendlich  verschieden 
sind,  sprechen  und  zwar  normal  tprcdien. 
Alle  Iniseren  Organe,  die  der  Sprache 
dienen,  sind  an  sich  ar^tsfUliig  und  Inl^ 
oder  weisen  doch  nur  solche  Abweichungen 
vom  Normalen  auf,  wie  sie  auch  bei  viMlig 
Sprachgesunden    ohne     gleichzeitige    Be- 
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eJnlrächtigung  der  Sprechtätlgkcit  beobachtet 
werden.  Auch  die  Almungsorgane  zeij^n 
keine  auffülligtii  Besondcrhuiti.-n ,  und  ihre 
Lctstungskraft  erscheint  nicht  herabgesetzt 
Davon,  da(s  bei  den  Stotterern  weit  häufiger 
als  bei  nornialspr«heiidcn  Menschen  hohe 
und  spitze  ÜaumcnbitdunR,  Schwellung  der 
Nascnschleimhaui  oder  der  Rachenmandel 
(adenoide  Vegetationen)  angetroffen  werden, 
jiabe  ich  mich  trotz  jahrelanger  fortgesetzter 
genauer  Untersuchungen  noch  nicht  flber> 
zeugen  können.  Audi  sind  die  weit  aus- 
einandergehenden Ergebnisse,  zu  denen  die 
verschiedenen  Beobachter  gelangt,  dieser 
Anschauung  nicht  günstig  (man  vcrgl.  z.  B. 
die  Mitteilungen  in  der  Monatsschrift  für 
die  gesamte  Sprachheilkunde  1897,  205, 
1898,  171). 

Das  Stottern  ist  also  kein  organischer 
Fehler,  sondern  eine  gelegentlich  (in  allen 
erdenkbaren  Graden  der  Häufigkeit  und 
der  Inteiisiläll  auftretende  Funklionsst&ning. 
Kein  Spraclilaul,  weder  Vokal  noch  Kon- 
sonant, ist  sicher  vor  ihr.  Weitaus  am 
häufigsten  wird  bei  der  ein  Wort  er- 
öffnenden  Silt>e  gestottert,  demnächst  in 
Zusammensetzungen  nach  der  IX'ortfuge. 
Aufserdem  gilt  im  allgemeinen  die  Kegd, 
dafs  der  Beginn  des  Satzes  und  erst  recht 
der  Rede  das  Auftreten  der  StÖrungs- 
erscheinungen  bcgünsligL  Alles  Spredien 
ist  ein  uiinufliOrliches,  rasches  und  leichtes 
Übergehen  der  Organe  aus  einer  Stellung 
in  die  andere,  eine  Iflckenlose  Aufeinander- 
folge der  verschiedenartigsten  Bewegungen. 
Das  Slotlcm  hemmt  oder  zerreifst  diese 
Aufrinandcrfolgc,  indem  es  die  Orgsne 
entweder  in  einer  einmal  eingenommenen 
Stellung  unzwcckmäfsig  lange  festhält  (tc- 
tanisches  oder  tonisches  Stottern},  oder 
eine  an  sich  zweckraäfsige  Bewegung  fehler- 
haft wiederholen  liht  (choreatisches  oder 
klonisches  Stottern).  In  beiden  Fällen  hört 
man  wohl  sjigen:  der  Stotterer  'Sitzt  fest«, 
d.  h.  er  findet  den  Übergang  in  die  nächst- 
erforderlich«  Bewegungsslellung  nichL  Um 
den  Übergang  zu  erzwingen,  bietet  er  oft 
ein  fibcrgtofscs  Mafs  an  Kraft  auf,  das 
häufig  von  den  eigentlichen  Sprechwerk- 
zeugen auf  die  verschiedenartigsten  Muskeln 
öbergreifl;  aber  da  diese  Kraft  auf  eine 
fabdie  Stelle  wirkt  (recht  eigentlich  drückt), 
Meigerl  sie  nur  die  Heftigkeit  der  Störung. 
Alle  krampfliaften  Erscheinungen,  die  nun 


beim  Stotterer  erblickt  beruhen  im  Oninde 
nur  auf  willkürlichen,  im  Laufe  der  Zeit 
freilich  leicht  gewohnheitsmlfsig  werdenden 
Anstrengungen ,  durch  Krafhcmiehrung 
und  durch  die  Zuhilfenahme  allermöglichen 
Muskelgruppen  (Mitbewegungen,  wie  sie 
sich  bei  jeder  schweren  körperlichen  Arbeit 
von  selbst  einstellen)  die  Schwierigkeit,  die 
er  fühlt  oder  zu  fühlen  glaubt,  gewaltsam 
zu  brechen.  In  selteneren  FäJlen  kommt 
es  zunächst  gar  nicht  zu  einem  hörbtren 
Sprechversuche  und  den  damit  verbunde- 
nen üblichen  Stottcrnerscheinungcn.  Die 
Schwierigkeilen  beginnen  schon  vorher, 
und  das  Stottern  äulsert  »ch  für  den  Laien 
manchmal  nur  darin,  dafs  der  mit  dem 
Sprachfehler  l>ehaftetc  Mensch  längere  oder 
kürzere  Zeit  stumm  bleibt,  wo  man  nach 
der  Situation  eine  sofortige  Aufsenmg  von 
ihm  erwartet.  \st  der  Anschhifs  einmal 
gefunden,  so  gehl  es  oft  ohne  Hemmung 
vorwirts,  so  dafs  niemand  in  dem  Sprechen- 
den einen  wirklichen  Stotterer  vermutet 

Unzähliger  künstlicher  Mittelchen  be- 
dient sich  der  Stotterer,  um  der  Schwierig- 
ketten Herr  zu  werden,  mannigfaltiger  Mil- 
bcwegungen,  die  die  ganze  Skala  von  un- 
auffälliger (und  doch  berechneter)  Gesti- 
kulation bis  zu  konvulsivischen  Zuckungen 
und  sprungnrligen  Vorwärtsbewegungen 
durclilaufeii ,  der  Umstellung  oder  Ein- 
schiebung  von  Worten  (auch  von  be- 
deutungslosen Stibeni  usw.  Genauere  Be- 
obachtung lehrt,  dafs  es  sich  dabei  übcisll 
um  Autosuggestion  handelt  Der  Stotterer 
redet  sich,  oft  auf  Grund  willkiJrlicher  Ver- 
knüpfung verschiedener  Wahrnehmungen, 
ein,  dafs  ein  innererer  Zusammcnlung 
zwischen  diesen  Mittelchcn  und  dem  Gange 
seiner  Sprache  bestehe,  urnl  solange  er 
selbst  fest  an  diesen  trügerischen  Zusammen- 
hang glaubt,  verspürt  er  eine  tatsiehlicte 
Erleichterung.  Das  führt  von  selbst  auf 
die  richtige  Auffassung  vom  Wesco  des 
Slottcms. 

Es  ist  eine  von  mir  an  mehr  als  4000 
Stotterern  und  an  mir  selbst  gemachte  Er- 
fahrung, dafs  die  Leidenden  nicht  stottern, 
wenn  sie  an  ihr  Übel  gar  nidil  denken. 
Pur  gewöhnlich  stehen  sie  unter  der  Hcn- 
schafl  einer  krankhnflen  Vorstellung,  einer 
Art  von  fixen  Idee,  deren  Inhalt  sich  auf 
die  einfache  Formel  bringen  lifsi:  »Ich 
kann  nicht  ^rechen.«     Individuelle  Modi- 
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fikationen  sind  nicht  selten:  »Ich  kann  unter 
bestimmten  Umstanden,  vor  gewissen  Per- 
sonen, ich  kann  einzelne  Worte  oder  LautC' 
nicht  sprechen.«  Sobald  diese  Vorstellung 
durch  andere  übermächtige  Cmpfindungen, 
Leidenschaften,  Uestrcbiingen  niedergcli allen 
oder  im  Ziislandt.-  absoluter  Unbefangenheit 
(in  der  Einsamkeit;  Oberhaupt  wenn  sich 
der  Stotterer  ganz  unbeobachtet  Klaubt  und 
nicht  die  Absicht  hat,  »cli  als  Slotlercr  im 
Lesen  oder  Sprechen  zu  Oben)  wirkungslos 
wird,  verschwinde!  das  Stottern  soforL 
Manche  Stotterer  verfolgt  sie  bis  in  ihre 
Träume,  andere  entlifst  sie  im  Schlafe  aus 
Ihren  Banden;  dann  beobachtet  man  auch  j 
beim  slirksten  Stotterer,  dafs  er  aus  seinen 
Traumgeschichlen  hemii$  flicfscnd  und  un- 
gehemmt zu  sprechen  vermag.  In  den  , 
ersten  Stadien  der  Genesung  von  schwoTr 
Krankheit  ist  das  Bild  der  Vergangenheit 
im  Geiste  des  Rekonvaleszenten  oft  halb 
ausgelöscht,  mit  ihm  auch  das  frühere 
Slotlern.  Die  fortschreitende  Genesung 
macht  meist  auch  den  alten  Bwufstsetns- 
und  Qcdächlniäinhalt  wieder  lebendig;  in 
demselben  Mafse,  wie  die  Erinnerung  an 
die  früheren  Zustlnde  erwacht,  kehrt  auch 
das  Stottern  zurflck. 

Die  das  Stottern  erzeugende  krankhafte 
Vorstellung  iM,  wie  das  Gefühlsleben  des 
Menschen  überhaupt,  vorübergehend  sehr 
leicht  zu  beeinflussen,  durch  Zufälligkeiten, 
Einbildung,  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit 
auf  andere  Dinge  usw.  Manche  sog. 
Heilung  ist  in  WirkHchkeil  nichts  anderes 
als  die  Folge  einer  zufallig  wirksamen 
Suggestion.  Doch  pflegt  sich  die  Kraft 
jeder  Suggestion  rasch  abzunutzen:  dann  tritt 
das  alte  Übel,  manchmal  um  so  stärker, 
wieder  heivor. 

Das  Stottern  ist  demnacli  eine  Störung 
des  psychische«  Ldjens,  erwachsen  und 
allmählich  erstarkt  meist  auf  einem  durch 
ertiliditf  Belastung  vorbereiteten  Boden  — 
das  Wesen  der  Belastung  besteht  eben  in 
der  Beeinträchtigung  der  Widerstandskraft 
gegen  psychische  Schädlichkeiten  —  her- 
vorgerufen durch  eine  einmalige  tatsächliche 
ETf2hrung(SprachlosigkdI  oder  Erschwerung 
de*  Sprechens  nach  einer  heftigen  körper- 
lichen oder  psychischen  Erschfltterung  oder 
fludi  in  den  SchwScheztistilnden  der  Rekon- 
valeszenz). Diese  an  sich  beUngloi«,  erst- 
malige Erfahrung  kann    in  reizbaren,    psy- 


chisdi  wenig  widerstandsfähigen  Individuen 
(vor  allem  in  Jugendlichem  Alter,  bei  noch 
unentwickeltem  Denkvermögen)  ein  be- 
sonderes Erinnerungsbild  hinterlassen,  das 
bei  wiederholten  Sprechversuclien  leicht 
von  neuem  lebendig  werden  und  ^ch  wie 
eine  störende  Kraft  zwischen  den  Willen 
zum  Sprechen  und  die  Ausführung  der 
zum  Sprechen  nötigen  Bewegungen  ein- 
schieben kann.  Das  rasche,  lückenlose  In- 
einandergreifen der  s^r  komplizierten  Be- 
wegung» momenle  setzt  ein  unbefangenes, 
gleichäm  selbstversUndliches  Vertrauen  in 
die  eigene  Sprechfähigkeit  voraus.  Sobald 
die  Unt>efangenheit  dieses  Selbtvertrauens 
gestört  ist,  treten  Hemmungen  und  Hinder- 
nisse auf,  wie  jeder  in  Momenten  der  Ver- 
kgcnheit  leicht  an  sich  selber  beobachten 
kann,  in  der  pathologisch  gestimmten 
Psyche  des  Stotterern  verdichten  sich  solcbc 
Erfahrungen  am  Ende  zu  der  Ocwifsheit 
und  Bestimmtheit  einer  vom  Willen  nicht 
mehr  zu  besiegenden,  d.  h.  krankhaften 
Vorstellung  der  Unfähigkeit. 

In  welchem  Mafse  sich  diese  Vorstellung 
mit  deutlichen  Angstgefühlen  (Furcht  vor 
dem  Sprechen)  paart,  hängt  ganz  von  dem 
individuellen  Charakter  des  einzelnen  ab. 
Es  gibt  Stotterer,  bei  denen  die  'Sprech- 
furcht' so  stark  wirkt,  dals  sie  sich  des 
Sprechens  möglichst  ganz  enthalten;  andere, 
gleichgültigere,  reden  trotz  ihres  Slottems 
viel  und  gern,  so  gut  es  eben  gehen  will. 
Und  doch  stehen  beide  Kategorien  unter 
dem  Drucke  der  gtrichen  krankhaften  Vor- 
stellung, nur  dafs  dieser  Druck  auf  ihre 
Gemütsverfassung  nicht  in  gleichem  Ver- 
hähntsse  einwirkt 

Bei  jeder  vom  WlUen  ablUngigen  Be- 
wegung Ist  ein  Stottern  mögtich,  well 
überall  .ähnliche  Vuraussclzungen  für  die 
Entstehung  jener  oben  geschildcrlcn  krank- 
haften Einbildung  der  b'nfähigkcii  gegeben 
sind.  Tatsächlich  sind  von  mir  (und  nachher 
such  von  anderen)  Störungscrschcinungcn, 
die  dem  Sprcchsloltem  ganz  analog  sind, 
beim  Schreiben,  Klavicrspidcn,  FlölebUsen. 
beim  Gehen,  Zugreifen ,  Schlucken  usw. 
beobachtet  und  beschrieben  worden.  Manch- 
mal komnten  solche  Ersdiein inigen  {wie 
Stottern  bdm  Schreiben  und  KlavierspkHen) 
mit  richtigem  Spreclttlottem  verbunden 
vor;  dann  empfinden  die  Leidenden  selbst 
die  innere  Oleichartigkeit  der  in  ganz  ver- 
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schiedenen  Muskelgnippra  auftretenden 
Störungen.  Dk  zentral«  h4atur  des  Stottern- 
kidcns  ist  Keutc  allffcnietn  anerlctnnl,  und 
eine  allmähliche  Annäherung  auch  der  an- 
fänglich Widerstrebenden  an  meine  zuerst  im 
Anlange  der  70er  jähre  in  mehreren  Zeit- 
schriften und  später  in  meinem  Buche 
•  D«s  Stottern  eine  Psydiose«  vertretene 
Anschauung,  wonach  das  Stollem  eine  Form 
psychischer  Krankheit  ij4,  unverkennbar. 

Aufsere  (chimrgtsche)  Eingriffe,  wie  sie 
eine. Zeil  lang  durch  DieFfenbachs  Einfluls 
in  Aufnahme  gekommen,  wendet  man  des- 
halb fingst  nicht  melir  an.  Es  hcrrsdil 
völlige  Einstimmigkeil  darüber,  dafs  nur 
ein  untcrrichllich-crziehlichcs  Verfahren  dem 
Stotterer  wirkliche  Hilfe  bringen  kann. 
Sehr  verschiedenartige  Wege  sind  für  ein 
solches  Verfahren  vorgeschlagen  worden, 
die  im  einzelnen  zu  verfolgen  hier  nicht 
möglich  ist.  Neuerdings  legen  A.  und  H. 
Qutzinann  IVater  und  Sohn)  allen  Nach- 
druck auf  die  >bewufst-  physiologische 
Obungi,  d.  h.  sie  lehren  den  Stotterer 
afimtlidie  Sprechbcwegungm,  die  sich  beim 
Gesunden  sietsohneliewulstscin  abzuspielen 
pflegen,  vielmehr  mit  bewufster  Kenntnis 
der  spracbphysiologischen  Voi^ängc  aus- 
führen. Die  wescnilichcn  Züge  der  dabei 
befolgten  IMcthodc  sind  nicht  neu.  Mir 
scheinen  Gulzmann  Valer  und  Sohn  allzu 
sehr  von  der  irrigen  Atmahme  behensdit 
zu  werden,  als  ob  der  Stotterer  wirklich 
nicht  sprechen  könne  und  einer  völligen 
Neuerlernung  der  Lautsprache  bedürfe.  In 
Wirklichkeit  kann  aber  jeder  Stotterer 
sprechen  und  spricht  unter  gewissen  Um- 
ständen ganz  normal ;  es  ist  nur  die  Folge 
einer  psychischen  Störung,  wenn  er  diese 
Fähigkeit  so  sehr  oft  nicht  in  die  Tat  um- 
zusetzen vermag. 

Das  Sprachübel  kann  in  sciikt  Wurzel 
nur  getroffen  und  zerstört  werden,  wenn 
man  dem  Stotterer  das  Vertrauen  zu  seiner 
Sprechfihigkeit  wiederzugeben  im  stand« 
ist.  Es  bedarf  dazu  einer  energischen  und 
tkfwirkenden  psychischen  Beeinflussung, 
die  nach  meiner  Ansicht  und  nach  meiner 
Erfahrung  nur  derjenige  mit  einigermafsen 
sicherer  Aussicht  auf  Erfolg  ausüben  kann, 
der  für  das  Seelenleben  des  Stotterers  dn 
mit-  und  nachempfindendes  Verständnis  be- 
sitzt, wie  es  wohl  nur  die  allerpersöulichste, 
unmittelbarste  Erfahrung  zu  geben  vermag. 


d.  h.  der  Besitz  der  zum  Lehren  nöftgoi 
Eigcnschaflen  ist  in  diesem  besonderes 
Falle  vor  allem  daran  geknäpfl,  dafs  der 
Lehrer  selber  einmal  gestottert  hat  und  an 
seinen  eigenen  Erlebnissen  und  EinpKn- 
dungen  den  SchlQssd  zum  Verstindiito  de* 
fremden  Leidens  besitzt  Auf  zwccfceirt> 
sprechend  gewählte,  den  besonderen  Bc- 
dünnissen  des  einzelnen  angepafste  Sprech- 
übungen kann  natürlidi  auch  eine  vor- 
wiegend psychische  Behandlung  nirht  ver- 
zichten. Ihr  Ziel  mufs  aber  nicht  eine  ab- 
strakte und  charaktcrtose  Regdmäfsigkeit 
und  Gleichförmigkeit  sein,  sondern  viel- 
mehr die  wirkliche  Indlvidualsprachc  des 
einzelnen  Stotterers,  wie  sie  sich  in  den  bei 
niemandem  ganz  fehlenden  Momenten  des 
Gutsprechens  äufserl  |ede  Methode  ist 
viel  zu  einseitig  sehctnatisch,  um  sich  den 
Besonderheiten  des  Einzelfalles  folgam  sn- 
schmiegen  und  so  der  bunten  Vielgestattig- 
kett  des  wirklichen  Lebens  gerecht  werden 
zu  können,  Künstliclte  IVItttd  (wie  lang- 
sameä  Sprechen,  Taktsprechen  u.  dcrgt.) 
sind  zu  vermeiden,  da  sie  die  natürliche 
Sprache  entstellen  und  verzerren  und  nur  eine 
Abnormität  an  die  Stelle  der  anderen  setzen. 
Wesentlich  auf  Anregung  A.  Gutzmanns 
sind  an  vielen  Volksschulen  besondere 
Stotlemheilkursc  eingerichtet  worden;  die 
zur  Leitung  bcmfcncii  Lehrer  haben  ihre 
Ausbildung  meist  durdi  Ihn  und  seinen 
Sohn  erhallen.  Ober  die  Erfolge  der  ab- 
gehaltenen Prüfungen  und  Vontdlungoi 
berichtet  die  >  Monatsschrift  für  die  gcsamle 
Sprachheilkunde'  an  verschiedenen  Stellen, 
nicht  immer  gdnstig.  (Siehe  Jahrg.  1802, 
329;  1898,  107  und  vor  alkm  1897,  290. 
wo  Loly-Elberield  nach  zehnjähriger  Er 
fahrung  sehr  verständig  die  Mängel  des 
Systems  darlegt)  Ich  selbst  vermag  mich 
nach  allem,  was  ich  gesehen  und  gehört 
habe,  nicht  davon  zu  überzeugen,  dafs  die 
Schule  mit  dauerndem  Erfolge  die  Behand- 
lung des  voll  ausgebildeten  Slottents  in 
den  Kreis  ihrer  Aufgabe  ziehen  kann.  Doch 
wird  eine  verstilndige  Behandlung  voa 
seilen  des  Lehrers  viel  dazu  bdtngcn 
können,  um  die  Neuenlstehung  des  Siottcm 
in  der  Schule  zu  verhüten  und  wohl  «odl 
um  das  bereits  keimende  Sprachübel  in 
sdnen  allerersten  Stadien  zu  erstidccn. 
Überall  sollte  man  dringen  auf  lautes,  deut- 
liches  und  ausdrucksvolles   Spredcn   mit 
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geöffneten  Zahnreiheij  und  enl«hi«letier 
Beteiligung  der  3u(scT?n  Sprechwcrlczetige, 
der  Lippen,  so  dals  neben  den  Konso* 
nanlen  besonders  aucti  der  Vokalklang  der 
Worte  zu  voller  Geltung  komme;  man 
sollte  der  Ökonomie  der  Atmung  beim 
Sprechen  der  Schüler  seine  Aufmerksamkeit 
zuwenden  und  durch  Mahnung  und  Vor- 
bild die  Innehaltung  eines  zweckniäfügen 
Sprechtempos  eiiipr^en,  dos  allerdiags 
nach  dem  Charakter  des  einzelnen  Kind« 
und  dem  Tempo  seiner  Denktätigkeii  ver- 
scliieden  sein  muts.  Allzu  Ungsames 
Sprechen  ist  ebenso  schädlich,  wie  ein  sich 
äberslürzendes  Poltern,  indem  es  den  Geist 
und  die  Organe  nicht  genügend  beschäf- 
tigt und  zwischen  den  in  grofsen  Pausen 
aiiieinander  folgenden  Bewegungen  Raum 
für  allerlei  störende  Vorslellungeii  schafft. 
Wo  Neigung  zum  Stottern  beobachtet  wird, 
ist  jede  Einschüchterung  durch  Äuiseningen 
der  Strenge  oder  des  Unmutes  zu  ver- 
meiden; esiil  viel  mehr  zu  erreichen  durch 
freundliche,  aufmunternde  Milde,  die,  ohne 
grofs  Atifhebens  von  Sprachfehler  und 
StotlemQbeJ,  einfach  durch  Vorsprechen  des 
verfehlten  Wortes  und  Aufforderung  zum 
Nachsprechen  das  Kind  auf  den  richtigen 
Weg  zurückfährt  und  das  wankende  Selb6(- 
vertrauen  festigt  und  stärkt.  In  Momenten 
sichtbarer  Erregung  verzichte  man  lieber 
auf  den  Versuch,  da^  Kind  zum  Sprechen 
zu  bringen,  und  wnne  einen  geeigneten 
ZcHpunkt  ab.  Nur  soll  man  all  das  mög- 
lichst unauffällig  machen,  damit  nicht  der 
kleine  Stotterer  die  unangenehme  und  ver- 
wirrende  Empfindung  hat,  Gegenstand  eino' 
besonderen  Aufmerksamkeit  zu  »ein. 

Literatur:  Eine  ceschtditllchc  Darstellung 
der  Theorien  und  Methoden  findet  sieh  In 
Rudolf  Denluirdts  »Das  Slotlrrn  eine  F'j.ychosc 
Leipzig,  Ern»!  Keils  Nschlolg^r  I89Ü  (in  finjgcn 
Punkten  er^nxt  durch  das  Schdtidien  -wa« 
fsl  Stottern  und  wie  soll  et  briiandell  werden?- 
Ebenda  1$02,  3.  Tausend»,  und  in  M.  Ouli- 
Riains  -Das  Slotlem*.  Frankfurt  a.  M  läW. 
Hervorzuheben  sind  noch  Kufsmaul  >Dic  Stö- 
rungen der  Spraciic-  <dcs  von  Zicmsscn  hcraus- 

ebencn  •Hxmibtiches  der  spenelkn  f*«ä»- 
und  Thetapi«-  XII.  Bund)  nod  Stlkorski 

er  d*s  Stoltein*  (ins  üeulKhe  äbertragen 
von  V.  Hinze,  Beriin,  Aug.  Hirschfcld,  1891).  Seil 
1801  erscheint  im  verUce  von  Pischers  medU. 
BudUiandtumt  (H.  Kornfeid),  berausgeg.  von  A. 
U.  H.  Outuiiann,  eine  •Med.-pJtdaeog.  Monats- 
schrift fijr  die  gesamte  Spracnhcilkimdc 
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t.  Stoys  Leben  und  Persönlichkeit.  2. 
Das  padsGogischc  Seminar  and  dns  Slojrsche 
Institut  3.  Stoy  als  pädagogischer  Scbritt- 
steller. 

I.    Stoys    Leben    und    PersSntlchkeit 

K.  V.  Stoy  entstammte  einem  evangelischen 
Pfarrhause.  Sein  Vater  war  Archldlakonus 
zu  Pegau  in  Sachsen,  und  hier  wurde  Stoy 
am  22.  Januar  ISI5  geboren.  Nachdem 
er  den  ersten  Unterricht  in  seiner  Vater- 
stadt empfangen  hatte,  kam  er,  12  Jahre 
alt,  auf  die  Fürstenschulc  zu  Meifscn,  wo 
CT  namentlich  in  den  allen  Sprachen  sehr 
gefördert  wurde,  und  besuchte  1833  die 
Universität  Leipzig,  um  Theologie  zu  stu- 
dieren. Er  hörte  einige  Jahre  theologische 
Vorlesungen,  mehr  jedoch  als  diese  zogoi 
ihn  die  philologischen  Hermanns  und  die 
philosophischen  der  Herbartianer  Droblsch 
und  Hartenstein  an.  So  kam  es,  dals  er 
das  theologische  Studium  verliefs  und  sich 
der  Philosophie  zuwandte.  Nachdem  er 
1837  die  philosophisdie  Doktorwürde  er- 
langt hatte,  begab  er  sich  nach  Oöttingcn, 
um  unter  Hcrborl  selbst  seine  Studien  forl- 
zusetzai.  Herbart,  der  seit  vier  Jahren 
wieder  in  Oöttingcn  lebte,  stand  damals 
auf  der  Höhe  seines  Wirkens  und  gewann 
den  jungen  Stoy  bald  gänzlich  für  die 
Püdagogik.  Aber  Stoy  fühlte,  che  er  an  <lte 
Verwirklichung  semes  Llebilngswunsches, 
akademischer  Lehrer  zu  werden,  herantrat, 
lebhaft  das  ESedürfnis,  sich  erst  lungere 
Zeit  der  pädagogischen  Pcuxis  zu  widmen. 
Er  verliefs  deshalb  1&39  Göltingen  und 
siedelte  nach  Weinheim  an  der  Bcrgsirafse 
Ober,  wo  sich  damals  die  Bcndcrschc  Privat- 
crzichungsanstalt  eines  grofsen  Rufes  er- 
freute. Schon  in  Wetnhcim  entfaltete  Stoy 
eine  rege  pädagogische  Tätigkeit,  indem 
er  die  ganze  eriMiertsche  [^is  in  das 
Licht  der  philosophischen  Pidagogik  zu 
stellen  suchte.  Als  ein  widiliges  Ergebnis 
dieses  Aufenthaltes  darf  die  Schrift  be- 
zeidinei  werden  •  Der  deutsche  Sprach- 
unterrichl  In  den  ersten  6  Schuljahren«. 
Nicht  minder  wichtig  ist  seine  Belonnt- 
schaft  mit  Dr.  Finger,  einem  Lehrer  der 
genannten  Anstalt,  dem  >  Vater  der  Heimat- 
kunde* ,  wie  ihn  Stoy  später  nannte.  In 
Weinheim  lernte  er  auch  Schulreisen,  Schul- 


suffühningen ,  praktische  BeschaFtigungen, 
wie  aberhaupt  ein  reges  Sehullefoeti  Iceiine» 
und  schätzen.  So  IhcoretUch  und  praktisch 
ausgerüstet,  verlJefs  er  nach  dreiunddnhalb- 
jShrigem  Aufenthalte  im  Oklober  1&42 
Wetnheim  und  itnliiliticne  sich  1843  als 
Privatdozent  d«r  Philosophie  in  Jena.  Seine 
Dissertation  führte  den  Titel:  »De  auctori- 
tatc  in  rebus  pacdagogicis  civitatis  Platontcae 
principibus  tributa.'  Qleichzeittjt  giündete 
er  eine  päd3ROj{tKbc  Gesellschaft,  aus  der 
sich  nach  und  nach  das  pödagogfsche 
Seminar  entwickeHe.  Ostern  1844  ober- 
nahm  er  die  Heimburgsche  Erziehung»- 
anstatl,  der  er  als  -Stoyschem  In^iiiut-  in 
kurzer  Zeit  einen  weithin  ge-tchteteii  Namen 
zu  verschaffen  wul^tle.  1645  verheiriitete 
er  sich  mit  der  Tochter  eines  wohlhabenden 
Jcnaischcn  Kaufmanns,  die  bis  zu  seinem 
Tode  an  all  seinen  pädagogischen  Bestre- 
bungen den  Icbhaficstcn  Anteil  nahm.  Nun 
entwickelte  er  zwei  Jahrzehnte  lang  die 
regste  Tiitigkeit  als  Direktor  jenes  Insütuls, 
als  Leiter  des  pädagogischen  Seminars,  als 
akademischer  Dozent  uitd  als  pädagogischer 
Schriftslcller.  1865  jedodi  traten  Verhilt- 
nissc  ein,  die  ihm  die  Fortfälirung  »einer 
Jenaischen  Professur  unmöglich  zu  machen 
schienen  (s.  unlcn).  Er  legte  sein  aka- 
demisches Lehramt  nieder,  erhielt  aber  im 
Aprit  1866  den  neugeschaffenen  Lehrstuhl 
der  Päd.igogik  in  Heidelberg.  Sein  Institut 
Ifefs  er  vorlaufig  noch  durch  einen  Ver- 
treter verwallen,  bis  er  es  1868  kauflich 
an  Dr.  Keferstein  abtrat.  In  Heidelberg, 
wo  CT  im  Wintersemester  1866  seine  Vor- 
lesungen begann,  gründete  er  alsbald  ein 
pädagogisches  Pracliciim.  dessen  Teilnehmer 
ihre  Übungen  teils  mit  Schülern  der  Bfirgcr- 
schulc,  teils  mit  Gymnasiasten  abhielten. 
Doch  befriedigte  es  ihn  wenig,  er  hätte 
gern  wieder  ein  padagogisclics  Seminar  wie 
das  Jeoaischc  gehabt.  Aber  seine  Be- 
mühungen In  dieser  Richtung  waren  er- 
folglos. Da  erging  1867  von  dem  Osler- 
retch-schlesiäclien  Städtchen  Blelilz  aus  die 
Einladung  an  ihn,  die  Organisation  und 
das  Direktorat  des  dort  zu  gründenden 
Lehrerseminars,  des  ersten  evangelischen 
in  Östcrrcicli,  zu  übernehmen.  In  Bielitz 
war  Sloys  Name  bereits  wohlbekannt,  es 
wirkten  hier  vier  aus  dem  Jcnaischcn  päda- 
gogischen Seminare  hervorgegangene  Lchicr, 
die  ^ch  bei  der  Gemeinde  Achtung  und 


Vertrauen  erworben  halten.  Der  doftlgt 
evangelische  Pfarrer  Dr.  Haase  hatte  schon 
früher  die  persönliche  Bekanntschaft  Stoys 
gemacht,  und  er  war  es  besonders,  der 
Sloys  Berufung  ins  Werk  setzte  Dieser 
folgte  freudig  der  Einladung,  erwirkte  sich 
einen  halbjährigen  Urlaub  und  siedelte  im 
November  1867  nach  Bielitz  über.  Um 
die  junge  Einrichtung  lebensfähig  zu  machen, 
ihr  gleich  von  Anfang  an  den  riditigen 
Geist  einzuflöfscn,  dazu  bedurfte  es  eines 
solchen  organisatorischen  Talentes,  eine» 
solchen  für  die  Lehrerbildung  begeisterten 
Mjuines,  wie  Stoy.  Mit  grofsem  Geschick 
und  tatkrJUtiger  Ausdauer  unterzog  er  sich 
»einer  Aufgabe.  Er  wufstc  aus  dem  Krefae 
seines  ehemaligen  Jenaischen  Seminars 
mehrere  tüchtige  Lehrer  dauernd  an  die 
Anstalt  zu  fesseln  und  legte  dieser  die  be- 
währte Einrichtung  des  Jenaischen  Seminars 
mit  seiner  Übungsschule  zu  Grunde.  21 
junge  Leute  wurden  am  Tage  der  Ein- 
weihung (9.  Dezember  1867)  feierlich  in 
das  Seminar  aufgenommen.  Die  grofsen 
Schwierigkeiten,  die  durch  die  unglcich- 
müfsige  und  teilweise  iufserst  mangelhafte 
Vorbildung  der  Zöglinge,  durch  deren  zutn 
Teil  ungenügende  Kenntnis  der  deutschen 
Sprache  (ein  nicht  geringer  Prozentsatz 
stammte  aus  Böhmen  und  Oalizicn)  und 
durch  ihre  meist  überaus  grofse  Armut 
hcT\'orgcrufcn  wurden,  wufste  Sloy  sÄml- 
lich  zu  überwinden.  Dauernd  jedoch  des 
Direktorat  zu  übernehmen,  wozu  er  wieder- 
höh  aufgefordert  wurde,  dazu  konnte  <r 
sich  nicht  entschliefsen,  weil  er  sdne  Lebens- 
aufgabe in  dem  Wirken  für  ein  pädagogi- 
sches Universitats^niinar  erblickte.  Seine 
Täiigkett  in  Bielitz  ehrte  die  theologische 
FakitltÄl  zu  Giefscn  damit,  dals  sie  ihn 
1867  zum  Doktor  der  Theologie  honoris 
causa  ernannte.  Nach  Heidelberg  zurück- 
gekehrt, nahm  Stoy  im  Sommer  1868  seine 
Vorlesungen  und  das  pädagogische  Practi- 
cum  wieder  auf.  Aber  sein  Herz  hing  an 
Jena.  Mit  vielen  alten  Mitgliedeni  da 
Jenaischen  pädagogischen  Seminars  stand 
er  fortwährend  in  sdiriftlichem  und  münd- 
lichem Verliehr,  im  Sommer  1869  leitete 
er  persönlidi  In  Jena  die  Feier  des  25  jähr. 
Jubiläums  des  Seminars  und  rief  seine 
■pädagogische  Zweiggemcindc  in  Jena«  ins 
Leben,  di«  drei  Jahre  lang  rcgelmäfsige 
Versammlungen  hielt,  und  der  Stoy  wieder- 


holt  Besuche  absfattele.  Da  das  Heidel- 
berger |>ädagugische  Pradicum  nicht  den 
gewünschten  Erfolg  halte,  richtete  er  seit  1 870 
»psychologisch  ■  pädagogische  Übungen» 
ein.  Die  Teilnehmer  lieferten  Arbeiten,  die 
in  den  Versammlungen  besprochen  wur- 
den. Die  philosophische  Begründung  er- 
hielten diese  Übungen  durch  Stoys  üni- 
versilätsvo riesungen.  Aber  sein  Scliaffens- 
drang  b^nilgte  sich  damit  noch  nicht. 
Auch  für  die  Volksschullehrer  Heidelbergs 
und  der  nächsten  Umgegend  richtete  er 
Vorleiungen  ein,  ebenso  für  die  Lehrer  in 
Mannheim,  wohin  er  sich  zweimal  wöchent- 
lich begab.  Aufserdem  widmete  er  wöchent- 
lich mehrere  Stunden  der  Unterweisung 
von  Kandidatinnen  an  einer  Bildungsanstalt 
für  Lehrerinnen,  hielt  im  Volksbtldungs- 
vercinc  zu  Darmstadt  pädagogische  Vor- 
träge und  übernahm  I£70  die  Redaktion 
der  >AIIgemeincn  Schulzeitung^,  die  er  bis 
1881  fortführte.  Auch  die  österreichische 
Regierung  war  Inzwischen  auf  Stoy  auf- 
merksam geworden.  So  kam  es,  dafs  er 
nelisl  einer  Anzahl  anderer  hervorragender 
Schulmänner  zu  der  sog.  Wiener  Enqucte- 
Kommission  berufen  wurde,  die  unter  dem 
Vorsitze  des  österreichischen  Kultusministers 
im  Februar  1871  in  Wien  zusammentrat, 
um  über  die  Errichtung  von  Univenitäts- 
seminaren  zur  pädagogischen  Ausbildung 
der  Lehrer  an  Mittet-  und  Volksschulen  zu 
beraten.  Obgleicti  Stoys  in  tlen  Versamm- 
lungen gestellte  Anträge  nicht  ungeteilte 
Zustimmung  fanden,  so  konnte  er  doch 
mit  Belriedigung  feststellen,  dafs  über  die 
Notwendigkeit  der  pädagogischen  Bildung 
der  Lehramtskandidaten  des  höheren  Schul- 
amts unter  den  zwölf  Mitgliedern  der  En- 
quete nur  eine  Stimme  war,  und  dals  kein 
einziges  Mitglied  dem  Salze  widersprach, 
dals  die  Einführung  in  die  pädagogische 
Praxis  unter  der  eigensten  Mitwirkung  des 
Professors  der  P.idagogik  stettfiiulen  müsse. 
Trotz  dieser  ausgebreiteten  und  vielfach  er- 
folgreichen Tätigkeit  und  trotzdem  Stoy 
selbst  seine  Stellung  in  Heidelberg  als  eine 
»freundliche  und  friedliche  und  sonst  höchst 
angenehme«  bezeichnete,  föhllc  er  sich 
doch  in  Heidelberg  nicht  vollständig  hei- 
misch. Ein  pädagogisches  Seminar  einzu- 
richten, war  ihm  verwehrt  worden.  Und 
als  er  nun  vollends  von  der  pdtdagogischen 
Prüfung  bei  den  Doktorpromolionen  aus- 


geschlossen wurde,  da  falsle  er  ernstlich 
den  Gedanken  einer  Rückkehr  nach  Jena 
ins  Auge.  Er  wandte  sich  an  die  philo- 
sophische Fakultät  zu  Jena  und  erhielt  in 
der  Tat  durch  deren  Vermittlung  1S74  das 
Schreiben  der  Rcjpcrung,  das  ihm  zum 
zweitenmal  die  Jenaische  Honorarprofessur 
für  Pädagogik  übertrug.  Jugendfrisch  kehrte 
er  nach  Jena  zurück,  wo  er  im  Sommer- 
semcster  1874  als4>ald  sein  Seminar  wieder 
einrichtete  und  bis  zu  seinem  Tode  fort- 
führte. Daneben  hielt  er  gut  besuchte  Vor- 
lesungen über  Psydiologie,  philosophische 
und  Gymnasial -f^agogik,  Encyklopädie 
der  Pädagogik,  Herbarts  Leben  und  System, 
Einleitung  in  die  Philosophie  und  Logik. 
1876  legte  er  auf  der  Bonner  Konferenz 
Thesen  über  die  pädagogische  Bildung  für 
das  höhere  Lehramt  vor  (Blicdner,  K,  V. 
Stoy  und  das  pSdag.  Univcrsilätsseminar, 
S.  255  ff.),  ebenso  1880  auf  dem  inter- 
nationalen pädagogischen  Kongresse  In 
Brüssel  und  1884  in  London  (ebenda, 
S.  327  ff.).  Unter  seiner  t&tigen  Beihilfe 
wurde  ferner  in  Jena  eine  höhere  Mädchen- 
schule nebst  sich  anschlielsendem  Lehre- 
rinnenscminar  ins  Leben  gerufen.  Stoy  er- 
teilte hier  Unterricht  in  Pädagogik  und  trat 
durch  Wort  und  Schrift  vielfachen  An- 
feindungen des  Lehrerinnenseminars  ent- 
gegen. Allein  sein  und  seiner  Schüler 
Wunsch,  die  Pädagogik  in  den  Kreis  der 
angesehenen  FakulUts Wissenschaften  erhoben 
zu  sehen,  wurde  nicht  erfüllt.  Stoy  war 
zwar  in  die  Prüfungskommission  für  das 
höhere  Schulfach  berufen  worden,  aber 
seine  Bewerbung  um  den  durch  den  Tod 
des  Professors  Fortlage  erledigten  Lehr- 
stuhl der  Philosophie  war  erfolglos.  Je 
schmerzlicher  er  und  alle  seine  Freunde 
die  darin  liegende  Zurücksetzung  empfanden, 
um  so  wohltuender  mufsle  die  Bereitwillig- 
keit berühren,  mit  der  das  weimarische 
Staalsmlnisteriutn  auf  Stoys  sonstige  Wünsche 
einging.  In  gehobener  Stimmung  feierte 
er  im  Kreise  zahlreicher  Mitglieder  und 
Oisleden  Seminargeburtstag  am 9.  Dezember 
1884,  aber  bereits  im  folgenden  Monat, 
einen  Tag  nach  seinem  70.  Geburtstage, 
ertag  er  einer  rasch  verlaufenden  Lungen- 
cntzündunß(23,Jan.  1 885).  Aul  dem  Fümen- 
grabcn  zu  Jena  hat  man  ihm  ein  Denkmal 
errichtet,  das  am  31.  Mai  1898  unter  äufsersf 
zahlreicher  Beteiligung  enthüllt  wurde. 
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Stoys  grofsc  Erfolge  auf  rrzleberisdiein 
Cebide  sind  wesentlich  bedingt  durch  seine 
Pen6nHc)ilceit.  Zwar  war  er  von  ziernlich 
kleiner  Geslall,  aber  sein  Gesichlsausdnidc 
hatte  etwas  sehr  Anziehendes,  besonders 
die  lebhaften,  geistvollen  Augen.  Durch 
sie  behwTSchte  er  seine  Schüler  und  Zu- 
hörer, in  höchstem  Olanzc  leuchteten  sie, 
wenn  er  bei  festlichen  Vcn-ammlungen 
seiner  Getreuen  eine  joKr  zündenden  An- 
sprachen hielt,  die  ihres  Eindruckes  nie 
verfehlten.  Seinen  Körper  hatte  er  durch 
alteriei  leibliche  Übungen  sehr  widerstands- 
fähig gemacht,  so  dafs  auch  das  Asthma, 
an  dem  er  in  späteren  Jahren  öfter  zu 
Iddcn  hatte,  ihn  nur  selten  in  seiner  bcnil- 
lidien  Arbeit  störte.  Seine  Beweglichheit 
und  Lebhaftigkeit  waren  aufserordentlich. 
Wenn  er  einmal  in  der  Scminarechulc 
unterrichtete,  fuhr  es  wie  ein  elektrischer 
Funke  durch  die  ^ranze  kleine  Scttar.  Von 
der  Todsünde  des  Unlerridits,  der  Langeo- 
weile,  wufslen  seine  Unterriditsstunden 
nichts.  Er  verstand  es  meisterhaft,  Be- 
wegung in  die  ruhenden  Gedankenmassen 
zu  bringen  und  die  Schüler  in  jene  er- 
wartungsvolle Spannung  zu  versetzen,  die 
der  Aufnahme  des  Neuen  so  i]:änstig  ist 
Er  hatte  eben  die  Natur  des  Kindes  und 
damit  auch  die  Natur  des  Menschen  gründ- 
lichst studiert  Seine  unterrichlliche  Tälig- 
kdt  gib  den  (iberzeugendslen  Bdcx  für 
seine  so  oft  ausgesprochene  Behauptung, 
dafs  die  Psychologie  dnc  der  Grundwissen- 
schaften der  Püdagogik  sei.  Und  so  wufste 
er  auch  sich  vollständig  in  den  Anschau- 
ungskrdii  der  reiferen  Jugend  zu  versetzen. 
I>cn  Studenten  so  zu  beeinflussen.  da(s 
sdnem  Geiste  bleibende  Kiclnungcn  cin- 
gediückt  werden,  ist  nicht  leicht  Uafs 
Stoy  dnen  so  grofsen  Einflufs  auf  die 
shidierende Jugend  ausübte,  das  lintle  mdiTWe 
Ursadieti.  Er  besafs  eine  gründliche  Gelehr- 
samkdl.  Die  laldnisdie  Sprache  belierrschle 
er  völlig,  es  fiel  ihm  leicht,  sich  in  ihr 
gewandt  und  sicher  auszudrücken.  In  den 
griechischen  Klassikern  hatte  er  sich  dne 
grofse  Beicsenheit  erworben ,  und  Plato 
gehörte  zu  seinen  Licblingsscliriftstclkin. 
In  der  Geschichte  der  Philosophie  und 
der  Pädagogik  war  er  zu  Hause,  wie  kaum 
dner,  und  namendich  war  es  Herbart,  den 
er  inwendig  und  auswendig  kannte^  Aber 
auch    Leben    und    Schriften    eines   Sturm, 


Trotzendori,  Neander,  Thomas,  Arnold, 
Wolfs  Coniilia  scholastica,  J.  Pauls  Lcvana, 
Pestalozzis  Schriften  halte  er  dnera  ct>cnso 
dfrtgen  Studium  umerzogen,  wie  die  Schul- 
ordnungen des  Mittelalters  und  der  Neuzdt 
und  die  pädagogischen  Hauptwerke  eines 
Schtdcrmacher,  Beneke  und  Waitz.  Ebenso 
bdicrrschlc  er  die  Literatur  der  speztdkfl 
pädagogischen  Methodik,  wofür  namentlich 
seine  Encyklopädic  Zeugnis  ablc^  Von 
den  deutschen  Dichtem  sclülzte  er  bcsondei^ 
Rückert  und  Uhland,  namcatlich  Icutacu 
wegen  der  Reichhaltigicdl  sdner  Schöpf  ungen 
an  pädagogischen  Elementen  (vergl.  Sio>s 
Aufsatz  Qber  Uhlands  PJldagogik,  Jainb. 
des  Vcr.  f.  wissensch.  Päd.  1870).  Was 
aber  die  Hauptsache  ist,  Stoys  Gdehrsamkdt 
war  Ifcine  tote,  er  wuIste  sie  überall  und 
zu  jeder  Stunde  zu  verwenden.  Man  konnte 
von  ihm  mit  Recht  sagen,  dals  er  stets  all 
das  Seine  bei  sich  Itug.  Daher  die  über- 
raschenden Schlaglichter,  die  er  oft  mit 
einem  dnzigen  Zitate  sowohl  in  der  münd- 
lichen, als  schriftlichen  Rede  auf  dnen 
C^enstand  zu  werfen  wulstcfvergl.  Bliedoer, 
Zwanzig  Lieblingszilate  des  alten  Stoy, 
Deutsche  Bl.  für  erz.  Unterricht  18S5). 
Sehr  zu  statten  kam  ihm  sein  heileres  Tem- 
perament Es  half  ihm  über  manches  Un- 
weg,  was  dncm  anders  gcartrtcn  Charakter 
wohl  Spuren  der  V'crbiUcrung  eingedrückt 
hätte.  Daher  war  er  auch  dn  grotso 
Freund  der  Oeselligkdt.  Die  häufigen 
Seminarfesle  sind  ihm  von  mancher  Seite 
verfibdt  worden,  alldn  doch  nur  von 
solchen,  die  ihnen  nie  persönlich  t>dgewolmt 
haben  und  deshalb  der  Meinung  waren,  es 
müsse  auf  ihnen  ebi-nw  hergegangen  sein, 
wie  bei  vielen  modernen  h'esilichkeiten,  wo 
Qcist  und  Gemüt  gldch  leer  au^ebOL 
Wenn  auch  nicht  zu  bestreiten  ist,  dite 
jene  Feste  ohne  die  Oastlichkcit  des  Sloy- 
schen  Hauses  kaum  so  verlaufen  wären, 
als  «e  verliden,  so  ist  es  dodi  im  leMcD 
Grunde  jener  ihnen  von  Stoy  verUehcae 
Ideale  Anstridi,  der  sie  so  anziehend  machte 
und  namentlich  auch  bewirkte,  dals  die 
Feste  nicht  in  liebedienerische  Vcfiwn- 
lichimgen  der  Person  Stoys  ausartelcn- 
Noch  dürfen  zwei  Züge  in  dem  Bilde  Stiqn 
nicht  aulscr  acht  gelassen  werden,  der 
rdigiöse  und  der  dichterische.  Für  ersleren 
tiefem  u.  a.  den  Beweis  die  in  sdner 
Familie  abgchallenen  Hausgotlcsdtenste,gut 
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besonders  aber  die  Art,  wie  das  religiöse 
Leben  in  seiner    Erziehungsanstall  ff^pflegl 
wurde.      Sdne    dichterische     Veranlagung 
gehl    schon  aus    seiner  Vorliebe    für   eine 
gemütvolle    und   unbefangene   Betrachtung 
iler  Natur   und  aus  dem  warmen  Hauche 
hervor,   der  Über  vielen   seiner   kleineren 
Sctiriften  liegt    Doch  konnten  ihn  gewisse 
Gelegenheiten  auch  zu  unmittelbaren  dichte- 
rischen Leistungen  begeistern.    Die  -Lieder 
des  pädagogischen  Seminars  zu  Jena-   ent- 
halten zwei  Lieder  von  ihm,  ein  lateinisches 
tCantilena    nova*,    und  das  ansprechende, 
seine    innige    Liebe    zu    Jena    verratende 
»Frisch  hab*  ich  den  Kompafs  genommen 
und  bin  nach  Jena  marschiert«.    Von  nicht 
geringer  Formvollendung  zeugt  »eine  me- 
frlKlie  Obersetiiing  des  »Macte  senex  impe- 
nrtor«  (Allg.  Schulitg.  1871.  Nr.  II  u.  12). 
2.  Du  pldagogJBche  Seminar  und  das 
Stoysche  Institut.    Der  Geburtstag  des  Se- 
minars ist   der  9.  Dezember    1844.     Denn 
an  diesem    Tage    erfolgle    die    Übernahme 
der  Mädchenabteilung  der  Jenaischen  Frct- 
schule   als    Seminar^chule.     Vorher    hatten 
sich    die    Lehrübungen    von    Sloys    päda- 
gogischer   Ocsellschafl    auf    eine    Anzahl 
freiwillig    sich    einfindender    Knaben    der 
Bfirgerachule    beschrlnkt.     Bald    entfaltete 
sich  das  regste  Leben  im  Seminare.    Lchr- 
pläne  wurden  ausgearbeitet  und  eingehend 
be^rochen,    »Hospitieren,    Referieren  und 
Rezensieren«  fleifsig  geübt,  die  rcgclmäfsig 
wiederkehrenden    Schulfestc    feierlich    be- 
gangen und  der  Grund  zu  vielen  inneren 
EinrichtunKen    gelegt,    die    wie   von  selbst 
aus    dem    Seminare    herauswuchsen    und 
jene  feste  und  doch  flüssige  Tradition  be- 
gründen   halfen,   die   den    au»  dem   forl- 
währenden    Wechsel    der   Mitglieder  etwa 
hervorgehenden    Nachteilen    einen   Damm 
«ilgegenset/te.    Ein  Seminarmit^ied  stellte 
die  gesamten  Ordnungen,  Sitten  und  Ein- 
richtungen   der    Obungsschule    zusammen, 
wodurch  die  »Schulordnung  der  Seminar- 
schule  zu  Jena«  (3.  Aufl.   I8SI)  entstand. 
Sie  trag  das  von  Stoy  stammende  Motto: 
»Nicht  ein   toter   Buchstabe,  den  Geist  zu 
töten,    sondern    ein  lebendiger  Wegweiser, 
den  Geist  zu  finden«  und  handelte  in  einem 
allgemeinen    Teile  von  den    tätigen    Per- 
sonen, von  den   Einrichtungen  und  Sitten, 
in   einem   besonderen   von   der   Ordnung 
des  Schulzimmers,   von   der  Ordnung  vor 
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Beginn     und     wälireiid     des     Unterrichts, 
zwischen  den    Unlerriclitsstunden   und  am 
Schlüsse  der  Schule.     1848  ward  dem  Se- 
minare die  ganze  zweite  Knabenschule  als 
ObungsKhule   überwiesen.     Es    war    eine 
Armenschule:     aber     gerade     eine    solche 
brauchte  Stoy  schon  deshalb,  um   »durch 
den  geistigen  Standpunkt  ihrer  Schüler  den 
Lehrer  zur  totalen  Umgestaltung  der  eigenen 
Denk-  und  Redeweise  energisch  zu  nötigen'. 
Mit  der  Übernahme  der  Schule  wuchs  die 
Arbeit  und  die  Verantwortung.     Ein  Lese- 
buch wurde  zusammengestellt,  Kindcrbilder 
ausgearbeitet,  auf  dem  Landgralcnbergc  ein 
Grundstück  für  Feldarbeiten  erworben,  dne 
Arbeitsschule   ins  Leben  gerufen,   Monats- 
labellen  und  Inctptentenejcjmina  eingeführt, 
ein    Seelsorgtrvcrcin    und   eine   Reisekasse 
gestiftet    Im  Sommer  1853  fand  dann  die 
erste  Reise  der  Scminarschüler  in  Begleitung 
ihrer   Lehrer    nach    dem    Tliüringerwalde 
statt     Im  folgenden  Jahre  kaufte  Stoy  ein 
fast  rund    herum    von  Gärten    umgct>encs, 
überhaupt   sehr    günstig  gelegenes  Grund- 
stück,  um   auf   ihm   ein  eigenes  Gebäude 
für  seine  Ol)ungsschulc  zu  errichten.     Die 
Mittel  zum  Bau  gewann  er  teils  durch  Samm- 
lungen,  teils  durch  die  Unterstützung  des 
Grolsherzogs  Kari  Alexander,  doch  reichten 
sie  noch  nicht  aus,    vielmehr    lud   er  sich 
eine  Schuldenlast  von  15000  M  auf.     Im 
Jahre  I858,dcm  Jubiläumsjahre  derjenatschen 
Universität,  hielt   die    Seminarschule  ihren 
Einzug    in   dem   schönen   GebAude.    Die 
kleinere    Hälfte    des   Grundstückes    wurde 
von  dem  Schulhause  mit  Turn-  und  Spiel- 
platz, die  gröfsere  von  dem  Arbeitsgärten 
und    dem    botanischen    Schulgarten    ein- 
genommen.    Das   zweistöckige    Schulhaus 
enthielt   geräumige   Korridore    und    breite 
Treppen.    Zu   ebener  Erde  befanden  sich 
die    Turnhalle,    zwei    Klassenziinmcr    und 
die    Wohnung    eines    Klassenldtrcrs,    im 
mittleren  Stocke  drei  Klassen,  das  Konferenz- 
zimmer, die  Wohnung  des  »SeniorS'  und 
eines  zweiten    Klassenlehrers,   im  obersten 
die  Wohnung    des    Direktors,  eine  weitere 
Lehrerwohnung   und   der  grofse  Schulsaal 
mit    der    Scminarorgel,    einem    Geschenke 
frObercrSeminarmitglieder.    In  den  nächsten 
Jahren    lag   Stoy   viel  daran,  für  die  neue 
Schule  zwei  stAndige  Lehrer  zu  gewinnen, 
doch  scheiterten  vorerst  seine  dahin  gehen- 
den Versuche.    Düg^ien   gedielt  sichtlich 
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dM  innere  Lehen  des  Seminars.  Besonderes 
Angenmertc  ward  anl  Psychologie  und 
philosophische  Pädagogik  gerichtet,  es 
wurde  eine  gmlsf  Anzahl  pädagogischer 
Arbeiten  vcriatsf,  aulserdcm  ■  SliinUcnbilder" 
und  -psychologische  Statistiken«  gefertigt 
ttc  ifrofsc  Mehrzahl  der  Mitglieder  waren 
Theologen,  Da  es  nun  den  Anschein  ge- 
wann, als  ob  einige  von  diesen  durch  das 
Seminar  von  ihren  Fachstudien  abgezogen 
würden,  entstand  »eine  fdnijsclige  Stimmung 
der  theologischen  TjiktiliAt  gegen  das  Se- 
minar*. A!s  eine  Wirkung  dieser  Stim- 
mung darf  man  den  Bescheid  betrachten, 
den  Sloy  auf  sein  Ansuchen  um  Unter- 
stützung des  Seminars  von  den  fürstlichen 
Erhaltern  der  Universität  im  Jahre  1865 
erhielt  Es  wurde  ihm  eine  Subvention 
von  200  Talern  unter  der  Bedingung  zu- 
eesagt,  •erstens,  dats  die  Aufnahme  der 
Studierenden  der  Theologie  als  aulser- 
ordcnlltcher  Mitglieder  des  Seminars  erst 
im  fünften  Semester  stallfinden  darf,  sowie 
zweitens,  dafs  dieselben  in  dem  Seminare 
zu  nicht  mehr  als  4  Stunden  wöchentlich 
veranlalst  werden  sollen«.  Auf  diese  Be- 
dingungen glaubte  Stoy  nicht  eingehen  zu 
k&nncn,  und  da  er  aulserdcm  auf  seinen 
Antrag  auf  Erhöhung  seines  Oehalics  von 
300  Talcm  auf  500  Taler  keine  Antwort 
erhielt,  kehrte  er  1866  Jena  den  Rücken. 
Damit  löste  sich  auch  das  Seminar  vor- 
liuflg  auf,  erstand  aber  sofort  wieder  mit 
Stoys  Rückkehr  aus  Heidelberg  1874.  An- 
fangs wurde  ihm  in  der  inzwischen  städtisch 
gewordenen  Joh.-Friedr.-Schule  eine  Ab- 
teilung Knaben  aus  der  Mittelklaste  Aber* 
wiesen,  dfe  von  den  Mitgliedern  des  Se- 
minars in  wöd>entllch  5  Stunden  unter- 
richtet wurden.  Die  Einrichtungen  des 
alten  Seminars,  Pädagogicum,  Criticum  usw., 
lebten  wieder  auf.  Al>er  Sloy  ruhlc  nicht 
eher,_  als  bis  er  die  ganze  Joh.-Friedr.-Schule 
ab  Übungsschule  zurückerobert  hatte.  Das 
weimarische  Ministerium  zeigte  sich  seinen 
Bestrebungen  geneigt,  und  so  hielt  1876 
das  Seminar  zum  zweiten  Male  seinen  Ein- 
zog In  den  liefogewordenen  fUumen.  Die 
Schule  zAhlte  damals  181  Kinder  in  fünf 
Klassen.  Der  gesamte  Unlerrlcht  wurde 
von  dem  Oberlehrer,  drei  Klassenlehrern 
und  den  übrigen  Mitgliedern  des  Senninars 
besorgt  Auch  der  Schulgarten  ward  wleder 
ehigcrichlet  und  jedem  Schüler  der  Ober- 


kbsseein  Beet  zur  beliebigen  Bewirtschahmgl 
zugeteilt.  In  den  folgenden  Jahren  eot- 
faltete  sich  ein  echt  pädagogisches  Treiben 
im  Seminare  und  seiner  Übungsschulc: 
Die  Versammlungen  waren  durchweg  gut 
besucht,  die  Mitglicdcrzahl  stieg  beständig. 
Zahlreiche  FcsÜichkciten,  bei  denen  nament- 
lich auch  die  Teilnahme  alter  Mitglieder 
wohltuend  berührte,  dienten  aiilser  der  Er- 
holung auch  der  ernsten  Arbeit  Jedes 
Jahr  ward  eine  7-  bis  Ql^ge  Reise  in  den 
Thüringerwald  mit  der  Oberklasse  unter- 
nommen. Stoy  selbst  nahm  fast  immer  an 
diesen  Itetsen  tdl  und  ging  in  Erlragung 
der  Reisebeschwerden  mit  gutem  Beispiele 
voran.  In  ganz  Thüringen  war  die  Sloysche 
Reisegemeinde  belcannt  und  vmrde  überall 
freundlich  aufgenomntcn.  Auf  20  Reisen 
konnte  1834  das  Seminar  zurückschaaen. 
Bemerken  swcit  ist,  dafs  dk  Zahl  derjenigen 
Seminarmitglieder  wuchs,  die  beretts  das 
akademische  Triennium  oder  das  Uieo- 
logische  Examen  hinter  sich  hatten  und  so 
der  pädagogischen  Ausbildung  sich  un- 
gestört widmen  konnten.  Wenn  man  die 
hohen  Anforderungen  bedenkt,  die  an  Zeit 
und  Kraft  jedes  Eintretenden,  nicht  blofs 
an  die  Klassenlehrer,  gestellt  wurden  lun- 
entgeldtche  Übernahme  mehrerer  Unterrichts- 
stunden für  ein  ganzes  Semester,  gewissen- 
hafte Vorbereitung  für  jede  einzelne  Lehr- 
stunde.  Besuch  der  zahlreichen,  mebr- 
stündigcn  Konferenzen,  Ausarbeitung  von 
Protokollen,  Uhrplänen,  Wochenlabdlen, 
Kindertiildem,  Kritiken,  Tellnshme  am  Seel- 
sorgervereine und  an  den  Reisen,  Ein- 
reichung einer  philosophlscfa*pUagogiichen 
Abhandlung  usw.),  so  mub  man  mit  Be- 
wunderung erfüllt  werden  über  die  An- 
ziehungskraft, die  das  Seminar  trotidem 
ausübte.  Im  ganzen  hat  es  etwa  700  Mit- 
glieder gehabt,  unter  ihnen  besonders  Ad- 
gcbOrige  der  Ihüringi^hcn  Staaten,  aber 
auch  manche  Ausländer,  wie  Qriecben. 
Armenier,  Nordamerikaner  u.  a.  Sicher  ist, 
dafs  das  Stoysctie  pädagogische  Seminar 
einen  äufscrst  wohltätigen  tmd  jedenfiAs 
noch  lange  foriwirkcndai  Einflufs  auf  ika 
deutsche  Schulwesen,  vomefamtich  In 
Thüringen,  gehabt  hat.  Die  meisten  ThA- 
ringer  Seminare  sind  mehr  oder  wcnigtr 
Nachscfaöpfungen  des  Stoyscben.  (Au- 
fühHicheres  über  das  Seminar  a.  tn  da 
unten  verzeichneten  Schriften.) 
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Das  In&Illtit  soIUe  der  Verwirklkhung 
eines  Hauplsatzes  der  PAda(;t>gik  dienm, 
den  Sloy  selbst  mit  dm  Worten  kcnnzdclind : 
>Nur  wo  um  des  Kindes  scibsf  willen  auf 
sein  Wesen  und  Tun  ein  Einffufs  aus:.;cüb( 
wird,  wird  erzogen,  überall,  wo  das  Kind 
Mittel  für  irgend  dncn  Zweck  der  Er- 
wachsenen i$t,  da  mag  von  Aufziehen, 
Zähmen,  Abrichten,  darf  aber  nicht  voii 
Erziehung  geredet  werden«  (Idee  der  Er- 
zidiung5anstall,  S.  6|.  Hiemacli  sollte  »efne 
Efzichungsaiislali  sich  streng  scheiden  von 
»Drillinstituten  <,  •Wohnungskasemen*  und 
solchen  Anstalten,  die  dem  Leiter  nur  als 
•Erwerbsquellen*  dienen.  Die  echte  Er- 
ziehungsansbilt  kann  nur  in  der  Familie 
ihr  Muster  suchen.  Wie  in  dieser  der 
Hausvater  und  die  Hausmutter  den  Mittel- 
punkt bilden,  so  in  der  Anstaltsfamilie  der 
Direktor  und  dessen  Lebensgefährtin.  Aber 
die  Anslaltslamilie  kann  die  Einzelfamilie 
an  Leistungsfähigkeit  insofern  übertreffen, 
als  »der  Wohnsitz  der  Anstalt  hier  einzig 
und  allein  zum  Hell  und  Gedeihen  der 
Kinder  gewählt  und  gestaltet  wird*.  Vor 
den  iXfentllchen  Erziehungsanstalten  hat  das 
Prlvatinsltlut  zwei  wichtige  Vorzüge:  Es 
hat  die  Möglichkeit,  jeden  Schüler  nach 
seiner  Natur  zu  beobachten  und  entsprechend 
zu  bchanddn,  und  es  hat  völlige  Freiheil 
in  der  Wahl  der  Lehrer.  Leistet  es  somit 
eine  gewisse  Bürgschaft  für  das  physische 
und  intellektuelle  Gedeihen  der  ihm  an- 
verlrnufen  Zöglinge,  so  kann  es  auch  den 
veredelndslen  Etnflufs  auf  deren  Ocmül  und 
Charakter  au-süben.  Das  Reschicbt  schon 
durch  die  Anordnung,  Auswahl  und  die 
ganze  Gestallung  des  Unterrichts,  femer 
durch  zahlreicbe  Malsregeln  der  Zucht  und 
der  Führung,  durch  welche  Treue  im 
grolsen  und  kleinen,  Aufrichtigkeit,  helfende 
und  duldende  Liebe  der  Zöglinge  bezweckt 
werden.  Als  Grandslimmungen,  deren  sich 
die  ganze  Anstaltefamilie  bemächtigen  soll, 
köntien  Heiterkeit  und  Wärme  bezeichnet 
werden.  Sehen  wir  nun,  wie  das  Sloysche 
Institut  den  soeben  gekennzeichneten  Zweck 
m  erreichen  suchte.  Zunächst  die  Sorge 
für  das  körperliche  Gedeilien.  rZwedc- 
mäfsige  Nahrung,  genau  abgewogener 
Wechsel  zwischen  Arbeit  und  Erholung, 
Bew^ung  und  Ruhe,  Turnen  und  Baden, 
Spielen  imd  Wandern,  Wohnen  und 
Schlafen  in  heiteren  Räumen  —  in  diesen 


Punkten  liegen  die  Hauplelemenle  unseres 
Gesundheitsrezeples*  (Zwei  Jahresernlen, 
S.  38v  Die  von  Stoy  übernommene  An* 
slHlt  des  Dr.  Heimburg  hatte  eine  gfinslige 
Lage,  insofern  sie  nicht  im  Innern  der 
Stadt  sich  befand,  sondern  nicht  weit  vom 
Paradiese,  dem  schönsten  Teile  Jenas.  Stoy 
erweiterte  sie  durch  mehrmaligen  Anbau 
und  richtete  das  Gebäude  so  ein,  dals  es 
möglichst  allen  gesundheitlichen  Anforde- 
rungen entsprach.  Im  unteren  Stocke  be- 
bilden  sich  der  gertumige  Spd.sesaal  mit 
einem  eisernen  Ofen  zum  schnelleren  Er- 
wärmen und  einem  Beriiner  zum  längeren 
Erhallen  der  Wärme,  ferner  der  LernsaAl 
mit  vier  Arl>citst Ischen  und  mit  Fenstern, 
die  nur  die  Aussicht  auf  den  Garten  und 
den  Turnplatz  gewährten  und  so  die  Schüler 
vor  allen  Slörungcn  der  Strafse  schützten. 
In  der  Mitte  des  Saales  hatte  auf  einem 
erhöhten  Sitze  der  Überwachende  Lehrer 
seinen  Platz.  Aulser  Küche  und  Spdse- 
kammem  hafte  das  erste  Stock  noch  die 
Turnhalle  mit  doppeltem  Eingänge,  einem 
vom  Vor^aale  und  einem  vom  Turnplätze 
aus.  Im  zweiten  Stocke  befanden  sich 
aufser  den  Privatzimmern  des  Direktors 
die  Krankereituben,  welch  letztere  im  Falle 
der  Not  gänzlich  altgespcrrt  werden  konnten. 
Das  driHe  Stock  ward  von  zwei  durch  das 
Wasch-  und  Ankleidezimmcr  getrennten 
Schlafsälen  eingenommen.  In  einem  Seiten- 
gdmude  war  die  Hauskirche  mit  Oi^iel 
und  Ahar,  in  dem  anderen  telm  Schul- 
Zimmer,  ein  chemisches  Laboratorium, 
der  Schulsaal,  das  physikalische  Kabinett, 
die  Werkstatt,  die  Lehrcrwohnungcn  und 
das  für  die  Winterzeit  berechnete  Bade- 
zimmer. Zwischen  den  beiden  Seiten- 
gebüuden  war  der  Spielplatz  und  der  An- 
filallsgarten.  —  Für  die  Koit  galt  als  Haup(- 
gesichtspimkt.  dafs  sie  einfach  und  kräftig 
sei.  Zum  ersten  Frilhstücke  gab  es  Milch 
mit  Weifsbrot  oder  Katfee  mit  Semmeln, 
letzteres  an  Sonn-  und  Festtagen,  sowie 
für  die  konfirmierten  Zöglinge,  das  zweite 
Frühstück  bestand  in  Wcils-  oder  Schwarz- 
brot mit  Butter,  die  Mittagsmahlzeit  an 
Wochentagen  »us  Suppe  und  einem  Oe- 
richie,  an  Sonntagen  aus  drei  Ocrtchten, 
di«  Abendmahlzeit  meistens  aus  Suppe  und 
Butterbrot.  Bier,  und  zwar  Weitsbier, 
wurde  nur  Sonnabend  al>ends  während  des 
Sommers,  Tee  Sonnabend  abends  im  Winter, 
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Wein  nur  bei  besonderen  Festlichkdtea, 
wie  an  den  Geburtstagen  des  Hausnkn 
und  der  Hausmutter,  getrunken.  —  Auch 
für  die  Kleidung  bcstinden  gctuuc  Vor- 
schriften, um  Eitelkeit  und  Modcsuchl  fem 
zu  tiatlen.  Oniiidsatz  war  auch  hier  höchste 
Einfachheit.  »Wir  bewahrten  uns  unscm 
sdimtKken  Tumansvg  mit  sdner  Jacke  alle 
Tage  des  Sommers,  unsere  kleidsame 
sdiwarze  Bluse  ab  die  gemeinsame  Sonn- 
lagsuiiifonn  für  grols  und  klein,  die  schwane 
Motze  in  der  schlichtesten  Form  für  die 
Sonntage;  den  bei  Regen  wie  bei  Sonnen- 
schein gleich  zweckntäfsigen  üebirgshut 
für  unsere  Spaziergänge  und  Wander- 
ährten«  (Zwei  Jahresernten,  S.  47),  —  Ein 
Hauptaugenmerk  wurde  auf  die  richtige 
Verteilung  von  Artieit  und  Erholung  ge- 
richtet. Sommer  und  Winter  mufsle  früh 
fünf  Uhr  aufgestanden  werden.  Unter  der 
Aufsicht  eines  Lehrer«  ging  ans  Waschen 
und  Ankleiden  vor  sich.  Dann  folgte  eine, 
im  Winter  zwei  Arbeitsstunden  im  Lem- 
saalc,  hierauf  eine  kurze  Erholungspause, 
dann  die  Morgcnandacht,  an  der  alle  Qliedcr 
der  fiausgcmcindc,  die  Üicnsiboten  nicht 
attsgenommen,  teilnahmen.  Die  eigentliche 
Schulzeit  dauerte  im  Sommer  vormittags 
von  7—12,  im  Winter  von  8—12.  Die 
unleren  Klassen  hatten  jedoch  nach  jeder, 
die  oberen  erst  nach  der  zweiten  Unter- 
richtsstunde eine  Freiviertelstunde.  Während 
dieser  wurde  ein  Spaziergang  nach  dem 
Paradiese  gemacht,  nach  dösen  Beendigung 
alle  Schüler  paarweise,  von  Lehrern  geführt, 
in  die  Anstalt  zurückkehrten.  Dem  Vor- 
miltaK^unt errichte  folgte  wieder  eine  Frei- 
vicnclsiundc,  während  welcher  die  Lehrer 
Konferenzen  hielten  und  die  Schüler  ihre 
BQcherfächcr  und  Schränke  in  Ordnung 
brachten,  hieran  schlofs  sich  das  gemein- 
same Mittagsmahl,  an  dem  der  Hausvater, 
die  Hausmutter  und  alle  nicht  verheirateten 
Lebrer  teilnahmen.  Die  Zeit  bis  2  Uhr 
war  fQr  Erholung  und  freie  Tiitigkeit  be- 
stimmt Die  Schulzeit  des  Nachmittags 
dauerte  von  2  bis  4  Uhr.  Um  4  Uhr 
nahmen  während  des  ganzen  Sommers 
sämtliche  Zöglinge  unter  Führung  von 
Lehrern  und  des  Direktors  ein  Flulsbad  in 
der  nahe  gelegenen  Saale.  Daran  schlofs 
sich  das  \'esperbrot  Von  5 — 6'/,  Uhr 
war  wieder  Arbett&zeit,  dann  folgte  Turnen 
und   Exerzieren.     Nach  der  eboiEails  ge- 


meinsamen Abendmahlzeit  gingen  die 
Schüler  in  den  Somnicr^>cnden  unter 
Führung  von  Lehrern  spazieren  oder  be- 
gaben sich  in  den  Berggarten  oder  spielten 
auf  dem  Turnplätze.  Um  9  Uhr  rief  die 
Olodte  zur  Abendandacht,  und  bald  danach 
ging  es  zur  Ruhe:  Die  Ordnung  in  den 
SchtabUea  wurde  streng  aufrecht  erhalten. 
Der  MIttwocfanach  mittag  war  zu  Exkursionen 
bestimmt,  um  die  Jenaisdie  Umgegend,  be- 
sonders ihre  reiche  Flora,  kennen  zu  lernen. 
Der  Sonnabendnach  mittag  gehörte  dem 
Berggarten.  Hier  hatte  jede  Abteilung  ihr 
bestimmtes  Stück  Land  und  eine  Laube. 
Nach  beendigten  Gartenarbeiten  M-urde  ge- 
spielt und  hierauf  t>ei  einem  Fälschen 
Weifsbier  die  Abendmahlzeit  in  den  Lauben 
eingenommen.  Unter  Gesang  und  in  ge- 
ordnetem Zuge  ging  es  dann  zurück  in 
die  Stadt  Im  Winter  schlofs  sich  un- 
mittelbar an  die  Schulstunden  viermal 
wöchentlich  Turnen  in  der  gehetzten  Turn- 
halle. An  drei  Wodientagen  versammelten 
sich  die  Schüler  nach  der  Abendmahlzeit 
in  der  •Werkstatt«.  Hier  wurden  Papp- 
atbeiten  gefertigt,  ferner  Modellieren, 
Drechseln  und  Tischlern  geübt  Den 
Unterricht  erteilten  teils  Lehrer  der  Anslal^ 
teils  geeignete  Meister  der  Stadt  Jede 
•Zunft'  hatte  nach  den  Leistungen  Ihrer 
Mitglieder  Lehrlinge,  Gesellen  und  Meisler. 
Vor  Weihnachten  wurde  durch  ein  be- 
sonderes •  Zunftgericht'  unter  Vorsitz  des 
Direktors  die  FUuptversetzung  aus  einer 
unteren  in  eine  höhere  Abteilung  vor- 
genommen. Endlich  wurde  im  Winto 
auch  ein  öffoitlicher  Abend  zur  Vor- 
bereitung dramalischcr  Aufführungen  be- 
stimmt, und  zwar  sowohl  solcher  in  deol- 
scbcr,  als  in  französischer  und  englischer 
Sprache.  Zur  Aufführung  kamen  von 
Lehrern  bearbeitete  Stücke  aus  der  Odyssee 
und  llias,  die  Hertnannsscfalacht,  thüringitclK 
Sagen,  Peter  in  der  Fremde.  Zriny,  Emil 
von  Schwaben,  Ludwig  der  Bayer,  TdL 
Wallenstci  n ,  Egmont ,  Oö(z  von  Bcrli- 
chingen,  Shakespearesche  Stücke  und 
französische  Lustspiele.  Am  SonnabcoJ 
war  Untcrhallungsabcnd,  an  dem  sich  die 
einzdncn  Abteilungen  auf  den  Zimmera 
ihrer  »Tutoren«  versarnrndtcn,  und  wo  er- 
zählt, gelesen  und  gcspidt  wurde.  Katleo- 
und  Hazardspiele  at>er  waren  ausgeschlostoi 
—  Unter  den  Veranstaltungen,   die  aufM 


ötv  Kräftigung  des  K&rpers  auch  andere 
Ziele  verfolgten,  sind  vomchmticfi  die  all- 
jährlichen Reisen,  die  Festlichkeilen  und 
das  Turnen  zu  nennen.  Auf  die  Reisen 
wurde  ein  grofser  Wert  gelegt  Reise- 
monal  war  der  Seplember.  Schon  4  Wochen 
vorher  begannen  die  Reisevorbereitungen. 
Diese  bestanden  besonders  im  Fertigen  von 
Karten  der  zti  durchreisenden  Gegenden 
und  in  abendlichen  Vorträgen  der  Reise- 
führer über  Geschichtliches,  Dichtungen 
und  Sagen.  Ohne  zwingende  Gründe 
durfte  sieh  kein  Schüler  von  der  Reise  aus- 
schlicfscn.  Die  erste  Abteilung,  aus  den 
KonfirmieTten  bestehend,  hatte  als  Reiseziel 
die  Tiroler  oder  Salzburger  Alpen,  die 
zweite  die  Rhön,  den  Odenwald  oder  das 
Rlesengeblrge,  die  dritte  das  FIchtelgeNrge, 
die  Mnkische  Schweiz  und  den  Hart,  die 
vierte  den  Thfiringerwald.  Jede  Abteilung 
war  wieder  in  Sektionen  geteilt  und  hatte 
zwei  oder  drei  Trompeter  an  der  Spitze. 
Die  Lebensweise  während  der  Reise  glich, 
soweit  angängig,  der  des  Instituts.  Jeder 
Taß  ward  mit  einem  Morgenliede  begonnen 
und  mit  einem  Abendliedc  geschlossen. 
Über  alle  hervorragenden  Sehenswürdig- 
keiten hatten  sich  die  Schüler  Notizen  zu 
machen,  und  zwar  entweder  an  Ort  und 
Stelle  oder  an  den  Ruhepunkten,  besonders 
in  den  Nachtquartieren.  Burgen  und  Ruinen 
wurden  abgezeichnet,  hervorragende  Aus- 
sichtspunkte zu  geographischen  Prüfungen 
benutzt.  Die  Nachtquartiere  wurden  immer 
von  einem  vorauseilenden  Lehrer  vorher- 
bestelll  und  hergerichtd.  Haupigrundsatz 
für  sämtliche  Reisen  war  Einfachheil  und 
Abhirtung.  Daher  war  während  des 
Marsches  die  frugalste  Weise  Gesetz,  und 
Bequemlichkeiten  des  Lagers  oder  der 
Fahrt  durften  nur  als  seltene  Ausnahmen 
vorkommen.  Nach  der  Rückkehr  wurden 
sofort  die  Reisebeschreibungen  gefertigt, 
damit  sie  zu  Weihnacliten  nebst  den  Arbeiten 
aus  der  Werkstatt  den  Eltern  auf  den 
Weihnachtstisch  gelegt  werden  konnten.  — 
Auch  den  Festlichkeiten  wurde  grofse 
Aufmerksamkeil  gewidmet.  Hier  zeigte 
sich  Stoys  organisatorisches  Talent  nicht 
minder  als  seine  erzieherische  Weisheit  und 
sein  tiefes  Gemüt  Es  wurden  ziemlich 
vid  Feste  gefeiert;  nicht  nur  der  Qrf>urts- 
lag  des  Hausvaters  und  der  Hausniulter, 
^    MHldcni  auch   der  jedes  Zöglings   wurde 
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festlich  begangen.  Zu  den  gewfihnlichen 
Schulfestcn,  dem  Maigange,  dereinen  lialben, 
und  der  Tumfohrt,  die  einen  ganzen  Tag 
beanspruchte,  traten  auch  ein  Tum-  und 
ein  Schulfe&l ,  letzteres  nach  beendigtem 
Sommerhalbjahre,  femer  die  Gedenktage 
der  SchhKhten  bei  Jena  und  bei  Leipzig 
und  die  Mahinsfeier.  Aber  das  Haupifest 
war  das  Weihnachtsfat  Mit  scharfem 
Blicke  hatte  Stoy  erkannt,  dals  dieses  mit 
dem  deutschen  Wesen  so  eng  verflochtene 
Fest  in  ganz  besonderem  Malse  ge- 
eignet war,  seiner  Anstalt  den  Charakter 
der  Familie  zu  wahren.  Daher  wurden 
die  Zöglinge  in  den  Weihnachtsferien  nicht 
nach  Hause  entlassen,  die  Anstalt  sollte 
ihnen  die  hluslkhe  Feier  ersetzen.  Das 
war  eine  hohe  Aufgabe,  aber  sie  scheint 
gelöst  worden  zu  sein.  Man  mufs  die 
Beschreibung  einer  solchen  Weihnachtsfeier 
der  Anstalt  bei  Credner  (Die  Stoysche  Er- 
ziehungsanstalt zu  Jena,  S.  69  H.)  nachlesen, 
um  diese  Behauptung  gerechtfertigt  zu 
finden.  Sicherlich  hat  es  nicht  wenige 
Zöglinge  gegeben,  bei  denen  die  Anstalls- 
feier  des  Wcihnachtsfcstcs  einen  viel  tieferen 
Eindruck  hinterlassen  hat  als  die  im  eigenen 
häuslichen  Kreise.  In  letzteren  durften  die 
Zöglinge  nur  einmal  des  Jahres  zurDck- 
keliren,  dann  aber  auf  längere  Zeil,  nämlich 
in  den  vierwöchentlichen  Osterferien.  Den 
ganzen  übrigen  Teil  des  Jahres  gehörten 
sie  der  Anstalt  Stoy  ttatte  den  Grundsatz, 
dafs  'ein  lange  Zeit  dauemder,  ununter- 
brochener Aufenthalt  in  dem  Anstaltskreisc 
die  General bcdingimg  für  die  Wirlcsamkett 
der  Anstalt  sei-  (Zwei  Jahrcscmtcn,  S.  48). 
—  Der  Zweck  des  Turnens  sollte  nicht 
sdn,  die  Schüler  dieses  oder  Jenes  Kunst- 
slückchen  zu  lehren,  sondern  den  Körper 
dem  Geiste  dienstbar  zu  machen,  ein  kor- 
poratives Ehrgefühl  rechter  Art  zu  pflegen 
und  die  Notwendigkeit  erkennen  zu  lassen, 
dafs  das  Gedeihen  auch  des  kleinsten 
Ganzen  nur  durch  freiwillige  Unterordnung 
jedes  einzelnen  zu  ermöglichen  sei.  Kein 
Mitglied  der  Schulgenicindc  durfte  sich 
vom  Turnen  ausschlief scn.  Besondere  Tum- 
gesctzc  enthielten  genaue  Bestimmungen 
über  das  Verhalten  auf  Tum-  und  Spiel- 
platz, über  die  einzuhallende  Ordnung  und 
die  Reihenfolge  der  Obungen.  Das  Eigen- 
tümlichste aber  war  das  »Tumgericht« . 
Es  bestand  aus  den  von  der  ganzen  Tum- 
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gemeinde  aus  ilirer  Mitte  eiwiUillen  Vor- 
tumem.  Wer  sieh  ein  Vergehen  gegen  die 
Turngcsct«  zu  schulden  kommen  liels, 
wurde  vor  dieses  Gericht  geladen  und  ent- 
weder freigesprochen  oder  mit  einer  in  der 
Tumveriassung  genau  bestimmten  Strafe 
belegt  Qcrade  der  Umstand,  dafs  die 
Urteilssprflche  von  den  Kameraden  aus- 
gingen, verlieh  ihnen  einen  besonderen 
Nachdruck,  und  so  gewährten  diese  Tum- 
gerichte  ein  schönem  Beispiel  der  Sdbsl- 
r^ening.  Auch  das  Exerzieren  wurde  in 
ähnlichem  Geiste  geübt.  Eine  Probe,  wie 
weit  Sic  CS  dann  gebracht  heilten,  legten 
die  Zöglinge  beim  Schulfe&te  ab.  Bei 
diesem  wurde  ein  militärisdier  Umzug  um 
die  Anstaltsgcbäude  gehalten,  vor  einem 
der  Schulzimmer,  das  als  Haup4wachc  ein- 
gerichtet war,  die  Fahne  aufgesleill,  die 
Ein*  und  Ausginge  des  Hauses  mit  Wachen 
besetzt  usw.  —  Auch  noch  in  anderer 
Weise  als  beim  Turnen  wurden  die  Zög- 
linge zum  Dienste  am  gemein»niei)  Garnen 
bcrangezugen.  Die  Überwachung  der 
Schuler  war  an  die  Lehrer  der  Anstalt  in 
der  Weise  verteilt,  da/s  immer  je  zwei,  ein 
älterer  und  ein  jüngerer,  einen  Tag  um 
den  anderen  die  Aufsicht  besorgten.  Sic 
hietscn  die  beiden  >DiaTii<  und  waren  den 
ganzen  Tag  mit  den  Zöglingen  zusammen. 
Neben  ihnen  gab  es  noch  die  »Tutoren«. 
So  wurden  die  zwei  oder  drei  Lehrer  ge- 
nannt, denen  8 — 12  Knaben,  eine  >Shibe<, 
zur  speziellen  Seelsorge  anvennul  waren. 
Pulte,  Schränke,  Bücher  und  Hefte  standen 
unter  ihrer  ligtichen  Kontrolle,  sie  liatten 
über  das  ganze  Verhalten  ihrer  Zöglinge 
Buch  zu  führen  und  danach  Uerichle  über 
Sic  zu  fertigen.  Zur  Unterstützung  der 
Diarii  und  Tutoren  dienten  nun  die  >Stuben- 
und  Wochenhclfcr*.  Erstcre  wurden  unter 
Leitung  des  Tutors  von  den  Stuben- 
angehöligen  auf  ein  halbes  Jahr  gewählt; 
das  Oeschift  der  Wccbenhelfer  ging  die 
Reihe  um  und  bezog  sich  auf  alle.  Die 
Helfer  halten  zu  bestimmten  Tageszeilen 
Berichte  an  die  Diarii  und  an  die  Tutoren 
abzustatten,  und  jeden  Sonntag  wurde  die 
Aiutaltsfamilie  gefragt,  ob  die  t>eiden 
Wodicnhclfcr  ihr  Amt  gewissenhaft  und 
pünktlich  verwaltet  hatten  oder  nicht  in 
letzterem  falle  wurde  ihnen  das  Amt  noch 
einmal  libcrtrageri.  Aufserdem  gab  es  noch 
Klasscnhelfer    zur    Aufrecliterlinltung    der 


Ordnung  in  den  Klassen.  Alle  Helfer 
wurden  in  Gegenwart  der  Lehrer  zu  ihrem 
Amte  feierlich  vom  Direktor  verpflichtet, 
und  an  sie  hielten  sich  die  Lehrer  zuost, 
wenn  irgend  eine  Unordnung  bemerk! 
wurde-  —  Trugen  schon  all  die  genannten 
Veranstaltungen  viel  dazu  bei,  einen  guten 
Geist  in  der  Anstalt  zu  erzeugen,  so  fand 
dieser  noch  t)esondere  Nahrung  durcli  die 
Art,  wie  dem  religiösen  BedürfnlaeRechnung 
gelragen  wurde.  Die  gemeiraiinen  Morgen* 
und  Abendandachten  sind  bereits  ervriUint 
worden.  An  Sonn-  und  Festlagen  fanden 
besondere  Hausgütlesdienste  In  der  Haus- 
kirche statt  Das  Bedürfnis,  den  Zöglingen 
die  Hcilswahrheilen  in  einer  ihrem  Alter 
entsprechenden  Weise  darzubieten,  hatte 
dazu  geführt  Doch  wurde  auch  die  Ek- 
deutung  der  öffentlichen  Gottesdienste  nicht 
verkannt  Die  Zöglinge  wurden  abwechselnd 
in  die  Hauskirche  und  in  die  Kirche  der 
Erwadisenen  in  der  Stadt  geführt  Auch 
für  den  Hausgottesdiensl  war  die  Ordnung 
durch  ein  besonderes  Hauskircbenbücblein 
genau  fesigcstdit.  In  feierlichem  Zuge, 
gefähri  vom  Hausvater  und  den  Wochen- 
hclfem,  begab  man  sich  zur  Hauskirche. 
Der  Ootlesdtcitst  wurde  eröffnet  mit  erncni 
Spruche  des  Hausvalen,  dann  folgten  die 
Antwort  der  Gemeinde  und  Oesaog.  daiu 
wiederum  ein  Spruch  nebst  CborgcMtig, 
hierauf  die  Verlesung  der  Gebete  tmd  des 
Sonntagsevangeliums  durch  die  beiden 
Woctienhelfer,  die  Verkündigung  des 
Woclienspruches  durch  einen  Konfirmierten. 
Oesang  und  dann  die  Predigt,  danach 
wiederum  Gesang,  dann  das  durch  dtien 
Lehrer  gesprochene  Valeninser,  zuletit  ein 
Segensspruch  und  das  Amen  der  Gemeinde. 
An  schönen  Sonntagnnorgen  des  Frühlingi 
oder  Sommers  wunte  auch  wohl  der 
Gottesdienst  im  Berggrundstficke  im  Freien 
abgehallen  oder  die  Zöglinge  in  das  Kireti- 
lein  eines  benachbarten  Dorfes  geführt. 
Unter  den  Zöglingen  waren  alle  vier  Kon- 
fessionen vcrtictcn.  Es  mufsle  daher  in 
dem  gemeinsamen  HausgoHesdieosle  alles 
sorgfältig  vermieden  werden,  «ss  Anlafs 
tu  konfcssioneflem  Hader  geben  konnle; 
Doch  war  dafür  gesorgt,  dafs  auch  die 
dem  römisch-  oder  griechisch-katholischefl 
Bekennlnisse  Angehörigen  an  den  Ootte- 
diensteii  ihrer  Kirchen  in  Weimar  oder 
Jena    teilnehmen    konnten.     Die    fromme 
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Sitte,  bei  allen  Qottesdicnsten  und  festlichen 
Gel«genhellen  der  Annen  und  Notleiden> 
den  zu  gedenhen,  bürgerte  sich  auch  in 
der  Anstalt  ein.  \khrere  OpferslÖcke 
ftmlerten  dazu  auf,  und  bei  Geburtstagen, 
am  Weihnachtsteste  und  bei  Besuchen  der 
Ehern  erhidten  sie  manches  Scherflein. 
Davon  wurde  dann  den  armen  Kindern 
Jenas  eine  Wcihnachtsficude  bereitet.  Oals 
auch  der  Pflege  der  Moutc.  ohne  die  ein 
Anstaltsleben  kaum  denkbar  ist.  Rechnung 
getragen  wurde,  versteht  sich  von  selbst 
Mehrere  Musiklehrer  waren  aitRcstdlt.  und 
da  manche  ZÖgliti^  Unterricht  im  Vioün- 
spiel,  im  Cello  und  anderen  Instrumenten 
eriiielten,  kam  eine  kleine  Hauskapelle  zu- 
stande, die  bei  festlfdien  Gelegenheiten 
Oiste  und  Zuhörer  erfreute. 

Betrachten  wir  nun  etwas  n^er  den 
Untrrrichtsbdricb.  Die  Anstalt  hafte  den 
Zweck ,  >  Knat>cn  aus  gebildeten  Stindcn 
vom  aditen  Lebensjahre  ab  an  Körper  und 
Qeisl  zu  bilden  und  zu  kräftigen,  dols  sie 
ihren  Eltern  und  Angehörigen  als  gesunde 
und  charakterfeste  JüfigÜngc,  denen  man 
mit  d«  besten  Zuversicht  ihre  weitere 
Fortentwicklung  »elbsl  i3be( lassen  kann, 
zurückgegeben  werden  können«  (Credncr 
a.  a.  O.,  S,  8),  Ausgeschlossen  war  jede 
Abrichlung  für  einen  bestimmten  Beruf, 
Die  Schule  gliederte  sich  in  drei  Ab- 
teilungen: Elementarschule,  Realschule  und 
Gymnasium-  Bis  zur  Tertia  (der  Quarta 
eines  Gymnasiums  entsprechend)  wurden 
alle  Schüler  gemeinsam  unterrichtet  Erat 
dann  begann  die  Trennung  in  Reabchule 
und  Gymnasium.  Der  Hauplunlerschied 
dieser  beiden  Abteilungen  lag  dann,  dafs 
er^tere  das  Lateinische  nicht  fortsetzte. 
Erst  mit  dem  13.  oder  14.  Jahre  brauchte 
sich  der  Knabe  für  Gymnasium  oder  Real- 
schule zu  entscheiden.  Stoy  sah  in  der 
zu  frühen  Ahsclili eisung  der  Interessen 
etwas  höchst  Bedenkliches  und  behauptete 
mit  Recht,  dats  >in  die  Nation  um  so 
mehr  geistige  Trennung  kommt,  je  weniger 
die  Gebildeten  Gemeinsamkeit  des  Ge- 
dankenkreises haben  <  (Pftdagogische  An- 
bigcn,  S.  S).  So  hatten  denn  die  künftigen 
Gymnasiasten  eboiso  ernst  an  den  Natur- 
belrachtungen  teilzunehmen,  wie  die  künf- 
tigen Realschüler  an  dem  Betriebe  der 
btein  »seilen  Sprache.  Naturwissenscliaften 
und    fremde   Sprachen  sollten   aber   nicht 


um  ihres  kfinfligen  Nutzens  willen  gdemt 
werden,  sondern  ihre  Aiuiehungsltrafl  durch 
sich  selbst  ausüben.  Überhaupt  war  Stoy 
nichts  verhafster  als  die  im  Kindermunde 
so  hilslidie  Frage:  Wozu  brauche  ich  das? 
Auch  die  Trennung  in  Gymnasial-  und 
Realschulabteilung  war  keine  vollstiindlge. 
Die  Einheil  wurde  ja  schon  durch  die  Ge- 
meinsamkeit des  Schullebeoj,  die  gemein- 
same Feier  des  Schulgottrsdienstes,  die 
gemeinsame  Anteilnahme  am  Turnen,  an 
den  Exkursionen,  den  Gartenarbeiten,  Fest- 
lichkeüeo  und  Schulrcisen  gcuahrl,  und 
aufscrdem  hatten  beide  Abteilungen  die- 
jenigen Lektionen  gemeinsam,  «welche  auf 
Bildung  und  Durcharbeitung  der  gesamten 
Lebensansicht  den  nachhaltigsten  Einflufs 
ausüben,  n&mlich  Religion  und  Geschichlc 
(Pidag.  Anlagen.  S.  14).  Gegenslinde  des 
Unterrichts  waren:  Religion,  detilsche, 
lateinische,  griechische,  französische  und 
englische  Sprache,  Geschichte;  Geographie, 
Nalurgcschichlc,  Rechnen ,  Mathematik, 
Piiysik,  Ciiemic,  Zeichnen,  Singen,  Tuxnen 
und  Exerzieren.  Im  Lateinischen  lialtcn 
UnteiteTtia,  Obertertia  und  Gymnasial  Unter- 
sekunda je  6,  Oymiiasialobersekunda  und 
Gymnastaluntcrprima  je  8  Stunden ;  das 
Französische  begann  mit  der  Quarta,  du 
Griechische  in  der  Gymnaslalunter^ekunda, 
das  Englische  in  der  Rcaluntersekunda. 
Unter  den  eingeführten  Lehrbüchern  be- 
fanden sich  mehrere  von  ehemaligen 
Seminarmitgliedem  vertafste.  —  Der  Reli- 
gionsunterricht wurde  in  der  untersten 
lOaase  im  Frühling  mit  der  Geschichte 
der  Schöpfung  begonnen ,  die  Haupt- 
geschtchten  aus  dem  Leben  Jesu  wurden 
angeknüpft  an  die  kirdilichen  Feste  und 
an  die  Jahreszeiten,  als  Verscliaulichungs- 
mittel  dienten  die  Bilder  von  Olivier. 
Spater  trat  das  erbauliche  Lesen  da  Bibel 
in  den  Vordergrund.  In  allen  Klassen 
v^urde  am  Schlüsse  der  Woche  das  Evan- 
gelium des  nächsten  Sonntags  ausgelegt 
Di«  Schüler  nichtevangeliscber  Konfession 
crhieUen  Privalunlerricht  —  Der  Unterricht 
im  Deulachen  begann  mit  Sprach-  und 
Lautienlbungen ,  zugrunde  gdegt  wurden 
Sosimanns  »70  Bilder  für  den  Leseunter- 
richt«,  die  erste  Schrift  war  die  lateinische. 
GrolsG  .Aufmerksamkeit  wandte  man  der 
Rechtsdireibung  zu,  zuerst  der  natürlichen, 
später  der  historisdien.     Bei   der   Lektüre 


wurde  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  auf 
schriftlidie  und  mflndliclie  Rqiroduktioticii 
von  Erzühlungen  und  Beschreibungen, 
später  luf  das  AuEstichen  der  Disposition 
von  Lesestücken.  Beziehungen  zum  fremd- 
sprachlichen Unterrichte  traten  sowohl  bei 
der  deutschen  Qrammalik,  als  bei  den 
Stilübungcn  hervor,  —  Im  fremdsprach- 
lichen Unterricht  spielte ,  namentlich  für 
den  Anfang,  das  genetische  Verfahren 
(s.  den  Art  Mager)  eine  Hauptrolle.  Die 
Anfangsgründe  der  lateinischen  Sprache 
wurden  aus  Stücken  des  Lesebuchs,  die 
der  gri«dtl8chen  aus  dem  9.  Buche  der 
Odyssee  gewonnen.  Grofses  Gewicht 
wurde  von  Anfang  an  auf  Vergleichung 
mit  der  deutschen  Sprache  und  auf  das 
Memorieren  zusammenhängender  Stücke  ge- 
legt, das  Französische  begann  mit  dem 
Auswendiglernen  von  Fabeln.  Unter- 
haltungai  in  den  betreffenden  Sprachen 
(mit  Ausnahme  der  griechischen]  wurden 
ebenfalls  frühzeitig  geübt  Schriftütellcr 
waren:  Für  das  Lateinische  Cäsar  (Bellum 
gallicum),  Livius,  Ovid  und  Virgil,  für  das 
Griechische  Homer  (Odyssee)  und  Xeno- 
phon  (An»l>dsis),  für  das  Französische 
Scribe  und  Lamartine,  für  das  Cnj^lscbe 
Walter  Scott  —  Für  die  Geschichte  halten 
die  Schüler  kein  Lehrbuch  in  der  Hand. 
In  Quarta  und  Tertia  war  der  Unterricht 
ausseht  icislich  biographischer  Art,  in  Unter- 
sekunda trat  die  griechische,  in  Obersekunda 
die  römische  Geschichte  im  Zusammenhang 
auf,  in  Prima  wurde  auch  Anleitung  zur 
historische»  Lektüre  erteilt  —  Die  Geo- 
graphie war  in  den  unteren  Klassen  selbst- 
verständlich Heimalkunde.  Die  eigentliche 
Geographie  begann  in  Oberterlia  mit  der 
Beschreibung  der  Ozeane.  Ausführitcher 
wurden  hier  das  Mittclipecr  nebst  der 
griechischen  Halbinsel  und  Italien  betrachtet, 
um  für  die  Geschichte  den  Grund  zu 
legen.  Dann  folgte  die  Beschreibung  der 
Erdteile  in  der  Reihenfolge:  Australien, 
Afrika,  Südamerika,  Nordamerika,  Asien. 
Europa.  Fleif$ige  Übungen  im  Vergleidien, 
im  Beschreiben  von  Kartenblldem  und  im 
Karienzeidmen  gingen  nebenher.  —  In 
der  Botanik  wurden  in  allen  Klassen 
typische  Pflanzen  inüividiien  vom  Keimen 
an  durch  alle  Lntwicklungsstutcn  von  den 
Schülern  tortgesetzt  beobachtet,  die  Bc- 
obtichtungen  notiert,  zusammengestelll  und 


verarbeitet  In  der  Zoologie  geschah  fthn- 
liches.  Von  den  Individuen  wurde  all- 
mAhlich  zu  den  Gattungen,  Familien,  Ord- 
nungen, Klassen  emporgestiegen,  allwöchent- 
lich eine  Exkursion  gemacht  —  In  Physik 
und  Chemie  kam  es  besonders  auf  die 
analytische  Betrachtung  solcher  Individuen 
aus  dem  Erfahrungskreise  der  Schüler,  die 
eine  vielseitige  Betrachtung  zulassen,  und 
auf  dgene  Versuche  der  Schüler  an.  Aus 
den  durch  die  ganze  Schulzeit  fortgesetzten 
meteorologischen  Beobachtungen  wurden 
in  den  C^eritbssen  Gesetze  abgdeitcL  — 
Im  Rechnen  begann  nun  mit  den  vier 
enten  Operationen  im  Zahlennume  von 
1— 10,  dann  folgte  der  Zahlenrauin  von 
1—100  und  von  1  —  1000,  hierauf  äie 
gemeinen  und  die  Dezimalbrüche,  die 
Kombinationslehre  und  algebraische  Auf- 
gaben. Den  Stoff  für  die  oberen  Klassen 
bot  das  bürgerliche  Rechnen  bis  rar 
Zinse&zins-  urid  Rentenrechnung.  —  Die 
Arithmetik  begann  in  der  Untersekunda. 
Sie  wechselte  mit  der  Geometrie  dergestalt, 
dafs  im  ersten  Halbjahre  Arithmetik,  im 
zwdten  Geometrie  gelrieben  und  der 
Gegenstand,  in  wdchem  kein  Unterricht 
stattfand,  in  einer  wöchenilichen  Stunde 
wiederholt  wurde;  Die  Übungen  bestanden 
unter  anderem  in  lehrender  Enlwiddung 
eines  Abschnittes  durch  die  Schüler  und 
in  freien  Vorträgen.  Der  dgcnlliehen 
Geometrie  ging  ein  propädeutischer  Kursus 
voraus,  in  dem  die  geometrischen  Gebilde 
durch  Betrachtung  geontetrischer  Körper 
auf  analytischem  Wege  gefunden  wurden. 
Die  Realuberprima  kam  bis  zur  Entwicklung 
der  Stereometrie,  der  Lehre  von  den  Kegd- 
schnittcn  und  bis  zum  Übergange  zur 
Differential-  und  Integralrechnung.  Auch 
hier  bildeten  sclbstär>digc  Entwicklungen 
und  frde  Voftrigc  einen  Hauptteil  der 
Übungen.  —  Im  Zeichnen  wurde  grolses 
Gewicht  auf  das  Zeichnen  nach  der  Natur 
(anfangs  von  O^ltnstSnden  im  Klassen- 
zimmer, spller  Im  Freien)  gdegt  E>as 
geometrische  Zeichnen  war  auf  die  Prima 
der  Realschule  beschtinkL  —  Aulser  den 
jedes  Halbjahr  abgehaltenen  Wiederholungs- 
prüfungen fanden  zu  Ostern  (iffcntliche 
Examina  statt.  Hier  kam  es  Stoy  vor 
allem  darauf  an,  alles  Blendwerk  zu  ver- 
meiden. Das  Examen  sollte  ein  unvor* 
bcrdtctcs    sein.     Daher  liefs   er   sich    die 
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Gegenstände  utiinitielhar  vor  der  Prüfung; 
von  der  lnspektion  besiimmen.  Ober  die 
Antworten  der  Schüler  wurde  genau  Proto- 
koll geführl  und  etwa  walirgenommene 
Mängel  in  der  nachfolgenden  Lelirer- 
konfcrenz  eingehend  erörtert.  Konferenzen 
wurden  überhaupt  sehr  viel  abgehalten. 
Zunächst  gab  es  jeden  Morgen  eine  vor 
Beginn  des  Unterrichts,  dann  jede  Woche 
eine  zweistijndige,  deren  Besprechungen 
und  Beschlüsse  protokolliert  wurden.  Die 
vier  Punkte  der  feststehenden  Tages- 
ordnung der  Konferenzen  waren:  1.  Or- 
ganisation, 2.  Hilfsmtllel,  3.  Methode, 
4.  Individuen. 

Man  ersielit  aus  dem  Dargelegten,  dafs 
die  Anforderungen,  die  an  Hausvater, 
Hausmutter  und  das  gesamte  Lehrerpersonnl 
gestellt  wurden,  nicht  gering  waren.  Stoys 
eigenes  Beispiel  rifs  die  übrigen  mit  sich 
fort.  Wohl  kam  es  vor,  däls  die  eine 
oder  andere  Lehrerpersönlichkeit,  die  unter 
den  besten  Vorsätzen  eingetreten  war,  sich 
nicht  in  gleicher  Weise  fortentwickelte  und 
den  Anforderungen  nicht  gewachsen  zeigte^ 
Sie  trennte  sicli  dann  ohne  Stoys  be- 
sondere» Zutun  freiwillig  von  der  Anstalt. 
Aber  es  gelang  ihm  doch,  mehrere  Lehrer 
auf  lange  Zeit  an  sein  Institut  zu  fesseln. 
Es  waren  solche,  die  durch  das  päda- 
gogische Seminar  hindurchgegangen  waren 
und  hier  den  Ucisl  jener  uneigennützigen 
Lehreriiebe  in  sich  aufgenommen  hatten, 
die  Stoy  als  das  Höchste  galL  Das  päda- 
gogische Seminar  war  die  > Reknitierungs- 
Stätte*,  auä  der  das  Lehrerpersonal  des 
Instituts  hervorging.  Und  damit  verlor 
aucli  der  Wechsel  der  Lehrer,  der  für 
viele  andere  Privatanstalten  von  grolsem 
Übel  ist,  seine  nachteiligen  Einwirkungen. 
Die  Gesamtzahl  der  Schüler  und  Zöglinge 
des  Instituts  von  ld44— 18öS  betrug  725. 
Eine  Fortsetzung  erhielt  das  alte  Institut 
in  der  1880  von  dem  Sohne  Stoys, 
Dr.  Heinrich  Stoy  (gest.  1905)  errichteten 
und  im  Geiste  und  Sinne  des  Vaters  ge< 
leiteten  neuen  Sloyschen  Erzichungsansttüt 
zu  Jena. 

3.  Stoy  ala  pSdagoglscher  SchriftBicIlcr 
1.  Encyklopädic,  Mctiiodologie  und  Literatur 
der  Pädagogik,  Leipzig  1861,  2.  Aufl.  1878. 
(Die  erste  Auflage  enthält  nur  die  Encyklo- 
pädie,  die  zweite  auch  die  Methodologie 
und  Literatur  der  Pädagogik.)    Dieäuftere 


Anlage  des  Werkes  erinnert  insofern  an 
die  Hagcnbachsche  Encyklopädic  und 
Methodologie  der  theologischen  Wissen- 
schaften und  auch  an  die  Stoyschen  Vor- 
lesungen, als  Immer  einem  gedrängt  ge- 
(afsten  Paragraphen  eine  längere  Erläuterung 
beigefügt  ist  Nach  der  Encyklopädie  sind 
die  drei  Teile  der  pädagogischen  Wissen- 
schaften die  »philosophiichcf,  >praktische« 
und  »historische«  Pädagogik.  Di«  philo- 
sophische Pädagogik  verdankt  ihr  Dasein 
dem  Erziehungsbedürfnissc  und  untersucht 
die  fiültigkeit  der  Motive  und  dann  die 
Sphäre  für  alle  Wirksamkeit  der  Erziehung. 
Sofern  die  Motive  in  Antrieben  des  ^tt- 
llchen  und  religiösen  Gewissens  liegen, 
entnimmt  sie  Lebensätze  der  Ethik  und 
Glaubenslehre,  und  sofern  die  Frage  nach 
der  Wirksamkeit  der  Eaiehung  und  ihren 
Grenzen  sich  auf  empirischem  W^e  nicht 
beantworten  läfsl,  bedarf  sie  der  Lehensätze 
aus  Metaphysik  und  Psychologie,  Hier- 
nach ergeben  sich  die  beiden  Hauptteile 
der  philosophischen  Pädagogik:  »Ideologie« 
oder  Lehre  vom  Zwecke  und  »Mclhodo- 
logie<  oder  Lehre  von  den  Mitteln  da 
Erziehung,  Nach  der  Teleologic  mufs  die 
Erziehung  den  Zweck  verfolgen,  den  der 
Zögling,  wenn  er  mündig  wSre,  selbst  ver- 
folgen würde.  Dieser  Zweck  liegt  in  einer 
solchen  Zeichnung  des  sittlichen  Ideal»,  in 
welcher  die  Resultate  der  philosophischen 
Entwicklung  sich  mit  den  Elementen  des 
christlichen  Glaubens  vereinigen.  Aufser- 
dem  lut  die  Erziehung  dem  Zögling  zur 
dereinstigen  Wahl  und  Verfolgung  erlaubter 
Lebenszwecke  möglichst  günstige  Disposition 
zu  geben.  Da  aber  der  Leib  als  Träger 
des  geistigen  Lebens  für  die  Lösung  aller 
Erziehungsaufgaben  von  der  grölsten  Be- 
deutung ist,  so  hat  die  Erziehung  auch  für 
eine  zwcckmälsigc  Beschaffenheit  des  leib- 
lichen Lebens  zu  sorgen.  Die  Mafsregeln 
tnbetreff  des  leiblichen  Lebens  sind  aber 
nur  die  Vorbedingung  der  Erziehung,  die 
Lehre  davon  ist  daher  an  den  Anfang  des 
ganzen  Gebäudes  zu  setzen.  Die  (all- 
gemeine Diätetik*  hat  es  unter  den  Ge- 
sichtspunkten der  Behütung  und  Unter- 
stützung mit  der  Pflege  und  als  Gymnastik 
mit  der  Ausbildung  des  kibltchen  Organis* 
mus  zu  tun.  I>ic  Prinzipien  sind  der 
Anatomie  und  Physiologie  zu  entnehmen. 
Auch   die  drei  Unterabteilungen  der  »be- 
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sonJercn  Diätetik«,  die  »progressive-  mach 
dein  Alter),  die  'Sexuelte*  und  die  »indivi- 
duelle«, ruhen  auf  physiologischen  Lehen- 
siben.  —  Die  Methodologie  zertOüt,  da 
die  von  der  Teleotogie  geforderten  geistigen 
Zustände  entweder  durch  tnillclbarc  oder 
durch  unmittelbare  EinwirlciinK  auf  den 
Zögling  hcrvorgcbnichl  werden,  in  die 
Lehre  vom  rUnlerrichl<  iDidalctilc)  und  in 
die  Lehre  von  der  •Fährung<  (Hodegciilc). 
Die  >Rtlgemeine  Didaldiit'  handelt  von  der 
»Materie«  und  von  der  «Form*  des  Unter- 
richts und  enlnimml  Lchetisilze  der  Psy- 
chologie. Den  besten  UnterlMU  gewfthrt 
das  psychologische  System  Herbarts.  In 
der  Lehre  von  der  Materie  des  Unlerrfchls, 
für  welche  der  MaTsstab  in  dem  Begriffe 
der  >l3ildting«  liegt,  wird  der  in  den  ein- 
zelnen Wissenschaften  niedergelegte  Oc- 
dankensloff  geprüft  und  seine  relative  päda- 
gogische Bedeutung  bestimmt.  In  erster 
Reihe  stehen  die  Wissenschaften,  die  der 
rdifpösen,  ethischen  und  theoretischen 
Lebensanschauung  Stoff  bieten,  in  zweiter 
die  Wissenschaften  von  den  Formen  und 
Zeichen,  wie  Mathematik  und  Grammatik. 
Die  Form  des  Unterrichts  hat  es  mit  der 
•Disposition-,  der  .Methode*  und  der 
»Technik«  zu  tun.  Die  drei  Begriffe  für 
die  Disposition  sind  •  Statik  ■  oder  die 
Lehre  von  dem  Nebeneinander,  »Propl- 
deutiki  oder  die  Lehre  von  dem  Nach- 
einander der  Unterrichtsstoffe,  und  »Kooren- 
tntfo««.  Letzlere  fordert,  dafs  alle  nur 
möglichen  Veranstaltungen  getroffen  werden, 
damit  durch  Einheil  in  den  Gnindlagen, 
Anschlufs  des  Verwandten,  Vereinigung  de* 
sich  Crginzendcn  Zeit  und  Kiaft  gespart, 
Intensität  des  Unterrichtsresultales  erstrebt 
werde.  Die  Methode  oder  der  Qang  des 
Unterrichts  ist  entweder  >analydsch> 
(regressiv),  wenn  durch  Zerlegung  des 
absolut  oder  rehliv  nicht  einfadteii  Gegen- 
standes das  Einfache  erst  gesucht  wird, 
oder  »synthelfsch  •  (progrestiv),  wenn  die 
Belrachlung  von  einem  Elemente  zu  dem 
nächsten  ohne  weitem  fortschreitet  und  SO 
zn  dem  Vielen  und  dem  Ganzen  gelangt 
Eine  dritte,  die  »genetische'  Methode,  be- 
steht in  der  Verbindung  der  beiden,  indem 
der  ^nthetische  Gang  des  Unterrichts 
durch  die  in  der  Natur  des  Lchrobjekts 
liegenden  Momente  bestimmt,  dieGewinnung 
des    Allgemeinen    aber  auf  den   einzelnen 


Punkten  des  Weges  der  analytischen  Ver- 
tiefung verdankt  wird.  Die  Technik  ist 
die  Lehre  von  den  Hilfen,  die  die  Methode 
in  Anspruch  nimmt.  Die  •objektive- 
Technik  beruht  auf  dner  Veränderung  und 
Zubereilung  des  Lehrobjektes,  die  •sub- 
jektive* hat  ihren  Grund  in  der  Person 
des  so  oder  anders  gearteten,  in  diese  oder 
eine  andere  OemOtslage  versetzten  Lehrers. 
Die  'besondere  Didaktik  ■  hat  als  »objektive* 
die  in  der  Natur  der  Lehrobjelde  liq^den 
Momente,  wodurch  die  Wissenschaften  zd 
Schulwissenschaften  werden,  ab  «progicfr 
sive«  die  den  verschiedenen  Altenriolea. 
als  »sexuelle«  die  den  beiden  OeftchlecMem  fl 
angemessene  Materie.  Form  und  Technik  " 
des  Unterrichts  zu  bestimmen.  —  Die 
■allpcmcinc  Hodcgclik-  handelt  von  den 
Aufgaben  und  der  Methode  der  Führung. 
Der  Grundbegriff  der  Führung  ist  der 
•Charakter«.  Da  in  diesem  das  auf  die 
aufseren  Objekte  sich  beziehende  und  das 
auf  das  eigene  Innere  skh  richiende  Wollen 
unterschieden  wird,  so  hat  die  Führung 
sowohl  für  das  objektive,  als  für  das  sab* 
jektive  Wollen  zu  sorgen.  Die  Methode 
der  Führung  ist  entweder  >genelisct]<  oder 
•paränclisch*.  Die  genetische  arbeitet  an 
dem  Aufbau  des  objektiven  und  subjckhven 
Charakters  durch  sorgßttige  Wahl  der 
Lektüre  und  des  Umganges,  durch  eine 
feste  Lebensordnung,  durch  Pflege  der 
christlichen  Kultur  in  der  Hausgemeindc  usw. 
Die  partnetische  Ist  mit  dem  vorhandenen 
Willensniaterial  befchifiigt  und  verlangt  in 
bezug  auf  den  objektiven  Oiarakler.  dall 
falsche  oder  bedenkliche  Züge  durch 
andere  Elemente  verdrängt,  in  benig  auf 
den  subjektiven,  dals  die  nötige  Korreklur 
der  Urteile,  Schätzungen,  Zumutungen  ab 
Freundschaftsdienst  des  Erziehers  aufge- 
nommen werde.  Jede  der  beiden  Methoden 
nfmmt  eine  Reihe  von  Hilfen  in  Anspruch, 
die  als  pädagogische  »Polizei«  sich  zu- 
sanimenfassen  lassen.  Die  Aufgabe  dieser 
Ist,  die,  so  zu  sagen,  nicht  aus  dem  Herzen 
kommenden  Aufseningen  und  Handlungen 
des  Kindes  vorkommenden  Falles  so  zurück- 
zuhalten und  zu  leiten,  dafs  sie  die  Er- 
zichungsarlwit  nicht  stören.  Sie  vermag 
das  zwar  direkt  durch  Gebot,  Aufaktal, 
T>ohung,  Strafe,  besser  aber  indirekt.  Indem 
sie  das  Interesse  der  Jugend  durch  Tätig- 
keiten  und   Einrichhingen   fesselt,   die  m 
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sehr  das  Gemflt  einnehmen,  ilah  an  ein 
Hervorbrechen  unwillkommenen  Tuns  gar 
oichl  zu  denken  isL  Die  »besondere 
Hodcgetik-  ist,  wie  die  besondere  Didaktik, 
eine  •progressive-  und  eine  -scxucile«, 
aufserdem  eine  »individuelle«.  In  das 
Qdiiet  der  letzteren  fällt  auch  die  Be- 
trachtung der  3iltlidieti  Krankheil  als  eines 
hölieren  Ontdes  der  Abweichung  von  dem 
Normalzustuidc 

rHe  histoHsrhe  PÄdagogik  betrachtet  in 
itirem  allgomeincn  Teil«  dk  Oesamtheit 
der  zugehörigen  Dingt  in  ihrer  Wechsel' 
Wirkung  und  Aufeinanderfolge,  in  ihrem 
besonderen  die  Fortbewegung  und  Fort- 
entwicklung eines  bestimmten  Elementes 
im  Strome  der  Zeiten.  Der  >allgcmcine* 
Teil  gliedert  sich  wieder  in  die  Qeschichtt 
der  pädagogi seilen  'Meinungen*  und  in 
die  der  pädagogischen  »Pnxis*.  Beide 
haben  gememsanie  Beziehungen  zu  Religion 
und  VCissenschaft.  Veränderungen  in  dem 
philosophischen  Bewufstaein  bestimmen 
mehr  die  pädagogische  Meinung ,  Be- 
wegungen auf  dem  politischen  und  sozialen 
Gebiete  mehr  die  pädagogische  Praxis. 
Die  Darstdlungsfonn  der  historischen  Päda- 
gogik darf  weder  die  der  -Chronik«,  noch 
die  des  'Memoire',  noch  die  des  >Pragma- 
tiamu««,  tondeni  nur  die  •genetische)  sein, 
die  dem  sdllen  Keimen  und  Wachsen  nach- 
geht, gleichsam  das  Werden  innerlich 
nachahmt,  die  durch  ihre  Nähe  leicht  ver- 
wirrenden pädagogischen  Ersclieinungen 
der  Gegenwart  verständlich  maclil  und 
ebensowohl  vor  eiliger  Bewunderung,  als 
vor  unzeitigem  Klein  mute  bewatirt.  Der 
•besonder«'  Teil  gliedert  sich  nach  den 
pädagogischen  Wissenschaften  in  die  Ge- 
schichte der  «Diätetik',  der  Didaktik«,  der 
•  Hodcgctik'  und  der  >  pädagogischen 
Pnuds.«  Die  Geschichte  der  pädagogischen 
DHUetik  untersucht  die  verschiedenen 
Formen,  in  denen  sich  das  leibliclic  Leben 
der  Kinder  in  bezug  auf  Nahrung,  KIndung, 
Wohnung,  Lebensordnung  und  Gymnastik 
zu  verschiedenen  Zellen  bewegt  hat,  stellt 
aber  nicht  blofs  die  Zustände  selbst  dar, 
sondern  auch  ihren  Ursprung  und  ihre 
etwaigen  pädagogischen  Polgen.  Die  Ge- 
Khichlc  der  Didaktik,  die  mit  dem  ältesten 
Kulturvolke,  den  Chinesen,  begintrt,  lial  es, 
geniäls  den  Grundbegriffen  der  Didaktik, 
mit  der  Gesdiichie  der  Materie  des  Unlcr- 


rirhts  zu  tun  und  daher  die  Einflüsse  zu 
untersuchen,  die  durch  die  Römer  und 
Griechen ,  durch  das  Christentum ,  die 
Scholastik,  die  KrcuzzQge,  den  Humanismus, 
die  Rcionmiion  usw.  auf  die  Gestaltung 
der  Lehrpläne  ausgeübt  wurden,  sodann 
mit  der  Gesct)ichle  der  Form  des  Unter- 
richts, um  welclic  der  germanische  Stamm 
die  hervorragendsten  Verdien*le  sich  er- 
worben hat.  Endlich  untersucht  die  be- 
sondere Didaktik  die  Geschichte  der 
Methode  jedes  einzelnen  Unterrichtszweigcs. 
Die  Geschichte  der  Hodegetik,  die  in  die 
stilleren  Kreise  des  Lcbcm  weist,  und  für 
deren  Umwandlung  oder  Fortbildung  immer 
Wendepunkte  des  sozialen  Lebens  ent- 
scheidend sind,  untersucht  die  drei  ethischen 
Begriffe  des  Habens,  [>uldcns  und  Treibens, 
die  Stellung  der  Unmündigen,  die  All  der 
Zuchtmitld  und  die  Bescliäftigungen.  Die 
Stellung  der  Unmündigen  hängt  von  dem 
sittlich  -  religiösen  Standpunkte  der  Er- 
wachsenen ab,  die  Zuchtmitlei  von  ihrem 
Kulturstand  punkte,  die  Beschäftigungen  von 
ihrer  Individualität  und  von  Traditionen. 
Hier  versprechen  auch  die  Denkmäler  der 
Poesie  und  Kunst  manche  Ausbeute.  Die 
Geschichte  der  praktischsn  Pädagogik  macht 
die  Verfolgung  der  beiden  Haupikreise, 
Familie  und  Schule,  zu  ihrer  obersten  Auf- 
gabt Den  Ausgangspunkt  bildet  auch 
hKr  China.  Von  da  schreitet  die  Be- 
trachtung weiter  zu  den  Indem,  Persern, 
Ägyptern,  Griechen,  Römern  bis  zu  den 
germanischen  Stimmen,  bei  denen  Familie 
und  Schule  in  ganz  anderer  und  edlerer 
Weise  der  Erziehung  dienen.  Chnstenlum, 
Hierarchie,  Kreuzzüge,  Aufblühen  des 
Städtewesens,  Humanismus,  vor  allem  die 
Reformation,  das  Staatsschulwcsen,  die  Auf- 
kUrungsperiode  usw.  sind  wichtige  Fakturen, 
deren  Elnfluls  auf  die  Uestaliung  der 
piaktisehen  Pädagogik  zu  untersuchen  ist 
Daneben  erwachsen  zahlreiche  Aufgaben 
der  Spezialhistorie,  da  sie  jede  Art  vtm 
Schulen  zum  Gegenstände  historischer 
Untersuchung  machen  kann. 

Die  praktische  Pädagogik  handelt,  da 
die  in  Betracht  kommenden  Lebeiisverhäll- 
nisse  entweder  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt sind,  von  der  •ungctctlteru  und  von 
der  -geteilten'  Erziehung.  Ungeteilte  Er- 
ziehung findet  entweder  in  der  engeren 
Familie,  dem  -Hause«,  statt,   oder  in  der 
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erweiterten  Familie,  dem  »Alumnate.«  Was 
die  Haus- Pädagogik  anlangt,  to  sind  für 
die  Wirksamheil  der  Familie  hoch  bc- 
deulungKvoll  da$  aus  der  gemeinsamen  Ab- 
stammung cntspfingoide  Ocfühl  der  Ein- 
heit und  Zusammengehörigkeit  aller  Glieder, 
das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  dem 
Haupte  der  Familie  und  die  mit  dem  all- 
mählichen Wachstum  der  Familie  aus 
kleinen  Anfingen  verbundene  ti'ertrauteite 
Kenntnis  der  unmündigen  Glieder.  Die 
spezilrMrhet)  Anforderungen  erstrecken  sich 
besondent  auf  das  Haupt  der  Familie.  Das 
Amt  eines  >HauiJehrers*  gründet  die 
Familie  für  den  Fall,  dals  sie  dem  Unler- 
richtsbedürfnisse  nicht  vollständig  genügen 
kann  und  doch  im  stände  ist,  dne  helfende 
Kraft  auf  ihren  eigenen  Boden  herbel- 
zuzteheti.  Der  Hauülelirer  stellt  dem  Haupte 
der  Familie  Tunichst,  und  die  Stellung  der 
Familie  lu  ihm  wird  am  besten  unter  dem 
Begriffe  der  Verwandtschaft  betrachtet.  Das 
Alumnat  hat  zwar  sein  Musterbild  in  der 
Familie,  doch  unterscheidet  es  sich  auch 
wesentlich  von  ihr,  indem  von  den  drei 
bd  der  Wirksamkeit  der  Familie  genannten 
Momenten  nur  das  Abhäiigigkeits£cfühl 
ungeschwächt  bleibt.  Gefahren  des  Alum- 
nais sind  eine  gegen  Diät,  Unterricht  und 
Führung  gerichtete  Opposition,  Bildung 
von  Genossenschaften  und  der  Pennalismus. 
d.  i.  die  Benutzung  des  Übergewichts  der 
Älteren  und  StÜrkeren  gi'gen  die  jüngeren 
und  Schwächeren.  Bekämpfung  dieser  Ge- 
fahren ist  nur  möglich,  wenn  die  Zöglinge 
im  innigsten  VerhäHntsse  zum  Leiter  des 
Ganzen  und  zu  seinen  Gehilfen  stehen  und 
die  ganze  Anstalt  vom  Geiste  christlicher 
Liebe  und  Selbstverleugnung  durchdrungen 
Ist  Die  Alumnate  können  nach  der  Ab- 
hingigkeit  von  den  Mächten,  denen  sJe 
ihr  Dasein  verdanken,  eingeteilt  werden  in 
gebundene  und  freie.  Beide  haben  be- 
sondere Vorzüge  und  Schattenseiten.  Die 
glücklichste  Form  ergibt  sich  aus  einer 
weisen  Mischung  der  Eigentümlichkeiten 
brider.  —  Die  geteilte  Erziehung  führt  auf 
den  Begriff  der  »Schule«  als  derjenigen 
Anstalt,  deren  Hauptaufgabe  ist,  erzidicnden 
Unterricht  darzubieten.  Die  Schulkunde 
lundelt  tumkhst  vom  >Sdiutregimenle*. 
Dieses  hat  zu  sorgen  für  die  •Gründung* 
(Organisation),  *  Erhaltung*  (Doiationl. 
■Behütung*  (lnspektion)  und  für  die  >Schul- 


veriassung«.  Bei  der  Organisation  muls 
ebensowohl  die  öffentliche  Meinung,  als 
die  Unterrichtsidee  im  Auge  bÄallen 
werden.  Nahe  Beziehung  zum  päda- 
gogischen Bewufstscin  einer  Zeil  haben 
die  Privatschulen  und  Privatictstittite.  Die 
Dotation  erslreckl  sich  auf  die  Sorge  für 
Räume,  Werkzeuge  und  Personen.  Die 
Gesetze,  nach  denen  dabei  zu  votehren  ist, 
li^^n  In  den  pidagoglschen  Hauptwissen- 
schaften. Aufgabe  der  Schulinspdrtion  ist 
es,  auf  der  einen  Seite  in  steler  Wacham- 
keit  und  Prüfung  zu  beharren,  auf  der 
andern,  sich  zu  hüten,  dals  sie  nicht  in 
Tyrannei  ausarte.  Eine  richtige  Schulvcr- 
^ung  hat  vor  allem  die  Ansprüche  der 
Familien  als  der  natürlichen  Träger  der 
ersten  und  heiligsten  Interessen  der  Er- 
ziehung zu  schützen.  Das  Organ  für  all- 
seilige Mitteilung  und  g^enseitige  Durch- 
dringung der  dem  Schulwesen  zugewendeten 
Interessen  ist  eine  zweckmäfsig  eingeriditete 
Schulsynode.  Der  zweite  Teil  der  Schul- 
kunde handelt  vom  »Schuldienst* .  Er 
betrifft  sowohl  das  Innere  der  Schule,  den 
Sdinluntcrricht  uitd  das  SchuUdien,  als 
den  Verkehr  nach  aufscn,  insbesondere  mit 
den  Familien.  Bd  einer  Mehrheit  von 
Lehrkräften  in  der  Schule  entsteht  das  Ver- 
Itältnis  des  >SchuldirektOTS<,  dessen  Haupt- 
aufgaben sind,  bestimmte  Veranstaltungen 
zu  gunsten  einer  einheitlichen  Wirk^arnkdl 
zu  Irdfen  und  die  Anstalt  in  der  erfolg- 
reichsten Weise  nach  aufttn  zu  vertreten. 
CHes  der  >allgemeine<  Teil  der  praktischen 
Pädagogik.  Aber  die  Beschaffenheit  der 
zu  Erziehenden,  woraus  sich  gewisse  Be- 
schränkungen der  allgemeinen  praJcliscben 
Pädagogik  ergeben,  macht  noch  «nen  'be- 
sonderen* Teil  nötig.  Alumnate  besonderer 
An  sind  die  Mädcheninstitute,  die  Waisen- 
anslalten  und  die  pädago^^sdien  Heil- 
anstalten (Blinden-  und  Taubshimmcn- 
instilute,  Idiotenanstallen  und  Rettung»- 
häuscr).  Als  die  beiden  Ffauptklasaen  iroo 
Schulen  besonderer  Art  k&nnen.  da  alle 
Fachschulen  von  vornherein  auszuschltefaen 
sind,  nur  >Gymnasium<  und  »Volksscfaule* 
gelten.  Das  Oymnauum  hat  auf  möglichst 
liden  Grundlagen  die  Bildung  der  dnstigeo 
Leiter  der  Gesellschaft  zu  besorgen.  Dkl 
kann  ebensowohl  im  humanistischen,  wie 
im  Realgymnasium  gescheiten ,  wenn  nur 
das  durch   seine  geistige  Gesundheit  alles 
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flberrsgaide  klassische  Atlertum  zur  Grund- 
lage der  ethischen  und  ästhetischen  Bildung, 
im  humanistischen  Gymnasium  die  alten, 
im  Realgymnasium  die  neuen  Sprachen  ^s 
die  unentbehrlichsten  Werkzeuge  für  philo 
sophische  Bildung  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  benutzt,  Mathematik  als  eine  Haupt- 
quelle  des  spekulativen  Interesses  und  als 
unentbehrliches  Hilfsmittel  für  höhere 
Naturkenntnis,  diese  letztere  aber  als  ein 
kostbares  Besitztum  angesehen  wird ,  an 
welchem  arm  zu  sein,  schimpflich  ist,  (ür 
welches  wenigsteits  bestimmte  positive 
Dispositionen  In  sich  zu  tragen,  auch  dem 
Humanisten  besonders  wohl  ansteht.  Bei 
der  Unterschddung  von  höheren  und 
niederen  Gymnasien  (Mittelschulen,  Lyceen 
usw.)  gilt  als  HauplgntndsaU,  dals  bei 
aller  Herabsetzung  der  Anfordeningen  und 
der  Beschränkung  des  Umfangs  der  Studien 
doch  die  hier  dargebotene  Bildung  ein  in 
sich  abgeschlossenes,  selbständigen  päda- 
gogischen Wert  beanspruchendes  Ganzes 
sein  soll.  Die  Volksschule  hat  auf  mög- 
lichst einfacher  Grundlage  das  Minimum 
von  erziehendem  Unterrichte  denjenigen  zu 
bieien,  die  man  als  die  Geleiteten  be- 
zeichnen kann.  Eine  Erweiterung  des 
untersten  Unterriclitspensums  bieten  die 
höhere  Volks-,  die  Bürger-  und  die  ge- 
hobene Bürgerschule. 

Das  zweite  Buch,  »Methodologie  und 
Literatur  der  Pädagogik«,  will,  unter  aus- 
drücklicher Vcrzichtlcistung  auf  den  Ruhm, 
ein  allgemeiner  Unterrichtswegweiser  •  zu 
sein,  sowie  auf  eine  »bibliographische  Voll- 
stäadigkeil  in  der  Angabe  der  Literatur', 
nur  «die  dominierenden  Gesichtspunkte 
für  das  Studium  und  die  Praxis«  aufzeigen 
und  >in  einer  verhlltnismUsJg  geringen 
Anzahl  von  Schriften  vornehmlich  Re- 
präsentanten pädagogischer  Ansichten  und 
Richtungen  dem  weiteren  Studium  nalK 
bringen.«  Dennoch  ist  weder  ein  Teil  des 
Ei^iehungs-  und  Unlenichlsgcbicics  ütKr- 
gangen,  noch  fehlt  ein  bedeutenderer  Name 
der  pädagogischen  Literatur.  We  eigen- 
tümlichen Vorzüge  des  ersten  Buches, 
nämlich  schärfste  logische  Gliederung, 
Heraushebung  des  Charakteristischen,  klare, 
edle  Sprache,  sind  such  dem  zweiten  Buche 
eigen. 

2.  Hauspädagogik  In  Monologen  und 
Ansprachen.    Eine    Neujabrsgabe    an    die 


Mütter.  Leipzig,  Engeimann,  1855.  In 
diesem  Büchlein  wird  in  einer  Reihe  grötsctcr 
und  kleinerer  Abschnitte  mit  oft  eigen- 
tßmlidien  Oberschriften  die  unermcfsliche 
Bedeutung  des  ntOtterlichcn  Berufes  für  die 
Erziehung  behandelt.  Nicht  die  Fiditesche 
Naliünalerziehiingsanstall,  nicht  die  Kinder- 
Phalansttre  unserer  westlichen  Nachbarn, 
nicht  die  herzlosen  Bewahranstalten  sind 
geeignet  für  die  erste  Frühlingszeit  des 
Lebens,  sondern  allein  die  Mutter  ist  der 
Genius  der  ersten  Kindheit.  Was  die 
Mutter  dazu  macht,  das  ist  die  aufopfernde, 
selt)stlosc  Liebe.  Doch  findet  die  Wirk- 
samkeit des  Hauses  ihre  Grenzen.  Wo 
diese  beginnen,  da  baut  sich  eine  echte 
und  wahre  Erziehungsanstalt  ihre  eigene 
Welt,  aber  weder  Haus,  noch  Erziehungs- 
anstalt können  der  Schule  entbehren.  Was 
in  der  Schule  gelernt  werden  »oll,  das 
darf  weder  abhängig  gemacht  werden  von 
dem  Zcitgcisle,  noch  von  der  Rücksicht 
auf  etwaige  künftige  Verwertung  im  Leben. 
Nur  das  freie  Lernen,  das  unmittelbare  In- 
teresse sind  in  der  Schule  am  Platze. 
Wohl  aber  hängt  es  vom  Inhalte  und  von 
der  Form  der  Lehre  ab,  ob  die  Kinder  be- 
fähigt werden,  dereinst  das  Leben  zu  ver- 
stehen, zu  befragen  und  zu  beherrschen. 
Auch  die  Sorge  dafDr,  dafs  die  Schüler 
Bürger  des  Reiches  Gottes  werden,  ist  ge- 
knüpft an  Inhalt  und  Form  der  Lehre,  un- 
mittelbar und  mittelbar.  Blofse  Mahnungen 
vermögen  wenig.  Die  Schule  muls,  da 
alles  Wollen  seine  Wurzeln  im  Gedanken* 
kreise  hat  für  einen  Reichtum  an  Interessen 
und  Bestrebungen  sorgen,  mufs  Demut  und 
Mut  in  gleicher  Weise  zu  pflanzen  suchen 
und  dabei  der  Individualität  die  Rolle  einer 
Führerin,  aber  nicht  einer  Herrin  anwcisea 
HöchM  verderblich  ist  die  Maxime,  der 
Schule  die  Geistes-,  der  Familie  die  Herzens- 
bildung als  ihre  eigentümliche  Aufgabe  zu 
setzen.  Auch  die  Schule,  der  |a  das  Kind 
die  Hälfte  des  Tages  angehört,  hat  für  die 
Herzensbildung  zu  sorgen.  Sie  tut  das 
u.  a.,  warn  sie  in  das  Treiben  der  Kinder 
auf  dem  Turnplätze,  beim  Spielen  usw. 
nicht  störend,  sondern  nur  leitend  eingreift, 
wenn  sie  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegen 
den  Lehrer  zu  nähren  weifs,  und  wenn 
sie  nach  An  rechter  Mütter  nicht  durch 
Bewdse,  noch  durch  Predigen,  noch  durch 
harte  Tat,  sondern   durch   Sympathie  auf 


die  UnniQndigen  zu  wirken  sucht.  Höchst 
originell  ist  der  1 0.  Abschnitt  mit  der 
Überschrift  •  Dampfstudien <.  Hier  wird 
tUs  bunte  Allerlei  vieler  Lektionspläne  und 
der  Einspruch,  den  Medizin  und  Psycho- 
logie dagegen  erheben  müssen,  geschildert 
Abhilfe  kann  weder  dadurch  gcscliaffen 
werden,  dals  man  die  neuen  KuKurelemente 
etnhch  ate  Eindringlinge  hinauswirft,  noch 
durch  eine  Anweisung  über  die  t>esle  Art 
der  Aufeinanderfolge,  noch  durch  den  nur 
lulbwahrcti  Satz,  d«fs  alles  mit  allem  zu 
verbinden  sei,  noch  endlich  auch  durch 
das  Pochen  auf  die  Metfiode,  sondi-rn  nur 
durch  Verlängerung  der  BiUlungszctl.  Die 
ansprechendsten  Abschnitle  dürften  jedoch 
der  'Das  E^radics  der  Menschheit^  und 
der  'Kinderbildcr-  Qberschricbcne  sein. 
In  dem  erslcrcn  wird  kraft  der  poetischen 
Mission  des  Pädagogen  die  Zell  der  spielen- 
den Kindheit  als  dos  Paradies  der  Mensch- 
heil hingestellt.  Die  editen,  der  kindlichen 
Natur  wohl  angemessenen  Spiele  werden 
scharf  gescliied(;n  von  den  Aftenpielen,  in 
geistreicher  Weise  ein  Blick  auf  die  Spiele 
der  venchiedcntlen  Nationen  geworfen  und 
schlicfslidi  in  den  drei  Begriffen  Kopten, 
Ongiiule  und  Traditionen  eine  GrundUge 
für  eine  Einteilung  der  Spiele  gewonnen 
und  daran  eine  Reihe  trefflicher  Mahnungen 
geknüpft  Der  andere  Absclinilt,  gestützt 
auf  tiefe  und  sinnige  Beobachtungen,  bringt 
eine  Betnchlung  über  die  verschiedenen 
Kindematuren ;  Militärische  und  weibliche, 
Lokomotiven  und  Einspännner,  Metriher 
und  Nichlmetriker,  Dramatiker,  Ep4ker, 
Lyriker  und  Prosaiker,  Generäle  und  Ge- 
meine, und  gibt  bedeutsame  Pmgeneige 
für  die  verschiedene  Behandlung,  die  ihnen 
ein  weiser  Erzieher  wird  zu  teil  werden 
lassen. 

3.  Über  Haus-  und  Schu1po1i;ci.  Ein 
Vortrag,  gehalten  im  wissenschaftlichen 
Verein  zu  Berlin  am  IQ.  Januar  IBbd. 
Beriin,  Oehmigkes  Verlag.  Die  Aufgabe 
der  Jugendpolizei  ist  die  PemhaHung  von 
Störungen.  Die  Geschichte  der  Erziehung, 
besonder«  der  Griechen  und  Römer,  lehrt, 
dafs  von  der  Handhabung  einer  strengen 
Jugendzucht  die  Blüte  der  f-amiiien  und 
Schulen,  sowie  ganzer  Staaten  abhängt 
Aus  der  Geschichte  der  deutschen  Er- 
ziehung lassen  sich  Beispiele  der  beiden 
Extreme  eirKr  an  Zügcllosigkeit  grenzenden 


und  einer  sklavischen  Zucht  entnehmen, 
f&r  erstere  die  fahrenden  Schüler,  für  letttoe 
die  Jesuitenschulen.  Weder  eine  harte  Zucht 
—  denn  die  da  hart  bchanddl  wurden, 
werden  auch  selbst  hart  —  noch  eine 
solche,  bei  der  die  Befolgung  des  Gesetzes 
auf  Gefühl  oder  sog,  Überzeugung  des 
Kindes  gebaut  wird,  ist  die  rechte  Zucht 
Diese  Hegt  nur  in  einer  cdeln,  patriarchali- 
schen Monarchie.  Denn  da  venchmerri 
die  Jugend  leicht  den  Verlust  von  einem 
Teile  ihrer  Freiheit  wenn  der  Genufs  der 
übrig  gebliebenen  ihr  unverkQmmert  ge- 
wahrt wird,  wenn  sie  durchfühlt,  dafs  nur 
so  viel  von  dem  freien  Räume  ihr  ge- 
nommen wird,  als  unbedingt  um  des  ge- 
selligen Zusammenlebens  willen  abgegeben 
werden  muls.  Auktoriiät  und  Liebe  sind 
die  beiden  Grundpfeiler  einer  rechten  Zucht 
Es  gilt  aber,  auf  Hilfen  zu  sinnen,  wie 
das  Andenken  an  die  Haus-  und  Schul- 
ordnung frisch  erlialten  und  aufgefritckt 
werden  könne.  Die  miklitigste  Hilfe  liegt 
in  der  Pflanzung  lebendiger  Sitten.  Freilich 
reichen  auch  diese  zu  Zeilen  und  in  ein- 
zdnen  Fällen  nicht  aus.  Dann  greth  der 
Pidagog  zur  Strafe.  Aber  die  Hauptauf- 
gabe der  Strafe  dari  nur  sein,  die  O^und- 
heit  wieder  herzustHlen.  Frcihcils-,  Gdd- 
und  Ehrenstrafen  sind  allcgldch  bedenklich. 
Auch  die  leiblichen  Strafen  sind  keine 
Univefsalmiltd  gegen  alle  Polizeivergehen. 
PSdagogisch  gerechtfertigt  ist  nur  die  ein- 
fache Korrektur  des  Verfehlten,  an  sich 
eine  Unbequemlichkeil  und  insofern  Strafe, 
doch  aber  auch  eine  durch  die  Verhillnisie 
und  die  Bedürfnisse  natürlich  gdordcfle 
TlUgkeiL  Der  Voreilige  wird  durch  anf- 
erlegten  Aufenthalt,  der  Unvorsichtige  durch 
die  Forderung  eines  nochmaligen ,  vor- 
siditigen  Tuns,  der  Säumige  durch  Ober- 
gehen seiner  Person  nachdrücklicher  zum 
Nachdenken  und  Vorsalz  des  Bcsscrmachens 
veranlagt  als  durch  alle  andern  berbei- 
gesuchten  künstlichen  Erschütterungen.  Aber 
das  HauplmlUel,  das  allen  Sehranken  der 
Schule  und  des  Hauses,  allen  persAnlicfaai 
Attraktionen,  allen  lebendigen  Sitten  Sdititi 
und  Hilfe  gewährt,  ist  das  Interesse,  der 
Zustand  des  beschäftigten  Gemütes,  da  ein 
Hauptgedanke  über  den  andern  gebietet 
und  die  verwandten  ins  Bcwufstscin  ruh. 
Daraus  folgt,  dals  nur  durch  Schaffen  von 
interessantem  UnterTlchlc,  durch  Zerbrechen 
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Uhmender  Lehrform«n.  durch  Achten  auf 
die  Intlividualilät  der  Schüler  eine  straffe 
Pöti/ei  m  der  Schule  und  durch  inleressanle 
Beschifligungen  anstatt  der  launenhaften 
und  planlosen  Versuche  zu  ^lerlei  Tun 
eine  gute  Polizei  im  Hause  ennö^^icht 
wird. 

4.  Pädagogische  Bekenninissc,  9  Stüclc, 
1844—1885.  Sie  sind  den  Berichten  übcf 
das  Sloysche  Institut  beigefügt;  das  letzte 
Stück,  'Die  Idee  der  Erziehungsanstalt*, 
ist  die  Rede,  womit  der  Vater  Stoy  das 
neu  crrichtele  Institut  seines  Sohnes  er- 
öffnete. Der  Inhalt  der  vier  eriteii  Stücke 
(1.  Schule  und  Leben,  1844;  2.  Altes  und 
Neues,  1845;  3.  Die  Not  der  Schule,  1847, 
und  4.  Rousseau,  Fichte,  Consid^rant  und 
die  Idee  der  Erziehung,  1850)  ist  spüler  in 
die  Hauspädagogik  aufgenommen  worden. 
Das  S.  Stück  (Pädagogische  Anlagen  in 
Jena,  2.  Aufl.  1858)  berichtet  über  Zweck 
und  Einrichtung  des  Stoyschen  Instituts 
und  enthält  seinen  ausführlichen  Lchrptan. 
Das  6.  (Vaterhaus  und  Muttersprache,  1860), 
wiederum  vom  Interesse  als  dein  Orund- 
begriffe  des  erziehenden  Untenichis  aus- 
gehend, unterscheidet  zwei  Haupt^ihiren 
für  das  Interesse:  Natur  und  MensctdieiL 
Sprache.  Literatur  und  Geschichte  gehören 
der  einen,  Naturwissenschaften  und  Mathe- 
matik der  andern.  Innerhalb  beider  liegen 
die  Quellen  für  die  religiöse  Lebens- 
anschauung.  Für  den  Naturunterricht  ist 
es  wichtig,  dafs  die  Anfänge  der  Natur- 
beobachtung in  die  Anfänge  der  geistigen 
Entwicklung  fallen.  Es  gilt,  wirklichen 
Umgang  mit  der  Natur  und  auf  Grund 
denelbeii  dauernde  Freundschaft  mit  Ihr 
zu  schaffen.  (In  diesem  Sinne  waren  kurz 
vor  dem  Encheinen  des  Bekenntnisses 
200  Fragen  und  Aufgaben  für  Natur- 
beobachtung, hauptsächlich  von  F.  vcm 
Bibo,  einem  SdbiUer  Sloys,  ausgearbeitet 
worden,  von  denen  das  Bekenntnis  einige 
Proben  enthälL)  Als  Ziel  des  Mutter^rach- 
unterrichts  wird  bezeichnet,  dals  er  zum 
Umgänge  mit  den  Edelsten  der  Nation  be- 
Ohtge  Für  die  Beliandlung  gilt  als  Grund- 
satz, dafs  der  MuKersprachunlen'ichl  I. 
durch  Analyse  immer  erst  erforsche,  wie 
viel  wohl  von  eigentlicher  Lehre  noch, 
gleichsam  an  Werkzeugen  des  Verstand* 
nlMcs  und  der  Verarbeitung  erforderlich 
ttl,  und  2.  dafs  er,  nur  einheimische  Auf- 


gaben sich  setzend  und  alles  fern  haltend, 
was  andern  Gebieten  angelii^rt,  den  eigen- 
IQnilichen  Geisl  der  Muttersprache  in  seiner 
ganzen  Fülle  und  Scluliilieit  zu  offenbaren 
suche.  Drei  beigegebetie  Unterrichtsbilder 
aus  dem  deutschen  Sin-achunlerrichtc  der 
Quaila  zeigen  die  Ausführung  dieser  Grund- 
Sätze  in  dem  Institut.  Das  7.  und  6.  Stikdc 
(Zwei  Jahresemten  oder  14  Säoc  über 
Schule  und  Haus,  18ö3)  berichten  über 
mehrere  wichtige  Einrichtungen  des  In- 
stituts: A.  Bewegt  ich  keil  im  Lclirplan  ist 
insoweit  gerechtfertigt,  als  der  versdiicdefKn 
Natur  und  Begabung  der  Schüler  der 
einzelnen  Jahrg^lnge  Rectinung  zu  tngen 
ist,  Indem  der  Lelirplaii  niedrigste  Grenzen 
und  zugleidi  die  Annäherung  an  höhere 
Zielpunkte  angibt.  B.  Die  Examina  geben 
ein  treues  Bild  von  den  Lcistimgcn  unter 
der  Bedingung,  dafs  das  besondere  Thema 
er*t  im  Augenblicke  der  Priifung  gestellt 
wird.  C  Nur  solche  Lehrer  sind  geetgnct 
für  die  Anstalt,  die  in  selbstvcrteugnendcr 
Fürsorge  für  die  Individualität  der  Schüler 
zu  wachsen  trachten.  D.  Den  Gefahren 
der  Selbstsucht,  den  Versuchungen  zu  Eiiel- 
heit  und  Feigheit  usw.  wird  wirksam  nicht 
durclt  Vermahnuug  und  Strafe,  sondern 
durdi  >  moralische  Exerzitien*  (Amter  der 
Schüler,  Anerkennungen,  die  die  Schüler 
selbst  über  Recht  und  Unrecht  aussprechen 
usw.)  cntgegengetieien.  Turnen,  Wandern, 
Arbeiten  in  der  Wakstait,  Aufführungen 
von  Schulkomödien,  Fertigen  der  Rcise- 
bcschreibungen ,  Kleidergcsetze ,  Fcricn- 
ordnung,  Autsiclit,  Konferenzen,  Verhillnis 
der  deutschet)  SdiOler  der  Ansuli  zu  den 
Ausländem  sind  weitere  Gegenstände  der 
Betrachtung. 

5.  Der  deutsche  Spracfaunterricht  in  den 
ersten  sechs  Schuljahren.  Eine  Skizze  de» 
grammatischen  Unterrichts.  Dazu:  Deutsche 
Grammatik  ohne  Worte.  Leitfaden  zur 
Kepctition.  Heidelberg  1842.  4.  Aull. 
1898.  Beide  Wcrkchcu  gewähren  einen 
deutlichen  Einblick,  wie  der  grammatische 
Unterricht  in  der  Senünaiübungsschule  so- 
wohl ,  als  im  Institut  beirieben  wurde. 
(Auf  den  Sprachunterricht  im  ersten  Schul- 
jahre wird  in  den  spÜlercn  Aufl.igen  niclit 
näher  eingegangen,  da  bereits  eine  Be- 
arbeitung aus  dem  Kreise  des  Seminar« 
vorlag,  nämlich  Sostmann,  Der  erste 
Sprach-    und    Leseunterricht ,    J  ena    1 849.) 
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A.  Verteilung  des  Stoffes.  2.  Sdiuljahr: 
Fragen  und  Übungen  über  die  Satzteile, 
ohne  dafs  diese  benannt  werden,  ebenso 
über  zusimmengcsetzte  Wörter,  einzelne 
Wortarten  und  die  drd  Zeiten  des  Zeit- 
worte. 3,  Schuljahr:  Erweiterung  des  bis- 
herigen sprachlichen  Anschaucns  auf  mög- 
lichst viele,  auch  weniger  alltägliche  Aus- 
drucle  weisen  und  Anfänge  einer  Kon- 
Zentrierung  und  Zusammenstellung  des 
nacheinander  durchgenommenen  Mannig- 
faltigen, gegen  Ende  de»  Jahres  auch  Fragen 
nach  Nebensätzen  als  nach  Satzgliedern, 
ohne  dal»  von  Haupt-  und  Nebensätzen 
ein  Wort  gesprochen  wird.  4.  Schuljahr: 
die  Lehre  vom  einfachen  nackten,  einfachen 
bekleideten  und  vom  lusammcngczogcncn 
Satze,  Unterscheidung  der  Wortarten, 
Übungen  im  Deklinieren  und  Konjugieren, 
ein  weiteres  von  Wortbildung,  erweiterte 
Vorübungen  im  Erkennen  von  Nebensälzert 
5.  Schuljahr:  Ui)tersdii«d  zwischen  Haupt- 
und  NebenMiti,  die  NebensAtze  nach  Ihren 
Verschieden hriten  in  Bedeutung  und  Ein- 
leitung. 6.  Schuljahr:  Beginn  der  Durch- 
arbeitung eines  giammatischcn  Systems, 
wobei  auch  die  IntcrpunkUonslehre  ihren 
Platz  findet,  ß,  Methode  und  Technik. 
Die  Methode  ist  die  analytische  oder 
repressive.  Sie  holt  aus  dem  bereits  vor- 
handenen, reichlich  angesammelten  Sprach- 
schätze der  Elementarschüler  die  einzelnen 
Bausteine  nach  wohl  angelegtem,  aber  hinge 
verborgen  bleibendem  Plane  hervor,  fügt 
$ie  seiner  Zeit  aneinander  und  wird  fort- 
während begleitet  von  dem  freien  Interesse 
des  Lehrenden,  wie  des  Lernenden  und 
htnterl&fst  den  Segen  eines  bleibenden 
Sprachintcrcsscs.  Der  Sprachunterricht  der 
ersten  fünf  Schuljahre  kann  als  ein  pro- 
pädeutischer bezeichnet  werden,  ebenso  wie 
dem  geometrischen  Unterrichte  ein  Bc- 
IrachtcM  geometrischer  Körper,  dem  naiur- 
geschichtl  ichen  das  Beschreibai  der  Pflan  zen- 
Individuen  vorhergehl.  Es  kommt  darauf 
in,  vieles  vorzubereiten,  was  seinen  syste- 
matischen Platz  erst  im  6.  Schuljahre  findet. 
Da  man  Sprache  nur  durdi  Sprechen  lernt, 
so  sollen  alle  Sprachübungen  und  Be< 
lehrungen  zusammenfallen  mit  dem  vorher 
geweckten,  ganz  bestimmten  Sprachbedürf- 
nisse.  Darum  ist  die  beste  Unterlage  ein 
ansprechendes  Qeschichlchcn  oder  ein  Oc- 
dichL     Der  etwaige  Einurand,  es  möchte, 


da  poetische  Shlcke  ihren  Platz  Im  Oemflie 
haben,  dieses  durch  Reflexionen  erstickt 
werden,  ist  nur  dann  berechtigt  wenn  man 
ein  Tumlicd  oder  gar  ein  Morgenlied  als 
Unterlage  benutzen  wollte.  Aber  bei 
historischen  Gedichten  ist  die  Befürchtung 
grundlos.  Auch  ein  zweiter  Einwand,  dals 
mit  einem  Lesestoffe  zu  viel  gemacht  werde 
bis  zur  Ermüdung,  ist  nicht  stichlultig. 
Denn  erstens  werden  aulserdem  noch  Lese- 
Übungen  an  prosaischen  Stücken  vor- 
genommen. Zweitens  Ist  es  für  die  Be- 
fesligung  der  sprachlichen  Begriffe  von 
nicht  geringem  Vorteile,  dafs  ein  die  Kmder 
ansprechendes  Stück,  das  sie  sich  dann 
ganz  zu  eigen  machen,  nach  Krähen  aus- 
gebeutet werde.  Drittens:  Wenn  man 
spürt,  dals  die  Kleinen  langweilig  werden, 
so  eilt  man  weiter.  So  wird  denn  für  das 
2,  Schuljahr  das  Gedicht  von  Rückert 
•Vom  Büblein,  das  überall  hat  mitgcnommca 
sein  wollen*,  für  das  3.  das  Qedkhl  >Vooi 
Bäumlein,  das  andere  ßUtter  hat  gewollt.< 
für  da«  4.  »Klein  Roland«,  für  das  5. 
•  Roland  SchildtHiger«,  für  das  6.  »Das 
Leben  Ncttclbecksi  zugrurtde  gelegt  Der 
grammatischen  Besprechung  geht  das  Lesen 
voran.  Im  2.  Schuljahre  geschieht  dies 
shophenwcis«,  später,  wie  im  5,  Schuljahre, 
wird  erst  das  Ganze  gelesen,  damit  erst 
das  ganze  Bild  in  seiner  Schönheit  an- 
geschaut werde:  Aus  dem  Lesestoffe 
werden  durch  den  Lehrer  Säizchen  heraus- 
gehoben und  an  sie  grammalische  Fragen 
geknüpft,  wie:  Von  wem  ist  die  Rede? 
Was  wird  von  ihm  ausgesagt?  usw.  Diese 
Sätzcheti  sind  dem  Lesestflcke  entweder 
wörtlich  entnommen,  wenn  sie  sidi  gende 
dazu  eignen,  oder  sie  sind  im  Anschlüsse 
an  das  Lcsestück  vom  Lehrer  gebildet, 
wenn  nämlich  ihre  ursprüngliche  Üestalt 
Dinge  enthält,  deren  grammatische  Be- 
sprechung noch  nicht  am  Platze  ist  Die 
Fragen  werden,  um  der  Ermüdung  vor* 
zubcugen,  nicht  blofs  vom  Lehrer,  sondern 
aucl)  von  den  Schülern  gestellt  Die 
Übungsaufgaben  bestehen  anfangs  aus  dem 
Niederschreiben  der  behandelten  Sfttzchen 
oder  der  Fragen  und  Antworten.  Sptler 
treten,  weil  nach  der  Vertiefung  die  Be- 
sinnung folgen  mufs,  konzentrierende  Fragen 
auf.  Hier  ist  sehr  langsam  zu  verfahren, 
und  die  ersten  Aufgaben  müssen  in  der 
Stunde     gelöst     werben.       Die     Korrektur  J 
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schriftlicher  Aufgaben,  die  zu  Hause  gelöst 
werden,  geschieht  so,  üafs  die  Kinder  nach 
gegenseitiger  Vcrlauschung  der  Hefte  selbst 
die  Fehler,  aber  nicht  die  Verbesserung  be- 
zeichnen. Die  treffendsten  und  schönsten 
der  vorgenomniraicn  Satze  werden  in  ein 
.Heft  geschrieben  und  als  sog.  Musler^tzc, 
«Is  eine  Grammatik  ohne  Worte  eingeprägt, 
aulbewahrt,  wiederliolt.  —  Wer  das  Schrift- 
chen aufmerksam  durdiliest ,  dem  kann 
nicht  entgehen,  dafs  in  ihm  aticli  den  vier 
Herbortisctien  Stufen  Rechnung  getragen 
ist,  und  zwar  sowohl  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  einzelne  Lehrstunde,  als  auf  die 
Disposition  des  Stoffes  für  mehrere  Schul- 
jahre [vergl.  Bliedner,  Stoy  und  die  sog. 
formalen  Stufen  des  Unterrichts,  Rhein. 
Biälter  f.  Erz.  und  ünicrr.  1890,  I.  und 
II.  Heft).  Die  beigegebene  'Deutsdtc 
Orainmatik  ohne  Worte«  gibt  eine  kurze, 
flbersichtliche  Zusammenstellung  des  gram- 
matischen Materials.  Ausdnicklich  bemerkt 
jedoch  Stoy,  daf»  dieser  systematische  Leit- 
faden nur  der  Repetition  dienen ,  aber 
nicht  die  Anlegung  einer  eigenen  Muster- 
sammlung von  Belegen  durch  die  Hand 
der  Schüler  ersetzen  solle. 

6.  Organisation  des  Lehrerseminars.  Ein 
Beitrag  zur  Methodologie  der  Pädagogik  usw. 
Leipzig  1869.  Die  Schrift  bietet  nach 
einer  geschichtlichen  Einleitung  über  das 
Biclitzer  Schulwesen  und  fibcr  die  näheren 
Umstände  vor  und  bei  Begründung  des 
dortigen  evangelischen  Lehrerseminars  einen 
Bericht  Über  das  erste  Lebensjahr  dieser 
Anstalt,  ist  aber  besonders  dadurch  von 
Interesse,  ilals  sie  an  einem  Individuum, 
dem  genannten  Seminare,  zeigt,  wie  Stoy 
seine  p&dagogischen  Ideale  mannigfachen 
Schwierigtieiten  zum  Trotze  in  die  Praxis 
zu  übertragen  wufsic.  Es  wurde  bereits 
erwähnt,  dafs  Stoy  für  das  Biclitzer  Seminar 
die  Einrichtungen  des  Jcnaiscbcn  pida- 
gOigUdien  im  wesentlichen  zugrunde 
legte.  Wir  finden  daher  in  der  Schrift 
dieselben  Grundsätze  für  die  theoretisch- 
und  die  praktisch- pad^^gische  Bildung  aus- 
gesprochen, wie  sie  in  Jeiw  geliandlubt 
wurden.  Demnach  wird  gefordert,  dafs  in 
dem  Seminaristen  durch  Psydtologie,  all- 
gemeine Pädagogik,  DIdaldik  und  Ge- 
schichte der  Pädagogik  ein  pädagogischer 
Gedankenkreis  aufgebaut,  dafs  in  einer 
Übungsschulc  einer  oder  mehrere  Unler- 
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richtszwetge   durch    Seminaristen   vertreten 
und  aufserdem  Probelektionen   von  ihnen 
gehalten    werden ,    dafs    sich    der    unter- 
richtende   Seminarist    vor    B^inn    seines 
Unterrichts  darüber  ausweist,  dals  er  Lehr- 
plan, Stoff,  Lchrziel,    Methode   und    Hilfs- 
mittel   sich   zu    eigen  gemacht  habe,   dais 
SelbsUcrilik   und   durch   die   übrigen    Mit- 
glieder, den  Mustcrldircr  und  den  Direktor 
Kritik  geübt,   und  endlich  auch,  dafs  der 
Schuldienst  und  der  Umgang  mit  den  ver- 
schiedenen Schulernaturni  in  eigenen  Kon- 
ferenzen    beliandelt    werden.      Aufserdem 
aber  lehrt  die  Schrift  auch,  wie  die  Schul- 
bildung der  Bielilzer  Semtnarzägünge  fort- 
gesetzt und  zu  einem  gewissen  Abschlüsse 
gebracht  wurde.     Als  Ziel  wird  hingestellt, 
dafs    Geschichte,     Religion    und    Literatur 
einerseits,  Naturwissenschaft  und  Mathematik 
andererseits  in  einem  solchen  Umfange  ge- 
lehrt   werden,    dafs    der    Seminarist    nach 
seiner  Entlassung   aus  dem   Seminare  An- 
trieb und  Fähigkeit  zur  Fortsetzung  dieser 
Studien  besitze.    Zu  den  genannten  fächern 
hat    dann    noch    der    Musikunlcirichl    und 
die  Anwendung  der  naturkundlichen  Kennt- 
nisse auf  Garten-,  Obst-  und  Weinbau  und 
Bienenzucht    zu    treten.     Dafs    die    Unter- 
richtsgegenstände  in  derselben   Form  und 
nach  derselben  Methode  vorgetragen  werden 
sollten,  von  der  die  Seminaristen  bei  ihrer 
5p.iteren  Täiiglteit  in  der  Volksschule  Qc- 
bnmch  machen  würden,  wird  als  Vorschrift 
einer     verderbten    Seminarpädagogik    be- 
zeichnet.    Vielmehr    hätten    sich    McÜiodc 
und    Form    des    Unterrichts    im    Seminare 
nach   der  Natur  der  Lehrobjekte  und  dem 
geistigen    Standpunkte     der    betreffenden 
Klassen  zu  richten.    In  welcher  Weise  die 
Gemütsbildung    gefördert    werden     sollte, 
darüber  gibt    der  Schlufsabschniti  folgende 
Auskunft:    Diejenigen    täuschen    i^ich ,    die 
bleibenden  Einfluts  auf  die  Ciemütsbildung 
etwa      durch      Oemfltsbew^ungen      und 
Rühnmgen     zu    crLingen     hoffen.      Vld 
wichtiger  ist  die  Indirekte  Einwirkung  durdi 
die  erziehende  und  veredelnde  Gewalt  des 
Unterrichts     und     aufserdem     durch     die 
Pflege   lebcndaäftiger    Einrichtungen    und 
Sitten.     In     religiöser    Beziehung    gehört 
hierzu    die    Teilnahme  an    den   täglichen 
Hausgoltesdicnstcn,  die  Feier  des  Sonntags 
und  der  christlichen  Fcstzeilen,  die  Pflege 
religiöser   Musik   und   die  Beteiligung  an 
Oma.  69 
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dem  Qusbv- Adolf •V«r«nc,  in  bezug  auf 
die  aligoncin  sitUicheti  Lebenskreise  die 
Feier  der  vatcrländisclien  Pesic,  die  stdc 
Nöti^ng  zu  rückhaltsloscr  UnicrordnunK 
des  Individuums  unter  das  Qanzc  beim 
Tunten  und  den  Tumfahricn,  die  zahllosen 
Auffordcningen  zu  gegenseitigen  Hilfe- 
leislungen, zu  Geduld  und  Ausdauer  in 
der  Weiicslatt  und  die  freie,  auf  Selbst- 
regiening  gegründete  Organisation  der 
kleinen  Hausgemeinde  (der  13  im  Seminar- 
gefaiude  wohnenden  Semininaristen} ,  in 
bczug  auf  den  künftigen  Bcnif  der  Zog* 
lingc  eine  solche  f-"cier  des  Stiftungstages 
des  Seminars,  bei  der  durch  die  Erinnerung 
an  das  jalirclangc  Sorgen  um  die  Existenz 
des  Seminars  und  an  die  warme  Teilnahme, 
die  CS  überall  in  j^terreichtschen  und 
deutschen  Landen  gefunden,  die  iKihe  Be> 
deutung  des  evangelischen  Lehrerberub 
klar  an  den  Tag  trfit,  zweitens  die  Be* 
nutzung  des  Tages  der  Stipendien  Verteilung 
zu  einem  Festtage,  bei  welchem  die  reif- 
lich eingegangenen  Spenden  nicht  als 
Almosen ,  sondern  als  ein  Darlehen  be- 
zeichnet werden,  das  die  Empfänger  durch 
Tüchtigkeit  und  Arbeit  während  der  Seminar- 
zeit und  durch  Treue  im  Amte  wicder- 
erstatlcn  sollen,  und  drittens  jene  Schulung 
des  Ocmüls  in  Demut  und  Selbstverleug- 
nung, wie  sie  durch  die  versdiiedenen 
Konferenzen  ausgeflbt  wird. 

7.  Die  Psydiologie  tn  gedrängter  Dar- 
Stellung.  Leitfaden  für  Vortriige  und 
Studien  auf  Gymnasien,  Seminarien  und 
UniversitSlen.  Leipzig.  Engclmann,  1870. 
Das  Buch  ist  nach  Stoys  eigenem  Bekennt- 
nisse (Allgcm.  Schulz.  1874,  S.  60)  -im 
Verkehr  mit  psychologischen  Anfängcm< 
entstanden.  Wie  der  Ttlel  besagt,  will 
Stoy  die  IHychologie  nicht  auf  die  Uni- 
versitften  bescbribiken,  sondern  bereits  den 
höheren  ßildungsanstalten  zuweisen.  Aber 
er  erklSrl  sieh  sowohl  gegen  diejenigen, 
welcfte  >im  Dienste  der  p^ycholOgiSCfacn 
Bildung  die  Lektüre  der  Dichter,  Historiker 
und  Kcdncr  l)enutzcn,  um  in  den  ver- 
schiedensten Formen  psychologische  Weis- 
heit anzuknüpfen*,  als  g^^  diejenigen, 
die  >nur  paychologlsclte  Resultate,  Tat- 
sachen, SMze,  gleichsam  sctimackhaftc 
Brocken  vom  Tische  der  Wissenschaft  den 
SchQkm  darbieteni,  sondern  verlaugt  eine 
zusammenltängende     Reihe     von      philo- 


sophiKhen  Gedanken  und  einen  strengen, 
gemessenen  Fortschritt  der  Gedankenarbeit. 
Das  Buch  soll  ein  Abrils  der  Elcmcntar- 
psychologic  sein,  an  den  >deT  Gymnasial- 
lehrer Beziehungen  und  Ertäuterungen  aus 
Lektüre  und  L^n  des  Gymnasiums,  der 
Seminarlehrer  pldagogische  Materien,  der 
akademisdie  Lehrer  Untersudiungen  aus 
der  Tiefe  der  Wissenschaft  anscfalieften 
mag.'  Auf  34  Seilen  in  103  Pangnphen 
gibt  der  Leitbden  in  äutserst  gedrängter 
Darstellung,  aber  in  lückenlosem  Fort- 
schritte eine  Übersicht  über  das  gesamte 
Gebiet  der  Psychologie,  einschlielslicfa  ihrer 
Geschichte,  es  dem  Lehrer  überlassend, 
•das  Gebäude  zu  einem  wohnliclien  zu 
machen*.  Der  erste  Teil  handelt  von  den 
Vorstellungen ,  und  zwar  I .  von  den 
Elemcntarvorslellungcn ,  Z  von  den  Vor- 
stell ungsverbi  ndungen  (Oesamtvorstellungen, 
Vorstellungsreihen,  Vor$tellungsmas9cn),fkr 
zweite  von  den  GemQtszuitSnden ,  und 
zwar  I.  von  den  Begierden  (Bahren. 
Wollen^  2.  von  den  OcWhlcn  (Ursprung 
und  Art  der  Gefühle»,  3-  von  den  Affekten 
{Ursprtmg  und  Art  der  Affekte),  4.  von 
den  Ocmütszuständcn  und  dem  leiblichen 
Organismus  (Temperamente,  geistige  Krank- 
heiten, geistige  Gesundheit).  Zu  bedauern 
ist,  dafs  Stoy  seine  Absicht,  eine  dem 
Gange  des  Leitfadens  sich  anschlicfsende 
Darstellung  der  l*sychologie  erscheinen  zu 
lassen,  nicht  ausgeführt  hat  Dann  wären 
wohl  diejenigen  befriedigt  worden,  die  in 
dem  Leitfaden  die  Betspiele  vermifst  laben. 
Dafs  Stoy  selbst  es  wohl  verstand,  das 
Gebäude  wohnlich  zu  machen ,  davon 
konnten  sich  die  aufmerksamen  Hörer 
seiner  psychologischen  Vorlesungen  über- 
zeugen. Zur  Einführung  in  seinen  Orund- 
rifs  veröffentlichte  er,  ebcnfalb  im  Jahre 
1870,  ein  Weines  Schriftchen  .In  dem  Vor- 
hof der  Psychologie«,  worin  er  dem  psycho- 
logisthen  Fonmlismus,  der  zu  jeder  KUasevoa 
gegebenen  psychischen  Erscheinungen  dne 
nicht  gegebene  Quelle  derselben,  ein  sog. 
Vermögen  hinzudenke,  und  dem  Scholasti- 
zismus,  wie  er  sich  in  der  Hegeischen 
Schule  breit  gemacht  habe,  scharf  zu  Leibe 
geht 

8.  Stoys  sonstige  schriftstdlcrischcTätig- 
keiL  Eine  beträchtliche  Anzahl  kleinerer 
und  grfrfserer  Aufsätze  aus  Stoys  Feder 
erschien    in    der    von    Ihm    1870^1881 
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herausgEgebenen*AllgemeinenSchulzeTlung'. 
Hier  fanden  seine  die  Aufgaben  dieser 
Zeitschrift  scharf  hervorhebenden ,  meist 
einen  Vor-  und  einen  Rückblick  enthalten- 
den Neujahrsörtrachtungen  einen  Platz,  hier 
frischte  er  an  den  pädagogischen  Gedenk* 
tagen  das  Andenken  grofser  Pädagogen 
auf,  hier  setzte  er  sich  mit  Spencer  und 
Waitz  auseinander  (Jahrg.  IS77),  hier  wies 
er  immer  und  immer  wieder  au[  Ethik 
und  Psychologie  al*  die  Grundwissen- 
Khaften  der  PldagOgik  hin,  gab  auch  ein- 
zelnen psychologischen  und  ethischen 
Materien  eine  breilere  Ausführung  (verg), 
z.  B.  den  höchst  geistvollen  Aulsatz 
»Psychologisch -pädagogische  Betrachlungen 
fiber  Menschenmassem,  Jahrg.  18S0),  hier 
pflegte  er  zu  allen  wichtigeren,  die  Zeit 
bewegenden  schulischen  Fragen  Stellung  zu 
nehmen,  indem  er  sie  stets  in  das  Licht 
der  HertKirtischen  Philosophie  und  Päda- 
gogik rückte,  hier  trat  er  dem  Feudalismus, 
der  Bürokratie,  dem  Ultramontanismus  und 
dem  Naiionalfanatismus  ebenso  cnlgcgen, 
wie  dem  tiiiumcrischcn  d<!Utschen  Kusmo- 
politismus  und  der  läimenden  pädagogischen 
Strafscndcmagogie,  hier  zeigte  er  seinen 
feinen  und  sicheren  Takt  bei  Verzerrungen 
und  Übertreibungen  an  sich  richtiger 
Onindsätze.  Nur  auf  einiges  Weniges  sei 
etwas  näher  eingegangen.  Der  Krieg  von 
1870  und  1871  gab  Stoy.  tumol  ihn  sein 
damaliger  Wohnort  in  die  NJlhe  der  Er- 
eignisse gerilckt  hatte,  mannigfache  Gelegen- 
heit zu  AiUserungen.  Er  teilte  die  sittliche 
Entrüstung  Ober  die  >  Niederträchtigkeit  des 
Napoli:otiidenr,  sah  aber  im  Lichte  päda- 
gogischer Ideen  den  aufgedrungenen  Krieg 
nicht  als  du  nationales  Unglück  an,  sondern 
als  ein  Stück  des  grofscn  Erzichungsplancs, 
nach  weldiem  die  göttliche  ADwcbhcit  das 
drutKhc  Volk  sdnem  hohen  Ziele  ent- 
gegenfahren wolle.  Er  freute  sich  auf- 
richtigst, dafs  der  seit  1866  gleklisam  lu 
einem  populären  Dogma  gewordene  Satz, 
nicht  blols  das  Zändnadelgewehr,  sondern 
vorzugsweise  der  deutsche  Schulmeister 
habe  bei  Königgiätz  gesiegt,  durch  die 
neusten  glonachen  Ereignisse  neu  l>clcbt 
und  va^ill  worden  sei,  ebenso  freute  er 
sich,  daTs  man  allgemein  den  Anteil  aner- 
kannte, den  die  höheren  Schulen  und  die 
Universitäten  an  den  Waffentaten  der 
Deutschen  unstreitig  halten.    Trotzdem  be- 


gann er  seine  Neufihnbctrachtung  vom 
Jahre  1871  mit  den  Worten:  .Wehmut  ist 
die  Stimmung,  in  welcher  das  herantretende 
neue  Jahr  uns  antrifft'  Diese  Trauer  galt 
den  Tausenden  gefallener  Söhne  der  deut- 
schen Schulgemeinde  und  dem  Verluste  an 
Lehrkräften,  mehr  noch  der  Erkenntnis, 
dafs  es  an  reellen  und  ideellen  Hilfsquellen 
friile,  um  die  Verluste  zu  ersetzen.  Auch 
die  unleugbaren  Ausschreitungen,  die  sich 
einzelne  deutsche  Soldaten  im  Feindeslande 
hatten  zu  schulden  kommen  lassen,  erfüllten 
ihn  mit  Wehmut,  er  n^m  daraus  Anlafs, 
der  deutschen  Schule  eine  Uulsbetrachtung 
vorzuhalten,  so  bereitwillig  er  auch  aner> 
kannte,  wie  vorteilhaft  sie  sidi  von  der 
heillosen  Pädagogik  des  französischen 
Staatsschulregimetites  unlerecheide.  Eine 
Ermutigung  fand  er  in  der  unverwüstlichen 
Naturkndt  des  deutschen  Volkes  und  in 
dem  pädagogischen  Zuge,  der  ihm  Inne- 
wohne. Zu  wiederholten  Malen  richtete 
CT  seine  Blicke  auf  die  neugewonnenen 
Rcichslandc.  Es  entspricht  ganz  dem  Geiste 
seiner  Pädagogik,  wenn  er  bald  nach  dem 
Friedensschlüsse  die  Bitte  aussprach,  es 
möge  die  Geschichte  des  Elsafs  sofort  in 
die  deutschen  Sdiulen  aufgenommen  werden. 
Er  begri^ndet  sein  Verlangen  unter  anderem 
mit  dem  Hinweise  daraut,  dafs  demjenigen 
Lehrobjekte  der  sicherste  unmittelbare  Er- 
folg  und  frische  Aufnahme  in  Aussteht 
stehe,  welchem  Fragen  und  Erwartungen 
aus  dem  Innern  des  Schülers  entg^en* 
kommen,  femer,  dals  auf  dem  kleinen 
Räume  des  Elsafs  die  ganze  deutsche  Ge- 
schichte settKt  im  kleinen  sich  abspiele, 
und  dals  so  dieser  ganze  Lehrstoff  die 
Bedeutung  eines  Individuums  gewinne,  an 
dem  alle  wesentlichen  Momente  der  Gattung 
zu  lebensvoller  Anschauung  kommen.  Aber 
von  tiefer  Besorgnis  ward  er  eriüllt,  als 
es  den  Anschein  gewann,  dals  der  Jcsuilis- 
mus  das  erot>er1e  Elsafs  mit  Beschlag  be- 
llen werde  und  auf  den  Elsttsser  Prote- 
stantismus >der  exotische  Baum  einer 
fremden  kirchlichen  Doktrin  >  gepflanzt 
werden  sollte.  Und  was  die  Elsässer  Schul- 
vcrhältnisse  betrifft,  so  hegte  er  die  Be- 
sorgnis, es  möchte  »das  Erbübel  des 
höheren  Schulwesens,  das  ambitiöse  Konkurs- 
wesen auf  der  einen  und  das  Schablonen- 
tum  auf  der  anderen  Sei(e,<  nicht  gelunnt 
und  im   Gebiete  der  Bürger-   und  V<^k3- 
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schule  etwa  ■  der  entsetzliche  r^iuhtivische 
Lehrplin«  eingeführt  werden.  Seiner  Be- 
geisterung Über  die  grotsen  Taten  der 
Deutschen  gab  er  auch  dichterisch  Aus- 
druck in  der  erwShnlen  Obersetzung  des 
Made  »enex  Imperator,  aber  schari  erklärte 
er  sich  g^en  patriotische  Kundgebitngoi, 
bei  denen  das  Wohlgcfsllcn  an  den  eigenen 
Volke  zu  Mifsachtungen  und  Schmähungen 
des  Gegners  fortrcifst  und  der  gerechte 
Tadd  der  Fehler  des  Feindes  zu  einem 
harten  Vcrdammungsurtcite  wird.  —  Als 
im  Jahre  1872  das  Schtiftcfaen  ßormanns 
■Das  Mädchen  aus  der  Fremde  Auch 
eine  Enthüllung  eines  Scliillerdenkmals* 
erschien,  nahm  er  zwar  diese  Entlnlllung 
als  einen  lusus  ingenli,  als  täa  geistreiches 
Spiel  des  Scharfsinns  hin,  verw^irte  sich 
aber  ernstlich  dagegen,  ihr  in  der  Schule 
einen  PUtz  zu  günnen,  und  wollte  über- 
haupt von  dem  •ültrarL-alismus  in  der 
Interprclalion  der  deutschen  Dichter^  nichts 
wissen.  —  Seinem  Unmutc  über  die  Art 
des  Auftretens  von  Dittcs  auf  dem  kroati- 
schen Lehrertage  und  über  den  von  Dilles 
den  deutschen  Lehrervereinen  gegebenen 
Rat,  den  LehreriTuingel  als  die  einzige 
Macht,  die  lür  die  Lehrer  kämpfe,  krXftigst 
zu  unterstützen,  gab  er  in  kurzen,  aber 
entschiedenen  Worten  beredten  Ausdruck 
üalirg.  1872  und  1875).  —  Dem  Gym- 
nasial- ,  Seminar-  und  Volksschulwcscn 
widmete  er  fortgesetzt  seine  Aufmerksam- 
keit. Eine  längere  Berichterstattung  über 
die  Zustände  der  Gymnasien  in  Bayern, 
Württcmt>er£  und  Österreich  schlofs  er  mit 
den  Worten  (1872):  >Alle  Verbesserungen 
in  den  Instruktionen,  alle  Fortschritte  in 
der  didaktischen  Literatur,  in  der  Aus- 
arbeitung von  Lehrmitteln  bleiben  für  das 
Oesamtresultat  der  Gymnasialbildung  ruhezu 
erfolglos,  wenn  nicht  allen  Gymnasial- 
lehrern eine  Bildung  in  wissenschaftlicher 
Pädagogik  möglich  und  zur  Pflicht  ge- 
macht wird-  (S.  75).  Allen  Versuchen, 
den  Schäden  des  Gymnasial wesens  zu 
steuern,  folgte  seine  Schulzeitung  mit  er- 
läuternden und  kritisierenden  Bemerkungen, 
dabei  besonders  vor  >  chirurgischer  Be- 
handlung« wanMiHL  Eine  ganze  Reihe 
von  Betrachlungen  ist  in  dem  letzten  von 
Stoy  besorgten  Jahrgange  dem  Programm 
des  Jenaischen  Gymnasiums  vom  Jahre  1881 
gewidmet.    Denn  er  bnd  zu  seiner  grofsen 


Freude  darin  echt  Herbarltsdten  Odtt,  sich 
kund  tuend  durch  das  Zurückgehen  auf 
ettiische  und  psycb(riogischc  FundamentaJ- 
sitte,  durch  die  Betonung  der  analytischen 
Methode  für  den  Sprachunterricht  und 
durch  die  Einführung  der  Perthessdien 
Lehrbücher  fflr  das  Lateinische.  Ab  1872 
durch  die  •Allgemeinen  Bestimmimgen-  in 
Prcufsen  die  ftaumersclien  Regiihlive  auf- 
gehoben worden  waren,  unterzog  Stoy  in 
den  beiden  folgenden  Jahten  das  Seminar- 
wesen in  Preufsen  und  Sachsen  als  den- 
jenigen Ländern,  auf  deren  Schulgcsetz- 
gri>ung  das  Interesse  in  hcrvorragendeni 
Mafse  gerichtet  sei ,  einer  eingehenden 
Kritik.  Er  freute  sich  aufrichtig,  dals  die 
neuen  preufsischen  Verordnungen  dk 
spezifisch  pädagogische  Bildung  in  Mherem 
Mafse  als  die  alten  anerkannten  und  für 
ihre  Lösung  ausgedehnte  Veranslalhingen 
trafen.  Er  bezeichnete  die  unbeschränkte 
Aufstellung  der  Forderung,  dafs  die  reiferen 
Seminaristen  an  eigens  eingerichteten 
Übungsschulen  fortlaufenden  Unterricht  er- 
teilen sollten,  als  einen  grofsartigen  Fori- 
schritt  Ebenso  erkannte  er  an,  dafs  für 
den  Lehrerberuf  eine  über  das  unralttelbtr 
Notwendige  hinausgehende  allgenidne 
Bildung  verlangt  wurde.  Aber  er  be- 
hauptete mit  Entschiedenheil,  dafs  der  Unter- 
bau des  Gebäudes  zu  schwach  sei,  um  die 
Stockwerke  zu  tragen,  in  Preulscn  müsse 
von  dem  in  das  Seminar  Eintretenden 
mindestens  so  viel  3lli;:cmeinc  Bildung  ge- 
fordert werden,  als  jetzt  von  dem  Abgehen- 
den verlangt  werde.  Als  ganz  verfehlt 
bezeichnete  er  die  Verlegung  der  Geschichte 
der  Pädagogik  in  die  dritte  Seininarklassc; 
Die  Schüler  dieser  Klasse  seien  dazu  nodi 
gar  nicht  reif  und  hätten  von  einem 
solchen  Geschichtsunterrichte  nicht  nur 
keinen  Gewinn,  sondern  würden  nur  mit 
inhaltsleeren  Worten  und  gemütlosen 
Phrasen  bereichert,  also  aufgeblasen  und 
blasiert  gemacht.  Ebenso  wenig  erwartete 
er  vom  zweiten  Kursus,  in  dem  in  zwei 
wächenüidien  Unterrichtsstunden  allgemeine 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  unter 
Hinzunahme  des  Widitigsten  aus  der  Logili 
und  Psychologie  durchgenommen  werden 
solle.  Da  scheine  es  eben  auch  nur  auf 
das  Wissen  abgesehen  zu  sein,  aber  nicht  auf 
eine  EntwicMung,  Klärung  und  Veredlung 
der  Gedanken,  Urteile  und  Gefühle,  durch 
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welche  der  einüeliie  dnst  sein  eigenes  Tun 
regieren  tinil  kontrollieren  solle.  Und  beim 
dritten  Kureiis  vermilsle  er  schmerzlich  die 
rechte  StellefQrdie  methodischen  Anleitungen. 
Sein  Ccsamturteil  über  die  Allgemeinen 
Bestimmungen  gehl  dahin,  da(s  sie  nur  ein 
Kompromifs  zwischen  der  hierarchisch- 
feudalen  und  der  modernen  nationallibcralen 
Pädagogik  seien,  dessen  Wen  allerdings 
vorläufig  darin  bestehe,  dafs  in  einem  allen, 
durch  falsche  Stfltzen  aufrecht  erhaltenen 
Bau  neue  Fenster  und  Toren  gebrodien 
werden  könnten.  Weil  günstiger  urleill  er 
Ober  die  sichsiscfien  Einrichtungen.  Hier 
erhalte  die  Geschichte  tler  Pidagogik  ihren 
richtigen  Platz,  nimlich  am  Ende  der  Lehr- 
zeit, und  hier  werde  mit  der  psychologi- 
schen Bildung  dadurch,  dals  sie  mit  nicht 
geringem  Nachdrucke  schon  im  ersten 
Jahre  auftrete,  wenigstens  ein  Anfang  ge- 
macht Anzuerkennen  sei  auch,  dals  in 
Sachsen  die  Ziele  für  die  aligemeine  Bil- 
dung höhere  seien  als  in  Preufsen.  Allein 
der  Mehrzahl  der  Lernenden  drohe,  da  die 
Kraft  der  SdiuUem,  denen  die  Last  auf- 
gelegt werde,  niclil  grofs  genug  sei,  die 
Gefahr  des  Verbalismus,  des  Scheinbesitzes 
von  eingelernten  Sätzen,  eines  toten  Schatzes 
von  unverdauten  Massen.  Für  Sachsen 
könne  die  wahre  Hilfe  nur  in  der  Erhöhung 
der  Vorbildung  gefunden  werden.  Wieder- 
holt zeichnet  er  sein  Ideal  von  der  Volks- 
schule, so  besonders  in  dem  Aufsatze  des 
Jahrganges  1873  iDieldeeder  Volksschulei. 
Hier  werden  zunächst  die  Anforderungen 
untersucht,  die  eine  Normatvolksschule  zu 
erfüllen  habe,  und  dann  die  Mittel,  womit 
sie  diesen  Anforderungen  zu  entsprechen 
vermöge.  Mit  Zurückweisung  der  >Wen- 
fällei ,  womit  die  Regulative,  und  der 
•  fertigen  S>itze<,  womit  der  X.  Band  der 
Schmidsclien  Encyklopädic  die  Aufgabe 
der  Volksschule  bczcichncl  hätten,  wird  die 
Volksschule  hingestellt  als  eine  Anstalt  für 
Bildung  des  Gedankenkreises,  und  zwar 
habe  sie  das  darzubieten,  was  allen  Men- 
schen ohne  Unterschied  des  Standes,  Ver- 
mögens und  Berufes  ein  Gemeingut  sei. 
Drei  Aufgaben  habe  der  Volksschulunterricht 
zu  erfüllen.  Erstens  habe  er  zu  •cntwildem«, 
d.  ti.  den  niederen  Regungen,  Trieben, 
Leidensciuften  und  Affekten  dadurch  ihre 
Kraft  zu  entziehen,  dafs  er  unegoistische 
Interessen    und    Beschäftigungen    pflanze; 


zweitens  zu  -veredelm,  d.  h.  in  den  Rdt- 
gions-,  Geschichls-  und  Lescslundcn  die 
Schüler  In  einen  erhebenden  Umgang  zu 
versetzen;  drittens  einen  Vorrat  von  solchen 
Vorstellungen  zu  schaffen,  die  als  Grund- 
lagen und  Werkzeuge  für  den  allgemeinen 
menschlichen  Verkehr  des  späteren  Lebens 
verwendet  werden  sollen,  die  praktischen 
genannt  werden  können.  Zur  Erfüllung 
dieser  Anforderungen  bedürfe  es  eines  er- 
weiterten Raumes  für  Ocschichic,  Geo- 
graphie, Naturbeschreibung  und  Naturlchre, 
veränderter  EHsposItionen  In  den  Rcligions- 
und  Sprachstunden,  einer  Vermehrung  und 
Verbesserung  der  Lehrmittel .  vor  allem 
eines  Lesebuchs,  in  dem  nicht  nur  jedes 
Lesestück  eine  mustergiltige  Form  besitze, 
sondern  das  auch  seine  erziehende  uitd 
das  Gemüt  veredelnde  Bestimmung  nirgends 
verleugne,  wie  es  z.  B.  geschehe,  wenn 
das  Lesebuch  zu  einem  Kompendium  sog. 
gemeinnütziger  Kenntnisse,  zu  einer  kleinen 
Encyklopädic  für  den  Bürger  und  Land- 
mann herabgeu-ürdigt  werde.  Ctas  habe 
auch  die  schlimme  Folge,  dals  dem  Schüler 
die  heilsame  Verlidung  des  Suchens  und 
Forschens,  des  Ringens  und  Arbeilens  für 
die  Erkenntnis  erspart  und  er  so  um  höchst 
wichtige  Früchte  des  Unterrichts  betrogen 
werde.  Die  übrigen  Anforderungen  hin- 
sichtlich der  Lehrkräfte  und  der  Lebens- 
verhältnisse der  Schüler  werden  in  dem 
Aufsätze  nur  gestreift,  weil  sie  anderweitig 
ihre  begriffliche  Beleuchtung  erfahren 
sollten.  —  In  der  Allgem.  Schulzeilung 
findet  sidi  auch  Ijahrg.  1875)  das  bedeut- 
same und  oft  angeführle  »Sendsclireiben 
an  die  badischen  Lehrer  über  die  Heimat- 
kundec.  In  Ihm  stellt  Stoy  der  Heimat- 
kunde die  Aufgabe,  dafs  sie  der  unent- 
behrliche Bahnbrecher  und  Hilfsarbeiter  für 
die  später  ernlrelcndc  Geographie  und  der 
einflulsreiche  Bundesgenosse  aller  zum  er- 
ziehenden Unterrichte  gehörenden  Lehr- 
kräfte sein  solle.  Zur  Bestimmung  des 
Umfanges  des  heimatkundlichen  Materials 
wird  der  Satz  hlngeslelll.  dafs  alles,  was 
innerhalb  der  Formen  des  gewöhnlichen 
Daseins  zu  immer  wiederkehrender  Be- 
schauung und  Durchwanderung  sich  dar- 
bietet, was  aber  darum  mit  dem  sonstigen 
Fühlen  und  Leben  in  steter  Beziehung  und 
Wechselwirkung  sieht  und  so  das  Merkmal 
der  Vertrautheit  an  sich  hägt,  dem  heimat- 
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liehen  Gebiete  angehöre.  Was  den  Inhalt 
anlangt,  so  hat  der  Unlerricht  die  Heimat 
als  ein  geographisches  Individuum  zu  be- 
trachten, an  dem  die  Elemente  der  topischen, 
astronomischen,  physikalisctien,  physischen 
und  politisclien  Geographie  in  der  Wetsc 
behandelt  werden,  dals  dadurch  die  Ge- 
danktmreihen  im  Innern  des  Schfilers  nieder» 
gelegt  werden,  welche  spiter  als  Re- 
produktionen die  zahlreichen  Apperzeptionen 
vermitteln,  in  denen  das  Geheimnis  eine« 
verständlichen  und  fesselnden  Unterrichte« 
gelegen  ist  Als  einzig  richtige  Methode 
ffir diesen  Lehrgegenstand  wird  die  regressive 
hingestellt,  die  den  bereits  angesammelten 
Crfärungskreis  der  Schüler  zu  bearbeiten 
und  aus  diiser  Bearbeitung  Neues,  nämlich 
OedankenverknQpfungen,  Zugewinnen  sucht 
Die  Disposition  des  Stoffes  nach  3  Kursen 
ergibt  sich  aus  den  psychologischen  Be* 
griffen  der  Klarheit,  der  Assoziation  und 
der  Zusammenstellung.  Als  methodische 
Hilfen  sind  aufscr  der  unausgesetzten  eigenen 
Teilnahme  des  Lehrers  das  Einhalten  einer 
undurchbrochcncn  Reihe  von  Ordnungen, 
Sitten  und  Formen  für  die  Wanderung 
und  die  Bctmchtuitg,  die  Organisierung  der 
Arbeit  durch  Verteilung  einzelner  Aulgaben 
an  Gruppen  der  Schßler.  das  kurze  Auf- 
zeichnen des  durch  Beobachtungen  oder 
MeSMtngen  Entdeckten  und  ein  solclies 
Kartenzeichnen  erforderlich,  bei  dem  mit 
Hilfe  und  unter  beständiger  Angabe  und 
Kontrolle  der  Schüler  nach  und  nach  das 
ganze  Kartenbild  der  Heimat  ntstande  ge- 
bracht wird.  —  Dals  die  Allgem.  Schul- 
zcitung  nach  fast  sechzigjährigem  Bestehen 
im  Jahre  1881  ihr  Erscheinen  cinstelEtc, 
das  hatte  neben  anderem  seinen  Grund 
vornehmlich  darin,  dafs  weite  Kreise  der 
Lehrerschaft  der  in  dieser  Zeitung  vertretenen 
Idealen  Pädagogik  wenig  Verständnis  ent- 
gegenbrachten, auch  wohl  gar  Stoy  zum 
Vorwurf  machten,  dafs  seine  Zeilschrift 
den  materiellen  Interessen  und  Wünschen 
des  Lehrerstandes  nicht  genügend  Rechnung 
trage.  Freilich  konnte  nur  oberflächliche 
Betrachtung  so  reden.  Es  ist  mehr  als 
zweifelhaft,  ob  die  vielen  seitdem  er- 
schienenen neuen  pädagogisdien  Zeit- 
schriften mit  ihrem  bunten  Allerlei  pidi- 
gogischer  Notizen  einen  auch  nur  m- 
nShemden  Ersatz  für  die  ernste,  strenge 
Gedankenarbeit  geboten  haben,  die  wenig- 


stens den  Aufsätzen  aus  Stoys   Feder  nie 
abzusprechen  war. 

Auch  als  Rezensent  bedeutenderer  litcn- 
rischcT  Erscheinungen  des  pädagogischen 
Gebietes  trat  Stoy  zuweilen,  wenn  auch 
seilen,  auf.  Für  drei  Jahrgänge  des  pAda- 
gogischen  Jahresberidites  von  Karl  Nacke 
(1847,  1851  und  1853)  Obemahm  er  die 
Bearbeitung  der  attgemeinen  Pidagogik. 
Diese  drei  Berichte  sind  für  Stoy  charakte- 
ristisch. Nicht  nur,  dals  man  aus  ihnen 
bereits  die  Grundzüge  seiner  Encyklopädie 
herauslesen  kann,  sie  verraten  auch  manche 
Eigentümlichkeiten  seiner  Schreibweise.  An 
die  Encyklopädie  erinnern  schon  die  (n 
einem  Berichte  gegebene  Zusammenfassung 
der  zu  besprechenden  Werke  nach  den 
Gesichtspunkten  allgemeine,  praktische  und 
historische  Pädagogik,  die  wiederholt  aus- 
gesprochene Forderung  einer  Einheit  des 
Gedankenkreises  bei  denen,  die  für  das 
Beste  arbeiten,  femer  gegenüber  den  didak- 
tisctien  und  pädagogischen  Rezepten,  den 
Wunderkuren,  der  Scibstgenügsamkett 
derer,  denen  eine  in  Lektionen  geteilte 
Lehrcrfibcl  das  liebste  tsl,  und  gegenOber 
dem  Vorurteile,  auf  die  IndividualitiU  der 
Personen  und  Umstände  komme  alles  an, 
grün  sei  des  Lebens  goldener  Baum  und 
alle  Theorie  nur  grau,  die  Hervorhebung 
der  Notwendigkeit,  das  pädagogische  Tun 
auf  ein  wohlgcfügtes  Ocwcbe  klarer  Be- 
griffe zu  gründen.  Daher  die  warme  An- 
erkennung des  in  der  allgcmdnen  Padagc^k 
von  Waitz  befolgten  Verfahrens,  erst  all- 
gemeine ethische  oder  psychologische  Vor- 
belnichlungcn  anzustellen,  che  die  An- 
weisung zu  (Uidagogischcm  Handeln  kommt, 
daher  auch  die  Würdigung  der  Schleier- 
macherschen  Erzlehungslehre  als  eines  Ver- 
suches, >die  Pädagogik  in  das  Recht 
wisecnschaftllcher  Dignitäl  einzusetzen«. 
Aber  freilich  weder  Waitz,  noch  Schleier- 
macher, noch  Rosenkranz  (i^dagogik  als 
System)  können  Sloy^  Ansprüchen  genügen. 
Bei  Waitz  wird  unter  anderem  getadelt 
seine  Formulierung  des  Zweckes  der  Cr> 
Ziehung,  wdl  ^c  nur  drei  ethische  Begriffe 
setie,  lÄmlich  Freiheit,  Wohlwollen  um) 
Hingebung  an  die  allgemein  mertschllchen 
InleresMn,  ebenso  seine  Teilung  der  Er> 
Ziehungsmittel  nach  den  drei  Begriffen: 
Bildung  der  Anschauung,  des  QemQtes, 
der   Intelligenz,  eine  Teilung,   die  weder 
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philosophisch,  noch  praktisch  sei.  Der 
Schlcicrniachcrschen  Erzichungslehrc  schreibt 
Stoy  bloFs  historische  Bedeutung  zu  und 
nennt  es  nur  > wissenschaftlich  inicressantt, 
d.i(s  Schleiennacher,  weil  es  kein  allgemein 
anerkanntes  ethisches  System  gäbe,  und 
wir  bei  der  Anthropologie  uns  wohl  noch 
übler  befinden  möchten  als  bei  der  Ethik, 
die  Pädagogik  von  ihren  natürlichen 
Gnmdlagen  unabhängig  zu  entwickeln  ver- 
suche. Aber  er  spricht  auch  von  den 
groisen  Mängeln  der  Schlcicrmacherschcn 
Dialektik  und  ist  wenig  erbaut  von  den 
<  vollbackigcn  Anprdsungem ,  mit  denen 
manche  Leute  seine  Pädagogik  ankündigten. 
Über  Rosenkranz  fällt  er  das  scharfe  Urteil, 
dafs  in  seiner  Pädagogik  die  Begriffe  ge- 
ringen Wert  haben,  das  Psychologische 
schwach  sei  und  die  ganze  Arbeit  als  eine 
Übersetzung  des  durch  andere  Unter- 
suchungen und  Erfatmingen  Festgestellten 
in  Hegeische  Dialektik  erscheine.  Aber 
so  weil  will  Stoy  nicht  n^hcn  wie  Allihn, 
der  die  Mfg:c!schc  Philosophie  für  viele 
der  bedenklichsten  krankhaften  Zustande, 
die  in  der  letzten  Zeit  im  grolscn  zum 
Vorschein  gekommen,  verantwortlich  machte 
und  sie  denunzieren  wollte.  'Man  soll 
gar  nie  eine  Philosophie  bei  Minister  und 
Kammer dcnuniiieren  oder  rekomnundieren.« 
Wie  Sioy  in  der  Encyklopidie  in  den  Be- 
griff des  Zwecke«  der  Erziehung  nur  »die 
Elemente  des  christlichen  Glaubens«  ohne 
Rück&ichl  auf  Konfession  oder  theologische 
Richtungen  aufgenommen  wissen  will,  so 
wcils  er,  wie  aus  der  Ucsprcchung  der  Er- 
ziehungs-  und  Untcrrichlslchrc  von  Zehnler 
hervorgeht,  auch  solche  pädagogische  Er- 
scheinungen vollauf  zu  würdigen,  die  den 
katholischen  Standpunkt  vertreten  oder  ent- 
schiedene Orthodoxie  verraten,  wenn  sie 
nur  Religion  des  hlerzcns  predigen  und 
alles  in  innige  Beziehung  setzen  zur  rellglö«- 
sittlichcn  Bildung.  Aus  den  Besprechungen 
von  Werken  spezielleren  Inhalts  und  aus 
dem  Oebiete  der  praktischen  Pädagogik 
seien  als  charakteristisch  für  Stoy  hier  nur 
erwShnt  seine  günstige  Beurteilung  des 
Schdbertschen  Buches  »Wesen  und  Stellung 
der  höheren  Bürgerschule« .  seine  vor- 
sichtige Stellungnahme  zu  dem  »wechsel- 
seitigen Unterrichtet ,  seine  entschiedene 
Abweisung  der  .grlfslichen  Fröbelichen 
Poesien*    und   seine  warme  Anerkennung 


alter  solcher  Bestrebungen,  die  für  die 
Familicncrziehung  einen  hervorragenden 
Platz  den  Müttern  anweisen.  Inbclreff  der 
historischen  Pädagogik  sind  von  Interesse 
Stoys  Äufserungen  über  Pestalozzi  und 
Basedow.  Der  100.  Qcburtstag  Pestalozzis 
11846)  hatte  eine  Flut  von  Schriften  über 
den  Schweizer  Pädagogen  gebrachL  Stoy 
war  zwar  nidil  die  Aufgabe  geworden, 
über  diese  Sdirlften  zu  beriditen,  aber  er 
bitte  steh  doch  eingehend  damit  beschäftigt 
und  kim  zu  dem  Ergebnisse:  >VieIe  ver- 
stehen den  Pestalozzi  nicht,  die  zu  ihm 
•  Herr,  Herr!«  sagen.'  Als  das,  'was 
Pestalozzi  trotz  aller  cinzdnen  Fehlgriffe 
zur  didaktischen  Qrölsc  macht,<  stellt  er 
das  hin,  was  er  in  den  Briefen  an  Gefsner 
das  >PulsgTcifen  der  Kunst'  nennt.  Ganz 
ablehnend  verliält  sich  Stoy  zu  einem 
Unlemefanieit  vom  Jahre  IS-I?,  das  Base- 
dows Elementarwerk  in  modernem  Ge- 
wände  brachte.  -Basedow  hatte  zu  seiner 
Zeil  Berechtigung,  und  die  deutsche  Nation 
soll  seiner  nicht  in  Undank  vergessen,  aber 
trotzdem  wollen  wir  froh  sein,  dafs  sein 
Standpunkt,  das  Moralisieren,  Dozieren, 
Reileklieren,  wenn  auch  noch  nicht  in  der 
Praxis,  aber  doch  im  Gebiete  der  Theorie 
überwunden  ist.«  Lieblingswcndungen,  die 
m  Sloys  spiätereii  Schriften  häufig  auf- 
treten, finden  sfdi  auch  in  die>en  Be- 
sprechungen. Hierher  gehört  die  Ver- 
gleichung  de«  Wechsels  von  Ansdiauung 
und  Übung  mit  den  Respiralionsüttigkciten 
des  Körpers,  die  >entwildemde<  Kraft  eines 
wahrhaft  vielseitigen  Unterrichts,  der  Wunsch, 
es  möchle  eine  Schule  entstehen .  >in 
welcher  weniger  Schule,  aber  mehr  Leben 
sich  offerU»Tt<,  usw.  Auch  dals  er  eine 
pädagogische  Schrift  (Dobschalls  Grund- 
sätze der  Schuldtsiiplin)  schon  deshalb 
empfiehlt,  well  sie  auf  einem  sorgsam  ge- 
führten Tagebudie  beruht,  und  dal«  er 
einmal  der  Literatur  für  das  nicltsle  Jahr 
bestimmte  Aufgaben  stellt,  das  erinnert  an 
die  Geschenke,  die  er  beim  Geburtslage 
des  pädagogischen  Seminars  zu  machen 
pflegte  Später  erschienen  einige  Rezensionen 
von  ihm  in  der  Jenaischen  Literaturzerlung. 
So  besprach  er  1875  das  Werk  des  von 
ihm  hochgeschätzten  L.  Wiese  »Das  höhere 
Schulwesen  In  Preulseu'  (III.  Teil.  1869 
bis  1873).  und  1876  'Herbert  Spencers 
Erziehungslehre,  m  deutKher  Übersetzung 


herausgegeben  von  Fritz  Scliulze*.  Gegen 
das  letztgenannte  Buch,  mit  Ausnahme  des- 
jcnijcen  Teiles,  der  die  pädagogische 
Hygiene  behandelt,  nahm  er,  wie  das  nach 
der  ganzen  Richtung  seiner  PädagOKÜc 
niclit  anders  zu  erwarten  war,  einen 
dutxrhaus  ablehnenden  Standpunkt  eilt.  Er 
tadelte  die  tschlecht  molivierte,  armselige 
Zwcckichre«  dieser  Pädagogik,  ihre  >Er- 
zichung  des  Verstandest,  den  >MilEbrauch 
des  Begriffes  silUich  oder  gut«,  ihre  Be- 
trachtung 'der  natürlichen  Strafen  als  eines 
pSdagogischen  Universalmitlcls<  usw. 

Eigaitliche  methodische  Lehrbücher  hat 
Stoy,  wenn  man  von  dem  >Dcutschen 
Sprachunterrichl'  absieht,  nicht  verfolsl. 
Er  unlcrliels  es,  weil  er  das  Hauptgewicht 
auf  eine  frcigestalleiide  Persönlichkeit  des 
Lehrers  legte  und  von  diesem  verlangte, 
dafs  er  aus  dem  Geiste  Herbarts  heraus 
die  Methode  sich  selbst  schaffe.  Von  vielen 
Seilen  erwartete  man,  Stoy  werde  sich  auch 
über  diejenige  Hcrturtischc  Richtung,  die 
sich  mehr  an  Zillcr  anschlicfsl,  literarisch 
äufsern.  Atnn  glatibic  »cli  zu  dieser  Er- 
wartung um  so  bercchligler,  als  auf  der 
Versammlung  des  wissenschaftlichen  Vereins 
für  Pädagogik  vom  Jahre  1876  gewisse 
Gegensätze  zwischen  Stoy  und  Zitier 
ziemlich  deutlich  zutage  getreten  waren. 
Stoy  war  Vorstandsmitglied  des  genannten 
Vereins  und  hatte  die  Verpflichtung  über- 
ROfnmen,  die  Verhandlungen  seiner  Ver- 
sammlungen in  der  Atlgem.  Schulzeitung 
als  der  Vereinszeitung  zum  Abdruck  zu 
bringen.  Auf  jener  Versammlung  nun  er- 
kürte sich  Stoy  sowohl  gegen  den  seit- 
herigen Brauch,  die  kleinen  Reden  und 
Ot^enrcden,  die  manchmal  nur  zur  Fort- 
bew^ung  des  Ganzen  einigcrmafscn  mit- 
helfenden, kurzen  und  unbedeutenden 
Aufserungen  abzudrucken,  als  auch  gegen 
die  vcrhällnismülsig  vertrauliche  Weisen  bi 
derbci  denwissenschaftlldien  Verhandlungen 
des  Vereins  verkehrt  würde.  Schon  hIe^ 
durch  mufstc  sich  Zitier  als  der  Leiter  des 
Vereins  Kclroffcn  fühlen.  In  noch  höherem 
Grade  war  das  der  ^aH,  als  Stoy  zusammen 
mit  einigen  anderen  Mitgliedern  zwei  An- 
träge einbrachte,  in  denen  die  Antragsteller 
erklirten,  dafs  die  bisherige  Einrichtung, 
rcsp,  der  Inhalt  des  Jahrbuches  den  An- 
foTYlerungen  einer  wissenscliaf fliehen  Päda- 
gogik niclil   entspräche,  dafs  insbesondere 


durch  den  im  Sinne  sog.  Konzentration 
gepflegten  Märchcnkultus  der  Verein  ge- 
schädigt werde,  und  verlangten,  dais  die 
unlcrrichtlichc  Behandlung  des  Märchens 
aus  dem  Jahrbuclic  und  den  Beratungen 
der  Generalversammlung  vorläufig  aus- 
gesdilossen  werde.  Sie  forderten  ferner. 
dafs  die  Generalvei^mmlung  die  Behand- 
lung gewisser  Themen  empfehle,  der 
gesamte  Attsschufs  die  eingereichten  Ar- 
beiten prüfe  und  die  Ausgabe  des  Jahr- 
buches nicht  an  einen  bestimmten  Termin 
gebunden  werde.  Nur  die  erste  der  drei 
zuletzt  genannten  Forderungen  wurde  von 
derMehrheitderVcrsammlungangenommen.  fl 
Das  Verhältnis  des  Vereins  zur  Schuhcitung  " 
ward  gelöst;  Ziller  erklirte  auidrucklicti, 
dafs  er  den  Vorsitz  des  Vereins  sofort 
niederlegen  würde,  sobald  er  erfahren  sollte, 
dafs  die  gcäutscrtcn  Ansichten  in  weiteren 
Kreisen  geteilt  würden.  Ihn  hatte  vor 
allem  der  dem  Jahrbuche  gemachte  Vor- 
wurf der  Unwisscnschafttichkcil  verletzt, 
und  er  verlangte  von  den  Antragstellern, 
dafs  sie  wenigstens  nachträglich  ausführen 
sollten,  warum  sie  die  Märchen  als  einen 
Stoff  des  ersten  Schuljahres  verwerlen,  und 
welchen  anderen  klassischen  Stoff  sie  an 
deren  Stelle  setzen  wollten,  und  ebenso, 
in  welchem  anderen  dem  Begriffe  der 
Person  liclilceil  und  des  erziehenden  Unter- 
richts gleichmäfsig  entsprechenden  Sinne 
siedielConzentialion  verstehen  und  praktisch 
durchführen  könnten.  Es  IJifsl  sich  nicht 
leugnen,  dafs  Stoy  den  unmittelbaren  und 
ORentllchen  Nachweis  schuldig  geblieben 
ist.  Nur  in  vertrauten  Kreisen  pflegte  er 
das  Zillertum,  wie  er  sich  wohl  ausdrückte, 
energisch  abzuweisen,  imd  auch  in  seinen 
Vorlesungen  nahm  er  gelegentlich  dagegen 
Stellung.  Er  moditc  sich,  und  wohl  nicht 
ganz  mit  Unrecht,  auf  seine  Schöpfungen 
berufen ,  die  ohne  Märchen  und  Kon- 
zentration (im  ZUIerschen  Sinne)  doch  auch 
lebensfällig  seien.  Nur  einmal  noch,  im 
Januar  1885,  kurz  vor  seinem  Todi^  brach 
er  sein  Schweigen,  indem  er  in  einer  an 
Dr.  Bartels  In  Gera  geriditeten  Zusclirilt 
erklärte:  >Es  ist  »ehr  an  der  Zeit,  dafs  dem 
fonatischen  Gebaren  der  neuen  Propheten 
von  allen  Seiten  Einhalt  getan  werde. 
Dankbar  werde  ich  Ihnen  im  Interesse  der 
Wahrheit  sein,  wenn  Sie  bei  dieser  Gelegen- 
heit (der  Herausgabc  einer  pidagogiscben 


Schrift)  aussprechen,  dals  ich  an  den  Ziller- 
schen  Neuerungen  keinen,  auch  nkh(  den 
geringsten  Anteil  habe,  tch  halle  dieselben 
für  verderblich,  bald  Übcrlrcibungcn.  bald 
Zerstörungen  der  grolsartiffcn  Pflanzungen 
Herbarts.  Mir  ist  das  Oanze  durchaus 
antipatbisch.  Ich  bin  Ihrer  Zustimmung 
gewits,  wenn  ich  mein  Gesamturteil  beifäge: 
Alles  Neue  in  diesem  Zillertum  ist  nicht 
gut,  und  alles  Gute  in  demselben  ist  nicht 
neu.<  Es  hätte  nicht  ausbleiben  können, 
dafs,  wenn  Sloy  länger  gelebt  hätte,  die 
Notwendigkeit  an  Ihn  herangetreten  wäre, 
diese  harten  Worte  näher  zu  begtOnden. 
Das  Gute  haben  sie  gehabt,  dala  sie  mit 
dazu  beigetragen  haben,  die  Konzentralions- 
Ichre  und  die  Lehre  von  den  sog.  formalen 
Stufen  sowohl,  als  auch  das  Verhältnis 
Zillers  und  Stoys  zu  Herbart  erneuten 
Untersuchungen  zu  unterziehen. 

Stoy  wird,  das  darf  mit  Bestimmtheit 
behauptet  werden,  einen  ehrenvollen  Platz 
in  der  Geschichte  der  Pädagogik  einnehmen. 
Wer  die  Verdienste  Hertiarts  um  die  Päda- 
gogik anerkennt,  der  mufs  notwendiger- 
weise auch  Stoy  einen  Platz  neben  Herbart 
anweisen.  Stoy  war  Herbarllaner  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Worte».  Blinder  Un- 
verstand hat  ihm  wohl  da»  zum  Vorwurfe 
gemacht,  indem  alles  >JaneTtum<  als 
Autoritätsglaube  zu  verwerten  sei.  Wahr 
ist,  dats  er  die  spekulativen  Grundlagen 
von  Herbarts  Philosophie  unberilhrl  ge- 
lassen hat  Auch  seine  Pädagogik  steht 
ganz  auf  dem  Boden  der  Herbart i sehen. 
Aber  er  baute  diese  weiter  aus,  namentlich 
nach  der  Richtung  hin,  dals  er  Herbarts 
grotscn  Gedanken  von  dem  völligen  Gleich- 
gewicht zwischen  Unterricht  und  Zucht 
durch  Ausgestaltung  der  Idee  eines  echten 
Schullcbens  zu  verwirklichen  suchte.  Jeden- 
falls dürfen  drei  Taten  Stoys  als  päda- 
gogische Talen  ersten  Ranges  bezeichnet 
werden:  Seine  Encyklojiildie,  die  IroU  aller 
Anlehnung  an  Herbari  doch  ein  »elbstindigeSt 
in  allgemein  verslindllcher  Sprache  ge- 
schriebenes, zu  sämtlichen  Hauptrichtungen 
der  pädagogischen  Literatur  bestimmte 
Stellung  nehmendes  Werk  ist,  sein  Seminar, 
das,  gleicbfilts  auf  Herbartischen  Grund- 


lagen aufgebaut,  doch  in  bczug  auf  innere 
Gestaltung  und  crfoIgTciche  Wirksamkeit 
das  Königsberger  weit  hinter  sich  lälst,  und 
dessen  Geschichte  als  ein  Stück  Geschichte 
deutscher  Pädagogik  überhaupt  betrachtet 
werden  kann,  und  sein  Inslilut.  das  den  in 
ihrer  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  oft 
verkannten  Privat» nslalten  neues  Ansehen 
verschafft  hat  und  vorbildlich  für  zahlreiche 
andere  Anstalten  geworden  ist 
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